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J. 

J  a  I  a  p  p  e  H  Ii  .1  r  Z    wird    aus   der  Wuriel   von   (^(irnuilvulus  Purga 
IVendci uih  oder  Ipomoea  Sihicdeana  Zucc,  dargestellt,  indem  man  sie 
im  lerklcinerlen  Zustande  mit  Alkohol  dii^crirt,  ausp resst  und  die  (illrirten 
Auszuge,   nach  Zuj>ati  von  etwa  ein  Viertel  Wasser,  der  Destillation 
ooterwirfi,  bi^  der  Alkc^ol  Übergegangen  ist.    Das  liart  findet  sidi  in 
4er  rüdcftandigcn  winengen  Flüssigkeit  als  eine  braune,  weiche  Mas»e 
TerthcHtv  welche  sich  bald  so  Boden  scCit,  und  wiederholt  mit  heilscn 
Wasser  gduietet  und  gewaschen  wird ,  bis  dieses  sich  nicht  mehr  fiSrht, 
worauf  man  ca  dnreh  Erwirmco  Im  Wasserbade  von  dem  anhSngenden 
Wasser  befreit.    Das  Auswaschen  kann  vermiedeo  werden ,  wenn  man 
die  Wurxel  vor  der  Behandlung  mit  Alkohol  in  heifsem  Wasser  quellen 
läist,  dann  in  Scheiben  schneidet  und  diese  SO  oh  mit  heifsem  Wasser 
auszieht,  als  sich  dasselbe  noch  färbt.   Diese  aasgezogenen  Scheiben  kön- 
nen dann  leicht  getrocknet  und  ge|)ulvert,  oder  blofs  an.sgepresst  und 
dann  gleich  mit  Alkohol  ausgezogen  werden.    Wenn  ni:m  das  Wurzel- 
pulver über  eine  Schicht  ThlerlPoulc  in  den  Verdrhni;uni;.s3|)parnl  bringt 
oder  bei  der  Digestion  desselben  mit  Alkohol  demseli)en  gU  lch  Koble  zn- 
selzt,  so  erhält  man  wenig  gefa'rble  Tincluren,  die  nach  KnttVrnuni;  des 
Alkohols  ein  fast  farbloses  Harz  geben.    Ohne  diese  Proccdur  ist  das 
Jalappenhart  auswendig  sdmiutxig  braungrau ,  im  Bruche  gelbbraun  und 
wenig  glänzend,  undurchsichtig,  spröde,  schmeckt  scharf  und  bitter,  und 
riecht  beim  ErwSrmen  oder  Reihen  nach  Jalappenwursel.  In  Alkohol  ist 
CS  Ificht  Mieb.  Aclher  löst  etwa  0,3  davon  auf.  Nach  dem  Verdunsten 
desselben  bleibt  dieserTheil  ab  eine  dankdhrauney  schwer  austrocknende 
Masse  zurück,  die,  von  Natron  aufgelöst,  von  Schwefelsäure  >vieder  ge- 
fallt wird.    Der  in  Aether  unlösliche  Theil  wird  nach  der  Anllösung  in 
Natron  durch  Schwefelsäure  nicht  niedergeschlagen.    Das  .lalappenharz 
ist  leicht  löslich  in  hlssigälher  und  F^igsäure,  unlöslich  in  fetten  und 
(liichtigen  Gelen.    Das  im  Handel  vorkomuiendf  Marz  ist  zuweilen  \er- 
falschl  mit  Colophonium,   (luajak  -  und  l.erchensclu^  .inunliarz.  Solche 
VerfalsX^hungen  lassen  sich  nachweisen  durch  Helian<lliin^'  <lc.s  Harzes  niil 
Terpentinöl,   welches  die  beigemengten  Harze  auflöst,   das  Jalappcnharz 
aber  zuriicklä'ssi.    Das  Guaiakharz  lässt  sich  auch  durch  die  blaue  Kar« 
bong  erkennen ,  die  der  Auflösung  in  Alkohol  durch  einige  Tropfen 
aolerchlorigsaorcs  Natron  erlheilt  wird.    Reines  Jalappenhart  wird  ler- 
ner  durch  concentrirtc  Schwefelsäure  nach  einigen  Minuten  unter  achön 
fother  F^rbang  au^döst.    Später  fallt  aus  der  Auflösung  eine  braune 
Masse  nieder.    Beigemengte  Harte  bleiben  hierbei  ungelöst. 
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6  Jalappeahan. 

Unter  dem  Nameb  Jalappenstengel  kommt  eine  etwas  aaden  ge- 
fimnte  Jalappenwanel  im  Handel  vor«  die  von  Conoolvulus  Oritabensh 
Schiedeana  abflammt  und  ein  im  Aenfsern  dem  echten  Jabppenban  gans 
Shnliches  Hart  giebt ,  welches  auch  die  purgirende  Eigenschaft  desselben 
besitzt.  Es  unterscheidet  sich  aber  dadurch,  dasf  ei  ohne  Rückstand  in 
Aether  löslich  ist. 

Kajser  hat  das  chemische  Verhalten  des  Jalappenharses  na'her 
untersucht.  Um  ein  ganz  reines  Product  zu  erhallen,  verfuhr  er  folgen- 
dennaafsen :  Die  Wurzel  wurde  mit  SOproccnligem  Alkohol  ausgpzo^eii, 
der  Auszug  nnl  Wasser  gemischt  und  Jcr  Alkohol  abdestillirt.  Das  ausge- 
schiedene Harz  wurde  mit  Wasser  ausgekocht,  wieder  in  Alkohol  gelost, 
und  die  Lösung  mit  Tbierkoble  behandelt,  bis  Nie  weingelb  geworden 
war.  Dann  wurde  das  Harx  wieder  mit  \A'ai>äcr  gcia'Ut  und  der  nach 
Ent&rmiog  des  Alkohob  dvrch  Destillation  bleibende  Rfickstand  mit 
'Wasser  mehrmals  ausgekocht  nnd  im  Wasserbade  getrocknet  Es  stellte 
eine  schwach  gelbliche,  brSchige,  nach  Jabppenwnrtel  riechende  Masse 
dar.-  Durch  wiederholte  Behandlung  dendben  mit  siedendem  Aether 
wurde  daraus  das  darin  Lösliche  ausgezogen,  das  Unlösliche  dann  noch- 
mals in  Alkohol  aufgelöst  und  mit  Aether  niedergeschlagen.  So  wurde 
ein  farbloses,  ganz  durchsichtiges  Hart  gewonnen,  weiches  als  dünne, 
trockene  Schicht  auf  einer  Glasplatte  kaum  vom  Glase  zu  nnlersclielden  war. 

Es  stellte,  zerrieben,  ein  fast  weifses  Pulver  dar,  oluit*  (jenicli  tmd 
Geschmack,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  leicht  lö^lich  in  Alkohol. 
Die  LösJing  reagirle  schwach  sauer.    Der  durch  Wasser  aus  diT  Alkohol- 
lösung gebildete  Nicderichlag  löst  sich  in  Ammoniak  und  Essigsäure  voll- 
ständig auf.    Im  compacten,  trockenen  Zustande  ist  das  Harz  erst  beim 
Erwärmen  in  ätzenden  und  kohlensauren  fixen  Alkalien  löslich.    In  oon* 
centnrtem  Ammonbk  löst  es  sich  schön  in  der  Külte  vollstXndig ,  durch 
Erbitten  kann  das  überschüssige  Ammonbk  Terjagt  and  eine  neutrale 
Verbindung  dargestellt  werden.  Diese  gadbt  nur  mit  basisch  essigsaurem 
Blei  einen  Niederschlag ,  nicht  aber  mit  salpetersanrero  Silber ,  neutralem 
essigsauren  Blei,  Cblorbarjum  und  schwefelsaurem  Kupfer.    Eine  Ver- 
bindung des  Hartes  mit  Kalk  oder  Barjt  erhält  man  durch  Kochen  der 
ammoniakalischen  Lösung  mit  Kalk  oder  Barjthvdrat,  so  lange  sich 
Ammoniak  entwickelt.     Sie  ist  in  Wasser  und  Alkohol  gleich  löslich; 
Säuren  scheiden  daraus  kein  Harz  wieder  ab  —  Essigsäure  löst  das  Marz 
l  'icbt  auf,  concenlrirte  Salpetersäure  desgleichen  ohne  Zersetzung,  durch 
Ammoniak  wieder  fällbar;  verdünnte  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte 
nicht  eil»,  in  der  Hitze  zersetzt  sie  das  Harz.   Kalte  verdünnte  Schwefel- 
saure ist  in  der  Kälte  ohne  Einwirkung  darauf,  concentrirte  löst  es  nach 
einigen  Minuten  unter  schön  carminrother  Färbung  auf,  aber  die  Auf- 
lösung wird  bald  donkler  und  scheidet  nach  einigen  Stunden  einen  braoii' 
schwarten,  harzigen  Körper  ab.   Auf  PlatinUech  erhittt  idiniiltt  das 
Hart  erst,  verbreitet  dabei  eben  eigenthSmlichen  Geruch  und  ▼erbrennt 
mit  heller  mfsender  Flamme  und  Hinteriassung  einer  schwammigen  Kohle, 
die  talelsl  ohne  Rückstand  verbrennt.    Bei  150^  schmibt  es  tu  einer 
bellgelben  durchsichtigen  Masse,  ohne  Wasser  absugeben. 

Das  bei  100'^  getrocknete,  mit  chromsaurem  Bbi  verbrannte  Hart 
besafs  die  Zusammensetzung:  C^jHjjOjq. 

Kayser  neoul  das  Hart  von  seiner  Färbung  mit  Schwefelsäure 
Bhodeoretin. 

Die  Ammoniakverbinduog  des  Bbodeoreiios ,  durch  Auflösen  des 
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Uanc«  ia  starkem  AminoBuk  vad  Erliilm»  der  AaflSsoug  (larg<  ^it  llt,  bis 
dag  SberachoMi^  AaiBHMuk  Ycrjagt  ist,  itcHl  aack  den  Abdaaipte  iai 
Wasserbade  ciae  brSaalicke,  kanartige,  io  AHcobol  nad  WaMer  leickt 
lS*Kcke,  gerackkiiei  bitter  ackmedieade  MaaM  dar*   Darek  Doppeber- 

aetsaag  mit  essigsaurem  Blei  worde  daraas  das  Blelsaii  darg<>stell(,  wel- 
dies  nacb  dem  Trocknen  ein  weifses  Palver  bildet.  Da  das  Rhodeoretiaf 
einmal  an  Basen  gebunden,  dnrck  Sänrea  aickt  wieder  als  ein  in  Wasser 
unlösliches  Hars  niedergesrhlagen  wird,  so  muss  mit  demselben  durch  die 
Verbindung  eine  Veränderung  vorf^pgangen  sein.  Kav>er  hat  geieigf, 
dass  es  hierbei  die  Klemenle  von  1  Af<}  Wasser  auftiimmt;  er  bat  diese 
neue  Verbindung  H  v dro  r h  o d  e  o r  el  i  n  genannt  (s.  d.). 

Wird  KhoJeoretin  in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit  trockenem 
Salisa'uregas  gesättigt,  so  fiirbt  sich  die  Flüssigkeit  dunkel,  und  auf  Wasser- 
susatx  scheidet  sich  eine  ölartige,  in  Aether  lösliche  FlUssigkeitsscbicbt  ab. 
Die  itberiache  LBtong,  bu  aar  Eotferaung  aller  Siare  aiil  Waaaer  ge- 
waackea,  kiaterlSsat  adai  Verdaaitea  dca  Aelkert  eiae  daakle,  ftkurtige, 
aagaadua  riecbeade  Flaiai^cit,  die  aick  ackwer,  aker  ▼oUatitadig  ver- 
flacktigl,  mit  keller  Flamme  kreaat;  von  kackender  Kalilaage  aad  Italtcr 
concenlrirter  SchwefelsXare  aiekt  aagegrifTea  wird.  Kajser  kat  dieaea 
Körper  Rliodeoretinol  geaaaal;  er  betitat  aack  ikn  die  Zasammea- 
acUung:  C^Ü^O^. 

Die  vom  Khodroretinol  abgeschirrlene  sanre  Flüssigkeit  enthält  Tran- 
bensucker,  den  nran  Ytiit  allen  seinen  charakteristischen  Reactionen  dar- 
aus gewinnt,  indem  man  die  freie  Säure  mit  kohlensaurem  Bleiox^d  ent- 
fernt, die  abfillrirte  F'lüssigkeit  abdampft  und  den  Rückstand  mit  abso> 
lutem  Alkohol  aussiebt.  Beim  Verdunsten  desselben  bleibt  der  Trauben- 
lucker  tnrück. 

Daa  Hjdrorhodeoretin ,  auf  gleicke  Weise  mit  Sahsa'ure  behandelt^ 
ward«  cbealiilla  aeraetat  ia  Traaboiaacker  aod  dae  brlaalickCf  wacks- 
artige  Sakitaaa. 

Der  aadere  Beataadtbeil  dca  Jalappenkaraea  ist  daa  Ia  Aetber  Itfa- 
licke  Weichharz.    Ka  ackeidet  aick,  aack  Ka/ser,  beim  Yerdunsteo 

des  ätherischen  Auszugs  des  Jalappenharzes  als  eine  bräunlich  gelbe,  flüs- 
sige Masse  ab,  welcbe«  durch  aweimaliges  Auflösea  ia  Alkokol  und  Ab- 
soneiden  mit  Wasser  gereiaigt,  siemlich  stark  sauer  reagirt,  auf  Papier 
eiaea  Fettfleck  verursacht,  stark  nach  Jalappenwnrxel  riecht,  kratzend 
schmeckt,  in  vSaltsäurc,  Salpetersäure  und  Essigsäure,  selbst  In  der  NN  arme 
unlöslich  ist,  löslich  dagegen  in  Kali-  und  Natronlauge,  und  darau.s  durch 
Salzsäure  wieder  unverändert  abgeschieden  wird  Aus  der  alkoholischen 
Lösung  wird  sie  durch  essigsaures  Blei  mit  gelber  Farbe  gefällt,  kr^stal- 
lisirt  weder  aus  der  alkoholischen  noch  aus  der  ätherischen  Lösung,  giebt 
aber,  mit  Wasser  ia  Berübruog,  nach  längerer  Zdt  da  Haafvcrk  tob 
prisaMliacbcB  Krystallea. 

Aack  daa  Hara  der  sogenaaatea  Jalappensten^el  voa  Conooimius 
OritahenMfs  iaI  von  Kaja  er  aaterauebt  Er  tog  die  Warada  aar  Al- 
kohol aas,  fiillte  und  wusch  mit  heifsem  Wasser,  löste  wieder  ia  Alkobolf 
entfärbte  mit  Tkierkokle  und  fällte  akeraials  mit  Wasser;  er  erhielt  so 
nach  dem  Austrocknen  ein  fast  weifses,  geruch-  und  geschmackloses« 
leicht  zu  pulverndes,  in  Alkohol  nnd  Aether  völlig  lösliches  iiarz.  Ks  wird 
auch  von  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  vollständig  gelöst  und  durch 
Salzsäure  wieder  abgeschieden.  Gegen  conrenlrirle  Schwefelsäure  und 
beim  Erbitaen  auf  Pbtioblecb  ?erhäl(  es  sieb  wie  das  Jalappenharz. 
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Ka/tcr  üad  das  bei  100^  gelrodtocU  Hara  udi  der  Fomd  QH^Oig 
auammcngpselil  und  hat  et  Pararhodeorelln  genannt. 

Die  Jabp|)enwurxel  entiiäll  aufser  dem  durch  Alkohol  aotaiehbaren 
Harze  noch  eine  Mcu^e  in  VVas«er  löslicher  StofiEBf  unter  dleien  Gonuni, 
Stärke,  Zucker,  Firniss  und  Saite.  Widnuano  echicli  loa  einer  ia 
Müacbeo  cultivirlen  Wunel  a«ch  Maoiiit.  Wp, 

Jalappin.  Duchner  und  llerberger  glaubten  Lici  ihrer 
UnlenadiOBg  des  Jabppenbanes  eine  basische  Substanx  gefunden,  ao 
haben ,  in  demadbeD  gebunden  an  eine  HarssSure.  Die  entere  nannten 
sie  Jalappin.  Sie  ist  nichts  anderes«  als  der  in  Acther  unlttsliche  Theii 
des  Jalappenharses  und  identisch  mit  Kajser*s  Rhodeoretin.  Büch- 
ner und  llerberger  schreiben  ihr  basische  Eigenschaften  tu,  weil 
sie  sich  in  SSoren  löst,  aber  dasselbe  finden  wir  bei  mehreren 
Harten,  ohne  da^  sie  deshalb  tu  den  organischen  fiasen  gerechnet  wer- 
den dürfen.  H>. 

J  0  II)  ü  i  c  i  n  ,  ein  von  Ililttenschmidi  in  licr  .Tamaikani^clien 
Wurmrinde  (von  Geoffroga  Jamaicensis  Murr,^  0.  inermis  It'righl)  ent- 
deckter Bitterstoff,  den  man  erfaSlt,  indem  man  das  geistige  Extract  der 
Rinde  mit  Wasser  aussieht,  den  Austug  mit  Bleiessig  Dillt,  die  vom  Nie- 
derschbge  abfillrirte  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Blei  be- 
freit und  darauf  abdampft.    Der  Jamaicin  krystalijsirt  alsdann  heraus. 

Es  bOdet  brSnnlicb  gelbe,  dem  Berberin  äiinliche,  quadratische  Tafeln, 
von  bitterem  Geschmack.  Sie  sind  geruchlos,  luAbcstäiifüg,  schmelzen 
in  der  Hitie,  späterhin  unter  Ausstofsung  ammoniakalLscher  Dämpfe  sieb 
sersettend,  lösen  sich  in  Wasser,  weniger  leicht  in  Alkohol,  und  rragireo 
neutral.  Die  wässerige  Auflösuntj  wird  von  Gerbstoff,  Siiblimnr  nn<l  Schwe- 
felc^'ankalium  gt^lb,  von  salpctersau  rem  Silber,  scbwt'fclsaiirem  Knpfrroxjd 
lind  Eiscncblorür  graugclb  oder  braun  niedcrgeichla^rn ;  Ki.srncblorid 
bewirkt  eine  dunkel  (graubraune  F;irbung,  nach  einiger  /.eil  scheiden 
sich  blasscelbe  krj^lalie  ab.  Mit  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  giebt  das 
Jamaicin  kr^  slallisirle  Verbindungen.  Wf. 

'  Jamesonif.  Nach  H«  Rose's  Anaijse  besieht  dies  Mineral  aus 
40,75  Blei,  34,40  Antimon,  22,15  Scbwefd.  2,30  Eisen  und  0,13 
Kupfler,  welche  ^usammenselxnng  der  Kormel  3  Pb  S  .  2  Sh^  83  nahe 
kommt.  Der  .lamesonit  gehört  hiemach  tu  einer  Gruppe  von  Mineralien, 
deren  chemische  Vrrschiedenhfil  nur  durch  die  verschiedenen  Coefficicotcn 
von  PbS  nur  Sb^Sj  bedingt  wird.    Diese  Mineralien  sind: 

Zinkenit  =    PbS  .  Sb2S3 

FcdorrPT  =  2PbS  .  Sb^Sj 
lioulangcrit^zSPbS  .  SbjSj 

.lamesonil  ~  3PbS  .  2Sb3S3 

Plagionil  =  4PbS  .aSbjSa 

Geokronil  =  5  Pb  S  .  SbjSj 

Kilbrikenil  =GPbS  .  Sb^Sj 

Auch  der  Stciiiiii.iiiiul  dilrflc  dieser  Gruppe  beizuzählen  sevn.  — 
Vor  dem  Lölbroiirc  ;iuf  Kolil»*  i)ebande]l,  schmilzt  der  Jamesonit  unter 
l'.nlwickelung  \on  Antimonraurb.  In  einer  ofTenen  Köhre  gerö.slct,  bil- 
det sich  ein  weifser  He^cblag,  der  aus  (liichtigem  Anlimonoxjd  und  nicht 
flüchtigem  aulimonigsauren  iileioxjd  besteht,    in  erhitster  Chlorwasser- 
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tlMture  IM  er  sich  ootcr  AbidMidaag       Oilorblci.  —  Er  kr/Mali- 

art  in  geraden  rboniliischeo  Säulen  von  102^  20'.  HSrie:  zwischen  Gjpt 
«nd  Kaikspatb.  Suhlgraue  Farbe.  S|pcrif.  Gew.  =  5^6  —  5,80.  — 
Die  vorzüglidiateo  Fundorte  des  JaoMtosk  aüid  CabtiMi  in  Cornwall  uml 
ValeoUa  d'Akaatafa  in  fiaftraiUKlaita.  Tk.  a, 

James'  Pulver,  James'  Puuäer,  Puhls  Jmubi,  ein  Präparat, 
welches  von  Dr.  James  lange  als  Gebeinunittel  bereitet  wurde,  und  wel- 
ches Jdal  nocb  In  ^neland  aebr  m  Gcbrancb  iat  £i  wird  dadarcb  b»- 
rcilet«  daai  man  eleiche  Tbeile  Scbwcfidanllaon  ood  gcrayltci  Hincb- 
boni  auf  der  SoUe  einea  gut  aiebenden  Fbamcnofcna  ao  bngc  anter 
Umnibrcn  erbitat,  bis  das  Genenge  eine  gelblich  weifse  Farbe  angenooi- 
BMtt  bat  nnd  dann  pulvert.  Berzelius  fand  eine  Portion  James-Pulver 
zosammen gesetzt  aus  nahe  %  nniioionigerSliare,  Vs '^'^^^^''^'^^»  welche 
aber  mit  SSnren  keine  Kohlensänre  mcbr  entwickelte,  und  etwa  1  Profr 
in  Wasser  auflöslicher  antimonigsaiirer  Kalkcrde.  Ucbrif^ens  sind  diese 
Verhältnisse  wohl  nicht  conslaut:  Glien  vi  x  fand  44  Proc,  Pearson 
56  Proc.  antimonlgrr  Sanre.  Van  IMons,  welcher  ein  Gemenge  von 
Hirschhorn  und  Scliwefelantimon  in  Tiegeln  glühte,  bemerkte  dabei  die« 
Bildung  von  Schwefelkohlenstofif. 

giebt  nocb  andere  Vorschrlficn  zur  Ik>reilung  des  James-Pulvers. 
Nach  der  einen  sollen  gleiche  Theile  Knochenasche  und  Schwefelantiinon 
susaanmen  wci(a  gebrannt  werden,  nach  der  andern  werden  2  Tb.  Scbwe- 
fieÜntinion,  1  Tb.  caldnirte  Knochen  und  4  Tb.  Salpeter  asit  einander 
vetpnffk.  Im  letstern  Falle  erbSlt  man  ein  Gemenge  von  ^nlananMiiR 
diaphoreticum ,  scbwefelsanrem  Kali,  pboipboraanrer  und  etwas  srbwe- 
Celsanrer  Kalkcrde.  Hy. 

Japauholz  s.  Roth  holz. 

Japanwarhs  s.  Wachs. 

J  a  [)  on  s  n  u  rc.  Zersetzun^sproducl  der  Calerhusäure  durch 
Einwirkung  <les  Sauerstoffs  der  Luft  bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali. 
Von  Svanbcrg  untersucht  und  mit  diesem  Namen  (aht^'eleitet  von 
it'rra  japonica^  einer  älteren  Benennung  fiirCatechu)  beleiht,  von  Ber- 
zelius Catechuminsäure  genannt.  Sie  bildet  sich,  wenn  Catechu- 
säure  in  einer  mäfsig  starken  Lauge  von  kaustischem  Kali  aui^elösi, 
uad  diese  Lösung  einige  Tage  der  Luft  ausgesetzt  wird,  bis  sie  eine 
sehwarsbranne  Farbe  angenommen  bat«  Vemisdit  man  die  Flüssigkeit 
dann  mit  SaltaSnre  in  geringem  Uebencbnss,  so  wird  die  JaponsSure 
gefilllt  Sic  bildet  einen  voluniinfisen  flockigen  Niederschlag  von 
fcbwarsbranner  Farbe  nnd  nach  dem  Answascben  und  Trocknen  eine 
scbwarze,  glänzende  und  rissige  Masse,  ohne  Gemcb  und  Geschmack; 
durch  Krhitten  wird  sie  lerselit,  und  giebt  ein  saures  Wasser,  in  wel- 
chem Brenscatechusänre  enthalten  Ist.  Im  feuchten  Zustande  röthet  sie 
Lackmus  und  ist  in  geringer  Menge  in  Wasser  löslich,  durch  Trock- 
nen gehl  diese  Löslichkeit  fast  ganz  verloren.  In  Alkohol  Ist  sie  un- 
Inslirli.  Mit  den  Alkalien  bildet  sie  dunkelbraune  Lösungen,  <lie  zu 
pechähnlichen  Massen  eintrocknen,  und  aus  denen  die  Sänre  durch  Ks- 
sigsäure  nicht  gefällt  wird.  Klne  heslimnit  ziisammengeselzle  Verbin- 
dung mit  Kali,  die  wahrscheinlicli  ein  saures  Salz  ist,  wird  erhalten, 
wenn  die  Auflösung  der  Japonsäurc  in  Kali  mit  EssigsicffC  HbcfsSttigt, 
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10  JasniiDÖi.  —  Ichlhyocolia. 

die  lAkanß  war  Trockne  verdnnttet  and  dcrRfickiUnd  mil  Alkoliol  be- 
handelt wird^  welcher  dai  etsigsanre  Kali  daraus  anaiicbt»  Daa  japon- 
aanre  Kali,  welches  dabei  inrockblelbt ,  ist  in  Wasier  viit  schwarzer 
Farbe  löslich.  Wird  Japonsäare  in  überschüssigem  Kali  gelöst,  und  die 
Flüssigkeit  mit  Alkohol  gemischt ,  so  wird  ein  anderes,  wahrscheinlich 
mehr  Base  enthaltendes  Kalisalz  niedergeschlagen.  Die  Auflösung  des 
Kaiisal7.es  giebt  mit  den  Salzen  der  Erdon  und  Metallox^'dc  schwarze 
oder  dunkelgefa'rbte  Niederschläge.  Nach  Svanberg,  welcher  die 
freie  Japonsäure  und  ihre  Verbindung  mit  SilberoXjd  analysirte,  hat 
dieselbo  in  Verbindung  mit  Basen  die  Zusammensetzung  C^,;  und 
enthält  im  freien  Zustande  aufserdem  1  At.  Wasser  (irergt.  auch  d.  Art. 
B  üb  insäur  e).  Sehn, 

J  asm  i  n  5 1  and  -  c a m  p h  er.  Die  Jasminblnmen  (Jasmimim 
ofßc)  enthalicn  ein  sehr  wohlriechendes  Oel«  aber  nn^  in  sehr  geringer 
Menge.    Bfan  gewinnt  es  daher  ithnlich«  wie  hiofig  das  Rosenöl  dnrch 

Aosnehen  der  frischen  Blumen  mit  fettem  Oel.  Das  reine  ätherische 
Qel  bt  gelblich,  setsi  hei  der  Abkühlung  bis  -f-  6^  weifse»  kristallinische 
'  Blättchen  eines  fast  geruchlosen,  dem  Campher  ähnlich  schmeckenden 
Stearoptens  ab,  welches  bei  12i5^C.  schmilzt,  leichter  als  Wasser  ist, 
sich  sehr  wenig  darin  löst,  auch  in  Essigsäure  unlöslich  ist,  aber  von 
Oelcn,  Aether  und  Alkohol  leicht  aufgelöst  wird.  Kalium  oxjdirt  sich 
darin  nicht.  Salpetersäure  löst  es  leicht  auf,  Schwefel-  und  Salzsäure  nur 
unvollständig.  Jod  erwärmt  sich  damit  schwach  und  bildet  eine  rothe, 
bald  grün  werdende  Verbindung.  F. 

Jaspis  s.  Qnars. 

Jatrochemie  hcilsl  die  Chemie  in  Anwendung  anf  Medicin. 
Jatrophaöl  s.  Crotonöl  unter  Fette,  Bd.  III.  S.  99. 
Jatrophasaore  s.  Crotonsänre. 
Ja  V ellische  Laage  s.  Bleich flüssi  gkeit«  Bd.l.$.862. 

lehthy ocholi n.  Mit  diesem  Namen  hetetchnet  Bertelias 
einen  von  G  m  el  i  n  entdeckten  kristallinischen  Körper,  welchen  derselbe  ' 
ans  dem  beim  Verdampfen  der  Galle  verschiedener  Fische  (C/prinus- 
arten)  erhaltenen,  verworren  krjstallisirten  Rückstände  dadurch  abschied, 
dass  er  die  Auflösung  desselben  in  Wasser  mit  Kalilauge  Oilllc,  die  ge- 
hildele  roagulirte  Masse  mit  kalihaltigem  Wasser  auswusch,  darauf  aus- 
presste  und  in  Alkohol  auflöste,  welcher  dann  beim  freiwilligen  Verdun- 
sten das  Ichthjocholiii  als  eine  farblose  kristallinische  Suhstani  von  süfs- 
lichem,  hintennach  h'ufscrst  biUerem  Geschmack  liiiilerlässt.  Es  ist  im 
Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  leicht  kr^stallisirbar,  in  Aether  un- 
löslich. Aus  der  wässerigen  Lösung  wifd  es  durch  Üi  (nichi  durch 
Ammoniak),  so  wie  dnrch  Sauren  (die  et  aber  im  Uehermaafs  wieder 
lösen)  und  durch  basisch  essigsaures  Bleiox^d  geGÜlt  tf.  JC 

• 

Ichthyocolla,  syn.  mit  Hausen  blase. 
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Ich  t  hyoph  (ha  1  Q],  syn.  mit  Apoph^llit. 

Icicabars  iti  ?oii  ScribeO  ^  Hm  ccnaBstf  weichet  von 
cmer  io  Gnioea  wadMcadcB  Icica-Speciei  Iwirfftn  toll.  £•  iai  cSn 
sprödes  bflUgelbct  Han  voo  schwachem  angenehmen  Geruch,  in  15  Tk, 
uedendem  tiod  50  Th.  kaltem  Alkohol  löslich.  Scribe  schied  dami 
.  drei  verschiedciie  Hane  ab;  das  eine  derselben,  wckbcf  tot  der  heif&en  ge- 
sätligten  Lösuiig  snerst  krjslallisirt ,  von  ihm  Brean  genannt,  besitaidie 
ZusammensetzuDg  des  Cholesterins  =  Cf^li^^^Oj.  t*  bildet  weifse,  ge- 
schmacklose krystaliinische  Nadeln,  ist  unlöslich  im  Wasser  und  Alkalien, 
schwer  löslich  in  Alkohol,  reagirt  neutral.  Es  schmiixt  bei  157^  und 
stellt  nach  dem  Erkalten  eine  amorphe  bemsteinartige  Masse  dar.  Hei  der 
trockenen  Destillation  bildet  sich  aufser  empjrreumatischen  Gelen  eine 
flScbtige,  feste  amorphe  Sabstaos,  welche  sich  im  Halse  der  Retorte  ab- 
tdfty  Bor  «ine  geringe  Menge  Koble  bitibt  nmick.  Et  wird  too  Scbwe» 
ftfaiore  oiit  nHlicr  Faibe  gelött  «ad  damit  dordi  Waater  oaveribiderl 
gefidk.  SabdenSofe  leneUlctanterEiilbladoDg  satpeirigtaofcr  Dlai|»fe 
in  eio€o  gcwcn,  im  Debenaaaft  ▼oo  Salptlmlape  lätlicheo  Klttper,  der 
lieb  auf  Xatata  ▼o«  Waatcr  aicdenchlügt 

Aus  der  alkoholischen  Mutterlange,  woraus  sich  das  Brean  abgesetzt 
bat,  erhält  man  durch  Verdunstung  neue  Krj'slallisatlonen,  zuerst  ein  Ge- 
Benge  \ooBreaa  mit  einem  anderen  Hane«  weichet  leican  genannt  itt« 
bemacb  idnet  Idcan.  Letalerct  warde  der  Formel  CiqqHij^O^  entspre- 
fbend  sotammcogetctzt  gefunden.  Seine  grOltere  Lfitfichkeit  in  Alkoiiol 
aotgenommeo,  betitst  et  aDe  Eigeatdiallen  det  Breant. 

Eio  drittes  unkrjstallinisches  Harz  von  der  /Zusammensetzung  des 
Colophons  blieb  beim  Verdampfen  der  letzten  Mutterlauge  zurück,  nach- 
dem sich  alles  Icicau  daraus  abgeschieden  hatte.  U.  K. 

1  d  i  ()  I  y  p  i  e  nennt  \V  a  c  k  e  n  r  o  d  c  r  die  von  ihm  beobachtete,  unter 
gewissen  Bedingungen  eintretende  (ilrlchförnilgkeil  in  <ler  besonderen 
Gestaltung  mancher  unkrvstallinischer  organischer  Körper  (vergl.  Journal 
für  prakt.  Chemie  Bd.  24.  S.  18  ff.).  U.  K, 

Idocras  s.  Vesuv iaD. 

Idrialin  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  des  Idrialits  (s.  dieses), 
woraus  es  zuerst  von  Hacquet')  durch  Sublimation  erh.dien  wurde; 
es  wurde  von  Dumas  ^)  und  von  Schrott  er*)  als  ein  Kohlen  \va>ser- 
stofT  näher  beschrieben;  Bödeker^}  fand  später,  dass  es  auch  Sauer- 
stoff enthält. 

Formel:  C^H|^0. 


Annal.  d*  Oda.  «1  U  Phj«.  tlkmm  wh,  T.  XOI.  p.  MI. 

*)  Harqiiet,  Orj-rlopraplii«  cariiiolira  ITJT,  •  • 

*)  k^tlt^.  de  Chim.  et  de  Pbj».  SO,  182. 

^)  Baumgartner,  ZettMbrtft  für  Phytik  S,  MB  iiuA  4,  8.    1>ie  Ton  8chr6ll«r 
fagclMB«  pffocmtiscke  ZuMmnieBMtjniag  des  IdrialiM  itüliel  »irh  nirbl  aiil  Aw 

lynrn  de»  reinen  Idrialin«,  ."»ondern  de»  natürlichen  unreinen  IdnaliU. 
*y  Wohler  uad  Liebig,  Asnai.  d.  Chw.  u.  PbAnn.  52,  100. 
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12        Idrialiosalpetersäure.  *-— IdrialiDsdiwcfelsäare. 

Die  Dtntdbiig  des  Idnafiiu  aas  don  aatnrlkbcD  Idii^t  gesddcbl 
aoi  bcfteo  durch  Auskochen  dec  lerkleiaerteo  Minerab  mit  Terpeotiafili 
wo  rnttgÜch  vnter  erhöhtem  Dmdte;  «vi  der  ficdead  beü«  filtrirten  Lö- 
sung setzt  sich  beim  Erkalten  gelblich  geßirbtes  kr jfUOiBiiciwt -Idffidiii 
ab^  was  flurcb  Auflösen  in  einem  dodeodea  Gemisciie  von  tUrkem  Wein- 
geist und  TerpcntiBÖl,  unter  ZusaU  von  etwas  Tbierkohle,  nmkrrstaUiiiri 
wird,  worauf  man  es  durcb  Digestion  mit  Weingeist  von  anhängendem 
Terpentinöl  reinigt.  •  Man  kann  das  Idrialin  auch  durch  dirccte  $ubli> 
mation  des  Idrialits  in  einem  Strome  von  Kohlensäure  gewinnen;  dabei 
wird  jedoch  der  gröfste  Tbcil  zersetzt ,  auch  muss  das  so  erhaltene ,  um 
es  von  beigemengtem  Quecksilber  au  befreien,  umkrjstaliisiri  werden. 

Das  reine  Idrialin  bildet  farbloi>e,  periglänxende,  lockere  Massen, 
unter  dem  Mikroskoo  als  ein  Haufwerk  äufserst  sarter  rhombischer  Tafeln 
tu  dkennen,  die  aWi  «Mittens  su  Zwillingen  verwadisaa«  alt  rectan- 
golire  Tafda  crtcheincii,  welche  an  ihm  bcidcii  schasSlereo  Seilen  ein- 
springende Winkel  icigen.  Es  ist  in  Wawer  unlöslich,  schwer  löslich 
in  EssigsSofe,  Aclher  nnd  Weingeist,  rachBcher  wird  es  ron  siedendem 
Aceton  und  von  Terpentinöl  aufgelöst,  aoi  besten  TOn  Kreosot,  Olivenöl 
nnd  ähnlichen  Flüssigkeiten  mit  sehr  hohem  Siedtpankte.  Bei  250 — 30(fi 
.  schmilst  es,  wird  dabei  jedoch  grÖlstentheUs  tenetst,  indem  ölhildendes 
Gas  entweicht  (Scbrötter),  nur  wenig,  etwa  suhlimirt  onsersetsl; 
dies  geschieht  sowohl  in  einem  Strome  von  Kohlensäure,  wie  auch  im 
luftleeren  Räume;  theerarlige  Deslillalionsproducte  treten  dabei  nie  auf. 
Das  sublimirte  Idrialin  stellt  weiftie,  sehr  lockere  Massen  dar  aus  wollig 
verwebteil,  äufserst  tarten  Blältchen,  die  ein  sehr  starkes  Licbtbrecbungs- 
vermögen  zeigen. 

Durch  Einwirkung  von  Chlor  entsteht  aus  dem  Idrialin  eine  Ver- 
bindung, die  sich  in  ooncentrirter  Schwefelsäure  mit  schöner  Pnr|Nirftrbe 
auflöst  Goncentrirte  Salpcten^ufe  verwandelt  das  Idrialin  nsch  Ungerem 
Kochen  sum  gröbten  Theil  in  ein  rothes  Pulver,  wobei  rothe  DSmpfe 
von  salpetriger  SSure  entweichen  Idrialinsalpetersinre).  Gon- 
centrirte Sdiwefelsäure  wird  in  mäfsiger  Wärme  scnon  durch  höchst  ge* 
ringe  Mengen  von  Idrialin  schön  indighbn  gefiirbt,  indem  sich  Idriaiin- 
schwcfielsSore  bihlet  Bd, 

I  d  r i  a  Ii  n  s  A  I  p c  t  e  r s  ä  u  r c  wird  nach  Laurent  *)  durch  län- 
geres Kochen  des  Idrialins  mit  concenlrirler  Salpetersäure  und  Auäkoclien 
<les  scliwcrni  rutlien  Hiickslandes  mit  Alkohol  erhalten.  Die  zairilckblri- 
bende,  in  VVa^^er  und  Aetlier  unlösliche,  in  Alkohol  kaum  etwas  lösliche 
Verbindung  bej>itzt  weder  Geruch  noch  Geschmack.  In  concenirirter 
Schwefelsäure  löst  sie  sich  mit  rothbrauner  Farbe;  in  einem  Glasrohr  erhitxt, 
verpufift  sie  mit  Feuererscheinung.  In  weingeisiiger  Kalilösuog  ist  sie 
nicht  vollständig  löslich,  was  eine  Beimengung  eines  anderen  Producles 
aosudeoten  scheint.    Betrachtel  man  die  Suhstans  als  Trinitroidrialin,  so 


entspricht  seiner  Zusammensetzung  die  Formel:  ^tfjßi^Q  j^* 


Bd. 


ldri<i  liii  s  eil  w  cfe  I  s  ä  IJ  re  nennt  St  h  rö  tt  er  die  durch  Auf- 
lösen von  idrialin  In  concentrirler  SchwefeUäure  bei  mäfsiger  \f\  ärnic 


Aunal.  de  Cbita.  el  de  IMij».  titi,  143. 
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iBlrtfligniic  gepaarte  Sltore,  ibre  Zi— Wietwg  mI  vabckannt  Bat 
Uiidb  bUdei  achr  idbSn  tHbcrglSniaide  bemiprismaUfcbt  Kfjatalfe. 

Bd. 

Idrialit  (SchrlTtlar)  fndet  ticb  in  dünnen  Schichten  einge- 
Ugeri  in  dem  SdiicHer«  welcher  das  Hangende  und  Liegende  der  Idrianer 
QoecksUbererzgKnge  ausmacht;  begleitet  dort  oft  den  Zinnober,  verwäichst 
iMch  mit  demselben  innii^  und  bilde!  dann  das  Quecksilberleberen.  In  rei- 
nen Stücken  graulich  schwarz,  ins  Brä'unlichschwarze,  und  bri  zunehmen- 
dem Zinnober  braunroth.   Vollkommen  undurchsichtig.  Müde,  etwas  fet- 
tig anzufühlen.   Härte  1,2  —  1,4.  Dichte  1,4 — 1,6.  An  der  Lichtflamme 
entzündlich  —  daher  in  Idria  der  Trivialnamc  Branden  — .    Beim  Er- 
hitzen zwischen  zwei  Uhr^lüschen  auf  250 — 300^  schmilzt  es,  und  be- 
deckt Mch  gieidiieitig  mit  feinen  irifircttden  BiStIcben  von  Idrialin. 
Die  Hanpf  Uta  .dca  rdnarcn  IdrbUu  iit  dae  IdriaBn;  et  emhllt  ferner 
mCnt  einer  wecbiehden  Menge  ^on  Zinnober  mebtent        Proc.  Ojps, 
Sdrarefidkics,  KicaeblEnre  nnd  Thonerdc.  M. 

Idryl.  Bei  einem  früheren  Ver£ihren  der  Quecksilbergewinnung 
in  Idria  setzte  sich  an  den  kälteren  Wänden  der  Käume,  in  denen  die 
idrialinhaltigen  Quecksilberleberene  bei  Abschluss  der  Luft  im  Grofsen 
destillirt  wurden,  eine  fettig  schmierige,  braunschwarze  Masse  ab,  die 
dort  Stupp  heifst.  Hieraus  stellte  Bödeker  *)  das  Idryl  auf  folgende 
Weise  dar:  Die  Masse  wird  mit  80  Proc.  Alkohol  ausgekocht.  Die  sie- 
dend heifs  fdtrirtc  Lösung  setzt  sehr  bahl  eine  geringe  Menge  hellgelber 
Blättchen  ab,  nach  deren  Iieseitigung  man  den  Alkohol  abdestillirt. 
Die  dabei  tnrvcltbleibeDde  braunscliwarte  Masse  wird  dann  mit  Essig- 
iinre  twadeelioh  ausgekocht,  woranf  licli  m  den  kocband  lillriaten 
ivogen  kmrn  Eriodtan  daa  UrjX  in  hellgelben«  ftincn  kiTstalKni- 

«eben  üasfen  «bicbeidct;  dieaa  werden  ineral  mit  kakcr  Biaigdhire,  dann 
nnt  Waiaer  akcewas eben,  amgepreiat  nnd  getrtieknet«  damof  wiederbah 
anü  Aflcobol  unucrrstanisirt. 

Formel:  C^n  oder  C^^Hj^.  Die  Beziehung,  worin  das  Idrjl  offen- 
bar zum  Idrialin  steht,  ISsst  die  ietstere  FomiM  als  die  wabncbeinlicbe 
erfcbeioeo. 

Zusammensetzung  (Bödeker): 

42  Aeq  Kohlenstoff  .  .  .  94,46 
14    n    Waasentoff    .    .  5,57 

10(M>3. 

Das  Idr/I ,  auf  die  obige  Weiae  bereitet,  alellt  ein  aebr  lockern 
Aggregat  tcmi  ftinen;  Ibtbloaen,  rbonibiaehen  BlSttcben  dar,  die,  in  Maaia 
gcaebcn,  diMB  bbMi  grSnUeb  gelben  Scbinwiar  leigen,  aber  tnaanamen* 
gedrSdrt  oder  -serrieben  weib  eiacbeinen.  Ans  einer  langsam  vetdon- 
atenden  alkobolbchen  Lösung  scbcidet  es  sich  in  feinen  Dindriten  aus. 
Es  schmilzt  bei  +  86^  C.  und  erstarrt  bei  79^  C.  zu  einer  concentrisch 
strebligen,  fast  farblosen  Masse.  Weiter  erbittt  Yerflüchtigt  es  sich  leicht 
und  unzersetzt  in  äufserst  sarten,  sehr  schön  irisirenden  ßlättchen.  Auf 
der  Zuni^r  erregt  es  ein  schwaches  Brennen.  Sein  eigeothümlicber  Ge- 
mch  eriooeri  an  Hud  nnd  sugleicb  an  Naphthalin. 


Amaal.  d«r  CImmi.  uiul  Tbatm.  Bd.  93,  S.  100. 
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Alkohol,  Aether  und  Terpentinöl  lösen  in  der  Kälte  weoig,  im  Sie- 
den aber  <o  viel  Idr^l  «nf,  dau  die  gesättigten  LBiaagco  beim  Erkalten 
g;ini  erstarren.  Etsigsänre  löft  weniger  davon  av£  iJle  dieM  farMoaen 
Liisungen  teigen  einen  tchSnen  blancn  Schiller.  In  Waaier  ist  et  nicht 
meridich  Itftlich.  Coocentrine  SchwefebSore  fifirhl  aich  daant  achon  in 
der  KSlte  goldgelb  ond  löst  es  bei  100^  tchr  reichlich  an  einer  grSnlich 
gelben  Flüssigkeit,  die  tkh  beim  Verdiniian  mit  Wasser  nicht  trübt. 
Durch  Nentralitation  dieser  verdünnten  aamn  Flüssigkeit  mit  kohlen** 
aauvem  Barjt  oder  Bleioxjd  erhält  man  —  nach  Abscheidung  der  no- 
löslichen  schwefelsauren  Salr,e  —  beim  Verdampfen  leicht  lösliche,  gammi- 
artig  eintrocknende  Salle  von  Barjrt  oder  Bldosjd  mit  einer  gepaarten 
SchwefeUäore.  Bd. 

J  e  ffe  rs  n  II  i  t ,  gefunden  in  den  Franklin'  Eisen^ruben  in 
Nen  Jerser,  ist,  wieF^roost  und  Andere  dargethan,  gemeiner  Augit 
(s.  Bd  1.  S.  206).  F. 

J  er  Tin,  ofganitche  Pflanienbate,  von  B.  SiaiQn  ans  der  Wnr- 
tcl  von  Veratrum  album  daf^gcalelU. 

Formel  des  gcschmolacncn  Jervins:   Omfii^N^Oj  (Will). 

Es  wird,  nach  Simon,  mit  Veratrin  gemengt,  erhalten,  indem  man 
den  Alkoholext ract  der  Wurzel  mehrere  Male  mit  salisanrehalügem 
Wasser  aussieht,  und  die  saure  Lösung  mit  reinem,  schwefelsäurefreiem, 
kohlensauren  Natron  fällt.  Der  Niederschlag,  ein  Gemenge  von  Jervin 
und  Veratrin,  wird  mit  Wasser  gewaschen,  in  Alkohol  gelöst,  darauf 
durch  Thierkohle  entfärbt  und  der  gröfsle  Theil  des  Alkohols  abdestillirt. 
Der  Rückstand  erstarrt  beim  Erkallen  zu  einer  kristallinischen  Masse, 
welche  durch  Auspressen,  abermaliges  Anfeuchten  mit  Alkohol  und  noch 
einmal  wiederhohon  Anspretten  vnii  dcai  in  Alkohol  16ilichaf«it  nicht 
krjalailiiircndeD  Vccatrin  getrennt  werden  kann,  an  daaa  &at  veinca  Jci^• 
nn  aarSckhleiht  Um  ava  den  ansgepreattcn  AlkohollSaungcn,  welche 
noch  reich  an  Jervin  dnd ,  lelaterct  sn  gewinnen ,  vrerden  sie  gemein- 
schaftlich aar  Trockne  verdunstet ,  und  der  Rückstand  mit  vcrafinntcr 
Schwefelsäure  gekocht.  Beim  Erkalten  der  abfiltrirten  Lösung  schlägt 
sich  schwefelsaures  Jervin  nieder,  während  das  Veratrinsalt  anfgelöst 
bleibt.  —  Durch  Zersetzung  des  schwefelsauren  Salses  mit  kohlensaurem 
Natron,  Auflösen  der  gefällten  Base  in  siedendem  Alkohol  und  Umkrjr- 
Siallisiren,  erhält  man  das  Jervin  rein. 

Eis  bildet  weifse,  im  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  lösliche  Kry- 
stalle,  welche  beim  Erhitzen  unter  Ausgabe  von  Walser  zu  einer  ölarti- 
gen  Flüssigkeit  schmelzen,  die  190"  ohne  Veränderung  verträgt,  aber  bei 

anfangt  braun  zu  werden  und  sich  zu  zersetzen.  Das  krjstallisirte 
Jervin  enthält  4  Aeq.  KTytiM&wma^  die  achon  hei  100^  fortgeben.  An 
offener  Lnft  erhitat,  entaindet  ea  sich  nnd  verhrennt  mit  Kochtender 
mliwnder  Hamme«  ohne  einen  RSckatand  tn  UnteciaiBen. 

Die  Sake  dea  Jervins  sind  wenig  gekannt.  Es  löst  sich  leidit  in 
Eaiigdtoie  anf  «nd  wird  daraus  durch  die  Alkalien  wieder  gefällt;  mit 
SalasXttfe,  Schwefelsäure  nnd  Salpetersäure  bildet  es  dagegen  in  Wasaer 
schwerlSsliche  Verbindnngen,  die  sich  beim  Vermischen  des  essigsanren 
Salzes  mit  diesen  Säuren  gleich  wie  mit  Ammoniak  in  voluminösen 
Flocken  niederschlagen.  Sie  sind  in  Alkohol  löslich.  Beim  Vermischen 
des  essigsauren  Salles  mit  einer  sauren  Platinchloridiösnng  fallt  ein  Pla- 
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tindoppeUaU  in  gelben  Flocken  nieder  von  der  Znsammenselznng : 
(^»»«»N^Oj,  H€l-hPlGl2  ( Will),  welches  sieb  ohne  ZerteUnng  aus> 


asorslare  —  eine  in  den  Krähenaugen  (den  Samen  von 
Sbjchnos  nux  Qomicä)  and  den  Ignatiusbohnen  (von  Sirychnos  Ignaü'i) 
infgefandene  und  für  eigenthümlich  gehaltene  organische  SSore,  die 
ahcr  nach  «päleren  Unlerauduingen  nidiU  aodcrci  aU  Milchtüure  Ist. 


Ikodekatessaryl,  -oxyd,  -chlorfir  a.  Dekaheiyl, 
M.  n.  S.  614. 

Ilicin,  ein  TOn  Deschamps  ans  drn  Rläitern  der  Stechpalme 
[Hex  aquifolium)  dargeslelller  krvslallislrlrr  Stoff.  Das  Decoct  der  Blät- 
ter wird  mit  Bleiessir;  gerallt,  das  Fiilrat  durch  Schwefel  wasserstofT  von  Blei 
befreit,  die  filtrirte  Lösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht  und 
der  Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  aufgekocht.  Den  gröfslen  Theil 
des  Alkohols  destillirt  man  ab  und  lässt  durch  freiwillige  Verdunstung 
krjstaUIsiren.  Das  Ilicin  schiefst  in  braungelben,  durchscheinenden  Krj- 
ttallen  an,  die  yon  anhängendem  essigsauren  Kali  leicht  feucht  werden, 
b  aelMM^t  bitlery  Ukt  nch  IcScbt  io  Wauer  mid  Alkohol,  aber  nicht 
\m  AcUier.  Wp 

lllipeöl  wird  mit  Galamboller  (s.  Fette,  S.  107,  fid.  UL> 
häufig  verweduelt«  «oU  aber  von  einer  andcron  Specict  deaaelben  Ba»- 
BM»  berrülirco. 

IlroeDil  s.  Titan^isen. 

Ilmeniuni.  Mit  die&em  Namen  hat  Hermann  In  Moskao  ein 
vermeintlich  neues  Metall  belegt,  dessen  Vorkommen  er  In  einem  Mine- 
rale vom  llmengebirge  ( Ylleroilmenit)  nachgewiesen  zu  haben  glaubt. 
H.  Hose's  üntersuchunt^en  über  diesen  (»egenstand  stellen  jedoch  die 
Existeni  dieses  Metalles  in  starken  Zweifel |  und  es  gewinnt  einen  hohen 
Grad  von  Wahncheinlichkeit ,  daM  dif  fOgaMMMa  llnicnmni  mit  einem 
darch  etwas  WottSrnn  vod  Pckmioai  feiunfciBi|tei  Niobinni  ideolifdi 
ift  Bevor  nicht  gegen  dieie,  dorch  mehifiMlM  Thitaaclien  ontentüttte 
Analdit  H.  Rote  •  triftigere  Eiowendnngen  ab  biaber  erboben  werden 
können,  dürfte  et  tn  gewagt  aejn,  dem  lunenium  einen  Plati  unter  den 
tellurlscben  Elementen  dninriinmen.  Blan  aebe  bierüber  folgende  AJh 
bandiongen:  Hermann,  über  Umeniam,  ein  neues  Metall  und  einige 
seiner  Verbindungen;  Erdm.  n.  March.  Journ.  Bd.  38,  S.  109  u.  Bd. 
40.,  S.  457.  11.  Hose,  über  die  Zusammensetzung  des  llranotantab 
und  des  Columbits  vom  llmengebirge  in  Sibirien;  Pogg.  Ann.  Bd.  71, 
S.  157.  Hermann,  Bemerkungen  su  H.  Hose's  Urtheil  über  das  11- 
menlum;  Erdm.  u.  March.  Journ.  Bd.  42,  S.  129.  H.  Rose,  über 
das  limcnlum;  Pogg.  Annal.  Bd.  73,  S.  449.  Hermann,  über  Yt- 
teroilmenit  und  Samarskit  oder  Uranotantal ;  Erdm.  o.  March.  Jonrn. 
Bd.  44,  S.  216.  n.  8. 

Dmenaiore.  Nach  H.Hose  eine  durch  etWM  WolfinmslQfO 
ind  PolopMiinre  vermirmnigte  Miobeänro;  S.  llmeninm. 

TA. 
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1 1 V  a  i  t  s.  L  i  c  V  r  i  t.  ' 

Itnabenzil,  Imabeosoyl  s.  Btnzilf  Vcrwindlimg 
dufch  Ammoiiiak  (Soppleoieol). 

Im  abi brofiiisattn  ,  Imachlorisatin  ,  Imasatin, 

l masa t i II s ä u rc,  I ni c s a li  11  (T.  s.  Isa ti nami de. 

Iniperatorin,  ein  von  Osann  in  der  Meisterwurtcl  {Impera* 
ion'a  (htruthium)  enidccklert  krjrttallirirbarer ,  harxartiger  Körper.  £r 
foU  erhalten  werden,  indem  man  den  mit  Aether  bereiteten  Aussog  der 
Wursel  destillirl,  bis  der  gröfsle  Theil  des  Acthers  übergegangen  ist, 
und  dann  durch  freiwillige  Verdunstung  kr^stallisircn  lässl.  Die  Krj- 
stalle  sind  eingehüllt  in  eine  Mutterlauge  von  fettem  Gel.  Man  giefst  ab, 
pressl  die  kr^^stalle  zwischen  Löschpapier,  behandelt  sie  darauf  mit  ver- 
dünnter Kalilauge^  wäscht  mit  Weingeist  und  Wasser  und  löst  sie  end- 
lich in  kochendem  Alkohol  von  SO  Procent,  bei  dessen  Erkalten  das 
Imperatoria  in  gcschohcacB  vtencilifien ,  iiDfiefarbteo,  durchsichtigen 
Kr/tUlleo  aiiidüelal.  Ei  jchoiedct  lebr  tchaif  pftffieiaftig«  ist  gemck- 
Um,  enthSlt  aber  wwdleo  etwas  fl&chtigtt  Od«  wovon  et  darch  voftidiK 
tigct  SchmdicB  bd  75^  befreit  werden  kann.  Et  entarrt  dann  wieder 
tu  einer  itrabligen  Masse  von  1,192  «peeiC  Gewicht.  Bei  stifrkerem 
Erbitten  stöfst  es  scharfe  Dämpfe  aus,  verbrennt  ohne  Rückstand  und 
Ammoniakentwickelung.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löiltcb  in  AU 
,  kohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen,  sowie  in  Kalilange,  aus  wel- 
cher Säuren  dasselbe  unverändert  wieder  ausfällen,  wenig  löslich  in 
Ammoniak;  in  Schwefelsäure  mit  bräunlich  rother  Farbe  löslich,  durch 
Wasser  unverändert  fällbar;  von  Salpetersäure  wird  es  mit  gelber  Farbe 
gelöst  und  fällt  bei  Verdünnung  schön  orangegelb  nieder.  Mit  Jod  geht 
ei  eine  bräunlich -rothe  Verbindung  ein,  die  aber  schon  in  gelinder 
Würme  mit  gänilicber  Austreibung  des  Jod«  ser^etxt  wird. 

DSbereinorV  Anal/ie  dei  Im^efitorini  gab  die  Znemunenietann^ ; 
Oy   Bit  «acht  auf  eine  Bctiebnng  dicier  Formel  tn  der  des  Pir 
perina  anfinerktank   Wenn  nSmKcb  leliterei  aof  N  O9,  beitebe« 

ao  könne  man  dat  Impcmlorin  alt  Piperin  ninna  Anunonialc  betrachten 
=GL|iL.Og,  was  rafich  nüt  der  Analyse  nicht  überelnstimBt 

ifp. 

Imponderabilien,  imponderabie,  aoch  Xtberitche  Stoffe; 
unwägbare  Stoffe  ab  Gc^ensati  tn  den  KSrpem,  oder  wägbaren  Stoffen, 
nennt  man  die  bjpotbetiscfa  angenommenen  materiellen  Gmodhcen  der 

Wärme,  des  Lichtes,  der  Eleklricität  vnd  des  Magnetismus.  Daner  die 
Aoadrücke:  Wärmestoff,  Lichtstoff;  magnetische  und  elektrische  Materie. 
Man  schreibt  den  Imponderabilien  aufser  der  negativen  Eigenschaft 
der  Unwägbarkeit,  auch  die  der  Unsichtbarkeit  und  IJnverschliefsbarkeit 
in  Grräfsen  zu;  forner  eine  vollkommene  Beweglichkeit  ihrer  Thcile  und 
den  böclisten  Grad  der  Flüchtigkeit  und  Elasticität. 

Näheres  in  den  Artikeln:  Wärme,  Licht,  Eleklricität  und 
Magnetismus.  0. 

Indelibrom  s.  Isa tinamide. 

Inden  (Bert):  Cj^H^N,  ü/poihelicchci  Aadikai  des  Isatius, 
Indigblau  etc. 
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Indenoxjd  (Ben.),  syn.  mit  Isatin. 

lodenoxydal  (Bert.),  syn.  mit  Indi^blau. 

Indenoxydul- chlorige  Sänre  (Bers.),  »jo.  mit 
Chlorisatinsäore. 

I  u  il  i  a  II  i  t.  Nach  L  a  u  g  i  c  r  be&telii  dies  Mineral  aus  42,0—43,0 
Kieselerde,  34,0—34,5  Thonerde,  15,0—15,6  Kalkerde,  3,35—2,6  Na- 
tron, 3,20 — 1,0  Eisenoxid  und  1,0  ^^  a^icr.  Sowohl  aus  dieser  Zusam- 
mensetzung wie  aus  der  Krvslallgeslall  des  Indiaoil  scheint  hervorzugehen, 
dass  derselbe  nichts  als  ein  Anorlhit  ist;  von  dem  gewöhnlichen  (vesuvi- 
schen) Anorthit  nur  etwa  durch  die  etwas  abweichende  UeschafTenhcil  des 
GUedes  RO  vcficbicdea.   Fiadet  sich  la  Karoatik  in  Ostiodien. 

1  n  d  i  g  s.  Indigo. 

Indig,  adiwcielfaiirer 

lodigv  salser 

Indigbitter,  syn.  mit  P i k  r i  n s a  Ipe te rsa  ure  «  s. 
Trioitropheoy Isäure  uoUr  PheDyUXiire. 

I n  d i  gb lau  (Ind^noxydul).  Es  macht  den  HaaptbeslandtheU 
def  roben  Indigo  aus.   Formel ;  C^^  H5  N  O,. 

ZusammeDsetzung: 

16  Aeq.  Kohlenstoff  .  .  1200,0  .  .  .  73,28 

5     »    Wasserstoff  .  •  62,5  .  .  •  3,82 

1  »    Stickstoff  .  .  .  175,0  .  .  .  10,69 

2  »   Sauerstoff  .  .  .  200,0  12,21 

1637,5  .  .  .  100,00. 

Nacfadcm  fcingepiilfiefter,  tohcr  Indigo  nuft  vet diinnlcn  SMnm  nnd 
Alkalien,  sowit  mil  Alkohol  bthanddi  worden  ist,  and  hierdurch  Indig- 
leim,  lodigbnun  und  Indigroth  entfernt  worden  sind,  besteht  der  Riick- 
eUnd  liMiitsächlich  ans  IndigliUii,  welches  nur  noch  mit  Sand  und 
etwas  von  den  Stoffen  vermengt  iii|  wolchc  dnrck'dio  togenihrtcn  Lö- 
songtmittel  nicht  vollständig  weggenommen  wurden.  Um  dasselbe 
hieraus  in  völlig  reinem  Zustande  darzustellen,  bieten  sich  hauptsädb* 
Ucli  zwei  \Ve{^e  dar,  nämlich  die  Auflösung  und  die  Sublimation. 

Zur  Darstellung  des  Indigblaus  auf  nassem  Wege  im  krjstai- 
lisirten  Zustande  giebt  Frit^che^)  folgendes  Verfahren  an:  man 
iibergiefst  4  Unzen  gepulverten  Indigo  (wozu  man  auch  den  rohen  In- 
diao  gebrauchen  kann)  und  4  Unsen  Traubenzucker  in  einer  12  Pfund 
haltenden  Flasche  mit  beifsem  Alkohol  von  75  Procent,  setat  eine  An^ 
Idsang  von  6  Uneen  sehr  «nncentriiieff  Katronbuge  in  heilseni  Alkohol 
au,  fiilk  die  FlaMihe  vollends  nul  hcilscB  Alkohol  an  nnd  nhoefi^ 
Ganse  der  Rnhe.  Es  nimmt  hierbei,  wlthiond  gleichaei%  der  Tranben- 
tndcer  eine  Oxydation  erlddet,  das  Indigblan  1  Aeq.  Wassecstoff  anl^ 


i.  Indigsolation. 
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und  da»  eotttmdeoe  Prodvct  (Indkweift»  <•  d.  Art^).löü  «ich  io  den 
Alkali  mil  ffdber  bia  gelbrolber  Faroe  auf.  Die  klar  gewordene  Fliia» 
tigkett  'Wird  abgeiogeo;  aie  nimmt  an  der  Luft  rasch  Saacnlolf  laf  and 

setzt  das  wieder  erzeugte  Indigblau  in  krvstailinischem  Zustande  ab« 
Durch  Waschen  mit  Alkohol,  später  mit  heifsem  Watter ,  erhiUt  man 
et  völlig  rein. 

Reines  Indigblau  kann  ferner  im  amorphen  Zustande  auf  nassem 
Wege  erhalten  werden  ,  wenn  das  auf  oben  angegebene  Weise  erhal- 
tene, noch  unreine  Iiidigblau  mit  dem  doppelten  Gewicht  des  rohen 
Indigos  an  gebranntem  Kalk,  den  man  unmittelbar  vor  der  Mischung 
in  Kalkhvdrat  verwandelt,  vermengt  und  in  eine  Flasche  gebracht 
wird,  welche  an  Wasser  das  150fache  (iewicht  des  Indigos  aufnehmen 
kann.  (Statt  Kalkhj^drat  kann  man  auch  Kali-  oder  Natronlauge  an- 
wenden.) Man  fiilll  die  Flasche  mit  siedend  heilem  Wasser  ond  achut^ 
tdt  nm,  tetst  ^/^  von  dem  Gewicht  det  Kalks  an  scbwefeltanrem  Eiten- 
ox/dnl  in,  dat  man  vorher  gepulvert  oder  in  heifsem  Wasser  gelöst  hat, 
nnd  iSstt  es  einige  Standen  an  einem  warmen  Orte  stehen.  Das  Eisen- 
ozjdul  nimmt  Saueriitofr  auf,  das  lodigblan  Wasserstoff,  und  das  hier- 
dnrdi  gebildete  Indigweifs  löst  sich  in  der  alkalischen  Flüssigkeit  mit 
citroncngelber  bis  brandgelber  Farbe  auf.  An  der  Luft  färbt  sich  diese 
Lösung  wiederum  blan  von  regeoerirtem  Indigblau ,  indem  sie  Sauer- 
stoff daraus  absorbirt.  Mit  dem  Farbstoffe  schlägt  sich  dann  zugleich 
ein  Theil  der  Basis  nieder.  Um  dieses  7.u  verhindern,  giefst  man  die 
klar  gewordene  gelbe  Flüssigkeit  in  mil  Salzsäure  verseiltes  \A  asser. 
Beim  Stehen  an  der  Luft  scheidet  sich  nun  das  Indigblau  allein  ab 
und  die  Flüssigkeit  wird  ,  im  Falle  sie  keinen  .Ueber.scliuss  an  Saure 
enthält,  farblos.  Der  neugebildele  Farbstoff  wird  mit  Wasser  ge- 
schüttelt, bis  er  völlig  blau  geworden  ist,  und  auf  dem  Filter  mit 
Wasser  ausgewaschen  (Berselius Nach  Dumas  itt  dat  anf  diete 
Weist  darceitcllte  Indicblau  noch  mit  etwas  Schwefel  vermitcht,  der 
▼onder  Rednctioo  det  tchwefeltanreo  Kalkt  durch  organische  Snbttansen 
herrührt,  und  matt  daher  nodi  mit  Schwefelkohlenttoilf  in  der  Wärme 
behandelt  nnd  hieranf  getrocknet  werden. 

Die  Darstellung  des  Indigblau's  dnrch  Sablimation  geschieht,  nach 
Dumas  auf  die  Weite,  dass  m<in  zerstoltenen  Indigo  auf  einer 
Scherbe  der  Einwirkung  einer  gelinden  Wärme  aussetzt,  wobei  sich 
an  der  Oberfläche  deitselben  ein  Nettwerk  von  Kristallen  bildet,  die 
man  mit  der  Pincette  wegnimmt  und  sorgfältig  ausliest.  Laurent 
sublimirt  den  gePälllen  Indigo  in  einer  Retorte  von  der  Gröfse  eines 
Hühnereis  Im  luftleeren  Raum,  und  wäscht  die  in  dem  oberen  Theil 
der  Retorte  abgeselzlen  Krjstalle  zur  Entfernung  einer  ölarligen  Sub- 
stanz (Anilin)  mil  wenig  Aelher  ab.  W.  Cruni  macht  die  Sublima- 
tion zwischen  den  Deckeln  zweier  Platintiegel ,  deren  Mitten  höchstens 
Zoll  von  einander  stehen,  und  erhitst  den  unteren  so  lange  mit  der 
Weingeistlampe,  ab  noch  ein  Zisdien  wahrgenommen  wird.  Beim  Ab- 
nehmen det  oberen  Dedceb  findet  man  denselben  mit  Indigblau  beklei- 
det Im  Falle  man  bei  der  Sublimation  rohen  Indigo  anwendet,  mvss 
dat  erhaltene  Prodnct  tnr  Bstfemong  det  Indigrotht  wiederholt  mit 
Weingeitt  antgkocht  werden* 


Ldttbueh,  4te  Aul.  Bd.  YU, 

Aaaal.  U  ChMi*  at  U  Vkft,  Ktee  Ur,  iL  m. 
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Das  auf  nassem  Wege  dargestellte  Indigblau  ist  nicht  rein  blau, 
sondern  besitzt  einen  Stich  ins  Piirpnrrothe ;  beim  Drücken  oder  Rei- 
ben wird  es  fast  metallisch  kupfergläozend ;  durch  Pulvern  wird  es  wie- 
der blau.  Das  sublimirte  lodigblau  bildet  purpurfarbige,  blätteriee 
Krjftalle,  deraiFonii,  nach  Laurent,  ein  sechtieitiges Prisma  ist,  ab- 
kitbtt  TOii  eioem  Prinna  mit  rlK>qd>iaclier  Bans  von  dSfi  nmd  148^« 

Da«  Indigblan  ist  gescIwMcklM  nnd  geraddos,  ohne  Readion  aof 
LackmvapapSer.  Es  ist  in  Wasser  nnl^Ssliin»  Alkoliol  wiH  dafon  Uaii 
geCailit«  aetsinbcr  nach  einiger  Zeit  alles  Indtgbiaa  (das  wahrscheinlich 
darin  nur  suspendirl  war  )  ab.  In  Acther  ist  es  unlöslich.  Oliveoltt 
vod  Terpcniindl  färben  sich  beim  Kochen  damit  blav;  heim  Erkalten 
werden  aie  wieder  farblos.  Weder  yerdünate  SSnren  noch  Alkalien 
lösen  es  auf.    Specif.  Gewicht  =  1,35  (Crnm). 

Ks  lässt  sich,  nach  Dnmas,  ohne  Biick.stnnd  verflüchtigen,  wenn 
man  es  gepulvert  auf  eine  niäfsitj  erhitzte  Silberpiatie  fallen  lä«>st;  in 
verschlossenen  Gefafsen  hinterlässt  es  slcLs  einen  Hiickstand,  .selbst  bei 
Durchleitf-'R  eines  (jasstroms.  Erhitzt  ni.iu  Indigblau  rasch,  so  schmilit 
es,  sie<lel  unter  Entwickelung  eines  pur|Mirfarbigen  R.^tichr.s ,  rntzündet 
sich  bei  Luftxutritt  und  verbrennt  mit  heller  Fiauime  unter  liinterlas- 
sing  einer  schwer  ▼erhrennlichen  Kohle.  Eei  der  Sublimation  des  In- 
digos  im  leeren  Ranm  wird,  nach  BerieÜns,  weder  ein  gasCBrmlßer 
Körper  noch  Wasser  ^ebiUlei,  obgleich  steU  ein  Theil  sersetat '  wird, 
der  als  brannes  Oel  nch  aof  dem  Sublimat  Tcrdichtet  Nach  Crom 
snhiimirt  das  Indigblau  bei  29(P. 

Die  Auffindung  der  wahren  Zusammenselsong  des  Indigblaus  war 
mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden.  Dumas  war  durch  anfeinander 
folgende  Versuche  zu  folgenden  drei  Formeln  gelangt: 

H.3  Nj  0„;  (:„  H,s  N3  Ü„;  C„  H,  NO,, 

Letztere  Fr>rinel  war  von  W.  C  r  u  tu  nurt;e>tellt  worden  und  sie  ist 
durch  Laurent,  .sowie  auch  später  durch  Krdniann  (der  früher  zu 
der  Formel  C^,  H,q  N5  O3  gelangt  war)  bestätigt  und  durch  die  ge- 
nauere Kenntniss  der  Zersetzung.sprodncte  des  indigblaus  über  jeden 
Zweifel  erhoben  worden.  Berzelius  betrachtet  das  Indigblau  als  die 
niedrii^sle  Oxjdationsstufe  des  RadicaU  lod^o:  Iv  =  Cm  N  und 
nennt  es  demnach  Ind^noi;rdul,  Iv  O^. 

Verwandlvngen  det  Indigblana.  a,  Dnrch  Alkalien. 
ConccBtririe  kockendie  Kalilauge  von  1,45  apecit  Crowieht  löat  gepul- 
verten Indigo  mit  gelhrother  Farhe  aof,  ond  nachdem  eine  UnreidMndc 
Menge  von  Indigo  aufgenommen  worden  ist«  scheiden  sich  kleine  gelbe 
Krjatalle  aus;  die  erkaltende  Flüssigkeit  erstarrt  tu  einer  Masse,  welche 
anademselben  Kalisali,  vermeogt  mit  Kalihrdrat  besteht.  Setat  man  Wasser 
f  u,  so  löst  sich  die  Masse  in  einer  braungelben  Flüssigkeit  auf,  und  zugleich 
findet  eine  Ausscheidung  von  Indigoblau  statt,  das  sich  auch  aus  der 
filtrirten  Lösung  allmälig  abscheidet.  Neutralisirt  man  die  Lösung  sorg- 
fältig mit  einer  Säure,  so  entsteht  ein  blaugrüner  Niederschlag,  und  die 
hiervon  getrennte,  goldgelbe  Lösung  giebt  beim  Lebersättigen  mit  Salz- 
säure einen  rotliLrauneu  Niederschlag,  der,  nach  Fritzsche,  cineeigen- 
thiimliche  Säure,  C  h r  vs  a  ni  Isä u  r  e  (s.  d. )  darstellt.  Die  Zusammen- 
setzung und  daher  auch  die  Bildungsweise  der  Chrysanilsäure  sind  noch 
nicht  mit  Sicherheit  bekannt»  Es  scheint,  dast  me  erste  Kinwitknng 
dca  Knlia  darin  betteht,  dass  ein  Theil  dea  Indigoa  oxydirt  nnd  in  Isa- 
tin Tcnrniidclt  wifd«  weldbca  dnrch  die  AnCnahaie  ton  Warner  in  iialiniMi' 

2» 
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res  Kall  übergeht,  währeud  der  frei  werdende  Wasserstoff  sich  toit  ei- 
nem anderen  Theil  des  Indigblau  xu  Indigweifs  verbindet: 

3  (C^gH^NO^)  +  3  H  O  4- KO===KOX^iß^^ 

lodigUau  lutioMurei  Kali  IndigweUDi 

USsl  fnan  Jagegeo  die  aut  KiK  geidmioliene  Maiie  in  AHcoM  nt  md 
ieUt  die  Uktmg  der  Loft  ant,  fo  eriiilt  hmd  durch  Abdtmpfcn  KrjHtIte 
von  «Btkran ilsavrem  Kali.  Dampft  man  Indigblau  mit  Katt  ein, 
ervetat  suweilen  das  verdampfte  Wataer  und  bringt  Brannslcin  iiiain,  io 

cneugt  sich,  nach  Lieb  ig,  nur  anthra  nilsaures  Kali. 

Giefi^NOjt    4  MnOs  +  2fiO=:C|«H7N04-|-2G02  +  4MnO. 

Indigblau  Anlhraoilsäure 

Boi  drr  trockenen  Destillation  lersetxt  aicb  die  AntbraniltSnie  wei- 
ter in  Kohlensäure  und  Anilin  : 

Cji4H7NO,=CijH7N -f-2C0, 
AntSnniStarre  Anilin 

Durch  Schmelzen  von  festem  Kalihvdrat  mit  kleinen  Mengen  von 
Indigo  (Indigblau  ?)  soll,  nach  Gerhardt,  unter  Enlwickching  von 
W  a6ser.>>toffgas  und  Ammoniak  La  1  <l  r  i  a  n  s  a  ii  r  es  Kali  eiiLslchen. 
Diese  Angabe  konnten  Musprall  und  \\  inkler  nicht  bestätigen, 
vielmehr  erhielt  Muspratt  hierbei  Essigsäure. 

Cahonra  giebt  an,  durch  Erhiuen  von  Indigblau  mit  festem  Kali- 
hjdrat  auf  300»  SalicjIsSnre  erhalten  in  haben.  Wahrseheiolich 
entsteht  diese  SSure  ans  der  AnthraoilsSure  auf  folgende  Weise: 

Ci^H^NGj  +  2  H  O = C,,  He  O« + N  »3 
AnthranUsäore  Salic/lsSoie 

b.  Durch  Säuren.  Verdünnte  Schwefelsäure  xeigt  keine  Einwir- 
ievng  auf  Indigblau.  In  conceotrirter,  namentlich  rauchender  Schwe- 
Maäore  Itfil  aich  Indlgblav  leicht  ood  ohne  Gosentwickelung  auf.  Ei 
entitefaen  hierbei  mehrero  Pfodnde  von  saurer  Notar.  Naä  Donna 
entsteht  ineitt  PnrpnrschwefelaMnre  (PhUnieinachwefekiinre),  bei 
weiterer  Kinwirfcong  IndigbUnichvrefelaÜure,  neben  vrelchcnf  nach 
Berielius,  noch  eine  dritte  Säure:  Indigblauunterachwefel* 
•Snre  toftritt  (a.  d.  im  Art.:  Indigo-Schwefel  sauren)»  Leilet 
nan  den  Dampf  von  wasserfreier  SchwefeUihiTe  auf  rohen  Indigo ,  so 
entsteht,  nach  Döbereiner,  unter  Erwärmung  eine  purpurrolhe  Fliia- 
sigkeit,  die  beim  Erkalten  mit  karrooisinrother  Farbe  fest  wird ;  in  Schwe- 
felsäurehydrat  ist  sie  mit  violetter,  in  Wasser  mit  dunkelblauer  Farbe 
löslich.    Genaueres  ist  über  dieses  Product  nicht  angegeben. 

Beim  Kochen  von  Indigblau  mit  conccntrirter  Chromsäurelösung 
wird,  nach  Erdmann,  dir  Farbe  desselben  tintrr  lebhafter  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäure  und  Abscheidung  von  Chromoxvd  zerstört.  Beim 
Erhitzen  mit  verdünnter  Chromsäurelösung  bis  nahe  lum  Sieden  ver- 
wandelt sich  das  Indigblau  in  1  salin  (s.  d.  Art.)  welches  beim  Erkalten 
au&  der  Lösung  krjstallisirt. 

Indigäiin  "krtüT" 
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Auch  durch  andere  Oxydationsmittel  wird  da^  Indigblau  in  Isatin 
ven^andell;  Laurent  bemerkte,  das.s  der  zu  Was&er  mit  einem  dickea 
Brei  angerührte  Indigu  beim  mafsigen  K^^^ärmen  mit  verdünnter  Sal- 
pcUniBfC  batio  liefert.  Trügt  man  dagegen  gepniveriea  Indigo  in  ein 
ktcheodcf  Gcmisck  i«ö  nmtkuBaäcf  SalpHtniNire  und  10 — iÖ  TIl 
Waticr,  ao  crfciflt  mm  Win  AUniUen  KrraUllt  tob  AoiltSare  (In* 
digsaoi«,  NitraMlicjliSafe).  EadlidintrwMiM  neh  4u  IndigbU«  bd 
fortgesctatcm  Kocben  nit  Silpctenfare  vmi  apedf.  Gewicht  im 
Pikrindbre  (Pikriimiptiwifcure,  Kohlenstickstol&SDCC,  NitrophniMfare) 
IHe-Tiiimmi naetzung  dieser  Verbindvogtn  ist: 

A nilsäure    C^^  H5  N      =  C^^  H3  ( N  O4 ) 
Pikrinsäure  CjjHjNjOj^zzz  Ci5H3(N  0^)3 
Sie  entstehen  demnach  aus  Indigbbu  unter  Verlust  von  Kobiea- 
SloH*,  der  in  der  Form  von  Oxalsäure  oder  Kohlensäure  .lustritt. 

Beide  Säuren  enthalten  den  Stickstoff  nicht  mehr  in  derselben 
Form  wie  im  Indi^blau,  sondern  in  einer  Sauersloffverbindung,  wie  dies 
durch  die  a\veite  Schreibart  angedeutet  ist. 

Nach  Versuchen  von  Frilzsche  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Indigblau  aufserdem  ein  flüchtiger  Körper,  der  bei  ge- 
wdbnHcber  Tcmperatar  In  Nadebi  krjataUiairt  vod  in  der  yVUrmt  wa 
einer  gdbea  Flüasigkeit  fcbmilst  Er  iat  in  Waaier  löslich  und  theilt 
dicMm  aeineo  angenebmen  aromatiscbeii  Gemcb  mit. 

c  Durch  Chlor«  Brom  und  Jod.  Trockenei  Chlorgas  wirkt 
auch  bei  100^  nicht  auf  Indigblau  ein ,  durch  Behandlung  von  Indigo, 
der  mit  Wasfer  in  einem  dünnen  Brei  angerührt  war,  mit  Chlorgas  er- 
hielt firdman  n  eine  Anzahl  \on  Pmducten,  die  tbeilf  dem  Isatin  ent- 
^rechen,  theiJa  aus  demselben  durch  Einwirkung  von  Chlor  erhalten 
werden  können.  Mnn  kann  demnach,  aber  nur  in  Gedanken,' die  durch 
Behandluncr  mit  Chlor  eintretende  Zer>elzuni:  in  zwei  Abschnitte  zer- 
legen,  und  annehmen,  dass  sich  zuerst  durch  einfache  Oxydation  Isatill 
bilde,  welches  hierauf  weiter  in  andere  Producte  zerfalle. 

Unterbricht  man  den  Chlorslrom,  sobald  die  Farbe  des  Indlgos 
vollatindig  zerstört  ist,  und  destillirt  die  Flüssigkeit,  so  bleibt  In  der  Ke- 
torte  Chlorisatin  und  Bichlorisatin  (s.  d.  Art.  Isatin),  vermengt  mit  ei- 
nen Harze  und  Salmiak  aurfick «  wührend  ana  dem  salisäifrehaliieen  De- 
stillate ein  featca  Prodoct  krjatalliairif  weichet  Erdmann  Chlorio- 
dopten  (s.  d.  Art)  nannte.  Durch  Kochen  mit  Terdünnter  KalUaoge 
oder  koblciiaaarem  Kali  UiMt  aich  dicaea  in  swei  Theile  trensen,  deren 
dner  too  aaarer  Natur  mit  dem  Kali  ▼erbonden  bleibt  —  Chlorindopten- 
siare  (Chlorphenissihire)  — ,  wahrend  der  andere  indifTerent  ist  und  ab- 
dcstiHirt  werden  kann  ( Chlorindatmit ).  Letztere  Substanz  ist  Tri- 
ebloraoilin,  worin  Er d mann  früher  den  Stickatoffgehalt  übersehea 
hsHe.  Das  Chlorindopten  scheint  ein  blofses  Gemenge  beider  Sabstanacn 
Vätejn,    Die  Formeln  dles^  Verbindongen  sind: 

Chlorisatin^  .   .   •   ,   Cjg  H4  Cl   N  O^ 
Bichionsatin     .    .    .    Cj^,  II^  Cl.j  N  O^ 
Chlorindoptensäure  .   C,^  H3  €13  O^ 
Trichloranilin   .    ,    .    Cj^       Cl^  N 
Es  xeigt ,   wie  man  leicht  sieht,  die  Einwirkung  des  Chlorgases  auf 
Indigblau  eine  gewisse  Aeholichkcit  mit  der  der  Salpeterattore.  Chior- 
isadn  und  lanlhiy  CMorindoplewXiirc »nd  Pikrinilhire  iittil  Ycrbittdnngen, 
die  m  iitm$ähm  Tjpus  gehöftn;  iA  dooi  Nie  Mit  aber  die  der  Ab* 
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tlnaiiilsSare  analoge  OdonmlNndung,  und  6Mt  tritt  TrieUonmttn  auf, 
denen  analoge  Verbindnng  anter  den  mittelat  SalpelcriSnre  erlialtenen 
Prodncten  ftlik. 

Dat  Verlialten  des  IndigUani  gegen  Brom  iit  den  so  eben  be- 
schridMncn  gani  ilinKcb ;  £  r d m a n  n  erhielt  neben  Brom  i  s a ti n  vnd 
Blbromisatln  einen  flüchtigen  Körper«  den  er  Bromi ndopten 
nannte,  vnd  der  mit  Kali  in  Bromindoptcnsäure  (Bromphemssäure) 
vnd  einen  flüchtigen  Körper  (Bromindaniit)  sich  trennen  liefs.  Das 
Bromindatmit  ist,  wie  sich  mit  Sicherheit  annehmen  liisst,  mit  Tri- 
b  ro  m  a  n  i  1  i  n  ideolUch.  Die  durch  Verbuche  gefnodeoen  Formeln  dieicr 
Körper  «ind : 

ßromisatin  Cj^jH^Br  NO^ 
Bibromisatin  CjjgHjBrjNO^ 

Jod  wirkt  nicht  anf  in  Wasser  vcrtheiltes  Indigblao;  eine  trockene 
Mischung  beider  Körper  sersettt  sich  beim  Erhitaen, 

d.  Durch  Bleisuperoxjd.  Kocht  man  eine  Mischung  von 
Bleisupcroxyd  und  Indigblau  mil  Wasser,  so  geht  ein  Theil  in  I^ösung 
über.  Durch  Zerlegung  der  en(>tandenen  Bleiverbindung  mit  Schwefel- 
wasserstofT,  erhielt  Krdmnnn  ein  (i einenge  einer  braunen  harzartigen 
Substanz  und  eines  krjstallioi&cheu  Körpers,  die  beide  nicht  genauer 
vnteri.uclil  \>  ur<len. 

e.  Durch  leicht  oxydirbare  Substanzen.  Durch  Ein- 
wirkung von  schwefligsauren ,  phosphorigsauren  Salzen ,  von  Phosphor, 
Scbwefelkalinnit  Sdiwefclcalciom,  Schwefelantimon,  Zinnoxjdul- ,  Eisen- 
oijrdvl-  vnd  Manganox/dolsalten«  von  Eisen-,  Zink-  vnd  Zinnfeilspähnen, 
Ton  Kalivniamalgam,  Zvcker  und  anderen  organischen  StofTen  geht,  bei 
Gegenwart  von  freiem  Alkali  oder  einer  alkalischen  Erde  das 
Indigblao,  unter  Aufnahme  von  Wasserstoff  in  Indigweifs  (rednclrter 
Indigo)  Sber,  das  in  dem  Alkali  gelöst  bleibt,  s.  B.: 

C^gaNO,,  +  HO  -h  2  FtOs=C^^H^^  +  2  Fe,  O3. 

Indigblau  indigweifs 

»kr. 

Indigb  lao  Schwefe  Isäiire,  In  digblauantersch  we- 
felsäore,  s.  Ind igo. Schwefelsäuren. 

Indigbraun  s.  Indigo.  % 

I  n  (1  1  g  C  a  r  nii  n  ,  blauer  (>  a  r  m  i  n,  /« J/>o  suluhle.  Unter  ilie- 
sen  Benennungen  versteht  man  das  liHii^blau>ch\M-r('Ls;<ure  Krdi  (s.  d  in 
dem  Art.  i  n  d  i  g b  I  a US  c  h  \v  e  f  e  U  .1  11  re  Salze),  \>elthe>  fiibrikuiäfsig 
dargestellt  und  als  blaues  Farbenialeri^Lbenutzl  wird.  Um  es  für  die- 
sen Zweck  danostellen,  wird  Jodigo  auPlIii:  im  ArU  lodigsoivtion 
angegebene  Art  in  concentrirter  SckwcfelsS^p  avfgelöst ,  die  Lösung, 
nachdem  sie  einige  Zeit  gestanden  hat,  mit  dem  lO&chen  Gewicht 
Wasser  vermiKht,  hierasf  filtrirt,  vnd  dann  vnter  allmSligem  Znsats, 
nm  das  Uehersteigen  dnrch  die  entweichende  Kohlensäure  to  vermeiden, 
mit  einer  concenlrlrlcn  T.ö.<;ung  von  Pottasche  vermischt»  bis  etwa  der 
dritte  Theil  der  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Sa'ore  neotralisirt  ist. 
Dabei  entstehen  indigblanschwaelsanres  und  indigblaannterschwefeUau- 
res  JUliy  nad  anlscrdemi  ana  der  im  Ueberschoss  angewandten  Scbwefei- 


Digitized  by  Google 


Indigcompo(rili0a.  —  Indigktipe.  23 

säure,  scbv> etc'l^au^es  Kali.  Ersieres  Salz  ist,  oh^sclioo  es  von  reinem 
Wasser  (seloem  I40faciieo  Gewicht)  gelöst  wird,  in  sdihaltigen  Fliis- 
sigkeitea,  oMientlidi  in  etntr  Läsung  von  «chweCekanrem  Kali«  onKSiKcii, 
OM  wird  deabalb  alt  TohnnloSter  blmcr  Nicderaclilag  ausgescbicdts. 
Mjb  iiitrirl  dcMclb^B  ab«  w&cbt  ihn  wiii  wcnigcai  WaaMr,  mad  aoebi 
äa  dvrcb  AMpresten  von  dem  Rest  der  aabtegendoi  Laoga  in  befrttef 
worauf  er  getrocknet  nird  uixi  dann  den  Indigcarann  darstellt,  Dit 
darcb^elaufene  blaue  Flütiigkeit  enthält  Indigblauuntencbwdelsäare  und 
deren  Kaliaals  aufgelöst,  und  der  zur  Bildung  derselben  verwendete  Indig 
gcbl|  wenn  diese  Kiüssii^keit  nicht  etwa  mm  Färben  benutzt  wird,  gerade- 
zu verloren.  Um  diesen  Verlust  wenigstens  inö;^lirhi.l  gering  su  ma- 
chen, ist  es  wahrscheinlich  (  ( kmäfsig,  zum  Audosen  drs  Indigs  nicht 
eine  Säure  von  der  höchsten  Concentration ,  sondern  eine  schwächere, 
vielleicht  englische  SchwefeUäure  anzuwenden,  da,  nach  Kerzelius, 
die  Indigblauunterschwefelsäure  in  um  so  gröfserer  iMeritjr  entsteht,  je 
concentrirter  die  Säure  genommen  wird  (s.  d.  Art.  Indigo-Scbweiel- 
säure). 

0er  Indigcanaai  wird  in  der  Waiaer-,  «elleiicr  w  der  Oelmalerei 
alt  Uaoe  Malmkrbe  beanttt;  In  Termischnng  mitStSrlGe,  und  mit  Hnlfie 
einci  Bindeaaittcb  in  Tüfelcben  geformt,  bildet  er  daa  Nen*  oder 
WaacbbUn,  welcbca  am  Blfnea  ddp  WSidic  etc.  dient;  in  der  FSfw 
berci  dient  er«  um  anf  Wolte  und  Seide  und  mit  Alaun  als  Bctae,  acbfine 
Uane  Farben  in  crtengen  (rergl.  d.  Art  SScbaitch-Blan).  M«. 

I  n  (Ii  g  c  u  nipos i  t  i  o  n  s.  1  iidlgsoiution. 
Indiggelbf  6JD.  mit  Ind'igleim,  s.  Indigo. 

I  n  dig  grün  nennt  man  zuweilen  die  nicht  näher  bekannte  grüne 
Materie,  welche  entsteht,  wenn  bei  der  Auflösung  des  Indigs  in  Schwe- 
felsäure (a.  d.  Art  Indigaolntion)  eine  tu  starke  £rbitanng  eintriti, 
nnd  dadurch  ein  Anthdl  Indigblan  tersettt  wird.  Sehn, 

Indigbarz,  syn.  mit  Indigroth,  s.  Indigo. 

Indigküpe,  BUnkiipe.  Unter  dleaen  Benennnngan  verttebt 
nun  die  in  der  Firberei  üblicben  Bfetboden,  den  In^o  dwcb  gleicb* 
leitige  Einwirkpng  einer  reduearenden  Snbitani  nnd  eines  Alkali  ali 
ladigweila  anfxulüsen  (a.  d.  Art  Indigw  eifs  und  Indigblan),  um 
auttelst  dieser  Auflösung  vegetabilische  und  animalische  Faserstoffe  blau 
zu  färben«  l>as  GefafiSf  worin  man  diese  Avflömng  bewirkt«  wird  die 
Küpe  genannt,  welcher  Name  auf  das  Verfahren  seihst  übergegangen  ist 
Je  nach  der  Natur  der  reducirenden  Substanz,  durch  welche  man  die 
Umwandlung  des  Indigblan  in  Iiidigweifs  bewirkt,  flieht  es  verschiedene 
Arten  der  Indigküpe.  Gewölmlich  iheilt  man  dieselben  ein  in  die  kalte 
und  in  die  w  arme  Klipc,  je  nachdem  die  Keduction  und  Auflösunf^  bei 
^^rw ohnürher  Temperatur  geschiebt,  oder  eine  Erwärmung  dabei  su 
Hülfe  genommen  wird. 

Zu  der  kalten  Kiipe  rechnet  man  gewöhnlich  vier  Arten,  näm- 
lieb  die  VitrioU,  die  Operment-,  die  ZinnoxjdnU  nnd  die 
Ursnknpe. 

I)  Die  VitriolkünOf  cuve  ä  froidf  euoe  ä  la  couptrosef  Ums  oai, 
Sie  iai  diejenige  Art  der  kalten  Küpe«  welche  am  bSnfigttcn  benout  %vird, 
wU  tmm  Firfaen  von  BawnwoHen-  nnd  Letncmtoßcn  faat  insMhliciAÜcb 
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in  Anwendung  ist.  Auch  beim  Zeugdruck  wird  sie  vorherrschend  und 
in  mannigfacher  Art  gebraucht,  worüber  der  Art.  Rattundruckerei 
SU  vergleichen  i<t.  Dtm  Priocip  nach  besteht  sie  4erio,  dast  man  den 
Indig  mit  Eiieofitriol,  einem  Alkeii  und  WaMer  in  Beriihmng  bringt; 
dorch  dae  Alkali  wird  der  Eisenfvilriol  lefsetit  nnd  Eittnozjdulhjdrat 
niedergescUagcnf  wddiea  Teitnöge  seiner  Neignng,  In  Eiaenox/dhjdrat 
übcrivfiehen,  eine  Wassetierseliwtg  bewirkt  und  sich  den  Sauerstoff 
des  Wassers  aneignet,  wiiwend  der  Wasserstoff  mit  dem  Indigblau  xn- 
sammentritt  und  dieses  dadurch  in  Indigweifs  verwandetej  letatere.^  wird 
dann  yon  dem  Alkali,  welches  man  im  Üeberschuss  anwendet,  aufgelöst. 
Werden  mit  dieser  Auflösung  Faserstoffe  getränkt  und  dann  der  Luft 
ausgesetzt,  so  verwandelt  das  gelöste  Indit,'weifs  sich  durch  den  vSauer- 
stoff  derselben  wieder  in  unlösliches  lndi<^blnu  ,  und  dieses  schlagt  sich 
als  höchst  feiner  Niederschlag  in  und  auf  der  Faser  nieder  und  färbt 
dieselbe  blau.  Die  so  erzeugte  Farbe  besitzt  einen  hohen  Grad  von 
Aechtheit,  weil  das  Indigblau  vermöge  seiner  Unlöslichkeit  der  auflösen- 
den Wirkung  aller  gewöhnlichen  Flüssigkeilen  widersteht,  und  ein 
mechanisches  Fortspülen  in  Folge  der  Art  seiner  Abscheidnng,  dass  es 
nimKcb  avf  der  Faser  sellkst  in  den  rnilSslichen  Znstand  nberging,  nickt 
mKgUch  ist.  Die  Küpe,  worin  man  den  indig  mit  Eisenvitriol  und  Alkali 
ansctst«  ist  ein  kölaemer  oder  ^(  maoerter  BckSKer  yw  Terscfaiedenen 
Bimensionen,  je  nachdem  der  Ansats  in  größerer  oder  geringerer  Menge 
gemacht  werden  soll.  Zu  demselben  nimmt  man,  nach  verschiedenen 
Vorschriften,  auf  1  Th.  Indi^^o  2  Tb.  Eisenvitriol  und  3  Tb.  Kalk,  oder 
2%  Tb.  Eisenvitriol  und  3  Th.  Kalk,  oder  3  Th.  Eisenvitriol  und  4  Th. 
Kalk,  oder  4  Th.  Eisenvitriol,  2  Tb.  Kalk  und  2  Th.  Pottasche  etc. 
.Welches  dieser  Verhältnisse  das  zweckmässigsle  ist,  lässt  sich  nicht  wohl 
im  Allgemeinen  bestimmen,  weil  die  Ingredienzien  hinsichtlich  ihrer 
Beschaffenheit  sehr  varllren  können.  IJei  Indtf,',  \^clch('^  sehr  reich  an 
Indigblau  ist,  ist  eine  gröfsere  Menge  Kalk  und  Ki^envilrlol  anzuwenden, 
wie  bei  geringhaltigem;,  ist  der  Fj'senvltriol  schon  sehr  diirdi  die  Luft 
verändert  und  mit  basischem  Oxvdsali  vermengt,  so  ist  mehr  davon 
nöthig,  als  wenn  er  aus  frischen  grünen  Kristallen  besteht;  enthält  er 
achwcRbaorea  Kv^Kerosjd ,  so  ist  gleichlallt  mehr  daTon  erforderlich, 
wtM  in  diesem  Fan  das  dinrch  das  Alkali  akgeschiedene  KnpferoiTd  dnrch 
Akpbe  Ton  Sauerstoff,  indem  es  In  Kopferoijdnl  übergeht,  dss  Indig- 
weiCs  wieder  in  Indighlav  verwandelt,  welches  dann  aufii  Nene  durch 
Eisenox/dul  redodrt  werden  mnss;  von  reinem  frisch  gebranntem  Kalk 
bedarf  es  einer  geringeren  Menge,  wie  \on  solchem,  der  schon  Kohlen* 
säure  angezogen  hat  oder  soAst  unrein  ist.  Ein  zu  grofser  Zusatz  von 
Kalk  ist  in  jedem  Fall  zu  vermeiden,  weil  dadurch  Indigweifs  als  unlös- 
liche Kalkverbindunc!;  qefallt  und  somit  (Irr  Benutzung  entzogen  wird. 
Zusatz  von  Puttasclie  oder  Soda  h;«t  den  Erfolg,  dass  kohlensaurer  Kalk 
gebildet  und  in  der  Flüssigkeit  Kali  oder  >iatron  frei  wird;  letztere 
lösen  dann  das  Indigweifs  auf,  während  sonst  der  Kalk  das  Auflösungs- 
mittel  desselben  bildet.  Dieser  Zusatz  soll  den  Vortheil  gewahren,  <las» 
der  Indig  leichter  aufgeschlossen,  und  dasS  ein  Theil  des  Indigbrauns 
gelöst  wird,  wodnrck  dann  bei  gleicher  indigmenge  rine  etwas  danklere' 
Farbe  enielt  wird,  indem  beim  Farben  aoch  etwas  Indigbrano  sieb  anf 
das  Zeog  niederschlägt.  Die  Menge  des  Wassers  richtet  sieb  darnaeb, 
ob  eine  dnnklere  oder  beilere  Niiance  fon  Blao  gefilrbt  werden  soH, 
woaacb  die  Anttraiig  oonoentrirler  oder  Tordünnler  scjn  mnss;  im 
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WiUel  beträgt  die  Wassermenge  elwa  2  bis  3  Eimer  auf  1  Pfund  Indigo. 
SoU  der  An2>atx  geschehen,  so  wird  der  Indino,  welcher  vorher  fein  f;e- 
mahlen  se  vn  inuss,  mit  Wasser  oder  der  Auflö.Min^  der  Pottasche  anf»e- 
rieben  —  zuweilen  wird  er  auch  mit  der  Pollas(  henlösunf,'  oder  kau- 
stischer Lauge  eine  Zcir  lang  gekocht  — ,  der  Kalk  mit  Wasser  i^e- 
lötcht  und  In  breiförmiges  Hjdrat  verwandelt,  der  Eisenvitriol  in  Was- 
ser anfgelösti  hin!  dicie  drei  Tbeile  gleicbförmig  mit  einander  geini«cbt. 
IKe  MiaciMMig  gcMsbidrt  cotweder  m  dir  Kvpe  iclbrt,  in  wdebtm  FslU 
eoHsoi  Stiiadcft,  waui  och  nf  der  ObcrflicW  (ab  Zeicht»  der 
mInmi  wot  TorgeiclmtltMii  oder  kceftdelen  Eedadion  mid  AwBitong 
dcikidigs)  eise  hlmrnt  und  knpfeHMene  Hrat  wigt,  d»  ubfM  Wantr 
bit  nabe  an  den  Raad  der  Küpe  nacbgefiillt  und  das  Game  tocbiig 
t»ihil  wird,  oder  man  bewirkt  sie  in  einem  besonderen  Fatae  (aöd 
dann  oft  mit  warmem  Wasier,  in  welchem  Falle  die  Reduction  etwas 
scbncller  erfolgt) ,  aus  welchem  der  Ansatz  nach  mehrstündigem  SteheB 
dem  Wasser  der  Küpe  hinaiigefögt,  oft  auch  Bacbber  nach  Bedarf  aad^ 

gefüllt  wird. 

Der  Inhah  der  Küpe  besteht,  wenn  er  sich  cjeklärt  und  die  lum 
Farben  erforderliche  Beschaffenheit  an(>enommen  hat,  aus  einem  dicken 
Bodensatz  und  einer  darüber  stehenden  klaren  grünlich  gelben  Flüssig- 
keit, die  mit  blauen  Adern  und  einer  kupferfarbenen  Haut  von  wieder 
aoageschiedeoero  Indigblau  (der  sogenannten  Blume)  bedeckt  ist.  I>er 
Bodeoiats  bcafetlit  am  tchwclebaiirem  nad,  wemi  PoMaadie  zugesetsi 
wmde,  kolileiiamrem  Kalk,  BiaeBoxjd-  und  Eiaefliox/dBlhjdfat«  nad 
avlserdem  am  Indigrotk,  Indigbram  vttd  Indigleim,  Icttlerc  beide  in 
Verbiaduag  mit  Kalk«  Bei  tu  grofaem  Uebcraemiaf  an  Kalk  entlridi  er 
aafactdem  noch  die  unlösliche  Verbindung  von  Indigweifs  mit  Kalk« 
Die  Flüssigkeit  enthält  aufser  dem  in  dem  Alkali  gddsten  Indigweifs 
immer  eine  Portion  Indigrolh,  indem  dietefi  obscbon  an  sich  in  Alkalien 
unlöslich,  in  Begleitung  von  Indigweifs  in  gewisser  Menge  gelöst  wiid. 
Bei  der  Wiederausscheidung  des  Indighlans  srhlai^t  sich  dn^sclbe  eben- 
falls wieder  nieder.  Bei  Anwendung  von  Pottasche  oder  Soda  enthält 
die  Fliissii;keil,  wie  schon  erwähnl,  auch  einen  Anlhcil  Indigbraun,  und 
vielleicht  geht  auch  ein  Theil  Indigleim  in  die  Lösung.  Soll  nun  mittelst 
der  Küpe  gefärbt  werden,  was  bei  Leinen-,  Hanf-  und  Baumwollen- 
Stoffen,  seltener  bei  Seide,  geschieht,  und  eine  vorausgegangene  voll- 
ständige Reinigung,  ndtkigenfalls  mit  alkalischer  Lauge,  voraussetzt,  so 
wird  die  Bhime  mfor  abgeoonmea  oder  rar  Seile  geatridwii  t  w>eil  aie 
daa  gleicbförmige  Eindringe  der  FlüaM^it  io  die  Faaer  verliiiideni 
«hI  dadorch  Fwekeo  Teronadien  wtfrde.  Game  werdea  aof  Sttfcke 
geiiliigt,  «ad  oiHtelal  deraelben  einige  BUmten  bog  in  der  Kttpe  hm 
oad  her  gefSbrl^  dann  herausgenommen,  über  einem  Kübel  ausgewundeo 
Dod  nfgoiiSiigt,  wobei  die  gritnUcli  gelbe  Farbe,  welche  aie  beim  Her- 
ansnehmen aus  der  Küpe  zeigen,  eftt  In  Grün  (Mischung  von  Gelb  und 
Blau)  ond  dann  in  Flati  übergeht,  was  man  das  Vergrünen  nennt» 
Gewdbe  werden  mittelst  eines  Ilnspels  durch  die  Küpe  gezogen,  oder  in 
anf^emessener  Art  in  einrm  Rahmen  ausgespannt,  in  dieselbe  eingesenkt, 
worauf  man  sie  ebrnfnlls  vergrünen  lässt.  In  jedem  Falle  ist  es  von 
Wichtigkeit,  alle  Theile  des  zu  Tärbenden  Stoffs  möglichst  gleich  lange 
Im  Bade  zu  erhalten,  und  die  Adhäsion  und  Ansammlung  von  Luflbla« 
seOj  welche  das  Kindringen  der  Flüssigkeit  hindern  würden,  durch  vor- 
iosgehendes  ^Nässen  der  zu  färbenden  Waare  etc.  zu  vermeiden, 
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sonst  die  Färbiin£>  nnglcichmäfsig  oder  fleckig  wird.  Noch  dem  Ver- 
griinen  giebl  man  der  \\  aare,  um  <len  Kalk  und  das  etwa  anhängende 
Kisenoxvd  zu  beseitigen,  ein  ßad  von  verdünnter  Schwefelsäure  oder 
Saluh\ire,  worauf  «le  In  Wasser  gespült  und  getroeknel  wird.  Oft  wird 
jedoch  dorch  einmaliges  Ansfiirben  niclit  die  beabsichtigte  Noaoce  ge- 
geben ;  die  Waare  wird  vielmehr  meist,  um  auch  die  dorch  den  Ge- 
braoch  schon  sehr  schwach  gewordenen  Küpen  aar  Benntsnng  in  brin- 
gen, lind  tagleich,  om  eine  gleichförmigere  FSrbnng  tq  ertielen,  nacb 
einander  in  mehreren  Küpen  durchgenommen,  indem  man  mit  einer 
schwachen  anfangt  und  nach  jedesmaligem  Vergrünen  zu  immer  stärkeren 
Ibrtschreitet.  J)a  während  rlcs  Eintauchens  der  Waare  der  Küpeninhalt 
mehr  oder  weniger  bewegt  und  der  Lufl/.ulritt  vermehrt  wird,  so  trübt 
sich  die  Flüssigkeit  thcils  durch  aul'i^criilirlr  Tlirile  des  Bodensatzes, 
theils  durch  ansgctaHles  Indighlau.  ist  diese  Trübung  bis  /.u  einem  ge- 
wissen (irade  eingetreten,  so  liört  man  mit  dem  Färben  auf,  rührt  dann 
den  Küpeniuhait  tüchtig  um,  und  liis.st  i)in  stehen,  bis  er  sich  wieder 
geklärt  hat,  worauf  aufs  Neue  gciärLl  werden  kann. 

Wenn  die  Blume  auf  der  Oberfläche  der  Küpe  verschwindet,  und 
dieae  eine  achwfirtliche  Farbe  annimmt,  so  iat  dies  ein  Zeichen,  dass  es 
an  Kalk  oder  an  Eisenvitriol,  oder  an  beiden  fehlt,  um  daa  durch  die 
Luft  ausgeschiedene  Indigblan  wieder  su  reduciren  und  anftnlüscn« 
Dem  Küpeninhalt  wird  dann  nach  Ermessen  Kalk  und  Eisenvitriol  hin* 
nigefögt,  bis  er  wieder  die  richtige  Beschaffenheit  annimmt.  Durch 
das  forigftetate  Färben,  wobei  aus  derselben  Küpe  immer  hellere  Nuan- 
cen entstehen,  wird  zuletat  auch  der  Indigo  fast  ganz  verbraucht;  in  die- 
sem Falle  wird  die  Küpe  entweder  auch  mit  Indig,  oder  mit  dem  in 
einem  besonderen  Fasse  gemachten  Ansatz  gespeist,  oder  sie  wird  von 
ihrem  Inhnlt  entleert,  um  sie  aufs  Neue  anzusetzen.  J)rr  dabei  zum 
Vorschein  kommende  Bodensatz  enthalt  fast  inuner  el\%as  reducirlen 
Indig  in  Verbindung  mit  Kalk,  weshalb  an  der  Luft  .seine  gelblich- 
grüne  Farbe  in  die  blaue  ülieri^elit.  Man  kann,  um  diesen  Indig  noch 
zu  benutzen,  den  Satz,  naclideni  er  an  der  Luft  blau  geworden,  mit 
einer  warmen  Auflösung  von  Eisenvitriol  zusammenrübren,  diese  Mischung 
sich  kliren  lassen  und  daa  Klare  dann  der  Küpe  hinsufögen. 

2)  Die  Op  ermenlküpe.  Diese  Küpe  ist  weit  weniger  in  Ge- 
brauch, wie  die  vorbeigehende,  und  wird  tum  eigentlichen  Flirben 
kaum  bcnnttt,  aondern  dient  hauptsächlich  nur  beim  S^eugdruck  lor 
Hervorbringung  blauer  Muster  (sogenanntes  Schilder-  oder  Kaaten- 
blau).  Das  Wesentliche  ihrer  Bereitung  besteht  darin,  dass  man  Indigo 
und  Operment  (Schwefelarsenik)  in  einem  gewissen  Verhältniss  in  Kali- 
lauge auflöst;  dabei  entsteht  araenigsaures  Kali  nnd  Kaliumsulfarsenit, 
welrlu'  rcducirend  wirken  —  indem  wahrscheinlich  arseniVsanres  und 
vie!lri<  lit  nnterscliwelligsaures  Kali  gebildet  wird  —  und  das  Indigblau 
in  Irnlii^wcKs  verwandeln,  welches  dann  von  dem  lleberschuss  des  Alkali 
geliiit  wird.  Die  so  dargestellte  Losung  wird  nui  Gummi  verdickt, 
und  theils  zum  Rinmalen  mit  drni  Pin^^'l,  tlicils  als  Tafeldruckfarbe  an- 
gewendet, wobei,  weil  an  der  I-^nlt  sehr  schnell  Indigblau  ansge.srli irden 
wird,  raaeh  verfahren  oder  beim  Druck  besondere  llülf^millel  in  An- 
wendung gebracht  werden  müasen,  hinsichtlich  deren  der  Art.  Kat- 
tu ndr uckerei  su  vergleichen  ist 

3)  Die  Zinnoxvdulküpe.  Bei  dieser  Art  der  Küpe  wird  dor 
Indigo  mit  einer  Anfltfsnng  von  SUnnoxjdol  in  Kali  oder  Natron  s»* 
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aamcngebrmcht ,  tob  weldier  Flaifigkeit  €r  ra«ck  redndrt  und  gelöst 
iM,  indem  das  Zioooijdol  in  Ozjd  Sbergehl.  -Sie  findet  mir  Anwen- 
diog  aU  Xafddrackftrbe  beini  Zengdrack,  nnd  hat  so  dies«  Zweck 
f«r  der  OpenDentkopc  den  Vonng,  diM  dü  Indigweifa  in  iiur  nidii  so 
mIumU  oxjdirt  wM,  tn  welchem  Zweck  man  sie  auch  oll  mit  Terpen*> 
6n^  Zucker  etc.  ▼crmischt.    In  neuerer  Zeit  wird  sie  meist  mit  einer 
aurrn  ZinnlösuDg  vermischt,  bis  das  Alkali  nevtralisirt  und  dae  indig- 
wei(s  abgeschieden  ist,  und  diese  Mischung  dann  zum  Druck  verwendet. 
Dies  bat  den  Vortheil,  dass  das  hirlii^weifs ,  weil  es  nicht  mehr  in  auf» 
geU'xlem  Zustande  vorbanden  ist,  sich  weit  langsamer  oxydirt  und  des- 
halb der  Druck  ohne  Schwierigkeit  in  gewöhnlicher  Art  stattfinden  kann, 
nur  muss  das  bedruckte  Zeu£;  nachher  durch  ein  alkalisches  Bad  ge- 
nommen werden,    damit  das  Indigweifs  an  den  liedriikten  Stellen  mo- 
mentan gelöst  und  dann  durch  die  Luft  alj»  Indighlau  wieder  au>geschie- 
den  und  so  mit  der  Faser  in  dauerhafte  Verbindung  gesetzt  wird. 

4)  Die  Urinküpe,  Sie  gehört,  ohichon  gewöhnlich  zur  kalten 
Küpe  geiäblt ,  ihrer  Nator  nach  eigentlich  mehr  der  warmen  Küpe  an. 
Sie  hcftdit  ntelich  darin,  daaa  man  den  Indig  in  Ufin,.wekJier  einige 
Zeit  gestanden  hat  nnd  dadnreh  (anl  geworden  iat,  durch  Digeriren  tn 
ndfsiger  Wärme  auflöst.  Die  Reduction  tn  Indigweifs  geschieht  hier 
dnrcb  die  organischen  Stoffe  des  faulenden  Harns,  und  dnrch  das  Am- 
mnniaky  wdches  dmelbe  enthält,  wird  das  Indigweifs  aufgelöst.  Man 
benutzt  dätMe  Küpe  sum  Färben  yon  Wolle  und  Leinen^  sie  wird  Jc- 
doch  nur  selten  angewendet. 

Zu  der  w  n  rni  e  n  Küpe  gehören  als  UnierabibeiluDgen  die  Waid- 
küpe und  die  P  o  1 1  a  s  c  h  k  ii  p  e. 

1)  Dir  Waidküpe,  N\  a  i  d  i  n  d  ig  k  ü  pe  ,  cus^c  au  pasiel  ^  pastel 
^at  ^  auch   oft  schleclilliiii  die  N\nrnie  Küpe  genannt  i).    Sie  ist  die- 
jenige Art  der  warmen  Küpe,   welche  am  meisten  in  Anwendung  ist, 
und  Norzüglich  zum  Färben  der  Wolle  dient,  sowohl  Tür  Blaufärbung, 
als  um  für  andere  dunkele  Farben  einen  Gmnd  tu  bilden;  jedoch  wer- 
den auch  Seide,  Leinen  nnd  Baumwolle  mittelst  dieser  Küpf;  getärbt 
Unprünglich ,  ao  lange  der  Indigo  nicht  bekannt  war,  wurde  sie  mit 
Waid  angeaetst,  nnd  Terdankte  dann  ausscUierslich  dtesem  ihren  Ge- 
halt an  Farbatoff;  später  wurde,  um  diesen  Gehalt  tn  Termehren,  der 
Waid  thethreiae  durch  lodig  ersettt;  und  gegenwärtig  wird  derselbe 
weniger  wegen  des  in  ihm  enthaltenen  Indigblau,  dessen  Menge,  namcnt^ 
lieh  in  dem  sogenannten  präparirten,  d.  b.  mittelst  einer  Gührung  zube- 
reileten  Waid  (s.  d.  Art.  W^aid)  sehr  gering  ist,  zugesetzt,  als  vielmehr, 
um  n^ittelst  seiner  organischen  Beslandtheile  eine  Gährung  hrrvorzu- 
brin/^en,  durch  welche  der  lndi()0  reducirl  und  gelöst  wird.    Die  Küpe, 
worin  der  An.'jalz  gemacht  wird,  i.st  ein  cylindri.scher  oder  nach  oben 
etwas  erweiterter  IJeha'lter  von  verschiedener  G^ö^^e,  welcher  zum  Theil 
unter  die  Sohle  des  Arbeitslocal*  versenkt  iit,  so  <lass  er  3  bis  4  Fufs 
üi>er  derselben   hervorragt,  damit  der  Färber  bequem  daran  arbeiten 
kann.    Da  der  Inhalt  der  Küpe  öfters  erwärmt  werden  muss,  so  besteht 
sie  am  besten  ans  Kupier  oder  Eisen,  in  welchem  Falle  sie  mit  einer 
Fenerung  in  Verbindung  sieht,  von  welcher  der  Hehkanal  um  den 
unteren  Tiieil  der  Seilenwand  hemmläufit,  während  der  Boden,  um  das 
Anbrennen  de*  darauf  befindlichen  dicken  Sataes  tu  vermeiden ,  nicht 
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direct  erhitzt  wird.  Ist  die  Käp«  von  Bob,  so  ^esekieht  das  Erwa'nneii 
enlwedtr  dordi  InneingeltitcteB  Waaserdamp^  oder  m  mrdy  nach  aliar 
Art,  so  oft  of  nSthig  ist,  ein  Tlwir  dea  laUca  heraoajfeiiOBiiiim  ond  im 
«iaem  beaobdem  Kcaael  erhitit ,  vm  dann  wieder  in  die  Küpe  eingefiilk 
an  werden,  wricbes  Yerlabren  jedoch  oiclil*  aweckmllaig  iai,  wefl  dft> 
dorch  die  Gährnng  leicht  gestört  wird-  und  wegen  des  vermehrten  Lal^ 
Zutritts  beim  Umriiilcn  eine  Ansschcirliing  von  Indigblau  Cffolgl.  Der 
über  dem  Fufsboden  herrorragende  Thcü  der  Küpe  ist  inr  Vermin» 
derung  der  Abkühlung  mit  einem  Mauerwerk  umgeben.  Um  den  An*> 
satz  zu  machen,  nimmt  man  auf  eine  bpsilmmte  Menge  Wasser,  iat 
davon  nblia'iii^t,  ob  dunklere  oder  heilere  rSüancen  gefärbt  werden  sollen, 
z.  h.  200  Linier,  150  Pfnnd  präparirten  Waid,  12  Pfund  Indigo,  6  Pfund 
gulen Krapp,  '/j^,  Metze  Kleie  und  4  Pfund  gebrannten,  an  der  Luft  zu  Pul- 
ver zerfallenen  Kalk.  Das  Was^e^  wird  entweder  in  <ler  Küpe  selbst 
bis  75*'  erwärmt,  oder  wenn  das  Erwärmen  in  einem  bc&ondern  Kessel 
geschiebt,  darin  so  weit  erhitzt,  dass  es  nach  dem  Einfüllen  in  die  Küpe 
noch  dieM  Tempcratnr  bat.  Der  Waid  wird  vorlier  mit  Wasser  auf-* 
geweicht  nnd  sortheih,  nnd  dann  dem  Waaaer  in  der  Küpe  hinaogefügt; 
der  Indig  wird  mit  Waaaer  an  einem  feinen  Brei  gcmalilett  nnd  dieaer 
ebenfidla  in  dieadhe  eingeribrl;  lolelat  werden  auch  der  Krapp  ^  die 
Kleie  und  der  Kalk  hinzugethan,  indem  man  sie  blofs  anf  die  Oberflädie 
der  Küpe  anfttrent.  Die  Küpe  wird  dann  mit  einem  Deckel  Yersehen, 
nnd  diäer  mit  woHenen  Decken  bedeckt,  um  die  Abkühlung  möglickat 
sn  verringern.  In  diesem  Zustande  lässt  man  sie  sechs  Standen  lang 
ruhig  stehen,  worauf  man  ihren  Inhalt  aufrührt,  welches  Aufrühren 
dann  von  drei  zu  drei  Stunden  wiederholt  wird,  bis  auf  der  Oberfläche 
blaue  Adern  zum  Vorschein  kommen.  Ist  dieses  der  Fall,  so  wird 
innerhalb  der  nächsten  sechs  Stunden  noch  zwei  iMal  umgerührt,  und 
dabei  das  letzte  Mal  %  Pfand  l^^'k  hinzugefügt.  Die  Küpe  bleibt  nun 
wieder  stehen,  indem  man  sie  von  drei  zu  drei  Stunden  umrührt,  und 
man  beobachtet  dabei,  ob  der  Bodensatz  (das  sogenannte  Mark)  in  die 
H^e  gehoben  wird,  waa  eine  an  atiirmische  Gährung  anzeigen  würde; 
in  dicaem  Falle  wird,  dnrdl  Uofrca  Anfstreuen  anf  die  Oberftche,  wie- 
der Kalk  hinangefügt,  deiaen  Menge  (%  bis  i%  Pfond)  hnnptaSchlich 
darnach  hemuaen  wird,  daaa  die  iäpe  «war  nicht  aolallch  (waa  Üangel 
an  Kalk  anteigt),  aber  auch  nicht  stechend  (ammoniakalisch)  riechen  dard 
Wenn  endlich  die  Flüssigkeit  eine  lebhaft  gelbe  Farbe  angenommen 
bat,  wenn  die  Oberfläche  in  grofser  Menge  blaue  Adern  und  kupfern 
farbige  Flecken  (die  Blame)  ictgt  nnd  der  durch  das  Aa&tcigen  der 
Gasblasen  gebildete  Schaum  eine  schöne  blane  Farbe  besitst,  so  ist  die 
Reduclion  und  Auflösung  des  Indigs  beendet,  und  die  Küpe  in  den  Zu- 
stan<l  gelangt,  dass  sie  zum  Färben  tauglich  ist.  Um  sich  noch  mehr 
davon  zu  versichern,  wird  zwei  Stunden  nach  dem  letzten  Aufrühren 
ein  Stück  Wollenzeug  (der  Stahl  genannt)  in  die  Küpe  gehängt  und 
eine  halbe  Stunde  lang  darin  gelassen,  worauf  es  beim  Herausnehmen 
eine  schön  ^rüne  Farbe  besitzen  und  an  der  Luft  schnell  blau  werden 
muss.  Ist  dieses  der  Fall ,  so  wird  zum  letzten  Mal  aufgerührt ,  worauf 
man  die  Ktfpe  wieder  sich  aetaen  Üiast,  nnd  dann,  nm  daa  Anfrüfaren 
des  Bodeaaatiea  beim  FSrben  an  irerhindem,  die  Trift,  d.  b.  ein  aaa 
Stricken  gefertigtea  nnd  über  einen  eisernen  Rahmen  gespanntea  Neta, 
in  die  Küpe  hinablSftt,  ao  daaa  aie,  etwa  dnrcfa  Stifte,  die  in  der  KUpen» 
wand  befieiligt  abd,  dicht  über  dem  fiodenaaU  in  liegen  koaunt  Die 
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Ifipe  wird  MB  cr«lfa«l,  i.  h.  «•  wM  im  cfftaMtl  imnn  «cfiMt 
Man  bmM  Am  M  Stuck  T«di  tm  SO  EHen,  oder  ein  deichet  Ge- 
\v'ic\it  gut  entfettete  Wolle  (eine  Tracht)  und  brarbeitet  Mselbe  eiae 
kalbe  Stande  lang  in  dem  Bade.     Das  Tach  wird  dann  mittelst 
über  der  Küpe  anfgeiteilien  Hatpeia,  die  WoUe  mit  c]eni  Neir,  in  wel- 
AoBk  Sie  ein^senkt  vMirde,  heraufgezogen  und  an  der  Luft  vergrünco 
gelassen.     Ist  die  erlang; ic  Farbe  noch  nicht  dunkel  genüge  so  wird  die 
Färbung  wiederholt,  worauf  die  Waarc  ij;ew  aschen  und  in  einer  Walke 
mit  Seife  behandelt  wird,  um  die  Farbe  lebhafter  zu  machen.    Bei  gutem 
Stande  der  Küpe  können  so  den  ersten  und  zweiten  'Iji;  jedesmal  meh- 
rere Trachten  «j^eParbt  werden.    Abends  wird  etwas  Kalk  auf  das  Uad 
gestreut  und  am  dritten  Tage  die  Küpe  mit  warmem  Was«cr  nacbge- 
föUt ,  worauf  ia  den  letttcn  Tagen  der  Woehe  die  beilerea  NUancen 
gefiiriit  wOTdcü.   2m  Aateg  der  ii¥cl»tea  W«cbc  wird  die  Küpe  wie- 
der M%aHHfe«t,  Mgerfibrt  wul  mit  8  bn  4  HamA  Mig,  etwM  Waid, 
Krapp  «ad  Kiese  gespeist,  wovaaf  naa  sie  aaler  jeweiligem  UamiiiM 
slelico  lisit,  bie  ein  eingesetiter  Slabi  aa  der  Lüh  gut  rergräal,  aad 
daaa  neuerdings  znm  FSrben  anwenden  kann,   in  dieser  Art,  aad  iadew 
man  den  Küpeniohalt  fiwtwShrend  in  der  mittlerea  Temperatar  voa 
S6^  bis  45^  zu  erhalten  sacht,  kann  die  Küpe  mehrere  Jahre  Uag  chMt 
aeiien  Ansatz  fortgeftihrt  werden.    Von  dem  Bodemtt  wild,  weaa  er 
10  hoch  ansteigt,  ein  Theil  herausgenommen. 

Die  Reduction  des  Indigs  erfolgt  in  dieser  Küpe  dadurch,  dass  un- 
ter dem  Einduss  der  Wärme  gewisse  Ke.standtheile  des  Waid ,  des 
Krapps  und  der  Kleie  sich  zersetzen  und  rine  sogenamilc  (iahrnng  er- 
leiden, wobei  Producle  enbleben,  die  S.iuerstoff  aufzunelimen  slr(  l)en; 
diese  Productc  bewirken  eine  Zersetzung  von  Wasser  und  eignen  sich 
den  SauerstofiT  deMeibea  an ,  während  der  Wasserstoff  im  MaaMat  des 
Freiwerdeai  aut  dem  Indigblaa  aa  ladigwetfe  laMuaeatritt.  Da«  la- 
digwcsb  wird  tob  dem  AmMaialc,  welcbes  gleicblalb  doreb  die  G«b- 
raag  eatalebt,  anleitet  Voa  ^deber  Art  der  Vorgang  bei  dieaer 
GJflimng  ist  and  welcbe  Stotfe  daaa  das  Milenai  licÜBra,  iet  im  Eiaiel- 
aea  wenig  bekannt.  Maa  weifs  nur,  dass  das  bei  dieser  Ga'hrnng  ent- 
wickelte Gas  KohiensSore  und  Kohlenwasserslol^^  enthält,  dass  dabei 
Essigsäure  oder  eine  andere  ibr  ähnliche  Säure  gebildet  wird  und  dam 
•aglcicb  in  grofser  Menge  Ammoniak  entsteht.  Gewöhnlich  nimmt  maa 
an,  dass  der  Krapp  und  die  Kleie  erst  eine  geistige  und  dann  eine  sanre 
Gährun^:  erleiden,  dass  also  zuerst  Kohlensäure  und  Alkohol  entstehen, 
und  letzterer  dann  in  Kssigsäure  übergeht,  wobei  er,  wegen  des  dazu 
nölhigen  Sauerstoffs,  zur  Kednction  des  Indigs  mitwirkt,  Dass  ein  sol- 
cher V'organg  stattfindet,  ist  zwar  möglich,  bei  dem  geringen  Zucker- 
gehalt des  Krapps  und  der  Kleie  ist  es  jedoch  wenig  wahrscheinlich, 
dass  er  die  Hauptrolle  spielt;  wa^cheinlicher  ist  es,  dass  aus  den  He- 
•tandtbeilen  des  Krapps  and  der  Kleie,  t.  B.  aus  dem  Peetin  nnd  Gummi, 
weldbef  Mtevar,  aad  der  Mrice ,  welcbe  letalere  eatbUt,  Mldiit 
bappUScblidi  Milebslfare^enlftebt,  aad  dam  diese  daaa  in  Bottenlafa 
Sberadit,  waM  KoUea^re  aad  WamerstoiF  entwickelt  werdea, 
welcaer  laMere  im  Aagenblick  des  Freiwerdens  daa  Indigblaa  reda- 
circn  kann.  Waid  scheint  eine  GSbrung  anderer  Art  zu  er- 

leidea,  welcbe  am  besten  als  eine  langsame  Fäulniss  zu  bezeichnen  ist; 
als  wesentllcbes  Product  entsteht  hierbei  das  Ammoniak,  durch  w  elches 
daa  Indigwciia  gelöst  wird.    £5  scheint,  dass  diese  beiden  Aitea  der 
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Gäbrung  für  den  Erfolg  wesentlich  sind.  Bei  blofsem  Zusatz  von  Waid 
wfifde  nämlich  die  faulige  Gäbrung  desselben  einen  ni  raschen  Verlauf 
■cliaiea ,  vad  dadnrdi  tbeHs  die  Kvpcdfiihriiiig  erschweren ,  tbeik  den 
ladig  lelbft  ergreifen  und  die  gä'ntlicbe  Zeraelniiig  dcMelben  herheifiil(- 
rco.  0iirch  die  freie  SSoref  welche  bei  der  Gibraiig  det  Krapps  und 
der  Kleie  entsteht «  wird  dagegen  die  fimlige  Grilmuig  des  Waid  mehr 
oder  weniger  unterdrSdrt  und  bei  richtiger  Führung  in  dem  Maafse 
verlangsamt,  dass  zwar  die  nöthige  Ammonialcbildung  erfolgt^  aber  kein 
Theil  des  Indigo  der  Zersetzung  unterliegt.  Durch  Krapp  und  Kleie 
allein,  ohne  Zusatx  von  Waid,  würde  andererseits,  selbst  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  das  nöthige  Ammoniak  von  Zeit  zu  Zeit  der  Küpe  hin- 
zugefügt würde,  wahrscheinh'ch  eben  so  wenig  der  Zweck  zu  erreichen 
sejn,  theils  weil  die  bei  der  Zersetzung  des  Waid  gebildeten  Producte 
ohne  Zweifel  zur  Keduction  des  Iiidigs  wesentlich  mitwirken,  theils 
weil  der  Waid  die  galirungsrahif>en  Stoffe  in  solcher  Menge  und  von 
solcher  Beschaffenheil  enthält,  dass  dadurch  eben  die  lange  gleichmäfsige 
Fortdauer  der  Gäbrung,  wie  sie  bei  der  Küpenfiibrung  stattfindet,  er- 
möglicht wird^).  Der  sngesettte  Kalk  hat  eine  dreifache  'Wirknng. 
Er  sSttigt  die  durch  die  GSbrung  gebildete  SSure,  welche  sonst  das 
Ammonbk  nenlralisircfl  nnd  dadnrdi  dem  IndigweiCs  sein  Lfisöngsmitlel 
entaieben  würde;  er  wirkt  in  gleichem  Sinn,  wie  die  SSnre,  dem  tn 
raschen  Verlauf  der  GShrong  entgegen,  trägt  also  mit  datu  bei,  die  Zer^ 
Störung  des  Indigs  zu  verhindern ;  er  schlägt  ferner  die  übrigen  Be- 
standtheile  des  Indigs,  welche  die  Farbe  verschlechtern  würden,  Bamenl* 
ücb  das  Indigbraun,  in  unlöslicher  Verbindung  nieder. 

Bei  der  Führung  drr  Küpe,  welche  dem  Praktiker  oft  grosse 
Schwierigkeit  macht,  kommt  es  darauf  an,  diese  drei  Vorgänge,  die 
saure  Gährting  des  Krapps  und  der  Kleie,  dir  faulige  Gährung  des  Waid, 
und  die  Wirkung  des  Kalks,  durch  der  Zeit  und  Menge  nach  gehörig 
abgepassten  Zusatz  dieser  Stoffe  so  zu  regulireu,  dass  keiner  derselben 
vorherrscht,  sondern  alle  dr^  im  rechten  Maafse  zu  dem  vorliegenden 
Zweck  zusammenwirken.  Dass  dies  der  Fall  ist,  und  die  Küpe  die  nor- 
male Bctchaffenhcit  hat,  lässt  sich  im  Allgemeinen  an  feigenden  Merk- 
malen eikennen:  das  Bad  hat  eine  gelbe,  ins  OKvengrüne  gehende 
Farbe)  die  Oberflltebe  zeigt  viele  nnd  lange  blane,  ins  KvpferrotJbe  spie- 
lende Adern,  die  mit  einander  ensa— lenhängen  nnd  sidi  sdinell  wie- 
der bilden,  wenn  man  sie  durch  Daraufbbsen  auseinander  getrieben  hat; 
die  Blume  ist  gut  vereinigt,  hat  eine  tieftlaue  kupferige  Farbe,  und 
ist  schaumartig  angehäuft;  die  Blasen,  welche  sich  auf  der  OberflMche* 
bilden,  wenn  man  mit  einem  Stöckchen  daraufschlägt,  bleiben  einige 
Zeit  stehen,  ohne  eintusinken;  ein  Tropfen  des  Bades,  auf  die  Hand 
gebracht,  zeigt  ein  lebhaftes  Vergrünen,  wird  dann  dunkelblau  und  färbt 
die  Haut;  eine  heraufgeholte  Probe  des  Marks  zeigt  sich  brim  Anfühlen 
weder  weich  noch  rauh  und  hat  eine  gelblich-olivengrüne  Farbe,  die 
an  der  Luft  bläulich-grün  wird.  Hat  die  Küpe  dagegen  eine  fehler- 
hafte Beschaffenheit,  so  kann  diese  hauptsächlich  vierfacher  Art  sejn: 

1.  Die  Säure  hat  sich  in  zu  grofser  Menge  angesammelt  und  das  > 
Ammoniak  neutralisiri,  so  dass  es  dem  Indigweifii  «i  Anflösnogemittcl 


^)  In  der  Pottascliküpe  wird  die  Reduction  des  Indigs  zviar  nur  durch  Krapp  und 
KJeie  bewirkt,  dic»e  Küpe  ^fiird  aber  auch  ireit  weniger  lange  ohne  neuen  Ansata 
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fehlt.  In  diesem  Fall  sind  die  blauen  Adern  in  geringer  Menge  vor- 
hjtideii  ,  haben  nicht  das  kupferige  Ansehen,  und  vereinigen  sich  nur 
langsam  o4cr  oiebt  wimr,  wenn  sie  durch  Daraufblaseo  gelrenni 
»d;  die  dvrdi  Schlagen  eneogteB  Blaten  &llea  sduicll  nsamcn ;  ein 
an£  die  Hao3  gebracMer  Trop&a  Tcrgriwt  aar  laogtui  mid  fifarkt  dlic 
Hwi  msr  a^rwach  blas;  eine  hcnafgeooiuneoe  Probe  des  Maries  wird 
«■  der  Luft  boutdlleogriia.  Die  Küpe  aiass  dasa  mit  Kalk  gespeiat 
werden^  damit  wieder  Ammoeiak  frei  wird.  Beim  Aufslrenea  derKaIki 
auf  die  Oberdäcbe  bemerkt  omo,  dass  derselbe  begierig  (durch  die  vor- 
handeoe  Säure)  ao^enooHBeo  wird,  wäbreod  die  Küpe  bei  normalem 
Stande  denselben  nur  langsam  und  gewissermaafsen  mit  Widerstreben 
annimmt.  V.s  wird  übrigens  mit  drm  Zusetzen  des  Kalks  nie  absicht- 
lich so  lange  gewarlft,  l»is  dieser  fehlerhafte  Sland  der  Kiij»e  eingetre- 
ten ist,  sie  wird  vi«lnn  lir  fortwährend  von  Zeit  zu  Zeit  mit  etwas  Kalk 
gespei&t.  so  dass  sie  den  normalen  Stand  wo  möi^iich  ^ar  uirlit  verlässl. 

2.    l-)fr  Kalk  ist  in  zu  grofser  Menge  vorliaiidru  ,  und  hat  das  In- 
dig>veir»  als  basische  Kalkverbindung  (Indigkalk)  niederge2>chlagru.  Bei 
diesem  Zustand,  in  der  Praiis  das  Verschwärsen  oder  Scharf- 
werden  geiiannt,  dcMen  nctglickca  Eintreten  dnrch  ein  nach  dem  Kalk- 
geben  anf  der  Oberflifche  entstehendes  granet  Hüntchcn  (von  indigkalk) 
aagcteict  wirdt  itt  daf  Bad  hrSnnlich  oliYengrh'n,  oder,  bei  höhereoi 
Grade  der  VertcbwSrsong  nnd  gegen  das  Ucht  gehalten,  &tt  wasserhell; 
Adern  und  Blume  auf  der  Oberfläche  sind  sehr  Tcnninderl  oder  ver- 
acbwinden  ganz;  die  Küpe  hat  einen  scharfen  ammoniakalischen  Qe* 
mcb.    Um  ihm  absuhelfen,  ist  es  bei  geringerem  (irade  der  V^erachwSr^ 
xung  hinreichend,  die  Küpe,  allenfalls  nach  Zusatz  von  etwas  Krapp  und 
Kleie,  einige  Zeit  ruhen  zu  lassen,  ohne  mit  Kalk  zu  sprisrn,  wobei  durch 
die  erzeui^te  Säure  der  Kalk  .illuiälig  g('j»ättii^l  und  das  Indigvveifs  wie- 
der frei  gemacht  wird,    liei  höherem  Grade  der  Verschwärzung  genügt 
dies  indes*  nicht,  walirscheiulirh  wj'il  durch  das  l'ebermaafs  des  Kalks 
die  (vährung  des  Marks  gehemmt  wird.    Man  hfingt  darui  eiuen  Sack 
mit  Kleie,   an  welchem  ein  (gewicht  gehängt  ist,  in  das  Bad,  so  dass 
er  bis  in  das  Mark  hinabsinkt,  and  Uisst  ihn  hier  liegen;  die  Kleie 
geriith  alsbald  in  GShning  nnd  bildet  eine  reichliche  Menge  Sünre, 
wdche  den  Kalk  nentralisirt;  ragleich  tritt  eine  starke  Gasentwickdnng 
ein,  durch  welche  endlieh  der  Sack  sannnt  dem  Gewicht  wieder  geho- 
ben wird,  worauf  man  ihn,  da  der  Zweck  nnn  erreicht  bt,  ans  der 
Kipe  entfernt. 

3.  Die  faulige  Gühmog  des  \\  lid  hat  die  Oberhand,  droht  in 
▼olle  Fäulni&s  überzugehen  und  den  Indig  zu  zerstören.  Diese  Beschaf- 
fenheit, das  Durchgehen  der  Küpe  genannt,  erkennt  man  daran,  dass 
das  Bad  einen  süfsiichen  und  faden,  seihst  stinkenden  Geruch  besitzt^ 
dass  die  Adern  sehr  hreit  sind,  und  sich  Leim  Zerstreurn  nur  langsam 
wieder  vereinigen,  dass  das  Mark  weich  un«l  von  rüthiichrr  Karhe  ist 
(weil  das  in  grofserer  Men£;e  enistehende  Ammoniak  das  ludigbraun  auf- 
löst) und  dass  ein  f'int;»liaugtes  Stück  Idaues  Tuch  (der  Wächter  ge- 
nannt) seine  blaue  Farbe  vermindert.    Gewöhnlich  entsteht  sie  durch 
Mangel  an  Kalk,  weshalb  man  durch  Speisen  mit  Kalk  und  Erwärmen, 
y^odurch  die  Gäbrong  ehenfiills  angehalten  wird,  ihr  absahelfen  suchen 
BI11SS.    Ist  daa  Mark  iadess  schon  in  volle  FSnlniss  gemthen ,  was  sich 
dorcb  einen  atarfcen  widerwSrtigcn  Gemch  o£Genbart|  so  heUen  diese 
Miktel  iilcbt  mebr,  und  die  Küpe  ist  dann  vnrettbar  verloren« 
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4.  Uta  lidiglilmi  wird  In  der  Küpe  siclit  gehörig  redvcirt.  DicMr 
Fckler,  bckaaaC  unter  dem  Mt^nen  dei  g.ebroelitnen  Grüns,  rfilurt 
/  entweder  davnn  her,  dats  die  Gilimng  oberhrapt  nnterdtnckl  oider  n 
•ehr  ▼emnndert  ist,  oder  dass  die  saure  Gähmng  auf  Kosten  der  findi- 
gen vorwaltet,  and  es  daher  dem  lu  bildenden  ftMigmeifs  an  Lösungs- 
mUtel  fehlt  Er  entsteht  durch  lu  etaike  Speisnng  mit  Kalk  oder  da- 
durch, dass  die  Kupe  nicht  gehörig  warm  erhalten  oder  dass  su  of^ 
daraus  gefärbt  wurde  (weil  dabei  die  Luft  vermehrten  Zutritt  erhält  und 
jedesmal  viel  Indigblau  niedergeschlagen  wird).  Er  giebt  sich  dadurch  ^ 
zu  erkennen,  dass  das  Bad  dunkel  olivengriin  ist,  dass  es  fast  gar  keine 
Adern  zeigt,  und  dass  die  W  aarcn  mit  schmutzig  graublauer  Farbe  her- 
auskommen, abfa'rben  und  beim  Waschen  blass  werden^  well  sie  haupt- 
sächlich nur  in  dem  Bade  schwimmendes  Indigblau  auigenommeu  haben. 
Das  Mittel,  ihm  absuheifen,  besteht  darin,  dass  man  die  Küpe  erwärmt, 
ihr  etwas  ^aid  snsetst,  nnd  sie  dann  einige  Zeit  in  Rnhe  llbst. 

3)  0ie  Pottaschktfpe,  indische  oder  Indig-Küpe,  cuae 
^indef  cupe  ^indigo,  e,  ä  la  potoMse.  In  dieser  Küpe  erfolgt  die  &e- 
dvotion  des  Indigs  ehenUs  durch  eine  Güh^ung,  et  wird  ihr  aber  Icein 
Waid  XQgesettt,  und  das  AnflösuDgtnntiei  des  Mldigwetrs  ist  nicht  Am- 
moniak, sondern  Pottasche.  Um  sie  anxusetzen,  wenlen,  nach  Prechtl, 
12  Pfd.  Pottasche,  4  Pfd.  Krapp  und  4  Pfd.  Kleie  in  einem  Kessel  i 
mit  15  bis  20  Eimern  Wasser  bis  95^  erwürmt,  diese  Mischung  dann 
in  die  Küpe  geschüttet,  welche  bis  auf  ihre  meist  geringere  Gröfse  der  | 
Waidküpe  gleich  ist,  darin  mit  10  bis  12  Pfd.  vorher  zum  Brei  gemah- 
lenen Indig  gut  lusammengeriihrt ,  und  dann  so  viel  warmes  Wasser 
hinzugefügt,  dass  die  Küpe,  welche  bei  den  angenommenen  Mengen  ' 
etwa  30  bis  36  Kimer  fassen  würde,  bis  4  /oll  vom  Rande  gefüllt  wird. 
Die  Küpe  wird  dann  zugedeckt  und  stehen  gelassen,  während  ihr  Inhalt 
fortwährend  auf  35^^  bis  45^  warm  erhalten  wird.  Nach  12  Stunden 
wird  sie  nmgeriihrt,  und  dies  mit  Zwischenaeiten  von  12  Stunden  wte- 
deihob,  Us  das  Bad  dne  grnnlich-gelhe  Farhe,  nnd  anf  der  OhefflMche 
eine  wohl  tnMchildele  Brome  seigt,-  als  Kennseichen«  dass  die  Redne- 
tion nnd  AnWsung  des  Indigs  beendet  ist.  Wenn  dies  eingetreten 
ist,  was  nach  einem  his  swei  Tagen  zu  geschehen  pfle^  wird  me  TriA 
in  die  Knpe  eingesenkt,  und  dann  in  gleicher  Art«  wie  aus  der  Waid- 
Icttpe«  daraus  gefärbt.  Nach  dem  Färben  rührt  man  die  Küpe  jedes- 
mal um  und  erhält  sie  fortwührend  in  der  erwähnten  Temperatur.  Von 
Zeit  in  Zeit,  in  dem  Maafse  wie  ihr  FärbevermÖgen  und  die  Gährong 
geringer  werden,  wird  sie  mit  Indig  gespeist  oder  ihr  3  Pfd.  Pottasche, 
1  Pfd.  Krapp  und  1  Pfd.  Kleie,  die  man  mit  einer  Portion  Wasser  bis 
95®  erwärmt  hat,  zugefügt,  in  welcher  Art  man  sie  fortführt,  bis  die 
Gährungsfa'higkeit  des  Bodensatzes  erschöpft  ist  und  das  Bad  aufhört, 
ein  lebhaftes  Blau  zu  geben ,  worauf  die  Küpe  entleert  und  neu  ange- 
setzt wird.  —  Nach  einer  anderen  Vorschrift  nimmt  man  zum  Ansatz 
dieser  Küpe  auf  12  Pfd.  Indig  8  Pfd.  Krapp,  8  Pfd.  Kleie  und  24  Pfd. 
Fottasdie,  erwürmt  im  Anteg  anf  nnd  fiigt  nach  36  Stnnden  no^ 
12  ML  nnd  nach  18  Stnnden  abermals  12  Pfd.  Pottasche  hinin;  nach 
$  Tanen  ist  dann  die  Küpe  aom  Firhen  hereiL  Znweilen  wird  anCh 
nach  heendetcr  Redndion  etwas  Kalk  sogesetat,  wodurch  dann  das  In- 
digbramif  welches  von  der  Pottasche  geltfst  wird  nnd  das  mittelst  ^dic» 
ser  Küpe  erzeugte  Blau  dunkler  macht,  mehr  oder  weniger  niederge- 
schlagen nnd  die  Farhe  lichler  gemacht  wird« 
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dicM  !%•  lUtt  der  Waidküpc,  haupUScUidi  (t. 
mHbcaf  «ikl  Lomrid»  in  Fnnkrcicb)  nm  flkUm  d«  Todit»  mm  tmää 
dmkd  ud  ran  Um  tn  IMen,  tnck  far  dnakdUane  Farbe  auf  Uda, 
^ran  m  meiat  in  kleinerer  Menge  angawtsl  wird«  Sie  gielit  ciae  dwk* 
Ure  Farbe  als  die  Waidkvpe  «ad  Cf  Wti  ficb  darin  acbneUer  auifilrbanf 
weil  das  Bad  viel  concentnrter  ift  Sie  ist  twar  alwaa  kostspieliger  wia 
die  Waidktipe,  hat  aber  vor  dieser  darin  einen  wcfanilichen  Vorsag, 
dass  sie  leichter  sa  fahren  und  nicht  den  Unfällen  aosgeselst  ist,  welche 
bei  der  Waidkiipe  durch  ein  Uebermaafs  des  Kalks  oder  des  Waid  ent- 
stehen können.    Auch  ist  das  in  ihr  gefärbte  Tuch  besser  durchgefärbt, 
und  verliert  beim  nachherigea  ^einigen  weniger  Pigmenti  wie  das  in 
der  Waidküpe  gefiirbte.  8ekm* 

iBdigleim  8.  Indigo. 

lodigo,  Indig.  Dieter  herrliche  hlaaa  Fadbetnff;  wakhar  hi»- 
aichlKch  der  Sditfnheit  «nd  Aechtheil  «niar  den  vegalabiUachaa  PigaHii- 

ten  eine  der  ersten  Stellen  eimnaunt,  warde  iwar  in  der  Pom  vaa 

Waid,  in  welchem  die  ftrbende  Materie  ebenfalb  Indigblau  ist,  schon 
von  Alters  her  henntst;  der  eigentliche,  in  anlsereuropäischen  LMndem 
erseogte  Indigo  ist  indew  in  Karopa  erst  teit  der  Mitia  dat  16.  Jahr- 
hunderts in  Anwendung,  indem  er  nai  diese  Zeit  suerst  von  den  Hol- 
ländern in  gröfserer  Menge  ans  Ostindien  eingeführt  wurde.  Trotz  der 
wegen  seiner  vermeintlichen  Giftigkeit  im  Anfange  gegen  seine  Anwen- 
dung erlassenen  Verbote  der  Regierungen  wurde  seine  Benutzung  bald 
allgemein,  und  ^gegenwärtig  hat  er  den  Waid  fast  ganz  verdrängt,  so 
dass  derselbe  nur  uocii  als  Zusatz  zur  Waidkiipe,  und  auch  hier  weniger 
wegen  seines  Gehaltes  an  Farbstoff,  als  vielmehr  um  als  Material  aur 
GttroBg  an  dienen,  Anwendung  findet  Der  Indigo  war  filmgeni  den 
allen  Grieche*  vnd  Rltoem  achon  hekanat,  wurde  aber,  wie  m  acbaiat, 
rai  ihnen  hanplalfehlich  nur  tum  Bfaien  hanotat;  ite  heiogen  ihn  aus 
Asien  (Indien)  «nd  nannten  Ihn  Indieum  (seä*  ^gmmtmd^  worani  nach- 
her der  Name  Indigo  entstanden  ist. 

0er  Indigo  des  Handelt  ist  ein  Genfenge  verschiedener  Stofife,  wel* 
che  weiterhin  im  Einzelnen  anzuführen  sind.  Der  Stoff,  wekhem  er 
feine  hbne  Farbe  verdankt  und  welcher  beim  Färben  mit  Indigo  wirk- 
sam ist,  ist  das  Indig  blau  (s.  d.  Art.).  Dasselbe  im  reinen  Zu- 
stande die  Zusammensetzung  C1QH5NO2  und  besitzt  die  Eigenschaft,  in 
Wasser,  Weingeist,  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  sich  nicht  aufsa- 
lösen,  aber  in  Herührung  mit  Stoffen,  welche  reducirend  wirken,  und 
deshalb  eine  Wasserzersetzung  zu  veranlassen  im  Stande  sind,  noch  i  Aeq. 
Wasserstoff  aufzunehmen,  und  dadurch  in  einen  farblosen  Ktfrper, 
lodigweifssssCiflHaNO,  («.d.Art.),  ühemgabea^  wdchcr  uiMiSitar 
Faini  crhattcn  werden  kann.  Oaa  Indigwdfs,  in  'Waiaer  ehcnttUt  n* 
HhKch,'  wild  aSadich  von  alkaliiehan  FlaM%kciten  mit  gdbar  Farbe  anf^ 
gdcitt;  CS  cntatcht  daher  aua  deaa  Indighku  auch  nur  dann,  wenn  anCwr 
der  redncirend  wiihenden  Substanz  zugleich  ein  Alkali  damit  in  Berüh- 
rung gebracht  wird.  Wird  eine  solche  Auflösung  von  Indigweifs  der 
Luft  aasgesetzt,  so  niaunt  et  den  Sauerstoff  derselben  mit  grofser  Schnel- 
ligkeit auf  und  verwandelt  sich  unter  Abscheidnng  von  1  At.  Wasser  in 
ladigblan»  welches  als  blaues  Pulver  gefällt  wird. 

ISm  Indigpigment  scheint  im  Pnanacnrciche  eine  nicht  gelinge  Ver 
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tircitiiiig  m  -babfn,  wenigstens  hat  man  es  bcfcits  in  vielen  suid  den  ?er- 
sdiiadensten  Familien  angehörenden  Pflanzen  aufgefunden.  In  gröfslcr 
Menge  findet  es  s\ch  in  den  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Inäigoßra 
(Indigpflanze,  Anilpilanxe),  welche  der  Familie  der  Papilionaceen  ange» 
hört  und  in  den  wärmeren  Climaten  einheimisch  i^t.  Psäch^tdeni  ist  es 
enthalten  im  Waid  {Isatis  tincturia^  Fam.  der  Cmcifcren),  in  ver^chie- 
denen  Arten  von  Poiy^unum  ^  uamenllicii  J\  Hnclin  ium  (Fam.  d.  Polv- 
goneen),  \m  ?Senum  tini  turiuni  {U  hn'l/üa  liitiioria^  Farn.  d.  Apocvneeii), 
in  mehreren  der  warmen  Zone  ani^eliorendcn  Orchideen  ,  wie  Tanker- 
QilUa  l  auiuncnsia  ^  >cr6chiedeue  Arien  \ün  Liniuäoi  uin  c/t  .^  ferner  in 
Asdtpius  tin^tuif  Narsäcrua  tincturia^  Spilanlhus  /inctonus  ctc.  Alle 
diese  Pflansen  enthalten ,  wie  es  scheint ,  das  Indigpigment  im  farblosen 
Zustande^  ak  Indigweifs,  in  ibrem  Saft  aufgelöst.  Wird  ein  Stengel  oder 
Blatt  einer  solchen  Pflanse  abgeschnitten,  und  der  Schnitt  der  Lnft  aus- 
gesetst,  so  färbt  er  sich  blau;  dasselbe  geschiebt,  nach  Marquart,  mit 
den  milchwcifsen  KronedblMttem  ▼on  Limodorum  oeratrifoliumi  wird 
der  Saft  der  PQanzen  ausgepresst,  oder  dieselben  mit  iuftfreiem  Wasser 
ausgezogen,  so  erhält  man  eine  FUiö&ii^keit ,  aus  welcher  an  der  Luft 
Indighlau  sich  niederschlägt.  Da  das  Indigweifs  in  Wasser  unlöslich  ist> 
80  muss  CS  in  dem  Safte  mit  einer  andern  Substanz  verbunden  sevn, 
welche  seine  Lösung  vermittelt.  Wahrscheinlich  iit  diese  Substanz  Kalk 
oder  ein  Alkali,  indess  fehlt  es  «lariiber  an  direclcn  An^alj(.ii.  Nach 
Chevreul,  welcher  den  Saft  d«*«  .ilds  iinlersuchte,  rea^^irl  derselbe  im 
frischen  Zustande  neutral,  \>ird  aber  beim  Sielten  bald  sauer.  * 

Der  im  Handel  vorkommende  Indigo  wird  in  den  aufsereuropäischen 
Undan  hauptsSchlich  aus  Terschiedenen  Arten  der  Gattung  Indigofera 
gewonnen,  welche  tu  diesen.  Zweck  in  Ost-  und  Westindien,  in  Süd* 
und  Mittelamerika,  auf  Madagascar,  Isle  de  France,  in  Aeg^'pten  und 
anderen  Gegenden  von  Afrika  cnltivirt  werden.  In  Ostindien  wird 
nniserdem  auch  Nerium  tinctorium  auf  Indig  benutst.  In  Europa  hat 
man  zwar  viel£ieh  versucht,  aus  dem  NA  ald  und  aus  Polygonum  tinctorium 
Indig  SU  gewinnen,  und  dadurch  den  ausländischen  Indig  zu  ersetzen, 
es  hat  sich  indess  dabei  gezeigt,  dass  die  Ausbeute  an  Indig  bei  diesen 
Ptlanzcn  verliältnissmäfsig  sehr  gering  ist  —  nachChevreul  liefert  der 
W^aid  nur  ungeiahr  Indigo,  u      ein  gleiche*  (ieuicht  der 

Indigofera,  und  in  den  kälteren  (icgenden  huropas  ist  sein  Ciphall  an 
Indig  noch  viel  geringer  —  und  die  ( iewinnung  des  Indigs  aus  denselben 
ist  deshalb  bis  jetzt  nirgends  im  Grofsen  dauernd  in  Ausiiibrung  gekom- 
men. Unter  Verweisung  auf  die  Art.  Waid  und  Pol^gouum 
Irird  daher  hier  nur  die  Gewinnung  des  Indigs  aus  der  Indigofera  bc- 
acbiieben.  Die  saUreidien  Arten  dieser  Gattung  sind  im  Aligemeinen  . 
strauchartige,  3  bis  5  Fuls  hohe  PQansen  mit  gefiederten  BiXttem,  ähn- 
lich denen  der  Akade,  und  Blüthen,  die  tu  langen  achselstSndigen  Trau- 
ben vereinigt  sind.  Sie  gedeihen  nur  in  einem  warmen  Clima  und  him- 
figer  Sonnensebein  begünstigt  die  Entwickelung  des  FarbsioCEs,  öfterer 
Regen  dagegen,  welcher  im  Uebrigen  ein  üppiges  \A  achsthum  der  Indig* 
pflanzen  bewirkt,  verringert  den  Gehalt  an  demselben.  Sic  liefern  über- 
dies je  nach  der  Art  den  Indig  in  verschiedener  Menge  und,  in  Folge 
der  gleichzeitigen  Ausscheidung  anderer  Bestandlheile ,  von  ungleicher 
Güte.   Die  Arten,  welche  hauptsächlich  angebaut  werden,  and  folgende; 
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/.  tinctoria  in  Ostin^Iien  und  Südamerika,  auf  St.  Domingo,  Madagascar, 
Isic  de  France,  liefert  eine  belräctilliche  Menge  Indigo,  aber  nicht  von 
der  vonüglichsten  Qualität.  /.  disperma,  in  Ostindien  und  Amerika; 
sie  liefert  einen  besseren  indig,  namentlich  die  Sorte,  welche  unter  «lern 
Manwn  Gmtemala-indigo  YOrkomint.  /.  Anilf  in  denselben  Ländern  und 
aaf  den  AntiHen  ,  liefert  ebcn&lb  eintn  feiDercn  ladig.  /.  argentea,  in 
Oftfodicii,  Aiiieriln  mid  Aegypten,  liefert  weniger  Indig,  ab  die  Yorho^ 
^cfceaden  Arien  ^  »her  YOn  vonüglidicr  QaaNtilt.  /.  psaidotfnetoHa, 
iB  Oftiodien,  soH  den  schöoiteii  Indig  geben.  Obschon  die  Indigpflanien 
perennirend  sind ,  so  werden  sie  doch  jltbrlich  anfs  Neue  ant  Samen  ge- 
ai^en,  weil  bei  diesem  Verfahren  eine  gröfsere  Ausbeute  an  Indig  ci^> 
tielt  wird.  Man  aäet  sie  nach  der  Regenidt,  im  März  oder  April,  worauf 
die  Indigpflanzen  rasch  heranwachsen,  und  nach  Verlauf  von  2  bis  3 
Monaten  zum  ersten  Mal  geerntet  werden.  Der  gün.stig/^te  i^eitpunkt 
der  Krnle  ist  <ler ,  wo  die  Blüthcn  aufiuLrechen  beginnen,  indem  um 
diese  Zeit  die  Pflanzen  am  reichsten  an  Farbstoff  sind.  Bei  der  Ernte 
werden  sie  mit  einer  Sichel  dicht  am  Boden  abgeschnitten.  Die  dabei 
stehen  bleibeiulen  W^urzelstöcke  treiben  Schösslinge,  die  nach  gehöriger 
Entwickelnng  ebenfiills  abgeschnilien  werden  und  eine  sweite  Ernte 
geben,  mid  in  gletcber  Art  findet  in  Oatindien  nocb  eine  dritte  nnd  nft 
sogar  eine  vierte  Ernte  Hatt,  wXbrend  man  in  Amerika  e«  bei  iwei 
Ernten  betrcnden  Übst  Die  erste  Ernte  liefert  innner  die  gröftte  Menge 
Indigo,  die  folgenden  werden  dagegen  im  Ertrage  Immer  Mrmer. 

Die  abgeacfanittenen  Stengel  nnd  Blltter  werden  entweder  im  fri- 
schen Zustande,  oder  nafih  Toransgegangenem  Trocknen  zur  Gewiaimng 
des  Indigs  benutzt.  Im  ersleren  Falle,  welcher  der  häufigere  zu  sejn 
Kheint ,  bringt  man  die  Indit^pflnnzen  gleich  nach  der  Ernte  in  einen 
hölrcrnfii  oficr  gemauerten,  etwa  20  Fufs  langen  und  breiten  und  3  Fufs 
licltn  iiehalter,  die  G  äh  ru  n  gs  k  ii  p  e,  fiillt  denselben  bis  dicht  unter 
den  Band  damit  an,  und  überf^icfst  die  Pflanzen  mit  Wasser,  bis  das- 
selbe einige  Zoll  hoch  darüber  slchl.  Durch  Breiter  oder  Bambus- 
gedecht,  die  auf  die  Pflanzen  gelegt  and  in  geeigneter  Art  nieder- 
gehalten werden,  wird  bewirkt,  dam  sie  mit  livssigkeit  bedeckt 
bleiben  nnd  nicbt  dnrcb  die  nachfolgende  Gateniwickehing  ana  dendben 
beranagehoben  werden.  So  vorgerichtet,  HfMt  man  das  Ganae  mlng 
stehen.  Der  Saft  der  indigpflansen  wird  dabei  allmälig  durch  das  Was- 
ser verdrängt,  mischt  sich  mit  demselben,  und  seine  Bestandtheilesi 
oamenllicb  das  Indigweifs,  werden  von  dem  Wasser  aufgelöst,  und  hier- 
in besteht  der  wesentliche  Zweck  der  Behandiang  in  der  Gährungsküpe. 
Zuizleich  tritt  aber  nach  kurzer  Zeit  mit  gewissen  Saftbestandtheilen  eine 
Gährunt*  oder  freiwillige  Zersetzung  ein,  die  meist  blofs  als  ein  beglei- 
tender T^fcbenunistand  angesehen  wird,  wahrscheinlich  aber  für  die  Indig- 
Gewinnung  doch  nicht  ganz  unwesentlich  ist.  Diese  Gährung  giebt 
sich  dadurch  zu  erkennen,  dass  eine  grofse  Menge  Gas  entwickelt  wirii, 
weidies  ein  Steigen  der  Masse  und  die  Hebung  der  Pflaoien  bewirkt 
and  auf  der  Oberfläche  einen  starken  Scbanm  hervorbringt,  nnd  da«  die 
flüssigkeli  ragleich  rinen  eigenthomlicben  Gemch  annimmt.  Daa  ent- 
wickelte Gna  enthSlt  nach  angestellten  Vertnchen  keine  brennbaren 
BettandtheOe«  aondem  beiteht  ans  KohlensSure«  Stickstoff-  nnd  Saner- 
stoflgas,  und  swar,  wenn  die  GSbmog  etwa  sur  HXlfte  beendet  ist,  aus 
27,6  Kohlensäure ,  66,7  Stickstoff  und  5,8  Sauerstoff,  gegen  das  Ende 
•der  GSkroBg  dagegen  ans  40,6  Kohlcnainret  66,0  Stickstoff  nnd  4«6 
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SauenlfiA  Bei  ^«er  Gjtlmiig  wird  hieroack  aos  gewiMen  SafUMtUnd- 
tbdilen  neben  andern  vnbekannten  Frodacten  KoUcnsInre  ^Kdct;  der 
data  ndthiee  Sanerstoff  wird  iheiU  der  tob  Wafter  abforbbten 
oder  Ton  Sat  Fflanien  mit  eingetcblossenen  Lofl  entnommen  ^  deren 
Stickftoff  nebst  dem  Rest  des  Sauerstofib  tum  Theil  mit  der  Kohlen- 
i¥ure  entweicbl,  tbeils  stammt  er  offenbar  aas  den  organiscben  Materien 
idbst  oder  aus  zersetslem  Wasser  her,  da  nacb  denr ?ortteh enden  Zah- 
len füe  Kohlensäure,  namentlich  zu  Ende  des  Proccsses,  weil  mehr  Sauei^ 
Stoff  onlhäll,  wie  dem  verschwundenen  Anlheile  desselben  in  der  ent- 
wickelten Luft  entspricht.    Das  Indigpigment  ist  nun  zwar  als  Indig- 
weifs  in  den  Pflanzen  enthalten,  und  es  bedarf  daher,  um  dasselbe  auf- 
zulösen, keiner  reducirenden  Wirkuni^,  gleichwohl  ist  aber  dieser  Vor- 
gang wahrscheinlich  wesentlich ,  um  die  ganze  vorhandene  Menge  des 
Indigs  lu  gewinnen.    Durch  den  Luftgehalt  des  Wassers  mnss  nämlich 
in  den  Pflanien  selbct,  theils  in  der  Anflteng  ein  Antlieil  Indi^ 
weif«  in  Indigblan  Terwandelt  und  als  sölchet  niedcargetcblagen  werden, 
ond  dieser  Aotbeil  würde,  wenn  er  nicht  wieder  n  Indigweifii  vedncirt 
nnd  ala  solchei  geläst  würde,  nnbenntst  rerloren  gehen.   Die  GShmng 
dient  nnn  wahncheinlich  datv,  diese  Reduction  ra  bewirken,  indem 
Wasser  sersetzt  und  dessen  SauerslniT  zur  Bildung  von  Kohlensäure 
ans  irgend  einem  der  übrigen  Saftbestandtheile  verwendet  wird,  während 
der  Wasserstoff  mit  dem  Indigblau  zusammentritt  und  dasselbe  zu  Indig- 
weifs  regenerirl.    Vielleicht  hat  die  Gährung  aufserdem  noch  den  Er- 
folg, dass  aus  den  stickstoffhaltigen  iiestandtheilen  Ammoniak  erzeugt 
und  dadurch  eigentlich  dem  Indit^weifs  das  Auflösungsnuttel  geliefert 
wird,  worüber  sich  indess  nichti  Gewisses  sagen  lässt,  da  nach  einigen 
Angaben  der  gährende  Saft  sauer  reagirt,  während  er  nach  anderen 
neradetn  einen  ammoniakalisehen  Geruch  besitsen  soll.  Das  Einweichen 
der  Pflanien  in  der  GMbmngsknpe  wird  forlgesetet,  bis  die  GXhmng 
nnd  das  Steigen  der  Masse  nacblksst  nnd  der  Schanm  sieb  Yermindert 
nnd  eine  purpurne  oder  knpferrotbe  Farbe,  als  Zeichen  der  Ausscheidung 
yon  Indigblau,  angenommen  bat     Das  Eintreten  dieses  Zeitpunktes 
dauert  je  nach  den  aufseren  Umständen,  der  Temperatur  (die  im  Mittel 
SS  29^  bis  30°  ist),  dem  Wind,  welcher  die  Verdunstung  und  dadurch 
die  Abkühlung  mehr  oder  weniger  befordert  etc.,  kürzere  oder  längere 
Zeit,  im  Allgemeinen  etwa  12  bis  15  Stunden.    Sobald  er  eingetreten 
ist,  wird  das  Einweichen  und  die  Gh'hrung  sogleich  unterbrochen,  weil 
bei  weiterem  Forlgange  derselben  auch  das  Indigweifs  der  Zersetzung 
unterliegen  und  dadurch  theilweise  verloren  gehen  würde.    Die  über 
den  Pflanzen  stehende  Flüssigkeit  wird  nun  durch  Hähne,   welche  in 
der  Gährnngsküpe  angebracht  sind,  in  einen  niedriger  stehenden  Behäl- 
ter, die  Schlag kupe,  welcher  in  Form  und  Dimensionen  der  Gährungs- 
knne  ähnlich  ist,  abgezapft  Die  in  ^er  GMhmngsküpe  mruckbleibenM 
Pflanien,  welche  noch  grSn  sind  nnd  durch  die  Beiiandlung  in  denelben 
12  bis  14  Proc.  an  festen  Bestandtheilen  verioren  haben,  vrerden  her- 
ausgenommen und  nach  dem  Trocknen  als  Brennmaterial  bemitit,  die 
Küpe  dagegen  mit  frischen  Pflanien  besdhickt  nnd  dieselheD  neuerdings 
dem  Einweichen  und  der  Gähruog  unterworfen  etc. 

Die  in  die  Schlagküpe  abgezapfte  Flüssigkeit  ist  klar,  Ton  grBnlich 
gelber  Farbe  und  1,0015  bis  1,003  specif  Gewicht.  Sie  wird  nun  der 
zweiten  Hauptoperation,  der  Ausscheidung  des  als  Indigweifs  aufgelösten 
Pigments  als  Indigblau,  unterworfen.  Das  Wesentliche  dieser  Operation 
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besteht  dario,  dass  die  Flüssigkeit  von  Arbeitern,  gewöhnlich  10  Mann, 
mit  höUerDen  Schaofeln,  Hie  nach  Art  der  Ruderstangen  geführt  wer- 
te, aalMkeiid  bewegt  oder  geKhUgea  wird.  IMcMt  Mlagea  liat  theiU 
tmm  Zweck»  da«  Eotwtidien  der  alMorbirlcii  KoilcttsSvre  n  bcfilrdaiii, 
md  dafitf  die  Flüraglceit  all  der  Luft,  der«  SaoertUiff  iiir  fiildmig 
6m  ladigblaus  nothwendig  ist  und  in  gro&er  Menge  von  der  FtÜMigkm 
iliorbirt  wird,  ia  vielfeitige  Berührung  zu  bringen,  also  die  Abscbei« 
dnog  des  Indi^lans  zu  beschlcaDigeOy  theils  dient  es  daia,  dem  Indig- 
Niederschlag  eine  solche  Aggregatform  zu  ertheilen ,  dass  er  sich  rasdl 
and  vollständig  aus  der  FlÜ5.sigkeit  absetzt,  und  daher  leicht  und  ohne 
Verlust  von  derselben  getrennt  werden  kann.   Ohne  das  Schlagen  würde 
er  nämlich  mehr  oder  wcnii^er  in  der  Flii.ssit;keit  suspendirt  bleiben, 
und  nur  schwierig  und  mit  Verlust  von  derselben  lu  trennen  sevn;  durch 
das  Schlagen  wird  dagegen  bewirkt,  dass  er  sich  zusammenballt,  eine 
mehr  (lockige  BescbafTenheit  annimmt  und  .sich  vollständig  absetzt,  so 
dass  eine  klare  Fliidgkeit  übrig  bleibt.    Lm  die  richtige  Beschaffen- 
Icit  dct  NaedciscblagB  in  erbngen ,  daif  du  ScMagen ,  wetchct  im  AU- 
geoMiaett        bii  2  otaadea  danert,  weder  tu  kane  aoch  la  bngc  Zeil 
Maefctit  werden,  weil  darck  ta  linges  Sdilagea  der  Miedenclikg  tich 
wiener  lefschlämnnen  würde;  dai«  ne  erlaagt  ist,  erkeaai  man  daraa, 
daM  der  Niederschlag  ans  dichten,  gewissermafsen  körnigen  Parlikela 
TOB  der  Gröbe  feiaer  Saadköraer  besteht,  die  sich  nach  dem  Aafrabrea 
rasch  wieder  absetzen  und  eine  klare  Flüsaigkeil  übrig  lassen.  Zuwei- 
len gelingt  es  nicht,  diesen  Erfolg  zu  erreichen,  und  namentlich  ist  eine 
lu  \an^  fortgesetzte  Gährung  hierfür  ein  liinderniss.     In  einem  .solchen 
Falle  hilft  man  sich  dadurch,  dass  man  die  Flüssigkeit  in  der  Schlag- 
kope  mit  einer  gewissen  Menge  Kalkwasscr  vermischt;   der  Kalk  bildet 
mit  einem  andern  Bestandtheile  derselben,  wahrscheinlich  dem  weiterhin 
anzuführenden  indigleim,  eine  unlösliche  Verbindung,  welche,  indem  sie 
sich  ausscheidet,  in-äbnlicher  Wirkongsart,  wie  gerinneadea  Eiweifs,  dea 
tarn  icrlheillen  Indig-Niederachlag  einhaUt  aad  aa  Flocken  vereinigt, 
ao  daat  er  neb  aaa  leicht  tob  der  Flaangkeil  abioadert.   Oft  mag  je- 
doch atadi«  ohne  daai  et  far  dieiea  Zweck  atftbig  w3lre,  Kalk  hiaaa- 
geaelat  werden ,  wodurch  dann  natürlich  zwar  die  Indigmenge  gröfser 
ausfällt ,   die  Qualität  aber  in  demselhen  Maafae  geringer  wird.  Statt 
Kalk  toU  soweilen  auch  Kali  oder  Natron  zugesetzt  werden,  wodurch 
dann  aber  wahrscheinlich  Kalk  aus  der  Flüssigkeit  gefällt  und  dadurch 
derselbe  Erfolg  erzielt  wird.    Wenn  kein  Kalk  oder  \lkali  zugesetzt 
wird,  beträgt  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Indigs  von  1000  Th.  F  lüs- 
sigkeit im   günstigsten  Falle  0,75,  gewöhnlich  aber  nur  etwa  0,5  Th. 
Hat  der  ausgeschiedene  Indi^  die  richtige  Beschaffenheit  erlangt,  so 
lässt  man  die  Mischung  in  Huhe,  bis  er  sich  zu  Roden  gesetzt  hat,  zapft 
dann  die  überstehende  Flüssigkeit  möglichst  ab  und  bringt  den  brei- 
fdrmigen  Niederacblag  zunächst  in  einen  anderen,  als  VorrathahehUlter 
dienenden  Katteo.  Die  weitere  Behaadlaag  heateht  aaa  eatweder  blofa 
dariot  daaa  man  iba  aaf  gleich  aaaagebeade  Art  trodcnet,  oder  er  wird 
noch  einer  beaooderen  O^ratioa,  nSmlich  dem  Aaakochen  mit  Waater, 
naterworfeD.    In  ditaem  Falle  bringt  man  den  Indigbrei  in  einen  Kea» 
ael,  welcher  Wasser  eatbXlt,  und  lässt  ihn  karte  Zeit  mit  demselben 
kochen ,  bia  der  aa£ings  eatstehende  Schaum  verschwunden  ist  und  die 
Maaae  ein  ^cwiiaermafsen  öliges  Ansehen  hat.    Der  Indig  soll  dadurch 
TOS  mntm  Antbcil  gdbcn  £itractiYato£Ci  (Indigleim?)  befreit  werden. 
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nmä  togleidi  eine  glachfönnigere'  dicfalere  Bgiehtlfenheit  und  eine  kb- 

haftere  Farbe  annehmen,  ^acb  beeadetem  Kochen  bringt  man  den  lobak 
dei  KcMcU  in  einen  flachen  Kasten ,  dessen  durchlöcherter  Bodan  mit 
Baamwollcnzeug  Ixdecki  ialt  und  filtrirl  dadurch  das  Wasser  von  dem 
Niederschlag  ab,  indem  man  es  in  den  Ka.strn  zurückptimpt,  bis  es  klar 
abfliefst.  Die  abijetropfte  Masse  brini;l  man  dann  in  starke  Beutel,  und 
befreit  sie  durch  Pressen  von  einem  ferneren  Anllieil  des  W  assers,  worauf 
sie  millelsl  eines  Messingdrabts  in  Stücke  zerschnitten,  und  diese  auf  Hor- 
den an  der  Lufl  oder  in  einem  Trockenhaus  vollends  getrocknet  na  erd<  ii. 

Die  zweite  Methode  der  lndiggcv^innung,  die  Auszieliung  aus  den 
gelrockneten  Pflauen,  soll  hauptsächlich  auf  der  Küste  von  Koromandel 
tibUch  se^  n,  nnd  darin  ibren  Gmnd  babcn,  data  die'dorl  gezogenen 
Pflanien  TieU  acblelnige  nnd  eatractiv  atoffartige  Bcstandtheile  enibalton« 
wdcbe  be!  der  GSbrung  der  friscben  Pflanxen  daa  lodigpigment  an^e* 
löst  erhalten,  so  dass  sich  wenig  oder  gar  nicbU  davon  abtcbeidet 
Wahrscheinlicher  dürfte  es  indeas  sern,  dass  eben  dieser  gröiiere  Ge- 
balt  an  derartigen  Stoffen  einen  rascheren  Verlauf  der  Gährung  bedingt 
nnd  diese  sich  schneller  auch  auf  das  Pigment  verbreitet,  so  dass  es 
schwer  ist,  sie  in  dem  richtigen  Moment,  wo  das  Pigment  zwar  c;elösi, 
aber  noch  nicht  durcli  die  Gährung  zersetzt  ist,  zn  nnt<'rbrcchen.  Jeden- 
falls scheint  dieses  Verfahren  insofern  vorllieilhaft  zu  sejn,  als  man 
den  ganzen  Krirag  der  verschiedenen  Krnlen  vereinigen  und  vorläufig 
sammeln  kann,  uni  dann  zn  gelegener  /.eil  den  Indig  daraus  abzuscheiden. 
Bei  Befolgung  desselben  werden  die  abgeschnittenen  Pflanzen  moclichsl 
raicb  an  der  Lnfi  getrocknet ,  weil  sie  aonat  acbwart  werden  nnd  Ter- 
derben.  Dann  werden  die  BIStler  durch  Dreschen  von  den  Stengeln 
befreit,  nochmals  gettrockoet,  gröblich  gemahlen ,  fest  in  Kisten  einccr 
packt  nnd  so  vorlSnBg  in  den  Magasinen  anfbewabrt.  Dabei  erleiden 
sie  eine  Ga'hrnng  oder  eine  gewisse,  nicht  weiter  bekannte  chemische 
Veränderung,  durch  \>  eiche  das  Pigment,  welches  unmittelbar  nach  dem 
Trocknen  nicht  durch  Wasser  ans  denBia'ttern  ausi;ezo2^en  werden  kann, 
durch  Macerlren  mit  Wasser  ausaiehhar  wird.  Diese  Gährung  ist  von 
einer  geringen  Temperaturerhühnnc;  "'»d  der  Entw ickeliing  von  Koh- 
lensäure bei^leilel  ,  nnd  die  i^riine  Farbe  <ler  Uläller  gehl  dahei  in  eine 
blangrauc  über.  Mit  der  l)laugranen  Farhe,  die  nach  etwa  vier  Wochen 
erscheint,  ist  der  Zeilpunkt  eln^'elrelen  ,  in  welchem  das  Pigment  sich 
durch  Wasser  ausziehen  lässl  und  «lie  griifste  Ausbeute  erhalten  wird; 
wartet  man  damit  noch  viel  länger  ^  so  fällt  diese  immer  geringer  au», 
indem  wahracfaeinlich  dnreb  fortschreitende  Gübrung  das  Pigment  sdtnl 
lerselat  wird.  Soll  die  Anssiehung  desselben  beginnen,  so  bringt  niiio 
die  getrockneten  BlMtler  in  die  Einweicbkiipe,  Ubergiefst  sie  mit  dem  4- 
bis  Sfachen  Volum  Wasser,  mit  welchem  man  sie  Öfters  umrührt,  nnd 
lässt  sie  damit  zwei  Stunden  lang  niaceriren.  Nach  Verlauf  dieser  Y^vii 
wird  die  Flüssigkeit,  die  nun  eine  Auflösung  von  Indigweifs  ist,  dnrcb 
ein  Seihetucb  in  die  Schlagküpe  abgesapfl,  nnd  hier  in  an^egobener 
Art,  meI^t  unter  Zusatz  von  Kalkwasser,  geschlagen  und  auf  indig  zu 
Gnie  gemacht.  100  Pfund  trockene  Hlätter  sollen  iy^  bis  2  Pfnnd  ludig 
liefern,  letzte  .Menge  jedoch  nur  die  Blätter  von  der  ersten  Krnte. 

Der  lndii:;o  ist,  wie  angef'ihrl,  ein  Gemeni^e  verschiedener  Stoffe, 
dessen  Werth  als  F;irbe-Malerial  Icdii^lich  durch  seinen  (iehalt  au  Indig- 
blau  bedingt  wird.  Er  enthält  aufser  Indighlau  >erschiedene  andere  orga- 
niacbe  Materien,  die  aus  dem  Saft  sich  mit  niederschlugen,  und  aufser- 
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dem  in  gröfserer  o<ler  geringerer  Menge  unorganische  Stoffe,  die  beim 
Verbrennen  dvs  Indigs  als  Asrhe  zurückbleiben,  und  thcils  aus  der  Indig- 
pflanie    und    dem   zur  Aufziehung  verwendeten  Wasser  herstammen, 
tbcilc  f  wie  4er  Kalk  —  wefcker  äorigeos ,  abgesehen  tob  dem  absieht- 
BehcB  Zasats ,  «eben  ans  dem  Saft  und  dem  Waifer  in  gevriifer  Menge 
in  den  indtg  übergebt  —  bei  der  Bereknng  zngesetst  wurden,  abgeteben 
davon,  dnsa  der  Indigo  soweilen  geradein  mit  Erde,  Atcbe,  Kreide, 
SHtke  etc.  Terlaischt  wird.   In  einer  Indigsorte,  welche  all  nnTeH^'lscbl 
anruseben  war,   fand  Chevrenl  12  Pror.  durch  Wafter  avtiiebbare 
Stoffe,  bestehend  aus  Gummi,  ExlractiwstofT,  einer  eigenen  gronen  $ub- 
sianx,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  Ammoniak  entwickelte,  je- 
doch nicht  in  allen  Indigsorlen  vorkam,  und  Salzen  von  Kali,  Kalkerde 
und  Talkerde  ,   »leren  Säure  tum  Theil  Phospborsäure  ^vn^.     Aus  dem 
Rückstände  löste  kochender  Alkohol  30  Proc.  auf,   welche  aus  einem 
rolhf-n  liarzähiiliclien  SlofTe  urlist  einer  geriiii^cren  Menge  der  grünen 
Subslanz  und   etwas  Indigblau  bestand.    Durch  Behandlung  mit  Salz- 
säure wurden  darauf  2  Proc.  kohlensaure  Kalkerde,  2  Proc.  Thonerde 
vnd  Eisenoxjrd  und  6  Proc.  einer  nicht  nSber  bestimmten  organischen 
Snbctnas .  «osgezogen.  Die  iibrig  bleibenden,  haoptiScblieb  aoi  Indigblan 
bestehende»  48  Proc.  hinterliefsen  beim  Verbrennen  8  Proc.  an»  Kie* 
selsäare  oder  einem  Silicat  bestehender  Asche.    Nach  Berselins, 
welcher  den  Indig  am  ausführlichsten  untersachte,  enthSlt  derselbe  anfser 
Indigblau  und  vielleicht  noch  anderen  in  geringerer  Menge  vorkon>men» 
den  Materien  bauptshchlich  drei  verschiedene  organische  Stofl'e,  den«i 
er  die  Namen  1  n  d  i  g  I  e  i  m  ,  Indigbraun  und  Indigroth  beilegte, 
welclics  letztere  mit  dem  rotlicn  Harz  von  Che  v  reu  I  i»lentisch  ist.  Diese 
drei  Stoffe  sind   in  Wasser  in  gerini;er  Menge  löj>li(  h,    weshalb  Indigo 
heim  I)i:^'«riren  mit  ^^^-^sser  »lieseui  eine  i^clhgriin«'  Farbe  erlheilt,  und 
die  hllrirlc  Fiii.ssi^keil  nach  dem  Vrr<lunsten  einen  geringen  Kiickstnnd 
lh's.<»t.     Die  Löslicbkeit  in  Wasser  ist  indess  so  gering,  dass  sie  dadurch 
nicht  vollständig  aus  dem  Indig  ausgezogen  werden  können.    Um  sie 
▼on  einander  so  trennen,  wird  der  fein  serriebene  Indigo,  nach  Ber- 
selins, nach  einander  mit  einer  verdünnten  SMnre,  mit  Kali  nnd  dann 
mit  Alkohol  ausgezogen ,  worauf  der  nngdSste  Rückstand  hanptsXchllcb 
ans  Indigblau  besteht,  welches  daraus  auf  die  im  Art.  Indigblau  an« 
gegebene  Art  rein  dargestellt  werden  kann. 

Durch  Digeriren  mit  verdünnter  SchwefelsSnre ,  SaltsSnte  oder 
Essigsäure  wird  zunächst  der  Indigleim  ausgezogen,  so  genannt,  weil 
er  durch  seinen  Stickstoffgebalt  und  durch  sein  Verhalten  xn  Reagentien 
dem  Pflanzenleim  ähnlich  ist,  von  welchem  er  aber  wieder  durch  die 
Eigenscbnft,  nicht  klebrig  zu  sovn  utul  flurch  seine  Löslicbkeit  in  V/as- 
ser  sich  uiilerscbeidet.  Das  lJngelö.ste  wird  einige  Male  mit  Wasser 
au  -c^ekocht  und  auf  einem  l  iiier  gewaschen,  wodurch  gewöhnlich  der 
gröfscre  Anlhcil  des  Indigleinis  ausgezogen  wird,  da  er  in  sehr  saurem 
Wasser  \>eniger  löslich  ist.  hin  Antheil  Indigleim  bleibt  indess  in  dem 
Indig  zurück  und  wird  erst  durch  die  Bebandtung  mit  Kali  ansgezogen. 
Die  brandgelbe  Anflilsung  wird ,  wenn  man  Schwefelsäure  genommen 
bat,  niK  kohlensaurem  Kalk  gesStligt,  der  ausgeschiedene  Gjf»  abfihrirt, 
die  Flüssigkeit  verdunstet,  und  der  Rfickstand  mit  Alkohol  behandelt, 
welcher  den  Indigleim  daraus  auszieht  Nach  dem  Verdunsten  des  Al- 
kohols bildet  er  eine  gelbe  oder  gelbbraune  durchsichtige  und  glänzende 
finrisaäbnitcbe  Masse,  die  sich  in  Wasser  leicht  wieder  töet  und  im  Oe- 
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icbMidi  mit  FlntdMitraet  AdviilkMctit  bal.  Mn  KfUlMa  nkmälm, 
er«  brcBiit  mit  Flamme  «ad  libtt  eioe  wcifiie  AfdM  nirick.  Bei  der 
troekeoen  Destillation  giebt  er  ein  branne«  übelriechendes  Oel  vnd  em 
stark  anmoniakalisches  Wasser.  Seine  JAkm^  in  Wasser  gSebt  mit 
Gerbsäure,  Quecksilberchlorid 9  Kaliomeisencjanür,  essigsaurem  Blei- 
exjrd  und  schwefelsaurem  Eisenoxid  weifse  oder  gelblich-wpifsc  Nieder- 
schläge, von  denen  der  durch  Quecksilberchlorid  und  durch  (icrbsäure 
bei  VorbaiuJcnsevn  freier  Säure  nicht  oder  nur  theilweisi'  entstehen,  der 
durch  Kaliumeisencyaniir  zu  bildende  dagegen  nur  bei  /.usatz  von  freier 
Säure  zum  Vorschein  kommt.  Mit  Säuren  und  mit  Alkalien  geht  der 
Indigleini  Verbindungen  ein,  und  conceotrirte  Schwefelsäure  löst  ihn 
auf,  ohne  geschwärzt  zu  werden. 

Das  Indigbrann  ist  in  dem  Indig  in  gröfscrer  Menge  wie  der 
Indigleim  entbaftea  und  in  demselben,  nacb  BertelivSf  bisweilen  mit 
Kalkerdet  bisweilen  mit  einer  organiscben  SKnre  ^Yerbnnden.  Um  es 
Mintieben«  wird  der  mit  einer  Sinre  bebandelte  Indigo  mit  einer  con- 
eentrirten  Lange  von  Kali  übergössen  und  gelinde  erhitit,  wobei  die 
Masse  schwara  wird  nnd  in  dem  Maafse,  wie  das  Indigbraun  sich  löst» 
SU  einem  lockern  Magma  aufiMbwillt.  Beim  Filtriren  geht  die  Lösung 
als  schwanbraune,  äufserst  langsam  filtrirende  Flüssigkeit  durch.  Ver- 
dünnt man  sie  dagegen  vorher  mit  Wasser,  oder  wäscht  man  den  auf 
dem  Filter  gebliebenen  Indigo  aus,  so  ist  die  filtrirte  Flüssigkeit  grün 
oder  blaugrün,  weil  sie  dann  etwas  Indigblau  theils  höchst  fein 
suspendirl,  theils  im  aufgelösten  Zustande  enthält,  indem  die  ver- 
dünnte alkalische  Lösung  des  Indigbraun  die  Kigen<>chal't  besitzt, 
das  Indigblau  in  geringer  Menge  anfzulöseo  W  ird  die  Flüssigkeit 
mit  Schwefelsäure  yermischt ,  so  wird  das  Indigbraun  als  gallertartiger 
bmnnscbwaner  oder  fiist  achwaner  Niederschlag  gefällt ,  und  aus  der 
davon  abfiilrirten  Flüssigkeit  kann  dann  durch  SXItigen  mit  koblensanrem 
Kalk«  Abdampfen  nnd  Ansneben  mit  Alkobol  noch  ein  Antbeil  Indig- 
leim«  welcher  durch  die  Säure  nicht  ausgezogen  war,  abgeschieden  wer- 
den. Die  dunkle  Farbe  des  gefällten  Indigbraun  rührt  von  beigemeng- 
tem Indigblau  her.  Um  es  davon  in  befreien,  wird  es  in  kohlensaurem 
Ammoniak  aufgelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft,  und  der 
Rückstand  wieder  mit  wenigem  Wa.sser  behandelt.  Dieses  lö.^t  dann 
Indigbraun  in  Verbindung  mit  Animoni.ik  nuf,  und  Insst  Indit^blau  mit 
einer  Portion  Indigbraun  auf  dem  Filier  zurück,  welches  beim  Waschen 
wieder  mit  blaugrüner  Farbe  sich  aufzulösen  beginnt,  wobei  zuletzt  ein 
Antheil  reines  Indigblau  zurückbleibt.  D.is  aus  der  Ammoniaklösung 
durch  Säure  wieder  gefällte  ludigbraun  bildet  einen  \oluminösen  Nie- 
derschlag von  brauner  Farbe,  nnd  nacb  dem  Trocknen  eine  braune 
amorpbe  nnd  geschmacklose  Masse,  die  beim  Erbitsen  verkohlt  und  ser> 
settt  wird  und  dabei  ein  ammoniakaliscbes  Wasser  giebu  Es  entbült 
einen  Antbeil  der  lur  Füllung  angewandten  Sinre  in  chemischer  Ver- 
bindung, reagirt  deshalb  schwach  sauer,  und  wird  in  dieser  Verbindung 
von  reinem  Wasser  in  geringer  Menge  mit  gelber  Farbe  aufgelöst:  in 
Wasser,  welches  freie  Säure  enthält, -ist  es  dagegen  unlöslich«  Von 

IKe  Ton  Cbeurrevl  i»  d«tt  Wattenusxug«  gerunden«  grün«  SuImIau«  vr«r, 
Mch  Berzeliut,  wabncheialirli  ein«  solch«  Lf(ra»g  tob  InAigblau  uad  tsilig- 

braun  in    A  Minioin'.ik  .    irclrlifs    aU   Z(T<ii'(7iiii!:<'pr<)(1ttrt  irgWid  ciSOT  OrpiSUCbM 
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Alkalien  wird  es  mit  tief  dunkelbrauner  Farbe  aafgelöst,  und  es  ist  im 
Stande,  dieselben  volJkommeo  tu  neutrali*iren.  Nach  deno  Eintrocknen 
UMea  di€M  Verimidwigen  scliwane  amorphe  M^mmii  von  glasigem 
Bmdb  «iid  «chwaciitBi  waneeiicbBai  Gcteknack.  Hit  Kalk  «ad  Barjt 
bildet  dat  kidigbranii  «nUMicb«  oder  idnrcr  IMcke  Verbiadongen, 
«■d  et  liMt  lieh  dordi  Koclmi  mAt  Kailciijdffat  a«f  der  Lönng  »  KaU 
fallsUiadig  ausfallen.  Es  zeigt  hieraacli  im  Ytrhaltai  offenbar  die 
cf6fiile  AehaUdikcit  ont  den  H— wmolfen,  man  m«M  ei  «br%ciia  d»-  . 
MDgestellt  seyn  lasten,  ob  es  eine  ungemengte  Sttbatani  ist. 

Das  Indigroth  wird  nacb  der  ßehandlung  mit  Säure  und  aait 
Alkali  durch  Alkohol  von  0^3  specif.  Gewicht  aus  dem  Indig  ansge- 
xogen.  Da  es  sehr  schwer  löslich  ist,  so  ist  ein  öfteres  Kochen  mit 
neuen  Portionen  Alkohol  nöthig,  um  es  vollkommen  auszuxiehen.  DieLö- 
suDi;eQ  haben  eine  dunkelrotlie  Farbe;  geht  diese  in  Blau  über,  so  ist  dies 
ein  Beweis,  dass  das  Indigroth  ausgezogen  ist  und  nur  noch  etwas  Indig- 
bUu  von  dem  Alkohol  gelöst  wird.  Wird  der  Alkohol  von  der  Lösung 
paHiei  abdeedliiH,  ao  aäeidel  aicb  eb  Tbeil  des  Indigroth  als  schwara- 
braoaei  PoItct  ab.  Die  rackaäindige  Flüaaigkeit,  davon  abfiHriH  nad 
vetdvnatet,  iKiat  ein  aelsartiges  Extract  awrfick,  wdchca  eine  Verbindvng 
Yoe  Indigroth  «ad  Indigbrann  mit  Alkali  iai.  Löst  man  daaaelbe  wieder 
in  Wasser  ond  vermischt  es  mit  Essigsäure,  ao  werden  Indigroth  und 
Indigbraun  anagCMbieden ,  letzteres  bleibt  aber  zum  Theil  in  der  iiber- 
•cbüaaigen  Säure  getöit,  oder  kann  docb  aiemlich  vollständig  durch 
Waschen  mit  Wasser  entfernt  werden,  worauf  das  Indigroth  durch 
Auflösen  in  Alkohol  gerrinli^t  wird,  Ks  hiMet  ein  rolhbraunes  Pulver 
oder,  nach  dem  Verdunsten  der  Alkohollösung  zur  Trockne,  eine  dun- 
kelbraune firnissähnliche  Masse,  unlöslich  in  Wasser,  verdünnten  Säuren 
und  Alkalien,  mit  \velcli<  ti  letzleren  ps  sich,  auch  wenn  man  es  in  wein- 
geistiger Lösung  damit  zusammenbringt,  durchaus  nicht  verbindet.  Von 
Alkohol  und  von  Aether  wird  es  mit  tief  duokelrother  Farbe  aufgelöst, 
jcdocb  in  geringer  Menge,  und  Ton  Aetber  mehr  wie  roa  Alkobol.  Mit 
coacealrirter  ScbwcfieMare  bildet  et  eine  dvnkelgelbe  Ltfaung,  die 
dorcb  Verdnnaeo  aut  Wasaer  leicht  gefiillt  wird.  Digerirt  man  dieae 
▼erd6aiile  Aafläann^  einige  Zeit  mit  Wolle^  ao  wird  aie  larblott  und 
die  W^olle  färbt  aicb  acbmntaig  gelbbraun  bis  roth.  Beim  Er* 
kitien  im  luftleeren  Raum  zeigt  das  Indigroth  ein  merkwürdiges  Ver* 
kalten.  Es  wird  nämlich,  jedoch  noter  partieller  Verkohlung, 
theils  Tinverändert  sublimirt,  theiis  verwandelt  es  sich  in  ein  Sublimat 
von  farblosen  Kryslallen.  Diese  Krystalle  können  durch  Waschen  mit 
Alkohol,  worin  sie  weniger  leicht,  wie  das  Indigroth  löslich  sind,  von 
diesem  befreit  und  dann  durch  nochmaliges  Suhlimiren  im  luftleeren 
Raum  rein  dargestellt  werden ,  worauf  sie  schneeweifs  sind  und 
glänzende,  durchsichtige,  jedoch  nur  mikroskopische  Nadelu  bilden.  Der 
Körper,  aus  dem  sie  bestehen ,  und  der  ein  durch  die  WSrme  gebilde- 
tes Zersetzungsprodttct  dea  Indtgroth,  nnd  niebt  in  dieiem  acbon  ent- 
halten m  ac/a  acbebt,  ut  eescbmtdk-  nnd  gemdiloa,  Toa  aentnder 
Rcactioa  aad  ualöalicb  ia  Waaaerf  Alkalien  nad  ▼erdfiaatea  Sinren. 
Yen  Aetlier  «nd  Alkohol  wird  er  bngaam  an^dött;  diese  LSanng  hat^ 
▼eraurtblicb  durch  anhängendes  Indigroth,  eine  braungelbe  Farbe,  und 
giebt  bena  freiwilligen  Verdunsten  kleine,  dorchaichtige ,  farblose  Krj- 
stalikdmer.  Verdünnte  Salpetersäure  färbt  ihn  augenblicklich  roth,  und 
wcaa  nns  die  Sibut  abgiefrt,  and  den  rolben  Stoff  mit  Alkohol  oder 
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Aether  belMindelt,  «o  YeHiMk  er  fidi  TMIig  wie  wiedeflievgeatelllct  Ja* 
digroth,  so  dais  es  scheint,  dass  der  farblose  Kör|»er  dvrch  Salpeter- 
sVsre  unter  Anfnabme  tob  Sanentoff  wieder  in  dicaet  iiberge<^ 
fahrt  wird. 

Die  angeführten  Gmirnglheile  des  Indigs  gehen  je  nach  der  bo- 
tanischen Speeles,  aus  welcher  er  dargestellt  wird,  dem  Klima,  Boden, 
dem  Verfahren  nnd  «len  Zusätzen  hei  der  (»ewinnnng  etc.  in  verschie- 
dener Menge  in  den  Indig  ein,  .so  dass  derselbe  in  seinem  (iehalle  an 
Indigblau  anfserordenllich  variirt.  Ks  giebt  Indii:;sorten ,  die  nur  20 
Proc.  oder  noch  weniger  Indi-hlau  enthalten^  während  dasselbe  in 
anderen  75  bis  80  Procent  ausmacht;  im  Mittel  beträgt  der  Ge- 
halt an  demselben  etwa  40  bis  50  Procent.  Die  Sorten  des  Indigs  er- 
halten ihre  Benennung  nacb  den  Orlen  ibrer  Gewinnung  oder  Venen- 
dung, und  man  unterscheidet  darnach  s.  B.  Bengal,  Madbas,  Java,  Ma- 
nilb,  Isle  de  France,  Guatemala,  Caraccas,  Brasil,  Carolina,  ägyptischen 
Indigo  u.m.  m.  Die  reichhaltigste  und  daher  am  meisten  geschüttte  Sorte 
ist  der  Bengal -Indigo,  welcher  besonders  in  den  Districten  Kischen- 
agar,  Jessore  und  Mnrschcdabad  gewonnen  wird,  nnd  meist  in  Würfel* 
förmigen  Stücken  in  den  Handel  kommt,  nnd  nächstdem  der  ans  ver- 
schiedenen Theilen  Mittriamerikas  herstammende  Guatemala,  welcher 
in  nnreijelmärsig  ge.««!  »Hrtm  Sliickcn  vorkommt.  Jede  dieser  Sorten 
zerfällt  nach  dem  Ans(lnn  und  dem  (jehnit,  zum  Theil  auch  nach 
Eigenthiimlichkeiten  bei  der  Darstellung ,  in  l  nterabtheilnngen  ,  deren 
Unterscheidung  nur  dem  i^eiihlen  fndigkenner  möt^lich  ist.  Von  dem 
Guateniala-lndii»o  uulerscheidit  man  z.  J>.  die  drei  Sorten:  Flores  oder 
Flore,  Sobre,  und  Corte  oder  Cortes.  Diese  entstehen  dadurch,  dass 
man  beim  Herausnehmen  des  Indigbreis  aus  dem  Sammelfcasten  den  obe- 
ren, mittleren  und  unteren  Theil  desselben  jeden  fiir  sich  nimmt  und 
weiter  behandelt.  Die  oberste,  aus  den  reinsten  Theilen  bestehende 
Schicht  liefert  als  beste  Sorte  den  Flore,  die  mittlere  giebt  den  Söhre, 
und  die  unterste,  am  meisten  mit  -fremdartigen  Beimischungen  ver- 
sehene, die  ordinSrste  Sorte,  den  Corte.  Die  Güte  des  Indigs  lässt  sich 
bis  SU  einem  gewissen  Grade  nach  seinem  Ansehen  beurtheilen.  Kr  ist 
im  Allgemeinen  um  so  bes.<rer,  je  lockerer  seine  Masse  und  je  speeifisch 
leichter  sie  ist,  da  das  Indigblau,  in  ähnlicher  Art,  wie  Magnesia,  wenn 
auch  in  gerini^'erem  Maafse,  zu  einer  porösen  leichten  Masse  austrock- 
net, während  Indigleini  etc.  beim  TroikiuMi  znsammenschrumjjft  und 
eine  mehr  «lichte  Masse  bildet,  und  bei^^emen^le  erdige  Stoffe  an  sich 
schon  ein  gröf^eres  specif.  (iewicht  haben  Die  liesseren  Sorten  des 
Indigs  sind  so  leicht,  das;»  sie  auf  Wasser  schwimmen;  dichte  und  harte 
Stücke  geben  immer  eine  schlechte  ßeschaffenheit  la  erkennen.  Da 
die  IndigstScke  in  Folge  der  Reibung  wSbrend  des  Transports  Sufaer* 
lieh  immer  wie  mit  einem  blauen  Pulver  bestMobt  erscheinen,  aueb 
ofl,  in  Folge  unvollstlhidiger  Austrocknung  vor  dem  Verpacken,  mit 
Schimmelflecken  bedeckt  sind,  so  ist  lor  weiteren  Beurtbeilnng  ihrer 
Beschaffenheit  die  frische  Bruchflä'che  am  besten  geeignet.  Diese  ist 
bei  gutem  Indig  matt,  gewissermafsen  von  fein  erdigem  Ansehen,  gant 
gleichförmig  und  frei  von  gröberen  oder  harten  Theilen,  schwärxlichcn 
Flecken  uml  Streifm  etc.  Bei  Heriihrung  mit  der  Zunge  hängt  sie  sich 
an  dieselbe  an,  indem  das  isser  >on  der  porrtsen  Masse  absorbirt 
wird.  \  orziiglicli  cliaraktrrivlisrh  ist  die  F.trbe  der  frischen  Hruch- 
iläcbe.  Man  unterscheidet  danach  im  Allgemeinen  blauen,  vioiellcn^ 
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purpurnen  oder  ro  t  hen  und  gekupferlcn  Inüig,  die  hinsicht- 
lich der  Güte  In  dieser  Ordaan|;  auf  einander  folgen,  und  von  denen 
1«^  d»Bo  wieder  in  Uatenbtbtikiogen ,  wie  svpmeki-blM,  fitin-blau, 
gut-blav,  «MrdiiUfT-blaa  etc.  terfiillt,  derca  B«ftiBunuiig  übrigen»  adbwa»- 
kead  und  willkliriich  ist  Der  frische  Brocb  leigt  nSnlieb  eine  um  se 
feinere  blnve  Farbe,  je  gröfser  der  Gebah  an  indigblan  ist,  nnd  damit 
steht  dann  ^ofse  Lockerheit  und  ein  erdiges,  glanaloses  Aosebeo  in 
Verbindung  ;  durch  Heiben  mit  einem  glatten  Körper,  %.  B.  dem  Nagd« 
nimnit  die  Brochfläche  dagegen  einen  starken  metallähnlicbeu  Glans  an, 
der  bei  einem  solchen  sogenannten  blauen  Indig  mehr  gold-  als  kupfer- 
ähnlich ist.  Ist  tlac^e^vn  der  Gehalt  des  In«li£,'s  au  den  übrir^en  ßc&tand- 
theilfn  (Indigbraun,  lntiii;rolh  etc.)  gröfscr,  so  crdirint  die  Farbe  der 
frischen  Brurliflächc  mehr  oder  wenli;er  dcutliclt  \iolelt  (violetter  Iii- 
dit;o);  bei  iiocli  ^rüfierem  Gehalt  an  denselben  nu.incirt  sie  enls<  lilrdcn 
in  roth,  was  man  dann  Purpur  oder  rothen  Indigo  nennt.  In  demselben 
>laa(se,  wie  die  Farbe  dnreh  violett  in  rölhiich  übergeht,  verliert  der 
Bmcb  mekr  und  mehr  das  matte  Ansehen  vnd  wird  dichter  vnd  glän- 
ander.  Bei  einem  noch  gröberen  Gehalt  an  Bfimengungen,  wodurch 
der  gekopferte  Indig  oder  das  sogenannte  Knpfcr  entsteht,  leigt  er 
gecadesu  schon  ohne  vorausgegangenes  Reiben  einen  schwachen  metal- 
Uschen  Glans,  welcher  natürlich  durch  Reiben  weit  stärker  wird,  aber 
nicht  eine  gnidähnliche,  sondern  mehr  eine  Kupferfarbe  zeigt.  Was 
man  heim  Indigo  gefeuert  nennt,  ist  theils  identisch  mit  gekupfert, 
insofern  es  sich  nämlirli  auf  das  Anseben  der  unveränderten  IJruch- 
fläche  berieht,  und  dcuttl  dann  keine  \orzi!glicbe  Sorte  an,  llieils  ver- 
steht man  <larunter  jeden  Indig,  wclcbcr  durch  Reiben  einen  starken 
Melallglanz  annimmt,  was  immer  ein  kennieichen  nicht  schlechter  Üe> 
schaffen h ei t  ist. 

Die  Beurtbeiiong  der  Güte  des  Indigs  nach  seinen  äufseren  Merk- 
malen setst  nicht  nnr  viele  Udmng  vormis,  kann  tAm  mir  von  solchen, 
die  diese  Uebnog  bereits  erlangt  haben,  ansgcCiihrt  werden,  sondern 
gscbt  auch  seihat  nnter  dieser  Voranssetsung  nur  ein  angeniberles  nnd 
oft  mmiverltoiges  Resultat,  da  erfahrangsmäfsig  die  Preise  der  Indiy- 
Sorten  in  vielen  Fällen  tu  ihrem  Gehalt  an  ludigblau  durchaus  nicht  ra 
dem  richtigen  Verhältniss  stehen,  sondern  eine  geringhaltige  Sorte  oft 
weit  theurcr  wie  eine  bessere  bezahlt  wird.  Man  hat  sich  daher  bemüht« 
Mittel  auftufinden ,  durch  welche  die  Güte  des  Indigs  mit  gröfserer 
Genauigkeit  und  Sicherheit  bestimmt  werden  kann^  un<l  bat  dazu  liaupt- 
särhiirb  folgende  Verfabmogsarten  oder  sogeoaante  ludigproben  in 
Vorschlag  gebracht: 

1)  ISacb  Berzelius  nimmt  man  ein  bestimmtes  Maafs  möglichst 
gesättigtes  (^hiorv%  asser,  und  trägt  in  dasselbe  in  kleinen  Portionen  und 
unter  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  so  lange  von  dem  zu  prüfenden, 
vorher  recht  fein  lerricbencn  Indigo  ein,  au  derselbe  noch  durch  das 
Chlor  die  bUoe  Farbe  verliert  und  mit  gelber  Farbe  gcKlst  wird.  Das 
Gewicht  dea  daso'  verbrauchten  Indigs  wird  bestimmt,  sn  welchem 
Zweck  man  Torher  eine  Portion,  die  wahrscheinlich  sn  grofe  ist,  ab- 
wiegt, deo  übrig  bleibenden  Rest  wieder  wiegt,  und  letileres  Gewicht 
von  dem  er  Stereo  absieht  Man  nimmt  hierauf  ein  eben  so  grofses 
Maais  von  demselben  Chlorwasser,  und  mischt  dasselbe  in  gleicher  Art 
■ut  reinem  Indigblau,  oder,  insofern  man  deo  Indag  blofs  mit  einer  an- 
deren Indigsortc  von  schon  bekanntem  Gehalt  vergleichen  wiU^  mit  die« 
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•er«  99  bogt  aodb  mne  Zerttörung  der  bbneii  Farbe  erfolgt:  Die  dm 
Terbraucble  Menge  wM  eben&Us  dem  Gewicbte  aach  bcetimmt.  Am 

diesen  beiden  Yersncben  folgt  dann ,  da«  die  verbraucbte  Mettge  dee 
Probeindigs,  de  tie  dieselbe  Mcn£>e  Cblorvrasser  tur  Entfärbung  nötbig 
b»lle,  eben  so  yiel  Indigblan  enlhiclt,  wie  das  beim  zweiten  Versucbe 
verbrauchte  lndif>blau  wog,  oder,  wenn  man  eine  andere  Indigsorte  zum 
Vergleich  gewählt  hat,  eben  so  viel,  avIc  die  von  dieser  verbrauchte 
Menge,  woraus  dann  der  Werth  des  gcprüficn  Indigs  sich  leicht  ablei- 
ten Vässi.  Hat  man  z.  H.  von  Iclztercm  50  Gran,  von  dem  Indigblaa 
dagegen  25  oder  von  der  anderen  Indigsorte  40  Gran  verbraucht,  so 
folgt  daraua,  im  ersleren  Fall,  dass  der  Indig  die  Hälfte  seines  Gewichts 
oder  50  Proe.  lodigblan  enlhSlt«  in  Bweiten  Fall,  data  60  Gran  eben  so 
viel  entlialteot  wie  40  Gran  von  dem  tnm  Vergleicb  gewililten  Indig, 
daai  ako  aein  GebaK  an  Indigblan  so  dem  dea  letaleren  «cb  wie  4  an  5 
▼erbäh.  Da  das  Cblorwaaaer  sieb  bei  der  Anfbewabmng  Terindert  nnd 
schwächer  wird,  so  ist  es  nicht  geniigend ,  den  Gegeiiversucb  mit  In^ 
digblau  oder  einer  anderen  Indigaorte  ein  für  alle  Mal  für  eine  gröiaere 
Menge  Chlorwasser  anzustellen,  sondern  deraelbe  mnss,  wenigstens 
wenn  die  Indigproben  nicht  bald  nach  einander  gemacht  werden,  jedes- 
mal, wenn  man  Indig  probirt,  gleichzeitig  ausgeführt  werden.  Bei  ge- 
höriger Ausfuhrung  scheint  dieses  Verfahren  Tiir  die  Praxis  genügende 
Genauigkeit  darzubieten  ,  es  hat  jedoch  darin  eine  Fehlerquelle,  dass 
auch  die  anderen  Gemcngtheile  des  Indigs  (Indigbraun  etc.)  einen  An- 
theil  Chlor  verbrauchen ,  so  dass ,  wenigstens  wenn  zu  dem  Gegenver- 
such reines  Indigblaa  genommen  wird,  man  den  Gehalt  an  Indigblan 
etwai  wa  grofa  ndel* 

2)  Nacb  Scblam berger  wird  die  Prüfung  dca  Indka  ancb  mit- 
telst einer  bleicbenden  Snbstana  ansgeföbrt,  aber  mit  dem  Unterscbiede, 
dasa  man  den  Indig  tnvor  in  Scbwefelsäufe  auflöst  und  statt  Cblor 
eine  LSsong  von  Cblorkalk  anwendet,  indem  diese,  nacb  Scblumber- 
ger,  nur  auf  das  Indigblan,  nicht  auf  die  übrigen  Gemengtheile  ein- 
wirkt. Ein  bestimmtes  Gewicht  des  Indigs  wird  in  dem  10  bis  12facben 
Gewicht  Nordhäuser  Schwefelsaure  aufgelöst,  die  Mbchung  12  Stunden 
lang  hingestellt,  dann  mit  einer  angemessenen  Mont^e  Wasser  verdünnt, 
und  die  Flüssigkeit  l  oder  ein  bestimmter  Theil  derselben,  wenn  die  für 
die  ganze  Flüssigkeit  nöthige  Menge  der  ChlorkalkUlsiing  zu  grofs  sejn 
würde,  worauf  dann  hei  der  Berechnung  des  Resultats  Rücksicht  ge- 
nommen wird)  so  lange  mit  einer  Lösung  von  Chlorkalk  vermischt,  bis 
sie  die  blaue  Farbe  verloren  und  eiuc  grünliche  angenommen  hat  Die 
verbranebte  Men^e  der  CblorkaHclöaung  wird  beatimmt,  und  bieranf 
dnrcb  einen  aweiten  Yenocb  ermittelt,  wie  inel  Ten'  deiaelben  Cblor- 
kalktdanng  für  eine  gleicbe  Gewicbtamenge  Indigbbv  oder  einer  aiid^ 
rm  Indigsorte,  die  coenfiilk  vorber  in  SdiwefeliXnre  aw£|eilist  wurden, 
avr  Zerstörung  der  blauen  Farbe  erforderlich  ist  Der  Gebalt  dea  i»- 
tersuchten  Indigs  an  Indigblau  verbSlt  dcb  dann  zu  dem  ganaen  ange- 
wandten Gewicht  des  indigs,  oder,  wenn  eine  andere  indigsorte  tu  dem 
Gegenversnche  diente,  zu  dem  Gehalt  derselben ,  wie  die  Menge  der  in 
dem  ersten  Versuch  verbrauchten  Chlorkalklösung  zu  der  Menge  der- 
selben, welche  hei  dem  zweiten  Versuch  verbraucht  wurde. 

3)  Das  genaueste  Verfahren  ist  die  von  lierzelius  empfohlene 
Abscheidung  und  directe  Gewichtshestimmung  des  Indigblau.  Man 
nimmt  dazu  100  Gran  von  dem  au  uutersucbenden  fein  gepulverten 
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fo^igo,  100  Oran  reinen  gebrannten  Kalk  und  ein  in  einem  Glase  ab- 
gemessenes, etwa  200  Loth  wiegendes  Volum  Wasser.  Der  Kalk  wird 
mit  einem  Thell  des  Wassers  gelöscht,  der  Indigo  mit  Wasser  und  dem 
Kalkhjrdrat  in  einem  PorcellaDmörser  ^eriau  zusammen  eerteben,  der 
Srri  dann  io  eine  Flaidie  gebracht,  der  MUrier  nit  yftntr  nacbge- 
$fSk  «od  aUea  in  der  Fiüdic  'vereinigt ,  ao  daM  aiclitf  Tertoren  geht, 
woravf  MB  den  Rcü  dea  Wauen  Uamliigt.  Man  Itet  dann  'die  Fhh 
•cke  mh  ihrem  lahah  einige  Stmdco  bd  70^  Ina  90^  atelm,  wobei  dai 
Indigbraun  mit  dein  Kalk  eine  unlösliche  Verbindung  eingdrt,  vnd  fo^ 
dann  200  Gran  reinen  (kupferfreien)  Eisenvitriol  hinzu,  worauf  diC 
Flatcfae  verkorkt  nnd  hingestellt  wird.  Nachdem  sie  einige  Zeit  gestan- 
den nnd  der  Niederschlag  sich  zu  Boden  gesetzt  hat,  wird  von  der  kla- 
ren Flüssigkeit,  die  nun  eine  Auflösung  von  Indigweifs  in  Kalkwasser 
ist,  so  viel  abgezogen,  dass  es  dem  Volum  nach  V4  soviel  betrai;t,  wie 
das  angewandte  VVasser.  Man  verrichtet  dies  mittelst  eines  Hebers, 
durch  welchen  man  die  Auflösung  in  ein  Glas  fliefsen  lässt,  an  welchen 
dieses  Volum  vorher  durch  einen  Strich  bezeichnet  wurde.  Die  abge- 
zogene Flüastgkeit  wird  mit  etwas  Salzsäure  vermischt,  um  den  Kalk 
aufgelöat  aa  erbaltcn,  nnd  der  Luft  ansgeaetzl,  bis  das  lndigwei(s  stell 
in  lodigblaii  Tcrwandelt  ond  alt  aolehes  anageacUeden  hat.  Letzteres 
wird  dami  avf  einen  gewogenen  Filier  gesannelt,  ansgewaacben  nnd 
bei  IDCK^  getrockaet  das  Gewicht  diesca  ladigUan  iat  dann  der  rierle 
TheÜ  deajenigen,  welcbea  in.  100  Gran  des  nnteraochten  Indiga  enthal« 
ICB  ist.  aekm. 

Indigo,  reduciiier,  s.  indigweifs. 

Indigoäther,  syn.  mit  nitrosalicylsaarem  Aethy  U 

oxyd,  s.  S a Ii cy Isä ure. 

I od igofera  Anil,  eine  der  Pflanzen ,  aus  welcher  Indig  ge- 
wonnen wird,  wurde  von  Chevreul  untersucht.  Derselbe  erhielt  da- 
bei ganz  dieselben  KesultatCf  wie  beim  Waid  ( s.  d.  Art. ),  aber  30  Mal 
so  viel  Indigo,  und  weit  weniger  in  Alkohol  lösliche  Bestandtbeile  im 
Eztract  des  eingekochten  Saftes.  Der  frisch  ausgeprefste  S.tft  ist  nicht 
saner,  wird  es  aber  bald  beim  Stehen.  Das  grüne  Sntzmehl  enthält  aufser 
PiUnaeoeiwcirs  und  Blattgrün  auch  ludigroib  (Berzelius'  Lelirb  ). 

Sckm, 

Indigogen,  syn.  mit  Indigweifs. 

Indigosäurcy  syn.  mit  JNitrosalicylsäure,  s.  Sali- 
cylsäore. 

1  n  digo- Schwefe  Isaureu.  In  diesem  Artikel  sollen  die 
darcb  Einwirkung  von  Schwefelsäure  aof  Indigblau  entstehenden  Ver- 
bindongcn  und  deren  Zersetznngsprodnete  ansanuncngcfinat  werden. 

PhöoiciDscliwefeisäure. 

Sjn.:  Ittdigpnrpnr  (Berzelius),  Pu rp u rschwefelaSnre , 
aeide»S9äfopmrpuHque  (Dumas).  Kntdeckt  von  W.Crum.  Entsteht  bei 
der  Einwiricnng  von  Schwefelsaareh  vdrat  auf  Indigbian  als  erstes  Prodnct 
and  Ul  eine  gepaarte  Verbindong  tob  Schwcfelaitnre  nnd  Indigbian. 
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Formel:  HO  .  C^,  ^     O3,  2  S  O3  ( D u mas  i). 

Zur  Daistdkiiig  der  SMmn  wM  gepnlTertcf  Indigblaa  mii  der 
SMien  Mefl^  engfifcber  SchwefebMore  in  einer  Flasche  gesdinilek  «nd 
d^  Miiciiaog  nach  ein  paar  Stunden  mit  dem  40fachen  ihres  Voiwns 
WasMr  Terdonnt.  Aach  rauchende  SchwefekSnre  kann  man  hieriiei  an» 
wenden,  muss  aber  in  diesem  Falle  nach  kurzer  Zeit  Wasser  snseUen, 
bevor  das  lodigblau  sich  gelöst  hat  Die  Phönicinschvt^efelsMnre  sdilägt 
sich  nieder  und  wird  auf  dem  Filter  gesammelt,  ^^'äscht  man  sie  mit 
reinem  Wasser  aus,  so  löst  sie  sich,  sobald  die  freie  Schwefelsäure  ent* 
fernt  ist,  mit  blauer  Farbe  in  dem  Wasser  auf.  Das  blaue  Waschwasser 
hinterlässt  beim  Verdampfen  einen  blauen  in  reinem  Wasser  löslichen 
Rückstand  von  Phönicinschwefelsanrc  (Bcrzelius 

Dumas  lässt  das,  durch  Einwirkung  von  8 — 10  Th.  Schweffl- 
säurehjdrat  auf  Indigbiau  erhaltene,  purpurfarbige  Product  auf  Papier 
vollständig  abtropfen  und  wäscht  es  hierauf  mit  Wasser  aus,  welches 
durch  einige  Tropfen  SabsSnre  angesäuert  ist,  bis  die  Flüssigkeit  farblos 
nnd  frei  %on  SchwefeislKire  ist  Er  trocknet  hierauf  den  Rückstand  hei 
180^,  bei  welcher  Temperatur  er  noch  Wasser  Teiüert  Etwas  über 
fitogt  er  an  eine  Zersettung  in  erleiden. 

Die  Phönicinscbwefelsjfore  itt  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  on- 
löslich  in  sltorehaltigem  Wasser.  Dumas  zeigte,  dass  die  Säure  durch 
Vereinigung  von  2  Aeq.  Indigbbu  m[i  2  Aeq.  Schwefdsäorehjdrat  un- 
ter Austritt  von  1  Aeq.  Wasser  entstanden  ist. 

2(CioH,N03)-f  2(ftO.S03)s=HO.C33H,oN2  04,  2S0^+  HO. 
Indigblau  Pbönicinschwefelsäure 

Die  Säure  verbindet  sich  mit  den  Basen  zu  purpurfarbigen  Salzen, 
welche  im  Wasser  ziemlich  schwer  löslich ,  in  Weingeist  leichter  löslich 
sind.    Die  Lösungen  derselben  sind  blau  gefärbt. 

Man  erhik  die  phönieinschwefelsauren  Salze,  wenn  man  tu  der 
wIsseriffen  Lfisung  derSSore  ein  lösliches  Salt  bringt,  wobei  die  FlSss^ 
kdt  sich  trnht  und  purpurfarbige  Flocken  des  entsprechenden  phönicin- 
schwefelsauren  Salles  ahsetst. 

PhSnicinschwcfelsaures  Kali.  Man  t&k  die  LSsong  der 
SSure  mit  essigsaurem  Kali  und  wäscht  den  Niederschlag  anfangs  mit 
einer  Lösung  von  eksigsaurem  Kali,  später  mit  Alkohol  aus.  Dumas 
erhielt  durch  Verbrennen  daraus  21,4  Procent  schwefelsaures  Kali.  Die 
Formel  K  0  .  C32  Ui,,  O^,  2  SO3  verlangt  22,4  Procent.  Ks  ist 
nicht  angegeben,  bei  welcher  Temperatur  das  Salz  t;etrocknet  wurde ; 
im  Falle  die  Formel  desselben  K  O  .  C30  Hq  O3,  2  SOj  +  2  aq.  ist, 
würden  sich  21,8  Procent  schwefelsaures  Kali  berechnen.  Jedenfalls  er- 
giebt  der  Versuch,  dass  die  Säure  nach  obiger  Formel  1  Aeq.  Basis  neu- 
tralisirt.   Das  Kalisalz  löst  sich  in  100  Th.  Wasser. 

Natron-  und  Ammoniaksalse  Hillen  gleichfalls  die  Pfaönidn- 
schwefelsSnre.  Die  FISssigkeit  hehiat  Vgo  gelöst  Beim  Erbitten  des 
phtfnicinschwefelsauren  Ammonuks  entsteht  neben  schwefliger  $Xttre  und 
schwefligsaurem  Ammoniak  ein  rotber  Dampf,  der  sich  su  einem  ^  dem 
Indigblau  Shnlichen  Klirper  rerdichtet.  Das  SubUmat  hat  indessen  lu- 


*)  Anital.  de  Chiio.  et  de  Phjs.  3me  s^r.  T.  TT.  904. 
*)  Lflktbuch  dM  Chtai«  4t«  Aull.  Bd.  Ym.  8*  m 
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weilen  eine  den  Flügrldeckm  drr  KiiTer  ähnliche  grüne  Farbe  und  wird 
beim  Glätten  braun,  aber  iiichi  ke^ler^lanzeiui. 

Die  Salxe  vod  Talkerde,  Zinnoxjd  und  Kupferoxjd  gehen  mit  Phö- 
MBsdiwcMsäfim  noch  bei  2(K>0facher,  you  Eisesoijrdal  bei  dOOOfacher, 
Aiama  ottd  Chlorcaldiini  noch  bei  SOOOfiiclicr  Verdüoniiog  einen  Nieder- 
fcUag.  Von  coocentrirter  SchwefelsSare,  betonden  von  nochender, 
werden  die  phÖniciDscbwefeluareo  Salse  gelöst  and  nach  einiger  Zeit 
in  in(li|:^liiausch\vcfclsanre  SaUe  verwandelt. 

J>nrch  Behiiniilung  der  pbönicinschwefelsauren  Salxe  mit  Sehwefiel- 
waaaeftlolf  in  der  \>  ärme,  oder  mit  Eisenvitriol  und  kalkliydral ,  v^  er* 
den  sie  onter  Enlfiirhung  gelöst,  und  erleiden  dabei  eine  ähoUdie  fte- 
doction  wie  eins  Inditjhlau.  An  der  Luft  färbf  sich  die  Lösung  wloder 
blau,  «n*l  auf  /.iisatz  eines  fallenden  S.iIzps  schclilcl  sich  ein  {nii|>iirf.ir- 
biger  Nie^lerschlaf^  ab.  Ks  mnss  niiihiii  die  Schwefelsäure  mit  dem  re* 
ducirten  Indigo  verbunden  geblieben  »eju. 

ludigblaaschwefelsäore. 

S/a.:  In djlinschwefelsSnre ;  8nlfind/liSare ,  aciä§ 
sulßndyh'que  (Dumas),  Coernlinscbwefelsäore  (Gram).  Llls- 
Ucbe  gepaarte  kwligvcrbiadung.  Entsteht  beini  Anflösen  yon  ladigbhn  in 
COttcentrifter  Schwefelsäure. 

Formel:  MO.CieH^NO,  2SO3. 

Versetzt  mm  Indi^biau  mit  englischer  Schwefelsäure,  so  verbinden 
ttch  beide  und  es  entstehen  mehrere  gepaarte  Säuren,  von  welchen  die 
PhönicJnsrl»v\  cfelAäure  heim  Verdünnen  mit  Wasser  unlrt>lirh  inrück- 
bleil)t.  wiilireiid  die  Lösung  lndli^hl.nisch\vrfel>aurc  und,  nach  Berselius, 
anfercJem  iiocli  Indighlauunlerichwerel.saure  entliäh. 

Nimmt  man  rauchende  Schwefelsäure,  .so  bedarf  mau  weniger  (G  Th.) 
als  bfi  Anwendung  von  englischer  Schwefelsäure  (15  Th.)  lur  volUtän- 
di^en  Auilüsun^  des  Indigos. 

Die  Lösung  io  ScbwefeisSnre  wird  mit  ihrem  30 — 50facben  Volom 
Wasser  verdisant  und  die  Phönidnschwefcka'ure  abfiltrirt ;  das  blaue  Fil- 
trat  wird,  nach  Berselins,  mit  Wolle  oder  Flanell  (welche  Stoffe  vor- 
her mit  Seife,  ▼erdiinntem  koblensanren  Natron,  tulettt  mit  Wasser  ge- 
waschen worden)  bei  gelinder  Wa'rme  digerirt,  wobei  die  Wolle  die 
blauen  Säuren  nufnimmt.  Die  freie  Schwefelsäore  bleibt  in  der  Lösung 
•nd  wird  durch  Waschen  mit  Wasser  vollständig  eniicrnL  Die  blau- 
geCarbte  Wolle  digerirt  man  hierauf  mit  Wasser,  dem  man  etwas  koh- 
lenaavret  Ammoniak  zugesetzt  hat,  wodurch  man  eine  dunkelblaue  Flüs- 
sigkeit erhält,  während  die  Wolle  f,isl  ganz  enlfarbt  wird.  Die  blaue 
Flijjisigkeit  wird  bei  50^  verdunstet  und  der  Irockme  Rückstand  mit  Al- 
kohol von  0,833  übergössen,  welcher  das  indigblauschwefcisaure  Am- 
moniak ungelöst  zurücklässt  .und  nur  das  indigblauuuterschwefelsaure 
Ammoniak  löst. 

J  o  s  s  schlägt  vor,  sar  vollständigen  Befreinog  der  lodigblanschwe* 
fiftlsSiire  von  lodigblauanterscbwefelsäure  nor  einen  Theil  der  blauen 
Sfinrcn  oMUelst  Einlegen  von  Wolle  aus  der  Lösung  von  Indigbhu  in 
Schwefelsäorc  wegtnnehmen,  weil  nämlich  erstere  ä'ore  sich  vorsugs- 
wciae  auf  der  Wolle  befestige,  letstere  nur  dann,  wenn  keine  Indigbbu- 
schwefelaau re  gelöst  sej. 

Um  die  Indigblauscbwrfclsaurc  ans  dem  Amraoniaksalz  zu  erhalten, 
IM  man  dasselbe  in  Wasser  auf,,  füllt  mit  eisigpanrem  Bleiox/d,  und 
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atnüM  im  kdigUrafcliwcfelMiiie  Bleiox/d,  In  WaMtf  vcrAtilt«  tedk 
einen  Sttoin 

oder  &il  fiffblofe  Flfiiiiftkeit,  welche  ao  der  Luft  bba  wird  iiad  oeui 
VefdonilCD  bei  50**  IndigblmuchwefebSore  in  Form  eiser  bboen  aiüor* 
phen  Masw  xurücklSsst    Dieselbe  wird  an  der  Lnft  feadit,  Idit  lick  in 

Wasser  sowie  in  Weingeist  anf.  Sie  achmeckt  sauer  nnd  tüsammen* 
siebend  nnd  besitit  einen  eigenen  angenehmen  Genich.  Beim  ErhiUen 
wird  die  Säure  unter  Entwickelang  von  schwefliger  Sk'ure,  schwefligsau- 
rem Ammoniak,  Wasser  und  einer  geringen  Menge  eines  flüchtigen 
Ocics,  mit  Hinterlassung  einer  schwer  verbrennlichen  Kohle  zersetxL 
Das  sublimirte  scbwefligsaure  Salz  wird  beim  Auflösen  in  Wasser  blau. 

Durch  Eisen-  oder  Zinkspä'ne,  die  man  in  die  Lösung  von  Indig- 
blauschwefelsäure  bringt,  erhält  man  ohne  Entwickelung  von  Wasserstoff 
blaue  Lösungen  dieser  Metalle,  die  indessen  bei  Gegenwart  von  freier 
Säure  farblos  werden.  Bei  Zutritt  der  geringsten  Menge  von  Sauer- 
stoff, (Mt  ach  die  L&ong  außenblicklich  wieder  blao. 

SchweCdwaiferttoff  entfmt  die  Uteong  der  Indigblanadiwefeldtere 
bei  gewdhniiclier  Tenpefatnr  aelbat  nach  niäreren  Stunden  noch  nicht; 
erwärmt  man  aber  anf  b(P^  so  scheidet  sich  Schwefel  ab  nnd  man  erhltt 
eine  farblose  Ltfsnng.  Freie  Sänre  wirkt  hindernd  anf  diese  Entfärbung 
ein.  Verdonstet  man  die  überschüssiges  Schwefelwasserstoff  enthaltende 
Lösung  im  leeren  Raum  neben  schwach  befeachteter  Potasche,  so  bleibt 
ein  dunkelgelber,  zäher  Rückstand,  der  an  der  Luft  feucht  wird  und  sich 
xugleich  griiti,  später  blau  färbt.  Zinnchlorür  entfärbt  gleichfalls  die 
blaue  Lösung.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  auch  das  IndigweiCi  mit 
Schwefelsäure  gepaarte  Verbindungen  eingehen  kann. 

Aehnlich  wie  W^olle  verhält  sich  auch  Holzkohle,  besonders  aber 
Thierkohle  gegen  Indigblauschwefelsäure.  Die  Kohle  entfärbt  die  saure 
L5sung  voUstSndig;  durch  Wasser  kann  die  geOirbte  Säure  ans  der 
KoUe  nicht  ansftexo^en  werden,  wohl  aber  dorch  kohienaanre  Alkalien. 

Bie  IndigUansdiwefelsSnre  ist  entstanden  durch  Yereiorgung  von 
2  Aeq.  Schwefelsinre  nnd  1  Aeq.  Indigbbn,  unter  Austreten  von  2  Aeq. 

Wasser:  C^^Jj^ NOg  +  2 [HO. SO3)  =sg Ö . C^^ H4 NO, 2 SO3  +  2H0. 

Indigblau  Indigblauschwefelsäure 

Indigblauschwefelsäure  Salze.  Man  stellt  dieselben  am  ein- 
fachsten durch  Sättigen  der  Lösung  der  Säure  mit  der  Basis  dar.  Sie 
werden  durch  Verdunsten  als  unkrjstallinische  Massen  von  starkem, 
fast  metallischem  Kupfeiglanx  erhalten,  welcher  den  des  Indigos  noch 
übertrifft. 

Die  Alkalisalze  sind  in  kaltem  Wasser  ziemlich  .schwer  löslich; 
Mchter  in  kochendem;  in  Wasser,  welches  andere  Alkalisalze  gelöst  ent- 
hSlt,  sind  sie  nnlöslich.  Auch  in  Weingeist  lösen  sie  sich  nicht  auf. 
Sie  sdunedcen  schwach  silxig,  aber  stark  nach  Indigo.  Die  ErdaflcaKsahe 
lösen  sich  mm  Theil  ia  Wasser  leicht,  inm  Theil  schwer  oder  fast  nicht« 
Die  Lösungen  sininrtKcber  Sake  sind^blau,  beun  Durchsehen  gegen  die 
Sonne  oder  Kerzenlicht  roth  geOSrbt.  Ein  wenig  darin  suspendirtes 
Salt  verhindert  die  rothe  Farbe  ebenso,  wie  ein  Tropfen  einer  Kupfer- 
oxjdlösung  oder  ein  wenig  Zinksala.  Freie  SXure  stellt  das  Roth  wie- 
der her. 

Die  Salxe  werden  noch  leichter  als  die  freie  Säure  entfärbt,  beson- 
ders bei  G^enwart  tob  freicni  Alkali.  Alle  Stoße,  s.  £•  Eutantiki, 
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wiM»  MIgbImi  fSr  tkk  idhcIreD,  tlnm  dui  aodi  M  dm  mit  Sber- 
idmisigcr  Basis  verseUleii  iadigscbwefdfaarai  Salica. 

An  der  Lmfl  werden  die  entfarbtoi  LÖsuogen  wieder  fasch  blao. 
Eine  Mischnng  toq  iiidigUaMcimereUaiirein  Alkali  und  Zinnchlorir  aelst 
ao  der  Luft  allnnälig  ein  weifses  Pulver  ab,  dai  aus  Zinnoxjd  und  redu» 
drtem  Farbstoff  betriebt.  Die  eni färbten  Lösungen  werden  durch  EiseiH 
oxjd  oder  Kupferox_ydsalze  augenblicklich  wieder  blau  gefärbt,  indem  dat 
Metallsalz  in  OxjduUaU  übergeht.  Beim  Verdunsten  der  Auflösungen 
der  redacirten  Sähe  im  leeren  Baum  bleibt  ein  dunkler  Kück^taad^  der» 
zerrieben  dunkeJ^elb  ist  und  an  der  Luft  blan  wird. 

Beim  Erhitxen  schmelzea  die  Salze  nicht,  geben  Wasser  ab  und  er- 
tngn  ein«  atarke  Hilae,  ohne  da«  die  Farbe  lerttört  wird ;  bei  stärkerer 
Hitae  geben  aie  Ammoniak^  GTanaoHDOBiam  und  Spuren  eine«  flücb litten 
Oda:  die  Beaia  bleibt  gmcbwefeil  niHidc.  .  ^ 

Die  iadigblaiiscbwelcliaoffca  Sähe  entbaheo,  nach  den  Yeiaecbcn 
fon  Damaa«  anf  1  Aeq.  IndigbhiiscbwefekSare  1  Aeq.  Batia,  welcbca 
i  Aeq.  Waaaer  in  der  Säiare  vertritt,  ß  e  r  z  e  I  i  u  s  fand  ,  nach  dem  Zer- 
setzen von  indigblaoachwefelsaarem  Bar^t  mit  Salpetersäure,  keine  Schwe- 
felsaore  in  der  Lösung ,  so  dass  demnach  das  zweite  Aeq.  Schwefekäuie 
mit  einem  der  ent^tandcoen  üa:/daiioiijprodocte  in  gepaarter  Vcrbiadang 
geblieben  sern  mnss. 

Indigblauschwefelsaurer  Barjt,  BaO . C^^ N O,  2SO3 
(Dumas).  Man  fallt  eine  kochende  verdünnte  I.ösung  des  Kalisalzes 
mit  Chlorbarium,  ültrirt  heifs  und  sammelt  den  beim  Krkalten  sich  aus- 
Mbeidendea  Niederschlag.  Hierdurch  erhält  man  da&  Salz  in  grofsen 
dvnkelbliscn  Scbvppen;  io  kaltem  ^aMer  iil  ea  nicht  ganz  uoföslich; 
m  aiedenden  Wnaaer  18it  ei  aicb  au  einer  dnnkelblanen  fliiaigkeit,  die 
dsrcb  ein  wenig  ScbwefeliSare  nicht  eefiült  wird. 

Indigblnnachwefelsanres  Bleioxjd  erhält  man  durch  Hil- 
len des  Kalisalzes  mit  einer  Bleizuckerlösung  in  dunkelblauen  flodcenf 
die  io  Wasser  in  geringem  Grade  löilich  sind.  Nach  dem  Trocknen 
ist  es  tcbwarzblau.  Basisch  essigsaures  Bleioxjd  erteugt  einen  heilk 
Idauen  Niederschlag,  der  beim  Trocknen  dunkler  wird. 

Indigblauschwefelsaures  Kali,  K  O.C,^  H4NO,2S(),  bei 
2(K)°  (Dumas  )  ,  erhält  man,  nach  Bertelius,  durch  Ausziehen  der 
blauen  Wolle  mit  etwas  kohlensaurem  Kali,  Verdunstenund  Behandlung  des 
Rockstandes  mit  Alkohol,  der  das  indigblauunterschwefelsaure  Salz  weg- 
nimmt. Der  Rückstand  wird  durch  Essigsäure  und  Alkohol  von  über- 
achisaigem  koUenaanfen  Alkali  befreit.  Dumas  erhielt  dieses  Salz 
auf  folgende  Weiae:  Reinet  getroeknetea  Indicblan  wird  mit  dem 
15ladiett  Gewicht  engliacher  SehwefebSnre  in  äaer  Fhache  mit  ein- 
geriebenen  Slllpeel  if^rend  drei  Tagen  in  einem  Bade  bei  50— 
erhallen,  die  Lösung  darauf  mit  Waaaer  verdünnt,  BHrirt  und  mit  einer 
concentrirten  Anfldming  TOn  essigsaurem  Kali  vermischt.  Es  scheidet 
sieb  eid  Gemenge  toii  schwefelsaurem  Kali  und  indigblauschwefelsaurom 
Kali  aus,  das  man  auf  dem  Filter  sammelt  und  abtropfen  lässt.  Die 
filtrirle  Lösung  muss  farblos  oder  nur  sehr  wenig  gefärbt  se^n.  Das 
auf  dem  Filter  gesammelte  Salt  wird  in  einer  concentrirten  Lösung  von 
essigsaurem  Kali  verlheilt,  und  dies  so  oft  wiederholt,  als  die  filtrirle 
Lösung  noch  schwefelsaures  Kali  enthält.  Durch  Auswaschen  mit  ge- 
wöhnlichem Weingeist  wird  nun  das  essigsaure  Kali  entfernt. 

Dieses  Salt  wird  auch  im  Groden  durch  Auflösen  von  rohem  In* 

Uandwürlerbuch  der  Cheni«.    Bd.  IV.  A 


Digitized  by  Google 


50.  iii4ligo-Schwelel5äurea. 

Higo  iD  ScImefcliiSure  «od  Fällen  mtl  kohleniaarcm  Kali  dirgCitellt  «ad 
(ubrt  im  Handel  den  Namen  Indigcarmln  (Indigo  soluhle). 

In  feuchtem  Zaalaode  ist  es  voluminös,  fällt  aber  Leim  Trocknen 
mtMDnen  und  wird  kupferglänzend.  Aus  der  heifsen  wässerigen  Lö- 
sung scheidet  es  sich-  beim  Erkalten  in  Flocken  aus.  Es  bedarf 
140  Tli.  kalii>A>  Walser  zur  Lösung «  die  undurcbiichüg  blau  is4  luid 
dvrch  alle  Kali.salzf  gefallt  wird. 

Indigblau  schwefelsaure  Kalkerde  erhält  man,  wenn 
man  die  Lösung  9on  Indighlau  in  Schwefelsäure  mit  dem  40 — öOfachen 
Volum  Wasser  verdünnt  und  mit  ^epslvcrlem  weilseo  Marmor  bis  zur 
NeotraliMtioB  reibt«  Die  onlfialicfae  G/fMinafie  wird  mi  lange  mit 
Wasser  aotgewascbaif  bia  sie  nur  nocb  roib  geGirbt  ist,  die  Fliissigkeil 
hierauf  eingeengt  und  mit  Alkohol  Termischt.  Das  Kalksala  fa'Ut  hier- 
bei in  blauen  Flocken  nieder,  die  beim  Dorchtehen  rotb  sind.  Sie 
werden  auf  dem  Filter  gesammelt  und  mit  Weiogeiat  gewaschen  (ßer- 
selius).  £s  wird  hierbei  wohl  G^ps  eingemengt  enthalten.  Beim 
Trocknen  zieht  sich  die  Farbe  mehr  ins  Purpurne. 

1  n  d  i  g  b  I  a  n  s  c  Ii  w  e  f  e  U  a  u  r  e  Magnesia  ist  leicht  löslich  in  Was- 
ser und  wird  durch  einen  Uebt-rschuss  von  scln^  cfeksaurer  Magnesia  nicht 
gefällt.  —  Auch  das  Thouerdesalz  ist  in  Wasser  löslich.  Vermischt 
man  indigblauschwefelsaures  Alkali  mit  einem  Thonerdesalz,  so  entsteht 
auf  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  ein  basisches  Thonerdesali  von  blauer 
Farbe,  das  nach  dem  Trocknen  schwarzblau  ist.  Durch  überschüssiges 
Alkali  wird  die  SSvre  wieder  aasgezogen. 

Indigblanacbwefelaaiirea  Natron  und  Ammoniak  glei- 
chen demKaliaalie.  Sie  sind  in  SaliUifungen  anflöslicbery  ala  das  Kali^ 
aah.  Das  Ammonlakaali  ist  in  Waaier  weit  Itfilicher,  ala  die  beiden 
anderen  Salie.  . 

Indigblau  -  Unlersrliwffelsnnrp. 

Sjn, :  Coerulinuntcrsch  WC  feisäure  (Crum).  Bei  dem 
AuHösen  von  lodigblau  in  Schwefelsäure  entsteht,  nach  Berzelin^, 
neben  der  im  Vorhergehenden  beschriebenen  IndigblauschwcfeLaurc 
stets  noch  eine  andere  Säure  von  noch  unbekannter  Zusammen- 
setzung, welche  l  n  d  i  b  1  a  u  -  U  n  te  rs  c  h  w  ef  e  Isäu  re  genannt  ist. 
Je  rauchender  die  Schwefelsäure  ist,  um  so  mehr  soll  sich  von 
letsterer  SMnre  bilden.  Dumas  erwähnt  in  seiner  Beschreibung 
der  Indigblautcbwefeiairare  (1841)  der  letateren  Sänre  nicht«  ob- 
gleich Beraeliua  schon  lange  Zeit  tuvor  (1827)  awei  SMoren 
«nienchieden  nnd  angegeben  hatte,  dass  das  Kali-  und  Ammo- 
niaktab  der  einen  SSure  in  Alkohol  l6slich  sej.  Entweder  liat  daher 
Dumas  ein  Gemenge  der  beiden  Säuren  analjrsirt,  welche  in  diesem 
Falle  gleiche  Zusammensetzung  besitien  müssen ,  oder  es  bildete  sich  bei 
seiner  Methode  der  Darstellung ,  wobei  er  englische  Schwefelsäure  an- 
wandte, wenig  oder  keine  IndigbUMunterschwefelsäure.  Letsteres  ist 
am  wahrscheinlichsten. 

Ei  ist  im  Vorhergehenden  gezeigt  worden,  wie  man  die  Indigblau- 
Unler.schwefelsäure ,  verbunden  mit  Ammoniak  durch  Behandlung  des 
Gemenges  mit  Alkohol  in  Lösung  erhält,  während  das  indigblau&chwe- 
felaanre  Ammonbk  ungelöst  bleibt.  Man  föUt  diese  Lösung  mit  einer 
alkoholischen  LSsong  von  essigsaurem  Bleiosjd,  und  erhSH  durch  Be- 
haodking  des  Uanen  Bleisakes^  welches  inan  in  Wasser  vertheOti  mit 
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Schwefel wasserstofF  eine  gelbe  FIüs.sioKcIt,  welche  nn  (1<t  Luft  wieder  io 
Indigblauunterschwi'felsä'iire  übcrgehj.  Die  alknholisrlu-  Lösung  lassl 
sich  durrli  Bleizucker  Dicht  vollständig  ausfällen,  und  auf  ZusaU  \oii 
wenig  Ammoniak  entsteht  ein  neuer  Niederschlag  von  basisch  indi^blau- 
untencbwerelsaarcin  Bleioxjd,  woraus  die  Säure  auf  ähnliche  Weise, 
wie  an«  dem  neotraleii  Salt,  dargeüellt  werdeo  ktno.  Das  Bleisah  kann 
aocb  ans  der  wlsserigen  Ltfsmi^;  dea  Anmooiakaalaea  durch  EiotrOpfeln 
fOB  baaiseh  csaigsaarem  Bleiosrd  dargestellt  werden*  wobei  man  indes» 
sen  einen  Ueberscbuss  an  Bleilösiiog  Yenneiden  nois,  weil  sonst  die 
Farbe  des  NiederscUags  sich  in^s  Grüne  zieht« 

Die  Imügblnniinterscliwefelsäure  bleibt  nach  dem  Verdunsten  der 
Lösung  als  amorphe  Masse  zurück,  die  am  Rande  völlig  austrocknet« 
in  der  Mitte  aber  weich  bleibt  und  an  der  Luft  etwas  feucht  wird. 

Diese  Säure  verhält  sich  gegen  metallisches  Kisen  und  Zink,  gegen 
Schwefelwasserstoff  und  Kohle,  sowie  beim  Erbitxen  auf  gleiche  Weise 
wie  die  Indigblauschwefelsäure. 

Die  in a i g b lauu n t ers c h we f e  1  sa u r en  Salie  sind  von  Ber- 
telias iiotersucbt  worden.  Auch  sie  seigeo  mit  den  indigblauscbwe« 
felsaaren  Salaen  grölte  AebnKcbkeit;  die  Alkalisalie  sind  hanptsXdK 
Kcb  dnrdi  ibre  L&licbkeit  in  Alkobol  Ton  0,84  von  letsteren  nntet^ 
schieden.  Anch  werden  dieae  Saite  dardi  andere  IdsKche  A'k^i- 
salie  nur  h?Sckst  unbedeutend  gefillt.  Beim  gelinden  Erbitten  ent- 
wickeln sie  adrvreflige  Sinrct  otne  dass  der  Farbstoff  xerstört  wird;  in 
bdberer  Tempemtnr  werden  aie  gr5n  nnd  et  snUinirt  scbwefelaanrca 
Ammoniak. 

Da5  Ammoniak-,  Kali-  und  Natronsalz  dieser  Saure  er- 
hält man  am  besten  durch  Ausziehen  der  blauen  Wolle  mit  der  mög- 
lichst geringsten  Menge  von  kohlensaurem  Alkali,  Verdunsten  zur  Trockne 
und  Aussieben  mit  wässerigem  Alkohol,  worin  sich  diese  Salze  lösen. 

In  d  i  g  b  la  u  u  n  t  e  r  sc  h  we  f e  Isau  re r  Ba  r  y  t  wird  durch  Fällen 
der  concentrirten  Lösung  des  Kalisalscs  mit  Cnlorbarium  in  dunkel- 
blanen  Flocken  erbahen,  wdcbe  man  aamnMit  nnd  ansprcsat  In  reinem 
Wasser  tat  es  leicbt  iKslicb  nnd  wird  beim  Verdunsten  der  LSsung  als 
kn|»fer(arbiger  Rückstand  erhalten«  Versettt  man  eine  Löanng  von 
lodigblannnterscbwefielsSnref  welche  freie  Schwefelsäure  enthSlt,  mit 
kohlensaurem  Baryt,  so  nimmt  der  gefällte  schwefelsaure  Bar/t  allen 
Farbstoff  auf  und  die  darüber  stehende  Flüssigkeit  ist  farblos. 

Indigblauuntersch wefelsanres  Bleioxjd  wird  am  bes- 
ten durch  Fällen  der  alkoholischen  Lösung  des  Ammoniaksakes  mit  ei- 
ner alkoholischen  Bleizuckerlösung  dargestellt.  Ks  ist  ein  blaues  Pul- 
ver, das  sich  langsam  aber  vollständig  in  Wasser,  wenig  in  Weingeist 
löst.    Es  schmeckt  zui.ammenziehend,  aber  nicht  süfs. 

Indigblauunterschwefelsaure  Kalkerde  wird  durch  Ver- 
donsten  der  alkoholischen  LSsun^,  aus  welcher  die  indigblanschwe- 
lUsaare  Talkerde  sich  niedergcicblagen  bat,  als  amorphe  Masse  von 
achtacm  Knpfergfamt  erhalten.  Sie  Ittst  sich  leicbt  in  Wasser  nnd  in 
Weingeift« 


Zersetxun  g&producte  der  indigo-Schwefelsäu ren. 

Es  ist  keine  Methode  bekannt,  aus  den  gepaarten  Schwefelsäuren 
wieder  Indigblau  dartostellen.    Yerseltt  man  die  Lüsongen  der  6alse 
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dieser  Säuren  mit  einer  MeUlllöfung,  t,  B.  mit  Cblorcalcium,  und  fallt 
■IM  dnrth  ein  Sah,  deren  Süvfe  niiidcMifelilloxTd  eise  adMiclMTcr- 
biadvng  eingebt  (i.  B.  pbospbortaiimi  oder  koUeniaareni  Natron),  ao 
iat  der  cntotebende  Niederadilag  oicisteiia  gcftibi  and  die  Farbe  Ubwl 
»ich  dnrcb  Wasser  nicht  wegnehmen. 

Das  Indigblau  wird  in  diesen  gepaarten  Scbwefeisa'uren  eben  so 
leicbl  verändert,  als  für  sich,  sowohl  durch  Salpcteioitere  als  im  Lichte 
«•  a.  w.  und  geht  hierbei  in  andere  Körper  über,  welche  mit  Schwefel- 
sKure  in  gepaarter  Verbindung  bleiben.  Die  Verwandlangen  wordra 
hauptsächlich  von  Berzelins  untersucht. 

V  i  r  i  d  i  ns ch  w  e  f  elsä  u  r  e.  Verdunstet  man  eine  Lösnnf,'  von  in- 
digblauunterschwefeUaureni  Baryt  im  Wa^serbade,  so  wird  sie  grün; 
der  Rückstand  ist  dann  well  leichter  im  Wasser  löslich  als  vorher,  sowie 
auch  in  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  neutrales  essig- 
•anrct  Bleioxvd  gefällt;  mit  baiiscb  essigsaorem  Bleioxjd  entatdit  ein 
graugrSner  Niederschlag,  der  *beim  Zerteilen  mit  Scbwefdwaiaefaioff 
eine  grSne  Lteng  giebt.  Beim  Verdanatcn  dieacr  LBaong  bleibt  eine 
prüne,  harte,  gummiartige  Masse  snrück,  welche  stark  äaver  loagirt  und 
in  absolutem  Alkohol  löalich  ist.  Bei  durdifallendem  Liebte  encfaeinen 
die  Lösongen  dieser  SSore  roth  geerbt. 

Purpu  ri  ns  ch  wefelsMore.  Wird  1  Tb.  indigblanschwefel- 
saures  Kali  in  50  Tb.  Kalkwasser  gelöst  und  damit  in  einem  bedeckten 
(j-efafs  längere  Zeit  erhitzt,  so  wird  die  Lösung  purpurroth  und  bei  dem 
Fillriren  der  erkalteten  Flüssigkeit  bleibt  duukelbraun  gefärbter,  kohlen- 
saurer Kalk  zurück.  Wird  der  überschüssige  Kalk  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure  entfernt,  und  die  Flüssigkeit  zur  Trockne  verdunstet,  so 
färbt  sich  Alkohol,  den  man  auf  den  Rückstand  gielst,  roth,  ohne  aber 
▼iel  an  iSsen.  Der  nnl  Alkohol  behandelte  Rnckatand  lilst  sich  iq  Wai- 
aer  mit  acb6o  donkelpurpurroiber  Farbe  auf  vnd  die  LSanng  flfllt  emig- 
aanrea  Bleiotjrd  mit  braonrotber  Farbe.  Zersetat  »an  dieses  purporin- 
schwefelsaure  Bleioijd  mit  ScbweMwasaerstofT,  so  löst  sieb  die  BSnit 
mit  sdidn  porpnrrother  Farbe  und  bleibt  heim  Verdnnsten  als  braune 
harte,  amorphe  Masse  zurück.  Die  Lösung,  aus  welcher  das  purpnrio* 
schwefelsaure  Bleioxjd  abgeschieden  wurde,  giebt  mit  basisch  essi^ 
saurem  Bleioxjd  einen  grauen  Niederschlag,  der  ein  Gemenge  von  vi- 
ridinscbwefelsaurem  und  purpurinschwefelsaurem  Bleioajrd  ist.  End- 
lich bleibt  hierbei  noch  ein  gelbes  Sals  gelöst. 

Behandelt  man  indigblauscbwefelsaures  Kali  mit  Kalkwasser  in  ei- 
nem offenen  Gefäfs,  so  gehl  die  Farbe  der  Flüssigkeit  durch  Grün  in 
Koth  über  und  wird  zuletzt  rein  Gelb.  Sättigt  man  die  Kalkerde  mit 
KoblensKore,  sobald  die  Farbe  rein  roth  ist,  so  erhSH  man.  heim  Ver- 
dunsten der  FlSssidceit  einen  braunen  Rückstend,  ans  welchem  AOcobol 
▼oo  0t82  eine  geuc  Verbindonc  aussiebt  Diese  LSsong  giebt  mit 
Bleisucker  einen  citronen^elben  Niederscbbg«  wSbrcnd  sie  selbst  hier- 
durch roth  gefiirbt  erscheint.  Zersetzt  man  das  gelbe  Bleisalt  in  Was- 
ser vertheUt,  worin  es  unlöslich  ist,  mit  Schwefel wasserstofT,  so  erhSit 
man  beim  freiwilligen  Verdunsten  gelbe  Dendriten,  Ton  Flavin- 
schwef elsäu re.    Diese  Säure  besitzt  einen  rein  sauren  Geschmack« 

Der  Rückstand,  woraus  die  Flavinschwefelsäure  mit  Alkohol  aus- 
gezogen wurde,  wird  von  Wasser  mit  schön  rother  Farbe  gelöst.  Die 
Lösung  giebt  mit  Bieizucker  keinen,  mit  Bleiessig  einen  blassrothen 
ISiederscbiag,  aus  welchem  durch  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff  eine 
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rolke  SSore  eikaltca  wird,  die  nacfc  dem  Verdunsten  exlractähnlirh 
III.  Waiievricitr  AlkoM  ifelH  himut  eine  rotbgelbe  Säure  aus ,  die 
PolviasckwefeUiiire  gCMnot  wvrde.  Sie  bleibt  BKb  dem  Ver- 
dansten  als  diHikdAelbe  amphe  Mum  nrfick.  Dw  ia  Alkob«!  Un- 
lösliche  iet  eine  andere  Säni«,  Ru fietcbwefelf «vre,  wdcbe  M 
in  Wasser  mit  «ebön  rother  Farbe  töH  «nd  nach  dem  Verdemleo  alt 
dnnkelrotho,  amorphe  Masse,  von  saurem  Geschmack  snriickbleibt.  Dm 
BleisaU  dieaer  Säure  kt  aowobl  n  Alkohol  ala  racb  ia  WaMcr  leicht 
löflich. 

Ueber  dieae  verachiedencn  Sänreo  iat  Wciteret  nicht  bekaoiit  ge* 

worden. 

Mit  der  Zeit  werden  die  Indigblauschwefelsäuren  in  ihrer  Lösung 
gebleicht;  darcfa  wenig  Salpetersäure  werden  sie  sogleich  unter  Ent- 
mekdug  Mckoydgaa  gdb  gefirbt    Die  hierbei  eoUlehenden 

PreinUe  aand  noch  nicht  nnlemcht  gf^^^ 

Indigotio,  syo.  mit  Indigweiss. 

In  digot  i  Dsä  Dre,  sjrn.  mit  Indigosäure, 
indigprobe  Indiga 

Indigpurpur,  syu.  mit  P böiiic i usc h wefe Isä ure, 
«.  In digo-Schwefelsäureo. 

Indigroth  s.  Indiga 

Indigsalpetersaure,  syn.  mit  N itrosalicy Isä ure, 
s.  Salicylsaure. 

IndigsolotioD,  ladigtlnclnr,  achwefelf anrea  in- 

dig,  nennt  man  die  Anflösvng  des  Indigt  in  SchwefekKore,  welche  in 
der  Färberei ,  snr  Darttettnog  des  Indigeaimtna,  all  Reagens  anf  Sal- 
yefrsänre ,  Chlor  etc.  benutal  wird. 

Um  diese  Auflösung  darsvstellen ,  trägt  man  lein  lerriebcnen  In» 

digo  in  einem  Becherglase  oder,  bei  gröfseren  Mengen,  in  einem  irde- 
nen Topf,  in  Nordhäuser  Schwefelsäure  und  sucht  durch  Umrühren  mit 
einem  Glas^tabe  seine  schnelle  und  gleichförmige  Vermischung  mit  der- 
kelbeo  zu  befördern.    Die  Säure  farLt  sich  dabei  im  ersten  Augenblick 
briunlich,  indem  sie  sunächst  die  dem  Indigblau  beigemengten  Stoffe 
(lodigbraon  etc.)  avflöft,  nimmt  aber  dann  durch  die  Auflösung  des 
MigMnn  aogleicb  eine  tief  Uane  Farbe  an.  Daa  Hineintraeen  getchiebt 
lan^Hun  md  in  kleinen  Portionen,  damit  nidit  dvrch  dit  Wirkang  der 
SchwefidaSure  auf  den  Indig  eine  in  starke  Eriiitsang  eintrete,  bei  wel- 
cher die  BeimcDgungen  des  Indigs  und  daa  Indi^^lan  selbst  noter  Eni- 
wickeinng  TOn  acbwefliger  Säure  partiell  verkohlt  werden  und  die  Mi- 
schnng  eine  scbsotsige  grünliche  Farbe  annehmen  würde;  bei  warmer 
Temperatur  ist  et  sweckmäfsig,  das  GefaTs,  worin  die  Mischang  ge- 
schieht, in  kaltes  Wasser  zu  stellen.    Auf  1  Th.  Indig  nimmt  man  4 
bis  6  Th.  Nordhäuser  Schwefelsäure,  je  nachdem  der  Itidii;  ärmer  oder 
reicher  an  Indigblau  ist  und  die  Sänrr  eine  mclir  oder  weniger  rau- 
chende Beschaffenheit  besitzt.  Nimint  man  lu  weui^  von  der  Säure,  so  wird 
der  ludig  nicht  vollständig  gclu.st ,  sondern  verwandelt  sich  zum  Theil 
Our  in  sogenanttlen  Indigpurpur  (s.  Phöniciu Schwefelsäure  vnter 
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I  o  d  i  g  o -S cb  w  ef  elsSnrcD)  und  bleibt  als  iolchcr  aagtlStl.  Stall  der 
NordbSsaer-  kann  man  zwar  ancb  engliacbe  ScbwefelsSure  nehmest 
diese  muai  aber  möglichst  concentriri  se/n   und  wird  daher  am 

besten  zuvor  eine  seitlang  gekocht.  Im  nicht  gans  conccntrirlen 
Zustande  verwandelt  sie  den  Indig  grofsenlheils  nur  in  Indigparpnr,  und 
die  concentrirte  Säure  löst  auch  nur  dann  den  Indig  vollslä'ndig  auf, 
wenn  man  das  8  bis  12£ache  Gewicht  davon  nimmt,  weshalb  die  An- 
wendung der  englischen  Schwefelsaure  keinen  Yortheil  bringt,  und  da- 
her zur  Auflösung  des  Indigs  gewöhnlich  Nordhä'user  SchwefeLäure 
beuuUi  wird,  ^^achdem  aller  Indigo  in  die  Säure  eiogetragen  wurde, 
l&it  man  die  FliisaLekeit  in  einem  bedcdcten  GefiEfa ,  damit  ne  weniger 
'Waaaer  auf  der  Lnfl  aniaeben  kann«  24  bia  48  Stunden  lang,  je  nachdem 
die  Temperatur  dea  Locab  höher  oder  nie&iger  itt«  stehen «  ^mit  die 
Sllnre  Zeit  bat,  die  voUatSndige  Aofloanng  dea  Indiga  tu  bewirken. 
Sie  bildet  nun  das,  wäa  in  der  Färberei  Indigcomposition  genannt 
wird.  Um  darana  die  aogenannte  Indigsolution  darauateilenf  wird  sie 
in  eine  gröfsere,  etwa  die  20fache  Menge  Waaaer  gegossen  und  die 
Mischung  filtrirt.  Das,  was  dabei  auf  dem  Filter  zurückbleibt,  besteht 
theils  aus  Gjps,  Sand  und  anderen  Beimengungen  des  Indigs,  theils, 
nach  ßerzclius,  aus  schwefelsaurem  Indigpurpur,  schwefelsaurem 
Indigbraun  und  Purpurgjps  (?);  man  darf  diesen  Rück.sUnd  nicht 
auswaschen,  weil  der  Indigpurpur  sich  dabei  auflösen  und  in  der  sau- 
ren Flüssigkeit  sich  wieder  ausscheiden  würde.  Die  durchgelaufene 
bkne  Lösung  eodiSlt  neheo  freier  Schwefelsäure  als  Hanptbestandtheile 
Indigblanscbwefelsinre  nnd  IndigblannnterschwefelsSnre 
(s.lndigo-8ehwcfeUXnren)«  aufserdem aber  noch,  nach  Berse- 
linsy  (gepaarte?)  Verbindnngen  von  ScbwefelaSore  mit  Indigroth,  Indig- 
brann  und  Indigleim.  Sie  wird  in  diesem  Zustande  als  chemisches  Reagens 
nnd  tur  Darstellung  des  Indigcarmins  (s.  d.  Art.)  benutzt,  sum  Fär- 
ben ist  sie  jedoch  wenig  geeignet,  weil  sie  wegen  der  fremden  Bei- 
mengungen keine  rein  blaue,  sondern  eine  ins  Griinliche  oder  Bräun- 
liche niiancircnde  Farbe  giebt.  Für  den  Zweck  des  Färbens,  wodurch 
das  sogenannte  sächsische  Blau  erzeugt  wird,  wird  sie  daher  meist 
noch  der  Operation  des  Absiehens  unterworfen,  d.  h.  die  blau  fär- 
bende Säure,  die  Indigblauscbwefelsänre  und  -unterschwefeUäure,  wer- 
den durch  Wolle  aus  der  Auflösung  niedergeschlagen  und  durch  eine 
TCfdHonte  Lösnng  von  kohlensaurem  Alkali  derselben  wieder  eolsogen, 
worauf  die  so  erhaltene  Lösung  (abgezogenea  Blan,  BUne« 
sifser  Indigo  genannt)  warn  F&rben  yerwendet  wird,  (vergl.  d.  Art, 
SlcbaischBlav.)  MNk  • 

Indigtinctur  s.  Indigsolution, 

liidigwcils  —  rcducirter  Indigo,  Leu  ein  diu,  Lsaleo- 
oxjrdul  (Berzelius'),  Indigogen,  lodtgotio«  lodigostoff  — , 
Formel:  Ci^tieNO,,  Dumas'}, 
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Znfammcosetinng: 

16  Aeq.  Kohleiulorr    ....  1200  .  .  .  72,73 

6  »     WasicrslofT  ....  75  .  .  .  4,54 

1  »     Stickstoff   175  ..  .  10,61 

2  *•    SauenioCr   200  ..  .  12,12 

1650  ...100,00. 

Es  finclet  neh  walmciieniKdi  in  den  In^o  Kelmden  PfltMcn 
fertig  gebildet  Tor,  nad  cntilclit  $m  Indigblan  dnrcfa  Anfnahme  mn 
WastentofH 

Die  darA  iKngeie  BcrShiung  von  Indigo,  Uk  vnd  Eifcnnlriol 

erhaltene  gf^lbe  Lösung  (vergl.  d.  Art  Indigblan)  wird  miticlil  cIbm 
Hebers  in  Flaschca  iibergexogen,  die  man  vorher  mit  Kohlensä'nre  an* 
gefvili  hat^  oder  worin  sich  ein  Gemenge  von  Salzsäure  and  schweflige 
saarem  Ammoniak  befindet.  Mnn  setzt  zu  der,  das  Gefafs  fast  ausfäl- 
lenden Flüssigkeit  verdünnte  kochende  Salzsäure  und  verschliefst  die 
Flasche  gut^  ohne  Luft  darin  tu  lassen.  Die  Saure  bewirkt  hierbei  einen 
reichlichen,  weifslichen,  flockigen  Niederschlag  von  Indigweifs,  der  an- 
fangs aus  schimmernden  Krjstallschuppen  besteht ,  in  der  Ruhe  aber 
sich  zu  glamlosen,  granweifsen  Flocken  vereinigt.  Man  muss  die  Fla- 
nelle umgekehrt  unter  Waner  tanchen,  weil  sonst  allmSligetwas  Luft 
eindringt,   was  eine  aehrnntsig  grüne,  später  Uiniiche  Flfrbnng  des 


Hai  aich  daa  Indigweüa  a^cieltt,  waa  nn  i0<  langsamer  geschieht, 

ie  reiner  es  ist,  so  dreht  man  die  Flasche  um,  nimmt  die  klare  Flässig- 
kcit  aufttebt  eines  Hehers  ah,  bringt  den  Niederschlag  auf  ein  Filter,  das 
man  sogleich  unter  eine  Glocke  stellt,  darch  welche  ein  Strom  von 
Kohlensäure  oder  Wasserstoffgas  geleitet  wird,  und  wäscht  ihn  darunter 
mit  gut  ausgekochtem,  in  verschlossenen  GcTaTsen  erkaltetem  Wnssfr 
aus.  Hat  man  das  Indigweifs  indessen  durch  mehrtägige  Ruhe  in  der 
Flüssigkeit  compact  werden  lassen ,  so  färbt  e.s  sich  nicht  so  rasch  und 
kann  ohne  Nachtheil  an  der  Luft  ausgewaschen  werden.  Das  ausge- 
waschene Indigweifs  wird  im  leeren  Räume  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet. Nacbfcer  darf  man  nieht  sogleich  atmosphärische  Luf^  so- 
treten  laaaen,  aondem  erst  Kohlenslnre;  wenn  sieb  die  Poren  hiermit 
angefüllt  haben,  kann  daa  Indigweils  an  die  Luft  gebracht  werden,  ohne 
aien  admefl  in  biinen.  C beeren I  erhielt  einmal  bei  einer  Redoction 
des  Infigoa  weilse  Krj'stalle,  die  an  der  Luft  blan  wurden,  und  von 
welchen  er  vermuthete,  dass  sie  redudrter  Indigo  sejen. 

Das  trodcene  Indigweils  ist  zusammenhängend,  graulich  weifs,  mit 
einem  gewissen  Seidenglant.    Es  hat  weder  Geschmack  noch  (ieruch, 
auch  keine  Reaction  auf  Lackmuspapier.     Fs  ist  vollständig  unlöslich 
in  Wasser,    löslich  mit  gelber  Farbe  in  Alkohol  oder  Aether.  Die 
Lösungen  trüben  sich  an  der  Luft  und  srtien  Indigblau  ab.  Selbst  in  ver- 
schlossenen Gläsern  färbt  es  sich  mit  der  Zeit,  anfangs  grün,  später  blau. 
Ks  verliert  hierbei  wenig,  aber  doch  merklich  an  Gewicht  (Dumas). 
Erhitzt  man  trockenes  Indigweifs  behutsam  an  trockener  Luft,  so  wird 
bei  einem  ^ewiaaen  Temperaturgrade  die  gante  Masse  in  einem  Augen- 
blidre  dunlcel  tfnd  purpurfarben,  vrobei  eine  wirkliebe  Verbrennung 
in  IndieblMi  aUtlfindet;  bei  etwaa  böberei  Temperatur  bildet  sich  ein 
porpnrfiirlkenes  Gas  von  sublimirendem  indigblan.    Beim  Erhitzen  im 
Iceren  Rnnnae  bitdct  sieb  wenig  Wasser  und  es  fublimirt  nnler  Hinter- 
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iauung  voB  viel  KoUe  elwu  Indigblav.  ▼erdfimile  Slarco  tcrbindeo 
sich  oidit  mit  lodigweirf;  ravcheade  Schwefelfiare  iSat  dasfelbe  mit 
dunkler  Popnrfarhe  auf;  yerdiioiit  iit  die  Lösung  blin;  die  Urne  Sab- 
stanr  ist  eine  gepaarte  Verbindung  mit  Schwefelsäure.  Durch  \venig 
Salpetersäure  wird  das  Indigweifs  angenbiicklich  gtfiirbt,  durch  mehr 
SSiire  wird  auch  diese  Farbe  wieder  lerstört. 

Zu  den  Basen  hat  das  Indigweifs  grofse  Verwandtschaft;  die  Ver- 
bindungen wurden  nur  von  Berielius  untersucht,  ihre  Zusammen- 
setiung  ist  aber  unbekannt ,  da  sie  sich  in  trockener  Form  nicht  rein 
darstellen  lassen.  Die  Lösungen  von  Indigweifs  in  Alkalien,  koh- 
lensauren Alkalien  und  Erdalkalien  sind  rein  gelb,  in  warmem 
und  cooceoirirtem  Zustande  brandgclb  gefärbt;  sie  scheiden  bei  Luftr 
antritt  sogleich  IndigbUn  ab.  Die  Anflösnnfi^  in  Ammoabk  iat  nichl 
selten  gron  geßrht,  weil  sich  hierbei  auch  Indigbimi  anOSst. 

Anlser  der  MSslicben  Verbindnoff  mit  Ktllcerde  gdit  das  ladi^ 
blan  anch  eine  tweitef  mit  einem  Ueberschnss  an  KaOc,  eut,  welche  in 
Wasser  unlifsHch  ist.  Sie  entsteht  bei  der  Redadion  des  Indigblaos« 
wenn  ein  Ueberscbuss  an  Kalk  augegen  ist,  «nd  vernrsacht  dann  eineo 
Verlust  an  Indigo.  Man  kann  indessen  den  nengebildeten  Ojrps  und 
das  Eisenoxjd  von  ihr  abschlämmen,  da  sie  steh  schneller  zu  Boden 
setzt  als  diese.  Sie  ist  nur  wenig  ideUch  in  Wasser  nnd  iarbt  sich  an 
der  Luft  erst  grün,  dann  hellblau. 

Auch  mit  Magnesia  geht  Indigweifs  eine  V^erbindung  ein,  die  in 
Wasser  ziemlich  schwer  löslich  ist  und  welche  auf  Zusatz  von  krjstalli- 
sirter  schwefelsaurer  Magnesia  zu  einer  Lösung  von  Indigweifs  tum 
Tbeil  sich  niedeiscblägt.  Auf  ähnliche  Weise  lassen  sieh  Ytfbindnagcn 
Ton  Indigweils  mit  anderen  Basen  darsttllen.  Naehdcm  man  ein  loj- 
•tallisirtei  Salt  der  Basis  in  die  möglichst  conctatrirle  Ubnng  tob  Ind^ 
weils  gebracht  bat,  liill  man  die  Flasche  gant  an  nnd  Terschliefkt  sin. 
Diese  Verbindungen  werden  an  der  Luft  weit  rascher  bUm  ab  das  Indig- 
weifs für  sich,  Thonerde  giebt  eine  weifse  Vejrbinduog,  welche  am 
dem  Filtrirpapier  augenblicklich  blau  wird.  Beim  Krbitsen  auf  dem 
Platinblech  sublimirt Indigblau  mit  grofser Leichtigkeit.  Eisenoxjdul, 
Zinnoxydul  und  Bleioxjd  geben  weifse  Vrrbinduni^rn ;  letztere 
ist  etwas  kristallinisch  und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  unter  gelinder 
Verpnffung,  wobei  Blei  reducirt  wird.  Die  Verbindung  mit  Elsen- 
oxydul  liefert  beim  Erhitzen  kein  Sublimat  von  Indigblau.  Neutrales 
schwefelsaures  Eisenoxyd  fallt  eine  schwarzbraune  Verbindung,  welche 
*bei  Znsats  von  überschüssigem  Eisenox^dsala  sogleich  blan  wird.  Wih- 
rend  demnach  nnter  anderen  UmalMnden  Eiscnoxirdnisabe  iadi^ihn 
dnciren ,  wird  hier  umgekehrt  Indigweifs  von  Eiscnozjdsalsen  oxjdirt* 
IKeTerhindnngenmit  Kobaltosjd  vndlfanganoxjdnl  sind  grnne 
Miedertcbläge,  weiche  nach  dem  Trodcnen  beim  Erhitsen  kein  Indigbia« 
geben.  Salpeters4ures  Silberoxjd  fällt  eine  anfangs  braune, 
spSter  schwane  Verbindung,  welche  sich  beim  Erhitsen  wie  die  Blei- 
verbindung verhält.  Salze  von  Knpferoxjd  stellen  sogleich  wieder 
Indigblau  her,  wenn  man  sie  zu  einer  Lösung  von  Indigweifs  bringt; 
bei  (iegenwart  einer  Base  entsteht  hierbei  Kupferoxydul,  ist  aber 
Schwefelsäure  zn-e£^en,  so  fällt  metallisches  Kupfer  nieder. 

Obgleich  die  Zusammensetzung  des  Indigweifses  nun  als  festgestellt 
betrachtet  werden  darf,  so  existiren  doch  verschiedene  Ansichten  über 
die  Goastifentioa  demelben.    WMhrcnd  DÖberciner  nnd  später  Chc- 
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vreul  dasselbe  als  die  WasserstofiVeffliMviig  voo  Indigblau  ansehen, 
wtAalb  EfSlCMr  ei  ab  WtMtntofisSnr«  bctracbtcC  und  Isalinsäure 
mmA,  Bumni  Lithl^  dtmm  cfaie  Biedere  Oxjrdatiootitafe  des  Indig- 
bbaa  an.  vcrboiidcD  ail  Waiter. . 


C^,  H3  NOg  +  H  =  C^t>e  NO, 
Indigblau  Indigweifs 
oder  Cje     N  Oj  =  C^^  H5  N  O,  II  O. 
Berselius  betrachtet  es   als  das  Oxjd  eines  neuen  Radikals, 
Isateii  =  C^gH^N  =  l6y  und  nennt  es  Isatenoxjdul  =  IffO^i  dasselbe 
Radikal  ist  oacb  Berselias  aach  im  Isatjrd  (s.  d.),  der  IsatiosHure  u.  s.  w. 
enthalten. 

Lieb  ig  Yergleicht  das  Verhältniss  von  Indigblau  su  Indigweifs  mit 
▼OD  Alloman  in  AlotaoUn;  Dumas  dagegen  mit  dem  von  Benzil 
n  Bcmotn.  stkr. 

loliikolilh,  da  blaaer  TunDaÜD;  s.  Tvroialla. 

T  n  (I  i  n  —  Rosind^n ox  jd  (Berzelius) — .  Zersetsungspro- 
duct  des  Sulfcsatjrds,  Sulfasaljda  «od  laatjda  daicb  Kali  (a.  ArL  iaaljd)* 
Entdeckt  von  Laurent*). 

Aeliere  Formel:  C|fiH«NOa.   Meue  Fonnel^):  C^Hjod^O«. 

Zusamraeaietiang: 
Berechnet:  Gefunden: 
Aelt.  Form.  Neue  Form.  1840  1849 

KohlenstofT.  .  .  .    72,64        73,3  71,2    72,0       72,9  71,8 

WaMcntoir  •  •  .     4,68         3,8  4,7     4,5        3,9  4,2 

ScickflAfr  10,70       10,7         11,0  —  — 

....   11,98        12,2  18,1 


100,00       100,0  100,0 

Man  vbergiefst  festes  SalCtei^d  mit  concentrirter  KaJilöfuog ,  so 
dat^  dui  Teig  entsteht,  den  man  m  einem  Mörser  bis  sur  innigen  Mi- 
schung reibt,  worauf  man  noch  einige  Tropfen  Kalilauge  zusetzt,  bis 
die  Färbung  rosenroth  zu  werden  anfängt.  Nach  Verlauf  von  5  —  6 
Minuten  giefst  man  unter  beständigem  Reiben  ein  wenig  Alkohol  zu,  bis 
die  Flüssigkeit  eine  prachtvoll  und  intensiv  rosenrothe  Farbe  angenom- 
men hat,  worauf  man  mit  Alkohol  verdünnt,  filtrirt  und  anfangs  mit 
Alkohol,  suleUt  mit  Wasser  auswäscht.  Das  Indin  bleibt  auf  dem  Fil- 
ter soriick;  dit  «Uillrtrto  LSfw^  Miwickdt  mit  StEaien  SdbwefiBl. 


0M  reine  Indin  in  ein  icbdn  dmdid  roicnrotbca  Pdver,  das  ia 
Waaaer  onlöslicb,  in  Alkobpl  edcr  Attber  aacb  beim  Kocbea  aar  aebr 
wenig  Idalicb  ist  In  der  Wirme  wird  ea  unter  Aufbläbea,  Entwicke- 
Inng  einer  kristallinischen  Sabflaat  und  mit  Hinterlassung  von  Kohle 
tersetxt.  Durch  Salpetersäure  wird  es  in  Nitrindin  verwandelt,  welches 
bei  forlfijrsetztem  Sieden  damit  vollständig  zersetzt  wird.  Schwefelsäure 
löst  CS  mit  rother  Farbe  und  Wasser  scheidet  es  wieder  unverändert  ab. 
Doxcb  Brom  wird  es  violett  gefärbt. 


Ann.^1.  de  Chim.  et  dt«  IMiys.  «.r.      T.  III,  p.  471. 

*)  C«tfipi>  r«nd.  p«r  Laureut  et  Uerliardt,  nourelle  6er.  lt»49.  Juiu.  lOS. 
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IKctdbe  Vcrbindang  erhSh  man  raweHen  durch  Behaadhing  von 
Snilasatjd  oder  laaiyd  (f.  d.  Art)  mit  KaK,  in  welche«  Iditerai  Falle 
sugleich  isatinsanres  Kali  eniatclit.  Auch  durch  stärket  Erhitsen  von 
Hjrdrindin  (s.  weiter  unten)  bildet  fich  indin.  Indin  entsteht,  nach  Lan- 
rentf  ferner  bei  der  Behandlnng  von  Solf^tjrd  mit  doppelt-schweflig- 
saurem Ammoniak,  aber  vermengt  mit  einer  weifsen,  in  kochendem 
Alkohol  schwer  löslichen  Subst.nnz,  welche  sich  nicht  davon  trennen 
liefs.  Auch  das  Isatan  (s.  d.  Art.  Isatjd)  zersetzt  sich  beim  Erhitzen 
bis  zum  Schmelzen  in  Isalin  und  Indin.  Folgende  Gleichungen  geben 
von  diesen  Zersetzungen  Rechenschaft. 

CißHoNOaSj  +  2K0  =  CjjjHgNO,  +  2  (SOK). 
SoiiäatTd  Indin 
3(CjeH6NO^)  +  2K0=£iJH^+  2(K^ 

Isatjd  Indin  isatinsaures  Kali 

3  (CmH^NO,)  =  2  CieH^NO,  +  C^HsNO«  +  HO. 
Itatan  Indin  batin 

Giebt  man  dagegen  dem  Indin  die  Formel:  CjgfimNgO^,  so  muss 

man  folgende  Zcrsetzuiii^en  annehmen: 

2  (CjjgjNOaS,)  +  2K0  ssC^HjjIM^t  +  2  ttü  +  K^S^. 
Snlf^t/d  ^Indin"^ 
4  (C^eHe NO^)  -f  2 K O  =  C^ji A  +  2 (KO^.^HeNOa) +2HO. 
Isat^d  Indin  italinsaures  Kali 

Bat  Indin  itt  mit  dem  Indigweifs  isomer;  es  enthSlt  iwei  Acqniva- 
Icntc  Schwefel  weniger  als  Sulf^satjd ,  welche  an  das  Kali  in  dertclben 

Weite  treten,  als  ob  der  Schwefel  in  freiem  Zustande  gewesen  wäre. 
Berzelius  nimmt  in  dem  Indin  ein  neues  Radikal,  Rosinden:  Ptf 
=:  CjjHijNs,  an,  welches  durch  Verdoppelung  des  Indens  entstanden 
ist,  verbunden  mit  4  Aequivalentcn  Saoertloff;  das  Indin  itt  hiernach 
Aosindenox^'d  PöO^. 

Indinsäure.  Giefst  man  eine  warme  und  sehr  concontrirte  Kali- 
lösung auf  mit  Alkohol  befeuchtetes  Indin,  so  löst  es  sich  auf,  erstarrt 
aber  bald  zu  einem  Brei  von  schwarzen  Krjstallen,  welche  in d insaures 
Kali  (oder  Indin- Kali)  darstellen.  Durch  Watter  wird  diese  Verbindung 
augenbüddich  in  Indin  nnd  Kali  tcflttty  eben  m  dnrdi  Slnren.  Abao- 
luter  Alkohol  IM  wenig  von  dietcm  Salie  auf  nnd  icrtetst  et  allmMliff; 
an  der  Lnft  wird  et  bald  rotenrotb.  Die  Zntammentetinng  diese«  Sal- 
tes  wurde  tehr  wecbtelnd  gefunden;  nacb  den  neuesten  Tertncken 
Laurenl^s  enthält  et  anf  32  Aeq.  Koblensto(T  i  Aeq.  Kali. 

NItrindin  (Laurent),  sa^etcrtaures  Porrindenoxjdul  (Rerse* 
lius).  Formel:  C^jH^^O^  (Laurent).  Man  erhält  es  durch  Kochen 
von  Indin  mit  Salpetersäure,  als  ziemlich  glänzendes,  violettes  Pulver, 
hei  fortgeselileni  Kochen  wird  es  unter  Zersetzung  mit  gelber  Farbe 
gelöst.  Statt  Indin  kann  man  zur  Darstelluni;  dieses  Körpers  auch  llv- 
drindiii  anwenden.  Vielleicht  ist  hiermit  der  beim  Kochen  von  I.satvd 
und  Sulfasatjd  mit  Salpetersäure  entstehende  Körper  identisch.  Ks  ist 
unlöslich  in  Wasser;  Alkohol  und  Aetber  lösen  nur  Spuren  davon  auf. 
Kältet  Kali  Ultt  et  mit  blauer  Farbe:  durch  Salstäore  wird  et  tcbcbibar 
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mverändert  gefallt.  Nach  den  ncMrcn  Vemcben  LaarenTi^)  toll 
et  die  Formel  C3s^N40|2  besitieo,  womit  indessen  die  Anaijse  wenif; 
ibereiustimmt  Berzelius  nimmt  in  dem  Nitrindin  dasselbe  Radikal 
wie  im  Bichlorisalrd  an,  verbanden  mit  SauerstofT  und  Salpetersänre, 
und  nennt  es  hiernach  salpetenaaret  Porrindenoxjrdalf  UffO^  •  NO^ 
worin  Uq  =  CjgH^N. 

Cblorindin:  C|ßH5€lN02*  Zersi'lzun|^sprodnct  des  Chlonsaljrd« 
in  der  Warme  und  durch  Kali.    Entdeckt  von  Krdmann. 

Chlorisai^d  oimmt  beim  Erhitzen  über  200^  eine  brasD  violette 
Farbe  an,  während  Wamr  eotweicht  Der  RSdrataad  iift  m  GcaMOge 
von  CUomatto  nnd  GUorlndin,  wdche  man  dnrdb  Bcbandinnff  mit 
kocbcndem  Alkohol  trennt«  wobei  Gbiorindui  all  acfaMtiig  vioMtict 
Paher  sarückblcibt.  Das  Chlorindin  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Sal^ 
säure  nnlSalich:  von  Kalilange  wird  es  mit  gelber  Farbe  anigenomnm. 
Die  Bilduogswelae  gebt  aus  folgender  Gleicbung  hervor: 

3  (CißH^GIJ^Og  an  2  (CißH^GINQj)  +      H, N0,'+  2H0. 
"CbiÖHtatjd  Chioniatin  Cblorindin 

Bichlorindio:  CmH^GIjNOj.  Das  Bichlorisatjd  verhält  sich, 
oach  Erdmaon,  beim  Krhitxen  genau  so  wie  das  Chlorisatyd,  nur  ist 
die  zur  Zersetzung  erforderliche  Temperatur  niedriger.  l)as  hierbei 
entstehende  Bicblorindin  gleicht  in  jeder  Beziehung  dem  Chlorindin« 

Bibromindin:  G|0il4Br2NO2,  wird  nacb  Erdmann  dnrcbEr- 
biticn  von  BilwonBifatjd  neben  Bibromiaatin  erbaken,  welcbei  letalere 
dnidi  AOcobol  entfernt  wird,  worauf  nene  Antbeile  Ton  Alkobol,  die 
Man  avf  den  Rückstand  gie&t,  sich  purpurrotb  ftrben  nnd  beim  Stehen 
an  der  Luft  ein  pnrpurrothes  Pulver  (allen  laaien. 

Das  Bibromindin  ist  tief  fcbwartrotb  gefärbt  nnd  in  AUcobol 
etwas  löslich.  ^ 

Auch  Laurent  hat  Bibromindin  durch  Einwirkung  von  Brom 
auf  Sulfe'satyd  erhalten,  wobei  unter  Bildung  von  BromwasserstofT- 
sänre  und  Brom>chwefel  eine  heftige  Einwirkung  stattfindet.  Die  hier- 
bei entstehende  braune  Masse  besteht,  wenn  man  ein  wenig  Harz  aus- 
nimmt, aus  zwei  Substanzen,  deren  eine  in  Orangerothen  Krvstalieo 
erhalten  wird  und  bei  der  Behandlung  mit  Aether  nebst  dem  Harz  sieb 
aaflStt,  wShrend  ein  violettscbwancf  Pnlver  inrSdtbleibt,  welches  Lau- 
rent für  Bibromindin  hält,  ohne  es  jedoch  analjsirt  tn  habM.  Lan« 
rcnt  glebi  von  ihm  an«  dass  es«  swischen  iwei  Platindcckeln  erbitst, 
ohne  die  Form  an  ändern,  eine  voluaunSse  Kohle  surocklSsst,  die  mit 
kapferglänzenden  Blättchen  bedeckt  ist.  Unter  dem  Mikroskop  erschei" 
neo  dieselben  in  durchfallendem  Liebte  bUu  gefärbt.  Concentrirte 
Kalilaage  iarbt  das  Bibromindin  schwarz,  mit  Kalihjdrat  und  Alkohol 
erwärmt  erhält  man  eine  schwarzrothe  Flüssigkeit,  welrhc  .luf  Zusats 
von  Wasser  oder  auch  von  Salzsäure  violette  flocken  fallen  lässt 

* 

Hydrifidin. 

Sjfi. :  X  a  n  th  ind^noxjrd  (Berzelius).  Formel:  Cj^HjjN^O, 
(Laurent).  Die  Formel,  welche  Laurent  neuerdings  dem  Hjdrindin 
beigelegt,  ist:  C|^li22N4  0^;  sie  stimmt  nicht  mit  dem  gefundenen  Ge- 
kalte an  Wnsserslofr,.  der  auf  64  Aeq.  Koblenstolf  25  —  26  Aeq.  beträgt. 


*1  CmfU  rmd.  fu  Laureat  ai  Gerhatdl,  iiMivell»  s^.  Jma.  im 
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Wenn  bei  der  Darstellung  von  indioitiiren  Kali  das  Gemenge  vom 
lodln  vod  Kali  längere  Zeit  erhitzt  wird,  so  verschwinden  die  scliwmcs 
.  Kristalle,  und  heim  Erkalten  scheiden  sich  seidenartig  gläniende,  weifse 
Nadeln  von  hjdrindinsanrem  Kali  aus.  Derselbe  Körper  entsteht  ferner 
beim  Krwa'rmen  von  Sulfasatjd  mit  Kalilauge^  wobei  sich  indessen  neben 
hydrindinsaurem  Kali  auch  kurze  prismatische  Krjstalle  von  lljilrindin 
abscheiden.  Bringt  man  das  hjdrindinsaure  Kali  mit  viel  Wasser  zusam- 
men und  wäscht  es  auf  dem  Filter  aus,  so  wird  es  zersetzt  und  es  bleibt 
U^drindin  Boriick.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  giebt  auf  Zusats  von  Sah- 
dkire  Bodi  mn  wcaig  H/drindin. 

Bd  der  Bdumdhiiig  von  Isaljd  mit  Kdi  «od  Alkohol  Utat  tfah  die- 
Mt  Mit  roMBiollMr  FaiSe  tof«  die  aof  Zoaats  voo  Salaaitere  beim  gdio- 
den  Erwärmen  in  gelb  ubergeht.  Behandelt  man  den  beim  Erkalten 
entstehenden  Absatz  mit  kochendem  Alkohol,  so  löst  sich  Imtio  auf  und 
Hjrdruidin  bleibt  zurück.  Bei  verschiedenen  Operationen  erhielt  in- 
dessen Laurent  hierbei  kein  Hjdrindin,  sondern  nur  Isatin  oder  auch 
Indin.  Das  durch  Behandlung  von  Sulfasaljd  mil  Kali  in  glänzenden 
Krjrstallen  erhaltene  Hjdrindin  —  oder  vielmehr,  wie  Laurent  neuer- 
dings angiebt,  hjdrindinsaure  Kali  —  ist  durchsichtig,  blassgelb,  in 
Wasser  unlöslich,  etwas  löslich  in  siedendem  Alkohol,  woraus  es  beim 
Erkalten  kr^stallisirt.  Schwefelsäure  löst  es  auf  und  Wasser  scheidet 
es  wieder  unverändert  ab. 

Die  Entstellung  des  H/drindlns  wird,  da  iidi  die  Pormel  desselben 
imr  dofcb  %  Aeq.  Waaaer  von  der  des  Indins  nnteiacbeidety  dorcb  die 
beim  Indin  angeföbrten  Oleichnngen  eritfiirL 

Das  ober  ZW  erbitste  H/dnndin  ist  braun  violett  und  ^iebt  anf 
Zusats  von  Kali  schwane  Rrjstalle  von  indinsaurem  Kali,  aus  welcbcn 
Wasser  rothes  Indin  abscheidet  Während  daher  Indin  bei  längerem 
Kochen  mit  Kali  unter  Wasseraufi^hme  in  hjdrindinsanres  Kali  über- 
geht, wird  umgekehrt  durch  Erbitsen  von  Hjrdrindin  unter  Austritt  von 
Wasser  Indin  wiederhergestellt. 

Berzelius  nimmt  in  dem  Hjdrindin  ein  anderes  Radikal  als  in 
dem  Indin  an,  nämlich  Xanthinden  =  =  C32H13N29  wonach  das 
li^drindiii  den  Namen  Xantliindenoxyd  und  das  Zeichen  j^'&O^  erhält« 
Weiteres  ist  über  dieses  Badikal  nicht  bekannt 

Hjdrindinsaorea  Kali  (Lanrent).  Beim  Erwärmen  von 
Hvdrindin  nutKalflauge  löst  sieb  dieses  anf  und  beim  Erkalten  scheiden 
sieb  wellse  Nadeln  von  bjdrindinsaniom  Kali  ans,  die  aieb  in  Alkohol 
iSseoi  Die  alkoboiiscbe  Lfisnne  scheidet  bei  aUmSligem  Znseta  von 
Wasser  eine  voluminöse  Masse  ab,  die  beim  Auswaschen  auf  dem  Filter 
sich  zusammenzieht  und  Hjdrindin  hinterlVsrt.  Nur  bei  einem  groben 
Ueberschuss  an  Kali  wird  das  hjdrindinsaure  Kali  durch  Wasser  nicht 
sersetzt.  Die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  lässt  sich  nach  neueren 
VersuthenLaurent's  durch  dieFormel  KU . C^tiju N« O9  +  6aq.  dar- 
stellen. 

Chlorhydrindinsäure:  CjjHjiGloNjOs,  entsteht  bei  der  Be- 
handlung von  Cblorisatjd  mit  Kali  neben  chlorisatinsaurem  Kali  und 
Cblorindin.  Sie  ist  sehr  oberilächlich  untersucht;  man  welfs  nur,  dam 
die  An6<js«ng  von  Ghlorisat/d  In  Kali  beim  Erkalten  cblorisalinsmircs 
Kali  absetil,  und  dam  die  hiervon  abfiltrirte  FlSssigkeit  mit  SSuren,  am 
besten  Essigsäuret  einen  gelben  Niederschlag  giebt,  der  sieb  mit  Hinter- 
lassoog  von  Cblorindin  in  koebendem  Wasser  löst.   Die  w&serige  L8- 
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snng  scheidet  beim  Kricalten  Chlorhjdrmdmsäure  von  fast  citronengeiber 
F;irlio  ab.  Diese  Säure  ist  in  Alkohol  und  Kali  leicht  löslich.  Das  Kali- 
salz derselben  hat  nur  ^'cringe  ^ieigung  zu  krystallisiren  und  scheidet  .sich 
bei  zu  raschem  Abdampfen  aiä  halbllüssi^e,  schwere  Masse  aus.  Mit  e.ssig- 
saurem  liletoxjdy  schwefeUaurem  Kupferoxj^d  und  Chlorbarium  giebt  e« 
gelbe  liiedeMhläge,  die  in  der  WSme  licli  wieder  Ukm, 

Die  bei  der'ZcrseUung  voa  Ciilof^  oder  BromitMyd  orit  KaH  itatl- 
isdende  Reactioo  ifl  bei  iiIeD  dicMo  K&pen  dicMlbt  aad  UaM  «di 
d«rck  folgende  Gleidramgea  dartteüeii: 

6  (QA€IWOp=4  ((^GINOJ  +  2(CjeH5^1£Oj)  +  4  »O 

Chlorisatj^d  Chlorisatin  Chlorindia 

oder=  4 (Ct<>tft€iNOj  -f  C» H„  f^l,  N,  O  +  3flO, 

Chloriiatin  QilorbjdrindiiuXiire 
oder  eio  Geaienge  voo  beiden. 

B  i ch  I  o  r  b  y  d  ri  nd  i  n  säii  r e  ist  wahrscheinlich  die  Säure,  welche 
Erdmann  durch  Kinwirkung  von  Kali  auf  ]>ichlorisatjd  neben  Bichlor- 
inlindtere  nnd  Bicblorindin  erbielt,  vnd  welchenUese r  Chemiker  anfangs 
BicbloriiatjdaÜare  oder  bBicblorisatinaSvre  nannte,  bis  Lavreat  in 
Folge  dea  analogeo-  Yerliaileoa  des  Uatirdt  gegen  Kali  darauf  anfanerkaam 
nacble«  dasa  aicn  hierbei  wabraciieinlicii  eine  der  Hydrindinalore  analoge 
Slore  bilde,  deren  Formel  hiernach  C^^nGi^NffO^  aejrn  musate,  wo- 
mit auch  Erdmann'a  Anaijse  nbereinftimmt.  Zwar  konnte  Laurent 
die  Hjdrindirisa'are  nicht  isollren ,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  Ba- 
sen erhalten;  die  entsprechenden  Chlorverbindungen  der  Indii^okörpcr 
scheinen  aber  überhaupt  eine  gröfsere  Beständigkeit  »u  haben ,  als  die 
Waiscrstorfverbindungen;  denn  es  gelingt  x.  B.  wohl,  die  Bichlorisatin- 
sänre  ak  Hydrat  darzustellen,  während  die  fsntinsäure,  wenn  man  sie 
von  den  Basen  trennt,  sich  sogleich  wieder  in  Isalin  verwandelt. 

Zur  Dar.stellung  jener  Säure  löst  man  Bichlorisatjd  in  erwärmtem 
Kali  auf,  and  aerselsl  das  beim  Erkalten  sich  abscheidende  gelbe  Sah 
mk  SalaaSore.  J>er  bierdurch  erhaltene  MiederKUag  atellt  die  Bicblor- 
bydrindinaiEiBre  dar.  Sie  ist  nelblicb  wdla  gefirbt,  etwaa  ins  Röthliche 
lallend;  aie  18al  aich  in  aiedendem  Wasser  nnd  acheidet  eich  beini  Erkal- 
ten wieder  ob.  In  Kali  I8st  aie  sich  mit  Leichtigkeit  anf  und  wird  dnrch 
Sinren  wieder  unverändert  abgcicbieden. 

Bichlorbjdrindinsaures  Kali  gleicht  im  Aeufseren  sehr  dem 
bichlorisatinaaurem  Kali.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich. 
Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  essigsaurem  Bleioxjd  einen  gelben  (locki- 
gen Niederschlag ,  der  sich  in  siedendem  Wasser  löst.  Kupfervitriol 
giebt  einen  braungelben,  flockigen,  in  der  Wärme  löslichen  Niederschlag. 
Salpetersau  res  Silberoxjd  giebt  einen  hellgelben  flockigen  Niederschlag, 
der  beim  Kochen  sich  bräunt.  Chorbarium  erzeugt  nach  einiger  Zeit 
einen  gelben  flockigen  Niederschlag,  der  beim  Erkalten  der  erwärmten 
Lfirang  in  Kr/staUen  erhalten  wfad. 

Fiavindiii. 

Fornd  :  C^g  Hj  N  (L  a  n  r  e  n  1 1).  Bei  der  Darstellung  des  H  v dri»- 
dina  ana  SoMitet/d  oder  loa  In^n  dnrch  Behandking  mit  Kali  erfasit  oM 

*)  Compt.  cend.       Laiit«at  «1  Gerhardt,  nmv.  §4w,    MM.  liifai  p.  SM. 
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IteU  nach  Ab&cbeiduiig  de&  H^drindinj»  aus  der  alkalischen  Lösung,  auf  Zu- 
sati  Ton  Säure,  eineo  flockigen  gelben  Niederschlag,  der  unreines  Flaviodio 
ift.  In  gröfterer  Menge  wird  dasielbe  crhaKen,  wenn  man  du  Kochen 
«Ii  Kali  längere  'Imi  forliettl.  Znr  Reinigung  wird  es  mit  Waner 
anigewaicben,  in  ifoftertt  Yerd&nnteai  Aounoniak  gctöst  vnd  dnrcb  Sin- 
reo  wieder  gefallt. 

Dieser  Körper  ist  blaisgelb,  krjstallisirt  in  mikroskopischen  Nadeln, 
in  kochendem  Alkohol  nur  wenig  löslich.  Beim  Erhitzen  scheint  er  latt 
vollständig  in  eine  weifse  Substanif  die  in  Nadeln,  ähnlich  der  Bentoe* 
säure,  sublimirl^  überzugehen. 

Fla  V  I  iidinsä'u  re  entsteht  bei  der  Behandlung  des  Flavindins  mit 
Basen.  Dns  Silbersalz  erhält  man  durch  Fällen  einer  ammoniakalischen 
Lösung  des  Klavindins  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  als  gelben  Nieder- 
schlag. Nach  einer  Silberbe^timuiung  scheint  die  Formel  dieses  Salzes 
AgO.CigH^NOj  tu  se/n.  Beim  Uebergang  desFbvindins  in  Flavindin- 
säure  hätte  dieses  hiemach  1  Aeq.  Wasser  nnd  1  Aeq.  Melalloxjd  auf- 
genommen. Slkr. 

Indinsäure  s.  Indin. 

I  n  <i  u  ('  t  i  (»  n  ,  nach  dem  Englischen  inductwn.  Dieses  Wort 
findet  sich  luweilen  in  deutschen  Uebersetzungen  englischer  naturwissen- 
schaftlicher Schriflen  in  der  Bcdeatung :  geistiger  AofiPassung  und  Ver» 
bindnng  Mofterery  d.  h.  dorch  sinnliche  Wahmämung  gewonnener  Ein» 
drücke;  kort  in  der  BedMong  des  deutschen  Wortes:  Beohachtnng. 

Daher:  die  inductiven  Wissenschaften,  statt  Naturwis- 
senschaften, weil  letttere  ans  der  Beobachtung  der  Natnrerschei- 
nnogen  hervorgegangen  sind. 

Induction,  in  der  Eleklricitätslehre  gebraochtf  ist  gleichbeden- 
tend  mit:  elektrischer  Verth  eilung.  Vortugsweise  versteht  man 
darunter  die  elektrodynamische  Vertheilung ;  und  zwar  nennt  man 
dieselbe:  Volta-lnduclion,  wenn  sie  durch  elektrische  Ströme,  da- 
gegen: Magncto-Induction,  wenn  sie  durch  bewegten  Magnetismus 
hrrvori^'ebracht  ist.  Daher  denn  auch  die  Ausdrücke:  inducirender 
utui  inducirter  ( huluctions-)  Strom,  statt  verth eilender  und  Ver- 
th ciiungs-Strom.  Näheres  im  Artikel  Magnetismus. 

B. 

I  n  (iyli  nscl)  wefelsäure  ,  sya,  mit  Indigblati- 
8ch  w  efelsäure. 

Inflammable  Loft  i.  e.  Wasserstoff. 
Infondiren  i.  e.  Anfgiefsen. 

Ingwer,  In  g  b  e  r ,  die  Wund  woaZingiter  officinale  Rose,  einer 
zu  den  Scilamineen  gehörigen  Pflanze.  Man  unterscheidet  im  Handel  drei 
Sorten,  den  Chinesischen,  Bengalischen  und  Jamaikanischen.    Um  die 

Vcgctalionskraft  der  Wurzel  aufzuheben ,  wird  sie  nach  dem  Ausgraben 
mit  heifscm  Wasser  gekocht;  der  Jamaikanisciie  scheint  durch  Behand- 
lung mit  Aelzkalk  gebleicht  zu  sejn  und  unterscheidet  sich  schon  durch 
seine  fast  weifse  Farbe  von  den  beiden  anderen  Sorten)  welche  mehr 
oder  weniger  gelbbraun  sind. 
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Die  chei|Hj»che  Untersuchung;  des  Ingwers  lässt  noch  vid  zu  wün- 
schen übrig.  >1  o  r  i  n  log  die  Wurzel  mit  Alkohol  aus.  Auj>  demselben 
schied  «ich  nach  der  Destillation  durch  Zusatz  von  Wasser  ein  ätberi- 
•tWi  Od  ftb.  Der  RocksUnd  von  der  Destillation  des  Alkohols  wurde 
mh  Wawcr  mdiroMb  ^cwaidieo  md  lief«  «idi  Novell  Aetber  in  einen 
UbiichcB  oinI  ei nm  ■■UtsBcbcn  Theil  fcbaden.  LtUUnt  war  WnarUg, 
4tT  Micbe  blieb  oacb  Tenfamitang  des  Aetben  ab  eine  weidw  Hvae 
TOD  scharfen  Gcscbmaeke  und  gewiirtbaftc«!  Genicbe  aaHkk,  am  der 
sich  durch  DcftillatiOB  mit  Wateer  noch  itherisches  Oel  abscheiden  liefir. 
Darnach  war  aie  birter  gewonlen  «ml  gab  mit  Kali  eine  fdnnierige 

Das  Waschwasser  des  Alkoholextracts  wurde  abgedampft  und 
g^b  an  Aether  etwas  von  dem  eben  erwähnten  schärfen  Sloffe  ab ,  der 
jedoch  von  Kssigsäore  (?)  sauer  war.  Das  in  Aether  Unlösliche  bestand 
ans  einer  dem  Fleischeztract  ähnlichen  Substans  mit  esaigaaarem  Kali 
and  scharfem  Stoffe. 

Die  mit  Alkohol  behandelte  W^irzel  wurde  mit  kaltem  W^asser  aus- 
gezogen, der  Aasxug  eingedickt  und  mit  Weingeist  gemischt^  welcher 
Gnomii ,  gemengt  mtl  •ogtnanntcr  tbieritch  vegetabfliiebcr  Mtteiief  nie- 
denchlDg  «od  Oamatom  oder  Fleisdicztract  aD%el6ft  behielt 

Damacb  wurde  die  WnncI  acntanpft  und  «nf  eineni  Siebe  ndt 
Wasser  angerSbrl.  Das  Waaier  seilte  in  der  Rabe  Stärke  ab.  ( Ave- 
i|nin  erhielt  aus  friacber  Wurtel  7  Procent).  Die  Asche  der  Wuncl 
bestand  ans  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  KaU,  Cblorkalinm,  phoa- 
pborsanrem  Knlk,  Thonerde,  Kieselainre,  Eisen  rnid  Manganoijd«  Knp- 
feroxrd  (?) 

Hiernach  wären  die  organischen  ßestandtheile  des  Ingwers  ätheri- 
sches Oel,  srh.irfes  Harz,  Essigsäure,  essigsaures  Kali,  Osmazom,  Gummi, 
thieriscb  vegetabilische  Materie,  Stärke,  Holzsnbstanz.  Auch  Schwefel 
wird  von  Mnrin  noch  an^^egeben.  Bucbolz  erhielt  ähnliche  Resul- 
tate. Ob  die  freie  Säure  im  Ingwer  wirklich  Essigsäure  sej,  steht  da- 
bin. Ancb  TromsHorf  eibiek  bei  einer  Untersnchnng  des  loewen 
ianer  reagireiide  AnatSge  mit  Wasaer.  Die  Sinre  ging  in  den  alkoho- 
Ibdien  Aniiiifi  aber,  den  er  ans  dem  WaMereitiict  berdtele. 

Ingwersäuro,  eine  problematische  Säure,  von  Thomson  dar- 
gestellt, indem  er  Ingwer  mit  Salpetersäure  digerirte,  die  Flvisigkeit  Uf 
sor  Vertreibung  aller  Sabeterslnre  erbittte  nnd  nvn  mit  koblensanrem 
Blei  sSttigte.  Ana  dem  Filtrate  wurde  das  Blei  dnrcb  ScbwefebSnre  ge- 
schieden. Nach  dem  Fihriren  nnd  Abdampfen  entstanden  kurse,  weiise, 
seidenartige  Nadeln  von  Ingwersäure,  leicht  löslich  in  Wasser,  mit 
fiarjt  nnd  Kalk  lösliche  Sake,  mit  Magneaia  ein  aSfa  achmedccndes  Sab 
gebend.  Wf, ' 

Inkr ustirende  Sobstanz  s.  Hol*. 

Inosinsäure.  Entdeckt  von  L  i  e  h  i  g  Diese  Säure  findet 
sich  in  der  Flüssigkeit,  welche  man  durch  Auspressen  von  Muskelfleisch 
erhält;  nach  der  Angabc  Greg or/ 's ^)  gewinnt  man  diese  Säure  am 

Anaal.  d<>r  CUem.  u.  Pharm.    Bd.  LXII.  S.  S17. 
*)  AbmI.  der  Cb«a.  u.  Fkam.   B4.  LXIT.  8.  HM. 


Digitized  by  Google 


64 


looMüMiire  Saite. 


rtiilÜiclMicii  Ui  den  Hfilmerfleiicli,  dagegen  aidii  Mt  TwAmßfomk 
oder  Fifdiflebcli.  Scbloii berger  cfbidt  ms  Odifcii6cifcli  keine 
Inofiiitäiire.  Zur  DantellvBg  deradbcn  wird  das  Heiidi  finn  ^ehickl 
und  wiederheli  mitWaiMr  auaaeiogen  and  ansgepreMt;  die  vcreiDigltB 
Flfiftigkeiten  werden  tor  Absäeidong  des  Awoniiiii  enigekocht,  von 
dem  Gerinnsel  abfiJtrirt  und  so  lange  nU  Barjtwasser  versetit,  als  nocb 
ein  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Baryt  entsteht.  Die  abermals 
filtrirle  Flüssigkeit  wird  nun  auf  dem  Wasserbade  stark  eingeengt« 
hierauf  längere  Zeit  in  der  Kälte  stehen  gelassen ,  bis  der  gröfsle  Theil 
des  Kreatins  auskrjstallisirt  ist  und  endlich  mit  kleinen  Portionen  Al- 
kohol versetzt.  Man  erhält  hierdurch  eine  milchige  Flüssigkeit ,  welche 
in  der  Hube  nach  mehreren  Tagen  Krj'stalle  absetzt,  die  sum  gröfsten 
Tbeil  toi  inosiosaaren  SaUen  besteheo.  Man  trennt  dicidben  durch 
Filtration  von  der  Mnttabnige  «nd  wibcht  aie  mit  ▼erdonntem  Aicobel 
ans.  Zar  weiteren  Reinigung  Übt  nun  dieidben  in  beUaian  Weiter  ad^ 
venelst  mit  Cblorbarinnit  nnd  erbSit  nacb  dem  Erkahai  dwana  Krralalle 
▼on  inosinaanram  Bar/tf  walcbe  naeb  wioderboltcm  IMorjataliaircn 
rein  sind. 

Die  Inosinsäure  wird  aus  diesem  Salz  durch  Schwefelsäure  ab- 
geschieden ,  oder  auch  aus  dem  Kupfersall  durch  Schwefelwasserstoff  (in 
letslerem  Falle  wird  die  stets  durch  etwas  feinvertheiltes  Schwefelkupfer 
getrübte  Flüssigkeit  durch  Blutkohle  geklärt).  Man  erhält  hierdurch  eine 
wässerige  Liösung  von  Inosinsäure,  welche  einen  stark  sauren,  angenehm 
(leischbrühartigen  Geschmack  besitzt,  beim  Abdampfen  hinterbleibt  die 
Säure  als  amorphe  unkrjstallinische  Masse;  auch  durch  Alkohol  wird 
die  concentrirte  wSssertge  Lösung  in  weifsen  unkr^stallinischen  Flocken 
gefäU^  welebe  in  Aelbar  nnlttdicb  atnd.  Die  Inosinsäure  selbat  iit  nicbt 
analjairt  worden;  erMist  man  in  der  Fornd  dea  inoainaanren  Baijto 
1  Aeq.  Bai/t  dnrcb  1  Aeq.  Wasaer,  tAlÜa  man  (or  daa  Inoiuuinre- 
h/drat  die  Fonnd:  HO  .  Cjol^ilsOio.  Ar. 

I D  o  s  i  n  s  a  II  r  e  S  a I  z  e.  Die  Inosinsäure  ßiUt  Kalk-  und  Barjtsalxe 
nicht,  erst  nach  längerem  Stehen  und  freiwilligem  Verdunsten  scheidet 
sich  das  Kalk-  oder  das  ßarjtsalz  in  Rlättchen  ab.  Fjaigsaorea  Ku|picr> 
O&jrd  wini  dagegen  von  Inosinsäure  geralll. 

Inosinsaurer  Barjt:  BaO  .  CiqHjNuOjq  -f-  7  aq.  LSnelichc 
vierseitige,  fast  silberglänzende  ßlättchen  mit  Perlmutterglanz;  an  trockener 
Lud  werden  die  Kr^'stalle  matt  und  undurchsichtig,  schneller  bei  100^ 
und  verlieren  7  Aeq.  Krjrstallwasser  (gcf.  19,1  Proc ).  Löslich  in  400 
Tbellen  kaltem  Wasaer,  leicbter  in  warmem  und  wieder  acbwerer  in 
kocbendem  Waaaer,  UnlSilicb  in  Alkohol,  Bei  UEngerem  Kocben  mit 
Waaser  wird  ea  aenettt 

Inoainaanrea  Kalii  KO  .  Ci^^iNtOio  ^  7aq.,  wird  entweder 
direct  aus  derFlebchflüssigkeit  oder  aus  dem  Barjtsalz  durch  Bdiandlang 
mit  kobknaanrem  Kali  eibalten.  Krjatettiiirt  aus  Wasser  in  teintt,  vier- 
aeitigen  langen  Prismen ,  auf  Zusatz  von  Alkohol  wird  es  aus  der  wäs- 
serigen Lösung  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  gefällt.  Sehr  leicht 
löslich  in  \\'asser,  unlöslich  in  Alkohol.  Bei  100^  verliert  ea  7  Aeq. 
Kr^slallwasser  (^gefunden  22,0  Proc). 

inosinsaures  Kupferoxjd.  Hellblaues,  nicht  krjstallinisches 
Pulver;  unlöslich  in  Wasser  und  in  Essigsäure «  leicbt  löflich  in  Am- 
moniak. 
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Inosinsau  res  Natron,  krjstalUsirt  in  feinen  seideglinuBdca 
Nadeln,  ist  in  Wa&ser  a'iifserst  leicht ,  nicht  in  Alkohol  löslich. 

Inosinsaures  Silberoxyd.  Durch  doppelte  Zer>eUung  erhält 
man  es  gaUertarlig ;  in  retneiii  \vasser  ist  es  etwas  löslich,  weniger  in 
saiafcait^wp.    SchwftrU  ndi  aldii  am  Lidile. 

Die  Zeradsungsprodocle  der  InotinaSare  find  nicht  nnlerfucht; 
■an -weile  nar,  daai  diese  SinrCt  mit  Bleihjperoxjd  und  SchwefdiXore 
crwirmi,  faTBUlliaiache  Körper  Kefert.  Ar. 

inspifsiren  L  e.  £indickea. 

Inulin  (Helenin,  Alantin,  Dahlin,  Datiscin).  Eigen- 
tliiiinlicher ,  in  seinem  Verhalten  dem  Stärkroehl  ähnlicher  organischer 
Körper.  Entdeckt  von  Valentin  Rose  in  der  Wurrel  des  Alants  (Inula 
Helenium).  Später  in  vielen  anderen  Pflanzen  aufj^efiinden  und  näher 
untersucht  von  Braconnot,  Pajen,  Liebig,  Mulder,  Parnell, 
Croockewit  u.  a.    Zusammensetsnng  s.  unten. 

Hie  lovlin  aebeint  ein  sehr  verbreiteter  Pflanienbcilandtheil  tu 
scja  mmA  bei  der  Entwidrelung  der  Pflanxen  in  Tielen  FMien  eine  wich- 
tige EoUe  ma  apiden,  worüier  indeaa  nichta  Nlfherea  bdcannt  iat.  Man 
hat  ea  bis  ]Ctst  TonSglich  in  den  knolligen  nnd  fleischigen  Wurteln 
Tieler  Pflamacn,  namentlich  aolcher  aus  der  Familie  der  Compositen,  auf- 
gclunden«  so  in  der  Alantwumelf  in  den  Knollen  der  Georgine  {Geor" 
gina  oder  Iküilia)^  in  den  sogenannten  Erdäpfeln  (den  knolligen  Wur- 
»eln  von  ffe/ianthus  tuherosus)^  ferner  in  den  Wunteln  von  Leontodon 
Taraxacum  ^  Cichorium  Intybus^  Angrlica  Archangelica,  Colchicum 
autumnale.  Aufserdem  soll  es  im  Hanf  (l)atisca  cannabind)  und  in 
gewissen  Flechten  (^Liehen  Jraxineus  und  Liehen  fastigiatus)  enthalten 
sejn.  Die  Georginenwurzel  soll  10,  die  Erdäpfel  3,  die  Alantwurzei  Ii, 
die  Wurxel  TOtt  Leontodon  Taraxacum  12  und  die  von  CiihoHum 
infybns  12%  Froe.  Inulin  enthalten. 

U«a  daa  Inulin  daiünstelleo,  werden  nach  Lieb  ig  gefrorene  Geor* 
ginenksoRen  sn  einem  Brei  acrrieben ,  dieaer  auf  ein  Haarsieb  gebracht 
nnd  ao  lange  Wasser  in  einem  dünnen  Strahl  darauf  fliefsen  gelassen, 
als  dasselbe  noch  milchig  aus  dem  Siebe  abläuft.  Das  Inulin,  welches 
nach  Art  des  Amjloms  in  Kitoiieni  in  dem  Zellensafl  abgelagert  ist,  wird 
dabei  durch  daa  Wasser  äos  den  zerrissenen  Zellen  herausgesmilt ,  und 
setzt  sich  beim  Stehen  der  Flüssigkeit  als  blendend  weifses  Pulver  zu 
Boden.  Die  F'liissigkeit  wird  davon  abgegossen,  und  da.s  Inulin  darauf 
durch  Waschen  mit  Wasser,  indem  man  es  wiederholt  damit  anrührt 
und  nach  dem  Absetzen  das  Waschwasser  abgiefst,  von  allen  darin  lös- 
lichen Stoffen  befreit.  Wenn  sich  das  Inulin,  wie  es  zuweilen  geschieht, 
schwer  absetzt,  so  erhitst  man  die  Flüssigkeit  tom  Kochen,  und  entfernt 
durch  AbscbSamcB  daa  dabei  auagetchiedene  Pflanaeneiwdla,  worauf 
das  toütt'eidi  allmälig  absetit.  —  Nach  M nid  er  kann  daa  Inulin  auch 
aus  den  liriacbcB  Woraeln  von  Imdu  HtUtdum  und  Leoniodon  Tarasaeum 
nach  diesem  Ter&hren  dargestellt  werden,  die  Abacheidun^  aua  den 
Georginenknollen  gelingt  aber  nach  ihm  nicht  immer.  —  Ein  anderes 
Verfahren  der  Darstellong  dealnnlina  bcateht  darin,  d|Ma  man  die  inulin- 
lialligcn  Wurteln,  nachdem  man  sie  zuvor  zur  Entfernung  der  löslichen 
Stoffe  mit  kaltem  Wasser  extrabirt  bat,  mit  Wasser  auskocht,  wodurch 
daa  Invlio  gelöat  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  kochend  heiia  durch  Lcin- 
iUiidw«rt«vbMdi        Chwmim.   Bd.  IV.  5 
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wand  gcMihi,  ood  im  Fall  sie  dadurch  nickt  klar  wird«  oni  Biwcifa 
geklXrt,  hiennf  abgedampft ,  bis  sich  auf  der  Oberfläche  eise  Havt  von 
aasgeschiedenctn  Inulin  bildet  und  dano  erkalten  gelaMeo.  Daa  Innlin 
^  acheidet  sich  dabei  pniverförmig  ab;  et  wird  mit  Wasser  gewttchen  und 
getrocknet,  kann  auch  znr  Entfernung  etwa  beigemengter,  in  Alkohol 
Idtlicher  Stoffe  mit  Alkohol  ausgekocht  werden.  Man  kann  es  auch 
aus  der  Auflösung  in  Wasser  durch  Alkohol  fallen,  dabei  wird  es  jedocb 
leicht  durch  andere  mit  niedergeschlagene  Stoffe  verunreinigt. 

Das  Inulin  bildet  ein  zartes,  weifses,  amorphes  Pulver  von  1,356 
specif.  Gewicht,  ohne  Geruch  oder  Geschmack,  oder,  wenn  es 
im  noch  feuchten  Znttande  der  Wirme  ausgesetxt  wurde ,  eine  dnrcb- 
adieincnde  gdbKcbe  Maate.  Ea  wird  von  kalleoi  Waaser  in  aebr  ge- 
ringer Menge  gelfist;  nach  Be'rtelina  ncbaien  100  Th.  detaelbto 
2  Th.  Innlin  n£,  in  knchenden  Waater  IStl  et  aich  in  grolaer  Mengt 
an  einer  schleimigen,  aber  nicht  kleisterartigen  Flüssigkeit.  Wird  diese 
Flüssigkeit  eingekocht,  so  scheidet  sich  das  Inulin  auf  der  Oberflache  in 
Geatak  einer  schleimigen  Maut  und  beim  £rkaltea  alt  weiiaca  Pulver 
wieder  aus.  Durch  wiederholtes  Auflösen  in  Wasser  und  namentlich 
durch  Kochen  mit  demselben  verliert  es  inde&s  die  Fähigkeit,  sich  beim 
Erkalten  wieder  auszuscheiden,  indem  es  dabei  durch  Aufnahme  der 
Elemente  von  Wasser  allmälig  in  Schleimzucker  übergeht.  Das  aus  der 
Auflösung  in  heifsem  Wasser  durch  Erkalten  ausgeschiedene  Inulin 
scheint  zugleich  in  dem  Maafse,  als  es  öfter  dieser  Operation  unterworfen 
wurde,  in  kaltem  Wasser  leichter  löslich  zu  werden,  und  von  swei  Por- 
tioocn  Imlin,  die  aich  tna  derselben  Ltftung  nach  einander  durch  £r> 
ludten  anageachieden  haben,  iat  die  tpSterc  gewöhnlich  leichter  lÜaiaiik 
ia  kdteaa  Wataer ,  wie  die  firnher  ahgesetate.  Mit  der  Löslichkeit  det 
loulint  acheint  aich  augleich  teine  ZntanmenaeUung  zu  verSndem,  in 
der  Art,  dass  der  Gehalt  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff  gröÜMr  wird 
(s.  u.).  Es  lässt  sich  hiernach  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vermuthen, 
dass  das  Inulin  mit  Schleimzucker  eine  schwer  lösliche  Verbindung  bU* 
den  kann,  welche,  nachdem  durch  die  Behandlun;^  mit  W^asser  das 
Inulin  zum  Theil  in  Schleimzucker  verwandelt  worden,  entsteht,  und 
dass  die  leichter  löslichen  Modificationen  des  Inulins  aus  einer  solchen 
Verbindung  oder  aus  einem  Gemenge  dersclLeu  mit  unverändertem 
Inulin  besteht.  —  In  Aether  und  in  kaltem  Alkohol  ist  das  inulin  un- 
auflöslich, in  kochendem  Alkohol  soll  es  aber  in  geringer  Menge 
löalich 

0nrch  Behandlung  mit  Terdnnntcn  Slnren  geht  dia  hinlin  aehr 
leicht,  und  leichter,  wie  gewöhnliche  Stfilte,  in  Zucker  ühcr.  Daaaelbe 
geachidit,  nach  Paj'en,  durch  Zutats  von  Hefe  rar  witaerigen  Inuün- 

lösung,  und  der  Zucker  fa'ngt  dann  alabald  zu  gübren  an.  Der  aus  den 
Innlin  gebildete  Zucker  drehte  eben  so  wie  daa  Inulin  selbst ,  die  Ebene 
des  polarisirlen  Lichts  nach  links,  beaitat  aber,  nach  B  o  u  c  h  a  r  d  a  t ,  ein 
dreimal  so  starkes  Drehungsvermögen  wie  die  aus  Rohrzucker  durch 
Säuren  gebildete  Zuckerart.  Concentrirte  Salpetersäure  \ö»i  das 
Inulin  auf,  es  bildet  sich  Oxalsäure  und  wahrsclieiiilich  Zucker- 
säure, aber  kein  XjloVdin.  Jod  färbt  das  Inulin  gelb  oder  braun. 
Mit  (lalläpfeltinctur  giebt  seine  Lösung  einen  Niederschlag,  welcher 
beim  iCochen  sich  auflöst.  Wird  eine  Lösung  von  Inulin  mit 
cincB  Biet*,  Kuu£ef»  oder  Silberaaia  und  dann  mit  Ammoniak  gemischt, 
a»  entfteht  ein  NIedenchlag,  aas  welchem  akb,  nach  Croockewit» 
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Mcfc  fAaigtr  Zmt  mtltXBHhm  BM,  Kupfer  oder  SSber  aasscbeidct 
Am  dem  famlki  weide«  dabei  dvrcb  des  Seveftioff  des  (H/dt  andere 
Predocie,  mineotlieb  AaMiieeiynre,  gebildet 

Durch  RrhiUeo  bis  etwaa  über  100^  verliert  das  Iiidin  Waaier 
(wabracbetnlich  blofs  hjgroscopUches)  und  schmilzt;  nach  dem  Erkalten 
bicibl  cioe  graa  gefärbte,  schuppige,  leicht  pulveritirbare  Masse,  die  sült- 
iicb  gOMHarlig  «chroeckt  und  sich  in  kaltem  Wasser  in  allen  Verhält- 
tiissen  aaflSst.  Durch  Alkohol  kann  sie  von  einem  braunen  Stoff  befrrii 
werden.  Durch  .stärkeres  Krhitzen  wird  das  Inalin  unter  übnlicben  Kr- 
icbeintiDgen  wie  die  Stärke  verkohlt  und  gänzlich  zersetzt. 

Gegen  Salzbasen  zeigt  das  Innlin  ein  ähnliches  Verhallen  wie  die 
Stärke.  Von  Kali  wird  es  aufgelöst  und  daraus  durch  Säuren  wieder 
gefittt;  das  IdvUd  verwandck  sich  dabei  lugleich  lum  Theil  in  Glucin- 
aiwre  «ad  ApoglaciariiMe,  Indeoi  ea  wabncbeniKfb  loerat  io  Zncker 
«beieebl.  Mit  Barrtwaaaer  giebt  aenic  Aa66tQng  dneo  Niedcrachlag, 
der  la  hoduadenri  Waner-lMcb  iü.  Omb  Kalk-  und  Siroatiaawaiaer 
wird  aie  Btcfat  gefiiUt.  Neotraies  und  basisch  essigsaures  Bleioxjd  be« 
inirken  mir  bei  Zoaata  rWk  Ammoniak  einen  Niederschlag,  welcher  beim 
Erwärmen  pflasierartig  erweicht  und  haibflnaaig  wird.  Dieser  Nieder* 
schlag  ist  nicht  blofs  Inulin-Bleioxjd,  sondern  er  enthält,  nach  Croocke* 
wit,  glucinsaure«  und  apogluctnsaures  Bleioxyd  beigemengt,  welche  Säo- 
ren,  wie  es  scheint,  durch  den  Einfliifs  des  ßleioxjds  aus  einem  Anthni 
Inuiin  ^;ebildet  wurden,  und  durch  Zersetzung  der  Bleiverbiadung  Biat 
Schwefelwasserstoff  nachgewiesen  werden  können 

Ueber  die  Zusammensetzung  des  Inulins  wurden  von  Mulder^), 
Paroell^  und  Croockewit'j  Veranche  angestellt  Eraterer aaaljrairte 
ein  «aa  dco  "WonciD  yob  Iimla  «ad  Taroisaeum  aadi  Li^bi^a  He» 
Ihode  dargcstelliee  laaßa«  aad  aeiae  ZaUea  eataprechea  der  eaipniaclwa 
fbcBwl  Ci^HjoOiof  woeaeh  laaBa  aiif  Sttriie  glelcbe  ZuaaaaaMaaelaaag 
bat.  Darch  Kochen  der  wässerigen  Inulinltoag  mit  Bleiox^  d  und  Ver- 
deaalen der  liltnrten  Fliissigkeit  zur  Trorkae  alellte  er  eia  laaüableiozTd 
ber«  wekbea  26,74  Proc.  Bleioxjd  enthält,  ifvaa  aShemngsweise  mit  der 
Fornel  C^Ii^oO^u.  PbO  übereinstimmt.  Parnell  stellte  darauf  Ana- 
lysen an  mit  dem  Inulin  ans  Georginenknollen,  welches  durch  Auskochen 
mit  Wasser  dargestellt  war,  und  fand  dabei  die  Zusammensettung 
Gg^  O^i^.  Croockewit  wiederholte  diese  Analjsen  und  gelangle 
dabei  zu  demselben  Resultat,  fand  auch,  dass  eine  später  abgesetzte  und 
etwas  leichter  lösliche  Portion  Inulin  von  einer  früher  abgesetzten  in  der 
Zusammensetaong  nicht  merklich  abwich.  Er  analytirte  aoläerdein  noch 
lealia  aoe  Alantwanel,  aber  aicht  ao  wie  daa Toa  Haider  aaleraacbte, 
aoadem  dardi  Aaafcochea  aiit  Waaaer  dargestellt,  aad  frad  fiir  deaaea 
TaiHMniiMeiiiiiig  Tehkni  deaca  die  Ponael  C^Bpif/iOgff/^  aai  nScbalea 
ealapridit.  Man  aiebt  hieraus ,  dass  das  durch  Auskochen  aal  Waiaer 
dargctlcllte  Inulin  eine  gröfserc  oder  geriagere  Menge  'WassentofiT  und 
Sauerstoff  im  Verhältniss  dca  Waaaera  aiehr  enthält,  wie  das  nach  Lie- 
big*a  Methode  dargestellte,  wovon  der  mögliche  Grund  oben  angeführt 
werde.  Die  von  Parnell  und  Croockewit  angestellten  Versuche, 
daicb  Aaal/ee  der  aus  Bleisocker  mit  Zusata  von  Ammoniak  gelallten 

Phanu.  Centralhl.  1838.  p.  304. 
*)  Annal.  der  Chetn.  und  Pharm.  Bd.  S9.  p.  US. 
*)  A.unal.  der  Cken.  und  Pharut.  Bd.  43.  |t.  IM. 
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Blei  Verbindung  das  Atomgewicht  des  Inulins  so  bestimmen,  führten  za 
69m  RcfiilUlf  dass  diese  Verbindung  sich  daxu  nicht  eignet,  indem  sie« 
unter  anscheinend  gleichen  Umständen  gebildet,  eine  ganx  verschiedene 
Zusammensetzung  hat,  und  aufserdcm  schon  ihr  Gebali  an  Ghicinsäurc 
#ie  lu  dem  angegebenen  Zweck  unbrauchbar  macbi.  Bck». 

Jod,  Jodine,  nicht  metallischer  einfacher  Stoff  ( Salsbilder). 
Zeichen  i.  —  Aequivalentgewicht:  1586,01  Marignac.  Einer  späteren, 
wie  es  scheint,  aber  weniger  genaoen  Bcstimniung  von  Mtllon  »• 
Folge  beträgt  es  1580,93.  Berselina*  ültere  Vertucbe  vennliMleD 
die  Annabme  Ton  1579,5  nnd  Gmelin  berechnet  et  in  1575. 

Dai  Jod  wofde  1811  von  Gonrtois  in  Paris  entdeckt.  Seinen 
Namen  erhielt  es  nach  der  veilchen blauen  Farbe  seines  Daspfci  {louäl^ 
Veilchenfarben).  Seine  Eigenscbaficn  worden  tuent  von  Da  vjr,  noch 
vollständiger  von  Gaj-Lussac  kennen  gelehrt. 

Das  Jod  ist  in  der  Natur  viel  verbreiteter,  als  man  sich  an- 
fangs anionehmen  berechtigt  glaubte.  Es  kom^nt  jedoch  nirgends  im 
freien  Zustande  und  stets  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor.  Man  hat 
es  als  Jod-Quecksilber  und  Silber  in  Mexico  gefunden,  auch  in  sehr  ge- 
ringer Menge  in  schlesischen  Zinkersen,  ferner  als  Jodammonium  In  dem 
in  der  brennenden  Kohlengrube  xu  Commentr^  sublimirenden  Salmiak. 
In  dcBB  Steinsab  von  Hall  in  T/rol ,  in  einer  groben  ZaU  von  Salaao^ 
len»  wdcbe  rar  Kocbaalabercitnng  benniit  werden,  in  dem  Meerwaaaert 
noch  in  dem  der  Ostsee,  oWolu  in  geringerer  Menge ,  in  mehren  an* 
deren  Hineralwüsiem ,  selbst  in  einem  Miinchner  Bmnnenwasser  liat 
man  es  an  Natrium  oder  Magnesium  gebunden  nachgewiesen.  In 
ftrSlseren  Mengen  finden  sich  diese  Verbindungen  Inden  Aschen  mehrerer 
Seegewächse,  namentlich  der  Ulven- nnd  Fucusarlen,  voniiglich  inFuruj 
palmatuSf  in  den  Seetangen  und  Algen,  Im  Carraghen,  im  lielmlntochor- 
ton;  ferner  enthalten  die  Schaalen  der  Seekrebse,  Seeigel  und  Seesterne 
Jod  in  nicht  unbeträchtlichen  Mengen,  während  es  in  den  Weichtheilen 
der  meisten  dieser  Thiere  nicht  gefunden  wurde.  Die  Meerschwämme 
sind  ebenfalls  reich  daran.  Auch  in  dem  Thrane  von  Gaäiu- Morrhua 
(Leberthran)  Ist  es  unsweifelhaft  nachgewiesen  worden. 

Man  gewinnt  daa  Jod  ans  den  Aachen  der  genannten  Seealgen  etc. 
Friilier  worde  diese  ra  harten  Masten  raaanmengetbterte,  Kelp  ge- 
nannte Aache,  banptsüchlich  behnfi  der  Sodagewinnnng  aof  der  Wctt- 
koste  von  bland  und  den  schottischen  Inseln  bereitet,  ond  awar  in  so 
grofser  Men^e,  dam  allein  anf  den  Orkney -Inseln  20,000  Menschen  da- 
mit beschäftigt  waren,  man  verwandte  die  letzten  Mutterlaugen  der 
Aschenlaagen  lur  Jodbereitnn^.  Jetzt,  seit  die  Sodafabrikation  aus  Roch- 
salz  allgemein  geworden  ist,  sind  die  Kelp-Sodafahriken  aufgegeben  und 
man  verbrennt  die  Seegewächse,  vorzüglich  Rhodomenia  palmata^  nur 
noch  in  einer  Fabrik  jener  Gegend,  um  aus  der  Asche  das  Jod  zu  gewinnen, 
woher  auch  der  jetzige  hohe  Preis  zu  erklären  ist.  Diese  Seegewächse 
liefern  durchschnittlich  nur  4  Proc.  Asche  und  diese  wieder  nur  3 — 5 
Procent  Soda.  Der  Jodgehalt  der  Mutterlauge  soll  sehr  nnbestimmt 
ae/n  nnd  hiaweilen  nicht  einmal  Vio  anderer  Zeit  vorkommenden 
Mengen  betragen.  Man  langt  die  etwa  tur  Hllfte  Idsliche  Aache  mit 
heifsem  Wasser  ana,  concentrirt  die  Lauge  in  offenen  Pfimnen,  nnd  lieht 
mit  dorchlöcherten  Scbanfeln  die  sich  abscheidenden  Salze:  Kochsalz, 
kohlenaanres,  sehwefelianrei  Natron  heraus ;  heim  Abkühlen  kr/atalliairt 
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vorzüglich  das  Chlorkalium.  Man  N^iederholt  <lic  Operation  «o  lange, 
als  noch  krjrstallUirbare  Salle  erhalten  werden,  und  verwendet  die  »u- 
Itlit  bidbaide  AfntleHange  lur  Gewinnung  des  Jods.  Sie  enthalt 
ao&er  dem  'avfgeMit  gebliebcnca  Rcrt  der  oben  genannten  Salsc 
■och  «otencbwefligMnrct  Natron  «ib^  SdiwcMnatmiai  neben  dem 
Moatriom.  Man  ▼enelil  «ie  nndb  und  nach  mit  etwa  %  ihtm  ' 
▼ninnacns  concentrirter  Sdiwcfelsiore ,  bSf  fie  dentlicb  aaver  reagirt. 
Es  entweicht  dabei  Kohlensäure,  icbweflige  Säure  oder  Scbwefelwafier- 
atoff,  und  Schwefel  fallt  nieder,  woraof  noch  eine  Menge  von  Glauberaalt 
a»kr7»uUiatrt.     Die  klare  FütMgkctt  wM  in  eine  kleinere  Relnrtt 

Plf.  1.  R«-  t  «  ««gOMen,  wtA 

anf  einem  schwach  er- 
würmten  Sandbade  bis  zu 
+  64«  C.  erhitzt,  dann 
werden  der  bleiernellelm 
und  die  {gläsernen  Vor- 
lagen d  angekittet.  Man 
legt  6 — 7  solcher  Vor- 
•tötse,  deren  Dnrdiaea- 
aer  etwa  lOZoli  betrüg 
Tor,  die  Retorte  iat  re- 
lativ etwa  2mal  so  grols 
als  sie  in  der  Figur  dar- 
gestellt ist.  Hierauf  wird 
Braunstein  zugesetzt  und 
bis -I-  1000 C,  abernicht 
stärker  erw  ärmt.  Bei  die- 
ser Temperatur  geht  nur 
Jod  mit  den  Wasser- 
dämpfen weg.,  was  sich 
in  den  Vortt^Slaen  ver- 
dichtet.  Bei  118^119* 
dagegen  bildet  «Ich  GMor}od,  weichet  alt  tiechend  riechender  Dampf  ent» 
weicht.  Die  rückständige  Flüssigkeit  tetst  beim  RIVren  etwas  Jodblfi 
«od  ein  krjrstallisirtes  Doppelsalt  von  Jodblei  und  Jodnatrium  ab. 
Die  \V  h/telaw'tcbe  Fabrik  toll  hit  1600  Urnen  Jod  in  der 
Woche  bereiten. 

W'enn  man  die  Jodlauge  mit  viel  concentrirter  Schwefelsäure  ver- 
setzt, t»o  erhält  man  auch  ohne  Zusatt  von  Braunstein  Jod  und  man 
siebt  heim  raschen  Znsammenmischen  von  gleichen  Baumtheilen  beider 
Flüssigkeiten  violette  Joddämpfe  aufsteigen;  zur  Fabrikation  des  Jods 
ist  diese  Bereitungsweise  aber  nicht  xu  empfehlen,  denn  aus  der  frei 
werdenden  Jodwattewtofisäure  wird  dadurch  das  Jod  abgeschieden,  data 
aie  in  der  Wirme  einen  Theil  der  SchwefeltHnre  w  tchweOiger  Sünre 
redoeirt,  wenn  aber  diete  in  der  Vorlage  wieder  mit  Joddimpfen  lo- 
aanameotrifR»  to  bildet  tich  von  Neuen  ächwefeltSnre  nnd  Jodwatter- 
aloffaäare,  welche  verloren  gehl. 

Noch  Barrnel  dampft  man  die  Mntterlange  des  Kelps  unter  Zu- 
satz einer  genügenden  Menge  top  Braunstein,  um  allen  Schwefel  an 
Schwefelsäure  zu  oxvdiren,  aur  Trockne  ab,  und  glüht  gelinde,  löst  den 
Rückstand  iu  Wasser,  verdampfi,  bis  die  Flüssigkeil  1,33  specif.  Gewicht 
acigt»  und  actst  so  viel  Chlor  an,  datt  alles  Jod  ausgeschieden  wird,  aber 
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kein  Heberschuss  von  jenem  hinzukoninit.  Auch  wenn  man  die  Mutter- 
lauge direci  mit  SalpeiersSnre  niacht,  achlägt  «ich  Jod  als  bräunet  Pul- 
ver nieder.  Aber  aowoU  dnich  daa  VerdamplSMi  nnd  GiukeBf  wie  dnreb 
icine  Lfialiehkeit  in  der  Fiüaaigkeit  gebt  Yiel  verloren. 

Sernllna  gründet  aeine  Gewinnungirnttbode.  inf  die  Eigtnadiaft 
dea  Joday  mit  Kupfer  ein  dem  Ox/dnl  entsprechendes  Jodnr  (Gi^i) 
SU  bilden,  welchea  nnlöslich  ist.  Man  seist  der  Motterlauge,  nachdem 
aie  mit  Scbwefielaänre  schwach  angesäuert  ist,  nnd  dadurch  die  Schwefel- 
metalle tersetzl  worden  sind,  KupfervitrioUösuog  tu.  Sie  kann  die  Fäl- 
lung des  Jods  jedoch  nur  dann  vollständig  bewirken,  wenn  man  durch 
Zusatz  von  Eisenfeilspähnen  oder  besser  von  dem  2V4fAchen  Gewicht 
Eisenvitriol  dem  Kupferoxjd  einen  Theil  seines  SauerstofTs  entzogen 
hat.  Noch  besser  ist  es,  der  Lauge  die  zur  Reduction  des  Kupferoxyds 
BÖthige  Menge  an  schwefligsaurero  Natron,  dann  die  Kupfervitriollö- 
sung  zusufügeo,  das  Jodkupfer  abiufiltriren  nnd  nachdem  es  gut  aof- 
gewaacben  nnd  getrodtnet  ist«  mit  dem  ^AMun  Gewicht  von  Mangan- 
Mpemsjd  sn  mengen  nnd  bei  starkem  Fener  in  einer  Hetorte  das  Jod 
absndeililliren.  Besonders  bei  sebr  jodarmen  Langen  verdient  diese 
Metbode  den  Vortng. 

Die  Yorscblige,  nm  ans  sehr  wenig  Jod  enthaltenden  Flüssigkeiten« 
wie  s*  B,  ^eontalen  BSdem ,  das  Jod  ohne  sn  groTse  Kosten  wieder  sn 

Gewinnen,  sind  in  neuerer  Zeit  fast  nnsählig  geworden,  sie  laufen  je- 
och  meistens  darauf  hinaus ,  entweder  nach  der  oben  beschriebenen 
Weise  Jodkupfer  zu  fallen,  oder  mit  Bleizucker  oder  Bleiessig  Jodblei 
unlöslich  abzuscheiden  und  diese  Niederschläge  mit  kaustischem  oder 
kohlensaurem  KaVi  zu  zerlegen,  und  daraus  dann  durch  Braunstein  und 
Schwefelsäure  das  Jod  zu  gewinnen  oder  auch  die  Niederschläge  selbst 
auf  diese  Weise  zu  behandeln.  Nach  anderen  Vorschlägen  wird  das 
firtie  J«d  snerst  dnrob  Stirke  entfernt,  datan  das  nocb  gldste  Jodmetall 
dnrch  einen  ricbtieen  Chlormsats  lerlegt ,  und  das  dadnrcb  in  Freibett 
gesetite  Jod  gleich&lls  als  blane  JodstSrke  gefällt  i).  Die  JodstSrke 
kann  man  mit  schwefliger  Sänre  bebandeln,  bis  sie  vollständig  entft'rbt 
ist,  oder  auch  mit  Kalkbjrdiil  menge»,  trocknen  nnd  einitadhcm,  nm 
das  Jod  daraus  auf  die  oben  ang^;dicne  Weise  in  gewinnen. 

Das  rohe  Jod  wird  mit  Wasser  abgewaschen,  getrocknet  und  noch- 
mals sublimirt.  Durch  Auflösen  in  Weingeist  und  Fällen  der  fdlrirteo 
Lösung  mit  Wasser,  erhält  man  es  völlig  rein  als  schwarzbraunes  Pul- 
ver. Durch  die  letztere  Reinigung  wird  auch  das  häufig  vorhandene 
Eisenjodid,  welches  bei  der  Sublimation  dem  Jod  folgt,  mit  entfernt,  da  es 
sich  leicht  im  Wasser  löst.  Nach  Millon  erhält  man  es  am  reinsten, 
wenn  man  in  Jodkaliumlösung  Chlor  leitet,  bis  das  anfänglich  ausge- 
achiedene  Jod  wieder  geUlet  m  nnd  diese  FInasigkeit  in  eine  mebr  als 
dreimal  aoviel  Jodkalinm,  als  «n&ngs  angewandt  wurde,  entbakende 
LSsnng  gielsl,  wodnrcb  alles  Jod  gefiillt  wird  nnd  dann  nnr'  ausge- 
waschen nnd  getrocknet  an  werden  brancbt  Im  Hendel  kommt  es  ge- 
wöhnlich etwas  bracht  vor,  manchmal  betrüglicher  Weise  mit  Sand  oder 
Cvraphit  gemengt  Bisweilen  findet  sich  darin  Jodc^an,  was  sicb  beim 
Stehen  in  halbgefüllten  Gläsern  in  dem  oberen  Tbeil  in  langen  weifsen 
Nadeln  aoausetsen  pflegt  und  sebr  scharf  riecht. 


Zwr.ll   .r.lrl.e.    Vor><  liriflM  «.  JoHf«.  d«  CUm.  mM.  S.  Sit,  II.  p.  «»  U.  ph«na. 

CcJlUalbl.  1647.  S.  m. 
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l>tt  Jod  bOdcl,  wMo  et  tvMWrl  wird,  kr/sUllitMiclic  melallgliii. 
tcode  Sehoppen,  wdclie  lehr  weich  vnd  lerreihUch  fiod.  In  sehr 
dSaaen  Talelii  ef  das  Liclit  nit  rother  Farhe  darch.  Sein  speciH 
Gewicht  iat  4,947,  es  scbmiUt  bei  107®  und  erstarrt  beim  Erkalten  in 
einer  krjsUlIinlscheo  Masse.  Bei -f  1750bls  ISO«»  C.  kocht  Cf  vnd  bildet 
cineo  Dampf,  der  bei  aofiEdlendem  Liebte  vollkommen  scbwan«  hei 
darchfiftliendem  Liebte  aber  intensiv  violettblau  erscbeint,  ein  spectf. 
Gewicht  von  8,701  besitzt  und  sich  an  kälteren  Stellen  in  krrstallini- 
scben  Schuppen  condensirt.  Am  schönsten  krjstallisirt  erhält  man  es 
ans  seiner  I^ö.siing  in  Jodwasserstoffsäure,  wenn  man  diese  in  einer  un- 
vollkommen verschlossenen  Flasche  lange  Zeit  stehen  lässt,  wobei  sich 
der  Wasserstoff  der  Säure  allmälig  mit  dem  Sauerstoff  verbindet  und 
Jod  in  länglichen  Octaedem  mit  rhombischer  Basis  anscbiefst;  der 
Gcmeh  des  Jods  eriancrt  an  Chlor  nad  Safran*  Der  Geschmack  ist 
adv  achnrf  and  nnhalleBd;  ei  fitrht  die  Haot  bravn  nnd  lerttdrt  sie.  In 
trockeaen  ZwaUmde  verdampft  et  wenig  an  der  Luft«  in  fevchtem  sehr 

▼m  icmran* 

Daa  Jod  i&t  im  Wasser  mit  bräunlicher  Farbe  iSilichi  doeb  bedaif 
ea  davon  das  7000iache  seines  Gewichts  (Gaj-Lussac);  nach  Jac- 
qoelin  soll  Wasser  von  20^  seines  Gewichts  (bvon  lösen.  Blnt» 
kohle  entzieht  dem  Wasser  seinen  ganten  Jorlgehalt.  In  salzhaltigem 
Wasser,  namenllich  bei  Gegenwart  von  Salmiak  oder  salpetersaurem  Am- 
moniak, Ist  das  Jod  weit  leicnter  löslich,  ohne  jedoch,  wie  es  scheint,  diese 
Saite  an  zerlegen.  Das  Jodwasser  entwickelt  im  Sonnenlichte  keinen  Sauer- 
stoff, es  entfärbt  sich  aber  allmälig  und  enthält  dann  Jodsäure  und  Jodwasser- 
stofisaare.  Eis  bildet  kein  Ujdrat  mit  dem  Wasser.  In  JodwasserstofT- 
ainve  und  den  iSalicben  Haloidsalsen  ist  es  leicht  löslich.  Andi  von 
Afrahot,  Acthev  und  Teiyentingi  wird  et  leicht  mit  intentiT  hrana- 
rother  Faibe  ceUSat  (a.  Jodtioetnr).  Mit  Stürke  giebt  ea  eine  schdn 
hfame  ▼crbnadonf  (a.  JodatSrke)  Mit  den  Metallen  vcrhtndet  ea 
aich  mit  groGier  Energie  (s.  Jodmetalle).  Ea  ahsorhirl  seines  Ge- 
wichtes trockenes  Ammoniakgas,  was  3  Aeq.  Ammoniak  auf  2  Aeq.  Jod 
entspricht  und  xerflielst  dabei  so  einer  brannen  FNissigkeilf  die  noch 
mehr  JcmI  aufzunehmen  vermag  (s.  Jodammoniak). 

Jod  und  Schwefel  gelinde  erhitit,  schmelzen  zusammen,  bei  hö- 
herer Temperatur  entweicht  das  Jod  mit  etwas  Schwefeldampf  ge- 
mengL  —  Das  Jod  löst  sich  mit  brauner  Farbe  in  concentrirler  Schwefel- 
saure. Setzt  man  mehr  Jod  zu ,  so  wird  die  Lösung  anfangs  blau ,  bei 
noch  gröCserem  Zusatz  von  Jod  vorübergehend  grün.  —  Jod  und  Phosphor 
verbinden  sich  mit  einander  unter  lebhafter  Wärmeeotwickclong. — Leitet 
man  Chlorgaa  i9ber  Jöd ,  so  entstellt  anerst  eine  niedrigere  hranne  flSa- 
tigc  Gbkmrerhindang,  dnreh  Anfoahme  von  mehr  Chlor  wird  dieseihe 
fest  ond  InTalaittniseh.  —  Salpeterslnre  mit  4  Aeq.  Wasser  lllst  ni  der 
Hifeie  Jod  nit  violetter  Farbig,  ox/dirt  es  aher  nicht,  was  daher  rfihrt, 
dass  das  aich  hfldende  Stickoxjd  jede  Spur  von  sich  bildender  Jodsäore 
hei  dieser  Concentration  der  Sünre  reducirt.  Enthalt  die  SalpeiersSure 
,  nar  2  —  3  Aeq.  Wasser ,  so  oxjdirt  aie  das  Jod  beim  Erwärmen  unter 
Entwickehing  salpetriger  SSure  and  es  bilden  sich  beim  Erkaltm  war- 
itpe  Krvslalle  von  Jodsäure.  Wenn  sie  weniger  als  2  Aeq.  Wasser 
enüiält,  so  wirkt  sie  .schon  in  der  Kälte  auf  fein  pulverisirtes  Jod  und 
bildet  ein  gelbes  Pulver,  welches  Unterjodsäure  ist  (Mi Hon).  Dieselbe 
Verbindung  scheint  erhalten  zu  werden ,  wenn  man  26  Th.  Schw  efel- 
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sSiire    und  8  T4p.    fltarkc   SaJpeteciSm    >«£   3  Tb.  Jod  fj^hi 

(Sch  önbei  n). 

QuccksilLcrclilorür  mil  überschüssigem  Jo<l  gekocht  wird  zcrlc^U 
Ks  bildet  sich  Chlorjod,  Quecksilherchlnnd-Jodiir ,  cblor-  und  jOiUau- 
reS-Quecksllheroxyd  und  Salxi>h'iirc  {  S  a  1  in  i ). 

Arsenige  Säure  mit  Jod  und  viel  Wasser  gekocht  giebl  Arsensäure 
und  JodwasserstofT.  Aber  coucentrirte  Lö^uitgen  von  Arsensäure  und 
JodwaMerslofF  lerselzen  sich  in  arsenige  Säure  und  freies  Jod.  —  6  Tb. 
weiataum  Aolimonoirdkali  mit  378  Th.  Watter  «od  4%  Tb.  Jod 
erwiCmii,  liefern  Joflwaaienloi&äore  ood  weinstorci  AoUrnooeSore- 
*  Kali.  —  Scbweflige  SSore  io  Walter  celeilel,  worin  Jod  vertbollt  ist, 
wird  snScbwefel^äure  oxjdirt  unter  Bildung  von  JctdwaMersloff;  dampft 
man  ab ,  so  wird  bei  einer  beitimmten  Concentralion  wieder  Jod  ana- 
geschieden und  schweflige  Säure  entwickelt  (Salmi). 

Die  bei  der  M  a  rs  h '  sehen  Arsenprobe  erballenen  Flecke  Uber  eine  Schale 
gelegt,  in  welcher  sich  etwas  Jod  befindet,  werden ,  wenn  sie  aus  Arsen 
bestehen,  bald  gelbbrnnn,  an  der  Lufl  cilronengelh  und  \ erschwindcn  nach 
einiger  Zeit  bei  ganz  gelindem  Erwärmen;  sind  sie  dagegen  Antimon, 
so  werden  ^ie  dunklerbraun,  nachher  orangerotb  und  verschsvinden  an  der 
LufX  erst  nach  sehr  langer  Zeil. 

Jod  färbt  die  Guajaktinctur  bleibend  blau,  Reduclionsnultel  stelle« 
die  braune  Farbe  wieder  ber  ( S  c  b  6  n  b  t  i  41 ).  Jod  in  JodlcaKumlSaong 
gelöst  und  mit  Anii-  oder  Fendielöl  getcbSttelt,  veranbwst  die  Büdong 
weifaer,  in  Alkohol  «ntöalicber,  aebr  acbwer  dorcb  andere  Agco- 
tien  angreifbarer  Körper,  wekbe  böhere  Oajdationaftulen  dea  in  dieaen 
Oelen  enthaltenen  Stearoptens  sind  (  \A'  i  1 1 ).  Viele  andere  organische 
Körper  in  Kalilauge  geinst  liefern,  mil  Jod  versetzt,  merkwürdige  Oxj- 
dationsprnducte.  Fuselöl  liefert  Baldriansäure ;  Salicio— Salicjlwasserstofi^ 
Amjgdalin  —  Bittermandelöl,  Holzgeist  —  Jodoform.  Dasselbe  Product 
wird  aus  Zucker  und  Gummi,  auch  aus  citronen-  und  äpleliauren  Alka- 
lien mit  Jod  erhallen  (Millon,  Gab  Ours,  Lefort). 

Jod,  im  festen  Zustand  verschluckt,  erzeugt  Geschwüre  im  Magen 
und  wirkt  leicht  tödtlicli.  Jodkalium  und  Natrium,  sowie  Jodstärke,  können 
in  bedeutenden  Mengen  gegeben  werden,  ohne  giftig  zu  wirken.  Es  hat 
eine  apedfiscbe  Wirkung  gegen  alle  Driiaeoanschwellungen  und  ist  das 
eintige  erfolgreicbe  Heilmittel  gegen  den  Kropf,  wogegen  ca  Coindct 
in  Genf  loent  anwendete. 

•Ueber  aeine  Anwendung  in  der  Pbotograpbie  a»  Licbtbilder, 

F. 

Jod,  Bestimmung  desselben.  Im  freien  Znitande  ist  das  Jod 
an  seinen  bekannten  Kigenschaflen  leicht  zu  erkennen.  Auflösungen,  in 
denen  es  mit  anderen  Substanzen  keine  chemische  Verbindung  eingegangen 
ist,  besitzen  eine  braune  Farbe.  Ks  zerstören  diese  die  Pflanzenfarben  viel 
langsamer  und  unvollständiger  als  Chlor  und  Brom.  Indigolösung  wird 
dadurch  in  der  Kälte  nur  sehr  langsam,  in  der  Hitze  schneller  entfärbt. 
Weder  die  wässerige  noch  die  alkalische  Jodlösung,  selbst  suspendirles 
'  Jod  enterben  Lackmnatinctur  in  der  Kälte  nicht 

Die  kleinsten  Spuren  von  freiem  Jod  werden  dnrcb  StSrlceklei- 
atcr  Icicbt  entdeckt,  mit  dem  ea  bla«e  Joditärfce  bildet  Diese  entatebt 
nicbt  nur,  wenn  die  wässerige  oder  alkoboliacbe  reine  Jodlüsang,  aon- 
dem  ancb,  wenn  die  braunen  Lüsvngen  detielben  in  lösllcbcn  Jod- 
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•der  CUof  eUllen  mit  Stärkekleister  vcrselst  werden.  Ist  die  Menge 
des  vorhandeneft  Jods  viel  gröfser,  als  die  der  Stärke,  so  erscheint  iCe 
Vcrbindiing  grün;  ist  die  Menge  des  Jods  gant  aufserordentlich  gering, 
so  kann  die  Farbe  violett,  sogar  nur  rosenroth  erscheinen.  Frwärmt 
nun  die  in  vielem  AVasser  vertheilte  Jodstärke,  aber  nicht  bis  zum  Ko- 
chen, so  wird  sie  farblos,  nimmt  aber  nach  dem  Erkalten  wieder  ihre 
blaue  Farbe  an;  man  kann  diesen  Versuch  oft  wiederholen;  kocht  man 
jd>er  längere  Zeit,  so  erscheint  die  Farbe  nach  dem  Erkalten  häu6g 
nicht  wieder.  Sctxt  man  Kali  binsu,  so  verschwindet  die  Farbe  aagen- 
hKAlich,  cracheint  .aber  anf  Znaata  Ton  SXnren,  aelhat  achwachen,  wie 
Faifilbirf .  aogleich  wieder.  Durch  Chlor-  oder  Broawfanig  kann  ai« 
nicht  wieder  hergestellt  weiden.  Bieae  Agcntien  entfiSrhen  die  JodatMe, 
farsichtiger  Zosata  Ton  reducirenden  Sjättanaen,  wie  Scbwefelwasaer* 
floS^  schweflige  SSure,  Zinnchlorür,  arsenige  und  phosphorige  Säure, 
stellen  die  Farbe  wieder  her.  Auch  Q«cd(silberchlorid  aeralöK  die 
färbe.  ^ 

Ist  das  Jod  ,  an  Wasserstoff  oder  ein  Alkali  -  Metall  gebunden, 
in  Lösung  vorhanden,  so  bildet  es  mit  der  Stärke  nur  dann  die  blaue 
Verbindung,  wenn  es  vorher  in  Freiheit  gesetzt  worden  ist  Dies  kann 
entweder  dadurch  geschehen,  dass  man  der  xu  untersuchenden  mit 
Starkekleister  versetzten  Flüssigkeit  Salpetersäure  zusetzt  oder  durch 
Ztttröpfeln  von  Cblorwasser,  welches  man  jedoch  mit  viel  Wasser  ver- 
dinnt,  mn  gana  aUmMBg  die  genügende  Menge  Chlnr  hinaubringen  an 
kSnncn,  deain  aobald  ein  Uehenchoas  hinankonmt«  bildet  aich  CUor- 
jad,  weUhca  die  StSike  nidit  mehr  tütht  Wenn  die  Menge  des  TOjr^ 
haadenen  Jods  nicht  gar  tu  gering  nod  nicht  gleichseitig  eine  grobe 
Mttge  TOn  CUomietaTlen  mgegen  ia|,  so  kann  man  am  besten  Salpeter- 
dare  anwenden,  weil  diese,  wenn  aie  nicht  in  gar  grolaer  Menge,  nicht 
zu  concentrirt  und  in  der  Kälten  angewendet  wird,  onr  aehr  langsam  anf 
die  Jodslärke  einwirkt.  Sind  aber  viel  Chlormetalle  zugegen,  so  ist  die 
Reaction  wegen  Bildung  von  freiem  Chlor  unzuverlässig  und  man  muss 
sich  des  Chlorw  assers  bedienen,  oder,  wie  Rejnoso  vorschreibt,  in  ein 
Proberöhrchen  ein  wenig  festes  Barjumsuperoxyd  werfen,  dies  mit  ver- 
dünnter Salz:>äure  übergiefsen  nnd,  sobald  die  Gasentw  ickelimg  beginnt, 
die  auf  Jod  zu  prüfende,  mit  etwas  Slärkekleister  versetzte  Lösung  zu- 
setzen. Diese  Metbode  gestattet,  das  Jod  noch  leicht  nachzuweisen,  wo 
£e  Menge  so  gering  ist,  daas  es  mit  Chlor  aehr  achwierig  wird. 

Alle  ISaltchen  Jodmetalle,  sowie  die  JodwaaseratolG&Snre,  ftllen  ans 
iilpeteraaorer  SOheriKsnng  einen  kanariengelben  kifsigen  Niederschlag 
foo  Jodsilber.  Er  ist  in  verdünnter  SalpetersSnre  unlöslich ,  Sairsinrc 
calfifrbt  ihn,  indem  sich  Chlorsilber  bildet,  in  Ammoniak  ist  er  nnr 
fgtm  wenig  löslich,  wird  aber  dadurch  blasser  von  Farbe.  Salpeter- 
laares  Palladiumoxjdul  wird  als  schwanes  Palladiumjodür  gefällt,  wcU 
chfs  in  kalter  Salpetersäure  unlöslich,  aber  löslich  in  viel  überschüssi- 
gem Jodmetall  ist.  Auch  Platinlösnng  wird  in  ähnlicher  Weise  schwarz 
gefjillt ,  aber  der  Niederschlag  scheidet  sich  erst  beim  Erhitzen  ab  und 
haftet  sehr  stark  an  den  W^änden  der  Gefäfse.  Durch  schwefelsaures 
Kapferox>d,  dem  man  Eisenvitriollösung  oder  Eisenfeile  zusetzt,  wird 
alles  Jod  aus  den  löslichen  Jodmetallen  als  Kupferjodür  gefallt  (s.  den 
vorigen  Art.,  70). 

Die  Siare  in  den  jodaanren  nnd  iberiodsanren  Saken  redndrt  man 
M  bcatco  durch  SchwcHelwaasesitoff  nnd  weist  den  Jodgehalt  dann 
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dardi  StSrkeiDeU  atdi.  Shid  jodanre  und  fiberjodiaore  Mie  mil  Jod^ 
metallen  gemengt  irorliandea,  wie  dies  beim  Jodkafiom  der  Fall  ist,  wenn 
et  darcb  Avfldfen  to«  J<id  in^Kalilange  vad  CkabeD  des  abgedampften 
RSdcstandet -erhalten  wnrdr,  so  bewirlct  Zusatx  von  SahsSurc  zu  der  mit 
Stk'rke  versetzten  Lösung  das  BLiawerden  der  letzteren,  da  die  JodsSmc  . 
diegleichzeliig  frei  werdende  Jodwasscrstoffsäurereducirt.  Bei  diesem  Vef- 
such  darf  die  Salzsaure  keine  Spur  von  freiem  Chlor  enthalten,  weil 
d)ts  sonst  dieselbe  Reaction  hervorrufen  würde,  wie  die  Gegenwart 
von  jodsaurem  Salz.  Jodmetall  mit  Stärke  sind  das  feinste  Reagens  Mwi 
freies  Chlor  in  Salzsäure. 

Hat  man  freies  Jod  quantitativ  zu  bestimmen,  so  setzt  man  ziemlich 
▼iel  Wasser  su,  und  darauf  Kalilauge  bis  tum  Verschwinden  der  Farbe, 
nealraHairt  den  Ueberacbnw  des  Kalis  genau  «H  Salpeteralinre,  falH 
durch  aalpetermnres  SUberozjd  Jodsilber  und  jodMuret  Silberosjd, 
ftigt  übeffchoisige  Salpelertlnre  in,  wiicht  den  ffiedendilag  gut  ans, 
ghiht  nnd  wiegt  Durch  das  GInhen  geht  das  jodtaare  Sali  in  JodiÜbar 
über,  man  hat  aber  stets  einen  geringen  Verlust,  weil  das  jodsanre  Sil- 
beroxjd  nicht  ^nnz  nnlStlich  ist  Man  darf  die  Flüssigkeit  nicht  TOr  der 
Fällung  stark  ansäuren,  weil  sich  sonst  Jod  abscheiden  kann,  welches 
sich  nicht  vollständig  mit  Silber  verbinden  v«iirde.  Ist  In  neutralen  lös' 
liehen  Jodmetallen  die  Bestimmung  vorzunehmen ,  so  fallt  man  sie  ein- 
fach durch  salpetersaure  Silberlösung  ebenso,  wenn  nur  freie  Jodwasser- 
stoffsäure vorbanden  ist.  Enthalten  sie  freies  Alkali,  so  muss  dies  erst  ge- 
nau durch  Salpetersäure  neutralisirt  werden.  Die  unlöslichen  Jodmetalle 
kann  man  in  verdünnter  Salpetersäure  lösen,  besser  ist  es  aber,  sie 
durch  Kochen  mit  Kali  zu  lerlegen. 

Hat  man  Jod  von  Cbkirrerbindongcn  tn  trennen;  ao  erhXh  man  nnr 
aehr  nnmane  Rcinltate,  wenn  man  biride  SalibBder  dnrch  SOberlHanng 
fitllt  nnd  das  Chlonilber  durch  Digestion  mit  Ammoniak  aussicfat  Via 
besser  ist  es,  die  LSaung  mit  in  wässeriger  schwefliger  Säure  gelöstem 
Kupfervitriol  zu  versetzen^  wodurch  alles  Jod  als  Kupferjodür  gefällt  wird, 
was  man  auswäscht  und  entweder  bei  120^  trocknet  oder  in  venNinnter 
Salpetersäure  löst  und  das  Jod  durch  Silbersolation  als  Jodsilber  noch- 
mals fallt  nnd  bestimmt.  Wohl  noch  schärfer  lässt  sich  das  Jod ,  wenn 
es  mit  Chlor-  und  Bromverbindungen  zusammen  vorkommt,  qn.mtilativ 
durch  Palladiumoxvdullösung  bestimmen.  Man  setzt  von  dieser  so  lange 
hinzu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  lässt  es  12  Stunden  stehen, 
wäscht  den  braunschwarzen  Niederschlag  mit  warmem  Wasser,  verdrängt 
das  Wasser  durch  Alkohol,  diesen  durch  Aether  und  trocknet  bf^  70** 
oder  heiser  im  lofUeeren  Räume  über  SchwefielsHure.  Wenn  man  bei 
109^  tu  trocknen  Tersucht,  ao  verflüchtigt  sich  etwas  Jod;  Brom  nnd 
CUor  können  mit  der  abfikrirtcn  Flüssigkeit  durch  Silber  gefM  werden. 

Jodacetyl  s.  Acelyljodid  (Supplument). 

Jodäther,  syii.  mit  Aetjiy  I  ju  dii  r  (Supplement). 

Jodatherid,  syii.  mit  Fui  uiy  I  jodid. 

Jodätherin,  syn.   mit  EUyIjodid,   b.  Kohlen« 
was^erjiloffp. 
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Jodät h eroid,  syo.  mit  Acetyljodid  (Sopplemeni). 

J  o  d  a  I  ist  nach  Analogie  des  Chlorals  eine  Verbindung  genanol« 
welche  durcb  Vermischen  einer  Auflösung  von  1  Th.  Jod  in  4  Th.  Alko- 
hol mit  eben  so  viel  concenlrirter  Salpetersäure  in  einem  loi>e  bedeckten 
(»efäfse,  entsteht.  Nach  mehrtägiger  Einwirkung  hat  sich  unter  fort- 
währender Entwickelung  von  Stickox^dulgas  die  braune  Mischung  ent- 
färbt. Zugleich  scheidet  sich  auf  dem  Boden  des  Gefafses  ein  Gel  ab, 
welches  man  durch  Schütteln  mit  Wa&ser  und  Destillation  über  kohlen- 
narea  Kalk  und  CMoffolcMMi  von  den  beigcnenglni  Alkohol,  Salpeter- . 
dhic  mad  SdpttmSÜmt  hthtk.  Et  beeioal  hei  to  aiadea,  wohti 

fOSKkMhtSk  Mir  SalpcMtlhcr  fihwyehty  dtr  Siedepankl  tleigl  saklil 
Sh  iiSPi  hm  weich«  Tenpmtar  der  RiickaUnd  aofangt  aich  ta  a«r- 
aeUen.  Das  suletzt  ubergehende  Oel  soll  dem  Chloral  äalieh  riechen; 
es  ist  im  Alkohol  «od  Methjloxjdb^drat  löslich,  im  Wasser  unlösUch; 
KaKlaage  erseogl  dbniit  Fonnjljoibd,  SchwefeUSare  scheidet  Jo<l  aus. 
Beim  Aufbewahren  unter  Wasser  sollen  sich  an  der  Rerühningsfläche 
nach  einigen  Tagen  Krjstalle  abscheiden.  Ob  jenes  Oel  die  vermuthete 
ZosammeoseUHOg  det  JodaU :  C^iilaOf,  bat,  ist  sehr  proUcmatiscb. 

Jodaldeliy deoy  sjd.  mit  Acetyljodid  (Soppleneot). 

Jodam  moni  ak,  NH3I  (Millon),  3NH3  21  (B»n^au).  Jod 
vereinigt  sich  mit  Ammoniak,  v»enn  beide  in  trockenem  Zustande  in  Be- 
rührung kommen,  und  vrrwandcll  sich  damit  in  ein  anfanj^s  dickes, 
Schwanes,  fast  metalli.sch  glänzendes  l^iqoidum,  welches  in  dem  Maafse, 
als  es  sich  mit  Ammoniak  sättigt,  dünnflüssiger  wird  und  das  glänzende 
A«iiehen  Tcsrüert  100  Th.  Jod  nehmen  bieiiei  nahe  10  Th.  Anmoniak- 
g«  auf  (M  illon).  DicMlhe  Terhlndnng  ioD  auch  durch  geUndct  Er- 
wlmctt  Ton  Jod  mit  anderthalh  kohlenianicm  Ammoniak  anter  EathiiH 
dong  TOS  "^'aaser  nnd  Kohlendhire  entstehen.  Sie  ÜMt  sidi ,  ohne  m 
oplodiren,  ferflüchtigen.  An  der  Luft  entweicht  daraus  ein  TheO  dci 
Ammoniaks,  und  ein  netthmnes,  sehr  heftig  detonirrndes  Pulver,  wahr- 
•eheinlich  ein  Gemenge  Ton  Jodammonium  und  .lodstickstoff,  bleibt 
torock.  Das  Jodammoniak  ist  in  Alkohol  auflöslich ,  Wasser  lertetst  et 
in  AmmoninmjodUr  und  sich  ausscheidenden  Jodsticksloff  Salzsäoregas 
zerlegt  es  in  Chlorammonium,  Jodammonium,  Stickstoff  und  freies  Jod. 

M  i  11  o  n  hält  das  Jodammoniak  für  ein  Gemenge  von  Jodamid  (Jod- 
slickstoff)  and  Jodammonium : 

2(NH3l)  =  NH,I  +  NH3I, 
■od  stutst  si^h  dabei  auf  die  Beobachtung,  dass  ein  kanstltchea  Gemenge 
von  Jodammoniom  and  JodttickttofiP,  In  flüssigem  Jodammoniak  aolge- 
Kitt«  ein  Liqnidnm  erteu^t,  weichet  alle  Eigenwiaften  det  Jodammoniakt 
theilt  Gregen  diese  Anticht  tpricht  indessen  die  AoflSsKchkeit  des  Jod' 
ammoniaks  in  Alkohol,  da  Jodstickstoff  in  diesem  unlöslich  ist.  Ber- 
zeli  US  halt  es  daher  fiir  wahrscheinlich,  dass  der  Jodstickstoff  erst  durch 
den  Euiflnsa  des  Wassers  daraus  gebildet  werde  JT.  IT. 

Jodarsui  5.  Kakodylchlorür. 


Berseliu»  Lehrbuch  der  Chemie,  3.  Aufl.  Bd.  III.  5.  03. 
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Jodbleittärke.  ^  Jodide 


^  J  od  bleistärke.  Ein  Gemenge  von  Sla'rkekki^ler  mit  frisch 
geralllem  Jodblel;  ist  nach  Schönbein  überaus  empfindlich  gegen 
Liebt,  woduTcb  es  augenblicklich  schwanblan  gela'rbt  wird.  Im  Dun- 
keln bleib!  die  Farbe  unverSndert,  Im  terstreuten  Liebt  gehl  sie  Ton 
Gelb  dnrcb  Gritn  ins.  Schwanbranne  über  nnd  iwar  um  so  schneller, 
je  stSrker  die  Intensitit  des  Lichtes.  K 

Jodbromid,  Jodbroniur,  s.  Broinjod,  B.I.  S. 960. 

Jodchlorid.  {GI3.  Diese  Verbindung  entsteht  bei  der  Be- 
handlung von  Jod  mit  überschüssigem  Chlor.  Wenn  man  5 — 6  Stunden 
Chlor  über  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  erwärmtes  Jod  leitet,  so  bildet  sich 
eine  gelbe,  beim  AbkfiUeii  In  langen  Nidcb  kmlalUsbende  FKMffkcib 
Die  Kr/stalle  schnellen  bd  20^— 25^  unter*  Sntwlckclnttg  vnn  Qdor, 
ncbnen  es  aber  beim  Erkalten  und  Gestehen  wieder  anü  An  ftuditer 
Luft  sieht  es  Wasser  an  nnd  lerfliefst,  es  bildet  sich  dabei  mil  den  Kie- 
menten des  Wassers  Chiorwasserstoffsäure  und  Jodsänre.  Wassnfreier 
Aether  und  Alkohol  sieben  das  Chlor jod  ans  und  hinterlassen  weiiae 
pulverförmige  Jodsäure.  Ans  der  Lösung  des  Jodchlorids  in  Wasser 
wird  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  dasselbe  unverändert  abgeschieden. 
Wässerige  Alkalien  wirken  rjarauf  ätinlich,  wie  auf  Jodchlorür.  Wird 
Jod  in  nicht  mehr  al>  srineni  vierfachen  Gewicht  Wasser  verlheilt  und 
übersciiüssiges  Chlor  hinein^elcilel,  so  w  ird  nicht  viel  über  3  Aeq.  Chlor 
aufgenommen  und  Schwefelsäure  fällt  aus  der  Losuii<^'  Jodchlorid,  ver- 
theilt man  aber  das  Jod  in  viel  Wasser,  so  ent&teht  eine  farblose  Lö- 
sung Ton  JodsHure  und  Salirihire«  Bei  der  Destillation  dieser  Lösung 
ficht  sncrst  verdünnte  SalssSure  über,  denn  aber  Chlori  und  die  Lösung 
fiirbt  sich  gelb  TOm  Jodchlorid.  F. 

Jodchlorür.  1  Gl.  Diese  Verbindung  bildet  sich,  wenn  Chlor 
mit  überschüssigem  Jod  zusammengebracht  wird ,  von  dem  Ueberschuss 
des  Jods  kann  man  sie  durch  vorsichtige  Destillation  trennen.  Besser 
stellt  man  sie  dar  durch  Destillation  eines  Gemisches  von  4  Th.  chlor- 
saurem Kali  und  1  Th.  Jod,  wobei  es  als  gelbe,  röthliche,  ölige  Flüs- 
sigkeit übergeht^  indem  jodsaures  und  überchlorsaures Kali  zurückbleibt 
(Berzelius).  Es  besitzt  einen  eigenthiimlichen,  stechenden,  die  Augen 
sehr  reizenden  Geruch,  schmeckt  zusammenziehend,  sauer,  beifsend, 
färbt  die  Haut  und  erregt  dabei  ein  schmerzliches  Gefühl ,  zieht  aus  der 
Luft  Feuchtigkeit  an,  löst  sich  unsersetst  in  Wasser,  woraus  es  Aether 
vollstXndig  aufiiimmt  und  hei  freiwilligem  Verdunsten  turücklasst. 
Es  bteut  SiSrkeniehl  nicht.  Schwelelwasaerstoff  und  schweflige  SSure 
scheiden  Jod  ah,  Ammoniak  bildet  Jodstidutoff,  Bleisuperoz/d,  Knp&r- 
und  Qnecksilberoz/d  bilden  damit  Chlor-  und  Jodmetalle,  unter  Ah* 
Scheidung  von  etwas  Jod  nnd  Entwickclung  von  viel  Sauerstoff.  Wäs- 
serige Alkalien  zerlegen  es  in  Cblormetall,  jodsaures  Alkali  und  freies 
Jod,  welches  mit  überschüssigem  Alkali  zu  Jodmetall  und  jodsaurem 
Alkali  sich  verbindet.  Concentrirte  Queck:.ilberchloridlösuog  fallt  Queck- 
silberjodid,  während  Jodchlorid  gelöst  bleibt.  V, 

Jodc^aii  s.  Cyanjodid.    Bd.  II.  S.  391. 

Jodide  8.  JodmetAllc. 
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Jod  i  j^e  S  II  re.  Diese  SauerstoffVerbnidnng  des  Jods  scheint  zu 
extstiren ,  ist  hls  jftatl  aber  noch  nicht  dargestellt  worden.  Das  Pro- 
ducta was  Semen  tili!  zuerst  dafür  hielt,  ist,  wie  NV  ü  Ii  I  e  r  gezeigt 
hat,  Chlorjod.  S|>äicr  gab  jener  an,  dass  jodige  Säure  erhalten  werde 
durch  Desliihtloo  tob  watterMen  Bnrjuni-SQperoxjd  mit  Jod,  wobei 
ncnt  freies  Jod,  daan  eine  dickegelbe  FKissigkeit,  wctche  licb  admi 
n  den  Rctortenhallw  verdiciitet,  ubergehl.  Inglii  glaubt  die  Verbio- 
ihag  erbalteii  so  habeo  durch  Dcflilblioii  von  Chlorjod  nit  Jodafore« 
Nacb  Magnus  undAmmermüller  verliert  batitch  Xberjodsaii- 
TCi  Natroo  beim  Glübea  aar  6  Aeq.  SaaerslofT.  Der  Riickattnd  kann 
betrachtet  werden  als  unterjodige  oder  als  jodige  Säure,  enthaltend 
2NaO.I07— 60  =  2NaO.»0  oder  Nai  4.  3NaO  .  lOj.  Die  Lö- 
•BDg  in  kaltem  Wa.sser  bleicht  nach  einiger  Zeit  Lackmus,  wird  sie  ge- 
kocht,  so  verliert  sie  diese  Kigensrhaft.  Nach  M i  t  s  ch  e  rl i  c  h  erhält 
man  beim  Auflösen  von  Jod  in  nicht  m  concentrirter  kalter  Natron- 
lange,  bis  sich  Hie  Flüssigkeit  zu  färben  beginnt,  und  Verdampfen  der 
Lösung  bei  nie<lriger  Temperatur  eine  Verbindung,  welche  auf  1  Aeq. 
Natron  3  Aeq.  SaoetslofiF  und  1  Aeq.  Jod  neben  10  Aeq.  Wasser  ent- 
bÜL  Die  ZoaaionBeDaelgang  iSiat  licb  aonacb  awar  dwrcb  die  Foraiel 
NaO.IO,  +  10 aq.  ansdrScken  and  enthielte  dann  eine  jodige  Siare« 
ia  der  2  Aeq»  Sauerstoff  angeaoaimea  werden  miiatten;  aber  man 
kaaa  daa  Sola  aaeb  als  aus  gleichen  Aeqeivalenten  jodsanret  Natron 
aad  Jodnatriam  beatebead  betrachten  (Na  I -f  NaO  .|O^-f.20aq.), 
und  dica  bleibt  so  lange  unentschieden,  bis  weitere  Untemchaagea  die 
Existeiia  eioer  jodigca  SUure  aafaer  Zweifel  gesetat  haben  werden. 

V. 

Jod  ine,  syu.  mit  Jod. 

Jod  kohlen  st  off.  Daa  Form^ljodld  wurde  Iraber,  so  lange 
man  den  Waaaeratoffgehalt  diiaciben  Sbersab,  fiir  ein  Jodfcobleaatoff  ge- 
baitcn.  ir.  K. 

J  odkohieo  was&erstofff  syn.  mit  Foroiyljodid 
und  Jodätherin. 

Jodlösung  LugoTs,  unter  diesem  Namen  ist  eine  Lösung  von 
einem  Tbeil  Jod  nnd  i%  Tb.  JodkaRam  In  24  Tb«  Wasser  oflicinell. 

F. 

Jod  n)  et  alle,  Jodüre,  Jodide.  Das  Jod  geht  mit  fast  allen 
Metallen  Verbindungen  ein,  welche,  der  sosammengrtretenen  Atomen- 
zahl nach,  meistens  den  Oxvdationsstufen  und  fast  immer  den  Chlor- 
stufen  entsprechen,  mit  denen  sie  in  den  meisten  Eigenschaften  die  grufste 
Aehnlichkeit  besitxen.  Die  der  niederen  Ox^dationsstufe ,  dem  Oxydul 
(Cblorür)  enuprecbendcn  Jodawtalle  werden  Jod6re,  die  den  Oxj- 
dcB  (Cbloiiden)  corrcipondirenden  Jodrerbinduogen  Jodide  ge- 

Die  Jodnietalle  bilden  aicb  auf  aunnigfacbe  Weise,  mancbe  scbon 

bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  Jod  aui  den  Metallen  zusammeo- 
gerieben  wird,  wie  s.  B»  mit  Quecksilber,  mitaater  entsteht  dabei  starke 
Wärmeentwickelung ,  bisweilen  von  Feuererscheiaang  begleitet,  z.  B. 
hei  Kalium.  Manche  Jodmetalle  können  erhalten  werden  durch  Kin- 
wirkaag  Ton  Jodwasserstoff  auf  die  Metalle  oder  beim  liiniiberlciiea 
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t8  Joiluruini.  —  Jodoiyd. 

Yon  Joddampf  über  glühende  Metallozjrde,  z.  B.  KiU^  Natron,  Bleioxjd« 
Wismntboxjd ,  oder  endlich  durch  der  Einwirkung  von  Jodwasserstoff 
auf  Metalloxjde ,  wobei  .sich  Wasser  und  Jodmetall  bildet.  Die  un- 
löslichen Jodmetalle  sleill  man  meistens  dar  durch  Fällung  löslicher 
Melalloxjdsalze  mit  Jodkaliumlösung.  Endlich  erhält  man  häufig  Jod- 
metall  durch  Glühen  jodsaurer  oder  iiherjodsaurer  Metalloxjde. 

Die  Jodmetalle  sind  sämmtlich  von  nicht  metallischem  Ansehen, 
die  unlöslichen  oft  sehr  schön  geiarbt|  wodorcb  sie  sieb  von  den  mei- 
sten Cblormetallen  unterscheiden. 

IK«  Mitten  Jodfflclalle  wtngea  EvUtieD  bei  LuAabschlaM  oline 
ZecMliviig;  aar  die  Yerbindangea  det  Goldes,  Platioi  und  PaUadimnf 
▼criitren  ibr  Jod  bdn  GKiiien.  Wenn  die  Lvft  dabei  einwiilccn 
kann,  werden  viele  nnter  Verflüchtignng  des  Joda  gana  oder  ibeilweise 
in  Oivde  verwandelt.  Cblorgaa  gersetzt  alle  Jodmelalle,  bildet  Gblor- 
metalfe  und  vereinigt  sich,  wenn  es  im  Ueberschuss  vorbanden  ist ,  mit 
dem  ausgetriebenen  Jod  zu  Chlorjod.  Auch  Chlorwasser  zerlegt  die 
Jodmetalle;  wird  nicht  mehr  angewandt,  als  sich  mit  dem  Metall  ver- 
einigen  kann,  so  scheidet  sich  Jod  ab  und  hat  man  zuvor  der  Flüssigkeit 
Stärke  zugesetzt,  so  bildet  sich  blaue  Jodslärke,  kommt  aber  mehr 
Chlor  hinzu,  so  bildet  sich  Chlorjod,  welches  die  Stärke  nicht  färbt. 
*  Auch  Brom  zerlegt  die  Jodverbindungen.  Salzsäuregas  zersetzt  in  der 
Glühhitze  alle  Jodmetalle  und  treibt  Jodwasserstoff  aus.  Salmiak  zersetzt 
die  Jodmctalle  nnvollatändig  in  CUormetallet  wenn  er  dmit  geglüht 
wird  (Roae). 

Concentrirle  ScbwefelsSnret  Salpetenäbire«  aweifiich  acbwefelaan* 
rcf  Kali  serlegen,  wenn  sie  mit  den  Jodüren  erbttit  werden,  dicfelben, 
entwickeln  Jod  dampfe  und  acbweflige  Sänre  oder  Untenalpetersäure. 
Sei  der  £inwirknng  von  concentrirter  Schwefelsäure  vnrd  neben 
schwefliger  SSure  auch  etwas  Schwefelwaaserstofif  gebildet  Setst  man, 
sobald  die  Reaction  begonnen  bat«  Waiaer  an«  ao  wird  etwif  Scbwcfiil 
gefällt  (Diesel). 

Wird  neben  Schwefelsäure  Braunstein  oder  ein  anderes  Superoxjd 
zugesetzt,  so  findet  «lie  Oxydation  des  Metalls  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs im  Superoxi  d  slalt,  clironisaures  Kali  v^irkt  ähnlich. 

Sehr  viele  Jodmetalle  vermögen  Ammoniakgas  nach  bestimmten 
TerbalUiissen  an  absorbiren,  einige  sieb  mit  ata  Ozjden  deaaelbcn 
Metalb  an  vereinigen,  andi  unter  einander  nnd  mit  Cblormetallen 
•nXdrpem  tn  verbinden«  die  man  am  beaten  alaDoppelaalae  betracbld. 
Die  jgiüchdn  Jkidmetalle  Ulaea  Jnd  anf «  halten  es  aber  nnr  acbwach 
gebnndien» 

Zusatz  von  Jodmetail  xu  einer  mit  Knp£erox/d  geaSttigtcn  Perie 
von  Phoipboraala  färbt  die  Lötbmbrflamme  achön  grün,  F. 

Jodoform  s,  FoiniyJjodid  (Suppieq^ent). 

J  o  d  o  X  y  (1.  Diesen  Namen  hat  S  e  m  e  n  l  i  n  i  einer  gelben  dicken 
Flüssii^keit  beigelegt,  die  er  bei  der  Destillation  von  Gemischen  aus 
wasserfreiem  Barvumsuperoxyd  oder  wasserfreiem  Barjt  mit  Jod  er- 
hielt. ,  Sie  ist  in  Wasser  und  Alkohol  mit  gelber  Farbe  löslich,  soll 
Sauerstoff  absorbireii  und  dadurch  in  jodige  Säure  übergehen.  Es  soll 
auch  mit  einer  concentrirten  Ltang  von  Jodatture  eine  Verbindung  ein- 
gehen mä  bei  ZMtä  vonAaunoniä  etgcntkenalacbe  Sake  Ucfon.  Die 
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Unlersuchimg        nicht  genügend ,  um  die  Zweifel  über  die  Existenz 
dieses  Körpers  zu  beben  und  sicher  zu  stellen,  das«  Sementini  nicht 
Doch  etnoy»!.  Cblorjod  ^rw  tkk  gebabt  habe,  wie  Wöhler  gezeigt 
te,  dMf  «•  der  Fall  war  lut  4er  V0B  jMM  aU  jodige  Ste« 
IdSrjpcr* 


Jod  sä  II  reu.  Es  siod  mehrere  Verbindungen  des  Jods  mit  dem 
SaaenlofF  bduiont.  Das  von  $eBientinl  dargcttdite  Mnyd  (s.  d.) 
bcntit,  weoa  ea  fibcrhaapt  eine  ettentbuniBche  Teibindimg  ist«  keine 
saofcn  Eiftcnadiafien.  Mitscberlich  hat  die  Esbtent  einet  Natron- 
safa»  nacbgevrieaen ,  dessen  Zofammensetsoog  darcb  die  Formel  NaO  • 
lOf  4'  10  aq.  ausgedrSckt  wird,  und  welchei  man  erhält,  wenn  in  mäfsig 
eoncentrirte  Natronlauge  so  lange  Jod  eingetragen  wird,  bia  sie  sieb  zu 
färben  be^poot  und  die  Verdunstung  bei  niedriger  Temperalnr  statt* 
findet,  Ks  wurde  dies  Salz  iintrrjodigc  Säure  enthalten,  wenn  man  es 
nicht  wahrscheinlicher  fiir  ein  Doppelsalz  aus  gleichen  Aequivalenlen  Jod- 
natrium und  jodsaurcm  Natron  (Na  I  -f-  ^aO.  20  aq.)  halten 
miisste.  Am  besten  gekannt  sind  die  Jodsäure,  lOr,,  und  die  üeber- 
jodsäure,  JO^.  Später  hat  >1  i  II  o  n  noch  zwei  SauerstofTverbindungen 
des  Jods,  die  U  n  ter  j  odsäu  r  e,  I  O^,  und  die  J  o  du  nter  jodsäu  re, 
Is^id«  dargestellt.  Da  die  Jodsüure  den  Ausgangspunkt  für  die  Darstd- 
tang  aller  obrigeo  liefert,  so  wird  diese  »nent  nSher  beachrieben  werden. 


Jodsäure. 

Die  JodaXnre,  yon  H.  DaTj  entdeckt,  bat  die  Formel  lO^  mid 
die  ZnsaoifDenaetaang: 

io  100  Th. 

1  Aeq-  Jod   1585,61  —  76,02 

5    »     Sauerstoff   500,00  —  23,98 

1  Aeq.  wasserfreie  JodsSore  .    .  2085,61  —  100,00. 

Die  Stnre  bildet  sich,  wenn  £mi  lertbeihes  Jod  mit  concentrirtester 
Salpetersäure  gekocht  wird,  oder  an  die  Oxyde  der  alkaliacben  Metalle 
eebuoden  mebat  den  Jodverbindun^en  eben  derselben,  wenn  Jod  in 
kaBStischer  l^ge  gelöst  wird.  Am  besten  stellt  man  sie  aus  jodsaorem 
Barjt  dar ,  dadurch ,  dass  man  4,5  Th.  desselben  mit  1  Th.  englischer 
Schwefelsäure,  die  zuvor  mit  dem  vierfachen  Gewicht  Wasser  verdünnt 
war,  eine  Stunde  lang  anhaltend  kocht,  filtrirt  und  zur  Kristallisation 
abdampft.,  wobei  die  Jodiäure  leicht  anschiefst,  wenn  noch  etwas  freie 
Schwefelsäure  vorbanden  ist.  Die  ganz  reine  Jodsäurelösung  kr^stalli&irt 
sehr  schwierig  (Milloo).  Auch  erbSlt  man  JodsMare,  wenn  man  Jod 
mit  8Th«  WMacr  fibcrgiebt  nnd  lO  lange  CUor  idneinleitet,  bia  daa  Jod 
gdSat  iat,  dadaMi  Im&iBMsrea  Natron  insetot,  bis  Jod  gefilHt  wird, 
wieder  Chlor  mMü  mmä  diaw  Operationen  fintaelal,  bia  M  Hinan* 
ügong  ▼OB  Natron  keint  JodfiMmg  mebr  enuteht.  D^e  aUteoe  con* 
eoatfirte  Lteog  fOii  jodaannm  Natron  und  Chlomatriam  ▼erseltt  man 
ant  Gblorbarjnmlöfan^  so  Uoge  nocb  ein  Niederschlag  von  jodsanram 
Bar/t  eatatelit.  Dieaen  wäscht  man  ans,  trocknet  und  zerlegt  ihn  wie 
zuvor  mit  einer  abgewogenen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Siedhitze,  worauf  aus  dem  Filtrat  die  Säure  beim  Erkalten  anschiefst. 
(Lieb ig).    Sospendirt  man  in  einer  Cblorbarjnodösnng  Jod  und  leitet 
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Jodaauren. 


CUor  hiiwin.  Int  aOef  Jod  gelört  iM,  lo  mhlSh  mm  üntt  joibavrai 
Bar/t  (Grotonrd/)  i). 

Die  aus  der  wässen^en,  etw;)s  Schwefel-  oder  Salpetenlhire  eoU 
hallenden  Flüssigkeit  ansciiiefsenden  Kristalle  der  Jodsüure  enthalten 
1  Aeq.  Krjstallwasser.  Setzt  man  sie  längere  Zeit  cincai  trodcenen 
Lnftstrome  von  30  — 40^ C.  aus,  oder  erwärmt  man  sie  bia  nahe 
130*^C ,  so  verlieren  sie  ihres  Wassergehaltes.  Eben  so  viel  Wasser 
wird  ihnen  entzogen,  wenn  man  sie  mit  absolutem  Alkohol  oder  mit 
Weingeist  und  Schwefelsäure  übergiefst.  Man  kann  diese  Säure  also 
durch  die  Formel  HO  .  SIÜj  bezeichnen.  Erhitzt  man  diese  Ver- 
bindung oder  die  Kryslalle  bis  170^,  so  werden  sie  wasserfrei,  bei  stär- 
kerem Erhitzen  zerfaUen  sie  in  Jod  nodSaaentofSl  Wasser  löst  die  Säure 
leicht  auf,  Alkohol  jedoch  nur  die  gans  waaserfreie  und  die  krjftallinrte« 
aber  gar  nicht  die  bei  130^  getrocknet^ ;  an  fcnchter  Luft  lerflielät  aie,  an 
trodecner  iataieloftbeatündig.  DiewitterigeLdanog  rötbetLadcnna.  Sie 
oi.jrdurt  fast  alle  Metalle,  mit  Anaoahme  von  Gold  und  Platin ;  in  trockener 
Form,  mit  brennbaren  Körpern  erhitzt,  detonirt  aie»  Schweflige  Säure 
und  Schwefelwasserstoff  desoxjdiren  die  Jodsäure  augenblicklich  und 
scheiden  Jod  ab.  Das  abgeschiedene  Jod  wird  aber  durch  einen  Ueber- 
schuss  beider  in  Jodwasserstoff  verwandelt.  Jodwasserstoff  giebt  damit 
Jod  und  Wasser.  Slickstoffoxjd  redncirt  die  Jodsäure  augenblicklich, 
daher  kann  Salpetersäure  mit  4  Aeq.  Wassergehalt  Jod  nicht  oxydiren 
(s.  Jod,  S.  71),  in  reiner  Salpetersäure  ist  die  Jodsäure  bei  jeder  Ver- 
diinnung mit  Wasser  unzersetzt  löslich  (Millon). 

Erhitzte  conrentririe  SchwcfelaSore  löst  <A  ihres  Gewichtet  Jod- 
dtere  anC  LüMt  man  aie  hteranf  in  einem  ▼oitkommen  geacbloaicnen 
Gefölie  erkalten  9  ao  bildet  aicb  ein  weifiier  kijatallinischer  Nicder- 
achlag«  dar  dnrlib  Deeantalion  edrennt  und  auf  einem  ZicgdtlCHi 
unter  einer  Glocke  neben  Schwefelsäure  getrocknet,  aoa  2R0  .  SSO^ 
IO5  besteht.  Die  abgegossene  Flüssigkeit  setzt  nach  mehreren 
Tagen  wieder  Krrstallc  ab,  die  aber  weniger  Schwefelsäure  enthalten 
nnd  wahr>cheinltch  Gemische  obiger  Verbindung  mit  einer  nach  der 
Formel  H  O  .  S  O3  -|-  HO  .  10-  tnsammeiigefetzlen  Doppelsäure  sind; 
letzlerc  konnte  jedoch  nicht  im  reinen  Zu.slande  erhalten  werden, 
W^endet  man  statt  conrentrirter  Schwefel.sanrr  eine  3  Aeq.  Wasser  hal- 
lende Säure  an,  so  sclieiden  sich  daraus  Kry^talle  mit  einem  gröfseren 
Wassergehalt  als  die  vorher  beschriebenen  aus.  Sie  haben  die  For- 
mel: 3(110  .  SO3)  -f  HO  .  iOj.  Schwefelsäure  mit  5  Aeq.  Wasser 
IM  die  Jodilore  ni  der  Wunne  avf ,  ISiMt  aber  heim  Erkalten  reine 
JodtSore  krjstalliairen.  Alle  dicae  Tcfbindnngen  werden  Ton  Waaear 
Mgleicb  lerlegt  £rbitat  man  die  LUtnng  der  Jodainre  in  conctntrirtcr 
Soiwefeiillnre,  bis  sich  Sauerstoff  entwiäelt«  so  acheiden  aich  wibrend 
des  Kochens  schwefelgelbe  Blättchen  ab,  von  der  Znsammenidinng: 
HO  .  SO3  +  4103  -f  IO4.  Kocht  man  6 — 10  Minuten  lang,  so  weiv 
den  die  Kristalle  dunkler  gelb  und  enthalten  hon  bei  gleich  vielScbwe* 
felaäure  und  Unterjodsäure  nur  2  Aeq.  Jodsaiire. 

Setzt  man  die  Erhitzung  fort,  so  erhält  man  Verbindungen  in  Form 
gelber  W-irzchen,  die  der  Formel  HO.  2SO3  +  entsprechen  und 
schwefelsaure  Unter]  od  säure  genannt  werden  können}  ziilelzt 
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eiHikkül  mUk  Jod  muä  wm  ctWt  «nicr  aadmn  compliarler  mm«- 
•eogesctstea  KSrpcfa  im  der  dvnkelgrfiaeii  FKistigkeit  beim  ErltaltCB 
fcfwIhfH  nter  dMT  Mkdidit  teUielMadeB  Glocke  gelbe  IcrjiuUi- 
■iitbi  ¥i«elf,  deren  Zasammensetiung  der  Fomel:  HO  •  IOSO3,  l^Og^ 
flif f if bl      fAmm  kum  mt  ecbweffeUavre  JodaaterjodtMvre 

Jodsaare  Sake.  Man  erhält  tie  Matena  am  betten  durch 
doppelte  Zmetsang  von  jodaanrem  Natron  nüt  leicht  iSalichen  5alien 
der  Sbrigeo  Baeea«  da  die  Mehnahl  der  joduniren  Sabc  achwer 
Ufich  in  Wnaaer  iat«  oder  man  behandelt  di'e  Metalloxyde  mit 
wlmeriger  JodAävre.  Wenn  die  wSsserlgen  Alkalien  mit  Jod  in*  • 
mmaaengeb rächt  werden ,  §0  bilden  sich  Jodnetalle  und  jodsanre 
Salxe;  dampft  man  die  gemischte  Lösung  ein  und  sieht  den 
RncksUnd  mit  Alkohol  anat  ao  bleiben  die  jodaanren  Alkalien 
nngelösi. 

In  der  Wärme  verhallen  sich  die  jodsauren  Metalloxjde  sehr  ver- 
schieden, die  Verbindungen  der  Alkalien  verlieren  allen  Sauerstoff  beim 
Glühen  unter  Abschluss  der  Luft  und  hinterlassen  Jodmetalle;  die  Ver- 
bindungen der  alkalischen  Erden  eeben  Jod  und  Sauerstoff  ab  und  hin- 
terlasften  basiscb  überjodsanret  Sau.  Mit  brennbaren  Snhatanien  erhitit 
▼erpofiSen  einige  derselben«  manche  aogar  achon  beim  Schbce,  jedoch 
weniger  heftig  ab  die  chloraaoren  Yerbindangco.  Schweflifie  Säure 
aefMtat  aie  nnter  Ansscbeiduog  von  Jod  und  Bildung  von  Schwelci- 
^nare«  Schwefielwaaaerstoff  bildet  damit  schwefelsaure  Salze,  Jodwasaer- 
stoff  und  Wasser,  und  Schw  efel  scheidet  sich  ab.  Die  Jodverbindnngen 
der  schweren  Metalle ,  sa  den  jodsauren  Saiten  derselben  gesetzt,  bilden 
Watter,  und  es  scheidet  sich  Jod  und  Metallox  jd  ab,  so  z.  B.  die  Zinkverbin- 
dnngen.  Salzsäure  »erlegt  die  Salze  leicht;  es  wird  Wasser,  Chlor- 
metall,  dreifiicb  Chlorjod  und  freies  Chlor  gebildet.  Arsenige  Säure 
und  Zinnchloriir  scheiden  Jod  ab ,  verdünnte  Schwefelsäure  treibt  bei 
Siedhitxe  die  Jod>äure  aus.  Heifse  Salpetersäure  nimmt  zwar  ebenfalls 
anfangs  den  gröfslen  Thell  des  Ox^'ds  von  der  Jodsäure  hinweg,  dampft 
man  aber  zur  Trockne  ab  und  erwärmt  atärker,  ao  treibt  die  weniger 
flichtige  Jodtänre  die  Salpetcrtäore  wieder  aut. 

Nur  die  Verbindungen  der  Jodtänre  mit  den  Alkalien  aind  leicht 
iSaKcb  in  Witter  alle  übrigen  achwer  Idtlich. 

Jodsaures  Ammoniak,  NH^O.iOj.  Wenn  äticndet  oder 
kohlensanret  Ammoniak  mit  Jodaini«  oder  Ghlonod  fcraettt  wird,  so 
tSSk  dat  Sals  ila  Krjstallpnlver  nieder,  tobald  die  LStnngen  nicht  an  Ter- 
dinnl  wnimi.  Bei  firciwilligem  Terduntten  .der  Ltong  achieftt  et  in 
Ucmen  glänacodea  WviMi  an.  Dm  Sah  TerBert,  da  es  kein  Krjttalbf 
wamcr  cstbUt«  nicbu  beim  Erwärmen  bis  zu  lOO»,  bei  150^  «bar  aer- 
teilt  ea  aicb  unter  Zischen ,  indem  sich  gleiche  Volumen  Sauerstoff  und 
Stickgat,  aufterdcm  Joddampf  und  Wasser  verflüchtigen.  Es  löst  sich 
in  38,5  Tb.  kaltem  Wasser  von  15"  und  in  6,9^  kochendem  (Kam- 
Relsberg  Auf  Kohlen  geworfen  verpufft  das  Salz,    und  durch 

Stlstäure  wird  daraus  Dreifach- Chlor jodtalmiak,  Waster  und  freiet 
CUor  gebUdet  cFilbol). 
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Jodtaaver  Barjt,  BaO  .  IO5  +  aq.,  Hdkalt  w«i&ef  Krraüdf» 
milw  nieder,  wenn  man  Jod  mk  ibnrtwaafer  kocht,  wSbraid  iod- 
Mrjnmi  gelSii  bleibi,  ferner  wenn  man  Cldorjodnuikohlenaaafcni  Bai/I 
oder  Barjtwaater  kocht,  oder  wenn  jodsaurea  Natron  mit  CMoffbarrnni 
töanng  versctxt  wird;  am  leichtesten  erhäK  flun  ihn  aber  nach  Millo«« 
wenn  80  Th.  Jod  mit  75  Th.  chlorsaarem  Kali,  400  Th.  Wasser 
und  1  Th.  Salpetersäure  gekocht  werden,  bis  sich  Chlor  lebhaA 
zu  entwickeln  beginnt.  Die  abgekühlte  Flüssigkeit  wird  mit  90  Th. 
salpetersaurcm  Barjt  öder  70  Th.  Chlorbarjum  gefallt,  und  der 
Niederschlag  mit  kaltem  Wasser  gewaschen.  Kr  bedarf  1746  Th, 
kaltes  und  600  Th.  siedendes  Wasser  zu  seiner  Lösung.  Ganz 
rein  erhält  man  ihn  jedoch  nur,  wenn  man  Barjtwa&ser  in  einen 
grpfsen  Uebersdittsa  von  JodaSnre  giefst  und  einige  Zeil  kockt  Sonst 
«cUierat  er  freien  Barjrt  oder  bei  Anwendung  Ton  Chlorbarjrum  oder 
salpeteraaoreni  Barjt  etwa  1  Proc.  dieser  Saite  ein,  die  sich  nicht  ans- 
waschen  lassen.  In  kochender  Salpetersäure  ist  er  etwas  löslicher,  sdieidet 
sich  jedoch  beim  Erkalten  oder  beim  Sättigen  derselben  mit  Ammoniak 
Iheilweise  wieder  ans.  Das  Salz  verliert  unter  200"  sein  gantes 
Krjstallwasser.  Beim  Glühen  entweicht  Joddampfund  Sauerstoff,  der 
Rückstand  ist  funfTach  basischer  iiberjodsaurer  Barjt  (5  BaO  .  10^, 
Kam  melsberg) ,  auf  glühende  Kohlen  geworfen  verpufft  es  nicht. 
Salzsäure  zerlei;t  es  sehr  leicht  unter  £awickeluDg  von  Chlor  und  Bil- 
dung von  Chlorjod. 

Jodsaures  Blcioxvd,  PbO  .  ^05.  Beim  Versel7.cn  von  Blci- 
oxjdsalzlösungen  mit  jodsaurem  Natron  erhält  man  sogleich  einen  wei- 
fsen  Niederscblae,  der  kein  chemisch  gebundenes  Wasser  enthält.  Efist 
Infserst  schwer  Idslich  in  Wasser,  nnd  selbst  Salpetersäure  nimmt  nur 
wenig  davon  ao£  Beim  Erhitien  entweicht  Jod  nnd  Sauerstoff,  nnd  es 
bleibt  ein  Gemenge  von  Bleiozjd  nnd  Jodblei  anriick,  ans  dem  Essig- 
sSure  das  Bleioijd  auszieht. 

Jodsaures  Cadmiumoxjd.  Wie  das  Bleisalz  zu  erhalten. 
Ein  voluminöser,  bald  krjrstallinisch  werdender  Niederschlag,  der  kdn 
chemisch  gebundenes  Wasser  enthält  In  überschüssiger  essigsaurer 
Gadmiumlösung  ist  es  leicht  löslich,  weshalb  auch  der  Niederschlag  erst 
bleibend  gebildet  wird,  wenn  die  hinreichende  Menge  jodsaures  Natron 
zugesetzt  ist.  In  der  Hitze  verhält  es  sich  wie  das  Bleisalz,  in  Sal- 
petersäure und  Ammoniak  ist  es  leicht  löslich,  die  ietrlere  Lösung  lie- 
fert bei  langsamem  Verdampfen  an  der  Luft  Kristalle  von  jodsaurem 
Ammoniak,  dann  kristallinische  Binden,  welche  wahrscheinlich  ein 
Hoppdsals  find. 

Jodaanrea  Gerozjrdnl,  CeO  .  IO5  -|-  aq.,  fiOH  dnrch  ZwnU 
von  jodsaurem  Natron  an  schwcfelsanrcr  CerOKjdnlUtMBg  als  wtitmt 
Nicdefachlag,  der  beim  Glühen  ]odßmu  Ceroijd  hinltrlSssl  und  achon 
nater  200°  sein  KrjfftailviraBfer  verliert. 

Jodsanres  EaacBOxjd,  Fe^O,  .  2(05  +  8  aq..  Krjstailisirtes 
schwefelsaures  Eisenox^dammoniak  wird  durch  jodsaures  Natron  gelb- 
*  weifs  gefallt.  Der  Niederschlag  wird  durchs  Trocknen  röthlicher  und 
schwerer,  ist  in  Salpetersänre  löslich.  Beim  Glühen  binterlasst  er  reines 
Eisenoxyd. 

Jodsaures  Eisenoxydul  bildet  sich  zwar  heim  Versetten  von 
Eisenvitriol  mit  jodsaurem  Natron  als  weifscr  Niederschlag,  der  leicht  in 
überschossigem  Eisenvitriol  löslich  ist,  aber  er  sersettt  sich  fast  äugen- 
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bKdcffcIl  unc]  wird  unter  Freiwerden  von  Jod  braun ,  beim  Krbitzen  der 
Löfung  findet  dies  noch  schneller  und  in  rcichlicberem  Maaf&e  &Utt. 

Ikr  bnmiie  Niedenchlag  wM  dordi  Sali^re  vster  Cliloreni> 
widKclnng  leicht  icrlegt.  Aiammuik  achliSgt  Mf  dieser  Lätmag  Jod- 
ilickitflff,  mit  Eisenoxjdhjdrat  gcvengt«  nieder,  welehei  dadvrdi  in 
MirockneteD  Zustande  Icbiuift  delooirt  Auch  Satpeterslnre  Übt  ibii 
Meht  auf.  Die  Analyse  gab  deo  Ae^valenten :  3  Aeq.  Ki.senoxjrd, 
5  Aeq.  Jodsltere«  13  Aeq.  Wasser,  esUprechende  Zahienverhältnisse. 
Die  Zusammensetzung  wird  vielleicht  am  richtigsten  durch  die  Formel 
2FC2O3  .  3  lO-  4-  5  aq.  +  FcjOj  .  2  IO5  +  8  aq.  ausgedrückt. 

Jods^iurcs  Kali,  neutrales,  KQ.  lO.^  erhält  man  beim  Auf- 
lösen von  Jod  in  Kalilauge,  der  man  Alkohol  zu>>etzt^  worin  es,  selbst 
wenn  dieser  verdünnt  ist,  nur  sehr  wenig  löslich  ist,  während  das  Jod- 
kaliuni  gelöst  bleibt.  Zweckmäfsiger  ist  es  aber,  wenn  man  in  Wasser 
vertheiltes  Jod  mit  Cblorgas  bebandelt  und  die  Flüssigkeit  mit  Kalilauge 
ditigt  Es  bildet  sidi  Cblorkaliom  und  jodtanres  Kali,  ersieres  bleibt 
gelöst,  letrteffcs  fiÜH  IcrjstalfiDiscb  nieder.  An  besteo  sldlt  man  et 
difcb  Torsicbtigee  Eriiitsea  too  cbloisanreM  Kali  bb  m  tebem  Scliaii)i> 
feokt  and  allaililigcs  Eintragen  fein  gepvlTerleaJodkalioins  dar.  Aus  der 
gCScbaolseMB  Masse  sieht  wenig  kaltes  Wasser  das  weiüe  Cblorkalium 
aos;  man  löst  darauf  den  Rückstand  in  siedendem  Wasser,  woraus  bein 
Erkalten  das  jodsaure  Salz  in  kleinen  Kristallen  anscbiefst.  Belm  Krbitzen 
schmilzt  es,  bei  einer  etwas  höheren  Temperatur,  als  das  rhiorsaure 
Kali,  verliert  es  all  seinen  Sauerstoff,  ohne  das.s  sich  vorher  etwa  über- 
jodsaure*  Salz  bildele.  Es  geht  aber  stets  etwas  Jod  mit  dem  Sauer- 
slolT  weg,  wodurch  das  Salz  nach  dem  Schmelzen  alkalisch  reagirt 
(Herzoi^).  l''s  verpufft  auf  glühende  Kohlen  geworfen.  Es  bedarf 
13,45  Tb.  kaltes  W^asser  zu  seiner  Lösung;  wenn  dieses  Jodkalium  ent- 
bllt,  ist  da«  Sab  leicbler  iStlicb.  Befm  Lösen  daMelben  io  kocbeader 
SalpetenXiir«  wird  Jodsivre  amgescbiedcn,  die  beim  Erkalten  IcrjstaHi» 
ort,  wSbren  d  Salpeter  gelöst  UeuiL  Dampft  man  siir  Trockne  ab,  so 
tMi  man  ma  Gemenge  von  1  Aeq.  Salpeter  mit  1  Aeq.  iwei&cb  jod- 
mum  Kelly  bei  noch  stärkerem  Erhitzen  wird  alle  Salpetersäure  wie- 
der aaagetriebeo  und  das  ursprünglich  angewandte  Salz  krjstallisirt 
mder,  wenn  der  Rückstand  in  siedendem  Wasser  gelöst  wird.  In  Wein- 
geist ist  das  Salz  nicht  löslich.  Mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt 
bildet  sich  Chlorjod,  welches  mit  Chiorkaüum  eine  braunroibe  krjrstaUi- 
leode  Doppelverbindung  liefert. 

Zweifach  jodsaures  Kali,  KO  .  210-  -|-  aq.,  bildet  sich, 
wenn  roaa  eine  Lösung  von  neutralem  Salz  mit  noch  eben  so  viel 
Jodsäure  versetzt,  als  sie  enthält;  es  krrstallisirt  daraus  in  deutlichen  pria- 
■atischen  Krjatallen,  die  in  76  Tb.  kaltem  Wasser  löslicb  sind,  sauer 
wwmuiiiemnil  acbmecken,  auf  glühenden  Kohlen  vennifien,  in  Wein» 
gdst  nnlfidicb  atnd  nnd  swbcben  +  180P  nnd  160»  ihr  KrjataUwaaser 
feriicren.  Wenn  der  Lösung  des  neutralen  Salaei  etwas  Salzsäure 
Hgficiif  wird,'ao  bildet  aifb  bei  freiwilliger  Verdunstung  ein  Doppel- 
salz  von  der  'iia$aßnntn$etMian%z  K€l  -f-  •  ^^(^5  +  der 
Udl.wird  es  undurchsichtig.  Es  löst  sich  in  18  —  20  Tb.  kaltem  Wasser. 
Beim  Abdampfen  in  der  Wärme  zerfällt  es  in  die  beiden  Salze.  Durch 
Vennischen  der  Lösungen  beider  wird  es  nicht  gebildet.  Aber  man 
kann  es  erhalten  durch  unvollständiges  Sättigen  von  Chlorjod  mit  Kali, 
wobei  fiicb  das  Gemisch  erwärmt  und  Jbtim  Erkalten  das  Salz  kr/stalli- 
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iiico  ttift  —  Ein  «sdcres  DoppeiMb  tob  iweifreli  fOibaorMi  Kali  mh 

faurem  schwefelsauren  Kali:  KO  .  2  SO3  -f-  KO  .  210^  4*  2  aq.  oder 
KO  •  SO^  "l"  •^^9*  wird  bei  gcUndem  Abdampfen  der  Mutterlauge 
gewonnen,  welche  man  bei  Bereiiong  des  dreifach  jodsanren  Kalis  mit 
Schwefelsäure  erhalt.  Es  bildet  durchsichtige  KrjfUUe.  Durch  Vciu 
nischen  der  Lösungen  beider  Saite  entsteht  es  nicht. 

Dr e ifach  iodsaures  Kali,  KO  .  31 05  -f"  ^^'^  wird  gebildet, 
wenn  man  lur  kochenden  Lösung  des  neutralen  Salles  doppelt  so 
viel  Jodsä'ure  setzt,  als  sie  enthält,  oder  auch  eine  stärkere  Säure ,  wie 
Schwefel-  oder  Phosphorsäure.  schiefst  beim  langsamen  Erkalten 

io  rhombuchen  Kristallen  an,  die  bei  170^  nar  %,  bei  240°  auch  dat 
Iclil«  ScciMtd  Walter  TerKcrcn.  Et  USal  sidi  in  26  Th.  kallan  WaMCfv 
Ikn  liBgercn  Anfbewakicn  wird  et  HIthlicfa. 

Batitcbet  jodtavret  Kalt,  bildei  Mch,  wenn  jodtaoret  KaK 
mit  nbcftdiitageni  Kali  vcfteirt  witd;  die  Zntaamentetinag  itt  nicbl 
aMher  untenncht 

Jodsanrer  Kalk:  CaO  .  iO^  -f-  ^^^I-i  wird  wie  das  Barjtsaii 
erbalien,  ist  jedoch  in  Wasser  weit  löflicher  als  dieses,  in  Alkohol  ist 
es  unlöslich,  verliert  sein  Krj&tallwasser  unter  200^.  Durch  Glühen  er- 
hält man  fünfiPach  basbch  über  jodsau  reo  Kalk,  geroengt  mit  viel  kau- 
stischem Kalk,  der  sich  durch  Wasser  ausziehen  lässt.  Ks  löst  sich  in 
253  Tb.  kaltem  und  75  Th.  kochendem  Wasser  (  [\am  m  elsberg). 
Nach  Gav-Lussac  löst  es  sich  nur  in  454  Th.  kaltem  und  102  Th. 
hei£sem  Wasser,  nach  Berzelius  in  400  Th.  kaltem  und  100  Tb. 
heiCiem  Waster.  Dieser  Unlerschied  «cbeint  von  der  Uotersncbiioff 
einet  Saliti  wth  TCiicbicdcncai  Wütergchall  herantSliren,  da,  nach 
Hilloih,  dat  Sab  6  Aeq.  Waitcr  enthält,  von  denen  5  Aeq.  hei  100^ 
dat  letale  erst  hd  190^  weggeht  Anf  Kohlen  gewoiftn  verpufift  dat 
Salt  lehhaft  Mit  concenirirler  SalitSvre  behandeS,  wird  die  nSttiekeil 
zwar  braungelb,  aber  man  kann  daraus  die  DoppelYeribindong  TnnCUof^ 
)od-Chlorcalciani  nicht  krjstallisirt  erhalten. 

Jodtanret  Kobaltoz/dal,  CoO  .  10^  aq.  Et  fallt  nicht 
nieder^  wenn  man  schwefelsaures  Kobaltoxvdul  mit  jodsaurem  NatrOB 
vermischt,  sondern  man  muss  frisch  gefälltes  kohlensaures  Kobaltoxydnl 
unter  Erhitzung  in  Jodsäure  lösen;  beim  Erkalten  schiefst  das  Salz  theil- 
weise  an.  Den  Rest  erhält  man  durch  Abdampfen  in  violettrothen  Krj- 
stallkrusten.  Es  löst  sich  in  148Th.  kaltem  und  90 Th.  heifsem  Wasser, 
bei  200^  verliert  es  sein  Krjstallwasser.  Beim  Glühen  entweicht  Jod 
und  Stnerftoff  and  es  bleibt  Kobaltoxjdoi^dul  (Co  O  .  Co^  O3)  zurück. 
Ufitt  man  das  Sah  in  Ammoniric,  an  fiHt  Weingeitt  daran«  ein  hlin* 
vothct  Doppekall. 

Jodtanret  Knpferoxrd,  atCnO.IO^)  -f  3aq.,  hiidel  tich 
nk  grönKch  hhoier  Niederschlag  heim  Vennitchen  tehr  concentriflar 
Ltangen  vonKnpftrvitriol  und  jodtaarem  Natron.  Aus  verdSnnteren  Ld- 
tnngen  fiillt  es  ent  nach  längerer  Zeit  krjslallinisch  nieder.  Et  itt  in 
802  Th.  kaltem  und  154  fb.  heifsem  Wasser  löslich,  Teriiert  sein 
Krjstaliw asser  bei  200^,  und  hinterliisst  beim  Glühen  reines  Kupfer- 
oxjd.  Salzsäure  löst  die  Verbindung  unter  Chlorenlwlckelnng,  Ammoniak 
fällt  daraus  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Jodstickstoff  (Kamm els- 
berg). Nach  Mi  Hon  giebt  Jodsäure  selbst  in  sehr  verdünnten  Kupfer- 
oxjdiösuugen  einen  hellbläulichen  Niederschlag,  der  beim  Umrühren  ver- 
schwindet, später  setzen  sich  dunkelblaue  KrjrsUUkörner,  CuO  .  iO^ 
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-f  aq.,  ak  IWiieftt  ▼«biadong  iStit  sich  erbahco,  weM  ttan  die 
Kepfemfaltoae  in  Jodritete  gidit»  oder  dicie  bei  gewdbalicber  Tempc- 
mar  aul  firiacn  geftfllcai  ^oUeataaiaa  Kap&roxjd  oder  Oi/dhjdrat 
wSUigL  »  Dar^  fenic  WiadefwMig  idbciat  ctae  watferhaltigere  Vcrbia- 
dMig  m  -Mjii.  —  Wäscht  man  Kopferoxjdh/drat  mit  kochendem  Was- 
fCrond  tibcigiialat  es  dann  mit  einer  hinreichenden  Meogejodfiarelösong, 
SO  crbSk  man  ein  olivenfarbiges  Palver,  g^^b  tasamroengescixt  mit  dea 
bbnen  Krrstallcn,  welches  aber  erst  bei  einer  etwa  40**  höheren  Tem- 
peraior  alles  Wasser  verliert.  Bei  240®  verliert  es  nor  '/j  seines  Was- 
sers, 3  (CuO  .  IO5)  -f-  aq.  Geglühtes  Kupferoxyd,  mit  Jodsäiire  gc- 
scbültek,  nimmt  Jo^lsäiire  und  Wasser  auf,  ohne  sein  Ansehen  zu  ver- 
ändern, indera  sich  eine  nach  der  Formel  3 (CuO  .103-^  CuO)  -j-  aq. 
xnsammengesetxte  basische  Verbindung  bildet.  Kocht  man  aber  die 
Mischung,  so  erhält  man  das  oliveafarbigc  Sali  (Mi Hon). 

la  Aaraaaniak  iil  das  jodsaare  Knpferoxjrd  mit  daakelUaacr  Farbe 
Ickk  KteKch,  and  cmc  lieib  gaattigte  LBmm$  acCit  beim  Efkaltea  daa- 
kdbhaa  KijataBe,  die  Matterlauge,  bei  Zatate  vaa  Alkohol,  eia  bell- 
bbact  KrjataBmeU  ab,  aacb  dar  Formel  CaO  .  IO5  +  2NB3  4.  3  aq. 
nsammengcMlat. 

Jodsaures  Lithioa,  liO  .  {O5,  durch  Lösung  von  kohlensaurem 
Lithion  in  JodbSvrc  10  erhalten.  £f  lässt  sich  beim  Abdampfen  in  Kr/- 
slallkrasten  gewonnen ,  bedarf  aber  aar  2  Th.  Warner  la  aetoer  Löaaag 
aad  enthält  kein  Krjstallwasser. 

Jodsaare  Magnesia,  MgO  10-  4-  4  aq.  Schiefst  bei  gelin- 
dem VerHarrnifen  einer  Auflösung  von  kohlensaurer  Magnesia  in  Jodsäure 
in  glänzenden  Krjslallen  an,  welche  in  3  Th.  kochendem  und  9,43  Tb. 
kallem  Wasser  löslich  sind.  In  der  Wärme  werden  die  Kryslalle  sehr 
rasch  undurchsichtig  und  verlieren  Wasser ,  so  dass  man  den  Rest  als  aus 
6  (MgO  .  {O5)  +  aq.  bartebend  betradrteo  kaaa,  erti  bei  210^  baaea 
de aicb  foHülndig  voo  Waaaer  bcMeu  (M i Ii o a).  Beim  GKibea  biatei^ 
liMeo  aie  reine  Maaaada. 

Jodaa  Urea  Mao^aaozjdol,  MaO.IO^«  erbfll  ama  am  beatea 
daveb  mang  concentnrter  caaiaaaurer  Manganoxjdnilösung  mit  jod- 
uarem  Natron.  Aus  Manganoxjrdabalien  mit  stärkerer  Basis  wird  daa 
Sali  aar  unvollständig  und  langsam  gefüllt.  Der  Niederschlag  ist  blass- 
rotb,  in  etwa  200  Th.  Wasser  löslich  und  hintertäsat  beim  Glühen  rei- 
aci  Manganox/doxjdol  (Rammelaberg);  oach  Berteliaa  eatbält  ea 
1  Aeq.  Wasser. 

Jodsaures  Natron,  NaO  .  lOj  -\-  2  aq.,  wird  auf  eine  der  bei 
dem  Kalisalze  beschriebenen  Weise  dargestellt.  Die  heifs  gesättigte  Lö- 
sung setzt,  wenn  man  sie  nicht  bis  unter  -f~  5^  abkühlen  lässt,  das  Salx 
ifl  seideglänzenden  Nadeln  ab,  die  bei  160^  ihr  Wasser  TOllsUindig  ver- 
lieren. Wird  aber  die  Flöasigkcit  ant  den  Kr/staHen  Ua  «atcr  +  5^ 
arkätet,  ao  ▼erwandda  aich  dk  Kryatalley  oater  AafiiaboM  von  wetterca 
8  Aeq.  Waaaer,  in  prisaiatiacbe  Kfjatalle.  Sobald  die  Tcaroeratar  aber 
+  fi^  Mglf  Terwandda  aie  aicb  aowobl  ia  der  flfiiaigkeit  wie  an 
der  LafI  ia  laerat  beteicbnete  Verbindung ,  iadem  aie  trnbe  werden 
(Rammelabe rg).  Beim  Erkalten  einer  nicht  concentrirten  Lösung  soll 
»an  6  Aeq.  Krjstallwasser  enthaltende  Kristalle  erbaltea  (Pennj). 
Nach  Mi  Hon  liefert  eine  bei  -\-  70^  oder  darüber  verdunstete  Lösung 
wasserfreies  Sali;  was  ans  einer  Lösung  beim  Abkühlen  von  -|-  lO*'  auf 
O'^  aoacbiefiii,  aoU  16.  Aeq.  Waacer  enthalten  ^  biaweilen  aber  aacb  mit  12 
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und  10  Aeq.  \'\  asser  krvstallisireo.  Eine  Lösang,  die  erst  bei  -f-  20"  so 
krjrstallisireo  beginot,  fieferl  «lerst  groCie  odaedruche,  6  Aeq.  Wasser, 
duin  prismatitche,  4  Aeq.  Wasser,  zuIcCit  Baddfilniiige,  2  Aeq.  Wiiaer 
CBthalundc  Kr jsUUe.  Alle  wasaerhilUgcreii  Salle  firtiMirai  an  trockener 
Luft  und  hiirterlasfCB  das  Sali  mit  2  Aeq.  Wataeigehalt.  Hiemni  Ififco 
aSdi  7,3  Tb.  io  100  Tb.  Uyo  wanncoi  Wa«er.  Alkohol  nimint  datea 
nichts  auf.  Nach  Millon  existiren  saure  Salze,  die  aber  ao  leicht  lös- 
lidi  find,  dass  sie  nicht  krjstallisiren  und  weifse,  oft  jjnnmiühnliche 
Massen  bilden.  Nach  Rammelsberg  kr/stallisirt,  wenn  man  jodsaures 
Nntron,  mit  überschüssiger  Jodsäure  vermischt,  zur  Kristallisation  ab* 
dampft,  erst  das  neutrale  Salz,  dann  freie  Jodsäure.  Beim  Glühen 
schmilzt  das  Salz  zuerst,  verliert  allen  Sauerttoff  und  etwas  Jod,  wo- 
darcb  es  basisch  reagirt. 

Uebergiefst  man  Kryslalle  von  jodsaurem  Natron,  die  sich  bei  -f-  50® 
gebildet  haben,  mit  concentrirter  Jodkaliumlösung,  so  verwandeln  sie 
aich  bei  einer  Temperatur,  die  -f  mchi  übersteigt,  io  ein  Doppel- 
uh  von  der  Formel:  NaO  .  10^  +  Nai  +  20  aq.  oder  NaO  .  10, 
-I-  10  aq.  (Mitacberlieb):  Mit  Alkohol  übcffsoMcn  mlegt  aicb 
da»  Sah  in  ISilicbes  JodkaUnm  vnd  lorSckbleibendet  jod^anrci  KaK« 
deshalb  iat  die  letitere  Formel  gewiss  unsoläsaig.  Daaielbe  Sah  ent- 
steht, wenn  man  eine  Lösung  von  Natronhjdrat  vorsichtig  mit  Jod 
aSttigt  und  unter  der  freiwilligen  Verdampfiang  überUiMt«  bei 

höherer  Temperatur  bildet  es  sirfi  nicht.  —  Jodsaures  Natron  mit 
Chlornatrium  ^  Na  O  .  J  0^ -|- Na€l  -f-  12  aq. ,  krjstallisirt  tnweilen 
aus  der  Flüssigkeit  bei  der  Bereitung  von  basisch  überjodsaurciii  Na- 
tron durch  Einleiten  von  Chlor  in  eine,  freies  Natron  enthaltende  über- 
jodsaure  Natronlösung;  an  der  LuA  verwittert  das  Salz  nicht,  aber 
Wasser  zieht  daraus  das  Chlornatrium  aus  und  hioterlässt  jodsaures 
Natron  mit  2  Aeq  Wassergehalt. 

Jodaanrea  Nickeloxrd,  NiO  .  IO5  -f  aq.,  wird  dargeatellt, 
indem  man  finacfa  cefiülteaNidcelozydhjdrat  io  Jodsiiiire  Ulit  oder  1  Tb. 
acbwefthanm  Nioceloijd  aut  ly^  Th.  jodaaorem  Natron  mr  Trockne 
ipfrduiistet  und  daraus  daa  aebwefehanre  Natron  mit  Warner  aoaiiehi. 
Beim  Erkalten  einer  heifs  gesättigten  LSaong  des  Salzes  schiefst  es  als 
bellgrünes,  kr)'stallinisrhes  PolTcr  an;  es  bedarf  77^,  Th.  kochendes 
und  120y3  l'h.  I^altes  Wasser  sur  Lösung.  Beim  Glühen  hinterläast 
es  reines  Nickeloxjd.  Von  Ammoniak  wird  es  leicht  zu  einer  blauen 
Flüssigkeit  gelöst,  ans  welcher  Alkohol  theils  kleine  Krvslallc,  tliells  ein 
bellblaues  Pulver  von  der  Z-usammenseizung  NiO  .  lOj,  4-  2  N  H3  fällt. 

Jodsaures  Quecksilberoxvd,  Hg O  .  10-,  bildet  sich,  wenn 
man  durch  Kali  gefälltes  Quecksilberoxvd  mit  Jodsäure  digerirt.  Es  ist 
ein  in  Wasser  unlösliches,  kein  Wasser  enthaltendes  weifses  Pulver. 
£a  entsteht  nicht,  wenn  man  auf  trockenem  Wege  bereitetes  Oxjd  an- 
wendet, oder  wenn  Salpetersäure  Quecksilberoxjdlösuog  mit  jodaanrem 
Natron  tu  fiitten  verraeht  wird.  In  SahaSore  iat  ea  hiebt  löslieb  nnler 
Cblorentwickelang.  Wird  die  aaliaaore  LSanng  mit  Zinncblornr  TcrmtKbtt 
ao  entsteht  ein  rotber  NiedencUag  von  Qoedcailberjodid,  der  durch 
weitere  Einwirkung  des  Zinnsalzes  gelb  wird,  durch  die  Bildung  von 
Jodür- Jodid.  Durch  Uitie  wird  daa  jodaaore  Qneckailberosjd  in  Jodid 
TCrwandelt. 

Jodsanres  Quecksi I berox j du I ,  Ug^O  .  {03.  Möglichst 
nevtrale  Losungen  von  aalpeteraanrem  QueckaUberoi/d  werden  dnrcb 
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jodmires  Natron  sogleich  und  volUländig  weiTs  gefallt.  Der  Nieder- 
schlag enthält  kein  gebuntirncj»  Wasser.  Salz&äiirc  zersetzt  ihn  unter 
Chlorentwickeiong ,  Ammoniak  fallt  aus  dieser  Lösung  JodslickstofT. 

tM  mA  YolUlSndig,  wobei  et  In  Jodid,  Quecksilber  und  SammteiF 
seffiUt. 

Jodsavrcs  Silberoxjd,  AgO.iOjt  crbSk man  dnrck  Flllnng 
Yen  saipcCersaurer  Silberoxjdlösung  mit  Jodsäure  oder  jodsaurem  Natron.- 
Oer  weifse  Niederschbg  ist  unlöslich  in  Wasser,  fast  nnltiilich  in  ver- 
dünnter Salpetersäure,  leicht  löflieb  in  Ammoniak,  woraus  bei  frei- 
williger Verdunstunc^  reines  jodsaurcs  Silberoxjd  in  kleinen  Kristallen 
anschiefst.  Schweflige  Säure,  in  diese  Lösung  geleitet,  wird  in  Schwe- 
felsäure verwandelt  und  Jod.silher  fallt  nteHer.  Das  Salz  zerlegt  sich 
beim  Glühen  in  Jodsilber  und  Saner^tuffgai».  Salzsäure  sersetst  es 
leicht;  es  bildet  sich  Chlorsilber,  Chlorjod  und  freies  Chlor. 

Jodsaurer  Stroutian,  Srü  ,  IO5  -j^  aq. ,  wird  bei  der  Fäl- 
lung einer  heifsen  Lösung  von  Chlorstrontium  durch  eine  eben  solche, 
▼on  jodsnorem  Natron  ab  pnlTerförmiger  NiedencUag  erhalten.  Belm 
Vemiscben  der  kalten  Lösung  erhält  man  einen  Tohunindsen  flockigen 
Miederschlag,  der  bdd  kr/stallinbdi  wird  und  6  Aeq.  Wasser  enthSk.  ' 
Ihs  krytUllinische  Sah  ist  in  324  Th.  kaltem  und  HO  Th.  kochendem 
Wasser  aufldalich«  Beim  Glühen  zersetzt  es  sich  ähnlich  wie  das  Kalksals. 

Jodsatire  Thonerde.  Bei  Lösung  von  feuchtem  Thonerde- 
hrdrai  in  Jodsänre  erhält  man  nach  dem  Verdunsten  eine  syrupdicke 
rliisvi^keit,  aus  der  sich,  über  Schwefelsäure  unter  einer  abschliefseoden 
Glocke  siebend,  alhnälig  leicht  zerfliefsliche  Krjslalle  abscheiden. 

Jod  saures  Uranoxjd,  .  10^       5  aq  .  Salpetersaures 

Uranoxvd  wird  durch  Jodsäure  oder  jodsaiires  Natron  als  gelber  Nie- 
derschlag aus  seiner  Auflösung  gefällt.  hinteriasst  beim  Cliilirn 
Ox^d-OK^'dul,  wirtl  von  Kali  zerlegt,  das  ihm  seine  Säure  entzieht,  und 
nur  schwer  iroa  Silpetersänre  gelöst« 

Jods  an  res  UranoxjdnL  Durch  Fällung  von  Uranchlorür 
cffhalten,  ist  ein  g rau gritner  Niederschlag ,  der  sich  hald  sefsetit  «nd 
dann  OzjdsaU  enthält. 

Jodsaures  Wiamvthoxjd,  BiO  .  IO5  ^  aq.  Wenn  zu 
einer  Wisnniihexjrdlösung ,  die  durch  Wasser  nicht  mehr  gefallt  wird, 
jodsaures  Natron  im  Ueherschuss  zugesetxt  wird ,  so  erhält  man  alles 
Wismuthoxvd  als  jodsaures  so  vollständig  als  weifsen  Niederschlag,  dass 
in  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Schwefelwasserstoff  nur  noch  wei- 
f«cr  Schwefel  gefjillt  wird.  Selbst  in  conrentrirter  Salpetersäure  ist  der 
Niederschlag  fast  unlöslich.  Beim  Glühen  bleibt  Wismuthoxvd  mit 
Jodwismutb  gemengt  zurück. 

Jod>aure  Yttererde.  Aus  concentrirlen  Lösungen  filibar, 
hkibt  sie  beim  Verdunsten  der  Lösung  als  kristallinische  Kratle  anridc. 
Sie  löst  in  160  Th.  Wasser,  enthäb  kein  Krprstattwasaer  «od  icr. 
ictat  sich  bei  raecbem  Erhilaen  nnter  Fenererschcunng  and  Eiploaion. 

Jodaaurea  Zinkoxjd,  ZaO  ,  {O5  ^  ««l*  Zinkritriol  «nd 
jodsaarea  Natron  werden  in  dem  richtigen  Verbältniss  einseln  abgewo- 

gta^  au%elöst,  vermischt  sur  Trockne  verdampfl  und  das  schwefelsaure 
atron  mit  W^asser  ausgezogen.  Das  jodsaure  Zinkoxjd  bleibt  alsdann  als 
aa  wrifsrii  in  75,9  Tb.  heifsem  und  1133  ^b.  kaltem  Wasser,  in  Sal- 
prtiraKnaf  nnd  in  Ammoniak  lösliches  Pulver  sorück.    Lctatere  Lösung 


Digitized  by  Google 


88  JodMiurcD. 

•etil  bei  Mwiiligeni  YerdmiiteB  KrjttaSk^  beim  Venetieii  nii  Alkobol 
ein  Weibes  Krj^uUmehl  ab;  entere  werdea  in  der  hmh  «vier  Amh 
BoniiliTcrliitt  ondiirchsicfatig ;  Wasier  leneUt  das  Sab  unter  Abschei* 
dnng  Ton  Zinkozjd;  et  ist  nacb  der  Fofmel  3  (ZaO  •  lO^  +  4  N8, 
ansammengesetiL 

Das  jodsaure  2inkoijd  hinterlässt  beim  Glühen  reines  Zinkoxjd. 

Jodsaures  Zinnoxjdul.  Wenn  jodsanres  Natron  mit  Zion- 
cblortir  versetzt  wird,  so  entsteht  anfangs  ein  weifser  Niederschlag,  der 
sich  aber  bald  gelb,  dann  braun  und  grau  färbt,  indem  sich  Zinnchiofjd 
bildet  nnd  Jod  und  Zinnozjd  ausgeschieden  wird. 

ÜDterjodsanre. 

Die  Untenodsäure,  Ton  Mlllon  entdeckt,  bat  die  Foimd  lO^,  odv 
iOs  +  iO,,  oder  iOf  +  d  iOj,  und  die  Zsuammcttietirag: 

in  100  Tb. 

lAeq.Jod  sl58S,61— 

A  »    Saaerrtoff«  4CNK00—  80»li6 

1985,61  —  100,000. 

Man  bereitet  sie  durch  allmäliges  Eintragen  von  30  Tb.  gepulverter 
Jodsäure  in  150  Th.  in  einem  Platint'iegel  bis  zum  Sieden  erwärmter 
Schwefelsäure,  Fortsetzen  der  Erhitzung,  bis  neben  Sauerstoff  auch  et- 
was Jod  entweicht,  und  Abkühlenlassen  der  grünen  Lösung  neben  Schwe- 
felsäure unter  einer  luftdicht  schliefsenden  Glocke,  bis  sich  Krjstallkm- 
sten  von  wasserhaltiger  schwefelsaurer  Joduoterjodsäure  (s.  S.  81)  ge- 
bildet haben ,  die  man  auf  einem  Ziegelstein  abtrocknet  nnd  einige  'Lai 
der  feuchten  Luft  anssetst,  wobei  sieb  die  beiden  Sänren  nnter  Aniie- 
bnng  TOii  Waiier  treonen.  Die  Jodnaterjod^vfe  wird  milAlkobol  mid 
Wasser  abnewascbcn,  und  darauf  1 — 2  Scnaden  einer  iwiscben  180  vmd 
150  Grad  liegenden  Temperatur  ansgetelat  Sie  §dit  dadorcb  ia  Unlcr- 
jodtSinre  über,  welche  indefs,  auf  dieM  Weise  beratet^  auch  wenn  man 
sie  noch  einmal  mit  Weingeist  wäschst  und  trocknet,  schwierig  rein 
und  von  SchwefeUäure  frei  su  erhallen  ist.  Die  DarsteUmig  der  iJatcr-' 
jodsiore  mit  Salpetersäure  ist  oben  S.  71  erwähnt. 

Die  Unterjodsäure  stellt  ein  gelbes,  amorphes  Pulver  dar,  wdches 
sich  bei  170® — 180*^  in  Jod  und  Jodsäure  zerlegt,  ^on  kaltem  Wasser 
weder  gelöst  noch  verändert,  durch  kochendes  aber  zerseist  wird.  Sal- 
petersäure wirkt  in  der  Kälte  nicht  darauf,  in  der  Hitze  bildet  sich 
Jodsäure  und  Jod.  Ileifse  Schwefebäure  löst  sie  auf  und  beim  Erkalten 
kr/sallisirt  eine  Verbindung :  2  8  O3  .  H  O,  1 .  Saltsäure  bildet  damit 
nnter  Chlorentwickefaiilg  Oiiorjod.  Die  wässerige  lÜsvag  der  AUcalica 
cneugt  jodsaove  Sbbe  «nd  etwas  Jodmelall;  mit  den  alkoboGscbea 
LSsnngen  derselben  bildet  sie  damit  licnelrotbe  Verbindongen ,  die  jedocb 
überaos  schnell  sersetst  werden  and  desbalb  adindl  TOn  der  Flfissigkeit 
getrennt  werden  nmasen.  Wirft  man  diese  in  Wasser«  10  löst  sich  jod- 
saures Sah  auf,  etwas  Jod  und  reine  Jodunter jodsKare  werdea  abge- 
schieden. Durch  Abwascbea  aail  Alkohol  aad  Waiaer  crbSlt  men  aaf 
diese  Weise  Ictatere  vollkoauaen  reia. 

Jodunterjodsäure. 
Die  Formel  dieser  ebenfalls  von  Millon  dargestellten  Säure  ist: 
h ^10 ^^^'^ i -f-  4 i Oy  Ueber  ihre Darstellnngsweise s. Jodsäure  und 
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Diitcr}odsäu  r  e.  Sie  ul  dScter  IcUlefOi  hm  auf  die  ockerSWidMie 
Farbe  ganx  gleich,  mir  das«  Wasser  langsamer       ne  Mwirkt«  mid 
koMiidM  KMämm§  aick  itmk  violett  UitbL 

lieber  jodsäure. 

Die  Uckcrjodiiare  wnde  tob  AMMcmvllcr  md  Maga«« 

abdeckt. 

foffBd  lO^ 

ZyfmmciMcUqng ; 

in  100  Th. 

1  Aeq.  Jod         =  1^85,61  —  69,3 
7     »     Sauerstoff  =   700,00  —  30,7 

1  Aeq.  Ueberjodsäure  2285,60  —  100,0. 

Die  wwedwtffwgptf  Darstellungsweise  scheint  die  von  ßengitacr') 
angegebene  zu  sejn.  Man  lösl  m  100  Tb.  Wasser  7  Tb.  kohleniaarcf 
Natron  auf,  seUt  1  Tb.  Jod  av,  und  leitet  in  die  erbittte  FKissigkeil 
Chlor,  bis  sich  kein  schwer  lösliches  basisch  üherjodsaures  Natron  mebr 
abscheidet.  Man  löst  dieses  in  Salpetersäure,  die  ^>.-)nz  frei  von  salpetri- 
ger Säure  seja  muss,  und  setxt  so  lange  salpctersaures  Bleiox^d  zu,  als 
ein  weißer  Niederschlag  von  unlöslichem  überjodsaurem  Blei  gebildet 
wird,  wäscht  diesen  gut  aus  und  terlegt  ihn  durch  verdünnte  Schwefel- 
saure, von  der  man  nun  soviel  zusetzt,  dass  noch  ein  wenig  des  iiberjod- 
«neo  BleiojLjrda  nnaerlcgt  bleibt,  von  welchem  bei  seiner  voUatSndigea 
PoIgJkfckrit^  fowk  VOB  iem  achwtfebttim  BletOK/a  die  Mi%d£te 
Stm  leidit  abgegotfen  «od  dano  d«fdi  Abdaaapfini  in  waiaedialtigea 
bftheiliUidigcn  KrTataUca  criialteo  vrcfdea  kaiiD, 

Ammermniler  und  Magnus^  achrdbcfi  vor,  jodaaores  Natroo 
mit  wenigstens  dreimal  soviel  kiiiatiicbeBi  Natron  gemengt ,  als  in  dem 
Salze  enthalten  ist,  in  Wasser  zu  lösen  und  Chlor  in  diese  Lösong  tu 
leiten.  Cblornatrium  bleibt  gelöst,  während  schwerlösliche  basisch 
überjodsaures  Natron  sich  abscheidet.,  welches  abfiltrirt,  abgewaschen,  in 
heifsem  W^ asser  gelö^it  und  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  gefallt  wird. 
Der  Niederschlag  ist  basisch  überjodsaures  Silheroxjd.  Man  löst  den- 
selben in  'warmer  Salpetersäure  auf  und  erhält  beim  Abdampfen  im  Was- 
serbade  Krjstalle  von  neutralem  überjodsaurem  Silberoxjd,  während  sal- 
petersaures Salz  gdöst  bleibt  Das  neutrale  überjodsaure  Silberoxjd  hat 
dM  Eigenschaft,  inwA  Waiser  leilegt  so  werdeo  io  voBkommeo  oolös- 
BAtB  bamsches  Sali  «od  Io  freie  Ud>eriodslore.  Dorch  gleiche  Be- 
hsodbng  des  abgesducdeoeo  basischeo  Salses  eibSlt  oiao  oatSriicb  jedet- 
md  wieeler  die  Hilfie  der  Sioie  io  freieai  Zastaode. 

Bei  Beschreibung  des  jodsauren  Barjts  (S.  82)  ist  aogegeben,  dass 
dieses  Salz  beim  Glühen  unter  Jod-  und  Sauersto£%asentwickelung  io 
ftinfiUa  basisch  überjodsauren  Barjt,  6Ba  O .  i  verwandelt  wird.  Zer- 
setzt man  diesen  durch  verdünnte  Schwefelsäure,  so  erhält  man  zwar 
ebenfalls  Ueberjodsäure,  aber  augenscheinlich  wenig  vortheilhaft ,  da 
XU  viel  Jodsäurc  bei  dem  Glühen  zerstört  wird  (Kammeisberg 3). 
Jodsanre  Alkalien  verlieren  beim  Erbilaen  allen  Sauerstoff,  ohne  dass 


')  Annal.  der  Pharm.    Bd.  17.  S.  250. 
*)  Popg.  Aaoal.  d.  Vhj».  Bd.  ».  ». 
*)  Pogsead.  Aaa.  Bd.  H  S.  m 
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tidi  Ucber}odsSiire  biUet;  man  kaon  dth»  die  Udbtr|odiiwe  aidif 
auf  diefclbe  Wttte  wie  die  UekcrchlonSore  danIcUco* 

Die  UcberjodsSore  entltfh  im  kr/suHisirten  Zoitinde  Wa«er,  de 

scbmiltt  bei  130**  and  verliert  bei  190^  ihr  Kr/stallwaMcr  voUstSndig. 

Bei  höherer  Temperatur  geht  sie  unter  Saderstoffverliist  zuerst  in  Jodsäure 
über,  die  dann  selbst  in  .loJ  und  Sauerstoff  zerfallt.  Sie  ist  in  Wasser 
sehr  leicht  löslich,  an  feuchter  Luft  xerdientlich,  in  Alkohol  und  Aetber 
nicht  schwer  löslich  und  kann  damit  gekocht  werden,  ohne  sich  in  ler- 
scUen,  Viele  andere  organische  Substanzen  reduciren  sie.  Salzsäure 
bildet  damit  Wasser,  Chlorjod  und  freies  Chlor.  Schwefel  wird  dadurch 
nicht  oxvdirt,  Phosphor  aber  llieils  in  Phosphorsäure,  gröfstentheils 
aber  in  Pfiosphorox  vd  verwandelt.  Metalle  ox^  direu  sich  darin  zu  basisch 
jodsauren  Melallozj^den. 

Ueberjodsaure  Salze.  Die  UeberjodsMare  bildet  iwei  Reiben 
Yon  Sailen  «  deren  eine  1  Aeq.«  die  andere  2  Aeq.  Baab  aVttict.  Man 
kann  die  lettteren  kaum  far  basiscbe  Salae  bähen «  da  wir  keine  oaiiscben 

Verbindungen'anderer  Säuren  mit  derKaügmppe  kennen.  Vielleicht  ist  die 
Ueberjodsäure  darin  als  zweibasiscbe Säure  enthalten.  Sie  sind  gröfsten- 
theils sehr  schwerlöslich  und  zerlegen  sich  beim  Glühen  in  Jodmetall  und 
Sauerstoff  oder  ein  Gemenge  von  Jodmetall  und  Metalloxjd.  In 
verdünntrr  SalpcMorsäure  sind  sie  leicht  löslich.  Die  Auflösung  des 
1  Aeq.  Natron  cntlialtenden  Überjodsauren  Natrons  fällt  aus  den  Barjt-, 
Kalk-,  Blei-,  Silbersalzen  Verbindungen  der  Ueberjodsäore  mit  2  Aeq. 
dieser  Basen  und  die  Flüssigkeit  wird  sauer. 

Ueberjodsaurer  Barjt.  Nur  zwei  basische  Salze  sind  unter- 
sucht. Das  fünffach  basische  5BaO  -|-  10^  erhält  man  durch  Glühen 
von  jodsaurem  Bar^l,  oder  eines  Gemenges  von  Jodbarvuni  mit  Ba- 
ryiimsuperoxjd.  Die  geringe  Menge  beigemengtes  Jodbarjum  lasst  sich 
durch  \\  asser  ausziehen,  worin  das  Salz  unlöslich  ist;  von  Salpetersäure 
wird  es  gelöst,  in  W'asserstofTgas  erhitzt,  wird  es  unter  KrglUhen  mit 
prünlichen  Uchte  zu  Jodbar^'um ,  freiem  Bar^t  und  Wasser  reducirl, 
]edocb  gewöbnlicb  unvollftiiodig.  Die  salpe^etsaare.  Lösung  giebt,  mit 
salpeterianrero  SUberox/d  versetxt,  einen  gelbbraun^  Niederschlag  von 
basisch  fiberjodsanrem  Silberozjd.  Dnrcb  Ammoniak  wird  daraus  ein 
anderes  basiscbes  Salt:  5Ba0.2  gefiüll.  Dieselbe  Verbindung  ent- 
steht bei  FäUong  eines  löslichen  Barytsalzes  und  in  Salpetersäure  gelöstem 
lAeq.  Natron  eniballendem  überjodsauren  Natron  durch  Ammoniak  oder 
beim  Versetzen  von  saipetersaurem  Barft  mit  überjodsaurem  Natron^ 
vielches.  2  Aeq.  Basis  enthält.  Hierbei  wird  die  überstehende  Flüssig- 
keit sauer.  Der  Niederschlag  ist  häufig  gelblich,  enthält  5  Aeq.  Wasser, 
welche  Lei  100^^  forlgehen;  längere  Zeit  dieser  Temperatur  nu.si^e.setzt, 
verwandelt  sich  das  Salz  vollständig  in  jodsauren  Barvt  (RaninielsbcrgJ, 

Ucber jodsanrea  Bieiosjd,  2Pb0.i07,  bildet  «icb,  wenn 
überjodsaures  Natron  in  der  geringsten  Menge  Salpetersäure  gelöst,  in 
eine  salpetersaure  BleioxvdlÖsnng  gegossen  wird.  Bei  Anwendung  von 
zuviel  Salpetersäure,  bleibt  Ueberjodsäure  gelöst  und  kann  durch  Zu- 
satz von  etwas  kolilen.saurcm  Bleioxyd  gefällt  worden.  Dasselbe  Salz 
bildet  sich  bei  der  Fällung  von  salpetersaurem  Bkioxyd  mit  dem  nur 
1  Aeq.  Natron  enthaltenden  über  jodsauren  Salze,  wobei  die  Flüssigkeit 
aaner  wird.    Dnrcb  verdünnte  Schwefelsäure  wird  der  Niedersclilig 
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zerlegt,  in  verdönnter  Salpetersäure  ist  er  leicht  löslich,  aber  nicht  im 
Wasser,  selbst  wenn  er  freie  Ueber jodsäure  enthält  (Bengisscr). 

Ueberjodsaures  Eisenoxi  d.  Sowohl  tisenoxyd-  wie  Oxj- 
dolsalxe  geben  mit  überjodiaurer  Natronlösoog  gelbweifse  Niederschläge, 
dk  IckMiteBcli  in  &dp€lertivre 

Ueber  jod«avret  Kali.  Wenn  nutn  doidi  eine  udi  koblen- 
fwicB  oder  lEfMDilem  Kali  Tcraetite  LSamig  ?on  jodaanfCttKali  GUor> 
gas  leitet,  io  scbeiden  sich  KrjatallkÖrncr  Ten  einem  der  Formel 
KO  .  lOy  entsprecbfnd  snaammengesetxten  sekwcriStlichen  Sähe  ab. 
Sie  wSfserige  Lösung  dieses  SaUes  mit  Kali  Tersettt,  liefiert  ein  an> 
deres,  uneefabr  gleich  schwer  lösliches,  noch  einmal  so  viel  Kali  ent- 
haltende Salz  (2KO  .  10,),  welches  beim  Glühen  fln  Gemisrh  von 
Kali  und  Jodkalium  liefert,  wahrend  das  erste  Saix  reines  Jodkalium 
giebt  (Magnus  und  A m  m  e  r  m  ü  1 1  e r ). 

Ueberjod saure  Kalkerde,  Aus  einer  neutralen  Lösung 
von  Ueberjodsäure  in  Natron  fällt  salpetcrsaurer  Kalk  basisch  iiber- 
jodsaure  Kalkerde,  wobei  die  Flüssigkeit  sauer  wird.  Oer  Miederschlag 
ist  in  SalpetenSorc  leicht  Uiaiich»  Glnht  man  jodsaoren  Kalk  hei  Lnftr 
ibichlnit»  so  erhSlt  man  bausch  üheijbdfaaren  Kalk  (5CaO.IO«),  ge- 
milcht mit  Cnlciumoz/d,  weichet  man  durch  Wasser  aussieben  Kann. 

Ueherjodsanres  Natron,  NaO.fO^,  wird  erhalten,  wenn 
das  doppelt  soviel  Natron  enthaltende  Salz  mit  der  Säurr  ^rsittigt  vnd 
die  Lösung  abgedampft  wird.  Es  ist  leicht  löslich  in  \Vasser,  ent- 
hält kein  vVasscr,  krjsallisirt  leicht,  ist  farblos  und  an  der  Luft  nn- 
fCrSnderlich.    Beim  Glühen  hinlerlh'sst  es  reines  Jodnatriura. 

Wenn  eine  Auflösung  von  jodsaurem  Natron,  die  mit  dreimal 
soviel  Aetinatron,  als  ifir  Gehalt  an  Natron  im  Salre  beträgt,  verseilt 
ist,  mit  Chlorgas  gesättigt  wird,  oder  auch,  wenn  7  Th.  kohlensaures 
Natron  und  1  Th.  Jod  mit  100  Th.  Wasser  illicrgossrn  und  in  die 
heifse  Lösung  Chlor  geleitet  wird,  so  fallt  das  sog.  hasischc  Salz  2NaO. 
lO^-f  3ai{.  pulverförmig  nieder.  Eis  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in 
ko<^eodem  dagegen  etwas  leichter  löslich  nnd  kann  aus  einem  kochen- 
den Gemisch  des  neutralen  Salscs  mit  Natronboge  krjrstallisirt  erhalten 
werden.  In  der  Weifsglühbitse  verliert  es  neben  3  Aeq.  Wasser  8Aeq. 
Sauerstoff  und  hinterlüsst  Nal-|"^*0.  ErhtUt  man  es  aber  nicht 
stärker  als  bis  zum  schwachen  Glühen,  wobei  Glas  erweicht,  .so  n^cben 
nur  6  Aeq.  Sauerstoff  fort  und  der  Rückstand  ist  dann  eine  \ Crhin- 
dong  von  Jodnatrium  mit  basisch  jodigsaurem  Natron  (Nai-^  3NaO. 
lOj)  oder  2NaO  .  10.  Sie  ist  sehr  schwer  löslich  in  Wa.«;ser,  reaglrt 
alkalisch,  bleicht  Pflanzenfarben,  verliert  aber  diese  Eigenschaft,  wenn 
sie  mit  Wasser  gekocht  wird,  indem  sich  jodsaures  Natron  bildet  und 
das  Salz  leicht  löslich  wird.  An  der  Luft  scheidet  sieb,  während 
di<f  Masse  feucht  N'virrl,  allmälig  Jod  ab. 

Ueberjodsaures  Silberox^^d,  AgO.107.  Wenn  salpeter- 
sanies  SUberox/d  sur  Fälldng  des  2  Aeq.  Natron  cnthaHcnden  Shcnod- 
saoien  Sniset  angewandt  wird,  so  erhiUt  man  einen  ffriinlich  geU»cn 
Niedaffiching.  £r  ist  ein  hasisches  Sali.  Man  wiseht  ihn  mit  sa^eter- 
liafehaltigem  Wasser  ans«  Ulst  ihn  in  warmer  Salpeteidiare,  bis  die- 
selbe last  nichts  mehr  aufinehmen  kann,  dampft  in  der  Wirme  ab  und 
erhält  dadurch  schon  in  der  Wärme  wasserfreie ,  gelbe 9  pomeraoien- 
fiffbige  Kristalle  des  neutralen  Salles«  welche  die  oben  angegebene  Zu- 
lammensetsnng  besitien.   Warmes  Wasser  aerlegt  es  9  liebt  die  Hälfte 
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der  Jod«ä«re  ans  und  hinterliSsst  einen  Ruckiland  nut  fdmttbnnatr 
Farbe,  der  bein  Reiben  rotb  wird.  Er  ki  nacb  de»  Fnnncl 2AnO. 
I O7  4-  aq.  snianmcngciettt.  Utes  Wasier  lerlegl  St  Kijilalle  eben- 
frlU,  de  lerfidlen  damit  in  einen  gelben  Pnlver,  welcbes  der  Fonnei 
2AgO  .  {O7-I-3  aq.  enuprirbi,  wibrendsich  ebenfidlf  dieHllfte  der 
I3eberjodiSere  anfltftt  Löst  man  es  in  verdünnter  etwas  erwärmter 
Salpetersäure,  so  krjrslallisirt  dasselbe  Salt  in  strohgelben  Krjstallen. 
Uebetgiefst  man  di^e  oder  das  gelbe  Pulver  dann  mit  kochendem 
Wasser,  so  verliert  es  lediglich  2  Aeq.  Wasser  nnd  gebt  in  die  vorher 
beschriebene  rotbe  Verbindung  üben  F. 

Jodschwefel  s.  Schwefel jodör. 

J  od  schwefelsäu  re  s.  Schwefelbioxy jodid. 
Jodselen  s.  Selenjodär. 

Jod si Iber.  Die  natürlich  vorkommende  Verbindung  des  Jod 
mit  dem  Silber  ist  bisher  nur  an  wenigen  Orlen  angelroffen  worden. 
Del  Rio  fand  sie  zuerst  in  einem  Serpentine  zu  Albarradon  bei  Ma- 
sapil  in  Zacatecas  (Mexico);  ferner  kommt  sie,  nach  Domejko  auf 
einem  Gange  in  der  Porphyrformation  des  Berges  de  los  Algodones, 
sidlich  Ton  Ar^neroi  in  Qule  vor;  nnd  endlich  ist  sie  nenerlicb  sn 
Hiendelcncine  in  der  spanischen  Provins  Gnadalaiara  *)  angetroffen 
worden.  Die  Znsammensetiong  des  mesikanischen  Jod8il>en  ist  noch 
nidit  genau  ermittelt;  Vanqnelin  &nd  nur  18*5  Proc.  Jod  darin; 
anfserdem  Silber,  Blei,  Eisen  und  Schwefel.  Das  chilesische  Jodsilher 
bestehtf  nach  Domejko,  aus  46,89  Jod  nnd  54,25  Silber,  was  nahe 
der  Formel  AgI  entspricht.  Ein  Jodsilber  von  der  Formel  Agjl  wurde 
22,6  Jod  und  77,4  Silber  enthalten.  Möglicherweise  könnte  also  das 
von  Vauquelin  analjsirte  eine  solche  Zusammensetanng  haben.  — 
Das  Jodsilber  kommt  theils  krjstallinisch  blättrig,  theils  erdig  vor. 
Weder  deutliche  Krjstalle,  noch  krystallinische  Stücke  mit  denOichen 
Blätterdurchgängen  sind  bisher  beobachtet  worden.  Es  ist  von  perl- 
grauer, gelblicher  oder  grünlich  gelber  Fahe,  kaum  härter  als  Talk, 
nidit  ^schmeidig  nnd  bat  ein  speci£  Gew.  von  5,504.  Melirere  Ta^e 
dem  Lidite  ausgesetst,  TerlTndert  es  die  Fariie  nicht.  —  Vor  dem  Ldtti- 
robre  anf  Kohle  wird  es  roth,  schmflst  sehr  leicht,  ertheilt  der  Ftanune 
Purpurfarbe  und  giebt  tin  RednctionsfSener  SilberkSeelcben.  In  con- 
centrirter  Sali-  nnd  SalpetersSnre*  IM  es  sich  nnter  Entwichehing  von 
Joddümpfen.  Tk  & 

Jodstärke.  Gaultier  de  Claubr/  beobachtete  zuerst  die 
Eigenschafl  des  Stärkemehls,  sich  mit  Jod  blau  tu  fiirben.  Da  die  Fär- 
bung scbon  bei  Vmooo  Csebabes  an  Jod  in  einer  Flissidkeit  dentlidi  er- 
kennbar ist,  so  dient  das  StUemehl  als  empfindlichstes  Reagens  anf  Jod. 
führt  nuitt  Stirite  osit  Wasser  an  nnd  setst  einige  Tropfen  Jodtinctnr 
in,  so  färben  sich  snerst  die  einseinen  Stirkekömer  nur  änfserlicb  blau 
nnd  erscheinen  nnter  dem  Mikroskop  noch  durchsichtig.  AUaUUin 
dnicbdringt  die  Färbung  jedes  einzelne  Körnchen  bis  in  die  Mitte  und 
sie  werden  nndnrchsichUg.  Wird  ein  dünner  Kleister  Ton  Stürke  be- 


*)  Anoal.  d.  ■!■«•,  4  ^r.,  T.  VI.,  p.  M». 
^  OiifrtfBOj  TfmU,  T.  UL,  p.  189. 
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reitet  und  die  klare  abfiUrirte  Flüssigkeit  mit  Jodtinctiir  versetzt,  so  ent- 
steht eine  scheinbar  klare,  durchsichtit^e  Flüssigkeit.    Lässt  man  aber 
die:>e  Flüssii^keit  gefrieren,  oder  versetzt  man  sie  mit  Mineralsäuren  oder 
Alkohol ,  oder  dampft  man  diefelbc  auch  nur  unier  der  Luftpumpe  ab^ 
i0  Btheii  sieb  S€  n&oM  «nnditbar  foapendiHcB  Flocken  tmunmem 
«od  die  gctrodcoeten  ^veflen,  io  fmcbei  Waaaer  gebndrt,  mir  nof^  a«£ 
ToMlit  BMD  die  atXrkclialCeBde  FlStdokeit  «k  JodkaUmo  mad  4mm 
■k  CUorwoMer ,  so  erhSlt  man  ebeo&lb  JodfUrke,  dicM  MKIC  ikf« 
Farbe  jahrelang  bei.    JM,  man  SiSrke  in  Salzsäure  mmd  aeirt 
in  Alkohol  gelöflea  Jod  bu,  so  lange  nm  Miederschlag  entsteht, 
sammelt  denselben  auf  einem  Filtmm  (da  er  unlöslich  im  Siiure  oder 
salzhaltigem  'Wasser  ist),  und  wäscht  ihn  dann  mit  kleinen  Portionen 
VVa<is«^r,  bis  die  Flüssigkeit  intensiv  blau  gefärbt  durchzulaufen  beginnt, 
so  erhält  man  eine  feuchte  blaue  Masse,  die  unter  der  Kuftpumpe  neben 
Schwefelsäure,  zu  einer  schwarzblau  glänzenden  zerreiblichen ,  an  der 
Luft  Feuchtigkeit  anziehenden  und  klebrig  werdenden  Mai>se  eintrock- 
net.  Sie  enthält  aber,  auf  diese  \Veise  dargestellt,  stets  Salzsäure.  Die 
in  Wasser  TerlheiKe  Verbindung  eniftirbt  sich  hei  Salz-  oder  Schwefel- 
dnregehalt  allmälig  tbeib  dorcb  VerOfichtigung  von  Jod ,  theüi  d«rek 
Undoderang  der  Starke  in  Dcstrin.  Dnrdi  Kodien  aut  Wauer  TerlieH 
dw  JoditSrke  ihre  Farbe,  erhSh  de  aber  beho  EikalleB  wieder«  kocbt 
mm  lebr  i^nisc«      kann  sie,  da  sidi  mit  den  Wataerdlmpfen  talelst 
alles  Jod  Ternückligt,  sich  dann  nicht  mehr  färben.  Es  bildet  sich  hSer^ 
bei  etwas  Jodwasserstoff,  weshalb  durch  KodKO  bleibend  entfärbte  Jod- 
ttiirke  bisweilen  durch  geringen  ChlorwaMeransati  wieder  blau  wird. 
Ozon  entfärbt  Jodstärke  sehr  leicht.    Chlor,  im  Ueberschuss  zugesetzt, 
entfärbt  die  Jodstärke,  indem  sich  Ghlorjod  bildet.  Schvvefclwasserstoff 
verwandelt  das  Jod  in  Jodwasserstoff.  Brom,  schweflige  Säure,  arsenige 
Säure,  wirken  ebenfalls  entfärbend;  Alkohol  entzieht  besonders  beim 
Kochen  alles  Jod.    Auch  das  Sonnenlicht  bewirkt  rasch  die  Entfärbung 
unter  Jodwasserstoff bildung ,    weshalb  Chlor,  Salpetersäure  etc.  die 
Farbe  wieder  henteUen.    Es  ist  nicht  gelungen,  Jodstärke  Ton  einer 
wm/kmiuMmmmmmmtllMmDtt  danoatdle».  See  wird  deshalb  von  vielen 
ib  eise  c&emiidM  Yeroindung,  loodeni  nor  lU  ein  MiedertcUag 
foo  Jod  »  die  Suhatani  der  Stirke  angeieiieBy  wolSr  allerdings  auch 
ikre^SBeiMiiwir  dordi  Alkohol,  aiedciMet  Waiier  etc.  ipricht  Lie- 
bi^t)  hat  ^eieigt,  dass  auch  andere  Körper,  wenn  lie  mit  Jod  gleich* 
seiti|^  ans  emer  Flüssigkeit  gefällt  werden,  bbue  Pidrer ,  der  Jodstärke 
ähnlich ,  liefern ,  deshalb  aber  nicht  als  in  Stärke  verwandelt  betrachtet 
werden  dürfen,  da^s  es  somit  richtig  ist.  Stärke  als  ein  Reagens  auf 
Jod,  aber  nicht  umgekehrt  zu  betrachten.    Eine  derartige  blaue  Ver- 
bindung entsteht  z.  B. ,  wenn  Leinwand  oder  Baumwolle  mit  1  Th. 
Wasser  und  3  Th  Schwefelsäure  Übergossen  zu  einer  gelatinösen  Masse 
aufgeweicht,    rasch  mit  alkoholischer  Jodlösung  übergössen  und  in 
reinem  Wasser  zerrieben  wird.   Der  Versuch  gelingt  nicht,  wenn  man 
die  Schw  efelaXnre  vor  dem  Jodsusats  mit  Wmmt  Tcrdiinnt,  Aehnlidi 
feridll  aich  Holiftaer.  Llial  mm  die  Schwefeblhire  bii  mm  anderen 
Tage  raf  den  Snbatamen  ftehcn ,  m  ▼erSndem  aich  dieidhen  lo  weit« 
diM  ^  dnrdi  Watier  nickt  »dir  darm  gefidH  werden^  wai  bald  noch 
'  ~       der  Fall  iat;  dann  liefert  aber  ancb  Jodtinctor 


Digitized  by  Google 


d4 


JodstickstoiT. 


kein  blaact  P«Kcr  woAr^  die  Färbung  scheint  tonach  mir  Mct  m  rüh- 
TfB,  im  gleichieiltg  mit  dem  Jod  ein  wei&er  Körper  gefiiUl  wifd. 

F. 

Jodstickstofi*  bOdct  «ich  nicht  direct  bei  Einwiikviig  beider 

Bestandtheile  auf  einander,  sondern  entsteht  jederxeit^  wem  Jod  mit 
überscliiissi^'em  Ammoniak  in  Berührung  kommL  Weao  man  feinver- 
thcilles  Jod  mit  überschüssigem  Ammoniak  übergiefst,  so  bildet  sich 
einerseits  Jodnmmoniak ,  welches  sich  aiiHö^t,  und  der  frei  werdende 
StickslofT  vereinigt  sich  im  Entstehungsnioment  mit  dem  Jod  7,11  einem 
braunschwarzen  zarten  Pulver.  Nach  Mitscherl  Ich  soll  man  das  Jod 
in  Königswasser  losen,  also  Chlorjod  bilden  und  aus  diesem  durch  Zu- 
satz von  überschüssigem  Ammoniak  den  Jodstickstoff  fallen.  Serullas 
löst  Jod  in  Weingeist,  fällt  es  durch  Wasser  aus  und  überliefst  es 
mit  überschüssigem  Ammoabk,  wodarch  er  cineo  kMn  Idicbt  es- 
plodirenden  Jodstidortoff  erhhit.  Setit  man  dagegen  der  alkdiolisdiea 
Jodtinctmr  erst  Ammoniak  ra  vnd  £dh  darauf  durch  Waaaer  den  Jod- 
stickttoff  f  so  ist  du  PrSparat  weniger  eiploaibel  und  kann  im  feuchten 
Zustande  mit  weniger  Gefahr  gehändhaht  werden. 

Der  Jodstickstoff  ist  ein  sartes  braunschwarzes  Pulver;  selbst  Ira 
feuchten  Zustand  explodirt  er  leicht  durchReihen,  beim  Trocknen  selbst 
an  freier  Luft  und  oft  durch  die  geringfögigsten  Anlässe  mit  der  furcht- 
barstrn  Heftigkeit.  Ks  ist  daher  gut,  das  noch  nasse  Filtrum,  seihst 
wenn  man  nur  einige  Gran  Jod  zur  Darstellung  verwendet  hat  — * 
und  man  sollte  nie  mehr  auf  einmal  nehmen — ,  in  mehrere  Stücke  lu  ler- 
reifsen  und  diese  well  auseinanderliegend  zu  trocknen.  Beim  Verpuffen 
entwickelt  sich  Stickgas,  Joddauipf,  und  im  Dunkeln  sieht  man  ein  vio- 
lettes Licht.  In  einer  Atmosphäre  von  Aromoniakgas  trocknet  er  ohne 
so  Terpaffeaimd  eipiodirt  dann  im  trocknen  Znalalide  auch  htiBcr^bniiig 
lange  nicht  so  leidit,  ab  wenn  er  vorher  der  hnh  aoagesctst  worde 
(Millon).  S^ntati  starker  SSnreii  Teranlasst  leicht  das  Verpnffen  des 
JodatidcstofiEs,  Oele  und  FetU  hewitken  es  nicht.  Unter  Waaser  löst 
er  sich  unter  Entwickeinog  einer  kleinen  Menge  von  Stickgas  allmälig 
^uf,  indem  jodsaures  Ammoniak  und  Jodammonium  gehildet  werden. 
In  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  halieodem  Wasser  findet  diese  Zerle- 
gung in  wenigen  Minuten  statt,  aber  häufig  von  kleinen  Explosionen 
begleitet.  Verdünnte  Salzsäure  löst  ihn  ohne  Gasentwickelung  auf.  Die 
Lösung  enthält  Ammoniak ,  verbunden  mit  Salzsäure,  Jodwasserstoff- 
und  Jodsäure.  Kali  in  «.ehr  geringem  Ucherschuss  fallt  daraus  wieder 
JodstitkstofT,  mit  dem  man  dieselbe  Operation  mehrmals  wiederholen 
kann,  der  jedoch  stets  an  Menge  dabei  abnimmt,  weil  sich  jedesmal  et- 
was Stickgas  entwickelt.  Schwefelwasserstoff  zerlegt  ihn  sogleich  unter 
Bildung  von  Jodamnooiom,.Abicbeid«iig  von  Schwefel  «ad  Bsldvag 
einer  geringen  Menge  JodwaaseietolE  Kalilaoge  oder  ULalkmilch  Idiico 
ihn  nnter  Kntwickehing  von  gans  wenig  Stidcitoff«  und  Bilduog  voa 
Ammoniak,  Jodkaünm  und  jodsaurem  Sali  aof. 

Die  Zusammensetzung  des  Jodstickstofls  ist  nicht  mit  Sicherheit 
bekannt.  Wahrscheinlich  besteht  er  jedoch  nicht  aus  Jod  nnd  Stick- 
stoff allein«  sondern  enthält  auch  noch  Wasserstoff;  die  Zerlegung  durch 
Schwefelwasserstoff  scheint  zu  beweisen,  dass  er  Jodimid  (l^^")  o^'^i* 
Jodslick.stoff- Ammoniak  (2Nl3-f-NH3)  ist,  Bineau,  Millon  und 
Marc  band  halten  ihn  für  INH^,  jodamid,  weil  sich  bei  der  Ver- 
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poiTuDg  etwas  Jodammoniuin  bildet.  Andere  fiir  Nlj  odcrNI,  also  oine 
reine  Stick «toUfverbiudung  des  Jods  ohne  Wa:»serstofF,  was  jedenfalls 
aof  des  angdahiieii  Grinden  nnriclitig  erscheint.  -  y, 

Jodti  n  G  t.n  r.  Unter  diesen  Namen  ist  eine  Ubvng  tob  1  Tb. 
Jod  ui  10  TK  AlkoM  offidnelL  Bei  Utegerem  Slehen  der  Ltong  bil- 
dd  sich  Jod  iPMiititeff  in  reichlicher  Bienge,  den  man  am  letchicstca 

nachweisen  kann,  wenn  man  die  Tincinr  mit  Knpferfeilspänen  schüttelt. 
Alles  freie  Jod  wird  dabei  als  Kupferjodiir  abgeschieden,  und  derGehalt 
an  freier  JodwasserslofFsäure  Insst  sich  dnnn  schon  durch  Lacknmspapier 
nachweisen  oder  durch  /»i.sntx  einer  überschüssigen  Losung  von  1  Th. 
Kopfervitriol  und  2V4  ^h.  üUenvitriol  als  kap£eriodiir  fiiUcn  nnd  be- 
stimmen, fr. 

Jodures.  Jodmetall e. 
Joduii terjoidsäure  s  Jodsäaren. 
Jodwasserst  of  f  ä  t  h  e  r  s.  A  e  l  h  j  I  j  o  d  ü  r  (Supplement). 
Jod wasseratoffamilen,  syn.  mit  A  m  jl  jod8 r  (Sop- 

plement). 

Jodwasserstoffsä  ure,  Adikun hydriiioäiaim.  Ujdriod- 
sSnrc:    Formel:  Ml  :=  1698,1. 

Znsammensetsnng: 
1  Acq.  Jod  ....   SS  1585,61  —  99,22 

1  \Vn.<;rrsff>rr     .     —       1?,40  —  0,78 

1  Aeq.  Jodwasserst  .   c=  1598,10  —  100,00. 

Diese  Verbindung  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig.  Sie 
kommt  nicht  im  freien  Zustande  in  der  IS.iiur  vor,  auch  lässt  sie  sich 
nicht  mit  Vortheil  aus  Jodkalinm  mit  Schwefelsäure  darstellen,  weil  con- 
centrirle  Schwdbbltore  «nd  JodwasfentofibKnre  sieb  fai  schweflige  Slfnre, 
Jod  «od  Wanaer  seflegen. 

Sie  wird  dadurch  erhalten ,  dasi  man  0  Th.  Jod  nnd  1  Th.  Phos- 
phor (ss  d  Aeq.  1  +  1  Ae«|b  P)  in  einer  nnten  tn^escbraolienen  HlÄre 
soweit  erwürmt«  dass  die  V erbindun^  zu  Jodphospiior  (P^s)  stattfindet, 
die  gCidiflaolxene  erkaltete  Masse  mit  Glaspulver  oder  Sand  bedeckt, 
alsdann  etwas  Wasser  darauf  giefst  und  das  Ende  des  Rohres  mit 
«ner  Entbindnngsröhre  durch  Kaiitschuck  verbindet.  Man  sucht  die 
Anwendung;  des  Korks  zu  vermeiden,  weil  dieser  viel  JodwasserstofT- 
säure  absorbirt  und  dabei  in  eine  schwarze  Masse  verwandelt  wird.  Bes- 
ser bereitet  man  sie  aus  einem  Gemenge  von  1  Th  Phosphor  mit  14Th, 
Jodkalium  und  20  Th.  Jod,  die  man  mit  etwas  Wasser  anreibt  (P  -j-  2  Kl 
-f5l4-7«O  =  2K0.  PO5  4-  7Hi).  Das  Geraisch  erwärmt  sich 
nach  einigen  Augenblicken  so  stark  Ton  selbst,  dass  man  gut  thut,  den 
Kolben  in  luiltce  Wasser  s«  tanchen  nnd  erst  gegen  Eade  der  Eatwidce- 
bng  dea  Gaaea  etwas  sn  erwirmen  (Millon). 

Nndi  d'Areet  erbÜt  aran  den  Jodwasserstoff  rasch  nnd  leicht, 
wen  naan  vaterphosphorige  Sihire,  die  so  concentrirt  ist,  dass  sie  beim 
ErwSmen  Phosphorwasserstofif  entwickeln  wurde,  mit  ihrem  gleichen 
Gewicht  Jod  in  einem  passienden  Destillirapparat  gelinde  erwXrmt;  es 
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Ucibl  wcilfe  nosphoniore  tmriidi,  wdche  dwat  tob  der  Vep^ 
liiiidoiig  VOB  Jodwaaterttoff  mit  Pboiphorwaaidnitoff  eingeBieiigt  m 
enthalten  scheint. 

Nach  Mene  ist  die  beste  Bereitungsart:  6  Th.  krjitaUiflirtci  adiwef- 
ligsanres  Natron  mit  3  Th.  Jod  und  1  Th.  Waiser  BViammensureibeii 
und  gelinde  tu  erhitzen,  wobei  die  schweflige  SSnre  auf  Kosten  des 
Wassers  in  Schwefelsäure  und  das  Jod  in  Jodwaaieratoff  verwandelt 
»wird,  welcher  entweicht. 

Man  knnn  das  jodwasserstofiEsaare  Gas  nicht  gut  über  Quecksilber 
außangrn ,  da  es  sich  damit  leicht  zerlegt  in  Jodquecksilber  und  freien 
"Wasserstoff;  eben  so  wenig  über  Wasser,  von  dem  es  in  sehr 
grofsem  Maafse  abtorbirt  wird.  Man  leitet  es  deshalb  nur  auf  den 
Boden  trockener  Fiat  eben «  auf  denen  et  seiner  gin^iCB  ^pecifiidMni 
Schwere  halber  (4,443)  die  Lnft  leicht  Terdrfogt. 

Das  Gm  itt  6rbloi,  riecht  atechend,  schneekt  atark  aamer;  dnrch 
Lnft-  nnd  Lichleinwirkune  lersetzt  et  aich  alhnSlig«  bei  Anwendung  von 
Hitae«  namentlich  wenn  Luft  beigemen^  ist«  sogleich  unter  Abschei- 
dnng  von  Jod.  Brom  und  Chlor  aerlegen  ei.  Wasserfreie  Scbwefiel- 
aSure  absorbirt  viel  von  dem  Gate  nnd  tefflielst  damit  an  einer  brann- 
rothen  Flüssigkeit  (Aime'). 

Bei  —  51^  C.  gefriert  das  JodwasserstofPgas  %n  einer  festen  eisäbn- 
lichen  Masse,  die  bei  etwas  höherer  Temperatur  wieder  schmilxt;  bei  09 
übt  die  ilüä6ij>e  Jodwasserstoflsäure  einen  Druck  von  3,97  Atmosphären^ 
bei  15,5^  schon  einen  Druck  von  5,86  Atmosphären  aus  (Dumas). 

Jodwasserstoff  säure,  wässerige.  Man  erhält  sie  entweder« 
indem  man  das  anf  eine  der  yorber  beschriebenen  Weisen  bereitete  Gas 
in  Waatcr  leitet,  oder  indem  man  SchwcfidwaaserrtofTgas  dnrch  Wasser 
^ehen  iSMt,  worin  Jod  vertheilt  ist.  Anch  Jodhlei,  in  Wasser  wtheilt, 
kann  auf  ^dche  Weise  behandelt  werden.  Bei  Anwendung  von  reinem 
Jod  tlint  man  wohl,  erst  eine  geringe  Menge  recht  fiein  mit  Wasser  absn- 
reihen,  dann  das  Schwefelwasserstoff  einzuleiten',  die  gebildete  Jod- 
waaserstoffsäure  mit  Jod  su  sättigen,  diese  Lösung  wieder  mit  Schwefel- 
wasserstoff zu  behandeln  u.s.£  Wenn  man  gleich  anfangs  alles  Jod  in  dem 
Wa&ser  vertheilt,  so  wird  es  von  dem  niederfallenden  Schwefel  so  dicht 
umhülh,  dass  das  Gas  nicht  weiter  darauf  wirken  kann,  man  muss  als- 
dann den  Bodensatz  öfter  herausnehmen  und  sorgfaltig  zerreiben,  wo- 
bei es  dennoch  schwierig  bleibt,  alles  Jod  in  Jodwasserstoff  zu  verwandeln. 
Nach  vollendeter  Einwirkung  verjagt  man  den  überschüssigen  Schwefi^ 
Wasserstoff  durch  rasches  Erwärmen. 

Die  möglichst  concentrirte  Jodwasserstoilsäure  raucht  stark  an  der 
l4ift,  durch  EmHlrmen  TerBert  sie  Gas,  hia  ihr  Siedepunkt  auf  12^ 
und  ihr  speci£  Gew.  auf  1,7  gestiegen  sind,  dann  destillirt  sie  mit  11  Ae^. 
Wassergehalt  über.  Eine  schv^Mre  SUnre  ooncentrirt  sich  bis  tu  St* 
sem  Grao  beim  Abdampfen,  indem  xumeist  nur  Wasser  weggeht.  An  der 
Lnft  serwlat  sie  sich  allmälig  in  Jod,  was  sich  in  Krjstalleu  ausscheidet 
und  in  entweichendem  Wasserstoff.  Wenig  Chlor  oder  Brom  fallt 
daraus  das  Jod,  mehr  Chlor  bildet  Cblorjod.  Salpetermure  Scbwefel- 
sKiirr,  Chlorsäure,  Jodsäure  und  Risenozjdsalse  oxjdiren  den  Wasser- 
stoff. Die  mri.slen  Metalle  nehmen  das  Jod  anf  und  scheiden  den  Was- 
serstoff ab.  Die  Metalloxjde  verwandeln  sich  unter  Wasserbildung  in 
Jodmetalle.  liarjrumsuperoxjrd  scheidet  Jod  ab,  wenn  etwas  Säure  zu- 
gesetzt wird.  F. 
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J  o  h  a  IM)  i  s  b  r  0  (1 ,  Siliqua  duln'sy  heifsen  die  Früchte  von  Ct^ra- 
tonia  Silitfua,  einem  in  Sjricn  ,  Kleinasien  und  Grieclieiiland  einheimi- 
schen., in  Südeuropa  rukivlrlen  Baume,  der  zu  den  Cäsalpinieen  t^ehört. 
Sie  sind  hUlsenarli^',  3  —  10  Zoll  lang,  — 1  Zoll  Lreit,  dunkeihraun, 
mit  «iaer  lederartIgeD  Schale  umgeben,  und  enthalleu  ein  braunes 
sifies  Mark,  wckhei  in  Fieber  Tcrtlieilt  ift  und  In  jedem  Faehe  einen 
cliptiiclMi^  braoneD,  glänendin  Kern  eniUil.  Die  ScUen  find  reidi 
an  Tranbcntodcer,  cnllialtcn  Ml•eni€^^  nacli  Reina^b,  Gununi,  £i- 
weüi,  Pflaai€nleitt,  Pektin,  etwas  Gerbstoff,  fettes  Oel  und  StSi^c* 
Die  Kerne  enthalten  viel  Schleim  und  Gummi,  aufserdeni  Eiweiis^  Pflan- 
lenleim,  Stärke,  Gerb^itoff,  fettes  Oei  und  Wachs. 

Der  Geruch  nach  Buttersäure,  welchen  das  Johannisbrod  verbro* 
tet,  bewog  Bedtenbacher,  dasselbe  mit  etwas  Schwefelsäure  und 
Wasser  zu  destilliren.  Y^v  erhielt  ein  saures  Deshlial,  welches  mit  koh- 
lensaurem Natron  neulralisirt,  abgedampft  und  \M>(ler  mit  Schwefel- 
lanre  zersetzt,  eine  ölige  Schicht  von  Buttersäureh v<irat  ausschied,  die 
lur  Reinigung  nochmals  für  sich  deslillirt  werden  musste.  Die  Säure 
enthielt  eine  Spur  Ameisensäure.  5  Pfd.  Jobannisbrod  gaben  fast  eine 
halbe  Uuae  reines  BvttersänrebjrdraL  üacb  Marsson  kann  man  je- 
dodi  viel  nebr  gewinnen,  wenn  win  die  aerstani|»ften  Fräcbte  mit  1/Vaa- 
ser  vnd  Kreide  gemengt  einige  Zeil  bei  25— 80^  in  GXbnuig  fersetat, 
nacb  beendeter  GSbnwg  das  Gemiscfa  mit  Waaser  verdinnt,  anfkocbt 
nnd  dano  nil  ScbwefeUäure  destilHrt  Dnrcb  NentraKairen  mit  kob- 
leasaurem  Natron,  Abdampfen  und  wieder Zcraetsen  mit  Scbwefelsäure^ 
erhielt  er  an«  4  Pid*  Jnbaunisbrnd  5Unaen  reines  ButlersSnrebjdral 
md  3^  Unten  einer  wasserhaltigen  concenirirten  Buttersäure,  Yerno- 
fcinigt  durch  etwas  Ameisensäure.  Der  finttersävregebah  ist  demnach 
wob)  f«n  dcvi  Zucker  bersuleiten.  w^, 

JobatiDiskraoh  Hypencum  perforatum  L.  Diese  Pflanie, 
welche  in  deo  Apotbdcen  gebraucht  wird,  enthält,  nach  Bacbner«  in 
ihren  gelben  Blomen  Gummi,  eisengrünende  Gerbsäure,  Gerbsäureabsats, 
Eztracilvatofr,  PectinsSnre  nnd  als  merkwürdigsten  Bestandtheil  ein  rothes 
Hart,  Hypericum-  oder  Johanniskrautroth  genannt.  Die.ses 
Harz  ist  weich,  im  Geruch  den  Blumen  ähnlich,  schmilzt  über  100^  und 
wird  bei  Nveilerem  Erbitten  zersetzt.  In  Wasser  \s{  es  Hiil<isjlch,  von 
Alkohol,  Aelher,  ätherischen  und  erwärmJen  fetten  Orlen  w\t(\  es  auf- 
gelöst, und  erlheilt  denselben  je  nach  der  Conceniration  eine  weinrothc 
bis  blutrolhe  Farbe.  .  Alkalien  lösen  es  mit  grüner  Farbe  auf.  Nach 
Marqnn  rt  ist  es  ein  Gemenge  von  dem  harzigen  gelben  Knriiesloff  der 
Blumen,  IMarquart'sAnthoxanthin,  mit  rothem  Farbestoff,  welchen 
man  dadurch  scheiden  kann ,  dass  man  die  Blomen  mit  Alkohol  von 
84  Procrnt  aofttebt  und  den  Alkohol  wieder  abdestillirt,  bis  nur  der 
Wassergebalt  übrig  ist,  worauf  das  gelbe  Hart  in  der  wässerigen  Lösung 
des  rotben  Farbestoflb  schwimmt.  Mm. 

Johanoiskraulrotij,  liypericumroth,  s.  Joliaii- 
niskra  u  t. 

Johannisöl  oder  Hypericnmöl  wird  erhalten  durch 
Anskodicn  der  Blüthen,  wohl  auch  der  Früchte  von  Hypericum  perfo' 
ratem^  mit  OliYenöL  Diese  Pflantentheile  enthalten  eine  dunkebrothe, 
bangUSnieiijde,  dnrcbscheiiiande,  weichharsäbnliche  Substani,  die  einen 
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kamillenShoUcheo  Geruch  besilst,  elwat  scharf  and  gelinrle  troaialifch 

schmeckt,  tinlöslicli  in  Wa.s^e^  und  verdünnten  Siaren  i^»!,  sich  aber 
leicht  in  Alkohol,  ätherischen  Oelen  und  Aether  löst.  In  fetten  Gelen 
wird  es  nur  unter  Beihülfe  von  Wärme  gelöst,  deshalb  müssen  diesel- 
hen  damit  gekocht  werden.  Mit  den  Erden  und  schweren  Metalloxjdeo 
giebl  e«  gelbe  Niederschläge,  die  Alkalien  lösen  es  mit  grüner  Farbe. 

Das  offidnelle  H^'pericumöl  ist  hMnfig  verfälscht,  indem  man 
dem  Gel  die  rothe  Farbe  durch  Alkannt  und  den  Gernch  durch  Ka- 
nülen gicbt.  F. 

Johannit      Ura  ii- V  i  triul. 

lülil  s.  Cordierit. 

Ionen  ».  Auion. 

Ipecacuanha,  Brechwnnel.   Et  kommen  nehrere SorlcB 


Ipecacoanhawunel  im  Handel  vor,  deren  Stammpflanten  tSmmtli^ 
in  BranHai  und  in  Meiico  einhcimiich  find.  Man  untoncheidct 
die  geringelte  mit  mehreren  Varietüten,  die  gestreifte  schwane,  die 
mehuge  vnd  die  weifse  holtige  Brechwnrsel.  Von  dieaen  ist  nur  die 
geringelte  officineU.  Sic  atammt  von  Cephaelis  Ipecacuanha  W, ,  Col- 
in occn  I.  Brotero  ab,  und  leigt  auf  dem  Bruche  deuilich  eine  starke 
Hindenschicht  und  einen  inncrn  holzigen  Kern^  der  leicht  von  der  Binde 
tu  trennen  ist.  Pelletier  hat  sie  analysirt,  und  Rinde  und  Kern,, 
jedes  besonders,  untersucht.  Aether  zog  aus  der  Rinde  zunächst  unter 
gelblicher  Färbung  ein  Fett  aus,  das  fast  geschmacklos  war,  aber  in  der 
Wärme  einen  starken,  widerlichen  Geruch,  von  ätherischem  Gele  her- 
rührend, verbreitete.  Alkohol  gab  hierauf  eine  .branngelbe  Tinctnr,  die 
schon  beim  Erkalten,  noch  mehr  heim  AhdampiPen  Wadiff  abietste.  Der 
nach  dem  Verdnnsten  dea  Alkohola  hleiheniie  Rnckstand  wvrde  mit 
Waiaer  hehandelt;  der  Anaing,  yerdnnstet,  eah  eine  serfliefidiche,  sXoer- 
liche,  geruchlose ,  aber  hitter  ond  etwaa  adiarf  schmeckende  Sobatans, 
Die  Säure  in  diesem  Auszüge  wurde  mit  gebrannter  Magnesia  neutra- 
Hsirt  ond  dadurch  der  wirksame  Best^ndtheil  der  Wurzel ,  das  Emetin, 
niedergeschlagen  (s.  d.  Art.),  welchci  aus  dem  noch  übenchüasige 
Magnesia  enthaltenden  Niederschlage,  nachdem  er  tnr  Entfernung  von 
Farbstoff  mit  kaltem  Wasser  be'^andell  worden,  durch  Alkohol  ausge- 
zogen werden  konnte.  WVgen  ihrer  Reaclion  auf  Eisensalzc  hielt 
Pelletier  die  Säure  für  Gallussäure.  Kaltes  Wasser  zog  aus  der 
Wurzelrinde  Gummi  aus,  kochendes  liiste  Stärke  auf.  100  Th.  Rinden- 
substanz gehen  auf  diese  Weise  2  Th.  Fett  und  ätherisches  Oel,  16  Th. 
Emetin,  6  Th.  Wachs,  lÜTh,  Gummi,  42  Th.  Stärke,  20  Th.  Holzsub- 
stanz  und  Spuren  von  Gallossihire. 

Der  innere  holzif^f  Kern  gab,  eben  so  hehandelt,  dieselben  Sirl»- 
stanzen,  nur  statt  des  Wachses  einen  Extractivstoff.  Sein  Gehalt  an 
Emetin  ist  viel  geringer. 

Die  andern  Sorten  von  Brechwurzel  zeigen  hinsichtlich  der  Qua- 
lität ihrer  Bestandtheile  keine  wesentliche  Verschiedenheil  von  der  ge- 
ringelten ,  wohl  aber  in  Betreff  der  Quantität.  Die  geringelte  enthalt 
am  meisten  Emetin.  Wp, 
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Iridium*).  Einfacher,  tu  drn  Metallen  f^ciäliller  Körper.  Eül- 
ilrckl  1804  von  Tennaut,  und  wegen  seiner  Eii;en>rliaft,  Salzlösun- 
gen von  fast  allen  Farben  des  Regenbogen^  (^ris)  ru  bilden,  mit  die- 
sem Nanaen  belegt.  Später  hinsichtlich  seiner  Verbindungen  von  ßer- 
lelios  genauer  uDtersucbL  Chemische«  Zeichen:  Ir.  Aionigewichi: 
1233,499. 

Dm  Iri^m  wurde  bis  jettl  nvr  ak  Gemeogthctl  dct  Platintaiidcif 
in  BcglcitoDg  von  Platin  ^  Ofoihiiiit  PftlladiiiiD,  Rbodiom  elc.  Ia  der 
Matar  angetrofFen.  £•  findet  aich  theiU  ak  gediegen  Iridium  oder 
sogenanntes  Piatiniridium  ( Iridium  mit  einem  mehr  oder  weniger 

beträchtlichen  Gehalt  an  Platin  und  anCserdem  geringeren  Mengen  TOn 
PaUadinm,  ^bodinm,  Kojpfer  etc.)  oder,  wohl  in  gröfserer  Menge,  ak 
Osmium-Iridium  (eme  Legirung  von  Osmium  und  Iridium  in  ver^ 
schiedenen  Gcwichlüverhältnisscn )  dem  platinfUbrenden  Sand  belge- 
misrbl.  tlieils  macht  es,  zum  Theil  wohl  auch  als  Osmium-Iridium  dem- 
selben ein«j;eschlojisen,  einen  Bestandtheil  des  eigenllicben  Platinerzes  selbst 
ans.  Der  Gebalt  des  letzteren  an  Iridium  ist  verschieden  und  variirt 
von  1  bis  5  Procent.  Am  reichsten  daran  ist  das  Platinen  \on  Nischne- 
Tagilsk  am  Ural,  welches  nach  Berzclius  3  bis  ö  Trocent  seines  Ge- 
wicbu  cnlhälL  Ifacb  Herr  mann  Icommt  es  im  Platinsande  vom  Ural 
anbcrdeai  noch  in  einem  eigembnmliclien  Mineral  vor,  von  ihm  Irit 
genannt,  in  wdchem  ein  Cnjd  von  Iridinm  mit  den  Oxjden  von  Os- 
mram.  Eisen  und  Chrom  verbunden  ist  (S.  d«  Art.  Platinert,  Os- 
minm-Ilrid  i  um,  Platin-Iridium  und  Irit.) 

Das  Verfahren  zur  Darstellung  des  Iridiums  ist  verschieden,  je 
nachdem  man  die  aus  dem  Platiners  ausgesuchten  reinen  Körner  iron 
Osmium*Indiam,  oder  den  ganzen  bei  der  Behandlung  des  Platincrzes 
mit  Königswasser  ungelöst  bleibenden  Rückstand  dazu  verwendet.  Im 
ersteren  Fall,  in  welchem  man ,  da  das  Osmium-Iridium  wenig  oder  gar 
keine  andere  Metalle  enthält,  das  Iridinm  hauptsächlich  nur  vom  Os- 
mium zu  scheiden  hat,  werden  die  sehr  harten  Körner  und  Kr^stall- 
blsttchen  von  Osmium  -  Iridium  zunächst  möglichst  fein  zerlheill,  in 
dem  man  sie  mit  einem  stählernen  Hammer  auf  einer  Stahlfläche  zer- 
schlägt, und  die  Stücke  darauf  in  dnem  Stablmdrser  serreibt.  Das 
Pulver  wird  hierbei  durch  abgeriebenen  Stahl  verunreinigt,  von  wel- 
diem  CS  durch  mehrstündiges  lligeriren  mit  SalssSure  und  darauf  fol- 
gendes Waschen  mit  Wasser  befreit  wird.  Nach  dem  Trocknen  vcr- 
misdit  man'  es  hierauf  mit  höchstens  dem  gleichen  Gewicht  gepulver- 
tem Salpeter f  bringt  dieses  Gemisch  in  einen  Tiegel,  oder,  wenn  man 


*}  b  MiMrcr  Zeit  htt  CUui  fiW  die  I»  Plalinefs  «atluilteMB  Metall«  eise  eua- 

fttbrlielie  UBtenudliun;!  anpr»tellt,  welche  ronftgUcli  eui  von  ihm  im  PUtiiierx 
•nfgefundene*  nein*»  MetaJI.  ilas  K  ii  t  h  e  ii  i  ii  in  ,  /um  Gegenstami  hat,  sich  jedoch 
eiuJi  «u£  <ia«  IncUuiu  bezieht,  und  hiiuichtLich  Uieftet  Metall*  xu  He*ultaten  ge- 
irrt k«t,  4kl  voB  4e»eo  der  llteie»  IFatemidiiuiges  Tieliiidi  «liwciebeii.  Dm 
diete  Vptenucbiuv  Iti*  jetot  hiofs  im  Auszüge  enehimmn  ist  uad  ikie  Tolbliadife 
Bekanntmarhunjj  noch  twTorsteh»  .  d.i  ilire  Kr'4pf>iii*>e  nnrh  unzukammcnhün^encl 
uad  lückenbaft  »ind,  und  »ich  überdie«  nur  im  Zusammenhang  mit  den  da*  neue 
Metall  lielirffaadea  Beebaektaagea  leiekt  ttbefaiehtlidk  wiedetgebea  laMea,  to  iit 
in  dem  Tontebenden  Artikel  und  in  den  fibrigea  Artikeln,  welche  die  Indium» 
Verbinduncen  betreffen,  auf  diese  Unlersurhunjr ,  welche  übrigens  im  Auszüge 
in  den  Ann.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd  LIX,  p.  234,  enthalten  ist,  noch  keine 
Rfiekaielit  geMMnaea,  eoadera  e»  wird  ia  Betr^  ihrer  auf  die  Art.  Platiaers 
nmd  Rtttkeaittia  Terwieeaa. 


Digitized  by  Google 


100 


Iridiom 


•    ancb  die.  entweichende  Omiiani^uTe  gewinnen  wül ,  in  eine  mit  Vor- 
lage versehene  Porcellanretorte,  nnd  seist  es  darin  einer  allmSlig  bis 

zum  Weifsglühcn  und  snm  Aufhören  der  Gasentwickdung  gesteigerten 
Hitse  ans.  Das  Iridium  wird  dabei  durch  den  SauerstofT  der  Salpeter- 
säure zu  Iridiumsesquioxjd ,  das  Osmium  zu  Osmiumsäure  oxjdirt, 
welche  letztere  llirils  mit  dem  Kali  verbundrn  zurürkbleibt^  theiis  >on 
dem  cnlwelcheiiden  Stickoxjdgas  mit  fortgeführt  wird,  und  in  Ammo- 
niak, welches  man  in  die  Vorlage  i;egossen  hat,  aufgefangen  werden 
kann  (s.  d.  Art.  Osmiu  m).  Die  geglühte  Ma/»se  wird  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser  aufgeweicht,  und  darauf  bis  zur  sauren  Keaclion  raitSalpeter- 
säure  vermischt.  Diese  macht  das  Iridiumsesquioxjd  und  die  Osmium- 
saure,  welche  mit  dem  Kali  yerbunden  waren,  und  ydn  denen  ersteres  der 
FlSssigkeit  eine  dunkelbraune  Farbe  ertheiltc«  frei.  Durch  Destillation  im 
Wasserbade  wird  darauf  die  Osmiumsäure  aus  der  Mischung  abgeschieden. 
Der  Rückstand  in  der  Retorte  besteht  dann  aus  Iridiumsesquioxjd,  wel- 
ches als  braunes  Pulver  ungelöst  ist,  und  aus  einer  Auflösung  von  sal- 
petersaurem Kali,  die  zugleich  eine  geringe  Menge  salpetersaurcs  Iri- 
diumoxjrd  enthält,  und  dadurch  eine  blass  purpurrothe  Farbe  angenom- 
men hat.  Indem  man  die  Auflösting  von  dem  Bodensatz  decantirt  und 
sur  Entfernung  der  freien  Säure  abdampft,  schlagt  sich  das  Iridiumoxjrd 
daraus  nieder  und  kann  auf  diese  Art  gewonnen  werden.  Das  ungelöste 
Iridiumsesquioxjd  wird  gut  mit  Wassfr  ausgewaschen  und  darauf 
mit  concenirirter  Salzsäure  behandelt.  Dabei  entwickelt  sich  Chlor, 
herrührend  von  der  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  einen  Antheil  Sal- 
petersäure, welcher  von  dem  Iridiumsesquiox^vd  zurückgehalten  wurde, 
und  letzteres  wird  su  Iridiumsesquichlorid  aufgelöst.  Das  Digeriren 
wird  mit  neuen  Antheilen  von  Salssaure  fortgesetst,  so  lange  sidi  noch 
etwas  auflöst,  worauf  ein  branner  Rückstand  bleibt,  der  theiis  ans  Iri- 
dinmsesquioxjrd  im  unlöslichen  Zustande,  theiis  ans  unTerSndertem 
^nd  oft  nicht  hinreichend  fein  serriebenem  Osminm^lridium  und  auf 
dem  Schmelzgefäfs  aufgenommener  Kieselsäure  besteht,  und  aus  wel- 
chem durch  wiederholtes  Scbmelacn  mit  Salpeter,  nachdem  die  iUescl- 
sSure  durch  Kochen  mit  kohlensaurem  Kali  ausgezogen  war,  noch  mehr 
Iridiom  gewonnen  werden  kann.  Die  klar  filtrirte  Auflösung  in  Salz- 
säure vermischt  man  darauf  mit  aufgelöstem  Salmiak;  dadurch  entsteht 
im  Anfange  Ammonium- Iridiumsesquichlorid ,  welches  sich  jedoch  als- 
bald in  Ammonium-Iridiijmchlorid  und  Ammonium-Iridiumchiorür  zer- 
setzt (s.  d.  Art.  Iridiumsesquicblorid-Doppelsalze).  Das  er- 
stere  dieser  Salze  scheidet  sich  als  schwarz-rother  Niederschlag  gröfs- 
tenlheils  ab,  das  Chlorürsals  bleibt  dagegen  mit  grüner  Farbe  gelöst 
und  kann,  mit  uliefichussigem  Salmiak  gemengt ,  durch  Abdampfen  der 
Flüssigkeit  gewonnen  weraen.  Durch  GKihen,  wobei  Salarilure,  Sal- 
miak und  Stickstoffgas  entweichen,  gewinnt  man  aus  beiden  Salactt 
metallisdiei  Iridium. 

Soll  dagegen  der  in  Königswasser  unl  sliche  Antbeil  des  Platin* 
erzes,  wie  er  nach  dem  Aussieben  des  Platins  als  schwarte  aus  gröberen 
und  feineren  Körnern  bestehende  Masse  zurückbleibt,*  und  aus  der 
Platin- Raffinerie  in  Petersburg  in  den  Handel  kommt,  tur  DarstcUoag 
des  Iridiums  dienen,  so  ist  das  vorstehende  Verfahren  nicht  geeignet, 
möglichst  reines  Iridium  zu  erhalten,  weil  dieser  Rückstand  aufser  Os- 
mium-Iridium noch  andere  Mineralien,  wie  Platin  -  Iridium ,  ungelöstes 
PlatinerZf  Cbromeisen,  Titaneisen  etc.  eingemengt  enthält.  Man  bedient 
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weh  dann  einer  der  folgenden  Methoden,  Ton  df^nen  die  iweite  indesi 
eben^o  gut  bei  reinem  Osmium- Iridium  anwendbar  isl.    1)  Nach  Ber- 
lelius  wir«!  die  schwarxe  Ma>se  nach  gehöriger  /.ertheilung  auf  ange- 
gebene Art  mit  Salpeter  geschmolzen,  die  geglühte  Masse  mit  Wasser 
.iufi;p\veichl ,   mit  überscl>üssiger  Salzsäure  vernu!»cht,  und  die  Osmium- 
saure davou  abdesiillirt.    'Der  Kiicksland  in  der  Hetorte,  in  welchem 
dat  IridiiiiB  als  Kalivai-lridiainchiorid  und  Kalium-Irldiumchlorür  ent- 
halten ist,  wird  diraof ,  nachdeai  man  ibn  mit  toYicl  Waster  Tcrmischt 
ImC,  dass  das  Filier  nicht  mehr  von  der  Sifore  terfrcasen  wird,  filtrirl. 
Die  darclib«leiMle  Flfiasigkcil  enthält  tafser  Chloricalinm«  KaKnm- 
Ifidivniebiorür  und  einer  geringen  Menge  des  Chlortd-Doppekaket  Ei« 
«en,  Chrom  und  Titan,  der  Kiickstand  auf  dem  Filter  besieht  dagegen 
hanpUa'chlich  aas  Kalium-Iridiumchlorid.    £r  wird,  da  dieses  Sali  in 
reinem  Wasser  löslich  ist,  mit  GOprocenligem  Weingeist  ausgewaschen, 
so  lange  das  aus  dem  Filter  Mjfliefsende  noch  eine  grSne  Farbe  zeigt. 
Aus  der  filtrirlen  Flüssigkeit  kann  da.s  darin  atifgelöste  Iridium  gewonnen 
werden,  indem  man  sie  durch  Veniunsicn  vom  Alkohol  befreit,  dann 
wieder  mit  Wasser  verdüiuit,  und  hierauf  längere  Zeit  kochen  la's.st,  wo- 
durch die  Titanfäure  gefallt  wird,  worauf  man  nach  Abscheidung  der- 
selben durch  Digeriren  mit  reinem  Zink  da:»  Iridium  aus  <ler  Flüssig- 
keit niederschlägt.    Die  anf  dtm  Filter  gebliebene,  mit  Weingeist  aos- 
gewisclienc  Masse  wird  mit  Wasser  ausgekocht ,  wodnrdi  das  KaKnm- 
nidivnichlorid  geliSst  wird.   Die  Lösung  wird  snr  Trodtne  Terdnnstet« 
ind  der  RSdcstand  innig  mit  seinem  doppelten  Gewicht  kohlensauren 
Kalis  gemischt,  welches  Gemisch  dann  bis  inm  anfangenden  Schmelzen 
erhitit  wird.     Dahei  bildet  sich  Chlorkalium  und  Iridiumoxyd,  welches 
jedoch  sogleich  nnter  Verlust  von       des  Sauerstoffs  in  Iridiumsesqui- 
Otjd  iibergebt.      Zu  dieser  Operation  eignet  sich  am  besten  ein  Tiegel 
von  Silber;    bei  Anwendung  eines  Platin! iegels  bildet  .sich  leicht  etwas 
Iridium -Plalinchlorür ,  welches  indess  dadurch,  dnss  man  die  innere 
Fläche  des  Tiegels  vorher  mit  kohlensaurem  Kali  bedeckt,  verhindert 
werden    kann.     Die   gegliihle  Masse   wird  zur  Auflösung  des  Chlor- 
kaliums mit  Wasser  behandelt,  und  das  Iridiumsestjuioxjd  abfiltrirt  und 
ausgewaschen,  wobei  man,  wenn  es  mit  durch  das  Filter  xu  gehen  an-  * 
Ta'ngt,  salmiakhaltiges  Wasser  anwenden  kann.   Es  ist  in  diesem  Zn- 
slande oocli  nicht  rein,  enthält  vlelinehr  Phdn  nnd  Rhodtnmox/d,  tiel« 
lacht  aoch^  Palladiinnox^d,  nnd  fast  immer  Osmiomoxjd.   Das  Platin 
wird  daraus  durch  KSnigswasser  aosgeiogen.  Znr  Entfemong  von  Rho- 
dcom-  nnd  Palladiumoijd  wird  es  darauf  eine  Stunde  lang  mit  seinem 
vierfachen  Gewicht  sauren  schwefelsauren  Kalis  geschmolzen ,  welches 
Sals  diese  Oxjde  auflöst  vod  dadurch  eine  dunkelbraune,  nach  dem  Er- 
kalten gelbe  Farbe  annimmt.    Nach  dem  Auslaugen  mit  Wasser  und 
Trocknen  wird  das  Schmelzen  mit  demselben  wierlerholt,  bis  das  Salt 
sich  dahei  nicht  mehr  gelb  Hirbt.     Das  Iridiums^-sqnioxvd  ^^ird  darauf 
mit  heifsem  W^asscr  ausgewaschen,  und  entweder  durch  starkes  Glühen 
für   sich    oder   durch  Wasserstoffgas  reducirl.    2)   Nach  Wühler, 
dessen  Metbode  auch  von  Berzelius  als  die  leichteste  und  ▼orlhcil- 
hafteste  angesehen  wird,  wird  der  schwarze  in  Königswasser  unlösliche 
Antheil  des  Platinertes,  den  man  sn  diesem  Zweck  nicht  sn  pulTcm 
braodit,  aus  welchem  man  aber  die  gröberen  KÖmer  von  Osminm- 
hfdinm  ninror  auslesen  kannt  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Terknisterten 
and  fein  geriebenen  Rocbialses  gemengt  nnd  dieses  Gemenge  in  einer 
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langen  iiikI  weilen  Glasröhre  bis  iura  schwacbeu  Glüheo  erfaiui,  wäh- 
rend durch  dieselbe  ein  Strom  Ton  GUorgas  geleitel  wird.  Dat  Iridünoi 
verwaodelt  udi  dabei ,  obne  da«  dai  TitaDeuen  angc^ri (Ten  wird,  in 
IridiarocUorid ,  welches  sich  mit  den  Chlomatrinm  iii  einen  Doppel- 
•^s  verbindet.  An«  dem  Ofmium  eotitebl  OtnünmcUorid,  Ton  welcnem 
ein  Theil  ebenfalls  mit  dem  Chlornatrium  susammeDtritt,  ein  anderer 
Theil  aber  gleich  nach  seiner  Bildung  durch  den  Ton  dem  Chlorgas, 
welches  absichtlich  vor  seinem  Eintritt  in  die  Röhre  nicht  getrocknet 
wird,  mit  fortgeführtem  Wasserdampf  »ersetzt  wird.    2  At.  Osmium- 
cblorul  (08(^1^)  zersetzen  sich  nämlich  mit  4  At.  Wasser  in  Osmium- 
säure (Os  O^),  metallisches  Ovsmiura  und  4  Aeq.  Salzsäure.    Das  aus- 
geschiedene Osmium   verwandelt   sich  auf's  Neue  in  Osmiumchlorid, 
vt-elches  wiederum  tlicils  mit  Chlornatrium  verbunden  bleibt,  iheils  sich 
mit  'Wasser  unter  Bildung  von  Osmiumsäure  zersetzt  etc.  Zugleich 
sublimirt  sich  in  dem  hintern  Ende  der  Röhre  aoch  oft  eine  geringe 
Menge  griinea  OamiomcUoriir  nnd  rotbea  Oaminmeblorid.   Zivr  Ad^ 
fanguog  der  flvcbtigeB  OaminnwUnre  mündet  das  Untere  Ende  4er  Röbre 
in  einem  Ballon,  welcher  kalt  erhalten  wird  nnd  ▼mi  wdcbem  wiederum 
ein  Kwcischeaklige«  Kohr  ansgebl,  dessen  Mündung  in  wässeriges  Am- 
moniak oder  Kali  gestellt  wird.    Die  Dämpfe  der  Osmiumsäure  ver- 
dichten sieb  dann  theils  in  diesem  Ballon  zu  Kristallen,  tbeib  Vierden 
sie  noch  weiter  durch  das  Glasrohr  fortgeführt  und  von  der  Alkali- 
lösung absorbirt.  Hinsichtlich  der  weiteren  Verarbeitun;^  dieser  osmium- 
halUgen  Producte  s.  d.  ArU  Osmium.    Bei  langsamer  Enlwickelung  des 
Chlors  wird  dasselbe  während  längerer  Zeit  von  dem  Inhalt  dcrGla&röhre 
vollständig  absorbirt,  und  wenn  nach  einigen  Stunden  Blasen  desselben  in 
das  vorgeschlagene  Ammoniak  oder  Kali  gelangen,  so  ist  die  Operation 
beendigt.  Der  schwach  zusammengesinterte  Inhalt  der  Rühre  wird  hier- 
auf mit  Wasser  behandelt,  io  wdcbem  sieb  Iridium-  und  Osmium- 
Natrinmcblorid  nebst  Sberscbissigem  Gblonmtrinm  mit  tief  btinnrotber 
Farbe  anflitsen;  das  Osmiumtblorid  lersetxt  sieb  iedocb  som  Tbcil  mit 
dem  Walser  nnd  bildet  Osmiumriüure,  welche  sicn  dnrcb  ibren  Gemcb 
sn  erkennen  giebt.    Die  Flüssigkeit  wird  von  dem  ungelösten  Rück- 
stand decantirt^  und  die  Osmiumsäure  davon  abdestillirt,  wobei  man  die 
Dämpfe  derselben  in  Ammoniak  leitet.    Die  rückständige  Lösung  wird 
klar  fdtrirt,  und  unter  allmäligem  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  ab- 
gedampft    Dabei  entsteht  ein  schwarzbrauner  Niederschlag,  welcher 
nach  Berzelius    Iridiumsesquiox^'d   ist,    was   ein  Freiwerden  von 
Sauerstoff  bei  seiner  Bildung  vorauszusetzen  scheint.    Das  kohlensaure 
Natron  wird  zuletzt  im  Ueberschuss  hinzugefügt,  die  ganze  Masse  zur 
Trockne  verdampft,  und  der  Rückstand  in  einem  hessischen  Tiegel  ge- 
linde geglüht.    Die  wieder  erkaltete  Masse  behandelt  man  darauf  mit 
helfsem  Wasser,  welcbes  Gblomatrium,  kobleosaores  und  etwas  chrom- 
sanres  Natron  aussiebt »  nnd  Irldiumsesqnioird  ungelöst  lIIssL  I^tste- 
res  CBtbUt  nach  dem  Answascben  nocb  viel  cbemiseb  gebundenes  Natron« 
und  «nfserdem  etwas  Eisen,  Platin  und  Osmium,  dagegen  kein  Rhodium 
und  Palladium.    Man  reducirt  es  In  der  Wärme  durch  WasserstoC^gas 
tu  Metall,  und  bebandelt  dieses  nach  einander  mit  Warner,  SabsSnre 
nnd  Königswasser,  wodurch  Natron,  Eisen  und  Platin  ausgezogen  wer- 
den, während  noch  Osmium  zurückbleibt,  dessen  Entfernung  gleich  an- 
gegeben werden  soll.    Bei  dieser  Behandlung  des  Platinerz-Rückstandes 
wird  nicht  der  ganze  Gehali  desselben  an  Iridium  und  Osmium  gewoo- 
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nen,  sondern  ein  Tlicil  derselben  bleibt  ils  nicht  angegriffenes  Osmium - 
Iridium  etc.  im  Geroenge  mit  Titaneisrn  und  den  anderen  Beimengim- 
gen  beim  Auslaugen  der  mit  Chlor  behandelten  Masse  ungelöst  zurück. 
Gewöliolich  wiegt  dieser  Rückstand  25  bis  30  Proc  weniger,  wie  die 
M  AfMt  gcnoBraiene  Porlion.  Dardi  iittclimaligcf  Mengen  mit  dem 
Iwlbcfl  Gewicitt  Kochiali  «ad  Bcbanddo  mit  GUor  ▼erüert  et  noch  ft 
hm  7  Proceol  «o  Gewicht«  beatelieBd  ant  IrMm»  Onnivm  vnd  Eoeot 
«•d  Mcb  dieser  Behandlaog  kann  man  aait  Kttnigswamer  no^  einige 
Procent  Platin  aussieben. 

Daa  onch  diesen  Metboden  dargestellte  Iridium  ist  meist  noch  nicht 
rein,  sondern  enthält  noch  eine  gewisse  Menge  Osmium,  welches  Metall 
demselben  sehr  hartnäckig  anhängt.  Um  das  Iridium  auf  einen  Gehalt 
an  Osmium  zu  prüfen,  erbitxt  man  etwas  davon  auf  dem  Rande  eines 
Platinbieches  in  dem  äufsersten  Saum  einer  Spiritusflamme.  Bei  Ge- 
genwart von  Osmium  wird  die  FLimine  dabei  leuchtend ,  indem  ein 
Theil  Osmium  xu  flüchtiger  Osmiumsäure  verbrennt ,  welche  in  der 
Fbmme  wieder  reducirt  wird,  wobei  metallisches  Osmium  und  Kohle 
aich  anaacheSdcB  nnd  die  Flaanw  lenchlend  machen.  Von  dem  Gehak 
an  Onnimi  kann  nun  daa  Indinm  befreien,  indem  man  ei  in  einem 
Strom  Chlorgas  erhitit;  ea  ▼erwandeh  iich  dabei  in  Iridinnwhiorür  nnd 
bleibt  aia  adchca  torock,  während  daa  Osmivm  als  Otminmdilor5r«  oder« 
wenn  das  Chlor  feucht  ist,  gröfslentheila  als  Osmiumsäure  sich  ver» 
flücbtigt  Das  Iridivmchlorür  wird  dann  entweder  bei  gelinder  Hitse 
rlurcb  Wasserstoffgas  oder  bei  starker  Hiiie  durch  Glühen  fiir  sich  an 
Metall  redncirt  (ßerzelius). 

Das  Iridium  bildet  ein  graues  Pulver,  t;an7  ähnlich  dem  Platin, 
wie  es  beim  (.ilühen  des  Platinsalmiaks  zurückbleibt.  Es  ist  aufseror- 
dentlich  schwer  schmelibar.  Bei  einer  Hitze,  bei  welcher  Platin  schon 
flüssig  ist,  icigt  es  keine  Spur  einer  Schmelzung,  sondern  zieht  sich 
blofs  etwas  zusammen  und  wird  silberweifs  und  glänteoder.  In  der  Knall- 
gmflammc  auf  einer  Unterlage  Ton  Tlion  kann  et«  nach  Berieliasf 
aidit  geschmolaen  werden.  Anf  einem  Stück  Kohle  als  Unterlage  ge- 
lang es  Btinaeo,  ein  Gramm  Iridinm  in  der  KnaUgasflanmie  an  schmel* 
aen.  Ea  bildete  eine  blanke  Kugel,  die  nach  dem  Erstarren,  wahr- 
scheinli^  in  Folge  der  Absorption  von  Luft  oder  Sauerstoff,  Auswüchse 
nnd  im  Innem  Höhlungen  bekam,  härter  als  Eisen  nnd  sehr  spröde  war, 
lo  dass  SIC  unter  dem  Hammer  in  kleine  Stücke  sersprang.  Berzelius 
vermnthet  jedoch,  dass  hierbei,  ebenso  wie  es  beim  Platin  der  Fall  ist, 
aus  der  Asche  der  Kohle  Silicium  redurirt ,  und  eine  leichter  schmelz- 
bare Verbindung  desselben  mit  Iridium  gebildet  wurde.  Children 
schmolz  das  Iridium,  indem  er  es  der  Entladung  seiner  starken  elektri- 
schen Batterie  aussetzte,  zu  einem  weifsen,  sehr  glänzenden,  spröden  und 
noch  etwas  porösen  Kügelchen.  Obschon  das  Iridinm  in  gewÖhntichen 
HitzgradcD  sich  nicht  schmclien  oder  achweifien  lüsat,  mi  kann  et  doch, 
nach  Beraelins,  in  snsammenhSngenden  Stüdcen  dargestellt  werden. 
Zn  diesem  Zweck  nimmt  man  das  dnrch  Glühen  des  Kalium- Iridinas- 
ddorida  mit  koblenaanrem  Kali  dargestellte  Iridiumsesquiox^d,  wäscht 
es  mit  Wasser  und  SaluSnre,  presst  es  stark  awiscben  Flielspapier,  bis 
<-s  halb  trocken  ist,  lässt  es  dann  ganz  abtrocknen,  und  setxt  die  so  er- 
haltene zusammeidia'n^ende Masse  in  einem  bedeckten  Tiegel  einer  halb- 
stöndigen  Weifsglühhitze  aus«  so  dass  das  Sesquioxjdul  zu  Metnil  redu- 
cirt wd.    Dieses  behält  dabei  die  frühere  Form  nnd  hat  soviel  Zusam- 
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aenliaii^  angenomiiMii,  iliit  ts  sieb  poKren  iStst,  woravf  t»  4n 
Sbnlkb  uL   Uoler  Hern  Hanmiier  lerspringi  es  jedoch  im  StSdce  mni 
im  MSrser  iSMt  es  aieh  iv  Polvcr  terreibeir. 

Ueber  das  SfieeiC  Gewicht  des  Indiums  liegen  verschiedene  Aoga- 
ben  vor.  Berzcliva  fand  daaseibe  bei  dem  palverfbraugen  IiidniB 
=  15,683 1  bei  dem  auf  zuletzt  angegebeoe  Art  als  etwas  zusaMsen-' 
häDg'>nde  Masse  dargeslellten  s=  15,588.  Bunsen  fand  das  specif. 
Gewicht  des  von  ihm  geschmolzenen  Metalls  =  15,93,  Cliildren  da- 
gegen =  18, GS  Diese  Abweichungen  haben  offenbar  in  der  ungleich 
poräsen  Beschaffenheit  des  Iridiums  ihren  Grund,  und  es  ist  wahr- 
scheinlich, dass  es  im  Tollkommen  (>e.schmoIzenen  dichten  Zustande  ein 
beträchtlich  gröfseres  specif.  Gewicht  hat,  da  das  in  der  Natur  vorkom- 
mende gediegen  Iridium,  welches  ungefähr  ^/^  seines  Gewichts  Platin 
eathält,  naiA  G.  Roaet  ein  specif.  Gewicht  yon  22,80  betiM»  Die 
spedf.  Wirme  des  Indiana  ist,  nadi  Regatvli,  ss  0f03663*  Scim 
Krjatallforoi-  ISsat  aicb  aoa  den  in  der  Natur  iroikonunenden  Verbin- 
dungen mit  Platin  nnd  mit  Oamiom  ableiten.  Erateref  das  angefahrte 
gediegen  Iridiamy  findet  man,  nach  G.Rose,  zuweilen  heiacdriacb 
kr/stallisirt,  woiaus  folgt ,  dass  das  Iridium,  wie  das  Platin ,  dem  reg»> 
lären  Sjatem  angehört.  l>as  Osmium -Iridium  krjstallisirt  dagegen  in 
Hexagonal-Dodecaedem ,  also  im  rhomhoedrischen  Sjstem,  welchem 
demnach  das  Iridium  auch  angehören  muss.  Daraus  scheint  zu  folgen, 
dass  das  Iridium  dimorph  ist,  und  da  aufserdem  Osmium,  Iridium  und 
Platin  in  ihren  Chlorverbindungen  isomorph  sind,  so  hält  Berzelius 
es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Isomorphie  bei  allen  drei  Metallen  von 
Dimorphie  begleitet  ist ,  und  dass  derselben  wohl  auch  bei  jedem  zwei 
allotropiscbe  Zustände  entsprechen. 

Bat  Iridium  bat  nur  geringes  VeieinigungsstrdMn  aa  anderen  Ele- 
menteOf  und  daaseibe  ist  Yembieden«  je  nfcbdem  ea  bei  aeiner  Rednc- 
tion  mebr  oder  weniger  stark  efbital  wurde.  Das  durcb  Waiaenloi^ 
gaa  bei  gelinder  Hitze  reducirte  Iridium  oxjdirt  sich  zu  Sesquicx^d« 
wenn  es  an  der  Luft  geglüht  wird,  daa  bei  ^^>i^sglijhhitze  reduarte 
Metall  erleidet  dagegen  heim  Glübeo  an  der  Lud  keine  Yerindening. 
In  Schwefelsäure,  S.ilpetersänre  und  Salzsäure  ist  das  Iridium  unlöslich. 
Durch  Schmelzen  mil  zweifacli  srhu  efelsaurem  Kali  wird  es  unter  Ent- 
wickelung  von  schwefliger  Säure  zu  Sesquioxjd  oxvdirt ,  welches  sich 
indess  nicht  mil  der  Säure  verbindet.  Im  stark  geglühten  Zustande  ist 
es  auch  in  Königswasser  unlöslich,  während  das  schwach  geglühte  Me- 
tall von  demselben  heim  Digeriren  allmälig  gelöst  wird  und  der  Flüssig- 
keit eine  brXunlide  Farbe  erlheilL  Wenn  es  dagegen  mit  Platin  Ter- 
bondcn  ist«  wird  es  too  Königawaaaer  immer  in  reiwkber  Menge  aa(- 
^elltat.  Daa  uolltalicbe  Iridium  kann  bneptsScblicb  durch  awei  Mittel 
in  den  aufgelösten  Zustand  veraetat  werden,  nSmÜcb  durch  Sebmclaen 
mit  Salpeter  oder  Kalibjdrat,  wodurch  Seiquiozjrd  entatebt,  welchea 
aicb  dann  in  SalasMure  auflösen  iSasI,  und  durcb  Behandlung  mit  Chlor- 

«[asy  nachdem  ea  mit  Kochsalx  gemengt  worden,  wodurch  ea  in 
ridium-Natriumcblorid  .übergebt  (B  er a eli u a). 


TIaeh  Haie  Ii»!  dek  da»  Iridium  mattetM  det  lüull{;«!«geblai«a  yollkoMwa 
srTiiiielzeii.  Nach  dem  Entarren  bat  ea  die  Farbe  dei  Antimon«,  UfM  rieb  mit 
dein  Hammer  etwa»  breit  »rhiapen  UOA  boailst  «in  «pecif.  Gvwirbt  an  UM 
(Si  11  im  AB 's  Journ.  II,  äef.  11,  p.  aOS). 


Digitized  by  Google 


Iridion,  Bestifiimang  desselben.  105 

Dns  Iridium  lässl  sich  aiuh  auf  nassem  Wege  reduciren ,  und 
nimmt  liadiirch  einen  Zustand  höchst  feiner  /.f-rtheiiung  an,  in  welrhem 
es  ähulicbe  tli^enschaften  besitzt,  wie  das  auf  nassem  Wege  reducirle 
Piaüo.  Mao  erhalt  cc  in  diesem  Zustande,  indem  man  schwefelsaures 
IfidimMRijd,  dardi  Beliandeln  Ton  Sckwefeliridinni  mit  StlpeteftSute 
dargestcBi,  mit  AJkohohl  ISnnere  Zeit  gelinde  erwlrat oder  indem 
min  IfidionMenqaidilarid,  oder  aneh  die  CMorid-Doppelsalie,  mit  d^ 
nen  die  Redudioti  indess  langsamer  von  statten  geht,  mit  ameisensanrem 
Natten  digerirt;  oder  auch,  wenn  Iridiumsesquioxjd  mit  AmeisensSnre 
erwärmt  w  ird,  so  lange  noch  Kohlensäure  eotwidcelt  wird.  In  allen  diesen 
Fällen  bildet  das  aus  seiner  Verbindung  ausgeschiedene  Iridium  ein 
Schwanes,  nicht  metallisch  aussehendes,  dem  Lampenrufs  ähnliches  Pul- 
ver  ( I  r  i  d  i  u  m  m  o  h  r),  welches  gleich  dem  IMalinmohr  die  Eigenschaft 
hat.  Gase  in  grofser  Menge  in  sich  zu  verdichten  und  die  Vereinigung  des 
Wasserstoffs  und  SauerstofTs,  so  wie  die  Oxydation  des  Alkohols  zn 
Essigsäure  zu  veranlassen.  Es  wird  in  diesem  Zustande  auch  mit  gröfs- 
ter  Leichtigkeit  von  Königswasser  aufgelöst  (Berzelius). 

Jim  Indinm  findet  Anwendung  in  der  ForeeUan-  nnd  £maUmalerei, 
snr  Herrorbringung  einer  rein  schwanen  Farbe.  Naeb  Frick,  welp 
eher  diese  Anwendung  einführte«  überlrifik  das  mit  Iridram  auf  Porcel- 
lan  eneagte  Scbwan  an  Reinheit  und  Glans  jede  andere  schwane  Por- 
cellanfarbe.  Avch  graue  Farbettoe  Ton  nrouer  Reinheit  werden  mi^ 
tclst  desselben  anf  Porcellan  henrorgebracnt  Mii. 

Iridium,  Bestimm  u  ng  desselben.  Die  Mittel,  das  Iridium 
aufzufinden  und  Irgend  eine  Verbindung  dieses  Metalls  als  solche  zu  er- 
kennen, sind  natürlich  je  nach  der  Natur  derselben  verschieden,  und  er- 
geben sich,  nachdem  diese  zunächst  ausgemittelt  ist,  man  also  weifs,  mit 
welchem  Element  das  Metall  In  der  zu  untersuchenden  Subst;m£  haupt- 
sächlich verbunden  ist,  aus  den  Eigenschaften  der  Verbindungen«  welche 
dieses  Element  mit  Iridium  bildet,  nnd  wel^io  den  betre£Fen&n  Artikeln 
angegeben  sind.  Ein  Ver£ahren,  durch  welches  das  Iridium  in  allen  sei- 
nen Verbindon^cn  angefunden  werden  kann,  welches  aber  nicht  in  je- 
dem Fall  das  etn&chste  ist,  besteht  darin,  dass  man  die  Substans  auf 
die  im  Art.  Iridinm  angegebene  Art  mit  Salpeter  schroilst,  die  erkaltete 
Masse  mit  Wasser  auszieht,  und  den  Rückstand  mit  concentrirter  Salz- 
saure behandelt.  Das  Iridium  wird  dann  als  Iridiumsesqulchlorld  mit 
duokelbrauner  Farbe  au^elöst,  und  kann  an  den  Eigenschaflen  desselben 
und  namentlich  daran  erkannt  werden  ,  dass  es  durch  Vermischung  mit 
einem  üeberschnss  von  Salmiak  einen  srhw  arzrolhen  Niederscld;^!^  von 
Ammoninm-Iridiumchlorid  giebt ,  welcher  durch  Glühen  zersetzt  wird 
und  iiielallisclies  Iridium  zuriicklässt.  Die  quantitative  Bestimmung  des 
Iridiums  geschieht  in  den  meisten  Fällen  am  besten  dadurch  ,  dass  man, 
nachdem  man  es  ab  Chlorverhindung  aufgelöst  hat,  die  Flüssigkeit  mit 
einer  Aoflösnas  ▼<«  Sahniak  oder  Qiloikatium  vermischt  AUe  Ghlor- 
fCffbindvogen  des  Iridiums  bilden  damit  Doppelsalse,  welche,  in  Was- 


^  ÜMk  Döhrreinpr  wird  die  MisebiUig  M  geMrölinlirher  Temperalur  dein  5oii- 
MHÜitbt  au«geftcUI|  der  dabei  «tifatclticdrao  Iridiuminolir  mit  riel  WcMer 
Vi»  fMk  xum  Sieden  «Hlitst,  und  naeh  dem  Abfillriren  und  Wasrlirn  bei  100*  ge- 
tforkaet.  Er  mI  in  diesem  ZtuUnde  wirktamer  «1a  Pletinmohr  und  gerith  heim 
BHMebtai  miX  Alkekol  ««sealilieklich  t»*»  Gldhe«. 
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ser  mehr  oder  weniger  lösllcli,  in  Alkohol  unlöslich  sind.  Die  Flüssig- 
keit wird  daher  nach  dem  Zusalx  eines  dieser  Salse  mit  starkem  Wein- 
geist iFennischt,  so  dass  sie  einen  AlkobolgeliaU  von  etwa  60  Procent 
Moimmt.  Dadurch  werden  die  entstandenen  Doppelsalie  ab  Niedenchlag 
aosgcichieden ,  den  nan  mit  Weingeist  aoswbcbt.  Der  getrocknete 
Niederschlag  wird  in  einem  Strom  Wassersloi^s  erhitit,  wodntch  das 
Iridium  unter  Entwickelung  von  SaUsaiiregas*  rediicirl  wird^  und  ent- 
weder allein  oder  im  Gemenge  mit  Chlorkalium  zurückbleibt «  von  wd* 
chem  es  dann  dnrch  Auswaschen  mit  Wasser  befreit  wird ,  um  es  hier- 
auf seinem  Gewichte  nach  tu  bestimmen,  lieber  die  Scheidung  des  Iri- 
diums von  anderen  Metallen  s.  d.  Art  Platinerx  und  Autheninm. 

Iridi u  Ol  bla usäure  s.  Iri d iumcya nu  r. 

•  1  r  i  d  i  u  ni  -  C  Ii  I  ()  r  i  (1 ,  Z  wei  f  ac  h  - C  Ii  1  o  r  i  r id  I u m  ,  Chhrrtum 
iriäicum^  IrClj.  Man  erhält  es,  indem  man  eine  conccnlrirte  Lösung 
von  Iridium^esquichlorid  nul  Königswasser  vcrmiicht  und  digerirt,  oder 
fndrm  man  das  Kalium  -  Iridiumchiorid  durch  Kieselfluorwassersloffsäure 
zersetzt.  Nach  Vauquelln  kann  es  auch  dadurch  dargestellt  werden, 
dass  man  Ammonium  -  Iridiumchlorid  in  Wasser  suspendirt  und  in  die 
Mischung  Gilor  leitet,  durch  wekbes  das  Ammoonim  leraetit  wird. 
Dabei  ist  indess  wegen  des  sich  bildenden  Gblorstickstofls  Vorsicht  nSthig. 
Das  Iridiumchlorid  bildet  eine  dunkel  rUthlichbraune  l..8sung,  die  riel 
durchsichtiger  ist,  wie  die  des  Sesquichlorids  bei  gleichem  Metallgehalte. 
Wird  die  Lösung  bei  höchstens  40^  eingetrocknet,  so  bleibt  es  als  eine 
schwane,  an  den  Kanten  mit  dunkelrother  Farbe  durchscheinende«  durch- 
aus amorphe  Masse  zurück.  Thomson  will  es  jedoch  in  braunschwar- 
zen Tetraedern  krjstallisirt  erhalten  haben.  An  der  Luft  zerfliefst  es 
und  ist  in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  lö.slich ,  wird 
aber  durch  letzteren  in  der  Wärme  zum  Theil  zu  Scsquiclilorid  reducirt. 
Wird  es  im  trockenen  /.ustande  stärker  erhitzt,  so  entwickelt  es  Salz- 
säure und  darauf  Chlor,  und  lässt  Srsquichlorid  zurück,  welches  bei 
stärkerem  Erhitzen  weiter  ziTäctzl  wird  (Berzelius).  Uebcr  die  Dop- 
pelsaiae  des  Iridiomcblorids  s.  d.  folgenden  Artikel.  (Vergl.  d.  Art. 
Ruthenium.)  Stkm, 

I  r  i  iJ  i  11  PI  (•  h  I  o  r  i  tl  -  D  o p  p  e  Ls  ;i  I  z  c.  Das  Iridiumchlorid  bil- 
det Doppelsalze  mit  Cldorammonium ,  (.hiorkalium  und  Chlornatrium. 
A  mmon  in  m-lri<liumchlorid,  Iridiumsalmiak,  ^iH^Cl  -j-  IrGly- 
Dieses  Salz  entsteht  als  dunkel  kirschrother  krjstallinischer  Niederschlag, 
wenn  eine  nicht  zu  verdünnte  Lösung  von  Iridiumchlorid  oder  Iridium- 
«esquiclilorid  mit  Salmiak  vermischt  wird.  Es  ist  in  kaltem  Wasser 
adiwcr  Idslich  nnd  ertheilt  demselben  eine  dunkel  braunrothe  Farbe. 
Nach  Vauquelin  bedarf  es  20  Tb.  kaltcf  Wasser  aor  Losung,  ftrbt 
aber  noch  sein  lOOOOfaches  Gewicht  Wasser  merklich  gdb.  In  beilsem. 
Wasser  ist  es  in  weit  grölserer  Menge  löslich «  nnd  krjstalKsirt  daraus 
heim  Krkniten  in  kleinen  rothsrhwarzen  regulären  Octaedcrn,  die  ein 
dunkelrolhes Pulver  geben.  Kalium-Iridiumchlorid,  KGI  -f-  IrGl,» 
entsteht  auf  entsprechende  Art,  wie  das  Ammonium-Doppelsalti  und  bil- 
det ebenfalls  einen  dunkelrothen  Niederschlag.  Man  erhält  es  auch,  wenn 
man  nielaliisches  Iridium  mit  seinem  gleichen  (iewicbl  Chlorkalium  ver- 
mischt und  die  Mischung  in  einem  Strom  Chlorgas  bis  zum  Glühen  er- 
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hitzt,  so  lange  das  Chlor  noch  absorhirl  winl.    Die  grglühle  Mnsse  wird 
mit  wenigem  AAr'as^er  ausgezogen ,  um        nicht  verbunilene  Chlorkalium 
so  entfernen,  umä  dana  mit  Wacser  ausgekodil  unti  die  Flüasigkcii  ül- 
irirty  wobei  da»  nicht  nrit  CUor  ▼crboadcne  Irtdioai  snridcMbl.  Bein 
Eilialtca  scbcidel  tich  das  Doppckab  ab  fchwartrotber  krjatalUiiwcber 
Niedcrschbg  ab.  Dorch  bagtaaca  Verdanaten  der  l.<8a«Rg  Im  der  WSnae 
crbÜl  oasD  es  in  grölacren,  fast  schwarzen  KrjalaUeo,  deren  Form  eia 
regnläres  OdaSder  hl,  \ind  dieeio  dankelrot hes  Pulver  gehen.  Li  kaltem 
Wasser  ist  es  wenig  lö&Iich,  und  wenn  daaaelbe  andere  Salze,  namentlich 
Chlorksliain«  enthält,  ist  es  darin  fast  gani  unlöslich.    Von  kocfaendsü 
Wasaer  wird  es  in  gröfserer  Menge  tjclöst  (nach  Vancpielin  von  sei- 
nem ISfachcn  Gev\'ichl)  und  bildet  mit  demselbni  eine  tief  rolhe  oder 
bei  grrifserer  Verdünnung  gelbe  Lösung.     In  ^^  «  intjeisl  ist  es  unlöslich 
und  wird  «lurch  denselben  aus  seiner  \va>serigen  Lösung  als  dunkel  kirsch- 
rothes  Pulver  gefallt.    Mit  concenlrirlcm  Ammoniak  entwickelt  es  lang- 
sam Stickgas    und  bildet  einen  Niederschlag,   welcher  wahrscheinlich 
IridiamchlorSr-Aoiaioabk  ist  (s.  Iridianehloror).   Beim  Erwärmen 
■dt  vcrdfiiMiteas  AannoBlak  wird  die  Flnaaigkeit  hhn,  wahncheinlich  ia- 
dcB  das  Iridioflichlorid  tn  Chlorid  vnd  SciqnicUorid  redadrt  wird« 
wclcbe  mit  eanaader  eine  hkoe  Verhindaag  hüden,  die  aher  hei  weiterem 
Vcrdwisten  unter  Abscbeidong  einea  Aounoniak  und  IndiunichlorSr  ent- 
haltenden Niederschlages  wieder  zersetzt  wird  (vergi.  d.  Art«  Iridium- 
sesqaicbiorid-Dopp elsa Ize).    Durch  schweflige  Säure  wird  das 
ia  Wasaer  anspendirte  Kalium-Iridiumchlorid  zu  dem  Sesquichlorid-DoppeU 
salz  redocirt.     Durch  starkes  Rolbglüben  verwandelt  es  sich  in  dasselbe 
Salz,  und  durch  noch  stärkeres  in  ein  Geraenge  von  Chlorkaiium  und 
metallischem  Iridium.     Dasselbe  geschieht,  es  in  Wasserstofl^as 

gelinde  g^'gli'hl  wird.  Na  l  r  i u  m  - 1  r  i  d  i  u  m  c  hl  o  r  i  d  ,  Na  C,! -f- Ir  Clj, 
wird  wie  das  Kaliumsalz,  durch  Glühen  von  mit  Kochsalz  gemengtem 
lri«liuiii  in  Chlorgas,  dargestellt.  Es  bildet  schviarze  Tafeln  und  Säulen, 
vnd  vH^  wie  die  beiden  vorhergehenden  Silae,  mit  dem  entsprechenden 
PbtindoppelaaU  iaomorph ,  hesilit  auch  deaacihen  Waaaeigeh^t  wie  die« 
5CS  (6  AL).  Beim  Erhitaen  verliert  ea  daa  Waaaer  und  verwandelt  aich 
in  ein  branngranca  Pvlver.    In  Waaaer  iat  ea  leicht  löalich.  Belm. 

Iricliu  mrhinrür,  Einfach-Ghloririd in m ,  Qäonimn  irp- 
dosum,  IrCI.  Man  erhält  es,  indem  man  fein  aertheiltes  Iridium,  wie  ea 
z.  Ii.  dorcb  Rcducllon  des  Kalium  -  Iridiumchlorids  mit  Wasserstoffgas 
erhalten  wird,  in  eiqera  Strom  von  Chlori^as  bis  zum  anfangenden  Glü- 
hen erlütrt.  Das  Iridium  schwillt  dabei  zu  einem  lockeren,  dunkel  oliven- 
grünen, stark  abfärbenden  Pulver  auf,  welches  das  Iridiumchlorür  ist. 
Bei  Rolhglühhilze  wird  dasselbe  wieder  in  Chlorgas  und  metallisches 
Iridium  zersetzt,  indem  zugleich  etwas  Iridiumchlorid  und  Iridiumsesqui- 
cblorid  gebildet  and  aohlimirt  vrerden.  Das  Iridiumchlorür  ist  in  Waa- 
ser ganz  onanflöalich.  Kochende  Salaaiore  Idtt  es  in  geringer  Menge  anf 
aad  ninHDft  dadnrrh  eine  grSnlidie  Farhe  an.  0aaaelhe  geachieht  mit 
Kdnigswasier,  dnrch  wdchea  es  nicht  in  eine  höhere  Chiorverhindong 
aaigewandeli  wird  (Berzelius). 

Anf  nassem  Wege  kann  das  Iridiumchlorür  dargestellt  werden,  in- 
drrii  man  Iridiumoxjdulhjdrat  mit  Salasäure  behandelt)  worin  sich  das 
aaf  diesem  Wege  gebildete  Chlorür  in  grofser  Menge  auflöst.  Die  Auf- 
lüanng  bat  eine  ana  Gelb,  Braun  und  Gran  gemiachte  l?tfbe,  welche« 
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wenn  man  «ie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  abdampft,  gelb  wird.  Bcktt 
Einlrocknen  ia  gdtiider  Wünne  bleibt  eine  gdbe  dvrclisichlige,  Braiis- 
9Ehnliche  Masse  turiidc,  die  sich  in  wenig  Wasser  mit  eelber  raHie  wi^ 
der  anfldst,  aber  beim  Veirmiscben  mit  Tielem  Wasser  den  g^HMklett  Tiicil 
des  anfgelctsten  Chlorurs  ab  grSnlicb  braunen  Niederschlag  sich  ausscbei- 
den  ISsst,  während  eine  gelblich  grüne  Flüssigkeit  übrig  bleibt.  Die 
gdbe  Materie  scheint,  eine  Verbindung  TOn  Iridiumchloriir  mit  Chlor- 
wasserstofTsäure  xu  sejn,  die  durch  Verdiinnung  mit  Wasser  tersetzt  wird 
(Berzeliiis).  Ueber  die  DoppelsaUe  des  Iridiumchioriirs  s.  d.  folgM- 
den  ArliUrl. 

In  den  AnÜosungen  des  Iridiumchlorürs  oder  seiner  Doppelsalze  ent- 
steht diirrli  Ammoniak  oft  ein  pulveriger,  nach  dem  Trocknen  hellgrun- 
lich  grauer  Niederschlag,  der  sich  in  Wasser  in  geringer  Menge  auflöst, 
und  beim  Abdampfen  sich  wieder  unverändert  daraus  abseist«  Beim  Er» 
bitsen  wird  er  unter  Aufblähen  sersetst,  indem  sverst  AmmCNiiak  and 
daon  SalisSiire  aod  Salmiak  entweichen  und  65^5  Piroc  Iridiom  nirSdt* 
-Mciben.  Dieser  Körper  scfaeiat  Iridiumcblorfir-Am.moniak  m 
aejs  (Berielias).  Sekm. 

Iridiumchlorü  r- Doppeisn  !  ze.  Das  Iridiumchloriir  bil- 
det Doppelsalse  mit  Chlorammonium ,  Chlorkalinm  und  Chlomatrisill. 
Ammoninro-lridinmchloriir,  Ntf^Gl  -f-  ir€l,  entsteht,  wenn  eine 
wässerige  F^ösung  von  Iridiumsesquicblorid  mit  Salmiak  vermischt  und 
die  Mischung  gelinde  erwärmt  wird.  Das  Sesqnichlorid  zerfallt  dabei 
in  Chloriir  und  in  Chlorid,  welche  beide  sich  mit  Chlorammonium  zu 
einem  Doppelsah.  verbinden  Das  Chlori<l-DoppeIsalt  wird  wegen  seiner 
Schwerlöslichkeil  ^röfstentheils  als  Niederschlag  ausgeschieden,  während 
das  Ammonium  -  Iridiumchloriir  mit  grüner  Farbe  gelöst  bleibt.  Durch 
Abdampfen  der  füsong  erhält  man  es  als  eine  grüne,  in  wa'sserigem  Wciii- 
g«st  iSslicbe Krjrslaiimasse.  Kali«m-lridiiimchlorü  K€l  +  Ir€l, 
wird  erhalten ,  iodem  man  eine  iJitang  tob  Iridinmcbloriir  in  SaitaXore 
mit  Chlorkaliiim  Termischt  umd  abdamp(i|  oder  indem  man  eine  AnfUfamag 
von  Iridiumsesquichlorid  in  Alkohol  mit  Chlorkalinm  vermischt  und  dann 
den  Alkohol  davon  abdestilUrt ,  wobei  das  Sesquichlorid  durch  den  Alko- 
hol in  Chloriir  reducirt ,  zugleich  aber  auch  etwas  metallisches  Iridium 
ausgeschieden  wird.  Das  Doppelsalt  bildet  eine  dunkel  griinbraune  Lö- 
sung und  nach  dem  Abdampfen  eine  undeutlich  krvstnlllsirte  Salzmasse, 
die  im  feuchten  /nslande  eine  diinkeli;rüne ,  nach  dem  Trocknen  eine 
gelblich  graugrüne  Farbe  hat.  In  Weiofjeist  liist  es  sich  nicht  auf,  wird 
jedoch  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  denselben  nicht  vollständig  aus- 
geschieden. Nal  riu  nj-I  ridiumchlorii  r,  NaGl IrGl,  kann  durch 
Vermischen  der  sauren  Lösung  von  Iridiumchloriir  mit  Kochsalz  oder 
dadorch  gebildet  werde« ,  daas  man  eine  beifse  und  concenirirte  LSsvog 
von  Matriom-lridfumscsqolchlorid  mit  Salmiak  Terselst  Dabei  achll^ 
sich  Iridiomchlorid- Chlorammonium  nieder  nnd  Natrium -Iridiomchlomr 
bleibt  geUlst.  Es' bildet  eine  griine  Lösung»  und  nach  dem  Abdampfen 
eine  grSne,  serfliefslicbe  nnd  in  Alkohol  iMiche  Saltmasse  Berielins). 

Tri  (I  i  iifin  V«  «»  »  r,  Rinfach-Cjaniridium,  Cyanrfum  tri- 
dosurn^  IrCv.  Dieses  Cyanür  ist  für  sich  nur  unvollkommen  bekannt 
(s.  unten),  mau  kennt  aber  seine  Verbindung  mit  C/ankaliumi  das 
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KaiittM-lridituttcjapir.  DicMt  Doppekals  ward«  voa  WSliler 
■ild  Bootb  eatdeckt  «od  damf  von  Bammel sbcrg  analjairt,  nacb 
wdcbem  es  aus  2  K€/  +  BwaaMnengeMlsl  kt*  Zu  seia^er  Dar- 
iiettnng  wird  ein  Gemenge  von  entwässertem  BkillangenuU  und  BMlaUi* 
fchem  IrkUem  läo^ert  Zeit  gelinde  geglüht,  am  hebten  in  einem  61aa> 
kolben,  weil  es  bei  Luflxutrilt  sich  Iticat  eatiändet,  die  zusammengesio' 
ter(e  Masse  dann  mit  beifsem  Wasser  ausgezogen  und  die  filirirle,  fast 
farblose  Flüssigkeit  verdunstet,  wobei  im  Aiifniige  meist  nocb  etwas  un- 
zersetzt  gebliebenes  Blutlaugensalz  und  darauf  das  Iridium -Doppelsall 
kn*»tallisirt.  Ks  Lil<!<'t  vierseitige  Säulen,  meistens  Z,v^  liiln^skrystalle  mit 
einspringenden  Winkeln ,  die  farblos  und  durchsicblig  sind  und  kein 
Wasser  enthalten.  Beim  Erliitzen  verknistern  sie,  schwärzen  sich  dann 
vod  schmelzeo  unter  Abscbeidung  von  Iridium ,  welches  das  (jiasgefärs 
adcn  mit  ntusm  Metilispiegel  bededtl. .  In  Warner  ist  das  Salt  leicht 
I8i&bv  in  Alkohol  uaUfaUcb.  Daicb  SaliiSore  wird  ana  der  wJSiaerigcn 
LSmag  oichta  niedeigeicblagen.  Darob  Bebandlaag  mit  KÖaigawaater.| 
oder  iadcB  aao  über  daa  Sals  Cblor-  oder  Sabiaaregat  leitet,  wird  ci 
avr  unvollftündig  toiaelst. 

Mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  giebt  die  Lösung  dieses  Saltet 
ciaea  gelblich  weifsen  Niederschlag,  welcher  Iridiumcjanur,  Cjanqoedt- 
sitber  nad  basisch  salpetersaures  Quecksilberoijdul  enthält.  Wird  letzteres 
durch  warme  verdünnte  Salpetersäure  daraus  ausgezogen,  so  bleibt  ein 
Doppelsalz  von  Iridiumcjanür  und  Quecksilbercjanid  zurück.  Erhitzt 
man  dasselbe  darauf  in  einer  Retorte,  so  entweirben  Cvangas  und  Queck- 
silber, und  es  bleibt  ein  graurs  PuKrr  zurück,  ^^  t'lches  Iridiumcyanür  ist. 
Wird  statt  dessen  das  Doppelsnlz  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwe- 
felwasserstoff behandelt,  so  enlslebl  Schwefelquecksilber  und  Blausäure, 
mit  welcher  das  Iridivmcjanür  eine  Verbiodnng  bildet.  Diese  Yerbia- 
dvog,  Iridioaa-Waaaerstoffcraaür,  IridiamblaasSare,  löst 
•idi  dabei  in  dem  Wasser  aaf.  Wird  diese  LBsung  daraaf  aar  Trockae 
▼erdaastei,  und  die  Blaasäface  ia  der  dasa  erforderlicben  Hitse  daTon 
abdcitillirt,  so  bleibt  ebeafalls  Iridinmc^aaiir  larack  (Dtfbereiner). 
Diese  Angaben  bedarfen  aocb  der  BestSligaag.  Sckm. 

Iridium  cyaniir-ÜoppeJzaJze  8*  Iridiumcyanür. 

Iridiomiodid,  Zweifacb-Jodiridiam,  Jodetum  Mdicum^ 
Ir^,  bUdet  sich,  nach  Lassaign e«  weaa  eine  I^sung  von  Iridiam- 
diferid  mit  Jodkalium  und  SalssXare  vermischt  und  gekocht  wird.  Es 
schlägt  aich  dabei  als  ein  scbwarses  Pulver  nieder,  welches  weder  ia 
Wasser  nocb  io  Säuren  löslich  ist^  aad  aagefahr  beim  Siedepunkt  des 
Qoecksilbeis  sich  in  Jod  uad  Iridiam  sersetit«  ScAm. 

Iridivm-Legirungen.  Das  Iridiam  llssl  sich  mit  anderao 
Metallen  im  Allgemeinen  aar  bei  starker  GKibbitie  vereinigen.  Es  übt 
dabei  dorchgehends  den  Eiafla«  aas,  dass  die  Legiraag  hirter  wird  wie 
dm  angewandte  Matafl,  aber  die  Geschaicidigkeit  desselben,  so  lange  das 
Ifidinm  nicht  in  so  grofser  Menge  lagesctit  wird,  mehr  oder  weniger 
aarerandert  bcsbehifll.  SalpetersSare  iBst  aas  diesen  Legimogen  das  mit 
dem  IndiTini  verbnndeae  Biclall,  so  fera  es  aberhaupt  darin  löslich  ist, 
aof,  mit  Starucklassnng  von  polverförmigem  roetalliscben  Iridium;  von 
KönigswaMer  wird  auch  ein  Theil  oder  selbst  die  ganze  Menge  des 
Ifidianw  mit  avfgcläst      Blei  giebt«  nach  Vauquelio,  mit  %  seines 
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Gewidils  Iridimn  eine  dactile  Lcgirmgf  die  iber  weit  hSrler  ond  weifter 
aUBlei  ist.  Goldlkildet,  nich  Tennaot«  nitlridimn  eine  gescbmeidige 
Verbindung,  deren  Farbe  von  der  dct  Goldes  nieht  sebr  abweicht.  Eine 
Legtrong  von  Kupfer  mit  Iridium «  aus  4  Th.  des  ersleren  und  1  Tb, 

des  letzteren,  ist,  nach  V n u  q  ii  cl In,  geschmeidig,  blassroth  und  viri  hif^ 
ier  als  Kuj^fer.  Ueber  die  Legirung  des  Iridiums  mit  Osmium  s.  den 
Art.  Osmium-Iridium.  Platin,  mit  einigen  Procenten  seines  Ge- 
wichts Iridium  legirt,  ist,  nach  Berzelius,  viel  härter  als  reines  Platin 
und  der  Abnutzung  weit  weniger  tinlerworfen.  Gleiche  Theile  Iridium 
und  Platin  geben  ein  sprödes,  aber  schweifsbares  Gemisch.  Ueber  die 
in  der  Nalur  vorkommende  Verbindung  beider  Metalle  s.  Platiniridium. 
Iridium-Amalgam,  oder  eine  Verbindung  des  Iridiums  mit  Q  u  ecks  i  1  b  e  r, 
erhäU  man,  nach  Bötl^er,  wenn  man  auf  Natrium- Amalgam  eine  Auf- 
lösung von  Natrium -Indiumchlorid  gieCst,  wobei  mit  Heftigkeit  Was- 
serstoflgas  entwickelt  wird.  Das  Amalgam  bildet  eine  aiendiä  dickflüs- 
sige Masse  und  ttsst  sieb  dnrcb  Glüben  in  Quecksilber  und  iridiom  aer- 
setsen,  welcbes  indess  einen  Tbeil  des  ertteren  bartnSckig  surückbÜL 
Silber  Uisst  sieb,  nacb  TanqueHUf  mit  der  Hilfte  seines  GewicbAt 
Iridium  nur  unvollkommen  vereinigen.  Zinn  bildet  mit  %  Th.  Iridium 
ein  matt  weüscs,  leicbt  krjstallisirbares,  bartes  und  gescbmeidiges  Ge- 
misch, «  Mai. 

Iridia mmohr  a.  Iridium, 
iridosmtain  s.  Osm iuiu-Iridiam. 

I  r  i  (1 1  u  ino  X  y  (1 ,  oxyduni  iridicum ,  Ir  ,  ist  im  freien  Zustande 
noch  nicht  bekannt.  Die  Lösungen  seiner  Salze  werden  durch  ätzende 
und  kohlensaure  Alkalien  nicht  gefällt,  vielleiclil  weil  es  in  denselben 
löslich  ist.  In  der  Lösung  von  Kalium  -  Iridiumchlorid  entsteht  beim 
Kochen  mit  kohlensaurem  Alkali  unter  Aufbrausen  ein  schwarzer  Nie- 
derschlag, welcber  aber  nur  Sesquiox/d  ist  (Berielins).  (VergL 
d.  Art  Rutbenium.)  Sthm. 

Iridiunioxy d,  blaues.  Wird  Iridium  mit  Kalihjdral  und 
Salpeter,  oder  mit  Kalihydrat  bei  Zutritt  der  Luft  geglüht,  und  die  Masse 
nach  dem  Auslau£;en  mit  Wasser  mit  einer  Säure  behandelt,  so  wird  oft 
ein  Tbeil  derselben  mit  bl.iuer  Farbe  gelöst.  Diese  Lösung  wird  durch 
reducirend  wirkende  Stoffe,  wie  Zink,  Zinn,  Kisenoxvdubalie ,  Scliwe- 
felwasAersloff  etc. ,  entfärbt;  durch  Chlor  wird  die  blaue  FarliC  wieder 
hergestellt,  durch  gröfsercn  Zusatz  von  Chlor  wird  sie  purpurroth,  beim 
Stehen  an  der  Luft  wieder  blau  werdend.  Durch  längeres  Kochen  wird 
sie  grün,  dann  viotett»  dann  purpurn  und  luletit  braunrotb.  Dorcb  Alkalien 
vrird  die  blaue  FIfimigkeit  nur  dann  geftUtt  wenn  sie  logleicb  Eisen-  oder 
Titanoxjd  entbSlt,  vrelcbes  dann  in  l^rbinduig  mit  einem  blauen  Iridinm- 
oxjd  niederilUl  (Van^neHn). 

Die  blaue  Farbe  dieser  Lösung  sdieini  davon  herzurühren,  dass  sieb 
eine  besondere  Ycrbltulung  gebildet  hat  vOn  Iridiumoxydul  und  Iridiom- 
aesquioxyd,  welche  mit  Säuren  blau  gefärbte  Doppelsalze  bildet.  Die 
purpnrrolhe  Lösung  scheint  eine  Verbindung  dieser  beiden  Oxyde  in 
einftn  anderen  Gewichtsverhältniss  t\\  enthalten.  Für  diese  Ansicht 
spricht  der  Umstand,  dass  solche  blaue  oder  rothe  Auflösungen  durch 
partielle  Reduction  des  Iridiumchlorids  oder  Iridiumsesquichlorida  ent- 
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stehen  können.  Am  ticberslen  erhält  man  sie  aus  dem  er$teren ,  indem 
mau  eine  Aaflösung  too  irgend  einem  ÜoppeUalse  Jes&elbeii,  z.  ß.  von 
Uiu^^lridSomclilond,  ah  Ammmiak  vcraiifelit,  uad  die  Mischung  Lei 
gcliodcr  WSme  digerirt,  Inf  6m  Ammoniak  grttCileotlMilt  verflidiligt  uL 
Dabei  achlägt  sick  ein  bboci  Oijd  nieder,  wckbet  Mch  in  SMnren,  na- 
mcnllicb  Salssäare,  mit  dunkdbbner  Fafbe  aaOttrt.  Dicaef  Qsjd  enthVH  . 
Ammoniak ;  beioi  Erhitxen  decrepitirl  ca  hefiigf  und  wird  oft  mit  fchwa» 
eher  Kxploaioa  redncirt.  Ven^'nrat  man,  die  Flüssigkeit  su  recbler  Zeit 
n  fikriren ,  so  verschwindet  die  blaue  Farbe  wieder  und  man  erhill  ein 
basisches  Doppelsaiz  von  Ammonium  mit  Iridiamchloriir.  Aus  dem  KaUnm» 
Iridium&esquichlorici  entsteht  die  blaue  oder  rothe  I^sung  oft,  wenn  man 
n^cU  Zusatz  eines  lleberschu.sses  an  Chlork.ilium  abdampft,  v>obei  es 
sich  in  Kalium  -  Iridiumchlorid  und  Chlorür  zersetzt ,  welches  letztere 
danu  mit  noch  unverändertem  Sesqnichlorid  sich  zu  verbinden  scheint. 
Di«»€  Verbindung  bleibt,  währeud  sich  das  Chlorid-Dopiiel^alz  grofsen- 
tkeils  an.>sckeidet ,  aufgelöst  und  färbt  die  Flüssigkeit  blau  oder  zuweilen 
auch  purparfarbcn;  enthldt  die  FKistigkeit  tngleich  Eisen,  so  wird  ihre 
Faibe  grün.  Sie  iat  jedoch  Ton  geringer  BertHndigkeit ,  denn  die  Saite 
tmnea  aicb  bald  und  ca  felit  ndi  Kalium -Iridinmchtorir  ab,  wiKbiend 
die  Floarigkeit  wieder  gelblich  brann  wird  vad  Kairam -Iridiomtcaqui- 
eblorid  cntlriflt»  Auch  aus  dem  Iridiumchlorür  wurd  oft,  wenn  man  das- 
selbe auf  nassem  Wege  mit  überschüssigem  Kali  zersetzt,  eine  geringe 
Menge  einer  Iridium-Verbindung  mit  rother  oder  blauer  Farbe  awfgfItfH 
(Beraelina).    (^crgl.  auch  d.  ArU  Rntbeninm.)  Sein. 

Iridiamoxydol,  (k^dum  Mdonun^  IrO.  Man  erbSit  es, 
wenn  daa  ^of  trockenem  Wege  bereitete  Iridinmcblorur  mit  einer  etwm 
concentrirteii  Kalibnge  dieerirt  wird,  wodnrcb  et  ticb  in  ein  schwartet 
schweren  Pulver  verwandeil,  welches  wasserfreies  Iridiumoxjdul  itt. 
Dm  Kali  iSet  dabei  eine  gewitse  Menge  desselben  auf  und  ft'rbt  sich  da- 
derch  no  der  Luft  pnrpnrroth ,  und  darauf  dankelblan.  Das  Ozjdul 
nimmt  andererseits  einen  Aniheil  Kali  auf,  Ton  welchem  es  nur  durch 
Behandlung  mit  einer  Säure  und  Auswaschen  mit  Wasser  befreit  wer- 
den kann.  Es  ist  selbst  in  kochend  heifsen  Säuren  nur  sehr  wenig  lös- 
lich und  wird  durch  Rolhglühen  nicht  zersetzt.  —  I  ridiu  mox  jdul- 
hrdrat  wird  gebildet,  wenn  eine  Auflösung  von  Kalium-  oder  Nalrium- 
Iridiumchlorür  mit  kohlensaurem  Kali  oder  iNatron  \erniiiclu  wird,  von 
welchem  man  einen  Ueberscbuss  vermeiden  muss,  weil  das  Iljdral  sich 
darin  mit  grünlich  gelber  Farbe  wieder  auflöst.  Es  bildet  einen  volumi- 
nösen grüngranen  Niederschlag,  welcher  ticb  in  Säuren  mit  tchnraizig 
grünlicn  grauer  Farbe  anOdtt  Beim  Erbitten  verliert  es  das  Wasser 
nnd  wird  dadurch  in  Sk'arcn  «nlfislich  (Bertelint).  8dm, 

IridiD  moxy  dulhydrat  s.  Iridiumoxydul. 

fridiuEUsalniiak     s.    Iridiunicliiorid- Doppel- 
salze. 

Iridionisaize.  Vom  Iridium  exittiren,  wie  et  tchdnt ,  vier 
KaboB  voo  Saiten,  indem  jedca  teiner  vier  bekannten  Ozjde  die  Fähig- 
kdt  beaitatt  ""^  Säuren  tu  verbinden,  und  aufserdem  noch  Doppd- 
filae ,  die  tugleicb  Otjrdnl  nnd  Sctqnioxjd  als  Basis  enthalten«  nnd  ticb 
dnrch  die  bbiie  oder  pnrpnrrothe  Farbe  ihrer  Lätnngen  antteichnen 
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(i.  Iridiumoxj  d,  blaues).  Die  SauerstofiMlM  tief  Iridtmus  sind  in- 
dess  nur  wenig  untersucht  und  zum  Theü  von  geringer  Bestand ii^kclt, 
da  die  Iridlumoxjde  zu  den  Sauersloffsä'uren  wen^  Verwandtschaft  haben. 
Besser  bekannt  sind  die  Haloidsalie  des  Iridiums,  oder  doch  seine  Chlor- 
verbindungen, dereu  vier,  den  vier  Oxjden  In  diT /.nsammensetzung  ent- 
sprechende, existiren,  und  welche  in  den  belreifendcn  Artikeln  beschrie- 
ben sind.  Die  1  r  i d iu  m  o  X  j  d u  I  s  n  I  z  e  sind  theils  dunkelgrün,  theils 
grünlich  braun,  in  verdünnter  Auflösung  farblos.  Mit  Alkalien  geben 
sie  einen  grüngrauen  Niederschlag.  Das  Iridiumoxjdul  hat  zu  den  Säu- 
ren nur  wenig  Verwandtochafi  vnd  wird  daher  Im  waaierffciea  Zustande 
fast  gar  nicht  f  aoodern  nur  alt  Hjrdrat  leicht  tob  denselben  ao^elöst 
Daa  Iridiumseaqniozjd  ist  im  wasier(reiea  Zostaodc  in  Saverstofi^ 
aVayen  noliislirh,  als  Hjrdrat  löst  et  lich  in  diesen,  wie  daa  wataerCreie 
Ox/d  in  Salzsäure,  mit  tief  branner  Farbe,  die  ao  danket  anaiieht,  dasi 
die  conceotrirle  l^ösnng  einem  Gemenge  von  Waaier  und  venösem  BInt 
ähnlich  ist.  Von  den  Alkalien  >vird  diese  Lösung  mit  dunkelbrauner 
Farbe  gefallt.  Die  1  ridi  u  m  ox  v  dsa  1z  e,  oder  wenigstens  das  durch 
Behandeln  von  Schwefeliridium  mit  Salpetersäure  darzustellende  schwefcl- 
ßaure  Iridiuniowd  und  die  dem  Oxj<l  entsprechenden  Chlori<l  -  Doppel- 
salze sind  Schwartroth  und  geben  ein  rotbes  Pulver;  ihre  Auflösungen 
sind  dunkelroth  und  fast  undurchsichtig,  werden  durch  Verdiimien  gelb 
und  geben  mit  Alkalien  keinen  MiederAchlag.  Die  Salze  \oo  Iridium- 
trioxjd  sind,  wie  dieses  selbst,  nicht  näner  untersucht,  sondern  man 
keaat  nnr  das  dem  Trioxjd  entsprechende  Iridinmtrichlorid ,  welches 
aich  durch  die  rosenrothe  Farbe  seiner  AuBSsung  auaseichnet,  Sckm. 

Iridium sesquichlorid^),  Andertbalb-ChloriridSvm, 

Iridiumsesquichlorür  (Berielina),  Qtloretum  sestfuitridicum^ 
Ifg  €13.  Es  bildet  sich  in  geringer  Menge ,  wenn  Iridium  in  Chlorgai 
erhitzt,  oder  wenn  Iridium chlorür  durch  Glühen  lersetst  wird.  Ks  suhli- 
mirt  sich  dabei  als  eine  bräunlich  gelbe,  durchaus  amorphe  Masse,  die 
in  Wasser  ganz  unlöslich  ist.  Auf  nassem  Wege  erhält  man  es ,  indem 
man  Iridium  durch  Schmelzen  mit  Salpeter  oxjdirt ,  das  gebildete 
Oxvd  durch  Digeriren  mit  Salpetersäure  und  VVaschen  mit  V^^asser 
von  seinem  Kaligehalte  befreit  (wobei  zugleich  eine  geringe  Menge 
Iridium  gelöst  wird),  und  es  dann  in  Salzsäure  auflöst.  Dabei  ent- 
wickelt sich  Chlor  und  in  der  Auflösung  ist  nur  Scsquichlorid,  kein 
Iridinmchlorid  enthalten.  Sie  hat  eine  donkclbranne,  ina  Gelbe  liehende 
Farbe,  die  so  intensir  ist,  dass  schön^kleine  Mengeo  dea  Salaca  aie  gans 
undurchsichtig  machen.  Beim  Abdampfen  in  gelinder  WSrme  lässt  aic 
eine  achwarie  Masse  surück ,  die  keine  Spur  einer  KrjataUiaatioD  aeigt 
vnd  an  der  Luft  fendit  wird.  Beim  stärkeren  Erhitzen  dieser  Masse 
entwickelt  sich  Salzsäure,  und  sie  ist  nachher  nur  zum  Theil  in  Waaaer 
töslich,  indem  ein  basisches  Salz  als  braunes  flockiges  Pulver  ungelöst 
bleibt  (Berzelius).  Ueber  die  Doppelsalze  des  Iridium -Sesquichlo- 
rida  s.  den  folgenden  Artikel.  ( Vergl.  auch  d.  Art.  Autbenin  m.)  Sdm» 

I  r  i  d  i  u  Qi  s  e s  q  II  i  r  fi  I  o  r  i  d  -  l )  o  |)  p  e  I  s  a  1  z  e.  Doppelsalze  des 
Iridiumsesquichlorid« ,  wahrscheinlich  von  der  allgemeinen  Zusammen- 


Die  Ton  Berzelius  IridiumsetquirlUorid  geMJtDte Verl»tlid«Bg  üt  unter Ihditrai- 
triclilorid  «bgeliaiidelt  (•.  d.).  « 
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jcttnig:  2  RGi  -f*  Ir^^fsf  tili«!  bekannt  mit  Chlorammonlani ,  Cblor- 
kalluin  und  Chlornatrlnm.  Amm  oniti  m  -  I  ridiiimsesquichlorid 
wird  erhalten,  Juden»  min  die  Anflösiinfj  von  Iridiumsesquichlorid  mit 
so  viel  oder  mil  etv\a.s  weniger  Salmiak  vermi.scht,  wie  xur  volIslKndigen 
Umwandlung  in  d.is  Doppelsalz  erforderlich  ist,  und  Hie  Lösung  frei- 
willig oder  in  gelinder  Wärme  verdunilen  lä.sst.  Ks  bleibt  dann  als 
brauDschwarze ,  amorphe  Masse  zurück  ,  die  an  der  Luft  nicht  feucht 
wird,  und  in  Wauer  mit  dankelbrauner  Farbe  lötKch  Ist.  In  Wein, 
geist  ist  CS  nnlSalicli  nnd  kaini  dadmb  tni  seiner  wiiferigen  Lösung 
all  braonct  PnWer  gefifUl  werden.  Mich  Fremj  wird  Ammoninm- 
lridinnM«qiiicblorid  in  braunen  Pri*men  kr/ttalRairt  erhalten,  wenn 
man  eine  Lösung  von  Kalium-  oder  Natrium  -  Iridinmsesqnicblorid  mit 
Salmiak  vermitcbl  und  die  FlSsfigkeit  im  Kxsiccator  verdunsten  lässt. 
Wird  es  in  wnsseriger  Lösung  mit  überschüssigem  Salmiak  vermischt 
nnd  die  Flüssigkeit  erwärmt ,  so  xersetzt  sich  das  Sesquichlorid  in 
Iridiomchloriir  und  Iridiumchlorid,  welche  hv\Ae  mit  Chlorammoniiini 
lu  einein  Doppelsalze  verbunden  bleiben.  Das  dabei  von  dem  Chlorid 
ebildete  DoppeUalz  wird  als  dunkelrother  Niederschlag  ausgeschieden, 
as  Chloriir-Doppclsalz  bleibt  dagegen  aufgelöst  und  ertheilt  der  Flüs- 
sigkeit eine  schmutzig  grüne  Farbe.  K  nl  iu  m  -  Irid  i  um  sesqu  i - 
chlorid  wird  durch  Vermischen  des  aufj^elösten  Sesquichlorids  mit 
CUoikalinm  in  gleicher  Art  wie  das  Aromoniumsalz  dargestellt.  Es  vtird 
aacb  gebildet^  wenn  Kalinni-Iridiumcblorid  mit  fein  leftheHtem  Iridinm 
mmitcht  und  die  MIschnng  in  einer  Glasretorte  bis  tnm  Gtöhen  erhitst 
wird.  Die  gegläbte  Masse  wird  mit  Wasser  ansselangt  und  die  Flüs- 
sigkeit abgedampft,  wobei  zuerst  nnxersetit  gebliebenes  Chloridtab  sich 
attscheidei,  und  nach  weiterem  Verdunsten  das  Sesquichlorid  -  Doppel- 
salz zurückbleibt.  Es  bildet  eine  braunschwarze  amorphe  Masse,  ist  lud» 
beständig,  in  Wasser  leicht  und  mit  dunkelbrauner  Farbe  löslich,  in 
Weingeist  unlöslich,  und  dadurch,  jedoch  nicht  vollständig,  aus  der 
wässerigen  Lösung  als  braunes  Pulver  fällbar.  Wird  es  mil  einem 
Ueherschuss  an  Chlorkalium  vermischt  und  erwärmt,  so  zersetzt  es  sich 
in  gleicher  Art,  wie  die  .Ammonium- Verbindung ,  in  (Idoriir-  und  in 
Chlorid-Doppelsalz.  Dabei  zeigt  es  sich  oft,  dass  die  Flüssigkeit,  nach- 
dem sich  eine  gewisse  Menge  des  Chlorid  -  Doppelsalzes  abgeschieden 
bat,  eine  blane  oder  ins  Purpurrotbe  ziehende  Farbe  annimmt.  Diese 
Farbe  scheint  Ton  einer  bestunmten,  m  der  Flüssigkeit  gebildeten  Ver- 
blödung VOD  dnem  IridinmchlorSr-  nnd  einem  Irldiomsesqnichlorid* 
sab  liersiiriilireD.  Diese  Yerbindnng  hat  aber  geringe  Beständigkeit, 
dfnn  die  Salse  trennen  sich  bald  und  es  setzt  sich  Kalium-Iridiumchlorür 
ab,  wShrend  die  Flüssigkeit  wieder  gelbbraun  wird  und  Sesquichlorid- 
salz  enthält.  Natrium-Iridiumsesquichlorid,  durch  Vermischen 
des  Sesquichlorids  mit  Chlornatrium  und  Abdampfen  darzustellen,  bildet 
ein  kohlschwarzes,  in  der  Hitze  schmelzendes,  an  der  Luft  zerfliefs- 
liches  Salz  ,  welches  in  Wasser  und  Weingeist  sich  leicht  auflöst  und 
damit  eine  Flüssigkeit  bildet ,  die  venösem  Blute  in  der  Farbe  ähn- 
lich ist.  Es  wird  bei  Ueherschuss  an  Kochsalz  nicht  in  (ihlorür-  und 
Chloridsalz  zersetzt,  wohl  aber,  wenn  es  mit  Chlorkalium  oder  Chlor* 
ammonium  vermischt  und  erwärmt  wird  (Berselius).  Sehn. 

Iridio  fDsesqoichlorör  Bcnnt  Bcrielins  das  Iridinm- 

sesqnicliiorid  (s.  d,). 
Haadw6rt«rl>ucb  der  Oiwi«.   Bd.  lY.  g 
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Iridi  u  m  sesqu  1  ox  yd  Iridiumses  quioxjdul  (Ber- 
xelius),  Oxydum  sesquiiridicum ,  lra^3*  ^  daüsjenige  Oxjd 
des  Iridiumfi,  welches  ficb  vonugsweise  leicbt  bildet  Et  cnUtieht 
schon  9  wenn  meullischet  Iridiam  im  fein  sectheilten  Zustande  an 
der  Lvft  gelinde  j^eglfiht  wird,  leichter  aber  und  in  grölsertv  Mnn^ 
wenn  Iridivm  mit  koblensanrem  Kali,  oder  mit  Kalihjdrai  oder  Sal- 
peter einer  starken  Glülbbiizc  ausgesetzt  wird,  wobei  es  im  enteren 
Falle  den  Sauerstoff  aus  der  Luft  nimmt.  Das  Iridiumsesquioxjd 
verbindet  sich  dabei  mit  dem  Kali,  unter  Austreibung  der  Kohlensäure,^ 
und  bildet  damit  eine  bräunlich  gelbe  Masse,  die  sich  in  wenigem  lau- 
warmen ^^  asser  mit  gleicher  Farbe  auflöst,  durch  mehr  Wasser  aber 
und  durch  Erwärmen  zersetzt  wird,  indem  das  Sesquioxvd  sich  aus- 
scheidet. Das  au.sgcsrhitM]ene  Sesquioxvd  enthält  eine  ge\vij)j>e  Menge 
Kali  in  unlöslicher  Verbindung,  von  wclcluin  es  durch  liehaudlung  mit 
irgend  einer  Säure  befreit  werden  kann.  Die  alkalische  Lösung  kann 
nicht  filtrirt  werden,  weil  das  Sesquioxvd  dabei  tum  Theil  an  Oxjrdnl 
fcdncirl  wird,  welches  die  Poren  des  FUltra  verstopft.  Aach  dnrch 
achmelsendes  saures  schwefebanres  Kali  kann  das  Iridinm  in  Sesifoi- 
oxjd  verwandelt  werden;  dasselbe  bildet  sich*  dabei  auf  Kosten  der 
Sdiwefelsänre  nod  geht  mit  derselben/  keine  Verbindung  ein.  Die  beste 
Art,  es  darzustellen,  besteht  aber  darin,  dass  man  Kalium-lridiumchlortd 
mit  seinem  doppelten  Gewicht  kohlensaurem  Kali  mischt  und  das  Ge- 
misch in  einem  Silber-  oder  Porcellantiegel  bis  sum  schwachen  Koth- 
glühen  erhitzt.  Das  Iridiumchlorid  zersetzt  sich  dabei  mit  dem  Kali 
unter  Austreibung  der  Kohlensäure  in  Chlorkalium  und  Iridiumoxjd, 
welches  aber  sogleich  seines  Sauerstoffs  verliert  und  in  Sesquioxjd 
übert;eht.  Indem  man  die  geglühte  Masse  mit  Wasser  bcli.indclt,  bleibt 
das  Sesquioxvd  als  ein  feines,  bräunlich  schwarzes  Pulver  ungelöst. 
Es  wird  abiiitrirt  und  am  besten  mit  salmiakhaltigem  Wasser  gewaschen, 
weil  es  sonst  leicht  mit  durch  das  Filter  geht,  worauf  es  nach  dem 
Trocknen  durch  Erhitsen  vom  Sabniak  befire it  wird.  Es  enthjilt  dono 
noch  chemisch  nebnndenes  Kali,  welches  ihm  durch  eine  SSnre  em- 
sogen  wird.  Nach  dem  Trodcnen  bildet  das  lridiumses4|aiQsjd  ein 
schwarzes  Pulver,  welches  Glühhitze  vertriigt,  ohne  sich  an  seoetaen, 
aber  bei  einer  Hitze,  die  den  Schmelzpunkt  des  Silbers  übersteigt,  gäna» 
lieh  in  Sauerstoffs  und  metallisches  Iridium  zersetst  wird.  Durch  Was- 
serstoffgas wird  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  rcducirt,  wobei 
CS  sl<  h  lebhaft  und  oft  bis  zum  (iiilhon  erwärmt.  Brennbare  Stoffe 
rcducircn  es  beim  Krhitzen  mit  denselben  unter  lebhafter  Verpuffung. 
In  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Salzsäure,  ist  es  unlöslich.  —  Iridium- 
sesquioxjd hydrat  bildet  sich,  wenn  das  Iridiumsesquichlorid 
oder  eins  seiner  DojipeLalze  durch  Kali  oder  Natron  zersetzt  wird. 
£s  bUdet  einen  dunkelbraunen  voluminösen  Niederschlag  und  enthalt 
chemisch  gebundenes  Alkali,  welches  nicht  durch  Wasser  ausgesogen 
werden  kann.  Wird  aor  FSIIung  Ammoniak  genommen,  so  vmittdcft  ■ 
es  sich  auch  mit  diesem,  und  der  Niederschlag«nat  dann  lUe  Eigenschaft» 
heim  Erhitzen  zu  explodiren  und  omhergewonen  in  werden,  indem  das  . 
Sesquioxjd  durch  den  Wasserstoff  des  Ammoniaks  reducirt  wird. 
In  Säuren  löst  sich  das  Sesquioxjdh/dnit  auf,    und   biklel  dantt 

^)  Die   xon  Berzelius   Iridium 'r>>iiiiox]ri|  f«aMUil«  T«rkiMdMllg;  ItOg    l«!  VTlilat 
unten  ai»  Indium Ihoxjd  abg«ii«nil«ll. 
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Lösungen,  die  so  dunkelbraun  sind,  <1ass  sie  emcm  Gemenge  von  Was- 
ser und  venösem  Blut  ähnlich  sehen  (Berseliot).  (Vergl.  d.  Art 
Ruthenium.)  Selm, 

IridiumsesquioxydhydraKs.Iiidiunisesquioxyd. 

Iridiumsesquioxydul  und  - sesquioxydolhyd rat 
Bcont  Berselivs  das  Iridiamsesqiiioxjd  ünd  -fcsqniox/dh/drat  (s.  d.). 

T  ri  di  u  ni  -  S  u  Ifu  rot  ,  Schwefel iridinm.  Das  Iridlam  bU* 
det  mit  dem  Schwefel  vier,  den  vier  Ox^datioosstiifeo  in  der  ZasamiDeo- 
sctsong  entsprechende  Verbindungen ,  die  indess  zum  Theil  nur  unvoll- 
kommen bekannt  sind.     1)  Iridium-Sulfuret,  Einfach-Schwe- 
feliridium,   IrS.      Durch  Fällung,'   einrs   aufgelösten  Iridiun»n\ vdul- 
salzei»    mit  Sch\v<'ffKva.s.s(T.slofF  erhall  man  es  als  dunkel  gelbbraunen 
Niederschlag  ,    v%  «-icber  in  reinem  ^^  as.sor  in  geringer  Menge  mit  gelb- 
licher Farbe  löslich  ist,  und  deshalb  rail  einer  Salmiaklösung  oder  mit 
angeiäuertem  \N  asser  gewaschen  werden  muss     Auf  trockenem  W  ege 
bildet  es  sich  unter  schwacher  Feuerscheinung,  wenn  Iridium  iu  Schwe- 
ftldaai|if  erhitti  «vird ,  wobei  dasselbe  indcft  nidit  gaos  mil  Schwefel 
ftMd^  wild,  oder,  nach  Bdttger,  indeni  man  eine  der  höheren  Vei^- 
bindiingsstafen  bei  AatmUmu  der  Luft  gläht  (B e r le Ii n a  bih  jedodi 
das  so  gebildete  SchwefeHridiiim  fiir  das  Scsqnisolfiiret)  Auf  letsterem 
"Wege  dargestellt,  bildet  es  eine  graue  oder  schwarablane  Masse.  Beim 
Glühen  an  der  Luft  entwickelt  es  schweflige  Säure  und  lässtein  basisch- 
schwefelsaures  Salz  als  Rückstand.    Das  auf  nassem  Wege  gebildete 
Snlfuret  wird,  nach  ßerzelius,  schon  von  kalter  Salpetersäure  aufge- 
löst, wobei  sich  eine  grüne  Lösung  von  schwefelsaurem  Iridiumoxjdul 
bildet,    die  beim  Erwärmen  mit  mehr  Salpetersaure  braun  oder  gelb 
wird   und   dann  Sesqtiioxjd  -  oder  Oxydsalz  enll)ält.      K«>  wird  auch 
▼om  Schwefelkalium  aufgelöst  und  daraus  durcb  Säuren  wieder  gefällt. 
2)  I  ridium-Sesquisulfuret,  Anderthalb -Schwefeliridium, 
Ir.Sj,   wird  durch  FSlInng  einer  Lösung  von  Iridiamsesquio^d  mil 
Säwcfelwaiaerstoff  dai^esteflt  nnd  bildet  einen  branoacbwarien  Nieder^ 
ncUag,  welcber  beim  Irodtnen  sidi  nicht  cAeblicb  oijdirt,  and  beim 
Globen  unter  Entvrickeinng  ton  Wasser  und  schwefliger  SSnre  in  Sol- 
Inret  übergebt.    Gegen  Salpetersäure  und  Schwefelkalinm  verhält  sich 
das  Sesqnisiillbret  wie  das  Ein&cfa-Scbwcfieliridium ,  und  wird  auch, 
wie  dieses,    in  geringer  Menge  von  Wasser  aufgelöst.    3)  Icidium- 
Bianlforot,  Z  weifach-Schwefeliridium,  IrS,,  entsteht,  nach 
Vanquetin,  als  schwarzes  Pulver,  wenn  Iridiumsalmiak  mit  dem  glei- 
chen Gewicht  Schwefel  geglüht,  oder,  nach  Felle  nb  er  g,  wenn  Iridium 
mit  Schwefel  und  kohlensaurem  Kali  geschmolzen  und  die  Masse  dann 
mit  Wasser  ausgela^ugt  wird.    Nach  Böttger  bildet  es  sich  auf  eine 
eigcntbümliche  Weise,  wenn  man  eine  Auflösung  von  Iridiumchlorid 
in  starkem  Weingeiste  mit  Schwefelkohlenstoff  vermischt,  und  diese 
Mischung  in  einer  yerscblofscnen  Flaiche  stehen  ISsst    Nach  Verlauf 
einer  Wocbe  liat  sie  sieb  in  eine  gallertartige  Masse  verwandelt,  die 
Amnm  terTohrt,  auf  cinTiHer  gebracht  nnd  mit  Alkohol  gewaschen  wird. 
Nach  dem  'W'aacben  wird  sie  wiedetholt  mit  Wasser  gekocht,  dann  ah- 
iftrirt  und  getrocknet,  worauf  ein  schwarzes ,  sandig  anzurühlendes 
Mver  vHmg  bleibt,  welcbca,  nach  Bö  ttger'a  Anal/act  Zweifach-Scbwe- 
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feliridmm  ist.  Dasselbe  bildet  sich  hierbei  aus  dem  Schwefel  des  Schwe- 
felkohlenstoffs, wälirond  das  Chlor  auf  dessen  Kohlenstoff  und  auf  die 
Bestandlbeile  des  Alkohols  einwirkt  und  damit  ätherartig  riechende  Ver- 
bindungen bildet.  Line  derartige  Verbindung  vereinigt  sich,  wie  es 
scheint,  mit  <l«*ni  Schwefeliridiurn  und  bildet  die  gelnlltiose  Masse,  we- 
nigstens wird  beim  Kochen  derselben  mit  \Vasser  cinr  brennbare  Cas- 
ar! dar.iiKs  anst^ptrij'ben.  Auf  nassem  \\  ege  enlslehl  <ias  Iridium-Bisul- 
fiirct  dnrdi  /.erseliung  des  Iridiumclilorids  oder  eines  seiner  Doppel- 
saUe  mit  Schwefelwasserstoff;  es  bildet,  so  dargestellt,  ein  dunkel  gelb- 
brauDes  Pulver,  welcbei  sich  bciin  Glühen  so  wie  gegen  SalpetersSvrc« 
Wasser  und  Schwefelkalium  wie  das  Sesquisulfaret  verhält.  Das  nach 
BÖttger  dargestellte  Bisulfuret  vcrHcrt  nach  diesem  durch  helüget 
Glühen  seinen  ganten  Schwefelgehalt.  4)  Iridium-Trisnlfaret, 
Dreifach-Sch  wcfeli  rid  in  m,  IrSj,  kann  durch  Zersetsvng^  des 
Iridiumtrichlorids  mit  Schwefelwasserstoff  dargestellt  werden.  Diese 
Zersetzung  erfolgt  indess,  nach  B  e  r  z  e  1  i  us«  nur  langsam,  und  erst  dann 
vollständig,  wenn  man  die  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  Flüssig- 
keit in  einer  verschlossenen  Flasche  längere  Zeit  bei  60®  stehen  lässt. 
Das  Trisultiiret  ist  ein  dunkel  gelbbrauner  Niederschlag,  welcher  beim 
(iliilini,  so  wie  gegen  Salpetersäure,  Wasser  un»l  Srhwefelkalium  das- 
selbe Verhalten  zeigt,  wie  die  vorhergehendeo  Verbindungen.  Sekm. 

Iridiamtrichlorid,  Dreifach-Chloriridium,  (ixi- 
dinmaesqu ich lo r id ,  Ckloretum  hyperlHdicum^  B er s.)  Ir Gl^ *  Diese 
Yerbindung  ist  für  sich  nichtbekannt,  sondern  nnr  als  DoppeUalt  mit  Chlor^ 
kalium, alsKalinm-lridiumtrichloridf  dKGl -t-IrGl^*  Letsteres 
Salt  bildet  sich  ofi,  ohne  dass  man  es  wiUkürlich  hervorbringen  könnte, 
wenn  Iridinm  oderOamiumiridium  mitSalpetergeschmoIzen'und  die  Masse 
nachher  mit  Königswasser  bebandelt  wird.  Um  es  zu  erhallen,  wirdvonder 
sauren  Mischung  die  im  letzteren  Falle  vorhandene  Osmiumsäure  ab-' 
destillirt,  dann  die  Flüssigkeit  fdtrirl,  zur  Trockne  abgedampft  und  der 
Riicksfaiul  wiederholt  mit  kleinen  Mengen  V\^asser  ausgezogen.  Dieses 
löst  im  Anfange  fast  nur  Chlorkaiium  auf,  von  welchem  der  gröfsle 
Theil  auf  diese  Art  entfernt  wird;  später  färbt  es  sich  roscnroth  durch 
aufgelöstes  Kalium  -  Iridiunitricblorid ,  und  indem  man  darauf  ferner 
mit  kleinen  Mengen  Wasser  auslaugt,  grünet  es,  dieses  Salz  vollständig 
ansanxiehen,  ohne  eine  bemerkenswertlie  Menge  von  Kalium -Iridium- 
chlorid mit  in  die  Lösung  zu  bringen.  Die  rolhen  Auflösungen  werden 
darauf  vereinigt,  lur  Trockne  abgedampft,  der  RSckstand  terrieben 
und  mit  Alkohol  behandelt,  welcher  das  noch  beigemengte  Chlorkaiium 
daraus  auszieht.  Das  vom  Alkohol  von  0,84  spedf«  Gew.  ungelöst 
gelassene  bräunliche  Saltpulver  wird  dann  in  Wasser  aufgelöst  und  die 
Auflösung  freiwillig  verdunsten  f^elassen.  Das  Kalium  -  Iridiumtri- 
chlorid krjstallisirt  dabei  in  rhombischen,  mit  zwei  Flächen  zugeschärf- 
ten  Säulen,  die  bei  auffallendem  Lichte  braun,  bei  durchfallendem  rubin- 
rolh  erscheinen  und  den  Kristallen  von  Kalium  -  Rhodiumchlorid  sehr 
ähnlich  sind.  Es  bildet  mit  Wasser  wieder  eine  rosenrothe  Lösung, 
aus  der  bei  wiederholtem  Abdampfen  ein  grünes  Pulver,  wahrscheinlich 
Iridiumchlorür ,  sich  niederschlägt.  Durch  Weingeist  wird  es  aus  der 
Wasserlösung  als  blass  rosenrotbes  Pulver  gefällt,  wobei  ein  wenig  mit 
bhssrother  Farbe  gelöst  bleibt.  Dbrcb  Schwefelwasserstoff  wird  die 
wUteerige  Lösung,  wenn  man  sie  bei  90^  damit  figerirtt  vnroUitlindig 
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gcftllt.  Bein  Erhitsea  m  WaftentofTgu  Yerwandelt  es  sich  unter  Ent- 
widcehm^  yon  SalisSnre  in  ein  Gemenge  von  Cblorkalinm  und  metalU- 
Schern  Indium.  Das  Kaliam-IrifUnmtricblorid  wird  nicht  avi  dem 
Chlorid-Doppdsah  gebildet,  weder  dnrch  Hineinleiten  von  Gilor«  noch 
darch  BebaodfaiDg  mit  Königswasser  oder  mit  chloiianrem  Ktli  and 
SftlssSore  (Bertelias).    (Vergl.  d.  Art  aotheninm.)  M«. 

Iridium  trichiorid  -  Doppelsalze  a.  IridiuDitri- 
chlorid. 

I  r  i  (H  II  m  t  rl  ()  \  y  d,  Irifiinmscsquiox  yd  (Borzclins), 
oxydum  hyperiridicum ,  Ir03.  Knl.stf'hl  in  Aer  Lösung  von  Iridium- 
tricblorid,  wenn  man  sie  mit  kohUn^aureni  Knii  oder  Natron  ver- 
mischt und  gelinde  digerirt ,  als  gallertartii^er  brau nt;f'll)er  oder  grün  - 
gelber, dem  iVhodiumoxydhjdrat  höchst  äbnliciier  Niederselilag.  Dieser 
Niederschlag  ist  das  Triox^dhjrdrat,  welches  aufserdem  durch  Wasser 
nicht  tvswaschhares  Alkali  enthSh,  in  solcher  Menge,  dass  hei  Be- 
haodlnnc  mit  Salisäore  wieder  Kalium-Iridiamtrichlorid  entsteht  Im 
UehersdiiiM  des  Alkali  ist  er  in  geringer  Menge  mit  gelblicher  Farbe 
Idslicb.  Mit  Salzsäure  bildet  er  eine  gelbliche  Losang,  die  erst  beim 
Eintroduicn  die  dem  Trichiorid-Ooppelsalz  zukommende  rotbe  Farbe 
annimmt.  Nach  dem  Trocknen  erhitzt ,  wird  das  Trioxvdhvdrat  anter 
Verknisternng;  und  Entweichen  von  Wasserdampf  und  Sauerstoffgas  zer- 
setzt und  aus  dem  Geföfs  geschleudert  (Berselius).  (Vergl.  d.  Art 
Aatheninm.)  Selm, 

Iridiurotrioxydhydrat  s.  IridiunUrioxyd. 

Iriscamphor,  Irin,  Ir isölstearopten,  setit  sich  in  Kr/- 
stallen  aus  dem  Wasser  ab,  welches  man  über  Veilchenwarsel  {Iri* 
Flarmima)  abgezogeri  hat  Es  wird  durch  Umkrjstallisiren  gereinigt. 
Dornas  fand  seine  Zosammeosettang  =  C4 H4 O.  Wp, 

irit  ist,  von  Hermann,  ein  am  Ural  in  Begleitung  von  Platin 
vorkommendes  iridiumhaltiges  Mineral  genannt ,  \velrlies  in  gröfseren 
Stucken  gediegenen  Platins  häufii;  die  /wisclienräutne  ausnillt  und  .sieh 
am  reichlichsten  in  den  dunkleren  eisenhaltigen  IMalinsorten  (iiidet.  Der 
Irit  bleibt  beim  Auflösen  de^  L  ralsehen  Platins  in  Könii;^\^  .i^ser  n'^bst 
Osmium-Iridium,  Titaneisen  elr.  ungelöst,  und  lässl  .sieh  aus  diesen 
Rückständen  vermöge  seines  geringen  specif,  Gewichts  und  seiner  schnp- 
pigen  Besch alTenheit  durch  Answaschen  mit  Wasser  leicht  abscheiden. 
Er  ist  ein  grapbitShnliches,  schwarxes,  abfärbendes  Mineral,  welches  bei 
volikoflameoer  Aasbildnne  seioer  feinschuppigen  Stmctnr  ab  stark  gUüi^ 
sende  FlStterchen  erschemt«  wird  vom  Magnet  angexogen,  besitst  ein 
specif.  Gewicht  von  6,056,  ist  in  Säuren  and  selbst  in  Königswasser 
anlöslick.  0orch  Schmelzen  mit  Snlpeter  oder  darch  Glühen  einer 
MischoDg  d^aelben  mit  Kochsab  im  Chlorgase  kann  er  angeschlossen 
werden. 

Der  Irit  besteht,  nach  Hermann,  aus  62,86  Proc,  Irldiumsesqiii- 
oxjd ,  10,30  Proc.  Osmiumoxydul  .  12,50  Proc.  Kisetiox  vdul  und 
13  70  Proc.  Chromoxjd  nebst  Spuren  von  Man^anoxjd,  woraus  er 
die  Formel;    OsO  .air^O,-^ FeO .aCr^Os  berechnet  ü.  K, 
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Isäthionsäure  8,  AetherontcrscbwefelsäQre.  ]M.L 
S.  137. 

Isan]i4         )      «     ^.        .1  ^ 
Isamsänre  ) 

Isataii  s.  isatyd,  S.  141. 

Isat^D  (Bert.)«  b/pothetiachet  Radikal  des  Indigweirt, 
laatjds  etc. 

Isatinoxyd  (Berx.)i  *yn.  m\i  Isatyd. 

Isatenoxydul  (Beri.),  syn.  mit  indigweifs. 

Isatenoxysnlfnret  (Beri.)^  «yi».  mit  Sulfesatyd- 

Isateiisaure  (Ben.),  syn.  mit  Isatinsaure. 

Isatenschwefelsäure  (Qerx.),  syn.  mit  Sulfisata- 

II  ige  Säure  (s.  Isat^d,  S.  140). 

Isaterisesquioxy dui  (Bers.)«  syn.  mit  Isatau. 

Isatilim   )     ,      .        -  i     «  . 
,      .    .  1  }     laatinaniide,  S.  181. 
Isatimid  \ 

Isatin.    Ind^noxyd  (BerseUnf).    Os/dationsprodnct  des 
Indigos  durch  SalpetenSnre  oder  ChronMäure.    Beinahe  gleichseitig 
entdeckt  von  Laurent^)  nnd  Erdmann  ^. 
Formel:  CmBsNO«  (Laurent). 

Zvaammenaetiang: 
16  Aeq.  Kohlenstoff    .    .    .    120D,0  .  • .  65^ 
5     »    Wasserstoff    .    .    •       62,5  .  .  .  3,4 
l     »   SUckaioCr  ....     175,0  ...  9,5 
5    n   Sauerstoff.    .    .    .     400,0...  21,8 

1  Aeq.  isatin   1837,5  :  .  .  100,0 

Feingepulverler  Indigo  wird  in  einer  grofsen  Porceilanscbale  mit 
Wasser  lu  einem  ziemlich  flüssigen  Brei  angerührt  und  über  einem 
inSrsigen  Feuer  allmal i^  mit  gewfihalicher  Salpetersäure  veiMtst,  wobei 
man  das  nach  jedesmaligem  Zusatx  entstehende  Aufbrausen  abwarten 
muss«  Man  hhri  mit  deqii  .Kochen  und  Zasetaen  der  SalpetersSurc  fod, 
bis  die  blaue  Farbe  verschwunden  Isi,  wozu  man  auf  t  Kilogramm  Indigo 
etwa  600 — 700  Gramme  Salpetersäure  bedarf.  Die  Flüssigkeit  ist  gelb  g^ 
färbt  und  das  abgesrhiedene  Isatin  mit  einer  bedeulenden  Menge  eines 
braunen  harzartigen  Körpers  vermengt.  Nach  Laurent  setzt  man  nun 
einige  Liter  Wasser  zu,  erhitzt  zum  Koclien ,  wobei  sieh  das  Isatin 
lost,  und  fdlrirl  rasch  ab;  die  erknltende  Flüssigkeit  seixt  das  Isar 
tin  in  Gestalt  warzenförmiger,  roth  gerarhier  Kr\ stalle  ab  Die  Mut- 
terlauge der>elben  giefst  man  nochmal.-»  auf  den  Rückstand,  erhitzt  zum 
Kochen  und  fillrirt  abermals,  was  man  noch  zwei  bis  dreim;^  wieder- 


*)  Aüu.  de  Chem.  et  de  Pliys,  3ine  ser.  T.  III.  p,  372. 
*)  Journ.  für  pnct.  Cheui.  Bd.  XXIV,  S.  11. 
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holen  kann.  Die  zuletzt  bleibende  Mutterlauge  giebt  beim  Concentri- 
icn  noch  ein  wenig  Iiatin.  Die  ^esammellen  Kristalle  wä.scht  man  auf 
einem  Tricbter  mit  etwas  aininoaiakhaltigem  Wasser,  luleUt  mit  reinem 
Wasser  ab. 

Nach  A.  W.  Hof  mann  reinigt  man  das  robe«  mit  einer  grofseo 
Menge  binartiger  Materie  gemengte  Isatin  am  besten  durch  Auflösen 
in  KalSauge  und  thrilwelses  Fallen  mit  Saluäure.  Man  seist  nSmlicb 
solange  Saixsäure  zu,  als  tier  Nierler»chlag  noch  eme  schwarze  oder 
braune  Farbe  besitzt,  und  bis  eine  abfiltrirte  Probe  eine  rein  gelbe  Farbe 
bat  und  anf  Zusatz  von  Salzsäure  ein  rem  hocbrother  Niederschlag  ent- 
steht. Man  filtrirl  hierauf  die  ganze  Flüssigkeit  von  dem  Harze  ab  und 
fallt  vollständig  durch  Salzsaure.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Jsatin 
ist  nach  knrxetn  A^\'aschen  mit  Wasser  chenil>cli  rein. 

Zur  weiteren  Reinigung  kann  man  das  Isatin  ans  kochendem  Alkohol 
uiukrvslallisiren.  L  a  u  r  e  nt  erhielt  aus  1  Kilogrannu  Indigo  IBOGramme 
reines  Uatln. 

Die  Kldung  des  liatfns  ans  Indigblan  wird  durch  folgende  Glei- 
chung erklärt: 

Indigblau  Isatin. 

Beraeiius  hält  das  Isatin  für  eine  höh<^re Oz^dattonsstufe  des  im 
hidigblau  angenommenen  Radikals  Inddn,  und  nennt  es  deshalb  Ind^n- 
ozjd,  IvO^. 

D.TS  Isatin  stellt  schöne,  durchsichtige  und  glänzende  Prismen  von 
rothbrauner  Farbe  dar;  das  gepulverte  ist  oraiigeroth.  Lilst  man  es  in 
Kalilanqe,  die  mit  etwas  Alkohol  versetzl  ist,  und  schlh'gt  in  der  \Värme 
mit  Salzsäure  nieder,  so  erhiilt  man  beim  Krkalteii  x  liöii  or.mgeroth  ge- 
färbte Nade'n.  Ihre  Form  ist  die  eines  geraden  Prismas  mll  hexagona- 
ler  Basis,  zurückfÜhrbar  auf  ein  Pri.snia  mit  rhombischer  Basis  von  bei- 
läufig 133"  (Lanrent).  Das  Isatin  ist  geruchlos,  unveränderlich  an 
der  Luft;  beim  Erfaitsen  schmilst  es  unter  Verbreitung  gelber ,  Sufserst 
reisender  IKhnpfe ;  beim  Abkühlen  erstarrt  es  tu  einer  Masse  von  Na- 
dehi.  Erhittt  man  es  anf  einem  Platinblech,  so  verflüchtigt  es  sieb 
grofsentbeils  unzersettt;  in  verschlossenen  GefaTsen  hinterlässt  es  immer 
eine  beträchtliche  Menge  von  Kohle.  Anf  glül.ende  Kohlen  geworfen, 
entwickelt  es  denselben  Geruch,  den  unter  gleichen  Umständen  Indigo 
cracugC«  In  kaltem  Wasser  ist  es  ^^  enig  löslich,  leichter  und  mit  roth- 
branner  Farbe  in  kochendem.  Siedender  Alkohol  lost  es  reichlich,  Aether 
wen?£:;er  leicht.  Weder  die  wässerige  noch  die  alkoholische  Lösung  rö- 
thet  Lackmus.  Das  Isalin  vereinigt  sich  mit  Hasen  zu  eigenlhiimlichen 
salzartigen  Verbindungen,  den  Isatinsalzen  {Me/s  isdtiiirs^  Laurent)^), 
von  denen  die  der  fixen  Alk.ilien  grofse  Neigung  besitzen,  beim  Kochen  mit 
überschüssigem  Alkall  die  Elemente  von  1  Aeq,  Wasser  zu  assimiliren 
und  sich  in  isatinsaure  Salze  zn  verwandeln.  Giefsl  man  eine  concen- 
trirte  Kalilösung  anf  Isatin,  so  erhifit  man  in  der  KSite  eine  tief  violett» 
rotfae  Flüssifiimt.  Biete  Fatbe  gebört  cioer  Verbindung  von  Isatin  und 
KaU  an,  welcbe  indessen  wenig  bestündi^  ist,  indem  sie  leicht  unter 
Avfiinbnae  von  Wasser  in  isatinsanres  Kah  (s.  d.)  übergebt.  Eine  Shn- 
Kebe  YcrliiAdnng  erhilt  man  mit  carminrotber  F^rbe  in  Wasser  gddst. 
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wenn  man  gepulvertes  Isatin  mit  concentrtrter  \nimonia1(flSssigkeit 
iibcrglcfst  Diese  Verbindungen  la.ssen  sicli  von  <lcn  i.satinsauren  Salzen 
leiclit  dadurch  unlersclieiden ,  «lass  ihre  Losung  auch  bei  großer  Ver- 
diinnung mit  salpeteriaurem  Silberoxvd  einen  rothen  Niedersclilag  von 
Isalin- Silberoxyd  bildet.  Man  erhält  letzteres  auch  durch  Fällen 
von  isalinschwefligsaurem  Kali  (.s.  d.j  mit  einer  stark  amraoniakalischen 
Lösung  von  salpetersaurem  Silbcrozyd.  Diese  Silberverbindung  besitzt 
je  nach  der  Art  der  FSllung  eine  fcnnutiigrothe  bia  carminrotlie  Farbe« 
und  eine  gallertartige  oder  krjstalliniscbe  Beschaffenheit.  An  reinsten 
wird  sie  erhalten «  wenn  man  su  den  vermischten  I^sungen  von  Isatin 
und  salpetersaurem  Silheroxjd  allmälig  eine  sur  vollstündigea  FiUlnng 
unzureichende  Menge  von  alkoholischer  Kalilösung  oder  auch  Ammoniak 
-bringt.  Frühere  Silherlieslimmungen  führten  zu  der  Formel  AgO 
Cmfi^NO^;  die  nach  dem  letzten  Verfahren  daigestellte  Verbindung 
muss  dagegen  durch  die  Formel  AgO  .  C|qH^N03  ausgedrückt  werden« 
wonach  ein  Aeq.  Wasser  des  Isatins  durch  Silberoxvd  vertreten  wäre. 

Durch  Vermischen  einer  frisch  bereiteten,  über^ichüssiges  Ammoniak 
enlhalleii<ien  weiui^eisligen  L(>iuni^  \on  Isatin  mit  einer  gleichfalls  am- 
moniakalischen  Lösung  von  MelallsalK  ii,  erhält  man  eigenthümliche  Am- 
moniak-Doppelsalze, weiche  bei  Heliandlung  mit  Salzsäure  und  Platin- 
chlorid  einen  Niederschbg  von  Platinsalmiak  geben.  —  Das  Isatinsil- 
beroxjd-Ammoniak^  AgO.Cu^H^NOj-j- NH3  bildet  ein  krjstal- 
linisches  Polver  von  det  Farbe  der  Weiobefe.  Das  Isaiinknpfer- 
öxjd-Ammoniak:  2CvO  .  CigfisNOa  +  Nfij  (Laurent)  erbSk 
man  aus  essigsaurem  Kupferox/d  als  bcUbbuen  Niedenchlag. 

Wie  schon  erv\'ähnt,  verwandelt  sich  das  Isalin  beim  Kochen  mit 
überschüssigem  Kali  unter  Aufnahme  von  ein  Aeq«  Wasser  in  isalinsau- 
res  Kali.  —  Reim  £rhitsen  mit  einem  Ueberschuss  von  Kalihjdrat  ent- 
steht eine  flüchtige  organische  Basis,  das  Anilin  (s.  d.  Supplement), 
unter  gleiclizcitli^MT  lüldung  von  Kohlensäure  und  \N  asserslofT: 

^    + 4  ( K  O .  H  0}  SS  C 13  H  7  N  +  4  (K  O .  G  O2)  +  2  Ii 

^^fsätin^  Anilin. 
Durch  Rcliandlung   des  Lsalins  mil  S  c  h  w  e  f  el  a  m  m  o  n  i  u  m  geht 
dasselbe  in  Isat^d  (s.d.)  über,  was,  nach  Laurent  unter Abscheidung 
von  Schwefel  und  Aufnahme  von  Wasserstoff  geschieht: 

C„  H,J.  ü,  +  Ii  S = CVlj^, + S 

Isattn  batjrd. 
Derselbe  Körper  wird  auch  durch  Zusammenbringen  von  K^alinniit  Yer» 
dunnter  Schwefelsäure  und  metallischem /.iuk  erhalten.  —  Behandelt  man 
^ne  alkoholische  Lösung  von  Isnliu  mit  Schwefelwasserstoff,  so  nimmt 
es  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Verlust  von  Wasser  die  Kie- 
mente von  Schwefelwasserstoff  auf,  und  verwandelt  sich  in  einen  andern 
indifferenten  KfJrper,  das  S  u  1  f  <•  s  a  t  v  «i  (s d  nnirr  I  >  a  l  v  d,  S.  130)  Die 
hierbei  staltrin<i<>n(ie  Keaction  lä.s.si  >ich  durch  tbIgendeCileichung  darstellen: 

Ct^^ m^+^HS:=^ C^H^N  Qg Sg 2 H 0 -f  S 

Isatin  Snlfesat^d. 

Bemerkenswerth  ist  das  Verhalten  des  Isatins  gegen  Ammoniak. 
Beim  Erwa'rmen,  besonders  der  alkoholischen  Lösungen ,  vereinigen  sich 
beide  sn  eigenthümlicben  Verbindungen,  Amiden,  welche  nu  Iiatin 
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lind  Ammoniak  minas  Wasser  bestehen.  Die  vonüglichitCB  derseibcn 
«ad:  Isamiil,  UauMliarev  liM^Ua  und  ImAMtia  («•  d.  ooler  lialin- 
aniide). 

Conceotrirte  Salpetersäure  löst  Isatin  in  reichlicher  Menge  auf;  beim 
gelin(]en  Erwärmen  färbt  es  sicli  «laniil  rothliraun  und  beiii)  Krkalteu  schei- 
det sich  unverändertes  Isatln  wie<k*r  JUS.  Kocht  man  dagegen  die  I.ösnnt;,  so 
tritt  unter  Entwickeliing  rothrr  Dämpfe  eine  lebhafte  Reaclion  ein  und 
beim  Abdampfen  und  W  iederaufnehmen  im  \N  asser  bleiht  eine  braunrothe, 
harzartige  Masse  zurück,  die  sich  in  Ammoniak  löst,  und  nach  Art  der  or- 
ganischen MHerien  verbrennt,  welche  N  enthalten.  Die  wässerige  Lösung 
gicbl  iieiiB  erneiieiic»  Abdmpfcn  Knritalle  yor  Osaifivre.  £f  entttelrt 
EeiDC  PicrifMalpetenSiire.  —  Rancheade  ScIiwefeliSare  Utit  das 
balia  mil  bnnorotber  Farbe  anf  imd  sertetat  et  nacb.  — <>  Beim  Kocbca 
von  leatio  mit  ac bwefliger  SSore,  bei  Gegenwart  Ton  Kali,  verci- 
aigca  aidi  beide  SU  einer  neuen  Säure,  der  isa  t  inschwefligen  Sinre 
(b.  w.  a.),  welche  mit  Baien  eigenthuniliche  Salle  bildet. 

Durch  Einwirkung  von  Chlor  und  Brom  auf  Isatin  entsteheo 
aene,  den^  Uatia  sehr  ähnliche  Verbindungen,  Substitutionsproducte  des-  - 
selben,  worin  ein  oder  iwei  Aeq.  \\  assersloff  durch  eine  gleiche  Anzahl 
Aequivalente  (]hlor  oder  Brom  vertreten  <iad.    Jod  scheint  ohne  Wir- 
kung auf  Isatin  zu  seyn. 

Chlorisatin  {Chlorisatinüsr,  L  a  u  r  e  n  tj,  von  £  r  d  m  a  n  n  entdeckt. 
Kormel:  CjßH^GINO^  (Lau  rem). 

Diese  Verbindung,  welche  als  l^atin  betrachtet  werden  kann,  worin 
1  Aeq.  Wasserstoff  dorch  1  Aeq.  Chlor  vertreten  ist,  bildet  sich,  wenn  • 
■laa  daich  in  Wasser  vertbcikea  baiia  aater  geliader  Erwlmung  dar 
nfiasigkeit  Cblorgas  leitet   Die  Farbe  des  liatiaa  Sndert  sieb  dabei,  je- 
doch aar  wenig,  ia  niebr  Otangerotb  am. 

Erdnaaa  ctbielt  diese  Sa  bat  aas  oamittelbar  aas  iadigo^  darob 
Zersetzung  desselben  mit  Chlor.  Man  vertheilt  Indigo  in  VVasser  zu 
einem  dünnen  Brei  und  leitet  so  lange  einen  Strom  von  Chlorgas  eia» 
als  die  Flüssigkeit  noch  davon  absorbirt,  wobei  man  die  Temperatvr 
am  besten  möglichst  niedrig  hält.  Es  scheidet  sich  ein  gelber,  zarter 
Brei  ab  und  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  gelbroth  gefärbt.  Bringt 
man  das  Ganze  in  eine  I\rtorte,  deslillirt  die  flüchtigen  Froducte  ab  und 
bebandelt  endlirii  (im  iuickstand  mit  vielem  VVasser,  so  scheidet  die 
siedend  von  einem  /.urückbleibenden  braimen  Harze  abfdtrirle  f^ösung 
beim  Erkalten  ein  rothgeII»e>  krvslallinisrlu'>  Pniver  ab,  wovon  man  durch 
Abdampfen  der  Lösung  noch  etwas  mehr  erhalten  kann.  Das  erhaltene 
Pnlver  reinigt  man  dorcli  nochmaliges  ümkrjstallisiren  aus  Wasser.  Es 
ealblÜt  swei  verscbiedeae  Yerbindungea  —  Cblorisatin  nad  Bi- 
cblorisatia  —  wekbe  sich  vef'möge  ibrer  versclnedenea  LlSalichkcit 
ia  Alkobol  durch  wiederbokes  Urokrjsiallisiren  voa  eiaander  treaaea 
lassen.  Die  beim  Erkalten  der  concentrirten  kocbcndea  Lösnng  taerst 
abges^iedenen  Krjstalle  bestehen  nämlich  hauptsächlich  aus  Chlorisatia, 
das  man  durch  wiederbultes  Umkrystallisiren  noch  reiner  erhaltea  kaan, 
wobei  Bichlorisatin  vorsogsweise  in^  dem  Alkohol  gelöst  bleibt. 

Das  Chlorisatin  krystaUisirt  ans  Alkoliol  in  orangegelbeo ,  durch- 
sichtigen vierjeitigen  Prismen  oder  glänzenden  Hlättchen,  die  mit 
Isatin  isomorph  sin<l  (T.  nnrent).  Ks  ist  i^ernchios  ,  von  bitterem 
Ceschmack,  schmilzt  beim  Krhilzen  lu  einer  braunen  FlüssiL;keit  und 
stöült  gelbe  Dämpfe  aus,  die  dem  verbrennenden  Indigblau  ähnlich 
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fieelicB.  Et  cttrlgl  eine  Tcnpcntar  ymk  160^  ohne  'Yctltodeniiig, 
bei  stSrkerem  Erhitzen  sohlinriit  es  tan  Tbeil  uatenetit,  wird  aber 

gröfstenlhells  verkohlt.  Kaltes  Wassrr  Vosl  nur  sehr  wenig  (^^guo);  ko- 
cheufles  mehr  {^/^  Cblorisatin  auf.  Kalter  Alkohol  lö^t  etwa  anf. 
Sie  Auflösung  theilt  der  Haut  einen  anangenehmen ,  fest  haftenden  Ge- 
ruch mit.    PHanicalarbea  werden  von  den  Lörangeo  des  Cblorisatiaa 

nicht  verä'hdert. 

Berzeliu-s  nennt  das  Chlorisatin  basisches  u  nl  e  rc  h  I  o  ri  g - 
saures  Porrindensesqu ioxjrdul,  il^O^.GiO,  worin  /2^=: 
^'16^4  N. 

Das  V^erhalten  des  Chlorisatins  gegen  Reagentien  gleicht  vollkommen 
dem  des  isatins.  Sowohl  durch  Behandlung  mit  Schwefelammo- 
nium,  als  mit  doppelt  scbwefligsau rem  Kali  und  mit  Amno* 
niak  entstebco  maloge  Prodacte,  wie  die  ans  Isatin  erhaltenen.  Ebenso 
sind  die  dnrcb  Behaadlnng  mit  Kali  darans  erhaltenen  Stoffe  den  hei 
dem  Isatin  erwiihnten  Tollkonuiien  Shnlicfa.  Concentrirte  Schwefel- 
aüvre  löst  Cblorisatin  anf  nnd  scheidet  es  auf  Wassennsats  scbeiiibar 
unverändert  ab.  Durch  Behandlung  desselben  mit  Salpetersäure 
erhält  man  anfser  einem  harzartigen  Stoffe  und  Oxalsäure  eine  gerli^e 
Menge  eines  stickstoffhaltigen,   in  Körnern  krystallisirenden  Körpers. 

Chlorisatin  löst  sich  in  Kali  mit  blutrother  Farbe  auf ;  nach  kurzer  Zeit, 
beim  Krwärmen  rasch,  gebt  die  Farbe  in  Gelb  über;  die  rnthe  Färbung 
gehört  einer  Verbindung  von  Kali  mit  Chlorisalin  zu,  welche  sich  leicht 
zersetz!.  Kiiie  eni.sprechende  S  i  1  b  e  r  v  e  rb  i  n  d  u  n  g  erhält  man  durch 
Eingiefüen  einer  LÖMing  von  cbiorisatinscliwefligsaurfm  Kali  in  eine  am- 
rooniakalische  Lösung  von  .s.tipetersanrcm  Silberoxjd.  Der  carminrothe 
Niederschlag  enthält  34 — SoProc.  Silber,  weshalb  ihm  Laurent  die 
Formel  Ag  O .  C^^  Gl  N  ga  b.  (Berechnet  36,0  Proc.  Silber.)  Seüt 
man  salpetersanres  SAberoxyd  sn  einer  schfirach  emmoniakiKschen  Ld- 
snne  von  Cblorisatin,  so  erhält  man  einen  gaUertartigen,  beMirbigen 
Niederschlag,  der  firel  von  Ammonnk  ist  nnd  dem  Isatio-Silberoxjd 
▼ollkommen  gleicht.  Gleist  man  dagegen  salpetersanres Silberoxyd- Am- 
moniak in  eine  mit  Ammoniak  versetzte,  alkoholische  Lösung  von  Chlor- 
isatin, so  entsteht  ein  hefefarbiger,  krvstallinischer  Niederschlag^,  dessen 
Formel,  nach  Laurent,  AgO.  CigHaGINOa+Nlia  ist  Alle  diese  Ver- 
bindungen entsprechen  den  Isatinverbindungen. 

Bichlorisatin:  CißHjGI^NO^  (Laurent.)  Chlorisatin  nimmt 
bei  fortgesetzter  Einwirkung  von  Chlor  auch  im  Sonnenlicht  kein  wei- 
teres Aequivalenl  Chlor  auf.  Erdmann  erhielt  dagegen,  wie  er- 
wähnt, bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Indigo  neben  Cblorisatin 
noch  eine  andere  Substanz,  welche  1  Aeq.  Chlor  mehr  und  1  Aeq.  Was 
serstoff  weniger  als  dieses  enthielt,  das  Bichlorisatin.  £s  ist  ange- 
führt worden,  dass  das  Cblorisatin  Sfos  der  weingeistigen  Ltfsune  vor 
4em  Badilorisalin  krjstallisirt;  die  letalen  Anschüsse  werden  nodimak 
ans  schwachem  Weingeist  nmkrjttallisirt,  oder  man  Tcrwandell  das 
nnreine  Bichloriaatin  in  KaUsah,  das  weit  leichter  ItfsKch  ist  eis  d» 
cfalorisatinsaure  Kali. 

Das  Bichlorisatin  erscheint  beim  Erkalten  der  wässerigen  Lösung 
nla  gelbrotbes,  körniges  Pulver;  aus  Alkohol  krjstallisirt  es  in  klemen 
morgenrotben  Nadeln  und  Blättchen.  Beim  Erhitzen  in  verschlossenen 
Gefäfsen  sublimirt  es  zum  Theil,  gröfstentheils  verkohlt  es.  Erhitzt 
man  es  an  derLnft«  so  acbnulstes  luid  vcrbreoDt  mit  misender  Flammet 
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weldie  die  lUb^cr  der  W6mgfmtfimme  gräo  ftibt.  la  Waifir  ifi  et 
etwas  löslicher  ab  CU^riMÜii.  100  Tlile.  Alkohol  Uken  bei  14<^  M 
Thlc.  BichloriMtin. 

Das  Bichlorisatin  Ut  nach  Berselioi  v  n  t e  r  chlorigf anrei 
Flamin  de  n  o  XV  Jul     0^.2 Gl  0,  worin  q^ssC^^HjN. 

Das  Verhalten  des  Bicblorisatinä  g^gen  Beagenlien  ist  dem 
des  Isatins  und  des  Chlonsatms  fast  volikommen  gleich.  Wirft  man 
Bichlorisatin  auf  mit  absolutem  Alkohol  hefeuchtete:»  Kali,  so  bil- 
det sich  eine  rothr  Lösung,  welche  sich  nach  einigen  Augen- 
blicken in  einrn  scliwarzvioletten  Brei ,  eine  VVrhindung  von  Bichlor- 
isatin mit  Kali,  verwandelt.  Diese  giebt  mit  SUberlösung  einen  hefefar- 
higen  Niederschlag. 

In  wässeriger  Lösung  wirkt  Chlor  weder  auf  Chlorisalin,  noch  auf 
Bichlorisatio  ein;  leitet  man  dagegen  durch  eine  alkoholische,  kochend 
gesättigte  L6sung  ein^  difter  Körper  einen  Strom  von  Chlorgas ,  so 
lange  sie  noch  warm. ist,  so  scbeidet  sich  eine  sSbe,  biüonlScb  gdbot 
mit  glSnsendeo  BiSttcbeo  dnrcbsogene  Masse  äh,  .während  xugleicn  die 
Zenetmagsorödnete  des  Alkohols'  dnrcb  Chlor,  sowie  Salmiak  gebildet 
werden.  Die  kristallinischen  Suhstansen,  welche  hierbei  ent&teheOt 
aiad  Cb  loran  i  1  vnd  gechlorte  C  h  1  o  rind  op  tena  Vo  re(Cblorophenas- 
säure,  Laurent),  wahrscheinlich  Tefmcngt  mit  Spnren  von  Tri- 
chloranilin  (Chlorindatmit,  Kr d mann). 

Bromisatin:  Cj^^H^BrNO^.  Es  wurde  merst  von  Erdmann 
durch  Einwirkunt,'  von  Brom  auf  Indigo,  gemengt  nul  Bibroniisalin 
dargestellt,  wobei  es  sich  indess  nur  in  verha'ItnissmaT!.ig  geringer  Menge 
bildet.  Man  kocht  die  erhaltene  Masse  mit  Wa.sser,  und  krvstallislrt 
die  beim  Erkalten  abgeschiedenen  Krvstalle  aus  Alkohol  um.  V\  as  lu- 
erst  anschiefst,  besteht  vorzugsweise  oder  allein  aus  Bromisatin»  Das 
ai^Her  Kr/stalUsirendc  enthält  Bromisatin  mit  Bibromisatin  gemengt. 
Amleachttiteo  gewhmt  man  et,  nach  A.  W.  Hofmann,  wenn  man  im 
Waaser  snspendirtes  'katin  so  lange  mit  Brom  irersctst  und  scbutlalt, 
htt  «ich  die  PlSssigkeit  nach  anhaltendem  SchStleb  nicht  mehr  entlMt 
Die  rothe  Farbe  des  batins  gebt  dabei  in  eine  hellere,  mehr  oraogerolhe 
Farbe  ober,  welche  dem  Bromisatin  angehört.  Die  Brom  und  Brom- 
waMerstoffsäore  «mtbaltende  Flüssigkeit  wird  von  dem  Bromisatin  ab- 
gegossen, letzteres  mit  rerdünatem  Spiritus  auigekoabt«  nach  dem  Erkal- 
ten filtrirt  und  mit  Wasser  ausgewaschen.  Darauf  in  siedendem  starken 
Alkohol  aufgelöst,  erhält  man  es  beim  Erkalten  in  gläntenden  Prismen 
krvslallisirt.  —  Von  Kalilauge  wird  es  schon  in  der  Kalt  ein  bromisalin- 
saures  Kali  ver\% andeit.  Durch  De&tüUtiOD  mit  Kalibjdrat  gebt  es  in 
Bromanilin  Uber. 

B  i  b  r  o  (u  i  s  a  t  i  u  :  Cj^j  H3  Br^  N  C)^ ,  bleibt  in  <ler  w  eiugeisligen  Lösung 
des  mit  Brom  behandelten  Indigos  zurück  (s.  Bromisatin).  Durch 
Umkrjstalliairea  gereinigt,  stellt  es  gerade  Prismen  mit  reotangulärer 
Baitis  dar,  lUc  dem  Isatin  in  jeder  Beiicbune  gleichen .  mid  iwr  eise 
gli^wodere  Oraagc&rbe  besitaen.   Nach  Holmann  bildet  ea  aicük  am 
reichliGhaiep  dnrcb  Uebergielaen  too  Isatin  mit  Brom  ipd  Itegercr 
Oiigcatioo    mit  demselben  im  <lirecten  Sonnenlichte«  weranf  amn  es 
nSsixi  aas.  Alkohol  umkrj  stall!  irt.  —  Durch  Dotillation  mit  Kalibjdrat 
bildet  sich  eio  Bibromanilin  (iiofmann)  —  Wird  eine Auflösnng  ron 
Bibromiaatio  in  absolutem  Alkohol  gelinde  erwärmt,  und  dann  eine 
warne  dkoboüacbe  MUösnng  angegoaetni  eo.eotstebt  aogleicb  ein 
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sdiwaraer  larjritalKnkclierBrei  von  Bibromlgatin-Kali  (Laurent). 
Ueb.er  sein  Verlialteo  gegen  wässerige  Kaiilange  s.  Bibromisatin- 
sSnre  unter  Isalinsänren. 

Dnrcb  Einwirkung  von  Ammoniak  tjof  Bibromisatin  effaSk  man,  je 
nacb  den  UrostSnden,  venebiedeneProdode;  swei  derselben  worden  von 
Laurent  onlersncbt,'  nSmÜcb  Imabibromisatin  nnd  Bromcamnndin; 
s.  Isatinamide. 

Das  Isatin ,  Gilor-,  Bichlor^,  Brom-  und  Bibrom-Isatin  vereinigen 
sieb  mit  schwefligsauren  Salzen  tu  eigenthürolichen  Verbindungen,  wel- 
cbe  auf  2  Aeq.  schweflige  Säure  1  Aeq.  Isalin  (oder  Chlorisatin  etc.) 
und  1  Aeq.  Basis  enthalten  (Laurent  i).  Sie  sind  isatinsch wef lig* 
saure  Salie  {Isatosulfile,  L.)  genannt.  Ob  eine  isatinschweflige  Säure 
im  freien  Zustande  exislirt,  ist  ungewFs,  sie  hat  sich  bisher  nicht  von 
den  Basen  abscheiden  lassen.  Auch  übt  die  schweflige  Säure  für  sich 
ohne  Gegenwart  einer  Basis  keine  Einwirkung  auf  Isatin,  Chlorisatin  etc. 

Isatinschwefligsaures  Ammoniak.,  NH4O  .  C  ig  H-,  N  O^, 
2SO3,  wird  durch  Kochen  von  Isatin  mit  doppelt  schwefligsaurem  Am- 
nooniak  beim  Abdampfen  in  l)lasstj[flhen ,  rhombischen  Tafeln  erhalten. 
Es  ist  in  kaileni  ^\ asser  wenig,  in  kochendem  aber  sehr  leicht  löslich. 
Von  Ammoniak  wird  es  selbst  beim  Kochen  nicht  zer&elxt;  auch  Salz- 
säure scheint  in  der  Kälte  laugsamer  auf  dasselbe  eintuwifken,  als  auf 
das  Kalisais. 

Isatinschwefligsaures  Kali,  KO.GmHaNO«, 2SO3  +  5aq. 
(Laurent),  wird  am  leiebtestenerballen,  wenn  man  in  eine  Lösung  von 
Isatin  In  Kali,  oder  besser  von  isadnsanremKaH,  schweflige  ^ort  leitet 
ond  die  gesättigte  Lösung  tur  Krjslallisation  verdunstet.  .  Ancb  durch 
Kocben  von  Isatin  mit  doppelt  scbwefligsanrem  Kali  lässt  aich  dies  Sah, 
wenn  gleich  nicht  so  leicht  im  reinen  Zustande  darstellen.  Es  entsteht 
aber  nicht  durch  gleiche  Behandlung  des  Isatins  mit  dem  neutralen 
achwefligsauren  Kali ,  obwohl  neutrales  schwefligsaores  Natron  das  Isatin 
beim  Kochen  auflösen  soll. 

Es  krvstallisirt  in  schwach  gelbgefärbten  ßlättchen ,  die  tiemlich 
leicht  in  VVasser,  sowie  in  kochendem  Alkohol  löslich  sind.  In  kaltem 
.Alkohol  sind  sie  schwerlöslich.  Das  Sals  seigt  keine  Reaclion  auf  Pflan- 
lenfarben.  Beim  Frwärmen  wird  es  zuerst  rolh,  hierauf  unter  Aufblä- 
hen zersetzt.  Beim  Kochen  mit  Jod  scheidet  sich  Isatin  ab  und  es  ent- 
steht Schwefelsäure.  Chlor  verhält  sich  eben  so,  nur  bildet  sichCfilori- 
satin  oder  Bichlorisatin.  Durch  Salzsäure  wird  schon  in  der  Kälte  nach 
kurzer  Zeit  Isatin  abgeschieden,  augenblicklich  aber  beim  Erwärmen. 
Durch  Schwefelamroonium  entsteht  ein  krvstallinischer,  nicht  näher  uo- 
tersucbter  Körper.  Die  Lösungen  der  Erdalkalien ,  oder  essigsaurci 
Kupfenu/d  werden  dureh  isatinsdiwefligsaufes  Kali  nicht  gefällt,  settt 
man  aber  Anmnoniak  an  dem  Kalisalt,  so  wird  es  mabagonufarbig,  bdm 
Kocben  wieder  gelb,  und  nnn  entstehen  auf  Zosatt  von  Kalk-,  Barvl» 
oder  Strontiantösongen  weifse  NiederschUge  von  achwefligsauren  Brdal- 
kalien.  Ammoniak  hat  demnach  die  Verbindung  in  schwefligtanres  Al- 
kali und  Isatin  zersetst,  welches  letztere  im  Ammoniak  gollst  bleibi. 
Essigsaures  Bleioxjd  ersengt  einen  NiederschUg,  der  ein  Gemenge  von 
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icliwefligsaurem  Bleiox/d  und  Isaün  Ui;  ähnlich  verhält  «ich  lalpeUrtau- 
f«  Silberox  vd ;  ist  dagegen  fireici  Anmoniak  vothaadie»  fo  ciit«ltlit  Vcr» 
bd  ein  Niedcnchbg  von  Iiatia-Silberoijcl. 

Das  bei  10(K>  getrocknete  Sais  beaitit  die  Formel  KO  .  C^HsNO^, 
bei  atirkcrem  Erbttica  verliert  dieief  Sali  an  Gewicht,  nmi  ea 
tritt  S&ciMtiMig  ein.    Lanrent  nimmt  noch  ein  Aeq.  Kr/ataHwaaaer 
aanndachicibl  dalMracineFonncl:  KO.C|«K||^0„  250, +  aq. 

Cbloriantinschwefligaanrea  Kali:  KO  .  C^^  6IN  O«, 
2SO2,  wird  dnrch  Einleiten  von  schwefliger  SXnre  in- eine  Lttanng  von 
Chloriaatto  in  Kali  erhalten.  Es  stellt  strohgelbe,  fmerige  Blättchen 
dar,  die  in  kaltem  Wasser  wenig  I6clich  sind.  In  Verhaken  gleicht 
Ci  voHfcommen  dem  iaatinachwefligsanren  Kali. 

Bichlor  isa  tinschwefligsaures  Kall,  K  O  .  C|«  Kj  €1^ 
NO^,  2SO2,  durch  Kochen  von  Bichloriaatio  mil  doppell  schwedig^aurein 
Kali  erhalten,  krvstalliairt  in  kleinen,  schwach  gelb  gefarblen  Nadeln  und 
iit  in  kochendem  Wasser  wenig  löslich* 

Bibromlsatlnscbweriigsaures    Kali,  KO.CigHsBrg 
2S02y  erhielt  Laurent  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in 
eine  Lösung  vonBihromlsatln  In  Kall,  wobei  es  sich  als  gelber,  in  Was- 
ser vrenig  iBslicher  Niederschlag  abschied.  Stkr. 

IsatiB ain ide.  Laurent^)  hat  durch  Einvrirkong  von  Am- 
moniak an£  Isatin  und  dessen  Abkömmlinge  eine  Reihe  von  interessan- 
ten Yerhindnngen  erhalten,  welche  sämmtlich  durch  Vereinigung  von 
Itadn  (Chlorisatin  etc.)  nnd  Ammoniak  nnter  Austritt  einer  gewissen 
Anuhl  von  Wasseräqnivalenten  entstanden  sind.  Laurent  betrachtet 
diese  Körper  Lsatin,  worin  2  oder  4  Aeq.  Sauerstoff  dorch  1  oder 
2  Aeq.  Amid  oder  Imid  vertreten  sind ,  was  er  In  der  gegebenen  Be- 
nennung auszudrücken  sucht.  Die  Natur  dieser  Producte  wechselt  je 
nach  der  Concenlration  des  Ammoniaks,  .sowie  der  Meni^e  des  gelösten 
Isatins;  In  der  Regel  bilden  sich  (icmenge  von  mehreren  Verbindiin«^en, 
welche  sich  nicht  immer  leicht  trennen  lassen.  Ob^lrlcli  sich  das  Aequi- 
▼alent  der  meisten  von  ihnen  nicht  hestimnun  Ihs^t,  .so  kann  man  doch 
mit  i^rofser  Wahrschelnlit  likeit  annehmen,  da>s  einige  derselben  aus 
1  Aeq.  Isatin  oder  Ualin&aure,  andere  aus  2  Aeq.  und  wieder  andere 
ans  3  oder  6  Aeq.  Isatin  entstanden  sindf  und  hicroach  soll  die  Ord- 
nnngsweise  in  der  Beschreihnng  bestimmt  werden. 

Amide  aus  1  Aeq.  Isatin  ( Clilorisatin). 

Im  lsatin  (Porrind^noxjdnlamid,  Berselins). 
Formel:  Cj^i^NsO^. 

Znr  Daivtellung  dieser  Verbindung  leitet  man  in  eine  kochende  alko» 
beUiGiie  L9sang  voni  lsatin,  welche  noch  öberschSssiges,  nngcUtstes  Isa»  . 
tin  enthält ,  einen  Strom  getrocknetes  Ammoniakgas ,  wobei  das  vor- 
her ungelöste  Isatin  bald  aufgenommen  wird  und  entfernt  das  Fener^ 
mbald  die  Flüssigkeit  das  Gas  nicht  mehr  abaorbirt  Man  sättigt  nnn 


^)  Annal.  de  Cliimie  et  ds  Vhyu  9iimm  9iu  T.  m.  p.  4n|  R«¥tt«  sciastÜftt« 
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mit  Aramonialc  und  lässt  die  Losung  6 — 24  Stunden  lang  ruhig  stehen, 
wobei  sich  ein  Gemenge  von  gröfseren  Krjstallen  und  einem  Pul- 
ver absetzt.  Besser  ist  es,  die  Lösung  von  den  gröfseren  Krjstallen 
des  Imesatiuj  abzugiefsen,  bevor  noch  daf  Polver  sich  abgeschieden  hat. 
Hai  man  dagegen  ein  Genenge,  so  bekaadek  meii  dandbe  nit  kodieii- 
den  AUcobol«  worin  das  Imtedn  tidi  ieiditer  i8st  alt  dat  Pvhrer«  Avch 
durch  ScUenmen  lataen  sieb  beide  Snhttancen  Ton  einander  trennen.* 

Stets  sicher  und  leicht  erhalt  man  Im^Tsaifn,  wenn  man  oinpn  Strom 
▼on  Ammoniakgas  in  Aether  leitet,  welcher  gepulvertes  Isatin  suspen- 
dir^  eolbiU  vnd  den  man  gelinde  erwärmt.  Beim  Abdampfen  scheidet 
sieb  Krjstaile  Ton  Im^atin  ans.- 

Das  imesatin  ist  dunkdi^elb,  geruchlos,  unlöslich  im  \A  a^scr;  man  er- 
hält es  in  geraden,  rechtwinkligen  Prismen,  ohne  serundäre  Flachen. 
In  kochendem  Alkohol  ist  es  ziemlich  leicht,  in  Aether  sehr  schwer  lös- 
lich. Beim  Erhitsen  scbmikt  es  und  wird  unter  £ntwickelnog  von  Am- 
moniak und  einer  in  BlStlchen  kr/stallisirenden  Subslana  tersetst  Beim 
Kochen  der  alkoholischen  Lifsnng  mit  Sahsfinre  wird  es  in  Isatin  nnd 
Ammoniak  serlegt  Seine  Bildung  wird  durch  folgende  Gleichung  er- 
klSrl: 

Isatin.  Imesatin. 

Laurent  betrachtet  es  als  Isatin,  worin  20  durch  NB  etfaetst 
sind,  Berzelius  als  die  Amidverblndnng  von  Porrinde'oox/dnl« 
UQQ^hMft,  worin  il^ssCj^ft^N. 

Imdchlorisatin  (ImMlorisatinase),  die  dem  Im^tin  cntspr^ 
cbende  Verbindung. 

Formel:  Cij^HjGlNO,. 

Chlorisatin  und  Bichlorisatin  verhalten  sich  gegen  Ammoniak  ähn- 
lich wie  Isatin.    Sii'  nehmen,  wie  die  Untersuchungen  von  Laurent  * 
zcig«  n ,    die  Elemente   von  Anmioniak   unter   Austritt  einer  gewissen 
Menge  von  Wasser  auf  und  bilden  so  gepaarte  Aiiimoniakvcrbindungen. 

!Man  leitet  in  eine  warme  Lösung  von  Chlori.satin  in  absolutem  Al- 
kohol trockenes  Ammoniakgas,  wobei  nach  rinigrn  Stunden  Sich  eine 
gelbe,  krvstallinische  Substana  absetzt,  die  man  abüHrirt,  mit  Alkohol"* 
auswäscht  und  trocknet. 

Das  so  erhaltene  Ime'chlorisatin  ist  gelb,  in  prismatischen,  sechs- 
seitigen Blatlchen  krvstallisirt.  Siedender  Alkohol  löst  nur  wenig  davon 
auf,  in  Aether  ist  es  fast  unlöslich.  Siedende?»  Wasser  löst  es  schwer, 
unter  Knlwickeliing  von  Ammoniak  auf.  Durch  die  \A  arme  wird  es 
unter  Freiwerden  von  Ammoniak,  einer  gelben  in  Nadeln  krvstallisiren- 
den  Substanz  und  mit  Hinterlassung  von  Kohle  zersetzt.  Salzsäure  zer- 
aetit  es  unter  Büdnng  Ton  Salmiak.  Kali  löst  es  mit  rother  Farbe ,  die 
beim  Sieden  in  Gelb  übergeht,  auf;  es  entweicht  hierbei  Ammoniak' und 
die  LSiung  entbVlt  itatinsaurce  KalL  Die*  Entstehung  und  -die  Zer* 
aetsnng  dieser  Substant  ISrnt  sich  danteHen  durch: 

Cblorisatin  Im^chlorisatin. 
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Ajuuie  aas  2  Atq.  isatin  (Chlor-  und  Bronusalio )  .oder 

IsatinsHare. 

• 

Imacatio  (Poliod^oxyd,  Berielius). 
Fomeii  C^jH^NaO^  (LaatcDl). 

Mao  yeraetst  eineLäniiig  von  Itatin  Im  giewdhaliciMm  Wekigeist,  wmui 
Bocb  ctwaa  laatia  «Mpaodirt  hk,  mk  winen^cai  AaMnoniak^  wohci  die 
FÜMi^keit  wabracheiiiUdi  oirtatBUdong  Yon  laaliiifaiirem  AmaMMiak  eine 
roicnroHie  Farbe  anniowilv  und  Iiiiii  dieselbe  an  eiocni  iO  —  5(P  wsv- 
■en  Orte  einige  Tage  stehen ,  worauf  sich  ein  grauer  krjstalliaitclier 
oder  ein  brawier  körniger  Abaala  VM  Imasatin  bildet.  Man  kann  diete 
Verbindung  auch  erhalten,  wenn  man  die  ammoniakalische  Lösnng 
kochl,  wobei  ein  harrartiger  Niedersrhl.ii^  pnl.stehl ,  drn  man  in  mög- 
lichüt  wenig  Kali  in  der  Warme  löst.  Neulrali.sit t  rnan  «lie  mit  Alkohol 
vcrietite  und  erwärmte  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  ao  scheiden  sich  beim 
Erkalten  kristallinische  Körner  von  Ima>.iliu  ab.  Auch  nuf  Zusatz  von 
Salmiak  zur  alkalischen  Lösung  entsteht  ein  wei£ser  gallertartiger  Nieder- 
schlag ,  den  man ,  ohne  ihn  in  der  Flüssigkeit  tu  kochen  (wodurch  er 
in  Weingeitt  unlSilicli  wird),  mit  Weingeist  Jbergiefit  vnd  rar  Lfianng 
crwännl.  Betn  Erkalten  ackcidet  aich  daa  faiatatin  in  knnen  PriinMB 
ans»  die  n«n  in  Weingeist  lait  nnldilich  iind.  Friack  gefallt  iai  e»  in 
Aauaoniak  USalich,  getrocknet  oder  krjetaUisirt  wird  ea  daron  nickt  av£* 
genommen. 

Das  Imasatin  besitzt  eine  granlich  gelbe  Farbe,  die  bei  Gegenwart 
TOn  fremden  Substanzen  hänfig  einen  Stich  ins  Braune  oder  Grüne  be- 
sitxt«  Es  krrstallisirt  bald  in  blä'ttchenartigen  Körnern,  bald  in  dnnkle- 
reo  aus  Strahlen  zusammengesetzten  Kugeln, 

In  Wasser  und  Aetlier  ist  es  unlöslich.  Kochender  Alkohol  löst 
nur  wenif;  davon  auf.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  unter  Zersetzunc;  es 
entweicht  Ammoniak  und  eine  in  Nadeln  krvstallisirende  Substanz,  und 
es  bleibt  ein  kohliger  Rückstand.  In  concenlrirter  Schwefelsäure  löst 
es  sich  und  A%-ird  durch  Wasser  wieder  daraus  gefallt.  Kochende  Salt- 
^re  zer:>etst  es  nickt. 

In  Kali  loit  ea  tick  aof ;  dicae  Lörang  iowoki ,  ala  die  dea  friick-' 
acfifflten  Imaaatins  in  weingeisiigem  Ammoniak  giebt  mit  Silberiilinng 
MiedencklMge  tob  sekr  wecbaelnder  Zosanmienietinng. 

Die  Etttatebimg  dei  Imasatins  kann  dnrck  folgende  Gldckung  ana- 
gcdrickt  werden: 

2(C^j^NQ^)  ■fNg,s=:(^Htty3O^+2H0. 

Isatin.  Imasatin. 

Es  enthält  2  Acq.  Wasser  weniger  als  die  Isamsäure  und  liefse  sich 
hiernach  vielleicht  durch  Erwärmen  derselben  darstellen,  Laurent 
bemerkt  indessen,  dass  es  unter  dem  Einflüsse  von  Säuren  un<l  Alkalien 
aicht  wieder  in  Isatin  verwandelt  werde,  wodurch  es  sich  von  den  übri- 
gen Verbindangen  nnteifckelden  würde« 

Beraeliiaa  betmaktet  ea  ala  die  Saneritof^rbindang  dea  Radi- 
kak  PoUndte:  Qq  Ha  N3  sa ilA  wid  nennt  ea  demnack  Polidtfnoird 

Imacbleriaatinf  dem  Imaaatin  cntiprcckende  cklorkihige  Ver- 
kindnng. 
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Beim  Kochen  von  Chlorisatin  mit  Alkohol  und  Ammoniak  löst  es 
sich  leicht  mit  braunrother  Farbe  auf,  und  nach  1  oder  2  Tagen  schei- 
den sich  rundliche  gelbbraune  Körner  ab.  Giefsl  man  nun  zu  der  fil- 
trirten  Lösang  Wasser,  so  erhält  man  einen  branorothen  Niederschlag, 
der  bei  der  BehandkiDg  mit  Aikobol  Imachlontatitt  in  dtt  Form  einet 
blMsrtttblidieD  Pulfm  binterlüift 

In  seinen  Eigenfehaften  kommt  et  mit  dem  imaaatin  Sbereio. 

Die  Lfötnng,  worauf  das  Imachloriaatin  «ich  abgeschieden  hat,  giebt 
mit  Salzsäure  einen  Niedertchbg,  der  ein  Gemenge  von  Chlorisatin, 
Imachloruatin  und  Chlorisamsäure  zu  seyn  scheint. 

Imabibro misatin,  dem  Imasatin  correspondirende  Bromver- 
bindung. 

Formel :  Br^NaO,,. 

Um  es  dcirzuslcllen,  bringt  man  überschüssiges  Bibromisatin  mit 
siedendem  absoltitcn  Alkohol  zusammen  und  leitef  trockenes  Ammo- 
niakgas ein;  es  entsteht  eine  klare  Lösung,  aus  welcher  sich  beim 
Erkalten  röthlichgelbe ,  mikroskopische  Hlättciien  abscheiden^  welche 
Imabibromisatin  sind.  Alkohol  und  Aelhcr  losen  nur  Spuren  da-* 
von  an£  SalisSnre  ist  ohne  Wirkung  aof  disselbe.  Kali  IM  es  ohne 
Ammoniakentwickelung ;  aaf  Znsats  von  SSoren  fslllt  ein  gallertartiger, 
wcifslicher  Niederschlag.  Die  Kalilösung  giebt  mit  einer  ammoniakali* 
achen  SilbcrlSsnng  einen  Niederschlag,  der  24  Procent  Silber  enthMlt« 
weshalb  Laurent  für  densellien,  die  weiter  nicht  begründete  FMtnel: 
2AgO.Cs,fi9^4^0«  +  2NH3  au£rtellt. 

Isamsäure  [Imasatinsä'ure  (Laurent),  Rnbind^n^knre  (Ber. 
aelius),  Isatinaminsävre]. 

Formel :  CgBÜis^  0^=11 0 .  C^fiis^  Oy. 

Anch  diese  SSure  entsteht  dnreh  Einwirkung  von  wässerigem  Am- 
moniak auf  Isatitt.  Reichlicher  erhSit  man  sie  indessen  aus  isatinsanrem 
Ammoniak  durch  Einwirkung  der  Wirme  nach  folgender  Methode: 

Eine  gewogene  Menge  von  Isatin  wipd  in  Kali  hu  an  dessen  Sätti- 
gung gelösti  Sur  Trockne  verdampft  und  das  isaüntanre  Kali  mit  Wein- 
-  geisi  ausgesogen.  Man  bringt  nun  eine  concenlrirte  heifse  Lösung  von 
schwefelsaurem  Ammoniak  (1  Aeq.  Ammoniaksalz  auf  1  Veq.  Isatin) 
hinsu  und  filtrirt  von  dem  ichwefelsauren  Kali  ab.  Verdampft  man  jetst 
bis  xur  Sjrupsconsistenz,  so  verwandelt  sich  das  isatinsaure  Ammoniak 
in  isamsaures  Ammoniak,  das  man  in  kochendem  Alkohol  löst  und  noch 
helfs  mit  Salzsäure  versetzt,  wobei  ein  Lleberschuss  zu  vermeiden  ist. 
Die  Isamsäure  scheidet  alsdann  sich  beim  Erkalten  ab. 

Die  Isamsäure  bildet  prächtig  rolhe,  dem  Quecksilberjodid  t^Iei- 
chende  Blättchen,  gröfsere  Krvstalle  stellen  rhombische  oder  sechsseilige 
Tafeln  dar,  deren  \\'inkel,  unter  dem  Mikroskop  gemessen,  110®  beträgt. 
In  Wasser  ist  die  Säure  unlöslich,  in  sied('n<lem  Alkohol  wenig  löslich, 
löslich  in  Aether.  Alkalien  und  Ammoniak  lösen  sie  leicht  auf.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  und  SalssMore  lösen  sie  in  der  Kfilte  Inft  sehSii 
violetter  Farbe  aoC  Ein  Znsata  von  Wasser  scheidet  die  Sänre,  wie 
es  scheint,  unverändert  ab.  Beim  Kochen  vrird  sie-  anch  von  verdünn- 
ten Säuren  In  Ammoniak  und  Isatin  sersetst.  Die  Lösung  des  Amm<H- 
niaksaltes  der  Säure  giebt  mit  Kalk,  Barjt-  und  Strontiansalaen 
keinen  Niederschlag ,  mit  Alaun-  und  Bleilösung  einen  orangegelben 
mit  Quecksilberchlorid  einen  rothen,  mit  SilbcriÖsang  einen  gd- 
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ben  Niederschlag.  UeWr  die  Eiawirloiag  nm  Btom  mf  baaulhire  t. 
■Uten  Indelibrom. 

Die  £QUtebuog  der  Säure  wird  dnrcb  folgende  Gldchwig  tf- 

2 («  O  C,o«^  Ü5)  -f  ^ HO . CmH^NsOt  +  4 HO. 
liarinsättre.  bamsSore. 

1«a«i«««re«  Aaaiaaiak  krjilalliiiri  in  klttMA  Nadeln;  bei 
ilafkem  TrodEsen  wird  Ci  aattt  Verlott  too  2  Atq.  Watier  in  kanid 
(Aaatatin)  Terwandelt. 

Itamaanrer  Bar/l:  BaO.GHfiial^Ok,»  wird  dnicb  Anidicn 
der  Sinre  in  BaiTtwaaier  vnd  Abdanpfen «  in  gdben  BUSttcben 
kalten. 

'    Das  KaUsala  der  8änre  wird  beim  Kochen  nicht  sersetct. 

Indelibrom.  Zersetzungtprodiici  der  laaniiiinre  doreb  Bi 

Formel:  CjjHgNa ör^O«. 

Beim  Ueberf^iefscn  von  Uamsäure  mit  Brom  findel  unter  Auflirau- 
S€D  ein«  Lnlwickelung  von  IJromwasscrstoff  statt  und  es  ciitstcfji  Inde- 
librom ,  welches,  nachdem  es  durch  Alkohol  oder  Aether  von  dem 
Bromiiberschnsse  befreit  Ist,  ein  f^elbes  in  Wasser  unln.siirhes  Pulver 
darstellt,  das  auch  von  Alkohol  oder  Aelhcr  fa&t  nicht  aiitj^enommen 
wird.  Bei  sehr  hoher  Temperaiyr  schmilzi  es  und  kr^slallisirt  beim 
Erkalten.  Erbiut  man  es  in  einer  RSbre«  so  snbBmirt  An  Tbcil,  wäh- 
rend das  Meiste  aeiaeut  wird. 

Ammoniak  ond  Kali  äofseni  selbst  beim  Kecken  keine  Wirkong 
anf  dassdb«,  eben  ao  wenig  SalssXiire.  Es  entsteht  aas  der  Isamslhure 
dorch  Austreten  von  5  Aeq.  WasserstofT  und  Eintreten  von  3  Aeq, 
Brom,  ist  mithin  kein  reines  Snbstiiutionsprodoct,  was  sieb  auch  schon 
ans  der  Verschiedenheit  der  Kit;enschaflen  erglebl. 

Cblorij»amj»äiire:  ttO^C^H^o^l^NjO^,  die  der  Isamsäure  ent- 

5precbende  Chlorverbindung,  versuchte  Laurent  auf  analoge  Weise  v*ie 
lese,  nämlich  durch  Krhilzen  von  chlorisatinsaurem  Ammoniak  darzustel- 
len, erhielt  aber  dabei  nur  Chlori^araid  (s.  unten).  Es  gelant;  ihm  indessen, 
aus  dieser  Substanz,  durch  Behandluntj  dcr>elhen  mit  verdilnntetn  Kali 
und  vorsichtii^e  ISeutralisalion  der  Losung  mit  verdünnter  Salzsäure,  die 
Cblorisamsäure  zu  geviinnen.  Der  hierbei  entstandene  ziegelrothe  Nie- 
derschlag wird  aus  kochendem  Alkohol  umkr^staUisirt,  wodurch  die 
Säure  in  lebhaft  rothen,  sechsseitigen  Blättchen  erhalten  vrird,  die  von 
einer  Raute  von  etwa  abgeleitet  werden  können.  In  Alkohol  ond 
in  Aetber  ist  sie  löslicher,  als  die  IsamsXore.  Die  Lösungen  ihrer 
Salsa  sind  gelb  gefärbt.  Coocentrirte  Sinren  lösen  sie  mit  violetter 
Farbe  aof  nnd  sersetten  sie  beim  Kochen  in  Cblorisatin  ond  ein  Am- 
moniaksais. 

Das  Ammonlaksals  fiillt  Silherlösung  gelb. 

Folgende  Gleichung  erklirt  ihre  Bildang  aus  Chlorisatinsäure: 

2fgO.C|eH6€INOs)  +  W B^ag H O      H^p €1, N3 Oy + 4 HO. 

Ihlorisatiusäure.  Chlorisamsäure! 

B  i  c  h  I  o  r  i  s  a  m  s  ä  u  re  s  u.  Bichlor  isamid. 

Isamid,  Amasatin  (Laurent),  Poliod^nozjrd-AnuDoniak  (Ber- 

selios)- 

Formel:  C33fii4N4  0e  (Laurent). 
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Bei  starkem  Trocknen  des  isamsauren  Ammomatcs  verliert  dasselbe 
2  Aeq.  \A'.')sser  und  verwandelt  steh  in  Isamid.  Cg^HjAN^O^ssC^lij^ 

Laurent  .bellte  diese  Verbindung  ferner  durch  mehrstündige  Ein- 
M'irkuni;  von  v^ässerigem  Ammoniak  auf  Lsatin,  mit  oder  ohneAlkoholf 
dar.  Es  scheidet  sich  hierbei  Imasatio  ab,  während  Isamid  und  isani- 
•anres  Ammoniak  gelöst  bleiben ,  welche  anf  folgende  Weiae  getrennt 
werden.  Das  abgeschiedene  Imasatm  wird  abfiltiirt  nnd  ans  der  Flüs- 
sigkeit dnrch  Ahdaropfen  Ammoniak  nnd  Alkohol  entfernt,  wöbet  sich 
noch  mehr  Imasatin,  nebst  einer  gelben,  meist  isamidhaltigen  Snbstaat 
aasscIiiMet.  Man  setst  Wasser  tu  und  6ltrirt  ab,  worauf  die  Flüssigkeit 
wieder  eingeengt  nnd  mit  möglichst  wenig  Saixsäure  versetxt  wird, 
wodurch  ein  Gemenge  yon  Isamid  und  Isamsäure  sich  abscheidet,  das 
man  mit  kaltem  Wasser  answüscht.  Durch  Behandlung  mit  einer  klei- 
nen Menge  verdünnten  Ammoniaks  wird  die  Isamsäure  entfernt  und  der 
Rückstand,  welcher  neben  Isamid  zuweilen  etwas  Isatin  enthält,  mit  Al- 
kohol ausgekocht,  worin  das  Isamid  nur  wenig  löslich  ist. 

Das  isamid  ist  ein  schönes  gelbes  Pulver^  ohne  (»eschmack  nnd 
Geruch.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  es  fast  tinlöslich,  bei  längerem 
Kochen  damit  löst  es  sich  unler  Z,ersetzung  in  der  Form  von  isamsau- 
rem  Ammoniak  auf,  gewühnlirh  bildet  sich  dabei  auch  eine  gewisse 
Menge  von  Isatin  und  Ammoniak.  lu  Aether  Ist  es  fast  unlöslich.  In 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  löst  es  sich  mit  dunkel-violetler  Farbe 
unler  Bildung  von  Isamsäure  auf.  Salpetersäure  löst  es  unter  violetter 
FSrbung,  die  bald,  besonders  schnell  beim  Kochen,  in  celb  übergebt. 
Kali  aersetst  das  kamid  schon  in  der  Külte  unter  Entwickdung  von  Am- 
moniak, nnd  beim  Kochen  erhält  man  isamsavres  Kali. 

Beim  ErwSmien  schmiltt  das  Isamid  unter  Zersetsung;  anfangs  eol» 
weicht  Wasser  und  Ammoniak,  und  der  Rückstand  löst  sich  in  Kau  voll* 
ständig  auf;  bei  fortgesetitem  Erhitseh  wird'  es  unter  Entwickehing  ei- 
nes theilweise  kristallinischen  Products  nnd  mit  Zurncklassung  von  KoUe 
lenetzt 

Die  Entstehung  des  Isamids  ans  Isatin  wird  durch  die  Gleichung 
dargestellt: 

Isatin  Isamid. 

Das  Isamid  lässt  sich  als  Isatin  betrachten,  worin  1  0  durch  NH^ 
vertreten  ist;  die  Bildung  desselben  aus  isatnsnurem  Ammoniak  leigl  in- 
dessen, dass  es  aus  2  Aeq.  Isatin  entstanden  betrachtet  werden  muss. 
Berzelius  nimmt  in  ihm  das  Kadikal  Polinden  =  /7A  =  C32lljjN3  an, 
verbunden  mit  6  Aeq.  Sauerstoff  uud  1  Aeq[.  Ammoniaky  lu  Poliode'n- 
Oxj'dani  111(1  II iak  =   JTAO,;  -f"  ^  ^^3« 

Chi  o  r  i  s  a  ?n  i  d :  Cj^ll^j (^l,     (\.  Entspricht  dem  Isamid. 

/u  seiner  Darstellung  löst  man  rblorisatinsaures  Kali  in  Alkohol,  seltt 
s^ll\^  ( ft  Uatire.N  Ammoniak  zu  und  verdampft  die  von  dem  schwefelsauren 
Kali  abidlrlrte  Lösung'  bis  zur  teigigen  Consistenz.  iiei  der  Behandlung 
mit  \A  asser  bleibt  das  Chlorisamid  ungelöst.  Ks  ist  ein  gelbes,  auch  in 
kochendem  Wasser  nicht  lösliches  Pulver.  In  kochendem  Alkohol  ist  es 
ziemlich  loslich.  Concentrirte  Säuren  lösen  es  mit  vidleiter  Farbe  auf; 
▼erdiinute  Säuren  serselzen  es  in  der  Külte  iu  Chlori&amräure ,  in  der 
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Wärme  in  Cblorisatin  iiiui  A nimoiuak«  Seine  lüiUleluulg  and  2erscUoog 

icigen  folgende  Gleichungen : 

Cblorisatln.  Chlortsamid. 
2  (N  H4Q .     H^Q  N  0 j = H^g  Cl^         +  öHO. 
Ghlorisalins.  Ammoniak.  Cblori«aaiid. 

Bichlorisamid:  C32H|oGl4 ^40^,  und  BichlorUamtinre: 

SO  •     Hg  €1^  ^3  O7. 

Behandelt  nan  bicMnrisatiasavres  Kall  mit  tchwefeUaurem  Ammo- 
oiak  auf  die  beim  Cbloritaniid  angegebene  Webe,  so  erbSit  man  Bi- 
cUonsamid  als  gelbes  Pnhrer.  Yoii  Icocbendem  Alkohol  wird  es  nnler 
Zerselrang  in  bicblorisamsanres  Ammoniak  aufgenommen.  Bichiori- 
samid  und  Bicfaloriiamsänre  llisen  sich  in  cooeentmien  SSoren  mit  vio* 
leller  Farbe  mf. 

Amide  aus  3  oder  5  Aeq.  Isatin. 

Die  folgenden  Verbindungen  erhielt  Lanrent  bei  der  Eiowirkung 
Ton  Ammoniak  auf  eine  alkoholiscbe  Isatinlüsung,  meistens  nur  in  so  ge- 
ringer Menge,  dass  es  selbst  kaum  möglich  war,  auch  nur  die  xur  Anal  rse 
hinreichende  Meuge  tu  gewinnen.  Da  sie  beim  Verdampfen  der  alkoho- 
lischen Lösung  sich  absetsen,  tut  sich  aber  in  Weingeist  unlöslich  sind, 
so  scheint  es,  dass  sie  durch  weitere  Zersetxung  eines  löslicben  Productet 
entstehen. 

Isatim  id.-  C^gH^^NjOg.  Man  leitet  durch  mit  absolutem  oder 
gewöhnlichem  Weingeist  befeuchtetes  Isalin  einen  Strom  trockenen  Am- 
moniakgases. Hat  m.in  nbsoliiten  Weingeist  angewendet,  so  krv&lallisirt 
liierst  Ime'sahn  und  dir  al)L;('g()5SfMje  Fb'lssigkeit  setzt  das  I^ntiiiiid  als  of»I- 
bes  L;l.inzrndf.«i  KrvNlallpiiU  rr  ab.  Ini  aiideretj  Kalle  srliriilrl  sirli  zuerst 
Isalimid  ab,  zuteilen  \rrm<  tii;t  niil  einer  ainf)rj>lM'tj ,  rotlibraiinen  Sub- 
stanz., oder  anrb  tnlt  Isatin.  Man  r<'iiii-t  es  durch  Ijchandbiii^;  niif  Al- 
kohol, den  man  mit  ziemlich  viel  Ammoniak  versetzt  hat.  Xus  der  lillrir- 
ten  Lösung  krvstalljsirt  beim  langsamen  Verdampfen  Isatimid  in  gelhen, 
schief  vierseitigen,  mikroskopischen  Tafein.  In  Wasser  ist  es  unlöslich. 
So  kochendem  Aether  und  Alkohol  £ttt  unlöslich ;  ammoniakhaltiger  Al- 
kohol löst  es  beim  Kochen  siemlich  leicht  Kali  löst  es  mit  gelber  Farbe 
unter  Ammoniakentwickeinng;  die  Lösung  giebt  mit  SalssSure  einen  vo- 
himinösen  gelben  Niederschlag,  der  ein  Gemenge  von  Isatin  und  einer 
in  runden  Körnern  krjstallisirenden  Substanz  ist.  Auch  durch  Kochen 
mit  Alkohol  und  Salzsäure  wird  es  in  Isatin,  Ammoniak  und  andere  Pro- 
dncte  sersetzl,  doch  lässt  sich  durch  Plalinlösong  nur  der  vierte  Theil 
des  lur  Bildung  des  Isatimids  angewandten  Ammoniaks  erhallen. 

Die  Entstehung  des  Isatimids  wird  durch  die  Gleichung  ausge- 
druckt: 

3(3H,N0J  +  2NHa—  +  4H0. 

battn.  Isatimid. 

Isatilini:  C^gHu.N^OjQ.  Bei  weiterem  Ahdampfen  der  Flüssig- 
keit, auÄ  welcher  sich  das  Isalimid  abgesetzt  hat,  scheidet  sich  noch  mehr 
von  diesem  Stoffe,  vermengt  mit  roihbrauoen  Körncru  und  mit  Imcsa- 

9» 
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tili,  ab.  Giefst  man  die  Flüssigkeit  hiervon  ab  und  verdampft  sie  sehr 
langsam  auf  dem  Sandbade ,  so  füllt  sich  dieselbe  mit  sehr  leichten 
gelben  Florken  von  Isatilim,  die  man  in  kochendem  Alkohol  auflöst, 
woraus  beim  Krkallen  diese  Substanz  in  gelben  unkrjstallinischen  Flocken 
sich  ausscheidet.  In  concentrirter  Salzsäure  löst  es  sieh  nicht  (Unterschied 
von  Isamid ),  sondern  erst  auf  Zusatt  von  Alkohol.  Heim  Verdampfen 
krjfiUUisirt  kein  Isatin.  Kalilauge  löst  es  leicht  auf;  Säuren  fallen  ans 
der  Lösung  gelbe  Flocken,  ohne  Isatin.  Die  alkohoUfclie  I^8«iing  giebt 
nit  salpeiemarem  SUbemjd  einen  rStlilich-gelben  NiedettcUag.  Die 
Entstehung  dea  Isatittms  wird  dargeateill  durch : 

SOCjsHjNOj)  +NH,=C^NjO^  +  2HO. 
Isatin  UaliUm. 

A  m  i  s  a  t  i  n :  Cg^  Hjg  Nj^  O13.  Versettt  man  die  Flüssigkeitea «  ßMB 
welchen  sich  die  vorhergehenden  Verbindungen  abgesetzt  haben,  mil 

heifsem  "Wasser,  so  entsteht  ein  weifser  hariartiger  Niederschlag.  Die 
hiervon  abfiltrirte  Fliissli^keil  giebt  beim  Abdampfen  einen  Orangerothen 
krvstallinischen  \l>>ati,  Zur  Keinigung  wurde  derselbe  in  .\lkohol,  der 
etwas  Kali  enlliiell,  gelöst  und  die  warme  Lösung  vorsichtig  durch  we- 
nig Salzsäure  neutralisirt.  Beim  Erkalten  schieden  sich  kurze,  feine, 
orangerotlie  Nadeln  von  Amisalin  ab,  die  in  Alkohol  unlöslich  sind.  In 
einem  andern  Falle  trat  dagegen  bei  der  Behandlung  mit  Kali  Zersetzung 
ein.  Die  eintlge  Analyse,  welche  Laurent  ausgeführt  hat^  stiinnil 
nicht  befiriedigend  mit  obleer  Formel  Sberein ,  welche  iiherhaupt  wenig 
wahrscheinlich  ist  Nach  ihr  wSre  die  Entstehung  des  Amisatins: 

6(C,e»5N04)  +  5  N  »3=         NuQio  "f  6  fi  O. 

Isaiin  Amisatin. 


Amid  aus  4  Aeq.  Bibromisatio. 

Bromcarmindin  (Carmindm  hibromi)i  C^fii^BrgNyOio.  Diese 
schöne  Verbindung  lässt  sich,  nach  Laurent,  auf  folgende  Weise  dar» 
stellen.  Man  bringt  in  einen  Kolben  Bibromisatin,  Alkohol ,  nebst  etwas 
Ammoniak,  und  erwärmt  gelinde  auf  dem  Sandbade,  wobei  das  Bi- 
brombatin  sich  löst.  Nach  einigen  Minntcn  wird  die  Lösung  roth ,  und 
wenn  die  Färbung  recht  intensiv  geworden  ist,  filtrirt  man  dieselbe  und 
verdünnt  mit  "Wasser,  wodurch  ein  rosenrotber  Niederschlag  entsteht, 
den  man  in  Aether  löst.  Vermischt  man  diese  Lösung  mit  Alkohol  und 
Wasser  und  verdunstet  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  so  scheidet  sich 
das  BIbrnmcarmindin  als  tief  und  schön  rosenrothes  Pulver  ab.  In  Aether 
ist  ei»  leicbl  löslich,  \^enig<'r  in  Alkohol,  kochender  Alkohol  scheint  es 
allmälig  m  zersetzen,  in  kali  und  Ammoniak  ist  es  unlöslich.  Bei  der 
Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilösung  in  der  Wärme  entsteht  one 
gdbe  Lösung,  aus  welcher  Säuren  einen  gelben,  in  Aether  l&fichctt  Ni^ 
derschlag  ullen.  Durdi  SalssSure  wird  es  in  eine  gelbe  Substans  str* 
setit  Nach  obiger  Formel ,  welche  indessen  keineswegs  genau  mit  den 
Resuluten  des  einsigen  Versndis  stimmt  (gefunden  3^1  C,  1,65  H  und 
8,2  N  in  100  Tb.;  berechnet  31,9  C,  1,24  H  und  8,1  N),  würde  es 
aps  Bibromisatin  und  Ammoniak  auf  folgende  Weise  entstehen: 

4(CteH3B^NOJ  +  3yg>s=:qMHtsBrgyyOto+6HO> 

Bibromisatin.  Bromcarmindin. 
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DieMibe  Substans  idl  tach  staAe«  Tfodmen  dei  bibroantaliiiiaiifai 
AflHnoiuaka  erhalten  werdes.  Ailr. 

Is  a  ti  na  m  i  ns'äure,  syn.  mit  Isamsäure,  s.  isatiii- 
am  id  e 

IsatiTi  säuren.  Unter  d  iesem  Na  men  sollen  die  dnrcli  die  Behand- 
lung des  Isatias  und  dessen  Abkömmlinge:  des  Chlor«,  ßichlor-  and 
Bibrom-lsatins,  mit  wässeriger  kochender  Kalilauge  entttebenden  Säuren 
abgehandelt  werden.  Diese  Säuren  unterscheiden  sich  von  den  Verbin* 
dangen,  woraus  sIr  entstanden  sind,  durch  die  Eletnente  von  1  Ae^ 
Wa<aer,  welches  sie  im  wasserfireien  Zustande  mehr  enthalten« 

Isatinsäure. 

Sjm.:  laat^nMvre  (Berielint ).  Fomel:  HO .  Ci^H^NOy 
Wenn  man  die  rothe  Lösong  des  laatins  in  eoncentrirtm  Kali  mit  Wacser 
TcrdSnnt  «nd  koeht«  so  geht  die  Farbe  in  Gdb  aber  nnd  man  erhSlt 
beim  Abdampfen  heOgelbe  Krjstalle«  welche  isatinsanres  Kali  dar- 
stellea.  Dk  Löaong  dieser  Krjitalle  in  Wasser  nnd  Alkohol  giebt  avf 
Zosatx  von  Säuren  im  ersten  Augenblick  keinen  Niederschlag,  nach  eini- 
ger Zeit  scheiden  sich  aber  Kristalle  von  I.salin  aus.  Die  durch  F.in- 
Wirkung  von  Alkalien  oderBarjt  entstandene  hatinsäure  verwandelt  .sich 
demnach,  sobald  man  sie  von  den  Hasen  abscheidet,  unter  Wasserauslritt 
wieder  in  Uatin  zurück.  Erdmann  bat  die  Isatinsaiire  i.NoIirt;  als 
er  die  durch  Zersetzung  des  BleisalK('>^  mit  ScbwefelwasserstofT  erhaltene 
Lösung  im  Vacnum  eindampfte,  blieb  ein  weifses,  (lockiges,  kaum  krv- 
stallinisches  Pulver,  das  sich  in  kaltem  Wasser  vollständig  löste.  Die 
wässerige  Lösung  wurde  beim  Erwärmen  augenblicklich  rolbgelb  und 
schied  Krjrstalle  von  Isaiin  ab. 

Bersclina  nhnmt  in  der  isatinsSnrc  das  Badikal  Iiat^n  an  (Itfas 
Ci^H^N)  nnd  stellt  de  dar  durch  idO,. 

Isatinsanrer  Barjt,  BaCCiefl^NO,  (bei  l&O^  getrocknet), 
wird  durch  ISngeres  Kochen  von  ftatin  mit  Barjtmilch  erhalten.  Beim 
Abdampfen  scheidet  sich  das  Salz  in  ßlättchen  ans«  die  in  Wasser  nnr 
adir  wenig  löslich  sind.    Alkohol  löst  kaum  etwas  davon. 

Isati nsa  nres  Sil  beroxjd,  AgO.  C,(.HgNO-  (l)ei  140**  getrock- 
net). Zar  Darstellung  dieses  Salzes  vermengt  man  kochende  und  ziemlich 
concentrirte  Lösungen  von  salpetersaurem  Silberoxjd  und  isntlnsauren  Kali. 
Beim  Abkühlen  erhält  man  schöne,  gelbe,  in  Wasser  lösliche  Prismen. 

Mit  B  I  ei  1  ö  s  11  n  t;lebt  isatinsaures  Kali  einen  weifsen,  unverän- 
derlichen (Erdmann)  oder  einen  gelben,  allmälig  roth  werdenden 
Niederschlag  (Laurent). 

Chlorisatinsäare. 

Formel:  EO  .  C^HsGlNO^.  IKe  dorch  Anfliisen  tos  Ghlori- 
sattn  in  Ealilauge  erhaltene  bfaitrothe  Flüssigkeit  nimmt  beim  Erwärmen 
angenbUcklich  eine  gelbe  Farbe  an,  nnd  ans  der  concentrirten  Lösung 
kijstallisirt  beim  Encalten  ein  hellgelbes  SaU^  von  metallischem  Perl- 
mutlerglaDz,  welches  chlorisatinsaures  Kali  ist.  Die  Chlorisatin- 
gjiare  läast  aich  aus  diesem  Salze  so  wenig,  wie  aus  den  andern  Salsen 
dieser  Säure,  die  man  durch  doppelte  Zersetsung  erhält,  isoliren.  Setst 
WUm  BÖmlich  su  einer  Lösung  von  chlorisatinsaurem  Kali  eine  stärkere 
Stmt,  BiB.  Balaaauifti  so  entsteht  augenblicklich  ein  gelber  Niedarscbiagy 
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der  sich  »her  sofort  onter  gelber  FSrbung  Her  Fl&sigkeit  anffSst^  wor- 
auf nach  einiger  Zeit  Chlorisalin  auskrjstalKsirt.  Erdmans  h^i  diese 
Zersetzung  des  cblorisatinsauren  Kalis  durch  Essi^sSure  (wohei  man  aber 
erwSrmen  muss)  für  das  sicherste  Mittel«  um  reines  Ghlorisatio  dann- 
stellen. 

I^erzelius  nimmt  in  der  ('hlorisatinsänre  das  Radikal  Inde'n  === 
Iy=CjeH5N  an,  und  nennt  sie  Indciiowdul  Chlorige  Säure:  ivO^ 

Die  chlorisa  linsau  ren  Salze  lassen  sich,  da  sie  meistens 
schwerlöslich  sind,  durch  doppelte  Zersetxnni^  aus  dem  Kalisals  gewin- 
nen.   Ihre  allgemeine  Formel  ist:  MO  CjertjClNOv 

Chi  orisalin  saurer  Bar  vi.  RaO  .  (^|,jH- ^1 N  Oy  Wirdeine 
Liisnng  von  chlorisatinsaurem  Kali  in  der  W  ärine  mit  (^hlorhariuni  ver-  ^ 
setzt,  so  kr\ stalli^irl  beim  Krkallen  chlorisatinsaurcr  Baryt,  bald  In  zar- 
ten, zu  Büscheln  vereinigten  Nadeln  von  blassgelbfr  Farbe,  bald  in  lief 
goldgelben  glSosenden  Blüttern.  Ertteres  Sali  enthült  1  Aeq.,  letaleres 
3  Aeq.  Krjrstallwasser ,  die  erst  bei  150 — 160®  vollständig  entweicfaeo. 

Chlorisatinsaures  Bleiozyd,  PbO  .  Cieüs^lNO^  +  2  aq., 
wird  dnrcfa  doppelte  Zerselinng  als  gllniend  gelber,  gallertartiger  Nic^ 
derscblng  erhalten ,  der  im  Verlauf  einiger  Minuten  nockig  wird  und 
eine  prachtvolle  Schar lachfarbe  annimmt  Beim  Umkrvslallisiren  aus 
siedendem  Wasser  erhält  man  fcharlachrothe  Kryslalle,  welche  2  Aeq. 
Krjstallwasser  enthalten,  die  bei  150 — 160"  entweichen. 

Chlorisatinsaures  Kali,  KO  Cj^JI- (^J  N  ()..  Zur  Darstellung 
im  reinen  Zustan«Ie  \>ird  das  oben  er\%älinte  rohe  Salz  zwischen  Papier 
i;eprcssl,  und  nachden»  das  freie  Kali  sich  durch  Liegen  an  der  Luft  mit 
Kohlensaure  gesalligt  hat,  in  siedenden»  Alkohol  gelöst,  woraus  beim 
Krkalten  das  reine  Salz,  in  blassgelben  Schuppen  oder  flachen  vierseili- 
gen Nadeln  krjstallisirt.  In  "Wasser  ist  es  leicht ,  mit  hellgelber  Farbe 
löslich ;  in  Weingeist  um  so  schwerer,  je  weniger  Wasser  derselbe  ent- 
halt.   Ks  besitil  einen  intensiv  bitteren  Geschmack. 

Chlorisatinsaures  Silberoxvd,  AgO. C^^H^^I NOy  Durch 
doppelte  Zersetiung  des  Kalisalses  erh»t  man  es  als  blassgelben  Miederw 
schlag,  der  sich  in  siedendem  Wasser  löst,  und  beim  Erkalten  in  bu- 
scheliörmig  vereinigten  Nadeln  und  baomarligen  VerSstelnngen  von  gel- 
ber Farbe  kryslallisirt. 

Das  chlorisatinsaure  Knpferoxyd  wird  als  gelbbrauner,  vo- 
luminöser Niederschlag  von  dem  Ansehen  des  Eisenoxjdhvdrats  erhal- 
len. Nach  kurzer  Zeil  nimmt  er  eine  blulrolhe  Farbe  an  und  verwan- 
delt sich  in  ein  schweres  körniges  Pulver.  Die  ührii^en  Heaclionen  des 
chlorisatins.mren  Kalis  sind  folgende:  Schwefelsaure  Magnesia,  Ei- 
senn.\vdiil  oder  Alaun  t^'eberi  keine  Wrändenm£^ ;  schwefelsaures 
E i s  e  n  o  X  V  d  -  K  a  1  i  einen  rolld)raunen  rsiederschlag  ,  Chlorcad- 
niium,  schwefelsaures  Zinkoxvd,  salpetersaures  Quecksilber- 
oxjd  und  Oxjdnl  gelbe  Fällungen,  schwefelsaures  Nickeloxjdul 
nach  einiger  Zeit  einen  schwach  gelben  krjstallimschen  Niederschlag, 
salpetersaures  Wismnthoxjd  einen  flockigen,  tief  orangegelben  Nie- 
derschbg,  Chlorcalcioro  verhiilt  sich  wie  Chlorbarrum. 

ßichlorisatinsaure. 

Forme! :  II  0 .  G46H4€l2N05.  Die  durch  Behandlung  von  Bichlori- 
satin mit  Kalilauge  entstandene  rotbe  Lösung  wird  bora  Erwjürmen 
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blaMgdb  ood  erstarrt,  wenn  sie  wieder  erktHctt  to  einer  Mmm 
lenzender  KrvstalUcbappen  von  b  i  c hl or  is  a  t  i  n s  au  r  em  K  a I  i. 

Die  fiichlorbatinsaure  besitzt  etwas  mebr  ßesth'ndi^keit ,  aU  die 
analoge  Chlorisatinsäure,  indem  sie  auch  isolirJ  <larf>esfellt  \vrr*Ien 
kann.  Die  concentrirte  wässerif^'e  Lösung'  des  kaiisalze.s  girbt  nanilich 
beim  Versetzen  mit  einer  der  stärkeren  Säuren,  einen  f^elben, 
piilverformigen  Niedersrblag  von  Birbbirisatinsänre.  Kssigsäure  be- 
wirkt keine  F'ällung.  Die  so  erhaltene-  liieblorisatin.säure  ist  in  NA'asser 
ziemlich  leicht  mit  gelbet  Farbe  löslich;  schon  beim  hrwärmen 
avf  W  gebt  ii|  der  Vkmng  eine  Zersetsviig  vor  aidi ,  worauf  sich 
beim  EikaHen  oder  aoch  sogleicb  Bichlorisatin  anascbcideL  Nacb 
dem  Pressen  swischen  Fliefspapier  erhSlt  man  die  Sänre  als  ein 
dnnkel,  aber  reio  gelbes  Polver,  das  sebon  beim  Trocknen  im  leeren 
Raum  in  Ricblorisatin  und  Wasser  zerfallt.  In  Kalilauge  löst  sie  sieb 
sogleicb  sa  einer  gelblichen  Flüssigkeit  anf,  ohne  suvor  eine  rotbe 
Farbe  anzunehmen. 

Berzelius  nennt  die  ßichlorisatinsSore  Porrind^n- GhlorsSnre: 

r>  i  c  h  1  o  r  i  s  n  t  i  n  s  a  u  r  e  r  B a  r  y  t,  Ba  ()  .  H4 Gl^  NO-,  -|-  2  aq.,  wird 
beim  Abkühlen  <Ier  heifs  vermischten  Lösungen  des  Kaiisalze.s  milt^hlor- 
baryum  in  goldgelben,  glänzenden  Nadeln  oder  .schmalen  Blätlchen  er- 
balten.     Ks  verliert  erst  bei  160"  2  Aeq.  Krvstallwasser. 

Bichlorisatin  saures  kali,   KO  .  Cjg      Gl^  N  2  aq, 

Nacb  wiederholtem  Umkrystallisiren  aas  starkem  Alkohol  stellt  es  me- 
lailiscb  gläntcnde«  blasi^lbe  Blittchen  nod  Nadeb  dar.  Es  ist  in  kal> 
tem  "Wasser  leicht  löslicb,  nocb  leichter  in  kochendem,  so  dass  die 
warm  ce^ttigte  LSsnng  beim  Erkalten  sn  einer  Masse  erstarrt  In  Al- 
kohol ist  CS  schwer  KSslich.  Das  krjstallisirte  Sali  verliert  bei  130 
2  Aeq.  Krvstallwasser.  Das  aus  absolutem  Alkohol  krvsiallisirte  Salt 
enthSlt,  wie  es  scheint,  nur  1  Aeq.  Kr/stallwasser.  Beim  ErbHsen  ter- 
sctzt  es  sich  mit  einer  Art  Verpoffong. 

BichlorisalinsauresKupferoxvd.  Durch  Fällen  des  Knli- 
salzes  mit  schwefelsaurem  oder  salpetersaurem  Knpferoxvd  erhält  man 
im  ersten  Augenblick  einen  volnniinosen  Nieder>cldaj^ ,  \«in  der  Farbe 
des  Eisenox vdb vdrals.  In  wenigen  Augenblicken  wird  dieser  flockig 
und  blass  grünlichgelb,  zuletzt  fällt  es  als  seliweres  körnii^es,  schön  cnr- 
minrothes  Pulver  nieder.  Das  trockne  Pulver  nimmt  beim  Drücken 
mit  einem  harten  Körper  Goldglanz  an. 

Bichl orisatinsaores  Sllberoxjd  wird  dnrcb  doppelte  Zer- 
setsong  als  bla^gelber  Niederschlag  erhalten^  der  sich  in  vielem  sieden- 
den Wasser  löst  nod  beim  Erkalten  in  kleinen,  büschelförmig  vereinige 
ten,  durchsichtigen  Nadeln  Ton  gelbKcher  Farbe  wieder  erscheint.  Beim 
bliitien  an  der  LuA  schmilst  es  sn  einer  brannen  Masse,  ans  welcher 
Bicblortsatin  snblimirt. 

Die  Beactionen  der  Bichlorisalinsäure  sind  denen  der  Chlorisalin* 
sa'are  sehr  ähnlich ,  das  durch  doppelte  Zersetzung  erhaltene  bichlorisa- 
tinsaure  Bleioxjd  behält  indessen  seine  Farbe  unverändert  bei  und  kann 
bierdnrch  von  dem  cblorisattnsaorem  uaierscbieden  werden. 

Bibromisatinsäare. 

Formel:  HO  .  CjgH^Br^N Oy  ßibromisatin  löst  sich  in  Kali 
mit  rotber   Farbe«     Die  Lösung  entfärbt  sich  nacb  einiger  Zeit, 
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Mgenblicklich  beim  RrwSraieii  unter  BiMnng  von  bibromisaiinsan- 
rem  Kali.  Dieses  Salz,  K  0 .  Cjj^H^  Br^N  O5 -1-  ^^q.  kr_^stallisirl ,  nach 
Kfd  mann,  leicht  in  strohgelben  glänzenden  Nadeln,  die  im  Wasser  und 
Alkohol  schwerer  löslich  sind  ,  als  das  entsprechende  hichlorisatinsaure 
Kali.  Durch  Fällung  seiner  concentrirlen  Losung  mit  Salzsäure  schlägt 
sich  die  Hihromisatinsäure  als  gelbes  in  Wasser  lösllchi's  Pulver  nieder; 
aber  schon  beim  Trocknen  in  gewöhnlicher  Temperatur  serlegt  sie  sich 
von  selbst  in  Bibromisaiin  und  Wasser.  Die  ReaclUMMD  der  Bibrooi- 
isftiinsSiire  sind  denen  der  BicblorisatinsSnre  hti  TollkoaMMB  gleidu 

Die  Bromisaiinsäiire  bildet  sich  wie  jene  durch  Kochen  tob 
Broinisadn  mit  Kililsnge ;  ihre  Yerhindongen  sind  jedoch  nicht  nÜher 
nntersDcht  AAr. 

Isatinscbweflige  Säure  s.  Isatin.  S.  124 

Isatoschwefii^e  Säure,  syu.  mit  Isa liu schweflige 
Säure. 

I  s  a  l  y  (1  In  diesem  Artikel  sollen  die  durch  Einwirkung  von 
Schwefelammonium  oder  Schwefelwasserstoff  auf  Isatin  und  deä»sen  Ah- 
kömmlinge  cotslehenden  Producte  abgehandelt  werden. 

Isatyd  {UaAyäc^  Lanrent,  IsattfnoKjd  I0O4,  Bcrielivs). 
Zersetsungsprodiict  des  Isatins  mit  Schwefdsmnioniiini« 
Formel:  CieH^NO^  (Lanrent»). 

Zosammensetinng  (Laorent). 
16  Acq.  Kohleostoff  .   .   .    1200  ..  .  64,80 
6    »  Wasserstoff  ...       75  .  .  .  4,05 
1     n  Stickstoff      ...     175  ..  .  9,55 
4    y»  Seoerstoff     .   .   .     400 .  .  .  21,60 

1  Aeq.  Isatyd  .    !    \    ~,    1850    .  .  100,00. 

Man  stellt  dasselbe,  nach  I^anrent,  <i.<r,  indem  man  zu  einer 
Lösune;  von  Is.ttin  in  warmem  Alkohol  «-Iwas  Schwefelammonium  bringt, 
worauf  bei  ruhigem  Stehen  in  einer  verschlossenen  Hasche,  sich  weifse 
mikroskopische  Schüppchen  ausscheiden,  deren  Menge  sich  einige  Tage 
hindurch  ▼ennehrt.  Der  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen 
nnd  tnr  Entfemnng  beigemengten  Schwefels  mit  Schwefelkohleiistoff 
hehandelt.  Laurent^  sieht  jetst  foleeode  Methode  tur  Darstellung 
des  Isatyds  vor.  Gepnlvertes  Isatin  wird  mit  vielem  Wasser,  das  durch 
wenig  SchwefelsSvre  angesSoert  ist ,  und  einem  reinen  Zinkblech  tu- 
sammcngebracht  und  erwärmt.  In  dem  Maafse  als  l&atin  sich  löst,  nimmt 
es  Wasserstoff  auf  und  das  Isaty  d  schlägt  sich  als  kristallinisches  Pulver 
nieder.  Durch  Kochen  mit  Alkohol  entsieht  man  demselben  heigemeng-' 
tes  Isatin. 

Das  Isafvd  ist  weifs,  mit  eitjem  Stich  ins  (ir.iur,  in  Wasser  unlös- 
lich, wird  \on  kochendem  Alkohol  oder  .\ether  nur  in  sehr  '»eriniicr 
Menge  aufj^enommen ,  und  beim  Erkalten  in  mikroskopischen  Blättchea 


^)  Tiie  Ton  Kr  dm  an  11  mit  dem  Naiiipn  1 1>  i  e   d  Ix-Ie^te  Verbindung  (JoiirMl  fttr 

prari.  CIhii..  Hd.  XXi\  .  uiul  \\\  I.  .s.  437)  ist  i«oiiier  mit  iMlan. 
•)  Anaal.  de  Chijn.  et  de  VUjh.  3me.  fer.  T.  IIL  p.  Sttl. 
^  Coapt.  nsd.       Lairat  M  e«fcM<dt,  am.  stfr.  J«>a  IM0.  p.  m 
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—  schiefe  Prismen  mit  recfatwiok liger  Basis  —  abgeschieden.  Rrhitit 
■lan  e«  einige  Grade  über  seinen  Erweicbunf^spunkt,  so  wird  es  braun* 
violett  und  es  bleibt  ein  in  Alkohol  löslicher  Körper,  der  in  roihbrau- 
nfn  Kristallen  erhalten  wird  und  sich  in  Kali  löst,  durch  Säuren  aber 
wieder  flockig  gefällt  wird.  Siedende  Salpetersäure  lersetit  Isalyd;  es 
entsteht  anfangs  ein  violettes  Pulver,  da^  bei  längerer  Einwirkung 
sich  löst. 

Die  Entstelniiy  de»  Uat^d«  vrird,  nacb  Lavrent,  datck folgeode 


iDg  ausgedrvckt: 

CjjHjNO.  +eS«=Cj8H^«  +  S 

Isatin  Isatvd 

Isatjd  steht  demnach  zu  Isatin  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  wie 
AUoxantin  xn  Alloxan  oder  Indigweifs  zu  lndit;blau. 

Die  Angaben  Erdmann's  über  das  l.satyd  weichen  von  den  vor- 
bergehenden  einigermafsen  ab,  und  dieser  Chemiker  hält  es  daher  nicht 
tat  unmöglich,  das«  zwei  verschiedene  Verbindungen  mit  dem  gemein- 
•ckaftlicbea  Namen  Uitjd  beieicbnet  wsfden.  Erdmanii  erlldt  du 
Inljd  beim  Erkalten  einer  Anflttiung  voo  Imtin  in  Scbwe&bmmoniam, 
jU  weifses,  mitonler  ins  Gelbliche  oderRötkliche  ipideodes«  weaig  krj- 
fUUioisches  PuWer,  das  bei  110®  bbrnriMblicb  wurde.  Dm  von  Erd- 
mann  später  nach  Lanrent's  Metbode  dargestellte  Isai/d,  wobei  in- 
dessen durch  einen  Ueberscbow  YOn  Schwefelammonium  die  Ab>chei» 
dang  TlHi  Schwefel  verhindert  wurde,  gab  bei  der  Anaivse  keliu'  über- 
einstimmenden Resultate;  der  gefundene  KohlenstofTgehalt  (67,0 — 68,2 
Procent)  nähert  sich  jedoch  weil  mehr  der  früher  angegebenen  Formel 
Erdmnnn's  als  der  anderen.  Nach  Crdmann  lässt  sich  die  Entste- 
kong  seines  Isat^ds  darstellen  durch: 

Cmjsjj^O^  -H 2HS=  C^H^NOs  +  2S  +  flO 
Isatin  Uatjd«  £• 

Berielins  betrachtet  dm  Imtyd  als  eine  btthere  Oajdatinnsitnfr 
des  im  ladigweirs  angenommenen  Radikals,  und  nennt  es  demnack  Isa» 
t^os^d,  ItfO«;  nack  der  Formel  von  Erdmann  aber  wire  es  IsaUn- 
scfqmosjduL  \öOy 

Durch  Behandhinff  mit  Kali  wird«  nach  Laurent,  Isatvd  in  der 
Weise  serlegt,  dam  sieb  stets  isatinsaures  Kali  (Isatin)  bildet,  neben  wel- 
chem noch  indinsa«res  Kali  (Indin)  oder  hrdrindinsanres  Kali  (Hj^drin> 
din)  erhallen  wird.  Die  Bedingungen,  unter' welchen  Jedes  dieser  Pro- 
dncte  entsteht  ,  sind  nicht  bekannL  Folgende  (jleicbungen  geben  von 
dieser  Zersetzung  Rechenschaft.    (Siehe  Art.  Indin). 

6  ( Cy    NO^ ) = 4  ( C,e    NO,)  -f  2  ( Seä^  jH>, )  -f  4  ft  O 
Isatjrd  Imtin*  Indb. 

oder  =  4(CJH3NO,)  +  €3^,,?^  +  3H0 

Isatin  Hjdrindin. 

Cblori^atvd:  C|e  H3  Gl  N  (Chlorisathjdase ,  Laurent), 
basisches  unterchlorigsaures  Indensesquioxjdul  (Rerzelius).  Es  ist 
mcbt  bekannt,  ob  bei  Behandlung  von  Isal^d  mit  Chlor  dieses 
den  VVaaser^toff  snbstituirt.     Erdmann     erhielt  diese  Verbindung 
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durch  ßehandlang  von  Chiorisatin  mit  Schwefelammoninm ,  wo- 
bei Schwefel  ausgeschieden  wird.  Das  Chlorisatvd  wird  hierdurch 
als  weifser  pulveriger  Niederschlag  erhalten,  der  beim  Trocknen  bei 
120^  eine  biassröthliche  Färbung  annimmt,  ohne  dabei  seinGewicht  m 
ändern.  Fs  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  sehr  wenig  in  heifsem  löslich. 
Kalter  Alkohol  scheint  ohne  Wirkung  darauf  7.u  srvn  ,  in  kochendem 
löst  es  sich  und  scheidet  sich  beim  Krkalteii  in  undeutlich  krystallini- 
sehen  Hinden  ab.  Mit  Ammoniak  farht  es  sich  roth  und  löst  sich  beim 
Erwärmen  zum  Theil  lu  einer  rothen  Flüssigkeit  auf,  welche  beim  Er- 
kalten ein  rothes  Pulver  absetzt.  Beim  Erhitzen  giebt  es  zuerst  Was- 
ser ab  und  fifrbt  adi  rolbbraun,  später  wird  es  unter  Hinteriaarang  von 
Kohle  Tolktändig  lersettt 

Die  Enürtehun^  des  Chlorisatyds  ist  der  des  Isatjds  anal<^: 
CißH.fJiXO^  +  ft'Sss:  C,fiH,€IN0^4.S 

Chlorisatin  Ghlorisatjd. 

Nach  Berzeliiis  ist  das  Chlorisatvd  eine  Verbindung  von  unter- 
chloriger  Säure  mit  Indensesfpiioxvdul :  IrOj-f-GiÜ,  worin  lv  = 
C^ßH^N  das  Radikal  des  Indi-hlaus  darstellt. 

Erhitzt  man  Chlorisatyd  auf  180"  und  lässt  die  Temperatur  nicht 
viel  über  200^  steigen,  so  zersetzt  es  sich  unter  Abscheidung  von  Wasser 
io  Chiorisatin  und  Chlorindin,  nach  der  Gleichung: 

3  ( C,„  II,  a  N  O  J  =  2  (Ci,     Gl  N  O, )  +  C^Jl^GI^^  +  2H0 

Chlorisatjd  Chlorisatin  Chlorindin 

Chlorisatyd  löst  sich  in  erwärmter  Kalilauge  mit  gelblicher  Farbe 
auf  und  beim  Erkalten  krvstaliisirt  chlorisatins.mres  Kali  aus;  die  Mut- 
terlauge giebt  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  starken,  hellgelben  Nieder- 
schlag, der  beim  Kochen  mit  Wasser  sich  unter  Hinterlassung  eines 
bräunlich  violetten  Pulvers  löst.  Das  Wasser  scheidet  beim  Erkalten 
einen  hsi  citronengelben  Niederschlag  aus,  der  sich  in  Alkohol  und 
Kali  leidit  iSst.  Nach  Erdmann,  der  diese  VerhSltnltse  nnterrachte, 
ist  der  violette  Körper  Chlorindin,  der  gelbe  dagegen  Chlorisa- 
irdiSure  (b Cblorisatinslinre).  Laurent  schliefat  ana  dem  analogen 
Terhalten  des  Isatjds  gegen  KaK,  daM  der  neben  Ghlorisatin(säaTe)  nnd 
Chlorindin(säure)  entstehende  Körper  Ch  1  orhydrindinsäu r e  ist, 
welcher  die  Formel  C32  H|3  ^  O7  zukommen  muss ,  nnd  hiermit 
atimmt  anch  die  Analjrae  Erdmann's  hinlänglich  iiberein. 

Bichlorisat/d:  CjtiH^CUNO^  (Chlorisalhjd^se,  Laurent, 
unterchlorigsaures  Porrind^nozjdul ,  77p02.2€10,  Berselius)  und 
Bibromisatjd;  Zeraetinngaproducte  des  Bicblorisatins  und  Bibrom- 
isatins  mit  Schwefelammoniuro. 

Die  Bildongsweise,  die  äufseren  Eigenschaften,  sowie  das  Veriuilten 
dieser  Körper  gegen  andere  Substansen  stimmen  genau  mit  denen  des 
Cblorisatjds  überein. 

Bichlorisatjd  giebt  mit  Kali  Bichlorisatin,  Bichlorindin  und  eine 

Selbe  Säure,  welche  Erdmann  Bichlorisa tjdsäure  nannte, 
ie  aber,  nach  Laurent,  der  Hydrindinsäure  analog  zusammengesetzt 
ist  uod  demgemaT<i  ßichlorhj^drindinsäure  genannt  werden  muss 
(siehe  d,  Art  lodin). 
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Sulf^sat  jd  {Sulfisaihfde,  Imtkyäe  bt'sul/ur^e  L.,  Isai^noxjsul- 
farci«  Ber«e  1  i  u  s).   ZersetxuDgsproduct  des  Isatioi  darch  die  £inwir-'' 
k«Bg  von  Schwefel  Wasserstoff,    fioldcckt  von  Laureat  i). 

Formel:  C^et^NO^S,. 

Mau  leitet  durch  eine  kochende,  concenlrirte  Lösung  v  on  Isatin  ei* 
Den  SiroiD  toii  Schwefelwasser.stofT<^a.s ,  bis  die  Flüssigkeit  hellgelb  gc- 
worden  ist,    £s  entsteht  hierbei  ein  Mieder.<.clilag ,  der  unter  dem  Mi<- 
kroskop  neben  SchwefelkrjsUllen  noch  Biältchen  zeigt ,  welche  wahr- 
tchcinUch  Isat^d  sind.  Setit  man  zu  der  fillrirten  Lösung  allniälig  ziem- 
Hcb  viel  Wasser,  so  rnl>lehl  oin  gelblich  grauer,  flockiger  Niederschlag 
\on  Sulfe'salrd.     Gi«'fsl  rnan  dagegen  dir  alkoholij>che  Lö.sutig  in  Was- 
ser, so  bildet  sich  ein  graubrauner,  weicher,  harzartiger  Absatz.  Am 
reinsten  erhält  man  das  Sulfesat  v<l ,  wenn  man  die  mit  Schwefelwasser- 
sioiT  ge^ättigtc  Isatinlösung  zur  möglichst  vollständigen  Abscheidung  des 
Schwefels  längere  Zeit  stehen  lässt,  durch  wenig  Wasser  erst  iheilweise 
«ad  bleraaf  me  filtrirle  Flatiigkeit  Tolbtibidig  dnrcb  Znsalt  mebr 
Wftsfter  fillt. 

Das  Snlfe'satjd  ist  ein  gelhlich  graues,  genich«  und  geschmackloses 
Palver;  es  erweicht  in  kocbeadem  Wasser,  ohne  gelöst  sn  werden. 
Kochender  Alkohol  oder  Aether  JlSscn  es  sehr  leicht«  ohne  dus  es  heia 
Erkalten  oder  Verdunsten  krjstallisirt  Bein  Erbltsen  in  einer  Röhre 
schaitlst  es  unter  starkem  AofblShen,  entwickelt  Schwefelwasserstoff 
ein  braunes  Gel  und  eine  in  Nadeln  kr^stallisirende  Substanz,  während 
ein  kohliger  Kiickstand  bleibt.  Conceutrirte  Schwefelsäure  löst  es  beim 
Erwärmen  auf«  und  weder  \A  asser  noch  Kali  bewirken  in  der  Lösung 
eine  Fällung.  Conceutrirte  Salpetersäure  löst  es  beim  Kochen  unter 
Flnl« ickeluug  von  rolhen  Dämpfen  auf:  Wasser  fallt  gelbe  Flocken. 
Die  Lösung  enthalt  Schwefelsaure,  aber  keine  Oxalsäure.  Von  verdünn- 
ter Salpetersäure  wird  Snlfe.«.at\(l  nicht  f;elö.st ,  .sondern  in  einen  in  Al- 
kalien löslichen,  rothhrannen  Körper  veruandelt.  Die  iiildung  des 
SuUesai^ds  wirtl  durch  foli^ende  Gleichung  dargestellt: 

CtgHaNO^  +  aa5==C      N  0,Sa  +  2 H O  -f  S 

Isatin  Snlfcfsatjd. 

Man  kann  annehmen ,  dass  suerst  unter  Abscheidung  von  Schwe- 
fel 1  Aeq.  Wasserstoff  aufgenommen  wird,  und  dass  in  dem  so  ent- 
standenen Isatjd  2  Aeq.  Sauerstoff  durch  2  Aeq.  Schwefel  ersetit  wer- 
den. Erdmann  hatte  in  dem  auf  gleiche  Weise  erhaltenen  Sulfl* 
satin  1  Aeq.  Schwefel  mehr  gefunden,  ohne  indessen  auf  die  Resultate 
der  Anal/se,  wegen  unvollkommener  Reinheit  der  Substani^  groben 
Werth  so  legen. 

Berzelius  nimmt  in  dieser  V^erbindung  dasselbe  Radikal  Isate'n 
asItfssCmiitoN  an,  welches  in  dem  Indigweil's  und  dem  Isatyd  enthal- 
ten ist  j  und  zw.-)r  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  und  Schwefel  als  Ox^- 
sdUnret«  oäaüich  lö     -|-  ic  S4. 

Verwandlungen  des  Sulfcfsaty ds.  1)  Durch  Kali.  Die 
kierhei  entstellenden  Produci(>  sind  sehr  wechselnd  und  es  gelang  Lau- 
rent nicht,  «li^  «ur  Hervorhringung  einer  bestimmten  Verbindung 
aotbvreadigeii  Bedingungen  zu  ermittelo.    Es  wird  hierbei  entweder 

>}  AummU  de  Clüm,  ei  de  Piij«.  3ue        V.  III.  p.  403, 
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sämmtlicher  Schwefel  abgescbiedea  oder  nur  ein  Theil,  mmA  im  Ictsteren 
FiUe  durch  eine  äquivalente  Menge  von  Sauerstoff  erseUt. 

Snlfasalyd  {Suffäsathyde  Isate'noxjsiilfuret,  Berxelius), 
Formel:  Ci^HeNOjS  (Laorenl),  310044-1084  (Ben.). 
Ks  wurde  von  I>  a  u  rcnt  erhalten,  indem  er  eine  Lösung  von  Aets- 
kali  tropfenweise  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Sulfesalyd  fallen  liefs. 
Die  gelbliche  Farbe  geht  hierbei  in  Roth  über  und  nacn  wenigen  Se- 
cunden  scheidet  sich  ein  weifser  Niederschlag  aus,  der  längere  Zeit  in 
der  Flüssigkeit  gelassen  und  hier.aif  mit  Alkohol  ausgewaschen  wird. 
Er  ist  gewöhnlich  durch  ein  wenig  Indin  blassrotb  gefärbt,  in  reinem 
Zustande  aber  weils,  genich-  und  geschmacklos,  in  Wasser  unlöslich. 
In  der  'WSrme  verhiüt  es  sich  wie  £ilf<Ssatjd.  Kochender  Alkohol  oder 
Aether  Idsen  nar  Spuren  davon  «nt  Siedende  SalpetertHnre  Terwan- 
delt  es  in  ein  violettes  Pulver  (wahrscheinlich  Nitrindin),  wobei  Schwe- 
felsVore  entsteht.  Die  Bildung  des  Solfiuatjds  wird  durch  folgende 
Gleichung  dargestellt: 

Sulfesatvd  Sulfasatyd. 

Unter  anderen  Umständen  erhält  man  statt  des  Sulfasatyds  bei  der 
Behandlung  von  Isatyd  mit  Kali  hidin  oder  H  ydrindin  (s.  d.  Art.  Indin), 
welche  beide  Substanzen  auch  durch  weitere  Einwirkung  von  Kali  auf 
Sulfasatjd  erhalten  werden  können. 

2)  Durch  schwefligsaure  Salze.  Laurent*)  erhielt  durch 
Behandlung  von  Suifesatjd  mit  doppelt  schwefligsaurem  Ammoniak  in 
der  Regel  ein  Gemenge  von  mehreren  Substanzen,  welche  er  nicht  nach 
BeRehen  eneugen  konnte. 

SnlHsatanigsaures  Ammoniak  {SulßsatanUe  ^ammonia- 
que)  C^t^HjpNgSaOg  +  2aq.  (Laurent),  ist  das  eintige  hierbei  enl^ 
stellende  in  Wasser  lösliche  ^roduct,  und  swar  bildet  es  sich  jedes- 
mal« Man  löst  Sulfesatjd  in  ein  wenig  Alkohol ,  giefst  doppelt  schwe€> 
ligsaures  Ammoniak  hinzu  und  kocht.  Die  filtrirte  Lösung  wird  £ut 
snr  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  wieder  in  Wasser  aufgenommen 
und  nochmals  (iltrirt.  Bei  vorsichtigem  Abdampfen  scheiden  sich  nun 
gewöhnlich  Krjstalle  von  sulhsatanigsaurem  Ammoniak  ab.  Sollte  dies 
nicht  der  Fall  seyn,  so  verdampft  man  nochmals  zur  Trockne  und  löst 
den  Rückstand  in  kochendem  Alkohol  auf,  aus  welchem  sich  dann  kleine 
Prismen  abscheiden ,  die  man  aus  Wasser  umkrystalHsirt.  Man  erhält 
hierdurch  grofse  rectangulare  Tafeln ,  deren  eine  Seite  durch  zwei,  un- 
ter einem  Xlinkel  von  93^  g^'gco  einander  geneigte  Flächen  ersetzt  ist. 
Das  Salz  ist  schwach  gelb  gefärbt,  in  Wasser  leicht  löslich,  etwas  we* 
niger  in  Alkohol.  Durch  SalssSure  wird  weder  schweflige  SSure  daraus 
frei  gemacht,  noch  ein  Niederschlag  erseugt.  Ein  Strom  von  Chlorgas, 
den  man  durch  die  Lösung  des  Mies  leitet,  scheint  dasselbe  in  sci^ 
setien.  Uebrigens  wird  keine  SchwefelsSure  hierbei  gebildet,  auch 
entsteht  kein  Niederschlag.  Baryt-,  Kalk-,  Magnesia»,  Blei-  und  Silben 
lösungen  werden  davon  nicht  gefittlt 

Die  Entstehung  dieser  Verbindung  ist  noch  unerklärt.  Nimmt  man 
in«  dass  sie  eine  gepaarte  Verbindung  von  schwefliger  Säure  sej,  so 
■uss  ihreFormel  geschrieben  werden:  NSl|O.CieH^N03,2SOj|+2aq. 
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Im  Siilfesatyd  wSfren  hiernach  unter  Aufnahme  der  Elemente  von  dop- 
pelt schwefli'gsaurem  Ammoniak  2  Aeq.  Schwefel  durch  1  Acq.  Sauer* 
•ioff  ersetEt. 

Durch  Fällung  der  alkoholischen  Lösung  des  sulfisatMigMuren 
kmmuaMM  nittabl  PlatiBcMofidb  acMcd  Laureat  4m  AmuMmidc  ab, 
vai  crUck  nach  SBCfienung  des  ibencbfissigen  Platint  durdi  Scbwrfel- 
wa«ersloff  beün  Verdtoi^co  der  Ltffww  bUHcbenlhalkb»  Nadeln, 
wddw  er  ISr  die  Siilfif  atanige  SXare  Mlll,  aad  der  er  die  Foraiel 
RO.C|0i^NO9,2SO9  auschreibl. 

laatan  (Isat^nsesquiox^y'dul :  löOj,  Bert.):  CjgHgN O3.  Bei  der  im 
Voflwffgehciideii  bctcbriebenen  Behandlvag  von  Sulfesat^d  mit  doppelt 
scfawefligsaurem  Ammoniak  erhielt  Lau  rent  einmal  ein  weifseSfinkodMa* 
dem  Alkohol  ziemlich  schwer  lösliches  Pulver.  Diirrh  Umkrvstallisiren  aus 
dieser  Flüssigkeit  wurde  das  isatan  in  gut  ausgebildeten  kleinen  Krvstallen 
erhalten.  Beim  Erhitzen  schmilzt  es  und  wird  dabei  rothbraun,  indem  es  in 
eiaGcmenge  von  Isatin  und  Indin  verwandelt  wird,  nach  der  (jleichuog: 
3(Q,HeNQ3)=C^^3NQ4  +  2(C^,H,NQa)  -|-  HO. 

Isatan  Isatio  Indin. 

Statt  des  Isatans  erhielt  Laurent  zuweilen  bei  der  Darstellung 
des  sulüsatanigsauren  Ammoniaks  einen  röthlicli-braunen  Niederschlag, 
der  ein  Gemenge  von  Indin  und  einer  in  Alkohol  schwer  löslichen,  in 
äufserst  kleinen  Krystallen  sich  abscheidenden  Sub&tani  war,  welche  sich 
nicht  von  einander  trennen  iiefseu. 

3)  Durch  Brom.  Durcii  Einwirkung  von  Brom  auf  Sulfe'salvd 
erhielt  Laurent  unter  Entwickelung  von  BromwasserstoiLaure  und 
Bromschwefei  ein  Gemenge  von  Bibromiudin  mit  einer  in  Aether 
loslicheo,  lajftaUiaiacheD  nicbt  wdter  aatertacliteo  Sobftans  (S.  Arl« 
Iadia>  «llr. 

Iserin  s.  Titaneisen. 

Isländisches  Moos  s.  FUchte,  isländische. 
Isolator 


Isoliren 


s.  Elektricität.   Bd.  U.  S.  81d. 


Isol  usiii,  ein  von  Peschier  in  der  Senegawurrel  (von  Poly- 
ßola  Senega)  in  Polygala  amara  und  P.  ChamafLuxu.s  auft;efiindener 
Stoff,  der  von  seiner  gleichen  Löslichkeit  in  Wasser  und  Alkohol 
(iöog  gleich  und  Xvcj  losen)  den  Namen  erhalten  hat.  Die  ^^  urzel 
oder  das  Kraut  wurde  mit  Alkohol  ausgezogen  und  der  Auszug  ver- 
dunstet, wobei  sich  Harz  ausschied;  durch  Zusatz  von  Wasser  fiel  nun 
ein  eigenthümllcher  Stoff,  das  Poljgalin,  nieder  und  die  davon  getrennte 
Fliisigkeit  gab  beim  Abdampfen  das  Isolosin  als  einen  bmartigen, 
sdtarf  oad  bitter  scbmeckendeo  Körper,  der  wabrscbeinfidi  nichts  anders 
ab  nnreiBes  Seoegi  n  (s.  d.)  ist  Wf. 

r  s  o  m  e  ri  e.  Früher  war  man  der  Ansicht,  dieselben  Bestandtheile, 
in  denselben  Gewichtsverhältnissen  mit  einander  verbunden,  müssten  noth- 
wendig  identische  Verbindungen  hervorbringen;  Gleichheit  der  Zusam- 
Densetzang  (und  nur  die  procentische  Zusammensetzung  nach  (iewicht 
wnrde  berücksichtigt)  bedinge  allgemein  auch  Gleichheit  der  Eigenschaf- 
tCB)  der  pbjsikaluchen  sowohl  aL  der  chemischen. 
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Vom  Jabre  1821  an  wurden  viele  FacU  bekannt,  welche  diese  An- 
sicht widerlegten.  Mtn  wdft  jettt«  iu$  mit  ganz  gleicher  Zusanimen- 
ietsung  (nSinKcb  procentucher  nach  Gewicht)  Ungleichheit  der  Eigen« 
achaften  verhonden  ae/n  kaoo.  Diese  Ungleichheit  kann  iweierlei  Art  se/n. 

Dieaelhe  chemiache  &iaannienaetsung  kann  mitonter  in  der  Art  in 
▼enchiedenen  Zuständen  erbalten  werden,  dass  haoptsächlicb  die  phjsika- 
lifcben  Eigenschaften  (krjrstallinischer  oder  nicht-krvstalliniscber  Zustand, 
Kr^'stallform ,  Härte,  specif.  Gewicht,  Farbe,  SchmeUpunkt  u.  s.  w.) 
die  Verschiedenheit  begründen ,  während  die  chemischen  Kigenschaften, 
die  Aeactionen,  für  die  verschiedenen  Zustände  im  Wesentlichen  diesel- 
ben sind.  In  der  Art  verschiedene  Zustände  unterscheiih't  man  als 
Modificationeii  einer  bestimmten  chemischen  Zusammensetzung;  80 
kann  der  kohiensiuire  Kalk  in  zwei  Modific.Uionen  krv>tallisircn ,  als 
Arragonit  und  als  Kalkspath,  welche  nicht  nach  ihrem  chemischen  Ver- 
halten, sondern  nur  nach  ihren  physikalischen  F^igensthaflen  verschietJen 
sind,  so  stellt  die  arsenige  Säure  eine  bestimmte  chemische  Verbindung 
dar,  mag  sie  nun  in  der  krjstaiiisirien  oder  in  der  glasartigen  (amorphen) 
Modilication  sich  befinden. 

Dieselbe  «hemische  Zvsamniensettong  kann  aber  auch  mitunter  in  der 
Art  in  verschiedenen  Zuständen  erhalten  werden,  dass  sie  KSrper  von 
gani  verschiedenen  chemischen  Eigenschaften  darstellt.  Die  Verbindung, 
welche  54,55  Kohlenstoff,  9,09  Wasserstoff  und  36,36  Sauerstoff  ent- 
hält (CgHgO^),  kann  als  eine  Säure,  möglichst  entwässerte  Bnttersäure 
oder  sogenanntes  Buttersäureh  vdral,  erscheinen  oder  auch  als  ein  neutraler 
Körper,  Essigäther.  —  Die  Verbindung,  weit  lie  48,65  Kohlenstoff,  8,11 
Wasserstoff  und  43,24  Sauerstoff  enthält  (CßH,,(),,^,  kann  als  eine  neu-  l 
trale  Flüssigkeit  erscheinen,  <lie  bei  der  Einwirkung  wässeriger  Alkalien 
Essigsäure  undlloirgeist  bildet  (als  essigsaures  Methvioxyd),  und  auch  als 
eine,  die  unterdemselben  zerlegenden  Kinfluss  Ameisensäure  und  Weingeist 
bildet  (als  \mrisenälher).  —  Die  Verbindung,  welche  27,01  Kohlenstoff, 
32,56  Stickstoff,  2,32  Wasserstoff,  37,21  Sauerstoff  enthüll  (CjNHOj), 
kann  als  eine  wasserhelle,  sehr  saure  Flüssigkeit  (sogen.  Cyan&äurehjdrat) 
und  aU  ein  indifferenter  weiTser,  porcellanartiger  fester  Körper  (Cjamelid) 
erhalten  werden»  —  Sokhe,  ihren  chemischen  Yethallen  nach  verschie- 
dene Körper,  welche  ans  denselben  Bestandtheilen  nach  denselben  Ge- 
wichtsverlüÜInisien  ivsammengesetit  sind,  nennt  man  isomere  Verbin- 
dungen (^of^pijff,  ans  gleiraen  Tbeilen  susammengesetst)  im  weiteren 
Sinne  dieses  Woirts. 

Die  hier  angegebene  Unterscheidung  zwischen  isomeren  Körpern  und 
Modificationen  dessrllxn  Körpers  beruht  also  darauf:  iximere  Körper  sind 
chemisch  verschiedene  Substanzen  oder  verschiedene  Sjicries  im  chemi- 
schen Sinne,  Modificationen  hingegen  sind  durch  physikalische  Eigen 
Schäften  verschiedene  V^ariel.'itrn  derselben  chemischen  Suhslani,  oder 
Varietäten  derselben  chemischen  Species.  Diese  Unter^c  licidung  erleidet 
wohl  keinen  Widerspruch,  was  die  deutlichsten  (iegcnsälze  iwischen 
Modificationen  und  Isomerie  angeht.  Selten  wird  man  Arragonit  und 
Kalkspath  als  isomere  Verbindungen  bezeichnet  finden  (indess  ist  es  auch 
schon  geschehen),  sondern  man  betrachtet  sie  aU  Modificationen  dersel- 
ben Verbindung;  niemals  imGe^entheil  wird  man  AoieisenSther  und  essig- 
aanresMethylox/d  als  Modificationen  einer  chcmiscben  Verbindung  an- 
eeheny  sondern  immer  als  twd  Terschiedene,  aber  isomere,  Verbindungen« 
Aber  es  giebt  sehr  Tiele  JSUe^  wo  dieselbe  chemische  Znsamncntctinng  mit 
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wesenÜIcli  verschiedenen  physikalischen  nnd  mehr  oder  weniger  unwesent- 
Kch  abweichenden  chemischen  Eigenschaften  erhalten  werden  kann  ^  und 
da  sind  die  Chemiker  in  der  Wahl  der  Bezeichnung;  nicht  einig,  indem 
die  einen  von  der  Existenz  von  Modificationen ,  die  anderen  von  der 
Existenz  isomerer  Zustände  sprechen.  Ahweichnngen  hinsichtlich  we- 
niger wichtiger  chemischer  Kigenschaftcn  .sind  i.  B.,  dass  die  Kieselerde 
in  dem  amorphen  Zustand  in  kochendem  Kali  leicht  löslich  ist ,  in  dem 
krjstalUsirieii  Zustand  hingegen  nicht;  dass  das  gelbe  Quecksilberoxjrd 
dvrch  ane  hösung  tob  Oiamore  tclmell  in  oialMiirc»  Sah  vcrwaodell 
wird,  wlÜiraid  das  rotbc  QueckfÜberox/d  (weichet  dieadbe  Zasammea- 
actsmig  half  wie  das  §*elbe)  toh  der  Oxalikare  selbft  bei  der  Siedbilte 
nicbt  verändert  wird.  So  merkwürdig  diese  Untencbiede  lind ,  lasaen 
iie  Jtcfa  Tielleicbt  doch  als  weniger  wichtig  in  chemischer  Beziehung 
bexeichnen«  4enn  sie  genügen  eigentlich  nicht,  die  amorphe  Kieselerde 
tmr  eine  andere  chemische  Verbindung  sn  hallen,  als  die  krjstaUisirte, 
das  gelbe  Qucrksilberox^d  für  eine  andere  chemische  Verbindung,  als 
das  rothe.  Ks  lasst  sich  sehr  wohl  einsehen,  vvie  eine  und  dieselbe  che- 
mische Verbindung  in  verschiedenem  (»rade  von  demselben  Reagens  an- 
gegriffen werden  kann,  je  nach  dem  (iratle  der  Ausdehnunj,'  und  Zer- 
tbeiiung,  in  welchem  sie  sich  befindel,  da  ja  Ncrschiedene  Portionen  der- 
selben Substanz,  in  verschiedenem  Grade  zcrthrilt  iiiiii  gepuhert,  ähnliche 
Unterschiede  zeigen  können.  Aber  in  solchen  Fällen  \äs>st  sich  aller- 
dings nicht  mit  Gewissheit  bestimmen,  und  die  Ansichten  und  Aus- 
druckweise sind  deshalb  auch  verschieden,  ob  man  blofse  Modificalioneu 
denelben  chcmiidiett  SdliaUna  oder  vetachiedeae  isomere  Terbindnngea 
amanehmeo  bat. 

Da«  Statdiaben  von  Modificationen  und  von  isomeren  ZostMndenV 
so  wie  der  Unterschied  iwischen  beiden«  wird  Ton  der  atomiatischen 
Theorie  io  folgender  Weise  erklärt.  Durch  die  Vereioigung  elementarer 
Atome  entsteht  ein  sogen,  zu.snmmengrsttztes  Atom«  oder  ein  Atom  einer 
Verbindung  (ein  kleinster  Tbeil  derselben,  dessen  weitere  /«rtbeilung 
ohne  Auf  bebung  der  HomogeneVtät  nicht  möglich  ist).  Durch  Aneinandei^» 
lagemng  snaammengesetzter  Atome  entstellt  eine  wahrnehmbare  Menge 
der  Verbindung.  Manche  Eigenschaften  der  letzlern,  namentlich  phy- 
sikalische, wie  z.  B.  Dichtigkeit,  Krjstallforin  u.  a.,  hängen  nun  davon 
ab,  IQ  welcher  Weise  sich  die  zusammengesetzten  Atome  an  einander 
lagern.  Je  nachdem  z.  B.  diese  Aneinanderlagerung  in  regeJmafsiger 
oder  nnregelraäfsiger  Weise  erfolgt,  kann  dieselbe  Verbindung  krjstalli- 
niscb  oder  amorph  werden;  es  lässl  sich  eingehen,  wie  je  nach  der  Art 
der  Aneinaoderlagerung  der  susamraengesetzten  Atome  dieselbe  Verbin- 
dung in  dicblercm  oder  minder  Achtem  Zustand  erhalten  werden  kann, 
woä  wie  biernach  auch  eine  und  dieselbe  chemische  Verbindung  der  che- 
Einwirkung  eines  andern  Körpers  mehr  oder  weniger  "Widern 
aland  entgegensetsen  kann.  Je  nach  dem  Sjmmetriegcseta,  nach  wel- 
chem sich  die  lusammengesetsteo  Atome  regelmSfsig  an  einander  lagern, 
kann  dieselbe  Verbindung  in  dem  einen  oder  dem  andern  Krjstall» 
System  krjstallisirt  erscheinen.  Die  verschiedenen  Modificationen,  in 
welchen  dieselbe  chemische  Verbindung  erscheinen  kann ,  beruhen  also 
darauf,  dass  auf  dieselbe  Art  zusammengesetzte  Atome  sich  in  verschie-. 
dcner  Weise  aneinanderla^ern  können.  Dieses  ist  selbst  für  elementare 
Atome  möglich,  und  auch  uoacrlegbare  Körper  können  in  verscbiedeneii 
Modi6cationen  erscheinen. 
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Wenn  aber  elementare  Atome  Herselben  Art  und  in  demselben 
Zahlenverhältniss  sich  in  vrrscliiedener  Weise  lu  zusammengesetzten 
Atomen  vereinigen,  so  »^ntsleben  isomere  Körper  von  zwar  (gleicher 
procentischer  Zusaininensetzung,  aber  ganz  verschiedenem  rhcniischen 
Charakter.  Isomerie  kann  hiernach  nur  bei  zusamroengesetzteu  Kör- 
pern  statthaben. 

Die  booMren  SabBlanien  im  ebctt  angefSlirteii  weitm  Sinoe  tliedl 
man  ein  in  ifoniere  Körper  im  engeren  Sinne,  in  melMncre  nnd  poljmcff«. 

Isomere  Körper  im  engeren  Sinne  nennt  man  diejenigen,  bei 
welchen  die  abiolote  vnd  die  relatiTe  4nul>l  der  in  einem  rotammmen- 

gesetiten  Atom  enthaltenen  elementaren  Atome  gicicli  ist,  und  wo  aacb 
eine  Annahme  verschiedener  näherer  Bettasdtbeile  unzoläffig  erscheint, 
Letiteres  ist  besonders  da  der  Fall,  wo  nur  zwei  Elemente  in  die  Zn« 
sammensetznng  eingeben.  Viele  Qücbtige  Oetc»  welche  nach  der  Fov- 
mel  C^)AiQ  zusammengesetit  sind,  zeigen  sieb  verschieden  nicht  nnr  in 
pin'sikalisrher  Beziehung  (spccif.  Gewicht,  Siedepunkt,  Circularpolari- 
sation  u.  a.),  sondern  aurl»  in  <  lien»i}»c}ier  (was  ihrer  Verbindung  mit  salt- 
saurem (ias,  ihrem  Atillösiingsx ermögen  auf  gewisse  Substanzen  u.  a. 
angeht)  Worauf  bei  diesen  isomeren  Körpern  <lie  Verschiedenheit  der 
zusammeni^eselzten  Atome  beruht,  ist  \^enig  bekannt;  man  nimmt  an, 
dass  die  relative  Lage  der  elementaren  Atome,  welche  ein  zusammen- 
gesetttes  Atom  bilden,  innerhalb  des  letztern  verschieden  ist,  je  nadi» 
dem  sich  die  eine  oder  die  andere  isomere  Yerbindnng  bildet  (vergl.  wei- 
ter onten  eine  andere  Annahme  Ton  Berte  lins).  Mehrere  sonst  liier- 
her  gerachnete  Beispiele  hat  man  spXter  als  nnter  einen  der  folgenden 
FSlIe  gehörig  betrachtet,  nnd  selbst  Zweifel  ausgesprochen «  ob  vher» 
hanpt  isomere  Körper  im  engeren  Sinne  etistiren. 

Unbexweifelt  ist  hingegen  die  Eustens  der  metamoren  Körper« 
unter  welchen  man  solche  versteht,  deren  tusammengesetste  Atome  die* 
selbe  Zahl  derselben  elementaren  Atome  enthalten«  aber  in  verschiedener 
Weise  su  nähern  Beslandtheiien  der  snsammengesetzten  Atome  ver- 
einigt. Melamere  Verbindungen  haben  also  gleiche  empirische  For- 
meln (welche  nur  angeben,  welche  und  wie  viel  elementare  Atome  in 
einem  zusammeni^esetzten  Atom  enthalten  sind),  aber  verschiedene  ratio- 
nelle Formein  (welche  angeben,  wie  die  elemecitaren  Alome  innerhalb 
eines  zusammengesetzten  zu  näheren  Beslandtheiien  geordnet  sind).  Die 
Metamerie  muss  als  möglich  erkannt  werden,  sobald  festgestellt  ist,  dass 
dieselben  Elemente  in  verschiedenen  Vcrhliltnissen  und  die  Verbindungen 
wiederum  unter  sich  sich  ¥«reioigen  können.  Ein  Körper  A  kann  s.  B. 
mit  O  die  Verbindungen  AO  nnd  AO,,  ein  Körper  B  die  Yerbindna- 
gen  BO2  und  BO^  bilden;  durch  die  Vereinigung  von  AO  und  B(^ 
entateht  eine  Verbindung  ndt  der  ntioneHen  IforaMl  AO  .  BOj  oder 
der  empirischen  ABO4,  durch  die  Vereinigung  von  A  0^  und  B  eine 
Vcrbinclung  mit  der  rationellen  Formel  AO^.BO,  oder  der  empirischen 
ABO4,  welche  letztere  mit  der  der  ▼orberj^'eh enden  Verbindung  iiber- 
ein»timmt.  Die  Versrhiedenbeit  der  rationellen  Formeln,  der  nähern  Be- 
standtheile,  bedingt  die  Verschiedenheit  des  chemischen  Verhaltens,  dass 
1.  B.  solche  Körper  von  ganz  i^leicher  empirischer  Formel  unter  den- 
selben Umständen  in  verschiedene  Zersetzungsproducte  zerfallen. 

Die  organische  Chemie  ist  besonders  reich  an  Beispielen  der  Meta- 
merie, an  deren  Kxistenz  sich  nicht  zweifein  iäist,  obgleich  für  viele 
fälle  derselben  es  sieb  nicht  mit  Gewissheit  angeben  lässl,  welche  die 
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latiooellen  Formeln  für  die  einielnen  metameren  Körper  sind,  z.  B. 
wcicfcet  der  Uolerscliicd  ihrer  ZusammenaeUunf  nach  nähern  Bestand- 
iMUm  eigcaUich  ift  Mehrere  Sharen  «od  AcUwraftCB,  In  deren  For- 
■eln  fjkäkyM  Aeqntvalente  KoblemtofT  ond  Waiierttolf  nnd  aoTter- 
den  4  Aeqonraleote  Savealoff  enthalten  aind,  leigeo  Metamerie.  C^H^O^ 
iil  die  CBpiriaehe  Formel  der  möglichst  entwKmerten  EasigaSnre  wie 
dea  im fiiWiiinreB  Methjloxjds;  C^ii^O^  der  möglichat  entwässerten 
Metacetonsäure  wie  des  AmeisenSlhert  oder-  eiiigaauren  Meth^loxjdai 
CgMoO^  der  möglichst  entwäaserten  Batlerriinre  und  des  EUsigäihert; 
C^SioO^  der  Valeriansänre  wie  des  hnttersauren  Methyloxjds  o.  t.  f. 

Kesoaders  »ahlreich  sind  die  metameren  Aetherarten ,  welche  in 
ihren  F'ormeln  g!eich\iei  Aequivalenle  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  und 
4  Aequivalenle  Sauerstoff  enthalten.  Eine  grofse  Anzahl  Säuren  unter- 
scheidet sich  in  ihren  Formeln  um  ein  Multiplum  von  (^^H,  (C^H^O^ 
ist  möglichst  entwässerte  Ameisensäure,  C^H^O^  eben  solche  Kssigsäure, 
CqH^Ol  eben  solche  Metacetonaäare ,  C^U8  04  ehen  aolche  Buttersäure, 
CiqHioO^  eben  aoldM  YalerianaKnre,  C|2tii2^4  aolche  Capron*- 
ainre  n.  a.  f.).  Eine  Anaahl  Körper,  die  ab  Alkohobrien  beaeichnet 
werden,  votencheiden  aich  in  ihren  Formeln  gleichfalb  nm  ein  Mnlti- 
plnm  von  C^H^  (C^ViOy  ist  die  empirische  Formel  des  Holsgeistea, 
CfH^O,  des  Weingeistes,  CioHf^O,  des  Faselalkohols).  Kin  Aequivalent 
Sinre  bildet  mit  1  Aeq.  Alkohol  (im  weiteren  Sinne  des  Worts),  unter 
Anmchejdung  von  2  Aeq.  Wasser,  1  Aeq.  Aether.  Man  sieht  leicht 
ein,  wie  aus  den  angeführten  Sauren  und  Alkoholarten  sich  eine 
grofse  Zahl  nietamerer  Aetherarten  bilden  muss;  je  iwei  sind  sich 
metamer,  wo  für  den  einen  Aether  die  Säure  ein  bestimmtes  Multiplum 
von  CjHj  in  ihrer  Formel  weniger  und  die  Alkohoiart  dasselbe  Multi- 
plum von  in  ihrer  Formel  mehr  enthält,  als  die  Säure  und  die  Al- 
kohoiart fiir  den  andern  Aether. 

Ameisensäure  Cgfi^O«  and  Alkoliol  Hg  geben  Ameiaen- 
aher:  C^H^O«  ond  2 HO;  Essigsäure  C^H^O.  und  Holxgeist  QH^Og 
geben  easigsanrea  Meihyloxjd:  (^1^0^  und  280. 

Eben  ao  gehört  die  Formel  dem  eaaigaauren  Aeth/lox/d 

md  dem  noetacetonsauren  Melhyloxjd,  die  Formel  C,oH|qO^  dem 
■eliceton sauren  Aethjloxjd  nnd  dem  hnttersauren  •  Methyloxjd,  die 
Formel  Ci^Hi^O^  dem  bntteraanren  Aethjloxvd,  dem  valeriansanren 
Methjloxjrd  und  dem  ameisensaaren  Amjloxjd,  11,^0^  dem  essig- 
sauren Axnjloxjd,  dem  valeriansauren  Aethjloxvd,  dem  capronsauren 
Methjlox  vd  u.  s.  w.  an.  Sollten  die  Alkoholarten,  welche  zwi.scli»'n 
Weingeist  uikI  Fuselalkohol  liegen  (CgHgOj,  Cg  H,o  Oj)  u.  s.  w.  ent- 
deckt werden,  so  wird  natürlich  die  Zahl  der  hierher  gehörigen  me- 
tameren Aether  noch  viel  ^röfser. 

Es  würde  hier  tu  weit  führen ,  alle  beobachteten  FSlIe  TOn  Mcte> 
nerie  angeben  und  auflnbren  an  wollen ;  ab  intereaiantere  mögen  hier 
nr  folgende  genannt  werden.  BemateinaKnre  ond  oiabaorea  Metbjl- 
oi/d  haben  beide  die  Formel  €4^0^;  c/a«aanrea  Ammoninmoz/d 
wd  HamatofT  beide  die  Formel  Bemaminsäure,  Anthranil- 

tSnre,  Salicjbmid  nnd  Nitrotolnid  haben  alle  die  empiriache  Formel 

MeUmere  Substaoien  haben  gbicbea  Atomgewicht,  nnd  nnteracbei- 
den  sich  dadnrcb  von  den  pol/meren. 

Pol/acre  Snbsianaen  nennt  man  diejenigen,  deren  xusammenge- 
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setzte  Atome  dieselben  elementaten  Atome  ia  dcmtelbcii  TcidXltnai« 
aber  in  verschiedener  atitololer  Aniahl,  cDthaHen«  Die  Formel  des 
AMebjdf  ift  C^H.O,,  die  dei  EnigStbers  C^HgO«;  beide  tiad  pol/mcr. 
Ebea  so  die  grorse  Menge  tob  Sobatanieo,  wdcke  gleicWiel  Aefol- 
Talente  Rohlenatoff  und  WaMerttoCT  eotbaltenf  vnd  deren  verscbiedenea 
Atomgewieht  dnrch  die  Verschiedenheit  ikrct  tpecif.  Gewichts  im  Gas- 
lottand  nachgewiesen  wird;  eben  so  mehrere  Gmppea  anderer  Kohlen» 
wasfcrstorfe,  welche  KohlenstolT  und  Watserstoff  in  einem  andern  Vei^ 
hXltniss  der  Atome  enthalten,  u.  a. 

Die  Lehre  von  der  Isomerie  ist  durch  Herzelius  in  die  Wissen- 
schaft eingeführt  worden;  mehreren  Nalurforschern  indess  verdankt 
man  die  Feststellung  der  ersten  Thatsachen ,  auf  welche  diese  Lehre 
errichtet  wurde.  Gleiche  Zus-ammensetzung  fanden  Wo  hier  1823 
für  die  (.jansäure  und  Lieb  ig  1824  für  die  Knallsäure.  in  einer 
Untersuchung  über  KohlenwasserstofTverbindungen  fand  Farada^ 
1820,  dass  solche  Terhindnngen  eiistiren  kifnnen,  welche  dem  Gewichte 
nach  gant  gleich  insanimeBgesettt  nnd  doch  in  ihren  Eigenschaften 
gSntlicn  differiread  siBd.  Bertelins  nachte  daranf  aafnerksam,  dass 
es  swei  Zinnozjde  von  gleicher  Znsamensetsung,  aber  ungleichen  Eigen- 
schaften gebe.  Clark  wies  1828  für  die  Pbosphorsäure  Untenctuede 
nachf  dnrch  Untersnchnng  des  geglühten  und  des  nicht  geglühten  phos- 
phorsanren  Natrons.  Berselius  fand  1830  für  die  Zosammensetiung 
«wei  verschiedener  organischer  Säuren,  der  WeJnsSure  und  dy  Trau- 
bensa'ure,  gam  identische  Resultate  und  gleiche  Gewicht.s\ frhällnisse 
bei  Verhindung  dieser  Sauren  mit  Basen;  1830  hezeichnete  er  zuerst 
solche  Verhindnnf^en ,  welche  bei  i^leicher  procentischer  /.usanimen- 
setzung  UHi^leiclie  Kii^enschaften  haben,  als  isomere;  1831  unterschied  er 
von  den  isomeren  Körpern  im  engern  Sinne  die  pol^  mcren  und  meta- 
meren,  und  gab  damit  die  Eintheilung  der  in  Betracht  kommenden  Fälle, 
welche  in  den  Vorhergehenden  besprochen  nnd  erklMrt  wurden« 

Es  ntfgen  hier  noch  Angaben  über  Thatsachen  und  Ansichten  fol- 
gen, welche  der  Lehre  von  der  Itonerie,  wie  sie  hier  dargelegt  'wurdci 
widersprechen,  oder  eine  andere  Auffassung  einselner  danin  gehöriger 
Fiflie  gestatten. 

Wir  haben  oben  angegeben,  welcher  Unterschied  swischen  blofsen 
Modificationen  einer  chemischen  Verbindung  und  isomeren  Verbindun- 

fen  gemacht  wird.  Nach  dieser  Ansicht  beruhen  die  abweichenden 
jgenscharien  der  verschiedenen  Modificalionen  einer  Sub>tanz  lediglich 
darauf,  dass  ihre  Atome  (bei  N  erbindiingen  also  die  zusammengesetzten 
Atome)  in  verschiedener  Weise  aneinander  gelagert  sind.  Mit  Auf- 
hebung der  Lagerung,  mit  Ueherfiihrung  aus  dem  festen  in  den  tropf- 
bar oder  elastisch  flüssigen  Zustand  müsste  demnach  der  Unterschied 
der  Modificationen  aufgehoben  werden.  Mehrere  Beobachtungen  schei- 
nen indess  nachiuweisen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass  die  Yenehie- 
denen  Modificationen  derselben  Snbstant  auch  noch  in  flüssigen  Zu- 
stande fortdauern.  H.  Rose  hat  beobachtet,  dass  dieanorphe  arsenige 
Slure,  in  heifser  verdlionter  Salislfure  gelüst,  hei  den  Encahen  unter 
Lichtentwickelung  krjstallisirt,  während  die  kr jstallinische arsenige  Süure, 
eben  so  gelöst,  bei  dem  Erkalten  ohne  Lichtentwickelung  krjstallisirt; 
hier  wäre  ein  Unterschied  zwischen  der  amorphen  und  der  krjstallini- 
schen  Substanz  auch  noch  im  flüssigen  (aufgelösten)  Zustande  angezeigt. 
Eben  so  leuchtet  die  Lösung  yon  krjstallisirten  schwefelsauren  lüdi  hiei 
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dem  krvslallisiren  nicht,  wohl  aber  die  von  amorphem  (durch  Ztisani- 
menschmelzcn  mil schwefelsaurem  Natron  ^Thaltenem)^cll^^ efel.saureti  Kali. 
Fraakeulieim  h^l  heobachlel,  das*  ein  (Gemenge  der  tjelhen  und 
redien  Modification  von  Jodquecksitber  bei  dem  Sublimiren  wieder  ein 
Gemenge  rotber  ood  gelber  Krjitalle  ^'ab,  und  gltnbt,  die  gelbe  Modi- 
fication  jcjr  als  «olche  verdanpft  «nd  wieder  eoodeofnl  worden ,  vnd 
tkm  fo  4lie  rocke«  wooach  aoch  der  Dampf  det  Jodqvecknibers  ver- 
icbieden  sejn  kann,  je  nachdem  er  von  der  rothen  oder  tou  der  gelben 
Modification  gebildet  wird.  Dttsc  Beobacbtnngen  sieben  allerdingt  mit 
der  obea  berichteten  Aniiebt  über  den  Unterschied  zwlscbeo  den  Modi» 
ficaüoQOii  nnd  den  isomeren  Zuständen  nicbl  im  lijnklange,  aber  sie 
geben  zunächst  auch  keine  Anhaltspunkte  zn  einer  besseren  theoretischen 
Krklärung,  als  die  oben  arii^'enomniene  ist,  welche  fiir  die  meisten  Fälle 
bei  weitem  ein  leicht  verständlicher  und  uemlich  befriedigender  theore- 
ta&cber  Ausdruck  ist. 

In  dem  Vorhergehenden  wurde  bei  den  isomeren  Siibstniizen  vor- 
ausgesetzt., dasÄ  sie  im  slrengslen  Sinne  des  Wort»  (|ualit.(li\  i;lri(  li  zu- 
sammengeseiit  sejen,  oder  dass  sie  dieselben  Elemente  in  demselben  Zu- 
stande in  aic^  enthalten.  Berielina  hat  apk'ter  einen  Tbeil  der  zur 
bomcrie  geliürigen  Fälle  «nd  einen  Tbeil  der  Thataacheo,  die  wir  oben 
ab  die  Enatena  Tevachiedener  Modificationen  einer  Snhstant  begründend 
aotahen«  andera  an  erklSreo  Tenucht,  nSmiich  dorch  die  Annahme, 
isomere  Körper^  oder  Modificätionen  derselben  Substanz  könnten  darauf 
bin  veraebiedeti  tern.  data  einer  derBettaodtheile  in  beiden  in  verschie- 
denem Znstande  enthalten  ser.  Er  niannt  also  für  solche  eine  gleiche 
quantätatiTe ,  aber  in  gewissem  Sinne  verschieden  qualitative  Zusammen« 
Setzung  an.  Schon  1836  verglich  er  die  Zustände,  in  welchen  das  Sillcium 
erhalten  werden  kann  (durc  h  Reduetion  .hiü  Flnorsilicium  «Kirch  Kalium 
erhalten,  ist  es  ein  leicht  entzündlicher,  in  Fluorwasser^stoff  lei(  ht  lö«.- 
licher  Körper,  \>el(her  aber  durch  (il'ihen  fast  unentriindlich  und  in 
Flnorwai>ser.st<)ffs:üire  uidöslich  \^ird),  und  die  sich  als  der  lö>lirhe  und 
der  unlösliche  unterscheiden  la^sen,  mit  den  twei  Modiiicalioneu,  in 
welchen  sich  die  Kieselerde  seigt,  der  lötlichen  nnd  der  nnUftlichan; 
er  sprach  ticb  dahin  ana,  die  iBtiiche  Kieaelerde  ser  eine  Verbindnag 
det  IBtlichen  SiKcivmt  mit  Sanerttoff^  die  onldtliche  hingegen  eine  Ver- 
bindung dea  nnlötlichen  mit  Saoerttoff;  die  Vcncbiedenhait  beider  Zo- 
•linde  der  Kieaelerde  beruhe  allgemein  »auf  einer  primitiven  Verschie- 
denheit in  dem  Zustande  des  Radikals«.  1839  betaebnete  er  das  Statt- 
haben Torscliiedener  ZnttMnde  bei  derselben  elementaren  Substanz  als 
Allotropie  (von  akXot^XOg ,  von  ungleicher  BeschalTenheil).  1842 
machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  der  Phosphor  in  zwei  verschiedenen 
Modificationen  sich  zeigen  könne,  nnd  versuchte  zu  zeigen,  wie  er  ver- 
schiedene, aber  quantitativ  gleich  zusammengesetzte  Verbindungen  bilde, 
je  nachdem  er  in  der  einen  oder  in  der  andern  Modiliralion  in  der  Ver- 
bindung enthalten  sej.  1843  endlich  stellte  er  eine  grofse  Menge  von 
Thatsachen  zusammen,  welche  dafür  sprechen,  dass  die  verschiedenen 
Modificationen  eines  Elements,  in  demselben  Verldlltnitt  aich  mit  einem 
andern  Element  vereinigend,  ▼eftchiedene  Verbmdnngen  hertorbringen 
kSnneo«  In  dem  nnidtliehen  Ghromoz/d  aer  Chrom  von  andern  Eigen- 
schaden  (in  einer  andern  Modification)  entnaken  alt  in  den  löslichen, 
■nd  Entapmcbendes  finde  ttatt  bei  allen  isomeren  Metalloxjden.  Je  nach- 
dem in  einer  Vetbindnng  von  Kicaderde  nnd  Metallosjd  ein  oder  beide 
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Bcttandllieilc  in  dem  l6ilicli6o  oder  «ntötlichen  Zustand  enthalten  tejta^ 
kSnne  die  Verbindung«,  iiei  übrigens  gant  gleich  bleibender  qutntita- 
tiTer  Zusammensetzung,  venchiedene  Kigenscnaften  leigen. 

In  dieaoi  Betrachtungen  von  Berzelius  werden  mehrere  Fälle, 
in  welchen  man  sonst  nur  Modificationeo  derselben  Substanz  annimmt, 
mit  Beispielen  unzweifelhafter  fsomerie  als  analog  zusammengestellt. 
Nach  seinen  neuesten  Ansichten  hat  man  eigentlich  vier  Fälle  von 
Isomerie  zu  unterscheiden:  1)  Isomcrie  im  enj^eren  Sinne  bei  \  erbin- 
dungen  von  gleichem  Atomgewicht,  wo  eine  Vericbiedenheit  in  der 
rationellen  Zusammensetzung  nicht  anzunehmen,  sondern  nur  ein  Unter- 
schied io  der  Art,  wie  die  elementaren  Atome  aneinander  gelagert  dnd^ 
SU  Temmthen  ist;  2)  Verbindungen,  welcbe  dadurch  vateracbieden  sind, 
diss  aie  denselben  Bertandtbeil  in  Tefscbiedeneni  Znstande  in  «icb  enl- 
bahen  (auf  Allotropie  der  GrnnditofFe  bembende  Isomerie);  3)  Pol/<^ 
merie  bei  Verbindungen  von  ungleicbem  Atomgewicbi;  4)  Metamerie 
bei  Verbindungen  mit  gleicbem  Atomgewicbt«  aber  vencbiedenen  nMbe- 
Ttu  Bestandtheilen. 

Das  Vorstehende  zeigt  wohl  hinlänglich ,  wie  unsicher  die  Theorie 
der  Isomerie  überhaupt,  die  Einthellung  der  dahin  gehörigen  Fälle  und 
die  Unterscheidung^  von  ähnlichen  ist.  Für  die  Trennung  des  Begriffs 
'»isomerer  Körper«  von  dem  der  »iVIodificalionen«  spricht  Vieles,  aber 
viele  Thatsachen  lassen  sich  fast  mit  gleichem  Recht  als  der  einen  oder 
der  anderen  Kategorie  angehörig  betrachten.  Die  Existenz  der  Poly- 
merie und  der  Metamerie  ist  unzweifelhaft,  aber  bei  vielen  Fällen  von 
Isomerie  ist  es  sweifelhaft,  ob  sie  der  einen  oder  der  andern  angehöre^ 
iider  ob  eine  bmondere  Abtbeifamg  för  sie  angenommen  werden  mnas. 

Isomeromorphismiis  wurde  tou  Laurent  als  Bexeicbnung 
(ur  solcbe  Körper  vorgeschlagen,  welche  ziigleich  isomer  und  isomorpn 
sejen.  Je  nacbdem  auf  Naphthalin ,  C^oMg,  zuerst  Brom  und  dann 
Chlor,  oder  tuerst  Chlor  und  dann  Brom  einwirken,  entsteht  C2QH4 
Br^Glj  oder  C2„H4€l2ßr2,  welche  beide  Verbindungen  dieselben  Ele- 
mente in  denselben  Verhältnissen  enthalten  und  im  Allgemeinen  bei 
übereinstimmender  Krystallform ,  nach  Laurent,  kleine  Verschieden- 
heiten in  der  Neigung  der  Flächen  zu  einander  zeigen  ;  der  chemische 
Unterschied  beider  Verbindungen  beruht  nach  diesem  (Chemiker  darauf, 
dass  in  der  einen  Verbindung  diejenigen  \\  asserstoffatome  durch  Chlor 
ersetzt  sind,  welche  in  der  andern  durch  Brom  ersetzt  sind,  und  umge- 
kebrt,  oder  dass  in  dem  Aggregat  elementarer  Atome,  welcbe  das  in- 
simmen^esettte  Atom  dieser  Verbindungen  darstellt,  in  der  einen  Brom- 
atome sieb  an  der  Stelle  belinden,  wo  in  der  andern  die  CUoratome 
sind«  —  Einen  andern  Beweis  (ur  das  Statthaben  yon  Isomeromorphis- 
mus  gab  er  später.  In  Cinchonin  iSsst  sieb  Chlor  oder  Brom  an  die 
SteUe  von  Wasserstoff  substituiren ,  so  dass  eine  chlorhaltige  oder  eine 
bromhaltige  Basis  entsteht,  in  welchen  beiden  gleichviel  Atome  Wasser- 
stoff gegen  Chlor  oder  Brom  ausgetauscht  sioa;  die  chlorhaltige  Basis 
lässt  sich  mit  Rromwasserstoff  verbinden,  so  dass  in  dem  Rromwasser- 
stoff  eben  so  viel  Atome  Brom,  als  in  der  Basis  Atome  Chlor  enthalten 
sind;  in  entsprechender  Weise  lässt  sich  die  hromhaltige  Basis  mit  Chlor- 
wasserstoff vereinigen.  Man  erhält  so  zwei  Salze,  welche  gleiche  em- 
pirische Formel  und  gleiche  Krjstallgestalt  haben,  aber  verschieden 
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sind  in  Beziehung  auf  Hie  Stellung,  vrelche  das  Chlor  oder  das  Brom  in 
der  Gmppirung  der  elementaren  .Xtoroe  in  ihnen  hat:  Kaü  /.crlrgt  das 
eine  Salz  in  Bromwasserstoff  und  chlorhaltige  Basis,  das  andere  in  Chlor> 
waiserstoff  und  bromhaltige  Basis.  Kp. 

IsometfaionsSure  ift  die  der  IfSthiooirihire  (Aetberonler* 
wkwcfelsSiire)  corretpondirende  Slnre  der  Metlijlreihe  geBanot.  Sie 
bat  mit  der  MethyloxjdschwcfeiaMvre  giciehe  empirijche  Zuiammen- 
Mlnuig«  weicht  aber  in  ihreoi  Terhalten  wesentlich  von  jener  ab. 

Formel:  HO.C.HaSaO^zrHO  S^O,  (P). 

Sie  wird,  each  Dornas  nnd  Peligot,  erhallen,  wenn  man  die 
Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  in  künstlich  abgekühlten  was- 
serfreien Holzneisi  leitet,  die  saure  Fliissit^keit  nachher  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  durch  kohlensauren  Barvt  nrutralislrt.  Die  von»  schwefel- 
sauren Barvt  abfiltrirte  neutrale  Salzlo»>un^'  giebl  beim  Verdampfen 
über  Schwefelsäure  ein  in  langen,  dünnen,  rliomboidnieii  Prismen  mit 
quer  abgestumpften  Kndeii  krv.slalliAireiides  Barjl.salr.  welches  mit  dem 
iiieth^lox^'dschwefelsaurcn  Bar^'t  gleiche  Z.usanimen«>etziing ,  aher  andere 
Eigenschaften  hat.  Die  übrigen  Salze  der  Säure,  wie  die  Eigenschaften 
der  freioD  Sinre  sdbft,  sind  nicht  weiter  nntersncht  h,  K. 

Isomorphismus  (von  ^o^,  gleich,  und  (ioQ(prjy  Gestalt). 
Ohgicicb  derB^jriffdes  Chemischen  dem  des  Mechanischen  im 
Al^em^oen  entgegengesetzt  ist,  so  kommen  beide  in  gewisser  Besiehung 
anander  doch  ziemlich  nahe.  Zwar  unterscheidet  sicti  jedes  mechaniche 
Gemenge  wesentlich  von  einer  chemischen  Verbindung;  allein  wenn  wir 
ans  die  Constitution  der  letzteren  klar  machen  und  dabei  nicht  in  einer 
unbegreiflichen  »gegenseitigen  Durchdrini^un','  der  Stoffe«  unsere  Zu- 
flucht nehmen  wollen,  so  bleibt  kein  anderer  Ausweg,  als  uns  die  che- 
misch wirksame  Materie  in  Atome  (Partikel,  Moleküle)  gelheilt,  gewi^ser- 
mafsen  also  meclianisch  uisammengefligt  zu  denken.  Eine  chrini>rhe 
Verbindiinc  w  ird  daher  gl('i(  lisani  lu  einem  meclianisch  ronstniirlen  (ie- 
ba'ude,  als  dessen  Bausteine  die  regelmäfsig  vertheiiten  Atome  ihrer  ße- 
standtheile  gelten  können;  und  es  ist  a priori  su  vennuthen,  das  die  che- 
mische Conatitntion  einer  Snbstant  in  einer  innigen Betiehong  tnr 
Groppirangsart  ihrer  Atome,  d,  h.  »  ihrer  inneren  Form,  stehen 
werde.  Da  lelttere  aber  mehr  oder  weniger  direct  die  Kvfsere  Form, 
d.  h.  die  Krjstallgestalt  bedingt,  so  wird  hiernach  ein  gesetim Ifai- 
ger 2t^iisam m en han g  zwischen  KrTstallform  und  chemi- 
scher Constitution  existiren  müssen.  Uer  erste  wichtige  Schritt  zur 
Entwickelong  der  in  dieser  Hinsicht  vorhandenen  Natoigesctse  geschah 
durch  M  itscherlich's  folgenreiche  Entdeckung  des  Isomorphismus; 
nämlich  der  Thatsache,  dass  es  Stoffe  von  versrhiedener  chemischer  Be- 
schaffenheit, aber  gleicher  atomistischer  Constitution  und  gleicher  Krjslall- 
fomi  giebt,  welche  einander  in  ihren  chemischen  Verbindungen,  im  Ver- 
hältniss  ihrer  Atom-  (Mischungs  )  Gewichte,  ersetzen  können,  ohne  dass 
die  Krjstallform  der  betreffenden  Verbindung  dadurch  eine  wesentlich 
andere  wird. 

Bereits  zu  Ende  des  vorigen  und  zn  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
wurden  einige  Forscher  anf  Ersdieinnngen  aufmerksam,  welche  jene 
Entdedmog  Torbereiteten  und  den  Ton  H  au^^  au^esteUtenSatae:  dass 
jede  Ycncbiedenheit  der  Zutammenfetsung  auch  cut  TcMchiedenheii 
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der  KrjsUttgcftall  bedinge,  widcnnracben.  Die  gleiebe  KryiUlUbni 
des  ApUt  und  Griiiibleierfes  wurde  scbon  Ton  Werner  ib  einbe- 
acfaluDgswerthed  FdCtum  »ngeteben.  Im  Jabre  1787  icigte  Leblanc« 
dasK  ans  einer  gemischten  Lösung  von  scbwefelsaorem  Eisenoxjdul  und 
schwefelsaurem  Kupferoxvd  Krvstalle  enlstrlu  n  ,  welche  bei  völliger 
Gleicbbcit  der  Form  scbr  wechselnde  Mengen  der  beiden  Salze  enthalten 
können;  dass  es  ferner  einen  eisenox v<lreichen  Alaun  gebe,  welcher  die- 
selbe (ieslall  besitzt,  wie  der  i^rwölndiche  Thonerdc-Alaun.  Vanque- 
lin  stellte  1797  einige  analoge  I>eis|>iele  auf,  wie  z.  Ii.  die  Veränder- 
lichkeit des  Animoniaki;eh.dles  im  Alaun  ohne  Aenderung  der  Krvstall-  , 
form.  1806  ho!)  lierthier  die  —  durch  Wollaston  näher  be- 
stimmten —  einander  sehr  ahnliche  Ki  vslallf ormen  des  Kalk-,  I>itter- 
und  Ei&enspathcs  hervor;  und  Bert  h  o  1 1  e  t  beitritt  1803  in  seiner  Statique 
chimitfue  die  Richtigkeit  des  Hau /'sehen  Principe»,  indem  er  nachsv- 
weisen  tvcbief  dass  in  manchen  FsUen  mit  der  verscUedenarligsten  Zu- 
sammensettnng  ein  und  dieselbe  Gmndgestalt  verbunden  sejn  kann. 
Später  (1816)  teigte  Ga^-Lussac«  dass  ein  K.rjstall  von  Kalialannif 
in  eine  Auflösung  von  Ammoniakalaun  gelegt ,  sich  darin  vergröfsert, 
ohne  die  Form  in  verändern.  Derselbe  sprach  sich  über  dieses  Factum 
in  einer  Weise  aus,  welche  seine  richtige  Auffassong  desselben  bekun» 
dete.  In  einem  Briefe,  welchen  (lehlen  kurt  vor  seinem  Tode  an 
Fuchs  richtete,  meldete  er  demselben,  dass  es  ihm  gelungen  ser,  ei- 
nen Natronsalpeter  von  der  K rvslalif'orm  des  Kalisalpeters  darzustellen. 
Fuchs  endlich  ghiuhte  in  der  Z.usan»nien.selznng  des  (iehlenit  Andeu- 
tungen zu  finden,  »lass  in  diesem  Minerale  ein  Theil  der  Kalkerde  durch 
Kisenoxvd  \erlreten  werde;  »ind  hegriinrlele  hierdurch,  wie  «lurch  die 
gleiche Krvslallform  verschiedener  Alaune,  seine  \nsichlen  über  vicarii- 
r  e  n  d  c  Ii  e  s  l  a  n  d  t  b  e  i  I  e.  Alle  diese  Ikobacbtungeu  ^)  vermochten  je- 
doch nicht,  da  sie  au  verei^selt  und  tbeilweise  ancn  su  wenig  verbürgt 
dastanden,  die  Aufstellung  eines  umlassenden  Naturgesettes  su  motiviren. 
Dies  gelang  erst  Mitscherlich^s  gründlichen  und  mühevollen  Foiw 
scbunnen,  wdcbe  sowohl  dnrch  die  betrXcbtliehe  Antahl  der  neu  auf- 
gefiindenen  Beispiele  wie  durch  überseogende  Klarheit  der  Beweisfub» 
rung  die  Lehre  von  der  Isomorphie  nicht  allein  begründeten«  sondern 
auch  zur  allgoneinen  wissenschaftlichen  Geltung  brachten. 

Die  ersten  Resultate  seiner  während  einer  Reihe  von  Jahren  fort- 
gesetzten Arbeiten  über  die  isomorphie,  welche  die  Haupt-Basis  dieser 
neuen  Lehre  bildeten,  legte  Milse  her  lieh  gegen  das  Ende  des  Jahres 
1819  der  Berliner  Akademie  der  NA  issenriiaften  vor.  Kr  bewies  darin, 
dass  Arseniksänre  nn«l  Phos(dior.s;!iire ,  in  «lemselhen  Sättigungsgrade 
un«l  hei  gleicher  Anzahl  %on  W  ;is>eratomen  mit  Kali,  Natron,  Ammo^ 
niak,  liarvterde  un<l  lileioxyd  \erbunden,  7.Nvei  Reilien  von  SaUesi  bil- 
den, in  denen  die  einander  entsprechenden  Glieder  gleiche  Krvstallform 
besitsen.  Hieraus  log  derselbe  den  Scbluss :  dass  Arseniksänre,  As  O^,  und 
PbosphorsSure,  10  gleichen  Atomen  in  ihren  Verbindungen  ein- 

ander ohne  FormveiHnderung  vertreten  können.    Eine  solche  isomorphe 


)  >l.ii.  .-flie  hier(il>er :  H.  K..|i|>,  »Jf-rlii.  Iih-  (U-r  riieini«-.  Raiul  '2.  S.  403. 
rouriiet,  HUloir«  de  la  Uuluiuiv^  Aiiiial.  tlv  \n  Sor'tviv  ro;«le  «l*agii>  ulture, 
hUloir«  naturelle  et  «Ht  uHlet  Lyon.  IH47.  J.  N.  Furb»,  Ober  den  Geh- 
Iciiii.  e  in  neu« ■^  Mineral  «im  Tjiot,  iu  Sehweig^er*»  JomcmI  IBrChtmi«  n. 
PliTsik,  Bd.  10,  i».  in.  — 
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YcrCMtwig  iMwici  Mitsebtrlicli  aaeh  fSr  ScInviefeUSvre,  SO3,  und 
ScIcBtSvre»  SeOj^  Cio  gewisten  FiQlcB  rach  ür  CrO,  oa4  Mo  03).  fSr 
UebercUorta'iire«  GiO^,  mid  UebermaBgaiiiSvre,  Hn^Oj^  40  wie  liir 
Bcbrcre  Rctliea  tob  Bat».    So-t.  B.  leigle  er,  daif  die  ncnlraleB 

ichwefelsauren  Saite  von  MgO,  ZnO,  MnO,  FeO,  NiO  und  CoO,  mit  der- 
selben Anzahl  Wasteratoroe  verbnodeo,  gleich  krystallisireo,  dait  KO« 
NaO  »od  NH4O  eine  andere  (inippe  isomorpher  Hueo  bilden  u. s.w. 

Sowohl  die  zahlreicbeo  Arbeiten  >1  i  tscherlich^s,  aU  die  dadurch 
angeregten  Unler«iiichiin£^en  nnderer  Forscher  über  rlie  twischen  Kry- 
stallform  und  rbeniischcr  Zuinnimeiiselzufic;  slaltfindcnden  lieziehungen 
haben  ergeben,  da.ss  es,  der  Hau  v '  .sehen  Viitjahnie  enlfjetjen,  ein«*  .sehr 
beträchtliche  Anzahl  von  Fällen  L;iebt,  in  welchen  Körper  von  verschie- 
dener chemischer  Beschaffenheit  i^lelche  oder  doch  annähernd  gleiche 
Krjslallform  besitzen.  Die  wichtigsten  und  verbürgtesten  Ergebnisse 
dieser  Art  findet  man  in  der  folgenden  Tabelle  tiisaninieDgestelit.  Die 
in>  dendbeo  aogefiihrten  Körper  sind  nacb  den  kr/ttallographiscben 
S/itemen  geordnet.  Alle  gleich  krjttallirenden Körper  sind  tu  Gruppen 
wtmigt^  welche  —  ohne  Rückficbt  anf  die  kr/ftaNograpbifcben  S/- 
alenie  —  mit  laafenden  Nummern  veneben  lind.  Die  mit  a,  b,  c, 
o.  t.  w.  beaeichnelea  Unterabtheilungen  dieser  Gmppen  entbalten  die 
Körper  tob  glekber  atomiatiacber  Conatitution. 

Tabelle  I. 

Tesucral-Sytte«. 

Grnppe  1.  (liomoedrischc  Gestalten.) 

a)  Diamant,  —  Phosphor,  —  Kalium,  —  Natrium,  —  Titan,  — 
Kadmium,  —  Blei,  —  Eisen,  —  Kupfer,  —  Silber,  —  Gold,  — 
Piatin,  —  Palladium,  —  Iridium,  —  Zinn  ( Fra  nkenbei  m),  — 
Zink  (Nickles), 

b)  Zn  S,  —  MnS,  —  PbS,  —  PbSe,  —  AgS,  —  (NiS  +  2FeS, 
Eiaenniekelkiet;  Scbeerer),  —  MgO  (Perildaa;  Scaecbi),^NiO 
(bei  einem  HSttenprocesae  gebildet),  PbO,  —  CnO  (TeiraS- 
driacb),  —  U  O. 

c)  Kr.l,  —  NaCl,  —  LGl,  —  NH^f:!,  —  Ag€l,  —  KJ,  —  NaJ,— 
Zai,  —  K  Br,  —  NaBr,  —  KF,  —  Naft  —  CaF,  —  K€j,  — 


*)!>{•  Mitse1ier1ieh**cbeit   Arbeiten  über  Iconorpbie  (und  verwaadte  Oeges- 

^t^.nae)  rin«Kl  man  in:  Ann.  de  Chiin.  e»  Pliy».  T.  14.  p.  IV2 :  T.  1*1  p.  tSO} 
T.  24,  p.  !I64  und  3^5.  i»  o  ü  u.  Ann.  B.I.  12,  S.  137;  hd,  'J5 ,  Ö.JOü  i  Bd.  49, 
S.  401.  —  \on  andereu  Cliemikt-ru,  welche  «ich  lait  UntentucbttagaA  bierÜbef 
beMblfligt  beben,  «ind  beconden  folfeade  zu  nennen.  Beudent  (Ann.  de 
Cbhn.  et  Phr».  T.  4.  p.  72;  T.  7,  p.  3W;  T.  H,  p.  5;  Th.  14,  p.  32»5 ).  — 
WollaAton  (Ann.  1M..1.  Vol.  II,  p.  iH3 ,  auch  .Schweigg.  Journ.  Bd.  34, 
B.  in).  —  H«uj  (Ann.  cie  Cliüu.  et  Fhy..  Th.  14,  p.  «6).  — Blerx  (Rettn. 
Anb.Bd.9,8.ia.)  —  r.  Eebell  (Srbweigg.  Jour.Bd.64,  .s.  4ll\  —  Br.  lt- 
hnupt  (Erdin.  Joura,  f.  prakl.  Cliem.  Bd.4,  S.249;  Popp.  Ann.  B<i.  51,  S.  ;,I0). 

  Perioz   (Ann.  de  Cliim.  et  de  PIiti«.   T.  60  ,  p.  119).   —    Brooke  (Phil. 

Meg.  Vel.  Ii,  p.  406.)  —  JohnMon  (Phil.  Mag.  Vol.  I  J,  p.  9B  und  4M;  VoU 
la,  p.aK).  —  Graf  F.SeheffgeUch  (  PoRg.  Ann.  Bd.  4B,  8.333).  —  H.Kopp 
CFefg.  Ann.  Bd.  Sl,  ».  448).  —  Hnnkr  l  fPo.e.  Ann.  Bd.  35,  .«S.  479).  — 
Franken  heim  (Erda.  Journ.  f.  prkt.  Chem.  Bd.  M,  S.  2S1  und  8.  «).  — 
Wall  mark  (Brdni.  Jonm.  f.  prkt.  Cben.  Bd.SI,  8.1«).  —  NiekUf  (Comp* 
«M  rend.  T.  tf,  p.  611).  —  Paateur  (Compte»  read.  T.  «,  p.  dH).  —  0. 
Roee  (Pogg.  Ann.  Bd.  7t,  S.  TS«  Bd.  n,  fl.  MS).  — 
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Na€y,  —  (K€/+Ag Gj),  -  »  H.Gj  (Ga^^Lvatac),  — 
NiAs  (Aneniknickel),  —  Co,  NiAt  (Speifakobalt). 

d)  Co^Asa  (Tesseralkies;  WSbler,  Sc  heerer). 

c)  C119O,  —  Cu,S,i)      Cu^GI.  (Rothkupferen  und  Kapfe^laaen: 

oclaedrlsch:  Halbchlorkupfer:  tetraedri&ch). 

f)  AsO  ,  —  SbOj  (Wühler),  —  Co^S^  (Kobaltkles). 

g)  Mg O.Ala  1)3  (Spineil),  —  MgO,  FeO  .ÄI.Oa  (Plconast),  —  MgO 
FejOj  (Cblorospioell),  —  Zn  O  .  AI.  03(Gahnil),  —  ZnO  .  Fe^Oj 
(Franklinit),  —  FeO.  FcsOs  (Magoeteisea),  — FeO  .Gr^Oa  (Chrom- 
eisen).  (A.  b  ic  h.) 

h)  BaO.NO^,— SrO  NO5,  — PbO.NO.^  (Berielius). 

i)  KGI.PtGl,,  —  KGi.lrGl^,  —  KGl.OsGlj,  —  NH^Gl.PlGla, 

—  NH^Gl.lrGlj  (Berielios). 

k)NH40.803  +  AI2O..3SO3  +  24HO,— NH^0.S03+  Cr^Oj. 
3SO3+24ÄO,  —  NH»0.S03  +  Mn203.3SO,  +  24»0, — 
Nft^O.SO, +  Fe,Os«3S03  -|-  24110, KO-SOj+AI^O^. 
3SO3  +  24MO,  -  K0.S03  +  Cr,0,.  3S03  +  24fiO,—  KO. 
SO3  -|-Mn2  03.3S03  +  24i40,— KO.SO3  +  Fe5  03.3S03  + 
24H(),  —  Na().S03+ AI5O3.3SO3  +  24HO(Mit«c  herlich). 

—  LO.SÜ3  + AI2O3.3SO3-I-24  Hü(Kralovanstkj). 

1)  3Ca()  .  SiOa  -|-  AI2O3  .  Si03,  -  3Mg  .  SiO,  +  AljOj  .  SiOj,  — 
Fe  0  .  Si  O3  +  Alo  O3  .  Sl  O3,  —  3  Mn  O  .  Si  63  +  AI,  O3 .  Si O3.  — 
3Ca()  .  SI03  +  Fe2()3.  Si03(  Granaten;  Graf  T  ro  l  le- W  ac  h  t - 
m  e  i  s  I  e  r ).  —  3  Ga  O  .  Si  O3  -|-  Grj  O3  .  Si  O3  (  Cbromgraoat;  K  o  - 
m  o  o  e  n ). 

m)  3  K  0 .  2  Si  O3  -f.  3  ( AI,  O3 . 2  Si  O3)  (Leucil). 

n)  3Na0.2Si03  +  3(Al2  03.2Si03)  +  6 H O (Aoaldm), 

Gruppe  2.    (Hemi^driache  Geataltes.) 

a)  Co  As  4.  Co8^  (Kobaltglaot),  —  NiA«  +  ^IckelglaBa),  — 
NiSb  4.  N!S,  (Nickel-AotiiiiongUoi). 

b)  Fe&,  (Schwefelkiea)^. 

Tetragotiale»  - System, 

Gruppe  3. 

CaO  .  \\  O3  (Tungstein),  —  PbO  .  W  O3  (Scheelbleien),  — 
PbO.MoUa  (Gelbbleiers)  (Levjr),  —  PbOXrO,  (Joboaton). 

Gruppe  4. 

NiO.S()3-h7HO,  —  iNiO.ScOj  +  7H0,  —  ZnO-SeOa-h 

7H0  (Mitscherlich). 

Gruppe  5. 

KO.PO,  +  2H0,  -  K0.Aa03  +  2H0,  —  N9«0.P0,  + 
2ftO,  —  NH^O.Aa 05+2110  (Mitacherlich). 


1)  Nach  O,  Rote  4ureh Scbmelaimg  de«  lMxag<iMleiilleltMeliwafelkii|ifon  (Kinpfer- 

cla»erz). 

'>  G.  Kote  (l'ogg.  Ana.  Bd.  76,  ii.  7a)  hat  iieuerlkU  gez«i;>t,  data  die  l^Mnoqtliie 
de»  Kobaliglanxes  und  .^hwefelkieses  keine  Totlkomiune  ist.  Ein  Gleielw*  ftadel, 
aech  IIm»  ,  in  Bc/:uj:  auf  die  ron  einigen  Mineralogen  angenouiuiene  Isomorphie 
des  Speerkieses,  FeS.,  ArMaikeiiens,  Fe  A«  und  AiMnikkieMs,  Fe  &  4-F«  Ae, 
•tau. 
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Gruppe  6. 

(2NH3+A«0).SO,,  -  (2NH3  +  AgO).  Se03,  _  (2NH,+ 
AgO)  .Cr  O3  (Mittclicrlicli). 

Gruppe  7. 

3CUO.PO5  -f  2f3U.O3.PO5)  4-  24HO  (Kupfer-UraoU),  — 
3 Ca O. P O5 -H  2  (3 U3 O3 . P 6^  -h  24 H O  (Kaik-Uranit). 

Gmppe  8. 

a)  MnjOjCBraunit)  (v.  Kobcll). 

b)  C«,S.Fc^S^(Kiipfieildcf). 

Gruppe  9. 

TiOjCKutii),  —  Sn  Oj  (Zinnstein). 

il  b  0  III  h  i  >  (  Ii  f  s  -  S  y  *  t  e  III. 

Gruppe  10. 

Schwefel,  —  Jod  (?) 

Grnppe  11. 
4s0^,  _  Sb03.(Wdhler). 

Gruppe  12. 

a)  G1O.CO2  (Arragonit),  —  BaO.GO,  (Wilberit),  —  SrO.CO, 
(Strontiaoit),  —  PbO.CO,  ( Weirableim)«  ^  FeO.CO^  (Jon- 
kerit;  D  u  fr^no/). 

b)  K0.N05 

c)  (Cu,S  +  2PS) .  &bS^  (Aoaroooili  G.Roae,  Beriin.  MonaU-Ber. 
1849,  13'ie> 

Gruppe  13. 

a)  BaO.S03(Scbwerapatb),  ^  SrO.S03(Cöieatin),  —  PbO.SO^ 
( Bleivitriol )  (Miischerlich). 

b)  K 0.€l       —  K  O.MotO^ <-  N  U4O.GIO7,  —  NH^O.MoaO, 
(Mitscbcrlicb). 

Gruppe  14. 

a)NaO.S03,  —  NaO.SeO„  —  AgO.SO,,  —  AgO.Se03  (Mit- 

acberlicb). 
bjBaO.MosO,  (Mitscberlicb). 

Gruppe  15. 

a)  KO.S03,  —  KO.SeOj,  —  KO.CrOj,  —  K  O  .  Mn03(Mil- 
acberli  cb). 

b)  NH40.S03  +  HO  (Miltcberlicb). 

Gruppe  16. 

a)  Mg.O.S03  4-7ilO,  — ZnO.S03-f  7H(),  — NiO.SOj  -|-  7H0, 
—  MgO.Se03-h7HO,  —  ZnO.SeOj-H  7H0(Mitscherlichj. 

b)  SbS3(v.  Kobell),—  AsS,. 

G  r  u  j)  p  e  17. 

NaO.P04  +  4HO,  —  NaO.As05  +  4HO  (Mitscberlicb). 

G  rappe  18. 

b)  ko.2sb,4.MO,— K0.28eOa+  HO  (MiUcberiicb). 
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Gruppe  19. 

CaO.S03  4-2fiO,  —  CaO.Se03  4-2öO(MitscherHcli),  — 
FeO.S03  4-2HO  (Graham). 

Gruppe  20. 

MgO.SOa  +  THO,  — ZnO.S()3+7«0,  — C0O.SO3+THO, 

—  NiO.S03+7HO,— FeO.S03+7nO,-  MgÜ.i>cÜ3+ 7H0, 
CoO.Se03  +  7HO  (Mitschcrlich). 

Groppe  21. 

Fe  O  .S  0.  +  es  O,  —  Co  O .  S  O3 -f- 6Ä0, — Mo  O .  SO,  +  6  »O, 

—  CoO.$e03  +  6fiO(Mitfclierlicb). 

Gruppe  22. 

MeO .  SO3  +  K  O .S O3  +  6  HO,  —  MgO.SOj  +  NH4O.SO3 + 
6HO,-CaO.S03-|-KO.S03-h6HO,— NiO.S03  +  KO;S03^- 
GHO,-NiO.S03-♦-NH,O.S03  +  6Ä0,— CoO.SO3H-KO.SO, 
+  6H0,— CoO.SOi+NH^O.SOj  +  eHO,  —  FeO.SO3-l.KO. 
S0,  +  6H0,  — FeO.SOa  +  N»^  O.SO3  +  6H0, -MnO.S03^- 
KO  S0,+6Ä0,— MnO.SOs+NM.O.SOj+eHO,  -  ZnO.S03 
+  KO .SOs  +  6H0,- Zn O . S O3  -h  N H,0 . S O3  -f-  6H Q,  -  CuO^ 
SO3  +  KO.SO3  +  6ÄO,  —  CuO.SO,+  NH,0.S0,  +  6H0 
(Mitscherl  ich). 

Gruppe  23. 

Na  O.S  0,  +  10  H  0,  —  NaO.  SeOa  +  lOHO,  — Nt  O.  CrO,  + 
10HO(Mit8ciierHch). 

Gruppe  24. 

:4Nit40.P04  +  HO,— 2NH^O.A«04-|-HQ(Miucherlich). 

Gruppe  26. 

2NaO.POj+2öHO,— 2NtO.Ai05  +  26»0(Miticherlieh> 

Gruppe  26. 

a)  Na0.2B03-f  lOHÜ  (Borax). 

b)  3  (Ca 0,Mg  0) .  2 Si  O,  (Augii). 

Triklino^dritch^t-Sjttttai. 

Gruppe  27. 

MnO.S03-i-4HO,  MnO.SeOj  -f  4«0,  —  ZnO.Se03  + 
4fl0,  — Co0.Se0,H-4H0  (Mitscherlicb). 

Gruppe  28. 

CiiO.SO,  +  öHO,  —  CiiO.Se03  +  5»0,  -  MoO.Se(^  + 
5fiO  (Mitseberlieli) 

Hexagottalet -Sjttaa. 

Gruppe  29. 

Aftenik«  —  Antimoo,  —  TeDnr  (Breithaupt),  —  Onmiim,  — 
Iridiiin,  —  PaUadiiin,  —  Wismuth  (G.  Rose). 

Gruppe  30. 

a)  GaO.COt  (Kalkspalb),  ^  MgO-CO.  (Talkspatb),  CaO.COt 


Digitized  by  Google 


+  Mg  O .  C  Oj  (Dolomit),  —  Mn O .  C  (Manganspalh),  Zn  0 .  C  0« 
(Zinkspath),  —  FcO.COj  (Spalhelscnslein). 

b)  NaO.iS  Os,  —  K0.N03.(Frankenbeim). 

c)  3  AgS.SbSj,  — 3AgS.A&S3  (dualclet  uimI  Hebtet  Rotbgültigeri). 

Gruppe  31.  . 

AlsO,,— Fe^O,,— Gr,Oat  — Ti,03(?)(H.Rotei),Seh«eter<X 
»Betog  a«£  H^Oj). 

Gruppe  32. 

4  BD  (Ueercn). 

Gruppe  33. 

Ca  Gl  +  3  (3  CaO.P  O3)  (Apatit),  —  Pb  Gl  +  3(3PbO.P  Oj) 
(Granbleierz),  ^  Pb  Gl  +  3  (3  Pb  0 .  As  O5)  ((ironbleiert.) 

Einfache  oder  zusammengesetite  Körper,  welche  in  dieser  Zusam- 
menslellnng  an  mehr  als  einem  Orte  vorkommen,  sind  dimorph  oder 
aiiol)  trimorph.  —  .Teder  Gruppe  Isornor|)!ier  Körper  des  lelra^onalen, 
rhonilii>tlien  ,  n»onnklinoedri>clirn  und  triklinoi'dri.scheti  S\sleiiis  ent- 
sprlrhl  «  lue  he.sondere  Pvramide  nebst  Säule  (Pri.sfua)  und  jeder  Gruppe 
des  hexagoiialen  Svstenis  ein  besonderes  Hhomboeder. 

Kine  nialhemalisch  tjenaue  Uebereiiislinimuug  der  krv>lall{^esl.ilten 
iweier  chemisch  verschiedener  Stoffe  kommt  vielleicht  nur  bei  Körpern 
vor,  deren  Formen  dem  Tesseral-Sjsteme  angehören.  Die  nach  andern 
Systemen  krjstallisirten  Körper  einer  and  derselben  Gruppe  xeigen 
meist  kleine  Verschiedenheiten  in  den  entsprechenden  Krjstallwinkeln. 
So  I.  B.  sind  die  Endkantenwinkel  der  Rhombo^er .  des  Kalkspatbes 
(CaO.COji)«  Manganspatbes  (MnO.CO^)  und  der  anderen  gleichgestal- 
teten Spät  he  (Tab.  1,  Gruppe  30,  a)  keinesweges  -identisch,  wie  folgende 
Uebersicht  acigt: 

Bli(lkniilL-ii\vihK  •I. 

Kalk&p.ilh      irzCaO.COj  ,    .    .  105^'  5' 

Dolomit       =  Ca().C(K4.MgO.Cüa  10GM5' 

M.in-.'.nspath  =  MnO.C  üj      ....  106^51' 

Eisenspalh     ssFeO.COj     .    .    .    .  107«  0' 

Talkspath      =  Mg  O.CO,     .    .    .    .  1070  25' 

/.inUpatb      =ZnO.C()3     .    .    .    .  1070  40'. 

Beim  Arragonit  und  den  <)amit  isomorphen  Carbonaten  (Tab.  I, 
Gruppe  12,  a)  finden  fol-rnde  \N  inkelverbältnisse  statt.  V  bezeichnet 
den  Winkel  des  vertikalen  Ilaupt-Prismas  und  II  den  Winkel  eines  ho- 
rizontalen Prismas,  welches  dachförmig  auf  die  spitien  Seitenkanten  des 
ersteren  aa%eseist  ist. 

V.  H. 
Witheril      =:RaO.CO.   ....    118"  30'    .    .  106^50' 
Slrontianit     zzrSrO.COj    ....     117«  16'     .     .     10&"  12' 
\Veirsbleierz=  PbO.CO^    ....     117fM4'    .    .     108»  13' 
Arragonit     sssCaO.CO,    .   .   .   .    116"  16'    .    .    1080  27' 


»)  Pogg.  Annal.  Bd.  LXIL,  ü.  119. 
Bb«»dM«llMt  Bd.  LXITn  S.  «i. 
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Eine  fO  ntbe  UdiereinttlainiaDg  der  entipreclienden  Kr /rtaUfrinkcl, 
wie  beim  Strontbmt  nnd  Weiftbieiert,  dSrfte  ocb  nvr  bei  lebr  wenigen 
der  nicbt  tetsenilen  Körper  nacbweisen  btten. 

Aber  auch  nicht  alle  in  homoedrischen  Gestalten  dci  TcMenl-Sj- 
stems  auftretende  Stoffe  (Tabelle  I,  Gruppe  1)  befitten  Tollkommene 
Gleichheit  der  Krjsüillfonn.  Abgesehen  davon,  dass  einige  derselben 
geneigt  sind,  vonugsweise  in  Octaedern,  andere  in  Würfeln,  noch  an- 
dere in  Khombendodekaedern  u.  s.  w.  zu  krvstallisiren  —  was  wohl, 
da  alle  diese  Gestalten  aus  einander  abgeleitet  werden  können  und  als 
Combinationsflächen  der  herrschenden  Gestalt  aufzutreten  pflegen,  keinen 
sehr  wesentlichen  Unterschied  bedingt  ■ — ,  so  ist  doch  zur  genauen  Be- 
uriheilung  der  Isomorpbie  nicht  blofs  die  äufsere  Form,  sondern  auch 
die  innere,  d.  b.  die  Spaltbarkeit  (gegenseitige  Riebtang  der  Blätter* 
dorchgänge)  tu  berockticbtigen.  Non  spähet  ebcr  t.  B.  die  Zinkblende, 
ZnS,  naiä  denFISchen  des  Rhorobendodeka^fders,  wSbrend  derBleiglana, 
PbS,  nacb  den  Wnrftlflichen  spaltet  Der  Flossspatb,  CaF,  ist  spalt- 
bar nach  den  Flüchen  des  OctaiSders,  das  Steinsais,  Na€l,  nacb  den 
Würfelflächen.  Solche  Körper  können  also,  trots  ibrer  gleicben  stöcbio- 
metrischen  Constitution  und  ibrer  übereinstimmenden  SoliereD  Krj- 
stallgestalt,  nicht  als  voUkooimen  isomorph  b et racbtet  werden;  wenigstens 
nicbt  in  dem  Grade  wie  a.  B.  MaGl  und  JL€A. 

Am  strengsten,  aber  jedenfalls  am  richtigsten,  wird  der  Begriff  der 
Isomorpbie  gefasst,  wenn  man  darunter  eine  volikoiiimen  gleiche  Grup- 
pirung  einer  gleichen  Anzahl  gleich  grofser  Atome  versteht.  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  werden  weiter  unten  Betrachtungen  über  die  isomorpbie 
angestellt  werden.  Einstweilen  mag  uns  der  weniger  strenge,  sich 
bauptsächlich  auf  gleiche  oder  doch  annähernd  gleiche  Krjstaluorm  be- 
lidiende  Begriff  der  Isomorpbie  genügen. 

Aus  der  gleichen  Krjstailform  von  Verbindungen  lässt  sich  häuüg 
auf  die  Isomorpbie  gewisser  ihrer  Bestandtbeile  scbliefseo.  Ist  eine 
Verbindung  a  -f-  b  -f«  c  gleichkrjstallisirt  mit  einer  anderen  a  -f-  b-f-  d,  so 
ergiebt  sich  daraus  die  Isomorpbie  von  c  und  d.  Nach  Tab.  I,  Gruppe  l,i 
sind  KGl .  PtGlj  und  KGl  .IrGl^  isomorph  ,  also  müssen  es  auch  Pt  und  Ir 
sejn.  Auf  solche  Weise  lässt  sich  aus  den  in  Tab.  I.  zusammengestell- 
ten Daten  die  Isomorpbie  verschiedener  einfacher  und  ox^dirler  Körper 
berlciten.  Diese  so  wie  andere,  deren  gleiche  Krystallform  direct  erwie- 
sen ist,  sind  in  Tab.  Ii.  in  Gruppen  susammengestelit. 

Tabelle  IL 
Erate  Gruppe. 

(Tewerale  Metalle  und  IMetalloidr) 

Kohlenstoff  (Diamant),  Phosphor,  Kalium,  Natrium,  Titan,  Kadmium, 
Blei,  Eisen,  Kupfer,  Silber,  Gold,  Platin,  Palladium,  Iridium,  Zinn,  Zink, 
(Tab  .1,  Gruppe  1,a) —  Mangan«  Calcium,  Litbinm^  Ammoninm,  Nickel, 
Kobalt,  (Ifb  nnd  l,c) — Osainm, 
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Zweite  Gruppe. 

(HexAgonale  Metalle.) 

Arsenik,  AotinoDf  Tdlor,  Onnhiin,  Iridiam,  PalladiniB,  Wac- 
moth,  (29)1). 

Dritte  Gruppe. 
S,  Se»  (1, b)—  ö,  I,  »r,  F,  €7,  M  (l,e)  ^  O (l,ey. 

VierteGruppe. 

KO,  NaO,  LO,   (l,k;  5j  13,  bi  22;  31,  b) 

NaO,  AgO  (14,  a). 

Fünfte  Gruppe. 

BaO,  SrO,  CaO,  PbO,  (l,h,  3;  12;  13,a;  33;  34)  —  CiO, 
MgO,  FeO,  B&nü,  (1,1;  19;31,a). 

Seefaste  Gruppe. 
MgO,lfnO,ZnO,  FeO^CoO,  NiO,  (l.g;  4;  16;  20;  21;  22;  27) 
B1oO«CqO,(28)--  CiiO«CaO,(7). 

Siebente  Gruppe. 
AljOj,  It^O^  Mn^Oa,  Cr^Oj,  (l,g;  l,k)  -  TigO,?  (32). 

Achte  Gmppe. 
»b09,4i03,(l,f;ll> 

Nennte  Gru ppe. 

Ti02,Sn  0^,(9). 

Zehnte  Grvppe. 

.  WOyMo03,CrO„(3). 

Elft<  Gruppe. 

80„  SeO,,  GrOs,  MnOa,  (4;  6;  14;  15;  16;  IS^b;  19;  21; 
23;  27;  28). 

Zwölfte  Gruppe. 

AsO^,  (5;  17;  24;  25;  34). 

Dreiiehnte  Gruppe. 
eO„Mn,0„(13,h). 

Die  liompfpfaie  der  meitten  der  in  vorttebeoder  Tabette  groppen- 
igcstellten  Körper  >)  wird  in  ihrer  Tolltten  Bedeotnng  da« 


*)1CMk  e.  Ro«*  (Po gg.  Am.  Bd.LXXyiI,  S.  14^  Wteigtdor  fiadkaBtaMwiaUl 

de«  RhomboMitM  hÄn 

Osmium      .    .    .    H4'^  Tri'  Antünoa    .    .    .    87*  SS' 

Indium  ,    ,    ,    ,    W  Wimuth  .    .    .    B?»  40^ 

AMMuk .    .   .    .   aS*  40*  PalladiiiHi .    .   .  ualmtiMail. 

TeUur  ....  91« 

*)  Unter  den  Metallen  und  Metalloiden  der  ersten  Grupp»' .  Tab.  II,  befinden  silch 
riele,  welche  «ich  —  trotz  ihrer  gleichen  Kryttallform  im  unverbuudenen  Zu- 
•Unde  —  in  ihreo  enUprechenden  Verbindungen  nicht  i*omorph  zeigen.  Die 
VetlMadiaigM  dM  KeUnMtoff»,  PlMiphon,  IUUmim,  TitMM,  Kadmium«,  Bloit, 

Ei*en«,  Goldes  und  Platins  la«tsen  keinfrU-i  A clinlirbkeit  Mrahnifhinen.  Sie  liefern 
aho  einen  deutlichen  Beweis,  da*»  nicht  alle  gleichkrjrstallisirten  ^>tuffe  als  wirk- 
lich isomoiphe  gellen  kennen.     Auch  diff  Körper  der  zweiten  Gruppe  geben  ei» 
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durch  aasgesprochen,  dtst  Kllipcr  dendhcn  Gruppe  einaiider  ihell- 
weise  su  ersetseo  Ycrmögen,  d.  h.  dais  mehrere  von  ihoen  in  einem 
nnd  demselben  KrjsuU  -  individnnm  lugleich  auftreten  können,  ohne 
dasi  die  Krjstallform  dadurch  eine  wesentlich  andere  wird,  als  wenn 
nnr  einer  dieser  Körper  in  die  Verbindnng  eingegangen  ist  Hienron 
einige  Beispiele  aar  Erläuterung.  In  einem  Alaune,  dessen  chenrische 
Zasammensetsong  sich  durch  die  allgemeine  Formel : 

RO.SOj  +  U.O^.aSOa-f  24HO 
ausdrücken  lässt,  knnn  dns  Glied  Hü  iheilweise  aus  K  O,  Na  O  und  N  fl^  O  ' 
bestehen,  das  (ilicd  K^O^  tlieilweise  .ins  AI ,  0^,  Fr^  O3,  Mn^C),  und  Cr^Oj, 
ohne  dass  sich  die  Kr\ stallform  eines  so  zus.immeQgesetzleo  Aiauos  sich  von 
der  eines  gewöhnlitlien  Kali-Thonerde-Alaiiiis 

=  K  O  .  S  O3  4-  AI.O3. 3  SO3  -f-  24  H  O 
verschieden  leigt.  Ein  ähnliches  ßeispiel  liefern  die  (iraoaten,  deren  all* 
gemeine  Formel 

sdRO.SiOg  +  Rft  03.5103 
gesellt  werden  kann.   Hier  kann  das  Glied  RO  die  Basen  MgO,  Mn  O, 
FeO  nnd  GäO,  das  Glied  R^O,  die  Basen  Al^O^Fe^Os  nnd  Gr^O,  um- 
fassen.  Bei  demKupferbütteoprocesse  im  Mansfeldiscbcn  wird  (darch  Auf- 
laugen  des  gerösteten  Kupfersteins)  einMiriol  von  der  Znsammensetiong. 

RO  SO3  +  7HO 
gewonnen,  welcher  die  Kr^'stallform  des  Eisenvitriols  besitzt  und,  nach 
Rammeisberg,  im  Glicde  RO  die  Basen  Cu  O,  ?'eO,  CoO,  Mn  O, 
Zn  O  und  MgO  enthält.  Sonohl  die  künstlich  dargestellten  Verbindun- 
gen, als  auch  die  Mineralien  liefern  überaus  zahlreichf  Rpis|iielp  einer 
solchen  theilweisen  Vertretung,  welche  das  untrüglichste  Kennzeichen  der 
wahren  Isomorphie  abgiebt.  Nur  in  selteneren  Fallen  finden  sich  Mi- 
neralien, welche  ganz  frei  von  chemisch  eingemischten  isomorphen  Be- 
staudthcilen  sind.  Die  Zusammensetzung  der  Spinelle  [ist  nicht  so  ein- 
fach, wie  sie  in  Tah.  L,  Gr.  i,  g.  angegeben  vimrde,  sondern  die  Iso* 
norphie  von  einerseits  MgO,  FeO,  MnO  nnd  ZnO  nnd  andererseits 
-von  AI2O3  nnd  FejOj  macht  sich  bei  ihnen  oftmals  geltend.  Erst  durch' 
das  Gesets  des  Isomorphismus  ist  es  möglich  geworden  fnr  eine  greise 
Anzahl  von  Mineralien  nnd  künstlich  hervorgebraditcn  Verbindungen 
chemische  Formeln  aufzustellen  und  eine  nahe  Verwandtschaft  swischen 
anscheinend  sehr  verschiedenartigen  Körpern  nachzuweisen. 

Die  gedachte  theilweise  Vertretung  hat  man  sich  so  tu  denken,  dass 
Verinndnngen  von  gleicher  Krvstallform,  wie  z.  K. 

3  Mg  O  .  Si  O3     AU  Oj.Si  O3 

3  FeO  .  SiOj-f.  AljOj.SiO, 

3CaO.  Si03  + AI.O3.SiO3 

3CaO.  Si03-|-Kej03  Si03 

3  Mn  O  .  Si  O3  -j-Fea  O3 .  Si  O3 
sich  gleichförmig  mit  einander  mischen  nnd  gemeinschaftlich  krystallisi- 
ren.  Oh  eine  derartige  Mischung  durchaus  gleichförmig  ist,  d.  h.  ob  — 
nm  bei  diesem  Beispiele  zn  bleiben  —  jeder  Theil  eine«  ans 

3(MgO«  FeO,  CaO,  MnO) . S1O3  +  AI,Os,  Fe^O, . SiO, 
bestehenden  Granatkrjstalles  völlig  gleiche  relative  Mengen  von  den  ver- 
schiedenen Basen  enthält,  dürfte  bisher  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt 
seyn.  Jedenfalls  ist  es  zu  bezweifeln ,  dass  eine  durchaus  gleichförmige 
Mischung  in  allen  Fällen  stattfindet.  Bei  manchen  Kristallen  von  be- 
tiSchtlicher  Grölse,  virie  s.  B.  bei  grotoi  Glimnerta£eln,  deutet  aaweilen 
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schon  die  Färbung  ciarauf  hin,  dau  der  färbende  BesUndthcil  nicht  voll- 
kommen i^leichfbrmig  vertheill  ist.  — 

Das  (jeselz  des  Isomorphismus  ibl  nicht  ohne  Ausnahmen.  Zwei 
Sto£Ee,  welche  sich  in  einer  Reihe  von  Verbindungen  isomorph  seigen, 
And  m  in  einer  «ideren  Reibe  von  Verbindungen  nicht.  So  s.  B.  4ft« 
ten  Kali  nnd  Natron  tnweilen  iionorph,  inwMen  nicht  itomorph  n£. 
Ein  Glcicbeo  iat  der  Fatt  mit  Kalkerde  nnd  Natron,  Ktü  und  Talkerde, 
EisenoKrdttl  nnd  Kopfirroxjd  etc.  Die  Uiiacbe  bicnron  scheint  eine 
Oinorpnie,  mitunter  vielleicht  seihst  eine  Trimorphlc  dieser  Stoffe  tn 
sejn,  nnd  die  Annahme  einer  der  möglichen  zw^ei  oder  drei  Krvstallfor- 
■en  auf  verschiedenen  Umstünden  (auf  den  anderen  Bcttandtheilen  der 
Verbindung.,  Temperatur  etc)  so  beruhfn. 

l^nterwirft  man  die  in  der  TabelU*  I.  tnsamniengeslellten  Formeln 
gleich  krj&taliisirter  Körper  einer  näheren  Krlrachtung ,  so  findet  man, 
dass  die  Isomorphie  dieser  Körper  sich  in  vielen  Fallen  durch  ihre 
gleiche  atomistische  (Konstitution  erklären  läisl.  Dies  gilt  von 
allen  Stoffen  einer  und  derselben  Reihe.  Ks  la.^i>t  ^ich  z.  B.  die  atomi- 
stische Constitution  aller  der  Reihe  1,  b.  angehörigen  Körper  ausdrücken 
doreb  die  allgemeine  Formel  RX  (worin  R  Z=  djM>  elektropositiven, 
X  SS  dem  elektrooegatiTen  Bestandlbeil ),  der  tnr  Reibe  1,  c.  gehörigen 
dnrcb  RX^,  der  inr  Reibe  1,  g.  gehörigen  dorcb  RO. X^Oj  etc*  In 
einer  nicht  onbetrScbtlichen  Aniabl  von  Fjillen  aber  findet  eine  mehr 
oder  weniger  vollkommene  Isomorphie  (gleiche  Kr jstallfo rm) 
bei  ungleicher  atomistischer  Constitution  statt ;  nämlich  bei 
allen  Gruppen  (Tab.  I.),  wetclie  in  die  durch  a,  b,  c.  .  .  bezeichneten 
Unterabtneiinngen  ser£allen.  In  dem  Folgenden  .sind  die  allgemeinen 
Formeln  einiger  der  wichtigsten  dieser  Unterabiheilungen  lusammen- 
gesteUt. 

Tabelle  III. 

AllgametBe  Sjmbole  der  atomictiteben  Constitution. 

Gruppe  1« 

a)  

b)  

€)  

«  

•)  

D  

g)  RO.X^03  I 

h)  RO    X2O5  j 

i)  KX2  .RX^  

k)  RO  .X03+R503.3X034-24HO 

l)dHO  .XOs-f-Ra^a-^^a  •  •  •  •  : 

Gruppe  12  nnd  30. 

a)  RO.XOj  =RX()3  }  (ileiche  Kryslallform. 

b)  RO.XiOj  szRXjO,)^  (Rhombisch  u.  hexagonal) 

Grnppe  13  nnd  14. 

a)  RO.XO3  sRXO«  l  Gleicbe  Krjratallform. 

b)  RO.X^Of  ssRXtO^i  (RbombiMib.) 


RK  ' 

RX9  i 

1 

f     Vi  ^ 

RjX  nnd  R^Xj  V 

RXjO^  l 

HX.Oj 

IV,  X,  ' 

f  -3 

RsX^O,, 
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Ein  Blick  an£  dicie  Beiipiclc  genügt,  um  die  Ucbeneugnog  tm  er- 
langen, datf  die  Getetie,  welche  oen  lioaiorpInmMM  bchenscbeB,  aodi 
keincfwcgt  die  entwickelt  find.  Für  einsdne  der  fraglichen  Fitlle  hat 

man-swar  ErklSrungs weisen  ausfindig  in  Buchen  gesucht,  allein  dieselben 
Tcrmögen  nicht  ein  allgemeines  Licht  an  verbreiten.    In  dem  Folgenden 

find  einige  dieser  speciellen  Erklärungsarten  angeführt» 

R  O .  X  Oj  ist  isomorph  mit  t\  O  .     O5,  d.  h.  gewisse  Carbooate  sind 
isomorph  mit  gewissen  salpetersauren  Salzen  (Tab.  I.,  (imppe  12  u.  30). 
Die  Formeln  RO .  X      und  R  O .  X^     könoeo  ausgedrückt  werden  durch 
die  S/mbole  RXO3  und  RX^O^. 
Nun  kann  man  setzen : 

2  (RO.XO5)  =  RjXjOß 
RO.X5O5  =  RX^Oß. 

Die  Isomorphie  würde  also  unter  der  Voraussetzung  nachgewiesen 
se^n,  dass  R^  isomorph  mit  R,  nämlich  Pb^,  Ba2  9  Srj,  Ca^,  Mg^i  ^^2* 
Afiij  nod        isomorph  mit  K  und  Na  ist^). 

RO.XO3  iit  iioniorph  mit  RCX^O^,  d.  h.  gewiaie  Snlphate  aind 
iaomorph  mit  §ewisaen  nberchlonanren  nnd  6hennangantanren  Salaen 
(Tab.  I.,  Groppe  13  nnd  14).    Anch  hiM«kann  man  aetten: 

2(RO.X03)a=R9X2  08 
RO.XjOySsRXjOg. 

Abo  andi  hier  ist  die  Nachwebung  der  laomorphie  an  die  Bedin- 
gung geknüpft,  data  iaomorph  mit  R^^^niimlich  einmal  (Gmppe  13) 
Pb^»  BaqondSrj  isomorph  mit  KnndNB^t  nnd  das  andere  Mal  (Gmppe  14) 
Na^  nnd  Ag,  isomorph  mit  Ba  ist. 

Es  ist  ferner  bekannt,  dass  PbO.NO«  nnd  PbO.NOj  +  HO 
gleiche  Krjalallform  besttsen^.  Nnn  ist 

PbO.NO.  asPbNOg  ssPbNOjO 
PbO.NO^+fiO  =  PbNOsftsB  PbNOsfi. 

Man  wird  folglich  anr  Annahme  geführt,  dass  liir  diesen  Fall  E 

isomorph  mit  O  ist.  —  Ein  Mehreres  über  Fälle«  in  welchen  Ispmor- 
phie  (gleiche  Krjstallform )  bei  ungleicher  atomistischer  Con- 
stitution stattfindet,  ist  in  dem  folgenden  Artikel  (Isomorphismus« 
poljrmercr)  nachzusehen.  — 

In  neuerer  Zeit  haben  Kopp  nnd  Schröder  die  Lehre  vom  Iso- 
morphij>mus  mit  der  wichtigen  Thatsache  bereichert,  dass,  aufser  der 
stöchiometrischen  Formel  und  der  Kr^stallform,  auch  das  Atomvolum 
(Aequivalentvolum,  specifisches  Volum)  und  die  Atom  zahl  ( L.  Gme- 
lin)  eine  sehr  wesentliche  Rolle  bei  der  Isomorphie  der  Stoffe  spielen. 
Unter  Atomvolum  ist  die  relative  Gröfse  der  Atome  verschiedenartiger 
Stoffe,  und  nnter  Atomtabl  die  relative  Aoxabl  der  Atome  verschieden- 
artiger Stthstanaen  in  einem  gleichen  Ranme  an  Terstehen.  Dnrdi  Eio- 
föhrnng  dieser  beiden  nenen  Elemente  sind  wir  in  den  Stand  gesetat«  die 
Isomorphie^  wenn  anch  nicht  in  ihrem  innersten  Wesen  an  erfittsen, 
doch  JedenfaUs  Idarer  an  dnrchachanen,  als  dies  froher  mSglich  war. 

Venndien  wir,  uns  den  inneren  Bau  (die  Molecobr-Structur)  zweier 
in  strengster  Redeutnng  des  Wortes  isomorpher  Stofife  im 
Sinne  der  —  allerdings  hjpmetischen  —  atomblischen  Theorie  anr 


»)  Graf  Schaffgotsrh  ia  Pogy.  Annal.  B.l.  XLVTII.  S.  IM. 
^  NickU«  ia.Joimi.  für  ptMt.  CUm.,  M.  XLV.,  S74. 
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Am-chamtng  in  bringen,  so  find  wir  centftbigi,  am  dabei 
folgende  Bedi'togvngeo  erfallt  ta  denlceD. 

1)  GIcicbe  ilSaiioBietrifcbe  Foraicl. 

2)  Gleiclie  Gnipplrang  der  Atoaie. 

3)  Gleiche  Grdlae  der  Atone,  d.  b.  gleiches  Alomvoluoi. 

4)  Gleiche  Menge  der  Atome  inaerhaUi  -^aei  gegebenen  Rannet, 
d.  h.  gleiche  Aiomzahl. 

Es  könnte  den  Anschein  haben ,  als  ob  die  beiden  ersten  dieser  Be> 
din^ungen  bereits  den  strengeren  Begriff  der  Isomorphie  in  sich  schlös- 
sen. So  ist  es  aber  in  der  That  niclil,  denn  man  kann  sich  iwei  Stoffe 
von  gleicher  slöchiomelrischer  Formel  und  gleicher  .Vtonigrii|ipirnng 
vorslellen  ,  deren  Atome  von  verschiedener  (Tröfse  .sind.  Kin  Atom  des 
finen  dieser  Körper  wird  nicht  durch  ein  Atom  dc^  anderen  vertreten 
werden  können, 

Nimmt  man  an,  dass  die  (als  Kugeln  gedachten)  Atome  einander  un- 
mittelbar berSbren,  oder  verttebt  man  nnter  Atom  nicht  blofs  das  starre 
Atom  (den  Atomkern),  tondem  rechnet  man  lor  GrÖfse  —  oder  Tiel- 
mehr  tarn  Radint  —  dnei  wirklichen  Atoms  die  HSIfte  seines  Abslandet 
▼om  nichsten  Atom  hinto,  to  itl  klar,  datt  der  Begriff  des  gleichen 
Alooivolnmt  den  der  gleichen  Atomiahl  in  sich  tchllefa,  Toransgetettt, 
dau  fileiche  Groppimng  der  Atome  stattfindet  i).  Solchergestalt  werden 
also  die  Bedingungen  8  and  4  identisch.  Wir  wollen  ans  daher  nar  aa 
eiae  dertelben,  and  twar  an  die  des  gleichen  Atomvohimt  halten. 

Da  wir  nicht  im  Stande  sind,  ansere  Benbachtungen  an  den  ein- 
lelnen  Atomen  selbst  vorzunehmen,  um  dadurch  die  Isomorphie  von 
Körpern  auf  direclcm  Wege  nachiuwelsen,  so  muss  dir  Fragr  rnlsteiicn  : 
durch  welche  an  der  Masse  eines  Körpers  vorzunehmende  lieobachtiin- 
gen  kann  man  dahin  gelangen,  seine  uirklirlu'  Isomorphir  mit  anderen 
Körpern  darziithnn  :'  Mit  anderen  ^^orl<•t^:  lä.sst  es  .si(  h  nicht  aus  der 
chemischen  und  ph \  sikalischen  lieschaffenlicil  zweier  Substanzen  erken- 
nen, dass  dieselben,  aufser  gleicher  stöcbiometrischer  Formel,  auch  gleiche 
Atomgruppiruiig  und  gleiches  Atomvolam  besilten? 

Die  gleiche  Gruppiruog  der  Atome  wird  oftmalt  tchOa 
darcb  die  gleiche  ttöchiometritche  Formel  angedealet,  erhSlt  aber  —  to 
weit  wir  einiatehen  vermflgcn  —  ihre  volle  BctlStigang  durch  die 
gleiche  Kr jstallform. 

Zur  Erkennung  des  gleichen  Atomvolums  gelangen  wir,  wie 
togleich  gezeigt  werden  soll,  durch  Ermittelung  der  Atomgewichte  und 
spedfischen  Gewichte  der  betreffenden  Körper.  £s  ist  nändich  leicht 
einzusehen ,  dast  ticb  -~  bei  Festbaltung  unserer  ausgesprochenen  An- 
sicht über  die  Molecular - Structur  —  die  Atomgewichte  hei  Substanzen 
von  gleicher  Alomgrnppirung  verhallen  müssen  wie  die  Producle  aus 
den  specif.  Gewichten  mit  den  Alomvolimien ;  denn  ein  Atom  wird  desto 
mehr  wiegen,  je  gröfser  das  specih^che  (ie\Nicht  seiner  Materie  und  je 
gröfser  sein  Volumen  ist.  Setzt  man  daher  die  specif.  Gev>ichte  zweier 
Substanzen  =  s  und  ihre  Atomgewichte  a  und  a',  und  ihre  Atom- 
volumeu  =:  v  und  i^',  so  muss  sich  \  erhalten 

')  Gletda  ft«»lM  llttg«lB  ktunea  auf  rmrMhledeii*  Art  «)rmiiMlria«li  ctuanuMBg«- 

jscliirhtet  Mf  rdeii.  Jp  narli  ihrer  Grup|)iriinp»nrl  !r«sst  «if  Ii  »'ine  <irh{%p.r9  oder  gW- 
ringere  Anzahl  in  ilen»elben  Raum  briii<;eii.  Die  KrfaUrung  Jehrt  jedoch,  duf 
die  0peci&«clien  Gewichte  dijuortiher  Subttenxeji  tuituater  aar  wenig  Tom  eiaan- 
der 'TWtoliiadmi  ämd, 

HaaAwtetartack  d«r  CbMi*.  td.  IT.  H 
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a  :  a'  as  #p  :  «V 


woraus  »ich  erciebt    — :  -7  =s  f  :  i>' 

Für  den  Fall,  dass  die  Atomvolumen  einander  gleich  sind,  nämlich 


9  =     wird  — =s  -y.   Diese  Qaotienteo  ans  dem  speci£  Gewichte  in 

s  s 

das  Alomgewlchl  wollen  wir  mit  der  Benncnung  chemische  Gc- 
"wichtsquotlenlen  Leichen.  Üas  gleiche  Aloravolum  bei  Substanzen 
von  gleicher  Aton)i;ru[>pining  wird  folglich  dürch  die  Gleichheit  ihrer 
ch' .ui^chen  Gewichlsquoticnteu  crkanut^). 

Somit  erachelat  unacre  Aufgabe  als  gelSat  Die  Bediogungea  far 
die  yollkommeae  Isomorpbie  tweier  oder  mehrerer  Körper  aind: 

1)  Gleiche  stöchiomelrische  Formel. 

2)  Gleiche  Krjstallform. 

3)  Gleiches  Alomvolum,  d.  b.  gleiche  chemische  Gewichtsqaotienten. 

Nur  Körper,  welche  allen  diesen  drei  Anforderungen  aa- 
leich genügen,  können  als  isomorph  im  engeren  Sinne  betrachtet  wer- 
en.  Durch  gleiche  Krvslallform  allein ,  ja  selbst  in  Verbindung  mit 
gleicher  slöchiometrisclier  Formel  winl  noch  keine  wirkliche  Isomorpbie 
bedingt.  Denkt  man  sich  alle  möglichen  Fälle,  welche  in  Bezug  auf 
gleiche  und  ungleiche  Krvslallform,  stuchiometrische  Formel  und  chemi- 
sche Gewichlsquolienten  bei  verschiedenen  Körpern  vorkommen  können, 
so  findet  man,  dass  es  acht  solcher  Fälle  giebt  Diese  sind  in  der  fol- 
genden Uebersicht  näher  bezeichnet. 

Rrystall-     Stöcbiometr«  Atom- 
Forui.  Foniiel.  Volmii. 

a)  gleich  —  gleich     —  gleich     —  Isomorphe  K.  \ 

im  eni^eren  Sinne.  I 
^  I  i,  o  i  o  m  e  K.   (Isomorphe  K. 

h)  gleich  —  deich    —  nngleich)       „     ..  >  «« weiteren 

c)  gleich  —  nngldch  —  gleich    }       «onioo-       l  Sinne. 

d)  gleich  —  nngleich  —  ungleich)      «O'P»»«  I 


I 


^)  Zu  dein  umgekehrten  Quotienten  dieter  Art  wird  man  geführt,  wenn  niM,  en- 

•tett  Tom  Atom  TO  lu  in,  ron  der  —  in  un^rrrr  Beziehung  gleiclibedeulcnden  — 
Atojn  r  a  \\  1  ausseht.  Die  speci(i«clien  Gewichte  Tenrhiedener  Koqier  von  plei- 
cher  Atouagruppirung  müMcn  in  demselben  Verh«Uni««e  zu  einander  atehen,  wie 
die  Producta  «uf  ihren  Atmogewiditen  nit  den  Atomaehlen ;  denn  des  «peeifia^ 
Gewicht  eine«  Körpers  nimmt  in  gleichem  VcrhaltniMe  zu  mit  dem  (Hwichte 

•einer  Atome  uiiil  der  Mrnce,  welrhe  von  h-t/tpren  innerhalb  einet  gegehenes 
Raumch  vorhanden  t*t.    Man  hat  also,  wenn     =  AtomzabI, 


Dt«  Bedingung  der  gleichen  Alomsahl  ist  «Uo  JL  ^  t-.  NatfiiUch  kannmMi 

■ich,  hei  der  Etmittelung  der  iMmorphie,  aowöhl  dieaet,  wie  des  ohen  angefahr- 
ten Quotienten  hedienen.   Die  Beaiehunf  heider  «u  einander  wird  au«gedrfiokt 

durah •  «  2-  und  ji  ^  Im, 
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e)  migleicb  —  gleich     —  gleich  \ 

f)  ungleich  —  ^eich     —  iiD^leich[Heteromorphe  K.\ 

g)  ungleich  —  ungleich  ~  gleich    J  I  Anito- 

h)  nngleich  —  ongleich  —  angleich— AnuoniorpheK.|inorplie  K. 

im  engeren  Sinne. — lim  weiteren 
AnifOtoncK.  I 


Em  wurde  in  mehrfacher  HInticht  von  Intercsie  le^n,  bei  einer 
grS&eren  Aniahl  krjttaUitirler  SobtUnien  mit  Genavigkeit  ni  ermitteln, 

in  welche  dieser  acht  Classcn  dieselben  gehören.  Zu  dieser  Ermittelung 
aind^  wie  ans  den  drei  Bedingungen  fiir  die  Isomorphie  hervorgeht,  fol- 
gende Elemente  erforderlich:  1)  die  stöchiomelrische  Formel,  2)  die 
Krjstallform,  3)  das  Atomgewicht  und  4)  das  specifische  Gewicht.  Lei- 
der sind  diese  F.lemenlc  hei  einer  vcrhältni&smäfsi'>  nur  geringen  An- 
zahl von  Körpern  genau  bekannt ,  selten  wenigstens  alle  vier  sugleich. 
liesondors  der  scharfen  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  treten 
oftmals  vifle  Schwierigkeiten  entgegen;  bei  den  meisten  Körpern  kennt 
man  dasselbe  nur  mehr  oder  weniger  annähernd.  Auch  an  der  Kennt- 
niss  der  Krjstallformen  fehlt  es  sehr^  die  der  organischen  Substanzen 
kielen  der  Untersuchung  noch  ein  weites,  gewiss  sehr  fruchtbares  Feld, 
Es  lasien  sich  daher  nur  wenige  der  fiir  den  gedachten  Zweck  nothwen- 
Betümman^en  mit  wiinschenswerther  SchSrfe  analiihren,  Ak  Bci- 
ipide  mögen  die  in  folgender  Tahdle  nach  den  erwifhnlen  Elementen  ge- 
ordneten Körper  dienen.  Die  fSr  dieselben  angesehenen  Atomvolmne 
lind  die  Quotienten  ihrer  specifischen  Gewichte  in  die  Atomgewichte 

=  Rechts  neben  diesen  Atomvolom- Werthen  befinden  sich  klei- 

neie,  welche  die  verschiedenen  Atomvoloroe  als  Multipla  vom  Atomvohun 
des  Kohlenstoß  (Diamants)  darstellen.  Die  Zahlen  der  leisten  Spalte,  mit 

der  Ueberscbrift  >»Theoretiscb«,  zeigen,  wie  grofs  die  unter  —  angeführten 

Werthe  genau  genommen  sejn  müssten,  wenn  man  sie  als  solche  Mnl- 
tipla  betrachtet 


Tabelle  lY. 


AtomYohmi. 

• 

I.    Körper  mit  dem  stöchiometrischen 
Symbol  R  und  R. 

a 
s 

22—1 

1 

S 

J3 

a)  Tesscral  gleich-krystallisirte. 

.  .  c 

22 

l 

22 

.    •  Mn 
,  Ni 

Co 

.    .  Ca 

45 
44 
44 
44 
44 

2 
2 
2 
2 
2 

44 
44 
44 
44 
44 

II* 
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Platin   .  Pl 

iPallidiani   Pd 

I  Osmium   Os 

^){lridiain  •    .    •  Ir 

Rhodiinii(?)  R 

'TiUn   Tl 

Zink   Zn 

4)  Biei   .    .    .  Pb 

(•x(Gold  .    Au 

^''(Silber   A 

6)  Phosphor  

7)  Natriam   Na 

8)  KaUam  K 

b)  Hexagonal  g1eich-kr)  tsallisirte  *). 

9)  Arsenik  As 

10)  Antimon  Sb 

11)  Wismulh  Bi 

c)  Wahrscheinlich  gleich-krysUUisirte. 

Brom     .    .    *   Br 

^rtxJChlor   Gl 

"Mjod   1 

C/an    £iy 

11.    Körper  mit  dem  stöcbiometri sehen 

Symbol  RO. 

Tesseral  gleich-krystallisirte 

^^^iTalkcrde  MgO 

*^^|Kupfcroxvd  CuO 

^     i Manganoxvdnl  MnO 

**^}Zinkoxjd'   .  ZnO 

15)  Cadminmoxjd  CdO 

16)  Natron   N«0 

17}  Bldosrd  PbO 

1$)  Strontitnerdt  SrO 

19)  SflberoiTa  Ag  O 

20)  Bwjterde  Ba  O 

21)  Kall  KO 


Atomvoium. 


22i»l 


57 
57 
57 
57 
57 
56 
58 
114 
128 
130 
222 
292 
583 

160 
240 
270 

326 
320 
320 
315 


78 
78 
94 
90 
115 
139 
163 
165 
176 
201 
223 


2% 

2% 

2% 

2% 

2% 

2% 

2% 
5 

6 

6 
10 
13% 
27 

VA 
11 

12% 

15 
15 
15 
15 


3% 

3V2 
4 

4 

5 

6 

7 

TV, 

8 

9 

10 


')  Auch  unter  dicker  Abtheilunp  »ind  Pd  ,  O«  und  Ir  aurzufülirpn.     Waln <<  Iieinlit  Ii 

•iad  iLre  Atoinvoiuue  in  ihteui  tecMnlen  und  liexagoiialen  ZiuUuidc  •iaander 

nicht  Tollkomiaen  gleich. 
*)  OftM  KmU,  NatiDa,  BuTtetde,  8tffOBtia»Mde»  BUvgaanqrdul  «ad  ZUkoxyA  da* 

iMMiale  Krjstalironii  benitzeu,  i«i  «war  bislMT  aiclit  arwieia%  «bar  in  oielw  ala 

•iaar  Hia«icht  wahncheinli«h. 
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III.  -Körper  mit  dem  ttdchiometritcheii 

SjmbolRa 

Teiseral  gleidi-kryitalUiirte. 

22)  Manganblende  MnS 

23)  Zinkblende  ZoS 

^.j  Selenblei  PbSe 

**^/BleiglanE  PbS 

25}  Siiher^Uns  (Glasen)  Ag6 

IV.  Körper  mit  dem  stöcbiomelriscbeu 

S/mbol  RXj. 

•)  TcMcral  gleick-krTtlaUifirl«. 

iCblorsilber  Ag^' 

'^^^(Cblornatrhim  Na€l 

27)  Bromsiiber  AgBr 

^8)  Chlorammonium  ^^H4€I 

29)  Cblorkalium  KGI 

30)  Jodsilber  Ae! 

31)  Bromkalinm  kSr 

32)  Jodkalium  KI 

b)  Telm^tMl  fkicMuryitaUiiirie. 

(Titansänre  TiO^ 

^'^^^u^naxJd  Snü, 

V.  Körper  mit  dem  stöchiomeiri sehen 

S/mbol  RO3. 

•)  Tetsenl  gldck-krystallitirle. 

Ajv(Anlimonoxjd  ShO^ 

^^(Aftenige  Sknre   •  * 

h)  HemfOMi  fleidi-kryftaUMrie. 

^..(Tbonerde  \    .    .   *  AI2O3 

^^f\lM€noxjd  FejOa 

36)  Chromoxjd  Cr^Os 

VI.  Körper  mit  dem  •> töchiomelriicbep 

Sjmbol  AO.COt. 
■)  ihonMfek  fMek-kryililliilne. 

37)  Arragonit   CaO.CO, 

«j..(Strontianit   SrO.COj 

"^^jWeiftbleiert .    .   ,   PbOXO, 

39)  Wilberil   BaO-CO« 

b)  Hexagontl  gleick-krystallisirte. 

.^.iZinkspath  ZnO.CO, 

•^^jTalkspath  MgO.COa 


Atomvolum. 


• 

.2 

£ 
0 

■ 

2^1 

a 

136 

6 

132 

148 

6% 

143 

203 

9 

198 

193 

9 

198 

«10 

in 

» . 

320 

15 

330 

www 

325 

15 

330 

367 

16% 

363 

437 

20 

440 

481 

22 

484 

522 

24 

528 

608 

28 

616 

667 

30 

660 

130 

6 

132 

135 

6 

132 

331 
332 

181 

186 
192 


213 
256 
258 
286 

176 
178 


15 
15 

8% 

8V2 
9 


10 

11% 
11% 
13 

8 
8 


330 
330 

187 
187 
198 


220 
258 
253 
286 

176 
176 
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41)  Spatheisenslein  FcO  .  CO^ 

(Manganspath  iMnO.CO,> 

Dolomit  MgO.CO2-fCaO.CO:; 

43)  Kalkspalb  CaO.COa 

Yli.  Körper  mit  dem  stö Ghiometrischea 
S/mbol  RO.NO9. 

a)  Tcsseral  gleich-krystallisirte. 

-.V  (Salpetersäure  Stronüanerde  .    •    •     SrO .  XO5 
''(Salpelersaures  Bleioxjd    ....  PbO.iNO- 

45)  Salpetersaure  Barjrterde   ....  BaO.NO^ 

b)  Hengenal  gltich-kryitallisirle. 

46)  Kalisalpeter  ........  KO.NO5 

47)  Natronsalpeter  NaO.NO^ 

VIII,  Körper  mit  d <*  in  s  t  o  c  Iii  o  11t  e  t  r i s c ii e  11 
Sjinbol  R0.S0^+7H0, 


48) 


gleiciH>kryilallisirte. 

Nickel  Vitriol  NiO.SOs  +  TMO 

Zinkritriol  ZnO.SOs  +  THO 

Schwefelsaure  Talkerde  .   .  MgO .  SO3  -|.  7  HO 


4«) 


IX.  Körper  mit  dem  stöchioroetrischen 
Symbol  RO.SOa  +  R'O.SOa-l-eHO. 

HonokÜnoidriach  fleicb-krystaUisirt«. 

Sdiwefelaanres  Manganoxjdu!  -  Ammoniak : 

MnO .  SO3  +       O .  SOs  +  6  HO 
iScbwefelsaiirea  Zinkoxjd  -  Kali : 

ZnO  .  SO3  -f  KO .  SO3  -f  6  HO 
»chwefelsanrca  Nickeloxydul  -  Ammoniak : 

NiO.S034-  NH,O.S0a  +  6HO 
^Scbwefelsaares  Nickeloxvdul  -  Kali : 

NiO  .SO3  -f  KO .  SO3  +  6 110 
kbwefelsaures  Talkerde  -  Ammoniak : 

MgO .  SO3  +  Nü^  O .  SO3  +  G  HO 
khwefielfanret  Kupferoxyd  -  Kali : 

CoO  .  SO3  +  KO.SOj-f  6HO 
Scbwefdsauret  Kupferoxyd- Ammoniak : 

CaO.803  +  NH«  O .  SO3  +  6H0 


Atomvolam. 


a 

s 


22  I 


4 

s 

je 


189 

8% 

187 

9 

198 

201 

9 

198 

230 

10% 

231 

458 

21 

462 

471 

21% 

473 

512 

23 

506 

^0  w  w 

602 

27 

594 

484 

22 

484 

862 

39 

858 

880 

40 

880 

893 

4OV2 

891 

1263 

57Vi 

1265 

00/2 

12Ä7 

1289 

58% 

1287 

1289 

58% 

1287 

laiG 

GO 

1320 

1302 

59 

1298 

1420 

64% 

1419 
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X.  Kö  rper  mit  4tm  stöchiomelrischen 
S/mbol  K0.S03  +  R9O3.3SO3+24M0. 

Tesseral  gleich-kry«Ulii«irU3. 
Chromox/d  -  Kali  -  Alaun : 

K(3 .  SO3 -h  CraOj.aSOa-h  24  HO 
iTbooerde  -  Kali  -  Alaun : 

- KG .  SO3  -f  A I2  ( )3 . 3  SO3  -H  24  HO 
'\TI»ODcdc- Ammoniak  -  Alaun  : 

NH^  O .  SO3  -f  AI2 Ü3. 3  SO3  +.  24  HO 
[Cisenoxjrd«  Ammoniak  -  Alaun : 

NH4  O .  SO3  4- Fej  O3 . 3  SO3 -f  24  HO 

XL   Einige  Schwefel- und  Artenik- 

Metalle. 

a)  Tesseral  gleich-kryslalÜsirte. 

51)  Schwefelkies  FeSj 

.A.(Koballkies  Co^Sj 

'fSpeii>kohaIt  Co  As 

53)  Te&seralkies     ,    .    ,  Co^As^ 

- (Nickelglani  NiSj-f-NiAs 

^iGlaozkobalt  .CoSj-f^oAs 

b)  RhoAbisdi  gleid^krystallisirte. 

55)  Speerkies  FcSj 

56)  Arsenikkies  FeS^  +  FeAs 


Atomvülum. 


^ 

• 

0 

• 

22*1 

£ 

3380 

154 

3388 

3472 

168 

3476 

3472 

158 

3476 

3472 

158 

3476 

146 

6% 

143 

212 

209 

n  1  / 

265 

12 

264 

■1  \ 

ooyj 

3au 

15 

330 

lo3 

mar 

7 

j  r  s 

154 

346 

16 

352 

07,5 

4% 

99 

[Oü,9 

4V, 

99 

57)  Khombi^cher  (nalürlich  vorkommender)  Schwe- 
fel  S 

5b)  Mouoklinoedrischer  (gc»cbmolzener)  Schwefel  S 

An  die  ia  Tonleheader  Tabelle  enthiltcoea  Bcobtchtungsresiilute 
hsseo  neb  Ibl^de  BetraehtoBgen  kaSpfen. 

1)  Als  wirklich  isomorphe  —  isotome  —  JCdrper  könoen  von  den 
angeföbrten  nvr  diejenigen  gelten ,  welche  in  jener  Tabdle  dorcli  eine 
Klammer  vereinigt  sind.  Man  sehe  2«  3,  5«  12,  13,  14  u.  s.  w.  Doch 
sind  anch  unter  diesen  einige,  deren  Isotoroie  zweifelhaft  erscheint;  wie 
t.  B.  salpetersaure  Strontinnerde  und  salpelersaures  Bleioxyd  (44), 
schwefelsaures  Mao^anox^dul- Ammoniak  und  schwefelsaures  Kupferoxjd- 
Ammoniak  (49). 

2)  Viele  der  gewöhnlich  fiir  iNomorph  angesehenen  vStoffe  sind 
«'igetitiich  nur  homöomorpli.  Dies  ist  z.  Ii.  der  Fall  mit  Phosphor  und 
Aricnik  ,  Arsenik  und  Antimon,  Talkerde  und  Manganoxvdnl,  Natron 
und  Silbcrox^d;  ßleioxjrd,  Strouttanerdc  und  Bar^terdc;  Maiiganbleode 
«nd  Ziiildftlende;  die  meisten  tesseral  krjsullisirten  Chlor-,  Jod-  nnd 
Brommetalle;  Kalisalpeter  nnd  Natronsalpeter.  Die  Atomvolume  dieser 
liondoiBorphen  Körper  stehen  mitnnter  in  einfachen  Verhältnissen  su 
einander  y  wie  lol^;ende  Beispiele  darthnn : 
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Ato»-  AI 

Volum.  Votnok 

iNatriam    .   .  .  •  1  (Arsenik   ....  3 

iKalium   2  /Phosphor.  ...  4 

(Arsenik    ....  2  (Natron     ....  3 

j  Antimon  ....  3  jSUbcroxjd  ...  4 

3)  Körper^  welche  sich  im  isoUrten  (onverbundenen)  Znstande 
isomorph  zeigen,  sind  es  nicht  immer  in  ihren  Verbindungen  mit  an- 
deren Substanzen.  Kupfer  ist  isomorph  mit  Kisrn ,  Mangan,  Nickel 
u.  s.w.:  cs  L;iebt  .ibrr  viele  Kupfersalze,  welche  mit  den  entsprechenden 
Salzen  die^er  anderen  Metalle  nicht  isomorph  sind.  Zink,  Titan  und 
Platin  sind  für  sich  isomorph,  aber  keineswegs  in  ihren  Salzen.  An- 
derericils  treten  manche  Substanzen  isomorph  in  ihren  Verbindungen 
auf,  während  sie  sich  lieteromorph  oder  homöomorph  im  isolirten  Zu- 
stande zeigen.  Heleromorph  erscheinen  Phosphor  und  Arsenik;  viele 
ihrer  Verbindiingen  sind  isomorph.  Homöomorph  im  isolirlen  ho- 
stende, jedoch  isomorph  in  einer  mehr  oder  weniger  grolsen  Antahl 
?on  Verbindungen,  sind  Mangan  und  Zink;  Arsenik  nnd  Antimon; 
Talkerde  and  Manganozjdnl;  Kalinm  und  Natriom;  Natron  nnd  Silher- 
oxjd.  Dieses  anscheinend  paradoxe  Verhalten  hat  seinen  Grund  ent* 
weder  in  einer  Dimorphie  (indem  die  betreffenden  Stoffe  für  sich  in 
einer  Krjrstallform  auftreten,  welche  verschieden  ist  von  der,  mit  wel- 
cher sie  in  eine  Verbindung  eingehen),  oder  in  dem  Umstände,  dass 
das  Atomvolum  keine  conslante  (Tröfse  ist.  Wenn  sich  nämlich  zwei 
Körper,  deren  Atomvolume  V  und  v'  sind,  chemisch  mit  einander  ver- 
binden, so  resultirt  daraus  ein  zusauiinengesetzler  Körper,  dessen  Atom- 
volum /'nun  nicht  =  r -|- r',  sondern  —  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
—  kleiner  als  v  +  V  ist.  Um  wieviel  ^ieh  das  Atomvolum  hierbei 
vermindert'  ,  ist  bei  den  verschiedenartigen  Sloffeu  verschieden,  es 
scheint  dies  hauptsächlich  von  der  chemischen  VerwandUcbad  abhängig 
in  sejn.  Je  stSrker  die  AffinitSt,  desto  gröfser  die  Gondensation.  Anf 
solche  Weise  kann  ea  geschehen ,  dass  Körper,  welche  im  isolirten  Zn- 
sUnde  ungleiche  AtomToloroe  besitsen ,  io  ihren  Yeibindongen  mit  ge- 
wissen anderen  Körpern  gleiche  Atomvolnme  erlangen  nnd  oeahalb  iso- 
morphe Verbindungen  liefein. 

4  Es  ist  ein  beachtenswerthes  Factum ,  dass  Substanzen  von  ver- 
schiedenem Atomvolnm  gleiche  oder  doch  annähernd  gleiche  Kr^'stall- 
fotm  besitaen  nnd  mit  einander  vereinigt  kr/stallisiren  können.  Gold 


*)  Da»  AtPinvolniii  i\vs  .Sc  Iiwefels  isl  (Tub.  IN,  57  iiikI  IS^  — -  4'/,,  das  iles  Kisen« 
G=  2.  licr  Scliwefelkie»  hoalekt  au»  2  Atoiuen  5cliweiel  uutl  1  Atom  JLüea, 
sollte  «Im,  irenii  die  AlomToluine  eoMtMt  mären,  ein  GeMUMnl-Atomvolum  tom 
2X4*/,  2«  II  lu'.itztii.  Das  wirklirlie  AtotUToliiui  »le»  .S  Inrffelkie«e»  (der 
Quotient  ccinf»  specif,  (i»»«-!!  IiIp«  in  .«ein  Atomgewicht)  i-t  ird'>rh  nur  OV^.  Folg- 
Ucli  hat  eiue  V  cruuuderuujj  vuu  4'/g  »(atlgefundvn.  Niuiiut  uian  da*  Atouirolum 
def  Gteas  «1«  coMtent  «a,  Ikesi^t  m*n  also  die  gease  CewdnwHiim  mmr  auf 
die  beiden  .*^«  hwefeUtoine,  »o  l)0»il/.eii  die*elben  im  .S<'liMerclkiese  TUWIumtH  nur 
da»  Voluu»  4'/,,  jede»  derselben  i.*t  .ilso  nur  halb  »o  prof»,  al»  en  iui  unTerbiin- 
denen  Zuttande  war.  Dieses  let/.tere  nennt  man  das  u r  »pr  ü  n g I  ic he  oder 
priniitWe  Aiowrolum,  bum  tJnleriekindn  rom  dem  «nderent  •eeaadSrnn. 
M':.bren<l  der  Srbvircfpl  im  .Schwefelkiete  da«  McuadSrc  Atomrolnni  J*/,  bantati 
gehl  er  in  andere  \  «Tbindungen  mit  geringerer  Condensaliou  ein.  So  z.  B. 
folgt  aii«  deb  Atomvoinmen  der  Zinkblende,  Manganblende,  de«  ßleiglauze»  und 
Glaaante»,  doM  in  allen  ditM«  TaiMadungvn  der  Sebwefel  mit  dam  Mcundifen 
Atonroltun  4  auftritt. 


Digitized  by  Google 


IiMorphimiis.  169 

ond  Silber,  teim  AUHBToInme  ach  geoM  wie  1 : 2  verhtlten,  krjf talli- 
nttn  «oter  glekherForm  in  aehrveiicliicdenenyerbXltniaieDsiiMninien. 
Ein  deiekef  ist  der  Fall  mit  Cblornttrinnii  Cblbnmmoninni  ond  Jod- 
kalinm«  deren  AtoniTobnie  in  der  Proportion  3:4:6  stehen.  Jedoch 
nor  tesseral  krjstallisirte  Sohstanieo  scheinen,  bei  verschiedenem  Atom- 
Yolam«  dorcbaos  identiscbe  Krjstallform  besitien  to  können;  nacb  an- 
deren Sjstemen  krjstallisirte  KOrper  selgen  nnter  solcben  Umständen 
iwar  oftmals  sehr  Ibnlicbe,  aber  —  so  weit  unsere  Erfahrung  reicht  — 
niemals  vollkommen  übereinstimmende  Krjstallgestaltrn.  Die  einander 
entsprechenden  Krvstallwinkel  lassen  stets  geringe  Differenzen  wahr- 
neiimen.  Als  Beispiele  dieses  Verlialieos  sind  besonders  folgende  swei 
Reiben  von  Carbonalen  instrucliv. 


Kalkspath-Gruppe, 

(Hessfonale  KrystalUaim.) 

Kaifcspath  CaO.CO, 

Dolomit  MgO.CO^  +  CaO.CO, 

Blanganspath  Mn  O .  CO, 

Eisenspath  Fe  O.CO. 

Talkspath  Mg  O  .  CO^ 

Zink^th  ZnO.CO, 


Kn(lk.intcn- 

Alom- 

WiuJvtfi  dv» 

Rhoaibofden. 

10% 

9 

ioe»  15« 

§ 

106O  51' 

107O(y 

8 

1070  25' 

8 

1070  40' 

Winkd 

des 

vertikalen   |  horizontalea 
fhomhisdien  Prismas. 

ooP 


118'^  30' 
117«  16' 
117"  14' 
116«  16' 


lOC^  50' 
108«  12' 
108''  13' 
108«  27' 


Arragonit-Gruppe. 

(Rhombische  Krystaliromi.) 

VViiberit     .    .    .    .  BaO.CO, 

Weifsbleicr»    .    .    .  PbO.CO, 

Strontianit  .    •    .    .  SrO.COj 

Arragonit   ....  CaO.COjt  | 

Biso  sieht  hieranSf  dass  AtomTobime  to«  Terschledeaer  Gr6(se 
verhältnissmiUsig  keine  bedentende  Yerilndening  in  den  entsprechenden 
Kijstallwinkcltt  bewirken,  nnd  dass  gewisse  Winkel  abnehmen»  wShredd 

das  Atomvolum  sunimmt.  Kopp^)  hafc  die  gesetzmäfsige  AbhMngig* 
kett  des  Endkaoteowinkels  der  verschiedenen  rhomboCdrischen  Spfithe 
vom  Atomvolume  durch  eine  Formel  ansindrficken  gesncht.  Diese  Ah- 
bäogigkeit  giebt  sich  auch  dadurch  xa  erkennen,  dass,  wie  Mit  scher- 
lich dargethan  hat,  bei  der  Erwärmung  eines  Kalkspath  -  Rhomhoeders 
der  Endkantenwinkel  desselben  zunimmt.  Durch  die  Krwärmung  wird 
der  Kalkspath  aus^'cdehnt,  es  vermindert  sich  aUo  sein  specibsches  Ge- 
wicht und  vergrtlfsert  sich  dadurch  sein  Atomvolum. 

5)  Kin  sehr  Interessantes  Beispiel  von  llomöomorphie  bietet  der 
dimorphe  Kalisalpeter  dar,  welcher  in  der  einen  seiner  beiden  Krvstall- 
fonnen  (he&agonal  und  rhombisch)  gleicbgesialtet  mit  der  Kalkspatbgruppe 
ond  in  der  anderen  gieicbgestaltet  mit  der  Arragoniigruppe  anftritL 
Seine  WinketTeffhiiltnuse  in  diesen  beiden  Gestalten  sind  folgende: 


te  Cfaami*,  Mi.  XXXYI»  I.  ML 
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EndkaDteowinkel 
Alom-         dM  RkiMBlNiSdcn 

VoluiB.  (nofelilhr). 
Hexagonaler  Kalisalpeter  .  .  .  KO.AOs    27  106®  30' 

RhoiiibiscIuT  K..Iisnl(.ri(r  .  .  .  KO.NO-    27  119»  9'      lO'J"  5G'. 

Ii)  .seiner  lKxaL;onnl«>n  Ff)rm  j>tiininl  derselbe  also  äiifscrsl  nahe  iiiil 
den»  Dolomit  und  .Mani^aiKspalh  ülx'rein ,  deren  rliomboedri.>che  End- 
kanlen\>  iiikcl  lüG'^  15'  nt»d  106^^  51'  bi  lrai^en.  Allein  das  Atonnolum 
dieser  Sjiätlie  ij>l  nur  =:  Ü.  Fol^licb  besitzt  der  hexagonalc  Kaiisal- 
peler,  bei  einem  gerade  dreimal  so  grofsen  Alunivoluin  als  Do- 
loinil  ood  Maoganspalh,  &st  vollkommen  gleiche  Kr^slallform  mit  diesen 
Späiheo.  Aebniiche  Beispiele  worden  wahrscheinlich  aoch  die  in  Tab.I.f 
Gruppe  13  und  14  an^^efuhrlen  schwefelsauren, Überchlorsauren  und  über-' 
mangansanren  Salse  liefern ,  wenn  ihre  Atomvolume  slimmtlich  bekannt 
waren.  Zur  genauen  AusmiUelnng  derselben  fehlt  es  bis  jetzt  an  Be- 
stimmungen der  betreffenden  speci6$chen  Gewichte.  Jedenfalls  können 
wir  aber  durch  die  uns  bereits  an  Gebote  stehenden  Thalia  dien  davon 
überseugt  sejn:  dass  Substanxen  von  gant  verschiedenem 
Atomvoluni  und  zugleicb  verschiedener  slöc biometri- 
scher Formel,  in  gleichen  oder  doch  annähernd  gieicben 
K  r  )  t  a  1 1 1^  e  >  I  a  1 1  ('  n  auftreten  können;  und  dass  dies  a  n  - 
sc  beinend  besonder.s  in  dem  Talle  ge  sc  hiebt,  wenn  ihre 
Atomvolume  in  einem  einfachen  multiplen  Verhältnisse 
z  u  e  i  u  a  n  d  c  r  s  l  e  h  e  n.      *  TA.  iS. 

Isomorphismus,  poly  m  erer.  Die  dem  Isomorphismus 
(s.  d.)  au  Grunde  liegmde  Idee  ist  eine  sehr  einfache.  Sie  läuft  darauf 
hinaus,  dass  es  bei  der  Aufführung  eines  Gebäudes  von  bestimmter 
Form  nicht  darauf  ankommt,  von  welchem  StofT,  sondern  von  \vrlcber 
Gröfie  und  (jestah  die  HaiKstelne  .sind,  (ileichgcstaltele  Bausteine  ver- 
scbiedenen  Stoffes  lassen  sich  ^ci^rn  einander  vertauschen,  ohne  dass  die 
Coutouren  des  (iebändcs  da(Iijr(  Ii  eine  Aendcrung  crlciiicn.  FeC)  kann 
in  einer  Verbindung  «liircb  MnO,  (»der  K  durc  h  Ma  verlreten  \^  erden, 
oimc  dass  die  Krystaliform  eine  andere  wird.  Dass  wir  jedoch  inil  die- 
ser ursprünglichen  Anschauung  des  Isomorphismus,  mit  dieser  Vertau- 
scbung  von  Atom  gegen  Atom,  nicht  aosreichen,  darauf  wurde  be- 
reits im  vorhergehenden  Artikel  aufmerksam  gemacht.  Man  kann  dicte 
einfachste  Art  des  Isomorphismus  mit  der  Benennung  monomerer 
Isomorphismus  belegen,  im  Gegenaatxe  tum  poljmeren  Isomor- 
phismus, von  welchem  hier  die  Rede  sevn  soll. 

Der  poivmere  Isomorphismus  begreif  alle  diejenigen,  sehr  tahl- 
reichen  Fälle  in  sieh,  in  welchen  nicht  1  Atom  durch  1  Atom,  sondern 
1  Atom  durch  n  Atome  und,  gani  im  Allgemeinen,  m  Atome  durch 
n  Atome  vertreten  werden.  Wie  man  sich  eine  derarlii;c  Vertretung 
zu  denken  habe,  ist  nicht  schwer  tu  finden.  F.in  i^Tofser  Baustein  lässt 
sich  durch  n  kleine,  und  n  Bansleine  der  einen  Art  lassen  sich  durch 
m  Bausteine  der  anderen  Art  ersetzen.  Ueberdies  ist  zu  berücksichti- 
gen ,  tla.-s  hier  —  w'iv  schon  aus  dieser  Definition  der  pohmeren  Iso- 
morpbie  genugsam  hervorgeht  —  natürlich  von  keiner  Isomorphie  im 
engem  Sinne  (Isolomie),  sondern  stets  nur  von  Homöomorpbie 
(s.  Isomorphismus)  die  Rede  sejn  kann.  Die  poljmere  Isomor- 
phie bringt  ea  ausachliefslich  nnr  anr  Gleicbkeit  oder  AeboUcbkcil  der 
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äu  fseren  Kr  A  stal igest al  jedorh  niemais  zu  einer  sich  bis  auf  das 
einzelne  Atom  erstreckenden  Form  -  l'ebert'instimmung. 

Aber  wenn  es  uns  vor  der  Hand  aucli  nicht  glückte,  zu  einer  kla- 
ren Anschauung  von  dein  Ijiiieren  Weaen  (]er  polvmeren  Isomorpliie 
zu  gelangen:  die  für  dieselben  sprechenden  I  liatsachen  sind  unabweis- 
bar. Sogar  mehrere  voo  denjenigen  Fällen,  welche  man  der  mono- 
meren fsomorphie  ontenaordneo  pflegt,  fallea  bei  oäherer  Betrachtnog 
der  pol/oierea  anheim.  Anfaer  den  oereits  im  vorhergehenden  Artikd 
fnr  die  fsomorphie  he!  n ngleicher  atomistischer  Consti- 
tution angefahrten  Beispielen  (S.  159  und  160)  gehören  hanplsifchiich 
nodi  folgende  hierher. 

Dass  Verhindongen  wie  AgS  und  \g£l  gleiche  Krjstallform  be- 
sitzen (s.  Isomorphismus,  Tab.  1,  Gruppe  1,  b  und  1,c)  beweist 
die  isomorphe  (d.  h.  bomoomorphe^)  Ersetzung  von  1  Atom  S  durch 
2  Atome  Cl.  In  £,'ewissen  Fällen  werden  S,  Se  und  O  durch  £1,  I,  Btf 
F  und  i\v  vertreten. 

Ai;S  und  CuoS  sind  isomorph.  Auch  CU2GI  krjstallisirt  tes^eral, 
jedocli  in  Tetraedern, 

Die  Lsomorphie  von  Ammoniak  =:  NH4  O  mit  K  ()  und  NaO  ist  für 
zdhlreitlie  Fälle  nachgew  ie>en ,  und  zwar  sowohl  bei  Verbindungen, 
welche  tesseral  krjslallisircn  (Grujjpe  l<,k),  als  auch  bei  Körpern,  de- 
ren Kr/staflformen  dem  tetragonalen  (5),  rhombischen  (13,  b)  nnd  roo- 
uoklinoSdriachen  (22)  Systeme  angehören,  1  Alom  K  oder  Na  wird 
also  durch  NH^ssN^Ug  ersetst. 

GH  ist  isomorph  mit  Gj  (Ue)^  folglich  —  da  €r=:NQ|  miis- 
sm  2  Atome  Cl  isomorph  mit  N^C^  sevn.  Da  nun  andererseits  €1  in 
gewissen  Fällen  isomorph  mit  SO  erscheint  auch  eine  Vertretung  von 
1  At.  S  durch  N2C2  möglich. 

Wenn  (i  a j - L n ss a c' s  Angabe,  dass  NH4GV  in  Würfeln  krj» 
stallisirt  (nach  IJerzelins  in  quadratischen  Säulen  '  richtig  ist,  >o  er- 
gäbe sich  Iner.niv  die  Isomorphie  von  K  ( J  mit  ^  ,ll^lN,^,  =  N^M^C^. 

Aus  der  oii/anis»  lien  Chemie  würden  w.Tlir.st  heinlicli  vorzugsweise 
viele  lieispiele  von  (»ohmerer  Isomorphie  anrutiilircn  sevn,  wenn  m.in 
sicli  mit  den  Kr VAlailtormen  organischer  N  erbin»lun<j;en  mefir  als  bisher 
l>e.s(  li;ifii»^l  hatle.  W  ill  hat  einen  in  Oktaedern  kr) ^tallisirenden  Chinin- 
Eisenoxid- Alaun  dargestellt,  in  welchem  also  das  Chinin 

~  Qo  ^2 

isomorph  mit  KO,  NaO  und  N9|0  auliatreten  scheint.  Nach  Orti- 
gosa  vermag  auch  das  Conlin 

einen  i^taifdrlscben  Alaun  zu  bilden.  Zur  genaueren  Beurtheilung  die- 
ser Fälle  fehlt  es  jedoch  an  der  Bestimmung  des  Wassergehaltes. 
Lier^)  hat  geaeigt,  dass  essigsaures  Kunferoxjd  und  bultersaurea 
Kupferoxvd  eine  gleiche  ( monoklino^driache)  Krjrstallform  besitaen. 
Es  ist  aber  nach  seiner  Analyse 

essigsaures  Kupferoxjd    =  Cii  ü  .  C^  llj  O3  -}-  H  O 
buttersaures  Kupferoxvd  =  Cu  O  .  Cg  H,      -|-  Hü, 
so  da«s  man  C^li^  durch  C3U7  ersetzt  betrachten  kann. 


£•  wird  hier  ein  für  allitnul  darauf  aufinerksau  gemacht ,  da».«  in  ilistHiii  Attikel 
imi'  r  Nouiorphk-  ^teis  nur  boBoii»liie  in  weiteren  Sänne,  nUe  HomöOMOvpliie, 
ver.slanden  wicd«  — 
"i  Krdu..  und  M«reh.  loum.  Bd.  46,  S.  IM. 
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Nack  Hervorhebung  dieser  TbaUacben  gehen  wir  lu  einigen  an- 
deren FSlleo  der  poljmmtt  kMi^rpMe  vber,  welche  bewraden  im 
Mineralreiche  eine  wichtige  Rolle  spielen. 

i.   D  i e  isoni  or p  h  e  Ve  r  t  r  e  t  u  n  g  V  o  n   1  A  t.  M^O,  MnO,  FeO, 
CoO,  NiO  etc.  durch  3  At.  110  ~  (HO). 

Die  Isoniorphlc  von  3  Al.  HO  —  drr  Einfachlielt  halber  durch 
das  Svmliol  (HO)  hezclchnei  —  mit  den  genannten  Basen  findet  ihren 
ße\>eij>  in  Thaliacheii  zweierlei  Art;  nämlich  1)  in  solchen,  welche  die 
gedachte  Isomorphie  direct,  d.  h.  durch  gleiche  Krjstallfurni  darleihen, 
und  2)  in  anderen,  welche  dieselbe  durch  stöchiomelriscbe  Verbällnisse 
wahrscheinlich  machen.  Beide  Reihen  von  Thataachen  sollen  in  dem 
Folgenden  einer  nSheren  Belenchtnng  onterworfen  werden. 

A.  Beispiele,  welche  die  gedichte  Isomorphie  direct,  d.h.  durch 
gleielie  Krystallform,  darlegen. 

1)  Cordierit  nnd  Aspasiolith.    Nach  den  Analysen  von 

Siromejrer,  ▼.  Bonsdorff,  Thomson  vnd  Scheerer«  kann  die 

Zosammensetsong  des  Cordierit  ansgedrückl  werden  durch  die  Formel^): 

6»  §i*  ^  3  ft  Si. 
•  •  • 

R  besieht  (^rdfstentbeiis  ans  Mg,  mit  geringeren  Mengen  Ton  Fe, 

Ca  und  Mn;  i{  in  der  Kegel  nur  aus  AI.  —  Der  Aspasiolith  besitit 
genau  dieselbe  Krystallform  wie  der  Cordierit  In  dem  übrigen  Habi- 
tus wie  in  der  chemischen  Zasammensettnog  leigen  sich  jedoch  beide 
Mineralien  wesentlich  Terscbieden  von  einander. 

Cordierit.  Aspasiolith. 

Farbe. 

Mehr  oder  weniger  intensiv  ame-  Griin  in  verschiedenen  Nuancen, 
tb/stfarben;  lichtbbn,  blSnlich  wie  Ölgrün,  spargelgrünf  lauiDh- 
bis  farblos.  Zuweilen  briSunlich.  grSn. 

Hirte. 

Ungefähr  dk  dee  Qnancs.  Zwisehen  der  dea  Kalkspalhs  und 

Flnssspaths. 

Glanz. 

Glasartig.  Fetlartig  auf  Kry^taliflächcn;  we- 

nig glänzend  bis  matt  auf  dem 
Bruche. 

Specifiscbes  Gewicht. 
2,58  -  2,6.  '  2,764. 

In  der  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  der  Aspasiolith  von  Cor- 
dierit durch  einen  beträchtlich  geringeren  Gehalt  an  Talkerde  und  durch 
einen  Wassergehalt  von  6,73  Procent.  Die  Sauerstoifverhältaisse  der 
Ue&landlheile  beider  Mineralien  sind  nämlich: 

Cordicri  t. 

5i        AI  R 
26,20  :  15,26  :  5,48. 


Auf  flcti  nusdrückticlien  Wnii»rh  des  Herrn  VerfiiMers  nind  wegen  Ufr  Icirliteren 
Ueberticlil  mid  Verpleichnn«!  die  Zuftaninien$e(ztinsen  der  zahlreiciien,  in  diesem 
Av^^*!  Torkouunendeu  Miueralieu  durch  minernlogitche  Formeln  ausge- 
dockt. W  IMMMb 
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AtpafioUlh. 

26,18  :  15,12  :  3,63  :  5.98. 

Das  SauerslofT- Verhällniss  des  Aspasiolith  führt,  wenn  wir  das 
Wasser  desselben  —  der  gcwöhnlicben  Vor>tellung  gemafs  —  als  Hj- 
dralwasser  belraclilen ,  zu  durchaus  keiner  annelmibaren  stöchlometri- 

scben  Formel.    Durch  die  Annahme  aber,  dass  1  At.  K  durch  3  At. 

ir=  1  At.  (ft)  erseUl,  dass  also  5,98  H  =  %  •  ^^98  (M)  =  1,99  (tt) 
wirdf  vtfiUkdeti  sich  du  SwettUM-  VeriiäiUiiM  des  AspasiolUb  t« 

Si       Sl  R,(ll) 
26,18  :  15,12  :  5,62 
wird  also  mit  dem  des  Cordierit  so  gut  wie  yoUkomraeo  identisch. 
Ab  Formel  Ivr  den  AspasiolitK  ergieht  sich  bieroach :  ' 

welches  man  abgekürzt  schreiben  kann: 

(k)3  Si«  +  3  AI  Si, 

wobei  das  Symbol  andeuten  SoH,  dass  ein  Tbeil  der  Basen  A  in 
der  gedachten  Art  durch  Wasser  Tertreten  ist.  Es  erhält  folglich,  vcr- 

■nttelsl  der  Annahme  der  isomorphen  Erstattung  eines  Atomes  Jag, 

(*e  etc.,  durch  3  Atome  s  1  Atom  (ft),  die  Formel  des  Aspasiolith 
dieselbe  Gestaltnog  wie  die  des  Cordierit,  woraus  sich  die  beohachtetc 
Isomorphie  beider  Mineralien  erklären  iSsst 

Einige  Mineralof^cn  hnhcn  Bedenken  t;ei;en  diese  F>kliirunt,'S weise 
erhoben  weil  sie  den  Aspasiolilh  für  eine  Pscudoinorphose  ansehen, 
in  dem  morphologischen  Verhältnisse  zwischen  Aspasiolith  und  Cordie- 
rtt  also  keine  wirkliche  Isomorphie  finden  können.  Tersteht  man  unter 
Paeodomorpbote  ein  durch  atmosphärische  oder  XhnMcht  Eini0nase(Q«cl- 
lenwiilfang  etc.)  hervorgebrachtes  Zcrsetsungsprodnct,  so  ist  {ene  Aii> 
sieht  durch  die  ganze  Art  des  Aspasiolith -VorkomaMBS  (in  Quars  eia- 
gewachsene  oder  mit  fHUig  nnteraetitem  Oligoklas  und  Glimmer 
Tcrwacbsene  Krjstalle)  wohl  hinreichend  abgewiesen.  Auch  dass 
ein  derartiges  Zersetzungsproduct  gleichen  Kiesel  erdegeh  alt 
wie  das  ursprüngliche  Minera I  und  ein  höheres  specifi- 
sches  Gewicht  als  letsteres  besitzt,  dürfte  beispiellos  sejn. 
Denkt  man  sich  dagegen  hier  unter  Pseudomorphose  das  Uesuitat  eines 
uns  völlig  unbegreidichen  Processes,  so  hat  man  den  Knoten  nicht  gelost, 
sondern  nur  zerhauen.  Zu  einem  solchen  (iewallslreiche  ist  aber  in  dem 
vorliegenden  Kalle  gewiss  wenig  Veranlassung  \orhandcn;  denn  es  ist 
offf-nhar  weit  einfacher,  das  Wasser  des  Aspasiolilhes  für  einen  ur- 
sprünglichen Beslandtheil  anzusehen,  als  dasselbe  durch  Massen  von 
Quarz  un«l  Oligoklas  zu  zwängen,  und  zv\ar  ohne  dass  dabei  der  so 
leicht  zersetzbare  Oligoklas  irgend  ein  Zeichen  dieses  gewaltsamen  Durch- 
marsches daronträgt.    Eine  derartige  Vorliebe  des  Wassers  tum  Cor- 


Pogg.  Annal.  Bd.  6H.  6.  319,  und  £«i.  73,  S.  195. 
*)  Haidinger,  Pogg.  Anual.  Bd.  71,  S,  SM.    Blum,  Nachtrag  «u  d«a  PMvdo^ 
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dient  und  Abneigung  desselben  gegen  den  Oligoklas  ipndil  sieb  an 
anderen  Fundstätten  dieser  Minerauen  nirgends  ans^). 

Welcher  Ansidit  man  von  der  Genesis  des  AspasioUtb  sejn  mag, 
die  gleiche  Krjstallforoi  des  Cordierit  und  Aspasiolith,  und  die  unter 
oben  gedachter  Vorausselxnng  identischen  chemischen  Formeln  beider 
Mineralien  sind  Tbatsachen ,  wrlche  auf  mathematischen  Verhältnissen 
beruhen,  und  die,  wie  in  dem  Foli^endp?i  t^ezeigl  werden  soll,  in  zabl- 
reichen  analogen  Fällen  eine  beachtenswcrJlic  Unterst ii» zun;;  finden. 

2)  Olivin  un<l  Serpentin.  Das.s  Olivin  und  i^erpentin  gleiche 
Krjslallform  besitzen,  wurde  zuerst  durch  Beobachtungen  nachijewiesen, 
welche  Quenstädt  an  den  ausgezeichneten  Serpentinkrvstallen  von 
Snarum  in  Norwegen  machte.  Später  hat  es  sich  geieigt,  dass  Serpen- 
tinkrjslalle  von  der  Olivinform  noch  an  manchen  andern  Fundorten 
vorkommen ,  nSmlicb  am  Montonlberee  in  Tjrol  ^) ,  bei  Rudolpbstein 
a.  d,  Saale  (?),  an  mebreren  Orten  von  Jefferson-Conotj,  James-Conntj, 
Lawrence- Conntv  n*  s.  w.  in  Nord -Amerika  3)  vnd  an  verscbicdenen 
Punkten  des  Ural  «)• 

Die  chemiscbe  Formel  des  Olivin ,  nach  den  Untenucbnngen  von 
Klaprotb,  Stromejer,  WalmstSdt,  Berselins  und  Anderen, 

ist:  R3Si, 

und  es  besteht  darin  K  gröfstentheils  aus  Mg  mit  mehr  oder  weniger 
Fe  un<l  zuweilen  mit  geringer  Menge  Mn.  Als  ^'ormel  für  den  Serpen- 
tin  erhält  man,  unter  der  Voraussetiung,  dass  K  isomorph  mit  (nj,  den 

Ausdruck  Si  s=  (k)3Si. 

Und  swar  ergidbi  sieb  diese  der  Olivtnformel  glelchgcstaltetc  Formel  für . 
alle  Serpentine,  trotz  dem,  dass  derWaasscrgebalt  in  d  en  Ser- 
pentinen verschieden  er  Fundstätten  zwischen  12^27  und 
21,00  Procent  schwankt  Diese  Veränderlichkeit  des  Wasser- 
gehaltes mit  entsprechender  Verschiedenheit  des  Gehaltes  an  Mg  und 
Fe  ist  ohne  Annahme  der  gedachten  Isomorphie  nidrt  su  erklären.  Die 
ihere  Serpcntinfonnel 

+  3Ä)  +  3Mglf, 
in  welcher  dem  Wasser  die  Rolle  des  Hydratwassers  snertheilt  ist,  ent- 
spricht einem  Wassergehalt  von  12,87  Procent,  während  bei  13  Ser- 
pentin-Analysen von  verschiedenen  Chemikern  gefunden  wurden :  12,27; 
12,33,  12,38,  12,61,  13,50,  13,64,  13,80,  13,85,  14,72,  15,20,  15,67, 
16,11  und  21,00  Procent. 

Auch  den  Serpentin  betrachten  einige  Mineralogen  als  Pseudomor- 
pbose.  Mancherlei  Gründe,  theilweise  von  ähnlicher  Art  wie  beim 
Aspasiolith ,  .sprechen  dagegen  So  viel  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss  gelangt  ist,  hat  noch  kein  Sachverständiger,  welcher  Fundstätten 
von  Serpentinkrjstallen  durch  Autopsie  kennt,  die  Ueberxeugung  von 

I;  r.  Leonh.  uud  Bronn'»  Jalirb.  Ifrttt,  S.  796.  1*0 gg.  Anual.  Bd.  73,  5.  ICH. 
*J  T.  L«OBliard  II.  BroBtt*!  Jahrb.  ISIS,  8«  774. 

*)  A.  B e  c  k  ,  Mineralogy  of  New  Tock,  p.  119— >18l.  D«Ba,  Miaanlogx,  p.  W-^IOl» 

Popg.  Annal.  Bd.  73,  S.  IW. 
*)  Hermann,  in  Krdio.  u.  March.  Joum.  Bd.  46,  S.  Iii. 
*y  Pogt.  AmmI.  Ba.  «,  8.  187}  Bd.  7t,  S.  Mi. 
^  Pogg.  AbmL  Bd.  tl,  8.  att;  Bd.  7«.  8.  I«. 
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der  pseodoMorplico  Bildung  solcher  Krritalle  gewonneii  Die  Be- 
baiiptaiig  einiger  BUneralogen,  da»  der  oerpeotio  —  als  ptendomorphe 
Sabstaiit  »  auch  in  den  KrjBtallfornien  dei  Aagil ,  Amphibol «  Gbm* 

mer,  Spinell  n.  s.  \v.  vorkomme  ^ ,  entbehrt  so  sehr  der  chemiichen 
Nachweisoog,  dass  sie  einstweilen  keine  Reriickslchtignng  beanspruchen 
kann      —  Man  sehe  ferner  den  Artikel  Serpentin. 

3}  Wasserfreie  und  wasserhaltige  Augite.    Die  Zusam- 
ttensetamig  der  gewöhnlichen  wasserfreien  Angite  wird  darch  die  For- 
mel R3Si3 
•       •      •      ■  ■ 

aosgedriickt.  R  =  Ca,  Mt;,  Fe,  Mn.  Auf  eine  beträchtliche  Anuhl 
▼on  Auglten  verschiedener  Fundorte  iMsst  sich  jedoch  diese  Formel  — > 
im  gewöhnlichen  Sinne  — •  nicht  anwenden,  da  dieselben  einen  bis  über 
5  Procent  steigenden  Wassergehalt  besitzen.  Hriogt  man  dagegen  die- 
ses Wasser  als  basisches ,  H  =  (it) ,  in  Rechnung ,  so  resnitirt  für  alle 
fee  Angite  genav  die  Formel 

(R)3SK 

Qod  die  swischen  den  wasserfreien  und  wasserhaltigen  Augiten  statt-' 
lindende  Isomorphie  ist  dadurch  erklärt  ^)« 

Dass  gewisse  Angite  einen  beträchtlichen  Wassergehalt  besitten« 
hat  toerst  H.  Rose  gefanden      Bereits  im  Jahre  i82C^  anaijsirte  der- 

•  selbe  einen  Angit  (Sahlit)  von  Sahla  in  Schweden,  welcher, -bei  glei- 
cher Krjratallform,  wasserfrei  und  wasserhaltig  vorkommt.  Der  Wasser- 
gehalt ergab  sich  bei  verschiedenen  Stücken  dieses  Minerals  su  3,11, 
4,15,  4,34  und  4,92  Proceni;  und  durch  die  Analjrse  eines  dieaer 
Stücke  wurde  folgende  Zusammensetiung  gefunden : 

Kieselerde  ....  58,30 

Kalkerdc   .    .    •    .  9,89 

Talkerde   ....  24,22' 

Maii^ariox  vdul     .     .  0,68 

Ei^euüx^'dul  .    ,    .  4,24 


')  AI*  <»riiiide,  welche  die-  Aiinnliuie  einer  p»eudonior|ili(Mi  Bildung  der  Serpenlin- 
k(j«uUe  uiotiviren  sollen,  hat  uiau  bi»her  baupUächlich  auf^e»tellt :  1)  die  Ulivm- 
fbm  die«er  HcTitalle;  3)  ihr  Mangel  an  Spaltliarkdt ,  und  3)  4ai  Tanneintliche 
Torkoininen  ron  OHvIn  -in  einem  Siiaruincr  .*^»'r|iPnlirikrj>tall.  Was  zuerst  dia 
pe«!achte  F'orin  betrifft,  fo  sprirhl  dieselbe  peM-in»  in  krinein  lififiereTi  Tir-ide  frtr 
r»euduuiorpbo»e  aU  für  Inuuiorplue.  DaM  die  i$erpentijtkry»taUe  uicht,  oder  vrenig- 
«leM  loeiat  aiolit  deMlKrh,  spaltbar  »ind  (Hernann  hat  Spaltbarkeit  an  den 
ürali»chen   Kryitallen   l>f  n!i.irlil»'|) ,  vielleirlit  zum  Theil    in   ihrer  Lierinaeii 

lfdrte  begründet  und  jedenfalls  eine  Kigeutchaft,  vrelrhe  sie  mit  vielen  anderen 
kryatalliürteu  Mineraliea,  wie  z.  B.  Glaserx,  Leuzit ,  Ürtbil,  Gadolinit,  äjiinell, 
Sehwefelkiea,  Granat,  Tunaaltn,  Quant  u.  «.  w.,  gemein  haben.  Daa  TeimeMit* 
liehe  Vorkommen  von  f)Iiviii  /ti  Snnruiii  hat  ,*irl»  nl*-  ein  Irrtliun»  erpeben.  An 
keiner  Fiindr-Inlle  roii  Scrpentinkrjslallen  i^t  bisher  eine  .Spur  Ton  Olivin  nach- 
gewiesen worden;  und  selbst  weuu  dies  »p;iter  eüunal  gcschithc,  würde  hieriu 
noch  keine  Rechtiertignftfr  j^m»  HTpetheae  liefen.  Das  renritterte  Auaaehen 
Mancher  .Serpentinkr^-ktnlle  hat  wohl  zur  XiifsteUiuig  denellieB  heigetragen,  ist 
aber  nur  zufällig  (Pogg.  Annal.  Bd.  68,  5.  330J. 

*)  Blum  »  Paeudomorphoaen,  ü»  140;  Naehlrag  zu  demselben,  S.  78. 

^  Bl6glic]ienreiM  ileheu  diese  aerpentinibnlicken  Mineralien  in  denuelbea  ehe- 
mischen  Verliiill)ii-«e  zu  Aupif.  Ainphilm'  litrwner.  Spinell  u.  s.  m  . ,  wie  Aspa- 
siulith  zu  Cordu-nt.  Aurh  der  As^iasiulith  wücUe  uiuie  ciieioiacbe  Unteraucbuug 
f.ir  Üerpenliu  gegolten  Laien. 

«)  Pegf.  Amua.  Bd.  70,  8.  S4o. 

^  Oilbert'a  Annal.  Bd.  13,  9,  Sl. 
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Thonerde  .  *  .  .  OM 
Wasser    •   •  .   •  8,11 


100,55, 

enisprecbesd  doem  Sauerstoff- Verhältnisse  von 

Si        A  A 
30,27  :  13,58  :  2,76, 
welches  in  dieser  Gestalt  zu  keiner  Formel  führt.   Wird  dasselbe  aber 

umgesetzt  SU  Si  ^f(H) 

30,27  :  14,50, 
so  kommt  es  sehr  nahe        30,0    :  15,0 
und  giebt  alsdann  die  gewöhnliche  Augitformel 

(K)3Si2 

Dieser  wasserhaltige  Sahiii  unterscheidet  sich,  nach  H.  Rose,  in 
seinem  Habitus  durch  ganz  ähnliche  Eigenschaften,  wie  der  Aspasiollth 
vom  Cordierit,  der  Serpentin  Ton  WWn  n.  s.  w.       H.  Rose  er-< 
hitste  eine  gröfsere  QnantitSt  dieses  Blinerab  in  einer  Retorte ,  und 
libeneogte  sich,  dass  das  Destillat  reines  Wasser  sej. 

4)  Wasserfreie  und  wasserhaltige  Aniphibole.  Diesel- 
ben verhalten  sich  in  krjslallographischer  und  chemischer  Hinsicht 
ganz  wie  die  wasserfreien  und  wasserhaltigen  Augite  zu  einander 

5)  Wasserfreie  und  wasserhaltige  Feldspa'the.  Achille 
Del  esse  hat  durch  mehrfache  sorgfaltige  Untersuchungen  bewiesen, 
dass  gewisse  Labradore  und  Andesite  —  welche  sich  durch  kein  Merk- 
mal in  ihren  morphologischen  Eigenschaften  von  anderen  Labradoren 
und  Andesiten  unterscheiden  —  einen  variablen,  bis  gegen  etwa  3  Proc. 
steigenden  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Wasser  besitzen ,  und  dass 
die  durch  die  Anal/se  gefundene  Znsammensetsung  dieser  Mineralien 
nur  dadnreh  sur  gewöhnlichen  Lahrador-  und  Andesit- Formel  IBhrt, 

dass  (it)  als  eine  mit  K ,  Na ,  und  Mg  isomorphe  Base  betrachtet 
wird«). 

6)  Vivianit  und  KobaltblÜ  the.  Durch  G.  Rose's  Beobach- 
tung ist  die  Isooiorphie  dieser  beiden  Mineralien  darffethao;  man  hat 
sich  jedoch  vergebens  bemSht,  eine  dieser  Isomorphie  entsprechende 
Analogie  in  ihrer  Znsammensetsong  so  linden..  Nach  Berselius  ist 
die  Formel  der  KobalthKithe  ss 

to^Ai»  +  oft.  ^ 
Stromejer  fand  dagegen  den  Vivianit  von  St.  Agnes  in  Com- 
wall  susammengesetxt  ans: 

PhosphorsSnre  •  •  31,1825 
Eisenoxjdnl.  .  .  .  4192266 
Wasser.   .   .  .   .  27,48*8 

99,8934, 


')  V*hiat  die  5|Millb«rkeil  dieae»  SaMit  ftadM  deh  in  der  gcdacliien  Abhandlung 
direct  nichts  Näheres  angegeben;  d'irh  ^vird.  hei  der  Untersrheidung  de^^elben 
vom  gewöhnlicheu  Sahlit,  ein  Alangel  an  .Spalt barkeit  mcbl  angeführt.  Ander« 
■■MeiliaUige  Augite  beiitxea  dietelbe  Speitberkeit  wie  da«  WMserfreien. 

*)  Pogg.  Aawü.  Bd.  7«,  S.  Se. 

<)  AbmU  im  aiaM,  «•dB;,t.lS,^l»j  t.lS^p.«Sr. 
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entsprecbrad  dncm  8raertto%ebalte  tob: 

•  P        Fe  Ö 

17,32  :  9,16  :  24,43, 
welches,  wenn  man  H  als  Hydratwasser  bctrachtel ,  keiner  wahrschein- 
lichen Formel  mit  einiger  (icnauigkeil  entsprichl.    Am  niirhsten  kommt 
noch  dai»  angeführte  Sauerstoff- Verhältni{,s  Hern  einfacheren  5:3:8 
(15  :  9  :  24),  nach  welchem  der  Vivianit  die  Formel 

Fe3  *P  -I-  8  rt 
und  folgende  Zusammensetzung'  haben  sollte: 

Phosphorsäure  28,69 
Eisenox/dul  42,38 
Wasser  28,93 

100,00. 

Die  aa^esiellte  Formel  vermag  also  weder  die  io  Uede  steheade 
fsomorphie  nachzuweisen,  noch  die  von  Stromejer  ermittelte  Zusam- 
menseUuog  mit  hinreichender  Genauigkeit  aussadrückeu.  Zu  beidem 
gelangt  man  dagegen  durch  Einführung  des  Wassers  als  eine  mil  Fe 
isomorphe  Base.  Uierdorch  wird  das  Sanenioff-  VerliälUii«  lo 

P  Fe,(H) 
17,32  :  17,aO 
ettlipreclieod  der  einfachen  Formel 

(Fe)»  ft 

welche  mit  der  der  Kohalihl&the  identisch  wird,  wenn  man  letstere  — > 
darch  ESnfohnuig  von  6     b  2  (ft)  s  2  (lo  —  omfennt  tu 

(Co)>  Äs. 

In  neuerer  Zeit  hat  K  n  mm  cishe  rg  •)  eine  analytische  Untersu- 
chung der  Vivianile  von  New-Yersev  und  Bodenmais  vorgenommen  und 
in  Folge  derselben  eine  Forme!  für  diese  Mineralien  aufgestellt,  welche 

zu  der  Sauerstoff- ProporJion  P  :  (K)  =  16,17  :  17,39  führt,  mit  dem 
von  .Slromejer  erhallenrii  Resultate  aUo  nicht  ganz  ühercinstimmt. 
Zugleich  fand  l\  a  m  m  «■  I  n  b  e  rg  in  den  von  ihm  untersuchtrn  \  isianilen 
11,60 — 12,06  Kisenox  vd,  welche  er  —  gewiss  mil  vollem  Hechte  — - 
ab  ein  Zeichen  des  nicht  mehr  frischen  Zustandes  derselben  betrachtet. 

B.  Seispielo,  welche  die  gedachte  Isoiiorpbie  dnrch  siOchio- 
metrische  Verhiltnitse  tot  Aogea  legen. 

Die  directe  Nachweining  einer  bomorpbie  lässt  sich  nur  bei  Ver- 
hindttigea  bewerkstelligen,  welche  in  adMurf  ansgebildetca  Krrstallen 
vorkommen;  iadirect  kann  ctnecolchc  Nachweieong  jedoch  anch  bei  we- 
niger denl6ch  krjstalÜalrIeD,  ja  adhal  ao  paradox  dies  klingt  hei 
aaMrphen  Körpern  alatlfioden.  Wenn  nämlich  in  einer  Ycrbinming  twei 
Basen  RO  und  R'O  in  keinem  einfachen  stöchiometrischen  Ge- 
wichts-Verhältnisse  zu  einander  stebeo,  also  die  Bildung  keiner  Formel 
sttiassen;  leliteres  aber  dadurch  gelingt,  dass  man  beide  Oasen  (wie  swei 
isomorphe)  zusammenfassl ,  so  wird  ihre  Isomorphie  eine  sehr  wahr- 
scheinliche.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  sur  Gewissheit,  wenn  das 

»)  Pogu.  Annal.  Bd  64,  S.  410. 

Haadwörterbuch  der  Cbrnm«.    Bd.  lY.  iO 
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ttöcbiometrUche  Gewichti-VefliSknuf  tooRO  m  RfO  weder  ein  ein* 
fache«,  noch  ein  constiotes  ist,  mallen  Fällen  aherdorch  die  ge- 
flachte Zusammenfassang  sur  gleichen  chemischen  Formel  führt.  Ein 
Beispiel  wird  dies  noch  einleuchtender  machen.   Die  Isomorphie  von 

Mg,  Fe,  Mn  und  Ca  iSsst  sich  aus  der  chemischen  Znsammenseisoog  der* 
her  GranatslUcke  eben  so  gut  beweisen,  wie  aus  der  von  Granatkr^stal- 
leo.    Die  analytische  Untersuchung  verschiedener  solcher  Stücke  wird 

nämlich  zeigen,  dass  darin  Mg,  Fe,  Mn  und  Ca  in  sehr  variablen  relati- 
Ten  Gewichts-Verhältnissen  auftreten«  wodurch  sich  die  Bildung  einer 
Formel,  In  welcher  jede  dieser  Basen  eine  selbslständige  und.constaate 
Rolle  spielt,  als  unmöglich  herausstelll;  dass  eine  solche  Formel  aber  re- 

•  •  • 

ralUrt,  sobald  Mg,  Fe,  Mn  und  Ca,  als  isomorphe Bestandtheile,  in  ei- 
nem Formelgliodc  vereinigt  werden. 

Prüft  man  auf  solche  Weise  die  Zusammensetzung  der  wasserhjüli- 

gen  Mineralien  (mit  Ausnahme  der  Zeolithe,  denen  die  mit  (^)  iso- 
morphe Talkerdereihe  fremd  ist),  so  trifft  man  auf  so  zahlreiche  Belege 
der  hier  enlwirkelten  Anficht,  dass  die  Kichtii^keil  derselhen  nicht  leicht 
als  zweifelhaft  erscheinen  kann.  Weiler  unten  sind  mehrere  dieser  For- 
meln, welche  sich,  in  Folge  der  Annahme  einer  Isomorphie  von  (H)  mit 

hg,  Fe  etc.,  für  verschiedene  weniger  deutliche  krjstallisirte,  derbe  und 
amorpbe  Mineralien  ergeben,  übersichtlich  aosammeugesiellt. 

II.   Die  isomorphe  Vertretung  von  1  At.  Cu  durch 

2  At.  H  =  (ä).  . 

Die  Isomorphie  von  2  At  H  mit  1  At.  öu  wird  durch  die  gleieben* 
Krjstallformcn  des  Olivenil  und  Libethenit,  so  wie  durch  die  Zusam- 
mensetsung  d«'s  Kupfervitriols,  kieselmalachits  und  einiger  anderen  Mine- 
ralien wahrscheinlich  gemacht ;  jedoch  bedarf  es  zur  Bestätigung  dieser 
Annahme  noch  üemerer  analytischer  und  krjstallographischer  Untersu- 
chungen 

III.   Die  isomorphe  Vertretung  von  2  Atom  Si  durch 

3  Atom  AI  2> 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  es  bekannt,  dass  es  thonerdefrele  und 
thonerdehaliige  Hornblenden  glebt.  v.Bonsdorff^)  anaijsirte  mehrere 
der  letzteren  und  erhielt  Thonerdegehalte  von  4,32,  7,48,  lliiS»  12,18 
vnd  13,94  Proc^t,  ohne  dabei  eine  andere  Base  zu  finden,  von  wel- 
cher sieb,  bei  dicier  irariahlen  Menge  derXhonerde^  eine  Vertretung  der 
letzteren  hätte  annehmen  lassen.  Da  nun  in  jenen  Hornblenden  der 
wachsende  Thonerdegehalt  mit  einer  Aboahme  der  Kieselerde  verbunden 
war,  so  wurde  v.  B o n s d o r f  hierdurch  zu  der  Ansicht  gefuhrt,  dass 
AI  und  Si  als  Säuren  einander  ersetzen  können ,  und  iwar  —  wie  sol- 
chenfalls die  Rechnung  ergab  —  In  dem  Verhältnisse  von  2  Si  zu  3  AL 
Eine  derartige  Isomorphie  entbehrte  xu  der  Zeit,  als  iie  Bonsdorff 


*)  V»r.„,  Aniial.  Bd.  68,  S.  338—968;    Bd.  70,  S.  422—430;    Bd.  71,  S.  433. 

*)  Kifii-  fUraii:^!-  ilieilweUe  Verlrelung  der  Rietelerde  durah  Tlioaetde  witd  duteh 

das  Symbol  [tit^^  an'.'f«i]iut«r. 
*)  Schwei sij.  Jouru.  li.l.  31,  S.  414  und  Bd.  3»,  Ü.  123. 
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aussprach,  aller  Analogie  und  wurde  daher  lange  unheachtel  gelassen. 
Späterhin  angestellte  zahlreiche  Analjsen  —  nicht  allein  von  ihoncrde- 
haJtigen  Hornblenden  und  Augiten,  sondern  auch  TOn  anderen  thonerde- 
btltigen  Mineralien  —  haben  jedoch  die  v.  Bonsdorff 'tche  Ansicht 
in  hohem  Gnde  geffethtfertigt.  Mehrere  dieser  MineraKen  enthalten  tu- 
gleich  grSlsere  oder  geringere  Mengen  basischen  Wassert. 

In  ISnf  Angiten  Tersdiiedener  Fundorte  fkod  Kvdernattch  4^02« 
435*  5,87,  6t00  und  6«47  Proc.  Thonerde;  Köhler  in  einem  Bren- 
nt 2«34  Sl  npd  1,51  i;  Regnaolt  in  fünf  Brannten  lon  0^3,98  3&I 
md  1,59  —  3,32  Bon  langer  in  einem  DiaUag  12,6  Sl  und  5,2  ti^; 
Moir  in  drei  Hjpersthenen  0 — 4,07  AI;  Dufre'noj  in  einem  Uj'per- 
sthen  9,31  AI  und  2,30  ft. 

In  drei  Hornblenden  fand  Kude  rnal&ch  4,31,  4,56  und  11,88  AI; 
in  zwei  AnthophjrlUlen  Yopelius  und  Thomson  ü  —  3f20  AI  und 
1,67  —  3,55  Ii 

Sä'mmtliche  diese  Augite  und  Aniphibole  (iucluisve  der  von  v.  Bons- 
dorff anal vsirlen)  mit  einem  Thoncrdrgehallp  zwischen  0  und  13,94 
Procent  und  einem  \\  .'Ks.sert^ehalte  zwischen  0  und  5,2  l*roccnt  geben 
init  grofser  Schärfe  die  Augit-  un<i  die  Amphibolformel,  nämlich: 

[Sip  und  H  6i  4- 

<oliald3Sl  Isomorph  mit  2Si  vnd  Mg,  Fe  etc.  isomorph  mit  (ft)  an- 
gCDonmen  wird 

Oer  Neolith,  ein  bei  Arendal  in  Norwegen  Yorkommendet  MinenJ« 

ergab  in  iwei  Analysen  7,33—10,27  AI  ond  4,04  —  6,28  ft«  und  föhrte 
in  beiden  TUllcn  —  trota  diesem  schwankenden  Thooerdo-  ond  Wasser» 

gchalte  —  «ehr  genan  aor  Formel  ( K  )3  [Si  J^. 

Einige  wasserhaltige  Mineralien  besitaen  neben  einer  geringen  Menge 
Kieselerde  einen  sehr  beträchtlichen  Thonerdegehall,  so  dasi  es  in  den- 
selben, wenn  man  die  Thonerde  to  den  Basen  rechnet,  an  einem  elek- 
tronegativen  ßestandtheile  mangelt.  Selbst  wenn  man  die  Thonerde  als 
Saure  in  Rechnung  bringt,  ergiebl  sich,  auf  gewöhnlichem  Wege,  meist 

kerne  Forsnel.  Dies  ist  s.  B.  der  Fall  beim  Uolmit  (s.  d.)  mit  21,4  Si, 

46,7  Äl,  4,3  9e  nnd  3,5  ik  (übrigens  93  Mg  und  12^  6i),  beim  Sej- 

berlit  nna  Xanthophrllit  (s.  Holmit)  mit  17,0  —  16,30  Si,  37,5— 

43,95  AI ,  5,56— 0  Fe  nnd  3,6—4,33  tt.  Sehr  einfache  Formeln  erhSlt 
man  dagegen  fnr  diese  Blineralien ,  wenn  die  in  Rode  siehende  Isomor- 
phie  dabei  beriieksichllgt  wird. 

Man  aehe  ferner  die  Artikel  Gedrit,  Gehlentt,  Hornblende, 
Hjpersiben,  Pvroskicrit,  Sch  i  1 1  e  rs  p  ath,  Talk.  — 

Hier  möge  die  bereits  oben  erwähnte  Zusammenstellung  mehrerer 
solcher  Miner.ilformeln  folgen,  welche  sich  fiir  wasserhaltige  und  gewisse 

thonerdehahigc  Mineralien  nnler  derVoraussetxung  ergeben,  dassMg,  Fe, 

iki  etc.  iaomorph   mit  3 1(  =s  (ft)«   nnd   dass  2  Öi  isomorph 

mit  3  SU  Zar  Vergleichong  dieser  Formeln  mit  den  Siteren  — 
in  denen  das  Wasser  ab  Hjdratwasser  und  die  Thonerde  stets  ab 


*>  Po^g.  AbmI.  Bd.  70^  9.  6«. 
^  Pogg.  Anul.  Bd.  71,  8.  9». 
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Base  aoMDOinniai  worde  —  sind  ietitcre  daDcben  gescltt  Unter  jeder 
Formel  beBaden  lich  die  daxu  gehörigen  Sanenlc^-  VerfaMhniafe  der 

Bestandtheile.  Die  Abkürzungen  »Gef.  S. «  mwl  »ßer.  S. «  bedeolen: 
»Gefundener  Sauerstoff«  (nämlich  durch  die  Analyse  gefundener  Saner^ 
Stoff)  und  »Berechneter  Sauerstoff«  (nach  der  Fomd  lierecbneter). 

Um  möglichst  übersichtlich  darzulegen,  in  wie  weit  das  analytische 
Resultat  mit  der  Formel  harmouirt,  sind  zugleich  die  Differenzfu  zwi- 
schen den  gefundenen  und  berechneten  Sauerstofl^ebalteu  (»»Diff.  u)  an- 
geführt worden. 

Zusammenstellung  von  iM  i  ii  e  r.i  I  fo  r  ni  e  In   nach  der 

älteren  und  neuen  Theorie. 


Aelter«  FonMbi. 

1)  Serpentin. 

Anmerk.  Diam  Fomel  erfordert  ei-  *9i  (b) 

nen  Wassergehalt  von  12.87  Proc,  Get  S  sss  21  4  :  21  1 

während  derselbe  bei  Analysen  ver-  ^      «*        i%i*M  *  oi*l 

•chiedener  Serpentine  zwischen  11,42  "~  Zl|4  ! 

(Lychn6ll)iuid  21^  Proc.  (Beck)  Dißl  =        -^0  3 

schwankt  * 

2)  Cbrjsotili). 

ft  =  Mg,  Fe. 

3 (R^Si  +  M)  +  Mgtf«  ( Si 

S      A       6  (R) 

Ge£  S.  z=  21,7  :  17,3  :  12,2  Cef.  S.  =  21,7  :  21,4 

Ber.  S.  =  21J  :1G,8  :   12,0  Ber.  S.  =  21,7  :  21,7 

Difils       +  0,5  -h  0,2  Di£f.  =  .  -5-0,3 

3)  Dermatin  (Ficinus). 

k  m^kgyPt,  Mn,  6a,  ^a. 

K        44  Si  (fc) 

Gef.  S.  =  19,7  :  12,0  :  21,0  Gef.  S.  =  19,7  :  19,0 

Ber.  S.  SS  19,7  :  9,9  :  19,7  Ben  &  es  19,7  :  19,7 


Dilt  SS       +  2,1.+ 1,3  DiK  SS      4-  0,7 


*)Der  fOr  den  Chi^ftotil  aagelBkrt«  gefundene  SaueMtofig«luül  üt  d«r  nioh  aia  der 
Analyceron  Dele**e  ergebende*  ReaiHieUberg  (Pogg*  AMud*Bd.7'l, 
entwickelt  deieiM  die  Fonnd 

(R»S,«  4-  2«)  -f  McH, 
welche  «llerdiBgi  in  einiger  Harmonie  mit  der  aUeren  Serpentinformel  »lebt)  aber 
der  iroa  Beleaee  gefimdeaen  ZuMUBmeMetsnag  «o  wemg  eatipciokt,  daie  sie 
vMtetthefl  träfd.   Sä  iM  BlaUeb  det  SeuectteiT-TeiklltmM 

Si  R 

nach  der  Analyae  -von  Delesie  mt  21,7  :  17^  :  12;9 
aacJi  RanmeUbcrg'*  Formel    b  21,7  :  14,4  :  10,8. 
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4)   H^dro|>hit  (Svanberg). 

ft  -  jr«.  ilf,  M.. 
ft«3i  +  2*  (ft)s8i 

Cef.  S.  =  18,8  :  13,3  :  14,3  Gct  S.  =  18,8  :  18,1 

Her.  S.  =  18,8  ;  12,5  ;  12,5  Ber.  S.  s  18,8  :  183 

Di£L=       +03+1,8  Difr.=s  0,7 

5)  Dcwe^lit  (Sliepard). 
 i)  (Äg)»  Si 

Get  S.  =  203  :  15,0  :  173  Ge£  S.  ns  203  :  213 

Bcr.     gs  203  :  203 

Oiff.8       +  1,0 

6)  G/mnit  (Thomton). 

(Mg5i  +  2Ä)  +  MgH  (Mg)*Si 

•f«  «  •  •••  • 

Si         R         »  Si  (Mg) 

GcC  S.  =  20,9  .  14,G  :  111,2  Gef.  S.  =  20,9  :  21,0 

Bcr.  S.  =  20,9  :  13,9  :  20,9  Bcr,  S.  =  20,9  :  20,9 

Dütss        -f- 0,7  :-S-l,7  Difii:  sr  +0,1 

7)  Gklorophäit»)  (Förch hanner). 

Feäi  +  6Ä  (Fe)3  3i 

8)  Kietelmalachit^ 

Cu^Sia  +  OH  (Cu)*§i 


9)  Aphrodit  (Berlin) 
-  lig,  Ifa,  tr«. 

R33i«-f.26  (ft)«3l 

Si        R         ä  Si  (ft) 

Gef.  S.  =^  263  :  14,0  :  10,5  Gef.  S.  =  26,8  :  17,5 

Her.  S.  =  26,8  :  13,4  :   8,9  Her.  S.  =  26,8  :  17,8 

Difit  SS         +  0,6  + 13^  Di£L=  -r03 


*)  Wo  cioh  asfttatt  mMT  Fomdi  «ia  SttiA  befindet,  «oll  dadurch  angedeutet  wer* 
den,  daM  die  gefundene  ZuMinmengetzting  tich  emtptdw  dttieb  ktilM  odM  duick 

keine  irahrscheinliche  Formel  ausdrilrken  lief». 

*)  Die  neue  Fonael  diese« MijieMl«  wurde  dutch  bloUe  Uuuetxuag  (3     *  l'  e)  der 
älteren  erhalte«.  « 

*)  Wie  beim  Torhcrgelieaden  Mineral  i  jedoch  3  ü  ai  Cu. 
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10)  P/ro«klerit  (v.  Kobell). 

R  s  Big,  l^e. 

Ge£  S.  SS  19,5  :  6,3  :  13,4  :  9,8  GeE  S.  =  23,7  :  1G.6 

Ber.  S.  =  19,5  ;  6,5  :  13,0  :  9,8  Ber.  S.  ^  ?3-T  :  1.).^ 

Diff.*=:        -^  0,2  +0,4  Diffi=  +0,8 

« 

.  11)  Pikropkjll  (STanberg). 
-  Ag,  Pt,  U. 

5r      H      Ii  si  (K) 

Gef.  S.  es  25,9  :  13,8   :  8,7  Ge£  S.  =  25,9  :  16,7 

Her.  S.  —  25,0  :  12,95  :  8,0  Ber.  S.  a=  25,9  ;  i7,2 

Diffiss        +0,85+0,1  DiÄ  =  0,5 

12)  Chonikrit  (v.  kobell). 
e  j^,  Ct,  l^e. 

3h»Si  +  2ÄlSi+6ft  (R)^  [Si] 

si     AI      R     A  [si]  (A) 

Gef.  S.  s=   18,5  :  8,0  :  12,8  :  8,0  Gef.  S.  =   23,9  :  15,5 

Ben  S.  =  I8t5  ;  7,4  :  11,1  :  7,4  Ber.  S.  z=  23,9  :  15,9 

0iff.:s       +0,8+1,7+0,6  Diffl  =  -f-0,4 

13)  Sejbertit  (Glemsoo). 
»  llg,  dt,  ^e. 

SI       AI        ft       H  [Si]  (R) 

Gef.  S.  =  8,8  :  19,3  :  12,4  :  3,2             Gef.  S  =  21,65  :  13,72 

Ber.  S.  =  8,8  :  17,6  :  11,8  :  2,9             Ber.  S.  =  21,65  :  14,4 

Diff.  =       + 1,7  +  0,6+0,3  Dia  =  -ä-  0,7 

14)  Xanthophjllit  (Meitzendorf). 

R  =  Mg,  Ca,  Fe,  Ma. 

(3(RSi  +  ft3S|2)  +ft)4.3ÜlP(!)  (ft>»  [&] 

Si      Xl       Ä       H  LSlj  (R) 

Gef.  S.  =  8,5  :  20,5  :  12,4  :  3,9  Ge£  &  s  22,2  :  13,7 

Ber.  S.  =  8,5  :  19,8  :  11,3  :  3,8  Ber.  S.  sa  22,2  ;  14,7 

Diff.  s=        +0,7  +  1,1+0,1  Diff.  =  -7- 1,0 
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Hflve  Formeln. 


15)  Mcersrhauiii  (Danioiir,  Berlhier). 
Von  Marokko,  Cabaati  wd  ConloraiOTi. 


(Mg)^ä« 


Get  S.  vertchiedMi,  da  dio  «nalysirien 

Mccrschuume  1035  —  20^0  Prooent 
W'Mser  enthaltoo. 


Gef.  S.  = 
Bot.  S.  = 


Si  (Älp) 
28,2  :  15,1 
28,2  :  14,1 


Uif£  = 


16)  Neolith  (Scheerer> 

k  =  Mg,  Fe,  Mo. 


GeLS 


21,2  :  3,4 


13,6  :  3,6 


24,6  :  4,8  :  12,2  ;  5,6 
(Bei  twei  AoolyMii.) 


-  _  (R) 
Gef:  S.  =  29,4  :  U,*! 

Bcr.  8.  =  29,4  ;  14,"! 


17)  Avgitischer  Talk, 
vom  Kl.  Bemkaid  und  vom  8t.  Foix. 

i  »  llf,  ^t.  Ca. 


GeCS.  = 


Si  R 
29,6  :  13«5 


H 

2,7 


Grf.  S.  B3 
Ber.  S.  = 


29,6 
29,G 


(*) 

14,4 

14,8 


-f-0,4 


18)  Tlionerde-  und  waifcrhaltige  Angite 

A  »  £a,  Af  ,  #0. 

  (ft)3  [Si]» 


An  merk.  Durch  zahlreiche  Analysen 
von  Auffiten  mit  sehr  verschiedenen 
Thoaerw-  ond  Wwcerffehalten  dai^ 
£eihan.  (Po ff.  Aaiuuao  Bd.  70^ 
S,  545). 


19)  Holmit  (Platlner). 


-  Ca,llg. 


(ft)  iSi] 


Si        AI  H 
Gef.  S.  =   11,1  :  23,3  :  7,5  :  3,1 
Ber.  S.  =   11,1  ;  22,2  ;  7.4  :  3,7 

Difflas  4-lfl+0,l"H),6 


Gef.  S.  = 
Ber.  S.  = 


(Sil  (R) 
26,6  :  8,5 
26,6  :  8,9 


im.  SB 


0  Man  seke  ferne?  Gehlenit, 
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Adten  Fornoln.  .  , 

20)  GrSnerile^), 

von  Varonii* 
k     Pt,  Mg,  k,  Aa. 


Nene  Fownl». 


Gc£  S. 


Si      AI       R  M 
26,6  :  a,4  :  8,7  :  d,d 


(ft)LSi] 

[Si]  (ft) 
(icf.  S.  =r   28,0  :  10,6 
Bcr.  S.  =   2b,9  :  9,6 


2t)  Asbest  (Hess). 
Von  Pftkanuida 


Gef:  S.  SS  23,7  :  1,4  :  14,8  :  1*8 


CH)3Si+(R)3[5ip 

Si  (R) 
Gef.  S.  =  24,0  :  15,5 
Ber.  S.  =  24,5  :  16,3 


-5-0,8 


22)  Anligorit  (Schweiler). 
Si        AI       fe  ♦* 

Gef.  S.  =  24,0  :  0,9  :  16,7  :  3,3 
Ber.  S.  =  24,0  ;  —  :  16,0  :  4,0 


2(R)3Si  +  (h)3[Sip 

[Si]  (ft) 
Gcf.  S.  =  24,6  :  17,8 
Ber.  S.  =  24,6  :  18,5 


Biff.  =  +0,9+0,7-5-0,7 

23)  Schilleri,|>.uli  2J, 
A  m  Mg,  i^e,  Ca,  Mo. 
(3R§i+2Ä)+2MgH 

oder  4H3ä>-h3MgÜ« 

«    SiJSr      R  A 


-5-0,7 


2(R)aäi+(R>»läiJ2 


Gef.  S.  s  22,7  :t,65 

j22,7  :  — 


Ber.  S.  = 


13,64  :  11,04 
12,6    :  10,1 
14,2   :  11,3 


niff  —  i  + 1,55  +1,0  :+0,9 
Ditt  =       +1,56+0,6  :+0,3 


(§i]  (R) 
Gef.  S.  =  24,6  :  17,8 
Ber.  S.  aa  24,6  ;  18,5 

Diff  s=         +  0,7 

Anmerk.  Diese  eioflicho  For- 
ael  —  2  AloBi  SerpeoiiD 


Nach  der  AmI/s«  toh  Deleite,  wMn  nuk  fir  Mb  QtÜMtim  ren  Moato- 
BaMo   die   Fomel   (Ä)  [S]    «atwiifl.   BibUothAque  lunTeMelle  da 


Mai 


•)  Die  erste  der  riltrmi  Formeln  -w-iirde  Ton  Rammeleberg  (Pogg.  AnmaJ 
Bd.  71,  .S.  495)  narh  Köhler  *  Analysen,  die  letztere  TOa  Kfihler  selbst  * 
gestellt.    Bei  beiden  wurden  4,1  Proc.  AI  und  €r  uabefftokikiMigl  gel 
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Aall0V0  PonMria.  Neue  Formeln. 

und  1  At.  Au^it  —  wird 
nifl«ieh  dnt»  du  Vor- 
kommen des  Schiller- 
flpathes  und  überhaupt 
durch  die  oryktogno«liscbe 
Stdhnif  deMelben  no- 
liviit. 

24)  S  c  h  w  e  i  i  e  r  i  1 1). 

(teä«+2Ä)  +  iig*  2(A)3§iH-Äfg25i 

«i         R         Ä  Si  (Ä) 

Gct  S.  s  22,8  ;  16,5  :  12,1  Gef.  S.  =  22,8  :  20,5 

Bct-  8.  =  22,8  :  15,2  ;  11,4  Bcr.  S.  =  20,8  :  20,3 

Dia  =         +  1,3  +0,7  DiE=  +0^2 

26)  Retinalitb  (Tbomton). 
ft  «  lif  ,  fci. 

2NaSi  +  Mg'  §i  +  B  A «  2(ft)3Si +Na»3i 

Si      Na      ft       A  hi       (tl)  fla 

Gcf.  S.  =  20,8  :  4,8  :  7,0  :  17,8  Gef.  S  =  20,8  :  13,4  :  4,8 
Bcr.  S.  =  20,8  ;  4^6  ;  6,9  :  18,5         Her.  S.  =  ?o  q    i 4  5 

=        -|-0,2+0,6-r0,7  Diff;  ä         -r 0,1 +0,3 


26)  Spadait  (v.  Kobell). 
(4ilgSi+3Ä)  +  Ägll  (J*g)»Si  +  4!g3Si« 

S                  H  Si  Mf 

G<£  S.  as   29,1  :  12,3  :  10,1  Gef.  S.  s=  29,1  :  15,7 

Bcr.  S.  =  294  ;  12,1  :   9,7  Ber.  S.  s=  29,1  :  16,1 

Dia=         +0,2+  0,4  "DiST^  +0,4 

« 

27)  Pikrotain  (MagoM) 

A  -  Big,  ^e. 

C4ÄSi  +  M)  +  2MgH  (R)»Si  +  h}^ 

§1         A         H  Sl  (ft) 

Gef.  S.  a=   28,1  :  13,6    :  6,5  Gef.  S.  s  28,1  :  15,8 

Bcr.  S.  =  28,1  ;  14,0^  :  7,0  Bcr.  S.  =  15,6 

SS          +0,45+0^  Diffss  +^ 


Die  TOB  Schweizer  analjrfirteo  s«rp«ntiniUinlirlien  Mineralien  Ton  Mont  HeM, 
ZenMtt  und  Col  de  Breona.    Erdin.  u.  March.  Journ.  Bd.  S2,  9. 
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Adlere  Fomwln:  Htw  FoimIb. 

28)  Mooradit  (A.  Erdmann). 

k     Mg,  p9. 

A  RaSi«  4  3ft  ( R  )»Si  +  k«5i» 

Si  Ä  bi  (A) 

Ge£  S.  =  29,2  :  14,5  :  3,6  Get  S  s  29,2  :  15,7 

Bw,  S.  =  29,2  ;  14,6  !  3,6  Bcr.  S.  a=  29,2  ;  16,2 

Diff.  =  -7-0,1  -T-ü,5 


29)  Thonerde-  und  wasserhaltige  Hornblenden. 

&  ^  Ca,  äg,  ^e,  Mn. 

  &  §i  4-  <H)3  [5ip 

Anmcrk.  Nach  zahlreichen  Analy- 
sen von  Hornblenden  mit  sehr 
verschiedenen  Thonerde-  und 
Wusergebalten.  (Po gg.  Aa- 
nalea  Bd.  70,  S.  549.) 

30)  AmphiboHtischer  Talk^). 

Von  Greiner,  St.  Gotthardt,  Proussiaask, 
ZiUertbal  and  GhaBonay. 

3Mgbi  +  Mg3Si2  Mgbi  +  (Mg)3Si» 

^i  (Mg) 

Anmerk.   Ein  von  0,04—6,0  Procenl  (ief.  S.  =   32,2  :  13,9 

gehenden  WaaiergehaU  dieser  Talke  ]>er.  8.  =:  32,2  :  14)3 

ward«  aabaradunchngt  gelaaiaB.  . — ■ — '■  

^  •  Diff.  =  0,4 

.  31)  Meerschaum  (I^/chnell). 
Aus  der  Levante. 

3i     lig  (Mg) 

Gef.  S.  =  31,6  :  11,2  :  10,0  Gef.  S.  =  31,6  :  14,5 

Ber.  S.  =   31, G  :  10,5  :  10,5  Ber.  S.  =  31>6  :  14,0 

J)iS,zB         -f  0,7  -r0,5  Diffi=  +0,5 

32)  Krok/dolith  (Stroaaejer). 
ft  —  ^  Aa»  ig. 

ria»8i*+  3  f  e3§i«  +  xH  3  feSi + 2  (ft)3Si» 

si       R       Ii  S  (R) 

Ge£  S.  =:  26,6  :  10,4  :  4,26  Gef.  S.  =  26,6  :  11,8 

Ber.  S.  =s  26,6  ;  10,6  :    ?  Ber.  S.  =i  26,6  :  11,4 

=         TÖ^      T"  Diffl=  -h0,4 


1)  Nach  den  AnaljAoa  von  Klaprotb,  Vauqu«lin,  r.  Kobeli,  Del«»»e  unil 
*  Macignac. 
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33)  GraiiiCedft  (Stciaatnn). 
fts  Si  +9e1^  (ft;^Si+(ft)fe 

34)  Chlorit  (v.  Kobell,  Varreoirapp  und  Bruel). 
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R3Si+ArSi  +  2MgiP 

Gef.  S.  =  1G,3  :  7,9  :  14,4  :  11,0 
Ber.  S.  =  16,3  :  8,15  :  13,6  :  10,9 

DiitsB       -7-0,25  +0,8  +0,1 


2(ft)3a+(K)Ai 

Si  AI  (R) 
(ief.  S.  =  16,3  :  7,9  :  18,1 
Ber.  S.  =  16,3  :  8,15  :  19,0 

mSL  SB       -r0,25  -^0,9 

Anipcrk.  Deleafe  hmd  beiUn- 
tersuchunir  einea  nur  0,6  Fe 


enthaltenden  Chlorites  von 
Sl.  Maulion  du  Sauentoff- 
VeririltolM: 

B    Si  (Mg) 

16,7  :  8,6  :  18,5. 

35)  Thtiringit  (Kammelsberg.) 


3Fe3Si4-]ße«3i  +  12ll 

Ge£  S.  BS  tl,7  :  6,6  :  10,0  :  10,6 
Ber.  8.  =  11,7  ;  5,9  ;  BS  :  tl,7 

Diffi  =         +0,7-1-  1,2  -rl,l 
36)  Cliloriuciiiefer 


2(Fe)3Si-f(&)$e 

m»  mm 

Si      Va  (R) 
Ge£  S.  ^  11,7  :  6,6  :  13,5 
Ber.  &  SS  11,7  :  5,9  ;  13,7 

BiSL  SS       +  0,1  -r  0,2 
(VarrenUtpp). 

3(Mg)3§i  +  (Mg)Sl 

si       AI  (H) 
Gef.  S.  =    16,4  :  ö,7  :  l'J,3 
Ber.  S.  =   16,4  :  5,5  :  18,2 

Difif.  =        -f  0,2  -f  1,1 

Anmerk.     Die    Analyse  ergab 

2  Trucenl  Verlust. 

37)  Hipidolilhi)   (Varrenlrapp,  v.  KobelL) 


Gef.  S.  =   16,4  :  5,7  :  16,5  :  8,3 


H-*5i  +  Aläi  +  3Mgfi 

Si  R  4 

Gef.  S.  =  13,7  :  9,0    :  13,4  :  9,3 
Ber.  S.  s=  13,7  :  6,85  ;  13,7  ;  6,85 

DiSL  SS      +2,15  4-0,3+2,45 


3(ft)3Si  +  2(ftjAl 

Si       AI  (R) 
Gef.  S.  ==  13,7  :  9,0  :  16,5 
Ber.  S.  =  13,7  :  9,1  :  16,7 


■*-0,l  -r0,2 


*)   Die   fr»le   der  beiden   angefiihrff'ii    aifrrcii  Formeln   ri\  a  m  m  p  I  »  b  c  r  u  '  *  Iland- 
wörterbuch  S.  157  uad  Pogg.  AbmI.  Bd.  Bd.  71,  S.  49B.)  durfte  wohl  auf  ciaein 
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Aellere  Form«ln.  Heu«  F^nocta. 

oder  3fl»Si  +  2lilgAl  +  6H 

Gef.  S.  ==  13,7  :  9,0  :  13,4  :  9,3 
Ber.  S.  —  13,7  :  9,1  :  12,2  .  9,1 

Diff.  SB      -*-0,l  +  l,2+0»2 

38)  PeoniD  (Schweiler). 

R3Si'  +  AI  Si2  +  7  jigft  4(ä)3Si  +  (ft)  AI 

si       Xl     .  H  Si       AI  Cft) 

Gef.  S.  =  17,4  :  4,4  :  15,6  :  10,2  Gef  S.  r=  17,4  :  4,4  .  19,0 

Her.  S.  s=  17,4  :  4,4  :  I4,ö  :  10,2  Ber.  S  =:  17,4  :  4,4  :  19,0 

DiEss  +Tt  DifiF.es 


39)  Glimmer  von  Iviken  (Svanberg). 
ft  —  As,  CaF. 

  (ft)Si2  +  S5i> 

?i       ff  A  §^        Ü  (R) 

Ge£  S.  =  37,0  :  7,7  :  2,4  :  1,2  Gef.  S.  =  37,0  :  7,7  :  2,8 

Ber.  S.  =  37,0  :  7,4  :  2,5 

Difit  s=       4-  0,3+0,3 
40)  Gümmer  TOD  Brattatad  (Svanberg). 

  (&)§!+ 2Sä^ 

8%      ff  tf  ff  (R) 

Ge£  S.      33,1  :  12,7  :  1,2  :  2,1  Get  S.  :=  33,1  :  12,7  :  1,9 

Ber.  S.  =  83,1  ■  13,2  ;  2,2 

Difia  B        -4-0,5 -r0,3 
41)  Glimmer  von  Broddbo^)  (Svanberg). 

  (ft)8i  +  2ÄS 

Si         R        R        H  Si         IT  (h) 

Ge£  S.  =  24,9  :  16,6  ;  1,7  :  3,0  Gef.  S.  =  24,9  ;  16,6  :  2,7 

Ber.  S.  =  24,9  :  16,6  :  2,7 

Difia  BS 


*)  In  mW  U«bmiMliiuMuig  mit  des  Glmauni  tob  Ut«D,  Kimiio,  Faklum  uad 
Odiotak, 
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Aaitara  FoumIb.  Hmc  Formeln. 

42)  Pinit  voa  Penig  (Scott). 

  (ll)Si  +  2ftSi 

S         S  Ä  Si         i  (R) 

Ge£  S.  =  24,9  :  16,0  :  2,0  :  3,0  GcT.  S.  s  24,9  :  16,0  :  3,0 

Ber.  S.  =  24,9  :  16,6  ;  2,8 

Diff  =        -rü,ü  +  ü,2 


43)  Ottrelit  (Damour). 
R  »  l^e,  Mfl. 

fcaSi«  +  2  AI  Si  +  3ft  ( ft )» Si  +  XlSf 

Si         AI        R       H  Si         ü  (ii) 

Gc£  S.  =  22,5  :  11,5  :  6,0  :  5,0  Gef.  S.  =  22,5  :  1  l,ä  :  7,7 
Ber.  S.  SS  22,5  :  11,25  ;  5,6  :  5,6        Ber.  S.  ä  22,ö  :  1 1,25  :  7,5 

Diff.  s       +  0,254-0,4-5-0,6  Diff.  =        +  0,25+0,2 

44)  Talcit  (Short,  Tenuaut). 
Ä  —  ^e,  Ct,  Mb,  Mm, 

(R)»Si+2Al§i 


  Ä     Ha  (k) 

Asmerk.   Short  fand  2,00,  Ten-  Gef.  S.  =  23,5  :  16,1  :  5,3 

aant  6,25  Proc.  U.  P„.r.  S  =  2:^5  .  15,7  :  5,2 

Diffl=  +0,4+0,1 

45)  GUmmer  Toa  Rosendal  (SvaDberg). 
il  -  tre,  llf,  k,      ilii,  CaF. 

  2  (R/^  äi  +  AI  äi 


§i       AI        ft        «  Si       AI  (H) 

Geil  &  s=  23,1  :  7,9  :  10,2  ;  1,0  Gef.  S.  =  23,1  :  7,9  .  10,5 

Ber.  S.  =  23,1  ;  7,7  :  10,3 

l)iff.s=  +0,2+0,2 

46)  Glimmer  von  Pargas  (Svaoberg). 
k  —  f^h  k,  Mb,  CaF. 

  3(R;2i5i-f  4HSi 


R       R       H  H        H  (R) 

Ge£  S.  =  22,1  :  13^  :  5,6  :  3,0  (ief  S.  =  22,1  :  13,3  :  C,6 

Ber.  S.  =  22,1  :  12,6  :  (j,3 

Diff.=:  +0,7+0,3 

Anmcrk.  Die  Analyse  hat  1,2  Pioe. 
Verlust  ergebea. 
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Aellti«  Pormeln.  Nme  Pof— In. 

47)  Glimmer,  von  Monroe  ^)  (v.  Kobell). 

(fcpSi-l-SSi 

Si        il  (K) 
Gcf:  S.  =  20,8  :   9,9  :  11,1 
Ber.  S.  =  20,8  :  10,4  :  10,4 


Si       9  k 
Ge£  S.  =  20,8  :   9,9  :   9,8  :  3,8 
Ber.  S.  ==  20,8  :  10,4  :  10,4  :  — 


-?-0,5  -^0,t» 4-3,0 


Diff.  s= 


-T-0,5  +0,7 


48)  Fahliinit, 
Ii  »  if ,  fr«,  Aa,  Aa. 


An  merk.   Kach  der  ällereu 
Anaicht  erhalten  diese 

drei  einander  in  mehr- 
facher Beziehnn;^  nahe 
stehenden  iMinerMlien  ganz 
verschiedene  Formeln. 
Ihre  respecUven  Wasser- 
gehalie  wurden  nämlich 
zu  9,0,  5,5  und  15,5i'roc. 
geßinden. 


Esmarkil,  rargillit'J. 
K  «1  tfg,  ire.    &  »  fe,  kg,  ft,  fr«. 

(K)3Si  +  2USi 

Si  tt  (R) 

(22,9  .  14,1  :  7,3  (Fahlunil) 

Gef.  S.  =<23,9  :  15,0  :  7,4  (Esmarkil)  ' 

(22,8  :  13,5  .  7,3  (P/rargillil) 

her.  S.  SS  22,d  :  15,0  ;  7,5 


49)  Praseolith  (A.  Erdnaaan). 


fe3§i-t-2*ÄlSi  +  3ft 

Si        Äi        K  Ü 
Gcf.  S.  =  21,3  :  13,5  :  7,0  :  6,6 
Ber.  S.  =  21,3  :  14,2  :  7,1  :  7,1 


2CK)3i>i  +  3AlSi 

Si  AI 
Gef.  S.  =  21,3  ;  13,5 
Ber.  S.  =  21,8  :  12,8 


(K) 
9,2 

8,5 


-rO,7T-0,l-rO,ö 

50)  Gilberlil 

Ä.ea, 

?i                  K  k 

Gef.  S.  = 

23,5  ;  19,5  :  1,9  :  3,8 

Ber.  S.  = 

23,5  i  23,5  •  —  '  3,9 

-r4,0-fl,9-H),l 

+0,7  +0,7 


(ft)3Si  +  6SSi 

Si  (K) 
Gef.  S.  =  23,5  :  19,5  :  3,2 
Ber.  S.  =  23,5  :  20,2  ;  3,3 

DiEss  -7-0,7-5-0,1 
AiHnerk.  2  Proe.  Yerinat 


Iii  naher  (Jebereinttiiiinittag  mit  den  Gliinuicrn  ron  HiMk  und  KarofuUk« 
*)  Nach  <icii  AnalTMB    Toii   TroUe - W«clitiBei*t«r,    A.   Krdmaaa  uad 

Nordenskjold. 
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Aeltare  PohmIi.  Keue  Formeln. 

51)  Koselan  (Svaiiberg). 


?i        AI        H  H 
Cef.  S.  s=  23^  :  16,4  :  3,0  :  5,8 
Ber.  S.  =  23,3  :  17,5  :  2,9  :  5,8 


(ft)'8i  +  2ÄSi 


>i  AI  (R) 
Gef.  S.  r=  23,3  :  16,4  :  4,9 
IJrr  S  =:  23,3  :  15,6  :  5.2 


i)iÜ\  =5 


-i-l,l  +  U,l 


52)  Pol/argit  (Svanberg). 


Si         A!        R  4+ 
Gefc  S.  =  22,0  :  1G,7    :  3,2  :  4,7 
Ber.  S.  =  22,9  ;  16,35  :  3,3  :  4,4 


+  0,35-5-0,1+0,3 


(b)'Si +2S1  Si 

Grf.  S.  =  22,9  :  16,7  :  4,8 
Ber.  S.  =  22,9  .  15,3  :  5,1 

Di££  s        + 1,4+0,3 


53)  Nephrit  (Kas(ner). 
SMg'Si  +  ftgi  3(Mg)»Si  +  fiSi 


M         ft        Mg  H 
GeC  S.  =  26,2  :  6,4    :  12,3  :  2,45 
Ufr.  S.  s=  26,2  :  6,55  :  13,1  :  — 

üiir.  =     +0,16  +0,8+2,45 


?!  ff 

Cef.  S.  =  20,2  :  6,4 
Ufr.  S.  =  20.2  :  6,55 


13,1 
13,1 


Diff.ss  +0,16 


54)  Aspasiolith  (Scheerer). 

ft  «  kg,  Pb, 
—  (ft)3gi'  -f-  3X1SI 


Si        AI        R       H  Si  AI  (K) 

Gi£$.88  26,18:15.12:3,63:5,98       Cef.  S.  =  2G,18  :  15,12  :  5,63 

Ber.  S.  =  26,18  :  15,71  :  5,24 

Diff.  =  -7-0,59+0,39 

66)  Rhodaliih  (Thomson). 

R  -  C  a,  hig. 

ftSi*  +  9«(?)  3(A)Si  +  ÄSi 

S        S        Ä        Ii  i>'i        tt  (H) 

Get  S.  =  29,0  :  7,4   :  0,6  :  19,6        Gef.  S.  s=  20,0  :  7,4   :  7,1 
Ber.  S,  =  29,0  :  7,25  ;  —  ;  21,75       Ber.  S.  =:  29,0  ;  7,25  ;  7,26 

Di£r.=       +0,15  +  0,6+2,15         Diir.&=  +0,15+0,15 
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AftUm  PonMln.  Hm  Foi— b. 

56)  BeamnoDtil  (Delesse). 

h  =  Ca,  Mg,  Fe. 

Sl     Xi     A      6  a     3ä  (ii) 

Ge£  S.  =  33,3  :  6,6  :  2,2  :  11,9  Gc£  S.  as  33,3  :  6,6  :  6^ 

Bcr  S.  =  33,3  :  6,7  :  2,2  :  1  1,0  Rer  S.  =  33,3  :  G,7  :  6,7 

DiSlss  +0,9  Diff.es;  ^i^ÖjTfM 


Unter  den  in  vorstehender  Tabelle  zusammengestellten  56  Speeles 
befinden  sich  die  am  häufigsten  vorkommenden  und  von  anerkannt  tüch- 
tigen Analytikern  untersuchten  wasser-  und  talkerdehaltigen  Mineralien. 
£s  befinden  sich  darunter  die  (Gruppen  der  Amphibole  (von  0  —  3,55 
Proc.  "Wasser  und  0 — 11,88  Proc.  Thonerde),  der  Augite  (von  0 — 5,2 

Proc.  ft  und  0 —  13,94  Proc.  AI),  der  Serpentine  und  serpentinähnli- 
chen Mineralien  (von  12,27 — 42,15  Proc.  ti).  Was  die  ältere  Theorie 
—  welche  alles  chemisch  gebundene  Wasser  als  Hydratwasser  und  die 
Thonerde  stets  als  Base  betrachtet  —  zu  leisten  vermag,  wenn  sie  auf 
diese  Mineralien  angewendet  wird,  ergiebt  sich  bei  der  Betrachtung  je- 
ner ZnMBiinfniteMMig.  Y^ir  gelangen  hierbei  tm  felgendco  RemlUtcn. 

1)  Für  18  dieser  Mineralspeaei  hat  die  Sitere  Therorie  keine 
Formeln  angestellt 

2)  Fnr  10  filineralspecies  hat  diewibe  iwar  Formeln  entworfen, 
aber  von  to  abnormer  Gestalt  und  so  wenig  mit  der  gefundenen  Zn- 
sammensetzung übereinstimmend,  dass  sie  so  gut  wie  keine  Formeln 
sind.  Man  sehe:  Serpentin  (1),  Gvmnit  (6),  Chonikrit  (12',  Sej- 
bertit(13),  Schillerspath  (23) ,  Sc'hweizerit  ^24),  KrokjdoUth  (32)t 
Thuringit  (35),  Ripidolith  (37)  und  Rhodalith  (55). 

3)  Für  andere  10  Mineralspecies  hat  sie  Formeln  aufgestellt,  welche 
twar  die  durch  die  Analyse  gefundene  Zusammensetzung  mehr  oder 
weniger  genau  ausdrücken,  wegen  ihres  complicirten  und  unwahrschein- 
lichen Habitus  aber  unstatthaft  werden.    Chrysotil  (2),  Pyroskle- 

.  rit  (10),  Xinthophjllit  (14),  Retinalith  (25),  Spadait  (26),  Pikrosmin 
(27),  Monradit  (28)«  Pennin  (38)  Polyargit  (52)  nnd  Beanmontit  (56). 

4)  Für  7  Mineralspeciei  hat  sie  Fonnan  conatroirt,  an  deren  Ha- 
bStns  sich  nichts  aussetaen  ISsst«  welche  aber  in  so  geringem  Grade  mit 
der  ermittelten  chemischen  Zusammensetzung  harmoniren,  dass  auch 
sie  verworfen  werden  müssen.  Dermatin  (3),  Hydrophit  (9),  amphibo- 
lltischer  Talk  (29),  Glimmer  von  Monroe  (47),  Gilbertil  (50)  nnd 
Nephrit  (53  . 

5)  Für  11  Mineralien  endlich  ist  es  dieser  Theorie  mehr  oder  we- 
niger geglückt,  gut  gestaltete  und  mit  den  analytischen  Resultaten  über- 
einstimmende Formeln  ausfindig  zu  machen.  15ei  6  dieser  Species  wur- 
den aber  von  der  neuen  Theorie  einfache  Formeln  aufgestellt ,  welche 
noch  besser  als  die  der  alteren  Theorie,  und  bei  5  dieser  Species 
Formeln,  welche  eben  so  gnt  wie  die  der  Mlteren  mit  der  gefundenen 
Znsammensettnng  harmoniren.  Die  ersteren  6  Mineralien  sind:  Pikro- 
phyll  (11),  Holmit  (19),  Aniigorit  (22),  Meerschanm  ans  der  Levante 
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(31),  Ollrelit  (43)  und  Roselan  (51);  die  anderen  5:  Chlorophäit  (7), 
lieselroalaclilt  (8),  Croiisledil  (33),  Chloril  (34)  und  Praspolitli  (49). 

Es  ist  folglich  der  Erkl.ürungs -Versuch,  welche»  die  ältere  Theorie 
hinsichtlich  der  chemischen  Constitution  dieser  wns>ier-  und  talkerdehal- 
tigen  Mineralien  nnteniommeti  hat,  m  einem  Testimonium  impotentiae 
for  dieselbe  geworden.  Dagegen  bewlhrte  sich,  wie  aas  ob^er  Tabelle 
so  ersehen«  me  neoe  Theene  in  einen  Grade,  welcher  derselben  ihren 
Slandminlit  sicherlich  nber  den  einer  blofsen  Hjpothese  anweist  Die 
Ton  ihr  nnfgestellten  Formeln  weichen  nnr  in  sehr  wenigen  Fällen  er- 
heblich von  der  gefundenen  Zusammensetrung  ab^);  sie  besitzen  dabei 
einfache  und  unter  einander  harmonische  Gestalten,  an  welche  wir  dnrch 
die  Constitution  der  nicht  wasserhaltigen  und  derjenigen  Mineralien  ge- 
wohnt sind,  in  denen  die  Thonerde  als  Hase  auftritt;  endlich  aber  werden 
dnrch  ihre  Aehnlichkeit  MineraLspecies  zu  (i nippen  vereinigt^  Welche 
einander  auch  in  anderen  Beziehungen  nahe  stehen. 

Dass  die  ältere  Theorie  auf  die  wasserhaltigen  Talk-Silikat«'  und 
•^ewi^se  thonerdrhalligc  Mineralien  keine  Anw  ondiing  finilcl,  dürfte  hier- 
durch als  erwiesen  lu  betrachten  .«ejn.  In  lietreff  der  neuen  Theorie 
bleibt  den  Gegnern  derselben  schwerlich  ein  anderer  Ausweg  übrig, 
als  die  Uebernnsiimmnag  mit  den  vorhandenen  Tbatsachen  ffir  einen 
Z«&U  tu  erküren.  Einen  Znfidl  aber,  der  sich  so  oft  nnd  aiiUlbir 
wiederholt,  pflegt  man  G es  eis  sn  nennen. 

Anfser  den  angeftihrlen,  fiir  die  polrmer-isomorphe  Vertretung  der 
Talkerde  etc.  dnrch  Wasser  sprechenden  Thatsachen  giebt  es  noch 
mehrere  andere,  von  denen  diese  Theorie  nnlerslfitst  wird.  £•  sind 
dies  hauptsächlich  folgende:  1)  Die  Zasammensetzong  gewisser  amor- 
pher wasserhaltiger  Silikate,  wie  Steinmarke,  Nontronite,  Bole,  HaU 
lojsite,  Tucsite  Hc.  ').  2)  Die  Zusammensefznnr;  mehrerer  wasserhalti- 
ger Borale,  Phosphate,  Arseniate  und  Sulphate  •*).  3)  Die  chemische 
Constitution  der  wasserhaltigen  Magnesia -Carbonate  *)  4)  Die  chemi- 
sche Constitution  des  gewässerten  kohlensauren  Kalkes  —  Ferner 
sehe  man  den  Artikel  Formeln,  mineralogische.  — 

In  Folge  einer  bis  jetzt  schon  zu  nicht  geringer  Zahl  angewachse- 
nen Summe  Yon  Beobachtungen  gewinnt  es  den  Anschein,  als  werde 
sich  das  von  dem  poljrmeren  Isomorphismas  beherrschte  Feld  später 
aoch  nach  mehreren  anderen  Richtungen  erweitem.  Wenn  ea  aacb 
Tor  der  Hand,  aas  Mangel  an  genanen  Untersnchnn^en ,  nicht  möglich  ^ 
ist,  alle  diese  Richtnngen  klar  sa  sehea,  so  dürfte  sich  doch  eioe  der- 
selben so  entschieden  herausstellen,  dass  sie  einer  näheren  Betrachtnng 
nicht  nnwerth  erscheint.  Einige  hierher  gehörige  Beispiele  werden 
fiese  Meinung  rechtfertigen. 

Speiskobalt,  Co  As,  und  Tesseralkles ,  C02AS3,  hesitrcn  gleiche 
Krjstahform.  Es  lässt  sich  also  gewissermalsen  in  diesem  Falle  Ai^  iso- 
morph mit  Asj  betrachten. 


Hur  bei  4  BtiBfralien  rnn  96  koaunen  bei  deo  neuen  Formeln  Saiierttoff  «Ditti» 

renzen  Tor,  welche  1,0  jiWmteipen  ;  bei  zweien   dieser  4  Mineralien  »intl  txv  ff- 

docb  nur  1,1.      ErheblicLe   Dillerenzen  zeigen  &ich  blof«   bei   der  Gruppe  dct 

Fabhurfl  C4i)  «nd  beim  PolTargit  (92). 
■)  Pog2.  Ann.  Bd.  G8,  M.  349—354;   Bd.  71,  8.  451—452  und  8.  455 — 457. 
*)  Pocg.  Annal.  Bd.  t>s,  S.  334 — 387;  Bd.  70,  S.  4U— 4SBi  Bd.  71,  5.  451  «4. 

Pogg.  Aunal.  Bd.  68,  37«— 381. 
*j  Pogg.  A«Ml.  Bd.  «,  S.  »1— in. 

HMdwCrtoMb  An  Cbrnn«.    Bd.  IT.  13 
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Die  vefschiedenea  Feldspltdie  kr/sUlliiiran  iwar  nach  verschiede- 
nen Krjttalls/stenieu  (dem  monoklinolfdriKhen ,  triklinoedriichen  und 
vielleicht  selMt  dikUtto^mchen  Sjstei^e),  allein  ihre  Foriiien  stehen 
einander  denvngeachtetet  kaum  ferner,  als  die  vieler  für  iaonorph 
angesprochenen  Körper.  Nun  lässt  sich  ihre  cbeniiscbe  Zvsaauncn* 
settnng  fDlgendermafiien  anfiEusen. 

Atome  von 

R  AI  Si 

3:3:   4  ss  AnorthlU 

3:3:  6  s  Labrador,  R/akolilh. 

3:3:  8  SS  Andesin. 

3:3:  9  =  Oligoklas. 

3  :  3  :  12  s=  Or&oklas,  Albit. 

Hiemach  sind  die  FelHspäthe  verschiedene  Sättigungsstufen  eines 

aus  gleichen  Atomen  K  und  AI  be^tellt■n(ien  Radikals.,  und  man  kann 

für  diese  Fälle  eine  Isomorphie  von  Si\  Si^,  Si^,  und  6i^^  postu- 
liren 

^  Angit,  Ä^Si?,  nnd  Jeffersonit  (Keal  ing),  RSi,  scheinen  gleiche 
KiTsUliform  zu  haben  *).  Dies  ffihrt  —  da  RSi  s=  R*$P  »  aar  An- 
nahme, dass  Si'  isomorph  mit  Si'.  —  (Aus  der  Isomorphie  von 
nnd  ÜSi  würde  sich  lagleich  die  Verwandtschaft  der  Krjstailformen 

des  Augit,  R^SI^,  und  der  der  Hornblende,  Rüi  -|-  R^Sl^,  erklären.) 

Anscheinend  besitzen  auch  Beanmootitf  3(R)Si  -f  AI  Si',  und 
Rhodalith,  3(ll)Si  +AlSit  übereinstimmende  Kr/sJtallgesUlteo;  und 
swar  tetragonale.   Si  tri'te  solchenfalls  isomorph  mit  Si^  auf. 

Die  Skapolithgruppe  eiuer.seili  und  der  Cordierit  nebst  den  ihm 
verwandten  Mineralien  andererseits  bilden  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
Znsammensetsnng  twei  Rethen  von  merkvrürdiger  Analogie,  welche 

nur  dadurch  von  einander  verschieden  sifid,  da&s  R  in  der  Skapolith- 

gruppe  von  der  Kalkreiiic ,  und  R  in  der  Cordieritgruppe  von  der  Mag- 
nesiareihe gebildet  wird.  Hierauf  beruht  die  verschiedene  Krj'stallform 
beider  stöchiometrisch  fa<«t  identischen  Gruppen. 

Cordieritgruppe.  .  Skapolithgruppe^). 

(Rhombifdw  kiysUllform. )  (TetrafoaaW  lLij»t«Ui»nk) 

Cordierit.   .   .     R3Si2+ 3RSi)  R3S2.ouCn  m 

AapadoUth    .   .  (R)3Si»+ 3ftSiJ  '   '   '          +  (D 

Pinit    ....  (R)3Si'+  2fiSt  .   .   .   R>Si9+2RSi  (2) 

Weilstt     .   .   .  (R)3Si2+  2ÄSi» 


')  Vogg.  Aanal.  Bd.  08^  S.  337. 

*;  fidtab.  iiluU  JoiMB.  VII,  p.  SIT.   B»rs.  JalMtb.  UL,  S.  Mi.  AmuiU  im 

VII,  p.  415.  Schw  ei^g.  Journ.  36,  S.  181.  — 
•)  Die  Formel  (I)  ;;ilt  für  Bytownit  und  Bar^oMit;  die  Formel  (2)  bcionders  fr* 
die  SLapolilhe  Ton  SLaUjo,  HirreMio,  Heitekuil«,  Areadal  luid  BoUod}  die  For- 
■m4  (S>  fOt  4mi  Bkmf.  tob  Petleby  ^  (4)  Or  di«  Skap.  roai  Yewr  und  Boak- 
alter (Otl-GoUilaitd);  (fS)  Tür  die  Skap.  tob  Tuneberg,  Pargas  uud  Kr^bj;  («)  für 
•iaea  aadena  Skup,  v«a  linbj,  (S.  RamaaUbeeg'e  HuwtwSsUrbuck). 
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Cordieritgrüppe.  Skapolithi;rnppc. 
(Rhombifcbe  Kryitallfonn.)  (Tetrigonaie  äry«talU^ai^ 

G%aiitolith    .   .   (R)3Si»+4Hsl   R3Si>+48si  (3) 

Fabhmit  (Eintridl)  (ft)sSi  +          ....  H^Si  ^2&Si  (4) 

PrMeeKtb  .   .   .  2(R)»§i  -f  3ftSi  .   .    .   .  R^si  H-3fiS  (5) 

ChlorophrlHt  .    .    (R)a5i  +    SSi   K38i-f2fi8i  (6) 

Alle  Speeles  der  Cordieritgruppe  sind  unter  einander  isomorph 
ood  die  der  Skapoiilhgruppe  ebenfalls.  £&  lüMt  sich  nuo  erklären  die 
Uomorpie  von 

dnrch  Annahme  von 

Pinit   ...  »  Weifsil  Si                   «  Si« 

Pinit   ...  n  Gigantolith  2H.Si      .          »  4HSi 

Pinit    ...  n  Pahlunit  »         »  ä 

Cordierit  und  /    »  ^        isaL  «u^a 

Aspasiolith  }   n  ^^^^  •         •  (R)* 

Pinit   ...      »    Chloroph;rllit  (H)^        »         »  (R)« 

Folglich  wird* die  homotphie  der  ganicn  ConUcritgra^pe  erklirl 
durch  die  Annahme  folgender  drei  Reiben  von  pol/ner-ifornorplien 
Kötpeiii: 

2&Si,  3Rä,  AMi 
(R)»,  (R)«,  (fef. 

Eine  gans  analoge  Bewandnits  hat  et  mit  der  laomorphie  der  rar  i 

Skapolithgmppe  gehörigen  Mineralspedei  ^). 

Hermann^}  hat  durch  eine  interessante  ßcrechnuog  gezeigt,  das« 
die  bei  gleicher  Krvstallform  bekaootUcb  reracbicden  iii«amnieagcse|aten 
Slaoroliihe  ihrer  enemiichea  Conüitiiljoa  naeh  to«  lUaiefiet  Ab|  aind« 

^  /iaottorph 

3  SR^Si  +  fiiSi«  j  (^**«'"^-        ^-  iWiiK) 

Weite  fand  er  hei  den  verschiedenen  Andalusiten: 

«id  bei  den  irertchiedeneh  Cjamteo : 

3.  fi^Si^  (  (trikUnoüdrisch). 

4.  frSi«  ) 


^  i'ujsg.  AsmI.  M.-  n,  5.  176.  AucU  Krdui.  u.  March.  Journ.  M.  4t,  S.  lt. 
*}  Rwdwm.  w.  Matck.  J«iini.  Bd.  41^  5.  tl. 

13* 


Digitized  by  Google 


196  Isoniorpliismus,  polym^rer. 

AUe  diese  Mineralien  sind  also  tntammniengeiettt  ans  den  Verbin* 
doDgs  '  Elementen 

S^Si,  fisSi»  und  jS*Si«. 

Kr^stalHsiren  diese  gleich,  so  ist  auch  die  gleiche  Kr^  stallform  der 
Mineralien  erklärt,  welche  durch  sie  constituirt  werden.  Hermann 
glaubt  hieran^  wie  anf  eini^n  analogen  Füllen,  die  Annahme  einer  be- 
sonderen Art  des  Isomorphtsrnns,  welchen  er  heteromeren  Iso- 
morpbismns  nennt «  negrSnden  in  miissen.  Ohne  ein  Gctets  fir 
denselben  nachtnweisen,  iXssl  er  Ihn  uberall  eintreten,  wo  Isomorphie  bei 
ungleicher  stöchiometrischer  Constitution  stattfindet.  Bei  näherer  Bc* 
trachtnng  ergiebt  sich  jedoch,  dass  der  heteromere  Isomorphismus ,  ao 
wck  er  sich  bis  jetzt  auf  Gesetze  zurückführen  lässt,  mit  dem  poljmeren 
ccSSncidirt.   So  auch  im  vorliegenden  Falle.   £s  ist  nämlich: 

fisSiSs- fiaSi  +  RSi 

und  RVSi*  =  R2Si-|-3ttSi. 

Folglich  reduciren  sich  die  Verbindungs*£lemente,  aus  welchen  mao 
die  in  Rede  stehenden  Mineralien  lusammengesetst  betrachten  kana>  anf 
folgende  swei: 

B^Siundftöi, 

und  man  braucht  nur  diese  als  gleich  krystalUsirend  Torausinsetaeni 
um  darin  den  Schlüssel  tnr  Isomorphie  der  Minerallen  jener  drei  Qmp- 

mg»  tm  «#  Mt 

pen  SU  haben.  Da  nun  RSi  s  B'Si^  gesetst  werden  kann,  so  ergiebt 
sich  als  einzige  Annahme  sur  CrklSning  dieser  Uomorpbie:  % 
poljmer-isomorph  mit  Si^. 

Fassen  wir  alle  dirse  Thatsachen  zusammen,  welche  leicht  noch 
durch  Beispiele  analoger  Art  vermehrt  werden  könnten,  so  führen  sie 
zu  dem  ganz  einfachen  und  allgemeinen  Salze:  Kine  Verbindung 
A  4"  kann  in  gewissen  Fällen  polj^mer-isom orpb  mit 
einer  Verbindung  A  -f-  mB  seyn. 

Der  Speiskobalt  ist  =  Co-f-2As,  der  damit  isomorphe  Tesseral- 
kies  =  Co  3As.  —  Die  verschiedenen  Feldspäthe  lassen  sich  aua- 
drücken durch 

(3  U  +  3fr)  +  4  Si  =  3  kSi  +       +  Si) 

(3  R  +  aft)  +  6  Si  ==  3  HSi  -f  (IP  -f  3Si) 

(3  R  +  3R)  4-  8  Si  =  3  RSi  +  (fP  -j-  oSi) 

(3  R-f  3R)  +  9  Si  =  3  RSi  +  (IP  +  6Si) 
(3  A  +  dS)  +S2  Si  =  3  RSi  +       +  9Si). 

Ihre  Isomorphie  beruht   also   auf  der  Isomorphie  der  Glieder 

(fi3+Si),  (fi3+3Si)  (R3  +  9Si).  —  Die  Isomorphie  von  Beao- 
montit  und  Rhodalith,  von  Pinit  und  Weifsit  gründet  sich  auf  die  bo« 

morphie  von  R  -|- Si  mit  R  -f  2Si;  die  der  Slauroltthe,  Andalusitc  und 

C/anite  auf  die  Uomorpbie  von  &-f-Si  mit  &2^2Si. 

Auf  gleiche  Weise  findet  man  als  poljrmer4somorphe  Elemente  der 
folgenden  Mineralien : 


Digitized  by  Google 


Uopyr.  197 

Ifomorph«  Elcauente. 

Aagit  «nd  Jeffersooit  +  25i,   ^         -f-  $Sl 

Pinit  und  Fahliinit    .  M  +  iiSi,    —  R»     +  S 

CorffJerit  und  Praseolilh       Si^  -f.  3  K,    —  SP     -f  fi  R 
Pinit  und  Chlorophyllit        Si«  -|-  3K,    —  Sl^     +  4H 
Cordieril  und  Pinit    .     \\^S'i^  +  aÖSi,—  H3Si2+.  2RSi 
Pinii  iiad  GigaoioUth     K^SP  +  2liSi,'  R^Si^^  4RSi. 

Ef  bedarf  woU  kaum  der  Andculon^,  da»  man  da«*  gedachte  Gcseta 
■iclt  etwa  umkehren  und  den  Schluss  liehen  darf:  däss  alle  Verbüldon- 
gCB,  welche  aick  durch  A  «1*  und  A  -l"  >>>^  ausdrücken  lassen,  iso- 
morph sejn  müssen!  Dagegen  kann  man  die  Frage  stellen:  in  welchen 
Fällen  tritt  zwischen  iwei  Verbindungen  A-f-nß  undA-j-mB  Isoraor- 
phie  ein?  Im  Allgemeinen  i>l  die.s  dann  der  Fall,  wenn  A  und  B 
gleiche  oder  in  gewisser  }>  rzie  hu  ng  verwandte  Krjstall- 
formen  besitzen,  oder  doch  mit  solchen  in  die  betreffenden  Verbin- 
dungen eingeben. 

i):\s  in  seiner  hexagonalen  Form  mit  Antimon,  Iridium,  Osmium 
nod  Palladium  isomorphe  Arsenik  besitzt  wahrscheinlich,  gleich  den 
diei  Ictstgeoannten  Metallen ,  auch  eine  tesserale  Form ,  in  welcher  es 
mit  dem  teaaeralen  Kobalt  sn  Speiskobalt  und  Tesseralkies  Tcreiniet  ist. 
Kieselerde  and  Tbonerde  krjpstallisiren  beide  bexagonaL  Nicht  ao  leicht 

irt  M,  die  laomorphie  von  R'  -f  2^'«  R'  +  3§i  ^*  nacbaawdien.  IMc 
Art  der  bomorphie,  welche  in  dicaen  FSUen  atatlfindct,  bedarf  an  ibier 
Kiniicbt  einer  besonderen  mathematischen  Entwickeinng,  welche  nnf 
hier  an  weit  führen  wSrde 

Die  sämmtliehen  Thatsacben^  welche  sich  uns  in  dem  bis  jetst  er- 
foncbten  Umfange  des  poljmeren  Isomorphismus  darbieten,  lasaen  aicb 
nsammenfassen  in  der  allgemeinen  Thesis:  da ss  Substanzen  von 
der  slöchiometrischen  F'orm  A  -|-  und  A  -|-  "Qi  und 
von  der  stöchiometri  sehen  Form  A-|-mB  und  A  -J-oB 
unter  gewissen  Umständen  als  isomorphe  (homöomorphe) 
auftreten;  wobei  m  und  n  stets  einfache  rationale  Zah- 
len sind.  —  '  Th.  S, 

Isopyr     Der  Name  dieses  Minerais  (abgeleitet  von  löog^  gleich, 
und  arup,  Feuer)  beileht  sich  auf  die  Eigenschaft  desselben,  im  geschmol- 
tCQCQ  Zustande  ein  gleiches  Aussehu  wie  im  nalürlich  vorkommenden 
n  besitsen.  Nach  Torner^s  Analyse  besteht  dasselbe  aus  47,09 Kiesel- 
ade, 13,91  Tbonerde,  15,43  Kalkcrde,  20,07  EiaenOKvd  nod  1,94 
Kapfcrax/d;.  Verinat  s  1,66  Proc  Welche  Formel  ans  dieier  Zn«am- 
BCMetaiog  absflleiten  se/,  bleibt  nngewist,  so  koge  ein  jedenfalb  vor- 
handener Eiaenoijdolgebalt  nacht  nSber  bestimmt  ist  Von  SSnren  wird 
f's  nur  achwieng  angegriffen  und  unvollkommen  zerlegt    In  seinem 
Habitus  steht  der  Isop/r  dem  Obsidian  sehr  nahe.    Er  besitst  keine 
Spaltbarkeit,  mnacbligen  Bruch,  granlichscbwarze  bis  sammelscbwarse 
Farbe,  Glasglanz,  ein  spedf.  Gew.  von  2,912  und  faat  Orthoklasharte, 
Vor  dem  LiUhrohre  schmilzt  er  leicht  zur  schwarzen  magnetischen  Ku- 
gel.  —  Findet  sich  eingewachsen  in  einem  qoanreichen  Granit  in  Com» 

^)  Eise  Aiid«utuug  dendbn  find«!  man  ia  Pogg.  Asaal.  Bd.  73,  S.  160— ICt. 
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wall;  ferner,  begleitet  von  Braunebensteiiif  aaf  Uöflen  ciocr  eigenlhüm- 
Hchen  Brccck  am  Calton  HUI  bei  Ediobnrg.  (Pogg.  Abu.  Bd.  12,  S. 
332.)  TLA 

Isopöl  syn.  mit  Hyssopöl. 

Ittfconaaare  (Bremaconilaittre,  Brentcitronaänre« 
Citricicsüure).  Zeraetaungsprodoct  der  Acooit»  oder  Eqoiaetaiiire 
dorcbWürme.  Formel  der  kryatallisirtenSiiirerHO.CjHsOj.  Zeicheo:  Tu 

Laasaigne  machte  auerat  die  Beobachtung,  daas  aua  der  Citioo- 
'  aSore  durcb  trockne  Destillation  eine  nene  fluchtige  SSnre  entsteht,  und 
nannte  dieselbe  BreaacitronslSure.  Banp  fand  spiter,  dasa  hierbei 
»wei  gleich  zusammengesetzte  Säuren  iiberdestniiren,  von  denen  die  eine 
in  Waaser  leicht  löslich,  die  andere  siemlich  schwer  löslich  ist.  Erstere 
nannte  er  aciJe  citrihique.,  leitlere  acide  cifn'cnfue,  £r  bemerkte  lu- 
gleich,  dass  die  Citronsäure  beim  Krhitzcu  als  Zersetzungsproduct  noch 
eine  dritte  Säure  liefert,  welche  nicht  fliichlig  ist  und  daher  in  der  Re- 
torte ziirückbieibl;  dieser  Säure  t;ab  er  den  Namen  acide  citriJtque. 
Berzelius  und  I)  a  Ii  1  s  l  r  (i  m  zi  igten  darauf,  dass  diese  vSäure  mit 
Aconit-  oder  Kquiicliäure  ideiiliscb  sei.  Durch  eine  Unlersuchung  von 
Gras  .so  wurde  oMdlicli  nacligewiehcn,  dass  die  Citronsäure  beim  Erhitzen 
zunächst  unter  Kulwlckelung  von  NA'asser,  Kohlenox^yd,  Kohlensäure  und 
Aceton  in  Aconitsäure  übergeht,  und  dass  diese  dann  beim  ferneren  Er- 
hitzen als  flüchtige  Zersetsungsprodncte  die  beiden  BrenasSoren  liefert» 
von  denen  er  die  eiOe,  die  Cltriblcalore  Banp's,  CitraconaSnre, 
dier  andere,  Baup's  Citri cicslforef  ItaconaSnre  nannte.  Beim 
Erhilsen  dier  Acooitsäure  sersetten  sich  nach  ihm  3  At  derselben  im 
wasserhaltin(  n  Zustande  (=CjoH(,  Oi,)  in  2  At.  wasserhaltige  Itacon- 
sSure  (=Ci()H(^Og)  und  2  At.  Kohlensäure;  die  Aconilaihire  erleidet  in- 
deaSf  vielleirhl  nur  in  Folge  zu  hoch  gesteigerter  Temperatur,  dabei  noch 
eine  andere  Metamorphose,  indem  sich  die  in  Zersetzuni;  begriffene  Sh'nre 
alhnälig  braun  färbt,  in  der  späteren  Periode  der  Destillation  brenzliches 
üel  ilherdestlllirt ,  und  zuletzt  eine  kohlige  Masse  als  Rückstand  bleibt. 
Die  mit  der  Itaconsäure  isonierlsche  Citraconsäure  ist  nach  Cra^so  kein 
directes  Zer.setzungsj>roduct  der  Aconibäure,  !»ondern  sie  entsteht  erst 
aus  der  Itaconsäure,  indem  diese  bei  der  Destillation,  namentlich  wenn 
sie  nicht  rasch  abdestillirt  und  in  die  Retorte  surückfliefst,  zum  Theil  in 
Wasser  und  wasserfreie  Citraconsäure  sich  umsettt  (vergL  d.  Art.  Citra* 
eonaüore  v.  EquisetsSnre  v.  Bd.  IL  S.  316). 

IMe  Itaconsäure  kann  entweder  direct  ans  AconltsSnre  oder  ma 
Otioosllnre  dargestellt  werden,  Za  diesem  Zweck  wird  in  jedem  Fall 
dio  trockne  Säore  in  einer  Retorte  bis  zur  Schmtfsong  vnd  Zcrsctsong 
erhitzt,  und  die  entweichenden  condensirbaren  Producle  in  einer  abge- 
kühlten Vorl.ige  angefangen.  Sie  bilden  eine  öläbniiche  Fliissigkeitt 
welche  im  Wasser  xu  Boden  sinkt,  und  von  einer  grösseren  Menge  des- 
adben  tu  einer  sauer  reagirenden  Flässigkeit  gelöst  wird.  Nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  erstarrt  diese  Flüssigkeit  zu  einer  krT^Inlllnisrhen 
Masse,  und  beim  recht  langsamen  Erkalten  bilden  sich  darin  ausgebildete 
Krv.stalle  von  1 1 a  c o  n  sä u  r c- H  y  d  ra  t ,  \%  älirend  der  flüssige  Rilck.sland 
die  Eigenschaft  zu  erstarren,  verliert.  V.s  .scheint  hiemach,  dass  sie  ent- 
weder eine  Mlschune  oder  eine  Aufliisun«'  Ist  \on  Itaconsäure-H vdrat  in 
wasserfreier  Citraconsäure,  aus  welcher  ersiercs  beim  Erstarren  beraus- 
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krvsf.iliiiin ,  .während  lelilere  als  nicht  erslarremle  Flüssigkeit  übrig 
bleibt,  oder  d»ss  sie  ein  Geinisch  von  wasserfreier  llacon-  und  Ciiracon- 
tSmre  iit,  voo  deoen  erttm  tbMd  Winer  tofohiiml  vnd  dtoill  dif 
kiTiUllisirte  H/dnt  bildet.  DSe  Dcstillatioii  wird  Ibrtgctelst,  so  laoM 
m  dem  Bake  der  Retorte  Aodh  Ölige  StreifSm  bemerkbar  nod,  und  ma 
gelbe  Db'mpfe  von  einem  breniiicbeti  Oel  in  ertcheinea  anfangen,  wd- 
cbes  die  Reindarstellong  der  SSore  erscbweren  würde  und  dedialb  die 
Unterbrechung  der  Operation  nöthig  macht.  Bei  Anwendung  von  Ci- 
tronsSare  seigen  sich  vor  dem  Auftreten  der  öligen  Streifen  die  dvrcb 
den  vorauscehenden  Uebergang  der  Citronshurr  in  Aconitsäiire  veran- 
lassten Erscheinungen,  welche  Bd.  11.  S.  316  und  317  beschrieben  sind. 
Um  möglichst  viel  Ilaconsäure  zu  gewinnen,  ist  es,  nach  Crasso, 
iweckmässif^ ,  iiir  Destillation  nur  kleinere  Quantitäten  Citronsäure 
anf  einmal  zu  ve^v^enden,  und  die  Uelorle  vom  Boden  aus  zu  erhitzen, 
ihre  Seileiiwand  dagegen  niü^lielist  vor  der  F.inwirkung  der  Hitze  lu 
schülxeu,  weil  sonst  der  in  die  Betörte  luriickdiefseixde  Antheil  der  Ita- 
coosanre  weiter  zersetzt  wird.  Um  ans  dem  öligen  Destillat  die  Itacoo- 
iSmrt  m  gewinnen,  wird  dasielbe  In  dem  teebsiaebeB  Yolnm  Wasser 
aa^{el8st,  und  diese  LSenng  dem  laugsameq  Vfrdonalen  überlasten,  wo% 
bei  die  Itacoosäure  sieb  in  Krjstallen  ansscfacidet,  von  denen  dnrcb  wei- 
teres Verdansten  noch  mcbr  erhalten  wird.  Die  leicbter  Ulslicbe  und 
meist  wohl  auch  in  geringerer  Menge  vorhandene  Citraconsänre  bleibt 
in  der  Mutlerlnuge.  Die  noch  etwns  tjefarbUn  Krvsl.dle  dt  r  Ilaronsa'ure 
v«rerden  durch  UmkrjrsLallisiren  aus  Alkohol  oder  Aether  farblos  und  rein 
erhalten. 

Die  w'assc»haltige  IlaconsKure  bildet  farblose  Kryslalle,  die  ans  der 
wässerigen  Lösung  von  wohl  ausgebildeter  unrl  beslimn>barer  Form  er- 
halten wf-rden  können.    Nach  Baup  sind  es  Oclaeder  uiIl  rhombischer 
Ba-sis,  deren  Flärlien  nnt  der  Basis  \A  iiikel  von  1  30"  20'  eluscliliefsen  und 
ge^en  einander  unter  \\  iMktln  von   124''   und  73'^  1.')'  i;*neii;l  sind, 
und  die  sich  in  der  Biehlung  «les  kürzeren  Durchmessers  der  llasis  leicht 
spalten  lassen.  Sie  sind  ohne  Geruch  und  von  stark  saurem  Geschmack. 
Von  heilsem  Wasser  «lerden  sie  leicht  an^elüst,  bei  200  bedfirfen  sie 
^gegen  ihr  12&ehes  nnd  bei        ihr  17&cbes  Gewicht  Wasser  rar 
L&nng;  bei  16°  tösen  sie  sich  in  4  Th«  88  nrocenli^en  Alkohols.  Auch 
ioAelhersindsie,  nach  Crasso,  anflöslich,  Baup  giebt  dagegen  an,  dass 
sie  in  Aether  unlöslich  sejen.  Bei  160°  schmilit  die  krjstallisirte  SSnre 
n  anem  farblosen  Liquidum,  und  verwandelt  sich  dann  In  einen  weilsen 
Eauch,  welcher  sich  zu  feinen  nadeJförmigen  Krjstallen  verdichtet,  wäh- 
lend der  Bückstand  beim  Erkalten  wieder  krvslallinisch  erstarrt.  Wird 
die  geschmolzene  Saure  rasch  über  ihren  Sublimationspunkt  erhitzt ,  so 
crltidtt  sie,  nach  Crasso,  eine  vollständige  Uniselzung  un<l  verwandelt 
Sic!)  iu  Wasser  und  wasserfreie  Citraronsäure,  welche  beide  überdeslilliren 
und  von  denen  die  letztere  sich  als  ölalinllclies  Liquidum  iu  dem  Was- 
ser zu  Boden  setzt  (s.  d.  Art.  Citracon säure.)  Sehn. 

Itacoosäure  SaUe.  Sie  wnrden  vorsüplicb  von  Baup  nnd 
w  Crasso  vntersncbt  und  sind  theila  neotral,  tbeds  mner,  ihre  Avf- 
l&ungen  werden,  wie  die  der  sconitsanren  SaUe,  dnrcb  Eisenosjdsalse 
mtb  geiarbt. 

Itaconsaures  Aethjloa/d,  ItaconsXnre-Aetber.  For- 
nd:  C^HrO^ssC^il^O.CsffaOa^AeO.Tt  (Malagnti,  Crasso). 


« 
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Der  lUcoosäure-Aetber  wird  dargestellt,  indem  man  Itaconsä'ure  In  was- 
serfreiem  Alkohol  aoHöst,  uod  in  die  Lösung  Sahsäure-Gas  leitet.  Nach 
Sättigung  mit  demselben  wird  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  Yermbchtf 
wodurch  sich  der  Aether  ausscheidet.    Auch  durch  Destillatinn  der  Ita» 

consäure  mit  wasserfreiem  Weingeist,  indem  man  das  Destillat  iJfter  in 
die  Kc'torte  lurückgiefst,  kann  er  dargestellt  werden.  Er  bildet  eine 
farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem,  gewiirzhaflcn  Geruch  und  bitterem 
Goschraack,  welche  bei  227^  .siedet,  aber  sich  nur  unter  thellweiser  Zer- 
setzung destilliren  lä'sst.  Sein  spec.  Gewicht  ist  bei  18^=1,04  (Mala- 
guti),  bei  15«=1,05  (Crasso). 

1 1  a  c  o  n  s  a  u  r  e  s  Ammoniak,  a)  Neutrales:  N  O .  O3, 
ist  ein  zerdiefsliches  Sali,  welches  beim  Verdunsten  seiner  Lösung  die 
Hälfte  des  Ammoniaks  verliert  und  in  saures  Salz  übergeht,  b)  Saures: 
N  H^O  .  HoOj -f- H  1^2  ^3«  ^  1^3""  in  »wei  verschiedenen  For- 
men, mit  oder  ohne  Gehalt  an  Kr^slalUvas^er,  krjstallisiren.  Unter  20® 
krjslaUisirt  et  in  langen ,  an  den  Enden  zugespitzten  Nadeln ,  die  auCser 
dem  basischen  Wasser -Atom  noch  2  At.  Krjrstattwaiser  enthahen ,  wd- 
ehes  an  der  Luft  nnler  Verwitterong  der  Krystalle  entweicht.  Bei  20^ 
bildet  es  tafelförmige  oder  pstsmatiscbe  dorchsichtige  Krjrsullev  welche 
kein  Krjslallwasser  enthalten,  sich  an  der  Loft  nicht  Tefändem  und  bei 
120  von  1%  Th.  Wasser  gelöst  werden  (Banp). 

Itaconsaurer  Baryt,  a)  Neutraler:  BaO.C^fiiOs,  ent- 
steht durch  Sättigung  der  an%el8sten  ItaoonsSure  mit  kohlensaurem  Bar/t 
Bei  freiwilliger  Verdunstung  krjstallisirt  das  Sali  in  langen,  äusserst 
fetneo,  sternförmig  gruppirten  Nadeln.  Es  enthält  1  At  Wasser,  welches 
bei  1000  nicht  entweicht  b)  Saurer:  BaO.C5lLt03  4-fiO.C5H3  03, 
durch  Vermischen  <les  neutralen  Salzes  mit  einem  Mischungsgewicht  der 
Säure  dargestellt ,  bleibt  beim  Verdunsten  als  eine  kristallinische  Masse 
turück  (Crasso). 

Itaconsanres  Blelozjd:   PbO  . C^^Oj  +  ^<I  f 
weifses.  In  Wasser  nicht  gans  nnUSsHches  Pulver  niedergeschlagen,  wenn 
ein  aufgelöstes  Bleisalz  mit  einer  Auflösung  von  Itaconsänre  oder  einem 
itaconsaurein  Salt  veroiischt  wird  (Baup). 

Itaconsaurer  Kali,  a)  Neutrales:  KO  .C5H2O3,  ist  cinier- 
fliefsliche»,  schwierig  oder  gar  nicht  krjrstalllsirendes  Salt,  welches  von 
Wasser  und  von  Alkohol  leicht  gelöst  wird.  b)Saures:  KO. €51^03  + 
fi  O .  O3  +  aq ,  auf  dlesell^  Art,  wie  das  saure  Barjtsab  darzustellen, 
krjstallisirt,  nach  Crasso,  in  kleinen  glänacnden  Blättern,  ist  leicht 
löslich,  und  verliert  bei  iW)^  das  krjrstaUwasser-Atom. 

Itaconsaurer  Kalk,    a)  Neutraler:  CaO. €582^31  krjstal- 
lisirt in  kleinen  Prismen,  welche  1  At.  Wasser  enthalten,  und  bei  80^ 
4')  Tb.  \Va.sser  zur  l^ösung  erf(»rdcrn.    b)  Saurer:  CaO  •  C^ttgOj 
ÜÜ.C5H2  03,  krjstallisirt  in  Blättchen  mit  1  At.  Krystallwaster,  wdche 
bei  18»  ia  13  bis  U  Tb.  Wasser  sich  auflösen  (Baup). 

Itaconsanres  Knpferoxjd  bildet  kleine  bbugriine ,  das 
Ma nganoxy dnlsals  blassrothe,  in  Wasser  aicmlich  leicht  lös- 
liche KrjrstaUe. 

llaronsaure  Magnesia,  neutrale,  ist  eine  gummiähnliche 
Masse.  Das  saure  Salz:  MgO.C^HjiO,  +  HO.C^HjiOs,  bildet  blät- 
trige, leicht  lösliche  Krjslalle. 
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1 1  a  CO  II  sau  res  Natron,  neutrales:  NaO.C5H203,  ist  ler- 
Qiefsiich  und  dem  Kalisalz  ähnlich.  Das  saure  Salz  bildet  lange«  £ideo- 
MhiiUche,  undurchsichtige  Krjstalle. 

Itaconsaures  Silberoxjd,  AgO.C5U203,  wird  durch  freie 
Itaconaävre  Mi  Silbertöfuog  nicht  ge^Ut,  sondern  nor  durch  itaconsaure 
Sidie.  £•  bilde!  da  wdliM,  in  Waner,  anch  io  der  Witme  fiwl  «bI8»- 
Cdict  Polver,  leidit  IVdicii  io  Ammoiiiak,  beim  ErhiUco  mit  einer  Ait 
Yefpüffnng  «idi  tertetaend.    Ef  enthüU  kein  Wasser.  (Craato). 

Itaconsaorer  Strontian.  a)  Neutraler:  SrO.Ql^Olf  iii 
dem  BarjUalx  ähnlich  und  enthält,  nnch  Crasso,  1  At.  Wasser, 
b)  Saurer:  SrO.Gyj^Oa  +  HO.Gsi^Os«  bildel  biültrige,  leickt  löf- 
fidM  Kr/stalle.  Mn. 

Itacolamit.  Eine  eigentbiTmllche  Art  von  Glimmerscbiefer,  die 
von  ihrem  Hauptfnndorie,  dem  Gebirge  Itaeolnmi  in  Brafilien,  ihren 
Namen  erhielt  Der  vorhemchendste  Bestandtheil  derselben  ist  Quarz, 
welcher  hüufig  feinkSmig  abgesondert  auftritt  und  dadurch  derGcbiivs- 
art  eine  AehnKchkeit  mit  Sandstein  verleiht.  Der  Zoiammenhalt  der 
Quarxkörnchen  wird  durch  parallel  eingestreute  BiMttchen  von  Gümmer, 
Talle  oder  Chlorit  bewirkt,  von  denen  die  ersten  seltener  vonukommen 
pflei;en,  als  die  letzteren.  Diese  Art  der  Stnictur  verleiht  dem  Itacolu- 
mit  in  dünnen  Spaltuni^'sslilrken  eine  mehr  oder  wenif^fr  deutliche  ela- 
stische Biegsamkeit,  wcirlic  zu  den  Trivialnamen  G  el  e  k  q  u  a  r  r  und 
ela  s  t  i  s  ch  er  S a  ndst ei  n  Veranlassung  gegeben  hat.  Durcli  Kitutieii- 
gung  von  Risenglimmer  (feinbliitlrigen  und  schuppigen  Eisenglanz)  geht 
der  Itacolunut  in  den  F.i  s  e  n  g  I  i  m  m  e  rs  c  h  i  e  f  e  r  über;  in  Brasilien 
mächtige  Lager  (Zonen)  von  weiter  Erstreckung  bildend.  Was  dem  Ita- 
columit  und  den  sich  ihm  anschliefsenden  Gesteinen  ein  besonderes  In- 
tcreiae  verleiht,  ist,  daas  das  Vorkommen  der  Diamanten  in  Braailien  in 
gewiiaem  Znaammenhange  mit  denselben  in  stehen  scheint.  Nenerlich 
will  man  sogar  Diamanteil  darin  eingewachsen  gefunden  haben.     Th.  8. 

lltiierit  (nach  dem  zu  Freiburg  verstorbenen  Arzte  und  Chemiker 

Ittner  benannt)  ist  ein  im  Dolerit  am  Kaiserstuhl  (Breisgau)  vorkom- 
mendes Mineral,  welches  zur  Gruppe  der  dem  llauyn  verwandten  Spe- 
eles gehörL  Nach  der  neuesten  Analjse  desselben  von  Whitney 
(Po gg.  Ann.  Bd.  70,  S.  442)  ist  es  zusammengesetzt  aus  35,69  Kiesel- 
erde, 29,14  Thonerde,  5;64  Kalkerde,  12,57  Natron,  1,20  Kali,  4,62 
Schwefelsäure,  1,25  Chlor  und  9,Ö3  Wasser,  woraus  sich  folgende  For- 
mel ableiten  lässt: 

sSo  }        +  3  (AI,0,.SiO,)  +  I  +  6  HO. 

Der  Ittnerit  beaittt  eine  dnnkelhlXnlidi-  hia  aicb-  nnd  ranchgraoe 
Farbe,  unToUkommen  moschligen  Broch,  dn  apecif.Gew.Bs2«0  vnd  ei- 
nen Ilirtegrad  awiachenFbampath  nnd  Apatit  Man  aehe  Umtt  Hanrn. 

Jttdenptch  8.  Asphalt 

Julapium,  Julep( aus  dem  Arabischen  julap,  süfstr  Saft),  ist 
eine  Auflösung  von  Zucker  in  einem  aromatischen  Wasser,  aher  nicht 
so  concentrirt  wie  ein  Sjrup.  Julapium  muschatnm ,  ./.  t  amphoratwn 
ist  ein  solcher  Zuckersaft  mit  Moschus  oder  Campher  gerieben. 
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J  u  ugfern(|uecksilber  i.  e.  gediegen  Queck- 
silber. 

JnDckerit  wurde  ▼on  Dnfrtfnoj,  la  Ekren  des  Bergdirce- 
ton  Juncker  SU  Poollioaeoy  ein  Mineral  genannt,  welches  dieZmm» 
ncDMliaog  des  S pathcisenstei ns  (s.  d.),  nicht  aber  die  gewShnliche 
Kr^slailfofin  desselben hesitsen  soll.  D  u  f  r  e  n  o (Ann.  de  Chim.  LVI,  1 98) 

fand  es  zusammengesetzt  aus  339&  Kohlensäure,  53,6  Eisenoxjdul,  3,T 
Talkerde  und 8,1  Kieselerde;  Summa 98,9.  AlsKrystallform  desJunckerit 
giebt  er  eine  rhombisrlie  Säule  von  71^34'  .m.  Das  kohlensaure  Eisen- 
Oxydul  wäre  also  liiernacli ,  gleich  dem  kohlensauren  Kalke,  dimorph; 
und  es  verhielte  sich  die  Kryslallform  des  gewohulirlien  (rhomboedri- 
schcn)  Spatheisenslelns  zu  der  des  Junckerlt,  wie  die  Krvi-lallform  des 
Kalkspalhs  zu  der  des  Arragonit.  Ganz  aufser  Zweifel  dürfte  dieses  in- 
teressante Factum  jedoch  nicht  gesetzt  se^'n;  denn  tbeils  giebt  die  grofse 
Quantität  der  beigemengten  Kieselerde  sn  einiger  Unsicherheit  Veran- 
lassung ,  theils  scheinen  selbst  hinsichtlich  der  nchilgcn  Auflassung  der 
KnrstsJlfomi  nicht  alle  Bedenken  beseitigt,  B  reit  hau  pt  (Pogg.  Ann. 
B/  58»  S.  278)  gbuhte  frfiher  die  rhomboädrischeSpaltbailceit  des  Jun- 
dcerit  dargelhan  xu  haben;  im  zweiten  Bande  seines  Handbuches  der 
Mineralogie  (S.  256)  hat  derselbe  jedoch,  auf  D  u  f  renoj's  Autorität 
gestützt,  den  Junckeril  als  besondere  Species  aufgeführt.  —  Der  Jnn- 
äerit  findet  sich  zu  PouUaouen  (Grube  Koi)  in  der  Basse  Bretagne.  Er 
ist  hier  in  kleinen  Krjstallen  auf  Quars  aufgewachsen)  welchrr  gang- 
weise  in  Grauwacke  vorkommt  Tk,  8. 

Juniperilen  s.  Wachholderöl. 
Japiter  der  Alchemisteii  i.  «.  Zinn. 

Jurakalk,  Kalkstein  der  Juraformation,  d.  h.  einer  Flölzforma- 
tion,  welche  im  Jnragebirge  vorzugsweise  entwickelt  nuflrill  und  des- 
halb ihren  Namen  erhielt.  Besonders  die  obere,  fast  ganz  aus  Kalkstein 
bestehende  Abtheilnng  dieser  Formation  pHegt  man  .Jurakalk  zu  nennen. 
Sie  enthält  charaklerislisclie  Versteinerungen  und  wird  stellenweise  durch 
Juradolomit  vertreten,  der  dann  häufig  —  wie  bei  Müggendorf  in 
Baiem  —  von  Höhlen  dutcbngtD  ist.  Oer  deotielie  JinakaK  leicbiiet 
Acb  gewöhnlich  durch  seine  helle  gelbfidie  Farbe  vnd  grobe  Reinheil 
ani,  n.  & 

Ju  wel  i  rro  t  Ii  ist  Eisenoxjd  in  möglichst  feiner  Vertheilung, 
frei  TOn  allen  anderen  harten  Körpern.  S.  £isenoxjd  Bd.li,  S*  118, 

V. 

* 

Iwarancusa  Wurzel  oder  Vcti  vecwurzel  kommt  von  ^nathc 
mm  muricatum^  einer  in  Ostindien  einheimischen  Grasarl,  Sie  hat  in 
äufseren  Ansehen  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Querkenwurzel ;  enthält  ein 
blafsgelbes,  ätherisches  Oel  von  starkem,  durchdringenden  Geruch  und 
wurde  als  Choleramittel  empfohlen^  wird  jetst  aber  nur  noch  gegen 
Motten  angewendet.  Wf, 

Ixolyt  s.  H«rse,  fossile.  Bd.  III.  S.  826. 
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Kaddig-  oder  Kade-Oel  wird  dit  Oel  genannt,  weichet 
■Uta  imnh  trockeBe  Detlillatioii  von  hanrekheii  Theitea  dei  Hokef  von 
Tendricdcoen  Arteo  dei  Wachboldcrs«  in  manchen  Gegenden  mit  dem 
p«fiasi«llon  Nanen  Kaddig  oder  Kade  belegt  (Juniperat)  erhllt  E«  iil 

n/cht  näher  untersucht,  wahrscheinlich  aber  als  Gemenge  von  Wach» 
holderöl  mit  trockenen  DestiliaUonspro<lucten  des  Holies  und  nament- 
lich dea  Uarsea  sn  betrachten  £•  wird  Xnfaerlich  an  £inrcibnngen  an- 
gewandt V, 

Kadmium  —  K 1  a  p  r  o  t  h  i  u  m  — .  Einfaches  Metall ;  zu  Ende 
des  Jahres  1817  von  Stronjcjer,  gleich  darauf  auch  von  Hermann 
entdeckt.  Slromejer  erforschte  im  Sommer  des  Jahres  1818  die 
meisten  Verhältnisse  desselheu  und  gab  ihm  den  Namen  Kadmium ,  von 
Cadmia fossiiis,  Galmei.    Zeichen:  Cd.  —  Atomgewicht:  696,77. 

Ab  bcfondere  chemiache  Vcrhindang  kommt  das  Kadmium  in  der 
Halvr  nur  mit  Schwefel  Terbnnden  vor;  gewöhnlich  macht  et  eine  ge- 
ring Beimengung  der  Zinkenei  der  Blende,  des  kohlensaoren*  nnd  kiesel- 
anren  ^koxjda  aoa  nnd  bi  in  den  sn  Pitibram,  Frelherg,  Derb/ahire, 
Nairriirey  auf  dem  Hart  in  Ungarn  und  Schlesien  vdrkommenden 
Zinkerze  gefunden  worden,  sowtilen  aach  in  dem  daraus  bereiteten  Zink 
odw Zinkpräparaten.  Besonders  reich  an  Kadmium  sind  die  in  Schle- 
sien be!  der  Darstellung  des  Zinks  als  Nebenprodurt  abfallenden  Zink- 
blnmen ;  iiarh  Hermann  sollen  sie  bis  zu  11  Proccut  davon  enthalten. 

Zur  Darstellung  des  Metalls  wrnlpn  die  kadtniiimhalti^en  Zinkfrie 
oder  Zinkblumen  in  Salzsiiure  oder  ScIiweleLsäurc  gelöst,  durch  die  ver- 
dünnte saure  Flüssigkeit  Schwefel«  asserstoffgas  geleilet  und  der  dadurch 
bewirkte  Niederschlag  mit  concentrirter  Salzsäure  behandelt,  welche  ihn 
leicht  aufnimmt.  Das  Kadmium  kann  dann  als  kohlensaures  Kadmium- 
oard  mit  kohlenaanrem Ammoniak  niedergeschlagen  werden;  von  diesem 
lUhingsrailtel  ist  ein  Uehendiaaa  nSthig,  tim  Knpfier  nnd  Zink«  ^ 
vicfleidbt  noch  sogleich  mit  dem  Kadmium  vorhanden  ae/n  könnten,  nicht 
1^  in  den  NiedencUag  tn  bekommen.  Das  kohlensanre  Kadmimnozjd 
wild  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  geglüht,  es  bleibt  Kadminn»- 
Oijd  snrück,  welches,  mit  Kienrufs  gemengt,  in  einer  Retorte  von  Glaa 
oder  Porcellan  bis  tum  gelinden  Aotbglühen  erhiiat  wird;  das  redocirt« 
Metall  de»liUirt  über. 

Es  kann  aus  der  saixsaureo  oder  schwefelsauren  Lösung  anch  durch 
einen  hineingestellten  Zinkstab  gie£iUt  werden «  doch  wird  es  so  schwer- 
lich frei  von  Zink  rrhalleri. 

Da  das  Kadmium  bei  der  Destillation  kadmiumhaltiger  Zinkerre  zu- 
erst reducirt  und  verflüchtij^t  wird,  so  giebt  dir5.ps  ein  Miüpl  an  die 
Hand,  dasselbe  leicht  im  Grofsen  bei  der  Fabrikation  d<'^  >.ink.s  zu  ge- 
winnen. Man  sammelt  das  zuerst  Uebergehende,  welches  man  in  Was- 
aer  toHcl  oder  an  der  Luft  verbrennen  IlKsst,  für  sich,  und  stellt  ans 
dienern  an  Kadmium  sehr  reichen  Zink  oder  Zlnkoxvd  dnrch  mehrma- 
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lige  Wiederholung  desselben  Verfahrens,  oder  noch  besser  durch  Lösen 
in  SaUsäiirc  oder  Schwefelsäure  und  Fällen  mit  Scbwefelwa^^erslofTgas, 
das  Kadmium  rein  dar. 

Das  Kadmimn  liedttt  eine  weifte  Farbe  mit  eiiM  Stich  ins  Blia- 
lichgraue ,  einen  starken  Gknt  und  kann  achön  poUrt  werden.  An  der 
Lnft  ISnft  es  allmSlig  mit  weitagraoer  Farhe  an.  Es  hat  ein  dichtes  Ge* 
foge  und  fiiserigen  Bracht  krjstallisirt  leicht  in  regelmäfsigen  Octajl^dern 
und  zeigt  beim  Erkalten  auf  seiner  Oberfläche  farrenkrautähnliche 
Zeichnungen.  Beim  Biegen  knirscht  es  wie  Zinn.  £s  ist  weich  und 
sehr  biegsam  und  lässt  sich  mit  dem  Messer  und  der  Sdieere  schndden; 
es  übertrifft  jedoch  das  Zinn  an  Härle,  besitzt  auch  eine  gröfsere  Stärke 
des  Znsammenhangs;  es  ist  sehr  dehnbar  und  kann  sowohl  leicht  zu 
Draht  ausgezogen,  als  auch  mit  dem  Hammer  zu  düniien  Blältchen  aus* 
geklopft  werden,  ohne  Kisse  tu  bekommen,  doch  schuppt  es  bei  anhal- 
tendem Hämmern  etwas  ab. 

Das  specif.  Gew.  des  gegossenen  Kadmiums  ist  8,G040,  das  des  ge- 
hämmerten 8,6944.  Die  .specif.  Wärme  ist  nach  Regnault  0,05669, 
nach  D «long  und  Petit  0,0576. 

Es  bt  aehr  leichtflüssig ,  schmilst,  noch  ehe  es  glüht«  und  TerOnch- 
tigt  sich  bei  einer  Temperatur,  welche  den  Siedepunkt  des  Qneckailhera 
nicht  Ytel  übersteigt  Die  Dämpfe  iiaben  keinen  Gremch;  sie  condensi- 
ren  sich  im  ka'Uern  Theil  des  Apparats  in  kleinen  Tropfen,  die  oft  mit 
einer  Menge  Krjstallf;icetlen  Yersehen  sind.  Beim  Zutritt  der  Lüh  er* 
hitstf  verbrennt  das  Kadmium  su  geruchlosem  Oxjd,  das  sich  als  brann» 
gelber  Beschlag  an  kalte  Körper  lest.  Die  Dämpfe  von  Kadmium  zu- 
gleich mit  Wasserdampf  durch  eine  lange  stark  erhitafce  Böhre  geleite 
OXjdiren  sich  auf  Kosten  des  Wasserdampfes. 

Das  Kadmium  wird  von  Salpetersäure  leicht  gelöst,  schwierig,  selbst 
mit  Hülfe  der  Wärme,  unter  Entwickelung  von  \\  asserstoffgas  von  con- 
centrirter  Salzsäure  und  mäfsig  verdünnter  Schwefelsäure.  Lp, 

Kadmium,  Bestimmoog  and  Trennung  voii 
änderet!  Metallen»  Znr  quantitativen  Bestimmnng  des  Kad- 
minma  verwandelt  man  dasselbe  darch  Fallung  mit  kohlensanrem  Kali 
vnd  Glühen  des  ausgewaschenen  und  getrockneten  Niedelachlags  in 

einem  bedeckten  Tiegel  in  Kadminmoxjd.  Wegen  der  Idchten  Bedu- 
cirbarkeit  des  Ozjds  zu  Metall  nnd  der  Flüchtigkeit  des  letsteren  rnnsa 
der  getrocknete  Niederschlag  von  dem  Filter  sorgfaltig  getrennt  und 
jedes  für  sich  geglüht  werden^  Salpetersanres  Kadmiumoxyd  wird  beim 
Glühen  ebenfalls  in  Oxyd  verwandelt.  —  Das  Kadmium  kann  auch  als 
Scbwefelkadmium  bestimmt  werden,  indem  man  es  durch  Schwefel- 
wasserstoff fällt  und  den  Niederschlag  bei  100®  anhallend  trocknet. 
Da  demselben  jedoch  meistens  noch  etwas  Schwefel,  von  einer  Oxydation 
des  SchwefeUN  ^jssersloffs  an  der  Luft  herrührend,  beigemengt  ist,  so  löst 
mau  ihn  am  besten  noch  feucht  in  Salpetersäure  und  fallt  nachher  mit 
kohlensanrem  Kali. 

Die  Flllharkeit  des  Kadminmt  durch  Schwcfelwailefttofr  und  die 
Unifislichkeit  des  Schwefelkadmivma  in  SchwefeUcafinm  oder  Schwefel- 
ammonium bietet  ein  einfaches  Mittel  dar«  es  Yon  den  Alkalien«  .aüca- 
lischen  Erden  nnd  den  Metallen  t«  trennen«  welche  ans  aancen  LSenagen 
nicht  durch  Schwefelwasserstoftgas  gefallt  werden«  oder  von  denen^ 
deren  Schwefelverbindnngen  mit  Schwefielanunoninm  lösliche  Doppel* 
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ftbe  büdeo^  Die  Treimang  dcMtfteo  vom  Ziak  chrdi  FtfUn  aut 
SdwrcfelwaMCfitoff  erfordert  einen  sehr  grofsen Ueberschuss  von  freier 
ähnre^  da  sonst  das  SchwefeikAdnüaa  Imfai  durch  ScbweüeliiBk  tot- 
wronigt  sejn  würde. 

Vom  Silber  trennt  man  das  Kadmiom  leicht  durch Saissünre,  rom 
Blei  darch  Fällung  desselben  mit  Schwefelsäure,  Abdampfen  bis  xur 
Trockenheit  und  mä'fsigps  Elrhitzen  des  Riickslaiides,  bi.s  die  iiber.schü.ssige 
SchwefeLsäurc  verjagt  ist.  Wasser  liehl  alsdann  das  schwefelsaure 
Kadmium  nus,  während  schwefelsaures  Blei  zuriirkbleibt,  welches  mit 
möglichst  wenig  Wasser  ausgewaschen  wird.  Vom  Blei  und  Wis- 
mulh  Usst  sich  das  Kadmium  noch  auf  die  Weise  volUtäadig  treooeo^ 
dam  man  ibre  gcmeinfcbaftUciie  Lifenng  mit  kohlenmatem  Natron  ftlh 
■ad  den  gebildeten  Niedencklag  mit  einer  Anflöinng  von  G/enkaUnm 
erwirmt.  Das  kohlentanre  luidminmoxjd  wird  dadnrcb  ToUatSndig 
ao^dSit«  wMbrend  dai  koMentaare  Bleioxjd  und  WitmodioiTd  onge- 
l8tt  rarockbleiben.  —  Zur  Trennung  des  Kadmioma  TOO  Queclc- 
silber,  wenn  es  als  Oxyd  vorhanden  ist,  fallt  man  letzteres  ab 
Qnecksilberchlorür  durch  Zinncbloriir  oder  aus  der  xuvor  mit  Kali  neu- 
traiisirten  Lösung  durch  ameisensanres  Natron.  W^nn  das  Queck- 
silber als  Oxyduls.ilz  mit  dem  Kadmium  in  einer  Auflösung  vorhanden 
ist,  kann  es  durch  Salzsäure  als  Quecksilberchloriir  ausgefällt  werden.  — 
\om  Kupfer  wird  das  Kadmium  dadurch  getrennt,  dass  man  die  mit 
Kali  neulralisirte  Lösunj^  mit  Cvankalium  im  Ueberschuss  versetzt,  und 
die  so  erhaltene  klare  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  fällt,  welcher 
Schwefelkadmium  niederschlägt,  während  Kupfercjanid- Kalium  voll- 
ständig in  AnQösuog  bleibt,  wenn  man  nach  dem  Verdunsten  des 
SckfwefelwaiaeHtofigaaei  eine  neue  Portion  CrinktliraiUlnng  binsufögt. 

Ist  Kadmium  mit  allen  Torhin  angefobrten  Metallen  tugleich  In 
LSsnng,  so  yersetst  man  diese  snerst  mit  kohlensanrem  Natron  und  dann 
mit  C/ankaliom  im  Ueberschuss,  filtrirt  von  dem  nngelSsten  kohlensao- 
rcn  Bleioxjd  ond  Wismuthoxjd,  fallt  aus  dem  Filtrat  mit  SalpetersSnre 
das  C/ansilber,  neutralisirt  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  koUensaurem 
Kali,  setzt  dann  wieder  Cvankalium  im  Ueberscbn«  hinzu  und  la'sat 
durch  die  Lösung  Schwefelwasserstoff  streichen;  dadurch  Vierden 
Schwefelkadmium  und  Schwefelquecksilber  gefallt,  die  man  auf  die 
vorhin  angeführte  Weise  trennen  kann,  während  das  Kopier  in  der 
Lösung  bleibt. 

Aufser  den  angefilhrlen  Methoden  kann  man  in  vielen  Fällen  mit 
Vortlieil  andere  anwenden.  Ist  z.  B.  Gold  mit  dem  Kadmium  in  Lö- 
sung, so  kann  ersteres  durch  Oxalsäure  als  metallisches  Gold  gefällt 
werden.  —  Platin,  Zinn  und  Antimon  im  regolinischen  Zustande  mit 
Kadminm  Terbonden^  können  dorch  SalpetersSnre  gesebieden  werden, 
wddie  nnr  das  letstere  anflSst «—  Eine  Veibindong  von  Kadmium  and 
AffWD  ia  fester  Form  kann  mit  einem  Gemenge  von  2  Tb.  Soda  and 
2%  TL  Salpeter  gescbmolscn  and  milteist  Waaser  das  arseniksaare  AI- 
fciB  TOB  Kadnuomoijd  getrennt  weiden.  Ip. 

Kad  m  i  u  mbromür:  CdBr  -f-  4  aq.  In  der  Kälte  wirken 
Brom  und  Kadmium  nicht  auf  einander.  Krhitzt  man  aber  das 
letztere  beinahe  bis  zum  Rothglühen,  während  Brom  darüber  ge- 
leitet wird,  so  bildet  sich  ein  weifser  Dampf  von  Kadmiumbromür, 
welcher  sich   an   den  Wänden  des  Apparats  condensirt.    Auch  durch 
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Erhitzen  von  Kadmium  und  Brom   mit  Wasser  bildet  sieb  dii 

Verbindung,  die  beim  F.rkaUen  der  Lösung  in  langen,  nadelfÖrmJgen, 
wasserhaltigen  Krjilallcn  anschiefst,  —  Sie  Terwittern  an  der  Luft, 
verlieren  einen  Theil  ihres  Wassers  schon  bei  100^,  das  übrige  erst 
bei  200'';  bei  höherer  Temperatur  tritt  Schmelzung  ein,  und  erhitzt 
man  noch  stärker,  so  .siiblimirt  sich  die  Verbindung.  Das  Kadmium- 
bromür ist  leicht  löslich  in  Wasser,  auch  in  Alkohol,  Aether,  Essig- 
säure und  Salssäure  ohne  Zersetzung,  diese  findet  aber  in  Salpeter- 
aüore  aUlt 

Ei^  Doppelsab  von  Kadmiwnbronivr  mit  Bronkalimn,  Kälinm* 
KadmimDDronür:  KBr  ^  CdBr,  ichieTst  ans  einer  Blischttiiff  co^ 
centrirter  Lötangen  Ton  Kadmimnbromür  und  Bronkaliom  in  kleiiiea 
wasserhaltiges  Nadeln  an,  die  etwas  in  Weingeist  nnd  Hobgeisl  iS»> 
lieb  sind.  tp, 

K  a  d  ni  i  u  ni  i)  r  o  in  ü  r  -  A  m  ra  o  n  i  a  k :  Cd  Br  -f  2^^^.  Leitet 
man  über  wasserfreies  Kadmiumbromür  Ammoni.tkgas,  so  wird  das- 
selbe absorbirt.  Die  Masse  schwillt  an  und  bildet  ein  weifses,  vo- 
luminöses Pulver,  d.is  beim  Krhitzen  das  Ammoniak  wieder  vollständig 
verliert  und  durch  Wasser  unter  Ausscheidung  von  Kadminmoxjdhjrdrat 
sersetzt  wird. 

£itte  andere  Verbindung:  CdBr  ^Hj,  setxt  sich  aus  einer  Lö- 
snng  TOB  Kadminnibroanir  in  heüser  Ajoamoniakflussigkett  bei  sckneiler 
Abkinlilong  als  krjrstaUimscbes  Pulver,  bei  langsamer  in  Fora  regu- 
lirer  OclalSder  ab.  —  Anch  dnrch  VermüieliiNi  concentrirler  Kad» 
miombronifiriösung  mit  einem  Ueberscbuss  von  Ammoniak  und  Veiw 
dunsten  über  ScbwefelsKure  wird  sie  In  kleinen  Krjstallen  erhalten. 
Beim  Erhitzen  und  gegen  Wasser  verhält  sich  diese  Verfaiadnng  wie 
die  Torfaergehende.  If . 

K  a  d  nii  u  ni  ch  1  o  r  ü  r  :  Cd  €1.  Aus  einer  Lösung  des  Kad- 
miums in  Salzsäure  krystallisirt  nach  dem  Abdampfen  das  Kadmium- 
chlorür in  kleinen,  vollkommen  durchsichtigen,  rechtwinkligen  Säulen, 
die  Krjstallwasser  enthalten.  In  der  Wärme  verwittern  sie  leicht, 
kommen  beim  Krhitzen  noch  vor  anfangendem  Glühen  in  Fluss  und 
erstarren  während  des  Erkaltens  zu  einer  blättrig  kr rstallinischen  MassCi 
die  an  der  Luft  bald  ihre  Dnrdisiditigkeit  yerfiert  »nd  ra  eioeai 
weifseo  Mm  serßült  Noch  stiirker  eWliI  snblimut  du  Kadmimn- 
cblorür  in  gllmmerartigcn  BISttchcD« 

Es  rereinigt  sich  mit  des  ChlornrhindongeD  der  Alkalimeialle  n 
folgenden  eigenthumlichen  Doppelsalzen. 

Ammoninm-Kadro iu mchlorür:  NH^Gl  +  Aus  den 

gemischten  concentrirten  Losungen  von  Kadmiumchlorür  und  Salmiak 
Krjstallisirt  tnetsl  ein 'Wasserhaltiges  Salt  in  seideglänzenden  Nadeln; 
lässt  man  diese  in  der  Flüssigkeit,  so  verschwinden  sie  wieder  und  an 
ihrer  Stcllo  bilden  sich  grofse,  wasserfreie  iVhomboeder«  die  in  Wein- 
geist und  Holzfreist  etwas  löslich  sind. 

Kalium -Kadmiumchlorür:  K  Gl -f- Cd  Gl.  Es  wird  auf  die- 
selbe Weise  erhalten  wie  das  vorhergehende  Salz,  liefert  ebenfalls  die 
wasserhaltigen  und  wasserfreien  Krystalle,  löst  sich  etwas  in  Weui- 
geisi  vnd  Holsgeisl  und  bedarf  3  Tb.  Wasser  bei  gewühnlitthcr  Tem- 
peratur aar  Lösung. 
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NatrtaM-Kadminnekloriir:  Na€l  +  Ga€l-|- 3  aq.,  aclit 
•ich  BB  warxigen  Krjstallen  ab,  ist  in  Wetagdit  und  Holttcut  etwa« 
iBiKch  wmI  io  etwa  1%  Th.  WaMer  bei  gcwöhnUdier  Tcnpa* 
ratar.  j^. 

KadmiamchlorBr- Ammoniak,  Cd€I  +  3NH3,  ent- 
stebt,  weno  man  über  waiacrfreies  KadminmcblorSr  trockenes  Ammo- 
niskgas  leitet;  anfangs  wird  es  langsam  absorbirt,  später  aber  sebr  rasch 
vnter  Anschwellen  nnd  Entbindung  Ton  WSrroe.  An  der  Lvft  ver- 
Kerl  diese  Verbindung  Ammoniak  nnd  gebt  in  Cd  Gl  +  tfber« 
Diese  wird  aufserdem  erhalten,  wenn  man  Kadmiumchloriir  mit  Ana- 
moniakfliissickeit  überciefst;  erst  in  der  WSrme  lÖft  es  sich  ond  wäh- 
rfnd  des  KrKaitens  fallt  ein  Krjslallpuiver  von  der  angegebenen  Za- 
sammensetziing  zu  Boden.  Beim  hrhilzen  entweicht  das  Ammoniak, 
zogleich  aber  .luch  etw^s  (  hlor,  weshalb  es  nachher  nicht  mehr  voll- 
kommen in  Wasser  löslich  ist.  X^, 

Kadmiamcyaiiür,Cd€/.  Fiiach  niedergeschlagenas  Ka^ 
miumoxydhjdrat  löst  sich  in  Cjanwasserstoffslnre  nnd  giebt  beim 
Verdampfen  kleine  nndentUche,  wasserfreie  Kristalle  von  Kadmiam- 
cjanür ,  die  an  der  Lufi  anrcffindert  hleiheo ,  beim  Zutritt  derselben 
erhitzt,  erst  braun,  dann  schwarz  werden,  zugleich  einen  starken  AnQiig 
von  Kadmium  geben  und  zuletzt  nur  Kohle  hintfrlatam.  £ina  Simct 
treibt  aus  dem  Salze  Cvanwaiserstofbäure  aus. 

Kalium-Kadmium  cjanür:  KGy  -f-  Cd  Gv,  wird  in  grofsen 
deutlichen  Oclaedern  erhallen,  wenn  man  Ltisutii^en  von  essii^saurera 
Kadmiumoxyd  und  Cyankalium  zusammen  cindamufl  und  erkalten 
lässt.  Sie  sind  wasserfrei,  weifs,  von  ziemlich  starkem  Glänze;  der 
Geschmack  ist  metallisch ,  deutlich  an  Cyanwassersto£EiSure  erinnernd. 
Sie  lösen  sich  in  gleichen  Theilen  kochendem,  dem  dreifachen 
Vol.  kalten  Wasser  auf,  aber  nicht  merklich  in  absolutem  Al- 
kohol. An  der  höh  bleiben  sie  nnverSndert.  Beim  Zutritt  dersel- 
ben erhitzt ,  schmelzen  sie  erst,  stofsen  dann  braune  Dlmpfe  von  Kad- 
mium und  Kadmiumoxyd  aus  und  hinterlassen  nach  dem  Rotligliihen 
einen  kohligen  alkalisch  reagirenden  Rückstand;  bei  Luftabschluss  er- 
bitat,  schmelzen  sie  und  erstarren  beim  Erkalten  wieder  kr/stalliniscb. 
Säuren  entwickeln  schon  in  der  Kälte  aus  dem  Salze  CvanwasserstofT- 
säure,  und  Schwefelwasserstoff  fallt  Schwefelkadminm,  das  in  der  Flüs- 
sigkeil suspendirt  bleibt,  sich  aber  bei  Zusatz  einer  Saure  abj-cheidel. — 
Mit  den  Lösungen  sehr  vieler  Salze  der  Metalle,  Knien  und  alkalischen 
Erden  bildet  dieses  Doj^x  lc  vanilr  verschieden  gefärbte  Nle<lerschläge ; 
diese,  mit  demselben  Salze  und  auf  gleiche  Weise  erhalten,  zeigen  aber 
nach  dem  Auswaschen  keine  vollkommene  Ucbereinstimmung  in  der 
Znsammensettung.  Lp. 

Ka  d  m  in  TU  ( 1 11  o  rü  r,  Cd  F.  Es  ist  leichter  in  einer  noch 
Flosssäure  hallenden  Flüssigkeit,  als  in  reinem  Wasser  löslich.  Wäh- 
rend des  Abdampfeus  setzt  es  sich  in  weifsen  Sal/rinden  ab,  die  keine 
r^elmäfsige  Krvstallisation  zeigen;  auch  haftet  es  hartnäckig  an  den 
Wänden  des  Gefäfses.  Das  trockene  Salz  absorbirt  kein  Aromo-* 
aiakgas,  Lp. 

K  a  (1  ra  i  u  m  j  odu  r«  Cd|.  Kadmium  nnd  Jod  Ttreinigen  aieh 
sowohl    aaf  trockenem  als  aach  auf  imstm  Wega  an  schönen« 
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grofsen,  sechsseitigen  Tafeln«  die  dvfcbsichtig  und  in  der  Lnft  be- 
ständig sind ;  sie  sämelsen  beim  Erbitten  und  erstarren  nacbber  wieder 
lorystulioiscli }  bei  nocb  stärtsereni  Erbitscn  geben  sie  Jod  ans.  In 
Wasser  uod  Alkohol  sind  sie  leicht  löslich  und  können  dnrcb  Ver^ 
dunsten  wieder  erhalten  werden.  Durch  Schwefelwasserstoff  wird  nnr 
langiam  Schwefelkadmium  gefallt. 

Kalium-Kadmium jodür:  K!  +  Cdl,  bleibt  beim  Abdampfen 
einer  gemischten  Lösung  beider  Jodüre  als  ein  xerflie&liches ^  im  Al- 
kohol wenig  lösliches  Sals  snrtick.  Lp, 

K  a  d  ni  1  u  ni  j  0  (l  ii  r  -  A  ni  nn)  n  i  a  k  ,  Cd  i  -f-  3  N        Leitet  man 

über  trockenes  Kadmiumjodür  Ammoniakgas,  so  wird  es  anfangs  nicht 

verändert;  so  wie  aber  etwa^  erwärmt  wird,  ceht  die  Verbindung  unter 

Würmeentwickelnng  ?or  sich,  wobei  das  Sau  seinVolomen  bcaentend 

vergröfsert  vnd  tu  einem  weilsen  PoItct  serfiillt.  In  der  Hitse  entweicht 

das  Ammoniak;  dnrcb  Wasser  wird  es  nnter  Abscbeidung  von  H^rdrat, 

das  immer  etwas  Jod  cnthilt,  lersettt,  —  Wird  Kadmium jodSr  in  er^ 

würmtem  Ammoniak  gelöst,  so  scheidet  sieb  beim  Erkalten  die  Ver> 

bindung  Cd'{      NH3  in  Form  eines  weif&en,  kristallinischen  Pulvers 

aus.  Man  erhält  aus  der  Fiiissigkeit  beim  Verdampfen  unter  Zusats  von 

Ammoniak  nocb  mehr  davon.  Unter  der  Loupe  xeigt  es  sich  als  aus  sehr 

kleinen  nn!)es!immbaren  Krvstallen  bestehend;   von  Wasser  wird  es 

zersetzt,  indem  Kadmiumoxjdhjdrat  lu  Boden   fallt.     lieim  Erhitzen 

entweicht  Ammoniak,  während  reines  Kadmiumjodiir  turückbleibi. 

Lp. 

Kadmiumoxy  d,  CdO.  Erhitzt  man  Kadmium  an  der  Luft,  so 
▼erbrennt  es  lu  Oxjd ;  ferner  bildet  es  sich,  wenn  Kadmiumdampf  und  Was- 
serdampf zugleich  durch  einegliihende  Röhre  getrieben  werden  ;  am  leichte- 
sten stellt  man  es  sich  durch  (iliihen  des  Hydrats,  des  kohlensauren  oder 
salpetersauren  Salzes  dar.  Durch  anhaltendes  Kochen  von  Kadmium  in 
einem  langhalsigen  Kolben  kann  man  das  Ox^d  in  purpurfarbenen  Krv- 
stallen erhalten.  —  Je  nach  der  verschiedenen  Darslellun^smethode  besitzt 
dasKadmiumozjrd  verschiedene  Farben,  vom  liraungclben  bis  insSchwärsi» 
liebe.  Es  ist  vollkommen  feuerbeständig  und  schmilst  nicht  in  der 
stärksten  Weilsgluhhitie.  Da  es  von  kohlehaltigen  SubsUosen  Imcbt 
redndrt  wird ,  so  raucht  es  auf  der  Kohle  oder  in  einem  offenen  Ge- 
filfse  über  der  Weingeisdampe  geglSbt^  Das  spedf.  Gew.  ist  6,9502. 
In  Wasser  ist  es  unrosficb,  bildet  aber  mit  demselben  ein  Hjdrat.  Die> 
ses  wird  gefiült,  wenn  man  die  Lösung  eines  Kadmiumsalzes  mit  einer 
Lösung  von  kaustischem  Kali  versetzt.  In  undeutlich  kristallinischen« 
warzenförmigen  Anhäufungen  bekommt  man  es  durch  Uebergiefsen  von 
Kadmium  mit  Ammoniak  bei  Gegenwart  von  Kupfer  oder  Eisen;  der 
Wassergehalt  desselben  beträgt  1  Aeq.  —  Das  Hydrat  ist  von  weifser 
Farbe,  zieht  an  der  Luf\  Kohlensäure  an,  löst  sicfi  nicht  in  den  feuer- 
beständit;en  Alkalien,  aber  leicht  in  Ammoniak;  es  setzt  sich  beim  Ver- 
dunsten demselben  wieder  gallertartig  ah,  Ef, 

Kad miumoiydhydral  a.  Kadmiamoxyd. 

K  a  d  Dl  i  u  n)  s  a  1  z  e.  Das  Kadmium  bildet  gleich  dem  Blei  nur 
eine  Reihe  von  Saiten;  dieselben  sind  £irbIos,  meist  in  Wasser  löslich 
•nd  besitsea  einen  widrigen  melalliscbea  Geschmack.   Die  AuflSsmgco 
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der  neutralen  Salie  in  Wasser  röthen  Lackmus.  Von  Zink  wird  daraus 
inetalli5cbe.s  Kadmium  in  Dendriten  gefallt.  Schwefelwasserstoff  bringt 
iu  (lieseo  Losungen  einen  gelben  Niederschlag  von  Scbwefelkadmiam 
bervor ,  ähnlich  dem  ScbwefeUraen ,  jedoch  dadurch  von  dieteni  TCr» 
fcUedeiiv  dass  er  scbneller  so  finden  sinkt  nnd  in  ksnstisdien  nad 
Sdiwefelalkalien  nickt  töslich  ist.  nicMibe  Flfllnng  bewirkt  Schwefel. 
amnNMiiani*  Kali  nnd  Natmn  fallen  weilies  Hjdnitf  im  Uehennaalt 
des  Fallnngsmiltels  unlöslich,  leicht  löslich  dagegen  in  Ammnniak.  Von 
kohlensanrcn  Alkalien  wird  weilaet  kohlensanrcs  Kadniiumoxjd  gefidH« 
das  weder  von  den  fixen  noch  von  den  koblensanren  Alkalien,  aber  von 
Cjankalinm  gelöst  wird.  Ammoniak  bewirkt  einen  weilicn)  im  Uebei^ 
niaafs  desselben  leicht  lö>lirhen  Niedrrscidag.  Phosphorsaures  Natron, 
Oxalsäure  und  Kaliiimeisencjanür  bringen  weifst*  Nie(lfrschla'_c  hervor. — 
Durch  kohlensauren  Rarvt  wird  daraus  das  kadmiumoxvd  in  der  Kälte 
vollständig  ausgefällL  Durch  Schwefelsäure  werden  die  Kadmiumsalse 
nicht  gefallt. 

Vor  dem  Löthrohre  wird  das  Kadmium  uud  seine  Verbin- 
dungen leicht  an  dem  brannrotben  Beschläge  erkannt ,  den  sie  für  sieb 
oder  mit  Soda  gemengt  anf  der  Kohle  absetsen.  Da  es  flScbtiger  als 
Zmk  ist,  so  erscheint  bei  kadmhimhaltigco  Zinkersen  snerst  der  brannrotht 
nnd  darauf  der  weifte  Zinkbeacbbg.  hn  Ox/dationslener  wird  das  Kadmium 
in  grofter  Menge  von  Borai  und  PhotpnorMb  in  einem  in  der  Hitst 
gdblichen«  beim  Erkalten  farblosen  Glase  gelöst,  ist  es  gesättigt,  so  er- 
scheint es  siach  dem  Erkalten  milchweiftt.  Im  Redndionsfeoer  wird  die 
Koble  braanroth  beschlagen.  ip. 

Kad  miumsuboxy  (1,  Cd^O.  SeUt  man  ozalsaures  Kad- 
ninmoxjd  einer  Temperatur  aus,  die  dem  Schmelspnnkte  des  Bleies 
nahe  Kegt,  so  entweidit  ein  Gasgemenge,  aus  Wasserdampf,  Kohlen- 
iiore  nnd  KohlenwasaerstofP  bestehend,  und  es  bleibt  ein  grünes« 
dem  Chromozjd  Shnliches  Pulver  tnrück,  welches  Kadmiumsobozjd 
ist  An  der  Luft  erhitzt,  serlegt  es  sich  in  Metall  und  Oxjd,  stSttt 
dabei  einen  braunen  Rauch  aus  und  hinlerlässt  goldgelbe  Körner  von 
metallhaltendem  Oxjd.  Mit  Säuren  behandelt  zerfällt  es  in  Metall  nnd 
Oxjd,  woTon  letzteres  sich  sogleich  löst  Quecksilber  siebt  aus  dem 
Kadmiumsuboxjd  kein  Metall  ans. 

Kadmiumsolfocy  nnör.  Gd.^jS,.  Es  wird  durch  Süttigen 
m  Schwefclc/anwasserstoffslhire  mit  kohlensaurem  Kadmiumozjd  er- 
halten, und  bildet  kleine,  farblose,  ^lünsende,  wasserfreie  Krjslalle, 
^  liemlicb  schwerlSslich  in  Wasser  sind.  Es  löst  sich  in  Ammoniak 
vollkommen  nnd  setst  nach  der  Concentration  glänzendweifse  Krjrsialle 
▼on  Kadmiumsulfocjaniir- Ammoniak:  Cd 32  4*^^31  die  von 
Wasser  unter  Abscheidung  von  Kadminmoxjd  aersetst  werden«  l^, 

Kadm  iunisulfuret.  Cd  S.  In  der  Nalur  kommt  es  krjr- 
stallisirt  vor  uud  wird  Greenock  it  (s.  d.)  genannt 

Kadmium  nnd  Schwefel  lassen  sich  nur  schwierig  durch  Znsam- 
menscbmebea  vereinigen ;  leichter  ist  dieses  der  Fall ,  wenn  statt  de* 
Metalls  Qzjrd  angewandt  vrird.  —  Schwefelwasserstoff  schlügt  aus  nicht 
SU  sauren  ond  aus  alkalischen  Lösungen  Kadmiumsnlfiirct  nieder. 

Auf  nassem  Wege  dargestellt  gleicht  es  im)  Ansehen  dem  Schwefel- 
arscn  «  sinkt  aber  aus  der  Flüssigkeit  leichter  sn  Boden,  ds  dieses.  Bs 

H«idtr«««r1radi  4«r  Cheme.   Bd.  IV.  14 
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ist  sehr  IcMifiosiäadig,  kommt  erst  in  der  Weirsglühhitxe  nn-  Sebniel« 
sen,  6hm  tkb  m  ^nichtigen  oder  s«  serKticn,  niaint  in  4tT  HHse 
eine  rotlie  Farbe  m,  entarrt  Aa  beun  Erkalten  in  dtronencelben, 
dorchticbtigen ,  glimaerarligcn  BUlttdMn.  In  concentrirter  Samor« 
tat  cf  unter  Schwefelwaaierilaflfenlwickdiing  iSilich,  in  Terdiinnler 
aelbat  bei  Anwendung  TOn  yV^irme  nicht;  von  Salpetersäure  wird  es 
vnter  Schwefelabsclieidung  £;elöst;  in  Alkah'en  und  SchwcfelalkaKen  iai 
es  nnlöaUcb.  Mit  Sulfiden  bildet  es  Scbwefelialae. 

Ans  einer  sehr  saaren  Kadmiomchlorürlösnng  soll  durch  Schwefel» 
Wasserstoff  ein  weirsesKadmiumchlorür-Sulfuret  gefallt  werden^  das  durdi 
Wasser  in  Chlorür  snd  Sulfaret  aersetst  wird.   (Heinsch.)  i^, 

Källemischungen ,  FroatmSscbungen.  Bei  dem  Ueber- 
gange  eines  festen  Körpers  in  den  flnssigen  Znstand  und  eines  flussicen 
Körpers  In  den  gasförmigen  wird  WSnae  nebnndcn,  nnd  nmgekdirl 
wird  Wärme  frei,  wenn  die  gasförmigen  oder  fliissigen  Körper  in  den 
(lüssigen  oder  festen  Znstand  snrückkenren.  Wir  besitsen  swei  Wege^ 
feste  Körper  flüssig  sn  madieOf  entweder  wir  fuhren  ibnen  Wärme  zu, 
scbmelsen  dieselben ,  oder  wir  lösen  sie  au£  Im  letsteren  Falle  findet 
ebenso  wie  im  ersteren  Bindung  von  Wärme  statt«  tind  da  von  aufsen 
keine  Wärme  zugeführt  wird,  wenn  das  Lösungsmittel  sich  auf  der- 
selben Temperatur  wie  der  zu  lösende  Körper  befindet,  und  dasselbe 
keine  eigentlich  chemische  Verbindung  mit  letzterem  eingeht,  wodurch 
stets  Wärme  erzeugt  wird,  so  müssen  die  gemengten  Substanzen  selbst 
die  uöthige  Wärraemenge,  welche  bei  Annahme  eines  starren  Aggregat- 
zustandes gebunden  wird,  hergeben,  ihre  fühlbare  Temperatur  wird 
dadurch  erniedrigt  werden,  sie  werden  sich,  so  wie  alle  mit  ibnen  in 
Bernbmng  befindlichen  StoiBfe,  abkühlen. 

Jedes  leicht  lösKcbe«  krjstallisirte  Sals ,  welches  man  in  Wasser 
wirft  f  bringt  bei  seiner  Lösung  euie  merkliche  Temperatnremiedrigung 
henror;  dieselbe  wird  nm  so  anfi^eer  seju«  je  rascher  sie  stattfindet 
Daher  muss  man  das  Salz  möglichst  tein  pnirem  nnd  fleifsig  umrühren. 
Falls  die  Verbindung  Krjstall-  oder  Hjdratwasser  anftnnehmen  vermag, 
mnss  sie  damit  gesättigt  sejn,  ehe  man  sie  als  Külte  erzeogende  Subsiant 
▼erwendet ,  weil  sonst  durch  die  Bindung  von  Wasser  Wärme  frei 
wird,  welche  die  beabsichtigte  Wirkung  vermindern,  ja  (^anz  umkehren 
kann  —  wenn  nämlich  mehr  W^ärme  durch  die  chemische  Verbindung 
frei,  als  durch  denUebergang  in  den  fliissigen  Zustand  gebunden  wird — . 
Auch  dürfen  nicht  zu  kloine  Mengen  der  Mischuntjen  bereitet  werden, 
weil  sonst  die  Gefafse  und  übrigen  umgebenden  Körper  zuviel  W^ärmc 
abgeben  und  die  Mischung  nicht  genügend  abgekühlt  wird.  Man  muss 
die  Versuche  mindestens  mit  etwa  2 — 3  Pfund  der  Mischungen  anstellen. 
Es  sollen  bier  einige  Angaben  aber  iweekmürsige  KlOtemischnngen 
dieser  Art  und  die  dabei  eintretende  Temperatnrefniedrigung  feigen. 

Mischungen  von  Salzen 

und  Wasser.  Sinken  des  Thermometers. 

von  +  100  bis  —  i5,sp  C. 


von  +  10^  bis  — 


j  Th.  s.ilpetcrsaures  Ammoniak 
1  Th.  Wasser  

1  Th.  salpetersanres  Anunoniak 
1  Tb.  kohlensaures  Natron  ,  . 
1  Tb.  Wasser  
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Mi&chun^en  von  Saltea 
und  Wasser. 

5  Tb.  Salmiak  

5  Th.  Salpeter  

16  Th.  Wasser  


6  Tb.  Salmiak   ,    .  . 

5  Tb.  Salpeter  .    .  . 

8  Tb.  Glaubersals  .  • 

16  Th.  Wasser  .    .  . 

10  Tb.  Salpeter   .    .  . 

32  Th.  Salmiak    .    .  . 

57  Th.  CblorkaUuB  •  . 

40  Th.  Wasser    .    .  . 

1  Th.  Schwefekjanlcalniin 

i  Th.  Wawer     .   .  . 


Sinkeu  des  Thermometers. 


von  +  100  bis  —  12,20 


von  +  100  bis  —  120. 


von  4-  180  bis  ~  21'^. 


▼on  -f  100  hit  — 

von  4-  100  bis  —  160. 


Miscbangen  von  Salsen 
mit  Säuren. 

8  Th.  Glaubersalz  | 

5  Th.  rohe  fUrke  SabuSure    .    .  ) 

3  Th.  Glaobertah «  | 

2  Th.  Scheidevratier    .   •   •   .  | 

5  Th.  dmibenalt  q    .    .  . 

4  Th.  verdvsiiter  'Schwefdslofe  }  tod  +  10^  hii  —  16^. 

6  Th.  Glau1»ertalz    .    .    .  ■ 

4  Th.  Salmiak  

2  Th.  Salpeter  

4  Th.  Scneidewafser    .   •  . 

6  Th.  (ilaubersalz    .    .  ^  . 

5  Th.  sal  petersau  res  Ammoniak 
4  Th.  Scheitlewasser 

6  Th.  salpetersaures  Ammoniak 
9  Th.  phosphorsaures  Natron 
4  Th.  Scheidevrasser     .    .  . 

^  Th.  phosphorsanres  Natron  • 
4  Tb.  Scheidcvraiser    .   •  . 

Mischungen  von  Metallen 
mit  Quecksilber. 

59  Th.  Zinn        1  znsammeiige- 
103,5  Th.  Blei     !  schmolzen  u. 
183  Th.  Wismuth)  gepulvert. 
808  Th.  Quecksilber. 


YOB  +  100  hU  —  120. 


von  +  100  bis  —  100. 


von  +  100  bis  —  60. 

von  100  bis      100,  nach  Berte« 
linabi«  — 240. 


von  +         bis  — 


*)  Boutignj  einpdehlt,  7  Th.  conc.  .SchwefeUäiirp  \on  OH*  Baume  mit  örtewitht»- 
tlieilen  Wauer  zu  TenDUcb«ii,  wodurch  man  eine  .*)Miire  Ton  41^  B.  erhält,  und 
W  Ttu  iriHipHlvMuiilM  01aKbeiMl«  Uafinsutakrcii. 

14* 
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204  Ti).  lileiamalgam ,  aus  103  Blei  und  101  Quecksilber,  mit 
172  Th.  Wiftmathamalgam,  ans  70  Wumntii  und  101  C^veekalber  be- 
•lebendf  erniedrigen  ihre  Temperatar  bdm  Veroiiacheo  tod  -|-  20^  aof 
—  10  und  «etil  man  nodi  202  Tb.  Qveduilbcr  Ut  ao  M^i  die  Tem- 
peratur bis  —  8*^. 

WeoQ  Eia  oder  Schnee  mit  FlSaaigkeitcn«  wekbe  eine  grofse  An- 
riehung zu  Wasser  haben,  gemiacbt  werden,  ao  lösl  sich  der  Schnee 
voter  bedeutender  Wärmebindnng.  an£  A  Th.  Weingeiat  von  0,948 
apecif.  Gewicht  mit  1  Tb.  Schnee  gemischt,  kühlt  sich  bis  —  12°  ab. 
Wendet  man  Weingeist  von  0,904  und  von  0,860  speciC  Gewicht  an« 
ao  sinkt  die  Temperatur  von  0°  bis  —  16°  und  —  20°. 

Nach  Karsten!)  erniedrigt  sich  die  Temperatur  eines  Gemengea 
von  100  Grm.  Weingeist  mit  bO  Grm.  Schnee,  beide  von  0°  um  fol- 
gende Temperatur- Grade: 

Weiogcitt  Ton  Grade»  Temperatur 
(Riifctor).  im  GwosdiM. 

20  —    8^  C. 

30  —  12» 

40  —  W 

50  —  16,5^ 

60  —  18° 

70   —  20° 

00  ~  21° 

Wendet  man  gleiche  Theile  Schnee  mid  Weingeist  an ,  so  ist  die 
Temperaturerniedrignng  durchachnittlich  um  1°  gröfser.  Bei  achwäche- 
rem  Weingeist  steigt,  wie  man  bemerkt,  die  Wärmeabnahme  des  Ge- 
misrhes  bedeutend  mit  dem  gröl'seren  Gehalt  des  Weingeistes  an  Al- 
koiiol,  von  70  Proc.  an  nur  wenig,  offenbar  weil  starker  Alkohol  aich 
unter  Wärraeentwickelung  chemisch  mit  Wasser  verbindet. 

Wenn  man  englische  Schwefelsäure  mit  ihres  Gewichtes  W  asser 
mischt,  bis  0°  abkühlt  und  (iann  mit  ihrem  dreifachen  Gewicht  Schnee 
mengt,  so  erhält  man  eine  bis  —  32°  abgekühlte  Flüssigkeil.  Gleiche 
Theile  verdännler  Schwefelsäure  und  Schnee,  vor  dem  VemiadieB 
bia  —  6,6<*  abgekSUt,  aollen  eine  Ute  von  —  5i<>  eneugen,  Scheide- 
waaaer  nnd  Schnee  vorher  bia  — >  17^  abgekühlt,  aoUen  aich  bia  —  43^ 
erkSlten.  2  Th.  Schnee,  1  Tb.  Scbeidewaaser  nnd  l  Th.  verdlinnte 
SchwefeiaSnre  von  —  28®  g«hen  eine  Temperatur  von  —  48,8^. 

Salle,  welche  aehr  löslich  in  Waaaer  sind ,  geben  auch ,  wenn  aie 
vorher  schon  unter  0®  abgekühlt  wurden,  mit  Eis  eine  flüssige  iMischuog; 
der  Grund  dieser  Temperaturerhiedrigong  ist  offenbar  hier  ein  doppelter, 
sie  rührt  sowohl  von  dem  Flüssigwerden  des  Salzes,  wie  des  festen 
Wassers  her^  und  iat  deahalb  aoch  weit  atärker,  ala  bei  der  Löaung  der 
Sähe  in  Wnsser. 

Das  beste  Verfahren,  hierdurch  Kälte  hervorzubringen,  besieht  darin, 
dass  man  eine  Chlorcaiciumlösung  bei  einer  145°  nicht  übersteigenden 
Temperatur  so  lange  abdampft,  bis  eine  weifse  poröse  Masse  ciilslandeo 
ist,  diese  pulvert  und  siebt,  wobei  ihr  Zeit  bleibt,  das  durch  die  Hitie 
▼erlorene  Krjstallwasser  aufsunehmen  und  dann  mit  ^/^,  höchstens  gid- 
eben  Tbeilen  Schnee,  am  bealen  in  einen  hmaeiBen  Gcäbe,  innig  miacbl, 
welchea  aelbat  in  einer  lütltemiacfaiing  atebt  Die  Tettperatnremiednr 

*)  Kniai.  JcttfB.  (.  pnkt.  Cht«.  Mit. 
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gung  ist  so  bedeutend,  dass  Quecksiber  gefriert.  So  niedrige  Tempe- 
raturen sind  mit  dem  Qaecksilberthermometer  nicht  mehr  zu  bestimmen« 
da  dieses  Metall  sich  schon  bei  —  30^  unregelmäTsig  7ii5>;«n.nienzu- 
xiehen  beginnt  Ein  bis  —  9®  abgtküliltes  (iemi^ch  von  1  Th.  Chlor- 
calcium  mit  2  Th.  Schnee  erkältet  sich  bis  —  42^;  ein  Gt'iiii>(  Ii  vo»  0® 
ans  4  Th.  Chlorcaldiiin  und  3  Th.  Schnee  erxeugt  eine  Temperatur 
TOD— 49^,  amSTk^ciSaltCf  «ad  STIkScbiiceinir  —  28^  wenn  beide 
Q^Tempcrator  bctafsco;  war»  «t  aber  Torher  bis  —  7^  abgekiblt,  m  toH 
dMAbkSblaiig  bis— 47®  atattbaben.  Ein  Int  —  18<>  crkUtelet  Genifcb 
aw  2  Tb.  des  Salsei  und  1  Th.  Schnee  mII  ~  54®  «ad  cm  bu  —  40® 
erkältetet,  dreiaial  fOTiel  Chlorcalcium  alaScbnee  entbaltaidci  Geaaiadi 
—  ^7^  Temperatnr  am  Weingeutthermometer  leigeo.  Gcamge  aa- 
derer  Salze  mit  Schnee  sind  meist  weniger  wirksam  und  sogar  ssoMiiC 
noch  obendrein  kostspieliger.  Gleiche  Theile  Kochsali  und  Schnee  too 
f)P  geben  eine  Temperatur  von  —  17,7®.  Werden  Kochsalz  und  Schnee 
darin  abgekühlt  und  2  Th.  von  letzterem  mit  1  Th.  des  ersteren  ge- 
mengt, so  soll  nur  eine  Temperaturerniedrigung  bis  zu  —  20,5®  erfol- 
gen. Auch  1  Th.  Kochsalz  und  3  Th.  Schnee,  beide  \on  0®,  sollen  eine 
Temperatur  von  —  17,7®  C.  annehmen.  Man  glaubt,  dass  Fahren- 
heit  dea  0  Punkt  seiner  Tbermometerscala  auf  diese  Weise  be- 
stimmt bat« 

Die  AbkSbhiiig,  welcbe  erfolgt«  wenn  fl8afige  KSrper  Gatform 
anoebmc«,  bat  io  aenercr  Zeit  daa  Mittel  an  die  Hand  gegeben, 
l«(äent  niedrige  Temperaturen  tu  ersengen.  Schon  die  rasche  Ver- 
dMipfittig  von  Wasser  an  der  Lnft  bewirkt  eine  bedeutende  Abkfih- 
loBg.  £a  ist  bekannt,  dass  man  in  Thibet  und  China  dadurch  F.is  zn 
encogen  versteht,  dass  man  Wasser  in  flachen  Schalen  oder  mit  Thon 
ausgeichlagenen  Krdvertiefungeo  an  luftigen,  freigelegenen  Orten  in 
bellen  windigen  Nächten  mit  angefeuchtetem  Stroh  dünn  bedeckt.  Die 
Ausstrahlung  und  Verdampfung  entzieht  soviel  Wärme,  dass  sich  eine 
Eiskruste  bildet,  welche  man  vor  Sonnenaufgang  wegnimmt.  —  In 
Spanien  und  anderen  heifsen  T. ändern  pflegt  man  das  Trinkwasser  in 
den  sogenannten  Alcarazas  (Bd.  1.  S.  176)  durch  die  Verdunstung  an 
der  stets  feucht  bleibenden  OberUDche  abzukühlen.  In  den  porösen  Thon- 
becbem  der  galvanischen  Säulen  lässt  sich  der  Versuch  recht  gut  wieder- 
balcn.  Umwickelt  «an  die  Kvgel  eines  ThennonMters  mit  etwas  Baum- 
wolle oder  Leinwand,  die  man  anfieochtct,  ao  siebt  man  das  Quecksilber 
lascb  sinken,  namentlich,  wenn  man  die  Verdnnstvng  dorcb  Hu-  und 
Hcibewegcn  beschleunigt.  Da  die  Verdunstung  im  luftleeren  Räume 
noch  viel  rascher  erfolgt,  ao  kann  man  dadurch  leicht  Wasser  zum  Ge- 
frieren bringen,  daas  man  dasselbe  in  einem  flachen  dünnen  Metall* 
schälchen  mit  aus  feinen  Drähten  gebildeten  Füfsen  (um  die  Wärme- 
leitnng  aiöglichst  su  vermindern),  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe 
■her  eine  grofse  Oberfläche  recht  concentrirter  Schwefelsäure  stellt,  die 
dazu  dient,  die  sich  bildenden  Wa.sserdämpfe  angenhlirklich  tu  absor- 
biren.  Nach  Lawrence  Smith  gelingt  dies  noch  hesser,  wenn  mau 
stau  des  Metallschälchens  ein  stark  berufstes  Uhrglas  oder  einen  stark 
herufiten,  ausgehöhlten  Kork  anwendet.  In  weniger  als  4  Minuten  soll 
man  mit  Hülfe  einer  guten  Luftpumpe  und  recht  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  grotser  Oberfläche  leicht  eine  Unse  Wasser  gefrieren  lassen 
kflnncn.  Je  niedriger  der  Siedepunkt  einer  Flüssigkeit  liegt,  desto 
nscbcr  verdaaipft  sie,  dMto  atlrkm  Kälte  bringt  aie  also  ancb  dnicb 
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ihre  Verdampfung  hervor.  Giefül  man  starken  Alkohol,  kölnisrhes  Was- 
•er  oder  Aether  auf  die  Hand  und  befordert  die  Verdampfung'  durch 
Reibai,  to  fSUl  man  ttarke  Kälte.  Befeuchtet  m^n  ein  in  Baumwolle 
doffehalktt  Tbermomet»  mit  Aether  «Bei  stellt  et  vnter  die  Gkicke  der 
Luftpumpe,  welche  man  rasch  leer  pumpt,  so  sinkt  die  Temperatur  weit 
Miter  den  Gefirierpnnkt  des  Wassers.  Man*  kann  aaf  diese  Weise 
sehr  leicht  enge  Röhrchen  roll  Wasser  tum  Gefrieren  bringen. 
Durch  noch  flüchtigere  Substanzen,  wie  SchwefelkohlenstofiP,  flüssige 
schweflige  Säure  oder  gar  flüssige  Kohlenslnre,  oder  Stidcos/dulf  kam 
man  die  niedrigsten  Temperataren  enengen. 

Lässt  man  aus  einer  sehr  feinen  OefFnung"  eines  dasn  geeigne- 
ten Recipienten  durch  Druck  und  Abkühlung  zu  einer  Flüssigkeit  con- 
densirte  Kohlensäure  ausströmen,  so  erhält  man  eine  wei fsr,  fast  brei- 
artige Flüssigkeit,  was  davon  herrührt,  dass  durch  die  dabei  ver- 
dampfende Kohlensäure  der  Rest  so  stark  erkältet  wird ,  dass  ein  Theil 
derselben  gefriert.  Es  bilden  sich  aufserdem  schnceähnh'che  Flocken  von 
fester  Kohlensäure.  Um  die  feste  Kohlensäure  zu  sammeln,  wendet  man 
am  besten  iwei  auf  einander  passende  mit  doppelten,  hohlen  Handgriffen 
Tersebene  Becken  too  dnnnem  Messingbieoi  an,  wie  Figur  2  tcigt 
Fi^.  2.  In  die  Mhre  d  steckt  man  die  Ibine  OA- 

nung  des  Recipienten^  welcher  die  com- 
primirte  flfissige  SSvtt  enthllt  und  lässt 
ne  ansströmen ,  der  gasformig  werdende 
Theil  entweicht  durch  die  hohlen  Hand- 
haben, die  feste  sammelt  sich  in  den  Becken. 
Betröpfelt  man  dieselbe  mit  Aether,  so 
erhält  man  einen  Brei,  der  sich  durch  seine 
Verflanipfiiog  unter — 90°  abkühlt.  Bringt 
man  die  feste  Kohlensäure  unter  die  Luft- 
pumpe, so  vermehrt  sich  die  kälte  dersel- 
ben um  so  stärker,  je  rascher  die  Ver- 
dampfung durch  schnelles  Auspumpen 
stattfmdet  Wenn  der  Druck  unter  der 
Luftpumpe  um  einen  Zoll  geringer  als  der 
gewöhnliche  atmosphlriache  Oiiidt  wird, 
so  ist  Äe  Temperatur  des  Bades  ans  fester 
KohlensSnre  auf —  76^65^  C.  ge611en;  hei  um  10  Zoll  vermindertem 
Druck  auf  —  80,28«>  C. ;  um  20  Zoll  auf  —  85®  C. ;  um  22  Zoll  auf  — 
87,22»C.;  am  24  Zoll  auf  —  90,56OC.;  um  26  Zoll  auf  —  950C.;  um 
2t  Zoll  auf  —  98,880  C;  um  28  Zoll  auf  ^  106,67»  C;  um  28,2» 
Zoll  auf  —  110®  C.  Die  niedrigste  bis  jetzt  erzeugte  Temperatur  hat 
Natterer  durch  die  freiwillige  Verdampfung  eines  Gemenges  vou  flüs- 
sigen  SticksofToxjdul   mit  SchwcfelkohlenstotT  erhalten,    sie  betrug 

  Bei  diesen  aufserordentlich  niedrigen  Temperaturen  kann 

man  nur  Thermometer  mit  Schwefelkohlenstoff  gefüllt  anwenden,  weil 
Alkohol,  selbst  von  0,797  spccif.  Ge>vicht  dabei  zähe  und  dickflüs- 
sig wird.  ^  ^ 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Conditoren  Milch,  mit  Zndcer,  Frucht- 
säften und  dergleichen  versetzt,  in  nmemcn  Bftchsen  tum  Gefifietun 
bringen,  indem  sie  dieselben  in  Gemische  TOn  gestobenem  Ek  vmA  Koch- 
salz stellen  und  rasch  um  ihre  Axe  drehen,  wodnrdk  afle  Theile  der 
absuknhlenden  Flüssigkeit  mit  den  sinnemen  Wandung^  des  Gcfilbes 
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in  Beriihrang  kommen  uod  nicht  grössere  Krjstallkörner  zu  bilden  im 
Stande  sind. 

Namentlich  in  Frankreich  hat  man  sich  vielfach  bnnÜht,  durch 
künstliche  Kältemischun^en  Wasser  in  Kis  xa  verwandeln  und  daza 
passende  Apparate  erdacht,  um  das  Product  sowohl  fiir  die  Küche  wie 
für  die  Medicin  zu  annehmbarem  Preise  herzustellen.  Boutign^^) 
wendet  die  oben  angeführte  Mischung  von  Glaubersalz  und  Schwefel- 
säure, FilhoP)  Glaubersalz  und  Salzsäure  oder  salpetersaures  Am- 
moniak, Goubaud^)  Ammoniaksalze  und  Wasser  an.  Ersterer 
giefst  das  Wasser  in  dünne  schmale  vierseitige  hohe  Blechbüchsen, 
drückt  deren  Seitenwände  durch  eine  eiserne  Klammer  zusammen, 
stellt  sie  in  die  in  einem  hölzernen  Eimer  enthaltene  Kältemischung 
und  nimmt  die  Klammer  hinweg,  sobald  ein  Theil  des  Wassers  ge- 
froren ist  ;  dadurch  kommt  neues  Wasser  mit  den  von  dem  Eise  ge- 
trennten, wieder  eben  gewordenen  Wandungen  in  Berührung  und 
gefriert  vollständig,  wenn  man  die  Büchsen  von  Neuem  in  eine  Kälte- 
miscbang  taucht.  Dieser  Handgrifif  ist  wichtig,  denn  ohne  denselben 
gefriert  das  Wasser  nur  sehr  schwierig.  Mit  14  Pfund  der  Kältenii- 
schung,  deren  Ingredienzien  nicht  über  10^  C.  warm  gewesen,  und  die 
man  in  xwei  Theile  t^etheilt  nach  einander  anwendet,  pflegen  3  Pfund 
Wasser  in  40  —  50  Minuten  vollständig  in  Eis  verwandelt  zu  werden. 
Filhol  stellt  einen  zinnernen  Cylinder,  der  an  seiner  Basis  mit  einem 
Zapfen,  auf  dem  er  sich  leicht  drehen  lässt,  versehen  ist,  und  in  eine 
Vertiefung  des  die  Kältemischung  enthaltenden  Eimers  passt,  mitten  in 
diese  und  dreht  ihn  rasch  vermittelst  einer  Kurbel  um  seine  Axe.  Es 

sind  daran  zugleich  ein  Paar  Rühr- 
hölzer  angebracht ,  welche  die 
Kältemischung  fortwährend  men- 
gen. Goubaud  wendet  statt 
einer  Büchse,  sieben  um  eine  Axe 
senkrecht  von  einander  getrennt 
aufgestellte,  kleinere  Büchsen  an, 
die  oben  in  einer  gemeinschaft-, 
liehen  Dose  enden  und,  mit  ei- 
nem gemeinschaftlichen  Deckel 
verschlossen,  in  dem  die  Kältemi- 
schung enthallenden  Kimer  stehen. 
Senkrecht  auf  die  Axe,  die  Büch- 
sen schraubenförmig  umgebend, 
ist  ein  breiter  Blechstreifen  ange- 
iöthet,  der  bei  ihrer  Umdrehung 
als  Kührer  für  die  Källemiscbung 
dient.  Beistehende  Figur  wird 
leicht  verständlich  se^n.  Nach  ei- 
nem Bericht  der  Societe  d'Encon- 
ragement  zu  Paris,  sollen  5  Pfund 
des  nicht  näher  bezeichneten  Ge- 
misches von  Ammoniaksalzen,  von 


It. 


*)  Ding«,  polyt.  Journ.  Bd.  91.  .S.  308. 
*)  Ebenda».   Bd.  103.  S.  80.  . 
*)  Ebenda«.  Bd.  m.  S.  323. 
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denen  4at  Pfoad  beimike  %  Tbir..  koMet,  mit  dm  10  Pfd.  Was^r 
gemengt ,  1  Pfd.  Watacr  in  einer  Viertebtvkide  in  den  Bachsen  imn 
Gefrieren  bringen;  dabei  wird  angegeben,  es  lasteten  darauf  nur 
2V4  Sgr.  ProdnclionskiMtfttt  was  offenbar  nar  dann  der  Fall  sejn  kann, 
wenn  man  die  Ammoniaksalie  wieder  durch  Abdampfen  gewinnt.  Der 
Apparat  soll  10  Tfalr.  kosten;  dennoch  scheint  er  der  praktischste  von 
allen  vorgeschlagenen  zu  seyn  und  beweifst  unserer  Ansicht  nach,  dasa 
die  künstliche  Ki.sbereitung  stets  theoer  bleiben  nnd  die  Anlegung  pas- 
sender Eiskeller  viel  sweckmürsiger  sejn  wird.  v, 

K  .'i  ni  pferi  d  ,  ein  von  Brandes  aus  der  Galgantwuricl  (von 
Kämpferia  Galanga  L.,  Alpinia  Galanga  Swartz)  dargestellter  Kör- 
per. Die  Wurzel  winl  mit  Aelhcr  erschöpft  und  von  dem  Aus- 
enge der  Aether  abdestillirt.  Nach  einigem  Stehen  scheidet  sich  aus 
dem  Rückstände  eine  bräunlicbgelbe,  warsig  körnige  Materie  ab ,  durch- 
mengt mit  einer  balsamischen,  Mharf  schmeckenden  Msmcv  Letttere 
ancht  man  anf  mechanischem  "Wege  so  viel  als  möglich  absnsondem  < 
nnd  scheidet  dann  dnrch  wiederholtes  Auflösen,  erst  in  öOprocentigcm, 
dann  in  90procentigem  Alkohol,  freiwilliges  Verdunsten  nnd  Pressen 
fwischen  Löschpapier  immer  mehr  von  derselben  ab.  Was  nach  dieser 
Behandlung  sanickbleibt,  schmeckt  nur  noch  wenig  scharf.  Man  be- 
handelt nun  mit  kleinen  Mengen  kalten  Aethers  und  presst  jedesmal 
swischen  Löschpapier.  Zuletzt  löst  man  das  Kämpfend  wiederliolt  in 
warmem  Aether,  iKsst  es  durch  freiwillige  Verdunstung  sich  abscheiden 
und  presst  zwischen  Löschpapier.  Durch  Erhitzen  bis  100^  wird  nun 
etwas  ätherisches  Gel  abgeschieden,  welches  nach  iSelkenöl  riecht  und 
schwerer  ist  als  Wasser.  Endlich  löst  man  noch  einninl  in  Alkohol 
von  90  Proc.  und  erhält  beim  dessen  Verdunsten  das  reine  Kämpferid 
gewöhnlich  als  gelbliche,  kristallinisch  blättrige,  pcrlmuttergiänzende, 
geruch  -  und  geschmacklose  Masse ;  im  Platinlöffel  erbitst ,  schmilat  es, 
und  brXnnt  sich  unter  Verbreitung  aromatischer  BSmpfe,  worauf  es 
sich  suletst  entsondet  In  Aether,  auch  in  90pro€entigem  Alkohol  ist 
es  leicht  löslich,  fast  unlöslich  in  Wasser.  Mit  concentrirter  Schwefel- 
sfnre  filrbt  sich  das  reine  Kämpfend  nach  einiger  Zeit  intensiv  dunkel- 
grün. Diese  FSrbung  verschwindet  nach  einigen  Tagen  wieder  und 
wird  auch  durch  Zusatz  von  W^asser  sogleich  aufgehoben.  InAetxammoniak 
und  Kalilauge  löst  sich  das  Kümpferid  mit  gelber  Farbe  und  wird  dnrch 
Säuren  wieder  daraus  niedergeschlagen.  Aus  kohlensaurem  Kali  oder 
Natron  treibt  es  im  Kochen  Kohlensäure  aus  und  löst  sich  langsam 
darin  auf.  Beim  Erkalten  gesteht  die  Lösung  zu  einer  Gallerte,  weiche 
das  Kämpfend  indess  nicht  unzersetzt  zu  enthalten  scheint. 

Brandes  erhielt  bei  der  Elementaranal^se  65,3  Kohleustoff,  4,3 
Wasserstoff  und  30,4  Sauerstoit  Wp, 

Kiteoxyd  s.  Lencin  und  Aposepidin. 

KUsesäinre.  Blit  dem  Namen  addc  casü'que  hat  Prooit') 
eine  Substans  beieichnet,  welche  er  aus  gefaultem  Kleber  und  GaseTn 
dargestellt  hatte.   Braconnot^),  welcher  spStcr  die  FSuLussprodude 


>)  Auu  4m  Vhy.  «1  im  Cbiak        s^.  T.  X.  p.  H. 

•>  Am.  U  ¥hy,  «t  im  dum.        stfr.  T.  XXXTL  p.  Mi. 
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des  CaseVns  untersuchte,  erklärte  die  Kä'sesä'ure  für  ein  Gemenge  von 
freier  tlssigsäure  mit  Aposepedin  (s.  d.  Art)  (Leu  ein)  und  mehreren 
andern  nicht  näher  bestimmten  thierischen  Stoffes.  Wenn  es  auch 
iiacii  den,  was  w2r  jettt  ober  die  FivlaiMprodiicte  dca  Caidtet  md  dar 
analogeii  Stoffe  wifseot  onbeiwcifelbar  ist,  dass  die  nach  P  r  o  a  a  t  'a  Yer- 
fiikren  dargeitelUe  KiteeaSnre  kein  wohl  charakteriairbarer  Stoff  iat,  ao 
haben  doch  neuere  Versuche  von  Bopp')  geteigt,  daaa  nntcr  den 
Finlniasprodiicten  der  albuminartigen  Snbatanten  eine  eigenthümliche 
SInre  noftriiti. welche  mit  der  Käsesäore  too  Proust  nahe  überein* 
könnt,  aber  noch  nicht  in  völlig  reinen  Znatande  dargeatdlt  werden 
konnte. 

Proust  giebt  an,  das  aus  abgerahmter  Milch  mit  Essigsäure  ge- 
fällte und  ausg;ewa«chcne  CaseYn  in  einem  bedeckten  Bechergla^c  mit 
"Wasser  sich  selbst  zu  überlassen,  wobei  es  in  kurzer  '/.eh  in  Käulniss 
übergeht,  weiche  m.in  längere  Zeil  dauern  liis^t,  worauf  man  die  Masse 
in  Wasser  verlheilt  und  die  Flüssigkeit  durch  Leinwand  von  dem  un- 
gelösten Theil  scheidet.  Die  Lösong  wird  bei  gelinder  Wärme  ver- 
danpfk  md  die  ajraparlige  Masse  nit  Alkohol  venelit  nnd  umgerührt, 
wodnrcb  man  eine  Abicheidvng  dea KXieozjrdt  (Lendns)  bewirkt«  wlh» 
md  die  KlacaSore  gelSit  bleibt  Man  nneUt  die  FKissigkeit  von  Zeit 
m  Zci%  nit  absoluten  Alkohol ,  so  lange  noch  nach  längeren  Stehe» 
Mch  «twas  abscheidet.  Der  Alkohol  wir  d  endlich  abdesüllirt,  der  Rück- 
itand  mit  Wasser  und  reinem  Bleiweifs  tum  Kochen  erhitzt,  bia  alice 
Ammoniak  ausgetrieben,  die  Phosphorsäiire  gefällt  ist  und  Essigsäure  und 
Käsesäure  sich  mit  Bleioxjd  verbunden  haben.  Man  filtrirt,  fällt  das 
geloste  lilei  mit  Schwefel wasserstofT  und  entfernt  die '  freie  Essigsäure 
durch  Abdampfen.  Die  hierbei  im  Rückstand  bleibende  Käsesänre 
besitzt^  nach  Proust,  folgende  Eigenschaften:  Sie  ist  sjrupartig,  in  der 
Kälte  zu  einer  honigartigen  Masse  erstarrend ;  sie  lallt  weder  Kalk-  noch 
Bleisalze,  noch  auch  Zinnchlnriir ;  dagegen  wird  salpetersaures  Silberoxjd 
und  Goldchlorid,  sowie  Sublimailüsung  gelallt.  Ebenso  eneugt  Gerb- 
Axtre  einem  weilsen  Niederschlag.  Salpetersäure  soll  die  Säure  in  Oxal* 
4tere  vnd  BensolMhire  nebet  wenig  gelben  Btttentoff  verwandeln. 

Das  kSaeaanre  Annoniak  kratalinrt  hiebt«  bentst  eiaco 
«abigen ,  biUem  md  kiteartigen  Gerncb;  et  verliert  an  der  Lvft  An- 
noakk  md  nimmt  eine  sanre  Reactim  an. 

Bopp  bat  auf  ähnliche  Weise  aus  den  gcCndten  albnninartigen 
Stoffen  eine  Säure  dargestellt,  welche  der  Käsesäure  von  Proust  sich 
ähnlich  verhielt.  Sie  war  besonders  dadurch  charakterisirt,  dasa  aie  bei 
Behandlung  mit  starker  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  Tjrosin,  neben 
einem  braunen,  nicht  weiter  charakterisirten  Stoff  lieferte.  Es  erscheint 
hiemach  nicht  unwahrscheinlich ,  daas  die  Küsesaure  eine  gepaarte 
TjrrosinvcrbinduDg  darstellt,  8tkr, 

Käsestoff  syn.  mit  Casein. 

KaffetgerbsSiare  a.Caffeegerbaiore  ondCaffee- 

säure. 

Kaffeia  a.  Caffeio» 


»)  Am.        Ckmm,  ik  Pkami.  Bd.  LXIX.  &  M. 
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Kais  er  grün  s.  Grün,  Sq  h  wei  nf  u  rt  er. 

Kakodyl,  Radikal  der  Kakodjivorbindungco,  1842  von  Boa - 
ffea  entdeckt.   Formel:  C«i^^  oder  (Cjl^^Ai.   Zeichen  Kd« 

ZntioineDsetsiing: 

4  Aeq.  Kohlenstoff  .    .    .     300,0  —  22,9 

6    »    Wastentoff  .    .   .      75,0  —  5,7 

1    »    Arsenik    ....     937,5  —  71,4 

1  Aeq.  kakod/1    ....    1312,6  —  100,0.  , 

In  Gasform: 

2  Vol.  Kohlendampf  .  .  .  ,  1,65«4 
6  »  WasserstofFgas  •  .  .  •  0,4146 
1    »    Arsenikdampf     .    .    •    •  5,1826 

1  Vol  KakodjrJges   7,2556. 

Dm  Kakodl^l  bildet  einen  Crenwngdieil  des  rohen  Kekodjlozjdf, 
wekhcB  denwelheft'wiihndieMlich  eeioe  Eigenieheft,  en  der  Lwft  in  nm» 
eben  nnd  «ich  sn  entsünden ,  Terdankt,  E$  geling  jedoch  nicht,  dü 
lUdikal  aw  dietem  Gembche  tinBiltelhar  absmcheiden.  Die  Uolirung 
desselben  geschieht^  nach  Bansen,  am  besten  aus  dem  Chlorkakodjl 
durch  Einwirknog  von  metaliischera  Zink  auf  dasselbe  bei  erhöhter 
Temperatur;  sie  wird  durch  den  Um.stnnd  wesentlich  befordert,  dass 
das  gebildete  Chiorsink  sowofil  in  dem  Chlorkakodjl  wie  in  dem  Kakodjl 
selbst  auflöslich  ist,  das  VAnk  daher  bis  tu  Kode  der  Zersetsong  immer 
eine  blanke  metallische  Oberfläche  behält. 

Die  energische  Verwandtschaft  des  Kakodjls  xum  SaaerstofT  der 
Laft  erfordert  bei  seiner  Darstellung  besondere  Vorsichtsmaafsregeln. 
Bunsen  hat  sich  dazu  des  folgenden  Verfahrens  bedient:  Line  mäCsig 
starke,  etwas  weite  gewöhnliche  Gasleitungsröbre  wird  an  awei,  etwa 
6  ZoH  Ton  einander  entfernten  Stellen  a  «nd  b,  Fig.  4,  vor  4er  61a»- 

bUberlampe  kugelförmig  erweiteit«  daianf.daa 
eine  Ende  nnterhalh  b  tn  einer  Seinen  Spitie 
aosgeiogen  nnd  letalere,  wie  die  beistehende 
Fignr  leigt ,  zwei  Mal  in  spitien  Winkeha  ge- 
bogen. Durch  das  weite  offinie  entgegengesetste 
£nde  der  Adhre  bringt  man  alsdann  ans  einem 
gereinigten  dünnen  Zinkblech  fein  gestchnittene 
Zinkspähne  in  die  Kugel  zieht  darauf  dasselbe 
dicht  vor  dieser  Kugel  ebenfalls  zu  einer  fei- 
nen, zwei  Mal  gebogenen  Spitze  aus  und  füllt 
den  ganzen  Apparat  sorgfaltig  mit  reiner,  trocke- 
ner Kohlensäure.  Um  die  das  Zink  enthaltende 
Kugel  a,  worin  die  Keduction  stattfinden  soll, 
mit  der  xu  zerlegenden  Flüssigkeit  in  fiÜlen, 
tancht  man  den  offenen  Schenkel  e  in  reines, 
durch  dreimalige  Digestion  des  Kakodjloxjds 
mit  eoncentrirter  Chlorwasterstoflsilnre  von  Oxjrd 
befreites  und  darauf  durch  mehrtägiges  Stehen  über  einen  Gemenge 
von  Chlorcalcium  und  Aetskalk  entwässertes  und  entsäuertes  Kako- 
djlchloriir,  und  saugt  davon  mittelst  einer  kleinen,  mit  dem  Schenkel  d 
verbundenen  Handlufipnmpe  so  viel  in  den  Appatat  ein«  bis  die  Kngd  m 
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etwa  bis  zur  Hälfte  ihres  Voluivens  damit  gefüllt  ist,  worauf  man  ciner- 
teits  die  ofifene  Spitze  ä  mit  der  Löthrohrnarome  rasch  verschliefst  und 
anderseits  den  Schenkel  c  bei  z  abschmiUt.  Die  Reduction  des  Cblor- 
kikod/ls  gellt  obne  Gatentwickeloog  tcboo  bei  100^  Tor  ticb,  uiid  wird 
am  betten  auf  die  Weise  ausgeführt,  daat  mao  den  Apparat,  umgekebrt 
mit  der  Kugel  b  nach  oben  sencbtet,  drei  Standen  bng  in  kodiendea 
Wasser  stellt  Das  Zink  löat  sich  mit  Leichltgkeit  anf,  wSbrend 
die  floaaigkeit  eine  etwas  dunkle  Farbe  annimmt.  Es  scheint  sich  hier- 
bei aoerat  eine  Verbindung  von  Chionink  mit  Chlorkakodjl  tu  bilden« 
welche«  wenn  man  den  Apparat  aus  dem  Wasserbade  nimmt  und  auf  50^ 
erkalten  lässt,  In  grofsen  cubischen  Kristallen  anschiefst,  die  beim  Er- 
wärmen sich  wiederum  lösen.  Nach  mehrstündiger  Einwirkung  hei  100*^ 
findet  sich  zuletzt  der  ganze  Inhalt  der  Kugel  in  eine  weifse  trockene 
Salzmasse  verwandelt,  die  zwischen  IICK*  und  120®  wieder  zu  einem 
öbrtigen  Liquidum  schmilzt.  Es  gelingt  nicht,  durch  stärkeres  Erhitzen 
der  Kugel  a,  unter  Abkühlung  des  abwärts  gekehrten  Schenkels  das 
flüchtige  Kakod^l  von  dem  Chlorzink  zu  trennen,  weil  es  von  diesem 
acbon  unterhalb  seiner  Siedetemperatur  in  weiter  unten  au  beschreibende 
Fradocte  acflcgt  wird.  Um  ea  davon  in  acbeidcn,  wird  die  Spitie  d 
«ntcr  friacb  anagekockteni  Waaaer  ge9£Gaet«  darauf  durch  Erhitacn  dea 
ganien  Apparata  die  eingeacbloaaette  KoblenaSnre  angetrieben  und  cilcal- 
tcn  btfien«  bu  atcb  die  Kugel  b  an  der  Stelle  des  ausgetretenen  Gaaea 
£ast  gans  mit  Wasser  gefüllt  bat.  Nachdem  die  Spitze  ä  wiedemn 
bcnnetiacb  verschlossen  ist,  lüMt  man  durch  Neigung  des  Apparats  das 
Waaaer  ans  b  in  die  Kugel  a  einflielseiu  Durch  gelindes  Erwärmen 
erhält  man  alsdann  nach  einiger  Zeit  eine  Lösung  von  Chlorzink,  und 
Kakodvl  als  ein  schweres  ölartiges  Liquidum,  welches  sich  auf  dem  Boden 
ansammelt  und  nebst  dem  übrig  gebliebenen  blanken  metallischen  Zank 
YOn  der  Chlorzinklösung  bedeckt  wird. 

Zar  weiteren  Reinigung  des  Kakodjls  und  zunächst  zum  Entwässern 
desselben  dient  der  Fig.  5  abgebildete  Apparat,    dessen  Kugel  g  vor  . 

dem  Äusuehen  des  unteren  Schenkels  mit  Stückchen 
Ton  geschmoiteiMDi  Gbloicalcram  gefallt  ist  Derselbe 
wird  mit  KoblenaSnre  gefüllt  und  an  beiden«  Endeo 
dnidi  Abacbmdien  der  Spitien  bcrmetiach  vencbloa- 
acn.  Vor  dem  Gebrandi  wird  die  Spitae  n  wieder 
geö£ßset  und  mit  einer  kleinen  Handluflpumpe  luft> 
dicht  Terlninden.  Durch  die  dann  ebenfalls  geöffnete 
Spitze  p,  welche  in  den  bei  p  abgesprengten  Schenkel 
der  Kugel  Fig.  4,  bis  in  die  Kakodjlschicht  einge* 
fiihrt  wird,  saugt  man  letzteres  mit  der  kleinen  Pumpe 
in  die  Kugel  c,  worauf  man  die  beiden  Spitaen  n  und  c 
sogleich  wieder  hermelisch  verschliefst. 

Nachdem  das  Kakodjl  hierin  durch  das  (^hlorral- 
ciom  entwässert  ist,  bringt  man  es  in  einen  z\%eitrn, 
dem  Fig.  4  abgebildeten  gleichen ,  vor  dem  Gebrauche 
mit  Kohlensäure  gefüllten  Destillationsapparat,  dessen 
Kogel  a,  wieTOfbin,  Zink  entbflt  Das  Einfüllen  derSnbitant  geschiebt 
auf  die  nämllcbe  Weiae  wie  Torhin,  dadurch  daaa  man  den  Schenkel  e 
Sb  die  Kogel  g  dea  Trockenapparates  einfnbrty  welcher  dnrcb  Absprengen 
dta  oberen  Schenkela  bei  s  tuvor  geöiBaet  iat  und  die  Flüssigkeit  durch 
die  «dt  dem  Schenkd  d  verbundene  kleine  Pnnm  auftauet  ^  worauf  man 
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die  beiden  Schenkel  dicht  unterhalb  a  und  b  ahschmilzt.  Üer  Apparat 
besitit  dann  die  in  Fig.  6  abgebildetete  Form.    Um  das  Kakod^'l  von 

einem  geringen  Gehalt  an  Cblnrür 
vollständig  zu  befreien  f  wird  es  auf 
die  durch  Fig.  6  angedeutete  Weite 
von  dem  in  der  Destillationftkugel 
befindHcben  Zink  wiederholt  abde- 
stillirt,  indem  man  das  in  die  durch 
kaltes  "Wassrr  nhi^'ekülilte  Recipien- 
tenkugel  Uebergehende  einige  Male 
in  die  erslere  übcrgiefst.  Das  nach 
 vn.iihiiiiy^/ii^toWM-,--1  dritten  oder  vierten  Rectifikation 

erhaltene  wasserhclle  Destillat  \vird 
dann  lur  völligen  Reinigung  in  der  Recipientenkugel  bis  auf  —  6"  ab- 
gckShlt,  wobei  die  Flüssigkeit  erstarrt,  um!  wenn  ^/^  derselben  in  Kri- 
stallen angpsrlilossen  ist,  der  übrige  flüssige  Theil  in  die  Deslilla- 
tionskugel  zuriickgegossen.  Die  zurückbleibenden  Krjrstalle  sind  reines 
KakodvT. 

El  besitit  feigende  Eieenscbaften.  E«  ist  ein  wasierbelleSf  donnflSa- 
figes,  stark  licbtbrecfaendea  Liqnidaoi,  dem  Oxjde  im  Aeolaemvnd  imCre- 
nicbe  febr  ibnKcb,  entiündet  sich  an  der  Laft  momentan  nnd  verbrennt 
mte  -einer  fahlen  Arsenikflamme  to  Koblenslhire,  Wasser  und  arteniger 

Säure,  welche  als  wrifser  Rauch  anfiiteigt.  Nebenbei  scheidet  sich,  wenn 
die  Sanerstoffmeoge  tar  Verbrennung  unzureichend  ist,  etwas  Krvtrarsio 
vnd  schwarzes  metallisches  Arsenik  ab.  Bei  so  sparsamem  Luftkutritle, 
datt  keine  Knttündung  eintritt,  stöfst  es  weifse  Nebel  aus  und  verwan- 
delt sich  dabei  in  Kakodvioxjd  und  Kakodjlsäure.  Es  siedet  ohngefahr 
bei  170*^  und  erstarrt  hr-i  —  6"  bis  auf  den  letzten  Tropfen  zu  einer 
ei&ähnlichen  Masse,  welche  gleich  den  Eisblumen  auf  den  Fensterscheiben 
die  Glaswände  überzieht.  Durch  langsame  Abkühlung  erhält  man 
röfsere  KrjstaÜe,  quadratrische  Prismen  mit  einer  gegen  die  Seiten- 
äche  gerichteten  Fläehetuone.  Das  specifische  Gewicht  seines  Dampfes 
beIrSgt  dem  Versuche  tu  Folge  7,101,  welche  Zahl  mit  der  berechneten 
7,235  nahe  übereinstimmt 

Daa  Kakodjl  verbindet  aicb  gleich  dem  Kalium  mid  den  andern 
itaik  elektro- positiven  Metallen,  dirdct  mit  Sauerstoff,  nnd  den 
übrigen  negativen  Elementen.  Schwefel ,  in  geringer  Menge  zugesetat, 
löst  sich  darin  zu  einer  wasseibcllen  Flüssigkeit  auf,  su  Kakodylsulfuret, 
welches,  mit  mehr  Schwefel  vertettt,  in  die  feste  höhere  Schwetlungsstufe 
übergebt.  Mit  Chlorwasser  übergössen,  verwandelt  es  sich  unter  Ent- 
fiirbung  desselben  in  Chlorkakodrl.  —  Salpetersäure  löst  es  anter  Bil- 
dung von  salpetersaurem  Kakodyloxvd,  welches  auf  Zusatz  von  salpeter- 
saurem Silberoxyd  eine  reichliche  Fällung  von  salpetersaurem  Silberoxjd- 
Kakodyloxjd  giebt  Eine  Lösung  von  Quecksilberchlorid  wird  augen- 
blicklich davon  zu  ChloriJr  reducirt,  worauf  Kakodvl  -  Quecksilberchlorid 
anschiefst  Durch  Behandlung  mit  Salzsäure  und  Zinn  eiilstelil  neben 
anderen  Producten  auf  eine  etwas  unerklärte  Weise  Er^trarsin.  — 
Ranchende  SehwefelsSure  löst  das  Kakodyl  in  der  Käte  unter  Entbln« 
dnng  von  schwefliger  SSore  auf,  ohne  neb  in  scbwSrsen.  Beim  Er- 
wXimen  entweicht  eine  angenehm  Stberartig  riechende  Snbstans,  %vclclic 
mit  dem  schwefelsauren  Aetberol  Aehnlichkeit  bcsitst  ^  Wird  das  Kako- 
djrl  eber  Temperatur  von  4(K^  bis  500^  ansgcsetat,  indem  man  es  In 
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einer  gekrümmten  Glocke  über  Quecksilber  erbitxt,  so  zerlegt  es  sich  in 
meUlli^cbefi  Arsenik,  welches  sich  als  schwarte  Masse  abscheidet,  und  in 
ein  aul  booler  Icodilcoder  Flunme  Yerbreniicniici  Gas^cmenge,  weichet 
ans  2  VoL  Grubengas  miil  1  Vol  ölbildendem  Gat  begeht: 

Dorcli  DctlUlatloo  über  Gblonink  in  einer  sweiscbenklicheB,  her-  . 

metisch  %  erschlottenen  Röhre  erleidet  es  eine  eigentbiimlicbe  Zersetsongf 
in  Folge  deren  man  ein  Gemenge  mehrerer  Flüssigkeiten  mit  verschiedenem 
Arsenikgehalt  und  sehr  abweichenden  Siedepunkten  enthält.  Werden 
die  zwischen  200"  und  260"  übergegangenen  Producle  abermals  in  einem 
ähnlichen  Apparate  für  sich  destillirt,  so  ^ehl  ziierj^t  zwischen  90"  und 
100"  ein  was^erhelles ,  dünnflüssiges  Liquidum  übrr  von  älhcrartigem 
Geruch,  welches  kaum  mehr  selbst  entzündlich  ist,  bei  —  18^  noch 
nicht  erstarrt,  und  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Arsenik  etwa  in  dem 
Verbällniss  von  C^iilg.!:  As^^,  enthält.  Die  zwischen  100"  und  170"  und 
▼on  da  bis  200^  iiberdestillirendeu,  getrennt  gesammelten  Froducte  zeigten 
•idi  reich  an  Kakod/I,  äafserst  seUMtenUündUcb ,  und  telilen  dasselbe 
bei  —  8^  in  prismatischen  Krjstallen  ab.  Im  letsteren  betmn  der  Ar- 
scnikgehait  1,2  Ac^.  anf  4  Aeq.  Kohlenstoß  Es  ist  iweifidhaft,  oh 
diese  Fliissigkeilcn  Gemenge  von  Kohlcnwasserstoffien  mit  mehreren  dem 
Kakodrl  analog  zusammeogeselsten  Verbindungen  sind,  welche  Arsenik 
in  anoeren  AtqniTalentTerbiätnassett  als  das  Kakodjl  enthaheo ,  oder  ob 
sie  ans  einem  Gemenge  mehrerer  Substanzen  bestehen ,  welche  den 
Kohlenwasserstoff  des  Kakodjls  mit  yerscfaiedenen  Mengen  von  Aiaenik 
verbunden  enthalten. 

Das  Kakodjl  verdankt  seinen  Mamen  dem  den  meisten  seiner  Ver- 
bindungen eigenthümlichen  furchtbaren  Geruch,  und  der  in  der  Endung 
des  Namens  ausgesprochenen  V^orstellung ,  dass  die  darin  vereinigten 
11  Aequivalente  zusammen  eine  Einheit  bilden,  welche  als  solche  die 
Rolle  eines  einfachen  Radikals  spielt.  Bunsen  hat  gezeigt,  dass  das 
Kakodjl  mit  den  einfachen  unorganischen  Stoffen  die  Eigenschaften 
theih«  vrdche  leUtcre  als  Radikale  cbarakterisireny  dass  es  nSmiieh  die 
Fihigkeit  hcsital,  ans  setnen  Verbindungen  dired  abgeschieden  m  vrer- 
den,  ferner  durch  unmitldhare  Vereinigung  mit  anderen  Elementen  wie- 
der in  jene  Verbindungen  üherangehcn,  und  endlich  dass  es  bei  der  Vei^ 
euttguttg  mit  anderen  Elementen  nicht  allein  denselben  Condensations* 
gesctien  folgt,  womach  sich  jene  mit  einander  verbinden,  sondern  audi 
genau  die  Dichtigkeii  -besitzt ,  welche  aus  der  beobachteten  Dampfdicbte 
seiner  Verbindungen  nach  jenem  Gondensatioiiigesett  dorcb  fierecbnung 
abgeleitet  ist. 

Ueber  die  rationelle  Zusammensetzung  des  Kakodyls  sind  sehr  ver- 
schiedene Ansichten  aufgestellt,  von  denen  die  meisten  mehr  das  Ergeb- 
niss  theoretischer  Speculationen ,  als  atif  Versuche  basirt  sind.  Dumas 
nimmt  darin  das  Glied  H^As,  dem  Amid  entsprechend,  mit  dem  Kohlen- 
wasserstoff C^H^  verbunden  an;   nach  Laurent  ist  es  als  eine  innige 
Verbindung  von  einem,   dem  Ammoniak  correspondirenden  ArsenUc- 
wasserstofit  mit  Aoetjl:  C4H3,  so  betrachten;  Löwig  hSlt  es  sogar  £or 
ein  binSrci  Radikal,  worin  ein  Theil  des  KoUenstofis  durch  Araenik 
vertreten  ist« 

Nach  Analogie  des  Acetjls  und  in  Uebereinstimmung  mit  den  S.  6 
im  Supplement  und  Rd*  III.  S.  442  ausgesprochenen  Ansichten  über  die 
gepaarten  Radikale  kann  imb  das  Kakod/i  als  eine  gepaarte  Verbindung 
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TOn  1  Aeq.  Arsen  mit  2  Aeq.  Methyl  betrachten,  worin  das  Arsenik 
▼ortilgsweife  den  Angriflponkt  für  die  VcrwandtBchafiikftilie  det  Saner- 
stofi&f  Chlort,  Schwealt  et€.  aasmacht.  Seine  rationelle  ZtutmineiMetsoiig 
wurde  dieser  Ansicht  gemSfe  durch  die  Fomel  {€2^3)^ M  anssndriickeD 
se/n.  Vor  Allem  gewinnt  hierdurch  die  BiMiingsweise  des  Kakodjrl- 
oxjds  die  aHereinfiicbste  ErklXroag,  wie  sich  ans  folgender  Gleichung 
ergicbt : 

2  (KO .  (Cj  H3)'^C,  O3)  +  As  O3  =  (C, H3); As  O  +  2  (KO  .  C  O^)    2  C  Oj. 

Die  Vorstellung,  dass  das  Kakodjl  wirklich  Methjl  als  solches 
enthalte,  findet  auch  noch  darin  e|ne  gewisse  Bestätigung,  dass  sich 
mehrere  Kakodjlverbindungen  in  bekannte  Glieder  der  Methjlreihe, 
z.  B.  kakodvisaures  Kakodjlsuperchlorid  beim  £rwärmen  in  Methjl- 
chlorür,  direkt  überführen  lassen.  K, 

Kakodylbromür,  Bromarsin.  Formel:  (C2H3)fA8Br  = 
Kd9r.  Es  enttefat  durch  Destillation  von  QnedEBilberchknid-KakOdjIox/d 
mit  höchst  concentrixter  BromwasaentoffiSoref  und  gdit  ab  eine  nidit 
rauchende,  gdh  gefiirbte  Flüssigkeit  in  die  Vorlage  über,  wdche  in  ihren 
Eigenschaften  mit  dem  KakodjlcUoriir  die  grSlkte  Aehnlidikeit  hesittt 
Beim  Erhitzen  mit  V\^asser  terlegt  es  sich  in  Bromwasaeisteüslttre  und 
an  der  Luft  rauchendes 

Basisches  Kakod jlbromür:  Kd0.3KdBr.  Diese  Verbio- 
dune  bildet  sich  auch  direct  durch  wiederholte  Destillation  vonKakodjI- 
oxjd  mit  ziemlich  concentrirter  Bromwasserstoffsäure.  Nachdem  sie  durch 
abermalige  Destillation  mit  Kreidepulver  und  Wasser  bei  völligem  Ab- 
schluss  der  Luft  von  der  beigemengten  freien  Säure  gereinigt ,  darauf 
über  Ghlorcaicium  getrocknet  und  in  einem  mit  Kohlensäure  geiullten 
hermetisch  verschlossenen  Apparat  für  sich  destillirt  ist,  bildet  sie 
eine  gelbliche,  in  Wasser  unlösliche,  an  der  Luit  rauchende,  dem 
Bronäakodyl  übrigens  sehr  Sbnlicbe  Flüssigkeit,  welche  die  Eigenthüm- 
Hchkeit  hesittt,  beim  ErwXrmen  £ubXot  in  werden,  aber  heim  Eikallea 
seine  ursprüngliche  gelbe  Farbe  wieder  animiehmeB.  —  Wird  das 
hasische  Bromxakodjl  mit  metallischem  QuecksUhcr  erhitat,  so  verwan- 
delt es  sich  ohne  tiasentwickelung  in  eine  sü&e,  cHroneogelbe,  leicht 
•chmeUbare  und  ohne  Zersetzung  flüchtige  Subsians,  die  beim  Kochen 
mit  Wasser  in  Quecksilber  und  eine  mit  den  WasserdämpÜBB  über- 
gehende raiichende  Flüssigkeit  aerfalit.  In  höherer  Temperator  scheidet 
sich  Quecksilber  und  Quecksilberbromfir  ab,  unter  Entbindung  stinken- 
der arsenikalischer  Producte.  JL  IC. 

Ka  kody  Ic  h  lorid,  kakodylsaures:  3  Kd  Glj  .  2  Kd  O3. 
Das  2  Aeq.  dhlor  enthaltende  Kakodjlchlorid  ist  im  freien  Zustande 
unbekannt.  In  Verbindung  mit  Kakodjlsäure  bildet  es  das  ölartige 
ZersetsiiDgsproduct  des  Kakodj'lsuperchlorids  oder  kakodjlsaurcn  Kako- 
drisuperchlorids  (s.  d.)  durdi  ErUtteo.  Die  BOdung  des  Kakod/I- 
Chlorids  liir  sich  neben  Meth/lcUorür  und  avseniger  Sinre  aus  einem 
Gemenge  von  2  Ae^.  Kakod/htuperchlorid  und  1  Aeq.  KakodjUiure 
findet  in  folgender  Gleichung  eine  gans  einfitche  ErklSrong: 

2(C,^;A.€I,  +  (C,H3):a«0,=  A»0,  +  2C,^ei 

+  2(C,H,)rA.€l,. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  beim  Erhitzen  des  Kakodjrl- 
supercUoiids  der  obigen  Zenetiung  |edcii£ük  eine  theiiweise  SMeguag 
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desselben  mit  dem  damit  chemisch  gebundenen  Wasser  in  Kakodyl- 
säure  uud  Salzsäure  vorhergeht,  so  ist  nicht  nur  die  in  obiger  Gleichung 
aasgesprocheoe  Unicitung  der  Elemente,  sondern  auch  das  Zustande- 
koBuneD  ciaer  Terbiateg  tob  der  Zum— will iing  des  kakodjiiMrcB 
Kikodrldiloridi  kicfat  lo  yenteben.  Bi  iit  schwieriger  dnsMchcB« 
wie  ificfelbe  VerUndaag  dvrch  Erhitien  der  Kfjitalle  des  kiikod^- 
Mvren  Kakod/Irapcrchlorids  entttelicn  toU,  und  nidil  «nwahncbein- 
ficht  ^^^^  t^vtl  oder  Mlirere  Verbindungen  der  Kakodjlsäure  mit 
dem  Chlorid  existireo,  anfser  der  obigen  vielleicht  noch  die  Verbindnag 
2KdGi2  .  3  KdO,,  welcbc  neb  gerade  aus  dem  kakodjriMmrea  Kl- 
kodjlsuperchlorid  (s.  d.)  am  einfachsten  herleiten  lässt. 

Die  von  hunsen  untersuchte  und  analysirte  Substanz  ist  das 
Destillationsproduct  des  Kakodylsuperchlorids.  lieber  Aelzbarvt  von 
Saiisbiiro  und  Wasser  befreit  und  darauf  in  einer  zweischenklichen 
hermetüsch  verschlossenen  Röhre  destillirt,  stellt  sie  eine  farblose,  in 
W.i^.ser  unlösliche,  in  Alkohol  lösliche,  dem  kakod^lcblorür  sehr  äbn« 
liehe  Flüssigkeit  dar,  welche  durch  ihre  specifische,  heflige  £inwirkang 
anf  die  Gemcbnennai  eaagcieicbDet  ist.  Der  aafaogs  vmerkUcbe 
Geracb,  den  man  webmlamil,  wenn  auui  nur  wedge  Seaiaden  a^ 
enictt  daniit  befieacbtetea  Gbntab  rieebt,  steigert  sieb  aecb  knner  Zeit 
la  eiaer  vbermSlsigeB  SuSkte,  and  beiiwkt  beftigcs  Niesfa«  profaie 
Scblnabsaaderong  und  Rötbaag  von  Nase  tiad  Augen.  Riecht  man 
an  eine  etwas  gröfsere  QnantitiEt,  so  geht  der  Geruch  allmälig  in  cia 
«DertrSgliches  Gefiibl  über,  verbandea  mit  eiaem  bobroidea  Scbniene 
im  kleinen  Gehirn.  •« 

Die  alkoholische  Lösung  des  kakodylsauren  Kakodylchlorids  giebt 
mit  einer  eben  solchen  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  dieselbe,  in 
seideglänzenden  Schüppchen  krjstallisirende  Quecksiiberverbiudung 
(Kd0.2llg€l  oderKdCI^.HgjGl),  welche  das  Kakodjloxjd  mit  Queck- 
silberchlorid erzeugt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  gleichseitig  keine 
Abscheiduog  von  Qoecksilberchlorür  stattfindet.  U,  IL 

K^kodylcblorür,  Gblorarsin,  Fonad:  (C,H3);As€1sb 
Id€l  Es  entsteht  dnrcbDeitillatioayoaQnefiMlbercblorid-Kskadjloxjd 
«it  bdchst  caaetatrirter  SelMlore.  0m  BestiUat  wird,  ohne  «  aiit  Was- 

wr  in  Bcriibning  xu  bringen,  durch  Chlorcalcium  und  Aetskalk  von  Was- 
ser und  der  beigemengten  Sabaiore  befreit  and  in  einer  kleinen  mit 
Kohleailnie  gefüllten,  hermetbch  verschlosseaea  Destillationsröbre  de- 
stillirt —  Das  Chlorkakodyl  b-ldet  sich  auch  aaaattelbar  durch  Destilla- 
tion von  Kakodjloxjd  mit  concentrirterChlorwasserstofGsäure,  doch  bleibt 
dem  so  erhaltenen  Product,  auch  nach  of\  wiederholter  Destillation  mit 
cnienerter  Säure,  immer  basisches  Chlorid  bcif^emengt. 

Das  Kakodjlchlorür  bildet  ein  wasserhelles  ätherartiges,  im  Wasser 
untersinkendes,  und  darin,  wie  in  Aethcr  unlösliches,  in  Alkohol  leicht 
lösliches  Liquidum  von  sehr  heftigem,  durchdringendem,  betäubendem 
Geruch,  der  den  des  Oxyds  an  Stärke  weit  überirüTt.  In  griUserer 
Menge  eiageathmet,  a£Bcirt  es  in  dem  Maafse  die  Scblelaibaat  der  Nase, 
da»  diese  aascbwiOt,  aad  macht  die  Aagen  tbräaea  aad  selbst  mit  Bbrt 
■um  uiueu« 

Es  bleibt  bei  »  4fi9  noch  flMg,  risdet  wenige  Grade  naler  100», 
raucht  nicht  an  der  Luft.  Das  specif.  Gc%ricbt  sriacs  Dampfes  beträgt 
4,56  (beKcboet  4|85).  Es  enthtft  demaach  y^,  Vclmaea  Kakodjl  aut 
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^  Vokiinca  Chlor  tu  1  Volumtn  ohne  ConJwtiti—  fctkonte.  An 
der  Laft  erliitil,  verbrennt  es  mit  fahler  AnenikflamoM  nnler  Ahnts  tob 
Aneoik  und  arseniger  Sänrt  und  Aasgabe  von  salasanren  Dlnpfiea.  In 

einer  AUnosphSre  von  Sauerstoff  erhitst«  Yerbrennt  es  mit  heftiger  Ek- 
plosion.  Hei  langsamem  Luftsntriit  setzen  sich  danus  wasseibelw  ^ff^ 
stalle  (von  Kakod visäure?)  ab.  —  Im  Cblorgas  entzündet  es  sich  von 
selbst  unter  Abscheidung  von  Kohle.  —  Verdünnte  Salpetersäure  löst 
es  ohne  Zersetzung  auf,  concentrirte  Säure  dagegen  bewirkt  Entzündung 
und  Explosion.  Schwache  Säuren  sind  überhaupt  ohne  Einwirkung  dar- 
auf, Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  dagegen  machen  daraus  Salzsäure 
drei.  —  .  Aus  der  alkoholischen  Lösung  des  Chlorkakod yls  wird  sein 
Chlor  durch  salpetersaures  Silberoxjd  vollständig  als  Chlorsilber  ausge- 
fällt, wodurch  es  sich  von  den  meisten  der  organischen  Chlorverbindun- 
gen unterscheidet,  welche  das  Chlor,  wie  im  Aetbylcblorür,  Acelvlchlo- 
rid,  yid  inniger  gcbanden  enthalten.  — »  Eine  aJkoholisehe  KalilBtvog 
scheidet  Chlöricalinm  ab  und  crteugt  eine  im  Wasser  nnd  Alkohol  18a» 
Hebe,  flüchtige^  fitherarlige  SvhstaBi,  von  anbekaBoter  Znaammeosctswig 
(C4^As?  Bniisen),  welche  kein  Chlor  mehr  cntbSlt  —  In  Damp£ 
form  über  erhitzten  Kalk  geleitet^  giebt  es  seinen  Chlor  nicht  eher  an 
denselben  ab,  als  bis  völlige  Zersetsuog  desselben  erlblgt«  Eben  so  we- 
nig entziehen  ihm  Aetzbarjt  und  Aettkalk  Salssäore.  —  Trockenes  Am- 
moniakgas  verwandelt  es  in  eine  weifse  Salsmasse,  weiche  bei  Behand- 
lung mit  Alkohol  Salmiak  zurücklässt.  —  Von  metallischem  Zink  und 
Zinn  wird  es  bei  einer  Temperatur  von  100*^  unier  Bildung  von  Metall- 
•*         chlorür  zu  Kakodvl  (s.  d.)  reducirt. 

Wasserhaltiges  Kakodjlchlorür,  wahrscheinlich  KdCl. 
HO.  Beines  Kakodjioxjd  absorbirt,  bei  sorgfältig  abgehaltenem  Zutritt 
Ton  Luft,  trockenes  Chlorwasserstof&äuregas  mit  grofser  Begierde  und 
unter  starker  WfomeenlwiGkelnng.  Wihrend  aioi  eine  klnae  Menge 
eines  ziegelrothaa  PnWe»  Erjtrarain  (s.  d.  weiter  VBten),  abacheidetf 
theilt  et  sich  anfimgs  tn  iwet  Schichten ,  die  sich  bei  fi>rtgeselatcm  Ein- 
leiten von  Salssanregas  unter  bei^ndigcr  AbkShhing  nachher  wieder  so 
einer  homogenen  Flüssigkeit  yerdnigen,  woraus  sich  bei  Berührung  mit 
eckigen  Körpern  eine  Menge  Gas  entwickelt.  Wird  dieselbe  in  einer 
Atmosphäre  von  Kohlensünie  fo  lange  erhitst,  bis  kein  Gas  (nebst  Was» 
serdämpfen)  mehr  entweicht,  so  theilt  sie  sich  wieder  in  jene  beiden 
Schichten,  eine  obere  dünnflüssige  von  Kakodjlchlorür  und  eine  untere 
von  zäher  dicktlüssiger  Beschaflenheit,  welche  sich  auch  nach  der  Destil- 
lation in  der  Vorlage  wiederfinden.  Dass  diese  untere  Schicht  ein  was- 
serhaltiges Kakod  vichlorür  ist^  erhält  noch  dadurch  eine  Bestätigung,  dass 
geschmolzenes  Chlorcaicium  darin  zerfliefst  und  fast  reines  Kakodjlchlo- 
rür  zurücklässt  Da  es  beim  Erhitzen  Wasser  verliert  und  ohnedies  mit 
Salzsäure  verunreinigt  bleibt,  so  hat  es  in  reiner  Gestalt  nicht  erhalten, 
noch  anahrsirt  werden  können. 

Basisches  Ktkodjichloriirs  Kd0.3KdGI.  Entitdit  dordh 
Behandkin^  des  Chlorün  mit  Waaer  oder  durch  DestlUation  iron  Kako- 
djioxjd mit  wSsseriger  ChlorwasscrrtoffiSure.  Das  auf  die  leUtere  Art 
erhaltene  Product,  mit  Kreidepulver  und  Waaser  bei  völligem  Ansschlam 
der  Luft  desiiUirt,  dann  über  Chlorcaicinm  getrocknet,  und  danaf  noch 
einmal  für  sich  in  einer  mit  Kohlensäure  gefüllten  hermetisch  verschlos- 
senen Röhre  destiliirt,  ist  eine  dem  Chlorkakodjl  sehr  ähnliche  Flüssig- 
keit, jedoch  von  minder  starkem  Geruch.  Sie  stölst  an  der  hu&  wcilse 
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Dämpf«*  .-»IIS,  siedet  bei  109".    Ihre  Damptdichte  beifügt  dem  Versuche 
sufolge  5,46,  was  einer  Verbindung  von       Vol.  Kakodylchlorür  mit 
Vol.  Kakodjloird  xu  1  Vol.  (berecboei  ö,ö66)  entspricht. 

Das  Kjkodjiclllonir  meiai|l'mch  mit  amlmn  CUoiMes  ni  eigen- 
iböMiKcliefi  Doppelstlseii,  die  jeiocb  mal  KmaAme  der  beiden  naohiDl- 
gendcn  wcaig  benWiidig  «iod. 

Kakod/t-Kapferchlorfirs  Kd^l.Co^Gl,  eMdil  bei«  Ver- 
■■rfhitn  einer  alknkolischen  I.r>sang  voa  Kakcnljloxyd  mit  einer  Aiiflö* 
rang  von  lüipferchlorür  in  ChlorwasserttoflbSore  ab  eka  volpmiaHaer» 
brtüger,  weifter  Niederschlag.  Um  das  von  demseHica  nmscMoaicoet 
ansgeschied^ne  freie  Chlorkakodvl  mit  dem  Kupfersalx  vollkommen  tn 
verbinden,  wird  der  .Nie<ier>cbl.-)L;  ifi  einer  Heibschaie  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  Salzsäure  zerrieben,  darauf  bei  völligem  Ausschluss  der  f^uft 
zuerst  mit  concentrirler ,  dann  mit  verdünnter  Säure  und  endlich  mit 
Wasser  möglichst  schnell  ausgewaschen,  darauf  noch  feucht  zwischen 
Fliefspapier  ausgepreist  und  im  lufUeereu  Räume  getrocknet.  Durch  tu 
bnges  Avswascben  wird  er  teiaelal  «nd  Mlettl  gant  avfgeldrt 

Dacao  gereieigteDoppcMi  büdetelBkabod/lariig  riediendes,  weifte«, 
kAnigei  fMter^  wetebea  datcb  aogeheade  Zeraelsong  gelbiieb  so  lejn 
p8egt ;  «t  ifi  i»  AHeoIhiI  «od  Aeiher  mudilicb,  wird  von  koäendem  Waaser 
lerteCtt,  färbt  sieh  an  der  Luft  t^rün  von  gebildetem  Koplefcblorid  unter 
Antgabe  stinkender  arsenikalischerProducte.  Beim  Erhitzen  entweicht  mit 
grSner  Flamme  Chlorkakodyl ,  und  Kupferchlorür  bleibt  zurück. 

Kakodvl'Platinchlorid,  wahrscheinlich  KdCLPtCU,  erhält 
man  beim  Vermischen  alkoholischer  Lösungen  von  Kakodvlcldorür  und 
Plalinchlorid  als  ziegelrolhen  Niederschlac; ,  welcher  durch  Kfx  lirn  oder 
Auswaschen  mit  NA  asser  eine  höchst  merkwürdige  Metamorphose  erleidet, 
indem  er  sich  dahci  7.u  einer  kaum  gefärbten  Flüssigkeit  auflöst ,  woran« 
beim  Abdampfen  <'ine  neue  farblose,  in  grofsen  Nadeln  krjstallisirende 
leiv  beständige  Verbindung  anschiefst.  Diesell>e  enthält,  analog  den 
Reisefeehen  Platinverhindangen,  ein  pbtinhaltket  Radilcal,  worin  das 
Kakodrl  die  RoUe  des  Aannoniak»  (der  Reisetaschen  Basen)  so  spie*  ^ 
len  scneittt.  Dasselbe  geht  mit  den  HaloYden  Verbindongen  ein  nnd 
bildet  mH  Saaerstoff  eine  Basis,  die  sich  mit  3iaren  in  krjsulllsirbaren 
Sailen  Tereirngt. 

Erylrarsin. 

Formel :  Asj  O3.      Mit   dem   Namen    Erytrarsin    ist  der 

tiegelrothe,  flockige  Niederschlag  benannt,,  welcher  sich  beim  Ueber- 
giefsen  von  Kakodvioxjd  mit  concentrirter  Salzsäure  in  i^eringer  Menge 
abscheidet,,  und  nach  der  Destillation  von  etwas  dichterer  Beschaffen- 
heit nnd  dunklerer  Farbe  in  der  Retorte  zurückbleibt.  Durch  ÖÜer 
wiederholtes  Auskochen  mit  absolutem  Alkohol  kann  es  leicht  firei  von 
CUor  erhalten  werden.  Nach  den  Trocknen  bildet  das  Erjtrarsin  eine 
ins  StaMblane  spielende,  dankdrothe^  fiut  gernehlose*  amorphe  Masse, 
die  serrieben  ein  xiegelrothes  Pulver  bildet,  ans  der  Lnft  langsam  Satter» 
Stoff  anfiuBamt  nnd  sich  mit  einer  weifsen  Schicht,  wahncheinlieh  Ton 
arseniger  Säare,  bedeckt.  Es  ist  in  Wasser.  Alkohol  and  Aether,  so 
wie  in  Kalilauge  nnlösiich.  Concentrirte,  farblose  SalpeterslKire  löst  es 
leicht  unter  Zersetzung,  ranchende  Salpetersäure  oxydirt  es  unter  Feuer- 
erscheinung. An  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  es  ohne  Rückstand  mit 
fahler  Afseoiktlamme ;  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  wird  es 
HaftawOrlOT^di  An  Chmue.   Bd.  IT.  |5 
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aiiter  Aufgabe  kakod/lartig  rieeheiHler  DXnp&  in  ti«h  ««Mdieidende 
Kokle,  ancoige  Säure  und  Arsenik  lerlegt. 

Jene  Verbindnog  wird  aafserdem  in  etwas  gröfserer  Menge  erhal- 
ten V  wenn  man  die  Dämpfe  von  Kakodjl  oder  Kakodjrlozjd  dnrcli  eine 
irkwach  erhitite  Röhre  leitet,  auch  bei  der  unvoUkonmienen  Verbren- 
fiung*  derselben,  doch  ist  das  Product  dano  immer  mit  metalUacbem 
Ajsenik  verunreinigt,  von  dem  es  sich  nicht  trennen  la'sst. 

Das  Erjlrarsin  kann  als  das  Oxjd  eines  dem  Kakodjl  analog  lu- 
sammeui^rsetzten  Kadikais  angesehen  werden,  welches  auf  dieselbe  Menge 
Kohlenwasserstoff  2  Aeq.  Arsenik  mehr  enthält,  als  jenes.  Seine  Bil- 
dung aus  dem  Kakod vloxyd  durch  Erhitien ,  würde  dann  die  Absrhei- 
dung  von  4  Aeq.  Methylgas  voraussetzen,  welches  dabei  wahrscheiuiiih 
eine  Zersetzung  in  ölbildendes  Gas  und  Grubengas  erfährt,  wie  es  heim 
£rhitaen  des  Kakod/Is  bb  400»  gescbiebt.  u,  K. 

Kakod ylcyanö.rv  Cjanarsin.  Formel:  (Ci^l^'Aft^/ as 
Kd€/.  Das  Kakoidjrlejamir  entsteht  dnrch  Destillation  von  Kakod yloxjd 
mit  concentrirter  Cyanwasserstoffsäure,  und  ^eht  mit  Oxjd  gemischt  als 
eine  ölarlige  Flüssigkeit  über,  die  nach  dem  Erkalten  krjstallisirt;  doch 
ist  es  schwer,  sie  durch  Krystallisation  TOn*dem  anhängenden  Oxjd 
'ganz  EU  befreien.  Vorfheilhafter  und  weniger  gefahrvoll  (wegen  der 
ungemeinen  Giftigkeit  des  Cvaniirs)  ist  die  Darstellung  desselben  durch 
Vermisehen  einer  concentrirten  Liisuni;  von  ( - vanquecksüber  mit  Kako- 
djloxyd.  Unter  Aussrhelduno;  von  metallischem  Quecksilber  entsteht 
hierbei  neben  dem  kakod vlcjanür  noch  Kakod vlsäure ,  und  vielleicht 
kakodjlsaures  Kakodjloxjd,  wovon  ein  wenig  bei  nachheriger  DestiU 
Ration  mit  dem  C/anSr  in  die  Vorlage  übergehL  Letsteres  aammelt 
aicb  darin  unter  dem  Wasser- als  eine  gelbliche,  ölartige  Schiebt  an« 
welche  nach  einiger  Zeit  sn  grolseo,  achön  an^bildeten  prismaiischen 
Kr/slallen  fast  gant  erslarrt,  die  oft  weit  bis  in  die  darüber  ftcheadt 
Wasserschicht  hineinragen.  Zur  weiteren  Reinigung  werden  die  Krj« 
atalle,  nachdem  man  die  Flüssigkeit  hat  ablaufen  lassen,  zwischen  FlicÄ- 

Gipier  gepresst,  darauf  wieder  geschmolzen  und  über  Aetsbarjt  in  einem 
eineren  mit  Kohlensäure  gefüllten  Deslillationsapparat,  Fig.6,  S. 220, 
bei  hermetischem  Verschluss  rectlficirt, 

Um  diese  Substanz  von  den  letzten  Spuren  fremder  Beimengungen 
vollends  zu  befreien ,  bringt  man  sie ,  wieder  geschmolzen ,  aus  dem 
Kecipientenschenkel  in  den  kürzeren  Schenkel  eines  zweiten  zuvor  mit 
Kohlensäure  gefüllten  ähnlichen  Destillationsapparals,  und  lässt  sie  durch 
langsames  Erkalten  wieder  krjstallisiren.  Wenn  dann  Zweidrittel  der- 
selben fest  geworden  ist,  giefst  man  den  flüssigen  Theil  in  den  IXo^ 
Mfcn  Schenkel,  und  wiederholt  ^tat  Operation  mit  dem  jedamaligen 
Rest  so  lange ,  bii  die  abgegossene  Flös^gkeit  beim  £rstarra  in  Mm 
iSngeren  Schenkel  keine  gelbliche  Farbe  mehr  zeigt. 

Es  ist  wegen  der  Flüchtigkeit  und  aufserordenllichen  Giftigkeit 
dieser  Substanz  nothwendi^',  alle  jene  Operationen  im  Freien  vorauB^f* 
men,  und  während  dem  ilurch  ein  langes  Glasrohr  zu  respiriraly.dessCB 
Mündung  den  Dämpfen  des  Cjankakodvis  unzugäni^Iich  ist. 

Das  auf  die  angegebene  Weise  gereinigte  Kakod  vlcyanür  ist  über 
33°  ein  ätherartiges,  farbloses,  das  Licht  stark  brechendes  Liquidum, 
welches  bei  32,5'^  zu  einem  Haufwerk  ^rofser  dianiantt;länzender  Kry- 
stalle  erstarrt,  die  sich,  ähnlich  den  Kisblumeo  an  den  Fensterscheiben, 
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HO  6»s  Glas  aolegen  und  im  Aeufscrn  sehr  der  O^mium/titiirc  gleichen. 
Am  scli8iiit<B  und  aöUllmt  criiSli  nan  die  Kr;r>Uille  durch  freiwillige 
SoUtmatioo  der  SuMtani  hn  gewöhnlicher  Temperatur  io  einer  mit 
Waaier  beaetsteo  GJasröhre.  Sie  bilden  wenig  geschobene,  vierfcilige 
Priamen  (oft  von  4  bis  5  Linien  Länge)  mit  lueinen  Abstumpfnngaüä- 
chen  na  den  kleineren  Setierikanten,  die  an  den  Enden  durch  gegen  die 
kleineren  Seitenkanten  gerichtete  Zuschärfiiiigen  «geschlossen  .>>ind.  — 

Es  ist  im  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich, 
siedet  bei  etwa  bei  14(1^',  Ihsst  ^li  h  entzünden  und  verbrennl  mit  einer 
rötblich  blauen  Flamme.  Seine  Dampfdiclile  beträft  4,63  (berechnet 
4.526),  wonach  1  Vol.  seines  D.inipfes  Vol.  Kakod/lgas  und  ^/^  Vol. 
Cjangas  ohne  Condenialioii  verljunden  enthalt. 

Das  k.akodjlcjanür  bewirkt  in  t'iii(;r  Lösung  von  salpelersnurcm 
Silheroxvd  eine  weifse  Fällung  von  C^ansilber,  in  Quecksilb<  rrhiorid- 
Löftung  einen  Niederschlag  ?oii  Qoeckailberchlorid-Kakoidjrlox; d.  Sal- 
petenaarei  Onechallbtroxyd  wird  nicht  dadurch  gefallt,  das  Ox/doUab 
aber  rediicirL  .Eine  mit  Kali  Tertetile  Miacbung  von. einem  Kiaenoxj- 
dolsals  mal  einer  Lösung  von  Cjankakodjrl  giebt  aof  .Zniats  der  stärke- 
ren Säuren  Berlinerblan.    Essigsäure  bewirkt  diese  Verifnderung^  nicht. 

Wie  bereits  erwähnt,  besitzt  das  (^jrankakod vi  in  weit  höherem 
Maafse,  als  all«*  nbri|{eo  Kakod^lverbiodongcnt  giftige  Eigenschaften. 
Einige  Gran  davon,  in  der  Lnfi  eines  Zimmers  verbreitet,  verursachen 
beim  Einathmen  ein  plölzliclirs  Kinsehlafen  der  Hände  ond  Füfse« 
Schwindel,  Betäubung  vnd  Bewosstlosigkeit.  a, 

Kakodvlflnorfir:  (CsHa)^ AsFssKdF,  ist  eine  farhiose, 
io  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit  von  nnertrSglich  widrigem,  steckenden 
Gerach,  welche  dorch  Destillation  von  Quecksilberchlorid- Kakodjloxjd 
mit  sehr  conrentrirter  FluorwasserstofßiSure  erhalten  wird.  Sie  greift 
die  Glasgefafse  an  und  wird  durch  Wasser  nach  and  nach  lersrtzt. 

H.  K. 

Kakndyljodür,  Jodarsin.  Formel:  (G;fi3)rAsl  sKdl. 
Diese  Verbindung  entsteht  durch  Deslillalion  von  Rakodjloz^d  mit 
coocentrirter  Jodwasserstoffsäure;  sie  geht  mit  den  Wasserdämpfen 
als  gelbliches  ölartiges  Liquidum  über,  ans  dem  sich  eine  feste  gelbe 
Substanz  beim  raschen  Erkalten  in  Krusten,  bei  langsamer  Ab- 
kühlung in  durchsichtigen,  rhomboidalen  Tafeln  absetzt.  Man  umgiebt 
die  Vorlage  mit  einer  Källemischung,  giefsl  darauf  das  noch  fliissiL;e 
Jodiir  vor  (lern  erstarrten  kryslailinisrhen  Stoffe  ab,  und  deslillirl 
dasselbe  norb  einmal  mit  concentrirter  Jodwasserstoffsäure.  Das  De- 
stillat wird  alsdann  in  einem  mit  kohlensaure  gcnilltcn,  heruielisch  ver- 
-scblossencn  Gefa'b  durch  Aetikalk  nnd  Cblorcaicium  von  der  beigc- 
'  mengtcD  JodwassentoffiiMore  nnd  Wasser  befreit,  ond  tnletit  in  einer 
swcSscbenklicben,  gleichfidls  KohlensSure  enthaltenden ,  hermetisch  yer- 
schlöaaenen  Röhre  destiUirt,  bis  höchstens  swei  Drittel  übergegangen 
sind. 

Das  gereinigte  Kakodjljodür  ist  ein  dtinnfliissiges  gelbliches  Liqui- 
dum von  Ekel  erregendem,  durchdringenden,  dem  Chlorkakodjl  .ilmli- 
chem  Gerocbe,  in  Aether  und  Alkohol  leicht  löslich,  in  Wasser  unlös- 
lich, schwerer  als  dieses,  selbst  schwerer  als  Cblorcaicium  ( t;eschniolie- 
nes?);  Aelzkalk  sinkt  darin  zu  Boden.  Ks  ist  bei  —  10^  nocli  flüssig, 
siedet  weit  über  100^,  lässt  sich  aber  mit  Wasserdämpfen  leicht  über; 
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dettillireii.  S«in  Dampf  Ui  gelblich  grftrht,  gleich  dem  dfr  «iiteriehlorl- 

Sen  SSnre.  An  der  Lnü  raucht  ei  nicht,  nininit  jedoch  Sanenloff 
araoa  auf  und  seUt  nach  einiger  Zeit  schöne  prismatische  KryitaHe  ab, 

wahrscheinlich  von  Kjkodjisänre.  Es  brennt  mit  bell  leuchtender  rufsen- 
der  Flamme  nnter  Avsgabe'  von  JoddSmpfen.  Scbwefelsäure  und  Sal- 
petenSure  zersetzen  es,  und  machen  ebenfalls  Jod  freL  Aach  Qneek- 
Silber  entzieht  ihm  beim  Erhitzen  das  Jod  unter  Bildung  von  Jodqueck- 
sHber.  Mit  einer  Sublimatlfisong  erzeugt  es  gleich  dem  Uxyd  Queck* 
*Uberchiorid-Kakodvloxvd, 

Basisches  K  a  k  o  d  j  I  j  o  d  ii  r :  KdO .  3  Kd  i,  bildet  sich  gleichzeitig 
mit  dem  Jodür  bei  der  Destillation  von  Kakodjloxjd  mit  Jodwasser- 
stofTdäure  und  macht  den  in  der  Vorlage  aus  dem  Jodür  beim  Erkniien 
in  gelben  kristallinischen  Krusten  sich  absetienden  Stoff  aus,  wekheo 
man  durch  Aaspressen  iwischen  PMefspapier  unter  luftfreiem  Wasser 
and  Umkrjstallisireo  ans  absolotem  Alkohol  reinigt,  aas  dem  es  beim 
Erkalten  in  schönen  Kristallen  antcbiefst ,  worauf  man  durch  abermali- 
ges Auspressen  unter  Wasser  den  anhKngenden  Alkohol  entfernt.  Es 
wird  darauf  durch  geschmoltenes  Chlorcalcium  bei  Abschlusa  der 
Luft  getrocknet '  und  in  ein^  sweischenklichen  mit  Kohlensäure  ge^ 
lullten,  hermetisch  rerschlossefien  Köhre  zur  Hälfte  abdestiliirt.  Dm 
Destillat  krvstallisirl  in  durchsichtigen  rhombischen  Tafeln ,  die  weil 
unter  100'*  schmelzen,  an  der  Luft  weifse  Nebel  ausstofsen  und  mit 
so  grofser  Begierde  Sauerstoff  d.iraus  aufnehmen,  dass  die  dadurch 
bewirkte  Wärmeentwickelung  sogar  eine  Entzündung  zur  Folge  haben 
kann.  Wie  schon  erwähnt,  ist  es  im  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol, 
besonders  in  heilsem,  löslich,  und  lässt  sich  sowohl  mit  Wasser,  wie  für 
sich  unverändert  destilüren.  £ntsiindet  verbfcnnt  es  mit  rufscnder 
Flamme  und  Entbindung  tou  JoddSmpfen. 

Das  basiache  Jodkdcod/I  entsteht  auch  durch  directe  Vereinigung 
Ton  Jodkakodjl  mit  Kakodjloxjd,  die  sich  im  wasserfreien  Zustande 
ohne  sichtbare  Yerilnderung  in  allen  VerhXltnisien  mischen.  Wenige 
Tropfen  Wasser  machen  die  Mischung  zu  einer  Krjstallmasse  erstarren, 
welche  alle  Eigenschaften  der  basischen  Verbindung  besittt.  jf. 

Kakadyloxy  (1,  Alkarsin,  Cad et *s  rauchende  Flüssigkeit.  — 
Von  Cadtt  1760  entdeckl,  von  Bunsen  anal/airt  und  genauer  unter» 
iuchl.  ^  Foraid:  C4lleAsO&=(C3ft3)rAiO. 

Zusammensetzung: 

4  Aeq.  KohlenslofY     .    .    .  300,0  —  21,24 

6     »    Wasserstoff    .    .    .  75,0  —  5,31 

1     »    Arsenik     ....  937,5  —  66,37 

1      »    Sauerstoff  ....  100,0  —  7,08 

1  Aeq.  Kakodjlozyd  ...    1412,5  —  100,00. 

In  Gasform: 

1  Vol  Kakodjlgas  ....  7.2556 
%  I»  Sauerstofl%as  ....  0,5546 

TVol.  Kakodjloxjdgas  .    .    .  7,8102. 

Das  Kakodjioxyd  ist  der  Ilanptbestandlheil  der  bekannten  rauchen- 
den, stinkenden  Flüssigkeit,  welche  durch  Destillation  von  arseniger 
SSure  mit  essigsaurem  Kali  erhalten  wird.     Die  Selbstentaündlichkeit 
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dieser  Substaiii  und  die  Gifligkeil  der  mit  ihr  übergehenden  gasformigen 
Producle  erfordert  hei  ihrer  üarfttelluug  einige  Vorsicht,  >%efthalh  das 
dabei  tu  bcobacbtende  Vedabren  bier  etwas  genaaer  beschrieben  wer- 
de« aoU* 

Eine  geräumige  Retorte  tod  Gba  wird  init  eiaer  inoigen  Mitcfcung 
voD  gloidico  Tbeilen  (je  ein  KilogramnB)  aneniger  SMore  vnd  trockenem 
estigsaoreo  Kali  gefüllt,  und  in  einem  Sandbade  über  allmänj^  verstärk' 
tem  Feuer  erhitxi.  Der  Hals  der  Relorle  ist  durch  eiue  möglichst  write 
kurze  Glasröhre  vermittelst  luftdicht  scblietsender  Korke  mit  einem 
Liebig'schen  Kühlapparat  verbunden,  dessen  unteres  abwärts  geboge- 
nes Ende  in  den  Hals  einer  doppelt  lubnlirten  Won  1  fischen  Flasche 
ebenfall.!»  luftdicht  «'inmündet,  auf  deren  Rorlen  .sich  eine  Scliirhl  Wasser 
befindet.  In  den  anderen  Tubulus  ist  mit  einem  Korke  eine  wrilc  lange 
Röhre  eingesetzt,  welche  dazu  bestimmt  ist,  die  bei  der  Destillation 
sich  entwickelnden,  stinkenden,  gasfiürmigen  Producte  fortzuleiten.  Um 
sich  derselben  su  eniledigen,  und  sieb  Tor  ihren  giftigen  Wirkungen 
möglicbft  so  bcwabren,  fUbri  man  das  SnCiente  Ende  dieser  Gadeitmigs- 
röbre  am  sweckmiffsigsten  nnter  den  Rost  einet  gvtiiefaeaden,  mit  gra- 
benden Eoiilen  gefüllten  Ofieni,  Die  gaose  Operation  moaa  nothwendie 
im  Freien  vorgenommen  nad  die  VoHage  nebst  KühlapfMrat  durch  oft 
erneutes,  kaltes  Wasser  beständig  möglichsl  kalt  erhalten  \verden.  Die 
▼om  Beginn  der  Destillation  bis  su  Knde  sich  entwickelnden  Gase, 
ein  Gemenge  von  Kohlensäure,  Grubengas  und  ölhildendem  Gas  — 
sie  enthalten  kein  Arsenikwasserssoffgas — ,  womit  sich  sogielch  der 
ganze  Ap}>arat  Tüllt,  verhindern  <lie  Knizündung  des  übergehenden 
Kakodjioxjds  durch  die  in  der  Hetorle  und  dem  Kühlapparate  anfangs 
eingeschlossene  Luft.  Mit  dem  Kakodvloxxl  verflüchtigt  sich  nanient« 
lieh  gegen  das  Ende  der  Destillation  eine  niclil  unbeträchtliche  Menge 
schwarzes  metallisches  Arsenik »  welches  zum  gröfsten  Theile  schon  in 
dem  Halae  der  Retorte  und  dem  Kübirohr  sich  abseilt,  mm  Thcil  aber 
nnt  in  die  Vorlage  fortgerissen  wird  und  den  Boden  derselben  als  eine 
sdbwane  Schicht  bedeckt,  lieber  dieser  sammeU  sich  darin  nnreincs  Ka- 
kodjrlosjd  als  ein  hrannes  Ölartiges  Liqnidvm  an,  welches  von  einer  moren 
wässerigen  Flüssigkeil  bedeckt  ist,  eine  Auflösung  von  Essigsäure, 
Aceton  und  in  Essigsäure  gelöstem  Kakod^loxyd.  Gegen  Enae  der 
Operation  Pan^t  die  Retorte  in  Folge  der  Einwirkung  des  darin  zurück- 
bleibenden kohlensauren  Kalis  an  zu  schmelzen.  Erst  nachdem  der 
ganze  Apparat  erkaltet  ist,  wird  die  Vorlage  entfernt.  Man  befreit  die 
untere  Kakodyischicht  von  der  darüber  stehenden  sauren  Flüssigkeit, 
indem  man  letztere  behutsam  abgiefst  — -  dieselbe  eignet  sich  durch  ihren 
nicht  unbeträchtlichen  (behalt  an  aufgelohtem  essigsauren  Kakodjloz^d 
noch  sehr  gut  sur  Darstellung  des  Kakod^lsulfureis  (s.  d. )  — ,  und 
bringt  sie  darauf,  möglichst  frei  von  Arsenik,  in  ein  iweites  geräu- 
miges, Infifireies  Wasser  enthaltendes»  IhnUches  Gefitfs.  Dies  kann  wt* 
gen  ihrer  grolsen  Selbstentiündlichkeit  nicht  gut  durch  nnmittelbaret 
Uehergidaen  wie  gewBhnlich  geschehen,  iXsst  sich  aber  leicht  dadurch 
bewerkstelligen,  ibss  man  an?  den  einen  Tnbulns  der  WonlTschen 
Rasche  eine  am  Ende  tu  einer  Spitze  ausgesogene,  daselbst  suge« 
scbmolanne  Glasröhre  setzt ,  deren  Oeffiiung  nicht  weiter  hineinreiCDtf 
als  der  sie  umschliefsende  Kork,  durch  den  anderen  Tubulus  eine  iweite, 
an  beiden  Enden  offene  Glasröhre  mit  einem  Korke  luftdicht  einsetzt, 
welche  so  tief  in  die  Flasche  biaabgebt,  dass  sie  beim  Umkehren  der- 
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selben  über  der  Flüssigkeit  mündet,  wobei  man  nur  Sorge  zu  tragen 
bat,  dias  nichts  von  dem  Kakodjloxjd  io  dieser  RSbre  hlnabfliefst. 
Um  nun  letsteres  aunogieTseDf  ohne  da«s  es  mit  der  Loft  in  BerShrung 
kommt,  braucht  man  mir  die  Flasche  bebotsam  nminkebren  und  die 
▼erschlossene  Spitse  der  ersteren  R8bre  dicht  nber  dem  GcD^Ts ,  in  wel- 
ches man  einfüllen  will ,  zu  öffnen  nnd  sogleich  unter  die  darin  befind- 
liche Flossigkeitsschichl  zu  bringen,  worauf  es  in  dem  M.iafse  langsam 
ansfliefst,  als  Luft  dnrch  die  sweite  Röhre  in  die  Flasche  nachdring;!. 
Das  auf  diese  Weise  in  eine  andere,  mit  gleicher  Vorrichtung  ver- 
sehenen Wonlf'schen  Flasche  eingebrachte,  unreine  Oel  wird  darin 
wiederholt  iriit  rrnnifen  Antlirilrn  frischen  Wassrrs.  und  zidetzt  rur  völ- 
ligen KnlfVriiung  <ler  noch  bei^emeni^tcn  Kssii^saii rc  und  arsenigen  Säure 
mil  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  geschüttelt,  mit  der  man  es 
sciiliefslich  auf  gleiche  Weise,  wie  zuvor,  in  eine  tubulirte  Retorte  bringt. 
Diese  ist  mit  dem  Hohr  eines  guten  Kühlapparates  luftdicht  verbunden, 
dessen  anderes  Ende  in  eine  ein  wenig  loftfretes  Wasser  enthaNende 
Vorlage  mündet.  Nachdem  darauf  der  ganse  Apparat  mit  K,obIensSnre 
gefüllt  Ist,  wird  das  Kakodyloxyd  nberdestillirt^  wobei  man  den  abwSrts 
gebogenen  Schenkel  der  ICüblrOhre  am  besten  bis  unter  die  Oberflltehe 
des  in  der  Vorlage  lieflndlirhen  Wassers  bringt. 

Man  erhält  auf  diese  VVeise  ein  klares  farbloses  Destillat,  welches 
gewöitnli«  h  in  Folge  einer  langsamen  Oxjdation  durch  Zutritt  der  Luft, 
die  auch  bei  dem  beschriebenen  Vprfahreii  nie  «'anz  abzuhalten  ist,  noch 
mit  ein  wenig  Kakodvisäure  verunreinigt  ist.  Um  es  von  dieser  und 
dem  Wasser  zu  b«'freien ,  bedient  man  sich  am  zweckmhTsi^sten  «les 
S.  218,  Fig.  4,  abgebildeten,  ruvor  mit  Kohleti.shure  gefiillun  Dotilla- 
tionsapparates,  in  dessen  eine,  Stücke  von  Actzbaryt  enthaltende  Kugel 
man  (l,is  Kakodj  loxyd  auf  die  am  obigen  Orte  beschriebene  Weise  auf- 
saugt, worauf  man  ihn  an  beiden  Enden  hermetiscb  Tefschtiefst.  Wenn  es 
von  dem  Barjrt  vollständig  entwSssert  ist,  wird  es  in  die  gut  abgekühlte 
andere  Kugel  uherdestillirt. 

Die  Uildung  des  Kakodjiox/ds  aus  arseniger  SSure  und  essigsaurem 
Kali  wird  aus  folgender  Gleichung  deutlich : 

2  (kO .  (C,  Hj'^Cy  O3)  +  As  O3  =  (C,  H3)rAs  O  +  2(KO.COj+2COj^ 

e^ssigsaures  Kali  Kakodyloxvd. 

Das  so  gereinigte  Kakodvioxjd  besitzt  folgende  Kigenschaften : 
F-s  ist  Ini  gewöhnlicher  Temperatur  eine  in  Wasser  iinlÖNlicbo, 
in  /Mkohol  und  Aetber  lösliche,  daraus  durch  Wasser  s^ieder  fällbare 
wasselhelle  Flüssigkeit  von  stark  lichtbrechender  Kraft,  ausgezeichnet 
durch  ihren  eigenthumlichen  furchtbaren,  lange  baftendtfn  Geruch, 
der  heftig  su  Thränen  reizt,  und  durch  ihre  grofse  SelbstenlBiMd- 
lichkeit  au  der  Luft.  Jeder  Tropfen  desselben  verbrennt  beim  A«aß^. 
fken,  n6rh  ehe  er  den  Rand  des  Glases  verlbst,  mit  leuchtender  weiCser 
Flamme,  woraus  sich  an  kältere  Gegenstünde  ein  starker  schwarzer 
Melallspiegel  von  Arsenik  absetzt  Eingeatbmet  bewirkt  sein  Dampf 
fschon  in  geringer  Menge  (Jebelkeil  und  Beklemmung  der  Brust,  bei 
Manchen  sogar  Erbrechen,  ohne  indess  auf  die  Gesundheit  anhallend 
nnchtheili:^'  tu  wirken.  Auf  die  Haut  gebracht,  ohne  dass  es  sich  ent- 
zündet, i.  B.  unter  einer  Wasserschicht,  vernnsacht  es  heftiges  Jacken; 
darauf  entflammt,  erzeugt  es  gefahrliche  Brandwunden.  —  Es  erstarrt  bei 
und  bildet  dann  seideglänzende  Krjstallschuppeo,  siedet  ungefähr 
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bei  150**-  Das  specif.  Gewicht  i\fr  Flüssigkeit  beträgt  1,462  bei  15**, 
seine  Dampfdichte  7,810  (gef.  7,öa5\  Bei  zur  Selbstentzündung  unzu- 
reicbendem  Lufiintritt  raucht  es  stark.  Kine  Fbscke,  auf  deren  Boden 
tkh  «oter  Waoer  eine  Kakod/Ischiclit  bdmdtt,  litlit  iich  Mm  OeffiMO 
aogcnblickKcli  mit  dichten  wdrsen  Nchdn.  Eine  längere  Zeit  anter  einer 
Wae«>encliieht  der  Lnft  avagesetit«  verschwindet  ei  nach  und  nach  und 
verwandelt  sich  durch  Aufnahme  dei  Sauerttofls  aus  der  Luft  in  Kako- 
dylsänre  und  kakodjrhiauret  Kakndyloxvd,  die  sich  nachher  in  W.iv  rr 
aufgelöat  befinden.  —  Das  Kakodjloxjrd  entzündet  aich  ebenfalls  im 
Chlorgas  und  verbrennt  mit  gelber  nifsemler  Flamme  unter  Bildung 
%on  Arsenchlorid  und  Salzsäure.  Auch  mit  Brom  erhitzt  es  sich  leicht 
bis  zur  Knt7.iift(lung  unter  Fällung  brauner  Florken.  Jod  löst  sich 
darin  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  woraus  .si<  Ii  ein  weifser  krvstailini- 
scher  Körper  absetzt,  eben  so  Pho.sphor  zu  einem  opalisirenden  Liqui- 
dum ,  Schwefel  in  fast  allen  Verbältin'ssen  zu  einer  rothen  Flüssigkeit, 
und  krjstailisirt  beim  Erkalten  wieder  unverändert  aus.  Wasser- 
itollaiSuren  veraniaasen  die  Büdung  von  KakodTlhaloiden  $  mit  Salpetei^ 
DK  SdiwefelsSure  vnd  PhoaphoraSnre  verbindet  es  aich  direct  tn  eigen- 
thfimKchen,  weiter  unten  beachriebenen  aalaartigen  Verbindanffen. 
Rauchende Silpetenänre  bewirkt  momentan  eineEntadndung  und  heftige 
Explosion.  —  Es  reducirl  leicht  das  Queckiilberox^  d  unter  Bildung  von 
Kakodjifäure ,  gleichfalls  Queckailbercjanid,  wobei  sich  neben  kakodjl* 
sfere  noch  Cjankakodjl  erzeugt.  —  Kalium  wirkt  in  der  Kälte  wenig 
darauf  ein,  und  verwandelt  ^icli  damit  nur  langsam  in  ein  weifses 
Magma.  Damit  erhitzt  verursacht  es  eine  Entzündung  desselben  und 
Explosion  ,  wobei  Kohle  ausgeschieden  wird.  —  Wässerige  Kalilauge 
löst  e.s  zu  einer  braunen  Flüssi-ikeil  auf. 

Das  Kakod^toxyd  vereinigt  sich  mit  dem  Kakod^lcblorür,  -bronuir 
und  'jodiir  lu  den  bei  diesen  beschriebenen  baaiicbcn  Salsen.  Es  ver- 
bindet aich  fiemer  mit  vencyedcnen  Sanentof&Snrcn  tu  den  nachfol- 
genden Verbindungen. 

Pboapboraanrea  Kakod^loxjd.  Phosphoniore  Itfat  daa 
Kakodjloxjd  in  reichlicher  Menge  auf  und  bildet  damit  eine  ttlnhendef 
zähe,  saore Flüssigkeit,  welche  indess  nicht  krjstallisirt.  Beim  Erhitzen 
derselben  entweicht  Wasaer  und  nachher  Kakodjlos/d.  Z«letat  bleibt 
reine  Phosphorsäure  lurück. 

Schwefelsaures  Kakodyloxyd  entsteht  durch  Digestion  von 
Kakodvloxvd  mit  concentrirter,  wasserhaltiger  Schwefelsäure;  es  bildet 
beim  I'>kalten  der  Flilssii^kelt  eine  feste  weifse  kristallinische  Masse, 
welciic  aui.  einem  Haufwerk  kleiner,  concentrisch  strahlig  gruppirter 
Kr^stallnadeln  besieht  Sie  besitzen  einen  ausnehmend  widrigen  Geruch, 
reagiren  auch  nach  dem  Auspressen  zwischen  Fliefspapier  sauer  und 
find  an  der  hmk  lerOiefidich. 

Salpeteraanrei  Kakodjiox/d*  Dieae  Verbtndnng  wird 
ebenlalli^no»  ala  dn  dickflüssiges,  aclrwacb  gelblich  gefiLrbtei,  aanrea 
Liquidaei  durch  AoflSsung  von  Kakodjloxjd  in  kalter,  ein  wenif  ver- 
dünnter Salpetersäure  unter  sorgfältiger  Vermeidung  einer  Erhitzung 
erhalten.  Beim  Erwärmen  gebt  dieselbe  unter  lebhafter  (jasentwickelung 
in  Kakod/Isäure  über.  Sie  erscugt  mit  aalpeteraaurem  Silberosjd  eine 
üeatc  kristallinische  Verbindung: 

Salpeter  sauresSilberoxvd-Kakodvloxvd:  3  KdO,  Ag  O  . 
welche  beim  Vermischen  jener,  suvor  mit  Wasser  verdünnten 
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LSsvng  mit  lalprttrtaareai  Silberox/d  alt  ein  weifier,  uhwenr^  kÖr« 
Diger  Niederschlag  lu  Boden  Callt.  Mit  Icallciii  Inftfreien  Waiter,  bei 
mögliclist  abgchalteoem  Za^tt  des  Licliies  .ausgewaschen  und  getrocknet, 
bildet  er  ein  dem  cremor  tartari  ähaUches,  swiebelartig  rirctiendes,  in 
Beriihruog  mit  orgioischen  Körpern.,  so  wie  auch  durch  Lichr  leicht  ser- 
selxbares  und  «ich  bräunendes  Piilvrr,  welches  aus  mikro«>kopischen 
dian)anti>iä'nzenden ,  regulären  Octaedern  mit  den  F'lärlien  des  Würfels 
und  Rhombendodekaeders  be.siclil.  Nachdem  man  es  über  Schwefel- 
säure £^etrocknet  iial,  lässt  es  sich  hh  90'^  iiiiveräiiderl  und  ohne  Was- 
ser iiuszugeben  erhitzen.  Ilei  einer  wenige  Grade  höheren  Temperatur 
bräunt  es  sich  und  explodirl  bei  100^  mit  Entzündung  der  sieb  bilden- 
den  stinkenden  Zeraetsongsproducte*  —  In  kalter  Sainetertifore  iai  die 
Verbindung  iintöil^cb,  von  erw¥rniter  wird  aie  raadi  ox/dirt.  Bein 
Kochen  mit  talpetertaarem  Silberoz/d  wird  Silber  redncirl  nnd  acbeidet 
sieb  alf  Metallspiegel  ab. 

Das  Kakod  vlowtl  besitzt  eine  aoageteicbnete  Verwandtschaft  zu  dem 
Quecksiiberbromid  und -cblorid,  es  Tereinigt  sieb  da  mit  beim  Vermischen 
der  alkoholischen  Lösungen  direct  so  aebwer  löslicben  krjrslaUiniscben 
Verbindungen. 

Kakodjlox  vd-  Quecksilberchlorid:  KdO  .  2Hi,'Gl  (auch 
al>  Kakod\ Ichlorid -Quecksilberoxvdul :  Hq^O.Kd^lj,  zu  betrachten). 
Iteirn  Vermischen  einer  verdünnten  alkoholischen  Lö.sung  von  Kako- 
d_^  loxjd  (wozu  mit  Vortheil  auch  das  der  Luft  ausges<!tzt  gewesene, 
kakodylsaures  Kakod^loxj'd  enthaltende  benutzt  werden  kann )  mit  so 
▼iel  ebenfaUa  Terdüaater  weingeistiger  LSavag  Tnn  QaeekailbercUorid« 
daaa  enterea  im  U^berscboaa  lueibt  (sein  Geruch  nicht  ganz  veracbwin- 
det),  entstebt  ein  weifser  voluminfiier  Niedencblag,  ein  Genenge  von 
KalcodjIoxjd-QuecksilbercMorid  und  Quecbilbercblorfir.  WendJet  man 
einen  Ueberachnss  von  Sublimatlfisang  an,  so  \^  irkt  deraelbe  auf  erstere 
Verbindung  reducirend  und  man  erhält  dann  fast  immer  nur  Queck- 
silberchlorür.  Der  Niederschlag  wird  zwischen  Fliefspapier  ansgepresst, 
darauf  mif  ^\  a^ser  ausgekocht  und  die  aus  der  kochend  heifs  fdtrirten 
Flüssigkeit  beim  lirkalten  abgeschiedenen  Krjstalle  durch  wiederholtes 
ümkrv.sl.illisiren  ans  kochendem  Wasser  gereinigt.  —  Zur  Darstellung 
dieser  Verbindung  können  mit  gleichem  Erfolge  auch  die  dem  Oxyde 
correspoiidirenden  Haloi(lverbiiulung<n  des  Kakodyls  benutzt  werden. 

Das  Kakod^'lox^d-Quecksilbercldorid  setzt  »ich  aus  der  beifaen  wäs- 
serigen Löaung  bcnn  ackneUcn  Edcillen  in  grulaeB  aarten,  atlasglünaen^ 
den  KrjataUacbuppen  ab,  bei  laagianer  Abkäblung  bildel  es  kleine 
rhombiscbe  Ta&ln  nil  V^Tinkeb  von  obngefabr  60P  und  12(R  Ea  iai 
.  geruchlos  f  docb  bringt  ein  Sta'ubcbeii  davoii ,  in  die  Naae  gdangl,  dt« 
rnnpfindong  eines  lange  anhaltenden  unerträglichen  Geruches  herrpr; 
ca  besitzt  einen  ekelhaft  metallischen  Geschmack  und  erregt  in  kleinerer 
Menge  IJebelkeit,  in  gröiserer  Menge  wirkt  es  aufserordenüich  giftig. 
Es  ist  in  kaltem,  leichter  noch  in  heifsem  Alkohol  löslich,  von  kalten 
Wasser  be.larf  es  477  ThI. ,  von  heifsem  nur  29  Tbl.  zur  Auflösung.  — 
Beim  Krhilzen  an  der  Luft  verOiichtigt  es  sich,  ohne  einen  Rückstand 
zu  hinterlassen;  in  > erschlossenen  (iefarsen  geglüht,  sublimirt  ein  Ge- 
nenge von  Sublimat,  Calomel  und  Ervtrarsin,  während  stinkende  Dämpfe 
entweicben  und  eine  lockere  poröse  Kohle  zurückbleibt,  die  an  der  Luft 
unter  Verbreitung  eines  Araenikgeracba  leicbt  ToUkomaMn  verbraMt«  — 
Dm  wSiaerige  Löaung.  erleidet  Sein  K«cken  (bcaMdeia  bei  G<^nwaK 
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von  freiem  Quecksilberchlorid)  eine  Zcrseltung,  wobei  Quecksilber- 
chloriir,  welches  sich  ausscheidet,  ferner  mit  den  \Vas.ser<lampfen  cnt- 
weidiendcs  KakodjkhlorSr,  und  KakodjUäure,  wahrtcbcinlicb  auch  freiei, 
nebft  dicfcr  m  der  Ffömf keil  Ucibemke  Quecltailbei«Uoria  cal. 
ftehea,  etwa  nach  Iblgenmr  Gleiehang: 

3(Kd  O  .  2  Hg  €1)  +  » O  =  2  Kd  €1  +  2  Hgj€l  +  H O  .  KdOa  +  2  Hg  Gl. 

"^'ird  eine  verdünnle  Lösung  dieser  Verbindun:^'  niil  wenii^'  Kali- 
lauge versetzt,  so  scheidet  sieh  anfangs  gelbes  Qikh  ksiiberox vdli  vdrat 
ab,  welcbes  sich  nach  wenigen  Augenblicken,  dadurch  dass  es  auf  das 
gleichzeitig  frei  gewordene  Kakodyloxjd  oxjdirend  wirkt,  mit  dem  un- 
terseUt  gebliebenen  Qneckfilberchlorid  in  CblorSr  verwandelt  Nacb 
Zusata  vpn  nebr  Kalilauge  fcbeidel  aicb  dann  QueckiiUierozjdul  ab, 
welcbes  von  dem  abermab  frei  gewordenen  Kakod^loxjrd  theilweise  sn 
Metall  redncirt  wird.  Hieraus  gebt  bervor,  dass  die  Verbindung  nicht,  ' 
wie  die  Formel  Hg,  O .  Kd  voraussetzt,  Qneckailberoxjdul  enthält,  son- 
dern aus  Kd  () .  2  Hm  CA  besieht.  —  Salzaäur«!  verwandelt  die  Substans  in 
Qoecksilbercblorid  und  Kakodj  Ichloriir,  welcbes  auf  diesem  Wege  nm 
reinsten  erhalten  wird.  —  Concentrirle  Jodwasserstofisaure  scheidet 
aagenblickiich  rothes  Quecksdberjorlid  und  Kokodvljodiir  ab,  welches 
sich  in  überschüssiger  Jodwasserstofisaure  auflöst  und  bei  der  Destillation 
in  ölarligen  Trojtien  übergeht,  während  jodvvasserstofT>aures  Queck- 
silberchlorid in  der  Retorte  zurückbleibt.  Kin  ähnliches  Verhalten  zei- 
gen die  übrigen  Wasserstofisäureo.  —  Goldcblorid  uud  leicht  reducir- 
bare  Metalloxjde  wirken  auf  die  Verbindvng  eben  so,  wie  anf  freies 
Kakodjioxjd ,  ^ie  enengen  damit  fi«ies  Quecksilberchlorid  nndKakodjI- 
tlure, —  Durch  Kochen  mit  phosphoriger  Säure,  Zinn ,  .Quecksilber 
oder  anderen  das  Sublimat  redudrenden  Snbstanien  wird  sie  in  Queck- 
silbercblorür  und  Kakod/lcblorSr  verwandelt 

Kakodjlos/d-Qvocksilberbromid:  Kd0.2HgBr,  wird 

auf  gleiche  Weise  w  ie  die  vorige  Verbindung  erhalten  und  stimmt  in 
seinen  Eigenacbaften  fast  gans  mit  derselben  überein.  Durch  Uni- 
krjstaltisiren  gereinigt,  bildet  es  ein  weifses,  krj'stallinisches  Pulver, 
mit  einem  kaum  bemerkbaren  Stich  Ins  Gelbliche.  Es  besitzt  dieselbe 
Auflöslichkeit  wie  jenes,  wird  beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  leicht 
zersetzt,  scheidet  «ich  aber  daraus  weniger  leicht,  als  jenes,  ioKr/staU- 
blättcbeo  ab. 

Parakakodyloxyd :  C^H^AsO. 

Mit  diesem  Namen  belegt  Bunsen  eine  Substanz,  welche  dieselbe 
Zusammensetzung,  wie  das  Kakodjloxjd  besitzt,  und  sich  in  ihren 
Eigenschaften  nur  darin  von  jenem  unterscheidet,  dass  es  ao  der  Luft 
nicht  raucht,  noch  seUtil  entsSndlieh  Isl,  «nd  dass  es,  mit  Cranqneek- 
siber  veniuicht,  nicht,  vrie  jenes,  Cyankakodyl  gicbl,  sondern  einen 
btannen,  ynlveiigfn,  dem  Paracjan  übnlidbtn,  naä  getrockneten  Moi^ 
cfaeki  rieclieDden  Niederschlag  ersengt.  Im  Uebrigen  stimmen  ibt«  E^cn* 
Schäften  gans  mit' denen  des  K.ikodvioxrds  iiberein. 

Dieae  Substanz  entsteht  durch  Desiiilatioa  einer  Auflösung  von 
kahndjrlsanrem  Kakodvloxyd  (s.  d.)  im  Wasser,  und  geht,  sobald  die 
Temperalnr  der  Flüssigkeit  auf  TiO*'  gestiegen  ist,  als  ölnrtiges,  in 
Walser  schwer  lösliches  Liqaidnrn  in  die  Vorlage  über,  welches  ganz  den 
Geruch  des  Kakod^loiLjds  besitzt,  aber  an  der  Luft  nicht  raucht,  und 
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fich  mit  dtm  SaaenlofF  ^enelben  fiel  schwieriger,  ohne  nerklichc 
WSnneentwickeliing,  iii  Kakodjl^nre  Terbiodct. 

Eine  lo  grofre  Wahncfaeiiilichkeit  die  Anndit  fSr  sidi  bat,  dait 
da«  Parakakodjioxjd  das  wirklicbe  Oxyd  ae/y  vad  daa  Kakodjloxjd  aeiac 
Eigenschaft,  an  der  Luft  su  rauchen  und  sich  lo  efiUvnden,  einer  ge- 
ringen Beimengung  von  Kakodjl  verdanke,  ao  widerstreitet  dieser  An- 
nahme doch  das  abweichende  Verhalten  gegen  Cjanquecksilber.  Künf* 
tige  Versuche  werden  vielleicht  diesen  VViederspruch  nock  zu  Gunsten 
jener  Ansicht  lösen.  ff,  JC 

K  .1  k  ü  (1  y  I  s  ;i  1  j  r  0 ,  A  I  k  a  r  g  e  n.  I  löcbste  Oxjdationsstufe  des 
Kakod jls.   Formel :  11 0  .  (C, H3):  As  O3  =  H 0  .  Kd  O3. 

'  Diese  S^'ure  wird  am  Icichte&ten  durch  Oxjdation  des  Kakodjrl- 
oayds  vermittelst  Quecksilberoxyd  erhalten.  Man  triigt  in  rohes,  unter 
Wasser  befindliches  Kakokjloxjrd  rotbes  Qoecksilberozjd  in  kleinen 
Portionen  mit  der  Vorsicht  ein,  dass  die  sich  dabei  stark  erbitsende, 
Ton  Anfsen  gut  abgekühlte  Flüssigkeit  nicht  ins  Sieden  gerüth.  Vl^Sh- 
rend  sich  metallisches  Quecksilber  auf  dem  Boden  des  Gelalses  an> 
sammelt,  nimmt  die  sich  oxjdirende  Kakod jlschicht  immer  mehr  ab, 
bis  zuletzt  auch  der  Geruch  desselben  verschwindet.  Die  Flüssigkeit 
rea£/irt  nun  sauer  und  enlhält  freie  Kakodvlsäure  mit  kakodylsaurem 
Qneck&illjcroxyd.  I  m  letzteres  Salz  zu  zersetzen,  trä'i;t  man  iii  die 
vom  Quecksilber  abi^ego.ssene  Lösung  so  lange  neue  Portionen  Kakodjl- 
oxyd ,  bis  sie  beim  Krhitzen  kein  Quecksilber  mehr  ausscheidet  und 
schwach  kakodjiartig  riecht.  Sie  wird  alsdann  fillrirl,  abgedampft  und 
der  Rückstand  aus  heifsem  Alkohol  umkrj'stallisirt.  Schon  die  erste 
Krjrstallisation  liefert  gewöhnlich  ein  gans  reines  Prodoct.  Jener 
Ozjrdalionsproccas  wird  durch  folgende  (äeicbung  erklärt: 

(C^3)r^  +  HO  +  2 HgO  =  flO.  (CgH,)rAs03  -f  2 Hg. 
Kakodjloxjd  Kakodjlsäure. 

Die  Kakodjlsa'ure  bildet  sich  gleichfalls  durch  langsame  Oxjdation 
desKakodjb  und  Kakod jloxjds  auf  Kosten  der  atmosphärischen  Luft,  und 
findet  sich  daher  in  niclit  unbeträchtlicher  Menge  in  der  Wasserschicht, 
welche  das  rohe  Kakodjioxyd  bedeckt,  wenn  dieselbe  der  Luft  ausge- 
setzt gewesen  ist.  Indessen  eignet  sich  dieser  Oxydationsprocess  nicht 
lur  Darstellung  der  Saure,  weil  sich  nicht  gleich  die  freie  Saure,  son- 
dern eine  chemische  Verbindung  derselben  mit  Kakodyloxyd  bildet, 
welche  sich  nur  schwierig  und  nie  ganz  vollständig  weiter  ox^  dirca  läs^t 
(s.  kakod jrlsaures  Kakod/lox/d).  Auch  einfach  Schwefielkakodjl 
wwandclt  sich  an  der  Luft  in  eine  w^eilse,  KakodjlsSnrc  nnd  Kakod^l- 
anlfid  enthaltende  Salintasse,  worana  Acther  ktatens  nnlcr  Zmrikk* 
lassung  der  reinen  Sinro  änsaiebt« 

Die  Kakodjbinre  schiefst  aus  der  alkoholischen  Auflösung  in  grolsMl 
wasserhellen,  wohl  ansgchildeten  Krjstallen  (geschobene  vierseitige 
Säulen  mit  ungleicher,  gegen  die  Seitenflächen  schräg  eingesetster  Zo» 
schärfung)  an,  <lie  sich  an  trockener  Luft  unverändert  erhalten,  in 
feuchter  Luft  schnell  zerfliefsen  Sie  ist  geruchlos,  reagirt  und  schmeckt 
schwach  sauer,  und  wird  von  Wasser  und  wasserhaltigem  Alkohol  leicht 
gelöst.  In  wasserfreiem  Alkohol  ist  sie  nur  in  sehr  geringer  Menge,  in 
Aether  gar  nicht  löslich.  Sie  lässt  sich  ohne  Zersetzung  und  ohne  Was- 
ser auszugeben  bis  20(P  erhitzen ,  und  schmilst  bei  dieser  Temperatur 
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Bu  einer  Ölarti^en  Flüssi>;keit ,  die  rrsl  hei  90^  wlrder  ru  eiii'T  stmlilig 
krjsl.'WliniscIieii  Mas!»e  ersUrrt.  In  noch  liolierer  Temperatur  wird  üie 
unter  Kiitbiodung  stinkender,  flüchtiger  arsenikhaltiger  Producte  uad 
Bildung  voD  Mseniger  Sirare  lerlegt. 

Ohn^eaclitet  ihres  grofsca  Arsengehalts,  welcher  gegen  54  Proceat 
hetriSgt«  bt  «ie  durchaot  ohne  giftige  'Wirkiuigeii  avf  den  thiefitohea 
Organismus,  tvas  um  so  avIfaUciifier  ist,  da  sie. Arsenik  nod  SanerstolT 
gerade  in  dem  Verhält  nis.«  enthält.,  >vie  die  arsenige  Säure  und  noch  daan 
eine  iriel  gröfsere  Löslicbkeit  im  Wasser,  als  diese,  besitit. 

Die  Kakodjlsäure  zeichnet  sich  ferner  durch  ihre  grofse  Beständig- 
keit ans,  weiche  sie  namentlich  den  stärksten  oxjdirenden  Mitteln  gegen- 
über behnujjleU  Rauchende  Salpetersäure,  Salpetersaixsänre ,  selbst  ein 
Gemenge  von  Schwefelsäure  und  chronisaures  Kali  verändern  sie  nicht. 
Chromsäure  bewirkt  erst  dann,  wenn  man  sie  ln>  trockenen  Zn^tande  mit 
der  Kakodviiäurc  erhitzt,  eine  mit  Feuererscbeiuuiig  und  heftiger 
Explosion  begleitete  vollständige  Zersetzung.  —  Schwr (lige  Säure,  Oxal- 
säure, schwefelsaures  Ktsenoiyd,  wie  überhaupt  die  schwächeren  Ox^  da- 
tiottfmtttel  sind  ohne  Einwirkung  auf  dietelhe.  Phosphorige  Sänre,  mit 
einer  Losung  von  KakodjIsSore  erhiut,  bewirkt  sogleich  eineRedociion 
unter  Eotbindung  der  Dämpfe  von  Kakodjlozjd.  Eine  gleiche  Des- 
oxydation bringt  metallisches  Zink  hervor,  wenn  es  mit  wässeriger 
KalcodjlsSiire  gekocht  wird,  wobei  kakodjlsaurei  Ziukoxjd  und  Kakoilyl- 
oijd  entstehen.  Eine  salzsaure  Lösung  von  Zinndiloriir  bewirkt 
momentan  eine  Reduction  der  Kakodylsäure  zu  Kakod^'lchloriir.  — 
Die  trockene  Säure  /ersetzt  sich  ferner  mit  wasserfreiem  Jodwasserstoff- 
gas unter  starker  Erhitzung  in  Was>er,  Kakodvljodür  und  freies  Jod, 
welches  sich  im  letzteren  auflöst  und  dann  eine  weitere  Zersetzung 
demselben  bewirkt.  Auf  ähnliche  Weise  verhält  iicb  Bromwasserstoff- 
säure. Schwefelwasserstoffgas  verwandelt  sie  durch  Auitausth  des 
Sauerstoffs  gegen  Schwefel  in  Kakodjlsulfid  -  Kakod jl ,  Kd  S  .  Kd  S3 
(sKdO,  Kakodjiralfid,  Bnnsen)  unter  Rildung  von  Wasser  un  l 
eieiciiseitiger  FÜlung  von  Schwefel.  Mit  GhlorwafserstoffaSuregas  ver- 
undct  aie  sich  ^benulls  unter  Wärneentwickelung  in  einer  in  grofsen 
strahligen  Krvstallen  anschiefsenden  Verbindung  von  kakodjrlsanrem 
Kalcodjlsuperchlorid.  Ueber  das  Verhalten  der  KakodjrlaSure  gegen 
conceotrirte  Lörangeo  von  Chlor-,  Brom-  und  FluorwaMerttofTsäuren 
s.  Kakodjlsu  perchlorid,  -bromid,  -fluorid. 

Aufser  dem  unter  Kakodjlchlorid  beschriebenen  kakodjisauren 
Kakod  vlchlorid  existirt  noch  eine  Verbindung  der  Säure  mit  Queck- 
silberchlorid^ das 

kakodjisaure  Quecksilberchlorid:  2Hg€l.Kd03,  welche 
beim  Vermischen  alkoholischer  Lösungen  von  Kakod^  Isäure  und  Queck- 
silberchlorid in  perlmotterglänseoden  Schüppchen  niederfällt,  die  sich 
vnicr  der  FK&ingkeil  nach  einiger  Zeil  oder  beim  UmkrjrttaUiaircn  avt 
Alkohol  i»  feine  weifse  Nadeln  verwandeln.  Es  ist  geruchlos,  in  Was- 
sier  in  fiwi  allen  Verhiltnissett  HUirh ,  in  Alkohol  schwer  Ittsficb.  Bein 
ErhiUen  schmilzt  es  au  einer  wasserhellen  Flüssigkeit,  welche  in  höherer 
Temperatur  in  stinkende  arsenikhaltige  Producte,  Ciilorwaisenloftänre 
und  Quecicsilbcrchloriir  zerfälli.  Bei  der  Verbrennung  mit  ehronsaureni 
BleioKjd  Kntnmeh  sieb  alles  (^ecksilber  als  Metall  in  dem  aus  dem  Ver- 
brennungsofen elw.»s  weiter  wie  gewöhnlich  hervorragenden  vorderen 
Tbeii  der  Verbreonungsröhre  an,  und  kann  auf  diese  Weise  zugleich 
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mit  dem  KoUeMloCT  und  Watscrf tolf  leichl  betHnml  werden.  Der  von 
Bnoaen  gefinndenen  proecntitchen  ZosammeasetinDe  (C  s  6^0  Proc, 
H  SS  US  Proc,  Hg  a  48,0  Proc,  Gl  =  20,5  Proc.)  kommt  die 
obige  FonneK  welche  6,0  Proc.  C,  US  50,0  Hg  und  17,7  €l  ▼er- 
langt, am  nächsten.  Die  von  Bonsen  aus  der  gefundenen  Zusammen- 
seUung  abgeleitete  Formel:  2HgO  .  KM  Gij  +  H  O  (QaccknlberoiTd* 
Kakodjrbaperchlorid),  ist  ani  einem  Aeclinvngsfeiiler  benrorgegangen. 

KakodyUau  re  Salze.  Die KakodjrlsSnre  verbiadet  sieb  mit 
den  Basen,  onier  Verlust  ihres  basischen  Wasseratoms,  lu  eigenibüin- 
lieben  Salzen,  welche  sämmllich  in  Wasser  leicht  lötlich  iiody  und  die 
som  Theil  aus  Alkohol  krjstallisirt  erhalten  werden  können.  Durch 
Einwirkung  von  Schwefelwai-sersloff  werden  die  meisten  kakod  vlsauren 
Salze  in  die  enlsprechendrn  Kakod vlsiilfid-Metnlle  verwandelt  (s.  d  ). 
In  höherer  Temperahir  erleiden  sie  eine  ahnliche  Zersclzung  wie  die 
freie  Saure  ^  die  Melallsalze  mit  Hinterlassung  von  kohleosaureo  und 
anenigsauren  Salzen. 

Kakodjlsaures  Kakodvioxvd  (Ilvdrarsinj:  KdÜ.Kd  03. 
Das  Kakodvioxvd  verwandelt  ^ich  durch  laiii^same  Oxjdaiiun  an  der 
Luft  in  eine  zähe  sjrupartige  Flüssigkeil,  welche  sich  leicht  in  Wasser 
l(iit  und«  nach  Buosen,  eine  laUartige  Verbindung  von  Kakodjlsäure 
mit  Kakodvioxvd  ist.  Biete  find  darin  nur  lote  gebunden,  denn 
schon  durch  blofse  Verdünnung  mit  viel  Wasser  serföttt  die  Verbindung 
in  Parakakodjioxjd  (s.  Kakod  jlox^d),  welches  sich  als  ölarligc Fliis- 
d^keit  aussondert  und  in  aurgelÖ!>te  Kakodylsäure,  die  jedoch  noch  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  Oxyd  enthält  Eine  gleiche  Zersetxuog 
erleidet  die  concentrirte  wässrige  Lösung  des  kakodylmnccn  Kakodjl- 
oxjds  durch  Destillation.  Wenn  der  Siedepunkt  120°  erreicht  hat,  so 
geht  Parakakodjloxjd  üher,  und  noch  ehe  derselbe  bis  auf  135°  gestie- 
gen ist,  hat  man  fast  reine  K.akodjlia*ure ,  in  der  Regel  mit  etwas 
arseniger  Siiure  gemengt,  im  Rückstände.  Es  ist  schwer,  jene  zähe 
Flüssigkeit  höher  zu  oxvdiren;  seihest  wenn  man  bei  einer  Temperatur 
von  GO  —  70°  Tage  lang  reines  Sauerstoffgas  hindurchleitet,  enthält  die 

S bildete  Kakodj'Isä'ure  immer  noch  von  dem  Ox^d  beigemengt.  — - 
je  obiee  Verbindung  lässt  sich  auch  als  eine  besondere,  twischen  dem 
Kakodjioxjd  und  der  KakodrlsSure  liegende  Oijdalionsstofe  als  Kako- 
drlhioxjd  (KdO«:=sKdO  .KdO,)  betrachten,  dem  Kakod/lchlorid, 
KdGlj,  entsprechend.  Es  ist  unentschieden,  welche  von  beiden  An* 
sichten  die  richtige  sejr. 

Kakodjlsanres  Kali  ist  ein  aa  dar  Luft  aarOielsliches«  beim 
Abdampfen  der  wässerigen  LilsnngpB  in  conceotrisch  stfahiigen^  dem 
Wawellit  ähnlichen  Krjstallgruppen  anschiefsendes  Salz.  —  Das  Na- 
tron sah  ist  demselben  sehr  ähnlich,  jedoch  weniger  zerfliefslich. 

Kakody Isanres  Kupferoxrd  ist  nicht  für  sieb  dargestellt. 
Ein  saures  kakodjlsaures  Kupferoxjd,  in  Verbindung  mit  Kupferchlorid: 
2  (Cu  O  .  2  Kd  O3)  4.  7  Cu  Gl,  fallt  beim  Vermischen  alkoholischer  Lösun- 
gen  von  Kakod  vlsä'ure  und  Kupferchlorid  als  ein  schleimiger  grüner  Nie- 
derschlag zu  Hoden;  beim  Kochen  mit  der  darüber  stehenden  Flüssig- 
keit wird  er  körnig  und  nimmt  eine  grünlich  gelbe  Farbe  an.  Er  lässt 
sich  leicht  und  vollständig  mit  Alkohol  auswaschen,  ist  im  Wasser  leicht 
löslich,  kann  aber  nicht  daraus  krvslallisirt  erhalten  werden.    Beim  Er- 
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kkacn  4er  tmliMCo  Vtrbiodmgeii  eatweklMn  kakodrkrUg  riechende 
BSmpfe«  die  «ch  an  der  Lvft  eattündenj  CUorkopier,  mit  aneuig- 

Kakodjrlsaares  Qu ecksilb eroxjd  etttatckl  durch  AuflStea 
TOB  frisch  gefälltem  Quecksilberoxjd  in  concenlrirter  Kakodjlsäur^ 
kScang.  Belm  freiwilligen  Verdampfen  der  Lösung  iiber  Schwefelsäure 
scheiden  sich  weifse  zarte,  wollig  gmppirte  Nadeln  aas,  welche  mit 
Wasser  oder  Alkohol  Übergossen,  unter  Abscheidung  von  Quecksilbcr- 
oxrd,  gelb  werden.  Die  leichte  Veränderlichkeit  dieses  Salzes  in  ver- 
schiedene basische  und  saure  Verbindun£>en  machen  die  Ueindnrstellung 
eiuer  bestimmten  Verbindung  unmöglich,  .selbst  jene  nadelförrol^en 
krystallc  sind  keine  einfache  Substanz,  ßeini  Erhitzen  derselben  ver- 
flüchtigt fich  metalliaches  Qnedciilber  mit  einem  Gemenge  stinkender 
anenikaliacbcr  Prodnde.  —  Bcui  VenniadMn  alkolioliaclicr  Ltfanngen 
▼OB  Kakodrliänre  «nd  Qocdcailbcpchlorid  catitelrt  eine  mUtt  bcatia- 
digere  VerbindBag,  das  S.  235  bceeltfieliCBe  kakodjbanre  Qneekttlber^ 
cUofid. 

Ka  kod^lsaures  Silberoxvd,  neutrales:  AgO.KdOj. 
Wird  eine  wässerige  Lciivng  des  Kakod/loxjrds  mit  einem  Ueherschuss 
▼Wl  reinem  Silbemxvd  lur  Trockne  verdampft  und  der  Hückstand  mit 
heifsem  Alkohol  behandelt,  so  schiefst  das  Salz  beim  Krkalten  der  heifs 
fillrirteii  Lösung  in  langen,  äiifserst  zarten,  gewöhnlich  cenccntri>ch 
grujppirteii,  geruchlosen  Nadeln  an,  welche  am  Lichte  geschwärrt  wer- 
den und  sich  im  Wasser  in  allen  Verhältnissen  lösen.  Das  trockene 
Salz  verträgt  eine  Temperatur  von  100®,  ohne  sich  ra  zersetzen;  bei 
einer  weniae  Grade  höheren  Temperatur  zerlegt  es  sich  unter  Ent- 
wickcbog  äoditigcr  atittkcnder  Prodncln  wmd  Hinterlaaiung  von  rtiacm 
armfircieaa  Sübcr.  —  Eio  Doppelsalt  ▼on  kakodjkaorem  Silberoijd 
mit  aidpctciMfem  Silbem/d:  AgO.KdO,  4-  Ac.NOjti  acbcfdet  sidi 
beim  Vennaaehen  alkoholischer  Lösungen  von  Kakodjlsäure  und  Salpeter» 
sanrcn  Silberoxjd  in  grofiien  nadrliormigen  Krvstallen  ab,  die  sich  n.ich 
wenigen  Augenblicken  unter  •  der  Flüssigkeit  in  perlmottergla'nzende 
Schüppchen  von  obiger  Zusammensetzung  Tcrwandeln.  Diese  Verbindung 
besitzt  eine  geringe  Beständigkeit  und  muss  daher  durch  Decantation 
möglichst  rasch  ausj^ewaschen  und  bei  Aiischluss  des  Lichtes  über 
Schwefelsäure  getrocknet  werden.  Sie  ist  im  Wasser  leicht,  im  abso' 
lulen  Alkohol  dagegen  schwer  löslich.  Am  Lichte  farht  .sie  sich  schnell 
dunkelbraun,  dieselbe  Veränderung  erleidet  sie  heim  Kochen  mit  Was- 
ser, oder  durch  Erhitzen  im  trockenen  Zustande  bis  lOO®.  Bei  210^ 
▼erpnCS^  sie  gleicb  dem  oinliaiifftn  Sflbtnmjrd. 

Saorca  kakodjrlaanrea  SUbernx/d:  AgO.Kd 03  4.2(1(0 
•  KdO^,  wird  cfballea,  wibb  man  koblcnaaurca  Suberos/d  im  Ueber- 
maafe  mekrtreXage  lang  oait  eber  wSmertgen  LSanng  von  KakodylaXiiri 
in  der  Wärme  digerirC,  die  Lösnng  anr  Trockne  verdampft  und  dit 
amriddl^tbende  Salzmasse  mit  Wasser  auszieht.  Es  gleicht  im  Aeufseren 
dem  neutralen  Salze,  doch  ist  es  schwieriger,  in  undeutlichen  Nadeln« 
kijstalliairbar.  Das  bei  1009  getrocknete  Sala  besitst  die  obige  ZusaoK 
aMBactaoBg«  H,  K, 

Kakodylseleaiet,  Kakodjrlselenür  (Bansen).  Formel. 
(CjjH5);AsSe  =  KdS. 


Digitized  by  Google 


238  Kakodylsulfurer. 

Es  enUtebt  wie  die  SchVirefclverbindaDg,  durch  wiedi^rholte  Desiil- 
Mon  von  reinem  KAkodjIchlorür  mit  einer  wSuerigen  Lösung  vmi 
Selcnoatrivm,  und  wird  auf  dieselbe  Vi^eise^  wie  jenes  gerciniftt  Es' 
bildet  alsdann  eine  dnrcbsichtige«  gelbliche  FlSssigkeit,  von  hödist  «wi- 
drigem, penetrantem  Genich,  der  an  den  rler  Schwefelvcrbindung  erin- 
nert; ist  wie  diese  vnlösiich  in  Wasser,  leicht  Jöslich  in  Alkohol  vnd 
Aether.  E»  gehört  zu  den  schwerfliichtigsten  Ka k od  yl Verbindungen, 
lässt  sich  aber  sowohl  für  sich,  wie  mit  Wasserdämpfen  ohne  Zersetzung 
destilliren.  Der  Luft  ausgesetzt,  absorbirt  es  Sauerstoff  und  sondert 
nach  einiger  Zeit  farblose  Krjstalie  aus.  Entzündet^  verbrennt  es  mit 
schöner  blauer  Flamriie  und  verbreitet  dabei  den  bekannten,  starken 
Selt'iigerucb.  —  V  on  Salpetersäure  und  von  hein>er  Schwefelsäure  x-iird 
es  h'icbt  ox^dirt,  von  letzterer  unter  Bildung  von  schwefliger  Säure 
und  Abscheidnng  ron  rothem  pulverförmlgen  Selen.  —  MetaUsalte 
werden  dadnrcb  als  Sdenmetalle  gefiillt ,  wärend  andererseits  «in  auf- 
löslicbes  Kalcodjrlbxjdsals  entstebt  SubKmatlösnng  eneugt  anfangs  eine 
schwane  FSlhng  y.on  Selenquecicsilber,  spSter*  bei  einem  Ueberscbnas 
desFällung&mittels  einen  weirscn  Niederschlag  von  Kakodjiozjd-Qnedc* 
silbercblond,  welches  durob  kochendes  Wasser  avsgeiogeft  werden 
kann.  Jf.  X*. 

Kako(i  visu  I  füret,  Kakod/lsuifür  (Bnnsen).  Formel: 

(C2H3);ass  =  Kds. 

Diese  dem  Oxyd  entsprechende  Schwefclverhindnng  des  Kakodvis 
wird  am  besten  durch  Destillation  von  Kakodylchlorür  mit  einer  Auflö- 
«ung  von  Barjunijulfhjdrat  erhalten  (nicht  Schwefelbarvuni ,  weil  das 
Chlorkakodjl  gewöhnlich  noch  Oxrd  beigemengt  enthält,  welches  nicht 
durch  Scbwefelbarjnm ,  aber  dvrcb  die  t^wmlwaüentdi&anre  Ver- 
bindung in  Kdcodjlsolfiiret  nmgewaadeli  wird.  Beim  £rw$rmeii  ent- 
weicht Schwefelwasserstoff  unter  AnficbSomea,  und  ntdetst  gebt  ,  das 
Kakodjrlsolfuret  mit  den  Wasserdampfen  über.  In  der.  Retorte  bleibt 
Gblorbarjum^  gewöhnlich  mit  einer  geringen  Menge  einer  stinkenden, 
xähen  Masse  lorüd&f  welche  aus  Schwefel  und  KakodjUulfid-K.akodjl 
besteht  und  yon  einem  Gehalt  des  Barjnimsulfhjdrats  an  zweifach 
Scbwefelbarvum  und  unterscbwefligsaurem  Barjt  herrührt.  Schwefel- 
eisen, welches  im  Barvurnsiiifb vdrat  enthalten  ist,  ertheilt  dem  Kakodjrl- 
sulfuret  eine  blaue  Farbe,  die  jedoch  das  Destillat  nicht  mehr  besitzt. 
Um  die  Schwefelverbiodung  vom  Chlorkakodjl  völlig  frei  zu  er- 
halten, ist  eine  zweite  Destillation  mit  neuem  ßaryumsulfhjdrat  erfor- 
derlich. Die  leichte  Ox^  dirharkeit  des  Products  erfordert  besondere 
Vorsichtsmaafsregeln  undSorgfidt  bei  der  weiteren  Reinigung  desselben^ 
besonders  nachdem  es  von  beigemengtem  Wasser  vnd  Scbwefieiw asser» 
•toff  bdfrcit  ist*  Letsteres  gescbiebt  in  einem  mit  Koblenslore  gefillien 
hiftdicfat  ferseUossenea  Apparat  durcb  Cblorcaldiim  und  kohlensaures 
Bleioxjd.  Zuletzt  wird  es  in  -einem  ehenfaUs  twor  mit  Kohlensäure 
gefüllten,  zweischenkligen  kleinen Destillatioosappa rat,  gleich  dem  S.  220^ 
Fig.  6,  abgebildeten,  .aufgesogen  und  nach  dem  Abschmelsen  der  bei- 
den Enden  unterhalb  der  Kugeln,  durch  Krwärmen  des  kiirzeren  Schen- 
kels in  den  in  kaltes  Wasser  tauchenden  längeren  Schenkel  überdestilliri. 
In  dem  ersteren  bleibt  gewöhnlich  etwas  Kakodvlsulfid-Kakodyl  als  lähc^ 
stinkende,  mit  krjstallini^chen  Körnern  untermischte  Flüssigkeit  zurück. 

Zur  Darstellung  des  Kakod^^Uulfurets  lässt  sich  sehr  vortheilhaft 
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die  saure  Flü*>igkeit  benutzen,  welche  bei  «br  Darslellung  des  rohen 
Kakod^loxvds  als  obere  leichtere  Schicht  erli.ilteii  wird.  Beim  Vermi- 
schen dieser  Flüssigkeit,  welche  eine  nicht  unbedeutende  Mencc  Kako- 
drloxrd  ia  EfogtSure  aii%elöft  enthält,  mit  Barfannalflijdnt  laUt 
ukod/balfiiret  vnlcr  £ntwickeiane  tob  Scbwefelwanentoff  ab  eto 
sdiwcccf  «aUSf liehet  LifudiuB  nieaer,  nmd  die  LcSrang  hält  nachher 
ciMgiaBreB  Barjt  au^dfist.  — '  Ein«  andere  Methode  der  Darstellung 
beruht  auf  der  Eigenscbaft  der  KakodylsSore,  in  wässeriger  Lösung 
d«rch  Schwefel wasseratoff  unter  Abacheidong  von  Sehwelel  an  Kakodjrl- 
inlfiiret  reducirt  zu  werden. 

Das  Kakodylsulfuret  bildet  ein  wasserhelles  in  Wasser  untersinken- 
des,  darin  unlösliches,  mit  Alkohol  und  Aetlier  in  allen  Verhrilliiis.sen 
inisclibares ,  an  der  Luft  nicht  r.iucltendes  Liquidum  von  hüclisl  pene- 
trantem, widrigem,  lange  haftendem  Oeruch,  der  lugleich  an  Kakodyl- 
oxyd  und  Mercaptau  erinnert.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  es 
durch  Wasser  wieder  ausgefällt«  Bei  —  40^  wird  es  noch  nicht  fest; 
leio  Siedepunki  liegt  awar  weit  nber  den  dea  Waiaera,  doch  iMaat  ea 
sich  leicht  aMi  den  Waaaerdimpfen  üherdestilliren,  Daa  apecif.  Gewicht 
fcinei  Gaaea  heträgt  nach  dem  Yertoch  7^72*  nach  der  Berecbnune, 
weldie  eine  Condenfatiou  ?on  1  Vol.  Kakodjl  nnd  y.  Vol.  Schwefel- 
dampf lu  1  Vol.  voraussetzt,  8,36.  Es  ist  leicht  entzündlich  und  verbrennt 
■Ht  einer  fahlen,  an  den  Rändern  hellblau  getärbten  Araenikflamme.  im 
wasserfreien  Zustande  oder  in  alkoholischer  Lösung  verbindet  es  sich 
mit  Schwefel  zu  Kakodylsulfid-Kakodjl  (s.  d.);  Selen  bildet  damit  eine 
analoge  Verbindung,  welche  in  L;rofsen  farblosen  Blättchen  krjstaliisirt. 
Auch  Jod  erzeugt  damit  eine  krvstalliniscbc  Substanz.  —  Pho.'sphor 
wird  in  der  Wärme  davon  gelöst,  beim  Krkallen  aber  unverändert  wie- 
der ausgeschieden.  —  Mit  Sauerstoff  vereinigt  es  sich  direct  und  \er- 
vrandelt  sich  damit  in  eine  krystallinische  Masse,  welche  aus  Kakodyl- 
iSarc  nnd  KakodjIaolftd^Kakodyl  beateht  SalaiSnre,  Sehwefelaiare 
und  PhoaphoraSnre  Terwandeln  daa  Kakodjlnilfnret  nnter  Entwickeinng 
von  Schwcfelwasaentoff,  entere  in  Kakodjlchloriir,  letatere  in  die  ent- 
sprechenden Kakodyloa/daalze. 

Das  Kakod^lsoUvret  acheint  anch  mit  anderen  Schwefebnet  allen 
Vcrhindongen  einangehcn;  von  dicaan  iat  iodeaa  his  jetat  erst  eine  be- 
kannt, das 

Ku  p  f  e  r- K  a  kod  y  Is  u  1  fu  re  t :  3CuO.KdS.  Dasselbe  krvstal- 
lisirt  aus  den  gemischten  alkoholischen  Lösungen  von  Kakodylsulfuret 
und  salpctersaurem  Kupferoxyd,  in  schönen  dianiantglänteuden ,  luft* 
beständigen,  regulären  Oclaedern.  u.  K, 

K  a  kod  y  Isulfld  1),  Kakod^^lsuperaulfid  (Bunseu). 
Formel:  KdSj. 

Die  der  KakodjrlaSarc  enfafirecheiide  Schwefelverblndang  des  Ka- 
kodjla  iat  haoptaSchUch  nnr  in  Verhindong  mit  anderen  basiacben  Schwe- 
fidmetalleo  bdcaont.    Ob  sie  im  freien  Zoatande  überhaupt  beatchen 

kann,  iai  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  Jedenfalls  acheint  de  im  v»- 
gahnndcBCn  Zustande  eine  sehr  unbeständige  Substanz  zu  sevn.  Bnn» 
aen  Ternavthetf  dam  daa  JLakodjrlanifid  in  der  Flüasigkeit  earthahen  aejr, 


•)  Di©   "won  Bwns^n  Kakodjlsulfid  genannte  Verltinrlunj;  Kd      =RdS.KdS,  fin- 
dirt  sich  ai«  KAkodjinilfid-KAkodxl  uater  dfin  lUkodjrtsut&iMlaaa  alifgalillul. 
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welche  man  durch  AoflSien  foa  2  Aeq.  Schwefel  in  1  Aeq«  KtkodjUuU 
ivret  eriüiltf  da  diese  kein  Erlodten  tu  einer  Knrttallmtwe  ^lebt, 
deren  Form  y<Uä  derjenigen  abweicht« .  womil  das  ünrtk  AnflSsen  von 
1  Aeq.  S  in  1  Aeq.  KdS  gebildete  KakndjkuHid-Kakodjlkrjatallitirt.  ]>oeh 
^lang  es  nicht,  jene  Krjstalle  tu  reinigen,  denn  beim  Anfliiten  In  Al- 
kohol scheidet  sich  Schwefel  ab.  Uebrigens  belrSgt  die  Menge  des  hier- 
bei abgeschiedenen  Schwefels  weniger,  als  einem  Atona  enüpricbt.  Auch 
erhält  man  beim  Abkühlen  der  alkoholischen  Lösung  neben  dem  Kako- 
djIsufid-Kakodrl  einzelne  Krvslalle  von  abweichender  Form,  die  tu- 
gleich  mehr  Schwefel  als  jenes  enthalten.  Bunsen  schliefst  hieraus  auf 
die  Existenz  noch  einer  zweiten  niederen  Schwefelun"ssliile ,  eines  Ka- 
kodvIsupersuUiirs,  dessen  Zusammensettung  vielleicht  die  Formel  KdjS^ 
ausdrückt. 

Kak  od^'Isulfid-Salxe,  Su  1  fokakodjrlatew  Sie  können  auf 
tweieriei  Weise -erliaken  werden,  entweder  dnrcb  Beiiandinng  der  Ltf* 
anngen  der  enlspieehenden  Saveratoffsalae  mit  Scbwefelwaasentol!^  oder 
durch  Yermischen  alköboGsdMr  Lösungen  des  weiter  vnten  bceehriebe- 

nen  Kakodjlsulfid-Kakodrls  und  der  betreffenden  Mettllsalse. 

Kakodjlsnlfid-Antimon:  SbSs.dKdS^,  kijstallisirt  aus  einer 
Mischung  der  concentrirten  alkoholischen  Lösungen  von  Kakodvsulfid- 
Knkodjl  und  salzsaurem  Antimoncfalorür  (SbGlj-^H^l)  in  hellgelben, 
plalli;edrückten  kurzen  Nadeln  aus,  welche  sich  ohne  Zersetzung  mit  Al- 
kohol auswaschen  lassen.  Ans  den  verdünnten  Lösungen  fallt  ein  gelblich- 
wcifser  Niederschlag  lu  Boden,  wel<  lier  sich  nach  einiger  Zeit  gelb  und 
suletzt  durch  sich  abscheidendes  Schwefelantimon  orange  fa'rbt.  Beim 
Auswaschen  mit  Alkohol  erleidet  er  die  nämliche  Zersetzung.  Bunsen 
vermuthet,  dass  jene  Krjstalle  noch  eine  Chlorverbindung  beigemengt 
enthalten. 

Kakodrlanlfid-Blei:  PbS.KdS,,  schlägt  sich  dnrch  Vermi. 
sehen  alkohoKschcr  Lilsnngen  von  Kakod/wnUid-Kakod/l  nnd  esaigsan« 

ren  Bleioxjd  in  kleinen  weiben,  setdeglk'nsenden.SciMippchen  nieder. 
Es  ist  gemchios,  lufUtestXndig,  wird  von  Afieohdl  nnr  wemg,  von  Waa- 
ser gar  nicht  gelöst. 

Kakodylsulfid-Gold:  AujS.KdSj.  Beim  Vermischen  alko- 
holischer Lösungen  von  Goldchlorid  und  Kakodjisulfid-Kakodvl  fallt 
auerst  braunes  Schwefelgold  nieder,  welches  sich  nach  länit^erein  Kochen 
mit  der  (iarü herstehenden  Flüssigkeit  in  ein  sandiges,  leicht  zu  Boden 
sinkendes  völlig  homogenes  weifses,  etwas  ins  gelblich  Graue  spielendes 
Pulver  verwandelt ,  worin  sich  mit  dem  Mikroskop  keine  Spur  von 
Schwefelgold  mehr  entdecken  lässt.  Die  Flüssigkeit  enthält  eine  nicht 
unbeträchtliche  Menge  KakodjIsSure.  Diese  Zersetxung  wird  durch  - 
folgende  Gleichung  erUMrt: 
KdS  .KdS>  +  Au,  Gla  +  dfiOssKdS + Au,  S3  +  Kd€ls+ 4ftOss 

AvfS .  KdSs  +«0 .  Kd  O3  -f  8M  Gl 
Mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen  und  im^Vacnnni  über  Schwe- 
fielsSnre  getrocknet,  bildet  ea  ein  gelblich  weifses,  äufserst  zartes,  geruch« 
und  geschmackloses  Pulver,  welches  im  Wasser,  Alkohol,  Aether  und 
Salzsäure  unlöslich  ist.  Mit  rauchender  Salpetersäure  in  Berührung  ent- 
fündet  es  sich  unter  Ausscheidung  von  Gold  und  theilweiser  Oxjdation 
des  Schwefels.  Kalihydrat  scheidet  Schwefelgold  daraus  ab.  Beim  Er- 
hitzen färbt  es  sich  dunkel  und  giebt  fast  reines  Kakodjlsulfurei,  s^ter 
Schwefel  aus,  während  reines  arsenikfreies  Gold  zurückbleibt. 
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Kakod/lsalfid-Kakodyl:  KdS.KdSj  (=Kr1S3  Kakod^rU 
Sulfid,  Bunsen).  Diese  Verbindung  entsteht  durrh  direcle  Vereini- 
gung des  kakodylsulfurets  mit  Schwefel,  wenn  man  eine  in  einer  mit 
Kohlensäure  gefiilltcn  Digerlrflasche  abgewogene  Menge  Ais  rrinrn  völ- 
lig trockenen  Sulfurets  mit  Vr-^^t^^  scharf  getrockneten  Srliwefrlbhimen 
erwärmt.  Diese  lösen  sich  dabei  lu  einer  schwach  gelb  gefärbten  Flüs- 
sigkeit auf,  die  beim  Erkalten  zu  einem  Aggregat  weifser  Krjctalischap- 
pen  'gesteht  Um  die  YetUadung  v#n  dm  «Iwa  nmk  btiMaieiigttn 
Schwefel  oder  Kakodjkiilfiiret  und  einem  Gehalt  an  KakaJ^rltStare  m 
hcfireieBf  wifd  tie  aa  betten  iii  heiffem  abtointeii  Alkohol  anfgelöft, 
«od  der  klaren  Ltong  aacUier  ao  lange  kalter  Alkohol  nnd  Watter 
hiniogefögt,  bis  sie  bei  AQP  anfingt,  Kakodjlsulfid-Kakodjl  hiKrjftallen 
abzusetzen.  Die  Mntterlavge  kann  nock  rar  Darstellung  vom  Kakodyl- 
sulhd- Metallen  benutzt  werden.  —  Die  obige  Verbindung  bildet  sich 
anch  durch  Oxjdation  des  Sulfurets  an  der  Luft,  welches  sich  dabei 
nach  und  nach  in  eine  feste  Masse,  ein  Gemenge  von  Kakodvlsänre  und 
Kakodjlsulfid-Kakodvl  verwandelt,  woraus  leliteres  durch  Aetlior  .inst;e- 
zogen  werden  kann.  Sic  entsteht  ferner  durch  Rednclion  der  Kakodvl^^aure 
vermittelst  Schwefelwasserstoff,  Wenn  man  in  eine  concentrirte  alkoho- 
lische Lösung  der  Sänre  Schwefelwasserstoß"  leitet,  so  fallt  ein  Gemenge 
von  Schwefel  und  Kakod^lsulfid-Kakodyl,  welche  sich  leicht  durch  Be* 
handlang  mit  mdnnntem  erwürmten  Alkohol  trennen  bisen,  der  beim 
Erkalteo  letalere  Terbindnng  io  KrjrtaHcn  abacttt.  IKeac  Zctattrang 
wird  doreb  folgende  Gleichnu  eikllrt: 

^  2(ilO.KdOs)H»eH8sBKdS.iLdSs-f  8ftO  +  2S. 

Bei  Anwendung  einer  mit  Wasser  verdünnten  alkohoUsehen  LH* 
SBog  der  Kakodvisänre  uir  Fällang  mit  SchwefelwasserstofT  erhält  man 
jenes  Scbwefelsals  noch  mit  Kakodjisulfuret  verunreinigt.  Die  Gegen- 
wart von  Wasser  ist  zu  dieser  Zersetzung  überhaupt  nicht  erforderficb. 
Sie  geht  eben  so  gut  von  Statten,  wenn  man  trockenes  Schwefelwasser- 
stoffeas  über  Kakod vlsäurekrystalle  leitet,  die  sich  dabei  aber  so  stark 
erhitzen,  dass  man  sie,  um  weitere  Zersetzungen  zu  vermeiden «  sorg- 
faltig abkühlen  muss. 

Das  Kakodjisiilfid  -  Kakodjl  krystallisirt  heim  langsamen  Erkalten 
der  alkoholischen  Lösung  in  wasserhellen,  grofsen  rhombischen  Tafeln, 
hei  rascher  Abkühlang  sn  einer  Masse  snsammengeha'ufter  kleiner  Pris- 
men,  die  «ich  in  wässerigem  und  absolutem  Alkohol,  anch  in  SahsSn« 
ohne  Zcmetiong  leicht,  in  Aether  wenig,  in  Wasser  gar  nicht  iSstn. 
Ans  der  aflcoliomchen  LIisnng  scheidet  es  sich  bei  einem  gewissen  Grade 
der  Terdünnun^  mit  Wasser,  anstatt  in  Krjsiallen,  in  ttlarttgen  Tropfen 
ab,  die  aicb  bei  mhigem  Stehen  bis  20°  abkühlen  lassen,  ohne  au  er- 
starren, dann  aber  dorch  die  leiseste  Bervbmng  Her  Flüssigkeit  unter 
starker  £rwümrang  zu  schönen  Krjstallen  gestehen.    £s  ist  weich  und 
ifiXzr^^  ansnfiihien ,  lufibesta'ndig ,  und  besitzt  einen  penetranten  Ge- 
ruch nach  asafoetida.  Es  schmilzt  bei  50®  zu  einem  farblosen  Liquidum, 
welches  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  krvstallinist Ii  hlaltcrigen  Masse 
erstarrt.     Wird  es  allmälig  stärker  erhitzt ,  so  färbt  e.s  sich  gelblich, 
Kakodylsulfurct  entweicht  mit  etwas  Sulfid  -  KakodrI  gemengt  und  der 
Rückstand  enthalt  Schwefel,  welcher  zuletzt  ebeufalis  siiblimirt.    In  der 
Glühbitie  zerlent  es  sich  in  Schwefelarsenik  und  ein  ivemeoge  stinken- 
der annnikaliadber.  Prodncte«  Bein  Erhitfcn  an  der  Lnft  Teilirennt  et 
mit  einer  bllulich-fahlen  Flamme  nnter  Entbbdnng  Ton  WasserdSmpfini, 

HandwörterlMieh  d«r  Cham».    3d.  lY.  |A 


Digitized  by  Google 


242  KakodykuKd. 

Kohlensäure,  schwefliger  und  arseniger  Saure.  —  Von  Qnerksilber 
wird  es  «chon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unter  starker  Erhiiinng  in 
Kalcod/Ifulforet  und  ScWcfelqaccktilbcr  verwandelt«  and  bei  200^  da- 
TOn  völlig  ra  Kakodjl  redorirt  ^  Schwefelii^re  lüsl  ea  nnler  Sal> 
wickebing  von  sdmefliger  Silare  vnd  Iltlhing  von  Schwel  anf.  —  Ton 
Salpeterslnre  wird  ea  ebenfidla  wnter  Amdieidnng  tob  Schwefel  in 
Schwefelsäure  und  Kakodjlsäure  oxjdirt.  Braunes  Bleisnperoxjd  ei^ 
icngt  damit  SchwefieUblei  nnd  kakodjisanrca  Bleiox/d,  gemengt  mit 
freiem  St  hwefel. 

Dass  jene  Substanz  wirklich  eine  Verbindang  von  Kakodjlsulfid  mit 
Kakod^'lsul füret  ist,  und  nicht  als  Kakodjlbisulfuret  betrachtet  werden 
darf,  scheinen  die  Zerseltungen  zo  beweisen,  welche  es  durch  alkoholi- 
sche Lösungen  der  Metalloxydsalze  erleidet.  Durch  Uehertragung  des 
Schwefels  vom  Sulfuret  auf  das  Metall  beim  Vermischen  der  Lösungen 
entstehen  nämlich  die  dem  Kakod^Isulfid-Kakodjl  enisprechenden  Ka- 
kodjrlsulüd- Metalle,  die  sich  Termöge  ihrer  Schwerlöslichkeit  in  der 
Reeel  krnlallittiach  ansachciden,  wührend  daa  andereraeita  gebildete  Kwr 
kod/lox/d  wahracheinlich  in  Verbindnng  mit  der  Siure  dea  Metall«Mrd- 
aahca  in  Ldanng  bleibt.  IKme  Zeractrang  kann  dnrek  folgende  albe- 
oMine  Formel  inagedrSdct  werden,  worin  Xc  daa  SSvreatdm  Ee» 
•aeidwen  mag : 

KdS.KdSj-f  MO.Äc=MS.KdS3  +  KdO.Ac. 

Kakodjlsnlfid-Kupfert  CujS.Kd^,  «chlägt  sich  bei  Ver^ 
mischen  alkoholischer  Lösungen  von  salpetersaurem  Kupferoxjd  und 
Kakodjlsulfid-Kakodjl  im  grofsen  Ueberschuss,  nieder,  während  die 
gleichzeitig  gebildete  i^odjlsäure  und  salpetersanres  Kakodjrlosjrd 
gelöst  bleiben: 

2(KdS.iCdS3)  +  4(CuO.NO,)  =  2  (Cu^S.KdSj)  +  KdO.NO^ 

+  Kd03  +  3N05. 

Ist  bei  der  Fällung  salpetersaures  Kupferoxjd  im  Ueberschuss  vor- 
banden,  ab  eiUt  man  bSnfig  nodi  ein  anderea  in  bSadielförmi^en  Na» 
deb  kr^atalliairendica  Schwemaala,  weichet  aich  nach  einiger  Zat  nnter 
Abacheidnng  Ton  Schwefdkopfer  leraetst. 

Daa  eiatere,  mit  einem  Üeberschuss  von  Kakodrltnlfid-'KakodjI  er» 
haltene  Kupfcrsala,  mit  abtolntem  Alkohol  ansgewaachen  nnd  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  getrocknet,  stellt  ein  eigelbea,  zartes,  lockeres  Pul- 
Ter  dar,  ist  in  Waaser,  Alkohol  und  Aether,  so  wie  in  Säuren  und  Al- 
kalien unlöslich,  wird  aber  durch  Kalihjdrat  unter  Abscheidung  von 
Schwefelkupfer  zersetzt.  Beim  £rhitaen  aeifidit  ea  in  lUkod/lanuorct, 
Schwefel  und  Schwefclkupfer. 

Kakod  j  Isu  If  id- W  is  m  u  th:  BiS.KdSs.  Tropft  man  in  eine 
concentrirte,  siedend  heifse  alkoholische  Lösung  von  Kakodjlsulfid-Ka- 
kodjl  eine  sehr  verdünnte  kochende  weingeistige  Lösung  von  salpeter- 
saurem Wismuthox/d  unter  beständigem  Bewegen  der  ersteren,  so  £irbt 
aicb  di(  Flüssigkeit  goldgelb  nnd  acta!  nach  einigen  Augenblicken  tfno 
volnnlnSae  Maase  tarter,  wolliger  Nadeln  tb,  die  aich  nach  einiger  Zeit 
in  krjataBiniiche  Schüppchen  Tcrwanddn.  Ana  der  nadi  dem  Eikaltca 
abgegossenen  Mntterlauge  erhält  man  durch  Eintröpfdn  derselben  Wia- 
mnthlösung,  unter  Beobachtung  derobigen  Vorsichtsmaafiiregeln,  eine  neue 
Krjstallisation  des  Schwefeisaiaea,  welche  Operation  so  ofi  wiederholt 
werden  kann,  bis  aich  achwanca  Schwcfidwiamvth  abanacheidcB  be- 
gi«nt. 
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Es  bildet  geruchlose,  luftbeständige,  goldgelbe,  zarte  Scbüppcbea« 
die  ia  Wasser,  Alkohol  und  Aelher  fast  unlöslich  sind,  und  sich  bei 
100°  unverändert  erhalten.  In  höherer  Temperatur  teriallt  es  io  Ka- 
kodjrlsulfurei,  Schwefel  und  Schwefelwismuth.  a.  K. 

Kakudy  Isuperbrumid,  ka  kod y  Isa n res:  KdBrj.KdOj 
+  12HO.  Das  Verhalten  der  Ka  kodyUäure  gegen  trockenes  Brom- 
wasserstoffgas weicht  von  dem  gegen  Chlorwassersloff  ab,  indem  sich  beide 
nicht  direct  vereinigen,  sondern  unter  Ausgabe  von  Wasser  und  Ab- 
Kheidung  von  Brom  Kikod/lbromSr  tiefiera.  Ein  Kakodylsuperbromid 
fir  tich  ift  daher  nicht  bekannt  Die  Verhindong  detfelhen  mit 
KakodjIsSnre  kann  durch  AnflÖien  von  KakodjrliSnre  in  möglichst 
concentrirter,  ichwefeUinrcfreier  Bromwatserslofißskore  und  Abdampfen 
der  L8tong  bei  (P  im  Vacuum  Uber  Kalk  und  SchwefeliSare  er* 
iialten  werden.  Sie  bildet  alsdann  eine  £irb-  und  geruchlose,  zähe, 
ijropdicke  Flüssigkeit,  welche  im  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verw 
häilnissen  löslich  ist,  an  der  Lud  zerdiefst  und  für  sich  völlig 
neutral  reagirL  Sie  ist  im  Wasser,  jedoch  nicht  ohne  Zersetzung 
löslich,  und  zerfallt  dadurch  in  KakodvLäure  und  Bromwasserstou- 
säure,  daher  die  wässerige  Lösung  stark  sauer  renqirt.  Von  me- 
tallischem Zink  wird  sie  Iciclit  zu  Kakodjlbromür  reducirt.  Analog  der 
entsprechenden  Chlorverbindung  (s.  d.)  erleidet  sie  bei  höherer  Tem- 
peratur eine  Zersetzung  in  arsenige  Säure,  Methjlbromür ,  kakodjrl- 
aanrci  Knkodjlbromid  nnd  Waater.  IT.  JT. 

K  a  kody  Isuperc  h  lorid   und  k a  kody  I  s  a  ii  r  c s  Kako- 

d  V  I  s  u  p  e  r  c  h  I  (»  r  i  d.  Das  Kakodylsuperchlorld  hat  für  sich  nicht 
rein  dargestellt  werden  können.  Leitet  man  einen  Strom  trockenes 
Chlorwassersloffi^as  über  trockene  Kakodjlsäure ,  so  verwandelt  sich 
letztere  unter  heftiger  Wärmeentwickeluog  in  eine  Flüssigkeit,  aus  der 
iich  beim  Erkalten  grofse  glSmendeKrprftailUitlcfaen  abscheiden,  welche 
am  kakodjiaanrcm  KikodjlsupercUond  bestehen.  Bie  Mutterlauge  bil- 
det eine  waaacrbelle,  gerocbloce,  syrupdicke  Fliissigkeit,  die  an  der  Lak 
ravcht  nnd  mit  gfobet  Begierde  daraoa  Feuchtigkeit  anrieht.  IKeaelbe 
besieht,  nach  Bansen,  aus  Kakodjisoperchlorid,  weichet  jedoch  noch 
darin  aufltfsliches  saures  Kakodjrlsuperchlorid  beigemengt  enthält  und 
nicht  davon  getrennt  werden  kann.  In  Folge  der  bei  der  Vereinigung 
der  Kakodjlsäure  und  ChlorwasserslofDsänre  eintretenden  Wärmeent- 
wickelung und  der  hierdurch  bewirkten,  weiter  unten  näher  zu  beschrei- 
benden Zersetzung  des  kikodjLsauren  KakodyLuperchlorids ,  rut halt  je- 
nes Liquidum  in  der  Regel  auch  noci»  etwas  freie  arsenige  Säure. 

Das  Kakodvisuperchlorid  wird  durch  Zink  un«l  .indere  Wasser  zer- 
setsende  Metalle  zu  Kakodjlchlorür  und  in  höherer  Temperatur  zu  Ka- 
kodjl  reducirt.  Für  sich  erhitU,  xerfälK  es  in  kakod/Isaores  Kakod^U 
chbrid,  arsenige  SUnt  «nd  Ifathjlchbrur.  Es  ISsst  sich  Tor  sidi  Aicbfc 
entiiodco,  aber  io  der  Spiritusflamaae  Terbreuat  es  unter  Avigabe  ? osi 
ameniger  Siure  und  lalasanren  Dämpfen. 

Dtt  bei  der  VereiniguDg  des  Chlorwasaeraloffiinrtgaacs  mit  der 
Kakodjrlsäure  kein  Wasser  abgeschieden  wird^  nnd  dieses  nicht  eher 
frei  wild«  als  bis  die  Verbindung  durch  fortgesetzte  Einwirkung  der 
ChkirwmtritoffsiSuf  eine  Zcndaung  «rlmdüt  so  darf  man  sie  antb 

16* 


Digitized  by  Google 


244  Kakcnlylsiiperffaorid. 

der  Formel  KA Gig  +  4  H 0 ( K<1  GI3  +  3aq.,  Bunscn)  zusammengesetzt 
betrachten.   Ihre  BiMung  läsit  sich  durch  folgende  Gleichung  erklären: 

(4HO.Kd03)  +  6H€l^KdGi.v2KdOg  +  GHO  f  KdGlj  -f  4HQ> 

Kakod/känre.  kakodjrlsaures  KakodjrU  Kakodjisuper^ 

superchlorid.  chlorid. 

Das  kakodjlsanre  K n k od j Isu p erchl o rid:  Kd€J3.2Kd03 
"f-CHO^  wird  am  leichtesten  frei  von  fremden  ßeimcDgiingen  erhalten 
durch  Anflösrn  drr  Kakodjlsäiirc  In  rnnrenlrirter  ChlorwassersloCfsäure 
und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  im  Vacuum  über  Kalk  und  Schwefel- 
säure. Sic  erstarrt  nach  und  nach  zu  einer  breiartigen  Masse  blätteriger 
.Krjstalle,  welche  man  wiederholt  ^v^  is(  hen  getrockru'lem  und  erwärm- 
tem Fliefspapier  in  einer  ebenfalls  erwärmten  Presse  auspresst,  naclulein 
man  sie  zwischendurch  wieder  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  hat  anziehen 
luien.  Zur  irSlllgen  Reinigung  orats  man  die  nach  dem  leUten  Aus- 
pressen erhaltene  Kr/stallmasse  nocb  einmal  in  den  luftleeren  Raum 
über  Kalk  und  ScliwefelsSure  bringen. 

Die  so  gereinigte  Verbindnng  bildet  grofse,  durcbsicbtige«  weilse 
Krystallblätter,  die  aus  der  Luft  mit  gröfster  Hegierde  Feuchtigkeit  an- 
xienenf  und  damit  zu  einer  zähen  sauren  Flüssigkeit  serfliefsen.  Sie  ist 
gerucblos  und  besitst  einen  stark  sauren  Geschmack. 

Beim  Erwärmen  unter  100^  schmilzt  sie  zu  einem  farblosen  Liqui- 
dum und  erleidet  dabei  eine  /-ersetzung:  in  arsenige  Säure,  welche  nach 
fortgesetztem  Erhitzen  fast  rein  ruriickbleibt ,  eine  ölartige,  stinkende, 
«ehr  giftige  Flüssigkeit  ( kakod  visaurcs  Kakod^  lchlorid ) ,  welclje  mit 
Wasser  und  Salzsäure  in  <lic  Vorlage  übergeht,  und  gasformig  entwei- 
chendes Methjlchlorür.  Die  nämliche  Zersetzung  findet  statt,  wenn 
man  über  trockene  Kakod^lsäure  bei  100^  bis  lOi)"  Chlorwasserstofi^ 
gas  leitet.  Wenn,  wie  ansunehmen  ist^  die  Kakodjlsüure  sich  in  meh- 
reren YerbSltnissen  mit  Kakod jlchlorid  vereinigt ,  und  das  bei  obiger 
Zersettnng  sieb  bildende  ölartige  Product  die  Zusammensetsmig  s 
2Kd€lft*3Kd03  bat,  so  iKsst  sich  jene  Zersetiung  des  kakodjlaiirtn 
Kakod/Isnpercblorids  durch  Erwfirmen  durch  folgende  Gleichviig  aus- 
drücken: 

2  [<Cs|H3)^^AsG^^2(C,H3)£^^      H  O]  =  As  0»+  SC^jT^ 

(odjlsaures  KakodjIsuperchloriS   "  Methjrlchlorär 

.  .  +  2 (CgHaf  AsGig . 3 ( C^lh),  As 4-  24ÜO. 

^  kakodjlsaures  Kakodjlcblorid.  ' 
tJeber  die  von  Bunsen  Quecksilberoxjd-Kakodylsuperchlond  ge- 
nannte Verbindung  s.  kakod/lsaures  Quecksilberchlorid  an* 
ter  Kakod/lsSure.  IT.  K, 

Kalcody Isuperfloorid,  kakody Isanres:  2KdF3. 
KdOs  4-  3 HO,  wird  durdi  Auflösung  der  Kakodjls^nrc  in  conoentrir« 
ter  FhfrorrMserstol&Sure  und  Abdampfen  im  Wasserbade  erbaltoif 
worauf  beim  Erkalten  der  LIisong  die  Verbindung  in  schön  ausgel^de» 
ten  prismatischen  Kristallen  anscniefst,  welche  man  durch  Pressen  swi- 
sdien  Fliefspapier  und  Trocknen  im  Vacuum  über  Kalk  und  Schwefel- 
Slure  reinigt.  Sic  ist  geruchlos,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich 
und  zerfliefst  an  der  Luft  zu  einer  stark  sauer  reagirenden  Flüssigkeit. 
Beim  £rbiisen  schmilit  sie,  es  eniwekhen  Dümpfe  Von  Fluorwasserstoff- 
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tSnre  und  alkarsinartl^  riechende  Producte;  zuletxt  verbrennt  sie  mit 
fahler  Ar.^eoikllarome  und  hinterlässt  eine  leicht  verbrennliche  Kohle.  — • 
Selbst  die  getrockneten  Kristalle  greifen  da«  Glas  so  stark  an,  dasa  man 
de  in  Blei-  oder  Platingefiuten  adftewaliren  nintf. 

Kakodjlflaorid  für  sieh  ist  nicht  dargestellt  JT.  JT. 

K  .1  k  n  l  1)  e  1  in  (racothcline).  Mil  diesem  Namen  hat  Lau - 
r  e  n  t  ^)  tiasjenige  Produrl  Ix  lej^l,  wclclics  l)ei  der  liehandlnng  von  Brucin 
mit  Salpetersäure  iingelö.sl  zurückbleibt.  Uebergiefst  man  Brucin  mit 
geN% (ibnlicher  Salpeteriäure ,  so  färbt  es  sich  rolh  unter  lebhafter  Ent- 
wickelun^  eines  brennbaren  Gases,  welches  Laurent  und  Gerhardt 
ISr  SalpeterSther  halten;  nach  beendigter  Reactinn  Ist  die  FKissi^kelt 
mit  einem  schön  Orangerothen  RnWer  erfitllt,  welches  das  Kakothelin 
darstellt.  Es  ist  in  Wasser  nnlöslich,  wenig  Itfslich  in  Alkohol;  beim 
Aufbewahren  im  Lieble  fSrbt  es  sich  an  der  Oberfläche  brann.  In  Am* 
moniak  löst  es  sich  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf,  welche  beim  Kochen 
tnerst  grün  ^  hierauf  brann  wird.  Bei  zwei  Versuchen  schied  sich  ein- 
mal eine  gelbe  Substant  aus,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich 
war  und  basische  Kii^'cnschaflen  besafs  Sie  löste  sich  in  Sahsäure  und 
gab  hierauf  mit  Ammoniak  einen  gelben,  mit  Platinchlorid  einen  orange- 
rothen  Nieder^cldag.  Dieses  PlatinsaU  lost  sich  in  erwärniler  Schwefel- 
säure mit  rosen rother  F'arbe,  welche  bei  stärkerem  Erhitzen  in  Blau 
übergeht.  Ks  zersetzt  sich  beim  Glühen  unter  Spritien  und  hinter- 
läßt 23  Proc.  Platin. 

Rosengarten^  fuhrt  an,  dass  das  Kakothelin  in  salpetersSure* 
hakigem  Wasser  in  sdiön  gelben  BlSttcben  krrstallisire  und  dass  aeint 
Lösung,  mit  salpetersanrem  Ammoniak,  mit  Silber-,  QnedsQber-  und 
Bleisalten  Tersetst,  Niederschläge  gebe. 

In  BetrefiF  der  Zosammensetsnng  des  Kakothelins  stimmen  Lau- 
rent und  Rosengarten  nicht  gani  überein;  Laurent  glebt  ihm 
die  Formel :  C^HbN«  O^i 

Gefunden 

Berechnet  Lanrent  Rosengarten 

Koblciiatoff . .  • .     5M3  51,3   51,5        51,6  51,5 

Wasseiatoff   4,48  4,6     4,4         4,8  4,8 

Stickaliiff   11,43  11,2    —         12,7  — 

Sauerstoff   32,66  .  32,9     —  30,9 

100,00      100,0  "lÖÖ,0 
Laurent  erkUErt  die  Zersetiong  des  Brocins  durch  folgende 

Gleidlung : 

Brucin  Kakothelin  Salpeteräther 

Stkr. 

Kakoxen  —  von  xaxog^  böse,  und  ^svog^  Gast  —  hat  man  ein 
im  thonigen  Brnnneiseftstein  von  ZLirow  in  Böhmen  vorkommendes 
Mineral  benannt,  welches,  wenn  es  sich  häufiger  fände,  eine  für  die 
Eisenerzeugung  sehr  schädliche  Verunreinigung  der  Kisenerie  bilden 
würde*     Stciomann,   von  Holgcr  und  Kicbardson  haben  es 


>)  AwmL  dtt  FliTt.  91  de  Chi»,  tme  stfr.  T.  XXSt, 
*>  AmmI.  a«v  Okmm,  v.  Phana.  LXT.  III. 
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•rmlj'iirl ,  dabei  tlirr  —  wrpr n  »rliwer  davon  zu  trennender  fremder 
liriinen^tin^rn  —  üo  nbweiclie ndc  Hcftultate  erhalten,  dass  sich  eine 
flieniiachr  Kormrl  für  d.iiiftrlbe  vor  der  Hand  nicht  anfstrilen  lasst. 
Nur  »o  vl«'l  ^cbl  .iiia  dirsoii  Llntersuchungen  mit  (iewissheit  hervor, 
daiii  drr  knk<t\rn  im  VVr.^riitlichrn  ein  wasserhaltiges  phosphorsau  res 
Kisenox^d  ist*  Sowohl  dieser  ZusammenscUun^  nach,  als  auch  hin- 
•If hllleli  lelnr r  phvsiachf n  EigentcliAften  alcllt  aich  der  KakoKen  ab  da 
üfm  Wawf Uli  (a.  Vi,)  nahe  terwandtei  Mineral  heno«.  n.  8. 

Kftlnit.  Nach  den  Analjraen  von  John  i),  Zellner  ^  und 
Barmann  ^)  kann  die  Zuaannentetiung  dieses  gewöhnlich  dorch  fircmdt 
Balmengnngfn  mehr  oder  weniger  Ytmnreinigten  Minerals  In  seiner 
rfinalenArl  aanühernd  ansgedriidd  wwden  durch  die  Formel:  2hJ^0^, 
P()|^  5H0|  Bu  welcher  Bert el ins  ^)  bemerkt,  dass  dieselbe  den 
FhospnorsKiire  ia ehalt  ein  wenig  lu  hoch  ansieht.  Nach  dieser  Fmmel 
ioUte  nÜmlich  die  Mni^e  der  Phosphors^'ure  32^57  Proc  betragen*  wih- 
rend  ihn  jene  Analvsen  etwa  su  30  Pror.  angeben.  Möglicherweise 
kniumt  iWvs  dahrr^  daw  auch  der  Air  rein  nngrsehene  Kalaii  noch 
fnMu»lr  lleimrnmn»i;rn  onthalt.  Als  solche  treten  besonilers  phasphor- 
*«uie  Kalkrr»!»'  iiiul  KiiptVrowd  auf,  von  welchem  lelilereu  die  blau- 
l^riiue  lutMuulM.uie  Farbe  vieler  Kalaite  herrührt.  Die  Menge  die- 
se>  Ku^'tei  ov  \  d>  wurde  *\>i>chen  1,42  und  3,75  Proc,  gefunden.  Wahr- 
scheiulich  ist  es  iKeils  als  Kupteroxvdhvdrat,  ibeiU  als  pbosphonavrea 
Ki4^rroijid  citiiMnueugi,  und  |^icbt  «nf  jßeee Wciie  tm  jcMrNnnncimng 
Vmnhiaiinn*  IHe  dnrch  ihre  lehhaft«  FMung  ausgeacichncten  galikt 
lind  «nler  «em  Namen  Türkise  hekannt  äe  säSnttcn  £cscr  be> 
Ufhltn  S«^mucUleine  kommen  aus  Per^ien,  waielhrt  sie  thcila  als  Gc> 
achifW %  t Keils  in  c«nem  eiamschHssigen  Eieselschicfer  gefundca  «erden 
t<4lrii^  f  wndcMie  weni^r  aus^eieicboeler  TürVis<r  sind  unter  a»dem 
IM  Schl<«*4Ni  und  im  »ichtiichen  YnigtUnde.  —  Der  lüüait  kommt  mm 
derh  v\^r.  Seiwe  KiMR;;  nierenformi^ ,  traubi^e  cnJer  >ulaktjiiMrfe<-  G*^ 
»IaU  we^xl  d^fiuf  hin,  da-ss  er  von  pAra>vt?>offr  Bllduiii:  i*t.  Mehr  c-i^er 
>!»e^n<er  *»»»1uT\lt>;cKti>; .  vtH»  »fh^a^-Wm  \N  *otij<boie.  H>rte  e*w^  läc 
tW>  l  e-i.'.v^vilhx  Sj^it,  l«rwicht  "^.S6  —  3^iX  —  Vcvn  Arm  ichln  Tor- 
kv><«i  wÄ^i  vir  jK^m» '  jiuiiBMrW«  »«jv  Ktro,  Za k  ■  -  T5  rV  1  > f  .  tm  ^stcr- 
s^^rtvW«,  MsMft&Uck  t\Nvv)W  V^MTsa^a«  vo«  £.uu  ain  ^c4er  ^b<«i*eÄ»  «^ui 
lwj4V«^v4  llrrr».h^e«^J<x^  Farhrn^.    Ihre  hctrÄchÜkh  ^crii^rrr  Harte 

Scharm  api^  Ä 

trliVi".  Uctr#  \«i.a4i«  Ft^»uiez^i«^e»$aii.  Oi^iitm  Ks"- 
|^^iis>^««  <!'\'t  it  <i<  f^'t.assium«  f^iMts^x,    F«rmK* . 
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Zatftmaicotetivng: 

1  AI.  KaUom  489,92    83,05 

f  »  Siaentaff  . .  .  100,00  16,95 

1  Ai.  Kali   589,92'.  .  .  .  100,00^ 

Das  Kali  itt  in  Verbindung  mit  KoblcatMnre,  als  Polasche,  wie  ef 
io  der  Asche  von  Holz  und  anderen  Pflaoten  enthalten  ist,  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  bekannt.  Man  hielt  es  aber  mit  dem  ähnlich  wirken- 
den kohlensauren  Natron,  welches  man  in  der  Asche  der  Strandpflanzen 
aoffand ,  für  idenii«»ch,  und  bezeichnete  beide  Stoffe  mit  dem  Namen 
Alkali,  welcher  Name  von  den  Arabern  herstammt  und  die  Asche 
bedeutet  Da  man  die  durch  Ausziehen  der  Pflanzenasche  mit  Was- 
ser erhaltene  Flüssigkeit  Lauge  oennt^  so  erhielten  sie  auch  den  Na- 
nea  La  «gen  sali.  Vo«  dien  IcoUcmmkii  AnoMniak,  dem  soge- 
niantgw  flicfatigen  Laugensaltt  wvrdco  sie  dorcb  die  Bctckhnvng  fixet 
Laagenaalt  oder  fisea  Alkali  Mtlendueden.  Maa  hatte  a«ch 
•eheo  im  &ilier  Zeit  beobachtet,  dasa  doreb  BebandbiDg  mit  Kalk  die 
alkaliscfaett  Eigeoschaften  entschiedener  and  stärker  hervortreten ,  und 
nannte f  um  diesen  Unterschied  auszudrücken,  das  koblentavre  Kali  «ad 
Natroa  mildes,  das  reine  Kali  und  Natron  dagegen  Ilten  des  oder 
kaustisches  Alkali.  Die  Ursache  dieser  Veränderung  war  unbekanotf 
bis  Black  im  Jahre  1756  nachwies,  dass  der  Kalk  hierbei  die  Kohlen- 
säure aufnimmt.  Duhamel  (1736)  und  Marggraf  (1758)  zeigten 
zuerst,  dass  das  Alkali  in  der  Holzasche  von  dem  in  der  Asche  der 
Strandpflanzen  enthaltenen  verschieden  ist.  Ersteres  wurde  nun ,  weil 
man  nur  sein  Vorkommen  in  den  Pflanzen  kannte,  vegetabilisches 
oder  Pflansenalkali  genannt,  während  letzteres,  w^en  seines  Vor- 
konmena  im  Siemaafe,  den  Namen  Mineralalkali  erhielt«  Nacbdem 
jedoch  Klaproth  daa  etatere  atwb  ala  Beitaadtbeil  vieler  Mlaeralien 
aaefagewieaea  battOf  worden  dieae  fieneannngea  ab  aapaaaend  aufgege- 
bea,  ond  in  Oeatacbland  nacb  Klaprotb^a  Voncbbg  der  Naaae  Kali» 
in  Fraakrcich  der  Marne  potasse  (von  Potasche  abgeleitet)  eingeführt. 
Das  Kali  wurde  lange  für  eine  einfache  Substanz  gehalten.  Aus  def 
Aehnlicbkeit  seines  Verhaltena  mit  dem  der  Metalloxjde  schöpfte  La» 
▼  oisier  die  Yermuthung,  dass  es  ans  einem  Metall  und  Sauerstoff  be- 
stehen m(5ge,  es  gebng  jedoch  erst  H.  Davy,  diese  Vermuthung  tu  be- 
stätigen, indem  er,  im  Jahre  1807,  mittelst  einer  starken  VoUa'schen 
Säule,  aus  dem  Kali  metallisches  Kalium  abschied.  Diese  wichtige  Ent- 
deckung wurde  dann  durch  Gaj-Lussac  und  Thcfnard  und  durch 
Berzelius  weiter  verfolgt,  und  dadurch  die  Mittel  gefunden,  das  Ka- 
Uom  auch  ohne  Hülfe  der  Elektricilät  aus  dem  Kalt  abxoscheiden  (s.  d. 
Alt  Kaliom). 

Da«  Kali  lat  in  der  Natar  acbr  bSafiff  aad  verbreitet«  kommt  iedocb 
ieimer  nait  SSnrea  Teibnaden  vor.  Am  Mtafigaten  fiadet  ea  aicb  ala  kie- 
adnarea  Kali«  aril  kieacliaaiea  Verbiadnagen  aaderer  Baaea,  aaaieatlicb 

der  Tboncrde,  Kalkerde^  Talkerde  nad  der  Ox/de  des  Eisens,  f«  nattta- 
Uchen  Doppebilicatea  verbunden,  so  namentlich  in  zwei  wegen  ihrer 
grofsen  Verbreitung  vorriiglich  bemerkenswerthen  Mineralien,  demFeld«^ 
ipatb  aad  dem  Glimmes,  anlaerdem  aber  im  Apopbjllitt  Uarmoteah  Gba» 


*)  Kalitai  oder  Kiljun  bedeutet  nStnlirli  im  AfaMarfaen  die  AmIm  fJwiiSM  Pfaft» 
■n,  a.  B.  dar  ^liwraiaa,  ind  el  itl  dw  uayMlM  AtÜkM. 
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hwdif  Lcotit  n.  a.  Der  M^ifkuDg  der  koUeoslorehalli^eoLiift  vo4  dcf 
WiiMrs  «mgesisUtt  erleiilco  diese  Miaeralien  allmälig  eine  sogenaoot« 
Terwitlerong  oder  eine  chemische  ZencUang,  durch  welche,  unter  BU- 
dong  einer  anlöslicbeo  erdigen  Masse,  welche  im  Allgemeinen  das  bil- 
det, was  man  Thon  nennt,  das  kiesebaure  Kali  (vielleicht  zum  Theil  in 
kohlensaures^  verwandelt?)  mehr  oder  weniger  vom  Wasser  aufgelöst 
und  fortgerührt  wird.  Durch  einen  solchen  Process,  welchem  auch 
die  Thonablagcrungen  ihre  EnLsleluing  verdanken,  seit  Jahrtausenden 
aus  den  festen  Gesteinen  ausgeschieden ,  hat  es  viele  durch  Absatz  aus 
Wasser  etitstandene  Gebirgsinassen  mehr  oder  weniger  durchdrungen, 
und  findet  sich  daher  in  geringer  Menge  im  Thon^,  im  Mergel,  in  vielen 
Kalksteinen,  so' wie  in  der  fruchtbaren  Ackererde,  in  welcher  es  über- 
diei  ans  den  deitdben  beigeniiclrten  Silicaten  bcatünd^  in  neuen  An- 
tbeilen  frei  und  iSslich  gemacht  wird.  A«f  seinem  Wege  durch  man* 
cberlei  Gestein-  nnd  Erdunssen  hat  es  vidiach  die  Slme  ausgetansdM, 
und  andere  Kalisalie,  namentlich  schwefdsanres  KaK  nnd  ChiorkaHnm^ 
gebildet,  welche  daher  in  vielen  Mineralwbsenif  im  Meerwasser  und  fast 
in  jedem  Qnellwasser  in  geringer  Menge  angetroffen  werden.  Wo  die 
Bedingungen  dazu  vorhanden  sind ,  giebt  es  zur  Bildung  von  Salpeter 
Veraubssung.  Die  löslichen  Kalisalze  des  pllanzentragenden  Bodens  ge*' 
hen  in  die  Ptlanzrn  über  un<l  bleiben  liier  theiis  unverändert,  th^eils  wer- 
den sie  zerselzt  und  zu  den  Lebensverrichtungen  der  Pflanzen  verwen* 
det ,  wobei  Verbindungen  des  Kalis  mit  organischen  Säuren  nnd  ande- 
ren organiscben  Sloffcn  erzeugt  werden.  Beim  Verbrennen  der  Pflan- 
zen bleiben  die  aufgenommenen  Kalisalze  zurück,  aber  der  Anlheil  Kali, 
welcher  in  den  Pflanzen  mit  organischen  Stoffen  verbunden  war,  wird 
dabei  in  kohlensaures  KaK  verwandelt.  Onrch  Auslaugen  der  Asche  sol- 
cher kaiihaltigen  Pflanien  gewinnt  man  das  gewöhnliche  Material  fSr  die 
Darstellung  des  Kalis  und  aller  KaliTcrhindungen  |  die  Potasche;  welche 
als  Hauptbestandtheil  kohlensaures  Kali,  nVcluitdem  aber  auch  mehr  oder 
weniger  schwefelsaures  Kali,  Chlorkalium ,  kieselsaures  Kali  elc.  enthält. 
Die  in  den  pflanzlichen  Nahrongsstoffen  enthaltenen  Kalisalze  gehen  in 
den  Körper  <ler  Thiere  über,  werden  hier  sum  Thdl  verw^det  und  in 
andere  Verbindungen  übergeführt,  um  dann  ihrem  Ursprung,  der  Krtte, 
wieder  zurückgegeben  zu  werden. 

Das  reine,  wasserfreie  Kali  ist  eine  nur  schwierig  darzu- 
stellende Substanz.  Es  entsteht  zwar,  wenn  man  Kalium  in 
trockener  I.ufl  oder  trockenem Sauerstoffgas  verbrennt,  dabei  muss  aber 
die  Menge  des  Sauerstoffs  genau  abgepassi  sevn,  weil  bei  IJeberscIniss 
oder  Mangel  an  demselben  Kalium -Superoxid  oder  -Subox^d  entsteht 
Vm  es  darzustellen,  ist  es,  nach  H.  Davj,  am  besten,  Kalium  und  KaK* 
hjdrat  im  VerhMNnisi  der  Atomgewichte  lusammen  tu  scbmebcn,  w»* 
hei  dann  das  Hydratwasser  lerscttt,  Wüiersto£Egas  entwickelt  und  2  At. 
wasserfreiet  Kau  gebildet  werden. 

Die  Form,  in  welcher  das  Kali  gewöhnlich  dargestellt  und  benvial 
wird,  ist  die  Verbindung  desselben  mit  Wasser,  das  Kalih  vdrat, 
oder  eine  wässerige  Auflösung,  die  dann  eigentlich  auch  Kalihjdrat  ent- 
hält, und  Kalilauge,  Aetzlauge,  Liquor  Kali  caustici, 
nannt  wird.  Um  festes  Kalihydrat  oder  Kalilauge  darzustellen«  wird 
kohlensaures  Kali  in  Wasser  aufgelöst  nnd  diese  Auflösung  mit  gebrann- 
tem Kalk  behandelt.  Dadurch  wird  dem  Kali  die  Kohlensäure  entzogen 
und  kohlensaurer  Kalk  gebildet,  welcher  sieb  ausscheidet,  während  das 
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Kab  m  den  ^MKr  «elM  Mbt.  üb  &iCB  EtCcag  ra  crkaheD,  ist  es 
jisdodi  nStlitg,  das  koyensMtf«  Kali  iu  «iocr  gi^freiai  Mc^  Wasser 
SH&iilSseD  ,  weil  das  Kali  Dw  in  Lösmi^eD  ^on  einer  gewitseo  Vefdvn* 
oaag  die  KoUeasiare  aa  den  Kalk  abtrilA.  GewiMiolicb  niaamt  uum  aaf  « 

1  Tb.  kohlensaures  Kali  10  bis  12  Th.  Wasser.  Nach  Mitscberlich 
soll  jedocb  auch  bei  10  Tb.  Wasser  das  Kali  die  KoblensSore  aocb  nicbt 
iwtHsländig  verlieren,  bei  50  Tb  Wasser  dagegen  follkommen  ätiend 
werden.  Bei  4  Tli.  Wasser  auf  1  Th.  kohlensaures  Kali  wird,  nach 
Liebig,  dem  Kali  fast  gar  keine  Kohlensäure  mehr  entzogen,  und  beim 
Kochen  von  kohlensaurem  Kalk  inil  einer  Kaliiösung,  diTJu  Siärke  flie- 
sem  Gehalt  entspricht,  wird  umgekehrt  <ler  kohlensaure  Kalk  lersetzt 
und  kohlensaures  Kali  gebildet.  Bei  gehöriger  Wassermenge  kann  das 
Kall  schon  in  der  Kälte,  durch  Hinstellen  und  öfteres  Umschüiteln  der 
MüscboBg  in  einer  verschlossenen  Flasche,  durch  den  Kalk  vollkonimen 
kansiiscli  geflaacht  werden,  dies  etfoidert  indcss  längere  Zeit,  wcshtlb 
oHBi  es  oMislens  Torsiehlf  den  Kalk  in  der  Wirme  einwirken  an  lassen* 
Das  koUenaaore  Kali  wird  in  diesem  Fall  in  einem  blanken  eisemes 
Kessel  io  der  nötbigen  Wassermenge  anfgdSst  ond  die  LBswug  bis  som 
Kochen  crUlal.  Der  Kalk,  welcher  mSgUchst  rein  (am  besten  ans  Mar» 
mor  dargestellt)  und  frisch  gebrannt  sejn  muss,  und  von  weichem  man 
in  diesem  Fall  höchsten»  die  Hälfte  vnm  Gewicht  des  kohlensauren  Kalis 
notbig  hat  —  hei  Voraussetzung  gans  reiner  Materialien  erfordert  1  Tb. 
kohlensaures  Kali  0,4  Ihle.  gebrannten  Kalk  — ,  wird  mit  seinem  drei- 
fachen Gewicht  Wasser  gelöscht  und  hingestellt,  bis  er  zu  einem  zarten 
Brei  lergangen  ist.  Dieser  pjrei  wird  datin  in  kleinen  Portionen  in  die 
kochende  Lösung  des  kohlensauren  Kali  eingetragen,  indem  man  nach 
jedem  /lUsatz  mit  einem  eisernen  Spatel  umrührt,  und  bi!>  zum  folgenden 
Zusats  einige  Augenblicke  wartet^  so  dass  die  Klü^sigkeit  nicbt  aus  dem 
Knehea  konml.  Bei  dieser  Yerfiilimngsart  tritt  der  angeseCHe  JUk 
laadi  wad  vnllstandi^  aail  derKoiilensSnre  in  Verbindengf  nnd  der  kohlen- 
«  SMne  ILM  namml  nm  dichte  nnd  kttmige  Beschafilenheit  an,  so  dass  er 
sieh  a^meU  abseist  nnd  die  Flüssigkeit  leicht  davon  getrennt  werden 
kam.  Wird  dagegen  auf  einmal  iSel  Kalk  hinangefngtf  oder  derselbe 
■icht  vorher  an  hreiförmigem  Hjdrat  gelöscht,  so  sättigt  er  sich,  viel* 
leicht  weil  er  smn  Theil  von  dem  entstandenen  kohlensauren  Kalk  om* 
schlössen  wird,  nur  unvollkommen  mit  Kohlensäure,  man  bat  daher  mehr 
Kalk  nüthig,  und  die  Kalkmasse  nimmt  überdies  eine  sehr  aufgequollene 
Beschaffenheit  an,  so  dass  die  Kalilösung  nur  schwierig  und  mit  Verlust 
davon  zu  trennen  ist.  Das  Kochen  der  Flüssigkeit  mit  Zusatz,  von  Kalk, 
nnd  indem  man  das  verdampfte  Wasser  nöthigenfalls  ersetzt,  wird  fort- 
gesetzt, bis  eine  abfdlrirte  Probe  der  Fliissigkrit  beim  Vermischen  mit 
einer  Säure  kein  Aufbrausen  mehr  zeigt,  und  dadurch  die  Abweseaheil 
der  KoUensSnre  an  erkennen  ^ieht.  Bei  Antiellong  dieses  Tersnchs  Ist 
es  am  besten,  die  P»obe  in  einen  Uehertcbnss  der  SSnre,  nicht  umge- 
kehrt die  Sin«  in  die  Alkafildsung  zu  giefsen,  .weil  im  letsteren  Fall 
sn  wenig  Süore  hansnkonmen «  nnd  dann  das  noch  vorhandene  kohlen*« 
sanre  Kui  gans  nnseiaetst  bleiben  oder  doppelt  •koUensamres  Kali  bilden 
könnte  f  ao  dass  gar  keine  Kohlensäure  ausgetrieben  würde.  Wenn  bei 
fichtig  angestellter  Probe  die  Flüssigkeit  sich  als  frei  von  Kobleosäare 
ausweist,  wird  der  Kessel  vom  Fever  entfernt,  mit  einem  Deckel  verse- 
ben, und  zum  Absetzen  des  kohlensauren  Kalks  kurze  Zeit  ruhig  stehen 
gelaasen ,  worauf  man  die  Lange  mtiglicbsi  klar  abgie(si  oder  milielst  ei- 
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■et  Heben  ebiidiL  Der  Rfidcttand  im  Keuel  wird  wieder  ail  weaiff 
Wasser  angerohrt,  dieses  nach  dem  Abtelscn  ebenfalls  abgegoaen,  udI 

di«>ses  Auslaugen  nach  Befinden  noeb  einmal  wiederholt,  um  iba  da 
Kali  möglicbtl  voUsländig  ni  entziehen.  Die  ganie  Flästigkeit  lässi  man 
bieraof  in  einer  verschlossenen  Flasche  (damit  sie  nicht  wieder  Kohlen- 
säure anziehe)  ruhig  stehen,  um  sie  dann  mittelst  eines  Hebers  gant  klar 
von  dem  Bodensatz  abzuziehen.  Statt  diese  Scheidiingsart  anzuwenden, 
Icann  man  auch  die  Lauge  mittelst  eines  leinenen  Spitzbeutels  von  dem 
Bodensatz  abfiltriren,  dies  ist  indess  weniger  zweckmäfsig,  theils  well  die 
Lauge  dabei  mehr  der  Luft  ausgesetzt  ist  und  also  mehr  Kohlensäure  an- 
sieht, theils  weil  sie  aus  dem  Leinen  leicht  organische  Stoffe  auflöst  und 
dadurch  eine  gelbliche  Farbe  erhält. 

Die  so  dargestellte  Kalilaiige  entbSit,  ielbit  warn  fciaei  lu^deaseo* 
rci  Kali  und  deitillirtet  'Waaser  genoaaen  wvtde«  €ut  immer  eine  Vc»- 
mueinignngt  nSmlicb  au^ddita  Kalkhjdralt  di  bei  der  Bereituig  der 
Lauge  fast  unvermeidlich  ein  Ueberschuss  an  KaDc  hioiagfliigt  wird. 
Die  Lauge  löst  indess  den  Kalk  nicht  in  j^rörserer  Meoge  anf^  wie  blo- 
Istt  Wasser,  und  der  Gehalt  an  Kalk  ist  daher  nnr  gering.  Man  kami 
ihn  beseitigen ,  indem  man  der  Lauge  tropfenweise  eine  Auflösung  vob 
kohlensaurem  Kali  hinzufügt,  so  lange  dadurch  noch  ein  Niederschlag 
(von  kohlensaurem  Kalk)  entsteht,  und  nach  dem  Absetzen  desselben  die 
Flüssigkeit  wieder  klar  abzieht.  Kin  Ueberschuss  des  Fällungsmiltels, 
welcher  schwer  zu  vermeiden  Ist,  bringt  dabei  freilich  wieder  eine  Ver- 
unreinigung mit  kohlensaurem  Kall  hervor,  dieses  ist  indess,  wenn  die 
Lauge  an  der  Luft  eingekocht  wurde,  ohnehin  fast  unvermeidlich  in  der- 
selben enthalten ,  und  für  die  meisten  Anwendungen  ohne  erbeblichen 
NtchtlieQ.  Itt  die  Lange  an  verdSnot«  ao  bringt  man  de  wieder  in  ei» 
Uanka  eiaema  Gefltia,  und  kocbt  aie  darin  bd  raadica  Fever,  ao  daa 
dnrdi  die  entwidcdten  WaMerdSflnl|i&  die  KoblenaSare  der  Luft  mög- 
lichst abgeballen  wird,  an  der  beabsichtigten  Stärke  ein.  Wird  das  Ein  - 
kochen  so  weit  fortgesetzt ,  bis  da  Tropfen ,  den  man  9m£  dm  kdta 
Blech  bringt,  beim  Erkalten  erstarrt,  und  die  Masse  dann  iwagegOMea 
und  in  Stücke  serbrochen,  so  erhält  man  das  Kali  causticum  siccom 
der  Apotheken,  ein  Präparat,  welches  aus  Kallhydrat  und  einer  gewissen 
Menge  Wasser  besteht,  oder  vielmehr  wohl  das  Kalihydrat  mit  2  At.  Wasser 
(Kü  .  HO  -f-  2aq.,  s.  u. )  enthält.  Gefäfsc  von  Glas  oder  Porcellan 
sind  beim  Einkochen  nicht  zulässig,  weil  die  Lauge  aus  denselben  Kiesel' 
säure  (und  Thonerde)  auflösen,  und  sich  dadurch  verunreinigen  würde. 
TJm  festes  Kalihjdrat  darzustellen,  sind  auchGefafse  von  Elsen  nicht  bis 
gnm  Ende  der  Operation  gut  anwendbar,  weil  das  Eisen  sich  in  Bernh- 
roDg  mil  aflbndaeiidem  luiitbjdrat  oxjdirt ,  und  d^  ftrüge  Prl^pmlt 
wenn  lacb  in  geriagcr  Menge,  Eisen  (Eisenoz/d-Kali)  cnthallen  würde» 
Die  Lanfle  wird  I8r  dieMnZweck,  nachdem  aie  in  dem  EiaaagcOilt  ataA 
ein^ekodit  worde»  in  eben  aUbemcn  Tiegd  gebracbt«  vnd  daiin  weiter 
erhitzt,  bis  das  Kochen  aufhört,  und  die  Masse  bei  schwaobem  Glühea 
des  Tiegels  rubig  wie  ein  Gel  (liefst  «od  wctiae  Nebel  von  verflüchtig 
tem  Kalihvdrat  an  entwickeln  beginnt.  Dann  wird  de  anC  dne  blanke 
Eisenplatte  ausgegossen,  die  Masse  nach  dem  Erstarren  in  kldnere  Stücke 
eschlagen,  diese  sogleich,  bevor  sie  ganz  erkalten,  in  ein  Glasgefafs  ge- 
rächt, und  letzteres  mit  einem  eingeriebenen  und  mit  Talg  bestrichenen 
Glasstöpsel  verschlossen.  Enthielt  die  Lauge  kohlensaures  Kali,  so 
schwimmt  dasselbe  bdm  gUibendcn  Scbmdaen  des  HjdnU  nngesclunol- 
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wen  anf  dfer  OWfOtdw«  nd  «mm  dm  vor  im  AnsgicfiMO  «nt 
Spatel  abgehoWtt  oder  nr  Sdte  gMlnciwa  weidm.  Zbm  modidoiMlMi 
GdbrMicb,  niotlicb  alt  AdtMitte!  nei  MwiMen  Wanden^  wird  du  Kali* 
bjfdrat  in  cjündrifcbe«  ans  xwel  Hälften  auarornrngerügte  eiaernc  For- 
men gegossen ,  so  dass  es  die  Gatalt  dSnner  cjlindrischer  Stangen  an- 
nhnnrt.  Oiasa  Fomiy  in  wdcber  es  in  den  Apotheken  Kali  caosti- 
cnm  ftisom,  Lapis  cansticus,  Aetzstein,  genannt  wird,  ist,  ab- 
gesehen von  der  erwähnten  Anwendung,  in  so  fern  xweckmäfsig ,  als 
beim  Erstarren  in  den  Formen  die  Kohlensäure  weniger  hiniulrelen 
kann,  und  die  dünnen  Stangen  in  Gefäfsen  mit  enger  Mündung  aufbe- 
wahrt werden  können,  welche  leichter  einen  dichten  Verschluss  (>estatten. 

Nimmt  man  zur  Darstellung  des  Kalis  nicht   reines  kohlensaures 
Kali,  acmdern  Potascbe  im  roben  oder  gereinigten  Zustande,  so  geben 
die  BeiMengungen  denetben,  oamenllicli  scbwefelsaarw  Kali  und  Öilor- 
kaliam«  mÜ  in  die  KaUbogc  übar  i).   Wird  diMe  dann  atark  cingekochl 
•ad  «rknllMi  geliiMP,  io  scbeidet  lich  ein  TbcH  der  beigemcnglco 
Sähe  ab  adiwerct  krjrauUimscbM  Polvcr  aoa,  ¥oa  welchem  die  LMge 
abgegossen    nnd  so  um  elwM  reiner  crbalten  «werden  kann.  Man 
kann  sie  weiter  reinigen  nnd  ana  Potasche  sogar  ein  aiemlicb  reines 
Kalih  yd  rat  darstellen,  wenn  man  sie,  nadt  dem  Verfahren  von  Bert  hel- 
let, mit  Alkohol  hehandclt,  welcher  YOrtüglicb  das  Kali  auflöst,  die  Bei- 
mengungen dagegen  grufslentheils  ungelöst  lässt.    Die  I^uge  wird  zu 
diesem  /.Nveck  zur  Svrujtdicke  eingekocht,  hierauf  in  einer  verschlosse- 
nen Flasche  mit      \\einßeii.t  tüchtig  zusammengeschüttell,  und  die  Mi- 
schung stehen  gelassen,  bis  sie  sich  in  zwei  Schichten  gesondert  hat. 
Die  obere  dieser  Schichten  ist  eine  Lösung  von  Kalihjdrat  in  Wein- 
geist, die  aafscrdem  etwas  Chlorkalium  enthält;  die  untere  ist  einewiut« 
nge  Uhang  tob  Chlorkaliam ,  scbwefehaarem  nnd  kobIciiMnreM'  KaB, 
onat  einer  geringen  Menge  Kalihrdnit  und  darin  achwimiBendcM  kob» 
hMWfen  KaBc  clc.  Die  obere  SdUdit  wird  roittebt  einM  Heben  klar 
abeeiogon,  in  einer  dlbemen,  nnt  Hdm  veraebenen  Bhsc  durcb  Destil- 
b&n  rom  dem  gröfseren  Tbeil  dtt  Wcingeitles  befreit,  nnd  dann  in  e»- 
ner  silbernen  Sdnale  vollstlndig  snm  Hjdrat  eingekocht ,  welches  dann 
aaf  eine  Platte  oder  in  Formen  gegossen  wird.  Dnrcb  Einwirkung  des 
Alkali  auf  den  Alkohol  bildet  sich  in  geringer  Menge  eine  barzblmliche 
Materie  ,  welche  als  halb  verkohlte  Masse  auf  dem  schmelzenden  Hy  drat 
schwimmt  und  vor  dem  Ausgiefsen  entfernt  wird.    Das  so  dargestellte 
Kalihjdrat,  welches  unter  dem  Namen  Potasse  ä  PAIcool  in  den  Handel 
kommt,  enthält  kein  schwefelsaures  und  nur  Spuren  von  kohlensaurem 
Kali,  dessen  Saure  aus  dem  Alkohol  gebildet  wurde;  dagegen  ist  es  nicht 

von  Chlorkalium  und  soll  aufserdcm  geringe  Mengen  von  (ana  deM 
Alkabel  enialendene»)  easigsanrem  und  ameisensaurem  KaB  enIbeHen.— » 
BieBOdnng  dieaer  Sähe  kann  datdi  einige  Mal  eraeoetea  S&omU  von 
WaMcr  so  der  eindampftnden  alkolioBadbett  Kalibnge  leicbt  vermieden 
wofden« 

Da  das  koblensaure  KaK  weniger  leicbt  gaot  rein  za  erbahen  ifl, 
als  Schwefelsaum  Kali,  so  empfiehlt  Schubert,  das  Kali,  wenn  M 
cbcMMcb  rein  Mjn  aoM,  ana  dioMM  Sala  daraoHellen.    Mao  triS^  ea 

I)  Die  in  der  Pot«»eh«  «bUmU«»«  lUM«l«&ufe  wird,  narh  Büchels,  Döberei- 
■•r  w.  A. ,  beim  Kodraa  «üt  KaU  «tt  uttUtoliehM  DoppekiliMi  tob  K«lk  und 
Kall  gefüllt ,  gehl  all«  aicbl  m  4i«  Laug«  tOtw  velbl  abM,  w^aii  daM«  Mt 
bf  eätet  wkd. 
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im  fieiii.  lemebencn  Zattaadc  ia  crwSnntct  reines  Bar^lwamer«  orft 
welchem  es  slcli  «ogleich  in  freies  Kali  «ad  unlö&lichcB  adMrefcIsaureii 
Barjt  xersetxt.  Mit  dem  Zusatz  wird  forigefahren ,  bis  eine  ab« 
fikrirte  Probe  nach  dem  Neutralisiren  mit  SaktSare  mit  ChlorbarjiNB 

einen  schwachen  Niederschlag  gieht,  tum  Beweise,  dass  das  schwefelsaure 
Kali  in  geringem  üeberschuss  hinzugekommen  ist.  Dann  lässt  man  die 
Flüsiigkeit  sich  klaren,  und  fügt  ihr  so  lange  tropfenweise  Barjtwasser 
hinzu,  bis  dieser  Üeberschuss  zersetzt  ist  und  durch  das  Barytwasser 
kein  Psi  cd  erschlag  mehr  entsteht.  Nach  dem  vollständigen  Absetzen  des 
Niederschlages  wird  die  klare  Lauge  abgezogen,  und  in  angegebener  Art 
durch  Einkochen  concentrirt  oder  auf  Kalibjrdrat  verarbeitet  Sollte  ein 
geringer  Ucbendutta  von  Barjt  hinsngekommen  aejn,  ao  wird  dcraelbe 
hierbei  a)a  keUentaarer  Barjt  wieder  ausgescUedcDt  too  wekben  maa 
die  elogekochte  Lange  decanlirt 

Im  reinen  waaserfreien  Znatande  iat  das  Kali  ein  fester  Körper 
▼oa  grauer  Farbe  und  muachlichem  Brach «  bei  RothgKihhitze  schmela* 
bart  aber  nur  in  sehr  starker  Glühhitxe  lu  verdamptek  Mit  Wasser 
lusammengebcacht,  löst  es  sich  unter  heftiger  Erfailsung  auf,  indem  es 
sich  mit  einem  Theil  des  Wassers  verbindet  und  Kalihvdrat  bildet,  wel- 
ches von  dem  übrigen  Wasser  gelöst  wird.  Beim  Einkochen  dieser  Lö- 
sung entweicht  das  nicht  gebundene  \A'asser,  und  wenn  dasselbe  so  lange 
fortgesetzt  wird,  bis  die  Masse  ruhig  schmilzt  und  keinen  Wasserdampf 
mehr  entwickelt,  so  ist  der  Rückstand  Kalihjdrat,  bestehend  aus  lAt. 
oder  83,09  Proc.  Kali  und  1  At.  oder  16,01  Proc.  Wasser.  Durch  Er- 
hitzen kann  dieses  eine  Waaseratom  nicht  ausgetrieben  werden,  soadena 
anr  dadarcb,  datt  aiaa  das  Kali  aa  eiae  SMnve  biadet«  dasi  aiaa  also  dai 
Kalib/drat  s.  B.  mit  BonSu«  oder  Kiesebliore  satanuMa  sdaaUtt,  ISsst 
es  sieb  abscheidea«  Das  eniarrte  Kalih/drai  bBdei  eiae  weÜSwt  barto 
aadsprSde  Masse  voa  ftserig  kryslaHiniseher  Stroctur  und  2,1  spedi 
Gewicht.  Bei  einer  Tempmlaft  "^^^  unter  der  Rothglühhitae 
liegt,  schmilst  es  in  einer  klaren  und  farblosen  Flüssigkeit,  beim 
Rotbglühen  verdampfl  es  und  bildet  weiCse,  stechend  riechende  Nebel 
von  wieder  verdichtetem  Kalihydrat.  Von  Wasser  (schon  der  Hälfte  sei- 
nes Gewichts)  wird  es  aufserordenllich  leicht  und  unter  starker  Erhitzung 
aufgelöst.  Dabei  zeigt  sich  zuweilen  eine  Enlwickelung  von  Gasblasen, 
die  dann  aus  Sauerstoffgas  bestehen,  und  davon  herrühren,  dass  ein  Theil 
des  Kalihjdrats  bei  zu  lange  fortgesetztem  Schmelzen  an  der  Luft  in 
Kaliumsuperox^d  übergegangen  war,  welches  in  Berührung  mit  Wasser 
sich  wieder  in  Kali  und  SauerstofTgas  aeraetat.  Die  Erhitinng  rofari  da- 
loa  her,  dass  das  Kalihrdrat  aoeb  ntbr  Wasser  anfinmait,  aad  da^ 
wtk  ein  tweites  H/drat  biUet,  in  welcbcai  das  hiaiafiekoBwene  Wasser 
als  Krjüiallwaiser  aninseben  iat  LSsst  man  die  sdir  coacentrirte  Lö- 
anag  ia  einem  ▼erschlossenea  Ge£afae  l&igere  Zeit  aa  einem  kaliea  Ort 
stehen,  so  scheidet  sich  dieses  Hjdrat  inKrjstallen  aus.  Es  bildet,  nach 
Th.  Waller,  farblose  und  dnrcbsichtige,  sehr  spitze  Rhomboeder  mit 
abgestumpften  Scheitelkanten,  und  besteht  aus  1  At.  Kali  und  5  At. 
Wasser.  Im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  verwittert  es  und  ver- 
wandelt sich  in  eine  undurchsichtige  Masse,  die  auf  78,6  Th.  Kali  noch 
21,4  Th  \\  asser  enthalt,  und  danarii  eine  drille  bestimmte  Verbindung 
von  Kali  mit  Wasser  =  2K0.3flO  zu  sevn  scheint.  Beim  Auflösen  in 
Wasser  entwickelt  das  krjstallisirle  Hjdrat  keine  Wärme,  es  enlsleht 
Tielroehr  eine  Temperatur-Erniedrigung,  und  beim  Vermischen  mit  Schnee 


Digitized  by  Google 


m 

erzeugt  es  starke  Klhe.  Sowohl  das  wasserfreie  Kali  wie  die  Hydrate 
liehen  an  der  Luft  rasch  Wasser  und  Kohlensäure  an,  zerOiefsea  und 
verwandeln  sich  zuletzt  in  eit.e  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali,  müssen 
daher  in  wohlverschlossenen  Gefafsen  aufbewahrt  werden.  Bei  chemi- 
schen Yersucfaeo  wird  daj  Kalihjrdnt  häufig  angewendet,  um  aus  eioera 
Gasgemiicli  die  KoMedsiarc  dvrcli  Abiorptioa  so  CBtfieraeii.  Für  dictea 
Zweck  ▼erdieni  dat  knrstiHtfirte  KaKhjdrat  oder  das  «ogenannte  Kall 
ctMlionn  aiceoin  den  Vonng  Yor  dem  geMsbmoltettenf  et  die  Kob* 
leniSvre  sehr  schncU  eiiiiaagi,  während  letfteret  dioclbe  aus  trockeneo 
Gasgemifchen  nur  bogaan  absorhirt,  und  ipSter,  wenn  es  aicfa  mit  einer 
Schicht  ¥ea  koblenMnrcm  KLaU  überaogen  hat,  fast  gan  m  wirken 
an&ört. 

Die  Kalilauge  ist  eine  farblose,  oder  durch  hineln£^pfallene  oder 
beim  Filtrlren  aus  dem  Spitzbcutel  aufgelöste  organische  Stoffe  oft  gelb- 
lich oder  bräunlich  gefärbln  Fliis>igkeit  von  stark  alkalischer  Reaclion. 
Sie  hat  ein  gröf^eres  specif.  (jewicbt  und  höheren  Siedepunkt  als  Was- 
ser, und  im  concentrirten  Zustande  eine  ölartige  Consistenx.  Um  ant 
dem  specif.  Gewicht  ihren  Gehalt  an  Kali  ableiten  xii  können,  haben 
DaltOB  nnd  Tfianernann  die  nachaleheaden  Tabellen  geliefert,  in 
dencD  fiir  veraehiedene  Gehalte  an  Kali  die  svMbSriften  apeelf.  Gewieblt 
md  io  der  Tabelle  von  Ballon  xugleicb  die  Siedepnokte  angegelM» 
aind  ^): 

Gehalt  des  wässerigen  Kalis  an  trockenem  Kali. 
Dalton.  Tannermann,  bei  15** 


Sp.  Gw.  Kalipfoe.  Mp. 

2,40  39,9  129,5« 

2,20  363  123,9 

1,42  34,4  118,3 

1,39  32,4  115,5 

1,36  29,4  112,2 

1,33  26,3  109,4 

1,28  23,4  106,6 

1,23  19,5  104,4 

1,19  16,2  103,3 

1,15  13,0  101,7 

1,11  9,5  101,1 

1,06  4,7  100,5 


8p.  Gw.    Kaliprac.      Sp.  Gw.  laliproo. 

1,3300  iß^lSO  1,1437  14,145 

1.3131  27,158  1,1308  13,013 

1,2966  26.027  1,1182  11.882 

1,2805  24,895  1,1059  10,730 

1,2648  23,764  14)938  9,619 

1,2493  22,632  1,0819  8,487 

1,2342  21.500  1,0703  7,355 

1,2268  20,935  1,0589  6,224 

1,2122  19,803  1,0478  5,002 

1,1979  18.671  1,0369  3,961 

1,1839  17,540  1,0260  2329 

1,1702  16,408  1,0153  1,697 

iaM8  15,277  14)090  Om 

Da  die  KaHlaoge  ana  der  Luft  begierig  KoMendlnre  anaiebt,  nnd 

XorV'stöpsel  von  ihr  zersetxt  und  theilweiae  aufgelöst  werden,  ao  muaa 
aie  in  Flaacben  mit  eingeschliffenen  GlasatSpaeln ,  die  man  tum  be.<;<;eren 
Verschhiaa  mit  Talg  bestreichen  kann,  verwahrt  werden.  Bei  dieser  Auf- 
bevrahmng  erleidet  sie  leicht  noch  eine  andere  Verunreinigung,  nümlich 
durch  Kieselsäure  (und  Thonerde),  die  sie  aus  dem  Glase  auflöst.  Aus 
einer  so  verunreinigten  Kalilauge  setxen  sich  dann  mit  der  Zeil  häutige 
Massen  ab,  die  sich  beim  Umschütteln  \on  dem  (ilase  ablösen  und  in 
Form  von  Blä'ttchen,  die  oft  Krjstallblättchen  ähnlich  sehen,  in  der  Flüs- 
sigkeit herumschwimmen;  diese  Massen  scheinen  ans  einem  Doppelsilicat 
von  Thonerde  und  Kalk  (wahrscheinlich  aus  dem  Kalkgehaltc  der  Kall- 
lavge  stammend) ,  vielleicht  aoch  mit  einem  Gehalt  an  Kali,  tu  bestehen. 


')  Die  Angaben  dieser  Tabellen  beziehen  rieh  ohne  Zweifel  nur  auf  pine  Löauag 
Ton  reinoin  Kali,  cind  daher,  ircnn  die  Kalilauge  riel  «chwefoUaure«  Kali  oder 
CMork^Utt»  ratliSIt,  »iebt  «aweiidbar. 
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Wcan  dw  Glat  daitb  die  Lauge  lerwtsl  wird,  mm  Hl^ngCBt  W  ver» 
fdueteen  Gboorten  ungleich  fcbaett  erfolgt,  to  Uldea  ndk  a«f  der 
iaaeicn  Wiod  gewöhnlich  viele  feine  Ritte ,  vnd  nach  den  Antgieften 
der  Lange  findet  man  dieselbe  matt  geworden.  Die  glaüe  Flaachenwand 

wird  von  der  Lau^c  weniger  leicht  angegriffen ,  wie  die  innere  Fläche 
derMUndong  twischen  Stöpsel  and  Hals,  weil  das  Glat  hier  natt  gcMhlif* 
im  ist.  Daher  getcbicht  es  gewöhnlich,  dass,  wrnn  etwas  von  derLaage 

in  der  Miiudnng  hängen  bleibt,  durch  das  eni&tandene  kieselsaure  Kali 
der  Stöpsel  fest  gekittet  wird,  so  dass  er  nicht  wieder  herausgenommen 
werden  kann,  und  man,  um  die  Lauge  benutzen  zu  können,  den  Hals 
abschlagen  muss.  Am  besten  ist  es  daher,  die  Lauge  gar  nicht  ausiu- 
giefsen,  sondern  so  viel  wie  man  gebraucht,  jedesmal  mit  einer  Pipette 
herauszuheben,  wodurch  dann  zugleich  eine  Verunreinigung  durch  auf- 
gelösten Tal^,  wenn  nämlich  der  Stöpsel  mit  Talg  bestrichen  wurde« 
vermieden  wird. 

In  chemifcherBeiiehang  Ist  das  Kall  Tonigllch  ansgeseichnet  durch 
seine  grofse  Verwandlschaft  m  den  Sinren,  worin  es  im  Allgemeines 
alle  anderen  Basen  übertrifift«  weshalb  diese  durch  Kali  ans  ihren  Ve^- 
bindnngen  frei  gemacht,  und«  wenn  sie  unlöslich  sind ,  niedergeschlagen 
werden.  Nicht  minder  ausgezeichnet  ist  ei  durch  seine  Wirkni^  auf 
organische  Stoffe.  Die  meisten  derselben,  sowohl  pflanzlichen  wie  thie- 
rischen Ursprungs,  letzlere  aber  im  Allgemeinen  noch  leichler  wie  die 
erslcren ,  werden  schon  von  verdiinnier  Kalilauge  aufgelöst,  indem  sie 
dem  starken  Alkali  gegenüber  die  Rolle  einer  Säure  spielen,  und  die 
concenlrirle  und  heifse  Kalilauge  ist  im  Stande,  fast  alle  organischen 
Stoffe  aufzulösen,  wobei  sich  diese  dann  meist  in  mannigfacher  Art 
zersetzen,  uui  unter  der  prädisponirenden  Wirkung  des  Alkali  in  andere 
Materien  Ton  mehr  säureäbnücher  Natur  fibenngeben.  Bei  dieser  Zer- 
setzung und  Auflösung  bilden  sich  oft  Ammoniak  und  andere  flüchtige 
Producte.  Von  einem  solches  Prodnct,  ans  sofilHig  in  die  Lauge  ge- 
rathenen  organischen  Stoffen  herstammend,  scheint  auch  der  eigenthSm- 
liche,  sogenannte  laugenhafte  Geruch  henurühreUf  den  man  gewöhnlich 
an  derKalibuge  bemerkt,  namentlich  wenn  dieselbe  erwärmt  wird.  Ver- 
möge dieser  Wirkungsweise  ist  das  Kali  eine  höchst  ütsende  oder  kau- 
stische Substanx,  d.  h.  es  löst  die  Haut  auf  und  verursacht  eine  Wunde, 
wenn  man  es  in  concentrirter  Lösung  auf  die  Zunge  oder  eine  andere 
Stelle  des  Körpers  bringt;  im  mehr  verdünnten  Zustande  macht  es 
die  Haut  zusammenschrumpfen  und  bewirkt  ein  eigenthümliches  GefUhl 
von  Schlüpfrigkeit  und  auf  der  Zunge  einen  scharfen  brennenden  Ge- 
schmack. Auf  dieser  Wirkungsweise  beruht  auch  die  Anwendung,  die 
das  Kali,  wie  die  Alkalien  überhaupt,  vonüglich  charakterisirl,  nämlicli 
•eine  Benutsnng  (in  der  Form  von  A^iiaage,  Alchenlauge,  Potaichcst 
Seife)  lur  Reinigung  der  Gewebe ,  oder  überhnupt  der  tor  Bekleidung 
dienenden  Faserstom^  von  anhängendem  Schmsts,  insofern  nSmIich  der- 
adhe  haaptsKchlich  ans  organiicfaeo  SCofien  besteht  oder  dnrch  solche 
an  den  Zeugen  fest  geklebt  ist.  Das  Kalihjrdrat  ist  vermöge  der  prädi- 
sponirenden Wirkung  des  Kalis  unter  Umständen  eine»  der  kräftigsten 
Oxjdationsmitteh  Schmilzt  man  es  mit  einem  Stoff  losammen,  welcher 
sich  oxvdiron  und  ein  saureartiges  Ox^d  bilden  kann,  so  wird  das  Hj- 
dralwasser  zersetzt,  und  dieser  Stoff  unter  Entwickelung  von  Wasser- 
ftoffgas  oxjdirt,  um  dann  als  Oxjd  mit  dem  Kali  in  Verbindung  zu 
treten.  Aus  organischen  Stoffen  enUieben  auf  diese  Weise  Kohlensäure 
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und  Wasser  (und  aus  den  stickstofThaltigen  zugleich  Ammoniak)  oder, 
bei  geringerer  Hitze ,  Oxalsäure,  Essigsäure  und  mannigfache  andere 
Producte.  Stkm» 

Kali  causticam  s.  Kali. 
Kaltalaan  s.  Alaao. 
Kalihydrat  s.  Kali. 
Kalilauge  $.  Kali. 

Kaliaalpeter  a.  salpeiersaurer  Kali. 
Kaltseife  b,  Seife. 

K.ilitinctur,  tinctura  kalina^  nennt  man  in  der  Pharmade 
eine  Auflösung  von  Kalihjdrat  in  Weingeist.  Frisch  bereitet  ist  eine 
solche  Auflösung  farblos,  aber  mit  der  Zeit  bilden  sich  darin  unter  dem 
prädisponirenden  Einflüsse  der  starken  Basis  und  unter  Zutritt  des 
Sauerstoffs  der  Luft  aus  den  Bestandtheilen  des  Weingeistes  andere 
Stoffe,  wie  Aideh^dharzy  Essigsäure  und  Ameisensäure,  und  die  Flüssig- 
keit mannt  dann  dae  melir  vad  mehr  brlanliche  Farbe  an.  Nach 
liieren  YorMliriften  wird  tie  alinclitKch  darcli  Digeriren  too  Kalih/drat 
■ii  WcSageifl  (i.  B.  aat  i  Tb.  trockenem  AeUkali  mid  6  Tb.  bSebit 
tecdfieirteift  Wemgeist)  in  der  WXrme  dargestellti  «d  die  Farbe  aa- 
g|dA  entateben  n  laises.  Mm. 

Kali  um,  Pot  a  s  sium  t  Kalimetall.  Einfacher  metallischer, 
zu  den  sogenannten  Leichtmetaüea  gehörender  Körper.  Zeichen:  K. 
Alomgewicht:  489,92. 

Das  Kalium  findet  sich  in  der  Natur  nur  in  Verbindung  mit  anderen 
Elementen,  und  zwar  hauptsächlich  mit  Sauerstoff,  ab  Ka  Ii  (s.  d.  ArU). 
Seine  Abaebeidnng  aoa  dieser  Veibindung  ist  wegen  aeiner  grolaea  Ter- 
wandtfchaft  snm  SnMvatoflPDnr  dnrcb  die  krSftigalen  Mittel,  an  erreidien» 
Das  Kaliam  blieb  daber  aach  lange  Zeit  güniBdi  nnbekannt  Im  Jabre  1807 
gekng  ea  anerat  HvmpbrjDay^,  durch  einen  kräftigen gaWanischen  • 
Strom  daaKali  lu  sersetxen  und  das  Metall  daraus  abiDScbetden.  Gajr- 
Ln SS ac  und  Tb^aard  entdeckten  dann,  dass  es  sieb  avcb  durch 
Glühen  mit  Eisen  sersetzen  lässt,  und  weiterhin  fand  man,  dass  es  bei 
starker  Glühhitze  auch  durch  Kohle  reducirt  wird ,  worauf  dann  von 
Hrunner,  Berzelius,  Wühler  u.  A.  das  gegenwärtig  gewöhnlich 
heoutzte  Verfahren  zur  Darstellung  des  Kaliums  gegründet  wurde. 

Um  mittelst  des  galvanischen  Stroms  das  Kalium  zu  reducircn,  be- 
darf man,  nach  H.  Dav  V,  einer  Vo  1 1 a'scben  Säule,  die  aus  wenigstens 
150  Plattenpaaren  von  4  bis  5  Zoll  Darchmesser  xosammengcstcllt  ist. 
Auf  ein  Platinschälchen,  welches  mit  dem  negativen  Pol  einer  solchen 
Sfale  in  Verbindang  ateht,  briagt  naan  an  «aiem  Zwec|c  etwas  Kaii- 
bjdhatt  befeaebtet  daMtelbe  mit  wenigem  Warner  nad  aetat  ea  aadereiN 
aeila  aut  elaem  Plalaadrabt  in  Berütraag,  welcher  Toa  dem  poailsfea 
Fal  anhebt  Sobald  die  Kalte  dadorcb  gescbloasen  ist,  föngt  das  Kall- 
bjrdrat  anav  schmelsen,  am  positiven  Draht  entwickelt  sich  Sauerstoff- 
gas ,  und  an  der  Platiascbale  bilden  sich  viele  Ideiae  glüaaende  Meiall- 
ngetcbea,  welche  aedncirtes  Kiliam  find.  Dirne  Teriirennen  tum  Theil 
isieder  an  KaK;  mm  kaaa  tademt  iadcm  man  sie«  ia  dem  Maaiae  wie 
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sie  sich  bilden,  schnell  entfernt  und  in  Steinöl  bringt,  einen  Theil  davon 
nnverk'ndert  aufsammeln.  Die  Reduction  des  Kaliums  erfolgt  srhon 
mit  einer  viel  schwächeren  Säule  (nach  Rcrzelius  schon  mit  einer 
solchen,  die  ans  20  Plattenpaaren  von  1%  ^-^'l  Durchmesser  besteht), 
wenn  man  Quecksilber  als  negativen  Pol  anwendet,  weil  dieses  dann 
durch  sein  Bestreben,  mit  dem  Kalium  ein  Amalgam  zu  bilden,  die  Re- 
duclion  begünstigt.  Man  bringt  für  diesen  Zweck  in  ein  beliebiges 
GlasgefaTs  etwas  Quecksilber,  und  auf  dasselbe  eine  Schicht  concentrlrler 
Kalilauge,  in  welche  überdies  noch  einige  Stücke  Kalihjdrat  eingelegt 
werden.  Das  Quecksilber  wird  durch  einen  Draht,  welcher  durch  die 
Wand  des  GefaTses  hindurch  geht,  mit  dem  negativen  Pol  der  Säule  in 
Verbinduntj  gesetit ,  während  ein  vom  positiven  Pol  kommender  Gold- 
oder Platindraht  in  die  Kalilauge  getaucht  wird.  Das  Kali  wird  dann 
allmälig  zersetzt  und  das  ausgeschiedene  Kalium  tritt  mit  dem  Queck- 
silber in  Verbindung.  Letzteres  wird  dadurch  mehr  und  mehr  dick- 
flüssig, und  zeigt  in  seiner  Masse  die  Bildung  kleiner  anscheinend  ku- 
bischer Krjstalle,  die  festes  Kaliumamalgam  sind.  Das  so  entstandene 
Amalgam  enthält  indess^  selbst  wenn  es  fest  ist,  nur  ungefähr  lyjProc. 
Kalium. 

Um  das  Kalium  durch  Eisen  zu  reduciren,  verfahrt  man  nach 
Ga^-Lussac  und  Th^nard  auf  folgende  Weise:  Ein  an  beiden 
Enden  offner  und  inwendig  vorher  wohl  gereinigter  Flinteniauf  wird 
an  zwei  Stellen  in  einem  stumpfen  Winkel  gebogen,  so  dass  er  die  Ge- 
stalt ABC!)  annimmt,  wo  CD  das  dickere  Ende  bezeichnet.   Das  Stück 

Fig.  7. 


Ton  B  bis  C  wird  mit  einem  (in  der  Figur  durch  punktirte  fJ- 
nien  angedeuteten)  Kitt  aus  1  Th.  Thon,  5  Th.  feinem  Sand  und 
etwas  Pferdemisl  bestrichen,  den  man  abtrocknen  lässt,  worauf  man  di« 
eDt.«>tandenen  Bisse  wieder  mit  demselben  Kitt  ausfüllt  und  den  Beschlag 
zuletzt  in  der  Wärme  ganz  .lustrocknct.  Man  füllt  hierauf  den  mitt- 
leren Theil  des  Flintenlanfs  mit  Eisendrehspänen  oder  mit  dünnem 
Eisendraht  und  legt  ihn  dann  in  einen  Ofen  E  so  dass  die  Enden  aus 
der  Ofenwand  hervorstehen  und  der  Lauf  in  derselben  durch  Stein- 
ttücke  und  Kitt  in  angemessener  Art  befesti>>t  ist.  Das  obere  Ende  CD 
wird  nun  seiner  ganzen  Länge  nach  mit  Stücken  von  Kalibjdrat  ange* 
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füllt,  null  10  die  Muodung  D  nuttebt  eines  Korks  ein  abwSrts  gebogenes 
Ulasrobr  eingesetst,  fai«a  anderes  Ende  in  ein  G«ßCi  nit  Quecksilber 
taadit.  Dm  «ntere  Rode  iteckl  bmb  in  einta  kapfbraea  cjrlindritdica 
oder  Hwm  kosiidicii  Vontolt  ff,  desten  enderea  Ende  in  die  aof  des 
Uatertata  K  raheade  k«p£erae  Yiirlige  /  ciogefugt  wird.  Diese  licidca 
Sticke  fnüssca  gvt  in  einander  gcachnirgek  und  ebenso  dif  Ende  des 
Flintenlaulf  gut  abgeschliffen  sejn,  so  dass  die  Tbeile  unter  sich  gasdicht 
▼erbandcn  werden  Können.  In  die  ^'ufsere  Mündung  der  Vorlage  aifd 
ein  abwärts  gebogenes  Gbsrohr  L  eingefügt.  Nnclidcm  alles  so  vorge- 
richtet worden,  v\  Ird  der  im  Of(*n  liegende  Theil  dc!»  Flintenlauf«  durch 
Kohle,  mit  weichen  man  den  Ofen  anrüllt,  bis  zum  vollen  Weifsglühen 
erhitzt.  Der  Ofen  muss  zu  diesem  Zweck  mit  einem  lilasebalg  in  Ver- 
bindung stehen,  von  welchem  die  Düse  bei  E'  an  einer  oder  an  zwei 
gegenüber  liegenden  Seiten  in  den  Ofen  eintritt.  Der  Theil  C  de» 
Flintenlatifs  wird  dabei  mit  nassen  Tüchern  umgehen,  um  zu  verhindern, 
dass  das  Kalilnrdrat  tum  Schmelsen  kommt  und  airijcben  das  Eisen 
fliefst,  bevor  ihiselbe  die  Weilagiabbitae  erteicbt  bat.  Wena  letailefoi 
Atf  FaH  ist«  nimml  araa  die  Tüclier  und  beginnt  naa  abiichtttck 
das  Kalibydrat  tu  schmelieat  ao  data  ca  in  den  im  Ofea  liegcadea  Tbed 
dcf  FKolealaufi  hinabeielat.  An  dem  Stück  CD  ist  dam  In  esnea 
Ahilaade  von  etwa  einem  Zoll  eia  balbcjlindrisch  gebogeaei  Drah^ 
giltcr  M  aufgebSngt,  in  welches  man  glühende  Kohlen  legt,  womit 
aua  nllmülig  von  unten  nMb  oben  fortaekreitet.  Das  herunterge- 
adanobene  Kalihjdrat  wird  nun  in  Berührung  mit  dem  weifsglühenden 
Eisen  sersettt;  letzteres  verbindet  sich  mit  dem  Sauerstoff  sowohl  des 
Kalis  wie  des  Hydratwassers  und  es  entwickeln  sich  Kaliumdaropf  und 
Wasserstoffgas,  von  denen  ersterer  in  dem  Ende  des  Flintenlaufs  und 
in  dem  Vorstofs  sich  verdichtet  und  in  die  Vorlage  hlnabniefsl,  wäh> 
rend  letzleres  durch  das  Rohr  L  entweicht«  Wegen  der  /.ersetxung 
des  Wassers  ist  es  wichtig ,  ein  Kalihydrat  ansuwenden,  welches 
nicht  mehr  ab  das  eine  Wasseratom  eathSlt«  weil  bei  Gegeawart  einer 

trÖlacfB  Waitenacage  daa  Eiaea  aor  daf  Waiaer  aenetaea  nad  daa 
ali  aaacraetai  Ueibea  wurden    Die  gekSriae  Leitung  der  Operation 
beitelii  min  darin,  deaa  aum^  daa  Kalikjjrdrat  aUmiffig,  in  dem  llaalkay  wie 
der  Yotaasg^angenc  Antheil  sersettt  iat«  hcruntendiaaltt,  ao  dam  daa 
Kalium  Zeit  bat,  sich  in  der  Vorlage  zu  rerdicbtea.   lat  dai  aai  der 
Röhre  L  tretende  Gaa  sehr  rauchig  oder  fangt  es  an  su  brennen «  so  iat 
dies  ein  Zeichen ,  dass  es  viel  Kalinmdampf  mitführt  und  die  Opefaliea 
zu  schnell  geht.    Lässt  die  Gasentwickelung  dagegen  nach,  was  man 
leicht  erkennt,  indem  man  die  Mündung  von  L  in  Steinöl  taucht,  so  ist 
das  geschmolzene  Kalihjdrat  zersetzt  und  es  muss  wieder  ein  neuer  An- 
theil  henintergeschmolzen  werden.     Zuweilen  geschieht  es ,  dass  die 
Gasentwickelung  durch  L  aufhört,  dagegen  durch  das  Rohr  G  Gas  ent- 
wickelt wird.  In  diesem  Fall  hat  sich  der  untere  Theil  des  Fliuienlaufi 
durch  erstarrtes  Kalibydrat,  welches  in  Folge  su  geringer  Hitze  unzer- 
aetat  durch  daa  Elsen  hiadarcb  gefloaiea  iat«  verstopf^  uad  die  Röbre  G 
bat  eben  dea  Zweck,  ia  einem  aolclMa  Fall  dem  Gate  ciaen  AaewM 
tu  gestatten.   Haa  umgiebt  dann  den  aaterea  Tbeil  des  FUaleala«» 
■it  glühenden  Kohlen  nnd  facht  dadurch  daa  KaHhjdrat  wieder  her* 
aaaanachmelzen.    Hört  dagegen  die  Gasentwickeluog  durch  beide  Rüh- 
ren auf,  während  nodi  Kalihjrdrat  vorhanden  ist,  so  ist  dies  ein  ZeicbeOi 
data  dtt  Thoabetchbg  abgeipmngen  and  ier  Füntenlaaf  geschmokea 
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ift  «ad  eitt  Lodi  bekoiMMii  bat,  in  welebeoi  Fall  dinn  die'  OparatSbii 
«ttUrbMcban  werd«i  inaaa.  ,  Ist  aadlicb  bai  oonnalcm  Ganga  der  Ope- 
ration alles  Kalibjdrat  ans  dem  Stück  CD  bentntergcicfaniolaen,  ao  ist 

die  Operation  beendet.  Man  entfernt  dann  dieltÖbren  Cund  verschBefai 
diaOef&rangD,  sowie  dieMündong  der  Vorlage  mit  eiacBi  Kork,  nimnft 
den  Flintenlauf  ans  dem  Fener  nnd  lässt  den  ganten  Apparat  erkalten, 
woranfmanifan  auseinander  nimmt  und  das  Kalium  mittelst  eines  in  Steinöl 
getauchten  Eisenslabes  aus  dem  Vorstofs  und  der  Vorlaj^e  herauskratzt. 
Bei  gut  gelungener  Operntlon  erhält  man,  nach  (iav-Lussac  und 
Thenard,  aus  120  Grin.  kalihjdrat  etwa  18  Grm.  Kalium,  was  fast 
von  dem  ganzen  Gehalt  ausmacht.  Das  übrige  Kalium  geht  theils 
wegen  unvollständiger  Condensation,  Undichtheit  des  Apparats  etc.  ver- 
loren, tbeils  bleibt  es  im  oxjdirten  Zustande  in  dem  Flintenlaaf  zurück. 
Bai  telamelmg  dea  KiKi  dvrcb  Eiacn  bildet  iicb  nSmlicb  eine  aige»> 
tbamUcbe  VarbiBd  un^  von  einem  Oi/d  des  Kalintts  mit  ozjdirtem  Ei» 
•en,  nnd  et  aebaiBt,  daaa  dadarcb  die  Radikctioo  wesenliicb  bedingt  oder 
begSnafigt  wird.  Diese  Verbbdong  bleibt  In  dem  Flintenlaaf  itmick 
und  Übst  sieh  nur  sdiwierig  ana  demselben  herauskratzen;  sie  wird  wvm 
Wasser  wenig  oder  gar  nicht  angegriffen  und  ist  hinsichtlich  ihrer  Na* 
tnr  nicht  näher  bekannt«  Beraelius  hält  es  für  wahrscheinlich«  dast 
aie  ana  Kalimnanboz^d  nnd  einem  Suboxvd  des  Eisens  besteht. 

Die  Rediiction  durch  Eisen  hat  fast  nur  noch  theoretiscbcji  und 
historisches  Interesse,  und  wird  gegenwärtig  wenig  oder  gar  nicht  mehr 
angewendet.  Das  gewöhnliche  Verfahren  bildet  vielmehr  die  Rednclion 
durch  KohU';  letzteres  hat  den  Vortheil,  das.ses  wohlfeiler  ist,  eine  geringere 
Hitze  erfordert  und  auch  eine  gröfsere  Menge  Kalium  auf  ein  Mal  dar- 
zustellen gestattet.  Die  gröCsere  Wohlfeilheit  beruht  hauptsächlich 
darauf,  dass  man  bei  diesen»  Vetfabren,  nach  Brunner*s  Entdeckung, 
fiait  Kaüb^drai  kabÜBnaanraa  KaK  n^men  kann,  inden^  diaaea  baim 
GKibeB  nit  KoUa  in  iCaUnm  nnd  Keblenoxydgas  icraetet  wird. 
Um  die  Koblc  nitt  den  fcnhlcnaanren  KaK  reent  innig  gemengt  an 
ariutlten,  nimmt  man  verkohlten  Weinstein,  miaebt  denselben  aber, 
damit  die  Maaae  beim  Glühen  nicht  so  flüssig  wird,  und  ^jch  aiclier 
ein  Ueberschuss  von  i^oUe  vorbanden  iat«  überdies  noob  mit  Polver  von 
Holzkohle.  Zorn  Erbiisen  dieses  Gemenges  bedient  man  nA^  nach 
Wöhler*s  Vorgange,  einer  Flasche  von  Schmiedeeisen,  von  der  Art, 
wie  sie  zur  Versendung  des  Quecksilbers  dient.  Eine  solche  Flasche 
enthält  in  ihrem  Innern,  wahrscheinlich  in  den  Schwcifsfugen  zurück- 
gehalten, gewöhnlich  noch  eine  gewisse  Menge  Quecksilber,  welche« 
dnrch  mecnanische  Mittel  nicht  herauszubringen  ist.  Um  sie  davon 
sn  befreien,  nuiss  sie  vor  der  Anwendung  ausgeglüht,  und  wäh- 
rend des  Glühens  mittelst  eines  Blasebalgs  Luft  hineiageblasen 
werden,  nm  Qnecittilbeffdanyf  Imanaantieibtn.  .  Awth  mmm  man 
ald»  auina  -daKb  atarkee  Einbimen  davon  Teraicbem,  daaa  aie  SberaH 

Sadaebt  icUicfrt^  in  die  Miodong  einer  aalcfaen  Flaadw  wird  an» 
IdMana  6  Zoll  langca  ciacm«  Robr  mit  aeinem  Ende  dicht  tfcbliefaend 
eingaaalat,  indem  man  dasselbe  entweder  mit  einem  Schranbengewiodo 
vtraiaht  und  es  in  den  ebenfalls  mit  einem  Schranbenge winde  ver- 
sehenen Hals  der  Flasche  einschranbt,  oder  indem  man  den  Half  dar 
Flasche  aasschleifen  lässt  und  dann  das  abgeachli£feae  und  gut  passend 
eingeschmirgelte  Ende  des  Hohrs  in  denselben  einsetzt,  nöthigenfalls 
ancb  diaFnge  aut  Thon  venireichu   Die  Flaache  a  wird  in  horiaonUkr 
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Lage,  wie  der  untenstehende  Holzscholtt  zfigl,  in  einen  Windofen 
eingejielit ,  ao  da.ss  das  in  ihre  Mündung'  eingesetzte  Rohr  b  aus  der 

Fig.  8. 


Vorderwand  des  Ofens  bervorstehL  Sie  niht  auf  iwei  quer  durch  den 
Ofen  gehenden  eisernen  Stangen.  Es  ist  gut,  sie  möglichst  fe^^l  tu 
legen,  so  dass  sie  während  der  Operation  nicht  so  leicht  aus  ihrer 
Lage  gebracht  wird.  Zum  Einsetzen  der  Flasche  hat  die  Vorderwand 
des  Ofens  eine  Oeffnung,  welche  nachher  zugesetzt  wird,  so  dass  das 
Rohr  b  durch  eine  von  diesen  Steinen  umschlossene  Oeffnung  hindiircii 
geht.  Dieses  Rohr  muss  so  kurz  als  möglich  sejn ,  weil  es  sich 
wahrend  der  Operation  leicht  verstopft.  Die  Mündung  der  Flasche 
muss  daher  bis  dicht  an  die  Vorderwand  des  Ofens  reichen,  und 
die  zwei  Steine,  welche  hier  diese  Wand  bilden,  müssen  mög- 
lichst dünn  sejn.  Das  Robr  C  lässt  man  nur  so  weit  aus  der  Ofen- 
wand  vorstehen,  dass  es  gut  in  die  Mündung  der  Vorlage  eingesetzt 
werden  kann.  Der  Ofen  muss  einen  starken  Zug  haben,  so  dass  die 
Flasche  darin  bis  zum  Weifsglühen  erhitzt  werden  kann.  Er  musA 
daher  mit  einem  hohen  Schornstein  in  Verbindung  stehen,  und  der 
Raum  unter  dem  Rost  communicirt  am  besten  mit  einem  Keller  oder 
einem  anderen  kalten  Raum,  so  dass  von  diesem  aus  die  Luft  in  den 
Ofen  strömt.    Zur  Verdichtung  der  Klliumdä'mpfe  dient  eine  vor  dem 

Ofen  aufgestellte,  ans  Kupfer-  oder  Eisenblech  ver- 
fertigte Vorlage,  welche  in  der  Einrichtung,  wie  sie 
Berzelius  ihr  gegeben  hat,  in  der  kleineren  Figur 
besonders  abgebildet  ist  Sie  besteht  aus  zwei 
Theilen  n  und  gk^  welche  beide  die  Gestalt  cjlin- 
drischer  Kasten  haben  und  in  der  Figur  vertikal 
durchschnitten  erscheinen.  Der  Kasten  gk  ist  obea 
offen  und  etwas  weiter  wie  der  Kasten  n,  so  dass 
sich  dieser,  welcher  keinen  Roden  hat,  knapp  in 

'  17* 
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den  erstem  einsetien  lässt.  Reim  Gebrauch  >vinl  der  untere  Ka&len 
bis  etwa  xur  Uäif^e  mit  Steinöl  gerüllt  uod  dann  der  Katten  n  in  den- 
iclben  hioeingetteili ,  io  dati  er  auf  dem  Rande  desadben  inittelat  einet 
acbräg  angelölbeCen  Blecliatrelfena  anliniht  nnd  aeine  untere  MnndoDg 
dnrch  daa  Steinöl  ab^eachloaaen  ist.  Der  ao  anaammengerttllte  Ap- 
parat bat  etwa  einen  bia  anderthalb  Fnlii  Höbe.  Ber  Kaaten  ^ii  bat  drei 
Oeffhungen  b  und  in  welche  kurze  c^lindrische  Röhren  eingelöthet 
aind.  Die  eine  diesrr  Röhren,  nimint  daa  Ende  des  Robra  b  (der 
gröfseren  Figur)  io  sich  .tuf.  Sie  muss  zu  diesem  Zweck  die  angemessene 
Weite  haben,  nnd  das  Ende  dieses  Hohrs  in  ihr  gut  einge!>chmirgelt 
sejm,  damit  es  dicht  eingesetzt  werden  kann.  In  dip  Röhre  d  an  der 
entgegengesetzten  Seile  dos  Kastens  wird  ein  Kork  ge&leckt,  durch  wel- 
chen eine  eiserne  Stan^^e  hindurch  geiit.  Diese  Stange  dient  dazu, 
das  Rohr  b  während  der  Operation  von  Zeit  zu  Zeit  auszubohren 
nnd  dadurch  offen  zu  erhalten.  Die  dritte  OefTnung  x  hat  den 
Zweck,  mittelst  einer  eingesetzten  Rohre  dasKohlenoxjdgas  forlzuleilen. 
Der  Kasten  n  iat  iiberdiea  noch  mit  einer  vertikalen  Querwand  c  ver- 
aehen ,  welcbe  nicbt  gana  hu  unten  binabreicfal  und  oben  mit  einer 
Oeffiiung  lum  Durchgänge  der  Eiaenatange  veraeben  ist  Diese  Quer- 
wand dient  daau,  die  durch  b  eintretenden  DiEmpfe  durch  daa  Steinöl 
bindurcbauleiten  —  die  in  ihr  beiindiiche  Oeffbung  muaa  daher  aucb 
nicht  gröfser  sejn,  wie  anm  Durchgang  der  Stange  nölhig  ist  —  und 
an  ihrer  Fläche  das  Kalium  an  ▼erdichten ,  welches  dann  in  das  Steinöl 
hinabdiefst.  Die  Vorlage  muss  während  der  Operation  beständig  ab- 
gekühlt werden,  weil  das  Steinöl  sich  sonst  allmälig  bis  tum  Kochen 
erhitzt  und  viel  Kalinm  nicht  condensirt  entweicht.  Man  umgiebt 
den  oberen  Kasten  zu  diesem  Zweck  mit  Schnee  oder  Eis,  indem  man 
das  Herunterfallen  desselben  durch  ein  Drahtnetz  cd^  welches  den 
oberen  Kasten  in  einigem  Abstand  umschliefst,  verhindert.  Das  Walser, 
welches  aus  dem  Schnee  oder  Eis  durch  das  Schmelzen  entsteht,  fliefst 
über  den  Blechstreifen  g  io  den  Uotersatt ,  auf  welchem  die  Vorlage 
ateht,  um  von  hier  dnreb  daa  Robr  I  abauflteCien.  Es  ist  wichtig,  dasa 
sicbta  daTon  io  fie  Vorlage  gelangt ,  weM  dadurch  eine  Entaindung  de» 
Kaliums  und  eine  gcfiibflicbe  Eipiosioo  enialeben  würde.  Oer  Unter- 
satt  kann  böber  und  niedriger  geschraabi  und  dadurch  £e  Vorlage 
leicht  in  der  richtigen  Höbe  nuii^eateUt  werden. 

Um  nun  mit  diesem  Apparat  das  Kalium  darzustellen,  verkohlt 
man  in  einem  Tiegel  rohen  Weinstein,  mischt  die  verkohlte  Masse  in 
Muem  erwärmten  Mörser  mit  gröblich  gepulverter  Holzkohle  (etwa  V|o 
▼om  Gewichte  des  angewandten  Weinsteins )  und  bringt  das  Gemenge 
in  die  als  Retorte  dienende  Flasche,  so  dass  sie  etwa  zum  dritten  Theil 
davon  gefüllt  wird.  Die  Retorte  wird  dann  mit  dem  Einsatzrohr  ver- 
sehen und  in  den  Ofen  eingelegt,  worauf  man  die  Fugen  an  der  Ein- 
gangsöffnung  mit  Thon  verstreicht.  Der  Ofen  wird  dann  mit  Kohlen 
beschickt  und  die  Retorte  bis  zum  vollen  Glühen  erhitzt.  Dabei  ent- 
wcicbl  aua  ihrem  Inhalt  aunSchat  die  Feuchtigkeit,  welche  die  Masse 
aoa  der  Luft  angexogen  hatte;  dann  fängt  Koblenoz/dgas  an  alcb  tu 
entwickefai,  und  weiteHiiB,  wenn  die  Kctorfe  Weilaglubhitae  erlangt 
bat,  erscheint  ein  dicker,  abwechselnd  weift,  grau  oder  ftst  acbwan 
aussehender  Damp^  welcher  sich  anzünden  I&st,  und  mit  einer  weiften 
leuchtenden  Flamme  Terbrennt,  durch  welche  hioeingehaliene  kalte  Kör- 
per jmi  Kati  beacUagen  werden.   In  deaaaelben  Zeitpunkt  oder  knn 
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narlihrr  sieht  man  den  mnern  RAtim  der  Retorte  sich  mit  einem  grünen 
Gas  erfüllen,  weiches  Kaiiumdampf  isl ;  dann  ist  es  Zeit,  die  Vorlage 
«niuleyen,    worauf  die    Deslillation    ihren  Anfanf;   nimmt.  Aufser 
dem  KaliuDidampf  und  Kohlenoxjdgas  entweiclit  dabei  nun  noch  in 
Cjröfserer  oder  geringerer  Menge,   die  hauptsächlich  von  der  Quan- 
tität de«  tngesetzteo  KofaJenpnlvers  ahsuhängen  scheint,  ein  drittes  Pro« 
AmI,  ui  wckbet  immer  ein  grofser  TheiJ  des  Kaliam«  übergeht,  io 
daii  bei  wekcn  niclrt  die  game  Menge  dctseftea  eewomwe  winl.  Di^ 
let  P^iidvci  Mdet  eioe  acbwine  pfolverförniige  MMiet  die  tidi  thd^ 
out  dem  KaKiiBi  im  den  Sleinttl  anseamielc«  theÜi  io  den  Rolir  h  iidb 
•iiaelBt,  und  datielbe  Terstopfl,  wenn  dies  nlclit  dvrcli  hXafiges  AttttiolK 
ren  vefiiiadert  wird.    Ein  Tbeil  dieser  Masse  wird  aufserdem  nebes 
Kalium-  und  Sleinöldampf  mit  dem  Kohienoxjd^at  dercb  die  OefTnnne 
X  fertgefUhK  und  giebt  demselben  das  Ansehen  eines  grauen  Nebels,  und 
die  Eigenschaft,  wenn  es  noch  heifs  an  die  Luft  kommt,  sich  von  selbst 
zu  entzünden  und  mit  röthlirher  oder  weifser  leuchtender  F'lamme  tn 
verbrennen.    Durch  Zersetzung  mit  Wasser  liefert   diese  Masse  zwei 
merkwürdige  Producle,  die  R  h o  diz o  n  sä  u  r e  und  K.  rok  onsäu  r  e« 
ond  kann  daher  behufs  Darstellung  dieser  Säuren  mit  aufgesammelt  wer- 
den.   Uro  den  Anlheil,  welcher  durch  die  Oeflnung  x  entweicht,  lu 
gewinnen,  wird  entweder  in  diese  Oeffnung  ein  Giasrobr  eingesetzt^ 
daaen  Müodmg  aan  ie  SteiaOI  taadit,  m  welcbeet  iicb  dann  die 
tcbwane  Haue  (übediaooanbalaM)  ansamnelt«  «ad  wobei  oiaa  an  der 
GafCtttwiekekiBg  den  Gang  der  Operation  beorlbeileB  kann,  oder  maa 
•eilt  in  die  OefflMNig  eiae  mebrere  Fnla  laa^e  Röhre  und  leite!  daa 
Ende  dcraelbcn  in  eine  Flasche«  wobei  dann  die  Rhodiionsubstanz  sieb 
alt  ein  g^ues  Pulver  in  beiden  gröltleBtbeila  Terdichtet  und  das  Kohlen- 
ozjdgas  in  die  Luft  entweicht,  noch  rauchig  und  eigenthiimlicb  riechend 
durclk  Steinöldampf  und  mitgeführteKhoditonsubstanz ,  aber  hinreichend 
abgekühlt,  um  sich  nicht  mehr  zu  entzünden.    Die  Röhre  und  Flasche 
nimmt  man  am  besten  aus  Kisen  oder  Kupfer,  weil  die  Hhodizonsub- 
stanz  flurch  Hinmtretcn  feuchter  Luft  oder  durch  andere  unbekannte 
Umstände  oft  mit  grofser  Heftigkeit  explodirt  und  Glasgefäfse  leicht 
dadurch  zerschmettert  werden     Die  chemische  Beschaffenheit  der  Rho- 
dizonsubstanz  ist  nur  unvollkommen  bekannt  (vergi.  d.  Art.  Uhodi- 
sonsäure),  ihre  Bildung  scheint  aber  im  Wesentlichen  dadurch  in 
«folgen ,  daat  an  des  Stilen,  wo  die  Teoiperatnr  die  Glübbitae  nicht » 
meicbt,  also  Yonüglicb  in  dem  Rohr  b  nnd  in  der  Voilage  über  dem 
Sicinöl,  dai  Koldeaoxjdgai  tod  dem  Kaüvm  condenairt  wird  nnd  beide 
m  dieser  achwarzen  Masse  zusammentreten,  die  wahrscheinlich  ein  Ge- 
menge verschiedener  Verbindungen  ist.  Um  die  Veratopfiing  des  Rohrs 
&  niöglichat  an  Terhindeni)  ist  es  daher  gut,  dasselbe  nicht  nur  müg» 
liehst  knn  ond  weit  zu  nehmen,  sondern  auch  dafür  tu  sorgen,  dass  es 
dorch  die  ans  dem  Ofen  fortgeleitete  "Wärme  bis  an  die  Mündung  der 
Vorlage  ins  Glühen  kommt  ^  weil  dann  weniger  von  der  Rhodizonsub- 
stanz  in  diesem  Rohr  erzeugt  wird.    Nach  Mitscherl  ich  ersetzt  man 
zu  diesem  Zweck  die  Steine,  durch  welche  das  Rohr  aus  dem  Ofen  aus- 
tritt, durch  eine  eiserne,  mit  einer  Oeffnung  für  den  Durchgang  des 
Rohrs  versehene  Platte.   Die  Gefahr  einer  Verstopfung  kann  indes«  da« 
durch  allein  nicht  sani  beseitigt  werden,  diese  tritt  vielmehr  unfehlbar 
ein,  wenn  naatt  nieM  wVhrend  der  Operation  tob  Zeit  inZeit  eine  Stange 
in  dett  Hnla  der  Retorte  forachiebt,  ond  dcmdben  dnrch  eiao  di«> 
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heode  und  lugleich  bin  und  her  gelieode  Bewegung  von  der  darin 
•bgtseUteo  Masse  reinigt.  Die  Stange  kiBA  tu  diesem  Zweck  lo  ihren 
Eooe  neibelfifinDig  pbu  geschlageo  «od  mngebogen  nad  aa  dem  am 
der  Vorlage  beffmArttendcD  Ende  mit  eiaea  hSlimea  Griff  Tendien 
wtOf  wie  die  oliige  FSmv  S  im  i  teigt.     Dvrdh  eines  cioeefiriltfa 
Strich  iial  meii  sie»  vorher  gemerict,  wie  weift  mea  rio  in  &  Vot» 
lege  Torschieben  mass,  damit  ihr  Eode  eftwae  in  den  Banch,  der 
Eetorte  hioeioreiehe»   Daa  Belsen  muss  TOi^Dommen  werden^  so  oft 
man  aus  der  langsameren  Gasentwickdnng^  auf  eine  anfiin^ende  Ver- 
stopfung  schliefsen  darf.   Am  besten  ist  es,  darin  überhaupt  keine  liingere 
Unterbrechung  eintreten  lu  lassen ,  well  nach  einer  solchen  die  harte 
und  fest  ansitzende  Masse  nur  mit  grofser  Anstrengung^  wieder  aus  dem 
Hohr  herauszubringen  ist,  und,  wenn  dies  endlich  gelingt,  diese  Masse 
durch  die  cnmprimirteu  (lase  oft  mit  Gewalt  aus  der  Oeffnunt^  a  her- 
ausgeschleudert wird  und,  indem  sie  sich  heim  Austritt  entzündet,  gleich- 
sam  wie  ein  Schuss  durch  die  Lu£l  fährt.    Der  Bohrende  muss  auch, 
wm  von  einem  aolchen  Schuas  nicht  getroffen  tn  werden,  sicli  niclit  in 
die  Rielitang  dea  Rohrs,  aondem  elwaa  aar  Seite  atellen.  Bei  aller  Anf* 
oiericaamkeit  tritt  ea  dennodi  hSofig  ein,  deaa  daa  Rohr  rieh  teratopA 
and  dmeh  Bohren  nicht  wieder  geö£Gael  werden  kann,   in  dietem  Fafl 
muss  man  das  Feuer  entfenienf  indem  man  die  StSbe,  welche  den  Roat 
bilden,  herauszieht,  so  daaa  die  Kohlen  in  den  Aschenraum  hinabfallen. 
Die  Vorlage  wird  darauf  tchnell  ahgeeogen  und  ihre  Möndang  mit  ei- 
nem Kork  verschlossen ,  die  Retorte  aus  dem  Ofen  gexogen  und  erkal- 
ten gelassen.    Nach  dem  Erkalten  nimmt  man  d»s  Rohr  h  von  dem  Re- 
tortenhab ab,  giefst  SteinÖl  hinein  und  bohrt  die  verstopfende  Masse 
heraus,  worauf  der  Apparat  wieder  zusammengestellt  und  die  Operation 
von  Neuem  begonnen  wird.    Wenn  endlich  die  Gasentwickelung  auf- 
hört, ohne  dass  das  Rohr  verstopf!  oder  die  Retorte  geschmolzen  ist, 
so  ist  die  Operation  beendet.     Gewöhnlich  dauert  sie,  wenn  sie  nicht 
durch  einen  solchen  Unfall  unterbrochen  wird,  3  bis  4  Slunden^i^  Die 
Vorlage  wird  dann  von  dem  Rohr  b  ab^jezogen,  nach  YetacUnaa 
ihrer  Mindung  mit  rine«  Kork  fcnrae  Zeit  atehen  gelassen,  damit 
aie  rieh  ahknhit,  hiermf  anaeinander  genonunen,  nnd  die  an  den 
WSnden  anfteihaih  des  SteinSla  anhMngcnde  KalinninuMe  admeU  mit 
SteinöI  befrachtet  und  abgehratat«  so  daaa  sie  unter  das  StrinSl  kommt 
Sollte  letzteres  sich  dabei  entziinden^  so  löscht  man  die  Flamme  durch 
ein  anfgelegtes  Brett.    Zuweilen  treten  auch  bei  dem  Auseinanderneh- 
men der  Vorlage  oder  dem  Abkratien  des  Kaliums  hefUge  Eiplosionen 
ein,  durch  welche  die  Masse  ans  dem  Apparat  geschleudert  und  umher- 
geworfen wird.    Nach  Pleischl  geschieht  dies  indess  nur  dann,  wenn 
man  die  Vorlage  lose  verschlossen  oder  ganz  offen  längere  Zeit  stehen 
liefs,  dagegen  nicht,  wenn  mau  die  Masse  bald  nach  beendigter  0|ie- 
ration  weiter  verarbeitet.     Es  scheint  darnach ,   dass   diese  Explo- 
sionen durch  den    allmäligen  Zutritt  der  feuchten  Luft  bedingt  wer- 
den*   In  dem  SteinöI  der  Vorlage  findet  man  das  Kalium  in  grSfaercn 
«ad  kleinem  Kugeln  nnd  randliehcn  MaaNB  angeaanMielt,  gemengt  nrit 
HhodiaoMhatantf  die  theile  pviverig  ist,  theib  feste  Blassen  bildet, 
welche  dnreh  daa  Anahohrai  dea  Rohrs  entatanden  aind  und  riri  KaUmn 
heigewengt  enthalten.    Das  KaHom  wird  mittelst  einer  Zange  henraa- 
genommen,  durch  Abschlämmen  mit  SteinöI  von  der  noch  anhängenden 
pnivrigen  Masse  befreit  nnd  in  einer  Flaache  onlcr  SteinVl  -anibewahrt. 
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Die  I\iiodixonsiil>i>tanz  und  die  etwa  noch  aas  dem  eisernen  Rohr  aus- 
i>ebolirlr  Masse  wird  eiilw<'der  auf  (^»leich  aniiigebende  Art  desliilirl  und 
dadiin  ii  nocli  ein  Antheil  Kalium  gewonnen^  (»der  man  tienutzt  dieselbe 
tur  j);4r.sleilung  der  Khoditoo-  oder  krokon.säiirc.  !).<>  au.'<^('k'>(-ue 
K;>lium  ist  svvar  Tür  manche  Zwecke  bioreichend  reiu,  eulhält  jedoch 
poch  Ahodiionsahslans ,  mit  welcher  es  svaAmmeageschinolsea  i«t,  und 
Mderdcm  KoUfiiftoff^  wie  et  fdMini«  io  chtniiclier  Vtrbiiid— g»  Von 
crtterar  kaoD  mm  t§  befireico,  muk  «t«  in  eiii  LaiawfcnJiickchm 

tlogthnmdeüf  nster  Stcjaöl«  dardi  Erhittai  dcMtlbca  wtWhnW 
scMiikt«  wid  mitteilt  eiaer  höbernen  Zange  dnrchpreait^  wobei  ea  in 
klaren  aaetallisch  glänxeoden  Tropfeu  hervorquillt;  wührend  eia« 
«chwarze  noch  kaliumhalti^e  Mtiae  in  dem  Seoftel  xunick  bleibt.  Vos 
dem  Gehalt  an  Kohlenatoff  kann  es  dagegen  nur  durch  Destillation  bt* 
freit  werden,  wobei  eine  schwane  Masse  zurück  bleibt,  die  eine  Ver- 
bindung von  Kalium  mit  KoliIetistoiT  Ist,  und  in  ßerührung  mit  Wasser 
dieselbe  Art  von  Kohlenwas^erstofti^as  (C^H)  entwickelt,  wie  die  Rho- 
dizonsubstanz.  Man  nimmt  dazu,  ebenso  wie  zur  De.stillalion  der  Rho- 
dizonsubstanz,  wenn  daran»  noch  Kalium  gewonnen  werden  soll,  am 
besten  ein  GeiäU  von  Schniiedcei&en ,  in  dessen  Mündung  ein  recht- 
wiaklich  gebogene«  Stück  eines  Fliotenlauf«  mit  seinem  kurxeo  Ende 
ciogeidunirgeli  iiU  In  Gef^ft  bringt  «lan  cBt  tu  dirtadirtftde  Sab- 
itantf  nnd  öbcigiefiit  dkadbe  nit  Steiaöl;  4um  wird  dm  Robr  einge- 
aein,  «ad  die  £ide  dettalben  in  tiat  Yoilagt  gefSbrl«  die  StebMii  coU 
hüHf  io  dasa  seine  Mündone  dadarcb  abaeaebteoi  wicd.  Daa  Gafitfr 
wird  darauf  gelinde  erhitzt«  Iiis  dat  Sieinöl  übergegangen  ist,  worauf 
man  die  Hitse  allmälig  bii  sam  follen  Rothglühen  verstärkt.  0at  K»* 
liunn  deatallirt  dann  über,  und  sammelt  sich  in  dem  in  <ier  Vorlage  ent- 
haltenen Steinöl  an.  Damit  es  nicht  in  dem  Rohr  hänfnen  bleibt  oder 
dasselbe  verstopft,  muss  man  dasselbe  zuweilen  gelinde  klopfen,  oder 
mit  einem  am  Ende  gebogenen  und  in  Sleinol  getauditen  Draht  hinein 
fahren  oder,  wenn  dies  nicht  hilft,  erwärmen,  um  das  Kalium  heraus 
zu  schmelzen.  Man  kann  zu  dieser  Desüilation  zwar  auch  eine  gläserne 
Kelorte  nehmen,  dabei  geht  aber  ein  Theil  des  Kaliums  verloren,  indem 
dasselbe  der  KieseUäure  und  den  anderen  Glasbestandtbeiien  den  Sauer- 
stoff entsieht  «ad  aicb  in  Kali  verwaadcit. 

Dm  Kali«m  ist  eia  Metall  voa  silberweilMr  larbo  nad  alarkaai 
Claas.  Bei  0<>  ist  CS  starr  «ad  sprüda;  bei  iSP  asi  es  waicb  «ad 
•cfaacidbar  wie  Wachs;  bei  stirkeier  firwünnang  wird  aa  aoeh  wai^* 
eher  and  bei  55^  gans  flüssig,  ia  watebeü  Zastande  es  dann  dem 
Quecksilber  ähnlich  ist.  Bei  einer  Teaipatalar«  welche  der  RoihgUih- 
Ütie  nahe  liagit  geräth  es  ia's  Kochen  und  verwandelt  sich  in  ein  Gas 
von  schöner  grüner  Farbe,  welches  sich  beim  Erkalten  wieder  zu  (Iiis-  ' 
sigen  und  dann  zu  festem  Kalium  verdichtet.  Das  durch  Alikiihlung 
vollkommen  starr  gewordene  Kalium  besitzt  eine  kristallinische  Textur, 
und  nach  dem  Ansehen  derselben  scheint  seine  Krvstallform  dem  regu- 
lären System  anzui^ehüren.  PI  eise  hl  giebt  auch  an,  dass  er  einmal  bei 
der  Kaliom-Bereitun!>  würfelförmige  Krjstalle  von  Kalium  im  Retortea- 
balse  subliuiirt  erhallen  habe.  Das  Kalium  hat  unter  den  Metallen  da« 
geringste  speci£  Gewicht;  bei  ist  dasselbe  nach  Gaj-Lnssac  and 
T4^aar4Bs036ö. 

.Das  Kalium  hat  aattr  allca  bakaaataa  Eleaiaalea  die  gröfsta  Yar* 
waadtsyhaft  sa»  SaaaitloiL  Sa.  iH  dahar«  wenigstens  ia  Ulberer  Taai- 


Digitized  by  Google 


264 


KalioiD. 


peratnr)  Im  Stande,  denselben  allen  anderen  ox^dirten  Körpern  xu  ent- 
tieben  und  sie  mebr  oder  weniger  vollständig  zu  reduciren.  In  sauer- 
ftofibaltigen  Gasarien,  in  denen  sonst  kdo  ▼erbrennen  möglich  ist,  wie 
in  Kofalraalttie  iin4  KoUeneij^d^as,  ejatiliDdet  es  sick  bon  ErKtfeii 
«od  verbrennt  9  vHibrend  das  mit  dem  Sanentnff  Terbnndene  Element 
tbgcfchieden'  wbd.  Bfit  Wasser,  selbst  mit  Eis,  teiammenffebraditf 
tersetst  es  dasselbe,  nttd  entwickdt  WasierstofTi^as ,  welches  onreb  die 
bei  dieser  Einwirkung  erzengte  WSrme  so  erhitzt  wird,  dass  es  sieb 
sogleicb  entaiindet  und  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der  Luft  wieder  10 
Wasser  yerbrennt.  Bringt  man  ein  Stück  Kalium  auf  eine  gröfsere 
Wasserfläche,  so  dass  es  sich  frei  bewegen  kann,  so  fa'hrt  es  mil  roiher 
Flamme  brennend  auf  der  Wasserfläche  herum,  bis  alles  Kalium  in  Kali 
verwandelt  ist.  Die  Flamme  entsteht  hierbei  hauptsächlich  durch  das 
Verbrennen  des  WasserslofEs ,  es  verbrennt  indess  auch  ein  Theil  des 
Kaliums,  durch  die  Hitze  in  Dampf  verwandelt,  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Lufl,  und  bedingt  dadurch  die  rolhe  Farbe  der 
Flamme.  Mach  dem  Aufhören  der  Verbrennung  bleibt  auf  dem  Wasser 
eine  kleine  Engel  tnrfick,  welche  mit  prasselndem  GerSosch  versebwin- 
det  Diese  Engel  ist  gescbmolsenes  Eali  (oder  KaUnmfnperoxjd)  und 
et  tritt  bei  ibr  dieselbe  Erscbeinon^  ein«  welcbe  stattfindet,  wenn  man 
Wasser  in  einen  glühenden  Platintiegel  tröpfelt.  So  lange  nämlicb  die 
Kugel  noch  hinreichend  heifs  ist«  wird  sie  «Inrch  eine  Schicht  von 
Wasserdampf  von  dem  Wasser  getrennt;  beim  Erkalten  ferdichtet  sieb 
derselbe,  das  Kali  kommt  mit  dem  Wasser  in  Berührung,  und  verbin- 
det sich  mil  demselben  unter  starker  Wärmeentwickeln ng ,  so  dasS  wie- 
der Wasüerdämpfe  (und,  wenn  die  Kugel  aus  Kaliumsuperoxjd  besteht, 
auch  Säuerst offgas)  erzeugt  und  durch  das  Kntweichen  derselben  Theile 
der  Flüssigkeit  und  des  Kalis  umhergeworfen  werden.  Um  sich  ^egen 
schädliche  Wirkungen  des  letzteren  zu  schützen,  muss  man  bei  diesem 
Versuch  einen  Glastrichter  zur  Hand  haben,  um  ihn  in  dem  Augenblick, 
wo  die  Flamme  verlöscht,  über  die  Kalikugel  au  halten,  und  dadurch 
dü  IHnberweifts  in  fctbindem« 

Wird  das  EaKnm  an  der  Lnft  ao  weit  erbitit,  dsea  es  nnftngt  sieb 
n  verfliiebtigent  so  mbrennt  es  mit  grolser  Heftigkeit  nnd  verwan- 
delt sieb  theils  in  EaU«  tbeib  inEaÜnmauperoxjd.  Bei  gewBbnllcber  Tem- 
peratur der  Lnft  ausgesetst,  verliert  es  akbald  seinen  Glanz  und  läuft 
mit  bläulich-grauer  Frabe  an,  die  später,  indem  die  Oxvdschicht  dicker 
wird,  in  Weifii  übergeht  Nach  v.  Bonsdorff  ist  diese  Oxjdation 
indess  davon  abhängig,  dass  die  Luft  gewöhnlich  Wasserdampf  oder 
Kohlensäure  enthält;  in  einer  Luft,  welche  von  diesen  Beimengungen 
frei  ist,  hält  sich  das  Kalium  nach  ihm  vollkommen  blank.  Um  das 
Kalium  vor  der  Oxj'dation  zu  schützen,  wird  dasselbe  unter  Steinöl  in 
verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt.  Das  dazu  anzuwendende  Steinöl 
muss,  bevor  man  das  Kalium  hineinlegt,  durch  Chlorcalcium  entwässert 
werden.  Wird  die  Flasche,  worin  das  Kalium  in  Steinöl  aufbewahrt 
vrird,  mwcilen  gefiflbet,  so  bildet  sieb  aUmälig  aus  dem  dnrcb  den  Zn- 
trlfl  der  Lnft  entitnndcMm  EaK  nnd  verftttdertem  StebM  eine  biinne 
scbmierige  Masse,  diedasEalinmnmgiebt,  nnd  von  welcher  dasselbe,  wenn 
ee  angewendet  weiden  soll,  belrnt  werden  aauss.  IKes  gescUebt,  nacb 
Bertelins,  tweckmursig  adTdie  Weise,  dass  man  das  Kalium,  nach- 
dem es  von  dem  gröfseren  TbcHe  jener  Masse  befreit  wurde,  in  ein  mit 
dncr  anfgeiogenen  Spilae  veiseiicnfs  GInsrobr  legt ,  darin  in  ivarmeoi 
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Steinöl  bis  zum  Schmelzen  erhitzt,  dann  rbs  Rohr  herauszieht,  und  nun 
einen  mit  ^^  erg  uinbundenen  Slempel,  wrlcher  schon  vorher  in  das 
Hohr  gesteckt  wurde,  nach  der  Spitze  hin  vorschiebt,  wodurch  i\?s  Me- 
tall «plegelbUiDk  ans  leUlercr  herausgedrückt  wird.  Seim, 

KftHum,  BestimioQDg  and  Trennung  desselben 

▼on  anderen  Elementen.  Um n  erkettoen ,  ob  ein«  gcgtbene 
Sskrtaai  Unini  «otlhSll«  Wdieot  nMk  «ich ,  nachdem  sie  M^cMtl  wof^ 
dco,  der  im  Art.  K»Hvmaali«  aogefShrteo  RctcUoiie«  Die  mcitiBB 
RaliamTerbiad  ▼OB  Waiicr  MfgdUti;  kt  du  Kslivm 

aber  in  «nl6sHcher  Verbindung  Torbanden,  lO  miiaa  dieselbe  noSchtt 
zerlegt,  und  das  Kalium  in  den  aufgelösten  Zustand  vefSClsl  werde*. 
Die  Mittel  dazu  sind  je  nach  der  Natur  der  Vcrbinilung  verscbiedeB^ 
und  in  den  betreffenden  Artikeln  nachzusehen,  z.  B.  die  Mittet  sor  2er> 
SCtsung  kalihaltiger  Silicate  im  Art.  Kiesel,  Bes  ti  m  m  n  n  g  ff. 

Wenn  das  Kalium  hei  Analysen  seiner  Menge  nach  bestimmt  wer- 
den soll,  so  verwandelt  man  es,  nachdem  es  von  anderen  Stoffen  ge- 
trennt worden,  gewöhnlich  in  ein  Salz,  welches  eine  constante  Zusam- 
menselzung  besitzt,  und  zugleich  leicht  und  ohne  Verlust  wasserfrei  zu 
erhallen  ist.    Dieses  Sali  wird  dann  gewogen  und  aus  dem  Gewicht 
desselben  die  Menge  des  Kaliasas  berechnet.    Ein  dasu  vorzüglich  ge- 
cignetes  Sah  ist  das  sckwefSdsaiire  KaK.   Ist  das  Kaliom  aidit  in  Fo%« 
der  anal jtisclieii  Opc^tioBCB  schon  ab  soldwe  vorhanden ,  so  kann  es 
doch  in  Tielea  raten,  a.  B,  wenn  man  ein  KaUmla  mit  einer  flüchtigen 
Sinre  hat,  leicht  dnrch  Zusats  ven  SchwefelsSore  in  dieses  Salt  nmge- 
wandelt  werden.    Die  Aoflöiung  wird  dann  in  einem  Porcellan-  oder 
Platingeßils  rar  Trockne  abgedkmplt«  der  Rückstand  snr  -Anstretbung 
alles  Wassers  geglüht  und  dann  gewogen.    Vor  den  Glühen  mnm  das 
Salt  scharf  ausgetrocknet  werden,  weil  es  sonst  beim  Glühen  decrepili- 
ren ,  und  dadurch  ein  Verlust  entstehen  kann.    Enthält  die  Auflösung 
einen  Ueberschuss  von  Schwefelsäure,  in  welchem  Fall  d.is  Verdampfen 
zuletzt  immer  in  einem  Platingefafs  geschehen  muss,  so  bildet  .sich  saures 
schwefelsaures  Kali,  welches  durch  Glühen  für  sich  den  Ueberschuss 
der  Säure  sehr  schwierig  verliert.    In  diesem  Fall  glüht  man  das  Salz, 
nach  der  Vorschrift  von  Berzelius,  in  einer  Atmo>phäre  von  kohlen- 
saurcm  Animimiak,  wodoreh  dann  der  Ueberschuss  der  Säure,  inden» 
er  sieh  mit  dem  Ammoniak  verbindet,  leicht  weggenommen  wird.  Man 
legt  tn  diesem  S^eck  ein  Stückchen  kohlcnsanrcf  Ammoniak  auf  einem 
kleinen  PlaftinUech  in  den  Tiegel,  so  dam  es  mit  dem  ianren  Kalisala 
wkA  im  BerShmng  kommt,  wodurch  leicht  ein  Verlast  durch  Ver» 
spritzen  entstehen  könnte,  legt  dann  den  Deckel  lose  auf,  und  gicbt  eine 
starke  Glühhitaei   Wenn  das  Amroooiaksale  verdampft  ist,  wird  das 
Platinblech  heransgcnommen,  das  ihm  etwa  anhlUigende  Salz  sorgfältig 
dem  Inhalt  des  Tiegels  hinzogeHigt,  und  dieser  dann  gewogen.  Dass 
er  in  neutrales  Salz  übergegangen  ist,  erkennt  man  schon  daran,  dass 
er  beim  Glühen  nicht  mehr  schmilzt,  da  das  neutrale  schwefelsaure  Kali 
sehr  schwer  schmelzbar  ist,    während  das  saure  Salz  leicht  schmiltt. 
Man  muss  ihn  indess  nach  dem  Wägen  zur  Sicherheit  mehrmals  im 
Dampf  von  kohlensaurem  Ammoniak  glühen,  und  dann  wieder  wägen, 
nobei  das  Gewicht  mit  den  merst  gefundenen  übereinstimmen  muss.  — • 
Eine  andere  Ferm,  in  welcher  das  Kaliom  liei  Anaivseo  häufig  bestimmt 
wird,  iit  die  elf  Ghlotkaynm.  IKe  AnflSsnng  dieses  Saiaes  mrd  eiefiwh 
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nir  Trockne  abged  ni^ft,  und  der  Rückstand  im  Plalinliegel  gelinde  ge- 
glüht, wobei  wieder  auf  das  Decrepitireo  Kiicksichl  lu  nehmen  und  der 
Deckel  auf  den  Tiegel  xo  legen  ist,  weil  beim  Gliibeii  m  der  Laft  Irkfat 
etwas  von  dem  Cblofkalium  verdampft.  Oft  kt  es  iwcckmUfvgv 
du  Kalinm  dnrcb  Platincblorid  als  Kdiamplatincblorid  FtGl») 
niedennscbla^en,  und  dieses  in  wägen.  Dies  gescbiebt  oameBtlich  dann« 
wenn  das  Kahmq  vom  Natrium  zu  trennen  ist  oder  wenn  man  Kalisalst 
von  einer  Sinre  hat,  die  für  sich  in  Weingeist  anfl^slich  ist.  Die  wäs- 
serige Ijösong  wird  dann  mit  einem  Ueberschuss  von  Platincblorid  ( und 
Saitsäure,  wenn  das  Kalium  nicht  schon  als  Chlorverbindung  vorhanden 
ist  oder  die  Platinlösung  Salzsäure  enthält )  vermischt,  die  Mischung 
bis  beinahe  zur  Trockne  abgedampft  und  dann  Weingeist  hinzugefügt. 
Dieser  löst  das  überschüssige  Platincblorid  und  die  Säure  des  Kalisalzes 
niif^  lässt  dagegen  sämmtliches  Kaliumplatinchlorid  als  gelben  krv.stalli- 
niichen  Niederschlag  ungelöst,  und  bewirkt  zum  Theil  erst  «iie  Aus- 
scheidung desselben,  da  dieses  Salz  in  Wasser  nicht  unbedeutend  lös- 
lich ist,  während  es  von  Weingeist  (nach  H.  Rose  schon  von  solchem, 
der  mnr  60  Proc.  AQcobol  estbSit,  Borsclius  schreibt  dagegen  Wein* 
geist  voa  90^  Tr.  vor)  nicbt  gelSsl  wird.  Ist  die  sn  uoteiwebcode 
KaKomludtige  SnbslaM  io  Weingeist  kislicb,  §a  kann  das  Platiodilond 
gleicb  zu  der  wciogeist^en  Lösnng  binangefiigt  werde«»  Das  KaKom- 
platincblorid  wird  auf  emem  gewogenen  Filter  abfiltrirt,  mit  Weingeist 
gewaschen,  dann  im  Wasser»  oder  Luftbade  bei  niebt  zu  hoher  Tempe- 
ratnr  getrocknet  nnd  gewogCB.  Man  kann  es  auch  durch  Glühen  in 
einem  Platintiegel  zersetzen,  aus  dem  Rückstände  das  Cblorkalinm  durch 
Wasser  ausziehen,  und  das  dabei  zurückbleibende  Platin  wägen,  um  aus 
seinem  Gewichte  die  Menge  des  Kaliums  zu  berechnen.  Dieses  Ver- 
fahren hat  den  Vortheil,  dass  die  Wägung  eines  Filters  vermieden  v%  ird, 
es  ist  aber  weniger  zu  empfehlen,  wie  die  Wägung  des  untersetzten 
Doppelsalzes,  weil  beim  Glühen  mit  dem  entweichenden  Chlor  leicht 
etwas  von  dem  Salz  fortgerissen  wird,  und  auch  schon  deshalb,  weil  das 
Gewicht  desPbtins  geringer  ist,  die  unvermeidlichen  kleinen  Fehler  bei 
der  Wügung  sich  also  anf  eine  geringere  Hinge  der  gewogenen  Sab- 
ftans  verthtilen  nnd  deshalb  einen  grStaeren  ßnflnst  haben.  Will  man 
ea  anwenden  f  so  wird,  der  -Niederachbg  anf  einem  möglichst  Ideiaen 
Filter  gcsammekf  nach  dem  Answasehett  vad  Trocknen. an's  Filter  ein- 
gewickelt,  in  den  Tiegel  gelegt,  und  das  Ganze  dann  mit  aufgelegtem 
Deckel  längere  Zeit  mälsig  geglüht,  wobei  das  Filter  verkohlt  wird  und 
das  Salt  sich  langsam  zersetzt,  ohne  dass  etwas  davon  fortgerissen  wird« 
Dann  wird  bei  stärkerer  Hitze  und  geöffnetem  Deckel  die  Kohle  des 
Filters  verbrannt,  und  das  Chlorkalium  hierauf  durch  Wasser  aus  dem 
Rückstand  ausgezogen,  indem  man  das  schwere  Platinpulver  jedesmal 
<  nur  sich  absetzen  lässt,  und  die  Flüssigkeit  davon  abgiefst«  Bei  gröfse- 
ren  Mengen  des  Niederschlages  ist  es  schwer,  die  Kohle  des  Filters  voll- 
ständig zu  verbrennen,  weil  das  Chlorkalium  schmilzt  und  die  Kohle  ein- 
schliefst.  Dieses  Verfahren  ist  daher  nur  dann  anwendbar,  wenn  der 
Miederschlag  nur  wenig,  s.  B.  nur  einige  Centigramme,  beträgt.  — 
In  manchen  FVHc«,  t.  B.  bei  der  Analjse  von  Kaliaalien  mit  oifan»- 
sehen  SXnraa,  die  dnrch  Gliben  sersetal  werden,  erhül  man  daa  Kali 
als  kohlensanres  Sals.  IKe  AnBosnnn  desselben  kann  in  einem  Platio> 
lieget  ^mr  Trockne  verdampft«  daa  San  geglüht  nnd  als  solches  gewogen 
wwden,  was  iadess  rasch  feidiehen  mnsa,  weil  das  kohleMMre  Kali 
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ieiclil  aus  «IfT  Luit  W  a.s>er  aiiziehl  l'iii  drn  F<'hl<*r,  \^  clclier  liieraiis 
enUU'hen  kaun,  zu  MTiueiden,  verwaiicieil  ni.ui  «ia^  kohlpiis.iiirc  kali  oft 
lieber  durch  ZomU  von  Sak>  oder  Schweftl&äare  in  Chiorkalium  oder 
ickwefds»«m  Kali.  Dies  $um  dam  Am  mt  vieler  VorMchl  gesche- 
Iwa,  damk  »icki  dotdi  die  «^ckbcade  KMuu»aw  Tbcile  des  Sü- 
M»  aiil  fortgerifieii  werdea.  Mao  atUl  die  SSwe  daber  so  der  iJ&nom^ 
sfHw^tod  jic  .neob  vcMlvfiii&  ist  «ad  ui  klemen  Anllicilee«  vad  bedccKt 
da«  GdGlls  dabei  (end  avoli  im  Anfange  wXhreod  dca  aacbfWgeadea- Ab- 
dampfens)  mit  einem  Ubtglas  oder  einem  anderen  coacarea  Gbf«  wal* 
ches  (iie  in  die  Höbe  acapitUiea  Flüssi^keiutheile  aaffiiagl«  die  OMa 
aacbbcr  -wieder  davon  ao-  und  xu  der  übrigen  Fliiangkeil 'fpüU. 

Von  anderen  Elementrn,  die  von  dem  Kalium  xa  trennen  sind, 
können  hier  nur  diejenigen  in  Betracht  gezogen  werden,  deren  Tren- 
nung vom  Kalium  häufiger  hei  Analj&en  vorkommt.  Auch  ist  iiier  vor- 
auszu>eten,  da.ss  die  kaliunibaitige  Substanz  schon  im  anfgeliisten  Zu- 
»iau<le  vorhanden  ii>l,  da,  wie  schon  angeführt,  die  Beschreibung  des 
Verfahrens,  gewisse  Klassen  von  kaliumhalligen  Verbindungen  zu  ter- 
scUeu,  und  das  Kalium  daraus  löslich  su  machen,  den  hetrencnden  Art. 
aaaebört  Voa  dca  Metall en«  welche  aoa  aaureo  Läsuu^tn  dnrcb 
Snwdelwasientoff  aScdergeichbigea  werdea«  aad  voa  deoea,  die  aar 
darcb  Scbwcfeblkalica  fiülbar  iiad,  icbeidci  auai  das  Kaliam  gewübi». 
Ikb  darcb  FiXiim^  mit  Scbwcfehramenloff  oder  mit  AamioaiiimfalA/- 
draL  Gewiste  Metalloxyde,  z.  B.  EUscnoxjd,  werden  auch  dercb  VA- 
lang  mit  Ammeaialf  abgeschiedea«  ein  Mittel^  wodurch  auch  Thoo* 
erde,  wenn  sie  varbaodea  ist,  aus  der  Lösung  gefallt  wird.  Weao 
Ammoniak  oder  AmmoniamaDlfhvd rat  als  FällaMsmittel  angewandt  wer- 
den (in  welchem  letzteren  Kall  der  Ueberscnuss  des  FhHungsmillels 
durch  Zusatz  einer  Säure  zersetzt  und  der  ausgeschiedene  Schwefel  ab- 
hltrirt  wird),  entsteht  in  der  Lösung  ein  Amninninksalz ,  welches  dann 
auf  die  Weise  wieder  beseitigt  wird,  dass  man  die  Lösung  zur  Trockne 
abdampft  und  den  Kiickstand  glüht,  wobei  das  Ammoniaksalz  verdan)|ift 
und  das  Kaliuni&alz,  wenn  keine  anderen  Basen  in  der  Lösung  sind,  für 
sich  zurückbleibt.  Wenn  in  der  Flüssigkeit  Schwefelsaure  vorbanden 
isl,  die  nicbt  gana  vom  Kali  oder  aaderen  ftaiea  gebaadcn  wird,  aad 
daber  darcb  den  Zaieto  von  Aaaaeaiak  acbwef^baorcs  AaraMMiiak  ea^ 
•1^*  ao  iat  bei  dieace»  AaelnAiea  dea  AmaMaiakaabaa  grolae  Vonicbt 
aSlbig,  weil  das  acbwefeliavre  AoMMaiak  in  der  Hilae  acbaHlsl  aad  meh 
aerselst  und  dabei  leicht  ein  Verloit  darcb  Vctipntaea  eiatreten  kann. 
Am  bfalfa  ist  es  in  dieiem  Fall,  die  lur  Trockne  abgedampAe 
Matse  sonächst  in  eiser  grofsen  Platinschale  su  erhitsrn,  bia  da«  Ahh 
moniaksala  grö&teniheils  verdampft  ist,  und  sie  dann  in  ein  kleinerra 
Platiag^^'d  au  bringen  und  durch  Glühen  desselben  den  Hesi  des  Am« 
moniaksaUes  austutreiben.  Das  zurückbleibende  schwefelsaure  Kali  muss, 
um  den  Ueberschuss  der  Schwefelsäure  sicher  zu  entfernen,  zuletzt  auf  die 
angeführte  Art  im  Dampf  von  kohlensaurem  Ammoniak  geglüht  werden, 
Kalkerde  scheidet  man  vom  Kali  durch  Zusatz  von  oxalsaurem  Am- 
moniak, wodurch  sie  als  o\alsaure  Kalkerde  gelallt  wird.  Da  dieses 
Salz  in  Säure  löslich  ist,  so  mnss  die  Flüssigkeit,  wenn  sie  sauer  ist^ 
mit  Ammoniak  ncutraliairt  ader  dieiea  in  geringem  Ucbencbaaa  haan^ 
gefügt  werdea.  Talkerde  irt*  vom  Kali  acbwcr  mit  Geaeaigheit 
aa  tfWMi*  I>ai  gewlMicbe  Vea&brca  dem  bealebt  daria«  dem  aua 
die  beides  Baa»  ta  keMcottare  Salee  verwmideHt  aad  das  GeaMage 
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derselben  mit  Wasser  auszieht,  worin  das  KaiisaU  sich  aunöst,  mit  Zn- 
rücklassung  der  kohlensauren  Talkerde.  Um  die  Basen  in  kohlen- 
faare  Sake  überstiliilirenf  wird  die  Löfang  aar  Trockne  Teniampft, 
die  etwa  vorhandeileii  Ammoaiakiaiie  doreli  Olfifaen  enlfemt,  und  a«f 
den  Rnckatand  nach  dem  Erkalten  conceatrirte  Sckwefebinre  ge* 
tropft.  Die  voriiandeoen  floclitigen  Staren,  in  der  Regel  Sakiiorei 
werden  dadurch  ausgetrieben,  und  die  Baten  verwandeln  sich  in  selnrc» 
feisaure  Salze.  Um  dieses  Tollständig  zu  erreichen,  wird  die  Masse  mit 
der  Schwefelsäure  erhitzt,  und  der  Ucberschoft  decaelben  dann  abge- 
dampft, zuletzt  unter  Anwendung  von  kohlensaurem  Ammoniak  Die 
schwefelsauren  Salze  löst  man  dann  in  Wasser  auf,  und  fallt  sie  mit 
einer  Lösung  von  essigsaurem  Barjl  oder  es>l^sanrem  Bleloxvd ,  wo- 
durch in  der  filtrirten  Flüssigkeit  Talkerde  und  Kali  in  Verbindung  mit 
Essigsäure  erhalten  werden,  nebst  dem  etwa  angewandten  Ueberschuss 
des  Fällungsmitlels.  "War  in  der  Lösung  eine  nicht  flüchtii^e  Säure 
vorbanden,  s.  B.  Phosphorsäure,  so  kann  dasselbe  Verfahren  angewendet 
werden ,  insofern  diese  Säure  durch  Barjt  oder  Bleiotjd  aU  onlSaHciie 
Verbindung  gefiillt  wird.  War  dat  FÜlnngmlttel  essigsaures  Bleiox/d, 
so  wird  das  Slei  ans  der  Ltfsong  durcb  Schwefelwasserstoff  entfenitt 
dM  BifTtsali  Ijisst  man  dagmn  darin  nnd  verdampft  er  bieranf  snr 
Trockne.  Der  dabei  bleibai&  RSckaland  wird  in  einem  Pbtf  ngefitfii 
geglüht;  dabei  werden  die  essigsauren  Salze  sersetst  und  kohlen» 
saure  Salze  gebildet,  von  denen  das  Talkerdesalz  die  Kohlensäure 
bei  heftigem  Glühen  zum  Theil  verlieren  kann.  Aus  der  gcgiäklco  koh- 
ligen Masse  wird  das  kohlensaure  Kali  durch  Wasser  ausgezogen.  Der 
Rückstand  darf  dabei  nicht  zu  lange  ansgewaschen  werden ,  weil  die 
Talkerde  und  anch  die  kohlensaure  Barjterde  in  geringer  Menge 
von  Wasser  gelöst  werden.  Man  wendet  zum  Ausiiehen  auch  heifses  Was- 
ser an,  weil  erstere  sich  darin  weniger  löst,  wie  in  kaltem.  Das  kohlen- 
saure Kali  wird  in  Clilorkaiium  oder  schwefelsaures  Salz  verwandelt,  die 
Flüssigkeit  zur  Trockne  verdampft  und  der  Rückstand  geglüht  und  ge- 
wogen.  Wenn  <Kaliam  und  Magnesium  als  Chlonrerbindungcn  Torbao» 
den  sind«  so  kann  man  sie,  nacb  Bers«Uns,  ancb  dnrcb  Bebandtnng 
mit  Qnecksilbeffos/d  acbeiden.  Dieses  scblägt  nimüch  die  Talkerde 
nieder,  wiftrend  in  der  Lttsnng  Chlorquecbsilber  enistebt  Die  mit  fibcr- 
adiüssigem  QnedcsäberoxTd  vermiscbte  Lösung  wird  eingetfocknet,  und 
der  Rückstand  geglüht,  bis  alles  Quecksilber  verdampft  ist;  dnxrb  Be- 
handlung mit  heiäem  Wasser  wird  dann  das  Cblorkalium  ausgesogen, 
mit  Zurücklassung  der  Talkerde.  — *  Knlinm  nnd  Natrium  werden 
gewöhnlich  auf  folgende  Art  von  einander  getrennt;  Wenn  sie  nicht 
scbon  als  Chlorverbindungen  vorhanden  sind,  so  werden  sie  zunächst 
in  solche  verwandelt,  Ist  in  der  Lösung  nur  eine  schwächere  und  flüch- 
tige Säure,  so  erreicht  man  dies  durch  Zusatz  von  Salzsäure;  enthält  sie 
dagegen  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  etc,  so  werden  diese  durch  Chlor- 
barjum  ausgefällt.  Aus  der  vom  Barjtniederschlag  abtiltrirten  Flüssig- 
keit wird  das  im  Ueberschuss  zugesetzte  Chlorbarjum  durch  Fällen  mit 
kobleuaaurem  Ammoniak  entfernt  Die  wieder  filtrirte  Lösung,  wclcbe 
Cblorkalium,  Cblornatriom  nnd  Gblorammoninm  entbltU,  wird  bienntf 
tnr  Trockne  abgedampft,  das  Ammoniaksals  dnrcb  GKiben  catfemt  «mI 
des  Gemenge  Ton  CUorkalinm  nnd  Cblornatriom  gewogen.  Man  Utat 
es  wieder  in  Wasser  enf,  nnd  remiischt  es  mit  Platin  cblorid,  dessen 
Menge  am  besten  so  grola  gononunen  wird,  dms  das  8alt|  wcoa  et  blofe 
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ans  Chlornatrium  bestände^  dadurch  gä'nilich  in  Natriumplatinchlorid 
verwandelt  werden  könnte.  Die  Mischung  wird  lur  Trockne  oder  fast 
tur  Trockne  abgedampft  und  dann  mit  Weingeist  vermisciit.  Dieser 
löst  das  Natriumplatinchlorid  auf,  mit  Znriicklatsung  von  Kaliumplatin- 
chlorid, welches  abfiHtiri,  mit  Weingeist  gewaschen,  getrocknet  und 
gewogen  wird,  Wiid  rat  dmm  6«wicM  ikMiliMo  die  Menge  des  CUor- 
kaKmm  kerecbact  vmd  dtmi  fon  dca  nvor  bcfliiiiintcii  6«wiclit  der 
beiden  CblomelaUe  abgetogen,  ao  ergiebl  der  Rest  die  Menge  det 
GUometrinmi«  nline  du»  eine  dircele  Wignng  deMclben  nSthig  ist 
Will  man  diese  iudess  avsföliren,  so  wird  das  Natrianpltlincblorid  dvrcb 
Verdampfen  von  Weingeist  bcfireit,  wieder  in  Wasser  au^eltttiy  nnd 
das  Platin  dnrch  ScbwefelwasserstofT  als  Schwefelplatin  niedergescblageni 
welcbea  man  ab61trirt  und  schnell  mit  kaltem  Wasser  answätebt  Die 
Lösung  enthält  dann  nur  noch  Chlornatriuro  und  Saltsä'ure;  sie  wird 
zur  Trockne  abgedampft  und  das  rückständige  Chlornatriam  geglüht 
und  gewogen.  —  Das  Nalriumplatinchlorid  wird  von  W  eingeigt  leicht 
aufgelöst,  das  Chlornatrium  ist  dagegen  darin  ziemlich  i>ch\Ner  löslich, 
könnte  also,  wenn  es  sich  nicht  in  dieses  Doppelsalz  verwandeln  konnte, 
vom  Weingeist  zum  Theil  ungelöst  gelassen  werden  und  dem  Kalium- 
Doppeisais  beigemengt  bleiben.  Hierin  liegt  der  Grund,  warum  die 
Menge  dca  Platinebbridi  an  betten  so  grofs  genommen  wird,  daat  racb 
dat  Cbiomatrinm  in  dat  Platindoppeltalt  nl^rgehcn  kann.  Ueber  ein 
anderea  Yeilabren ,  Kalinm  nnd  Nilrinm«  wenn  tie  sntammen  irorkom* 
men;  ibrer  Menge  nacb  ni  betlimment  tetgl.  d.  Art  Anal/te,  indi- 
recle,  im  ersten  Bande.  Mn. 

kdliumaniftlgam  s.  kaliumlegirangen. 

K  a  I  i  u  m  ;i  ml  (J ,  Amid-Kal  ium,  KNH,.  Entdeckt  von  G  aj- 
Lussac  und  TItenard.  Es  entsteht,  wenn  Kalium  gelinde  in  trocke- 
nem Amroouiakgas  erhitzt  wird,  unter  Abscheidung  von  1  Aeq.  Wasser- 
stoffgas. Nach  Rerzelius  führt  man  seine  Kereitung  am  besten  so 
aus,  Hass  man  das  Ammoniakgas  in  einer  Retorte,  deren  Hals  ab- 
wärts gerichtet  ist,  über  Quecksilber  auffängt,  und  dann  mittelst  eines 
Eisendrahts  ein  Stück  Kalinm  in  den  Bauen  der  Retorte  bringt.  Das 
Gat  wird  acbon  in  der  KXhe  lan|tam  von  dem  KaKnm  abanrbirt,  nad 
ikm  bedeckt  ticb  dadnicb  mil  emer  wcttmi  MaatOf  deren  Nator  nocb 
■icbl  bekannt  itf.  Um  die  Bildmig  det  KaKnnmmi^  an  wanbMien, 
intd  dann  die  Stelle,  wo  das  Kalinm  liegt,  doicb  eine  Spiritoaflamme 
erwärmt.  Der  weifse  Ueberzug  des  Kaliums  wird  dadurch  unter  rascher 
Absorption  des  Gases  gelb ,  damf  olivengrün ,  schmilzt  sogleich 
md  breitet  sich  auf  dem  Glase  ant,  ao  dass  das  Kalinm  wieder  blank 
wird.  Durch  fortgesetztes  Erwärmen  gebt  das  Kalium  gänzlich  in  diese 
grSne  Masse  über,  welche  das  Kallumamid  ist.  Es  bildet  nach  dem  Er- 
kalten eine  krystallinische,  dunkel  olivengrüne,  nicitt  metallglänzende 
Ma.sse,  an  dünnen  Kanten  mit  brauner  Farbe  durchscheinend.  Es  ist  ein 
Nichtleiter  der  Elektricität,  specifisch  schwerer  als  Sassafrasöl ,  welches 
1,094  5pecif.  Gewicht  hat.  Es  schmilzt  erst  über  100*^.  BeimCilühen  wird 
es  auf  die  Weise  zersetzt,  dass  3  At.  Kaliumamid  zerfallen  in  2  Aeq.  Am- 
moniak, welcbes  ausgetrieben  nnd  dabei  durch  die  Hitse  zum  Theil  in 
teine  Battidthdie  icieetil  wird,  «id  in  aUckttoffkainim  (K3N),  wel- 
ebet  ab  grantcbwane  Matte  tnrScfcbleibt   An  der  Lmh  cabiUl  leigt  et 
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eine  lebhafte  Verhrenniing  onH  verwandelt  sich  unter  Abseheidiing  von 
StickstofTgas  in  K;tlihyilrat.  Mit  Wasser  zersetzt  es  sich  unter  siarker 
Erhitzung  in  Kalihj<Irat  und  AmnMMiiak.  Dietelbe  Zersetzung  erleidet 
et  durch  die  Fcoekligkcit  icr  Luft.  Sckn. 

> 

Kalrumbromiir«  Bronk»liuni^  Bromttmi  Kolkmm^  - Kab' 
kfdr^bromkum^  KBr.   Jh$  Broailcaliiini  kuui  Amth  Mligev' vmi  rei- 

nem  oder  kohlenMureoi  Kali  mit  Broniwasserstcfi&ilvre  dargestellt  wer» 
den.  Am  leichtesten  erhält  man  es  j«doch,  indem  man  Brom  ia  reiner 
und  erwärmter  Kalilauge  ««flöslf  bis  die  Fiiiaaigkeit  aicb  daaernd  gelb 
färbt  und  dadurch  Milien  geringen  Uebersrhuss  an  Brom  anzeigt.  Sic 
enthält  dann  ein  (Gemisch  von  5  At.  liromkaliiim  und  1  At.  bromsan- 
rem  Kali.  Lm  das  iot/.lore  Salz  zu  zersetzen,  wird  sie  abrredampft  und 
der  Rückstand  grgliiht,  bis  kein  Saucrstoflfgas  mehr  ciil wickelt  wird, 
das  bromsaure  Kali  ist  dann  ebenfalls  in  Bromkalium  übergegangen. 
Die  Masse  wird  hierauf  in  Wasser  aufgelöst  und  kr^stallisiren  gelassen. 
Sollte  sie  alkalisch  reagiren,  wj»  dann  davon  herrührt,  dasa  beim  Glii- 
ben  «oCer  Atttlreibmlg  ▼ob  Brom  etwa«  Koli  gebildet  worde,  so' wird 
sie  snvor  mit  BromwamerslofiErifore  nevIraliiirC.  'W«bncbeialich  ist  in* 
dess  tncb  hier  das  Verfahre»  iweckmsrsigcr,  weichet  heim  Jodkalim» 
befiolgt  wird,  BSmiicb  da»  Sahgemcnge»  «latt  für  sich  aUeiov  mit  Zuaala 
von  etwas  Kohleopolver  su  glühen ,  wcB  der  Baocfstoff  dam  in  Form 
TOn  KohlensSort  und  bei  p^eringerer  Hitze  entweicht,  und  daher  sowohl 
die  Bildung  von  fCaK«  wie  ein  Vedust  durch  Verdampfen  von  Brom* 
kalium  und  Umherspritzen  der  schmelzenden  Masse  vermieden  wird* 
Von  dem  Ueberschuss  der  Kohle  wird  das  Salz  durch  Auflösen  in  Was-  * 
ser  leirht  befreit.  Man  kann  das  bromsaure  Kali  auch  in  der  Auflösung 
durch  Schwefelwasserstoff  reduciren,  dabei  wird  indcss,  nach  licr- 
zelius,  neben  dem  ^^  a,s>cr.stoff  auch  etwas  Schwefel  n\v<lirl,  was 
dann  zu  einer  Verjinreiniqunt^  unt  .schwefelsaurem  Kali  Anlas.s  i;iebt. 
Das  Bromkalium  krjstaliisirt  aus  der  wässerigen  Lösung  gewohnlich  in 
farblosen,  stark  glfiateoden  Würfeln,  die  of^  nach  zwei  Seiten  verlän- 
gert iiad,  ao  dam  de  wie  ipmdraliMht  Prismen  erscheinen.  Die  Kit* 
ataÜe  entbaltcn  Uofs  meehaniach  eiofmcfaloeattlei  Wasser;  heim  ICriHtseit 
wkniateni  sie  deshnlb  «rie.Kochmla.  In  alKfkci^r  ffifie  Ifimt  dm  84a 
sich  ohne  Zcmetsong  schnieiaen.  Es  schmeckt*  siechend  silsig  mid  hat 
2,416  apetlf.  Gewicht  In  V^asser  ist  es  leicht  lösltcfa  und  in  heifsem 
in-  gröfserer  Menge  wie  in  kaltem.    In  Weingeist  Ist  es  wmrig  Ufslich. 

Das  Bromkalium  kailot  n>ch  Ldwig,  noch  mehr  Brom  aufneh- 
men und  dadurch  noch  zwei  Verbindungen  von  Kalium  mid  Brom,  nämr- 
lieh  KBrj  und  KBrj,  bilden,  die  den  gleichen  Verbindungen  mit  Jod 
entsprechen.  Die  Verbindung  mit  2  Aeq.  Brom  bildet  sich,  wenn  einer 
Auflösung  von  Bromkalium  in  dem  sechsfachen  Gewicht  Wa.sser  so 
lange  Brom  hinzugefügt  wird,  als  es  sich  noch  auflöst.  Sie  ist  blofs  in 
Auflösung  bekannt  und  bildet  eine  gelhrothe  bleichende  Flüssigkeit. 
Die  Verbindung  mit  3  Aeq.  r>roni  entsteht,  wenn  das  Bromkalium  in 
conccntrirter  Lösung,  s.  B.  in  seinem  gleichen  Gewicht  Wasser  gelöst, 
mit  einem*  Ucberaehnm  toA  Brom  in  BnrSiming  gebradtt  wM^  wohol 
eine  starke  Erhitsong  eintritt.  Sie  bildet  «ine  dicke  achwarshmnne 
Flüssigkeit.  Beim  Vetdiatten  ant  Warner  atncim  sie  sich  in  1  km^, 
Brom,  welches  in  einem  ofienen  Gcfiffse  abdnnslat,  und  in  üt  vorlmr» 
gehende  VctUndmig.  Sdhk 
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K  a  n  u  mch  I  or  ii  r,  Chlorkali  um,  Chlure.tum  Kalicum^  (salz- 
saares  Kali,  Kali  muriaticum,  DigesÜTsais,  Sal,  digcMii\fum  Sfhii)^ 

Das  Gblorkaliim  kann  darch  Neutralisiren  von  remem  oder  kob- 
lensanrem  Kall  mit  Saltsäore  dargestellt  werden.  Das  so  dargestellte 
Sab  kann  indess  Spuren  von  Kochsalz  enthalten y  da  das  Kali  nicht  im- 
mer gans  frei  \on  Natron  ist.  Am  sichersten  rein  erhält  man  es,  nach 
Beraelius,  indem  man  chlorsaures  Kali  glüht,  bis  kein  Sauerstofl^^ 
mehr  entwickelt  wird,  und  den  Hückstand  aus  Wasser  krjstallisiren 
lässt.  Ks  krjstatlisirt  in  Formen  des  rej^ulären  S|i»tems,  am  häufigsten  in 
W  ürft'ln,  die  säulenförmig'  verlängert  sind,  zuweilen,  7.  1».  ans  der  Vuf- 
lÖsuiJg  der  rohen  Polasche,  auch  in  Oclaedern.  Die  Krv>talle  enthatteii 
kein  Krystallwasser,  scliilef^en  aber  gewöhnlieh  Mutterlauge  in  ihren 
Spaltungsräumen  ein,  und  verknislero  daher,  wenn  man  sie  erhitzt.  Das 
Chlorkalium  schmeckt  rein  salzig,  ganz  ähnlich  dem  Kochsalz.  Sein 
iftdf.  Gewicht  ist  nach  Kantens  1,915,  nach  Kopp  s=  1,945. 
Bei  achwacber  Rothnlühbitse  sehniiltt  es  and  hei  atltrkerer  Hitse  wird 
es  vnsertetst  TerEiiaitigt   Bein  SchmeUen  In  einem  nnbedeckten  Tie- 

Sei  Terdampft  es  auch  schon  in  geringerer  Bitte,  indem  der  Dampf 
nrch  die  aich  erneuernde  Loh  fortgeführt  wird ;  in  einem  bedeckten 
Tie<^el  l;i.sst  es  sich  dagegen  ISngerc  Zelt  geschmolzen  erhalten,  ohne 
sich  merklich  zu  verflüchtigen.  Bei  der  Auflösung  in  Wasser  ersengt 
es  eine  r.iemlich  starke  Kalle;  bei  1  Th.  Salz  auf  4  Xh.  Wasser  er- 
niedrigt .«.ich  die  Temperatur  um  11^,4  Ks  löst  sich,  nach  Kopp, 
bei  11^8  in  2,b9,  bei  13"\8in  2,87  und  bei  16",6  in  2,85  Th.  Wasser; 
nacb  Ga_>'-Lussac  lösen  100  Th.  Wasser  bei  0«  29,22  Th.  Chlor- 
kaJium,  and  für  jeden  (irad  über  0"  wächst  die  Menge  des  Auf"t;e- 
lösten  uni  0,2738.  Die  gesättigte  Lösung  siedet  bei  t08^',3.  Das 
Cblorkaiium  wird  auch  von  Weingeist  aufgelöst,  aber  uro  so  weniger, 
je  stärker  derselbe  ist,  und  in  absolutem  Alkohol  bt  es  fast  ganz  nn- 
Kdidi. 

Das  (Cblorkaiium  wird,  mehr  oder  weniger  rein,  bei  verschiedenen 
technisch- chemischen  Operationen  als  Nebenprodncl  gewonnen,  nament- 
lich bei  der  ]>ereitun£;  des  chlorsaurcn  Kalis,  der  Weinsäure,  des  koh- 
lensauren Ammoniaks,  bei  der  Verfertii^ung  der  Natronseife  durch  /er- 
setzuni;  der  Kaliseife  mit  Kochsalz,  bei  der  Kaffination  des  Salpeters, 
der  Glasfabrikation  (als  (}Iasgalle)  etc.  Man  benutzt  es  zur  Alaunfabri- 
katioo  und  zu  Kaltem ischungen. 

Dai  (Cblorkaiium  bildet  eine  merkwürdi^^e  Verbindung  mit  was- 
serfreipr  Schwefelsäure,  welche  von  11.  Hose  entdeckt  wurde. 
Man  erhält  dieselbe,  indem  man  auf  trockenes  und  fein  zerriebenes 
Chlorkalium  den  Dampf  von  wasserfreier  Schwefelsäure  wirken  lässt, 
z.  H.  auf  die  ^^eise,  dass  mau  das  Cblorkaiium  in  eine  weitmiindige 
Flasche  bringt,  und  die  Flasche  mit  einem  (ilasslöpsel  verschliefst,  an 
welchem  mittelst  eines  Plalindrahts  ein  offenes  (iefäfs  mit  rauchender 
Schwefelsäure  angehängt  ist.  Die  Flasche  wird  in  eiskaltes  ^^  asser  ge- 
Mdh.  Oer  Dampf  der  wameifireteii  Scbwe&lsXnre  wird  dann  ohne  Gas- 
eatwicfceKin^  von  dem  Cblorkaiium  abaorbirl,  nnd  dicaes  ▼erwandcttaich 
dadurch  nacn  nnd  nach  in  eine  durchsichtige  harte  Blasse.  Mit  Wasser 
leraetai  aich  dieselbe  in  SahsSnre  und  schwefelsaures  Kali,  beim  Ginben 
antwickeli  aie  ChJor  und  schwcfligt  Süure  und  iSsat  cUorfreicf,  neutra- 
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Ici,  fchwffSelsaiim  Kall  rarikk.  Sie  bcM^t  darnadi  walvadici^cb  an« 

K€I  +  2S03 

Das  CMorkalinm  Tereinigt  sich  mit  dem  JodcUorid ,  wenn  beide 
In  einigermafsen  coocentrirter  Form  'tosammenkommen«  tn  einer  krr* 
stallinischcn  Verbindung  von  folgender  Zusammcnsetniog:  RGl  +  I^s* 
(Filhol).  Man  erhKit  dieselbe  am  leichtesten  durch  Auflösen  von 
1  Th.  jodsaurem  Kali  in  8  Th.  concentrirter  Salzsäure  von  50^  C.  Die 
Zersetzung  geht  unter  lebhafter  Entwickelung  von  Chlorgas  von  Statten, 
wodurch  sich  die  Flüssigkeit  gelb  färbt,  und  beim  Erkalten  krystallisirt 
die  obige  Verbindung  heraus.  Sie  entsteht  ferner  durch  Behandlung 
von  chlorsau  rem  Kali  und  Jodknlium  (oder  blofsem  Jod)  mit  concen- 
trirter Saltsäure,  oder  durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  concenlrirte 
Lösung  von  Jodkalium  (oder  in  freies  Jod  enthaltende  Chlorkaiium- 
KSsung).  Zum  Krjslallisiren  derselben  ist  stets  ein  Ueber&chuss  von 
concentnrter  Salssävre  erforderlich,  virorio  sie  bei  gewöholicber  Teoi- 
peraCnr  nnr  wenie  anflSsiich  ist 

Das  KaUnm- Jodchlorid  kr/stattisirt  in  goldgelben  giSfaitenden  Pris- 
men, ist  in  Wasser  leicht  l6slich,  tenetst  sieh  jemch  damit  nach  einiger 
2«cit  in  Salzsäure,  jodsanres  Kali  und  Chlorkaliam,  nnd  swar  üm  so  leich- 
ter, je  verdünnter  die  Auflösung  ist.  An  der  Lnl^  sieht  es  Feuchtigkeit 
an,  und  erleidet  dadurch  eine  ähnliche  Zersetzung;  an  trockener  Luft 
aufbewahrt,  glebt  es  nach  und  nach  Jodchlorid  an  dieselbe  ab.  Es  be- 
sitzt einen  beifsenden  Geschmack,  färbt  die  Haut  braun.  Bei  der  trocke- 
nen Destillation  serfaüt  es  in  sich  Yerflnchtigendes  Jodchlorid  und 
Chlorkalium. 

Ueber  die  Verbindung  des  Chlorkaliums  mit  Chromsäure  s.  d.  Bd.  II. 
S.  277;  über  das  Doppelsaiz  mit  Plalinchlorid  s.  d.  Art.  Platinchlorid. 

Sehn. 

Kaliumcyannr,  C/ankalinm,  CjranHum  kalicum,  bUn- 
sa  n r es  Kai i ,  Kaii  hfärocyanicumf        s  K  C^N. 

Das  C/ankalinm  bildet  sich  anf  die  im  Art  Cjan^)  angegebenen 
Weisen,  wenn  als  Alkali  reines  oder  kobiensanrea  Kali  genommen  wird. 


V«tMr  die  «IM  «big M  Ort«  aoek  hdb  ia  Pnge  gMivUte  BUdiuBMmav  4m  Cfakm^ 

um»  au.t  Stick.«toff  und  einem  weif»  glüheudea  Gemenge  von  kobleoMureiu  Iv«li 
und  KoIiIp,  i«t  durch  'n  iederliolie  Verctuche,  namentlich  YOn  Bunden  ( Re|Mirl  of 
tke  Brislisk  A»socialioii  for  tlte  Adranceuient  of  dcianee  for  184^.  |).  1H3,  «iirli 
in  dem  Jouraal  filr  prakl.  Chemie  Bd. 49,  S.  MV)  )ed«r  ZweiM  beeeitigl.  Die 
Vereinijiuiij;  ron  ^lirki^MS  mit  Kohle  bei  üeuenvrart  ron  einem  Alkali  peht  mit 
der  grolnteu  Leicbti''kcit  Tun  Statten,  »uhald  jene  Miachiing  eine  itarke  VVrifs- 
glüiUiiUe  erkalten  hat.  Bei  einer  niederen  Temperatur,  seibat  bei  starker  Betb^ 
glfihliiiaa  wird  keia«  jfpur  daeaa  gabildet.  Buaaea'  füllt«  swei  ia  «inem  gat 
aielieiiden  Ofen  neben  eiaaader  gelegte  eiserne  Rohren  mit  einem  inni'jcn  U«» 
Utende  rnn  reinem  kohlensauren  Kaii  und  slark  geglühter  Zuckerkolile,  und  lei» 
tete,  nachdem  beide  weifsglühten ,  eine  Stunde  lang  durch  die  eine  reiaea  ge- 
mduMtea  8liekal«ir(|aB  <«ia«a  Mr«Bi  rmk  atai«a|diSriwihef  Luft,  d«f«a  .Sauersteff 

/.uTor  duirli  eine  f;liihende  Schiritt  Ti>n  NupferJrclj'päiu  ii  absorliirt  w  ir^  iliirrh 
die  andere  getrocknete  Kolilensäure.  In  dem  eruieren  Uoiir  fand  »ich  nach  dem 
Ktkaltea  des  Ofens  eine  bedeutende  Menge,  im  letzteren  keine  Spur  roa  Cjfaa* 
kaiiuai,  ein  Beweis,  dass  «tM  ander«  Stickatoffquail«  filr  di«  CTaakaliumbilduay 
ttichl  vnrhniiden  w-ir.  —  Die  rvanbilduiip  auf  obigem  Wece ,  welrlier  nhne 
Frage  auch  das  ia  den  unteren  Tiefen  der  tiseahohofen  sich  oft  ia  grof«ea  Men- 
gen amtamnieinde  Cjaakaliuw  fein«  Eatstehung  vardaakt,  ist  in  neuerer  Zeit 
auch  zur  Gewinnung  des  Cjattkaliums  uad  Blutlaugaasalxo»  im  Grofsen  benutat, 
Aocb  febeiaaa  die  bis  |«t«t,  BaaMlidi  ia  Bagiaad,  MnarttlHa»  Tattuoke  aask 
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E»  wird  durch  Glöhen  von  Potasche  mit  stickstofThaltigf n  organischen 
Materien  fabrikma'fsig  erzeugt,  jedoch  in  Verbindung  mit  Eisen  und 
Cjan,  als  Bliitlaugensalz  oder  Ferrocyankalium  (s.  diese  Art.). 
Dm  es  für  sich  lu  erhalten ,  bedient  man  sich  eewrJlmlich  dieses  Salzes, 
indem  man  dasselbe  durch  Glühen  zersetzt.  Das  Cjankalium  erleidet 
nämlich  durch  Glühen,  wenn  dasselbe  nicht  bis  zum  starken  Weifs- 
glühen  gesteigert  wird,  keine  Vefiadcrong,  das  C^aneiten  lertelit  licb 
dagegen  in  Kobleoitofflrifen  vnd  in  entweicliendei  StickatofTgas.  Alt 
Käom-EifencjaBor  (as  2KG/  +  Fe  €7)  betracktct,  tefliail  das  Blnt- 
langettsak  daher  beini  Glulien  in  2  At.  CjankaHoai,  1  Al.  KoklettftolG& 
eisen  (PeG^)  und  i  Aeq.  Sdckftoffi  Das  Sals  mois,  bevor  es  den 
Glühen  uBlcnror&B  wird,  von  aetnem  Krjstallwasser  befreit  werden, 
weil  beim  raschen  Erhitzen  des  wasserhaltigen  Salses  ein  Theil  det 
Cjans  sich  mit  den  Bestandtheilen  dfs  Wnssers  zu  Ammoniak,  Blau- 
säure und  andern  flüchtigen  Produclen  unKscl/.l  (s.d.  Art.  Ferrocyan- 
kalium) und  dadurch  verloren  geht.  Man  erhitzt  es  zu  diesem  Zwecke 
in  einer  eisernen  Schale  über  gelindem  Kohlenfeuer,  indem  man  es  mit 
einem  eisernen  Spatel  umrührt  und  die  grofseren  Stücke  zerdrückt,  bis 
es  zu  einem  gelblichweifsen  Pnhrer  seHallen  ist.  Das  entwässerte  Salz 
wird  dann  in  einem  Tiegel  bii  zun  RothglShen  erhilat  Ein  Tiegel 
▼on  Thomnaase  Mugt  daa  achnebende  C/anlcalinn  inm  Theil  in  sich 
ein  und  kann  mr  Yeninreioignng  des  PiiparaU  nit  kictelaaorem  Kali 
Anlnii  geben;  am  betten  eignet  sich  daher  in  dieaer  Operation  ein  Tie» 
gel  Toa  £iMn.  Das  jrinhende  Cvankalium  ist  sehr  genei^,  dorch  Auf- 
nahme von  Sanerstoff  aus  der  Luf^  in  cjansaurea  Kali  überzugehen; 
der  Tiegel  wird  djher  mit  einem  Deckel  versehen,  nm  die  Luft  mög- 
lichst abzuhalten.  Das  Salz  geräth  ins  Schmelzen  und  zersetzt  sieh, 
wobei  da.s  Stickstnffijjns  unter  Aufbrausen  entweicht  Um  den  Fort- 
gang der  Zersetzung  zu  erkennen,  taucht  man  in  das  sclwnelzende  Salz 
von  j4eit  zu  Zeit  einen  erwärmten  Gla^stab  und  untersucht  die  Masse, 
die  sich  an  denselben  angehängt  hat.  Wenn  sie  nach  dem  Erstarren 
ganz  w  eifs  ist  und  mit  einem  aufgel  sten  Kisenox^-d^alz  kein  Berliner- 
blau mehr  bildet,  ist  die  Zeraeltung  beendet.  Der  Tiegel  wird  dann 
anu  dem  Fener  genonncn  nnd  einige  Augenhlicke  mhig  bingeatdit. 
Dabei  «ondert  das  KoUenstoffeisen  sich  als  schwammige  Masse  am  Bo- 
den ond  an  der  Wand  des  Tiegels  ab,  nnd  das  gescbmolseoe  Cjan- 
kdSam  nimmt  als  klare  Flüssigkeit  den  mittleren  Ranm  ein.  Nach 
cinigcna  Stehen,  wobei  man  durch  gelindes  Aufstofsen  des  Tiegels  diese 
Sondemng  befördern  kann,  wird  das  geschnolsene  C/ankahum  vor- 
sichtig in  eine  erwärmte  Porcellanschale  ausgegossen,  wobei  das  Koh- 
lenstoffeisen vermöi^e  seiner  Adhäsion  an  der  Tiei^elwand  in  dem  Tie- 
gel zurückbleibt,  (ie\^ tilinlit Ii  gelingt  es,  auf  dle.se  Art  einen  grofsen 
Theil  des  Cjankaliums  mechanisch  von  dem  Kohleustoileisen  zu  trennen 


k«iB  UniangVelk  liefriedigviide«  Reniltat  geliefert  /u  Iiabvn.  Vielleicht  wird, 
Witt  B  "  n  s  e  n  vcrniiilliet ,  fiii  üüii-<!i;:erer  Krl'olc  dim  h  Cuiü^lrurtioii  eine»  ("yan- 
kaliumttuUuteu*,  nach  Art  der  Kiseiihohofen  ei;ci«lt,  üj  weit  Uen  loau  ein  üenaen^e 
odmw  weehfcliMl«  L*$«a  tm  Kolli«  ttnd  Potaacbe  duroli  ein  gewttfaalirkM  Q^HMam 
in  der  WeiXtglühhiUe  erbSlt.  Da»  am  Boden  «ich  MisMinuielnde  geschmolstB» 
Cy-Mnkaliuin  würde  man  Tielleicht  j:I«irli  chuch  fiiie  oberh.)lb  de««eU>cn  j»np»- 
bracht«  rerachlielsliare  OelTuung  von  Zeit  jlu  Zeit  ablliefiieii  lai^sen  können.  Ui«>« 
%dmm  möehtm  den  Taolnikeni  sur  Aiufiilinuif  sehr  zu  ctapfehleB  wju. 

Die  ll«d«elioM. 

H«M«lw*r«*rbuck  dm*  CImmmt.    Bd.  IV.  |Q 
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und  ganz  rein  und  weifs  zu  erhallen.  Man  zerschlägt  es  nach  dem  Erstarren 
in  Stücke  und  bringt  es  sogleich  in  ein  dicht  su  verschliefsendes  Glas- 
gefiSfs.   Das  poröse  sdiwammigc  Koblensto£&isen  hSlt  beim  AusgieCsen 
eine  betrSchtliche  Menge  Gjankaliom  in  sich  inrück.   Dorcb  Bebanil- 
Ivng  mit  Wasser  kann  dieser  Antbeil  iwar  leicbt  aasgesogen  werden, 
bei  der  weiteren  Verarbeitung  tritt  indess  die  Schwierigkeit  einV  dass 
das  Cjankalinm  sowohl  durcn  die  KohlensSnre  der  Luft,  wie  schon 
durch  längere  Berührung  mit  Wasser  zersetzt  wird,  wobei  Blausäure 
und  Ammoniak  entweirhen  und  im  Biickstaiid  kohlensavres  und  ameisen- 
sanres  Kali  gebildet  werden  (s.u.).    Bleibt  die  Lösung  zu  lan^e  mit  dem 
KohlenstofTelsen  in  Berührung,   so  bildet  sich  überdies  wieder  Blut» 
laugensalz,   inflcm  ein  Aniheil  Kalium  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  der 
Luft  sich  in  Kali  verwandelt  und  sein  Cvan  an  Eisen  abtritt,  welchem 
«ich  dann  als  Cvaniir  in  den»  Cvaiikaliura  aullost.    Das  Auslaugen  muss 
daher  mit  wenigem    luftfreien  Wasser  vorgenommen  und  die  Lösung 
rasch  abfiltrirt  wenlen.    -Man  sucht  dann  entweder  durch  Abdampfen 
in  einer  Retorte  und  Abkühlen  das  Cjankalium  sum  Krjslallisiren  zu 
bringen ,  oder  man  schla'gt  es  dnrch  Alkohol  ans  der  Lösung  nieder; 
in  jedem  Falle  wird  es  darauf  dnrch  Auspressen  möglichst  von  der  an» 
hXngenden,  die  Verunreinigungen   enthaltenden  nfispigkeit  helreit. 
Liebig  empfiehlt  auch,  das  Gjankaliam  dnrch  Kochen  mit  SOprooen- 
tigern  Weingeist  aus  dem  Kohlenstoßeisen  ansiotiehen  und  siedend  heil« 
snfiltriren,  worauf  das  Salz  beim  Erkalten  gröfslenthcilsheranskrjstalliuiL 
Bei  diesem  Verfahren  geht  der  Aniheil  Gran,  welcher  im  ßlut- 
laugensals  an  Eisen  gebunden  ist,  unbenutzt  verloren.    Um  diesen  Vei^ 
lust  zu  vermeiden,   schlugen  die  Gebrüder  F.  und  G.  RodgersTor, 
das  Blutlangensalz  mit  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  zu  glühen,  wobei 
das  an  Eisen  gebundene  Cyan  ebenfalls  in  Cjankalium  übergeht,  indem 
1  At.  Blullaui^en.salz  und  1  At.  kohlensaures  Kali  heim  Glühen  sich  in 
3  At,  Cvai»knlium  und  1  At.  kohlensaures  Eisenoxjdul  zersetzen.  Lie- 
big zeit^te  darauf,  dass  das  so  dargestellte  Product  cvansaures  Kali  ent- 
hält, dadurch  gebildet,  dass  das  Eisenoxjdul  beim  Glühen  seinen  Sauer- 
sto£f  an  einen  Antbeil  Cj^ankalium  abgiebt  und  in  metallisches  £isen 
ihergcht.  Unter  der  Yoranstetnuig.,  dass  das  kohlentanre  EiseooK/dnl 
beim  Glühen  einfiich  in  seine  Bcstandtheile  lersctit  würde,  würde  da- 
durch %  des  CjankaKnms  in  cjansaures  Kali  übergehen;  ans  2  At. 
(2 KG/  .FeG/)  und  2  At.  KO  .  CO,  würden  na'mlidi  entstehen  &  At 
KGj,  1  At  KO.€jO,   2  At.  COs  und  ?  At.  metallisches  Eisen. 
Das  kohlensaure  Eisenox/dul  zerfallt  indess  beim  Glühen  in  Kohlen* 
süure,   Kohlenoxjdgas  und  Ebenoxvdoxjdnl,  welches  lettlere  dann 
durch  das  C/ankalium  reducirt  wird,  so  dass  noch  etwas  mehr  als  % 
desselben  in  cvansaures  Kali  übergeht.     Die  Beimengung  von  cyan- 
saurem    Kali    ist   für   die    meisten    Anwendungen    des  Cvankaliums 
ohne   Nacbtheil,    und    das  Verfahren  durch   Schmelzen   mit  kohlen- 
saurem Kali  fand  Lieb  ig  vorzüglich  brauchbar,  weil  das  Product  sich 
einem  größeren  Thcile  nach  durch  blofses  Au.'>gier>eu  im  geschmolzenen 
Zustande  rein  erhalten  lässt,  da  das  met.dli;i»che  Eisen  nicht  so  Noluminös 
ist  wie  das  Kohlcnstofifeisen,  und  daher  weniger  von  dem  Salz  iu  sich 
snrückhXlt   Man  nimmt  dam  auf  8  Th.  BlQtGin|ensah  3  Th.  kobien- 
sanres  Kall.   Letiteres  muss  trocken  sejn  und  kein  schwefelsaure»  Kali 
enthalten,  weil  dieses  beim  Glühen  durch  das  Cjankalinm  au  Schwefel- 
kalium rcdodrt  wird,  welches  dann  das  Product  verunreinigt.   Die  hei- 
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tai  Sabe  wef4cB  innig  gemiadit  und  in  tniem  Tiegel ,  am  bctioi  Ton 
fiiteo,  bciduklerRolkglsUrflsegctcliaKilicat  bi«  cioe  heniMgtnonivwM 
Frobe  aach  den  Erkaltca  milclrareifc  ertcheiiit.   Dam  wird  der  Tiegel 
iogleirli  aus  dem  Feuer  geoommeil  vad  das  geichnolitM  Sab  in  aiige> 
fünrter  Art  dorch  Aoigierien  TOn  dem  Eisen  getrennt.     Bei  einiger 
Vorsicht  f*elingt  es,   letzteres  TolltlSndig   im  Tiegel  sarücksulassen, 
das  Product  iai  eisenfrei  and,  wenn  das  Glühen  lur  gehörigen  Zeit 
nntcrbrochen  wnrrle,  vollkommen  weifs.    Wurde  das  Glühen  dagegen 
über  die  angeführte  Probe  hinaus  fortgesetzt,  so  ist  es  £jewölMilich  grau, 
die  graue  Farbe  rührt  aber,  nach  Clem  tn,  nicht  von  Kisen,  sondern  von 
bcigemenc;ter  Kohle  her.    Nach  ('iemni')  ist  in  <lem  Zeitpunkt,  wo 
das  Blullaii^eiLsali  f;anzlirh  zersetzt  ist  und  daher  eine  herausgenommene 
Probe  weifs  erscheint,   noch  ein  grofser  Theil  des  kohlensauren  hiseu- 
ox^duU  unxcrsetit,  weshalb  die  Masse  anch  noch  lange  nachher  eine 
Gaaentwicbebmg  seigt.   laden  du  Gas  avn  bei  ferlgetetitem  Scbniel- 
len  dnicfa  daa  gKibcade  CjankaKmi  anftteigt ,  wird  ca  wabracbeidicb 
aaai  TbeO  Ton  demaelbcn  redaeirt  oad  dadarcb  KoUe  aaageacbieden. 
Andercracila  eatsteheo  dadarcb  acae  Antbeüe  ron  cjraaaaareai  KaB, 
detien  BIcage  übrigena,  wenn  diese  Erklärnng  die  richtige  itt,  gar  nicht 
nach-  der  gegebenen  Formel  beortheih  werden  kann,   sondern  bald 
■ebr,  bald  weaiger  wie  %  betragen  mnss^  je  nachdem  das  Schmelzen 
ISngere  oder  kuriere  Zeit  fortgesetzt  wurde.  —  Daa  mit  dem  Eiaen  in 
dem  Tiegel  zurückgebliebene  Cvankalinm  lässt  sich,  nach  Licbig,  am 
besten  auf  die  Weise  benutzbar  machen,  dass  man  es  mit  kaltem  Was- 
ser auszieht  und  durch  Erwärmen  mit  Schwefeleisen  in  Blullaugensalz 
▼erwandelt,  welches  man  krjstallisiren  la'sst,  wobei  daa  sngleicb  ent* 
atandene  Schwefelkalium  in  der  Mutterlaiii^e  bleibt. 

Für  gewlüse  Zwecke,  bei  denen  eine  Finmengung  von  Kohle  ohne 
Nachtheil  ist,  kann  das  C/ankaliuro  mit  Vortheil  nach  dem  Verfahren 
woD  WSbler  darch  GlÜMn  ciaea  Gencagea  von  Blatlaugenaalx,  ver- 
koblteai  Weinateia  aad  Kable  dargetullt  werden  (vergl.  Tb.  II.  p.  i06.). 

Am  rciaatcn  crldlt  nun  daa  CjankaKnm«  indem  man  den  Dampf 
ymt  wiaierfireier  ader  aebr  concentrirter  Blanaiare  in  eine  Aaflttaaag 
Toa  Ui  in  starkem  Alkohol  leitet.  Das  Cvankalinm  wird  dabd,  da  Ci 
in  starkem  Alkohol  nar  sehr  wenig  Iteücb  ist,  sogleich  ab  Kr/ataH- 
palver  ausgeschieden,  und  iat  keiner  aenclaenden  Wirkung  ausgesetzt. 
Xiach  Brande  und  VViggera,  von  denen  diese  Methode  herrührt, 
entwickelt  man  die  Blausäure  aus  2  Th.  BIntlaugensalz  und  ly,  Th. 
englischer  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  4  Tli.  Wasser  vermischt  werden. 
Die  Mischung  wird  aus  einer  Retorte  destillirl,  bis  das  Kochen  anfängt 
atofsend  zu  werden,  alswann  die  Blausäure  abdestillirt  ist.  Die  Dämpfe 
leitet  man  in  eine  Vorlage,  welche  eine  Auflösung  von  1  Th.  (nur  bis 
zum  Ilritarren  in  der  Kälte  abgedampftem,  nicht  geschmolzenem)  Xali- 
hvdrat  in  3  bis  4  Th.  90proceotigem  oder  stärkerem  Alkohol  enthält. 
Sie  werden  unter  'Wfaiecntwickebnft  abaorbirt  und  das  Cjankalium 
acblägt  atck  kiyrtaBlniicb  aiedcr,  wadnreb  der  labah  der  Vorlage  aicb 
Mcb  wad  nacb  bveififarmig  verdickt  Wegen  der  Giftigkeit  der  Bla»- 
llare  nram  £e  Yoriage  aorglaltig  abgekfiblt  and  die  Mündang  dea 
EetortettbaUea  dickt  iber  die  OberBScbe  der  Flüangkeit  gefiihrt  werden. 
HhA  bceodiglcr  Operation  briagt  maa  dea  Kr/atoNbrm  aof  ein  Filter 
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und  liMt  ihn  abtropfen.  Dano  wird  daa  Sali  aar  Entfemiiiig  des  ao- 
bängcndcD  Kalibjdnti  wiederbolt  mit  atarkcm  Alkobol  gewaaoitn,  aaa- 

fepreaat  und  raacb  auf  einer  warmen  Platte  getrocknet    Den  Alkobol 
ann  man  dorcb  DcidUation  über  adiwacb  cakinirtem  Eiaenvitriol  rein 
wieder  gewinnen. 

Das  Cyankaliuiii  Ist,  so  wie  es  durch  Glühen  von  Blutlaugensals 
vnd  Ausgiefsen  erhalten  wird,  eine  weifise  andur(  hsichtige,  auf  dem  Bruch 
kijslallinlsche  Masse.    Beim  lan^aamen  Erkalten  bildet  es  würfelförmige 
Krystalle.     Aus  der  Auflösung  in  Wasser  kr^stailisirt  es  in  Octaedem 
und  Ciibnoclaedrrn ,    die  kein  chemisch  gebundenes  Wasser  enthalten, 
aber  IMullerlauj^«'  in  sich  einschliefsen,  und  deshalb  beim  Erhilien  schwach 
▼erknisterri.     Ks  rea^irt  stark  alkalisch  und  besitzt  einen  alkalischen  und 
zugleich  l)iUern  und  biausäureartigen  (jescbmack.     Ks  ist  im  hoben  Grade 
giftig.    Bei  dunkler  Kothglühhitzc  schmilzt  es  zu  einem  farblosen  Liqui- 
dum.  An  der  Luft  geschmolzen  nimmt  es  Sauerstoff  auf  und  verwandelt 
akh  in  c/ansanrea  Kali,  jedocb  nnr  langaam  nnd  noTolUtäodig.  Bei 
beftigem  Wcifsgltiben  wird  ca,  nach  Berseltns,  langsam  in  entweicbcB- 
dea  Stickatoffgas  und  KohlenatofiTkaiiHm  aenctat.   An  der  Lnft  wird  ea 
feodit  nnd  ingleich  dnrcb  die  Kobl.enaiEnre  lenettt.     Ea  riecbt  daher 
beatSndig  acbwach  nach  Bbusäure,  nnd  bei  der  Anfbewabrung  in  n»> 
vollkommen  verschloaaeoen  GefaT^en  verwandelt  es  sich  nach  nnd  nach 
gänzlich  in  kohlensaures  Kali.    In  Wasser  ist  es  sehr  leicht  auflöalich. 
Bei  gewöhnlicher  Temperatur  lässt  sich  diese  Auflösung  in  einem  Tei^ 
•cblossenen  GefaTs  längere  Zeit  ohne  erhebliche  Veränderung  aufbewah- 
ren,  beim  Erwärmen  wird  das  aufgelöste  Cjankaliimi  aber  zersetzt;  es 
zerlegt  sich  nämlich  mit  den  Bestandtheilen  von  4  At.  Wasser  in  Ammo- 
niak und  anieisciisaurcs  Kali.     \A  ird  das  Salz  wiederholt  aufgelöst  und 
eingekocht,  so  verwandelt  es  sich  unter  Austreibung  des  Ammoniak  lu- 
letzt  fast  ganz  in  ameisensaures  Kali.    Hat  die  Luft  dabei  Zutritt,  so  ent- 
wickeln sich  zugleich  Blausäure  und  Cjanammonium,  und  der  Bücksland 
eothält  dann  auch  kohlenaaurea  Kali.   Daa  durch  SchmeUen  von  Bhit- 
laogeoaals  mit  koblenaaniem  Kali  dargeatdltn  Sali  bildet  beim  Auflösen 
und  namentlich  beim  ErwSrmen  mit  Waaaer  anberdcm  dnrdi  Zeiaelanng 
des  beigemengten  cjaoaanren  Kalia,  Ammoniak  nnd  iwei&ch-koblenaanrea 
Kafi«  und  teigt  die  Eigenschaft,  mit  S¥uren  aufauliranaen.    In  Alkohol 
lat  dasCjankatiura  wenig  löblich  und  kann  dadurch  aus  seiner  wässengea 
l^sung  gefüllt  werden.    Alkohol  von  95  Proc.  liiat  heim  Sieden  ^ 
seines  Gewichts,  Alkohol  von  78  Proc.  löst  etwaa  mcbr^  36pineantiger 
Weingeist  löst  das  Salz  dagegen  in  reichlicher  Menge 

Das  Cjankalium  ist  vermöge  seiner  Neigung ,  in  cvansanres  Kali 
überzugehen,  eins  der  kräftigsten  Keductionsmittel.  lieim  (ilUhen  mit 
den  OxT<len  von  Blei,  Kupfer,  Antimon,  Zinn,  Eisen,  Arsenik  etc.  ent- 
sieht es  denselben  den  Sauerstoff  und  reducirl  sie  zu  Metall.  Ls  kann 
daher  in  vielen  Fällen  mit  Vortheil  zur  Keduction  von  Metalloxjden  etc. 
benutzt  werden,  wobei  es  vor  kohlehaltigen  Stoffen  den  Vortheil  hat, 
das«  die  reducirte  Substant  sich  nicht  mit  KoblenstofiT  verbinden  kann. 
Auch  auf  naaaem  We^  wirkt  ea  redncirend;  ea  fidll  a.  B»  ana  einer 
AiloianlSiung  nach  einigem  Stehen  dialuraanrea  Kali.  Ea  redncirt  nicht 
Uofa  Os/dCf  aondem  auch  Schwefdmetallet  s.  B.  Schwefebntimon  und 
Schwefelsinn,  wobei  ea,  wie  beim  Zusammeoichmelien  mit  Schwefel,  in 
Schwefelcjankalium  übergeht  (Lieb ig). 

Mit  den  G/anverbindungen  der  übrigen  Metalle  bildet  daa  C/an- 
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kaiium  eine  grofse  Anznhl  DoppeLsalze.  Fs  löst  daher  nicht  nur  fast  alle 
unlösliche  Cjanmetallc,  sondern  auch  viele  Ox^de  und  Schwefelmetalle, 
oamenilich  im  frisch  gefällten  Zastaode,  auf,  wobei  im  ersteren  Falle  su- 
gleich  Ui,  im  lettterdi  Scbwdfelkaiiiim  enttldit.  Wegen  dieser  Eigen- 
•chaft  wurde  es  von  Haidlen  und  Frcseniai  alt  Unterscbeidiiiigf- 
•vad  TremrangiaHttel  in  der  analytischen  Chemie  empfohlen  i).  DicNei* 
gvng,  solche  Doppcbalie  tu  bilden,  iat  ao  grofs,  daaa  es  sogar  vielo 
regiilinische  Metalle  aufinst,  und  zwar  entweder  nur  bei  Zutritt  der  Luft, 
wie  bei  Silber,  Gold,  Cnflunnm,  in  wrirliem  Falle  das  Kalium,  welches 
sein  Cjan  abtritt,  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  verbindet,  oder  sogar 
bei  Laitabschluss,  wie  bei  Eisen,  Zink,  Nickel  etc.,  in  welchem  Falle  die 
Oxydation  durch  Zersetsong  von  Wasser  geschieht,  dessen  Wasserstoff 
sich  als  Gas  entwickeit,  .  Selm. 

K  a  I  i  U  m  fl  U  O  rü  r,  Fluo  rkalium,  fluoretum  kalirum^  (Ins  t- 
S  an  res  Kali,  a)  Neutrales,  KF.  Man  erhält  es,  nach  Ucrzelius, 
indem  man  reines  oder  kohlensaures  Kali  mit  Fluorwasserstoffsaure  in 
geringem  Ueborschoss  vermisdii,  dann  die  Flossigkeit  inr  Trockne  ab- 
damp^  nnd  den  Rüdestand  globt,  nm  die  überschüssige  SSore  >irteder  an 
entfernen.  £•  ist  weifs,  tclion  nnter  der  Glühhitae  schmelsbar,  von 
acharf  aalaigem  Geschmack  nnd  alkalischer  Reaction.  An  der  Luft  wird 
CS  achnell  Kncbt  nnd  zerfliefst.  LSsst  man  seine  Anflösong  in  Wasser 
in  einer  flachen  Schale  bei  35^  bis  40^  verdmisten,  so  kann  man  es, 
nach  Berzrlius,  in  sSnIenförmig  verlängerten  und  oft  mit  trichter» 
förmiger  Vertiefang  versehenen  Würfeln  krjrstallisirt  erhalten.  Das  so 
ai^eschossene  Salz  enthält  kein  Krvstallwasser.  Beim  Atiflösen  von 
Fluorkalium  in  Wasser  findet  indcss  eine  gerinj^e  Erwärniiin^  .statt ,  es 
wird  also  Wasser  von  dem  Salz  gebunden,  und  nach  H.  Kose  kann  man 
es  auch  mit  einem  Wassergehalt  kryslallisirt  erhallen,  wenn  man  die 
wässerige  Lösung  in  einer  Platinsrhale  abdampft,  bis  auf  dem  Jjoden  Kri- 
stalle entstehen,  und  dann  die  Flüssigkeit  von  diesen  abnicfj.t;  sie  gesteht 
dann  beim  Erkalten  zu  langen  strahligen  durch  einander  gewachsenen 
Krvstallen.  Diese  Krjstalle  erhält  man  noch  regelmäfsiger,  wenn  man 
ani  cfaie  atarlco  ^i^bserige  Lösung  von  FHiorkalram  eine  SdUcht  Alkohol 
gielft  nnd  das  Game  mhie  stehen  lüsst,  wobei  der  Alkohol  dem  Salt 
alhnäljg  daa  Wasser  entueht  nnd  dieses,  in  Alkohol  wenig  löslich,  ans** 
bTstafisirt  Sie  enthalten,  nach  H.  Rose,  3M4  Proc.  Wasser,  was 
4  At.  auf  1  A.  Fluorkalium  entspricht  Wird  die  Auflösung  von  Flaor- 
kaKnm  in  GlasgefaTsen  abgedampft  oder  aufbewahrt,  so  wird  das  Glas 
angegriffen  nnd  an  der  Oberfläche  matt.  Wahrscheinlich  rührt  dies  da- 
von her,  dass  das  Salz  sich  mit  dem  Wasser  zum  Theil  in  Kali  und 
Fluonvassersloffsäure  zersetzt,  die  dann  ihre  Wirkung  auf  das  (ilas  aus- 
übt. Das  Flnorkalium  hat,  nach  Ber/. eüns,  die  Kigenschaft,  beim 
Schmelzen  ohne  Zersetzung  Kieselsäure  zu  einer  klaren  Masse  aufzulö- 
sen, die  beim  Krkalfen  trübe  wird,  und  aus  welcher  Wasser  das  Fluor- 
kalium n»it  Znriirkla.ssung  der  Kieselsäure  auszieht,  b)  Saures  Fluor- 
kalium, KF.HF,  erhält  man,  nach  Berzelius,  indem  man  Flnor- 
kalium in  Fluorwasserstofif»äure  auflöst  und  die  Flüssigkeit  in  einer 
Piatioscbale  irerdampft.  Bei  einer  gewissen  Concentration  erstarrt  sie 
hcni  Sfkallen  in  einer  feilen  dnvchscfaeinenden  grofsblltterig  kr/stalli- 
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■ufchen  Mute»  Bei  lireiwilligeni  YcrduBstcn  ni  Bachen  Gcfitfteii  krj*- 
sutttatri  die  Verbindung  in  rechtwinklig  vierseitigen  Tafeln  nnd  bei 
noch  langsamerem  Verdunsten  in  mehr  tiefen  Gefafsen  in  Würfeln. 
Von  V\raiser  wird  es  leicht  gelöst,  aber  in  einer  Flüssigkeit,  die  freie 
Ftoorwasserstoffsäure  enthält,  ist  es  sehr  wenig  aoflöiUcb«  In  der  Ultsc 
schmilzt  es,  und  bei  anfangendem  Glühen  sersetat  ei'iidi  In  Fluorwaa- 
•ertto£&äiire  nnd  tvrUckbleibendes  Fkiorkalivm.  fldbw. 

K  a  1  i  u  ni  j  n  (1  ii  .lodkalium,  Jodetum  Kalicum  (jodwasscr- 
stoftAaures  kali ,  Kali  Indrojodicum^  Kalium  jodatum)  Formel:  K  {. 

Zur  Darstellung  de^  Judkaliums  hat  man,  da  dasselbe  in  beträchtli- 
cher Menge  als  Arzneimittel  gebraucht  wird  und  bei  seiner  Berolung 
hinsichtlich  der  Gemnnung  eines  reinen  Frodncts  gewiiae  Schwietigkritan 
darbietet,  mancherlei  W^e  verracht  nnd  daher  eine  grofse  Aniabl  Ter- 
fchiedener  Methoden  in  Vorschbg  gebracht  Von  ihnen  aoHen  diejeni- 
gcn,  welche  Torangtweise  ab  praktisch  hranchbar  eiacheinen,  hier  nShcr 
beschrieben,  die  übrigen  dagegen  nur  kun  angegeben  werden.  Dem 
ihnen  zum  Grunde  liegenden  Prindp  nach  lauen  aie  sieb  nberhanpl  in 
vier  Gruppen  einthetlen: 

1)  Verbindung  des  Jods  mit  Kalium   oder  innächst 
mit   einem   anderen    Metall,   von   welchem   es   dann  auf 
Kalium   übertragen   wird.      Kalium   und   Jod   vereinigen  sich, 
wenn   man   sie   zusammen   knetet,    schon    bei    gewöhnlicher  Tem- 
peratur und   unter  starker   Erhitiung,    bei    dem    hohen   Preise  des 
Kaliums  bildet  dies  indes  natürlich  kein  brauchbares  Mittel,    das  Jod- 
kalium   darzustellen.     Scrullas    hat   das    Kalium    in    einer  wohl- 
feileren Form  anzuwenden  gelehrt,  nämlich  als  Antimonkalium,  darge* 
stellt  durch  Glühen  ron  Brechweinstein.  Das  gepulverte  AntinMokdBiMn 
wird  in  eine  AnflStnng  Ton  Jod  in  Weingeist  eingetragen,  bia  die  Flfia- 
sigkeit  entfirbt  ist,  dann  filtrirt  nnd  abgedampft.   Das  anf  dem  Filier 
bleibende  Antimon  kann,  nach  Sernllaa,  durch  Sehmelien  mit  Wciof» 
stein  wieder  in  Antimonkaliom  verwandelt  nnd  so  viele  Male  bennM 
werden.  Diese  Methode  scheint  wenig  oder  gar  keinen  Eingang  gefbo- 
den  an  haben,  dürfte  auch  wohl,  im  Vergleich  mit  anderen,  zu  kostspie- 
lig sejn.  Nach  einem  anderen  Vorschlage  von  Sern  II  aa  wird  Jodanti- 
mon, durch  gelindes  ErhiliM  eines  Gemenges  von  Antimon  und  Jod  dar- 
gestellt, mit  heifsem  Wasser  behandelt,  wodurch  basisches  Jodantimon 
unlöslich    abgeschieden   und    antimonhaltige  Jodwasserslofl&äure  gelöst 
wird.    Ersteres  wird  mit  kohlensaurem  Kali  ausgekocht,  die  Flüssigkeil 
filtrirt  und  dann  mit  der  Jodwasserstoffsäure  neutralisirt.    Dieses  Ver- 
fahren ist  nicht  zu  empfehlen,  weil  bei  der  Verbindung  von  Jod  und 
Antimon  eine  heftige  Erhitzung  eintritt,  wodurch  Jod  verloren  geht,  weil 
dem  basischen  Jodantimon  nicht  alles  Jod  entzogen  wird,  und  weil  ein 
Antheil  Antimon  mit  in  die  Lösung  geht,  welcher  durch  Schwefelwami 
Stoff  wieder  abgeschieden  werden  moaa.  — >  Mdir  Anwendung  findet 
nnd  verdient  das  von  Baup  herrihrende  Veffiihicn,  Eiaenjodnr  daran 
stellen,  und  daaadbe  dnrch  koblensanret  Kali  an  aenetaen.   Man  bringt 
zu  diesem  Zweck  in  einer  Pttrcellanichaale  oder  einem  eisernen  Kessel 
Jod  mit  Wasser  und  einem  Ueberschuss  ron  Eisenftile  (a.B.  2  bia 8  Tb. 
Jod,  1  Tb.  Kisenfeile  und  10  Th.  Wasser)  zusammen,  und  erwSiwt  diese 
Mischung  gelinde,  bis  die  Flüssigkeit  die'braone  Farbe  verloren  und  die 
blsM  grünliche  Färbung  des  Eiacnjodfira  angcnooimen  hat.  Sie  wird  dann 
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▼OB  doB  ttettdökgn  Eiseo  alifiltrirl,  •Sth^eofUlft  mit  Waiter  verdimity 

Urem  Kali  niedergeschlagen«  welches  man  bb  lar  achwadi 

alkalischen  ReacUon  hinsufugt«  Die  Fällung  geschieht  am  besten  mit  der 
kochend  hetfiien  Flüssigkeit,  weil  der  Niederschlag  dann  dichter  wird. 
Die  I^sung  von  Jodkalium  wird  von  dem  kohlensauren  Bfcnoxjrdol  ab- 
filtrirt,  der  Rest  derselben  durch  Auswaschen  mit  Wasser  aus  demselben 
ausgelesen,  die  grsammle  Flüssigkeit  vereinigt ,  und  in  einer  Porcellan- 
schale  lu  einem  geringeren  Volum  abgedampft ;  dann  Tüf^'t  man  etwas 
Jodwasserstoffsäure  hinzu,  bis  das  freie  Alkali  uouimli>irl  ist,  und  lässt 
das  Jodkaliuni  hierauf  durch  wellercs  Verdampfen  und  zuletzt  durch  Hin- 
stellen an  einen  mäfsig  erwärnitcn  Ort  krjstallisiren.  Sollte  die  Flüssig- 
keit, trotz  des  angewandten  Ueberschusses  an  Alkali,  Eisen  ent- 
halten, ao  nrasi  sie  inr  Trockne  abgedampft  und  dann  wieder 
in  Waaaer  geliiat  vnd  filliirt  werden,  wobei  daa  Eisen  ab  Oxjd 
nrnckbleibt  Dieae  Metbode  bat  den  Uebelatand,  daaa  daa  Ava- 
waidicn  dea  aofgeqvoHenen  NiedcracUaga  viel  Waaaer  erfordert«  nnd 
deahalb  eine  grolae  Flüitigkeilsmengc  tu  verdonsten  ist;  auch  aoU  der 
Niederschlag  immer  eine  gewisse  Menge  Jod  in  unlöslicher  Verbindung 
(waiwscheiolich  als  hasisches  Eisenjodid,  dnrch  den  Saaerstoff  der  Luft 
entatanden)  aarückbalteo.  Nach  dem  Vorschlage  von  Frederking 
wird,  nach  anderen  Vorschriften,  das  Eisenjodiir  vor  der  Fällung  durch 
Zusatz  von  Jod  gröfstentheils  in  Jodid  verwandelt.  Die  prenfsisrhe  Phar- 
macopoe  lässt  x.  15.  3  Th.  Jod  durch  Behandlung  mit  l-i^sen  und  \N  asser 
in  Eisenjo<]ür  übergehen,  und  diesem  dann  nach  dem  Filtriren  noch  1  Th. 
Jod  hinzufügen,  worauf  mit  kohlensaurem  Kali  gefällt  wird.  Der  Zweck 
dabei  ist  wohl,  statt  des  Eisenoxjdul- Niederschlages  hauptsächlich  das 
leichter  auszuwaschende  Eisenoxjd  xu  erzeugen.  Wahrscheinlich  schlägt 
dieses  indess  noch  mehr  Jod  unlöslich  mit  nieder.  —  Nach  Lc  Roy  er 
vmä  Bnniaa  beratet  man  dnrch  Digeriren  Ton  Zink  mit  Jod  nnd  Waa-* 
aer  JodaU,  «ad  acractat  daaaelbe  durch  koblenaanvca  Kali  Diese  Me- 
thode hat  mdcaa,  nach  Mohr  dieaelben  Uehelatfinde«  virie  die  vorher- 
gehende,  «od  ateht  derMihea  dadarch  nach,  daaa  hei  der  Bereitung  dea 
Jbdiinka  unter  Wasserstoff  -  Entwidcelung  ein  basisches  8ala  aoage- 
adueden  und  dadurch  Jod  nnbenntst  weggenommen  wird. 

2)  Einwirkung  von  Jod  anf  Schwefelkalium,  oder 
aaf  Schwefelbar jum  and  Zeraetzung  dea  Jodbarjuma 
durch  ein  geeignetes  Kalisalz.  Nach  dem  ursprünglich  von 
Taddei  herrührenden,  von  Du  f  los  n.  A.  verbesserten  Ver- 
£ihren  wird  Jod,  in  Wasser  vrrtheill,  so  lange  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  Einfach -Schwefeikalium  vermischt,  bis  die  braune  Farbe 
verschwunden  ist,  dann  die  Flüssigkeit  von  dem  ausgeschiedenen 
Schwefel  abfdtrirl  und  abgedampft.  Das  so  dargestellte  Jodkalium  ist 
meistens  schwefelhaUlg  und  diese  Methode  nicht  zu  empfehlen.  Weil 
vorzüglicher  und  sogar  eines  der  besten  ist  dagegen  das  Verfahren,  zo- 
nSchat  Jo^nnrnm  dartnatellen,  and  dieses  dardi  Kohlensaures  (nach  Lie- 
big) oder  acbwe&tsaures  Kali  (nach  Wittatock)  so  setaetiea.  Nach 
Mohr  wird  daa  daaa  etCorderlicfae  Schwefelbar jum  nicht  erat  besonders 
in  Waaaor  aufgelöst,  aondem  man  ninnnt  die  daich  GlShen  von  Schwer* 
ipisth  mit  Kohle  dargestellte,  noch  ansenettten  Schwerspath  oder  üher- 
achSasiga  Kohl«  enthaltende  Maase,  nnd  trügt  dieselbe  in  eine  erwllnnte 
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Mischung  voo' Jod  «nd  Wasser,  bis  die  braune  Farbe  Tertchwanden  ist. 
Dann  fiigt  man,  ohne  erst  in  fiJtriren»  auf  16  Tb.  angewandtes  Jod  11  Tb« 
schwefeLaures  Kali  hinzu,  welches  sich  dann  In  der  Mischung  mit  dem 
Jodbaryum  lersetit.  Man  lässt  noch  eine  Viertelstunde  kochen,  filtrirl 
dann  die  Flüssigkeit  vom  Ungelösten  ab,  und  lässt  das  Sab  daraus  krj- 
stallisircn. 

3)  Einwirkung  von  Jod  auf  Knii  und  Glühen  des 
eingetrockneten  Sal  zgenienges.  Le  Rojer  und  Dumas 
empfahlen  xur  Darstellung  des  Jodkaliums  das  Verfahren,  Jod  in 
KaVboge  an^USseii  v  vrobd  5  Ki,  Jodkaliom  «iid  1 .  At.  jod- 
•anres  Kali  eotateben,  die  fifisngkeit  rar  Trockne  m  verdampfen 
nod  den  Rocktlind  tu  glühen,  wodarck  das  beigemengte  jod- 
sanre  KaU  onter  Entwickelung  von  Saaersto%aa  ebenulU  in  Jodka- 
lium übergeht.  Da  das  jodsaurc  Kali  erat  beim  Glühen  lersetst  wird 
und  die  Masse  dabei  schmilzt  und  aufschäumt,  so  erleidet  man  bei  diesem 
V^erfabren  leicht  einen  Verlust  durch  Verflüchtigung  von  Jodkalium  und 
Umherspritsen  der  Masse,  auch  geschieht  es  gewöhnlich,  dass  ein  Thefl 
des  Kaliums  während  des  Glühens  Sauerstoff  aufnimmt  und  das  Jod  fah- 
ren lässt,  so  dass  die  Masse  nachher  freies  Kali  enthält.  Diesen  Uebel- 
ständcn  wird  abgeholfen,  wenn  man,  nach  dem  Vorschlag  von  Orfila, 
oder,  nach  Anderen,  von  Freundt,  das  Salzgemenge  vor  dem  Erhitsen 
mit  etwas  Kohlenpulver  vermischt;  der  Sauerstoff  der  Jodsäure  verbindet 
sich  dann  mit  der  Kohle  und  entweicht  als  Kohlensäure,  die  Oxjdation 
des  Kaliums  wird  also  vermieden,  und  die  Zersetzung  findet  bei  gerin- 
gem Hitse  und  ohne  heftiges  Schäumen  statt ,  so  dass  kein  erheblicher 
Verlntt  eintritt.  Die  io  vetbeiierte Metbode  verdient,  naeh  Mohr,  vor 
allen  übrigen  den  Vonvg.  Um  das  Jodkaliom «  namentlich  in  gröftet— 
Quantitäten^  darnach  dannstellen',  vrird  nach  demselben  Kalüaiige  in 

*  nem  gasteisefnett  GefiEls  gelinde  erwSrmt  und  so  lange  Jod  hinragefiigl, 
bis  die  Flüssigkeil  eine  gelbliche  Farbe  angenommen  hat.  Die  Lauge 
muss  frei  von  Kohlensäure  seyn ,  weil  sonst  zweifach-kobJensanres  Kali 
entsteht,  welches  durch  Jod  nicht  zersetzt  wird;  am  besten  ist  es  daher, 
sie  frisch  zu  bereiten  und  vor  der  Anwendung  nicht  erst  abzudampfen. 
Sie  muss  auch  möglichst  frei  von  anderen  Salzen  sejn ,  namentlich  von 
Chlorkalium,  von  welchem  das  Jodkalium  nur  schwierig  und  mit  Verlust 
wieder  zu  befreien  ist.  Die  mit  Jod  bis  zur  ^relblichen  Kärbiin:,'  versetzte 
Flüssigkell  wird  mit  etwa  ^/^^  vom  Gewicht  des  angewandten  Jods  Holz- 
kohlenpulver vermischl,  das  Ganze  zur  Trockne  abgedampft,  der  Rück- 
stand durch  Zerreiben  mit  einem  Pistill  gleichförmig  gemischt,  und  dann 
in  demselben  Kessel  mit  aufgelegtem  Deckel  einem  verstärkten  Feuer  aus- 
gesetzt, bis  die  Masse  anfangt  %n  verglimmen.  Das  Feuer  wird  tuletst 
bis  ram  Dunkelrothglühen  des  Bodens  ventSrkt  nnd  die  Masse  dann  ci^ 
kalten  gelassen.  Pas  Jodkaliom  wird  hieranf  darch  Aoslaogen  mit  Waa- 
ser nnd  Filtriren  von  dem  noch  vorhandenen  KoUcnpilver  getrennt  nad 
dorch  Abdampfen ,  soletit  dorch  freiwiBigcs  Verdonstcn  m  Flüssigkeit 
krjstallisirt  dargestellt. 

4)  Einwirkung  von  Jod  auf  Kali  nnd  Entfernung 
des  Sauerstoffs  durch  Schwefelwasserstoff.  Nach  Le 
Rojer  und  Dumas  bereitet  man  zunächst  Jodwa$sersto£Csäure, 
indem  man  Jod  in  VN^asser  vertheilt,  nnd  SchwefelwasserstofiEgas 
hineinleiict ,  bis  die  braune  Farbe  verschwunden  ist.  Die  Flüssig- 
keit wird   dann   von  dem  ausgeschiedenen   Schwefel  ab&itrirt,  aar 
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Eatfamnag  4ci  MwcfeKrtMentoA  «tktitt,  mll  KtU  neiitraliiirt 
«od  ab^edMDpIt  IKe  BercHnng  der  Jodwaismloflykire  ut  indeM 
cme  bogwicrige  Arbeit^  weil  <l«r  miigmbiedene  Schwefel  mit  dem  Jod 
io  einer  -lithcfi  Masse  zitsammeiibackt,  so  daw  der  SchwefelwaMerstoff  Bor 
lebr  bngsain  darauf  wirken  kann.  Sic  gelingt  zwar  schneller«  wenn  m.in 
das  Jod  in  Weingeist  nuflöst ,  dann  bilden  sich  aber  ans  einem  Theil 
Jod  und  den  BestaiHltlieiien  des  Weingeistes  organische  Stoffe,  die  dem 
fertigen  Producl  mehr  oder  weniger  einen  ihm  nicht  lukommenden  Ge- 
ruch ertheilen.  Nach  Turner  wird  Jod  bis  zur  schwach  gelben  Fär- 
bung in  Kalil.Tuge  aufgelöst  und  in  diese  Flüssigkeit  Schwefelwassfrslotf 
geleitel.,  bis  das  jodsaure  Kali  zu  Jodkalium  reducirl  ist  und  die  Flüssig- 
keit nach  Schwefelwasserstoff  riecht.  Sie  wird  dann  zur  Knlfer- 
nnng  der  letxiereo  erhitst,  filtrirt  und  abgedampft  Diese  Methode  ver- 
dieot*  mcb  Mobr«  keine  Enpfehlang,  weil  dieHcdnction  des  iodsavren 
Klüt  Bvr  in  der  WSnne  volMndig  geschiebt,  dabei  aber  tnirlcMfa  eine 
gewifse  Menge  Scbwefel^hire  entslebly  die  d»  PrVpmt  mit  soiweiebmi- 
rem  Kall  veniarcinigl.  Will  neo  eine  dieser  Methoden  anwenden«  so 
ist  es«  nach  Mohr,  an  besten,  Jod  ond  kohlensanres  KaK  im  YerhSltnisse 
der  Misdiongsgcwicbte  mit  geringem  Ueberschuss  an  ersterem  mit  bn* 
warmem  Wasser  susammen  so  bringen  und  dann  Schwefelwasserstoff 
bineinxnlelten,  bis  Enlfarbong  eingetreten  ist,  worauf  man  die  Flüssig- 
keit (iltnrt,  zar  Trockne  abdampft,  stark  erhitzt,  wieder  in  Wasser  auf- 
löst und  krjstallisiren  lässt.  Das  Wesentliche  hierbf'i  ist,  dass  das  koh- 
lensaure Kali  das  Jod  in  gewissem  Grade  auflöst,  der  Schwefelwasserstoff 
daher  beständig  gelöstes  Jod  vorfindet,  um  darauf  wirken  und  Jodwas- 
serslofTsa'ure  bilden  zu  können,  die  sich  dann  unter  Austreibung  der  Koh> 
lensa'ure  mit  dem  Kali  vereinigt. 

Das  Jodkalium  krjstallisirt  aus  der  wässerigen  I^sung  in  Würfeln, 
die  oft  TerlSncert  oder  so  Triefaleni  Tereinigt  sind,  sn weilen  anfih  in 
Octaifdertt.  INe  Krjslalle  enthalten  kein  Wasser  nnd  sind  bald  dnrcb- 
siditig«  bald  nndurchsichtig.  Grofs  nnd  gut  ausgebildet  erbüK  man  sie 
nrntf  wem»  man  eine  grdfsete  Qoantitit  der  Anfltfsnng  freiwillig  Yerdon- 
sten  ISsst.  DasSak  hat  2,91  bis  3,09  spedf.  Gewicht.  Es  schmilst  schon 
nnter  der  Glühhitze;  bei  mäfsigem  Glühen  in  offenen  Gefafsen  ver* 
dampft  es  und  bildet  dabei  in  der  Luft  einen  Rauch.  Es  bat  einen  schar- 
fen und  aalsigcn  Geschmack  und  reagirt  alkalisch,  wahrscheinlich  nur 
durch  einen  geringen  Gehalt  an  Kali,  welches  durch  den  Saoerstoff  der 
Luft  gebildet  wurde.  An  der  Luft  zerfliefst  es,  jedoch  nur,  wenn  diese 
sehr  feucht  ist.  IJri  seiner  Auflösung  in  Wasser  erzeugt  es  eine  starke 
Kälte,  so  da.ss  bei  einem  gewissen  Verhällniss  des  Salzes  zum  Wasser  die 
Temperatur  um  24^*  sinken  kann.  Bei  12*\5  löst  sich  1  Th.  Jodkalium 
in  0,735,  bei  16"  in  0,709,  bei  18»  in  0,7  und  bei  I20o,  dem  Siede- 
punkt der  gesättigten  Lösung,  in  ungefähr  0,45  Th.  Wasser.  Von  Wein- 

feist  von  0,85  specif.  Gew.  erfordert  es  bei  12V3°,  ^f^^  absolutem 
Jkohol  dagegen  39  bis  40  Tb.  tur  Anflüsang.  In  beifacm  Alkohol  Itfsl 
es  sick  in  gröfserer  Menge  nnd  krjatallisirt  darans  beim  Erkalten  in 
Nadeln. 

I>vff€h  Chlor  wird  das  Jodkaliam  setsetst  vnter  Ansschcidiing  von 
Jod«^  Leitet  man  Chlor  in  die  wSsserige  Lösung,  so  löst  das  Jod  sich  im 
Ueberschuss  desselben  wieder  anf,  und  die  gelbe  FUissigkeit  enthält  dann, 
•ach  Filbol,  eine  krjstallisirbare  Verbindung  Ton  Dreifach-Chlorjod 
■ttt  Odork^inm  (KGl.iGlg).  Salpetcfsänt«  aenctat  das  Jodkalinm  nn- 
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tu  Avtcheidan^  Ton  Jod,  während  ander«  SSarca  aar  finliloM  Jodwu- 
tentoffiaare  firei  machen ,  ani  der  indess  an  der  Loft  anch  bald  Jod  aaa- 
geschieden  wird.  Beim  DestiUiren  mit  Terdünoter  Schwe&bSare  eaU 
wcidit  zuerst  Jodwasserstnffsäore,  dann,  bei  gröfserer  Gonceotration,  Jod 
aotcr  Bildung  von  schwefliger  Säuje.  Beim  De&tilHren  mit  Schwefelsäure 
und  Braunstein  entweicht  nur  Jod«  In  Wasserdampf  geglüht,  entwickelt 
das  Jodkalium  JodwasserstofEuiure  und  verwandelt  sich  zum  Theil  io  Kali. 
Durch  Schmolzen  mit  clilorsaiirem  Kali  geht  es  in  jodsaures  Kali  über. 

Das  Jotlkalium  kann  in  Folge  seiner  Bereitungsart  mit  verschiedenen 
anderen  Salzen  verunreinigt  sevn.  Beigemengtes  kohlensaures  Kali  giebt 
durch  die  gröfsere  Neigung  lum  '<6erfliefsen  und  durch  das  Aufbrausen 
mit  Säuren,  sclivvefeli.au res  Kili  durch  den  Niederschlag  mit  Barjtsalzen 
sich  zu  erkennen.  Jodsaures  Kali,  eine  häuhge  Verunreinigung,  entdeckt 
man  durch  Vermischen  der  Auflösung  mit  Weiosteinsäure,  wobei  die 
FlSisigkeit  bei  reinem  Jodkalium  larblos  Ideiht,  bei  Gegenwart  von  jod» 
saurem  Kali  dagegen  sich  gelblich  oder  brSanlich  fiiri>t,  weil  dann  Jod* 
tSnre  and  JodwiMseratofi&k'ure  frei  werden,  die  sich  sogleich  in  Jod  and 
Wasser  tenetten.  Diese  Reaction  muss  aber  sogleich  beobachtet  werden» 
weil  beim  Stehen  anch  durch  den  Säuerst ofT  der  Luft  alsbald  Jod  aus  der 
Jodwasserstoffsäure  abgeschieden  wird.  Damit  dies  nicht  schon  durch 
den  Luftgehalt  des  Wassers^  geschehe ^  kann  man  die  Flüssigkeiten  auck 
vor  dem  Zusammenmischen  auskochen.  Beimengung  von  Chlorkalium 
und  Cblornatrium  entdeckt  man  ^  indem  man  die  Lösung  mit  salpeter- 
saurem Silber  ausfallt,  den  Niederschlag  abfiltrirt  und  auswäscht,  und 
dann  noch  feucht  mit  Ammoniak  übergiefst,  welches  das  Chlorsilber  auf- 
löst, während  das  Jodsilher  darin  fast  unlöslich  ist.  Um  zu  sehen,  ob 
sich  Chlorsilber  gelöst  hat,  fillrirt  man  die  Flüssigkeit  von  dem  Jodsilber 
ab,  und  sättigt  das  Ammoniak  durch  eine  Säure,  worauf  das  Chlorsilber 
iich  ausscheidet.  Da  das  Jodsilber  indess  in  Ammoniak  nicht  gans  un- 
löslich ist,  so  erhält  man  auch  bei  reinem  Jodkalium  eine  schwadM  Trü- 
bung, und  sehr  kleine  Mengen  von  Chlormetallen  sind  daher  auf  diese  Art 
nicht  aicher  tu  erkennen«  Bertelias  emp&ehlt,  das  Jod  durdi  salpe- 
tenaures  Palladiumoxjd  aus  der  Lösung  niedenoschlageo,  worauf  ia  der 
filtrirlea  Flüssigkeit  auch  die  kleinste  Menge  Chlor  durch  Sflberlösung 
erkannt  werden  kann.  Das  PaUadium  ktan  ans  den  Miedeiachlag  darcli 
Ausglühen  wieder  gewonnen  werden. 

Maroseau  hat  ein  Prüfungsverfahren  für  Jodkalium  angl^dica« 
welches  darauf  beruht,  dass  bei  Zusatz  von  Quecksilberchlorid  zu  aofge- 
töstem  Jodkalium  im  Anfange  kein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  weil 
das  gebildete  Jodquecksilher  mit  dem  Jodkalium  ein  lösliclies  Doppelsals 
bildet,  dass  aber,  wenn  das  Jodkalium  sich  ganz  In  dieses  Doppelsalz  ver- 
wandelt hat.,  bei  fernerem  Zusatz  des  Quecksilbersalzes  Jodquecksilber 
gefallt  wird,  iMan  vermischt  eine  gewogene  Menge  aufgelösten  Jodka- 
Uums  mit  Quecksilberchlorid,  bis  ein  dauernder  Niederschlag  zu  entstehen 
anfangt,  bestimmt  die  Menge  des  verbrauchten  Quecksilberchlorids,  und 
beurtheUfc  darnach  dea  Gehalt  des  geprüften  Salzes.  Diese  M«thode 
scheint  indess  nldit  luverlSssig  tu  sejn ,  weil  iwischen  Quecksilberjodid 
and  Jodkaliam  mehrere  Verbiadanciverhillaisie  edstiren,  aad  et  aasichcr 
ist,  welche  von  ihnen  in  jedem  Fall  entfleht 

Das  Jodkalium  hat  die  Eigenaehaft,  noch  mehr  Jod  aufiwaehmen, 
und  dadurch  noch  xwei  Verbindungen  des  Kaliums  mit  Jod^  nämlicht 

aad       sa  hildea,  deaea  keiae  bdcaaaleo  Vorbiadaagcn  ant  dam 
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Chlor  entsprechen.  Das  Z  w  e  i  f  a  c  h  -  J  o  <1  k  a  1  i  u  m ,  KI,,  bildet  sich,  nach 
Gaj-Lussac,  wenn  eine  Lösung  von  1  Th.  Jodkalium  in  der  vierfachen 
Wmemicnge  init  0,765  (1  Aeq.)  Jod  toMnineiigelifaclit  mhd.  Das  Jod 
I8tl  tick  «chiictt  auf  und  bildet  eifie  rolbbraane  FKiuickaf.  Bei  grcHW- 
rcr  VerdoomiDg  mit  Watitr  getcfaiebt  die  Aoflflfiuig  laogMincr,  et  wird 
daaa  aber  aacb  too  übcncbüifigcli  Jod  immer  geoan  1  Aeq.  ao^elSit 
Im  ÜBften  Zustande  ist  die  Verbindung  nicht  bekannt,  indem  das  aii^e» 
oommene  Jod  beim  Abdampfen  ticb  Terflüchtigt.  Dreifach-Jodka« 
lium,  KI3,  cottlebt,  nach  Baup,  wenn  Jodkalium  in  einem  gleichen 
Gewicht  Wasser  ao^elöst  und  die  Flüssigkeit  mit  mehr  Jod ,  als  sie  auf- 
lolösen  verniai»,  macerirt  wird.  Dabei  worden  dann  2  Aeq,  Jod  auf- 
genommen, \iw\  man  erhält  eine  schwarzbraune,  im  refleclirlen  Lichte 
metallgläntende,  in  dünnen  Schiebten  dunkelroth  diirchscheinenrle  Flüs- 
sigkeit. Verdünnt  man  sie  mit  Wasser,  so  wird  Jod  in  krvsiallinischen 
Blättchen  abgeschieden,  und  in  der  Lösung  bleibt  die  vorhergehende  Ver» 
bindung. 

Das  Jodkaliam  bildet  femer  eine  merkwürdige  Verbindung  mit 
arseniger  Siore.  Man  crbXk  dioMlbev  naeb  Emmet,  wenn  Jod« 
kafian  mit  afMoiger  SXare  gekocbt,  oder  wem  Jod  aa  eiacr  Lösung  von 
neotnlcm  affsenigHmren  Ki£  biosugefügt  wird.  Sie  acblXgt'  aicb  beim 
Eriodtea  nieder,  nnd  bildet  ein  weifies,  in  kocbeddem  "Warner  etwas  töa- 
ficbci  Pnlver.  Bei  38(K^  wird  sie  icraetit  und  die  arsenige  Sfere  daMf 
anUbnirt.  Sie  bettebt,  nacb  Emmet,  aoa  K}  +  SAtO).  8chm. 

Kaliunilegirungen.  Antimon  und  Kalium  vereinigen  sieb 
leicht  mit  einander  unter  Feuercntw-ickelung.  Am  leichtesten  erhält  man 
das  Antimookalium ,  indem  man  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kali 
und  Kohle ,  oder  statt  dessen  verkohlten  Weinstein  mit  gepulvertem 
Antimon  oder  Antimonoxjd  glüht.  Die  auf  diese  Weise  aus  gleichen 
Gewichtstheilrn  Antimon  und  verkohltem  Weinstein  durch  starkes  Roth- 
glühen dargestellte  Verbindung  enthält,  nach  Vauquel  in,  ungefähr  5  Proc. 
Kalium.  Eine  sehr  kaliumreiche  Verbindung  erhält  man,  nach  Serullas, 
dnrdi  Gliibcn  von  Brecbweinilein;  £eMr  nra«  aber  entweder  mit  Vi« 
leioef  Gewicbta  Salpeter  gcmifcbt  oder  er  nrost  tvvor  aa  der  Luft  ge- 
rflstei  werden,  bis  er  int  Glimmen  Rommen  ist,  weO  sonst  eine  pjro- 
pbormcbe  acbwane  Masse  erbaltcn  wird.  Das  Ajitimonkalinm  ist  gran- 
wdlsf  von  lein  kdrnigem  Bruch;  mit  dem  Hanmier  ISsst  es  sieb  etwm 
plait  schlagen ,  wobei  viele  Funken  entstehen.  An  der  Luft  oardirt  es 
sich  sebnell,  und  mnss  deshalb  unter  Steinöl  aufbewahrt  werden.  In 
Wasser  entwickelt  es  Wassersto(!gas.  Entbilt  das  Antimon  Arsenik,  so 
ist  dasselbe  mit  ArsenikwasserstofH^'as  gemengt.  Arsenik  und  Kalium 
vereinigen  sich  direct  ebenfalls  unter  starker  Erhitxnng.  Die  Verbindung 
beider  entsteht  auch,  nach  Gav-Lussac  und  The'nard,  durch  Er- 
hitzen von  Kalium  in  Arsenikwasserstoffgas.  Sie  hat  dann  die  Zusam- 
mensetzung K^As  und  bildet  eine  braune,  nicht  metallglänzende  Masse. 
Mit  \\  assiT  entwickelt  sie  Arsenikwasserstoffgas,  aber  dem  Volum  nacb 
Our  halb  SO  viel,  wie  das  darin  enthaltene  Kalium  Wasserstoffgas  ent- 
wickeln wvrde;  zugleich  bildet  sich  .Wasserstofif-Arsenik.  Blei  nnd 
UimB  geben  doicb  GKiben  von  wkobltem  Weinstein  mit  Bleioz/d 
eine  graoev  apdde  Lc||imog,  die  oMt  Warner  anfbranst  nnd  Warner- 
sto£^as  entwidcelt  Eisen  wird  dnrcb  Anfnabme  von  Kalinm  (welcbe 
eA  bei  der  EaKnmbermtung  ana  KaKbjdnt  nnd  Eisen  stattfindet,  wenn 
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tidi  im  «ntereo  Ende  des  Fliatcnlmfii  Eiienttiidce  bcfiodca)  weUter  «ad 
tv^eich  mehr  dchnbir,  weich  und  leichter  tehiiieliber,  ui  dtriah  «ch 
tchnett  oz/dirend.  Kupfer,  mit  yerkohke«  Wetottein  geglfiht,  niiMiit, 
nach  Karsten,  hSchatens  0,13  Proc.  Kaliom  auf  und  wird  dadurch  in 
der  HiUe  etwas  weniger  durtil.  Platin  und  Kalium  verbinden  sieht 
nach  H.  Davj,  unter  Erglühen  an  einer  spröden  glMnsendcn  Legirung. 
Quecksilber  und  Kalium  lassen  sich,  nach  Berzeliv«,  am  besten  auf 
die  Weise  vereinigen ,  dnss  man  sie  unter  Steinöl  xusammenschmilst. 
Versucht  man  ,  sie  für  sich  in  einer  Glasrölire  ziisammeniusrhmclien,  so 
enlslelil  «lurcli  Ihre  Vercinitjung  so  viel  Wärme,  dass  die  Masse  mit  einem 
Knall  herausgeworfen  wird.  Kalium-Amalgam  entsteht  auch,  wenn  kali 
in  concenlrirter  liösung  durch  den  (galvanischen  Strom  zer>>etit  wird, 
indem  man  Quecksilber  als  negativen  l^ol  anwendet  (s.  d.  Art.  Kalium). 
1  Th.  Kalium  giebt,  nach  Davj,  noch  mit  70  Tb.  Quecksilber  ein  in 
der  Kälte  festes,  mit  mehr  als  70  Th.  ein  flnssagei  Amalgam;  nach  Ga j- 
Ifsssac  und  Thtfnard  wird  anch  das  Amidgam  mit  96  Th.  Qned^ 
•aber  noch  in  derKldte  fest  nnd  kr/staifinisch,  das  mit  140  Th.  dagegen 
flässig;  nach  Böttger  wird  es  erst  mit  200  Th.  Quecksilber  in  der 
Külte  dickflüssig.  Das  Kalium  -  Amalgam  krjstalliairt,  nach  B  e  r  z  e  1  i  u  s, 
in  Warfeln.  Ks  verliert  sein  Qoecksilber  schon  unter  der  GIfihhitac. 
In  trodcener  Luft  bedeckt  es  sich,  nach  Berselius,  mit  einer  grau- 
braunen Kinde,  die  aus  Kallnmsuboxjd  und  Qnecksilbernxjdul  besteht. 
Mit  Wasser  befeuchtet,  zersetzt  es  dieses  mit  Heftigkeit,  und  es  entsteht 
Kali  und  Quecksiiberoxyd ,  wenn  das  Amalgam  viel  Kalium  enthielt,  im 
anderen  Falle  nur  Quecksilberoxjdul.  Wird  es  ins  Wasser  geworfen, 
so  oxvdirt  sich  nur  das  Kali  und  das  Quecksilber  bleibt  metallisch  zurück. 
Da^  Kalium  -  Amalgam  löst  andere  Metalle  auf  und  amalgamirt  sogar  die 
Oberlläche  von  Kisen  und  Platin.  Silber  und  Gold  lassen  sich,  nach 
Davj,  in  der  Hitze  mit  Kalium  verbinden;  durch  Wasser  wird  in  der 
Verbindung  das  Kalium  oxjdirt  and  aufgelöst,  mit  Zuriicklassung  des 
anderen  Bletalis.  Selen-  und  Tellnrkalinm  a.  im  An.  Kaiinm 
tellnret  und  -seleniet  Wismvth  kann  direct  oder  dnrch  Glü- 
hen mit  yerknhltem  Weinstein ,  mit  Kaiinm  verbunden  erhalten  werden. 
JDie  Verbindung  entanndet  aicb  oft  an  der  LiifU  namentlich  beim  Reihen 
oder  Zentofsen,  und  lersetst  das  Wasser  mit  Heftigkeit,  \Vismnth  zurück- 
lassend. Die  Lcgimngen  mit  Zinn  nnd  Zink  leig^  ein  khnUchia 
Vcfhalten.  Schm. 

Ka  lium  oxyd 
kaliomoxydhy  drat 

Ka  1  1  u  III  S  a  i  ze.  Vom  Kalium  kennt  man  nur  ein  salifahiges 
Ox  jd ,  das  Kali;  mit  den  Sauer.sloffsäuren  bildet  dasselbe  die  Kalisalze. 
Unter  den  Schwefelverbindungen  des  Kaliums  ist  nur  das  dem  Kali  in 
der  ^&usammensetsung  entsprechende  Einfach -Schwefelkalium  eine  Basisj' 
es  vereinigt  sich  mit  den  Sulfiden  nnd  bildet  damit  die  ScIiweCSelsalae  das  * 
Kaliuma.  Diesen  entsprechend  entstehen  durch  Vereinigung  des  Einfadi- 
Selen-  und  Tdlorkaliums  mit  den  Selen-  nnd  Tennnrerbindnngcn  der 
elektro-negativen  Elemente  Selen-  nnd  Tellnrsalae,  die  indess  beide  wenig 
bekannt  sind.  Mit  den  Salzbildern  verbindet  das  Kalium  sich  durch- 
g^hends  nur  in  einem  Verhältniss,  nämlich  1  At.  Metall  mit  1  Aeq.  des 
Salabildefs,  und  biUel  demnach  nur  eise  Aeihe  von  Haloidaalaen;  heim 


s.  Kali. 
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Brom  uod  Jod  kennt  man  indess  auch  die  dem  Kaliumsuperoxjd  ent- 
sprechenden Verbindungen  KBr3  und  Kl^,  und  aufserdem  die  Verbin- 
dungen KBj  und  K 1^^  beide  siad  intet  Ton  lehr  geringer  Beständigkeit. 
Da0  KaUnn  bat  rater  dtn  Metallen  im  AUgemeinen  <üe  gröfste  Ver- 
wandtadiaft  an  dien  elebtrone^aiiTcn  Stoffen,  aeine  Salae  werden  daher 
dnrch  mdert  Metalle  oder  deren  Oi/de^  Sckwefelverbiadungen  elc 
dorcbgehendf  niclit  aeraetit«  im  GegeniheO  itt  et  tdlMt  im  Stande,  ab 
Metall ,  Oxjd  etc. ,  die  meisten  anderen  Saite  zu  xersetien  mid  die  SSnre 
oder  überhaupt  den  dektronegativen  Bestandtheil  sich  anzueignen. 
£f  liSli  daher  die  mit  ihm  vereinigten  Stoffe  mit  grofser  Kraft  gebnnden, 
so  da»  sie,  wenn  sie  an  sich  flüchtig  oder  durch  Hitte  zersetzbar  sind^ 
in  Verbindung  mit  Kalium  entweder  i^ar  nicht  durch  Wüte  niisgetrichen 
oder  zersetzt  werden,  oder  doch  einer  weit  stärkeren  Hitze  widerstehen, 
wie  in  Verbindung  mit  den  meisten  anderen  Metallen.  Die  schwächeren 
Säuren  und  Salzbilder,  oder  überhaupt  die  Stoffe  von  nicht  sehr  stark 
eleklronegativer Tendenz  sind  deshalb  aucl)  nirht  Im  Stande,  die  eleklro- 
positiven  Eigenschaften  des  Kaliums  aufzuheben;  die  Salze,  die  es  mit 
solchen  Stoffen  bildet,  reagiren  daher  mehr  oder  weniger  stark  alkalisch, 
«nd  mir  die  Salae  der  atMeren  älmreartigen  Stoffe  find  neutral.  Die  mei- 
aten  Kaünmaalte  sind  farblos;  geftrbt  sind  nnr  die  von  solchen  elektro- 
negatiren  Stoffen,  die  an  sich  ^eftrbt  sind  oder  doch  farbige  Sabe  bil- 
den, ond  diese  hcsitien  dann  die  Farbe,  welche  diesen  SalMn  mit  farb- 
losen Basen  im  Allgemeinen  zukommt.  In  Wasser  sind  sie  gröfstentheils 
lascht  Mslich,  und  manche  haben  die  Eigenschaft,  an  der  Luft  durch  Auf^ 
nähme  won  Wasser  zu  zerfliefsen,  während  die  Natriurasalse  im  Allge- 
menien  mehr  lufibeständig  sind.  Andererseits  ist  das  Kalium  mehr  als 
das  Natrium  t^eneigt,  mit  gewissen  Sauren  schwer  lösliche  Salze  zu  bilden. 
Unlösliche  Salze  bildet  das  Kalium  nur  mit  deti  sehr  schwachen  und  in 
Wasser  unlöslichen  Säuren,  und  in  diesem  Falle  sind  auch  meist  nur  die 
sauren  Salze  unlöslich  oder  schwer  löslich  ,  während  die  neutralen  meist 
Ton  Wasser  gelöst  werden.  Die  Mehrzahl  der  Kaliumsalze  ist  krjstallisir- 
bar;  das  Kalium  bildet  aber  häufiger  nicht  oder  schwer  krjslallisirbare 
Saite,  als  das  Natrium.  Sie  kr^sla Iiisiren  auch  im  Allgemeinen  häufiger 
ohne  Gehalt  an  Kr^taUwasser,  nnd  haben  seltener  die  Eigenschaft  tn 
vcrwittenit  als  die  Natrinmsalae«  Die  meisten  Kalinmmlae  sind  in  der 
Glihintie  achmebbar  ond  feoerbeatindig,  sofern  nicht  die  SXnre  ausge- 
trieben oder  aersetst  wird;  am  wenigsten  feverbestSndig  sind  die  Haloid- 
sahe,  sie  ▼erdampfen  bei  starkem  Glühen  ohne  Zersctaong. 

Um  das  Kalium  in  seinen  Salzen  m  erkennen,    bedient  man  sich, 
sefuu  dieselben  in  Wasser  löslich,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall,  nach- 
dem sie  durch  geeignete  Mittel  ao^elöst  und  vorbereitet,  z.  B.  die  Scfawe» 
felsalze  durch  Zusatz  einer  Saure  zersetzt  sind  etc.,  folgender  Hesctionen. 
Weinsteins  äure  bewirkt  in  der  F^ösung  der  Kaliumsalze  einen  weifsen 
krystallinisclien  Niederschlag  von  saurem  weinsteinsauren  Kali.    In  vielem 
Wasser  ist  derselbe  löslich,  er  entsteht  daher  nur,  wenn  die  Flüssigkeiten 
einigermafsen  concenlrirt  sind.    Von  Alkalien  wird  er  leicht  aufgelöst  und 
durch  Zusatz  einer  Säure  wieder  hervorgebracht;    in  einem  gröfNcren 
Ueber^chuss  starker  Säuren  ist  er  jedoch  ebenfalls  löblich.  Ammoniaksalze 
geben  mit  Weiosteinsänrc  einen  ähnlichen  Niederschlag,  man  muss  da- 
her, bevor  ann  mit  WeinateinsXnre  reagirt,  das  etwa  vorhandene  Am* 
mooiakaab  dnrch  Abdamplen  ond  GlUhen  entfernen.    Mit  Platin- 
chlorid geben  die  Kalinmaalse  einen  gelben,  krjatalKoiscben  und  sich 
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schnell  abceUenden  Nlcdencklag  too  Kallomplaikuchlorid.  In  einer 
gröIsmB  Menge  Wafser  ict  dSieiet  ekca&Ui  l&iidi«  in  veHiiaiitcn 
Lösungen  wird  daher  durch  Phtincblorid  auch  kern  Niedtncblag  hervaF- 
gebracht«  er  entsteht  dano  aber^  wenn  man-  die  Flüssigkeit  stark  abdampft. 
In  Alkohol  Ist  der  Niederschlag  pnlösiicb.  Kleine  Mengen  ciiiet  Kalinni- 
salzes  können  dalier,  wenn  dasselbe  in  Alkohol  löslich  ist,  durch  Ver- 
atischen  der  weingeisligen  Lösungen  erkannt  werden.  Amnion iaksalte 
gd>en  mit  PLitlnchlorid  einen  ganz  ähnlichen  Niederschlag,  diese  Reaction 
erfordert  daher  dieselbe  Rücksicht  wie  die  mit  Weinsteinsäure.  Kiesel- 
fl  uor  was  s  e  rslof  fs äu  r e  gieht  mit  Kalinmsalten  einen  weifsen  Nieder- 
schlag von  Klcselfhiorkalium.  Dieser  Niederschlag  ist,  namentlich  wenn 
er  in  einer  etwas  verdünnten  Auflösung  entstand ,  sehr  gelatinös  und 
durchsclieinend ,  und  daher  erst  deutlich  zu  erkennen,  nachdem  er  sich 
aus  der  Fl(i>sigkeit  ab^eselzt  hat.  Natriumsalze  gehen  mit  Kicsellluor- 
wasserslofK'bäure  einen  ähnlichen  Niederschlag,  jedoch  nur  in  concen- 
trirtercr Lösung,  und  der  Natrinmniederschlag  besteht,  nach  Berselius, 
aus  regelniäfsigen  mikroskopischen  KrjstaUeo ,  der  Ummniedenchlag  iat 
dagegen  amorph.  Durch  Pikrinsalpetersönre  (Kokionstickilnff- 
aiare),  in  Weingeist  gdösti  entsteht  in  den  AuflÖsnngen  der  Kalinmsalae 
ein  hdlgdblicher  kristallinischer  Niederschbg  ^on  pikrinsalpelersanran 
Kali.  Derselbe  entsteht  noch  in  Lösungen  von  solcher  Yerdüonm^«  dass 
sie  durch  Platinchlorid  nicht  mehr  gefallt  werden.  Ueherchlorsäu  re 
bewirkt  mit  den  Kaüurasalsen ,  wenn  die  Lösung  nicht  su  verdünnt  ist« 
einen  Niederschlag  von  überchlorsaurem  KaK;  Natron  und  Ammoniak 
werden  dadurch  nicht  gefallt.  Schwefelsaure  Thonerde  gieht  mit 
den  Kalinmsalzen ,  insofern  nicht  die  Säure  derselben  mit  der  Thonerde 
ein  unlösliches  Salz  l)lldet,  einen  krjslallinischen  Niederschlag  von  Alaun, 
jedoch  nur  bei  grofser  Concenlration.  Die  verdünnte  Mischung  gieht 
durch  Verdampfen  octaedrische  Alaunkrjstalle.  Diese  Reaction  aeigen 
indess  auch  die  Ammoniaksalze. 

Um  mittebt  des  Löthrohrs  die  Kaliumsalze  zu  erkennen,  löst  man, 
nach  Harkort,  etwas  Nickeloxjd  in  Borax  auf,  so  dass  ein  gelbliches 
Glas  entsteht,  vnd  sc^miltt  dann  etwas  ¥on  dem  an  priifimden  Sak  mit 
diesem  Glas  ansamraen.  EnthSH  es  .Kalium,  so  fiirbt.siofa  das  Glas  da- 
durch  hISulich.  Je  geringer  der  Kaliumgehalt  des  Saltes  ist,  desto  weniger 
Nickelox/d  muss  dem  Borax  sogesetst  werden.  Nach  Fuchs  lassen  sich 
die  Kaliumsalze  hesser  auf  die  Weise  erkennen,  dass  man  etwas  davon 
auf  dem  Oehr  eines  Platindrahts  erhitzt,  indem  man  die  Spitse  der  inne- 
ren Flamme  darauf  richtet ,  wobei  die  äufsere  Klamme  sich  dann  violett 
farbL  Die  Reaction  tritt  indess  nicht  bei  allen  KaliumsaUen  gleich  deut- 
lich ein;  am  besten  zeiql  sie  sich  bei  den  Haloidsalzen.  Die  Kaliumsalze 
haben  auch  die  Kif;en.scbaft,  beim  Üebergiefsen  mit  Alkohol  und  Anzün- 
den desselben  die  Flamme  bläulich  oder  violett  zu  färben,  diese  Färbung 
seigt  sich  aber  auch  nicht  bei  allen  gleich  deutlich.  StA«. 

K  a  1  i  u  III  s  e  I  e  n  i  e  1 ,  S  e  1  e  n  k  a  1  i  u  m.  Das  Selen  verbindet  sich 
mit  dem  Kalium  wahrscheinlich  in  eben  so  vielen  Gewichtsverhültnissen 
wie  der  Schwefel,  diese  Verbindungen  sind  indess  hif  jetat  noch  nicht 
im  Kinicinen  dargestellt  und  untefsueht  Das  Ein&di-Selenkalinm,  wel- 
ches eine  SeJenbase  ist^  ist  fiir  sich  noch  nicht  bekannt;  wahrscheinlich 
iSsst  es  sich  am  besten  durch  Rcduction  Ton  selentgsaurem  oder  seien 
saurem  Kali  mit  Kohle  oder  Wassecaloilgas  darstellen.  Beim  Zusammen^ 
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schmelren  ▼on  Selen  mit  KaKain  verbinden  sich  beide  Stoffe  unter  Feuer- 
entwickelung und  bilden  eine  stalili^raiip,  metallisch  aussehende,  krystalli- 
nische  Masse,  die  von  Wasser  ohne  G:i.soiit\virkelung  mit  dunkel  roth- 
braaner  Farbe  gelöst  wird.  Säuren  entwickeln  aus  dieser  Lösung  Selen- 
wasserstoff und  schlagen  Selen  nieder,  wonach  diese  Mass«;,  eine  höhere 
Seleostufe  ist  Nimmt  man  absichtlich  einen  Ueberschuss  von  Kalium, 
to  wild  Mm  Matte  tum  Tbeil  inil  Explotion  lMen«tf»eworfen ,  nnd  das 
Piodiicl  l0tt  tich  «oter  Batwkkekmg  ▼«»  Wasterstoffgas  auf,  giebl  aber 
tack  keine  farblote,  tondern  eine  blattrothe  L5sung.  Beim  ZatammeiH 
tchmeiien  tmi  Selen  mit  Ktlihjdrat  in  einem  GlatgeQlfa  eniatebt  ein  6e^ 
menge  von  2  At.  Selenkalium  (von  nicbt  bestimmtem  Selengelielt)  nnd 
1  At.  selenigsaurem  Kali.  ]>aMelbe  ist  an  der  Oberfliebe  donkelbraan, 
auf  der  dem  Glase  togekehrten  Seite  dagegen  xinnoberrotb,  l8at  sich  m 
Wasser  mit  rothbrauner  Farbe  auf  und  wird  an  der  Luft  langsam  feucbt. 
Es  hat  im  Geruch  und  Geschmack  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  Schwc- 
felleber.  Säuren  schlagen  daraus  Selen  nieder.  Dieselbe  oder  eine  Shn- 
liche  Verbindung  enlsteht,  wenn  pulverfiirmiges  Selen  durch  Kochen  in 
concentrirter  Kalilan^^'e  {,'rlöst  wird.  lieim  Rrhilzen  von  Selen  mit 
trockenem  kohlensauren  Kall  wird  die  Kolllcn^äure  ausgflrieben  ,  und  es 
entsteht  ebenfalls  ein  Gemenge  von  Selenkaliiini  mit  selenigsaurem  Kali. 
Dasselbe  ist  aber  schwarz  und  vireoiger  schmelibar  und  wird  von  wenigem 
Wasser  mit  dankelbrauner  Farbe  aufgelöst,  von  mehr  Waiter  dagegen 
in  tich  anttciieidendet  Selen  nnd  in  eine  niedrigere  Seiengtofe  tetaetil» 
St  mit  iMlIerer  Farbe  gelött  bleibt  Beim  Steben  an  der  Luft  wird  ana 
timmtlicben  Ldtungen  det  Sdenkalivmt  daa  Selen  alt  rotbet  PnWer  ana- 
getchieden  (Berielint).  M». 

Kaliumsuboxyd,  Suhoxydum  Kalicum,  Wahrtcheinlicbe 
Formel :  K , O.  Es  bildet  ticb«  nach  U.  D  a  v  j  und  G  a  y  -  L u  s  s  a  c  und 
Th^nard,  wenn  Kalium  in  einer  Quantität  Luft,  deren  Sauerstoff  zu 
•einer  Verwandlung  in  Kali  nicht  hinreicht,  in  dünnen  Blättchen  liegen 
gelassen  oder  darin  erhitit  wird.  Man  erhält  es  auch  ,  indem  man  Ka- 
lium mit  Kali  zusammenschmilzt,  oder,  nach  Berzelius,  indem  man 
Kalium  mit  i^/r  seines  Gewichts  Kalihjdrat  zu  einer  Temperatur,  die 
300*^  nicht  übersteigt,  erhitzt.  Hs  bildet  eine  bläulich-graue,  nicht  me- 
taliglänzende  spröde  Masse,  ist  leicht  schmelzbar,  und  verbrennt  bei  ge« 
ringem  Erbitten  an  der  Luft,  oft  tdmn  bei  20^  bis  25^,  zu  Kalium- 
anperoxTd.  In  Ber0br«ng  mit  Watter  entwickelt  et  Watterttnfigas,  mid 
vcrwanoelt  ticb^  obne  datt  ein  Verbrennen  eintritt,  in  Kalibjdrat.  Er- 
bkit man  et  im  Vaconm  anf  Platin  oder  Eiaen  bit  tum  Weilsglübenf 
to  nmetit  et  ticb  in  Kalinm,  weicbet  tick  TerflScbtigt,  nnd  in  snrnck* 
hlaibendci  KaK.  Selm. 

Kalium sulfhydrat,  Suljhrdras  Kaiicus,  S ch w efel waa- 
tert tof f-Sch wef elk a lium,  Hjdrothion-Schwefelkalinro. 
Formel:  KS. US.  Dieses  Schwefeltals  entsteht,  wenn  metallisches 
Kalium  in  SchwefelwasserstoHgas  erhitzt  wird;  es  zeigt  dabei  eine 
lebhafte  Verbrennung  und  verwandelt  sich  zunächst  unter  Freiwer- 
den von  Wasserstoffgas  in  Einfach  -  Schwefelkalium  unrl  dann  In  diese 
Verbindung  (Gaj-Lussac  und  The'nard).  Mit  geringeren  Kosten 
erhält  man  es,  nach  Berzelius,  indem  nun  kohlensaures  Kali  in  einem 
Strom  von  Schwefel wasserttofiEgat  erhitzt.  Man  bringt  daiseibe  tu  die» 
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«ein  Zweck  in  eine  tobnlirte  Retorte  «ad  leitet  dordi  dea  Tabae  SAw^ 
fehriitcrftoffgas,  bis  die  Luft  infgctriebefi  ist   Denn*  wird  die  Retorte 
unter  foriwShrendcm  HindurcblciteD  von  Scbweftlwaffentol%w  eiliititi 
das  Sah  sn  ginben  anftngt,   £•  wird  dabei  achwan  mid  ranelMaead 

Bnssiger  nnd  die  Kohlensäure  wird  ooter  Brmen  ausgetrieben,  Wemi 
das  Kochen  aufhört  und  kein  Wasser  mehr  cniweicbt,  ist  die  Operation 
beendet.  Man  lässt  dann  nocb  Schwefelwasieittofi^as  darcbströmen,  bis 
das  Salz  erkaltet  ist.  Es  ist  im  geschmolzenen  Zustande  schwarz ,  aber 
nach  dem  Erkalten  weifs  und  kristallinisch,  oder,  wenn  die  Luft  Zutritt 
hatte,  schwach  gelblich.  —  Auf  nassem  Wege  erhält  man  diese  Ver- 
bindung, indem  man  in  eine  Auflösung  von  reinem  kohlensäurefreien 
Kali  Schwefelwasserstoffgas  leitet,  h'v>  die  Flüssigkeit  darnach  riecht  und 
den  Ueberschu&s  dessellten  durch  Kochen  wieder  austreibt.  Dabei  muss 
indess,  um  die  Beimengung  von  Zweifach-Schwefelkalium  zu  verhindern, 
die  Luft  möglichst  abgehalten  werden;  am  besten  bringt  man  die  Kali- 
lösuug  in  eine  tubuUrte  Retorte,  nnd  leitet  sneiH  eioen  Strom  von  Wat- 
aerMofiTgas  bindnrch,  in  welchem  lodi  das  Aoakocbeo  Torgeoommea  wied. 
Bei  AbMrbloat  der  Loft  bleibt  die  Flüssigkeit  Tollkommeo  farblos.  Wird 
ate  im  Wasseistrom  genSgend  abgedampft  mid  dann  erkalten  gelaaseo, 
ao  kr^slalUsirt  das  Kaliamsulfh/drat  in  grofsen ,  vngcfärbten ,  vier-  oder 
sechsseitigen  zugespitzten  Prismen.  Es  schmeckt  scharf  alkalisch,  bitter 
nnd  aerfliefsl  an  der  Luft.  Von  Alkohol  wird  es  leicht  aufgelöst«  Durch 
Säuren,  auch  durch  Kohlensäure,  wird  es  unter  Kntwickelung  von  2  At. 
SchwefeKvasserstoff^as  zersetzt.  Sulfide,  wie  z.  B.  Schwefelarsenik,  lösen 
sich  darin  auf,  wobei  1  At.  Schwefelwasserstoff  frei  wird.  Auch  gepul- 
verter Schwefel  treibt  aus  der  warmen  und  concentrirten  Lösung  den 
Schwefelwasserslofl"  aus  und  bildet  bei  hinreichender  Menge  Fünfiach- 
Schwefelkalium.  In  einer  kalten  und  verdünnten  Lösung  wird  umgekehrt 
das  Fünffath-Schwefelkalium,  wenigstens  partiell,  durch  Schwefelwassep« 
Stoff  zersetzt  unter  Füllung  von  Schwefel.  An  der  Luft  verwandelt 
das  Kaliumsulf hvdrat  sich  tonüchst  in  Zweifach -Scbwefelkaliuni  und 
dann  in  nnterscnwelligsaures  KalL  8ehm, 

Kaliumsulfucyanhydral  —  Kaliomaviforeoat  (R.); 
H/drothioschwefelcjankaHnm  (Gmelin)  —  K.CiNfiS,. 

Das  entsprechende  AmmoniomaaU  (s.  d.  Supplement  &  159) 
wird  in  concentrirter  wässeriger  Lifisnng  mit  einer  zur  Zersetzung  nicht 
hinreichenden  Menge  Kaiilaoge  versetzt,  und  die  schwach  erwärmte 
Flüssigkeit  ins  Vacuum  über  Schwefelsäure  gebracht.  Ist  auf  diese 
W^eise  das  Ammoniak  entfernt,  so  wird  mehr  Kali  zugesetzt  und  dies 
so  oft  wiederholt,  bis  eine  völlige  Zersetzung  des  Ammoniaksalzcs  Statt 
gefunden  hat,  und  der  Rückstand  nach  mehrlagigem  Stehen  im  Vacuum 
Curcumapapier  dauernd  bräunt.  Darauf  im  Ä  aruum  vollkommen  zur 
Trockne  eingedampft,  erhalt  man  das  Salz  als  eine  weifse  Krjstallmasse, 
die  sich  i«i  Wasser  und  Alkohol  leicht  löst.  Die  wässerige  Lösung  ver- 
wandelt sich  noch  unter  der  Siedbitse  und  Absats  von  Schwefel  in 
SchwefelcyankaUnm.  u.  IL 

Kaliumsolfocyanür,  Schwefelcjrankalinm,  achwe- 
felblausaures  Kali,  Rhodankaliam  (Bertelius).  Formel: 
K.CjNSj-  Das  Kniiumsulfocjanür  entsteht,  wenn  Cjankalium 
Schwefel  oder  Schwefclmetallen  tuaammen  geschmolsea  oder  ia 
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rigcr  Lösung  mit  Schwefel  digerirl  wird.     Nach  W'öhler  bilHet  es 
>icb  auch,  wenn  Cyangas  in  aufgelöstem  ächwefelkalium  geleitel  oder 
leUteres  in  dem  Gase  gegUikt  wird.   Oit  Zwei£ich«SGhwefelkaliuni  ver« 
wmMi  mA  Mci  geradem  in  Salfoejraniir,  bei  dm  Uhanm  Sckwe* 
fcbiyUlle»  Jagege«  wifd  Sckwcfel  abttctduedcn.  Mm  erbik  «•  formt, 
narli  Ooflos,  wctt»  tum  Cjm^mduilbcr  iB^inflSsang  dmwtk  BwdUtk* 
SchwefcttcaKmi  atfMM;  dabei  wiid  Sdnrcfiel^mckiilber  gcfiOk  wU 
%  AL  Schwefel  trelm  nil  dem  KaUnm  und  Cjan  »mimMm.  A«t  htf* 
üacgblao  wM  m  dagegen  auf  diese  Art  nicht  gebiidel«  sondern  dabei  eal» 
steht  omFerroCfmkalivm.  Gewöhnlich  bereitet  man  es  dadurch,  dass  mas 
Blutlaogensals  ia  einem  gläsernen  Kolben  mit  der  Hälfte  seines  Gewicbta 
Schwefel  erhitxt,  bis  die  Masse  gant  flussig  geworden  ist  und  eine  Probe 
davon  mit  einem  anfi^elöslen  Eisenoxydsalze  nicht  mehr  eine  blaue,  son- 
di'rn  eine  blutrollip  Farhe  giebt.     Der  Schwefel  verhindct  «.ich  dabei 
bei  einer  weit  unter  der  Glühhitze  liegenden  Temperatur  erst  rait  dem 
Cyankaliura,  und  dann  mit  dem  Cjaneisen ,  und  verwandelt  beide  in 
Solfocjanüre.     Durch  weiteres  Erhitzen  wird  jedoch  das  Eiseosulfo- 
cvaniir  zersetzt;  es  serlegt  sich  na'mlich,  nach  Liebig,  in  Schwefeleisen, 
Mellau  (C^^SJ  und  Schwefelkohlenstoff  (4(Fe.C,NS,)=4FeS-hCt,N4 
-I-  2CS3).   Dm  ScbwrfelUUesstoir  aiebl  um»  mt  dar  tchmeUeudeo 
Maarn  mtwvtSehm  mdaiilUaMr  Fbmme  vetbimmn.  Biete  Scmctenng 
Itol  aieb  wabracbMlicb  dmch  gtündea  £rbilam  mlhallao,  gawibaUob 
iHaic  abtr  m  den  ZeNpmkl,  wo  das  C/anJcalimi  gäafalicb  m  Sdfb« 
cjaniir  fibergegangen  ist,  fcbm  weit  fortgeschritten,  und  der  grüftte 
Tbeil  des  Eisensulfocjanürs  terstörl.    Wird  die  Masse  dann  mit  Was- 
ser hebamlelt,  so  bleibt  Schwefeleisen  ungelöst,  nnd  in  der  Fltissigkeii 
erhält  omh  Kaliumsalfoejanür  und  mehr  oder  weniger  Eisensulfoc/aniir 
gelöst,  wesshalb  sie  an  der  Luft  roth  wird,  durch  Umwandelung  dea* 
letzteren  in  Sulfocyaiiid.    Durch  Fällunc;  mit  kohlensaurem  Kali  kann 
zwar  das  Eisensalz  zersetzt  und  alles  in  Kaliiimi>ulfocvaniir  verwandelt 
werden,  man  verliert  dann  aber  doch  das  ^aiize  bei  der  Zersetzung  des 
Eisensulfocyanürs  zerstörte  Cyan,  und  aufserdcm  enthält  das  Salz  noch 
eine   fremde   Beimengung,    nämlich  jMeilankalium ,    welches  aus  dem 
Mellan  uud  einem  Aalheil  Kaliumsulfoc^aniir  gebildet  wurde.  Zweck- 
mäCsiger  ist  es  daher ,  nach  der  Yorscbrifi  von  Lieb  ig,   dem  Ge- 
BUflge  TOD  BbtlhagfinJi  vmd  Sdwmfei  mcb  kobleniaores  Kali  hinzu 
m  lligm,  iiedmcb  aoweU  diese  Bcinaengung  vtrm&kü  <  ata  imb  daa 
m  Wmm  gebudem  Gjm  in  Kiienmlibc^aMr  TCfwmdell  wird,  wSb- 
nmd  am  amtercfMha  die  FHimgkeit  sogieicb  eiamfrd  ftfbaüt«  Mao 
nfamrt  dastt  46  Tb.  (1  At.)  entwSMtHca  Blodav^MMda,  17  Tb.  {Uti 
1  At.)  kohlenaanres  Kali  und  32  Th.  (8  At.)  Schwefel,  mischt  diese 
Saaffc  innig,  nnd  erhital  fie  in  einem  Tiegel,  hia  das  Arnfblähen  nach-, 
fceiaimi  bat  mmd  die  Masse  mhig  (liefst.  Zuletzt  verstärkt  man  die  Hitse 
bii  tmi  acbwachen  Eothglühen.  Die  idäk  muss  dabei  möglichst  abgehal- 
ten werden,  um  die  Bildung  von  cjansaureni  Kali  zu  vermeiden.  IKe 
Masse   besteht  dann  aus  Kaliiimsuifocvaniir.,    schwefelsaurem  Kali  und 
Doppelt  Schwefeleisen;  sie  enthält  weder  Mellankaliuni  noch  kohlensaures 
Kali.     Man  kocht  sie  nach  dem  Erkalten  mit  Alkoiiol  aus  und  lassl  das 
Kaiinmsulfocjanür  daraus  krjstallisiren.    Es  bildet  farblose  lange  Säulen 
und  Nadeln  ,  die  meist  stark  gestreift  und  an  den  Enden  vierflächig  zu- 
gespitzt sind.    Die  Krjstalle  sind  wasserfrei.    Es  schmeckt  kühlend  «aizig, 
ähnlich  v^ie  Salpeter.  Nacb  Vogel  wiakt  et  narkoliach  güQiig.  Ao  der 

Uswlw6rt«rbucl»  dar  Ckemi«.    Bd.  IV. 
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ha£t  wird  et  ftodil  «ad  von  Wsaser  und  Weingeist  leicht  aufge- 
IM.  Bei  seiner  Ao4K«nDg  in  Waster  tntttcht  eine  starke  Temperatur- 
erwedrigang.  £e  admilst  flclu>n  bngc  vor  dem  GISben  tu  einer  wasser- 
lieyen  Fltftngkeit,  die  beim  Erkallati  Icr/ftalliniMrb  eritsrrt.  Bm 
Scbmelten  an  feachler  Lnft  wird  et  leivelit,  et  eelwciclien  KoblentSnre 
nod  Ammonnk,  und  im  RiiduUnd  bildet  dcb  Schwefeikili— i.  Aocb  in 
wStteriger  L<Stnng  wird  es,  nanentKeb  in  der  Würme,  nndi  und  nacb 
unter  Bildung  von  Ammoniak  aersetxt.  Bei  der  Zersetzung  durch  Salt» 
atfore  liefert  es  neben  anderen  Produkten  Ucberscbwefelc/a n- 
wasserstoffsäure,  durch  Behandlung  mit  Cbk>r  im  trockenen  'im^ 
Stande  Mellan,  durch  Behandlung  mil  Chlor  in  wässeriger  Lösung  so- 
wie durch  Salpetersäure  sogenanntes  Schwefele^ an  (a.  diese  Art.). 

Sekm, 

* 

Kalium  SU  Ifurel,  Schwefel  kal  iu  m,  Sulfuretum  hahcum. 
Es  war  schon  in  früher  Zeit  bekannt,   dass  Schwefel  sich  in  Kalilauge 
auflöst ,  und  dass  beim  Erkitsen  von  Schwefel  mit  kohleosaurem  Kali 
die  KoMentMnre  mtgetriebcn  nsd  eine  brenne,  in  Waater  Idtlicfae  Masse 
gebildet  wird.  Bf  an  nannte  diete  Matte  wegen  ibrer  Farbe  S  e  b  w  ef ei- 
le b  er  ^  hepar  sulphmis^  nnd  bielt  tie  fSr  eine  Vetbtndnng  von  Kali 
mit  Schwefel.   Bertbollet  leigte  tnertt,  datt  die  AnBtftiing  derselben 
tcbwcfeitanres  Kali  entbelte«  nabm  aber  tn,  datt  dictet  ertt  bei  der 
'Anflösung  durch  Zertetsnng  von  Wasser  entstehe ,  und  daas  der  Was- 
terstoff  mit  einem  anderen  Theil  Schwefel  Schwefel wassenloff  bilde, 
welcher  dann  zugleich  mit  Schwefel  daa  Kali  sättige  und  ein  wattcrstoff- 
gttchwefeltes  Schwefelkali  bilde.  Vavquelin  und  Gaj-Lntaac  stell» 
ten  darauf  1818  viele  Versuche  an,   nnd  suchten  tu  leigen ,  dass  die 
Schwefelleher  eine  Verhindung  von  Kalium  mit  Schwefel  enthahe  und 
die  Schwefelsäure  dnrch  Reduction  eines  Antheils  Kali  gebildet  werde. 
Durch  eine  spätere  Arbeit  von  Berzelius,  in  welcher  derselbe  zugleich 
die  verschiedenen  Schwefelungsstufen  untersuchte  und  genauer  kennen 
lehrte,  wurde  diese  Ansirlit  zur  Gewissheit  erhoben.   Nacb  Berzelius 
kann  das  Kalium  sich  mit  dem  Schwefel  in  nicht  weniger  als  fünf  ver- 
schiedenen Gewichtsverhältnissen  verbinden^  und  dadurch  eben  so  viele 
verschiedene  Schwefeln ngsstnfe«  bilden,  in  denen  1  Atom  Kdinm  mil 
1,  2«  3i  i  und  5  At  Schwefel  Terbmideo  Itt  Aviterdem  edttiren  nach 
ihm  noch  Yerbindungen  von  1  At.  Kalinm  mit  3%  mid  mit  iy,  At« 
StÄwefd;  diete  betrachtet  er  indett  alt  Hoppelsnlfiiretef  nümlieb  entert 
(K^Sj)  alt  eine  Verbindung  ron  Zweilach-  und  FünAch-Schwefelkalinra 
s  KS^  -|-  KS5,  letztere  (K^Sg)  als  eine  Verbindung  von  Vierfach-  nnd 
Flinlbch.Scbwefelkalium  =  KS«  -|-  KS^.    Durch  directe  Vnmiignng 
seiner  Bestandthelle  lässt  sich  das  Schwefelkalium  darstellen,  wenn  man 
Kelinm  mit  Schwefel  gelinde  erhitzt ;  die  Vereinigung  geht  unter  lebhafter 
Feuercntwickelung  vor  sich.     Dabei  entsteht,  je  nach  der  relativen 
Menge  des  Schwefels,   die  niedrigste  oder  die  höchste,   oder  eine  der 
dazwischen  liegenden  Schwefelungsstufen.    Zur  wirklichen  Anwendung 
dienen  indess  andere  wohlfeilere  Verfahrungsarten,  die  je  nacb  der  dar- 
auttellenden  Schwefeln ngsstufe  verschieden  sind. 

Kinfach-Schwefclkalium,  Ka  lium-Sn Ifuret,  KS.  Man 
erhält  es,  indem  man  ein  inniges  Gemenge  vnn  echwcfelsanrem  Kali 
und  Kohle  in  einem  'mtddottenen  Ticsel  einer  ilarbeft  GlühhitM  ave* 
setst.  Die  Kehle  «ntaiebt  dabei  Miwebl  dem  Kali  wie  der 
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sSore  den  Sauerstoff  und  vcrwandell  sich  in  Koh!enoxv»]gas,  weichet 
unter  Auf  blähen  nas  der  schmelzendeii  Masse  entweiclit  und  beim  Aastritt 
aus  dem  Tiegel  mit  blauer  Flamme  verbrennt.  Wenn  das  Aufblähen  auf- 
hört, ist  die  Reduction  beendet;  die  (geschmolzene  Masi>e  wird  dann  aus- 
gegossen, nach  dem  Erstarren  in  Stücke  zerbrochen  und  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäfse  aufbewahrt.  Sie  ist  gewöhnlich  nicht  ganz  reinet 
SdnreielkiBan,  umdeni  entweder  mit  Kohle  gemenct,  wesa  4«tod  eis 
Uebench«tt  wurde,  oder,  bei  aangebder  Koble  oder  wm 

icbwacber  düilHtic,  wtk  miiencteteai  icbwefelMiireB  KaH  oder  mk 
rdocn  oder  kofclwuirfi  Xili  md  etoen  Schwefellceliiim,  weldiei  mAt 
ab  I  At.  Schwefel  entUit.  Aet  Mangel  an  Kohle  oder  bei  za  schwadwai 
Olühen  wird  nämlich  TOn  einem  Theil  des  schwefekavren  Kalis  nur  die 
Schwefelsahire  reducirt,  und  der  daraus  frei  gcwordeoe  Schwefel  tritt 
mit  schon  yorhandenem  Einfach  -  Schwefelkalium  zu  eioer  llübcrtO 
Schwefelungsstufe,  wahrscheinlich  Doppel -Schwefelkalium,  tusammen; 
das  Kali  bleibt  entweder  frei,  oder  verbindet  sich,  wenn  die  Hitze  stär- 
ker ist  und  es  blofs  an  Kohle  fehlte  mit  Kohlensäure,  die  aus  der  Kohle 
und  dem  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  gebildet  wurde.  D.i  eine  Ver- 
unreinigung mit  Kohle  für  die  "meisten  Anwendungen  von  geringerem 
Nachtheil  ist,  so  lässt  man  lieber  diese  eintreten,  und  nimmt  auf  100  Th. 
(1  At.)  schwefelsaures  Kali  etwas  mehr  als  27,5  Th.  (4  At.)  Kohle,  indem 
man  in  Betracht  sieht,  dass  die  Kohle,  in  welcher  Form  man  sie  auch 
anwendet,  t.  B.  alt  IUciini(a,  nicht  reiner  Kohlcmtoff  irt,  nnd  ^ata  fiift 
nnvermeidHdi  1  Theil  dofadben  durch  hincindrin^nde  Lnft  verhrennl« 
Statt  dnrch  Kohle  kann  daa  achweHelaanre  Kali,  nach  Berselina«  anch 
dorrh  Waaterttol^aa  redndrt  werden.  Man  erUiat  das  Sab  an  dieaeni 
Zweck  in  einer  Röhre  von  Glaa  oder  Porcellan  zum  Glühen,  nnd  leitet 
getrocknetes  Waasentoffgas  darüber;  die  Masse  wird  dabei  erst  rolh, 
nnd  schmilzt  dann,  indem  sie  in  Schwefelkalium  übergeht,  so  einer 
achwSrtlichen  undurchsichtigen  Masse,  die  nach  dem  Erkalten  zinnobet^ 
roth  ist.  Wenn  sich  in  dem  hinteren  Theile  der  Röhre  kein  Wasser 
mehr  ansetzt,  ist  die  Operation  beendet.  Das  auf  diese  Art  dargestellte 
Schwefelkalium  ist  anch  nichl  vollkommen  rein,  sondern  enthält  eine 
kleine  Menge  von  einer  höheren  Schwefrlungsslufe  des  Kaliums  und  zu- 
^eich  etwas  kieselsaures  Kali  beigemengt.  Ein  Tiicil  des  schwefel- 
sauren Kali  zersetzt  sich  nämlich  auf  die  Weise,  dass  nur  die  Schwefel- 
säure reducirt  wird  und  das  Kali  mit  Kieselsäure  nus  dem  Glas-  oder 
Forcelianrohr  in  Verbindung  tritt;  der  daraus  frei  gewordene  Schwefel 
hüdcl  dioila  SchwcfclwMaeratoffgas,  wekhea  mit  dem  Waaterdampf  taHr- 
weicht,  tfacila  «eht  er  hnr  Bädonjg  oiner  hSheitn  Schwefeln ngsstnit 
Tff  inlaaann^  Dieadhe  Vemnrcinignng  tritt  übrigens  anch  M  der 
enteren  Methode  ein,  da  die  scbnielaendc  Masse  hier  auf  die  KiesebSnrt 
der  TiegdnMMae  wirkt ,  welches  man  freilich  einigermafien  Terhindero 
kann,  indem  man  den  Tiegel  vor  der  Operation  mit  Kohle  anafiittert. 
Einfach-Schwefelkalinm  bildet  sich  ferner,  nach  Beraelina,  wenn  MB 
Kalihjdrat  bei  gelinder  Hitze  mit  Schwefel  znsammenschmilil,  dessen 
Menge  so  abgepasst  ist,  dass  sie  zur  vollständigen  Umwandlung  des  Kali« 
hjdrats  nicht  ausreicht  Letzteres  verliert  dabei  .seio  Wasser,  und  aus 
3  At.  Kali  und  4  At.  Schwefel  entstehen  2  At.  Einfach -Schwefelkalium 
und  1  At.  unterschwefligsaures  Kali.  Letzteres  wird  als  weifses  Salz 
auf  der  Oberfläche  ausgeschieden,  während  das  Schwefelkalium,  mit 
dem  überschüssigen  Kaübjdrat  gemengt,  die  ontere  geschmolzene  Schicht 
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bildet.  Daä»s  lrt7.trro  in  Her  That  Einfarh-SrhwefelkaHuin  etithall^  ^^^^ 
darau.«,  dass  sie  beim  Krkallen  rolh  wird;  bei  einer  gröfseren  Menge 
Srhwefel  bildet  sich  dagegen  eine  höhere  Schwefel ungssUife.  —  Auf 
nassem  Wege  Ifisst  sich  das  Ein&cli-ScbirefelkalMnD  daritellen,  indem 
man  eine  AoflSrang  von  KiHfa/drat  in  swei  gleicihe  Thdle  tbeHt,  d«ii 
nneo  Theil  ▼oNftibdig  durdi  biedD^ltitietM  SdmfithrajMNlofrgtt 
ciNtifft,  des  Uebersdiiias  äetatSken  daniiif  AtrohKoebca  i*  eiaerllHw««, 
dural  welche  man  itor  Ahhakaog  der  Lvft  ^«aieivtiiffgaf  IcitH ,  wif- 
treiht,  und  dann  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  mit  der  aadtreo  HAAe  der 
KaKiäfong  vermischt.  Das  hineingeleilete  Schwefelwasserstoffgas  bildet 
-nämlich  mit  dem  Kaü  siinikhst  Wasser  and  Einfiich-Sehwefelkalium; 
dieses  tritt  dann  aber,  wenn  alles  Kaliam  diese  Umwandlung  erlitten 
hat,  mit  dem  noch  hineinstrHmendrn  Schwefelwasserstoff  in  Verbindung 
und  bildet  Kalinmsulf  hydrat  (KS.  HS),  in  welches  endlich,  wenn  die 
Flüssigkeit  nach  Schwefelwasserstoff  riecht,  alles  Kalium  der  ersten  Hrtifte 
iimj^ewandeit  ist.  Vermischt  man  diese  daranf  nach  Austreibung  desi'li»  r- 
fliissigen  Schwefelwasserstoffs  mit  der  anderen  Hälfte  der  Kalilö.sung, 
so  nimmt  das  darin  enthaltene  Kali  den  Sihwefelwasserstoff  au>  dem 
Kaliumsuiriiydrat  auf  und  verwandelt  sich  dadurch  in  Einfacb-Schwefel- 
kalium,  während  da»  KaUnmauifhjrdrat  ebenfalis  wieder  in  dicie  Verbio* 
dung  übergeht,  so  du«  die  PKinigMl  Mietet  nur  EMMli*SchweM> 
kalram  und  Waaser  enthlÜt. 

l>aa  Binfach-ScbwefelkaliiMa  bildet  eine  linnoberrelh«  Maaae,  die 
aaf  dem  Bruch  ein  krfrtalKniMhc»  Oefiige  teigt.  Ea  achmilat  noch  nnl«<r. 
der  GKihfaitie,  und  nimmt  dabei  eine  dunkele,  fast  schnrnrae  Farbe  an« 
di«  beim  Erkalten  wieder  rotb  wird.  }\e\  der  Gltthhilae  verdampft  ee. 
An  der  Luft  wird  es  feucht  und  zerfliefst  dann,  und  von  Wasser  wird 
es  in  grofser  Men^e  so  einer  farblosen  Flüssigkeit  auf^'elöst.  Diese 
Auflösung  hat  einen  stark  alkalischen  und  xugieich  schwefligen  (hepa- 
tischen) Geschmack  und  reagirt  stark  alkalisch.  Wird  sie  in  einer 
Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  abgedampft,  so  bleibt  smletxt  eiite  dicke 
farblose,  nicht  krystalli.sirende  Flüssigkeit.  Alkohol,  mit  dieser  Hiivsig- 
keil  vermischt,  scheidet  das  Schwefelkalium  als  dickes  ölartiges  Liquidum 
daraus  ab,  von  einer  gröfseren  Menge  Alkohol  wird  dasselbe  indess 
leicht  aufgelöst.  Von  den  Säuren,  selbst  den  schwächsten,  wie  Kohlen- 
säure,  ^ird  das  Einfach-Schwefelkalium  lersetst;  es  entstvht*  liei  den 
Snueratdfitfnrtn  nnter  Zcnetamig  vom  Waater«  ein  Kalinimab  der 
g'cwattdtea  SVnre«  und  der  ganse  Schwefel  Tcrtvendelt  eich  in  Scbwefil- 
i*eaaerftofiP,  an  dasa  die  Flüssigkeit  klar  bleibt,  wübrend  be!  den  bUberctt 
Mlwelebnfiatnfen  augleich  Schwefel  abgeiobiedtn  wird.  Haa  Eiofeeb- 
Säiwcfelkaltnm  ist  indess  selten  so  rein,  dass  dieses  Klar  bleiben  In  aHer 
Strenge  entritt,  in  der  Regel  eatalebt  vielmehr  beim  Vermischen  mit 
Säuren  eine  leichte  Trübung  von  ausgeschiedenem  Schwefel,  in  Folgt 
der  Beimengung  einer  höheren  Schwefelungsstufe.  Die  Entstehung  der- 
selben bei  der  Darstellung  des  Schwefelkaliums  wurde  bereits  erklärt, 
sie  ist  aber  auch  in  jedem  ursprünglich  reinen  Präparat  enthalten,  wenn 
dasselbe  der  Luft  au-^^esetit  wurde.  Durch  den  Sauerstoff  derselben 
wird  nämlich  das  Kalium  in  Kali  verwandelt,  und  der  davon  abgeschie- 
dene Schwefel  tritt  mit  einem  anderen  Antheil  Schwefrikalium  zusam- 
men. Wird  das  Kinfach-Schwefelkalium  in  Auflösung  der  Luft  ansge- 
setxt,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  durch  d.is  erzeugte  Mehrfach-Schwefel- 
baKra  eine  geihe  Farbe  an.    Dieser  Vorgang  geht  wahrscheiolicb  nur 
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fo  lauge  fort,  hk  die  ittlfte  des  KMmt  «sjdSrt  «od  aller  SdiwcfU  in 
^LfmmhAStkwMkaMmm  vbeMfMigeo  iai;  tm  diftem  bildet  aick  daoii 
dflfcb  teacte  Eia«riricdeg  der  iuilefflclNf«flig»aam  Kill,  wobei  die 
Flaingkcit  wieder  farblos  wird  (a.  «•)• 

Das  EiDfacb-dch\vere]kaHum  ist  eine  ffeuke  Schwefelbase.  Es  gebt 
^  solche  mit  den  Scbwefelverbin(] untren  der  sSorcbildeoden  Metalle,  ao 
wie  HMt  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff  etc.,  Verbindiingen 
eio«  und  bildet  dadurch  eine  Reihe  von  SchwefeUalaea. 

Das  Eitifach-Schwefelkaliiim  isl  für  »ich  nicht  sehr  brennbar,  nciiii 
Erhitzen  an  <]er  Luft  giÜht  es  einen  Augenblick  lebhaft,  bedeckt  Mch 
aber  bald  mit  einer  Rinde  von  ^cbwefeisanrem  Kali  und  hort  dann  auf 
SU  brennen.  Ist  e&  aber  mit  einer  grofseren  Menge  Kohle  innig  ge- 
mischt, und  dadurch  auf&F>in5te  zertheilt,  so  bildet  es  einen  P  j  rop  h  or, 
d.  h.  es  hat  die  Eigenschaft,  sich  tu  entstindcn  und  mit  Ennken^prüheii 
ae  ferbreonen,  sobald  ea  an  die  Lu£i  koaimi.  Nacb  Qf^-Lus&ac, 
«•kber  daeae  Binnmcbift  cnidedtie,  berdlct  nMn  imm  aokdhen  P^'rophor 
ana  2  TU.  acbwalelaattreni  Ui  ond  1  Tb^Kienntfa,  die  man  ionig  mengt, 
ood  dann  in  tiner  RelOfle,  oder  cineni  MedioMlaat,  welches  in  einen 
Tiegel  gealtttt  ond  nMl  Send  nnigeben  wird,  Ina  mm  aUrfcen  GKiben 
erbilit,  so  dass  das  schwefelsaure  Kali  redacirt  wird.  Nach  beendctrm 
Globen  wird  das  Glühgcfafs  sogleich  mit  einem  Stöpsel  ^t-r^chloasen. 

Z  weifach-Sch  wefelkaliuiB^  Kalium-ßisulfurct,  K  Sj^ 
Um  diese  Schwefelungsstufe  daraustelleD,  wird  entweder  iweifüch-schwr« 
feUaures  Kali  durch  Glühen  mit  Kohle  reducirt  (Geiger),  oder  man 
setit  eine  Auflösung  von  Kaliumsulf bjdrat  in  Alkohol  50  lange  der  Luft 
aus,  bis  sie  sich  an  <]er  Oberfläche  xu  trüben  anfangt,  und  verdanififi  <!ie 
Flüssigkeit  darauf  im  luftleeren  Räume  sur  Trockne  (Berzeliu»). 
liei  letzterer  Üarslellung  wirrl  <)er  Wasserstoff  des  Sulfhydrat*  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  oxv<lirl,  und  der  Schwefel  tritt  mit  dem  Kinfach- 
Scbwefelkalium  in  Verbindung ;  nachdem  die»e  üuiwaudlung  erfolgt  i>t, 
iaogt  daa  ^^ctfacb-Scbwa^Blkaliuni  an,  durch  feinere  Einwirkang  der 
Ln£  in  «Mracbweili^anrm  Kall  übcraDgeben,  welchea  Sela  aber  in 
Alkohol  nicht  löelicb  iit  nnd  dcabalb  eine  l>übong  bewirla.  die  daa 
Zaicbai  tat,  daaa  mon  die  Einwirknng  der  Luft  nnlerbrecben  muaa. 
Das  ZweÜadi-Scbwefelkalinm  eniatebt  inuerdem  ancb,  wenn  kohlenaanrea 
Kali  mit  weniger  Schwefel,  wie  zu  seiner  UmwaudUiog  in  Dreifach- 
Schwefellialinm  erforderlich  iai«  bei  heftiger  Gliibbitae  gescbmoUen  wird, 
ial  dann  aber  mit  schwefelsaurem  Kali  gemengt,  und  enthält  aufserdeiu 
aus  dem  Scbmeligefafs  aofgenommt  Kieselsäure  (vergl.  das  Folgeode). 
Eb  hat  eine  gelbrothe  oder  pomeraotengeibe  Farbe,  ist  krystallinisch  und 
leiclil  .schmelzbar.  An  der  I^uft  terfliefst  es  und  von  \N  asser  w  ird  es 
'«•lebt  mit  {gelber  Farbe  aufgelöst  Durch  Sauren  wird  es  uuler  Knt- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  und  Abscheidung  von  1  Al.  Schwefel 
zersetzt.  An  der  I^uft  verv\aiidelt  es  sich  ohne  Abscheidung  von  Schwe- 
fel in  unterschweüigsaures  Kali. 

Dreifach -Schwefelkal tu  m,  Ka  1  i  u  m- T ri su If  u  r e t ,  KS3, 
bildet  sscb,  nach  Beraelius,  wenn  über  glühendes  kohlenaanrea  Kali  so 
lan^  der  BamfT  ?on  Sebwcfielkoblenatoff  geleilet  wird,  ala  dabei  oock 
cb  dordi  Abbiiblyng  nicht  vcrdiduboffea  Gea  entilebt.  Im  Gemenge 
mit  achwcManofem  Kali  erhjilt  man  ea,  indem  mao  100  Tb.  (4  At) 
kohleiMoroa  KaK.  nnt  dSOS  Tb.  (10  At.)  Schwefel  vermiadit»  nnd  dieae 
Mmrbm^  in  eincü  Ti^  oder  einem  Glatbolbiü  bei  artfingcnder  IUiIk 
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glSUiiUe  •diiniltt,  liit  keine  KoUeMSare  ne4r  tatwichtil  wM  «nd  di» 
MaiM  nihig  (liefst,  wonmf  nuo  sie  ausgiefti*  3  At.  Saacnloff  amt  dem 
Idi  verbinden  tich  dabei  mit  1  At.  Scbwcfd  nnd  bilden  SckwefiMn«, 

die  sich  mit  dem  vierten  Atom*  Kalt  verbindet,  während  3  At  Kiiinai 
mit  9  At.  Schwefel  3  At.  KS3  bilden ,  so  dass  das  Product  aus  1  AL 
•rbwefekaurem  Kali  und  3  At.  Dreifacb-Schv\  efelkalium  besteht.  Nimmt 
man  auf  4  At.  kohleosaiirci  Kali  weniger  als  10  At.  Schwefel)  so  bicibl 
ein  Theil  des  ersteren  nnzersetzt,  und  es  entsteht  keine  niedrigere 
Schwefelungsslufe,  so  lange  die  Temperatur  Inicht  über  schwache  Rolh- 
gltihhitze  hinausgeht.  Erhitzt  man  ein  solches  Gemisch  dat^egen  zum 
Weifsglülien ,  so  wird,  nach  Berielius,  ein  fernerer  Antheil  kohlen- 
saures Kali  zersetzt  nnd  es  entsteht /.weifach-Schwefelkalium.  Hat  man  auf 
4  At.  kohlensaures  Kali  nicht  mehr  aU  7  At.  Schwefel  genommen ,  so 
besteht  die  Masse  nach  heftigem  Glühen  zuletzt  blofs  aus  schwefelsaurem 
Kali  und  Z^tttlfacb-Schwefelkalium.  —  Das  Dreifach  Scbwefetkaliam  isl 
wShrend  des'Scbmeliens  scbwars  nnd  midordisidrtig,  aacb  dem  Erkalten 
dagrgen  braoo.  -  In  Wasser,  sowie  In  Alkobol  ist  es  leicbt  mit  gelber 
Farbe  löslich,  nud  leUierer  Hisst  dabei  das  sebwefelsaofe  Kali  nngcISit 
Durch  Sätnren  und  durch  Einwirkung  der  Luft  Erleidet  es  dieselbe  Vev»  • 
Snderung,  wie  die  vorhergebenden,  wobei  im  ersteren  FäU  2  At.,  im  letz 
teren  1  At.  Schwefel  als  weifslich-gelber  Niederschlag  ausgeschieden  wird» 

Vierfach-Schwefelkalinm,  Kalium  -  Quadrisolforet, 
KS4.  Diese  Verbindung  entsteht ,  wenn  man  über  glühendes  schwefel- 
saures Kali  Dämpfe  von  Schwefelkohlenstoff  leitet,  bis  dadurch  kein  Koh- 
lensäurega.s  mehr  erzeugt  wird.  Man  kann  sie  auch  dadurch  darstellen, 
dass  man  ein  (iemenge  von  3  At.  Fünffach  -  Schwefelkalium  und  1  At, 
schwefel.saureni  Kali,  wie  es  durch  Zusammenschmelzen  von  4  At.  koh- 
lens.mrem  Kali  mit  16  At.  Schwefel  erhalten  wird,  in  Schwefelwasser- 
stoffyas  glüht,  so  lange  noch  Wasser  entstellt.  Der  Wasserstoff  redu- 
cirt  dabei,  während  der  Schwefel  frei  utid  von  dem  Wasserdampf 
mit  fortgefühn  wird,  das  schwefelsaure  Kali  zu  Einfacb-Scfawelelkalittm, 
nnd  dicMS  entsiebt  dann  de«  FSnffiicb-ScbwciBlkaUnm  3  At  Scbwelcl, 
wodurch  die  ganie  Masse  in  Vierfecb  - Scbwefelkalinm  übergeht  Das 
Vier6cb  Sckwefelkalium  ist  gelbbraun,  im  Aenlseren  wie  in  seinem  Vei^ 
bähen  dem  vorbergebenden  Sbnlicb.  (Berselins.) 

Fü  nffach  -  Scbwefelkalinm,  Kalium  •  Quin  tisulfuret, 
KSj.  Im  rdnen  Zustande,  frei  von  einer  Sanerstoffverbindung  des 
Schwefels,  erhält  man  diese  Verbindung,  indem  man  Einfach-Schwcfel» 
kalinm  oder  eine  der  anderen  niedrigeren  Schwefel ungsstufen  mit  der 
passenden  Menge  Schwefel  zusammen  schmilzt.  Mit  mehr  als  5  jVt. 
Schwefel  lasst  sich  das  Kalium  hierbei  nicht  vereinigen;  nimmt  man  von 
letzterem  eine  gröfsere  Menge,  so  lässt  sich  der  Ueherschuss  vollständig 
abdestilliren ,  oder  wenn  die  Hitze  dazu  nicht  hinreicht,  so  scheidet  er 
sich  im  geschmolzenen  Zustande  von  dem  geschmolzenen  Schwefelkalium 
ab,  und  schwimmt  auf  demselben,  so  dass  beide  nach  dem  Rrstarren  zwei 
scharf  getrennte  Schichten  bilden.  Gewöhnlich  bereitet  man  das  Fünf- 
facb-Soiwefelkalium  durch  Zusammenschmelzeo  von  kohlensaurem  Kali 
nnd  Scbwefel,  und  das  ao  dargestellte  Präparat,  wckbcs  ein  Gemenge  foa 
Fünffiicb-Scbwefelkalinm  nnd  schwcfelsanffcm  KaK  ist,  bildel  dSe  aogt- 
nannte  Scbwef^llebor  (Hepar  milphuHi^  Kaü  mipkmrmtmml^  der  moi^ 
Sien  Voncbrlften  (s.  d.  Art).  Man  nimmt  dasu  anf  100  Tb.  (4  At) 
knUdvanm  KaK  nnrnguUm  94  Tb.  (10  At)  ScbwcM;  da  indem  oift 
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ITcberschuss  des  letxteren  verdampft  und  deshalb  ohne  NachtMl  ist,  so 
werden  oft  von  beiden  gleiche  Gewichte  g^enoramea  Die  Ingredieniien 
werdeo  xerriebco  und  gemengt,  und  dann  in  einem  bedeckten  Thon- 
iMgcl  «der  mmmm  QMb,  oder  mdk  in  eine»  aifcefea  Kdben  W 
Münder  Hitsc  MtaaMncngncbnolaen.  Der  Schwcfief  gerfMk  dabei  raerit 
HM  Scbmcben,  nnd  £ingt  dann  an  die  KohlcnaHnre  anatntrribca,  wndntdi 
die  Mniae  tirii  anfbÜbt  md  fibenteigcn  kann,  wefbalb  ein  gcrinnu» 
gea  SchmeIxge&Ts  antn wenden  ist  War  du  kokiensaare  Kali  feucht,  an 
entw  ickelt  sich  im  Anfange  xugleich  eine  ggwiaw  Menge  Schwefel wafaer 
alofi^aa.  Das  Erhitsen  wird«  indem  man  tnweilen  mit  einem  eisernen 
Spatel  nmrührt,  und  etwa  vorhandene  Klumpen  zertheilt,  fortgesettt,  bis 
die  Masse,  die  durch  <las  cntstandenf  leicht  .schmelzbare  Schwefelkalinm 
immer  dünnfliis.si£^'er  wird,  kein  (ias  mehr  entwickelt,  sondern  mhig 
flief«! ;  dann  giefst  man  «lif  srlhe  auf  einen  Stein  oder  ein  Stück  Eisen- 
blech, zerbriciil  sie  nai  Ii  dem  Krstarren  in  Stücke  und  bringt  diese  so- 
gleich in  ein  (iefäfs,  weU  hes  dicht  verschlossen  wird.  Sie  ist  nun,  wenn 
die  Hitze  zuletzt  bis  zum  schwachen  Kotliglühen  gciteif^ert  wurde  (wie 
es  bei  llereitung  der  Schwefellcber  immer  geschieht),  ein  Gemenge  von 
3  At.  Fanffacb-Scbwefflikalinin  und  1  At.  schwefelsaurem  Kali.  Wird 
daa  Gemenge  der  beiden  Stoffe  dagegen  nicht  alMer  ak  bta  b6chatena 
250^  erhitst,  ao  findet,  nach  Mitacberlich,  auch  eine  volbtSiidige 
Zeraetsnng  ttati,  nnd  alle  KoblenaHnre  wird  anigetrieben,  eher  die  Maaae 
cnthilt  nnn  nicht  achwdclaanfca,  anndcrn  nnteracbwefligaanrci  KaK.  Bei 
dieser  niedrigeren  Temperelnr  entstehen  nihnKcb  aua  12  At,  Kali  und 
48  At.  Schwefel  4  At.  unterschwefligaanrei  Kali  «od  8  At.  Fünffach- 
Scbvi  efelkalium.  Wird  diese  Masae  dann  stSrker,  etwa  bia  tum  Koch> 
pnokt  des  >chwefekat  erhitzt,  so  sersetzt  das  unterschwefligsaora  Kali  sich 
in  3  At  schwefelsanret  Kali  und  1  At.  FtinfTach-Scbwefelkilium,  wodurch 
die  Masse  in  ein  Gemenj^e  von  3  (oder  1)  At.  des  ersleren  auf  9  (oder  3) 
At.  des  letzteren  übergeht,  und  demnach  dieselbe  chemische  BeschafTen- 
beit  annimmt,  als  wenn  direct  schwefelsaures  knii  und  F'iinfiach- Schwe- 
felkalium entstanden  wären.  Es  ergiebt  sich  übrigens  leicht,  dass  auch 
bei  der  gewöhnlichen  Bereitungsweise,  wobei  die  Hitze  nicht  so  lange 
auf  der  niedrigeren  Temperatur  verweilt,  immer  einTlieil  der  Masse  nicht 
direct,  sondern  unter  vorausgegangener  Bildung  von  unterschwefligsaurem 
Kali  dteae  Beachafienbeit  annimmt  —  in  anfgelöater  Form  kann  das 
FnnfSich-Scbwefelkalimn  daderch  dargestellt  weracn«  data  man  die  Anf- 
iBanng  einer  der  niedrigeren  ScbweMongastufen  mit-  fibencfaliasigem 
Schwäcl  digertTt,  oder  dam  aaen  Scbwefel  in  KaKbnge  eintrXgt  nnd  da» 
mit  kocht,  ao  lange  er  noch  Ton  der  Lauge  gelöal  wird.  In  lettterem 
Fall  entatehen  dieselben  Prodncte,  wie  l^im  achwachen  Erhilien  Ton 
kohlensaurem  Kall  und  Schwefel,  nämlich  1  At.  nntertchwefligaaurea 
KaU  nnd  2  At.  Fnnfibch  -SchwcCelkalium ,  anch  kann  aUtt  KaK^ 
buge  eine  L6sung  von  koblenaanrem  Kail  genommen  werden,  in 
welchem  Fall  die  Auflösung  indess  weil  langsamer  erfolgt.  \>  ird  die 
r>ange  nicht  mit  Schwefel  gesaltif»? ,  so  entsieht  wahrscheinlich  eine  nie- 
drigere Schwefeln  ni^sstnfe,  es  ist  indess  iiirht  :>Ms^'emiHell,  welche;  dass  e* 
nicht  das  Kinfacli-Schwefelkalium  ist,  folc;t  daraus,  dass  schon  eine  ge- 
ringe Menge  Schwefel  heim  Auflösen  in  KalilauL'e  der  Flüssigkeit  eine 
gelbe  Farbe  ertbeilt,  wahrend  die  Auflösung  des  Linfacb-Schwefelkalium 
farblos  ist.  ^liCf  .  J.  -  .f  ' 
Das  Fünffach-Scbwefelkalium  ist ,   ebenso   wie  die  gewöhnliche 
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• 

Schwtfdl«ber,  eine  Masse  von  dvnkdlgflbWMmar  IMc»  kidil  ■«huh- 

bar,  und  in  der  Hitie  dunkler  gefärbt  In  starker  Hitxe  verliert  es,  nach 
Mitscberii  ch  ,  "^/^  seines  Schwefel^ehalt«  und  verwandelt  sick  ui  Dm»- 
ÜKhrSchvrpfelkaiium.  £s  schmeckt  alkalisch  und  ciijlead»  bitter  und  k»> 
palisch  und  riecht  sdiwacb  nach  Scbwefelwassersioff,  was  von  der  Zer- 
setiung  durch  die  Kohlensäure  drr  Luft  herrührt.  An  der  !-.ufl  terfliefst 
es  und  von  Wasser  wird  es  in  ^rofser  Men^e  rnil  gelbbrauner  Farbe 
aufgelöst.  In  Weingeist  ist  es  ebenfalls  lelrhl  löslich,  wobei  beigenoeng- 
tes  schwefelsaures  oder  unterschwefligsaures  Kali  ungelöst  bleiben.  Durch 
Verdunsten  <ler  Auflösung  im  luftleeren  Kaum  lässt  es  sich  nicht  zum 
Krjstallisiren  bringen.  Die  weingeistige  Auflösung  hat  die  Kigenschaft, 
beim  Kochen  noch  eine  gewisse  Menge  Schwefel  aufxulöseu ,  welcher  aaf 
ZomU  von  Wauer  ficb  wieder  «ntscbeidet.  Wird  das  Fänffach-Schwe- 
feHcaKm  mit  Mclalleo«  i.  B.  Kupfer  oder  Silber«  gaachaiolMa,  oder  aeioe 
lÜsoBg  damit  m  Berohning  gebradit,  so  tritt  ei  an  dieae  4  At,  SchweM 
•bt  «nd  verwaodelt  aieh  io  £iiiMi*-Scbw«felkalini». 

•  Vetniiacbt  nan  die  AufliUong  von  Fiia(&cb-MwelUkali«m  «it 
einer  Siore«  so  wird  es  in  gleicher  Art,  wie  die  anderen  Schwefel— g» 
stufen,  zersetzt;  es  eotwickelt  sich  Schwefelwasserstoff  und  4  At.  Schwe- 
fel werden  (als  sogenannte  Scbwefelinilch,  Lac  sufpkuns»,  s.  d.  Art.) 
niedergeschlagen.  Gielst  man  dagi^en  die  Auflösung  von  Fünffach- 
Schwefelkalinm  in  kleinen  Portionen  in  ni'ifsig  concentrirte  Salasänre, 
so  tritt  neben  dieser  zugleich  eine  andere  /.ersetiung  ein;  der  Wasser- 
stoff verbindet  sich  dann  zum  Theil  mit  mehr  Sch\^efel  und  bildet  da- 
mit Wasserstofisupersulfuret  (s.  d.),  weldies  sich  als  ölahuliches  Li- 
quidum zu  Boden  setzt.  W  ird  das  a»ifgelösle  Fünffach  -  Schweft  l- 
kalium  der  Luft  ausgesetzt,  so  absorbirt  es  Sauerstoffgas,  und  ver- 
wandelt sich  in  nnterschweflig>aures  Kali,  wobei  3  Ai.  Schwefel  gefallt 
werden.  Ist  die  Auflösung  concentrirl,  so  scheidet  das  untcrscbweflig- 
M«re  Kili  sich  attaKlig  in  ferUoatn  KraialleB  ans.  Wird  eine  Aof- 
Itaiiig  Atkobol  gettommeo,  so  Uciot  der  aosgesebiedtoe  Schwefel 
im  Aofiinge  edlü«  «nd  aa  der  Oberfliebe  der  Flissiffkeift  bildeo  aicb 
reiae  Kr/staUe  von  «atenebwefligsaorem  Kali«  bie  der  Alkohol  mk 
Schwefel  ges¥ttigt  ist«  worauf  dieser  daoa  sieb  such  abioscbeidea  as» 
fiingt.  Wird  das  Fanfifech-Sebwefelkalium  in  nicht  dicht  verschlossene» 
Gefäfsen  aufbewehrl^  so  erleidet  es  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  dio> 
selbe  Verändemng,  ond  wird  sugleich  durch  die  Kohlensäure  und  den 
Wasserdampf  zersetzt,  weshalb  es  nach  Schwefelwasserstoff  riecht,  und 
(durch  den  ausgeschiedenen  Schwefel)  aUbald  seine  braune  I  arbe  ver- 
liert und,  von  aufsen  nach  iooeo  fortschreitend «  eine  gelbe  oder  griin» 
lieb  gelbe  Farbe  annimmt. 

Die  Verbindungen  von  l  At.  Kalium  mit  und  4%  At.  Schwe- 
fel,  welche  Kingangs  dieses  Artikels  angeführt  wurden,  und  von  denen 
Beraelius  die  erstcre  als  KSj  -f*  ^^a^  letztere  als  KS^  -f-  KSj 
betrachtet,  sind  wohl  noch  ab  hypothetisch  aniusehen,  da  ihre  BÜ* 
doogsweise  mit  andtreo  Aogaben  io  Widerspruch  steht«  «ad  die  iroo 
Berteltus  gefoodeoe Zusa— ewietwmg  arilglicherweiao wicht cooslaot« 
aoodero  das  Rcmikat  anfälliger  UmsUode  ae/n  hiOs.  Die  Vethiadoog 
mit  3%  At.  Schwefel  erhielt  Berselioa,  indem  er  «her  gUheodes 
•dnrefelsanres  Kali  so  lange  Schw«felwasaefstol%ea'leitete«  ab  sich  darch 
die  gegenseitige  Einwirkung  noch  Wasser  bildete.  Mit  dem  Witfser 
Wolde  dabei  sogleich  Schwefel  verflöchligl.  Der  RibkMMd  war  eise 
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roth«  dorchsichlige  MtÄ«e,  leicht  schmelzbar  and  m  Wasser  mit  «gelber 
Farbe  lö&lich.  Vielleicht  war  er  ein  (renienge  von  Dreifach-  und  Fünf- 
fach-Schwefelkaliam ,  dadurdi  entstanden,  dass  das  schwefelsaure  Kali 
durth  die  Etawirimc  de»  Gafes  Im  Fiiiiff;icli.ScliwcrenKaK«iii  überginge 
«ad  dMMi  d«*ii  darcli  die  HitM  wum  TM  io  MweftI  «nd  Dre&dH 
SdnrcfclUim  tertcM  wardt.  Die  VcrbiiMfaiBf  mit  4%  4t.  Sciiwefel 
eMetMd,  alt  ein  GeiMBge  .timi  Viwfreli-ScbYvefellnKMii  midi  Schwefel 
M  Umge  im  ctae»  Strom  tod  SdkwtMwmmMUiSgu  (oder  «latt  detiett 
wohl  aoch  <*inein  anderen  nicht  oxj^Brenden  Gas)  geblüht  wurde ^  ili 
■ocb  Schwefel  abdestillirie.  Sie  war  vielleicht  cbeo^lhi  eio  Geanenge 
voo  Dreifach-  und  Fiinflacb-Schwefelkalivn.  aekm, 

K  a  I  i  n  ni  s  II  [)  p  r  o  X  y  (i ,  K  ali  n  m  h  y  p  e  r  o  x  v  d  ,  Jlypernxydum 
Kalii  um.  Entdeckt  von  Gav-Liiss;»c  ihm!  T!i»  iiar<).  F'oriuel:  KO3. 
Das  Kaliuinsuperox vd  pnlstrht,  \%enn  Kaiiuni  in  trockener  l.iifl  oder 
trockenem  S.iner.>to(rgai ,  die  in  .solcher  Menge  vorhanden  sind,  dass  e« 
gänzlich  in  diese  Ox  «  dationssliife  iibcrgelien  kann,  verbrannt  wird.  Man 
erhitzt  es  dabei  auf  einem  Blech  von  Silber  oder  auf  einem  mit  ge- 
achmolxeoem  CalorkaKum  überzogeoen  Pbtinblech.  Es  entsteht  auch, 
wenn  KaKoaMubozjrd ,  w<isserfireie«  Kali  oder  Kal!br<lrat  in  SaaerslofT- 
gas  geglüht  werden*  iftobeiim  lettteren  Fall  das  Hr<(ratwasser  entweicht, 
die  Umwandlung  aber  nur  langsam  and  nnvoUstandig  ton  statten  gebt. 
Ct  bildet  sich  Cemer,  wenn  Kalium  mit  Salpeter  snsammen  geschmolxen 
wirdf  iit  jedoch  dann  meist  mit  KaU  oder  mit  salpetrigsanrem  Kali  ge- 
mengt; ancb  beim  Glühen  des  Salpeters  fiir  sich  soll  e»  entstehen.  Im 
reinen  Zustande  ist  ea  ein  pomeranzengelber  Körper,  welcher  beim 
schwachen  Glühen  ztt  einer  braunen  Flüssigkeit  schmilzt  und  beim  Kr- 
kalten  wieder  zu  einer  blätterig  krjstallinischen  Masse  erstarrt.  Durch 
sehr  heftiges  Glühen  wird  es  in  Kali  und  Sauerstoffgas  zerseUl,  Keim 
F,rhitzen  in  Wasserstoffgas  wird  es  ohne  Fenerscheinang  reducirt  und 
in  Kalihrdrat  und  Wasser  verwandelt.  Mit  Kohle  erhitzt,  biblei  es  un- 
ter  starkem  Erglühen  kohlensaures,  mit  Phosphor  unter  leLliafier  Feuer- 
entwickelung phosphorsaures  Kali,  lieim  Erhitzen  in  schwefliger  Saure 
oder  Stickoxydgas  bildet  es  schwefelsaures  oder  salpetrigsaures  Kali.  Mit 
Ammoniakgas  vcrwandek  ei  sieb  in  der  Wärme  in  Kalihydrat  und  Stick- 
stoßgas. Mebiftrt  Bletalle,  wie  Anifimnn,  Anemk,  Zioit  ele.  werden 
beim.Effcitaan  mit  KalinnMupeironyd  nnter  Fenerantwidcelnng  ot/dirt. 
Mk  Wamer  ▼trwandeH  ta  aicb  acMo  bei  gewibniicbcr  Temperalnr  n^ 
ttr  Erbalamng  nnd  Anibfanaen  in  Smieiatof%as  nnd  Kalib/drat,  mk 
SiliiMH«  in  Sanaratnirgai  nnd  Cblnilaltam.  Mm. 

Kanunitelluriet,  Tellurkaliom.  Das  Tellur  verbindet 
aiib  mit  dem  Kalium  wahrscheinlich  in  denselben  Atom  Verhältnissen 

wie  der  Schwefel;  über  diese  Verbindungen  ist  indess  bis  jetzt  wenig 
bekannt.  Beim  Erhitzen  von  Tellur  mit  dem  gleichen  Gewicht  Kalium 
vereinigen  sich  beide  SlofTe  mit  lebhafter  FeuerentwiAelung  zu  einer 
dunkel  kupferfarbenen,  spr-iden  uuii  krvstallinisrhen  Masse,  die  erst  bei 
der  Holhglühhitze  schmilzt  und  nou  Wasser  ruit  dunkel  purpurrother 
Farbe  gelöst  wird.  Ein«.  Verbindung  von  ähnlichen  Eigenschaften  erhält 
man  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  10  Th.  teiluriger  Säure,  2  Tb» 
Kalilivdrat  und  1  Tb.  Kohle  (Daw).  An  der  1^  wird  das  Kallnm  in 
der  Losung  oxjrdirt  nnd  das  TeUor'in  feinen  meUllglSnscnJcn  SeboppeH 
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jbgMcbttdea.  Dreh  SgwrcB  wird  TtfhrwutumAiu  •älmdoil^  wihr- 

•cMnKdi  «Bier  AbaelMMiiBg  Ton  Tellur,  da  beiJe  Verbindungen  eaf 

1  At  Kaliani  mehr  als  1  At.  Tellur  eatkallen.    Conoealrirte  Kalilauge 

löst,  nach  Ber«elius,  das  Teliur  auf,  «Mtr  Bildung  von  TellarkalimB 

und  leUurigsaurem  Kali;   beim  Erkallcn,  ao  wie  durch  Verdünnen  mit 

Wasser  wird  das  Tellur  aber  wieder  abgeschieden.    Eben  so  treibt  daa 

Tellur  beim  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali  die  Kohlensäure  mis^  Tind 

bildet  Tellurkalium  und  teilursaures  Kali,  aber  Wasaer  tenetat  die  Vei^ 

Itindung  wieder  in  Teliur  und  KaU.  Sek», 

♦  , 

Kall  am  Wasserstoff.     Dm  bei  der  BcreStmig  tod  Kalium 

aus  Kalibjdral  und  Eisenfeile  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  hat  die 
Eigenschaft,  sieb  an  der  Lall  sa  entzünden  und  mit  lebhafter  Flamme 
und  alkalischem  Nebel  zu  verbrennen.  Ein  Gas  von  de^elben  Eigen- 
schaft erbäil  man,  nach  U«  Uavj,  wenn  man  Kalium  gelinde  in  Wasser- 
stoffgas  erhilzt.  Sementini  hielt  dieses  Gas  für  eine  chemische  Ver- 
bindung \on  Kalium  und  Wasserstoff^as ;  Davj,  Jlerzeli  us  n.  A. 
haben  indrss  gezrii^t  ^  da.ss  es  dies  nicht  ist,  sondern  dass  das  Kalium 
blofs  in  dem  Gla.se  abdunklet  und  sich  bei  der  Abkühlung  wieder  ver- 
dichtet, vsorauf  das  Gas  seine  Kntzündlichkeit  verloren  hat.  Nach  Gaj- 
Lussac  und  Thenard  bildet  sich  jedoch,  wenn  man  Kalium  bis  zu 
einer  gewissen,  die  Glühhitze  noch  nicht  erreichenden  Temperatur  iu 
Wasserstoffgas  erhitzt,  eine  feste  Verbindung  beider  Elemente.  Daa 
Wasferstoflgas  wird  dann  von  dem  Kalinn  ahiorbirt«  und  dieaea  rer- 
wandelt  sich  in  eine  graue,  pulverige »  nicht  metallglSniende  Hasae«  die 
an  der  Luf^  sich  entxiindet«  heim  Gliihen  in.  Kalium  und  WaaterstolF- 
gaa  terfiilltf  und  durch  Quecksilber  in  Kaliumamalgam  und  Wasaerstoff- 
gas  «erlegt  wird.  Mit  W^ asser  zersetzt  sie  sich  und  entwickelt  dabei  % 
ao  viel  W^asserstoff,  wie  das  in  ihr  enthaltene  Kalium  für  sich  entwickeln 
würde.  Jacquelin  bat  die  Existenz  dieses  Körpers  bestätigt  und  die 
Absorption  des  WasserstofEi  durch  Kalium  ala  Mittel  aor  Scheidung  dea^ 
aelben  von  andern  Gasarten  empfohlen.  Sthm, 

K  a  1 1  zu  c  k e  rs  ü  u  re ,  syn.  mit  Gl  u  cinsä  u  re. 

Knik«  Kalkerde«  Aetskalk,  Calciumoxjd:  Atomgawiiht 
866,0.  Zusammensetxung:  71,91  Ca,  28,09  O.  Formell  CaO. 

Die  Kalkerde  kommt  nie  rein  in  der  Natur  Tor,  sondern  nur  an 
▼erschiedene  Säuren  gebunden,  als  Kieselsäure,  Kohlensäure,  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure.  Sie  entsteht  durch  Oxydation  des  Calcinmmetalls 
an  der  Luft,  gewöhnlich  aber  wird  sie  durch  Glühen  oder  Brennen  des 
kohlensauren  Kalks  dargestellt,  wobei  die  Kohlensaure  entweicht  (ge- 
brannter Kalk,  s.  d.  folgenden  Art.).  Ist  das  angewandte  Material 
nicht  rein,  so  wird  natürlich  auch  die  Kalkerde  nicht  rein.  Aus  Mu- 
schelkalk dargestellt,  enthält  sie  Thonerde,  Eisenoxjd,  Kieselsäure,  zu- 
weilen auch  etwas  Talkerde  und  Manganoxjd;  aus  Austerscbalen  berei- 
tel  htaweilen  Schwefiekalcium  und  phosphotamnen  KtXk,  Am  fdoiM 
McoflHnt  man  aie  aoa  weifiNB  Mannoiitieken,  welche^  in  ciMai  gnt  tio* 
henden  Windofiro,  swiachen  Kohlen  geschichtet,  geglüht  werden.  Man 
mM»!  die  MoliMve,  achmutaige  Binde,  wdcbe  ^  der  Aache  der  Kohlen 
hcfriihrty  ab  nnd  lerhricht  jedea  einaelnt  Sfefidc  dea  Marmors,  m  aich 
zu  versichern ,  dasa  aitlit  im  lonem  noth  «in  Kern  von  kohianrnnrei 
Uk  «ch  hefiiidei. 
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Die  reine  Kalkerde  ist  weifs  und  leicht  anzufühlen,  wiewobl  ihr 
specif.  Gewicht  =  2,3  beträgt.  Sie  ist  unschmelzbar  und  hat  einen  schar- 
fen, ätzenden  Geschmack,  woher  der  Name  Aetzkaik.  Mit  Wasser  ver- 
bindet sie  sich  anter  Zischen  und  bedeutender  Wänneentwickelung  und 
fcrivreltet  difcri  eioc»  eigenthiimiiclien  Langengernch.  Zugleich  aer- 
ftUt  sie  la  eineoi  lockeren,  weiftt«  Pnlrtr,  weichet  du  Hydrat  der 
Ukirdc  iet  «od  gemeiniglich  » gelltodiler  Kilk «  genaoat  wird,  warn 
UtttefseUede  ▼on  der  reinen  Kalkcrde,  welche  im  gemeinen  Leben  »nn- 
gel6sehter  Kalk«  keifst.  An  der  Lof^  serftlH  der  cehrMwIe  KaHc  all- 
nia'lig  (zerfallener  Kalk),  indem  er  Kohlensaure  und  Wasser  aufnimmt 
«nd  in  ein  GcaMnge  voo  kohlensaarcn  Kalk  «nd  Kalkhjdral  übergeht 

Wf. 

Kalk,  gebrannter.  Kalkbrennen.  Den  durch  Einwir- 
kung einer  höheren  Temperatur  seiner  Kohlensäure  beraubten  kohlen- 
sauren Kalk  nennt  man  gebrannten  Kalk,  auch  Aetzkaik,  ätsenden 
Kalk,  kaustischen  Kalk,  lebendigen  Kalk.  Zu  dieser  Austreibung  der 
Kohlensäure  wird  eine  lichte  Hothglühhilze  erfordert;  jedoch  ist  die 
Temperatur  hierbei  keine  gans  constante,  sondern  von  verschiedenen 
UaMtünden  abbüngig.  £in  sehr  poröser  Kalkitcin  brennt  sich  leichter 
kanatiach  nia  ein  Mhter,  kr/ftaliioiacher  Marmor.  Ferner  hat  Gajr- 
Lvaaae  dnrch  Versacke  geaeigt,  data  koblenaaorer  Kalk«  über  welchen 
wihftnd'dea  GlSbeni  ein  Strom  von  Waaierdampf  geleilet  wird,  aeine 
Kohlenaiiire  bereiu  bei  niederer  Aotbglühhitae  abgiebt  Nach  der  bier- 
nber  verbreiteten  Meinung  beruht  dies  nicht  auf  einer  specifischen  Wir- 
kung des  Waaserdampfes,  sondern  einihch  darauf,  dass  der  WasserdampC 
die  bereits  ausgetriebene  Kohlensäure  aus  der  Umgebrnng  des  kohlen* 
sauren  Kalkes  fortschafft,  und  dadurch  die  Austreibung  neuer  Kohlen- 
säure begünstigt.  In  einem  mit  Kohlensäure  erfüllten  I\aume  kann^ 
wie  Faradaj  und  Gay-Lussac  fanden,  Kalkslein  selbst  bei  Anwen- 
dung eines  sehr  hoben  Ililzgrades  nicht  kaustisch  gebrannt  werden. 
Ein  Strom  von  atmosphärischer  LuA  dürfte  also  von  gleichem  Einflusa 
auf  das  Brennen  des  Kalkes  seyn ,  wie  ein  Strom  von  Wasserdampf. 
Bei  der  Beurtheilung  der  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  erforder- 
lichen Temperatur  ist  so  berücksichtigen,  dass  der  bereit«  gebrannte 
Kalk,  gleich  mdneren  anderen  Körpern,  itte  Eigenachaft  beMtal,  in  der 
GInUnlao  ein  alSrkerea  Ucht  an  entwickeln,  aia  dieaem  HStagrnic  an- 
koinl  Erhiiate  Kalkatncke,  welche  in  Folge  der  angewendeten  Fcnemng 
kann  naehr  ala  eine  lichte  Rothglülihalae  haben  können,  acheinen  aich  in 
Wcilagfaitli  an  befinden. 

Der  gebrannte  Kalk  besitxt  alle  Eigenschaften  einer  kanstischen 
alkalischen  £rde.  Mit  Wasser  benetzt  erhitsl  er  eich  stark,  achwiUl 
dabei  an  einem  iMträchtlich  gröfseren  Yolomen  an  (daher  die  Benen- 
nung »lebendiger«  Kalk)  und  serfilUt,  wenn  er  vorher  Stücke  bil- 
dete, XU  einem  Pulver,  welches  eine  Verbindnng  von  1  Atom  Kalk- 
erde mit  1  Atom  Wasser,  CaO.HO,  ist.  Der  auf  solche  Weise  in 
Kalkhjdrat  umgewandelte  gebrannte  Kalk  heifst  gelöschter  Kalk. 
Man  benutxt  ihn  besonders  zur  Mörtelbereitung  (s.  Mörtel).  —  Das 
Kalkbrennen,  d.  h.  die  Darstellung  des  gebrannten  Kalkes  im  Gro- 
fsen  ist  ein  sehr  einfacher  Process,  bei  welchem  es  in  chemischer  Hin- 
sicht blofs  auf  gute  Auswahl  des  Materials  und  Hervorbrinffung  de*' 
riditigen  Hitxgradet  ankommt    Als  Material  dienen  hauptsSchlidi  Kalkr 
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üflioe  ▼tndiiedMMr  Art  (#»  Kilktteio);  io  Kfitlengegeaden ,  wo  et 
M  dMfcn  maiigtll«  wta^  mo  «itaiitor  di«.SelMlett  ven  Avtlm  «»4 
anderen  CMch/fien  dtt«  m.  Weder  die  fMx  diehloiv  kfjeUUiwsdiMH 

Mch  die  sehr  porö&en,  leicht  lerbröckeliideii  UkildHiie  eignen  iSdi- 
Uenu  in  dem  Grade,  wie  der  unkrjvtelliliifclie  (wenigstens  nicht  mai^ 
morartige)  Kalkstein,  welcher  bei  einer  gewissen  Porosität  die  erforder- 
liche Festigkeit  besitzt.  Der  Marmor  brennt  sich  nicht  «Ueiii  echivie* 
riger,  sondern  der  daraus  bereitete  Aetxkalk  besitit  auch  in  geringerem 
Grade  die  Eigenschaft  des  Anschwellens  beim  Löschen,  was  ihn  tor 
Mörtelhereilung  weniger  empfiehlt.  Der  mürbe,  leicht  serbröckelnde 
Kalkstein  verursacht  beim  Brennen  dadurch  Schwierigkeiten,  da^s  er 
durch  sein  Zerfallen  die  zur  Unterhaltung  des  Zuges  nöthigen  Zwischen- 
räume verstopfl;  er  liefert  aus  demselben  Grunde  eine  sehr  beträchtliche 
Quantität  pulverfÖrmigen  gebrannten  Kalk  (Mehlkaik)  im  V'erhältniss  tu 
den  gewonnenen  Aetskalkstvcken  (Stückkelk),  welche  bei  der  Auf- 
hewabmng  weniger  den  WiedetaBiiehcn  ton  KoUei^are  eoegcsetst 
und  aoch  a«f  anderen  Unacheo  an  praktiidien  Zwecken  gcenchlnr  find. 

Noch  wichtiger  ab  die  Beachtung  dieser  phjrsiacken  Eigenachafteader 
inn  Brennen  bestinunCen  Kalktleine«  iat  die  fieachtnng  ihrer  chemiichea 
Znsammensetsnng.  Im  Allgemeinen  gilt  hiernber»  dass  die  reinsten  Kalk- 
steine die  besten  sind;  alle  fremde  Beimengungen  sind  schädlich,  jedoch 
nicht  in  gleichen  Grade.  Kleine  Quantitäten  von  Talkerde ,  Thonerde, 
Eifcn-  und  Mangan-Oxjdul  oder  Oxyd  kommen  fast  in  alJeo  Kalksteinen 
vor,  und  wirken  hauptsächlich  nur  dadurch  schädh'ch,  dass  sie  den  Pro- 
centgehalt des  gebrannten  Kalkes  an  wirklichem  Aetzkalke  verhältniss- 
mäfsi^  vermindern.  Krst  wenn  diese  oder  ähnliche  Verunreinigungen 
zu  mehreren  Procenlen  auftreten,  erwächst  daraus  ein  erheblicher  Nach- 
theil bei  der  Bereitung  des  (Luft-)  Mürtels,  Kin  .>>o  verunreinigter  Kalk 
nimmt  b<  im  Löschen  nicht  in  dem  Maafse  an  Volumen  zu  wie  ein  rei- 
ner; er  ist,  wie  der  praktische  Ausdruck  lautet,  weniger  fett,  indem  er, 
in  ^löschten  Zustande  zwischen  den  Fingern  aerdrüdkt,  sich  roebr  oder 
weniger  sandig  mager  ^  anIBhIt  &k  Gehalt  wüm  eliwa  10  Pmc.  • 
malkMde  nnd  derartigen  Beanengungen  machen  den  gebrannten  Kalk 
ichon  merldich  mager.  Btdentcnd  aohSdiieher  als  dieae  Vtninrtinigmiyn 
wifken  beigemei^gte  Kieaelerde  (Qoara)  nnd  SilikatSi  bwandora  wenn  aie 
mehr  o«ler. weniger  gleichmäfsig  dnrdi  die  gante  Masse  des  Kalksteina 
verthcUt  aind.  Sie  geben  beim  Brennen  Veranlassung  an  einer  Zomm- 
mcnnnlerbng  des  Kalkes,  dem  sogenannten  Todtbrennen«  wodurch  dessen 
Anwendung  zum  Mörtel  in  hohem  Grade  beeinträchtigt,  oft  gänslioh 
verhindert  wird.  Nur  dadurch  lässt  sich  bei  solchen  Kalksteinen  dieser 
Uebelstand  einigermafsen  vermeiden,  dass  man  sie  bei  einer  möglichst 
niedrigen  Temperatur  brennt.  Ein  unnöthig  hoher  Hitzi^rad  —  seihst 
abgesehen  liavon ,  dass  er  gewöhnlich  mit  einem  verhältoissmäfsigen 
Brennuj.iteri.Tl- Aufwand  verbunden  ist  —  kann  selbst  bei  kieselerdefreien 
oder  doch  nur  wenig  Kieselerde  haltenden  Kalksteinen  von  Nachtheil 
sejn;  denn  bei  sehr  hoher  Temperatur  bilden  auch  Thonerde,  Risenoxjd, 
Manganoxjdul  und  Talkerde  mit  Kaikerde  eine  susammengesinterte  Masse, 
guit  besondifli  aherf  wenn  anlaenlem  wie  achr  kinfig  dnr  Fell 
noch  kleine  QeantitXlen  Alkali  nnd  Kaeiakrde  vorhanden  wad.  Die  An- 
wendung emer  an  niedrigen  Tcmptralar  hat  natSttich  dto  nicbt  irnB* 
atX ndige  Anrtreihen  der  KohlenaMdre  anr  Fi%t.  lu  adiwach  gebrminier 
(kalk  gehraooter)  Kalk  wlilll  eioh  Mm  lüadnn  ^na  äkoliih  wie  indt- 
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gebrannter.  Narli  Fucb$  befindet  sieh  derselbe  häufig  in  dem  Zustande, 
dass  sein  Kohlensauregebalt  gerade  die  Hälfte  von  dem  des  ungebrannten 
Kalksteios  beUSgt,  alio  der  F^nncl  SCaO.COj  enUprccbend. 

Dw  BteoMO  dsf  Ululcins  gesdncht,  hi  Bctnckt  dar  BteanniiNiitli 
Oik^Mimie  «ad  dir  ricktigMs  l^ailniig  dct  Prowwet ,  m  bertea  !■  cigesa 
'  im  caMtmirteo  Oefai,  Ukttte.  Ikt  UkbfcoMi  in  Hänfen  uad 
MeiWm «  wie  et  wM  aar  noch  in  nncivilisirten  Lindem  gebrSnclüieh 
ist,  läUst  sieb  nur  bei  grofser  Düunmaterial-Verschwendong  aasfithreu, 
nnd  iiefert  gieiehwhl  ein  sehr  mangelhaftes  Prodoct,  iodem  hierbei  ein 
nidn'  oder  weniger  beträchtlicher  Theil  des  eingesetzten  Kalksteins  an- 
vollkommen,  ein  anderer  Tbeil  wohl  auch  zu  stark  gebrannt  wird.  Eine 
▼oUkomroene  Verbrennung  des  nölhigen  Feuerungsmaterials  und  z'wi'ck- 
nth'fsige  Leitung  und  Vertlieilunt»  des  Feuers  la'^st  sich  nur  in  OePeii  er- 
reichen. Aber  nicht  alle  kalköfen  entsprechen  diesen  Anforderungen  in 
gleichem  Grade.  Die  unvollkommensten  sind  5  — 10  Fufs  hohe,  aus 
Brucbateinrn  roh  aufgesetzte  Oefen  mit  einem  schachlf(irmigen  Räume 
und  einer  Thüröffnuiig.  Kol  weder  werden  in  ihnen  Kalkstein  und 
Brennmaterial  (Holz,  Torf  oder  Steinkohlen)  in  abwechselnden  Lagen 
ober  einander  geschichtet ,  oder  hein  Ao&eleen  def  Killfeteini  wird  ein 
GewSlhe  entgespart,  weichet  inr  Anfnihdie  de»  firennaateriale  dient 
▼on  einer  loUfcomnicaeren  KinridMong  nnd  inr  An&ahne  belfüchUich 

Elfterer  Quanlilllten  Kilkilein  gfecignel  tind  die  iogeneonlen  liegenden 
ihrten.  Sie  nmtehiieTsen  einen  peratteiepipediiebettf  ohen  mit  einem 
flachen  Gewölbe  übetdedcten  Raum,  dessen  gröfste  Dimension  seine 
(Iwrieontaie)  LSnge  ist.  SowoU  in  dem  Gcwölhe  alt  anch  snweilen  in 
dem  oberen  Theile  der  starken,  tofgfaltig  gemauerten  nnd  mit  feuer- 
ftllen  Ziegeln  bekleideten  Umfiisiongf wände  sind  Reihen  von  Zuglöchern 
angebracht,  wahrend  sich  an  dem  unteren  Theile  der  beiden  längeren 
Seitenmauern  Schiirlöcher  zum  fcJnbringen  des  Brennmaterials  hefindcn» 
Die  zu  brennenden  Kalksteinstücke  werden  durch  eine  oder  zwei  — 
während  des  Brandes  vermauerte  —  ThiiröfTnungen  in  den  Ofen  ge- 
bracht, und  so  aufgesetzt,  dass  von  den  Schürlöchern  Kanäle  ins  Innere 
des  Ofen.s  lauf«  n.  Auch  einige  kleinere  senkrechte  Kanüle,  zur  zweck- 
mäfsigen  Vertheilung  des  Zuges,  pflegt  man  aotansparrn.  An  Orten,  wo 
das  BrennMBieriai  billig  ist  und  es  nicht  darauf  anlcnnunl«  dM  gante  Jahr 
hindurch  heirtchtfkhe  Qoendtlllen  gebrannten  Kalbet  an  prodncwm». 
illMpiClJtnn  jene  Meitae  SchachtÜfcn,  wenn  «ie  einigennaliien  sorgfaltig 
heigettelt  tind,  ▼nUfannunen  ihrem,  Zwcdie;  toll  dagegen  dm  Kalk* 
Wtnne»  tehr  im  Qtoften  nnd  abo  mit  möglicheter  Odionomie  betriehen 
wcrdno,  ao  itt  man  gcnStUgt,  Kegende  Oden  oder  Schachtofen  von 
gfSlteren  Dimensionen  amowenden.  Oant  besonders  eignet  sich  eine 
Alt  von  Scbachtdfieo  hieno,  welche  anerst  in  Rüdersdorf  bei  Berlin  an- 
gewendet worden  ist  und  sieb  späterhin,  ihrer  fast  nichts  zu  wünschen 
übriglassenden  Zweckmäfsigkeit  halber,  sehr  verbreitet  hat.  Die  l\üders- 
dorfer  Kalköfen  hüben  den  sehr  erheblichen  "Vorzug  vor  denen  jeder 
anderen  Constroction,  dass  in  ihnen  das  Kalkbrennen  unausgesetzt  betrie- 
ben werden  kann.  Während  bei  den  vorgedachten  Oefen  schon  das 
Einsetzen  des  Kalksteins  viel  Zeil  erfordert,  ist  man  zugleich  genöthigt, 
das  Erkalten  des  Ofens  nach  jedem  Brande  al)zu\^  arten,  um  dns  Heraus- 
schaffen des  gebrannten  Kalkes  zu  ermöglielien ;  bei  einem  Küdersdorfer 
Ofen  dagegen  wird,  nachdem  derselbe  einmal  gefüllt  und  in  Gang  ge- 
leut  iat ,  der  gelirannle  Kalt  •dnteh  dam  am  nnteren  TktSkt  dct  Orant 
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angebrachte  Oeffnangen  von  Zeit  m  Seift  tlMilweiae  avtgezogen  «ad  dtf 
AusgeiogeM  fo^lcicli  wieder  durch  ne«  an^eidriitleten  KalkMein-  eiglntt. 
Auf  foldhe  Weue  kann  der  Oüni  Jakre  lang  vnnagcselil  Im  Beteicke 
eriiallen  werden.  I>aa  ran  Brennen  dei  Kalkaleins  dienende  Brenn- 
inaterial  wird  nirkt  lagenweise  mit  den  Ukttcin  anigegeben,  sondern 
befindet  sich  in  swct,  drei  .oder  mekreren  am.  unteren  Theile  des  Ofens 
angebrachten  Feuerangen,  so  dass  nur  die  Flamme  desselben  in  den 
Ofeoscbacbt  gdangl.  Man  erreicht  hierdurch  nicht  allein  eine  lebhaftere 
Verbrennung,  sondern  verhindert  auch  zugleich  das  Finmengen  der 
Asche  in  den  gebrannten  Kalk,  was,  namentlich  bei  Anwendung  aschen- 
reichen  Brennmaterials,  von  mehrfachem  Nachtheiie  sevn  kann.  In  (ie- 
genden,  wo  sich  die  Benutzung  eines  nicht  oder  nur  wenig  Flamme 
gebenden  Brennstoffes  (Kohks,  Holzkohlen)  als  ökonomisch  herausstellt, 
ist  man  genöthigt,  Kalkstein  und  Brennmaterial  in  abwechselnden  Schich- 
ten aufzugeben,  wie  dies  an  mehreren  Orten  in  England,  Frankreich, 
Schlesien  u.  s.  w.  geschieht.  Die  Schächte  der  zn  Rüdersdorf  gebra'udH 
lieben  X)efen  sind  32 — 35  rkeinL  Fnfii  koch.  Ihr  Dnrcbncaacr  an  der 
Gicht  (den  oberen  Ende)  belriigt  7 — 8  F.,  bei  den  Feoernngen  9  F. 
nnd  nnleo  am  Heerde ,  wo  der  gebfannte  Kalk  aasgezogen  wiid,  €  F. 
Ein  solcker  Ofen  £Mst  nogeftbr  £l  Klafter  KaibateSo,  nnd  es  künneo  «nt 
ihn  von  13  in  12  Standen  25  —  30  Tonnen  gibr  gebrannten.  Kalkea 
ansgetogen  werden.  Auf  15  Tonnen  Stiiekkalk  erhält  man  nur  etwa 
^  Tonne  Mehlknlk.  Eine  nähere  Beschreibung  sowohl  der  R  iid  ersdorfer, 
wie  anderer  Kalköfen  findet  man  in  Schnbarth's  Handbuch  d.  techn« 
Chem.,  3.  Aufl.,  Bd.  I,  S.  392:  ferner  in  Knapp's  Lehrb.  d.  eben. 
Technologie  Bd.  1,  S.  608.  —  Das  Brennen  der  Muschelschalen,  wie  es 
in  Holland,  Norddeut^chland  u.  s.  w.  gebräuchlich  ist,  wird  gewöhnlich 
in  Gruben  oder  Meilern  vorgenommen.  Die  Erfahrung  soll  ergeben 
haben ,  dass  hierzu  eine  höhere  Temperatur  oder  doch  wenigstens  ein 
länger  fortgesetztes  Erhitzen  erfordert  wird,  als  beim  Brennen  der  Kalk- 
steine. Wenn  dies  auf  keiner  Täuschung  beruht,  so  liefse  sich  der 
Grund  davon  vielleicht  in  der  den  MuscheUcbalen  beigemengten  anima- 
lischen Sobstant  ineben,  webke  die  etnselneo  Kalktbeile  bei  d^Erbilinog 
mit  einer  schwer  verbrennlichen  Kohle  vngicbt.  Hiergegen  ftreilci  aber 
eine'  anderentits  gemachte  Er&hmng,  daaa  nSnlich  Scinkilein  nnd  An» 
.  tkrakonll,  eben  wegen  hngcnen^^  bilnninliier  nnd  kokligcr  Tkcilc^ 
leichter  als  gewöhnlicher  Kalkftcin  kaustisch  tn  brennen  sejn  aotten. 
Aller  an«  Muschelschalen  dargestdke  ActikaUc  ist  etwas  phosphorsäure- 
haltig, was  jedoch  bei  seiner  Anwendung  snm  Mörtel  von  Iwincr  Eo» 
deatnng  ist.  Auch  in  manchen  Arten  Kalkstein  (s*  d.)  hat  man  nencr 
lick  PhoiphoraSore  nachgewiesen. 

Werden  Stacke  gebrannten  Kalkes  der  Einwirkung  der  atnosphS- 
fisdien  Luft  ansgeselat,  so  serfalleo  sie  allmälig,  inden  sie  sowohl  Feuch- 
tigkeit als  Kohlensänre  ansieben.  Nach  den Untcrsncbangen  von  Fuchs 
ist  das  Product  dieses  Processes  eine  Verbindung  von  1  Atom  kohlen- 
saurem Kalk  mit  1  Atom  Kalkhjdrat,  CaO  CO^  -f-  CaO.HO,  welche 
Doppelverbindung,  selbst  bei  vieljähriger  Berührung  mit  der  Atmosphäre, 
sich  nicht  mehr  verändert.  Dasselbe  Produci  bildet  sich  nach  und  nach 
ans  dem  tum  Mörtel  verwendeten  gelöschten  Kalk.  4L 

Kalk,  gelöachler«  s.  Kalkhydral. 
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Kalk,  hydraalischer,  s.  Cäment. 

Kalkhjdrat,  Gelütchtcr  Kalk.  Atooigewidit  s  468,5. 
FofBd:  CaO.fiO. 

Et  eotttdbt  beim  nDcn  ron  lötUehen  KalksalMB  Bit  Stseodeii  Al- 
kalien als  wdltcr,  ▼ohmiiiSser  Niedertchlag,  und  beim  Besprengen  oder 
Ucbergiefsen  Toa  gebranntCB  Kalk  mit  Waiser.  Das  Wasser  \^  ird  anler 
fliarkcr  WärnieeDtwickelnng  aafgenommen ,  die  sieb  bei  gro(sen  Masses 
bis  xam  Glühen  steigern  kann.  Bei  Anwendnng  tob  wenig  Wasser 
zerfallt  der  gebrannte  Kalk  lu  einem  lockern  Pulver,  eine  gröfsere  Menge 
des  erstem  bildet  damit  einen  Teig,  der  beim  Erkalten  hart  wird  und 
durch  noch  mehr  Wasserzusatx  einen  weifsen  Brei  darstellt.  (S.  d.  Art. 
Kalkmilch.)  Dnrch  Abdampfen  von  Kalkwa.<:ser  in  einer  Hctorte  oder 
WDter  der  Luftpumpe  kann  man  das  Kalkhjdrat  krjstallisirt  rrhniten. 

Das  Kalkhjdrat  ist  ein  wesentlicher  Bcstandtheil  des  MörlcL  und 
findet  auch  sonst  in  der  Technik,  in  der  Gerberel  und  Färberei,  sur 
Bereitung  Yon  Chlorkalk  u.  s.  w.  TieUache  Anwendung.  Wp, 

Kalkmergel  a.  Mergel 

Kalkmilch  nennt  man  das  breiartige  Gemisch  von  Kalkwasser 
und  Kalkhydrat,  welches  entsteht,  wenn  man  gebrannten  Kalk  mit  weni- 
ger Wasser  anrührt,  als  zur  gänzlichen  Auflösung  nölhig  ist  Wp, 

Kalköl  hieb  ebemalt  4ie  dickliebe  Flnssigkeit,  welcbe  dvrcb 
Zcrflielien  da  €blorealciiinia  an  der  Luft  entitebL  Wp. 

Kalk  rahm  hiefs  ehemals  das  Häutchen  von  kohlensaoren  Kalk, 
welches  sich  auf  der  Oberfläche  des  Kalkwassera  bildet,  wenn  dieses  der 
Lvfl  avsgesetat  ist.  Wp, 

Kalkaalpcter  a.  aalpeteraaurer  Kalk» 
KalkaaUe  s.  CalctnmaaUe  (Sappl). 

Kalkschwefelleber  s.Calciuinsul  füret  und  Hepar. 

Kalkspatb  —  Karboaapatb  (Breitbanpt);  Rbom- 
boCdrifcbei  Kalkbaloid  (Moba.)  —  Chaux  carbonaiee.  —  Car- 
honaie  of  Urne  — .  Der  natfirlieb  forkommeDdet  bexagonal  (rbom- 
boSdriacb)  kr/aUllianie  kohlensaure  Kalk  yon  der  Zosammenseisung 

Ca  O .  C  Oj.  Die  chemisch  reinste  Art  desselben  iit  der  Doppelspalh  (s.  d.). 
AndereKalkspäthe  entbalten  blafig  geringe  Mengen  fremder Bcitandlbeile« 
besonders  kohlensaures  Eisenox^dnl,  kohlensaures  ManganoKjdal  und 
kohlenaaare  Talkerde;  mitunter  kommt  auch  Bitumen  darin  vor.  —  Sehr 
vollkommen  spaltbar  nach  den  Flachen  eines  Rhomboeders,  dessen  Schei- 
telkantenwinkel beim  Doppelspalh,  nach  den  Mesi»ungen  von  Malus 
und  Wol  laston,  105°  5'  beträgt.  B  reit  hau  pt  i)  hat  durch  über- 
aus tahlreiche  Messungen  erwiesen,  dass  dieser  Winkel  bei  Kalkspäthen 
▼on  verschiedenen  Fundorten  und  mehr  oder  weniger  verschiedenem 
Habitus  zwischen  lOö'^O'  und  105^17'  schwankt,  und  dass  diei>e  Wiukel- 
verschiedenbeiien  sum  Theil  mit  abweichendem  specifiscben  Gewidita 


HMdb.  a.  Mhmal  Ba.  a. 
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▼erlniadeo  sind.  In  Fol^  cBewr  TbatMcbea  lat  Irelthanpt  die 
KalkspStbe  in  folgende  Abtheilangen  gebraclit. 

Archigooaler  Kafkspath .       .    lOd^O'  2,690—2,754 

Kuphoner       »  ^i*   .   .   .    |05<»2%'  2,652-^2,678 

Engoostifclier  »     .....    lOS^sy/  2,700— 2,r30 

Po^morpher    »     »    .    .   .    lOS^S' - 105^8%'  2,707  —  2,749 

Meroxener       »     »  ..    .    .    105"  11'  2,689  —  2,705 

lIa|.loljrper      »     .....    IGoOiaVa'  2,728  —  2,729 

Meliner          »     »   .    .   .    lOd^n^  2,695—2,697 

Zum  Tkeil  rohren  diese  Abweichungeo  wahncheinlicli  ton  klei* 

neu  Beimengungen  —  FeO .  CO,,  MnQ  .COji  und  MgO  .  CO^  (viel* 
leicbt  evcb  KO  Co,  und  NaO  CO,?)  —  her,  zum  Tbeil  jedoch  mö- 
gen  sie  auch  andere  Ursachen  haben.  Der  Scbeitelkantenwuikel  .105^8^ 
—  105"  8y4'  kommt,  nach  Breithaupt,  am  häufigsten  vor.  —  Der 
Glanz  der  Kalkspäthe  variirt  zwischen  Glas-,  Perlmutter-  und  Fetiglani. 
Die  reinsten  Varietäten  sind  vollkommen  farblos  und  durchsichtig,  und 
mit  ausgezeichneter  doppelter  Strahlenbrechung  begabt.  Nicht  selten 
werden  gefärbte  Kalkspäthe,  gewöhnlich  mit  lichten  Niiancen,  ange- 
troffen; diese  pflegen  einen  geringeren  Grad  von  Durchsichtigkeit  zu 
besitzen,  zuweilen  auch  ganz  undurchsichtig  zu  sevn.  —  In  Sauren, 
selbst  verdünnten  und  schwachen,  unter  Brausen  leicht  und  \olUtändig 
löslich.  Vor  dem  Löthrohre  brennt  er  sich  kaustisch  und  zeigt  sieb 
bierbei  in  der  LStbrobrflamme  etirk  leocbtend.  Der  Kalkfpatb  ist 
eines  der  verbveitelston  BlineiviiM.  Er  fiadel  sieb  in  DrastnrSnmen 
•owobl  gescbidileter  «I«  «ngtscUchteler  (plnlonisdber  and  ▼qUuuiiadier) 
Gesitioe,  vorzugsweise  hSnßg  aber  und  meist  ansgeseicbnet  kr^slalU«it 
in  GüDgen  verscbiedener  Art,  besonders  Erzgängen.  So  a.  B.  im  Säcb- 
sischen  Erzgebirge  vnd  im  Harze.  Die  Art  seines  Vorkommens  in  die- 
sen GSogen  lässt  kaum  einen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass  er  bier 
stets  auf  nassem  Wege  «  wenn  ancb  vielleicht  roebr  oder  weniger 
durch  höhere  Temperatur  unterstützt  —  gebildet  vvurde  Nicht  selten 
findet  man  Kalkspäthe  verschiedenen  Alters,  welche  in  Krjstallkrusten, 
parallel  den  Saalbändern  des  Ganges,  unmittelbar  auf  einander  folgen 
oder  durch  fragen  anderer  Mineralien  von  einander  getrennt  sind. 
Solche  Kalkspäthe  pflegen  dann  jene  von  Hreithajiipt  hervorgehobenen 
Unterschiede  in  den  Krvstallwinkeln  und  im  specifischen  Gewichte  xu 
zeigen.  —  Eine  sehr  umfassende  Zusammenstellung  der  mineralogisch 
wichtigen  Eigenlhümlichten  des  Kalkspaths  findet  man  in  Hausmannes 
Handb.  d.  Miaeral.  Bd.  2,  S.  1256—1294.  Tk.  & 

Kalkspiefsgl  aiizieber  s.  An  tinionpers  u  i  1  id- 
Calcium. 

Kalkstein  werden  alle  diejenigen  Gebirgsarten  genannt,  welche 
koblensauren  Kalk  zu  ihrem  Hauptbestandtheil  haben.  Als  accea- 
sorisebe  Beimengungen  vieler  Kalkstrine  treten  besonders  folgende  Sab* 
itanien  auf:  1)  Kieselerde  and  Tbonerde.  Entere  isl  in  den  krjslalll* 
uMttn  Kalksttuien  ataweiltn  ab  imm  eingcmengUr  kr/stsÜHseberf^Mi«, 
in  den  dicbten  Kallcsteinen  inweilen  ab  Sand  in  geringer  Menge  vor- 
banden; am  bioBgsten  aber  piegt  sie  In  VeibiniiM^  mit  Thmmim^  als 
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Thon,  beigemengt  tu  »eja  A«ch  Kalksteine  mit  einem  Gehalt  an 
Ideselnmvm  Kalk  komnieii  vor,  ao  i.  B.  M  GjellebXk  im  südlichen  Nor- 
wegen. Die  Qaantitift  des  betgcnengteo  Thons  steigt  oH  bis  to  nieh- 
fcrcB  «ad  vielen  ProeeDtcnt  wodurch  Uebergänoe  ans  dem  Kalkitcin  in 
den  Mergel  (s.  d.)  stattfinden.  2)  Eisen;  tbeils  als  Bisenoxjd,  thdls 
ab  koUenaamcs  Eisenoxjdnl.  Gewöhnlich  nnr  in  geringen  Mengen  nnd 
Sporen.  3)  Mangan;  theils  als  Mannnozjd,  theils  als  kohlensanres 
Manganoxjdiil.  In  noch  geringeicr  Quantität  als  der  vorhergehende 
Gemeogtheil  auftretend^  oder  aoch  gans  fehlend.  4)  Talkerde,  als  koh- 
lensaure Taikerde,  ein  sehr  bSufig  vorkommendpr  accessorischer  Be* 
slandtheii  der  Kalksteine,  in  der  Regel  0,5  — 1,0  Procent  kaam  über- 
scbrdtend.  Durch  Zunahme  des  Talkerdegehaltrs  geht  der  Kalkstein  in 
den  dolomitischen  Kalk  nnd  Dolomit  (s.  d. )  über  2).  5)  Phosphor- 
säure. Scheint  nur  in  manchen  Kalksteinen  und  in  diesen  nur  in  sehr 
unhedentender  Menge  vorhanden  Ein  0,2  Pror.  iihersleigender  Gehalt 
dürfte  bisher  nicht  nachgewiesen  sejn  6)  Alkalien ,  nämlich  Natron 
nnd  Kali,  sind  neuerlich  von  Th.  Schramm*)  und  H.  Fehling*)  in 
einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Kalksteinen  aufgeftinden  worden. 
Schramm  fand  0,1 — 0,3  Proc.  Alkali,  «um  grofsteu  Theile  an  Kohlen- 
sSare,  in  geringer  Qnanlitill  an  SalisXore  gebanden.  Fehling  erhielt 
*ana  llionhaliigen  KalkaleincB  bb  gegen  §  Proc.  kohlensanrea  Alkali. 
Nach  dem  erstgenannten  Chemiker-  kommt  Natron  stets  in  grUfserer 
Meng^  als  Kali  vor,  etwa  in  dem  VechXknias  wie  2  Atom  NaO  sn  1  Atom 
KO.  7)  Organische  (bitnminlSse)  Snbstanien.  Wohl  alle  Kalksteine» 
nnt  Ansnahme  einiger  kijslallioischen ,  enthalten  Sporen  oder  hetrScht- 
lidiere  Mengen  hiervon.  Im  Anthrakonit,  Stinkstein,  bitnminösen  Kalk 
n.  s.  w.  sind  dieselben  sehr  deutlich  erkennbar. 

Was  die  phjsischen  Kigcnscbaften  der  Kalksteine  anbelangt,  so 
lasst  sich  hierSber  im  Allgemeinen  folgendes  bemerken.  Nach  ihrer 
Textur  theill  man  die  Kalksteine  in  kristallinische  nnd  dichte. 
Krstere  umfassen  sämtniliche  Arten  des  Marmors,  lely.tere  die  des  Kalk- 
steins im  engeren  Sinne.  Hei  diesem  leigen  sich  Textur  -  \  crsrliieden- 
heiten ,  je  nachdem  derselbe  als  gemeiner  dichter  Kalkstein ,  K()gen^tein, 
Kreide,  Breccienkalk,  kaikschieier  u.  h,  w.  auftritt^).    Die  Farbe  der 


TSB  diMMB  «oaataalM  AiifiMlai  der  ThoMid«  im  dn  KjMuMmmi  rShtl  m  ksr, 
Smm  aUm  Sut  gewötinliche  Art  im  Groben  bereitete  kau«ti»che  Kali  w*hr  oder 

wenicer  thonerdehaltig  ist.  "Wird  numlich  die  Auflf>'iing  de»  ko!ilen«aurf>n  Knli» 
SU  üurer  Kautticirung  mit  gebranntem  Kalk  gekocht,  «o  IM  aich  die  in  letzterem 
TOtfcmd—  TkoMide  in  der  gebildelea  keudiaclie»  Kelüeuge  mwi, 

*)  Üeber  den  Oefcilt  rer^rhiedener  Kalk*teine  an  KieF>eIecde,  TbOMVde  Cf^oiOf 
Eilsen,  Mangan  luid  Talkerde  giett  ei  zaLlreirlic  Untersuchungen.  Kine  der 
älteren  dertolben  iat  die  TOa  CG.  Gmelin  (Naturwissenschaftliche  Abhandlung, 
hemugegebcB  rvm  einer  Oetelbcbefl  in  WAiteniberg,  Bd.  I.,  9.  15S),  die  tlmnil 
littin  Kelkfonnetione»  ddiwebens  umfaasend*  Flsrner  findet  man  riele  hierher 
gcliöiige  Analysen  in  den  Annal.  des  minos ,  unter  dpn  Hc^ullaten  der  in  den 
Laboratorien  der  Departement»  gemachten  Erfahrungen,  bo  unter  anderen  in 
T.  XX,  3.a^r.,  p.  193,  313,  SltundtMi  (Seurage,  Didaj,  Gr«aer,  Senes);  ' 
T.  rr,  4.  a^r.,  p.  143  (G.  de  Nerrille);  T.  X,  4.  ser.  p.  683  (Gruner). 

^Gruner,    Annal.  d.  min.   T.  X ,   4.  «er.,    p.  RTkI.   —    Th.  Schramm,  Jownal  * 
far  pract.  Chemie.  Bd.  47,  5.  440.  —  U.  Fehling,  ebendeaelbat,  S.  446. 

*')  Tb.  i^cbranini  L  e. 

>)  H.  Fehling  1.  e. 

*)  Cotta,   Lettfaden  und  Vademerum  d.  Geegn.  S.  ISti  •»  Hetlannn,  Hand- 
wörterbuch d.  Miner.  u.  Geogn.  b.  'i90. 

UandwftHerbuch  der  Chemie.    Bd.  lY.  20 
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Kalkstein. 


KalkitciBe,  obgleich  im  Allgtnidbctt'  tu  Weifs  oJer  dock  tu  licbteii 
Nfiaacfio  hioaeiydt  ist  MibertrdeDtlich  verschieden;  mancke  Uksteioe, 
bcMMidcfS  MarMOrartOh  Ireteo  mit  sehr  lebhaften  Farhm  «oH  Der  GUm 

det  Marmors  ist,  wie  er  sich  aU  Folge  Hessen  ZasanunenseUaii^  Ma 
krjaiallinischen  Kalkspathpartikeln  ergiebt.  Die  dichten  Kalksteine  er- 
acheinen  alte  matt  auf  dem  Bruche.  Die  liärte  der  reinsten  KalkaiiiB« 
Sorten  kommt  der  des  Kalkspatlis  gleich.  Durch  Einmengung  von  Kie- 
selerde, Thon  u.  s.  w.  wird  die  Harle  etwas  erhöht.  Das  spectf.  Gew. 
der  verschiedenen  Kalksteine  lie^l  etwa  zwischen  2,6  und  2.8. 

Eine  iu  mehrfacher  Beilehun«^'  wichtige  luntheilung  der  Kalksteine 
ist  die  nach  ihrer  geognoslischen  Formation  (s.  Formation).  I)it'l>eob- 
achtungen  <!er  Geognosten  hal>en  ergeben,  dass  zu  allen  geologischen 
Perioden  Kalksteine  gebildet  vvorden  sind.  Es  gieht  daher  Ur-,  Ueber- 
gangs-,  Flütz-  und  tertiäre  Kalksteine.  Am  grofsarügsien  treten  die 
Kalkaieiabihlungen  der  FlIHsieii  «nC  Die  der  Urpenode  tnd  atcto 
kr/ittUtnlacb,  beailitn  aber  diei e  Eigeaackaft  aickl  amscUielalick,  aoadem 
dicadbc  .komni  lOMMkniaweiae  aiicb  lüdkateineii  aadcfcr  Periodes  aa« 
Die  Ursache  dieaer  Kr/atalUiiitikt  dirfte^  sum  gralaeii  Tbeile  wenigateoa» 
in  einer  hoben  Temyeiatlir  beslckcn,  welebe-frSker  tof  die  betreffienden 
Kalksleine  eingewirkt  hat.  Die  bekannten  Versncbe  von  JaneaHalM) 
haben  gelehrt,  dass  kohlensaurer  Kalk  nnler  hohem  Druck  au  einer' 
Icrjralailinischenf  dem  natürlichen  IVlarmor  ganz  ähnlichen  Masse  geschmol» 
zen  werden  kann.  Alierdings  berechtigt  dies  Experiment  nicht  au  dem 
Scbkuse«  dass  jeder  kristallinische  KaUulein  durch  Hilawirkang  eni- 
atanden  sevn  mnss.  Dass  auch  auf  rein  nassem  Wege  und  bei  gewöbn- 
f icher  Temperatur  marmorartige  Gebilde  entstehen  können,  davon  xeni^en 
die  sogenannten  Tropfsteine,  nämlich  die  in  vielen  Kalksteinhöhlen 
(z.  B.  Banmannshöhle,  Bielshöhle  im  Har/,)  durch  die  aiillösende  Wir- 
kung des  kohlensäurehaltigen  Wassers  vor  sich  gehenden  Bildungen  eines 
kristallinischen  Kalksinters.  Möglicherweise  sind  bei  der  Bildung  des 
Marmors,  ähnlich  wie  bei  der  des  Granits  (s.  d.),  Feuer  und  Wasser  zu- 
gleich thäiig  gewesen.  Da.ss  sich  wenigstens  mancher  Marmor  nicht  in 
de«  Zoatande  einer  lollkomnenen  Schmelzong  befunden  haben  kann, 
gebt  Mi  den  darin  aBgetrofFeoeOf  völlig  scharf  anagdiildelcn  Vetilcinn» 
rungen  hervor^ 

Wenn  der  Cbeniker  die  Frage  anfnirll,  anf  welche  Wase  die 
KaHcsteinBiaMen  der  verschiedenen  geologischen  Perioden  — -  besonders 
die  oberaiis  grofsartigen  der  Fttfti-2Seit  —  gebildet  worden  aind?  so  kann 
der  Geolog  hierauf  vor  der  Hand  keine  ganz  gcnSgende  Antwort  er- 
theilen.  Einige  Forscher  sind  der  Ansicht,  dass  der  gröfste  oder  doch 
grttfsere  TheU  dieses  kohlensauren  Kalkes  als  chemiacber  Niederschlag 
ans  dem  Wasser  der  Meere  (und  Seen)  erseugt  wurde,  während  andere 
annehmen,  dasa  derselbe  vorzugsweise  von  allmälig  angehäuften  Massen 
mehr  oder  weniger  zerstörter  ConchyIien-I\este  herrührt.  Wäre  letzteres 
der  Fall,  so  müsste  die  Phospliorsaure  ein,  in  keinem  (als  wirkliche  Ge- 
birgsart  auftretendem)  Knlksfeine  fehlender  flestnudthell  s(m  u ;  was  aber, 
so  weit  dies  jetzt  ;ds  rrruittelt  gelten  kann,  nicht  iler  Fall  ist.  Dagegen 
spricht  der,  wie  es  srheirtt,  sehr  allgemein  verbreitete  (lehalt  der  Kalk- 
steine an  Alkalien  —  theils  an  Kohlensäure,  theils  an  Saltsäure  gebun- 


»)  Eduib.  iMiii.  Tf.iw.cr. 

Vnfr  «ndcre«  in  Mannor  von  GjelUbäk  bn  Drainwen  in  Norwgwi. 
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Sm  — •  jeden&Us  fiir  eine  «aler  Bedeckwig  von  Meerwaiier  wor  «eh  ge- 
gingen o  chemische  fiAdong,  die  jedoch  bei  der  AnhMofingiihrce  Miteriab  . 
durch  die  Ztentömng  von  Conrhvüen  und  anderen  Meerestbieren  onter« 
iloUl  wurde.  —  Die  ursprünglich   in  nicht  krjtUllinischem  Zustande 
(wenigsteos  nicht  als  Marmor)  unter  dem  Meere  gebildeten  KtUcftein- 
ablagerangen  vrorden  später  stellenweise  von  Graniten  oder  anderen 
phitonischen  Silikatgesteinen  durchbrochen  und  dadurch,  so  weit  sich  die 
erhitiende  Wirkung  der  letzteren  auf  sie  erstreckte,   in  krv.stallinischen 
Kalkstein  umgewandelt.     Eine  andere  Folge  dieses  Contaetes  war  die 
Bildung  gewisser  Mineralien  an  der  gemeiuM h.iftliehen  (xränze  beider 
Gesteine.     Fast  an  allen  Orten,  wo  granitische  (iesteine  mit  Marmor  in 
BerübruDg  sind,   finden   wir  als   charakteristische  Contact- Producte : 
Granat  Y    Vesuvian,  Tremoüth,  nicht  selten  auch  Cbondrodil,  Spinell 
(PleonasI)  u.  s.  w. 

I>cr  Kilkiteb  gehört  n  im  wlifcilttilen  Gchirgsarten  noserer 
Erdrinde;  et  giebt  nar  weni^  LSndeNtriehe  roo  grifTserer  Anidehnnag, 
wo  denelbe  gani  fehlt  Eine  weit  betohrUnktcre  Verbnitiing  kommt 
dagegen  den  Kalksteinen  gleichen  geologischen  Bildungtalten  so.  In  man- 
eben  Ländern  fehlen  gewisse  Kaloteine  gant;  wie  a.  B.  in  England  der 
Hnsdielkalk.  Kine  interessante  Thatsache  dieser  Art  ist  neoolicb  von 
h,  T»  Bnch^)  zur  Sprache  gebracht  worden.  Derselbe  hat  nämlich  ge- 
iCigt,  dass  die  Kreide -Formation  nördlich  nnd  südlich  vom  Aeqaator 
nifgends  über  den  GOsten  Breitengrad  hiaans  vorankommen  scheint. 

Th.  8, 

K  a  1  k  t  u  ff ,  ein  poröser  Kalkstein,  durch  Absata  ans  kalkhaltigem 
Qnellwasser  gebildet.   Quellen  nämlich ,  welche  dnrch  ihren  Gebalt  an 
Üreicr  KohlensSnre  kohlensauren  Kalk  aufgelöst  enthalten,  setzen  diesen 
ab,  sobald  erstere  nicht  mehr  durch  höheren  Druck  darin  zurückgehal- 
ten wird.    Rings  um  die  Ansmündungen  solcher  Qoellea  häufen  sich 
Niederschläge  von  kohlensaurem  Kalk  an,  zuweilen  gemengt  mit  noch 
anderen  Substanzen.     Diese  Entstehung  bringt  es  mit  sich ,   dass  der 
Kalktuff,  im  Vergleich  zu  den  aus  dem  Meer-  und  Siewasser  abgelat^er- 
ten  Kalksteinen,  nur  selten  in  beträchtlichen  Massen  angetroffen  wird. 
Mitunter  ist  derselbe  feinkornig  krvstallinisch  und  gleicht  alsdann  bei 
seiner  Porosität  gewissen  Dolomiten.     Organi.sche  Kesle    der  t;egen- 
wärti^eii  geologischen  Periode  (Knochen  von  ver.sthledcn<'n  noch  Ichen- 
deu  Thierracen,  zuweilen  selbst  Menschenknochen,  ferner  Abdriirkr  von 
Bb'ttern,  Gräsern  und  Moosen,  Schneckengehäuse  n.  s.  w.)  werden  häu- 
fig darin  angetroflba.  Ein  Kalkti^  von  nnr  sehr  geringer  Ansdeknong, 
aber  interessant  dnreh  die  Menge  nnd  Vetacbiedenartigkeit  der  darin  vor- 
kommendei»  organischen  Reste,  ist  der  von  Robschüts  (iwiscben  Frei- 
beig  nnd  MeifiMn)  in  Sachsen.  —  KaBdnflPbHdungen  vencbiedener  Ge- 
genden rind  nnter  mancherlei  Namen  bekannt;  so  s.  B.  Tnffkalk,  TuiT- 
stein,  Bncksteini  Osteocolla,  Travertin  fllvoU  bei  Rom),  Knnknr  (Ost- 
indien) n.  s.  w.  Tk  8, 

Kalkwasser  ist  eine  Auflösung  von  Kalkhydrat  in  Wasser, 
welche  durch  Lebergiefsen  von  gebranntem  Kalk  oder  Kalkbjdrai  mit 


)  BetrAcUtungen  über  die  Verbrfihing  und  die  (vriinzcn  der  K  reidr  -  Bildunpfn. 
Bonn  1848  (aut  den  Verhandlungen  de»  n«turhi«t.  Verein*  der  Preuf».  Rhetn- 
1*»de  mmA  W««lflMi1«M). 

20* 


Digitized  by  Google 


308  Kanieelulg.  —  KaniiUeoöl. 

dner  binreiclienden  Menge  Wasier  gewttnato  wird.  Ersterer  bedtff 
lar  Anflöfuog  600  —  700,  lettteret  300  —  400  Tb.  kaltes  Wajaer. 
Heliset  Wasser  nimmt  noch  weniger  auf,  weshalb  ein  in  der  Kälte  be* 
reitetes  KaIk^^  nsser  beim  ErwSrmen  sich  Irübt. 

Das  Kalkwasser  hat  weder  Geruch  noch  Farbe;  fli  aebmeckt  nnd 
reagirt  alkalisch.  Ccwöhnlich  besitzt  dasjenige  Wasser ,  welches  man 
ak  erstem  FIhral  oder  ersten  Abrufs  einer  dünnen  Kalkmilch  erhält,  eine 
viel  stärkere  alkali.sche  Keaklioii,  aU  die  späteren  Abgüsse,  was  von  einem 
geringen  Kali  uml  Nalron^elialt  herrührt,  der  iheils  in  dem  Kalk  prä- 
existirt,  iheil.s  von  di  r  Asche  des  Brennmaterials  abstammt.  Will  man 
sich  daher  reines  «'dkali freies  Kalkwasser  bereiten,  so  muss  man  das  Kalk- 
hydral  zuvor  er^l  einige  Male  mit  Wasser  übergiefsen  und  auswaschen. 
Aus  der  Luft  zieht  es  leicht  Kohlensäure  an,  wobei  .sirii  an  der  Ober- 
iläche  eine  Kruste  von  basisch  kohlensaurem  Kalk  bildet,  die  nieder- 
fallt und  sieb  so  oft  erneaert,  als  noch  Kalk  aofgellist  rorhanden  ist. 
Bein  Abdampfen  in  einer  Retorte  oder  «nter  dier  Luftpumpe  giebt 
das  Kalkwasser  kr/statlisirtes  Kalkh^drat.  \Vp. 

Kameeltalg  5.  Fette.  Bd.  IIL  S.  III. 

K  ci  nii  II  e  n  ö  1.  Die  K.imlllenblumen  {Matricaria  chamomüla  L.) 
geben  bei  der  Destillation  mit  \^  asser  eine  geringe  Menge  fines  dunkel- 
blaue«!, dickflüssigen,  stark  riechenden  Oeles ,  welches  in  Alkoiiol  und 
Aether  mit  blauer  Farbe  löslich  ist.  Nach  ßornträger^s  Untersuchung 
lässt  sich  dasselbe  durch  Rectification  mit  Wasser  nicht  in  mehrere 
▼erscbiedene  Ode  trennen«  die  erste  wie  die  letite  Portinn  gebt  dnnkel- 
Man  geerbt  ober.  Bei  (fi  wird  das  Gel  gans  dick,  aber  es  scheidet 
sich  kein  Stearopteo  aos,  obwohl  in  dem  kMnmcben  Oele,  toweilen  weifa- 
liebe  BlSttcben  bemerkbar  sind.  Längere  Zeit  aofbewabrtt  Terliert  das 
Gel  allmalig  seine  blaoe  Farbe  nnd  gebt  in  ein  sebmntsiges  BranngrSn 
über.  BorntrSger  fand  bei  der  Analyse  eines  14  Tage  lang  über 
Gblorealciom  getrockneten  Gels 

I.        n        m.  IV. 

C  79,85  79,81  79,58  78,26. 

H  10,60  10,69  10,83  — 
G    9,55     9,50     9,61  — 

Die  beiden  letzten  Analysen  sind  mit  der  ersten  und  letzten  Por- 
tion eines  für  sich  recUficirten  Oeles  gemacht.  Bei  dieser  Rectification 
blieb  ein  branner  bärtiger  Rückstand;  das  G«s  des  Oeles  war  fiublos. 

Wird  das  bei  der  Destillation  des  Gels  mit  übergehende  Wasser  mit 
Aetber  geschüttelt,  so  bleibt  nach  Verdnnstnng  des  Aethers  ein  fiurblo- 
les  Gel  inrück«  welches  gans  ändert  riecht^  wie  das  Kamtllenöl. 

K  .1  III  i  I  I  r  II  ü  I  ,  r  ö  III  i  s  r  Ii  e  s,  ans  den  Blumen  von  Anihemis 
noht'h's  gewonnen,  ist  ziemlich  gelb,  von  angenehmen  .starkem  Geruch 
und  brennendem  Geschmack.  £s  fängt  bei  IGO^  an  zu  sieden;  der  Sie- 
depunkt steigert  sich  allmKliff  bis  210^,  während  der  Rückstand  immer 
reicher  an  Hara  wird.  Nach  Gerhardt  destillirt  bei  Behandlung  des 
rectificirtcn  Gels  mit  scbmeltendem  Kalibjrdrat  unter  Entwickelnog  too 
Wasserst ofTg. IS  (  in  öliger  Körper  von  der  Zusammensetsunff  des  Gam- 
pbersss  C^H^  vhcr,  welcher  angenehm  nach  Gitronen  riedit,  wie  das 
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Cjnien,  bei  175"  sirdrt,  mit  Schwefelsäure  aber  keine  gepaarten  Verbin- 
dungen giebt.  Das  Kali  findet  sich  mit  Angelikasäure  grsältif;!,  welche  sich 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  stechenden  Dämpfen  erhebt,  die  durch 
Abkühlen  leicht  Krystalle  bilden.  Wird  das  Krhitzen  i\vs  Oels  mit  dem 
Kali  nicht  weit  genug  getrieben,  so  verbinden  sie  sich  blofs  zu  einer 
Gallerte,  aai  welcher  das  Oel  durch  Wasser  unzersetzt  abgeschieden 
wird.  Kalilauge  wirkt  jar  nidit  auf  das  Oel  eio.  £rhitxt  man  es 
aait  eiaer  AaflOmiig  KaB  In  Allcdiol,  so  CDtwidcdt  sich  kein  Gas,  aber 
es  bildet  neb  baldnanaanrei  KaK  nnd  in  dem  Alkobol  bleibt  ^at  oben- 
crwibnte  Oel  ?oa  der  Znsanunenaetanng  des  Cainpbert  an&elStt*  Dnrcb 
Zusatz  Toa  Wasser  und  Cblorcddnm  b'sst  es  ticb  ana  der  Anflötnng 
abscheiden  nnd  icbwimmt  avf  der  OberflXcbe.  Ks  mnss  über  Kaliom 
fcctificirt  werden ,  wenn  man  et  gant  rein  baben  will.  Zuwe  len 
reagirt  das  römische  Kamillenöl  sauer.  Dies  rührt  von  einem  Gehalte 
an  Angelicasäure  her,  welche  sieb  dnrcb  Einflnst  der  Lnft  allniVlig  dar- 
ana  gd^üdet  bat  (Gerbardt).  Wp. 

Kamaifctt  s.  Fette.    Bd.  lU.  S,  111. 

Kaupfcry  Kampferaäurei  a.  Caniplior,  Campbor- 
aäore. 

Kaneelötcin  s.  Graual. 

KanoncDinetall «  Kanonengut,  a.  Geachötzmc* 
fall. 

Kaolin.  Eine  aus  dem  Chinesischen  entlehnte  Benennung  für  die 
Porcellanerde  (f.  d.),  welche  in  Cbina  früber  gekannt  und  benutit 
wnrde  ala  in  Europa.  Tk.  <& 

Kapelle  s.  Abtreiben. 

Kapnomor  (von  xaxvog,  Ranch ,  und  fioiQa^  Antheil )  findet 
sich,  nach  Reichenhach,  mit  Kreosot,  Pikamar,  Kupion  u.  s.  w.  in 
allen  Arten  von  Theer,  Buchenlheer.  Sleinkolilfntheer,  Thiertheer,  und 
machi  einen  ziemlich  bedeutenden  Anlheii  derselben  aus.  Seine  Zusam* 
mensetzung  ist  noch  unbekannt. 

Das  Kapnomor  wird  auf  folgende  An  gewonnen.  Man  deslillirt 
Buchentheer  in  der  Art,  dass  diejenige  Portion  des  Destillats,  v%rl(he 
leichler  ist  als  Walser,  abgesondert  und  nur  die  specifisch  schwerere 
in  Arbeit  genommen  wird.  Diese  befreit  man  durch  Schüttdn  mit  kob- 
lensanrem  Kali  von  anhängender  EaaigsSnref  woranf  iie  abgenomnen 
nnd  auiKalilauge  von  1 ,2  specif.  Gewidit  gemengt  wird.  Sollte  tie  dabei 
eiatarrea  dnrcb  Bildung  von  PÜLamaikali,  ao  ainis  maa  aie  dnrcb  ge- 
Kadci  £r«Hinnen  flnatig  erbahea.  Dasjenige,  was  bei  wiederbnHer  Be- 
handlnag  mit  Kalilange  Ton  der  angegebenen  Stürbe  sieb  nicht  anflöit, 
wird  «IS  der  Arbeit  entfernt,  die  Anflösnng  aber  zur  FortschaCPung  von 
etwa  vorhandenem  Eupion  in  einem  offenen  GrffilCse  eine  kurze  Zeit 
im  Sieden  erhalten.  Nach  dem  Erkaltea  settt  man  verdünnte  Schwefel- 
säure in  geringem  Ueberscbnsse  biosn,  nimmt  das  freiwerdende  Oel  ah 
und  mischt  es  in  einer  Retorte  mit  so  viel  Kalilauge,  dass  die  Flüssigkeit 
nach  dem  Umschütteln  alkalisch  rcagJrt.  Daniarh  wird  fast  bis  rur 
Trockne  destiUirL    Das  Destillat,    welches  jeUt  klar   und  farblos 
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ihl,  löst  man  nun  in  Kalilauge  von  1,16  specif.  Gew.  and  verräbrt  ganz 
ebeuiO  wie  vorhin;  der  Aniheil  nämlich,  welcher  bei  dieser  sweiten 
BehandliiDg  mit  fchwScberer  Lange  VDgelöit  bleibt«  wird  abgesondert« 
die  Lltenne  bif  tum  Sieden  ermttt,  dtno  mit  ScbwefelsSpre  Ter^ 
•eist  und  das  dadurch  frei  gewordene  Oel  nach  Zntats  von  Kaülavge 
bis  lor  alkalischen  Reaction  dcftilfirt«  Dna  Destillat  onterwirft  aaninni 
dritten  und  vierten  Male  einer  gans  gleichen  Procednr,  nur  mit  dem 
Untencbiedef  das«  immer  schwächere  Kalilauge  von  1,08  und  1,05  speci£ 
frewicbt  angewendet  wird,  bis  zuletit  kein  Rückstand  mehr  erscheint. 
Wenn  non  bei  den  enten  Behandlungen  des  Tbeeröls  mit  den  stärkeren 
Langen  der  darin  unauflösliche  Antheil  ganz  aus  der  Arbeit  entfernt 
wurde,  so  benutzt  man  im  Gegentheil  die  bei  Anwendung  der  schwä- 
cheren Langen  sich  ergebenden  Rückstände  zur  weitern  Behandlang  auf 
Kapnomor.  Dasselbe  ist  zwar  im  reinen  Zustande  in  Kalilauge  nicht 
aunüslich,  aber  durch  Vermittelnng  von  Kreosot  und  anderen  Substan- 
zen, womit  es  in  dem  Theeröle  gemengt  ist,  wird  es  zuerst  davon  auf- 
genommen und  scheidet  .sich  später  ab,  wenn  jene  Substanzen  durch  die 
auf  einander  folgenden  Behandlungen  mit  schwächeren  Laugen  allmälig 
entfernt  werden. 

Znr  weiteren  Reindarstellung  des  Kapnomors  werden  die  obigen 
RncksUlnde  nocbmab  mit  Kalilauge  von  1,2  spedC  Gewicht  itatk 
geschüttelt^  wodurch  ein  Gebalt  an  Kreosot  entfernt  wird,  dann  iStst 
man  klären  und  destillirt  das  von  der  Lauge  abgenommene  Gel.  Das 
iarblose  Destillat  wird  vorsichtig  unter  Umrühren  mit  einem  gleichen 
Volum  rauchender  ScbvrefebXure  gemischt,  wobei  es  sich  erbitat  nod 
rolh.  färbt. 

Sind  die  vorhergehenden  Operationen  mit  Kalilauge  richtig  ausge- 
ßihrtf  so  darf  sich  jetzt  auf  der  Oberfläche  der  FlüssigKeit  kein  Eupion 
mehr  ausscheiden.  Nach  dem  Erkalten  derselben  wird  sie  mit  der  dop* 
pelten  Menge  Wasser  gemischt,  wobei  sie  sich  erhitzt  und  trübt;  beim 
ruhigen  Stehen  erscheint  eine  kleine  Menge  Gel  auf  der  Oberfläche, 
welche  entfernt  wird.  Darauf  neutralisirt  man  mit  Ammoniak,  nimmt 
das,  was  sich  hiernach  ausscheidet,  ab,  und  unterwirft  die  Flüssigkeit  der 
Destillation.  Anfangs  geht  blofs  ammoniakalisches  Wasser  über,  dann 
last  reines  Wasser;  erst  wenn  der  Rückstand  in  der  Retorte  trocken  lu 
werden  beginnt  und  die  Hitze  verstärkt  wird,  destillirt  ein  ölarliger 
Körper.  Dieser  wird  nochmals  einer  gleichen  Operation  mit  Schwefel- 
säure und  Ammoniak  unterworfen  und  wieder  desliilirU  Das  Destillat 
wSscbt  man  mit  etwas  Kalilauge  und  destillirt  es  darnach  ein  oder  awci 
Blal  mit  Wasser.  Hat  das  überscbende  Gel  ein  apedt  Gewicht  von 
0«98  erreicht  und  ist  der  Siedpniät  anf  185^  C.  gestiegen,  so  onus  die 
Destittation  unterbrochen  weiden*  -  Das  Uebergegangene  vrird  endRcb 
mit  Ghlorcaicium  getrocknet  und  für  sich  rectificirt.  Das  fo  dargtsleIHe 
KapnoaMT  darf  sich  mit  Salzsäure  nicht  blau  ftrben  und  onus  einen 
angenehmen,  gewitnhaften  Geruch  haben. 

Das  iüipaomor  ist  eine  wasaerkiare,  stark  irisirende  Flüssigkeit  von 
angenehmem,  punschähnlichem  Gerüche.  Es  schmeckt  anfangs  fast  gar 
nicht,  bald  darauf  aber  unerträglich  beifsend.  Sein  specif.  Gewicht 
Ist  hei  20«  C.  =:  0,0775.  Ks  hitet  die  Klektricität  nicht,  erzeugt  auf 
Papier  Flecke,  die  nach  nnd  nach  wieder  verschwinden  und  leii^t  keine 
Veränderung  der  Reac;enzpapiere.  Au  der  Luft  verändert  es  sich  nicht; 
im  Platinlöffel  erhitst  oder  an  einem  Dochte  brennt  es  mit  stark  rulsen- 
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der  FUniin«.  1d  kaltem  Wasser  ist  es  äufserst  wenig,  in  »iedendem  et- 
was mehr  löslich  Mit  Alkohol,  seihst  mit  ziemlich  wasserhaltigem,  ist 
es  in  allen  Verhältnissen  mischhar.  Anch  in  Aelher,  ätherischen  und 
fetten  Oelen  ist  vs  au  (löslich.  Jod,  Phosphor,  Schwefel,  Selen,  sind  im 
kapnomor  mehr  oder  weniger  löslich,  Brom  und  Chlor  wirken  lersettend 
darauf  ein.  Mit  concenlrirter  Salpetersäure  erhitzt  es  sich  und  wird 
bfami«  nach  einu^erSeit  bfl<k«  fidi  in  der  f1o«igkeil  Krrstafle  einet 
neacn  Körpers,  aalaerdeiii  entsteht  KohlenftickftofiiiXnre  nad  OiabSnre 
In  concentrirter  SehwefelsSnre  von  1^859*  ist  et  sehr  iSsKdi.  Es  wird 
dabei  keine  schweflige  SSnre  gebildet  and  anf  Znsats  von  Wasser  schei- 
'dlü  siüh  a«s  der  rothen  AtfWIiofig  nichts  #ieder  ab.  Bas  Kapnonor 
ichcini  mit-  SchwefelsSnre  eine  gepaarte  Verbindvng  tu  bHden.  Neutra- 
tisirt  man  eiiie  Auflösung  desselben  in  Schwefelsaure  mit  concentrirter 
Calibuge,  so  scheidet  sich  ein  Salz  ab,  welches  Kapnomor  so  fiest  ge- 
bunden hält,  dass  es  durch  absoluten  A4kohol  nicht  anagetogen  wird. 
Adinlicb  verhält  es  sich  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  uod  Ka[momor, 
wie  auch  schon  aus  der  Darstellung  erhellt.  —  Chlor-  Brom-  und  Jod- 
Wasserstoffsäure,  so  wie  auch  wässerige  Auflösungen  organischer  Säu- 
ren zeigen  keine  merkliche  Einwirkung  auf  Kapnomor,  nur  Essigsäure 
löst  etv\a  '/j  Prorcnt  davon  auf.  l);igrg<'n  löst  es  mehrere  organische 
Säuren,  wenn  diese  im  lro(  keiu'ii  '/.nstande  damit  in  Berührung  gebracht 
werden.  Kalium  hat  in  (l»*r  kfiltc  wenig  Wirkung  auf  Kapnonior.  Beim 
Erhitzen  entwicktbi  sieb  liiascbeii,  und  braune  Flocken  in  geringer  Menge 
werden  gebildet.  Kali,  sowohl  wasserfreies  als  das  Hjrdrat,  werden  von 
Kapoomor  nicht  aufgelöst,  oaeh  ebiger  Zeit,  besonders  in  erhöhter 
Temperatur  bilden  sich  jedoch  bravne  Flocken.  Kalilauge  ist  in  jeder 
Concentration  ohne  Wirbing  anf  Kapoomor.  Natron  verbMlt  sich  ebenso. 
Kalk-  vod  Barjthydrat  sind  selbst  In  der  Siedhitie  gans  wirkungslos. 
'Ebenso  wird  Amnoniakflossigkeit  nicht  au%enomnieo.  Die  meisten  Salie 
werden  Tom  Kapnomor  in  der  KSlte  nicht  angegriffen,  in  der  Siedhitae 
l6sen  sich  manche  etwas  auf.  Viele  indifferente  organische  Substanzen, 
wie  Campher,  Stearin,  ferner  Harte,  Kautschuk  und  verschiedene  Farb- 
stoffe werden  Vom  Kapnomor  besonders  in  der  Siedhitae  leicht  aufgelöst, 
anch  einige  organische  Basen  sind  darin  aullösKch. 

Eine  besondere  Anwendung  bat  das  Kapnomor  noch  nicht  gefunden. 

••>. 

Karat,  K  .1  r.i  I  1  i  n  11  g,  sind  technische  Benennungen,  >%elcbe 
aus  Grad  (gradus)  und  (iradirung  entstanden  zu  seyn  scheinen. 
Karat  bezeichnet  eine  Gewiclusrinbeil,  deren  man  sich  bei  Abwägung 
des  Goldes  und  der  Edelsteine  —  beionilers  der  Diamanten  —  bedient. 
;U  Karat  sind  =  1  Mark  (=  16  Prcuss,  Lotk).  Den  Feingebalt  (Gold- 
£etiait)  der  Goidlegirungcn  beieicbnel  man  anf  die  Weise«  dass  s.  B.  eine 
Gold-  Kupfer-Legwung,  welche  in  der  Mark  18  Karat  Gold  und  6  Karat 
Kupfer  enthalt,  ISkarStig  genannt  wird.  Unter  Karatirnng  ist  das 
Lcgiren  des  Goldes  mit  Kupfer  oder  Silber  mi  vtfstebeni  crsteres  pflegt 
man  die  rotbe,*letsteres  die  weifse  Karatirnng  au  nennen.  Kin 
mit  Kupfier  und  Silber  legirles  Gold  hetfkt  gemischt  karatirt. 

Th.  8. 

Karlsbader  Salz,  heifst  derjenige  Salzrii<ksland ,  welcher 
durch  Abdampfen  des  berühmten  Wassers  des  ^pruddbmnnens  su 
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Karltbad.  erhaben  wird}  et  beilelit  aeiiier  grViHan  Men^e  oacb,  wie  am 
der  Znsauiffleiueliiiiig  des  Wassera  yorliemaebea  ift,  aoa  «chwcfekao- 
rem  Natron  nnd  Kochtali.  Daa  in  Sdiacbteln  Terpackte  Sala  worde 
Irüher  su  liemUdi  bobem  Preiae  Tericanft,  jelal  bat  der  Abtata  aebr 
aa%ehört  F. 

KarboUänre  sjn,  mit  Phenylaäorc. 

Karmiu  s.  Carmiu. 

K  a  r  p  h  o  1  i  t ,  }caQ<pos^  Stroh ,  und  Xi&og ,  Slein ,  in  ßezug  auf 
das  &trobähnlicbe  Ansehu,  welches  dieses  Mineral  durch  seine  blassgelbe 
Farbe  und  sein  strahliges  (spreuähnlicbes)  Geflige  erhält.  Es  wurde  zu- 
erst von  S  t  e i  nm a  n  n  >) ,  später  von  S  tr  omejrer  ^)  aoaljrsirt.  AU 
Resultate  dieser  Analysen  ergaben  i>ich: 

Nach  Stein  mann.       Ifaeh  Strom  ey  er. 

Kieselerde    .  37,ö3    ....  36,154 

Thonerde    .  26,47    ....  28,669 

Manganoxjd  18,33    ....  19,160 

Eisenoxjd  6,27  Eisenox^'dul  2,290 

Kalkerde  .    .  —      .    .    .    .  0,271 

Wasser  .    .  11,36    ...    .  10,780 

FlnnaMore   .  ......  1,470 

99,96  98,794 
Uierans  hat  Berselina^)  die  Formel 

3  F°0  I         +  3(AI,0,.Si03)  +  6B0 

abgeleilet,  indem  er  annahm ,  dass  die  Husssäure  mit  der  Kieselerde  des 
ersten  Gliedes  und  einem  entsprechenden  Theile  der  Basen  zu  einem 
Fluorsilikate  verbunden  sey.  Bevor  jedoch  nähere  Lntersucbungen  über 
die  OxydatloiLsslufen ,  in  welchen  sich  Mangan  und  Eisen  in  diesem  Mi- 
nerale befindtii,  angestellt  sind,  dörfle  es  gewagt  sejn ,  über  die  Formel 
deftielben  an  entacbeiden,  —  Von  S&iren  kaum  angiciftiar.  —  Biaher 
ist  der  Karpbolit  nor  bei  Scblackenwalde  in  Böbmen  vorykommea 

n.  & 

Ka  rph  osl  (1  erl  t,  abgeleitet  von  xa^^og,  Stroh,  und  öiörjgogy 
Eisen,  in  Bezug  auf  die  strohgelbe  Farbe  und  den  Eisengehalt  dieses  an 
der  Küste  von  Labrador  vorkommenden  Minerals.  Es  wird  hierselbst  in 
derben ,  tbeils  nierenförmigen ,  theils  rindcnarligen  Massen ,  auf  eisen- 
schüssigem Glimmerschiefer  sitzend ,  angetroffen ;  scheint  also  ein  Zer- 
setzungsproduct  zu  se^  n.  Von  seiner  chemischen  Zusammensetzung  weifs 
man  nur  so  viel,  dass  es  als  ein  wasserhaltiges  basisch  phosphorsaures 
Eisenoxjd  tu  betrachten  sejrn  dürfte.  Tik.  S, 

Karsteoit  a.  Aohjdrit. 

Karthä userpulver  &.  Ant ioionkermes. 


^)  Schwc  igg.  Journ.  XXV,  ».  413. 
*1  ITntern.  d.  MineralkSiper. 
■')  Jahntb.  U.,  ».  w. 
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K a  ri  o  ffe i f uselöl  s.  Fuselöl  uod  Amyloxyd- 
hydrat  (SopplciBCiii). 

K  a  l  a  I  y  s  e  Die  chemische  WrwaudUchafl  iwcier  oder  mehrerer 
SiofTe  erleidet  durch  verschiedene  Ageiiüen  häufig  eine  Veränderung, 
indem  solche  entweder  vermehrt  wird,  lo  dast  aut  einem  blotsen  Ge- 
mische  eine  wirkliche  chemiiche  Verbiiidung  entateht ,  oder  eine  Ver- 
minderung der  chemischen  Verwandttchaft  eintritt,  welche  aich  durch 
Zcraetaong  einer  bereits  gebildeten  Terbindnng  au  erkennen  giebt.  Der- 
artig Veränderungen  werden  hinfig  durch  Wärme,  Licht  oder  Elek» 
triatät  bewirkt;  in  nicht  seltenen  FiÜlen  Leoharliiel  man  indessen,  daM 
dieselbe  Wirkung  durch  die  Gegenwart  eines  Körpers  hervorgerufen 
wird,  welcher  selbst  weiter  keinen  Theil  an  der  Verbindung  oder  Zer- 
setaang  nimmt.  Berxelius,  welcher  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf 
diese  Vorgänge  lenkte,  schrieb  den  in  dieser  Weise  wirksamen  Stoffen 
eine  eigcnlhümliche  Kraft  lu ,  welche  er  mit  dem  Namen  katalj  ti- 
sche Kraft  (xaraAuo,  ich  lerstöre)  belegte;  die  Zersetzung  selbst, 
welche  diese  Kraft  bewirkt,  nannte  er  Kataivse.  Berzelius  ver- 
niulhete,  dass  diese  Kraft  eine  Aeiifserung  der  elektrischen  Kraft  sej', 
indessen  in  ihrer  Wirkung  von  der  gewöhnlichen  sehr  verschie- 
den. Mitsc herlich  nennt  die  Substanzen,  welche  eine  derartige 
Wirkung  äufsern,  Contactsiibstanzen,  und  den  Process  selbst  eine 
chemische  Wirkune  oder  Verbindung  durch  Contact  Er  führt  also 
nur  das  Tliataichliche  an,  ohne  eine  Eiktitrung  der^iikungeu  so  ver- 
aneben,  wodurch  übrigena  dataelbe  Resultat,  wie  dnrdi  den  Namen  ka- 
talytiicb  erreiciit  ivird. 

Ein  gewisser  Zusaaunenliang  iwischen  diesen  eigenthfimlichen  Zer- 
aettnngen  und  Verbindungen  ist  dlgemcin  anerkannt  und  viele  Chemiker 
unterscheiden  dieselben  durch  den  gemeinschaftlichen  Namen  kataly ti- 
sche Erscheinungen  von  den  gewöhnlichen  chemischen  Processen^ 
ohne  damit  die  Eiistena  einer  eigenthümlichen  kataljtiachen  Kraft  an- 


Beispiele dieser  kataljf'tischen  Erscheinungen  finden  sich  in  der  an- 
organischen Chemie  nicht  selten  und  kommen  in  der  organischen  Che- 
mie sehr  häufig  vor.  Es  gehört  hierher  die  Wirkung  des  Piatins,  wo- 
durch ein  Gemenge  von  Wasserstoff  und  SanerslofT  zu  Wasser  ver- 
einigt wird ;  die  rasche  Zersetzung  des  Wasserstofisuperoxjds  bew  irkt 
durch  die  Gegenwart  von  Platin,  Silber,  Fibrin  etc.  die  Zersetzung  des 
Ammoniakgases  durch  glühendes  metallisches  Eisen;  die  Verwandlnng 
von  Stärke  in  Dextrin  und  Zucker  durch  Kochen  mit  einem,  wenig 
.Schwefelsäure  enthaltenden  Wasser,  die  Umwandlung  von  Hohrsucker 
m  Tranbenauckcr  bei  Berübrnng  mit  SSuren  und  endlich  die  saUreiden 
Eracbeinungta  der  Gidimng  und  fMnisa.  Die  ErkUbrungt  welche 
Lieb i ff  von  einem  grofacn^Theile  ditaer  cbcmiachen  Zersetaungen  ge- 
gdicB  hat,  iat  in  den  Art  FSnlniaa  und  Glkrung  genamer  mitge- 
Uieilt.  mkr. 

Kathion  s.  Anion. 
Katbode  s.  Anode. 

K  a  ttu  n  d  rij  ckcrei  s.  Druckerei  (Suppl.). 
Katzeogold,  -silber,  syn.  mit  Gümmer. 
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Kau  Ii  arz  (Tuggkäda  oder  Spänkada)  von  Berlin untersucht, 
wird  ein  Harz  genannt ,  welches  sich  an  den  Fichtenstämmen  in  Schweden 
findet  und  in  den  nördlichen  Theilen  des  Landes  allgemein  von  dem 
Volke  gekaut  wird,  und  dem  man  die  heilsamen  Eigenschaften,  die 
Zähne  gesund  und  den  IMund  frisch  zu  erhalten,  beilegt.  Es  sitit  in 
eignen  Klumpen  an  den  Fichtenstämmen  neben  gewöhnlichem  Fichten- 
harz, von  dem  es  dem  Ansehen  nach  nur  schwer  zu  unterscheiden 
ist,  gewSbnlich  da  wo  tie  eine  tiefere  Verwandung  erlitten  haben;  et 
scheint  wie  mit  einer  braunen  Rinde  überzogen  unfl  ist  im  Bmcbe 
mHchweiCk  Man  kratst  die  braune  Decke  ab,  und  formt  in  beilaem 
Wasser  Kudben  daraus.  Diese  werden  dordi  Einwirlcung  der  Luft  an 
der  Oberfläche  bald  bräunlich  rotb ,  im  Inneren  bleiben  sie  gelblich. 
Sie  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  spröde,  werden  aber  beim 
Kauen  weich  und  bildsam.  Sic  schmecken  balsamisch  und  etwas  sjUierlich. 
Mach  längerem  Kauen  wird  die  Masse  roienroth  und  spröde. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  geht  mit  letsteren  ein  dickflSssiges 
braun^elbfs  Gel  über,  v^elches  auf  dem  Wasser  schwimmt  und  diesem 
den  eigeothümlichen  balsamischen  Geruch  und  Geschmack  des  Harzes 
erlheilt.  Dieses  Oel  macht  indess  nur  einen  geringen  Theil  des  üanes 
auS|  und  hesitst  keinerlei  Aehnlichkeit  mit  dem  TerpentinöL 

Kocht  man  das  zurückgebliebene  Hars  mit  Wasser  aus,  so  erhält 
man  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  zugleich  noch  den  Geschmack  und 
Geruch  des  Destillats  besitst  Man  kann  dies  oft  wiederholen  und 
erhält  stets  wieder  von  der  Saure  in  Auflösung,  so  dass  es  scheint,  ab 
bilde  sie  sich  aus  dem  Harze  durch  Aufnahme  von  Wasser.  Die  saure 
Lösung  setzt  bei  wochenlangem  Stehen  uud  freiwilligem  Verdunsten, 
sternförmig  zusamniengruppirte ,  körnige,  rosenrothe  K.rjstalle  ab. 
Versucht  man  die  Flüssigkeit  oder  die  Lösung  der  erhaltenen  KrjsLalle 
abzudampfen,  so  erhalt  man  eine  harzähnliche  Masse,  aus  der  Wasser 
nur  noch  einen  Theil  der  Säure  unverändert  auszieht.  Heiner  erhält 
man  die  Säure,  wenn  man  die  Lösung  mit  Bleiessig  versetzt,  wodurch 
eio^M^^ffjlgelber  Niederschlag  entsteht,  und  denselben,  iu  Wasser  oder 
Aij^liiif  wmidky  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt  Was  von  der  Säure 
uiigeläst  mk  dem  Schwefelblei  snriickhleibt,  kann  mit  Alkohol  ausge- 
lOgen  werden.  Diese  Lösung  liefert  aber  beim  Abdamfifen  eine  hnmn- 
gd^bte  Sänre 

Die  kr^stallisirte  Säure  ist  sehr  schwer  l&lidi  in  kaltem  Wamcr, 
leichter  löslich  in  heifsem.  Die  Lösung  schmeckt  und  reagirt  sauer  wie 
die  von  Bemsteinsäuie.  In  Alkabol  ist  die  Säure  viel  Imchtcr  a«flö»> 
Ucb  und  krjstallisirt  daraus  in  deutUcben,  weiften,  strahlten  Gruppen, 
jftcim  Erhttsen  schmüat  die  trockene  Säuf«  tu  einer  ftiUosen  Flfissigkeit 
sdMLeiyUirrl  an  einer  kr/stalliniscfaen  Msme.  Durch  höhere  Tempern- 
tnr  wljpd  sie  zersetzt,  es  dcstillirt  ein  braunes  Oel  und  Kohle 
ruck;  m  der  Luft  erhitzt,  verbrennt  säe  wie  Harz. 

Ihre  Lösung  treibt  die  Kohlensäure  aus  den  kohlensauren 
aus  und  neutralisirt  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  vollkommen, 
indem  sie  sich  damit  zu  gelben  Verbindungen  vereinigt,  die  nicht  krj- 
stallisirt erhalten  wurden.  Sic  sind  löslich  io  Wasser  und  Alkohol, 
unlöslich  in  Aether.    Die  unreine  Säure  hinterlässt  beim  Auflösen  io 


^)  Journ.  t.  iwftkt.  Ckewic,  Bd.  Sl.  6,  'iU. 
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concf ntrirter  kohlensaurer  Natronlauge  ein  braunes  Harx;  Zusatx  von 
Salzsäure  fallt  aus  der  gelben  Lösung  fast  weifse  reine  Säure.  Salpeter- 
saures  Silberoxyfl  giebt  mit  der  wa.s>erii^'en  Lösung  der  Säure  einen 
weifsen  ,  am  Licht  schnell  schwari  werdenden  Niederschlag;  neutrales 
essigsaures  ßlei  fällt  sie  nur  dann,  wenn  sie  sehr  concentrirt  ist,  und 
der  entstehende  weifse  Niederschlag  bt  leicht  löslich  in  mehr  sugeMUtem 
Wufer;  basuch  cssigsanref  Bleiosjd  giebt  aach  wait  tclir  Tcrdiiiiiiter 
iifid  beifser  Lösung  eine  ^elbe  in  Alkonol  rnilÖsKchen  FSUiing.  Eifig- 
fanres  Kupferoxyd  giebt  einco  a chmiitsig  - gronan  Nicdenkcbbig«  Eiaeo- 
cblorid  wird  YoUständig  darcb  die  SSnre  gefiülL 

Daa  nacb  blufigem  Auskochen  des  Hartes  mit  Wasser  Znriick- 
bleibende  ist  apröde,  ▼öllig  liialich  in  Alkohol ,  hinierlässt  aber  ,  mit 
Aetber  nbcrgosaen ,  einen  geringen  weifsen  Rückstand.  Ei  achmilzt  sn 
einer  brannaelben  Ilüssigkeit.  Kaustisches  Kali  trennt  es  in  xwei  Harte» 
▼CO  denen  das  eine,  welches  die  gröfstc  Menge  ausmacht,  in  iiherschüs- 
aigem  Kali  leicht  löslich,  das  andere  unlöslich  isL  Ammoniak  verhält 
sich  ähnlich.  Säuren  fällen  ans  der  iCalilöaung  dat  Hari  in  weifsen« 
leicht  saaammenbackenden  Flocken.  V, 

Kautschuk  s.  Caontschuk. 

K  e  I  p  heifst  in  England  die  durch  Verbrennen  gewiaaer  See- 
gewächae  (Tange)  erhnltene  Asche ,  welche  aufser  kohlensaurem  Natron 
nnd  anderen  Salzen  auch  Jodnatrinm  enthält  und  deshalb  aar  Darstel- 
bing  von  Jod  verwendet  wird,  Wp, 

.  Keratin  hat  man  die  Substanz  genannt,  welche  die  weientliche 
Grundlage  der  Horngewebe  der  Epidermis,  des  EpbitbeliiinM  etc.  aua- 
macbt,  mcb  Mnlder  ist  daa  Keratin  Ptoteinbiox;  d,  welcbea  aber  mit 
einer  weit  größeren  Menge  Sulfiimid  verbanden  ae/n  soll,  ab  daa  Protein^ 
biox/d  dea  Faaerttofla«   Vergl.  Blutbilder  (Supplement).      -  F. 

K  e  r  m  es  beeren«  Grana  Kermes.  So  heifsen  weisen  ihrer 
Farbe  und  beerenartigen  Form  die  trächtigen  Weibchen  dtr  Kermes- 
Schildlans  {Coccus  iiicis),  welche  im  südlichen  Europa  auf  der  Kermes- 
eiche (Quercus  coccifera)  vorkommt.  Die  befruchteten  Weibchi-n  be- 
festigen sich  im  IMäri,  wo  sie  etwa  so  grofs  sind  wie  Hirsekörner,  an 
den  Zweigen  und  Blättern  des  Bauraes,  schwellen  dort  bis  zur  Gröfi»!* 
einer  Erbse  an  und  werden  darnach  im  April  gesammelt,  mit  Kssig  be- 
sprengt, wodurch  ihre  Farbe  von  Violettschwarz  in  Braunrotli  übergeht, 
und  getrocknet.  Sir  sind  rundiirli,  etwa  erbsengrofs,  braunroth,  glati, 
leicht  zerreiblich  und  mit  einem  körnigen,  dunkelrothen  Staube  gefüllt, 
achaeiken  bitter.  Nach Lassaigne  enthalten  sie  einen rothen FaribatoCT, 
der  im  Waaate  IdaMcb  iat,  ein  icbaifta  Feit,  Schleim  und  bamartige 
Materie.  Ebemala  wurde  ana  den  Kermeabeercn  dnrcb  Anfkocbea  mit 
Svckenaft  ein  Symp,  Syrupus  oder  Skcau  alkerme»  bereitet. 

Denselben  Namen  fiibrai  aneb  die  beerenartigen  FrSebte  der 
Ulaeeadecanira^  einer  an  den  Cbenopodeep  gehörigen,  m  Nordamerika 
nnd  im  aüdlichen  Europa  vorkommenden  Pflante.  Sie  sind  donkelrotb, 
mit  einem  aüfalicban  Safte  erfüllt  und  enthalten,  nach  Braconnot, 
aufser  mehreren  Salzen  einen  rothen  Farbatoff ,  der  durch  Säuren  hoch« 
roth,  durch  Alkalien  nolett,  dnrcb  AJaon  roib,  dorcb  Zioncblorür  vio> 
leU  gefiirbt  wird.  Wf. 
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Kermes  niinerale  s.  AntiDionkermes. 

Kermes,  oxydfreier,  s.AntimonsuIfär.  Bd.l.S.id8* 

Kerolith  s.  Cerolith.  Bd.  11.  S.  116. 

Kesselstein  s.  Pfsnnenstein. 

Kette,  elektrische,  s.  £ lektricitäl.  Bd.  11.  S.  842. 

Ketyl  syn.  mit  Cetyl. 

Keuper.  Locale  Benennung  eines  in  Frauken  vorkommrnden 
feinkörnigen  grauen  Sandsteins,  welche  Benennung  später  auf  die  gante 
Formation,  lu  welcher  dieser  Sandstein  gehört,  ausgedehnt  worden  ist. 
In  neuerer  Zeit  hat  man,  nach  dem  Vorschlage  von  Alberti,  die  drei 
Formationen  des  Kcupers,  Muschelkalks  und  bunten  Sandsteins  unter 
dem  gemeiascbaftlichen  ^^amea  Triasf or ma  tion  tusammengcfasst. 

Th.  8. 

Kietiöl  s*  üolziheer. 

Kienrufs  s.  Hufs  und  Kohle. 

Kic be  r  erbse D säu r  e.  In  Gcer  arieiimun  glaubte  man  firo- 
ber  eine  el^cnthumlicbe  SSnre  entbalten.  Tanqnelin  gab  später  an, 
daaa  darin  cinGemiacb  von  Kleesihire,  Aepfel-  und  Essigsäure  entbalten 
aey.   Dnlong  fiind  darin  nur  AepfeU  und  EsaigtSnre.  F. 

Kies.  Von  zweierlei  Bedeutung.  1)  Aellere  bergmännische  Be- 
nennung für  Schv% efelkies,  Magnetkies,  Arsenikkies  und  zum  Theil  auch 
Kupferkies,  welche  man  mehr  oder  weniger  mit  einander  verwechselte. 
Später  fasste  man  in  der  Mineralogie  unter  den  Namen  „Kiese*^  eine 
noch  laklreichere  Gruppe  ^on  Sehwefd-  und  Sdiwcfebi«enik*Metallen 
tusammen,  welcbe  Gruppe  sich  jedocb  von  der  der  Glanse  («•  d.)  nicbt 
scharf  nnd  ungezwungen  trennen  lässl.   Wie  für  die  Glanie  der  Blei- 

§lani  nnd  for  die  Blenden  die  Zinkblende,  so  ist  für  die  Kiese  der 
chwefelkies  das  Prototyp.  —  2)  Anhäufun^n  von  kleineren  (beson- 
ders Qnan-)  Geschieben  werden  ebenfalls  »Ktcs«  genannt.      ffc.  8. 

kjosel.  F.in  ans  Quarz,  Jaspis,  Chalcedon  oder  einer  anderen 
quarzigen  Masse  bestehendes  Geschiebe.  Ferner  sjnoajm  mit  S  i  1  i  c  i  u  m. 

Tk.  S. 

Kiesel,  Silicinm,  einlacher,  nicht  metalliacher  Körper,  dem 
Bor  und  etwa  der  Kohle  in  cheniisefacr  Beaiebung  am  nächsten  siebend. 
Zeichen:  Sl  Aequivalentgewicht=266,8i  Pelouze  (277,31,  Berz.). 

Der  Kiesel  findet  sich  in  der  Nalar  niemals  im  fircien  Zustande,  im 
oxjdirtcn  Zustande  aber,  als  Kieselsäure,  maeht  er  den  Hauplbestandlheil 
der  festen  Erdrinde  aus.  Auch  in  der  Offsnischen  Natur  ist  er  als 
Kieselsäure  sehr  terbreitet,  obscbon  immer  nnr  in  geringer  Menge  vor- 
banden. 

Berzelius  wies  zuerst  nach,  dass  die  Kirselerde  ein  reducirhares 
Kadikal  enthalte,  welches  bald  nachher  von  Davy  wirklich  darf^Cilelll 
wurde;  Berzelius  fand  später  noch  andere  Darstellungsnielhodcn  auf. 
Man  mengt  am  zweckmä(sigslea  10  Tb.  stark  getrocknetes,  aber  nicht 
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ßienico  oder  eitemen  Rdbre  und  crwSrat  vbcr  der  Spirilnibrope. 
e  die  Bitte  bis  «um  Glühen  gesteigert  ittf  erglüht  die  Maiie  plVtilicht 
das  Kalium  reducirt  den  Kiesel  und  es  entttelit  eine  leberbraune  Masse« 
die  Hnorkaüuni,  Kieseikalinm  nnd  noch  nntersetstes  Sals  enibält.  Man 
wirft  sie  in  kaltes  Wasser,  worauf  ficb  unter  Wasscrstoffgasentwickelong 
Kalih^'drat  bildet,  während  Kiesel,  wenn  nicht  tu  \iel  Kj^iom  angewan£ 
und  kaltes  Wasser  xiir  Zersetiunj»  benutzt  ist,  als  braunes  Pulver  tu 
Boden  fallt.  Durch  Ab^'it'fsen  der  alkalischen  Flii&sigkril  und  sorgfaU 
lit^es  Aii>wa*chcn  des  Rüikstandrs  zuerst  mit  kaltem  Wasser,  bi>  alles 
freie  Alkali  entfernt  ist,  lulelzl  mit  heifseni,  um  «lie  uruerselttc  schwer- 
lösliche Fluorsiliciumverhindung  %u  entfernen,  erhält  man  ein  braunes 
Pulver,  welches  reines  Siliciuni  ist.  Die  ersten  Wasch wasser  sind  alka- 
lisch und  müssen  kalt  angewandt  werden,  weil  anter  ßeihülfe  der  Wamie 
das  Alkali  die  Oxydation  des  Kiesels  bewirkt.  Sobald  die  Waschwas^er 
sauer  sn  reagiren  beginnen«  was  von  dem  i^werlffslicben  KieseHluor- 
kalinni  bnrrfibrt«  kann  nun  tnr  leicbtefcn  Entfernung  dieses  lelttereu« 
welcbct^in  nm  so  grölsercr  Menge  vorbanden  ist,  Je  weniger  gut  man 
die  Snbttanien  in  der  Röbre  gcouicbt  nnd  je  weniger  Kalinm  num  an- 
gewandt bat«  mit  koebendem  Watter«  obne  VerintI  an  Kittel«  antwatcbcn. 

Vielleicht  ist  zur  Darstellung  TOn  reinem  Kiesel,  wegen  der  Sdiwer* 
iSsKcbkeit  jenes  Salzes,  die  Zerlegung  von  Cblorkiesel  durcb  Kalinm  nodi 
mebr  zu  empfieblen.  Man  legt  in  eine  an  beiden  Seiten  etwas  nus^c- 
sogene  Röhre  von  schwer  schmelsbarem  Gla^e  Kalium,  tropft  etwas  Kiesel- 
düorid  darauf,  verbindet  das  eine  Ende  der  Röhre  mit  einer  kleinen« 
Kieselchlorid  enthaltenden  Retorte,  nnd  erwärmt  das  Kalinm,  weichet 
sich,  sobald  das  darauf  gegossene  kiesclchlorid  abgedampft  ist,  in  dem 
Dampfe  entzündet.  Man  erhitzt  es  in  dem  Dampfe  bis  zum  Glühen, 
läi&st  dann  darin  erkalten  und  treibt  darauf  durch  einen  Strom  trockener 
Luft  das  condensirte  Kieseichiorid  unter  gelindem  Er\^ä^men  ans;  das 
gebildete  Chlorkalium  lässi  sich  daraus  leicht  mit  kaltem  Wasser  aus- 
waschen. 

Wird  Kieselerde  mit  Kalium  erbitit«  so  reducirt  sie  sich  nur  theil- 
weise  nnd  der  grditte  Tbeil  det  redncirten  Kietelt  löst  sich  nebst  dem 
Kaii  im  Watter  anf«  to  datt  man  anf  dkte  WeSie  mir  wenig  nnd  mit 
Kieielcrde  Tcmnreinigten  Kiesel  gewinnt 

Der  Kiesel  bildet  nacb  dem  Trocknen  ein  brennet«  ttark  abfUrbcndct 
nnd  anbaftendet  feinet  Pnlfer«  etwit  dnnkicr«  alt  Bor«  dem  er  nbiigent 
tcbr  gleidit.  Et  leitet  die  ElektridtSt  nicht  An  der  Lnft  erbittt«  itt 
er  in  diesem  Znttande  ziemlich  leicht,  jedoch  nur  tbeilwelse  verbrennlich, 
weil  die  entstehende  KiescUSnre  den  übrigen  Kiesel  eiohiillt  und  vor  der 
Etnwifknng  tcbütst.  Etwas  vollstiindiger  und  mit  ttirkerer  Licbtencbei* 
nnng  verbrennt  er  im  Sauerstoßgas.  Dabei  kann  man  teigen ,  dass  der 
auf  die  angegebenen  Welsen  bereitete  Kiesel  stets  etwas  Wasserstoff 
chemisch  gebunden  enthält.  Denn  wenn  er  im  luftleeren  Räume  nahe 
bis  zum  Glühen  erhitzt  und  dann  in  Sauerstoff  verbrannt  wird,  so 
nimmt  man  stets  eine  kleine,  blassblaue  Flamme  und  Wasserbildung  im 
geringen  Maafse  wahr.  —  F'r  wird  weder  in  der  Kälte,  noch  in  der  Wärme 
von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Königswasser  oxjdirt,  flüssige 
Eluorwasserstoffsäure  löst  ihn  unter  Wasserstoffentwickelung  schon  in 
der  Kälte  ,  Kalilauge  ebenfalls  beim  Erhitzen.  Behandelt  man  aber  mit 
diesen  Ageatieu  solchen  Kiesel  «  welcher  gebrannt  hat  oder  der  in  einem 
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bedeckten  Tiegel  vorher  lfiDgere2Mt  stark  geglüht  war,  so  löst  iicb  dann 
nur  die  gebildete  Kieselsäure  auf,  und  der  dunkel  chokokdebnon  gcfiirbte 
Kiesel  bleibt  nun  ungelöst  surück.  Derselbe  brennt  weder  mehr  an  der 
Luf^,  noch  oxjdirt  er  sich ,  aeibst  nicfal  ham  Erhitzen  in  der  iiöthrohr- 
flamme;  auch  beim  Schmelzen  mit  chlorsaorem  Kali  bleibt  er  uiTerändert* 
Nur  in  einem  Gemenge  von  Flusssäure  und  Salpetersäure  löst  er  sich 
unter  Entwickclung  von  Stickoxjdgas  mit  Leichtii^keil  auf.  —  Erhitzt 
man  Kiesel  mit  trockenem  kolilrnsauren  Natron  oder  Kali,  so  verbrennt 
er  noch  vor  dem  Glühen  mit  Lebhaftigkeit  unter  Abscheidung  von  Kohle 
und  Entwickclung  von  Kohlenoxjd.  In  schmelzenden  kaustischen  Al- 
kalien oxjdirt  er  sich  auf  Kosten  des  "Wassers,  Durch  schmelzenden 
Salpeter  wird  er  erst  dann  oxjdirt,  nachdem  ein  Theil  der  Säure  des- 
selben durch  die  Einwirkung  der  Hitze  zerstört  worden  ist.  Nach  Zu- 
tats  von  etwas  koUeotaArein  Alkali  imn  Salpeter  tritt  dieie  Wirkung 
achon  bei  geUndem  GKihen  ein,  weil  dano  eine  Biaia  voffcaiidea  iat« 
wefebe  aicb  mit  der  eotateheoden  KieaelaSiire  sa  mUiiden  atrebt,  oboe 
daaa  eine  atfirkm  ^are  entgegenwirkt,  da  die  KoblenaXare  ao  leicbl  enU 
weiebt  —  Der  Kiesel  verbin&t  aicb,  wie  mit  Saneratoff,  so  andi  mit 
Schwefel  und  Chlor  direct  unter  Eatiandung,  mit  letaterem  schon  bei  ge- 
lindem GKben  in  einem  Strome  von  Chlo^gaa  an  Kieselcblorid.  Zur 
Verbrenmrag  im  Scfawdelgaa  bedaif  es  dag%en  einer  WeUagübhitac; 

r. 

Kiesel,  Beslimmung  und  Trennung  von  an- 
deren Elementen.  Der  Kiesel  wird  nur  in  Form  von  Kieselsäure 
bestimmt.  Die  Auffindung  derselben  bietet  im  Allgemeinen  wenig  Schwie- 
rigkeit, da  sie  im  geglühten  Zustande  eine  in  allen  Säuren,  die  Fluss- 
säure ausgenommen,  vollständig  unlösliche  Substanz  ist,  und  da  ihr  Ver- 
halten gegen  Pbosphorsalz  und  Soda  (s.  Kieselsaure  Salze)  so  cha- 
rakteristisch ist,  dass  sie  nicht  wohl  mit  irgend  einem  anderen  Körper 
verwechselt  werden  kann.  Ihre  quantitative  Bestinunang  dagegen  ist  in 
vielen  Fällen  mit  Schwierigkeiten  Tcrbunden«  Ana  denjenigen  VerbiB* 
düngen ,  welche  im  gepulverten  Znatande  dnicb  Einwiilmng  iron  Sinicn 
voUatündig  zerlegt  werden ,  acbeidet  aicb  bei  dieser  Zeiaetanng  fiat  der 
ganae  Gebalt  an  KieadaKnre,  bei  Aawcndnng  cencentrirler  hinten  hä 
Flocken  ana.  Doch  bleibt  dabei  stets  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
derselben  m  der  Säure  gelöst.  Um  aueh  diesen  Antbeil  ^abzuscheiden, 
mns8  die  saure  Flüaaigkeit  zur  Trockne  verdampft ,  und  der  Rückstand 
gelinde  erhitzt  werden.  Die  lösliche  Kieselerde  geht  dadurch  in  de« 
unlöslichen  Zustand  über  und  bleibt  nach  dem  Uebergiefsen  der  rnck- 
atändigen  Masse  luerst  mit  ein  wenig  Salzsäure,  darauf  mit  Wasser, 
pulverförmig  zurück,  worauf  man  abiiltrirt,  trocknet,  glüht  und  wiegt. 
Zu  den  auf  diese  Wrise  zerlegbaren  Verbindungen  gehört  die  ganze 
Classe  der  »Zeolithe«'  genannten  Mineralien,  mehrere  Schlacken  etc.  Die- 
jenigen Mineralien,  welche  durch  Säuren  nicht  angegriffen  oder  wenig- 
stens nicht  mit  Sicherheit  vollständig  zerlegt  werden ,  müssen  erst 
durch  andere  Bchandlungsweisen  für  die  Säuren  angreifbar  gemacht 
werden,  falls  man  die  Kieselsäure  nicht  aus  dem  Verlust  berechnen  will, 
indem  man  sm  durch  Behandlung  der  Verbindung  mit  Flussspath  und 
Scbwcfcidinre,  oder  FInorwaasetstoflbinre  nnd  ScbwciMnre  als  Kieael- 
fluorid  verflSebtigt  (s.  vnten).  Die  Zerlegbarkeit  der  Sinm  emiebl  mmi 
in  den  meisten  FXUen  dadnicb,  dma  mui  die  möglicbat  firingeaicbcntn  Kicad- 
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iBorcverfciadopge«  nit  ibran  3 — 4£ickciiG«wiekl  von  trodrcaem  kohltn- 
mawem  Kail  oitf  Natfoa  Mbcht  und  einige  Zeil  lang  Im  warn  voH- 
stSodigeo  ScbawlMn  im  PlaUmiegcl  erkitiL    Man  nennt  dieie  Ope- 
caüon  das  » Aofacliliefaen«.     Gewöbnliek  veifahrt  man  dabei 
mai folgende  Weite:  daa  möglicbat  Eingeriebene  gelrocknelet  in  einem 
kleinen  Tiegel  genau  gewogene  Pulver  der  auftnicUieftenden  Snbalann 
wird  vorsicbtig  in  einen  gröfseren  PUlinticgel  geschiittd,  der  berelta  % 
des  scharf  getrockneten  und  feingepulverten  kohlensauren  Alkalia  enU 
hält.   Man  laiachi  beide  durch  flcifsiges  Umrühren  mit  einem  «nten  tum 
Oehr  umgebogenen  starken  Platindraht  möglichst  genau  und  reinigt  den 
Platindraht  von  etwa  daran  hängendem  Pulver  durch  Reiben  auf  dem 
letzten  Fünftel  de^  kohlensauren  Alkalis,  welches  auf  einer  Karte  su 
diesem  Zweck  zurückbehnlten  ist  und  dann  dem  (lemisch  zugefügt  wird. 
Man   erhitzt    alsdann    die   Mischung    anfangs    ^'elinde,    allmälig  zum 
Glühen,  zuletzt  bis  zum  Schmelzen.    In  den  nuLsüti  Fällen  kann  man 
die  Erhitzung  auf  einer  gewöhnlichen  Lampe  mit  doppeltem  l^uftzuge 
vornehmen,    und    das  Schmelzen   dadurch   erreichen,    dass  man  den 
Tiegel  dircct  in  die  Flamuie  einer  Glashläserlampe  bringt.    Findet  man 
daea  m  kostspielig  oder  bedarf  die  Sobatanx,  nm  voUatiuidig  lersetxt 
na  wetden,  einer  lang  anhaltenden  Sobmelanng*  lo  wendet  man  KnUcn- 
finier  an.    Man  mn«  dann  aber  den  PlaAintiegel  in  einen  betaiachan 
Ti^  ilellen«  anf  detien  Boden  etwm  Magnena  geacfaiKlet  ond tene- 
drückl  iai.   Blan  verbindert  dnicb  letstefe  daa  Anacbaaelacn  dea  Platina 
an  die  Maaae  dea  bemiacben  Tiegela  und  dieser  acbSlit  eratere»  tot  der 
nacbtbcüigcn  Einwirkung  der  acbaidaenden  Asche.   Dabei  ist  nicht  an 
Tcrgcaien,  dasa  man  die  Tcmpcratnr  sehr  allmälig  vom  Glühen  bia  xom 
Schmelzen  steigern  nraaif  weil,  wenn  die  Masse  schnuklf  ehe  der  grÖtatt 
TbeU  der  KieselsSnre  bereits  an  Alkali  gebunden  i^t,  eine  so  starke  Kohlen» 
sSurecntwickelung  in  der  zähflüssigen  Masse  entsteht,  daas  selbst  die  An- 
wendung eines  verhältnissmäfsig  sehr  grofsen  Platintiegels  das  Ueber- 
fliefsen  nicht  verhindert.    Man  hebt,  wenn  die  Masse  ruhig  wie  Wasser 
Biefst,  den  Platintiegel  heraus  und  stellt  ihn,  mit  dem  Deckel  gut  ver- 
schlossen ,  sogleich  auf  eine  kalte  Kisenplatte.    Diese  rasche  Abkühlung 
bewirkt,  dass  die  ganze  geschmolzene  iMasse  nach  dem  Erkalten  durch 
gelinden  Druck  gegen  die  W  ände  sich  in  einem  Stück  von  den  Wänden 
des  Tiegels  ablöst  und  nur  wenig  davon  an  dessen  Wänden  hängen 
bleibt,  was  man  gröCstentlieiU  durch  Wasser ,  xuletzt  vollständig  durch 
▼erdönnte  SalaaSore  anflSaen  kann.   DicM  Flüssigkeiten  giefst  man  aof 
die  nna  dem  Tiegd  in  ein  bobea  Bedmrglas  geworlcne,  geacfamobenc 
.  Masae«  aetat  nach  nnd  nach  SalaaSnre  an,  bia  keine  KoUenaSnre  mdir 
cntweicfctt  wobei  man  aicfa  vor  dem  Umberspritaen  durch  AHflegen  einet 
gin(acn  Uhrgiaaea  acbntat«  and  digerirt  an  lange«  bia  nnr  noch  ein  wei- 
chm  flockiges  Skelett  von  Kieselsäore  vorhanden  ist,  in  dem  sich  keine 
harte,   dnrcb  den  Gfanalab  nicht  leicht  ladrückbare  Knötchen  mehr 
finden.    War  die  Snbstani  nicht  völlig  zersetzt,  ist  also  noch  Steinpulver 
wbanden ,  ao  hört  man  beim  Uaarühren  mit  dem  Glaaatab  ein  Gekrciacis 
man  thut  dann  am  besten,  die  Operation  mit  einer  ncnen  Menge  an 
wiederholen.     Darauf  verdampft  man  die  Flüssigkeit  mit  der  darin 
schwimmenden  Kieselerde  im  Wasserbade  lur  Trockne,  erhitzt  etwas 
stärker  auf  dem  Sandbad,  bis  kein  Wasser  und  keine  Salzsäure  mehr 
entweichen,  befeuchtet  von  Neuem  mit  Salzsäure,  lässt  einige  Sunden 
aiebeiif  damit  Magneaia,  Tbonerde  und  baaiacbes  Eiaencblorid ,  die  sich 
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hl  4er  Hitfe  gdiildel  haben  (dtdvfdi,  datt  ilir  Cblor  in  Wmerttoff  ge^ 
blinden  tbeilweise  entwichen  ist),  wieder  geUfft  werden,  nnd  witocbl  nun 
die  Kieselerde  Tollkoniinen  ans.  Sie  mnaa  ror  den  Oliihai  eebr  gat  ge- 
trocknet werden,  weil  sie  tonst  so  stark  stSnbt,  dass  man  lacht  grofaco 
Verlast  erleidet,  selbst  wenn  der  Deckel  des  Tiegels  beim  Glfihen  g«t 
irerschlossen  gehalten  wird. 

Um  den  Alkaligebalt  kieselsaorer ,  ron  Säuren .nnangreifbarer  Ver- 
bindnogen  xu  bestimmen,  hat  man  mehre  Methoden  vorgeschlagen.  Will 
man  dabei  auf  die  direrte  Bestimmung  der  Kieselsäure  Verzicht  leisten, 
so  mengt  man  die  Substanz  in  einer  geräumigen  Platinschale  mit  ihrem 
fünffachen  Gewicht  Fluss.spath  und  setzt  soviel  Schwefelsäure  xu,  dass  ein 
dicker  Brei  entsteht,  den  man  allmälig  erwärmt,  xuletxt  bis  zum  Glühen 
des  Bodens  der  Schale,  wobei  Kie6el(Iiiorid  und  überschüssige  Schwefel- 
säure entweichen.  Der  Rückstand  bedarf,  nachdem  er  mit  Salzsäure 
befeuchtet  worden ,  wegen  der  grofsen  Menge  vorhandenen  Gjpses  sehr 
▼iel  Wasser  xur  Auflösung,  was  unbequem  ist.  Man  bedient  sich  daher 
gom  Aufiichliefsen  besser  der  concenirirten  FlusssSore,  womit  man  die 
sehr  feiogepulverte  nnd  geschUtnraite  Snbatam  nbergiebt  Wenn  die 
Store  hinreichend  concentrirt  ist,  ao  findet  hSofig  eine  so  kfiftige  Ein- 
wirkong  anf  die  Snbstans  statt,  daas  sie  sich  erhttet  nnd  ins  Kochen  ge- 
rith.  Man  setat  dann  SchwefelsSore  in  ,  Terdampft  anr  Trockne,  nnd 
I«st  den  mit  Saladlnre  befenchteten  Rückstand  in  Wasaer«  Bleibt  hier- 
bei nnxersetxtes  Steinpolrer  xurück,  an  ISsst  man  es  absetsen,  behandelt 
et  TOn  Neuem  mit  etwas  möglichst  concentrirter  Fliisssäure  und  verfahrt 
wie  vorher.  Nach  Ansrallung  des  Eisens  nnd  der  Thonerde  durch  Am- 
moniak und  des  Kalkes  durch  oxalsaares  Ammoniak,  lassen  sich  die  etwa 
vorhandene  Talkerde,  Kali  und  Natron  auf  bekannte  Weise  leicht  von 
anander  trennen  und  quantitativ  bestimmen. 

Da  die  Darstellung  reiner  concentrirter  Flusssäure  meist  unliequem 
ist  und  oft  an  dem  Mangel  zweckmäfsiger Apparate  scheitert,  so  verfahrt 
man  am  einfachsten  auf  die  Weise,  dass  man  auf  dem  Boden  einer  mit  Blei 
ohne  Lölhung  gefertigten,  etwa  8  />oll  hohen  Büchse,  FInssspathpulver 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  zu  einem  dünnen  Brei  anrührt,  darauf 
die  feingepulverte,  mit  Scliwefelsäure  angefeuchtete,  gewogene  Substanx 
in  einem  offenen  Platintiegel  etwa  5  Zoll  hoch  über  der  Oberfläche  der 
Mischung  in  die  Bleibüchse  einsetst,  sie  mit  einem  Deckel  verschliefst, 
mid  meiirere  Stunden  lang  anf  einen  Sandbade  gelinde  erwilirmt.  Znr 
Anfnahme  des  Pbtintiegels  liegt  in  der  BMae  bei  ihrer  H8he  anf 
einem  Abaati,  der  dadurch  entsteht,  dass  der  obere  Theil  etwas  weiter 
ist,  eine  Bleiplatte«  welche  in  der  Mitte  ein  grolses  Loch  hat,  um 
einen  grofsen  Pbtintiegel  einsosetten,  nod  mgleich  mehr£ich  durch- 
liobrt  ist,  um  das  sich  entwickelnde  flussaanre  Uas  hindurch  su  lassen. 
Die  allmälig  sich  entwickelnden  Flusssäuredämpfe  werden  yon  der  im 
Platintiegel  befindlichen,  schwefelsäurrhaitigen  Mischung  rcidilicb  ab- 
sorbirt,  und  wenn  die  Substanz  keinen  Kalk  oder  andere  Körper  enthiüt, 
welche  mit  Schwefelsäure  unlösliche  Verbindungen  geben,  so  findet  man 
nach  hinreichend  langer  Einwirkung  beim  Oeffnen  der  Büchse  den  In- 
halt des  Tiegels  in  der  Regel  in  eine  völlig  klare  Masse  verwaudeU. 
Letalere  wird  dann,  wie  oben  angeführt,  weiter  behandelt. 

Will  man  in  einem  Silicate  die  Kieselerde  nii^leich  neben  den 
übrigen  Bestandtheilen  bestimmen  ,  so  kann  man  sich  zum  Aufschliefsen 
des  Salpetersäuren  Barvis  bedienen,  welcher  vorher  so  stark  erhitxt  wor- 
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4en  Ul«  dMl  er  oicbt  mehr  decMpitirt  Die  feingepulverte  Sabttans 
wivd  damit  ia  einem  Siljbcfticgcl  iniiig  gemengt  und  langsam,  svlettt  bii 
muoi  GIphea  erbitit.  Die  dabei  stattfiadeDm  reicblicbe  SaiienloCGMit- 
wickdaog  ▼cnmlastt  indem  ein  so  ttarkea  Aofiichliumcn,  dam  die  Marne 
leidit  aat  dem  Tiegel  aleigt  Man  wendet  daher  gewöhnlich  Icohlea- 
Muren  Baryt  an«  nnd  glüht  die  damit  in  einem  PUtintiegel  aufi  Innigste 
Mmiecbte  Substanz  mÖglichat  atark,  am  besten  in  einem  Sefatrö mischen 
Ofeo.  Da  der  kohlensaure  Barjrt  nicht,  wie  dasaalpelersaure  Sali,  schmilst, 
ao  ist  eine  innige  Miachnng  IlanplerforderniM  aoro  Gelingen  der  Opera> 
tion.  Beim  nachherigen  Uchergiefsen  der  geglühten  Masse  mit  SaU- 
säare,  Ahdnmpfpn  xur  Trockne  und  Wiederauflösen  in  Wasser  bleibt 
die  Kieselerde,  wenn  die  Subbtanx  völlitj  nnrgfsrhlossrn  war,  rein  zurück. 
Der  weiteren  quantitativen  Be.stiminiing  der  übrigen  in  <ltr  salz.saurcfi 
Fliissii^'keit  enthaltenen  Verbinduni^en  pflegt  meist  die  Abscheidoug  dea 
JBar^'ts  durch  Schwefelsäure  voranfzuf^clieii. 

Manche  Silicate,  wie  Zirkon,  Cvanit,  Cjmophan  ii.  a.,  welche  sich 
nach  den  angegebenen  Methoden  nicht  oder  nur  schwierig  aur>clili<'n>en 
lassen  —  die  genannten  Mineralien  werden  durch  kohlensauren  Barjt 
ina  Sefatrön  achen  Ofen  erat  dann  ▼ollatändig  zerlegt,  wenn  man  die 
Hitse  bSa  snmSchmelaen  dca  Barjta  atelgert  —  können  bei  nel  niederer 
Tenaperalnr  dnidi  Schmelaen  mit  einem  Uebencbom  vnn  Kali*  «der 
Nntronhjdrat  in  einem  Silbertiegel  leicht  lerlcgt  werden.  Die  gcflomene 
cricaltete  Maiae  wird  nacUiier  mit  Waaaer  ibergoiaenf  der  Tiegel  mit 
SabaSore  «nagewaacben,  nnd  die  alkalische  Flüaaigkeit  mit  derselben 
SSnre  im  Uebermaaft»  versetzt.    Die  nach  dem  Verdampfen  zur  Trockne 
—  was  wegen  dea  Decrepitirens  dea  Chlorkaliams  oder  Chlornatrinms 
mit  Schwierigkeiten  verbunden  Ui  —  uniöalich  inröckbleibende  lüciei 
erde  iat  gewöhnlich  mit  etwas  Chlorsilber  verunreinigt,  welches  vor  dem 
Glühen  und  Wiegen  des  Niederschlags  leicht  durch  etwas  Ammoniak 
aosgezngen  werden  kann.    Statt  des  Silbertiegels  kann  man  sich  auch 
eines  Platintiegels  bedienen,  ohne  berürchlen  zu  müssen  ,  dass  er  zu  sehr 
angegriffen  werde,  wenn  man  die  Mischung  des  aufzuschliefsenden  Pul- 
vers mit  trockenem  kohlensauren  kali  fest  in  den  Tiegel  eindrückt.,  dann 
erhitzt,  un«l  auf  die  etwas  vertiefie  Mille  der  Mischung  nach  und  nach 
Stückchen  kaustichen  Kalis  wirft,  so  lange  dieses  von  der  Masse  voll- 
ständig aufgesogen  wird ,  und  dann  die  gesteigerte  ililze  noch  ziemlich 
lange  andauern  läatt. 

Wie  ana  dem  Obigen  liervorgeht,  iat  die  Kieaderde  ron  den  meiaten 
MetattoK/den  leicUt  an  trennen.  Um  dieaelbe  Ton  der  TitanaSvre  an 
aebeiden«  Teifiihrt  man  am  beaten  anf  die  Weiae^  dam  man  die  Verbin- 
dung in  einem  gerSnmigen  Platintiegel  mit  aanrem  acbweiclaanren  Kali 
ao  lange  adimUit,  bia  die  Maaae  mbig  fliefst.  Wenn  man  aie  dann  nach 
dem  Erkalten  out  Wasser  übergiefat,  so  bleibt  die  Titansäure  gelöst,  die 
Kieselerde  aber  unlöslich  zurück.  Doch  nroat  man  durch  anbaltendjea 
Glühen  einer  Probe  derselben  mit  phosphorsaurem  Natron  in  der  inneren 
Löthrohrflamme  prüfen,  ob  sie  frei  von  Titan  i.^t.  Der  geringate  Gebalt 
an  Titan  würde  die  Probe  bläulich  oder  violett  färben. 

Manche  Gesteine,  wie  der  Klingstein,  <ler  Thonschiefer  u.  s.  w.  be- 
stehen aus  Gemengen  zweier  Kieselsäureverbiinlungen,  von  denen  die 
eine  durch  Säuren  zersetzbar,  die  andere  unaufVchlief^bar  ist.  Man  pul- 
vert diese  Gemische  auls  Feinste  und  lasst  conceutrirte  Salzsäure  bei  ge- 
linder Wärme  darauf  einwirken  ,  verdünnt  nach  einigen  Stunden  mit 
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Wasser  und  fillrirt.  Die  Lösung  enthält  alle  Basen  des  durch  Säuren 
lersetibaren  Antheiles,  der  Kück.stand  auf  dem  Filtrum  beslthl  aus  drr 
Kieselerde  desselben  und  aus  dem  durch  Säuren  unveränderlicheo  Tbeile 
des  Gesteins.  Diesen  Räckstand  trägt  man  in  eine  kochende  hbsnng 
von  kobleosifBrein  Kali  io  kleinen  Portionen  ein  und  6krirt  jedesmal, 
nachdem  man  einige  Zeit  gekocbt  hat«  aO  heifa  ab  mSgScb.  Zvletat  wirft 
man  das  Filtnnn  settwt  in  die  ^aliaehe  Lange.  Dadorch  wird  alle  freie 
Kicaelerde  gdSat  Man  darf  jedoch  die  ganie  Menge  det  Rfickatandcs  aicbt 
auf  einoiid  Kochen  nnd  fikrirenf  weil  sich  aoosi  Mcht  gallertartige  Kicael- 
tSote  heim  Erkalten  auf  dem  FHtnim  abscheidet.  Die  aNcaKsche  Lösung, 
mit  SalzsSure  übersättigt,  und  zur  Trockne  verdampft,  Maat  beim  nach- 
herigen Uebergiefsen  mit  Wasser  die  Kieselerde  rein  snrück.  Der 
in  Säuren  und  der  alkalischen  Flüssigkeit  uulüsliche  Antheil  wird  ge- 
trocknet, geglüht,  um  die  Menge  der  häufig  darin  enthaltenen  Kohle  zu 
erfahren,  nnd  dann  durch  Schmelaen  mit  kohlenaaurem  Alkali  au^ge* 
achlossen.  V, 

Kieselbron) id  s.  ßrom kiese  1.   Bd.  l.  S.  968. 

K  i  c  se  1  c  h  1  ori  (1 ,  Chlorkiesel,  Chlorsiliciu  m  ,  Sili- 
ciumchlorür,  -superchlorid,  -  chlort d.  —  Formel :  Si €13.  Diese 
Verbindung  bildet  aicfa«  wenn.  Kiesel  in  trockenem  Chlorgas  bia  inmEart- 
iüfiden  efhitst  wird.  Er  Ibremit  dann  fort  nnd  die  entatandeoe  Vevbin- 
dung  entweicht  in  weifaen  eondenairharen  OSmpfen.  Entbüft  dat  Chlor 
Lnft  oder  der  Kiead  Kieselainre,  so  bleiht  diese  sorSck. 

Di«  beste  Darstellnngsweise  ist,  künstlich  hereitete  Kicsebüore  mit 
dem  bleichen  Gewichte  H^minifs  und  soviel  Od  an  mengen  ,  dass  daraos 
dne  feste  Masse  entsteht ,  die  man  zu  kleinen  Kiigdn  von  etvra  %  ZoU 
Durchmesser  fomt  vnd  in  einem  hessischen  Tiegd,  zwischen  Kohlen- 
pulver  geschichtet,  anlange  glüht,  bia  keine  Flamme  mehr  um  den  Tiegel- 
deckel spült;  man  lässt  den  Tiegel,  vor  der  Feuchiigkeit  der  Luft  ge- 
schützt, erkalten^  bringt  die  zerbröckelte  Masse  in  eine  getrocknete,  in- 
nen glasirte  Porcellanröhre,  leitet  sogleich  gut  getrocknetes  Chlorgas 
darüber  und  erhitzt  die  Rohre  zum  Ro{li£^lühen,  Der  YOrdereThcil  derselben 
ist  mit  einem  Condensationsapparal  verbunden,  der  aus  einer  oder  zwei 
•  IJfiirmigen,  in  einer  KälletDisrhung  stehenden,  unten  in  der  Biegung 
erweiterte;!  Köhren  holelil.  Das  sieh  darin  condenslrende  Kiei»elchloria 
ist  anfangs  farblos,  f^Pi^en  Knde  der  Operation  wird  es  durch  überschüs- 
siges Chlor  gelb  gefärbt.  Man  giefst  es  in  eine  völlig  trockene  Flasche 
auf  etwas  Quecksilber,  In  welchem  man  ein  wenig  Kalium  auUösen  kann, 
schiittdt  es  damit  fleifsig  um  und  rectificirt  es. 

Et  bildet,  so  gereinigt,  eine  wasserhelle,  im  Ansdien  dem  Aodiar 
hlinliche  FISssigkeit,  wdcbe  achvrerer  als  Wasser,  Idchter  ab  Schwefel* 
sVnrehjdrat  ist.  Es  siedet  bd  59»  C,  wird  bd  —  2(P  noch  nicht  fest 
Es  riecht  erstickend  und  reii^nd,  an  Cjan  erinnerend,  rSthet  LacfcmM, 
bildet  an  der  Luft  weilse  Nebel  nnd  verdampft  rasch  mit  Hinterlaasnng 
von  KiesdsSnre,  indem  es  der  Wassergehdt  der  Luft  unter  gleichzdtigtr 
Bildtfng  von  Salzsäure  zersetzt.  Auf  Wasser  geschüttet,  schwimmt  es 
anfiings,  lilst  sich  aber  dann  bald  auf,  indem  es  sich  in  Salzsäure  und 
Ki*ese)s2fure  terlegt,  die  bei  hinreichender  Wassermenge  gelöst  bleibt. 
Giefst  man  aber  nur  eine  gleiche  Menge  Wasser  auf  das  Kieselchlorid, 
so  bildet  sich,  indem  dieMaase  gesteht,  Kacsdgallerte,  nnd  SalssSnre  ent- 
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weicht.  Aiich  anf  Schwrfclsiniro  i^egossen,  lorfalll  rs  in  Kieselsäure  und 
Salzsa'iirr.  Kalium  wirkt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  darauf  ein, 
man  kann  das  Kieseichlorid  sogar  davon  abdestilliren ,  ohne  dass  es  zer- 
selit  wird,  leitet  man  aber  seinen  Dampf  über  geschnioUenes  Kalium,  so 
verhrennt  es  darin,  und  lässt  man  geschmolzenes  Kalium  in  flüssiges 
Kieselchlorid  fallen,  so  entsteht  eine  Verpuffung.  Dabei  bildet  sich 
Chlorkalium  und  Kieselkalium.  Bringt  man  dieses  Gemenge  in  kaltes 
Wasser,  so  entwickelt  sich  Wasserstoff,  indem  sich  das  Kalium  oxydirt, 
mid  der  gröfate  Theil  des  Kiesels  wird  als  braunes,  wenig  \\  asserstoff 
eotbahendes  PaWer  abgeachieden ;  das  Chlorkaliam  Mcibt  gelöst.  Dumas 
kat  das  spedf.  Gew.  des  Daanpfies  ss  5,94  gefunden.  Nimnit  man  an« 
dasa  1  Vol.  KicseMampf  and  6  Vol.  Cblorgas  sich  tu  3  Vol.  conden- 
sireD,  ao  giebt  die  Rechnung  ein  spedf.  Gew.  s=r  5,92.  Dabei  ist  aber 
nidit  ni  übersehen ,  daas  dieses  GondensationsVcrhVhoiss  nicht  mit  dem 
der  entsprechenden  Ror\erbindung,  welches  sss  7:4  ist,  ubereinslinmit. 

Leitet  man  über  ChlorsUicinm  trockenes  Ammoniakgas  ^  so  entsteht' 
eine  wcifse  feste  Masse,  welche  erhitit  werden  kann,  ohne  sich  zu  Ker- 
actsen,  aber  die  Vermischung  mit  Wasser  nicht  verträgt,  ohne  Kieselerde, 
Ammonink  und  Salmiak  zu  liefern.  Ihre  Zusammensetsong  ist  vielleicht 
darch  die  i^  ormel  4NH94~^^^'3  ausdrückbar. 

Durch  Einwirkung;  von  Schwefel wasserstofi  auf  Kieselchlorid  ent- 
steht eine  schwefelhaltige  Verbindung,  das 

X  i  es  e  I  b  i  r  h  1  o  ro  SU  I  f  i  d ,  Cblorschwefelsilicium  :  SiCI^S,  welche 
als  Kieselrldorld  betrachtet  werden  kann,  worin  1  Aeq.  Chlor  durch 
Schwefel  vertreten  ist,  Chlorkiesel  und  Schwefelwasserstoff  zer- 
legen einander  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht,  wird  ihr  Gas  aber 
gemcinschafilich  durch  eine  glühende  Porcellanröhre  geleitet,  so  entsteht 
▼id  SalssSure,  die  mit  überschüssigem  Chlorsilictam  und  wenig  unter- 
setstem  Scbwcfelwasseistoff  entweicht.  Am  twedonä&igsten  verbindet 
man  den  Hals  einer  das  Kiesdcblorid  enthaltenden  tubulirten  Retortei 
durdi  deren  Tobulos  eine  trockenes  Schwefelwasserstofifgas  tuldtende 
RQhre  bia  didit  über  der  OberOSche  der  Flüssigkeit  geht,  mit  einer  zum 
Glühen  erhitzten  Porcdlanröhre ,  welche  andererseits  in  einen  Vorslofs 
mündet.  In  diesem  und  einer  damit  verbundenen,  durch  eine  Kalte- 
mischung  gut  abgeküblten  l  ' förmigen  Köhre,  sammelt  sich  im  Verlaufe 
der  Destillation  das  Kieselbichlorosulfid  als  rauchende  Flüssigkeit  von 
stechend  stinkendem  Gerüche  an.  Sie  ist  gewöhnlich  durch  su.^pen- 
dirten  Schwefel  getrübt.  UeherlaVst  man  .sie  einit^e  Tage  der  Kulie,  so 
setzt  sieb  «liescr  ab,  ein  rin(lr  ror  Tbeil  Schwefel  scheidet  sich  kr  vstalllnisch 
aus.  In  der  Porcellanröhre  j»(iei;t  man  gewöhnlich  etwas  Kieselerde  und 
an  den  kälteren  Stellen  etwas  Schwefel  zu  finden.  Die  Bildung  der  er- 
steren  ist  wohl  der  Feuchtigkeit  der  Korke,  die  des  letzteren  der  Zer- 
setzung des  Scbwefelwasseriitoff»;  durch  die  Hitze  zuzu>schreib«ii.  Bei 
der  Kectification  des  erhaltenen  Products  geht  zuerst  «wischen  90**  und 
100^  eine  Gemenge  von  Chlorschwefelsilirium  mit  etwas  Chlorkiesel  über, 
dann  folgt  die  bet  100®  siedende  Flüssigkeit.  Man  unterbricht  die  De- 
stiflatioD,  wenn  der  Rückstand  in  der  Retorte  teigartig  geworden  ist  und 
dicke  weilse  Nebel  tu  entwickeln  begimrt. 

Das  erhaltene  Prodoct  ist  flüssig,  fariilos,  durchsichtig  wie  V^asaen 
hat  beinahe  denselben  Siedepunkt,  destillirt  ohne  Rückstand;  sein  specif. 
Gew.  tat  etwa  l,i5.    Wasser  aerlegt  diesen  Kdrper  In  SchwefeHrasser- 
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Stoff,  Saixsäure  und  Kieselerde,  wobei  sich  meist  eine  Spur  Schwefel  ab- 
setzt. Salpetersäure  lerlcgt  ihn  in  Salisänre  und  Kieselerde ,  ohne  das« 
Schwefelwasserstoff  entweicht ,  dagegen  scheidet  sich  viel  Schwefel  aus, 
wenn  man  die  Substanzen  in  einer  verscbio86Cneu  Flasche  zusammen 
schüttelt. 

Ebe  Verlniidung  von  2  Xeq.  Schwefel  und  1  AcQ.  CUor  mit  Kiesel 
konnte  auf  dieie  Weite,  radi  wenn  ein  grof&er  Uebendniwyon  Sdiwefel* 
wasientoff  angewandt  wnid^«  niciit,  wenigstens  niebt  im  reinen  Zn- 
«landet  erlialten  werden. 

Der  in  der  Retorte  bleibende  grauKcbweifie  Rüdutand  sebciat  bei 
dem  Siedepunkt  des  Scbwelieb  nicht  merklich  flüchtig  la  sejn.  Wird  er 
einige  S^it  bis  zu  280^  oder  300^  erhitzt,  so  enthält  er  kein  Chlor  mehr 
und  könnte  dem  Ansehen  nach  für  ein  Gemenge  von  Kieselerde  und 
Schwefel  gehalten  werden.  Bringt  man  aber  Wasser  darauf^  so  erwSrmt 
er  sich  sehr  stark,  Schwefelwasserstoff  entweicht  im  Menge,  nnd  Kiesel- 
erde, gemengt  mit  etwas  unverhundcnem  Schwefel,  bleibt  zurück.  Er- 
hitzt man  ihn  vorher  in  einem  Strome  von  Stickgas,  so  kann  man  allen 
beigemengten  Schwefel  abdestilliren  und  es  bleibt  dann  der  Schwefel- 
kiesel, SiSj,  rein  zurück.  Diese  neue  Darftellungsmeibode  des  Kiesel- 
sulfids ist  von  Pierre^)  angegeben.  F. 

Kieselerde  s.  Kieselsäure. 

Kiesclfeuchtigkeit ,  i.  e.  basisch  kieselsaures 
Kali  (s.  d.). 

K  ieselfl  uorl  d,  Kicselsuperfluorid,  Fluorsilicium- 
gas,  kiesel  flusssaures  Gas.  — -  Formel :  Si  F3.  Schon  Scheele 
beobacltlcle  dies  Gas.  Pristlej  zeigte,  dass  es  eine  eigenthümliche 
Verbindung  scy  ,  aber  erst  Ga^-Lussac  und  The'nard  lehrten  seine 
Ztttammenflettnng  und  Natnr  nchtig  kennen  (s.  Art.  FInor). 

Das  Kieselduorid  besteht  aus  1  Vol.  Kieselgas  und  G  Vol.  Fluorgas 
von  7  zu  3  Vol.  condensirt ,  wonach  das  berechnete  specif.  Gewicht  sss 
3,607  seyn  würde.  Dnmaa.fimd  es  in  3,600«  J.  Oavj  sn  3,574. 
Pieaes  CondensationsTerhältniis  des  Gases  stimmt  gant  mit  dein  des 
Kieielchlorids  überein. 

Man  erhalt  das  Kiesißlflnofid,  wenn  gleicfae  Tbeile  feingeriebcner 
Flnssipatb  nnd  gröbliches  Pnlver  von  Glas  oder  Qnars  mit  6  Tb.  Schwefel- 
sSnrehjdrat  übergössen  nnd  snsammen  gelinde  erwlirmt  werden.  Das 
Gas  beginnt  sogusich  sich  rasch  sn  entwidceln;  man  mnss  daher  ein 
gerüomiges  Entwickelnngsgeüifs  nnd  nicht  zu  üdn  ffepolverten  Qnan 
anwenden,  weil  sonst  ein  Uebersteigen  der  Masse  tn  bourcbten.ist.  Es 
kann  über  Quecksilber  in  Glasgeiäfsen  aufgefangen  werden,  doch 
müssen  beide,  das  Quecksilber  und  die  Glasgefafse,  vollkommen  trocken 
sejn,  weil  es  durch  die  gerlng.<;te  Menge  Feuchtigkeit  sersettt  wird  nnd 
aogenblicklich  Kieselsäure  absetzt. 

Es  ist  ein  farbloses,  an  feuchter  Luft  stark  rauchendes  Gas  Ton 
saurem,  der  Salzsäure  ähnlichen,  stechendem  Geschmack,  röthet  selbst 
stark  getrocknetes  Lackmuspapier  und  verträgt  starkes  Erhitaen  ohne 
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Zersetxung  xii  erleiden.  Nach  Faradaj  wird  es  bei  —  107^  C.  tu 
einer  Fliissi^'keil  verdichtet.  Auch  von  Nattcrer  wurde  es  durch  die 
AbkühluDg,  weiche  verdampfeodes  Siickoirdul  ber?orbriiigtf  condeofirt 
erbaheo. 

Von  Wasser  wird  es  leicht  gelöst  und  momentan  zersetzt  (s.  Kie- 
selfluorwasserstoffsäure). Alkohol  nimmt  mehr  als  die  Hälfte 
seines  Gewichtes  davon  auf,  und  absorbirt  eine  sehr  grofse  Menge,  ehe 
eine  Abscheidung  von  Kieselsäure  eintritt;  wenn  aber  die  Lösung  an- 
fängt, gesättigt  zu  werden y  so  erstarrt  sie  gallertartig  und  riecht  wie 
Aether. 

Auch  Steinöl  nimmt  das  Gas  in  gcrini;rr  Menge  auf  und  zwar  ohne  Zer- 
setzung. Mit  dem  doppellenVoluineii  trockenen  Ammoniakgases  gemischt, 
condensirt  es  sich  zu  einer  weifs»  !!,  festen  V^erbindunj»  (s.  K  i  es  el  fl  u  o  rid- 
Ammoiilak).  In  Wasser  gelöste  salzfähigc  liasen  zerlegen  es  eben- 
falls. Das  Kali  schlägt  '/^  der  Kieselerde  nieder  und  bildet  Kieseilluor- 
kalium,  das  Natron  fällt  allen  Kiesel  als  Kieselerde  und  bildet  Fluor- 
natrimn. 

Bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  treibt  das  kiesellluorid  die 
Kohlensäure  aus  den  trockenen  kohlensauren  Alkalien  nicht  aus,  und 
wir4  weder  toq  diesen  oocli  den  trockenen  bortauren  Saiten  absorbirt, 
wohl  aber  geschiekt  dies  durch  die  H/drate  der  Alkalien,  mehrerer  Er* 
den  und  schwererer  Metallozjdc,  hSvfig  nnter  WSnneeDtwickehui^, 
die  lieh  blfweilen  bis  rar  Feaererscheiniing  steigert,  wobei  sich,  wie 
CS  scheint  I  ein  Gemisch  von  Kieieierde  und  FmoriBetall  bildet.  Ge- 
brannter Kalk  erglüht  von  selbst  in  dem  Gase.  Dabei  entsteht  eine  in 
Wasser  unlösliche  Masse,  woraus  Salzsäure  das  Fluorkalinm  auflöst  und 
gallertartig  sich  abscheidende  Kieselerde  surücklSsst.  Schwefelsäure 
entbindet  daraus  Kieselfluorid  und  bildet  Gyps,  welcher  niederfällt. 
Auch  Barjt  und  Thonerde  absorbireu  das  Kieselfluorid  ^  ist  der  fiarjrt 
crhitst,  so  wird  das  Gas  unter  Feuererscbeinung  aufgenommen. 

Krjstallisirte  Borsäure,  nicht  geschmolzen,  verbindet  sich  mit  dem 
Gase  zu  einem  weifsen ,  an  der  huh  nicht  rauchenden  Pulver ,  aus  glei- 
chen Aequivalenten  Borsäure  und  Kieselfluorid  (3  HO  .  Bo  O3  -|-  SiFj) 
bestehend.  Mit  Wasser  befeuchtet  zersetzt  es  sich  allmälig,  indem  sich 
'/i  des  Kiesels  als  Kieselerde  gelatinös  abscheidet  und  eine  Verbindung 
bleibt,  die  man  als  aus  3  Aeq.  Horfluorid  und  1  Aeq.  Kieselfluorid  bestehend 
betrachten  kann  ( Si  F3 -f- 3  Bo  F3V  Setzt  man  zu  der  Lösung  eine  Basis, 
so  wird  die  Kieselerde  ausgefällt  und  man  erhält  ein  BorfluormetalL 

Auf  Kalium  wirkt  das  Kieselfluorid  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
wenig  ein;  erhitzt  man  ;d>er  ersteres  bis  zum  Schmelzen  darin,  so  ent- 
zündet es  sieh  und  verbreiiiil  mit  rother  Farbe.  Die  zurückbleibende 
Masse  ist  cbocoladebrauii  und  besteht,  wenn  Kalium  im  Ueberschuss 
vorliaii(ieii  war,  aus  Fluorkalium  und  Kieselkalium.  Glühendes  Eisen 
zerlegt  das  Gas  auf  ähnliche  Weise ,  aber  die  Oberfläche  übersieht  sich 
bald  mit  Fhioreisen  und  Kiesel,  wodurch  Mit  EinwMcang  gebindert 
wird.  Das  - Fhiorsilidnm  verbindet  sich  mit  .Stidcoxjd,  salpetriger 
Säure  and  SalpetenSvre.  Das  einfache  Hjdrat  der  letsteren  absorbirt, 
nach  Knhlmann^),  viel  Kieselfluorid  und  bildet  damit  eine  ranchende 
FKssigkeit,  ans  wdeher  Wasser  keine  KieselsSnre  fillH. 
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Leitet  man  Ki(^eifluorid  w  Anilin,  so  bildet  sieb  fluss&aure^  Aniliu 
und  XiescKluoranilid  (s.  Fluorsilicanilid  unter  Aoillde,  Supple- 
ment S.  228).  F. 

Kieselfiuorid- Anuiionlak:  2SiF3 -|- 3NH3,  bildet  sich 
bei  dem  Zusammentreffen  beider  (iase,  indem  1  Volumen  Fluorsilicium 
2  Vol.  Ammoniak  tu  einem  weifsen  suhlimirbaren  Pulver  condensirt. 
Chlorwassersloffgas  und  W^'asser  zerlenen  diese  Vorbindung,  letzteres 
scheidet  Kieselenle  ab  wnd  es  bildet  sich  Kieseilluorammoniiim,  welche* 
durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  krjstallüirt  erhalten  werden  kann. 

V. 

Kiescifl  11  o  rnietalle,  Fluorsilichimmetalle,  Kiesel- 
fluorüre,  ki  e  sei  fl  n  s s  s  a  u  r e  Salze.  —  Das  KieseHluorid  bildet  mit 
den  Fluormetalicn  citjenlliiiinllchc  Salze.  Man  erhalt  dieselben,  wenn 
man  die  Mctalloxjde,  oder  Oxjdhvdrale ,  oder  die  kohlensauren  Salze, 
oder  auch  die  Metalle,  welche,  wie  Ki^en  und  Zink,  bei  Gegenwart  von 
Säure  das  W  a.sser  zerlet;en,  1»  KIe.st'inus».si.äure  aullöst,  bis  diese  beinahe 
gesättigt  ist,  und  diese  Sal/.lö.siiugen  alsdann  in  Platingefaß»*!!  ;il»ilaiuj)fl. 
Findet  hierbei  durch  einen  vorhandenen  Ueberschuss  von  Kieselerde 
Gelatiniren  statt,  so  setzt  man  noch  etwas  Flusssäure  zu  und  ver- 
anlatfft  dadardi  beim  weiteren  Verdampfen  die  VerflSchtigung  der- 
selben als  Kieselfiuorid.  Die  Verbindungen  mit  Kali,  Natron,  Li- 
thion,  Kalk,  Barjt  und  Tttererde,  sin4  >^hr  schwer  löslich  in  Wasser, 
die  meisten  anderen  Kieselfluorroetalle  dagegen  leicht  Ufslich.  Viele 
der  letaleren  krjstallisircn  und  binden  dabei  Krjrstallwasser;  anige 
verlieren  dasselbe  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  der  Luft  nnd 
verwittern,  alle  geben  es  in  der  Wärme  ab.  Sie  rothen  Lackmus  und 
schmecken  meist  säuerlich  bitter.  —  Viele  dieser  Salze  lassen  sich  auch 
auf  die  Weise  darstellen ,  dass  man  die  entsprechenden  Flnormetalie 
in  fCieselfluoridgas  gelinde  erwärmt. 

Bei  anhaltendem  Glühen  verlieren  sie  alles  Fluorsilicium  und  Fluor- 
metall bleibt  rein  zurück.  Beim  (ilühen  mit  Kalium  zersetzen  sich  viele 
von  ihnen,  wobei  das  Fluormetall  entweder  unzersetzt  bleibt,  oder 
seinen  Fiiior^ehalt  dem  Kalium  ahgiebt  und  das  KieseHluorid  die  oben 
beschriebene  Zerlegung  erleidet,  Fluorkalium  gebildet  und  Kiesel  abge- 
schieden  wird. 

Alkalien  fällen  aus  den  Lösungen  der  Kieselfluormetalle,  werui  sie 
ein  Alkalimetall  enthalten,  beim  Kochen  Kieselerde,  wenn  sie  alkalische 
Erdmetalle  enthalten,  aui'ser  der  Kieselerde  noch  die  Flnorverbindunges 
dieser  Enimetalle,  und  aus  den  Verbindungen  der  eigentScheik  Me- 
talle kieselsaures  Netallox^  iK  indem  sie  alles  Flnor  talbehmeB,  Ancb 
die  kohleosanrcn  Alkalien  bringeo  eine  {Sbnliche  Zersetsnng  hervor,  wo- 
bei KoUeosSnre  entweicht  -  Ammoniak  lallt  nur  tintn.  Theil  des  basi- 
sehen  Bf etallosjds ,  wenn  dieset  io  Ammoniaksalaen  löslich  ist«  bebSlt 
jedoch  nie  ailea  au&relösL  Sala-  und  SalpetersSvre  sersetaen  sie  nicht 
vollständig,  Schwefelsüure  entwickelt  suerst  unter  Anfbransen  Kiesel* 
iloorid,  bei  gesteigerter  Temperatur  wasserfreie  Flusssäure.  Die  Zu- 
sammensetzung der  Kiesetfluormetalle ,  deren  Oxyde  nach  der  F'ormel 
MO  oder  >UO  zusammengesetzt  sind,  entspricht  der  allgemeinen  For- 
mel: 3MF-f-2SiF3.  Der  darin  enthaltene  Kiesel  nimmt  bei  seiner 
Verwandlung  in  Kieselsäure  zweimal  so  viel  Sauerstoff  auf,  als  das 
damit  verbundene  Metall,  und  der  gesaramie  Gehalt  der  Verbindung  an 
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Fluor  ist  dreimal  so  f^rofs,  als  der  des  Fluormetalls.    Die  geoau«  JCeoal- 
nita  dieser  Salze  verdankt  man  fast  ganz  allein  Berzelius 

A  lum  i  n  i  u  ni  -  K  iese  I  fluor  i  d  :  3  AI,  F3  .  2  Si F,,  ist  in  Wasser 
leicht  löslich  und  i,'e.slehl  beim  Abdampfen  tu  einer  klaren,  farblosen 
Gallerte,  welche  beim  Eintrocknen  sprint;t,  gelblicb  wird,  aber  dabei 
dorchscheinead  bleibt.  Sie  löftt  sich  laogsam  aber  vollkouiaien  io 
WaMer. 

Aniflioiiiiim-Kiet«lfliiorid:  8NH«F.2SiFs,  wird  am  letcb- 
tciteo  «rbaltcn  dorch  ErliitMo  einci  inoigcn  Gtacnges  ¥on  Salmiak  «ad 
KiMtlfloorkalifim«  wobei  et  eiae  waiaeahSnyade »  aicht  kr/tfal- 
liaifche  Masse  sobUnnrt.  Es  ist  in  Wasser  leicht  iSslicb  «ad  kr^slal- 
liairl  denas  in  gro(sen ,  dorcluicbtigea  ^  rboaibischea  oder  seebiseitigen 
Prismen,  welche  beim  Erhitzen  xerspriage%  worauf  es  oboe  ta  «cbaebea 
soblimirt.  s(haMckt  sehr  salzig,  rÖtbet  Lackmas,  Mrfliefst  aielit 
aa  der  Luft.  Weno  maa  Kieselfluorwisaerstofr^iinre  mit  verdiinnleü 
Ammoniak  za  aeotralisirea  versucht,  so  wird  stets  etwas  Kieselsäure, 
|tdocb  nie  der  ganze  (lehalt  aasgeschieden,  auch  wenn  man  viel  übeiicbüs«  • 
siges  Ammoniak  zusetzt;  sie  löst  sich  jedoeh  bei  Concentrirung  der 
Flüssigkeit  zum  Theil  wieder  auf.  (ilasi^efaTse,  worin  map  die  l«tfsang 
des  Salzes  abdampft,  werden  «iavon  angegriffen. 

A  u  t  i  m  o  II  -  K  i  e s  e  1  f  i  u  ü  r  i  d.  liei  iiberfliis>ig  vorhandener  Kie- 
selflusssäure  ist  das  Antimonoxvd  in  der  Fliissi^'keit  leicht  löslich  und 
.schiefst  beim  Abil.iin[>ren  in  |)ri>uiaiischeD  Krj^stallen  an,  die  bei  raschem 
Trocknen  «u  Pulver  zerfallen. 

Barjrum-Kieselfluorid:  3BaF.2SiF3.  Weaa  OMa  eiae 
LSsnng  voa  Ghlorbarjam  mit  Kieselflasariiaie  Termiscbt^  so  eatiteht 
soentKciaeTriilmng,  erst  aaeh  eiaigerZeit  setst  sich  Kieselflaorbarjam 
ab  mücroskopiseh  IcfjstalUaisches  Palm  ah.  Werdaa  die  siedeadca 
LSsaagea  gemengt  aad  kagsam  abgehfihlt,  so  wird  der  MiederachJag 
etwas  £sraiger.  Das  Sek  ist  so  schwer  löslich,  dass  seihst  freie  Saluäure 
aar  eiae  geringe  Meage  Barjrt  aufnimmt.  Kocht  man  es  mit  Wasser, 
so  löst  sich  eine  i»eringe  Menge  auf,  die  in  Nadein  krjsüillisirt ,  wenn 
man  die  Flüssigkeit  freiwillig  verdunsten  lässt.  Beim  Gliihea  teffiUk 
das  6all  eebr  Ictcht  in  KieseKluorid  und  Fluorbar/um. 

ßerjllium-Kieselfluorid:  3  be^F^.  ^SiFj,  ist  In  Wasser  leicht 
löslich  nnd  bildet  einen  klaren  farblo.sen  Svrup,  von  herbem,  nicht 
süfsem  Geschmack,  der  beim  Kintroeknen  weifs  und  porccilaiiartit; 
wird ,  sich  in  Wasser  aber  wieder  völlii(  löst.  War  überschüssige 
Saure  vorhanden,  $0  Irennl  sich  die  Masse  leicht  von  dem  Gefafs ,  die 
neutrale  eingetrocknete  Lösuni^  d;»gei^en  haftet  fest  an  der  Abdaiupf- 
scbaale.     Durch  starkes  Erhitzen  bläht  es  sich  wie  Alaun  auf. 

B I  e  i  -  K  i  e  s  e  1  fl  u  o  r  i  (i :  3  Pb  F  2  Si  F3.  Bleioxjd  löst  sich  leicht 
in  Kieselflusssäure  auf,  die  Salzlösung  trocknet  su  einer  aascbeinend 
gummiartigen  Masse  ein,  die  in  Wasser  leicht  wieder  Kidtteh  ist  aad 
wie  die  aicistea  Bleisabe  süfidieh  schmeckt. 

Caleinm-Kieselflaorid:  3€aF.2SiF3  +  6aq.  Maaerhiates 
am  hestea  dorch  Aaflüsnag  voa  kohleosaorem  Kalk  ia  ühemchÜMi^er 
FfaissaaiaTe  aad  Verdampfen  der  Lösung  hei  geliader  Würme,  oda* 
dafch  IMgcstioa  voa  gesddiimmtea  Flossspalh  and  Kieselerdepulver  mit 
Fhisaairnre,   Die  VerhiaAsag  ist  aar  ia  Wasser,  welches  ühmchiissige 
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Sänre  enthäll,  uiuerset/t  löslich,  und  krjstalHsirt  in  vierseitigen  Sauleo, 
in  dem  Maafse,  als  die  Saure  beim  Verdampfen  weggeht.  Reines  W"a8- 
ser  zcrlci^l  das  Sali  in  ein  saures,  welches  gelöst  wird,  und  einen  un- 
lösh'chen  an  Fluorkalium  reicheren  Bückstand.  Die  Lösung  liefert  beim 
Verdampfen  Kr/sUlle  den  ursprünglichen  Saltei.  Es  iil  Mch  in  Salt- 
iSine  nniefsetit  löflieb ,  nvr  bei  starkem  Abdampfien  entsteht  Chlorcal- 
civm  und  Floorkiesel,  welches  entweicht.  Versetst  man  die  frisch  be- 
reitete SalssävrelSsnng  mit  Ammoniak,  so  £alla>  Flnorcalchtm  und 
Kieselerde  nieder  und  Chlorcakiom  und  Floorammoninm  bleiben  gdSst 
Mit  der  sechsfiwhen  Menge  Bleioi/d  geglüht ,  entweichen  1^2  Proc* 

oder  G  Ae  q.  Wasser. 

Kiscn kieself luorid.  —  a)  Eisenfloorür-Ki  eselfluorid  : 
3Fe¥.2SiF3,  wird  durch  Behandlung  von  Eisenfeilspänen  mit  Kiesel 
flusssäare  erhalten.  Man  dampft  es  stark  mit  denselben  ein,  giefst  es 
dann  ab  und  concentrirt  bis  zur  Kristallisation,  worauf  es  in  sehr 
blass  grünlichen  Krvstailen  anschiefst.  Es  ist  in  Wasser  ganz  aufser^ 
ordentlich  leicht  löslich,  we.shalh  man  nur  schwierig  Krjstalle  er- 
hält, w«M»n  man  mit  kleinen  Mengen  arbeitet.  —  b)  Lisenfluorid- 
K  i  e  5  e  I  f  1  u  o  r  i  d  :  3  Fe  F3.  2  Si  F3.  Kiseiiox  vdh  vdrat  löst  sich  in  Kie- 
selflusssäiire  zu  einer  sehr  blassen  Hiii»Mi^keit  auf,  welche  beim  Ver- 
dampieu  lu  einer  gelblichen  Gallerte  gesteht.  Nach  dem  Kinlrocknen 
bleibt  das  Salt  ab  eine  (leischrothc,  durchscheinende,  gummiartige,  in 
Wasser  Jeicht  wieder  lUsKche  Masse  suröck. 

Kalinm-Kieseiflnorid:  3KF.2SiF3,  entsteht,  wenndieL«- 
sung  von  KaU  oder  einem  Kalisalse  mit  Kieselflnsssinre  Tersetst  wird. 
Anfiittgs,  besondeis  wenn  die  Lösung  verdünnt  ist,  bemerkt  man  die 
Anssdieidung  nicht,  sondern  —  namentlich  im  directen  Sonnenlichte^ 
nur  ein  Schillern  der  Lösung  mit  schönen  Regenbogeofarben,  später  erst 
senkt  sich  die  unlösliche  Verbindung,',  eine  halbdorchsi^tige  schillernde 
Lage  bildend,  zu  Boden.  Sie  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer,  in  kochen- 
dem etwu  mehr  löslich.  Sie  lässt  sicji  auf  dem  Filtrum  sammeln  und 
auswaschen ;  beim  Trocknen  verliert  sich  die  gallertartige  Beschaffen- 
heit vollständig,  und  die  Verbindung  stellt  nachher  ein  sehr  feines  weiA.es 
Pulver  dar.  Eine  gesättigte  Lösung,  langsam  abgedampft,  liefert  kleine 
farblose,  wasserfreie  Kristalle.  Sie  schmilzt  erst  bei  beginnendem  Glü- 
hen und  giebt  tinter  Aufblähen  Kieselfluorid  ab,  in  offenen  Gefäfsen 
entweicht  dies  Gas  schon  vor  dem  Schmelzen.  Nach  anhaltendem  Glühen 
bleibt  reines  Fluorkalium  zurück,  aber  der  Rand  des  Gefäfses  bedeckt 
sich  mit  sehr  fest  haftender  Kieselsäure,  herrührend  von  der  Zersetzung 
des  Kieselfluorids  durch  die  feuchte  Luft  —  Das  Fluorkalium  Yermag 
die  Kieselerde  beim  Scfamelien  in  lösen,  vnd  bildet  damit  eine  klare, 
glasartige  Masse,  die  liemlich  starkes  Glahen  verträgt,  ohne  Fhiorkiesel 
sn  entwickeln,  nnd  beim  Erkalten  sn  einem  weilsen  Email  gesteht.  An 
fenchter  Lvft  serfliefst  es  nnd  die  KiesdsSore  bleibt  nngelöst  tnrück. 

Kiesel,  mit  €osssanrem  Fluorkalium  gemengt  und  erUtat,  TerpnA 
noch  weit  unter  der  Glühtemperttnr.  Kieselfluorkalium ,  mit  Kalium 
erhitzt,  lerfällt  in  Flnorkalium  pnd  KieseL  Beim  Weifsglühen  mit 
r.isen  findet  die  entsprechende  Zersetiung  statt,  es  bildet  sich  FMuoi^ 
kalium,  Fluoreisen  nnd  Kieseleisen.  Eine  wässerige  Lösung  der  Bor* 
säure  scheidet  auch  bei  lange  anhaltender  Digestion  nur  erneu  Theil  der 
Kieselsäure  ab.  Weder  kaustisches,  noch  kohlensaures  Alkali  zersetzt 
die  Verbindung  in  der  Kälte,  beim  Kochen  dagegen  findet  leicht  Auflö- 
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Hing  statt,  fs  entwickelt  sich  KohleoMorf  und  beim  Erkalten  adicid«! 
och  Kieseierdp  <tb.    Aus  Kalkwasser  nimmt  es  allen  Kalk  aui. 

Kobalt-Kiesel ftuorid:  3CoF.2SiF3  -\-  21  aq.,  wird  wie  das 
Calcitimsalz  erhalten^  die  iJisiin^  liefert  beim  Verdampfen  fUlomboeder 
oder  sechsseitige  Säulen  von  bell  rother  Farbe. 

Kupfer- Kiesel fluorid.  —  a)  Kupferfluorür-Kiesel- 
flaorid:  3Cu2F.2SiF3.  Diese  unlösliche  Verbindung  von  kupfer- 
rother Farbe  bildet  sich  beider  Behandlung  von  Kupferoxydulhjdrat  mit 
Kieselflusssäure.  Sie  gleicht  im  Ansehen  dem  reinen  Kiipferflaoriir  und 
•erfidlt  im  fencfaten  Zustande  wie  dieiet  ia  Kieiclknpfeffl»oiid  «ad 
Knpfevoxrdbjdni.  —  b)  Kupferflaorid-KicsclfUorid:  3GvF. 
2SiF3  +  21  aq.,  wird  durch  Lfisnng  tod  KnDferoxydhjdriA  in  Kie- 
•dflosciitarc  ab  blane  FlÜAigkdt  erhalten,  die  Beim  Abdampfen  klare, 
Uaae  Rhoqnboeder  oder  0ech«eitige  SXnlen  liefert,  welche  leicht  in 
Waaier  iSflich  aind,  und  an  der  Lnft  verwittern.  Das  Pnlver  der  w> 
witterten  Krjstalle  enthält  noch  15  Aeq.  Wasser. 

Lithium- Kiesel  Fluorid:  3LF.2SiF3,  ist  ein  in  Wasser 
achwer  lösliches  Salz;  überschüssige  Sünre  enthaltendes  Wasser  ninmt 
mehr  daTcm  anf;  es  krjstallisirt  daraus  beim  Verdampfen  in  kleinen, 
aus  serhsseitigen ,  mikroskopischen  Prismen  bestehenden  KörnFrn.  Fj 
schmeckt  etwas  bitter-sh'uerlich ,  achmiltt  bei  Glübhitic,  verliert  aber 
den  Fluorkiesel  nur  sehr  langsam. 

M  a  g  n  e  5  i  II  ni  -  K  i  (■  s  e  I  f  1  II  n  r  i  d :  3Mg F . 2  Si  Fj,  ist  eine  gummi- 
artige in  W^asser  leirht  lö.slitlie  Masse. 

Mangan  -  kieseiriuorid:  3  Mn  F  .  2Si  Fj  +  21  aq.  krystallisirt 
bei  starkem  Abdampfen  in  langen,  schmalen,  sechsseitigen  Prismen,  bei 
bngsamer  Verdampfung  in  kürzeren  rhombifchen  Prismen.  Es  ist 
adiwach  rdthlich  gefärbt  Verliert  beim  Erbitten  tnerat  das  Waiaer, 
dana  aHm  flnorfcieMl  vnd  hinterlisat  du  MangaafluorSr  in  der  Form 
der  Kr jitaUe. 

MolrbdXn-Kieaelflnorid.'  a)MoljrbdXnflnorar.Kie- 
aelflaorid,  UMet  eine  achwane,  in  freier  ^re  leicht  Idaliche  Ver- 
biadong ;  bei  der  gewöbnIicbenTempefatur  trocknet  sie  nicht,  in  der  Wärme 
verdampft  aber  die  überschüssige  Saarennd  eine  fette  schwarze  Masse  bleibt 
tuTÜck.  Ammoniak  fällt  aus  der  Lösung  kieselsaures  Moljbdänoxjdul.  — 
b)  Mol/bdänflnorid-Kietelfluorid.  Bei  freiwilliger  Verdun- 
stung der  Überschüssige  Säure  enthaltenden  Lösung  bläut  sich  dieselbe 
und  giebt  eine  schwarze  nicht  kristallinische  Masse.  Wasser  tieht  dar- 
aus einen  Theil  mit  blauer  Farbe  aus,  und  die  neutrale  Verbiiirlunc;  als 
pechschwarzes  Pulver  bleibt  ungelöst,  erleidet  aber  durch  Ihni^ere  Kin- 
wirkuiig  des  Wassers  seihet  eine  Zersetzung ,  indem  ein  saures  Salr.  ge- 
löst und  ein  basischeres  zurück  gelassen  wird.  Ammoniak  zieht  selbst 
aus  dem  trockenen  Salze  das  Fluor  aus  uiul  hinterlässt  kieselsaures 
Mol  vbdänoxrd.  —  c)  M  o  I  v  h  d  an  su  p  erf  I  u  o  r  i  »1  -  K  i  es  e  I  f  luorid. 
KieselduorwasserstofF  bildet,  mit  Mol vbdänsäure  versetzt,  eine  gelbe  Lö- 
sung, die  tn  einer  citronengelben  undurchsichtigen  MatM  eintrodcaety 
aas  der  Watter  einen  groften  Theil  lött  nnd  eine  batitehe  Verbindnng 
larDcklStat 

Natrinm-Kieaelflaorid:  3NaF.2SiF..  Et  itt  dem  Kalitala 
m  jeder  Bcsiehnng  Xbniich,-  jedoch  IStlicher  ak  dietet^  ia  V^asser.  Na- 
mentlich kochendes  Watser  nimmt  viel  mehr  davon  an£  In  übenchiittiger 
Süar«  iat  ci  nicht  leichter  lödich,  alt  in  reiaem  Watter.  Der  aa&ngt  ent- 
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»tebeode  gallertartige  NiederscUag,  wdflber  juckl  nit  &egeiibogeii£ar1>w 
iddllert,  ist  didrter  als  der  dea  Ulaabta«  er  sogt  mdk  «sler  dm 
Mikroskop  aU  aof  kleinen  Krjatallen  beitelicad,  und  bleOit,  ao  lange  er 
naas  iat,  gelatinfiaf  aerfidlt  aber  beim  Trocknen  m  emeni  fieinen  Palver. 
Beim  Abdampfen  kocbend  gcalfittigtcr  Lfianngen  erblH  man  achr  klciMi 
gläntendet  aechaseitige  Pciamen.  Es  eotbüll  kein  Kr/stallwaaaer«  adimilal 
in  der  Wärme,  ehe  es  glüht,  und  verliert  den  FlttOrldeael  leicht,  wobei 
der  Rückstand  fest  wird.  Wirft  man  kohlensaures  Ammoniak  während 
des  Glühens  in  den  Tiegel,  so  entweicht  der  Fluorkiesel  leichler,  aber 
der  Rückstand  enthält  dann  Kieaelerde.  Mit  Kieselerde  schmilai  daa 
Flnornatrium  bei  einer  Temperatur,  wo  es  selbst  noch  nicht  flüssig  wird, 
xäsammen,  und  entwickelt  dann  ancb  ia  bober  Temperatur  kein  Floor* 
ailicium. 

Nickel-Kieselfluorid:  3  Ni  F .  2  Si  F3  +  21  aq. ,  gleicht  in 
jeder  Betirhnng  dem  KobalLsalze^  mit  dem  Uoterscbiede  ^  dass  es  eine 
grüne  Farbe  hat. 

Q  n  (•  c  k  s  i  I  b e r  -  K  i e s e  I  f I u  o r  i  d.  —  a)  Q  u  t* c  k s il  b e  r f  1  u o r ü r- 
K  i  e  6  <•  1  f  1  u  o  r  i  d  :  3  Hgj  F  .  2  Si  F3.  Durch  Digestion  von  frisch  gefall« 
tem  Quecksilberoxjdul  mit  Kiesel flusssaure  wird  nur  ein  Theil  ia  der 
«befaebüaaigen  SXore  gelöat,  der  Rest  in  ein  blaasgelb  gefarbteaSab 
wandelt  ä  iafc  wenig  in  Waaatr  llttlicb,  und  aeiit  aich  bein  Vei4iiyfon 
deaaelben  ala  gelblicbe  Kryatalle  ab.  Freit  SSiire  ninnt  ctwaa  nebr  da- 
von aii£  CblorwaaaeratoffiiSare  0dH  die  Löaaog.  b)  Qneekailber- 
fluorid-Kieselflaorid:  SHgF.ZSiFsv  entatebt  dnrcb  LüaiiBg  dea 
Or  fdes  in  Kiesel  flusssaure.  Es  ist  nur  io  einem  UeheracboM  der  Saara 
löslich  nndacbtefat  beim  Abdampfen  in  der  Wärme  in  kleinen  hlassgelben 
Madeln  an,  die  von  Wasser  in  ein  aanrea  lösliches  Salz  und  ein  baai* 
aches,  gelbem,  unlöslicbes  FslTer.seraetat  werden.  Hei  freiwilliger  Ver- 
dampfung erhält  man  nur  eine  sjrupartige  Flüssigkeit,  die  erst  nacb 
dem  Frhilzen  Krvstaile  liefert.  Bei  der  Destillation  entweicht  zuerst 
Kieselfluorid,  bei  weiterem  Krhilzen  zerlegt  sieb  das  Quccksilberfluorid 
und  das  Glas  wird  angegriffen.  Ammoniak  schwärst  das  basische  Sala; 
Wasser  macbl  es  wicdi  r  hell, 

Silber-Kie.s«li"l  ij  o  rid:  3  Ai,' F .  2  Si  F_j.  Wenn  man  die  Lö- 
sung de.s  Silberoxydcs  in  kie-selllius-ssäurc  zur  S yrupconsistenz  abdaiiipft, 
so  bleiben  weil»!.'  Kr wslallkörner  zurück,  die  schnell  an  der  Lufl  zer- 
fliefsen.  W  enig  Ammoniak  fallt  aus  der  Lösung  ein  gelbes  basisches 
Sali.  Mehr  Ammoniak  löst  es  aof  und  binlerlässt  kieselsaures  Silber^ 
osjd. 

Strontium-Kieaelfluorid:  SSrF.SSiF,.   Wird  wie  daa 

.  Caldumaala  durcb  Auflöaen  von  koblenaanrer  Strontiancrde  io  KieaeNhaa- 

aSrnna  erbalten*   Nach  dem  Abdampfen  liefert  die  LSanng  wSbrtnd  dca 

£rkaltena  grolae  priamatiacbe«   Waaaer.  entbaltende  Krjatalle,  die 

beim  Erwürmen  undurclisichlig  werden  and  alles  Wasser  verlieren. 

Wasser  «ersetzt  die  Verbindung  theilweise,  es  bleibt  ein  geringer  Rück- 

atand  eines  basiacben  Salaea  imd  die  Flüssigkeit  reagirt  sauer.  Säuert 

man  das  Wasser  vorher  an,  ao  findet  vollständige  Lösung  statt.  Die 

grofüe  Lösliebkcit  dieses  Salles  und  die  beinah  völlige  Unlöslichkeit  des 

mlsprerheiiden  Rarvumsalzes  in  schwach  angesäuertem  Was.ser  macht 
..."  ^ 

die  Kie&elUasssäure  zu  einem  geeigneten  Treonungamittel  der  beiden 

Erden. 

Uran-KicselCluorid  ialli  beim  Vermischen  von  kieseliluss - 
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säure  und  Uraochlorür  als  blaugrUner  Niederschlag  zu  Boden,  bei  Leber- 
schuss  von  Säure  bleibt  die  Flüssigkeit  blaugrün  gefärbt.  Er  ist  nach 
dem  Trockenen  in  Säuren  wenig  löslich  und  giebt  beim  Erhitzen  Wasser 
und  Kieselfliiss.säure.  Infiziere  setzt  oben  in  den  feuchten  GrfaTsen  Kie- 
selerde ab.  Kochende  Kalilauge  wirkt  wenig  darauf  ein  (Kamm eis- 
bcrg). 

Vasadinm^Kiefelfluoirid,  Vanadioik'ure  wird  durch  Kiesel- 
floMiSiire  'ait  rothtr  Farbe  gelöst,  Bahn  Abdampfen  erhSit  man  eine  po- 
BMranagelbe  feile  Marne  ^  die  nur  tbeilweise  mit  licbtgelber  Farbe  in 
Waaaer  Itfdich  iat,  wührend  eine  grangrSne,  mit  SchwefekSnre  Flvor- 
•ilicinaa  liefimide  Maife  tnrückbleibt  Die  dariiber  atehende  FKijiig» 
keil  iat  roth  gefärbt 

Tttriuni>Kieaelfl  uorid.  Ist  in  W^')sser  unlöslich,  aber  von 
▼erdSnnter  Salssa'nre  wird  es  gelöst  und  scheidet  aich  beim  VerdnnaCen 
■nrerändert  als  weifses  Pulver  ab. 

Zink-Kiesel fluorid.  Weifse  Krystalle,  in  jeder  anderen  He- 
itehung,  auch  in  Betreff  des  Wassergehaltes  dem  entsprechenden  KobalU 
sali  ähnlich. 

Zi  n  n  -  K  i  esel  f  I  u  o  ri  d  :  3SnFi.2SiF,,  farblose  prisniatis<li(' ,  in 
Wasser  leichtlösliche,  durch  die  Lufl  in  kieselsaures  ^UnQOx^d  sich  ver- 
wandelnde Kristalle. 

Zirconium-Ki  esel  Fluorid;  3ZrF3.2SiF3,  schiefst  beim 
Verdampfen  der  wässerigen  Lösung  in  perlnuitterglänzenden ,  weifsen 
Krjslallen  an.  Ihre  wässerige  Lösung  wird  durch  Kochen  getrübt, 
doch  behält  sie  den  gröfsten  Tbeil  des  Salzes  aufgelöst  F. 

Kieselfluorwasserstoffsäure,  KieselflnsaaSnre, 
Dreifacb  flnaasaure  Kieselerde.  —  Formel:  3HF.2SiF3. 

Diese  SMnrt  bildet  sieb  durch  Auflösen  von  Kieselerde  in  FluassSnre 
oder  durch  Einleiten  von  Kieselfluoridgas  In  Wasser,  wobei  sich  gleich- 
zeitig ein  Drittheil  des  Kiesels  aus  dem  Kieselfluorid  als  Kictfelerde  ab* 
scheidet,  aSiFg -f  3  H  O  r=  3  H  F .  3SiF3  +  Si ( 

Man  mu SS  dabei  eine  Vorkehrnng  treffen,  da.ss  die  sich  gallertartig 
ansscbeidendeKieselerde  die  Gasleiiungsröhre  nicht  verstopft,  was  unfehl- 
bar sogleich  geschehen  würde,  wenn  man  durch  eine  auch  ziemlich 
weite  l\öhre  das  KieseHluoridgas  direct  in  das  Wasser  leiten  wollte. 
Man  i'Hegt  daher  entweder  auf  <len  Boden  des  (iefäfses ,  welches  das 
zur  Absorbtion  beslinunte  Wasser  aufnehmen  soll,  etwa  einen  Zoll  hoch, 
Quecksilber  zu  giefsen,  die  Mündung»  dvs  (iasleitungsrölire  unter  die 
Oberlläche  desselben  zu  führen  und  dann  erst  Wasser  auf  das  Queck- 
silber zu  schütten.  Auf  diese  Weise  bleibt  die  Mündung  der  Uöhre 
beständig  trocken  und  ist  vor  dem  Verstopfen  gesichert,  da  die  Zer- 
setzung des  Gases  und  die  Ausscheidung  der  Kieselerde  erst  an  der  Obfff»» 
fliehe  des  Quecksilbers  stattfindet  Auch  füllt  man  wphl  eine  gerSnmige 
Vorlage  etwa  nnr  my^  mit  Waaser,  hält  die  Wände  derselben  darch  öfteres 
Uaucnwenken  Ceocbt  und  lastt  das  Gu  eintreten,  ohne  dass  die  Eni« 
Undnogaröbre  das  Wasser  berührt;  bei  nicht  sehr  rascher  Entwickelung 
das  Gasea  findet  die  Absorbtion  und  Zersetsvog  genägeod  statt,  so  dass 
nicht  viel  entweicht. 

Die  beste  und  zweck maTj»igste  Vorrichtung  €ar  die  Bereitung 
dar  Kieselflnsssänre ,  eine  Vorrichtung,  die  öfters  Anwendung  ver- 
dient, wo  es  sich  nm  Absorbtion  eines  raschen  Gasstromes  handelt,  ist 
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folgende:  Man  giebt  die  Mischung  von  4  Th.  Flussspath  mii  3  Th.  Qaarz- 

sand ,  von  Aem  man  tnvor 
'  alles  Feinpulverlgc  abge- 

schlämmt und  den  man 
darauf  stark  erhitst  bat, 
in  eine  steinerne  Knilte 
(Fig.  10),  wie  solche  nir 
VenendttDg  neler  nitir- 
lielMr  Minertlwnsser  vb- 
Heb  sand,  giefst  5  Th. 
concenirirte  SchwcfebSwe 
darauf  und  rührt  gut  um. 
Die  Kruke  darf  damit 
höchstens  bis  lur  Hälfle 
angefüllt  sejn.  Man  setzt 
rasch  das  Ga.sleltiinc;srohr 
auf,  dessen  äufseres  Krule 
mit  einem  umgekehrten 
'  Trichter  verbunden  ist, 

und  taucht  den  letzteren 
alsdann  bis  in  der  Miltr  eines  mit  Was.srr  gefüllten  Becherglases  unter» 
in  welcher  Lage  er  durch  Einspannen  der  l\öhre  in  einen  geeigneten 
ilalter  fest  gehalten  wird.  Hierbei  kann  offenbar  keine  Verstopfang 
durch  die  Kieselerde  stattfinden  nnd  das  Gas  ist  stets  mit  einer  sehr 

Srofiien  OberflSebe  der  tn  iSttigaidett  FKimgkeit  in  Berührung.  So- 
ald  die  £ntwidcelnng  langsamer  zu  werden  beginnt,  erwSmt  man  aü- 
nriflifi;  die  irdene  KrokOf  welche  tn  diesem  Zwecke  in  einen  mit  Sand 
gefüllten  eisernen  Gefillie  eingesetst  ist,  dnrch  untergelegte  JKoblen, 
snletst  bis  lunr  GlShen  des  eisernen  Bodens.  Das  Wasser  nimmt  bei 
TollstSndiger  Sättigung  sein  IV^faches  Gewicht  an  Kieselflnorid  auf 
nnd  gesteht  damit  zu  einer  halb  gallertartigen  Masse.  Man  wirft  die- 
selbe anf  Leinen  und  drückt  gut  aus ,  ohne  sie  übrigena  mit  Wasser 
raasowaschen ,  weil  dieses  einen  Theil  der  abgeschiedenen  Kieselerde 
wieder  auflösen  würde.  Die  Flüssigkeit  enthält  bei  vollkommener  Sät- 
tigung^ dreimal  so  viel  Sauerstoff  als  erforderlich  wäre,  um  allen  Kiesel 
in  Kieselsäure  zu  verwandeln,  und  zweimal  so  viel  Wasserstoff,  als  mit 
all<!m  Fluor  sich  zu  Fluorwasserstoffsäure  verbinden  kann.  Lässt  man 
das  qallfrlarllge  (iemenge  an  einem  warmen  Orte  stehen,  so  verdampft 
zuletzt  die  ganze  Masse,  indem  Wasser  und  Kieselfluorid  sich  regeoeri- 
ren  und  zusammen  verflüchtigen. 

Verdünnte  Kicselflusssäure  kann  durch  Abdampfen  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  concentrirt  werden ;  darüber  hinaus  verdampft  Kiesel* 
flnorid.  Sehr  coocentrirte  SSure  deht  ans  lenchler  Loft  Waaaer  an. 
Man  hat  sie  noch  nicht  im  wasserfreien  Znstande,  ab  reine  Teibindnof 
Ton  trockener  FInorwasserstoffiSore  nnd  Floorkiesel,  dargestellt.  Bei 
einem  httheren  Concentrationsgrade  lerfiflh  die  Verbindung  in  ihre  Be- 
atandtheile,  Floorkiesel  Terdampft  tnerst«  dann  die  FInassInre.  Hierin 
liegt  der  Grund,  weshalb  man  die  KieaelflnsssSnre  iWar  in  Glasgeftsen  auf- 
bewahren kann,  ohne  dass  diese  angegri£RDD  werden,  dass  man  sie  aber 
nicht  darauf  abdampfen  darf,  und  dass,  wenn  man  die  Lösnng  von 
Kieselfluormetallen  mit  Salz-,  Salpeter-  oder  Schwefelsäure  Teraelil  nnd 
dann  auf  Glas  verdampft,  letsteres  stark  corrodirt  wird. 
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IKe  bei  obiger  Bereitung  sich  abscheidende  Kieselenle  ial  fr«i  von 
Finor,  sie  kann  durch  Waschen  mit  Waiacr  voUkomoiCB,  wiewohl 
achwierig,  rein  erhallen  werden. 

Die  Kieseltluii&säure  hat  einen  rein  sauren  Geschmack ,  ist  farblos, 
rothet  Lackmus.  Sie  zeichnet  sich  am  meisten  dadurch  aus,  dass  sie 
mit  neutralen  Salzen  von  Kali^  Natron,  FJtliion  gelatinöse  Niederschläge 
giebt,  die  anfan^^s  in  der  Flüs>igkeit  kaum  sichtbar  sind.  Mit  Baryt- 
salxlösungen  liefert  sie  nach  kurzer  Zeit  kristallinische  Niederschläge, 
ün  Ueberscbnss  zugesetxt,  veranlassen  fast  alle  Metallox^de  die  Abschei- 
doog  yoo  Kictderde  und  BUdoiig  von  Floonnetallen,  die  meist  löslich 
mmL  Wird  dagegen  die  SSore  nidit  vbersifttigt,  so  entiteheo  Doppel* 
▼erbindiiiigcii  von  Flvometalleo  mit  Fhioridesd«  indem  der  Waiier- 
4off  derSiare  iFon  dem  MeuUe  crtetit  wird  (f.  KieielfloormeUlle). 

BonSnr«  wreetil  die  KIeeelflo«Mibire  in  Flnorborsinre  und  aidi 
äbwlieidaide  Kieselerde.  F. 

KieselflüBssiore  syn.  mit  Kieselfloorwasserstoff- 

säu  re. 

Kieselgubr  s.  K ieselsipter. 

Kie&elmaUchit  (Kieaelkupfer,  Chrjtocollt).  Ein 
aatSrlich  vorkominendes  waiierhaltiges  kietebanrei  Kopfierox/d^  wcichee 
entweder  von  verschiedener  Zusammeoiettang  vorkommt  oder  von  eini- 
gen Analytikern  in  mehr  oder  weniger  vemoreinigtem  Zustande  nnter* 
sucht  worden  ist;  denn  die  davon  bisher  angestellten  Analjaen  ^)  erge- 
ben Kieselerdemengen,  welche  iwischen  26,0  und  40,0  Proc.  schwanken. 
Jedenfalls  aber  dürfte  dem  Kieselmalachit  von  Bogoslawsk,  nach  den  Ana- 
lysen von  I>erthier  und  v.  Kohell,  und  dem  von  Sätersdalen  in  Nor- 
wegen, nach  Sc  heerer,  die  Formel  3  Cu  O  .  2  Si03  6H  O  zukom- 
meo,  welche  erfordert:  34,82  Kieselerde,  44,03  Kupferoxvd  und  20,35 
Wasser.  Diese  Formel  lässt  sich,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  poljmeren 
Isomorphie  (s.  d. )  betrachtet,  aurli  3  (CtiO).Si03  schreiben,  indem 
nämlich  2 HO  isomorph  mit  1  CuO  gesetzt  werden.  Der  Kieselinalachit 
erhält  also  hierdurch  eine  Formel,  welche  in  ihrem  Schema  gleich  der 
des  Serpentins  und  vieler  anderen  serpentinartigen  Minerallen  ist;  er  ist 
gewissermafsen  ein  Serpentin,  in  welchem  £e  TaHcerde  dnrdi  Kupferoxvd 
vertreten  wird.  In  ihrem  Habitn«  leigen  beide  Mineralien  viel  Aeluui- 
chci.  —  Dnrch  SSnren  >pnrd  der  Kiesefanalicliit  unter  Abtebeidnng  von 
Kiesderde  leicbt  tersetit*  —  £r  findet  sieb  ib  Begleiter  von  Knpfer- 
enen  (betonden  Knpferglasen)  in  veracbiedenen  LSndem  und  acheint 
em  Zenetrangeprodnct  to  eejn.  Th,  8. 

Kieselmangan  s.  Manganliesel. 

Kieselmetalle.  Manche  Verbindungen  des  Kiesels  mit  den 
Metallen  lassen  sich  durch  directes  Zusammenschmelzen  beider  darstellen. 
Gewöhnlich  pfle£,'t  man  die  kieselsauren  Metalloxjde  oder  Kieselsäure 
mit  Metallfeilspänen  und  Kohle  zu  mengen  und  einem  heftigen  Essen- 
feuer auszuselzen.  Im  ersteren  Falle  erhält  man  meist  ungeschmolzene, 
im  letzteren  regulinischem  geschmolzenem  Metall  ähnlich  sehende 
Massen.  Hat  man  su  viel  Kohle  angesetzt,  so  sind  sie  mit  Kohlen- 
metall gemengt.  Nacb  Baimain  erhült  man  Kicaelatickttofiinctallev 
wenn  man  die  Cyanverbindnngen  dendben  mit  Kieselerde  mengt  nnd 

*|  R«ai»«Uberg'«  Haadwetttib.  S.  Mt  und  »«•  Supi^l««.  S.  70. 
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heftig  glüht,  wobei  sich  auf  Kosten  der  Kieselsaure  Kohlensäure  bildet. 
Sie  sind  von  Säuren  fa^t  vollkommen  unangreifbar.  Beim  Schmelzen 
mit  Kalihj'drat  entwickeln  ile  Ammoniak. 

Je  mehr  Kicvel  eb  KieMittetdl  etttUlt,  detto  weniger 
Slvren  angegriffen;  er  wird  bei  der  LSsvog  oxjdirt  und  als  KietebSare 
gdatinÖB  abgesdiiedeii. 

Blei^  Kupfer  V  Silber  und 'Ziini  lebmelien  vor  deoi  lafltfarobre.Biit 
Silicinm  tu  geschmeidigen,  ductilen  Gemiscbeo«  die  heim  LSieii  in  SlH- 
ren  etwas  Kieselerde-Gallerte  geben.  Erhitzt  man  Kupferfeile,  Kieselslvre 
und  etwas  Kohle  längere  Zeit  im  bedeckten  Tiegel  im  Essenfeaer^  so 
erhält  man  eine  noch  geschmeidige  Masse,  die  beim  Lösen  in  SSore  mid 
Abdampfen- der  jUfsvag  for  Trockne  5  Proc.  Kieselsäure  liefert. 

Wenn  man  Eisen  mit  Kieselerde  mengt  und  im  Kohlentiegel  vor 
dem  Knallgasgebläse  erhitrt,  so  wird  die  Kieselerde  von  dem  Metall 
reducirt  und  dns  Silicium  schmilzt  damit  zu  einem  wcifsen  aufser- 
ordrntlich  hnrtfn  Gemisch  (Clarke).  Eisen,  in  einem  Thontiegel  ge- 
schmolzen, nimmt  Kiesel  auf,  und  wird  dadurch,  auch  wenn  dieser 
nur  Va  Proc.  beträgt,  hart,  schwer  zu  feilen  und  zu  hämnirrn  (Bons- 
singault),  Weifsgliihende  Eisenfeile  zersetzt  Kieselfluorkalium;  die 
Masse,  mit  heifsem  Wasser  ausgezogen,  binterlässt  Kie:>eleisen ,  vNelches 
beim  Auflösen  in  Säuren,  selbst  in  Kieselflus^^äure,  Kieselerde  liefert. 
An  feuchter  Lüh  verwandelt  sieb  dies  Kieseleisen  in  ein  ocherartiges 
Pnlver  (Berieliiis). 

Kalium  verbindet  sieb  mit  Kiesel^  wenn  man  beide  sosammen  er> 
bitst.  bt  viel  Kaiina  vorbanden,  so  erscbeint  die  Masse  graubravn  nnd 
iSst  sieb  anter  Wasserstoffentwickehing  als  kieseisanres  Kali  auf.  Leitet 
man  über  Kieselerde  oder  Kieselfluorlcalinm  KalinmdSmpfe  und  erhitst 
bu  rar  Verflüchtigung  des  iiberscbüssigen  Kaliums  9  so  bleibt  bei  der 
Behandlung  der  Masse  mit  Flusssäure  Silicimn  sorndc. 

Piatin  nimmt  den  Kiesel  nicht  auf,  wenn  dieser  in  eihem  Platin- 
tiegel geglüht  wird.  Reducirt  man  aber  in  dem  Tiegel  glühendes  Kie^ 
seluuorkalium  durch  Kalium,  so  bildet  sich  an  der  Beriihmngsstelie  des 
Kaliums  eine  tiefi^ehende  Schicht  von  Kieselplatin.  Diese  Verbindung 
lässt  sich  kalt  srhlecht  hämmern,  in  der  Hitze  ist  sie  völlig  spröde;  sie 
ist  hart,  ritzt  Eisen  und  Platin  ,  lässt  sich  durch  Glühen  an  der  Luft 
und  mit  Braunstein  nicht  von  dem  Kiesel  befreien,  und  wird  unter  Hin- 
terlassung von  Kieselerde  durch  Salpetersalzsäure  schwieriger  gelöst  als 
reines  Platin.  Wenn  man  Platin  zwischen  Holzkohlen,  nicht  wenn 
man  es  zwischen  Hufs  glüht,  so  nimmt  es  Kiesel  bis  zu  1  Proc.  auf, 
wird  dadurch  hart  und  matt,  und  ist  dann  in  heiligem  Essenfeuer 
schmelsbar.  V. 

KieselsSure,  Kieselerde,  8iH  einmox^d«  Formel:  SiO). 
Die  KieselsKnre»  deren  Zerlegung  inerst  Berselins  gelang,  nnd  die 
Smitbson  snerst  als  Siore  bettacbtete,  kommt  im  Mineralreiche,  tbeib 
im  freien  Zutbinde,  tbeils  an  Basen  gebunden-,  aofserordentlirb  bSnfig 
vor  und  macht  den  wesenilichj;ien  Restandtbeil  der  festen  Kinde  unserer 
Erdoberfläche  aus.  Sie  findet  aicb  im  unverbundenen  Zustande  theils 
krp^stallisirt  in  sechsseitigen  Prismen ,  welche  sieb  in  sechsseitigen  Pjri' 
miden  enden,  theils  krysuUiniscb  and  dann  stets  wasserfrei,  tbeib  amorph, 
und  dann  meist  Wasser  in  gröfserer  oder  geringerer  Menge  enthaltend. 
Die  durch  Glans,  Durchsichtigkeit  nnd  Farblosigkeit  ausgeseichnetsten 
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Abänderungen,  welche  namentlich  im  Urgebirge  häufiger  sich  finden,  aber 
auch  in  anderen  Gebirgsarten,  besonders  ausgezeichnet  in  Drusen  im  ca- 
rarischen  Marmor,  angetroffen  werden,  nennt  man  Jiergkrvstalle.  Man 
bat  auch  solche  Krvslalle  gefunden ,  welche  im  Inneren  eine  Höhlung 
»eigen,  die  reines  Wasser  enlhalt.  'Jnter  dem  ISamen  Uheinkiesel  sind 
durch  Rollen  im  Wasser  abgerundete  Bergkry stalle  bekannt  Die  we- 
niger glänzenden  Knritallet  Krjatallgruppen  und  kristallinischen  Massen, 
nennt  num  Qumi  4n  QnanaMMl  beftclit  toten  krjstallinischen  Kör- 
nern, der  Sandstein  ans  Quanund,  dessen  einselne  Stückchen  dnrch 
Bindemittel  der  Terscluedepstea  Art:  Kieselerde,  Tlion,  Kalk  n.  a.  mit  ein- 
ander in  ÜBStcm  Gestein  Terbnnden  sind.  Der  Kiesekchiefer  ist  ein  nrit 
IVm  nad  Kolile  gemengter  Qnart.  Der  Opal  nnd  alle  kierher  gebtfrigen 
Abändemngen  der  natürlich  vorkommenden  Kieselerde,  wie  Hjallt, 
CacköloDg,  sind  wasserhaltige  amorphe  KicsdsSnre, 'wahrscheinlrch  durch 
langsames  Eintrocknen  von  KiesdgsUerte  entstanden.  Chalcedon,  Ajchat, 
die  durch  allerlei  fremde  Körper  gefärbten,  mit  verschiedenen  Namen 
belegten  Abänderungen  dieser  Art,  sowie  auch  der  feoentein,  sind  der 
Hauptmasse  nach  amorphe  Kieselerde  oder  auch  Gemenge  von  dieser  mit 
Quari. 

Aufscrordenllich  zahlreich  und  weilverhreltet  sind  die  in  der  Natur 
vorkommenden  Verbindungen  und  Doppelverbindungen  der  Kieselsäure  in 
verschiedenen  Sättigungsgraden  mit  den  Basen,  namentlich  dem  Kali,  Natron, 
Kalk  und  der  Thonerde,  wie  im  Fehlspalh,  Alhit,  Lahradfir,  den  Zeolithen, 
dem  Kaolin,  Thon,  Mergel  etc.  Die  Kieselerde  findet  sich  IrrDcr  in  den  Wäs- 
sern mancher  vulkanischen  Gegenden,  namentlich  im  Gejsirwasser  von  Island 
in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  aufgelöst,  wie  überhaupt  die  meisten 
QueUwasser  Spuren  davon  enthalten.  Aoch  die  Pflamen  nehmen  sie  oft 
in  groiser  Menge  ao(  besonders  sind  die  Halme  der  größeren  Grasarten, 
der  Sducbtelhahn,  die  Getreidearten,  die  robrartigen  Pafanen,  reidi 
daran,  bei  denen  sie,  in  der  Oberhant  abgelagert,  dieser  die  gtofte  HiErte 
nnd  Festigkeit  gtebt  Die  Panier  vieler  lalbsorien  bestehen  fast  gans 
aus  reiner  Kiesderde,  nnd  endlich  bat  sie  Henneberg  in  dem  BInte 
der  Hühner  und  Gorup-Besanez  in  den  Federn  der  Vögel  gefunden. 
Allerdings  ist  die  Menge  derselben  in  den  Theilen  der  höneren  Huer» 
elassen  ausnehmend  gdni^. 

Am  leichtesten  rein  nnd  sehr  fein  vertheilt  erhält  man  die  Kiesel- 
erde, wenn  man  Kiescifluorgns  (s.  d. )  in  Wasser  leitet  bis  beinahe  lur 
Sättigung  desselben,  die  entslandrne  Gallerte  auspresst,  mit  wenig  kaltem 
Wasser  anrührt,  abermals  prrsst,  trocknet  und  glüht,  um  den  letzten 
Rest  von  Fluorkiesel  aiismtreihen.  Sie  bildet,  auf  diese  V\  eise  darge- 
stellt, ein  so  leichtes  feines  Pulver,  dass  jeder  Luftzug  sie  fortführt.  Be- 
darf man  gröfserer  Mengen  reiner  Kieselerde,  so  kann  man  auch  sehr 
reine  Stücke  Bergkrjstall  zum  Glühen  erhitzen  und  noch  glühend  in 
kaltes  Wasser  werfen,  wonach  sie  sich  weit  leichter  pulverisiren  lassen. 
Eisenhaltige  Stellen  werden  dabei  gelb  und  können  ausgesucht  werden. 
Digestion  des  Pdvers  mft  SalnKore,  Answasdicn  mit  Wasser  «nd  noch» 
anUces  Glühen  sind  amorsthen.  Reine  Kieselerde  kann  man  anch  da- 
dorä  bereiten,  dass  manFenersiein,  Qners  nnd  dergl.  kieselerdehaltige 
MineraKen  mh  ihrem  vierfachen  Gewicht  von  koMensaniem  KaK  oder 
einem  Gemenge  von  koblensanrem  Kali  nnd  Natron  schmilat,  dsa  ge- 
bildete kicselsanre  Ssls  pulvert,  in  Wasser  auOöst,  von  dem  etwa  nn* 
UMÜdieii  Rfickituid  ahtttriH,  die  FMasigkeit  mit  dahsitore  ibcnSttigt, 
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mr  Trockne  w«lanpft,  oiil  SaluSm  befenchlet,  ond  snlelzt  die  nan 
niriidcbleibende  finiiTcrtheilte  Kietelefde  nil  Wattcr  voUkomen  taur 
.  witocht  —  Das  Befimchten  mit  StluSare  iat  ^orderüdi,  ^mit  etwa 
vorlundeDe  Thontrdet  Eiicnoijd  oder  Magnesia,  welche  in  der  WMnoe 
ilireii  Stlitifiircgeliak  leicht  aDgcbea  und  «ich  in  nnlStliche  haaitchc 
Terbiadimeen  verwandeln ,  sich  wieder  in  der  SSare  löten» 

Wir  Kennen  die  Kieselsänre  in  zwei  isomeritchen  Modificationen 
(allotropischen  Zustanden),  eine  in  Wasser  und  Säuren  anfldcUdM  and 
eine  milöflicbe  Modification.  Sowie  sie  in  den  .obengenannteo  Ge- 
steinen vorkommt  oder  nach  dem  Glühen,  ist  sie  in  Wasser  völlig 
tiolöslich ;  in  dem  gallertartigen  Zustande  aber,  in  welchem  sie  sich  hei 
der  Zerselzung  von  Schwefelkicsel  und  Cblorkiesel  durch  Wasser,  oder 
von  aiiftjrlöslem  kieselsaurem  Alk.ili  durch  Säuren  abscheidet,  enthält  sie 
Hydratwasser  und  ist  in  Wasser  ziemlich  leicht  lÖsUch.  Um  ihr  das 
Hydratwasser  und  ihre  Auflösungsfahigkeit  im  Wasser  zu  nehmen, 
muss  die  ganze  Flüssigkeit  zur  Trockne  eingedampft  werden.  Die 
Kieselsäure  gehl  dann,  anhaltend  bei  100^  erhitzt,  in  dem  unlöslichen 
Zustand  über. 

Die  unlösliche,  künstlich  dargestellte  Kieselsiinre  ist  ein  weUses,  sehr 
üemiertheiltcs,  eher  doch  ratth  vnd  scharf  aniufaUendes  Pulver,  von 
2466  specif.  Gew.,  weder  b  Wasser  noch  Sitfren,  die  Flnorwasser- 
stofibSnre  ausgenommen,  die  ^amit  Kieselflaorwasserstoff  bildet,  lös- 
lich, in  der  Schmebhitse  der  Oefen  vnschmebbar,  eher  vor  dem  Knatt- 
gasgehÜM  oder  einer  mit  Saoerstoff  angeblasenen  Weiogeistlampe  achmilst 
sie  zu  einem  ^rblosen,  tShflussigen  Glase,  das  sich  in  noch  elastischere 
■FSden  als  Gas  ziehen  lässt«  Wir£^  man  die  schmelzende  Kieselerde  in 
Wasser,  so  wird  sie  so  hart,  dass  selbst  gehärteter  Stahl  davon  Eindrücke 
minimmt  und  sie  kaum  darauf  zu  zerschlagen  ist. 

An  und  für  sich  ist  die  Kieselsäure  selbst  in  der  Hitze  des  Knall- 
gasgebläses, wie  es  scheint,  nicht  zu  verflüchtigen,  aber  das  dabei  ent- 
stehende Wasser  scheint,  ähnlich  wie  bei  der  Borsäure,  die  Vertlüchti- 
gung  sehr  zu  begünstigen;  schon  bei  der  Temperatur  des  schmelzenden 
Eisens  findet  daher  bei  Gegenwart  von  Wasser  eine  beträchtliche  Ver- 
flüchtigung statt,  woher  es  rührt,  dass  man  nicht  selten  im  Gestelle  von 
Hohöfen  oder  an  der  Mündung  der  Rauchfänge  von  Porcellanöfen 
Kieselerde  in  schneeartigen  oder  feinst rahligen  Massen  abgesetzt  findet. 
Jeffre  js  leitete  in  einen  sei«"  heifsen  F.iyeucc  -  Ofen  Wasserdämpfe 
nod  konnte  die  dadurch  verflüchtigte  Kieselerde  pfundweise  aufsammeln. 

Die  in  der  Natur  vorkommende  Kieselerde,  sowpU  die  krjstal- 
lisirte,  wie  die  amorphe ,  welche  letstere  meist  wechselnde  Mengen  von 
Wasser  einschlielst,  ist  in  Wasser  nndSlkiren  (mit  Ansnahme  der  Flnss- 
sSnre)  nnlöslioh,  aber  die  amorphe  ist  bedeutend  weniger  hart  als  die 
krjrstallisirte.  .IHe  gallertartige,  Hrdratwasser  enthaltende  Kieselerde 
ist  dagegen  in  Wasser  nnd  Säuren  leicht  llSslich.  Aufser  auf  die  schon 
rageführten  Weisen  kann  man  sie  in  Wasser  au^elöst  erhalten,  wenn 
man  feingepulverten  Quart  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Alkali 
anhaltend  kocht;  dabei  entweicht  keine  Kohlensäure,  überhaupt  gebt 
die  Lösung  der  Säure  nur  sehr  langsam  vor  sich.  Dass  sie  hierbei  keine 
Verbindung  mit  dem  kohlensauren  Alkali  bildet,  hält  Herzelius  da- 
durch für  bewiesen,  dass  man  das  Alkali  mit  einer  anderen  Saure  sätti- 
gen kann,  ohne  dass  Kieselerde  niederfallt;  doch  kann  man  sich  vorstel- 
len, dass  kieselsaures  Alkali  und  doppelt  kohlensaures  Alkali  entstehen. 
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Bei  der  Satlltjun^'  der  .«Ikallschrn  Lösung  mit  SalzsKiire,  bleibt  jr  nach 
der  C'oncentration  der  Fliissigkril  das  kieselerdehydrat ,  wcU  Im  s  in 
Wasser  ziemlich  löslich  ist,  rntwerler  in  Auflösung,  oder  es  scheidet 
sich  in  Gallertform  ab.  Es  verliert  schon  bei  volLstandi^em  Trocknen 
an  der  Lvft  «llnSlig,  Bocb  licherer  aber  und  schneller  bei  erhöhter 
Temperatiir  daa  Waater  «nd  dnail  die  FSlugkeit,  von  Wasser  gelöst 
so  werden. 

Die  Kieaeleide  ist  gescbnack»  und  gemchlot,  obne  Wirkung  auf 
PflanioilaribeB;  Uinn  entudit  ibr  den  Sanerttoff,  ebenso  Koble  bei 
Gcgeawart  von  Eisen,  Knpfer,  Silber,  und  der  Kiesel  Terbindet  sich 

mit  den  Metallen  ( s.  K  i  e s  e  t  m  e  t  a  i  1  e ).  Mit  Säuren  ^^ebl  die  Kieselerfc 
keine  Verbindungen  ein ,  obwohl  das  H  rdrat  in  wässerigen  SKoren  nn* 
gefähr  eben  so  Idslicb  wie  in  Wasser  isi.  Diese  Lösungen  betracblen 
einige  Chemiker,  welche  den  Kiesel  in  den  Metallen  recbnen,  ab 
Kieselerdesalze.  Mit  den  Basen  iicferi  sie  viele  Verbindungen  tob  Ter- 
acbiedenem  Sättigungsgrade. 

Die  V^erbindungen  der  Kicselsänre  mit  Aethyloxvd  (s.  kiesel- 
saure Salze)  erleiden  in  Berührung  mit  Wnsser  Verlegungen  in  Al- 
kohol und  Ki  esels  ä  u  r  e  h  V  d  r  .T  t ,  welche  sich  gallertartig  aiissrheidet, 
ähnlich  der,  welche  aus  den  löslichen  Salzen  durch  Säuren  getalll  wird. 
Setxt  man  aber  die  Aetherarten  nur  der  Kinwirkung  der  feuchten  At- 
mosphäre aus,  so  entsteht  allmälig,  bei  dem  driltel-kieselsauren  Aether 
am  scbnellatenf  eine  durchsichtige  feste  Masse,  die  anfangs  sehr  lart 
und  lerreiblicb  ift^  leicht  swischen  den  Fingern  terbridit  nnd  ein 
wesftei  Folrcr  giebt.  Sie  tieht  eich  aber  vnter  forldtnertider  Einwir- 
knng  fencbter  Lnfk  inmer  mehr  BnstninieD  und  liefert  tnletst  eine  barle, 
glasige,  völlig  dnrcbsichligey  wie  BergkrjataN  glinaende  Maaae ,  mit  der 
■an  Glaa  ritaen  kann,  wenn  anch  schwierig.  Dabei  gebt  nnter  beden* 
tender  Volnmverminderung  das  drittel -saure  Aeih  vlox  yd  in  iweidrit* 
tel-saures  über.  Man  giebt  sn  diesem  Zwecke  den  Aether  in  eine  kleine 
Flasche  mit  ilachem  Boden  und  sehr  enger  Oeffnung,  stellt  diese  in  ein 
Glas,  auf  dessen  Boden  sich  etwas  Wasser  befindet  und  bedeckt  dasselbe 
mit  einer  aufgeschliffenen  Glasplatte.  Nach  einigen  Monaten  ist  die 
Einwirkung  vollendet.  Die  zurückbleibende  Masse  scheint  ein  der 
Formel  3H0.2Si03  entsprechendes  Hydrat  zu  seyn.  Durch  (iliiheu 
zerreifst  <lie  Masse  und  verliert  alle  Cohäsion.  Die  kleinsten  Verun- 
reinigungen <lcs  Aethers  bewirken,  dass  mau  kein  durchsichtiges  Glas 
erhält.  Wenn  man  einen  Kieselsäureäther  anwendet,  der  noch  Kiesel- 
chlorid enthält,  oder  geradezu  Kieselchlorid,  mit  Alkohol  iihcrgossen, 
der  Einwirkung  der  feuchten  Luft  aussetzt,  so  riecht  die  Masse  nach 
Salzsäure  und  wird  zuletzt  undurchsichtig,  wirft  man  sie  aber  io  Watsery 
so  wird  sie  wie  H/drophan  durchsichtig.  Durch  Zuaali  von  ICnpfer- 
^orid  kann  man  sie  grün,  durch  Kobaltcblorur  rosenrolhf  durch 
manche  organische  Köq>er ,  i.  B.  Campeacbeboliestract ,  granatroth  er- 
halten (Ebelmen^). 

Die  Cheniiker  sind  venchiedener  Ansicht  darüber  t  wie  grofa  man 
das  Atomgewicht  des  Kiesels  nehmen,  mid  welches  Verhältniss  zwischen 
den  Aequivalenten  des  Kiesels  nnd  Sanentoffs  in  der  Kieselainre  als 
das  richtige  betrachtet  werden  soll ,  ob  näiidich  die  Zusammensetzung 
der  Jücseltänre  den  Formeln  SiOy  SiO^  oder  SiOj,  nnd  demgemlUa  die 
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des  Kieselchlorids  den  Formeln  SiGU  SiGl^  oder  SiGlß  entsprechend 
angesehen  werden  muss.  Für  jede  dieser  Formeln  lässt  sich  aas  der 
grofsen  Menge  der  sum  Theil  sehr  complicirten  Sähe  und  Doppebalie 
der  Kieselerde  eine  gewuie  Amabl  deridbea  leicbt  mffinden,  welche 
bald  der  einen  bald  der  andern  Formel  den  einfachsten  Ansdmck  Tetleibt 
Die  Beobachtung  des  spedf.  Gewichtes  des  Dampfes  der  KicsciTer- 
bindnngen  hat  kein  entscheidendes  Resultat  geficfert»  Aber  die 
Beoba^tnng  K-opp'si)t  dass  der  Siedepookt  von  Yerbindnngen, 
in  denen,  an  der  Stelle  von  Chlor,  Brom  aufgenommen  ist«  fiir 
jedes  Aequivalent  Brom  am  32^  C.  höher  liegt  als  der  der  entsprechen* 
"  den  Chlorverhindung ,  scheint  jetst  die  Frage  entschieden  zu  haben» 
Pierre  hat  nämlich  den  Siedepunkt  des  Kieselchlorids  durch  sehr  ge- 
naue Versuche  zu  59^,  den  des  Kieselbromids  zu  153"  bestimmt.  Der 
Unterschied  des  Siedepunkts  ist  94",  also  nahezu  dreimal  32",  was  der 
Analogie  vieler  anderen  Verbindungen  gemäfs  beweist,  dass  das  Kiesel- 
chlorid 3  Aeq.  Chlor,  das  Bromid  3  Aeq.  Brom,  die  Kie.selsäure  3  Aeq. 
Sauerstoff  enthält.  Pierre hat  später  weitere  Verbuche  angestellt, 
um  durch  verschiedenartige  Substitutionen  die  Frage  über  die  Zusammen- 
setzung der  Kieselsäure  etc.  zu  erledigen.  Auch  seine  Versuche  fuhren  zu 
der  Annahme  eines  Gehaltes  von  3  Aeq.  Sauerstoff.  Durch  Behandlung 
von  Chlorsilidum  mit  Sehwefelwasserstoff  erhielt  er  eine  wasserhcUe 
deitillirbare  Flüssigkeit,  worin  %  des  Chloct  durch  Schwefel  evsctit  ist. 
HatdasCblorsilicium  die  Formel  Si  €13,  so  ist  die  oeneVerbindung  SiGl^S. 
Wenn  man  Si€Ij|  oder  Si€l  als  die  richtigen  Ausdrucke  för  die  Zu- 
sammenselsnng  des  Chlorsiliciums  betrachtet,  das  AequiTslentgewicht 
des  Kiesels  also  nur  %  oder  so  grofs  annimmt,  so  würden  für. die 
neue  Verbindung  die  Formeln  SijClfSi^  oder  Si3Gl2S  gelten  mässen« 
was  offenbar  wenig  wahrscheinlich  ist.  Die  Versuche  mit  ätberartigen 
Verbindungen  habä  keine  entscheidenden  Besullale  gelic£ert.  F* 

Kieselsaure  SaUe,  Silikate.  Sie  lassen  sich  meistens  nur 
durch  Zasamroenschmelsen  der  Kieselsäure  mit  den  Metalloxrden  oder 
deren  Salzen  im  richtigen  Vcrhältniss  darstellen.  Die  Kieselerde  ver- 
mag durch  ihre  Feuerbeständigkeit  beim  Scbmelien  die  stärksten  Säuren, 
welche  Gasform  annehmen  können,  ansmitreiben ,  während  alle  ihre 
löslichen  und  seihst  ein  Theil  ihrer  in  Wasser  nicht  auflöslichen  Ver- 
bindungen durch  andere  Säuren  leicht  zerlegt  werden,  die  verdünnten 
Lösungen  der  auflöslichen  alkalisclien  kieselsauren  Salze  theilweise  schon 
durch  die  Kohlensäure  der  Luft.  Die  Salze  haben  aber  aufserdem  die 
Eigenschaft,  im  Schmelzen  sowohl  einen  llcberschuss  an  Basis  wie  an 
Kieselsäure  aufzunehmen.  Die  natürlich  vorkommenden,  zum  Theil 
auch  die  künstlich  darstellbaren  krjstallisirten  kieselsauren  Salze  zeigen, 
dass  sich  die  Kieselerde  in  den  mannigfachsten  Verhältnissen  mit  Basen 
verbinden  kann.  Diese  verbinden  sich  wieder  unter  einander  in  den 
Yeiidiiedensten  Verhältnissen  zu  Doppelsalzen.  Die  Basis  enthält  bald 
eben  so  viel  Sauerstoff  wie  die  SlurCf  bald  nur  V3,  V«,  y^,  yi^, 
bald  ly,,  2,  3  Mal  so  Tiel«  und  auch  noch  complidrtere  Verhältnisse 
sind  nidit  selten.  Was  die  Benennung  der  einielnen  Verbindungen  be- 
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trifft,  so  hcrrsrhl  hierin  eine  gräiuenlosc  Verwirrung;  wir  nennen  mit 
Berzelius  diejenigen  S.iUe,  in  denen  der  Saner.sloff  der  Rasis  ein  Drittel 
des  Sauerstoffs  in  der  Säure  beträgt,  neutrale  Sal/.e.  Sie  .sind  nach  dem 
von  Anderen  angenommenen  Atomgewicht  der  Kieselerde  (SiO-,)  an- 
derthalb-saure  (s.  Kieselsäure),  nach  noch  Anderen  (SiO, 
Damas)  dreifach-sanre.  Diese  Unsicherheil  ist  durch  die  in  der  Mi- 
aenlogie  und  fiÜtleoknnde  abliebe  Beieichnungswei.se  noch  vergröfsert 
worden,  mden  die  Mberalogen  tit  etnltdie  Silikate  diejenigen  Ver- 
yndoBgen  belracblen,  derca  Bant  einen  gleicben  Sanertloffeehalt  be- 
dttt,  wie  die  Kieseltiiire,  ala  Bi-,  Tri-Silikate  v.  a.  w.  aber  diejenigen, 
in  weieben  lelttere  2«  3  Mal  so  viel  Sanerstoff  enf bSK  (a.  Formeln, 
nineralogiaebe^Bd.  III.  S.  1 78 ).  Die" Mineralogen  adbat  admmea 
aber  in  ihrer  Bezeichnungsweiae  nicht  ganz  überein. 

Die  einlachen  kieselsauren  Salze  pflegen  beim  Uebergang  ana  dem  * 
geacbmoltenen  Zustand  in  den  Festen  krjstaltiniscb  zu  erstarren,  mit 
Ansnabme  de«  RIeisalsea,  die  Doppelaalie  dagegen  bilden  meist  glaa- 
artige)  amorphe  Massen.  Je  weniger  in  den  Salzen  die  Kieselsäure  vor- 
herrscht und  je  stärker  die  Basis,  um  so  leichter  werden  sie  darch  an- 
dere Säuren  zersetzt.  Enthalten  sie  ^^^^sser,  so  scheint  dies  die  Rolle 
einer  Basis  zu  spieirn,  sie  verhalten  sieh  dann  den  basischen  Salzen 
ähnlich;  verjagt  man  das  Wasser  durch  (ilühen,  so  werden  viele,  die 
vorher  durch  Salzsäure  leicht  zersetzt  wurden,  davon  nicht  mehr  ange- 
grifTen.  Einige  natürlich  vorkommende  kieselsaure  Mineralien  werden 
erst  durch  Glühen  und  Schmelzen  von  Säuren  angreit  bar  gemacht,  wie 
der  Vesnvian,  Granat.  Der  Grund  dieser  letsten  Erscheinung  ist  nicht 
mit  genügender  Sicberbeit  ermittelt  ^  et  iai  mSgKdi,  daia  in  der  Gföh- 
bitae  eine  andere  Yertbeilnng  der  Baaen  in  die  Yorbandeoe  Kieaelerde 
?or  iicb  geht 

ScbwefeiaXore,  mit  wenig  Waaaer  verdünnt,  greift  last  eile  gepni- 
▼erten  Silikate  langsam  an,  weit  energlscber  ab  SahsSare. 

Mit  Floasspetb  nnd  SchwefelsSnrc  oder  mit  concentrirter  Flnss- 

iSure  Übergossen ,  geben  die  Kieselsäareverbindungen ,  wenn  man  sie 
mit  vberscbÜMiger  Schwefelsäure  abdampft,  allen  Kiesel  als  Fluorsiii- 
dnmgas  aus ;  die  Basen  bleiben  an  Schwefelsäure  gebunden  aarück. 

Alle  kieselsauren  Verbindungen  lassen  sich  durch  genSgendes  Er- 
hitzen mit  den  kaustischrn  oder  kohlensauren  Alkalien  und  alkalischen 
Erden  a  u  t  s  r  h  I  i  e  f  se  n  ,  d.  h.  durch  Salzsäure  lersctzbar  machen.  Die 
Einwirkung  der  Alkalien  auf  die  verschiedenen  Silikate  ist  jedoch  sehr 
unL;leich.  Manche  erfordern  ein  sehr  andauerndes  und  starkes  Krhitzen, 
andere  verbinden  sich  leicht  mit  der  zugesetzten  Menge  von  llasis. 
Schmilzt  man  eine  von  Säuren  unangreifbare  kieselsaure,  einfache  oder 
Doppel-Verbindung  mit  ihrem  dreifachen  bis  fünffachen  Gewichte  koh- 
lensauren Natron  und  Kalis,  so  löst  sie  sich  nachher  in  Wasser  aol^ 
erstarrt  beim  AbdampUMi  w  einer  Gallerte,  oad  trocknet  mletal  tu  ciaer 
festen  Masse  ein,  ans  der  SalisSnre  alle  Basen  ansaiebt  vnd  reine  Kie» 
sdsSore  binterlSsst  (s.  Art  KieaelsXnre,  Bestimmung).  Glubt 
man  die  kiesdsanren,  Alkali  entbaHendco,  natSrlieben  Verbindnngen  mit 
Kalk,  —  bei  vielen  reicht  es  ans,  aie  feiogepalvert  für  aicb  an  glohen, 
bei  noch  anderen,  ^  B.  dem  Klingstein,  sie  nnr  fein  su  pulvern  und 
dann  mit  Kalkmilcb  sn  kochen  oder  auch  nur  längere  Zeit  in  der  Kälte 
damit  in  digeriren,  —  so  Uki  ficb  das  Alkali  anfj  Fmcbs  nennt  dies 
die  natic  ClmeBtatioii« 
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Sclimib.l  man  die  kieselsauren  Salze  vor  dem  Lölhrohr  mit  Phos- 
phorsalz zusammen,  so  entzieht  dies  der  Kieselsäure  die  Basen  und 
scheidet  jene  aU  KieseUkelett  ab,  welches  bei  Anwendung  einer  eenü-  . 
genden  Menge  von  PlKisphorsili  iii  der  Perl«  ichwinBl;  in  aaäeren 
Falle  sieht  sich  das  Phosphortals  itt  die  fcbwamaiig  anlgeachwoUene 
Kieselerde.  Ist  sehr  wenig  von  dieser  vorbandeft^  so  kann  das  Glas  in 
der  Hilse  gans  klar  sejn«  trübt  sich  aber  beim  Erkalten;  ist  die  Menge 
noch  geringer«  so  findet  ancb  letsteres  bisweilen  nicht  einmal  statt.  Mit 
kohlensaurem  Natron  geben  die  meisten  Kieselverhindu ngen  nnter  Entr 
weichen  der  KohlensSore  Tor  dem  Lötbrohr  klare  Glasperlen«  nnr  wenn 
die  Verbindung  sehr  reich  an  Erde  war^  rrhält  man  ein  trübes  Glas 
oder  eine  unschmelzbare  Schlacke^  durch  die  Aua&'Unng  der  nnschmel^ 
baren  Erde  bedingt. 

Aufser  den  Verbindungen  des  Kali  und  Natrons  sind  alle  kiesd^ 
sauren  MctallsaUe  in  W^asser  unlöslich. 

Kieselsaures  Acthvloxvd."  Durch  Behandlung  von  Kiesel- 
chlorld  mit  absolutein  Alkoliol  erhält  man  drei  verschiedene  Verbindun- 
tjeii  von  Aethvloxv»!  mit  klrscIsKiire.  —  a)  D  ri  1 1  e  1  - k  i  e s e  1  s a u  res 
Aethyloxyd:  3  H-,  ()  .  Si  bildet  sich,  wenn  man  auf  Kiesel- 
chlorid nach  und  nach  absoluten  Alkohol  tröpfelt.  Dabei  entwickelt 
sich  viel  salzsaures  Gas,  zugleich  tritt  eine  be<^eutende  Tem- 
peratiirerniedrigung  ein.  Wenn  das  Gewicht  des  sugeseisten  Alkohols 
dem  des  Kieselchlorids  nahesu  gleich  geworden  iatf  so  hött  die  Gas- 
entwickduQg  auf  und  die  Temperatur  erbtfht  sieb.  Blan  fugt  nuni  noch 
sehnmal  so  viel  Alkohol  hinsn  und  destillirt  das  Gemisch. .  Anfioags  en^ 
weicht  noch  viel  SalssSure«  spXter  bei  90^  ein  ni^jht  nSher  untersuchter» 
sehr  saurer  Körper,  dann  steigt  die  . Temperatur  rasch  bis  anf  1€(F» 
Zwischen  diesem  Wärmegrad  und  180^  6^^*^  wenn  der  angewandte 
Alkohol  wasserfrei  war,  der  gröfste  Theil  der  Flüssigkeit  über.  Man 
(angt  denselben  getrennt  auf  und  unterwirft  das  Prodnct  einer  dreimali- 
gen fractionirteo  Destillation ,  wodurch  msn  leicht  ein  swischen  165 
und  166^  siedendes  Product  gewinnt. 

Diese  Verbindung  wird  eben  so  gut  gebildet  ,  wenn  man  Kirsel- 
chlorid  in  den  Alkohol  giefst,  nur  beol».H:hl(  t  man  d.uui  gleich  antaugs 
eine  Temperaturerhöhung  und  erst  ziiUl/l  ein  Slukeu  derselben.  Der 
Grund  dieser  Verschiedenheil  liet;!  onVnbar  darin,  dass ,  wenn  wenig 
Alkohol  vorhanden  ist,  sich  di»*  rntslehendc  Salzsäure  in  Gasform  ver- 
flüchtigt und  dadurch  eine  iMenge  von  W  ärnie  bindet;  [st  aber  Alkohol 
im  LJebermaafs  vorhanden,  so  bleibt  die  Salzsäure  Hüssig  und  es  wird 
keine  Wärme  latent,  da  sich  der  Acgregatzustand  nicht  ändert. 

Das  bei  165^  siedende  drittel-kieaelsanre  Aetbjrloijd  ist  ^e  &rb- 
lose  Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch  und  aebarfem  Geschmack,  et 
,  siedet  bei  165<>.  Sein  spedf  Gewicht  ist  bei  20<^s=0,993;  es  schwimmt 
daher  anf  Wasser,  senetst  sich  aber  allmh'lig  damit  in  Alkohol  «nd  ge* 
latiniSse  Kieaelerde.  Auch  an  feuchter.  Luft  wird  es  bngsam  serlegl 
(s.  Kieselsäure).  Es  reagirt  nicht  sauer  und  wird  durch  Silber» 
Solution  nicht  getrübt  Alkohol  und  Aether  lösen  es  in  aHen  Ver- 
hältnissen auf,  Wasser  sersetit  diese  Lösungen.  Es  brennt  mit  stark 
leuchtender  Flamme,  aus  der  sich  ein  weifser  Rauch  von  Kiesel.<^äure 
abscheidet.  Schwefelsäure  serlegt  den  kieselsauren  Aether  sogleich, 
wobei  sich  Schwefelweinsäure  lu  bilden  scheint.  Auch  Fluorwa<iser^ 
stofigas  wirkt  heiiig  darauf  ein,  und  entwickelt  FinorkieieL  GUorga« 
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terlegt  ihn  cbenf.ilis.  Von  alkoliolisrhrr  kalllc».sung  wird  er  Irirht  £^e- 
löst,  Säliren  schlagen  aus  der  Lc)siin<j;  Kl«'srlprde  nieder;  Ammoniak,  in 
Alkohol  von  3G^  gelöst,  nimmt  ihn  cLcnrulks  nnf,  aijer  nach  einiger 
Zeil  scheidet  sich  von  seihst  gelatinöse  Kieselerde  ah,  wodurch  die 
Flüssigkeit  gesteht.  —  b)  Zweidritlel-kieselsaures  Aeihjl- 
oxyd:  SC^HjO.  2SiO).  Wran  iiiftQ  M  der  Destillation  des  rohen 
drittel -kiefekiiiiren  Actbers  alles  bei  180^  Uebergebende  abgezogen 
batf  fo  aletgt  der  Siedepa nkt  raicb  a«f  850 ^i  vnd  wenige  Grade  dar- 
iber  dettÜlirt  neist  iler  eame  Rückatand  mit  Hinterlaaraog  einer  aebr 

teringen  Bfen^  von  Kieaderde.  Diete,  abo  bei  ongefiibr  360®  aiedendef 
irblose  Flüssigkeit  ist  viel  weniger  beweglich  nnd  brennbar  als  das  drit- 
tel-kieselsanre  Aethjloxj^d,  löst  sirb  wie  dieses  in  Alkohol  und  AetbeTf 
and  wird  durch  Wasser  allmälig  zersetzt.  Ibr  specif.  Gewicht  betrifgt 
bei  24^  1,079.  iMan  erbält  übrigens  diesen  Aether  bei  der  oben 
angegebenen  Bereitungsweise  nnr  dann,  wenn  der  Alkohol  nicht  absolut 
wasserfrei  war.  Das,  was  xwisrhen  100  und  350^  iiberdestillirt ,  ist 
eine  INIisrhiing  des  drittel-  und  des  zweidrillel-kieselsauren  Aethvioxvds, 
und  kann  zweckmaTsig  zur  lirreiinng  des  lelxiTen  verwandt  werden, 
wenn  man  es  mit  der  entsprec  hetiden  MetiL;c  von  Alkoliol ,  welcher 
1  Aeq,  oder  16  Proc.  \^  a.sser  eniliäit,  verniischt  und  recliiicirt.  Die 
Mischung  la'sst  sich  dann  von  100*^  —  350"  erhitzen,  ohne  dass  eine 
nenuenswerthe  Menge  ^iherde^lilli^t;  aber  bei  etwas  gesteigerter  Tem- 
peratur geht  rasch  die  ganse  iMenge  des  zweidrittet-sauren  Aethers 
über.  —  c)  NeutraUi  kietelaanres  Aethjloxjd:  C^H^O.SiOj. 
Vetsetil  man  1  Aeq.  Kieselcblorid  mit  Aeq.  einea  Alkobola^  welcber 
1  Aeq.  oder  10  Ptoc.'N^aaser  enthült,  so  bildet  sieb  gleich  nnr  daa 
sweidritteUAnre  Aethylox^d.  Fügt  man  an  dieser  Verbindung  oder 
an  dem  bei  niedriger  Temperatnr  destiHirenden  Gemenge  etwas  wasser- 
bsJtenden  Alkohol,  so  geht  bei  nacbheriger  Destillation  zuerst  etwas 
Alkohol,  dann  bei  860^  zweidrittel-kiesebanres  Aetbjloxvd  über.  So- 
bald bei  langsam  und  TOrticbtig  gestejgerter  Temperatur  der  Inhalt  der 
Retorte  aSbfliissig  tu  werden  beginnt,  was  sich  leicht  an  der  Schwimg- 
keit,  womit  die  sich  bildenden  Blasen  entweichen,  erkennen  lässt,  un- 
terbricht man  die  Destillatton  ;  ist  alles  zweidriltel-kieselsaure  Aetbrloxyd 
abdestillirt,  so  bleibt  nach  dem  Krkailen  eine  j^Iasartige,  feste  Masse  zu- 
rück, die  aber  schon  durch  einen  sehr  kleinen  Kiickhalt  >on  jenem  eine 
zähe  Beschaftenheil  erhält.  Diese  ist  neutrales  kieselsaures  Aelhyloxjd. 
Es  ist  unveränderlich  an  der  Luft,  wird  bei  100''  kaum  weich.  Bei 
starkem  Erhitzen  zerlegt  es  sich  in  ahdestillirendes ,  zweidritlel-kiesel- 
saures  Aethjloxjd  und  zurilckhlcibende  lockere  Kieselerde.  Diese  Zer- 
setzung scheint  bei  einer  360^  nicht  viel  übersteigenden  Temperatur 
stattiufinden  (Ebelmen^). 

Kieaelsanrea  Ammoninnozjrd  kann  im  festen  Knatand  siebt 
cfbahcn  werden  ;  twsT  löst  sieb  gallertartige  KieselsXnre  in  wk'aaerigem 
Ammoniak  anf ,  aber  schon  bei  freiwilligem  Verdampfen  geht  alles  Am- 
moniak weg  «nd  reine  Kieselerde  bleibt  snrück. 

Kieaelsanrea  Amjloxjd:  3G|oIi||0 .  SiO«,  entsteht  dnrcb 
Einwirkung  von  wasserfreiem  Amvioxjdhjdrat  aaf  Kieselcblorid  unter 
Entwickeinng  Ton  Saltsiiire.    Bei  der  Destillation  geht  daran«  loerat 
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viel  Chlorwasserstoff,  dann  unzersetttes  Fuselöl,  und  iwischen  320  — 
340^  ein  &fblot^  Liquidom  über,  aoa  dem  dnrcb  fweimalige  fractio- 
nirte  Destillalion  eine  iwiscben  322^  ond  324^  nedende  Fluiiigkeit  ge- 
wonnen wird,  deren  speci£  Gewicht  bei  20®  =  0,868  isU  Sie  löft 
sieb  in  allen  VerbSltnissen  in  Alkohol  und  Aetber;  Wasser  löst  sie  aichty 
serseUt  sie  aber  auch  weit  langsamer  als  die  entsprechende  Aethjloxjd- 
Verbindung.  Sie  lässt  sich  entstinden  und  brennt,  unter  Abscheidung 
von  Kieselerde,  mit  einer  langen  weifsen  Flamme.  Alkoholische  Am- 
moniaklösung zenettt  sie  nicht ,  wohl  aber  alkoholische  Natronhjdrat^ 
lösnng.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit  etwas  über  ihren  Siedepunkt  hin- 
aus, so  bräunt  und  zersetzt  sie  sich. 

Die  dem  zweldriltel  und  dem  neutralen  kieselsauren  Aelhyl- 
oxjd  entsprechenden  Verbindungen  des  Amjloxjd«  koimtea  nicht  er- 
halten werden  ( K  b  e  1  ni  e  n  ). 

Kieselsaurer  Baryt.  Kieselsäure  und  Baryt  vereinigen  sich 
beim  Gliilien  mit  einander;  wenn  halb  oder  dreimal  so  viel  Bar^'t  als 
Kiesei.säure  angewandt  wird ,  erhalt  man  porcellanarlige  geschmolzene 
Massen.  Bei  doppelt  so  viel  oder  melir  Baryt  als  Kieselerde,  ist  die 
Masse  in  Salzsäure  löslich.  Zweidriitel-kieselsaures  Kali,  mit  Chior- 
barjrnmlösung  versetit,  soll  einen  Nicdersdilag  liefen,  der  gleidie 
Atome  von  Bar/t  und  Kali  enthalt.. 

Kieselsaure  Berjllerde:  Be^Oj.SiOjy  kommt  in  farblosen 
undurchsichtigen  RhomboSdern  als  grofse  Seltenheit  und  krjstalüsirt 
unter  dem  Namen  Phenakit  vor.  Der  Smaragd,  Berjll,  Aqua- 
marin sind  Varietäten  derselben  Verbindung  von  gleichen  Aequiva- 
lenten  drittel-kicselsaurer  Beryll-  und  drittel-kieselsaurer  Thonerde 
Be|03.Si03 -|- AL| 03.8103.  Der  Euclas  ist  eine  Verbindung  von 
anderem  Sättigungsgrade,  der  Formel  2  ( Be.,03.  Si  03)4*2A^03.SiO^ 
ent^rechend.    Er  ist  bis  jetzt  nur  in  Brasilien  gefunden. 

Kieselsaures  Bleioxjd,  Die  Lösung  von  Kieselfluorblei  giebl 
mit  Ammoniak  einen  Niederschlag  von  kieselsaurem  Bleioxyd.  Bleioxjd 
schmilzt  mit  Kieselerde  leicht  zu  eiuem  gelben  Glase.  Mit  Kalisilikat 
bildet  es  geschätzte  Gljissorten  (s.  Art.  Glas,  Bd.  111.  S.  667  und 
Glasur  S.  598). 

Kieselsaures  Ceroxydul:  3CeO.Si03,  gemischt  mit  gerin- 
gen Mengen  der  Kieselsäurc\erbinduugen  von  Lanthan,  Didjm,  Ytter- 
erde  und  Kobalt,  findet  sich  bei  Riddarhjttan  in  Westmannland  in 
Schweden  ab  Ceril  auf  der  Halde  einer  allen  veriasscnea  Eisengrubo 
in  grofser  Menge« 

Kieselsaurea  Ghromozjd.  Wenn  Qirommjrd  mit  Glas  au- 
sammengeschmolien  wird,  so  liSst  es  sich  nichi  auf,  aondern  macht  das 
Glas  nur  trShe;  chromsaures  Kali  schmilat  aber  mit  Glas  au  einer 
durchsichtigen  grönen  Masse  (Nasse). 

Kieselsaures  Kisenoxjd,  neutrales:  Fe2  03.3Si03,  kommt 
im  Mineralreiche  in  Brasilien  als  Anthosiderit  mit  Magneteisen 
vor.  Mit  kieselsaurem  Natron  bildet  zweidrittel -kieselsaures  Eisenoxvd 
den  in  schwarzen  Prismen  krvstallisirten  Ach  mit  =  3  (NaO  .  SiOj) 
2( Fe^Oj.  2 SIO3) ;  mit  kieselsaurer  Kalk-,  Talkerde,  Mangan-  und 
Eisenoxjdul  die  lu  der  (-lasse  der  Granaten  zu  rechnenden  Mineralien. 
Es  ist  der  färbende  Be&iandtheil  in  <lem  gcv\'öhnlichen  gelbbraunen 
Weinflascliciiylas ;  mit  Eisenoxjdul  verbunden  ist  es  ein  srliwarzes, 
Hisingrii,  Thaulit  genanntes,  Mineral  und  die  Ursache  der  dun- 
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kefai  IMnng  der  ChampagnerfltidiMi;  der  ültiiigml  tnUdSt  ncntralet 
OxtM- «nd  drittd-fanres  OzrdMli  mii  6  Aeq.  WaMcr:  FcO.SiO« 
+^203.8103  +  6110  («.  Eiscobavai.  Bd.  II.  761).  * 

Kieieltanrefl  Riieaoz/diil,  drittel-f»iirei:  dFeO.SiC^ 
Die*  Sab  bildet  acfa  beim  Fnichea  det  Eitena  und  beim  Scbaieliea 
des  Schwarzkupfers,  häufig  in  grauen,  aietallglänzenden  Kr^ilallcii  ncb 
abicheidead.  £«  iat  Icicbt  scboicUbar  and  letcbt  dnrcb  SMaren  ler* 
aelibar. 

Dea  sweidrittel-sanre  Salz:  3Fe0.2Si03,  komni  als  Chlo- 
rophaeit  in  der  Natur  In  RIasenräumen  mancher  Lavea  YOr;  es  bildet 
aicb  auch  bisweilen  In  <icn  Ilodofcti  in  krystalliniscb  blätteriger  GettaH^ 
ilt  aehr  streng(]ü>sig,  wird  durrfi  Sauren  zerlegt. 

Kl  i  e  s  e  1  s  a  u  r  e  s  K,  al  i.  1)1«'  Kieselsäure  und  Kali  verbinden  sich 
in  den  mannigfachsten  Verliailnissen  ;  die  Produclc  sind  um  so  löslicher 
in  Wasser  und  um  so  leichter  schmelzbar,  je  mehr  Alkali  sie  enthalten. 
Die  Mischung  von  3  i  heilen  Kieselerdepulver  mit  1  Th.  Kali  giebt  ein 
in  Wasser  fast  TÖlUg  unlösliches  und  so  schwerflüssiges  Glas,  dass 
sie  sieb  kanm  aiebr  bearbeiten  iMsst,  selbst  bei  Anwendung  von 
2  Tb.  Qoara  erUlt  aiaa  ein  ia  Waaser  nvr  tbeilweiae  töaKcbea  Glaa. 
Scbmiltt  maa  dagegen  1  Tb.  Kieaelenle  mit  2^^  Tb.  kahlenaaarem  Kali, 
ao  treibt  die  Eieaelerde  ao  Tlel  KobleasSare  aaa,  daas  der  Saaeratoff- 
gebalt  der  letsteren  gleich  ist  dem  Sanierttofigebak  der  an^eaomiaeaea 
iies«laiare.  Diese  Thatsache  wird  besonders  als  Argumeat  für  die 
Ansicht  angeführt,  daas  das  Atomgewicht  des  Kiesels  kleiner, 
ab  bier  geschehen,  angenommen  werden  müsse.  Sie  ist  aber  nicht  ab- 
solut entscbeidend;  denn  bei  der  Neigaag  *der  Kieselsäure,  basische 
Verbindungen  einzugehen,  und  bei  dem  schwach  sauren  (Charakter  der- 
selben erscheint  es  keineswegs  unerklärlich,  dass  sich  ein  tweidrlttel- 
saures  Salz  bilde.  Die  stattiindendc  /.crselzung  lässt  sich  durch  folgen- 
des Schema  ausdrücken:  3  ( K  O  .  C )  +  2  Si O3  =  3 K O  .  2Si O3 
-|-3^^0o.  Berzelius  scheint  dieselbe  Verbindung  in  krvstallinischen 
Blättchen  erhallen  zu  haben,  als  er  1  Th.  Quarz  mit  4  Tb,  Kallliydrat 
kO  lange  schmolz,  bis  alle  Kieselerde  aufgelöst  war,  dann  langsam  er- 
kalten licfs  und,  ehe  die  ganze  Masse  erstarrte,  den  noch  flüssigen  Theil 
abgoss.  Sie  blieb  an  den  WSaden  des  Tiegels  in  perlmutterglänzenden 
Scboppen  ballea« 

Dieses  tweidrittel-kieaelsanre  Kali  lerfliefst  an  fieacbterLvft 
wid  ist  leicbt  16alicb  ia  Wasser.  Die  Slterea  Gbeauker  aanaten  diese  Lö- 
aaagen  Liqaor  «ilicam,  Kieselfeacbtigkeit  Dieselbea  lassen 
sieb  aacb  dnrcb  Kocbea  yon  KiesebSare ,  am  leicbteaten  des  Hjdratea 
und  der  eingetrocknetea  Kieselgallerte,  schwerer  aas  dem  geglubten 
PnUer  oder  dem  gepulverten  Opal,  nocb  bagsaaier  aas' dem  gepnl- 
veiten  Quarz  mit  Kalilauge  im  lleherschuss  erhalten.  Diese  Lösungea 
reagiren  und  schmecken  stark  alkalisch  und  wirken  ätzend.  Säuren 
eatzieben  der  Kieselerde  das  Kali,  und  schlagen,  wenn  die  Lösungen 
concentrirt  .sind,  Kieselgallerte  nieder;  ^^enn  sie  verdünnt  sind,  bleibt 
die  Kieselerde  gelöst.  Verdampft  man  solche  Lösungen  in  der 
Wärme,  so  scheidet  sich  alle  Kieselerde  ab  und  ist  dann  nicht 
mehr  löslich.  Aus  der  salzsauren  klaren  J^ö.sung  wird  durch  Zusatz 
von  Ammoniak  der  gröfsere  Theil  der  Kieselenle  gefällt.  Sältigl  ujan 
nachher  die  Salzsäure  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak,  ^o  bleibt  die  Kieselerde  durch  die  Kohlensäure  gelöst 
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«nd  «cheidct  tick  erst  nach  oad  aack  als  Gallerte  al»,  wem  mao  dat  GetUs 

geö£Giet  an  der  Lvft  sieben  lüsst,  so  dass  die  Kohlensäure  entweicbelft  kann. 

Lässl  man  Kieselfeucbti^keH  an  der  Luft  stehen,  so  sättigt  sidk 
das  Kali  allmälig  mit  Koklensiure;  mid  es  bildet  sick  eine  Gallerte, 
die  sich  immer  mehr  zusammensieht ,  und  inletit  tu  einem  glas- 
artigen Körper  wird,  der  so  hart  bt,  dass  er  Glas  ritsL  Kahl- 
mann i^t  der  Ansicht,  dass  sich  Opal  und  Feuerstein  auf  diese 
Weise  gehildel  haben  können;  wenigstens  enthalten  beide  etwas  Kali. 
Die  Animoiiiak^ialze  zersetren  die  kieselfeuchtigkeil ;  indem  sich  ihre 
Säure  nilf  tiein  Kali  verbindet,  wird  Ammoniak  frei  und  Kieseli^nllerte 
abgescbiciltri.  Wird  Kalk-,  Rarvt-,  Slrontianwasser ,  oder  in  Kali  ge- 
löste Tbonrrde  zugesetzt,  so  fallen  unlösliche  Doppelsalte  nieder,  lieber 
Fabrikation  künstlicher  Steine  mit  Kie.selfeuchligkeit,  nach  Kuhlma  nn, 
8.  Pharmac.  Centr.  1847.  S.  923.  Wird  die  Losung  von  Kieselgallerte 
in  Kalilauge  mit  dem  halben  Voluroen  W^eingeist  versetzt,  so  bilden  sick 
swei  Schichten ,  von  denen  die  ontere'  ams  kieselsanre  Kalt  entkSlt; 
man  verdiinnt  sie  mit  Wasser  und  fidlt  abermala  durch  Weingeial. 
Die  erkaltene  sjrupartige  Flüssigkeit  entkilt«  nack  Forekkammer'a 
Untersuchung,  Kieselerde  und  Kali  in  einem  dniek  die  Fonnel  3(KO. 
SiOa)  +  K0.2SiO,  ausdrSckkaren  Verklltaiks. 

W  enn  man  15  Tb.  Quarspulver  mit  10  Th.  kohlensaurem  Kali  und 
i  Th,  Kohle,  welche  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  und  ihre  Austret- 
kungf  somit  die  Verbindung  des  Kalis  und  der  Kieselerde  befitedcrlt 
ausammenscbmilzt,  bis  eine  grau'sckwane,  kasiscke  harte  Masse  entataiH 
den  ist,  dieselbe  alsdann  pulversirt  und,  nachdem  sie  einige  Wochen  an 
der  Luft  grlei;en  hat,  mit  kaltem  Wasser  abspült,  wodurch  nur  fremde 
Salze,  aber  fa>l  nichts  von  der  Glasmasse  gelöst  wird,  zuletzt  das  Pulver 
nach  und  nach  mit  ihrem  riinffachen  (iewicht  siedenden  \\  assers  an- 
rührt und  damit  mehrere  Stunden  kocht,  so  löst  sich  der  bei  weitem 
gröfste  Tlieil  desselben  auf.  Hei  hinreichender  Concentralion  der  Flüs- 
sigkeit .setzt  ^ich  eine  Hanl  darauf  ab.  Sie  hat  dann  nach  dem  Erkalten 
ein  specif.  Gewicht  von  1,24  —  l,2o,  opalisirt  ein  wenig,  ist  dickflüssig 
wie  Zuckers^rup ,  schmeckt  und  reagirt  alkalisch ,  wird  im  concentrirten 
Znatande  von  der  KoklenaSure  der  Luft  «dit  teraelzt,  wokl  aker, 
wenn  sie  stark  mit  Waaser  verdÜMit  iaC  Bei  dem  aogegebeaen  snerff. 
Gewicht  cnthSit  sie  etwa  28  Proc.  eines  kieselsauren  Kaliaf  watcket, 
nack  Forchhammer,  ans  2M  Tb.  Kali  auf  71,6  Kieselerde  kesickt 
und  als  eine  Verbindiing  Ton  gleitken  Ae^filentcn  dreifiick-  und  iwei- 
lacb-kieselsauren  Kalis  (  KO .  SSiO^ -|. K0.2SiOs)  betrachtet  werden 
kann,  fuchs  bat  diese  Verbindung  zuerst  dargttteHt  und  ihr  unter 
dem  Namen  Wasserglas  eine  technische  Bedeutung  verschafTt,  indem 
er  sie  zum  Uehersieben  des  Leimes  beoutste,  welches  zu  den  Theater- 
decorationen verwendet  wird ,  um  sie  gegen  Feuefsgefahr  durch  An- 
zünden zu  schützen ,  wozu  sie  in  der  That  treffliche  Dienste  leistet. 
Die  Leinevvand  wird  dadurch  nicht  unbie^sam  gemacht,  doch  darf  sie 
nicht  i^ct.iUl  werden  ,  da  der  Ueberzug  sonst  losblältern  würde.  Kine 
conci  nlriric  Lösung  des  W' asserglases  wird  zu  diesem  Zwecke  mit  Kreide, 
weifsgebrannteui  Knochenpnlver,  oder  wenn  sie  auf  Zeuge  aufgetragen 
werden  soll,  am  besten  niil  gesclilänimter  Blei^laltc  gemischt  und  aufge- 
atricheUf  dann  nach  dem  Trocknen  bemalt  und  sonst  verziert  Die  Mischung 

^  Ammim       CUmkt,  Bd.  «I.  S«  tM. 
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mit  Bleiglä'tte  eignet  sich  nicht  zum  lloberiug  auf  Holr,  Ha  sie  von  die- 
sem abblättert,  in  neuciitcr  Zeit  hat  Fuchs  mit  Hülfe  von  Kau  Ibach 
den  Wauerglase  eine  höchst  wichtige  Verwendung  in  der  Frescomaie» 
m  Teradiaff^  «nJ die  sogeninnte  Stereocbromie  darauf  begründet. 
Die  AviwaU  der  mmwendeadep  Farben  bat  Tiele  ScfawierigkeiteA 
habt,  die  jedocb  dvrcb  die  bereitt  voUendeteB  Yen«^  ab  TolbtSndig 
gdttel  belnefatei  wcvdea  minen.  Dm  gaoie  Verfrbres  itl  jedM 
Bocb  GebcHBaiM.     Daa  Wataerglaa  foviel  ▼etiaaCet«  loletat 

dvcb  eine  feine  Spritie  lufgetragen  werden,  nmd  gewinciaaftea 
ciatii  Firaiss  bilden,  der,  einmal  trocken,  das  Gemälde  yor  fttt  jeder 
änfseren  scbVdticheii  Einwirkung  schützt.  Frost,  Nässe,  Würme,  Alko- 
bolt  Kalilauge,  selbit  verdÜBnle  Säuren  bleiben  obne  aichtbare  Wirkung. 
Im  BCMD  BerUner  Mvaenm  find  berdu  mehrere  prachtvolle  Gemälde 
in  dieser  "Weise  ausgeführt. 

Die  wässcrii^e  Lösung  des  Wasseri^'lases  trocknet  zu  einer  farblosen, 
durchsichtigen,  sprfJden  Masse  von  muscbligeni,  t^lasglänzendem  liriiche, 
welche  etwas  wpiclier  als  Glas  i>t ;  nach  gutem  Austrocknen  enthält  sie 
auf  26  Tb.  Kali  62  Tli.  Kieselsäure  und  1  2  Tl)  \Vasser.  Sic  ist  an  der  Luft 
beständig,  nimmt  keine  Kolilensaure  daraus  auf  und  lä&st  nur,  wenn  sie 
fremde  Salze  enthält,  diese  auswittern,  Hieselben  können  jedoch  leicht, 
wie  oben  angegeben,  vor  der  Lösung  des  Wasser£>lases  durch  kaltes 
Wasier  entfernt  werden.  In  der  Hitse  bb'bt  sie  sich  unter  Walser- 
ireilnit  m£  und  acbmilal  dann  an  einem  Uaren«  wamerfreien  Glaae.  Wird 
die  concenifirte  LHanng  dea  Waiaerglaaef  an  der  Lvft  ateben  gdaaaen 
oder  in  der  Wärme  Teraampft,  ao  iibertiebt  aie  aicb  mit  einer  Kidt,  die 
aieb  jedocb  beim  Untertaudien  in  die  FlSatigkelt  wieder  anflSit.  Dnrcb 
andere  Ageotien  erleidet  aie  die  gleichen  Zersetrangen^  wie  die  Kicael- 
feochtigkeit.  Phosphorsaure  Thonerde,  kohlensaures,  phosphonatiroiy 
schwefelsaures  Bleioxvd  geben  damiteine  weiche«  ander  Luü  steinhart  wer> 
dcnde  Masse.  Wenig  Weingeitt«  der  Lösung  zugesettt,  ftllt  ein  saures 
kieaelsaures  Kali,  und  nimmt  einen  Theil  des  Kalia  anf.  Wäscht 
man  den  Niederschlag  mit  mehr  Alkohol  von  30  Proc. ,  bi'?  er  nicht 
mehr  alkalisch  wird,  so  bleibt  eine  Masse  zurück,  die,  nach  Forch- 
hamnier,  16,7  Kali  auf  83,3  Th.  Kiesel  enthält,  eine  Zusammensetzung, 
der  die  Formel  3  K  O  +  16  Si =  2  ( K  O  .  6  Si  O3)  -f  K  O  .  4  Si  O3 
entspricht.  Kocht  man  den  Hückstand  mit  Wasser  aus,  so  wird  Kali 
aufgelöst  und  eine  der  Formel  KO.  12Si(),  -f-  0  aq.  entsprecbrnfle  Ver- 
bindung bleibt  zurück ,  welche  beim  Trocknen  ihren  Wassergehalt 
TCrlicrt. 

Schon  in  den  Art  KieselsXnre  iatnngcfilbrt  worden,  dam  fcob- 
lenmnre  KallUiaoog  Kieaelerdcbjdrtt  oder  nidii  so  alark  eeglolite  Ki&- 
aelerde  beim  KedN«  aotlVit«  beim  Erkalten  aber  ala  opaUairende  GaU 
lertc  tom  groTaen  Theil  wieder  abaetat.  Forchhammer  hat  gefbn- 
dbn,  daaa  dieae,  voUatibidig  mit  Waaaer  awgewiacben ,  ateta  5tOÖ  Proc. 
Kali  nndf  ao  der  Luft  getrocknet,  anch  Proc.  Wasser  auf  94  Proc. 
Kieselsäure  lurückbült  Dieae  Yerbindnng  würde  tiemnach  der  Formel 
KO.  166i03+ 16 aq.  entsprechen. 

Die  ▼erschiedenen  Sättignngagrade  des  kieadaavren  Kalis  verbinden 
aicb  in  mannigfachen  Verhältnissen  mit  anderen,  namentlich  den  kiesel- 
sauren Thonerdeverbindnngen  »  Doppelaalaen  (s.  femer  Glas  Bd.  III. 
S.  516. 

Kieselsa nrer  Kalk.    Beim  heftigsten  Weifsgliiben  schraelaen 
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100  Th.  Marmor,  welche  56  Th.  Uk  entbaltCD  mit  30  Th.  Kictderae 
veneist  t  aidil  mammen;  wenn  aber  etwas  .weniger  Kalk  ange wendet 
wird,  10  erhSH  man  eine  geielimokene  Mefae,  welene,  sowie  man  sie  ««s 
dem  Tieeel  nimmt ,  ohne  Gewiehtsverindemog  sogleidi  aerfiillt  nnd  dS^T 
Kalk  auf  41,1  Kieselerde,  nach  Sef ström,  entblOt. 

Ein  der  Formel:  3Ca0.2Si03  entsprechend  znsanunengesetitcs 
Mineral  ist  der  Tafelspath;  man  erhält  eine  ähnlich  lusammengesejMe 
Masse,  wenn  man  3  Th.  Quarz  mit  6  Th.  Marmor  im  Cssenfeuer  zn- 
sammenschmilzt.  Dieselbe  ist  blaugrao,  sdiwach  durchscheinend,  dem 
Ch<ilcoHon  ähnlich  sehend,  von  2i86  specif.  Gew.  und  kr/slallinisch 
spllllrli;em  Bruch.  Eine  leichter  schmelzbare,  im  Aeufseren  jener  ähn- 
liche >insse  von  2,76  specif.  Gew.  bildet  sich  beim  Zusammenschmelzen 
von  10  l'h.  Marmor  mit  6  Th.  Quarz.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht 
dem  neutralen  kieselsauren  Kalke,  Ca  O  .  Si  O3.  5  Th.  Marmor  mit 
6  rh.  Quarz  schmelzen  im  F^ssenfeuer  nicht  mehr  vollständig  zusammen ; 
aber  5  Th.  Marmor  mit  9  Tb.  Quarz  geben  eine  homogene,  blasige 
perlgraue  Masse. 

Ein  dem  TafeUpalh  ähnlich  zusammengeselater  Niederschlag  wird 
erkalten,  wenn  man  in  Wasser,  welches  Kieselerdthjdfat  flcllist  enthält^ 
Kalkwasser  gielst'  Wird  Kreide,  Gjps,  phosphorsanier  Kalk  mit  anf- 
gelttstem  kieselsauren  Kali  oder  Natron  iibergossen,  so  findet  Doppelaer- 
setsong  statt,  nnd  die5tacke  übertiehen  sich  mit  einer  karten  poUlorfahigen 
Oberfläche  (Kn  h  Im  ann  ).  £ioe  Verhinduog  von  nentralem  und  saurem 
kieselsauren  Kalk  ist  der  Okenit,  CaO  .  2Si03 -f  2(CaO  .  SiO^  +  6  HO. 
Verbunden  mit  3  Aeq.  neutralem  borsauren  Kalk  und  Wasser  bildet 
dies  Salz  den  Datholit,  Ca0.2SiÜ3-f 2(CaO.Si03)-f-3(CtO.B03)  + 
3 HO,  und  den  Bothr/oUt,  der  sich  nur  dadurch  chemisch  unterscheidet, 
dass  er  noch  3  Aeq.  Wasser  mehr  enthält. 

Der  kieselsaure  Kalk  kommt  in  Verbindung  mit  kieselsaurem  Kali 
in  der  Natur  als  Apophjllit:  KO  .  2  Si O3 -|- 8  (Ca  O .Si  O3) -f  16  HO,  vor. 
Der  Peclolith  ist  eine  ähnliche  Natroiiverbindun^',  aber  in  anderem  Ver- 
häitniss.  Der  kieselsaure  Kalk  bildet  aufserdem  in  Verbindung'  mit  an- 
deren kieselsauren  Alkalien,  Erden  und  Metalloxyden  eine  große  Menge 
von  Mineralien  und  ist  ein  ßestaudtbeil  der  meisten  künstlichen 
Gläser  ^s.  d.). 

Kieselsaures  Kobaltox/d.  Kobaltoxjrd  fiirbt  Glas  beim 
Sebmelten  schön  blau.  Ein  Gemenge  von  geröstetem  Kobaltem  mit 
Quarznulver  wird  Z  äff  er  genannt  nnd  dient  xur  Smaltebereitnng ,  die 
man  durch  Znsammenschmdten  von  Kobaltozjd,  Qoars  und  Potasckt 
enthaltenden  Materialien  bereitet  (s.Smalte). 

Kieselsaures  Knpfer Ol jd  kommt  sehr  schön  krjstallisirt,  aber 
selten,  als  D  i o  p  t  as  mit  «chön  grüner  Farbe,  der  Formel :  3  Co  0 . 2  Si  O3 
•f- 3  HO  entsprechend,  vor.  \i  cse I  m  a  la c  h  i  t  ist  dasselbe  Salz  mit 
6  Aeq.  Wassergehalt,  aber  amorph.  I^isliche  KopfersaUc  werden  durch 
kieselsaures  kali  vollständig  gefällt.  Die  Glasflüsse  werden  durch  Kupfer» 
Oxyd  blan  geCa'rbt,  durch  Kupferoxjdul  schön  blutrolh  durchsichtig. 
Wenn  das  Oxjdul  nicht  vollständig  gelöst  ist,  sind  sie  braunroth  und 
undurchsichtig. 

K  i  es  e  1  s a  u  re  M  a  g  n  es  i  a.  Die  neutrale  V  erbindung  :  Mj^O  .  Si  O3 
kommt  natürlich  als  Steatit  und  Speckstein,  mit  einem  Aequivaleni 
Wasser  verbunden  als  Meerschaum  vor.  Künstlichen  Meerschaum  kann 
man^  nach  Döberei ner,  erhallen  durch  Fällung  von  selir  verdünnten 
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Bittersalslösungen  mit  neutralem  kieselsaur»  n  Kali.  Der  Niederschlag 
bildet  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  an  der  Luft  eine  fest  zusam- 
menhängende, leichte,  scboeidhare  Masse.  Der  tod  seloem  Hjdratwa&ser 
dvcb  gcKndct  KrwÜmicii  befirdle  Heetaebtimi  niniMt  «atcr  firwürmting 
da»  Waaier  bcun  Bcfieochleo  wieiler  auf,  avcb  lidit  er  Cf  raach  tm  der. 
Luft  wieder  an.   War  er  geglüht^  ao  indet  diet  nkbi  atalt 

Die  iweidrittd-kieiekaiive  Ma^ia  (dMcO  .  2Sa03)  iat  alt  Pi- 
eroanin  und  die  drittel  -  IdeielMure  (SMgO.SiOj)  ala  OliTtn« 
Chrjsolith  bekannt.  Eioe  noch  basischere  V^erhindong  ist  der  S er- 
pentiB,  2(3Mg0.2Si03)  +  3(Mg0.2ftO).  Choodrit  wiH  eine 
Verbindung  von  basisch  kieselsaurer  Magnesia  mit  FlnonnagncMnm  ge- 
nannt, 3(3MgO.SI03)  +  2iMgF. 

Kieselsaure  Kalk-Magnesia.  Die  nach  der  Formel:  3CaO, 
2Si03  -|-  3  Mg  O  .  2Si()3,  lusammengcsetiten,  sehr  häufigen  und  wich- 
tigen Mineralien  werden  Piroxen  oder  Augit  genannt.  Den  Analysen 
der  Amphibol  oder  Hornblende  benannten  Mineralien  entspricht  am 
besten  die  Formel :  Ca  0  .  Si  03 -f  3  Mg  O  .  2  Si  O3.  Man  findet  den  Augit 
sehr  häufig  schön  krystalli^sirt  als  Kunstproducl  in  der  iloliot'enschlacke, 
10  welcher  der  gröfsle  Theii  der  Magnesia  durch  l^i^cnox^dul  ersetzt  ist. 
Dieses  pflegt  überhaupt  in  fast  allen  genannten  kieselsauren  Magne2»iaver- 
hindongen  einen  Thdi  jener  Basis  10  vertreten.  Wird  Horo blende  ge- 
sdnnoben ,  so  fcr/stallisirt  sie  beifli  Erkalten  in  der  Form  von  Angit 
G.  Rote  hat  es.  dadurch  wahncheinlieh  n  machen  geinditf  dass  der 
Unlefachied  im  Kicaelerdegeiudl,  welcher  indeas  bei  den  reineren  ana* 
Irsirlen  Sorten  nie  mehr  als  %  der  ganien  Menge  hetrügt  von  einer 
Einmengnng  von  Kieselerde  ond  von  Fluorcalcium«  welches  immer  vor- 
handen ist,  herrühre.  In  manchen  Ahindemngen  acheint  Thooerde 
theilweise  die  Kiesebäure  sn  etietien. 

K  i  es  el  sau  res  M  anganOf  jdu  1.  Zwei  verschiedene  Sättigungs- 
grade sind  unter  dem  Namen  schwarser  (3MgO  •  SiOj  -j-  3ti())  und 
rother  Mangankiesel  (3IMn  O  .  2  Si  O3)  bekannt,  aber  selten  kr^stailisirt 
gefunden.  Kieselsaure  Berjllerde  -  Manganoxjdul  ist  der  llelvin  und 
kieselsaure  Tlionerde-Manganoxjdul  das  Karpholit  genannte  Mineral. 

Kieselsaures  Natron.  6  Th.  Kieselerde  mit  11  Th.  entwäs- 
sertem, kohlensaurem  Natron  geschmolzen,  vereinigen  sish  unter  Knibin- 
dung von  Kohlensäure  zu  einem  Glas«*,  ^^elches  eine  der  kalihaltigen  so- 
genannten Kieselfeuchtigkeit  entsprechende  Lösung  giebt.  Lost  man  in 
kaustischer  Natronlauge  soviel  Kieselsäure  auf,  als  NatriumQx^d  darltf 
enthalten  ist,  nnd  conctntrirt  die  Lösung,  so  achiefsen  nach  einigen  Tagen 
KrjstaHrinden  an ,  welche  tnm  Theil  ans  achiefen  rhombiacnen ,  anm 
Theil  aoa  rectangulären  Sk'nlen«  durch  die  FiSchen  des  RhomheoociaCdera. 
zugespitsi«  beslehien.  Entere  sind  sweidrittel-kieielsattreaSala  mit  27  Acq.^ 
lelatcre  mit  18Aeq.  Wassergehalt  (3Na0.2Si03  +  27  a^.  «od  3NaO« 
2Si03 -|-  ISaq.,  Fritssche).  Nach  Hermann  kr^stallisirt  häufig 
ans  der  Motterlauge  von  künstlicher  Soda  dasselbe  Salz  mit  24  Aeq. 
Wasser  in  weifseo  luftbeatändigen  Rhomboedern.  Diese  Salze  verwit* 
lern  neben  SchweielsSure  nnter  der  Glocke  voUaländig,  acbmelten  schon 
hei  40^  tu  einem  erst  nach  einigen  Tagen  wieder  erstarrenden  Sjrup, 
verlieren  beim  Krhitzen  ihr  W^asser,  blähen  sich  auf  und  geben  eine 
weifse ,  in  <ler  Hitze  der  Weingelstlanipe  nic  ht  schmelzende  Masse. 

Schmilzt  man  1  Th.  Ouarzpulver  mit  2  II»,  krv.stallisirtcm  Natron, 
so  erhält  man  ein  dem  Kaiiwasserglas  ähnliches,  in  seinen  concentrirten 
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LÖ2>u(?gen  leichter  flüssiges  Glas,  wdches  2  Aeq.  Natron  auf  3  Aeq.  Kiesel 
enthält  (15  Qnars,  öPotascbe,  4  trockene  Soda,  geben  eioe  viei  leichter 
«cbmelibare  Msate  von  gleichen  Eigeoschaften). 

10  Tb.  Qttsn  mit  4  Th.  Nttranhjdrit  mMmmengcicItniolKii,  liefen 
.bei  fatcber  Abkfihlong  do  dnrcfaiicbtiges ,  bei  langsanoen  Erkalten  eia- 
briiuDliches,  mit  krjatallinuchen  Panktcn  erfSilhcs  4>l»  (Dvntf).- 

DoppeU-kieseljanresNatron:  N»0.2Si03,  erhält  man  dafcb 
Zusammenschmelten  von  3  Th.  Kieselerde  mit  2  Th.  trockener  Soda  nn 
Platintlrqc!.  Das  gepulverte  Glas  wird  mit  kaltem  Wasser  nusi^rw  ascbcn« 
darauf  in  lieifsem  Wajser  geglüht,  mit  30  Proc.  absolutem  Weingeist  ver- 
setzt, der  entstehende  weifse  Niederschlag  nochmals  in  Wasser  gelöst  und 
durch  Weingeist  i^ffalll.  Der  Niederschlag  trocknet  lu  einem  durchsich- 
lii^cn,  Wasser enllialtenrlcn  Firniss.  l)icj>eSättigungss(iife soll,  nach  Forch- 
hammer, auch  in  dem  ^^'asse^  des  Gcisirs  enthalten  sevn.  Nach 
M  itsc  he  rl  i  eil  schmilzt  1  Aeq.  Natron  mit  6  Aeq.  Kieselsäure  im  Ge- 
})läsf>reuer  noch  zusammen,  mit  10  Aeq.  Kieselsäure  sintert  es  aber 
kaum  mehr. 

Wird  kochende  Natronlauge  mit  Kieselgallerle  so  lange  gekocht,  his 
sie  nichts  mehr  aufzulösen  vermag,  so  entsteht  eine  zähe  Masse,  die  bei 
117^  getrocknet  tu  einem  blassgelhen,  durchsichtigen  Glase  wird,  dessen 
Zaianimenaetiaag  der  Formel:  3NaO  .  8St  O3  4-  36aq. ,  oder:  2  (NiO. 
35103)  +  Na0.2Si03+  36aq.,  entspricht  Sie  tiebt  ana  der  Loft 
Feochtigkeit  an  nnd  I0at  sieb  in  Wasser  aebr  langsam  anf.  Beim  Glfiben' 
verliert  sie  alles  Wasser  und  nimmt  dann  keine  Fencbtigkeit  wieder  avC 

Koebende  koblensanre  Natronlaoge  löst  KieselgalleHe  oad  nicht  zu 
stark  gegKibte  Kieselerde,  ohne  Kohlensäureentwickciiing,  in  beträchtlicher 
Menge  auf,  und  setzt  beim  Erkalten  einen  grofsen  Theil  der  Kieselerde 
wieder  ab,  welcher  selbst  durch  anhaltendes  Waschen  mit  heiCiem  Wasser 
nicht  alles  Natron  entzogen  werden  kann.  Nach  Förch  bammer  halten 
24  Aeq.  Kieselsäfnre  1  Aeq.  Natron  zurück. 

Das  kieselsaure  Natron  liefert  mit  den  kieseksauren  Verbindufigen 
der  übrigen  .Melalloxyde  viele  in  der  Natur  vorkommende  Doppelver- 
bindungen, und  macht  einen  der  wichtigsten  Bestandtheile  vieler  Glas* 
Sorten  aus  (s.  Glas,  ßd  III.). 

Kieselsaures  N  i  c  k  e  I  o  x  v  d.  Nickeioxjd  färbt  kalibaltige  Glas- 
flüsse braiinrolh^  natronhaltige  Ii vaciiithrolh. 

#  Kieselsaurer  Strontian.  Gleiche  Theile  von  Strontian  und 
Kieselsäure  schmelzen  tu  einem  bernsteinfarbenen  Glase  zusammen;  mit 
3  Tb.  Stronüaii  bildet  sieb  eine  harte ,  graue,  snsammenhängende,  kli»- 
gende.  weni^  in  Wasser,  Icicbt  in  Saltsäare  lösliche  Masse.  Kohlensaurer 
dtrontianf  mitWasserglaslösnn^  in  Berobruog,  verwandelt  sieb  igwaeser 
baltigeit,  aebr  barten  kieselsanreo  Strontian.  Kine  Verbindung  von  KieMl- 
erde,  Strontiaa  und  KaK  erbük  man  durch  FSHung  von  Wasserglaa  mit 
Strontianwasser. 

Kieselsaure  T bonerde  macht  einen  Hauptbestandtheil  der  Erd- 
oberfläche aus,  unter  dem  Namen  Thon  einen  wesentlichen  Bcstaod- 
theil  fast  aller  guten  Ackerhoden  bildend.  Der  Thon  ist  im  Wesent- 
lichen kieselsaure  Thonerde,  entj^tanden  durch  die  Zersetzung  kieselsaurer 
Doppelverbindungen,  deren  eine  grofse  Zahl  von  den  verschiedensten  Sät- 
tigungsgraden mit  den  Oxvden  <ler  Alkalien  und  alkalischen  Erden  die 
gröfsle  xMassc  der  bekannten  Gesteine  bildet.  sind  daher  in  dem 

Thon  sehr  häa£ig  noch  Aeste  dieser  Mineralien  eingemengt,  aulserdem 
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Kieselerde,  die  bei  der  Zersetzung  und  Auflösung  der  kieselsauren  Al- 
kalien und  alkalischen  Krden  at>geschieden  wurde  und  zuriickblieb. 
Medianische  Beimengungen  von  Quan,  von  kohlensaurem  K.ilk  undKisen,  , 
sowie  von  Ei^c-nüxjd,  kommen  darin  am  häufigsten  vor.  Der  iSatur  der 
EoUlehuog  gemäCs  ist  die  Zusammensetiuog  der  Thooarlen,  als  lieber- 
Kfte  tbeiiweber  LSfaog  der  verichiedenartigti  susMiraengeseUlcn  Mi- 
nenUcn  sehr  wecbtchiil.  Uta  findet  jedoch  in  Tiden  Thonarten  des 
VerbSkniss  der  Kieselerde  so  den  der  Thooerde  nahetn  wie  4:5.  Dies 
wurde  eioem  Gehalt  von  8  Acq.  Thoaerde  anf  4.Aeq.  Kieselerde  ent- 
sprechen. Wol^  man  dsivr  rationelle  Forneln  an&teHeo «  so  mnsste 
wohl  in  den  meisten  FSlien  etfoneht  werden ,  aus  welchen  Hineralien 
der  Thon  entstanden  ist ,  da  vermutblich  die  kieselsaure  Thoaerde  die» 
sdbe  ZusammensetzuDg  beibehält,  welche  sie  in  dem  ursprünglichen 
JDoppeisalie  bat  und  nur  mit  der  aus  dem  Alkalisalze  abgeschiedenen  Kiesel- 
erde gemengt  ist,  was  sich  jedoch  nicht  nnchwcisen  lassl.  Formeln: 
wie  3  ( Alj  ( )3 .  Si  Oj)  -f  Si  O3  4-  6  HO  oder  5  ( AI,  O3 .  Si  O3) -f- AI,  O3 . 3  Si  Oj 
-f-  12110,  mögen  für  manche  Fälle  richtig  sejn,  für  andere  nicht.  Schon 
hierdurch  mag,  abgesehen  von  den  beigemengten  Stoffen,  eine  wesent- 
liche Verschiedenheil  der  Thonarten  bedingt  .sein.  Der  feuerfeste  l  iion 
von  Slourbridge  in  Kngland  ist,  nach  Sefström,  die  neutrale  Verbin- 
dung Al2O3.3Si03;  andere  Thonarten  nähern  sich  in  ihrer  Zusammen- 
setzung den  Formeln  Al2  03.2Si03  und  AljOj.SiOj-,  der  Wassergehalt 
ist  übrigens  auch  sehr  wechselnd ,  bald  in  seinem  Sauerstoffgelialt  den 
der  Thonerde  erreicbend,  bald  ly^  <>der  gar  doppelt  so  viel,  bald  aber 
auch  nur  halb  somi  betragend.  Reine  )^ieselsanm  Thoaerde  in  alen 
Sütiigungsgraden  ut  im  GeblSsefeoer  anscbmeltbar,  erat  ein  Gehalt  an 
stXrkeren  Basen  macht  sie  achmelsbar.  Weiteres  über  diese  VerfaSa- 
doagea  a.  *Forcellaa  und  Tbon« 

Dislban,  Cjanit^  Andalustt,  SillimanH«  Ghaastolitb  sind  slmmtlich 
krrstallisirte  oder  krystalliniscbe  kieselsaure  Thonerde»  nach  der  Formel 
SAlsQj  •  2Si  03=s2(Al3  03  .  Si03)  AI2O3  zusammengesetzt.  Sie  sind 
aufserordentlich  hart  und  durch  chemische  Reagentient  selbst  schmelaende 
Alkalien  schwer  angreifbar. 

Der  Topas  ist  eine  Verbindung  von  Fluoraluminium  mit  kiesel- 
saurer Thonerde:  2  AU  F3  -f  5  ( AI^Oj  .  Si  O3) ,  der  Pyknit  hat  eine  ähn- 
liche Zusaniinensetrung  und  enthält  nur  1  Aeq.  Tlionerde  weniger.  Be- 
sonders häufig  sind  Doppelverbindungen  der  kieselsauren  Thonerde  mit  • 
anderen  kieselsauren  Basen ;  die  verbreiteLste  mögte  wohl  der  Kalifeldspath 
(KO.SiOj-l-  AI,03.3Si03)  sevi».  Der  NatronfehLpalh  oder  Albit  ent- 
hält an  der  Stelle  des  Kalis  iSatron;  Amphigen  oder  Leucit  enthält  Kali 
und  Thonerde,  in  demselben  Verhältniss  aber  weniger  Kicselsäurezrr  3  KO. 
2Si03  3  AI2O3  .  2Si03.  £r  ist  unschmelzbar  und  für  Säuren  wie 
Alkalilösungen  gleich  unangreifbar. 

Kloselsaores  Kalt  Mit  aas  einer  ge^tigten  LSsung  von  Thoaerde 
in  KaK  eine  IlhnKche  Verbindung,  die  jedocbf  da  sie  nicht  geglüht  wor- 
den, leicht  durch  atSrkere  SSarea  aeraeut  wird.  —  Werden  Kali,  Thaa- 
cfde  nad  Kieselerde  tnsammengeschmdiea,  und  der  Ueberschass  des  er- 
steren  durch  Wasser  ausgesogen,  so  erbKlt  man  einen  der  Formel  3K0. 

^3  +  3  Alj  O3  .  Si  O3  entsprechend  zusammengesetsten  Rockstand, 
JUcsäbe  Verbindung  kommt  als  ElSolith  in  der  Katar  vor;  sie  ist 
schmelzbar  und  wird  durch  Säuren  zersetft 

Aaiser  diesen  aad  dco  deaselhea  eotspcacheadoi  YcrbindaagOA 
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übrigen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  giebt  es  noch  eine  überaus  grofse 
Zahl  von  Doppelsalzen  der  genannten  Basen  ,  worin  diese  sich  in  anderen 
Verhältnissen  tu  der  Thonerde  und  zu  der  Kieselerde  finden;  zum  Theil 
geht  V\  asser  mit  in  manche  der  Verbindungenein,  zumTheilauch  finden  sich 
Chlor  aod  Floormetalle,  borsaure,  kohlensaure,  schwefelsaure  Saise  damit 
verbunden.  So  entfiilten  die  ZeoKthe  Wasser,  der  Nosean  schwefel- 
taares  Salt  neben  kieselsaoiem  Natron  vnd  Tbonerde,  die  Tamaline 
borsaares  Salt,  der  Gancrinit  kohlensauren  Kalk,  der  Nosean  Chlormelail, 
der  Haajn  und  Ultramarin  Chlor  nod  Sckwefelmetall. 

.  Kieselsaure  Thorerde.'  DieThoretde  ist  in  demThorit,  neben 
einer  grofsen  AnsaU  anderer  Basen :  Kali,  Natron,  Kalk,  Magnesia,  Thon- 
erde,  Blei-,  Eisen-,  Mangan-,  Uran-  und  Zionoijrd,  an  KicsebSnre  ge- 
bnnden  vorhanden. 

Kieselsaures  Vanadinnoz/d  ist  ein  grauer  Niedersdila^, 
der  an  der  Luft  erst  braun,  dann  grtin  wird.  Man  erhSit  eine  aus  glei- 
chen Aequivalenteo-Kieselsäure,  Phosphorsä'ure  und  Vanadsäure  bestehende 
Verbindung,  wenn  man  die  Lösungen  der  Natronsalze  der  drei  Säuren 
in  Salpetersaure  zu  einem  Brei  abdampfl,  und  diesen  mit  eiskaltem- Wasser 
abwäscht  und  auspresst.  Die  Verbindung  verliert  beim  Erhitzen  für 
jedes  Aequivalent  der  vorhandenen  Säuren  1  Aeq.,  also  im  Ganzen  3  Aeq. 
Wasser  (SiOj  -f  VO3  +  PO5  +  3 HO).  Kieselerdehalligc  Vanadsäure 
soll  auch  in  Schwefel-  und  Salisaure,  ohne  Abscheiduug  von  Kieselsäure, 
TttUig  löslich  sejn. 

Kiesehanre  Tttererde  findet  akh  im  Orthit  und  Gadolinit 
neben  Ceroz/dol  und  Euenoijrdol. 

Kieselsanres  Zinkosrd:  2  (SZnO  .  SiO^)  +  SfiO,  kommt 
unter  dem  Namen  Zinkglas  in  der  Natur  tot  vnd  ist  ansgeieichnet  dnrch 
die  elektrische  PobritSt,  welche  dnrch  ErvHirmnng  daran  heryorgebracht 
wird.  Es  Teriiert  in  der  Hitse  sein  Wasser  und  wird  milch weifs  ohne 
zu  zerfallen.  Bei  dem  Auflösen  von  Zink ,  in  Berührung  mit  £isen  ,  in 
kieselerdehaltender  Kalilauge  scheiden  sich  weifse  Flocken  von  watseri> 
haUigem  kieseisanrcn  Zinkoxjdkali  ab. 

Kieselsaure  Zirconerde:  Zr203.Si03,  ist  die  unter  dem 
Namen  Zircon  und,  wenn  sie  durchsichtig  ist,  Hjacinth  bekannte  V^er- 
bindung.  Sie  ist  in  Säuren,  selbst  Flusssäure  unlÖ.slirh.  Am  besten  wird 
sie  durch  heftiges  Glühen  mit  kohlensaurem  Natron  zersetzt.  Die  kiesel- 
saure Verbindung  der  Zirconerde  mit  Natron,  Eisen-  und  Mangan oxjdul, 
welche  Eudialjt  heifst,  ist  durch  Säuren  leicht  zersetxbar.  1  Th.  Zircon 
schmilzt  mit  2%  Th.  Blcioxjd  zu  einer  durchsichtigen,  fetlglänzenden, 
glasartigen  Masse,  die  Gummigutt  ähnlich  sieht;  2  Th.  Zircon  mit  eben- 
soviel Bleioxvd  giebt  in  der  Hitze  eine  teigartige,  gelbem  Wachs  ähnlich 
erstarrende  Masse.  Beide  sind  durch  SalpetetsSore  leicht  aenetsbar.  F. 

Kieselschiefer  (Ljdischer  Stein,  Ljdit,  wegen  seines 
Vorkommens  in  Lydien,  woher  ihn  die  Alten  holten)  ist  ein  sdiicfriger 
Qoars  oder  Hornstein,  welcher  besonders  hSnfig  in  der  Granvnickcn- 
gmppe  ai^tt  Die  zu  Schleifirteinen  anwendbaren  Arten  desselben 
werden  ▼onogtweise  Ljdit  genannt  fk,  SL 

Kieselseife,  Sandseife,  Bimsteinseife.  Unter  diesen 
Namen  sind  mit  feinem  Sand,  Bimstein  und  dergleichen  Stoffen  von  yer- 
•chiedcner  Feinheit  des  Pulyers  gemengte  Seifenmassen  in  den  Handel  ge- 
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bracht.  Man  bereitet  sie,  indem  man  geschabte  harte  Seife,  in  mögb'chst 
wenig  "Wasser  aufgelöst,  und  U'/j — 3  Mal  das  (iewicbt  derSeife  an  feinem 
Sand  oder  liim^teinpulver ,  von  dem  man  jedoch  das  Staubartige  abge- 
schiänimt  hat,  heifs  incorporirt.  Dem  durch  Krkalten  und  Austrock- 
nen hart  gewordenen  Product  pHegt  durch  Abdrehen  die  Kugelgestalt 
ertbeilt  an  werden  (Karinarsch).  K. 

Kleselsinler»  Kieseliuff,  Ki  es  e  1  g  u  h  r.  Mit  diesen  NancB 
bezeichnet  man  die  wesentlich  aus  Kieselerde  bestehenden  Absätze  gewis- 
ser Quellen,  (irubcnwässer  u.  s.  w.  Kleselsinler  pflegt  man  vorzugsweise 
die  dichtesten  (specifisch  schwersten),  KieseltufTe  die  mehr  jiorö.sen,  und 
Kieseiguhr  die  leicht  zerreibli(  hen  Concretionen  dieser  Art  zu  nennen. 
Alle  auf  diese  W  eise  abgesetzte  Kieselerde  ist  wasserhaltig,  und  befindet 
sich,  wenigstens  zum  Theil,  in  einem  Zustande,  in  welchem  sie  durch 
erhitzte  Kalilauge  gelöst  wird.  Ihr  (>elialt  an  chemisch  gebundenem 
Wasser,  so  wie  auch  an  anderen  Beslandtheilen  ist  bedeutenden  Abwei- 
chungen unterworfen,  wie  folgende  Analysen  zeigen. 

I.  n.  III.  IV.  V. 

Kieselerde  93,25  .  94,01  .  84,43  .  87,20  .  72,00 
Wasser  .  3,ü0  .  4,10  .  7,88  .  10,00  .  21,00 
Thoncrdc  2,00  .  1,70  .  3,07  .  2,00  .  2,50 
Ekmmd     1,25   .      —    ,     1,91    .  — «  2,50  . 

Talkcrde  .      —     .       —    ,     1,0$   .  — .     .  -  — 
Ukerdc.      —     .      —    .     0,70  . 


Katt  . 


0,80 

0,92   .  ' 


99,50   .    99,81     .    99,97    .  100,00    .  98,00 

1)  Kieselsinter  von  Kohren  in  Sachsen,  nach  ^l^ellner^). 

2)  Kieselsinter,  welcher  sich  aus  dem  Wasser  des  Geisers  auf  U- 
laiid  absetzt,  nach  Kersten^). 

3)  Derselbe,  nach  F  o  r  c  h  h  a  m  ni  er  ■^). 

4)  Kieseiguhr  von  Poolgibaud  im  Departement  ^uj  de  D6me,  nach 
F  o  n  rn e i 

5)  Kieselguhr  von  Isle  de  France,  nach  Klaprotb 

Nach  Ehrenherg^)  bestehen  manche  Kieselgnhren  gro(aentheib 
a«a  den  Yerkieseilen  Pantern  ab^estorhener  Infbtorien  (Bacdllarien).  — 
Die  meiftcn  der  Qaellen ,  welche  Kieselerde  ahsetien ,  gehörep  au  den 
Thermen  und  enthalten  mehr  oder  weniger  freie  Kohlensäure. 

Tk,  & 

Kieselspath.    Veralteter  iSame  für  AI bit  (s.  Feldspatb). 

Kieselsalfid,  SchwefelsiLicinm:  SiS,,  erhSU  man  dnrch 
Erhitien  TOn  Kiesel  in  Schwefelgas  his  lom  WeilsfflShen,  worauf  er  sich 
cntsSndet  and  mit  rothem  Fener  hrtnnty  tedoch  Ueiht  wie  bei  der  Yer- 


hrennmig  im  Saverstoff  leicht  nnverindcrtcr  Kiesd  durch  den  sich  hil- 

.Schwei gg.  Jour».  XIII«  S.  9M, 
«)  Kbeiidan.  LXVI,  S.  27. 
*)  Anumlcu  der  i'hjaik,  XXX  \  ,  8. 
«)  Y.  Leo  ah.  SAwh.  1833,  S.  4S3. 
*)  BeiUrige,  V,  S.  112. 

Arnim  d«t  Fhjttk,  JUULYHI,  S.  214. 
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denden,  ihn  umhüllenden  Schwefelkiesel  vor  der  weiteren  Einwirkung 
geschütiL  Das  kieselsulfid ,  welches  man  ebenfalls  bei  der  Behandlung 
von  Cblorsilicium  mit  Schwefelwasserstoff  (Pierre;  s.  Kieselchlorid) 
•1$  RSdcBtand  erlridt,  bttdat  dae  wtite  «rdigt  Manef  wdciNS  beut 
GKihen  an  der  Luft  nur  laagsam  miler  BiUmig  Kieselerde  nad 
schwefllfier  SSare  lerlegt  wird.  Waieer  lenttst  es  rateh,  iodeni  aHcr 
SchwefieT  als  Schwefelwasserstoff  entweicht  nnd  Kieselerde  in  den  leicht 
loslichen  Zustande  im  Wasser  tnrSckbleibt  Das  Schwefelsiliciiun  nuMi 
also  der  Kieselerde  proportional  sosammengesettt  sejn.  Nimmt  man  sehr 
wenig  Wasser,  so  gelatinirt  die  ganze  Masse,  und  lässt  bei  langsamen 
Eintrocknen  einen  durchsichtigen,  rissigen  Rückstand.  An  feuchter 
Luft  wird  es  allmälig  auf  die  gleiche  Weise  tersetai»  Es  soll  mit  Schwefel- 
kalium verbindbar  sejn  (Berzelias),  F. 

.  Kieseltuff  8.  KieseUinler. 

K  i  e  s  e  I  z  I  II  k  e  r  z  s.  G  a  1  ni  e  i. 
Kies  st  ein  syn.  mit  Gravid  in. 
KilbrickeDit  s.  Jamesonit. 

Killenit.  Ein  mit  dem  Spodumen  (s.  d.)  von  Killinej  in  Irland 
vorkonnendesy  diesen  wahrscheinlich  verwandtes  Mineral,  dessen  che- 
mische Znsannentettung  bisher  blofs  nach  einer  «nvollstindigen  Ana- 
lyse TOtt  Barker^)  bekannt  ist.  Th,  8. 

Kilidspech  s.  Meconium. 

K  i  D  O.  Unter  diesem  Namen  kommen  im  Handel  vier  verschie- 
dene Droguen  vor,  welche  sjunrntlich  dem  Catechu  sehr  ähnlich  sind 
nnd  darin  übereinstimmen,  dass  sie  braune,  trockene  Massen  oder  Kör- 
ner darstellen,  mehr  oder  weniger  adslringirend  schmecken  und  dass  die 
mit  Wasser  bereiteten  Aussüge  derselben  Eisenoxjdsalze  mit  grüner 
Farbe  niederschlagen.  Man  unterscheide (  afrikanisches  Kino,  au  ch 
Gummi  Gumbiense  oder  G,  Gamhiae  genannt,  von  Pterocarpus  erina- 
ceus  (Lam.);  asiatisches  Kino  von  Pterocarpus  Marsupium :  neu- 
holländisches Kino  von  Eucalyptus  resinifcra  White  und  endlich  occi- 
dentalii>chcs  oder  amerikanisches  Kino  von  Coccoioba  uvifera  L.  Nur 
das  erste  ist  eigentlich  ofTicinell. 

Nach  Vauquelin  besteht  das  afrikanische  Kino  aus  75  Th.  Gerb- 
stoff und  eigenthümlichem  Extractivstoff,  24  Th.  rothem  Schleim  und 
1  Th.  Faserstoff  Es  giebt  mit  kaltem  Wasser  dne  dnnkelbrannrothe 
Tittctoi^,  welche  saner  reasirt  und  Eisenoajdlösvngen  grün  fidlt,  mit 
LeinlSsong  einen  rotbcn,  nitBleisvckcr  einen  hravnrothenNiederichbg 
erteagt,  sich  überhaupt  ähnlich  TerhSlt  wie  der  nit  kalten  Wasser  be- 
reitete Ansang  des  Catecbo.  Heifres  Wasser  last  viel  nehr  davon  an£ 
Bein  Erkalten  schlSct  sich  aus  der  Abkochung  eine  brannrothe  Malerie 
nieder.  Alkohol  giobt  mit  afrikanischen  Kino  eine  braunrothe  Tinctnr« 
welche  leicht  tn  einer  Gallerte  gerinnt  Nach  Rü ebneres  Untccau* 
chung  besteht  das  Kino  (welche  Sorte  P)  aus  Gerbstoff,  Tanningensüare 
(Catechusäure,  Gatechin.  S.  d.  Art),  färbender  Materie,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Catechin  durch  Einduss  der  Luft  entstanden ,  und 
Schleim.   Stenhouse  fand  in  dem  afrikanischen  Kino  keine  Galins- 


^)  Aiuuü.  d.  nia.  XU,  372. 
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säore.  Scliwpfelsaure  falll*'  einen  (irrbstoff  al.s  voliimimisen  ^  diinkel- 
mthen  NitMlerschlag,  Her  bei  der  Destillation  kanm  eine  Sjmr  von  ilüch- 
tigen  Producten  und  Pvrogallussäure  gab.  Durch  6alpelerääure  wurde 
dasselbe  ganz  in  Oxalsäure  verwandelt. 

IKe  Ao6difang  des  amerikanischen  Kinos  wird  von  Schwefelsäure 
Mmroth  aiedergcschbge».  Wird  der  Niederschlag  mit  Wasser  gewa- 
•dwa,  hU  das  AblMfesde  aidit  nelir  umer  tchmedct,  dann  in  heilsMi 
Waaier  Mi^eUkt,  so  teCit  er  beim  ErlcaUen  Abtatinaterie  ab.  Die 
dafon  getrennte  Anflfifung,  dvrcb  Barrtwaiaer  von  Scbwefelaiore  be- 
freit und  filtrirt,  giebt,  im  luftleeren  Kanme  abgedamplt,  eine  rotbe^ 
durchsichligr,  gesprungene  Masse,  die  sich  schwierig  in  kaltem,  leichter 
in  kocbendcm  Waaaer  avflöft.  In  Alkohol  ist  sie  ebenfalls  löaKcb,  m 
Aether  wenig  oder  gar  nicht.  Die  Auflösung  schmeckt  rein  lusammen- 
liehend;  dieae  brasne  Sobitani  hat  Berselioi  Kiaogerbsünre 
genannt. 

Das  Kino  wird  in  der  Medicin«  wie  das  Calecbn,  al«  sasaa»mensie' 
hendcf  Mittel  angewendet,  Hy, 

KTnogerbsäure  s.  Kino. 

Kirchberger  Grün  a.  Grün. 

K  i  r  s  c  h  g'u  m  m  i  s.  G  u  ni  nj  i.  ßd.  U.  S.  736. 

Kirachlorbeeröl  lat  ein  StberiacbeaOel,  welebea,  wenn  man 
KtrKblor]»eerbiiltter  mit  Wasser  destillirt,  das  racrst  Uebergehende  gant 
mitcbig  macht.  Findet  eine  solche  Tivbang  de«  Dealittata  nicbt  statt,  so 
ist  CS  nicht  gehörig  mit  Oel  imprignirt  und  mtiss  dann  et  weder  für  sich 
o(\cT  mit  Zoaali  von  Kocbaals  rectificirt  werden»  Nachdem  das  Gel 
gehörig  iron  dem  Wasser  gesondert  ist,  stellt  ea  eine  fielbliche  Flüssig* 
keit  dar,  die  etwas  schwerer  ist  als  Wasser,  und  stark  nach  BlansSure 
und  Bittermandelöl  riecht.  In  der  That  scheint  es  auch  hieraus  zu  be- 
stehen, und  ein  etwaiger  Unterschied  von  dem  bei  Destillation  der  bit- 
tern Mandeln  gewonnenen  ätherischen  Oele  beruht  vielleicht  nur  auf 
einer  quantitativen  Differenz.  Indess  finden  anderweitige  Unterschiede 
hiusichtlich  des  Ursprungs  dieser  beiden  ätherischen  Oele  statt.  Wäh- 
rend nämlich  das  Bittermandelöl  in  den  bitteren  Mandeln  nicht  präexi- 
stirt,  «oiidern  erst  durch  Einwirkung  des  Emulsins  auf  das  Amjgdalin 
gebildet  wird,  iat  daa  Kindilorbeerjtl  in  den  BÜttem  wenigsten!  anm 
TheiF  fertig  gebildet  Diei  läiat  aicb  anf  Teracbiedene  Weiae  darthmi. 
Werden  nSauicb  firiicbe  KirtcblorbeerblXtter  im  Wmerbade  (nr  aieb  er- 
latakf  ao  erbSk  aaan  ein  stark  bJanaKorebahigea  Dettittal;  werden  sie  mit 
Aether  anageangen  und  lässt  man  von  dem  Auimge  den  Aether  an  freier 
Lnft  verdonsten ,  so  bleibt  ein  stark  nach  Bittermandelöl  riechender  nnd 
scbmecken^r  Rückstand,  dessen  Lösung  in  Wasser,  nach  Zusatz  von 
Kali,  Eisenozjdnlaalt  nnd  Schwefelsk'ure,  Berlinerblau  giebt;  werden  die 
Blätter  getrocknet,  so  geht  das  ätherische  Oel  sammt  der  Blausäure  ver- 
loren und  Aether  zieht  nichts  mehr  aus,  was  dem  Auszuge  der  frischen 
Blätter  gleich  käme.  Das  Kirschlorbeeröl  wird  aber  anderentheils  auch 
aus  einem  in  den  Blättern  enthaltenen  Körper  gebildet,  welcher  i^leich- 
faüs  in  den  Samen  des  Kirschlorbeers,  ferner  in  den  blättern  und  Sa- 
men des  Pfirschenbauraes,  in  der  Binde  der  Traubenkirsche  und  in  den 
gewöhnlichen  Kirsch-  und  Zwetschen-Kcrnen  vorkommt,    b!^  krjrgtalli- 

HaiMlw«rlorbuch  d«r  CUcoii«.    Bd.  IV.  23 
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lifi  mir  aldn  AmrgdaUn,  b«l  aber  iaioflini  Aebaliebkeil  nik 

densdliCB«  ^Mt  fi  dvrcb  EmvliiD  €»  mit  BiUiutSiife  inprägairtM'Oel 
f*nengt.  IMbn  kaaa  et  deshalb  wmarfhm  Am/gdalio  nmMfl.  £a  la- 
det ticb«  naebLepage,  wenn  aan  finacbe  Kiricblwhctihtttter  mit 
WMatr  dettilUrt  hat,  in  dem  in  der  Blase  zuriickblabca^ta  Dccocte. 
•Wird  dasselbe  mit  Emulsin  oder  Mandelmilch  TCftttst,  so  entwickelt 
sich  hald  der  Genicb  iiacb  bUmiKircbaitigcfii  Bittermandelöl,  und  mcb 
24  Stuadeii  kann  man  von  dem  Gemenge  ein  Wasser  destilliren,  wel- 
ches sehr  viel  davon  enthält.  Trockene  Blätter  ohne  Mandelemakion  mit 
Wasser  deslillirt,  geben  ein  Product,  welches  zwar  eine  geringe  Mrnge 
Blausäure,  aher  gar  kein  älheri^che.s  Gel  entliait.  Ferner  lasst  sich  die- 
ser Körper  mit  Weingeist  aus  getrockneten  Kirschlorbeerblätlern  aus- 
ziehen. Der  nach  Verdunstung  des  W^eingeistes  bleibende  Rück.stanil 
riecht^  mit  Mandelmilch  gemischt,  bald  nach  Bittermandelöl  und  bei  der 
Destillation  erhält  man  ein  stark  damit  beladenes  Wasser.  Man  gewinnt 
kein  stärkeres  Destillat«  wenn  die  frischen  Blätter  vor  der  Destillation 
entweder  für  sieb  oder  mit  MandelemvUion  tiae  Zeit  lang  aiaccnrt 
werden.  Nach  Analogie  des  Vorgangs  bei  den  bittern  Mandeln  bStte 
man  ein  anderes  Resultat  erwarten  müssen.  Diese  Üifierens  scbeint 
ihren  -Grund  in  der  ScbwertösKchkeit  des  amorphen  Amjgdalins  in  kal- 
tem Wasser  au  haben.  Wenn  nk'mlicb  der  Rückstand ,  welcher  nach 
der  Destillation  in  der  Blase  bleibt,  also  schon  einer  höheren  Tempe- 
ratur ausgesetzt  gewesen  ist,  nach  dem  Erkalten  mit  Emulsinlösung  ver- 
setzt ffitA ,  so  kommt  bald  ein  starker  Geruch  nach  blausänrehaltigeni' 
Bittermandelöl  zum  Vorschein. 

Welchen  Einfluss  Klima ,  Standort  nnd  Alter  auf  den  Gehalt  de« 
Kirschlorbeers  an  ätherischem  Oel  und  Blausäure  h^ben,  ist  noch  nicht 
genau  ermittelt.  Einige  bekamen  aus  ganz  jungen,  kaum  entfalteten 
Blättern  ein  gutes  Resultat,  Andere  ziehen  die  ausgewachsenen,  im  Juli 
oder  \ugust  gesammelten  Blätter  vor.  Es  ist  möglich,  dass  das  Ver- 
hältniss  des  präezistircnden  ätherischen  Oels  zu  lietn  amorphen  Amj'g- 
dalin  nach  den  obigen  Umständen  verschieden  ausrällt.  Wf. 

Kirschlorbeerwasser  ist  ein  viel  gebrauebtts  pbacaMoeata» 
s^et  PirS]parat,  welehes  durch  Destillation  der  frischen,  ausgewadMMa 
Blüitct  des  Kirtcfalorbeers  (IViimfa/aurorstrasn«)  mit  Wasaer  gewoaaea 
wird.    Das  Veihjätniss  der  BUiltet  sn  der  darüber  absasiebcndea  FISs- 

sigkeit  wird  von  den  Pharmakopoen  ▼enchieden  bcatinnit;  einige  schrei* 
ben  bei  der  Destillation  auch  einen  geringen  Zusatz  Alkohol  vor, 
andere  nicht  Sie  geschieht  entweder  im  Damplappaialo  oder  über 
freiem  Feuer ,  jedenfalii  ist  für  gute  Abkükhing  zn  sorgen.  Anfing! 
geht  das  Wasser  milchig  getrübt  über,  indem  sich  Xtheritchea  Oci  aat» 
scheidet,  später  wird  das  Destillat  wieder  klar. 

Das  Kirschlorbeerwasser  ist  eine  mitunter  ganz  klare,  ungefärbte, 
zuweilen  aber  weiCslich  getrübte  Flüssigkeit,  welche  stark  nach  Blau- 
säure und  Bittermandelöl  riecht.  Sie  ist  in»  Wesentlichen  eine  Auf- 
lösung von  Kirschlorbeerül  (s  d.)  in  Wasser,  welche  mit  dem 
Bitlennandelwasser  die  gröfste  Aehiilichkeit  hat.  Von  diesem  nnter^ 
si^eidet  sie  sich  durch  ihr  Verhalten  zu  Ammoniak;  während  das  Bit- 
lermandehrasscr  von  Ammoniak  sehr  baU  sUrk  getrübt  wird,  triU  Bei 
dem  Kiwchlocbeerwaaser  erat  nach  lingerer  Zeil  eine  geringe  Tnibnne 
«b.    Nack  Lepagot  den  dioa  ITnlernhaidnagiifieben  vcnmAV  ••a 
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Bitlermaudelwasser,  welches  durch  Goldchloridlösung  gelb  gefärbt  wor- 
den, nach  einigen  Stunden  die  eelbe  Farbe  verlieren,  dagegen  hall  ^ie 
sUfc  Mm  KincUoriieerwaiier  über  24  Stunden.  Werden  die  mit  Gold- 
cUorid  gefitrbteB  Wasser  sm  Kochen  cfbltil,  iO'eiit0farlie&  sie  sidi 
beide;  beim  Abdanpfea  entatebt  ein  geringer,  gelber  Absati,  die  d^ 
nbersidicnde  Flassigkeil  reagirt  stark  sauer  nnd  wird  von  Zionchloriir 
■idit  Tcribidert.  Wahrscheinlich  bildet  ticb  hierbei  C^angold  nnd  Sab- 
säure.  Die  obigen  Unterschiede  sdbeinen  nur  von  einer  quantitativen, 
nicht  aber  von  einer  foalitativen  Verschiedenheit  in  den  Bestaadtheilcn 
der  Wässer  abiubäogen. 

Die  Prüfung  des  Kirschlorbeerwasseri  auf  den  Gehalt  an  Blansänre 
geschieht  wie  beim  Bitlermaiidelwasser  am  besten  mit  salpetersaurem 
Silber.  Der  anfangs  entstandeue  Niederschlag  wird  in  Ammoniak  wie- 
der  aufgelöst  und  dann  durch  allmäiigen  Zusatz  von  Salpetersäure  das 
CjansilEer  abgeschieden.  Da  <lic  Vorschriften  verschieden  sind,  so 
muss  anch  die  Quantität  der  Blausäure  darnach  variiren,  aber  >elbst 
wenn  man  nach  der.selben  Vorj»cbrifl  arbeitet,  kann  nicht  immer  eine 
völlige  Uebereinstimmuug  des  Products  erzielt  werden,  weil  Kliuia  und 
Standort  auf  die  Kirscblorbeerblätlcr  ihren  Einiluss  üben. 

Daa  Kkadilorbeerwasser  qniss  in  gnt  verseUossenen  Gefitlaen  in 
Schiiten  und  an  knhlen  Orten  aufbewahrt  werden.  Durcb  öftere  Be- 
rihmng  nul  der  Luft  verliert  es  alliniSlig  feinen  Oehalt  an  BlansSure 
und  merifdieBi  OeL  AU  Zersetsungsprodnct  findet  man  Ammoniak 
nnd  einen  gelbliehen ,  schmierigea  AbeaU,  dessen  Natur  nicht  gehörig 
bestimmt  ieU  Wf. 

Kl r warnt.  Nach  Tiionson*)  besteht  dies. im  basaltartigen  Ge- 
steine der  Monme-Berge,  an  iler  Nordo&iküste  irlanda  Yorkommende 
Ifineral  aoa: 

Saaer  Stoff. 
Kieselerde     .    40,50    .    .  21,04 
Thonerde      .    11,41    .    .  5,32 
Kalkerde  .    .    19,78    .    .  5,55) 
Eisenoxjdol  .    23,91    .    .     5,44 1 
Wasser    .    .     4,35    .    .  3,86 

99,95 

Aammelsberg^)  leitet  aus  dieser  Zusamraensetsnng  die  Formel 

3  Qf^gjsiOj) +Al,0,.«0,  +  8H0 

abf  welche  nahe  mit  dem  Resultate  der  Analjse  übereinstimmt,  indem 
de  ein  Sauerstoff- Verhältniss  verianet  von  SiO, :  AJgOj :  KO  :  HO 
—  21,04  :5,26  :  10,52  :  3,51.  Iniwischen  kann  jene  Zusammensetzung 
noch  einfacher  aufgefasst  werden,  wenn  man  3Alj03=2S103  und 
3HO£=RO  setzt  (s.  Isomorphismus,  poljmerer),  wodurch  die 
Sauerstoff-Proportion  [Si 0^1 :  (RO)  =  24,58 : 12,28  gefunden  wird,  die 
mit  gröfstmöglicher  Schärfe  der  pinfaclien  Formel  3  (IVO) .  2  [  SiOj]  ei»lr- 
•prtcht.  —  Der  Kirwanit  bildet  kugelförmige  Ma««en  von  strahliger 
2«san>naeo«etzang  und  dunkel  oliveugruoer  F^arbe.  Tk.  S. 


10,99 


*)  Outline!  of.  Alin.  I,  S.  37t. 
•)  UAodwtetcrb.  S.  SM. 
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Kitte,  Lutum,  Ciment,  Mastics,  Lul.  Mit  diesem  Namen 
beteichnet  man  Zusammensetxuo^en ,  die  im  flüssi^eo  oder  meist  balb- 
flnssigen ,  teigartigen  Znataiide  twiichen  twei  einan&r  geitShrle  Kttrper- 
'  flSchen  gebracht,  dtctelbeo  nach  ihrem  EihSrtcn  fest  mit  einander  yer- 
einigen.  In  dieser  Weise  nmCust  das  Kitten  aneb  die  Operationen  des 
Leimens  vnd  Kleistems  in  sich.  Das  Löthen  ab*  eine  dbrcb  die  ange- 
wendete höhere  Temperatur  unterschiedene  Handthimng  wird  unter  * 
dem  Art.  Loth  näher  erörtert  werden  * 

Im  Allgemeinen  besteht  die  Anfordemng  an  einen  guten  Kitt  darin, 
dass  er  sich  vollkommen  mit  den  Oberflächen^  welche  er  verbinden  soll, 
yereSnigt,  überall  dicht  an  dieselben  anschlief.st  und  in  sich  selbst  soviel 
Znsammenhang  erlnngl,  dass  er  den  trennenden  Einwirkunj>pn,  welchen 
er  ausgesetit  wird ,  seihst  zu  widerstehen  vermai^'.  Je  nach  den  Ein- 
flüssen, denen  die  durch  Kilt  zu  verbin«lenden  Theile  unterlie^'en  un<l. 
widerstehen  sollen,  und  je  nach  ihrer  lie.schaffenheit,  wird  dieNValil  der  als 
Kitt  7.U  verwendenden  Materien  sehr  verschieden  sevn  müssen.  Die/iahl  der 
Vorschriften  von  Kitten  zu  den  verschiedenarlif>en  Zwecken  ist  gränien- 
los;  betrachtet  man  sie  aber  einigermafsen  aufmerksam,  so  wird  man 
finden,  dats  nur  dni^  Qassen  von  Kitten  bestehen,  dass  man  |e  nach 
Bedurfttiss  bald  den  einen,  bald  den  anderen  der  GeraengtheHe  vermehr 
ren  kann ,  dass  aber  hunderte  ▼on  viel  gerühmten  Vorschiiften  nur  in 
der  Art  der  Angabe,  nicht  einmal  der  Menge  der  Bestandtheile  nacli 
wesentUch  von  einander  abweichen. 

Die  meisten  su  Kitten  gebräuchlichen  Mischungen  lassen  sich  unter 
Tier  Hauptrubriken  vereinigen,  die  man  etwa  bezeichnen  kann: 

1)  Leimkitte,  2)  Kalkkitte,  3)0elkitte,  4)  Harzkitte. 
Noch  eine  Reihe  der  bei  chemischen  Arbeiten  gebräuchlichen  Klebmit- 
tel, mm  Dichten  der  Verbindungen  der  Apparate,  mag  man  Cur  sich 
tusammenstelien. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  dem  Kitten  darauf  zu  sehen,  dass  die  zu 
verbindenden  Flächen  möglichst  gut  an  einander  passen,  weil  dadurch 
die  dünne  Kiltlage  leichter  und  gleichmaTsiger  erhärtet  und  in  sich  selbst 
die  genügende  Zusammenhangskraft  erlangt;  dass  die  ganze  Oberfläche 
der  zu  kittenden  Theile  von  dem  Kilt  berührt  werde,  weil  der  Zusam- 
menbang von  der  Gröfse  der  Berührungsfläche  abhängt.  Man  erreicht 
diesen  Zweck  tum  Theil  am  besten  durch  kräftiges  Gegeneinander- 
prefsen  der  FiSchen,  wo  dieses  angeht,  und  gewinnt  dabei  noch  den 
Vortheil,  dass  die  Theile  unbeweglich  gegen  einander  fiestgebalten  wer- 
den, bis  der  Kitt,  voHstSndig  erfaSrtet,  dies, selbst  übernehmen  kann. 
Kein  Kitt  vermag  eine  feste  Verbindung  tu  bewerkstelligen,  wenn  nicht 
die  tu  vereinigenden  Theile  bis  tu  seioer  vollständigen  Erhärtung  in 
nnverSnderlicher  Lage  gegen  ieinander  erhalten  virerden. 

L  e  i  m  k  i  1 1  e. 

Hierher  rechnen  wir  diejenigen  Kitte,  deren  wesentliches  Binde- 
mittel Gummi,  Kleister  oder  ihierlsdicr  Leim  ist.  Die  Auflösung  von 
arabischem  oder  Dextringummi  wird  nicht  sehr  häufig  als  Bindemittel  an- 
gewendet, da  sie  leicht,  namentlich  erstere,  bei  vollständigem  Austrock- 
nen abspringt  und  von  wenig  Wasser  sishon  mit  Leichtigkeit  gelöst 
wird«  Mit  etwas  Weingeist  versettt,  hält  sie  sich  siemlich  gut,  ohne  tu 
Mhimmeln. 

Stirkemehl,  mit  Waaser  erhitst,  liefert  den  sogenaanten  Kleister, 
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der  namentlich  xum  Zii.<.inomenfugpn  von  Pappe  nmA  Papier  mid  der- 
gleichen seine  häufigstr  Anwendung  findet. 

Man  bereitel  denselben  am  beslen,  wenn  man  Stärke  mit  kaltem 
Wasser  zu  einem  nicht  zn  dicken  ürei  in  einem  Mörser  so  lan^'e  an- 
reibt, bis  keine  Klümpchen  mehr  vorhanden  sind,  und  dann  aus  einem  an- 
deren (iefaTse  siedendes  V\'.i5.ser  in  einem  dünnen  Strahle  .'»o  laii^e  un- 
ter raschem  Uühren  zulaufen  lässt,  bis  die  Kleistcrbildung  beginnt,  was 
man  ao  dem  Dnrchsicbtigwerden  bemerkt,  dann  aber  den  Rest  des  erfor- 
derKcben  siedeDden  Watten  'ratdi  tvgieTtt.  IKet  yttükrtm  eignet  sieb  be- 
tonders  tvr  Bereitung  eröfterer  Mengen  von  Kittt  bei  IddaereD  Mengen 
nratt  -die  Matte  unter  fleifirigem  Rühren  nocb  bit  nahe  ivm  Kocben  er- 
wirmt  werden,  weil  tontt,  in  Folge  tv  grofter  Abküblung  dqrcb  die 
GefitftwI'nde,  die  xnr  Klebterbildnog  nöthige  Tcnperatar  nicbt  erreicht 
wird.  Langes  Kochen  ist  schadlirh  nnd  liefert  einen  Kleister,  welcher 
leicht  abspringt.  Bindender,  als  der  aus  Stirke  bereitete ,  aber  nicht  ao 
weifs,  sondern  grao  hU  graubraun,  ist  der  aus  Roggenmehl  gewonnene 
Kleister,  wovon  der  Klebergehalt  die.  Ursache  Setxt  man  höchstens 
halb  so  viel  dicken  Terpenthin  zn,  als  man  Stärke  angewandt  bat,  und 
vertheilt  denselben  sorgfältig  durch  fleir>it;es  Köhren,  so  lan^e  das  (ie- 
ralscli  heifs  ist,  so  wird  der  Klel>ter  «1er  Feuchtigkeit  besser  widerstehend, 
und  springt  nirht  so  leicht  ab;  er  darf  aber  dann  nicht  tu  dünn  gekocht 
sevn.  Zum  Aufkleben ,  z.  H.  von  neuen  Tapeten  aut  alle  geglättete, 
w<*lcbe  man  nicht  wegnehmen  will,  ist  dieser  ^&usatz  zu  Koggenkleister 
sehr  tu  empfehlen.  Auch  Anrühren  des  Mehls  oder  der  Sta'rKc  mit  dün- 
nem siedenden  Leimwasser  vermehrt  die  Bind^kraflt,  wenn  mit  warmem 
Kleister  in  warmen  Rtnaen  gearbeitet  wird.  Zotati  von  Wacht  tna 
Kleitter  itt  von  wenig  Nnt'ten.  Zntatt  Yon  AUunUftnng-^erbtndert  dit 
ratche  Ycrderben,  namentlich  im  Sommer. 

Der  togenannle  Titchlerleim  ^  der  gewöhnlich  snr  Znaammen» 
fiSgvDg  Ton-  mh  benntat  wird,  aber  anch  alt  Bio^emittel  fiir  eine  Matte 
von  eigentllchrn  Kitten  dient,  wird  am  betten  dadurch  bereitet,  dass 
man  ihn  etwa  12  Stunden  in  kaltem  Watter  einweicht  und  aafqueileii 
llittt;  er  nimmt  dabei,  wenn  er  gut  ist,  gerade  so  viel  Wasser  auf,  dass, 
wenn  man  die  weichen,  littemden  Gallertstücke  nachher  im  Wasserbade 
erhitzt,  eine  hei  dieser  Temperatur  sjrupdicke ,  etwas  Kaden  ziehende 
Flüssigkeit  erhalten  wird.  Man  sollte  ihn  nie  starker  als  zum  Koi  h- 
piinkt  des  Wassers,  und  desh.db  stets  auf  dem  Wasserbade  erwärmen, 
da  er  durch  Kochen  sehr  an  bindender  Kraft  verliert.  Der  Leim  darf 
nie  von  zu  starker  Consistenz  angewendet  werden,  weil  er  sonst 
in  dem  Augenblick,  wo  man  ihn  aufträgt,  sogleich  gallertartig  er- 
starrt und  keine  innige  VerhiiiHung  mit  den  zu  vereinigenden  Ober- 
flächen eingeht,  die  man  allerdings,  wo  es  nur  irgend  möglich 
itt,  ttett  bit  tn  etwa  50"  erwärmen  soll,  jedenfalk  nie  gani  kalt  durch 
Leim  sn  yerebigen  vertnchen  darf.  Zn  dSnnerLeim  itt  eben&lb  nicht 
tn  empfehlen,  da  er  beim  Avttrocknen  keine  nnnniOTbrocheoe  Ant- 
foUnng  der  jederteit  möglich&t  gering  zu  erhaltenden  Zwitchenrünme 
tn  bewirken  Termag. '  Soll  Holt  an£  den  Qnencbnitten  der  Fater.,  wie 
man  sagt,  »anCHirn«,  sntammengeleimt  werden,  to  gelingt  diet  mit 
Sicherheit  nur  dann ,  wenn  zwischen  beide  Flächen  ein  möglichst  dün- 
nes Gewebe,  Mousselin  oder  dergl.,  im  Nothfall  feines  Löschpapier, 
Seidenpapier,  gelegt  wird.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  der  Leim 
sich  in  die  geöffneten  Poren  det  Holtet  eintiebt  vnd  die  Berührengt- 
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flärhen  nicht  überall  ausfüllt,  was  darch  das  sich  mit  Leim  vnli.saugendt 
Gewebe  verhindert  wird.  Den  am  fesle>sten  verhlndenden  Leim  er- 
hält man  durch  Aufweichen  ron  recht  gut  geklopfter  Hausenblase,  die 
man  in  Wasser  über  Nacht  einweicht  und  dann  im  Wasserbade  etwa 
bis  1  Stande  erwimit  Ist  es  eifiirderlich,  möglichst  viel  Hausen* 
blase  sn  lösen,  nrass  der  Leun  sehr  dickflüssig  se/n ,  so  kann  man  A 
aufgequollene  Hansenblase  mit  seebM^riidigeni  Branntwein  kocben«  der 
mehr  nnd  leichter  von  dcnefben  anASst^  als  Wasser.  WiH  man  einen 
Leim  darstelien,  der  kalt  angewendet  werden  kann,  so  ninss  män  den 
6  Stunden  in  Wasser  geweichten  Leim  im  Wasserbade  sergeben  lassen, 
und  mit  seinem  gleichen  Volumen  eines  Genusches  aus  4  Th.  gewöhn- 
lichem Essig  und  1  Th.  Alkohol  veisetsen ;  seine  bindende  Kraft  ist  }C* 
doch  geringer,- als  die  des  nur  in  heifsem  Wasser  gelösten  Leims. 

Der  sogenannte  M  u  n  d  I  e  i  m  wird  erhalten,  wenn  man  gewöhnlichen 
guten  Leim  in  mfii^lichst  wenig  W^asser  anf  dem  W^asserbade  lergehen 
lässt.,  dann  eben  so  viel  gepulverten  Zucker  hineinrührt,  die  Masse  auf 
eine  i^lalte,  ganz  schwach  mit  Oel  bestrichene  und  wieder  abgewischte 
Platte  giefst,  und  im  Schallen  trocknet.  Der  Zusatz  von  Zucker  be- 
uirkl  seine  gröfsere  Löslichkeit  in  Wasser.  Schon  beim  Befeuchten 
mit  der  Zunge  löst  sich  soviel  ^  da^s  man  Papier  damit  an  den  Rändern 
auf  Holz,  kleben  kann,  wie  dies  bei  dem  Aufziehen  desselben  auf  Zeicb- 
nenbreiter  xu  gesdbeben  pflegt« 

SoQ  Leim  nach  dem  Trocknen  einige  Zähigkeit  behalten  nnd  fib 
Feachtigkeit  weniger  empfindlich  seyn,  so  rührt  man  in  der  Hitse  dicken 
Terpenwin,'  etwa  %'^%  des  Volumens  der'  concentrirten  Leimldsnng« 
sorg&ltig  mit  dem  sergangenen  Leim  tnsammen.  Man  kann  damit 
Glas  auf  HoU  oder  Metall  kitten.  Einen  dem  Wasser  sehr  wider- 
stehenden Leim  erhält  man,  wenn  2  Theile  Leim  in  wenig  Wasser 
gelöst  und  mit  1  Th«  starkem ,  mit  ßleiglätte  gekochtem  Leinölfirniss 
in  der  Hitse  susammengeriihrt  werden.  £r  bedarf  aber  wenigstens  48 
Stunden  znm  Trocknen.  Leimt  man  damit  die  Fugen  der  Dauben  von 
Wassergefäfsen  vor  dem  Anriehen  der  Reifen  »usammen ,  so  sind  diese 
dem  Leckwerden  dnrch  Trocknen  sehr  wenig  ausgeselzl.  —  Der  soge- 
nannte 1)  i  a  ni  a  n  1 1  e i  m  mm  Kitten  von  Glas,  Porcellan  und  der- 
gleichen, ^^ird  erhalten,  wenn  man  4  Th.  Hausenblase  in  schwachem 
Spiritus  aufquellen  lässt,  und  darin  durch  Erwärmen  löst,  darauf 
'/j  Th.  Ammoniak  -  Gummi  und  Th.  (Talbanum  -  Gummi  gepulvert 
der  Lösung  incorporirl,  und  2  Th.  in  möglichst  wenig  starkem  Spiritus 
gelöslen  Mastix  susetst.  Anf  Metall  hät  dieser  &itt'  weniger  gut 
Die  SU  kittenden  GegenstSnde  müssen  ctwns  erwibrmt  sejm«  Er  kann 
in  einem  mit  Kork  verschlössenen  Gefitlse  anfbewihrt  nnd  Tor  der 
Anwendung  dnrch  Eintanchen  dessdben  in  siedendes  Wasser  erwirmt 
nnd  flüssig  gemacht  werdfüi.  • 

Ein  sehr  billiger  Kitt,  von  Knhle  angegeben,  wird  zu  ähnlichem 
Zweck  von  dem  preufsischen  Grewerbeverein  sehr  empfohlen.  Vier 
Loth  Stärke  mit  6  I^oih  geschlämmter  Kreide  werden  mit  einem  Ge- 
misch aas  gleichen  Theilen  Koriibranntwein  und  Wasser  so  einem  dicken 
Brei  angerührt;  ferner  lässt  man  2  Loth  besten  Leim  in  dem  nöthigen 
^^  asser  zergehen,  rührt  in  die  heifse  Lösung  2  Loth  dicken  Terpenthin, 
und  seilt  so  viel  Wasser  nnd  Kornbrannlwein  xu  ,  dass  dieselben  nebst 
dem  auf  die  Starke  gegebenen  (iemische  24  Loth  betragen.  Die  heifse 
Mischung  wird  nun  mit  dem  Brei  ausammengenihrt« 
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Dieser  f^im  wird  kalt  angewendet.  Lässt  man  die  Kreide  weg  und 
nimmt  statt  dessen  doppelt  soviel  Stürke,  als  vorher,  so  erhält  man 
einen  für  Galanterie-  und  Lederarbeiten,  sowie  Tiir  Polsteinogcn  Clc» 
sckr  anwendbaren  Leim,  der  Seidentaffet  nicht  durchdringt. 

Will  mau  mit  Leim  Kisse  und  Spalten  ausfüllen,  so  müssen  dem- 
selben pulverformige  Subslansen,  Kreide,  Ziegelmehl,  zerfallener  Kalk, 
Sägespäbne.,  xugesetzt  werden,  wobei  das  Vermischen  mit  Leinölfmiss 
Wer  nur  TerpentUn  neitt  sehr  sweckoiSfsig  iit 

G«l(tocirter  md  ■!!  8«ad  gemengter  Kalk,  weleber,  MctMit, 
ib  Mörtel  der  Mavrer  dieiit,  erkürtet  «nd  verbindet  die  einselae« 
Steine,  iaden  er  n  basisch  kohlensauren  Kalke  wird,  durch  Ansiehea 
^bm  Kohlefifüare  au«  der  Luiu    Sein  Zusammenhang  ist  gering  und  er 

widersteht  der  Einwirkung  ron  VN  asser  nicht;  der  sogenannte  hjdnm* 
lische  Kalk  dagegen  erhalt  seine  Festigkeit  dadurch,  dass  sich  kieselsaare 
Kalkverbindungen  bilden,  wie  Max  Petlen  kofe  r  ')  xuletzt  in  einer 
höchst  interessanten  Abhandlung  nachgewiesen  hat,  indem  der  kalk  auf 
nassem  Wege  die  durch  Brennen  fjebildeten  kieselsauren  Kali-  und 
Natronverbindungen  zerlegt.  Es  uuiss  deshalb  ein  guter  hydraulischer 
Kalk  soviel  Kali  oder  Natron^  am  besten  beide  zusammen,  ferner  Thon- 
erde und  Eisenoxvd  enthallen ,  dass  bei  einer  Hitze,  wo  eben  die  Koh- 
lensäure aus  dem  Kalke  entweicht,  bereits  die  ZusammenscbmeUuog  der 
Kieselerde  mit  den  Alkalien  und  der  Thonerde  ataltgefunden  bat,  obne 
daaa  der  Kalk  a ich  dabei  cheaiacb  nil  der  Kieaelerde  vaibiadet  Wer^ 
den  die  ao  g;ebraBiiteB  Steifte  damf  gemablen  «sd  daa  Palver  mit 
Waaacr  angerührt,  ao  bOdea  aie  aebr  feate,  aelbat  im  Waiacr  erbirtcadc 
Maasen  (a.  CXmeniBd.  II.  a  9.  v.  Art.  Mörtel,  b/drattliaeher). 

Kalk,  im  gelöschten  ZnaUuide,  bildet  mit  Kitie,  Eiweilii  vad  Lena 
aebr  fest  werdende  Maiten ,  die  hSufig  als  Kitte  Anwendung  finden,  nod 
aar  Vereinigung  der  ▼erscbiedenartig.sten  Körper  tanglicb  aind. 

Den  Kä>ekitt  erhält  man  entweder  aus  aNem,  BMgeni  KlSsc,  tob 
dem  man  die  Rinde  abgeschabt  hat  und  dem  man  so  lange  mit  beifsem 
Wasser  zusammenrührt  und  erwärmt,  bis  sich  eine  zähe  terpenthinähn- 
liche  Masse  gebildet  hat,  indem  man  in  einem  erwärmten  Mörser  soviel 
gelöschten,  zu  Pulver  zerfallenen  Kalk  hineinarbeitet,  dass  eine  weiche, 
bildsame  Mssse  entsteht,  oder  man  nimmt  frischen,  aus  abgerahmter 
Milch  erhaltenen  Kase,  aus  dem  man  die  Molken  gut  abgepresst  bat, 
und  verfahrt  mit  dem  Zusatz  de»  Kalkes  wie  vorher.  Der  Kitt  muss  so- 
gleich verwendet  werden ,  weil  er  rasch  erhärtet.  Der  Käse  nimmt 
höchstens  den  vierten  Theil  seines  Gewichtes  an  Kalk  aaf.  Wenn  man 
^  gröfsereManei  btaaebt,  so  kann  man  etwas  feinen  Sand  oder  Ziegelmehl, 
die  man  mit  dem  Kalk  nnd  etwaa  Wasser  rorber  so  einer  Mum  Ter» 
einigt,  atttfc  dci  reiaett  Kalkes  anweadea«  Soll  der  KXaaMtt  awiacbea 
aebr  ISeiae  Fngen  gebracht  werden,  ao  iat  ea  besser,  deo  KSae  k 
kobleaaaarer  KaKlÖaaag  aafavlttsea  «ad  diese  an  geaögender  Gonsiatena 
absadampfen ,  oder  frischen  Käse  lu  feinem  Pulver  von  doppelt-kohlen- 
aanrem  KaK  aa  nuacbea.  6ba  aad  Poroellao  laasea  steh  dadarch  aebr 
achÖB  kitten. 


*)  Dingler,  |ioI]rt  loun.  Bd.  liJ.  S.  IM  und  BueriMhes  luiiM-  twd  0«»«*#- 

%i«n  taia.  &  aM. 
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Kiweils  oder  starkes  Leimwasser  bilden  mit  zerfallenem  Kalke  eben- 
falls sehr  feste  Massen ,  die  bald  erhärten.  Häufig  wird  dieser  Kitt  mit 
Dlutwasser  bereitet,  welches  durch  seiueu  Eiweifsgehalt  wirkt.  Ein  Ge- 
menge von  geschlagenem  Blul,  gelüschiem  Kalk,  Ziegelmehl,  gestofsener 
Slmkoblentsciic,  Haiimitnciiiag ,  oder  Saod,  dient  znm  Amakitten  der 
Fugen  swnchen  den  Steinen  und  dem  Holtwerk  von  HSuiern,  bevor  sie 
angestrichen  werden.  Das  Bkit  darf  nicbi  gefault  aejn. .  Ein  Genenge 
von  Eiweifii  und  starkem  Leimwasser  bildet  den  unter  dem  Namen  Lnt 
d^ine  bekannten  Kitt  für  terbrocheaes  Porcellan  und  dergleichen. 

Gebrannter  Oyps  erhärtet  wie  bekannt,  wenn  er  mit  Wasser  an- 
gerührt wird,  indem  sich  eine  V'erbindung  des  schwefelsauren  Kalkes 
mit  !^Ae^.  Wasser  bildet.  Er  dient  bisweilen  als  Kitt,  besltit  aber  eine 
sehr  geringe  Festigkeit.  i«tatere  wird  bedeutend  erhöhet,  wenn  man 
die  Stücke  von  gebranntem  Gyps  in  Alaunlösung  legt,  dann  nochmils 
brennt,  pulvert  und  mit  Alaunlösung  anrührt.  Diese  Mischung  erhärtet 
viel  langsamer  als  gewöhnlicher  Gipsbrei,  wird  aber  steinhart.  Schon 
das  blofse  Anrühren  von  Gjps  mit  Alauuvvasser ,  atich  manche  andere 
Salzlösungen^  obwohl  in  geringerem  Grade,  liolcru  einen  besseren  Kill, 
als  Gvps  mit  reiiiem  Wasser.  Leiinwasser  vermehrt  ebenfalls  die  Harte 
und  den  ZusauiiiHnhaiig  bedeutend,  auch  Kiwcifs,  mit  seinem  dreifachen 
Wasser  verdünnt,  ist  vorihetlbaft  anzuwenden,  wo  der  Kitt  einer  der 
Siedbitie  des  Wassert  nahen  Temperatur  ausgcsetst  wird..  Zusats  von 
1  Tb.  £isenfeUe  auf  7  Tb,  G;  ps ,  soU  denselben  viel  feater  macfaen  und 
diese  Mischung  namentlich  dann  sehr  anwendbar  seyn,  -  wenn  man  Eisen 
mit  Stein  verUtten  will.  Milch  und  dSnner  Scärkekleister  werden  eben- 
fidis  benutiti  um  dem  G/ps  als  Kitt  eine  gröfsere  Festigkeit  in  geben. 
Auch  Kuh-  oder  Pferdehaare,  oder  serhackte  Hede,  werden  diesen  Kitten 
hisweüen  sugeselttf  um  au  bewirken,'  daas  sie  weniger  leicht  reilm 
uUd  springen. 

Oelkilte. 

Die  Zahl  der  Vorschriften  für  diese  Art  von  kitten,  die  der  Ein- 
wirkung von  Wasser  sehr  vollkommen  widerstehen,  ist  aufserordenllich 
-  grofs,  und  ein  und  dasselbe  Gemenge  wird  mit  wenig  veränderten  Ver- 
hältnissen immer  wieder  uud  wieder  als  neu  empfohlen. 

LeinölBrniss  oder  Copalfirniss  können  für  Glas,  Porcellan  und  der- 
gleichen, schon  an  und  für  sich  als  Kitt  dienen,  sie  erhärten  aber  erst 
nach  Monaten  vollständig  und  sind  deshalb  selten  brauchbar.  Versetzt 
man  sie  mit  Bleiweils  oder,  wenn  es  auf  die  Farbe  nicht  ankommt,  mit 
Bleiglätte  oder 'Mennige,  so  trocknen  de  sebneiler,  voUsIMndig  aber 
auch  ent  nach  'einigen  Wochen.  Sind  grdfiwre  Massen  erformrüch, 
so  setat  man  Kreide,  sum  schnelleren  ^hi^ten  terfallenen  Kalk,  auch 
UsweHen  etwas  Zinkweiis  su.  Wo  grolse  Mengen  solchen  Kittes  er- 
ibcdert  werden,  sind  £eines  Ziegehnem,  Glaspnlver,  Sand,  gewöhnliche 
ZusSitse.  Da  die  BleiprSparate  die  theuersten  sind,  SO  virendet  man  von 
ihnen  selten  mehr  als  %  vom  Gewicht  des  Firnisses  an  und  giebt  die 
erforderliche  Consistenz  durch  den  Zusatz  der  anderen  genannten  Pul- 
ver, die  man  durch  langes  Stoften  allmälig  ganz  gleichmäfsig  incor|»orirt. 
Unter  dem  Namen  Mastic-Cäment  (Art.  Cäment.  Bd  11.  S.  10.)  ist 
eine  solche  Mischung  näher  beschrieben.  Mit  mehr  Bleiglätte  ver>etil, 
dien  dieser  Kitt  vorziii:;lich  zum  Auskitten  der  Fugen  von  steinernen 
Wadserbehältem  uud  dergleichen.    Mau  trocknet  die  Steine  so  viel  als 
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möi^iich,  bestreiclit  die  Fugen  niil  iu  ir.Ncm  Leinölfirnis^  und  drückt  den 
erwärmten  Kitt  moolidisl  fest  ein.  Steplienson  wendet  ein  Gemenge 
aus  2  Tli.  Bleiglälte,  1  Th.  zerfallenem  Kalk  und  1  Tli.  feinsten  Sand, 
welches  mit  heifsem  Leinölfirniss  tiichlig  aiij^estofsen  wird,  als  Kilt  für 
Danipfröhren  elc,  an,  welcher  vorlreniich  dicht  hält.  Die  Massen  müssen 
sogleich  verwendet  werden.  Liu  Gemenge  aus  gleichen  Theilen  Bleiweifs, 
braanttein  oad  Pfeifentboo,  wird  ebcnfiillf  sehr  empfohlen«  Nach  D  e  v  i  1  i  e 
fcibl  mn  BlaweiCi  mk  LdiiSl  stt  tiaiam  nftgUcwt  tteifcB  Brd  an«  tcttt 
«Sb  dem  Blciweilf  gleiches -Gewicht  an  Gjps  sn,  alölft  das  Geneage 
gut  snaamaeo  imd  toll  et  dann  durch  ITVatter«  wdchet  man  incorporiii, 
weicher  machen,  um  ctf  hetter  Tertlreichen  an  kdnnen.  0ietet  Genritch 
toll  schneller  efhSrten,  als  die  vorher  genannten,  Lamenande^)  hat 
sich  eine  Reihe  von  Compofitionen  patendren  lassen,  deren  wesentliche 
Bestandtheile  Copalhruiss,  mit  viel  GUtie  gekochter  LelnölfimiM,  Ter- 
penlhindl«  Leia»,  kalk  und  BleiweÜt  in  verschiedenen  Verhältnisaen  aind, 
mit  denen  man  Metall,  %,  B.  die  geprägten  Buchstaben  für  Firmen  auf 
polirte  F'lhchrn  von  Marmor,  Glas,  Holz,  auf  kitten  kann.  Nach  Serbat 
erhält  man  einen  sehr  vorzüglichen  Kill,  wenn  72  Th.  zerriebenes 
schwefelsaures  Blei  mit  24  Th.  gepulvertem  Braunstein  und  13  Th. 
Leinül  in  einem  kräftigen  Stampfn[iparate  mehrere  Stunden  geslofsen, 
dann  einige  Wochen  liegen  gelassen  ,  w  ieder  gestofseii  und  diese  Ope- 
ration noch  xwei  Mal  wiederholt  wird,  wobei  jedesmal  noch  16  Th. 
Braunstein  incorporirt  werden.  In  Büchsen  verpackt  bleibt  er  weich, 
nnd  erhSrtet  in  der  'Wirme  an  der  Lnft  bald  ▼olUcominen. 

borch  Attflitten  von  AlaonteiÜB  in  erwSrmtenr  Leinölfimitt  erhSk 
man  einen  tehr  leicht  tm  verttreichenden,  vollkommen  watterdichlen 
dteiokitt. 

Den  togenannten  Gbtcrhitt  vnd  demtelbcn  ühnliehe  Gemenge,  wie 
man  tnm  Befetligen  der  Fenttertcheihen  in  die  Holzrahmen  benulst, 
bereitet  man  durdi  Zntammentto&en  von  Kreide  und  Leinölfirniss ,  bit 
man  eine  teigartige^  te)ir  ansanunenhängende,  nicht  bröckelnde  Matte 
erhSlt.  Wendet  man  ungekochtes  Leinöl  an,  to  erhärtet  er  sehr 
langsam,  wird  aber  nach  Jahren  auch  so  fest,  dass  er  oft  nur  dadurch 
gut  von  (jlastafeln  zu  trennen  ist,  dass  man  ihn,  mit  einem  Brei  von 
zerfallenem  Kalk  und  Potasche  überstrichen,  etwa  24  Stundeastehen 
lässi.  In  BLsen  eingebunden ,  oder  wenigstens  in  mit  Gel  getränkten 
Tüchern  eingesehlagen,  lässt  er  sich  längere  Zeit  unverändert  auftJe\^ah- 
ren.  Wickelt  man  ihn  nur  in  nasse  Tücher  und  verwahrt  ihn  im  Kel- 
ler, so  muss  er  schon  nach  wenigen  Tagen  frisch  gestofsen  und  geschla- 
gen werden,  wenn  er  nicht  bröckeln  soll,  besonders  wenn  er,  wie  dies 
am  betten  ist ,  to  wenig  Fimitt  nnd  to  viel  Kreide  ab  möglich  enthSlt, 

Hartkitte. 

% 

Die  Hartkitte  finden  eine  hSofige  Verwendung  und  haben  nament- 
ficb  den  Torrag  vor  den  Oelldtten,  data  tie  bei  vliliiger  Watter- 
Üclitigkeit  sogleich  hart  werden,  sie  müssen  aber  meist  im  erwXrmten 
Zoftande  aufgestrichen  werden,  und  leiden  zum  Theil  an  dem  Fehler« 
data  sie  keine,  auch  nor  einigermafsen  höhere  Temperatnr  vertragen,  ohne 
weich  in  werden.  fu\cr  datt  tie,  der  Luft  nnd  Sonne  aasgesetzt,  allmä- 
Kg  to  tprode' werden,  dam  tie  sich  bei  geringer  Reibong  alt  Pulver  ab- 
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lösen.    VerblndiiDgeii  voo  Hart-  und  Oelkiifteu  liefern  «ehr  getchüttle 
Miichungen. 

Mastix  und  Sandarack  finden  ihrer  Farblosigkeit  und  leichten 
Sch  melt  barkeit  halber  tum  Kitten  von  Glasgeceoatändea  bisweilen  An- 
wfndong;  oiaB  scrrcibt  dt  tn  Smtm  Eweck  mh  Waiaar  la  feiMBi 
Pnhcr,  triTgit  dlctci.Mit  den  PiBfel  «nf  die  in  kiltendea  FlicbcD  mmi 
•rwSrnl  nan  bi<  tmm  Sckmebcii  der  Hane  über  Kobleofiraer«  worauf  tütm 
die  FlSehen  raadi  aa  einander  dnkkt  Auf  «Idclie  WciM  vcriabri  maa 
fdi  beim  Kitten  von  Edelsteinen  nnd  Doablelta^  wobei  auiD  durch 
Florealiner  Lack,  Drachenblut,  Grünspan^  färben  kann. .  Man  •chnulat 
anch  wohl  den  Mastis  vorsichtig,  settt  etwas  dicken  Terpenthin  ta  und 
trägt  hei£s  auf  die  erwärmlen  Flächen  auC  Mastix,  Gummilack,  ge> 
schmoltener  Bernstein,  in  weniger  als  ihrem  gleichen  Gewicht  Schwetel- 
kohlenstofP  gelöst,  sind  tum  Kitten  viel  brauchbarer  als  die  Lösungen 
in  Alkohol  oder  Terpenthinöl,  da  diese  nicht  genug  Harz  aufnehmen  und 
sie  beim  Trocknen  in  sehr  sprödem  Zustande  zurücklassen.  Schellack, 
obwohl  häufig  angewandt  zum  Kitten ,  eignet  sich  in  der  That  schlecht 
dazu  ,  er  ist  in  der  fCälte  spröde  und  zieht  sich  sehr  stark  zusammen.  Er- 
steres  kann  mau  durch  Zusatz  von  etwas  Terpenthin  mindern,  letzteres 
durch  Beimengen  von  recht  feinen  Pulvern,  daher  eignet  sich  gutes  Siegel- 
lack oft  bester  tnm  Kitten  als  reiner  Schellack.  Zusatt  von  etwas  Wachs 
■eben  Terpcntbia  ist  in  cmpfieblen ,  ancb  eine  gans  geringe  Menge  von 
Talg,  aai  allemieulen  aber  cini^  Tropfen  von  Lekiölfiroias,  nvr.  iit 
dann  s«  bemerken«  dass  der  Kitt  nicbt  mebr  wie  Siegellack  aa  der 
FlaiHBe  erbitat,  sondern  avr  in  GcfitÜMa  oder  durch  beifse  Eisen*  ge- 
schmolten  werden  darf.  3  Tb.  ScbeOack  und  Th.  dicker  Tcrpea- 
tUa,  in  1  Th.  Alkohol  bei  starker  Erwärmung  in  einem  Kolben  aergtban 
gelassen,  liefern  einen  ziemlich  festen  Kitt,  der  an  manchen  Orten  tan 
Aafiipiegeln  der  Gescbützkugela  benutzt  wird.  Es  müssen  aber  die 
Spiegel  genau  nach  den  Kugeln  ausgedreht  und  beide  gut  erwä'rmt  sejn. 
Will  man  Holz  damit  zusammenleimen,  so  wendet  man  am  besten 
gleiche  Theile  Schellack  und  Spiritus  an ,  und  befördert  das  Zusammea- 
balten  durch  Dazwischenlegen  von  feinem  Mousselin. 

Im  Grofsen  werden  die  liarzkitte  sehr  häufig  zum  Auskitten  von 
Wasserbehältern,  Terassen ,  zur  Abhaltung  von  Feuchtigkeit  aus  Mauer- 
werk etc.,  benutzt  Man  verwendet  dazu  die  billigsten  Harze,  weilses 
Hart,  Galipot  oder  Kolophonium,  dem  aber  seiner  Sprödigkeit  halber 
atets  Terpeatbia  oder  liCiadlfiraiss  ivgesetil  werdea  mass,  Pcicb,  Asphalt, 
iadem  maa  sie  aut  Sand,  ier£üleaeai  Kalk,  O^ps,  Ziegelnielu  etc. 
ifCfaelat*  * 
.8  Tb.  Pecb  oder  6  Tb.  Kolopboa  ant  1  Tb.  Wacba  aasaaiaiea 

{(escbmoliea  nad  niit        %  Tb.  G^rpspoWer  geneagt,  ist  eia  gewöbs- 
icber  Steinkitt. 

8  Tb.  Kolopboo«  I  Tb.  Wachs,  1  Th.  Terpenthin,  liefern 
etwas  sKbcre  Gemenge.  Zasats  von  1  Th.  Talg  statt  des  Terpentbiaa 
tu  der  vorherigea  Mischung,  oder  an  10  Tb.  Pech ,  machen  die  Masse 

kurz  und  geeignet,  sich  wieder  ganz  von  dem  aufgekilteten  Gegenstand 
zu  löien,  wenn  er  einen  kurzen  kräfligen  Schlag  erhält,  daher  solche 
Mischung  geeignet  ist,  um  .Metallgegenstände,  welche  polirt  wenlcu'soUen, 
aufzukitten  und  festzuhalten.  Zusätze  von  etwas  pulverförmigen  Sub- 
stanzen sind  jederzeit  zweckmäfsig,  um  das  Springen  zu  vermindern. 
Schwefel  crtbeilt  den  Harzen,  wenn  er  damit  tusammengeschmoiten 
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wird,  eine  aufserordentlicbe  Härte.  Ganz  kleine  Znsätie  von  Leinöl- 
firnlss  geben  die»en  JüileD  eine  gewiisc  Zäbigicit«  derco  lie  «oiui  cni- 
Mreo. 

3  Th.  Schwefel,  2  Th.  weifses  Hart,  %  Th.  Schellack,  1  Th. 
Mastix,  1  Th.  Klemi,  3  Th.  ^egelmehl,  sollen  einen  sehr  testen  Por- 
cellankitt  geben. 

b  Tb.  Schwefel,  8  Tb.  Galipot,  i  Tb.  Wacht,  ficfern  eineo 
baBgco  «Bd  fttten  Kitt,  der  iber  Imncs  Sllllbett  mhl  wMtrtlcbt. 

Aäfhak  oder  Sieiakolilenibeer,  facMtr  eis  Gcaienge  tob  Ston-  mnä 
HokkoUeatheer,  aaft  lefftUencin  Kilk  «dcocK  Ins  die  biamcbende  Goo- 
dflcas  criMgt  iit,  werdea«  mk  Scbwäel,  etwa  ^  ibmGcwicktci,  «ad 
Vtt  bi<  Vas  Leinölfiiw»  gencü^,  ukt  fiMle  iXbe  Kitte  lir  TeraiaeB  mmä 
dergleichen  liefern. 

Eine  grolse  Reihe  von  Voracbriftea  so  Kitten,  deren  Baiii  Atpball, 
lifdpech  etc.  sind,  hat  sich  Deutsche  patenliren  iaaten 

Sehr  grofses  Aufsehen  hat  ein  von  Jefferj  erfundener,  unter 
dem  Namen  >»  M  a  ri  n  e  I  ei  m  ««  bekannter  Kitt  erregt.  Er  wird  darge- 
stellt, indem  man  Kautschuk  in  etwa  12  Th.  Sleinkohlenlheeröl,  Steinöl 
oder  Terpenthinöl  auflü>>t  und  die  Lösung  mit  doppelt  soviel  Asphalt  oder 
Gummilack  oder  beiden  vorsetzt^).  Eine  flüssige  Sorte  Leim  wird 
durch  Zusatz  einer  grölseren  jMent^e  des  Lösungsmittels  erhalten.  Den 
festen  Leim  macht  man  auf  dem  \Vasserhade  Ilüssig,  weil  es  schwer  ist, 
denselben  auf  freiem  Feuer  lu  schmelzen  ohne  ihn  tu  verbrennen.  K» 
ift  aber  recbt  xweckmüfsig ,  ihn  durch  nacbberiges  Efhtlaea  aaf  freiem 
Feuer  aock  «hrae  iieifter  wevlea  sv  laeieo ,  indkMi  er  dami  n«it  bener 
eindringt  nnd  haftet.  NamentKcb  iat  dies  nflthig,  wenn  die  an  vetUn* 
dcaden  Theile  telhft  nicht  ftaric  erwinat  >prerden  können.  iEr  haftet 
anf  Hob  nnd  Metall»  wenn  aie  trocken  nnd  vorher  crwünat  sind,  ehenao 
anf  Stein  anlaerordentlidi  fest.  Er  hat  sich  in  der  Praais  vortüglich 
bewährt  zum  LeinM  TOn  allen  dem  Wasser  ausgesetzten  Holx-  nnd 
MeuUvcrbindiingen,  anm  Kai&tern  etc.  Anftia'a  Kitt  iat  eine  gana 
ähnliche  Compofition. 

Schmilzt  man  anter  beständigem  Umrühren  Kautschuk  für  sich 
aliein,  so  erhalt  man  eine  auch  nach  dem  Erkalten  bleibende  Masse, 
die  vieltn  Lösungsmitteln  widersteht,  und  ohne  zerstört  zu  werden,  tlie 
Hitze  von  kochender  Schwefelsäure  verträgt.  Solchem  geschmoltenen 
Kautschuk ,  den  man  l)ei  vorsichtigem  Schmelzen  noch  mit  Talg  oder 
Wachs  vermischen  kann,  wodurch  das  Schmelzen  betlenlend  erleichtert 
wird,  setzt  man  nach  nnd  nach  zerfallenen  Kalk  zu,  bis  eine  hinrei- 
chende Coosistenz  erlangt  ist.  Der  starke  Geruch  des  schroelienden 
Kautschuks  verschwindet  dabei  allmälig.  Zusata  von  Mennige  nach 
dem  Schamlaea,  aMcht  den  aonat  iSh  bleibenden  Kitt  aUmälig  trocknend. 

L«at  man  Kanti chnk  dnrch  ErhiUen  in  teinem  doppelten  Gewicht 
LemM  anf  und  aettt  etwa  das  doppeNe  Gewicht  Pfeifeathon  in,  <o  cr^- 
hiilt  man  eiae  dea  SXnrea  TortrefHich  widenteheade  bUdsame  Maain, 
die  ia  der  Ifitae  nnr  etwas  vreicber'wird,  aber  nicht  schmilat  (Nar  bei 
der  Bereitong  von  KieielflotitKnre  ift  dieier  Kitt  nicht  verwendbar.) 
Oer  Kitt  kann  an  lenchten  kühlen  Orten  lange  avihewahrt  werden,  ohne 


')  Diuglcr,  fokfU  i««nDu  Bd.  ML  fl.  148. 
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ZU  erhärten,  und  falls  dies  theilweise  stattgefunden,  mit  etwas  Terpen* 
tbioöl  leicht  wieder  erweicht  Vk  erden. 

Es  reihen  sich  hier  noch  die  sonst  bei  chemischen  Operationen 
UEufig  gebräuchlichen 

'  KUbmittel 
nad  einige  Kitte  für  Eisen  an« 

Das  LeiasaneBinelilr  wie  es  saoDi  Auspressen  des  Oeles  ans  den 
Samen  dargesteUt  wird ,  oder  die  gepnl? erten  Prcsskncliett,  mit  Wasser 
an  einem 'steifen  Teig  ungemacht,  geben  ein  branchtiares  Klebmittel. 
Tiel  besser  wird  dies,  wenn  man  es  mit  etwas  Kleister  nnd  Leinöl  staft 
mit  Wasser  anstöfist.  Dem  Leinsamenmehl  sehr  vorzuxiehen  und  elien* 
falls  nicht  theuer,  sind  die  gepulverten  Aückstände  von  M^tndeln,  woraus 
das  Oel  abgepresst  worden.  Mit  etwas  Wasser  oder  Kleister,  oder 
wenn  er  der  Einwirkung  von  Säuren  gut  wider>tehen  soll,  mit  Leinöl 
lu  einer  steifen  Masse  tüchtit;  durchgeknetet,  bildet  dieser  Kitt  eine  we- 
nigstens auf  der  ObcrUache  bald  erhärtende,  mit  der  Zeil  härter  als  Holt 
werdende,  wenn  möglichst  wenig  Wasser  angewendet  wurde,  nicht 
reifs^de  Masse.  Sie  darf  nur  so  wenig  nass  sevn,  dass  sie  nicht  an 
den  Händen  anhängt,  und  wird  mit  dem  benetzten  Finger  glatt 
gestrichen ,  wenn  sie  auf  die  zu  kittenden  Fugen,  Maschenhälse  u.  s.  w. 
aufgedrückt  ist.  Muss  sie  gleich  nach  dem  Aufstreichen  einem  sehr 
bedeutenden  Druck  widersieben so  ist  es-  tweckmäfsig ,  sie  mit  BIm 
oder  aucb  mit  alter  Leinwand  in  iiberblnden. 

*  Graues  LÖtfcbpapier  in  Wasser  geweicbt,  mit  Thon.bnd  Roggen- 
mebl  gemengt,  lässt  sieb  su  einem  In-abnUeber  Weise  braucbbaren  Teig 
fimncn. 

JNOdi  mehr  widersteht  der  Einwirkung  von  Sllnren  ein  scfawacb 
gerosteter,  feingepuhrerier  Thon«  nut  Leinöl  w  einer  recbt  icsten  Masse 

angestofsen. 

Thon  und  Eisenfeilspähne  mit  dickem  Gummiwasser  geben  ein 
Klebmittel,  welches  nach  dem  Trocknen  so  lest  stUt,  dass  es  kaum 
mehr  abgenommen  werden  kann. 

Wo  es  darauf  ankommt,  die  Klebmittel  einer  höheren  Temperatur 
auszusetzen,  muss  man  zu  Thon  allein  seine  Zuflucht  nehmen.  Ge- 
mische aus  gleichen  Theilen  feingepulverlem ,  feuerfestem ,  gebrann- 
tem und  fettem  Thon  eignen  sich  dazu  am  besten ,  man  pHcgt  ihm  wobl 
Kuhhaarc  oder  zerschnittene  iiede  und  dergleichen  beizumengeo,  um 
das  Rissig  werden  zu  verhindern  Langsames  Trocknen  ist.  dabei  wesent- 
licb«  Man  maebt  die  Masse  möglicbst  trocken  an,  nnd  driickt  sie,  nacb- 
dem  sie  etwas  getrocknet,  nocbmals  an  (s.  Art.  Beseblag,  Bd.L  S.710). 
ZnsStae  von  liisenfieile  nnd  Essig  werden  büufig  gemacht,  das  Eisen 
rostet  wibrend  dea  Trockneos  und  veranlasst  dadurch  eine  tbeilwciaes 
Scbmelaen  desBeschlagsnn  hoher  Temperatur.  Ein  dichtes  Lutum  erhSit 
man,  wenn  Kalk  mit  concentrirler  Boraxlösung  zu  einem  dicken  llrei 
angerührt  wird.  Man  bestreicht  damit  die  Retorte  oder  den  Tiegel,  dessen 
Wände  man  uudurdidringHcb  machen  will,  lässt  trocknen  und  seilt 
noch  einen  Beschlag  aus  Leinöl  und  Kalkpulver  daraufl  Oft  genügt  es 
schon ,  dass  man  einen  Tiegel  innen  mit  Borazpulver,  auch  mit 
Pulver  von  trockenem,  kohlensaurem  Natron  ausreibt  und  vor  dem 
Gebrauch  bis  zum  heftigen  Glühen  erhitzt. 

'/.um  Kitten  von  Eisen  empfiehlt  man  ein  Gemenge  von  CO  Th.  ge- 
pulverten Gufsciscudrehspähen,  2  Th.  Salmiak  und  1  Th.  Schwefel  mit 
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"Wasser  tu  einem  Brei  ani^rmen^'t  un<l  rasch  zwischen  die  Fogen  des 
Eisens  eingedrückl;  es  erhitxt  sich  unter  Entwickelung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  wird  fest. 

Wenn  die  gekitteten  Eisentheile  Glühhitze  abhalten  sollen,  so  ver- 
■leiigt  mii  4  Tb.  FdbpShne  mit  2  Tb.  Tbon  und  1  Tb.  gepulverten 
PomUinkapseln,  und  rührt  das  Gemenge  mit  Saltwaster  tu  einem  Teig 
aa,  den  man  einpMtst. 

Sogenannten  Rostkitt  erblüt  man  dnrdi  Mengen  Yon  Eisenieile  mit 
Eafig  oder  verdünnter  SchwefelsSüre«  oder  mit  noch  zugeaetitem  Eisen- 
vitriol. Er  dient  tum  Einkitten  von  Eisen  in  Stein  oder  zum  Ver- 
kitten von  Steiofugen.  Um  Ofenplatten  mit  einander  zu  verbinden,  wird 
auch  Zusatt  von  Torfasche,  Tboo,  Gjps,  Salz  empfobleo.  Solche  Kitte 
sind  aber  ungeeignet,  da  sie  gewöhnlich  noch  feuchte  mit  Graphit  ge- 
schwärzte Snlrr  auswittern  lassen,  die  die  Schwärze  abstofsen  und 
der  verkitleleii  Sh  lle  ein  sclilerhies  Aussehen  flehen.  Zu  diesem  /weck 
ist  bisher  nicht.s  liesseres  \  or<^eschlagen,  als  fetter  Thon,  mit  der  liiilfte 
gebranntem  feingepulverteii  Thon  möglichst  trocken  angemacht  und  so 
dünn  als  möglich  aufgestricben.  w^' 

Kiäreo  ist  eine  Operation,  die  man  mit  solchen  FlüssiJkeiten 
▼omimmt,  welclie  dorcb  fiUrireA  sofort  nicht  klar  erhalten  werden 
können,  weil  die  darin  antpendirten  festen  Tbeilcben  mit  dnrch'itfllter 
gehen  oder  dasselbe  alsbald  verstopfen.  ^ 

Es  giebt  mehrere  Metboden  des  Ulrens.  Die  einfachste  ist  die, 
dasa  man  die  trübe  Flüssigkeit  iJfngere  Zeit  ruhig  stehen  iKsst.  Babel 
setzen  sich  die  trübenden  Tbeilchen  allmälig  ab  und  die  über  dem 
Bodensatze  stehende  klare  Flüssigkeit  wird  dann  entweder  decantirt 
oder  mit  dem  Heber  abgenommen.  Eine  gelinde  ErwSmrang  ist  hierbei 
oft  von  Nutzen. 

Solche  Flüssigkeiten,  weiebe  einen  in  der  Wärme  gerinnenden 
Körper  enthalten,  werden  einfach  durch  Aufkochen  geklärt.  Das  Coa- 
gulum  schliefst  die  trübe  machenden  Partiken  ein,  hegiebt  sich  damit 
auf  die  Oberfläche  und  kann  nun  leicht  entweder  mit  einem  Schaum- 
löffel oder  durch  Coliren  von  der  klaren  Fliis.sigkelt  getrennt  werden. 
So  verfährt  man  mit  den  frisch  ausgeprcsstcn  Säften  vieler  Kräuter, 
die  vegetabilisches  Eiweifs  enthalten,  z.  B.  von  Belladonna,  Bilsenkraut, 
Eisenhat  etc.  Auch  die  in  den  Aj>otbeken  gebräuchlichen  Zuckersäfte 
werden  durch  Avflcoeben  und  Gohren  klar  gemacht. 

Wenn  eine  tu  kISrende  Flüssigkeit  keinen  gcrinnbareB  Ktfiper 
catbllty  ao  mnss  man  ihn  Tor  dem  Kochen  inaetictt.*  £a  wird  daan  ge- 
wühnlich  Eiweifa  oder  Blut  genommen.  Emteres  pflegt  man  toror  ein 
wenig  SV  schlagen  vod  dann  die  zu  klärende  Flüssigkeit  allmiftig  nnter 
Umrühren  zuzusetzen,  damit  eine  gehörige  Vertheirang  dea  Eiweilaca 
ia  derselben  stattfindet.    Aqch  Leim  wird  sum  Klären  benutzt. 

Dcamarest's  KJärmetbode  besteht  darin,  dass  man  Filtrir-  oder 
Löschpapier  mit  Wasser  so  lange  schlägt,  bis  ein  Brei  daraus  entsteht; 
derselbe  wird  der  zu  klärenden  Flüssigkeit  zugesetzt,  tüchtig  damit  um- 
gerührt und  dann  mit  derselben  auf  ein  flaches  Colatorium  gebracht. 
Die  zuerst  ablaufende  Flüssigkeit  wird  noch  einmal  aufgegossen,  mit  der 
Vorsicht,  4ass  man  die  Schicht  des  Papierbreis  nicht  aufrührt. 
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Klappersteiii  s.  Adlerstein. 

Klapprosen  säure  kommt,  nach  Leo  Meier,  mit  einer  an- 
deren Säure,  der  Rhöadinsäure  (s.  d.)  in  den  Klapprosen  ror.  Ilire 

Eigenschaften  als  Säure  treten  sehr  wenig  hervor. 

Zur  Darstellung  der  Klapprosensäure  wird  ein  mit  heifsem  Wasser 

bereiteter  Auszug  der  Blumen  mit  kohlensaurem  Blei  digerirt.  Dabei 

entsteht  unlösliches  rhöadinsaures  Blei.    Die  davon  abfillrlrte  Flüssie- 

o 

kelt  enthält  die  Klapprosensäure.  Sie  ist  violett,  ohne  (ieschmack  und 
Geruch,  wirkt  nicht  auf  Keagenzpapiere  und  enthält  kein  Blei.  Nach 
der  Concentration  wird  sie  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt,  wonach 
sieb  Gjpi  ausscheidet.  Dann  verdampft  man  aar  Trockne  und  behan- 
delt den  Rückstand  mit  Weingeist  von  60  Prot.  Nach  dem  Verdnnsten 
des  spiritnSsen  Ausangs  bleibt  die  Sämt  als  amorphe ,  glänaende  Masse 
▼on  schön  rolher  Farbe  inrtick. 

Die  KlapproseosSnre  ist  terfliersUch,  geruchlos,  schmeckt  sSnerlicb. 
Von  Aether  und  absolvtem  Alkohol  wird  sie  nicht  aufgelöst,  dagegen 
löst  lie  sich  leicht  in  wasserhaltigem  Weingeist  und  in  Wasser.  Essig* 
sanres  Blei,  essigsaures  Kapfier,  £iseochlorid  und  salpetcrsanres  Silber 
bringen  in  ihren  Auflösungen  keinen  Niederschlag  hervor.  Alkalien, 
alkalische  Erden  und  Zinnchiorür  färben  sie  violett.  Das  Kalisalz  wird 
durch  directe  Verbindung  der  Säure  mit  der  Base  dargestellt,  ebenso 
das  Natron-  und  Ammoniak  -  Salz.  Die  Verbindungen  mit  Kalk  und 
Baryt  erhält  man  durch  Kochen  der  Säure  mit  kohlensaurem  Kalk  und 
Barjt  Alle  diese  Salze  sind  braun,  amorph,  löslich  in  Wasser,  meist 
auch  in  OOprocentigem  Weingeist.  Die  Säure  erhält  sich  nur  dann  un- 
verändert darin,  wenn  die  Lösungen  der  Salze  im  Vacuo  über  Schwe- 
felsäure rasch  abgedampft  werden;  beim  langsamen  Verdunsten  an  der 
Luft  werden  sie  schwars  und  lösen  sich  dann  nicht  mehr  ToUstSaMfi^ 
wieder  in  Wasser  auf;  SchwelielsKnre  scheidet  alsdann  einen  gelbbrannen 
Körper  ib.'  Wp, 

Klapprolh's  Elseutinclur  (vergl.d.  Art.  Eisentinctur) 
ist  eine  Mischung  von  9  Tb.  einer  Auflösung  von  Eisenoxjd  in  con- 
centrirtem Essig  mit  2  Tb.  Alkohol  und  1  Th.  EssigSther. 

Die  Ha«ptoidM  heiBeacitnnf  dteaer  Tinclar  mt,  daas  man  sieb  ein 
Biatnoi/d  Teiacbaffl  y  welches  von  concentrirlcni  Eadg  leicht  und  toU- 
alindig  celöat  nnd  nachher  ans  der  Aoflösang  nicht  wieder  abgcMUe- 
den  wird.  Zo  dem  Zwecke  wird  eine  irerdönnte  Auflösong  von  Kicn» 
thiorid  mäk  Aetxammonislc  gefällt ,  so  nämlich ,  dass  man  letsteres  lu 
4tm  enteren  in  einem  starken  Strahlennd  unter  fortwährendem  Rohren 
hinzusetzt,  bis  rothes  Lackronspapier  von  der  Fliimigkett  deutlich  g^ 
bliut  wird.  Man  wäscht  slsdinn  durch  Absetzenlassen  und  DecantiM% 
welches  mit  reinem  Wasser  einige  Mal  wiederholt  wird,  möglichst  aus, 
und  lässt  darnach  den  Niederschlag  auf  einem  leinenen  Colatorium  ab- 
tropfen. Hierauf  wird  er  in  demselben  vorsichtig  unter  der  Presse  so 
lange  ausgepresst,  bis  er  eine  zwar  zusammenhängende,  doch  noch 
feuchte  Masse  darstellt.  Diese  übergiefst  man  nun  endlich  mit  so  viel 
concentrirtem  Essig,  dass  noch  ein  geringer  Theil  davon  ungelöst  zu- 
rückbleibt, dann  fillrirt  man.  Durch  gelindes  Krwärmen  kann  die  Ein- 
wirkung des  Essigs  unterstütst  werden ,  doch  ist  die  Anwendung  hö- 
herer Temneratnr  in  Temieiden,  weil  das  gebildete  essigsaure  Eisenoa/d 
dadnrdi  wieder  aeraetat  wifd. 
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Die  so  erliaheDe  Avfltjsung  iit  kUr,  dankefarolb  «od  necbt  nach 
Essigsäure,  wtaa  gleich  sit  volHuMUDcn  mii  £ilC0Qx/d  gesättigt 
aejn  mag. 

YoSkonoien  aasgetrockaetet  oder  eeglühtM  EifOMiivd  Ittai  sich  gar 
aidil  in  EangiSure  ani^  deshalb  muat  leuchtes  Eisenozjdh  jdrat  angewendet 
werden.  Zuweilen  hat  aber  die  Uoauflöslichkeit  des  Eisenoijde  einen 
anderen  Gmnd:  wenn  es  nämlich  durch  unrichtige  Fällung  noch  uo- 
itrsetxtes  Eisencblorid  enthält  und  also  eigentlich  eine  basische  Verbin- 
dung des  letaleren  iat.  Kach  der  obigen  Vorschrift  wird  diea  nkhl 
stattfinden. 

Man  soll  zwar  nach  Janssen^«  Versuchen  auch  ein  in  Essigsäure 

fot  lösliches  Eisenoxid  bekommen,  wenn  man  Eisencblorid  mit  doppelt 
ohlensaurem  Kali,  statt  mit  Ammoniak  niederschlägt,  wobei  die  ganze 
Quantität  des  letztem  dem  ersteren  auf  einmal  zugesellt  werden  soll, 
um  die  Bildung  von  basischen  Verbindungen  zu  verhüten,  allein  im 
Allgemeinen  i^t  die  Fällung  mit  fixen  Alkalien  nicht  zu  empfehlen,  weil 
man  fast  nur  durch  Zufall  einmal  das  rechte  Quantum  des  Fällungs- 
mittela  trifß.  Hat  man  an  wenig  auf  einmal  hinan^etetstt  so  crhut 
man  basitcfat  Tepbindnngen  ala  Niedefachlan,  die  kich  nicht  anflSsemi 
iai  ein  Uebemhnu  angewendet,  so  enihilt  &r  Niederschlag  AlkalL  In 
dimm  letsteren  Falle  last  er  sich  swar  auf,  aber  die  Flnssigkeit  trnhi 
sich  nach  einiger  Zeit  wieder  nnd  seist  heaiach  essigsaure  Salse  von  ▼er- 
achiedener  ZusammeoseUnng  ah,  oder  sie  gesteht  auch  wohl  gans  und 
gar  so  finer  Gallerte.    Dieie  Zersetzung  wird  durch  Wärme  noch  be* 
schleonigt.    Dass  .sie  von  dem  Alkaligebalt  des  Eiaenox/ds  herrühre, 
scheint  durch  die  Erfahrung  bestätigt  zu  werden,  dass  eine  vollkommen 
klare  Auflösung  von  essigsaurem  Eisenoxid  sogleich  getrübt  wird  und 
endlich  allen  Eisengehalt  verlieren   kann,    wenn  man  ihr  essigsaures 
Kali  zusetzt.    Wiggers  vcrmuthet,  dass  ein  (lehalt  des  Eisenoxjds 
an  Kieselsäure  die  Trübung  und  allmälige  Zersetzung  der  Klapp- 
roth'sehen  Eisentinctur  mit  befördere,  wenigstens  hat  er  in  vielen 
Absätzen,  welche  sich  darin  gebildet  hatten,  so  viel  Kieselsäure  gefun- 
den, dass  sie  bei  Behandlung  derselben  mit  SaUsäure  gelatinirte. 

»»>. 

Kiaprotfiium,  ein  von  S  taberoh  in  Berlin  zum  Andenketa  an 
Klaproth  für  Cadminm,  was  früher  auch  wohl  Melinum  gentnnl 
nnd  1817  von  Hermann  nnd  Strohmejrer  entdeckt  wurde,  vOrgo* 
sdÜagener  Name.  F« 

Klaueofetl,  Huile  de  pteds  de  boeuJ;  neatsfeet-Oil ,  wird  ans 
(rochen  Ochsen-  und  Hammelsrüfsen  erhalten,  jiachdem  man  das  Horn 
abgeschlagen.  Es  ist  ein  viel  Olein,  wenig  Stearin  enthaltendes  Oel, 
welches  an  der  Luft  nicht  leicht  ranzig  wird  und  sich  verdickt.  Man 
reinigt  die  Fufsknochen  sorgfältig,  schlägt  sie  auf,  legt  sie  in  eine 
Schüssel,  bedeckt  diese  gut  und  lässt  das  Fett  bei  gelinder  Wärme  auf 
einem  Stubenofen  ausfli'Tsen.  Das  erhaltene  Oel  wird  längere  Zeit  der 
Kälte  ausgesetzt,  von  dem  sich  abscheidenden  Stearin  abgegossen  und 
häufig  noch  einige  Zeit  auf  blanken  Bleistreifen  wohl  verschlossen  stehen 
gelassen,  wodurch  sich  ein  weifslicber  Schleim  absondert.  Das  sehr 
bellgelbe,  flosstte  Oel  eignet  sich  bescMiden  gni  «nrSrkniifi  ftrOlum 
nad  ftiM  Mascfaiwthfife.  F. 
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Kleber t  Glnteii,  nennt  man  die  tXhe,  Idebrige  Sabitani, 
welche  tnriickbleibt,  wenn  man  .  aus  Weiienmehl  dorch  geeignete  Be- 
handlung mit  Wasser  die  Stitrke  abscheidet.  Um  sie  lu  eniallenf  wird 
daa  Waicnmefal  mit  Wasser  in  einem  Teig  angeknetet,  dieser  in  eb 
Tuch  gebunden,  und  dann  in  einer  Schale  unter  Wasser  mit  den  Bünden 
geknetet,  wobei  die  Stärke  durch  das  Wasser  aus  dem  Teig  herausgespült 
und  dtirch  das  Tuch  geführt  wird,  und  mit  dem  Wasser  eine  milchige 
Flüssigkeit  bildet.  Letztere  wird  von  Zeit  zu  Zeit  ausgegossen  und  durch 
rtines  Wasser  ersetzt.  Wenn  das  Tuch  etwas  locker  fjewebl  ist,  so  ge- 
lingt es,  auf  diese  Art  alle  Stärke  auszuwaschen  und  blofsen  Kleber  im 
Tuch  zuriickzul)phalten.  Isl  das  Tuch  daget^en  von  dichterer  BeschafTen- 
helt,  so  verstopft  es  sich  allinälii;  durch  den  Kleber  und  das  Auswaschen 
der  Stärke  f^elit  dann  sehr  langsam  von  stalten.  Man  muss  dann  die 
Masse  aus  <1(  ui  Turh  herausnehmen  und  blofs  zwischen  den  Händen  in 
Wasser  kneten,  wobei  man  sie  im  Anfange,  so  lange  noch  viel  Stärke 
vorhanden  ist,  nicht  zu  viel  mit  dem  Wasser  in  Berührung  bringen, 
sondern  nur  abwediselnd  eintauchen  und  dann  wieder  über  der  Flüssig- 
keit kneten  und  tusammendrScken  moss,  weil  sie  sich  sonst  mit  dem 
Wasser  tu  einem  Brei  aerschlSmmt.*  In  dem  Maaise,  wie  die  StSrke 
mehr  und  mehr  ent£emt  wird  ,  gewinnt  er' immer  mehr  Zusammenhang 
und  luletit  vereinigt  er  sich  zu  einer  einsigen  Masse,  die  «ich  ohne  Ge- 
fahr des  ZerschlSmmens  in  Wasser  bearbeiten  lässt.  Wenn  diese  endlich 
beim  Kneten  mit  reinem  Wasser  dasselbe  nicht  mehr  milchig;  macht,  so 
ist  der  Kleber  so  weit  von  Stirke  befreit,  wie  es  auf  diesem  Wege  mög- 
lich ist.  Er  bildet  dann  eine  zähe,  klebrige  Masse  von  grauer  Farbe, 
in  ihrer  licsrhaffenhelt  fast  einer  auff^equollcnen  thierischen  Haut  ähnlich. 
Seine  Menge  im  Verhällniss  zur  Quantität  des  an£;e\vendeten  Mehls  va- 
riirt  nach  der  Weizensorle,  so  wie  nach  der  mehr  oder  weniger  vor- 
sichtigen Behandlung  beim  Auswaschen  der  Stärke,  wobei  übrigens 
immer  ein  Theil  des. Klebers  mit  aufgeschlämmt  und  der  Stärke  beige- 
mengt wird.  F>  wurde  zuerst  von  Beccaria  aus  dem  Mehl  abgeschie- 
den, welcher  ihm  den  Namen  »Gluten«  gab.  Einhof  und  Berzelius 
teigten  dann,  da^s  durch  Behandlung  mit  Weingeist  ein  eigen thümlicher, 
seine  Kleb^keit  bedingender  Pflantensto£F  daraus  ausgesogen  werden 
kann,  den  der  letttere  » Pflansenleim «  nannte.  Sau^ssnre,  und  vor 
ihm  schon  BetseÜus,  fiinden,  dass  der  Weingeist  noch  eine  andere 
Materie  aussieht,  welche  Ton  Saussure  »Mucin«  genannt  wurde. 
Taddei  nannte  die  durch  Weingeist  ausgezogene  Substani  »Gliadin«. 
Den  Rückstand  von' der  Behandlung  mit  Weingeist,  von  Taddoi 
»  Zjmom  u  genannt,  welcher  jedenfalls  zerrissenes  Zelli^rwebe  und  oft 
auch  Stärke  eingemengt  enthält,  hielt  Berselius  für  IMlansen- Albumin. 
Liebig  zeigte  aber,  dass  er  als  eine  besondere  vom  Albumin  verschie- 
dene Materie  angesehen  werden  müsse,  und  nannte  dieselbe  Pflanzen- 
Fibrin.  Hinsichtlich  der  Eigenschafieo  und  ZusammeoseLsung  dieser 
Stoffe  vergL  die  betr.  Art.  Sehm, 

Ülebschiefer  «  Poiirschiefer. 

Klebwachs,  Qre  ä  luiter^  wird  bereitet,  indem  man  8  Tb. 
gelbes  Wachs  schmilst  und  1  Tb.  Terpcnthin  hineinrührl.  SeUt  man 
noch  etwas  Hara  tu,  so  wird  die  Masse  härter.    In  der  Rohe  and  Kälte 
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ist  die  Masse  ziemlich  li.irt  und  bricht  bei  einem  kurzen  Schlag  auf  eine 
dünne  SUnge.  Sobald  man  dieselbe  aber  bient  oder  gar  knetet,  wird 
es  weich.  Man  bcnutit  es  zum  V'erslrelclu'n  von  Fugen  bei  Gasenlwicke- 
lung&apparateo,  xu  Pfropfen  auf  Salpetersäure  enibalteode  Flanellen  etc. 

r. 

Kleesäure  syn.  mit  Oxalsäure. 

Kleesalz  i.  e.  saures  oxalsaures  Kali. 

Kleister,  Kleistersäure,  s.  Stärke. 
K I  i  n g s  t  e i n  s.  P h  u u o Ii t  Ii. 

K  n  a  1 1 L I  e  i ,  veralteter  Aiwdruck  far  »alpeleriaiires  Bleio&jrd. 

Knall«;as  oder  Knall  luft  wird  eigentlich  nur  das  Ge- 
menge von  2  Vol.  Wa^seritoÜ'  niil  1  Vol.  Sauer&tofY,  also  in  dem  Ver- 
bäitniss  wie  beide  Gase  sich  \ollslandig  m  \A  asscr  verbinden,  genannt. 
Mao  belegt  aber  aacb  mit  demselben  Namen  alle  sauersloffliaUigen  Gas- 
geneoge ,  welche  dorck  den  dektrifdieo  Fnnken  oder  einen  gliibenden 
Körper  entafindet  aich  mit  Sknikher  eiplotWer  Heftigkeit  mit  einander 
?erbinden.  Je-  nSber  daa  VerhSltniis  der  Gate  in  dem  Gemiache  dem 
oben  angegebenen  kommt«  deato  heftiger  tat  die  Eiploaion,  welche  daher 
rnhrlf  dass  bei  der  erseogteo  anlcerordeotlich  honen  Temperatur  den 
WaaaerdXmpfen  eine  aehr  grofae  Spannkraft  ertheilt  wird  und  sie  daher 
momentan  einen  sehr  groiaen  Ranm  erfüllen,  augenblicklich  aber  sich 
abkühlen  und  einen  leeren  Raum  zurücklassen^  in  den  die  Lufi  atürst 
nnd  tasammcnacfalagend  einen  Knall  hervorbringt.  * 

in  einer  %  —  1  Zoll  weiten  cjlindrischen  Glasröhre  kann  man 
Knallgas  entzünden,  ohne  Furcht,  dass  sie  zertrümmert  w  erde,  wenn  min 
ihre  Mündung  offen  lässl.  Die  Vorsichtsinafsregeln,  welche  man  beob- 
achten muss,  wenn  die  Gase  in  der  geschlossenen  Röhre  verpuCTt  werden 
sollen,  s.  Art.  Kudiometer,  Bd.  11.  S.  1069.  Kutziindet  man  Knallgas 
in  Gefafsen  nnl  enger  Oeffnung ,  t.  B.  in  Flaschen,  so  werden  diese  ge- 
wöhnlich in  kleine  Splitter  zertrümmert.  Die  Stärke  der  Wandungen  ist 
bei  der  enormen  Spannkraft  der  stark  erhitzten  Dämpfe  von  geringem 
Nuiaea,  da  sie  selten  eine  so  grofse  Widerstandsfähigkeit  besitzen  kön- 
nen, um  nicht  serrissen  lo  werden.  • 

Die  Inrchtharen  Zcntöningen ,  welche  biaweilen  durch  daa  Zer- 
springen der  Bampfkeasel  angerichtet  werden,  rühren,  wie  man  jetat 
ala  bcwieien  aniehen  mnaa,  ateta  von  caplodircndcm  Knallgaa  her,  £a 
eniateht  nämlich  in  dieten  Apparaten  Waiaeratofl^ai ,  wenn  Waaacr  mit 
den  glühend  gewordenen  eiaernen  Wandungen  in  Beriibmng  kommt. 
Den  SauerstolT  liefert  die  in  dem  eingepumpten  Wasser  enthaltene  Luftf 
welche  beim  Erwärmen  daraus  entweicht,  oder  durch  die  Wirkung 
mangelhafter  Pumpen  hineingelangt,  welche  hei  aolchen  Zufällen  meist 
acfaon  die  erste  Ursache  des  Unheils,  des  tu  niedrigen  WaMentandea 
und  aomit  des  Glühendwerdens  der  Kesselwände  sind.  Die  gemengten 
Gase  entzünden  sich  an  den  glühenden  Kesselwänden  oder  beim  Oeffnen 
der  Ventile  durch  die  beim  Ausströmen  des  Dampfes  entwickelte  Klek- 
tridtät.    Durch  zu  starke  Feuerung  bei  mit  Waa«er  gefülltem  Kessel, 

fla»dw«flnM      CliiMii.   Bd.  IT,  24. 
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aber  iiberlaateteo  VentilcD  n.  $,  w.  kann  der  Kesad  berrten,  ^e  Niel* 
löcber  gelängt  oder  anageriaiea  werden;  aber  ein  Anaeinanderaprenfien 
der  MascbinenbSnaerf  ein  Wcgtcbleodeni  von  eentaeiscbweren  Stücken 
auf  mebr  denn  bondert  Fvla  weite  Entfemongea  können  nidit  davon 

berrüliron. 

(}efahrloa  kann  man  Knallgas  entaiinden,  wenn  man  damit  Blasen 
von  Seifenwasser  oder  geschmolzenem  Harze  füllt.  Zu  dem  Zwecke 
bringt  man  das  Gemisch  von  2  Vol.  Wasserstoff  und  1  Vol.  Smierstoff 
in  eine  weiche  Rindshlase ,  deren  Oeffnung  mit  einer  Thonpfeifc  ver- 
sehen ist,  welche  gestaltet,  durch  Ausdrücken  des  Gases,  Seifenblasen 
mit  demselben  zu  füllen  und  aufsteigen  zu  lassen.  Nähert  man  diesen 
alsdann  ein  Licht ,  so  verpuffen  sie  mit  heftigem  Knall.  Schmilzt  man 
Harz  mit  ein  wenig  Terpenthiii  und  Talg  zusammen,  und  erwärmt  auch 
die  Thonpfeife  soviel,  dass  das  geschtnolzene  Harzgemiscb  nicht  daran 
erstarrt,  so  kann  man  statt  Seifenblasen,  Harxblasen  erzeugen,  die  we- 
niger leicht  zerplatzen.  Diese  lassen  aicb  sogar  auf  der  Hand  entzünden, 
obne  die  geringate  nnangenebme  EmpBndnng  an  bewirken. 

Ueber  die  Verwendung  von  entsöndetem  Knallgaa  anm  Scbmelaen 
nnd  Lötben  a.  LötbrobrgeblSae.  Ueber  d.  elektr.  Piatole  a.  Bd.  II. 
S.  852.  r. 

kDallgasgebiäse  s.  Lölbrohrgebiäse. 
Knallgold  s.  Goidoxyd-Aiuiuuuiak. 
Knallmannit  8.  Mannit. 
Koallplatin  s.  Platinoxyd-AmmoniaL 

K  n  a  1 1  p  u  1  V  e  r ,  Poudre  fulminant ,  fulminating  poooder.  Ks  be- 
steht aus  einem  (iemenge  von  1  Tb.  Schwefelpulver,  3  Th.  Salpeter 
und  2  Th.  vollkommen  trockener  Potasche.  Krhitzt  man  es  langsam 
bis  zum  Schmelzpunkt  des  Schwefels,  so  entsteht  ein  heftiger  Knall  dorcb 
plötxliche  Entwickelang  von  Stickgas  and  Kohlensäure,  während  acbwefel- 
aanrea  Kali  gebildet  virird.  F. 

Knallquecksilber,  Theoard's,  s.  Quecksilber« 
oxyd -Ammoniak;  —  Howard'«,  a.  knallaanres 
Qnecksilberoxydttl. 

Knallsäure,  Parac^ ansäure  {acide  fulminique;  fulminic 
acid).  Wahrscheinliche  Formel  des  Säureh  jdrats:  2  HO.  C^NjOj.  Ho- 
ward entdeckte  (1800),  dass  beim  Erhitzen  von  salpetersaurem  Queck- 
silbcroxjdul  oder  Silberoxjd  mit  überschüssiger  Salpetersäure  und  Al- 
kohol krvslallinische  Verbindungen  sich  niederschlagen,  welche  Queck- 
silber oder  Silbrr  enthalten  und  im  höchsten  Grade  die  Kigenschaft  be- 
sitzen, durch  Stöfs  zu  explodiren.  Dieselben  ■wurden  von  Liebig  ^)  ge- 
nauer untersucht,  sowie  später  von  G  a  j  -  L  u  s  s  a  c  und  L  i  e  b  i  g  welche 
ibreZuaammensetzung  feststellten.  —  Ueber  ihre  Darstellung  siehe  unten 
knallaanrea  Qoeckailberoxjd  und  Silberoxjd.  —  Diese  explodirenden 

»)  Aju.  de  Cluin.  et  de  Phy»,  2ue  »er.  T.  XXIV.  y.  296. 
•)  AsB.  «•  Odm,  «1  d«  Phj«.  te«  t6t.  T.  XXY.  p.  m. 
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Körper  zeigten  sich  als  Verbindungen  von  Metalloxyden  mit  einer  elften- 
tbü m liehen  Säure ,  von  derselben  Zusamniensetsung  wie  die  Cvansäure, 
aber  Terscbieden  hinsichtlich  ihrer  Kigenjchaflen  von  den  Saliea  der 
lüsltfiea  Siore. 

Die  KnalkSorc  iMisI  tidi  nicht  frei  vo0  Batea  dmleUeo ,  sondern 
iie  tcrftllt  im  Bflomcnte  ihrer  Trennung  ron  denielben  in  venchiedene 
Prodncte,  vnter  weldun  filevsSure«  iowie  andere  C/anTerbindungea 

MlftffCiCD« 

Die  knallsauren  Sähe  leigen  die  fiigenthiinilichkeit,  dm  durch  Al- 
kalien oder  Erdalkalien  nur  die  Hälfte  des  in  ihnen  enthaltenen  schweren 
Metalloxjds  abgeschieden  wird,  und  dass  ducch  lösliche  Ghlormetalle  ans 
dem  Silbersalx  nur  die  Hälfte  des  darin  enthaltenen  Silbers  gefilllt  wird, 
wodurch  Doppelsalze  entstehen ,  in  w  eichen  auf  1  Ac^.  schweres  MetalU 
oxvd  1  Aeq.  Alkali  enthalten  ist  Durch  Behandlung  mit  regulinischen 
Metallen  lässt  sich  dagegen  entweder  die  Hälfte  oder  auch  die  ganxe 
Menge  des  in  dem  knallsauren  Salze  enthallenen  Metalls  abscheiden,  und 
durch  eine  ar^jnivalenle  .Menge  des  angewandten  Metalls  ersrlten.  Man 
ist  hiernach  wohl  berechtigt,  das  Aequivalent  «lieser  Säure  doppelt  so 
hoch,  wie  das  der  Cvansäure,  un<l  in  den  Salzen  2  Aeq.  Metalloxvd  anzu- 
nehmen.    Auch  spricht  dafür  die  Knlslehuug  derselben  aus  ('^H^^Oj. 

Die  sämmtlichen  Salzen  der  knallsäure  zukommende  Kigenschaft, 
dorch  Schbg,  Erhitzen,  zuweilen  auch  durch  blofse  Berührung  niitSchw  e- 
Wstore  heftig  zu  explodiien,  sowie  die  irorher  erwähnten  chemischen 
EigenthümKcblLeiten  haben  mdirere  Theorien  henrorgerofent  welche  die 
EridSmng  dieser  Eigenschaften  beiwecklen.  Wir  fuhren  von  ihnen  nnr 
die  wichtigsten  an.  Bertelins  ^)  hält  die  KnallsSnre  (ar  eine  gepaarte 
Verbindnog  einer  eigenthondichen  sückstofflulUgen  Sinre  mit  einem 
Stickstoffmetall,  welches  letztere  Stickstoffiiiiber,  Stickstolfsink  etc.  sejn 
kann.  Es  ciistiren  hiernach  wenigstens  vier  verschiedene  Knallsäuren« 
welche  sämmtlich  denselben  sanren  Bestanddu  il,  aber  verschiedene  Paar« 
finge  enthalten.  Berselius  nennt  dieselben  Silberknallsäure,  Queck- 
silberknallsäare  u.  s.  w. ,  deren  Formeln  sich  folgendennaÜMn  schreiben 
lassen: 

fiO  .  AgN+C^^OsSnberknallsSore  (ArgenUntctransünrey  Fritssche) 

HO  .  Hg  N4"C4^^3  Quecksilbcrknallsäure  (Mercurantetransäure,  k  .) 

HO  .  CoN+C^NO^Kopferknallsäure  (Cnprantetransäore,  F.) 

HO  .  Zn  N+C4NO3  Zinkknallsäure  (ZinkantetransSore,  F.) 

Das  Sasische  W^sseratom  in  diesen  Säuren  kann  dorch  1  Aeq. 
Basb  ersetst  werden,  wodorch  die  verschiedenen  knalbanren  Salsa  ent- 
stehen. Diese  Betrachtnngsweise  erklürtf  weshalb  aus  dem  Knallsilber 
dofch  Chlonnetalle  nur  1  Aeq.  SOher  gefa'Ut  wird,  nSmlich  nnr  dasjenige, 
wdcbes  als  Oi/d  darin  enthalten  ist.  Es  lUgi  sich  indessen  dieser  An- 
siciit  raerst  gewiss  mit  Recht  Torwerfin,  dass  sie  sich  auf  die  Existcna 
iweier  hypothetischer  Verbindnngen  (nihnlich  AgN  und  C4NO3)  stützt, 
deren  ■  Vorhandensein  die  Zersetzungsproducte  der  knallsauren  Salze 
wenig  WahrscheioUchkeit  verleihen.  So  hinterlässt  das  Knallsilber  gleich  - 
wie  die  isomeren  Cjansäurererbindungen  beim  Erhitscn  Paracjansilber, 
und  nicht  etwa  Stickstoffiniher. 


1)  AbmaIw  dm  ClMww.  Bd.  L.  S.  «SB, 
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Die  Eigenschaft  mancher  Körper,  sich  mit  Oetonatitfn  lu  sersetxen, 
avs  der  Art  ihrer  Zasammenselsang  lu  erklären,  loSdite  bis  jeUt  noch 
IQ  froh  se^  n;  erkläre  Jemand  ^  um  ein  analogea  Bcufael  aniofuhren, 
warum  das  c^ansaare  Silberos/d  schon  bei  wenig  erböhter  Temperatur 
mit  scbwacber  Explosion  siob  senetsl,  während  das  cjrannnaure  Süber- 
oijrd  ohne  die  geringste  Zersetsnng  über  300^  erbittt  werden  kann/  Dais 
die  heftigen  Esplosionen  der  knallsauren  Salae  Yon  einem  SückstofimetaH 
berrühren,  mnss  nm  so  mehr  als  eine  unbewiesene  Hjrpotbese  angesehen 
werden  ^  da  wir  sowohl  Stickst ofTmetalle  kennen ,  welche  die  stärkste 
Glühhitze  ohne  Zersetzung  ansnbalten  vermögen  ( StickslofSVitan  nach 
Wöhler),  als  auch  eine.  Menge  explodirender  Körper,  welche  kein 
Slicksloffmetall  enthalten.  Die  Annahme,  dass  die  Hälfte  des  MetalU 
Oxyds  in  jedem  knallsauren  Salx  in  gepaarter  Verbindung  enthalten  sev, 
muss  überhaupt  verworfen  werden.  Sie  slütit  sich  nur  auf  die  Nicht- 
fällbarkeit  eines  Theils  des  Silbers  durch  Cblormetalle;  aber  durch 
Schwefelkaliuin  Ihsst  sich  aus  deui  Knallsilber  das  Silber  vollständig  aus- 
fällen und  die  iiietallfrele  Lö>iiiig  i;lebl ,  mit  Silbersalzen  versetzt,  von 
Neuem  Knalbilber;  sie  enthält  aUo  knallsaures  Kali  (Liebig).  Endlich 
lassen  sieh  die  knallsauren  Salze  zum  Theil  durch  doppelte  Zersetzung 
vollständig  umwandeln,  was  gleichfalls  zeigt,  dass  kein  Aeq.  iMeiall  in 
gepaarter  Verbindung  enthalten  ist.  So  gieht  i.  B*  knallsanret  Zink- 
oijd  mit  Silbersalien  wieder  knallsanres  Silberoxjd. 

Gerhardt  nnd  Laurent  vermntben  in  der  KnallsSure,  wegen 
der  Eigenschaft  der  knallsauren  Salse  so  esplodiren ,  das  Vorhandens^rn 
Ton  UntenalpetfrtSure  vnd  betrachten  dieselbe  daher  ab  C^NCNOJ^ 
oder  als  die  Nitroverbindaog  von  C4NM3.  —  Dieser  Ansicht  fehlt  eine 
jedeStütie;  wir  kennen  viele  eiplodirende  Körper«  welche  keinen  Sauer- 
Stoff«  also  nicht  enthalten,  und  die  Zersetznngsproducte  der  knall- 

sanren  Saite,  insbesondere  die  Entstehung  von  Harnstoff  und  Schwefel- 
blausäure zeigen  dentiicb,  dass' der  Stickstoff  nicht  in  der  Form  einer 
Sauerstoffverbindunf»  in  denselben  enthalten  sejn  kann. 

Die  Ansicht  von  Liebit^  und  (iav-Lussac,  dass  die  Knallsäure 
2flO  .  C^NoO^-i  .'dso  das  Hydrat  einer  Sauersloffsäure  des  Cjans  sej, 
ist  die  einfachste  llelrarlihini^sw eiiC  der  Kri^^ebnisse  des  Versuchs.  In 
der  That  sind  es  ta>l  nur  Cvanverbindnni^<'n ,  welche  als  Zersetzungs- 
producte  der  Knallsäure  auftreten,  wenn  die  Zersetzung  nicht  zu  lief 
eingreift.  Sämmtlicher  Stickj>loif  dieser  Säure  kann  in  die  Form 
von  Cjansäure  (Harnstoff)  und  Schwefelcjanwasserstoff  etc.  durch 
geeignete  Behandlung  übergeführt  werden.  Bedenkt  man  femer,  dais 
noch  twei  andere  C/ansäaren  von  den  TCndiiedensten  Eigenschaften 
existiren «  welche  mit  der  Knallsäore  gleiche  Zosammensetiung  bctitsen« 
swei  Säoren  •  Ton  welchen  man,  wegen  ihrer  Entstehung  aus  C^N^I« 
nnd  ans  CeNj^l^«  sowie  ans  anderen  GrSnden,  mit  der  gröfsten  Be* 
stimmthelt  weift «  dass  ihre  Formeln  ilO  .  G,NO  nnd  SfiO  .  C^f^O^ 
sind,  so  wird  es  gewiss  nicht  nowahrscheinlich  erscheinen,  dass  die 
Knallsäure  2HO.C^N2  02  das  verbindende  Glied  zwischen  den  beiden 
anderen  C^ansäuren  bilde.  Es  fehlt  hier  noch  die  Entstehung  der  Knall- 
säure ans  einem  Chlorcjan  C^NjGlj,  welcher  Stoff  bis  jetzt  nnbekannt 
war.  Nun  hat  aber  neuerdings  Wurtt  ein  flüssiges  Chlorcjan  voa 
der  Formel  C^N^GI^  entdeckt,  so  dass  also  auch  hier  die  Analogie  vor- 
handen ist;  es  bl<  ibt  jetzt  noch  Übrig,  aus  diesem  Cblorc/an  koalisaorc 
Verbindungen  daraustelleo.  * 
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Gay-Lui.sac  und  Liebig  ver|:;l<'i(  lirn  die  knalisauren  Salto  mil 
den  Weinsäuren,  aus  welchen  ^gleichfalls  durch  kali  nur  die  ilaine  des 
darin  eDthalteoeo  Ziokoxjds,  Kupferoxjrds ,  Silberoxjds  u.  s.  w.  gefallt 


Uebcr  die  Eotstebaog  der  KotUilare  giebl  ein  Vertaeh  Liebiß*i 
▼ollHIiidige  AofklSrung«  Leitet  man  nlmlicb  in  die  weiog  eist  ige  Avf- 
ifiiong  von  Mlpetemorem  Silberoijd  salpetrige  SSare,  so  icbeidet  sieb 
MbneU ,  ohne  da«s  die  FKiMigkei^  int  Kochen  gerStb ,  Knalbilber  in 

grofsen  Nadeln  ab: 

C^li^Oa  H-  i (Ag  O .  N05)-f-2  N()3=2  Ag  O .  C^N^  O,  -f  6  HO  -f  2  N  Oj. 

Man  er:>ieht  hieraus ,  dass  bei  der  gewöhnlichen  nar^tcllaogsweise 
die  Salpetersäure  zuerst  durch  den  Alkohol  in  sal|ielrigc  Säure  zerlegt 
wird,  welche  hierauf  die  liilduut;  fies  kriallsauren  SaUes  bewirkt.  Der 
Alkohol  selbst  geht  hierbei  in  Ablehyd,  Salpricrätlirr  u  s.  w.  über. 

Die    Zersctxungsproducle    der   Knallsaiir«'  nur    weuij^  be- 

kannt: auch  finih'J  man  darüber  sehr  vcr>cliicdct»e  Angaben.  Be- 
handelt man  knall.silbrr  mit  verdiinnicr  Scliwefrlsaii  rc ,  so  erhält 
man  Blausäure,  Annnoniak  un<l  andere  ni(lil  nälicr  unhr.-uchte  Pro- 
dncte.  Verdünnt»*  Salzsäure  in  ungenli^»'n«lcr  Men^e  anj^ewandt, 
scheidet  aus  dem  Knallsilber  Chlorsilber  und  saures  knallsaures  Silber- 
oijrd  ab;  lettt  man  aber  soviel  Saltsa'ure  su,  dass  das  Filtrat  nicht  mehr 
▼on  SaluXore  getriibt  wird,  so  entsteht  neben  BbusÜore  eine  eigentbnm- 
ficbe  Sünre,  Cblorc/an wasserstoffsSore,  welche  einen  saoren, 
bcifsenden«  safslicben  Geschmack  besiltt  Sie  neotralisirt  die  Basen 
md  rtttbet  nachher  Eisenchlorid.  Sie  ftHt  Silberldsnng  nicht  Beim 
Erhilsen  ver&llt  sie  in  Ammoniak  und  andere  Producte.  Dasselbe  ge- 
schieht heim  Abdampfen  des  Kalisalzes  der  Säure.  Die  Säure  enthält 
5uAeq.  Chlor,  so  dass  ihre  Formel  wahr.ftheinlich  N  Gl-,  ist,  ihre 
EDitlefaong  würde  sich  in  diesem  Falle  folgendermalsen  erklären: 

2  Ag  O .  C^NgOa-t-  7  R€l  =  (^NH  +  C^€Mja-h  *H0  +  2  Ag€l 

Knallsilber  Blausäure  Cblorcjan- 

wasserstoffsä'u  re. 

Eine  ähnliche  Zersetzung  erleidet  das  Knallsilber  durch  Jodwasser- 
sloflsäurr. 

Leitet  man  Schwefelwa.sser.*»loff  in  cinr  uiit  Ammoniak  versetzte 
Losunt;  von  knailsaurcm  kujiferoxvd,  so  sciieidct  sich  Schwefclkupfer 
aus  und  die  Lösung  enthält  Harnstoff  und  Schwefelcvanwassersloff, 
letzteren  in  Verbindung  mit  Ammoniak,  welche  beide  getrennt  und  ana- 
Ifsirt  wurden  (Gladstone^).  Diese  Zersetsnng  Usst  sich  durch  die 
Gleicbnng  darstellen: 

NiToj  C^NaOa  +  3HS  =  (^11^  +  C^HSa-i-CuS4-2HO 

^  Harnstoff  Scbwefelblan- 

säure. 

Liebig  nnd  G a j- Lu ssac  ballen  schon  früher  gefunden,  dass 
beim  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  \\  asser,  worin  Knallsilber 
snspendirt  ist,  neben  Cyaosäure  eine  schwefelhaltige,  Eisenchlorid  dunkel- 
rolb  färbende  Säure  entstehe,  welche  diese  Chemiker  für  verschieden 
von  der  Schwefelblaosäure  hielten«  Stkr. 


*)  Amalea  d«r  Qumi»,  JBd,  LJLSU  5.  I. 
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KnallsaureSalse.'  Die  Koalkivre  liefert  nrei  Reihen  Y<m 
SaJxen;  dieBelben  enthalten  nSmlich  entweder  2  Aeq.  MeuHoxjd  ( neu- 
trale Sabe)  oder  1  Aeq.  Metalloxjd  und  1  Aeq.  Wassrr  (saure  Salze). 
Das  eine  Aequivalenl  Basis  ist  bei  allen  bis  jclzi  dargesU'llU  n  Sahen  ein 
schweres  Metalloxjd.  Nur  das  Silber-  und  Quecksilbersali  dieser  Säare 
lassen  sirh  direcl  ans  Alkohol,  Salpetersäure  und  Silber--  oder  Quecksilber- 
oxyd  darstellen.  Die  übrigen  Snlxe  werden  r^ns  diesen  beiden  dnrcb 
Zersetzung  mit  regulinischen  Metallen  oder  Metalloxjden  erhalten. 

Knallsaures  Kupferoxyd.,  ICnallkupfer.  Durch  Zusammen- 
bringen von  Knallsilber  mit  melailischem  Kupfer  und  \iel  Wasser  erhält 
man  ein  lösliches  knallsaures  Kupferoxyd  (Gladslone).  V>v'\m  Ab- 
dampfen blrlbl  ein  (grünblaues  Pulver,  welches  in  Wassrr  nur  wenig, 
mit  blauer  Farbe  löblich  ist.  Es  verpufft  sclnvncli.  Koclil  mon  Knall- 
quecksilbcr  n)it  Kupfer  und  Wasser  und  fillrirl,  so  .sriuiden  sich  beim 
Erkalten  grüne  Krystalle  aus,  welche  sich  schwer  in  kochendem  Wasser 
mit  grüner  Farbe  lösen  und  beim  ErhiUen  niil  (grüner  Flnmme  ver- 
puffen. Säuren  geben  keinen  Niederschlag  mit  den  Lösungen,  weil 
das   saure  knallsaure  Kupferoxvd  in  Wasser  löslich  ist. 

Knall  saures  Kupferoxyd  -  Ammoniumoxvd.  Verseilt 
man  eine  Löhsüng  von  Knallkupfer  mit  Ammoniak ,  so  wird  ein  Atom 
Kupfer  aus  der  Verbindung  verdrängt  und  durch  Ammonium  ersetil 
^Gladstone). 

Knallsaures  Kupferoxjd-Kali  wird  durch  Digestion  des 
knallsaurea  Siiberoxvd- Kalis  mit  Kupfer  in  Lösung  erhalten.  Dieselbe 
wird  durch  Kali  niclit  gefa'llt  und  durch  Auunoniak  nicht  gebläut. 

Knallsaures  Quecksilberoxjd  (Howard's  Knallqueck- 
silber): 2  Hg  O .  (]^^ N2  Oj.  Zur  Darstellung  dieses  Salzes  löst  fnan  1  Tb. 
Quecksilber  in  12  Th.  Salpetersäure  von  1,36  specif.  Gew.,  und  settt 
in  der  Auflösung  11  Th.  Weingeist  von  80 — 85  Proc.  und  erwSmt 
im  Wasserbade  (Lieb ig).  (Nach  Howard  nimmt  man  auf  1  Th. 
Quecksilber  7,5  Tb.  SalpetenSnre  yon  1,30  specif.  Gew.  und  10  Tb. 
Weingeist  von  0,85  speaf.  Gew.).  Anfangs  scheidet  sich  salpetersaum 
QueekailberoKjrdol  ab,  welches  sich  beim  ErwSrmen  wieder  auflöst,  worauf 
die  Flüssigkeit  sich  trübt  und  grau  wird,  was  von  abgeschiedenem  me- 
tallischen Quecksilber  herrührt.  Die  sich  entwickelnden  ätherischen 
Dfimpfe  bilden  dicke  weifse  Nebel ,  welche  Quecksilber  enthalten.  Nach 
kurser  Zeit  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  und  settt  dendritische  Krjr- 
stalle  ab,  welche  beim  Erkalten  wachsen;  sie  werden  mit  kaltem  Wasser 
ab£;ewaschen.  Auf  100  Th.  Quecksilber  erhält  man  120 — 132  Th. 
Knallquccksilher.  Zur  Reinii^ung  löst  man  sie  in  kochendem  \N  asser  auf, 
glefst  die  Lösung  von  dem  nictalllschcn  Quecksilber  ab  und  lässi  er- 
kalten, wobei  das  Kiinliqurrksilber  sich  \>i<'der  ausscheidet. 

Zur  Darstellung  des  Kunllquecksilbers  imijrofsen,  filr  die  Zündhüt- 
chen,  bedarf  es  lur  Verhütung  von  l'ngliicksfallen  grofser  Vorsicht.  In 
Frankreich  hat  die  Polizeibehörde  besondere  Vorschriften  dafür  gegeben 
In  Fabriken  löst  man  in  grofsen  Ballons  von  weifsem  Glase  I^/q  Pfd. 
Quecksilber  in  18  Pfd.  reiner  Salpetersünre  von  B.  unter  gelinder 
Erwärmung  und  settt  dann  aHmüiig  8 — 10  Liter  Alkohol  tu.  Nach 
Beendigung  der  Einwirkung  ISsst  man  erkalten,  giefiit  die  FlSssigkeit  ab, 

Cb*T«llier  im  Aaadeii  4«r  Phaon.  XXm.  ü,  IST. 
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«ad  bringt  ib«  KnallpaKrcr  in  leinene  Filter  auf  gUberne  Trichter,  womni 
man  abtropfen  lässt ,  mit  kaltem  Waiier  etwaa  abwjbclit  and  trocknet. 
—  Das  Knallqueck.silber  dient  als Enttandongsmittel  in  den  ZündhntclMB. 
Es  wird  hierxu  mit  Salpeter  (xuweilen  aufserdem  Schwefel)  versetxt 
und  auf  einer  Tafel  mit  30Proc  Wasser  niitteUt  hölzerner  Reibcr  innig 
gemischt.  Das  Gemenge  wird  noch  feucht  gekörnt  nndauf  Papicrdeckeln 
getrocknet,  oder  noch  feucht  in  die  Kupferhiitchen  eingefüllt. 

Das  Knallquecksilber  stellt  weifse,  seide^lh'nzende,  xart  anzufühlende 
Nadeln,  von  siifslicluMn  Mcl.illgeschmack  dar,  ist  in  kaltem  Wasser 
wenig,  leicbler  in  heiHsein  löslicb.  Es  verpufft  durrb  Stöfs  mit  rolh- 
lichem  Licht  und  unter  liiuterlassuii^'  v'iiws  ^ianzfuden  Metallflcckj»;  das- 
selbe findet  beim  Krlulzen  auf  18T'\  durcb  den  «'lektriscben  Fnnken  oder 
bei  Reriihrnng  mit  Srb\>  eft'lsaiire  statt.  Durch  kochende  Kalilauge  wird  aus 
dem  Salz  viel  Quecksilberox^  d  abgeschieden  und  die  hltrirte  Lösung  setzt 
beim  Erkalten  nicht  detooirende  gelbe  Flocken  ab,  nur  «elten  erhält 
mm  gelbe,  sternförmig  gruppirte,  verpuffiende  Kr/atalle,  welche  knatt- 
taarcs  Qneckailb^oxjrd-KaK  an  «ejn  Icbeinen.  Die  FKiMigkeit  giebt  mit 
SalpetersSnre  einen  weifaen  Niederacblag«  der  durch  Stoff  heftig  explo- 
dirt  Mit  Bar/t,  Kalk  und  Strontian  entstehen  Shnlicbe  Verbindungen, 
wie  sie  das  sanre  knallsaure  Siiberoxjd  giebt  L6tt  man  KnaU<}uecksiTber 
in  wavmem  wässerigen  Ammoiuak,  so  schielsen  heim  Erkalten  gelbe, 
stark  veq>ufrende  Krjstalle  an ;  bei  längerem  Kochen  erhält  man  aber 
ein  gelhweifses,  nicht  detonirendes  Pulver.  Durch  Kochen  von  Knall- 
quecksilber  n^h  Zink,  Kupfer  oder  Siiher  (leltteres  vermengt  mit  Platin« 
feile)  wird  metallisches  Quecksilber  ansi^'pschieden  und  dessen  Stelle  in 
dem  Salz  von  dem  vorhandenen  Metall  eini^enommeu. 

K  n  a  1 1  s  a  u  r  e  s  S  i  I  b  e  r  o  X  j  d ,  neutrales  (Knall.siibcr  II  o  w  a  r d 's 
oder  lir  II  g  n  a  t  e  II  i's  ) ,  2AgO.C^N20j  ((iav  Lu.s>ac  und  Lie- 
big). Diese  Nerbindung  wird  erhalten,  %%cnM  man  eine  Aiillösung  von 
1  Th.  Silber  (z.  B.  Münzen  von  90  Proc. Silbergehalt)  in  20  Tb.  Salpetersäure 
von  1,36— 1,38  specif.  (it  w.  zu  27  Tb.  Weingeist  von85— OO'^Proc.  giefsl 
und  die  Mischung^  gelinde  erwärmt,  bis  sie  tu  sieden  anfangt,  worauf 
man  das  Feuer  entfernt  ^  allmälig  noch  etwa  27  Th.  Weingeist  an- 
setst  und  mhifi  erkalten  Übst  (Gajr-Lnssac  und  Liebig).  Man 
wirft  das  Knallolber  auf  ein  Filter  und  w&cbt  es  mit  kaltem  Wasser 
ans,  bis  dieses  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Man  erhült  hierbei  eine  dem 
Gewicht  des  angewandten  Silben  gleiche  Menge  Knalkilher.  Auch  durch 
Einloten  von  salpetriger  Säure  in  eine  alkoholische  Lr>sung  von  sal- 
pclersanrem  Silheroxjd  oder  durch  Kochen  von  Knallquecksilber  mit 
Wasser,  Silber  und  Platinfeile  kann  man  Knallsilber  darstellen. 

Das  Koailsilber  stellt  weiise,  seidegläniende  undurchsichtige  Na- 
deln dar;  es  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löslich,  von  kochendem 
Wasser  bedarf  es  36  Th.  zur  Lösung.  Es  ist  giftig.  Es  läi.sl  sich 
auf  100®  und  selbst  130^'  erhitzen,  ohne  zu  detonirerj :  in  höherer 
Temperatur  veq)ufft  es:  bei  dem  schwächsten  Stöfs  z\%ischen  zwei 
harten  Körpern  explodirt  es  selbst  unter  \^  asser.  Es  i.<>t  daher  bei 
der  Bercilung  desselben  die  gröfste  Vorsicht  nolhwendig:  Anwen- 
dung grofser  Gefäfse,  damit  beim  Kochen  nichts  überlaufe;  Um- 
rühren mit  Holislähen  statt  Glasstäbe;'  das^ getrocknele  JSilbersali  darf 
nur  mit  karlenblältern  autgenonmien  und  in  Papier-  oder  Tappschachleln 
aufbewahrt  werden.  Zum  Zerreiben  wendet  man  nur  kleine  Quantititen 
an,  die  man  mit  dtttt  Finger  oder  Korkstopfen  in  etnem  Poredlanmtfiser 
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behandelt.  —  Am  Lichte  schwSnt  sich  das  KnallsSlber  allnsüig.  Ef 
eiplodirt  bei  der  Berührung  mit  Vitriolöl^  selbst  im  feuchten  Zustande, 
mit  blaurolhwei&er  Lichtencheinang.  Mit  seinem  40fachen  Gewicht 
Knpferox^'d  gemengt,  zersetzt  es  sich  beim  Krhitzeii  ohne  Detonation 
unter  KnlwicKelung  von  2  Vol.  Kohlensäure  auf  1  Vol.  StickstofT;  das- 
selbe findet  hei  dem  Erhilien  von  Knallsilber  stalt ,  welches  mit  seiner 
20 fachen  Meni;o  von  schwefelsaurem  Kali  innig  gemischt  ist,  aber  man 
erhält  in  diesem  Falle  nur  halb  so  viel  Gas  wie  in  dem  Vorhergehenden, 
indem  Paracvansilber  (AgoC^N)  im  Rückstand  bleibt.  —  \\  irft  man 
Knallsilber  in  eine  mit  Cblor^as  gefüllte  Flasche,  so  explodirt  es,  \%  enn 
es  den  Boden  berührt,  ohne  die  Flasche  zu  zersprengen.  .Feuchtes  Knall- 
silber absorbirt  viel  Chlorgas  unter  Bildung  von  Chlorsilher  und  einem 
gelben  Gel  von  durchdringendem  und  angreifendem  Geruch,  weiches  mit 
Wasser  erhitzt  sich  noch  vor 'dem  Kochen  verfliebligt  nnd  in  einer 
Torlage  alt  fiirbloses  Oel  condensirt  werden  kann.  Dasselbe  besitst  einen 
dem  ursprünglichen  Shnliehen,  obwohl  etwas  schwächeren  Geroch  und 
entwickdt  anter  Wasser  etwas  Gas.  Es  löst  sich  in  Weingeist ,  nicht 
in  wäisserigem  Kali^).  —  Durch  verdünnte  Schwefelslfnre  oder  OialsSore 
wird  das  Knallsilber  ohne  Gasentwickelnng  unter  Bildung  von  BbusSiire 
und  Ammoniak  zersetzt.  —  Durch  wässerige  Alkalien,  Erdalkalien,  sowie 
durch  Bittererde  wird  beim  Kochen  mit  Knalisiiber  etwa  die  Hälfte  des 
darin  enthaltenen  Silbers  als  Owd  gefallt,  dessen  Stelle  durch  das  ange- 
wandte Alkali  ersetst  wird.    2AgO.C4N902  giebt  mit  KO: 

^Koj  •  (^4N2  0,undAgO. 

In  ähnlicher  W>ise  verhallen  sich  alkalische  Chlormelalle ,  durch  welche 
die  Hälfte  des  Silbers  als  Chlorsilber  gefällt  und  knallsaares  Silberozyd- 
Alkali  gebüdet  wird:  2AgO.C4No()o  und  KCl  geben 

Kol  CiNjOaundAgGl. 

Beim  Kochen  von  Knalisiiber  mit  Quecksilber  und  \A'asser  wird  zuerst 
i  Aeq.  Silber  durch  Quecksilber  ersetzt,  und  Kkiallsilberquecksilber: 

gebildet.  Bei  forigesetstem  Kochen  wird  endlich  alles  Silber  abgeschieden 
und  durch  Quecksilber  vertreten.  Kupfer  verhält  sich  Shnlich,  nur  wurde 

die  Zwischenstufe  nicht  beobachtet.  Zink  dagegen  scheidet  auch  bei 
mehrtägigem  Kochen  nur  die  Hälfte  des  Silbers  ab.  Kocht  man  Knali- 
siiber« Eisenfeile  und  Wasser,  so  erhält  man  eine  rothbraune  Lösung« 
aus-  welcher  beim  Verdunsten  Knallcisen  in  rötblichen  blättrigen  Krj- 
stallen  anschielst 

Knallsaures  Silberoi/d,  saures:  "^Igj  •  ^^4^2^^ 

Versetzt  mnn  die  u.)>serlge  Lösung  eines  knallsauren  Silberoxyd- Alkalis 
mit  Salpelersiiure ,  ohne  letzlere  im  Ueberschusse  anzuwenden,  so  erhält 
man  das  saure  Silbersalz  in  der  Form  eines  weifsen  Pulvers,  d.i>6elbe 
ist  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig,  leicht  löslich  in  kochendem,  woraus 
es  beim  Erkalten  kr^'slallisirt.     Es  röihet  Lackmus.    Beim  Kochen  mit 


■)  .Sollte  ilie.«cs  Oel  riellci«  lit  Cltloqnkrut  iejn  ?  Die  £iit»lehung  deftt«lbea 
•rli:ihe  Meli  fulgt-nder  («leiehunc : 

C4*t«t+«AgO+€l„+4ÄO— C4!l,€l,0,+aAg€l+4Ml. 
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Silberoxjd  wird  es  in  KnaUsilber,  mit  Quecksilberoz/d  in  KniUailber- 
quecksUber  verwandelt. 

Koailf anrcsSiiberozjd  «  AmmoDiak:  ^'^^q|  .  C4N3O2. 

Man  erlialt  es  durch  Kochen  von  Knalisilber  mit  Ammoniak^  wobei 
sich  Alles  löst;  heim  Krkallen  schiefst  dasselbe  in  körnigen,  glänzend 
vveifsen  Krvstallen  an,  welche  sicii  sehr  schwer  in  Wasser  lösen  und 
einen  metallischen,  stechenden  Geschmack  he^itzen.  Ks  verpufft  so  heftig 
wie  die  dreifache  Menge  Knallsilber  und  selbst  in  einer  Flüssigkeit,  wenn 
man  es  mit  einem  Glasstab  berührt.  Die  Verpuffung  pflanzt  sich  in 
einer  überschüssiges  Ammoniak  enthaltenden  Flüssigkeit  nicht  fort. 

Knall  saurer  Si  I  her  ox^' d-Ba  r  v  l.  Krvstallisirt  in  schmiiliig 
weifsen  Körnero,  welche  in  Wasser  schwer  löslich  »ind  und  heftig  ver> 
puffen. 

Knallaanres  SUberoz/d-Kali:  ^^^j  .  C^HttO^. 

Man  wiegt  entweder  1  Aeq.  Knallsilber  (300  Tbl.)  ab  und  zersetzt  es  durch 
1  Aeq.  ChlorkaUaoD  (76,6  Tbl.),  oderein&cherBaan  aetitio  einer  kochenden 
Knaflisilberlötaag  so  bnge  aufgelöstes  Chlorkaliuof ,  als  noch  eine  TrU- 
bong  eDlateht  ond  dampft  die  decantSrte  (nicht  fikrirte,  welche  stets 
brann  bt)  LSsvng  tur  Krjstallisation  ein.  Das  Sals  krjrslallisirt  leicht 
in  acbSnen,  ToUkonunen  weilsen  and  raetallbch  glänienden  länglichen 
BiKitchen;  es  besitzt  einen  nnangenehmen  Metallgeschmack ,  löst  sich 
in  8  Th.  kochendem  Wasser,  reagirt  neutral  vnd  detonirt  sehr  heftig 
beim  Erhitsen. 

Knallsanrer  Silberox jd-Kalk;  kleine  körnige  gelbe  Krjr* 
suUe,  welche  selbst  in  der  KJÜte  sehr  löslich  sind  und  ein  groCscs  speof. 
Gewicht  besilsen. 

Knallsaare  Silberozjd  -  MagneMa.  a)  UnlSsliehes  rosM- 
fOtbcs  Pahrer«  welches  nicht  detonirt,  sondern  nur  verknistert;  b)  sehr 
schöne  weifse  fadenförmige  KrjrstaHe,  dem  gediegenen  Silber  ähnlich; 
▼erpnfien  heftig. 

Knallsanr*es  Silberoxjd  -  Natron  wird,  auf  gleiche  Weise 
dargestellt,  in  abgemndeten,  röthlichbrannen  melallglänzenden  Blätteben 
erhalten,  welche  etwas  löslicher  in  Waaser  als  das  Kalisali  sind,  in  den 
übrigen  Verbältnissen  demselben  gleichen. 

Knallsaures  Sifberoxjd-Quecksilberox  vd  kann  sowohl 
durch  Kochen  von  saurem  knallsaurem  Silberoxvd  mit  Quecksilberoxjd, 
als  auch  durch  nicht  au  langes  Kochen  von  Knallsilber  mit  metallischem 
Quecksilber  in  Wasser  erhallen  worden.  Es  kr/stallisirt  ans  der  Lö- 
sung in  kleinen  glänzenden  Nadeln. 

Knallsaurer  Sil b erosjd-Strontian  ist  vollkommen  der  Ver- 
bindung von  knallsanrem  SUberoxyd-Barjt  ähnlich. 

Knallsaures  S il be r os jd  -  Zi n kox j d.  Durch  Kochen  von 
Knallsilber  mit  Zii)k  und  Wasser  wird  nur  die  Hälfte  des  darin  enthal- 
tenen Silbers  abgeschieden  und  durch  Zink  ersetst.  Beim  Abdampfen 
erhält  man  gelbe  Kr/staUe  nnd  ein  gelbes  Pulver,  welches  Ictstere  nicht 
▼crpufiFt 

KnallsaoresZinkox/dy  neut  rales(Kiial]Eink):  2ZnO.  C^NaOi* 
Zur  Darsteihlog  ?ermisclit  man  50  Gran  Knall^necksilber  mit  3  Unsen 
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Wasser  und  100  Gran  Zinkfeilspänen  in  einer  Fbscbe,  die  man  Sfter 
umschütielt.  Die  nach  beendigter  Einwirkung  erhaltene  Lösung  iiber- 
lässt  man  der  freiwilligen  Verdanslung,  wobei  aich  neben  einem  gelben 
Pnlver,  farbloae«  dönne,  rhomboidale  Taftin  von  Knalliink  abteheiden, 
von  welchen  man  das  gelbe  Pulver  abspühlen  kann.  (Ed,  Dav  j  i). 
Dasselbe  ist  geschmacklos ,  explodirt  heftig  bei  195®  oder  durch  Stöfs, 
so  wie  durch  Berührung  mit  concentrirter  SchwefelsSore.  In  Wasser  ist 
es  unlöslich,  löslich  in  kaostischen  Alkalien.  Das  gelbe  Si\t  wird  beim 
Verdunsten  der  Lösung  in  gelinder  Wärme  erhalten ,  w  oboi ,  wie  es 
scbeint,  sich  etwas  Gas  enl^^'i^kell.  Der  Rückstand  bildet  eine  gelbe 
Masse,  in  Gestalt  einer  spröden  Kruste,  worin  kleine  gelbe  Krystalle  sich 
zeigen.  Wenig  löslich  in  kochendem  Wasser,  fast  unlöslich  in  kaltem 
Wasser  oder  in  Alkohol.  Ks  explodirt,  aber  nicht  so  heftig  als  das 
weifse  Salz.  —  (liefst  man  eine  I-,ös«ni>  von  knallsaurem  Zinkoxyd  in  eine 
Flasche  mit  Chlorgas,  so  scheidet  sich  ein  ölartiger  flüchtiger,  nicht  ex- 
plodirender  Körper  ab,  von  scharfem  Geruch,  süfsem  und  zusammen- 
ziehendem Geschmack,  der  von  Wasser  nicht  gelöst  wird  und  mit  Am- 
moniak eine  seifenartige  Verbindung  giebt.  £r  röthet  Lackmus  erst 
nach  einiger  Zeit. 

Knallsanres  Zinkoxjd,  saures  (Zinkknallsäifre).  Die  aus 
Knallquecksilber  und  Zink  frisch  bereitete  LSsung  von  KnalUink  wird 
durch  überschüssiges  ßarjtwasser  gefallt ,  wobei  sich  viel  Zinkoijd  ab* 
scheidet;  nimmt  man  den  Barjtüberscbnss  dorcb  KoblerisSure  weg  vnd 
befreit  das  Filtrat,  welches  Knallsinkhar/nm  gelSst  enthült,  durch  eine 
passende  Menge  Schwefebänre  von  Barjt,  so  enthSlt  die  von  dem  schwefel- 
sauren Barjt  getrennte  Lösung  eine  reichliche  Menge  von  Zink  eelöst, 
und  giebt  mit  Schwefelammonium  einen  Niederschlag  von  Schwelellink 
(Fehling  ^.  R.  Dav  y  hielt  dieses  saure  Salz  fiir  die  Knallsä'ure selbst« 
indem  er  den  Zinkgehalt  übersah.  £r  giebt  an,  die  Flüssigkeit  habe  einen 
starken,  der  Blausäure  ähnlichen  Geruch,  und  einen  anfangs  süfsen,  dann 
stechenden  und  zusammenziehenden  Geschmack.  In  der  Luft  verflog 
die  Säure  l)ald(?);  in  verschlossenen  GefaTsen  setzte  sie  unter  Zersetsung 
ein  gelbes  Pulver  ab     Mit  Silbersalzen  gab  sie  Knallsilber. 

Durch  Sältli^uPi;  der  Lösung  mit  verschiedenen  Basen  stellte  Ii.  Da  v  j 
Salze  dar,  welche  er  fiir  reine  knallsaure  hielt,  welche  indessen  offenbar 
knallsaure  Z  i  n  k  d  o  p  p  e  1  s  al  z  e  sind.  Dieselben  verpuffen  zwischen 
175  und  230®,  sie  sind  meistens  in  Wasser  löslich  und  schmecken  süfs- 
herb.  Ihre  Auflösung  wird  von  salpetersaurem  Silberoxjd  gefallt.  Sie 
verpuffea  alle  durch  Stöfs  und  die  meisten  auch  durch  Berührung  mit  Schwe- 
felsäure* ^  DasKalisals  krjstallisirt  in  kleinen  farblosen«  gerad  rhom- 
bischen Prismen,  die  heim  gelinden  Erbitten  gelb  werden.  Es  bräunt  Cni^ 
cnma,  serflielst  an  der  Luft,  ist  unlöslich  in  Alkohol.  —  Bas  Natron- 
sais krjstallisirt  in  schiefen  rhombischen  Prismen  mit  zweiflächiger  Zo-* 
spitsung  und  verwittert  an  der  Luft,  —  Das  Ammoniaksali  krj- 
stallisirt aus  der  sjrupdicken  Lösung,  indem  diese  zu  einer  gelben  Masse 
gesteht.  Es  wird  an  der  Lnft  feucht  und  reagirt  alkalisch. —  Das  Barr  t* 
salt  krvstallisirt  aus  der  sjrupdicken  Lösung  inNadeln  oder  vierseitigen, 
platten,  durchsichtigen  mid  glänzenden  Prismen.  Ks  rragirt  alkalisch; 
löst  sich  in  Alkohol.  —  Das  Strontiansals  krjstallisirt  in  ■feine«. 


»)  Bor/.  Jalirh.  Rd.  XI F.  S.  I'J3. 

^  AjuMlfm  dat  Xfhum.  BA.  XXVU.  S.  UQ. 
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durchsichtigen  Nadeln.  —  Das  K.iilksal7.  krvstalli&irt  in  kleinen,  unbe- 
stimmbaren Kryslallen,  welclH*  an  der  Lutt  feucht  und  in  der  Wärme 
gelb  werden.  Ks  ist  in  Wasser  schwer  löslich.  —  Das  Magnesia-  ' 
sali  krvstallisirl  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  langen,  (lachen,  viersei- 
•  tigeu  Nadeln.  Es  ist  undurchsichtig,  reagiit  nicht  alkalisch  und  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  leieht  Idslich.  Explodirt  durch  Stöfs,  nicht  durch 
SckwefcIsSiire.  —  Das  Tbonerdca ala  wird  durch  Abdanplen  ab  gelbe, 
QDvoHkoinnien  krjatilKniscbe filaiie  erhalten.  Da«  Maaganoz/diil* 
sala  trodcnet  an  einer  aiheo  Maaae  ein.  —  Das  Kadmivmoijdtala 
krrftaüisirt  in  kleinen  wcilaeiiy  vndnrrhsichligen  Nadeln,  die  in  der 
Wärme  sogleich  und  in  der  Luft  nach  einigen  Tagen  gelb  werden,  bt 
etwas  in  Wasser  löslich.  —  Das  Eisenoxjdulsals  lässt  sich  wegen 
leichter  Zersetabarkett  nicht  darstellen.  ^  Das  Nickelsalz  wird  dorch 
doppelte  Zersetioog  nach  dem  Verdunsten  als  treibe,  oder  gelbgriine, 
kristallinische  Kruste  erhallen.  In  Wasser  schwerlöslich,  wird  von  Am* 
moniak  gelöst.  —  Das  Kobalt  sali  krystallisirt  in  feinen,  gelben  Pria* 
men,  in  kaltem  Wasser  wenig,  etwas  menr  in  kochendem  löslich,  auch  lös- 
lich in  Ammoniak.  —  Das  ßl  ei  salz  wird  durch  doppelle  Zersetzung 
in  der  W^ärme  als  feines,  weifses,  kristallinisches  Pulver  erhallen.  — 
Das  Chromoxvdsalz  bildet  kleine  gelbgriine  ,  explo<llrende  Rrvstalle, 
die  in  Wasser  sl(  h  leicht  lösen.  Beim  \  ermi>clien  der  Lösungen  von 
salpclersaurem  Paliadiumoxydul  mit  Knallzink,  oder  knallsaurem  Zinkoxyd- 
Barjt  mit  schwefelsaurem  Platinoxjd  oder  (ioldeldorid  werden  braune, 
explodirende  Niederachlä'ge  erhalten.  Durch  Fällen  des  Zinksalzes  mit 
Quecksilberchlorid  enlateht  Knallqnecksilher,  daa  in  allett  Elg» 
iehaflen  mit  Ho ward'a  Knallipicckailber  ühereinatimmt.  Mit  salpeter- 
saurem Queckfilberoi/diil  wird  dagegen  ein  eisengraues,  achwach  n* 
plodireodea  Sala  erhalten.  Sfftr. 

Knallsilber,  Berthollet's,  s.  Silberoxyd  -  Am- 
iDoniak;  —  Howard's,  s.  knallsaures  Silberoxyd. 

KDaUstcIne  hat  man  gewiaie  su  Dourgnes  in  Frankreich  vor- 
kommenden Steine  genannt,  wegen  ihrer  Eigenschaft,  im  Feuer  mit 
Knall  an  aerapringen,  die  sie  einem  Gehalt  ao  organischer  Materie  Ter- 
danken. 

K  nallsL  II  cker  s.  Zucker. 

Knebelit  (nach  v.  Knebel  in  Jena  benannt).  Ein  Dö- 
ber ein  er  ^)  analjrsirtes  Mineral  von  unbekanntem  Fundorte^  welches 
insofern  von  lotcmae  iat«  ab  ci  dnreh  aetae  Zntammeaaetsaiig  dem  Oli* 
vin  (s.  d.)  nahe  gestellt  wird.   £a  besteht  nSmlich  in  100  Th.  sna  im« 

Sefihr  33,5  Kieselerde,  32,0  Eisciioxjdnl  vnd  35,0  MaogtnoK/d«],  aicm- 
ch  gena«  entsprechend  der  Formel  SFeO.SiOs  +  3MnO  .  SiO^.  In 
seinen  übrigen  Eigenschaften  adgt  ea  jedoch  keine  bemerkenswnrthc 
Uebereinstimmnng  mit  dem  Olivin.  Von  Chlorwasserstofisäure  wird  es 
unter  Abscheidung  einer  Kieselgallerte  zersetat«  Ea  erachctnt  derb  und 
dicht,  löcherig  und  kugelig;  hat  eine  weifse,  grau-grüne^  auch  bräunlich 
rothe  vnd  braune  Farbe,  ein  spccüu  Gewicht  von  3,714,  ist  hart  und 
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spröde,  besitzt  tinvollkommenen  muscheligeo  Bruch,  uod  seigt  sich  aaf 
der  Bruchfläche  schimmernd  bis  malt.  Th,  8. 

Knistersals,  ein  zu  Wielicika  in  krystailinisch-körnigen  Mas- 
sen vorkommendes  Steinsalz,  vrelches  die  Eigenthümlichkcit  besitzt,  sich  • 
linier  einen  knisternden  Geif  aeeh  In  Wasser  an&nlösen.  Die  Unocbe 
hiervon  ist  eine  mecbanitch  eingeschlossene,  compriniirtc  Gasart,  welche 
•ich  während  jenes  Anfltfsens  in  BlSschen  entwickelt  Nach  H.  Rose*s 
Untersuchnngen  ist  dieses  Gas  ein  Kohlenwasserstoff  ron  der  Zu- 
sammensetsung  dei  Sanip%ases  CM^  Tk,  S. 

Knoblaocliöl.  Das  flüchtige  Oel  des  Knoblauches  ist  eine 
Verbindung  von  Altjl  (s.  Sappl  S.  127)  mit  Schwefel.  Es  wird  erhal- 
ten durch  Destillation  voo  sorgfiütig  serstofsenen  Knoblauch  -  Zwiebeln 
{AUium  sativum)  mit  Wasser  aus  geräumigen  Glaskolben.  Bei  De&lilla- 
tion  in  kupfernen  Gefäfsen  bildet  sich  leicht  Schwefelkupfer  auf  der  in- 
neren Wandung  des  Helmes.  Man  erhält  aus  1  Cenlner  Zwiebeln  3 — 4 
Unzen  eines  braungelben,  in  Wasser  unlersinkenrlcn ,  widerlich  nach 
Knoblauch  riechenden,  dickflüssigen  Ocles,  \^el^lles  zum  gröfsten  Theil 
schon  mit  dem  zuerst  destillireriden  Antheil  übergehl.  Das  darüber 
stehende  Wasser  enthält  noch  eine  belräcbtiiche  Menge  davon  aufgelöst  und 
wird  zvieckmafsig  bei  der  Wiederholung  der  Operation  angewandt.  Das 
Prodact  kann  fiir  sich  nicht  ohne  Zersetzung  bis  zu  seinem  Siedepunkt, 
der  ohngefthr  bei  150^  liegt,  erhiut  werden.  Wenn  die  Teniperatnr 
bis  140^  etwa  gestiegen  ist,  so  wird  das  Od  plötslich  sehr  dunkel  nnd 
undurchsichtig;  die  Masse  erhitsi  sich,  wird  dick,  tihe,  schwan- 
braan,  and,  ohne  dass  eine  Spur  des  Oeles  fiherdestillirt,  ent- 
wickeln sich  sehr  scharf  riechende  Dämpfe  von  anertrXglich  erstickendem 
Geruch.  Die  Rectification  des  Oeles  moss  daher  im  Kochsalzbade 
vorgenommen  werden,  wobei  ziemlich  rasch  etwa  des  rohen  Producles 
abduosten  und  zu  einem  hellgelblichen,  ähnlich  aber  weniger  widerlich 
riechenden  Oele  verdichtet  werden  können,  welches  in  Wasser  schwer, 
in  Aether  und  Alkohol  leicht  löslich  ist.  In  diesem  Zustande  ist  das  Oel 
zwar  brauchbar  zur  Darsleilunt^'  vieler  Präparate;  es  ist  aber  keines- 
weges  reines  Schwefelallyl,  sclbsl  n  enn  man  die  Reclificalion  oft  w  ieder- 
hoh,  sondern  besteht  ans  einem  (iemenge  \ün  Mlvloxvd  und  Allvlsuifuret. 
Ueber  die  Reindarsteliung  dieses  letzteren  Körpers  s.  Ärl  Allvlsui- 
furet ( Suppl.  S.  127).  Von  verdünnten  Sauren  und  Alkalien  wird 
das  Oel  in'cht  verändert.  Hauchende  Salpetersäure  wirkt  mit  explosions- 
artiger Heftigkeit  darauf  ein;  es  entsteht  Schwefelsäure  und  Oxalsäure, 
und  nach  vollendeter  Oxydation  scheiden  sich  auf  Znsats  voo  Wasser 
weibliche  Flocken  ab.  ConccDtrirte  Schwefelsäure  fihrfat  sieh  mit  dem 
Ode,  welches  sich  darin  löst,  purpurfiirhen.  Wasser  scheint  es 
daraus  wieder  unveriindert  tu  ftllen.  Das  Oel  ahsorbirt  Chlorwasserstoff 
in  grolser  Menge,  wobei  es  tief  indigblau  wird.  Es  verliert  aber  diese 
Färbung  aUmälig  heim  Stehen  an  der  Luft,  sogleich  beim  Erwärmen. 
Die  meisten  Melallsalzlösungen  bewirken  keine  V^nderung;  mit  Platin- 
cblorid,  Quecksilberchlorid,  Palladiumoxydullösung  bilden  sich  eigen- 
tbümliche  Verbindungen,  welche  im  Artikel  Alljlsnlfuret  näher  he- 


')  Jr.iini.  für  prakt.  Chemie.  XlX,  123. 

*)  Wertbli«»«,  AaMOm       Ckemi«,  Bd.  Sl.  9»,  Bd.      tf.  U,  Bd.  Mk  91V. 
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schrieben  sind.  Kine  ahnliche  Reaction  bewirkt  saipetrrsaures  Silber- 
oxjd.  Aetzkali  entwickelt  selbst  beim  Erhitzen  kein  Ammoniak;  das 
Oel  ist  sonach  stickstoHTrei.    Mit  Kalium  bildet  es  Schwefclkalium. 

Dasselbe  Oel  ist  in  dem  Kraut  und  Samen  von  Thlapsi  arvense^) 
neben  Seofol  ( Ail^lsulfoc^aoür),  auch  in  dem  Samen  von  AUiaria  o/ß- 
cmaiis  «ad  viclleielil  eiaigtr  anderer  Gewichte  wahrscheinlich  neben 
hölierai  Schwefielaagattalien  dci  AU/U^)  enihallco.  F. 

Knochen.  Die  Rnocheiif  welche  das  fesle  Gerast  des  fhieri- 
sdien  Leibes  bildeOf  leigen  in  ihren  gröberes  anateanacbeB  YerbiütMf- 
aen  nancherlei  l^efachiedenlieilen ,  welche  aach  auf  ihre  chenische  Z«- 
sammenaelaong  influirm.    Sie  stellen  bald  Höhren  dar  mit  compactes 

Wandungen  (wie  in  den  Extremitäten),  bald  dagegen  bilden  sie  feste 
Platten  (wie  am  Schadet t  den  DarmbeiacD  etc.),  bald  endlich  mndUche 
oder  poljedrische  Formen,  welche  nur  nach  aufsen  von  einer  dünncBf 
compacten  Schicht  bekleidet  sind,  inwendig  aber  aus  lockerem  (iewebe 
bestehen.  Die  Oberfläche  der  Knochen  ist  von  einer  getafsreichen, 
fibrösen  Haut,  der  Beinhaiil  bekleidet,  die  inneren  Hnlilräunie  und  Ka- 
näle werden  von  einer  zarteren  Membran,  der  Mnrkliavit,  überzogen 
und  enthalten  eine  fettreiche  Substanz,  das  Knochenmark.  Die  Knochen- 
8ul)stanz  selbst  zeigt  ein  geschichtetes  (lefiige;  die  einzelnen  Schichten 
laufen  concentrisch  mit  der  Markbuhlc  und  den  Markkanälchen.  Sie 
besteht  aus  einer  structurlosen  Grundlage,  io  welcher  mit  strahligen 
Aasläufern  versehene  Hohlräume,  die  sogenannten  Knochenkörperchen, 
gdageri  sind. 

Die  Knoehensohslans  besteht,  abgesehen  von  deo  die  OberfiScbe 
nnd  die  Hohlrünme  übertiehenden  Membranen  «od  dem  Marke,  ava 
iwei  Hauptbestandtheilen,  einer  organischen  Gmndsnbalans,  dem  Kno- 
cheniKaarpely  und  einem  anorganischen  Theil,  der  Knoehenerde. 

Den- Knochenknorpel  kann  man  dar>i('Ilen,  wenn  man  den  Knochen 
längere  Zeit  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt  Die  Kalksalse  lösen 
sich  dadurch  auf,  die  Masse  wird  durchscheinend  und  weich,  bis  endlich 
der  Knorpel  allein  lurückbleibt.  Beim  Kochen  verwandelt  sich  der- 
selbe schnell  in  eine  Leimlösimg,  jRrelche  von  anspendirlem  Fett  nnd 
Gcfafshäuten  triibe  erscheint. 

v.  Bibra  hat  den  mit  Alkohol  und  Aether  von  Fett  befreiten  Knor- 
pel der  Knochen  verschiedener  Thierclassen  der  Elementaranalv.se  un- 
terworfen und  Resultate  erhalten,  welche  mit  den  von  Scherer  Tür 
die  Zusammensetauog  der  Leim  gebenden  Gewebe  gefundenen  über- 
einstimmen. 

'         TO«  OdiMa,     vo«  Pip«,  TO«  FiuitfcaiiiSB. 

C  5043  .  &0,44  .  50,32 
H  7,07  .  7,08  .  7,22 
N  18,44  .  18,21  .  18,42 
O  24,34  .  24,23  •  24,00 
Der  Schwefelgebalt  betrog  im  Mittel  von  acht  Bettimmuges  0,216 
Procent« 

Die  anorganischen  Bestandtheile  jdtT  Knochen  gehören  theils  dem 
Hinte  nnd  der  in  den  Markkanälchen  vorhandenen  Flüssigkeit  an,  aiod 


*)  PUss,  AaadM  isr  ClMNite,  IM.  ilLA.  H. 
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AUcaUen  nebst  dem  Eisen,  iheils  dagegen  bilden  sie  consütuirende  Tbeile 
dci  Knochens,  die  Knochenerdef  bestebend  ans  Kalk-  «nd  Talkerdcsal* 
leo,  Ber  Hanptbealandtfacil  der  Kaocheiierde  ist  die  pbospborsaiire 
KaOcerde,  eine  basascbe  Vcrbiadnng,  deren  Znsamaaensetiung  lange 
Zeit  sweäelbaft  blieb.   Beraelins  ^vbte  liir  dies  Kalksais  einen 

Sans  eigenen  SStUgnngsgfad  (dCaO.dFOj)  annehmen  tu  müssen«« weil 
iese  Verbindung  ans  Lösungen,  welche  Kalkerde  und  PhosphorsMnre 
enthalten,  durch  Ammoniak  geiallt  wird.  Später  fand  indes«  Berse- 
lins,  dass  bei  überschüssiger  Kalkerde  oder  bei  längerer  Einwirkung 
des  Aetiammoniaks  das  basischere  Salz  3CaO  .  PO5  niederfallt.  In 
neuester  Zeit  haben  W.  Heintz  und  H.  Rose^)  dargelhan«  dass  für 
die  Knochenerde  die  Formel  3  Ca  O.PO-  die  richtige  sey. 

Man  bat  die  Frage  aufgeworfen ,  ob  das  Kalkphospbat  chemisch  an 
den  Knorpel  gebunden  oder  blofs  mechanisch  in  demselben  verlheill  sey. 
Frerichs  erhielt  aus  den  gemengten  Auflösungen  von  Knochenleim 
und  Knochenkalk  in  Salzsäure  durch  Ammoniak  iSiederschläge ,  worin 
der  Gehalt  an  Leim  28,2  —  27,4  —  24,4  Procent  betrug,  v.  ßibra 
fand  24,7  —  23,5  Procent.  Nach  der  Mui  der 'sehen  Formel  des 
Leims  müssen  darin  26,2  Procent  enthalten  sern.  Die  Sache  lässt  sich 
voriSufift  nichi  mit  einiger  Sicherheit  eniacbelJen. 

Nwen  der  phosphorsavren  Kalkerde  enthalten  die  Knochen  noch 
TaUcerde«  welche  ebenfrlls  |ewdhnlich  ab  phosphorsanre  berechnet 
wird.  Ob  dicMlhe  als  solche  im  Knochen  Torkomml,  oder  ab  kohlen- 
sanre  Verbindung ,  ist,  >  wie  schon  Berselins  hervorhob,  schwer  sa 
entscheiden ,  weil  bei  Gegenwart  von  phosphorsanrer  Kalkerde  die 
T#lkerde  aof  Zosats  von  Ammoniak  stets,  wenigstens  xum  Tbeil,  als 
photphorsaure  niederfällt,  mag  sie  als  solche  oder  als  andere  Verbin- 
dung in  der  Lösung  vorhanden  sejm.  £s  ist  wahrscheinlich ,  dass  ein 
Theil  der  Talkerde  als  phosphprsaure  in  den  Knochen  sich  hndet,  ob 
alle,  ist  sehr  zu  bezweifein,  weil  die  Verwandtschaft  der  Kalkerde  und 
die  der  iMagnesia  xur  Phosphorsanre  ihrer  Intensität  nach  wenig  ver- 
schieden ist. 

Ein  Theil  der  Kaikerde  ist  in  den  Knochen  an  Kohlensäure  gebun- 
den. Die  Menge  derselben  in  Verhältniss  zu  den  Erdphotphaten  bleibt 
in  den  verschiedenen  Thierclassen  nicht  immer  dieselbe. 

Ein  constanter  Begleiter  der  eben  angegebenen  Erden  ist  das  Fluor- 
calclum.  Rees  und  noch  in  neuerer  Zeit  Girardin  und  Preisser, 
haben  die  Gegenwart  dieser  Verbindung  für  frische  Knochen  in  Abrede 
gestellt  nnd  auf  die  fossilen  heschrinken  in  müssen  geglaubt.  Die  An* 
gäbe  Ton  Berselins  und  Morichini,  welche  Fluorcalcinm  hier  su- 
erst beobachteten,  istindesfTon  Erdmann,  Marchand,  Aeintt  und 
vielen  Anderen  bcstStigt,  und  noch  neuerdings  hat  t.  Bibra  in  den 
firischen  Knochen  der  yersdiiedeoen  Thierclamen  Fluor  nachgewiesen« 
Kieselerde  wurde  spurenweise  durch  Bibra  in  der  Knochentnbstani 
gefiuden. 

Orfila  und  Coufe'rbe  haben  in  den  Knochen  von  Menschen  und 
Thieren  Arsenik  beobachtet.  Auch  Devergie  will  dieseSubstana  in  allen 
von  ihm  untersuchten  Knochen  gefunden  haben.  Lehmann  suchte  sie 
vex]gebens  in  Menschenknochen,  welche  lange  begraben  waren«  Auch 
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Knocfara. 

V.  Bibra  konnte  koine  Spur  davon  finden.  Arsenik,  war  indess  nach- 
weislich, wenn  die  Thiere  längere  Zeil  kleine  (iahen  dieses  Giften  mit 
dem  Fatter  erhalten  halten.  ]L&  ist  möglich,  dass,  >%ie  Lehmann 
meint,  dtA  Organifimit  in  einseinen  FäUen  mil  dem  phosphorsanren 
Kalk  Arsetiti{nre,  gebonden  an  KaUc,  in  der  Nahning  sugefalirt  werde, 
welche  in  geringen  Mengen  ohne  Machtbeil  vertragen  wird.   Das  hSn- 

ai  Torkominen  der  letsteren  Verbindung  macht  dies  nicht  nnwahr- 
einlicb.  Fourcroj  und  Vanq^elin  wollen  in  den  Ochsen- 
knocben  auch  Tbonerde  beobachtet  haben:  dieselbe  ist  Jedoch  spSter 
TOn  Niemandem  mehr  angetroffen.  \tir  Marchand  Tuhrt  sie  als  Be- 
standtbeil  der  Fischknocben  auf.  £in  Tbeil  der  anorganischen  Elemente 
der  Knochen,  ut,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  für  die  Zusammen- 
setzung dieser  Gebilde  weniger  wesentlich,  obgleich  er  constant  vor- 
kommt. Kr  t;ehörl  nämlich  fi;rÖfslenlheils  dem  Blute  und  der  Flüssig- 
keit in  den  Markk.tnälcben  an.  Hierhin  nui>.srn  gerechnet  werden: 
das  kohlensaure  Natron,  das  Chlornatriuni  und  das  -schwefelsaure  Natron 
nebst  dem  Kisen.  Kin  Theil  der  Schwefelsäure  verdankt  ihren  Ur- 
sprung dein  Schwcfeit^chalt  dcä  knorpeis.  Auffallend  i$t,  das6  Kali  bis- 
her nicht  gefunden  wurd«. 

Die  Mengenverhältnisse  der  eben  angegebenen  Heslandtheile  der 
Knochen  erleiden  mancherlei  Schwankungen,  je  nach  der  Galtung  der 
Thiere,  nach  deren  Alter  und  dem  Körpertbeil,  welchem  der  Knochen 
angehört;  Die  erste  TollstSndige  Anal/se  lieferte  B er t e Ii n s.  Er  fand : 

Men»rheii-  Orluen- 
luUHtlMB. 


33;30 


Knorpel,  io  Walter  UliUch  .  32,17  j 

Gefillse   l,13j 

Phosphorsaore  Kalkerde  mit 

wenig  FInorcaIciam    •   .  53)04  57,35 

Kohlensaure  Kalkerde     .    .  11,30  8,85 

Phosphorsaure  Talkerde  .  .  1,16  2,05 
Natron  mit  sehr  wenig  Koch- 

sals   1,20  3,45 


100,00  100,00 

in  neuerer  Zeil  wurden  lahlreiche  Untersuchungen  angestellt  von 
Rees  Sebastian  J^assaigne  Marc  band  ♦),  Nasse  *), 
Frerichs  L  eh  m  a  n  n ,  v.  Bi  bra  ^)  u.  A.,  so  dass  eine  liemlich 
▼oUsländige  Uehersicbt  Uber  die  Zusammensetzung  des  Knochengerüstes 
der  Menschen  nnd  Thiere  yorliegt. 

"Was  innSchst  die  Menschenknochen  betrifft,  so  fand  Rees 
in  den  yerschiedenen  Theilen  des  Skeletts  ebes  erwachsenen  Mannet 
nnd  eines  neugeborenen  Kindes  folgende  VerhSltnisse  der  oi 
ni  den  anorganischen  Theilen: 


*)  Load.  aad  fidinb.  pUl.  map.  IMS. 

•)  Nat.  Tydschrifl  1838.  T.  L  i>.  4. 
•)  Journ.  de  Chiin.  med.  .s.  IV  .  ,,.  .160. 
*j  Journ.    £.  prakt.  Chemie.  Od.  I84i. 
•>  Ibid.  «OT.  WX 

^  Annalen  der  Chemie.  Bd.  43.  S.  '251. 

'>  Cbranrnte  Ualmnabusg  khm  Kaoclwa  und  ZihM.  Sokw^nfett  IIML 
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Erwadifener  Mann.  Neugeborenes  Rind. 


organ.  Botdih. 

Organ.  B»tdtli. 

anorgan^ 

Tibia     .  . 

.  39,99 

G0,01 

43,48 

56,52 

Femur   .  . 

.  87,51 

62,02 

42,49 

57,51 

Hamerus 

.  36,98 

63,02 

41,92 

58,08 

Fibült  .  . 

.  39,98 

60,02 

44,00 

56,00 

Uliia 

.  3M9 

00,51 

42>41 

57,59 

Os  tempor. 

.  86,50 

63,50 

— 

— 

CotU    .  . 

.  42,51 

57,49 

46,25 

53,75 

QavicoU 

.  42,48 

58,52 

43,25 

56,75 

Ol  ilinin  . 

.  41,21 

58,79 

41,50 

58,50 

Oihoplata  . 

.  45,49 

54,51 

43,40 

56,60 

StcnmiD 

.  44,00 

56,00 

Os  mcUtoni 

.  53,47 

66,52 

Diese  von  Rees  erhaltenen  Resultate  stimmen  nicht  genau  mit 
denen,  tu  welchen  neuere  Untersadinngen  führten,  überein.  Es  scheinCi 
dass  eine  vollständige  Aastrocknung,  welche  nur,  wenn  die  Knochen 
fein  gepulvert  und  längere  Zeit  emer  Temperatur  von  120^  — 130^  aus- 
gesetzt werden,  xu  rrrcichen  ist,  nicht  Statt  hatte.  Frerichs  erhielt 
höhere  Zahlenwerthe  für  die  anorganischen  Bestandlheile,  auch  fand  er 
die  Zunahme  der  Kalksalxe  mit  dem  Alter  weit  beträchtlicher. 

Organ.  Anorgan. 

Subat.  Theile. 

Hancrns  Ulna  (Fötas  von  8  MonatCD)  36,2  63,2 

Os  paricUle  (Kind  Ton  3  Jabren)  .   .  33,7  66,3 

Maxiila  iofer.  (Kind  von  3  lahm)    .  37^2  623 

Radios  (Knabe  von  10  Jahren)    •   •  34)5  65,5 

Für  die  Knochen  eines  Erwachsenen, 

Os  paiieule   31,5  68t3 

Pars  petrosa  Oit.  temp   29,8  70,2 

Maxilla  infier.   32,0  68,0 

Sternum   35,3  64,7 

Costa   34,7  65,3 

numerus   31,7  68,3  ' 

Radius   33,7  66,3 

•         Tibia  34,5  65,5 

Fibula  ...........  33,5  66,5 

Os  meUtarsi    34,1  65,9 

Patella    36,3  63,7 

Corp.  vert.  lumb   39,5  60,5 

Vollständige  Analysen  gesunder  Menschenknocben  (von  einem 
40jäbrigen  Selbstmörder)  lieferte  Lehma  od: 

Huineni».  Radin».  TTIna. 

Phosphors.  Kalkerde  und  Fluorcalc.  56,61  53,25  53,98 

Kohlensaure  Kalkerde   9,20  9,76  9,51 

Phosphorsaure  Talkerde    ....  1,08  1,06  1,07 

•   Kochsalx   0,37  0,36  0,40 

Natron      .    .    1,35  1,36  0,98 

Organ.  Materie   31,52  33,76  33,23 

Yerinsl                                 .  0,8?  0.^5  033 

100,00  100,00  100,00 
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Fraiiir. 

Fibula. 

Tibi«. 

Pliosphoft.  Talkerde  mid  Floorcalc 

58,93 

52,99 

53,12 

Kohlenianre  Kail^erde       ,    ,  *  •  • 

9,28 

9,33 

9,35 

Phosphortawre  Talkerde  .... 

1,09 

1,06 

1,07 

KoGbiialt  

0,40 

0,37 

0,39 

1,07 

1,09 

1,12 

34,15 

33,94 

34, ol 

Veriof  l  

0,71 

0,94 

0.92 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  gröffte  consequent  dorcbgefübrte  Arbeit  vber  Knocben  von 
Mentcben  und  Thieren«  welche  die  sicherile  Grmidiage  fSr  allgemei* 
nere  Folgeniiigea  darttellt,  verdanken  wir  von  Bibra  <}•  In  100  Tb. 
Knochen  toa  Neuchen  fand  derselbe:  (folgt  die  beistebende  Tabelle) 


Knochen  von  Tbieren. 
A.  Siofeiliiere. 

Die  verschiedenen  ()rdnunij;en  <lrr  Säiigelhiere  zeiqen  in  Dr/ni;  niif 
den  Gehalt  ihrer  Knochen  an  ori^ynischen  und  .'^norgani.».ch<u  Tu  Nland- 
theilen  keine  wesentlichen  Unterschiede.  v.  ßibra  fand  für  die 
Scbeokelknochen  folgende  VerhäUnii»se: 

Organ. 

Nager  (mit  Aoanahne  von  Le|ma}  30 
Haae   27,1—25,0 

Wiederkäuer  31—30 

Pacbjrdermen  31,6 

Krallcnlnraer. 

Langgestreckte    •   •  •  30,83 

b.  Sanguinarien   .   •   •   .  30,86 

c.  Feles    29,33 

d.  Canes    ..••.«•  31,03 

e.  Sohlengänger   •    .    .    •  29,49 

f.  Inseklenfreiser  .    .   .    •  32,59 

Platlfufser   30,00—30,17 

Daomriirser   35,20—28,42 


Aaorgan.  Bttdtble. 

:  70 

:  75,0—72,9 
:  69-70 
:  69,4 


C9,17 

69,14 

70,67 
68,37 
70,51 
67,41 

64,00  :  69,83 
64,79—71  :58 


B.  Vüffel. 


Für  die  Knochen  der  Vö^el  erf>ah  sich,  wenn  man  den  Hnmerus 
als  Vergleicboogspuoki  wählt,  folgender  Gcball  an  anorganischen 
Sloffen : 


a.  KIcllervögel 

b.  Gangvögel  . 

c.  Raubvögel    .  . 

d.  Scbarrvögel 

e.  Wadvögel  .  . 
£  Schwimmvögel  • 


68,64  Proc. 
70,24  » 
69,70  » 
75,8  » 
74,01  » 
72,12  » 


T.  Bibra  CbMiicbaVatMtMebttagmi  fibw  41»  KiMcbM  iindZaluia  aMBfM«cb«ii 
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C.  tiriilieik. 

FWbche  .  .  61  «3— 64,5  Pm. 

Salimander'  .  51i7 — 58,2  » 

Schlangen    .  68*9  Proc 

Eidechsen    .  57,3  » 

Schildkröten  67,0  » 

D.  Fische. 

Die  Knochen  der  Fische  besitzen  im  Allgemeinen  weniger  anor- 
ganische Substaiit ,  als  die  der  warmblütigen  Thiere.  Die  Zahlenvcr- 
hältnlsse  wechseln  hier  indess  sehr  betrlichtlich ,  so  dass  sich  wenig 
Durchi^reifendrs  feststellen  lässt.  Auch  die  Eintheilung  in  Knorpel- 
und  Grätenfische  giciit  keine  sicheren  Anhaltspunkte,  weil  manche 
Knorpelfische  mehr  anorganische  Besiandtheile  enthalten,  aU  einige 
Gräteuii&che. 

a.  Knorpelfische. 

Petromjion  •   .    1,66  Proc. 
Squalas    •   .    .    46,82  » 

b.  GrStenfisclie. 

Moraena  anaailla  51,62  Proc 

Gadva  morniva  .  65,76  *» 

Salmo  Salar  .   .  64,37  » 

Perca  flnvtalii    •  59,46  «» 

Aus  den  bisher  durch  die  Analjse  gewonnenen  XbataadMn  dndten 
•ich  folgende  Schlussfolgerungen  esgeben: 

1)  In  der  Jugend  enthalten  die  Knochen  weniger  anoi^anische 
Bestandtheile,  als  im  Alter.  Ob  eine  gleichmäTsig  mit  den  Jahren  fort* 
ichreitende  Zunahme  stattfindet,  ist  noch  nicht  erwiesen. 

2)  Die  Röhrenknochen  enthalten  im  Allgemeinen  mehr  Kalksalte, 
als  die  knnen  Knochen.  Unier  den  RöhrenKnochen  acig;t  das  Fenmr 
den  stärksten  Gebalt. 

3)  Knochen  von  Organen,  welche  bedeutenden  Anslrenoungen 
unterworfen  sind  oder  welche  häufig  gebraucht  werden,  sind  reicher  an 
anorganischen  Bestandtheileo,  als  andere  (vergl,  besonders  die  Knochen 
der  Vögel). 

4)  Das  gegenseitige  Verhältnis«  der  pbospborsauren  Kalkerde  inr 
kohlensauren  ist  kein  constantes.  £s  wechselt  nach  der  Thiei^attung : 
die  Menge  der  kohlensanren  Kalkerde  ist  etwas  grö(ser  bei  den  Pflanten- 
frcssern,  als  bei  den  Fleiscbfressem ;  gröfser  avfterdcm  in  den  spon- 
giöseo ,  als  in  den  compacten  Knochen. 

5)  Die  in  Wasser  ISsUcben  Salie  xeigen  weder  nach  der  Thier- 
gattvngf  noch  nach  dem  Alter  wesentliche  Di£Eerenxen. 

6)  Der  Fettgehalt  der  Knochen  ist  abbSngig  von  dem  grÖfsercn 
oder  geringeren  Fettgehalt  des  GesammtorganismiM. 

Kranke  Knochen. 

Unter  pcthologischen  TerbSEtniasen,  besonders  unter  den  Eis- 
flnsse  chronischer  D^-skrasieen ,  erleidet  dlia  KnochcnsjstM  wwdicht 
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V«fia4mMa  b  Mioer  ZnjannenieUuofi;.  Bei  Rhacbitis  nimmt  die 
MmgB  der  JUUmIw  beIrScbdicb  ab ,  die  dtf  Fettet  vermehrt  sich. 

Marcband  6nd  im  Fenm  einet  an  RbaebhiB  leidenden  Kindes 
bigcttde  Beilaodtbeile: 

Knorpel   72,20 

Fett   7,20 

Kalkphosphal    .    .    .  14,78 

Phorphort.  Talkerde  0,80 

Koblenz.  Kalkcrde  3,00 
Schwefelt.  Kalkerde 
Schwefelt.  Natron 
FInorcaldam,  Kocb- 
talif  Eben 


1,02 
1,00 


J,  Davj  erhielt  für  das  Feniiir  eines  Rhachitischen  nur  37,8  Proc. 
anorganischer  Sloile.  Kagsk^  für  den  liumerus  18,88  Proc.  Auch 
die  Knorpelsubstanz  verändert  sich  hierbei  sehr  oft.  Marchaud  er- 
hielt  beim  Kocbcn  weder  Glutin,  noch  Cbondrin,  Ragskj  schwach 
gelatinirendes  Glutin. 

Aebnlicb  i«t  dat  Terballen  der  Knochen  in  der  Oiteomalacie. 
Bogner  analjtirte  dat  Femnr  einet  3 2jährigen  otteomaladtcben  Man- 
net, er  fand: 

Phosphors.  Kalkerde  .  23,50 
Kohlens.  Kalkerde  .  .  0,97 
Pbotpbort.  TaHcerde  .  5,07 
Knorpel  n.  Gefitfte  .  .  00,77 
Natron,  Eiten  n.Verlott  0,60 

Auch  bei  der  Zerstörung  der  Knochen  durcli  Caries  nimmt,  nach 
den  Erfahrungen  von  Valentin  und  v,  Bibra,  der  Kalkgehalt  ab. 

Die  bei  Knoclicnbrilchen  sich  bildende  ('ailusmasse  ist  ärmer  an 
Kalksalzen,  ab  der  Knochen  selbst.  Für  die  Exostosen  scheint  dasselbe 
tu  gelten. 

Fottile  Knocl^en. 

Die  Knochen  erhalten  ticb  von  allen  thieriscben  Gebilden  am  iSng» 
tten;  et  giebt  Knocbenüberrette  von  ▼orwelllicben  Thieren,  deren 
Knorpel  noch  in  dem  Zustande  ticb  befindet,  dast  er  beim  Kocbeo  Gal- 
lerte hHdet.  Gimbernat  bereitele  aut  Mammutbknochen  «vom  Obio 
Gel^e,  welche  als  Speise  noch  brancbbar  war.  ▼.  Bibra  zog  die 
Kalksalze  aus  fossilen  Knochen  vom  Vrtus  spelaeus  mit  Salpetersäure 
aut.  Alt  der  Knorpel  bei  100®  getrocknet  wurde,  bildete  denelbe  mit 
dem  wenigen  noch  irobibirlen  Wasser  sofort  eine  zähe  Leimmasse.  Der 
Elementaranal jse  unterworfen ,  zeigte  dieser  Knorpel  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  der  frische.  In  anderen  Fällen  ist  daget^en  der  Knorpel 
verschwunden  und  in  eine  unbestimmte  buminartige  6ub*lant  umgC' 
wandelt. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  fossilen  Knochen  lässt  sich  wenig 
Allgemeingültiges  sagen,  weil  die  Veränderungen,  welche  der  Knochen 
erleidet,  von  dem  Aller,  der  Lagerung,  der  vollkommenen  oder  unvoll- 
kommneren  Infiltration  mit  fremdartigen  Substanzen  abhängen.  Pbot- 
pbonaue  Kniicerde  and  Taikerde  kttwnoi  in  allen  vor,  ebento  der 

25* 


Digitized  by  Google 


388 


Knocheoasche. 


kohtensaiire  Kalk  and  Fluorcalciam.  .  Dea  Gehalt  an  Floreilckiiii  fand 
man  fast  constant  ansehnlich  Yermehrt«  oft  aoch  dea  M  kohtemaerer 
Kalkerde.  Die  letstere,  towie  Thonerde«  Kieselerde t  Eiienmird  vad 
OxjdaU  Mangan,  Kupfer  elc.«  verdanken  ihren  Urnirang  der  Infillm» 
iion.  Woher  die  Vermehrong  des  Floorctlcinms  rührt«  ist  nicht  ge- 
nügend erwiesen. 

Yauquelin  fand  iii  fossilen  Knochen  ▼cm  Montmartre: 

Phosphors.  Kalkcrde    •    «  66 

Köhlens.  Kalkerde       •    •  7 

Schwefels.  Kaikerde    .    •  18 
Wasser,  Spuren  von  thie- 

rbcher  Materie   •    •    .  10 


100 


.Marchand  analjsirle  die  Knochen  des  Ursus  spelatus  aus  der 
Gailenreulher  Höhle: 


Pho.vphors,  Knlkerde 
!  Iiiorc^lcimn      .  , 
Kolilen>.  k.Jkcrde  . 
Piiosphors,  T.ilkerdc 
Schwefels.  Kalkerde 
Kieselsäure    .    .  . 
Eisenoijd  > 
Manganoxjd  (  '  ' 
Thierische  Materie 
Natron  und  Verlost 


62,1t 
2,12 

13,24 
0,50 

12,25 
2,12 

2,12 

4,20 
1,34 


56,01 
1,96 

13,12 
0,30 
7,14 
2,15, 

2,00 

16,24 
1,08 


100,00  100,00 


43,45 

9,14 

1,14 
1,02 
42,87 
2,38 


Siok  es  und  Apjohn  fanden  in  einer  Rippe  Ton  Cervus  megace» 
ros  ans  Irland: 

Phosphors.  Kaikerde) 
und  Fluorcalcium) 
Köhlens.  Kalkerde  • 
Kieselerde  .    •    •  • 
,  Eisenoxjd  .... 

Tliicrische  IVIalerle  • 
Wasser  u.  Verlust  . 

Girardin  und  Preisser  hrobachteten  an  der  Oberfläche  fossiler 
Knochen  K.rplalle  von  andciihalh  hasisch  phosphorsavrcm  Kalk  in  Fora 
kleiner  sechsseitiger  Prismen,  deren  Entstehung  sie  von  einem  Zerfallen 
der  Knochenerde  in  eine  neutrale  und  anderthalb  basische  phosphorsaure 
Verbindung  herleiten.  ¥•  Bibra  hat  ähoücbc  krjslaile  gesehen,  je- 
doch nicht  anal^'sirt«  F« 

Knoche  nasche  werden  die  anorganischen  Bestandlheile  ge- 
nannt, welche  beinahe  weifs  von  Farbe,  in  der  Form  der  Knochen 
turückbleiben,  wenn  man  Knochen  zwischen  Kohlen  so  lange  erhilst,  bis 
die  organische  Substans  völlig  herausgebrannt  ist.  Sie  besteht  haopl* 
sSchlicfa  ans  phosphorsmrcniKalk,  Magnesia,  koblensaananKalknadfUios* 
calcim,  mit  etwas  Chlomatriwn  and  scbwefelsanrem  Matena «  ImrUh 
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read  von  den  loorganitcbeii  BesUadtbeileo  des  koorpeU  und  der  Säfie 
(a.  d.  Art.  Knoelien).  y 

Knoclicnerde  wird  der  basisch  phosphorsanrc Kalk  genanot,  in 
dem  Sättigungsgrade,  wie  er  in  den  Knochen  fnihaiten  Ui^  der  For- 
mel Ö  Ca  0 . 3  PO«  enUprecfaend.  '  y 

Knoehenfetl,  MarkfeU,  suif  ^o»,  peUi  swf.  Wird  aus 
den  Rdbfeoknoclicii  dardi  Avskodicii  mit  Waner  gewonnen ;  je  fvioKclier 
dakd  ▼cffakre«  wtid  vnd  je  IrMcker  das  Fett  itt,  derto  reiner  wird  et 
erhalten.  Et  erstarrt  körnig,  acboiilai  bei  45^  C,  aoU  24  Olein  auf  76 
Stearin  enthalten.  £•  dient  tarn  Einfetten  von  Mascilinentheilen ;  aus  gani 
frischen  Knochen  gewonnen,  mit  gleichriel  Schweinesckmali  vermengt  und 
bis  tum  Erkalten  gerührt,  mit  wohlriechendem  Oel  YCneltt,  als  Pomade. 
Die  schlechteren  Produok  ans  Ülleren  Knochen  werden  in  der  Seifen- 
siederei Yerwendet.  fr. 

Knochen gallerte  s.  Leim. 

Knocheiiglas  s.  BejDglas  und  Glas. 

Knochenkohle  a.  Beinschwars. 

Knochenmehl  werden  die  Hlr  die  Zwecke  der  Landwirth- 
schaft  zum  Diingca  auf  besonderen  Mühlen  in  Pulver  verwandelten  rohen 
Knochen  genannt.  y, 

Knochenöl  a.  Thieröl. 

Knochensaure  i.  e.  Phosphorsäure. 

Knoppern  keifsen  die  Auswüchse,  welche  sich  durch  den  Siirh 
eines  Insects  {Cynips  quepcus  calrcfs)  ans  dem  SaAe  junger  Eicheln  bil- 
den. Sie  haben  fast  du  Ansehen  der  Galläpfel,  erreichen  aber  o£i  die 
Gröiae  einer  Wallnuss  und  zeigen  nicht  seilen  an  einer  Seite  die  Eichel, 
woraus  sie  entstanden  sind.  Ihre  Anwendung  in  der  Technik  beruht  auf 
ihrem  Gehalt  an  Gerbstoff. 

Orientalische  Knoppern  heifsen  die  Fruchtsrhalen  von  Quercus 
Aegilops.  Der  darin  enthaltene  (ierb.sloff  teigl,  nach  Stenhou.se,  ein 
abweichendes  Verhallen,  indem  er  nur  \venii;  durch  Srliwefelshiirc  L;e- 
falU  wird  und  bei  der  trockenen  Deslillatiou  keine  Pjrogallussä'ure  Ii«  ft-ri. 

Wf. 

Knorpel  sind  FormbestandtheHe  des  thieriscken  Organismus, 
nwti  denen  man  ihrem  feltieren  Bau  nach  awei  Arten  unlerscb^det,  die 
wahren  Knorpel  und  die  Faserknorpel«  Die  ersteren  bestehen  aus  einer 
glasartig  durchscheinenden  amorphen  Grundlage,  in  welcher  mit  einer 
durchsichtigen  Subslana  gefüllte  Hohlräume  eingebettet  Hegen,  welrhe 
einen  oder  mehr  Zellenkerne  oder  auch  junge  Zellen  enthalten.  Nicht 
selten  fmtlel  man  auch  darin  Fettlröpfchen.  Bei  den  letzleren  .sind  die 
Zellen,  statt  mit  amorpher  Z\% ischensubslanz,  von  Fasern  umgehen. 

Die  wahren  Knorpel,  zu  denen  die  I\ippenknorpel.  die  Knoiprl  des 
Kehlkopfs,  mit  Au5>naliu)e  des  Kehhleckels,  die  Luftnihri'  und  liron«  hien 
gehören,  geben,  wenn  5ie  fein  zerschnitten  mit  kaltem  Wasser  exlrahirt 
werden,  eine  geringe  Menge  unbeslimmlrr  Kxtractiv.stoffe  und  Salze  ab. 
Bei  länger  fortgcselxtem  Kochen  losen  sie  sich  zu  ciaer  trüben  Flüssig- 
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keit  auf.  Die  Trabmig  ribrt  too  nogelSst  geblidwMa  ZellfiilBMRi 
nod  Fett  her;  das  Aufgelöste  besieht  aus  Cbondrin.  Aufscr  den  Choa-* 
driOf  nehst  geringen  Mengen  von  Fett,  nnbestiinniten  EztractivstolTeo 
und  der  Substanz  der  Zellenkerne,  enthalten  die  wahren  Knorpel  noch 

anorganische  Restandtlieile ,  welche,  nach  Fromhers  und  Gugert, 
3^402  Proc,  der  bei  100^  getrockneten  Substanz  ausmachen.  Mulder 
iand  Im  klar  fUtrlrten  Cbondrin  3,5  Proc.  Salw.  100  Tb.  der  Aache  be- 
standen^, nach  Fronibers,  ans: 

Köhlens.  Natron     •   .   .  85,068 

Schwefels.  Natron  •   .   «  24,241 

Chlornatrium     .    •    •    .  8,231 

Dsphors.  Natron  •    •    •  0,925 

Schwefels.  Kalk  ....  1,200 

Kohlens.  Kalk     ....  18,372 

Phosphors.  Kalk      .    .    .  4,056 

Phosphors.  Talkrrdc    .    ,  6,908 

Eisenoxid  und  Verlust    ,  0,909 

Oer  SdhwefelsSnregebalt  riibrt  von  dem  bei  der  Verbrennnng  oxj- 
dirten  Schwefel  des  Knorpels  her.  Verdeil  und  Waltber  bommm- 

ten  die  Menge  dieses  Schwefels  an  0,676  und  0,627  Proc. 

Die  Fnserknorpel  ^  zu  welchen  der  Kehldeckel  y  die  Knorpel  des 
Ohrs,  die  Zwischenwirbelbänder  etc.  gehören,  lösen  sich  beim  Kochen 
nur  zum  geringen  Theil  auf.  Die  elastischen  Fasern  derselben  bleiben 
nämlich  unvermindert,  nur  die  Zellen  lösen  sieb  allmilig  und  geben 
kleine  iMeogea  Choodrios.  F. 

Knorpelleini  s.  Cbondrin. 

K  o  I)  a  1 1 ,  C  0  b a  1 1 ,  C  o  b  a  1 1  u  m.  Klnfacher  metallischer  Körper. 
Chemisches  Zeichen:  Co.   Atomgewicht:  368,99. 

Die  Auwendong  der  Kobalterte  sum  Blaufarhen  des  Glases  sdheint 
schon  den  alten  Griechen  und  Römern  bekannt  gewesen  au  sern,  da  man 
in  antiken  blauen  Glasflüssen  Kobaltox^  d  gefunden  hat.  Die  meisten 
derselben  sind  jedoch  durch  Kupferozjd  gmrbt,  und  die  Anwendung 
der  Kobalterte  lur  Fabrikation  der  Smalte  datirt  erst  aus  der  Mitte  des 
16.  Jahrhunderts,  um  welche  Zeit  dieselbe  in  Sachsen  eingeführt  wurde. 
Der  Umstand,  dass  man  den  Kobaherzen  lange  Zeit  keine  Benutzung 
^ingewinnen  wusste,  scheint  zur  Entstehung  des  Namens  Kobalt  Ver- 
anlassong  gegeben  tu  haben.  Die  aherj^laubischen  Bergleute  des  Mittel- 
alters glaubten  nämlich ,  ein  Berggeist  oder  Kobold  treibe  sein  Spiel  mit 
ihnen,  indem  er  .sie  die  .schweren  und  metalli^länzenden  und  daher  viel 
versprechenden,  und  doch  nicht  bcnii t/baren  Kohaller/.e  auffinden  liefse. 
Das  met.illische  Kobalt  wurde  zuerst  i.  .1.  1733  von  dem  schwedischen 
Chemiker  Brandt  dargestellt,  je(hich  noch  im  unreinen  Zustande« 
Th(*nard,  Proust,  L  a  u  i  t*  r  ,  Berzelius,  W  i  n  k  e  I  b  I  e  ch , 
Beetz  u.  A.  haben  es  darauf  im  reinen  Zustande  kennen  gelehrt  oder 
seine  Verbindungen  untersucht. 

Gediegen  bat  man  das  Kobalt  bis  jctst  nur  im  Meteoreiseo  aoge« 
troffen.  Es  ist  darin  bauptsiebKeb  mit  Eisen  und  NieM  ▼erbaaden« 
nucbt  aber  gewöbniicb  die  geringste  Menge  (0,2  bie  1  Proe.)  desselben 
avs.  IttderErdefindcteiaicbbaBptilScbUcbiAyerhMaagnkAfaeBik 
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Schwefel.  Seine  häufigsten  Erie  sind  Her  Speiskobalt  (Co  As)  und 
der  Kabaltglanz  (Co -}- ^^"S^),  erslerer  u.  a.  bei  Schneeberg  und 
Annaberg  in  8ach>en,  Joa(  lunulhal  in  JJolimrn,  Riechrlsdorf  in  Hessen, 
letzterer  vorzüglich  zu  Tunaberg  in  Schweden  ,  zu  Skutterud  im  Kirrh- 
spiel  Modum  in  Norwegen ,  lu  Querbacb  in  Sciiie>ien  elc.  vorkonimcnd. 
Weniger  bSnfiger  «iid  derKobalikiea  (C09S3  oder  CoS.Co^Sj)  und 
AwHartkobaltcrt  •dcrTetftralkies  (Co^As^).  AnffcHeoi kommt 
inKMn  w  ab  KobalikiüiJie  ( wawerbaltigea  arfcoikMma  Ko- 
kakm/dnl)«  rotker  («fucttigiamt  Kobaltoz/dol)  «nd  brawner 
Srdkobalt  (Gtmtngt  von  waatcrbaHigero  ancotkiMireii  Kobahoxy- 

EttCBOxjd  and  Kalk),  Kobalttcbwürt««  «cbwarter  Erd- 
kobalt (Kobaltoxydal  mit  Mangansuperoxjd  nnd  Waiaer  verbvodes) 
wmd  JLobaUviiriol  (•cbwdcbavrtaKobaltoxjdul)  vnrt  wdcba Mtnera- 
Ken  die  genaMü«»  Erxe  in  gerugerer  Hcage  .begleiten ,  nnd  tnm  Theil 
erst  durch  chemische  Umwandlung  aus  deaselbeo  entstanden  sind.  Das 
Kobalt  ist  in  seinen  Erzen  gewöhnlich  von  Nickel  und  Eisen  begleitet, 
was  damit  zusammenhängt,  dass  diese  drei  Mptaile  einander  in  ihren 
Verbindungsverhältnissen  sehr  ähnlich  sind  und  sich  daher  j^Tgensfitig  in 
Verbindungen  vertreten  können.  Die  Nickelerze  enthalten  daher  auch 
gewöhnlich  mehr  oder  wenii^Tr  Kobalt ,  nnd  das  Zusammenvorkommen 
bei<ler  Metalle  ist  so  allgemein,  dass  man  selten  oder  nie  das  eine  an- 
trifft, ohne  wenigstens  auch  Spuren  des  anderen  zu  finden.  In  den 
eisenhaltigen  Mineralien  ist  ebenso  soweilen  ein  Theil  des  Eisens  durch 
Kobalt  eraetrt,  s.  B.  im  Arwaikkies.  Nach  ¥dlker  enthalten  anek 
MaoganlbaHlien^  i.  B.  Bfnnnflei%  aebr  binfig  Kobalt. 

Zm  Dantdbrag  des  Kobalts  dient  gewtfboUcb  Speiakobalt  oder 
Koballglani,  oder  überbaopt  vetaebledene,  Afsenik,  Scbwelel,  Nk^d 
nnd  Eisen  entbaltende  Kobakerte.  Diese  Erte  sind  oft  mit  Wia« 
aralby  Knpfer-,  BleUf  Sübereraen  etc.  gemengt^  die  nicht  mechaniscb 
davon  geschieden  werden  binnen.  Da.s  Kobalt  mnss  daber  durch  ch^ 
mische  Mittel  von  allen  diesen  Stoffen  befreit  werden ^  nnd  seine  Rein» 
darstellnng  ist  deshalb  ein  xiemlich  umständlicher  Process.  Am  meisten 
Schwierigkeil  macht  die  Abscheidang  des  Arseniks  und  des  Nickels.  Znr 
Abscheidung  iles  crsleren  giebt  es  hauptsächlich  folgende  drei  brauchbare 
Methoden,  von  denen  die  ietste  xuglelch  auch  das  Nickel  und  Eisen 
beseitigt. 

1)  Das  Erz  wird,  z,  B.  in  einer  MufTel,  möglichst  gut  :^crn>lcl,  nm 
einen  grofsen  Theil  des  Arseniks  als  aricnig«'  Säure  zu  n crtlüchhgen, 
und  ein  oxvdirles,  w  esentlich  aus  basisch  arsenig- und  arseniksanren  und 
schwefelsauren  Salzen  bestehendes  Product  zu  erhalten,  so  dass  man  nicht 
nötbig  hat,  die  Oxydation  durch  Salpetersäure  tu  bewirken.  Statt  das 
Kn  aelbat  sn  TSatea«  kann  man  aneb  das  nnter  dem  Namen  Zaffer 
oder  Sa £flor  im  Handel  vorkommende  Gemenge  Ton  geröstetem  Ko- 
bakata  nnd  Qnara  anwenden.  Die  geräalete  Masse  wird  mit  Salisb'iire 
aosgexogeof  hu  der  nngelfitte  Rückstand  kobahfirei  ist,  was  man  dnrcb 
eine  Probe  nnt  Pbosoborsala  Tor  dem  Löthrobr  erkennt.  Sollte  dies 
wegen  nocb  ▼orbanoener  nnov/dirter  Theile  dnrcb  SaltsSore  nicbl  tn 
erreichen  sejn«  so  wird  luletzt  etwas  Salpetersäure  hInzugefSgt.  Die 
filtrirte  Lösung  wird  (unter  einem  Dampffang,  weil  Chlorarsenik  sich 
terflücbti^en  kann)  stark  abgedampft  und  erkalten  gelassen ,  wobei  sich 
nd  arsenige  Säure  abscheidet.  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  ver- 
dünnt man  wieder  mit  Wasser.  Man  kann  nna  dnrcb  Scbwcfelwasscr- 
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sloffgas  den  Rest  des  Arseniks  und  die  übrigen  dadarch  fallbaren  Me- 
talle daraus  nieder^cblagen,  dies  ist  indess,  weil  daa  Arsenik  noch  in 
grofser  Menge  vorhanden  itt  und  sich  mir  langsam  «ufacheidcl,  eine 
widerwürli^e  OperalioA.  £•  ist  dann  Jedenfalls  gut,  die  Flüssigkeil  nmor 
mit  schwefliger  SSnre  tu  kochen,  mn  die  vorhandene  Artemk^re  in  ar- 
senigcr  SSore  tu  redoctren.  Besser  ist  es  aher,  nach  Berthicrt),  das 
Arsenik  wenigstens  grSfirtentheib  als  anenigsanres  ESsenon/d  naeden»- 
schlagen.  Zn  diesem  Zweck  vermischt  man  die  Lösung  mit  so  viel  vott 
einem  Ki.senox^dsali,  dass  bei  unvollständigem  Ncniralisiren  mit  einem 
Alkali  ein  bräunlich-weifser  Niederschlag  (arsenigsaures  £isettOx/d  mit 
Kiseiioxvdhvdrat)  ausgeschieden  wird,  und  fallt  dann  die  ganse  Flüssig- 
keit unter  beständigem  Umrühren  mit  kohlensaurem  Kali,  so  lange  der 
Niederschlng  noch  diese  Farbe  besitzt,  und  bis  eine  Probe  der  filtrirlen 
Flüssigkeit  .schon  mit  einer  kleinen  Menge  von  kohlensaurem  Kali  einen 
rötblitlieii  (kobalthaltigen)  Niederschlag  giebl.  liei  hinreichender  Menge 
des  Eisenoxvds  und  rielilif*  gelroffenem  Zusatz  des  Alkali  wird  die  ar- 
senii^e  Sinire  fast  volLslandig  gefallt,  ohne  dass  in  erheblicher  Menge 
Kol>.<ll  mit  niedergeschlagen  wird.  Die  ültrirte  Flüssigkeit  wird  dann 
zur  Entfernung  des  Restes  von  Arsenik,  so  wie  des  Wismuths,  Kupfers  etc. 
mit  Schweirlwasserstoff  «iedergeschlagen. 

2}  Nach  Wöhle r  mischt  man  das  nngcröstcte,  aber&in  geriebene 
Ers  mit  3  Th.  PoUsche  nod  3  Th.  Schwefel  nnd  schmüst  die  Hischong 
in  einem  bedeckten  irdenen  Tiegel,  bis  die  Gaseatwickeinng  anfhdrt 
nnd  die  Masse  mhig  flieftt.  Dabei  werden  die  MetaHe  In  Somirele  Ter* 
wandelt  und  aus  der  Polasche  entsteht  Schwefelkalinm,  welches  sich  mit 
dem  Schwefelnrscnik  verbindet ,  und  damit  ein  lösliches  Sala  (Kalinm- 
snifarseniat )  bildet,  so  dass  das  Arsenik  nachher  durch  Wasser  ausge- 
sogen werden  kann.  Beim  Zusammenschmelsen  darf  die  Hitse  nicht 
so  stark  sejn,  dass  das  Schwefelkobalt  zusammensintert  oder  schmilzt, 
weil  es  dann  Antheile  von  dem  arsenikhallifi^en  Schwefelkalium  ein- 
schlie^^t  und  nicht  so  t(«il  .Misrnwasrhen  ist.  Nach  dem  Erkalten  wird 
die  Masse  zerschlagen  und  mit  W  as.ser  gekocht,  welches  dann  Kalinm- 
siilf.ir-eniat.  Schwefelkalium  und  schwefelsaures  Kall  auflöst  und  Schwe- 
felkoLall,  ^'eiuent;t  mit  Schwefelnickel,  Schwefeleisen,  Schwefclwismuth 
u.  s.  w.  als  uietalli^ianzendes,  krvstallinisches  Pidver  untjelöst  lässt.  Man 
gier>l  die  Flüssigkeit  davon  ab  und  wäscht  es  durch  wiederholtes  Auf- 
giefsen  von  Wasser  und  Decaniiren,  bis  alle  lösliche  Tbeile  entfernt 
siqd.  Gewöhnlich  ist  es  dann  iwar  von  dem  gröfsten  Tbeil,  aber  noch 
»icht  von  allem  Arsenik  befreit,  indem  das  Kobalt  bartnückig  etnen  An. 
tbeil  Arsenik  snrBckhSlt.  Dnrch  nochmaliges  Schmeben  mit  Polasche 
nnd  Schwefel  nnd  Anslangen  mit  Wasser  kann  es  noch  mehr  davon 
befreit  werden.  Wirksamer  ist  es  aber,  nach  Bertelins«  es  mit 
schwefelsaurem  Kali  und  Kohle  zu  glühen,  weil  dann  unmittelbar  die 
Sch\v(  felbasis,  das  £in£icb-Schwefelkalinin,  entsteht,  wodurch  der  Arse- 
nikt^ehalt  vollkommen  auf^^enommen  wird.  Das  Gemenge  der  Schwefei» 
melalle  wird  nach  dem  Auswaschen  geröstet,  in  Salzsäure  oder  Schwe- 
felsäure aufgelöst,  und  das  etwa  noch  vorhandene  Arsenik  ncbst  Wis- 
nnitli  f  ir.  «Iurrli  Schwefclwasserstofif  niedergeschlagen. 

>)  Das  y erfahren  tdii  Bt>rthier  beaebt  fich  eiyratlielt  auf  den  Fall,  4mu  dal 

Kr«  «i>  K'ui,_^u  •»«■«■r  .•ulfuflo.tt  M-imle,  «la»»  »Wf/i  Anumik  ali>  ArM.'iiik««uM 
%  nrli  iii<l<  n  F.'>  i>t  um)«"'  m  l^ tm  h'-i iilicJi ,  dat*  die  acsettige  Siure  auf  diats 
Weu«  ebcu  tu  voUttäudig. gef«Ut  wirU. 
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3)  Nach  Lieb  ig  wird  rlasFrz  gnt  geröstet  und  Hann  1  Th.  desselben 
in  einein  irdenen  otler  gusseisernrn  Tir^^p!  mit  3  Th.  saurem  sch\^  rfei- 
sanren  Kali  zusammengeschmoLen ,  am  besten  auf  die  Weise,  dass  man 
das  Salz  zuerst  zum  Schmelzen  erhitzt  nrjd  das  fein  geriebene,  geröstete 
Er»  dann  in  kleinen  Portionen  einträgt.  Die  Masse  verdickt  sieh  dabei 
und  wird  teigartig;  man  erhitzt  sie  dann  stärker,  bis  sie  wieder  flüssiger 
wird  und  tcUk  dM  Erhkieo  so  lange  fort,  bis  alle  uberscbüfsige  Scbwe- 
liiteari  rerdaMpft  tat ,  «nd  dw  Maitt  dalier  keiaen  ifdtai  Ndbel  ntlir 
anasUSfat.  Daan  wird  aie  mit  eiaem  €taemca  US/IM  herausgenonaiea, 
ttacli  dcai  ErltalteB  gepaWcrt,  vad  kochced  aul  Waaaer  aoagcaagea,  bia 
daa  UageHfale  an  eiaer  weichten  Maate  aerfidlen  iat.  la  der  Lüaaaff  er- 
Mt  aun  dabei  achwefelaaaret  Kobahoi/dal  aad  aebwefdaaarca  KaK; 
Arsenik,  Elsen  um)  Nickel  bleiben  dagegen  in  der  aageldatea  Maaae 
xoräck.  Daa  Arsenik  bildet  ainilich  mit  dem  Eitea  arseniksaaret 
EiacBosjd »  von  welchem ,  wenn  die  freie  Schwefcltyai^  gebörig  vefw 
dampft  werde ,  nichts  gelöst  wird.  Wenn  indess  der  Kisrnü^ehalt  tn 
gering  ist,  kann  auch  arseniksanres  Kobaltoxjdul  ungelöst  l)ltiben.  Um 
dieses  zu  verhindern,  kann  man  der  Masse  beim  Schmelzen  etwas  calci- 
nirten  und  mit  y,,^  Salpeter  versetzten  Eisenvitriol  hinzufügen,  \AOihirch 
dann  alle  Arseniksäure  in  Verbindung  mit  Eisenoxvd  zuriickgelialten 
wird.  Vom  überschüssigen  Eisenoxvd  geht  nichts  oder  höchstens  nur 
eine  Spur  in  dir  Lösung,  theils  weil  das  schwefelsaure  F.isenoxvd  beim 
Glühen  basiscli  und  unlöslich  wird  ,  theils  weil  es  mit  schwefelsaurem 
KaB  ein  Doppelsalx  bildet,  welches  von  Wasser  nur  sebr  bngsam  ge> 
Ulat  wird.  Daa  Nickel  bleibt  ebeafalla  thcila  ala  aiMaikaaiiTea  Nickel- 
oi/dal,  tbeila  ala  baabcb  acbwefilaaafea  Nickeloardal  nngelöit.  (Ea 
maaa  aicb  iadeaa  auch  sebwefdaaurea  Mickelox^dal  •  Kali  bildea,  wdcbea 
etat  in  ata«ker  Gliibbilie  aeraetal  wird.)  Die  erbaUcae  L6aoag  wird 
mit  Schwefelwassentoif  bebaadelt  und  aas  der  filtrirten  ilüaaigkeil  daa 
Kobalt  durch  kohlensaures  Kali  niedergescblagen. 

Nach  den  Methoden  1  und  2  erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welcbc 
acbea  Kobalt  gewöbniich  Nickel  und  Eiaeo  entbält.  Um  das  Kobalt  voa 
dieaen  Metallen  xti  scheiden,  bedient  maa  aicb  meistens  des  Verfahren» 
von  Laugier.  Die  Flüssigkeit  wird  darnach,  nachdem  diircli  kochen 
der  Schwefelwasserstoff  ausgetrieben  und  durch  '/.usatz  von  etwas  Sal- 
peterjäure  das  F.isen  wieder  in  Oxvd  verwandelt  wurde,  mit  kohlen- 
saurem Natron  4'cf;<llt.  Der  Nicrierschlac  wird  aiisi-ewaschen  un<l  im 
noch  feuchten  itustande  mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure  übergössen  und 
angerührt.  Dadurch  bilden  sich  oxalsanre  Salze  von  Kobaltoxydul, 
Nickelox^'dul  und  Eisenoxyd,  von  denen  erstere  in  Wasser  unlöslich 
sind,  leUterea  dagegen  löslich  ist ;  in  dem  Ueberscbnss  der  Oialalare 
IM  aicb  taeb  etwaa  voa  dem  Kobalt-  aad  Nickelaala«  diea  iat  iadeaa  ao 
weaig,  daaa  maa  et  aalaer  Acbt  laiaea  kaon.  Die  Miacbaag  wird  fillrirt 
aad  der  Rückataad  aof  dem  Filter  aar  Ratferaaag  dca  aabitogeadea 
Eiaeatalaea  ausgewaacbea,  Daaa  übergiefat  aiaa  iba  mit  Ammooiak  oad 
iSaal  iba  in  einer  Teracbloaaeoea  Fbacbe  «ater  öfterem  Uaiacbüttela  di- 
mit  ateben.  Das  Kobalt-  und  Nickelsals  werden  dabei  von  dem  Aaano« 
aiak  aufgelöst,  jedoch  a^t  vollständig,  sondern  mit  Zurücklassung 
eines  bräunlichen  Pulvers,  welches  nicht  näher  untersucht  ist,  aber 
noch  Kol>alt  (Kobaltoxvd  ?)  enlbält«  and  wahr5clieinli<*h  nach  er- 
neuerter Behandlung  mit  Oxalsäure  auch  aufgelöst  werden  kann.  Die 
anunoniakali^cbe  Auflöaaog  wird  out  Waaaer  verdüoi^y   and  dann 
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in  einem  ofTenen  Gefäfie  l;ini;ere  Zeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
stehen  gelassen ,  so  dass  d.is  freie  Ammoniak  sich  verflüchtigt.  In  dem 
Maafse,  wie  dieses  t;eschieiit,  scheidet  das  Nickelsalz  sich  als  grünes  Pul- 
ver aus,  während  das  Kobaltsalz  mit  tief  rother  Farbe  gelöst  bleibt. 
Nach  einiger  Zeit  giefst  man  die  klare  Lösung  ab ,  und  lässt  «ie  noch 
24  StoodcB  steheDt  mn  «e  achen ,  ob  aicb  nocb  gr&iM«  NiekeUab  an»» 
adieidct.  GeacMdit  nickt,  so  wird  die  FISssigkeil  aar  Trodcnc 
abgedampft  mid  der  RfIcksiMid  le  einem  Tiegel  gegliilrt,  wobei  daa 
K(%alt  im  oxjdirten  Znttaode  anriickUabt 

ta  ist  wahrscheialicbf  diaa  daa  Kobelt  auf  diese  Art  frei  von  Nickel 
erkalten  werden  kann,  aber  es  wird  nicht  alles  Kobalt  gewonnen,  weil  mit 
dem  Nickelsalz  sich  auch  eine  gewisse  Menge  von  dem  Kobalt&alz  nie- 
dcffschlägt.  Um  das  Kobalt  aus  diesem  N^derscblag  oder  überhanpt 
aus  solchen  Mischungen  mit  Nickel,  in  denen  es  die  geringere  Menge  aus- 
macht, abzuscheiden,  bediente  man  sich  früher  der  im  Art.  Nickel  ange- 
gebenen .Mctbode  von  Phillips,  gegenwärtig  sind  indess  von  Liebig 
und  von  II.  Hose  andere  Methoden  aufgefunden  worden,  nach  denen 
diese  beiden  Metalle  schärfer  von  einander  geschieden  werden  können. 
Diese  Methoden  sind  zunächst  für  quantitative  Bestimmungen  berechnet, 
und  daher  in  dem  Art.  »Kobalt,  Bestimmung  und  Trennung 
desselben  yon  anderen  Metallen«  ^)  angeführt,  eignen  sich  je» 
docb  ebenso  gdt,  am  reines  nickelfreies  Kobalt  darzustellen. 

Das  Kokalt  wird  ans  seinen  Oxjden  dnck  GRiken  mit  Kokle  ledn- 
cirt,  nnd  swar  leickter  wie  daa  Eisen  «nd  die  strengflSss^en'  spröden 
Metalle;  es  wird  indess  auf  diese  Aai  koklekaltig*  An  reinsten  cr- 
klflt  man  ea  dnrck  Glekcn  von  oxalsanrem  KoDakozjdnl;  dassdke 
aersetst  sieb  dabei  nihnKck  in  Metall  nnd  in  2  At  KoklensVnre;  Ge» 
sckiebt  das  Glühen  in  einem  Tiegel  vor  dem  GeUXse  nnter  einer  Decke 
von  melallfreiem  Glaspnker,  so  erkält  man  ea  als  geflossenen  Regulns. 
Es  sckmilzt  etwas  leichter  als  Eisen,  aber  schwerer  als  Gold«  Es  lüssl 
sich  auch  leicht  durch  Wasserstoffgas  reducirrn ,  imd  das  so  reducirte 
Metall  hat  ebenso,  wie  unter  gleichen  Umständen  «las  Nickel  und  Eisen, 
die  Eigenschaft,  sich  an  der  Lufl  zu  entzünden,  und  wieder  zu  Kobalt- 
oxjd-Oxvdul  zu  verbrennen,  wenn  es  Ix'i  der  Reduction  nichtsehr  stark 
geglüht  \viirde.  Das  zusanimengesciwnolzene  Metall  ist  ziemlich  hart, 
von  körnigein  Bruch,  iind  besitzt  in  der  Glühhitze  einige  Dehnbarkelt. 
Das  durch  Arsenik  ,  Mangan  etc.  verunreinigte  ist  spröde.  Seine  Farbe 
ist  stahlgrau  mit  einem  Stich  in\s  Kölhliche,  im  polirten  Zustande  sieb 
mehr  ins  Weifse  ziehend.   Die  Anc»ben  über  sein  sp 


igaben  über  sein  specifisches 
sckwanfcen  svrischen  8,513  (Berselius)  nnd  8,68  (Wielander). 
Specit  Wirme  nach  Regnanit  ass  Oil0696*,  nack  de  la  Rive  nnd 
Mareet  s  0,117^.  Es  wird  dnrck  Lnft  nnd  Wasser  bei  gewöknli- 
cker  Temperatnr  nickt  veründert,  aker  in  sekr  starker  Hitie  entsündct 
CS  sick  und  verbrennt  mtir  rotker  Flamme;  dabei  enIMebt  Ox/d-  Oxjdnl 
(4  CoO.GosOs).  Bei  Glöhbitie  lersetst  es  den  WaaserdampC  Von 
Wasserst offsäuren  und  mit  Wasser  vermischten  Sauerstof£>äuren  wird 
es  nnter  Eotwickehmg  von  Wasserstoffgas  aufgelöst,  jedoch  nur  lang- 
sam und  mit  Hülfe  der  Wärme.  Die  Auflösungen  haben  eine  schön 
rothe  Farbe  und  enthalten  ein  Kobaltoxjdolsals.  Von  SalpetersSure 
wird  es  ebenfalls  als  Oxjdulsals  an%elöst. 

^>  Ueber  «Ii«  »ditidiuif  dM  JUbtiU  rvm  Maagui     aWafüls  diMM  AtL 
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Das  Kobalt  wird  vom  Magnet  angezogen  und  durcb  Streichen  mit 
einem  Magnet  kann  es  selbst  eine  schwache  magnetische  Kraft  annehmen, 
die  nach  Pouillet  auch  durch  die  ttärkste  WeinselUbhilte  nicht  ver- 
Sndert  wifd.  Sit  mgoelitchc  Eigenicbaft  kl  aacb  Hertel  ins  onaiH 
biogig  Too  cincfli  EiMBgtiMlt,  fie  findet  «ch  Mch  bei  dem  eitenfreiett 
Kobalt,  aber  ein  Gebak  an  Arsenik  nmcbt  daa  Kebdl  nnniagnetiteb. 

Kpbali,  ßcstinuuuDg  desselbeo  und  Scheidung 

VDB  anderen  MetalieD.  Dm  an  erkennen,  ob  eine  gegebene  6ub« 
ftans  Kobalt  enibäk,  wendet  man  entweder  die  Löthrohrprobe  an,  und 
schmilzt  etwas  von  der  Substanz,  nachdem  sie  nöthigenCills  vorher  durcb 
Rösten  oxydirt  wurde,  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  zusammen,  wo- 
durch sich  diese,  wenn  Kobalt  zugegen  i>t ,  blau  färben,  oAvr  man  löst 
die  Verbindung  in  Wasser  oder  einer  Säure  auf,  und  bedient  sich  dann 
zur  Erkennung  des  Kobalts  der  im  Artikel  Kobalt  salze  angeführten 
Reactionen.  Diese  Reaclioncii  treten  jedoch  in  dem  F'all  nicht  ein, 
wenn  das  Kobalt  als  Kobaltcvanverbindung  zugegen  ist,  eine  solche 
Verbindung  muss  vielmehr  erst  durch  Glühen,  entweder  für  sich  oder 
mit  Salpeter,  aerstöri  werden ,  worauf  das  Kobalt  dann  in  einer  Säure 
an%eMfet  nnd  dnreb  die  gewibnKcben  Reactioosmiltei  crkanni  weeden 
kann  («.  d;  Art.  K.obaltidc7an). 

Soll  daa  Kobalt  qoantilauT  bealinwit  werden,  so  wird  ca,  oaehdem 
ci  von  allen  anderen  8toffini  gcicbieden  ond  als  Ox/dnl  in  einer  SXore 
ao%ellfitt  iat,  am  besten  durch  reine  Kalilfisung  niedergescblagen,  wo- 
dorcb  es  fcdlstündiger  gefailt  wird,  als  durch  kohlensaures  AlkaK. 
Die  Fällung  gescUebt  am  besten  in  der  heifsen  Flüssigkeit  nnd  mit  ge- 
ringem Ueberscbuss  an  Kali;  der  orsprüngliche  aus  einem  basiseben  Sab 
besiehende  blaue  Niederschlag  verwandell  sich  dann  schnell  in  rosen« 
rothes  Oijdulhjdrat.  Der  Niederschlag  wird  abfdirirt,  mit  heifsem 
Wasser  ausgewaschen,  dann  getrocknet  und  in  einem  Tiegel  geglüht, 
indem  man  das  Filier  mit  dem  noch  anhängenden  l  lieil  de«  Niederschla- 
ges verbrennt  und  die  Asche  mit  in  den  Tiegel  giebl.  Kr  verliert  dabei 
sein  Wasser  und  verwandelt  sich  in  Kobnitox vdul ,  welches  aber  gleich 
aus  der  Luft  Sau^rstotT  anzieht,  und  dadurch  in  schwarzes  Üxyd-Oxvdul 
übergeht.  Nach  Beetz  verwandelt  er  sich  durch  hinreichend  forige- 
setst&  Glühen  bei  ungebindertem  Lnflzutritt  in  eine  Verbindung  von 
i  At.  Knbakes/dnl  and  1  At  Kobaltoijd,  ond  ninnnt  didier  eke  roll« 
konunen  conatante  ZosammeiMetnittg  an.  Beets  empfiebll  deabaib, 
den  an  der  Loft  geglübten  Niederscblag  so  wSgeo,  nnd  ans 
seinem  Gewicbte  die  Menge  des  Kobalta  mit  Zogmndelegung  dtOMT 
Znaanwnensetanng  so  bereebnen.  Naeb  anderen  Angaben  wiid  die 
Zosnaamensetsnog  des  Niederschlages  beim  Glühen  nicht  constant« 
sondern  Sndert  sicb|  je  nachdem  das  Glühen  bei  stärkerer  odee 
schwächerer  llitae  geaefaieht  (s.  Art.  Kobaltox^y^d-Oxjdal).  Mao 
pflegt  daher  bei  genaoen  Bestimmungen  den  Niederschlag  tu  metalli- 
schem Kobalt  SU  rednciren  und  dieses  direct  zu  wägen.  Der  ge- 
glühte Niederschlag  wird  zu  diesem  Zweck  gewogen,  und  dann  eine 
bestimmte  Menge  davon  in  eine  Kugelröhre  gebracht,  und  in  einem 
Strom  von  trockenem  WasserstofTgas  geglüht,  bis  kein  Wasser  mehr 
gebildet  wird.  Das  Glühen  muss  bei  möglichst  starker  Hitze  geschehen, 
weil  das  reducirie  Kobalt  sich  sonst  an  der  Lnfi  pjrropborisch  entzündet 
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(was  aach  nach  starkem  Glühen  der  Fall  isl,  wenn  der  Niederschlag 
gewisse  andere  Sloffe,  Damenllich  Tbonerde,  beigemengt  enlhiell).  Das 
redacirtc  Metall  wird«  nachden  es  im  Watteralofiitrom  erkaltet  ii ge- 
wogen, und  ans  seineni  Gewicht  der  Gebalt  an  Kobalt  in  der  ganae« 
Meoge  des  geglobten  Niedencbbgcs  berecbnetv  ^  Scbr  oft  kt  ea  dar 
Fall,  dasa  die  KobaHlSaung  Amnoniak  oder  Aaiaioiiiakaalae  eotbSit.  Daa 
Kobalt  kann  dann  nicht  durch  Alkali  gefilllt  werden,  weil  es  in  dem 
Ammoniak  gelöst  bleibt.  Durch  Kochen  oder  Abdampfen  mit  Ueber- 
acbntt  an  Alkali ,  so  dass  das  Ammomak  aasgetrieben  wird ,  kann  man 
es  swar  niederschlagen,  dabei  verwandelt  es  sich  aber  darcb  den  Sauer- 
stoff der  Luft  in  Kobaltoxyd,  welches  leicht  in  geringer  Menge  in  dem 
Alkali  gelöst  bleibt.  Resser  und  ktirser  ist  es  in  diesem  Fall,  das  Kobalt 
durch  Ammoniiiinsuifhydrat  als  Schwefelkobalt  niederzuschlagen,  nach- 
dem die  Flüssigkeit,  %venn  sie  sauer  war,  vorher  mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt  oder  übersättigt  wurde.  Das  Schwefelkobalt,  welches  in  Am- 
moniumsulfhjdrat  oder  Ammoniak  unlöslich  ist  (aber  leicht  in  geringer 
Menge  als  fein  lertheilter  Niederschlag  mit  durch  das  Filter  gehl  )  wird 
abhltrirt,  lur  Verhütung  der  Oxydation  mit  Schwefelwassersoff-Wasscr 
gewaschen  und  getrocknet.  Um  die  Menge  des  darin  enthaltenen  Koballt 
M  erfahren«  wird  ei  dann  in  Salpetersäure  aufgelöit«  a«a  der  Löaong  daa 
Koballoxjdal  durch  Kali  gefallt,  und  die  Mence  dca  Kobaka  darin  «of 
angegebene  Art  bestimmt  Bei  der  Anflttran|  £»  Schwefelkobalta  mmm 
ibs  Filter  vorher  iq  Asche  yerbrannt  nnd  nicht  als  aolchet  mit  in  die 
Sa'nre  ^bracht  werden «  weil  die  ans  demselben  ertengten  organisdran 
Materien  die  TOtlsUindige  Fällnng  des  KobalU  dnrch  Kali  irerbindcra 
würden. 

Hinsichtlich  der  Scheidung  des  Koballs  von  anderen  Stoffen  genfigt 
es  hier,  nur  diejenigen  in  Betracht  lu  sieben«  welche  häufiger  das  Ko- 
balt be£>leiten.  In  den  gewöhnlichen  Fällen,  z.  B.  in  den  Kobaltenen, 
sind  es  vorzüglich  Schwefel,  Arsenik,  Kupfer  und  andere  durch  Schwe- 
felwasserstoff fallbare  Metalle,  ferner  Ki&en,  Nickel,  Mangan  und  oft 
auch  Zink  und  erdii>e  Stoffe,  welche  mit  dem  Kobalt  zusammen  vor- 
kommen, theils  wirklich  mit  demselben  verbunden,  wie  Schwefel  und 
Arsenik,  theils  in  besonderen  Erzen  den  Kobalterzen  eingesprengt  oder 
inni^'  mit  denselben  gemengt.  Die  zu  uniersuchende  kobalthaliige  Sub- 
stanz wird  zunächst  in  den  aufi;elösten  Zustand  versetzt ,  wozu  je  nach 
ibret  Natur  ein  Terschiedener  Weg  einzuschlagen  und  In  den  mciaien 
FSlIcn  «ne  Siore  ananwenden  ist.  Besteht  sie  ana  Arsenik-  oder  Scbwe- 
fiefanetallen«  so  ist  es  oft  iweckmibig,  sie  wror  tu  HIsten,  um  cinea 
.  Theil  dieser  Stoffe  an  verflSchtigen  und  ein '  otjdrrlea  Prodoct  so  er- 
hallen, *  welches  von  Salt-  oder  SchwefelsSore  aufgelöst  wird,  wihrcnd 
man  sonst  Salpetersäure  oder  Königswasser  anwenden  muss.  Die  Lö- 
sung wird  dann  mit  Schwcfelwasserstoffi;as  niedergeschlagen,  und  da- 
durch alle  durch  dieses  Gaa  fällbaren  Metalle  beseitigt«  Um  alles  Kobalt 
aufgelöst  zu  behalien,  muss  die  Lösung  einen  geringen  Ueberschuss  an 
Säure  haben.  Damit  das  Arsenik  rascher  gefallt  wird,  kann  man  die 
Flüssigkeit  zuvor  mit  schwefliger  Sänre  behandeln,  nm  die  Arseniksaurc 
zu  arseniger  Säure  tu  reduciren.  (Ueber  andere  IMelhoden  der  Ab- 
scheidnng  des  Arseniks  s.  d.  Art.  Kobalt").  Die  vom  Schwefelwasser- 
stoff-Niederschlag abfillrirte  Fliissit;kelt  enthält  neben  Kobalt  gewöhnlich 
Nickel  und  Kisen,  oft  auch  in  geriui^ercr  Menge  Mangan.  Sie  wird  zur 
Austreibung  des  Schwefelwasserslof£»  gekocht,  und  der  l^eil&ea  Fiüi»sig- 
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leck  etwa»  Salpetmäure  sagcsetzl,  um  das  vorhandene  Eisen  in  Oxyd 
10  ▼erwandela.  Die  genaueste  Melhode  sur  Trenoang  dieser  drei  Me- 
talle bcittlil  daaD,  nac»  H.  Rote^  daria,  daas  maii.dM  £ii«n  alt  benn 
atainaanrei  Eiaenoird  amfifllt,  wobei  die  drei  aaderea  Ifalalle  getöti 
ycibeo.  ]>te  f  liMiftkeit  wird  so  diesem  Zweck  aii  Salmiak  Tcrmifcbtt 
waa  die  FillD»g  dieier  drei  Melalle  d«rcb  Ammoaiak  verkindcrl, 
«nd  daaa  geoaa  mit  AaaaMoiak  oeatraKsirt  £iilMt  aie  viel  freie 
Sitere,  am  iat  der  Zeiata  Teo  Salmiak  webt  nötbig.  weil  daoa  aoa  dem 
aegetetxten  Aiomoniak  genug  von  eiaem  AmaKmiaksali  entsteht.  Daa 
Mestraliairea  nüi  AauaoDiak  muss  sehr  genau,  luletzt  dorcb  trapfeo» 
weiaea  Hiarafugen  von  verdünntem  Ammoniak  und  indem  man  nacb 
jedem  Zusats  die  iMischun£;  umrührt  ond  kurze  Zeit  stehen  lässt,  ausge- 
führt werden,  weil  bei  noch  zu  grofsem  Säuregehalt  etwas  Eisen  gelöst 
bleibt,  bei  zu  ^Tofsem  Ammoniakzusatz  aber  mit  dem  Eisen  zugleich  ein 
Theil  der  drei  anderen  Melalle  i^etallt  wird.  Die  Flüssigkeit  hat  die 
richtige  Besc  haften  hei  t  angenommen,  wenn  ein  kleiner  Theil  des  Eisen- 
oxjds  sich  als  brauner,  beim  Umrühren  sich  nicht  wieder  auflösender 
Niederschlag  ausgeschieden  hat,  der  gröfsere  Theil  aber  noch  gelöst  ist, 
and  der  Flüssigkeit  eine  dunkclrothe  Farbe  ertheill.  Sollte  durch  zu 
grofaee  Aamoaiaktoiati  alica  Eiica  geftUft  sejn ,  to  araaa  etwaa  ?cr- 
dSaate  SahaSnre  angefügt  werdcBt  am  dca  gröfaereo  Tbcil  dei  Eiiea- 
oajda  wieder  avfiralSaen.  Die  geblkig  aeotraliairle  Vliissigkeil  wird 
mit  einer  AvflÖaang  van  einem  aeotraiea  berafteiaiaaren  Alkali  vcr« 
aalicbtt  wodurch  daa  Eiaca  ab  limmelbranaea,  bermteiataurea  Eiaenoijd 
gcfiUl  wird.  Die  Mischung  wird  gelinde  erwVrmi,  dana  erkalten  gelas- 
aea«  and  der  Niederschlag  abfdtrirt  und  ausgewaschen.  —  Wenn  die 
Menge  des  Eisens  im  Verhältniss  xo  der  der  übrigen  Metalle  grafa  iat« 
bat  diese  Metbode  keiae  Scbwierigkeiten ,  ist  das  Eisen  dagegen  aar  la 
geringer  Mengen  vorhanden,  so  ist  es  schwer,  die  Flüssigkeit  so  lu  neu- 
tralisiren,  wie  es  für  den  beabsichtigten  Erfolg  geschehen  muss,  weil 
dann  oft  ein  einziger  Tropfen  verdünnten  Ammoniaks  die  ganze  Menge 
des  Eisenoxyds  ausfallt.  In  diesem  Fall  ist  es  am  besten,  das  Eisenoxid 
geradezu  durch  überschüssig  zugesetztes  Ammoniak  niederzuschlagen; 
die  drei  anderen  .Melalle  bleiben  dabei,  wenn  die  Flüssigkeit  genug  von 
einem  Ammoniaksalz  enthält,  dem  gröfsten  Tlieile  nach  aufgelöst.  Ein 
Theil  derselben  schlägt  sich  aber  mit  dem  Eisenoxjd,  wahrscheiidich  in 
cbemiacber  Verbindung  mit  demselben,  nieder,  und  die  Trennung  durch 
biafaca  Amaaoalak  wt  aicbt  ao  genau«  wie  die  dareb  Beraatebi^fe,  ob* 
acboa,  nacb  Rose,  aucb  letatere  aicbt  gaas  acbarf  iat,  sondern  das  bcm» 
alttnaanre  Eisenosjd  aucb  SfNiren  -von  Kobalt  mit  aicb  niederaehlägt 
Man  kaaa  daher,  wenn  aMn  aieb  aicbt,  etwa  weil  daa  Riaea  überbanpt 
Dvr  ia  geringer  Menge  vorbanden  ist,  mit  der  blobea  Scheidung  durcb 
Ammoniak  begnügen  will ,  das  geftUle  Eisenoxid  wieder  in  einer  Siare 
Iflaen  und  dann  durch  bemateinaanrea  Alkali  genauer  von  den  anderen 
Metallen  Mheiden,  was  nun  wegen  der  verha'llnissmäfsig  grösferen  Meage 
des  Eisenoxjds  keine  Schwierigkeiten  hat.  Die  von  dem  bernsteinsaurea 
Eisenoxjd  abfdtrirte  Flüssigkeit  wird  dann  der  zuerst  erhaltenen  ammo- 
niakalischen  Lilsung  hinzugefügt.  —  Durch  kohlensaure  Barvt-  oder  Kalk- 
erde lässt  sich  das  Koballox^'dul ,  nach  H.  Rose,  nicht  so  scharf  von 
dem  Eisenoxjd  trennen,  wie  Mangan-  und  Nickelox vdul ,  es  wird  viel- 
mehr eine  nicht  gans  uuerbebliche  Menge  kobait  mit  dem  Eisenox/d 
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■MergescUagtD.  (Nadi  todcfcn  Angaben  gescbtdbl  ^Sm  aar  htkt  9k* 
wSmcn,  Bicht  In  der  Kälte.) 

X  Die  Trenmuig  dei  Kobelu  und  Nickeli  vom  Mangan  ist  scliwer 
•ut  Genauigkeit  aasanfuliten.  Nach  H.  Rof^e-ift  da«  bette  Verfrbien, 
die  Bfelalle  in  CUoriure  ta  verwandeln,  und  diese  dann  in  dnem  StreM 
von  Wasserstoff^  IB  erhilien,  wodurch  ChlorkobaU  nad-Niekel  xu 
Metall  redudrt  werden,  wXhrend  das  Mangancfalorür  nicht  tenetst  wird 
■ad  nachher  durch  Wasser  von  den  beiden  Metallen  gelrennt  werden 
kann.  Behufs  Ausführung  dieser  Methode  werden  die  drei  Metalle  am 
der  von  dem  Eisen- Niederschlag  abfiltrirten  Flüssigkeit  durch  Ammo- 
niumsulfhvdrat  niedergeschlagen,  das  Gemenge  der  drei  Schwefelmetalle 
in  Königswasser  aufgelöste,  und  aus  dieser  Losung  die  Metalle  wieder 
durch  Kali  gefallt.  Das  Gemenge  der  drei  Oxyde  wird  geglüht  und 
gewogen,  und  dann  eine  bestimmte  Menge  davon  in  einer  Kugelröhre 
in  einem  Strom  voci  Salzsäuregas  erhitzt,  bis  die  Oxyde  in  Chlormelalle 
verw  andelt  sind,  die  man  dann  in  derselben  Rohre  iu  trockenem  Wasser- 
stoffgas  erhitzt,  so  lange  dabei  noch  Salzsäure  gebildet  wird.  Nach  den 
Erkalten  des  Rückstaadet  wird  da«  MangancUorür  dnreb  Waaaer  am 
dennaelben  aasgezogen.  Gewöhnlieh  bleiWn  dabei  einige  Flocken  yrm 
Manganosjd  ungeliSat,  die  »an  aber  Ton  den  achwiercfen  Mctallpulfer 
abechlSaiBien  oder  «ach  durch  «ehr  verdäniite  SalatKare  amaielKa  kasa. 
Die  beaden  Mietalle  kSnatn  inr  Controle  der  Analyae  gewogen  wcvdc% 
woranf  man  sie,  um  sie  von  einander  zu  trennen,  wieder  in  einer  Sänee 
Mflöet  l«aeh  Wackenroder  kdaaen  JUtbalt  «od  Nickel  » 
nähernd  genau  auTdie  Weise  YOm  Mangan  gelrennt  werden^  daaa  nun 
die  Metalle  in  essigsniire  Salze  mit  Ueberschuss  an  Essigsäure  verwan- 
delt und  dann  Schwefelwassertttoffgas  bineinleitet,  wodurch  das  Kobalt 
und  wahrscheinlich  auch  das  Nickel  —  die  Anj^abe  Wackenroder's 
Leiieht  sich  zunächst  nur  auf  Kobalt  —  gefällt  werden,  während  das 
Mangan  gelöst  bleibt.  Die  von  dem  Liseoniederschlag  abfillrirte  Lösung 
der  drei  Metalle  erbäh  die  hit^rzii  nötbige  BeschafTenbeit,  wenn  man  sie 
mit  Essigsäure  sauer  macht,  und  aufserdem  eine  hinreichende  Menge 
essigsaures  Natron  hiuzufügt,  wobei  die  stärkeren  Säuren  sich  mit  dem 
Natron  verbinden,  und  die  drei  Metalle  in  essigsaure  Salze  über- 
gehen. Wenn  indess  zuviel  Esssigsäure  hinsugesetit  wird,  werden*  Ko* 
Salt  «ad Nickel  aicht  voUatfindig  durch  Schwe&lwaaseretofT  gefällt;  laaa 
dNua  daher,  wena  dai  FUtrat  darch  AmoBian^-SolfliTdral  nicht  ieiadn 
rath,  fondera  achwara  gefiittt  wird,  einen  Tbeil  der  Siare  darch  Za- 
aalB  voa  Alkali  aeatralinrcn,  and  dann  nochaaala  Schwefelwasserstoff 
hineinlelien,  bis  die  filtrirte  Flüssigkeit  aar  noch  Mangan  enthält.  Man 
kann  die  drei  Metalle  auch  durch  AmmonittBHSulftiydrat  aaa  der  Lösung 
niederschlagen,  und  dann  Essigsäure,  oder,  nach  H.  Rose,  verdünnte 
Salxsäore  hinzufügen,  bis  sie  schwach  saner  ist.  Schwefelkobalt  und 
Schwefelnickel  bleiben  dabei  ungelöst  und  werden  mit  schwach  ange- 
säuertem Wasser  ausgewaschen.  Das  Schwefelmant^an  löst  sich  in  der 
Säure  leidit  auf,  jedoch  i^eu  öhnlich  auch  etwas  von  den  anderen  Scliwe- 
felmetallen.  Wenn  man  es  aber  wiederholt  durch  Ammonium-Sulfhjdrat 
fällt  und  mit  verdünnter  Säure  bebandelt,  so  wird  es  ziemlich  genau 
von  den  anderen  Metallen  geschieden. 

Von  dem  Nickel  lässt  sich  das  Kobalt  ebenfalls  nicht  leicht  mit 
Schärfe  trennen,  weil  beide  Metalle  in  den  Eigenschaften  ihrer  Verbin- 
dnngen  darchgeheade  einander  aehr  ähnlich  sind.  Von  den  älterea  Trca- 
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ttonggimlfcodta  wordca  bisher  voisiigUcli  iwci  in  AawtMinng  gebnchl« 
wMmkkiit  Methode  von  Langier  uad  die  yom  Pbillipt.  Die  Lau- 
gier'acbe  Blethode,  dareb  wdche  Robak  «nd  Ntckd  auch  Eiaen 
(jedoch  nicht  scharf)  getreuit  werden  könneo,  161  im  Art.  Kobalt  an- 
gegeben;  sie  eignet  lich  fehr  gut.»  um  möglichst  nickelfreiea  Kobalt  dar- 
imteHen  (wom  aie  anch  von  ihrem  Erfioder  nur  htrtiMit  wurde ) ,  da- 
gegen nicht  zu  genauen,  quantitativen  Bestimmungen,  weil  mit  dem 
Nickel  sich  auch  Kobalt  ausscheidet.  Die  Methode  von  Phillips, 
welche  im  Art.  Nickel  ange^'ebcn  ist,  hat,  nach  H.  Rose,  denselben 
Fehler,  und  erfordert  aufserdeni  eine  verhä'ltnivS.«»niäf.sig  sehr  grofse 
Men£:;e  Kalihvdral.  In  neuerer  'Avh  sind  aber  von  II.  Rosr  und  von 
Lieb  ig  Melhodeu  aufgefunden  worden,  durch  welche  dicAC  beiden 
Metalle  mit  befriedigender  Genauigkeit  getrennt  werden  können.  Nach 
Kosc^j  werden  die  beiden  Metalle  in  üb<Tschüsi>iger  Sakiäure  aufge- 
löst, so  dass  ein  Thcil  derselben  unzersetzt  bleibt  und  die  l^sung  sauer 
ist,  die  Flwigkeii  mit  vielem  WaMcr  (etwa  2  Pfd.  auf  1  bi«  2  Gramm 
der  Metalle)  feidnnnt,  «ad  dann  Chlorgaa  bineiogeleitet.  0aa  Ko» 
baltchlorär  rerwandelt  aich  dadnrck  nnler  brXoniMher  Fiibniig  der 
FKiaf^keit  in  Chlorid^  dai  Nickelchb>riir  mauH  dagegen  nkbt  mebr 
Chlor  tmt  -  Die  Behandhmg  mit  Chlor  miua  mehrere  Stnnden  lang 
fortget eist  werden,  bis  die  Flüssigkeit  ganz  gesättigt  und  anch  der  lUam 
in  dem  Gcfiifte  über  der  Flüssigkeit  mit  Chlorgas  gefallt  ist.  Hierauf 
venuscht  man  die  Flüssigkeit  mit  einem  reberscbuss  von  kohlenrnnrem 
jBarjrt,  und  lämt  das  Ganse  12  bis  18  Stunden  lang  stehen,  während 
welcher  Zeit  man  öfter  umrührt.  Das  Kobalt  wird  dabei  durch  den 
Baryt  unter  Entweichen  der  Kohlensäure  vollständig  als  Oxjdhjdral 
niedergeschlagen,  das  Nickel  bleibt  dagegen  aufgelöst.  Das  Gemenge 
von  ausgeschiedenem  Kobaltoxydh vdral  mit  kohlensaurem  Baryt  wird 
abültrirt,  ausgewaschen,  dann  in  Sahsäure  in  der  \\arme  aufgelöst,  der 
Barvt  durch  Schwefelsäure  abgeschieden,  und  das  Kobalt  hierauf  durch 
Kali  aus  der  Lösung  niedergeschlagen.  —  Natli  Lieb  ig')  werden  die 
Oxjde  der  beiden  Metalle  mit  Blausäure  und  sodann  mit  Kali  versetzt 
und  die  Mischung  erwärmt,  bis  alles  aufgelöst  ist  ,  Die  Fliiisigkeit  ent- 
hält dann  &ohalt>  und  Nicketef  aairkaUnm.  Man  erhital  sie  som  Sieden ; 
dabei  verwandelt  sich  das  erster«  Sals  nnler  Anfiiabme  voa  Sanentoff  ana 
der  Lpft  in  Kobakidcfankalinm  (s.  d.  Art.),  während  das  Midcelsak 
«nverSnderl  bleibt  ätalt  die  Metalle  erst  als  Ox/de  niodenraschbgen« 
kamt  man  anch  ^eich  ihre  Lösang  in  einer  Sänre  mit  Blausäure  und 
Kali  vennischeo,  bis  der  im  Anfang  dadurch  entstandene  Niederschlag 
von  Nidccl-  und  Kobaltcjanür  wieder  gelöst  ist,  und  dann  die  Flüssig» 
fceit  zum  Kochen  erhitzen.  Die  Lösung  darf  indess  kein  Ammoniak 
oder  Ammoniaksalze  enthalteni  weil  dadurch  die  nachherige  Fällung  des 
Nickels  erschwert  werden  wurde.  Statt  Blausäure  und  Kali  kann  man 
auch  Cyankaliuni  nehmen,  nur  nicht  solches ,  welches  c^ansaures  Kali 
enthält,  weil  daraus  in  der  Flüssigkeit  Ammoniak  entstehen  würde.  Die 
Kobaltidcvank^lium  und  Nickelcyanürkalium  enthaltende  Flüssigkeit 
wird  in  jedem  Fall  gekocht,  bis  die  freie  Blausäure  verflüchtigt  ist,  und 
dann  unter  öfterem  Umschütteln  in  der  ^^  arme  mit  lein  zerriebenem 
Quecksilberoxjd  in  Berührung  gebracht.   Dadurch  wird  das  Nickel  tbeils 


*)  Annalen  der  PhjMk.  Bd.  LXXl.  54ä. 
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aU  Oxjdul,  theils  als  Cvanür  niedergeschlagnen,  indem  das  Quecksilber 
an  seine  Stelle  tritt,  das  Kobalt  bleibt  dagegen  gelöst.    Der  schmutzig 
gelbgraue  Niederschlai^,  weleber  alles  Nickel  und  den  Ueberschuss  des 
Quecksilberoxyds  eulliält,  wird  abfiltrirt  und  ausgewaschen,  die  durch- 
gelaufene Flüssigkeit  aber  mit  Essigsäure  übersättigt  und  dann  mit  einer 
Auflösung  von  Kupfervitriol  vermischt.    Dadurch  schlagt  das  Kobalt  sich 
ali  KoLallidcjankupfer  (3Cu  .  Co^Gj^)  nieder.     Die  Fällung  muss 
kocbcnd  geschehen  und  der  Niederschlag  eine  Zeit  bog  mit  der  Flüssig - 
k«it  im  Siedco  cHialtea  werden ,  weil  er  lOMt  kaÜMitfg  and  ichltioiig 
bleibt«  und  schwer  «minwascheii  ist   Er  wird  tbfiltnrt  and  dorcb  Bfi- 
httidiinig  nit  Kali  in  Kobaltidc^inkaUnm  ond  Kupferox/dh^'drat  tencist 
Leuteret  wifd  anf  eincoi  Filter  geuainicH  und  nacb  dtn  Antwaiclien 
«nd  Trocknen  geglüht  und  gewogen.  Aus  dem  Gewichte  des  Kapfcf^ 
oxjds  wird  dann  die  Menge  des  Kobalts  berechnet,  indem  man  für  3  Al. 
Kupfer  2  At.  Kobalt  in  Acchnvng  bringt.  Statt  das  Kobalt  auf  diese 
Art  indirect  so  beslianmen,  kann  van  auch  den  Niederschlag  durch  Glii- 
hen  zersetzen ,  dann  in  Königswasser  auflösen ,  und  nacb  dem  Ausfällen 
des  Kupfers   durch  Schwefelwasserstoff  das  Kobalt   als  Oxydulhjdrat 
durch  Kali  niederschlagen^  um  es  nach  dem  Glühen  und  der  Beduclion 
durch  Wasserstoff  zu  wägen.   Nach  Wöhler  wird  die  vom  Nickel  be- 
freite Kobaitlösung  genau  mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  das  Kobalt 
dann  mit  einer  möglichst  neutralen  Lösung  von  salpeter&aurem  QuecksiU 
beroxjdul  niedergeschlagen.   Der  Niederschlag,  aus  Kobaltidcjanqueck- 
silber  bestehend,   wird  nach  dem  Auswaschen  geglüht,   wodurch  das 
Quecksilber  verdampft  und  das  Cjan  zerstört  wird,  und  bei  gehörigem 
Lnfbotritt  Schwanes  Kobaltoxjd- Oxjdul  zurückbleibt,  worin  dann  der 
Kohaltgebalt  durch  Redoction  in  WasserstofTgas  hettunnitwird.  (Es  kaaa 
über  wohl  leicht  KoUenstofiPkobaU  eingemengt  bleiben.) 

Tna  Zink  kann  das  Kobalt  nach  H.  &ose  dnrch  Behandlung  der 
Ozjde  mit  Kali  nnrnnvollstVndig  getrennt  werden,  obfchondas  Kali  sonst 
dis  SUttkozjd  locht  anfl(isf.  Im  Kobalt  bleibt  selbst  bei  wiederholter  Behand- 
lang immer  eine  geringe  Menge  Zink  soriick.  £ine  genauere  Scheidung 
beider  Metalle  ISsst  sich  aber  aui  die  Weise  etreichen,  dass  man  sie  in  essig- 
saure Saite  mit  Ueberschuss  an  Essigsäure  verwandelt,  und  dann  Schwe- 
felwasserstoff bineinleitet.  Dieses  schlägt  das  Zink  nieder ,  das  Kobalt 
wird  dagegen,  wenn  die  Flüssigkeit  hinreichend  viel  freie  Essigsäure 
enthält  (in  welcher  aber  wohl  auch  etwas  Zink  gelöst  bleibt)  nicht  ge- 
fallt. Wesentlich  ist  e.s  bei  dieser  Methode,  dass  aufser  Kssigsäure  keine 
unorganische  Säure  in  der  Flüssigkeit  enthalten  ist,  weil  das  Zink  dann 
nicht  vollständig  gefällt  wird.  Nach  Berzelius  ist  das  genauesle  Tren- 
nungsverfahren ,  das  Gemenge  der  beiden  Metalloxyde  heftig  mit  Kohle 
lu  glühen,  so  dass  sie  reducirt  werden  und  das  Zink  dann  verflüchtigt 
wird.  Man  mischt  es  zu  diesem  Zweck  in  einem  Porcellantiegel  genau 
mit  Zuckerpulver,  und  erbitst  die  Mischung  über  der  Spirituslanpe  ror- 
ISnfig  so  weit«  dass  der  Zucker  verkohlt  wird.  Dann  wird  der  Tiegel 
auf  einer  Lage  von  Magnesia  in  einen  hessischen  Tiegel  eingeseCat«  und 
das  Cranie  ntfnllchst  hälig  geglüht  Das  Kobalt  wird  nachher  tu«  der 
lurückbleibenden  kobligcn  Masse  durch  SXnre  ausgesogen  und  dann  dntch 
Kali  niedergeschlagen. 

Tbonerde,  wenn  diese  mit  dem  Kobalt  zusammen  vorkoromti 
scheidet  man  durch  Fällung  mit  überschüssigem  Kali,  worin  sich  die 
Thonerde  anflösL  Von  der  Kalkerde  und  Talkerde  trennt  nun  das 
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Kobalt  durch  Fällung  mit  Ammoniumsulfhvdrat  aus  der  mit  einem  Am- 
moniak&alz  vermischten  und  ralt  Ammoniak  übersättigten  Lösung.  Der 
Niederschlag  muss  rasch  und  in  möglichst  kohlcnsäurefreier  Luft  abfil- 
trtrt  werden,  weil  sich  ihm  sonst  kohlensaurer  Kalk  beimischt.  Lm  die- 
len tu  cntgcbeB,  kano  mm  die  Tremmiiff  von  der  Kalkerde  ancfa  so 
aadEubrcB,  diff  nan  dicae  aoa  der  tmoBOMMaUacben  LKiviig  doidi  OiaU 
aiare  mederacUSgt,  worauf  daa  Kobalt  dordi  Amaaooninnolfli/drat  go- 
fiUk  wird.  Ym  der  TaOcerde  wird  daa  Kol>altiodeaa,MciiBeraelioa«  ' 
darch  AauMmioinaninijrdral  nichl  IdcU  gtM  acbarf  geackicdeof  iodeai 
oft  etwas  Schwefelmagnesium  mit  DicdcrftUt,  TOrstigUch  wenn  daa  Flll* 
laaf^aniittel  nicht  einen  Ueberschuss  von  Schwefel  oder  Schwefelwaaatr* 
alaff  cotkäk.  Man  kann  sie  daher  auch,  nach  H.  Rose,  in  neatrala 
essi^^saure  Saite  TerwaDdeloi  and  dann  daa  Kobait  dnreh  Scbwefelwaaser» 
atoff  oiedetachlageo.  Mo. 

Kobaltarsenikkies.  Ein  Arsenikkies,  in  welchem  ein  grö- 
fserer  oder  geringerer  Theil  des  hlisens  durch  Kobalt  ersetxt  ist;  also 
der  Formel  Fe,  Co  .  -|- Fe,  Co .  As  entsprechend.  Die  bisher  angestell- 
ten analytischen  Untersuchungen  dieses  Minerals  ergaben  folgende  Ver- 
hältnisse der  Bestand iheile.: 


I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

Eisen       30,90  . 

2G,54 

.    26,97  . 

26,36 

.  11,90 

Kobalt       4,70  . 

8,31 

•     8,38  • 

9,01 

.  24,77 

Schwefel  17,70  . 

17,57 

.    18,06  . 

17,34 

.  20,21 

Arsenik   47,40  . 

47,55 

.    46,01  . 

46,76 

.  43,20 

100,70  . 

99,97 

.   09,4:^  . 

99,47 

.  100,08 

L  KoballarteoiUuca  toü  Sknttarad  inNorwegei^  nach  Wdbler^). 
IL  IQ.  und  IV.,  Kobaltaraenikkiea  von  cbendaber,  nach  Scbee* 
rar  3). 

V.  KobaJtarsenikkies  von  Huasko  in  Chile,  aacb  Plattncrl). 

Dieier  letztgenannte  Koballaraeoikkies  —  tod  Ereithavpt  nk 
deoi  Namen  Glaukodot  belegt  —  steht  in  seiner  pfOcenliKhen  Zu- 
sammensetzung dem  Glanakobalte  sehr  nahe ,  wie  aieh  ava  der  Varglat- 
cbnng  mii  folgenden  iwei  Analjaen  ergiebt. 

VI.  VII. 

Eisen  6,38  .  3,23 

Kobalt  29,77  .  33,10 

Schwefel  19,10  .  20,08 

Arsenik  44,75  .  43,46 

100,00   .  99,87 

Tl.  Glanikobalt  von  Siegen,  nach  SchnabeM). 
VIK  GkiBskobalt  Too  Sknttcnid  in  Norwegen,  nach  Strom e/er^. 
Da  onn  der  Kobaltaraenikkiea  im  Weaentlichea  die  Krjatallform 
des  gewöbnlichen  Araeniklueaes  (ein  rbombiachea  Priama  von  oabe  11^, 


1)  Annalen  der  Pliysik.  Bd.  XUU,  S.  M. 

•)  Ebenda«.  XMI.  *>.  543. 

•)  Ebeuda*.  LXXV  II,  S.  127. 

«)  RftaiiB«lsb.  BradwatlMrl».  Supfi*  6. 

^  d«]iw«igf.  Jmb.  XIX,  &  an 
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der  GlantkolNilt  hingegen  eine  tcnerale  Kr/ftallfionn  besim,  ao  glrabt 
Breitbavpt^)  annebmeo  la  dSrfen,  dass  die  Verbindung  ^on  der  For- 
mel Fe,  Co . 4-  Fe, Co. ^  welche sowobl  KobalUnenikkiet  alt  Glani- 
kobalt  darstellt,  dimorph  sey,    flnliCagbar  hat  diese  Annahme  Wahr- 
fcbeinlichkeit  für  sich;  als  völlig  begründet  steht  sie  aber  nicht  da.  Wie 
sich  nämlich  aut  der  Vergieichung  der  Analjsen  beider  Mineralien  er- 
giebt,  ifi  bisher  noch  kein  Kobaltarsenikkies  zerlegt  worden,  welcher 
weniger  als  11,90  Kisen,  und  kein  Glanzkobalt,  welcher  mehr  als 
6,38  Eisen  enthält.    Der  Abstand  von  11,90  bis  6,38  Proc.  Eisen  ist 
mithin  noch  unausgefiiilt,  und  man  kann  mit  Sicherheil  nur  folgern, 
dass  eine  Verbindung  von  der  oben   angeführten  Formel 
rhombisch  krystallisi  rt,  sobald  sie  11,90  oder  mehr  Proc. 
Eisen,   dagegen  aber  tesseral  krvslallisirt,    sobald  sie 
6,38  oder  weniger  Proc.  Eisen  cn  ihäll.     Wie  eine  derartige 
Verbindung  mit  einem  Eisengehalt  zwisclien  11,90  und  0,38  Procent 
kryslallisiren  würde,   ist  vor  der  Hand  unbekannt.     Die  Verbindung 
FeSj     Fe  As  ist  bisher  stets  nur  rhombisch,  und  die  Verbindung  CoSj 
4- Co  As  nur  tesseral  krj'stallisirt  beobachtet  worden;  was  allerdings 
Dicht  die  Möglicbkett  ansichllelst,  dass  entere  unter  gewissen  Unstin- 
den  ancb  tesseral «  und  lelitere  aucb  rhombisch  krystallisiren  könne. 
Ein. solcher  Umstand  scheint  nun  in  der  Vereinigung  beider  Verbin- 
dongen  tn  liegen,  wodurch  die  eine  derselben  die  andere  nötbigt,  eine 
ihr  sonst  nicht  gewöhnliche  Krjstallform  ansonehmen.    Bei  diesen 
Kampfe  um  die  Krjstallform  leigt  sich  die  Verbindnng  FeSj  +  FeAi 
ab  die  stärkere,  indem  sie  selbst  noch  bei  einem  nur  11,90  Procent  be- 
tragenden Eisengehalte  die  Oberhand  behalten  hat.    Die  GrSnse  liir 
diese  Uebermacht  muss  zwischen  11,90  und  6,38  Proc.  liegen;  es  moss 
innerhalb  11,90  und  7,38  Proc.  einen  Indifferenzpnnkt  geben,  wo  eine 
jede  der  beiden  Verbindungen  mit  gleicher  Kraft  In  der  gedachten  Art 
auf  dieselbe  einwirkt.    Nur  von  dieser,  jenem  hidifferenzpunkle  ent- 
sprechenden Verbindung  dürfte  es  xu  erwarten  seyii,  dass  sie  sowohl 
rhombisch  als  tesseral  krvstallisirl  anzutreffen  sevn  wird.  —    In  seinem 
ganzen  Habitus  hat  der  Kobaltarsenikkies  g^o^^e  Aehnlichkeit  mit  dem 
gemeinen  Arsenikkies.    Das  specifische  (jewicht  <les  Arsenikkieses  von 
Skutterud  ist  =  6,23,  das  des  Glaukodot  =  ü,ÜU.   Die  Farbe  des  er- 
slcren  weicht  kaum  merklich  von  der  des  gemeinen  Arsenikkieses  ab; 
die  des  letzteren  ist  etwas  dunkler  (dunkel  zinnwelfs).  — -*  Vor  dem 
Löthrohre  zeigt  der  Kobaltarsenikkics  deutliche  Kobaltreaction.  Bei  sehr 
geringem  Kobaltgehalte  (noch  unter  4  ^roc.)  kommt  die  blane  Kobalt- 
färbe  erst  bei  der  Redndion  der  Borax-  oder  Phosphorsal^-Perle  deut- 
lich tnm  Vorschein.  —  Der  Kobaltarsenikkies  von  Skutterud  in  Nor- 
wegen findet  sich  als  häufiger  Begleiter  des  dort  vorkommenden  Glana- 
kobaltes{  der  von  Chile  wird  in  Begleitung  von  Glanskobalt,  Kupferkies« 
Azinit  und  Quart  angetroffen.  —  Das  von  Hajres^  untermchte  und 
von  ihm  Danait  genannte  Mineral,  welches,  nach  ihm,  aus  32,94  Eisen, 
6,45  Kobalt,  17,84  Schwefel  und  41,44  Arsenik  besteht,  ist  wohl  auch 
hierher  su  rechnen.  —  Man  benutzt  den  Kobaltarsenikkies,  gleich  v%ie 
den  mit  ihm  vorkommenden  Glanikobalt,  tor  Darstellung  von  Smalle 
und  Zaffer.  Tk,  S, 


')  Annalen  iler  PliTMk.  Bd.  LXXVII.  S.  133. 

•)  Siliiinan".  Journ.  XXIV,  S,  m  und  Glocker'«  J*ltra«lu  IV,  St  180. 
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KoballLeschlag,  auch  erdi^je  Koballblüthe  genannt,  i«t, 
nach  Kersten,  ein  Gemenge  von  Koballblüthe  (s.  d.)  und  arseniger 
Säure  1).  Der  genannte  Chemiker  fand  in  einem  Koballbeschlag  von 
der  Grube  Wolfgang  Maafsen  bei  Schneebtrg:  51,00  arsenige  Säure, 
19,10  Arseniksäure,  16,60  Kobaltoxvdul ,  2,10  Eisenoxjdul  und  11,90 
Walter.  Ein  Koballbeschlag  aus  der  Gegend  von  Annaberg  halte  eine 
gaos  ShaBcfae  ZuftniiiieBietiiing.  Darch  Behandlung  mit  heifsem  Was- 
ser, wird  die  aiMnige  SSore  nod  tnweilen  Mch  etwtt  schwefelsaures 
Kolkaltoxjd«!  ausgesogen.  Der  KobaHbesdilag  entstdit  besondcn  durch 
Terwittcmog  des  Speiskobilu.  Seine  pfirschblfitlirotke  Farbe  gelit  beim 
Erbilien  unter  Entweichen  imn  Wasser  (nnd  arseniger  SXnre)  in  eine 
gfüne  «her.  n.  8. 

Kobaltblau  s.  Snialte. 

Kobaitblausäure  s.  Kobaltidcyao Wasserstoff- 
säure. 

Kobaltbleierx  oder  Selenkobaltblei  beifst  ein  koballbal- 
tiges  Sclenblei.  Ob  der  geringe  Kobahgehalt  desselben  wesentlich  oder 
nur  beigemengt. ist,  dürfte  tweifelbaft  se^ra.  8, 

Kobaltblüthe  {Cobalt  arseniati  —  Cobalt  Bloom).  Ein  oa- 
tSriich  Yorkommendes,  wasserhall iges  aneoiksaures  Kobaltoxjdul,  dessen 
nSherc  chemische  Znsanunensetsung  von  Bncholt^,  Laugier^)  und 
E ersten^)  ermittelt  wnrde.  Nach  dem  Lcislercn  besteht  die  krjrstalK- 
sirte  karmoisinrothe  EobalthlSthe  von  der  Grube  Wolfgang  Maafsen  bei 
Schneeherg  ans  38,43  ArseniksSnre,  36^2  Kobaltoi/dol,  1,01  Eisen- 
mjdol  nnd  24,10  Wasser,  enuprechend  der  Formel  3CoO.AsO«-|*d^^* 
In  einer  anderen  Eobalthlüthe  fand  Kersten  4,01  Eisenosjrdul,  nnd  an 
einer  dritlcn  8i00  Kalkerde.  Von  Sauren  wird  sie  leicht  zu  einer  ro- 
senrot heo  Flüssigkeit  aufgelöst.  Wendet  man  concenirirte  Salzsäure  an, 
so  larbt  sich  diese  Auflösung  beim  Erhitzen  blau.  Vor  dem  Lölhrohre 
gehen  sich  die  Haoplbestandlheile  der  Kobaltbliilhe  leicht  zu  erkennen. 
In  einem  Glaskolben  erhitzt,  färbt  sie  sich  blau,  grün  oder  bräunlich. 
Ersteres  ist  der  Fall,  wenn  sie  kein  oder  wenig,  lelileres,  wenn  sie  viel 
Eisenoxvdul  enthält.  —  Das  specif.  Gew.  der  Kobaltblüthe  ist  2,9  —  3.1, 
ihre  Härle  noch  etwas  geringer  als  <Iie  des  Gjpses.  Sie  hat  eine  klino- 
rhombischeKrjstallform,  welche,  nacli  G.  Hose's  Beobachtung,  mit  der 
des  Vivianit  nahe  übereinstimmt.  —  Findet  sich,  als  parasitisches  Ge- 
bilde, auf  fast  allen  Kobalterzlagerstätten;  am  schönsten  zu  Schneeberg 
und  Annaberg  in  Sachsen.  Von  der  krjstallisirten  (blättrigen)  Koball- 
blüthe ist  die  erdige  Kobaltblüthe,  der  Kobaltbeschlag  (s.  d.) 
SU  unterscheiden.  Th.  S. 

Kobaltbromiir,  Einfach-Bromkobalt,  hrometiun  cohal- 
iüsumy  CoBr,  erhält  man,  indem  man  fein  zertheiltes  Kobalt  mit 
Brom  und  Wasser  erwärml.  Ks  bildet  eine  rothe  Lösung,  die  heim 
Abdampfen  vloletlroth  wird,  und  nach  dem  Eintrocknen  eine  grüne  Masse 
xunicklässt.  Beim  Verdunsten  im  Exsiccator  bildet  es,  nach  Kam m eis- 


1)  Annalea  der  Pliysik.  LX.  S.  tU, 

^  Gehlen'«  Jouni.  IX.  5.  S». 

•)  lA4m,  dH  Mim.  ««ÜM»  mI.  OL.  ^  m  • 

^  Imnku  a«  nyA,  LX.  8.  «1. 
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berg,  rothe  Krjslalle,  die  bei  längerem  Aafeolhalt im  fixsiccatoriwrwit- 
tero ,  aa  der  Luft  aber  lerflieCmi,  «üd  bdro  ErbitiCB  dmm  blau^roBM 
Rfickitaiid  gebco.  Darch  GlSbai  tod  Kobalt  in  Brondaaiqpr  bildet  «cb 
dat  wasserfreie  Bronnir  als  griine  scbaMbbare  Masse, 

Leitet  man  über  Knballbromür  Amnoniakgas,  so  absorbirt  et  da»- 
selbe,  und  -  verwandelt  sieb  in  Kobaltbromi»r- Ammoniak  = 
G>Br.3Nfi3«  ein  rotbek,  sieb  nacb  nnd  naeb  briianendes  Pulver,  wel* 
cbes  dofch  Wasser  in  eine  branne  LItsong  nnd  einen  unlöslichen,  gri* 
Den,  bromhaltigen  Hiickstand  sersetzt  wird.  Wird  eine  Lösung  Ton 
Kobalt^onrar  mit  überschüssigem  Ammoniak  vermischt,  so  entsteht  ein 
blaner,  an  der  Luft.  grSn  weidender  Niederschlag,  nnd  eine  rothe  Lö- 
sung, die  an  der  Luft  braun  wird,  und  dann  zuweilen  rothe  quadratische 
Tafeln  anschiefsen  lässt,  welche  vielleicht  ein  Doppelsalz  von  Koball- 
bromid  (  Coji  hr^  )  mit  Bromammonium  Mnd  (K  a  m  m  e U  b  e  r  g  ).  8ekm» 

Kobalt  ch  lori  d,  Anderlhalb-Chlorkobalt»  Kobalt- 
sesquichlorür  (Berz.),  chhrctiim  culialticum,  Co2€l3,  i^t  eine 
sehr  iinbesländii^e  Verbindung,  welche  sich  bildet,  wenn  Kobalt- 
oxjdhvdrat  in  der  Kälte  in  Salzsäure  aufgelöst  wird.  Die  Lösung  ist 
braun.  Sie  fängt  gleich  an  Chlor  zu  entwickeln,  und  in  Koballchlorar 
überzugehen,  was  beim  Erwärmen  aagenblicklich  geschieht.  In  geringer 
Menge,  an  der  dnnUeren  Firbnng  der  Flüssigkeit  erkennbar,  bildet  sie 
sieb  auch,  wenn  in  eine  mit  SaluSnre  vermischte  LSsong  von  Kobalt- 
ddorir  Gblorgas  geleitet  wird.  8dkii. 

Kobai  tchlorür,  Einfach -Cblorkobalt,  chtoretum  co- 
Mioswrif  Co€l.  Es  bildet  sich  unter  lebhafter  Fenererscheinung, 
wenn  pulvriges  Kobalt  in  einem  Strom  Chlorgas  erwärmt  wild  und 
soblimirt  dabei  in  blauen  Krjstallschuppen.  Auf  nassem  Wege  entsteht 
es  durch  Auflösen  von  Kobalt  oder  Kobaltoxydnl in  Salzsäure,  im  ersteren 
Fall  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas;  auch  durch  Behandlung 
von  Kobaltoxjd  oder  Koballoxvd-Oxvdnl  mit  erwärmter  Salzsäure,  wo- 
bei Chlor  frei  wird.  Es  bildet  eine  carmoisinrolhe  Lösung  Durch  Ab- 
dampfen derselben  erhält  man  kleine  rothe  Krystalle,  weiche  sich  an  der 
Luft  nicht  verändern,  und  Kobaltchloriir  mit  Krvstallwasser  sind.  N  er- 
misclil  man  die  rothe  Lösung  mjt  concentrirter  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure, so  wird  sie  blau,  und  zwar  um  so  leichter,  je  concentrirter  sie  ist 
und  je  mehr  sie  erwärmt  wird.  Dies  scheint  darauf  zu  beruhen,  dass 
die  concentrirten  Säuren  dem  Kobaltchloriir  das  Krvstallwasser,  womit 
es  auch  in  der  Lösung  verbunden  ist,  entziehen,  und  die  Flüssigkeit  OWI 
wasserMes  KobaltcblorSr  anfgeUfst  enthält  Nach  Proust  kann  das- 
selbe ana  einer  soldien  Lösung  in  blauen  Krjstallen  anschiefsen.  Wenn 
die  Flüssigkeit  beim  Yerdampfen  oder  durch  Zusats  von  ^nren  griin 
wird,  so  ist  dies  Folge  eines  Eisen-  oder  Mickeigehalts,  Durch  Zusats 
▼on  Wasser  wird  die  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  wieder  hergestellt 
Wird  dieselbe  zur  Trockne  verdampf!  oder  wird  das  krjstalUsirte  wasser- 
haltige Salz  erhitzt,  so  bleibt  als  Rückstand  eine  grünblaue  Masse, 
welche  nach  Berzelius  ein  basisches  Salz  ist,  indem  mit  dem 
Wasser  tugldch  Salzsäure  entweicht.  Wird  diese  Masse  einer  höheren 
Temperatur  ausgesetzt,  so  giebt  sie  ein  Sublimat  von  wasserfreiem 
Chlorür,  mit  Zurücklassung  einer  oxjdirten  Kobaltverbindung.  Das 
fublimiru  Sals  bildet  aarte,  lodceie,  fettig  aasofuhlende  KijrstaiifliUer 
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von  hellblaocp  Farbe.  Der  Luft  aiisgesetit ,  nimmt  es  Wasser  anf ,  und 
wird  rosenrolh.  Von  W  a.s>er  v\  ird  es  dann  leicht  mit  rolher  Farbe  auf- 
gelöst; war  es  aber  nicht  \orher  an  der  I.iifl  in  wasserhalti^^fs  Salz  über» 
gegangen,  so  wird  es  vom  Wasser  nur  aur>crst  langsam  aufgelöst.  — 
Leitet  man  über  das  wasserfreie  Kobaltchlorür  Ammouiakgas,  so  wird 
dasselbe  unter 'WSmie-Entwickelüng  absorbirt,  und  et  cntstebt  Kobalt- 
ebloror-AmnoniaksCo€l«2NH3.  Dasselbe  ist' ein  volomtnSsca, 
bÜMS  rSlblicb  weifses  Pahrer.  Mit  Wasser  bildet  es  eine  rotbbiannc 
LSsnng,  mit  ZurScklassnng  eines  grinen  Pnhrcn.   (H.  Rose.) 

wird  mit  einer  Auflösung  ¥on  KobaltcMorSr  auf  Fspier  gescbri^ 
ben,  so  sind  die  Schriftziige  in  der  Kälte  wenig  oder  gar  nicbt  sichtbar« 
weil  die  rolhe  Farbe  sehr  blass  ist.  Wird  das  Papier  aber  erwärmt,  so 
kommen  'sie  mit  blauer  Farbe  sum  Vorschein ,  indem  das  Kobaltchlorür 
wasserfrei  wird.  In  der  Kälte  verschwinden  sie  wieder  durch  Anziehen 
von  Wasser  aus  der  Luft,  und  durch  abwechselndes  Erwärmen  und  Aut- 
setzen an  die  Luft  können  ^ie  beliebig  sichtbar  gemacht  und  zum  Ver- 
schwinden {gebracht  werden.  Darauf  gründet  sich  die  Anwendung  des 
kobaltchlorürs  zu  einer  .sympathetischen  Tinte,  welche  von 
Waiti  i.  J-  1700  erfunden  und  später  von  Heilot  beschrieben  wurde. 
Nach  Hcllol  wird  1  Tb.  Kobaltglanz  in  3  Th.  Scheidewasser  aufgelöst, 
die  Lö.sung  mit  24  Th.  Wasser  verdünnt,  und  in  der  Fiiis.sii^keit  1  Th. 
Salmiak  oder  Kochsalz  aufgelöst.  Diese  Flüssigkeit  giebt  Scbriftiüge, 
welche  wegen  des  Eisen-  und  Nickelgehall;»  in  der  NA  arme  nicht  blau, 
sondern  grün  "werden.  Bei  zu  starkem  Erhitzen  des  Papiers  wird  die 
Schrift  lenwar»  «nd  vefschwindet  dann  nicht  mehr  beioi  Erkalten.  Auch 
nach  achwScberer,  aber  oft  wiederholter  Erwüimung  wird  die  Schrift 
nach  und  nach  in  der  KSite  sichtbar,  weil  beim  ErwXnnen  jedesMl 
etwas  SalasXore  entweicht  und  basische  Saite  gebildet  werden,  welche 
(namcatÜch  das  basasche  Eisensab)  die  Schriftsüge  nach  vnd  nach  brami 
filfhen.  ftJbi. 

Kobaltcyaniir,  Cjankobalt,  cranetum  cohaltosum^Co^j, 
£s  entsteht  beim  Vermischen  eines  aufgelösten  Kobaltoxjdnisalzes 
mit  Cjankalium.  Aua  essigsaurem  Kobaltoxydul  kann  es,  nach  Wö  hl  er, 
auch  durch  BlaosSure  niedergesrhlagen  werden,  wol»ei  das  Kobalt  voll- 
ständig gefallt  wird.  K.s  bildet  einen  dunkel  fleischfarbenen  Nieder- 
.schlag.  Nach  Rammelsbers  enthalt  es  3  Al.  Wasser,  welche,  wenn 
man  es  bei  Luftabschluss  bis  280"  erbilzl,  entweichen,  wobei  dasCvanür 
lebhaft  blau  wird.  Beim  Krhitien  an  der  Luft  entzündet  es  sieb  schon 
bei  250",  und  verglimmt  zu  einer  schwarzen  Masse.  Nach  Z,w  enger 
wird  der  Niederschlag  schon  bei  schwachem  Krwärincn  mit  der  Flüssig- 
keit unter  \\  asierverlu^t  blau,  nimmt  aber  beim  Erkalten  unter  Wieder^ 
aufnähme  von  Was^ier  seine  frühere  Farbe  wieder  an.  Der  über 
Schwefelsäure  getrocknete  Niederschlag  enthMlt  nach  ihm  2  At  Wasser. 
Von  verdünnten  SSuren  wird  das  Kobaltcjaoür  oicht  aersetit  In  C/an- 
kalium  ist  es  leicht  USslich.  Dabei  entsteht  im  Anftnge  wahrscheiqlich 
eine  Doppelverhindong  beider  C/anure,  diese  Terwandelt  sich  aber  in 
eoncentrifter  Lösung  und  namentlich  heim  Erwärmen  unter  Aufnahme 
von  Ssruerstoff  aus  dem  Wasser  oder  aus  der  Luft  in  Kobaltidcjankalium 
(SK.Co^Gjfi,  s.d.  Art.Kobaltidcvan)  und  wird  dann  durch  SSuren 
nicht  mehr  gefiiUt.  Das  Kobaltcyaniir  wiid  «nch  TOD  fcincm  und 
kohleaaMiicliAluiiowak  leicht  an%cKlft, 
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Das  K  ob  alte  ja  nid,  Co^Gy^^  ist  für  sich  nicht  bekannt,  die  Ko- 
baltidcjanverbindnngen  können  aber  ihrer  Zusammensetxung  nach  als 
Doppelsalze  desselben  mit  anderen  Cjanmetallen  angesehen  werden. 
Nach  dieser  Betrachtungsweise  'wonle  das  Kobahidcjankobak  (SCo* 
CoaGje)  KobiHcjannr-C/mid  (=3 Co €7X02^1/3)  sejn.  Sehn. 

Kobalterze.  Die  im  Grofsen  gewonnenen  und  zu  technischen 
Zwecken,  besonders  zur  Darstellung'  der  Smalte  und  ZaiTer.«  verwende- 
tea  Kobalterze  sind  hauptsächlich  folgende: 

Speiskobalt  =  Co  As. 

Glaaikobak  s=.  Co  ^  +  Co  S3. 

Kobaltartenikkief  =     |     ~^  Fe  | 

Erdkobalt  (s.  d )  =  CoO,  FejOj  u.  s.  w. 

In  nur  geringer  Quantilh't  wird  der  Kobaltkies  (s.  d.)  und  die  Kobalt- 
bliithe  =  3'Co  O.  As  O5  -f  8H0  gewonnen.  DerTesseralkies  =  Co^M^ 
ist  blofs  lu  IVlodum  in  Norwegen  gefunden  worden,  und  scheint  früher 
hier  in  nicht  unbedeutender  Menge  vorgekommen  zu  sevn.  Glanzkobalt 
und  Koballarscnikkies  hat  man  bisher  niemals  auf  Gängen,  sondern  stets 
in  lagerartigen  Zonen  im  Urgebirge  —  eingewachsen  in  Gneus,  Glim- 
merschiefer, Hornblendegestein,  Urkalk  u.  s.  w.. —  angetroffen.  Ein 
Gleiches  gilt  yom  Tesseralkiese.  Dagegen  findet  sieb  der  SpeiskobaH  td 
gvt  wie  ftoffcMierslich  nnr  mif  GSngen,  der  Kobaltkici  aber  sowobl  auf 
G¥ogen  ab  auf  Lagern.  Erdkobalt  und  KobaltblSthe  find  Prodncte  der 
yerwittemng  nnd  anderartiger  Zeraetinng  Tenebiedener  Kobaltene. 
Faat  in  allen  Koballenen  treten  grölaere  oder  geringere  Mengen  von 
Nickel  auf.  '   1%.  5. 

Koballfluorür,  Einfach  -  Fluorkoball,  ßuoretum  co- 
ballosum .  CoF,  kann  durch  Auflösen  von  reinem  oder  kohlen- 
saurem Kobaltoxydul  in  wässeriger  Fluorwasserstoffiäure  dargestellt 
werden.  Beim  Abdampfen  der  Lösung  bildet  es  kleine  unregelmäfsige 
rosenrothe  Kristalle,  die  2  At.  Wasser  enthalten.  In  Wasser,  welches 
freie  Fluorwasserstoffsäure  enthält,  oder  auch  in  einer  geringeren  Menge 
reinen  Wassers  lasst  es  sich  ohne  Zersetzung  auflösen,  aber  mit  mehr 
W^asser  zersetzt  es  sich  in  eine  saure  kobalthaltige  Fliissir^keit  und  in  ein 
blassrothes  unlösliches  basbcbes  Sali,  welches  ans  2(CoF.CoO)-|-HO 
besteht  Mit  Kalinm»  ood  mit  AmoMMiinflaOoiirir  bildet  das  Koballflnnrir 
Doppelsaliet  die  in  blastrotbenf  kSmigen  Krjttallen  anfchiefaen  imd 
schwer  töslich  sind  (Ben elins).  Mm. 

KobaltglaDZ  8.  Glanzkobalt 

Kobaltglas  s.  Glas,  Bd.  Iii.  5.580,  und  Smalte. 

Kobaltgrün  s.  Rinman's  Grün. 

Kobalti  dcy  an,  Kobaltidcjanmetalle.  0aa  Kobalt  bildet 
mit  Cran  mid  Metalien  eine  Hei  he  von  Verbindungen,  welche,  ebenso 
wie  die  entsprecbenden  Verbindungen  des  Fisrns ,  das  eigenthümliche 
Verhalten  zeigen,  dass  das  Kobalt  durch  Alkalien,  lösliche  Schwefel« 
metalle  etc.  nicht  daraus  abgeschieden  und  überhaupt  durch  die  gewöhn- 
liehen  Aeageniien  nicht  darin  angeieigt  wird,  sondern  cnt  dann  sein 
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KCVÖhnliciiCS  VerhiUco  wieder  annimmt,  wenn  die  Verbindung  durch 
GKUieii  oder  andere  Mittel  günsUch  lerslört  wurde.    Ihrer  Zusammen- 
fCtsiing  nach  kann  man  dieie  Verbindungen,  nach  den  Vorgange  von  B er- 
se  1  i  US«  ab  Doppelc/anidei  ab  Verbindungen  von  Kobaltcjanid  mit  andern 
Cjan Verbindungen  betrachten»  Darnach  erhalten  sie  die  allgemeine  For^ 
mel :  3  M  €7  -1-  ^2  ^/a  ^  worin  M  irgend  ein  anderes  Metall  oder  Wasser-  • 
Stoff  bedeutet  —  und  die  Benennungen  Kaliomkobaltcjanid, 
K  u  p  f  e  r  k  o  b  .1 1 1  c  V  a  n  i  d  etc.  Das  merkwürdigste  Glied  dieser  Reiben  die 
VVasserstoffvpfbindunß,  erscheint  darnach  als  W asserstoffkobalt^ 
C/tn id  =  3  H  Gj  -f  CojjGjj.  Diese  Betrachtungsweise  glebt  indrss  über 
das  angeführte  Verhalten  dieser  Verbindungen  gar  keinen  Anf^^chluss. 
J.Lieb  ig  hat  daher  über  die  Zusammensetiong  derselben  eine  ähnliche 
Theorie  aufgestellt^  wie  sie  im  Art.  F' er  r  i  d  c  y  an ,  Fer  rid  c  v  a  n  m  e  la  1 1  e, 
hinsichtlich  der  eriLsprechenden  Kiscnverhindungen  angeführt  ist.  Darnach 
hclrarlilrt  man  tWt-sv  Verbindungen  nicht  als  Doppele  van  iire,  sondern  als 
einfache  IlaloiiKsalze ,  heslchend  aus  einem  Metall  und  einen»  zusammen- 
gesetzten SaUbilder.    Dieser  hjpotheliiche  Salibilder  besteht  aus  2  Al. 
Kobalt  und  den  ßeslandtheilen  \on  C  Aeq,  Cvan  =  CojCj.^Nß.  Man 
ucnnt  ihn  Kobal  tid  r  v  a  n.    Die  sogenannten  Kobaltcjanid  -  Doppelsalze 
sind   darnach  K  ob  a  1 1  i  d  c  y  a  n  ni  e  t  a  1 1  c    und   erhalten   die  allgemeine 
Formel:  SM.CojGy^;  die  NA'asserstofTverbindung  wird  als  Kobaltid- 
cjanwassersloftsXnre,  3H.  C02G/6,  angesehen,  unter  welchem 
Namen  sie  auch  in  diesem  Werk  beschrieben  bt  Jede  dieser  Ansichten 
hat  Sbrigens  Griinde  (or  und  gegen  sieb,  hinsichtlich  deren  auf  d.  Art. 
Ferroc/nn,  Ferro c/anmetalle  ferwiesen  wird. 

Die  Eigenschaften  der  Kobaltidcjanmetalle  ergeben  sich  aus  der 
.nachfolgenden  Reschreibong  der  einseinen  bbher  unteFsnchten  Verbii»- 
dungen.  Die  Entdeckung  derselben  verdankt  man  L.  Gmelin;  der- 
selbe stellte  inerst  das  Kobahidcjankalinm  dar.  Die  übrigen  Verbin- 
dungen wurden  darauf  von  Zw  enger  dargestellt  und  untersucht«  ans 
denen  Arbeit  das  Folgende  fast  gänzlich  entnommen  ist. 

Kobalti de  vanammon in  m,  3 N . Coj Gr,,  +  1  kann  durch 
Nenlralisiren  der  koballidc^anwasserstoffsäure  mit  Ammoniak  darge- 
stellt werden.  'Es  krvstallisirt  in  farblosen,  durchsichtigen,  geschoben 
vierseiligen  Tafeln,  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  wenig  in  Alkohol. 
Bei  100"  wird  das  VN'^asseratom  nicht  ausgetrieben  und  das  Salz  kann 
überhaupt  niclit  ohne  gleichzeitige  Zersetzung  davon  befreit  werden 
Bei  225"  fangt  es  an,  unter  Flntwickehmg  von  Cyanammonium  und 
kohlensaurem  Ammoniak  sich  zu  zersetzen,  mit  Zuriieklassung  einer 
blauen  Materie,  die  in  stärkerer  Hitze  sich  unter  Feuererscheinnog  weiter 
sersetit  und  scbwanes  KohlenstofiFkobalt  surücklässt. 

KobaUidcjeabarvora,  SBa.OojGjd,  wird  durch  Auflösen 
▼on  kohlcosanrem  Barjt  in  Kobaltidcjranwasserstof&Sore  erhalten.  Ea 
knrslallisirt  in  fiirblosen,  durchsichtigen  Prismen  ^  die  in  Wasser  sehr 
leicht,  in  Alkohol  gar  nicht  iSslicb  sind.  In  warmer  Luft  oder  bei  100^ 
verwittern  dieKrjstalle  und  Teriieren  dabei  23  Proc  oder  16  At.  Wasser. 
Dos  bei  100^  getrocknete  Sah  enthält  aufserdem  noch  6  At.  Wasser. 

Kobaltidcjanblei,  SPb.CajGv^,  in  entsprechender-  Weise 
wie  das  Barjomsals  dargestellt,  krjrstallisirt  in  perlmuttergUintenden 
Blättchen,  sehr  leicht  IlbUch  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol.  Es  ent- 
hält A  At.  W^asser,  woTOn  3  At.  bei  100^  entweichen.  Mit  Ammoni  ak 
giebt  di«  wässerige  Lösung  dieses  Salses  einen  weiben^  in  Säuren  iös- 
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lieben  Niederschlag,  wekbcr  «b  baiiMhet  KobahidejMUei  iit  Er  ImI 
flicht  muBcr  dicMlbe  ZnMMenscIsaiig,  besteht  indcii,  nach  Z wenger*« 
Antljte  wahncheiDlich  tm$  SPb .  Go,67«4-6PbO+6aq. 

Kobaltidc/ankaliam,  SK.Co^G/^.  Bteaei  von  L.Gmelia 
nent  dargestellte  Sab,  weichet  das  gewöhnliche  Material  für  die  Dar- 
steHnng  der  Kohaltidcjanvefbindungen  überhaupt  bildet,  wird  nach 
Zwenger  am  besten  dadurch  dargeslellty  dass  man  Kobaltcjannr  ili 
C;  ankattum  anflöiit  vnd  die  MIsdiang  gelinde  erwSrmt  Dabei  entwickelt 
sich,  wenn  die  Laft  keinen  Zutritt  hat,  Wasaerstoflgas ,  und  aus  2  At. 
ICobaltcjaniir  und  4  At.  Cjankalium  entstellen,  durch  Zersetzung  von 
1  At  Wasser,  1  At.  Kobaltidcjankalinm  und  1  At.  Kali.  Hat  die  Luft 
Zutritt,  so  wird  Sanerstoff  ab&orbirt  und  dadurch  das  eine  At.  Kalium 
oajdirt.  Durch  Abdampfen  der  Lösung  und  wiederholtes  Krjrstallisiren 
wird  das  Kobaltidcjankaüum  rein  erhalten.  Man  kann  auch ,  wenn  es 
durch  kohlensaures  Kali  oder  Cyankalium  verunreinigt  ist,  diese  Salie 
durch  Essigsäure  zersetzen,  und  das  Koballldcrankalium  dann  aus  der 
wässerigen  Lösung  durch  Weingeist  ausfallen.  Dieses  Sali  entsteht 
auch  mit  gleicher  Leichtigkeit,  wenn  man  ein  Kobaltoxjdulsalz, 
z.  B.  kohlensaures  Kobaltoxjdul  oder  frisch  gefälltes  Schwefelkobalt,  in 
Cjankalium  auflöst.  —  Es  bildet  durchsichtige  blassgelbe  Krvstalle,  iso- 
morph mit  Ferrocyankalium,  und  ohne  Wassergehalt.  Von  Wasser 
wird  es  leicht  gelöst,  in  Alkohol  ist  es  unlöslich.  Beim  Erhitsen  schmilzt 
es  und  wird  dann  serselst,  unter  Bildung  einer  olivengriinen  Masse,  die 
bei  weiterem  Erhitsen  Cran  und  Stickstoff  entwickm  und  tulettt  ein 
Gemenge  von  Cjankalium  und  Kohlenstoffkobalt  tur&cklltott.  Die  sehr 
concentrirte Lösung  giebt  mitconcentrirtenSXuren  einen  krjatalUniscben 
Niederschlag  von  Kobahidcjanwaaserstoffilure.  Durch  Eriiitaen  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Sals  unter  Entwickelune  Ton 
schwefliger  Säure,  Cjan,  Kohlensäure  etc.  zersetzt,  und  im  Ruocstand 
bleiben  schwefdsaurca  Kali  und  schwefelsaures  Kobaltoijdul. 

Kobaltidcjtnkobalt,  dCO.Co^Gr^i  -|-  14  aq.,  eibSlt  man 
dorch  Füllung  von  achwefelsanrem  Kobaltoxjdul  mitKobaltidcjankaliumi 
wobei  in  den  Niederschlsig  nichts  ron  dem  letsteren  Sab  eingeht  Auch 
durch  Kobaltidcjanwasaerstoffiaure  wird  es  aus  au^dSsten  Kobaltsalsen 
niedergeschlagen.  Ea  ist  hellrotht  in  Wasser  und  Sauren  nnlSsHch. 
Concentrirte  Säuren  entsiehen  ihm  das  Wasser  und  färben  es  dadurch 
bla?.  Auch  durch  Erhitsen  bis  220^  yerliert  et  das  Wasser  und  wird 
intensiv  blau;  in  Berübrung  mit  Wasser  nimmt  es  dasselbe  rasch  wieder 
auf  und  larbt  sich  wieder  roth.  Durch  Kalilauge  wird  es  nnter  Ab- 
acheidung  von  Kobaltoxjdulbjdrat  tersetat« 

Kobaltidcjtnknpfer ,  3Cn  .  Co,  G/g  +  7  aif.,  wird  ans 
ichwefeiaaurem  Knpferosjd  durch  Kobahidejrankalinm  nicdergeachlagcni 
wobei  es  nichts  von  dem  Fifllnngsmittd  aufnimmt  Es  kann  auch  durch 
Kobaltidcyanwasserrtofisäure  gefällt  werden ,  welche  das  Kup£er  vollstän- 
dig niederschlägt.  Es  ist  hellblau,  in  Wasser  und  Säuren  unlöslichi 
durch  Kali  zersetzbar  unter  Abscheidung  von  Kupferosjdbjdrat.  Beim 
Erhitzen  bis  240^  verliert  es  nur  ungefähr  5  At  Waaier.  Von  Ammoniak 
wird  es  mit  blauer  Farbe  aufgelöst.  Durch  langsames  Verdunsten  dieser 
Lösung  erhält  man  schöne  lasurblaue  prismatische  Krystalle,  welche 
Koballidcjankupfer-Ammoniak,  3Cu  .  Co,  Gv^^  -f-  2  N  H3 
öaq«,  sind.    Durch  fäliuog  mit  Weingeist  erhält  man  diese  Ver- 
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faMong  als  krjiUUinisches  Pulver.  Sie  ut  in  Wasser  unlöslich  uni 
verliert  dif  AemMiak  in  der  Wirme  oiul  dorcb  Säuren. 

Kobtltidejtonatriaiii«  dNa.'Co^Gje  4*  ^wd  dorck 

NeatnKftrea  der  Cobaliidc^tnvrMientofiGtfure  mit  kohleiiMiifeiii  Nalron 
dtittcttelk.  Ei  krj'stallitirt  in  leeccn«  farbleeea«  .dnrchticbtigeD  Nadetot 
Idchi  töilich  in  WaiMr«  onUSflich  in  AlkolioL  Dnrcb  anlMhendce  Trock- 
Ben  bei  iO(fi  verliert  ei  «einen  Waiier^ehalt. 

K obaltidcjrannickel,  3Ni  . -Co^G/g -|~  ^^aq.  Et  kann  n«r 
dnrcb  Fällung  eines  aufgelöalea  Nickeloijrdulsalxes  mit  Kobaltidcvan- 
wasserst ofrsäure  rein  erhallen  werden  ,  inHem  rler  durch  das  Kalium« 
sala  gebildete  Miederschla^  einen  Anilieil  desselben  In  anlöslicher  Ver« 
bindung  anfnimmt  Ks  bildet  einen  gelatinösen  bellbbnen  Niederschlag, 
und  verliert  in  höherer  Temperatur  sein  "Wasser,  wobei  es  grau  wird. 
Im  frisch  gefällten  Zustande  wird  es  von  Ammoniak  mit  bläulicher  Farbe 
aufgelöst.  Durch  langsames  Verdunsten  dieser  Lösung  erhält  man  das 
Kobaltldcyannirkel  - Ammoniak,  3Ni  .  Co^  G/^^  -f"  2  N  H3  -f-  7  aq., 
in  bläulichen  krystallinischen  Schuppen,  welche»  in  seioem  Verhallen 
der  entsprechenden  Kupfcrverbindung  ähnlich  ist, 

Kohallidcvansilber,  SAg.Co^Gv^,  entsteht  heim  Ver- 
mischen von  salpetersaurem  Silberoxvd  mit  Kobaltiilc\ ankalium  als  weifser, 
käsiger,  in  Wasser  und  Säuren  unlöslicher  Niederschlag,  welcher  kein 
cbemisdi  gebundenes  Wasser  enthält.  In  Ammoniak  löst  es  sich  auf. 
Durch  Verdunsten  dieser  LBsung  erbSll  man  dasKobaltidcyansilber- 
Ammoniak,  SAg.Co^G/g  +  ^^^a  +  Dasselbe  bildet  durcb- 
sicbtige,  farblose  SSulen,  nnlöslicb  in  Wasser,  bei  170^  sieb  in  Wasser, 
Ammoniak  und  Kobaltidcjransilber  terseltend.  Sekm, 

Kobaltidcyanwasserstoffsäure  (J.  L.),  Wasser- 
stoff-Kobaltcyanid  (Berz.),  Kobaltblausa'urc.  Fnrmrl: 
3H  .  C03G76,  oder:  3HG/  .  C03G/3.  (Vergl.  d.  Art  Koballid- 
cjanmetalle.)    Zuerst  dargestellt  von  Zwenger. 

Die  Kobaltidc^anwasserstofTsäure  entsteht  Im  Allgemeinen  durch 
Zersetzung  der  Kohaltidcjanmetalle  milteist  einer  Wasserstoff-  oder 
einer  mit  Wasser  vermischten  SauerstofTsäure.  Vm  sie  darzustellen,  be- 
dient man  sich  am  besten  des  Kobaltidcvankupfers.  Man  rührt  dasselbe 
mit  \Va»ser  an,  und  ier>eUt  es  durch  hineingeleitetes  Schwcfelwasser- 
stoflfgas,  worauf  die  Flüssigkeit  fdtrirl  und  verdunstet  wird.  Man  kann 
sie  indess  auch  durch  Zersetzung  des  Kobaltidcvankaliums  darNtelleii,  in- 
dem man  die  concentrirte  Lösung  desselben  mil  concentrirlcr  Salpeter- 
säure Im  Ueberschuss  vermischt,  die  Mischung  zur  Trockne  verdampft, 
und  dann  mit  absolutem  Alkohol  auszieht,  welcher  die  Säure  auflöst, 
mit  Zofückbsiong  von  Salpeter  und  nntersetttem  Kobalüdcjaokalium. 

Die  Kobaltid  IcjanwasserstofiEitSnre  krjstallisirl  ans  der  concentriHen 
Läfnng  in  kleinen«  farblos  dorcbsichtigen,  giSnsenden  Nadeln.  Sie  ent* 
bäh  in  diesem  Znslande  Wasser«  welcbes  bei  100^  oder  im  lulüeercn 
Raum  scboki  bei  gewöbniicber  Temperator  entweicbt«  vrobei  die  Kt/- 
stalle  ondnrchsicbiig  werden.  Die  Menge  dieses  Wassers  wurde  nicbt 
besimmt.  Nach  dem  Trocknen  bei  100^  bat  sie  die  Zusammeoaetsung 
dft.Co^^jr^  '■\'HO;  das  eine  Wasseratom  kann  nicht  ohne  Zerseisnng 
der  Säure  ausgetrieben  werden.  Sic  reagirt  und  schmeckt  stark  sauer, 
telgt  nicbt  die  giftigen  Wirkungen  der  gewöbniicben  löslichen  Cjan- 
▼erbindungen.   Koblenianre  Salse  werden  ?oa  ibr  mit  Leichtigkeit  aer* 
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legt,  wobei  Koballidcyanmetalle  entstehen.  Mit  Eisen  und  Zink  ent- 
wickelt sie  WaKscrsl offgas.  Vom  Wasser  wird  sie  sehr  leicht  aufgelöst 
und  an  feuchter  Lufl  zerfliefst  sie.  Beim  Kochen  der  Lösung  wird  sie 
nur  sehr  langsam  zersettt,  wobei  Blausäure  entwickelt  und  ein  Nieder- 
schlag in  geringer  Menge  ausgeschieden  wird.  In  Alkohol  ist  sie  gleich« 
falls  foicht  Uislich.  Von  wasserfreiem  Aether  wird  sie  nickt  gelöst ,  dem 
wasserhaltigen  entsieht  sie  das  Wasser.  Beim  Erhitaen  bn  über  100® 
entMfickelt  sieBlaonore«  vnd  weiterbin  etwas  Cranammoniom  ond  kohlen* 
iunres  Ammoniak;  sie  ^rbt  sich  dabei  erst  gelblich,  dann  grün,  ond  sn- 
lettt,  bei  etwa  2ö0<^  blan.  In  Berührang  mit  Wasser  oder  £eacht^ 
Loh  fiirbt  sich  dieser  blaue  Rückstand  röthllch.  Durch  stVrfceres  Er- 
hitzen verwandelt  er  sich  In  schwarzes  Kohlenstoffkobalt,  wobei  ein 
Shnliches  FeoerphSnomen  eintritt,  wie  beim  Erhitzen  von  Berlinerblan 
und  anderen  Ferroc ja n Verbindungen.  Durch  Salzsäure  und  Salpeter- 
säure wird  die KobaltidcvanwassersofTsänre  nicht  verändert;  sie  lässt  sich 
sogar  mit  rauchender  Salpetersäure  und  mit  Königswasser  kochen,  ohne 
zersetzt  zu  werden.  Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird 
sie  dagegen  zfrlrgt;  es  entwickeln  sich  Kohlenoxjdgas,  Kohlensäure  und 
schweflige  Säure,  und  als  Rückstand  bleibt  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem Ammoniak  und  scbwefelsaurem  Kobaltox^dol.     ,  Sehn, 

Kobaltjodiir,  Einfach -Jodkobalt,  jodetum  cobaliosum^ 
G>l,  entsteht,  wenn  feinscrthelltesmetalUschesKobaltmitJod  und  Wasser 
zusammen  r^'ebracht  wird,  wobei  die  Mischung  sich  bis  zum  Sieden  erhitst. 
£s  bildet  mit  wenig  Wasser  eine  grüne,  mit  mehr  eine  rothe  Lösung 
und  bleibt  beim  Abdampfen  als  dunkelgrüne,  zerfliefsllche ,  in  Weingeiat 
lösliche  Masse  zurück  (Erdmann).  —  Leitet  man  über  KobaltjodUr  Aro- 
monlakgas  ^  so  nbsorbirt  es  dasselbe  und  verwandelt  sich  in  Kobalt- 
jod ü  r- A  m  m  o  ni  ak  —  C0I.3NH3,  welches  ein  rolhgelbcs  Pulver  ist 
Eine  concenlrlrte  Lösung  von  Kohnlijodür  giebt  mit  Ammoniak  einen 
röthlieliweifsen  Niederschlag,  welcher  beim  Erwärmen  bis  auf  einige 
dunkelgrüne  Flocken  sich  auflöst.  Aus  dieser  Auflösung  setzen  sich 
dann  kleine  rosenrothe  Kr\ stalle  ab,  welche,  ebenso  wie  der  rüllilich- 
weifse  Niederschlag,  aus  Col  .2NH3  bestehen,  aufserdem  aber  auch 
noch  Wasser  zu  enthalten  schernen.  Beim  Trocknet»  werden  die  Krjr- 
stalle  unter  Ammoniakverlust  braun,  dann  grün.  W'asser  scheidet  ans 
ihnen ,  unter  Freiwerden  von  Ammoniak ,  ein  grünes  Pulver  ab.  Eine 
▼erdünnte  LSsung  von  Kobaltjodfir  giebt  mit  Ammoniak  einen  blasen, 
an  der  Luft  sicn  grünenden  Niederschlag  ond  eine  braane  L8song 
(Rammeisberg).  Sehm. 

Kobalt  kies.  Nach  den  Analysen  von  H  i  s  i  nger  i)  und  Wer- 
nekink^)  hat  dieses  Mineral  folgende  Zusammensetzung:  • 


I. 

n. 

m. 

Schwefel  •  , 

.  38,50 

41,00 

42,52 

Kobalt     .  . 

.  43,20 

43,86 

53,35 

Kupfer    .  . 

.  14,40 

4,10 

0,97 

Eisen  .    .  . 

.  3,53 

5,31 

2,30 

Gebirgsart  . 

.  0,33 

0,67 

99,96 

94,94 

99,14 

*)  Scilweigg.  Joun.  IL  8.  9«. 
.   •}  EbMdM.  XXXIX.  8b  asi. 


Digili/eü  by  LiüOgle 


Kobaltlegtnin^en.         ~  411 

I.  Kobaltkies  von  Riddarhyttan  inWestmanland  (Schweden);  II.  und  III. 
K.  von  Müsen  im  Siegenschen.  Hirrnarh  hat  man  die  Formel  Coj  S3 
aufgestellt,  von  der  jedoch  Fr  a  n  k  en  h  ei  m  bemerkt,  dass  sie,  mil 
Wernekink's  Analjse  des  Miisener  Kobaltkieses  verglichen,  die  Zn- 
sammensetzung desselben  weniger  genau  ausdrückt,  als  die  Formel 
CoS.  Co^Sj.  Ganz  in  neuester  Zeit  wurde  dies  Mineral  von  Schnabel 
und  Ebbinghaus^)  einer  wiederholten  chemischen  Untersuchung  un- 
terworfen^ wobei  sich  dessen  Zusamraensetiung  foigendermafsen  heraus- 
stellte: 

K.     Jangfergrb.  Scbwabengrb. 
Sckwc&I  .  .  41,98  .   .   .  42,30 
Nickel  .   .   .   33,64   .   .   .  42,64 
Kobtit  .   .   .   22,09    .   .   .  11,00 
Ektm   .   .    .    ■  2,29   .   .    .  4,69 

100,00  100,63 
Beide  Anal^'sen  führen  sehr  genau  zur  Formel  RS.R2S3,  In  wel- 
dier  ASsNiS.  CoS,  FeS,  und  R9S3  =  Ni2S3.  Co^Sj  und  Fe^Sj 
aDtanehmen  Ist  Der  Kobalikies  von  Mosen  ist  hlernscb  mit  gröfsereni 
Rechte  ein  Nickelen  als  ein  Kobslten  ta  nennen.  Bei  dem  schwedischen 
Kobaltkies  dagegen  dürfte  dies  nicht  der  Fall  se/n.  —  Der  Kohaltkies 
krjstallisirt  in  regoläfren  OcUfe'dem.  Er  ist  metallisch  glSniend;  Farbe 
twichen  sinnweils,  von  stahlgran  bis  gelblich-  und  röthlich-weüs.  HSrte 
zwischen  Apatit  und  Orthoklas.  Speot  Gew.=6,3-^6,4,  nach  älteren 
Angaben«  Schnabel  und  Ebbinghaus  geben  die  specif.  (icwichte 
der  von  ihnen  analjrsirten  Koballiciese  so  4,8  und  5,0  an ,  was  vielleicht 
loch  darauf  hiodeotet ,  dass  das  schweduche  Mineral  von  dem  Müseoer 
▼erschiedeo  ist.  —  Zo  Riddarhyttan  kommt  der  Kobaltkies  aof  Lagern 
im  Gneose,  so  JMSsen  aber  auf  Gängen  im  üebergangsgebirge  \  or. 

n,  s. 

Kobaltlegirungea.    Antimon  ond  Arsenik  yerbinden 
sich  leicht  mit  dem  Kobalt,  weil  erstere  so  den  negativsten  Metallen  ge- 
hören ,  während  lelsteres  eini  der  positivsten  Metalle  ist.    Die  Verbin- 
dong  mit  Antimon  bildet  sich  beim  Zosammenschmehen  unter  Feoer* 
entwickelang  und  ist  eisengrao  nnd  spröde.    Die  Verbindung  mit  Ar- 
senik kommt  als  Mineral  vor,  nnd  bildet  das  häufigste  Kobalters,  den 
Speiskobalt,  Co  As.    Ein  anderes  seltneres  Mineral ,  derXesseral- 
kies   oder  das  II  a  rtkobal  terz,   besteht  aus  Co^As^.  Aufserdem 
findet  sich   das  Arsenikkobalt  in  Verbindiin;^  mit  Schwefelkobalt,  als 
Kobaltglanz,  Co  As. Co S^  (s.  diese  Art.).    Durch  Glühen  von  Spcis- 
kohait  in  einer  Retorte  wird  ein  Thell  des  Ar>eniks  ausgetrieben,  und 
es  bleibt  eine  Verbindung  von  Kobalt  mit  wenii^er  Arsenik  im  Rück- 
stand, die  sich  vor  dem  Löthrohr  zu  einer  spröden  Metallkugel  schmelzen 
la'sst,  und  nicht  magnetisch  ist.    Auf  den  Rlaufarhenwerken  bilden  sich 
oft  krvstallisirlc  Legirungen,  die  Kobalt  und  Arsenik,  oft  aucli  Eisen  und 
Kupfer  enthalten.     Th.  Scheerer  und  Francis  haben  von  solchen 
legirungen  Analysen  gemacht,  die  in  Pogg.  Ann.  IWl.  L.  S.  513  zu 
finden  sind.      Die  legirung   \on  Kobalt   mit  Eisen  ist  sehr  hart, 
sdiwer  lerbrechtich.    Mit  seinem  achtsehnfachen  Gewicht  pold  bildet  ' 


Franken  Ue im,  .Settern  der  Kry^talle. 
^  R«»»el»berg',  Hudw.  M.  IT.  8.  117. 
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das  Kobalt,  nach  Hatchctt,  eine  dunkelgelbe,  sehr  spröde  Verbindung ; 
auch  ein  Gemisch,  welches  nur  ^55  Kobalt  enthält,  ist  noch  spröde.  Mit 
Pittin  giebt  es  eine  schmelzbare  Verbindung.  Mit  Quecksilber 
▼minigt  sich  du  Kobtll,  nach  Daraoor»  in  einem  Amalgam,  wenn  man 
eine  mit  Ammoniak  ibenüitigle  Lötang  von  Chlorkobalt  auf  Zinkamal* 
gam,  ans  1  Th.  Zink  ond  6  Tb.  Qaecksilber,  giefst.  Das  Zink  wird 
dann  aofgellist,  ond  das  Kobalt  verbindet  aicb  mit  dem  Qoedctilbert 
wodnrcb'die  Hümigkeit  sich  entfaVbt  Man  gie&t  so  lange  neue  Löanog 
auf,  als  noch  Eotßirboog  eintritt.  Der  Rest  des  Zinks  kann  ans  dem 
Amalgam  durch  verdünnte  Schwefelsäure  ausgexogen  werden,  welche  das 
Kobalt  nicht  aoflSst,  Das  Kol)nlt.-imalgnm  ist  silberweifs  und  wird  vom 
Ma^^net  angesogen.  Durch  Erhitzen  wird  das  Quecksilber  aasgetrieben. 
Beim  Zusammenschmelten  von  Kobalt  mit  Sil  bor  hrkommt  man  zwei  ge- 
trennte Metallschichlen ,  von  denen  die.  untere  kobalthaltiges  Silber,  die 
obere  silberhaltiges  Kobalt  ist;  das  Silber  wird  durch  den  geringen  Ko- 
bnllgehalt  spröHer.  Mit  Zinn  gieht  das  Kobalt  eine  hellviolelte,  etwas 
duclile  Mischuiii^  ,  mit  Zink  verbindet  es  sich  sehr  schwer,  ebenso 
mit  Wismuth  und  Blei,  weiche  sum  Kobalt  ein  ähnliches  Verhalten 
zeigen  wie  Silber.  Sehn. 

KobaltoxycK  oxYdum  CühaJihum^  K  o  b  a  1 1  sesq  ii  i  o  x  j  d  nach 
Berzelius,  Kobaltsuperoxvd,  peruxyde  de  Cubalt,  Formel: 
C02O3.  Im  wasserfreien  Zustande  erh«t  man  es,  nach  Proust  und 
Winckelblechf  durch  gelindes Glahen  von  salpetersaurem Kobaltoz/- 
doK  Das  Salt  schmiltt  dabei  ^  und  es  scheiden  sich  kleine^  stabigraae 
Krjrstallköroer  ab,*  die  basisch  salpetersaores  Kobaltoijd  tu  sejn  schei- 
nen; weiterhin  verwanddl  das  Ganse  sich  in  eine  feste,  stahlgraoe  Masse. 
Diese  wird  dann  lerrieben ,  und  in  einem  Porcellantiegel  weiter  erhitat, 
so  lange  noch  rothe  DSmpfe  entweichen,  mit  der  Yorsiät,  dass  die  Hitze 
nicht  zu  stark  wird,  wodurch  das  Oxjd  SauerstofP  verlieren  würde. 
£s  bildet  ein  dunkel  braunschwarzes  Pulver.  Nach  Becqoerel 's  An- 
gabe erhält  man  es  in  quadratischen  Tafeln  krjstallisirt,  wenn  man  Ko- 
baitoxjdul  mit  Kalihjdrat  bis  zum  anfangenden  Glühen  erhitzt,  und  nach 
dem  Erkalten  das  Kali  mit  Wasser  auszieht.  Dabei  entsteht  es  wahr- 
scheinlich durch  Zersetzung  des  Hydratwassers  und  geht  mit  dem  Kali 
eine  Verbindung  ein,  die  durch  das  Wasser  zersetzt  wird  (s.  u.).  Durch 
stärkeres  (ililhen  wird  es  zersetzt,  es  entweicht  Sauer.slofTgas ,  und  als 
Rückstand  bleibt  eine  schwarze  Verbindung  von  1  At.  Kobaltoxydul  und 
1  At.  Kobaltoxyd  (Hess,  Winckelblech,  Beetz).  —  Auf  nassem 
Wege  bildet  sich  das  Kobaltoxyd,  wenn  ein  Kobalioxydulsalz  mit  über- 
schüssigem Alkali  gefallt  und  in  die  Mischung  Chlor  geleitet  wird,  oder 
wenn  man  frisch  gefälltes  Kobaltoxydulhydrat  oder  kohlensaures  Kobalt» 
oxydul  mit  untercblorigsanrem  Alkali  digerirL  £s  bildet  dann  nach  dem 
Abfiltriren  nad  Trocknen  eine  tnsammengebackeoe  bmnschwarse  Masse 
von  gllEnsendem  Broch  und  ombrabraonem  Pnlvcr.  Diese  Masse  ist  Ko- 
bnltoijdhjdrat.  Nach  Hess  besieht  sie  ans  Co^O^.aHO«  Vin- 
cke I  blech  nnd  ihre  ^samownsetsoog  dagegen  s  Go^Öj.dllO.  Nach 
Beets  bat  sie  bald  die  erstere,  bald  die lelstere  Zassmmensetaung,  wenn 
sie  auch  ansf:heinend  unter  denselben  Umstünden  bereitet  wurde.  Beim 
Erhitzen  vertiert  sie  dss  Wasser  und  verwandelt  sich  dann  in  stSricerer 
Hitze  in  die  angeführte  Verbindung  von  Oxyd  und  Oxydul. 

DasKobaltoxjrd  bat  nnr  in  geringem  Maalse  die  Eigenschaften  einer 
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Salibasis.  Im  wasserfreien  Zustande  winl  es  \on  Säuren  nur  sehr  schwie- 
rig aufij'elöst.  AU  iiydral  lilitt  es  b'icU  zwar  leichter,  aber  die  Auflösun- 
gen in  den  stärkeren  Säuren,  wie  Schwefelsaure,  Salpetersäure  etc.,  fan- 
gen, namentlich  in  der  Wärme  und  im  Souneulichl,  gleich  an  Sauerstoff 
SU  entwickeln,  und  enthalten  dann  nur  noch  ein  Oxjdqbds.  In  schwef^ 
Gger  SXnre  IM  et  nck.  unter  Bildung  voo  icbwcftlaaiirtBi  Kobalioxjduly 
in  OzalsSvrc  nntcr  Bildong  TOn  osakaiircBi  KoliiHiNi/<l*Oxjrdiil  nndl 
Eniwickelong  Ton  KoUcoaSaregat»  Mit  Salsaisre  eatwickdi  es  tdion 
in  der  Ktftc  Chlor  md  et  entM«ht  Kobdtdilorir.  Die  bct Utodigtte  Ver- 
bindung bildet  et  mit  der  EatigtSttre,  toa  welcher  ce  als  lljdnt  mit 
'bfanngcllMr  Farbe  gelöst  vnd  woraus  es  dorch  SSqren  wieder  ab  b«ao> 
ner  Niederschlag  gefallt  yvitd,  —  Den  stärkeren  Basen  gegenüber  ver- 
hält das  Koballoxjd  sich,  nach  den  Versuchen  von  Reetz,  von  welcheni 
die  folgenden  Angaben  herrührenf  wie  eine  sehwache  Säure.  Von 
sdunelsendem  Kalih^'drat  wird  es  tu  einer  blauen  durchscheinenden 
Masse  aufgelöst,  die  aber  durch  V^asser  «ersetzt  wird.  In  ILaUlan^  ist 
das  schon  fertige  Oxjd  wenig  oder  gar  nicht  löslich,  aber  wenn  es  im 
tnlslehungsmoinenle  mit  Kali  in  Berührung  ist,  löst  es  sich  mit  intensiv 
blauer  Farbe  darin  auf.  l)«irch  Kochen,  sowie  bei  längerem  Stehen  an 
der  Luft,  scheidet  es  sich  als  braunes  Flydrat  wieder  daraus  ab.  Ks  bildet 
sich  daher  auch  sehr  leicht,  wenn  Kobaltox  vdulli  vdr.it  bei  Gegenw  art  von 
Alkali  der  Luft  ausgesetzt  wird,  während  <la>«^elbe  für  sich  altein  sich  nur 
wenig  höher  oxydirt  (vergl.  den  Art.  K  o  b a  1 1  o  x  vd  u  I ).  In  Ammoniak 
ist  das  Kobaltoxvd  nicht  löslich,  es  bildet  sich  aber  eine  unllisliche  \'er» 
bindung  desselben  mit  Ammoniak,  wenn  ein  koballoxvdulsaU  an  der 
Lufl  mit  überschüssigem  Ammoniak  gefällt  wird,  indem  das  Oxjrdol  dann 
.  vnter  dem  £inflos8  des  Annioniaks  Sanenloff  avfnininit  Die  so  enista««- 
dene  Verbindung  ist  grSn  oder  gelb«  Eine  andere  Art  von  Verbindnn» 
gen  mit  Ammoniak  entsteht,  wenn  ein  KobaltoxTdulsali  mit  Sherschis- 
sigem  Ammoniak  mmischt  ond  diese  Mischung  der  Lnft  ausgcsettt  wird, 
wobei  sie  Saoerstoff  ebsorbirt.  Diese  enthalten  tndess  aofiiitrdem  sock 
eine  ^ore  und  scheinen  blofse  Doppelsalie  tu  sejn  (firgl.  die  Artikel 
Kobaltoijdnkund  Kobaltsalae).  Sekm, 

Ko  b  a  I  loxy  tlhy  drat  s.  Koballoxyd. 

Kobaltoxyd. Olydul.  Die  beiden  Oxyde  des  Kobalts  sind 
sehr  geneigt,  Verbindungen  mit  einander  zu  bilden,  weil  das  Kobaltoxv- 
dul  eine  entschiedene  Basis  ist ,  das  Oxyd  dagegen  den  Charakter  einer 
schwachen  Säure  hat.  Es  sind  zwei  solcher  Verbindungen  bekannt,  eine 
aus  C03  O^  oder  Co  O  .  Co^Oj,  die  andere  aus  Co^jO^  oder  4  CoO. 
CortOj  bestehend.  Die  Verbindung  CojO^  ent.sleht,  nach  W'inckel- 
blech  und  Beetz,  wenn  das  Koballoxyd  bis  zum  schwachen  Glühen 
erhitzt  wird,  wobei  Sauerstoff  entweicht.  Ks  ist  ein  schwarzes  Pulver. 
Die  Verbindung  Co^^O^  bildet  sich  nach  den.«elben  Chemikern  beim 
Glühen  von  metallischem  Kobalt,  kobaltoxydul,  kohlensaurem  oder  oxal- 
saurem  Kobaltoxydul  an  der  Luft  oder  in  Sauerstoffgas.  Sie  hat  nach 
ihnen  eine  durcms  eonstante  Zustmmeosetsang,  und  nimmt  nicht  mehr 
Sauerstoff  auf,  wSbrend  Hess  angiebt,  dass  beim  GlUben  Ton  osalsan* 
rem  Kobaltoxydal  oder  Kobeltot/dulhTdrat  an  der  Luft  die  Verbindung 
C03O4  entstehe.  Wabmbenlich  bildet  die  Verbindung  C03O4  sich 
nur  bei  schwicherer  Gluhhitie,  und  geht  bei  starkem  Glühen  unter 
SancsstoffVerlust  in  die  andere  Verbiiidnng  über.  In  sehr  «titker  iUtae 
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foll  de  aidi  Mg^r  in  Oxfdol  Tcrwandcb.  Nadi  Bceti  entsldit  die  Vcr-* 
bindiio^  Co^Oj  auch  durch  ttarkef  Glühen  von  Kobahchlorar  an  der 
Loft^  wobei  dai  Cblor  ToUstindig  entweicht  Sie  ist  ebenfalls  ein 
schwarzes  Pulver.  Beide  Verbindungeu  werden  von  Sauren  nur 
schwierig  aufgelöst  Das  aus  ILobaUchloriir  dargestellte  Ozjd^Ozjdul 
wird  nach  Beets  selbst  von  concentrirten  Säuren  nicht  gelöst,  aber 
wenn  es  mit  Kalihj^drat  geschmolxen  und  das  Kali  dann  durch  Wasser 
wieder  ausgesogen  wurde,  ist  es  in  Salzsäure  leicht  löslich.  —  Wenn 
frisch  gerälltes  Koballoxjdulhjdrat  der  Luft  ausgesetzt  wird,  so  färbt  es 
sich  unter  Sauer&toffaufnahme  dunkler.  Dabei  bildet  sich  wahrscheinlich 
Koballox  vdox vHul-H vdrat.  Diese  l  mw andliin^'  erfoli^l  indess  sehr  lang- 
sam und  unvollständig.  Bei  Gegenwart  von  tVeiem  Alkali  geschieht  sie 
rascher,  und  die  so  veränderten  Niederschläge  wurden  früher  auch  für 
Oxvdul-Verbindungen  gehalten,  nach  Beetz  enthalten  sie  indess  Kobalt- 
oxjd,  v\elches  mit  einem  Theii  des  Alkali  unlöslich  verbunden  ist  (vergL 
d.  Art.  Kobaltox^^dul).  Sehn. 

Kobaltoxydul,  oxfdum  cobaltosum,  Kobaltoxjd  nach 
Bertellut,  prBtoofde  de  Cobalt,  Fonnel:  CoO. 

Das  Kobaltoijdnl  entsteht  bei«  Auflösen  des  Kobalts  in  SanerstoCf- 
ainren.  £a  bildet  sich  auch,  wenn  Kobalt  an  der  Luft  geglüht  wird« 
wird  dann  aber  gewöhnlich  höher  oxjdirt  In  reinen  Zustande  erhüt 
man  es  durch  Glühen  von  Kobaltoxjdulbjdrat  oder  kohlensaurem  Kobalt- 
oxjdul  ha  Ausschluss  der  Luf^.  Es  ist  ein  oHvengrünes  Pulver.  Beim 
Glühen  an  der  Luft  verwandelt  es  sich,  nach  Winckelblech  und 
Beetz,  in  Oxjd-Oxjdul  (4  C0O.C02O3).  Durch  Wasserstoffgas  und 
durch  Kohle  wird  es  bei  Glühhitze  tu  Metall  reducirt.    Von  Säuren 

• 

wird  es  mit  rotber  Farbe  aufgelöst.  In  Glasflüssen 9  Borax,  Phosphor- 
sais etc.,  löst  es  sich  beim  Schmelzen  mit  schön  blauer,  bei  Kerzenlicht 
violetter  Farbe,  die  sehr  intensiv  ist,  so  dass  dadurch  sehr  kleine  Mengen 
erkannt  werden  können.  Man  glaubte  früher,  dass  das  Kobaltoxydul 
sich  auch  mit  Basen  verbinde,  indem  es  von  schmelzendem  Kalihjdrat 
und  als  Iljdrat  auch  von  Kalilauge  mit  blauer  Fartte  gelüsl  \%ird.  Nach 
Beetz  ist  dies  indess  immer  Folge  einer  Einmengung  von  Oxyd,  und 
das  reine  Oxjdul  wird  nach  ihm  von  Kali  nicht  aufgelöst.  Ammoniak 
löst  das  Oxjdulli vdrat  mit  rother  Farbe,  wahrscheinlich  aber  nur  bei 
Gegenwart  eines  Ammoniaksaize^..  An  der  Luft  geht  es  in  dieser  Lösune 
in  Oxjd  über,  wodurch  die  Farbe  dunkler, und  bräunlich  wird  (vergL 
Kobaltox/d  und  Kobalttalxe).  Es  bildrt  dgentfaündiche  gefilcbU 
Verbindungen  mit  Thonerde «  Talkerde  und  Zinkoxjd,  von  denen  man 
bis  jetst  annimmt)  dass  aie  Koballoijdnl  und  nicht  Ozjd  enthalten  (s.  d. 
Alt*  Leithner*a  Blan«  Magnesia  «nd  Magnesiatalte  «nd 
Rinman'a  Grün), 

Das  Kobaltoxrdnlhjdrat  enuteht  durch  Fällen  eines  an^^e* 
lösten  Kobaltoxjdulsafses  mit  einem  Alkali.  Dabei  bildet  sich  unter  an- 
scheinend denselben  Umstünden  bald  ein  blauer,  violetter  oder  grünlicher 
bald  ein  rosenrother  oder  bräunlich-rolher  Niederschlag,  und  man  war 
lange  in  Zweifel,  wodurch  diese  Erscheinung  bedingt  werde.  Versuche, 
welche  von  Beetz  angestellt  wurden,  haben  ergeben,  dass  sie  haupt- 
sächlich von  der  Einwirkung  der  Lufl  herrührt,  indem  das  Kobaltoijdnl 

^)  Ajumü«»  dn  f  fc/aik.  Bd.  LXL  p.  423. 
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sich  leicht  höher  oijdirl  and  dadarcb  eine  andere  Farbe  annioinit. 
Wenn  die  KoballUSsnng  und  das  FtÜlongsmittel  frei  sind  Ton  Oijd  ond 
absorhirter  Luft«  so  enistebl  nach  Beets  in  der  KSlte  raerst  immer 
ein  blauer  Niederschlag.    Dieser  Niederschlag  ist  ein  basisches  Kobalt- 

oxjduIsaU ,  welches ,  wenn  es  auch  von  verschiedenen  Sauren  herrührt« 
doch  ziemlich  dieselbe  Farbe  hat.    Nach  einiger  Zeit  wird  er  rosenrolh 
und  ist  dann  in  Kobaltoxjrdalhjdrat  verwandelt.   Diese  Veränderung  er» 
StAgt  in  der  Wärme  schneller  wie  in  der  Kälte«  und  sie  tritt  auch  raacber 
ein,  wenn  der  Niederschlag  durch  Kali,  als  wenn  er  durch  Ammoniak 
gebildet  wurde.     \\  ird  da*  Koballoxydulhjdrat  in  einem  besonderen 
Apparat  in  einer  m<)i;li<  lust    sauersloflfTreien  Atmosphäre  ausgewaschen 
und  getrocknet,  so  behalt  es  seine  rosenroihe  Farbe  bei.    Es  besieht  aus 
CoO.HO;   bei  anfangender  Glühhitze  wird  das  Wasser  ausgetrieben. 
Hat  die  Luft  dagegen  Zutritt,  so  färbt  der  rosenroihe  Niederschlag  sich 
bräunlich  durch  ibeilweise  l^mwandlung  in  Koballowd^  die  jedoch  nur 
sehr  gering  ist,  so  dass  sie  auf  <lie  ZusammenseUung  kaum  einen  merk- 
lichen Eintluss  hat,  sich  aber  dadurch  zu  erkennen  gicbt,  dass  der  jNieder- 
schlag  nachher  mit  Salssäore  Chlor  entwickelt.   Bei  Gegenwart  von 
überschüssigem  Alkali  erfolgt  dicae  Oxjdation  rascher,  weil  daa  Alkali 
sich  mit  dem  Oxjd  so  verbinden  atrebt,  nnd  deshalb  piüdiaponirend 
wirkt.   Wird  Kobalteijdnlhjdrat  mit  KaKIISsnog  übergössen  ond  der 
Luft  aasgesetat,  so  bildet  sich  eine  blase  Lösung  von  Kobaltoxjd-Kali, 
ans  wdcbcr  dorch  Kochen,,  sowie  bei  längerem  Stehen  auch  in 
der  Kälte  das  Kobaltox/d  als  braunes  Hjdrat  (Co^03.2i}0)  aus- 
geschieden wird.     Durch  fortgesetzte  BebaDdlung  geht  das  Oxjdul* 
hrdrat  auf  diese  Art  gänalich  in  Oi/dhjrdrat  über.    Durch  theilweiae 
Umwandking,  indem  das  entstandene  Oijrd  dorch  das  Kochen  wieder 
ausgeschieden  wird,  nimmt  es  beim  Kochen  mit  Kali  an  der  Luft  eine 
bräunliche   Farbe   an.      Andererseits   wird   der    bräunliche  Nieder- 
schlag durch  Behandlung  mit  Kali  in  der  Kälte  wieder  roth ,  indem  die- 
ser das  Oxjd  auszieht.    Wird  eii\e  nicht  luflfreie  Kobaltlösung  mit  Kali 
vermischt,  so  cnlsubt  ein  violeller  oder  schmutzig  blauer  Niederschlag. 
Derselbe  ist,  nach  Jieetz,   ein  Gemenge  von  einem  blauen  basischen 
Salz  und  einem  Kobaltoxjd -  K^li i  welches  weniger  Kobalt  enthält,  als 
die  blaue  lösliche  Kaiiverbindung ,  und  durch  Digeriren  mit  mehr  Kali 
in  diese  übergeführt  wird.    Beim  Stehen  wird  seine  Farbe  röthlicher, 
weil  das  basische   Salz  in  Oxjdulhydrat  übergeht,    und  dies  bei  Kali 
schneller  erfolgt,  als  die  Umwandlung  durch  Oxydation,  obschon  sonst 
das  basische  Sali  leichter  in  Oxjd  übergebt,  als  daa  Oxjdulbjdrat* 
(Nach  anderen  Angaben  indess  wird  der  darch  Kali  hervorgebrachte 
Uaoe  Niederschhig  dnrcb  Berührong  mit  der  Lnft  grün.)    Ist  daa  Alkali 
dagegen  Ammoniak,  ao  verwandelt  daa  baaiache  flals  aich  langsamer  ia 
OsTdolbvdrat,  hat  daher  mehr  Zeit  aich  to  oxjdiren,  nnd  du  onltlaliche 
Kobahozjd  -  Ammoniak   hat  ingleidi  eine  stärker  tingirende  Kraft 
ala   die  Kali  -  Verbindung.     Ammoniak  giebt  deshalb  mit  Kobaltlö* 
sung  bei  Loftsotritt  einen  grünen  Niederschlag,  welcher  im  Anfange 
eifi  Gemenge  von  basischem  Salz  und  unlöslichem  KobalU>xjd«Ammoniak, 
weiterbin  ein  Gemenge  von  diesem  und  Oxjdulhjdrat  ist,  worin  sich 
die  Farbe  des  lelsteren  wegen  der  Färbekraft  des  ersteren  wenig  geltend 
machen  kann.    Weiterhin  soll  dieser  Niederschlag  gelb  werden,  in  wel- 
chem Zustande  er  dann  vielleicht  die  reine  Ammoniakverbindung  aua- 
aacbt.   -  sdm. 
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416  Kobaltoxydulhydrat.  ' — Kobaltsalie. 

Kobaltoxydulhydral  s.  Kobaltoxydul. 

Kobalts/anre  a.  Kobaltaaize. 

KobaltsaUe.  Das  Kobalt  bildet  iwel  Reihen  nm  Sauer- 
itollaalzeo,  Kobaltozjrdnl-  und  Kobaltox jJsalte. .  Die  Kobaltoxjdnl- 
salze  sind  die  bekannteren  und  gewöhnlichen  Salze  des  Kobalt«.  Ihaen 
entspricht  eine  Heihe  von  Haloidsalten,  die  aus  1  At.  Kobalt  and  1  Aeq. 
des  Salibilders  bestehen,  Sie  entstehen  durch  Auflösen  des  Oxjduls 
oder  des  Metalls  in  Sanerstoflsäuren ,  im  letzteren  Fall,  wenn  nicht  die 
Säure  selbst  den  Sauerstoff  hergiebt,  unter  Entwicklung  von  Wasser- 
stoffgas;  die  HaloVdsal7.e  durch  Auflösen  des  Oxjduls  oder  Metalls  in 
der  betreffen flpn  Wai-serslofTsäure.  Beide  Arten  von  Salzen  bilden  sich 
aafserdeii)  sehr  leicht  aus  den  Oxydsalren  oder  den  diesen  entsprechen- 
den HaloVdverhinduncjon  (s.  u.).  Sie  sind  im  wasserhaltigen  Zustande 
meist  roth,  im  wasserfreien  daf^egen  blau,  oder,  wenn  sie  unlö.slich  sind, 
violett.  Zuweilen  nimmt  ihre  Auflösung  eine  grüne  Farbe  an.  Dies 
rührt  dann  oft  wohl  davon  her,  dass  sie  zugleich  ein  Eisen-  oder  Nickel- 
salz  enthält,  in  anderen  Fällen  entsteht  sie  dadurch,  dass  in  der  Flüssig- 
keit siigleich  Koballozjd  enthalten  ist,  welches  mit  dem  Oxjdal  grüne 
Doppelsalle  bildet,  wie  es  B.  fon  den  oxalamreii  Salze  genauer  be- 
kannt ist  Die  Ursache  der  FarbererUndemogen  —  nwcileB  werden 
die  L&nngen  avch  gelhlicb  oder  brinnlich  —  ist  indesi  noch  nicht  für 
alle  FSIle  genügend  bekannt.  Durch  Glnhen  werden  die  meisleo  Ko- 
baltoxjdulsalte  lersetst,  nnd  das  Oxrdnl  bOher  oiydirt.  Mit  Ammoniak 
bilden  sie  gern  Doppelsalse,,  die  jedoch  wienig  bekannt  sind.  Das  Oxy* 
dulhvdrat  und  das  kohlensaure  Oxydnl  ist  deshalb  in  Ammoniaksalzen 
kfslich.   Das  KolN)ltoxydul  ist  sehr  geneigt,  basische  Salze  za  bilden. 

Die  Anflösnngen  der  Kobaltoxjdulsalae  geben  mit  Kali  einen  blanen 
Niederschlag  von  eineiig, basischen  Salz,  welcher  beim  Stehen,  rascher 
beim  Erwärmen,  rosenroth  wird,  und  dann  aus  Oxjdalh^drat  besieht. 
Enthält  die  Flüssigkeit  absorbirte  Luft,  so  hat  der  Niedcrscblarj  eine 
mehr  unreine  Farbe,  und  enthält  dann  Oxjd-Oxjdul  oder  Kobaltox^d- 
Kali.  An  der  Lufi  bleibt  der  Niederschlag  in  diesem  Fall  nach  gewis- 
sen Angaben  schmutzig  blau  oder  violett,  nach  anderen  wird  er  oliven- 
grün (vergl.  d.  Art.  K  o  b  a  1 1  o  x  j  d  u  1 ).  Im  Ueberschuss  von  Kali  ist 
er  unlösli(  h,  wenn  er  aber  Oxjd  enthält,  kann  er  die  alkalische  Flüssig- 
keit blau  färben,  indem  diese  das  Koballoxjd  mit  blauer  Farbe  auflöst. 
Enthält  die  Flüssigkeit  eine  genügende  Menge  Salmiak,  so  entsteht  in 
der  oxjrdfreien  Lösung  durch  Kali  kein  Niederschlag,  wenn  man  nidit 
▼id  Kali  tnsetet  und  die  Flüssigkeit  kocht,  so  dass  das  Anunoniakaab 
•ersetrt  nnd  das  Ammoniak  ansgetrieben  wird.  Ammoniak  bewirkt 
in  Kobattoxydolsalieq  einen  blaoen  Niederschlag,  der  bei  abgehaltener 
Lnft  allmülig  roth,  an  der  Lnft  nnd  in  Infthaltigen  FInssigkeilea 
dagegen  grSn  wird.  EnthSlt  die  LSsnng  ein  Ammoniaksais  oder 
freie  SSnre,  so  dass  durch  den  Zusats  des  Ammoniaks  viel  Ammo« 
niaksalz  entsteht,  so  wird  durch  überschüssig  zugesetztes  Ammo- 
niak kein  Niederschlag  herforgehracht ,  sondern  die  Flüssigkeit  bleibt 
klar  und  färbt  sich  intensiver  roth*  Setzt  man  sie  dann  der  Luft  aus, 
so  färbt  sie  sich  von  oben  nach  unten  dunkler  «ad  bräunlich,  indem 
das  Ox  ydul  sich  höher  oxjdirt.  Ist  die  Koballlösnng  neutral ,  so  wird 
von  den  entstandenen  Ammoniaksals  nnd  dem  Ueberschuss  des  Ammo« 
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Kobahsalze. 


niaks  auch  ein  TlieJI  «les  Nirderschlai^s  wieder  aufgelöst.  Die  Angaben 
weichen  aber  Hariiber  ab,  ob  in  diesem  Fall  eine  vollständif^e  Lösung 
eintritt.  Nach  den  meisten  hieibl  dabei  ein  Thoil  njit  grüner  o<ier  blauer 
Farbe  ungelöst,  inst  sich  iAn-r  beim  Stehen  an  der  I^nft  allniälig  mit 
bratiner  Farbe  auf  (s.  unlcn  u.  d.  Art.  K  ob  a  1 1  o  x  v  d  u  I ).  Kohlen- 
saure Alkalien  geben  mit  Koboltoxydulsalzen  einen  biafs  pürsich- 
blülhrotben  Niederadilag,  welcher  beim  Erhitxen  blau  oder  violett  wird. 
In  AnmoftialMiiCfi  iit  dieser  Nledettcblag  Idtücb.  Dnrcli  koblcniam 
EffJeo  wird  das  Kobaltoxrdal  üi  der  Kitte  nicht  gefallt ,  dagegen  woU 
beiniErwjImiett.  Photpkort anres  Natron  bewirkt  SnneotraienIi5» 
mngen  emeo  blauen,  OsalaXnre  einen  blaft  toaennitlien  Niederadihg; 
der  letalere  bildet  sich  erst  aHmllig.  Ferrocjankalium  giebt  einen 
grünen,  Ferridejankaliu  m  einen  dunkelbraunrothen  Niederschlag, 
Galläpfeltinctnr  bewirkt  nur  in  den  .Selten  der  jtchwächeren  Säu- 
ren eine  Trübung.  Durch  Schwefelwasserstoff  werden  die  Kn- 
baltozjdulsalte  der  stärkeren  Säuren  nicht  gefällt,  sobald  sie  einen  auch 
nur  sehr  geringen  Ueberschiiss  der  Säure  enthalten.  Sind  sie  gant 
neutral,  so  entsteht  durch  Scliu  flelwasseritofT  ein  geringer  braunschwar- 
ler  Niederschlag  von  Schwefelkobalt,  bis  die  Lösung  bis  zu  einem  ge- 
wissen (irade  sauer  geworden  ist.  Aus  den  Kobaltoxydoisalzen  der 
schwächeren  Säuren,  z.  B.  der  Essigsäure,  wird  durch  Schwefelwasser- 
stoff ein  weit  grofserer  Theil  des  Kobalts  gefällt,  nnd  wenn  die  frei 
gewordene  Saure  sich  nicht  -zu  sehr  in  der  Flüssigkeit  anhäuft,  so  kann 
es  aus  essigsaurem  Kobaltoxydul  dadarch  vollständig  niedergeschlagen 
werden.  Dnrch  anlkeHSste- Schwefelalkalien  nnd  Snlfhjdrate 
wird  daa  Kobalt  Tollttlndig  als  hnranachwaraci  Schwefelkobalt  jcfiillt 
Der  Niederacblag  ist  im  Ueberschnss  des  FHUnngsmittela  nnlHsKcb, 
.  Dvrdi  Zink  soll  das  Kobalt  ans  der  aalasanren  Lllsoog  geftllt  werdent 
jedodi  nic^t  ^llstlndig.  Mittelst  des  Lötbrobrs  erkennt  man  die  klein- 
atcn  Mengen,  aowohl  Ton  Kobaltoijdul-  wie  Oxjdsalxen,  dafaoy  dasa 
die  Borax  -  und  Phosphorsalzperle  dadnrch  schön  blau  gefärbt  werden. 
Mit  Soda  auf  der  Kohle  wird  aus  ihnen  nMtaUische»  Kobalt  ab  granciy 
magnetisches  PuWer  redocirt. 

Die  Kobaltoxjdsalze  sind  vorzüglich  dadurch  charakterisirt, 
dass  sie  sehr  unbeständig  sind  nnd  anfserst  leicht  in  Oxvdulsalze  über- 
gehen. Die  stärkeren  Säuren  lösen  das  Kobaltoxvdhvdr.it  zwar  in  der 
Kälte  im  Anfang  ohne  Zersetzung  auf,  fangen  aber  .hk  h  gleich  an  Sauer- 
stoff zu  entwickeln,  und  enthalten  dann  mir  noch  ein  Oxydulsaiz;  in  der 
Wärme  und  am  Licht  erfolgt  dies  schneller.  Die  schwächeren  Säuren, 
wie  Essigsäure,  bilden  dagegen  constantere  Verbindungen.  Essigsäure 
löst  das  Kobaltox^ dhvdrat  mit  dunkelbraungelber  Farbe  anC  Kaustische 
und  kohlensaure  Anealien  bewirken  in  dieser  Lösnng  einen  brannen^ 
Scbwefelwaateritoff  nnd  Schwcfelammoninm  einen  «äwarsen  Nieder^ 
schlag.  Chulsaores  Alkali  firbt  sie  allmSlig  grSn  dnrch  Bildnn|  von  oiaW 
annrem  Kohaltoxjd-OxjduL  Beim  Verdunsten,  selbst  ohne  ErwSrmen« 
wird  das  eisigsanre  Kohaltonjd  leraetat;  es  lässt  eine  braune  Masse  xu- 
ifidr,  ani  welcher  Wasser  essigsaures  Kobaltoxjdul  auszieht,  mit  Zu* 
rucklaasnng  eines  hmunen  vnlöslichen  Körpers.  Beim  Kochen  wird  die 
Lösung  sogleich  unter  Ausscheidung  von  Ox/dhjdrat  zersetzt.  Die  dem 
Oxyd  entsprechenden  Kobalthaloidverbindungen  sind  ebenfalls  höchst 
nnbcständig;  das  Kobaltoxjd  entwickelt  mit  Salzsäure  schon  in  der  Kälte 
Chlor  und  verwandelt  sich  beim  Erwärmen  damit  sogleich  in  Cblorür. 
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418  Kobaltechwäne  - —  Kobaltseieniet 

Eine  eigenthiimliche  Classe  von  KoballoxjdverLindungen  entsteht,  wenn 
man  Kobaltoxjdulsalze  mit  Ammoniak  übersättigt  und  die  filtririe  Flti»- 
sigkeit  der  Luft  aossetit,  wobei  fle  ttch  «nler  Änfnahiiie  von  SaventolT 
dankdbraiiD  Hlrbl.  LSstt  man  eine  solche  Lösnog  stehen ,  bis  das  freie 
Amoioniak  verdunstet  ist»  so  bat  sie,  nach  Beets,  die  Fariie  von  Bur- 
gunderwein nnd  reagirt  vollkommen  ncntral.  Sie  entbSlt  dann  —  nach 
Anaijsen,  weiche  Beets  mit  einer  auf  solche  Art  ans  salpeter- 
saorem  nnd  ans  schwefelsaurem  Koballoxj'dal  dargestellten  Flüssigkeit 
anstellte  anf  1  At.  Kobaltoxjd  4  Aeq  Ammoniak  (oder  Am- 
moniumoxjd)  nnd  4  At.  Säure.  Die  Verbindong  mit  Salpetersäure 
ist  krjstaüjsirbar,  und  bildet  Nadeln  von  brauner- Farbe,  lässt  aber 
beim  Behandeln  mit  Wasser  Oxydhjdcat  ungelöst.  Berzelius  inter- 
prelirt  diese  ZusammenseUung  so ,  dass  er  in  der  Flüssigkeit  ein  mit 
Ammoniak  verbundenes  l)ojjj)el.salt  =  N  O  ,  S  -f~  CojOj  .  3  SO3 
-I-3NH3  oder  NU4  0  .:\()  ,-f  CojOv3N()5  +  3NH3  annimmt.  Beim 
Kochen  der  Flüssigkeit,  wobei  das  Kobalt  sich  als  braunes  Oxydhjdrat 
ausscheidet,  verwandeln  sich  die  3  Aeq.  Ammoniak,  nach  ihm,  in  Ammo- 
niumox^'d,  und  culzieben  dann  dem  Kobaltoxjd  seine  Saure.  Setzt  roao 
aber  vorher  eine  hinreichende  Menge  von  einem  Anunoniaksalz  zu,  so 
vmd  dnrcfa  Kochen  nichts  abgeschieden,  so  wie  in  diesem  FaH  av^ 
wie  oben  angeführt  wnrde,  dnrch  das  AaMooniak  im  Anfang  kein  Nie- 
derschlag entsteht  Dnrch  Kali  wird  ans^  der  LjSsnng  Kobaltoxyd hjdrat 
gefidit  Man  vermnihete  frSber,  dass  in  der  mit  Ammoniak  ibersXtlig- 
ten  Kobaltlösnng  dnrch  Einwirkung  der  Lnfl  eine  Kobaltsinre  gebildet 
werde,  von  noch  gröfserem  Sauerstoffgehalt  als  das  Kobaltoxjd ,  und 
dass  diese  Flüssigkeit  demnach  kobaltsaures  Ammoniak  enthalte.  Win- 
ekel  blech  und  Beets  haben  diese  Vermuthnn^  zwar  nicht  bestätigt 
getunden,  sie  nehmen  vielmehr  an,  dass  die  Flüssigkeit  nur  Kobaltoxjd 
enthält,  aber  durch  diese  Annahme  lassen  sich  noch  nicht  alle  hier  auf- 
tretenden Erscheinungen  erklären.  Dahin  gehört,  dass  nach  L.  Gmelin 
die  vorhin  erwähnte  krvstallisirte  salpetersaure  Verbindung  in  Berüh- 
rung mit  Wasser  unter  Abscheidung  von  Koballoxjdhjdrat  StickstofT- 
gas  entwickelt;  dass  dasselbe  Gas  entwickelt  wird,  wenn  man  die  am- 
moniakalischc  an  der  Lufl  gebräunte  Flüssigkeit  kocht,  wobei- sie  roth 
wird,  oder  wenn  man  sie  mit  Kali  vermischt,  wobei  sich  Oxjdhjdrat 
ausscheidet.  Bei  Annahme  einer  Kobaltsäure  lässt  sich  die  Stickstoff- 
Entwickelung  davon  abletten^  dass  die  Kobaltsäure  durch  den  Wasser- 
stoff des  Ammoniaks  tn  einer  niedrigem  OxjdatioQSSto&  fedneirt  vrird. 
Die  Nichtexistens  einer  KobahsSnre  ist  also  wohl  noch  nicht  als  gans 
entschieden  ansosehen,  nnd  diese  Verhältnisse  erfordern  noch  eine  fiee* 
neie  Untersncbnng  i).  Mn. 

Kobaltacbwärte.  Trivialname  für  den  scbwancn  Erdko- 
balt  (s.  d.).  fk.  S, 

K  0  l)  a  1 1  s  e  I  c  II  i  e  t ,  S e  1  e  n  k  o  b  a  1 1.  Das  Kobalt  vereinigt  sich 
mit  dem  Selen  beim  Krwä'rmen  unter  Feurentwickclung  xu  einer  grauen, 
metall^^länzendeii  Masse  von  blättrigem  GefUge,  in  der  Aoibglühbitse 
schmelzbar  (Berzelius).  Sckm* 

^>  Gmelin»  Handbuch  d.  Chcaie,  4.  Aufl.  Bd.  Ul.  p.  Sit.  «.  Beets  im  Peff. 
UUL  Bd.  ei.  p.  486. 
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Kobaktesquichlorür.  —  Kobaltsulfocyanür.  419 
KobaltsesqtiS chlorur  s.  Kobaltchlorid. 

kobalUesquioxyd  s.  Kobaltoxyd. 

Kobaitspeise.  DiMelbe  wird  aof  iUufarbeowerken ,  welche 
aickdlialti^  KoMltcrte  tar  Snalteiabrilcation  aawenden,  ab  Nebco- 
prodoct  gewonnco*  Sic  londcrt  sich  hier  in  den  Schflidtdfen  ah, 
aoa  denen  von  Zeit  tn  Zeit  amgcichd^  wird.  Ihre  Haupibeiteodlhcile 
sind  Nickel  und  Anenik,  wcfwegea  man  aic  auch  N icke Itp eise  nennt 
Analjsen  solcher  Speisen  haben  Berlhier^),  Wille^,  Wdhler*) 
nnd  Francis^  geliefert. 


Berthier. 

Wille. 

wahler. 

Praaeis. 

Afsenilc 

3Tf8  • 

.   40)47  . 

.   44)10  . 

.  84,07 

Schwefel 

•     7,8   •  , 

2,55  . 

•     1,65  . 

.  1,01 

Nicke!  . 

.    49,0    .  . 

52,63  . 

.   52,70  . 

• 

.  52,58 

Kobalt  . 

•     3)2   •  • 

Spur  \ 

.  3,28 

Elsen  • 

•            •  * 

2,72?  , 

.    1,60  . 

• 

.  10,06 

Knpfer  . 

1,6    •  . 

li62) 

Anümon 

,    Spur  • 

•      '  • 

99)4 

99,99 

100)05 

101,00 

Die  Zuaanmensetiong  der  von  Wöhler  analjsirtcn,  ki/ataUiairim 
Koballspeiae  kommt  dem  VerhSHoisic  M3  As  sehr  nahe,  von  welchem 
sich  aoch  die  Will  ersehe  Analyse  nicbt  bedeutend  entfernt.  Gana 
abweichend  hienron  steht  aber  die  von  Francis  anaijsirte,  ehenfaHa 
krjstallisirtcKohaltspeiseda,  in  welcher  sich  Ni:  As  wre  14:3  oder  viel- 
leicht wie  5:1  verhält  (Francis,  1.  c.)  —  Die  Koballspeisen,  welche 
sich  in  äiiterer  Zeit  anf  manchen  Blaufarbenwerlcen  unbenuttt  anhäuften, 
bilden,  seit  der  Anwendung  des  Nickda  ram  Neosilher,  eine  sehr  ge- 
suchte Handelswaare.  Die  Methode,  nach  welcher  man  —  theils  auf 
trockenem,  theils  auf  nassem  Wege  —  Nickel  und  Kobalt  fast  chemisch 
rein  im  Grolsen  daraus  abscheidet,  ist  das  Geheimoiss  der  Neusilber- 
febriken.  Tk.  & 

Kobaltsttifocyanür,  Schwefelcjankobalt,  Rhodan- 

kobalt  (Bert.),  Co.CsNS,.    Durch  Auflösen  von  Koballoxjdulhj- 

drat  in  Schwefeiblausb'ure  bildet  sich,  nach  Meitzendorff,  eine 
schön  rothe  Flüssigkeit)  die  beim  Abdampfen  blau  wird,  und  über 
Schwefelsa'are  tu  einer  blauen  Krjstallmasse  dotrocknet,  die  wabi^ 
-  scheinlich  aas  2  (Co  .  CjNSj)  +  HO  besteht  und  sich  in  Wasser 
und  Weingeist  leicht  auflöst.  Nach  Grotthuss  stellt  man  es  dar 
durch  Vermischen  einer  weinyeisligen  Lösung  von  Kaliumsulfoc^'anür 
mit  trockenem ,  xerriebenem  schwefelsauren  Kobaltoxjdul ,  wobei  das 
Kobalt  sich  in  Sulfocyaniir  verwandelt  und  sich  als  solches  auflöst,  wäh- 
rend schwefelsaures  Kali  sich  ausscbcidet.  Die  fillrirtc  blaue  F'lüssig- 
keil  giebt  bei  langsamem  Verdunsten  blaue  Prismen ,  die  in  feuchter 
Luft  zu  einer  violetten  und  dann  rothen  Flüssigkeit  zerfliefsen,  und  sich 
in  Wasser  mit  rosenrother  Farbe  au  (lösen.  Sckn. 


•)  Annale«  de  Chiin.  et  de  Phy»,  XXV.  f.  M. 
^  Kar«t.  Arch.  XVI.  H.  190. 
")  AmuIm  dw  Vhyuk.  Bd.  XXY.  S.  MS. 
AuÜM  4at  FkjwOu  U  Sit. 
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K  ob  al  I  s  u  1  f  u  re  t ,  Sch  wefelkobalL  Kobalt  und  ScWefel 
bilden  mit  einander  mehrere  Verbindungen.  1)  Kobaltsul  füret, 
Einfach-Schwefclkobalt,  CoS.  Es  bildet  sich,  nach  Proast, 
wenn  man  auf  glSbcndci  »etalUschcs  Kobalt  Schwefel  wirft,  wobei 
eine  Feoererscheinong  eiptritt  vnd  das  Product  durch  die  Hitse  ins 
Schmelsen  gerath.  Es  ist  ^ne  graue,  metallglKnsende»  bUSltrigc  Masse. 
Man  kann  es  aodi  durch  Glühen  Ton  Kobaltoxjdnl  mit  Schwefel  dar> 
stellen,  wobei  schweflige  SMure  entweicht.  Nach  Bertbier  entsteht 
es  auch  durch  heftiges  Glühen  von  schwefelsauren  Kobaltoxydul  im 
Kohlenliegel ,  und  ist  dann  magnetisch.  Auf  nassem  Wege  bildet  es 
sich,  wenn  in  essigsaures  Kobaltoxydul  SchwefelwasserstofTgas  geleitet, 
oder  wenn  ein  anderes  KoballoxjdulsaU  mit  einem  Sulfhjdrat  gemischt 
wird.  Es  bildet  dann  einen  scliwarien  Niederschlag,  welcher  nach  dem 
Trocknen  beim  Erhitzen  noch  viel  Wasser  verliert,  und  sich  im  feuch- 
ten Zustande  an  der  Luft  langsam  oxvdirt.  unter  Bildung  von  schwefel- 
saurem Kobaltoxydul.  In  Schwefelalkalien  ist  dieser  Niederschlag  nicht 
löslich.  Von  concentrirteren  Säuren  wird  das  Kobaltsulfuret ,  sowohl 
das  auf  trockenem,  wie  das  auf  nassem  Wege  dargestellte,  Iciclit  unter 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  aufgelöst,  in  verdünnten  und  kal- 
ten Säuren  ist  es  aber,  selbst  das  auf  nassem  Wege  gebildete,  nur  we- 
nig töslich ,  und  von  verdünnter  Essigsäure  wird  ea  iut  gar  nickt  auf- 
gelösL  Es  Yerbindet  sich  mit  den  Sulfiden  ttnd  bildet  damit  Schwefi^ 
salse,  die  sSmmtlich  in  Wasser  nnllislich  sind.  Aus  den  Anflfisungen 
mehrerer  anderer  Metalle,  t.  B.  aus  Eisen-,  Nickel-,  Kupfei^  und  SA- 
bersalien  schlügt  es,  nach  Anthon,  Schwe£^?erbindungen  dieser  Me- 
talle nieder,  während  in  der  Lösung  ein  Kobaltoxjdulsalz  entsteht.  — 
Das  Einfach  Schwefelkobalt  bildet  eine  Verbindung  mit  dem  Kobalt- 
oi/dul,  welche  von  Arfvedson  entdeckt  wurde.  Man  erhält  dieselbe, 
indem  man  über  glühendes  schwefelsaures  Kobaltoxydul  Wasserstoffgai 
leitet.  Dabei  bilden  sich  Wasser  und  schweflige  Säure,  nnd  als  Rück- 
stand bleibt  eine  dunkelgraue  zusammengebackene  Masse,  die  durch 
fernere  Einwirkung  von  Wasserstoff  nicht  mehr  verändert  wird.  Sie 
ist,  nach  Arfvedson,  eine  Verbindung  von  1  At.  Koballsulfurel  mit 
1  At.  Kobaltoxjdul.  Kalte  Salzsäure  löst  daraus  nur  das  Oxjrdol  aaf^ 
in  der  Wärme  wird  aber  auch  das  Schwefelkobalt  aufgelöst. 

2)  K  obaltsesquisulfuret ,  Anderthalb  -  Sch  wefelko- 
balt,  C02S3,  kommt  als  Mineral  vor,  und  fuhrt  als  solches  den  Namen 
Kobaltkies  (s.d.  Art).  Künstlich  erhält  man  es  durch  Fällung  von  es- 
si<;saurem  Koballoxjd  mit  Schwefelwasserstoff,  oder,  nach  ]ierzelius, 
indem  man  Kobaltoxydhydrat  gelinde,  nicht  bis  zum  (iiilhcn,  in  Schwe- 
felwaascrstoffgas  erhitzt.  Es  hat  eine  dunkelgraue  Farbe.  Nach  Fel- 
len bcrg  entsteht  es  auch  durch  Glühen  von  Kobaltoxydul  mit  Schwe* 
fei  und  einem  Alkali;  es  bildet  dann  ^raphitähnliche  Blättchen.  Nach 

.  Arfvedson  giebt  das  von  ihm  entdeckte Ozysulfuret  durch  Erhitsen  in 
Schwefelwassentofigas  ein  Product,  welches  wahncheinlich  eine  Vei^ 
bindong  von  Einftd-  und  Andertbalh-Schw^elkobalt  ist. 

3)  Kobaltbisulfurct,  Zwcifach-Schwefelkobalt,  CoSj, 
findet  sich  als  Mineral,  in  Verbindung  mit  Arsenikkobalt,  als  Ko- 
baltglant  (s.d.).  Nach  den  Versuchen  von  Setterberg  entsteht 
diese  Verbindung,  wenn  Kobaltoxydul  mit  seinem  dreifachen  Gewicht 
(oder  kohlensaures  Kobaltoxydul  mit  seinem  l%&cheo  Gewicht)  Schvve- 
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fei  gemengt,  und  dieses  Gemenge  in  einer  Gl.isrftorte  erhitzt  wird,  wo- 
bei Wasser  und  scliwedige  Säure  i^ebildct  werden.  Das  ErhiUen  wird 
fortgesetzt,  bis  kein  SchwctVl  uieiir  abdeslillirt ,  die  Masse  darf  aber 
nicht  glühend  werden,  weil  das  Bisulfuret  sich  dann  zersetzen  würde. 
Das  Product  ist  eio  schwarzes,  glanzloses  Pulver,  welches  beim  Glühen 
Schwefel '  Terlkrt  und  ein  grauet  Scbwelielkolialt  tiiracklässt.  Von 
Slnreo,  mit  Aamabme  tod  SalpelcriSure  und  Königswasser,  wird  es 
mcht  iDgegrifCen.  Nach  Setterberg  bildet  das  Zweifacb-Scbwefel* 
kobalt  sich  aoch,  wenn  nan  das  SesquisnUiiret  mit  SalisSare  behandelt 
Dieses  tbeih  sich  dann  nlfmlicb  in  Bisnlfiiret  vnd  in  Einficb-Schwefel- 
kobalt,  welches  letztere  von  der  Säure  gelSst  wird.  Wird  die  so  auf 
nassem  Wege  gebildete  Verbindung  im  gewaschenen  feuchten  Zustande 
der  Luft  ansgesettt ,  so  oxjdirt  sie  sich  und  verwandelt  sich  tum  Theil 
in  schwefelsaures  Kobaltoxjdul  und  freie  Scbwefelsävre.  Sehn. 

Kobaltsuperoxyd  s.  Kobaltoxyd. 

K  obaltullram  a  ri  n  s   S  malte. 

K  o  b  a  1 1  V  i  t  ri  o  I.  Der  nalüriirh  vorkommende  Kobaltvitriol  ist 
von  Kopp^),  Winkelblech^)  und  Schnahel^)  anaivsiri  worden. 

Kopp.         Win  kell)  loch.  Schnabel. 

Schwefelsäure  .    19,74    .    .    29,053    .  .  28,81 

Kobahoxvdul    .    38,71    .    .    19,909    .  .  23,30 

Wasser  \    .    .    41,55    .    .    46,830    .  .  45,22 

Talkerde      .    .       —      .    .      3,864    .  .  0,88 

Kalkerde  .  .  —  .  .  —  •  .  0,43 
Kopferoijd     •             .   .      —  0,30 

Chlor    ...      —     .    .       —      .  .  0,04 

Erdiger  Radestand  —     .    .       —      .  .  1,U 


100,00  911, (.50  100,12 

Der  von  Schnabel  aiialysirle  Kobaltvilriol  entspricht  der  Formel 
€oO.S03  +  7HO;  der  von  Winkelbiccb  analvsirte  ist  3(CoO.S03 
-)-7H0)  -f-  (MgO.  SO3  +  7  HO),  d.  h.  eine  Verbindung  von  3  Atomen 
Kobaltvitriol  mit  1  Atom  Bittersais.  In  dem  von  Kopp  anal^sirten  Ko> 
bdtTitriol  (von  Bieber)  ist  das  Sanerstoff-VerhSltniss  vdn  S03:GoO:HO 
s=  11,82:  8,25 :  36,93  f  weichet  in  dieser  Gestalt  in  durchaus  keiner 
wahrscheinlichen  Formel  fiihrt^.  Nimmt  man  dagegen  an,  dass  ein 
Theil  des  Wassert  poljmer-isonmrpb  mit  Koballoxydul  auftritt,  so  knnn 
jenes  VerfaSltniss  umgeformt  werden  zn  1 1,82  : 12,00:  2.5,68,  in  welcher 
Gestalt  es  annähernd  der  Formel  3(CoO).ä03  + 6H0  entspricht. 
Der  Kobaltvitriol,  als  Zerselzungsproduct  von  Koballerzen,  wird  in  meh- 
reren Kobaligruben  angetroffen;  noter  anderen  tu  Bieber  im  Hanauiscbcn 
und  zu  Mudersbach  bei  Siegen.  Th,  S» 

Kobellil.  Dieses  nach  Kobell  benannte  Mineral  hat  nach 
Seiterb  er  g's  Analjte^  eine  Zutammensettnng,  welche  durch  die 
Formel 

3  Fe  S .  2  Sb  83 -I- 3  Pb  S .  BitS| 


»)  Gehlen'»  Journ.  VI.  S.  137. 

Journal  für  pract.  Chemie.    Btl.  lY.  S.  62. 
Raaimel»b«rg*»  Hftndw.  SuppL  IV.  8»  US. 
^RaBimelaberg*»  Handw.  S.  334. 
•)  AsMlcB  d«r  Pbjtilu  M.  LT.  S.  839, 


Digiti/eü  by  LiOÖgle 


422 


Kochern  —  Kochsalz. 


ausgedrückt  werden  kann.  Das  erste  Glied  <icrselben  ist  die  Formel  des 
Berthierits.  —  Der  Kobellit  kommt  auf  den  KobaUeri  -  Lagerstätten  lo 
Hvena  in  Schweden  vor,  und  bildet  hier  strahlige,  metallisch  glänzende 
Massen  too  dunkel  bl^igraner  Färb«.  Specif.  Gtw,  ss  6,29  —  6,32. 

Th.  8, 

Kocheo,  kochpunct,  s.  Siedeo,  Siedepunct. 

Kochsalz,  Gewinnung.  Das  Kochsalz,  Chlornatrium  (siehe 
Natriumchlorür),  wird  theils  als  Steinsalz  (s.  d.)  gewonnen,  tbeiU 
aus  den  Salzsoolen  und  aus  dem  Meerwasser  dargestellt. 

Die  Gewinnung  des  Steinsalzes  ist  ein  rein  bergmännischer 
Process.  Zuweilen  zieht  man  es  vor,  anstatt  ein  Salzlager  bergmännisch 
absubauen,  dasselbe  dnrch  bineingdeitctes  Wasser  allmSUg  aafaoläMn 
und  dieie  kuMlHch  bereitete  Stlsl&iiDg  wie  eine  attoriicbe  Saliseok  n 
bebtndelii. 

Die  Salt 00 ölen,  d.  b.  nttortich  fließende  oder  erbohrte  Qactt- 
wStter  mit  eineni,  im  VerbXltniM  lo  anderen  dann  vorkommenden  Sal- 
len,  mehr  oder  weniger  vorherrschenden  Kochsalsgehalt,  bilden,  nScbtt 
dem  Steinsalz,  das  wichtigste  Material  tor  Kocbsali-Gevirinnmig«  Sowohl 
ihr  Procent 'Gehalt  an  Kochsalz  als  an  anderen  Salzen  ist  an  verschie- 
denen Orten  sehr  verscbieden,  wie  folgende  Uebenicht  beispidiweiie 
dartbnt. 


/ 

Schönebeck. 

Dürrenberg.  1 

Ariern. 

Kreuznach. 

Schwalheim. 

Kochsalz 

9,623 

G,599 

2,829 

1,415 

0,155 

Chlorkalium 

0,007 

0,008 

0,004 

0,006 

Chlormagnesium     •    •    .  • 

0,083 

0,092 

0,038 

0,023 

0,023 

Chlorcaicium  

0,261 

Chlorlithium  

Spur 

Brommagnesium  .... 

Spur 

Bromnatrium  

Jodmagnesiom  

Spur 

Scbwefeliaares  Kali    .    .  • 

0,014 

0,004 

0,004 

• 

ikhwefelnoreir  Kalk   .   .  . 

0,339 

0,250 

0,158 

Scbwefekaoret  Natron    .  • 

0,249 

0,206 

0,092 

0,008 

Schwefelsaore  Bittererde  .  . 

0,012 

0,004 

0,004 

Kohlensaurer  Kalk     .   .  . 

0,026 

0,068 

0,042 

0,003 

0,056 

Kohlensaure  Bittererde    .  . 

0,001 

0,005 

Kohlensanrei  Eisenoijdnl 

0,001 

0,004 

0,012 

0,005 

0,001 

Kohlensaures  Natron  .    .  . 

Kohlensaures  Manganoxjdul 

Phosphorsaare  Thonerde  • 

Spur 

Thonerde 

0,001 

Kieselerde  

0,013 

0,002 

Quell-  und  Qucilsalzsäure 

Spur 

Organische  Materie     .    .  . 

0,001 

0,012 

0,017 

Spur 

KoblensXnie  

0,296 
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Die  Sdiwalbdoier  Soole  wird  wegen  ihm  ukr  geriagen  Kocbsals- 
Itef  nicbt  bensttt.  Solche  schwadie  Sooleo  entstehen  gewöhnlich 
rch,  flau  nibe  Qnellwitefer  —  fogentnnte  wilde^WSitcr  dch 
len  SoolqQellen  venniichen.  An  mehreren  Orten  ist  es  gebogen, 
te  TOT  der  Vermischoog  mit  ersteren  absoleiten,  was  betrSchtliche 
Hungen  des  Salzgehaltes  zur  Folge  hatte.  ZuRodenburg  imSchaom- 
ischen  wurde  auf  dieie  Weise  der  Gehalt  der  Soole  von  0)6  Prac 
gf  b,i  Proc.  erhöht. 

Die  Darstellung  des  Kocbsalxes  aus  den  Salzsoolen  ge- 
ht darch  Verdampfuni;  ihres  Wassers.  Kin  Theil  der  gelösten  Sub- 
?n  scheidet  sich  hierbei  früher,  ein  anderer  später  als  das  Kochsalz 

Nur  bei  einem  gewissen  Prorentgehall  —  einer  gewis>rn  »Lölhig- 

—  der  Soole  ist  es  ökonomisch  ausführbar,  die  Verdampfung  so- 
I  über  Feuer  vorzunehmen;  schwache  Soolen  dagegen  müssen  einem 
ifigen  Concentrations-Processe,  dem  Gradiren  (s.  d.),  unlerwor- 
erden.  Im  A.llgemeiuen  pÜegl  man  eine  IGlöthige  (1(3  Proc.  Koch- 
nlbaltende)  Soole  als  siedewürdig  tu  betrachteu.  Natürlich  aber 
«  Brcnnmaterialpreise,  Arbeitstöhne  n.  s.  w.  gröfsere  oder  eerin- 
ibweidrangeo  hierron  hewtrfcen«  Es  giebt  Soolen,  wie  s.  S.  die 
.üneburg  vnd  von  Wimpfen  ^  welche  fast  als  gesättigte  Kochsah- 
^en  SV  betrachten  sind.  Sie  enthalten  nimlicfa  25  Proc.  Kochsais, 
nr  etwa  2  Proc.  weniger,  ab  das  Wasser  aoftunehmen  ▼eroiag.  — 
Tradiren  der  Soole,  d.  Ii  Ihre  bei  gewöhnlicher  Lufttemperatur 
ich  beförderte  Concentration ,  geschieht  in  den  Gradirhäusem 
radirwerk).  Von  der  ursprUoglichen  Stärke  der  Soole  und  der 
htung  des  Gradirwerkes  ist  est  abhängig,  wie  oft  dieser  Procesa 
'holt  werden  muss,  um  die  Soole  auf  die  erforderliche  Löthigkeit 
ngen.  Ist  man  einmal  genöthigt  zu  gradiren,  so  muss  es,  beson- 
ei  hohen  Brennmaterialpreisen,  natürlich  von  V' ortheil  sevn ,  nicht 
enes  Minimum  der  Siedewürdigkeil  (IClöthig),  sondern  eine  niög- 
»tarke  Concenlration  der  Soole  durch  Gradirung  zu  erzielen.  Auf 
line  Dürrenberg  erhält  man  aus  einer  ursprünglich  etwa  7,71öthi- 
9ole  durch  die  Iste  Gradirung  eine  ll,5löthige,  durch  die  2te 
ung  eine  16,llüthige,  and  dorcb  die  3te  Gradirung  eine  22Iölhige 

Noch  höher  ab  bis  sv  22  Proc.  oder  höchstens  23  Proc.  sn  gra-  ' 
st  nicht  riltbHch,  weil  dies  Kochsaltverlost  inr  Folge  hat  Durch 
■adiren  wird  die  Soole  ni^t  allein  stSrfcer,  sondern  auch  reiner, 
o  Reisigbondeln  des  Gradirhaosas  setien  sich  mehrere  Stoffe  — 
ers  Cjps,  kohlensaurer  Kalk  und  Eisenoijd  — -  ab  Incrostation, 
stein  (s.  d.)y  ab.  Wollte  man  eine  mehr  als  22  oder  23löthige 
nradiren,  ao  würde  der  Dornslein  kocbsalthaltig  ausfallen.  Ab 
if  Salinen  gemachte  Erfahrung  bt  fiemer  zu  erwähnen,  dass  eine 

etwa  Id  Procenl  und  darüber  concentririe  Soole  keiner  Winter- 
isgesetxt  werden  darf,  indem  sich  sonst  Naf.l  und  MgO.SOj 
Mtig  tu  Na  O  .  S  03  und  Mg  Gl  umsetzen,  welcher  Procefs  hei  späterer 
niirif^  nicht  rückgängig  gemacht  wird  —  Die  siedewürdige  Soole 
viel  ob  natürlich  vorkommend  oder  durch  Gradirung  zur  Siede- 
keil gebracht)  wird  in  grofsen  Pfannen  von  Kisenblech  versollen, 

400 — 1000  Rheinl.  Quadralfufs  Bodeuiläche  zu  haben  pllegen. 
Ilgen  Salinen  sind  noch  gröfsere  Pfannen  gebräuchlich.  Möglichst 
enoitung  des  Breonmateriab ,  Bescbützung  der  Pfanne  gegen  Be- 
lingen ▼erschiedMer  Art^  ao  wie  Bewahnog  der  Siedesoole  vor 
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Unreinigkeiteo«  «od  Momente,  welche  bei  der  CoDstracU^  der  Pfannen  «ad 
FeoeroDgm,  so  wie  überhaupt  der  ganten  SiedehSaser «  Salzkothen, 
von  Wichtigkeit  «ind.  In  Beireff  der  Feoerung  glebt  es  haapUächlich  swei 
Arten  des  Pfannen-Unterbaues,  welche  man  durch  die  Benennungen Sirah- 
Icnbeerde  und  Circulirheerde  unterschieden  hat  Neben  den  eigent- 
lichen Siedepfannen  bringt  man  mitunter  Vorwärmpfannen ,  jedenfalls 
aber  Behälter  an,  aus  welchen  die  SicdepfMunen  gefüllt  und  im  Maafse 
des  daraus  verdampften  Wasiers  gespeist  werden.  Die  Operation  des 
Siedens  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen,  in  das  sogenannte  »Stören»  und 
»Soj^gen«.  Während  der  ersten  Abiheilung  scheidet  sich  ein  aus  Gjps, 
Eisenoxjd ,  kohlensaurem  Kalk,  schwefelsaurem  iNatron,  schwefeUaurpr 
Magnesia,  organischer  Materie  (Extractivstoff ,  Erdhan),  etwas  kochsalz 
u.  s.  w.  bestehender  Niederschlag  aas ,  welcher  theils  miUcUt  hölserner 
Krücken  entfernt  wird,  theilf  aber  anch  ab  Pfanoenttoin  och  fcrt 
an  den  Planncnhoden  lelst  Sohald  lichf  hei  iteten  Eiolaaton  friacher 
Soole  ood  dadurch  onverSndert  erhaltenem  Niveao  in  der  Sicdepfinnt, 
eine  Salahaot  bildet  und  die  bekannten  trichtertömiigen  Kochaalskrjatalle 
auf  der  OherflÜche  der  Soole  sichtbar . werden»  wird  mit  jenem  Einlassen 
aofgehört,  nnd  ei  beginnt  nun  das  Soggen.  Während  das  Stören  bei 
starker  Feuerung  und  in  Folge  davon  heftigem  Aufwallen  der  Soole  ge- 
schah, wird  das  Soggen  bei  einer  unter  der  Siedhitze  liegenden  TeropC' 
ratur,  etwa  bei  75^  —  90^  G. ,  betrieben,  damit  das  niederfallende  Koch- 
aali  einen  Grad  der  Grobkörnigkeit  erlangt,  welcher  dasselbe  als  ilan- 
delswaare  empfiehlt.  CTegen  das  Ende  des  Soggens  muss  jedoch  die 
Temperatur  allmälig  wieder  erhöht  werden,  um  die  fremden  Salze  der 
concentrirter  gewordenen  Mutlerlauge  am  Auskrrstallisiren  zu  verhindern 
und  die  Ausscheidung  des  Kochsalzes  zu  erleichtern.  Das  nach  und  nach 
von  der  Obernäche  der  Soole  auf  den  Pfannenhoden  niedergefallene 
Kochsalz  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit  hölzernen  Krücken  ausgezogen  und 
in  lU'unie  dicht  über  oder  neben  der  Siedepfanne  geworfen,  woselbst  es, 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt ,  so  lange  liegen  bleibt,  bis  die  an- 
hSngende  Saltlauge  in  die  P&nne  aurückgcbucn  ist  Das  TöU^e  Trock- 
nen des  Salles  geschieht  in  eigenen  Trocfcenslnben«  welche  £ireh  den 
von  der  Pfannenfenemng  kommenden  wannen  LnfUtrom  anf  eine  Tcm- 
*  peratur  von  50^ — 60°  C.  gebracht  werden.  Man  troeknd  hier  das  Sab 
entweder  in  Körben  oder  breitet  es  anf  Horden  aus.  In  beiden  Fällen 
sind  iweckmäfsig  eingerichtete  Gerüste,  zur  Apfnahme  der  Körbe  oder 
Horden t  erforderlich«  nm  den  erwärmten  Baum  mögüchft  gnt  an  be> 
ontien. 

Die  nach  einem  »Werk«,  d.  h.  nach  der  Versiedung  einer  auf  die 
gedachte  Art  mit  Soole  gespeisten  Pfanne,  zurückbleibende  Mutterlauge 
(25  —  28  Ciibikfufs  bei  gröfseren Pfannen)  wird  nicht  sogleich  abgelassen 
oder  aufgeschöpft ,  sondern  es  werden,  je  nach  der  Menge  derselben, 
noch  eine,  zwei  oder  mehrere  Versiedungen  bei  Gegenwart  derselben 
vorgenommen.  Hat  sie  sich  hierdurch  bis  zu  einer  ge\vi«>sen  Höhe  in 
der  Pfanne  angesammelt,  so  bringt  man  sie  entweder  zur  weiteren  Ver- 
aiedong  in  eine  Bleipfiinne  oder  anreinstweiligen  Aufbewahruog  in  einen 
daan  Torgericheten  Behälter.   Ihr  Salzgehalt  wird  theili  tnr  Düngsalx- 


)  Sowohl  hierüber  ab  auch  in  Bentg  «uf  andere  techouehe  Details  sehe  man  den 
AffÜkvlKMhMls  ia  8eli«b«rtli*s  fcl»isiiw  Chwwe,  Raraiaraeb- und  H«*- 
Mik  WteMiMk  Mai  KBayp's  Uhrlwah  4.  dM».  Ttotiilnis. 
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{aUoB,  Utali  sor  DanteBaag  tod  Jod  und  Brom  'bensUt  Aach 
et  Hin  die  jod-  mid  bronbaliige  Hnttarbogc  (oder  dat  Mvlterlt«- 
b)  ta  heilluiiftigeii  Bädeni  gegea  Skropbclo«  Gicht  «•  f.  w.  aa.  — 
4«  der  bcMbriehcnca  Art  der  Kochiak-Gewianoog  lütot  aich 
ftea,  diM  dai  fo  crhakcae  Salt  foa  kdaer  chcmiscfacii  ftdnbcil  iatf 
an  lieh  gegen  Ende  eines  Sodea  aoch  nareineret  Kochsais  ausachei- 
IIKV5,  al$  zu  Anfang  clesselben,  Analysen  haben  diea  bcatiligt. 
bier  läad  in  deaa  Sala  der  fraatöaiachen  Saliae  Montier: 


Chlor-  Ghiahofw 

Kochsalt.  jBagoaainak,  Gype.  BiHeiaala.  saU. 

fang  des  Soggeaa    94,64        —     *  1,56  —  3,80 

Mitte  desselbea     93,59       0,61  —  0,25  d^öd 

ledeiaelbeo.   .    8d,60      2,00  —  12^  ^ 

laijsen  des  von  ver^cliiecienen  Salinen  in  den  Handel  gehrachlen 
xes  haben  folgende  Kesuitaie  ergeben  : 

Schöne-                 Ludwigs-  Königs-  Chntenn 

beck.        Sulz.         halt.  bronn.  Salins.  Moutier. 

I  .   .    .   93,9     96,88     99,4ö  95,90  97,82  98,67 

ignesiom     0,3       3,12       —  —  2,12  0,18 

Icium    .     —         —        —  Ü,2T  —  — 

sala  .   .     1,0       —        0,05  —  —  0,75 

1     .   .    —        —        —  —  —  0,40 

...    03                 0,28  1,10  — 


1  aiieo  beigemengten  Salzen  beeinträchtigt  das  Chlonnagneaiiim, 
>inea  scharfen  Salzgeschmackes  und  seiner  LigenschaA,  aus  der 
ichtigkeit  anzuziehen  und  damit  zu  zerfliefsen  ^  die  (liite  des 
'S  als  HandeLswaare  am  meisten.    Zur  Fortschaffung  dieser  Bei- 

au6  den  betreffenilen  Soolen  hat  ßerthier  folgendes  Verfahren 
1.  Man  bringt  eine  zur  Zersetzung  des  vorhandenen  Mg  Gi 
nie  Quantität  gelöschten  Kalk  in  die  Siedppfanne,  wodurch 
lildet  und  Magnesia  abt^eschieden  wird.  Heim  Lindaniiifen  zer- 
ibdann  da&  Chlorcalcium  mit  dem  vorhandenen  Glaubersalz  au 

Kochsala.  Das  ursprünglich  yorhaodene  ChlormaffDCfiam  Ut 
allein  acntdrt,  aonoera  aagleich  andi  «a  adaerStew  eioe  eol- 
!  Quantität  ChkirDatriam  eneagl  wordea.  Die  eiaaigeSchwIe- 
rbei  lat  der  Ziuatx  der  richtigen  Menge  geUfachtea  Kalkea. 
Gewinnaag  dea  Kochaalaea  ava  dem  Meerwaaaer 
ofena  yoii  der  obeaheichriehenen  ab,  als  man  aich  lur  vorläu- 
:enlratioei  des  Meerwassers  einea  anderen  Processes  ala  des  bei 
Soolen  gebräuchlichen  Gradirens  zu  hedienea  pflegt,  und  ala 
rmpren  KJiraaten  den  ganxea  Verdonstungsproceaa  gewöhnlich 
fudung  von  Brennmaterial  vornimmt  Das  Meerwasser  ist  als 
:he  und  unreine  Soole  zu  betrachten  ,  in  welcher  namentlich 
FJiltererde  in  bedeult-nrlcr  Menge  vorkommen.  Das  Wasser 
er  Meere  ist  oft  nicht  unerheblich  verschieden  zusammenge- 
Ibst  in  einem  und  demselben  Meere  hat  das  Wasser  verschie- 
n  flicht  selten  eine  abweichende  Zusanimen.setziing.  Letzteres 
durch  die  vom  nahen  Lande  her  einströmenden  silfsen  Wässer, 
I  herrschende  Winde  und  wohl  noch  andere  Ursachen  be- 
^.ü^eineineo  kann  man  anoebmeo^  das»  das  W^asser  der  aad* 
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liehen  Meere  salzhaltiger  ist  als  das  der  nördlichen,  was  seinen  Grund 
hauptsächlich  in  der  unter  südlichen  Iliinmelstrichen  stattfindenden  stär- 
keren Verdunstung  und  geringeren  Regenmenge  tu  hahen  scheint.  AU 
Beispiele  dieser  verschiedenen  Zasammentcttong  mögen  folgende  Analjr 
dicneo,  welche  den  SaUgehah  in  iOOO  Tbeilen  angeben: 

I.  n.  TU 

Cblornatrinai      .   •   .   .   26,66  . 

Ghlormagnesinni  •    •    •    •     5,15  . 

Clilorkaliam  1,28  • 

SckWefdianrer  Kdk  ...     1,50  • 

SchweCebaore  Magnctia     .  ^ 

Schwefebanres  Natron   ,    .     4,66  • 

Kohlensaure  Kalk-Taikerde  — 


24,84  •  .  25,00 

2,42  .  .  3,50 

1,35  .  .  — 

1,20  .  .  0,10 


2,06  •  .  5,80 
—    .   .  0,20 


39,20  31,87  34,60 

I.  Ein  von  Marc  et  analysirtcs  Meerwasser;  II.  Wasser  ans  der 
Nordsee,  nach  Clemm;  III.  Wasser  aus  dem  atlantischen  Orean.  In 
Wasser  aus  dem  reihen  Meere  fand  Ure  den  gesammten  Saiigehalt  in 
1000  Theilen  =  43,0.  Aufser  den  angegebenen  Salzen  kommen  im 
Meerwasser  noch  vor:  Kohlensäure  (mehrere  Volum  -  Proceote) ,  Sporen 
▼on  kohlensaurem  Eisen-  und  Manganozjdul,  phosphortaurcm  Kalk,  Kie- 
selerde, Brom-  und  Jodroelallen,  organischer  Materie  und  Ammoniak.  ^ 
In  sUdlicfaen  Gegenden,  wo  man  jecles  Jahr  auf  anhaltende  und  starke 
SomiettwMrme,  besonders  aber  auf  warme  Winde  rechnen  kann,  geschieht 
die  Concentration  und  ToUstSttdige  Verdampfung  des  tur  Kochsais- Ge- 
winnung dienenden  Meerwasseis  in  den  sogenannten  SalagSrten. 
Hierunter  versteht  man  cinSjTStem  Ton  (lachen,  mit  Thon  ausgestampftcB 
Bassins,  in  welche  das  Meerwasser  durch  eine  Maschinenvorrichtong  ge» 
hoben  oder  xur  Fluthzeit  eingelassen  wird.  In  dem  Maafse,  als  seine 
Concentration  durch  Verdunstung  an  der  Luft  xonimmt,  wird  es  aus 
einer  Gruppe  dieser  Bassins  in  eine  andere  gelassen  ,  bis  sich  endlich  in 
den  letzten  Bassins  Salzkrusten  auf  seiner  Oberfläche  ausscheiden,  welche 
man  auskrückt  und  zu  Haufen  aufwirft.  Diese  Salzhaufen  bleiben  län- 
gere Zeit  an  der  Luft  liegen,  um  dem  beigemengten  Chlormagnesium 
Gelegenheit  zum  Liquesciren  und  Abfliefsen  zu  geben.  In  Gegenden, 
deren  Klima  eine  derartige  Verdunstung  nicht  oder  doch  nur  theilweise 
lulässt,  roo&s  man  zum  Gradiren  und  darauffolgenden  Versieden  seine 
Zuflocht  nehmen,  wie  dies  auf  mehreren  Salsweäen  in  England,  Nor- 
wegen ,  Frankreich  u.  s.  w.  geschieht  Einige  Beispiele  von  der  Zu- 
stmmensetsung  des  aus  dem  Wasser  ▼erschiedener  Meere  gewonnenen 
KoehMhcs  geben  folgende  Analjrsen,  von  denen  die  ersten  Tier  tob 
Bert  hier,  die  anderen  swei  von  Henry  angestellt  wurden.  ' 

Chlor-  Anhinceuder 
Kochsals.  BlMenals.BmfBeshuB.O]rps.  Wasser.  ThoB. 
Salz  von  St  Ubes: 


Erste  Sorte     •  . 

95,19 

1,69 

0,56 

2,45 

Zweite  Sorte   .  • 

89,19 

6,20 

0,81 

3,60 

0,20 

Drille  Sorte 

80,09 

7,27 

3,57 

8,36 

0,20 

Salt  V.  Figueras 

9144 

3,54 

0,70 

0,33 

4,20 

Salzv.Ermington 

: 

Erste  Sorte  (cat  salt) 

98,80 

0,50 

0,50 

0,10 

0,10 

Zweite  Sorte  .  . 

9a,70 

3,50 

1,10 

1,50 

0,20 
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Man  ersieht  hier.ius,  dass  einige  Sorten  Seesalz  seÜMt  den  besiereil 
jesten  Sorten  drs  Salinensalzes  kaum  nachstehen. 
Vicht  blofs  aus  (Irm  Meerwasser,  sondern  auch  aus  dem  Wasser 
r  salihalligen  Binnenseen  wird  Kochsalz  gewonnen.  Solche  Salz- 
:ommen  besonders  in  Afrika  und  Asien  vor.  Kinige  derselben  sind 
oder  weniger  eingetrocknet  und  haben  das  Erdreich  auf  grofse 
:en  mit  Salz  imprägnirt ,  dessen  ganze  Gewinnung  sich  clalier  hier 
f  EiaMmnelii  der  Salikrosten  ta  beschranken  pflegt,  and  sich  nur 
aof  die  Reinigung  des  io  gewmmenea  Saltet  dafch  UnkrjrüiNifi- 
ifdebot.  — 

ie  Sbertoi  wiefadge  nod  tatgedehnte  Anwendang  des  Kochtahct 
fsteatheils  eine  so  bekaDDte«  dase  es  hier  eines  nineren  Eingehene 
kaon  bedarC  Anfser  der  Anwendung  zur  Bereitsng  ?on*  Speisen 

inservirong  von  Nahrungsmitteln  gebraucht  man  es  zur  Fabrika- 
r  Salzsäure,  des  Glaubersalzes,  Salmiaks,  zur  Amalgamation  und 
Um  silberhaltiger  Erse,  zur  Glasirung  irdener  Waaren«  tnr  Chlor* 
ag,  io  der  Gerberei,  Seifensiederei,  Landwirtbscbaft  o.  s.  w. 

Tk.  & 

>chsalzsäare  i.  e.  Chlorwasserütoffsäure. 

i  J  n  i  s  c  h  e  s  Wasser,  Eau  de  Cologne.  Dies  bekannte  Riech  - 
besteht  aus  einer  Auflösung  verschiedener  ätherischer  Oele  in 
starkem  Alkohol.  Das  lIau[jterforderniss  zur  Bereitung  eines  guten 
s  ist  ein  vollkommen  foselfreier  Alkohol ,  ohne  allen  fremden  Bei* 

Betreff  der  Menge  nnd  Art  der  so  Terwendenden  Oele  bat  HMn 
e  Vorscbriften.    Es  ist  von  ^Dichtigkeit,  dass  sie  Ton  better 
gewifblt  werden,  wie  man  sie  gewdbniiek  nnr  von  den  sndfran- 

n  Droguisten  erhMit,  und  dass  von  jeder  Sorte  nnr  aomi  genom- 
■d,  dass  ihr  eigenthübmlicber  Geroch  in  dem  Gemenge  nicht  ent- 
hervortritt. Am  zweckmÜHsigsten  ist  es,  die  Oele  eio£icb  in  dem 
in  lösen  nnd  das  Gemenge  einige  Wochen  (besser  Monate)  zusam> 
'rn  zn  lassen,  wodurch  sich  der  Geruch  wesentlich  verbessert, 
estillation  desselben  wird  dies  nicht  bewirkt,  sondern  ein  frisch 
»s  Gemenge  bedarf  noch  viel  mehr  des  Ablagerns.    Von  der  De- 

ist  aber  geradezu  abzurathen ,  weil  bei  der  gröfseren  Flüch- 
es  Alkohols  ()ie  Oele  zum  Theil  in  der  Deslillirblase  zurück- 
jnd  dadurch  also  nur  eine  unnütze  Verschwendung  herbei- 
vird.     Die  Destillation  wird  nur  dann  einen  besseren  Geruch 

kpiineii ,  wenn  man  etwa  von  den  weniger  flüchtigen  Gelen 
rofse  Menge  angewendet  hat  und  dadurch  ein  besseres  Verhält- 
leo will.    Tor  allem  wende  man  recht  reinen,  alten,  starken 
n  ood  nicht  tn  viel  nnd  to  stark  riechende  Oele. 
▼erschiedenen  Sorten  Stherischer  Oele,  welche  ana  den  Spiel- 

Citronen,  Orangen  nnd  Umonen  in  dem  venchiedencn  Zu- 
r  Reife  dieser  Fruchte  gewonnen  werden,  find  die  wichtigaten 

nach  und  daher  auf  ihre  Aechtheit  und  Güte  befondcn  an 
la  die  deutschen  Droguisten  anf  die  feinen  Unterschiede  nicht 
d  bäu6g  das  eine  statt  des  anderen  veikaofen. 

Förster  liefert  folgendes  in  6  Quart  Alkohol  von  82  Proe. 
I  gi^fsende  Oelgemisch  ein  vorsügliches  kölnisches  Wasser: 
sence     Orange  f  ebensoviel  de  BergmMtUf  de  Citron,  de  Li' 
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mette^  de  petits  grm'ns  ^  1  Lolli  von  jeder  der  folgenden  Essence :  de 
Ccäroy  de  Cedraty  de  Portugal,  de  Neroli^  %  Loth  Kosmarinöl  und 
^  Loth  Thjmianöl. 

Nach  Otto  bereitete  man  in  Althaldensleben  ein  gutes  Eau  de 
Cologne,  indem  nao  tn  200  Quart  Spiritus  von  86  Proc.  Trallet 
4  PfiL  Citronen«! ,  2  Pfd.  Bergamotttfl ,  '%  Pfd.  Nef^l ,  %  Pfd. 
Lavcnddal,  %  PId.  RoMUarinöl  und  1  Loth  SalniakapirHiif  Biadile. 
<*-  Dieie  Zaaamnienaettuog  kann  nnaerer  Ansicbl  nach  doeii  wohl- 
neckenden  SpSritnat  sber  kein  feines  dem  £011  de  Cdogne  gleldikom- 
mendes  Wasser  liefern.  Hierzu  ist  oiibedio^  das  Gemisch  der  fielen 
feinen,  ähnlichen,  aber  doch  deollich  verschiedenen  Gerüche  der  aus  den 
Fniohten  der  Citrusarten  gewonnenen  Oele  erforderlich.  Der  feine 
Gcmch  wild  erhöhl^  )emehr  verschiedene  Wohlgerüche  susammenkom- 
men,  ohne  dass  ein  einzelner  erkennbar  wird.  Melissenöl,  Muskatnuss- 
und  -blüthenöl,  Jasminöl ,  Zimmtöl,  Rosenöl  können  zugesetzt  werden, 
aber  in  ganz  aufserordentlich  kleinen  Quaniitäten,  böchsiens  tropfenweise« 
wo  man  andere  Oele  lothweise  anwendet. 

Manche  Vorschriften  lassen  den  Spiritus  über  die  frischen  Pflanzen 
abziehen  und  dann  noch  Oele  zumengen.  Man  wird  dies  bei  uns  nur 
dann  mit  Vortheil  thtin,  wenn  man  aiifser  Stande  ist,  sich  die  feinsten 
Oele  zu  verschaffen,  denn  die  in  südlicheren  Gegenden  wachsenden 
POanien  sind  aromatischer  als  die  nördlichen.  Ueberdies  muss  ein  solches 
Öestillit  lange  lagern,  ehe  es  den  Krantgemcb  ▼erüert  und  wohlriechend 
wird.  Mach  Ure  soll  eine  .von  Farina,  dem  Erfinder  des  kölnischen 
Wassert«  seihst  mitgetheilte  Vorschrift  folgende  sein.  600  Pfd.  Spiritus 
werden  auf  11/3  Loth  Salhei«  ebensoviel  Th/mian«  24  Loth  Melisse,  24  Loth 
^Kraasenninio,  1  Loth  Galmoa,  Loth  Angdikawnrsel,  %Loth  Campher« 
8  Loth  Rosenblätter,  ebensoviel  Veilchenblauer,  4  Loth  LftTendelblamea« 
1  Lolh  Orangeblüthen,  2  Loth  Wermnth,  1  Loth  MnskaUinss,  Gewürz- 
neikea«  Zimmt,  MuskathUithe,  femer  iwei  in  Stücke  zerschnittene  reife 
Orangen  und  zwei  Gitronen  gegossen,  24  Standen  stehen  gelassen,  und  dann 
400  Pfd.  im  Wasserbade  abdestillirt.  Dem  Destillat  werden  3  I<oth  Ci- 
tronenöl,  Cedraöl,  Melissenöl,  Lavendelöl,  1  Lolh  Neroliöl  und  Ros- 
marinöl,  femer  i  Loth  Jasminblüthenöl  und  24  Loth  Bergamottöl  so- 
gesetst.  F. 

Koniginnenwasser  s.  Aqua  reginae. 
Königsblau  s*  Smalte. 

Konigsp^plb.  Die  unter  diesem  Namen  vorkommende  gelbe 
Malerfarbe  ist  wohl  meistens  Hauschgelb  oder  Schwefeiarsenik.  Zuwei- 
len führt  jedoch  auch  das  Bleiox^'d  oder  Massicot  diesen  Namen. 

Königswasser,  aquo  regia  oitrat/uaregis^  Goldscheide- 
wasaer^  SalpetersalasMnro,  acide  nUronmriatique^  eau  r^gaie, 
mfiro-muriatic  acid,  nennt  man  eine  Mischung  von  Salzsäure  und  SaU 
petersäure.  Diese  Mischong  hat  die  Kigenschaftf  das  Gold  (von  den 
Alchjmifiten  der  König  der  Metalle  genannt,  woher  der  Name 
Königswasser)  aufzulösen  und  wird  zu  diesem  Zweck  und  zur 
Scheidung  des  Goldes  vom  Silber  in  dem  Falle,  wo  ersteres  die  gröfsere 
Menge  ausmacht,  benutzt.  Man  bedient  sich  dieser  Mischung  aber  auch 
häu^  aom  AnQösen  verscbiedeuer  anderer  Metall^«  die  von  Salpeter^ 
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!  oder  Sihifare  allein  aeliwicri^  oder  gar  aiebl  au^elBit  werden, 
dcf  FbUwt  iowie  bei  cbeoiiscllfen  Analjien  nm  Aoflten  von 
tMmtUätü  wmd  anderm  nicbl  oijdirten  Stoffen ,  indem  ne  ab 
leodes  Agens  die  Salpetersäure  im  AllgemelDen  an  Energie  nocb 
rifift.  Sie  verdankt  diete  Wiilctanikeit  der  Haoptoaebe  nach  dem 
lade,  dass  dorcb  gegenseitige  Zersetzung  der  Salpeter-  und  der 
ore  Cblor  frei  wird ,  welches  im  Momente  dei  Freiwcfdent 
en  aabulösenden  SlofT  einwirkt.  Die  iMetalle  verwandeln  sich 
beim  Auflösen  in  Königswasser  in  Chlormetaile,  und  zwar 
it  dabei  immer  die  höchste  Chlorverbindung  des  belreiVenden 
•  f  z.B.  beim  Zinn  Zinnchlorid,  })eim  Eisen  Kisenchlorid  etc. 
iejeni^'en  Stoffe,  welche  sich  als  Sauer.stofTverbindungen  auf- 
z.  B.  für  Schwefel,  welcher  bei  Behandliing  mit  Königs- 
in  Schwefelsäure  übergeht,  wirkt  das  Königswasser  als 
ioosmiltel,  indem  Wasser  zersetzt  wird  und  das  Chlor  sich 
MserstofT  desselben  aneignet,  während  der  Sauerstoff  sieb  mit 
ifsaUbeoden  Stoff  TCibindet  Jt  naeb  der  Natnr  des  letttertn 
»doch  gieicbaeilig  ancb  der  Salpelersitnre  oder  einem  anderen 
Ict  Stickiloib  mrect  Saneietoff  entiogen  (s.  u,y.  Man  miacbt 
ligtwasser  gew9bnlicb  ana  1  Tb.  SalpeteraVvre  nnd  2  Ms  3  Tb, 
■e;  soweilea  benutst  man  statt  dessen  eine  Mischung  von  einem 
laoren  Salz  mit  Salzsäure  oder  von  einem  Chlormetall,  z.  B. 
t  oder  Salmiak,  mit  SalpetersSnre.  Zum  Auflösen  in  Königs- 
ist gewöhnlich  äulsere  Erwärmong  nötbig,  es  ist  aber  nicht 
ifsig ,  die  Mischung  zu  kochen ,  weil  dann  riei  Cblor  als  Gm 
it  und  unbenntzt  verloren  geht. 

(sichtlich  der  Zersetzung,  welche  Salzsäure  und  Salpetersäure 
wenn  man  sie  zusammenbrini^t,  wurde  bis  auf  die  neueste  Zeit 
mea,  dass  ganz  einfach  1  Aeq.  Salzsäure  und  1  Aeq.  Salpeter- 
b  zu  Wasser,  Chlor  und  Untersalpetersäure  (NO^)  umsetzen 
die  gelbe  Farbe,  welche  die  Mischung  annimmt,  zugleich  von 
J  von  Untersalpetersäure  herrühre.  In  der  Kälte  gehe  diese  Zer* 
ur  so  weit,  bis  die  Flüssigkeit  mit  Chlor  gesättigt  sej,  in  der 
vvrden  dagegen  so  lange  Cblor  nnd  ÜntersalpeiersKare  ansge» 
bis  eine  der  mit  einander  gemisebten  SVnren  gSmlieb  lenetal 
Ji  H.  Davr's  Angabe,  dass  eine  Miscbong  von  SalisSare  nnd 
etersaore  das  Gold  nicht  auflöse,  nahm  man  an,  dam  der 
>£r  der  Salash'nre  die  SalpetcrsUnre  nicht  weiter  als  bis  tu  Un* 
*sb'are  rednciren  könne,  nnd  dass  das  Stickosjdgas «  welches 
er  Auflösung  verschiedener  Stoffe  in  Königswasser  entwidceltf 
TÜhrCf  dass  diese  Stoffe  selbst  die  UntersalpetersSnre  ic^ 
.  I>aTjr  fand  schon  vor  langer  Zeit,  dass  beim  ErwSnncn  Ton  * 
fcr  aafser  Chlor  ein  rolh^elbes  von  Wasser  in  grofser  Menge 
res  Oas  entweicht.  Kr  suchte  dasselbe  auf  nicht  angegebene 
1  erhalten  und  hielt  es  nach  seinen  Versuchen  für  eine  V^erbin- 
gleichen  Volumen  Chlor-  und  Stickoxrdgas.  Baudrimont^) 
er  das  aus  Königswasser  entwickelte  Gas  durch  eine  stark 
Röhre  und  fand,  dass  dabei  ein  Theil  zu  einer  dunkelrolhen 
condensirt  wird,  welche  bei  — 7®  kocht.  Er  glaubte  zu 
is  diese  Flüssigkeit  eine  coostante  Verbindung  sey  und  ana 
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NOjGls  bestelle,  wonadi  er  de  Chlorttickslof£«Siire,  adde 
chlQmufUqut^  nannte.  Znletst'lMit  Gaj-Lvssac^)  iber  diesen  Ge- 
genstend  eine  Untertacbnng  angestellt,  die  jedocb  die  Angabe  Bandri- 
niont*s,  so  weit  sie  die  Zvsammensetsiiog  des  condensirten  Prodncles 
betrifft,  nicbt  bestStigt  bat.  Das  Nachfolgende  ist  eine  Znsammensiel- 
long  dessen ;  was  Gay-Lnssac  bei  di.eser  Untersncbong  gefunden  hat. 

Wird  eine  Miscbong  von  1  Th.  Salpetersäure  nnd  2  Th.  Sal  zsäure 
oder  aoch.  von  anderen  Gewichtsmengea  dieser  Säuren  auf  90  1(M)^ 
erwärmt,  so  entwickelt  sieb  ein  Gas,  welches,  wenn  man  es  in  eine 
geräumii^e  Flasche  leitet,  eine  dunkelcitronengelbe  Farbe  zeigt,  gani 
verschieden  von  der,  welche  eine  Mischung  von  Chlor  und  salpetrigen 
Dämpfen  besitzt  Leitet  man  dasselbe  aber  durch  einen  mittelst  Eis 
und  Salz  abgekühlten  Apparat,  so  wird  ein  Theil  davon  zu  einer  Flüs>  • 
sigkeit  verdichtet,  während  ein  anderer  Theil  gasförmig  bleibt.  Der 
letztere  Theil  besteht  aus  Chlor  mit  einer  geringen  Beimengung  des 
condensirbaren  Gases,  welches  der  Condeosation  entgangen  ist.  Das- 
condensirte  Liquidum  kann  man  auf  die  Weise  möglichst  rein  erhalten, 
dass  asan  das  Gas  Tor  dem  EinstrSmen  in  das  YerdicfatnogsgefaTs  meist 
dorcb  eine  Vorlage,  om  Wasser  nnd  SalisSnre  absosetscn,  nnd  dann 
dorch  eine  Röhre  mit  Chlorcaldnm  leitet  Es  besitat  die  Farbe  nnd 
den  Siedepunkt,  welche  Bavdrimont  angiebt,  und  mnss,  nm  anf- 
bewahrt  tn  werden,  in  einer  Glasröhre  eingeschmolzen  werden,  die 
man  möglichst  kühl  erhSit  nnd  vor  Stols  oder  Erschütterung  in  Acht 
nimmt.  Mit  Wasser  zersetzt  es  sich  augenblicklich  in  Salasäure  und  in 
Untersalpetersäure,  die  dann  ihrerseits  durch  das  Wasser  weiter  zerlegt 
wird;  in  dem  Wasser  findet  sich  nachher  kein  freies  Chlor.  Als  Dampf 
mit  Quecksilber  in  Berührung  gebracht,  zersetzt  es  sich  in  Chlor,  wel- 
ches sich  mit  dem  Quecksilber  verbindet,  und  in  Stickoxjdgas.  Mit 
Benutzung  dieser  beiden  Zersetzungen  fand  Gaj-Lussac,  dass  es  aus 
NO2GI2,  oder,  übereinstimmend  mit  Davj's  Angabe,  aus  gleichen 
Volumen  Chlor-  und  Stickoxjdgas  besteht.  Er  nannte  es  deshalb 
Cbloruntersalpetcrsäure,  acide  hypochloronitrujue. 

Eine  zweite  conslante  Verbindung  von  Chlor-  und  Stickoxjdgas 
stellte  Gaj-Lussac  dadurch  dar,  &aa  er  diese  Gasarten  direct  so- 
saramentreien  lieli.  Dabei  leigt  sich  angenblicklich  eine  prSchtig  oranjge- 
gelhe  Flrbnn^,  nnd  in  eineili  mit  Kochsalt  und  Eis  umgebenen*  Geras 
▼erdichtet  sieb,  wie  anch  schon  E.  Dav/  ^d,  die  VeriMndnng  in 
einer  dnnkelrotbbrannen  Flnssigkcity  die  hinsichtlich  ihrer  Flüchtigkeit 
und  ihres  Verhaltens  tn  Wasser  der  vorigen  gaox  ähnlich  ist.  Bei 
ihrer  Bildung  verdichten  sich,  wie  Gaj-Lussac  fand,  2  Vol.  Stick- 
oxjd-  mit  1  Vol.  Chlorgas.  Sie  besteht  darnach  aus  NO^Gl  und  erhielt 
den  Namen  chlorsalpctrige  Süore,  acide  ckhrom'treux.  Bein 
Sieden  scheint  sie  sich  in  der  Art  zu  lersetten,  dass  tuerst  die  Verbin- 
dung NOjGI,  entweicht,  und  eine  an  Stickoxjd  relativ  reichere  Materie 
surückbleibt ;  die  letzten  Anlheile  des  bei  ihrer  Verflüchti^'ung  gebilde- 
ten Gases  enthielten  nämlich  dem  Volum  nach  83,7  bis  89,9  Proc.  Stick- 
oxjd, während  das  Gas,  wenn  es  noch  die  unveränderte  Verbindung 
wäre,  doch  nur  GGYj  Proc.  Slickoxvd  enthalten  würde. 

Als  eine  Mischung  von  kochsalz  und  Salpetor.'^äure  erwärmt  und 
das  daraus  entwickelte  Gas  abgekühlt  wurde,  verdichtete  sich  daraus 

*)  AbuI.  dm  Ckim.  «t  da  Um  1^.  T.  XHIW.  p.  911 
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Flüssigkeit,  welche  weder  Chlorunlersalpeler&ä'ure  noch  chlorunler- 
*trige  Säure  war,  sondern,  wie  es  scheint,  eine  Mischling  von  beiden, 
beim  VerdoBiten  derselben  gebildete  Gas  enthielt  nämlich  in  den  ersten 
ionen  47,5—61,0,  in  deo  leUteo  Portiouen  da^c^eu  80,2—93,0 
«•Piroc.  Stidcoxjdgu,  A«di  eine  BÜMbvng  voo  SalpdeiriKare  ond 
Sure  fcliebl  vnter  UmttXiides  do  tolcbct  Gcmitch  geben  in  köoaea, 
giteai  iiinnl  6aj-L«ttac  ao,  data  beiin  Erwärmen  fonKönigs- 
ir  im  Allgemeinen  Chlorgai  und  dn  Gcocnge  dieser  beiden  Vcr^ 
ingen  entwickeilt  werden.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  sckrcitct 
Zersetxung  nur  so  weit  fort,  bis  die  Flüssigkeit  tnit  Chlor  gesäte 
lt.  Die  Salpeleriäare  wird  hiernach  durch  den  Wasserstoff  der 
Iure  tu  Stickox/d  reducirt,  welches  dann  1  oder  2  Aeq.  Chlor 
nmt,  während  das  übrige.  Chlor  frei  wird.  Dies  geschieht  nach 
-Lussac  auch  mit  Untertalpetenüure«  wonach  U.  Dav/U  An- 
falsch- spvn  würde. 

►Vird  d.i5  Königswasser  mit  einem  Körper,  welcher  das  Chlor  oder 
juersloff  aufzunehmen  geneigt  ist,  in  Berührung  gebracht,  so  tritt, 
Gaj-Lussac,  iwischen  Salzsäure  und  Salpetersäure  dieselbe 
zung  ein,  aber  das  freie  Chlor  (ritt  dann  sogleich  mit  dem  hinzu- 
bten  Körper  oder  mit  dem  WasserstofT  des  Wassers,  wenn  die- 
■civtoff  anfnimmt,  in  Verbindung,  und  die  Zersetxung  erfolgt 
r,  weil  dM  Cbbr  gleich  wieder  gebunden  wird.  Die  entweichen* 
•odncte  sind  je  nadi  der  Natur  des  hiniogebrachten  KlSrpera  ver^ 
!n.  Ist  dieser  Gold,  ao  werden  CUomnletialpeleriitnre  nnd  chlor- 
ige SSure  entwickelt,  nnd  da»  Gold  bem&chtigt  aich  nnr  dci 
Chlors.  ErwSrmt  man  dagegen  mit  Königswasser  Silber«  Queck* 
Kupfer,  arsenige  Säure,  Phosphor  oder  Eiseochlorür,  so  ent» 
sich  Stickoxjrdgas ;  in  diesen  FMÜen  wird  also  auch  den  beiden 
itigen  Säuren  das  Chlor  entzogen oder  die  Bildung  derselben 
gar  nicht  zu  Stande.  Das  Zinnchlorür  entwickelt  mit  Königs- 
Stickoxjdulgas,  j^eradc  so,  wie  mit  Salpetersäure  allein.  Wasser- 
nde Metalle ,  z.  B.  Zinn,  lösen  sich ,  wenn  die  Salzsäure  in  hin- 
ter Menge  vorhanden  ist,  ohne  Gaseotwickelung  auf,  indem  der 
ff  in  Ammoniak  übergeht.  Sckm, 

»nlil,  Könicinil»  s.  Harse,  fossile« 

»rneo  s.  GraoulireD. 
rnerlack  s.  Gommilack. 

hks,  Cuaks,  8.  Brennstoff. 

hie  ( charhon-coaiy  Mit  der  Benennung  Kohle,  welche 
icbat  auf  die  gewöhnliche  Holtko  h  I  e  bezieht,  unfafst  man  ta 
loik  eine  Gruppe  von  Körpern,  welche  sowohl  wegen  ihrer  An- 
:  als  Feuernngtmaterial,  als  auch  mehr  oder  weniger  hinsiebt- 
r  Entstehuogsweise  und  phemischen  Beschaffenheit  der  Hols- 

die  Seilr  zti  setzen  sind.  Aufser  letzterer  begreift  man  unter 
ncniiung   noch:    Torfkohle,  Anthracil,  Steinkohle, 

ohle  und  Kohk  fCoak).  Nach  einer  anderen,  noch  mehr 
en  Auffassung,  welche  ihren  Begriff  hauptsächlich  nur  an 
*  Beschaffenheit  knüpft,  kann  man  dieser  Gruppe  auch  Kohle 
reo  vegetabilischen  Substanxen  als  Holx  (z.  B.  Zuckerkoble)» 
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ferner  Rufs,  thieriscbe  Kohle,  Graphit  und  selbst  Diamant  beigesellen. 
Es  erscheint  jedoch  zweckmäf&iger,  unsere  Betrachtungen  hier  auf  jene 
engere  Gruppe  zu  beschränken.  Alle  lu  dieser  Gruppe  gehörigen  Kör- 
per sind  aus  dem  Holte,  und  iwar  baaptsächlich  aus  der  Ht>lxfaser 
(i.  Pflanseafaf  er)  entstanden;  die  Holtkoble«  Torfkohle  rnid  tan 
Tkeil  aneb  der  Kokk  dnrch  einen  künttlieken,  die  anderen  KoMenarten 
dorck  einen  in  der  Nutar  vor  aick  gegangenen  Proceas.  Jener  kanst- 
liche  Procesa  berokt  anf  der  Zeraetiong  organiaeker  Sokatanxent  in 
Speele  der  Holzfaser,  dorck  erhöhte  Temperatnr  (a.  Deatillation, 
trockene).  Von  dem  Vcrkohlungs-Processe  der  Natur  besitzen  wir 
blofs  eine  mangelkafte  Kenntniaa.  Obgleick  aeine  Wirkung  eine  dem 
künstlichen  Procesae  analoge  genannt  werden  kann,  ist  sein  Hergang 
jedenfalls  ein  anderer.  Das  Factische  hierbei  ist,  dass  gewaltige  An* 
hh'nfungen  von  Räumen,  und  überhaupt  von  Gewächsen  aller  Art,  wäh- 
rend der  Uebergangs-,  Fiotr-  und  Tertiär-Periode  (s.  Gebirgsfor- 
mation)  zwischen  geschichteten  Gesteinen,  namentlich  Sandsteinen, 
lagerförmig  eingeschlossen  worden  sind ,  und  gegenwartig  hier  als  An- 
thracit,  Steinkohle  und  Braunkohle  angetroffen  werden.  Um  diesen 
Verkohlungs-Process  zu  erforschen,  ist  es  nolhwendig  zu  wissen  1)  wie 
sich  die  chemische  Zusammensetzung  des  Holzes  zu  der  des  Aothracites, 
der  Sleiokokle  und  Braunkokle  yerhält ,  und  2)  welchen  nachwdsbaren 
ckemiacken  EinflSaaen  jene  twiadien  Geateinascklckten  eingeaekloaacncn 
Holumaien  ausgesetst  waren,  lieber  den  ersten  dieaer  Pnnkte  ertketit 
ans  die  analftiscke  CkeMie  kinreickende  Amknnft.  Zaklrelcke  Anal/* 
•en,  angeatdlt  Ton  Gaj-Liiaaae  nnd  Tktfnard,  Peteraen  und 
Schödler,  Chevandier  n.  A.,  haben  ergeben,  daas  die  eigentKckc 
Hobmaaae,  die  trockene  Hotifiiaer,  bei  den  verschiedenartigsten  Bäumen 
eine  fast  völlig  gleiche  Zusammenaetioiig  beaitit«  welcbe  in  100  Gt- 
wtcktatkeilen  dem  VerbMltniaae 

Kolilen-    W«Mer-  S«urr- 
»tüff.         ftoir.  »toff. 

60    :     6    :  U 

sehr  nahe  kommt.  Die  Zusammensetinng  der  natürlich  vorkommen- 
den Koklenarten,  zufolge  der  Analysen  von  Regnault,  Jacquelin« 
Karsten,  Ricbardton«  Liebig,  Varren trapp,  Kuhnert  «.  A., 
lässt  sich,  wenn  der  sehr  veränderliche  Aschengehalt  dabei  in  Abrech- 
nung gebracht  wird,  in  100  Gewicktatheilen  durchacbnittlich  fblgender- 
maCsea  aonebmen; 

Kohlen-     Wauer-  Sauer- 
stoff.        «toJL  »loir. 

6     :  34 

5  :  25 
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Wir  ersehen  daraus,  dass  die  natürliche  iCoble  als  eine  veribl* 
derte,  an  Wasserstoff  nnd  Sauerstoff  mehr  oder  weniger  arme  Holzfaser, 
nicht  aber  —  nur  etwa  mit  Ausnahme  der  kohlenstoffreichsten  Anthra- 
cite  —  als  eine  in  ihrer  Zusammensetzung  der  künstlichen  Holzkohle 
gleicbkommende  Snbstans  xu  betrachten  ist  Den  aweiteo  Punkt  anlan- 
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,  kann  m  «U  anaccMMkl  |;elteii,  daM  die  eheaiak  iwuchen  Ge- 
icbkhtCD  dogefcUotaenen  Holzmassen  wä'hrend  vieler  Jahrtausende 
ner  Lage  Terharrt,  taqleich  aber  einen  Theil  dieser  Zeil  einen 
teoden  mechanisrhen  Drucke  unter  Wasser  ausgesetzt  gewesen 

£s*ist  nöglich ,  ja  wahrscheiolicb,  dass  sich  unter  solchen  Um- 
!0  eine  vegetabilische  Sub.stanz  wie  die  I]olzra5ier,  auch  ohne  eine 
e  Temperatur  al>  die  gewöhnliche,  auf  eine  Art  zersetzt,  welche 
•en  angeriebene  Resultat  zur  Folge  hat.  Ob  hierbei  aufser  Was- 
T  und  Sauerstoff  auch  Kolilenitoff  —  mit  jenen  verbunden  — 
rt  wordrn  Ist,  lä'sst  sich  nicht  beweisen,  kann  aber  mit  Grund 
)inmen  werden.  Nur  wäre  ferner  noch  in  Jietracht  zu  ziehen^ 
ie  Holzsubstanz  jener  urweltlichen  Flora  nicht  nothwendig  ganz 
»e  Zusammensetxung  wie  die  der  gegenwärtigen  gehabt  haben 

Wenn  aber  hierdurch  vielleicht  incb  einige  Momficationcn  in 
m  EridSmogsversuche  henroigebracht  werden  sollten«  ao  IXaat  sich 
m  AUgeneiiien  die  naturliche  Verkohlnag  als  eine  theilwcise  nn- 
asser  und  hohem  Drucke  Xufsenl  langaam  vor  sidi  gegangene 
og  des  Holies  betrachten.  Wie  langsam  das  Fortschreiten  der- 
gewesen  ist,  kann  man  daraus  cotnehmen,  dasa  die  Braonkohle 
jüng!»te  der  natärÜchen  Kohlen  — ,  welche  lange  Tor  menschli- 
eit  als  Ilolzmasse  abgelagert  wurde,  .ea  nicht  bis  zur  Beschafifen* 
r  Steinkohle  gebracht  hat,  und  diese  —  der  Flötzformation  an- 
;  —  sich  wieder  erheblich  verschieden  von  dem  noch  älteren 
1  untersten  Schichten  der  Flötz-  und  obersten  Schichten  der 
angS'Formation  vorkonimeodeD )  Aotbracite  leigt. 

1)  Holskohle. 

in  unterscheidet  in  der  Technik  awei  Arten  der  Holxkohle:  die 
liehe  achwarte  HolakoUe,  Schwartkohlc  und  die  Roth- 
( eigentlich  Rohkohle,  charbon  roux  der  Frinaoacn).  Eraterc 
Prodnct  einer  vollständigen  Veikohhuig  des  Holies  und  als  ein 

dorch  Asche  veramcinigter  KoUeoatoff  n  betrachten;  letstere 
bei  einer  unvollatXndigeo  Holxyerkoblung ,  und  enthält  aufser 
tofP  —  ihrem  Hauptbestandtheil  —  und  Asche,  noch  eine 

oder  geringere  Menge  WasserstofT  und  Sauerstoff.  VöUig 
&rSDatn  swischen  beiden  Kohlenarten  lassen  sich  nicht  sieben, 
winnuog  derSchwarxkohle.  Die  chemische  Theorie  der 
ohlung  ist  eine  sehr  einfache,  wenn  es  hierbei  nur  auf  die  Rr- 
der  chemischen  Bildung  oder  vielmehr  Abscbeidung  der  Kohle 
Holze  ankommt,  eine  sehr  schwierlf^e  aber,  wenn  es  sich  darum 
alle  cheroij>chen  Proccsse  zu  berücksichtigen,  welche  dabei  eine 
ielen.     Was  in  dieser  letzten  Beziehung  erforscht  ist,  findet 

tlauptsache  nach  in  dem  Artikel  trockene  Destillation 
U  wogegen  sich  eine  Erklärung  in  jener  bescbrSnkteren  Hin- 
endmnnlaen  geben  iSaaL  Wie  bereila  erwShnt,  beiteht  die 
ftete  Holimaaae,  bei  Uebersehung  eines  geringen  Aachengdial- 
Coblenatoff,  Waaaeratoff  und  Sanentoff«  Gleich  allen  organi- 
rpern  wird  das  Holt  bei  einer  bb  tu  einem  gewiaaen  Grade 
Temperatur  sersetst,  d.  h.  die  beiden  gasförmigen  Bestandtheile 

VN'nsserstoff  und  Sauerstoff,  streben,  durch  die  ezpandirende 

der  Wärme  dam  genöthigt,  in  Gasgestalt  aus  dem  Holze  ra 
D.    I>iea  kann,  wegen  der  starken  AiO&nitäten  dieser  Körper, 
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nicht  anders  geicheiicii ,  als  daM  dieselben  beim  Anstiften  tnt  ihren 
alten  Verbindungen  sogleich  neue  Verbindungen  eingehen,  welche  bei 
der  herrschenden  Temperatur  zn  bestehen  vermögen.  Auf  diese  Weise 
bildet  sich  eine  g^rofse  Anzahl  von  binären  und  lernären  Zersetzung«» 
oder  eigentlich  Uinsetzungs  Producten,  wrlchc,  mit  Ausnahme  des  Was- 
sers, alle  mehr  oder  weniger  kohlenstoiThallig  sind.    Geschah  die  Er- 
hitziine  des  Holzes  unter   hinreichendem  Luftzutritt  und  bis  zu  einer 
gewissen  Temperatur,  so  entzünden  sich  die  brennbaren  dieser  theils 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmigen,  theils  leicht  (lüchtigen 
Verbindungen  und  bilden  das ,  was  wir  unrichtiger  W'^else  die  Flamme 
des  Holies  nennen,  da  es  eigentlich  die  Flamme  jener  Zersetzungspro- 
dncte  ist   Die  Resultate  dieser  Verbrennung  sind ,  wenn  dieselbe  toII- 
stSndig  geschieht«  nur  Kohlensäure  und  Wasser.  —  Beide  werden  so 
lange  erzeugt ,  als  die  Flamme  durch  neue  Quantitäten  ausgetriebener 
Gase  Nahrung  erhSlt.    Nach  dem  Entweichen  alles  Wasserstofib  und 
Sauentofis  ans  dem  Holze  versiegt  diese  Quelle;  und  es  bleibt  {etst 
derjenige  Theil  des  Kohlenstoffs,  welcher  nicht  durch  jene  Gase  ent- 
fuhrt wurde,  im  glühenden  Zustande  surück  und  kann,  durch  piötsli- 
ches  Abkühlen  oder  I.uf^abschliefsen ,  als  Holzkohle  erhalten  werden. 
Wird  die  Erhitzung  des  Holzes  in  einem  abgeschlossenen  Räume  vor- 
genommen,  welcher  zwar  Jen  flüchtiij;rn  Producten  das  Entweichen, 
der  almospha'risthen  Luft  aber  keinen  Zutritt  gej>latlet,   mit  anderen 
Worten  also,  wird  das  Holz  einer  trockenen  Destillation  unterworfen, 
so  ist  auch  hier  das  endliche  Resultat  das  ZuriickLleiheii  eines  Theiles 
der  im  Holze  befindlichen  Kohle.    Die  procenti>che  Menge  der  Holz- 
kohle, welche  durch  eine  dieser  beiden  Vcrkohlungsarten,  nämlich  mit 
oder  ohne  Lnftin tritt,  erhalten  wird,  unterliegt  grofsen  Abwei- 
ebnneen.   Welcher  Art  der  Verkohlung  man  sich  bedient«  ist  hierbei 
▼on  keinem  erbeblichen  Einflnss;  denn  bei  richtiger  Leitung  des  Pro- 
cesses  kann  durch  ebe  Yeikoblung  unter  Luftsutritt  fast  eben  so  viel 
Kohle  gewonnen  werden,  wie  durch  die  trockene  Destillation*  Die 
Hauptursache  jener  Abweichung  liegt,  nach  Karst en's  Versuchen,  in 
der  Zeitdauer  der  Verkohlung.    Diese  Versuche  haben  gelehrt,  dass 
man  vermittelst  einer  bei  schnell  steigender  Tempera«*»^ 
tur,   also  schnell  zu  Ende  gebrachten  Verkohlung  nur 
etwa  die  Hälfte  derjenie^en  procentischen  Kohlenmenge 
erbält,   welche   bei   langsamer    Verkohlung  gewonnen 
werden  kann. 

Gewöhnliches  lufttrockenes  Holz  enthält  ungefähr  20  Proc.  hygro- 
skopische Feuchtigkeit,  besteht  also  in  100  Gewichtslheilen  an- 
nähernd aus:  / 

Feste  Hollmasse.  ' 

Kohles-    WaMcr-    Sauer-  Hjgrotk. 
atotf.        »toir.        »loff.  WasMMT. 

40    :    iVj   :  35%  :  20 

welche  Zusammensetzung,  da  Wasserstoff  und  Sauerstoff  fast  genau  in 
demselben  Verhältnisse,  wie  im  Wasser  vorbanden  sind,  sich  (natürlich 
nur  bildlich)  ausdrücken  lässi  durch: 

KoUen-    Chen.  gebund.  Hjgrosk. 
»toft.  Wasser.  Wa«»er. 

40  40        ;  20 
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Von  dicjeo  in»  bfttroekcMn  Hohe  Torhaadenca  40  Proc,  Kohlen- 
Stoff  erhielt  Karsten bei  21*  ▼erschiedcnen  lufttrockenen  Holuorlen 
dvrch  langsame  Verlcohlung  25 — 28  Proc.,  durch  rasche  Terkohlung 

dagegen  nur  12  — 16  Proc.  Kohle.    Oie  Ursache  diei>er  grofsen  Ver- 
schiedenheit ht  nicht  schwer  su  finden,  wenn  hierbei  eine  Erfahrung 
Rnmford's  berücksichtigt  wird,  nach  welcher  der  gröfste  Theil  der 
Zersettungs-Profhicte  bereits  bei  einer  bis  xu  150^  C.  gesteigerten  .Tem- 
peratur aus  dem  Holze  entweicht,  während  42  —  44  Proc.  eines  kohle- 
Hhnlirhen  (von  H  u  ni  f  o  r  d  für  wirkliche  Kohle  angesehenen)  Körpers 
zurückbleiben.  Wird  dieser  der  Rothkohle  nahestehende  Körper,  w  elcher 
bei  einer  Temperatur  von  150^  C.  keine  Gewichuveränderung  mehr 
erleidet,  allmäiii^  starker  erlnlzt,  so  entwickeln  sich  neue  Quantitäten 
kohlenstoffhaltiger  Zersetiungs-Producle ,  welche  Kniwickelung  erst  in 
der  Rothgloth  ihr  Ende  erreicht.    Der  gröftfle  Theil  des  Holz 
▼  erkohInngs-Processea  kann  also  fchoa  durch  eine  all- 
mülig  bis  so  l&O^  C.  gesteigerte  Temperatur  ausgefiih rt, 
die  yollstSadige  Beendigung  desselben  aber  erst  bei 
Rotbgliihhitse  erreicht  werden.   Femer  ist  es  eine  bekannte 
Tbatsache,  dass  die  chemischen  Verwandtschaften  der  Stoffe  in  vielen 
Fällen  durch  eine  erhöhte  Temperatur  gesteigert  werden,  und  dass  sich, 
in  Folge  davon,  bei  höherer  Teoperatur  andere  Producte  bilden  als 
bei  niederer.    Bei  einer  langsamen  Verkohlung  findet  nun  der  gröfsle 
Theil  der  Zersetiungs- Producte  Gelegenheit,  bei  der  verhältoissmäfsig 
sehr  niedrigen  Temperatur  von  150"       zu  entweichen,  und  führt  auf 
diese  Weise  einen  weit  kleineren  Theil  der  Kohle  im  gebundenen  Zu- 
stande mit  «ich  fort,  als  bei  einer  beschleunigten  Verkohlung  der 
Fall  ist. 

Diese  durch  Versuche  im  Kleinen  erhaltenen  Resultate  geben  wich- 
tige Fingerzeige  in  iietreff  der  zweckgeniäfsen  Au.stuiirung  der  Holz- 
verkohhing  im  Grofsen,  bei  welcher  in  den  meisten  Fällen  die  Ue- 
ttutxung  der  fliisilgen  Desliilaiions-Produete  Nebensache,  die  Gewinnung 
einer  mfiglichst  grofsen  Quantität  guter  Holskohle  aber  Hauptsache  ist. 
Die  im  Groben  angewendeten  Holiverkohlungs-Methoden  lassen  sich 
in  swei  Abtheilungen  bringen .  in  die  mit  Zutritt  der  atmosphärischen 
Luft  und  in  die  ohne  Zotritt  derselben. 

Die  Holzverkohlungs-Processe  unter  Zutritt  der 
atmosphärischen  Luft  werden  entweder  in  Meilern,  Haufen, 
Meileröfen  oder  Gruben  anigeführt.  —  Unter  einem  Meiler 
▼ersteht  man  einen  nach  gewissen  Hegeln  aufgeschichteten  und  mit 
einer  Decke  von  Kohlenlösche  (Kohlenstaub,  mit  mehr  oder  weniger 
Erde  vermengt)  versehenen,  zur  Verkohlung  bestimmten  llulzhaufen. 
Die  äufsere  (iestalt  eines  Meilers  scheint  sich  der  Halbku^^elform  zu 
nähern,  oder  kann  viehnebr  als  ein  in  eine  halbkngelforniigc  Wölbung 
auslaufender  Konus  betrachtet  werden.  Diese  Gestalt  ist  zweckmaTsig 
1)  wegen  der  allseitij^en  Unterstützung,  welche  sie  der  lockeren  Meiler- 
decke gewährt,  2)  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  regelmäfsige 
Aufiducbtung  eines  solchen'  Haufens  bewerkstelligt  werden  kann, 
3)  wegen  derTollkommenenS/rometrie,  welche  dieselbe  bei  derVerthei- 
bng  der  Holsstucke  rings  um  die  senkrechte  centrale  Axe  des  Meilers 
sulStat,  wodurch  bewirkt  wird,  dass  der  am  unteren  Tbeile  dieser  Ase 
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angesuodele  Meiler  von  hier  ans  gleicbnaTsig  in  der  Verkoblong  forC- 
•cnreitet,  4)  wegen  des  Umlandes,  da»  der  grdfate  Drude  der  Holt- 
matte  gerade  nn  der  Stelle  stnttfindet ,  wo  die  Verkohinng  gewdbnlick 
beginnt  (nämlich  im  iMitlelpunkte  der  Grundlläche),  waa  lur  Folge  hat, 
data  die  zuerst  fertigen  liolzkohlen  ao  einander  gepreaai  und  dadurch 
einer  schädlichen  Luftcirt  iilalion  mehr  entr.ooen  werden.  Die  im  Innern 
des  Meilers  stattfindende  Anordnung  des  theils  in  Form  von  Scheiten, 
theils  von  klohen  angewendeten  Hölzes  wird  von  ähnlichen  Dmständen 
hedingl,  wie  die  rinfsere  (ieslalt.  Vor  Allem  kommt  es  darauf  au,  dn>s 
durch  diese  Anordnung  dem  rings  um  die  centrale  Axe  gleichmäfsigen 
Ausbreiten  der  Verkolduni^  keine  ilindernisse  entgegengestellt  werden, 
so  wie  auch,  dass  die  aufgcscliiclitele  liolzmasse  einen  hinreichenden, 
sie  vor  dem  Umstürze  bewahrenden  Zusammenhalt  besitzt.  Beiden»  kann 
man  auf  zweierlei  Art  erreichen.  Entweder  nämlich  stellt  man  die 
Holucbeite  &sl  aenkrecht,  um  einige  Grade  gegen  die  Ase  des  Mei- 
len geneigt;  oder  man  legt  sie  boritontal,  in  radialer  Richtung  von 
dieser  Ase  aaslaufend.  Meiler  der  ersten  \rt  heifsen  steh  ende ,  die 
der  anderen  Art  liegende  Meiler.  Jede  dieser  Arten  der  Anord- 
nnng  gewährt  bei  dem  Verkobinngs  -  Processe  gewisse^  ihr  eigentbiin- 
liehe  Vortheile;  im  Allgemeinen  aber  giebt  man  den  stehenden  Meilern 
mit  Recht  den  Vorzug  vor  den  liegenden.  Die  am  häufigsten  zur  Mei* 
lerverkohlung,  wie  überhaupt  zu  jeder  anderen  Verkohlungsart  ange- 
wendeten Holzsorten  sind,  \oii  Nadelhölzern:  Kiefer,  Tanne,  Fichte  und 
Lärche;  von  Lanbhölzern:  Kiche,  Kotlibuche,  W^eifsbuche ,  Esche, 
Ulme,  Erle  und  Birke.  Das  zur  Verkohlung  bestimmte  Holz  wird  am 
zweckmäfsigsten  von  Häumen  mittleren  Alters  genommen.  Sowohl  zu 
junges  als  zu  altes  Holz  geben  weniger  gute  —  dichte  und  harte  — 
Kohlen.  Auch  darf  weder  sehr  feuchtes  noch  sehr  trockenes,  am  we- 
nigsten aber  gestocktes  oder  angefaultes  Holz  angewandt  werden ;  halb 
lufttrockenes  Holz  eiebt  die  besten  Kohlen.  Die  gebräuchlichste  Länge 
der  Scheite  nnd  Kloben  ist  3  — 4  Fufs;  nur  selten  bedient  man  sich 
eines  6  —  7  Fnfs  langen  Hobes.  Nach  der  Auswahl  und  Vorrichlung 
der  MciierstiitteY  d.  b.  des  inm  Anfbao  des  Meilers  bestimmten  Plattes, 
wird  zu  diesem  Anfbane  selbst,  tun  Richten  des  Meilers,  geschritten« 
Dasselbe  geschieht  stets  rings  um  den,  die  centrale  Aze  des  Meilers 
repräsentirenden  Quandel,  d.  h.  eine  oder  mehrere  in  der  Mitte  der 
Meilerstätte  senkrecht  eingetriebene  Stangen^  welche  nicht  allein  den 
symmetrischen  Aufbau  des  Holzes  erleichtem,  sondern  auch  später  bei 
der  Leitung  des  Zuges  in  dem  brennenden  Meiler  von  wesentlichem 
£influss  sind.  Bei  stehenden  Meilern  setzt  man  2 — 3  Etagen  von  Holz- 
scheiten über  einander  und  rundet  die  konische  Holzmasse  durch  die 
sogenannte  Haube  —  gewöhnlich  aus  horizontal  gelegten  Scheiten  be- 
stehend —  ah.  Der  gerichtete  Meiler  wird  darauf  mit  einer  Decke 
versehen,  und  zwar  mit  einer  aus  Laub,  Reisig,  Moos,  Schilf  oder  der- 
gleirlien  bestehenden  grünen  oder  Unterdecke,  welche  (3 — 5  Zoll 
stark)  hauptsäclilicli  dazu  dienen  soll,  der  oberen  (Erd-  oder  Lösch-) 
Decke  eine  gute  Unterlage  zu  gewähren  und  das  Eindringen  der  Erde 
oder  Koblenliiscbe  in  das  Innere  des  MeOers  in  verhindern.  Znm  Fest- 
halten der  ganzen  Decke,  besonders  bei  grofsen  Meilern,  dient  die  soge- 
nannte Rüstung,  eine  einfiiche  rings  um  den  Meiler  angebrachte  Vor- 
richtung von  Standen,  Zweigen,  Schwarten  oder  ähnlichem  Material»  Die 
folgende  Figur  teigt  den  vertikalen  Durchichnitt  eines  stehenden  Meilers. 
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a,aj  der  durch  drei  QiianHeUtangen  gebildete  QuandHschacht.  Die 
Quandelstaiigen  werden  <Iurcb  die  HoUspreizen  nn  auseinander  gehalten. 
Der  abgebildete  Meiler  i:»!  ein  iweischichtiger,  ein  Meiler  von  xwei 
Etagen,  d.  h.  er  besteht  aus  iwei  Schichten  stehender  Holzscheite  und 
der  Haube,  r,  die  Unterdecke,  A,  die  Oberdecke.  Kinen  stehenden 
Meiler  von  anderer  Construclion  erblickt  man  in  der  folgenden  Figur. 

Fiff.  12. 


a,  die  Quandelstange;  &,  die  Ziindgasse.  Wozu  letztere  dient,  findet 
man  weiter  unten  angegeben.  Einen  Meiler  mit  Quandelschacht  ohne 
Zündgasse  pflegt  man  einen  wh'lschen,  einen  Meiler  mit  Quandel- 
Stange  und  Ziindg.isse  einen  .slavischen  zu  nennen.  Von  dem Aeufse- 
ren  eines  gA'ichteten ,  gedeckten  und  mit  Rüstung  versehenen  (slavi- 
schen  )  Meilers  giebt  folgende  Skizze  einen  Begriff, 

Fig.  13. 
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«,  <lrr  übpr  dem  Meiler  hervorragende  Theil  des  Qiiandels;  die  Mün- 
dung der  Zündgasse;  r,  die  Unlerriistung;  die  Obcrriistung.  Der 
durch  den  Kranz  der  Unterrüslung  von  der  Decke  freigehallene  Meiler- 
Ms  ist  mit  Reisig  umflochten,  welche  Einfassung  einige  Zelt  nach  dem 
Aniiinden  locker  mit  Erde  beworfen  wird  — 

Was  die  DimeDsionen  der  Meiler  betrifft,  so  nnd  diese  tbdk  der 
Willkür  überlassen,  theils  von  lokalen  Umständen  abhängig.  Es  giebt 
Meiler,  Heren  Durchmesser  noch  nicht  10  Fufs  beträgt,  während  der- 
selbe bei  anderen  -48 — ^^50  Fn(s  und  darüber  misst.  Meiler  von  20—30 
Fufs  Durchmesser  sind  die  gewöhnlichsten.  Die  Höhe,  welche  man 
den  Meilern  zti  geben  pflegt,  liegt  swischen  der  Hälfte  and  dem  Drittel 
des  Meiler-Durchmessers.  — 

Nach  der  vollständigen  Herstellung  eines  Meilers  schreitet  man  zum 
Anzünden  oder  Anstecken  desselben.  Das  Hinbringen  des  Ziindfeucrs 
geschieht  bei  einem  w.hlM-hen  Meiler  von  oben  durch   den  Quandel- 
schacht^  bei  einem  slavischen  von  unten  durch  die  Zündi^asse.    In  bei- 
den Fällen  geräth  der  Meiler  zuerst  an  seinem  innersten  Thcilc  in  liraiid. 
Doch  giebt  es  auch  Meiler,  welche  an  der  Haube  angezündet  werden. 
Jjei  diesen  geht  der  Quandelschacht  nur  etwa  bis  sum  unteren  Theile 
der  Haube  nieder.  Das  Anstecken  der  Meiler  am  Fnfse  (in  ihrem  Ceo- 
trpm )  ist  am  Gebräocblicbsten.    Der  eigentliche  Proeess  des  Kohlen- 
brennens, welcher  mit  dem  Anstecken  des  Meilers  beginnt  nnd  mit  dem 
Abkühlen  der  gewonnenen  Holskohlen  schliefst,  lem'llt  in  drei  Ab- 
schnitte, nämlich  1)  in  das  Schwitten  oder  Abbähen,  2)  in  das 
Treiben  nnd  3)  in  das  Zubrennen  des  Meilers.    Während  der 
ersten  dieser  drei  Perioden  entwickelt  sich  eine  grofse  Menge  voo 
Wasserdampf  ( grofsen theils  von  dem  hjgroskopiscben  Wassergehahe 
des  Holzes  herrührend),  welcher  von  der  noch  nicht  hinreichend  durch- 
wärmten Decke  condensirt  wird  und  dieselbe  dnrrhnässi,  den  Meiler 
al5o  gewlssermafsen  in\s  Schwitzen  bringt.    Sobald  dies  aufhört,  beginnt 
«las  Trellien.    Der  bis  dahin  stattgehabte  stärkere  I^uftzutritt  ist  nun 
nicht  ni(  lir  nothwendig,  ja  er  würde  jetzt  sogar  schädlich  wirken.  Der 
nur  mit  einer  leichten  Unterdecke  versehene  Fufs  des  Meilers  wird  nun 
vollständig  gedeckt  und  die  übrige  Decke  zugleich  fester  angeschlagen, 
von  Rissen  befreit  und  nach  Befinden  verstärkt    Dies  voll§tändige  Her- 
stellen der  Decke  nennt  man  das  Umfassen  oder  Umfangen  des  Meilen. 
Das  Fortschreiten  der  Verfcohlung  im  treibenden  Meiler  wird  weniger 
durch  ein  thdlweises  Verbrennen  der  Holsmasse,  als  ▼idmebr  durch  die 
hohe  Temperatur  des  Kernes  unterhalten.   In  dem  Zustande  des  Trei- 
bens verbleibt  der  Meiler  gewöhnlich  2  —  4  Tage.   Nach  dieser  Zeit  ist 
der  gröfste  Theil  des  Holzes  fast  schon  vollständig  verkohlt,  mit  Aus* 
nähme  einer  sich  unteihalb  der  Haube,  sunSchst  der  Decke,  rings  uro 
den  Meiler  siehenden  mantelförmigen  Zone,  welche  gegen  den  Fufs  hin 
an  Breite  zunimmt.    Das  dem  Treiben  folgende  Zubrennen   hat  zum 
Zweck,  das  Feuer  von  der  Haube  aus  ni^'derwärts ,  und  vom  Kerne  a«is 
w'ciler  g<^gcn  die  Peripherie  zu  leiten.    Es  beginnl  mit  dem  Anbringen 
der  DFufsräume«  oder  »» Fufsraumlöcher  <t  ,  nämlirh  einiger  durch  die 
Decke  des  Fufses  gestofsenen  Zugöffnungen,  durch  welche  die  J^uft  ein- 
strömt und  dadurch  das  Feuer  nach  denselben  hinzieht.    Ihre  richtige 


)  lim  die  Deuliirlikrit  nirhl  zu  heeiii(rMrlili[:eji ,   konnten  bei  die«rn  HoiMckniUrn 
Bichl  alle  Th«ile  in  ile»  richtipcn  MaafMtab«  durgeslelll  werden. 
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Anzahl ,  Gröfse  und  Verlheilung  sind  dem  praktischen  Blicke  des  Köh- 
lers anheimgeslellt.  In  diesem  Zustande  lasst  man  den  Meiler,  unter 
steter  sorgsamer  Beaufsichti/^ung,  4  —  8  Ti^gei  &^hr  grofse  Meiler  noch 
längere  Zeil  stehen,  und  sucht  endlich  die  vollsländij^e  Verkohluiig  des- 
selben (besonders  des  zunächst  unter  der  Decke,  zwischen  Haube  und 
Fufs  gelegenen  Holzes)  durch  Anbringung  höher  gelegener  ZiugoiTnun- 
gea  ( Mittdrifiune )  herlieiiii(«lif«ii,  wShrend  m^ja  die  älteren  dieser 
OeflnvDcen  vbertU  da  sogleich  Tenchlierft,  wo  das  Herrordriiigeii  cioai 
dSnncn  Wollchen  Aaaches  die  an  dieser  Stelle  beendiete  Verkobhiiig 
ameigt  Hat  sieb  auf  diese  Weise  die  Verkoblnng  an  julen  Stellen  des 
Mcüers  als  beendet  so  erkennen  gegeben,  so  werden  geeignete  Vorkeb-  . 
mngen  getroffen,  dass  das  nun  folgende  Abkühlen  des  Meilers  anter 
müglicbst  vollkommenem  Luflabschluss  vor  sieb' gehen  kann.  —  Die 
Zeit,,  welche  vom  Anstecken  eines  Meilers  bis  xum  Abkühlen  desselben 
▼erdiefst,  ist  nicht  .-allein  von  seiner  Gröfse  abhängig,  sondern  auch  von 
der  BeschafTenhcit  Ars  Holzes.,  von  der  WilteniMg  und  F^eitung  der 
Verkohlung.  Sie  variirt  von  2  —  3  Wochen  (  Meiler  von  25  —  30  F. 
Durchmesser)  bis  zu  4  —  5  Wochen  (Meiler  von  45 —  50  V.  Durch- 
messer). Durch  sehr  nasses  oder  f^riines  Holz  kann  das  Knde  der  Ver- 
kolilung  uni  %  —  ^  Woche,  zuweilen  noch  langer  verzögert  werden.  — 
Das  numerische  Besullat  eines  Verkohlungs  -  Processes  —  die  Kohlen- 
ausbcute  oder  das  Koblenausb ringen  —  wird  theils  dem  Maafse,  thcils 
dem  Gewichte  nach  angegeben.  Letzleret  gescbiebt  seltener ,  weil 
eine  genane  Gewicbtsbestimmung  sowobl  des  Hobes  als  der  dmns  er- 
sengten Kohlen  mit  noch  gröfseren  Schwierigkeiten  verknöpft  bt,  als 
das  Hessen  derselben.  Dennoch  geben  die  Gewichtsverhutnisse  das 
eindge  sichere  Anhalten  bei  der  fienrtbeilnng  des  .Ausfalls  einer  Ver- 
kohlung.  Ks  wurde  bereite  oben  erwähnt,  dass  100  Gewicbtstheile 
lufttrockenes  Holz  annähernd  40  Procent  KohlenstöfF  enthalten.  Nacb 
den  angefübrten  Versocben  von  Karsten  lassen  sich  bei  langsamer 
Verkohlung  in  verschlossenen  (lefafsen  von  diesen  40  Procenl  etwa 
25  —  28  Proc.  (aus  100  Gewichtstheilen  lufttrockenem  Holz)  t;ewinnen, 
während  12 — 15  Proc;  Kohle  in  den  flüchtif^en  Zerselzungs-Producteu 
fortgeführt  werden.  Dass  bei  einer  Meilerverkohlung  kein  höheres 
Ausbringen  bewirkt  werden  kann,  Uisst  sich  wolil  kaum  in  Zweifel  zie- 
hen. Nach  den  zu  (iebote  stehenden  Erfahrungen  kann  dasselbe  alier 
in  den  günstigsten  Fallen  annähern'd  erreicht  werden.  —  Da  der  Hoiz- 
verkohlungs  -  Process  in  Meilern  als  eine  trockene  Destillation  zu 
betrachten  ist,  bewirkt  durch  die  theSIweise  Verbrennnng  des  im  Meiler 
an^escbicbteten  Hohes,  so. kann  die  Frage  entsteben:  welcber  Be- 
standtbeil  des  Holses  wird  bei  dieser  theilwcisen  Verbrennung  vorzugs- 
weise Teraehrt?  Ist  es  ein  Tbeil  der  dnrcb  höhere  Temjieratur  a^s 
dem  Holze  entwickelten  Zersetzungs-Prodocte,  oder  ist  es  ein  Tbml  der 
gebildeten  Koble,  oder  sind  es  beide  snsammen?  Ebelmen^)  hat  sieb 
mit  Untersuchungen,  die  Lösung  dieser  wichtigen  Frage  betreffend,  be- 
scbäftigt.  Aus  den  Resultaten  derselben  glaubt  er  den  Schluss  ziehen 
zu  können,  dass  bei  der  Meilerverkohlung  durchaus  keine  flüchtigen 
Zersetzungs -Produrte  verbrennen,  dass  also  der  ganze  Verkohlungs- 
Process  ausscbliefsüch  auf  Kosleo  der  gebildeten  Holskohle  bewirkt 


')  Annal.   <\e*  inine»  .  4.  fer. .  T.  3,  p.  lifi;   auch  Bergw«rk«Ireund  Bd.  7,  S.  9m> 
Bery-  und  Uüllenui.  Ztg.  Bd.  3,  5.  603. 
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wird.  In  diesem  Satze  würde,  wenn  sich  die  Wahrheit  desselben  be- 
<itäligte,  ein  bedeutender  Vorzug  der  Verkohlung  ohne  Luftzutritt  vor 
der  mit  Luftzutritt  liegen.  Inzwischen  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
ja  beweislicli,  dass  die  Aufstellung  jenes  Salzes  auf  Täuschungen  beruht; 
und  es  dürfte  als  ausgemacht  gellen  können ,  dass  die  Verkolilung  in 
Meilern  keineswegs  blofs  auf  Kosten  der  bereits  gebildeten  Kohle  ge- 
fcbfebt«  sondern  da»  dabei  die  Vcrbfcniiiing  einer  bedevtendeo  Qaao- 
tilii  fl&ebtiger  ZertettiiDgs-Prodncte  mitwirkend  iat  Ein  Niberct  Iiier- 
über,  wie  über  die  Meilenreikoblnng  überbaopt,  findet  man  in  Scbee- 
rer't  Lehrimdi  der  Metallurgie  Bd.  1.  S.  211  —  262. 

Die  Tcrkoblnng  in  Haufen  ist  bauptslichiicb  mir  durch  die  Ge- 
stalt der  inr  Verkohlung  au^eschichlelen  Holzmasse  von  der  Meilerver- 
kohlung. verschieden.  Ein  solcher  Haufen  bat  eewdbnlicb  eine  länglich 
parallelepipedische  Gestalt;  doch  macht  man  ihn  an  dem  dneB  £nde 
(dem  vorderen  Ende  oder  Fufse)  niedriger  als  an  dem  entgegengesetzten 
(dem  hinteren  oder  Kopfende,  auch  »Segel«  genannt),  damit  die  am 
Fufse  eingeleitete  und  nach  dem  Kopfe  hinschreilentle  Verkohlung,  in  dem 
Maafse  als  die  Temperatur  im  Innern  des  Haufens  steigt,  sich  allmälig 
über  f^röfscre  Holzmassen  ausbreite.  Man  versieht  ihn  mit  einer  ähnli- 
chen Hecke  wie  einen  Meiler,  deren  Festhalten  an  den  lothrechten  Sei- 
tenwänden durch  besondere  Vorrichtungen  bewerkstelligt  wird,  lu  der 
Regel  bedient  man  sieb  des  Rundbolies  (der  Kloben),  nur  in  seltenen 
Fidlen  det  Sdieltholiet  tor  HanfimverkoUnng.  Man  wendet  entrindete 
StammstScke  von  6 — 8  F.,  snweilen  ancb  von  10 — 12  F.  lünge  an, 
derenDicke  bis  gegen  1  F.nnd  darüber  tu  betragen  pflegt.  DaaHolt  wird 
entweder  parallel  qer  Längenausdebnung  des  Hanfens  oder  — >  was  das 
Gewöbnlicbere  ist  —  senkrecht  darauf  gelegt,  so  dass  in  diesem  letzte- 
ren Falle  die  Breite  des  Haufens  durch  die  Länge  der  Kloben  bestimmt 
wird.  Die  Gröfse  der  Haufen  ist  ziemlich  willkürlich.  Man  pflegt  ih- 
nen eine  Breite  von  6 — 12  F.  und  eine  Länge  von  20—80  F.  xu  geben, 
bei  einer  Höhe  am  Kopfende  von  6 — 15  F.  Die  Verkohlung  selbst  ge- 
schieht nach  ganz  analogen  Principien  wie  die  Meilerverkohlung;  die 
stattfindenden  Abweichungen  werden  hauptsächlich  nur  dadurch  bedingt, 
dass  sich  bei  einem  Haufen  die  Verkohlung  nach  einer  Richtung  — 
vom  Fufsende  zum  Kopfende  —  fortpflanzt,  während  sie  sich  in  einem 
Meiler  vom  Centrum  seines  Fufses  allseitig  verbreitet.  Ueber  die 
Kohlenausbeuie  bei  der  Haufenverkohlung  giebt  es  sehr  verscbiedene 
Meinungen,  aber  nur  wenige  zuverlässige  Angaben.  Inzwischen  scheint 
sich  beraasinstellen,  dass  dieselbe  gegen  die  der  Meilerrcrkobking  etwas 
tofSckbleibt. 

Die  Verkobhang  in  Neil  er  Öfen  ist  eine  seltener  ▼orkommcndew 
Die  derselben  tn  Giitnde  liegende  Idee  ist  die  Ersetxung  der  pnrtSsen 

und  beweglichen  MeUerdecke  durch  ein  festes  Gemäuer.  Der  Vor- 
theil, welchen  man  dadurch  erreicht,  liegt  besonders  in  der  Aufsamm- 
Inng  einer  gröberen  Quantität  der  flüssigen  Verkoblungs-Productei 
keineswegs  aber  in  der  Qualität  oder  Quantität  der  gewonnen  Kohlen. 
Es  giebt  mehrere  Arten  von  Meileröfen,  deren  Verschiedenheit  aber 
meist  nur  in  der  äufseren  Form  liegt  und  keine  wesentlichen  Modifica- 
tionen  des  ganz  ähnlich  wie  in  einem  Meiler  geleiteten  Processes  be- 
dingt. Eine  Art  derselben  hat  fast  ganz  die  Gestalt  eines  Meilers,  wäh- 
rend eine  andere  in  dieser  Hinsicht  einem  Haufen  entspricht.  Die  Ver- 
koblung  in  Meilerofen  is(  hauptsächlich  mit  folgenden  Uebelständen 
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behaftet :  1)  der  Verkohlungs-Process  kann  weniger  gut  beaufsichtigt 
und  gcnihrt  werden,  als  in  einem  Meiler.  Alle  Vorllieile  und  Erleicli- 
trnini^pn ,  welche  die  Beweglichkeit  der  Meilerdeck «•  gewährt,  gehen 
bei  festen  Ofenwänden  verloren.  2)  Das  Einbringen  und  Aufschichten 
des  Holzes,  namentlich  aber  das  Herausschaffen  der  —  lange  Zeit  zu 
ihrer  Abkühlung  erfordernden  —  Kohlen  aus  dem  Ofen  veranlasst  Zeit- 
aufwand und  Schwierigkeiten  anderer  Art,  welche  bei  Meilern  nicht 
Torkommen«  3)  Die  durch  Ankge  und  hSufi^  Torkommoide  Repara- 
turen eines  Mdlemfens,  wie  uberMupt  dvrdi  die  heschwerlicheren  Ar- 
beiten Teranlassten  Kosten  sind  grölser«  als  die  entspredienden  bei  der 
Meilerverkohlung.  Die  Vortheile ,  welche  die  Meileröfen  tnr  Anfwie> 
gong  dieser  Naehtheile  su  bieten  haben ,  besteben  vorzugsweise  nur  in 
der  Gewinnung  einer  beträchtlicheren  Menge  der  flüssigen  Verkoblnngs- 
Producte ,  SO  wie  darin ,  dass  der  Betrieb  solcher  Oefen  weniger  TOn 
der  'Witterung  abhängig  ist,  als  der  der  Meiler. 

Die  Verkohlung  in  Gruben  wird,  wie  ihr  Name  anzeigt,  inner- 
halb eines  unmiltelhar  unter  der  Krdoherfiarhp  licfindlichen  Hauroes 
ausgeführt.  Sl«-  I,>t  besondtrs  auf  Theergewinnuiii;  licrfrlmet,  liefert 
aber  dabei  wenige  und  schlechte  Kohlen.  Durch  de  la  G  h  a  baus.s  ierc 
ist  diese  Verkohlungs-Melhode  insoweit  verbessert  worden,  als  derselbe 
die  Gruben  ausmauerte  und  diese  Mauern  mit  Zugkanälen,  so  wie  mit 
einem  eisernen  Hute  versa  h. 

Die  HoliTerkohlungs - Proceste  ohne  Zutritt  der 
atmosphSri sehen  L-uft,  weiche  sich  natürlich  nur  unter  festen 
Decken  —  also  in  Oefen  oder  derartigen  Vorrichtungen  —  ausfuhren 
lassen  t  haben  in  der  Regel  die  Gewinnung  der  flüssigen  Verkohlongt- 
Producte  tu  ihrem  Hauptzweck,  weswegen  sie  in  Betreff  der  Hollköhlen» 
Eneognng  von  untergeordneter  Wichtigkeit  sind.  Dieselben  werden 
hauptsüchlicb  in  dreierlei -Vorrichtungen  ausgeführt,  nümlich  in  Ke- 
torten-,  Röhren-  oder  Schwari'schen  Oefen.  —  Retorten- 
Oefen  verschiedener  Construction  sind  von  Bnqnoj,  Salm,  Löbel, 
Funk  u.  A.  an:>egeben  und  hergestellt  worden.  Von  den  Kohren- 
Oefen  sind  besonders  die  von  Reichenbach  zu  ßlansko  in  Mähren 
erbauten,  als  dem  gedachten  /wecke  entsprechend,  zu  erwähnen.  Die 
Erhitzung  des  Verkohlungsraumes  bei  denselben  geschieht  vermittelst 
Stark  geheizter  eiserner  Röhren.  Der  Schwari'schc  Ofen  endlich 
unterscheidet  sich  dadurch  wesentlich  von  allen  übrigen,  dass  das  tor 
Verkohlang  bestimmte  Hob  unmittelbar  durch  einen  heifsen,  keinen 
freien  Sauerstoff  enthaltenden  Gasstrom  erhttat  wird.  Man  be^iterit- 
itelfigt  dies  dadurch,  dass  man  die  Ton  iwei  oder  mehreren  Fenerungs» 
•tSttcD  kommenden  Strdme  Terhraanter  Luft  in  den  mit  Hob  angefiill* 
ten  Ofen  eintreten  UtssL  Das  gute  Gelingen  dieser  Verkohlungsart  ist 
darauf  berechnet,  dass  dieser  Luftstrom  1)  keinen  freien  Sauerstoff  ent* 
hSlt,  und  2)  auch  nicht  anderweitig  auf  die  bereits  gebildeten  Kohlen 
Tcrsehrend  einwirkt.  Dass  jedoch  beide  Anfordefungen  nur  theilweise 
erreicht  werden  können,  ist  leicht  einzusehen;  denn  nicht  allein  ist  es 
schwierig  zu  verhindern  —  wenigstens  bei  solchen  Feuerstätten,  wie 
sie  beim  Sch  w  a  r  z'schen  Ofen  angebracht  zu  seyn  pflegen  — ,  dass 
keine  unverbrannte  Luft  in  den  Ofen  gelangt,  sondern  noch  schwieri- 
ger, dass  bei  der  Verbrennung  des  Feuermaterials  jede  Bildung  von 
Kohlensäure  vermieden  und  nur  Kohlenoxjd  erzeugt  wird,  ganz  unmög- 
lich aber,  dass  keine  Wasserdämpfe  hierbei  entstehen.    Da  nun  sowohl 
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Kohlensäure  (durch  Bildaog  von  Kohlenoxid)  dl  auch  WaMcrdSnipfie 
(durch  ZentUung  und  BiMuag  von  Kohlendhire)  venchfcnd  anf  glü- 
hende Bollkohlen  einwirken,  lo  ist  die  Kohlenwiheote  in  Schwari*- 
•chen  Ofen  in  der  Thit  nidit  gröfscr,  ja  snweilen  kleiner,  als  sie  dnreh 
eine  gut  geführte  Meilenrerkohlong  erreicht  werden  kann,  wobei  das 
▼erbrauchte  Feuern ng5-Materlal  nicht  einmal  hoch  in  Anschlag  gebracht 
werden  dar£  ßr^teht  dies  nicht  in  fast  werthlosen  Uolsabfallen ,  nod 
kann  man  die  flüssigen  Verkohlvngs-Producte  nicht  vortheilhaft  ver- 
werthen,  so  wird  die  Verkohlang  in  einem  Schwari^schen  Ofen  eine 
nicht  unbeträchtlich  kostbarere  als  in  einem  Meiler. 

Eigenschaften  der  Sc  h  w  a  r  z  k  o  h  1  e.  Eine  frisch  bereitete, 
fehlerfreie  Iloirkohlp  zeigt  .«.ich  auf  dem  Bruche  vollkommen  schv%arx 
(kohlen.schw:irz )  urul  ziemlich  gläniend.  Obglcicli  sie  die  Holistruc- 
tur  noch  deutlich  erkennen  lässl,  verräth  sie  keine  Neigung  in  Splittern 
zu  brechen,  sondern  besitzt  oftmals  einen  flachmuscbligen  Bruch.  La'sst 
man  ein  nicht  zu  kleines,  am  besten  längliches  Stück  derselben  auf  einen 
harten  Gegenstand  fallen,  so  giebt  es  einen  Bellen  Klang.  Sie  wider^ 
steht  einem  siemlich  starken,  allmStig  wirkenden  Dmeke,  lerspringt  da- 
gegen, leicht  bei  einem  plötilichen  Schlage.  Mit  dem  Finger  an  einer 
frischen  BmchflMche  geriehen,  leigt  lie  sich  nicht  abfirbend,  oder  das 
Abgeriehene  lässt  sich  wenigstens  leicht  wieder  entfernen.  Auf  \^' asser 
geworfen,  schwimmt  sie,  in  Folge  ihrer  mit  Loft  ausgefälllen  Zwischen* 
räume.  Bei  der  Verbrennung  eines  einzelnen  Stückes  Yor  einem  6e- 
biSse  giebt  sie  weder  Flamme  noch  ftancb.  Kohlen ,  welche  aus  sehr 
nassem  ond  faulem  Holze  gewonnen  wurden,  sind  leicht  zerreiblich, 
stark  abfärbend  und  klanglos.  Ueberbrannte  (bei  zu  vielem  Luftzutritt 
erzeugte)  Kohlen  besitzen  ähnliche  Kigenschaften.  Unvollständig  verkohlte 
geben  sich  — wie  wohl  nicht  immer —  durch  ihre  Farbe,  ihren  mehr  oder 
wenif;er  schwachen  klang,  am  besten  aber  dadurch  zu  erkennen,  dass 
sie  hauch  und  Flamme  bei  der  Verbrennung  entwickeln.  —  Jede 
vollkommen  trockene  Holzkohle  enthält,  aufser  Kohlenstofl^  eine  kleine 
Quantität  (etwa  1  Proc.  und  darüber)  Wasserstoff,  so  wie  eine  grÖfsere 
nnd  geringere  Aschenmenge.  Znfolge  Davj's  Erlahrnngen,. welche 
in  neuerer  Zeit  mehifach  bestätigt  worden  sind,  iSsst  sich  dieser  Was- 
sersto%ehalt  kaum  dnrch  die  stärkste  Glühhitie  gSnilich  entfernen. 
Die  Aschemnenge  richtet  sich  natürlich  nach  dem  Aschengehalte  des 
Holzes,  aus  welchem  die  Kohle  gewonnen  wurde;  er  beträgt  —  da  100 
Gewichtstheile  lufttrockenen  Holzes  durchschnittlich  25  Gewichtstheilc 
Holzkohle  liefern  —  ungefähr  das  Vierfache  von  dem  des  ersteren. 
Bei  gewöhnlichen  Holskohlen  pflegt  der  Aschengehalt  iwischen  1  nnd  4 
Proc.  zu  varüren. 

Das  specif.  (iewicht  verschiedener  Holzkohlenarten  (in  ihrem  po- 
rösen, mit  Luft  erfüllten  Zustande)  ist  von  Scopoii,  Hjelm,  Kir- 
wan  und  Hassenfratz  bestimmt  worden,  aber  mit  sehr  wenig  über- 
einstimmenden Resultaten,  was  vielleicht  zum  Theil  von  dem  nicht  ge- 
hörig berücksichtigten  Feuchtigkeitsgehalte  derselhen  herrühren  mag. 
Die  Versuche  von  Ha s senfratz,  welche  am  meisten  Vertrauen  m 
verdienen  scheinen,  haben  Folgendes  ergeben: 

leperii,  (vewirht; 

Birkenkohle  .  .  .  0,203 
Eschenkoble  .  .  .  0,200 
Eisbeerkohle    .    .    .  0,106 
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5|iccif,  Gewicht. 

Rolhbuchenkohle  .  .  0,187 

Wei  fsbuchenkohlc  .  0, 1 83 

Ulmenkohle     .    .  .  0,180 

RolbUnneDkohle  .  .  0,176 

Ahornkoble     .   .  .  0,164 

Eicbenkoble    •   .  .  0,155 

Binibaiiinkoble    .  .  0,152 

Erlenkoble  .  '  .    .  .  0,135 

lindeiikoble    .   .  .  0,106 

Die  Bebauptaog  RumfordS,  dass  sich  das  speclf.  Gewicht  der 
Köhlen  gant  nach  dem  d^s  Holzes  richte,  lässt  sich  mit  diesen  Wertben 
nicht  in  Uebereinstimmuni,'  bringen.  Nach  einer  grofsen  Anzahl  genauer 
Gewichtsbestimmungen  auf  Preufsisrhen  Eisenhütten,  wiegt  1  Preufs. 
Tonne  Kohlen  aus  kiefernholz  zwischen  78,2  und  82,4  Preufs.  Pfund, 
also  1  Cubikfufs  Preufs.  11  — 11,6  Pfund;  und  1  Preufs.  Tonne  Kohlen  . 
aus  Eichen-  und  Buchenholz  zwischen  99  und  106,6  Pfund,  also  1  Cu- 
bikfufs 14 — 15  Pfund.  Lnlersucbungen  über  das  specif.  Gewicht  der 
Holzkohle  ohne  ihre  lufterfüllten  Poren,  also  der  eigentlichen  festen 
KoUcmbImUiis«  durften  bitlMr  kavoi  aqgestellt  oder  doch  nicht  wtt~ 
6£GEntKcht  worden  aejn.  Nach  Marchand  ^)  itt  dai  apecif.  Gewicht 
der  aicb  in  den  Retorten  tnr  Leachtgat-Berdtnog  ana  Stcinfcolilen  ab- 
•elaenden  Kohle,  welche»  %  Proc  WaMcntofiP  und  2  Proc.  Aache  ent- 
h$k  SS  1,723.  Wabracheinlich  itt  das  der  gewöhnlichen  Holzkohle 
etwas  geringer.  —  Die  Holzkohle  ist  ein  Leiter  der  Klcktricität,  aber 
ein  schlechter  Leiter  der  Wärme.  In  beiden  .£igenschafleh  steht  sie 
dem  Graphit  und  noch  mehr  dem  Diamant  nach.  —  Die  Holzkohle  ist 
einer  der  porösesten  Körper.  Ihre  Porosität  ist  theils  eine  Folge  der 
eigenlhümlichen  (/.eilen)  Structur  des  Holzes,  theils  der  Unschmelz- 
barkeit und  Niehtdiichligkeit  des  KolilenNtoffs.  Durch  letztere  Eigen- 
schaften wird  bewirkt,  dass  die  Kohle  gewissermafsen  als  ein  Skelett 
des  Holzes  zurückbleibt,  aus  dessen  Zwischenräumen  die  ehemals  gleich - 
mäfsig  darin  vertlieilten  Atome  des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  ent- 
wichen sind.  Entführten  diese  (lase  bei  ihrem  Entweichen  nicht  zu- 
gleich einen  Theil  des  Kohlenstoffs ,  so  würde  die  Holzkohle  eine  noch 
feinere  PomaitSt,  wie  aie  s.  B.  dem  Platinschwamme  ankommt,  hesitsen. 
Mehrere  inteieaiante  Eigenachafien  der  Holikohle  aind  eine  Folge  ihrer 
PorositXt.  Hierher  gehören  namentlich  ihre  Fähigkeit,  Gaae  nnd 
Dämpfb  in  aich  sn  condenairen ,  ao  wie  gewiaie  Körper  ana  ihren  Auf- 
löanngen  in  aich  anfaonehmen,  nnd  ihre  Selbatentanndlichkeit. 

Die  Condensations- Fähigkeit  der  verschiedenen  Holzkohlen  richtet 
aich  nach  dem  Grade  ihrer  Porosität  nnd  ihrer  Trockenheit.  Frisch 
bereitete  oder  ansgeglühte  Holzkohlen  condensiren  am  besten.  Nach 
Saussure's  Versuchen')  verschluckt  1  Volum  frisch  ausgeglühter 
liuchsbaumkohlc,  bei  ll^—  13"  C  und  0,724  M.  Barometerhöhe, 
binnen  24  —  36  Stunden: 


')  Joiirti.  f.  prakl.  (  lirmi«-.  Bd.  36,  8.  482. 
*)  Gilb.  Antial.  Bd.  47,  p.  113. 
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Ammoniakeas    .    •   •  90 

Saluaares  Gm  ...  85 

Schwvfligaaures  Gaa   .  65 

'  Schwof elwassersloflPgai  65 

StickstofTozjdulgaa     ..  40 

Kohlensaures  Gas  .    .  35 

Oelbildendes  Gaa  .    .  35 
Kohlenoxvdgas  '.    •    •  9,42 
Saiierstoftgas     •    .    .  9^25 
Sticki.lofi\;as  .    •    .    ,  7,5 
WassersioÜgas  •    .  *  .  1,75 

Saussiire  fand  ferner,  dass  die  kohle  durch  Pulvern  an  diesem 
^bsorbtions- Vermögen  verliert.  £ine  Bvchabaumkohie ,  2,94  Grio. 
ithwer,  4,02  Cobik-Cenliiiicter  grofa ,  durch  die  Luftpumpe  leer  ge- 
macht, versehhickte  35,5  Cnbik-Ceotimet.  oder  ihr  7,25fachea  Yoram 
atmoaphSriacbe  Luft;  nach  ihrena  Zerreiben  m  einem  aehr  feinen  Pal- 
ver  dagegen  nnr  20,8  Cnbik-Centimet. ,  alao  daa  4y2dfache  ihrea  Vob- 
meni.  Da  sie  aber  nach  dem  Pulvern  einen  l,48mal  grtffsereo  Raum 
als  zuvor  einnahm,  nümlich  7f3  Cubik-Centimet.,  so  hatte  sie  eigentlich 
daa  Dreifache  ihrea  Volumena  venchiuckt.  Dieses  Resultat  wird  durch 
einen  andrren  Versuch  Sanssure*s  bestätigt,  nach  wekbem  die  ab- 
sorbirendc  Krafl  mit  dem  specif.  Gewichte  der  Kohlen,  also  mit  der 
Feinheit  ihrer  Zellen,  lunimmt.  So  z.  B.  absorhirte  Korkkohle  von 
einem  specif.  (Gewicht  =  0,1  fast  keine  atmosphärische  Luft,  wahrend 
Steinkohle  das  10,5fache  ihres  Volums  davon  aufnahm.  Dass  die  Holz- 
kohle um  so  mehr  Gase  verschluckt,  je  niedriger  die  Temperatur,  ist 
nicht  allein  durch  Versuche  erwiesen,  sondern  geht  auch  schon  daraus 
hervor,  dass  die  von  ihr  verschluckten  Gase  durch  Erhitzen  wieder  aus- 
getrieben werden  können.  In  der  Re^el  übt  die  Kohle  aaf  die  in  ihren 
Zellen  condenairlcn  Gaae  keine  chemische  Einwitknag  ana.  Eine  Ana- 
nähme  hienron  macht  daa  SaneratofFgas,  welchea,  nach  Sanaaure^ 
die  Bildung  von  KohlenaSnre  yeranlaast.  Diese  KohlenaMure  bleibt  bei 
gewöhnlicher  Tempcratnr  In  der  Kohle,  kann  aber  durch  ErwSmen  oder 
oefeochten  anagetrieben  werden.  Die  Anfiiahme  dea  Sauerstofl^jaaca 
dauert  so  lange,  bia  aich  das  Maximum  der  von  der  HoUkohle  ver- 
achluckbaren  Kohlensäure  (35  Volum )' gebildet  haben,  wozu  aber  ein 
sehr  langer  SLeitranm  erforderlich  ist.  Aus  diesem  Verhalten  der  Hola- 
kohle  zum  Sauerstoff  erklärt  sich  der  durch  übereinstimmende  Ver- 
suche von  Tarrot,  Grindel,  Vogel  und  Saussure  nachgewiesene 
Umstand  ,  dass  eine  dor  atmosphärischen  Lufk  ausgesetzte  Kohle 
mehr  Sauerstoff  als  Stickstoff  absorbirt ,  so  dass  bei  einem  gewis- 
sen Verhält niss  der  Luft  zur  Kohle  nur  Stickstoff  übrig  bleibt.  Lässt 
man  ein  Gcmen'je  von  Schwefelwasserstoff  und  Luft  durch  Kohle  absor- 
biren,  so  wird  ersteres  unter  Krzeuf^unf»  von  Wasser  und  Abschcidung 
▼on  Schwefel  zersetzt.  Bei  jeder  AUorhlion  von  Gasen  durch  Kohle  findet 
eine  merkliche  WSrmeentwickelung  suu,  so  i.  B.  bei  der  der  Kohlen- 
aSure  durch  Bnchenkohle  eine  Temperatnr-Erhöhung  um  14®  bei 
der  dea  Ammonidcgaaea  die  gröfate.  —  Ein  ^gleicbea  Verhaken  wie 
gegen  Gase,  seigt  die  Holikohle  gegen  Dihnnfe.  Die  bedeutende  hj- 
groskopiache  Kran  derselben  ist  allgemein  bekannt;  es  beruht  darauf 
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die  beträchtliche  Gewichtsiunahme,  welche  frisch  bereitete  Holzkohlen 
bereits  nach  kurier  Zeit  wahrnehmen  lassen.  Nach  Allen  und  P  e  p  y  s  *) 
erfolgt  sie  sum  gröfsten  Theil  schon  innerhalb  der  ersten  2  Stunden 
und  erreiclit  ihr  Mauniiiiii  in  weniger  aU  24  Stnmien.  Die  genannten 
Forscher  fanden«  das»  Kohle  von  Gvajakhols  9t6  Proc.«  Tannenkohle 
13  Proc,  Bvcbabtiunkohle  14  Proc.,  Bachenkohle  16^3  Proc,  Eichen- 
kohle 16y5  Proc  und  Mahagonj kohle  18  Proc  Wauer  ans  derjgewöhn- 
liehen  atmosphärischen  Lnft  ahsorbirt  Nicht  gut  übereinstimmend 
hiermit  sind  die  Angaben  von  Nav,  nach  welchen  die  Schwarzkohlen 
folgender  Höher  während  der  ersten  24  Stunden  nach  ihrer  Darstellong 
an  Wasser  anfiiehmen: 


ProcPiit« 

Weifsbuchenkome  . 

,  0,80 

Steineichenkoble 

.  4,28 

Birkenkohle  . 

.  4,40 

Lärchenkolile 

.  4,50 

Ahornkohle  . 

.  4,80 

Ficbtenkohle     .  . 

.  5,14 

Rothhachenkohle  . 

.  5,30 

flOMkastanicnkofale . 

.  6,06 

Ulmenkohle  •    .  . 

.  6,60 

Erlenkoble   .   •  .• 

.  7,93 

Kiefemkohle  ...  . 

.  8,20 

Baumweidenkohle  . 

.  8,20 

ItaUen.  Pappeikohle 

.  8,50 

Tannenkoble     .  . 

.  8,90 

Schwartpappelkohlc 

.  16,30 

Nach  Werlisch  fl)  erfordert  die  Anfiiahme  des  Feuchtigkeito- 
Maximum  eine  weit  ISfngere  Zeit,  als  Allen  und  Pepjs  angeben.  Der- 
selbe  fand,  dass  frisch  aus  dem  Walde  (von  der  Meilerstätte)  gekommene 
Birkenkohlen  TOn  24.  Juni  bis  snm  27.  Septemher  folgende  Gewichts- ' 
sonahmen  seigten: 

am  30.  Juni  .  .  .  4,35  Proc. 
»  7.  Juli  .  .  .  5,63  '» 
»  16.  Juli  ^.  .  .  6,57  I» 
»  29.  Juli  .  .  .  7,62  « 
»  20.  August  .8,16  » 
»    17.  Septbr.   .  8,44  » 

Ja  einem  Zeiträume  von  85  Tagen ,  während  der  SommermoMlet 
hatten  diese  Kohlen  also  allmälig  8,44  Proc.  Feuchtigkeit  au%eaoiiimen. 
Jedenfalls  sind  bei  allen  solchen  Versochen  tafiilb'ge  Umstände  mitwir- 
kend, welche  genaue  Uebereinstimmungen  nnmöglich  machen. 

Die  raerkwürdige  Eigenschaft  der  Kohle,  gewisse  Körpfr  aus  ihren 
Auflösungen  su  fällen  und  in  sich  aufzunehmen,  ward  zuerst  von  Lo- 
witi  (1790)  nachgewiesen.  Da  dieselbe  der  thierischen  Kohle 
in  ganz  besonders  hohem  Grade  zukommt,  so  ist  bei  dieser  das  ISahere 
darüber  nachzusehen  (s.  Bcinsch wars). 


Gehlea'«  Jouru.  Bd.  5,  600. 
«>  Befgverlufteiuiil  Bd.  3,  8.  SU. 


Digitizeü  by  LiOOgle 


446  Kohle. 

Die  dnrcb  mebrfacbe  Erfaliraiigen  nachgewieseoe  Seibftentxiind^ 
lichkelt  der  Kohle  ut  der  Gegeostaad  wiederliolter  Uiitersacliiia|ea 
gewesen,  von  denen  namentlich  die  von  Anhert^^  und  Hadficld*) 
hier  ErwShnnng  Yerdienen.  Frisch  bereitete  nnd  gleich  daravf  Inlserst 
fein  gepulverte  Hollkohlen,  welche  in  Blassen  yon  mindestens  80  Pfund 
in  Fässer  geschüttet  werden,  absorbiren  sehr  rasch  atmosphärische  Luft, 
wodurch  eine  so  beträchtliche  Wärmeentwickelung  entsteht,  dass  die 
Kohle  endlich  dadurch  zur  Entzündung  gebracht  wird.  Das'  oben  angege* 
bene  Verhalten  der  Holzkohle  xu  Sauerstofifgas  und  tur  atmosphärischen 
Luft  dürfte  diese  Erscheinung,  wenn  zugleich  die  anderen  dabei  stattfin- 
denden Umstände  in  Erwägung  gezoi^'en  werden,  hinreichend  erklären. 

Anwendung  der  S  c  b  w  a  r  z  k  o  Ii  1  e.  Die  wiclitigste  Anwen- 
dung der  Schwarzkohle  ist  die  als  Brennmaterial,  naniciillich  bei  ver- 
schiedenen metallurgischen  P^oces^en ,  welche  in  Srhachlöfen ,  Heerd- 
öfen  etc.,  überhaupt  in  Ocfen  ausgefiibrt  werden,  in  denen  sieb  der  zu 
erhitzende  Körper  mehr  oder  weniger  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
dem  Brennmaterial  befindet  Anfserdem  benntxt  man  die  Absorblions- 
FXhigkeit  derselben,  so  wie  ihre  Eicenschaft,  gewisse  Körper  ans  ihren 
AuBösungen  abioscheiden.  Hierant  griindet  sich  s.  B.  ihre  Anwendang 
als  fiiolnisswidriges  Mittel  ( Wasser,  Fleisch  etc.  vor  FSnIniss  in  bewah- 
ren), ihre  Anwendung  als  Reinignngsmittel  verschiedener,  namentlich 
organischer  Flüssigkeiten  ( Essig ,  Branntwein )  von  gewissen  Beimen- 
gungen etc.  In  fast  allen  diesen  Fällen  leistet  aber  die  Thierkühle 
(Knochenkohle)  noch  bessere  Dienste  als  die  Holzkohle.  Zur  Fabrika- 
tion des  Schiebpolvers  wird  die  Hothkohle  der.Schwarzkoble  vorgezogen. 

Gewinnung  der  Bothkohle.  Schon  seit  längerer  Zeit  hat 
man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Rolhkohle,  wegen  ihrer  gröfscren 
Entzündlichkeit  und  ihres  geringeren  Wärmeleilnngs- Vermögens ,  als 
Ingredienz  des  Scbiefspidvers  den  Vorzug  vor  der  gewöhnlichen  Schwarz- 
kohle verdient.  Neuerlich  bat  man  aber  auch  in  anderer  Hinsicht  seine 
Aufmerksamkeit  auf  dieselbe  gerichtet.  D(y  bedeutende,  sich  fast  auf 
'40  Proc.  belaufende  Verlust  an  Brennstoff,  welcher  mit  einer  volUtan- 
digen  Verkühlung  des  Holxes  verbunden  ist,  hat  Veranlä:>sung  gegeben, 
Vetindie  aber  die  Anvirendnng  der  Rothkohle  als  Brennmaterial,  beson- 
ders hei  einigen  metallurgischen  Processen,  aninstellen.  Indem  man 
nXmlich  dnrch  vollsländige  Verkohhine  des  iofttrockenen  (etwa  40  Proc 
Kohlenstoff  enthaltenden )  Holses  höchstens  25  Proc.  Schwarskohle  ge- 
winnt, so  hat  hierbei  ein  Verlust  von  15  Proc.  KohlenstofiP  stattgefun- 
den, welcher  Verlust,  auf  den  im  Holze  vorhandenen  Kohlenstoff  bezo- 
gen (40  :  lö=  100  :  x)y  371/2  Proc.  beträgt.  Es  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen,  dass  dieser  Verlust  durch  eine  nicht  sznt  zu  Ende  geführte 
Verkohlunp^  vermindert  wird.  Zu  vergessen  ist  aber  nicht  dabei,  dass 
man  das  Holz  verkohlt,  um  daraus  einen  Körper  vom  grnfstmöglichen 
pyrometrischen  Wärme  -  Effect  zu  erhalten,  nnd  dass  dies  nicht  eher 
eintritt,  als  bis  aller  Sauerstoff  und  WasicritofT  ans  dem  Holze  ent- 
wichen sind.  Was  man  also  bei  der  Anwendung  der  Rotbkohle  an 
Wärmemenge  gewinnt,  dürfte,  wenigstens  theilweise ,  durch  einen 

Seringereu  Wärmegrad  wieder  eingebüfst  werden.  Inzwischen  setst 
ie  genaue  Ermittelung  dieses  Verhältnisses  eine  genaue  Kenntniss  der 


Annal.  de  Cbim.  et  de  I'b^s.,  T.  XLV.  p.  73  j  mueb  Pogg.  AwmI.,  Bd.XX,  :$451. 
*)  UmL  and  Bdinl».  PUl.  Bhg.  XUI,  p.  1. 
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chemiiehen  ZuMmmeiiseUung  der  verschiedenen  Rothkohlen  voraus, 
woran  t§  hU  {etat  Doch  sehr  fiehlt»  Die  rar  Ptthrer&brikation  bettimai- 
tea  Rothkohleo  gewinnt  man  dnrch  trockene  Dettillation  in  gnOfeisemen 
Cjfllndenu  Znr  Oarfflelhmg  der  ab  Brennmaterial  Terwendeten  Roth- 
kohleo bat  man  yertchiedene  Yortcblige  gethan  nnd  anch  vermchaweise 
in  Ansföhrung  gebracht,  ohne  jedoch  vor  der  Hand  das  gewünschte 
Ziel  erreicht  zu  haben.  Man  aehe  hierüber  Scheerer'a  Lehrbuch  der 
MeUUargie  Bd.  1,  S.  288. 

Eigenschaften  und  Anwendung  der  Hothkohle,  Ihrer 
im  Ver£^]eich  zur  Schwankohle  gröfseren  Rntzündlichkeit  und  geringerer 
Wärmeleitungs- Fähigkeit  ist  bereits  Erwähnung  gethan.  üebrigens 
dürfte  dieselbe  in  ihren  Eigenschaften  zwischen  denen  der  Srhwarzkohle 
lind  denen  des  gedarrten  (bis  aur  bet^innenden  Zersetzung  bei  höherer 
Temperatur  getrockneten)  HoUes  stehen.  Einige  Kothkohlen  sind 
durch  ihre  Farbe  wenig  oder  gar  niclit  von  der  Schwarzkolile  verschie- 
den, andere  haben  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  braune  Farbe.  Der 
Name  Rothkohle  ist  daher  kein  gut  gewählter ,  um  so  weniger  als  er 
wob!  nnr  durch  Verwecbalnng  mit  »Robkoble«  {Ckarhon  rona;)  entatan- 
den  ist.  Ans  Mangel  an  Untenncbungen  lisst  sieb  ein  Mebreres  über 
die  Eigenscbaften  derselben  nicht  anfuhren.  Den  wichtigsten  Gebrancb  . 
von  der  Rotbkoble  macht  man,  wie  achon  oben  angedeutet,  bei  der  Fa- 
brikation des  Schiefspulvers.  Ihrer  Anwendung  als  Brennmaterial, 
namentlich  beim  Eisenhohofen  -  Processe ,  stehen  mancherlei  praktische 
Schwierigkeiten  entgegen ,  welche  bis  jetst  die  Verbr^tung  «Üeser  An- 
wendung sehr  beeinträchtigt  haben. 

2)  Torfkohle.  ' 

Gewinnung  der  Torfkohle.   Der  chemische  Hergang  beider 
Torfvcrkohlung  ist  derselbe  wie  der  bei  der  Holzverkohlung,  nur  mit 
dem  unwesenllichen  Unterschiede,  liass  sich  unter  den  flüchtigen  Vcr- 
kohlungs-Producten  des  Torfes  etwas  kohlensaures  Ammoniak  befindet, 
welches  von  einem  geringen  Stickstoffgehalte  des  Torfs  herrührt.  Die 
Torfkohle  kann  auf  alle  die  Terschiedenen  Arten  gewonnen  werden,  auf 
wdebe  man  die  Holikoble  gewinnt ;  also  in  Meilern,  Gruben,  Oefen  mit 
und  ohne  LufUntritt  etc.  Die  Meilerrerkohlung  diirfke  im  Allgemeinen 
aucb  hier  die  YortbeilbafUile  se/n.  Man  giebt  den  Torfineilem  dieselbe 
Gestalt  wie  den  Holsmeilern,  in  der  Regel  aber  geringere  Dimensionen; 
nicht  gern  Uber  1500  Cubik-Fuls  Inhalt.    Ein  solcher  Torfmeilcr  hat 
etwa  10  Fufs  Durchmesserund  fasst  5000  —  60Ö0  TorfstBcke  gewöhn- 
licher GrÖfiM;    In  Meilern  von  bedeutend  gröfseren  Dimensionen  (es 
gieht  deren  von  25,000—30,000  Torfziegeln)  verursacht  rlie  Errei- 
chung einer  gleichförmigen  Verkohlung  Schwierigkeiten,  während  die 
Kohle  zugleich  dem  Zerdrücken  ausgesetzt  ist.    Alle  Torfmeiler  werden 
um  einen  Quandelpfahi  errichtet,  um  welchen  man  die  Torfstückc  — 
auf  der  langen  hohen  Kante  stehend  —  in  concenJrischen  Kreisen  her- 
umsetzt un<i  dabei  vier  Zümfgas^en  von  der  Breite  und  Höhe  eines 
Torfziegcis  ausspart,  welche  sich  im  Quandel  rechtwinklich  kreuzen. 
Der  so  steil,  als  es  das  Auflegen  der  Decke  erlaubt,  gerichtete  Meiler 
wird  mit  einer  gewöhnlichen  Meilerdecke  versehen.    Die  Leitung  der 
Verkobking  geschieht  auf  gana  analoge  Weise  wie  bei  einem  Holimeiler. 
Die  grdtstctt  Torfmeiler,  von  25,000 —  30,000  Ziegeln,  bedürfen  bei 
gunstigem  Wetter  nur  ungefiibr  10  Tage  tu  ihrer  Gaare,  die  kleineren 
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eine  noch  künere  Zeit,  aber,  im  Verhällniss  zu  ihrer  Gröfse,  eine  rela- 
tiv längere.  —  Von  den  zur  Torfverkohlung  dienenden  Oefen  sind  nur 
die  Meilcröfen  lu  berücksichtigen.  Bei  der  Verkohlung  in  anderen 
Oefen  macht  die  (Gewinnung  der  fliiclitigen  Verkohlungs  -  Producte  den 
Hauptzweck  aus.  Die  Einrichtung  der  Torfineileröfen  ist  in  keinem 
wesentlichen  Linstande  von  der  der  Uolzmeileröfen  abweichend;  nur 
sied  erstere  gewöhnlich  kleiner  und  von  lindrischer  Gestalt.  Oefen, 
deren  Verkohlaogsraom  8 — 10  Fufs  Höbe  und  5  —  6  Fu£b  Durchmes- 
ser bat,  werden  am  bSofigsten  angewendet.  —  Die  Kohlenanabevte  bei 
der  Tor^erkoblnng  ricbtet  sich  grofsentheils  nach  der  Art  des  Torfiei 
und  dem  Grade  seiner  Trockenheit.  Bei  der  Meilenrerkohlong  pflegt 
das  Ausbringen  dem  Gewichte  nach  zwischen  30  nnd  60  Proc  an  Tt- 
rüren.  Das  Ausbringen  in  den  gedachten  Oefen  pflegt  nicht  höher  sn 
se/n.  Die  Vortheile,  welche  dieselben  im  Vergleich  mit  den  Meilern 
gewähren,  bestehen  hauptsächlich  darin ,  dass  der  Torf  in  ihnen  mehr 
gegen  den  Wind  geschützt  ist,  und  dass  der  Köhler  die  Herstellung 
einer  Meilerdecke  erspart.  Letzteres  dürfte  aber  grofsentheils  durch 
die  Herstellungs-  und  Unterhaltungskosten  der  Oefen  coopensirt  werden, 
besonders  da  man  hei  einem  sehr  starken  Betriebe  einer  nicht  unbe- 
trächtlichen Anzahl  solcher  Oefen  bedarf.  Williams*)  führt  an,  dass 
man  durch  Verkohlung  der  stark  gcpressten  aschenarrnen  lürfsorteu 
eine  vorzügliche  Kohle  erhält ,  welche  den  Kohks  in  ihrem  speciüschen 
Wärme  -  Effecte  nicht  nachstehen  soll. 

Eigenschaften  und  Anwendung  der  Torfkohle.  Die 
Bestandteile  der  Torfkohle  sind  im  Allgemeinen  dieselben  wie  die  der 
Hohkohle,  nämlich  Kohlenstoff,  Aschenthdle  nnd  hygroskopisches 
Wasser;  allein  sie  treten  in  der  Regel  in  gans  anderen  GcwichtSTcr- 
hältnissen  auf  als  in  der  letsteren,  nnd  anfserdcm  hat  die  Asche  der 
Torfkohle  meist  eine  von  der  der  Holzkohle  abweichende  Zusammen- 
setzung. Der  Aschengehalt  der  Torfkohle  kann  von  4  Proc.  bis  naf 
60  Proc.  nnd  darüber  steigen.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von 
phosphorsaorem  Kalk  und  zweilen  auch  von  Gjps,  welche  in  der  Torf- 
aschc  vorsukommen  pflegt,  macht  die  Torfkohle  zur  Anwendung  alt 
Brennmaterial  bei  gewissen  metallurgischen  Processen,  namentlich  beim 
Eisenfrischen,  wenig  geeignet.  Ueber  den,  jedenfalls  sehr  variirenden 
hygroskopischen  Wassergehalt  der  Torfkohle  fehlt  es  an  näheren  Be- 
stimmungen. Ein  Wassergehalt  von  10  Proc.  dürfte  bei  Torfkohlen, 
welche  längere  Zeit  aufbewahrt  wurden,  als  ein  Minimum  anzusehen 
se^n.  Im  Uebrigen  sind  die  Eigenscbaflen  der  Torflvohle  noch  insoweit 
von  denen  der  Holzkohle  abweichend ,  als  die  Stmctur  des  Torfes  eine 
▼on  der  des  Hobes  Tcrscbiedene  ist.  Man  bedient  sieb  der  Torfkohle 
ansschlielslich  nur  ab  Brennmaterial« 

3)  Bravnkohle,  Steinkohle,  Anihracit  und*Kohk  (Coak). 

Die  Gewinnung  der  Braunkohle,  Steinkohle  und  des  Aothracit  ist 
mne  rein  bergmännische;  die  des  Kohk  —  eine  der  Holskohle  analoge 
— -  wird  in  dem  Artikel  Stein k  oh  I  e  beschrieben  werden.  In  dem- 
selben Artikel  findet  man  auch  das  Betreffende  über  die  Eigenschaften 
und  die  Anwendung  der  Sleinkohlct  Brannkohle  und  des  Anihracit  zn^ 
sammengesiellt  Th,  & 

Bergweri«fmind,  Bil.  l\,  J>.  lUw 
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kohienbenzoesäurp,  M jrozjrlsiiire  (Bertelius).  Von 
Pltntamour^)  mm  dem  Perabalftam  dargestellt  und  untcröticht ,  der 
ibr  diesen  Namen  gab^  weil  ihre  Formel  sich  von  der  Formel  der 
Bcnioesäure  durch  1  Aeq.  Kohlenstoff  unterscheiden  soll.  Formel  nach' 
Plantamoiir  HO   Cj^H^Q,,  nach  Herselius  HO  .  C|fttioO,.  Z«- 


•aimnenscUung  (C=75). 

 Benciuwt  Gefundeo 

KohlenMoff  70,31  69.76  69,03 
Wasserstoff  4,69  5,42  5,18 
Sauerstoff         25,00  24^2   25,79 

100,00        100,00  100,00 


Diese  Säure  ist  in  dem  Pernhalsam  nicht  fertig  gebildet  enthalten, 
sondern  wird  durch  Zersetzung  des  PembalsamöU  (GinnameVn  s.  d.  Art.) 
dargestellt  Man  behandelt  zu  dieiCB  Zwecke  GinBameVn  mit  einer  con- 
ceotrirten  alkoholiicikea  ICalilösung,  wobei  die  ganie  Flüssigkeit  zu  einer 
wohlriechenden,  weichen  Seife  erstarrt,  welche  man  durch  Zusati  TOn 
Wasser  auHöst.  Es  scheidet  sich  hierbei  awf  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit ein  Oel  ab,  welches  aus  zimmtsaurem  Aethjloxjd  und  Peruvin  be- 
steht. Das  Ganze  wird  in  einer  Retorte  fa^t  bis  zur  Trockne  deslillirt, 
der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  mit  Salzsäure  versetzt,  wodurch  die 
ZimniLsäare  als  dicker  ISiederschlag  ausgefällt  wird,  während  die  Kohlen- 
ben toesäure  gelöst  bleibt.  Der  Niederschlag  wird  darauf  mit  kaltem 
Wasaer  auigewaachen  und  die  Lösung  oebst  dem  Waachwasser  abge- 
dampft, wobei  die  KoblenbenioesSnre  in  bhunenkoMShnücben  Maaaen 
kr/ttallifirt,  anfanga  Temnreinigt  mit  blittrigen  KrTitaUen  Ton  Zimmt- 
divre.  Sehr  rein  nnd  leicht  eriiSIt*  man  die  KoUenbenaoeiiSnre  durch 
Snblimation  der  mit  ZimmtaXvre  Termenglen  roben  SXnre,  bei  einer  Tem- 
peratur  zwischen  120^  nnd  150^. 

Die  Kohlenbenzoesänre  acbmilat  bei  105®  und  kocht  bei  250®;  schon 
bei  einer  ihren  Schmelzpunkt  nnr  wenig  übersteigenden  Temperatur  suhli> 
mirt  sie  in  gbnslosen  Körnern  ,  die  sich  in  einer  bliimenkohlähnlichen 
Form  gnippiren.  Sie  backt  beim  Krhitzen  auf  100"  zusammen  und  ist 
etwas  leichler  in  Wasser  löslich,  als  die  Benaoesäure;  in  Alkohol  und 
Aether  ist  sie  sehr  lüj^lich. 

Die  Salze  der  Kohlenbenzoesänre  sind  noch  wenig  bekannt.  Das 
Rarjt-  und  Kalksalz:  Ba  O  .  C15H5O3  und  Ca  O  .  CjsH^O^  (l,ei  100» 
getrocknet)  krjstallisiren  in  undurchsichtigen  warzenförmigen  Kügelchen. 
—  Daa  Blei  aalt:  PbO.Ci^HjOj,  kr^stalliiirt  in  waraenförmigen  Aus- 
wücbien,  die  bei  100^  snaammenbacken  nnd  eine  wachsartige  Bttcbaffen- 
bcit  annehmen.  —  Das  Silberaala:  AgO  .  C^HsO,  (bei  lOO»),  wird 
dnrcb  FiÜlen  der  Anflteng  der  SSnre  in  Ammoniak  dnrcb  nentralct  aal- 
petersaures  Silberoxjd  als  flockiger  Niederschlag  erhalten.  Die  Lilaong 
des  Silbersalzes  schwärzt  sich  beim  Erwärmen  nnd  Abdampfen. 

Einige  Chemiker  besweifeln  die  Existenz  der  Kohlenbenaoeainrc, 
nnd  halten  dieselbe  fnr  eine  mit  etwaa  ZimmtaSnre  Ternnreinigte  Ben- 
■ocainre.   .  SÜtr. 


Annalen  der  Cltvmie  und  Phannaei«.  Bd.  XXX«  S.  SU. 
HaadwerlOTtock  dw  C1m«>«.    Bd.  IV.  20 
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Kohleiib^ende  5.  Antlirarit: 

K  o  Ii  le  II  h  ran  (Isa  u  ro.  llüiiefeld  glaubt  in  dem  Kohien- 
dunstc,  <1.  l».  den  Gasen,  welche  sich  heiin  lnn}^samen  Verbrennen  der 
HoltVoblen  enlwirkehi,  eino  (>it>('iiibiiinlirhe  Säure  gefunden  zu  haben, 
der  er  der  obigen  Nanieu  gab.  iu  wohl  oicbu  aadere«,  aUinilbraod> 
ölen  ge^älligte  Essigsäure.  F. 

\  s.  Lhlorko  h  lensl  Ott.    Bd.il.  S.222 
K  o  Ii  1  e  n  c  h  1  o  r  ü  r(  und  Supplemeot 

Kohlendunst  s.  Kohlenoxyd. 

K  O  Ii  I  C  II  I»  <T  s  wlnl  »las  ("n  iiKMii^e  von  (iasrii  ^»Mianiil,  welc  hes  «Inrch 
Destillation  von  Sleinkolilen  b»  i  svUv  boher  Tnnprrdtur  erlialleti  und  als 
Leuchtgas  benuixt  wird.   S.  Art.  G  a  s  bc  I  eu  c  b  l  u  n  g  ,  Bd.  Iii.  8.  340.  f. 

K  ohlenmelalle  (Kohlensloff-Metalle).  Der  Kohlenstoff, 
xeigt  im  Allgemeinen  geringe  Neigoog,  sich  mit  den  MetaUea  tu  irer- 
binden.  In  der  Natur  kommen  keine  derartige  Verbindungen  Tor^j. 
Die  meisten  der  künstlich  dargestellten  sind  nur  wenij^  untersucht,  was 
tont  Theil  von  <ler  Scbwierigkeit  herriibrl,  sie  im  vollkommen  reinen 
Zustande  xu  erhalten.  Entweder  pflegt  ihnen  ein  Uebermaafs  an  Metall 
oder  an  Kohlenstoll  beigemengt  zu  seyn.  Was  unter  solchen  Umstän- 
den über  die  ßildungsweise  nnd  Eigenschaften  der  Kohlenmetalle  ermit- 
telt worden  ist,  hndel  man  der  Hauptsache  nach  in  dem  Folgenden  zu- 
sammenge&lellt. 

Kohlen  Stoff 'Blei.  Beim  Erhitsen  des  wein-  oder  cisiMaorcn 
Bleiox^ds,  des  Cjaobleis  oder  eines  Oenenges  von  Kohle  nnd  BleSoxjrd 
unter  hinretcheadem  Luftabsehluss  erhllt  man  schwarte  polTerförmige 
Massen,  welche  von  einigen  Chemikern  als  KoblenstofUlei  betrachtet  wer- 
den. Nach  John  3)  soll  nuin  durch  Glühen  von  Blei  mit  Kohle  ein  Kohlen» 
Stoff-Blei  als  schwarte,  metallisch  gla'nsende  Flimmern  sublimiren  können. 

Kohlenstoff- C er i um.  Laugicr^)  erhielt  durch  heftiges  Glü* 
hen  des  mit  Oel  befeuchteten  Ceroxyduls  eine  schwarte  glänzende  Masse 
vom  Gewichte  des  angewandten  Oxjduls ,  welche  sich  von  selbst  an  der 
Luft  entzündete  und  zu  braunem  Oxjd  verbrannte.  Mosander*)  setzte 
oxalsaures  (^eroxydul  einer  schwacben  Glühhitze  aus  und  bebandelte  die 
i^'ei^'liilite  Masse  mit  Säure,  wobei  ein  braunscbwarzes  Pulver  zurückblieb, 
welches  durch  Krbitxen  an  drr  f.uft  zu  Ceroxjd  \on  gleichem  (iewichlc 
verglimmte.    Kiu  ähnliches  Resultat  gab  das  weinsaure  Cerox^dul. 

Kohlenstoff- Eisen.  Von  alten  häufiger  vorkommenden  Me- 
tallen besittt  das  Eisen  die  gröfste  Verwandtschaft  tum  Kohlenstoff. 
Alles  durch  die  gewöhnlichen  hfittenmSanischeo  Prooesse  im  Groben 
erteogte  Eisen  (Roheisen,  Stahl  und  Stahetsen)  enthSit  Kohlenstoff  als 
wesentKcheo  BestandlheiL    Man  sehe  hierüber  den  Artikel  Eisen, 


')  Die  eittsig*  bi«  jetst  bekanjite  AusiiBbffie  hienron  dfirfle  dM  m  Cabau  im 

.Staate  Conncctiriit  •'efundeAe  gediegene  Ki*en  uiarhen,  xrelrlie»  —  plattenformig 
im  Gliuuaertcliiefer  eingewacltsen  —   deutlich   ausg^MhiedeMa   GM|illtt  •atbilt. 
(8illimaii*s  Aineric.  Jourii.  toI.  Xil,  p.  154.) 
*)  Bert.  Jahrb.  19»,  S.  S». 

■)  Ann.  de  Cliiiii,  et  ile  IMiy*.   T.  W».  p.  306. 

*)  Ber«.  LeUrb.  d.  Cbew.,  ItüC,  Bd.      5.  41S;  Kasta.  ▲rck.  Bd.  IS,  S.  478. 
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Eigenschaften.  Die  von  K a r •! e d  Mheir  jefimilliele  Koibteni  einet 
Eiieii-Pol/ciirbarcIs  Fe €3  in  gewiaaen  Eisensorlen  ut  nach  neoeren  Er- 
fahnuigett  dcMdben  nicht  wahncbeinlick  Andere  mehr  oder  weniger 
nachgewieiene  Verbindangen  det  Eisens  mit  Kohlenttoff  sind  fiolgende. 
Für  Fei C|  wird  von  einigen  Chemikern  (Prousi,  Ittner,  Berselius) 
das  schwarte  Pulver  gehalten,  welches  beim  Glühen  von  Berlinerblau  in 
verschlossenen  GefaTsen  zurückbleibt ^  wogegen  i\obiqnet  dasselbe  als 
ein  blof^cs  Omenge  betrachtet ,  da  es  magnetisch  ist,  mit  Wasser  rostet 
und  sich  mit  Zurücklassung  von  KohlenstofT  unter  W  asserstofif-Entwicke- 
liin^'  in  Salz-  oder  Schwefelsäure  auflöst.  Fe  C-,  ist  eine  Verbindunfj, 
deren  Existenz  nach  den  Versuchen  von  Berzdiu.N  nicht  in  /wrifcl 
^'Piogen  werden  kann.  Sie  bildet  sich  durch  Kriiitzen  des  Kinfach-Cvan 
eisens  orler  Einfacli  -  ( ] yaneiM'naninioniunis  hei  abgehaltener  Luft.  'ml 
ein  lockeres  schwarzes  Pulver,  welches  beim  stärkeren  Erhitzen  in  einer 
Atmosphäre  Ton  Stickgas  ein  ErgUmroen  seigt,  ohne  seine  chemische 
Zusamoieaietaung  lu  veriindeni.  .     '  . 

Kohlenstoff- Iridinn.  Das  Iridium  verhilt  sich  gegen  eine 
Spiriiusflamme  ani  Sholich  wie  das  PaUadinm.  Nach.Bertelins  ent- 
steht Kohlenstoff- Iridium  unter  Feaerertcheinung ,  wenn  ein  Oxyd  des 
Iridiums  (gleichviel  welches)  in  Kohlenwasserstoffgas,  Wdageisi-^  Aether- 
dampf  oder  Dampf  von  flüchtigem  Oel  erhittt  wird. 

Kohlenstoff- Kalium.  Die  Existent  einer  solchen  Verbindung 
sehen  II.  Davj,  Berzeliu.s  und  L.  Gmelin  für  wahrscheinlich  an'). 
Tlialsache  ist  es,  dass  allr.s  durrli  Ueduction  mittest  Kohle  oder  kohle- 
b.dii^er  Substanzen  dart;e.slellte  Kalium  eine  ßeimischuog  von  Kobleosloff 
besitzt.    Nähere  Nachwei>ungen  felilen  bis  jetzt. 

K  o  h  1  e  n  s  t  o  f  f- K  u  p  f  e  r.  Das  aus  dem  kupferox  vdidhaltigen  Gaf- 
kupfer  (Roselte  -  Kupfer)  miltelsl  eines  reducirendcn  l  nist  bmelzens  ge- 
wonnene hammergare  Kupfer  pHegt  stets  eine  kleine  Menge  KohlenstofT 
tu  enthalten').  Nach  Karsten*)  nimmt  Kupferblech,  welches  mit 
Kienrufs  geschichtet,  geglüht  und  geschmohen  Wird,  höchstens  0)3  Fror. 
Kohlenstoff  auf.  Diese  geringe  Beimischung  verSodert  jedoch  einige 
Eigenschaften  des  Kupfers  bedeutend.  Seine  Farbe  wird  dadurch  blass 
gelbroth. 

Kohlenstoff -Mangan.  Das  Mangan  scheint  eine  fiist  gleiche 
Verwandtschaft  tum  Kohlenstoff  zu  besitzen,  wie  das  Eisen.  Alles  durch 
Kohle  reducirte  Mangan  enthält  Kohlenstoff.  Nach  Brown*)  entsteht 
bieim  Glühen  von  Schwefelcvan-Mangan  ein  KohlensiofT-Mangan  von  der 
'/,n.>ammeiisel7>ung  MnC,  wahrend  sich  beim  Glühen  von  Cjan  -  M.ingan 
MnC^j  bildet.  Letzteres  soll,  durch  sehr  behutsames  Erhitzen  des  Cvan- 
Mangans,  in  farblosen  glänzenden  Ocl.Tedern  erhalten  wer<]eii  kiimiei». 

K  o  h  1  e  n  s  t  o  f  f- N  i  c  k  e  I.  Das  durch  Ueduclion  des  Nickelox> diils 
durch  Kohle  erhaltene  Nickel  scheint  stets  kohlenstoffhaltig  zu  sejn. 
Nach  DBhereiner^  nimmt  Nickel,  weichet  man  auf  Kohle  vor  dem 
Knallgasgebttie  schmim,  Kohlentloff  auf ,  wodurch  es  spröde  und  met- 
singgelb-  wird.   Unausgemacht  ist  es,  ob  der  beim  Glühen  des  C/an- 


Rarst.  Arch.  Bd.  il,  S.  500. 
•)  L.  Giiielin's  Haudb.  d.  Chem.  Bd.  2.  S  17. 
*)  ViTian  in  Ännal.  of  Phil.   Vol.  31,  p.  131. 
*f  Sckweigg.  Journ.  Bd.  SB,  S.  MB. 
^  Jourm.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  17  ,  S.  49*2 
^  T«oa««derfl*«  »«um  Jouni.  Bd.  4,  9.  'M. 
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nickeb  bicibeade  ma^neiiscbe  Rackitand  ak  eine  chemiicbe  VerbSniluiig 
oder  ab  ein  Gemenge  Torf  Koblenstoff  und  Nickel  ao  betracbten  ist. 

Koblenstoff-Palladlmn.  Breaot  fand,  daii Palladiiin  dnrcb 
ScbmeliaDg  in  einem  Koblentiegel  eine  bcaondera  in  der  GlSlibltse  ber- 
Tortrelende  tfrolse  Sprödigkeit  erlangt.  Hält  man  Patladinmblech-  Sber 
eine  Spiritnaflammef  so  wird  dassrllie  sAt  bald  beruHil,  und  zwar  unter 
Umständen,  untor  welchen  diese  Flamme  auf  kein  anderes  Melail  Rufs 
absetzen  wird.  Der  so  gebildete  Rufs  hinterlässt  benn  Verbrennen  Pal- 
ladium als  graues  Pulver.  Ein  Stück  Pailndiumschwamm,  auf  den  Docht 
einer  eben  ausgrlö.schten  Spirltusfiamme  gelegt,  schwillt  unter  Erglühen 
allmälig  zum  Vielfachen  seines  Volumens  an.  Beim  Verbrennen  der 
blumenkoblartig  verzweigten,  kohligen  Masse  an  der  Lüfl  bleibt  ein 
gleichgestaltetes  Skelett  von  Palladium  zurück 

Ko  hlenstoff- Platin.  Das  in  Berührung  mit  Kohle  im  heftig- 
sten Gebiä'sefeuer  gcächmolzene  Platin  sctteitit  Kohlenstoff  (noch  mehr 
aber  Silicium)  aufgeucnimen  zu  haben').  Plalintiegel ,  welche  zu  wic- 
derhulten  Malen  zu  Schmelzungen  im  Sefström^^chcn  Gebläseofen  ange- 
wendet sind,  zeigen  eine  nicht  unbedeutende  Zunahme  ihres  Ge- 
wicbtet  und  eine  bia  mr  Idcbten  ZerbrÖckdun^  gebeode  Sprödigkeit. 
Nacb  Bertejiua  ial  der  sieb  an  einen  'Pfatintiegel  iiber  einer  Wein- 
ceiatflamineabscIaendeRafa  «ntcr  cewiaten  Umitlnden  etwas  platinbaltig. 
Eine  Verbindung  Pt  bildet  aidi  dnrcb  alimSliget  Erbitten  von  Ace- 
cblorpbAin  in  einer  Retorte*). 

Koblenatoff- Silber.  Nacb  Gaz-Lntiac  «)  oimfnt  Silber, 
welcbes  mit  Kienrnfs  ^/^  Stunden  im  Tiegel  geschmolteo  wird,  gegen 

3  Proc.  Kohlenstoff  auf  und  lässt  sich  daher  als  AgjG  betrachten«  Eine 
Verbindung  AgC  bildet  sich,  nach  Gerhardt  und  Gahours,  beim 
Glühen  des  cuminaauren  Silbermjrds  in  einem  offenen  GefaTse.  Es  h^tt 
eine  gelbe  Farbe,  matten  Glans  und  besteht  aus  04,48  Silber  und  5,52 
Kohlenstoff.  In  verdünnter  Salpetersäure  unter  Abscheidung  von  Kohle 
löslich.  Dieselbe  Verbindung,  jedoch  als  mallweifse  geschmolzene  Mn.s.se, 
erhielten  Lieb  ig  und  I\  e  d  t  e  n  b  a  c  h  e  r  ^)  durch  heftiges  Glühen  des 
Halb  -  Cyansilbers.  Nach  Berzelius^)  setzt  wässeriges  brenztrauben- 
saures  Silberoxvd  bei  längerem  Erhitzen  im  Wasserbade  unter  Kohlen- 
säure-Entwickelung,  ein  graues,  unter  dem  Polirstahl  Metallglaus  anneh- 
mendes Polver  ab,  welcbca  beim  Glnben  an  der  Luft  10,51  Proc.  Koh- 
lenstoff verliert,  einer  Zusammensetsung  entsprechend.  Dieselbe 
Verbindung  erhielt  Regnault^  durch  Erbitaen  des  maleinsanseo  Silber- 
oijds. 

Koblenstoff-Silicium,  gemengt  mit  Siliciun,  erhielt  Berte* 
lius  durch  Redoction  des  Floor-Silidum- Kaliums  mittelst  eines  koUe- 
baltigen  Kaliums. 

Kohlenstoff-Zink.  Das  durch  des  gewöhnlichen  Destillaiions- 
Ffooem  im  GrolseB  daigestellle  Zink  ist  stets  mehr  oder  weniger  koble- 


WSliUr,  in  AbmIm  der  PIlTtik.  Bd.  S,  8.  7. 

•)  Ann.  de  Chiw.  el  de  Vhj».  T.  67,  p.  S9. 

')  Zeise,  im  Journ.  f.  prakt.  Chem.  Bd.  'iO,  5.  900. 

*)  Ann.  de  Cliiui.  «t  de  Phj«.  T.  58,  p.  m. 

Aualen  der  Plier».  Bd.  SS,  S.  tM, 
*)  Anaelea  der  PIit^mK.  Bd.  36,  .<S  -28. 
')  AwmImi  der  lluna.  Bd.  IS,  IM. 
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haitig.    Nach  ßerzeiius  ist  «las  beim  Destilliren  des CjraD-Zinlcs  mrück- 
bleibende  schwane  Pulver  ein  Kohlenstoff  -  Z.irik. 

Kohlenstoff- Zirkonium  entsteht,  nach  Herzeiius,  durch 
Reduction  der  Zirkoaerde  mittelst  kohlenstoffhaltigea  Kaliiiins.  Im  Aeufsern 
gleidit  et  dem  reinen  SUrkonhim,  lässt  jedocb  beim  Avfltea  in  FIvm* 
•Sure  Kohle  lonick  ond  entwick^  mit  kochender  SalnVare  ein  Wataer- 
stolTgas,  deaaen  Geroch  an  den  dea  ana  Goueiaen  eotwlckehen  erinnert. 

TL  & 

Kohlenölsa  ure  syn.  mit  Phenylsäure. 

Kohleaoxychlorid  syn.  mit  Cblorkohlenoxyd. 

Kohlenoxyd,  Kohlenoxy dgas,  gas  os^rde  de  carbone^ 
tarbanic  oxjrde,  Formel  CO.  . 

Zusanimensetzong: 

1  At.  Kohlenstoff  .  .  75,0  .  .  42,896 
1  At.  Sauerstoff     .    .    100,0    .    .  57,104 

1  Au  JCobJenosjd  .    .    175,0   .    •  100,00 
dem  Voln«nen  nach: 

%  Vol.  Kphlenatofiaampf  .  .  0,4145 
%  Vol.  SaneTato%aa     .   .    .  0,5528 

1  Vol.  Kohlenoxj(l-as    .     '.  0,9671 

Das  Kohlenox vdgas  wurde  im  Jahre  1799  von  Priestlej^  cnt<!«(kl. 
Kr  erhielt  es  durch  Glühen  von  Kohle  mit  Zinkoxjd,  erkannte  aber 
nirhl  seine  wahre  Natur,  sondern  glaubte,  dass  es  Wasserstoff  enthalte. 
Woodbouse  entdeckte  bald  darauf  die  Bildung  dieses  Gases  durch 
tinwirknng  glühender  Kohle  auf  Kohlensäure.  Durch  die  Untersuchun-  • 
gen  von  Cruikshank,  Clement  uad  Desormea,  Fourcroy, 
Gay-Luaaac«  Thtfnard  o.  A.  wnrde  dann  Pricatlej*a  Meinnng 
▼ollatSndig  widerlegt  und  die  chemiache  Natnr  dieaea  Gaaca  feitgcalellt. 

]>aa  Kohlcnoiyd  bildet  aich  ronüglicb,  wenn  Kohle  oder  kohle- 
•  haltige  Stoffe  in  höherer  Tempentnr  anf  Saneratoffverbindungen  ein- 
wirken, die  ihren  Saoeratoff  mit  einer  gewiaacn  Kraft  gebunden  enthal« 
ten.  Auf  diese  Art  entsteht  es  beim  Glühen  von  Kohle  mit  den  Alkalien, 
mit  £iaenoxjd,  Zinkoxjd,  Manganoxydul,  Bleiosyd,  Knferoxj^d,  scbwe- 
feUaaren  Salzen  und  den  Sailen  anderer  schwer  rednclrbarer  Säuren, 
indem  dabei  die  Metalle  reducirt  oder  Schwefelmrtnlle  etc.  j^ehildet  werden. 
Das  dabei  entwickelte  (i.ts  hesleht  indess  nicht  immer  blofs  aus  Kohlen- 
oxjd,  sondern  enthält  meist  auch  mehr  oder  weni(;er  Kohlensäure,  und 
iwar  ist  der  (lehalt  an  letzterer  im  Allgemeinen  um  so  gröfser,  je 
leichter  die  mit  der  Kohle  in  licrührung  gebrachte  Substani  ihren 
Sauerstoff  abgiebt  und  je  geringer  die  Menge  der  Kohle  war.  Auch 
dnrcb  den  Saneraloff  des  Wassers,  wenn  man  dasselbe  in  Dampffonn 
dorch  glühende  KoUe  treibt,  wird  die  KoMe  oxydirt,  ond  unter  Ah* 
acbeidnng  von  Waaaeratof%aa  theila  in  Kohlenoxyd-,  theila  in  Kohlen- 
dlnregaa  Terwandelt  Nach  Clement  und  Deaormea  enthlüt  das  ao 
gewonnene  Gas  auf  28,96  Tb.  Kohlenoayd  14,63  Th.  Kohfensänre,  bei 
Einwirkung  von  vielem  Wasserdampf  auf  wenig  Koble  bildet  aich  da- 
gegen, naob  L.Gmelin,  hanptsSchlich  KohlenaSore»  nnd  nnr  wenig 
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kohlenoxvflf^as.  \\  ar  die  Kohle  nicht  vorher  ausgeglüht,  so  enthält 
flas  (iasgeinenge  aiifserdem  noch  Sumpfi^as,  entstanden  durch  /.ersetzung 
des  hygroskopisch  in  der  IloUkohlc  eothalteneo  Wassers. "  Sauerstoß- 
▼crbiootingen ,  die  den  Sauerstoff  sehr  lose  gebunden  ealhalten,  wie 
Qoecktilberoxjd ,  Braootteio,  Mlpetemvre  und  cblorMore  Saite  etc. 
geben  bein  ErUtaea  «ut  Kohle  nur  KohlcnaSnre. 

.  Dureh  Verbrennen  der  Koble  ift  der  Lnft  oder  in  Sanersloi%aa 
scheint  direct  nur  KohlenfXore,  nicht  Kohlen oxjd ,  so  entstehen«  wohl 
aber  bildet  sich  das  letztere  dabei  sehr  gewöhnlich  durch  einen  «econ- 
dären  Vorgang,  nämlich  dadurch«  dass  die  durch  das  Verbrennen  ent- 
standene Kohlensäure  in  ßerührang  mit  glühender  Kohle  1  At.  dersel- 
ben aufnimmt  und  darin rcb  in  2  At.  Knhlenoxvd  übergeht.     Auf  diese 
"Weise  bildet  sich  das  Kohlenoxyd  in  jedem  Kohlenfeuer,  wo  die  an  den 
Kintrittspunlcten   der  Luft  erzeugte  Kohlensäure   durch   eine  Schicht 
glühender   Kohle  hindurchpassirt.     Reim  Austritt  aus  dem  Feuer  im 
heifsen  Zustande  mit  der  Luft  in  Berührung  kommend,  verbindet  es  sich 
dann  sogleich  wieder  mit  dem  Sauerstoff  derselben  zu  Kohlensäure,  und 
bildet  dadurch  die  kleine  blaue  Flamme,  welche  man  gewffhnlich  fiher 
brennenden  Kohlen  bemerkt  Wenn  es  dagegen  beim  Anatritt  aua  dem 
Fener«  in  Folge  wenig  intenaiver  Verbrennung  oder  Bedecknng  der 
Kohlen  mit  Aaäe,  nicht  heifa  genug  ist«  «m  aich  an  entaünden ,  oder 
wenn  es  an  genügendem  Saoerstofixutritt  fiehlt«  ao  wird  es  nnverändert 
der  Luft  beigemiacht  und  bildet  dann  daa«  was  man  im  gemeinen  Leben 
Kohlendunst  nennt,  und  in  Localen,  wo  bei  unvollkommenem  Lufl- 
wrchsrl  Kohle  oder  kohlehaltige  Stoffe  verbrennen,  so  häufie  Schwin- 
del, Ohnmacht  und  sogar  Erstickung  für  die  sich  darin  aufhaltenden 
Personen  zur  Folge  hat.    Vielleicht  entsteht  auch  in  den  Fällen,  wo 
man  durch  Glühen  von  Kohle  mit  sauerstoffhaltigen  Materien  Kohleo- 
oxydgas  erhält,  zunächst  K(>hlenv«>äure ,  und  erst  aus  dieser  durch  Kin- 
wirkung  der  glühenden  Kohle  das  Kohlenoxvd,  obgleich  es  andererseits 
auch  nicht  unwahrscheinlich  ist ,  dass  <iie  Kohle  bei  Einwirkung  auf 
schwer  redudrhare  Stoffe  nur  die  geringst  mögliche  Menge  Sauerstoff 
aulnimmt  nnd  direct  Kohlenoxid  bildet.   Die  Kohlenainre  wird  nicht 
blofa  im  freien  Znatande  durch  glühende  Kohle  redndrt«  aondem  man 
erhSlt  aneh  Kohlenoxjdgas,  wenn  man  .aolche  kohlenaavre  Salae«  wdche 
die  KohlenaVure  bd  ecfawacher  Glühhitae  nicht  .verlieren «  alao  die  koh« 
lensauren  Salze  der  Alkalien  und  dkalbchen  Erden,  mit  Kohle  glüht; 
dabei  verwandelt  sich  1  At.  Kohlensäure  ebenfalls  in  2  At.  Kohlenoxjd, 
und  die  Base  bleibt  im  freien  Zustande  surück,  oder  wird  bei  hinrei- 
chend starker  Hitze  —  wie  hei  der  Kalium-  und  Natriurobereilung  — 
11  fit  fr  Entwirkelung  von  noch  1   At,  Kohlenoxyd  zu  Metall  reducirl. 
Die  l\eduction  der  Kohlensäure  zu  Kohlenoxvd  bewirkt  übrigens  nicht 
blofs  die  Kohle,  sondern  aurh  erliitztcs  Eisen  oder  Zink  und  wahrschein- 
lich noch  andere  Metalle,   \N  asscrstoffgas,  wenn  man  da.sselbe  im  Ge- 
meni^M'  mit  Kohlensimre  durch  eine  glühende  lUihre  (reiht,  Kalium  in 
iierülirung  mit  li<}uidcr  Kohlensäure,  während  dasselbe  beim  Erhiizeo 
in  gasförmiger  Kohlensäure  dieselbe  an  Kohle  redudrt.    Eine  andere 
bemerkenawerthe  Bildnngaweiae  dea  Kohlenoxjda  iat  noeh  die  dnrch 
trockene  D.eatiliation  der  nicht  flSchtigen  organischen  Körper«  wobd 
ea  im  Gemenge  mit  Kohlenwaaaeratoff,  KohlenaXvre  etc.  entweicht  >  ao 
wie  durch  die  Zersetinng  organiadier  Stoffb  nberiianiity  wobd  es  unter 
UmatMnden  ab  Product  anfttttt  lUnc  aehr  bekannte  Zenelsnng.dieacr  Art 
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ist  die  der  UxaUäure  und  der  Ameisensäure  b«ini  Krliitzen  mit  con- 
centrirler  Schwefeltünrej  diese  entuebt  deoaelben  dabei  das  zu  ihrem 
fiestcbeo  aötbige  Waaier,  wodurch  die  OxalfSme  an  t  At.  Kohleooxyd 
«od  1  Au  Kobleiul^iire,  die  AmeiMDilvrc  (scCsftOs)  in  3  At  KoUenr 
oi/d  und  1  At.  Wasser  serlallt. 

Um  sich  Kohlenoojd  so  Yerschaffien,  glüht  man  in  einem  Flinten- 
lauf  ein  Gemenge  Ton  Eisen-  oder  ßleioxjd  mit  überschüssiger  Kohle, 
oder  eine  Mischnng  ans  9  Th.  kreide  und  1  Th.  Kohlenpulver,  und 
fiingt  das  sich  entwickelnde^  Gas  über  Wasser  auf.  Die  Kohle  moss 
luvor  durch  Ausglühen  von  ihrem  Wassergehall  befreit  werden ,  weil 
das  Gas  sonst  Sumpfgas  und,  in  Folge  einer  Zersetzung  des  Was.ser- 
dampfs  durch  das  glühende  Ei«»en ,  aiu:!»  asserstoflga.s  enthält,  ftlan 
kann  das  Kohlenoxyd  anch  auf  die  Wcuse  darsicileu,  dass  man  Kohlen- 
säure  im  langsamen  Strom  durch  einen  glüliemicii  Fliiitciilauf  Icilri, 
welcher  Ei*eufeile  oder  Kohlenstiicke  enthält.  Die  bequemste  Dar- 
stelluugswcise  ist  indess  die  aus  Oxalsäure  ,  vermöge  der  angegebenen 
Zersetsuog  durch  Schwefelsfiure.  Man  vermischt  dam  in  einem  Kolben 
OialsSnre  oder  oialsaares  Kali  mit  dem  mehrfiicben  Volvm  concentrir- 
ter  Schwefelsäure«  nnd  erwärmt  gelinde,  worauf  die  MiKhung  alahald 
in  lebhaftes  Kochen  gerith,  nnd  die  Oxalsäure  vollstündig  sersetat  wird, 
unter  Enftwickelong  gleicher  Volumina  Kohlensäure  und  Kohlenoxjdgas. 
Die  Kohlensäure,  mit  welcher  das  Kohlenoxjdgas  nach  allen  diesen 
Methoden  mehr  oder  weniger  gemengt  erhalten  wird,  >vir(I  darauf  durch 
Schütteln  mit  Kalkmilch  oder  Kalilauge  davon  getreunt.  Die  wohlfeilste 
Darstellnngswei.se  des  Kohlenoxyds  be.slcht  nach  F  i  I  Ii  o  I  darin,  dass  man 
Stärke  oder  K<dirzucker  mit  dem  Nierfachcn  (icN>iclil  chu  t  n  rirter 
Schwefelsäure  criiilzl,  wobei  sich  eine  grofsc  Menge  (ias  entwickelt, 
welches  gröfstentheils  aus  Koblenoxjrd,  xum  geringeren  Tbeil  aus  Kuhlen- 
säure besteht. 

Das  Kohlenoxid  ist  ein  farbloses  Gas,  ohne  (jeschmak  und  von 
schwachem  eigenthiimlichen  Geruch.  Es  wirkt  auf  Pflantenfarben  nicht 
Tera'ndemd  und  kann  sich  mit  Basen  nicht  verbinden.  Wasser  absor- 
birt  davon  nach  Bavr  nur  V501  Dalton  %7i  Saussure 
seines  Volums.  Es  ist  etwas  leichter  als  atmosphSrische  Luft; 
Clement  nnd  Desormes  fanden  sein  specif  Gewicht  =  0,9409, 
W  rede  =  0,9G779,  Dieses  geringe  specif.  Gewicht  rührt  davon  her, 
dass  der  Sauerstofi^^  wenn  man  sieb  ihn  in  Kohlenoxyd  verwandelt  denkt, 
,sein  Volumen  verdoppelt,  oder  dass  in  2  Vol.  Kohlenoxjdgas  1  Vol. 
Sauerstoffgas  und  1  Vol.  KohlenstofPdampf  ohne  Verdichtung  gebunden 
sind,  unter  welcher  Voraussetzung  das  specif.  Gewicht  oben  berechnet 
wurde.  Das  Kohlenox ydgas  löscht  hineingetauchte  brennende  KTirper 
aus,  und  verbrennt  selbst,  wenn  man  es  anzündet,  mit  einer  schönen 
blauen,  wenig  leuchtenden  Klamme.  2  Vol.  Kohlcnoxydgas  nehmen 
dabei  1  Vol.  Sauer&toffgas  auf  und  bilden  2  Vol.  Kohlensäure,  diese 
unter  demselben  Druck  und  bei  derselben  Temperatur  gemessen  gedacht 
Das  Gemisch  von  Kohlenoxjdgas  und  Sauersto£^as  oder  Luft  kann 
anch  durch  den  elektrischen  Funken  entaUndel  weraen^  aber  dabei  ver- 
waadek  sich  niehl  Idehi  aHes  in  Kohlensäure«  weil  die  KoUenaSnrt 
andererseits  wieder  durch  den  elektrischen  Funken  in  Kohlenoxjd  und 
Sauerstoff  ixv  vUX  wird.  Die  Vereinigung  des  Kohlenoxids  mit  dem 
Sauerstoff  wird  auch  durch  Pintin  eingeleitet.  Platinblee  h  oder  Platin- 
drahi  mosa  daau  bis  .etwa  300^  erhitxt  werden  |  PUtinschwamm  wirkt 
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dagegen  sciion  bei  gewöhnlicher  Temperalur  und  bewirkt  die  Vereini- 
gung langsam  und  ohne  merkliche  Wärmeentwickelung,  während  Pla- 
tinmohr in  einem  Gemenge  von  Kohlenoxjd-  und  Sauerstoffgas  sich  bis 
ftom  Glühen  erhitst  In  höherer  Temperatnr  iit  das  Kohlenoxjd  im 
Stande,  Metalloxjden  ihren  SanerstofiF  an  entliehen^  wobei  es  sich  cben» 
fidb  in  KoUensSnre  verwandelt;  Tcrmöge  dieser  Eigenschaft  spieh  es 
eine  wichtige  Rolle  bei  der  Abscheidnng  der  Metalle  ans  ihren  Oxjden, 
a.  B.  bei  der  Gewinnung  des  Eisens.  Dorch  Kaliom  und  Natrium,  wenn 
man  sie  in  Kohlenozjdgas  erhitxl ,  wird  demselben  der  Sauerstoff 
«tttsogen,  and  schwane  Kohle  abgeschieden;  dasselbe  geschieht  auch, 
wenn  man  es  im  Gemenge  mit  WasserstofTgas  durch  eine  weifsgliihende 
Glasröhre  treibt,  ^  Mit  Chlorgas  ^verdichtet  sirh  das  Kohienoxjrd  im 

Sonnenlicht  in  dem  sogenannten  Phosgengas:  Cj^i  (s.  d.  Art.  Chlor- 

kohlenoxjd).  —  Das  Kohlenoxjdgas  ist  durchaus  nicht  athembar. 
Es  bewirkt  beim  Einathmen  in  geringer  Menge  sogleich  Schwindel  und 
Anfälle  von  Ohnmacht,  und  ist,  der  Lofl  beigemengt,  viel  schädlicher 
ab  KoUensSure,  woraus  sich  -die  Wirkoog  des  sogenannten  Kohlen* 
donstcs  erklärt.  Sekm, 

Kohlcnoxyd-Kalinm  s.  Krokons'aare. 

Kohlensäure,  kohlensaures  Gas,  acüU  carbom'qu€f 
carbonic  acid,  Formel:  C02« 

Zusammensetzung: 

1  At.  Kohlenstoff    .    .     75,00    .  27,27 

2  At.  Sauerstoff  .    .    .    200,00    .  72,73 


1  At.  KohlensXnre  .    .   276|00   .  100,00 

dem  V^olumen  nach: 

%  Vol.  Kohlenstoffdampf  .  .  0,4145 
1  Vol.  Sauerstoffgas  ....  1,1052 

1  Vol.  Kohlensäure  ....  1,5197 

Para Celans  im  II»,  und  Heimo nt  im  17.  Jahrhnndert  wuss- 
ten  bereits,  dass  beim  Brennen  dei  Kalks  und  bei  der  Gährung  eine 

besondere  Luf\art  entsteht;  sie  nannten  dieselbe  wilden  Geist,  wil* 
des  Gas  {Spiritus  syloestris,  Ga$  ^heätre).  Black  fand  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  dass  die  aus  gährenden  Flüssigkeiten  und  die 
aus  Kreide  durch  Säuren  entwickelte  Lufiart  identisch  sejen,  und  nannte 
sie  fixe  Luft.  Bergmann  erkannte  ihre  Natur  als  Säure,  gab  ihr 
deshalb  den  Namen  Luflsaure,  und  bestimmte  ihr  Verhalten  lu  den 
Basen.  Cavendish  entdeckte  ihre  Bildung  beim  Verbrennen  der 
Kohle,  und  Lavoisier  wiefs  luerst  den  Vorgang  dabei  nach  und  er- 
kannte die  Kohlensäure  als  eine  Verbindung  von  Kohle  und  Sauer- 
stoff. 

Diese  Verbindung  bildd  meh  in  der  Nalnr  sehr  hVai|;  nnd  auf 
mannigfach  Teracbiedeiie  Art  Die  bauptsSchlichaten  Arten  ihrer  Ent- 
stehung aind  folgende:  1)  Verbrtmmog  von  Kohle  oder  kohlciistoff> 
haltigen  KSrpem,  wie  orgaaisehen  Stofi&n,  Kohlenoxjd,  Koblenwasser> 
Stoff  etc.  in  der  Lnft  oder  im  SauerstofTgas.  Dabei  scheint  sich  immer 
annSchat  KohlenaKorc  sn  bilden,  die  dann  aber  oft  dorch  ^- — '"^  
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glühender  Kohle  in  Kohlenoxydgas  übergeht  (s.  d.  Art.  Kohlenox  vd). 
2)  Einwirkung  von  Kohle  oder  kohlehaltigen  Materien  auf  mancherlei 
SraerttoffVerbindaDgeii,  die  ihren  Saaerrtoff  aidit  iebr  hü  gefranden 
entkaltcii,  s.  B.  Er£ilien  der  KoUe  nit  SaipetertSm,  ScbwefelsXore, 
Braanateio,  talpetertanreB  oder  dilorsaiireii  Salieo  etc.  bt  der  Sancr- 
alofiT  fester  geoenden,  wie  t,  B.  in  vieles  Metailozjden  (Eiieöozrdy 
Zinkoxjd  etc.),  so  bildet  lieh  beim  Glähen  mit  KoUe  haa|»taüchuch 
Koiilenox/dgas.  3)  Athmen  der  Menschen  und  Thiere.  4]  VerweniDg 
oryniacher  Stoße,  z.  B.  des  Holzes,  des  Harens  etc.,  d.  h.  langsame 
Zersetzung  derselben  unter  Zutritt  der  LuA,  welcher  der  Sauerstoff 
zur  nildung  der  Kohlensäure  dabei  hauptsächlich  entnommen  wird. 
5)  Gährung  und  Fäulni.ss  organischer  Stoffe,  d.  h.  die  von  selbst  er- 
folgende langsame  Zersetzung  derselben ,  wobei  der  Sauerstoff  zur 
Kohlensäurehiidung  aus  den  organischen  Stoffen  selbst  oder  aus  dem 
Wasser  genommen  wird.  Hierher  gehört  die  Ent!»tehung  der  Kohlen- 
säure bei  der  weingeistigen  Gährung,  bei  der  Bildung  der  Butter- 
sänre  aot  MiiclMiBre  etc.  6)  Zertetsnog  organischer  Stoffe  durch  Er- 
IntieD  fiir  aicfa  oder  durch  Binwifknng  itarker  Baten,  oxjdirender 
Agentren  etc. 

Die  KohlenaSore  iat  in  der  Natnr  in  grofiwr  Menge  nnd  Verbrei- 
tung vorhanden.    Als  Gas  findet  sie  sieb  in  der  itnHMph&ischen  Lofii 

im  Mittel  0,0004  bis  0,005  TOm  Volum  derselben  ausmachend,  übrigens 
hiasichtlich  ihrer  Menge  nach  nandierlei  Umständen  variirend  (s.  d. 
Art.  Atmosphäre).  Ao  Orten,  wo  bei  mangelndem  oder  unvollkom- 
menem Luftwechsel  viele  Menschen  oder  Thiere  athmen  oder  Vrrbren- 
nungsprocesse  stattfinden,  oder  wo  gährcnde  Flüssigkeiten  aufgestellt 
sind,  oder  wo  —  wie  in  Gruben,  Schächten  etc.  —  Holz  oder  andere 
organische  Stoffe  in  (jährung  oder  Fhulniss  begriffen  sind,  häuft  sie 
sich  oft  in  viel  gröfserer  Menge  in  der  Luft  an,  so  dass  das  Athmen  .in 
solchen  Orten  erschwert  ist  und  sogar  Erslickungsfalle  eintreten  können, 
wenn  die  Lvft  nicht  gewechselt  wird.  Durch  cbeniifcbe  Processe  im 
Innern  der  Erde  gebildet ,  entströmt  an  manchen  Orten  Kohlenslliiregas 
io  grofser  Menge  dem  Erdboden ,  io  n.  a.  bei  Trier,  BroU  nnd  an  an- 
deren Pnnkten  der  Rheingegend  —  bei  Brohl,  nach  6.  Bischoff,  in 
2A  Stunden  etwa  000  Pnind  — «  bei  Eger,  Pjrrmont,  an  mehreren 
Orten  in  der  Nähe  des  Vesort  etc.  Die  Entstehnngpweise  dieser  Kohlen- 
säure ist  nicht  sicher  bekannt,  es  scheint  aber  gewiss,  dass  solche  Koh- 
lensSore-Aniatrömnngen  in  vielen  Fällen  mit  vulkanischer  Thätigkeit 
im  innigen  Zusammenhang  stehen ,  da  man  sie  vorzüglich  in  solchen 
Gegenden  antrifft,  wo  noch  thätige  oder  (wie  in  der  Rheingegrnd ) 
erloschene  Vulkane  vorhanden  sind  und  den  Kratern  der  noch  thätigen 
Vulkane  auch  gewöhnlich  Kohlensäure  in  grofser  Mence  entströmt.  In- 
dem die  Kohlensäure  in  der  Erde  unter  hohem  Druck  mit  Wasser  in 
Berührung  kommt,  wird  sie  von  demselben  oft  in  grofser  Menge  absor- 
birt ,  und  solches  Wasser  bildet  dann ,  an  irgend  einer  Stelle  an  Tage 
kommend,  die  Art  von  Mineralquellen,  welche  Blnerlinge  oder 
Sauerbrunnen  (wie  dieWUmer  von  Sieltert,  Geilnau  n.  a.)  oder,  bei 
einem  Gehalt  an  kohlensaurem  Eisenoxjdnl,  Eiaen*  oder  StahU 
wXaaer  (wie  die  von  Spaa,  P/rmont  etc)  p;enannt  werden.  Mehr 
oder  weniger  Kohlensäure  findet  fich  übrigem  m  fist  jedem  Quell-  und 
Brunnenwasser;  diese  Kohlensäure  stammt  zum  Theil  wohl  aus  dem 
Innern  der  Erde  her,  hanpts¥chlich  aber  bildet  aie  aich  wohl  durch  die 
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Verwfsiiiig  und  Faiilniss  der  organischen  SloflTe,  die  die  oberen  Krd- 
schichh'u  oft  in  sieb  einscblierseD.  Zum  Tbeil  kann  &ie  auch  aus  der 
Lufl  in  das  Wa&ser  gelangeo,  wie  denn  überhaupt  alles  Wasser,  wel- 
ches der  Luft  iiiigeietil  iit,  «ne  gcwiise  Mepge  KoUendliiie  dari«t 
lufiiimmt.  Jla  der  tUrren  £rdniide  findet  mdi  die  KobleaiKiiTC  in 
grofier  Menge'  in  Verbiodang  mit  Basen«  haaptsScUich  mit  Kilk-  als 
Marmor,  Kalkstein,  Kalkspatn,  Kreide  etc.«  alkcr  ancfa  mit  Talkerde, 
Eisen-  und  Manganozjdul,  Kupferox^  etc. 

Um  sich  Kobiensa'nre,  ^  frei  von  anderen  mit  ibr  verbundenen 
oder  gemengten  Stoffen,  su  verscbafifen,  zersetzt  man  gewöhnlich  koh- 
lensauren Kalk,  als  das  häufigste  und  wohlfeilste  kohlensaure  Salz,  durch 
eine  stärkere  Säure.  Man  bringt  dazu  Stücke  von  Marmor,  Kreide  oder 
Kalkslein  in  eine  Gasentwickelungsflascbe,  füllt  dieselbe  zum  dritten 
Tlicil  oder  inr  Hälfte  mit  Wasser,  und  giefst  dann  durch  eine  einge- 
setzte TriclUerröhre  die  concentrirle  Säure  hinzu,  bis  sich  eine  lebhafte 
G.i^enlwickeluog  einstellt.  In  dem  Maafse,  wie  die  FLntwickelung  nach- 
las.\t,  wird  wieder  Säure  nachgegossen.  \m  besten  eignet  sieb  su  die- 
ser  Entwickelunff  die  Salpelcfidi«««  weil  sie  mit  dem  Kalk  ein  leicht 
lösliches  Sals  bildet  ^  wlfhrend  ScbwefelsKore ,  die  sonst  wegen  ihrer 
Woblfeilheit  den  yonu^  verdient,  den  schwer  löslichen  Gjps  bildet, 
der  die  Stücke  alsbald  wie  eine  Rinde  iihersieht  nnd  dadärch  die  Ein- 
wirkung der  Sävre  verhindert.  Bei  Anwendung  von  Schwefelsäure 
ist  der  kohlensaure  Kalk  daher  besser  als  Pulver  tn  nehmen»  and  die 
Flasche  öfter  uminschüttelu.  Salzsäure  bewirkt  zwar  eine  eben  so 
rasche  Kntwickelung  wie  Salpetersäure,  eignet  sich  aber  deshalb  weni- 
ger, weil,  wenigstens  wenn  rourenlrirte  Salzsäure  nachgegossen  wird 
und  die  Flüssigkeit  warm  ist,  Salzsäuregas  mit  der  Kohlensäure  abdunsiet 
und  diese  verunreiniget.  Dasselbe  kann  übrigens  auch  mit  salpetrij^er 
Säure  eintreten,  wenn  diese  der  Salpetersäure  beigemi.scht  ist;  die 
Kohlensäure  kann  indessen  durch  \A  aschen  mit  Wasser  oder  mit  einer 
Lösung  von  zweifach-kohlensaurem  Alkali  leicht  von  diesen  Beimengun- 
gen befreit  werden.  —  Welche  Art  von  kohlensanrem  Kalk  man  sur 
Rntwickelvn^  anwendet,  ist  auch  nicht  gleichgültig.  Die  Kreide  und 
«berhaupt  die  Arten  von  fcoUensanrem  Kalk ,  welche  sich  ana  Wasser 
abgesetst  haben ,  enthalten  nimlich  gewöhnlich  eine  geringe  Menge  or 
ganischer  Materie,  die  sich  sam  Theil  mit  verflSchligt  nnd  der  Kohlen- 
sSare  einen  fremdartigen  Geruch  ertheilt.  Marmor  und  Urkalk  geben 
dagegen  ein  reines  Gas.  Die  sich  entwickelnde  Kohlensänre  kann  über 
Wasser  aufgefangen  werden,  da  dasselbe  nur  woiig  davon  absorbirt. 
Soll  sie  frei  von  Luft  sejn ,  so  muss  man  das  Gas  so  lange  entweichen 
lassen,  bis  eine  Probe  von  feuchtem  Kalihjdrat  vollständig  absorbirt. 
wird.  In  diesem  Fall  muss  das  Gas  auch  über  Quecksilber  aufgefan- 
gen oder  das  ^V asser  zuvor  ausgekocht  werden,  um  es  von  absorbirter 
Luft  zu  befreien. 

V\  enn  man  öftor  Koblensäuregas  nülbig  bat,  so  ist  es  ganz  zweck- 
mlUsig,  zur  Entwickelung  desselben  einen  Apparat  ^on  ähnlicher  Ein* 
richtuDg  aosQweaden«  wie  er  im  Döhereiner^sehen  datinfeneracog 
tnr  Wassentoff*  Entwickelung  bennitt  vrird.  Man  braucht  dann  nicht 
jedesmal  einen  Entwickelungs- Apparat  vonnrichten  und  erhSit  gleich 
reine  luftfreie  KohlensSnre,  von  welcher  man  nicht  mehr  su  ent- 
wickeln braucht,  als  es  gerade  für  den  Zweck  nöthig  ist  Dieser 
Apparat  ist  ebenso  etogerichte^v  ^e  das  Plalinfeaeraeug,  nur  dasi 
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man  statt  des  Zinkklotses  innerhalb  der  Glocke  eine  mit  kleinen  Löchern 
versehene  Schale  von  Glas  oderKupfer  anhrini^t,  atif  welche  Stücke  von 
kohlensaurem  Kalk  {5'cleg;t  werden,  und  duss  man  mit  W  e^lassnng  des 
Platifuchwamms  das  mit  einem  Hahn  versehene  Austritt>rolir  sich  unter 
einen  reehteo  Winkel  biegen  und  einige  Zoll  horisontal  sich  fortsetzen 
IXtit  BeiD  Crcbnucb  wird  «Ue  GlairÖlire,  welche  die  KohlenMare ' 
nach  dem  Orte  ihrer  Verwendnng  hinfahren  «oll,  durch  Kanlflchock  mit 
dieMn  Rohr  in  Vcrhindung-  gesetsi  vnd  dann'  der  Hahn  gedffbeL 

Wo  für  technische  Zwecke,  z,  B.  mr  Bercilnng  der  küostlichen 
SMuerlinge,  des  tweifach -kohlensauren  Natrons,  aar  Fabrikation  Ton 
Bleiweirs  etc.,  gröfsere  Mengen  \on  KoblensSnre  sn  roÖgUchet  geringem 
Preise  erfordert  werden,  entwickelt  man  diesdhe  entweder  aus  kolilea- 
saurem  Kalk  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  Indem  man  die  iMischung 
im  letzteren  Fall  mittelst  eines  im  Entwickelungs- Gefäfs  anf^ebrnrhlen 
Apparats  umrührt;  oder  man  bereitet  sie  durch  Verbreiirn  n  von  Kolilc 
(Holzkohle,  Coaks  etc.)  in  einem  Luftstrom,  indem  man  das  aus  dem 
Kener  austretende,  hauptsächlich  aus  Kohlensäure  und  Stickstoff  beste- 
hende (jasgemenge  mittelst  einer  Pumpe  durch  Walser  treibt,  um  die 
mit  fortgerissenen  Asche-  und  Aufstheile  xu  rück  zu  halten;  oJer  man 
glüht  ein  Gemenge  Ton  Brannstein,  kohienssnrem  Kalk  nnd  Kohle, 
wohti  dnrch  Einwirkang' der  hetden  letateimKohieiioxjdgas  entAchcn« 
nnd  dieses  dnrch  den  Brannstein  io  KohlentSnre  verwandelt  werden 
aoU;  oder  man  Terwendet  die  Kohlensiare,  die  hei  der  Qührung  der 
Brerwone  oder  Branntweinmaische  entwickelt  wird;  oder  endlich,  man 
benutzt,  wo  die  Gelegenheit  dazu  da  ist  —  wie  bei  ßrohl  in  der  Nähe 
des  Lsacher  Sees,  wo  Bischoff  die  Anwendung  der  Kohlensäure  zur 
Bleiweifsfabrikation  einführte  —  die  der  Erde  entströmende  Kohlen- 
säure, indem  man  sie  durch  ein  Pumpenwerk  anfsangt  und  durch  Köh- 
ren dahin  leitet,  wo  sie  benutzt  werden  soll. 

Die  Kohlensäure  ist  bei  gewöhnlichen  Druck-  und  Temperatur- 
graden ein  farbloses  Gas.  Dasselbe  hat  einen  eigenthiimlichen  sauren 
Geruch  und  schmeckt  säuerlich  und  zugleich  etwas  zusammenziehend. 
Es  röihet  befeuchtetes  Lackmuspspier,  an  der  Luft  verschwindet  die 
roihe  Faffha  aber  wieder,  indem  die  Kohleniinre  ahdonstet.  Es  ist 
nicht  im  Stande,  das  Verhrennen  oder  den  Athmoagsprocei«  an  nntev- 
halten;  ein  hrennender  Spahn  verMacbt  augenblicldich,  so  wie  er  in 
Kohlenstnregas  getaucht  wird,  und  ein  hineingebrachtes  Thier  stirbt 
den  Tod  der  Erstickung.  Dabei  ist  die  Kohlensäure  nicht  an  und  für 
«cb  giftig,  sondern  sie  wirkt  nur  dadurch  tödtlich,  dass  sie  nicht  den 
zum  Athmen  nnentbehrlichen  freien  Sauerstoff  enthält.  Die  gewöhn- 
liche Luft  kann  ziemlich  viel,  nach  Berzelius  y^o  »hres  Volums,  Koh- 
lensäure enthalten  ,  ohne  merklich  schädlich  zu  wirken.  Das  Kohlen- 
säuregas hat  im  Verhältniss  zu  manchen  anderen  Gasen  ein  hohes 
specif.  Gewicht.  Die«  rührt  davon  lier,  dass  der  Sauerstoff,  wenn  er 
in  Kohlensäure  übergeht,  sein  Volumen  nicht  ändert,  dass  also  die 
Kohlensäure,  die  man  aus  einem  bestimmten  Volum  SauerstofPgas  durch 
Verbi  ndung  mit  Kohlenstoff  erzeugen  kann ,  bei  derselben  Temperatur 
vnd  demselben  Druck  keinen  gröfseren  Baum  einnimmt  als  dieses, 
dasselbe  GasTolom  mithin  om  das  ganse  Gewicht  des  ani^enomaMnen 
Kohlenstofb  schwerer  geworden  ist  Das  specif.  Gewicht  der  Kohlen- 
sSnre  ist  Von  mehreren  der  geschicktesten  Chemiker  nnd  Phjsiker  mit 
grtffstcr  Sorgfalt  bestimmt  worden,  die  Angaben  weichen  indess  gleich» 
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wohl  etw^is  von  einander  ab.  Nach  Biot  und  Arago  ist  dasselbe 
=  1,5196,  nach  Berzelius  und  Dulong  1,5245,  nach  der  neuesten 
Bestimmung  von  Wrede  (wobei  der  Rudberg'sche  Ausdehnungs- 
Coefficient  der  Gase  bei  der  Berechauiig  benatst  wurde)  =  1,5201 
Weil  die  KoUcniXiiTe  MliweKr  ifl  ik  Luft,  fo  Jlift  m  «ich  wie'ciiie 
Flüssigkeit  avt  einem  Cjrlinder  in  einen  andmn  gieftcn,  der  mit  Lnft 
gefällt  iit^  weldie  dabo  a«f  demaeUbeii  bcmipedrodct  jnrd.  Bringet 
man  auf  den  Boden  dei  letsteren  ein  kldnet  Huer,  i«  B.  eine  Mma,  ao 
stirbt  es,  wenn  das  Gas  huMinfliefsL,  unter  Zockungen;  giefst  man  es 
auf  ein  brennendes  Licht,  so  verlöscht  dasselbe.  Bei  einem  GefaTs  mit 
enper  Mündung  gelingt  dieser  Versuch  nicht ,  weil  das  Gas  sich  dann 
beim  Austritt  mit  der  Luft  vermischt.  Die  Kohlensäure  bleibt  auch 
nicht  so  vom  Wasser  gesondert,  wie  t.  B.  Wasser  von  Oel ,  es  tritt 
vielmehr,  wenn  ein  Gpfafs  tu  unterst  Kohlensäure  und  darüber  eine 
Schicht  von  Luft  oder  einem  anderen  leichteren  Gas  enthält,  alsbald 
eine  Vermisclumi^  beider  Gase  ein.  Mit  der  Schwere  der  Kohlensäure 
hängt  auch  die  Erscheinung  zusammen,  dass  sie  in  Höhlen,  in  welche  sie 
aus  der  Erde  ausströmt,  am  Boden  angesammelt  bleibt,  während  darüber 
iicKLnA  befindet,  ao  diaaa  kIeinoTbi«re,  s.B.  Hunde,  beim  Eintritt  in4ik 
Höble  lodt  niederfiülen,  wSbrend  Mcnacben  und  gröfiere  TInere  Lnft 
tum  Atbmcn  ▼orfinden.  Diemt  VerbSkniaa  findet  in  der  sogenannten 
Hnndsgrotte  tu  Pansilippo  bei  PosinoH  statt. 

•  Das  Kotilensänregas  wird  von  Wasser  absorbirt.  Bei  18®  nnd 
unter  dem  Druck  einer  AtmospbSre  pimmt  das  Wasser,  nach  Saussure, 
sein  1,0Gfaches  Volum  davon  auf,  nnd  die  Flüssigkeit  hnt  1,0018 
specif.  Gewicht.  Bei  niedriger  Temperatur  und  stärkerem  Druck  kann 
das  Wasser  eine  ^»röfsere  Menge  Kohlensäure  absorbiren.  Während 
aber,  nach  Sa  u  ss  u  r  c  *s  Versuchen  ,  bei  geringeren  Druckgraden  als 
dem  einer  Atmosphäre,  das  absorbirte  Volumen,  unter  Voraussetzung 
d(*rselben  Temperatur,  immer  dasselbe  (nämlich  das  l,06fache  vom 
Volum  des  Wassers)  ist,  ist  dies  bei  stärkerem  Druck  nicht  der  Fall, 
sondern  das  Volum ,  welches  das  Wasser  von  comprimirter  Kohlensäure 
absorbirt,  ist  geringer,  und  um  so  mehr,  je  stSrkcr  das  Gas  comprimirt 
ist,  oder,  was  aar  dasselbe  binanskomnt,  das  Wasser  absorbirt  twar 
nnter  gröÜMrem  Druck,  nntcr  der  Voranssetanng,  dass  die  absorbirte 
Koblensänre  nnter  dem  AtmospbSrcndmck  gemessen  wirde,  ein  grtfise- 
res  Yolnmen  nnd  also  ancb  ein  grölseres  Gewicbt  KoblcnsSnre,  aber 


^)  Wr«d  •  bat  g«hiiid«ii,  äu»  du  KoMtMUlvre^  vum  hti  DmdigiQliWB,  dte  4tHiM- 

pbfire  oder  weniger  betragen,  genau  demM«riott«*»cbenGeseU  folgt,  da»«  dagegen 
bei  stärkerem  Druck,  und  »chon  bei  dem  einer  Atmotpbare  (wie  ea  auch  bei  anderen 
Gasen  in  der  Nähe  des  Druckgrades,  wobei  sie  sich  zur  Flüisigkeit  Terdichtea« 
der  F«ll  iat)  Mise  lNelitiik«it  in  «twM  gfSbere»  YaiUltaiM  wSefcal  ab  der 
Druck.  Daraus  folgt,  dass  die  oben  nngeföhrte  Tbatsache,  dass  der  Sauerstoff 
beim  Uebergang  in  Kohlensaure  sein  Volumen  nicht  indert,  nur  unter  der  Vor- 
•usaetjcung  richtig  ist,  du«  beide  Gfue  bei  dem  Druck,  tob  '/g  Atmoaph&re  oder 
weaiger  geeMtem  weidea«  dei»  degegea,  wmmm  mum  sie  liei  mm»  tfiikerai 
Ihuek  mis^t ,  da«  Volum  der  Kohlenf^Sure  etwas  kleiner  ist ,  als  das  des  Sauer- 
•telll.  Da«  oben  angegebene,  ron  Wrede  gefundene  sporif.  Gewicht  scheint 
■ieht  dasjenige  zu  sejn,  welches  die  Kohlensäure  bei  0*  und  des  I>nutk  eiaer 
AtmosphiM  vitklkli  MM,  eeMeniL  eiM  JSaU«  weleU       de»  bei  geiiBg«— 

Druck,  M-oSei  fla*  M  a  r  i  o  t  »  r  '  *rhe  Gesetz  für  die  Kolilenniur«  noch  gültie  i>t, 
angestellten  Versuchen  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Kohlensaure  bei  Zu- 
eebme  dee  Bfueke  bis  auf  eine  Atmosphäre  sich  dtm  Meriotte'sdiMi  G«Mti 
— Hpreehead  TtiUelie,  bereduMt  wvOit, 
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VohmtD  vod  Gewicbt  wacliieB  mdit  proporlioiMl  dem  Dnck,  tondeni 
in  eioem  geriogeretf  Verhiltiiist  und  oci  Ziraabaie  dt»  Diocks  Immer 
weniger  (▼crgl.  d.  Art  Absorption).  Bei  einem  Drack  von  7  At- 
mosphären abforbirt  das  Wasser,  nach  Coviirbey  nnr  sein  fünfi&cbcf 
Volnm  KohlensSare  von  gewöhnlicher  Spaonang.  Bas  mit  Kobtenrt'nre 
imprägnirte  Wasser,  Kohlensäure- Wa^iaer,  kohlensanrea 
Wasser  genannt,  hnt  den  erfrischenden,  angenehm  sänerlichen  und 
stechenden  Genich  der  Kohlensäure  und  reagirl  schwach  sauer.  Durch 
Kochen  und  unter  der  Luflpunipe,  so  wie  durch  Gefrieren,  wobei  die 
Kohlensäure  sich  anfangs  in  dem  nicht  erstarrten  Theil  ansammelt,  wird 
die  Kohlensäure  daraus  ausgetrieben.  An  freier  Lufl  dunstet  sie  auch 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  daraus  ab,  so  dass  die  F'lüssigkeit  zuletzt 
nicht  ipehr  davon  enthält,  als  gewöhnliches  der  Lnft  ansgesetiles 
Waner.  Fliimigkdtenf  welche  ^oter  gröfaerem  Brock  ab  dSn  einer 
AtmoapbSre  mil  KoblensiUiregas  gesättigt  sind,  können  dieganie  Menge 
dcatelbcn  nnr  ao  lange  inrockbehalten,  ala  aie  in  einem  Gefiilii  einge- 
achloaaen  sind.  Ist  dasadbe  nickt  gant  mit  der  Flüssigkeit  gefiillt,  ao 
entweicht  ein  Theil  des  Gaaea,  bia  ober  der  Fliiangkat  eine  Schicht 
von  comprimirtem  Kohlensänregas  yorbanden  ist,  wcidies  durch  seinen 
Druck  den  übrigen  Theil  am  Entweichen  Terhindert.  Wird  die  Fliis- 
aigkeil  durch  Oeffnen  des  Gefäfses  dem  einfachen  Loftdrock  ausgesetzt, 
so  entweicht  ein  Theil  des  Gases  unter  heftigem  Brausen  und  Schäumen 
und  die  Flüssigkeit  behält,  wenigstens  nach  einigem  Stehen,  nur  noch 
ihr  1 ,06faches  Volum  Kohlensäuregas  von  gewöhnlicher  Spannung  in  sich 
zurück.  Bringt  man  feste,  namentlich  eckige  Körper,  z.  B.  Sand,  Stücke 
▼on  Zucker  o.  dergl.  in  die  Flüssigkeit,  so  braust  sie  noch  stärker  und 
die  Kohlensäure  entweicht  schneller;  diese  Körper  scheinen  dabei  daa 
absorbirte  Gaa  tneftt  ininiieben  nnd  anf  ihre  OberfliSehe  an  verdichten, 
wo  et  aich  in  Blnien  anaammeh,  welche«  wenn  aie  eine  gewiiae  GrSlae 
erreicht  haben«  wegen  ikrea  geringeren  apeci£  Gewichla  aich  loamachen 
ond  in  der  Flüangkeit  an£iteigen.  FKiaaigkeiten  dieaer  Art  aind  alle 
sogenannten  mouatirenden  Getränke,  nämlich  gewisse  Bier-  und 
Weinsorten,  i.  B«  der  Champagner,  in  denen  die  Kobleniäure  in  Folge 
der  GMbmng  in  verschlossenen  Flaacben  sich  ao  angeaammelt  hat ,  und 
die  achon  angeführten  Mineralwässer.  Theils  aar  Benutzung  als  erfri- 
schendes Getränk,  theils  als  Heilmittel,  indem  man  die  in  den  natürli- 
chen Säuerlingen  enthaltenen  Salze  hinzufügt ,  wird  gegenwärtif;  mous- 
sirendes  Kohlensäure- Wasser  auch  in  grofsem  Maafsstabe  fabrikmäfsig 
dargestellt,  worüber  der  Art.  Mineralwässer  näheren  Aufschluss 
giebt.  —  Das  Kohlensäuregas  wird  auch  von  anderen  Flüssigkeiten 
mehr  oder  weniger  absorbirt;  Alkohol  von  0,803  specif.  Gewicht  ab- 
aorbirt  davon  aeu  2t6£icbes,  Aether  sein  2,17fiicbea  Yoloni. 

Die  Koideniinre  iat  eine  der  jdiwSchaten  Siinren.  Von  den  mei« 
aten  anderen  SSoren^  aelbat  aolchent  die  aebr  acbwach  aind«  a.  B. 
achwe6ige  SKore«  wird  aie  «na  ihren  Verbindungen  aoagetrieben.  In- 
dem sie  dabei  plötzlich  Gasform  annimmt  und  entweicht,  reiüt  aie 
Theile  der  Fläaaigkeit  mit  in  die  Höhe  und  ISaat  dieselbe  aufacblhnnen, 
eine  Erscheinung,  die  man  daa  Aufbrausen,  die  Effervescens 
nennt,  und  welche  die  kohlensauren  Salxe  charakterisirt,  obgleich  nt 
eigentlich  in  allen  Fällen  eintritt,  wo  plötzlich  eine  grofse  Menge  irgend 
eines  Gases  aus  einer  Flüssigkeit  frei  wird.  Trotz  ihrer  Schwäche  als 
Säure  wird  die  Koblenaäorc  von  den  «tärkereo  Baacn  dennoch  mit 
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grofser  Energie  aufgenommen.  Von  Kalilösung,  so  wie  von  festem, 
elwas  befeuchteten  Kalihjdrat  wird  da«  Koblensäuregas  rascb  und. 
unter  starker  Etwürmiing  Tidltttedig  «iMoriiirt.  Mao  bcanttl  dies  .ab- 
Mittel,  die  KoUaMKure,  darcli  die  fiewiehtfranahme  det  Alkali,  quaa- 
titatiT  10  bcstinnen,  und  aie  tob  andertn  Gasarteo  so  adMidcii*  Aoch 
▼OD  feftem  oder  an^etöttcni  Kalk-  oder  Barjth/drat  wird  die  KoUcft- 
dEure  absorbirt.  Während  aber  die  Löaniigco  der  Alkalien  bei  der 
Absorption  der  Kohlensäure  klar  bleiben ,  werden  die  Auflösungen  der 
alkalischen  Erdeo  dadurch  w  eifs  ^^eirübt,  weil  die  kohlensauren  Saite  dersel- 
ben in  Wasser  unlöslich  sind.  Man  bedient  sich  dieser  Eigenschaft,  an 
die  Kohlensäure  zu  erkennen,  indem  man  das  tu  priifencle  (las  mit 
Kalk-  oder  Barytwasser  schüttelt.  In  einem  Ueberschuss  der  Kohlen- 
säure löst  sich  der  Niederschlag  wieder  auf.  durch  Bildung  von  zwei* 
fach-kohlensaurem  Kalk  oder  Bar^t,  die  in  Wasser  löslich  sind.  Wird 
diese  Flüssigkeit  dann  gekocht,  oder  läsät  man  sie  an  der  Luft  stehen, 
so  kommt  der  Niederschlag  wieder  tum  Vorschein,  indem  die  Hälfte 
der  KobtendEure  enlwcicbt,  Dicaclbe  Eigeatcbaft,  lltilicbe,  aber  aebr 
Icicbt  aicb  aeraelaeDde  iwet&cb-kobleBsaare  Saite  iv  bilden,  bcntaen 
aucb  Talkerde^  Eitenoxjdul  und  Manganoxjdnl  ele.  Die  mciMi  Qnett» 
wSsser  und  Tiele  ron  den  eigentlicben  Miocralwissem  entbalten  tolciie 
Bicarbonate,  hauptaXebJich  von  Kalk,  in  geringeren  Mengen  aber  auch 
von  Talkerde,  £isenoxjdul,  Manganoxjdul  und  zuweilen  von  Strontian- 
erde  aufgelöst,  und  haben  dadnrch  die  EigenschaA,  beim  Stehen  an  der 
Luft  und  beim  Erhitzen  einen  Absatz  der  einfach -kohlensauren  Salze 
dieser  Basen  zu  bilden  (Absatz  in  den  Wasserflaschen,  Kesselstein  etc.)- 
Die  sogenannten  Eisen-  oder  Stahlwässcr  entlialten  soviel  zweifach- 
kohlensaures  Ki.senoxjdul,  dass  sie  einen  starken  tintenartigen  Geschmack 
besitzen.-  Das  Kohlensäurewasser  ist  im  Stande,  metallisches  Eisen  unter 
WasserstoiT-Entwickelung  zu  zwei£acb-kohlensaurem  Eisenox^dul  aufzu- 
lösen. ' 

Die  KoblenaXnre  ist  cum  aebr  bfitSndige ,  nicbt  Icicbt  aertelabarc 
Yerbindonff.  loi  freien  Zustande  kann  lic  nnr  dnrcb  KaUwn.nnd  Ka* 
frittm  in  ibre  Bcstandtbcile  icrlegt  werden*  -Erwilrnil  nuin  eins  ^n 
diesen  Metallen  in  KoUeniSaregaa,  so  Tcrbrennt  es  auf  Kosten  des 
Sauerstoffs  der  Koblensäure  und  acbeidet  schwarze  Koblc  ab,  die  nach- 
bcr  mit  kohlensaurem  Alkali  gemengt  ist.  Die  an  Baten,  t.  B.  au  Kalk, 
gebundene  Koblensäure  wird  auch  durch  Phosphor  und  durcb  Bor  zer- 
setzt, wenn  man  diese  Elemente  bei  Glühhitze  auf  das  kohlensaure  Salz 
wirken  lässt;  es  entsteht  dabei  ein  phosphorsaures  oder  borsanres  Salz, 
und  Kohle  wird  ausgeschieden,  die  beim  Auflösen  der  Masse  mittelst 
einer  Säure  zurückbleibt.  —  Leichter  zersetzt  sich  die  Kohlensäure  in 
Sauerstoff  und  Kohlctiox vdi^as.  Dies  geschieht,  wenn  sie  bei  Glüh- 
hitze mit  Wasserstoff,  Eisen  oder  Zink  in  Berührung  kommt;  oder 
wenn  sie  durch  glühende  Kohle  streicht,  von  welcher  sie  dabei 
1  At.  anfinniHit,  ao  daat  2  At.  Koblcuoz/d  cntttcbca;  oder  wenn  kol^ 
lentanrc  Saite,  t.  B:  koblcnsanrer  Kalk  oder  Barjt ,  nut  Koble  geglübt 
werden,  wobei  ebcofiJlt  2  At  Koblcnoxjd  enttteiben  nnd  die  Baait  firei  ' 
wird;  oder  endlich,  wenn  man. durcb  Koblcnsäure^as  elektriicbc Fnnken 
schlagen  lässt,  wobei  aber  nur  ein  gewisser  Theil  in  Kohlenoxjdgas  und 
Sauersto£^as  (ersetzt  wird,  weil  der  elektriscbe  Funke  aucb  wieder  die 
Verbindung  dieser  beiden  Gase  zu  Kohlensäure  veranlasst. 

Durch  ataikct  Znaammcndrücken  und  niedrige  Temperatnr  lätti 
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sich  das  Kohleusäuregas  so  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  verdichten.  Um 
diese  Verdiditniig  ta  bamrken,  niomii  man,  nadi  Farada^,  dem  Ent- 
deckier  dieser  Eigenschtft,  ein  in  einen  ftomplien  'Winkel  gebogenes 
Robr  Yon  starkem  Glat,  brin^  in  den  kürteren  nnd  YenadoMenea 
Sdienkel  enftlifdie  SchwefebSure,  schiebt  dariiber  etwas  losamunen* 
gewickelte  Platinfolie,  föllt  hiennf  den  läingeren  Schenkel  mit  Stücken 
von  koblensanrem  Ammoniak,  und  schmilzt  denselben  dann  an  seinem 
Ende  sn.  Durch  vorsichtiges  Neigen  der  Röhre  liisst  man  nun  die 
Schvirefelsäure  in  kleinen  Antheilen  —  damit  nicht  in  Folge  einer  sn 
starken  Krwärmung  eine  Zerschmeltening  der  Röhre  eintritt,  gegen 
welche  man  sich  überhaupt  auf  alle  Fälle  durch  Handschuhe  und  eine 
mit  starken  Augengläsern  versehene  Gesichtsmaske  schützen  muss  —  zu 
dem  Ammoniaksalz  fliefsen,  so  dass  die  Kohlensäure  daraus  ausgetrieben 
wird,  \^cnn  alle  Säure  mit  dem  Ammoniaksalz  in  IJerührung  gebracht 
ist,  wird  der  kürzere  Schenkel  in  eine  Kältemischung  gestellt,  was  zur 
Folge  hat,  dass  das  comprimirte  Koblensäuregas  sich  darin  su  liquider 
KoUendtinre  Terdicbtet  Doich  Eintanchen  des  längeren  Schenkeb  in 
warmes  Wasser  kann  dieser  Erfolg  befördert  werden.  Die  in  dem  knr- 
sen  Schinkel  aafiesammclte  Kohlensinre  kann  übrigens  kanm  in  weite- 
ren Versnchen  bennlit  werden,  da  beim  Oeffnen  einer  solchen  RShre 
dieselbe  gewöhnlich  mit  heftiger  Explosion  lerschmettert  wird.  Thi- 
lorier  hat  später  einen  auf  dasselbe  Princip  gegründeten  Apparat  con» 
strnirt,  in  welchem  die  liquide  Kohlensäure  in  grofsen  Massen  dar- 
gestellt werden  kann.  Derselbe  besteht  aus  einem  lufldicht  verschliefs- 
baren  starken,  gusseisemen  Cjlinder,  In  welchen  man  iwrifnrh  kohlen- 
saures  Natron  und  Schwefelsäure  hringl,  und  woraus  man  nach  beendeter 
Zersetzung  die  stark  comprimirte  Kohlensäure  in  einen  zweiten  ähnlichen 
Apparat  überdestillirt,  wie  S.  4C4  u,  f.  tjenauer  beschrieben  ist. 

Nachdem  Thilorier's  Apparat  und  die  damit  erlangten  grofs- 
artigen  Resultate  bekannt  geworden  waren,  drängte  sich  aUbald  die  Be- 
fürchtung auf,  dass  ein  solcher  Apparat  von  Gusseisen,  bei  der  Sprö- 
digkeit  nnd  oft  nngleichma'fsigen  Beschaffenheit  dieses  Materials,  vnter 
dem  pl$tslich  eintretenden  enormen  Gasdmck  sersprin^n  mb'dite,  und 
Hare  schlug  deshalb  vor,  den  Apparat  ans  Schmiedeeisen  ansofertigen. 
Nicht  bnge  nachher  trat  der  Toransgcsehene  Fall  wirklich  ein ;  der  erstere 
C/linder  wurde  während  des  Hin-  nnd  Herschankelns  bei  der  iweiten 
Ladung  mit  furchtbarer  Vehement  aus  einander  gerissen  und  ein  junger 
Chemiker,  O  sm  i  n  H  er^ej«  verlor  dabei  das  Leben.  Der  aus  Schmiede- 
eisen verfertigte  Apparat  von  HarCf  nach  Anderen  von  Johns  ton, 
dessen  Anwendung  unstreitig  viel  weniger  gefährlich  ist,  hat  die  durch  nach- 
stehende Abbildungen!)  (Fig.  14  u.  14a,  s.  folg.  Seite)  dargestellte  Einrich- 
tung. Eine  Flasche  A  von  Schmiedeeisen,  von  der  Gröfse  der  Queck- 
silberflaschen, wird  in  der  etwas  weiten  Mündung  mit  Schraubengängen 
versehen.  In  die  Mündung  schraubt  man  das  oberhalb  dickere  und 
vierkantige  Eisenstück  mit  Einfügung  einer  ringförmigen  Bleiplatte 
aa,  um  ein  vollkommenes  Schliefsen  su  bewirken.  Dieses  Eisenstück 
enthült  io  der  oberen  HSlfte  eine  cjlindrische  HdhlQnjp;,  die  sich  nnten 
konisch  verjüngt  nnd  dann  in  einen  engen  Kanal  iibergeht,  der  in 
den  inneren  Raum  der  Flasche  ansmondet  In  die  Höhlung  schranbt 
man,  mit  Einfügung  der  Bleiplatte  iij  das  Eisenstück      durch  welches 
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die  Scfiraiibe  m  himlurch  geht,  die  an  ihrem  unlereii  Ende  das  Ventil 
%f  trägt.    Soll  der  Apparat  gebraucht  werden,  so  bringt  man  in  die 


Flg.  1^- 


Flasche  eine  gccii^nclr  Meni^r  ( ii.ich  llare  2  Pfund)  zweifach  -  kohlen- 
saures Natron,  slvWl  eiiim  kirim  ii  kupfernen  C\  linder  mit  drr  nc'illii^rn 
iMen"e  Sch\>  efel.NÜure  hinein,  .sclir.tulil  das  ICisenstiiek  C  a»if  und  scIdM  f.sl 
das  Ventil  durch  llinabdrehen  der  Schraube  ///.  Die  Flasche  wird  dann 
durch  dasUobr/  mit  der  kleineren,  ebenfalU  schmiedeeisernen  Flatche  B 
verbonden,  welche  ebenso  wie  A  mit  einem  aufgeschraubten  Eisenstuck  C 
und  darin  sich  bewegenden  Ventil  versehen  ist.  Das  Rohr  /  ist  seitwa'rts 
in  O  eingeschraubt,  in  C  wird  es  dagegen  blofs  mit  seinem  konischen 
Ende  eingesteckt.  Durch  die  mit  Schrauben  versehenen  Eisenbünder 
g  und  g*  und  das  Qoerstück  werden  die  beiden  Flaschen  fest 
mit  einander  verbunden  und  in  ihrer  I^ge  erhallen.  Nachdem  der 
Apparat  so  zusammengestellt  ist,  \>ird  er  etwas  geneigt,  so  dass 
die  Schwefelsäure  aus  dem  Kupfercyünder  herausdiefst  und  die  Kohlen- 
säure aus  dem  Natronsalx  frei  macht.  Hall  man  die  Zersetzuni;  fiir 
beendet,  so  werden  die  Ventile  in  C  und  C  geöffnet  und  die  Flasehc 
B  mit  einer  Kitllemisc  lum-  nm^eltrn,  worauf  die  Kohlensaure  sich  darin 
verdichtet.  Nach  hei'iideler  \  erdi(  hUing  schliefst  tn.in  das  Ventil  in 
C  und  (rennt  die  Flasche  Ii  von  <len  übrigen  Tlieilen  des  Apparats, 
indem  man  sie  nun  umkehrt  und  das  Ventil  üffnet,  kann  man  die  liquide 
Kohlensäure  durch  /  ausfliefsen  lassen  und  tu  beliebigen  Versuchen  ver> 
wenden.  \  " 

Der  Tbilorier*sche  Apparat  seihst  ist  später  Von  MarVtVa^ 
und  D  o  n  n  j  roodificirt  und  wesentlich  verbessert  worden  dadurch,  da«  ne 
den  gusseisernen  CjÜnder  durch  ein  c^lindrisches  Gefa*fs  von  Blei  eraetit 
haben,  welches  mit  einem  zweiten  kupfernen  und  dann  noch  mit 
starken  Bändern  von  Schmiedeelsen  umgeben  ist.  Fig.  15  stellt  den 
auf  diese  Weise  abgeänderten  A|iparat  im  Durchschnitt  dar«  der  in  allen 
übrigen  wesentlichen  Theilen  mit  der  von  Thiloricr  ursprünglich  an- 
gegebenen Constrnrllon  völlig  übereinstimmt.  Das  bleierne  (^efafs,  wel- 
ches den  inneren  holden  Kaum  des  Generators //  umschliefst,  haldieForm 
einer  länglicbeu  Flasche  von  etwa      Milien  Dicke,  ^  Zoll  (12  f^"^*)  inneren 
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Durchmescer  vod  2  Fufs  (dSt""-)  Höhe,  so  d.iss  ps  etwa  6  bis  7  Litre 
WMser  Sm»L  Der  Hab  desselben  ist  obngeCibr  2  Zoll  (45">'")  weit, 
«Hfl  mit  einem  Stuck  RIcsMig  cc  «mgebeo,  wdcbcs  in  der  Mitte  dnfcb- 

Ffp.  15. 


bohrt  und  mit  Schraiibengangen  ver:>eheii  ,  um  die  Schraube  eines 
sta'hierncn  SliJpsels  aufzunehmen.  Die  Fugen  .sind  mit  Hülfe  eines  Knall- 
gasgebiäses  mit  Llei  verlolliel.  Der  umgebende  Kupfercvlintler  muss 
sich  dem  lileigefäfs  überall  genau  ansc-bllef&en.  Wie  man  sieht,  über- 
ragt derselbe  den  Bauch  der  Bleiflasche  bis  sur  Höbe  ihres  Halses,  wo 
er  über  das  daselbal  etwaa  achmiler  werdende  Messingstnck  übergreift. 
IKe  den  Kvpfiercjfinder  nmacliUefiendef  starke «  dritte  L.^gt;  beateot  aoa 
einer  Reike  dickt  an  einander  liegender,-  starker  eiserner  BSnder.  Die 
beiden  Böden  akud  aoTserdem  nodi  durch  aufgelegte,  dicke,  über  die  ei- 
sernen Reifen  hinausreichende Eisenplallen  verstärkt,  welche  durch  etwa 
6  gleichförmig  tertkeUte,  starke,  scbroicdeeiserne  Stäbe  unter  einander 
fest  verbunden  werden.  Die  obere  Eii^cnplatte  ist  in  der  MiMe  so  weit 
durchbohrt,  dass  sie  die  engere  obere  Hälfte  des  auf  die  Blei(las<*he  ge* 
setzten  Messingstiicks  eben  Hindu rrtilässt.  f  und  /  sind  starke  guss- 
eiserne Träger,  zwischen  deren  Spitzen  der  Generator  schwebend  so 
eingeklemmt  wird,  dass  sein  Schwerpunkt  Lief  unter  d^n  Aufhänge- 
punkten  liegt. 

Der  Recipienl  Ii  hat  die  nämliche  Conslruction  w  ie  der  Generator, 
mit  dem  Unterschiede,  dasj»  die  innere  BU'iila.'>che  keinen  Hals,  sondern 
die  aus  der  Figur  leicht  verständliche  Form  besitst.  Die  Oefl'nung  des  Be- 
cipienten  befindet  sieb  nämlich  in  der  Längswand  am  einen  Ende  des  Gefälses 
und  gebt  durch  den  ersten,  hier  doppelt  so  breiten  eisernen  Reifen,  dann 
durch  die  Knpferwand  und  suletst  durch  ein  starkes  Mcssingsiück  c^c^ 
hindurch,  welches  awischen  den  hier  ein  wenig  einwärts  gebogenrn 
Tbeil  des  BIe%efölses  und  der  kupfernen  UiUle  eingelegt  ist.  Dieses 
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MesfSngtlnck  wie  bei  dem  GcBentor,  nrft  etncm  Sehmbengewiade 
verfehcn  vod  tor  AofiMbaie  dnei  in  der  Blittc  darcUiohrtea  eifeniea 
SchmbentlfiiMcIs  beatimmt,  an  defwn  nnteren  Thcil  eine  kupferne 
Röhre  o  aogclölhet  isl,  welciie  biAdicbt  dnrcb  die  Bleiwand  gehl  und 
hh  nahe  über  den  Boden  reicht. 

Die  Böden  des  Recipienten  finden  sich  auch  hier  durch  xwei  starke 
£iienpbtten  verstärkt «  welche  beide  maauT  nnd  darch  Eiiensläbe  Ter- 
banden  sind. 

Der  Gjanze  Recipienl  ist  ähnlich  wie  beim  Generalor  iwlschen  xwei 
Pfeilern  wagerecht  eingeklemmt  (von  denen  die  Figur  nur  drn  einen 
hinteren  zeigt),  so  dass  man  ihn  nach  IJelicben  neigen  kann.  Um  ihn 
in  einer  solchen  geneigten  Stellung  zu  erhalten,  schraubt  man  die  an  den 
beiden  Enden  desselben  befestit;te  lialbkreisformig  gebogene  Eisenstange// 
in  dem  Kopfe  eines  dritten  Pfeilers  ^  fest,  welcher  gerade  unter  dem 
Recipienten  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  seitlichen  Stfitsen  atebt. 

Einen  wesentlicben  Theil  jenes  Condensationsapparates  macht  die 
▼on  Tbilorier  erdachte  sehr  sinnreiche  Vorrichtung  aus,  nm  einen 
luftdichten  Verschluss  der  Gasleitungsröbren  berronnbringen ,  welchen 
bei  dem  starken  Druck  die  gewöbnlicben  Hlduie  nicbi  gewähren.  Biete 
Vorrichtung,  welche  beim  Generator  und  Recipienten  gleiche  Construction 
batf  bildet  den  oberen,  aafg<eschr.iubten,  kreuzförmigen  Theil  derselben, 
wovon  Fig.  15a  im  vergröfserten  Maafsstabe  den  Durchschnitt  zeigt. 


Fig.  15  a.        Fig.  15h. 


Fig.  15  c 


Wie  man  sieht,  besteht  dieselbe  aus  fiinfver- 
schiedenen,  auf  einander  gesetzten  Schrau- 
benstücken. Das  unlere  Stück  p  p  stellt  den 
zuvor  erwähnten,  oben  in  den  Generator 
eingesetzten,  eisernen  Schraubenstöpsel  dar, 
unter  dessen  seitlich  übergreifenden  Thcil 
ein  Bleiring  liegt,  welcher  beim  Anziehen 
der  Schraube  mittelst  eines  Schrauben- 
schlüssels fest  gegen  das  Bfesslngatück  am 
Generator  gepresst  wird,  so  dass  bier  kein 
Gas  entweichen  kann.  Der  sHEbleme 
Scbranbenslöpsel  ist  der  Länge  nadi  Tcr- 
tical  dnrcbbonrt«  nnd  bat  oben  eine  mulden- 
förmige Vertiefung,  in  weicher  eine  eben- 
falls durchbohrte,  etwas  plattgedrückte  Blei- 
kugel li^.  Durch  diese  Bleikugel  geht 
der  untere  engere  Theil  eines  hohlen  stäh- 
lernen Clünders  «/,  wovon  Fig.  15  c  den  Durchschnitt  zeigt,  welcher  in 
dem  zweiten,  kreuzweis  durchbohrten,  messingenen  Schraubenstück  ii  bis 
etwa  in  die  Mitte  reicht,  und  zuvor  von  unten  eingeschoben  ist.  Durch 
Aufschrauben  dieses  messingenen  Ventilbehällers ,  welcher  unten  eben- 
falls eine  muldenförmige  Vertiefung  hat ,  auf  das  erstere  stählerne 
Schraubenstück  wird  die  Bleikugel  sowohl  fest  gegen  den  Stahlcjlinder, 
wie  auch  nach  auswärts  in  alle  Fugen  gepresst,  und  so  leicht  ein  voll- 
kommen loftdicbter  VeracUnss  eneugt.  Den  oben  ein  wenig  cnncav 
sorgfältig  ausgescblifTenen  Stablcrlinder  d  gegenSber  befindet  aicb  ein 
iweiter  mit  drei  Absätien  versehener  maasivcr  StaUstab  (Fig.  15  b), 
dessen  untere  conTese,  polirte  Fläche  genau  auf  die  conccve  des  un- 
teren Gründers  passt  und  damit  das  Ventil  bildet.  Dieser  heweglicbe 
StaUstab  gebt  snerst  dnrcb  eine  Bltikngel  in  das  boble  Scbranben- 
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stuck  72  n,  voo  da  durch  die  in  jenes  einj^reifende  Schraube  /,  welche  auf 
den  mittleren  Absatz  fafst ,  und  beim  Aniiehen  den  Stahlstab  ^egen  den 
Slablcvlioderbioabprerst.  Bei  dieser  Stellung  ist  dann  begreiflicherweise 
jede  ComiMiiicttioo  des  im  Generator  (oderRedpietrtcii)  conprimirtea 
Gaset  nach  anfieB  aiilerbrocheo.  So  weit  der  obere  Tlieil  des  Stabbtabet 
aus  der  Schraube  /  bervorragt,  ist  er  mit  eioem  ScbraobengewiDde  ver^ 
sebeB,  so  dass  er  beim  Aniiebea  der  afi%esetsieB  Scbraobe  r  biBaB%e- 
so^en  wird«  Die  badea  rar  Aofnahme  Ton  GasleitnngsrÖhren  bestiaiaiteB 
Seitenaffnungen  werden  vennittelat  der  ia  der  Mitie  durchbohrten,  mit 
Schraubengh'ngen  versehenen  messingenen  Kapseln  a  and  6,  und  einge- 
legter gleichfalls  durchbohrter  Bleikugeln  om  das  einmündende  Gasici* 
tungsrohr  luftdicht  geschlossen.  Wo  keine  (lasleitungsrÖhre  eingesetxt 
ist,  wird  der  Verschlufs  durch  eine  massive  Bleikugel  und  eine  be- 
sondere, nicht  durchbohrte,  aufgeschraubte  Kapsel,  wie  a  in  Fig.  15, 
bewirkt. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  das  auf  dem  Becipienten  befindliche  Ventil- 
sjrstem  dem  des  Generators  vollkommen  gleich,  mit  dem  einzigen  Uuler- 
tcbiede,  daasderiadeaRedpienten  eingesetste  stählerne  Schraubensidpsel 
antea  ia  ein  kapfenas  Robr  aasttaft ,  welcbct  bis  aabc  aaf  den  Bedea 
desaelbea  biaabracbt  Der  Geaerator  aad  Recipieat  conuaamciren  darcb 
das  kapicrae  Robr  m,  wcicbes  ia  die  bddea  Scbraabeakapseln  aad  b 
aad  die  eiageiegtea  Bldkagebi  aaf  die  angegeiiene  Weise  lafdicbt  eia- 
gcietzt  ist. 

Die  Bereitung  der  fiössigen  Kohleoslfure  mit  jenem  Apparat  geschieht 
auf  folgende  Weise:  Man  bringt  durch  die  obere  Oeßnung  des  Gene- 
rators (von  6  bis  7  Litres  Inhalt),  von  dem  der  stählerne  Schraubenstöpsel 
abgenommen  ist,  etwa  Pfund  doppelt-kohlensaures  Natron,  8  Pfund 
Wasser  von  35^  bis  40®  C,  und  2  Pfund  concentrirte  Schwefelsäure, 
letztere  in  einem  besonders  für  diesen  Zweck  construirten,  hohlen,  kupfer- 
nen Gefafs  (Fig.  15 d)  mit  der  Vorsicht,  dass  nichts  ^avon  in  die 
Fig.  15d.  Schraubengänge  gelangt,  schraubt  alsdann  den  stählernen  Schrau- 
^  benstöpsel  auf,  und  endlich  auf  diesen  den  beschriebenen  Ventil- 
apparat fest.  Die  beiden  Seitcnöfinungen  desselben  siad  dnreb 
messingene  Kappen  aad  eingelegte  Bleikogeln  gescblossen,  and 
die  Sdbranbe  l  angezogen,  so  dass  der  obere  massive  Stabl- 
•tab  gegen  dea  aateren  darcbbobrtea  Stablcjliader  drückt 
und  das  Ventil  geschlossen  ist.  Der  Generator  wird  darauf  io 
eine  geneigte  Lage  gebracht,  so  dass  die  in  dem  kupfernen 
Gefafs  enthaltene  Schwefelslinre  langsam  ausflielsi  and  dann  in 
I  niir:)ngs  kürzere,  später  immer  stärkere  Schwingungen  versetzt,  um 
eine  vollständige  Mischung  zu  bewirken.  Nach  10  Minuten  ist  die  Zer- 
setzung beendet.  Um  die  nun  im  Generator  zum  gröfsten  Theile  in 
liquider  Form  enthaltene  romprimirte  Kohlensäure  in  den  Recipienlen 
überzufüllen,  setzt  man  die  beiden  Enden  der  kupfernen  Röhre  m  ver- 
mittelst der  Schraubenkapseln  h  und  b'  und  riu^elogter  durchbohrter 
Bleikugeln  in  die  Hähne  des  (lenerators  und  Kecipicnten  luftdicht  ein, 
öffnet  darauf  durch  Zurückdrehen  der  Schraube  /  und  Anziehen  der 
Schraube  r  loent  das  Ventil  des  Recipienten,  und  dann  auf  gleiche 
Weise  das  des  Generators.  Da  die  Temperatnr  der  Fliissigkeil  im  Ge- 
nerator nicbt  anter  30^,  die  Spannkraft  der  comprimirteii  KoblensSure 
daber  etwa  75  Atmosphären  beträgt,  derRecipient  aber  die  mittlere  Tem- 
pcyMnr  TOD  15^  C»  bat,  wobei  die  Spannkraft  als  Kobleasäaregases  aicbt 
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Sbcr  50  AtinosphSreo  biiiauisgeht,  so  moat  die  INiliBaliott  bei  <krJK(- 
ferens  voo  75  —  50,  ako  m  25  AtoiospliSreB  IXrack,  lelir  nwcb  yoa 
Sutten  gehen.  Desbalb  ist  «neb  kaom  mehr  ab  1  Blinate  erfonierlicb, 
nm  die  KoblensSnre  aus  dem  Generator  io  den  Recipienteo  überdcttil« 

liren  zu  lassen.  Das  Venlil  des  letzteren  wiid  daranf  wieder  yeracbloMenf 
und  die  Kappe  b'  behutsam  losgescbro^en ,  um  das  im  Generator  nocb 
tvrückgebliebene  Kohlensäuregas  entweicben  tn  lassen.  Der  Generator 
wird  sogleich  entleert,  wieder  mit  einer  neuen  Mischung;  gefüllt  und 
die  iweile  Portion  Kohlensäure  auf  die  nämliche  Weise  elienfalls  in  den 
Kecij)tenlpn  überdesllllirt.  Man  wiederhcdl  diese  Operalion  5 — C  m;d, 
um  im  iUcipienlrn  etwa  2  Litre  flüssige KahleiiMiure  aasuhäufeii,  welche 
dieselben  bis  tu  zwei  Drittel  füllen. 

Mareska  und  Donny  halten  die  Verdichluni^  der  Kohlensaure 
in  dem  von  ihnen  modificirleo  T  h  i  Io  r  i  e  r  ^  sehen  Apparat  für  gefahrlos 
Nach  ihren  Bereebnnngen  müsste  derselbe  einem  Drucke  voo  circa  1200 
Atmosphären  widenteben»  wSbrend  die  dann  eonffrinirte  KoblcaaSoie 


Fig.  i5e. 


in  der  Widdicbkeit  nicht  einmal  einen  Drack 
Yon  100  AtMtphSren  anaübt. 

Um  mit  der  in  dem  Aecipienten  gesam- 
melten Kqniden  KobiensMnre  tv  eiperimen* 

liren ,  braocbt  man  demselben  mir  eine,  vorn 
abwärts  geneigte  Stellung  tn  geben,  und  das 

Ventil  zu  öffnen.  Will  man  sie  in  Glas- 
röhren überfüllen ,  und  darin  einschmelzen, 
^  so  führt  man,  während  der  Kecipient  geneigt 
ist ,  am  zweckmäfsigsten  das  obere  offene 
Ende  einer  unten  zugeschmolienen,  Im  stum- 
pfen Winkel,  wie  Fig.  15e  zeigt,  gebogenen 
Barometerröhre  durch  den  Schraubenkopf  und 
die  Bleikugel  in  den  Ventilapparat,  und  prefst 
daf  Biet  dnrch  Antiebco  dea  enteren  gegen  die 
benachbarten  W&nde  lofidiebt  fest.  Die  Baro- 
meterröhre ist  onterhalb  der  Biegniig  ohn- 
gef^  I  Zoll  lang,  dorch  S^naammenullenlassen 
des  Glases  vor  dem  Löthrohr,  stark  Verdickt 
und  daselbst  bis  zur  Stärke  eines  Haarröhr- 
chens verengt.  W^ird  alsdann  das  Ventil 
geöffnet  und  die  üöbre  von  aufsen  dadurch 
abgekühlt,  dass  man  sie  in  mit  Aether  ge- 
tränkte Baumwolle  einhüllt,  so  füllt  sie  sich  als- 
bald mit  flüssiger  Kohlensäure.  Man  nimmt 
darauf  die  Baumwolle  weg  und  lässt  durch 
gelindes  Krwärtncri  einen  Theil  derselben 
wieder  in  den  Recipienten  zurückgehen,  in 
diesem  Zeitpunkte  bringt  man  ein  kleines  Stück- 
chen Wachs,  welches  suvor  in  die  Röhre  gc- 


Die  Geftilir  einer  Kxplosion  de«  Recipieatett  wArde  «icb  gewlM  Mcli  bedenlead 

Tcruiiiulern,  wen«  inan  litmtrHrmi  TOr  dm  fnten  Füllung  erticuirtc,  luitl  die  h^i 


«1er  Bereilung  der  KohlcntTiure  im  Generator  ie<lo*mnl  eln!ie>rlilo<".rne  Luft  (etwa 
I  Lilre  betragend)  entweder  rorlier  ebenfalls  au^itunipte ,  oder  nachher  durch 
momeDMoeiOeffnendetTeiilitimileiBeiiiTlmle  dercumprimirtenKohleiuSut«  am- 
tfiebe,  «he  die  Co«UB««icetioa  aüt  dem  HeeiiiieBte»  betgektellt  «ird.  SuEatl, 
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bracht  und  bei  z  angeschmolzen  war,  zum  Schmelzen.  Von  den  Dämpfen 
Her  rasch  übcrdeslil  Liren  den  Kohlensaure  fortgerissen ,  gelangt  das 
flüssige  Wachs  angenblidcHch  in  den  dicht  darüber  liegenden  ver- 
engten Theil  der  Röhre,  and  verstopft  denselben  so  vollkommen,  da&s 
man  nach  Sehliefsung  des  Ventils  den  Habn  öfißien,  die  Rtfbre  heraos- 
nehmeo  oder  dicht  unter  dem  Messingkopr  abschneiden  and  oberhalb  der 
Verengung  mit  Hülfe  des  Löthrobrs  abschmelien  kann. 

Während  io  jenem  Apparat  die  liquide  Kohlensäare  dadurch  er- 
zeugt wird,  dass  man  in  einem  GefSfs  auf  ein  Mal  eine  viel  gröfsere 
Menge  Kohlensäure  enlwickelt,  als  darin  im  gasformigen  Zustande  ent- 
halten sevn  kanli,  lässt  sich  die  Condensation  auch  dadurch  bewirken, 
dass  man  da*  Kohlen  äurrgns  niillolÄl  einer  Druckpumpe  nach  und  nach 
in  grofsor  Meni^e  in  ein  Gefäfs  liineinpresst.  Kinen  zweckmäfsigen  Ap- 
parat dieser  Art  hat  Natterer  construirt.  Derselbe  besteht  we- 
seollich  aus  drei  Tlieilen,  dem  Apparat  zur  Erzeugung  der  Kohlcn- 
säore,  einer  Druckpumpe  und  dem  Verdichlnni^sqcraTs. 

Ple  KoUensXare  wird  in  einem ,  dem  Döberein  er'  .selien  Feuer- 
teug  ähfilichen  Apparat  aus  doppelt-kohlensaurem  Natron  durch  Schwefel- 
aSure  eiitboiidcn.  (SahsÜnre  und  SaljpetersSnre  lassen  sich  nicht  anwen- 
den, weil  die  Kohlensh'ure  einen  Tbeil  dieser  Shuren  in  Dampfiform  mit- 
nimmi,  und  diese  den  eisernen  Verdichtungsapparat  angreifen).  In  einen 
liemlicb  weilen  Glascriinder  wird  eine  Glasglocke  umgestülpt,  welche 
oben  eine  metallene  Fassung  besitsi«  die  in  eine,  im  rechten  Winkel 
gebogene,  und  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre  endigt.  Unter  die 
Glocke  stellt  mnn  einen  hölzernen  Dreifufs,  auf  welchem  das  in  grobe 
'T.einwand  eingesclilossene  doppelt  -  kohlensaure  Natron  ruhl.  Die  durch 
/iii.itz  von  verdünnter  Schwefelsäure  freiüeniachlc  Kohlensäure  entweicht 
l)»'i  geöffnetem  Hahn  durch  die  oI»ere  RÖhre,  mit  welcher  eine,  mit  ge- 
srhmoUeneni  Chlorcaicium  gefiillie,  3'  Lin^o  Glasröhre  in  Verbindung 
steht,  um  sie  von  Wasser  zu  befreien,  und  wird  dnrch  einen  elastischen 
Schlauch  (von  Gutta  Percha,  oder  vulkanbtrtem  Kautschuk )  in  die  Druck- 
pumpe geleitet.    Diese  besteht  aus  dem Pnmpenstiefel  /  (t  ig.  15f,  s.  folg. 

worin  sich  ein  Kolben  hiftdicbt  bewegt,  dcssenlLolbenslange  durch 
eine  Slopfbücbsc  von  der  üofseren  Luft  abgesperrt  ist  Dureb  eine 
Kurbel  mit  Scbwungrad  in  Bewegung  gctetat,  prefsl  der  Kolben  die 
scitHeb  eintretende  KoblensMure  in  das  Verdichtun^sgeföfs ,  wovon 
Fig.  1A  g  (s.  folg.  Seite)  den  Durchschnitt  zeigt.  Dasselbe  ist  ans  Schmiede- 
ehten  verfertigt  nnd  unten  mit  einem  sieh  nach  Innen  öflBaenden  Ventil 
versehen. 

Das  Gewicht  der  eisernen  Flasche  wird  vor  dem  Versuch  bestimmt. 
Man  schraubt  dieselbe  an  den  Pumpenstiefel  fest,  nachdem  man  in  le-lz- 
leren  ein  wenig  reines  Gel  (Knochrnfetl)  gegossen  hat ,  so  dass  bei  den 
höchsten  Stand  des  Kolbens  dasselbe  den  sc  hädlichen  Kaum  des  Stiefels 
ausfüllt.  Ist  der  Kohlensäureentwickelungsapparat  durch  das  elastisclie 
Rohr  mit  dem  Stiefel  in  Verbindung  gebracht,  so  macht  man  20 — 30 
Umdrehungen  der  Kurbel,  Öffnet  hierauf  den  Hahu  des  Recipieoten,  um 
die  in  ihm  enthaltene  Luft  tu  vertreiben ,  was  man  am  besten  nochmals 
wiederholt  Man  schliefst  endlich  den  Habn  und  führt  nnn  fort  sn 
pumpen .  bis  die  Flasche  sieb  tum  grofsen  Tbeil  mk  flüssiger  Kohlen- 
^ure  gefiillt  h^t,  was  nach  2  bis  3  Stunden  geschehen  Ist   Han  wiegt 

*)  In  louni.  t  TTMt  Chnmi»,  Bd.  XXXT,  8.  m,  tMtOMuik  UtMmhm, 
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hierauf  die  Flasche  und  erfahrt  durch  Vergleichung  mit  das  Gewklilc 

Fig.  15  f. 


det  leerenGcfaTses, 
die  Menge  dereia- 
gcfchlMMacaKoii- 
leMiue.  DicMibe 
betrfigtuehartiB- 
digem  Pumpen  ge- 
wöhnlich 25  bis  30 
Lolll.  Es  ist  rath- 
Mflif  die  Flasche 
nur  etwa  zu  xwei 
Drittel  mit  flüssiger 
Kohlensäure  zu  Hil- 
len, weil  diese  Flüs- 
sigkeit sich  in  der 
Wärme  sehr  stark 
ivadeimt.  Diecin- 

liare  gefällte  fli- 
bcidett 


•che  wild  em  Jiertcn  niemals  ▼ollslüadig  entleert,  so 
folgenden  FoHsngcn  sogleich  anfangen  kanu^  dii 
pompen ,  ohne  die  atmosphärische  Luft  ent£ernen  sn  nmssen. 

Die  flüssige  Kohlensäure  kann  in  dietea  Appmt  nicht  gesehen 
werden.  Dreht  man  die  Flasche  hemm,  so  dass  die  Flüssigkeit  über 
dem  Hahn  steht  und  öffnet  diesen  dnrch  Aufschrauben ,  so  dringt  ein 
Strahl  flii.ssigfr  Kohlensäure  hervor,  welcher  in  Folge  der  Wärme- 
binduni,'  dorch  die  rasche  Verdoiisiuog  sogleich  in  schneeartigen  Flocken 
erstarrt. 

Die  liquide  Kohlensäure  ist  farblos,  klar  und  dünnflüssig  wie 
Wasser.  Von  Wasser  wird  sie  nur  in  geringer  Menge  aufgelöst,  der 
nidit  gelöste  Theil  schmimmt  auf  den  Waaser.  Mit  Alkohol ,  Aether, 
SfÄwdelkohlensloff  nnd  TerpenlbinM  ISüt  aie  dcb  dagegen  aacb  alcn 
VerhSltniaaen  niadien.  bi  Berfilamng  mit  Ktümm  entwickelt  aieKoblen- 
ox/dgaa  nnd  ea  enlatebt  kohlenaanict  Kali.  Sie  Mciit  daa  lidit  weniger 
ala  Wasser.  Durch  £e  Winne  erleidet  sie  eine  hetrichtliche  Ausdeh-» 
nang,  die  nach  den  Versuchen  von  Thilorier  sogar  stärker  ist,  als 
die- der  Gase.  Nach  Thilorier  ist  nämlich  ihr  apecÜ^  Gewicht  bei 
—  200  r=  0,90,  bei  O«'  =  0,83,  hei  30"  dagegen  nur  =  0,60,  wo- 
nach also  100  VoL  KohlcoaSnre  too  ~  20«  heim  Erwärmen  bia  -f-  30^ 
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Ncll  tu  15Ü  Vol.  ausjU'hrien  würden.  Narli  Mitchell  ist  das  spccif.  Gew. 
bei  00  =  0,93,  bei  li'»,4  =  0,8825,  bei  10«,6  =  0,8530,  bei  20O,3 
-f- 0,738ö.  Die  liquide  Kohlensäure  kann  mir  flüssig  bleiben,  so  lange 
sie  entweder  ein  hinreichend  festes  (lefäfs  i;ani  austiillt,  oder  über  ihr 
eine  Schicht  von  Kohlensäiiregas  steht,  dessen  Spannkraft  dem  Maximum 
der  Spannkraft,  welches  das  Kohlensäurci^'ns  (oder,  wenn  man  will, 
Kohlensäuredampf)  bei  der  vorhandenen  Temperatur  annehmen  kann, 
gleich  ist,  gerade  so  wie  z.  B.  das  Wasser  nur  flüssig  bleibt,  wenn  der 
darüber  ateoendc,  nicht  wechselnde  Gasraum  mit  Wasserdaropf  too  der 
der  vorhaodenen  Temperatur  entsprechenden  Spannkraft  gefallt  iat. 
Wird  der  aof  die  OberaSche  wirkende  Gaadmck  yerriogert,  indem  man 
entweder  den  Raufn  des  Geföfses  vergröbert,  oder  den  das  Gas  enthal- 
tenden Theil  desselben  abkühlt,  so  gerSth  die  Kohlensäure  ins  Sieden 
nnd  verdampft,  bis  der  Raum  über  ihr  sich  wieder  mit  Ktddensduregas 
von  der  nötbic;en  Spannung  gefüllt  hat.  Wird  das  Gefäfs  an  der  Lufll 
geöffnet,  wo<lurch  der  Raum  gcwissermaafsen  unendlich  grofs  wird,  so 
geschieht  <i  ts  Verdunsten  mit  grofser  Schnelligkeit,  und  die  Kohlensäure 
würde  in  noch  viel  kürzerer  Zeil  sich  wieder  gänzlich  in  Dampf  ver- 
wandeln, wenn  nicht  beim  Verdunsten  ein  grofscs  Quantum  Warme 
gebunden  würtle,  oder  wenn  diese,  der  Umgebung  schneller  entzogen 
werden  könnte.  Das  Maximum  der  Spannkraft,  welches  das  Kohlensäure- 
gas annehmen  kann,  ohne  flüssig  zu  werden,-  ist  nach  Thilorier  bei 
— '20O=:2G,  bei  0"=36,  bei  +300=73  Atmosphären.  Das 
Gas, welches  bei  (P  vber  der  tropfbaren  SXnre  steht,  würde,  nach  Thi- 
lorier, durch  Zosammenprctsen  verdichtet,  y^^^  ui^d  das  bei  30^  dar- 
über stehende  V3  (?)  seines  Volument  flfisaige  KohlensSnre  von  0^  ge- 
ben.   Die  Maxima  der  Expaosivkraft  der  KohlensSnre  sind 
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Thilorier  war  die  Kntdeekung  vorbehalten,  dass  die  Kohlensäure 
auch  starr  werden  kann.  Ks  uvscUifhi  dies  dureb  die  enoruje  Kidle 
oder  \!<liuehr  \^  nruiebinduni^  ,  welche  beim  Verdunsten  der  lifjuiden 
Kohlensaure  eintrlu.  Iläll  mau  die  Kugel  eines  Weini^eislthermonK  lers 
in  einen  Strahl  von  liquider  Kohlensäure,  so  »eigl  dasselbe,  nach  'J'hi- 
lorier,  —  OO".     Läb&i  mau  aus  einer  mit  einem  Messinghahn  ver* 


466f 


KohlenflHore. 


scliencn  (ila>rr(lir(  welclip  liquide  Kohlensäure  enthält,  dieselbe  durch 
Oeffniin^  «irs  llnhiis  austreten,  so  bleibt,  nach  Mitchell,  etwa  Vg  der 
i^aiiKM»  Kolilrnsäure  im  erstarrten  Zustande  in  der  Röhre  zurück,  und 
xci^l  im  Moment  des  Krstarrens  die  Temperatur  von  — 93®.  Um  starre 
Kobleosifare  sv  erhakeii,  läset  man  die  liquide  Säure  in  einem  feinen 
Strahl  in  eSae  trockene  Flasche  oder  in  ein  anderes  GefaTs  ausströmen. 
Natterer  empfiehlt  dara  einca  am  twei  messingenen  Gjilndem  be- 
stehenden Apparat,  Vlg.  16h,  welche  an  dem  einen  Bode  «laammea- 
gesteckt,  und  durch  Umdrehen  aii  einander  hefiestigt  werden  können; 
an  (l(  m  anderen  Ende  sind  beide  dnrch  eine  Wölbung,  wilche  mit 
feinen  Löchern  versehen  ist,  geschlossen.  Eine  Röhre  ä  (Flg.  16S)  fuhrt 


in  das  Innere  des  Behälters,  in  diese  wird  das  Ansströmungsröhrchen 
der  mit  Kohlensäure  geriiilten  nnd  umgekehrten  Flasclio  gesteckt,  und 
durch  Umdrehen  der  Schraube  ein  Strahl  niissigrr  Kohlensäure  in  den 
Behälter  geleitet,  wo  ein  Theil  rasch  verd.unpft  und  durch  die  feineren 
Löcher  in  den  Handhaben  f'nl\\elchl,  während  die  fest  j^rwordene 
Kohlensäure  in  dein  lirhältrr  ziiriickblribl  und  nach  deui  Oeffm-n  des- 
selben heraus^etiMinmcn  und  verwendet  werden  kann  Ks  Ist  hierbei 
vortheilhafl,  den  Sirahl  der  flüssigen  Kohlensäure  möglichst  lan^^sam  ein- 
treten zu  lassen ,  indem  dadurch  weit  mehr  feste  Kohlensäure  erhallen 
wird,  als  bei  su  raschem  Ausströmen. 

*  Die  feste  Kohlensäure  bt  sehr  locker  und  Utsst  sich  leicht  bis  auf  die 
Hälfte  susammendrncken ,  in  welchem  Zustande  sie  wie  tusammengeballter 
Schnee  aussieht.  Sie  ▼erfloclitigt  sich  weit  weniger  rasch'  als  die  liquide 
SSure,  sowohl  weil  sie  sehr  kalt  ist,  als  auch  weil  sie  aufser  der  Veninn- 
stungswärme  noch  die  Wärme  aufnehmen  muss,  welche  zum  Ueber^ang  In 
den  flBssigen  Zustand  nöthig  ist.  Nach  Mitchell  erfordern  346  Gran 
starrer  Kohlensäure  im  zusaromengedriickten  Zustande  bei  25^  eine  Zeit 
von  3%  Stunden,  \in\  vollständig  7,u  verdunsten,  und  wenn  man  sie  zur 
Krschwening  des  Lnftslronis  in  Jiaunjwolle  legt,  dauert  die  Verdunstung 
noch  länger.  Im  nicht  zusammengcdriicktcn  /.nslande  verdunstet  sie 
rasrher.  Berührt  mau  sie  auf  einer  glalten  Fläche  mit  dem  Finger,  so 
gleiiel  sie  schnell  fort  ,  wie  von  einem  Winde  gelranjen.  Bringt  man 
etwas  starre  Kohlensäure  mit  der  Haut  in  Berührung,  so  entsteht  eine 
weifse  Blase  and  nachher  eine  Wunde,  ganz  so,  als  ob  man  sich  rer- 
brannt  hStte.  Der  Schmelzpunkt  der  Kohlensäure  liegt,  nach  Mitchell, 


L.iyuizcü  Oy  Google 


Kohlensaure  Sake. 


bei  —  65®.  Nach  Farad av  schmilit  sie  bei  —  56  bis  —  57®,  Die 
Kälte,  welche  bei  der  Verdunstung  der  starren  Kohlensäure  entsteht, 
isl  aufserordentlich  grofs,  aber  die  Angaben  über  die  dabei  eintretende 
Temperatur  sind  abweichend,  was  wohl  baoptsächlich  in  der  Unsicher- 
bcii  der  Batieimeogsinittel  för  so.  niedrige  Temperaturen  «einen  Grand 
bat  Tbilorier  tcbStat  sie  auf 95®  bis  —  98®,  Mitcbell  fand 
sie  bei  einer  Lnfttenperatnr  von  30®s — 89®  und  im  luftleeren  Ranm 
b: —  97V3®.  Ponillet  &nd  sie  dnrcb  tbermoelektriscbe  Mittel  und 
dorcb  Lnfttherraometer  mit  demlich  übereinstimmenden  Resultaten 
s=s  78^)9.  Jedenfalls  folgt  hieraus,  dass  der  Siedepunkt  der  Kohlen- 
slnre,  wenn  man  darunter  die  Temperatur  verstehen  will,  bei  welcher 
ihr  gesättigter  Dampf  die  Spannkraft  einer  Atmosphäre  hat,  weit  unter 
ihrem  Schmelzpunkt  liegt,  da  derTemperaturvon  —  99^,44  nach  F  a  ra  d  a  j 
noch  die  Spannkraft  von  1,14  Atmosphären  entspricht,  also  der  Siede- 
punkt noch  tiefer  liegen  muss.  Eine  l)reifbrmli^e  Mischung  der  Kohlen- 
säure mit  Aether  giebt,  nach  Thilo  rier's  Entdeckung,  durch  ihre 
Verdunstung  eine  nicht  viel  niedrigere  Temperatur,  als  die  starre 
Kohlensäure  für  sich,  während. doch  die  Verdunstung  langsamer  ist. 
Kine  solche  Mischung  bildet  daher  das  beste  Mittel  zur  Hervorbringung 
sehr  niedriger  Temperalu  rgrade.  Durch  sie  ist  es  Mitchell  auch 
gelangen,  die  Kohlenslnre  dordk  ünfteie  Abküblnng  tmn  Erstarren 
in  bringen,  indem  er  eine  GlaarSbre^  welche  die  liquide  SKnre  enthielt^ 
mit  dieser  Mischung  um^ab.  Her  erstarrte  Theil  sank  dabei,  so  lange 
noch  FKissigkeii  ▼orbanden  war,  in  dieser  tn  Boden,  und  tolelat  er- 
starrte das  Ganse  zu  einer  dichten,  dorchaos  nicht  krjrsiallinischen  Masse, 
die  weifs  und  nndnrchsichtig  war.  Faradaj  fiind  dagegen,  dass  die 
Kohlensäure,  wenn  man  sie  auf  diese  Art  lum  Erstarren  bringt,  toII- 
kommen  durchsichtig  nnd  eisäbolicb  wird«  Sehn, 

Kohlensa  nre  Sa  I  ze,  C a  rhonate,  r^r//o/7a/<'j.  DieKohlen- 
sänre  bildet  mit  den  Basen  eine  lan^e  Reihe  von  Saiten,  \ox\  denen  viele 
wegen  ihrer  häufigen  Benutiurig  zu  chemischen  und  technischen  Zwecken, 
manche  auch  vi'Cf^en  ihres  verbreiteten  Vorkommens  in  der  Nalur  zu 
den  wichtigsten  Körpern  gehören.  Die  Kohlensäure,  obsrhon  eine  der 
schwächsten  Säuren,  bat  zu  den  Basen  im  Allgemeinen  grof^e  N  erwnndt- 
schaft,  deren  Stärke  übrigens  sehr  von  der  Stärke  der  oasi&chen  Eigen- 
schaft derselben  abhängig  ist.  Die  stVrfcsten  Basen,  die  Alkalien  nnd 
die  aHcaKscben  Erden,  absorbiren  die  freie  Kohlensiore  mit  grofser 
Energie  nnd  nnter  ErwXrmnng  nnd  ▼erwandelo  sieb  dadurch  vollständig 
in  koblensavre  Saite.  Die  schwicheren  Basen,  wie. die  Erden  und  die 
Oxjde  der  Schwermetalle,  absorbiren  die  Kohlensäare  nur  langsam  und 
unvollständig,  und  manche  von  ihnen  im  wasserfreien  Zustande  gar  nicht, 
während  sie,  als  Hydrate  und  im  fenchten  Zustande  der  Kohiensänre 
dargeboten ,  dieselbe  allmälig  aufnehmen.  Die  Gegenwart  von  Wasser 
ist  übrigens  auch  bei  den  starken  Basen  xnr  Verbindung  mit  Kohlensäure 
nöthig.  Ganz  wasserfreier  Kalk  in  trockenes  Kohlcnsäuregas  ge!»racht, 
absorbirt  dasselbe  so  gut  wie  gar  nicht;  Kalihjdrat,  welches  blofs  das  eine 
Atom  Hydratwasser  enthält,  absorbirt  die  Kohlensäure  langsam,  bis  es  sich 
mit  einer  Schicht  von  kohlensaurem  Kali  überzogen  hat,  die  dann  das  Innere 
vor  der  Verbindung  mit  Kohlensäure  schützt.  Die  Kohlensäure  scheint 
von  dem  Wasser  absorbirt  und  erst  durch  Vermittelung  desselben  recht 
Ottt  der  Basis  in  Berührung  gebracht  la  werden.   Beim  Kalk  kann  die 
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Urtaehe  aeines  Yerhaltcnf  anch  aocb  darin  liegen,  das«  er  la  eine  \n» 
bioduog  von  koUeDsaurem  KaOc  mit  Kalk  Ii  vd  rat  ubertogehen  strebt 
Die  schwächeren  Basen,  deren  kohlensaure  Saite  in  Wasser  unlöslich 
sind,  lassen  sich  am  besten  auf  die  Art  vollkommen  in  kohlensanie 

Sabe  verwandeln,  dass  man  ein  Salz  derselben  im  aufgetösten 
Stande  mit  den  kohlensauren  Salzen  der  Alkalien  in  Berührung  bringt, 
wobei  das  Alkali  sich  der  Säore  des  Salzes  bemächtigt^  und  die  Ba^is 
mit  der  Kohlensäure  im  Moment  des  Freiwerdens  zusaromentriu 
und  einen  ^^iede^schlag  bildet.  Die  meisten  der  schwäclieren  Basen, 
Talkerdc,  Kupferoxvd,  /.inkowd  u.  a. ,  können  aiirli  auf  diese  Art 
nicht  in  mit  Kohlensaure  jL^e.'>alliL;le  Verbindungen  übergeführt  wer- 
den, sondern  \erbinden  .slcii  nur  zum  ilieil  mit  Kohlensäure,  während 
der  andere  Theil  mit  \A  asser  in  Verbinduntj  tritt,  so  das.s  eine  Verbin- 
duui^  von  kohlcn.saurem  Salze  mit  dem  Hydrat  der  Üa^is  enbteht,  die 
dann  aber  in  den  meisten  Fällen  durch  fernere  Einwirkung  von  Kohlen- 
sSure  in  die  gesättigte  Verbindong  umgewandelt  werden  kann.  Die 
schwächsten  Basen-,  wie  Thonerde,  Eisenozjd,  Zinaozjrd,  verbiodea 
sich  fast  gar  nicht  mit  KohlensMare,  sondern  Dillen  als  reine  Hjdrate 
nieder  oder  nehmen  nur  geringe  Mengen  von  KohlensSure  so£  .  Anftcr 
durch  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  dem  bereits  vorhandenen  Os/d 
können  bei  den  wassersersetsendco  Metallen  auch  auf  die  Weise  koblo- 
saure  Salze  entstehen,  dass  man  die  in  Wasser  aufgelöste  Kohlensäure 
mit  dem  Metall  in  Berührung  bringt,  wobei  Wasserstoff  frei  wird. 

Wegen  der  Schwäche  der  Kohlensäure  und  ihrer  Flüchtigkeit  wer- 
den die  meisten  kohlensauren  Salze. durch  Glühen  zersetzt  und  die  Koh- 
lensäure ausgetrieben.  Die  schweren  Melailoxyde  verlieren  ihre  Kohlen- 
*  säure  im  Allgemeinen  schon  bei  schwacher  (ilühhitze;  diejenigen  von 
ihnen,  welche  mit  gnlfserer  Verwandtschaft  begabt  sind,  so  \%ie  die 
Erden  (Talkerde,  YtlCrcrde  etc.  \  eifurdern  dazu  schon  stärkeres,  der 
Kalk  starkes  Glühen  und  der  Baryt  verliert  die  Kohlensäure  nur 
im  heftigen  Gebläsefeuer.  Von  den  Alkalien  wird  sie  durch  Glühen 
par  nicht  abgeschieden,  sondern  die  kohlensauren  Alkalien  verdampfen 
in  starker  Gluhhitse,  ohne  sich  tu  lersetien.  Die  Verwandtschaft  der 
Basis  tum  V^^asser  reicht  aber  auch  hier  schon  hin,  die  Zersetxung 
möglich  m  machen;  beim  Glühen  in  Wasserdampf  verlieren  auch  die 
Alkalien,  wenn  auch  nur  langsam  und  unvollständig,  ihre  Kohlensaure 
und  gehen  in  H  vdrate  über.  Beim  Glühen  mit  Kohle  entwickeln  die 
kohlensauren  Alkalien  und  Erden  Kohlenowdgas,  indem  die  Kohlensäure 
1  At.  Kohle  aufnimmt  und  die  Basis  frei  wird«  Durch  andere  Säuren, 
selbst  sehr  schwache,  wie  schwedige  Säure,  oder  bei  (ilühhitze  durch 
Kieselsäure,  werden  alle  kohlensauren  Salze  /.ersetzt;  die  Kohlensäure 
nimmt  d  ilx  i  (Irasform  an  und  entweicht,  wodurch  ein  Aufschäumen  oder 
das  sogenannte  Aufbrausen  bewirkt  wird. 

Die  Mehrzahl  der  kohlensauren  Salze  i^t  so  zusammengesetzt,  dass 
die  Säure  doppelt  so  viel  Sauerstoff  enthält,  wie  <lie  Basis,  und  diese 
werden  im  slochiuniclrischen  Sinn  als  neutral  angesehen.  Die  stöchio- 
melrisch  neutralen  Salze  der  Alkalien  sind  farblos,  kr^stallisirbar,  leicht 
lüsiich  in  V^asscr,  uolttdich  in  Alkohol,  von  alkalischem  Geschmack 
und  stark  alkalischer  Reaction.  Die  entsprechenden  Salle  der  alkali* 
sehen  und  eigentlichen  Erden  und  der  schweren  Metalloajrde  sind  un* 
löslich  oder  doch  sehr  wenig  löslich  in  Wasser  und  scheiden  sich  daher 
als  l«lied^rschDige  ab,  yrenn  man  die  aii%eldsten  Salse  dieser  Basen  lut 
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kobieiiMiiVeiii  Alktli  vermifcht.  DieM  Kiedcrschläge  sind  nur  bei  den- 
jemgen  Basen,  weltlie  gewöhnlich  cefarbte  Stlse  bilden,  farbig,  bei  den 
nbrigen  fiirblos.  In  den  neiilen  FSUeo  bestehen  sie,  wie  anceföhrt,  nt$ 
einer  Yerbindnng  des  nestralen  kohlensraren  Salles  mit  dem  H/drat 
der  Basis,  und  manche  Basen  bilden  mehrere,  Terschieden  ansammeB* 
gesetzte  Verbindungen  dieser  Art,  die  o(V  anlserdem  noch  Wasser  ent- 
halten. Die  kohlensavren  Salze  der  Krden  und  Melalloxvde  bilden  in 
manchen  Fillen  mit  denen  der  Alkalien  Doppelsalze,  die  sich  theils  ohne 
Zersetzung  in  Wasser  lösen,  theils  durch  dasselbe  zersetst  werden, 
schlaffen  nucli  oft  kohlensaures  Alknii  in  t^'PrJngerer  Menge  in  nnlösli* 
eher  Verbindung  mit  sich  nirder.  Aufser  den  neutralen  Salzen  gieht 
es  von  vieioii  Basen  auch  saure  Salze,  die  (hnn  i;pwöhn!ich  doppelt  so 
viel  Kohleiit,üure  enthalten  (  z  w  e  i  t  a  c  Ii  -  k  o  b  1  e  n  s  a  n  re  Snize  oder 
ß  i  ca  rb  on  a  te  ).  Diese  sind  bei  den  Alkalien  auch  im  festen  Zustande 
bekannt,  krjstallisirbar ,  weniger  leicht  lö.>lieb  iti  Wasser  al>  dir  neu- 
tralen Salle,  von  neutraler  oder  nur  schwach  alkalischer  Heariion,  in  der 
WVme  leicht  die  Httlfte  der KohlensKore  Terlierend.  Die  sauren  SaUe  der 
Erden  und  der  Melalloxjde,  soweit  diese  solche  Sähe  bilden,  sind  eben- 
hlh  in  Wasser  löslich,  jedoch  meist  nur  wenig ,  und  sämmtlich  mir  im 
a«%eldsten  Zustande  bekannt,  indem  sie  beim  Verdunsten  dieser  Lösunff  * 
schon  bei  ge\>  öhiilicber  Temperatur  in  entweichende  KohlensSnre  und 
unlösliches  einfach- kohlensaures  Sals  sich  zersetten.  Bie  KohlensSure 
bildet  auch  basische  Salze,  wenn  man  die  Niederschläge,  die  vorhin  als 
Verbindungen  TOn  neutralen  kohlensauren  Salzen  mit  dem  Hydrat  der 
Basis  bezeichnet  wurden,  als  solche  ansehen  will;  diese  basischen  Salie 
sind  dann  aber  stets  \vasserhallii( ,  da  das  Wasser,  wenigstens  ein  Theil 
desselben,  daraus  in  der  Kegel  nicht  ausgetrieben  wird,  ohne  dass  auch 
die  Kohlensaure  entweicht. 

Die  kohlensauren  Salze  sind  leicht  als  sol«  be  zu  erkennen.  Man 
benutzt  dazn  anfser  der  Ilelraebtung  ihres  Verhaltens  im  Allgemeinen 
vorzüglich  ihre  Eigenschaft,  mit  Säuren  aufzubrausen.  Die  zu  prüfende 
Substans  wird  mit  irgend  einer  stMrkeren  SKure  ▼ermischt,  wobei  man  beob- 
achtet, ob  ein  Aufbrausen  stattfindet.  Am  besten  eignen  sieb  data  in  den 
meisten  Hillen  SalisSnre  oder  Salpetersäure,  weil  die  ScbwefelsSore  mit 
mehreren  Basen  unlösliche  oder  schwer  lösliche  Salse  bildet  und  dann  die 
Zersetsong  weniger  TollstSndig  bewirkt.  Einige  als  Mineralien  vorkom- 
mende Salze,  wie  Magnesit,  Dolomit  und  Spatbeisenstein,  zeigen  nur  dann 
eine  lebhafte  KohlensSure-Eotwickelong,  wenn  sie  im  gepulverten  Zu- 
stande mit  der  Säure  erwürmt  werden.  Die  Säure  oder  die  zu  prüfende 
Substanz  darf  nicht  in  vielem  Wasser  gelöst  sejn,  weil  bei  geringer 
Menge  der  Kohlensäure  dieselbe  dann  nach  dem  Freiwerden  in  dem  Wasser 
absorbirt  bleiben  kann,  so  dass  kein  Aufbrausen  entsteht.  Hat  man 
daher  in  einer  verdünnten  l.östing  rin  kohlensaures  Alkali  zu  suchen, 
so  muss  dieselbe  vor  dem  Zusatz  der  Säure  erst  bis  zu  einem  an^emes- 
senen  Gra<le  «lurcb  Vbdampfen  concentrirt  werden.  Andererseits  ist 
es  gut,  eine  trockene  pulvcrförmige  Substanz  vor  dem  Zusatz  der  Säure 
erst  gleichförmig  mit  etwas  Wasser  zu  mischen  und  dadurch  die  ein- 
geschlossene Luft  Ml  verdrängen,  welche  sonst  von  der  Säure  verdrängt 
wird  vnd  dann  fnr  Kohlentfure  gehalten  werden  könnte.  Aua  Shnh- 
cfaem  Grunde  darf  man  auch  nicht  concentrirte  SchwefelsSure  anwenden, 
weil  «fiese  sich  mit  der  Flüssigkeit  erhitst,-  und  dann  Blasen  von  Wasser* 
dampf  oder  absorbirter  Lntt  enlitehen  köimea  Ferner  ißt  in  beachten, 
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datf ,  wefin  man  sa  eiaem  anfgelöitea  koUenitiim  Alkali  mor  eine  ge- 
ringe Menge  Siure  ictst«  to  dass  nsr  ein  Theil  des  Salie«  dadurch  aer- 
iflit  werdea  kann,  oft  keio  oder  nur  ein  aehwachet  Aiifhransen  enl- 
atekl,  wenn  anch  vi^  KoblensSore  aogegen  tat.  Dabei  tritt  ntotich  die 
ana  einem  Theil  dea  Salaea  aufgetriebene  Kohlenslfnre  mit  dem  nnter- 
aelat  gebliebenen  Theil  in  Verbindung;  und  bildet  damit  xweifach-kohlcn* 
aauret  Salz,  welches  aber  durch  mehr  Säure  zersetzt  wird.  Man  aaua 
daher  der  Probeflüssi^keit  sogleich  einen  Ueberschuss  der  Säure  susetien, 
oder  am  besten  dieselbe  in  die  Säure  gicftien,  während  man  letttere 
vmschiitlelt.  Wenn  ein  Aufbrausen  enl stellt^  so  ist  dies  eigentlich  noch 
kein  Beweis  Tiir  Kohlensäure,  weil  jedes  andere  Gas  bei  seinem  Ent- 
weichen dieselbe  Krischeinung  hervorbringt.  Unter  den  Umsländen,  bei 
denen  der  Versuch  angestellt  wird ,  können  aber  manche  andere  Gas- 
arten gar  nicht  aufirelen ,  und  die,  welche  dabei  auftreten  können, 
wie  z.  B.  schwellige  Säure,  Sc  Ii  wef»*l  Wasserstoff,  Slickoxjdgas  oder 
salpetrige  Säure,  Salzsäure  etc.,  besitzen  einen  starken  Geruch  oder 
sind  gefärbt,  während  die  Kohlensäure  nor  einen  achwaeh  aSner» 
liehen,  bei  nicht  gana  geringen  Mengen  bemerkbaren  Gnrach  beaitat. 
Anfaeidem  sind  iSr  die  Gegenwart  der  KoUenaSnm  oft  achon  andefe 
Indiclen  vorhanden«  so  dass  die  Eracheinvng  dea  Anfbranaena  allein  ala 
hesläligender  Beweis  genügend  ist.  Ist  dica  nicht  der  Fall,  so  mnm  daa 
durch  die  SXore  entwickelte  Gaa  noch  einem  besonderen  Yersucb  unter» 
würfen  werden.  Man  leitet  ea  dann  in  klares  Rarjt*  oder  Kalkwasser 
oder  auch  in  eine  klare  Lösung  von  basiscb-essigsaurem  Bleioxjd :  ist 
das  Gas  Kohlensäure,  so  enlsteben  in  diesen  Flüssigkeiten  weifse  Nie- 
derschläge von  kohlensaurem  Barjt,  Kalk  oder  Bleioxyd,  von  denen 
die  crftteren  beiden  sich,  wenn  man  das  Gas  anhallend  hindurch  leitet 
und  die  Barvi-  oder  Kalklosung  nicht  zu  concentrirt  war,  wieder  aullii- 
scn,  indem  Bicarbonate  entstehen,  die,  wenn  man  die  Fliissij^keil  dann 
erhitzt,  sich  wieder  zersetzen  «nd  den  ursprünglichen  Niederschlag  wie- 
der zum  Vorschein  Ivommen  lassen.  Statt  Barvt-  oder  Kalkwasser  kann 
man  auch  eine  klare  Mischung  von  einem  aufgelösten  Barjt-  oder  Kalk- 
sala  mit  Ammoniak  nehmen,  ans  welcher  durch  Koblemiinre  ehen&Ua 
kohlenaanrer  Baryt  oder  Kalk  niedergcacblagen  wird,  indem  erat  kohlen- 
aanrca  Amnaonink  entateht»  wcichea  aich  dann  mit  dem  Sala  aenetat 
Bei  allen  diesen  Flütsigkeiten  ist  an  beachten,  dam  aie  auch  durch 
ISngera  Einwirkung  der  Luft  (durch  die  Kohlensäure  derselben)  getrübt 
werden.  Aufserdem  ist  darauf  zu  sehen,  dass  bei  der  Ent wickelmag  des 
Gases  nicht  Theile  der  dazu  dienenden  Säure  mit  übergerissen,  oder 
Dämpfe  derselben  (z.  B.  bei  Anwendung  von  Saissäure )  mit  fortgeführt 
werden,  weil  diese  die  durch  die  Kohlensäure  hervorgebrachten  Nieder* 
Schläge  auflösen  o<Ier  ihre  Bildung  verhindern  könnten.  Wenn  aufser 
der  Kohlensäure  noch  andere  Gase  entwickelt  w^erden,  so  können  diese 
auch  die  Niedersc  hlä£,'e  auflösen,  oder  ( z.  B.  schwefli/^e  Säure)  auch 
selbst  einen  Niederschlag  geben.  Das  Verfahren  ist  daher  in  diesem 
Fall  nicht  ohne  Weiteres  anwendbar,  sondern  man  muss  die  Kohlen- 
säure dann  von  den  übrigen  Sloffen  zu  scheiden  suchen,  worüber  sich  in 
dem  Arii  Kohlensäur e,  Bestimmung  und  Scheidung  dersel- 
ben, daa  Nähore  findet.  Hat  man  eb  Alkali,  a.  B.  Kalilauge  oder  Am- 
moniak, auf  KohlenaSnre  an  nnlevanchen,  die  nur  in  aebr  geringer  Menge 
darin  enthalten  ist,  ao  kann  man  ca»  statt  mitSUnre  an 'iihefaätligen,  hesser 
«if  die  Wmae  prSf«a,  daaa  mu  di«  Lilanng  aatt  fUSkumm  vcmiKhl» 
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iD  welchem  daan,  wenn  KoliIensSore  tsgegcn  ist ,  ein  Niedencblag  enU 
sieht.  Bnrjtwasser  ist  datu  nicht  so  gut,  well  eine  Spur  Torhaadeocr 
Schwefelsäure  dasselbe  auch  trübe  maclien  würde. 

Kohlensaures   Aelhjloxjd,    Kohlens  änre-Aetb  er, 
C^HjO.COj  orier  AeO.CO^.    Diese  Verbindung  bildet  sich,  nach  der 
Entdeckiinf^  von  Kttliiifj,   bei  der  Einwirkung  von  K.iliiim  oder  Na- 
trium auf  Oxalatber,  durch  einen  Vorgang,  der  noch  nicht  erklärt  ist. 
Um  sie  darzustellen,  brin;;t  man  reinen  wasserfreion  Oxalälher  mit  Na- 
trium xusanmien  und  erwärmt  gelinde,  so  dass  das  Natrium  aus  der 
Nalronschale,  mit  welcher  es  gewöhnlich  bedeckt  ist,  herausschmilzt 
und  im  metallischen  ZvsUn^  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  kommt. 
Bei  forlgesetalem  Erwürmen  bilden  sirJi  um  mfiMlnam  gelbe  Flocken, 
die  «UinSKg  aa  Volum  tvnehmeii  nmä  snleCtt  dookciroth  werden,  nnd 
wenn  die  Temperatnr  auf  eiwe  130^  gestiegen  ist;,  beginnt  eine  lebhafte 
Gaacntwickelang ,  sowohl  an  der  OberBKrhe  dea  Natrioms,  wie  in  der 
^nSasigkeit  selbst.  Das  entwickelte  Gas  besieht  ans  Kohlenm rdgaa,  mit 
geringen  Anlheilen  von  Wasserst ofFj^^as  und  ■Koblenwasserstoffgas.  Das 
Erwärmen  wird,  mit  vorhandenem  Ueberscbuss  an  Natrium,  fortgesettt, 
bis  die  Gasentwickelung  aufhört,  worauf  das  enlwickellc  Gas  dem  Vo- 
lum n:»ch  ungefähr  das  580fache  der  Flüssigkeit  beträgt.    Der  Rück- 
stand bildet  d.inn  citie  dunkclrnlhe  svruparlige,  eigenthiimlich  riechende 
Masse,  die  beim  Krkallen  mehr  Consislenz  annimmt,  un<l  sich  im  lee- 
ren Raum  zu  einem  glosglanzenden,  ein  rolhes  Pulver  gebenden  Firniss 
auslrockenen  lassl,   aber  an  der  Luft  wieder  feucht  wird.    Man  ver- 
mischt ihn  nach  dem  Krkallen  mit  Wasser,    in  welchem  er  sich  mit 
rolhbrauner  Farbe  auflöst,  nnter  Abscheidung  einer  leichteren  FlSssig- 
Iceit,  welche  aof  die  OberflSche  steigt ,  nnd  welche  das  kohlensaure 
Acth^loijd  ist.  «Die  roihbraone  L^ng  ist  stark  alkalisch ,  sie  enthhit 
OxdbSnre  nnd,  nach  L  6  w  i  g  ond  Weidmann,  Alkohol  nnd  eine  hn- 
ninartige  Materie,  die  sieb  durch  SMnren  fallen  iSssl,  und  die  sie  Ni* 
grinsfinre  nennen.  Der  Kohlensäure- Aetber  wird davdn  abgeschieden, 
mit  Wasser  gewaschen,  durch  Chlorcaldnm  entwässert  und  erhitzt.,  bis 
sein  Siedepunkt  constant  geworden  ist,  vrddurch  Aether  und  Alkohol, 
wenn  sie  beigemischt  sind,  ausgetrieben  werden.    Um  gegen  Beimen- 
gung von  Oxalat  her  sicher  su  sejm^  kann  man  ihn  dann  noch  über 
Natrium  destilliren. 

Kr  bildet  ein  farbloses,  dünnflüssiges  Liquidum,  von  angenehmem 
Geruch,  ähnlich  dem  des  Oxalätliers,  unri  scharfem  aromatischen  (ie- 
schmack.  Von  Wasser  wird  er  nicht  aufi^rlöst,  aber  in  Alkohol  und 
Aether  ist  er  leicht  bislirh.  Beim  Erwärmen  meiner  Alkohollösung  mit 
Natron  scheidet  sich  kohlensaures  Natron  ab,  und  das  Aethjloxjd  vcT* 
wandelt  sich  in  Alkohol.  Er  llfsst  sieh  nur  schwer  entifinden  nnd  brennt 
mit  blaner  Flamme.  Sein  Siedepunkt  liegt  swischen  i2b^  und  126®. 
Er  bat  bei  19^  0,975  speci£  Gewicht  nnd  die  Dichtigkeit  seines  Dam|i& 
betrSgt  nach  EttLin  g  4,243«  woraus  folgt,  dass  er  ans  1  Toi.  Kohlen- 
•Inra  nnd  1  Vol.  AÄ/Ioxjdgas  besteht,  die  sich  von  2  an  1  Tolom 
▼erdichtet  haben. 

Beim  Erwärmen  mit  Kallnm  entwickelt  der  Kohlensäure -Aethert 
nach  Löwig  und  Weidmann,  Kohlenox/dgas  und  lässt  ein  Gemenge 
TOn  kohlensaurem  Kali  und  Aetherkali  zurück.  In  wässerigem  Am- 
moniak löst  ersieh,  nach  Dumas  und  Cabours,  allmälig  auf  und  die 
FlSsaigkeit  eoibäli  dann  carbamidsaores  Aelhjrloijd  (UrelbaiO:  C^ti^O. 
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Cj^H  ,  COa.   2  Aeq.  kohlensaures  Aelhjloxjrd  verwandeln  sich  nk'inlicL 

mit  1  Aeq.  Ammonink  in  1  Aeq.  carbamidsaurei  Atkhjionjd  und  i  Aeq« 
Alkohol  (s.  C  a  r  ba  m  i  (I  5  a  u  r  e,  Supplement). 

Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  kohlensaures  Aelhyloxjd 
entstehen  daraus,  nach  Cahours*),  iwei  neue  Verbindungen,  Snbsli- 
tutionsproducte  desselben,  worin  2  oder  5  Aeq.  W'asserstofl  durch  Chlor 
ausijelau6cht  sind,  je  nachdem  ntan  das  Chlur^as  im  zerstreuten  Liebte 
oder  im  directen  Sonnenlichte  darauf  einwirken  lasst. 

Dm  B-weifach  gechlorte  koblent au re  Aetbjloxyd: 

C^l^l^  I  ^'^^2  {ither  carboniquc  bichloruri)^  wird  erhallen,  wena  man 

•trockenes  Chlorga«  So  eine  kohlenraare»  Aethjlosjrd  enlheltende  Retorte 
leitet,  während  dieselbe  .dem  lerstrenten  Lichte  ausgesettt  ist.  Das  Gas 
wird  dabei  anfangs  unter  NVärmeentwickelung  vollständig  absorbirt,  erst 
oaeb  einiger  Zeit  entweicht  Salzsäure  in  reichlicher.  Menge.  Zuletst 
muss  man  die  Flüssigkeit  aUroälig  auf  70^ — 80^  erwärmen.  Wenn  bei 
dieser  Temperatur  das  Chlor  aufhört,  absorbirt  xu  werden,  lässt  man 
bei  der  näiuilclien  Trn»peratur  einen  Strom  von  trockener  Kohlt  nsäure 
durch  die  Flil.Nsitj'keit  streichen,  \vo<lurrli  das  aufgelöste  (>hlor  und  dieSalr- 
säure  enlfernl  w  erden.  Das  Product  wird  darauf  mit  M  asser  gewaschen, 
und  über  Chlorcalcium  getrocknet.  Ks  bildet  alsdann  ein  farbloses  Li- 
quidum von  stechendem  (jcrucli,  welches  im  Wasser  untersinkt,  darin 
unlöslich  ist  und  an  feuchter  Luft  sich  unverändert  erhält.  .  Alkohol 
I6st  es  ant  Es  kann  nicht  ohne  Zersettnng  destillirt  werden.  Sein 
sonstiges  Verhalten  ist  nicht  gcnaver  stndirl. 

Das  fünffach  gechlorte  koblensanre  Aetbrloxjd: 
C^^JjO.COj  (Üher  carbanufue  perchloruri) p  welches«  als  konleMaores 
Aethjlox/d  betrachtet  werden  kann,*  worin  aller  Wasserstoff  dorcbOUor 
suhsiituirt  ist,  bildet  sich  ans  der  vorigen  Verbindaog  oder  dem  ursprüng- 
lichen Aether,  wenn  man  im  unmittelbaren  Sonnenlicht  Chlorgas  hin^ 
darchleitet,  wobei  die  Flüssigkeit  sich  nnter  Saltsa'ureentbindung  allmälig 
in  eine  feste  krjrsiaUiniscbe  Masse  verwandelt.  Doch  bedarf  es  zur  voll- 
ständigen Umwandlung  in  den  fünffach  gechlorten  Aether  einer  3  bis  4 
Tage  lang  fortgesetzten  Kinwirkung  des  Chlors.  Die  feste  Masse  wird 
darauf,  nachdem  man  durch  einen  Kolilensäureslrom  beigemengtes  Chlor 
und  Salzsäuregas  ausgetrieben  hat,  zwischen  1* liefspapier  stark  gepresst 
und  im  luftleeren  Kaume  getrocknet.  So  gereinigt  stellt  die  Verbindung 
sclineeweifse  Krvstallnadeln  dar,  im  Ansehen  dem  PerchloriillKT  sehr 
ähnlich.  Sie  besitzt  einen  schwachen  Geruch,  schmilzt  zwischen  S6"  und 
88^  und  erstarrt  bei  63^-765^  wieder  t«  einer  krjstallioischen  Masse. 
Ihr  Verhalten  gegen  Wasser  ist  unbekannt  Durch  Alkohol,  Ammoniak» 
KaliilSsoog  und  in  der  Wk'rnie  erleidet  sie  nach  Malagnti^)  folgende 
Zersetsnngen. 

Alkohol  löst  den  fiinf&cb  gteblorten  Koblensihirdither  unter  scbwa». 
dier  ErwKrmung ,  aber  nicht  ohne  Zersetsong  auf.  Neben  Salzsäure, 
wovon  die  alkoholische  Flüssigkeit  sauer  und  rauchend  wird,  bildet  sich 
dabei  ein  Gemenge  von  cbloressigsaurem  und  koblensanrem  Aeth/I- 


AsBale»  de  Chiis.  et  de  Phys.,  ».s^r.  T.IX.  p.901,  auch  in  AjiMlea  derChcttie, 

Bd.  47.  S.  m  ff. 

*)  AttAftle«  jde  Ciiiu.  et  de  Vhj$,,  hkmb  atff^  T.  XYI;  p.  4. 
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Oxyd,  welches  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  in  Gestalt  eines  schweren 
aromatischen,  anfangs  süßlich,  später  bitter  schmeckendrn  Oeb  ab- 
scheidet.   Diese  Zersetiung  üadel  nach  folgender  Gleidiung  slail: 

C^GljO  .  CO,  +  2(C^H30.gQ)  =  C^EjO  .  C^Q^O^  + 

fünffach  gechlortes         Alkohol  Chloressigälher 
kohlent.  Aetfa  vloi/d 

C.tf.O.JIO,  +  2H6I 
Kohlensäureälher. 

Durch  Behandlung  dicMS  Oels  mit  floBsigeni  Anmoniak  bilden  sich 
die  bekannten  Zcfictzungsproducte  des  chloreitigaanren  Aeihjloxjds 
(s.  Trichloracet jlbioxydamid,  Supplemaat,  S.  15)  oiid  der 
Kohlensäiireäkhcr  hkibi  unverändert. 

Ammoniakgas  wird  von  dem  fünffach  gechlorten  Kohlensäureäther 
'  leicht  absorbirt,  die  Masse  erwärmt  sich  dabei  und  wird  weich.     ^^  erin 
man  sie  darauf  erhitzt,  so  entweicht  ein  dicker  weifser  Kauch  und  der 
etwas  |^ebr.iunte  Riickslnnd  wird  wieder  fest;  eine  W'asserbihliinf^  findet 
dabei  nicht  statt.    Die  riickständif^'C  krvstallinische  Masse ,  durch  Pr  essen 
zwisclu'n  Fliefspapier  von  einer  ölartigen  Beimeni,'ung  gereinigt,  besteht 
aus  Salnii.ik,  durch  ein  wenig  Paracyan  braun  gefärbt  und  einem  in  Actiier 
mit  gelber  tarbe  löslichen  Körper,  welcher  sich  beim  freiwilligen  Ver-. 
domleii  demelhen  ab  eine  Tolominöse,  blättrige,  fettig  ansiuiihleade 
Snbatana  von  bitterem  Geichmack  abiettt    Malagvti  hSlt  diese  Sab- 
stam  for  ein  Gemenge  von  einem  Amid  und  dem  Amm<miakiabe  einer 
Amidainref  wovon  das  entere  ans  der  liei(s  gesättigten  AvflSanng  in 
Wasser  in  weifsen  farrenkrantühnlich  snsammengewachsenen  BISttem 
krystalh'sirt.     Derselbe    fand    seine   Ziisaminensetiung    der  Formel: 
CjoHgGI^NjOj,  entsprechend  und  nannte  es  Chlorocarbolhamid. 
Nach  Gerhardt  t)  ist  diese  Verbindung  nichts  Anderes  ab  Chloracet- 
amid,  mit  dem  sie  auch  in  ihren  Eigenschaften  genau  übereinstimmt. 
Das  angrhiiclio  Ammoniaksaiz  einer  Amidsiüire,  Mnlaguti's  Chloro- 
c  a  r  b  e  t  Ii  a  m  i  d  s  ä  u  r  e  ,    welches    sich   neben   dcrn  Chlorocarbetliamid 
biblen  soll  und  aus  demselben  auch  direct  durch  Behandlung  mit  kau- 
stischem Ammoniak   erhallen   w  ird:   2  N      O  .  C^qH^GU NO-  -|-  2 HO, 
ist  nach  Gerhardt  chloressigsaures  Ammoniak.  —  ^^  ässeriges  Am- 
moniak zerlegt  den  fünffach  gechlorten  Kohlensäureälher  in  Chloracet- 
amid,  Salmiak  jmd  kohlensaures  Ammoniak.    Wahrscheinlich  bestehen 
die  Prodncte  der  Einwirkung  ron  trockenem  Ammoniakgas  auf  den  ge- 
ehlorten  KohlensSareSther  ebenfalls  ans  nichts  Anderem,  als  aus  Chlors 
aeetamid,  Salmiak  nnd  Carbamid,  wie  folgende  Gleichung -aosdrficktj 

geehlorter  Kohlen-  Chloracetamid 
sSnreSther 

Siedende  Kalilauge  zerlegt  das  gechlorte  kohlensaure  Aetbjloxyd  in 
Chlorkalium,  kohlensaures  Kali,  und  die  Zersetxongsprodncte  der  Chlor- 
essigsäure (kohlensaures  und  ameisensaures  Kall). 

Beim  Erhitzen  desselben  bis  sum  Sieden  serfäilt  es  in  seine  Be- 


^)  gouipte«  rendu«.  T.  XXVII,  p.  116,  188  u.  238. 
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standlheile:  Koblensäure  und  fiinfTach  gechlortes  Aelh^loxfd,  welches 
sich  im  Absclieiriiingsmomente  weiter  in  das  sogenannte  Ghloraldebjd 
und  KoMcasesquichlorld  terlegt.  Nur  ein  geringer  Tbeil  des  gechlorten 
KohlensifiireSlherf  geht  nniersetil  aber. 

Das  koblensaore  Aelh^^Ioxjd  verbiodet  sich  mit  noch  eiDem  Atom 
KobleosSare  und  bildet  damit  eine  der  AetbersehwefelsStire  corrctpnn- 
djrende  Yerbindoog «  die  AelberkoblensSore:  C«il,0 .  CX>t  +  HO .  GO^« 
die  man  bis  jelxt  jedoch  nur  in  Verbiddoog  mit  Kali  kennt  (s.  Aetber- 
koblensäure,  Supplement). 

Kohlensaorea  Ammoniak  und  A  mmoniumoxjd«  Am- 
moniak und  Ammoniumoxjrd  bilden  mit  der  Kohlensäure  eine  ^anse 
Reihe  von  Verbindungen,  in  denen  die  Bestandtheile  in  verschiedenen 
Mengenx  erhall nissen  mit  einander  vereinigt  sind.  Die  Kenntniss  des 
Verhallens  un«l  der  Zusnnimensetznng  dieser  Verbindungen  verdankt 
man  vorziii^lich  einer  ausriihriichen  Unlersuchung  von  H.  Rose*). 
Wir  geben  liirr  die  von  Rose  gefiindciien  Zusammensetzungen  in  den 
Formein,  <lie  ßerzelius  in  seinem  Lehrbuch  dafür  angenommen  bat 

1)  K  i  n  f  a  c  h  -  k  o  h  I  e  n  s  a  u  r  e  s  Ammoniak,  N  H3 .  C  Oj  Diese, 
rtm  H.  DMry  entdeckte,  darch  ihre  Zosammensettang  merkwürdige 
Sabitani  bildet  aicb,  wenn  man  Ammoniak-  rnid  Koblenrtoregaa  im 
gani  trockenen  Zustande  loaammentreteo  UmU  Dabei  ▼erdicbtco  dcli« 
welches  VerbSltniss  von  beiden  man  auch  anwenden  mag,  immer  2  Vol. 
Ammoniak-  mit  1  VoL  Koblensitoregas  und  die  Verbindang  schlügt  sieb 
als  weifses  amorphes  Pulver  nieder.  Nach  Rose  kann  man  sie  aocb 
dorch  Soblimiren  eines  Gemenges  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
trockenem  kohlensauren  Natron  darstellen.  Sie  riecht  nach  Ammoniak, 
reagirt  alkalisch,  und  verdampft  scboo  bei  etwa  60^,  wobei  sie  sich, 
wenn  Feuchtigkeit  ausgeschlossen  ist,  unverändert  sublimirt.  Ihr  Dampf 
hat  0,9008  specif.  Gewicht,  woraus  folgt,  dass  Kohlensäure  und  Am- 
moniak sich  ohne  Verdichtung  mit  einander  verbun<len  haben.  Mit  den 
Dämpfen  von  wasserfreier  Schwefelsäure  bildet  sie  schwefelsaures  Am- 
moniak (NH3.SO3),  beim  Erwärmen  in  schwefligsaurem  Gas  ein  pome- 
raniengelbes  Sublimat  von  schwefligsaurem  Ammoniak,  unter  Austrei- 
bung der  Kohlensäure.  In  Salisäuregas  zersetzt  sie  sich  erst  beim  Er- 
wärmen ,  unter  Bildung  von  Salmiak.  Mit  trockenem  Cblorgas  tcrsetsi 
sie  sich  langsam  in  Salmiak^  Koblenslore  «nd  Stickgas.  Alle  wSsserigen 
Süuren  entwickeln  Koblentfore,  Alkalien  machen  Ammoniak  frei,  1b 
BerShmng  mit  Wasser  nimmt  sie  dasselbe  auf  und  bildet  ein  Ammo- 
nivmoxjdsali,  und  twar,  nach  Rose,  wahrscheinlich  das  Salz  5). 

2)  Einfach-kohlensaures  Ammoniomox/d,  NH4O  CO,, 
ist  für  sieb  im  üesteii  Zustande  nicht  bekannt,  was  darin  seinen  Gmod 
hat,  dass  es  sehr  geneigt  ist,  theiU  Ammoniak  so  verlieren  und  dadurch 
in  ein  Sals  mit  gröfserem  Säuregehalt  überzugehen,  theils  Wasser  ab- 
tngehen,  und  dadurch  ein  Salz  zu  bilden,  welches  kohlensaures  Ammo- 
niak enthält.  Erhitzt  man  ein  Gemenge  von  Salmiak  mit  kohlensaurem 
Kalk  oder  Alkali,  \vodurch  eigentlich  dieses  Salz  entstehen  sollte,  so 
entweichen  aus  SNH^GI  und  3(M0.C0j)  im  Anfange  1  Aeq.  Ammoniak 
und  1  At.  Wasser  und  es  sublimirt  sich  das  Salz  3),  mit  Zuriickiassong 
von  3  M  Gl.    Wird  indess  das  Salz  3)  oder  überhaupt  die  Salze  mit 

*)  Aiinalen  der  Physik.  Bd.  46.  S.  352. 

*)  Maa  Tevgl«icli«  die  Art.  Amiatiure»  und  AaBioaUkaAlse  im  Su|ip1<^meiit. 
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gfUrs^rem  Säuregehall  in  wässeriger  Lösong  erwärmt,  so  entweicht 
Kohlensäure,  und  es  hildel  sich  das  neutrale  Salz,  welches  ahrr,  nach 
Berielius,  hei  {^TÖfserer  Concentration  wieder  anfangt,  Ammoniak 
verlieren  und  in  ein  Salz  mit  mehr  Kohleniäure  ilberzuj^ehen. 

3)Andcrthalb-kohleiisaiiresAmmoniumoxyd,2NH^O. 
3G0j  oder,  vielleicht  richtiger,  N  H,  O  .  C  Oj  +  N  H^Ö  .  2  C  0, ,  ist 
6a§  gewöhnliche  sogenannte  kohlensaure  Ammoniak,  flüchti- 
ges Laugeoialt,  Sal  alkali  vt^atih.  Ei  wird  fiibrikmifsig  gewoo» 
neo  durch  DcttUlalion  tob  Knochen,  Horn  und  anderen  itickslotrhaHt« 
gen  organiichen  Materien  in  gnsfeisemen  Retorten  «nd  Anftammeln 
der  Prodocte  in  einem  Condenaationiapparat  von  ähnlicher  Einrichtung 
wie  bei  der  Bereitung  dei  Holsessigs.  Den  gröfaeren  Theil  erhält  man 
dahci  in  wässeriger  l^üanng  und  mit  verschiedenen  anderen  Stoffen  ge« 
mengt,  ala  eine  braune  Flüssigkeit,  welche  Hirachhorngeist, 
Hirschhornfipi  ritus  genannt  und  in  den  Apotheken  und  xur  Salmiak- 
berettung  benutzt  wird  (s.  d.  Art.  Hirschhorngeist  und  Chlor- 
ammonium). Ein  anderer  Theil  (sogenanntes  Hirschhorn  sali,  s. 
Sal  curnu  cervi  volatile)  setxt  sich  als  Siihllfn.it  im  festen  Zustande 
in  den  Verdichtungsröhrpn  ab.  Wenn  m.m  es  in  dieser  Form  gewinnen 
will,  benutzt  man  als  Verdichtungsapparat  oft  ein  System  von  Fassern, 
die  nach  Art  der  VVoulf* sehen  Flaschen  durch  bleierne  Röhren  mit 
einander  verbunden  sind.  Das  Salz  setzt  sich  dann  in  dem  oberen  Theil 
der  Fässer  ab,  während  unten  Hirschhorogeist  sich  ansammelt,  den  man 
Ton  Zeit  in  Zeit  ahiapft.  Hat  aich  genug  Sala  in  den  Füsaem  ahce- 
hgert,  so  dllnet  man  dietclhen  und  aehlägt  es  heraus»  Es  ist  mit  sUih 
kenden brcnaliclMn Oelen  (sogenanntem  HirschhornSl) gemengt,  hat 
desiialb  eine  braungelbe  Farbe  und  scheidet  beim  Anfldaen  in  Wasser 
eine  Ölige  Materie  ab.  Aufser  durch  trockene  I>e«tiUaliOtt  thierischer 
Stoffe  bildet  sich  das  kohlensaure  Ammoniak  auch  sehr  gewöhnlich, 
wo  stickstoffhaltige  Materien  faulen  und  verwesen,  z.  B.  beim  Faulen 
des  Harns,  der  deshalb  im  gefaulten  Zustande  zum  Waschen  von  Wolle, 
Tuch  etc.  benutzt  oder  aus  welch'»ni  es  nach  beendeter  Fäulniss  hier 
und  da  durch  Destillation  in  wässeriger  Auflösung  (als  sogenannter 
Harngeist)  gewonnen  wird,  um  zur  Salmiakbereitung  zu  dienen.  Das 
in  diesen  Fällen  entstehende  Salz  ist  jedoch  wohl  nicht  immer  gerade 
anderthalb-kohlensaures,  sondern  kann  je  nach  der  Natur  der  faulenden 
Substanz  eine  verschiedene  Zusammensetzung  haben.  Auch  der  Hirsch- 
horngeist ist  wohl  nicht  als  eine  Auflösung  blofs  von  anderthalb-kohlen- 
saurem  Ammoniumoxrd  ansusehen,  sondern  kann  je  nach  seiner  Gewio- 
aungsweise  Ton  Tenoniedener  Mischung  sejn. 

Das  Hirschhomsala  kann  durch  Swiimation  mit  Knochenkohle,  die 
man  nach  Befinden  wiederholt  ausfuhrt,  siemlich  von  brenslichen  Oeleo 
hcflrdt  werden,  es  behSit  indess  gewöhnlich  immer  einen  schwach  brens- 
Kchen  Geruch,  und  erleidet  aufserdem  bei  wiederholter  Sublimation 
eine  Aenderung  in  seiner  Zusammensetzung,  indem  sich  die  Salae  d) 
und  C)  einmengen,  welche  überhaupt  wohl  fast  immer  in  geringer  Menge 
darin  enthalten  sind.  Das  reine  anderthalb-kohlensanre  Ammoniumoxjrd 
wird  daher  gewöhnlich  auf  andere  Art  dargestellt,  nämlich  durch  Sublima- 
tion eines  Gemenges  von  Salmiak  und  kohlensaurem  Kalk,  wobei  der  oben 
beim  Salz  2)  .in£jefuhrte  Vorgang  eintritt.  Ein  Theil  Salmiak  und  2  Th. 
Kreide,  die  \orhcr  wohl  ausgetrocknet  wurden,  werden  innig  gemengt,  • 
ood  bei  allmälig  Tcrstärkier  UUae  der  Subiimatioa  unterworfen.  Im 
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Kleinen  benutzt  mnn  dazu  eine  t^läserne  Retorte  mit  £;läserner,  k.ilt  er- 
haltener Vorl.ic;e,    im  (irof<»en    t;nssei\serne   oder   llxuierne  Sublimir- 
getaTse  mit  Vorlagen  von  Glas,  Sh'in^ut  oiler  ßlei.    Das  beim  Erhitzen 
gebildete  Wasfier  und  Ammoniak  entweichen  vorzüglich  im  Anfanj^, 
und  verdichten  sieh  tu  einer  Flüssigkeit,   weiterhin  niUimirt  das 
Sesqnicarbonat,  welches  die  ▼erlorene  Basis  nicht  wieder  aufnimmt, 
weil  die  übergegangene  Fliissigkeit  mir  einen  geringen  Tbeil  des  festen 
Salles  auflösen  kann.    "Wk'hrend  der  ganten  Dauer  der  Operation  geht 
beslSndig  Ammoniak  fort,  welches  man  dorck  eine'  Ahleitnngsröhre  in 
Wasser  leiten  kann,  vortüglldi  aber  hat  man  darauf  zu  sehen,  da&s  aus 
der  Vorlage  immer  ein  Ausgang  nach  aufsen  frei  bleibt,  damit  keine 
£xplosion  eintritt.    Um  das  soblimirte  Salt,  welche*  in  der  Vorlage 
eine  feste  Kruste  bildet,  aus  derselben  heraustnbringen ,  wird  dieselbe 
entweder  zerschlagen,  oder,  wenn  sie  von  Blei  ist,  zerschnitten,  in  wel- 
chem Fall  man  durch  die  Benutzung  derselben  Vorlage  fiir  mehrere 
Operationen  die  Kruste  ersi  recht  dick  werden  ]:\ssiy  oder  man  lässt  sie 
aus  m<'lir<'ren  Theilen  bestehen  ,  die  leicht  von  einander  getrennt  w  er- 
den können.     Slatt  aus  Salmiak  bereitet  man  das  Salz  auch  durch  Subli- 
mation von  scli\\  clcisaureni  Ammoniumoxyd  und  Kreide.  —    K,>  bildet 
eine  feste,  weifsc,  durchscheinende  und  kr)  staliinische  Masse  von  starkem 
Ammoniakgerucb  und  alkalischer  'Reaction.     Reim  Aufbewahren  in 
nicht  dicht  verschlossenen  Ge(a'(sen  bedeckt  es  sich  allmaiig  mit  einer 
weifsen  leicht  acrreiblichen  Masse,  welche  iweifiwh-kohleosavres  Am- 
moninmoxjd  ist ,  und  bei  ISngerem  Liegen  an  der  Luft  verwandelt  et 
sich  unler  Verlust  seines  Gemcbs  ga'ntlich  in  dieses  Sab.  Biese  Umwand» 
lung  erfoli^t  nach  H.  Rose  dadurch,  dass  das  Salz  1)  daraus  abdunstet, 
während  Slitscherlich  angiebt,  dass  auf  1  At.  Kohlensäure  mehr  ab 
1  Aeq.  Ammoniak  entweicht,  und  nach  Dal  ton  das  Verdunstende  reines 
Ammoniak  ist.   Das  Salz  löst  sich  bei  13"  in  4  Th.,  beil6^\7  in  3,3  Tb., 
bei  32«,2  in  2,7  Th.,  bei  400,6  in  2,4  'rb.  und  bei  49°  in  2  Th.  Wasser. 
Wird  es  mit  wenii;or  Was.ser  behandelt,  als  zur  Auflösung  nöthig  ist, 
so  löst  dieses  Iiauplsacblicb  einfach-saures  Salz  auf,  und  lässt  Bicarbonat 
(:NH^().(]Oi  4"  IM)-  COj)  zurück  ,  woraus  folgt,  <lass  es  durch  Wasser 
zersetzt  wird,  und  dass  die  Lösun''  des  ganzen  Salzes  auch  nur  ein  (ie- 
menge  der  Losungen  dieser  beiden  vSalze  ist.    Letzteres  wird  dadurch 
bestätigt,  dass  aus  der  heifs  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten  Bicarbo- 
nat krjstallisirt,  und  dass  dieses  sich  auch  ausscheidet,  wenn  man  die 
LSsting  mit  Weingeist  vermbcht,  welcher  das  eioftch-aanre  Sali  gelfist 
hehXiL   Beim  Erbitten  entwickelt  die  wSsserige  Llbong,  nach  Rose, 
KoblensSore  nebst  wenig  Ammoniak,  bb  darin  nur  noch  einfach» 
saures  Sah  suriick  Ist.     Du  trockene  Sab  teigt  beim  Erhitaea  eia 
complicirtes  Verhaken,  welches  von  Roae'sneciell  studirt  wurde.  Wird 
dasselbe    in    einer  Retorte    erhitzt,    welche    in   einem  geeigneten 
Bade  Uegt,  so  dass  die  Hitze  gleichmSfsig  wirkt,  und  deren  Hab  mit 
einem  langen  und  weiten  (vlasrohr  rerbunden  ist,   welches  man  zar 
Vermeidun«^'  des  Luftwechsels  mit  seinem  Ende  in  Quecksilber  taucht, 
so  entweicht  Kohlensäure  durch  das  Quecksilber  und  in  die  Röhre  sub- 
limirt  sich  ein  Salz  von  der  Zusammenspt/.unt;  N  H3 .  C      -f- :\      0 . 
C      (das  Salz  5),  während  in  <lcr  Wölbung'  und  dem  llals  der  Retorte  ein 
weniger  flüchtiges  Salz  (das  Salz  0)  sich  ansetzt,  welches  aus  3  (N  H4  O .  COj) 
+NH40 .  2  COj  besteht.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  fangt  dabei  zugleich 
an  XU  schmelzen,  und  bildet  zuletzt  ein  klares  Li<|uidum,  ilörtmauouumil 
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dem  Erhilzen  auf,  und  lässt  das  zurückgebliebene  Liquidum  sieben,  so 
bilden  sich  darin  alimälig  grofse  sechsseitige  Tafeln ,  deren  Zusammen- 
scUaog  der  Formel  Nfi^O  .  CO,  +  NH4O  .  2C()^  +  3  aq.  enUpricbt 
(deren  VerbaUen  beim  Erbitten  beim  Sals  6)  angegeben  ist),  und 
die  diTon  abgegossene  Lange  ist  eine  LSrang  von  einucb-koblensaarem 
Sali.  Seiqwcarbonat  verliert  also  beim  Erbitsen  Kobleqaiinre  nnd 
▼erwandelt  sieb  theils  in  das  Sab  6),  tbeils  in  einfach-koblensaures  Am* 
moninmoxjd«  Dieses  zerseixt  rieh  aber  zum  Tbeil  in  das  Salz  5)  und 
in  Wasser,  welches  in  der  Retorte  zu  rück  bleibt  ^  nm  mit  dem  einlacb- 
sanren  Salz  und  dem  Sesquirarbonat  die  Lösung  und  mit  lettterem  die 
wasserballigen  Krjstalle  zu  bilden.  Diese  Kry&i^We  lassen  sich  in  einem 
verschlossenen  (iefaTs  irnvcrändcrl  aufbewahren.  An  der  Luft  verwan- 
deln sie  sirh  In  Pjlcarbonat.  —  Das  kohlerisaurc  Ammoniak  benutzt 
man  als  cheauschcs  Ueagens  zur  Darstellung  cliemiscber  und  pbar- 
maceulischer  Präparate,  bei  der  Bereitung  von  (jebäcken  znm  Locker- 
machen des  Teiges  durch  seine  Verdüchligung  in  der  Wärme,  als 
Kieclu>alz  ^Mischung  von  Salmiak  und  Pottasche)  etc. 

4)  Zweifacb-kojilensavres  Ammonltimozjd,  NH4O. 
CO^-f'fiO^GOj,  erhSlt  man  durch  Anssetaen  des  vorhergehenden  an 
die  Loft,  bis  es  'sn  einer  leicht  lerreiblichea  Masse  serfallen  ist  vod 
>  nicht  mehr  jiach  Ammoniak  riecht ,  oder  indem  man  die  wSMcrige  Lö- 
sung des  Sesqniearbonats  mit  Alkohol  niederschlägt  oder  freiwillig  ver-' 
dunsten  lä'sstf  wobei  es  sich  krjstalltnisch  ausscheidet.  Man  kann  aochy 
um  den  Ammoniakverlust  zu  verringern,  die  Lösung  mit  Kohlensäure 
sättigen  und  dann  verdunsten  lassen*  Zuweilen  erhält  man  es  in  Kr/- 
stallen  von  bestimmbarer  Form,  und  es  zeigt  sich  dann,  nach  Rose, 
mit  zweifach-kohlensaurem  Kali  isomorph.  Ks  hat  keinen  Geruch  und 
einen  scll\^aclle^  nicht  alkalischen  Geschmack.  Vcilrlitni.aft  wird  da- 
durch grün  gefärbt.  Es  erfordert  bei  12^,S  ungefähr  sein  Gfaches  (ie- 
"wicht  Wasser  zur  Auflösung,  dabei  wird  aber,  wenn  man  ein«'  grüfscre 
Menge  Salz  zum  \'\  as.ser  Tiigt,  schon  bei  «Ii«  .ser  Temperatur  Kohlensäure 
entwickelt  und  das  Salz  geht  in  einfach-saures  über,  Ueber  3C^  wird 
die  Kohlensäure -Entwickelung  lebhaft,  die  Flüssigkeit  fängt  au  nach 
Ammoniak  tu  riechen  nnd  enthSlt  endlich  nnr  noch  das  einfach-sanre 
Salt.  Von  Weingeist  wird  es  wenig  oder  gar  nicht  au^elöst,  wenn 
man  es  aber  mit  Weingeist  bedeckt  hinstellt,  so  entweicht  Kohlensäure 
und  der  Weingebt  löst  ein&ch-saures  Srit  auf.  Es  verdunstet  in  trocke- 
ner Luft  sehr  Tangsam,  in  feuchter  Luft  etwas  rascher,  weil  das  Wasser 
Kohlensäure  entsieht.  Nach  Rose  kann  es  in  zwei  Verhältnissen  mit 
Krystallwasser  verbunden  erhalten  werden,  nämlich  als  2(NH^O.C02 
+  HO  .  CO2)  4.  aq.  und  als  NH4O  .  +  HO  .  COj  +  aq.  Die 
erslerc  dieser  Verbindungen  erhält  man,  wenn  man  das  Sesquicarbonat 
mit  einer  zur  Lt).>ung  eben  hinrelclienden  Menge  siedendhcifscn  Wassers 
übergiefst,  di«'  starke  Flasche  sogleich  verschliefst,  um  die  Kolilensäure- 
EntwickelunL;  m  verhindern,  und  die  Flüssigkeit  dann  lang.sani  erkalten 
lässt.  Sie  scheidet  sich  dabei  in  grofsen ,  wasserhellen,  glänzenden  Kri- 
stallen aus,  die  vierseitige  Prismen  sind  mit  stumpfer  zweiseiliger  Zu- 
spitzung und  Abstumpfung  an  den  Kanten  und  von  Milier  in  Po  gg. 
Aon.  Bd.  23,  pag.  558  ausführlich  beschrieben  worden.  Die  sweite  der 
angeführten  Verbindungen  soblimirt  sich  beim  Erbitsen  des  Salles 
3  (N     0 .  C  O  J  +  N  fi«  0 . 2  C  O2  +  aq. ,  welches,  lutcr  6) . ^Migefuhrt  ist 
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Es  teilt  «dl  dtbd  in  nnvegelmäfiiigen  Kr^  statten  in  der  WöUmog  der 
Retorte  am 

Das  sweifiicii-koblensaare  Ammoniamcnjd  von  oliiger  Zosammen* 
setaoog  ist,  nacliUleiO,  vor  Kvrseai  in  dsem  Goaaoiager  an  der 
Westküste  Patagoniens  in  bedeutenden  Mengen  angefunden.  Dasselbe 
bildet  schwere  krjstallinische  durchscheinende  Massen  von  gelblicber 
Farbe«  1,45  specif.  Gewicht,  und  1,5  Hürte.  Die  von  Ulex  unter- 
suchten Stücke  besafsen  einen  stark  ammoniakalischen  Gcmch.  Sic 
halten  sich  an  trockener  Luft  bei  mittlerer  Temperatur  unverändert; 
an  feuchter  Luft  liehen  sie  ein  wenig  Feuchtigkeit  an,  venvitlern  in  der 
Wärme.  Sie  besitzen  einen  ausgezeichneten  Blatterdurcbgang  nach 
zwei  Richtungen^  welcher  das  Abspalten  Zoll  langer^  glasglansenderi 
rhombischer  Säulen  mit  Leichtigkeit  gestattet. 

5)  N  H3 .  C  N  H4  O .  C  O2.  Dieses  Salz  entsteht  aus  dem  Sesqui- 
carbonat  und  aus  mehreren  der  folgenden  Salze,  wenn  man  sie  erhitzt^ 
unter  \uslreibung  von  Kohlensäure  und  Bildung  von  Wasser,  auf  die 
beim  Sesquicarbonat  angeführte  Weise.  £s  ist  unter  den'Terscbicdenen 
snbllmirbaren  Verbindungen  am  fluchtigsten,  und  setit  sich  deshalb  eist 
in  dem  mit  dem  Retortenbals  verbundenen  Robr  ab.  Man  Itann  es  auch 

•  direct  durch  nelindes  ErwMrmen  eines  Gemenges  von  Salnialt  und  koh- 
lensaurem Alkali  erhalten,  wobei  es  im  Anfange  übergebt  und  sich 
weniger  leicht  verdichtet  wie  das  nachfolgende  Sesquicarbonat ,  in  wel- 
chem es,  wie  hieraus  fol^t,  immer  mehr  oder  weniger  enthalten  ist  Et 
lüsst  sich  auch  auf  die  Weise  darstellen,  dass  man  das  Sesquicarbonat 
in  einer  Retorte  mit  Alkohol  erhitzt,  wobei  es  sich  ans  den  Alkohol- 
dämpfen niederschlägt.  Es  ist  krystallinisch  und  lässt  sich  ohne  Zer- 
setzung wiederholt  sublimiren.  An  der  Luft  zerfliefst  es  und  von  Wasser 
vird  es  leicht  aufgelöst,  aber  aus  dieser  Lösung  kann  man  es  nicht  wie- 
der erhalten,  weil  beim  Verdunsten  Ammoniak  entweicht  und  zweifach- 
saures Salz  entsteht.  Die  verdünnte  Lösung  schlägt  das  Chlorcaicium 
erst  nach  einiger  Zeit  nieder,  was  für  das  einfach-kohlensaure  Ammo- 
niak charakteristisch  ist. 

6)  SCNH^O.CO,)  -j-NH^O.aCO,  istdasSaU,  welches  beiroEr- 
bltten  des  liesquicarbonals  das  weniger  flucblige  Sublimat  bildet  und  sieb 
in  der  Wölbung  der  Retorte  anseUt.  Es  enthltlt  leicht  kleine  Menden 
TOtt  dem  Salt  Ö)  und  von  Producten  einer  tu  lange  fortgesettten  £r- 
bitsung.  Um  es  ohne  Termiscbung  mit  dem  im  RScksland  gebliebenen 
Salz  herausnehmen  zu  können,  muss  die  Retorte  abgesprengt  werden. 
£s  bildet  eine  krjstallinische  Rinde,  im  Ansehen  dem  Sesquicarbonat 
Shnlich,  und  macht  mehr  ab  die  Hälfte  vom  Gewicht  desselben  aus. 
Wird  das  oben  unter  3)  angeführte  Salz  NH^O.COj-f  NH^O  .2CO2 
-f-  3  aq.  in  gleicher  Weise  erhitzt,  bis  der  Rückstand  zu  einem  klaren 
Liquidum  (I)  geworden  ist,  so  suhlimirt  sich  im  Relortenhals  ein  Sali 
(a)  von  der  Zusammensetzung  3{r\H4  0  .  C  O^)  +  N  0 . 2  C Oj -|- aq., 
während  Kohlensäure  weggeht  und  in  der  Glasröhre  das  Salz  5)  sich 
ansettt.  Wird  (a)  wieder  sublimirt,  so  zersetzt  es  sich  in  das  Salz  5), 
welches  sich  im  Ableitungsrohr  suhiimlrt  und  in  das  unter  4)  angeführte 
Salz  xNH^O  .  CO2  +  HO  .  CO2  -h  aq.,  welches  sich  im  Retortenhals 
•nsetst  und  keinen  Rfickstand  binterlässt  LXsst  man  das  vorhin  ange» 
Ittbiie  Liquidum  (1)  erkalten  |  so  erstarrt  es  tu  einer  kf/staUiniscben 
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Ma»<e  (b),  welche  nach  Anjtpresseii  der  Mutterlauge  und  Trocknen  aus 
3  (N  H4  O .  CO9)  -4-  N  0 .2  C  0,  +  8  aq.  xuMmmengeseUt  ist  Wird  dat 
Sali  acNHfO.COjj  +  NH^O.^CO,  derSoblimattoniiiilenrorreii,  ao 
bildet  aich  unter  Entwickclaog  voo  KobienaSiire  «od  Abaetiuog  dca 
Salicad)  in  dem  Glaarohr  ein  Snbliniat'  von  dem  Sala  (a>  im  Retorlenbala 
«nd  der  fliiütge  R&ckaUnd  in  der  Retorte  entbiit  dann  daa  Sala  (b). 

7)  NH^O  .  C03+3(NH«0.2C09)  +  8aq.  wird erbahen,  wenn 
»an  daa  unter  4)  angcfiibrte  Sala  2(Nfi40.C09  +  ^O.CO,)  +  aq. 
der  Sublimation  unterwirft,  wobei  et  ticb  unter  Entwelcben  Ton  KoMen- 
alure  in  der  RetortcowÖlbung  aoblimirt 

8)  NH«0.3COj|-|-3(NIL0.2C09)  +  6aq.  Dieaea  Salt  erhielt 
Roae,  als  er  eloe  LSaoog  dea  Seiqui-  oder  Bicarbonata  über  Schwefel- 
säure im  lunverdliunten  Haum  langsam  vcrdunaten  liefs.  Es  scheint  sich 
dabei  auf  die  Weise  an  bilden,  dass  das  vrrdAmpfcnde  Ammoniakaala 
durch  die  SchwefeUSore  xersetzt  und  daraus  Kohlensäure  frei  gemacht 
wird,  welche  dann  an  das  aufgelöste  Salz  tritt.  Während  des  Yerdnn- 
slcns  scheidet  es  sich  in  kleinen  Kristallen  ab,  die  man  vor  dem  Rin- 
Irocknen  des  Ganzen  herausnimmt.  Es  hat  nur  tjcringe  Besläiidigkeit 
und  verwandelt  sich  leicht  in  Bicarhoiiat,  seihst  io  einer  Atmosphäre 
von  Kohlensäure. 

Kohlensaures  Amjloijdt  CiqHijO.CO^,  entsteht,  nach 
Med  lock  aus  dem  chlorkohleosauren  Am^loxjd  (s.d.  im  Supplement) 
heim  Zusammenbringen  mit  Wasacri  unter  gleichaeiliger  Bildung  von 
Kohlensäure  und  6aluäure: 

"'Cbtori^iensaurel  '  Kohlensaures 
Am^losjd  Am;loa;rd, 

£a  bildet  aicb  in  der  Regel  in  gröfsercr  oder  geringerer  Menge 
schon  bei  der  Darstellung  dea  chlorkohlensauren  hmyloxyds  durch  An* 
aiebong  von  Feucht ti;k(it  aus  der  Luft.  Das  ölartige  Prodnct,  welchea 
man  durch  SchiiUelo  des  chlorkohlensauren  Amjlox^ds  mit  Wasser  er- 
bältf  ist  gewöTinlich  noch  ein  Gemenge  der  beiden  Aetherarten.  Zur 
weiteren  Heinlgung  lässt  man  letzteres  eine  Zeit  lang  über  ßleioxjd 
stehen,  welches  die  freie  Salrsänre  bindet,  trocknet  es  darauf  über  Chlor- 
calcium  und  deslillirt.  Das  beigemengte  clilorkohlcnsaurr  Amvloxjd 
\*ird  datlurch  unter  Schwärzung  der  Hüssigkeit  und  stürmischer  Knt- 
wickelung  von  Kohleni>äure  und  Salzsäure  zersetzt,  während  der  Siede- 
punkt von  150''  rasch  auf  224®  steigt,  wo  er  stationär  bleibt.  Das  bei 
dieser  Temperatur  übergegangene  Product,  durch  nochmalige  Becli- 
ficaiion  gereinigt,  ist  reines  kohlensaures  Am^'loxjrd.  Dasselbe  bildet 
eine  klare  farblose  Flüssigkeit  von  angenehmem  Gerucbf  sehr  verachieden 
Ton  dem  dea  chlorkohlensauren  Am^lox/ds,  Ea  ist  leichter  ala' Waaser^ 
darin  unlöslich;  aeln  apeciC  Gewicht  betragt  0,9144;  ea  aiedet  bei 
224^  C.  Alkoholiache  Kalilauge  lerlegt  ea  in  Am;  loxjdh^  drat  und 
koblwaurea  Kali. 

Kohlensaures  Antimonozjd  iat  nicht  bekannt  und  scheint 
nacht  au  csialiren« 
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entanrer  Btr  j  t.  1)  Neutraler«  BaO^CO^y  findet  aich 
in  der  Natur  alt  Witherit  (s.  d.  Art.)  und  wird  känalliÄ  dargestellt 
darch  Fällen  von  angelötetem  Chlorbarjum  oder  salpeferianrem  Barjt 
mit  kohlentanrem  Ammoniak,  Kali  oder  Natron  nnd  Aoswaiclien. 
Kobienaanres  Ammoniak  isl  den  fixen  Alkalien  vonuziehen,  weil  et 
teltencr  SchwcfelsSnre  oder  Kieselsäure  enthält,  die  das  Barjttah  vei^ 
unreinigen  würden«  und  weil,  wenn  dat  Auswaschen  nicht  ganz  voll- 
ständig geschehen  scyü  sollte,  das  beigemengte  Ammoniaksalz  durch 
Glühen  ausgetrieben  werden  kann.  In  wohlfeilerer  Manier  erhält  man 
dieses  Salz  durch  heflij^es  Glühen  eines  Gemenges  von  lOTh.  fein  gepulver- 
tem Schwerspalh,  5  Th.  Pottasche  und  2  Th.  Kohle,  und  Jieli.uKh  In 
der  erkalteten  und  zerstofscnen  Masse  mit  Wasser,  welches  Sch\%ciel-  • 
kalium  audösl  und  kohlensauren  Bar^  l  zurücklasst,  der  nut  Kohle 
(nnd  oft  mit  Eisenoxvd)  gemengt,  aber  zur  Darstellung  von  Barjtsalzen 
im  gröfscren  Maafs&tabe,  wo  der  Eisengehalt  in  der  Mutterlauge  bleibt, 
brauchbar  ist  Der  künstlich  dargestellte  kohlensaure  Barvt  bildet  ein 
larlet  weiftet  Pulver,  ohne  Getcbmack,  von  tchwach  bläuender  Re- 
aclion  auf  gerÖthetet  Lackmuspapier ,  und  von  giftiger  Wirkung  ,  wet- 
halb  der  Witherit  in  England  auch  alt  Rattengift  benntit  vrird.  Er 
wird  nach  Fourcroy  von  4304  Th»  kaltem  und  von  2304  Xh*  ko" 
chendem  Wasser,  nach  Fretenius  von  141 37  Th.  kaltem,  und  15421Th. 
tiedendem,  dagegen  erst  von  141000  Th.  Ammoniak  und  kohlensauret 
Ammoniak  (oder  Salmiak)  haltendem  Wasser  aui^elöst.  Nach  Lastaigne 
erfordert  er  nur  588  Th.  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser  bei 
10*^  zur  Auflösung.  Von  Salmiak.,  salpctersaurem  und  bern&tein- 
saurem  Ammoniak  wird  er  schon  in  der  Kälte  leicht  aufgelöst,  und 
beim  Kochen  mit  Salmiaklösung  bewirkt  er  eine  vollständige  Zer- 
seliun^'  in  kohlensaures  Ammoniak  und  Chlorbnryum.  Aufgelöstes 
schwefelsaures  Kali  und  iS'atron  verwandelt  er  in  der  Kalle  heim 
Schütteln  damit  zum  Theil,  nach  anderen  Angaben  i;anz  vollständig  in 
kohlensaure  Salze.  Er  ist  in  gewöhnlichem  guten  Windofenfeuer  un- 
tchmclzbar  und  verliert  keine  Kohlensäure,  aber  in  heftigem  Gebläse* 
feoer  kann  er,  nach  Ab  ich,  geschmolten  und  die  KohlentSure  ausge- 
trieben werden.  Beim  Glühen  in  Watte'rdampf  verlierUer  die  Kohlen- 
tSure leichter,  unter  Bildung  von  Barjthjdrat.  Vor  dem  LÖtht^hr 
lättt  er  tich  nach  Berielint  su  einem  klaren  Glate  (von  H/drat?) 
tchmelten,  welches  beim  Erkalten  weift  und  undorchtichtig  wird.  Mit 
1  Aeq.  Chlornatrium,  Chlorbarjum  oder  schwefelsaurem  Natron  lässt 
er  sicbf  nach  Berthier,  leicht  zntammen  tchmelien,  und  bildet  damit 
Massen  ,  die  nach  dem  Erkalten  weifs  und  durchscheinend  sind. 
2)  Anderthalb,  2Ba0.3C02,  entsteht,  nach  Boussingault, 
durch  Fällung  von  Chlorbarjum  mit  anderlhalh-kohlensaurem  Kali  und 
bildet  einen  NiederschLi;^' ,  der  in  Wasser  mehr  löslich  isl,  als  das  neu- 
trale Salz.  3  Zweifach,  lia  ()  .  2  C  ,  bildet  sich  beim  Auflösen 
von  kohlensaurem  Barvt  in  kohlensäurehaltigem  Wasser  oder  durch 
Vermischen  eines  aufgelösten  Barvtsalzes  mit  zweifach-kohlensaurem  Kali 
oder  Natron,  wobei  bei  hinreichendem  W^asser  die  Flüssigkeit  klar  bleibt. 
Dieses  Salz  kann  im  festen  Zustande  nicht  dargettellt  werden,  da  dat 
eine  Alom  KoUentiiare  tehr  leicht  entweicht. 

Kohlentaure  Ber/llerde  kann  durch  Fällung  einet  BervU- 
crdetaliet  durch  nicht  im  Uebertchntt  angewendetet  kohlcntauret  Alkali 
oder  durch  Zertetanng  det  kohlentavrcn  BfrjUerde-Amvioniika  durch 
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Koches  dirgtetdlt  werden.  Dat  raf  lelslerein  Wege  erlialiene  Sals  be- 
fleht nach  Schiff gottich  ana  47,35  Berrlierde,  17,57  Kofalendtare 
«od  84t90  Waaicr.  £a  bildet  eio  köniiget  PalTCr,  nach  dem  Trocknen 
weich  und  felltg  antnfiihlen.  Dvrch  Erhilien  Yerliert  es  die  Kohle»- 
säure.  Wa'werige  Kobleniäare  löst  es  nicht  an(  aber  von  kohleosanrein 
Alkali  wird  es  leichter  wie  das  Berjllerdehjdrat  anfgelöüt  In  wässe- 
figen  Anmoniakaalaeo  kiet  ca  sich  nnter  Entwickefaing  Ton  kohlcnsanren 
Ammoniak. 

Kohlensaures  Bleioxjd,  PbO.COji  kommt  als  Mineral  vor 
nnd  führt  als  solches  den  Namen  Weifsbleieri  oder  HIeispath 
(s.  d.  Arl,).  Künstllcii  erhält  man  es  durch  Niederschlagen  oinrs  auf- 
gelöiten  Bleisalzes  mit  kohlensaurem  Alkali  in  der  Kälte;  tjesclilflü  die 
Fällung  in  der  Hitze,  so  erhält  man  nach  Lefort  einen  Mcflerschl.i^ 
von  der  Zusammensetzung  des  Bleiwcifses:  2(PhO  .  CO^) -f  Pb  ()  .  H(). 
Nach  Berzeli  US  fällt  man  am  besten  salpelersaures  Bleioxyd  mit 
kohlensaurem  Ammoniak,  weil  der  durch  KO  .  COj  und  insbesondere 
der  durch  NaO.COj  gebildete  Niederschlag  etwas  kohlensaures  Alkali 
enthSltf  welches  sich  nicht  völlig  aoswascben  lässt.  Der  aus  Bleisacker 
gcfiillte  Niederschlag  kann  aechatel  -  easigaanrea  Bleioxjd  eingemengt 
enthalten.   Es  ist  cm  weiraca  PnKer  von  6,428  snedf.  Gewicht,  Bei 

fillinde^l  Gliihen  verliert  es  die  Knhlcnainte  nnd  verwandelt  sidi  in 
leiox^d.  Es  löst  aich  bot  gans  nnbedeotend  in  reSnem  Wasser,  etwas 
mehr  in  solchem,  welches  Kohlensänre  enthSlt  (nacb  Lassaigne  in 
7144  Tb.  von  lO^C. und  diese  Lösung'  wird  dann  beim  Erhitzen 
trübe,  piaeh  Fresenius  bedarfes  50551  Thie.  kaltes  Wasser  zur  Auf- 
lösong;  von  Wasser,  welches  essigsaures,  kohlensaures  und  freies  Am- 
moniak enthält,  erfordert  es  23450  Th.  Es  löst  sich  in  reichlicher 
Menge  in  Salmiaklösung,  nnd  beim  Kochen  mit  salpelersaurer  Kalk- 
crde  bildet  es  salpetersaiires  Bleioxvd,  unter  Abscheidung  von  kohlen- 
saurem Kalk.  Wird  es  in  kaustischem  Kali  oder  Natron  aufgelöst, 
diese  Lösung  zur  Trockne  verdampft  und  aus  dem  Rückstand 
durch  Wasser  das  Alkali  ausgezogen,  so  bleibt,  nach  Calvert,  Blei- 
oxyd zurück,  welches  aus  Kristallen  besteht  und  eine  linnobcrrolhe 
Farbe  besitzt.  Es  bildet  ein  unlösliches  Doppelsalz  mit  kohlen- 
saurem Natron,  welches  man  erhält,  wenn  man  salpeleraanres  Blei- 
osjrd  in  eine  Anflösung  von  kohlensaorem  Natron  tropft  nnd  den  Nie- 
derschlag, nachdem  er  mit  der  Mutterlauge  gekocht  wurde «  ahfiltrirt 
und  wikcht.  Nach  14«  Svanherg,  welcher  dieses  Doppelsals  entdeckte, 
heatehi  es  ana  NaÖ.CO,  -|*  4(PbO.C03).  Es  tereinigt  sich  anfserden 
m  einem  Doppelaals  liit  Chlorblei  von  der  Znsammenselsong 
Pb€l  -f-PbO.CO,,  wenn  nan  es  mit  einer  wässerigen  Auflösung  von 
Chlorblei  digerirt,  und  so  lange  mit  frischer  Chlorbleilösung  kocht,  bis 
diese  ihren  Bleigehalt  nicht  mehr  verliert.  Das  Doppelsalz  ist  in  Wasser 
unlöslich  und  wird  auch  als  Mineral  gefunden,  das  den  Nnmen  Hnrn- 
blei  fuhrt.  Ein  ganz  ähnliches  Doppelsalz  entsteht  mit  Bromblei 
und  Jodblei.  Es  bildet  auch  Doppelsalze  mit  schwefelsaurem  Blei- 
oxvd^ die  als  Miaeralieo  vorkommen  (Lea dbiliit  Lamarkitt  und 
Caledonit). 

Das  kohlensaure  Bleioxvd  ist  sehr  geneigt  zur  Verbindung  mit 
Bleioxvdhvdrat.  Man  kennt  mit  Sicherlu'it  zwei  solcher  Verbin- 
dungen, nämlich  Pb  O  .  C  Oj-I-Pb  O . H O  und  2  ( Pb O.  C O,  )+Pb  O  .  11 0. 
Die  erstere  entsteht,  wenn  man  metallisches  Blei  in  Wasser  bringt^  an 
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wdebcm  Luft  und  KobleniXiire  Zutritt  haben.  Es  bildet  dam  eben 
weibeo  Uebersog.  Es  isl  in  Wasser  nur  höchst  wenig  lÖsKcb  vnd  be- 
fitst  nicht  die  deckende  Kraft  des  Bleiweifiws.  Ans  der  Lnft  scheint  ei 
lAnSlig  mehr  Kohlensäure  aufzunehmen.  Wenn  man  angelaufenes  Blei 
an  einer  Stelle  blank  schabt  und  dann  in  luft-  und  kohlensäurehaltigei 
YITasser  legt,  so  bildet  sich ,  nach  ▼«  Bonsdorf,  an  der  blanken  Stelle 
eine  Vegetation  von  Krjstallschuppen ,  und  wenn  man  etwas  von  dem 
schuppigen  Salz  auf  eine  angelaufene  Stelle  bringt,  so  fangt  es  auch  hier 
an  zu  entstehen.  Bleioxyd,  unter  Wasser  der  Luft  dargeboteOf  schwilii 
auf  und  verwandelt  sich  ebenfalls  in  dieses  Salz. 

Die  Verbindun£>  2  ( Pb  O .  COj ) -f  Pb  O  .  HO  ist  der  Hauptbesland- 
theil  des  Bleiweifses,  über  dessen  Gewinnung  der  betreffende  Arti- 
kel nachzusehen  ist.  Sowohl  die  holländische  wie  die  französische 
Methode  der  Bleiweifsfabrikation  bestehen  wesentlich  darin ,  dass  man 
basisch-essigsaures  Bleioxjd  erxeugt,  und  dieses  durch  Kohlensäure 
niederschlägt.  Nach  vielen ,  von  Hochstetter  angestellten  Analjsen 
bat  der  SO  gebildete  Niederschlag  immer  die  Torstäiende  ZnsaninieB- 
settnngy  vnd  ebenso  ancb  der  Niederschlag ,  vrelcher  in  Bleiessig  dnrch 
kohlensaures  Natron  eneugt  wird,  wenn  man- dasselbe  im  gani  Ideinen 
Uebenchnss  insetst*  Auch  das  Bleiweils  des  Handel«,  mag  es  nach  der 
einen  oder  anderen  Metbode  dargestellt  sejn,  stimmt  nach  den  Analjsen 
von  Hochstetter  und  von  Mulder  in  den  meisten  Fällen  in  seiner 
Zosammensetxang  mit  dieser  Formel  so  nahe  überein,  wie  es  bei  der 
gewöhnlich  vorhandenen  Vemnreinignng  mit  geringen  Mengen  von  es- 
sigsaurem und  schwefelsaurem  Bleiozjd,  Chlorblei  etc.  nur  erwartet 
werden  kann.  In  einer  Bleiweilssorte ,  welche  von  Stratingh  in 
Holland  auf  nicht  bekannte  Manier  dargestellt  wird,  und  die  sich  dadurch 
auszeichnet,  dass  sie  vorzüglich  gut  deckt  und  im  Anstrich  nicht  gelb 
wird,  fand  Mulder  indess  mehr  Kohlensäure  und  weniger  Wasser, 
so   dass   ihre   Zusammensetzung   nahezu   der   Formel  SCPbO.COj 

.  -f~(PI*0.  HO)  entsprach;  im  Kremserwcifs ,  so  wie  in  einem  nach 
holländischer  Manier  dargestellten  Bleiweifs  fand  Hochstetter  einen 
noch  grÖfseren  Kohlensäure-  und  geringeren  Wassergehalt.  Das  Blei* 
weiTs  enthät  also  mwcilen  mehr  kohlensaures  Bleioxjd,  ab  der  obigen 
Formel  entspricht,  was  yiellelcht  davon  herrührt,  dass  das  Sali 
2(PbO.C03)  +  PbO.fiO  bri  ISngerer  Berührung  mit  Kohlenslvure 
Wasser  vertiert  und  dafiir  KoUensSure  auinimmt,  wenigstens  bat 
Mulder  dorch  Hineinleiten  von  KohlensXure  in  |nit  Wasser  angerühr- 
tes holländisches  Bleiwrifs  ein  Product  dargestellt,  welches  nur  0,59 
PrOC  Wasser  und  15,04  Pfoc.  Kohlensäure  enthielt,  während  die  Rech- 
nung nach  der  Formel  2(PbO.COj)  -f-  PbO.HO  2,31  Wasser  und 
11,31  Kohlensäure,  die  nach  der  Formel  d(PbO  .  COj|)  PbO.fiO 
1,726  Wasser  und  12,667  Kohlensäure  verlangt. 

Kohlensaures  Ceroxvdnl  mit  Lanthan- und  Didjmsalz  ge- 
mengt) bildet  durch  Vermischen  eines  aufgelösten  Ceroxvdulsalxes  mit 
kohlensaurem  IS'atron  einen  weifsen  Nieder.schlai;,  der  anfangs  amorph 
ist,  sich  aber  beim  Stehen  unter  der  Flii.ssigkeit,  nach  Bering  er,  all- 
mälig  in  Krjstallschuppen  verwandelt,  die  zu  einer  zusammenhängenden, 
lockeren,  silberglänzenden  Masse  austrocknen.  Dieser  Niederschlag 
besteht  nach  Beringer  aus  53,31  (lanthan-  und  didymhaltigem)  Cer- 

MjMt  21,91  Kohlensäure  und  24,78  Wasser.  Nach  Berielius  wird 
9m  dem  NicdencUag,  wenn  er  eine  Weile  unter  der  Flüssigkeit  ge- 
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ttandeD  tut,  KoUcniSiire  frei.  Dat  Sili  ist  in  KoUentSore  oichl  löiKcli 
«nd  TertrS^t  bei  aligehaltencr  Lud  gelindes  Gluheo,  ohne  fich  -in  ler* 
Selxen,  beim  stärkeren  Glühen  entwickelt  es  aber  Kohlcntiare  nnd 
Kohlenoxrdgas  und  iSist  Ceroxjdoxjdal  xaruck.  Beim  Eihitsen  an  der 
Luft  erlblgt  die  Zersetsung  leichter  nnd  es  bleibt  Oxjd  inrSck.  Von 
kohlensaurem  Kali  wird  das  kohlensanre  Cerox^dul  in  wässeriger  Lö« 
sang  und  beim  Zusammenscbmelsen  aafjoelöst.  Das  Cerox^dol  sieht 
in  Ujdralform  die  Kohlensäure  aus  der  Luft  an.  —  ILoblensanrcs 
Cerox  yd  ist  ein  schmutzig  weifser  Niedcr^^cblag. 

K  olilcnsaures  C hromoxjd:  Crjüj.Cüj-l"  4 HO.  Nach  Le- 
fort')  liefert  nur  die  blaue  Modilicalion  des  schwefelsauren  Chrom- 
oxj'd&  durch  Fällung  mit  einfach  -  oder  zweifach  -  kohlensauren  Alkalien 
ein  kohlensaures  Chromoxjd  von  obiger  Ziusamnien.selzung ,  die  grüne 
Modihcation  dagegen  nur  Chromoxvdh  vdral.  Von  den  4  Wasseratomen 
entweichen  3  At.  schon  zwisclien  7.')"  und  150".  Das  letsle  Wasscr- 
alom  mit  der  Kohlensäure  zuglcii  h  erst  über  300^. 

Kohlensaures  Liscnoxjd.  Der  in  salpetersaurem  Eiseooxjd 
durch  kohlensaures  Kali  erieugte  >iiederschiag  besteht  nach  L.  Gmelin, 
nach  gehörigem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasier,  aus  bloisem  £iscnoi/d- 
Wdrat,  ohne  Spur  von  Kohlensäure.  Wird  dagegen  der  aus  einem 
Eisenoxjdulsals  durch  kohlensaure!  Alkali  gefiillte  Miederschbg  %  Jahr 
lang  in  dünner  Schicht  der  feuchten  Kcllerluft  ausgesetst,  so  erhült  man 
nach  Soubeiran  ein  Product,  welches  aus  71f4  £isenoijd  (gant  firei 
▼on  Oxjdul),  8i3  Kohlensäure  und  20,0  Wasser  besiebt. 

Kohlensaures  Eisenox;  dul,  FeO.COj,  findet  sich  in  der 
Natur  als  Spatheisenstei  n  und  Sphärosidorit,  und  ist  isomorph 
mit  Kalkspath.    Künstlich,  durch  Fällung  eines  oxjdfreien  Eisenoxj- 
dulsalzes  mit  kohlensaurem  Alkali,  darge.<»leilt ,  bildet  es  einen  weif.sen 
flockigen  Niederschlag,  welcher  aber  Eisenoxydulhjdrat  enthält,  da  hei 
der  Fällung  Kohlensäure  entwickelt  wird.    An  der  Luft  nimmt  dieser 
Nieders«  lil.ig ,  unter  Verlust  der  Kohlensäure,  mit  grofser  Schnelligkeit 
Sauerstoft'  auf,  und  färbt  sich  dabei  erst  schmutziggrün ,  dann  braun, 
unter  Verwandlung  in  Eisenox_)  dhjdrat.    Bei  der  Fällung,  die  am  besten 
mit  küchendbeifsen  Lösungen  geschieht,  weil  der  Niederschlag  dann 
dichter  wird,  so  wie  beim  Auswaschen  und  Trocknen  mnss  daher  die 
Luft  möglichst  abgehalten  werden,  wodurch  man  den  trockenen  Nieder- 
schlag im  gSnstifisten  Fall  als  grün-weilses  Pulver  erhSit.   Wird  der 
Niederschlag  im  luftleeren  Ranm  über  Chlorcalcinm  getrocknet«  so  hat 
er  nach  Mohr  die  Eigenschaft,  sobald  er  mit  der  Luft  in  Ber&hmog 
gebracht  wird,  unter  Erglühen  tu  wasserfreiem  Eisenoxjd  zu  verbreur 
nen.  Beim  Glühen  entwickelt  er  Wasser,  Kohlensäure  und  Kohlenox/d, 
indem  ein  Theil  der  Kohlensäure  dnrch  das  Eisenox/dul  senettt  wird. 
Als  Rückstand  bleibt  ein  schwarzes  magnetisches  Pulver,  welches  nach 
dem  Erkalten  in  verschlossenen  Gefäfsen  aich  an  der  Luft  unter  Erglü- 
hen oijrdiren  soIi.    Der  Spathcisensteio ,  welcher  sich  an  der  Luft  nur 
langsam  oxjdirt,  la'sst   nach   Döbereiner  beim  (ilühen  schwarze* 
Oxjdoxydul  von  der  Zusammensetzung  3Fe().l'e5()3  zurück,  indem 
aus  5FeO.CO^,  M(b  dabei  4  At.  Kohlensäure  und  1  At.  Kohlenoxid 
entwickeln.     Nach  Glasson   ist   das  Vcrhältuiss  des  (iemenges  von 
Kohlensäure  und  Kohlenox/d  =s  5 : 1  und  das  xurückhleibcnde  Eisen- 
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oxjdoi/dnl  oacb  der  Formd  4FeO  .  Fe^Os  toMmmengetelxt.  Dm 
koalensaiire  Elsenoxjfliil  wird  von  kohlensäurehaliigem  Wasser  auf- 
gelöst,  mrlem  ein  lösliches  Sili«  wahrscheinlich  von  der  Ziisammen- 
ietsong  FeO  .  entsteht,  und  kommt  in  dieser  Form  in  deo 

sogenannten  Eisen-  oder  Stahlwä'ssern  vor,  welche  sich  durch  ihren 
tintenartigen  Geschmack  auszeichnen.  In  geringer  Menge  findet  es  sich 
in  fast  allen  in  der  Natur  vorkommenden  kohlensäiirehaltigen  Wässern. 
Man  kann  eine  solclic  I.ösuni^  erhallen,  entweder  durch  Auflösrn  des 
Nicdcrscldages  In  Kohlensäure- W.isscr ,  oder  indem  man  mclallisches 
Eisen  damit  zummcnbringt,  welches  sich  unter  WasserslofTenlwickelunj;; 
darin  auflöst.  Das  Eisen  wird  aus  Ihr  schon  durch  Schwefelwasserstoff 
niedergriif hingen.  An  der  Luft  wird  sie  rasch  zersetzt,  unter  Ausschei- 
dung von  Eisenoxydhjdrat ;  beim  Krhilzen  entweicht  Kohlensäure 
und  das  Eisen  wirJ  als  grünlicher,  alsbald  braun  werdender  Nieder- 
schlag abgeschieden. 

Das  KohienMiiire  Etsenoxjdol  wird  hSvfig  »Ii  Arsneimittel  benotst 
und  fuhrt  als  solches  die  Namen  Ferrum  carbanicum^  Crocus  marth 
operiiwMf  Ferrum  hräricum  etc.,  woronter,  wie  die  Namen  schon  tarn 
ThetI  «ndeoten,  Präparate  sn  Terslehen  sind,  die  mehr  oder  weniger 
ans  EisenoK/dhjdrat  bestehen.  Diese  Pryparate  sind  aber  um  so  besser, 
je  mehr  nnTerinderles  kohlensaures  Eisenoxjdul  sie  enthalten,  weil 
dieses  In  verdünnter  Säare,  also  auch  in  der  Sänredes  Magensaftes,  leichter 
Itfslicb  und  also  wirksamer  ist  w  ie  das  Klsenoxydhjdrat.  Man  hat  sich 
viel  bemüht,  Methoden  aufzufinden,  durch  welche  die  Umwandlung  in 
Etsenoxjdhjdrat  bei  der  Bereitung  möglichst  verhindert  wird.  Nach 
Mohr^)  erreicht  man  diesen  Zweck  am  besten  durch  folgendes  Ver- 
fahren: 17  Th.  krystallisirtes  kohlensaures  Natron  wenleo-in  etwa  der 
vierfachen  Menge  Wasser  aufjqelösl,  und  die  klare  Lösung  in  einem 
gnsseisernen  Kessel  zum  Kochen  erhitzt.  Der  kochenden  Flüssij;keit 
werden  nach  und  nach  10  Th.  reiner  Eisenvitriol  in  Kryslallen  hinzu- 
gefügl,  wobei  jedesmal  ein  Aufbrausen  durch  entweichende  Kohlen- 
säure eintritt.  Den  weifsen  oder  grünlichen  Niederschlag  lässt  man  sich 
selten ,  giefst  die  FIfissigkeit  ab  und  bringt  ihn  dann  auf  ein  leinenes 
Tuch  oder  in  einen  leinenen  Sack,  in  welchem  er  mdgltehst  rasch  mit 
kochendheifiMm  Wasser  ausgewaschen  wird,  mit  der  Vorsicht,  dass  man 
das  Wasser  nie  gans  ablanfen  vnd  den  Niederschlag  trocken  werden 
iSsst  Sobald  das  abfliefsende  Wasser  nicht  merklich  mehr  aof  Schwe- 
felsäure reagirt,  schlügt  man  die  Zipfel  des  Tochs  tosammen,  bindet 
dieselben  oder  den  oberen  Theil  des  Sacks  mit  starkem  Bindfaden  so, 
tind  sacht  dann  darch  Aufhängen  ond  Drücken  mit  den  Händen  von 
oben  nach  unten  noch  mehr  Wasser  anszopressen,  wodurch  der  Nieder- 
schlag bald  so  trocken  wjrd ,  dass  er  die  Presse  Terlrägt.  Man  prestt 
Ihn  nnn  aus,  indem  man  die  Presse  langsam  zuschraubt,  bis  er  einen 
Hüsten  Knchen  bildet.  Diesen  trocknet  man  entweder  an  der  T.uft,  wie 
es  gewöhnlich  geschieht,  oder  man  vermischt  ihn,  nach  Mohr 's  Vor- 
schlag, mit  y^r)  '*'om  Gewicht  des  angewandten  Eisenvitriols  Gummi 
oder  Zucker  und  so  viel  Wasser,  dass  er  wieder  vollkommen  benetzt 
wird,  knetet  das  Ganze  £;ut  durch  einander  und  lässt  es  dann  in  warmer 
Lufl  austrocknen.  Durch  das  Gummi  oder  den  Zucker  wird  die  Ox/- 
dation  des  Präparats  in  sehr  wirksamer  Weise  verhindert,  während  der 
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Zusatz  so  gering  ist,  Hass  die  verordnete  Dosis  deshalb  nicht  gröfscr 
geaommeo  tu  werden  braocbt,  wie  es  bei  dem  von  Becker  vorgeschla- 
genen Ferrum  carbonicum  saccharaium  der  Fall  ut,  lu  welchem  der 
ausgoprettle  Kodirn  mit  dem  gleicheB  Gewicht  Zocker  veraiitcbt  wird. 
Dai  Mohr 'sehe  PrSparal  hat  eine  grav-griiiie  Farbe  tind  behSit  feine 
KohlentSore  auch  hei  der  Avfbewahrong. 

Kohlensavret  Kadminmox j d:  CdO.CO^«  durch  Fillmig 
einet  anfldslichcn  Kadoiioniialxes  nit  kohfenfanren  Ammnniak  erhallen, 
hildel  ein  weifses,  geruch-  und  geschmacklOMS ,  in  Waaaer  nnlöslichei 
Pober.  Narh  Leforl  besteht  dasselbe  aus  2(CdO  .  CO,)  aq.« 
woraus  das  Waner  erst  xv^schen  80^  vnd  120^  eotwcichL  Jteim  stär- 
keren ErhiUen  verliert  es  Kohlensäure,  und  geht  in  brannet  Oijrd  über« 
Letzteres  zieht  aus  der  Luft  allmälig  Kohlensäure  an,  und  ver- 
wandelt sich  wieder  in  wcif>cs  kohlensaures  Salz  —  Das  kohlensaure 
Kadiniumoxvd  kommt  in  der  Natur  mit  dem  kohlensauren  Zinkoxvd  ge- 
mengt ,  im  (lalmei  vor,  jedoch  stets  nur  in  äufserst  geringen  Mengen 
(s.  Kadmium ). 

Kohlensaures  Kali.  1)  Einfach  oder  neutrales,  KO.COj. 
Dieses  wichtige,  viel  gebrauchte  Salz  wird  im  Grofsen  gewonnen  durch 
Aussieben  der  Asche  von  Holz  oder  überhaupt  von  kalihalti^en  Pflanxen 
mit  Wasser,  Abdampfen  der  Lauge  und  Calciniren  des  Rückstaadei  nir 
Zeiattfrung  beigemengter  organischer  Stoffe.  E$  wird  in  diesem  Zu- 
f lande  Polaache  (KaU  earbonicmm crudum t  ciMte* elwellaii)  genannt 
nnd  ist  unter  dieaem  Namen  in  einem  hetonderen  Artikel  ahgebandelt« 
Die  Polatche  enihSit  jedoch  aolaer  kohlenaanrem  Kali  gewöhnlich  eine 
helriSchlliche  Menge  anderer  SloiGs  nnd  ist  daher  als  ein  sehr  nnrcines 
kohlensaores  Kali  aniusehen.  Die  gröfste  Menge  unter  den  Verunrei- 
nigungen bildet  gewöhnlich  das  schwefelsaure  Kali,  und  demnächst 
Chlorkalium  und  kieselsaures  Kali;  in  geringerer  Menge  und  nicht  im- 
mer finden  sich  darin  phosphorsaures  und  mangansaures  Kali,  Natron- 
salte,  raweilcn  Schwefelkalium,  doppeltkohlensaures  Kali,  Aetzknii,  nnd 
aufserdem  immer  mehr  oder  v  eniger  in  Wasser  nnlösliclie  Tlielle  von 
Asche,  Kohlenstückchen,  Sleinchen  aus  dem  Caicinirofen  etc.  Man 
kann  diese  Stoffe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  dem  kolilensaiiren 
Kali  abscheiden  und  dadurch  aus  der  Polaschc  ein  um  vieles  reineres 
Salz  darstellen,  welches  gerei  niete  Polasche,  gereinigtes 
kohiensau  res  Kali  {Kah  iurbunicum  depuratum)  genannt  wird.  Das 
Verfahren  dazu,  wie  es  häufig  angewendet  wird,  besteht  darin,  dass 
man  die  rohe  Polasche  mit  ihrem  gleichen  Gewicht  oder  noch  weniger 
Wasser  aoriihrt,  die  Mischung  ohne  ErwSrmen  onter  öfterem  Umrüh- 
ren 24  Slonden  hng  sieben  ISssl,  dann  die  Lttsung  von  dem  Ungelötteo 
ahfillrirt  und  rar  Trockne  verdampft.  Das  in  der  Potasche  enthaltene 
kohlensaure  Kali  wird  nSmIich,  da  dasselbe  hex  13P,5  nur  0,0  seines 
Gewichts  Wasser  xor  Lösung  eifbrdert,  von  der  angewendeten  Wasser- 
menge vollständig  aufgelö.st,  während  der  gröfste  Theil  des  schwefel- 
sauren Kali's  und  ein  Theil  des  Chlorkaliums  von  dem  kalten  Wasser 
nicht  mit  gelöst  werden.  Das  ProducI  ist  daher  zwar  weit  reiner,  als 
die  Potasche,  es  Ist  indess  nicht  so  rein,  wie  es  erhalten  werden  kann, 
und  aufserdem  erleidet  man  bei  diesem  Verfahren  einen  Verlust,  indem 
der  Toluminöse  Kiickstand  auf  dem  filier  eine  beträchtliche  Menge  der 
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Lösung  einschliefst,  die  nicht  durch  Auswaschen  gewonnen  werden  kann, 
wenn  man  nicht  das  Salz  mit  mehr  schwefelsaurem  Kali  und  Chlor- 
kalium verunreinigen  will.  Resser  ist  es,  die  Polasche  in  einem  blan- 
ken eisernen  Kessel  —  Geläfse  von  Glas  oder  PorcelUn  werden, 
wenigstens  bei  den  reineren  Präparaten ,  am  besten  vermieden,  weil  sie 
mebr  oder  weniger  angegriffen  werden,  nnd  ivr  Yeninreihigung  det 
Sahes  mit  ILieselsSnre  Veranlassong  gehen  —  mit  ihrem  doppelten  Ge- 
wicht Wasser' in  erbitten,  so  dass  alles  LSslicbe  gelöst  wird,  die  flSs- 
sigkeit  durch  weifses  Fliefspapier  oder  gebleichte  Leinwand  von  dem 
Ungelösten  abzufiltriren,  nnd  dann  bis  in  einem  gewissen  Grade  abia- 
dampfen  nnd  einige  Tage  an  einen  kalten  Ort  zu  stellen,  so  dass  das 
schwefelsaure  Kali  herauskrjstallisirt ,  von  welchem  die  Lauge  dann  mit 
geringerem  Verlust  abgegossen  werden  kann.  Wird  die  Flüssigkeit  so 
weit  abgedampft,  dass  sie  nach  dem  Erkalten  ganz  oder  fast  ganz  mit 
kohlensaurem  Kali  gesättigt  se^'n  würde ,  so  scheidet  sich  das  schwefel- 
saure Kali  heim  Hinstellen  fast  vollständig  aus,  weil  dasselbe  in  einer 
solchen  Fliis.sigkeil  noch  viel  schwerer  löslich  ist  als  in  Wasser.  Wird 
das  Abdampfen  d.igegen  zu  weit  fortgesetzt,  so  krvstallisirt  auch  wasser- 
haltiges koMensaurcs  Kali  (KO.COj-j-  2aq.)i  '^^^  daher  nicht  leicht, 
den  i*unkt,  wo  das  Abdampfen  unterbrochen  werden  muss,  richtig  zu 
bestlmtrK'ii.  Am  angemessensten  dürfte  es  seyn,  das  Abdampfen  fort- 
zusetzen, bis  sich  eine  gewisse  Menge  schwefelsaures  Kali  als  weifses 
sandartiges,  ein  stofsendes  Kochen  veranlassendes  Fnlrer  ansgescbieden 
hat,  nnd  man  nach  der  Menge  und  dem  Gehalt  der  angewandten  Pot- 
asche  annehmen  kann ,  dass  die  Lange  nahera  mit  kohlensaurem  Kali 
gesSttigt  ist,  nnd  dann  die  Flüssigkeit  einige  Tage  hmiustellen.  Wenn 
sie  nun  nach  dem  UebersSttigen  mit  Salisäure  durch  Chlorbar/um  noch 
stark  geßiilt  wird,  so  wird  sie  nochmals  abgedampft  und  hingestellt, 
damit  noch  mebr  schwefelsaures  Kali  auskrjstalHsirt  etc.  So  lange  das 
Ausgeschiedene  aus  einer  körnigen,  schweren,  sandariigen  Masse  oder 
aus  kleinen  harten  Krvstallen  besteht,  ist  es  blofs  schwefelsaures  Kali; 
bat  sich  dngegen  auch  eine  lockere,  aus  rhombischen  Tafeln  oder 
Octaedern  liesteliende  Krystallmasse  ausgeschieden,  die  schon  von  weni- 
gem rugeselzlen  Wasser  gelöst  wird,  so  ist  dies  kohlensaures  K.ili.  In 
diesem  Fall  ist  die  abgegossene  T^uge  möglichst  von  schwefelsaurem 
Kali  befreit.  Das  au>r:e.s<  hiedene  kohlensaure  Kali  kann  in  etwas  Wasser 
aufgelöst,  und  die  Lösung,  welche  nun  auch  wieder  mehr  schwefel- 
saures Kali  enthält,  bei  einem  neuen  Kinkochen  von  PotaschelÖsung 
mit  zugeset7,t  werden.  Wird  die  Lauge  nun  ohne  Weiteres  zur  Trockne 
verdampft,  so  erhält  man  ein  Product,  welchem  noch  der  p[ante  Gebalt 
an  Cblorkaliom  und  kieselsaurem  Kali,  so  wie  die  anderen  löslichen  Salse 
der  Potasche  beigemengt  sind.  Man  kann  das  kohlensanrc  Kali  indess 
noch  von  einem  grofsenTheil  dieser  Stoffe  auf  die  (von  Majr er  angege- 
bene) Weise  befreien,  dadurch  dass  man  es  aus  der  Flüssigkeit  krjstalnsirni 
lässt,  und  dann  von  der  Mutterlauge  abBltrirt,  in  welcher  die  übrigen 
Salze  ihrer  geringeren  Menge  wegen  gelöst  bleiben.  Die  Lauge  wird 
in  diesem  Fall  weiter  eingeKOchi,  bis  auf  der  Oberfläche  eine  starke 
Salzhant  entsteht  und  eine  Probe  sich  beim  £rkalten  in  einen  dicken 
Krjstallbrei  verwandelt,  dann  lässt  man  sie  unter  Umrühren  erkalten, 
bringt  die  Masse  in  einen  Spitzbeutel,  und  sucht  die  Mutterlauge  durch 
Abtropfenlassen,  \\'aschen  mit  wenig  kaltem  Wasser  und  Auspressen 
möglichst  SU  entfernen.    Sie  enthält  natürlich  noch  viel  kohlensaures 
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Kali  und  muss  zu  solchen  Zwecken,  wozu  ein  unreines  kohlensaures  Kali 
genügt,  verbnaclit  werden.  Du  im  Spitsbeutel  enthaltene  kohlensaure 
Kali  wird  in  einem  Geftfs  von  Eiien,  Silber  oder  PUlin  ausgetrocknet, 
bif  es  sieb  in  ein  staubiges  Ptohrer  verwandelt  bat  Man  kann  es  swar 
doBcb  nocbmaliges  Anfldsen  und  Krjstallisiren  nocb  mebr  reinigen, 
aber  nnr  a«f  Kosten  seiner  Quantität,  da  in  der  Mntteriao^  wieder 
viel  gelöst  bleibt ,  und  es  dürfte  dies  wobl  nicbt  ab  swecknSfsig  erschei- 
nen ,  da  das  Salz  doch  nicbt  ^anz  rein  werden,  sondern  immer  nocb 
Cblorkalinm  und  kieselsaures  Kali  enthalten  würde.  Dem  Gehalt  an 
letsterem  verdankt  die  gereinigte  Potascbe  die  Eigenschaft,  in  klar 
filtrirter  Lösung  bei  der  Auf bewabmng  wieder  Flocken  vod  Kieselsäure 
abzuscheiden.  Nach  Artus  soll  man  das  Salz  durch  24stündiges  Hin- 
stellen in  wässeriger  Lösung  (in  dem  gleichen  (iewicht  Wasser)  mit 
Kohlenpulver  von  der  kieselsaure  befreien  können. 
Ein  reineres  kohlensaures  Kali,  wie  das  aus  Potasche,  gewinnt  man 
durch  Glühen  von  W  einstein.  D.t.s  so  dargestellte  Sali  v\ird  oft  Wein- 
steinsalz,  Sal  iartariy  Kali  i  arhonicum  e  Tartaro  ^  genannt.  Man 
macht  es  entweder  aus  Weinstein  altein,  oder  aus  einem  Gemenge 
von  Weinstein  und  Salpeter.  Im  erstem  Fall  wird  gereinigter  Wein- 
stein —  rober  Weinstein  giebt  wegen  seines  Gebaltes  an  stickstoffhal- 
tigem Ferment  Veranlassung  sor  Bildong  von  C/ankalion  —  in  eineoi 
eisernen y  silbernen  oder  Platiotiegel  geglüht,  so  dass  er  volkommen  ser- 
setit  vrird.  Man  kann  ancb,  ohne  dass  du  Sab  KieselsSore  «nfnimmty 
einen  irdenen  Tiegd  nebmen^  wenn  man  denselben,  nacb  Wacbenro- 
der«  mit  Stärkemehl  aasstreicht.  Will  man  den  Weinstein  mit  Salpeter 
anwenden,  in  welchem  Falle  der  Salpeter^)  cblorfrei  sejn  muss,  vrenndas 
Product  kein  Chlor  enthalten  soll,  so  nimmt  man2Tble.  des  ersteren  anf 
1  Tbl.  des  lezteren,  mengt  die  beiden  Stoffe  im  zuvor  getrockneten  nnd 
gepulverten  Znstande,  und  trägt  das  Gemenge  entweder  portionenweise  in 
einen  glühenden  eisernen  Tiegel,  so  dass  es  jedesmal  abbrennt,  oder  bildet 
daraus  in  einem  eisernen  Kessel  einen  kegelförmigen  Haufen,  und  zündet 
diesen  durch  Berührung  mit  einer  glühenden  Eisenstange  an,  worauf  er 
der  ganzen  Masse  nach  abbrennt.  Das  Gefäfs  muss  hierbei  geräumig 
sejn  und  kann  mit  einem  Deckel  versehen  werden,  damit  nicht  durch  die 
entwickelten  Gase  ein  Theil  der  iMasse  weggeschleudert  wird.  Der  Rück- 
stand bildet  eine  lockere  Masse,  durch  Kohle  grauschwari  gefärbt,  da 
der  Salpeter  bei  dem  angegebenen  Verhältniss  nicht  hinreicht,  alle 
Kohle  SU  oxjdiren.  Man  bat  darauf  zu  sehen,  dass  alle  Theile  der  Ifasae 
wirklieb  ins  Gliiben  kommen,  weil  sonst  balbsersettte  organiscbe  Mate- 
rie vorbanden  ist,  welche  nacbber  die  Lange  braun  filrbt,  und  aocb  sal* 
petrigsavres  Kali  (nacb  Wackenroder  rncb  Cjankalinm,  selbst  bei 
Anwendung  von  reinem  Weinstein)  vorbanden  atjn  kann.  Am  besten 
ist  es  daher,  die  Masse  nacbber  nodi  mm  sebvrachen  Gliiben  su  erbitten. 
Das  auf  die  eine  oder  andere  Art  erhaltene'  Gemenge  von  kohlensaurem 
Kali  und  Kohle  wird  mit  warmem  Wasser  ausgelaugt.  Enthielt  der 
angewendete  W^einstein  weinsteinsauren  Kalk,  so  findet  man  nun  in  der 
erlialtcnen  Lösung  kohlensmiren  Kalk,  welcher  als  Doppelsais  mit  kohlen- 
saurem Kali  vorbanden  an  sejn  scheint,  und  durch  Zusats  eines  ozalsau- 


^  Man  luuui  au«h  4uieh  Verpuffen  tob  8a1p«t«r  mit  KobU  kobleaMurM  Kali  dar» 
•teilen,  ein  Protluct,  welches  früher  Nifrum  ßxum  genannt  wurde,  und  ge^r6hn•• 
Udi  aalpeuiiiMure«  lUU  uad  «uisef4e»  4ie  Betmeaguiigea  der  K«lüe  eatlutlt. 
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ren  Sahes,  nach  Mohr,  erst  daon  anfeicigt  wird,  weoa  mmi  iiiTOr  ail 
Essigsäure  neotralisiri  hat«  Dicfcii  Kalkgenalt  ▼enneidel  Man  wn  bttlen 
dnrch  Anwendua^  einet  ndglidisl  leinen  WeiBitcinfi  iat  er  eher  rorhaa« 
den,  sokannmanihn,  nach  Wackenrodert  dnigeraialaeo  auf  die  Weite 
heteiügen,  dasi  man  die  Maase  Tor  den  Aostiehen  nil  Waiaer  einige 
Zeit  der  Kelierloft  aussetzt  oder  etwas  koblenaanrea  Ammoniak  ivfiigt 
(wodurch  aber  iweifach  -  kohlensaures  Kali  entsteht),  wobei  der  Kalk 
(durch  Anziehen  von  Kohlensäure P)  unlöslich  wird^  daaa  man  ferner  die 
•  fiitrirte  Lösung  einige  Tage  hinstellt,  wobei  kohlensaurer  Kalk  sich  in 
kleinen  Krvstallen  auscheidet,  und  dass  man  das  Salz  nach  dem  Abdam- 
pfen lor  Trokne  wieder  auflöst,  wobei  kohlensaurer  Kalk  ungelöst  bleibt. 
Auch  empfiehlt  er  die  kohlige  Masse  nicht  lange  auszuwaschen^  weil  der 
kohlensaure  Kalk  sich  vorzüglich  erst  dann  auflöst,  wenn  das  kohlensaure 
Kali  schon  gröfätenlheils  ausgelaugt  ist.  immerhin  ist  das  aus  Weinstein 
dargestellte  Salz  meist  nicht  volkommcn  rein,  sondern  enthält  gewöhnlich 
Spuren  sowohl  von  Kalk,  wie  von  Talkerde,  Chlor  und  Kieselsäure. 
Ls  ist  üheriiaupt  schwer,  kohlensaures  Kali  von  voUkommner  Reinheit 
-darsuslellen,  so  viele  Methoden  auch  dazu  vorgeschlagen  sind.  Nach 
Berselina  wird  krjstaliisirtes  doppelt -koUenaanrea  Kali  im  Silber- 
oder Platintiegel  erhitit,  a6  daaa  die  Hälfte  der  Kohlenalore  fort- 
gebt Die  wieder  erkaltete  Maase  wird  mit  Wasser  behandelt,  wobei 
KieaelaSore  nngelöat  bleibt,  die  durch  das  Erbitten  ihre  Anüiialichkeit 
▼erloren  hat,  die  L&ong  filtrirt  vnd  tnr  Trockne  Terdampft«  Damit  die 
Kieselsäure  wirklich  ungelöst  bleibt,  darf  das  Erhitzen  nicht  bia  tnm 
Glühen  gehen,  weil  sie  dabei  wieder  kieselaaares  Kali  bilden  wiirde. 
IVach  W acken roder  bereitet  man  essigsaures  Kali  durch  Fällen  von 
Bleirucker  mit  schwefelsaurem  Kali ,  dampft  die  fiitrirte  Flüssigkeit  snr 
Trockne  ab,  und  erhitzt  den  Rückstand  bis  zur  Zersetzung  in  einem  dl* 
bernen  Tiegel,  worauf  das  kohlensaure  Kali  durch  Wasser  ausgezogen 
wird.  Dieses  Verfahren  diirfle  ein  recht  reines  Product  geben.  Land- 
mann wendet  ehenfails  essigsaures  Kali  an,  löst  dasselbe  aber  in  Wein- 
geist und  schlägt  daraus  durch  hineingeleitele  Kohlensäure  kohlensaures 
Kali  nieder.  Duflos  bereitet  aus  gereinigter  Potasche,  durch  Kri- 
stallisation aus  der  Lauge  abgeschieden,  durch  Verbindung  mit  Oxalsäure 
und  wiederholte  Kristallisation  des  Salzes  reines  zweifacb-oxalsaures  Kali 
and  zersetzt  dasselbe  durch  Glühen.  Nach  Mohr  lässt  man  das  Wein- 
stetnsals  aus  Wasser  krjstallisiren,  wobei  die  beigemengten  Stoffe  ihrer 
geringen  Menge  wegen  voHatSndig  in  der  Motterlauge  bleiben.  Wenn 
man  dieaea  Verfahren  noch  einmal  wiederholt,  ao  erbVit  man  daa  Sab 
vollkommen  rein.  Die  Mniterlaugcn  geben  dnrch  Abdampfen  ein  kob* 
lenaanrea  Kali  von  wenigatena  deraelben  Reinheit,  wie  gereinigte  Fol- 
aache. 

Das  kohlensaure  Kali  bildet  ein  weifses  Pulver  oder  weifse  lusam- 
mengebackene  Stücke  von  2,2642  specif  Gew.;  im  wasserfreien  Zustande 
hat  man  es  bis  jetzt  noch  nicht  krystallisirt erhalten.  Es  schmeckt  und  rea- 
girt  stark  alkalisch,  ohne  jedoch,  wie  das  reine  Kali,  sehr  scharf  undStiend 
zu  seyn,  weshalb  man  es  früher  mild  es  vegetabilisches  Alkali  nannte. 
Es  lässt  sich  in  starker  Kothglühhitze  schmelzen,  und  in  der  Weifsgliihhilie 
vrrilnmpft  es.  Die  Kohlensäure  verliert  es  durch  Glühen  für  sich  nicht, 
aber  beim  dliilien  in  NA'asserdampf  wird  dieselbe  (jedoch  wahr- 
scheinlich nur  langsam  und  unvollständig)  ausgetrieben  und  Kalihydral  ge- 
bildet}  beim  hefiigeu  Glühen  mit  Kohle  bildet  es  Kobienox^^dgas  und  Kalium. 


L.iyuizcü  Oy  Google 


Kohlensaure  Salze. 


489 


An  ScT  Lnft  giebt  et  achnell  Wasser  an  und  lerfliefst  ta  einer  ölartigeil 
Flüssigkeit,  dem  so(»enannlen  Weinsleinöl,  oder  oleum  iartari  per  Je- 
liquium  der  allem  Chemiker.  Es  erfordert  nach  Osann  105  Th.  Wasser 
bei  30,  0,962Th.  bei  b",  0,9  Th.  bei  120,6,  0,747  Th.  bei  26°,  und  0,49 
Th.  bei  70®  zur  Lösung.  Aus  der  conrenirirlen  Lösung  krjstallisirt  es  als 
Sali  mit  2  At.  Wasser,  welches  bei  langsamer  Ausscheirlung  lange 
rhomboidale,  oft  trübe  Tafeln  oder  rhombi.srhe  an  den  F.ndecken  abge- 
stumpfte Oclaeder  bildet,  die  an  der  Luft  sogleich  lerfllefsen.  In  Wein- 
geist ist  es  unlöslich  und  man  benutzt  es  zuweileOf  um  denselben  zu  ent- 
wiKssern. 

2)  Doppelt  oder  sweifach-kobiensaures  Kall,  Bicarbonas 
kidieuSf  Kali  biearbonfcumj  KaÜ  earhonieum  addulum^  K0.2CX>94'fl^ 
•der  KO.GO11-f-liO.CO2,  bildet  sich,  wenn  man  auf  das  tfeutrale  Salt 
KoUeofjliire  wirken  IXsst  Man  kann  ca  anf  die  Welse  darstellen,  dass 
man  In  eine  concentrirte  LSsvng  desselben  KoblensSoregas  leitet ,  wo- 
bei es  sich  in  kleinen  Krjstallen  ausscheidet,  da  es  in  Wasser  weit 
scbwerer  löslich  Ist,  wie  das  ein^cb -kohlensaure  Kall*  Dabei  geht  in- 
dess  viel  Kohlentfnre  verloren,  weil  sie  nicht  rascb  genug  absorbirtwird^ 
und  die  Röhre  verstopft  sich  leicht  darcb  das  ausgeschiedene  Sals,  wel- 
ches überdies  wegen  der  Bewegung  der  Flüssigkeit  nur  kleine  unvoll- 
kommne  Krjstalle  bildet.  Besser  ist  es,  die  Kohlensäure  blofs  auf  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  wirken  zu  lassen ,  wodurch  man  das  Salz  in 
ausgebildeten  Krvstallen  erhält.  Man  kann  dazu  die  bei  der  Gährung 
enlwickelle  Kohlensäure  benutzen,  indem  man  das  Salz  z.  B.  in  einer 
flachen  Schale  über  gährcnde  Brannlweinmai.sche  stellt.  Bietet  sich 
dazu  keine  Gelegenheit  dar,  so  kann  man  den  im  Art.  Kohlensäure 
beschriebenen  nach  Art  des  Platinfenerzeugs  eingerichteten  Kohlen-  * 
säure  -  Entwickelungs  -  Apparat  von  Mohr  anwenden,  indem  man 
die  Lösung  des  kohlensauren  Kali^s  in  eine  grofse  Flasche  bringt, 
nnd  die  Koblensänre  bis  dicbt  an  die  Oberlla'cbe  der  FlSssIgkeit 
leitet  Die  Tiascbe  wird  dabei  Im  Ajifange  ofifen  gelassen ,  bis  die  Luft 
gröfstentbeils  ausgetrieben  Ist,  dann  aber  mittelst  ebes  Korks,  durch 
welchen  das  Znleltungsrpbr  hindurch  gebt,  Terscblossen,  worauf  die  Koh- 
lensäure sich  fernerhin  nur  in  dem  Maabe  entwickelt,  wie  sie  von  der 
Flüssigkeit  absorbirt  wird.    Das  Zuleiten  der  Kohlensäure  wird  fort* 

Sesetst,  so  lange  die  Menge  der  Krjslalle  sich  noch  vermehrt,  die  man 
ann  von  der  Mutterlauge  trennt,  mit  kaltem  Wasser  abspült  und  swi- 
Kben  Flielspapier  trocknet.  Aus  der  Mutterlauge  kann  man  durch  Ver- 
dunsten in  gelinder  Wärme  noch  mehr  Krjstalle  erhallen,  das  Sali  wird 
indess  dabei  leicht  zersetzt,  weshalb  es  besser  ist,  sie  zu  einem  geringeren 
Volumen  abzudampfen  und  dann  wieder  nu't  Kohlensäure  zu  behandeln. 
Das  anzuwendende  kohlensaure  Kali  muss  möglichst  frei  von  Kieselsäure 
sevn,  weil  diese  beim  Hineinleiten  der  Kohlensäure  nhge.schieden  und 
dem  Bicarbonat  beigemengt  wird,  von  welchem  sie  sich  nur  unvollkom- 
men durch  Abschlämmen  trennen  iasst.  Weil  die  Kohlensäure  von  dem 
aufgelösten  Salz  nur  langsrim  absorbirt  wird,  so  empfiehlt  Wöhler, 
dasselbe  im  porösen,  nur  wenig  befeuchteten  Gemenge  mit  Kohle,  näm- 
Kfh  als  verkohlten  Weinstein,  antuwenden.  Man  befeuchtet  denselben 
mit  etwas  Wasser  und  bringt  Ihn  In  ein  Glas,  in  welches  die  R6hre 
lum  Einleiten  der  Kohlenslfure  vorher  schon  eingesenkt  wurde,  so  dass 
er  locker  am  die  Röhre  hemmliegt.  Beim  Zuleiten  der  KohlensSnre 
wird  dieselbe  unter  starker  Erhltsung  absorbirt,  ao  dass  es  nSthIg  Ist, 
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das  Gefafs  durch  kaltes  Wasser  abzukühlen.  Wenn  die  Absorption  be- 
endet ist,  wird  das  Salz  bei  höchstens  60*^'  in  möglichst  wenig  Wasser 
aufgelöst,  die  Lösung  warm  fillrirl  und  abgekühlt,  worauf  das  Bicarbo- 
nat  krvst.'dlisirl.  —  Will  man  zugleich  essigsaures  Kali  bereiten,  so  kann 
man  (las  Salz  auf  die  Weise  darstellen,  dass  man  einer  concentrirtea 
und  auf  50"  bis  60^  erwärmten  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  so  viel 
EsaigsKure  zusetzt,  dass  nur  uogeßibr  die  HSlfte  des  KilPi  dairon  gesät- 
tigt wird,  wobei  die  frei  werdende  KohleoiSore  von  der  andern  Hälfte 
des  kohleosaoren  Kali's  ao%enoniineD  wird.  Die  SSure  wird  dabei  aU* 
mSlig  zugflsetit,  am  besten  dadorcb,  dass  man  sie  mittelst  einer  Tricbterröbre 
bis  anf  dem  Boden  des  GefiUses  giefst,  und  die  FlSssigkeit  vmrfibrt 
Das  xwei&ch-koblensaare  Kali  krjstallisirt  beim  Ericalten  heranSf  nnd  die 
Mutterlauge  kann  dann  mitEssigsäure  gesättigt  und  weiter  benutzt  werden« 
Das  kohlensaureKali  kann  auch  dnrcb  Erwärmen  in  der  Lösung  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  in  Bicarbonal  verwandelt  werden^  dieses  Verfahren 
scheint  aber  keine  besondere  Vortheile  darzubieten. 

Das  zweifach  -  kohlensaure  Kali  bildet  wasserhelle  Krjstalle,  die 
iiemlich  grofs  erhalten  -  werden  können  und  deren  Grundform  eine 
gerade  rhomboidische  Säule  ist.  Es  schmeckt  etwas  laugenhaft,  jedoch 
nicht  scharf,  und  reagirt  schwach  alkalisch.  An  der  Luft  erleidet  es  keine 
Veränderung.  Von  kaltem  Wasser  erfordert  es  4  Th.,  von  kochendem 
Th.  und  von  heifsem  Weingeist  1200  Th.  zur  Lösung.  Durch  stär- 
keres Krhitzen  verliert  es  die  Hälfte  der  Kohlensäure  nebst  dem  Wasser 
und  verwandelt  sich  in  das  neutrale  Salz.  Ist  es  in  Wasser  gelöst,  so 
verliert  es  die  Kohlensäure  weit  leichter,  nicht  blofs  beim  Kochen  ,  son- 
dern auch  schon  partiell  beim  Verdunsten  in  gelinder  Wärme  oder  bei 
'  gewöhnlicher  Temperatur  im  Vacuum. 

3)  Anderthalb-kohlensaures  Kall,  2K0.3COj,  vielleicht 
mit  Wasser  verbunden,  erhält  man,  nach  Berzelius,  wenn  man  einer 
60*^  warmen  Lösung  von  100  Th.  neutralem  kohlensauren  Kali  131  Th. 
fein  zerriebenes  Ricarbonat  zusetzt  und  die  Flüssigkeit  dann  erkalten  lässl, 
worauf  es  herauskrvstallisirt.  Die  Krvstalle  sind  ^^r^lief^lich,  Früher 
glaubte  man,  dass  die  Lösung  des  l>icarbonats  beim  Krhitzen  nur 
ihres  Kohlensäuregehalts  verliere  und  dann  dieses  Salz  enthalte.  Kose 
hat  aber  gefunden,  dass  beim  wiederholten  Verdunsten  dieser  Lösung 
im  Yacnom  fortwihrend  KohlensSore  entweicht,  bis  das  Sali  in  ein&ch 
koMensanres  Kali  übergegangen  ist,  nnd  dass  dabei  in  einer  gewissen 
Periode  das  Bi-  nnd  das  Monocarbonat  getrennt  heraus  krjstallisiren. 

Kohlensaurer  Kalk.  1)  Neutraler,  CaO.COj,  kommt  in  der 
Natur  in  gröfster  Menge  und  Verbreitung  vor,  als  Kalkspath,  Arragonit, 
Marmor,  Kalkstein,  Kreide  etc.,  mit  kohlensaurer  Talkerde  verbunden  im 
Braunspath  und  Dolomit,  mit  kohlensaurem  Barjt  im  Bar jtocalcit ,  mit 
Thon  gemengt  im  Mergel,  ferner  ab  Hanptbestandtheil  der  Muschel*  und 
Eierschalen  f  mit  phosphorsaurem  Kalk  in  den  Knochen  etc.  Er  findet 
sich  indess  selten  ganz  rein;  gewöhnlich  enthSlt  er  klebere  odergröisere 
Mengen  von  kohlensaurer  TaUcerde  und  koblelisauran  Eisen  -  und  Man» 
ganoijdul,  welche  Stoffe  mit  dem  Kalkspath  isomorph  sind,  femer 
oA  Bämengungen  von  Thon,  KieselsSure ,  Eisenozjd,  Kohle  oder  bi- 
tuminösen Stolten ,  geringe  Mengen  von  kohlensaurem  Kali  und  Natron, 
Chlorkalium,  Chlornatrium,  phosphorsaurem  Kalk  oder  Eisenoxjd  etc. 
^(yergl.  die  Artikel  Kalk  nnd  Kalkstein.)  Am  reinsten  sind  der  Kalk- 
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Späth  Qod  derweifseMaraor,  aber  auch  dioe  caihaiten  aichtieltcn  Sporen 
der  genannten  kohlenaanren  Salle. 

Der  in  der  Natnr  ▼orkommeode  kohlensaure  Kalk  bietet  eins  der 
merkwürdigsten  Beispiele  von  Dimorphie  dar.  Kr  krjslallisirt  nämlich 
theils  in  Rhomhoedern,  sechsseitigen  Säulen  mit  oder  ohne  rhom- 
Loedrische  Zuspitzung  und  in  vielen  andern  Formen,  die  dtm  hexa- 
gonalen  Svstem  angehören  und  sich  nach  den  Flächen  der  Grund- 
form, eines  stumpfen  Hhomboeders,  spalten  lassen,  und  wird  dann 
Kalkspath  genannt;  theils,  jedoch  weit  weniger  häufig,  in  Formen 
des  rhombischen  Systems,  in  welchem  Fall  er.Arragonlt  genannt 
wird.  Der  Arragonit  Ist  mit  kohlensaurer  Strontiaoerde  (Strontianit) 
iioinorph  und  fiihrC  auch  faSafig  einen  geringen  Gehalt  an  koUenaaorer 
Strontianerde.  Wird  ein  Arragomtkrjftall  mm  schwachen  GlSben.cr- 
hitst,  so  achwillt  tr  Uanenkohlarüg  auf  nnd  serfiillt  in  einem  weifmi 
Pnlver«  indem  die  Theilchen  die  Anordnung  tnm  rhombischen  Sjrstem 
anheben  and  die  Ralkspath-Form  annehmen.  In  dem  serlallcnen  Arra- 
gonit nimmt  man  durch  Vergröfserung  tuweilen  deutliche  Kalkspath- 
Rhomboeder  wahr.  Das  specif.  Gewicht  des  Arragonits,  2Jdhi$  3|9t  geht 
dabei  zugleich  in  das  des  Kalkspaths,  2,70  bis  2^72  über. 

Künstlich  erhält  man  reinen  kohlensauren  Kalk,  indem  man  einen  mög- 
lichst reinen  Kalkstein  oder  gebrannte  Aasterschalen  in  Salpetersäure  auflöst, 
aus  der  Lösung  durrh  Ammoniak  das  etwa  vorhandene  Eisenoxyd,  Thonerdr, 
phosphorsauren   oder  kieselsauren  Kalk  niederschlägt,  und  die  filtrirte 
Flüssigkeit  dann  mit  kohlensaurem  Ammoniak  fällt.    Dadurch  wird  reiner 
kohlensaurer  Kalk  ahgeschieden,  da  etwa  vorhandene  Talkerde  durch  kohlen- 
saures Ammoniak  nicht  geOilll  wird.  Man  kann  ührigens  die  Talkerde  auch 
vorher  durch  Zusatz  von  etwas  Kalkmilch  niederschlagen.    Der  in  der 
Kalle  gefällte  kohlensaure  Kalk  bildet  anfangs  einen  lockeren  voluminösen 
Niederschlag,  der  vielleicht  aus  der  unten  angeführten  Verbindung  be- 
steht ;  dieser  Niederschlag  tieht  sich  aber  bald  tusammen,  und  verwandelt 
sich  dabei,  wie  6.  Rose  gefunden  hat,  in  lauter  kleine  durch  das  Mi- 
Icroikop  erkennbare  Kalkspath- Rhomboeder.   Geschieht  die  Füllung  da- 
gegen mit'siedend  heifsen  Aufllbungen,  so  bildet  sich  sogleich  ein  dich- 
ter Niederschlag,  aber  die  kleinen  Krjstalle,  woraus  dersobe  besteht,  ha- 
ben die  Form  des  Arragonits.  In  gleicher  Weise  nimmt  der  kohlensaure 
Kaflc,  wenn  er  sich  aus  seiner  Auflösung  in  kolilensa'urebaltigem  Wasser 
durch  freiwilliges  Verdunsten  ausscheidet,  die  Form  des  Kalkspaths  an^ 
während  der  durch  Verdunsten  in  der  Wärme  abgeschiedene  die  Arra- 
gonitform  besitst.    Viellricht  ist  der  in  der  Natur  vorkommende  Arra- 
gonit auch  aus  einer  solchen  Auflösung  entstanden,  welche  durch  Be- 
rnbrang  mit  heifsem  Gestein  erhitzt  wurde,  während  die  Kalkspathkrj- 
stalle  sich  aus  einer  kalten  Auflösung  bildeten.    Berzelius  hat  auch 
gefunden,  dass  der  aus  den  heifsen  Karlsbader  Quellen  sich  absetzende 
kohlensaure  Kalk  (sog.  Sprudelstein)  <lie  Arragonitform  besitit.  Wird  der 
in  rier    Wärme  gebildete  Niederschlag  rasch  ausgewaschen  und  getrock- 
net, so  erbält  er  sich  unveriindcrl ;  lä>st  man  ilin  aber  in  der  Flüssigkeit, 
so  erhalten  die  kleinen  Arragonilkrvstalle  nach  und  nach  Hisse  und  ver- 
wandeln sieb  unter  Beibehaltung  ihrer  äuGsern  Form  in  rhomboedrische 
Kalkspatbkr/stalle,  Das  specif.  Gew.  des  unfera'nderten  Arragooit-Nieder- 
scMages  fiind  Rose  auch  =2,909,  das  des  so  TerSnderten  Niederschlages 
dagegen  =  2,72.  * 

Wenn  der  in  der  KSlte  gebildete  Toluminös«  Niederschlag  kf/staUi- 
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aitcb  wird,  so  tcbllefiieii  die  Kr/stalle,  nach  Bert  et  Infi  Matterlange  in 
eich  ein ,  welche  nicht  dnrch  Answafchen  entfernt  werden  luna,  und  die 
Krrstalle  haben  eine  lolche  Cobfision ,  dats  daa  eingcMhlosaene  Waaaer 
aelba  nicht  bei  190^  aie  tn  sprengen  und  ni  entweichen  im  Stande  iat 
Schlägt  man  daher  kohlensaaren  Kalk  ana  Chlorcaiciom  durch  überschSa- 
aiges  Kohiensauret  Ammoniak  nicfler«  so  enthält  der  NiederKhlag  Sahnbkt 
welcher  nicht  ausgewaschen  werden  kann.  Durch  Fällung  ana  aalpeter- 
aaurer  Kalkerde  und  £rbitsen  des  Niederschlages  nach  dem  Trocknen 
erhält  man  dag^en  ein  reines  Product«  weil  das  Salpetersäure  Ammoniak 
schon  be!  geringerer  Hilxe  sich  tersetst  und  eine  grofse  Menge  Gas  entp 
widcelt,  welches  die  Krystalle  sprengt  und  entweicht. 

Oer  kohlensaure  Kalk  ist  in  reinem  Wasser  etwas  löslich;  nach  Fre- 
senius erfordert  er  10601  Th.  kaltes,  8834  Th.  kochendes  Walser, 
aber  65246  Th.  Ammoniak  und  kohlensaures  Ammoniak  enthaltendes 
Wasicr  lur  Auflösung.  Die  Lösung  und  der  befeuchtete  kohlensaure 
Kalk  selbst  rea(>iren  schwach  alkalisch.-  Von  Wasser,  welches  Kohlen- 
säure enthält,  wird  er  leichter  aufgelöst.  1136  Th.  mit  Kohlensäure 
gesältigies  Was&cr  von  10^  (1428  Th.  von  0^  C.)  losen  1  Th.  kohlensauren 
Kalk  (La  a  aa  i  g  n  e).  Im  frisch  gefällten  Zustande  wird  er  von  Salmiak  und 
mehreren  andemAmmoniakaalsen^aocb  von  kohlensaurem  Ammoniak,  anf- 
gelSsti  die  Lösungen  bleiben  beim  Stehen  tbetU  klar,  tbeila  trüben  aie  aicb« 
Durch  Kochen  mit  SalmiaklÖsong'Wird  ervollstMndigalsGhlorcaIciom  avf- 
getöst,  unter  Entweichen  von  kobleDsanrem  Ammoniak.  Durch  starke 
Glühhitxe  verliert  der  kohlensaure  Kalk  die  Kohlensäure  und  verwandelt 
aicb  in  reine  Kalkcrde  (Brennen  des  Kalkes).  Der  Erfolg  hängt  dabei 
sehr  davon  ab,  ob  der  kohlensaure  Kalk  lockerer  oder  dichter  ist,  und 
ob  das  Glühen  in  einem  Tiegel  und  überhaupt  so  vorgenommen  wird, 
dass  die  glühende  Masse  immer  von  Kohlensäure  umgeben  ist,  oder  ob  es 
frei  swischen  glühenden  Kohlen  geschieht,  wobei  die  ausgeschiedene  Koh- 
lensäure beständig  durch  den  Luftstrom  fortgetriebcn  wird.  Im  ersteren 
Fall  ist  nämlich  zum  Austreiben  der  Kohlensäure  eine  viel  stärkere  Hilie 
nölhig,  als  im  letzteren,  und  wenn  man  kohlensauren  Kalk  in  einem 
Tiegel  fest  einstampft  und  ihn  dann  einer  rasch  gesteigerten  starken 
Glühhitze  aussetzt,  so  tjeräth  er,  nach  den  Versuchen  von  Hall,  sogar 
unter  geringem ,  oft  nur  6  Proc.  betragenden  Verlust  an  Kohlensäure 
ins  Schmelzen,  nach  dem  Erkalten  eine  körnige,  dem  Marmor  ähn- 
liche Masse  bildend.  Erhitzt  man  kohlensauren  Kalk  in  einer  Röhre,  bis 
er  anfangt  Kohlensäure  su  entwickeln,  vermindert  dann  die  Hitie  so  weil, 
dasa  die  Entwickelung  anfhdrt,  und  llisst  nun  Wasserdampf  bindorcb* 
slHSmen,  so  fk'ngt  die  Koblensinrcenlwickchine  vriederan,  tum  Beweis, 
dass  die  KoblensVure  in  einem  Strome  von  Wasserdampf  leichter  ausge- 
trieben wird*  Das  Brennen  des  Kalkes  kann  aber  deshalb  nicht,  wie 
man  hin  und  wieder  wohl  glaubt,  dadurch  befördert  werden,  dass  man 
den  Kalkstein  mit  Wasser  befeuchtet,  weil  das  Wasser  bei  der  Hilxe, 
womit  die  KohlensSCnre  su  entweichen  beginnt,  längst  verdampft  ist.  Der 
Wasserdampf  kann,  nach  Gaj-LnaaaCi  auch  mit  demselben  Erfolg 
durch  einen  Lufistrom  ersetzt  werden,  so  dass  es  also  nur  darauf  an- 
kommt, die  Kohlensäure,  nachdem  sie  frei  geworden,  sogleich  fortzufüh- 
ren, und  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  noch  gebundene  Kohlensäure 
bei  Umgebung  mit  Kohlensäuregas  nicht  so  leicht  entweichen  könnte, 
wie  in  einem  andern  Gas,  in  ähnlicher  Weise,  wie  Wasser  in  einem 
mit  gesältigtem  Wasserdampf  gefüUtea  Kaum  nicht  verdampfen  kaon, 
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in  einem  anHern  Gas  von  derselben  Spannung  dagegen,  abgesehen  von 
der  Schnelligkeit  der  Dampfbildung,  nicht  am  Verdampfen  gehindert 
wird.  Urfer  sU'rkeren  Drock,  z.  B.  in  «tarke  GefiSfae  eingeschlossen, 
wird  die  KohlensSare  ans  dem  koblensavren  Kalk  noch  weniger  leicht 
aasgelrieben,  welches,  im  Verein  mit  dem  Verrocb  Ton  Hall,  üher  die 
mögliche  Bildung  des  Marmors  AnfiwUass  giebL  Mit  Kohle  vermischt 
und  gegiiihtf  wird  der  kohlenaaore  Kalk  schon  bei  geringerer  Hitieütiendf 
unter  Entwickeluog  von  Kohlenos/dgas.  Beim  £rhitica  mit  Matriom 
wird  er  schwars  durch  Ausscheidung  von  Kohle. 

Der  kohleoMore  Kalk  kann  auch  Krjstalle  bilden,  welche  Wasser 
enthalten,  was  von  Becquerel  zufällig  entdeckt,  von  Pelouse 
näher  untersucht  virurde.*  Sie  bilden  sich,  nach  Pelouze,  wenn  man 
den  Kalk  in  einer  concentrirlen  Lösung  von  Ziirker,  Milchzucker, 
Gummi  odrr  Starke  auflöst  und  diese  Flüssigkeit  der  Luft  nnsselzt,  so 
das^  der  Kalk  langsam  Kohlensäure  anzieht.  Am  Ix'sten  nlnniit  man 
1  Tli.  kalk,  3  Th.  Zucker  und  6  Th.  Waiser,  kocht  sie.  lusammen, 
filtrirt  die  Lösung  und  setzt  sie  dann  einige  Monate  der  Luft  aus,  \^  o- 
bei  die  Krvstalle  sich  ausscheiden,  die  man  mit  kaltem  W.isscr  ab- 
wäscht. V.  Sal  m-ll  o  rst  ma  r  hat  dieselben  Krystalle  in  einer  kupfernen 
Brunnenröhre  aus  dem  Brunnenwasser  abgepelzt  gefunden.  Sie  be- 
stehen, nach  seinen  und  Pelouie's  übereinstimmenden  \naljsen,  aas 
CaO.C02  +  ilodf  nach  Pelonie,  sehr  spitse Rhomboeder 

von  1,78  specif«  Gewicht,  nach  Becquerel  dagegen  rhombische, 
doreb  twei Fliehen  tngeschSrlke  SXnlen,  wie  Arragonit,  nach  v.Salm- 
iiorstmar  unregelmMfing  sechsseitige  Süulcn.  Unter  IS®  bb  20^ 
bleiben  sie  sowohl  an  der  Luft  als  unter  Wasser  unverilndert,  aber 
bei  etwas  grdfserer  Wirme  werden  sie  undurchsichtig  und  scriallcn  tu 
einem  weifsen  Pulver,  und  wenn  man  sie  auf  einmal  bis  3D^  erbitat, 
verwandeln  sie  sich  in  einen  Brei,  der  dann  tu  einem  Pulver  austrock- 
net. In  Aether  von  30^  zerfallen  sie  su  einem  weifsen  Pulver^  ebenso 
in  wasserhaltigem  Weingeist,  aber  kochender  absoluter  Alkohol  ent- 
zieht ihnen  blofs  2  At.  Wasser,  wobei  sie  ohne  Aenderung  ihrer  Form 
undurchsichtig  wrrden.  Die  zurückbleibenden  Krv.stail<*  mit  3  At.  Wasser 
verwittern  an  der  Luft  sehr  scbueJi,  und  lassen  sich  nur  unter  10^ 
aufbewahren.  / 

2)  Saurer,  wahrscheinlich  z  w  e  i  f  a  c  h  -  k  o  h  lensa  u  re  r  K  a  1  k , 
Ca().2C02,  ist  nur  im  aufgelö.sten  Zustande  bekannt,  und  entsteht 
durch  Auflösen  von  kohlensaurem  Kalk  in  Wasser,  welches  Kohlensäure 
enthält.  Kr  ist  schwer  löslich ,  so  dass ,  wenn  man  in  gesättigtes  Kalk- 
.  Wasser  Kohlensäure  leitet,  um  den  suerst  gebildeten  Niederschlag  wie- 
der auftulilsen,  noch  Wasser  sugeselst  weraen  moss,  um  dies  tu  errei- 
chea.  Beim  Vermischen  eines  au£elästen  Kalksaltes  mit  sweifrch-koblen- 
saurem  Alkali  entsteht  daher  auch  ein  Niederschlag,  wenn  die  Lttsung 
nicht  sehr  verdünnt  ist  Frei  von  überscbUssiger  KohlensSure,  reagirt 
das  saure  kalksals  schwach  basisch,  bei  Uebersäuss  an  Koblensiure  da- 
gegen sauer.  An  der  Luft  und  beim  Erhitzen  zersetst  es  sich,  unter 
Ausscheidung  von  kohlensaurem  Kalk.  Es  spielt  in  der  Natnr  eine  wich« 
tige  Rolle,  indem  es  sich  überall  bildet,  wo  kohlensaurer  Kalk  oder 
mancherlei  kalkhaltige  Gesteine y  namentlich  Silicate,  mit  kohlensäure- 
haltigem Wasser  in  Berührung  kommen.  Dadurch  wird  ein  Theil  der 
Verwillerungserscheinungen  bedingt,  während  es  andererseits  in  gröfse- 
rer  oder  geringerer  Menge  in  £üt  alles  auf  der  Erde  vorkommende 
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Watier  eingeht ,  nnd  durch  ADtscbeidaDg  dci  koUeiuaiiren  Kaflct  tnr 
BUdoQg  von  Kilktnff,  Kalksinter,  Tropfitein  etc.  Veraolassang  giebt, 
und  demnach  ein  Mittel  rar  OrtsTerSndemng  det  kohlensauren  Kalkf 
bildet.  £•  bedingt  in  gleicher  Weise  das  Triibewerden  des  Wassers 
beim  Erhilsen,  die  Bildung  des  Kesselsteins  elc 

8)  Halb-kohlensaurer  Kalk  mit  Wasser,  2CaO.COj+HO, 
oder,  vielleicht  richtiger,  CaO.GO^  4*^0«tt^*  Diese  Verb  indang 
bildet  sich,  nach  Fuchs,  wenn  man  gebrannten  Kalk  der  Luft  aus- 
scttU  Während  derselbe  in  trockener  Lufl  (oder  Kohlensäore)  dieselbe 
kaum  anzieht,  absorbirt  er,  der  gewöhnlichen  Lufit  ausgesetzt,  mit 
Schnelligkeit  gleichzeitig  Wasser  und  Kohlensäure,  und  verwandelt  sich 
unter  Zerfallen  zu  Pulver  in  diese  Verbindung,  die  man  gewöhulicb 
zerfallenen  Kalk  nennt.  Sie  giebt  nach  l'nclis  durch  Glühen 
einen  gebrannten  Kalk,  der  sich  nicht  unter  starker  Wärme-Entwicke- 
lung  löscht,  sondern  in  Wasser  nur  langsam  und  ohne  bedeutende 
Temperaturerhöhung  zu  Pulver  zerfällt.  Bei  gelindem  Glühen  verliert 
sie  nur  das  ^A'a^se^  und  verwandelt  sich  in  die  Verbindung  2CaO.C02, 
die  nach  Fuchs  sich  auch  bildet ,  wenn  man  gewöhnlichen  kohlen- 
sanrenKalk  einer  mü&igeo  Rothglübhitie  anssetsi,  welche  ungefähr  blols 
die  Hidfte  der  SSnre  austreibt,  worauf  der  Ruckstand  (halbgebranntcr 
Kalk)  sich  mit  Wasser  nicht  löscht,  aber  damit  erhirtet,  indem  die  was- 
serhaltige Verbindung  entsteht 

Kohlensaures  Kobaltozjdul.  Das  neutrale Sals,  CoO.COi, 
ist  nicht  bekannt.  Füllt  man  eine  Kobaltoxjdullösung  mit  kohlensaurem 
Alkali,  so  wird  Kohlensäure  frei,  und  der  Niederschlag  ist  eine  Verbin- 
dung von  kohlensaurem  Kobaltoxjdul  mit  Kobatoxjdulhvdrat.  Nach 
Setterberg  hat  dieselbe,  mag  die  Fällung  warm  oder  kalt  geschehen, 
eine  rosenrothe  Farbe  und  besieht  aus  2  (CoO.CO^) +  3(CoO.HO) 
4"  aq.,  welche  Formel  auch  Winkel  blech  fand.  Nach  Beetz  ent- 
steht nur  in  der  Kälte  eine  rosenrother,  in  der  Wärme  dagegen  ein 
violetter,  oder,  bei  l'eberschuss  an  Alkali,  ein  blauer  Niederschlag, 
der  in  der  Kälte  gebildete  Niederschlag  nimmt  auch  beim  Waschen  leicht 
einen  Stich  iii's  Violette  an,  indem  er  theils  partiell  iu  die  blaue  Ver- 
bindung übergeht,  theils  etwas  Oxydul  darin  durch  den  Sauerstoff  in 
Oxjd  verwandelt  wird.  Für  den  rosenrolhen  Niederschlag  fand  er  auch 
die  von  Setterberg  angegebene  Zusammensetzung.  Wird  dieser 
Miederschla^  in  Wasser  Teräeilt  und  Kohlensäure  bineingeleitet,  so  I8st 
er  sich  ra  einer  rosenrothen  Flüssigkeit  auf ,  aus  welcbor  er  mdi  beim 
Kochen  wieder  von  vnverSnderter  Farbe  und  Zusammensetxung  abschei- 
det. Wird  eine  KobaltozjdoUösunff  mit  überschussigem  kohlensauren 
Ammoniak  vermischt,  so  entsteht  derselbe  Niederschlag,  und  eben  so, 
wenn  man  die  Kobaltiösung  mit  iweiiach-kohlensaurero  Natron  im 
Ueberschuss  vermischt,  und  die  von  dem  Niederschlag  abfiltrirte  rosen- 
rothe Flüssigkeit  kocht.  Der  dabei  auf  dem  Filter  bleibende  Nieder- 
schlag ist  auch  rosenrotb,  besteht  aber,  nach  Beets,  aus  2(CoO.C02) 
-f  2  ( Co  O .  H  O )  -f-  3  aq.  In  Berührung  mit  Wasser  geht  er  allmälig  in 
die  erstere  Verbindung  über  und  beim  Kochen  sogleich,  weshalb  Set- 
terberg (welcher  zweifach-kohlensaures  Kali  zur  Fallung  anwandle) 
auch  nur  die  erstere  Zusammcnsetzun;-  fand.  Kr  ist  nach  dem  Aus- 
waschen,  ebenso  wie  der  andere  Niederschlag',  frei  von  Alkali.  Der  bei 
Siedhitze  durch  einen  Ueberschuss  von  kohlensaurem  Natron  und  Kochen 
mit  demselben  entstehende  blaue  ^iiederschlag  besieht  nach  Beetz  aus 
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C0O.CO9  +  3(Co0.ilO)  -f-  aq.  Man  erhSlt  ihn  auch,  wenn  man  die 
rotlien  NicdeifdilXge  mit  dem  kohlcntanreD  Alkali  kockL  Da«  Kochen 
mvM  aber  bei  mögliclisteni  Anascklaif  der  Luft,  am  betten  in  einer 
Watserttofi&tmotpure,  getcheben,  weit  der  Niederschlag  aonst  mn 
wird  dnrcb  Bildung  einer  Verbindung  von  Koballoijd  mit  dem  AHudi. 
Der  ylolette  Niederschlag,  welcher  in  der  Wärme  bei  nicht  in  grobem 
Ueberacboas  vorhandenem  Fällungsmittel  entatebt,  ist  bloia  eio<Mienge 
der  rothcn  und  der  blauen  Verbmdnng. 

Kohlensaures  Kupferox/d.  1)  Neutrales,  GnO.CO^« 
ist  fiir.sich  nicht  bekannt.  2)Zweidrittel-kohlensauresKnpfer- 
oxyd  mit  Wasser,  3Cu0.2COo  +  HO  oder  2(CuO.COj) 
-f-CuO.liO,  bildet  das  Mineral,  welches  den  Namen  K  11  p  fe  r  I  a  su  r 
führt.  Durch  Mahlen  desselben  gewinnt  man  das  als  Farbe  benutzte 
Berg  blau,  unter  welchem  Namen  jedoch  oft  v'in  künstlich  nachge- 
machtes ProduCt  vorkommt,  welches  auf  die  Weise  dargesleill  werden 
soll,  da&s  man  eine  gemischte  Lösung  von  Kupfervitriol  und  Kochsalz 
mit  Kalkmilch  niederschlägt,  und  den  grünen  Niederschlag,  v\ elcher 
basisches  Kupferchlorid  ist,  mit  Kalilauge  behandelt,  und  dann,  oder 
ancb  obne  Bcbandloog  mit  Kali,  mit  KaUcbrei  v^rmtscbt  und  an  der  Lnft 
sieben  ISsst,  wobei  die  Masse  blan  wird.  Znrknnstlicben  Darstettung  der 
reinen  TerbindoDg  scbcint  kein  Verfabren  bekannt  in  mtb*  3)  Halb - 
koblensavres  Knpferosyd  mit  Wasser,  2CnO.G02-|-HO  oder 
CnO.CO3-hCuO.HO,  findet  sieb natirlicb  ab  Malacbit,  und  bildH 
mm  Theil  dlie  Malerfarben,  welche  Berggrnn  und  Brannschwei- 
ger Grün  genannt  werden,  indem  man  unter  Berggriin  nrspriinglicb 
gemahlenen  Malachit  versteht.  Gegenwärtig  kommen  unter  diesem  Nar 
men  oft  arsenikhaltige  Farben  vor.  Das  wasserhaltige  halb-kohlensaare 
Kupferoxjd  bildet  sich,  wenn  man  ein  aufgelöstes  Kupferoxjdsalt  mit 
kohlensaurem  Alkali  vermischt.  Dabei  entwickelt  sich  Kohlensäure,  und 
es  entsteht  in  der  Kälte  ein  grünlich-blauer  Niederschlag.  Wird  der- 
selbe rasch  abfdtrirt,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  ausgepresst  und 
ohne  Erwärmen  getrocknet,  so  besteht  er,  nach  Brunn  er,  ans  CuO. 
C  O3  -f-  Cu  O .  H-0  -f-  aq.  Wird  er  mit  der  Flüssigkeit  oder  im  feuchten 
Zustande  erwärmt,  so  verliert  er  das  eine  Wasseralom  und  seine  Farbe 
wird  grün,  indem  er  in  die  Verbindung  CuO.CO^  -j-  Cuü.HO  über- 
geht. Im  trockenen  Zustande  erleidet  er  diese  Veränderung  erst  bei 
110^.  Man  kann  die  Verbindung  mit  2  At  Wisser  ancb  krjstallisirt 
erbahen,  indem  man  die  Flüssigkeit,  ans  welcber  aicb  koblensaores 
Knpleroiird-Ammoniak  (s.  u.)  abc^esetst  bat,  freiwillig  Terdonslen  lliast; 
sie  scheidet  sieb  dabei  sJs  grünblane  Krjstidlknnte  ans.  Das  Salt  mit 
1  At.  Wasser,  dnrcb  FlÜlnng  eines  Knpfersaltes  mit  kohlensanrem  Al- 
kali in  der  Wärme  dargestellt,  bildet  einen  spangrünen  In/stalliniscben 
Niederschlag,  welcher  vom  Ueberscboss  des  Alkali's  (und  auch  von 
freier  KohlensSure )  in  geringer  Menge  mit  grüner  Farbe  gelöst  wird. 
Beim  Kodien  mit  Wasser  verliert  es,  nach  Brunn  er,  zuerst  sein 
Wasser  und  verwandelt  sich  in  die  VerbindaDg  2CUO.CO2,  welche 
schwarz  ist,  aber  hei  fernerem  Kochen  verliert  es  auch  Kohlensäure  und 
nach  5  Tage  lang  fortgesetztem  Kochen  enthält  es  nur  noch  1,88  Procent 
Kohlensäure  und  1,25  Procent  ^^'asser.  Es  entsteht  auch,  wenn  man 
feuchtes  Kupferoxydh^ drat  mit  Kohlensäure  in  Berührung  bringt,  oder 
wenn  man  metallisches  Kupfer  der  feuchten  und  kohlensäurehaltigen 
Luft  aussetat,  wobei  es  den  Kupferrost  oder  sogenannten  Grün- 
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fpan  bildet  i)  Drittel •  kohleiifa«rc<  Knpferoxrd  aut 
Wa«ser,  3C«0«  CO,  4.  2fiO  oder  CvO.C 0,-1-2 (CvO. HO),  er- 
hält man,  nach  Favre,  wenn  man  die  Flüssigkeit,  aas  welcher  dch  du 
gleich  ansuführende  kohlensaure  Kupferoxjd'AmmoDiak  abgesetzt  hat, 
mit  vielem  Wasser  Yerdünnt.  Es  scheidet  sich  dabei  als  blauer  Niedei^ 
schlag  ab,  welcher  nach  dem  Waschen  bei  50^  bis  60^  getrocknet  wer- 
den kann,  ohne  sich  zu  verändern.  Bei  110^  verliert  er  Wasier  nod 
wird  £jriin,  und  beim  Kochen  mit  W^asser  wird  er  schwarz. 

Eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Kupferoxjd  mit  Am- 
moniak von  der  Zusammensetzung  Cu  O .  C  O.^  -|-  N  H3  erhält  man,  nach 
Favre,  wenn  man  das  halbsaure  Salz  in  concentrirtem  kohlensauren 
Ammoniak  auflöst  und  die  tiefblaue  Flüssigkeit  mit  ihrem  doppelten 
Volum  Alkohol  vermischt.  Bei  24stündigeni  Stehen  scheidet  sie  sich  in 
dunkelblauen,  im  durclii'ailenden  Licht  etwas  violetten  nadelförmigea 
Kristallen  aus ,  die  oft  5  Centimeter  lang  werden.  Diese  Krjstalie  ent- 
haften kein  Waaier.  W^tsor  lenetat  ile  !n  koUcoianret  Ammoniak 
nnd  griinet  badicb  kohlemanrei  KvpÜBroxjrd,  welchea  sich  tum  Thell  in 
enlerem  anfliMt  An  der  Lnft  aenetst  «Ich  daa  Sak  unter  Abdonatang 
Ton  Ammoniak  und  Kohlenälhire  und  ZorucklaasDog  von  Kapfisrox/dw 
oder  metallischem  Ku|ifer*  Daa  kohlenaanre  Ammoniak  löat  auch  Kapfier- 
oxjd  und,  bei  Luftzutritt,  metalliiches  Kup&r  auf,  wahrscheinlich  unter 
Bildong  derselben  Verbindung.  —  Das  kohlensaure  KupferoKjd  bildet  ein 
Boppelsals  mit  kohlensaurem  Kali,  nach  Berielius  von  der  Zn- 
aammensetzung  KO.  CO^  +  .CO,,  wenn  man  es  in  gelinder  Wärme 
in  zweifach-kohlensaurem  Kali  auflöst.  Beim  freiwilligen  Verdunsten 
bildet  es  blaue  Krjstalle,  die  nach  Döbereiner  Octaeder  sind.  Ein- 
fach-kohlensaures Kali  löst  das  kohlensaure  Kupferoxjd  nur  in  geringerer 
Menge  auf  Mit  kohlensaurem  Natron  und  Ammoniumoxyd 
bildet  es  nach  Berzelius  ähnliche  Doppelsalze.  Schmelzendes  kohlen- 
saures Natron  löst  das  Kupferoxjd  lu  einer  durchsichtigen  grünen  Masse 
auf,  die  beim  Erkalten  weifs  und  undurchsichtig  wird. 

Kohlensaures  Kupfcroxjdul  ist,  nach  Colin,  der  gelbe 
Kiederscblag ,  der  in  einer  Auflösung  von  Kupferchlorür  in  Salzsäure 
durch  kohlenanurca  Natron  entsteht.  Er  muaa  im  luftleeren  Raum  ge- 
trodcnet  werdeb^  da  er  an  der  Lnit  eich  in  bmiacb-koblenaauret  Kupfer-  . 
oajd  yerwandeit.  Mach  L.  G  m  e  I  i  n  dagegen  iat  dieser  Niederachlag  bloii 
Kvpferoxfdulh/drat  und  wird  bdn  Waacbco  mit  Waaser  liegelroth. 

Kohlenaaurea  Lithion,  LiO.COj.  Um  dieaea  Sab  an  berei- 
ten, wird,  nach  Berseliua,  achweiielaaurea  LSthion  mit  eiaigtaurem 
Baryt  ausgefidlt^  und  die  filtrlrle  Fluaiigkeit  lur  Trockne  verdampft  und 
cegniht,  oder  man  löst  in  einer  concentrirten  Lösung  von  Chlorlithium 
leatea  kohlensaurea  Ammoniak  auf,  so  daaa  es  im  Ueberschuss  vorhanden 
ist,  und  fügt  dann  noch  sur  Sättigung  der  freien  KohlensSure  con- 
centrirtes  Ammoniak  hinzu,  wodurch  kohlensaures  Lilhion  gefallt  wird, 
welches  man  mit  Alkohol  auswäscht.  Nach  letzlerem  Vorfahren  wird 
ea  leichter  rein  erhallen.  Der  dabei  gelöst  bleibende  Antheil  kann  durch 
Abdampfen  und  Glühen  wieder  gewonnen  werden,  wobei  er  als  Chlor- 
lilhium  zurückbleibt.  Das  kohlensaure  Lithion  ist  weifs,  von  schwach 
alkalischem  Geschmack  und  deutlich  alkalischer  Heaclion.  Bei  dunkler 
Glühhitze  schmilzt  es  zu  einem  klaren  Liquidum,  welches  beim  Erkalten 
krjrstallinisch  erstarrt.  Von  Wasser  erfordert  es  zur  Auflösung  sein 
lOOfiaches  Grewicht,  und  beim  Verdunsteu  kr;  stallisirt  es  in  kleinen 
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säulcnformit;cn  krvstalleii,  die  an  der  Liifl  srliw.irh  vmjviltprn ,  narh 
anderen  Ant;aljen  in  Würfeln.     Ks  lersvirt  dif  Animoniak.sal/.e  und  die 
Salze  der  Melalloxvde  und  Krdeii,  und  an  kalk  nnd  Barvt  trill  rs  seine 
Kohlensäure  ab.    Von  VA  ;<.s.s«t,  \%elches  Koitlemaare  cnliiält,  wird 
leichter  aufgelöst,  als  von  reinem  Wasser. 

Kohlensaure  Magnesia.  1)  Neutrale,  MgO.CO^,  kommt 
in  der  Natur  ab  Mineral  vor  und  wird  dann  Magnetit  genannt.  Der 
Magnesit  ist  theiis  erdig  oder  kr/stallinisch ,  Ibeils  deotlich  krjsiallistrt, 
in  SiinKciien  Formen  wie  der  Kalkspatb.  Er  wird  von  SSuren  nur  in 
der  Wirme  nnd  adlist  dann  nnr  langsam  an^eldst,  w«faalb  Berae- 
lins  annimmt,  dass  die  Magnesia  darin  in  einer  besonderen  Modification 
enthalten  sejr,  von  gleicher  Art,  wie  die,  in  welcher  sie  im  Periklas 
vorkommt.  In  Verbindung  mit  anderen  kohlensauren  Salzen,  nament- 
lich mit  denen  von  Kalk,  Eisen-  und  Manganoxjdul  komrol  die  kohlen- 
savre  Magnesia  aufserdem  noch  in  vielen  anderen  Mineralien  vor,  so 
namentlich  im  Brannspath,  Bilterspath,  Dolomit,  S|»h.irosiderit,  Bho- 
dochro.sit  etc.  Sie  lässt  sich  nicht  auf  die  Weise  darstellen,  dass  man 
ein  aufgelöstes  Magnesiasniz  mit  kolilensanrem  Alkali  nleder>rhl;i'£^t.  \v»-il 
die  kohlensaure  Magnesia  dabei  sogleich  durch  das  Wasser  zers^  Ul  wird 
und  die  weiterhin  beschriebenen  Verbindungen  von  kohlensaurer  Maj;- 

ne&ia  und  Mat/nesiabydrat  bildet.     Um  neulrale  kohlensaure  Mai/nesia 

1  1  •      •  • 

XU  erhallen,  muss  man  den  in  einer  Magnesialösung  durch  kohlensaures 

Kali  hervorgebrachten  Niederschlag  nach  dem  Aaswaseben  in  Wasser 
snspendiren  nnd  in  die  Mischung  Kohlenslore  leiten,  bis  der  Nieder- 
schlag sich  tu  sweifach-kohlensanrer  Magnesia'  au%el6st  hat.  Wird  diese 
Lösung  dann  in  der  WSrme  abgedampft,  so  scheidet  sich,  indem  die 
Hilfte  der  Kohlensäure  entweicht,  ein  weilses  kristallinisches  Pulver  aus, 
welches  wasserfreie  neutrale  kohlensaure  Magnesia  ist.  Durch  das  Mikro- 
skop erkennt  man,  das  dasselbe  aus  KrjstalTen  von  der  Form  des  Arra- 

{^onits  besteht,  die  gröfser  sind,  als  man  sie  auf  gleiche  Art  von  koh- 
ensaurem  Kalk  bekommt*(U.  Hose).  I.»lSsst  man  die  Lösung  der  twei- 
fach-kohlensauren  Magnesia  dagegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dunsten oder  erhält  man  sie  längere  Zeit  bei  50^,  so  besteht  d.ts  Aus- 
geschiedene ans  kleinen  Krvstallen  von  der  Form  seehsscitlt^er  Prismen 
mit  gerade  angesetzten  Endflächen,  welche  neutrale  kohlens;iure  Magnesia 
mit  3  At.  Wasser  sind  (Berzelius,  Fritzsche).  Dasselbe  Salz  er- 
hält man  auch,  wenn  man  eine  Bittersalzlösung  mit  aufgelöstem  andert- 
halb- oder  zweifach-kohlensaurem  Kali  oder  Natron  vermischt  und  die 
klare  Mischung  stehen  lässt.  In  warmer  trockener  Laft  verwittert  es 
an  wasserfreiem  Salt,  welchcf  die  Form  der  &f stalle  beibchSlt,  die  da- 
bei aber  weils  und  undurchsichtig  werden«  Ej  schmeckt  und  reagirt 
schwach  alkaKsch.  Von  Wasser  wird  es,  nach  Bertelius,  lersefit, 
wobei  die  unten  sub  3)  beschriebenen  Verbindungen  entstehen.  Nach 
Fritssehe  wird  es  durch  kochendes  Wasser  nicht  sersetzt.  Lässt  man 
eine  möglichst  gesättigte  Lösung  von  kohlensaurer  Mai^nesia  in  kohlen- 
sIuTebaltigem  Wasser  in  einem  leicht  bedeckten  GefaTse  bei  Winlerkälte 
stehen,  so  bilden  sich  darin,  nneh  Fritzsche,  durchsichtige  tafel- 
förmige Krjstalle,  die  aus  neutraler  kohlensaurer  Magnesia  mit  5  At. 
^  Wasser  bestehen.  Sie  sind  mit  Krystallen  des  Salzes  mit  3  At.  Wasser 
untermischt,  aber  um  so  weniger,  je  niedriger  die  Temperatur  ist.  An 
der  Luft  verlieren  sie  langsam  2  At.  Wasser  und  werden  undurchsich- 
tig, indem  sie  in  das  Salz  mit  3  At.  Wasser  iibergeheo.  Dasselbe  erfolgt 
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schneller,  wenn  man  sie  mit  Wasser  erhilzt,  bis  .sie  undurchsichtig  ge- 
worden sind  lind  anfani^cn  Kohlensaure  zu  entwickeln,  und  die  Mischung 
dann  in  der  Kälte  stehen  läs.st ,  wobei  in  einigen  Tagen  ein  Haufwerk 
von  Kristallen  des  Salzes  mit  3  At  Wasser  anscbiefst.  Dnrcb  inkal- 
tendes  Kochen  mit  Wasser  werden  iie  in  die  vnten  snb  3)b  angeführte 
Verbindung  zersetst 

Die  kohleAsanre  Magneiia  kann  mit  ^en  kohlensauren  Saben  der 
Alkalien  Doppeltalse  bilden.  Kohlensaure  Kali-Magnesia,  be- 
stehend aus  KO .  2  CO2  +  2 (Mg  0 .  CO)  +  9  aq.,  entsteht,  wenn  man  eine 
concentrirle  Auflösung  von  salpetersaurer  Magnesia  oder  Cblorroagne- 
sium  mit  aufgelöstem  zweifach-kohlensauren  Kali  vermischt  und  die 
Flüssigkeit  stehen  la'sst.  Es  schiefst  dabei  innerhalb  einiger  Tage  ia 
regelmäfsigen  grofien  Kristallen  an.  Bei  100"  verliert  es  Krjstallwasser 
und  wird  unter  Beibehaltung  seiner  Form  milchweifs.  Durch  Glühen 
wird  es  zersetzt  und  liefert  als  Bückstand  ein  Gement^e  von  Magnesia 
und  kohlensaurem  Kali.  Wasser  zersetzt  es  auf  die  Weise,  dass  zwei- 
fach-kohlensaures Kali  und  zweifach-kohlensaure  Mat^nesia  sich  auflösen, 
und  eine  Vorbindung  von  kohlensaurer  Magnesia  mit  Magnesiah vdrat 
ungelü^t  bleibt.  Im  Munde  erleidet  es  durch  den  Speichel  dieselbe  Zer- 
setzung und  schmeckt  daher  nach  einiger  Zeit  alkalisch,  während  es  im 
Anfang  geschmacklos  ist  (ßerielius).  Nach  Frittsche  ist  der  bei 
der  Zersettung  durch  Wasser  ungelöst  bleibende  Körper  neutrale  koh- 
lensaure Magnesia  mit  3  At.  Wasser ,  welcher  dasselbe  Salt  mit  5  At. 
Wasser  beigemengt  ist,  und  swar  um  so  mehr,  {e  niedriger  die  Tem* 
peratnr.  Nach  Bonsdorff  wird,  wenn  man  eine  nicht  bis  sum  Sie- 
den erhittte  Bittersahlösnng  mit  überschüssigem  kohlensauren  Kali  fällt, 
kohlensaure  Kali -Magnesia  mit  niedergeschlagen,  aber  wenn  die  Flüs- 
sigkeit bis  zum  Sieden  erhitzt  wird,  bt  der  Niederschlag  frei  von  Kali. 
—  Kohlensaure  Natron-Magnesia  bildet  sich  nach  Berzelius 
auf  dieselbe  Art,  wie  das  Kalisalz^  von  welchem  es  dadurch  abweicht, 
dass  es  durch  Wasser  nicht  .so  leicht  /.ersetzt  wird.  Fällt  man  ein  Mag- 
nesiasalz durch  kohirnsaure.s  Natron,  so  entsteht  ein  grobkörniger  rsieder- 
schlag,  welcher  auf  lUO  I  b.  kohlensaure  Magnesia  26  Th  kohlensaures 
Natron  enthält,  sich  als  (ianzes  etwas  in  Wasser  auflöst,  aber  seinen 
Nalrongehall  durch  \A  a.schen  oder  anhaltendes  Kochen  mit  Wasser 
nicht  verliert  (Mosa  oder).  Nach  Berzelius  wird  dieser  Niederschlag 
beim  Auswaschen  langsam  zersetzt,  unter  Bildung  eines  sauren  leichter 
löslichen  Salles  nnd  beim  GKihen  ▼erwasdelt  er  sich  in  ein  Gemenge 
yon  Magnesia  vnd  kohlensaurem  Natron.  ^  Kohlensaure  Ammo- 
niumoxyd-Magnesia  schiefst  ans  einer  mit  anderthalb-koUensanrem 
Ammoniak  yennischten  Bitlersalilösung  in  kleinen  Kr^stallea  an, 
welche  bis  jetzt  nicht  analjrsirt  sind.  Ein  Salz  von  der  Znsammensetaimg 
NH4O.CO2.MgO.CO2  -f"  bildet  sich,  nach  Favre,  wenn  man 
eine  gesSttigte  Lösung  von  kohlensaurer  Magnesia  in  Kohlensäure- 
Wasser  mit  aufgelöstem  anderthalb-kohlensauren  Ammoniak  im  Ueber- 
scbuss  vermischt,  worauf  es  sich  bald  nachher  in  glänzenden  Krjstalleo 
ausscheidet.  Es  soll  nach  ihm  auch  erhalten  werden  ,  wenn  man  frisch 
gefällte  kohlensaure  Magnesia  mit  auf:,'<  ln.stem  kohlensauren  Ammoniak 
übergiefst  und  die  Mischung  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  lässt, 
wobei  das  Ungelöste  sich  in  dieses  Doppelsalz  verwandelt.  —  Kohlen- 
saure Kalk- Magnesia  bildet  den  oben  schon  angeführten  Dolomit, 
Bitterspath  etc. 
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3)  ZweifacK-kohlenfftore  Mignefla,  MgO  .  200,,  bildet 
ficb,  weno  MtLgnuia  alba  oder  der  dorcb  kohleoMiiref  Kali  in  ctnctt  taf- 
cdlfilenMagoesiatals  enengteNiedcnchlag  inWiMervertlieilliindiii  die 
MiscbmigKoiilciMSure  geleitet  wird«  bit  MFlotsigkeit  klar  geworden  ist, 
m  welcliem  Zweck  man  nach  Umständen  noch  Wasser  hinanfugen  muis. 
Die  mit  Magnesia  gesättigte  LSsnog  eniLält,  nach  Soubeiran,  genau 
doppeh  00  viel  Kohlensä'ufet  wie  die  darin  enthaltene  Magnesia  zur 
Bildung  von  einfach-kohlensaurem  Sah  nöthig  hätte.  Sie  schmeckt  bit- 
terlich und  reagirl  schwach  alkalisch.  An  der  Luft  und  beim  Erwärmen 
zersetzt  sie  sich  auf  die  unter  1)  anf>pgf'brnc  \rt.  Die  zweifach-kohlen- 
saure Magnesia  hat  in  der  ISatur  eine  ähnliche  Verbreitung  und  spielt 
dieselbe  Rolle,  wie  die  zweifach -kohlensaure  Kalkerde,  welche  sie 
meistens  Legleitet,  jedoch  gewöhnlich  in  viel  geringerer  Menge  vor- 
kommend. 

3)  Verbindungen  von  kohlensaurer  Magnesia  mit  Mag- 
nesiab j  d  rat  und  Wasser.  Unter  demNamen  Magnesia,  Magnesia 
Mm  oder  Nagnesia  cationica ,  ist  In  der  Medicin  schon  von  Alters 
her  ein  PrSparai  in  Gebraucht  welches  wesentlich  durch  FMllen  eines 
Magnesiaaalies  mit  kohleosaureoi  Kali  gewonnen  wird«  und  welches,  je 
nachdem  die  Mischung  hei  seiner  Dantelhing  (über  welche  der  Art. 
Magnesia  an  vergleichen  ist)  mehr  oder  weniger  erhitst  wurde t  ans 
der  einen  oder  anderen  der  folgenden  Verbindungen,  oder  aus  einem 
Gemenge  von  mehreren  derselben  besteht,  a)  MgO .  H  0  -f-  4  (Mg  O .  COj) 
+  Oaq.  oder,  wahrscheinlich  richtiger^  Mg0.2MO -f  4  (  Mg  O .  CO, 
-|-2aq.),  biirirt  sich,  nach  Berzelius,  wenn  ein  aufgelöstes  Mag- 
nesiasalz mit  kohlensaurem  Kali  in  der  Kälte  niedergeschlagen  wird.  Die 
neutrale  kohlensaure  Mai^nesia,  welche  dabei  eigentlich  eiiKstchrn  sollle, 
zersetzt  sich  nämlich  in  Berührung  mit  dem  Wasser  sofort  in  zweifach- 
kohlensaure  Magnesia,  welche  gelöst  bleibt,  und  in  dirse  Verbindiint;, 
welche,  wie  alle  jene  Verbindungen,  nach  dem  Trocknen  ein  weißes 
leichtes  Pulver  bildet,  und  beim  (ilühen  unter  Verlust  der  Kohlensaure 
and  des  Wassers  sich  in  reine  Magnesia  verwandelt,  b)  MgO.  HO 
-f  4  (MgO  .  CO]-)'  ^4'}  crhät  man«  nach  BerieliuSf  wenn  man  die 
Terbindun^  a  oder  auch  die  krjstallisirte  neutrale  kohlensaure  Magnesia 
längere  Zeit  in  einer  Temperatur  von  nahe  100  ®t  so  dass  die  MiMhung 
nicht  kocht  f  mit  reinem  kohlensSnrcfireieD  Wasser  digerirt,  oder  wenn 
man  die  Lösung  der  tweiiacb^koblenaauren  Magnesia  kocht,  c)  MgO. 
HO  -f  3  ( Mg  O. CO,  +  aq.)-  Verbindung  findet  sich  in  der  Na- 

tur als  H jdromagnesit  und  entsteht,  nach  Berzelius,  wenn  eine 
Magnesialösung  bei  Siedhitze  mit  kohlensaurem  Kali  niedergeschlagen 
wird,  oder  wenn  die  Verbindungen  a  und  b  längere  Zeit  mit  Wasser 
gekocht  werden,  wobei  Kohlensäure  entweicht.  Diese  Verbindung 
sollte  daher  auch  entstellen ,  wenn  neutrale  kohlensaure  Magnesia  mit 
Wasser  gekocht  wird.  Nach  Fritzsche  bildet  sich  aber  dabei  (bei 
Anwendung  des  Salzes  mit  5  At.  Wasser)  die  Verbindung  b,  die  dann 
oft  noch  das  neutrale  Magnesiasalz  mit  3  At.  Wasser  eingemengt  enthält, 
welches  am  besten  durch  Kochen  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  zerseUt 
wird,  d)  MgO. HO  -I-  2  (MgO.COj-faq.)  erhält  man,  nach  Fritz- 
sche, wenn  Bittersais  durch  sehr  vorwaltendes  kohlensaures  Natron 
gefällt,  utid  der  Niederschlag  so  lange  mit  der  Flüssigkeit  gekocht  vnrd, 
bis  man  mit  dem  Mikroskop  wahrnimmt,  daas  er  aus  dem  flockigen  in 
dn&k  CelnkSniigen  Znataod  übemgehen  beginnt.  Beraelina  tcrmnthet, 
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dast  diese  Yerbindoog  nichl  enttirt,  und  der  m  dargeiUllte  Nieder- 
schlag koblensauret Natron  eatkalte,  weichet  TOnFritttcke  iihersfhea 
sei.  —  Alle  hier  ao^eföhrte  Yerbindnngen  scheinen  sich  in  etaem 
gewissen  geringen  Grade  in  Wasser  zu  lö.scn  und  die  Lösung  reagirt 
alkalisch.  Nach  der  Angahe  von  Fyfe  löst  die  Magnesia  sich  in 
2500  Th.  kalten,  dagegen  erst  in  9000  Th.  kochenden  Wassers.  Ber- 
aelius  bemerkt  indess,  dass  der  Grad  der  Löslichkeit  sehr  davon  ab- 
hänge, ob  man  eine  ungemengte  Vcrbliulung  vor  sich  habe,  oder  ob 
dieselbe  in  Folge  ni»  ht  hinreichend  lange  forli;eseUler  Behandlung  mit 
Wasser  noch  iiri/.('r>etzte  einfach  kohlensaure  Talkcrde  enthalte,  in 
welchem  Fall  die  Menne  des  Gelüsten  grofser  isl,  weil  dieses  Sali  sich 
fortwährend  zersetzt  und  zweifach-kohlensaure  Magnesia  an  das  Wasser 
abgiebt. 

Kohlensaures  IVlanganoxjdul,  Mn O . C 0^ ,  bildet  ein  roten- 
rothes  Mineral  (Manganspath),  welches  gewöhnKch  sugleicb  kohlen- 
sanren  Kalk  nnd  kohlensanres  £isenozjdul  eathSitt  mit  denen  das  koh- 
lensaure Manganoxjdul  isomorph  ist  Kiinstlich,  durch  FiHlung  eines 
Hanganoxjdnlsalies  mit  kohlensanrem  Alkali ,  dargestellt «  bildet  es  ein 
weifses  Pulver,  welches  sich  nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  nicht 
verändert,  aber  im  feuchten  Zustande  an  der  Luft  bräunlich  wird,  durch 
theilweiseUmwandelung  in  Manganoxjdbjdrat,  weshalb  eamitluflfreiem 
Wasser  gewaschen  und  im  Vacuum  getrocknet  werden  mnss.  Beim 
Glühen  unter  Ausschluss  der  Luft  verwandelt  es  sich  in  grau-grnnes 
Manganoxjdul ,  bei  Zutritt  der  Luft  in  braunes  Oxjdoxjdul.  An  ko- 
chendes Kali  tritt  es  die  Kohlensäure  ab  und  verwandelt  sich  in  Man- 
ganox vdnihvdral.  Von  Wasser,  welches  freie  Kohlensäure  enthält,  wird 
es  zu  einem  sauren  Salz  anfi^elöst,  welches  häufig  neben  kohlensauren 
Erden  und  kohlensaurem  Eiseuox^dul  in  geringer  Menge  in  dem  auf  der 
Erde  vorkommenden  Wasser  enthalten  ist,  >saeh  Lassaigne  löst  i.ich 
1  Tb.  in  2500  Th.  Kohlensäure  Wasser  von  WC, 

Kohlensau  res  Meth^loxjd  ist  für  sich  nocb  nicht  bekannt. 
Dumas  nnd  Peligot  haben  et  aber  in  Verbindung  mit  kohlensaurem 
Kali  nnd  kohlensaurem  Barjrt  dargesteUt  (s.  d.  unter  Methjlox/d- 
kohlensSure). 

Kohlensaures  Natron.  1)  Neutrales  oder  einfach- 
kohlensaures Natron,  NaO.C O^.  Dieses  Salt  bildet  den  wesent- 
lichen Bestandtheil  der  Soda,  über  deren  Gewinnung,  so  wie  über* 
haupt  Uber  die  verschiedenen  Methoden  xur  Erzeugung  von  kohlensaurem 
Natron  der  Art.  Soda  su  vergleichen  ist.  Die  Soda  enthält  aufser 
kohlensaurem  Natron  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  von  anderen  Sal- 
zen, unter  denen  schwefelsaures  Natron  und  Chlornatrium  die  gewöhn- 
lichsten sind.  Um  daraus  reines  kohlensaures  Natron  zu  erhalten,  wird 
möglichst  reine  Soda,  wie  sie  im  Handel  im  krystallisirten  Zustande 
vorkommt,  in  heifseni  W^asser  aufgelöst,  und  das  Salz  aus  der  klar  (U- 
trirten  Lösung  krjstallisiren  gelassen,  \Aol)ei  man  jedoch  durch  Um- 
rühren die  Kristallisation  stört,  bO  dass  kleine  Krjstalle  entstehen,  die 
man  darauf  von  der  Mutterlauge  ablillrirl  und  mit  kleinen  Mengen  kal- 
ten Wassers  wa'scht,  bis  eine  Probe  der  ablaufenden  Flüssigkeit  Aach' 
dem  Neutra'^iren  mit  Salpctertüure  durch  Chlorbaijum  und  durch  sal- 
petersaures Silberoxjd  nickt  mehr  getrübt  wird.  Das  Sali  kann  darauf 
wieder  io  Wasser  anfgctöst  und  in  gröberen  Kr^rstalicn  daneatellt 
werden,  wobei  es  je  nach  den  Umstünden  eine  Tefsehiedene  JÜenge 
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Krjslallwasser  aufnimmt,    a)  NaO.COo  -f  10  aq.  Ist  das  gewöhnliche 
kr/stallisirte  Sah,  wie  es  als  krvstallisirle  Soda  im  Handel  vorkommt. 
Der  Wifsergehilt  darin  beträgt'62,85  Procent.    Es  bildet  grofse  was- 
•erhelle  sSuleoförmige  Krjstalie,  welche  dem  monoklinoedrise'hen  System 
angeboren,  vad  entsteht,  weon  nan  die  Lösung  Lei  gewöhnlicher  oder 
bei  oiedriger  Temperalor  kijstalKsiren  iMttt.   An  der  Luft  verwittert 
es  schoeU  und  lerftUt  in  einen  weifaen  Pniver.    Nach  Schindler 
Terliert  es  dabei  bei  i29,b  nur  3  At,,  bei  38®  dagegen  9  At.  Watier,  indem 
CS  in  die  Salle  c  und  f  übergeht.   Nach  Blücher  verliert  es  im  Vacnnm 
über  Vitriolöi  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  9  At.  Wasser.  Nach 
Watts on  verwittert  es  bei  einer  Temperatur  von  fi»  hlg  12*>  und  ei- 
nem solchen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  dass  der  Thaopunkl  2<>,8  bia 
3*^,9  unter  der  Lufttemperalnr  Hegt,  gar  nicht,   und  daa  entwässerte 
kohlensaure  Natron  zieht  unter  diesen  Umständen,  wenn  man  es  von 
Zeit  zu  Zeit  zerreibt,  umj^ekehrt  fast  10  At.  Wasser  an     lUi  140,4  und 
einem  bei  8^9  liegenden  Thanpunkt  verwittert  es  eben  noch,  bei  nie- 
drigerer Temperatur  oder  höherem  Thaupunkt  dagej^en   nicht  mehr. 
Erhitzt  man  das  S.il?.  rax  h  bis  34®,  so  schmilzt  es  im  Krv.Nlallwasser 
und  bleibt,  nach  lierzelius,  flüssig,  bis  die  Teniperalur' auf  29",25 
geauDken  ist;  dann  föngt  die  Masse  an  lu  erstarren,  wobei  (lle  Tempe- 
ratnr  wieder  auf  33^6  steigt.  Nach  Schindler  wird  beim  Sclnnd/fri 
sogleich  daa  Sala  NaO.COs  +  »q-  ausgeschieden,  indem  eine  Flüs^g- 
keit  entateht,  welche  auf  1  At  kohlensaures  Natron  mehr  als  10  At. 
Waaser  enthält,  und  welche  bei  33^5  erstarrt,  wobei  sich  daa  Sals  mit 
5  At.  Wasser  abscheidet,   b)  NaO.COj  +  Saq.  soll,  nach  Thomaon, 
beim  Erkalten  des  bis  zum  Schmelzen  erhitzten  Sattes  a  entstehen  (nach 
Berzelius  bei  16<*  bis  18°  aus  der  Flüssigkeit,  woraus  sich  das  Sala 
mit  1  At.  Wasser  abgeschieden  hat)  und  bildet  sich  nach  ihm  ancb  aus 
einer  in  der  Wärme  gesättigten  I.ösung  desselben,  wenn  die  Kristalli- 
sation   bei   etwas  höherer  Temperatur  geschieht.     Ks  krvstallisirt  im 
rhombischen  System,  gewöhnlich  in  ret  tam^idären  Säulen,  die  durch 
vier  auf  die  Seilennächen  aufgesetzte  Knddarlieii  zugespitzt  sind,  und 
schmilzt  unvollständiger  als  a.     An  der  Luft  verwittert  es  und  verliert 
gewöhnlich  3  At.  Wasser,    c)  Na  ()  .  C      -|- 7  aq.  krvstallisirt,  nach 
Mitscher  lieh,  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  wenn  die  Lösung  Na- 
iTonhjdrat  enthSh  und  bildet  schöne  Kristalle,    d)  Na  O .  C  0     G  aq. 
krjstalliairt,  ebenBiHa  nach  Mitacherlich,  aus  der  Auflöaung  von 
Einfiicb-Scbwefelnatriura  an  der  Luft  und  auch  hSufig  aus  der  gemisch- 
ten Lösung  von  kohlensaurem  Kali  und  Kocbsals.  e)  Na  O  •  C  O3    5  aq. 
entatebt,  nach  Schindler,  aua  dem  Salsa  durch  Verwittern  bei  12<>,ö 
und  nach  Beraelius  aus  dem  Sals  f,  wenn  man  dasselbe  an  der  Luft 
liegen  läast,  wobei  es  4  At.  Wasser  aufnimmt,  so  wie  aus  dem  Salz  a, 
wenn  man  dasselbe  schmilat,  bei  70^  bis  80^  das  Salz  f  daraus  sich  ab- 
scheiden lässt,  und  die  abgegossene  Lauge*  dann  bei  34^  erhält.   F.$  bil- 
det Octaeder  mit  rhombischer  Basis,   die  an  der  Luft  nicht  oder  nur 
schwach  verwittern.    Nach  Persoz  erhielt  man  es  einmal  zufällig  in 
der  Fabrik  lu  Buxweiler,  und  beim  Aullösen  in  V\  asser  und  Abdampfen 
bei  30"  bildete  es  wieder  dasselbe  Salz,    f)  Na  () ,  C      -|- aq.  scheidet 
sich  aus,  wenn  man  die  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  in  der  Wärme 
verdunstet.     Ks  wird  bei  der  Sodafabrikation  häufig  zur  Keinlgung  des 
Salles  dargestellt,  indem  man  es  aus  der  verdampfenden  Lauge  heraos- 
•chöpft  und  abtropfen  lässt,  wobei  die  fremden  Sake  gelöst  bUeben.  Ea 


L.iyuizcü  Oy  Google 


502 


Kohlensaore  Salze. 


entsteht  aufscrdem  auf  angeführte  Art  aus  dem  Salt  a.  Es  bildet  Tier- 
seitige  Tafeln ,  schmilit  nicht  beim  Erwärmen  und  ▼erliert  über  87' 
sein  Wasser,  wobei  es  sü  Palver  serftttt.  Am  der  Luft  tieht  et  Wamr 
an,  so  daM  der  Wassergehall  aof  4^  Proc.  steigt,  welcher  ^em  Sah  c 
entspricht ;  ans  feuchter  Luft  oimiiit  es  noch  nehr  Wasser  auf,  jedoch 
nicht  bis  so  8  Ät.  Aofserdem  absorbirt  es  ras  der  Luft  Kohlen- 
•ihire,  und  ▼erwandeh  sich  sna  Theil  in  anderthalb-kohlensmret  Sali 
(Schindler). 

Das  wasserfreie  kohlensaure  Natron  ist  ein  weifses  Pulver.  Es  rea- 
girt  stark  alkalisch  und  schmeckt  langenhaft,  jedoch  noch  weniger 
Stsend,  wie  das  kohlensaure  Kali.  Es  schmilzt  etwas  leichter  als  dieses 
und  verliert  durch  Glühen  für  sich  seine  Kohlensäure  nicht;  das  ge- 
schmolzene und  wieder  erstarrte  Salt  hat  2,4659  specif.  Gewicht.  Reim 
Glühen  in  VVasserdhmpfcn  und  mit  Kolilc  verhalt  es  sich  wie  das  kohlen- 
sanrf*  Kall.  !>eim  Zusammenbringen  mit  Wasser  erhitit  es  sich,  indem 
es  sich  tnit  (lem>elhen  verbindet.  Nach  Poggiale  liisen  100  Th. Wasser 
von  «lern  wasserfnien  Salt  7,08  Th.  bei  0»,. 16,66  Th.  bei  10«,  25,93 
Th.  bei  200,  30,83  Th.  bei  25  ^  35,90  Th.  bei  30",  48,50  Th.  bei 
104^,6,  welches  der  Siedepunkt  der  gesättigten  LBsung  ist.  Nach  An- 
thon  löst  sich  das  wasserhaltige  Sali  a  in  2  Th.  kaltem,  und  in  viel 
weniger  als  1  Th.  heifsem  Wasser.  Tiinnerniann  hat  über  den  Ge- 
balt einer  Ldsnng  an  (wasserfreien)  kohlensauren  Natron  folgende  Ta- 
belle geliefert,  welche  sich  auf  das  speci£  Gewicht  bei  15<*  beiidiL 


Si».  Gw. 

1,1816 
1,1748 
1,1698 
1,1648 
1,1598 
1,1  49 
1,1500 
1,1452 
1,1404 
1,1356 


Proc. 

14,880 
14,508 
14,136 
13,764 
13,392 
13,020 
12,648 
12,276 
11,904 
i  1,532 


.Sp.  (iw. 

1,1308 
1,1261 
1,1214 
1,1167 
1,1120 
1,1074 
1,1028 
1,0982 
1,0937 
i,0ö92 


l'roc. 

11,160 
10,788 
10,416 
10,044 
9,672 
9,300 
8,928 
8,556 
8,184 
7,812 


Sp.  Gw. 

1,0847 
1,0802 
1,0757 
1,0713 
1,0669 
1,0625 
1,0578 
1,0537 
1,0494 
1,0452 


Prof. 

7,440 
6,768 
6,396 
6,324 
5,972 
5,580 
5,208 
4,836 
4,464 
4,092 


•Sp.  G  \» , 

1,0410 

1,0368 

1,0327 

1,0286 

1,0245 

1,0204 

1,0163 

1,0121 

1,0081 

1,0040 


Proc. 

3,720 
3,348 
2,976 
2,504 
2,232 
1,850 
1,488 
1,116 
0,744 
0,372 


Werden  kohlensaures  Natron  und  kohlensaures  Kali  im  VerhSltniss 
der  Atomgewichte  gemischt  und  erhitst«  so  schmelsen  sie,  wie  Mit- 
scher lieh  gefunden  hat,  schon  bei  anfangendem  Glühen  sosammen, 
also  weit  leichter,  als  jedes  derSalse  für  sich,  was  offenbar  auf  der  Bil- 
dung eines  Doppelsalzes  beruht,  welches  sich  aber  in  Berührung  mit 
Wasser  in  seine  T^estandtheile  tersetzt.  Man  benutzt  eine  solche  Mischung 
häufig  statt  des  kohlensauren  Kali^s  oder  Natrons  zur  Zersetzung  von  Sili- 
caten und  anderen  Verbindungen,  weil  wegen  der  leichteren  Schmeltbar- 
keit  die  Zersetzung  schon  bei  viel  geringerer  Hitze  erfolgt.  —  Nach 
Marguerite  krystallisirt  ein  DoppelsaU  von  der  Zusammensetzung: 
KO .  COj -f- 2  (Na  O  .  CO,^) -|- 18  aq. ,  wenn  man  concenlrirte  Lösungen 
von  kohlensaurem  Natron  und  kohlensaurem  Kali  (im  Ueberschuss)  tu- 
sammengieCst  und  verdampft.  Beim  Abdampfen  verdünnlerer  Lösunt^en 
schiefst  nur  kohlensaures  Natron  an.  Es  ist  ein  luflbeständii^es,  oder 
nur  wenig  verwitterndes  Sab,  dem  doppclt-kobleosaureo  Kali  sehr  KhiH 
lieh,  leicht  löslich  im  Wasser. 

2)  Anderthalb-kohlensanresNatron,  2N«0.3G02+3aq^ 
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kommt  in  der  Natvr  vor  ab  Trona  miil  Urao  (s.  d.)  ond  wird  kvnat- 
lieb  dargcatelHf  i6dem  man  die  LISning  dea  swei&ch-kohlenaaureo  Salles 
raacb  einkocht,  wobei  KoblenaSore  entweicfat,  vnd  dann  erkalten  ISiat, 
wobei  andertbalb-koblensawrea  Sab  kijftalUtirt.  Bei  langsamerem  Ver- 
dampfen aerselat  es  sich  leicht  in  ein^ch-  and  dopprlt-kohlenaaiirei  Salt, 
die  getrennt  krjsl.iilisiren,  a%os  auch  geschieht,  wenn  man  diese  Salae 
im  Verhältniss  der  Atomgewichte  avflöft  und  die  Lösung  erkalten  läait. 
Nach  W  i  n  c  k  I  e  r  lisst  es  sich  auf  die  Weise  darstellen  ,  dais  man 
100  Gran  trockenes  einfach-  und  152  Gran  krvstallisirles  aweifach- 
kohlensaures  Sali  in  4  (uzen  Wasser  auflosl,  und  auf  die  Losung  4  Un- 
ten Weingeist  f^iefst ,  w  obei  es  sich  ailmhli^'  an  der  Heriihrun^sfläche 
der  Flüssigkeit  ausscheidet.  Es  bildet  durchsichtige,  gcwöhiillcli  nur 
kleine  Nadeln  von  der  Form  der  Trona ,  die  alkalisch  schnierkfu  und 
sich  an  der  Luft  nicht  verandern  Von  Wasser  \>ird  vs  Icirhlcr,  As 
daa  iweifach-,  weniger  leicht.,  als  <la^  einfach-kohlensaure  Sali  aufgelöst. 
Durch  Glühen,  so  wie  durch  mehrstündiges  Kochen  der  Lösung  ver- 
wandelt ea  aicb  nnter  l^oblenaliire*£ntwidKeiong  in  daa  ein&cb-aanre 
Sels. 

3)Zweifacb-  oder  dop  peJt-koblenaanreaNatron,  NaO. 
2CO2-I-HO  oder  NaO.CO^  +  fiO.CO,,  Bicarbomu  mUn'cus,  Na- 
trum  hicarh9nicum^  Natrum  carhonicum  acidulum.  Dieses  kann,  in 
gleicher  Art  wie  daa  sweifach* kohlensaure  Kali,  aof  die  Weise  dargestellt 

werden,  dass  man  dna  gesättigte  Auflösung  \o\\  einfach-kohlensaurem 
Natron  Kohlensa'uregas  absnrbiren  lässt,  wobei  das  Bicarbonat  allinälig 
berauskrjstallisirt.  Ha  das  Kohlensäuregas  indess  nnr  tiemlich  langsam 
von  der  Lösung  absorblrl  wird,  so  lässt  man  es  öfter  auf  das  jMilveri^e 
Sali  wirken  ,  welches  iudess  noch  einen  gewissen  Wassergeludl  besitzen 
muss.  lierielius  nimmt  ein  inniges  (icmenge  \on  4  Th.  verwittertem 
kohlensauren  Natron  mit  1  ih.  desselben  mit  lO  Al.  Wasser  kryslalli- 
sirten  Salzes,  welches  zerrieben  i>t;  Mohr  ein  (ienieiige  beider  Salze 
lu  gleichen  Gewichbtheilen.  Die  Sättigung  dieses  Gemenges  mit  Koh- 
lensäure bewirkt  man  in  leichtester  Art  durch  lünsiellen  in  einer  (lachen 
Schale  neben  gährende  Branntweinmaiacbe  oder  Bierwürte,  wobei  man 
die  Maate  iron  Zeit  an  Zeit  nmrahrt  oder  aerreibt  Hat  man  daao  keine 
Gelegenheit,  ao  entwickelt  man  die  KoblenaMore  ans  koblensanrem  Kalk 
mittdit  einer  Sünre.  Daa  Salagemenge  kann  in  dieaem  Fall  auf  Lein- 
wandborden  ausgebreitet  werden,  die  über  einander  in  einem  Kasten 
oder  Blechbehälter  angebracht  sind,  in  welchen  das  KoblensSuregas  am 
unteren  Theil  eingeleitet  wird.  Das  Gas  wird  nur  langsam  entwickelt 
und  der  Behäher  lose  mit  einem  Deckel  verachloaaen  oder,  nach  Ber- 
selins,  oben  mit  einem  Austrittsrohr  versehen,  an  welches  man  nach 
dem  Kntweichen  der  Luft  eine  ausgedrückte  lilase  bindet,  welche  die 
Kohlensäure,  wenn  sie  sich  zu  schnell  entwickelt,  einstweilen  aufnimmt. 
Ein  etwaiger  (jehalt  an  einfach-kohlens.iurem  Natron  kann  aus  deui  so 
bereiteten  Salz  durch  kaltes  Wasser  ausgezogen  werden.  Mohr  bringt 
das  Salzgemenge  in  ein  (iefäfs  und  leitet  aus  der  nach  Art  des 
Platinfeuerzeugs  eingerichteten  Gasentwickeiungs  -  Glocke  (s.  Art. 
Kohlensäure)  Kohlensäure  hinein.  Nachdem  die  Luft  dadurch 
ausgetrieben,  wird  das  Gefafs  luftdicht  Teracfaloaaen ,  und  das  Hinein- 
leiten  fortgetetat^  wobei  die  Maaae  aicb  unter  lebhafter  Erwärmung 
alabald  gSnaücb  in  Bicarbonat  verwandelt  ^  welchea  ala  luaammen- 
bSngender  Klnnipen  beranagenommtn  wird,  an  welchem  Zweck  daa 
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Gdlafs  oben  nicht  enger  aeyn  darf  aU  unten.  —  Das  zwelfack-kohlen» 
saiare  Natron  wird  aucl)  erhalten,  wenn  man  dem  einfach-sauren  Sab 
durch  eine  Säure  die  HalAe  dei»  Natrons  entzieht^  wobei  die  andere 
Hälfte  mit  Kohlensäure  Bicarlionat  bildet.  Nach  Planinva  und  Schind- 
ler \Ö!>i  man  246,4  Th.  (2  At.)  gewöhnliches  krjslalli&irtes  kohlensau- 
res Natron  in  der  doppelten  Meiii^e  warmen  Wassers ,  bringt  die  Lö- 
sung ir)  eine  Flasrlie,  und  verschliefst  diese  mit  einem  Kork,  durch 
welchen  eine  his  nahe  an  den  Boden  der  Fla.sche  reichende  und  unten 
zu  einer  feinen  Spitze  a>is£»ezogene  Triclilerröhre  gehl.  Wenn  die  Flüs- 
sigkeit bis  50*^  ah^ekiililt  ist,  werden  durch  die  Röhre  sehr  lancjsam 
49  Th.  (1  At.)  Viiriolöl  eingegossen,  wobei  die  Flasche  nicht  gescbül- 
tell  werden  darf,  weil  dann  Kohlensäure  entweicbea  würde.  Beim  ruhi- 
gen Stehenlassen  der  Fksebe  scheidet  du  Bieirbonai  rieh  in  Krjstallcn 
die  mit  kaltem  Wasser  abgespült  nnd  iwiscben  Fliefspapier  getrock- 
net werden.  —  Noch  eine  andere  Oarste llnngsmethode  ist  die  mit  koh- 
lensaurem Ammoniak.  Nach  Schliff  er  vermischt  man  3  bis  4  Tb«  ge- 
wöhnliches kohlensaures  Natron  im  lerriebeneo  Zustande  mit  1  Tb. 
kohlensaurem  Ammoniak,  und  lässt  das  Gemisch  bei  25^  bis  30^  an  der 
Luft  stehen ,  wobei  Ammoniak  abdunstet  und  Bicarbonat  tnriickbleibt 
Nach  Winkler  werden  8  Th.  kr/stallisirtes  kohlensaures  Natron  in 
16  Th.  Wasser  gelöst,  3  Th.  koldensaures  Ammoniak  bioiugefugt  und 
die  Mischung  im  Wasserbade  iibgedampfl  und  dann  erkalten  lassen,  wo- 
bei 4  Th.  Bicarhonat  auskrvstallisiren.  Das  verdunstende  .\mmoniak 
kann  auch  ver«liclitet  und  wieder  gewonnen  werden,  die  Mischung  darf 
dabei  aber  nur  wenig  erhitzt  werden,  weil  schon  bei  75"  das  Ammo- 
niak die  Kohlensäure  mit  sich  nimmt  und  einfach-kohlensaures  Natron 
zurückla'sst. 

Das  zweifach-koidensaure  Natron  krvstallisirt  in  geschoben  vier- 
seitigen Tafeln.  Es  schmeckt  schwach  alkalisch  und  macht  gerötheles 
I.*acKmu>papier  blau;  Gureumapapier  wird  durch  das  gehörig  gesättigte 
Salt  nicht  verändert  100  Th,  Wasser  lösen  davon,  nach  Poggiale, 
8,95  Th.  bei  0«,  10,04  Th.  bei  10^  11,15  Th.  bei  20«»,  12,24  Tb.  bei 
30^  14,45  Tb.  bei  50«  und  16,69  Th.  bei  TO«.  Die  Lösung  giebt  mit 
aufgelösten  Talkerdesalzen  keinen  Niederschlag,  woran  man  die  Sätti- 
gung des  Salzes  mit  Kohlensäure  erkennt.  In  der  Wärme,  schon  bei 
70",  verliert  sie  Kohlensäure  und  nach  anhaltendem  Kochen  enthält  sie 
hlofs  einfach-kohlensaures  Natron.  Beim  Verdunsten  im  Vacnum  über 
Viiriolöl  \erliert  sie,  nach  H.  Kose,  ungefabri/j  ihrer  Kohlensaureund es 
entsteht  andertlialb-kohlensaures  Natron  ,  aber  bei  wiederholtem  Auflö- 
sen und  Verdunsten  gehl  dies  zuletzt  auch  in  einfacb-sanre.s  Salz  über. 
Im  trockenen  Zustande  der  Luft  ausgesetzt,  wird  es  allinälig  undurch- 
sichtig und  alkalisch  und  verwandelt  sich,  nach  Schindler,  zuletzt  in 
anderthalb  koiilensaures,  nach  Jierzelius  in  einfach-kohlensaures  Na- 
tron mit  0  At.  W^asser.  Beim  Glühen  geht  es  in  wasserfreies  eiofach- 
kohleosaurcs  Salz  über.  Dasselbe  geschieht,  aacb  Schindler,  wenn 
es  in  Wasser  liegt,  selbst  bei  0®,  wobei  das  einfiich-saure  Sals  von 
Wasser  gelöst  wird|  aber  in  der  Lösung  in  14  Tb.  Wasser  eil^t  et 
sich  unxersetst. 

Kohlensaures  Nickeloxv  dul,  NiO.COs,  ist  im  reinen  Zu- 

Stande  noch  unbekannt.  Vermischt  man  ein  aufgelöstes  Nickelsals  in 
der  Kälte  mit  kohlensaurem  Alkali,  so  entsteht  ein  blafs  apfelgriiner 
l^iedenchiag,  welcher  nach  dem  Auswaschen  und  Troekam  bud  ein 
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lockeres,  erdiges,  bUMgriines  Pulver,  bald,  vorxügUch  nach  anhalten- 
den Waiebeo  nit  kocbendem  Wasser,  eine  dickte  schwarzgrüne 
Masse  yon  ■MMchligem  fettgläoicndeii  Broch  bildet.  Dieter  Nieder- 
•eülaff  besteht  nach  Lef ort  aus:  5Ki0.2C09+8HO,  nach  Vemchen 
▼OD  Bertbier  und  von  Setterberg  eotbült  er  Kohleoriliire  and 
Wasser  m  sehr  yersckiedeaen  MengenrerhiltiHSseii  mit  Nickeloxjdul 
▼erbundeB^  Je  nacb  der  grttfseren  oder  geringeren  Concentratlon  der 
Lösung,  der  Temperatur,  der  Anwendung  von  einfach-  oder  doppelt* 
kohlensaurem  Alkali  etc.  Nach  Setter berg's  Analysen  Tariirt  der 
Gehalt  an  Kohlensäure  darin  zwischen  3  und  16  und  der  Wassergehalt 
zwischen  17,6  und  28  Procent,  indem  bei  griifserer  Verdünnung  der 
Lösung,  woraus  die  Verbindung  gefallt  wird,  der  Kohlensäuregehalt  im 
Allgemeinen  geringer,  der  Wasseri^ehalt  t^röfser  wird.  Beim  Glühen 
wird  die  Verbindung  zersetzt  und  lä>st  Nickeloxjdul  zurück,  welches, 
wenn  die  Luft  zutreten  kann,  sich  hoh/*r  oxydirl.  Beim  Vermischen 
siedender  Lösungen  eines  Nickelsalzes  mit  einfach  -  kohlensaurem  Kali 
erhält  man  ein  kohlensaures  Nickcloxjd  von  der  Zusammensetzung: 
ftNiO.COj  +  ö^l0 1  dl^  grasgrünen  Niederschlag.  —  Zweifach  -  kohlen- 
sa«res  Kali  ftUt  ia  der  Mte  eine  apfelgriiae  Verbindane:  3Ni0.2C02 
+  6fiO  (Lefort).  —  Nach  Proust  nimrat  das  Nickiloz/diil  aus  der 
Lmh  KohleDsSvre  auf  Qttd  wird  grüa.  —  Mit  den  Namen  Nickel« 
Smaragd  («.  d.)  hat  Silliroan  ein  ab  locrostation  des  CbfomeiseiH 
Steins  io  Tens  und  Pensjliranien  natürlich  vorkommendes  basisch- 
kohlensaures  Ni  ckeloxjdal  belegt,  wdches  er  nach  der  Formel: 
iNiO.CO,^2(NiO.3H0),  susammengeseUt  fand.  Es  bildet  durch- 
sichtige smaradggrüne  Uinden.  Das  kohleosanre  Nickelox/d«l  bildet  ein 
DoppeisaU  mit  kohl ensaurero Ammoniak,  welches  man  erhält, 
indem  man  es  in  wässerigem  kohlensauren  Ammoniak  auflöst ,  und  die 
grünblaue  Lösung  freiwillig  verdunsten  Ihsst,  wobei  das  Doppelsalz  sich, 
nach  ßerzelins,  als  eitio  krvstallinii.che  l\inde  ausscheidet.  Beim 
Verdampfen  in  der  Wärme  bleibt  nur  Nickeloxydulhvdral  zurück.  Das 
kohlensaure  Nickeloxjdul  wird  auch  von  kohlensaurem  Natron  io  ge- 
ringer Menge  aufi^elöst. 

Kohlensaures  Palladiumoxrdul.  Beim  Vermiscben  toq 
aufgelöstem  Palladinmoi^dul  mit  kohlensaurem  Alkali  entsteht,  nach 
Bertelins,  im  Anftog  ohne  Entwickdnag  von  KohlensMnre  ein  hell- 
gelber Niederschlag,  aber  bei  fortgesettter  Flllung  entsteht  ein  Anf- 
brnnscn ,  nnd  der  Niederschlag  wird  dankler  vod  soletst  brann.  Dabei 
wird  der  gaoae  Gehalt  an  Palladium  avsgefiillt  und  der  Niederschbg  eni- 
hiilt  etwas  kohlensaures  Alkali,  welches  sich  jedoch  völlig  auswaschen 
lässt.  Kr  enthält  dann  auf  10  At  Palladiumoz/dul  1  At.  Kohlensünre 
nnd  10  At.  Wasser. 

Kohlensaures  Platinoxjdul  und  -Oxjd  sind  nicht  bekannt. 

Kohlensaures  Quecksilberoxyd  ist  nur  als  basisches  Salz 
bekanut.  Dasselbe  bildet  den  braunrothen  Niederschlag,  welcher  in 
salpetersaurem  Quecksilberoxjd  durch  kohlensaures  Alkali  hervorge- 
bracht wird.  Die  durch  zweifach  -  kohlensaures  Kali  (oder  Natron)  ge- 
fällte (anfangs  wcifs  dann  braun  werdende)  Verbindung  ist  n.icl)  der 
Formel:  4IIgC).C()5,  die  durch  einfach  -  kohlensaures  Alkali  geiällle 
nach  der  Formel:  SHgO.CO^,  zusammengesetzt  (Mi  Hon). 

Kohlensaures  Qaecksilberoxjdul,  UgjO.CO^f  kann 
durch  FäHcn  mit  einlach-kohlensaurem  AluE  nicht  rein  erhalten  wer- 
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den,  weil  dieses  dem  Niederschlag  Kohlensäure  entlieht  und  ihn  dadurch 
ddiwSnt.  Min  erhSH  cf  aber  rda,  »den  aiaii,  aadi  Setterberg« 
aufgelöstes  salpetersanres  Quecksiiberoirdnl  in  eine  LtoAg  von  twci- 
fiicb-kohlensaureni  Kali  tropft,  und  den  Niedencblag  torZencisung  von 
beigcmengien  basisch -Salpetersäuren  Sali  einige  Tage  unter  öfterem 
Umrühren  mit  dem  Uebersehnss  des  FifUnngsoiittels  in  fierSbmng  lässt, 
worauf  man-  ibn  möglichst  schnell  auswischt  und  im  Vacnnm  über 
Schv^  e feisäure  trocknet.  Er  hat  dann  die  vorstebencle  Zusammensetzung 
und  bildet  ein  wdfses  oder  gelbliches  Pulver.  An  der  Luf^  färbt  er 
sich  allmälig  schwarzgrau  und  dann  rölhlich  und  verwandelt  sich  unter 
Entweichen  von  Kohlensäure  in  ein  Gemenge  von  metalliscbem  Qneck- 
silber  und  basisch-kohlensaurem  Quecksilberoxvd. 

Kohlensaures  Silberoxyd,  Ag  O .  C  i  entsteht  beim  Fällen 
von  saipptersaurein  Silberoxyd  mit  einfach-  oder  zweifach-kohlensaurem 
Alkali  als  Niederschlag,  der  im.Anf.aig  wcifj,  ist,  aber  allmälii;  und  in 
der  Wärme  .s()i;lcich  blassgelb  wird.  Am  fvichl  und  beim  Krwärmen 
wird  er  leicht  etwas  geschwärzt.  In  Wasser  ist  er  etwas  auflöslicb. 
Voo  concenirirtem  Ammoniak  wird  er  leicht  aufgelöst  und  diese  Lösung 
giebtf  nach  Berselius«  mit  wasserfreiem  Alkohol  einen  vreilsen  flodci« 
gen  Niederschlag,  welcher  kohlensaures  Silberoxvd  vnd  Ammoniak  eni- 
faSlt  Beim  Abfiltriren  und  Auswaschen  mit  Alkohol  wird  dieser  Nieder- 
schlag sersetst,  indem  der  Alkohol  Ammoniak  aosstebt  und  gdbes 
kohlensaures  Silberoxjd  zunicklSsst  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  ihn 
trocknet.  Löst  man  ihn  in  Wasser  auf  und  giefst  auf  die  Flüssigkeit 
Alkohol ,  so  scheidet  sich  dieselbe  Verbindung  in  farblosen  durchsichti- 
gen rhombischen  Blätteben  ans.  Lässt  man  die  wässerige  Lösung  irei- 
willig  verdunsten,  so  kr^stallisirt  sie  auch,  verliert  aber  dabei  Ammoniak 
und  es  bilden  sieb  kleine  gelbe  Krjstallgruppen  von  kohlensaurem 
Silberoxyd. 

K  o  h  1  ensaure  Strontianerde  ,  SrO.COj,  kommt  als  Mine- 
ral in  der  Natur  vor,  welches  Strontianit  genannt  wird  (s.d.  Art.) 
und  kann  auf  dieselbe  Weise  darpestclll  werden,  w  ie  kohlensaurer  Barvt. 
Sie  ist  weifs,  von  schwach  alkalisrhrr  Rcaction,  löblich  in  1536  Th. 
kochenden  Wassers,  nach  Fresenius  in  18045  Th.  kalten  und  56545  Th. 
Ammoniak  ond  kohlensaures  Ammoniak  enthaltendem  Wasser ,  leichter 
löslich  in  koblensinrebaltieem  Wasser  (in 833 Tb.  Ton  10^,  Lassa  i  g  n  e), 
in  welcher  Lösung  sie  auch  snwetlen  in  Mineralwilssem  vorkommt,  und 
womos  sie  sich  beim  Verdunsten  in  nadeiförmigen  Krjstallen  aosschei- 
det  Im  heftigen  GeblSsefeuer  verliert  sie  die  KohlensSure;  beim  Glü- 
hen in  Wasserdampf  eilblgt  dies  leichter ,  indem  Slrontiaoerdebjdret 
entsteht. 

Kohlensaure  Thonerde.  Die  Tbonerde  hat,  gleich  wie  das 
£iscnoijd ,  zur  Kohlensäure  nur  gefinge  Verwandtschaft.  Durch  koh- 
lensaure Alkalien  wird  indess  ans  aufgelösten  Thonerdesalzen  nicht 
reines  Thonerdeh vdrat  niedergeschlagen,  sondern  der  Niederschlag  ent- 
hält eine  geringe  Menge  Alkali  und  Kohlensäure  in  chemischer  Verbin- 
dung. Das  Thonerdeh  vdrat  löst  sich  in  wässeriger  Kohlensäure  in  ge- 
ringer Menge  auf,  scheidet  sich  aber  beim  Abduusten  der  Kohlensäure 
unverändert  wieder  ab  (Saussure). 

Kohlensaure  Thorerde  schlägt  sich  bei  Zusatz  von  kohlen- 
saurem Alkali  tnr  Auflösung  eines  Tborerdesalzcs  unter  Aufbrausen 
nieder,  der  Niederschlag  ist  also  em  bausch«  Sals<   Die  Thorerde  Utol 
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sich  in  kohlcnsäurehaltigeni  Wasser  nicht  aii£  Das  feuchte  Hjdrat  aiehi 
aus  der  Luft  Kohlensäure  an  (Uerzelius). 

Kohl  in. saure  Uran>alzc.  1)  Kohlensaures  Uranoxydul 
scheint  nicht  zu  existiren.  Kohlensaures  Alknlt  schlägt  aus  Uranchlorür 
Uranoxjdulhydrat  und  aus  der  Verbindung  des  Uranoxjdals  mit  Schwefel- 
säure ein  basisches  schwefelsaures  Salz  nieder.  BeiUebers^ast  des  FSUnngs- 
mittelslSst  sich  ein  wenig  von  dem  Niederschlag  in  dar  Flüssigkeit,  schlägt 
sich  aber  beim  Abdnnsten  der  Kohlenslnre  wieder  nieder.  Nach  Ram» 
melsberg  geschieht  dies  am  leichtesten  bei  Anwendung  Ton  kohlen- 
sanrem  Ammoniak.  Berselins  giebt  dagegen  an,  dass  man  mit  die- 
sem Salz  keine  griine  Lösung  erhalte,  sondern  dasselbe  aus  frisch  gefiitt» 
tem  Oxjd-Oxjdul  das  Oxyd  bis  auf  die  letste  Spur  ansaiehe,  dagegen 
das  Oxjdul  zurücklasse.  2)  Kohlensaures  Uranoxjd  ist  fiir  sich 
d>enfalls  nicht  bekannt.  Der  durch  kohlensaures  Kali  in  salpetersanrem 
Uranoxjd  gebildete  gelbe  Niederschlag  enthält,  nach  Ebelmen,  nach 
dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  und  Trocknen  an  der  Luft  3,66 
Kali,  3,87  Kohlensäure,  81,98  l^ranoxyd  und  10,49  NN  asser.  Schlägt 
man  dasselbe  Salz  mit  kohlensaurem  Ammoniak  nieder,  ohne  dass  das- 
selbe im  Ueherschuss  hinzukommt,  so  erhält  man,  nach  Berzelius, 
eine  gelbe  Verbindung,  die  kohlensaures  Ammoniak  enthält.  Diese  Ver- 
bindung löst  sich  beim  Ausvv  aschen  zuletzt  in  geringer  Menge  mit  gelber 
Farbe  in  Wasser  auf,  in  welchem  dann  beim  nachherigen  Kochen  ein 

f elber  NiederscMag  entsteht.  Anfser  diesen  nnr  eine  geringe  Menge 
oblensaores  Alkali  enthaltenden  Verbindungen  biMel  das  koMensanre 
Uranoxjd  mit  den  koblensaoren  AlkaDen  noeb  andere  wohl  charakteri- 
sirte Doppelsalie.  a)  Kohlensaures  Uranoxjd-Kali,  2(KO.G02) 
-I-  Uff  O3.  C  0<f  ( £  b  e  I  m  e  n ).  Um  dieses  Sals  tu  erhalten,  fällt  man  saU 
petersanres  Uranoxjd  mit  kohlensaurem  Kali,  und  bringt  den  ausg^ 
waschenen  noch  feuchten  Niederschlag  mit  einer  Auflösung  von  iwei- 
£ich  -  kohlensaurem  Kali  zusammen,  in  welcher  er  sieb  löst.  Wird  die 
mit  dem  Niederschlag  gesättigte  Lösung  dann  in  gelinder  Wärme  ver- 
dunstet, so  setzt  sich  das  Doppelsalz  als  eine  Krvstallkruste  ab,  die  eine 
schön  gelbe  Farbe  besitzt.  Von  Wasser  wird  es  ohne  Versetzung  auf- 
gelöst, und  diese  Lösung  hat  selbst  bei  grofser  Verdiinnung  noch  eine 
gelbe  Farbe.  Bei  15"  erfordert  es  zur  Lösung  13,5  Tb.,  in  der  Wärme 
weniger.  Kochendes  Wasser  löst  das  Salz  unter  theilweiser  Zersetzung, 
indem  Uranoxjd-Kali  gefallt  wird;  dieselbe  Zertelzung  tritt  auch  in  der 
Kälte  ein,  wenn  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt  wird.  Durch  Znsata 
von  kohlensaurem  Kali  zur  Flüssigkeit  kann  sie  Terbindert  werden. 
Kanslischea  Kali  schlägt  alles  Uranoxjd  als  Uranoxjd-Kali  aus  der  Lö- 
sung nieder.  SXuren,  nicht  im  Ueberscbuss  tuaesetit,  geben  denselben 
Niederschbg,  welcher  durch  kohlensaures  Kali  10  salpetersanrem  Uran- 
oxjd entsteht.  Bei  800^  Terliert  das  Sak  Koblenalkire  und  verwandell 
sioi  in  ein  pomeranzengelbes  Gemenge  TOn  Uranoxjd-Kali  und  kohlen- 
saurem Kali,  b)  Kohlensaures  Uran  oxjd -Natron  entsteht,  nach 
Kbelmen,  auf  dieselbe  Weise  und  bildet  eine  gelbe  Krjstallrinde. 
c)  Kohlensaures  Uranox  vd- Ammoniumoxyd,  2  (NH^O.COf) 
-f-UjOj.GOo  (Kbelmen,  Delffs).  Dieses  Salz,  dessen  Bildung  ge- 
wöhnlich zur  Abscheidung  des  L'rans  vom  Eisenoxv»!  etc.  henutzt  wird, 
wird  erhallen,  wenn  man  den  durch  reines  oder  kohlensaures  Ammoniak 
aus  einem  Uranox vdsalz  gePällten  Niederschlag  durch  Digeriren  bei  60*^ 
bis  80"  in  gewöhnlichem  kohlensauren  Ammoniak  auUöst,  bis  die 
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Flüssigkeit  damit  gesättigt  ist,  und  dieselbe  dann  noch  warm  abfiltrirt 
lind  rrkniten  lässt,  wobei  das  Salz  in  kleinen  durchsichtigen  gelhcn 
Krystailen  daraus  anscbiefst.  Die  Mutterlauge  liefert  durch  freiwilliges 
VerdajMten  Doch  iMbr  dsvoD.  Bat  Sdi  wird  an  der  Luft  tdir  laogsa«, 
lerietit,  wobei  et  ticb  orange  filrbt  mid  kohlenaanrea  Anmomtk  dannii 
abdonttet.  In  der  WXrme  leraeltt  et  ticb  tchneller,  und  nacb'  länge- 
rem Erbilten  bit  800^  lüttt  et  tnlettt  reinet  tiegelrotbet  Urasot/d  n- 
rnck.  Beim  rateben  Erbitten  in  veraebiottenen  Gefillten  vrird  dat  Am- 
moniak zum  Theil  sersetit,  und  als  Rückstand  bleibt  Uranoxjdul,  welches, 
nach  dem  Erkalten  an  die  Luft  gebracht,  unter  Erblühen  sich  in  Oxjd- 
Oi/dul  verwandelt.  Bei  lö''  löst  es  sich  io  20  Th.  Watter;  bei  Zusati 
von  kohlentaurem  Ammoniak  löst  es  sich  schon  in  einer  geringeren  Menge. 
Die  Lösnng  entwickelt  beim  Kochen  kohlensaures  Ammoniak,  trübt  sich 
und  setzt  das  I  ran  als  (^»eihen  ISiederschlag  ah.  Dieser  Niederschlag 
besteht  nach  Arfved.son  aus  einer  Verbindung  von  Ilranoxjd  mit 
wenig  Ammoniak  und  Kohlensäure,  nach  Peligot  aus  Urauoxvd- 
Animom'ak,  nach  Khelmeii  aus  Uranoxydhjdrat,  welches  noch  2  Proc 
Ammoniak,  aber  keine  Kohlensäure  enthält. 

Kohlensaures  W  i  s  m  u  t  Ii  o  x  y  d.  Tro|)fL  man  aufgelöstes  salpe* 
tersaurct  Wismnthoxjrd  in  eine  Auflösung  von  kohlentaurem  Alkali,  to 
eotstehtein  weKimr,  in  kobientlnrebaltigem  Watter  vnlStliehcr  Nieder» 
teblagy  welcher  tot  BijOj .  CO,  besteht  (Berseliot).  —  Zwei&eb- 
koblentaorct  Alkali  tcfaJlfgt  die  Verbindung:  Bi^Oj.  CO,  -f-  aq.  nieder, 
wofMt  dat  Watter  erat  äber  100^  entweicbt  (Leforl). 

Koblentanre  Yttererde  (mit  kobicntanrer  Erbin-  und  Terbin* 
erde  gemengt)  entsteht  ab  weifser  Niederschlag  durch  Fällen  eines  Ytter- 
erdetalset .  mit  kohlensaurem  Natron,  Der  Niederschlag  ist  flockig  und 
leicht f  verwandelt  sich  aber,  wenn  ein  Ueberschuss  von  kohlensaurem 
Natron  zugesetxt  wurde,  beim  Stehen  mit  der  Flüssigkeit  in  ein  körnig- 
krjstallinisches  glänzendes  Pulver.  Er  besteht  in  beiden  Formen  aus 
YO.COo  ßaq.  Hei  Siedhitze  gefällt,  enthält  der  Niederschlag  nur 
2  At.  Wasser.  Die  Verbindung  mit  3  At.  Wasser  verliert  hv\  100® 
1/^,  bei  130^  die  übrigen  '^/^  des  Wassers.  Beim  Glühen  wird  die  Koh- 
lensäure nur  schwer  aust;etriehen ,  so  dass  selbst  nach  zweistündigem 
Weifsglühen  noch  einige  Procente  davon  zurückbleiben.  In  Kohlensäure- 
VA  ass  er  löst  sich  die  kohlensaure  Yttererde  in  geringer  Menge  auf  (Ber- 
lin). Sie  tenettt  die  Ammooiaksalse  und  löst  sich  darin  anf.  In  kolH 
lepianre«  Ammoniak  Met  tie  ticb  tcbwerer  anf,  ab  die  koUentame 
Beijllerde;  wenn  diete  Lfitong  concentrirt  itt,  to  tettt  ticb  daraot  nacb 
Borteiiot  nacb  einiger  Zeit  eine  weilte  krjtallinitcbe  Matte  ab,  wekbe 
ciB  Doppeltnlt  mit  koblentaorem  Ammoniak  itt.  Dietet  DoppeMi  iSiat 
ticb  nachher  nicht  wieder  in  wüaterigem  koblentaurem  Ammoniak  »nf- 
iBten.  Die  kohlentauve  Yttererde  wird  auch  von  wässerigem  kohlentan- 
rcB  Kau  und  Natron  anfgelMtt,  aber  weniger  leicbt,  alt  tob  koblentan- 
rem  Ammoniak. 

Kohlensaures  Zinkoxjd.  Das  neutrale  Salz,  ZnO.CO^, 
findet  sich  als  Oalmei  und  Zinkspath  im  Mineralreich.  Ks  ist  schwer 
darzustellen,  weil  es  in  Berührung  mit  Wasser  sich  sehr  leicht  zersetzt, 
und  unter  Verlust  von  Kohlensäure  in  eine  Verbindung  von  kohlensau- 
rem Zinkoxyd  mit  Zinkoxjdhjdral  übergehl.  Nach  Schindler  erhält 
man  es  (in  Verbindung  mit  2  bis  3*/^  Proc.  Wasser),  wenn  man  eine 
Lösung  von  1  At  shwefelsaurcm  'Liokoxjd  in  10  Th.  Wasser  mit  der 
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LSfing  TOB  1  Al  iwcifiidi«kohlciiMareiii  Kali  oder  Natroo  oieder- 
iehttgt  — » aadi  BerseJivi  dagegen  ist  dieser  Niederschlag  die  ontea 
angenilifte  Verbindung  b  —  oder  wenn  man  die  Lösung  des  savreo 

kohlensauren  Ziokoxjds  freiwillig  verdnnslen   Ilis&l,   wobei  sich  neu* 
trales  Salz  als  körniges  Pulver  afasetst.    Mit  mehr  KohlensSnre  bildet 
das  Zinluttjd  ein   lösliches   saures  Salz.     Dasselbe   entsteht  sowohl| 
wenn  man  reines  oder  kohlensaures  Zmkoxyd  in  kohlensäurehaltigcai 
Wasser   auflöst,    als   auch,    wenn    man  meUUisches  Z.ink   damit  xn« 
sammenbringt ,    wobei    W  assersloffgas    frei    wird.      Das  kohlen- 
saure Zinkoxjd  scheint  sich  in  mehreren  Verhältnissen  mit  Zink« 
oxjdhvdrat   tu  verbinden.      a)   2ZnO.COj    entsteht,   wenn  man 
schwefelsaures  Zinkoxyd  in  der  Kälte  durch  anderthalb-kohlensaures  Nalron 
niederschlagt  und  den  Niederschlag  an  der  Luft  trocknet.    Derselbe  be- 
steht, nach  Boussingault  aus  2(2ZnO.C02)  -f"  3aq. ,  nach  Schind- 
ler, ans  2ZnO.C02  -f"  Beim  Fällen  in  der  Wärme  entsieht  das 
folgende  Sals.   b^  2  (Zn  O .  CO,}  +  3  (Zn  O  •  ftO).   Vetmischt  man  eine 
Anfldtnng  von  schwe&lsaoren  Ziokoijd  in  der  Külte  ^enan  mit  der  anr 
FiSilong  nSthigen  Menge  von  einfach-kohlensanrem  Kali  oder  Natron«  ao 
entsteht,  nach  Schindler,  ein  darchscheinender,  gelatinliser  Nieder- 
schlag, der  sich  alsbald  unter  Kohlensfinre-Enkwickelnng  in  ein  nndarch« 
sicbliges  Pulver  verwandelt.     Die  davon  abültrirle  Flüssigkeit  enthält 
saures  kohlensaures  ^nkoxjd  aufgelöst.    Wird  ein  üeberschuss  von 
kohlensaurem  Natron  sugesetzt,  so  wird  dieses  vom  Niederschlag  aufge- 
nommen und  kann  auch  durch  Kochen  mit  Wasser  nicht  daraus  entfernt 
werden;  der  gelatinöse  Niederschlag  wird  dann  auch  bei  wochenlangem 
Stehen  nicht  pulverig  und  trocknet   ru  einer  hornartigen  Masse  aus. 
Bei  Anwendung;  von  kohlensaurem  Kali  zeigt  sich  ein  ähnliches  Verhal- 
ten.   Der  mit  nicht  überschüssigem  kohlensauren  Natron  in  der  Kalte 
dargestellte  pulverig  gewordene  Niederschlag  ist,  nach  lierzelius,  nach 
dem  Waschen  frei  von  Natron  und  Schwefelsäure,  und  hat  nach  dem 
Trocknen  bei  100^  eine  der  vorstehenden  Formel  entsprechende  Zusam- 
mensetzung.   Die  Anal jrse  von  Schindler,  welcher  ein  weniger  voll- 
kommen getrocknetes  &ls  analjrsirt  tn  haben  scheint,  stimmt  auch  mit 
dieser  Formel  sehr  nahe  überein.    Wackenroder  fand  dagegen  in 
dem  in  der  Kälte  gebildeten  Niedeischlag,  mochte  er  durch  kohlensaures 
Natron  oder  kohlensaures  Ammoniak  hervoigebracht  se/n,  Spuren  von 
Schwefelsäure  und  einen  geringem  Kohlensiore-  und  gröbern  Wasser- 
gehalt, als  dieser  Formel  entspricht,  so  dass  er  seine  Anaijse  durch  die 
Formel  1 2  Zn  O  +  4  CO,  -f  9  HO  ausdruckt    Der  in  der  Wärme  gebil- 
dete Niederschlag  ist  nach  Schindler  auch  bei  überschüssig  angewen- 
deten Fällungsmittel  alkalifrei,  wenn  man  ihn  einige  Zeit  mit  der  Flüssig- 
keit kocht.    Kr  bildet  ein  leichtes  wcifses  Pulver,  und  seine  Zusammen- 
setzung entspricht  nach  Schindler  der  Formel  8Zn().  SCOj  -j-  üHC), 
während  Wackenroder  ihn  in  der  Zusammensetzung  mit  dem  in  der 
Kälte  entstandenen  Niederschlag  ziemlich  ühereinstimmend  fand.  Offen- 
bar können  sich  heim  Fällen  eines  Zinksalzes  mit  kohlensaurem  Zinkoxvd 
je  nach  den  l  msländen  verschiedene  Verbindungen  bilden,  die  man  aber 
bis  jetzt  nur  mehr  oder  weniger  mit  einander  gemengt  erhalten  hat. 
Eine  ungemengte  Verbindung  von  kohlensaiirem  ZinkoB^d  mit  Zinkoz^d- 
b/drat,  die  aber  bis  Jetst  nidit  Miaijsirt  ist,  bildet  sich,  nach  Wöhler, 
wenn  man  eine  AnBösung  von  Zinkoxjd  in  kaustischem  Kali  der  Luft  aus« 
setat.  Sie  scheidet  sich  dabei  in  UeiMn  glinacnden  Krjstallen  aaa.  Auch 
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die  in  der  Natar  vorkommende  Zinkbifithe,  sowie  der  auf  metallifcbem 
Ziok  an  fisncktcr  Luft  entilebeode  Uebenog  iU  eine  demrtige  Terbio- 
dnng.  LcUterer  beftebt«  nacb  Bonadorff,  aoa  71f25  Zinkoxjd,  14,19 
KoblentSore  und  14,56  Wasser.  Scbindler  bat  aofaerdem  iiocbdafch 
Koeben  von  viertel-  und  acbtel^bwefelaanrera  Zinfcex/d  mit  koblenmn- 
rem  Natron  besondere  Verbindungen  dargestellt,  die  nachihmaos421nO. 
CO2  +  2HO  und  8ZnO.C03  + 2H0  bestehen.  Alle  diese  Ver- 
bindnngen  verlieren  beim  gelinden  Glühen  das  Wasser  und  die  Kohlea« 
aSare  nnd  verwandeln  sich  in  reines  Zinkoxjd.  Von  Amraoniaksalaea 
we^«.  «e  mOgMu  uul  b«im  Erwüne.  imü  «olwickel.  m  Amm>- 
Black. 

Das  kohlensaure  Zinkoxyd  bildet  DoppelsaUe  mit  den  kohlensauren 
Saiten  der  \lkalien.  Kohlensaures  Z.i  nkox  jd-Kali,  KO.CO2 
-|-ZnO.C02 -}- 2  aq.  bildet,  sich  nach  Kane,  wenn  eine  gesättigte  Lösung 
von  Zinkoxvd  in  Kali  der  Luft  ausgesetzt  wird  ( vergl.  oben  die  Analyse 
von  ^^'öhle^),  so  (las<> sie  alhnäh'g  Kohlensäure  anzieht.  Esscheidet  sich 
dann  aUweifscs  unlösliches  Pulver  ab,  welches  beim  Erhitzen  das  Wasser 
und  einen  Theil  der  Kohlensäure  verliert,  worauf  durch  Wasser 
koblenaaores  Kalt  aoageiogen  wird,  mtl  Znrfidclaifling  eines  batiicfacn 
DoppeMaea,  welcbea  aoa  KO .  CO,  -f  3ZnO  .  GO^  bcttcbt  ^  Kob- 
lenaanrea  Zinkoxvd  -  Natron  entatebt  ,  nacb  Wöblcr^  wenn 
man  metalliacbea  Zank  einige  Stunden  lang  mit  einer  Ldinog  von 
kohlensaurem  Natron  kocht,  wobei  das  Zink  sich  unter  Wassentoffent- 
wickelung  auflöst,  und  die  Flüaaigkeit  einige  Tage  sieben  läist ,  wobei 
die  Verbindung  sich  in  kleinen,  stark  glänzenden  Octaedem  und  Tetrae- 
dern auf  den  ungelösten  Zinkstücken  absetzt.  Diese  Krjratalle  sind  in 
Wasser  unlöslich.  Nach  dem  Glühen  sieht  Wasser  kohlensaures  Natron 
daraus  aus,  mit  Zuriicklassung  von  Zinkoxvd.  Sie  bilden  sich  nicht, 
wenn  man  reines  oder  kohlensaures  Zinkoxjd  mit  kohlensaurem  Natron 
kocht.  Eine  entsprechende  Ammoniakverbindung  erhält  man  nach  dem- 
selben, wenn  man  Chlorzink  mit  iiber&chiissigem  Ammoniak  vermischt, 
so  dass  der  Niederschlag  wieder  gelöst  ist,  dann  kohlensaurci  Ammoniak 
hinzufügt,  und  das  Gemisch  an  der  Luft  stehen  lässt,  wobei  die  Verhin- 
dung  sich  allmälig  in  sternförmig  vereinigten  Nadeln  ausscheidet.  Sie 
ist  in  Waaser  unlöslich,  wird  aber-daducch  zersetzt,  indem  das  Wasser 
koblcntaaret  Ammoniak  aoaiiebt  An  der  Lnft  aonetat  aie  alcb  acbon 
bei  newöbnlicbcr  Temperator  in  entweichendes  Ammoniak  nnd  in  einen 
milcbvreiraen  gemcblosen  RÜ€kftan.d«  welcbcr  beim  Erbitaen  noch  viel 
koblenaaorea  Ammoniak  entwickelt  nnd  beim  Globen  62,2  Proc  Zink- 
oxvd  surücklfimt  Nacb  Favre  besteht  dnae  Verbindung  ana  2(ZnO/ 
CO,)H-Nli|.  Nacb  L  assonne  wird  aowobi  metalliscbeaZink  wie  Zink- 
oxjd von  wässerigem  kohlensauren  Ammoniak  aufgdöatf  eraterea  nnter 
Qasentwickelung.  Die  Auflösung  liefert  beim  Verdunsten  weifse,  seiden- 
glänzende  Krjratalle  nnd  wird  im  conoentrirten  Znatande  dorcb  Wasaer 
getrübt. 

Kohlensaures  Zinnoxjrdol  und  Oxjd  sind  nicht  bekannt  und 
scheinen  nicht  zu  existiren. 

Kohlensaure  Zirkonerde  scheidet  sich  nicht  sogleich  aus,  wenn 
man  ein  Zirkonerdesalz  mit  kohlensaurem  Alkali  vermischt;  es  bildet 
sich  nämlich  ein  Bicarbonat  und  ein  damit  vereinigtes  basisches  Salz 
(Berzelius).  Durch  mehr  kohlensaures  Alkali  entsteht  ein  Nieder* 
•cblag,  wtkbAT  in  xweifach-kohlensaurem  Alkali  löslich  ist  und  nach  Her- 
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mann  76,6  Proc.  Zirkonerde  und  20,89  Proc.  Wasser  enlhält,  daher 
die  Zasammensetioog  2 Zr, O3  .  CO2 -j- 6 HO  besitxl.  Nach  Klapp- 
roth dagegen  enthilt  er  51,5  ond  nadi  Vanqnelin  55,5  Proc.  Zir- 
konerde. Sehn, 

Kohlensäure,  Bestimniong  derselben  und  Tren- 
nung von  anderen  Stoffen.  Indem  hinachtlich  der  Mittel, 
durch  welche  die  Kohlensäure  in  ihren  Verbindnngen  aufgefunden  und 
ala  aolcbe  erkannt  werden  kann,  auf  den  Eingang  des  Art.  Kohlen- 
saure Salle  vcrwieaen  wird,  aolleo  im  vorliegenden  Artikel  die  Ver- 
fahrungsarten  angegeben  werden ,  durch  welche  die  Kohlensäure  von 
anderen  Stoffen  geschieden  und  ihrer  Monge  nach  he.stimnit  werden  kann. 

Aus  einer  Mischung  gasförmiger  Stoffe ,  welche  aufser  Kohlensäure 
blof^solchc  Gasarlcn  enthält,  welche  von  basischen  Verbindungen  nicht  ab- 
sorbirt  werden,  kann  die  Kohlensäure  leicht  durcl»  Behandlung  mit  einem 
Alkali  abgeschieden  werden.  Handelt  es  sich  il.ibei  nirht  um  grofse  Ge- 
nauigkeit, so  braucht  man  das  Gasgemisch  nur  mit  Kalkmilch  oder  einer 
Kalilösung  in  Berührung  zu  bringen  und  nach  beendeter  Ab.sorbtion  die 
eingetretene  Voluroverminderung  zu  bettumnetty  w  elche  dann  direct  den 
KoUentSuregebalt  angiebt.  Das  so  erhaltene  Resultat  ist  jedoch  aaa 
den  im  .Art  Endiometer^  Bd.  II.  $.  1061<,  angeführten  Gronden  nvr 
aShemogtweise  richtig.  Znr  Enielang  eincfl  genaoen  Resnltata  mnia 
eine  Portion  des  in  nntertuchenden  Gaacs  in  einer  calihriricn  Röhre 
ober  Quecksilber  aa%e£uigen,  ihr  Volooi  bestimmt,  und  dann  ein  an 
dem  Ende  eines  Klsendrnhts  befestigtes  Stück  Kalihvdrat  durch  daa 
Queckailher  hindurch  geführt  und  mit  den  Gase  in  Berührung  gebracht 
werden.  Das  Katthjrdrat  muss  vor  dem  Einführen  mit  Wasser  he« 
feuchtet  werden,  weil  es  im  trockenen  Zustande  die  Kohlensäure  nur 
sehr  langsam  und  unvollkommen  absorbirt,  und  am  besten  wendet  man 
solches  an,  welches  aufser  dem  Hydratwasser  noch  Kryslallwasser  ent- 
hält. Statt  es  durch  Umwickeln  mit  dem  Ende  des  Drahts  an  diesem 
zu  befestigen,  kann  man  es  nach  Bunsen's  Verfahren  in  Form  einer 
Kugel  an  das  Ende  desselben  angiefsen ,  worüber  der  Art.  Eudio- 
meter  nähere  Auskunft  giebt,  aufweichen  auch  hinsichtlich  der  Ein- 
zelnheiten dieses  Verfahrens  überhaupt  und  der  darin  su  beobachtenden 
Yorsichtsmafs regeln  verwiesen  wird. 

Statt  die  KohlenaSure  in  einer  Gaaniachang  durch  Beobachtung 
des  von  dem  Alkali  ahaorbirten  Gaaroluma  tu  heatimmen,  kann  dica 
auch  dadurch  geschehen«  daaa  man  die  durch  die  Aufnahme  der  Kohlen* 
aüure  herrorgärachte  Gewichtfinnahme  dea  Alkalis  heatimmt,  indem 
man  das  leUlere  vor  und  nach  dem  Versuch  wSgt.  Von  dieser  Art 
iat  die  Methode  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  bei  der  Elementar- 
Analjse  der  organischen  Stoffe,  wobei  man  die  durch  die  Verbrennung 
dea  Kohlenstoffii  derselben  gebildete  Kohlensäure  in  concentrirte  Kali- 
lauge leitet,  wie  es  im  Art.  Analyse,  organische,  naher  beschrie- 
ben ist.  Auf  diesem  Princip  beruhen  auch  verschiedene  Methoden  zur 
Bestimmung  des  Kohlensäure^^ehnlts  der  Luft,  die  in  dem  Art.  At- 
mosphäre, Bd.  1.  S.  563)  angeführt  sind. 

Wenn  das  Gasgemisch  aufser  Kohlensäure  noch  andere  durch  Al- 
kalien absorbirbare  Gasarten  enthält,  so  muss  die  Kohlensäure  von 
diesen  natürlich  durch  andere  Mittel  getrennt  werden.  Die  Gasarten 
dieser  Art,  welche  der  Kohlensäure  beigemischt  sejn  können,  sind  theOa 
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solche,  welche  von  Wasser  in  TerhiltnissmSr&ig  grofser  Menge  idisorbirt 
werden,  wie  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  CjanwasserstoffiXvre,. Ammoniak, 
schweflige  SSore,  theils  solche,  die  das  Wasser,  ebenso  wie  die  Kohlen* 
siore  sahst,  nnr  in  geringer  Menee  absorbirt,  wie  Schwefelwasserstoflt^ 
Chlorgas  etc.  Erstere  können  leicht  durch  Behandeln  des  Gasgemisdies 
mit  wenigem  \A'asser  von  der  KoblensSore  getrennt  werden,  wiewohl 
eine  gans  scharfe  Trennung  auf  diesem  Wege  nicht  in  erreichen  ist, 
weil  das  Wasser  sowohl  geringe  Mengen  jener  Gase  nnabsorbirt  lassen 
kann,  als  anch  eine  gewisse  Menge  der  Kohlensaure  absorbiren  wird. 
Am  wenigsten  genau  wird  diese  Scheidung  bei  der  schwefligen  Sa'nre 
scjn.  weil  das  Wasser  für  diese  ein  viel  geringeres  Absorhlionsverraögen 
hat,  wie  z.  B.  für  Salxsa'uregas.  Das  vorhandene  Ammoniak  wird  als 
kohlensaures  Sali  von  dem  Wa.«;ser  aufgenommen  und  lässt  also  einen 
entsprechenden  Theil  der  Kohlensäure  mit  ins  Wasser  übergehen.  Für 
alle  genannte  Stoffe  lassen  sich  indess  leicht  andere  Mittel  finden,  um 
sie  mit  Genauigkeit  von  der  Kohlensäure  xu  scheiden  und  ihrer  Menge 
nach  zu  bestimmen.  Die  Wa&serstofifsäuren  könnte  man  gemeinschan- 
Heb  mit  der  Kohlensäure  durch  ein  Alkali  aus  der  Flüssigkeit  enifernen 
nnd  in  der  alkalischen  USsnng  dnrch  nilleo  mit  ChhMrbafTum  die  Menge 
der  KohleosMnre  bestimmen«  Ebenso  würde  sich  durch  Cblorbarjum 
die  mit  dem  Ammoniak  ins  Wasser  ibergegangene  KohlensSore  bestim- 
men lassen*  Schweflige  SSure  und  KohlensSore  könnte  man  gemein- 
schafUich  an  ein  Alkali  treten  lassen,  die  Gewichtszunahme  desselben 
bestimmen,  dann  die  schweflige  Säure  in  der  alkalischen  Lösung  durch 
Hineinieiten  von  Chlor  in  Schwcfielsäure  verwandeln,  diese  als  schwefel* 
mnrcn  Barjt  wägen,  aus  dem  gefundenen  Grewicbt  die  Menge  der 
schwefligen  Säure  berechnen,  und  diese  dann  von  der  Gewichtszunahme 
des  Alkalis  abziehen,  worauf  der  Rest  die  Meni^e  der  Kohlensäure  an- 
geben würde.  Salzsäure  lässt  sich  auch  durch  phosphorsaures  Natron 
aus  dem  Gasgemisch  entfernen,  indem  man  dieses  im  krvstallisirten,  mög- 
lichst wasserhaltigen  Zustande  an  dem  Ende  eines  Drahts  befesti£;l  mit 
dem  über  Quecksilber  stehenden  Gas  in  Berührung  bringt  (vcri^l.  lid.  II. 
S.  1064).  (Phosphorsaures  Natron  absorbirt  indess  nach  Pagen. stech  er, 
wenigstens  wenn  es  in  Wasser  gelöst  ist,  auch  die  Kohlensäure^).  In 
gleicher  Art  wirkt  Borax,  sowohl  auf  Salzsäure,  wie  auf  schweflige  Säure 
und  überhaupt  die  slirkeren,  gasförmigen  Slhiren,  wührend  er  dieKohl«H> 
siore  nicht  absorbirt.  Blausöore  kann  durch  Qoecksilberozjrd  von  der 
KoMensSore  getrennt  werden«  Schweflige  ISüure  iSsst  sich  durcb  eine 
in  die  Gasmisebung  gebrachte  Brannstciiucngei  (t,  Bd.  II.  9.  lOÖS)  ih- 
acheiden.  Nach  P  ersot  benutit  man  aur  Abscbeidung  der  Khwefligen 
SSure  sehr  BweckmMlaig  jodsaores  Natron ,  welches  man  im  aerriebeoca 
Zustande  auf  einen  mit  Kleister  überzogenen  Glasstab  streut,  den  man 
dann  in  die  Gasmischong  einführt.  Die  schweflige  Säure  wird  dadurch 
rasch  in  Schwefelsäure  verwandelt,  die  dann  das  durch  die  SauerstofT- 
abgabe  entstandene  Jodnatrium  und  zugleich  jodsaures  N.itron  zerlegt, 
wodurch  Jodwasserstoffsäure  und  Jodsäure  frei  werden,  die  sich  sogleich 
unter  Ausscheidung  von  Jod  zersetzen,  welches  dann  die  Stärke  blau 
färbt.  Wenn  ein  aufs  Neue  hineingebrachter,  mit  Kleister  und  jod- 
saurem Natron  überzogener  Glasstab  nicht  nieiir  blau  wird,  ist  alle 
schweflige  Säure  aus  dem  Gasgemisch  eolfernl.   Schwefelwasserstoff  und 
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Chlof^  welche  durch  Wasser  nicht  von  der  Kohlensäure  getrennt  werden 
können,  lassen  sich  leicht  auf  anderem  Wet;e,  erslere.>  «hircb  ein  geeig* 
netes  Metallsah,  z.  B.  salpetersanres  Bleioxvd,  letiferes  durch  Queck- 
silber, von  welchem  es  absorbirl  wird,  oder  beide  durch  i^cmeinscliafl- 
liche  Absorption  mittelst  Alkali  und  Benutzung  des  oben  an£^edeult'len 
Umweges,  von  der  Kohlensäure  scheiden  o<ler  ihrer  Meui^e  nach  be- 
stimmen. Nach  G  a  y  -  L  u  SS  a  c  kann  man  die  Kohh  iKsäur«' vom  Schwefel- 
wasserstofT  auch  dadurch  trennen,  dass  man  in  (la>  ( la.^i^einisch  einen  mit 
Kleister  überzogenen  und  darauf  in  Braunsteinpulver  gewälzten  Glas- 
tub  fiilwt.  hmt  WaMerstoff  des  Schwefelwassentoffii  wird  dabei  von 
dem  Bfamitlein  oxjdirl  nnd  der  Schwefel  niedergeschlagen. 

Wenn  die  KoUensSnre  in  einer  FKissigkeit  enthalten  ist,  so  kann 
sie  darin  entweder  im  freien  ZvatandCf  blofs  von  derFKistigkeitahsorbirt, 
oder  sie  kann  mit  Alkalien  oder  als  Bicarbonal  mit  einer  alkalischen 
Erde  oder  einem  Metalloxjd  verbunden  vorbanden  sejn.  Man  bestimmt 
die  Kohlensäure  in  einer  solchen  Lösung,  welche  dieser  Verbindongs- 
arten  auch  stal(hn(ien  mag,  gewöhnlich  durch  FSllnng  mit  Chlorharvurn, 
welches  die  Kohlensäure  als  kohlensauren  Rarjt  niederschlägt.  Wenn 
die  Flüssigkeit  sa'mmtliche  Kohlensäure  als  einfach- kohlensaures  Alkali 
enthält,  so  wird  schon  durch  blofses  Chlorbarvum  der  t^anze  Gehalt  an 
Kohlensäure  niedergeschlaf^en.  Knthält  sie  dar^ei^'cn  freie  Kohlensäure 
oder  anderthalb-  oder  zweifach-kohlensaures  Alkali ,  so  muss  aufserdem, 
um  eine  vollständii>e  Fällung  der  Kohlensäure  zu  erzielen,  noch  Am- 
moniak hinzugefügt  werden,  von  welchem  ein  geringer  ljeber:>chu&s 
ohne  Nachtheil  ist.  Eine  Mischung  von  Chlorbarj'um  und  Ammoniak 
liebt  ans  der  Lnft  schnell  Kohlensäure  an  und  es  schlägt  sich  dadurch 
kohlensaurer  Barjrt  nieder«  welcher  das  Resultat  unrichtig  machen  würde, 
weshalb  der  Zutritt  der  Luft  möglichst  vermieden  weiden  muss.  Man 
bringt  daher  am  besten  die  tu  fiillende  Flüisigkeit  in  eine  Flasche ,  setst 
eine  binreichende  Menge  einer  klaren  Miscbung  von  Chlorhar/nm  und 
Ammoniak  hinzu ,  verschliefst  die  Flasche  und  lisst  sie  nach  dem  Um- 
schütteln stehen,  bis  der  Niederschlag  sich  abgesetit  bat  Dann  wird 
die  Flüssigkeit  abgezogen  und  nur,  wenn  sie  nicht  ganz  klar  seyn  sollte, 
rasch  und  unter  Bedeckung  des  Trichters  mit  einer  Glasplatte  filtrirt, 
der  Niederschlag  dagegen  in  der  Flasche  wieder  mit  warmem  Wasser 
Übergossen  und  nmgeschüttelt,  und  die  Klasclir  verkorkt  slrh<  ii  i^elassen, 
bis  ersieh  abermals  gesetzt  hat,  worauf  die  Kliissi-kril  wieder  ah^^e- 
zogen  wirH.  Erst  nachdem  man  dieses  Verfahren  vielleicht  noch  ein 
Oller  zwei  Mal  wie<lerholt  hat,  brint;t  man  den  Niederschlag  selbst  aufs 
Filter  und  wäscht  ihn  rasch  und  unter  lu'ileckung  <les  Trichters  mit  de- 
süllirtem  Wasser  aus.  Die  kohlensaure  Barjierde  i^l  in  Wasser  nicht 
gans  unlSslich,  die  ablaufende  Flüssigkeit  giebt  daher  beim  Terdunsfen 
auf  einem  Platinblecb  immer  einen  ganz  geringen  Ruckstand,  auch  wenn 
die  vorhandenen  Saite  vollstftidig  ausgewaschen  sind.  Man  kann  daber 
die  Beendigung  des  Answasdiras  nicht  auf  diese  Art  erkennen,  sondern 
setst  dasselbe  am  besten  so  lange  fort,  bis  eine  mit  etwas  reiner  Salpeter- 
0kne  vermischte  Probe  des  Filtrats  durch  salpeter.saures  Silberoxjd  nicht 
mehr  getrübt  wird.  Der  Niederschlag  wird  hierauf  getrocknet,  geglüht 
(indem  man  das  Filter  verbrennt  und  die  Asche  mit  in  den  Tiegel  bringt) 
und  gewogen  und  dann  aus  seinem  Gewicht  die  Menge  der  Kohlensäure 
berechnet.  Der  kohlensaure  Barjt  verliert  hei  gewöhnlicher  (iHihhilze 
keine  Spur  seiner  Säure,  aus  dem  kohlensauren  Kalk  wird  dagegen  leicht 
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elwas  Kohlensäure  durcli  das  Glühen  ausgetrieben,  die  dann  durch  Be- 
handlun^f  mit  kohlensaurem  Ammoniak  wieder  ersetzt  werden  muss. 
Der  kohleiis.'ture  Kalk  ist  auch  sehr  i^^eneigl,  sich  zum  Theil  krystallinisch 
an  der  Getafswand  abzusetzen,  so  dass  der  Niedcrscldag  nicht  vollständig 
durch  Wasser  herausgespillt  werden  kann,  sondern  der  festsiUende 
Theil  nach  dem  volbta'ndigen  Awpnlea  mit  Waawr  durch  Siare  auf- 
gelöst und  der  Kalk  daraus  dnrch  kohlensaarci  Ammonbk  wieder  ge- 
älh  werden  moss«  welcher  Niederschbg  dann  dem  nhrigen  zage- 
fiigt  wird.  Der  kohlensaure  Barjt  teigt  dagegen  diesen  Uehelstand 
nicht.  Das  Chlorbarjum  Ist  daher  xur  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure geeigneter,  als  das  Chlorcalcium  oder  ein  anderes  Kalksalz,  wel- 
ches übrigens  in  gleicher  Art  benutzt  wird.  Wenn  die  Flüssigkeit^  in 
welcher  die  Kohlensäure  bestimmt  werden  soll,  aufser  dieser  noch  an- 
dere Säuren  enthält,  welche  mit  Jiar^t  unlösliche  Salze  bilden,  wie 
Schwefelsäure,  Pho^phorsäure  etc.,  so  werden  diese  zugleich  mit  nieder- 
geschlagen. Ist  von  solchen  Säuren  blofs  Schwefelsäure  vorhanden,  so 
wird  der  Nieder.s(  hl.i^ ,  nachdem  sein  Gewicht  bestimmt  worden,  mit 
verdünnter  Salzsäure  behandelt  und  der  schwefelsaure  Harvl ,  welcher 
dabei  ungelöst  bleibt,  fiir  sich  gesammelt  und  gewogen  Zieht  man 
dann  dieses  Gewicht  von  dem  Gewicht  des  ursprünglichen  xSiederschlages 
ab,  so  giebt  der  Rest  die  Menge  des  kohlensauren  Baryts  an.  Ist  da- 
gegen PhosphorsSure  oder  eine  andere  SSnrc  Torhanden,  die  mit  Barjt 
ein  nicht  in  SalssSnre  nnlSsliches  Sali  bildet,  so  ist  et  in  den  meisten 
FSlien  wohl  am  ein&chsten,  die  Menge  der  Kohlenslnre  in  dem  Nieder- 
schlag auf  die  nnten  ansngebende  Art  durch  Anstreibnng  mittelst  einer 
SSnre  zu  bestimmen.  Dieses  Verfahren  ist  auch  eininschlagen ,  wenn 
die  mit  Chlorbaryum  gefällte  Flüssigkeit  Bicarbonate  von  Erden  oder 
Metalloxjden  entdielt,  weil  diese  dann  als  einfach -kohlensaure  Saite 
mit  gefällt  werden.  ,Der  Niedeiachlag  braucht  in  diesem  Fall  na- 
türlich nicht  gewogen  tu  werden«  noch  darf  man  ihm  glühen,  weil  dabei  • 
Kohlensäure  entweichen  könnte.  —  Das  vorstehend  beschriebene  Ver- 
fahren benutzt  man  u.  a.  zur  Bestimmung  des  Kohlensäuregehalts  der 
Mineralwässer,  worüber,  insofern  dabei  gewisse  yVbwcichungen  eintreten, 
der  Art.  M  i  nera  1  w  äs  s  er,  Analyse  derselben,  Auskunft  giebt. 

In  den  starren  Körpern,  welche  Kohlensäure  enthalten,  kann  die 
Menge  derselben  auf  zweierlei  Art  bestimmt  werden,  nämlich  entweder 
durch  Glühen  oder  durch  Behandlang  mit  einer  Säure.  In  beiden  Fällen 
wird  die  Kohlentliire  aoigelriebeii  und  ihre  Quantitiit  ergieht  steh 
aiu  dem  Gewiditsrerlost.  Das  erttere  Verfahren  ist  nur  anwendbar 
bei  denjenigen  kohlensauren  Saiten,  ans  denen  die  KohlensKore  durch 
mär>i^e  GInhhitte,  wie  sie  mittelst  einer  gewöhnlichen  Spiritoslampe 
mit  doppeltem  LufUog  hervorgebracht  wird,  ausgetrieben  werden  kann, 
also  bei  den  kohlensauren  Salzen  der  gewöhnlichen  Metalloxyde  und 
einiger  Erden,  t.  B.  der  Talkerde,  dagegen  nicht  bei  denen  der  Al- 
kalien, der  Barjt-,  Strontian-  nndKalkerde.  Das  letztere  Verfahren  ist 
dagegen  für  alle  kohlensaure  Salze  anwendbar.  Um  auf  erstere  Art  die 
Kohlensäure  zu  bestimmen ,  wird  eine  gewogene  Menge  der  von  aller 
hygroskopischen  Feuchtigkeit  befreiten  Verbindung  in  einem  Platin- 
tiegel, oder,  wenn  die  Rasis  sehr  leicht  reducirbar  ist,  z.  Ii.  RIeioxyd, 
woraus  leicht  durch  hineingefallenen  Staub  eine  Sptir  Blei  reducirt  und 
dadurch  der  Platintiegel  verdorben  werden  könnte,  in  einem  Porcellan- 
tiegel  möglichst  stark  geglüht  und  nach  dem  Erkalten  der  Gewichts- 
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Tetlutt  bestimmt.  Die  Probe  wird  dann  nochmals  geglüht  und  wieder 
gewogen  und  dies  forlgoselil,  bis  keine  Gewirhtüahnnhme  mehr  eintritt. 
I)iircb  Behandeln  des  Kiickst.indcs  mit  einer  Säure  mnss  man  sich  dann 
überzeugen,  dass  in  der  That  alle  Kohlensäure  ausgetrieben  ist,  in- 
dem dabei  kein  Aufbrausen  mehr  eintreten  darf.  Sehr  häufig  enthält 
die  Verbindung,  in  welcher  die  Koliiensäure  auf  diese  Art  bestimmt 
werden  soll,  zugleich  Wasser.  Die^es  wird  dann  durch  das  Glühen 
ebenfalls  ausgetrieben,  so  dass  der  Gewichtsverlust  den  Gehalt  an  Koh- 
lensäure vad  Wasser  tunniniengenomineii  angiebt«  Mao  kann  in  diesem 
Fall  den  Wassergehalt  bcMindert  bcitunmen  und  ¥on  dem  gefondenen 
GewicbtSTerlnst  ablieben,  woranf  der  Rest  die  Menge  der  KohlensSnre 
ist  Zn  diesem  Zweck  bläst  man,  nacb  H.  Rose,  eine  Röbre  von 
sebwer  sdimehbarem  Glas  am  unteren  Ende  zu  einer  Kugel  anf,  so 
dass  ein  kleiner  Kolben  entsteht,  bringt  in  diesen  eine  gewogene  Menge 
der  xogieich  Wasser  und  KohlensSore  enthaltenden  Verbindung,  und 
lieht  nun  die  Röbre  des  Glaskolbens,  nngefiibr  einen  halben  Zoll  von 
der  Kngel,  tu  einer  Spitie  ans  nnd  biegt  sie  zugleich,      dass  das  Glas- 

Fig  16.  *  gefhTs  die  Gestalt  annimmt,  wie 

sie  ad  im  nebenstehenden 
Holzschnitt  zeigt.  Nachdem 
man  das  Ganze  darauf  genau 
gewogen  hat,  wird  das  Ende 
der  Spitite  in  die  kleine  Vor- 
lage b  gefUbrt  nnd  durch  eine 
Kantschnkrdbre  mit  derselben 
verbunden.  Dieselbe  bestebt 
aus  einer  nnbe  am  Unteren  etwas  aufwärts  gebogenen  Ende  so  einer 
etwas  weiten  Kugel  ausgeblasenen  Röhre ,  deren  vorderer  6  bis  8  ZoD 
langer  Theil  mit  Stückchen  von  Chlorcaldum  gefiiUt  ist.  Aucb  dieser 
Apparat  wird  nebst  der  Kautscbukröhre  vor  dem  Gebrauch  gewogen. 
Nachdem  der  Apparat  in  der  angegebenen  Weise  zusammengestellt  ist, 
wird  die  Kugel  a  längere  Zeit  durch  eine  Spirituslampe  erhitzt. 
Dadurch  werden  Kohlensäure  und  Wasser  ausgetrieben,  welches  letz- 
lere sich  gröfstentheils  in  der  Kugel  ansaniinelt,  während  der  Theil, 
welcher  sich  hier  nicht  verdichtet ,  von  dem  Chlorcaicium  zurück- 
gehallen wird.  Nach  genügendem  Krhitzen  schneidet  man  die  Spitze 
bei  d  ab,  weil  ein  \A  a^.serlropfen  in  dem  Finde  derselben  hängen 
bleibt,  und  wägt  dann  die  Vorlage  nebst  der  in  ihr  steckenden 
Spitse,  nachdem  man  vorher  ein  wenig  Luft  hindurch  gesogen  bat,  um 
die  scbwerereKoklensSure  tu  TerdrXngen.  Die  Spitie  wird  dann  beraus- 
genonunen,  getrocknet  und  gewogen.  Ziebt  man  ihr  Cvewicbt  dann  von 
der  Gewicbtssunabme,  vrelcbe  b  erlitten  hat,  ab,  so  giebt  der  Rest 
die  Menge  des  Wassers  an.  Wenn  das  Glaseefiirs  von  binreicbend 
acbwer  schmeUbarem  Glase  ist ,  so  kann  durch  das  Glühen  in  der  Ku- 
gel a  auch  die  KoblensSure,  obscbon  sie  meist  nicht  so  leicht  wie  das 
Wasser  entweicht,  vollständig  ausgetrieben  werden.  In  diesem  Fall 
kann  man  durch  Wägung  des  in  a  gebliebenen  Rückstandes  auch  den 
pesammten  Gewichtsverlust  bestimmen  und  der  besondere  Glühversuch 
m  einem  Tiegel  ist  dann  überHiissIg,  oder  man  kann  die  schon  in  der 
Kugel  geglühte,  aber  noch  nicht  ganz  von  der  Kohlensäure  befreite 
Probe  nachträglich  in  einem  Tiegel  glühen  und  dann  wägen.  Ist 
die  Basis  des  kohlensauren  SaUes  von  solcher  Natur,  dass  sie  sich  leicht 
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höher  oxjdirl,  wie  Kiscnoxvdul ,  Koballoxvdiil  u.a.,  so  muss  das 
Glühen  in  einer  Kugelröhre  vorgenommen  werden,  durch  welche  man 
während  des  Versurhs  SlickslofT-  oder  Kohlen.säurrt;as  leitet,  oder  man 
bestimmt  die  Kohiemaure  darin  auf  die  uuu  aiuufiihreQde  Art  mittel&t 
einer  Säure. 

Soll  diese  Bestimmungsmelhode  genau  sejrn,  so  mnif  dtbci  aidlt 
aar  aller  Verlust  durch  Spritzen  Temieden,  tondera  avch  vcrbindert 
werden,  datt  mit  dem  KohientHaregas  Waa»er  TerdaaiUt.  Fritttche 
Fig.  17.  benutit  data  deo  iiebeDslehaid  al»- 

gebildeten  Appaiat  von  gaos  aweck- 
mSrsiger  Einrichtung,  bestehend  ana 
zwei   mit  einander  in  Verbioduog 
stehenden  Kugeln,  tou  denen  jede  io 
eine  etwa  4  Zoll  lange  Köhre  aus- 
mündet.   In  die  eine  Kugel  wird 
eine  gewogene  Menge  der  Kohlen- 
saureverbindung,  in  die  andere  niit- 
teisl  eines  langen  Trichters  eine  rur 
Zersetzung    derselben  hinreichende 
Menge  einer  Säure  gebracht.  Für 
die  meisten  Fälle  ist  Salpetersäure  dazu  am  meisten  geeignet,  die  von 
salpetriger  SXnre  frei  se/n  muss ,  weil  diese  zum  Theil  mit  verdunstea 
würde.   Salsalore  ist  wegen  der  MSgUcfakeit  der  YerdiiDstnng  weniger 
gut,  wenigstens  daif  man  sie  nidil  im  coDcentrirten  Zustande  Debmco. 
Wenn  die  Basis  des  kobleosanren  Salses  mit  SchwefdsSnre  kein 
unlösliches  oder  schwer  tösUcbes  Sab  bildet,  ist  ancb  mit  .Wasser  Ter- 
mischte  ScbuefeUäure  anwendbar.     Nacb  dem  Eingiefsen  der  Säure 
werden  beide  Röhren  ^  nachdem  man  sie  zuvor  durch  etwas  Baumwolle 
von  den  Kugeln  abgesperrt  hat,  mit  Chlorcalcium  gefüllt,  obeaavf  wieder 
etwas  Baumwolle  gelegt  und  dann  die  mit  kleinen  Glasröhren  versebenen 
,  Korke  eingesetzt.    Der  ganze  Apparat  wird  nun  mittelst  eines  Drahts 
an  der  Waage  aufgehängt  und  sein  Gewicht  bestinunt ,   worauf  man 
durch  vorsirhliges  Neigen  die  Säure  allmälig  und  in  kleinen  Anlheilen 
mil  der  kohlensauren  Verbindung  in  Berührung  bringt.     Ist  die  Zer- 
setzunt;;  beendigt,  so  erwärmt  man  die  Flüssigkeit,  um  die  zurückgehal- 
tene kohlensäure  vollends  auszutreiben,  und  zieht  dann,  nachdem  der 
Apparat  wieder  erkaltet  ist,  kurze  Zeil  Luft  hindurch,  um  die  Kohlen- 
iiore  n  verdribigen.  Die  hierauf  vorgenommene  Wäguug  ergiebtdmreb 
die  eingetretene  Gewicbtsveiminderan^  die  Menge  der  KobtoBsSort. 

In  Ermangelung  einer  solcben  mit  iwei  Kugeln  ▼ersebenen  Röbte 
kann  man  mit  derselben  Genaniekeit  den  Apparat  bcnataen«  weicben 
Fresenius  nnd  Will  lur  Priifiing  der  koUenaawefr  Alkalien  ang^ 
geben  haben,  und  welcher  in  den  Snpplemenlen  tu  diesem  Werk,  erste 
Lieferung,  S«  103,  besebriebeo  ist,  wobin  ancb  binsichilich  der  Aft 
seiner  Benutzung  verwiesen  wird.  Hat  man  eine  empfindliche  Waage, 
so  müssen  die  beiden  FläsrhcheBf  ans  denen  der  Apparat  besteht,  kleiner 
genommen  werden,  als  dort  angegeben,  und  können  auch  mehr  hoch 
als  weit  sevn,  so  dnss  der  Apparat  für  die  Waage  nicht  zu  schwer  ist 
Uli«!  auf  tler  Scbaale  IMalz  fin<ie(.  N  on  der  zu  untersuchenden  Verbin- 
dung nimmt  man  dann  auch  nalürlieli  eine  geringere  Menge,  z.  B.  etwa 
1  Grm.  Bei  Verbinduni^en,  deren  Basis  mil  der  Schwefelsäure  t*in  unlös- 
liches oder  schwer  lösliches  Salz  bildet,  muss  das  Verfahren  bei  Anwen- 
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dang  dlesfs  Apparats  etwas  abj^panHert  werden.  Stall  der  Schwefel- 
säure u^ivfsi  man  in  die.srrn  Fall  in  «Iah  FiK.srbchen  />  Salpetcrsäurp  oder 
nicht  zu  coiicrntrirtc  S.ib.säuro ,  und  die  Köhre  d  wird  mit  einem  nicht 
tu  schweren,  aber  auch  niciil  zu  kurzen  Hohr  verbunden,  welches  Chlor- 
ealcilim  oder  mit  concentrirter  Schwefelsäure  getränkte  Bim^lein^lück- 
dieo  eoUiSlt.  ^Der  Apparat  mrd  mit  diesem  Rohr  gewogen  und  der 
Veraich  daoo  in  oiiTerSnderter  Art  aasgeföhrt,  wobei  die  entweicbende 
KohlensSure  deo  mit  forigefnhrten  Wasserdampf  ao  das  Chlorcalcimn 
oder  an  die  SchwefelsSiire  abgiebt.  Statt  mit  einem  Wachspfropf  kaon 
man  das  Ende  der  Röhre  a  aacb  mit  einem  Pfropf  von  Gutta -Percha 
oder  Kautschuk  Terscbliefseo.  Fresenius  empfiehlt  für  den  Fall,  dass 
die  Basis  des  kohlensauren  Salles  mit  Schwefelsäure  ein  uolösHches  Sali 

bildet,    den  nebenstehend  abgebil- 
deten Apparat.   Die  Höhre  a  ist  hier 
in  ihrem   ohereu  Theile   mit  einer 
angelötheten    kugelförmigen  Erwei- 
terung  versehen    und    am  untereii 
Knde  zu  einer  feinen  Spitze  au.sge- 
zogen.    In  ilas  Fläschrhen  A  bringt 
man,  wie  sonst,  die  abgewogene  Probe 
nebst  Wasser  und  in  B  concentrirte 
Schwefiddbire.   In  die  KogelrSbra  a 
wird  eineavrZefaetsung  hiareiehende 
Menge  verdünnter  SalpetetiSare  ge- 
fiiUl.  Die  Spitae  der  Rtf  hre  «  tanobl 
nicht  in  die  Flüssigkeit  in  A  und 
durch    ein   aufgedrücktes  Wacbi^ 
kügelchen  b    wird   die  Säure  am 
Ueraasfliefsen  durch  die  Spitze  verhindert.    Nachdem  der  Apparat  so 
▼orgerichlel  und  gewogen  ist,  dreht  man  die  Röhre  a  vorsichtig-  herab, 
so  dass  die  Spitze  fast  auf  den  Hoden  von  ./  kommt,  la'sst  alsdann  durch 
momentanes  OefYnen  des  Pfropfs  h  ein  wenii;  Salpetersäure  ausfliefsen 
und  fährt  damit  fort,  bis  das  kohlensaure  Salz  zersetzt  ist.    Dann  st<'llt 
man  //  in  hei fses  W  asser,  öffnet  <ien  Pfropf  ein  wenig,  saugt  die  kobien- 
säure  aus  dem  Apparat  und  bestimmt  die  Ge^^  ichtsabnabme. 

Nach  Scha ffgo  ttsch  kann  man  in  den  wasserfreien  kohleosaureo 
Sailen  die  KoUensSare  auch  genan  auf  die  Art  bestimmen,  dass  man  der 
gewogenen  Frobe  in  einem  Platintiegel  etwa  die  vietfinbe  Menge  des 
gescbmoiienen  (völlig  wasserfireien)  Boraiglases  lesetit  und  das  Gemisch 
bei  attmiSlig  gesteigerter  Hitse  glübt\  bis  der  Inhalt  des  Tiegeis  mbig 
flielat.  Nacb  dem  Erkalten  wSgt  man  und  findet  durefa  den  Gewichts- 
verlust die  Menge  der  KohlensSure. 

Will  man  die  KohlensSure  nicht  aus  dem  Verloste  bestimmen^  son- 
dern direct  und  möglicbstgenan  wägen,  so  kann  man  folgenden  von  Bru  n- 
ner  vorgeschlagenen  Apparat  anwendrü.  In  das  Gläschen  a  wird  die  lu 
untersuchende  Substanz  gebracht  und  mit  einer  passenden  Menge  Wasser 
übergössen ;  hierauf  das  Gläschen  mit  einem  gut  passenden  Korkstöpsel, 
welcher  mit  drei  I\öhren  versehen  isl .  \  erschlossen.  Die  gerade  auf- 
steigende Röhre  endigt  in  eincfi  kleinen  Trichter  zum  Kingiefsen  von 
Schwefelsäure,  die  zweite,  mit  z  wei  Kugeln  versehene,  ist  mit  ihrer  recht- 
winkligen Jiiegung  mit  einer  etwa  V3  his  V2  Zioll  weiten  Röhre  <  ,  worin 
sich  Amianlh  mit  Schwefelsäure  getränkt  befindet,  in  Verbindung,  die 
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dritte  endlich  führt  in  eine  grofse  leere  Flasche.  Die  beidea  ia  die 
Flüssigkeit  a  eiotaucbeodea  Röhren  sind  an  ihrem  mnleren  Ende  m 

Fig.  19. 


ieincii«  etwas  seltwSrts  gebogenen  Spitten  ausgezogen.  Die  Rdbre  be 
entbSit  in  ihrem  etwa  %  bis  1  Zoll  weiten  Räume  bd  gut  gebrannten, 

mit  Wasser  bis  zur  krümlichen  Beschaffenheit  befenchtetett  Kalk«  von  d 
bis  e  dagegen  Amianth  oder  Bimstein  mit  Schwefelsäure  getrSnkt«  welche 
von  dem  Kalk  durch  einen  lockeren  Pfropf  von  Amianth  getrennt  ist. 
In  dem  kleinen  Fläschchen  /  befindet  sich  Kalkwasser.  Bei  Ausfübroog 
des  "Versuchs  wird  in  das  Glas  a  durch  die  Trichterröhre  bei  geschlos- 
senem Hahn  g  ein  wenig  Schwefelsäure  gegossen  und  das  Herabfliefsen 
derselben  durch  ein  leichtes  Ansaugen  mit  dem  Munde  bei  h  beftirderl. 
Nun  wird  die  (iasentwickelung  abgewartet,  dann  wieder  eine  Portion 
Säure  nachgegossen  und  so  fortgefahren ,  bis  die  Säure  im  Ueberschiiss 
vorhanden  ist.  Dann  wird  durch  Orffnen  des  Hahns  g  Wasser,  worin 
etwas  Aelzkali  gelöst  ist ,  in  die  FJasclie  gelassen ,  wodurch  ein  Luft- 
Strom  durch  das  Gläschen  a  geführt  wird,  der  die  theils  in  der  Flüssig- 
keit, thcik  in  dem  oberen  Ranm  des  Gllbcbent  enthaltene  KoblensSore 
nach  der  RShre  be  fahrt.  Endlich  wird  a  in  ein  SchÜlcfaen  mit  Wasser 
getancbt,  welches  man  dnrch  eine  untergestellte  Spiiitnslanpe  warm  er- 
hlll  und  dies  einige  Zeit  fortgesetst  Es  ift  gut,  den  Lnflslrom  so  lo 
regnliren,  dass  etwa  zwei  Gasblasen  in  der  Secunde  dorch  das  Kalk* 
wasser  dringen,  wobei  sich  dasselbe  nie  im  mindesten  triibt.  Die  Menge 
der  ans  dem  untersuchten  Salt  ansgetri ebenen  Kohlensäure  findet  man 
ans  der  Gewichtszunahme  von  be.  Statt  Schwefelsäure  kann  man,  wo 
diese  nicht  anwendbar  ist,  zom  Austreibeii  der  Kohlensäure  natürlich 
auch  Salpetersäure  anwenden.  Schrn- 

Kohlensäo remesser  8.  Anthrakometer. 

Kohlenscli wcfeisäure  syn.  mit  Schwefelcy an- 
wasserst offsäure. 

Kohlenschwefelwasserstoffsäare  —  Koblen- 
snlfid-Wa8serttoff;RothsSore(Zeise);  Hrdrotbiocarbon- 
sSure.  ^  Von  Zeise  entdeckt.   Formel:  HS.CS^ 
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Diese  Verbindaoft  eoUteht,  weoo  man  trockenes  Kohlensul(id-Am- 
moniiiai*  oder  ein  änderet  ISslichet  KofalenfttUidnlt  mit  nur  wenig  ver- 
donnter  Salisänre  vbergieltt,  nnd  die  FlÖMigkcit  mit  Wasaer  Terdnnnt. 
Sie  adieidel  aidi  dann  in  schweren  öbrtigen  Tropfen  ab.  Dabei  wird 
kein  SchwefelwataerftofiP  frei ,  wenn  die  angewandte  SdisSore  nicht  in 
concentrirt  war  In  einem  UeberacbnM  der  SSore  löst  sieh  das  Od 
leicht  wieder  auf.  Durch  Waschen  mit  Wasser  gereinigt,  bildet  sie 
eine  schwere,  in  Wasserontersinkende,  rothbraune  durchsichtige  Flüssig- 
keit von  eigruthümlichem,  an  Schwefelwasserstoff  erinnernden  Geruch.  . 
Sie  bat  die  Kigcnschaften  einer  Säure,  rölhet  Lackmuspapier,  treibt  die 
Kohlensäure  aus  deren  SalieA  aus  und  verbindet  sich  mit  den  Salzbasen 
unter  \N  asserbildung  zu  Kohlensulfidsalzen.  Sie  erzeuf^t  mit  Rlrisalzen 
.  einen  rolhcn,  mit  Kiipferox ydsalzen  einen  rothbraunen,  mit  Qiiccksilbcr- 
oxrdsalzen  einen  gelblichen  Niederschlag,  welcher  sich  nach  einiger  Zeit 
schwärzt,  l  cbrigens  hat  die  Kohlenschwcfelwasserstoffsäure  nur  eine 
perin^eBeständigkeit,  und  zersetzt  sich  bald,  auch  anter  reinem  Wasser, 
in  seine  nSheren  Bestandtheile.  h.  K. 

Kohlerisesqujchlorid  s.  Chloricohlenstoff,  Bd.  U. 
S*  223  und  Supplement. 

KohleuslicLstoff  s.  K  olil  e  u  s  t  off,  Verbiuduagen  mit 

Sticksto£El 

Kohlenstickst  offsäure,  syn.  mit  TrinitropheiiyU 
säure,  s.  d.  unter  Phenylsänre. 

K  u  Ii  I  0  II  .s  t  ()  f  I ,  einfacher,  nicht  metallischer  Körper.  Zeichen  C. 
Atomgewicht  =  75,0.  Der  Kohien.stofT  gehört  zu  den  in  der  Natnr 
am  meisten  verbreiteten  Körpern.  Am  reinsten  findet  er  sich  als  Dia- 
mant, mit  Kisen  und  Kieselsäure  gemengt  als  Graphit  und  Anthracit. 
Aufserdem  ist  er  Bestandtheil  der  Steinkohle  und  Braunkohle,  so  wie 
aller  thierbchen  und  Tegetabilischen  Gebilde.  Künstlich  dargestellt  ha- 
ben wir  ihn  in  den  CoaiEs,  im  Kien-  oder  Lampen-Rnlt,  in  der  Thier- 
nnd  Pflantenkohle«  Temnreinigt  mit  empjrenroatifchen  Stoffen  nnd 
denjenigen  nnorganiachen  Körpern,  welche  nach  dem  Verhrennen  dea 
Kohienstoffi  als  Asche  snrnckbleiben«  Sehr  reinen  KohlenstofiP  kann 
man  darstellen  durch  dnhen  von  Lampenrufs  in  verschlossenen  Gefafsen  ; 
durch  Uiniiberleiten  von  ölbildendem  Gas  üher  glühendes  Eisen;  oder 
indem  man  die  Dämpfe  von  ätherischen  oder  empjreumatischen  Oelen 
durch  glühende  Porcellanröhret»  treibt;  ferner  durch  Behandlung  kohlen- 
saurer Salze  mit  Kalium;  durch  Auskochen  des  (rraphits  mit  Königs- 
wasser und  Kalilauge  etc.  In  den  Hohöfen  scheidet  er  sich  zuweilen 
aus  einem  mit  KohienslofT  übersättigten  Hoheiscn  aus  (künstlicher 
Graphit). 

Der  künstlich  dari>estellte  KohlenstofT  ist  entweder  ein  mattes, 
schwarzes  Pulver  (Kufs),  oder  er  bildet  schwarze,  mitunter  auch  blei- 
graue, mehr  oder  weniger  metallglänxende,  compacte  oder  poröse  Massen, 
welche  nndurchaiehtig  sind  und  nichts  von  Krfttallisation  xeigen.  Das 
•peci£  Gewicht  des  Kohlenstofia  ist  sehr  ▼ariahel;  während  wir  et  heim 
Diamant  =  3,30  —  3,35  nnd  beim  Graphit  von  1,4  —  23  finden  nnd 
während  die  Coaks  im  Wasser  nntersbken,  sind  die  übrigen  kiinstlich 
dargestellten  Arten  des  Kohlenstolßi  in  Folge  ihrer  PorositSt  meist  so 
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leicbt,  du«  nt  tof  Wasser  scbwiuuMo.  Die  HohkoUe  kimi  obrieeiw 
dadurch,  daas  man  sie  einer  sehr  hoheo  Temperatur  ausseist,  ao  dicht 
werden,  dass  sie  hernach  im  Wasser  «ntertiokt  Damit  hat  zugleich 
ihre  Wärmeleilungsfahigkeit  zugenommen.  Das  specif.  Gewicht  des 
Koblenstofls  in  Daropforni,  aus  den  gasförmigen  Verbindungen  derselben 
hergeleitet,  beträgt  0,82922.  Die  Fähigkeit,  Gase  tu  absorbiren  und 
gewisse  Stoffe  aus  ihren  Auflö.suuLjen  niederzuschlagen,  kommt  nur 
der  porösen  Thier-  und  PHanzenkuhle  zu  (  ver((l.  die  Art.  Diamant, 
Graphit,  K  e  i  n  s  rh  w  a  r  z  ,  Kohle,  Kufs). 

So  verschieden  auch  die  genannten  Arten  des  Kohlensloffü  er- 
scheinen, so  kommen  sie  darin  alle  überein,  dass  sie  ge^chmack- 
und  geruchlos  sind  und  sich  weder  schmelzen  noch  verflüchtigen  la&sen. 
Es  giebt  kein  AuflösungsmiUel  des  Koblen&tofis;  weder  Wasser  noch 
Alkohol  oder  Aethtr,  weder  Alkalien  noch  Süuren  Snläeni  eine  Wir- 
knng  anf  denselben. 

Verbindungen  des  Kohlenstoffs:  1)  mit  Sanerstoft 
Der  Kohlenstoff  besittt  lum  SauerstofiF  eine  bedeutende  Verwandtschaft, 
sie  Xufsert  sich  aber  meistens  erst  in  höherer  Temperatur.  Die  dichten, 
compacten  Arten  des  KohlenstofTs  entzünden  sich  viel  schwieriger  und 
erlöschen  viel  eher  wieder,  als  die  porösen,  leichten  und  fein  zertheil« 
len.  Durch  Glühen  von  weinsaurem  Ammonbk- Antimon  erhält  man 
eine  Kohle,  welche  sich  schon  bei  sehr  geringer  Temperaturerhöhung 
entzündet;  auch  bei  dem  in  den  Pulverfabriken  bereileteo  feinen  Uob- 
kohlenpulver  fmdet  zuweilen  eine  Selbstentzündung  statt. 

KohJenstofT  und  Sauerstoff  vrreinit:en  sich  in  mehreren  Verhält- 
nissen,  und  liefern  folgende  \  crbiiidungen  :  Kohlenoxi  d,  Kohlensäure, 
Oxalsäure,  Mellithsäure,  Krokonsäure  und  Khodizonsäure.  Von  diesen 
entstehen  nur  die  beiden  erslcren  durch  directe  Vereinigung  ihrer  Be> 
standtheile;  Krokon-  nnd  Rhoditonsinre  sind  Prodocte  der  trockenen 
Destillation  organischer  Körper;  die  MellithsSore  kommt  natSilich 
im  Honi^steio  vor;  die  Oialsa'nre  findet  sich  auch  fertig  in  der  Natvr, 
thciis  frei,  theils  ao  Basen  gebunden.  AnCierdcm  ist  sie  ein  Oajrdations- 
product  vieler  organischer  Stofife  mit  SalpetersSure.  Nach  dem  Verhalt- 
niss  ihrer  Bestandtheile  ordnen  sich  diese  Verbindungen  folgeoder- 
maaf^n : 

*  Kohlenoxjdgas    .    ss  C  O 

Kohiensäuregas  .   ss  C 

Oxalsäure  .    ,    •    a=s  C2O3 

Mellithsäure    .    .    =  C4O3 

Krokonsäure  .    «    s=  ^^sO^ 

Khodizonsäure  .  =  ^^^7 
2)  Mit  Wasserstuff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  lassen  sich 
direct  auf  keine  Weise  vereinigen,  iodesseii  kommen  Verbindungen  der- 
selben theils  in  der  Natur  fertig  gebildet  vor,  theils  entstehen  sie 
bei  der  Zersetmng  organiscber  Körper  durch  FSulniss,  trockene  Destil- 
lation oder  Elektroljse.  Ihre  Zahl  ist  sehr  grofs.  Sie  kommen  in  allen 
drei  AggregatiostSnden  vor,  und  isomerische  oder  polrmerische  Modifi- 
cationen  derselben  finden  sich  sehr  hanfig.  Man  hat  ihnen  meistens  be- 
sondere Namen  gegeben,  unter  welchen  das  Nähere  über  sie  nschzu- 
sehen  ist  (vergl.  den  Art.  Kohlenwasserstoffe).  NachDavjr  enthSit 
die  gewöhnliche  HoUkohle  immer  etwas  Wasseiitoff,  dessen  Menge 
aber  nicht  consUnt  ist 
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3)  Mit  Stickstoff,  Nur  in  statu  nascenti  oder  unter  Mitwir- 
kuog  anderer  Körper  vereinigen  sich  Kohlenstoff  und  Stickstoff  mit 
einander.  Dareb  GIüImii  tbicriidier  Stoffe,  wie  Horn,  Ilaare,  Blut, 
Fleiscb  etc.,  welcbe  aiw  Koblemtol^  Stidatofi^  Waaieiatoff  vnd  Sraer- 
atoff  betleben,  erbäll  man  eine  Kobie,  welcbe  in  yeründerKcben  Men- 
gen Stickatolt  entbSlt  (TergK  den  Artikel  Tbierknble).  Wird  diete 
Koble  mit  koblcnsaurem  Kali  geglSbt,  so  entsteht  eine  Verbindung  von 
Koblenstoff  und  Stickstoff  in  bestimmten  Verhältnissen,  das  Gjan,  wel- 
ches mit  dem  durch  die  Kohle  reducirten  kohlensaurem  Kali,  Cjranka- 
linm  bildet  (vergl.  den  Art.  Cjan).  Dies  letalere  entsteht  auch,  wenn 
man  StickstQf^gas  über  eine  mit  Pottaschenlösung  getränkte  weißglühende 
Holzkohle  leitet.  —  Mit  dem  Namen  Paracyan  hat  man  xwei  isomerJ- 
sche  Modificalionen  des  C^ans  belegt^  die  jedoch  noch  problematisch 
sind. 

4)  Mit  Schwefel  verbindet  sich  der  Kohlenstoff  zwar  direct, 
aber  erst  in  höherer  Temperatur.  Man  erhält  Schwefelkohlenstoff  als 
ein  leichtHüssiges ,  übelriechendes  Liquidum^  wenn  Schwefelgas  über 
glühende  HolzKohle  geleitet  wird.  Die  dabei  zurückbleibende  Kohle 
enthält  noch  Schwefel^  der  durch  Hitze  nicht  auszutreiben  ist  (vergl. 
den  Art.  K  ohlensulfid). 

5)  Mit  Phosphor.  Eine  Verbindung  von  Kohlenstoff  mit  Phos- 
phor bildet  sich  bei  der  Reduction  der  Phosphorsäure  mit  Kohle.  Sie 
destillirt  mit  dem  Phosphor  über  und  wird  d;)von  getrennt,  indem  man 
denselben  unter  warmem  Wasser  durch  Leder  presst.  Der  Phosphor- 
koblenaloff  bleibt  alsdann  inriSck  und  wird  dnrcb  eine  Destillation  in 
gelinder  WSrme  von  etwaa  aohä'ngendem  Phosphor  befreit  (vergl.  den 
Art.  Pbospborkoblenstoff). 

6)  Mit  Cblor«  Gblor  und  Kohlenstoff  Tcrbinden  sieh  direct 
auch  selbst  in  höherer  Temperatur  nicht*  Indessen  eiistiren  mehrere 
Verbindungen  dieser  beiden  Körper,  welcbe  durch  Einwirkung  des 
Cblori  auf  gewisse  Verbindunfien  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  oder 
auf  Schwefelkohlenstoff  entstehen.  Der  Wasserstoff  wird  durch  das 
Cblor  allmälig  in  Salzsäure  verwandelt  und  durch  äquivalente  Mengen 
von  Chlor  ersetst  (vergl.  den  Art.  Chlorkohlensto ff). 

7)  Mit  Brom  und  Jod.  Mit  diesen  beiden  Körpern  vereinigt 
sich  der  Kohlenstoff  ebenfalls  nicht  direct,  iiberhaupt  sind  Verbindun- 
gen derselben  noch  nicht  bekannt.  Was  man  früher  für  Brom-  und 
JodkohlenstofT  ansah ,  enthält  nach  späteren  Untersuchungen  noch  Was- 
serstoff (vergL  den  Art,  firomkohlenatoff  und  Jodkohlen- 
sioff). 

8)  Mit  Metallen.  Der  Kohlenstoff  verbindet  sich  mit  den  meisten 
Metallen  im  Momente  ih/er  Reduction  durch  Kohle,  oder  wenn  sie  direct 
mit  Kohle  zusammengeschmolzen  werden.  Auch  durch  trockene  Destil- 
lation solcher  Metallsalze ^  welche  eine  vegetabilische  Säure  enthalten, 
so  wie  durch  Glühen  vieler  Cyanmetalle  erhält  man  als  Rückstand  Ver- 
bindungen von  Metallen  mit  Kohlenstoff.  Ein  geringer  Kohlenstoff- 
gehalt ist  oft  schon  hinreichend,  die  Eigenschaften  vieler  Metalle  bedeu- 
tend in  modificiren.  Wir  sehen  dies  unter  Anderem  beim  i\oheisen, 
Stabeiaen  und  Slabl.  Wf. 

KohlenttoffmetaiU  s.  Kohleametalle. 


522 


Kohlensulfid 


Ko  Ii  1  e  II  s  u  I  f  1  tl  —  Schwefelkohlenstoff,  Schwefel- 
k  ohlenslof  fsäu  re,  Schwefelalkohol,  fälschlicher  Weise  auch 
flüssii,'er  Wasscrstoffschwefel  genannt.  —  Von  Lampadius 
im  Jahre  1796  entdeckt  Seine  ZusammenseUung  wurde  ent  f|>Sler 
von  Berthollet  dem  Aelteren,  ytuqnelin  und  Th^oard  fiesU 
gestellt   Fonnel:  CSj. 

Zusammensetzung: 

in  100  Th. 

1  Aeq.  Kohlenstoff   .    ,     75,0    .  15,8 

2  »    Schwefel  .   .    .   400^0    .   84,2  . 

1  Aeq.  Koblensnlfid  .   .   475,0   .  100,0 

In  Gasform: 

Vi  Vol.  Kohleudampf   .    .    0,4 14G 
1    »    Schwefel     .    .   .  2,2112 

1  Vol.  Koblensaiaa    .    .  2,6258 

Das  &ohlenfnlfid  ist  die  eintige  bis  jetil  mit  Sicbcrbeit  gekaante 
ScbwefdTerbindung  des  Koblenstom.  Es  entstebt  dnrcb  directe  Vereini- 

giing  seiner  Bestandtheile,  doch  bedarf  es  dazu  einer  sehr  starken  Roth- 
glühbitse.  Lampadius  erhielt  es  zuerst  durch  Destillatioti  eines  Ge- 
menges von  Schwefelkies  mit  Kable  ans  einer  Porzellanretorte;  dieses 
Verfabren  liefert  jedoch  stets  nur  eine  geringe  Ausbeute.  Am  zweck- 
mäfsigsten  ist  es ,  Schwefeldämpfe  in  einem  geeigneten  Apparalp  üher 
stark  rothglühende  Kohlen  streichen  zu  lassen.  ( Kin  blofses  GriiK  uge 
von  vSrhwefrl  un<]  Kohle  liefert  die  Verbindung  nicht,  weil  der  Schwe- 
fel fi  illicr  abdcstillirt,  ehe  die  Kohle  die  zur  Vereinigung  erforderliche 
Temperatur  erreicht  hat.)  In  jenem  Princip  stimmen  sämmtliche  Vor- 
schläge zur  Darstellung  des  Schwefelkohlenstoffs,  deren  es  eine  grofse 
Zahl  giebt,  überein,  äie  unterscheiden  sich  blofs  durch  die  Anwen- 
dung verschiedener  Apparate.  Das  einfachste  Ver£ibren,  wonacb 
man  jedodi  aucb  verbSKnissrnüfsig  nur  eine  geringe  Menge  der  Snb- 
stant  erbidt,  bestebt  darin,  dass  man  ein  weites  Robr  von  Por- 
lellan  oder  Gnsseisen  mit  Stückeben  tuvor  ausgeglSbter  Holikoble 
(ulH,  und  seiner  Länge  nacb  in  einem  gut  liebenden  Ofen  glSbt; 
das  vordere  der  beiden  ans  dem  Ofen  bervorragenden  Enden  mündet 
durch  eine  vermittelst  eines  Korks  eingesetste  weite  Glasröhre 
bifldicbt  in  eine  doppelt  tubnlirte  Vorlage,  ans  der  ein  zweites  Hohr  in 
einen  passenden  Kiihlapparat  gebt,  um  darin  die  Dämpfe  des  sehr 
üiichtigen  Schwefelkohlenstoffs  zu  condensiren.  Sobald  die  Röhre  roth- 
glüht, legt  man  in  das  hintere  offene  Ende  derselben  einige  Stücke 
Schwefel  und  verschllcf.st  es  darauf  mit  einem  Kork  oder  nassen  Lebm- 
pfropfen.  Der  Schwefel,  welcher  bald  anfangt  zu  schmelzen  und  sich  zu 
verflüchtigen,  wird  dadurch  gezwungen  die  glühende  Kohlenschicht  zu 
«liirchstreichen ,  und  man  sieht  alsbald  ölartige  Tropfen  von  Schwefel- 
kohlenstoff in  der  Vorlage  sich  ansammeln.  Sobald  keiner  dieser  Tropfen 
mebr  übergeht,  wird  das  hintere  Ende  geöffnet,  anfs  Nene  Schwefel  ein- 
gelegt und  wieder  verschlossen  und  diese  Operation  von  Zeit  tu  Zeit 
vriederbolt 

Ein  anderes,  sebr  ergiebiges  VeHabren,  der  Hauptsache  nach  von 
Pleiscbi  angegeben,  weiches  in  wenigen  Stunden  mit  Aufuwid  gerin- 
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ger  Mühe  mehrere  Pfunde  Schwefelkohlenstoff  liefert,  und  xur  Darstel- 
lung dieser  Substanz  in  den  chemischen  I^boratorien  sehr  zu  empfehlen 
ist,  besteht  in  Folgendem. 

In  einem  cvlindrisch  ausgemauerten  Ofen.^//  (Fig.  20)  von  18  Zoll  in- 
nerem Durchmesser  und  20  Zoll  Tiefe  (bis  zum  Rost),  steht  auf  einem  einige 
Zoll  hohen  Untersatz  eine  etwas  längliche  tubulirte  Retorte  aus  hessi- 
schem Thon,  welche  etwa  9  Zoll  Durchmesser  hat  und  von  der  Wöl- 
bung des  Halses  bis  zum  Boden  ungefähr  14  Zoll  misst.  Zur  Aufnahme 
des  Ketortenhal.ses  ist  die  vordere  Seitenwand  des  Ofens  bis  zu  einer 
angemessenen  Tiefe  durchbrochen.  Durch  den  Tubulus  der  Retorte  wird 
bis  dicht  auf  den  Boden  derselben  eine  am  besten  aus  gewöhnlichem 
guten  Töpferthon  bereitete  etwas  dickwandige  Röhre  von  3/^  Zoll  inne- 
rem Durchmesser  eingesetzt,  welche  so  lang  seyn  muss,  dass  sie,  wie 

Fig.  20. 


die  beistehende  Figur  zeigt,  noch  mehrere  Zoll  aus  dem  Ofen  hervor- 
ragt. Sie  ist  zur  Einführung  des  Schwefels  bestimmt.  An  ihrem  unter- 
sten Ende,  da  wo  sie  den  Bauch  der  Retorte  berührt,  muss  aus  ihrer 
Seitenwand  ein  Stück  ausgebrochen  sevn,  um  denAusOnss  des  schmelzen- 
den Schwefels  zu  erleichtern.  Der  denOfenraum  bedeckende,  möglichst  hohe 
Schornstein  aus  starkem  Eisenblech  hat  vorn  in  seinem  kegelförmigen 
Theil  eine  etwas  weite  Thür  zur  Einführung  der  Kohlen  und  seitlich 
einen  Ausschnitt,  welcher  die  aus  dem  Tubulus  der  Retorte  schräg  auf- 
steigende Thonröhre  hindurchlässL  —  Diese  Röhre  wird  in  den  die- 
selbe möglichst  eng  unischliefsenden  Tubulus  mit  Thon  eingekittet.  Es 
ist  zweckmäfsig,  auch  den  oberen  Theil  der  Röhre,  so  weit  sie  aus  der 
Retorte  hervorragt,  und  die  ganze  Retorte  ungefähr  ^'^^  ^'^^ 

Thon  zu  beschlagen.  Doch  darf  die  ganze  Masse  nicht  auf  einmal  auf- 
getragen werden.   Man  verfährt  dabei  am  zwcckmäfsigslen  auf  die  Weise, 
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daM  mtuk  die  Retorte  annreodig  mit  Saliwaiter  fl*rk  beaBut«  dm«f 
erst  mit  einer  dünncD  TbooMicfat  (am  besten  Töpfierlboii  mit  fiein 
senchmttenen  Kuhhaaren  vermengt)  übertiehtt  diesribe  trocknen  lastt, 
dtnn  abermab  anfeuchtet  vad  mit  einer  neuen  f^e  bedeckt,  und  dieae 
Operation  noch  ein  oder  zweimal  wiederholt,  hu  der  Beschlag  die  ge- 
hörige Dicke  erreicht  hat.    Wenn  dieser  Uebertug  vollkommen  trocken 
geworden  ist,  wird  die  Retorte  durch  die  Mündung  desUalses  mit  zuvor 
ausgeglühten   wallnussgrof^en  Stücken  von  guter  ßuchenkohle  ^)  gans 
gefüllt,  darauf  in  den  Ofen  eingesetzt,  die  vordere  Oeffnung  rings  um 
den  ll^ls  vermauert,  und  der  vordere  Theii  des  Halses  in  die  denselben  eng 
nmsch liefsende  weite  Mündung  der  Vorlage  Cmit  nassem  Thon  eingekittet. 
Diese  Vorlage  lässt  man  sich  am  besten  von  der  Gröfse  einer  weiten 
Weinflasche  aus  gewöhnlichem  Töpfertbon  formen  and  von  au(sen  mit 
Glasur  nbeniefaen.  Sie  dient  znr  Aninahme  det  nnveriindert  nberdeatil» 
lirenden,  nberscbuitigcb  Scbwefeb,  und  bravcht  daher  nicht  abgckvhH 
sn  werden.   Dnrch  den  an  dem  oberen  Theii  der  Seitenwand  befindfi« 
eben  Tnholos  mundet  eine  möglichst  weite  Glaarühre,  welche  anderer- 
seits mit  dem  KShIapparat  D  verbunden  ist.  Die  Retorte  muss  anfangs 
langsam  angewärmt  werden,  so  dass  sie  sich  erst  nach  1  bis  1%  Stun- 
den im  vollen  Hothglühen  befindet.   Dnrch  die  Thonröhre  werden  als- 
dann nach  und  nach  Schwefelstangen  von  der  angemessenen  Dicke  (so 
dass  sie  bequem  in  der  Röhre  hinabgleiten)  und  von  etwa  6  Zoll  Länge 
—  je  drei  Minuten  eine  —  eingeführt,  worauf  man  die  Oeffnung  so- 
gleich mit  einem  dicken  nassen  Lehmpfropfen  verschliefst,  den  man  blofs 
gegen  die  Mündung  anzupressen  braucht,   um  einen  sehr  guten  Ver- 
seil Inss  zu  bewirken.    Wollte  man  statt  der  Rtihre  von  Töpferthon  ein 
Porzellanrohr  anwenden,  so  würde  dasselbe  beim  Aufdrücken  des  nassen 
^  Lehmpfropfens  unfehlbar  springen.   Aus  Kreide  geschnittene  Pfropfen 
sind  nicht  wa  empfehlen«  da  dieicHiett  beim  Einsetien  oder  Heräusneh» 
nen  leidit  abbrechen  nnd  dann  die  R8bre  TCrstopCen. 

Zum  Formen  der  Schwefelstangen  he£ent  man  sich  einer  twei  his  drei 
Fnfs  langen,  ein  wenig  konischen  Glasröhre  Ton  etwas  kleinerem  inneren 
Durchmesser,  ab  die  Thonröhre  hat  Das  untere  engere  Ende  wird  dnrch 
einen  Kork  verschlossen ,  und  durch  das  weitere  Ende  der  geschov^Izene 
Schwefel  aus  einer  mit  Griff  und  Ansgnfs  versehenen  Portettanschale 
eingegossen.  Um  nachher  die  erstarrte  Scbvi<> feist ange  bequem  von 
unten  heransstofsen  zo  können,  ist  es  nöthig,  die  Röhre  jedesmal  vor 
dem  Eingiefsen  des  Schwefels  inwendig  zn  benetzen ,  was  am  einfachsten 
durch  Füllen  mit  Wasser  und  Wiederau-sgicfsen  geschieht.  Wollte  man 
den  Schwefel  in  die  trockene  Röhre  giefsen,  so  würde  er  sich  beim  Kr- 
starren  so  fest  an  <lie  (äla^wände  anle^^'cn,  dass  er  sich  nur  mit  Mühe  und 
meistens  auf  kosten  der  lUihre  wiecler  heransbringcn  liefse. 

Nur  selten  sieht  man  sogleich  Tropfen  von  Schwefelkohlenstoff  au6 
dem  Kühlrohr  in  die  untergesetzte,  halb  mit  Wasser  gefüllte  Vorlage 
herahfiiefsen.  In  der  Regel  erscheinen  dieselben  erst  Stande  später, 
nadidem  man  angelangen  bat,  die  Sohweielstangen  in  ksürsen  Ziwischcn- 
rSomen  in  die  Retorte  im  hcingenf  aber  dann  pflegen  sie  bis  in  Ende 
der  Operation  fint  contiaoirliäi  rasch  anf  einmider  in  folfiett.  Dseser 
Procets  ist  stets  von  einer  ScbweMwassersloffenlwickehing  hegleilef«  an 
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dessen  Entstehung  wahri>cheinlich  das  von  den  Schwefelslanyen  ein- 
geschlossene Wasser,  von  dem  Klngiefsen  des  Schwefels  in  die  nas:>cn 
Köhren  berrahrend,  tnm  Theil  gewiss  anch  der  Wasserstofljgehalt  der 
KoUe  Veranlassung  giebt. 

Je  mehr  man  den  freien  Avstritt  dieses  Gaset  in  die  Lnft  erleicb- 
tcrt,  je  geringerer  Dmcic  daher  anf  die  porösen  WSnde  der  Retorte 
ansgeSht  wird,  desto  reichlicher  wird  die  Ansbente  an  Scbwefelkoblen- 
stoff  sejo.  T)ie  (>asiei(ungsröbre  nnd  das  Kiihlrobr  dürfen  deshalb  keine 
zu  geringen  Dimensionen  haben,  noch  darf  letxteres  bis  anter  die  in  der 
Vorlage  befindlichen  Flüssigkeit  reirhen.  Die  Men^e  des  mit  den 
enlwei<'henden  Gasen  fori  gerissenen  SchwefellvohlenstoilTdampfes  ist  un- 
beträclitli<  h,  sobald  der  KüUappsrat  I)  beständig  mit  kaltem  (Eis-)  Was- 
ser gefiilll  erhalten  wird. 

Zur  I)  ir.stelliintj  des  SchwefelkohlenslofTs  im  Grofsen  verdient  vor 
allen  antleren  <ler  Fig.  21  (s.  d.  folg.  Seite)  .»hgehihlete  Apparat  von  S  c  h  röt- 
ter*)  den  Vorzug.  Derselbe  be.sleht  aus  einem  von  Thon  verfertig- 
ten 2  Fufs  hohen  c^linderfiirraigen  GelaTs  von  etwa  10  /.oll  Durchmes- 
ser, welcher  oben  in  eine  ofifene  engere  Mündung  von  3 — 4  Zoll  Weite 
mit  vertikalen  WSnden  aosttnftf  aar  welche  der  tbSneme  Helm  A  nasst. 
Die  dicht  über  dem  Fals  des  Cjlinders  befindliche  seitliche  Oennung 
ISnft  in  eine  ungeßihr  1  Pafs  lange  schräg  angesetite  Thonröbre  S  aas, 
welche  snm  Einführen  des  Schwefels  bestimmt  ist  Anstatt  denselben 
in  Stacken  binetntoscbieben,  nnd  dann  die  Oefinung  mit  einem  Thon- 
pfropfen  zu  verschliefsen,  kann  man  sich  auch  nach  9cbrötter*s  Vor- 
schlag der  Fig. 22  ahgdbildeten  Vorrichtung  bedienen,  nämlich  eines  ans 
Eisenblech  verfertigten  cjlindrischen  Gefafses  L  von  6  Zoll  Durchmes- 
ser und  12  Zoll  Höhe.,  dessen  unlere  srfiräg  auslaufende  Verlängerung 
in  die  Röhre  S  gestellt,  iin<l  daselbst  dicht  eingekittet  wird.  In  die 
konische  Verengung  des  (iefafses  bei  //  passt  genau  ein  abgestumpfter 
metallischer  Kegel,  welcher  oben  nn  einem  Draht  befestigt  ist.  Das  (ie- 
ti(s  wird  mit  Schwefel  gefüllt,  und  die^r,  wenn  die  strahlende  Hitze  des 
Ofens  nicht  ausreicht.,  durch  ein  untergesetztes  Kohlenbecken  darin  z«im 
Schmelzen  gebracht.  Man  braucht  alsdann  nur  den  die  Oeffnung  verschlie- 
isenden  Kegel  an  dem  Drahte  zu  heben,  um  nach  Beliehen  eine  pröfsere 
oder  geringere  Menge  Schwefel  durch  die  Röhre  S  in  den  Cjrhnder  A 
(Fig.  21)  flielaen  so  iMsen. 

An  dem  vordeien  Ende  des  Helms  A  ist  eine  3— 4  Zoll  weite  nnd  4—6 
Fnis  lange  Rj$hre  o  o  ana  EiscnUeeb  angefögt,  weldwgnt  abgekühlt  wird,  nnd 
mit  ihrem  anderen  Ende  c  in  die  Voiiage  B  reicht.  Letztere  ist  aus  Blech  ver- 
fartigtand  besteht  aus  drei  Theilen,  welche  durch  Mufien^die  mit  Wasser  ab- 
gesperrt sind,  leicht  in  Verbindung  gesetzt  und  wieder  aus  einander  genom- 
menwerden können.  DerBodenlinftineineofifenetrichterffirniige Köhree/ 
von  etwa  2  Zoll  Länge  aus,  die  in  eine  gans  mit  Wasser  gefüllte  Flasche  ^ 
reicht,  welche  auf  einem  Untersatz  in  einer  mit  Ablaufröhre  versehenen 
Schale  steht,  und  leicht  gewechselt  werden  kann.  DieVorlage ist  ganz  mit 
£isstiicken  gefiillt^  und  oben  bei  /  offen ,  so  dass  den  sich  entwickelnden 
Gasen,  nachdem  sie  zwischen  den  Kisstiicken  hindurch  gegangen  sind,  ein 
freier  Austritt  in  tlie  Luft  geAlaltet  ist,  ohne  dass  sie  auf  irgend  einen 
Theil  des  Apparates  einen  Druck  ausüben.  Der  dampilurmig  in  die  Vor- 
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läge  mit  forlgeri&sene  Schweft'lkohleHsloff  wird  hier  durch  die  Fasstücke 
vollständig  condcnsirt,  und  iliefst  durch  die  trichterförmig«  OefTnung 

Fig.  21. 


Fig.  22. 


des  Hodens  zugleich  mit  dem  geschmolzenen  Eis  in  die 
unterstehende  Flasche,  wo  er  sich  auf  dem  ßoden  an- 
sammelt, während  das  leichtere  Wasser  oben  abläuft. 

Das  Desliliationsgefafs  i4,  nebst  dem  Ansatzrohr  .S, 
auswendig  mitThon  beschlagen  und  sorgfältig  getrocknet, 
wird  mit  wallnussgrofsen  Stücken  gut  ausgeglühter Ru- 
chenkohle  von  oben  angefüllt,  darauf  der  ebenfalls  mit 
Thon  beschlagene  Helm  aufgekittet,  und  das  Ganze  von 
der  Seite  in  den  Ofen  geschoben ,  so  dass  der  Boden 
unmittelbar  auf  den  Host  zu  stehen  kommt.  Dieser  aus 
feuerbeständigenMauersteinen  gebaute  Ofen  bat  ungefähr 
20  />oll  bis  2  Fufs  inneren  Durchmesser,  und  eine  der 
Gröfse  des  Gefäfses  angemessene  Höhe,  die  hintere 
Seitenwand  hat  eine  etwa  1  Fufs  hohe  und  Fufs 
breite  Oeffnung  um  das  Rohr  S  bequem  hindurchführen  zu  können.  In 
gleicher  Weise  ist  in  der  vorderen  Wand  eine  OefFnung  pp  unausgefüllt 
gelassen,  weit  genug,  um  durch  sie  den  Thoncvlinder  bequem  in  den 
Ofen  einzusetzen.  Dieselbe  wird  alsdann  nachträglich  vermauert  und 
gleichfalls  der  um  das  Kohr  bleibende  offene  Raum  6  auscefüllt.  Um  eine 
möglichst  gleichmäfsige  Hitze  zu  erzielep,  sind  die  Ofenwände  an  ver- 
schiedenen Stellen  mit  Luftlöchern  {iiti)  versehen.  Die  durch  einen 
mit  Thon  stark  ausgefiitterten  eisernen  Deckel  ^  verschliefsbare  runde 
OefTnung  des  Ofens  dient  zum  Nachfüllen  von  Kohlen.  Seitlich  bei  k 
mündet  ein  horizontal  gemauerter  Kanal,  welcher  anderseits  mit  einem 
beiiachbarlcii  holirn  Schorndleine   in  Verbindung  steht.     Das  Heizen 
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des  Ofens  mnss  4.elir  langsam  und  mit  der  gröfsten  Vorsiclit 
geschehen.  Nach  Schrott  er  sind  wenigstens  2  Stunden  erfor- 
derlich, um  deo  Apparat  ia  volles  Glühen  in  versetxen.  Man 
Mnflt  liadami  1—1%  Piba4  Sdiwefel  dnich  die  Rdbre^Unein,  und 
wiemrliolt  dies  tob  Zeit  to  Zeit,  weanscbon  nicbt  gleich  Schwe&l- 
kohlenttoff  gebildet  wird,  Mebtcof  vergebt  darüber  länger  alf  eine 
Stande, aber apütertritt er da£iirindcatoreicblicbererMenge  anf,  Scbrdt« 
ter  glebt  an^  mit  diesem  Apparat  aus  50  Pfund  Schwefel  binnen  12  —  14 
Stunden  gegen  40  Pfund  Schwefelkohlenttofif  erhalten  zu  haben.  Die 
Ausbeute  würde  unstreitig  viel  bedeutender  sevn,  wenn  nicht  ein  Tkeii 
Schwefelkohlenstoffdampf  die  poröaen  \/Vände  dca  Apparates  durchdränge 
und  auf  diese  Weise  verloren  ginge.  Groelin  macht  in  seinem  Hand- 
buch der  Climiie,  4.  Aufl.  Bd.  I.  S.  639,  darauf  aufmerksam,  dass  sich 
ein  Gefäfs  nebst  Helm  aus  Gusseisen,  welches  in  der  GliihliiUe  der  Kin- 
wirkung  des  ScliwefVls  hartnäckig  widersteht,  statt  des  thönernen  Appa- 
rates vielleicht  mit  \  ortheii  anwenden  lieCse,  was  in  der  Xhat  geprüft 
zu  werden  verdiente. 

Nach  welcher  der  obigen  Vorschriften  man  aucb  den  Schwefelkoh- 
lenstoff bereiten  mag ,  so  erhält  man  ihn  stets  als  eine  geblicbe ,  an 
Sehwefdwasiersloff  rdcbe  Flüssi^eit,  wekbe  anfserdem  viel  Scbwefel 
aufgelöst  enthüh.  Um  ibn  too  diesen  Beimengungen  in  trennen,  tcbiitp 
teh  man  ibn  an  wiederbohen  Malen  mit  verdünnten  LStnngen  von  Icob- 
lensanrem  Natron ,  nnd  destillirt  ibn  damit  zuletzt  bei  gelinder  WKrme 
im  Wasserbade.  Er  geht  alsdann  fast  völlig  rein  als  farbloses,  durch« 
sichtiges  Liquidum  in  die  Vorlage  über,  und  wird  durch  längeres  Stehen 
über  Stücken  von  geschmolzenem  Chlorcalcium  leicht  entwässert.  In 
dem  DestillationsgefaTs  bleibt  ein  Kuchen  von  dichtem  Schwefel  zurück. 

Das  Kohlensulfid  bildet  eine  wasserhelle,  schwere,  leicht  bewegliche 
Flüssigkeit  von  ausnehmend  starkem  Lichtberechnungsvermögen  (=  1,045), 
einem  eigenthümlichen,  unangenehmen,  an  den  des  Schwefelwasserstoffs 
erinnernden  Geruch,  und  kühlenden,  stechenden,  aromatischen  (ie- 
scbmack.  Sein  specif.  Gewicht  beträgt  1,293,  das  seinem  (iases  2,(!45 
(Ga  j- Lu  ssac).  Es  siedet  bei  4G,6"  (47,9,  Pierre),  wird  bei 
der  stärksten  kälte,  die  man  künstlich  hervorzubringen  vermag,  noch 
nicht  fest.  Auf  die  Hand  gebracht,  verursacht  es  wie  der  AeÜier  dnrcb 
iciiie  Verdunstung  ein  stawes  Geföbl  von  Külte.  Im  Vacnnm  kublt  es 
aicb  in  Folge  seiner  raacbeo  Verdampfung  bb  tu  *-  60^  C.  ab.  lieber 
die  Spannkraft  seines  Dampfes  bei  ▼erscbiedenen  Temperaturen  s.  den 
Art  Uampf,  Bd.  II.  S.  447.  Das  rdative  liebtbrecbnngsvermögen 
seines  Gases  ist  5,179. 

£s  ist  im  Wasser  unlöslich,  ertheili  demselben  jedoch  seinen  un- 
angenebmen  Geruch,  mit  Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen 
mischbar,  sebr  brennbar,  entzündet  sich  an  der  Luft  schon  bei 
360°  (Berzelius  und  Marcet)  und  verbrennt  nut  blauer  Flamme 
unter  Bildung  von  schwefligsaurem  und  kohlensaurem  Gas.  Ks  erzeugt 
dabei  eine  sehr  hohe  Temperatur.  Sein  Dampf  im  Eudiometer  mit 
Sauerstoff  gemengt  und  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet,  ver- 
brennt mit  starker  N  erpuffung.  Lässt  man  einige  Tropfen  Schwefel- 
kohlenstoff in  einem  mit  Slickoxjdgai»  gefiillten  Cvllnder  \  erdampfen 
und  entzündet  darauf  das  Gasgemenge,  so  verbrennt  es  ohne  Kxplosion 
mit  einer  schnell  ▼orubergehenden  Flamme  Ton  ungemein  inteosiTer 
weüier  Farbe«  welche  wabncheinlicb  vom  glubcndcn  StickstoflP  berrnbrt. 


L.iyuizcü  Oy  Google 


528 


Kobknaalfid. 


Der  ScbwcftlkoUeMtoff  ist  fir  viele  Kffrper  ein  TOtteefflicliet  A«^ 
lOtaDgiinttteif  bctODden  für  Schwefel  uoA  Plüaphor,  welche  eich  io 
Wengen  «ndereo  Flössi'gkeitea  löten.  Er  oinHirt  Toa  Schwefel  bdm 
Kochen  ober  Has  Doppehe  eenice  Gewiclili  md^  und  lelit  denselben  bet» 
freiwilligen  Verdunsten  in  grofsea^  tchÖoen,  meistens  regelma'fsig  krj- 
staUisirten  rfaonbiichea  Octaiidern  m.  Man  kann  sich  aeiaer  mit  Vor- 
theil bedienen,  am  den  Schwefel  aus  mechanischen  Gemengen,  z.U.  aus 
Schiefspulver  ^auszuziehen.  Die  gelbgefa'rbte  Lösung  wird  durch  Alkohol 
und  Aelher  gefällt,  wobei  sich  der  Schwefel  in  nadeiförmigen  Kristal- 
len ausscheidet.  IJlei-  und  Silberainalgan  mit  der  Auflösung  des  Schwefels 
in  Schwefelkohlenstoff  gocliiittelt,  nehmen  den  Schwefel  daraus  auf.  N  oo 
Phosphor  löst  er  das  Aclit fache  (nach  Böttger  sogar  das  Zwanxig- 
fachc)  seines  (gewichtes  auf;  durch  Ver<iampfen  dieser  Lösung  erhält 
mnn  den  Phosphor  krjstallisirt.  Lässt  mau  dieselbe  vou  Flicf&papier  auf- 
saugen und  aa  der  Luft  verdampfen,  so  enttündel  sich  der  snrückblei- 
bende,  fein  sertheihe  Phosphor  schon  bei  gewöhnlicher  Tenperatar  inmi 
adbft.  Schwefelkohlenitofl^  welcher  Schwefel  an%eiStt  enthMli,  ninunl 
noch  mehr  Phoephor  anf ,  indem  sich  Phosphorralfnret  eneugt,  welches 
die  Latnngsfthigkeit  der  Flosngkeit  Termehrt.  —  Jod  IttM  sich  im 
ScbwefelkohlenstofP  mit  intensiv  rother  Farbe,  ohne  eine  chemische  Ein» 
Wirkung  darauf  zu  üben.  ^^opQJod  reicht  hin,  mn  dem  Schwefelkohlen- 
stoff eine  rosenrothe  Farbe  tn  ertheilen.  £r  ninunt  aufserdem  viele  fette 
und  flüchtige  Oele,  Campher,  auch  Hane  auf,  nnd  lässt  sich  aut  tropf- 
barer Kohlensäure  in  jedem  Verhältnisse  mischen. 

Verwandlungen  des  Kohlensulfids:  1)  d  u  rc  h  S  a  u  er- 
Stoff.  —  Der  Schwefelkohlenstoff  erhält  sich  an  trockener  hnd  oder 
unter  luftfreiem  Wasser  in  einer  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt,  un- 
verändert; aber  mit  Luft  und  Wasser  zugleich  in  Berührung,  wird  er 
gelb  vom  ausgeschiedenen  Schwefel.  Aulserdem  werden  Schwefelsäure 
und  Kohlensäure  gebildet^  indess  geht  diese  Ox^  datiou  nur  langsam  voo 
Sutten. 

2)  Dnrch  Erbitten.  Der  SchwefelkoUcnsloff  scheittt  ür  sich, 
wie  schon  ans  seiner  Bildnngsweise  hervorgeht,  eine  sehr  hohe  Tem- 

Eerator  ohne  Zertetsung  sn  vertragen.  Kalinm  in  sehem  Dampfe 
iut,  brennt  nnt  rötblicher  Flamme,  und  bedeckt  sieb  aatt  einer  schvrite- 
liehen  Kmste,  die  sich  im  Wasser  unter  Abscheidung  von  Kohle  anflöst 
Die  Lösung  enthält  Schwefelkalium.  Die  gleiche  Zersetsnng  in  Kohle 
und  Schwefelmetall  erleidet  derselbe,  wenn  man  ihn  über  rothglühendas 
Kisen  (nicht  Gusseisen)  oder  Knpfer  leitet  Mit  den  Oxjden  von  Eisen, 
Mangan  oder  Zinn  erzeugt  er  in  der  Glühhitze  Schwefelmetall  nebst 
schwefligsaurem  und  kohlensaurem  Gas.  Glühender  Aetzbarjt,  Stron- 
tian  oder  Kalk  zerlegen  den  Schwefelkohlenstoffdampf  unter  Bildung  von 
2  Aeq.  Schwefelmet  .»II  und  1  Aeq.  kohlensaures  Metalloxjd.  Mit  gelinde 
glühendem  kohlensauren  Kali  liefert  er  unter  Entbindung  von  Kohlen- 
säure ein  dunkeles  geschmolzenes  Gemenge  von  gleichen  Atomen  drei- 
fach Schwefelkalium  und  Kohle. 

3)  Durch  SSnren.  SchwefelsSnre  soll  den  Schwefelkohlenstoff 
schon  in  der  Klfhe  in  (sich  Ittsenden?)  Schwefel  nnd  Kohlcnatoff  tcr- 
lesen,  wodorch  sich  die  ontere  Schicht  der  SXnre  scbwSrtt  In  i» 
Gliihliitse,  wenn  man  beidevDSmpfe  sngleicb  dnrch  ein  glibendes  Rohr 
leitet,  zersetzen  sie  sich  in  Kohlenox/d,  schweflige  SUnre,  SchwefeKraaser- 
atoff  nnd  Schwefel.  ~  Sabstee  nnd  SalpetersSttre«  jedes  fir  sich,  wii^ 
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ken  nicht  atif  SchwefelkohlenstofT  ein,  aber  Königswasser  verwandelt  ihn 
nach  längerer  Zeit  unter  gleichieitiger  Bildung  von  Schwefelsäure  in 
eine  feste,  weifse,  kristallinische  Verbindung,  CGljSOj,  schweHi^saures 
Kohlensnperchlorid  (s.  d.  unter  Gblorkohleostoffe  im  Supple- 
ment). —  IT^^erige  untercblorige  SSore  oxjcHrl  den  Schwefelkohien- 
Stoff  sa  SchwefckSiire  und  KoblensMore  unter  gldchseitiger  Bildung  von 
Silutiire  nad  Chlor.  Mit  «ntercUorigsanrem  Gate  verpom  dendbe  «nd 
lerlegt  ticb  damit  in  KoUeniivf€f  ScbwefeliSwre,  Oilonchwclcl  nnd 
Odor. 

4)  Durch  Chlor.  Trockenes  Chlor vnd  Schwefelkohlenstoff  wir- 
ken, auch  im  directen  Sonnenlichte,  langsam  auf  einander  ein,  und  ver^ 
wandeln  sich,  bei  Ueberschuss  Ton  Chlor  nach  längerer  Zeit  vollständig 
in  eine  rothbraune  FlSitigkeitf  welche  ans  einem  Gemenge  von  Cblor^ 
fchwefei  und  Kohlentuperchlorid  besteht.  Ob  demselben  die -Bildung 

eines  Körpers  von  der  Znsammensetsnog  c|^|  d.i.  Schwefelkohleostoil^ 

worin  1  Aeq.  Schwefel  durch  1  Acq.  Chlor  erselit  ist,  voraufgeht,  wie 
K  o  1  b  e  ^)  vermnthet  hrit,  mnss  dahin  gestellt  bleiben.  Der  eigenthümliche, 
die  Augen  stark  zu  Thränen  reizende  Geruch,  welchen  das  Zersettungs- 
Prodact  tu  Anfang  besitzt,  und  der  in  dem  Maafse,  als  die  Umwandlung 
in  Chlorschwefel  und  Kohlensoperchlorid  fortschreitet,  wieder  ver- 
schwindeli  Iftst  wohl  anf  das  Yorhandense/B  einer  besonderen  interme- 
diären Verbindung  schUelsen.  Die  Umwandlung  des  Schwcfielkohlea- 
sto£Ei  durch  Chlor  in  Chlorschwefel  und  Kohlensuperchlorid  geht  leich- 
ter und  rascher  vonStatten^  vrenn  man  durch  ein  lur  HSlfte  damit  ge fSUtcs 
Gcfiils  trockenes  Chlorgas  leitet«  und  das«  was  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
darin  abdunstet,  mit  dem  überschüssigen  Chlorgas  durch  eine  stark  glü» 
hende,  mit  Porsellanstüekchen  gefüllte  Porsellanröhre  treibt  (s.  K,oh« 
lensuperchl orid  unter  Chlorkohlenstoffe  im  Supplement). 
Feuchtes  Chlorgas,  oder  eine  Chlormischung  von  Braunstein  und  Salz- 
süure,  besonders  wenn  sie  Salpetersäure  enthält,  auch  chromsaures  Kali 
und  Salzsäure  und  andere  Chlor  ausgebende  Flüssigkeiten ,  verwandeln 
den  Schwefelkohlenstoff  nach  und  nach  in  Schwefelsäurr  nnd  schweflig- 
saures Kohlensuperchlorid  (s.  d.  unter  Chlorkohlenstoffe  im  Supple- 
ment). —  Brom  und  Jod  sind  sowohl  im  Sonneulicbte  wie  in  der 
Glühbitze  ohne  Einwirkung  auf  Schwefelkohlenstoff. 

5)  Durch  Ammoniak.  Schwefelkohlenstoff  vereinigt  sich  mit 
trockenem  Ammoniakgas  langsam,  und  verwandelt  sich  in  eine  amorphe« 
feste,  strohgelbe  Blaue,  welche  sich,  nach  Berte  Ii  us,  bei  abgehalte- 
acm  Luftsntritt  unverlfaidertf  nach  Laurent  3),  nicht  ohne  Zersetsung 
•uMimirett  Übst  In  BerSbrung  mit  Wasser  oder  an  feuchter  Luft  fibbt 
sie  sich  sodeich  pomenuncngabf  nach  einiger  Zeit  dtroncngelb.  Hure 
Lösung  in  Wasser  entidÜtAmmoniumsulfocjanürf  Kohlensulfid-Ämmonium 
und  vielleicht  auch  Schwefelammonium.  Wahrscheinlich  besteht  jene 
strohgelbe  Blaise  aus  Sulfocarbamid  undKohlcnsuMid-Ammonium:  2CS^ 

+  2  N  H3  =  C  j  +NH4S.CS2,  von  denen  ersteres  durch  Be- 
rührung mit  Wasser  eine  metamerische  Umsetsung  in  Aaunoninmsnlfo- 
c/anur  erleidet. 

Annalcn  der  Cbeinie,  Bd.  4S.  S.  44. 
*)  Journal  für  prallt.  Chemie,  Bd.  44.  S.  ISI, 

HandwfiEtntedi  4ti  Chaut.  BcL  IT.  34 
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Beim  Vermischen  alkoholischer  Losungen  von  SchwefelkohlenstofiT 
und  Ammoniak  erhält  man  als  Zersctzungsprodocte  Kohlensulfid- Ammo* 
ninm  nebst  Schwefelcjanainnoninm  nnd  ralfocarbaiBtdttiires  Ammo- 

j^H^,  CSs^).    Die  relativen  Mengen ,  in  denea 

diese  ProdndCf  iiKnlicliKoh1cafiilfid*AimiioBi«BiiB4Scliwe(ekjMtti^^ 
aimn  eiseneits,  und  salfocarbiimdfiarei  Amnoniumsulfuret  andererseilSt 

auilretiiNi)  Tarüren  je  nach  der  Coacentration  der  Flviaigkeiten ,  ihrer 
Temperatur  und  dem  Yerhällniss  des  Ammoniiki  tum  Schwefelkohlenatiöft 
Concentrlrtc  Lösungen,  Vorherricben  dct  AaBBOniaksim  Verhältnis«  zum 
8chwefelkoblensto(T,  und  dabei  eine  Temperatur  Ton  30^  —  40^,  be- 
günsli(*en  die  Bildung  der  beiden  ersteren  Producle;  verdünnte  Lösun- 
gen, ein  Ueberschuss  von  SchwofelkohlenslofT  und  eine  Temperatur  von 
10^ —  15®  die  Bildung  der  letzleren  Verbindung.  Wenn  man  10  Maafs 
absoluten  Alkohol  mit  Ammoniakgas  sa'ltint,  diese  Lösung  in  einer  ver- 
schliefsbaren  Ha.sche  mit  1  Maafs  Schwefelkohlenstoff  vermischt,  so  dass 
dieselbe  ganz  davon  gefüllt  wird,  und  das  durch  sorgfältiges  Schliefsen 
des  Gefäfses  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschützte  Gemisch,  nachdem 
es  eine  braungelbe  Farbe  angenommen  bat,  eine  Stunde  lang  in  Wasser 
von  0^  stellt,  so  sebeidet  ticii  das  KoUenfoUidiiBnoBiiim  in  Merartigea 
Kr^rtillen  oder  als  gelbes  krjftallinitcbet  Paker  ab«  wdehet  man  dorn 
Lernen  filtrirt,  und  mit  concentrirtcm  ANcobol,  dann  nui  Aetber  einige 
Male  abwiscbt  Die  Mntterlange  entbSit  Ammoninnwalfocjanür. 

Die  Zersetzung,  welcbe  das  Kobtcntnlfid  dnrcb  Anilin  erleidet^ 
nimlicb  in  Sulfocarbanilid  (s.  d.  Supplement  S.  221)  nnd  Scbwefielwat- 
•entofiP  liefert  den  Schlüssel  zur  Erklärung  des  obigen  Zersetzungspro- 
cesses.  Es  ist  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  anzuoebmen,  dass  das  Kob- 
lensulfid  und  Ammoniaksich  in  ähnlicher  Weise  zerlegen,  nämlich  in  Schyre- 
felvi'asserstofr  und  Sulfocarbamid,  welches  als  virenig  beständiger  Körper 
sich  sogleich  durch  Verdoppelung  seiner  Atorae  zu  der  isomeren  Ver- 
bindung: Ammoniumsulfocyaniir  umsetzt,  während  der  anfänglich  frei 
werdende  Schwefelwasserstoff  sich  mit  einem  zweiten  Atom  Ammoniak 
zu  Schwefelammonium  vereinigt,  welches  seinerseits  wieder  mit  1  Aeq. 
Kohlensulfid  z«  Kohlensnifid-Ammonium  zusammentritt.  Diese  Meta- 
morpbosen  lassen  sich  durch  folgende  Gleichungen  veranschaulichen: 

Kohlen-     Ammoniak       '"o^a^T^  Schwefel- 

sulfid.  v^*r,  Wasserstoff, 

Carbamid, 


Sulfo-  Ammonium- 
carbamid.  «Wocjanür. 

JgS^  +  UE^  +  ^<;Sj^«  N g, S ^ 

Schwefel-    Ammoniak  Kohlen-  Kohlensulfid- 

wasserstoff  sulfid.  Ammoniuin. 


Zelnt  in  ScliM  ci'-eerN  JouHul  Bd,4l,  9,  MI  «bA  ITts  «ad  Dvbiis  bi  Aa- 
Mdea  <Ur  Cliciiii«  Bd.  73  ^  28. 
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Werden  dagegen  statt  der  obigen  Verhältnisse  100  Volumina  von 
bei  10"  mit  trockenem  Ammoniakgas  gesättigten  absoluten  Alkohol  ange- 
wandt und  diese  Flüssigkeit  mit  einer  Auflösung  von  16  Volumtheilen 
Schwefelkohlenstoff  in  40  Vol.  absoluten  Alkohol  vermischt,  darauf  das 
möglichst  damit  gefüllte  Gefafs  luftdicht  verschlo&sen,  geschüttelt,  und  dann 
bei  15*^  nihig  tieli  übadusen,  so  krjstallisirt  auf  der  brann  gewordeaen 
Fliiaugkeit  nerslK^hlciifiilfid-Anmoiiian.  MachVerlavf  toq  i%Siw^ 
fiiogt  auch  aolfocarbimidararct  AamooianMilfof«!  in  dch  am— cheiden^ 
deaaca  Mengf  raach  maMuiit,  hcaoiiden  weno  naa  die  voo  der  eratea 
Kijaulliaatioo  durch  eio  mit  Alkohol  befieochtetei  Filter  fiwh  abfiltrirle 
Ldsung  in  einem  verschlossenen  Geföfs  anmSlig  bis  anf  0^  abkoUt 
Nach  24  Stmiden  ist  fast  alles  aolfocarbamidaivre  Ammoniumsulfitret  ia 
langen  citrongelben  Kristallen  angeschossen,  und  die  Matterlauge  ent- 
hält aufser  etwas  überschüssigem  Schwefelkohleoatoff  nnr  noch  Kaliom* 
sulfocvanür.  Diese  Bildung  des  sulfocarbamidsauren  AmmonlamsuKureta 
durch  Vereinigung  von  2  Ae^  Kohlensulfuret  mit  2  Aeq.  Ammoniak: 

2CS2    4.   NH,  =  NH.S.cj^j,  ,CS2 

Kohlen-     Ammoniak.  aulfoctrbamidianrea 
aolfid.  AmmoBiomanlfiiret 

ist  der  des  carbamidsaureo  Amoiomumoz^ds  NJ^O.cl^n^»  COj|(s.d. 

Supplement  S.  157)  vollkommen  analog.  (Die  im  Supplement  S.  159 
Qoter  dem  Namen  Ammoninmavlfocjinhjdrat»  Berteliua'a 
Snlfincnat,  beschriebene  Verbindung  ist  nach  einer  neuen  Untcranchvng 
▼on  Debva  (1.  c)  aichli  Anderes  als  sulfocarbamidsaures  Ammonium- 
aalfnet.  Die  von  Zeiae  aufgestellte  Formel  enthält  daher  1  At.  HS 
SU  wenig.  Ueber  den  von  Zeiae  Hjdranxothio  genannten  Körper» 
welcher  durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  sulfocarbamidsaures  Ammo- 
niTimsulfnret  entalebt«  und  hinaichtlich  dessen  Bd.  111,  S.  944  auf  diesen 
Artikel  verwiesen  ist,  sehe  man  den  Art.  Ammoniumsulfocjan- 
hjrdrat  im  Supplement  S.  2G0  und  Sulfocarbamid säure). 

Es  ist  beachtenswerth ,  dass  bei  der  Kinwirkung  von  Kohlensulfid 
auf  Ammoniak  in  alkoholischer  Lösung  der  Alkohol  6«  Ibsl  an  der  Zer- 
setzung keinen  Anlheil  nimmt,  wie  dies  der  Fall  ist,  wenn  man  alkoho- 
lische Lösungen  von  Kohlensulfid  und  Kali  vermischt 

Durch  Behandlung  von  Schwefelkohlenstoff  mit  wässeriger  Ammo- 
niaklösung bei  30^  findet  eine  langsame  Zersetzung  und  Bildung  von 
Kohlensulfid-Ammooinm  ood  kohlensaurem  Ammoniak  ttalt  (Berielina). 
Mach  Zelae  (L  c)  ist  in  der  Flüssigkeit  kein  kohlensanrea  Ammoniak 
aber  Ammontnnaalfoc/anlir  enthalten. 

6)  Durch  fixe  Alkalien.  WÜMtrige  KaUlaoge  I6at  den  Schwe- 
^ohlenatoff  langaam  au  einer  braunen  FISaaigkdt  auf  und  verwandelt 
aicb  damit  mitKohlensulfid-Kaliom  und  kohlensaures  Kali:  3K0  -f-dC^ 
ssKO.C02  +  2(KS.CS3).  Wendet  man  aber  statt  der  wässerigen 
Lösung  eine  alkohotiache  Kalilauge  an,  so  nimmt  das  Aelhjloxyd  in  der 
Weise  an  der  Zersetsong  Theil,  inB  sich  eine  Verbindung:  C^HjO-CSj 
-j-KO.GSj,  äthersulfokohlensaures  Kali,  (s.  d.  Supplement,  S.58)  bil- 
det ,  welche  sich  in  hellgelben  Krjstallnadeln  ausscheidet.  —  Ueber 
das  Verhalten  dea  Kohlen<olfida  gegen  SchwcfdalkaUen  s.  den  foJgeodeo 
ArOkdL 
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Eine  der  Zusammensetzung  des  Kohlensulfids  entsprechende  Ver- 
bindung von  Kohle  und  Schwefel^  ein  Kohlensulfuret,  ist  bislang  nicht 
bekannt.  Uebrigens  scheint  die  Verbindung  CS3  lu  existiren ,  wenig- 
stens ist  die  Bildungsweise  und  Zu^amincnselzung  des  von  Desains 
durch  Behandlung  des  äthersulfokohlensauren  Kalis  mit  Jod  erhaltenen 
Körpers  (Supplement  S.  60)  C^HsO.CjS^O,  und  des  von  Zeise  ent- 
deckten H/dranxothin'i  (Supplement  S.260):  C^Ni^S«  aus  nillb» 
carikamidiioreiii  AmmoninnifiiUiiMt  dnrdi  Cblor  cfbalteot  der  Aft, 
daitsidi  die  ntiondle  ZmammeoMtniDg  dea  enteren  dardi  die  Formel: 

C^i^O.  C  I  ^  t  CS3  die  dea.  letaleren  durch  die  Formel:  C  j^ff^*^^ 
inidrncken  iSi at. 

Die  poröse  Kohle,  welche  bei  der  Gewinnung  des  Kohlensulfids 
10  der  Retorte  sorSckbtdbt,  entbSU  noch  nel  Scbwefd  io  inoig  ge- 
bunden«  daaa  derselbe  dorcb  Globen  nicbt  mafietrieben  wird.  Bcr- 
lelios  ▼ermnthet  daber^  daaa  diese  Koble  eine  Kohlenatoffreicbere  Ver- 
bindnng  von  Koble  nnd  Schwefel  entbSlt  Dieaelbe  Sobatani  aoU  nach 
Prouat  gebildet  werden,  wenn  man  mit  Wasser  auagelaogtcf,  aalpeter- 
fireies  Schiefspulver  in  verschlossenen  GefaTsen  glüht.  Uebrigena  mödk* 
ten  hierbei  die  Aschenbestandtheile  der  Holzkohle  wohl  keine  unwesent- 
liche Rolle  spielen ,  und  ein  grofser  Theil  dea  Schwefeb  ala  Schwefel- 
kalinm  nnd  Schwefelcalciom  darin  yorhanden  aejn.  A  iC 


KohlensulfidsaUe  (Schwefelkoblenatoff-SebwefeU 
metalle,  Snifocarbontte,  hTdrotbiocirbonaanre  Salie). 
DaaKohlenrallid  mbXItaich  gegen  die  Sdiwefdbtaen  wie  eine  Sitoe,  nnd 
bildet  damit  eine  Reihe  von  Sahen,  die  SnUbeerbonate,  welche  alt  koh- 
lenaaore  Saite  betraditet  werden  können ,  worin  der  Sauerstoff  durch 
Schwefel  vertreten  ist  Sie  sind  im  Allgemeinen  achwicrlg  danuatcUcn 
und  viel  weniger  beständig,  als  die  entsprechenden  Saueratoffverbindungen. 
Die  Verbindungen  des  Kohlensulfids  mit  den  Sniforeten  der  Alkalime- 
talle und  der  der  alkalischen  Erden  sind  im  Wasser  löslich,  sie  entste- 
hen durch  directe  Vereinigung  der  beiden  ßestandlheile,  am  besten  da- 
durch, dass  man  jene  Schwefelmctalle  in  einem  verschlossenen  gaot 
gefüllten  Gefa'fs  bei  30®  anhaltend  mit  überschüssigem  Schwefelkohlen- 
stoff dlgerirt.  Einfach  Schwefelkalium  wird  auf  diese  Weise  ziemlich 
leicht  in  Kohlensulfid-Kalium  verwandelt,  mehrfach  Schwefelkalium  ver- 
bindet sich  nicht  damit.  Die  Auflösungen  der  Kohlensulfidsalze  mit 
alkalischer  Basis  haben  eine  brandgelbe,  dunklere  Farbe,  als  die  der 
Heparlösungen,  und  besitzen  einen  kühlen,  pfefTerartigen ,  hintennach 
hepatischen  Geschmack.  Die  concentrirten  Lfiaungen  oder  die  trocke- 
nen Salae  erhalten  rieh  an  der  Lnft  riemlich  nnrerlndert,  verdünnte 
Löaongen  werden  lacht  oxjdirt  nnd  nnter  AbadMidnng  Ton  Schwcfid 
in  koblenaanre  Salae  verwandrit  Bdm  Kochen  aeraetaen  aich  anch  die 
concentrirten  Utennfen  in  kohlensaure  Sähe  nnd  Schwcfielwaaaeritoff. 
Die  Verbindungen  dea  Kohlenanlfida  mit  den  Sulfnreten  von  Barjum, 
Strontium ,  Calcium  nnd  Magnesium  veriieren  leicht ,  zum  Theil  schon 
beim  Verdunsten  der  Lösungen  im  Vacuum  Schwefelkohlenstoff  und 
verwandeln  sich  in  schwefelbasische  Sulfocarbonate.  Die  Kohlensulfid- 
aalxe  der  schweren  Metalle  sind  sämmtlich  im  Wasser  unlöslich,  mehr 
oder  weniger  aber  in  nberscküaaigem  KohlenanIfid-JUlinm  oder  lUihlen- 


L.iyuizcü  Oy  Google 


Kohlensolfidiake. 


•■ttd-Calcium  lo&lich.  Man  erhält  sie  am  besten  durch  Fällen  eines  löfil^ 
eben  Metall oxrdsalte«  mit  einer  Lösung  von  KohlensulGd-Calcium. 

Ban  Erliittcn  in  eioeai  yccscblossenen  Gefafse  werden  sämmüiche 
KohlcBtiilfidMlie  wiegt,  die  mh  «Ikdiicbcai  Radical  Kiwadtcn  «nd  m- 
waadda  aicli  «ater  Auaacbeidaiig  tod  Koble  in  dne  bVhm  8  At  Sebwe- 
fd  etttbahMde  Scbw^ungsstdE  des  HctaUf.  Die  KobleotnMidaahe  der 
Metalle  der  alkaliscben  Erden  und  der  eigemlidicn  Metalle  ▼^eren 
beisi  Erbitsen  Scbwcftlkobleiiftoff  und  bintH^aisen  einfach  Scbwefd- 
metall.  Die  Verbindon^a  des  Koblcnsnlfids  mit  den  Sulfurelen  solcher 
Metalle,  von  denen  nocb  böbere  Scbwefelsanetslufen  existiren,  t.  B. 
KohlensuIfid-EiaennonotaUbret,  nebmen  beim  Trocknen  leicht  Saner- 
stoff  auf  und  verwandeln  sich  In  ein  Gemenge  oder  eine  chemische  Ver- 
bindung von  Metalloxydbjdrat  mit  dem  Kohlensulfid  der  höheren  Schwe- 
felverbindung des  Metalls.  Die  löslichen  KohlensuIüdj>alze  werden  auf 
Zusatz  von  Salzsäure  leicht  zerlegt  in  Chlormetall  und  Kohlensulfid-Was- 
aerstoff  ( Kohlensch wefelwasserstoffsäure.,  s.  d. ).  Neben  den  Kohlen- 
salfidsalzen,  welche  Kohlensulfid  mit  einer  Schwefelverbindung  enthalten, 
existirt  noch  eine  andere  Reihe  von  Salzen,  worin  Kohlensulfid  mit  den 
Oxjdeo  der  Alkoholradicale  verbunden  ist.  Von  letzteren  sind  bis  jetzt 
etat  daa  Koblenfolfid-Aeth^lozjrd,  -Am^loxjrd  und  -Methjlox/d  bekannt. 
Beraelina,  von  der  Anndit  anagdwnd,  data  ein  Sulfid  dcb  nicbt  mit 
dnem  Ozjd  verdnigen  könne,  betraditet  dieae  Verbindnngen  ala  Bop- 
pelaalse  von  1  Aeq.  koblenaaurem  Sah,  mit  2  Aeq.  Koblenaalfidada  nnd 
nennt  aie  OzjaDlfocarbonate.  Sie  finden  aicb  im  Nachlblgenden  avgleicb 
aait  den  Schwefelsalxen  beacbrieben. 

Kohlensulfid-Aethjl  (Aethjlsnlfocarbonat):  C4H5S.G&1. 
Diese  Verbindung  entsteht  nicht  durch  directe  Vereinigung  des  Scbwe- 
iclätbjla  mit  Schwefelkohlenstoff;  sie  kann  aber  leicht  erhalten  werden, 
wenn  man  die  dunkelrotbe  Flüssigkeit  von  Koblenaulfid-Kalium ,  welche 
man  beim  Vermischen  einer  alkoholischen  Lösung  von  einfach  Schwefel- 
kaliura  mit  Kohlensulfid  erhält,  mit  Aelhylchlorürgas  sättigt,  darauf 
einige  Tage  lang  sich  ruhig  überlässt,  während  dem  sich  Kry.slalle  von 
Chlorkalium  absetzen,  dann  aut\  Scue  Chloräthjlgas  hincinleittt,  aber- 
mals die  Krjstallii>ation  von  Chlorkalium  abwartet  und  dies  noch  einige 
Male  wiederholt,  bis  alles  Aelhylsulfid-Kalium  zersetzt  ist.  Auf  Zusatz 
von  Wasser  scheidet  sich  aUdann  das  Kohlensulfid-Aelhjl  als  ein  ölarti- 
ger  Körper  ab ,  meistens  noch  durch  Schwefelkohlenstoff  verunreinigt, 
wdcber  dofdi  Scbütteb  mit  dner  kalten  wässerigen  Lttiung  ton 
ScbwefdkaKnm  oder  Kali  datoo  getrennt  werden  kann.  Ungeacbtet  der 
,  grolaen  Siedepunkladifferena  bdder  Körper  aoll  ea  nicbt  gelingen,  jenen 
dnrcb  fractionirte  Destillation  ton  Scbwefdkoblenatolf  10  befirden.  — 
Darauf  dnrcb  Waicben  mit  Waaier  gereinigt  und  Sber  CUorcaldum 
getrocknet,  bildet  es  dn  gelbes  ölartiges,  in  Wasser  unlösliches,  darin 
notersiokendes  Liquidum  von  süfsem  knoblauchartigen  Geruch  und  an- 
genehm siifslichen,  anisartigen  Geschmack.  Alkohol  und  Aether  lösen  ca 
kicbt  auf.  Es  fängt  bei  IfiO^  an  xo  sieden,  lässt  sieb  jedocb,  wie  aus 
dem  fortwährenden  Steigen  des  Siedepunktes  her^orsugeben  scheint, 
nicht  ohne  Zersetzung  destilliren.  Beim  Erwärmen  färbt  es  sich  etwas 
dunkler,  erhält  aber  mit  dem  Erkalten  seine  ursprüngliche  Farbe  wieder. 
Es  lässt  sich  entzüuden,  und  brennt  mit  blauer  Flamme.  Durch  Digeri- 
reu  mit  einer  warmen  weingeistigen  Lösung  von  Schwefelkalium  wird  es 
leicht  in  Kohlensulfid-Kalium  und  Schwefelätbjrl  xcriegt. 
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Kohlensolfid-Aethjlozjd  (Seh wcMkolileiiitoffittlMr,  A cUitI- 
Oxjsvlfocarbonat,  Berieliiit):  G^HjO.'CSs)  ntch  B^rielivf: 
C«H50.C02  +  2(C4H5S.CS3).  DieBildong  dicMs  Karpen  vH  kerdu 
im  Artikel  Sthersnlfokoblenfaiiref  Kalif  VcrwandlviigeB 
diireli  Jod,  SvppleMit,  S.  $0  v.  61  befcbriebeii;  er  arau  ab  cm 
ZcractraiieiprodQct  der  von  Deiaini  entdeckten  merkwürdigen  Vei^ 
bindnng  QiHjO.CiS^O,  angesehen  werden,  welche  durch  Einwirkune 
von  Jod  auf  eine  weingeistige  Lösung  von  Sthersulfokohlensanrem  Kau 
in  der  Kälte  entsteht,  und  welche  sich  beim  Erhitzen  in  Kohlensul6d- 
Aethyloxjd,  Kohlenoxid  und  Schwefel  aerlcgt:  641150  .  Q^S^O  s 
€41150  .  CSj  +  CO  4-S. 

Man  erhält  das  Kohlensulfid- Aethjloxjd  am  leichtesten,  wenn  man 
eine  gesättigte  Lösung  von  äthersulfokohlonsaureni  kaii  in  absolutem  Al- 
kohol so  lange  mit  feingepulvertem  Jod  versct7.t  und  schüttelt,  bis  sich 
die  über  dem  erieugten  Jodkalium  und  Schwefel  stehende  Flüssigkeit  in 
bräunen  anfangt,  worauf  man  diesen  kleinen  Teberschuss  von  Jod  noch 
durch  Zusatz  von  ein  wenig  des  obigen  Salzes  wegnimmt.,  und  alsdann 
der  Destillation  unterwirft,  bis  etwa  des  ursprünglichen  Volumens 
der  Flüssigkeit  übergegangen  ist.  Dabei  entweicht  Kohlenoxjrdgas  and 
Schwefel  fiHit  nieder,  weldier  mit  Jodkalinm  gemengt  nebet  dem  Knb- 
lensnlfid-Aetbjloijrd  in  dem  Rückstände  enthalten  iat  Jene  Zeraetsang 
findet  nach  folgender  Gleichung  Statt: 

C^H5  0^£S^J-_KO.CS2  +  {  =  C,H,O.CSa  +  Kl  +  CO  4-25 

äthersulfokohleosrkali.  ^  Kohlensulfid- 

Aelhjlox^d, 

Mach  dem  Erkalten  wird  die  klare  Flüssigkeit  von  dem  Ungelösten  ab- 
gegossen, letzteres  auf  einem  Filter  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  die 
gemengten  Flüssigkeiten  destillirt.  Wenn  der  Siedepunkt  150^  erreicht 
hat,  wird  die  Vorlage  gewechselt  und  dann  bis  zur  Trockne  destillirt. 
Das  letztere  Product  ist  die  ohij^e  Aetherart,  nur  noch  mit  Alkohol  ge- 
mengt, von  dem  sie  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Wasser  leicht  be- 
freit werden  kann.  Sie  wird  alsdann  über  Chlorcaicium  f^etrocknet  und 
einer  abermaligen  Destillation  unterworfen,  wobei  sich  ihr  Siedepunkt 
constant  auf  220^  erhält. 

Das  so  gereinigte  Kohlensnlfid-Aethjlozj'd  ist  ein  klares,  gelbli- 
cbea,  nentralea  Od,  von  atarlfem,  etwas  nnangeoebmen  Gemcb  ond 
afifslicbem  Gesebmack,  nnlöalicb  im  Wasser,  darin  nnteninkend,  mit 
Alkohol  nnd  Aetber  in  jedem  VerfaSitnisse  mischbar.  Es  bat  ein  apeci£ 
Gewicht  Ton  1,0703  bei  18<>,  nedet  bei  220^  wird  bei  —  20^  noch 
nicht  fest  Nor  die  heifse  Fliissigkeit  llfsat  sich  an  der  Lnft  entafin* 
den,  nnd  verbrennt  unter  Entbindung  von  acfawefltgsanren  Dämpfen. 
Kalimn  nnd  Natrium  wirken  auch  in  der  Wärme  nur  schwach  darauf 
ein.  —  Concentrirte  Salpetersäure  damit  gemengt,  bewirkt  wenige  Au- 
genhiicke  nachher  eine  heftige  Zersetzung.  —  Mit  einer  alkoholischen 
Kalilösung  versetst,  erstarrt  das  Gemisch  nach  mehreren  Stunden  in 
einem  Krjstallbrei  von  kohlensaurem  Kali ,  während  sich  gleichzeitig 
Aethjlsulfhydrat  bildet.  Durch  noch  länger  fortgesetzte  Rinwirkunt^  von 
weingeistiger  Kalilauge,  besonders  beim  Erhitzen,  treten  weitere  Zer- 
setzungsproducle  auf,  nämlich  ätbersnlfokohlensaures  Kali  und  Schwefel' 
kalium. 

Kohiensulfid-Ammontam  (Zeise^s  rothwerdendes  Sali): 
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N  H4  S  .  C  S3.  Seioe  Darstellung  durch  Vermificben  einer  gesättigten  al- 
koMiielicn  AnmoiiiaklllMing  mit  y^g  ihrci  VnUmtm  Sawefelkohleii- 
ftoff t  ist  schon  S.  530  bcMbrieben«  Die  abfiltrirte  und  mit  tbsolatea 
AlkoM,  dimif  mit  Aethcr  nscb  gewatclieneXrjstallmaisc  wird  twischcn 
FUefspapier  staik  gepresst^  vod  mois,  gegen  Fenchtigkeit  mögliekst 
gescbitst,  in  einem  hiftdichi  Teitdüielsbaren  GefiUs  adEbcwakrt  werden. 
Es  bildet  gelbe,  im  Wasser  Snlserst  leicht  lösliche,  sieb  dadurch  rotb 
fiifkende,  in  Alkohol  und  Aether  beinahe  untötlidie  Kristalle,  die  an 
trockener  Luft  sich  nach  und  nach  verflüchtigen  nnd  bei  Abwesenheit 
Ton  Feuchtigkeit  durch  gelindes  Erhitzen  fast  unverändert  sublinnren. 
Eine  Auflösung  des  Salzes  in  8  Th.  Wasser  besitzt  eine  rolhe  Farbe,  die 
beim  stärkeren  Verdünnen  in  braun,  dann  in  i^elh  übergeht.  Die  Auf- 
lösung hält  sich  in  verschlossenen  GefaTsen  unverändert,  an  <ler  Luft 
wird  sie  entfärbt,  und  setzt  einen  grauen  kohlehaltigen  Niedersclilag  ab, 
ohne  dass  sich  jedoch  Schwefelblaui>äure  bildet.  In  einem  verschlossenen  Ge- 
fafse,  in  Berührung  mit  Alkohol,  soll  .slcii  das  trockene  Salz  nach  und  nach  in 
Schvrefelwa2>ser$toff  und  suiiocarbaroidsaures  Ammoniunisulfuret  verwan- 

dein:  2(NH^S.CS2)  =  Nii«S.C  j^j^,  €5,  + 2HS.  —  MSfsig  Ter^ 

dSnnte  SdieSnre  oder  Schwefidaihire  aoheiden  daraos  Koblentchwefel^ 
wmemolfilhire  {$,  d.)  ab. 

Koblenf nlfid-Amjlox/d:  CiofinO.CSg.  Seine  Darstellong 
durch  Erhitzen  der  von  Desains  entdeckten  Verbindung  C||,ii||0. 

C9S4O  findet  sich  im  Art.  Amjloxjd,  su  1  f oko h  1  en s au r e s  Kali  • 
(Supplements.  179)  beschriehen.  Seine  Eigenschaften  nnd  Verhalten 
lind  nicht  näher  stndirt. 

Ein  Kohlensiilbd-Ainvl&ulfuret  ist  bis  jetzt  nicht  dargestellt. 

K  o  hiensu  I  f  id -ß  a  r  vu  m  :  RnS.CSr,.  Kryslallisirtcs  Scliwefel- 
baryum  vereinigt  sich  ziemlich  leicht  mit  dein  Schwefelkohlenstoff  zu 
einem  citronent,'elben,  in  Wasser  schwer  löslichen,  nicht  krjstaIHin>rlien 
Pulver,  welches  sich  auf  der  Innenwand  des  Gefafses  absetzt.  Die  dar- 
überstehende Flüssigkeit  ist  brandgelb.  Auch  jene  citronengelbe  Salz- 
masse  ertheilt  dem  Wasser,  womit  man  sie  übergiefst,  eine  brandgelbe 
Farbe.  Ein  Zusatz  einer  gröfseren  Menge  Wassers  bewirkt,  vielleicht 
dorch  den  Gebalt  an  atmosphärischer  Luft«  dass  sich  die  Flütii^eit  rotb 
fitfbi;  doch  gebt  diese  Farbe  ipiter  wieder  in  brandgelb  über.  Schon 
ein  einziger  Wasiertropfen,  dem  trockenen  Salae  mgesettt«  ertheilt  dem- 
seihen  nach  wenigen  Minuten  eine  rothe  Farbe«  die  jedoch  beim  Trock- 
nen wieder  TCfschwindet.  Wird  seine  wSsserige  Lfienng  im  Vacuua 
abgedampft,  ao  erblät  man  das  Sala  in  kleinen  blassgelben  dnrcbsicbtigen 
Krjstallen. 

Kohlensulfid-Calcium:  Ca  S  .  C  S^  Schwefidcalcinm  mit 
Wasser  und  überschüssigem  Schwefelkohlenstoff  übergössen,  und  in 
doem  davon  ganz  gefüllten ,  verschlossenen  (xeräfs  bei  30^  anhaltend 
dicierirt,  löst  sich  darin  zu  einer  dunkelrolhen  Flüssigkeit  auf,  weirhe 
beim  Verdampfen  im  luftleeren  Raum  obiges  Salz  als  eine  gelbbraune 
krjstalliniüche,  nach  völligem  Austrocknen  In  der  Wärme  blass  citronen- 
gelbe Masse  zurücklässt.  Durch  Anziehen  von  Feuchtigheit  fa'rbt  e^  ilch 
wieder  braungelb.  Es  ist  im  Alkohol  und  Wasser  löslich,  in  letztcrem 
jedoch  unter  Zersetzung  in  ein  basisches  brandgelbes  Salz,  von  mehr  he- 
patischem Geschmack,  welches  zurückbleibt.  Dasselbe  bildet  sich  gleich- 
falls bei  der  Bereitung  des  Kohlenfulfid-Calciums,  wenn  man  nicht  Koh^ 
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UmMd  im  Uebcrmailf  anwendet  Dmh  Kochen  teinerliSfiingen  ^rM 
du  Sals  unter  BiMnng  nnd  Absduidang  Ton  koUcnnnfeni  Uk 


Kohlensiilfid-Eisen.  a)  Kohlenenlfid-Eis ensul furei: 
FeS.CSj.  Durch  Yermischcn  der  Lösungen  von  Knhlensulfid-Calcium 
und  einem  Eisen oxydoUaU  entsteht  eine  tief  weinrotbe  Flüssigkeit,  die 
allmälig  immer  dunkler  wird,  and  bei  auf&Uendem  Licht  schwtn  wie 
Dinte  erscheint.  Bei  überschüssigem  Eisenoxjduisals  fallt  ein  Theil 
der  Verbindunj^  als  schwarxes  Pulver  nieder,  welches  hvim  Trocknen 
an  der  Luft  sich  oxjdirt  und  in  ein  Gemcii^^^e  von  Eisenoxjdhjdrat 
und  Kohlensulfid  -  Eisensesquisulfuret  verwandelt.  —  b)  Kohlen- 
sulfid -  E  isenses  qui  s  u  1  fu  re  t :  Fe2S3.3CSj.  Lösliche  Eisen- 
oxfdsahe  erzeugen  mit  einer  wässerigen  Auflösung  von  Kohlensulfid- 
Calcium  einen  dunkelbraunen  zusammenbackenden  Niederschlag,  welcher 
nach  dem  Trocknen  ein  umbrabraunes  Pulver  darstellt.  Es  ist  unlöslich 
im  Wasser,  verändert  sich  durchs  Trocknen  nicht,  und  lerlegt  sich  bei 
der  trockenen  Destillation  in  Schwefelkolilcnetoff,  Schwcfiel  «M  cia&db 
Schwefieleiien« 

Koblentnlfid-Kalinni  (Kalinmtnlfoeaibonat,  hjdrotUocafboQ- 
aanrei  KaK):  KS .  CS;,,  entfteht  anf  die  S.  581  angegebene  Weise 
neben  kohlensaurem  Kali  durch  Behandlung  von  Schwefetkohlenitoff  ait 

wässeriger  Kalilauge,  auch  durch  Digeriren  einer  wässerigen  Lösung  von 
einfach  Schwefelkalium  mit  überschüssigem  SchwefelkoblenatoCf  bis  sur 
Sättigung  bei  30^  ""d  Abdampfen  bei  derselben  Temperatur.  Am 
achnellsten  und  xweckmäfsigsten  erhält  man  es  durch  Sättigen  einer  coo- 
centrirten  weingeistigen  Lösung  TOn  einfach  Schwefelkalium  mit  so  viel 
Schwefelkohlenstoff,  als  sich  darin  aufzulösen  vermag,  und  Abdampfen 
der  gesonderten  unteren  sjmpartigen,  tief  brandgelben  Schicht  bei  30^. 
(Es  bilden  sich  dabei  3  Schichten,  die  eben  genannte  schwerere,  welche 
aus  einer  concentrirten  Lösung  von  Kohlensulfid-Kalium  besteht,  eine 
mittlere  von  überschüssigem  Kohlensulfid  und  eine  obere,  eine  Auflö- 
sung von  mehrfach  Schwefelkalium  und  Schwefelkohlenstoff  in  Alkohol). 
Beim  Erkalten  der  zur  Sjrupscoosistenx  eingedampften  Salslösnog 
achielst  das  Kohleninifid- Kalium  mit  Krjstallwasser  als  ein  gelbes  sehr 
lerflielaliches  Sala  an«  Ton  kohlendem,  pfcfßerartigero,  hintennach  hepali- 
achen  Geacbmack.  Zwiichen  60^  nnd  W  vefliert  et  aem  KrjatallwoMer 
«nd  aeine  kr/ataUiniaehe  Teitnr,  sugleich  nimmt  es  eine  dunklere»  in*i 
HotlM  aiehende  Farbe  an,  ond  hat  dann  die  obice  Znaanunenaetannn. 
Es  ist  in  Wasser  äufserst  leicht,  in  Alkohol  sehr  achwer  ISslich,  der  tA 
gleichwohl  brandgelb  davon  fiirbt  Bei  abgehaltenem  Lufttutritt  bia  anm 
Glühen  erhitzt,  schmilst  es  und  verwandelt  sich  in  eine  schwarze,  nach 
dem  £rkalten  dunkdbranne  MaaM«  ein  Oemen^e  ▼on  drei£Mh  Schwefel- 
kalhnn  und  Kohle. 

K  o  h  le  n  SU  I  fl  d  -  Li  t  hium ,  LiS.CSj,  wie  das  K^linmsals  ge- 
wonnen, bildet  eine  pomerantengelbc  Lösnii£^,  welche  beim  Eintrocknen 
eine  an  der  Luft  feucht  werdende  Salxmasse  giebt,  die  sich  im  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löst. 

Koblcnsulfid-Magnesium.  Dieses  im  Wasser  lösliche  Sali 
erhält  man  am  Besten  durch  genaue  Zerlegung  des  Kohlcnsulfid-Bar>  ums 
mit  schwefelsaurer  Magnesia,  und  Verdampfen  der  erhaltenen  Lösung  im 
luftleeren  Raum.  Es  erleidet  dabei  indessen  immer  eine  partielle  Zer- 
fctanng,  indem  SchwefblkoUeoatoff  cntwetchi  nnd  ein  basiacheay  achwer 
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lösliches  Salz  entsteht,  welches  sich  zoerst  als  eine  Haut  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  absetzt  Zuletzt  bleibt  eine  amorphe,  citronengelbe 
Salzmasfe  tvräck,  von  der  sich  ein  Tbeil  leicht  in  kaltem  Wasser  mit 
tiefgelbcr  Farbe  und  pfciferartigm  Gocbaadc,  ein  anderer  Theil, 
daa  baiucbe  Sala,  sait  bhsseelber  Farbe  eiat  beim  Kocben  I8at,  dabei 
jcdocb  witcr  BildoB^  Ton  koblenaanrer  Magnena,  wieder  cbe  pai^ 
lielle  Zenetrang  erleidet 

Koblenaulfid-Mangan.  Dieiet  im  Warner  nr  wenig  mit 
gelber  Farbe  lötUcbe  Salz  scheidet  sich  nach  dem  Vermischen  der 
w&ierigen  Lösungen  tob  Koblenfolfid-Calcium  und  Manganchlorür  aus  der 
anfangs  (liinkelbrannen ,  Hann  gdb  werdenden  FlüssigKeit  als  rothgelbes 
Pulver  ab.  Bei  der  Destillation  aerfiOlt  ca  in  Kobiantteffc»  Sebwefiä  «ttd 
aorückbleibendes  Scbwefelmangan. 

Kohlcnsulf id-Metb_y  1:  C2H3S.CS2.  Eobtebt  nach  Cahours 
durch  Destillation  t^emengter  rnncentrirter  wässeriger  Lösungen  von 
methjloxydschweft  lsaurem  Kalk  und  Kohlensnifid-Kalium.  Das  mit  dem 
Wasser  in  die  Vorlage  übergehende,  darin  zu  Boden  sinkende  gelbe 
Oel,  wird  über  Chlorcalcium  getrocknet,  darauf  rectificirt,  und  dabei  das 
bei  200^  Uebergehende  fiir  sich  aufgefangen.  Durch  mehrmals  wieder- 
holte Kectificatioo  dieses  Products  erhält  man  obige  Verbindung  ziemlich 
rein  ab  eine  celbliche  ölartige  FlÜMigkeit  von  1,159  specifl  Gewicht  bei 
18^.  Sie  beaitot  einen  alark  dnrcbdringenden  Gemcb,  iai  nnUUicb  im 
Waaitr,  ant  Alkobol  md  Aclber  in  jMem  VcrbSitniaie  mitebbar,  Sie 
aiedel  bei  nngefiSbr  iOl^.  Ibre  DampfiJicbte  bclrlkj;t  dem  Yerancbe  a«- 
folge  4«650,  was  einer  Condenaation  von  1  ToL  Metbrlanlinret  vnd 
1  vol,  KoUentnlfid  an  1  Yd.  KoUenanlfid-lfctb/1  eniapncbt: 

1  YoL  Metbjlmilforct  •  .  3,142 
1    n   Koblenralfid  .   .   .  2,626 

1  Vol.  Kohlensulfid-Methjl  4,768. 

Eine  alkoholische  Kalilösung  zersetzt  die  Verbindung  in  äthersulfo- 
kohlensaures  Kali  und  Schwt'felmethvl.  Brom  wirkt  energisch  darauf 
ein  und  verwandelt  sie  in  eine  orangerothf»  Krvstallmasse,  im  Anheben 
dem  zweifach-chromsaiiren  Kali  äufserst  älinlicb,  welche  im  Wasser  und 
Alkohol  unlöslich  ist,  und  auch  von  Aetber  nur  in  geringer  Menge  auf- 
genommen wird.  Beim  Verdunsten  der  ätherischen  Auflösung  im  Va- 
cuiim  scheidet  sich  die  bromhaltige  Substanz  in  zarten,  Orangerothen, 
aebr  glünsenden  Krjrstallnadeln  ab.  Nach  Cahonra  entspricht  ibre  Zn- 
aamnMMttanng  der  Fonnel:  CtHjBrS.CS^  Sie  wiirde  demnacb  alt 
Kobleninlfid-Heth^l  betracbtct  woden  lUtonen«  worin  1  Aeq.  Wamer- 
floff  dnrcb  1  Aeq.  Brom  Tertrclen  iit  Gblor  bringl  eine  Sbnficbe 
Melamorpboie  bervor.  MSlaig  eoncentrirte  Salpeter&re  oa/dirt  daa 
Koblensulfid-Methjrl  beim  Erwärmen  unter  Entbindung  salpetrigsaurer 
Bämiifie  vnd  Bildnog  von  Scbwefidsiure.  Concentrirte  ScbwefeliXnre  Idat 
Ca  auf,  und  lässt  es  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  fallen. 

Kohlensu  Ifid-Meth  jloxjd  3):  C^HjO.CSj  (nach  Berie- 
H  u  s :  Cj  H3  O  .  C  Oj  +  2  ( Ca  H3S  .  C  Sj)  Melh jl  -  Oxjsulfocarhonal). 
Durch  Zniata  von  Jod,  in  üoligeiit  gelöst ,  zu  einer  wässerigen  Löanng 


*)  Aanal,  de  CUbn.  et  de  Vhy,  Siim«  «er.  T.  XIX.  p.  162. 

*)  Zei«r-,  Annairn  drr  rhcinie,  Bd.  01.       Ha.    Cahourt,  AmaI.         Qua«  •! 
de  rhji.  3  t^.  T.  XiX.  p.  tos. 
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▼OH  mertijloxjdstilfokoWensaiireni  Kali  setit  sich  nach  Desains  die 
Verbindung  CjHjO  .  CjS^O  in  ölartigen  Tropfen  ab;  wenn  man  aber 
eine  Lösung  jenes  Salies  in  Holigeist  mit  feingepulvertem  Jod  Tersetst, 
•ö  erbital  ficb  die  Fifisiigkeit,  und  eiae  reieuicbe  GatentwidcelaBg 
(der  HanptMehe  iiacli  Kohlenoxvd ,  mit  SdiwefeKfvtscntoff  gemengt) 
findet  statt  mter  gleichteitiger  AWliddaii;;  von  Schwefel  und  JMkaHva. 
Die  darSbefstehende  braune  Flüssigkeit,  durch  wiederholte  Rectificalioo 
von  dem  beigemengten  flüchtigeren  Hollgebt  befreit,  liefert  reines  Kob- 
leasolfid-Metb jlozjd.  Seine  Bildong  llfsst  sieb  dorob  folgende  Gleicboog' 
▼eranscbmlicben : 

^HaO^Sj  +  KO.  CS,  +  I  =  Cg^OXIS,  +  KI  +  CO  +  S 

Methyloivdsulfokohlcnsaure«  •  Kohlcnsulfid- 
Kali.  Methjloxvd. 

"Wahrscheinlich  geht,  wie  bei  der  correspondirenden  Aethjl-  und  Me- 
th vlverbindung,  seiner  lint.stchnng  die  Bildung  der  obigen  von  Desains 
entdeckten  Verbindung  C^H^O  .  Cr,vS^  ()  vorauf,  welche  sich  dana  beim 
Erhitzen  in  C2H3O  .  CSo,  Kohlenoxyd  und  Schwefel,  zerlegt. 

Es  ist  ein  dünnflüssiges,  gelbliches  Liquidum  von  starkem  und  an- 
haltendem, etwas  aromatischem  Geruch  und  süfsem  Geschmack,  von  1,143 
speci£  Gewicht  bei  I50,  nnlSsKcb  im  Wasser,  leicht  18^  in  AlkoM 
nnd  Aether.  Es  siedet  bei  170»  bis  172<>  (1540  Zeife),  nnd  Glast  sieb 
nnverSndert  destilliren,  wird  bei  0^  norh  nicht  fest  Seine  l>ampfdieble 
betrXgt:  4,266  (berechnet  s=  4,214),  einer  Condensation  von  1  Vol  Me- 
thjloijd  nnd  1  Vol.  Kohleosolfid  so  i  Toi.  entsprechend.  Es  ISwt  sich 
nicht  entlünden,  aber  sein  Dampf  brennt  mit  leuchtender  Flamme  nnter 
Bildung  von  schwefliger  Säure.  Mit  einer  alkoholischen  Kalilösung  vei^ 
mischt,  setzt  es  nach  einigen  Stunden  ein  weifses  Krjstallpulver  von 
kohlensaurem  Kali  ab,  nn^  in  der  Lösung  ist  Methjisulfhjdrat  enthalten: 
CoflaO.CSj  +  KO.HOrr:  C2H3S.HS  +  KO.CO5.  Nach  längerer 
Einwirkung  erzeugt  sich  aufserdem  noch  methjloxjdsulfokohlensaures 
Kali.  —  Chlorgas  wirkt  schon  im  zerstreuten  Lichte  darauf  ein,  und 
erzeugt  damit  einen  schön  krvstalUsirenden  Körper.  Durch  einen  Deber- 
schuss  von  Chlor  im  directen  Sonnenlichte  ver.sch\vin<ien  die  Krvstalle, 
und  es  entsteht  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  bei  fortgesetzter  Ein- 
wirkung sich  zuletzt  wieder  in  weifse  Krvstallnadeln  verwandelt.  Die 
Natur  und  Zusammensetzung  derselben  ist  nicht  bekannt. 

Kohlensolfid-Natriu m :  NaS.CS^  wird  wie  das  Kaliamsali 
erhalten,  dem  es  in  seinen  Eigenschaften  sehr  nahe  kommt,  mir  ist  es 
in  Alkohol  leicht  iSslich. 

Koblensnlfid-Strontinm:  SrS.CS,,  gleicht  sehr  dnn  Ba- 
rTomsals,  ist  jedodi  etwas  leichter  tösHch  im  Wasser;  diese  Lösung 
hinterüisst  beim  Verdampfen  im  luftleeren  Ranme  eine  strahUg  kfjstal- 
Knische,  blass  citronengelbe,  wie  verwittert  aussehende  Masse. 

Kohlensnlfid-Wasserstoff:  fiS.CS,,  siehe  Koblen- 
aefawefel  Wasserstoff  sä  u  re. 

Von  den  übrigen  Kohlensulfidsalzen  der  eigentlichen  Metalle,  welche 
sämmtlich  durch  Fallen  ihrer  löslichen  Oxydsalze  mit  Kohlensulfid-Calcinm 
erhalten  werden,  bildet  das  Bleisalz  einen  tief  dunkelbraunen  nach 
dem  Trocknen  schwarzen  Niederschlag,  welcher  alsdann  durch  Druck 
Politur  annimmt;  das  Chromsalz:  (CroS3.3CS5)  einen  graugrünen, 
dem  Oxjrdb^drat  völlig  ähniichen;  das  Goldsala:  (Au^Sj.SCSji)  einen 
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dankel  graubraunen ,  nach  dem  Trocknen  schwarzen  Niederschlag.  Das 
Kadniiumsalz  fallt  mit  citronengelber  Farbe  nieder,  ist  im  VVasser 
ein  wenig  lö&lich;  das  Kobalt  salz  aus  der  olivengrün  gefärbten  Flüs- 
sigkeit nach  24  Stunden  als  eine  schwane  flockige  Masse;  das  Kupfer- 
salz ist  tief  dunkeibrann,  fast  schwarz,  im  IJebermaafs  des  Fällungsmit- 
lels  aiiflöslich;  das  Nickel  salz  scheidet  sich  nach  24  Stunden  aus  der 
tief  braunrotben  wenig  durchscheineDden  Flüssigkeit  als  schwarzes  Pul- 
ver ab,  worauf  eislefe  durebiieblig  braungelb  wM.  Das  Platinaali 
Iii  ein  scbwartbrairoer,  im  Uebermaar«  des  FSHungtinittek  mit  brand- 
gelber Farbe  Iddit  Ntelicber,  nacb  den  Tröeknen  fast  scbwaner  Miedi»<- 
schkg.  Das  Qnecksilbersals  (Hg^S.GS^)  ist  eine  donbeibranne 
darcncbeinendef  dem  Bldsais  ibnKcbe  Masse,  welcbe  nacb  dem  Troelc- 
nen  schwarz  erscheint  Dasselbe  verKerl  dabei  wabrscbeinlieb  den 
Schwefelkohlenstoff,  denn  beim  Erhitzen  treten  als  Zersettnngspröducte 
nur  Quecksilber  nnd  Zinnober  auf.  Die  dem  Oxjd  entsprechende 
Scbwefelverbindung  des  Quecksilbers  mit  Koblensulfid  (HgS.CS,),  ist 
schwarz,  im  Uebermaafs  des  Fällungsmittels  löslich.  Verliert  ebenfalls 
beim  Trocknen  Kohlensulfid  und  giebt  bei  der  Destillation  nur  Zinno- 
ber, Das  Silbersair  schlägt  sich  mitlief  dunkelbrauner  Farbe  nieder, 
ist  im  IJebermaafs  des  P'ällungsmittels  löslich ;  nach  dem  Trocknen 
schwarz,  glänzend,  schwer  zu  pulvern,  giebt  bei  trockener  Destillation 
Schwefelsilber  mit  Kohle  gemengt,  Schwefel  und  ein  wenig  Schwefel- 
kohlenstofT,  Das  II  ran  salz  (U2S3.CS?)  setzt  .sich  aus  der  anfangs 
klaren,  dunkelbraunen  Flüssigkeit  nach  und  nach  als  blass  graubrauner 
Niederschlag  ab.  Das  Wismuthsalt  ist  ein  schön  dunkelbrauner,  im 
Uebermaafs  des  Fillungsmittels  mit  rotbbraoner  Farbe  IdsKcher,  das 
Zinksais  ist  ein  fast  weifaer,  nacb  dem  Troclcnen  ^ttieri  balb  dvrcb- 
scbeinender^  das  Zinnsais  (SnS.GS^)  ein  schön donkclbranner,  beim 
Trocknen  sich  nicht  yeriindemder,  das  Koblensnlfid -Zinnbi- 
anlfnret.(SnS^.2CS2)  ein  brandgelber  Niederschlag.  B.  JC 

Kobicntoperchlorid  j 

J  s.  Chlorkohlenstoff,  Bd.  U, 
kühle o.superchlorür  j  S.  223  und  SupplemcoU 

Kohlensuperchlorardithionsäure,  syo.  mit  Tri- 
ch  1  ormelhy  1  (lith  innsä  ure,  s.  d.  unter M  ethyldi thion- 
säure. 

Koh  I  ensu  perchlor  id-Oxa  Isä  ure  ,  syn.  mit  Tri- 
chloracetylsä  ure,  s.  d.  Suppjemeot  S.  20. 

Kohlens uperchlorid  -  Schweflige  Saure,  syn.  mit 
sc  h  w e  Fl  i  gsa  u  res  K o  h  I  c n  s  u  p  e rc h  I  or i  d,  s.  d.  unter 
Chlorkohlenstoffe  (Supplemeat). 

Kohlentiegel  s.  Tiegel. 

Koh  le  n  wass e  r  s I  of f,  leichter  —  i.  e.  G  ru  1) e  n  gas; 
schwerer  —  i.  e.  ö  I  bi  I  de  nd  es  Gas;  doppelt  —  i.  e. 
Benzol,  und  öibiidendes  Gas. 
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Kohlenwasserstoffe.  KoUenatoff  wid  Wutcntoff  hi^a 
bis  jdst  nidit  dircct  mit  einander  verdnigtt  fondm  unncr  nur 
auf  Umwegen  snaanmengeaeUt  werden  können;  aber  einmal  Ter- 
einigl,  werden  sie  in  der  Regel  durch  starke  Vemandtjchaftskrifte  in- 
sammengebalien.  Zahlreiche  Verbindungen  derselben  kommen  tbeib 
fertig  gebildet  in  der  Natur  vor,  thrils  können  sie  auf  sogenanntem 
künstlichen  Wege  ans  organischen  Stoficn  dargestellt  werden.  Von  den 
ersteren  gehören  die  meisten  der  Pflanienwelt  an,  und  bilden,  wie  das 
Terpentinöl,  Cubebenöl,  Citronenöl,  Copaivaöl ,  Bestandtheile  vieler 
ätherischer  Oele  und  BaLsame.  Sie  sind  fast  ohne  Ausnahme  flüssig  und 
flüchtig,  in  Wasser  unlöslich,  zum  Theil  leicht  oxvdirbar,  und  in 
groräerZahl  nach  der  allgemeinen  Formel :  C^H^  ^lamU  zusammengesetzte, 
metamere  oder  poljmcre  Verbindungen.  Andere  Kohlenwasserstoffe, 
wie  <]as  Sleintil,  Grubengas,  Fichtelit  und  andere  der  sogenannten  fos- 
silen Harze,  finden  sich  in  der  unorganischen  ^^atu^y  scheinen  indessen 
ebenfalls  organischen  Ursprungs  lu  sejn. 

Bei  weitem  die  gröfste  Menge  der  bis  jetst  bdcannten  Kohlenwas- 
serstoffe, sowohl  feste  wie  flüssige  nnd  gasförmige,  ist  anf  künstlichem 
Wege ,  namentlich  dvrch  trockene  Destittition  organischer  Stoffe ,  s*  B. 
▼on  Hols,  Steinkohlen,  Harten,  organischen  Sinren  etc.  erhaken  (ver^ld. 
Art.  Destillation,  trockene).  Sie  uichneo  sich  im  Allgemeinen 
durch  eine  ungewöhnliche  Bestündigkeit  aus,  und  viele  denelben«  wie 
Naphtalin,  Parmn  n.  a.,  erhalten  sich  selbst  bei  Bothglühhitze  uoYerlSndert. 
Kohlenwasserstoffe,  und  unter  diesen  last  in  der  Kegel  leichter  Kohlen- 
wasserstoff (Gmbengas)  treten  ferner  nnter  den  Producten  der  Fäulniss 
nnd  Verwesnag  auf,  viele  lassen  sich  sogar  direct  ans  ihren  Sauerstoff- 
verbindungen durch  die  Elektrolyse«  s.  B.  von  Essigsinre«  Butteisäorei 
Valeri ansäure  u.  a.  abscheiden. 

Verschieden  wie  ihr  Vorkommen  und  ihre  Bildungsweise  ist  auch 
die  Z,ii.sainmenseliung  und  chemische  Natur  derselben.  Indessen  scheinen 
auch  bei  dieser  Körperclasse  gewisse  Beihen  zu  exisliren,  deren  Glieder 
in  bestimmten  charakteristischen  Punkten  übereinstimmen,  und  sich  da- 
durch von  denen  anderer  Reihen  bestimmt  unterscheiden.  Bekannte  Bei- 
hen von  Kohlenwasserstoffen  sind  z.  B.  diejenigen,  die  wir  durch  die 
allgemeinen  Formeln :  Cn  Hn  ,  Cn  Ha  -{-i  Ca  Un-^-i  su  bexeichnen 
p£gen,  und  als  deren  ReprSsentanten  oder  Prototypen  das  Sibildende  Gas, 
das  Methjl-  und  Grubengas  angesehen  werden  können.  In  jenen  For- 
meln bedeotct  n  stets  eine  gerade  Zahl,  die  homologen  Glieder  dieser 
drei  Reihen  vnterscheiden  sich  daher  durch  den  Mehr-  oder  Mindergchalt 
des  Kohlenwasserstofis  C^U^  oder  eines  Mulfiplums  desselben.  Dieter 
Kohlenwasserstoff  ist  bis  jetzt  im  freien  Zustande  nicht  bekannt,  denn 
das  Elajl  von  Berxelius:  C^Hj,  (Ölbildendes  Gas)  hat,  wie  sich  ge* 
genwärtig  kaum  mehr  beiweiieln  lässt,  ein  doppelt  so  gro&es  Atomge- 
wicht und  moss  durch  die  empirische  Formel:  C4H4  ausgedrückt  wer- 
den; wir  kennen  ihn  nur  aus  den  Modificalionen,  welche  derselbe  durch 
den  Hinzutritt  tu  anderen  chemischen  Verbindungen  bei  diesen  bewirkt 
Besonders  charakteristisch  ist  die  Siedepunktserhöhung  um  circa  19*^, 
welche  (liichtige  Kcirper  durch  die  Aufnahme  jenes  Kohlenwasserstoffs 
erfahren.  Uebrigens  scheint  diese  Uci^clniaTäifjkeit  der  Siedepunktsdiffe- 
renzen homologer  K<>rper  noch  manchen  Beschränkungen  unterworfen, 
und  die  GröGse  der  Differenz  nicht  bei  allen  Beihen  dieselbe  xu  se^n, 
sondern  auch  von  der  chemischen  Natur  der  Körperclasse,  von  welcher 
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homologe  Verbindungen  existiren ,  abiuhängen.  Die  neuesten  Unter- 
suchungen von  Hof  mann  über  die  Substitution  der  W  asserstoffaqut- 
valente  im  Anilin  durch  die  Alkoholradicale  (veröl.  Artikel  Anilin, 
Supplement  S.  264)  haben  unter  Anderem  zu  dem  höchst  interessanten 
Ergebniss  geführt,  dass  mit  der  Aufnahme  von  je  1  Aeq.  Methyl  an  die 
Stelle  von  1  Aeq.  Wasserstoff,  also  durch  den  Zuwachs  von  CjHj  der 
Siedepunkt  der  Verbindung  anstatt  um  20^  nur  um  10^,  durch^die  Snb- 
atiiiifioa  von  1  Aeq.  H  durch  C4H5,  oder  diifcb  die  Zmuhne  too  G^H^ 
mir  um  20^  erhöht  wird,  etc  AehnEche  AbweichuDgea  von  der  firSbe- 
rea  Ktffü  sebeioen  auch  in  den  isotirtcn  Alkoholridicalcii  selbst  Torsa- 
kommen,  denn  die  Siedepunkte  der  sich  nor  um  C,!^  nntertcbeidenden 
Ridicik,  des  Viljls:  Cgi^  nnd  AmjU:  C|oM|x  sieben  gerade  um  daa 
Doppelte  der  gewöhnlicben  Di£Perent,  nlmlicb  am  40**  ans  einander 
(f.  den  Art.  Rsdicsle,  organische). 

Nächst  jenem  noch  nicbt  isolirten  Kohlenwassentoif :  C^üj  besitzen 
diejenigen  die  einfachste  Zusaromensetsung,  welche  wir  nnS  durch  den 
Hinzutritt  und  innige  Verschmelzung  desselben  oder  eines  Multiplums 
davon  mit  1  Aeq.  Wasserstoff  entstanden  denken  können ,  also  die  Ho- 
mologe des  Wasserstoffs,  und  Glieder  der  Reihe  Cn  Hn-j-i,  welche 
wir  als  Hadicale  der  Alkohole  und  Aetherarten  theils  hypothetisch  an- 
nehmen theils  im  freien  Zustande  kennen ,  und  die  auch  ihrer  chemi- 
schen Natur  nach  als  reine  Wiederholungen  des  Wasserstoffs  angesehen 
werden  müssen.  Von  diesen  sind  bis  jetzt  das  Methjl,  Aethjl,  Valj'l 
und  Amjl  isolirt,  ihre  Eigenschaften  und  chemisches  Verhalten  jedoch 
erst  wenig  bekannt  Die  bisherigen  Untersuchungen  dieier  Körper  ha- 
ben nbrigena  ergeben,  dass  di»ielben  mit  nicbt  so  starken  Verwandte 
schaftakrSften  begabt  sind,  als  wir  bei  dem  Kakodjl  nnd  fielen  der  ein- 
fachen metailiscben  Radicale  beobachten,  nnd.  bei  manchen  anderen 
ausammengesetsten  Radicalen,  s.  B.  beim  Acetjl,  Benso/I  n.  a.  Torans- 
snselsen  berechtigt  sind;  denn  sie  geben  direct  weder  mit  Saner- 
stoff  und  Schwefel  Verbindungen  ein,  noch  scheinen  sie  sich  auch  mit 
Chlor  im  Dunkeln  in  Tereinigen.  Die  Metamorphosen,  welche  sie  durch 
Chlorgas  im  sefstrenten  oder  directen  Sonnenlichte  erleiden,  sind  bis  ' 
jetzt  nicht  genauer  nntemcht;  auch  ist  es  wenig  wahrscheinlicb,  dass 
dadurch  die  Chlorüre  jener  Radicale  entstehen. 

Es  dürfte  hier  der  geeignete  Ort  sejo,  um  die  Meinungsverschie- 
denheit der  Chemiker  darübrr,  ob  die  als  Methjl,  Acthjl,  Valjl  und 
Amjl  beschriebenen  Körper  die  wirklichen  Aetherradicale ,  oder  nur 
isomere  oder  poivmere  Verbindungen  sejen,  zu  beleuchten.  Wenn 
man  erwägt,  in  wie  geringem  Maafse  im  Allgemeinen  homologe  Verbin- 
dungen, welche  sich  durch  den  Gehalt  von  Hj  unterscheiden,  in 
ihren  chemischen  Eigenschaften  von  einander  abweichen ,  wie  nahe  ver- 
wandt z.  B.  die  Essigsäure  der  Ameisensäure,  die  Tolujlsäure  der 
BentoiMfnre,.das  Methjlamin  dem  Ammoniak  u.s.w,  sind,  so  gewinnt 
man  bei  nnbe&ngener  Prüfung  des  Gegenstandes  die  Uebenencnng^ 
dass  anch  jene  Alkoholradicale,  die  Homologe  desWasaento£Ei,  sich  inärem 
Haupt  Charakter  nicht  wesentlich  yon  diesem  nntertcheiden.  In  der  Tbat 
stehen  dieselben  dem  Wasserstoff  so  nahe,  ab  man  es  bei  so  terchiede* 
ner  Zusammensetzung  nnr  erwarten  kann.  Der  Wasserstoff  Usst  aidi 
direct  und  ohne  Hülfe  eines  vermittelnden  Agens  eben  so  wenig,  wie 
jene  Alkoholradicale  mit  Schwefel  und  Jod  yerbinden.  Zur  Vereinijiung 
mit  Sauerstoff  ist  bedeotende  TemperatnrerhöbnBg;  |  au  dcrmit  Chlor 
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Sonnenlicht  oder  ebenfalls  Wärme  erforderlich.  Unter  denselben  Be- 
dingungen sehen  wir  auch  das  Acthjigas  von  den  beiden  letzteren 
Elementen  angegriffen  werden.  Wenn  sich  dabei  jedoch  nicht  AethjU 
ozjrd  noch  Acthjlchloror  bilden,  sondern  die  ohne  Zweifel  viel  roäcb- 
li^ren  VerwaAdticliaftskriftc  Cfalora  und  Sanerttofit  ra  dta  Be* 
«tindtbeilen  dendben  geltend  mudien,  fo  darf  dieae^crfiihnuigfiiiilMg 
noch  nidit  emmal  hmlänglich  constatirtc  Tbatfcbe  darcbiw  aicbt  b«-> 
Ifemdcn.  —  Aveb  ift  nioit  le  ttbenobea,  daai  aUe  bis  jctit  iaoUrtn 
Alkoholradicale  in  Gasform  genau  dieselbe  Condcnaatioo  ibrer  EleoMote 
leigen,  welche  sie  ia  ibren  Verbindungen  besitzen. 

Andererseits  hat  man,  in  deaa  Vorurtheil  befanden«  daai  daa  Aelbjl, 
und  die  Alkoholradicale  mberbavpt^  mit  sehr  starken  posiliTen  Verwandu 
acbaibkräfteo  begabt  seyn  mnssten,  auf  Gmnd  der  einzigen  Tbatsache 
bin,  dnss  sie  sich  nicht  gleich  dem  Kalium  und  Kakodyl  schon  dircct 
mit  Sauerstoff,  Schwefel  etc.  vereinigen,  ihre  Identität  mit  dem  in  den 
Aethjl Verbindungen  hypothetisch  angenommenen  Aethjl  in  Abrede  ge- 
stellt. Jenes  Vorurtheil  hat  seinen  Ursprung  offenbar  in  dem  Umstände, 
dass  alle  früheren  Versuche,  die  Aelherradicale  aus  ihren  einfachen  Verbin- 
dungen durch  ßeiiandiung  mit  den  stärksten  Reductionsmitteln  abzu- 
scheiden, ohne  Erfolg  blieben.  Man  hat  aus  der  Beobachtung,  dass  das 
Aelbjrloi^d,  Aethjlchlorür  u.  a.  durch  Zusammenbringen  mit  Kalium, 
Bidit  wie  das  Wasser,  die  Cblorwasserstoffsäare  und  die  entsprechenden 
Terbindnngen  mdertr  einfitdicii  Elenente,  in  aeine  nSbercn  Beatand- 
tbeile  lerlegt  wird,  folgern  mwl  mnssen  geglaubt,  dass  eine  nbermSlaige 
Yertinigungskraft  daa  Aethjl  mit  den  negativen  Elementen  naamoMB- 
balte,  nnd  deren  Abscheidmiff  durch  Kamun  ▼erbinderc.  Die  wahre 
Ursache  dieser  Erscheimingen  liegt  aber,  wie  wir  gegeorwSrtig  wissen, 
darin^  daas  das  Kaliumoxyd  und  Kaliumchlonir,  welche  entstehen  müss- 
ten,  wenn  Aetbjloxjd  und  Chloräthjl  yon  Kalinm  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  serlegt  würden,  in  den  sich  sertetzenden  Fiiissigkeiten  nn» 
töslicb  sind,  dass  aber  dieselben  Verbindungen  im  Wasser  nnd  der  Chlor- 
wasserstofi&äure  nicht  allein  sehr  löslich  sind,  sondern  sogar  noch  starke 
chemische  Verwand Lschafl  zu  denselhen  besitzen.  Da  aufserdem  die  An- 
wendung hoher  Temperaturen  zur  Beförderung  der  Reduction  wegen 
der  leichten  Zersetzbarkeil  jener  Badicalc  unstatthaft  ist,  und  da  ferner 
alle  bis  jetzt  bekannte  flüssige,  binare  Aethjl-,  Methvl-  und  Amjlver- 
bindungen  Nichtleiter  des  galvanischen  Stroms  sind,  daher  eine  Reduc- 
tion  durch  Elektrolyse  auf  sie  ebenfalls  nicht  anwendbar  ist,  so  bleiben 
uns  nur  wenige  der  gewöhnlichen  Wege  übrig,  um  die  Aetherradicale 
abzuscheiden ,  und  die  Isolirung  derselben  gehört  daher  xu  den  schwie- 
rigsten Angaben.  Jedoch  wird  diese  Schiinerigkeit  weit  mAr  yon  der 
eigenthünilichen  Natnr  ihrer  VerhindQngen  ab  durch  die  anppnniite 

rfte  AffiniUtt  der  Radicale  an  den  negatiTcn  Elementen  yemiaacht 
kt  gleichwohl  dem  Scharfsinne  Frankland'a  g^glüdci,  jenes 
Pfohlem  nuf  aehr  «nfiwhe  Weiae  au  iSaen. 

Man  könnte  der  obigen  Behanptong ,  dass  die  Aetherradicale  Wie* 
derholungen  von  Wasserstoff  aejen ,  und  diesem  in  ihrem  chemischen 
Charakter  sehr  nahe  stehen ,  wofür  die  Uebereinstimmung  der  Ameisen- 
säure HO.H  C2O3  und  Essigsäure:  HO. (CjHj'^CjOa,  des  Ammoniaks 
H.NHj,  und  des  Methylamins  (C2H3).NH2  und  endlich  die  grofsc 
Aehnlichkeit  der  Radicale,  des  Wasserstoffs,  Methyls,  Aelhjls  u.  s.  w. 
selbst  Belege  dadnetcui  die  Xhialsaciie  cntg^eartellen,  dasa  die  chemi- 
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sehen  Eigenschaften  anderer  homologer  Verbindungen  derselben  Reibe, 
«.  B.  die  der  Chlorverbindungen ,  der  ChlorwaAsersloftsä'ure  und  des 
Chlornielhyls  oder  Chloräthjls  nicht  die  entfernteste  Aebniichkeit  mehr 
erkennen  lassen.  Immerhin  sind  diese  Verschiedenheiten  nicht  gröfser, 
als  die  der  Chlorwassersloffsäure  und  des  Chlorkaliums.  So  lange  wir  aber 
.den  Wasserstoff  in  Bezug  auf  seine  chemischen  Verwandtschaftskräfte  den 
AlkaKmelaHca  «n  die  Seite  stellen,  darf  auch  das  abweichende  Verhallen 
Chlor-  oder  CjMiwuMrttoffiA'nre  Ton  dem  dei  CUormtlhjrli  nnd 
Cjanneth^Is  nicht  ab  absolut  bewciacnd  für  die  Vcnchicdenartigkeit 
ihrer  Kadicale  angeaehen  werden.  Worauf  dicie  httchat  neikwürdige 
Venchiedenbeit  der  genannten  VerbindmigCB  heroht,  itt  hei  dem  heu- 
tigen Stande  der  Wissenschaft  noch  ooB^üch  an  eridfiren.  Gleich* 
wohl  fehlt  es  auch  dieser  Körperclasse  nicht  an  namhaften  Ana- 
logien. Vor  allem  verdient  die  vollkommene  Uebereiostimmon^« 
welche  die  Cjanäther  in  ihrem  Verhalten  gegen  Kalih/drat  .mit 
der  Cjanwasserstoffsä'iire  darbieten,  beachtet  an  werden.  Aufserdem 
acheinen  diese  einfaehen  Aelherarten  keineswegs  der  sanren  Eigenschaf- 
ten, wodurch  die  correspondirenden  WasserstofTverbindungcn  charak- 
terisirt  sind ,  zu  entbehren.  Deitn ,  wie  neuerdings  von  Uofmann^) 
beobachtet  ist,  vereinigt  sich  das  .lodälhjl  unter  sehr  heftiger  Wärme- 
entwickelung mit  dem  Trialliylamin :  (C^H^) .  N  (C^Hs)^  (Ammoniak, 
worin  die  drei  \Vasseraqui\ alenle  dtirch  vVethyl  vertreten  sind),  zu  ei- 
nem dem  Jodkalium  äufserst  ähnlichen  Salz,  worin  das  Jodäthjrl  dieselbe 
Rolle  spielt,  wie  die  Jodwasserstoffsäure  nach  ihrer  yereinigutog  mit 
AmaMHiiak  im  Jodammoniom.  In  dimer  Riditong  weiter  fortgeictitc 
Veranche  werden  wahncheinUch  anr  Anffindung  noch  mancher  anderer 
Analogien  föhren. 

Man  hat  nch  hei  der  Motimong  der  Ansicht,  dam  die  Adhcr- 
mdicale  im  fireien  Knttande  mit  starken  AffimtSlen  hegaht  se/n  mäaa» 
ton,  Tielfach  auf  die  Eigenschaften  des  Kakod^ls  berufen ,  allein  gewiss 
mit  Unrecht;  denn  so  wenig  das  Verhalten  des  Kaliums  maafsgebend 
aejn  kann  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  freie  WamerstofT 
ooer  Platin  für  Radicale  zu  halten  aind,  eben  so  wenig  und  noch  viel 
weniger  darf  aus  dem  grofsen  Vereinigungsbeslreben  des  freien  Kako- 
6yU  auf  den  chemischen  Charakter  der  Aelherradicale  eine  Folgerung 
gezogen  werden.  Die  chemische  Couititution  .des  Aethyls  und  Kako- 
djls,  ganz  abgesehen  davon,  dass  letzteres  noch  ein  jenem  fehlendes 
Element  enthält,  kann  nicht  verschiedener  gedacht  werden,  wenn 
wir  die  im  Art.  Kakod  yl  adoptirte  Formel  (C2H3)^As  ab  den  wah- 
ren Ausdruck  seiner  rationellen  Ziusammensetzung  betrachten.  Dem  Ka- 
kodj  l  hinsichtlich  seiner  chemischen  Constitution  sehr  nahestehend  und 
andererseits  dem  Aethjl  noch  Tiel  mehr  verwandt  ist  das  Acetjl 
(Q^a)  Qzf  welchen  sich  mit  der  grSlsten  Sicherheit  vonmssagen 
iSsst,  dais  ea  dem  Kakodjl  ShnUche  Yerwandtochaftslcrtifte  heaiut* 
Gleichwohl  moss  die  Ansicht,  dass  das  Aethjl  dem  Acetjrl  ühnliche  A£> 
finititten  hesitae,  ans  dem  nkmlichen  Gmnde  als  duduma  nngerecht» 
fertigt  tornckgewiesen  werden. 

Neuerdings  ist  von  Hofmann  die  Vermuthung  ausgMprochen, 
dam  das  Aeth/l,  Valjl  und  Anijl  sich  im  Aogenblicke  ihrer  Ahschei- 
dnag  in  isomere  Verbindmigen  von  doppeltem  Atomgewichl  nmiolf  nn. 
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vod  WasserstofiVerbioduDgen  anderer  Radicale  mit  doppelt  so  grofsem 
Kohlenstoffgehalt  sern  möchten,  nämlich  Aethjl  =  (C3i^H (VaJ^lwa»- 
•entoff),  \i\j\=z{CaH„)ü,kmj\=z{C„E2i)^.  Hofinanii  bat  lich 
bei  der  Bttitindiiiig  diefer  ADncbt  btnpMcblicb  auf  dco  Unttaiid  MttStil, 
data  die  Düfiereni  de»  Siedepunkte  dea  Valjls  mnä  Amjrla  nidit  20^ 
wie  et  die  Foraeb  C9H9  und  C|oH||  erwarten  htten»  aoadem  in 
UebereiniliBiniiiog  mit  den  Formebi:  (C|efi|f)B  und  (G;oB9i)B  AO^ 
betri^  Diese  H  ypothese  ist  gewiss  im  höchsten  Grade  der  Beachtung 
Werth,  und  eine  Entscheidung  Uber  die  fUcbligkeit  derselbea  auf  expeii* 
mentellem  Wege  dürfte  nicbt  schwierig  sejn.  Uebrigens  möchte  jene 
Thatsache  allein  bei  derBenrtheilung  dieser  Frage  in  drm  Maafse  weniger 
entscheidend  sejn,  als  das  Gesett  der  RegelmäTsigkeit  der  Siedeptinkts- 
differensen  nicht  ohne  Aosnahme  ist,  wovon  schon  oben  S.  541  ein 
Beispiel  angeführt  wurde. 

-  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Frage  über  die  Identität  der  für 
die  Alkoholradicale  angesprochenen  Kohlenwasserstoffe  mit  den  in  den 
Aetherarten  hypothetisch  vorhandenen  Radicalen,  ist  weder  die  eine 
noch  die  andere  Ansicht  durch  einen  stricten  Beweis  zu  widerlegen. 
Jedenfalls  hat  die  Annahme  dieser  Identität  den  Voraug  der  gröfseren 
Einfachheit« 

Gleicb  dem  Koblenwanentoff  C9  ft,  haben  anch  nocb  irenchiedene 
andere  Koblenwaiserstoffb  die  Fähigkeit,  mit  WaiserrtofT  an  organiaeben, 
dem  Aetbrl  ete.  Sbniicben  Radicaloi  ansammenmtieten,  so  der  Kohlen- 
Wasserstoff  QH«  im  AUjl  QH,,  der  KoUenwaaserstoff  Ci^fi«  im 
Pbenjl  n.  a.  Dadurch,  dass  diese  Radicale  wiedenun  den  Koblenwasaer* 
Stoff  CjHii  oder  ein  MoHiplom  desselben  in  sich  aufnehmen ,  entstehen 
neue  Reihen,  welche  denen  der  Aetherradicale  gani  paralell  laufen.  So 
eiistiren  vom  Phenrl  in  den  Paarlingen  der  Tolujlsäure  und  Cuminsäure, 
die  Homologe  C|4H7und  CjgMn,  vom  AUjrl  die  Homologe  C4H3,  CgH^, 
C^oHg  in  deren  WasserstoffverbindongeBf  nämlich  dm  ölbüdenden 
GaSf  ßutyren  und  Amjlen. 

Alle  jene  Radicale  zeigen  femer  darin  eine  Uebereinstimmung  mit 
dem  Wasserstoff,  dass  sie  sich  mit  C^,  lum  Theil  auch  mit  anderen 
Elementen  wie  Zink,  Arsenik,  Antimon  lu  sogenannten  gepaarten  Ra- 
dicalen  vereinigen,  worin  sie  als  Paarlinge  auftreten,  so  (dem  Wasser- 
stoff im  Formjl,  H'^Cj  analoe)  das  Methjl  im  Acetjl:  (C2H3)  C^,  das 
Aethj^l  im  Metacetjl  (C4H5)^C2,  das  Phenyl  im  Benxojl  (Cj2Ö5)^C2  etc. 
Diese  Radicale,  von  denen  bis  jetit  (mit  Ansnahme  des  Kakod/U)  keine 
im  freien  Zaataade  bekannt  Ist«  seidinen  aidi  im  Allgemeinen  tot  den 
Aetbemdicalcn  dnrcb  eine  viel  crSiaefe  BettSndigkeit  ihrer  Verbindua- 
gen ,  und ,  wie  man  a«a  dem  Verbahen  deraellien  wobl  achlielaen  dail^ 
dnrcb  viel  atirkete  VcrwandtsiAaftakrSfte  ans. 

Wenn  aicb  der  Kohlenwasserstoff  oder  die  Mnltipla  desselben 
mit  Ol  vereinigen,  so  entrtehen  dadurch  Wiederholungen ,  Homologe 
vom  Radical  der  OialiXnre,  deren  SauerstoffVerbindungen  mit  dieser 
sehr  nahe  übereinslimmeo.  Bekannte  Oxjdationsstufen  derartiger  Radi- 
cale sind  die  Bernsteinsäure  (Cfi^^CiO,«  AdipinaSnre:  ((^I^C^Qi» 
KorksSure:  (C6HÄ);CaOj  n.  a.  " 

Die  Aetherradicale  besitzen  die  merkwürdige  Eigenschaft,  dass  sie, 
obwohl  selbst  nur  W^iederholungen  vom  Wasserstoff,  sich  dennoch 
wieder  mit  Wasserstoff  vereinigen ,  und  damit  neue  Kohlenwasserstoffe 
eigenthümlicher  Axt  bilden^  dercnZosammensetsung  durch  die  allgemeine 
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Formel  Ca  H(ii+  o  repräsentirt  wird.  Von  dicteo  Kohlenwasserstoffen  sind 
▼erhShnisnnlir^ig  erst  wenige  bekannt,  so  derMeth/lwassersloff:  (C^Uj)!! 
(Grubengas),  Aethylwasser»toff:  (C4H5)H,  (das  durch  Einwirkung  von 
Zink  m  Jodäihjrl  bei  Gegenwart  Ton  Wasser  gebildete  sogenannte 
Methyl),  vnd  der  Amjlwasserttoff:  (CfnHit)  H.  Dii^sen  scliiiefsen  sich  auf 
der  IMif'ii vlreihe  ,  Jas  I»enzol: 

(Cj^HniH  and  Cjmol:  (CgoH|3)H  an,  so  wie  auch  das  Naphtalin: 
(Caott,)H  u.  a. 

Jene  Verbindungen  sind  dadurch  chnrakterisirt,  dass  das  zn  dem 
Radical  hinzugetretene  Wasserstoftaquivalent  (]nrcli  geeignete  Behand- 
lung entweder  direct  oder  auf  Umwegen  durch  andere  Kiemente  ver- 
tauscht werden  kann,  z.  B.  durch  Chlor,  IJntersalpetersäure ,  Amid, 
welches  letztere  in  Wrhindung  mit  dem  übrig  hleibenden  Kndirnl  nls- 
dann  die  sogenannten  Amiobasen,  Methjrlamin,  Aelbjrlamin,  PhenjUmin 
(Anilin)  bildet. 

Unler  der  allgerutinen  Fonm-l  C,  H.i  j>noi;t  man  eine  den  vo- 
rli^'en  parallel  lai;fende  Heihe  von  kohlenwasscrstolTcn  7.nsnniin('nziifas.seii, 
welche  Aich  von  den  Aelhcrradirnlcn  durc  h  drri  Mindj  r^cii.iU  \on  1  Aeq. 
Wasserstoff  unter.sclirirlcn.  Sie  ent>t(hrn  /.um  Tlieii  diirrh  einfache 
Wasserentziehuni;  der  Alkohole,  so  das  ölblldende  (»ms  (',!f,  durch 
Einwirkung  von  Schwt  felsaure  oder  Phosphor^äure  aiil  A  kohol:  C^It.O. 
HO-f  2POä=C4H4-|-2(HO.P03),  lumTheii  ki  der  trockenen 
Destiihtion  vieler  organischen  Verbindungen,  tum  Theil  durch  Um- 
settung  der  Elemente  der  Aetberradicale  neben  den  Wasserstoffverbin* 
düngen  derselben  nacb  der  allgemeinen  Gleichung:  Cn  H(ii+i)=:Cn  Mn 
-f  Cii  H(ti4.2).  Die  entsprecbenden  Glieder  aus  der  Phenylreihe  ,  nSmIich 
Ci^H^f  Cigiiiot  sind  bis  jetzt  im  freien  Zustande  nicht  bekannt. 

Bei  der  ungemein  grofsen  Anaahl  der  Kohlenwasserstoffe  und  ihrer 
Verschiedenarligkeit  kann  eine  ausfuhrlichere  Beschreibung  derselben 
an  diesem.  Orte  um  so  weniger  angemessen  erscheinen ,  da  sie  fast  alle 
besondere  Namen  erhalten  hahrn,  unter  denen  sie  in  Verbindung  mit 
den  verwandten  Körpern  weit  besser  abgehandelt  werden.  Nur  der 
Kohlenwasserstoff  C4H4  (ölbildendcs  Gas)  und  einige  seiner  Homologe 
mö^en  hiervon  eine  Ausnahme  machen,  da  in  Betreff  derselben  bereits 
an  mehreren  Stellen  auf  diesen  Artikel  veruirsfu  ist.  Von  den  dieser 
Keihe  angehörenden  (iiiedern  sind  loli^cnde  bekannt:  Orlhildendes  (las: 
C^n.;  Propvien;  Cgll^,;  Valvlen  :  Cj^Hg;  Amylen:  CjqHjjj;  Paranijlen: 
CjqHjq;  Ceten:  Cj^Uj^i  Metam^len:  C^H^Qi  Ceroten:  C^H^  und 
Melen:  C^H^ 


Oelbildendes  Gas. 

Syn. :  Viny IwnsscrslofT,  Acetylwasscrsloff,  Aldehjden- 
Wasserstoff,  Vinegas,  Hjdracetvl,  Aethen,  Aceten, 
Elajl,  Aetherin,  Wasserstoffearb  uret ,  einfach  Kohlen- 
wasserstoff. —  Von  vier  holländischen  Chemikern:  De i mann, 
Trootswyk,  ßondt  und  Lau  werenburgh  im  Jahre  1795  entdeckt. 

Formel:  C«H«  (C^U,  Berselius). 

Das  Slbildende  Gas  verdankt  seinen  Namen  der  Eigenschaft,  sich 
mit  Cblorgaa  tu  einem  flSssigen  Slartigen  Körper,  dem  sogenannten  Gel 
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des  ölbfldeoden  Gates  in  verbinden.  Es  bildet  «icb  dorcfa  Erbitten  einer 
Miscbung  von  4  Tbln.  concentrirter  ScbwefeUXnre  mit  1  Tbie.  A.lkobol 
dnreb  einfache.  Waiserentiiebong  des  letsteren«  ferner  durch  trockene 
Destillation  vieler  koblenstoßreicber  nnd  sauentoflanner  organischer 
Stoffe  nnd  macbl  als  solches  den  wesentlichen  Bestandtheil  des  sogen. 
Leuchtgases  ans  (vergl.  Art.  Gasbeleuchtung  ßd.  III. S.  339).  Eine 
dritte,  besonders  in  theoretischer  Beziehung  sehr  interessante  Bildungs- 
webe  desselben  findet  durch  die  von  Frankland  beobachtete  Um- 
setzung der  Elemente  des  Aeihvls  in  Actb^lwasserstoff  uad  ölbildcndes 
Gas  statt:  2  CJl,=  (C,  H,) H  +  C,H,. 

Zum  besseren  Verständniss  des  Nachfolgenden  dürfte  es  uweckmh'fsig 
sejn,  einige  alli^emeine  Betrachtungen  über  die  rationelle  Zusammensetzung 
des  ölbildenden  Gases  und  seiner  Abkömmlinge  im  Zusammenhange  mit 
der  noch  jetzt  vorhandenen  Meinungsverschiedenheit  der  Chemiker  über 
diesen  Punkt  voraufgehen  zu  lassen.  Diese  Meinungsverschiedenheit  betrifft 
sunächst  die  Frage,  ob  das  Atomgewicht  des  ölbildenden  Gases  der 
Formel:  C^fti  entsprechend  oder  doppelt  so  grofs  antanehmen  sej.  0ie 
erstere  Ansicht  ist  besonders  von  Hersel  ins  Tcrtbeidigt,  welcher  diesen 
Kohlenwasserstoff  fnr  ein  snsammengesetstes  Radical  hSit«  nnd  ihm  den 
Namen  Elajl  beigelefft  hat  Berielins  hat  sich  dabei  anf  die  Thai- 
sache  gestiitst,  dass  gleiche  Volumina  Elajlgas  und  Chlorgas  sich  ohne 
Condensation  zu  einer  Chlorverbindung.,  dem  Chlorelajl  ( Oel  des  Ölbil- 
denden Gases)  vereinigend  dessen  Cblor  durch  andere  Elemente,  wie 
Brom^  Jod  und  Schwefel  vertretet  werden  kann,  dass  das  Elajl  sich  so- 

fir  in  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Schwefel  (zweifach,  fünffach? 
chwefelelavi ,  Löwig  und  W^eidmann)  verbindet  und  gleich  dem 
Schwefeläthyl  mit  SchwefelwassersLoiT  su  einem  dem  Mercaptan  ent- 
sprechenden Körper  zusammenlritl. 

Jener  Betrachtungsweise  steht  vornehmlich  die  Thatsache  ent- 
gegen, dass  bei  der  Behandlnng  des  Chlorelayls  .mit  wein^-eisliger 
Kalilauge  die  Hälfte  des  Chlors  als  Chlorwasserstoff  abgeschieden  wird, 
und  dabei  ein  gasformiger  Körper  von  der  Zusammensetzung:  (C^lljjGI 
frei  wird,  welcher  dnrch  abermalige  Behandlung  mit  Chlor  wiederum 
2  Aequivalente  davon  aufnimmt  und  sich  damit  in  eine  Verbindung  von 
der  empirisdien  Formel:  C^H^Clj  (  sogen.  Acetjlchlorid)  verwanddL 
Anf  jene  Beobachtungen  gestützt,  haben  Liebig  nnd  Regnault  die 
Hjpotbese  geltend  gemacht,  dass  das  Atomgewicht  des  ölbildenden  Gases 
ein  doppelt  so  hohes,  als  das  des  Elajis  sej,  dass  daher  seine  Zusam- 
mensetsnng  durch  die  empirische  Formel:  C^H4  ausgedrückt 'werden 
müsse,  und  dass  dieselbe  als  eine  binäre  Verbindung  xu  betrachten  sej» 
von  Wasserstoff  mit  einem  Kohlenwasserstoff,  welches  mit  den  in  der 
Essigsäure  und  den  correspondirenden  Acetylverbindungen  hypothetisch 
angenommenem  Acetvl  gleiche  Zusammensetzung  habe,  ja  wie  man  an- 
fangs meinte,  damit  identisch  sey.  Daher  die  Namen;  Acetvlwasser- 
sloff  und  Hydracetyl  für  das  ölbildende  Gas,  Acetylchloriir- (^hlorwas- 
serstoff  für  das  Oel  des  ölbildcnden  Gases,  Acelx  Ichlorür  filr  den  durch 
Behandlung  mit  Kali  daraus  entstehenden  ga.^förmlgen  Körper  etc. 

DieEinwirkung  des  Chlors  auf  das  ölbildende  Gas  bewirkt  dieser Vor- 
stdinngsweise  gemäfs  eine  Vertrelung  des  mit  dem  Acetvl  verbundenen 
WasserstoflKqnivalents  dnrch  Chlor  unter  gleichseitiger  Bildung  vonSals- 
sSnre,  welche  mit  dem  Chloracet/1  chemisch  vereinigt  bleibt  —  Jene 
H/pothese  ist  spüter  von  Berselins  in  so  weit  adoptirt,  dass  er  eben- 
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filk  aSe  IdentitSl  det  Acetjb  in  den  M  dem  Od  des  eMbadenden  Gmcs 
hervorgehenden  Prodncten,  dem  »ogenannten  Aceijlchloriir 'vnd  Ace- 
tjlchlorid,  mit  dem  Acet/I  der  EMigsänre  angenommen  hal,  dabei  jedoch 
an  der  früheren  Annahme  des  Ela^u  im  Oel  Hes  ölbilHcnden  Gases  fest- 
hielt. Er  ist  sogar  noch  weiter  gegangen ,  und  hat,  als  Regnanlt  die 
mit  jenem  Acetylchlorid  isomere  Verbindung,  das  Zerselzungsprodnct 
des  Aethvlchlorürs  durch  Einwirkung  von  Chlor:  (CoH3)'"C2Gls  ent- 
deckte, dieses  der  Acetylreihe  eigentlich  angehörende  (ilied  mit  dein  Na- 
men Paraacetjlchlorid  belegt  (vergl.  den  Art  Acetvichlorid,  Supple- 
ment S.  8). 

Nach  Bcrzelius  geht  die  Umwandlung  des  Klavlclilnriirs  (^o  H., Gl 
durch  alkoholische  Kalilauge  dadurch  von  Statten,  <ia6s  .sich  die  Kie- 
mente von  2  Aeq.  Ckiorelajl  zu  Acet^lchlorür  und  CblorwasserstofT- 
säure  umlagern. 

So  weit  gegenwärtig  unsere  Ikenotnisse  dieser  merkwürdigen  und 
für  die  Frage  über  die  chemische  Conatitotion  der  organischen  Radicale 
hSchit  wichtigen  Yerfaindnngen  reichen ,  kann  man  kaum  mehr  tweifiel- 
haft  seirn,  dass  die  von  Regnault  und  Liebig  au^estcUte  empirische 
Formel  des  Sibildenden  Gaaes:  die  richtige  ist   Abgemen  da- 

TOn«  daas  keine  Thatsache  (wenn  nicht  die  nach  Löwig  und  Weid- 
mann angehlich  existirende  Schwe£elTerhindung  C^MjSj,  deren  Existenz 
als  höchst  problematisch  anzusehen  sejn  dürfte)  die  Annahme  eines  Elajrl- 
radicals  im  Oel  des  ölbildenden  Gases  nothwendig  macht,  so  ist  die 
Zerlegung  des  Alkohols  in  C^H^  und  2  HO  iinler  dem  Einflüsse  was.«:er- 
entziehender  Agenlien,  die  Umsetzung  desAethyls  in  C^H^  und(C^Ü.)H 
und  eridlirh  das  gesammtc  chemische  Verhalten  des  Ods  ilcs  ölbildcnden 
Gases  weit  besser  und  ungezwungener  mit  Zugrundlegung  der  For- 
meln: (C^H3)H  und  (C^lf3)€I.H€l  zu  erklären.  Diese  Betrachtungsweise 
wir<l  in  einem  gewissen  Grade  noch  dadurch  unterstützt,  dass  die 
Siedepunkte  des  Gels  im  Ölbildendcn  Gase  und  des  sot;rnannle^i  Chlor- 
ditetr^'ls  (der  jenem  homologen  Chlorverbindung :  (CgH^)  €1 .  H  Gl,  welche 
durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  den  Kohlenwasserstoff  CgH^,  nach 
Berselius  C^H«  entsteht)  genau  um  2X^0^  differiren,  wie  es  die 
gewöhnliche  Regelmütsigkeit  der  Siedepnnktsdifferenten  bei  homologen 
Verbindungen,  deren  Zusammensetsung  um  20^9^^  differirt,  erwarten 
lässt.  Wollte  man  diesdhen  mit  Berteliua  nach  den  Formeln  C^H^GI 
und  C^H^r.I  zusammengesetzt  betrachten,  so  dürfte,  wegen  der  Dif- 
CSereni  C^U^t  der  Unterschied  ihrer  Siedepunkte  nur  20^  betragen,  top- 
ausgesetat,  dass  jenes  Gresets  auf  diese  Verbtndungsreihe  Anwendung 
findet. 

Da  wir  gegenwärtig  wissen,  dass  das  eigentliche  Acet^l,  das  in  der 
Essigsäure,  zu  den  son;enanntcn  gepaarten  Radicalen  gebort,  nämlich  aus 
Co   und  dem  Paarling  CjHj  zusammengesetzt   ist ,   so  fällt  es  nicht 
schwer,  sich  von  der  Isomerie  desselben  mit  dem  im  ölbildenden  (iase 
und  der  Chlorverbindung  desselben  hypothetisch  an^^enommenen  Kohlen- 
wasserstoff: C4H3  Kechenschaft  xu  geben.    Denn,  wie  die  rationellen 
Formeln  dieser  beiden  Radicale:  (^atl^y^Q  ""^  ^4^3  ausdrücken,  ist 
ersterea  als  ein  dem  Formjl  homologes  Radical ,  letsterei  dagegen  ähn- 
lich den  Alkoholradicalen  als  eine  \V'iederfaolu  ng  von  ^Wasserstoff  an- 
suaeben,  daraus  durch  Aufnahme  des  KoblenwasserstofiGi  C^H^  entstan- 
den. Ein  gans  ahnliches  Verhältnisa  besteht  zwuchen  dem  Metacetjl 
(C4H,)'^€2,  Radical  der  Mftaceton^nre,  und  dem  AII7I  C^Hs«  welchta 
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Inlzlerc  ganz  ahnliche  Verbind« n-^en  lu  liefern  scheint,  wie  «las  Radical 
des  üibildenden  Gases.  Eine  forlgesetzte  vergleichende  Untersuchung 
der  YerbinduDgen  dieser  beiden  homoiogea  Radicale  würde  gewiss  tu 
interestanteD  Resoltaten  fohren. 

Es  giebt  kaam  eineKÖrpcrclafse,  in  deren  Nomenditor  eine  gröftere 
Verwirrung  herrscht ,  als  bei  dem  ötbUdenden  Gase  vnd  dessen.  AIh 
kSmmlingen.  Wenn  wir  an  der  Vorstellung  festhalten,  dass  jenes  Gas 
die  Wasserstoffrerblndung  des  Radicals  C4H3  sej,  so  macht  sich  vor 
Allem  das  Bedvrfiiiss  liiblbar,  dieses  Radical  durch  einen  besonderen 
Namen  lu  bexeichnen,  und  bei  der  Abhandlung  seiner  Verbindungen 
ein  Itestimmtes  NomencUturprindp  20  'befolgen.  Ihm  den  Namen  Elayl 
in  geben,  erscheint  darum  iiniweckmäfsig,  weil  Berzeliiis  damit 
bereifs  den  Kohlenwasserstoff  Cr,H,  belegt  bat,  und  dies  leicht  zu  einer 
Vrrwccbseliin:^  Vemnlüssiing  geben  würde.  Der  Name  Acetvl  ist  aus 
den  oi>en  entwickelten  (iriinden  niclil  länj^er  beiziibeiiaiien  ,  und  der 
Name  Pnraacelvl,  abgesehen  von  seiner  unangemessenen  f^hnge,  schon 
darum  unzulässig,  weil  Berzelius  mit  Paraacet^lsuperchlorid  schon  das 
Chlorid  des  wirklichen  Acetjis  bexeiclmet  hat. 

Diese  Gründe  mögen  es  rechtfertigen,  dass  im  Folgenden  eine 
neue  Nomenclatur  eingeführt  ist,  wodurch  jede  Verwediselun^  mit  an- 
deren Körpern  Termieden  wird ,  und  worin  lugleich  eine  Ansicht  über 
die  rationelle  Zusammensetzung  der  betreffenden  Verbindungen  ausge- 
sprochen liegt.  Wir  nennen  das  Radical  des  ölbildenden  Gases:  C^iii 
Vinjl,  welcher  Name  tugteich  an  seine  Abstammung  erinnert  nnd  be- 
leicbnen  di)e  Verbindungen  desselben  wie  folgt: 

Vinjl  s      H3  Sjnonjma: 

Vinjlwasserstoff     .    .    .    .  =  (C^  U^)  \l  Ölbildendes  Gas. 

VinjrIchlorÜr  ^  (C^  H3)  Gl  Acetjichlorür. 

VinjlchlorürwChlorwaaserstoir  ^  (C^  H3)  Gl  .  II  Gl  Chlorehjl. 

Viojloxj'd-Gblorwasserstoff    =(€4143)0  .  fi  Gl  Chlorethcral. 

Vinjlbromür         .    •    .    >  =  (C4  H3)  Br  Acetjlbromür« 

Vinjlbromnr-Bromwasserstoff  =  (C4  H3)  Br  •  R  Br  Bromeb/I. 

Vinjljodür  =  (C^  113)  I  Acetjljodür. 

Vinjrljodür-Jodwasserstoff    •  =  (C^  H3)  i  .  fi  i  Jodelajl. 

Das  ölbildende  Gas,  Vinjlwasserstoff,  wird  am  Idcfatesten 
und  schnellsten  durch  Destillation  einer  Mischung  von  4  Thln.  Schwefel- 
sSure  und  1  Thle.  Alkohol  -erhalten.  Um  die  Flüssigkeiten  tu  Termi« 
sehen,  rerfährt  man  am  besten  auf  die  Weise,  dass  man  den  Alkohol 
behutsam  auf  die  in  einer  geräumigen  Porzellanschale  befindliche  Schwefel- 
säure giefst,  so  dass  die  leichtere  Alkoholscbiclit  die  letztere  bedeckt, 
und  hernach  beide  mit  einem  Porzellanspatd  rasch  durcheinander  rührt 
Die  dabei  einUetende  Erhitzung  ist  viel  geringer,  als  wenn  man  umge- 
kehrt, wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die  Schwefel.säure  in  dünnem  Strahle 
und  unter  beständigem  Umrühren  in  den  Alkobf»!  i^iefst.  Man  kann  <Ile.sr 
Mischung  aus  einer  geräumigen  Retorte,  welche  wegen  des  naciiherii;rn 
starken  Aufschäuincns  der  Flüssigkeit  etwa  nur  bis  zu  ihres  Volnmen> 
damit  gefüllt  se>n  darf,  anfangs  «iurch  ziemlich  starkes  Feuer  rasch  zum 
Kochen  bringen;  sobald  indess  die  (jasentwickelung  beglout,  ist  Sorge 
SU  tragen,  dass  alle  Kohlen  möglichst  rasch  entfernt  werden.  Es  bedarf 
alsdann  der  Znluhrong  nur  einer  sehr  geringen  Wärmemenge ,  um  eine 
lebhafte  Gaseotwickebng  su  unterhalten.   Die  Flüsiigkeit  wird  dabei 
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immer  dunkler,  zulelit  ^ani  schwarz  durch  Ausschcitlung  einer  schwar- 
ten kohienstoffreichea  Suhstanz  (Erdmann^s  1  iiioioelansaure,  Aelhu- 
minsäure  BerKeUns^  s.  d.  Supplement,  S.  ü7).  Anfangs  entweichen 
mit  dem  ölbüdciidai  Gase  ÜSmpfe  ▼on  AÜcoM  und  Aetber,  nebst  Koh- 
lentSure  und  Kohlenox/dgas,  später,  und  luletyt  in  sehr  reicUicher 
Menge,  tritt  auch  schweflige  SSnre  au£  Aulserdem  gehen  in  die  Vor* 
läge  noch  ölartige  Tropfen  von  WeinSl  über. 

Jene  Gase  entwickeln  sich  in  der  Regel  in  so  starkem  Strome,  dass, 
wollte  man  sie  zur  Knlfernung  der  schwefligen  Säure,  des  Alkohol-  und 
Aethcrdampfes  sogleich  durch  Wasser  und  Schwefelsäure  leiten,  der 
gröOnlc  Theil  dieser  Beimeoguogen  sich  der  Absorption  entsiehen  würde. 
Es  ist  daher  nm  zweckmhTsigslen ,  sie  aus  dem  EnlwickelungSf»eraTs  un- 
niillelbar  in  ein  mit  Wasser  oder  verdünnter  Knlknillcli  gefiilhcs  G.jso- 
rneter  zu  leiten,  und  in  diesem  längere  /eil  mit  der  Flüssigkeit  in  l»c- 
rülirnng  zu  lassen,  wobei  durch  Oeffnen  des  hrlreffeudeii  Hahnes  dafür 
zu  -sorgen  ist,  dass  die  in  «lern  oberen  Rehnifrr  enthaltene  Flüssigkeit 
mit  der  im  unteren  geschlossenen  Raiinie  befindlichen  communicirt  und 
in  dem  Maafse  nachdringen  kann,  als  durch  die  forbchreilende  Absorp- 
tion das  Gasvolameo  sich*  verringert.  Dadurch  wird'  der  gröfste  Theil 
jener  Beimengungen  mit  Ausnahme  des  Kohlenozjdgases  entfernt.  Um 
auch  die  letaten  Ai|theile  von  Alkohol  und  Aetherdampf  hinwegtuneh- 
men ,  lässt  man  es  vor  dem  Gehrauche  aus  dem  Gasometer  durch  ein . 
oder  mehrere,  coocentrirte  englische  Schwefelsäure  enthaltende  GefiKISm 
streichen. 

Weit  xweckmäTsiger  sur  Bereitung  des  ölbildenden  Gases  ist  daa 
von  Mitscherlich  angegebene  Verfahren,  welches  nicht  allein  eine 
gröfsere  Menge,  sondern  auch  ein  viel  weniger  verunreinigtes  Product 
liefert.  Dasselbe  stimmt  im  Princip  mit  dem  bei  der  Aetherbereilung 
im  Grofsen  befolgten  Verfahren  überein,  und  gründet  sich  auf  die  Kr 
fahrung,  dass  eine  bei  165®  siedende  Schwefelsäure  den  Alkohol  durch 
einen  noch  nicht  hinlänglich  erklärten  Process  geradeauf  in  Ölbildendes 
Gas  und  Wasser  Zerlegt ,  ohne  selbst  eine  wesentliche  Veränderung  zu 
erleiden,  noch  auch  sich  mit  einem  der  Zer.setzungsproducte  zu  vereini- 
gen. Dieses  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  eine  solche  Mischung 
von  Schwelelsäure  mjt  Wasser,  deren  Kochpunkt  hei  165**  liegt 
( 10  Thie.  englischer  Schwefelsäure  mit  3  Thin.  Wasser),  in  einem  sur 
Hälfte  damit  gefulllen  Kolben  W  ( Fig.  23,  S.  553)  sum  Sieden  erbitst,  und  in 
dieselbe  alsdann  den  Dampf  von  starkem  Alkohol,  welcher  In  dem  Kol- 
ben B  tum  Kochen  gebracht  wird,  durch  die  bis  etwa  in  die  Mitte  der 
Schwefebäurcmischnng  hinabreichende  Gasleitungsrdhre  m  leitet,  in  dem 
Maafse,  dass  sich  die  Temperatur  der  letzteren  stets  auf  160*^  bis  165** 
erhalt.  Dieselbe  wird  durch  ein  bis  in  die  Mischung  hinabreichendes 
und  oben  in  dem  Kork  luftdicht  befestigtes  Thermometer  angezeigt.  Um 
ein  gleichmäfsiges  Sieden  zu  iinlerhallen ,  ist  es  zweckmäfsig,  auf  den 
r.oden  beider  Gefäfse  //  und  Ii  kleine  Platinstückchen  zu  bringen.  Durch 
das  z^.^ein^al  gebogene  Rohr  \'\ird  das  sich  entbindende  Gas,  \\elchem 
aufser  Wasserdanipfen  nur  wenig  Aether-  und  Alkoholdampf  belge- 
men;L;l  ist,  in  die  von  aufsen  abgekühlte  Vorlager,  woiin  sich  der 
grolsle  1  heil  <ler  letzteren  (ondensirl,  von  hier  in  eine  zweite,  coucen- 
trirte  Schwefelsäure  enthaltende  und  dann  in  den  sum  Auffangen  des- 
aelbeo  bestimoiten  Gasbehälter,  am  besten  in  ein  Gasometer  geleitet. 
Schweflige  Säure  vrird  dabei  nicht  gebildet ,  sobald  die  Temperatur  der 
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SchwefeliMoreniiscbung  165^  oicht  übersteigt.  Da  leUlere  nach  dem 
Vertocbe  noch  die  nänlidM  B«schaffciihlBit  und  ZittsiflunaiseUaDg  hat, 
wie  TOifaer,  so  ISsst  dch  auf  dieten  Wege  bisreiflScber  Weise  dwdi 
eine  YerbSUniMmiraig  sehr  geringe  Qnantitä't  derselben  eine  fast  nnbe- 
gtfVntte  Menge  Alkohol  in  ölbÜdendes  Gas  nifd  Wasser  terlegen. 

.Die  nämliche  Zersetton^  bringt  auch  BorsMore,  wenn  man  4  Thle. 
derselben,  fein  gepulvert,  ml  1  Thle.  absolnten  Alkohol  destillirt,  and 
wahrscheinlich  noch  mehrere  andere  SVnren  mit  hohem  Kochpnnkt 
hervor. 

Es  ist  bereits  oben  S.  546  en/^  ähnt,  dass  das  öl  bildende  Gas  ein 
fast  conslantps  /.rrs('!rtings|iroduct  orgnnischer  kohirnstofTreicher  Ver- 
bindungen durcii  trockene  Dolülation  ausmacht^  und  dnss  das  sogen. 
Leiiclili^'as  hniipt^a'rhlicb  ihm  seine  Eigenschaft,  mit  leuchtender  Flamme 
lu  verhrennrn ,  verd,»nkl.  In  der  Ret^el  sind  in  solchen  Gemengen 
aufserdem  noch  andere  ko!d('nNv.isj.ersloffe  der  Reihe  Cn  Hn  ^  nament- 
lich Qsflj,  (  Ditetrvlt^as),  ferner  (Grubengas  und  Dämpfe  von  Benzol  und 
Naphtaliü  enthalten,  dessen  cbarakterisliscbeu  Geruch  besonders  das 
Stein  kohlengas  im  hohen  Maafse  besitsk. 

Das  Vi  n/l  Wasserstoff  ist  ein  farbloses  Gas  von  eieenlhSmltcbeni, 
wenig  angenehmem  Gemcb,  im  Wasser,  Alkohol  nnd  Aetber  wenig 
löslich.  Acht  Vohimtheile  des  ersteren  absoibiren  davon*  nnr  1  Volumen. 
Alkohol  und  Aether  nehmen  nngettbr  das  Doppelte  ihres  Volumens  da- 
Ton  auf,  Terpentinöl  und  Steinöl  2%  Vol.,  Olivenöi  1  Vol.,  eine  gc- 
sSltigte  Lösung  von  Kochsalz  10  Volumina.  Auf  Zusatz  von  Wasser  n 
der  gesättigten  Auflösung  in  Alkohol  und  Aether  wird  die  Hälfte  des 
Gases  wieder  in  Freiheit  gesetzt.  Unter  einem  starken  Drack  und 
gleichzeifiLjer  Abkühlung  bis  —  100*^  durch  eine  Mischung  von  Aether 
und  fester  Kohlensäure  kann  man  es  zu  einer  wasserhellen  Flüssii^keit 
condensiren,  welche  bei  —  110'^  norh  nicht  fest  wird,  nnd  bei  — 75^ 
einen  Druck  von  4  bis  5  Atmosphären,  bei  1^  42'/^  Atmo«;j)liären  Druck 
braucht,  um  flüssig  zu  bleiben  (Faraday).  Das  specif.  Gewicht  seines 
Dami)fes  beträgt  0,9784,  Sanssure  (berechnet  =  0,969),  einer  Con- 
densation  von  1  Vol.  Kohlengas  und  2  Vol.  Wasserstoff  zu  l  Vol.,  oder 
der  Vereinigung  von  i/j  Vol.  Vinjl  mit  Vol.  Wasserstofif  ohne  Co«- 
densation  entsprechend. 

2  Vol.  Kohlendampf  .    .  1,661 

3  »    Wasserstoff  .    .  0,207 

1  Vol.  Viojl  .   .   .  •  .  1,868 

Va  VoL  Vinjrl  ....  0,934 
%    »    Wasserstoff  .   .  0,035 

1  Vol.  Vinjlwasserstoff  .  0,9ü'J 

Es  i^t  leicht  entrilndlirh  lind  verbrennt  an  der  Luft  mit  stark 
leuchtender,  rnr>ender  Flamme.  Z.ii  seiner  völlii;en  Verbrennunf»  bewarf 
es  das  Dreifache  seines  Volunifns  nn  Sauerstoff.  Ein  .solches  (ie- 
menge  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet,  verbrennt  unter  star- 
ker VVärmeeutwickelung  und  heftiger  Explosion,  in  Folge  deren  die 
stiirksten  Gefafse  leicht  zertrümmert  werden.  —  Wird  das  (aas  über 
Wasser  im  Dnnkeln  oder  schwachen  Tageslichte  mit  dem  doppelten  Vo- 
himen  Chlorgas  gemischt  nnd  darauf  4faircb  eineii  brenncadeo  KUrper 
entifindet,  so  Terbrennt  es  langsam  von  oben  nach  unten  mit  dunfwl- 
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radier  und  ttark  rolsender  Flaaime  vnter  Aliscbeidong  alles  Kohlenstoff« 
tls  RqIjw  Die  Verbrennong  ISsst  sich  auch  durch  falsches  Blattgold 
einleitea,  welches  sich  im  Chlorgas  entsSadet 

In  höherer  Temjieratiir,  s.  B.  wenn  man  Vinjhrasserstoffgas 
dorch  eine  rotbglohende  Röhre  leitet  ^  serfidit  es  iii  Grubengas  nnd 
Kohle,  gewöhnlich  unter  gleichieitiger  BiMung  ran  etwas  brenlichem 
Oel  und  anderer  schwer  flüchtiger  Kohlenwasserstoffes 

(CJf.QH  =  (C^H3)_H  +  2  a 

olbiidcndes  Grubengas. 
Gas. 

Sind  dab«  Metalle  gegenwärtig,  geschiebt  t.  B.  das  Glühen  !n  ei- 
ner eisernen  Rölire^  SO  bilden  sich  meistens  Kohlenmetalle.  Auch  durch 
elektrische  Funken,  wenn  man  dieselben  in  grofser  Anzahl  bin- 
durchschlagen  l&si,  wird  es  mit  Verdoppelung  seiues  Volumens  in 

Wasser^toffgas  und  Kohle  zerleg».  —  Schwefel,  den  man  darin  bis  tum 
Ver<Iampfcn  erhitzt,  bildet  Schwefelwasserstoff,  dessen  Volumen  das 
Doppelte  von  dem  zersetzten  Oase  hetr.Vf^'t ,  und  schlägt  den  Iv(»lilensloff 
nieder.  —  Mit  Schwefelsäuredanipf  durch  ein  f;liihriides  I\ohr  geleitet, 
erzeugt  es  schwedige  Säure,  Schwefelwasserstoff,  \Vas>er,  Kohlensäure 
und  Kohle  —  (ja.sformige  unterclilorigc  Säure  bewirkt  eine  Entzün- 
dung des  Ölbildendeii  Gases,  und  verwandelt  es  in  W' asser  und  Chlor- 
koblenstofF. 

Mit  einem  gleich»»n  Volumen  Chlor  verwandelt  es  sich  unter  Mit- 
wirkung des  Lichtes  in  einen  ülartigen  Körper,  das  sogenannte  Oel  des 
ölbildenden  Gases  (s.  unten  Vinjlcbionir-Cblorwa&serstofT)  ohne  Freiwer- 
den von  Salssäure.  Die  nümlichc  Metamorphose  bewirken  das  Chrom- 
Biozj-Chlorid  (chramsanres  Ghromsnperchlorid) ,  welches  dadurch  all- 
mSlie  in  eine  dunkelbraune  feste  Masse  übergeht,  fierner  Antimon- 
perchlorid,  von  dem  das  Gas  ontcr  Wärmeentwickelnng  und  Bräu- 
nung reichlich  absorbirt  wird.  Ldateres  wird  dabei  xu  nachher  kr^- 
Stallisirendem  dreifach  Chloraotimou  reducirt,  mit  dem  dann  das  gebil- 
dete Vinjlcblonir-Chlorwasserstoff  eine  chemiscbe  Verbindung  einzu- 
geben scheint  —  Wie  mit  Chlor  verbindet  sich  das  Vinjlwasserstoff 
auch  direct  mit  Jod  und  Brom,  am  besten  im  bellen  Tageslichte,  su 
Vinvljodiir- Jodwasserstoff  und  Vinjibromür- Rromwassersloff.  Auch 
Chlorjod  absorbirt  das  Gas  und  erzeugt  damit  eine  farblose  Flüssig- 
keil von  nngenehmcm  Geruch  und  Geschmack,  welche  bei  0*^  kryslalll- 
nisch  «Tstarrl.  —  S  c  h  w  e  f  e  I  c  h  I  o  r  i  d  v^r\^  ar^deit  sich  damit  in  eine 
übelriechende  lähe  Flüssigkeit  von  noch  unbekannter  Zusammensetzung. 

Wasserfreie  oder  stark  rauchende  Nordhäuser  Schwefelsäure 
nimmt  das  Vinjlwassersloff  in  grofser  Menge  und  unter  starker  Wärme- 
entwickelung auf,  und  erzeugt  die  unter  dem  Namen  (^arbjlsulfat  (ßd.  II. 
S.  82)  beschriebene  kristallinische  Verbindung,  welche  sieb  nachher  mit 
Wasser  iu  Aethionsäure  verwandelt  Aelhci schwefelsaure  bildet  sich 
hierbei  nur  dann,  wenn  dem  Gase  noch  Alkohol-  oder  AelherdSmpfe 
beigemengt  waren.  Jenes  Verhalten  bietet  ein  Mittel  dar,  das  ölbildende 
Gas  von  yielen  anderen  Gasen  su  trennen  (vergl.  den  Art.  Eudiometer 
Bd.  11.  S.  1063).  Gewöhnliche  Schwefelsäure  ist  fast  ganx  ohne  Ein^# 
Wirkung  auf  VinjlwasserstofF,  und  absorbirt  davon  etwa  nur  sein  glei- 
ches Volumen. 
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Miiylclihif  ür  1)  —  svn.:  Chloracelvl,  A  c  et  j  I  cli  1  o  rü  r, 
Acet^ic  h  lo  ri  (1 6^  a  s ;  C  h  1  o  ra  1  de  h  j  d  en  ,  Chiorätb  eri  ü. 
Formel:  (C^U3)€1. 
Das  der  Wassenloffverbindmig  des  Vioyk  entsprediende  Ghloriir, 
wird  durch  directe  Eiowirkung  des  Chlors  auf  Vinjiwasserstoff  in  che- 
mischer VerbinduDg  mil  Salsskure,  als  Vinylchlorur- Chlorwasserstoff 
(s.  d.  unten)  erhalten  und  aus  diesem  durch  Kochen  mit  weiDgeistiger 
Kalilauge  abgeschieden.  Man  vermischt  tu  diesem  Z^^^cke  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Vinjlchlorür-Chiorwasserstoff  (Oel  des  ölbildenden 
Gases)  mit  concenirirter  weingeistiger  Kalilauge «  überlässt  die  Mi» 
scbung  unter  häufigem  Umschiilteln  in  der  durch  einen  Kork  fest  ver- 
schlossenen Flasche  einige  Tage  sich  selbst,  während  dem  sich  eine 
reichllclie  Menge  Krvslallc  von  Chlorkalium  abscheidet,  und  erhitzt  zu- 
letzt das  u)it  einem  (iasicilungsrohr  versehene  (iefafs  im  Wasserbade 
bei  allmalig  steigender  Tem|»(»ratiir.  Das  in  der  alkoholischen  Flüssig- 
keit aufgelöste  gasförmige  ^iuvlcldo^ür  fangt  schon  bei  20'^  bis  25** 
an,  im  raschen  Slrome  zu  entweichen.  Um  es  von  dem  beigemengten 
Alkoholdampf  und  vielleicht  noch  unigeseszlen  Vin^lcblorür-ChJor- 
wasserstolf  an  befreien,  l$s$i  man  es  am  besten  suenl  durdi  eine 
leere,  mit  Kaitemischung  umgebene,  U förmig  gebogene  Röhre  und  dann 
durch  einen  concenlrirte  Schwefelsäure  enthaltenden  Liebie'scfaen 
Kaliapparat  streichen.  Man  fiingt  es  lulelst  über  Quecksilber  aut,  oder 
condensirt  es  in  einer  unter  »  22^  abgekühlten  Vorlage. 

Das  Vin^'^hlorür  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  in  Alkoh<U 
sehr  lösliches,  in  Wasser  unlösliches,  schwer  entzündliches  Gas  von 
eigenthiimlichen  zwiebelähnlichem  Geruch«  Es  brennt  mit  trüber,  rother, 
grüngesäumter  Flamme;  über  Quecksilber  mil  Sauerstoff  gemengt,  wird 
es  durch  den  elektrischen  Funken  entzündet,  und  verwandelt  sich  mit 
2V2  ^  ol""iP"  J>auerstoff  in  2  Vol.  Kohlensäure.  1  V'ol.  Salzsaure  und 
1  Vol.  Wasserdampf.  Gewöimlidi  wird  dabei  ein  Tht  il  der  Salzsäure 
durch  überschüssig  vorhandenen  Sauerstoff  zerlegt  und  Chlor  abi;eschie- 
den,  welches  sich  dann  mit  dem  Ouecksilber  vereinigt.  Sein  specif. 
Gewicht  beträgt  2,l(i6  (Kegnault),  der  Vereinigung  von  %  Vol.  Vi- 
njl  mit  '/j  Vol.  Chi  or  zu  1  Vol.  ohne  Condensation  entsprechend: 

%  Vol.  Vinjl  .    .    .    .  =  0,934 

%    n    Chlor  .    .       »  =  ^225 

1  Vol.  Vin^lchlorÜr  =2,150. 

Bei  sehr  niedrigen,  unter  —  17^  liegenden  Teni|M'ratun"n  verdich- 
tet es  sich  zu  einem  farblosen,  bei  —  17'*  siedendem,  mit  Alkohol  und 
Aether  in  jedem  VerhäUui6se  mischbaren  Liquidum.  —  Kalium  übt  bei 
gewohDlicher  Temperatur  keine  Wirkung  auf  da^  Gas,  wird  es  aber  in 
demselben  gelinde  erhitzt,  so  gerüth  es  ins  Glühen ,  und  scheidet  daraus 
unter  Bildung  von  Chlorkalium  Kohle  ab. 

Aufserdem  tritt  dabei  noch  ein  kristallinisches  Sublimat,  wahr- 
scheinlich Naphtalin,  au£  —  Von  Antimonsuperchlorid  wird  es  unter 
VVfirmeentwickelung  in  reichlicher  Menge  absorbirt  und  in  Chlorvinjl* 

chlorur- Chlorwasserstoff:       jj^jjGl .  HGl  ( Acetjlsuperchlorid ,  ßer- 

7  e  I  i  u  s )  verw  andelt. 

*)  Reptiaiill,    Ann.  dv  Chjjii.  et  de  I'liy».,  'iieme  »er.,  T.  LVIII,  S.  H».  — 
AhmIcii  der  PhanMcie,  Bd.  XIV,  S.  ». 
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Vlnylclilorür- Chlorwasserstoff —  sjn.:  Elaylchlorür 
(Ben  ei  ins),  A(etjlchlorür-ChIorwas$erstoff(J.Liebig), 
Chlorälherin  ( M i tsch erli ch),  AldehjdeochlorSr-Cblor- 
wasserstoff  (Kegnault),  Chlorkohlenwasserstoff,  Chlor- 
Sther,  Oel  des  tfibildenden  Gases,  Oel  der  holländischen 
Chemiker,  holländische  FlSssigkeit. 

Formel:  G^H^GI,  SS  (C«H3)€1 .  H€l. 

Diese  von  vier  holländischen  Chemikern  (Deimann,  Troots- 
wjk,  Bon  dl  und  L  a  ti  w  e  re  n  h  u  r  ^  h  )  im  Jahre  1796  entdeckte 
ölartige  Flüssigkeit  ist  das  Product  der  direclen  Vereinignng  von  Vin/I- 
wasserstoff  mit  einem  gleichen  Volumen  Chlor.  Ihre  Darstellung  ge- 
schieht am  besten  auf  die  \>Vlsc,  dass  man  Vin vlwasserstofT^as  und 
Chlorgas  im  gleichmhTsii^rn  Slroun'  in  einen  grofven  (ilasballon  treten 
lässt,  welcher  die  Form  des  Fig.  23  abgebildeten  bailonsD  besitil,  nämlich 

Fig.  23. 


iwei  durch  Körkegnt  verfchtiefshare  OeCßrangen  hat  «nd  nnten  in  eine  of- 
fSene  Sptie  ansiSufl.  Diese  Spilsc  mündet  dorch  einen  doppelt  dvrchbohrten 
Kork  in  ein  darunter  stehcndtt  Glas,  welches  anr  Aufnahme  des  fläs- 
«gen  Körpers  bestimmt  ist,  und  zu  diesem  Zwecke  in  ein  mit  kaltem 
Wasser  gefülltes  Gefafs  gestellt  wird.  Die  in  die  zweite  Oeffnung 
des  Korkes  lofUlicht  eingesetzte  Glasröhre ,  welche  beliebig  verlüngert 
werden  kann,  und  am  besten  in  einen  Schornstein,  oder  ins  Freie  gebt, 
ist  zur  Wegführung  der  nicht  cnnflensirten,  in  der  Regel  salzsÄure- 
haltigen  Gase  bestimmt.  Zur  l'^nlwirkelung  des  Vin vlwasser.stofTgases 
dient  der  S.  549  bcscfjrieljrue ,  in  <ler  obii;«-?!  Kii;ur  abgebiblcte  Aji- 
parat.  Das  Gas,  weltbei»  durch  Kinleiten  der  D.iinptc  <les  in  dem  Kol- 
ben Ii  befindlichen  Alkobols  in  die  bei  IGö"  .sie*leii(le  Mischung  von 
Schwefelsäure  und  Wasser  aus  A  durch  die  Gasleilungsröhre  e  ent- 
weicht, streicht  zuerst  durch  die  nur  wenig  Wasser  enthaltende,  von 
aufsen  abgekühlte  Won irsche  Flasche  c,  worin  sich  der  grölste  Theil 


>)  Licbig,  Annalen  der  Pbarin.,  Bd.  I,  S,  SIS;  Bd.  IX,  S.  .10.  —  Duina«,  An- 
mIm  de  Chi»,  et  d«  Pbyt.,  iihm»  t^.,  T.  XLYm,  p.  I»,  T.  LYI,  p.  I«.  — 
Regmauh,  ibid.,  T.  LVIII,  p.  301;  T.  p.  ISl ;  auch  in  Annalen  der 

Pharmarie,  Bd.  XIV,  S.  «,  und  üd.  \\\  III,  S.  S5.  —  L  a  II  r  i>  II  (  ,  A  IUI.  de 
Cliim.  6t  de  Phyo.,  '2iemv  »er.,  T.  LXIII,  \>.  377-  nurlt  im  Journal  Iiir  [irakl. 
Chemie,  Bd.  XI,  S.  3SS.  —  LSwig  nad  'Weidmann,  Annalen  der  Phynk, 
Bd.  XUX,  S.  Iflt.  —  Pie r  r  e ,  Ann.  de  Chi«,  et  de.Ph7t.,  9iAme  ler.,  T.  XX,  p.  S7. 
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der  gebildeten  Wasterdämpfe  conJeiisirt,  von  da  in  eloe  sweke,  halb 
mit  Wasser  gefüllte  äbnliciie  Flasche  h  lor  Conden»ation  des  untersetzt 
mit  uberaerisseiicn  Alkoholdampfes,  und  geht  dann  durch  die  Röhre  p 
io  den  Giasballon  Ü»  Von  der  anderen  Seite  tritt  das  aus  dem  Kolbe» 
G  entwickelte,  in  /  gewaschene  Chlorgas  durch  den  Tubulus  r  io  den 
Ballon  ein.  Die  sor  Reinigung  des  Vlnjlwasserstofi&  und  Cblorgasct 
bestimmten  WculTschen  Flaschen  A  und / dienen  zugleich  dazu,  um 
die  Geschwindigkeit,  womit  die  Gase  von  beiden  Seiten  in  den  Ballon 
anströmen ,  so  vergleichen  und  darnach  die  Entwickelung  derselben  zu 
reguliren.  ~  Man  beginnt  mit  dem  Einleiten  de^  Chlors  in  den  Ballon 
nicht  clier,  als  bis  derselbe  ganz  mit  Vinylwassersloff  gefüllt  ist,  und 
rPi^ulirl  »aclilicr  die  (iasströme  so,  das«  letzteres  stets  in  geringem  Ueber- 
scbuss  vorbanden  bleibt.  Der  Ballon  wird  dabei  am  liebsten  dem  zer- 
streuten Tageslichte,  nitbt  Avu  directeo  Sonnenslralileii ,  ausgesetzt. 
Unter  Krwärmung  ß*^^'*  alsdann  die  Vereinigung  der  beiden  Gase  leicht 
vor  sich,  und  al>bald  siebt  man  die  Wände  des  Ballons  sich  mit  ölarti- 
gen  Tropfen  überziehen,  welche  lu  gröfseren  Tropfen  vereinigt,  in  das 
untere  GefaTs  abflieCieii. 

Nach  R  e  g  n  a  u  1 1  ist  die  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  eine  wesent- 
liche Bedingung  (iir  die  Vereinigung  jener  beiden  Gase  im  serstreuten 
Lichte.  Trocken  geroengt  verbinden  sie  sich  nur  im  directen  Sonnen- 
lichte ^  doch  nicht  ohne  Gefahr  einer  Etplosion.  Enthält  das  Vinrl- 
wasserstoff  noch  schweflige  Säure  betgemengt,  so  entsteht  cblorscbwef- 
lige  Säure  (wasserfreie  Schwefelsäure,  worin  1  Aeq.  Chlor  die  Stelle 
von  1  Aeq.  Sauerstoff  einnimmt),  durch  deren  Bildung  merkwürdiger 
Weise  die  Vereinigung  des  Vinylwasserstofis  und  Chlors  im  trockenen 
Zustande  ancli  in  zerstreutem  Liebte  vermittelt  wird. 

Da  N  in  vKv.is^er.sloff  und  (  blorg.is  sieb  zu  f^leicben  Volumen  direct 
mit  einander  zu  Vinvlchlorilr- Chlorwasserstoff  vereinigen,  so  sollte 
eigentlich  freie  Salzsäure  hierbei  nicht  entstehen.  Gleichwohl  ist,  wie 
bereits  .erwähnt ,  jener  Process  in  der  Kei>el  von  einer  Salzsäurebildung 
begleitet.  Dieselbe  kann  verschiedene  Ursnclien  haben,  und  rührt  ent- 
weder von  einem  Gehalt  des  VinjlwasserstofTs  an  Aetherdampf  her, 
welcher  sich  mit  Chlor  in  AcetjUBioxj^Chlorid  mid  SaUore  serlegt, 
oder  es  war  Chlorgas  im  Ueberschoss  vorhanden ,  wodurch  unter  Frei- 
werden  von  SalssXure  das  toent  gebildete  VinjlcUorur-Chlorwasscntofi'  ' 
einem  weiteren  Suhstitutionsprocess  unterliegt;  endlich  scheint  auch  die 
Gegenwart  von  Feuchtigkeit  bei  der  Umwandloi^  des  Vinjiwasserstoft 
in  yinjlchloriir>Chlorwasserstofr  eine  partielle  Zersetsuog  des  letzteren 
im  staius  nascens  in  Vin/Ioxjd-Chlorwasserstoff  (ChlorStheral)  und 
Salssäure  txi  veranlassen. 

Die  auf  die  beschriebene  Weise  erhaltene  ölartige  rohe  Verbindung 
enthält,  aufser  Salzsäure  oder  etwas  Chlor,  meist  noch  chlorhaltige  Zer- 
setzungsproducte  des  Aelbvloxvd.s  und  Vinvioxvd  -  Chlorwasserstoff  bei- 
gemengt, t'm  sie  von  diesen  möi^licbst  zn  befreien,  wird  sie  zuerst 
wiederholt  mit  W  isscr  und  verdünnter  wässeriger  Kalilaui^e,  darauf 
einige  Male  mit  roncenlrirter  Schwefelsäure  geschüttelt  und  aus  dem 
Wasserbade  davon  ahdestillirt ,  so  lange  noch  die  Schwefelsäure  da- 
von gefärbt  wird,  alsdann  über  Stücke  von  Aetxkalk  uod  hierauf  noch 
einmal  mit  coocentrirter  SehwefelsSure  destillirt,  suleur  mit  Wasser 
gewischcn  und  nach  dem  Trocknen  über  geschmolscoem  Chlorcalduai 
rectificirt,  bis  man  ein  constant  bis  85 siedendes  Prodoct  erhSlL 
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Das  fo  gereiaSgU  ViDjIcblonir-Glilorwasscrtteff  kt  ein  fiirbloiet, 
watierfaellet  Liquidviii  tob  aDgenehmeii  mberirtigen  Gerach  und  breo- 
Dcndem  süfidichen  Geschmack,  tni  Wasser  voldslich  nod  darin  «nter- 
finkend,  in  Alkohol  und  Aether  leicfai  löslich.  Es  siedet  bei  85®  und 
bat  dn  spedC  Gewicht,  s  1,280;  das  seines  Dampfes  beträgt  3,4434 
(Gaj-Lussac),  einer  Condensation  von  1  Vol  Vinjlchlornr  mit 
1  VoL  Chlorwasscntoff  an  1  V<rf.  entsprechend,  nämlich : 

1  Yol.  VIn/lchlornr  2,163 

1     n     Chlorwasserstoff  1,261 

1  Vol.  VinjIchlorur^Chlorwasserstoff  3»424. 

Ks  brennt  mit  leuchtender  grüni^-esäiimter  Flamme  unter  Ausgab« 
▼on  Salzsäuregas.  Weder  wässerii^c  roticentrirle  Kalilauge  noch  vSch«  e- 
felsäure  bewirken,  selbst  nicht  bei  lUO",  eine i^ersettung  desAclben.  Nur 
die  unreine  Substanz  färbt  sieb  mit  Schwefelsäure  braun,  oder  liefert 
in  Ber&hning  mit  Wasser  Essigsäure  oder  Essigäther.  —  In  höherer 
Teroperatar,  s.  B.  wenn  man  den  Dampf  desselben  durch  ein  glühendes 
Rohr  treibt,  setst  es  Kohle  ab,  während  Saltsänregas  mit  einem  Ge- 
menee  verschiedener  brennbarer  Gase  (Grubengas  und  WasserstofiF)  ent- 
weicht, deren  Beschafißnabeit  von  demHitigrade  abhängig  in  sejn  scheint. 

Chlor  wird  in  reichlicher  Menge  TOn  dem  Oel  absorbirt,  und 
verwandelt  es,  wenn  es  demselben  im  zerstreuten  Lichte  unter  einer 
Wasserschichl  ausgesetzt  wird,  in  Chlorvinjlchlorür-Chlorwasserstofif 
( Acetvlsuperchlorid ,  Berzelius),  welches  bei  forlgesetiirr  Finwir- 
knng  in  Richlorvlnvichlorür- Chlorwasserstoff  übergeht,  ^lil  Chlorgas 
im  Ueberschuss  dem  'directen  Sonnenlichte  ausgesetzt  odrr  unter  Mit- 
wirkung der  Wärme  erleidet  es  gleiche  Metamorphosen,  und  verliert 
zuletzt  allen  Wasserstoff,  das  Endproduct  dieser  Zersetzung  ist  Koblen- 
sesquirlilorid. 

Demselben  gehl  noch  ein  inlermediäres  Zersetzungsproduct ,  walir- 
scheiolich  Trichlorvin^lchlonir- Chlorwasserstoff  vorauf,  welches  von 
Pierre  beschrieben  ist,  und  durch  Einwirkung  von  Chlor  im  Sonnett» 
lichte  auf  das  unter  einerWasserMhicht  befindliche  Vinjrlchloriir- Chlor- 
wasserstoff nebst  Kohlensesquichlorid  erhalten  wurde  (s.  unten  Subati- 
tntionsproducte  der  Vinjlverbindungen). 

Kalium,  mit  flüssigem  Yinjlcblorür-CblorwaaMratoff  erwärmt, 
bläht  sich  darin  tu  einer  weifsen  porösen  Masse  auf,  während  ein  Gas- 
gemenge von  Wasserstoff  und  Vinjlchlorör  (sog.  Aoetjlchlornr)  frei  wird« 
Wird  es  in  dem  Dampfe  der  Verbindung  erhitzt,  so  entsteht  unter  F>- 

Slühen  desselben  Chlorkalium,  und  Kohle  scheidet  sich  ab.  Auch  wird 
abei  etwas  Naphtalin  gebildet.  —  In  Dampfform  mit  Ammoniaki^'as 
zusammengebracht,  erleidet  die  Verbindung  eine  Zersetzuni;,  indem 
Chlorammonium  und  ein  brennbares,  nicht  naher  untersucliles  (ias 
entsteht.  Die  interessante  F.ntdeckung  von  Hofmann,  dass  sich 
durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Bromäthyl  Aethviamin  bildet,- 
macht  die  Vermuthung  rege,  dass  in  jenem  Falle  vielleicht  eine  dem 
Aethjrlamin  ähnliche  Base  von  der  Zusammensetzung:  (C^ll^)  .NH2  (Vi- 
njrbmin)  entsteht. 

Weioeeistige  Kalilauge  lersettt  das  Oel  schon  in  der  Kälte  in  sich 
abscheidendes  Cbloricalium  und  Vinjlchlorür  (s.  d.  S.  552),  welches  in 
der  nüssigkeit  aufgelöst  bleibt  und  beim  gelinden  Erwärmen  gasförmig 
entweicht. 
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Die  VerwandlviigeD,  welche  das  Oel  des  ölbildendcn  Gases  durch 
die  alkoholischen  Lösangen  der  Terschiedeiien  Schwefeluogsstiifeo  des 
KaliiiniSf  wie  durch  Kalmmsulfhjdrat  erleidet ^  sind  von  Löwi^  nnd 
Weidmann  ^)  nnlersucht  Wie  schon  S.  547  erwähnt,  sind  die  Re- 
sultate dieser  Untersuchung  mit  der  in  diesem  Artikel  sii  Grunde  gelegten 
Betrachtungsweise  über  die  rationelle  Zusammensetxung  des  ölbildenden 
Gases  und  seinen  Abklinimlinge  sc  Inver  in  UebereinsümmuDg  lo  brin- 
gen. Indes&en  ist  die  chemische  ÜeschafTcnheit  der  von  Löwig  und 
Weidmann  aus  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  abgeleiteten  Schwefel- 
verbiiidim^en  und  der  von  ihnen  befolgte  Weg  lur  Darstellung  der- 
selben nicht  der  \rt,  dnss  sie  die  Beinbeil  der  anrdjiirten  Producle 
verbürgen.  Bis  jetrt  sind  leider  ainiere  VcrMirlie  über  diesen  Gegen- 
stand nicht  bekannt.  —  Die  von  den  geuaunlen  Chemikeru  gewonnenen 
Uesultale  sind  folgende: 

Wird  eine  weingeistige  Lösung  von  einfach  Schwefelkalium  mit 
Chlorelajl  vermischt  nnd  der  Zutritt  von  Luft  abfiehalten,  so  nimmt 
die  Fliissigkeit  nach  einiger  Zeil  eine  hellrothe  Faroe  an,  welche  von 
der  Bild  u  ■  i  g  einer  Verbindung :  KS .  C,  H2  S,  herrühren  soll  Beim  nach- 
herigen  Abdestilliren  des  Alkohols  bleibt  ein  braunes  lerflieAlichosSalt  ta- 
rSckf  von  höchst  unaogenehmemf  Pulenden  Thiersloffen  ähnlichem  Ge- 
ruch, welches  sich  beim  Erbitten  schwärst  und  verschiedene  fluchtige 
Prodi! cte  liefert.  Löst  man  dieses  Salzgemenge  in  Wasser  auf  und  lässt 
die  Lösung  einige  Zeit  an  der  Luft  stehen ,  so  entsteht  ein  gelblicbery 
bei  wenig  erhöhter  Temperatur  zusammenbackender  Niederschlag,  wahr- 
scheinlich ein  Gemenge  von  Schwefel  mit  einer  organi»chen  Schwefel- 
verbinduoi,'.  lieini  l  eber.sättigen  der  Salzlösung  mit  Säure  w  ird  Schwefel- 
wasserstoff frei  und  ein  gelblicher  Körper,  ebenf.ills  ein  freien  Schwefel 
enthaltendes  Gemenge,  fällt  zu  Jloden ,  welches  schon  unter  100^^  zu 
einem  braunen  öligen  Harze  zusammenscbnillzt.  Die  Flüs>ii'keit  nimmt 
dabei,  besonders  nacU  dem  Erwärmen,  einen  sehr  unangenehmen  Geruch 
an,  demjenigen  ihnlicb,  welcher  bei  der  Einwirkung  von  Kaliumsulf- 
hjdrat  auf  das  Oel  des  Ölbildenden  Gases  henrortritt^- 

Wenn  man  die  weingeistige  Lösung  von  einfach  Schwefelkalium,  mit 
dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  gemisoil,  der  Luft  ansselst,  so  bildet 
sich  nach  einiger  Zeit  ein  weilsor  Niederschlag ,  dessen  Beschaffenheit 
jndess  nicht  immer  dieselbe  ist  und  je  nach  der  längeren  oder  kurieren 
Einwirkung  der  Luft  variirt.  Die  Flüssigkeit  erscheint  alsdann  weniger 
stark  gefärbt,  als  hei  abgehaltenem  Luftzutritt.  Dieser  Niederschlag, 
auf  einem  Filter  mit  Wa>ser  gewaschen  nnd  getrocknet,  bildet  gewöhn- 
lich ein  blendend  weifses,  sehr  lockeres,  nicht  kristallinisches  Pulver 
von  siifslichem  (ieruch  nnd  Geschmack.  Es  ist  im  Wasirr  unlöslich, 
auch  in  Alkohol  und  Aeiher  nur  wenig  löslich,  schmilzt  bei  lüU''  und 
brennt  mit  blauer  Farbe.  Löwig  und  Weidmann  fanden  es  narli 
der  Formel  C,Hr,S  zusammeni^e.selzt  und  haben  es  S  ch  wefelel  a  y  I 
genannt.  —  Wirkt  auf  jene  alkolioli><(  he  Lösung  die  Luft  zu  lange  ein, 
so  erhält  man  das  wcifse  Pulver  von  Scbwefelelavl  meist  noch  mit  zwei- 
fach Scfiwefelela^l  gemengt.  —  Der  trockenen  Destillation  unterworfen, 
entwickeln  sich  unter  Kochen  der  geschmolienen  Masse  brennbare  Gase, 
wSbrend  eine  gelbliche,  Schwefel  enthaltende  Flüssigkeit  übesdeslillirt; 
eine  schwammige,  schwefelhaltige  Kohle  bleibt  suruck.  Die  Verbindung 

AimaleB  der  Plijdk,  Bd.  XLTI,  .H.  84;  Bd.  XLVII,  8.  IST;  Bd.  XLIX,  S.1'A 
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firhält  sich  brirn  Kochen  luil  concontrirtpr  Kalilauge  unvrräiKlert.  Con- 
cenlrirtp  Snlpelersäure  scheint  eine  ahnliche  /.crselziing  lu  hewlrkeo, 
wie  die  nachfolgenden  Verbiadungcii  datlurch  erleiden  (s.  unten  fünf- 
fach S  c  h  w  e  f  e  I  e  I  a  V  h. 

DurchVermischcn  einer  alkoholischen  Lü^iin"  \oa  zweifach  Schwefcl- 

o 

kaliiim  mit  dem  Gel  des  ölbildenden  Gases  in  einem  vcrschlief^baren 
Gefillif  erhSlt  mto  nach  längerer  Zeit  einen  gelblich  weifsen  pulver- 
fönnigeo  Niederschlag,  Yon  der  Zusammentetsung :  C3H2S2,  sweifach 
Schwefelelajl,  welcher  inieSnenKigenschaflen  und  chemiachenVer» 
halten  mit  dem  eiofach  Schwefelelavl  fast  gans  übereinstimmt.  Die 
Flüssigkeit,  woraus  sich  derseihe  abgesetxt  hat,  enthilt  eine  sweite  Soh- 
stanz,  eine  Doppelverbindnng  von  zweifach  Schwefeldajl  mit  Elavlsulf- 
bjdrat  r=  C^H^S^  +  ^2^^2^  •  Dieselbe  bleibt  nach  der  Destilla- 
tion des  sie  gelöst  haltenden  Alkohob  und  Auswaschen  des  Rückstandes 
mit  Wasser  als  eine  blassgelhe  feste,  spröde  Masse  zurück,  welche  schon 
bei  52  —  54®  lu  einem  gelblichen  dnrch.sichtii;en  Oeie  schmilzt. 

Ein  fünffach  S  c  h  w  e  f  e  1  e  I  n  v  I :    ('tH,S-,  schlägt  sich  nebst 
Chlorkalium  als  eine  gelbliche,  dem  geroiinen<'n  Kiweifs  ähnliche  Masse 
nieder,  wenn  man  eine  Mischiini;  Her  alkoholischen  Weisungen  von  drei- 
fach oder  fünffach  Schwefclkalluin  utui  dem  Oel  des  ülhildenden  Gases 
in  einem  verschlossenen  (iefäfse  sich  überliisst.     Bei  Anwendmii:  des 
dreifach  Schwefclkaliums  färbt   sich  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
rotb,  wie  Löwig  ond  Weidmann  vermuthen,  in  Folge  der  Bildung 
von  KS.  Q 3  vnd  Toraufgcgangener  Spaltung  von  KS3  in  KS  -f-  KS^ 
Der  Niederschlag,  mit  "Wasser  sorgfältig  gewaschen,  erweicht  beim 
Trocknen  im  Wasserbade  nnd  sintert  sosammen;  er  nimmt  dabei  eine 
danklere  Farbe,  Glans  nnd  elastische  Beschaffenheit  an.  Beim  Erwärmen 
verbreitet  er  einen  stechenden,  die  Augen  reisenden  Geruch,  schmilzt 
einige  Grade  über  100^,  und  wird  bei  einer  den  Schmelzpunkt  wenig 
übersteigenden  Temperatur   in   ähnliche  Prodocte   wie  das  einfach 
Schwefelelajl  zersetzt.    An  kochende  Kalilauge  giebt  derselbe  keinen 
Schwefel  ab.    Rauchende  Salpetersäure  löst  <lie  Verbindung  unter  Kut- 
wickelung  von  salpetriger  Saure  und  Slickoxvd  auf,  und  Nerwanilell  sie 
in  eine  Gemenge   \on  Schwefelsäure   und  S  u  I  fä  th  e  ri  n  sc  h  w  e  fei- 
säure (auch  SulfclavIschwefeUäure ,  Schwefelela  vl.schu  efelsäure  ,  Sulf- 
paraacctjlschwefelsänre  genannt).    Wird  diese  saure  mit  Wasser  ver- 
dünnte Flüssigkeit  ira  Wasserbade  verdampft,  der  Rückstand  wieder  mit 
Wasser  versetzt,  abermals  abgedampft,  und  dies  so  oft  wiederholt,  bis 
aUeSalpetersSnre  ansgetrieben  ist,  so  erhSlt  man  die  Sulfiitherinschwefel- 
säure  snletst  nnr  nodi  mit  SchwefelsSnre  gemengt ,  von  der  sie  dnrch 
Neniralisation  mit  koUensanrem  Barjt  leicht  getrennt  werden  kann* 

Der  snIfStherinschwefelsanreBarjt  oleihtinderabfiltrirten 
Lüsnng  nnd  schiefst  daraus  beim  freiwilligen  Verdampfen  in  weifsen  Krj- 
stallenan;  dieselben  geben,  bis  140^erhitxt,  kein  Wasser  ans  nnd  haben 
eine  der  Formel:  2BaO  •  €4^85 0,_^  entsprechende  Zusammensetzung, 
Beim  stärkeren  Erhitzen  verlierl  das  Salz  Wasser  und  w  ird  darauf  unter 
Entbindung  von  schwefliger  Säure  und  brenzlichen  Producten  zersetzt, 
während  Kohle  und  schwefelsaurer  Barvt  zurückbleiben.  Durch  behtit- 
sames  Ausfällen  des  Rarvts  mit  Schwefelsäure  un<l  Verdampfen  der  ah- 
filtrirten  sauren  Hiissigkeit.  erhält  man  die  Säure  krystalli>irl ;  ihre  \^äs- 
serige  Lösung  verträgt  Kochen  ohne  Zersetzung.  Die  übrigen  SaUe 
derselben  sind  ebenfalls  in  Wasser  löslich. 
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Durch  V'ermlschen  einer  alkoholischen  Lösung  von  Kaliumsulf  hjdrat 
mit  dem  Oei  des  ölbildendea  Gases  bei  abgehaltenem  Luftsutritt,  schei- 
det sich  viel  Cbioricaliam  ans,  und  in  der  darSbentehenden  farblosen 
Flüssigkeit  bleibt  neben  etwas  Schwefelwasserstoff  Löwig's  EiajU 
suLfhjdrat  (Elajlmercaptan,  ElajlschwefelwasserstoffsSure)  gelöst, 
welche  einen  höchst  widrigen  Geruch  besitst«  dtrant  durch  Wasser 
nicht  gefallt  wird,  und  (nachdem  man  den  firelen  Schwefelwasseritoff 
durch  ein  wenig  essigsaures  ßleioxyd  wei^genommen  hat)  mit  salpeter- 
sanrcm  Silberoxjd,  Gold-  und  Platinchlorid  einen  gelben,  mit  Kapler- 
salzen einen  blaoeD,  mit  Fiscnoxjdsalzen  einen  grünen,  mit  essigsaurem 
ßleioxyd  einen  schwefelgelhen ,  hernach  weifs  werdenden  Niederschlag 
erzeuj^t.  Letzlerer  zeigte  eine  der  Formel  Ph  S  .  CT}i-,S  entsprechende 
Zusammensetzung.  Für  sich  ist  das  Ela\  Lsulf  hvdrat  nicht  dargestellt 
worden.  Es  ist  sehr  fliichlig  und  geht  hei  der  Destillahon  mit  den  Al- 
koholdämpfen in  die  Vorlage  iiher.  Im  Kiickstande  bleibt  ein  ölartige 
Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Erkalten  fest  wird,  die  schon  S.  557  er- 
wähnte Doppelverbindung  von  zweifach  Schwefelelayl  mit  tlajlsulf- 
hjdrat:  Q  H^S^ -|- C^H^S .  HS.  Derselbe  Körper  schlägt  sich  aus  der 
weingeistigen  Lösung  des  Elajisulfhydrats  bei  Zutritt  der  Luft  nieder. 

Vlnyloxvd-ChlorwasserstofT  —  svn.:  Chloräiheral  (D*Ar- 
cel^),  Elaj'.lchloriir  -  Elajlox^'d  (Ben.).  —  Von  D'Arcet 
entdeckt. 

Formel:  C^H40Gls=5(C4H3)  O.H€l. 

Diese  Verbindung  wird  nach  D'Arcet  bei  der  Darstellung  des 
Vinjlchlorur->Ghlorwasserstofls  als  Nebenproduct  erhalten  und  madit 
den  weniger  flSchtigen  Geroengtheil  des  rohen  Products  aus  ■  welches 
davon  etwa  20  Proc.  enthält.  Ihre  Entstehung  bei  der  Tereinigung 
des  Chlors  und  Vinjlwaisserstoffs  ist  durch  die  Gegenwart  Yon  Wasser- 
dämpfen bedingt:  sie  findet  durch  folgende  Gleichung  eine  einfache 
Erklärung :  (C4H3)  Gl .  H€l  +  HO  =  (C4H3) O  .  H  Gl  +  HGI.  Bei  der 
Destillation  jenes  rohen  Productes  steigt  der  Siedepjinkt  von  85^,  bei 
welcher  Temperatur  meist  nur  Vinvlchlorür-Chlorwasserstoff  übergeht, 
langsam  bis  auf  180"  und  bleibt  alsdann  constant.  Das,  was  bei  dieser 
Temperatur  iiberdestillirl ,  ist  Vinjloxvd  -  Chlorwasserstoff.  Dasselbe 
bildet  eine  farblo.sc,  K'irht  bewegliche  Flüssigkeit  von  süfslirhrm,  äther- 
artigem  Geruch  und  »lern  angegebenen  Siedepunkt.  Das  sprcifische  Ge- 
wicht seines  Gases  beträgt  4,900.  Es  la'sst  sich  durch  einen  brennenden 
Köqier  entzünden  und  brennt  mit  griiner  Flamme.  Wasser,  Alkali 
und  Schwefelsäure  sollen  die  Verbindung  langsam  zersetzen. 

NachRegnault  soll  D'Arcet*s  Chlorätheral  der  Beaclion  des 
Chlors  auf  Vinjlwasserstoff  nicht  aocehören ,  sondern  ¥on  dem  Aether- 
daropf  abstammen,  wodurch  das  Vinjlwasserstoff  verunreinigt  war. 

Viiiylhroiinir^)   —    syn. :    Bromacetyl,    A  cet  jlbro  mür, 
Acetjlbromid;  ßro  m  aide  hj' den,  Bromälherid. 
Formel:  (C4H3)Br. 

Diese  Verbindung  entsteht  auf  ähnliche  Weise,  wie  das  eolr 
sprechende  Chlorür,  durch  Behandlung  Ton  Vinjlbromür-Bromwasser- 

*)  Ann.  de  Cliiin.  rt  <U-  Pliy».,  Ivkmm  ttf«.,  T.  LXYI,  p.  W,  ÄmomUm  der  PW- 

iimrin.  IM.  \  X  VIII,  S.  «?>. 
')  Hegtiault,   Aiiu.  de  Cliiiu.  et  de  Phj«. ,  3i^in«  »er.,  T.  LIX,  p,  302«  —  A»- 
Mlen  der  Pfunaarie,  Bd.  XY,  S.  9k 
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floff  (Bromelavl)  mit  wcingeiillger  Kalilauge.  Die  Zerselzung  geht  viel 
leichter  «nd  vollständiger  von  Statten,  als  die  der  correspondirenden 
Chlorverbindung.  Ks  bedarf  nur  einer  gelinden  Krwa'rmung  (bis  40^), 
der  sich  von  selbst  erhitzenden  und  dabei  Krjstalle  von  Bromkalium  ab- 
seilenden Miiichung,  um  alles  Vinjlbromür  abtudestilliren.  Da  dicker 
bei  gewöbnUeher  Temperatur  ebenfalls  gasformige  Körper  durch  Schwe- 
fela^nre  lersetst  wird,  so  darf  dieselbe  tar  Reinigung  des  Gases  tod  den 
beigemengten Alkoboldampf  nicht  benotit  werden.'  Man  leitet  es  deshalb 
am  besten  »erst  dnrcb  Wasser,  dann  über  Chlorcalcinm ,  and  TOn  du 
in  ein  mit  kiinsiHcher  Kähemiscbong  umgebenes  Geßls,  worin  es  sich 
tv  einer  Flüssigkeit  verdichtet. 

Das  flüssige  Vinjlbromür  bildet  an  farbloses,  ungefähr  bei  0^  sie- 
dendes, leicht  bewegliches  Liquidum  von  zwiebelartigem,  doch  nicht 
unangenehmem  Geruch.  Ks  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,52;  das  sei- 
nes Gases  beträgt  3,691  (Kegnault),  berechnet  =  3,707. 

Va  Vol.  Vinjigas  .    .  0,934 

Yj    »    Bromdampf  .  2,773 

1  Vol.  Vin/lbromür  3,707. 
Das  Gas  ist  im  V^asserin  nicht  unbeträchtlicher  Menge  iSslich.  — - 
Kalivm  überzieht  sich  darin  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
einer  Schicht  von  Rromkalium,  doch  geschieht  diese  2&ersetznng  nur 
langsam  und  unvollständig;:  beim  Erhitzen  erglüht  es  unter  Abscbei- 
düng  von  Kohle.  Durch  Chlor  und  Brom  erleidet  das  Vinjlbromür  eine 
weitere  Veränderung,  wahrscheinlich  im  Chlorvinyibromür - Chlorwas- 

serstolf:  (C^j  ^|^)  Br .  BGl   und  BromvinjlbromSr  -  Bromwasserstoif: 

iH 
gpBr.fiBr.    Doch  sind  diese  Prodocte  noch  nicht  genauer 

untersucht. 

Vinylhromiir- Bromwas.serstoff ')  —  sm.  Elajlbromür; 
A  c  e  tj  1  b  r  o  m  ü  r  -  ß  r  om  Wassers  t  off  i  B  roniätherin;  Brom- 
kohlenwasserstoff. 

Formel :  ör,  +  (C^  H3)  Br .  H  Br. 

Die  dem  Oel  des  öibildenden  Gases  correspondirende  Bromverbin- 
dung entsteht  die&em  analog  durch  directe  Tereinigung  des  Broms  mit 
Vinjlwasserstoff.  Die  Vereinigunp  geht  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  im  lerst reuten  Tageslichte  unter  WSrmeentwickelung  von 
Statten,  wenn  man  Brom  in  eine  mit  jenem  Gase  gefüllte  Flasche  giefst;  die 
Bromverbiodung  schliigt  sich  dabei  in  ölartigen  Tropfen  auf  den  Wünden 
desGefiifses  nieder«  Sie  wird  durch  einen  Uebersehuss  von  Brom  nicht 
weiter  verändert,  enthält  aber  meist  dieselben  fremdartigen  Beimengungen, 
wie  das  rohe  Viojlchiorür- Chlorwasserstoff,  von  denen  sie  auf  die  nämliche 
Weise,  wie  jene  (s.  S.  654),  befreit  werden  kann.  Fast  immer  erzeugt 
sich  bei  jenem  Process,  besonders  zu  Ende  der  Einwirkung  des  Broms, 
freie  Bromwassersloffsäure,  welche  ihre  Kut-stehung  wahrscheinlich  ähn- 
lichen Ursachen  verdankt,  wie  die  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Ölbildendes  Gas  auftretende  ChlorwasserstoÜsäure  (vergl.  S.  554).  — 


')  SfriiUa*,   \iui.>I.  iIp  f'hJiB,  et  »K-  Pl>y«..  *2  iome  «f't ..  T.  XX  X I V.  p,!>9,  AnnaUi» 
der  i'liTsik,  Bd.  IX,  .S.  Sas.  —  I.nwig.  Annaleti  «ler  l'l».in«arü-,  Bd.  III,  Ö.'itfl. 
Pierre,  Anaal.  de  Chim.  et  de  IMijr^.,  3i«ine  aer.,  T.  XX,  p.  40. 
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Am  zNvcckmäfsig  tcn  wird  die  Bromverbiiidaiig  durch  Eloleilen  von 
\invlwaÄi,eri>tüft  io  Brom  erhalten,  oder  indem  man  die  Dämpfe  ?oo 
Brom  mit  jenem  Gase  noter  Mitwirkung  eines  sehr  bellen  lerstrenten 
Tage^Uchles  (nicht  der  directen  Sonnenstrahten)  in  einen  weiten  Glas- 
ballon leitet.  ...  1  .  •  /  *  j  • 
Das  Vinjlhromür-liromwasserstoCf  bildet  im  rcmen  /.ustande  ein 

^bloses,  flSchliges  Oel  von  noch  angenehmeren  älheHschen  Geruch, 
als  die  Chlorverbindung,  und  süfsUchem  brennenden  Grsrhmrick.  Ks  ist 
schwerer  als  Wasser  und  hat  bei  20,8"  ein  specifischt-s  (iew.d.t  = 
2,163.  Bei  -ftS'^  wird  es  fest  und  erstarrt  zu  einer  wcifsen  camphor- 
ähnlichen  Masse:  siedet  bei  132,6"  unter  einem  Druck  von  700,0'— 
(Pierre).  Das  specifische  Gewicht  seines  Dampfes  beträgt  uach  Keg- 
nault  6,48^*  berechnet  =  0,514,  namllch: 

1  Vol.  Vinvlbronuir  3,707 

1     »    liromwasserstofF      .    .    .    .    .  2,807 

1  Vol.  Vinjlbromür- Brom  Wasserstoff  .  6,514 
Auf  Papier  gebracht,  verursacht  es  einen  l.Md  verschwindenden  Fetl(l<'rk. 
Fs  ist  im  Wasser  unlöslich,  mit  Alkohol  und  Aelh.r  mischbar,  las>t 
sich  durch  einen  n.immenden  Körper  cntiünden,   und  verbrennt  mit 
stark  rufsender  Klamme. 

In  Dampfform  durch  eiur  t;llihen(le  Röhre  i,'eleltet,  wird  es  unter 
Abscheiduni;  von  Kohle  /.ersetzt.  Concentrirte  Schwefelsäure  und  w5§- 
seri-e  Kalilauge  sind  ohne  Einwirkung  daraut  Chlar  bewirkt  erst  io 
directen  Sonnenlichte  eine  langsame  ZerseUung  und  förbt  es  unter  Ent- 
bindung saurer  Dämpfe  gelb,  ohne  Bildung  einer  krjsUUischen  Sub- 
stanz Mit  trockenem  Brom  den  directen  Sonnenstrahlen  ansgesetit  er- 
leidet es  keine  Veränderung.  —  Weingeistige  Kalüauge  lerseUt  es  mit 
Leichtigkeit  in  Bromkalinm  und  VinjlbromÜr  (s.  d.  S.  558),  weichei 
dann  heim  gelinden  Erwärmen  gasförmig  entweicht  —  Kalium  zerlegt 
es  schon  hei  gewftbnlicher  Temperatur  unter  Bildung  von  Bromkalinm 
und  Enthindung  eines  brennbaren  «Gases,  beim  Erhitsen  mit  Fener- 
erscheinung  und  Esplosion, 

Vinyljodär*)  —  sjn.:  Jodacet^l,  Acet/ljodnr,  Acetjrl- 
jodid,  Jodaldeh/den,  Jodätherid. 

Formel:  (C4H3)L  ,  ». 

Es  bildet  sich  analog  der  Chlor-  und  Bromverhindung  durch  De- 
stillation einer  Mischung  alkoholischer  Lösungen  von  Vinvljodiir-Jod- 
wasscrstoff  und  AeUkali,  und  scheidet  sich  aus  dem  m  die  t;ut  abge- 
kühlte Vorlage  übergehenden,  weingeistigen  Destillat  durch  Zusat?  von 
Wasser  als  ein  farbloses  ölartiges  Liquidum  ab.  Kin  Theil  des  \  injl- 
iodür-Jod Wasserstoffs  soll  sich  dabei  in  Jod  und  Vinylwasserstoff  zer- 
lesen Das  durch  Schütteln  mit  Wasser  und  Trocknen  iiber  Chlorcal- 
cium'eereiniizle  Viovljodür  besitzt  einen  xwiebclartigen  Geruch,  eia 
sp-cif.  Gewicht  von  1,98,  siedet  bei  560,  Ui  unlöslich  im  Wwaer,  mit 
Alkohol  und  Aether  mischbar.  —  Beine  Salpetersäure  sowie  Schwrfd- 
säure  und  Salzsaure  sind  ohne  Einwirkung  darami,  aber  rancheDde  Sal- 
peiersäure  zerlegt  es  unter  Entbindung  ▼od  salpetrigsanren  DSmpfen  und 
Freiwerden  von  Jod« 


»)  Heguault,  kirn,  de  Chan,  et  de  Pby..,  Site«  Uf,,  T.  UX,  p.  J»i  Ammtim 
d«r  PlMmarie»  Bd.  XV,  S.  SB. 
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Vinyljodiir-JodwasserslolT»)  —  «jn.  EUjIjodiir,  Acct/I- 
jodii  r-Jod  Wasserstoff,  Jodätherio«  Jodkohlenwasser- 
stoff. —  Von  Faradaj  entdeckt. 

Formel:  C,  H.LrzzCC.H^)  I .  Hf. 

Bringt  man  Jod  in  eine  mit  Vi njl Wasserstoff  gefüllte  Flasche  nml 
seist  sie  der  Einwirkung  der  directen  Sonnenstrahlen  aus,  so  vereinigen 
sich  beide  Körper  ohne  Bildung  von  Salssäure  zu  einer  festen,  kristal- 
linischen Terbindongf  welcher  durch  BehandhiDg  mitKslibuge  das  über- 
•chüssige  Jod  Y  TOD  dem  sie  noch  gefiSrbt  ist,  leicht  entsogen  werden 
kamt.  Dieselbe  bildet  sich  ebenfiJIs,  ohne  Mitwirkung  des  Lichtes,  wenn 
Jod  in  einem  langhakigen  Kolben  anf  50®  bis  60®  erwärmt  nnd  dann 
an  Strom  gereinigtes  Vinjlwasserstofi%as  hineingeleitet  wird.  Die  Ab- 
sorption desselben  geht  rasch  von  Statten,  das  Jod  schmilzt  und  ver- 
wandelt sich  zuletzt  in  einen  gelben,  pulverförmigen  Körper,  tlin  'l  heil 
desselben  sublimirt  imd  setzt  sich  im  Halse  des  Kolbens  in  gelblichen 
Nadeln  an,  die  durch  einen  Ueberschuss  von  Vin  vlwassersloff  weifs  wer- 
den (Regnault).  —  Nach  K.  K  o  |i  p  rrlridct  d.is  Aetli vljodiir,  wenn 
man  es  in  Dampfform  durch  ciiu'  enge,  dunkel  rolhgliihcnfle  (ilasröhre 
leitet,  eine  /.ersetzung  in  Vin vljo«liir- Jodwasserstoff,  VinjUvasscrstofT 
und  freies  Wasserstoff,  nämlich :  2 (C,  H  ,)  i=  C,H,)  1.  HI-h(^4H  ^)  H  +  211. 
Das  in  der  Vorlage  sich  ansammelnde  kri-stalliui.sche  Product,  durch 
fireies  Jod  noch  gefärbtes  Vinjljodär- Jodwasserstoff ^  wird  durch  Be~ 
handlang  mit  Kahlaoge  leicht  weifs  erhalten. 

Die  anf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltene  Verbindung  wird  sur 

'  weiteren  Reinigung  in  siedendem  Alkohol  anfgelcSst,  worauf  sie  beim 
Erkalten  in  langen,  gläntenden,  etwas  gelblichen  Nadeln  anscbiefst,  die, 
nach  dem  Auspressen,  an  der  Luft  allmälig  ihre  Farbe  verlieren.  Sie 
besitst  einen  durchdringenden  ätherartigen,  leicht  Kopfweh  erregenden 
Geruch  und  süfslichen  Geschmack,  ein  specifisches  Gewicht  von  2<,7^ 
ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol,  besonders  heifsem,  und  Aether 
löslich,  schmilzt  bei  70"  zu  einem  gelblichen,  beim  Krkallni  wieder  krv- 
stallinisch  erstarrenden  Oel ,  und  lässt  sich  uiitfr  80^^  unzcrsrlzl  .subli- 
miren.  Aus  der  Aullösung  in  Alkohol,  besonders  aber  aus  <l<'r  iuAellicr, 
scheidet  sie  sich  gewöhnlich  mit  gelber  Farbe  ab.  —  Sie  ist  in  der 
Wärme  wenig  beständig  und  taugt  schon  bei  einer  ihrcu  Schmelzpunkt  , 
nur  wenige  Grade  übersteigenden  Temperatur  an  sich  tu  xersetzen. 
Sie  serfiillt  dabei  in  Jod  nnd  Vinjlwasserstoff.   Eine  Xbuliche,  lang- 

"  same  Zersetsnng,  auch  ohne  Mitwirkung  der  WSrme,  findet  statt,  wenn 
et  vom  Lichte  getroffen  wird.  Sie  übst  sich  schwer  entsünden  nnd 
brennt  in  der  Spiritosflamme  unter  Ausgabe  von  Jo^;-  ^eim  Erhitsen  # 
mit  Schwefelsäure  wird  sie  in  freies  Jod  und  i>cennbare  (rase  zerlegt. 
Auch  beim  Kochen  mit  concentrirter  wässeriger  Kalilauge  wird  sie  par- 
tiell im  Jodkalium  nnd  Vinjl Wasserstoff  verwandelt;  der  gröfsle  Theil 
destillirt  jedoch  nnTer¥ndert  ab.  Alkoholische  Kali(aui:^r  bewirkt  eine 
Zersetzung  im  Jodkalium  und  Vinjijodiir  {s.  d.  S.  5G0),  welches  beim 
Erwärmen,  gewöhiilirli  mit  etwas  Vin  vlwassersloff  (von  einer  sccundärou 
Metamorphose  der  Verbindung  herrührend)  i^emengt,  gasftirmifj'  ent- 
weicht und  sich  in  der  gut  abgekühlten  Vorlage  zu  einem  farblosen  öl- 


')  Regnault  in  Annales  de  Cliiin.  et  de  Phys. ,  2iLine  t-t-r.,  T.  LIX,  p.  367;  An- 
aalen  der  Phannacie ,  Bd.  XV,  —  B.  Kopp,  Coinplet  Madiu ,  T.  XVIII. 

p.  871 ;  Anaalmi  dar  CkMi«/  KL  LH,  S»  IM. 

HaadwSftarlmch  dw  ChMii«.   Bd.  17.  35 
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arligeii  Llquidtiin  coiidensirl.  —  Chlor  im«!  Brom,  iiiil  den  Irockfiicti 
Kryslallpi)  in  lierlilirinii^  i^eliraclit ,  v<'r\vond<dii  sie  iinlcr  Dildtin^  \on 
Chlor jod  und  Jironijüil  iti  die  cnl^prL'cht'nde  Chlor-  und  Dromver- 
bintlung. 

Das  Vinjljodür-Jodwai«erstofT  gebt  mit  Quecksilbercjaoid  eioe 
chemische  Verbindang  ein ,  welche  durch  Vermiichen  der  warmea  al- 
koholischen Lösungen  beSoi  Erkalten  in  weifsen  Nadeln 'von  der  Znsam- 
meusetsuog:  HgC/  +  ((^41^3)  t .  H{  anschielst.  Sie  schmilst  hei  80^« 
ohne  eine  weitere  Zersetsung  sn  erleiden,  erst  beim  stärkeren  Erhilien 
serfallt  sie  in  Jodquecksilber,  Jodcjad  und  Vin^l Wasserstoff, 

SubstitQtfonsprodttcte  der  VinylTerbindnii^en. 

Afhnlich  dem  Phenvl ,  Aretvl  und  anderen  Radicalen  scheint  auch 
da:»  ^  iin  l  Subslitulionen  de.s  \A  asier-^loffs  durrh  Chlor  und  vielleicht  auch 
durch  andere  Elemente  zu  j^ejitaltcn,  \>  ohei  sich  neue  .>ecundare  Iladicale 
bilden,  weli  he,  den  Ki^(  iKscfiaften  ihrer  Verbindungen  nach  zu  urlheilen, 
noch  die  (  onslilullon  des  Vinc  is  ieJb^l  bciilz.en.  Ks  ist  bislang  nicht  ver- 
sucht, die  Verbindungen  dieser  secuodä'ren  Radicale  in  die  correspondiren- 
den  des  primSren  Radicals,  auf  ähnlichem  Wege  wie  s.  B.  die  Trichloracetjrl- 
säurein  Acetjlsäure,  snriickiuführen,  indessen  dürfte  an  dem  Gelingen  der- 
artiger Versuche  kaum  tu  sweifelnsejn.  Wir  drücken  di«  Zusammensetaui^ 
der  aus  dem  Vin^l  abgeleiteten  h/polhetischen  secundären  Radicale  durch 

folgende  rationelle  Formeln  aus :  C4  l^jj  Chlorvinjl,  C^  IgI^I 

vJnjl  und  C4CI3  Trichlorvinji.  Vom  ersteren  sind  bislang  erst  iwei 
Verbindungen  bekannt,  nämlich  Cblorvin jichlorür- Ch lorwas- 

serstoff:  (C^j^p  61  .i{€l  (Berselins's  AcetjUupercblorid)  und 

Ghlorvinjrlchlorür:  ^^^^  Gl  (Berxelins's  Formjichlorid). 
Nach  Regnaul t's  Versuchen  scheint  auch  noch  ein Bromvinjlbromür* 
BromwasserstoiT:  (^tj^P  Br  .  HBr,  und  femer  Chlorvinjlbromnr- 

Chlorwasserstoff:  (C^|^|)  Br.UGl  zu  cxisliren,  doch  sind  dieselben 

niclil  genauer  unterSQcht.  Vom  liichlorvinjl  kennt  man  nur  eine  ein» 
tige  Verbindung,  das  Bicblor vinjrlchlorür-Chlorwasserstoff: 

(C       )CI.HCI  (B  erzelius*»  Formylsnpcrchloror).  —  Ob  die  durch 

Einwirkung  von  Chlor  auf  Vinjlchlorür-ChlorwasserslofT  von  IMerre 
hervorgebra(  hie  Verbindung  von  der  empirischen  Zusammensetzung: 
C^HCI-,,  .'«!>  Trichlorv injlchloriir-ChlorNva<.ser.stofT  =  (C4  Clj)  Gl.  HCl 
angeselu  n  werden  darf,  ist  schwer  zu  bestimmen.  Wenn  man  den 
Umstand  beriicksichligt ,  dass  dieses  Product,  welches  das  Glied  HCl 
nur  lose  gebunden  enthält,  durch  Behandlung  mit  weingeistiger  Kali- 
lauge, Xricbloracet/Ichlorür :  (C^  Gy^  QGl  (Kohlenchlorid}liefert,  so  wird 
es  tweifeiha(^9  ob  letsteres  in  jener  Yerbindang  schon  prScxistirt ,  oder 
ob  der  Körper  (C^G^Gl«  Trichlorvinjlchloriir ,  erst  in  dem  Augen- 
bli<kr,  wo  er  sich  von  H61  trennt,  durch  Umlagemng  seiner  Elemente 
in  das  metamere  Trichloraceljlchlorür  übergeht.  Der  gröfsercn  Einfach- 
heit und  UebersichtUchkeit  wegen  soll  die  genannte  Verbindang  den 
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Subslilnlionsproduclen  den  Vin vIvcrhinHurii^on  angereiht  und  unlen  als 
Trichlorviu vlclilorilr-Chiorwassersloff  beschrieben  werden. 

ChlorvinylchlorOr  —  sjn,:  Forinjichlorid  (Ben.)  too 
Aegnaaii  entdeckt. 

Formel:  C^HoGI,  =  (C4||f)€l. 

Diese  in  ihrer  Zusamnirnspl/uni,'  «lein  Vin vichloror  correspondirende 
Verbindung  enUleht  auf  <  ine  ganz  almlichc  \A  eise,  wie  It-lzleres,  dndurcli 
dass  man  Chiorvinvlchlorür-Chlorwasserstoff  (s.d.  unU-n)  mit  einer  wein- 
geistigeo  Kalilauge  vermischt,  wobei  sich  sogleich  unter  Erwärmung  cia 
reiclilicher Niederschlag  TOn  Chlorkaliam  absettt^nnd  ansdemlTVasserbade 
destilUrt  Die  übergehende  alkoholische  Ftfissigkeit,  welche  man  am  be- 
sten in  einem  mit  Eiswasser  gefüllten  KShlrohr  condensirt,  wird  darauf 
mit  kaltem  Wasser  versettt,  and  das  dadurch  abgeschiedene  Slarlige 
Chlorvin/Icbloriir  wiederholt  mit  Wasser  geschüttelt,  um  den  noch  bei- 
gemen^^ten  Alkohol  zu  entfernen ,  zuletzt  über  Chlorcalcium  destiUlrt* 

Die  so  gereinigte  Verbindung  bildet  ein  farbloses,  Ölartiges,  im 
Wasser  untersinkendes  Liquidum  von  knoblauchnrtrgem ,  dem  des  Vi- 
njlchlorürs  ähnlichen  Geruch,  ist  im  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Aellier  löslich, siedet  zwischen  35*^  und  40",  und  hat  bri  15"  1,2*)  specif. 
Gewicht.  Das  seines  Dampfes  ist  gleich  3«321  gefunden,  berechnet: 
39355,  nämlich: 

Va  Vol.  Chlorvinvl  .  .  .  2,128 
Va    »     Chlor  .  "  .    .    .    .  1,227 

1  Vol.  ChlorvinjldUorür  3,355. 

Das  Chlorvin^'lchlorür  ist  weniger  beständig  als  das  VinjIchlorUr, 
es  verwandelt  sieb,  selbst  in  einer  hermetisch  verschlossenen  Köhre, 
nach  einiger  Zeit  in  eine  feste,  weifse  amorphe  Substanz  von  i^leicher 
Zusammensetzung,  aber  noch  unbekannter  Natur.  Kalilauge  ist  ohne 
Einwirkuntj  darauf.  Durch  Ilehandlung  mit  Chlor  im  Ueberschu.ss  im 
zerstrctilen  Lichte  geht  es  zuletzt  in  Kohlense$quichlori<l  über,  nachdem 
es  zuvor  wahrscheinlich  die  intermediären  Metamorphosen  in  Birlilorvi- 
n  vlchlorür-Chl()r\^  .Ksserstoff  und  TrirliIor\  in  \  Ichloriir  -  Clil<»ru  assersloff 
durchlaufen  hat.  Gicfst  man  d.i.s  Chlorvin vichloriir  an  einem  hellen 
Orte  in  die  das  Chlor  enthaltende  Flasche,  so  tritt  leicht  £ntstindnng 
ein  und  die  Verbindung  verbrennt  auf  Kosten  des  Chlors  unter  Absatt 
der  Kohle  als  Rufs. 

Das  Chlonrinjichloriir  enthSit,  wenn  man  sein  Atomgewicht  halb 
so  grols  annimmt,  die  Elemente  des  Formjiradicals  und  von  I  Aeq. 
Chlor;  man  hat  es  daher  als  dasChloriir  dieses  Radicals  ansehen  zu  müs- 
sen f;eglaubt,  und  ihm  den  Namen  Form ylchlorid  gegeben.  Seiner  che- 
mischen Natur  nach,  so  weit  wir  dieselbe  kennen,  .<:teht  es  jedoch  in  kei- 
ner weiteren  Besiebung  sn  den  eigentlichen  Fonnjrl  Verbindungen. 

Chloirinylchlorur-ChlorwnmrMnfr  —  sjn«:  Acetvlsnper- 
Chlorid  (Bers.)  —  von  Regna^nlt^)  entdeckt. 

Formel:  C4H3Gla=  (C^j^^  Cl.H^l. 


*)  Annal.  de  Cbtw.  et  a«  Fhyt.  9i^iM  s^r.,  T.  LXIX|  S.  151 ;  Journal  Itlr  inrak». 
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Chtorgas  wird  von  Vin^jcblorür  -  ChlorwasserstofT  in  rekhliciier 
Menge  absorbirt ,  übt  jedock  in  Dvttkein  kdne  cheinisdie  EiDwiiiciiog 
darauf  aus.  Bringt  man  aber  die  mit  Chlor  eetättigte  Flüssigkeit  ins 
Tageslicht,  so  erfolgt  unter  Ausgabe  einer  reichlichen  Menge  Ghlorwas- 
serstofi&äure  eine  starke  Wtfrmeentwickelung  und  Entfitrbung.  Wenn 
man  durch  ViDylcblorür-Chlorwasserslofr  (etira  400  Grm.),  welches  mit 
einer  "Wasserscnichl  bedeckt  ist,  im  zerstreuten  Liebte  zwei  Ta^c  lang 
einen  Chlorstrom  liin'lurchieitet ,  darauf  das  von  dariibersteheildem 
Wasser  befreite ,  durcb  Schütteln  mit  neuen  Portionen  Wasser  gerei- 
nigte und  dann  über  Chlorcalcliim  gelrocknrle  0«'l  einer  fracdonirlen 
De.stillallon  unlerwirft,  iind  die  Vorlage  wechselt,  wenn  der  Si«Mfcpiitikl 
von  100  .Ulf  115"  gestie^^rii  isl ,  so  gehl  der  Re.st,  mehr  nls  die  Ilälfic 
betragend,  hei  einer  115"  um  wenige  (irade  übersteigenden  Temperatur 
über.  Kr>l  f^'  inz  zuletzt  sleigt  das  Thermometer  auf  122"  und  darüber. 
Das  zuerst  Lebergehende  i.st  ein  (jcmengc  von  Chlorviu^'lchlorür  Cblor- 
wasserslofF  mit  unverändertem  Oel  des  ölbildenden  Gases,  das  zwiscbca 
115^  nnd  117^  Ueberdestillirle  besteht  iast  gans  aus  Chlorvinjichloriir- 
ChlorwasserstolF,  welches  nur  noch  wenig  fremde  Beimeugungen  ent* 
hält.  Bas  luletst  eintretende  Steigen  des  Siedepunktes  rührt  offenhar 
Yon  einem  chlorreicheren  Substitutionsproducte,  wahrscheinlichBichlor- 
vinjl- Chlorwasserstoff  her«  Durch  abermalige  Rcctificatlon  jenes  mitt- 
leren Destillats,  wobei  man  wiederum  das  zuerst  und  zuletzt  Ueberge- 
bcnde  entfernt,  erhält  man  ein  reines,  constant  bei  115"  siedendes  Pro- 
duct.  —  Dieselbe  Verbindung  entsteht,  wenn  man  trockenes  Chlorgas 
lind  Vln vlchlorürgas  in  einem  dem  direclen  Sonnerdichte  ausgesetzten 
Ballon  sich  mischen  läs&t  Doch  ist  es  schwer,  hierbei  die  Bildung  an- 
derer Subslitulion&produde  zu  vermeiden,  und  das  Chlorvin vlcblorür- 
Chlorwasserstoff  rein  zu  erhalten.  Dies  gelingt  indess  vollkommen  durch 
Anwendung  von  Anlimonperchlorid.  Vinjlchlorürgas,  in  einen  ,  Anti- 
monperchlorid  enthaltenden  Kugelapparat  geleitet,  wird  davon  in  reich- 
licher Menge,  anfangs  unter  so  belrächtlicher  WSrmeentwickelung  ab- 
sorbirt, dass  das  Gmfii  abgekühlt  werden  muss.  Die  Flüssigkeit  nimmt 
dabei  allmSlig  eine  dunkelbraune  Farbe  an,  verdickt  sich,  und  muss  da- 
her, um  sie  flüssig  su  erhalten,  zuletzt  gelinde  erwärmt  werden.  Sie 
hat,  nachdem  sie  gesättigt  ist,  ihr  anfängliches  Volumen  beinahe  verdop- 
pelt, und  besteht  dann  aus  einem  Gemenge,  oder  wahrscheinlich  einer 
Verbindung  von  Antimoncblorid  (SbClj)  und  Chlorvin jrlchlorür- Chlor- 
wasserstoff. Wird  sie  darauf  destillirt,  so  geht  letzleres  allein  über, 
mit  Salzsäure  und,  wenn  das  angewandte  Vinylchlorür  noch  Dämpfe 
von  Vinylchlorür- Chlorwasserstoff  enthielt,  auch  noch  mit  diesem  c^e- 
mengt.  I)urch  \A  aschen  mit  Wasser  und  wiederholte  Rectification  über 
gebranntem  Kalk  wird  es  leicht  rein  erhalten.  Der  letzleren  BiiduogÄ- 
weise  eulspricht  folgende  Gleichung: 

(St&I?'  +  8b€l5s=(C4j|f)Gl.fi€l  +  Sb€ls 

Cblorvinyicbloriir- 
chlorur.  aiotwierrtofr. 

Das  Chlorvinylchloriir-Chlorwaisersloff  ist  eine  dem  Oel  des  81- 
bildendcn  Gases  im  Aeufsern,  wie  zum  Theil  auch  in  seinem  diemischcil 
Verhalten  sehr  ähnliche  Flüssigkeit  Es  besitzt  denselben  angenehmen 
ätüerarügen  Geruch,  1,442  speci£  Gewicht  bei  17S  siedet  bei  115<>. 
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Der  Siedrpunkt  des  Viu vlclllo^ii^-Clllo^^vasse^^lof^^  ist  daher  durch  Auf- 
nahme von  1  Aeq.  (  hior  nn  die  Stelle  von  1  A<*<j.  WasserstofT  um  30" 
erhöbt.  Das  specifische  Gewicht  seines  Gases  beträgt  4,G13.  Wenn 
man  darin  eine  ibnliclie  GoodeDsation  der  Elemente  annimmt,  wie  im 
yin/lchloriir  ChlorwasserstofT,  nSmlich  1  Vol.  ChlorvinTlchlorSr  mit 
i  Vol.  Chlorwasserstoff  ta  1  Volumen  verbanden,  so  ist  das  berechnete 
apecil  Gewicht  gleich  4,617,  nSmlich: 

1  Vol.  Chlorvinjlchloriir  3,356 

1    I*    Chlorwasserstoff  1,261 

1  Vol.  Gljiorvin^lcldoriir  -  (^lilorwa^seritoff  4,617. 

Weingeistlf^e  Kalilaiif^e  xerleyl  die  Verbindung  genau  wie  das  Oel 
des  iiibildendrn  Gasrs  unter  W  ärmeentwickelung  in  Chlorwasserstoff, 
welches  mit  dem  Kali  /.usammenlrill,  und  (^hlorvin vlrfdoriir  (s.d.  S.  563). 
Mit  iiberschiis.sif^'em  trocknen  Chlorgas  dem  zerstreuten  Lichte  au.sgesetzt, 
erleidet  es  weitere  Substitutionen  des  WasserstofCs  durch  Chlor  und 
wird  zuletzt  iu  Kohlensesquicblorid  verwandelt. 

Das  Chlorvinjlchlorär-Chlorwasserstoff  ist  isomer  mit  dem  Acet/1- 
ehlond  (s.  d.  S.  b)y  (Acetylsuperchlorid),  welches  dorch  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Aethjichloriir  erhalten  wird.  Man  betrachtete  es  früher,  ehe 
letsteres  bekannt  war,  als  das  wirkliche  Chlorid  des  Aeetjlradicals,  daher 
die  ßezeichnvngen  Acet/lchlorid  (J.  L.)  nnd  Acetjlsuperchlorid  (Bers.) 
für  dasselbe,  nnd  der  Name  Paraacetylsuperchlorid  (Berz.)  für  das  ei- 
gentliche, aus  dem  Aethjlchlorür  abgeleitete  Chlorid  des  Acetjls.  Sein 
chemisches  Verhalten  wie  seine  Abstammung  beseitigt  gegenwärtig  jeden 
Zweifel  darüber,  dass  es  das  eine  V\^asserstoffae»juivalent  als  Chlorwasser- 
stoff enthält  und  dass  darin  nicht  dns  Kadical  der  Acet viverbindung 
präexi.stirt.  Die  Unmöglichkeit,  dasselbe  in  Ks.sigsiiiire  oder  eine  andere 
Acet  viverbindung  direct  überzuführen,  erhebt  die  Annahme,  d.ns.s  es 
eine  vom  wirklichen  Acet vicidorid  verschiedene  rationelle  Zusauimcn- 
selzung  habe,  wohl  über  allen  Zweifel. 

Brorovin^lbromür-Bromwasserstoff  —  sjn.  Acetjl- 
snperbromid  (Bers.)  —  Formel:  C^HjBr  =:  (C^ j ||p Dr.HBr. 

tiiic  Verbindung  von  dieser  Zu},annnenj.(;lzung  scheint  sich  zu  bil- 
den, wenn  Vin ylbroinür,  mit  Hrou»  in  einer  (ilasrolire  eingeschmoircn, 
dem  flireclen  Sonnenlichte  .Tu.'^ge.selzl  wird.  IJeiui  nachherigen  Ocflnrn 
der  Röhre  beobaclilete  Regnault,  dass  sie  freie  Ii rom wasserstoffsäure 
enthielt,  was  wahrscheinlich  daher  rührt,  dass  ein  (Jcberschuss  von  Brom 
vorhanden  war  nnd  auf  das  gebildete  Bromvinjl*Bromwassersloff  weiter 
tersetsend  einwirkte.  Bas  Vin^lbromär  verwandelt  sich  dabei  in  ein 
nach  dem  Waschen  mit  verdiinnter  Kaltlauge  nnd  Wasser  farbloses, 
schweres,  selbst  in  SchwefeUSnre  untersinkendes  Lii^nidnm,  in  seinen 
Sofseren  Eigenschaften  dem  Oel  des  ölbildenden  Gases  sehr  Shnlich. 
Sein  Siedepunkt  übersteigt  iOQft^  das  von  Regnault  uniersuchte  Pro- 
duct  war  nicht  völlig  rein,  sondern  enthielt  wahrscheinlich  noch  Bibrom- 
vinjrlbromär-  Bromwasterstoif  beigemengt 

C  h  1  o  r  v  i  n  \  I  b  r  o  m  ü  r  -  Chlorwasserstoff:  (C^  |  ^ )  Br  .  II  Gl, 

ist  wahrscheinlich  die  a'lherartige,  dem  Oel  des  Ölbildcoden  Gases  ähn- 
liche ITlüssigkeit,  welche  nach  IVegnauit  durch  Vereinigung  von  VinjU 
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Lromürt^as  und  Clilor^a;»  im  Sonneniirlilc  entsteht,  ihre  Uüduuj^sweUe 
lä^&l  »ich  durch  folgende  Gleichuni,'  erklar<  ri: 

(€403)  ör  +  2ei=(c,|^p«r.äa 

Biclilorvim  Icliloriir  -  (Jhlorwassf  rslntf')  —  svn.:  ForuivI- 
superchloriir  (Bcrzelius).  —  Voo  Laurent  entdeckt. 

Formel:  C^H^GI^  =  (C^I^Ij  )€l.il61. 

Man  erhält  diese  Verbindung,  welche  als  Vinjlchlorür-dhiorwasser- 
slofT  angesehen  werden  muss ,  worin  2  Acq  ^^  nsser^loff"  des  \  invls 
durch  2  Acq  C^blor  vertreten  .sind,  entweder  «Itircli  liiiireichend  lange 
fortgeselzle  Einwirkung  des  Cldois  auf  das  Oel  «ies  ölhildenden  Gases 
(Laurent),  oder  auf  (.'hlorviiM  Ic  hlorür-Chiorwassersioff  ( IVeg  n  a  u  It ). 
Das  zur  Entfernung  der  auf^^elü^lcii  Sahsäure  und  des  Chlors  mit  ver- 
dünnter Kahlauge  und  \\  asser  gev%a6chene  und  dann  über  Chlorcalciuiu 
getrocknete  Product  wird  der  fractionirten  Dcftilbtioo,  «ad  daf  iwi> 
sehen  112^  und  135^  Uebergehende  einer  wiederholten  Behandlung  mit 
Chlor  unterworfen.  Letsteres  wird  nachher  mit  der  sweilen  HSloe  der 
ersten  Operation  vereinigl,  und  Beides  sasammen  auf^s  Nene  destiUirt. 
Das  bei  135^  (auf  welcher  Temperatur  der  Siedepnokt  sich  lange  con- 
stant  erhält)  übergehende  Bichlorvinylchloriir-Chlorwasserstofl^  wird  be- 
sondere aufgefangen. 

Ks  bildet  eine  farblose,  in  Wasser  untersinkende,  schwere  Flüssig- 
keit von  eigenthümlichcni,  dein  der  holländischen  Flüssigkeit  ähnlichen, 
noch  mehr  aromali.sriiem  Geruch,  ist  wie  jene  im  NA  asscr  unlöslich,  mit 
Alkohol  und  Aelher  mischbar,  siedet  hei  136*\  Sein  specif.  Gewicht 
beträgt  1,57G  bei  19^,  das  seines  Dampfes  5,7G7  (Kegnaull),  der 
Condensation  von  1  Vol.  Hichiorvin^lcblorür  und  1  Vol.  Cblorwas&er- 
Stoff  zu  1  Vol.  nahe  entsprechend. 

1  Vol.  Bichlorvinylchlorür  4,ö47 

1     »    Chlorwasserstoff  1,261 

1  Vol.  Bichlorvinjlcbloriir-Chlorwasaerstofr  .  d,808 

Es  brennt  mit  grüner  rubender  Flamme.  Mit  einem  Ueberschuss 
von  Chlorgas  dem  SonoesUchte  ausgesetzt,  wird  es  schnell  in  Kohien^ 
sesquichlorid  verwandelt.  Beim  Vermischen  mit  weingeisliger  Kalilauge 
scheidet  sich  unter  Wänneoitwickelung  viel  Chlorkalium  ab,  und  beim 
Erhitzen  erhält  man  ein  weingeistiges  Destillat ,  woraus  Wasser  einen 
schweren  ölartigen  Körper  niederschlägt,  wahrscheinlich  das  dem  Vinjl- 

chlorür  entsprechende  Bichtorvinjkblor&r  (^4!^!  )^  Letsteres  be- 
sitzt nur  geringe  Bestänriigk<'it ,  denn  sowohl  bei  der  Desllllalion ,  wie 
schon  beim  längeren  Stehen  in  einer  ver  schlossenen  Flasche  wird  daraus 
SalssSure  frei.  Was  aufserdem  entsteht,  ist  nicht  untersucht.  —  Dnrch 
ErwSrmen  des  Bichlorvinjlchlornr-Chlorwassentoffi  mit  Stocken  von 
Kalihjdrat  geht^  nach  Lanrent«  unter  starker  WSrmeentwickelAng  und 
Bildung  Yon  Chlorkalinm  ein  eigenthiioüich  stechend  riechendes  Oel 

Laurent,  Ann.  de  Cliiui.  et  de  1%*.,  Jieuie  M^r  ,  T.  LXJII,  p.  377^  Äudi  im 
Journal  für  pmkt.  Chemie,  Bd.  II,  S.  3SS.  —  Reganult,  Akn.  de  Chi«,  et  de 
Fl7a.»«a*iBettft.,T.LXlX,  p.lBI;  aiie]iuBlottiaalfarpnkt.CheMi«,  Bd.  18^8.811 
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fiber,  welcbes  die  Geraduoreane  wie  Ammoniakgas  hefüg  afficirt.  Das- 
selbe erhielt  Laurent  bei  der  Destillation  jener  Verbindung  mit  wein- 
geistiger Kalilauge. 

Berselius  betrachtet  das  BicUorvtnjrlchlariir*Chiorwasiersto£f  als 
das  tweite  Ghlorfir  des  Fonnjrlradicals ,  mit  dem  es  gleiche  atomisti« 
sehe  Zusammenset  tu  ng  hat,  der  Formel  C^HGIs  entsprechend,  und  bat 
es  daher  Formjlsuperchlorur  genannt 

Tricfalorvinylchloriir-Clilorwassersloii,  von  Pierre^)  enu 
deckt 

Formel:  ( C^Gla)  Cl . H  Cl  (vergl.  S.  562). 

Diese  die  Keihc  der  Subslitulionsproducte  des  Vinjkhiorür- Chlor» 
wassentdOGi  schlirrsendc  Verbindung  ist  schwer  rein  und  in  grölserer 
Menge  zu  erhalten.     Dies  gelingt  nur,   wenn  man  nicht  weniger  aIs 
1  Pfund  holländischer  Klüs.si^keil  auf  einmal  der  Einwirkiincj  des  Chlors 
unteruirft.    ^arh  Pierre  >errährl  man  «lahei  am  besten  aut die  NN  eise, 
dasÄ  man  in  1  Plund  unter  eiiu  r  NN  jisserschiehl  befindlicher  holl:in<lischer 
Flüssigkeit  10  —  12  Shiiideii  lan^  nnler  Nlilwirkun^  ties  direclen  Son- 
nenlichtes einen  r.iM  hen  Mroin  noii  Chlori^as  leitet,  wobei  anfangs  da^ 
Gefafs  gut  abgekühlt  wertb  ii  niuss,  da  die  lUaction  zuerst  von  einer  leb- 
haAen  Wärmeentwickciung  begleitet  Ist.    Das  vom  überstehendem  ttftrfc 
sauren  Wasser  befreite  Product  wird  hiernach  der  fraclionirten  Destil- 
lation  voierworfeiif  das  unterhalb  145^  Uebergehende  Ton  Neuem  der 
Einwidbo^  des  Chlors  ausgesetst,  und  darauf  mit  der  tweiten  Hälfle  der 
ersten  Destillation  gemeinachafiUch  abermals  reclIGcirl.    Was  alsdann 
iwischen  145^  und  160^  übergeht,  wird  für  sich  aufgefangen,  und  aufs 
Neue  deslWUrl,  mdem  man  wieder  die  ersten  und  letzten  Portionen  ent- 
fernt, und  A\es  so  \an^e  f(»rtgeselzl ,  bis  man  zuletzt  eine  Flüssigkeit  von 
ganz  conslantem  Siedepunkt  (153,8**)  erhält.    Zur  völligen  Uelnli^ung 
wird  sie  noch  einmal  mit  \A  asser  gewaschen  uod  über  frisch  geschmol- 
senes  Chlorcalcium  deslillirt. 

Sie  besitst  einen  angenehmen,  dem  des  Honigs  etwas  ähnlichen  (le- 
rucb,  eitlen  süfsen  und  brennenden  (in  geringerem  (irade,  .ds  das  Oel 
des  ölbildenden  Gases)  Geschmack,  wird  bei  noch  nicht  fest,  siedet 
bei  153,8  und  hat  ein  specif.  Gewicht  von  1,CG2.  Ihre  Dampfdichle  Ist 
gleich  7,087  gefiirwlen  (berechnet  =:  7,001,  wenn  nun  bei  der  ]>ere<li 
nung  von  <!er  Nnnahme  ansi^eht  ,  tiass  die  Klenienle  anf  ahidiclie  Welse 
grupj»irt  und  condensirl  sind,  wie  im  Vin  vlchlorür-C-hlorwassersiot!  ). — 
Weingeistige  Kalilnu^e  be\>irkl  eine  ahnliche  Zersetzung,  wie  bei  den 
übrigen  analogen  Verbindungen.  Unter  starker  Wärmeenlwickelung 
fiilltCblorkalium  nieder,  während Trichloracetylchiorrir  (s.d. S.  17,  Suppl.) 
(Kohlenchlorür)  in  der  Auflösung  bleibt,  und  bei  nachheriger  Destillation 
mit  den  AlkoboldSmpfen  übergeht.    Es  wird  durch  Zusali  von  Wasser 

Stallt,  mit  neuen  Portionen  einige  Male  gewaschen  und  rolcttt  über 
lorcaldum  destillirt.  Die  Bildung  des  Trichloracetjichlorürs  aus  dem 
TricUorvinjlcbloror  jener  Verbindung  ist  nur  durch  eine  Undageruog 
der  Elemente  des  letzteren,  im  Augenblicke,  wo  es  durch  Abscheidung 
der  Chlorwasserstofisäure  in  Freiheit  gesetst  wird,  xn  erklären. 


1)  Aiinal.  de  Cliim.  <  i  t\v  Vhj»,,  Siene  s^r.  T.  XXI,  p.  438;    Jourut  für  prakl. 
Cb«»ie,  Bd.  43,  5.  301. 
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(C^€i3)€LH€l  +  KP  g;  (Cgar^     K€i  +  HO 

Triclilorvinjicbloriir-  Trichloraccljl- 
ChlorwasserstofiF.  chlorür. 

Wie  schon  S.  oG2  bemerkt,  könnle  man  annehmen,  dass  ih^  Tri- 
cHorarelA  Ichloriir  bereits  in  diesem  Snhslitulionsprodncl  der  holländi- 
schen Hiis.siL'keil  existire,  und  da&s  bei  der  tinwirkunc  des  Chlors  auf 

Bichloracei/lcblorür  durch  UmlageroDg  der  Elemente,  aas  {CA  ^|^}  isA  • 

HGI  +  2€l  die  Verbindung  (QGIj) Cl -f- 2ft€l  entsl^  Wddie 
▼on  beiden  Ansichten  die  ricbüge  ist,  laisst  sich  gegenwärtig  unmöglich 
entscheiden. 

Das  Trichlorvinylchlorilr-Chlorwasserstofif  ist  Isomer  mit  dem  soge- 
nannten vierfach  gecidorien  Aethjlchlorür,  dem  8.12  im  Supplement  ab 
Bichloracetj'lchlorid  beschrieiienen  Körper.  Beide  stimmen  in  ihren 
Eigeoschaflen  (specif.  Gewicht,  Dampfdichte,  Siedepnnkt,  Verhahen  gegen 
weint^eisll^'e  Kalilauge)  so  nahe  ilhorein,  A:\ss  die  Vcnmilhung,  sie  seven 
identisch,  niclil  zu  den  unwahr>rh(>iidichen  gehört.  Vielleicht  sind  beide 
TricbioracetvIchloriir-Chlorwas.serAtoff:  (C2GI^)'^C2d  .  H  f^l. 

Die  Metamorphose,  weiche  die  Ietztl»es<  hriebene  Verbiiulung  durch 
weingeistige  Kalilauge  erleidet,  nämlich  in  Chlorkaliuni  uud  Trichlor- 
acetjlcblorür  I  giebt  über  die  Entstehung  von  Kohiense.squicblorid  aus 
dem  Oel  des  dibildenden  Gases  und  seiner  Abkömmlinge,  als  Endpro- 
dnct  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  dieselben ,  Au&chlnss.  Wie  man 
auch  das  Kohlensesquichloror  betrachten  mag,  als  C^^lß  oder  ab 
(C2 €13)^02, €(3  (Trichloracctjichlorid),  so  ist  es  ofiPenbar  nicht  durch 
unmittdbare  Substitution  aus  dem  Vinylcbloriir- Chlorwasserstoff  ent- 
standen. Ohne  Zweifel  geht  seiner  Bildung  auf  diesem  Wege  da:»  Pro- 
duct  (C^Cl3)Cl.H€l  oder  (C2Cl3)^C,Gl.H(^l  nnd  eine  Abscheidung 
des  Gliedes  HGI  vorauf,  welche  durch  das  i^rofse  Bestreben  des  Tri- 
cbloracctjlchlorürs,  noch  1  Aeq.  Chlor  nnt'zimehmen ,  veranlasst  und 
durch  die  geringe  Affinität  der  Cblorwasserstofisäure  lu  jenem  ersten 
Gliede  nicht  verhindert  wird. 

Propylen. 

S>n.  Metaceten.  —   Von  Reynolds^)  entdeckt. 

Formel:  C^Ht,  =  ( C^ H-,)  tf. 

Diese  in  der  Reihe  der  Kohlenwasserstoffe  von  der  allgemeinen 
Formel  (C2H3)n  dem  Ölbildenden  Gase  xunäclist  stehende  gasförmige 
Yerhindungf  bUdet  sich  neben  anderen  gasförmigen  Körpern,  wenn  man 
die  Dämpfe  von  Am/lox^dbj'drat  durch  eine  liuDee ,  im  gewdlinlichen 
Verbrennungsofen  mm  Rotbglnhen  erhitite  Glasröhre  von  schwer 
scbmeUbareni  Glase  leitet.  Das  vordere  Ende  der  Röhre  wird  mit  ei- 
nem Liebig'schen  Kiihlapparat  verbunden,  welcher  anderseits  in  eine 
halb  mit  Wasser  gefüllte  Woulff'scbe  Flasche  mündet,  worin  unrer- 
setztes  Fuselöl  zunickbleibt,  während  die  |^förmigen  Producte  durch 
den  anderen  Tohulus  entweichen,  und  in  einem  Gasometer  aufgefangen 


')  Die  obigen  Anga1>en  Aber  da»  Propflen  und  •eine  AbkAtamlinge  «iBd  d«er  Pri- 

valinitlhcilung  df»  Prof.  Ilnftnaiin  in  I.unduii  <-ii(noininen,  in  dessen  LabomlO- 
riurn  und  unter  deMeu  Leitung  Hr.  Ae/nold«  die««  üntewueliung  MUg** 
fülurt  bat. 


Digitized  by  Google 


K  ohlenwassenloßie. 


569 


werden.  —  Die  Metamorphose,  welche  das  Arajloxydhjdral  durch  die 
WSrme  erleidel,  bSngt  fdir  von  der  Tenperalnr  der  Röhre  ah.  Bei 
tu  hober  Temperatur  erhk'lt  man  fast  nur  Graheucas;  ist  die  Hitse 
nicht  stark  genug,  so  geht  der  gröfste  Theil  des  Fuselök  unsersetit  hin- 
durch. Bei  gut  ausgeführten  Operationen  beträ*gt  das  Propjlen^as  etwa 
die  HSlf^e  der  erhaltenen  Gasmenge;  d^  Ucbrigc  scheint  Grubengas 
tu  sejrn.  Es  ist  nicht  gelungen  ^  das  Propafen  im  reinen  Zustande  dar- 
aus ahsQScheiden ,  doch  geht  aus  seinem  Verhalten  gei;en  (^hlor  und 
Brom  nnd  den  dabei  erzeugten  Verbindungen  unwiderleglirh  hervor, 
dass  es  die  obige  Znsammensetsung  hat  und  nicht  mit  dem  ölhUdenden 
Gase  identisch  ist. 

Bei  der  Elektroljse  einer  concentrirten  Lösung  von  buttersanrem 
Kali  tritt  am  Sauerstofi^ol  neben  KohlensSure  ein  eigentbümlich  stark 
riechendes,  und  mit  leuchtender  Flamme  brennendes  Gas  auf,  wahr- 
scheinlich auchProp  t  Icngas,  wenn  man  aus  der  Analogie  der  Zersetsung 
des  valeriansauren  kalis  durch  den  galvanischen  Strom  auf  die  Metamor- 
phose des  httitenavren  Salles  schlietsen  darf  (Kolbe). 

Das  Propjlen  kann  dem  Vin/Iwasserstoif  analog  als  die  Wasser- 
stoffVerbindong  des  Radicals:  C^^Hj,  aU  (CH^)  Ii  betrachtet  werden. 
Dieses  noch  hypothetische  Badical  hat  gleiche  empirische  Zusammen- 
setzung, wie  das  Radical  der  Metacetonsäure  (C^H3)'"C3  und  wie  das 
Alljl,  mit  welchem  letzteren  es  wnhrsclieiniich  identisch  ist.  Wenig- 
stens .«-cheinen  einige  TOrläoBge  Ver.surhe  der Vermuthung,  dnss  ««ich  durch 
doppelte  Zersetzung  der  aus  dem  Propylen  abgeleiteten,  gleich  näher  zu 
beschreibenden  Verbindung  ( C^H-, )  Br  mit  Schwefelcjankalium,  Scbwe- 
felcvanalljl  iScnföl)  bilde,  günslii;  r.xi  svyn.  Sollte  sirii  diese  \  rrniu- 
thung  bcsläligen  ,  so  würde  vs  k«'iiirm  /.weifel  «nlcrli('i;en ,  dai^  jrne 
Bromverbindiing :  (C,,  H-)  ßr  All  vlhromilr ,  das  aus  dem  Pro|)>  l('n  durch 
Einwirkung  von  Urom  direcl  liervorgebrachte  Producl  Allvlbromür- 
BromwasserslotY:  ( C^H^)  Br.  H  lir  und  das  Propjlen  selbst  All^lwasser- 
stoff:  (CqH3)H  ist.  Wir  werden  diese  Betrachtungsweise  tut  die 
nachfolgende  Beschreibung  jener  Körper  adoptiren. 

Allylbromär-  Brom  Wasserstoff  (Propionjlbromür-  Bromwasser- 
stoff), (C^Hj)Br.HBr,  scheidet  sich  in  schweren  ölanigcn  Tropfen 
ab,  wenn  man  Brom  nach  nnd  nach  in  kleinen  Mengen  in  ein  mit 

jenem  unreinen  Prop/leogas  gefülltes  Glasgefafs  tröpfelt,  bis  das  Brom 
aufhört  entfärbt  su  werden.  (Umgekehrt  das  Gas  direct  in  Brom  so 
leiten,  ist  unsweckmaTsig,  weil  sich  in  diesem  Falle  zugleich  Suhstitutions- 
prodncte  jener  Verbindung  erzeugen).  Das  rohe  Product  wird  mit 
Wasser  gewaschen,  darauf  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  durch 
wiederholte  Destill.itionen  über  Aetzkalk  vollends  gereinigt,  indem  man 
das  bei  143"  licLer^eheode,  was  hei  weitem  den  grölsten  Theil  be- 
trägt, für  sich  auffängt. 

Die  reine  Verbindung  ist  ein  farbloses,  in  Wasser  unlösliches,  darin 

vntersinkendes  Oel  von  älherarligem,  schwach  knoblauchartigem  Geruch, 
ähnlich  dem  des  Oels  des  ölbildenden  Gases;  mit  Alkohol  und  Aether 
mischbar.  Ihr  specif.  Gewicht  beträgt  1,7.  Sie  wird  bei  —  20"^  noch 
nicht  fest,  siedet  bei  143";  ihre  Dampfdichie  ist  gleich  7,31  (Rej- 
nolds)9  berechnet  ss  7,0  uämUcb: 
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1  Vol.  AU/lbromür  4493 

1    n   Bromwasterstoff  2,807 


1  Vol.  AllvIbromilr-lJrornwasserslolT  7,U00 
Sic  wird  Hiirrh  conceiilrirle  Scll\^  ('f(*Ii.hnrt*  zerseltl. 

hiuc  alkoholische  Lösung  von  Kalilaui;e  hcwirkl  eine  ähnliche 
Metamorphose,  wie  beim  Vin^ihromür>Bromwas&er&lofT.  Unter  Wärme« 
entwickeln ng  setxt  sieh  Bromkalium  ab  und  in  der  Flüssigkeit  bleibt 

Allyll)ninnir:  (CJI-jBr  a«fgol(i.sl.  Dasselbe  t;<'lit  beim  Kr- 
wärmen  mit  dem  Alkohol  über,  und  .sclicidcl  sich  auf  Zus.itz  von  Was- 
ser zu  dein  Destillat  als  ein  farbloses,  schweres,  hMchl  bewegliches,  sehr 
flüchtiges  Liquidum  ab,  welches  eigenthümlich ,  wie  ranzige  Fische 
riecht  Es  kaoii  über  Ghlorcalcimn  getrocknet  und  durch  IlestiHatioii 
iilier  Aetskalk  gereinigt  werden.  Das  Destillat  besittt  jedoch  keinen 
constanteo  Siedepunkt,  indem  derselbe  von  45^  langsam  auf  70^  steigt. 
Er  schdnt  sogar  desto  onbestilndiger  tn  sejn ,  je  länger  und  Sfter  man 
die  Verbindung  mit  der  alkoholischen  Kalilösung  digerirl  liat.  Das  zu- 
erst bei  circa  45^  übergehende  Prodact  hat  eine  der  Formel  (QQH5)Br 
nahezu  entsprechende  Zusammrnseizung.  Was  hei  allmälig  stciEcnder 
»Temperatur  übergeht,  ist  kohlensloff-  und  wasserslofTreicher  und  »war 
in  dem  Maafse,  als  der  Siedepunkt  sich  erhöht.  Wahrscheinlich  be\'\  irkt, 
wie  I\  e  V  II  o  I  d  s  vermiilbel,  die  längere  Kinwirkung  des  kailN  eine 
partielle  Z-erselzimg  der  Verbindung  (Cj,IJ3)Br  in  (Cj^H-jO  (All^lox^'dJ 
oder  in  ein  basiselies  All vlbromiir :  (CyiJ3)()  .  (C,,II-)Ur. 

Allylclilorür-Chlorwasserslorf:  C^,  €1,  =  {C^^li^)  (^A  .  H€i, 
entstellt,  wenn  Cblorgas  und  das  rohe  Propjlengas  in  einem  (jlas- 
hallon ,  von  der  Form  des  Fit^'.  23,  S.  553  abgehildelen  I>;illons  />, 
zusammentreffen.  Die  Vereinigung  gfdil  unter  Wärmeenlwirkeluiii,' 
vor  sich,  und  die  Verbindung  sammelt  sich  in  dein  darunter  .stellenden 
Gefäf.s  als  eine  schwere  ölarlige  Flüssigkeit  an.  Mit  Wasser  gewaschen, 
darauf  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  wiederholt  über  Aetzkalk  de- 
ftillirty  teigt  sie  einen  ziemlich  constanten  Siedepunkt  von  100^ — 103^. 
Alkoholische  Kalilauge  bewirkt  dieselbe  VerSnderung,  wie  bei  der  ent- 
sprechenden Bromverbittdung. 

Valylen 

Srn.  Ditetr/1  (Bera.),  Bnt/ren,  Bntjrlen.  — VonFarada/ 
entdeckt 

Formel:  G^i^  es  (G9H7)H. 

Faradaj  hat  diese  Verbindung  zuerst  aus  dem  zur  (>asbeleacb- 
tung  im  Grofsen  angewandten  Oclgas  dargestellt.  Wenn  dasselbe  einem 
Drucke  von  30  Atmosphären  ausgesetzt  wird,  so  condensirt  sich  ein 
Gemenge  verschiedener  flüssiger  sogenannter  Ürandöle  (etwa  4  Liter  aus 
1000  Cubikfufs  Gas),  hauptsächlich  aus  Valjlen  und  lleiizol  be- 
stehend. Das  Valjlen,  welches  schon  unter  0^  C.  siedet,  lässt  sich  leicht 
abscheiden,  wenn  man  jenes  Gemenge  in  einem  Deslillationsapparate, 
welcher  mit  einer  bis  —  18^  C,  abgekühlten  Vorlage  verbunden  ist,  all- 
mSlig  auf  38^  erwärmt ,  und  das  Destillat  noch  einige  Male  bei  immer 
niedrigerer  Temperator  rectificirt. 

*)  Farad ny,  Phi).  TnnsacUons ,  p.  440;  auch  Annale»  dw  PIitbUi,  M.  S, 

S.  a03.  —  Kolbe,  4aii«leii  der  Cbemie,  Bd.  OB,  S.  ÜB. 
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Denselben  Körper  erhält  man  in  lia.sforni  mit  Waiser^loff  und 
Kohlensäure  gemengt  hei  der  Elektrolyse  einer  concentrirleu  Lösung  von 
.  valeriaiuMrem  Kaii,  wenn  twci  Platinplatten  die  Elektroden  bilden.  Das 
Valjrloi  tritt  hierbei  als  secnadSres  Zerselxuocsprodncl  auf  und  verdankt 
sdne  Entstehung,  wie  es  scheint,  einer  partidlea  Zenelsung  des  Vsljb 
durch  den  am      Pol  gleichseitig  entbundenen  Sauerstoll^ 

+  O  ss^^  +  E  O. 

Valjrl.  Val/lcn. 

lüsst  man  die  Gasmuchnng  aus  dem  Zersetsungsapparate  tuerst 
durch  ein  mit  KSitemischung  umgebenes  Ge&ls,  um  das  darin  abgedun- 
stete  Valjl  zu  condensiren,  dann  durch  einen  mit  Alkohol  gefüllten 
Liebi gesehen  Kaiiapparat  streichen,  welcher  dfcn  Rest  von  beigemeng- 
tem Vatjidampf  absorbirt ,  und  leitet  man  es  darauf  durch  mehrere  ühn- 
liehe,  Kalilauge  enthaltende  Apparate,  um  es  von  der  Kohleu.säure  tu 
befreien ,  so  erhält  man  es  zulettt  nur  noch  mit  Wasserstoff  gemengt, 
dessen  IMcnge  etwa  des  i;nnzen  Volumens  hrtra'gl.  Da  bei  jenem 
Process  das  Valylen  nebst  Kohlensäure  und  Vah  I  ;uu  -j- Pol,  der  W  as- 
serstoff allein  aber  am  —  Pol  anftrill,  so  brauclit  ujan  die  beifleu  Pole 
auf  eine  pausende  \\  ei.sc  nur  durcii  eine  poröse  S(  lieide\% and  zu  tren- 
nen, um  das  N  aivlen  auch  frei  von  Wa>sersU)ff  zu  erhallen. 

Es  bildet  bei  —  18"  ein  dilnnfliissigc.s ,  farbloses  Oel,  von  eigen- 
tbSmlichem,  penetrantem,  äiherartigem  Geruch,  welches  noch  unter  0^ 
siedet.   Bei  -f  16,5®  betrügt  die  Tension  seines  Dampfes  ungefähr 
4  Atmosphären.  Das  specif.  Gewicht  seines  Gases  ist  =  1,993  (Kolbe). 
Betrachtet  man  es,  analog  dem  Propjrlen  und  dem  VinjlwasserstofiP  als 
die  Wasserstoffverbindung  des   mit  dem  Butjrjl  isomeren  Radicals 
CgHy,  näudich  nach  der  rationellen  Formel  (CgH-  II  7.ii>auimengesetit, 
worin  %  Vol.  des  Radicals  und      Vol.  Wasserstoffsith  ohne  Conden- 
sation  su  1  Vol.  vereinigt  haben.,  so  mtiss  seine  Dampfdicbte  1,941  bc 
traf^en.  —    Ks  brennt  mit  stark  leuchletider,  rufsender  Flamme,  sein 
(ja.s  wird  von  Wasser  x^eni«^,  in  reichlicher  Ment;e  von  Alkohol  absor- 
birt, der  davon  einen  eiiienthiindicheo  Geschmack  annitnint  ,  und  durch 
Vermischen  mit  Wasser  aufbraust.    O!i\eiiol  nimmt  etwa  sein  sechs- 
faches Volumen  «lavon  auf.  —    Schwefelsäure  absorbirt  das  Gas  voll- 
ständig und  in  grofser  Menge,  ohne  dass  schweflige  Säure  frei  wird;  sie 
fifrbt  sich  dadurch  dunkel ,  nimmt  einen  eigenthiimlichen ,  wenig  ange- 
nehmen Geruch  an,  und  wird  nachher  durch  Wasser  getrtibt.  Das  Pro- 
duct  ist  eine  Sünre,  deren  Zusammenaetsnng  wahrscheinlich  der  ratio-  • 
aellen  Formel:  liO.CC^ilfrS^O^  entspridit.    Ihre  Saite  sind  nicht 
weiter  untersucht. 

Llisst  man  Val/lengas  (entweder  reines  oder  das  durch  Elektro- 
lyse der  Valeriansäure  erhaltene,  mit  Wasserstoff  gemengte)  in  einem 
Glasballon  (wie  Fig.  23  ,  S.  553  abgebildet  ist)  bei  lerstreutem  f.irhte 
mit  Chlorgas  in  dem  Maafse  zusammentreten,  dass  ersleres  im  Ueiter- 
schuss  bleibt,  so  vereinigen  sie  sich  unter  nicht  unbeträchtlicher  Whrme- 
entwickelun«;  zu  einem  ölartigeQ,  im  Wasser  untersinkenden  Körper, 
welchen  Berzelius 

Chlorditetf)^!  genannt  hat,  der  aber  nach  Analogie  der  obigen  homo- 
logen Körper  als  ein  Verbindung  von  Chlorwasserstoff  mit  dem  Chloriir  des 
noch  nicht  mit  einem  passenden  Namen  belegten  Radikals  CgH^  betrach- 
tet werden  mü&te,  der  rationellen  Formel:  (Q9liy)61.tt61  cot^rechend. 
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Das  rohe  Product  wird  tar  Entfernung  der  beigeinenglen  Salzsäure  mit 
sehr  verdünnter  wässeriger  Kalitösung ,  daniif  mit  reineni  Wasser  gc- 
schüttell)  über  Ghlorcalcliini  getrocknet«  «ml  der  fractionirteo  Destills* 
tion  unterworfen,  wobei  man  die  snerst»  unter  130^«  ubergehenden  Por- 
tionen gesondert  auffilngt,  bis  man  tnletst  ein  constant  bei  123^  sieden- 
des Product  erhält.  Es  ist  ein  farbloses ,  klares  Oel  von  angenehmem 
süfslichen  Geruch ,  dem  des  Gels  des  ölbildendcn  Gases  sehr  ähnlich, 
und  brennendem  Geschmack.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  darin  unlöslich, 
mit  Alkohol  und  Aelher  leicht  mischbar,  siedet  bei  123^.  Sein  specif. 
Gewicht  beträi,'t  1,112  bei  18«,  seine  Dampfdichle  4,426  (Kolbe), 
bcrechncl  =  4,395.  Es  brennt  in  der  Weingeistnainmc  mit  leuchten- 
der, rufsendcr  Flamme  nnlrr  lÜldung  von  silzsauren  Dämpfen,  (ietjen 
-weini^eistigo  Kalilüsuiii,'  scheint  es  sich  seinrn  Homologen  ganr.  ähnlich 
zu  vcrlialtcii,  denn  l>ciin  Erwärmen  der  grmlschtrn  Flii.ssi^^kpitrn  schlägt 
sich  (^hiorkalium  in  iMcngc  nieder  und  heim  nachherigen  Vcrmiichen  der 
darübersleheuden  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser  scheidet  sich  auf 
der  OberflSdie  eine  fluchtige  Verbindung,  wahrscheinlich  (C^H7)€l,  in 
dlartigen  Tropfen  ab,  deren  Geruch  von  dem  des  Ghlorditelr/Is  sich 
deutlich  nntencheidet. 

Der  bei  der  Rectification  des  Chlorditetrjrls  xururkbleibende ,  we- 
niger flüchtige  Theil  enthält  chlorreichere  Prodnctr ,  ohne  Zwrif«  !  Snh- 
stitutionsproducte  desselben,  deren  Bildung  sich  bei  der  Darstellung  <los 
Chlorditelrj^l  schwer  vermeiden  lässt.  Man  erliält  dieselben  in  reich- 
licher Menge  durch  Behandlung  des  Chlorditelrjls  mit  einem  Ueberschass 
an  Chlor;  danwt  den  direclen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  gehl  es  in  eine 
noch  wasserstofthaltige  ,  rähe  Masse  über,  Nvciche  keine  Krystalle  von 
Kohlensesqnirliiorid  enthält  (Faraday).  —  Antimonperchlorid  ab- 
sorbirt  das  Valjlen  in  reichlicher  Menge,  und  lässt  bei  nachlieriger  De- 
stillation ein  Gel  übergehen,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel: 
CgHy  GI3  am  nächsten  kommt. 

Amylen. 

S/n.  Valoren  (Frankland).  —  Fm^mel:  CjoHio==  (CioHg)H. 

Das  inerst  von  Cahours  bei  der  Destillation  vonAra/lox/dh/drat 
mit  Phospborsanre  beobachtete,  später  von  Baiard  durch  Zersetxung  des 
Fuselök  mit  Chlorsink  erhaltene  und  etwas  genauer  beschriebene  Pro- 
duct ist  bereits  im  Art  Amjrlen  ( Supplement ,  S.  172)  abgehandelL 

Frankland ^)  hat  noch  eine  andere  ßildungsweise  dieses  Körpers 
beobachtet.  Amrljodür  (etwa  1  Unse)  in  einer  14  Zoll  langen  und 
Zoll  im  Durchmesser  enthaltenden  starken  Glasröhre  mit  Zinkamalgam 
und  Stücken  von  Zink  eingeschmolzen  und  dann  im  Oelbade  einige 
Stunden  lang  bis  160" — 180*'  erhitzt,  wird  nach  ihm  in  Jod,  welches 
mit  dein  Zink  in  Verbindung  tritt,  und  Am  vi  »erlegt.  Dabei  erleidet 
letzteres  gleichzeitig  noch  eine  partielle  Zersetzung  in  Am^lwasserstod 
und  Amjicn: 

^  ^lo^ii  =  ( ^10  ^li )  H  "h  /^)  ^10 
Amjl      Amjriwasserstoff  Arnjlcn« 

welche  als  die  leicht  fluditigeren  Verbindungen  von  dem  bei  155°  sieden- 
den Amjl  durch  Erwarmen  im  Waiscrbade  auf  hfichstena  80<*  abdeatil- 

AwmImi  4«r  ChMu«,  Bd.  47,  S.  41. 
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lircn.  Ks  isl  Frank  lanrl  niclit  i^egliickt,  das  Amvlen  in  reinem  Zu- 
slan«ie  für  sie!»  von  «lern  Am vlNvassersloff  getrennt  zu  erhallen.  Die 
Untersuchung  <les  Genieiij^es  lial  iniiess  ergeben  ,  dniis  <lassrlbe  in  naher 
Uebereinstimmung  mit  Balard's  Versuchen  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur do  farblofCf  klares  Liipiidiini  bildet  tob  eigenthümlicbem,  wenig 
angenehneiif  dem  Valjlen  ÜhalicheD  Geroch,  da»  m  bei  obngeföbr  35^ 
(89^  Baiard)  siedet«  ▼on  Aotimonperclilorid,  so  wie  von  rancbeoder 
Schwefelsiiare  rasch  «Ad  volbUndig  absorbiit  wird  und  dass  das  speciC 
Gewtcbt  seines  Gases  2,386,  dem  nach  der  Formel:  (Cjo^H  berech- 
neten: 2,426  sehr  oabe  kommend,  beträgt. 

Dem  Auivlen  genetisch  nahe  verwandt  sind  die  im  Art.  Amvlen 
(Su{){)lement,  S.  172)  erwähnten  Kohlenwasserstoffe,  Paramjrlen  und 
Welamvien,  wrlclie  mit  jenem  gleiche  Zusammenselrnng ,  .ibcr  ein 
höheres  Atomgewicht  haben  (ParafJivlen  =  Co,,ll>,,,  Mrlamvirn  walir- 
srheiidich  =  (^^„H^,,),  luul  die  daher  ebenfalls  in  die  lU'ihe  der  Koblen- 
was.serstofTe  von  der  allgemeinen  Formel :  (C^ffo)!!  gehören.  Ihr«- l*,ii^cn- 
sehaften ,  so  weit  dieselben  gekannt  sind ,  ündeu  sich  an  obiger  Stelle 
beschrieben. 

(^0  t  e  n. 

Formel:  Cj, H33  =  (C32 Hjj)!^,  ZersetznngsproductdesAeUiers durch 
wasserfreie  Phoipborsäure ;  s.  d.  Bd.  11,  S.  117.' 

Ce roten  und  Melen. 

Formeln:  C-^H-^  und  C^qH^q.  lYicsv  von  Brodie*)  unter  den 
1)estiilation>producten  des  chinesischen  \\  achses  und  Mvririns  enideckten, 
und  mit  obigen  Namen  belcglm  Produrle  wenlen  am  bf.slen  im  Zu- 
sammenhange mit  den  verwandlcii  körprrn,  dem  Cerotin  und  derdcrolin- 
säure,  so  wie  mit  Melissin  und  Mrlissinsäure  abgehandelt,  weshalb  wir 
aof  die  betreffenden  Art.  verweisen  (C  e r o  ten  im  Snpplement).     u,  K. 

Kohl  ige  Säure  sjn.  mit  Oxalsäure. 

Kokkelskörner  (Fisch- oderLSasekörner,««iiiuia<:orcif/i) 
nennt  man  die  erbsen-  bis  hasebMssgrolsco,  firaabnmnen«  ins  Sch wörtliche 
sieh  siebenden ,  kugelig-nierenfönnigen  FrScbte  Ton  Menispenum  Cocain 
iuSf  L.  (GscoiIms  AiAerosssDeCandolle),  einem  Scblingstrauch,  dessen 
Stimme  und  Aeste  wie  die  Lianen  bis  in  die  Gipfel  der  höchsten  Bäume 
emporklimmen  und  mit  einer  dicken,  rissigen,  korkigen,  grauen  Rinde  be- 
kleidet sind.  Die  aus  Ostindien ,  dem  Vaterlande  dieses  Gewächses,  kom- 
menden Früchte  sind  ihrer  Giftigkeit  wegen  bekannt.  Sie  werden  xum 
Fangen  der  Fische  und  Vögel,  welche  davon  betäubt  werden,  benutzt 
und  dienen  aufserdem  hin  und  wieder  zum  V  erfälschen  des  liieres ;  auch 
in  der  Median  finden  sie  Anwendung.  Die  Kokkelskörner  sind  von 
äufserst  bitterem  Geschmack,  welcher  von  einer  darin  enthaltenen  srhwa-  - 
eben  organischen  Base,  dem  P  i  k  r  o  t  o  x  i  n  ,  herrührt.  Das  Pikroloxln 
wirkt,  nach  Orfila,  heftig  auf  das  Nervensystem,  und  Gaupil  hat 
durch  Versuche  dargetban,  dass  das  Fleisch  mit  kokkelskömem  betäubter 
Fische  giftig  wirkt. 

Nach  einer  -Analfse  von  Bon  IIa  j  enthalten  die  Kokkebkömer: 
fiettes  Oel,  Talg,  gelben  eztractiTcn  Farbstoff,  Pikrotoxin,  Fflansenei- 


AaMle«  d«r  Cbmi«,  Bd.  «7,  8.  SM,  und  Bd.  71,  8.  IM. 
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weifi,  Pflanfenfaf er,  Salie  von  Schwcfdsüare ,  Salsstfiire  nad  PluMphor- 
tSure  mit  Ktli  und  Kalkerde,  KieicUMare  «nd  Eisciiozjd.  WitUtock 
erhielt  beim  Auf  pressen  der  Körner  von  32  V3  Thln.  von  der  Schale  um- 

schlossener  Substanz  11,2  Proc.  Ocl  und  21,13  Proc,  «asffepresste  Masse, 
welche  V3  Proc.  Pikrotoxin  vom  Gewichte  der  angewandten  Körner  lie- 
ferte. Das  Fett ,  welches  11  o  u  1 1  a  y  aus  den  Kokkebkörnern  erhielt, 
enthält,  nach  Gasa»eca,  Oelsäure  und  Margarinsäure.  Krsterer  fand 
in  (Irr  nlkoholischen  Mutlerlauf^e,  aus  welcher  sich  das  Pikrotoxin  aus- 
ge.schie<len  hatte,  nach  dem  Abdunslen  einen  sauer  reagirenden ,  ge- 
srfmiarklosen  ,  sich  in  wenig  NVaüser  lösenden  und  mit  Alkalten  krystal- 
li^ireude  N  erbindungeu  eingebenden  Körper,  weichen  er  Memispcrm- 
sä u  FC  nannte. 

Pelletier  iindCov^rbe  entdeckten  in  den  Fruchten  das  Meni- 
spermlnnndParaneaispermin.  Sie  fiindtni  ferner  darin:  Plkrotoiinf 
Uara,  Gummi,  fette  Säuren,  Wachs,  AeplelsSnre,  Pflanieaschlein, 
Starke,  Pflansen£Mer,  Chlorkalium  und  Salpeter,  Bovllaj's  Meni- 
permsäure  fanden  sie  jedoch  nicht.  * 

In  den  Schalen  der  Köroer  wurde  von  ihnen  gefunden:  Wachs, 
Fett,  ChlorophjU,  llars,  Guinini,  Stärke,  Unterpikrotoxinsäure ,  Mrnis- 
permin,  Paramenispermin,  Salpeter,  sihwcfelsaures  Kali,  Chlorkalium, 
pflanzensaure  Salze  mit  Kali  und  Kalkerde,  so  wie  mit  den  Oxjden  Yon 
Eisen,  Mangan  und  Kupfer.  Sekm. 

Kokkelstear in  s.  Kokkeistearinsäare. 

Kokkelsteariiisäore.  Adäum  coccuIosteaHcum^  Stearo- 
phansSnre.  In  den  KokkelskSmem  enthalten ,  darin  luerst  tob 
Gasaseca  und  Lecanv  beobachtet,  Ton  Francis  geoaner  unter- 
sucht. Den  Namen  Stearop hansäure  hat  Francis  vorgeschlagen  wegen 
des  auffallenden  Glanes,  den  sie  im  l^jrstallisirten  Zustande  betitst. 

Formel:  fiO^Cggfi,« OsCFrancis).  Zeichen:  Iklst  (Berielius). 

Die  Uebereinstimmung  der  gefundenen  Zahlenresultate  mit  drn  nach 
der  angegebenen  Formel  berechneten  Ist,  wenn  man  das  Kohlenstoffatom 
s=  75  setzt,  nicht  sehr  genau.  Die  Formel  der  wasserfreien  Margartn- 
säure  C34H^^Oi  und  ihrer  Verbindungen  passt  fast  eben  so  gut;  jeden- 
falls ist  aber  die  l  ebereinstimmung  nur  scheinbar  vorhanden  mit  der  von 
Löwig  angenommenen  Formel  Ca^lf^O^,  wenn  man,  wie  er  gctiian, 
die  bei  der  Analyse  gefundene  Menge  von  Kohlensaure  nach  dem  alten 
Kohlenstoff- Aequivalent  75,854  berechnet  stehen  lässt  und  die  Formel 
nach  dem  neuen  Aequivalenl  ausrechnet.  Es  ist  wenig  wahrscheinlich, 
dass  eine,  in  ihren  physikalischen  Ligenschaften  von  der  Margariasäure 
so  wesentlich  verschiedene  Säure  gleiche  Zusammensetzung  mit  der» 
aelben  haben  tollte »  es  ist  aber  eben  so  nnwabnoheinlich ,  dass  das 
Hjdrat  dieser  Sinre  nidit  in  die  Beihe  der  nach  der  Formel  Ca  Mm  O4 
snsammengesetiten  SSoren  tn  rechnen  sej.  Vielleicht  weist  eine 
neue  Untersuchung  dennoch  ans,  dass  ifarin  36  Aeq.  Kohlenstoff 
enthalten  sind.  Es  liegt  nicht  weit  zu  vermnthcn,  dass  in  den  Kokkeb- 
körnern etwa  auch  zweierlei  feste  Säuren  vorhanden  sind ,  die 
in  demselben  Verliälinisse  zu  einander  stehen,  welches  Schwarz^)  bei 
der  Palmitin-  und  PalmitonsSsre  nachgewieiea  haL  Letstere,  Ggil^iO« 


^)  Ann.  .1,  Chein.  B.l.  XUI.  S.  3M. 
*}  Anu.  a.  Chein.  Bd  LX.  S.  58. 
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onlslebl  nämlich  aus  crsicrer,  ^v^^  ^?^^4''  ''"rch  Kriiilzcn  des  Palmöls, 
intleni  die  Palniitln^ä'ure  1  Aeq.  KohlcnitotT  und  Wasserstoff  veriicrl. 

Die  Kokkebtearinsäure  findet  sich  in  den  KokkeUkornern  theils  im 
freien  Zustande,  theiU  anLipjloxjd  gebunden.  Ztehtmandiegrobgesto- 
fsenen  Körner  mil kochendem  Spiritus  ausnnd  destiUirt  den  Alkoholgehalt 
ab«  so  erhält  man  eine  grüne  Fettmasse  anf  dem  riickstandigen  Wasser 
schwimmend,  s.  Art.  Fette  Bd.  III.  S.  107.  Da  der  grüne  Farbstoff 
nllf'in  in  der  ä'ufseren  Schale  eingeschlossen  ist,  so  kann  man  ihn  fem 
hallen,  wenn  die  Körner  vorläufig  geschält  werden,  aber  der  Ausxuc  er- 
scheint dann  gelb  und  das  Fett  ist  selbst  durch  häufiges  UmkrjstaJlisi- 
ren  nicht  fnrhios  ui  erhalten.  Man  erschöpft  daher  am  besten  die  ge- 
schälten KöriMT  vollständig  mit  kaltem  Weingeist,  wodurch  alles  Pikro- 
toxin  uikI  nih  r  l  arbstoff  entfernt  wird,  und  zieht  sie  darauf  mit  warmem 
Aether  ans,  der  «las  KokkeLstenrln  lost  und  nach  dem  \bfiltrircn  heim 
trkallen  einen  Theil  in  weifseii  baumartigen  Anhäufungen  lani^sam  her- 
aus kr^'stallisircn  lässt.  Der  Aellier  hinleriässt  beim  Abdestilliren  eine 
^rofse  Menge  davon,  die  man  in  siedendem  Alkohol  löst,  worin  es  nicht 
sehr  löslich  ist,  und  woraus  es  sich  beim  Erkaken  fitft  Tollständig  in 
Körnern  und  Flocken  gans  rein  und  von  constantem  Schmelspunkt  ab- 
scheidet Dieser  liegt  bei  35^  —  SS®  C.  Bein  Erkalten  sdgt  die  ge- 
sell moltene  Masse  keine  Krjstallissftion,  sondern  bildet  eine  rauhe,  wel- 
lenförmige Oberfläche,  sie  gleicht  in  vieler  Resiehung  dem  Wachse  und 
lässt  sicti  nicht  zu  Pulver  reiben.  Das  Kokkelstearin  ist  ausgezeichnet 
durch  die  schöne  dendritische  Kristallisation  aus  Aether  und  die  Nicht- 
krvstaliisirbarkeit  aus  Alkohol.  Es  beträgt  etwa  4  Proc.  der  Körner, 
S<  ineZusamnieuselzung  drückt  Francis  durch  die  Formel  C3j,n^,,()^  = 
H,  O . Cß^i  'Ij^Oj  aus.  Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  es  keine  Fett- 
säure, sondern  Arrolein,  Ks  enthält  also  keine  Oelsäure  mehr,  v^obl  aber 
Li|>  vlox  vd.  Mit  verdliiiulcr  Kalilauge  ist  es  schwer  zu  verseifen,  mit  Kalihj- 
drdl  und  Wasser  zusammengeschmolzen,  >  erseift  es  leicht  und  lost  sich  dann 
im  Wasser  tu  einem  zähen  Scifenleim»  auf.  Es  wärewohl  möglich,  dass 
gerade  diese  Behaodlungs weise  einen  Ycrlnst  an  Kohlenstoff  bedingte, 
in  ähnlicher  Art,  wie  £s  Erhitien  bei  der  Palmitinsäure.  Der  Seilen- 
leim  wird  leicht  durch  Säuren  serlcgt,  welche  die  Kokkelstearinsäure 
aus  der  erhitsten  Lösung  als  ein  farbloses  Oel  anscheiden,  das  beim  Er« 
kalten  m  einer  wcifsen  Kristallinischen  Masse  gesteht.  Sie  ist  in  schwa- 
chem warmen  Weingeist  leicht  löslich  und  krjstallisirt  daraus  beim  Er- 
kalten fast  vollständig  in  kleinen  Nadeln ,  welche  nach  dem  Trocknen 
starken  PerJmutterglanz  zeigen.  Die  Lösung  reai;irt  stark  sauer.  Die 
längere  Zeit  geschmolzen  gehaltene  Saure  zeigt  einen  constanten  Schmelz- 
punkt von  68"  C.  Sie  erstarrt  krvstallinisch ,  auf  der  Oherfla'rhe  stern- 
förmige, wawellitahnliche  Gruppen  bildend,  und  ist  leicht  zn  feinem  Pulver 
lerreibbar.  Sie  enthält  in  diesem  Zustande  1  Aeq.  Wasser  als  Ilj^drat- 
wasser,  welches  «lurch  Basen  vertreten  werden  kann. 

Die  kokkelstearin  sauren  Salze  kommen  in  ihren  Kgen« 
Schäften  im  Allgemeinen  den  Sahen  der  ähnlichen  festen,  fetten  Säuren 
sehr  nahe. 

Kokkelsieariosaures  Aeth/lox/d:  C4H5O. €3583103, wird 
erhalten  durch  Einleiten  von  trockener  Saltsänre  in  eine  siemlicb  gesät- 
tigte alkoholische  Lösung  der  Säure.   Dabei  scheidet  sich  ein  kaum  fte-' 

färbles  Oel  ab,  welches  beim  Erkalten  zu  einer  weifsen  Masse  gesteht, 
die  bei  32^0  scbmiltt  und  dann  schwach  riecht,  in  der  Kälte  aber  sehr 
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spriide  und  geruchlos  ist.  Durch  mehrmaliges  Schmelzen  auf  Wasser, 
den  etwas  kohlensaures  Natron  zugesetzt  ist,  befreit  man  sie  von  aobän- 
geoder  Säure.  Auf  die  Zunge  gebnclit,  ftcfamilst  ci«  Kiflte  erregend 
und  bitterartig  «chmeckeDd*  £•  iit  fluchtig«  wird  aber  bei  der  Beitina- 
Uon  theilweise  sers^t.  Kaostitclie  Alkalien  nelmen  die  SSwre  unter  Ab- 
scheidiiog  von  Alkohol  auf. 

Kokkelstearinsau  res  Natron:  NaO,  GsjHaiOy  WennKokkei- 
stearlnsäure  mit  überschüssiger  kohlensaurer  Natronlösnng  in  der  Wime 
digerirt  wird,  so  entweicht  die  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  und  et 
bildet  sich  eine  klare  Lösung,  die,  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft, 
einen  Rückstand  liinterla.ssl,  woraus  sich  durch  kochenden  absoluten  Alko- 
hol dies  Salz  ausziehen  lasst.  Die  so  erhaltene  klare  Lösung  gesteht 
bald  zu  einer  gallerlarti'^on  Masse,  welche  auf  dem  Fillrtim  au  der  Luft 
zu  einem  aus  langen  Prismen  bestellenden  krystallinischen  Gewebe  von 
starkem  Perhnultertlanz  trocknet.  Mit  wenig  Wasser  bildet  es  eine 
steife  Gallerte,  viel  Wasser  zerlegt  es  und  scheidet  allmälig  ein  schwer- 
lösliches saures  Salz  ab. 

Aus  dem  Natronsalte  lassen  sieh  durch  doppelte  Zertcttung  alle  an- 
deren kokkelttearintauren  Saite  darstellen. 

Kokkelstearinsauret  Silberoxjd:  AgO.C^sHjiO^.  Wenn 
man  eine  Lösung  von  kokkelstearinsaurem  Natron  mit  neutraler  salpe- 
tersaurer  Silberlösung  versetzt,  so  erhält  man  einen  leichten  voluminö- 
sen weilten  Niederschlag,  der  sich  bald  abtetzt  und  einen  Stich  ins  Pnr- 
pur£irbene  annimmt.  Gut  ausgewaschen  und  getrocknet,  verändert  er 
sich  nicht  vreiter  im  Lichte.  In  Ammoniak  itt  er  leicht  lötlich  und  ent- 
hält 30,01  —  29,73  Proc.  Silberoxjd.  F. 

Kokkiiions.äare  s.  Euzanthinsäare.  Bd.H.  S.  1080. 

Kokkolin  s.  Picrotoxin. 

Kokkolitli  (von  xoxxoff,  Korn,  und  kid'og ,  Stein)  heifst  eine 
durch  ihre  körniL;e  Absonderung  cliaraklerisirle  Angitart,  welche  sich 
vorzugsweise  an  mehreren  Orten  Norwegens,  Schwedens  und  Nord- 
Amerikas  findet.  Auch  einen  ähnlich  beschaffenen  Amphibol  pflegt  man 
unter  dieser  Benennung  zu  verstehen.  Th.  S. 

Kolben  [mairas,  haUonf  recipient)  werden  Glasgefäfse  von  be- 
stimmter kolbenartiger  Form  genannt,  welche  hei  chemischen  Arbeiten 
vorzüglich  zum  Kochen  oder  zum  Auffangen  der  bei  Destillationen  über- 
gehenden Flüssigkeiten  benutzt  werden  und  in  diesem  Falle  den  Namen 
»Vorlage«  rühren.  Letztere  pdci^en  eine  kugelförmige  Gestalt  und  einen 
langen,  nicht  zu  engen,  am  besten  cvlindrischen  Hals  zu  besitzen,  wie 
solche  in  dem  Artikel  »Destillation»  mehrfach  abgebildet  sind. 
Kolben,  deren  Hals  ao  der  Kugel  sehr  weit  ist,  und  oben  spitt 
tnlMuft,  sind  ubemü  tchlecht  tn  gdirauchen;  tnbulirle,  d.  hw  mit  einer 
•weiten  Oeffaung  vcrtehene  Kolben,  finden  tich  an  der  dtirten  Stdie 
ebenfallt  abgebildet.  Für  Kolben,  welche  tum  Kochen  und  Digertren 
benutst  werden  tollen,  kommt  et  vor  allem  darauf  an,  data  dat  Glat 
mSfsifi  dünUy  möglichst  gut  abgekühlt,  überall  von  gleicher  Wandstärke, 
und  dass  namentlich  der  dem  Halse  gegenüberstehende  Theil  der  Kugel 
nicht  dicker  von  Glas  als  der  Rest  det  Bauchet  itt,  weil  tie  tontt  bei 
ratchem  Krwinaeo  leicht  tpringen. 
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Fig.  2ö  zeigt, 
Fi«.  2». 


Fif .  26. 


Die  tweckmäCsigste  Form  der  Kolben,  die  tum  Kochen  dienen, 
ist  die  in  Fig.  24  abgebildete,   eine  Kugel  mit  nicbl 
SU  dünnem  criindrischen  Habe«  detten  Bode  durch  einen 
umgelegten  Gla«faden  venlärkt  ist,  um,  obne  ein  Zer- 
sprengen furchten  su  müssen,  einen  Kork  fest  einsetien 
II         xn  können.    Wegen  der  geringeren  Gefahr  des  Ueber- 
spritxens  fester  oder  flüssiger  Tbeile  in  die  Gasleitungs- 
/     V     röhren,  sieht  man  in  vielen  Füllen  die  Kolben  su  Gasent- 
I  ^vickelungsapparaten  oder  zur  Destillation  von  Flüsslgkei- 

teil  drn  hclorten  vor.    Zu  diesem  Zwecke  sind  indessen 
nur  Kolhcn  mit  engem,  slnrkem,  cylindrischem  Halse  zu 
empfehlen,  <la  die  mit  wcilem  Halse,  abgesehen  von  der  grÖfseren  Ge- 
fahr des  Ausbrechens,  mir  schwierig  durch  grolse  Korke  lufidicht  ver- 
schlossen werden  können. 

Zuwrilen  finden  auch  Kolben  mit  flach  gedrücktem  üoden  wie 
den  sogenannten  Digerirglhscrn  ähnlich ,  Anwendung, 
welche  den  Vorlheil  gewähren,  dass  man 
fie  ohne  Untersatz  und  andere  fremde  ßei- 
hSASt  hinstellen  kann,  jedoch  ist  es  selbst  hei 
der  sorgfältigsten  Fabrikation  schwer  ta  ver> 
meiden,  dais  das  Glas  an  dem  nnteren^Rande 
in  der  Biegung  sich  nicht  etwas  Terdiclce, 
und,  selbst  wenn  sehr  gut  gekühlt  vrird,  etwas 
Spannung  behalte.  Sie  sind  daher  beim  Er- 
hitzen dem  Springen  mehr  ausgCMtst,  ab 
kugelförmige. 

Kolben,  deren  Hals,  statt  mit  einem 
Glasfaden  umlegt  zu  sevn,  abgeschmolzene  und  etwas  auswärts  umge- 
bogene Ränder  besitzt,  Fig.  26,  eignen  sich  besonders  zum  Ausgiefsen 
von  Flüssigkeiten,  und  lassen  sich  besser  mit  der  Spritzdasche  ausspülen. 
Sie  sind  jedoch  in  der  Hegel  nicht  anwendbar,  um  einen  Kork  fest  ein- 
zusetzen. 

Handelt  es  sich  darum,  schwere  pulvcrformige  Körper  in  Kolben 
mit  Flüssigkelten  lu  digeriren ,  den  etwaigen  Rückstand  aber  nachher 
nof  einem  Filtrom  voDständig  sn  sammeln,  so  wSbH  man  am  be- 
sten bimförmige  Kolben,  mit  gani  kurzem  Halse,    wie  Fig.  27 

zeigt.  Man  pflegt  die  Oeffnangen  wih- 
rend  des  Kochens  mit  einem  Uhrglase 
oder  noch  besser  mit  einer  vor  der 
Glasbliserlampe  geblasenen  Kugef  zu  be- 
decken ,  welche  zwei  diametral  einander 
gegenüberstehende  Spitzen  hat,  von  denen 
die  untere  kurz  zugeblasen  und  abgerun- 
det ist,  die  obere  aber  durch  eine  kurze, 
hakenförmige,  offene  Köhre  gebildet  wird, 
wie  Fig.  28  zeigt.  Diese  Vorrichtung 
verhindert  das  Herausspritzen  der  Flüssigkeit,  ohne  luftdicht  zu 
schliefsen,  und  gewährt  den  VortheiL  dass  die  Kugel  leicht  mit  der 
SpritzQasche  völlig  abgewaschen  werden.  Die  gewöhnlichen  Trichter 
eignen  sich  fiir  diesen  Zweck  weniger,  weil  sie  meist  von  dickem  Glase 
sind,  nnd  daher  leicht  springen,  wenn  sie  durch  die  OSmpfe  stark 
erhitst  werden.    Auch  belasten  sie  das  obere  Ende  des  Kolbens  su 

llandiirSrterlnidi  d»r  Clieniiv.    Dd.  IT.  ^-^ 


Fig.  27. 


Digitized  by  Google 


Ö78  Kollyrit 

sehr,  und  gehen  dadurch  Veranlassoog  xnm  Urofalleo,  wcan  er  nicht 
durch  eine  ringförmige  Stutie  daran  Terfaindert  wird.  v. 

Kollyrit  (von  xokXaeLV^  leimen,  befestigen,  in  Betug  auf  die 
Eigenschaft  dieses  Minerals,  an  der  Zunge  zu  hängen),  hat  man  ein  Mi- 
neral neuerer  Entstehung  benannt,  welches  —  theils  derh,  theils  nieren- 
förmig  —  auf  einem  Gange  im  Sandstein  bei  \Veir>enfeIs  in  Sachsen, 
auf  Gängen  im  Trachvt  zu  Schemnitz  und  auf  Trümmern  (kleinen  (ian- 
gen)  und  RIasenräumen  eines  Wackengesteins  zu  Laubach  in  der  Wet- 
terau  vorkommt;  ferner  als  Ueberzug  auf  eiseiischiissigem  Quarzil  am 
Berge  Esquerra  in  den  Pyrenäen,  so  wie  noch  an  einigen  anderen  Orten 
angetroffen  worden  ist  Die  bis  jetzt  angestellten  chemischen  Unter- 
suchungen desselben  haben  folgende  Resultate  gegeben. 

L     II.      m.  IV. 
Kiesderde     .   .    14   15«0   23,3  24,2 
Thonerde     .   .   45   44,5   42,8  34,5 
Wasser    .   .   .  42   40,5  34,7  41,3 

1,  Kollyrit  TOQ  SchemniU,  nach  Klaproth;  U.  K.  Esquerra, 
nadi  Berthier;  III.  K.  v.  Wdlsenfiels,  nach  Kersten;  IV.  K.  in 
Alaunschiefinr  Torlcdmuend,  nach  Anthon.  Diese  bedeutend  von  einan- 
der abweichendoi  Zasammensetsuogen  haben  die  Au&tellong  folgender 
Mineralformeb  veranlasst 

8AI2O3.S1O3  +  15B0  fiir  I.  und  IL 

(AljOa.SiOa  -f-  9liO)  +  2(AlsO,.3fiO) .  für  I.  und  II. 

3Alj03.2Si03  4.  5H0  Cur  III. 

4Al203.3SiO,  +  9ttO  für  lY. 

Abgesehen  von  der  mehr  oder  weniger  nnwahncheinlichen  Gestalt 

dieser  Formeln,  liegt  schon  ein  Widerspruch  darin,  dass  sie  alle  derselben 
Mineralspecies  zukommen  sollen.  Nach  der  Theorie  des  poljmeren  Iso- 
morphismus (s.d.)  ergehen  sich  ans  obigen  Anal/sen  folgende  Sauerstoff- 
Proportionen  : 


SiOj 

V3  H  0 

=  [Si03] 

=  (K0) 

I  . 

.    .  21,29 

12,44 

11  . 

.    .  21,G5 

:  12,00 

III 

.    .  25,43 

10,17 

IV 

.    .  23,16 

:  12,27 

im 

Mittel  22,88 

:  11,72 

Möglicherweise  fuhren  daher  alle  diese  Mineralien  znm  Sauerstolf- 
Verhältnisse  [SiOJ:  (RO)  =  2:1,  entsprechend  der  einfachen  Formel: 

3(RO).2[Si()3] 

in  welcher  (RO)  gänzlich  aus  W^asser  besteht.  Die  mit  erheblichen 
Schwierigkeiten  verbundene  Bestimmung  des  Wassergehaltes  dürfte  der 
Hauptgrund  der  Differenzen  sejn,  die  zwischen  dieser  Formel  und  den 
analytischen  Resultaten  stattfinden.  —  Ein  Mineral,  welches  man  seiner 
ähnlichen  Beschaffen beit  wegen  dem  Kolljrit  angereiht  hat,  ist  der  nach 
seinem  Fundorte  (Scarborough  in  England)  benannte  Scarbroit  £r  be- 
steht, Bach  Vernon,  aus:  10,50  Kieselerde,  42,50  Thonerde,  0,25 
Eisenoijd  und  46,75  Wasser,  entsprechend  einem  Sauerstodhrcrhältoiss 
[Si03]:(R0)  =  18,74: 1335,  also  annShemd  s  3  :  2,  woraus  sich 
die  Formel  2(RO).  [SiOJ  ergeben  wfirdc.  TV  & 
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Koniensäure.  (Pa  ramekonsäure  von  Robiquel,  Mcta- 
niekonsäure  von  Liebig).  ZerseUungsproduct  der  MekonsSoref 
entdeckt  von  Robiquet 

Formel:  2  »(J.CijH.O«.   (Liebig  2). 

Die  Komen&äare  entsteht  aus  der  Mekonsänre,  sowohl  beim  Erhitzen 
mit  Wasser,  als  auch  beim  Kochen  mit  Säuren  oder  beim  Erhitzen  auf 
200<>  —  220^;  in  allen  FSUen  entwickelt  sich  dabei  Kohlensäure;  die 
Zenctinng  Utet  dch  dnrcli  folgende  Gleichung  darstellen: 

C^^HjO^,  =  C^^H^-f  2CO2 

Mekonsäure.  Komensäure. 

Kocht  man  Mekonsäure  längere  Zeit  mit  Wasser,  so  findet  neben 
obiger  Zersetzung  dieser  Säure  in  Komensäure  noch  eine  andere  in 
einen  braunen,  extractarli^^'en  Körjicr  statt;  wenn  man  dagegen  die  Zer- 
setzung durch  Zusatz  von  conccnlrirler  Salzsäure  beschleunigt,  so  schei- 
det sich  beim  Erkalten  kaum  gefärbte  Komensäure  in  Kristallen  aus. 
Durch  Eintragen  der  Mekonsäure  in  siedende  Salzsäure,  wird  die  Zer- 
setiung  in  eine  braune  Subslaiu  sogar  vollständig  vermieden.  —  Sten- 
house^)  empfiehlt  mekonsauren  Kalk  mit  einem  grofseo  Ueberschuss 
TOD  SabtSnre  snm  Steden  in  eibitsen ,  woianf  beim  AbknUen  licb  un- 
feine Komendhire  in  karten  rotbgefiirblen  Kr^itaHeB  abscbeide,  die  man 
dnrcb  Anteen  in  wenic  concentrirter  warmer  Kalilange  nnd  Filtrtren 
ton  etwaa  anbingendem  Kalk  befireien  mnis.  Das  beim  AbkSblen  der 
Lüivng  krjstallisirende  komensäure  Kali  wird  mit  etwas  Wasser  abge- 
waadien,  und  das  zurückbleibende  Salx  mit  siedender  Salzsäure  zersetzt. 
Die  abgtMbiedene  Saluinre  bat  gewöhnlich  noch  einen  Stich  ins  Roth- 
gelbe, und  muss  daber  noch  twei«  oder  dreimal  unter  Znsatt  von.  Blat- 
koble  umkrjstallisirt  werden. 

Die  reine  Säure  stellt  steinharte  farblose  Körner  oder  Warzen  dar; 
sie  ist  in  kaltem  Wasser  sehr  schwer  löslich  und  bedarf  16  Th.  kochen- 
des Wasser  zur  Lösung.  An  trockener  Luft,  sowie  beim  Erhitzen  auf 
120®,  verändert  sie  sich  nicht.  Ihre  Lösungen  werden  in  der  Kälte  von 
Eisenoxjdlösungen  blutroth  gefärbt ,  beim  Kochen  verschwindet  diese 
Farbe  allmälig.  —  Die  Zersetzungsproducte  der  Komensäure  sind  noch 
wenig  untersocht  worden ,  mit  Ausnahme  derjenigen ,  welche  beim  £r^ 
bilicn  denelben  gebildet  weiden,  ErbiUt  man  MekootSnie  anf  220^ 
bit  230^9  ao  erbilt  man«  wie  erwSbnt,  in  der  Retorte  einen  Rückstand 
▼on  Komen^re«  der  bei  böherer  Temperator  eine  weitere  Zersetsnng 
erleidet,  indem  tverat  eine  krfBtallitirte  Süvre,  Brenzk omensäure, 
neben  wenig  Wasser  nnd  EsaigsXore,  übeigehti  worauf  später  Kr/stalle 
einer  anderen  SSnre,  Parakomensäure,  begleitet  von  brennbaren 
Gasen,  KohlentSure  und  Brandöl,  folgen. 

Brenzkomensäure  ( P^^romekonsäure).  Diese  Saure  wurde  zu- 
cnt  von  Sertürner  erhalten,  der  sie  mit  der  Mekonsäure  venvechselle, 
bis  P elletier,  sowie  später  Robiquet,  das  DesiilUtioosproduct  als 
eine  eigentbümliche  Säure  erkannten. 

Formel:  fiO  .  Cmfi^O^  (Robiquet,  Stenhouse«), 


Aanal.  de  Chirn.  et  de  Vhy».         Ur,  T.  LI.  p.  M«. 
•)  Aniinl.  d»  r  IMiarm.  B.l.  7,  S.  240. 
*)  Anuai.  der  Cbeuiie  und  Phartnacie.  Bd.  41,  5.  187. 
^>  AmmA  dar  Ch—w  «ad  Phanaaeis;  M.  49,  S.  18. 
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Dieser  Formel  nach  7.11  schliefsen  enblelil  sie  aus  komensäure  durch 
Auslrilt  von  2  Acq.  Kohlensäure: 

Komensäure.  Brenskomen- 

sänre. 

Zur  DafiteUvng  dieser  SSore  desUllirt  mao  Mekonsäure  oder  Ko- 
ineDsSure  bei  einer  zwischen  26G"  und  288®  schwankenden  Tciiiperalur, 
und  reinigt  das  erhaltene  Destillat  durch  Pressen  zwischen  Fliefspapier 
und  nochmalige  Suhlimation  bei  möglichsl  niedriger  Temperatur.  Die 
nun  beinahe  farblose  Säure  wird  von  Neuem  gepresst,  und  wiederholt 
ans  Weingeist  unikrvslallisirt ,  v^  orin  sie  leicht  löslich  ist.  Dir  so  dar- 
gestellle  l*»rrnzkomeiisäure  stellt  Iniii^r,  farblose  l^risinen  <lar;  die  subli- 
mirte  Säure  bildet  lange  Madeln,  vierseilige  liläller  oder  sehr  spitre 
()rlae"der.  In  fcnriilem  Zustande  färben  s\ch  dl«'  Krv.M.dle  schnell  gelb, 
später  braun;  sie  müssen  daher  ras<h  gelrorkiK  l  werden.  Die  Säure 
besitzt  einen  billeren  (ietchmack;  sie  scliinil/l  zwistLen  120"  und  125^. 

Die  llrenzkomensäurc  rüthet  Lackmuspapier  nicht,  oder  nur  sehr 
wenig,  und  neutralisirl  Kali  so  wenig,  dass  ein  einiiger  Tropfen  KaK- 
lauge  in  einer  Lfisung  der  SSure  eine  alkalische  Reacdon  bewirkt.  Die 
aus  einer  warmen,  stark  kalihalttgen  Lösung  in  Alkohol  beim  Erkalten 
sich  abscheidenden  Krjstalle  enthalten  kein  KalL  Aach  aus  der  mit  Am- 
moniak versetzten  alkoholischen  Lösung  der  BrenzkomensSnre  erhSit 
man  beim  Abdampfen  im  leeren  Raum  ammoniakfreie  Brenikomensa'ure 
wieder  (Stenbouse).  Es  scheint  hlernacli  diesem  Körper  der  Charak- 
ter einer  vSanre  nicht  zuzukommen.  Sie  gebt  demungcachtet  Verbindon- 
gen  mit  Basen  ein,  von  denen  folgende  dargestellt  sind. 

Jirenzkoniensaures  Blciox^d:  PbO .  CjqH3  O-  (  K  o  b  i  q  u  e  t ), 
wird  durch  Kociirn  der  Säure  mit  wenig  lileioxvdh ydrat  erhalten;  i*t 
die  Säure  nahezu  gesättigt,  so  schlägt  sich  das  ßleisalz  nieder. 

Bren  zkomensaures  Eisenoxyd:  Fe^  O3  .  SfCioHjOj) 
( S  t  e  n  h  o  u  e  ).  Es  wird  am  besten  durch  Zusatz  von  schwefelsaurem 
Kisenoxjd  zu  einer  kochenden,  ziendich  verdünnten  wässerigen  Losung  von 
Brenzkomcnsäure  beim  langsamen  Erkalten  in  deutlichen  Rhomboedero(?) 
Ton  blntrother  Farbe  und  dem  Glanie  des  Granati  erhalten.  INe  Krjr* 
stalle  sind  hart  und  scrbrechlich,  sie  geben  ein  sinnoberrothes  PuKrer, 
In  kaltem  und  heilsem  Wasser  lösen  sie  sich  nur  schwierig  mit  roth* 
gelber  Farbe  auf, 

BrenzkomensaurcrKalk,  wird  durch  Kochen  der  Säure 
mit  Kalkhjdrat  beim  Erkalten  in  kleinen,  harten  Krvstallen  erhalten. 
Die  wässerige  f^sung  der  Brenzkomensünre  giebt  mit  Kalk«,  Barjt>  und 
Strontiansalzen  keinen  Miedenchlag. 

Brcnzkomensanres  Kupferoxjd:  Cu  O .  C,(^  H3  O^i  (Sten- 
bouse), wird  durch  Kochen  von  Kupfcrox^dhydrat  mit  Brenzkomcn- 
säure und  Wasser  in  der  Form  langer  dünner  Nadeln  von  smaragdgrü- 
ner Farbe  erhalten,  die  in  hohem  Grade  zerbrechlich  sind.  Sie  lösen 
sich  nur  wenig  iu  kaltem  Wasser  oder  heifsem  Alkohol  und  bedürfen 
einer  grofsen  >l(Mii.'e  si('<iendes  Wasser  zur  Lösung.  Sic  verHeren  we- 
der im  leeren  llaum  noch  im  Wasserbade  an  Gewicht. 

Brenskomeosau res  Silberoxjd.  Brenzkomcnsäure  vereinigt 
sich  beim  Zusammenbringen  mit  Silberozjd  tn  der  Kälte  an  eiocm  ▼ob- 
minösen  graugelben  Salt,  welches  nur  wenig  löslich  ist  und  sich  schnell 
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zericUt.  Üeiin  Krliilzeu  in  einer  Glasröhre  mit  Wasser,  beleiil  es  die 
innere  Fläche  deMelben  mit  einem  Silliers|)iegel.  Versetzt  man  eine  f^ö- 
sttog  von  Brenskomeiifäare  mit  salpetersaurem  Silberozjd,  so  couitia 
ent  nach  Zosati  ciaiger  Tropfen  Ammonuk  ein  hellgelber,  gallertartiger 
NIedenchlag,  der  in  Wasier  und  Alkohol  siemlich  löslich  ist  mid  schnell, 
selbst  im  leeren  Raum,  eine  braane  Farbe  annimmt  Beim  Erbitten  ter^ 
setst  er  sich  mit  schwacher  Detonation,  Stenhovse  find  in  dem  Sil* 
bersab  61,8  Proc  Süberaijd;  das  nentrale  SHbeisab  sollte  52,7  Proc. 

entl)  alten. 

Die Brenskomensa'ure  ist  mit  der  Pjroschleimsäure  isomer;  durch  die 
Rcaction  mil  Eisenoxjdsalzen ,  sowie  durch  die  Nichtrallbarkcit  mit  basisch 
rssii^*«;aiirem  BIcioxjd,  lässt  sich  erstere  Säure  leicht  von  letzterer  iinter- 
scliciden.  Iis  i,'elanij  Stenliou.se  ferner  nichts  die  Brenzkomenshnre 
mit  Aethjioz^d  su  verbiudeu,  was  bei  der  Pjrroschleimsäure  leicht  ge- 
schieht. 

Man  erhält  emllicl»  die  Rreiukorncnshure  auch  in  gro(scr  Menge 
durcli  Destillation  des  sauren  mekon.sauren  Knpferoxjds. 

Parakomensäu  re.  Es  ist  erwähnt  worden,  dass  gegen  Ende 
der  Destillation  von  Mekonsänre  oder  Komensäure  geringe  Mengen  einer 
anderen  SSore  In*  federartigen  Krystallen  auftreten.  Robiqnet,  der 
sie  toerst  bemerkte,  nannte  sie  F/romekonsSure ,  welcher  Nam^  von 
Stenhonsein  ParakomensSnre  umgewandelt  wnrde,  weil  diese  SSnre 
'  mit  der  KomensSnre  gleich  zusammengeseltt  ist.  Ihr  Aequivalent  ist  un  - 
bekannt;  aus  der  Anaivse  leitet  sich  die  Formel:  CaüoO^  oder  jC!|2ii|0|o 
ab.  Die  bei  der  Destillation  der  KomensSure  snietzt  erhaltenen  Kristalle 
werden  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  worin  die  Brenzkomensänre 
sich  leichter  löst,  und  durch  Umkrjstallisiren  aus  kochendem  Wasser  un- 
trr  /.iisatz  von  Thierkohle  gereinigt.  Die  Parakorocnsänre  krvstailisirt 
beim  Krkallen  in  harten  Kr\ stallen,  welche  leicht  eine  hlassrulhe  Farbe 
aniirhmen.  Sie  gleicht  im  Ansehen,  so  wie  hin>ichllirli  ihrer  Löslichkeit  in 
W  as^erund  Alkohol  der  Komensäure,  unterscheiriet  sich  jedoch, nachSlen- 
ho  use,  von  letzterer  Säure  dadurch,  dass  sie  iti  essii;.saurem  Kiipfi  roxyd  • 
keinen  Niederschlag  bew  irkt,  während  Komensäure  eine  grüngelbe  Fällung 
erzeugt,  und  dass  sie  mit  neutralem  essigsauren  Bieioxyd  einen  weifsen 
Niederschlag  giebt ,  der  beim  Umschiitteln  der  Flüssigkeit  wieder  Ter- 
schwindel.  In  dem  Verhaken  gegen  andere  Saltlösongen  nntencbeidet  sich 
die  ParakomensSure  nicht  von  der  KomensSnre.  £s  wnrde  nicht  nnlüfw 
sacht',  ob  «ich  die  ParakomensSnre  wieder  nntersetst  sublimiren  läist, 
wodurch  ihre  Verschiedenheit  von  der  Komensäure  am  bestimmtesten 
hätte  erwiesen  werden  können;  auch  würde  man  hierdurch  einen  An- 
haltspunkt dafür  haben,  ob  ihre  Formel  Cj^H^Oi^oder  C^H^Os  sej,  da 
keine  Säurt  mit  10  Aeq.  Saoentoff  flücbt^  ist.  Mr. 

komensäure  Salze.  Die  Komensäure  bihlet  sowohl  neu- 
trale, als  saure  Salze:  bei  Urbersrhuss  an  Alkali  nehmen  dieselben  leirhl 
eine  ^elhe  Färbung;  an  Sie  besitzen,  ähnlich  ^^ie  die  Salze  der  Mekon- 
säure,  die  Fi^ensrliaft,  KisenoxvdlösutiL;  hlutroth  zu  färben.  Die  neu- 
tralen Alkalisalze  gewinnt  man  am  IjcMen  durch  Zufiii^en  von  Säure  zu 
essigsaurem  Alkali,  Ahdanipfen  zur  Trockne  und  Entfernen  des  über- 
schüssigen essigsauren  Salzes  durch  Weingeist,  worin  das  komensäure 
Sals  unlöslich  ist. 

Komeosaores  Ammoniak,  saures:  N9|0,fiO.C|<|%09 
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(Steoboose).  Eioe  Lösu von  KomensMurt  in  ÜbergcbÜMigeiD  Am- 
moniak Terlierl  beim  Yerdnnsten  im  Iceren  Raum  einen  TbeÜ  des  Am- 
moniakf  und  hinterlSnt  thcÜweite  eine  ▼erwirrle  KrjttaUroasse«  tlieil- 
weife  anch  Ideine,  vieneitige  Prionen.  Der  Rückitand  verlor  bd  100® 
9^04  Proc.  an  Gewicht  nnd  besa&  biertvf  obige  Formel.  Dieter  Ver- 
Itttt  entspricht  gerade  1  Aeq.  Ammoniak  (bere<»net  9,0  Proc),  wonacb 
der  beim  Verdunsten  erhaltene  Rückstand  neatralc$  komensaures  Am- 
moniak sejn  kdnnic,  Stenhonse  berechnet  indesaen  noch  1  Aeq. 
Krjrstallwasser. 

Komensanres  Bleiox  vd:  2  Pb O .  C^o  ()^ -f- 2  aq.  bei  100» 
getrocknet  (Stenhouse).  Komcnsäure  giebt  in  wässeriger  Lösung 
mit  neutralem  essigsauren  Bleiowd  einen  anfangs  verschwindenden, 
später  bleibenden  körnifjen  Niederschlag,  der  allmälig  eine  schwachgelbe 
Farbe  annimmt.  Dasselbe  Salz  entsteht  durch  Fällung  von  komensaurem 
Ammoniak  mit  essigsaurem  Dlcioxyd. 

Komensaures  Eisenoxid:  FesOj^ilO  .  2  {€^2^2^»)  ^ 
bei  100 getrocknet  (Sienhonte).  Schwcfdiaores  Eiaenoz/d  fSrbt 
eine  kalte,  liemlich  concentriric  Löanng  TOn  KomenaSnre  bhitrotb. 
Illach  einigen  Standen  acheiden  aich  unter  EntfiErbung  der  Flüaai^eit 
▼iele,  aehr  kleine,  pcchachwane  Krjstalle  ab,  gepolTerter  Holakohle 
Shnlich,  aber  gllnaender  ab  diese.  Sie  sind  sehr  hart,  kninchen  awi- 
achen  den  ^'hnen  und  besitzen  kaum  einen  Geschmack.  Kältet  Waaser, 
womit  man  sie  abwäscht,  nimmt  kaum  eine  röthlicbe  Farbe  an;  sieden- 
des Wasser  wird  von  ihnen  blaiaroth  gefiirbt.  Daa  PoWer  der  KrjrsiaUe 
iat  dunkel  rothbraun.  Bringt  man  dagegen  schwefelsaures  Eisenoxid  zu 
einer  warmen  Lösung  von  Komensäure,  und  erhält  die  Mischung  längere 
Zeit  bei  einer  Temperatur  von  66^,  so  wird  die  Lösung  durchsichtig 
und  färbt  sich  gelb,  ohne  dass  Krystaile  sicli  ab.s(  beiden.  Die  Flüssigkeit 
enthält  nun  Kisenoxvdul  gelöst  und  im  Falle  sie  concentrirt  ist,  scheiden 
sich  nach  einiger  Zeit  gelbe,  glänzende,  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliche 
Kristalle  aus,  welche  das  Eisenox v<lulsalz  einer  von  der  Komensäure 
▼ertchiedcneo ,  aber  nicht  näher  untersuchten,  organischen  Säuren  dar- 
ttellen. 

Komcnaanrea  Kali:  2KO.C|2{i2  0g,  acheidet  aich  ana  der  ko- 
chenden wStaerigcn  Ltttnne  beim  Ericalten  in  Warten  ana;  et  iat  in  kal- 
tem Watter  wenig  iStlicb.    Dat  aaore  komenaaore  Kali  iat  leichter 

IMicb. 

Komentanret  Knpfecox  jd:  2GnO  .  Giffi^Og  +  2  aq.,  bei 
100®  getrocknet  (Stenhonte).  Eine  warme,  wSsserige  Komensäure- 
lösung  giebt,  mit  schwefelaaorem  Kupferoxjd  versetzt,  eine  dunkelgriine 
Flüssigkeit,  aus  welcher  nach  einigen  Minuten  kleine  längliche  Pyrami- 
den von  glänzendgrüner  Farbe  sich  ausscheiden.  Wendet  man  koraen- 
saiires  Ammoniak  statt  Komensäure  an,  so  erhält  man  einen  reichlichen, 
flockigen,  gelblicbgrün  gefärbten  Niedertcblag  von  derselben  Zusammen- 
setzung. 

Komensanres  Silberox^'d,  neutrales:  2AgO.C|2H20g 
(Lieb ig).  Schlägt  sich  beim  Vermischen  von  komensaurem  Ammoniak 
mit  talpetertanrem  Silberoxjrd  mit  gelber  Farbe  nieder. 

Komentavrea  Sllberoxjd,  tauret:  Ag 0,H0  .  C^sH^Og 
(Liebig,  Stenhonte),  wird  durch  Veitetten  der  wStterigen  Lfitting 
von  KomcntiUire  mit  salpctertanrem  Silberoxjd  ala  weifiwr  flockiger 
NiedertcMag  erhalten.  »kr. 
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Koniortin,  von  xovLogtog^  Stauh,  ist  von  Heinsch  vU\  SiofT 
f^rnaiint,  dem  er  <He  vom  hineingefallenini  Staube  herriilirrndc  g<lbc 
Färbung'  der  kaudiclit'ti  Salzsäure  luschreibt.  Leitet  n)an  durch  eine 
solche  Säure  Schwefel wa^ÄerÄtofT,  so  erhält  man  einen  dem  Schwefel- 
arseolk  ähnlichen  Niederschlag,  welcher  sich  iu  der  liitxc  verkohlt,  wo- 
hei  Schwefel  mbliiiiirt,  in  Vfuier  und  ▼erdvonira  Säuren  unlöslich  ist, 
dagegen  von  Alkohol  viid  betonden  von  Ammoniak  leicht  aufgelSct 
wird.  Durch  SchSudo  einer  farblosen  SalxsSare  mit  Sägespänen,  Han 
oder  anderen  organiachen  Stoffen«  kann  man  dieselbe  gelbe  Farbe  ei^ 
sengen.  Wp. 

Konit  (von  xovig,  Asche,  wegen  seiner  aschgrauen  Farbe)  heifst 
ein  an  einigen  Orten  —  i.  B.  zu  Freiber«,',  am  Mrlfsner  in  Hessen,  auf 
Island —  vorkommender  dichter  Bitterspath  (Dolomit),  welcher  vor- 
zugsweise nach  der  Formel:  CaO  .  CO2  4*  3(MgO  .  COq)  zusammen- 
geseUt  tu  sej^  n  scheint.  Tk,  S. 

Kork.  In  der  Rinde  der  baumartigen  dlcotjledonischen  Pflanaen 
hsscn  sich  drei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Schiohten  wahr- 
nehmen: die  innere t  die  Bastschicht,  aas  farblosen  Prosenchjmsellen 
bestehend,  die  mittlere,  deren  Parenchjmgewebe  dnrch  ChlorophjlU 
kngelchen  grSn  gefärbt  ist,  nnd  die  Sofsere,  deren  sehr  dünnwandige,  ia 
der  Regel  braun  gefärbte  Zellen  nur  sehr  schwach  verholzt  sind.  Diese 
äufsere  Schicht,  auch  Korkschicht  genannt,  entwickelt  sich  aus  der 
£pidermis  des  jungen  Stengels  in  der  Art,  dass  sich  in  den  Zellen  der- 
selben eine  schleimig-granulöse  Masse  anhäuft,  welche  die  Oberhaut  in 
Form  einer  zusammenhärifjenden  Membran  abwirft.  Zu<^leich  bilden  sich 
darin  kubische  Zellen,  welche  sich  in  concentrischen  Schichten  radial 
anordnen  und  sich  in  ihrer  Vollendung  als  Wucherung  der  äufseren  Rin- 
denschicht oder  als  Kork  darstellen.  In  aiifserordentlicher  Kntwickelung 
tritt  die  Korkschichl  am  Stamme  der  Korkeiche  {(Juercus  suber  L. ), 
eines  30^  bis  40'  hohen,  im  südlichen  Europa,  nördlichen  Afrika  und 
nnd  im  Orient  vorkommenden  Raumes,  auC  Sic  kommt  anter  dem  Na- 
nen  Kork  im  Handel  vor,  und  ihre  Elmtidtllt  bei  grofser  ZShigkeit  nnd 
'Weichheit  hat  sie  sn  einer  nnentliehrlichen  Snbstanz  gemacht,  deren 
vielfache  Anwendung  allgemein  bekannt  ist. 

Cbevrenl  bat  »erst  den  Kork  einer  Anal jse  unterworfen.  Er 
£ind  darin:  eine  bei  der  DestiUation  mit  Wasser  abergehende ,  wohl- 
riechende Substanz,  Cerin  (s.  d.  Art.),  Weichharz,  einen  gelb-  und 
einen  rothfärbenden  Körper,  EichengerbsSore,  Gallussäure  und  einen 
brannen  stickstoffhaltigen  Körper.  Von  unorganischen  Verbindungen 
waren  0,7  Proc.  Kalksalze  mit  vegetabilischer  Sänre  nnd  4  Proc.  Wasser, 
wdches  bei  100**  fortgeht,  darin  enthalten. 

Kork,  mit  Salpetersäure  oxvdirt,  wird  unter  Entwickelung  salpetrig- 
saurer  Dämpfe  und  Kohlensäure,  und  Bildung  von  Oxalsäure  und  Kork- 
säure zersetzt.  In  dem  Maafse  als  der  Kork  verschwindet,  scheidet  sich 
auf  der  Obcrllärhe  der  Kliis.sii;keil  ein  Körper  von  öliger  Consislenz  ab, 
welcher  nach  dem  Krkallen  erstarrt.  Dopping  hält  diesen  Körper  für 
eine  eigenthiimliche  Säure,  welche  er  Cerinsäure  nennt  und  die  nach 
seiner  Analjrse  aus  C^,  ^^3«  ^13  ^«<^cl>t.  Sie  soll  mit  Bieioijd  Sähe  von  der 
Znsammenaebung  llPbO  .  C^ftasOi,  nnd  3PbO  •  C^Ha^O^  bilden, 
je  nachdem  man  die  alkoholische  oder  ammoniakalische  Lclsnng  der 
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CcrinsSare  milBlaiuckerlösuDg  fallt  Diese  Sänre  ist  In  kaltenf  und  bei- 
(sem  Wasser  unlöslich  ^  in  Aeiher  and  Alkohol  leicht  loslich.  Die  ee* 
reinigte  Masse  ist  ankrjstallinisch ,  gelbbraun  und  darchscheinend.  Ein 
Theil  derselben  löst  sich  in  der  angewandten  Salpetersäure  auf  und  fallt 
anf  Znsats  von  Wasser  als  weifses  Pulver  heraus.  In  der  Flüssigkeiii 
von  vrdcher  die  erstarrte  Masse  abgenommen  und  durch  Verdünnen  mit 
\A'nsser  der  gelüste  Körper  (Korksänrc?)  ausgescIiieHen  ist,  bleibt  eine 
üockige  Sil tanz  suspendirt,  welche  «lurcb  Digestion  mit  starkem  Wein- 
geist, bis  nichts  mehr  davon  aufgenoinnu'ri  wird,  gereinigt  werden  kann. 
Sic  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Salpetersäure  uidoslicb,  in  Schwefel- 
saure ohne  Karhung  löslich,  und  also  wahrscheinlich  nichts  anderes  als 
Ccllulose.  Kine  Analyse  von  Döpping  ergab  ihre  Zusammensetzung 
=  Ci^Hi^qO^q  (vergl.  den  Art.  kork^toft).  Sehn. 

Korkbobreo.  Um  Röhren ,  und  betonders  Gasleitungsröhreo 
auf  den  HlÜsen  von  GeTäfsen  durch  einen  Kork  luftdicht  lo  befiestigen, 
kommt  nicht  allein  die  Beschaffenheit  des  Korks  vresentlich  in  Betracht, 
sondern  es  ist  dabei  auch  auf  die.  HerstcUang  einer  passenden  Oeffnung 
für  die  hindurchxufuhrende  Röhre  am  so  mehr  Sorgfalt  su  verwenden, 
als  davon  das  Gelingen  chemischer  Operationen  wesentlich  abhängt.  Der 
anzuwendende  Kork  nniss  vvcich,  dastisch,  dabei  möglichst  homogen, 
ohne  Risse  und  Fehlstellen  und  etwas  weiter  seyn,  als  die  Oeffnung  des 
Gefitfses,  in  welche  er  eingeprefst  werden  soll.  Desgleichen  ist  bei  der 
Durchbohnmg  des  Korkes  darauf  zu  sehen ,  dass  die  zur  Aufnahme  der 
Röhre  hestiuimtc  Oeffnung  vollkommen  rund,  überall  von  gleichem 
Durcbmei.ser,  und  etwas  enger  als  die  Röhre  sev,  so  dass  das  Einsetzen 
derselben  durch  Gegeneinanderpressen  und  gleichzeitiges  Drehen  beider 
in  entgegengesetzter  Richtung  nicht  ohne  einen  geringen  Kraftaufwand 
bewerkstelligt  werden  kann.  Auch  müssen  nach  der  Durchbohrung 
die  Wände  des  Korkes  noch  eine  angemessene  Dicke  von  2  bis  3  lei- 
men behalten,  was  hei  doppelt  oder  mehrfach  durchbohrten  Körken 
häufig  grolse  Sdiwierigkciten  hat 

Die  Dnrchbohmog  der  Körke  pflegte  man  firäher  hünfig  mit  einem 
glühend  gemachten  Drahte  oder  £isenstift  vonunchmcn ;  dies  Verfabreu 
ist  in  keinem  Falle  aninnthen ,  weil  dadnrch  der  ganie  Kork  erwärmt 
wird  und  aufquillt,  besonders  aber  weil  die  dem  Loch  am  nächsten  lie- 
genden Theile  so  verändert  und  zerstört  werden ,  dass  sie  auf  die  Dauer 
nicht  fest  an  die  Röhre  anscklielsen  und  das  Einbohren  eines  sweiten 
Loches  gar  nirht  mehr  gestatten.  Ganz  feine  Löcher  bohrt  man  am 
besten  auf  die  Weise,  dass  man,  den  Kork  horizontal  in  der  linken 
Hand  ,  <las  mm  Einstecken  bestimmte  spitze  Ende  einrr  dünnen  runden 
Eeile  In  der  rechten  Hand  haltend,  beide  unter  fortwährendem  Drehen 
in  enli^cgeni^csetzler  Richtung  gegeneinander  drückt,  wodurch  es  leicht 
gelingt,  paralicl  niil  der  Axe  des  Korks  die  Feile  hindurchzufilhren.  Man 
zieht  nachher  die  Feile  heraus,  und  reinigt,  glättet  und  erweitert  das 
Loch  nach  fiediirfniss^  indem  man  das  dünne  Ende  einer  scharf  gehauenen, 
runden  Feile,  sogenannter  Rattenschwanz,  unter  beständigem  Drehen  des 
Korkes  darin  auf-  und  abschiebt 

Hat  man  weitere  OeflGrangen  in  bohren ,  so  bedient  man  sich  am 
besten  des  von  Mohr  für  diesen  Zweck  vorgeschlagenen  Korkbohrers. 
Denelbe  besteht  ans  einem  am  oberen  Ende  mit  höliernem  HandgrilT 
versehenen,  am  unteren  Ende  geschärften  hohlen  Gjlinder  von  dünnem 
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Weifsblecl«,  dpssen  nisammpugelöthele  Räinlcr  ii!(»m'li<  hsl  t^latt  atifeinan»lpr- 
iiegeii  und  durch  Abfeilen  so  viel  dünner  gemacht  sejn  mii.sM  n.,  da.ss  die 
Loihstelle  nur  wenig  stärker  als  das  Blech  selbst  ist.    Es  geniigl  nicht, 
die  Riader  blofs  vor  einmder  tu  läthen«   0at  Scbirfeii  des  ^ftioden 
am  unteren  Tbeil  Ufttt  sich  leicht  bevrerkstelligen  dadurch,  dass  man  die 
RSnder  von  innen  mit  einer  runden  oder  halbninden «  von  anfsen  mit 
einer  flachen  Feile  so  lange  wegnimmt,  bis  eine  mnde  Sdineide  gebildet 
Ist.    Das  obere  Ende  schiebt  man  am  besten  in  ein  dordlbohii^  höl- 
xernes  Heft,  und  befeslij^'l  es  darin  unbeweglich.     Um  xu  verhindern, 
dass  sich  der  Gelinder  heim  Bobren  tiefer  in  das  Heft  einschiebt,  genügt 
es,  dicht  iiDler  den  Griff  ein  paar  Trojifen  Lolh  aufzusetzen.  Dns  .nifsersfc 
Ende  der  Kohre  wird  auf  dem  Heft  platt  umgesch/afjen ,  uii«i  dadurch 
das  Aluielicn  desselben  unmöglich  gemacht.     Die  .sonst  ilhlirlten  Griffe, 
aus  einem  qnrr  aufi^eliJtheten  durchbrochenen  rdech.stü(k  gebildet,  sind 
unlM*<|tH'iit  unti  \>('nig  dauerhaft.  —  Ans  gezoijetHMi  Me.s.singröhren  an- 
gefcrligte  Korlcljohrer  .sind  zwar  t  lrganter,  als  die  aus  Ki.senhiecli  ge- 
f(»rnilen,  allein  weil  weniger  hraurhbar,  weil  d.i.s  Messirjg  viel  gerini^ere 
Härte  besitzt,  als  Flisen,  daher  viel  schneller  stumpf  wird,  und  auf  dem 
Korke  schwieriger  gleitet. 

Um  n*it  Hülfe  dieser  Korkbohrer  Löcher  von  verschiedener  Weite 
sn  bohren,  bat  man  mehrere  solcher  von  abnehmendem  Durchmesser. 
Zwdif  derselben,  vrovon  der  weiteste  etwa  1  Zoll,  der  engste  %  Zoll  Durch» 
isesscr  hat,  nnd  von  denen  der  eine  immer  in  den  andern  passt,  bilden 
gewöhnlich  einen  Satz.  Das  Bohren  geschiebt  anf  die  Weise,  dass  man 
den  Kork  auf  eine  Unterlage  von  starker  Pappe  oder  noch  besser  von 
festem  Sohlenleder  aufsetzt  nnd  senkrecht  drückend  nnter  beständigem 
Drehen  den  Bohrer  hindurchHihrt.  Für  Löcher  von  weniger  als  Zoll 
Durchmesser  sind  diese  Bohrer,  abgesehen  von  der  gröfseren  Schwierig- 
keil der  Anfertigung  der  Köhren  selbst,  nicht  wohl  brauchbar,  weil  sie 
dann  zu  leicht  den  Kork  zerreifsen.  Um  stets  zu  wissen,  welchen  Kork- 
bolirer  man  für  eine  be.stimmle  Köhre  anwenden  muss,  pHegl  man  die- 
selben zu  numeriren  und  mit  jedem  Bohrer  in  eine  Kork-  oder  Papp- 
scheihe  ein  Loch  zu  bohren,  weit  hes  man  mit  <ler  entsprechenden  iS Um- 
mer beü^eichncl.  Sollte  kein  genau  passendes  Loch  fiir  eine  bestimmte 
Glasröhre  mit  einem  der  Bohrer  tu  erhalten  sejn,  so  ist  es  leicht,  das 
mit  dem  nSchst  kleineren  gebohrte  durch  eine  runde  Feile  so  viel  tu  er- 
weitem, dass  ein  festes  Anschliefsen  des  Korkes  an  die  Glasröhre  enielt 
wird« 

Die  in  den  Bohrern  stecken  bleibenden  Korkc/Iinder  schiebt  man 
mit  den  nSchst  engeren  Bohrern  jedesmal  heraus,  um  die  Reibung  nicht 
unnütz  zu  vergrüfsern.  Die  Röhren  sind,  wenn  sie  stumpf  geworden, 
jcderzeil  nach  der  oben  angegebenen  Weise  leicht  wieder  sn  schärfen. 

Harte  Korke,  mnss  man  vor  dem  Bohren  durch  Zwängen  in  einer 
(lachen  Zange  oder  in  Ermangelung  derselben  durch  Klopfen  erweichen, 
was  nachher  nicht  mehr  möglich  ist.  V, 

korkliarz  (Korkwachs,  Cerin)  s.  d.  Art.  Cer in. 

Korksäiire,  Suber_y  Isäu  re  ,  Addc  subcriquc.  Knideckt  voo 
Brugnatelli  (1787);  Bouillon- Lag  ränge  bestätigte  1797  die 
KtgenthSmlichkeit  derselben. 
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Mehrere  Chemiker  verdoppeln  diese  Formel  uod  belrachlcn  die 
KorkaSure  ab  iwcibaiiicbe  ^are;  sie  gehdit  mh  der  Oialsäure,  Breai- 
wciotSareY  BcrnsteinfXnre  v.  s.  w.  in  die  Reibe  der  SSuren  von  der  all- 
gemeinen Formel  CaH^s.i^O^. 

Die  KorlcaSure  wurde  raerat  bei  der  Beliandlang  dea  Korkea  mit 
Salpelefaäure  erhalten;  apiUer  fand  man,  daaa  aie  auch  bei  der  Einwir- 
kung Yon  Salpetersänre  auf  verschiedene  fette  Slnren,  s.  B.  OelsSnrc, 
Talgsäure,  Margarinsäure  (  L a u  re n  t,  B  romeis),  sowie  auf  Fette, 
8.  B.  I^ioöl  (Sacc),  Bidoosöi  (Tille/),  entsteht. 

Fein  zerschnittener  oder  geraspelter  Kork  wird  mit  6  Thin.  Salpe- 
tersäure von  1,26  specif.  Gevi-ichl  in  einer  Retorte  rail  Vorlage  so  lange 
erNvärmt,  als  sich  noch  rothe  Dämpfe  leigen,  und  das  Destillat  wieder- 
holt znriickgegossen.  Der  Kork  löst  j>ich  dabei  lum  gröfslen  Theil  auf. 
Nach  beendigter  Einwirkung  verdampft  man  die  Flüssigkeit  in  einer 
Schale  im  Wasserbade  zur  Consisleni  von  dünnem  Honig;  man  seilt 
nun  eine  grofse  Menge  kochendes  \A  asser  in,  \Vodurch  sich  eine  vv'aclis- 
arlige  Substanz  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  und  ein  Pulver  in 
denelben  abscheiden ,  die  man  abfiltrirt.  Die  Llfonng  wird  im  Wasser- 
bade eingeengt,  bis'  sich  beim  Erkalten  KorksSnre  als  weilses  Pnlfcr 
abscheidet ,  dem  gewöhnlich  Kristalle  von  Oialsünre  beigemengt  sind. 
Man  kfjstallisirt  die  SMure  durch  AnBösen  in  wenige«  kochenden  Was- 
ser um.  Die  Saure  hebilt  hierbei  gewöhnlich  einen  Stich  -ins  Gelbe, 
durch  abermalige  Behandlung  mit  Salpeterriinrc  kann  sie  reiner  erhalten 
werden. 

Die  Bereitung  der  Korksäore  ans  fetten  Säuren  ist  TOrtheilhafier, 
als  die  aus  Kork.  Am  einCichsten  wendet  man  das  Gemenge  von  Talg- 
^äure  und  Margarinsäure  an,  woraus  die  gewöhnlichen  Stearinlichter  be- 
stehen ,  und  behandelt  dieselben  mit  der  2  bis  3£achen  Menge  Salpeter^ 
säure  bei  gelinder  Wärme.  Nach  einer  halben  Stunde  beginnt  die  Ein- 
wirkung, die  anfangs  äufser^t  heftig  ist,  später  aber  sehr  abnimmt^  6o 
dass  man  mit  mehrmals  erneuerter  Salpetersäure  lange  Zeit  kochen  muss. 
Wenn  sich  in  der  Ketorte  Alles  gelöst  hat,  dampft  män  die  Flüssigkeit 
auf  ihr  halbes  Volum  ein;  beim  Erkalten  erstarrt  sie  zu  einer  beinahe 
festen  Masse,  die  man  auf  einen  mit  Glasstücken  verstopften  Trichter 
wirft,  abtropfen  Ifot  und  durch  Abwaschen  mit  kaltem  Wasser  Yon  der 
Mutterlauge  befreit  Durch  wiederholtes  Umkrjstallisiren  aus  beilsen 
Wasser  mrd  die  Sa*ure  leicht  rein  erhalten. 

Die  KorksSure  krjstallisirt  in  Körnern,  welche  nach  dem  Trock- 
nen ein  weifses,  erdiges  Ansehen  haben.  Sie  ist  geruchlos,  von  schwach 
saurem  Geschmack  und  röthet  Lackmuspapier.  So  lange  sie  noch  von 
anhängendem  Wasser  feucht  ist ,  schmilzt  sie  unter  100",  nach  dem 
Trocknen  schmilzt  sie  erst  hei  120^  (Bromeis)  oder  125^  (Bussj) 
und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  aus  langen,  glänzenden  und  durch- 
sichtigen Nadeln  bestehenden  Masse.  ß«i  etwas  höherer  Temperatur  stöfst 
die  geschmolzene  Saure  weifse  Mebel  aus,  welche  die  Uespirationsorgane 
heftig  angreifen ,  zuletzt  gerälh  .sie  ins  Sieden.  Nimmt  man  diese  Ope- 
ration in  einer  Retorte  vor,  so  destillirt  die  Korksäure  unverändert  in 
Form  eines  Oel es  über,  welches  beim  Erkalten  krjstallinisch  erstarrt. 
Die  reine  Säure  hinterlä.sdt  in  iler  Uetorte  kaum  eine  Spur  eines  kohligen 
Ruckstandes.  Es  i»t  außalleud ,  dass  hierbei  nicht  das  Anhjdrit  (wassere 
freie  SSure)  gebildet  wird,  wie  dies  bei  den  mdslcn  anderen,  in  dieselbe 
Beihe  gehörenden  Süuren  geschieht;  vielleicht  wird  erst  bei  wieder- 
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holler  Dpslillation  wasserfreie  Korksäure  erhallen.  In  kallem  Wasser 
isl  die  Korksäure  schwer  löslich,  sehr  leichl  in  kochendem.  Nach 
Brandes  braucht  sie  100  Thle.  Wasser  von  -f  9»,  86  Thie. 
von  +  12^,  5  Thle.  von  84 ^  and  1,87  Tbie.  siedendes  Wasser  sar 
Lösung.  Von  wasserfreiem  Alkohol  braucbt  sie  4,56  TUe»  bei  4-  10^ 
vnd  Thle.  bei  der  Sicdhitie  desselben;  beim  Erkalten  leUterer  Ltf- 
rang  scheidet  sich  die  KorksSure  |nil?erfbnnig  aas,  wobei  die  ganse 
Flteigkeit  entarrt  Ton  Aether  bedarf  sie  10  Thle.  bei  4*  und  6  Thle. 
beim  Kochen,  Kaltes  Terpentinöl  löst  nur  etwa  5  Proc«  Säure  auf,  ko- 
diendes  dagegen  sein  gleichet  Gewicht.  Aach  mit  fetten  Oelen  iSsft  sie 
•ich  snsammenschmelsen. 

Die  Zersetsu ngsprodncte  der  Korksäure  sind  wenig 
untersucht.  Man  weifs,  dass  sie  von  Säuren  und  Salxbildem  nur  schwie- 
rig angegriffen  wird.  Destillirt  man  Korksäure  mit  kauslischer  Kalkerde, 
so  fjeht  ein  dickes  braunes  Oel  von  angenelunem  Oenich  über,  welches 
aus  einem  Gement-e  von  wenigstens  drei  Subslanzen  besteht.  Beim 
Krhitien  desselben  gehl  anfangs  Benzol  (?)  über,  und  wenn  der 
Siedepunkt  auf  178"  gestiegen  isl,  deslillirl  ein  anderem  Oel;  zuletzt 
bleibt  in  der  Retorte  ein  pecharliger  Rückstand.  Sanimell  man  das  über 
178"  erhaltene  Destillat  (lir  sich  auf  und  rectificirt  es,  so  erhSH  man 
eine  fiirbloae  FlSasigkcil  von  angenehmen  Geruch,  die  conttant  bei  170** 
siedet,  in  Alkohol  und  Aether  löslich  ist,  in  Wasser  dagegen  sidi  nur 
wenig  löst.  Boussinganlt^),  welcher  diesen  Körper  entdeckte,  nannte 
ihn  Snberjl  Wasserstoff  {hydrure  de  subetyh)^  weil  er,  in  Betreff 
seiner  Zosammensettnng ,  lor  Korksanre  in  derselben  Besiehnng  wie  das 
Rittermandelöl  ( Benin vlwasserstofT)  zur  Benzoe'säure  stehen  sollte,  was 
übrigens  unrichtig  ist,  weil  er  3  Aeq.  Sauerstoff  weniger  als  diese  Säure 
enthält,  während  sich  Bittermandelöl  mat  durch  2  Aeq.  Sauerstoff  von 
der  Beozoesäure  unterscheidet.  Später  nannte  man  denselben  S über  o  n. 
Boussing  au  Ii  und  Tille  j')  fanden  ihn  nach  der  Formel  CjjH^O 
zusammengesetzt.  Seine  Dampfdichte  beträgt  nach  ersterem  4,392,  be- 
redinel  4,286,  was  einer  Condensatlon  auf  2  Vol.  entspricht. 

Das  Suberon  absorbirt  Sauerslofl'  aus  der  Luft  und  nimmt  dadurch 
eine  saure  Beaction  an.  Bei  der  Behandlung  mit  Salpetersäure  liefert 
es  neben  Korksäure  eine  in  feinen  Nadeln  krjstallisirende  Säure 
(Tillej).  Leitet  mao  Gblorgas  in  Suberoo,  so  wird  unter  Wä'rme- 
entwickelniig  SalsiSnte  gebildet  nnd  bei  mangduder  Abküblong  tritt 
SchwSnnng  ein.  Verhindert  man  ietxteres,  so  erhSlt  man  eine  dicke 
ölige  Flüs&ij'keit  von  scharfem,  nnaogenehmem  Geschmack,  welche  beim 
Erhitsen  den  anter  Zersetiung  schwSnt.  Behandelt  man  diese  Flüssig- 
kdt  mit  alkoholischer  Kalilösnng,  so  löst  sie  sich  auf  und  auf  Zusati 
Ton  Wasser  fällt  ein  schwerer ,  Ölartigcr  Körper  nieder,  der  dem  Ben- 
aoöSther  gleicht  (T  i  U  e/).  Sikr. 

Korksaure  Salze.  Mit  Ausnahme  eines  basischen  Bleisalzes 
sind  nur  neutrale  Salze  der  Korksäure  bekannt.  Sic  schnierken  salzig 
und  werden  beim  Gliibeo  xersetxt ,  wobd  ein  Theil  der  Korksäure  un- 
terstört subliruirt. 

Korksaures  Aclb^lox^d:       ti^  O  .  C3      O3  (Laurent, 


Atiiinlt*n  der  Chemie  u.  IMiarin.  XIX.  307. 
*)  Aiinaltru  der  Chetuic  u.  l'liarui.  XXXIX.  167. 
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Broneis).  Wird  wie  das  korksaiireMcihjloxjrd  flargeitcUt(Laarent). 
B  r  o  ra  e  i  8  erliiell  diesen  Aeiber  durch  Einleiten  von  trockenem  SahsSuregat 
in  eine  alkoholische  Kork^äurrlösung.  Er  besiut  einen  angenehmen,  aber 
schwachen  Geruch  nach  Aepfeln^  löst  fich  in  Alkohol  und  Aelber  in 
jedem  Verh.illnlss  und  gleicht  vollkommen  den»  korksauren  Mellijloxjd. 
Specif.  Geuirht  gleich  1,003  bei  18»  Sirdepunkt  etwa  260«.  Concen- 
Irirle  Schwefeksh'ure  li'ist  ihn  in  der  Kälfe  auf  und  zersetil  ihn  in  der 
Wärme.  Wässerige  Kaiilö.sung  verändcrl  ihn  kaum ,  alkoholische  xer- 
i>el7,l  ihn  rasch  uuirr  Rildung  von  Korksaure.  Chlorgas  wirkt  in  der 
Kälte  langsam  auf  ihn  ein.  Die  narh  Verlauf  von  12  Stunden  aus 
4  —  5  («rin.  des  Aethcrs  erhaltene  Flüssigkeit  enthielt  nur  eioc  geringe 
Menge  von  Chlor. 

Kork$aures  Ammoniak:  NH^O.CgfigOj,  krjrsUilisirt  in 
feinen  4seiligen  Nadein;  iit  aubliinirbar  nnd  leicht  ttlili^  in  Walser. 

Kork'savrer  Bar/t:  BaO.C^Ht^Oj,  polverförmiges ,  schwer 
lösliches  Salt,  das  beim  Erhitsen  scbmiltt.  Bedarf  59  Thie.  kaltes  nnd 
I6V3  ThIe.  kochendes  Wasser  aur  Lösung. 

Korksanres  Bleioxjd.  1)  neutrales:  PbO.QHQOs  (bei 
100*^  getrocknet),  wird  durch  doppelte  Zersetzung  als  weifser  Nieder- 
schlagerhallen. 2)  basisches:  3  Ph  ().  11,^ (bei  100<^  getrocknet), 
entsteht,  wenn  das  neutrale  Sals  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxjd  län- 
gere Zeit  digcrirl  wird. 

k  o  rksa  u  res  K  n  I  i :  K  O  .  C,^  Ilj.Oj,  krjstallisirt  schwierltj  und 
undeutlich,  meistens  in  blumenkohlarliger  Form.  Scbmilal  beim  br- 
hiUen  ohne  Zerselzuntj;  wird  an  der  l^uft  feucht. 

Korksaurer  Kalk,  (^i  ()  .  (>j^ll,j03,  bedarf  39  Ilde,  kaltes  und 
9  Thle.  kochendos  W  asser  7iir  Lösung.  Chlorcalcium ,  sowie  (]hlor- 
barium  und  Chlorsirontium  fallen  korksaures  Ammoniak  erst  aiif  Zusatz 
von  Alkohole 

Korksanre  Magnesia:  MgO.CH^Oj,  trocknet  xo  einer 
weilsen«  |Nil?erförmigen  Masse  ein,  die  sicn  in  ihrem  gleichen  Gewicht 
kalten  Wassers  löst 

Korksaures  Manganox ydul,  Ist  in  Wasser  löslich  nnd  wird 
beim  Eintrocknen  als  bluroenkohlähntiche  Masse  erhalten. 

Korksanres  Melhvjloxjd:  €21130.6^8^03  (Laurent). 
Man  erwSrmt  2  Thle.  Korksaure  mit  1  Tbl.  SchwefelsSnre  nnd  4  Thln. 
Holsgeist;  der  in  der  Retorte  sorockbleibende  Aether  wird  xnerst  mit 
"Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Kalibuge  gewaschen  nnd  nach  dem 
Trocknen  über  Ghlorcaicinm  destillirt  Man  erhStt  eine  leicht  beweg- 
liche, farblose  Flüssigkeit,  von  schwachen  Gemch.  Specif.  Gewicht* 
gleich  1,014  bei  18^. 

Korksanres  Nj^tron:  NaO.CgHsOj,  krjstallisirt  in  4seiligen 
Prismen^  oder  hinterbleibt  als  feste  compacte  Masse.  Löst  sich  in  seinem 
gleichen  Gewicht  kalten  Wassers;  wird  an  der  Lu£l  feucht. 

Korksanre  Thonerde  erhält  man  durch  Füllen  einer  concen- 
iririen  Alaunlöiung  mit  korksanrem  Ammoniak  als  weilses  Pulver,  das 
iu  Wasser  löslich  ist. 

Das  korksanre  Eisenox  jd  wird  als  brannrother,  dasKnpfer- 

oxjdsalz  als  blangrianer,  das  Quecksilberoxy  dulsa  Iz  als  weifsrr 
.Nir.h  rsrldi:;  erhalten.    Das  S  i  Iber  ox/dsaU:' AgO  .  CsU^O^  (bei 
^^tt^  getrocknet),  so  wie  korksanres  Zinnoxjd,  -Eisenox/dnl 
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lind  -Zinkoijrdul  sind  weifse  Miederschlüge {  letzteres  ist  in  Alkohol 
löslich.  sikr. 

K  Ol  Isiotl  (Suher^  Suberin)  hat  man  das,  mit  Weingeist, 

Aelher,  Wasser  und  iterdünnter  Schwefeisäure  vullsländig  ausgezogene 
Zellgewebe  des  Korkes  genannt,  bis  bleibt  uach  der  Extnidioa  mit  den 
angeführten  Mitteln  in  u^^(>^änderter.  Form  des  Korks  und  mit 
denselben  äufseren  Kigen.sch.ilten  und  röthlirh  grauer  Farbe  zurück. 
Mit  Aether  und  Alkohol  liisst  .sirh  nicht  allos  Cerin  daraus  enlfernen. 
Dieses  gicbl  sich  zu  erkennen  durrh  OxMlalion  des  Kork.stüfli.  mit  Sai- 
petersänre,  Sättigung  mit  Ammoniak  und  Ausscheiden  der  aus  dem  Ce- 
rin gebihielen  Säure  (wohl  Korksänre)  «lurrh  eine  Mineral.säiire.  Der 
korkstoff  verbrennt  mit  Hamme  unter  Verbreitung  desselben  G<-rnrli.s, 
welchen  der  Kork  im  urspriiuglicben  Zustande  erzeugt.  Auf^er  dem 
Korkhars  ist  noch  ein  geringer  Gehalt  eine.«  stickstoffhaltigen  Körpers, 
nnil  etwa  0,4  Proc.  onorganischer  Bestandlheile  darin  geiunden.  Die 
HanptmaMe  besteht  wahrscheinlich  ans  Gellulose  (vergl.  d.  Art.  Kork). 
D  ü  p  p  i  n  g  hat  den  auf  angegebene  Weise  behandelten  Rückstand  des 
Korkes  anal/sirt  und  darin  67,8  8,7  U,  2,3  M  und  21,12  O.  ge- 
linden. 8etm. 

Korkwachs  s.  Cerin. 

K  u  r  II  ö  1.  Formel :  Cj^  11^  O.  Zuerst  M  ti  I  d  e  r  »)  später  k  o  1  b  e 
haben  das  Fuselöl  von  der  Hereitung  des  kornbranntweins  (s.  diesen 
Art.  lid.  III.  S.  212)  unler.sucht  und  darin  ein  neutralem  Oel  von 
üben  angegebener  Zusammensetzung  gefunden,  welches  iMulder  O/tiirn 
situ  um  genannt  hat.  üs  bildet  neben  Oenanlh&äure ,  önanlhsaurem 
Aelh^'loxjd  und  meistens  Margarin&äure  das  hei  der  weingeistigeu 
Gähmng  von  Korn  sich  bildende  FnscIÖl.  Man  erhSlt  es,  nach  MuN 
der,  im  reinen  Zustande,  wenn  das  rohe  Oel,  welches  in  concen- 
trirter  kaustischer  Kalilauge  ToUstandig  löslich  ist«  an^elöst,  dann  ver- 
dSnnt  und  ein  Theil  des  Wassers  abdestillirt  wird.  Wiendet  man  nicht 
concentrirte  Kalilauge  an,  so  wird  nur  ein  Theil  des  Ocnanthsäureäthers  • 
serlegt  und  dieser  gehl  nebst  anfiings  destillirendem  Alkohol  mit  dem 
Kornöl  und  dem  Wasser  über. 

Das  Oef  ist  ziendich  dickflüssig,  riecht  unangenehm  fuselariig,  sehr 
durchdringend.  Es  ist  flüchtig.  Mit  sehr  concentrirter  kaustischer  Lauge 
erwärmt,  wird  es  lersetzt  und  bildet  eine  graue,  feste  Masse.  Wenn 
uian  eine  hinreichende  Menge  davon  sich  zu  verschaffen  im  Stande  ist, 
•so  würde  eine  neue  Untersuchunir  w iinscfiensw erth  und  interessant  sevn, 
um  die  Zusammensetzung  «lurch  Auffindung  von  Verbindungen  und  Zer- 
selzungsproduclen  dieses  Körpers  festzustellen,  der  vielleicht  zurOenanlh- 
säure  in  einem  ähnlichen  Verhaltniss  steht,  wie  das  Fuselöl  zur  Valerian* 
säure;  die  blofse  Analyse  kann  dafür  keinen  Anhaltspunkt  gewähren.  * 

F. 

Korund  s.  C  o  r  u  u  d. 

KoseYn  oder  Kwos  ein,  eine  von  St.  Marti  n3)indenBlumen  von 
Brajrera  anihdminihica^  sogenannten  floresKoso^  aufgefundene  farblose 


■)  Annairn  der  Clii  iui«-  Rd.  24,  S.  '2iH,  und  Bd.  45,  S.  67. 

*■>  Ami.iitu  der  riifiiile  Bd.  41.  ^.  '»3.  • 
^)  Hep.  f.  d.  i'harw.  Bd.  iW,  im. 
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SobtUoi.  Aus  den  Flores  Koso  wekhe  auf  den  Blethca  and  kleinm 
Blättern  der  obengenannten,  der  Familie  der  Kosaceen  aogehörigeo 
Pflanae  bestehen,  and  die,  nach  Wittstein,  fettes  Oel,  Wadis,  Han, 
▼iel  eisengronendcn  and  eisenbläuenden  Gerbstoff  enthalten,  wird  das 

Kose'in  gewonnen ,  indem  man  dieselben  mit  Alkohol  ausnehli  den  mei- 
sten Alkohol  abdeslillirt,  den  Rückstand  mehrmab  mit  Wasser  auskocht, 
den  harzigen  Rückstand  in  Alkohol  löst  und  langsam  verdampft«  Es 
acheidet  sich  alsdann  als  weifse  seidenglänzende  Nadeln  aas  von  zusam- 
mensiehendrm  Geschmack.  Sie  sind  in  Alkohol,  Aether  und  in  Säuren 
löslich,  schmelzen  in  der  Hitze  und  sollen  bei  höherer  Temperatur  am- 
mooiakhaltige,  übelriechende  Dämpfe  geben  (St.  Martin).  F. 

Krähen  äugen  (Brecbn«ss,  rus  vomica).  Die  vnter  die- 
sem Namen  Torkommenden  Körper  sind  die  Samen  von  Strychnos  nux  9ih 
micOf  einem  siemlich  bohen,  in  Ostindien,  besonders  inKoromandel  wacb- 
sende  Räume.  Sie  befinden  sich  in  einer  2"  bis  3''  im  Onrchmesser  balteo- 
den,  bartschaligen«  pomeransengelben,  mit  weilslicbem  Brei  erfüllten  ein* 
fächerigen  Reere,  in  weldier  5  bis  8  Kerne  schildförmig  an  einem  ach- 
seoständigen  Samenträger  angeheftet  sind.  Die  Samen  selbst  haben  eine 
scheibenförmige  Gestalt,  sind  in  der  Mitte  genabelt,  von  aschgrauer  oder 
hell  graubräunlicher  Farbe  und  von  anliegenden  filzigen  Haaren  seiden- 
glänzend. Sie  besitzen  einen  aufserordentlich  bilteren  Geschmack,  wel- 
cher durch  das  Vorhandenscvn  zweier  organischer  Rasen,  des  Slrvcli- 
nins  lind  Rrucins,  bedingt  wird.  Anfser  diesen  beiden  Ko'rpern  ent- 
halten die  Krähenaugen,  nach  Pelletier  und  Caventou,  ein  grünes 
bullerarliges  Feit,  VVachs ,  einen  gelben  extracliven  FarbslofF,  viel 
Gummi,  POanzenschlcim ,  etwas  Stärke,  POanzenfaser  und  Milchsäure 
(Igasursäure),  welche  wahrscheinlich  mit  den  organischen  Rasen  in  Ver- 
bindung vorkommt.  Der  Strjrchnrngehalt  beträgt  etwa  0,4  Proc.,  wäh- 
rend in  den  nahe  verwandten  Ignatinsbobnen  (too  Sifychnos  Ignatä) 
1,2  Proc.  gefunden  wnrde.  Sekm, 

Krütze,  Gekrätz,  eine  hiitlenmiinnischc  Renennung  von  sehr 
allgemeiner  Redeutung.  Theils  versteht  man  daniiiler  unvollkommen 
geschmolzene  Metall-  und  Stein-(Scl»wefelmelalI-)Massen,  theils  mancherlei 
noch  nutzbare  Rückstände  und  Abfalle  bei  verschiedenen  Hüttenpro- 
cessen ,  gewissermafsen  alles  Zusammengekehrte  ( Zusammengekratzte), 
welches  einer  nachträglichen,  gemeiuschafilichen  Zu^utemachnng  — 
Krätzarbeit,  Krätzschmelaeii  —  nntetwoifea  wird.       Tk,  8, 

Kraniersäure,  Acidum  cramencum,  zuerst  von  Pesch ier 
in  dem  käuflichen  Extract  der  Ratanhawurzel  (von  Kramrrin  triandra) 
entdeckt.  Aus  einem  DecocIo  der  Ralanhawurzel  wird  durch  Zusatz  von 
Loim  zuerst  der  Gerbslofl',  dann  durch  .x  liwefelsaures  Kisenoxjd  Farb- 
stoff und  Gallussäure  niedergeschlagen.  Hierauf  setzt  man  Kreide  hinzu, 
lim  das  überschüssige  Eisensall  zu  zersetzen,  filtrirt  und  «lampft  ab.  In 
dem  Rückstände  wird  die  kramersaure  Kalkerde  durch  kohlensaures  Kali 
gefallt,  das  kraniersäure  Kali  mit  essigsaurem  Rlei  niedergeschlagen 
vnd  ans  dem  Bleiniederschlage  die  SSare  dnrdi  Schwefelwasserstoff  ab- 
gescbiedeo.  Qder  das  von  Gerbstoff  befireite  Decoct  wird  siedend  hetls 
mit  koblensaurem  Barjt  gesättigt,  die  Flossiglceit  mit  verdSnnter  Schwe- 

Bep.  f.  d«  PliMm.  Bd.  18»  S.  488.  Bd.'  SB,  S.  M  und  Bd.  71,  S.  «  uttd  flk 
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fclsäiire  verseUt,  so  lange  sich  ein  Niederschlag  bildet,  dann  noch  heifs 
filtrirt  und  tum  Erkalten  hingestellt.  Der  kramersanre  Barjt  scheidet 
sich  in  kleinen,  glänzenden  Krvslnllen  ah.  Kr  \\  \rt\  iiiGOOThln.  kochen- 
den Wassers  aufgelöst,  mit  essigsaurem  lilei  lersetil  und  aus  dem  Nieder- 
schlage die  Säure  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden. 

Sie  krjttallisifi  ntcli  längerer  Zeit  aus  der  xur  Sjrupsdicke  abge- 
dampften FlSssigkeit  Die  Krjslalle  sind  faiftbestXodig,  von  schwach 
aaoreai  vad  »uaainieBiiebeiideiii  Geschmack,  nicht  flnchlig.  Merk- 
wirdSgerweise  entsteht  die  Kramenünre  der  Schwefelsilnre  den  Barrt, 
weshalb  eine  Anflösang  des  kramersaoren  Bar jts 'weder  dorch  SchweKl- 
aSnre  noch  durch  schwefelsaure  Salze  ge(allt  wird  (Peschier,  Ber- 
selint).  Die  nlkalischen  Salze  der  Kramersäure  sind  krjstallisirbar. 
Sie  eneugen  mit  £isenozjdsalsen  einen  gelben «  mit  Bleisalsen  einen 
weifsen  Niederschlag. 

Die  Existenz  der  Kramersanre  ist  nicht  ferner  bestätigt,  vielmehr 
haben  Andere  sie  in  der  Ratanbawursel  nicht  auffinden  könoen.  Wf. 

Krapp  (  G  a  r  a  n  c  e ,  M  a  d  <l  c  r )  nennt  man  die  Wurzel  der  Färhe- 
röthe,  Krapppdanze,  Rubiay  weiche  zu  der  Familie  der  Stcllatae  gerech- 
net wird.  Es  giebt  verschiedene  Arten  dieser  Gattung,  welche  zur  Ge- 
winnung des  Krapps  angebaut  werden,  vorzugsweise  Rubia  tinciorum, 
A.  ccrdifolia  und  R»  peregrimu 

Die  Wnrsel  dieser  Pflanten  liefert  einet  der  wichtigiten  Farben- 
oMterialien,  welches  snm  FSrben  der  Baumwolle  and  Wolle  in  rothen, 
bmnen,  rioletten  vnd  schwanen  Farben  dient  Die  Warsei  kommt 
im  Handel  entweder  in  ihrer  natürlichen  Form  vor  und  fuhrt  alsdann 
den  Namen  Alizari  oder  Liiari,  was  besonders  mit  der  levantischen 
Rothe  der  Fall  ist,  welche  wir  von  Smvrna,  Cjpern  erhalten,  oder  aber 
sie  ist  gemahlen  und  fuhrt  dann  den  allgemeinen  Namen  Krapp,  wel- 
cher wieder  je  nach  seiner  Herkunft  und  seiner  Zubereitung  unterschie- 
den wird.  In  Europa  wird  der  Krapp  hauptsächlich  in  der  Timgegend 
von  Avignon  im  KIsass,  in  der  holländischen  Provinz  Seeland  um 
Mastricht,  sowie  in  geringer  Ausdehnung  in  Baden,  der  Kbeinpfals, 
Schlesien  u.  s,  w.  angebaut , 

Die  Znbereitung  des  Krapps  ist  von  grofser  Wichtigkeit  und  von 
ihr  hängt  ein  ansehnlicher  Theil  seines  Werthes  ab.  In  der  Levante 
wird  die  5  —  Giährige  Wurzel  gesammelt,  in  Europa  gewöhnlidl  Äe 
aiShrige,  im  FaHe  die  Peanze  aus  Samen  gezogen  wnrae;  bei  der  Fort- 
pflaniong  mittelst  Steckreisern  werden  wohl  auch  jüngere  verwendet 
Die  Ende  Oetober  oder  im  November  aus  der  Erde  gezogenen  Wur- 
idii  werden  in  südlichen  Gegenden  sogleich  im  Freien  getrocknet,  im 
Elsass  oder  in  Holland  in  geheisten  Trockenstuben.  Die  getrockneten 
Wurzeln  werden  auf  einer  Tenne  gedroschen  und  dadurch  von  der 
Binde  (Mull)  befreit;  sie  passiren  hierauf  eine  Art  Kornfegemühle  und 
endlich  mehrere  Siebe.  Die  gereinigten  auf  dem  ersten  Siebe  zunick- 
gebliebenen Wurzeln  werden  nochmals  getrocknet,  in  eigenen  Krapp- 
mühlen  gemahlen  und  gesiebt,  wobei  die  inneren  Theile  der  Wurzel, 
welche  sich  schwieri:;er  zerkleinern  lassen  auf  dem  Siebe  bleiben ,  und 
der  unberaubte  Krapp  [Garatue  non  ro/ttr)  durchgeht;  erstere  wer- 
den abermals  getrocknet,  gemahlen  und  gesiebt;  das  hierbei  erhaltene 
Pulver  liefert  die  beste  Sorte,  dm  beraubten  Krapp  {{^aram  r  rohee). 

Der  im  Handel  vorkommende  Krapp  hat  je  nach  seinem  Ursprung 
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ein  tebr  Yenchiedoies  Austeben.  Der  hoUiadische  Krapp  Ui  grob  gf- 
mahleD «  fühlt  Mch  etwas  fett  an  und  betitit  eine  von  glinsend  Gdb 
oder  Oraoge  bis  tu  Roth  gebende  Farbe;  sein  Gerocb  ist  tiemÜch  stark 
und  unangenebm  ,  sein  Gescbouick  anfangs  siils,  bintennacb  bitter.  An 
.  der  Luft  zieht  er  Feachtigfceit  an«  und  zwar  unter  gewissen  Uipslanden 
soviel,  dass  eine  (lähraog  eintritt,  in  Folge  welcher  das  Pulver  tu  einer 
Masse  zusammenklebt  {garance  grappee).  Der  holländische  Krapp  wird 
nie  frisch  verwendet,  sondern  wenigstens  ein  Jahr  lan^  im  Fasse  tiefen 
gelassen ;  auch  noch  die  foli^enden  2  Jahpe  hindurch  dauert  eine  gewisie 
Gährung  an.  Der  Kra1)p  wird  hierdurch  zum  Karben  geeigneter;  er 
nimmt  gleichzeitig  an  Gewicht  und  nn  Volum  zu.  Nach  Verlauf  der 
ersten  3  .falire  hat  er  seinen  Höhepunkt  erreicht  und  nimmi  hieraui  an 
Gute  NNicil^T  ab. 

Von  drni  Holländischen  nicht  wesentlich  verschieden  i.st  der  El» 
süsser  Krapp;  dieser  ist  indessen  feiner  gemahlen  und  von  durch- 
dringendereui  Geruch  und  weniger  siifsem  Geschmack.  Auch  der  £!• 
s&ser  Krapp  wird  nicht  frisch  angewandt,  sondern  am  besten  erst  oacb 
Verlauf  von  2  Jahren,  splitcr  verscblechtert  er  sieb  ¥rieder. 

Der  Avignon-Krapp  ist  von  den  vorhergehenden  dnrcb  eine 
•  schon  im  friscben  Zustande  blassroibe  bis  braune  Farbe  nntersdiicdeo; 
er  ist  stets  fein  gemahlen ,  zieht  keine  Feuchtigkeit  an  und  lässt  sich  da- 
her langer  aufbewahren.  Kr  riecht  angenehm  und  wenii;  durchdrin- 
gend. Unter  den  Avignon-Krappsorten  ist  besonders  der  Palud  (der 
in  einem  ausgetrockneten  Sumpfe  [palus]  gesogen  wird)  durch  ^e 
dunkelrotlie  Farbe  ausgezeichnet.  Die  Farbe  des  Krapps  ist  übrigens 
von  geririi^er  Wichtigkeit;  sie  häui^t  nur  von  der  (iegenwart  oder  Ah- 
wesenlieit  kohlensaurer  Erden  oder  Alkalien  ab,  so  dass  man  küustlich 
jeder  Kra|)|».s()rie  durch  geeigneten  Zusatz  eine  rolhe  Farbe  geben  kann. 
Häufig  versetzen  daher  die  Krajijjtabrikanten  den  wenig  gefärbten 
Krapp  mit  Salmiak  (0,003 — 0,00ü  )  und  Kalkli  > drat ,  in  Folge  dessen 
Ammoniak  frei  wird,  welches  eine  röthere  Farbe  erzeugt.  Der  Palud- 
Krapp  braust  mit  Säuren  wegen  seinem  Gehalts  an  kohlensaurem  Kalk 
auf;  der  auf  die  erwSbnte  Weise  kSnstlicb  gefiirbte  ICrapp  enturickelt 
beim  Uebergie&en  mit  Kalilösung  Ammoniakgerncb. 

Die  anlserordentlicbe  Wichtigkeit  des  Krapps  für  die  Färberei  bat« 
seitdem  man  den  Nutten  erkannte«  den  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  den  wirksamen  Bcstandihcilen  der  in  der  Industrie  Mgewandten 
Rohstoffe  der  Technik  bringt,  viele  Bestrebungen  hervorgerufen ,  das 
wirksame  Princip  des  Krapps  zu  isoliren  und  chemisch  zu  untersuchen, 
sowie  andererseits  viele  Techniker  bemüht  waren,  die  Bedingungen  und 
die  Mittel  zu  erforschen,  durch  welche  mehr  und  solidere  Krappfarbeo 
sich  erzeugen  lassen.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  in  dieser  Hin- 
sicht die  Empirie  der  Wissenschaft  weit  vorangeeilt  ist  und  obgleich 
die  Färbeknnst  aus  den  chemischen  Untersuchungen  manchen  Vortheil 
gezogen  hat,  wie  z.B.  durch  Anwendung  von  Garancin  und  (/araintux<t 
so  sind  wir  doch  noch  weil  entfernt,  das  durch  die  Praxis  auf  einen 
hohen  Grad  von  Vollkommenheit  gebrachte  Verfahren  der  Krappfärberei 
durch  die  Theorie  erklaren  und  verbessern  zu  können. 

Die  diemiscbeo  Untefsucbiuigen  des  Krapps  haben  scbr  veiicbie- 
dene  Resultate  ergeben,  was  eiaestbeils  in  der  Verscbiedenhcit  der  sur 
Untersuchung  verwendeten  Krappsorten ,  anderentbetls  aber  darin  seine 
ErkiSrung  finden  dürfte,  dass  die  verschiedenen  Forseber  tu  wenig 
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Rücksicht  aufeinander  nahmen.  Fast  Alle  sind  darüber  einig,  dass  der 
Krapp  swei  verschiedene  rothe  Farbstoffe  enthält^  welche,  in  mehr  oder 
weniger  reinem  SbitUnde  itolirt,  mit  fenchiedenen  Namen  belect  war« 
den.  Attlaer  diesen  beiden  £iir  die  FIrberei  havplsSchlicli  widiügen 
SUittem  aind  noch  gelbe  Farbstoffe  onterscbieden «  sowie  branne,  meut 
benMhnücbe  SabtUnsen,  Gummi,  Zucker,  PfiamcnsXure,  Holafaser  und 
Aicbenbestandtbeile.  Wir  werden  aoerst  die  beiden  rolhen  Farbstoffe 
unter  dem  Namen  AUaarin  und  Krapppnrpur  abhaiHieln,  und  hieranf  die 
übrigen  ans  Krapp  dargcitellten  Subslansen  nSher  beschreiben. 

All  Zarin. 

(Vergl.  Art.  Aliiarin,  Bd.  I  S.  191  und  Supplemeut  S.  98). 

Dieser  von  Kohiquet  und  Colin  zuerst  «lari^Tstelllc  Sloff  wurde 
unter  folgenden  Namen  beschrieben:  Kother  Farbsloff  oder  maiiert 
colorante  rouge  von  Persoz  und  Gaullicr  de  CiauLrj;  Krapp- 
roth von  Runge;  Liiarinsäure  von  Debuü.  Kobiquet  und 
Colin  stellten  ihre  Versuche  mit  Elsäs^er  Krapp  an;  sie  vertheilten 
1  Kilogrm.  desselben  in  3  Kitogrm.  reinem  Wasser  yoo  15®  —  20 S 
nnd  trennten  nach  10  Minuten  die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch  von  dem 
Rückstand;  an  dnem  kühlen  Orte  gestand  erstere  nach  kiirserer  oder 
lingerer  %mt  so  einer  gallertartigen  Masse,  Sholich  dem  Blntkncben  (bei 
anderen  Krappsorten  gesteht  der  wSsserlge  Aussog  nicht);  indem  man 
die  Masse  schüttelt  und  auf  feine  Leinwand  wirfl,  trennt  man  die  Flüs- 
sigkeit von  dem  Niederschlag,  welcher  sümmtlichen  Farh^tofF  der  Lö- 
sung enthüll.  Diese  Gewinnung  gleicht  derjenigen  des  Legumins 
aus  Erbsen.  Das  Gestehen  des  wässerigen  Auszugs  ist  bedingt  durch 
die  Zerstörung  eines  Lösungsmittels  (welches  ein  dem  Pectin  ähnlicher 
Stoff  XU  sejn  scheint),  in  Folge  einer  eintretenden  Fäulniss  oder  durch 
den  Uebergang  des  Zuckers  in  Milchsäure.  Das  Coagulum  wird  mit 
Wasser  ausgewaschen,  gepresst  und  wiederholt  mit  absolutem  Alkohol 
in  der  Kochhitze  behandelt;  die  stark  gefärbte  Lösung  wird  in  einer 
Retorte  bis  auf  eingedampft,  darauf  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt 
und  in  mehrere  Liter  Wasser  gegossen.  £s  entsteht  ein  reichlicher 
hellgelber  Niederschlag ,  den  man  mit  Wasser  auswäscht  und  auf  dem 
Filter  sammelt.  Nach  dem  Trocknen  wird  derselbe  iu  einer  Glasröhre 
bei  möglichst  gelinder  Wärme  aublimirt;  dabei  bekleidet  sich  der  mitt- 
lere Theil  der  Röhre  bald  mit  langen,  schönen  und  gläoienden  Nadeb, 
die  eine,  dem  naturlichen  chromsauren  Bletoz/d  gana  Ihnliche  Farbe 
besitaen. 

Robiquet  und  Colin  zeigten  ferner,  dass  man  statt  durch  Sub- 
limation, auch  mittelst  Auflösen  in  Aether  und  Krjslallisation  aus  dem 
erwähnten  hellgelben  Niederschlag  Alisarin  darstellen  könne.  Die  ersten 
AnmSge  setzen  hierbei  kleine  glänzende  Nadeln,  die  späteren  dem  Mua- 
sivgolo  ähnlich  sehende  ßlättchen  ab  (wasserhaltiges  Alizarin). 

Gaulticr  de  Claubrv  tind  Persoz-J  vertheillen  Krapp  in 
Wasser  zu  einem  dicken  Brei  und  setzten  auf  1  Kilogrm.  Krapp  90  Grm. 
SchwefeUäurehjdrat  zu ,  worauf  sie  durch  Einleiten  von  Wasserdampf 
auf  100®  erhitzten.  Nachdem  sich  die  Flüssigkeit  durch  Stehen  geklärt 
hatte,   wurde  sie  abgegossen,   der  Krapp  auf  ein  Filter  gebracht,  ab- 

Annal.  de  Chimie  et  de  Pbja.  [2]  T.  XXXIV.  p.  2^ 
^  AbmI.  de  Ckimie  «t  d«  Plij».  [i]  T.  XLYHI.  p.  m, 
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tropfen  gelassen  und  dann  mit  einer  kochenden  Lösung  von  koblensau- 
rem  Natron  bcliandelt.  Aus  dieser  Lösung  wurde  der  Farbstoff  durch 
Saluäurc  gefallt,  ausgewaschen  und  in  Alkohol  gelöst  Nach  dem  Ab» 
damplini  mieb  eine  braunrothe  Masse. von  ßlänsendem  Broch  auriidc. 
Dieselbe  besitxt  viele  mit  dem  Alisarin  Sbercinsümmende  Eigenschiftcnf 
ist  aber  offimbar  nicht  rein.  IMe  Unlensochong  von  Persot  nnd 
GaoltierdeClaobrj  war  baoptsMchlich  dadorch  wichtig «  dass  dnrch 
sie  zuerst  die  EigenschafV  der  rothen  Krappfarbstoffe  bekannt  wnrde« 
sich  in  conrentrirter  SchwefelsSnre  an  lösen  und  durch  Wasser  unver- 
Sndert  wieder  gefallt  so  werden.  Lagier,  Robiquei  und  Colin 
machten  hiervon  zuerst  eine  Anwendung  zur  Darstellung  des  Garancins 
(s.  d.  Art.).  Hobiquel  verbesserte  zugleich  seine  frühere  Methode 
zur  Gewinnung  des  Alizarins^,  indem  er  Krapp  mit  conrentrirter  Schwe- 
felsäure vermischte,  nach  einiger  Zeit  viel  Wasser  hinziifiie;te,  und  den 
ausgewaschenen  Uückstand  {iharhon  sulfuritpte)  wie  früher  mit  Alkohol 
bebandelte,  oder  auch  dircct  zur  Sublimation  des  Alizarins  erhitzte. 

Dir  im  Jahre  1835  crsrhlcnfne  Untersuchuni:;  des  Krapps  von 
Runge  ^)  enthält  zur  Darstellung  des  Krapproths  folgende  Vorschrift: 
Der  Krapp  (am  besten  Alizari)  wird  mit  Wasser  von  — 16^  sa<g^ 
waschen,  hierauf  mitAlaanlSsnng(anf4Pfinid  trockenes  Alisari  12PMd 
Alann  nnd  70  Pfnnd  Wasser)  eine  Stunde  lang  gekocht,  die  FlSssinkeit 
abgeseiht  nnd  der  Rockstand  spSter  noch  mit  I  Pinnd  Alann  nnd  70 
Pfnnd  Wasser  t^  Stunde  lang  gekocht  Die  beiden  Ansinge  werden 
vereinigt  und  4  Tage  lang  ruhig  stehen  gelassen;  et  scheidet  sich  hier- 
bei ein  Bodensats  ans,  welcher  hauptsächlich  aus  Krapproth  besteht, 
während  der  Krapppurpnr  in  der  Flüssigkeil  gelöst  bleibt.  Der  Nieder- 
schlag wird  wiederholt  mit  schwacher  Salzsäure  ausgekocht,  gewasdien 
nnd  mit  kochendem  Alkohol  behandelt.  Die  dunkel  braunrothe  Lösung 
lässt  narh  dem  Abdampfen  bis  zur  Salzhaut  und  dem  Erkalten  einen 
oran^egriben  Niederschlag  fallen ,  der  mit  kaltem  Weingeist  ausgewa- 
schen wird.  Er  enthält  dann  noch  Krapppiirpur  beigemengt  und  muss 
daher,  in  wenig  Weingeist  gelöst,  mit  .stets  erneuerter  Alaunlösung  ge- 
kocht werden,  bis  diese  sich  nicht  mehr  färbt.  Der  gelbe  Rückstand 
wird  endlich  in  Aelher  aufgelöst,  welcher  ihn  beim  freiwilligen  Ver- 
dnn&ten  als  braungelbes,  krjstallim'sches  Pulver  bioterlässt. 

Schiel*)  bat  bei  einer  Wiederbohiog  des  Verfahrens  von  Rnnge 
die  Resultate  desselben  dnrchans  bestSligt. 

Eine  sehr  ansfiibrlicbe  nnd  gote  Untersndinng  des  Avig;non-Krapps 
bat  Schnnck^)  veröffentlicht  Seine  Darttellnng  des  *Aliiirinr  ist 
schon  im  Art.  Alizarin  (Supplement)  wdtUfnfig  beschrieben.  Die 
übrigen  Resultate  dieser  Untersochnng  sollen  weiter  nnten  matgctbcüt 
werden. 

Unmittelbar  nach  Schunck,  und  ohne  von  dessen  ResnltatCO 

unterrichtet  zu  .<;eyn,  hat  Debns*)  eine  chemische  Untersuchung  des 
Seeland i^chen  Kr.tjips  veröffentlicht,  worin  ein  mit  dem  Alisarin  in  vie- 
len Eigenschaften,  und  vollkommen  in  der  Zusammensetzung  überein* 
stimmender  Stoff  unter  dem  Namen  Lisarinsäure  beschrieben  ist. 


Journ.  für  prakt.  Chemie,  Bd.  V,  8»  WU 
■)  Annal.  der  Chemie  und  Pbannacie,  Bd.  LX.  S.  79. 
•)  Annai.  der  Cbeinie  und  Pharmade,  Bd.  LXVI.  8.  174. 

AsMl.  d«r  ChMi«  «ad  Pkamacie,  Bd.  LXVI.  5.  350. 
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Zur  Darstellung  dieses  Körpers  wird  Krapp  drei  bis  viermal  mit  der 
15  bis  20facben  Wassermenge  ausgekocht,  die  dnrcfi  Flanell  filtrirJen 
Lösungen  werden  mit  Bleioxydhy  drat  längere  Zeit  im  Sieden  eriialten,  wel- 
ches den  Farhstoff  aufnimmt;  durch  Behandlung  des  lileinieder.schlages  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  trennt  man  die  FarbsloftV  von  dem  Bleioxjd; 
das  Gemenge  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  und  Farb^tofTen ,  die  in 
Walser  schwer  lösKch  sind,  wird  mit  Wasser  ausgewaschen  und  letztere 
dvrcb  Behandlung  mit  kochendem  Alkohol  aufgelöst.  Die  alkoholische 
Lösung  virtrd  darauf  mit  Zinkoijrd  so  lange  geschüttelt,  als  dieses  sich 
noch  roth  ftrht,  und  snletst  einige  Zeit  gekocht.  Das  Zinkoxyd  TCr- 
hindet  sich  hierbei-  mit  einem  Theil  der  Farbstoffe,  wosu  die  Lisarin» 
sSare  gehört,  tu  einer  unlöslichen  Verbindung,  welche  mit  Weingeist 
gewaschen,  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt  wird.  Die  ab- 
geschiedenen Farbstoffe  werden  mit  Aelher  behandelt^  worin  sich  die 
Lixarinsäure  nebst  anderen  Stoffen  löst,  von  denen  sie  zum  Theil  durch 
abermaliges  Fällen  mit  Zinkoxyd  befreit  wird.  Dieser  Zinkniederschlag 
enthält  nun  zwei  Substanzen  in  Verbindung  mit  Zinkoxyd,  von  welchem 
letzteren  sie  durch  verdünnte  Schwrfelsäure  befreit  werden.  Die  beiden 
Farbstoffe  lassen  sich  durch  Behandluni:^  mit  Alaunlösung  von  einander 
trennen;  der  eine  derselben,  die  Lizarin.säure  nämlich,  löst  sich  zwar 
in  der  kochenden  Alaunlösung  auf,  .scheidet  sich  aber  beim  Krkallen 
wieder  ab;  der  zweite,  <lie  O  x  j' I  i  z  a  r  i  n  s  ä  u  r  vonDebus,  bleibt 
in  der  Flüssigkeit  gelöst.  Das  beim  Erkalten  der  Alaunlösung  abge- 
schiedene gelbe  Polver  wird  snr  Befreion^  von  Thonerde  mit  Terdiinn«» 
ter  SalssSare  ansgekochl,  und  snletst  in  Kochendem  Weingeist  gelöst 
Die  daraas  heim  langsamen  Verdunsten  krrslallisirende  LiiarinsSore 
kann  durch  mehrmaliges  Umkrjstallisiren  in  langen  prachtroll  gelblich- 
rothen  Nadeln  erhalten  werden. 

H  i  g  g  i  n  t)  hat  seine  Beobachtungen  fiber  die  Farbstoffe  des  Krapps 
gleichfalls  verÖfientlicht;  sein  Ali  zarin  enthält  indessen  noch  beträcht- 
liche Mengen  eines  anderen  Stoffes  (Purpurin)  beigemengt,  der  durch  Lös- 
licbkeit  in  Alaunlösung  von  Alizarin  verschieden  ist;  er  erwähnt  noch 
als  charakteristisch  für  diese  Farbstoffe  die  Unlöslichkeil  derselben  in 
concentrirten  Lösungen  von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  schwefel- 
saurem Kali,  selbst  beim  Sieden. 


»)  Pliil.  Mag.  Vol.  XXXIII.  p.  383. 
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Wie  man  ans  der  vorstehenden  Tabelle  ersieht,  kommen  die  Ei- 
genschaften des  einen  aus  dem  Krapp  zu  erhaltenden  rothen  Farbstoffs, 
in  dem  Zustande,  wie  dieser  von  \ erschiedeuen  Forschern  dargestellt 
ist,  einander  xiemlich  nahe.  Ks  ist  leicht,  sich  die  Abweichungen  zu 
crklSrea.  Wat  «Mnt  die  Farbe  betrifft,  so  ist  so  bemerken,  dass  das 
Alliarin  nit  Kr/ttallwaMer  briliinlicb-«db,  das  wanerfme  dagegen 
föthUdiHMlb«  je  nacb  der  Dicke  der  iTrrtUUe  nnt  mehr  oder  weniger 
rotbem  filalit  geiirbt  ist.  Eine  VergleiauiDg  der  von  Debns  darge- 
ateUten  LiiarinsSare  und  dei  AJisarina,  welches  ScfanDck  seibat  bereitet 
batte,  ergab  keinen  Unterschied,  ebenso  zeigte  sich  das  von  Robiqnot 
und  das  von  Schunck  dargestellte  snblimirte  Alizario  im  Aeufseren 
durchaus  iibereioatiameod  (Strecker).  Die  wässerige  und  alkoholi- 
acbe  Alizarinlösung  wird  von  Kobiqnet  als  roth  gc^bt  angeföbrt; 
diese  Färbung  rührt  nur  von  der  Gegenwart  einer  geringen  Menge  Al- 
kali (Ammoniak,  Kalk)  her;  reines  Alizarin  löst  sich  in  kochendem 
Wasser  mit  dunkelgelber  Farbe,  welche  aber  beim  Filtriren  durch  kalk- 
haltiges Papier  in  roth  übergeht.  Eine  Vergleichung  <ler  Keactionen 
reiner  Präparate,  von  Kobiquet,  Schunck  und  Debus  dargestellt, 
zeigte  die  völlige  Uebereinstimmung  di<'>er  StofTe  (Strecker).  Sie 
wurden  von  Wasser  nur  schwierig  benctzL  und  schwammen  daher  auf 
der  Oberfläche,  beim  Sieden  lösten  sie  sich  und  beim  Erkalten  wurde 
da  Tbeil  ia  der  Form  gelber  Flocken  abgescbieden.  Kalilauge  Ulal  den 
Stoff  leicht  auf;  die  tlemUch  cooceatrirte  Löanag  encbeiat  in  dnrcb&l- 
lendem  Lieble  purpura,  ia  reflectirten  licht  fait  rda  blan  gefilrbt;  hüh 
BMB  daher  eine  solche  Lösung  gegen  daa  Lichta  ao  eracheint  die  Ober- 
fläche blan  und  das  Innere  parpnm  gefiirbt.  Beim  Verdünnen  mit  viel 
Wasser  erscheint  dagegen  die  ganse  Löaong  gleichmärsig  violett  gefa'rbt. 
Auch  in  Ammoniak  und  kohlemanrem  Natron  lösen  sich  die  Stoffe  au^ 
aber  diese  Lösungen  besitzen  eine  der  Orseille  ähnliche  Farbe,  ohne 
blanen  Ton  auf  der  Oberfläche.  Die  ammoniakalische  Lösung  giebt,  mit 
Kalk- und  Barjtlösung  versetzt,  einen  fast  rein  blauen  Niederschlag,  wäh- 
rend die  Lösung  vollständig  entfärbt  wird.  Durch  essigsaures  liicioxvd 
wird  eine  alkoholische  Alizarinlösung  in  violett-purj)urnen  Flocken  t^cfallt. 

Das  Alizarin  ist  von  Robiquet,  Schlei,  Scliunck  und  De- 
bus analjsirt  worden;  die  beiden  ersten  Chemiker  haben  je  v'iuv.  Ver- 
brennung davon  angestellt,  die  weder  unter  sich,  noch  mit  den  Kesulta- 
ten  der  beiden  letzten  Chemiker  genau  übereinstimmen,  welche  eine 
bialifnglicbe  Aaiabl  genau  vberciaatimmender  Analjrsen  veröffentlicht 
haben,  dchaack  hat  aua  aeiaee  Aaaljaen  die  Formel  €^414504  für 
das  getrocknete  oder  aablimirte  Aliaaria«  und  C^^HjO^-l-daq.  für  daa 
kr/stalliaifte  hergeleitet^  während  Debua  aetne  Zahlen  durch  die  For- 
mel CjoHiqOq  darstellt  Am  wahracheinlichsten  erscheint  dagei^en  die 
Formel  C^tH^O«,  tu  welcher  Strecker  durch  Fealstellung  der  For^ 
mel  einet  ZeraeUungsprodocta  des  AHiarins  gelangt  ist.  Die  prncenti- 
sche  Zusammenselzung  dca  waMcrfreien  Alitarina  ist  nämlich  nach  dem 

Vcrauch  und  der  Theorie:  m.^.  •  !■     a  1 

nlittel  der  Analjrsen  von 

berechnet.  Schunck.  Debua.  Robiquet. 

20  Aeq.  Kohlenstoff    68,96      694        68,97  69,72 

6    »    Wasserstoff    3,45        4,0         3,79  3,74 

6    »    Saueratoff     27,59      26,9       27,24  26,54 

100,00     100,0      100,00  10Q,00 
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Dns  aus  Alkohol  in  bräunlich-gelben  BISttcben  krjrstallisirte  AHza- 
rin  enlliäit  18,3  Proc.  Krvstallvx  a&»er  (4  Atome  nach  obiger  Formel 
▼eHaogeo  17,1  Proc.)«  »im  bcsitst  ntch  deo  Aoaljseo  tob  Sckvnck 
folgende  Zotammciijetxung : 

bereclmct:  UiUel  der  Analjien. 
20  Aeq.  KoUeoftoff  57,14  67,0 
10    »    Waiierttoff    4,76  5,0 
10   »    Sanerttoff     a8,10  38»0 

100,00  100,0 

Die  von  Schunck  und  Debus  analvsirten  Blci^alze  waren  basi- 
sehe  Salze  mit  verschiedenem  Gebalt  an  Basis.  Den  analytischen  Resul- 
taten von  Schunck,  kommt  die  Formel:  3  PbO.2  C,^,}!-, 0^),  deoea 
von  Debiis  der  Ausdruck  4^1'b()  .  3  ^-90^503)  ziemlicli  nahe. 

Die  bei  der  Zersetzung  des  Alizarins  durch  Salpetersäure  auflre- 
teode  Säure,  welche  von  Schunck  AiitarinsSure  (siehe  d.  Art.  im 
Sapplemeot)  genannt  wnrde,  iat  tob  Laurent  ub4  Oeriiardt ^) 
nach  Scbunck*«  Angaben  als  PbtalaSure  erkannt  worden.  Bei  der 
Behandlung  von  Krapp  mit  SalpeterMfaire  erhielten  dieie  Chemiker  eine 
Sinre»  weiche  in  ihres  Eigenachaften  mit  der  PhtalaSure  übereinkam. 
Die  Identität  der  Alixarinsäure  von  ScboBck  und  der  PhtilaSure 
wurde  durch  Analysen  des  Silbersalses  der  ans  Krapp  dargestellten  Säure 
von  W  o  1  ff  und  Strecker  bestätigt.  Die  Zersetzung  des  Alizarins  durch 
Salpetersaure  lüsat  sich  hiernach  durch  folgende  Gleichung  darstellen: 

Cg„«^,0«  +  2HO-|-Oa  =  2(HO   C,H,03)  +  2(H0  .  QOj) 

XlilJIiS^  PhubSfure.  Otalsä'ure. 

Durch  die  neue  Formel  des  Alizarins  tritt  dasselbe  in  eine  merk- 
würdige Beziehung  zu  einem  von  Laurent  aus  Naphtalin  dargestellten 
Product,  welches  den  Namen  C  b  I  o  rn  a  p  h  t  a  I  i  nsäu  re  erhalten  hat 

Die  Formel  dieser  Säure  ist  nämlich:  C^oj  q  |  O^;  sie  ISsst  sich  hiemach 

alf  gechlortes  Alitarin  betrachten,  eine  Annahme «  welche  durch  die 
Aehnlichkeit  der  Eigensdiaften  beider  Subitansen  und  die  Ueberein- 
stimmnngder2etfetsuogsproducte  grofse  Wahrscheinlichkeit  erhili.  Ver* 
sachot  in  der  ChIornaphl;alinsa*ure  durch  die  bekannten  Methoden  das  eint 

Aequivalent  Chlor  durch  Wasserstofif  tu  ersetzen,  haben  nicht  das  ge» 
wünschte  Resultat  gegeben,  indem  entweder  dns  (^hlor  in  der  Verbinr 
dung  blieb,  oder,  im  Falle  es  gelang,  dasselbe  abtuscheideny  eine  weitete 
Bod  vollständige  Zersetzung  eintrat. 

Es  wäre  noch  zu  versuchen,  ob  durch  Behandlung  des  Alitarins  aut 
Chlor  dieses  in  Cblornaphtalinsäure  Terwandeli  werden  kann. 

Purpurin. 

Neben  dem  Alizarin  haben  verschiedene  Forscher  in  dem  Krapp 
noch  einen  zweiten  rotlien  F.)rl)«.f()fT  unterschieden,  und  die  Eii^ensrhaf- 
ten  desselben  ziemlich  iij)ereinstimmend  Lcichrieben.  Dieser  Stofl'  hat 
folgende  iSamen  erhallen:  Purpurin  von  Robiquet  und  Colin; 
Krauppurpur  von  Runge;  matiere  lolurante  rose  von  Persos  und 
Gaultierde  Claubrjr;  Oxjlizarinsäure  von  Debus. 

^       la  deren  Compt.  read.  IH9. 
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Dieser  zweite  rothe  Krappfarbitoff  ist  hauptsächlich  charakterisirt 
vnd  unterschieden  von  dem  Aiizarin  durch  seine  Löslichkeit  in  Alaun- 
lösong  und  durch  die  rothe,  nicht  violette  Farbe  seiner  Lösung  in  Kali. 
Die  verschiedenen  Vorschriften  lur  Darslellung  desstll)f'n  sind  foli:;endc: 
Robiq^et  und  Colin  ^)  kochen  den  mit  Wasser  ausgewasclienen 
Krapp  mit  Alaunlösung  aus,  worin  sich  das  Purpnrin  löst;  es  \vird  dar.iuf 
durch  Zusati  von  Schwefelsäure  wieder  gefallt,  ansi^ewaschen  und  In  Aelher 
gelöst,  woraus  es  nach  dem  Linmengen  krystalllsirt.  Nach  diesem  Ver- 
fiibreo  muM  ein  mitAUuirin  noch  verunreinigtes  Purpurin  erhallen  wer- 
den. Ronge  fidh  die  mit  Krapp  gekochte  Alaunlösiing ,  worai»  ^das 
Aliiarin  hmm  Stehen  «ich  ausgeschieden  hat  ($,  S.  594)  mit  Terdönnter 
Scbwefeliünie,  kocht  den  ^brothcn  Niedencblag  wiederholt  mit  Was- 
aer  dem  apiter  etwaa  SthtStnrt  tugesetst  wird,  and  Itfit  ihn  endlich 
nach  dem  Trocknen  in  kochendem  85  —  90procentigem  Weingeist  auf. 
Man  erhält  eine  dunkelrothe  Lösung,  die  bis  tvr  Salahant  abgedampft, 
beim  Erkalten  krjstaUiniacbe  Körner  abscheidet,  welche  durch  wieder- 
holte Krjslallisationen  ans  kochendem  Alkohol  gereinigt,  endlich  noch 
in  Actber  aufgelöst  und  beim  Verdunsten  wieder  in  Krvstallen  erhallen 
werden.  Gaullier  de  Claubrv  und  Persoi  kochen  <len  mit  koli- 
lensaurem  Natron  erschöpften  Krapp  mit  ALuiiilösiinf;  aus,  und  f;illcn 
die  kirschrothe  I^ösung  n)il  verdliiinler  Schwefelsäure.  Ks  entsteht  ein 
rother  Niederschlag,  welcher  in  Alkohol  aufgelöst  und  durch  Abdam- 
pfen wieder  erhalten  wird.  Der  hierdurch  gewonnene  Farbstotf  besieht 
wesenlli(  h  aus  Purpurin.  Debus  hat  diesen  Körper  wohl  am  reinsten 
dargestellt  und  mit  dem  Namen  Ozjlisarinta'ttre  beieichnet,  wo- 
durch er  eine  Beridinng  som  Alitarin»  welche  ihm  die  Anal^rse  ansoden- 
tcn  achien,  hervorheben  wollte.  —  Die  Alaunldauogea ,  an«  welchen 
aich  die  LiiaripaSnre  beim  Erkalten  anagetchieden  hat  (s.  S.  595), 
werden  mit  etwaa  Schwefei^nre  Tenetst,  nnd  der  nach  12  —  14at^ndi- 
gem  Stehen  abgeschiedene  Niederschlag  mit  verdünnter  Saltsäure  aus- 
gekocht, wodurch  er  von  Thonerde  befreit  wird.  Man  wascht  ihn  mit 
Wasser  aus  nnd  löst  ihn  in  der  150 — 200fachen  Menge  von  Weingeist 
anter  Erwärmung  auf;  beim  Erkalten  krvslallisirt  der  j^elöste  Farbstoff 
in  2 — 3  Linien  langen  Nadeln,  welche  inr  Jlefreiun^'  \on  Alixarin  \>ir- 
derholt  aus  korhendeni  Alkohol  umkryslallisirl  werden  müssen.  Schiel 
bat  diesen  Farbstoff  nach  dem  Verfahren  von  l\  u  n  g  e  dari;<'sh  Iii , 
Schiinck  konnte  denselben  nach  <ler  von  ihm  befülglen  Methode  nicht  ^ 
erhallen,  indem  derselbe  dabei  von  dem  Aiizarin  getrennt,  aber  ler- 
stört  wird.  Higgin  endlich  liai  diesen  Sloff  mit  dem  Aiizarin  ver- 
mengt erhalten  und  nicht  davon  getrennt;  daher  seine  Angabe,  Alisann 
löae  aich  beim  Kochen  in  Alaunflüssigkeit.  Wir  haben  für  diesen  Stoff 
den  Ton  dem  ersten  Entdecker  ihm  beigelegten  Namen  Pnrpvrin  bei- 
behalten. ' 


*)  AaaäL  de  Chiaüe  «t  d«  Pbr*.  [3]  T.  LXUL  p.  908. 
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Eigenschaften 


des  Parporins  von 
Robionet  and  Colio* 

des  Kra|>pparpiirs 
von  Rnnee. 

der  OkjHzarinsäiire 
Yoa  D  e  b  u  s. 
• 

SeidenglAnzende  Schüop- 
eben  von  poncMorollier 
Färb«. 

Orangenfarbene  kryslalii- 
nitche  KArn«r.  (Kirtdi* 
roIhMPolvcr.  SobUL) 

Zwei  bis  drei  Linien  lange 
fotbe  Nidela. 

Verhalten  gegen  Wasser. 


Leicbler  löslich  alt  Aliza- 
rin und  Büt  weiarother 
Farbe. 


Beim  Kochen  mit  dunkler 
Kosafarbe  löslich;  beim 
£rKalU;n  fcheidet  «ich 
Bicbtf  ab. 


Leichter  in  der  Wärme  als 
in  der  Kälte  mit 
Farbe  luslich. 


Verhalten  gegen  Alkalien. 


In  Anmoniak  Iflat  es  sich 
laicht  SU  einer  Johannis- 
beerrothen  Flüssigkeit; 
ebenso  in  Kali. 


Löst   sieh   in  KaU  mit 

kirschrother  Farbe;  mit 
Ammoniak  entsteht  eine 
prAchtig  hochrolhe  Flüs- 
sigkeit. 


Löst  sieb  in  den  Alkaliaa 

mit  schön  hochrothrr 
Farbe,  die  keine  Spur 
von  violett  xeigt. 


Kalk-,  Baryt-  vad  Stron- 
tianwasser  milen  die  «m- 
moniakalische  Lösung  in 
rotben  Flocken. 


Verhalten  gegen  Kalk  und  Bar/t 


Kalkhaltiges  Wasser  giebt 
eiaeB  duakalrolhaBLiick 


Die  aaiBioBfakaliscbe  LA- 
sang  giebt  mit  Chlorcal- 
cium  u.  Chlorbarium  pur- 

Currothe  Flocken,  ohne 
laoea  Ton. 


Verhalten  gegen  Schwefelf Snre. 


In  conceatrirler  Sinre  mit 
rother  Farbe  löslich; 
Wasser  fällt  daraus  tief 
gelbe  Flocken,  welche 
unveriaderles  Parpvrin 
sind. 


Verdünnte  Säuren  lösen  es 
beim  Kochen  mit  gelber 
Farbe;  beim  Erkalten 
scheiden  sich  orange- 
IbrbaBa  Floeban  ab. 


Rauchende  Schwefelsinre 
löst  sie  ohne  Verände- 
rung; selbst  beim 
Winnen  trillerst  bei  200* 
Zersetsaag  aad  Mwir- 
aaag  ela. 


Verhalten  gegen  Alannlösung. 


In  kochender  Alaunlösung 
mit  schön  rother  Farbe 
in  xiemlicbgralserllaBfa 
IMch. 


Löslich  mit  schön  dunkler 
Rosafarbe 


Löslich  beim  Kochen  mit 
rother  Farbe,  welche  ia 
reiaelirtani  Uchte  eiaea 
otanganM  Tob  b«ai6t 


Verhalten  gegen  Alkoliol  und  Aetlirr. 


Löslicb. 


Löslich  mit  orangaoer 

Farbe. 


Leicht  löslich  in  der  Wärtue; 
krystallisirt  leicht  beim 
BrkallaB. 


Scbmilst,  erstarrt  beim 
Erkalten  krystallinisch ; 
sublimirt  bei  stärkerer 
Hitie  ia  rotbea  Ifadelo, 
schwieriger  als  Alisaria. 


Verhalten  beim  ErwSrmen. 

Schmilzt  zu  einer  dunkel-  Schmilzt,  erstarrt  kryslal- 
braunen  Flüssigkeit,  aus  linisch;  sublimirt  hei 
welcher  sich  rothe  D&m-  starkem  Erhitzen  unter 
pfe  erheb«! ,  die  sich  als 
rother  Anflug  absetzen ; 
beim  jedesmaligen  Sub- 
limiren bleibt  einRAck-j 
ftaad  TOB  Kohle. 


•j 


I 


Hiaterlasseag  tob  KoUa; 

je  nach  der  Ausführung 
der  Operation  bildet  das 
Sublimat  kleinere  oder 
grAbeca  KiysUllcben. 
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Die  im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Eigenschaften  der  Oxyliiarin- 
säure  hat  zum  Tbeil  auch  Strecker  an  dem  von  Debus  dar^estelltep 
Präparat  beobachtet 

Schiel  hat  bei  dem  nach  der  Methode  too  Runge  dargestellten 
Psrporia  weteotUch  dieselben  Eigenschaften  gefunden.  Seine  Angabe, 
dass  der  anblinirte  Krapppurpur  in  Alkalien  mit  TioleUcr  Farbe  l&lich 
aejf  ichcint  eine  Vemnreinigang  von  AKiario  ananseigen,  welch«  beim 
firhitien  zuerst  sablimirt.  Strecker  hat  wiederholt  reine  OxjKaarin- 
ainre  anbümirty  ohne  daas  ihre  LSinng  in  Kali  einen  Tioletttn  Schein 
annahm. 

Das  Parpurin  iat  von  Schiel  and  von  Debus  anal/sirt  worden; 

ihre  Resultate  stimmen  nicht  überein,  wir  theilen  hier  nur  die  letzteren 
mit,  welche  jedenfalls  die  zuverlässij;rr(>n  sind.  Debns  fand  die  Zoaam- 
meoseUuog  des  bei  120^  getrockneten  Purpurios: 

B,    ^,  Gefunden, 
erechnel,      ^   _ 

15  Aeq.  Koblenstoff  ....  66,07  66,23  66,38  66,59 
5  »  Wassersioff  ....  3,70  3,73  3,87  3,87 
5        Sauerstoff    ....    29,63      80,04      29,76  29^54 

100,00  100,00  100,00  100,00 
Die  Formel  C^^HjOj,  welche  Dehaa  aufgestelU  hat,  atüut  sich  nnr 
avf  eine  Analjse  der  Bleiverbindung,  deren  Reanltale  sich  annithemd 
durch  PbO  .  C^tt^O^  darstellen  huiscn^  Bei  der  grofsen  Neignng 
derartiger«  schwadi  saurer  Verbindungen,  sich  in  verschiedenen  YerhSlt* 
nSssen  mit  Basen  tn  Terbinden,  lässt  sich  dieser  Aiomgewichlsbestimmnng 
kein  grofses  Vertrauen  schenken.  Die  Elementaranalvse  ergiebt  übri- 
gens, dass  das  Aequivalenlverbällniss  des  Purpurins  C^HO  ist;  wahr- 
scheinlicher als  obii;e  Formel  erscheint  Cigllf^Oy;  weitere  Versuche  wer- 
den über  die  Richtigkeit  der  einen  oder  andern  Formel  entscheiden. 

Ans  den  angeführten  Untersuchungen  ergiebt  sich  das  Rr^siiltat, 
dass  der  Krapp  zwei  wesentlich  verschiedene  rolhe  Karbsloffe  enthält« 
Ob  bei  der  Krappfarberei  beide  Farbstoffe  eine  Holle  spielen,  oder  nur 
einer  derselben,  und  welche  Wirkung  jedem  einzelnen  zukommt,  über 
diese  Fragen  sind  die  Ansichten  sehr  getbeilt  Kobiquet  und  Colin, 
•o  wie  apiter  Schunck,  haben  gcnmden,  dass  Afiiarin  tmr  sich  im 
Stande  ist,  alleFarbennüaneen  herronobringen,  welche  man  durch  Krapp 
erhalten  kanni  andereraeita  hat  Annge  gezeigt,  dasa  das  Pnrporio  ge- 
heiatem  Zevg  schöne  nnd  danerhafte  Farben  mittheilt,  eine  Beobachtnn^, 
welche  aacb  Strecker  vollkommen  bestStlgt  gefunden  bat.  Daas  die 
grofse  Mannigfaltigkeit  der  Farben,  welche  man  mittelst  Krapp  erzengen 
kann ,  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  Beizen  nnd  nicht  des  Farb- 
stoffs bedingt  ist,  hat  G.  Schwartau)  gezeigt,  indem  er  türkisch- 
roth  gefärbtes  Garn  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  behandelte,  hier- 
diirrh  den  Farbstoff  lösle  und  durch  Sättigen  mit  Ammoniak  die  Schwe- 
felsäure entfernte.  Der  Alkohol  wurde  durch  Kochen  von  überschüs- 
sigem Ammoniak  befreit,  mit  Wasser  vermengt  und  nun  verschieden 
gebeiztes  Z-cng  eingebracht.  Auf  diese  W^eise  erzeugte  Schwartz  aus 
türkischrothem  Garn  violette  Farben,  aus  violettem  rosenrothe,  und  aus 
rosenrothem  Garn  violette  oder  rothe  Farben.  Kunge  giebt  an,  dass 
das  Alizarin  in  weingeisliger  Lösung  ungebeistem  ^^eug  eine  rostgelbe 


>>  BiitMi  d«  Itt  MM  irnämMO»  da  Mulhaiisea,  T.  X.,  p.  »L 
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Farlie  ■Htlbcile,  wdcbe  dardi  Anfdnickea  yfm  Itieodoi  AlkaliCB,  be- 
tfindtn  dorcli  Bartt  icÜöo  HIalarbige  Mutter  Uefefie^  die  aber  kmcB 
Beftaod  btbeo.  Dem  mit  Tbonbeiie  gebeiiten  Kattiui  ertbcile  du  üi» 
•■rill  eine  dookelrolhe  Farbe,  ohne  Feuer  und  Sch9pbeil^  wckbe  hidef- 
fen  bei  KleieasQSSUt  bedeutend  dunkler  und  rölber  wcnle.  Ein  Zusali 
von  Kreide  <ej  von  aufTalleod  vortheilbafier  Wirkung,  im  Falle  nicht  wa 
viel  davon  angewendet  werde.  Robiqnet  und  S c h u  n  c k  bebenpten 
dagegen  übereinstimmend,  dass  da«  reine  AHzarin  gebeiztes  Zeug  so  schön 
wie  Krapp  färbe,  dass  aber  ein  Zusatz  von  Kalk  oder  Kreide  «ebr  nacb- 
theilig  wirke,  ja  selbst  jede  Färbung  verbindere, 

>lil  Zinn-^  Blei-  und  Kupferbeizen  gicbt  das  Aliiarin  nach  Kunge 
nur  unansehnliche  Farben,  nämlich  gelbrötliliche  ,  rothbra'unliche  und 
violeltbräunliche,  mit  Kisenbeize  dagegen  ein  schönes  Lilaviolett. 

Seife  soll  nach  Runge  das  mit  Alizarin  ohne  Kreidezusatz  gefärbte 
Zeug  bedeutend  angreifen ,  das  bei  Gegenwart  von  Kreide  gefärbte  da- 
gegen gar  niebt  veifikdem.  Koblensanres  Natron  wirke  dagegen  in  al- 
len Füllen  vortbeilhaft  und  Kleie  iey  ohne  alle  Wirkung. 

•  Das  Purpurin  ertbeilt  nach  Range  ungebeistem  Kattnn  eine  Rosa- 
fiirbe,  vKelcbe  doYcb  Alkalien  gerStbet  wird;  mit  Tbonerde  gebeittet 
Zeug  erhält  je  nach  der  Menge  des  Farbstoffs  eine  vom  aatten  Hochroth 
bii  tum  dunklen  ßraunroth  gehende  Farbe.  Ein  Zusatz  von  Kleie  beim 
Ausfärben  macht  die  Farbe  beller  und  scbarlachähnlicher ,  viel  Kleie 
schadet  aber.  Zusatz  von  Kreide  ist  entschieden  schädlich,  und  selbfl 
im  Stande  die  Färbung  vollständig  su  verhindern.  Nach  Hungens  An* 
gäbe  soll  das  Purpurin  das  Behufs  der  Tiirkischrothfarbung  geölte  und 
gebeizte  /eu£;  nicht  wirklich  liirkisrhroth  färben,  und  die  Niiance  zu 
viel  lUäuliches  haben.  Strecker  hat  dagegen  gefunden,  dass  reines,  \on 
Alizarin  vollkommen  freies  Purpurin  geöltem  und  gebeiztem  (iarn  eine 
5chüne  hochrothe  Farbe,  ohne  jedes  Aviviren  mittheilt,  welche  bei  der 
Behandlung  mit  Seife  sich  durchaus  nicht  ändert.  Mit  Zinnbeize  giebt 
das  Purpurin  nach  Runge  Kosa,  mit  Bleibeite  Ponceau,  mit  Kupfer* 
bcise  Rolbbravn  und  mit  Eisenbeiie  Vfolett  Durch  Seife,  kohlensaures 
Natron  und  Kleie  wird  das  mit  Purpurin  erteugteRotb  niöht  wesentlicb 
gtfndert,  auch  im  Liebte  wird  die  Farbe  nicht  merkllcb  aogegrififen. 

Es  sind  mebrcre  EigenscbaAen  der  rotben  Krappfarbstofte  bekannt, 
von  welcben  man  nicht  nMber  weifs,  ob  sie  dem  AHtariii,  Purpurin  oder 
beiden  zugleich  zukommen.  «Sie  besitzen  §•  B.  grofse  Verwaodtschafi  au 
Tbientoffen  und  werden  von  Eiweifslösung  aufg<>nommen;  beim  Coa- 
guliren  des  Albumins  durch  Krhitzen  wird  sämmtlicher  Farbstoff  gefiiliL  . 
Auch  phosphorsaurer  Kalk,  welcher  in  einer  farb^tofFhaltigen  Rtweifs- 
lösung  niedergeschlagen  wird,  entzieht  der  Lösiftii;  drn  Farbstoff.  Die 
Verwandtschaft  des  phosjdiorsauren  Kalks  zu  diesen  Farbstoffen  erklärt 
die  häufi£^  wiederholte  Beobachtung,  dass  Thiere,  deren  Nahning  mit 
Krapp  vermischt  ist,  rothgefiirbte  Knochen  haben,  dass  ihr  Harn  mit 
Ammoniak  einen  rothen  Niederschlag  von  phosphorsaurem  Kalk  giebt, 
und  dass  bei  Kühen  die  Milch  roth  gefärbt  ist.  Die  rothe  Farbe  der 
Knochen  solcher  Thiere  verschwindet  wieder,  wenn  sie  längere  Zeit  kei- 
nen Krapp  £ressen«  Dass  die  rotben  Krappfarbstofiße  durcb  GSbruog 
niebt  lersetsi  werden,  bat  tnetst  Zenneck  beobacbiet  nnd  lur Befreiung 
des  Krapps  von  Zucker  benutst*  Strecker  bat  aus  Krapp,  welcher 
einige  Monate  lang  mit  Hefe  und  Wasser  in  einem  lose  verscblossenen 
GeCaise  tuibcwabrt  warv  .eine  rdcblicbc  Menge  von  Puipuria  aber  kein 
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AHiarin  erhalten,  möglich,  dass  hierbei  das  Alizaria  ia  Purpunn  über- 
gegangen kt  9, 

Anfter  den  beiden  im  Vorhergehenden  betcbriebeDea  Farhstoflen 
dei  Krapps,  welche  in  der  Knpp&rhcrei  die  wichiigste  Rolle  apiden, 
find  von  vencbiedenen  Fonchem  mehrere  andere  Slofiie  ans  Krapp  dafw 
^  getteUt,  und  mit  abweichenden  Namen  heieichnct  worden«  Alle  haben 
*  in  Uebereinstimmong  namentlich  einen  orangenen  oder  gelben  Faih- 
tlofP  beobachtet ,  welcher  besonderB  von  S  c  h  u  n  c  k  genauer  untersucht 
ist,  weshalb  wir  für  demelhen  den  von  Sehnnck  Toegetchlagenen  Ka« 
men  Aubiaein  beibehalten. 

Rabiarin. 

Krapporange  von  Runge.  Formel:  CjjHgO,,)  (Schunck). 
Nach  Runge's  Vorschrift  bereitet  man  sich  zur  Darstellung  des 
Rubiacins  einen  kalten  Aufguss  der  unzerkleinerten  Alizari  bei  15® 
durch  Uebergiefsen  der  mit  reinem  Waü.ser  abgespülten  Wuneln, 
mit  der  achtfachen  Menge  Wassers  und  IG  stiindige  Digestion.  Der 
braune  Anfing  wird  durch  Mouiselln  geseiht,  darauf  frisches  Wasser 
anf  den  Krapp  gebracht,  dieses  nach  einiger  Zeit  abgegossen  nnd  mit 
dem  ersten  Aosnig  Vermischt.  Nach  4 — 6  stündigem  Stehen  hat 
sich  das  Rnbiacin  ans  der  Lösung  abgeschieden;  et  wird  abfiltriitf 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  nnd  in  kochendem  Weingeist  gelöst, 
woraus  es  beim  Erkalten  krjstallisirt,  gewöhnlich  mit  geringen  Mengen 
der  rothen  Krapplarbftoffe  vermengt  Um  es  hiervon  zu  befreien, 
wäscht  man  es  solange  mit  kaltem  Weingeist  ab,  bis  eine  Probe  sich 
in  ScbwefelsSorehjdrat  mit  rein  gelber  Farbe  löst;  noch  leichter  wird 
eine  Heimengung  der  rothen  Farbstoffe  durch  Zinnbeizkattnn  erkannt, 
welcher  von  reinem  Rnbiacin  nankingartig,  ohne  Beimengung  von  Roth 
gelarbl  wird. 

Auch  Srhu  nck  erhielt  nach  diesem  Verfahren  Rubiacin  aus  man- 
chen krappj>orJen ;  in  anderen  Fällen  gelang  es  ihm  nicht,,  hierbei  ir- 
gend ansehnliche  Mengen  davon  zu  gewinnen.  Zur  Darstellung  des 
Rubiacins  schreibt  Schunck  folgendes  Verfahren  vor:  (irob  zerriebene 
Krappvmrzel  wird  mehrere  Stunden  mit  Wasser  gekocht  (auf  1  Pfund 
Krapp  16  Quart  Wasser),  die  Flüssigkeit  durch  Leinwand  geseihinnd 
mit  SSure  Yersettt»  bis  sie  eine  hellgelbe  Farbe  angenommen  bat.  Der 
braune  Niederaeblag  wird  auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  Wasser  gewa- 
sc^n  und  norti  feocht  mit  siedendem  Alkohol  behandelt  Die  abfiHrirte 
alkoholische  l^ung  versettt  mau  mit  frisch  gefälltem  Thonerdebjdrat, 
welches  die  rothen  Farbstofiße,  so  wie  d«  Rubiacin  bindet;  der  Tbon- 
erdelack  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  in  eine  starke ,  kochende 
Lösung  von  kohlensaurem  Natron  eingetragen.  Das  kohlensaure  Natron 
zersetzt  die  Thonerdeverbindung  des  Rubiacins  und  löst  aufserdem  noch 
mehrere  andere  Stoffe ,  wie  Rubian  und  Harze  auf,  welche  sämmtlich 
durch  Salzsäure  aus  der  Lösung  gefallt  werden.  Der  braune  Niederschlags 
wird  n)it  Wasser  ausgewaschen;  so  lancje  noch  Säure  vorhanden  ist, 
läuft  d.is  W  asser  farblos  ab,  später  färbt  sich  dasselbe,  dadurch  dass  Rubian 
sich  löst,  welches  durch  Abdampfen  der  Lösung  erhalten  werden  kann. 
Der  mit  W  n.sser  vollständig  ausgewaschene  Rückstand  giebt  an  Eisen- 
chlorid oder  salpetersaures  Eisenoxyd,  womit  man  ihn  kocht,  Rubiacin 
und  einen  banartigen  Körper  (Afphahan  von  Schunck)  ab,  wobei 
sogleich  ein  Theil  des  Rubiacins  oz/dirt  nod  im  Bnbiacinstere  Terwan- 
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dck  wird.  Eb  änderet  Hm  (Betalun  rou  Sclrsock)  Ueät  hUAA 
io.^erbiDdiiag  mh  Eiteooird  ungelöst  Fillrirt  man  nach  längere« 
Kochen  ab,  vnd  TeneUt  die  Lttrong  nAi  Salirikire,  so  ftUt  ein  hellgelber 
Niederschlag,  ein  Gemenge  TOn  Rnbiacin,  RnÜacinslinre  und  Alpha- 
bare,  welches  wieder  mit  Wasser  avigewatchen  und  endlich  noch  feucht  mit 
kochendem  Alkohol  behandeli  wilrd ,  worin  Ruhian  und  Alphahan  sich 
läsen,  während  Rubiacinsäure  nngeiätt  bleibt.  Die  bei(i  ab6ltrirte  Lö- 
sung scheidet  beim  Erkalten  ein  citrongelbes  Pulver  von  Kubiacin  ab, 
welches  durch  wiederholtes  LJmkrvslallisiren  aus  Alkohol  rein  erhalten 
wird.  Die  auf  dem  Filter  zurückgebliebene  Hubiacinsäure  wird  so  lange 
mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  als  sich  dieser  noch  stark  gelb  färbt, 
hierauf  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  gekocht,  worin  sie  sich 
mit  blutrother  Farbe  löst  und  beim  Erkalten  in  Verbindung  mit  Kali 
auskrjstaltisirl.  Die  Rubiacinsäure  lässt  sich  durch  Behandlung  mit 
SchwefelwasserstofT  wieder  in  Rubiacin  lurückverwandeln.  Zu  diesem 
Zwecke  Tersetit  man  die  Lösung  von  robiacinsanreii'  KaK  mit  etwas 
nl^erschassigeni  Kali ,  leitet  einige  Zeit  Schwcfelwassersloff  ein  nnd  fifflt 
endlich  dorch  Zosatt  von  Chlorbarinn  einen  purpurnen  Niedersdilag, 
weicher  eine  Verhindnng  von  Rnhiadn  nnd  Barjt  darstellt  Salasfeft 
scheidet  hieraus  Rubucin  ah,  das  durch  Unkrjstallisiren  ans  Alkohol 
rein  erhallen  wird. 

Uiggin^)  empfiehlt  zur  Darstellung  .des  RnhiacittSf  Krapp  anf 
einem  Spiizbeutel  mit  kochendem  Wasser  aosinlMgen«  die  Lösung 
durch  Schwefelsäure  zu  fallen  und  den  ausgewaschenen  Niederschlag 
mit  seinem  gleichen  Gewicht  an  Kalkhydrat  zu  kochen.  Die  rothen 
Farbstoffe  gehen  hierbei  unlösliche  Verbindungen  mit  Kalk  ein,  wäh- 
rend das  Rubiacin  in  Lösung  erhalten  und  durch  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure wieder  gefallt  wird.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen ,  in 
kochendem  Alkohol  gelöst  und  nach  dem  Einmengen  durch  Zusatt  von 
Wasser  gefällt. 

Das  Rubiacin  stellt  prächtig  kr^stallirte  Tafeln  und  Nadeln  von 
groftem  danse  dar,  die-nMl^Jodblei  Aehnlichkeit  haben,  aber  einen 
etwas  grnnen  Stich  besilaen  (Schnnck).  Bei  vorsichtigem  Erhilicn 
snbHmirt  es  nnaersetst,  gewöhnlich  hlfibl  ein  geringer  kohüger  Rück» 
stand.  In  kakem  Wasser  ist  es  sehr  schwer  löslich,  etwas  leichim  In 
kochendem  Wasser,  welches  hierbei  eine  gelbe  Farbe  annimmt  Aether 
löst  Rubiacin  leicht  auf  und  hinterlässt  es  heim  Verdunsten  als  krjstal- 
Knisches  Pulver.  Kochender  Alkohol  löst  es  leicht  mit  gelber  Farbe 
und  beim  Erkalten  scheidet  sich  ein  Theil  davon  ab.  In  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  Rubiacin  gleichfalls  mit  gelber  Farbe  löslich;  die  Lö- 
sung lässt  sich  ohne  Schwärzung  erhitsen  (Schnnck),  nach  längerer 
Zeit  tritt  indessen  in  der  Wärme  Zersetzung  ein  (Hig£;in).  Durch 
W^asscr  wird  es  aus  dieser  Lösung  gefallt.  Kohlensaures  Kali  löst  Ru- 
biacin beim  Kochen  mit  blutrother  Farbe,  kaustisr  hes  Alkali  mit  schöner 
Purpurfarbe,  die  aber  einen  mehr  rothen  Ton  haben,  als  die  Lösungen 
von  Alisarin. 

Die  Lösung  in  Ammoniak  gieht  mit  Chlorbarium  und  Chlor- 
calcinm  schnratsig  rothe  Niederschläge  (Schunck);  die  Verbindung  von 
Rnhiactn  mit  Kalk  ist  tiemlich  leicht  löslich  (Higgin).  Es  löst  sich 
in  kodiender  AlaonlÖsnng  nui  hell  orangegelber  Farbe  anf,  ohne  6m 
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beim  Erkalten  sich  etwas  abscheidet ;  Säuren  fällen  es  aus  dieser  Lösung. 
hnnp,  man  lu  einer  Lösung  von  Rubiacin  in  Alkohol  Thonerdehydrat, 
so  nimmt  letzteres  eine  orangene  Farbe  an  und  die  Lösung  wird  frei  von 
Rnbiacio'i  der  Thonerdeniederschlag  wird  leicht  von  kaustischem  Kali 
■lit  Porparfiirbe  gelöst,  wodurch  e»  dch  tob  Aliiarta  trennen  lästt 
Die  alkoliolische  U$<ang  giebl  mit  em'gtanrem  Bleioijd  einen  dnnkel- 
rotben  Niedencblag.  Verdiinnle  Salpeteninre  hat  ancb  beim  Kochen 
keine  Einwirkung  auf  Rnbiacint  concentriiie  lerstfiirt  ci  unter  Entwidte» 
luDg  rother  Dämpfe.  Durch  Kochen  mit  Eitenchlorid  oder  talpeiertan- 
rem  Eisenoxid  wird  es  in  Rubinciu>äure  verwandelt.  BUt  Thonerde 
geheiltes  Zeug  wird  von  Rnbiacin  gelb  gefärbt;  Zusatz  von  Kleie  oder 
▼iel  Kreide  verhindert  jede  Färbung  (Kunge).  Nach  Schunck's 
Angabe  färbt  Rnbiacin  gebeistet  Zeug  nnr  sehr  vnbedentend,  nach 
Hig  g  i  n  gar  nicht. 

Rubiacinsävre,  Zenetiungsprodua  des  Rubiacins.  Formel: 

Die  Bildung  dieser  Säure  aus  Rubiacin  ist  im  Vorhergehenden  er- 
wähnt worden.  Um  sie  für  sich  darzustellen ,  wird  eine  Auflösung 
des  reinen  Kalisalzes  in  kochendem  W  asser  mitSalzsäure  versetzt,  worauf 
die  RvbIacinaXnre  sogleich  als  dtrdngelbes  Polver  niederfallt.  Kochen- 
def  Wamer  iM  nnr  aebr  wenig  von  der  Siare  anf;  andi  in  Icocbendem 
Alkobol-  ist  sie  nur  wenig  iSslicfa.  Beim  Erbitsen  acbmilit  sie  und  cnt- 
wicfceil  DSmpfe,  die  sicb.su  einem  Gel  Terdiditen«  das  swar  liest«  aber 
nicht  krTstalliniscb  wird.  Concentrirte  SchwefelsSiire  18st  Rubiadndfawn 
oiuie  ZefseUuog  mit  gelber  Farbe;  beim  Köchen  tritt  unter  BrSunung 
Zersetsung  ein;  auf  Znsatz  von  Wasser  entsteht  alsdann  keine  Füllnng. 
Auch  von  concentrirler  Salpetersäure  wird  die  Rubiacinsänre  zersetst. 
In  Eisenchlorid  löst  sie  sich  mit  brauner  Farbe  und  wird  durch  Säuren 
wieder  daraus  gefällt.  Schwefelwasserstoff  führt  die  in  Alkalien  gelöste 
Rubiacinsäure  wieder  in  Rubiacin  lurück.  Geiieiites  Zeug  wird  von 
Rubiacinsäure  nur  wenif^  gefärbt. 

Das  rubiacinsäure  Kali  kry^stallisirt  aus  der  wässerigen  Lösung  in 
Nadeln  von  hell  ziegelrother  Farbe.  Es  ist  auch  in  Alkohol  löslich; 
die  Lösungen  besitzen  eine  blutrothe  Farbe.  Beim  Erhitzen  verbrennt 
das  rubiacinsäure  Kali  plötzlich  mit  schwacher  Explosion.  Concentrirte 
Kalilauge  färbt  die  Lösung  dieses  Salzes  purpurroth.  Chlorcaicium  giebt 
einen  orangefiirbenen,  Chlorbarium  einen  gelben  Niedersebiag;  mil 
Alaun  entsteht  ein  gelber,  mit  Euemnjrdul  ein  grünlichgrauer,  mitBleii- 
•nckcr  ciii  rotber,  mit  scbweÜelsattrcm  Kopfieroajd  ein  dnoJcelrotlitrf 
mit  aalpetersanreni^  Silberozjd  ein  gelber  Niedefscblag,  der  beim  Kochen 
•ich  nicht  ändeK;  mil  salpetersaurem  Quedtsübcrm/aul  und  mit  Queck- 
silbercblorid  ein  gelber  Niederschlag,-  mit  Zinncbloriir  ein  schmutzig 
nelber.,  mit  Zinnchiorid  ein  hellgelber,  mit  Goldchlorid  ein  gelber  Nie<* 
derschlag,  der  sich  in- Kalilauge  mit  Purpurfarbe  löst. 

Die  Zusammensetzung  der  Rubiacinsäure  und  des  Kalisalzes  ist  nach 
Schnnck:  Rubiacinsäure.       Ru biacinsaures  Kali. 

Berechnet.  Mittel  d.  V er».    Aeq.     Berechnet.    Mittel  d.  Vera. 

31  Aeq.  Kohlenstoff    57,76  57,29  31  51,63  51,66 

8   »    Wasserstoff    2,48  2,47  7  l,9t4  2,42 

16  »    Sanenloff     39,76  40,34  i&  33,31  32,78 

—  —  1  13,12  13,14 


100,00     100,00  .  100,00  lOOfOO 
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Dieser  Formel  zufolge  verliert  Rubiacin  bei  der  Verwandlung  ia 
RabSacinsäure  1  Aeq.  WasserstofT  und  nimmt  6  Aeq.  Sauerstoff  auf. 

Alizarin,  Purpurin  und  Rubiacin  besitzen  gemeinsam  die  Eigen- 
icbaft,  in  Aether  und  Alkohol  töslich,  in  ktltem  'Wasser  schwer  löslich, 
tabKnirbar,  ao^  in  conccntrirter  SchwefiMore  ohne  Zenetsnng  iSsüdi 
ta  aejn.  Neben  ihnen  konml  in  dem  Krapp  noch  ein  gelb  gefiirblcr 
Stoff  TOT,  welcher  leidit  löslich  in  Wasser,  milöslicb  in  Aether,  nicht 
sobümirbar  ist  und  von  eoncentrirter  Scbwefelsfere  serslM  wird. 

Diesen  von  Kuhlmann  ^)  zuerst  in  veinetem  Znslande  dftrgcsteU- 
tctt  Körper  beieichnen  wir  mit  dem  Namen: 

Xanthin.  • 

Runge  hat  vermuthlich  denselben  Stoff  unier  dem  Namen  Krapp- 
gelb  beschrieben;  Schunck  und  Higgin  bezeichnen  mit  dem  Namen 
Xanthin  einen  von  Kühl  mann  dargesieliten,  in  vielen  lijgenschafJLeo 
ähereinslimmenden  Stoff. 

Kuhimann  behandelt  zur  Darstelluno  des  Xanthins  den  Krapp 
mit  kochendem  Alkohol,  engt  die  Lösung  ein  und  verselzi  sie  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  wodurch  ein  orangegelber  Niederschlag  ent- 
steht, wMhrend  Xanthin  gelöst  bleibt  Durch  essigsaures  Bleiozja  wird 
nun  die  SebwefSelslInre  entÜBrnt,  die  Lösung  zur  Trockne  Yordampft  nid 
mit  Alkohol  behandelt,  worin  sieh  das  Xanthin  löst  und  darcb  Ab- 
dampfiäi  erhalten  werden  kann.  Nach  dicMm  Vei&bren  ist  dasselbe 
indessen  jedenfiilis  mit  dem  in  dem  Krapp  enthaltenen  Zocker  nnd  ver- 
scbiodenen  Salien  *Temnreiiiigt.  Reiner  wird  es  erhallen  ,  wenn  man 
den'snr  Trockne  ▼eidampften  Krappanssog  mit  kaltem  W  nsser  beban- 
delt, darch  Zusatz  von  essigsaurem  Bleioxjd  einige  fremde  Beimengun- 
gen fällt,  und  die  ültrirte  Lösung  mit  Barytwasser  venetstt  wodurch  ein 
Niederschlag  von  Xanthin -Bleioxvd  entsteht,  den  man  auswäscht  und 
mit  Schwefelsäure  zersetzt.  Die  überschüssige  Schwefelsäure  entfernt 
man  durch  Barjtwasser,  dampft  die  Lösung  zur  Trockne  ein  und  be- 
handelt den  Rückstand  mit  Alkohol,  worin  sich  nur  das  Xanthin  löst. 

Runge  stellt  sein  Krappgelb  nach  folgendem  Verfahren  dar:  Hol- 
ländischer Krapp,  welcher  diesen  Stoff  am  reichlichsten' enthält,  wird 
mit  der  16fachen  Wassermenge  angerührt,  nach  einiger  Zeit  abfiltrirt 
und  mit  Kalkvtrasser  vermischt.  Den  rothen  Niederschlag  zersetat  man 
mit  Essigsäure,  kocht  die  Lösung  zur  Entfernung  beigemengten  Purpu- 
rftes  mit  Wolle,  die  nil  Alton  gebeiil  Ist,  so  lange,  bis  diese  eine  Eisens 
rostflurbe  anmmnt,  worauf  man  die  FISssigkeit  verdampft,  den  KOdh 
stand  in  AHoobol  löst  und  mk  einer  aIkobo£dicn  M^sockoilösong  fiflt 
Der  icbarlachrotbe  Niederschlag  wird  mit  Weingeist  ansgewaschcn,  in 
Wasser  gelöst  und  durdi ScbwefUwasseMtoff  zersetzt.  Runge  bat  die 
Eigenschaften  seines  Krappeelbs  nicht  näher  beschrieben;  er  erwidml 
nur,  dass  er  dem  Thonbeizkattan  eine  blasse  Nanking£wbe  mittheile. 

Higgin  zieht  den  Krapp  mit  kochendem  Wasser  aus,  fällt  durch 
Schwefelsäure  die  in  Wasser  schwer  löslichen  Stoffe,  neutralisirt  hierauf 
mit  kohlensaurem  Natron  und  digerirt  die  Lösung  bei  55®  mit  wenig 
Thonerdehjdrat,  wodurch  Spuren  von  gelöstem  Alizarin  und  Rubiacin 
entfernt  werden.  Durch  Zusatz  von  Barytwasser  wird  Schwefelsäure 
und  Phosphorsäure  aus  der  Lösung  gefallt  und  endlich  das  Xanthin 
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durch  basisch  essigsaures  Bleioxjd  niedergesclilagen.  Den  rolhen,  mit 
kaltem  Wasser  ausi^ewaschenen  Nioilerschlag  zersetzt  n);»n  (iurcli  Srhwe- 
felwasserslod,  wobei  «las  Xanlhiii  von  dem  Sch\% ct'clbici  zuriickt^elialien 
wird,  so  dass  man  durch  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  alle  l'reiuden 
Stoffe  entfemeB  kann.  Doreli  Bcbtndloog  mit  kochendem  Wasser  gehi- 
daa  Xantbin  in  LSsung  über  und  bleibt  beim  Abdampfen  deiaelbea  snröck. 
Der  Rückstand  wird  dann  nochqials  in  Alkohol  geUist  und  die  klare  Lö- 
sung yerdampft. 

"Kirblmann  beschreibt  das  Xantbin  als  einen  lebhaft  orangegdben 
Eztract,  welcher  in  Wasser  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  io  Acther 
fast  nntöslicb  ist.  Durch  Alkalien  wird  derselbe  melir  roth,  durch  Sin» 
ren  mehr  gelb  gefärbt.  Concentrirte  Schwefelsäure  fallt  aus  der  wlsafr- 
rigen  Lösung  des  Xanthins  ein  grünes  Pulver,  welches  in  W  nsser  un- 
löslich ist.  Das  Xanlhin  besitzt  den  (leruch  des  Krapps  und  einen  sü- 
fsen  zugleich  bittrren  Geschmack.  H  i  gg  i  ii  hat  an  seinem  Xa\ilhin  ziemlich 
mit  dem  Vorlier^elienden  übereinstimmende  Kigenschaflen  beobachtet; 
das  reine  Xanthin  soll  indessen  durchaus  nidiL  siifs^  sondern  rein  bitter 
schmecken.  Als  charakl<'ri>lisrh  für  Xanthin  erwähnt  er  die  Zersetzung 
beim  Kochen  desselben  mit  \erdiinnter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure, 
wobei  ein  grünes,  unlösliches  Pulver  sich  niederschlage.  Concentrirte 
SchwefelsSure  löse  dagegen  das  Xanihin  mit  orangegelber  Farbe  auf; 
beim  ErwSrmen  erleide  es  eine  VerSnderung  ,^  indem  es  in  einen  den 
Rnbiacin  ähnlichen  Stoff  Terwandelt  werde«  und  erst  bei  lUngerem  Ko- 
chen werde  die  Lösune  braun  gefa'rbt.  Durch  baiiseh  esaigsaurca  Ble»- 
oxjd  werde  es  &st  vollständig  gefiillt;  «och  gebe  die  Lösung  io  Alkn* 
Hen  mit  Alaun  einen  dunkelrothen  Lade. 

Das  Xanthin  färbt,  nach  K  u  h  1  m  a  n  n ,  gebeiztes  Zeug  lebhaft  orange* 
gelb;  nach  Hi^gin  dagegen  besitat  das  reine 'Xanihin  nur  ein  achwa» 
cbes  oder  fast  kein  Kärbungsvermögen. 

Schunck  hat  das  Xanthin  nicht  in  annähernd  reinem  Zustande 
dargestellt,  sondern  vermengt  mit  verschiedenen  Salzen  und  mit  Zucker, 
Dagegen  h.it  er  einen  von  dem  Xanihin  verschiedenen  Bitterstoff  aus 
Krapp  erhallen  und  mit  dem  Namen  Kubian  bezeichnet.  Es  ist  im 
Vorhergehenden  bei  der  Darstellung  des  Rubiacins  nach  Schunck  er- 
wähnt worden,  dass  beim  Auswaschen  des  Gemenges  von  l\ubiacin  und 
Kubian  mit  kaltem  \A  asser,  sobald  die  Säure  entfernt  ist,  das  Wasser 
gefärbt  abläuft;  es  enthält  nun  Kubian  und  Peclinsäure  gelost,  die  durch 
Abdampfen  erhalten  und  durch  Behandlung  mit  kochendem  Alkdbol  ge- 
trennt werden,  worin  das  Rubian  sich  löst.  Letstetes  wird  durch 
Abdampfen  ab  ein  amorpher,  in  dSnnen  Schichten  gelber;  in  dickeron 
Massen  dunkelbrauner  Körper  erhalten.  Die  wiEsserige  Lömg  ist  gdb 
gefärbt  und  von  bitterem  Oetchmack.  Die  concentrirte  kochende  Lö- 
auDg  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte.  Beim  Erhitzen  schmibl 
Ciy  blüht  sich  auf  und  verkohlt,  wobei  es  eine  geringe  Menge  eines  gel» 
ben,  dem  Kubiacin  ähnlichen,  kristallinischen  Sublimats  liefert.  In  con« 
centrirter  Schwefelsäure  ist  das  Kubian  mit  rother  Farbe  löslich,  beim 
Erhitzen  tritt  Schwärzung  ein.  Durch  Salpetersäure  wird  es  zersetzt. 
Alle  Säuren  fallen  das  Kubian  aus  seiner  wässerigen  Lösung  als  gelbe 
flocken.  Die  Lösung  giebt  mit  Kalk-  und  Barytwasser  rothe  flockige 
Niederschläge,  mit  Kisenchlorid  und  Bleizucker  braune  Flocken;  auch 
füllt  es  Silberlösung,  aber  nicht  Sublimat,  Gallnstinctur  und  Leimlösung. 
Alkalien  röihen  die  Lösung,  und  beim  Kochen  mit  Kalilauge  entweicht 
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Ammoniak,  ein  Bewdf,  daii  das  Robkn  StidMff  cnÜiSlt  Rsbian 
.  fitrbt  gebentes  Zeug  nur  sdir  achwach.  Bdm  Abdampfen  cdeidct  es, 
wo»  Saneratoff  tu  gegen  iat,  Zenctinng.  Dabei  acbeidet  sieb  eine 
dnnkelbnane  bttnarlige  Maate  ab,  welche  Rnbiadn,  ^cermengt  mit  einen 
Stoffe,  ni  entbaltcn  icbeint,  welchen  Scbnnck  aucb  direct  ma  Krapp 
dargestellt  und  unter  dem  Namen: 

Alphabarx  beschrieben  bat.  Bei  der  Darstellung  des  Rnbiacins, 
nach  S  c  h  u  n  c  k ,  ist  erwähnt  worden  ,  wie  man  das  Gemenge  ?nn  Rv* 
biacin  und  Alphahari  in  kochendem  Alkohol  gelöst  erhält,  woraua  b^im 
Erkalten  der  gröfste  Theil  des  Rubiacins  »u$krvsta)lis!rt.  Setzt  man 
hierauf  kochendes  Wasser  zu ,  so  scheidet  sich  das  Harz  in  der  Form 
dunkelbrauner  Tropfen  ab,  weiche  zu  Boden  sinken,  während  das  Ru- 
biacin  als  leichtes  Pulver  in  der  Flüssigkeit  schwimmt  und  abgegossen 
wird.  Durch  Wiederholung  dieser  mechanischen  Operation  wird  das 
Alphaharz  at^  dunkelbraune  oder  röthlichbraune  spröde  Masse  erlialtea, 
welche  bei  65^  weich  und  bei  100^  in  Tropfen  flüssig  wird.  In  ko* 
chendem  Wauer  wenig  löslich,  wird  es  von  Alkohol,  sowie  von  Schwe- 
felaSore,  riut  orangeoer  Farbe  aufgenemmen  nnd  dnirch  Waaaer  wieder 
in  gelben  Flodcen  geMt.  In  kauatiacben  npd  koUenaanren  Alkalien  l&t 
ea  aich  mit  purpnrrotber  Farbe;  die  ammoniakalitche  Ltong  giebt  mit 
Kalk-  nnd  BarjtKKsnng  pnrpnme,  mit  Alaun  und  aalpeleraanrem  Silber- 
oxjd  schmutaig  rolbe  Niederschläge.  In  alkaliacber  Lösung  wird  es 
dorch  Cblorgas  zeraetaL-  Mit  Alaun  gebeiztes  Zeug  wird  von  dem  Ai- 
phahan  schwach  orange  gefärbt,  mit  £iaenbeiae  braan ;  auch  die  nnge- 
beixten  Stellen  des  Zeages  nehmen  eine  nnangenehme  gelbe  Färbung  an. 

Betahars.  Dieser  von  Schunck  aus  Krapp  dargestellte  Körper 
bleibt  in  Verbindung  mit  Eisenoxid  bei  der  Gewinnung  des  Kubiacins 
ungelöst  zurück;  durch  Kochen  mit  Salzsäure  von  Kisenoxyd  befreit, 
und  darauf  in  kochendem  Alkohol  gelöst,  scheidet  es  sich  beim  Erkalten 
als  braunes  Pulver  ab.  In  siedendem  Wasser  schmilzt  es  kaum  und  es 
löst  sich  wenig  mit  gelber  Farbe  auf;  durch  Säuren  wird  es  wieder 
vollständig  als  gelbe  Flocken  gefällt.  Die  alkoholische  Lösung  ist  dun- 
kelgelb nnd  rötbet  Lackmus.  Coocentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit 
dmäeelbranner  Faribe;  kanaliache  nnd  fcoUenaanre  Alkalien  nehmen  ea 
mit  adimnlsigjrotber  Farbe  auf,  entere  mit  einem  Stich  ins  Purpurne. 
KaHi*  «id  Biurjrtlöaongen  eebea  mU  der  tnuDOniakaltacben  LiSanng  gelbe 
Miederachlägei  Gegen  gebeiilea  Zeng  Tetblilt  ea  aich  wie  daa  Vorher» 
gehende. 

Rnnge  hat  mit  dem  Namen  Krappbraun  einen  aus  Krapp  dar- 
gestellten Stoff  heaeichnet,  welcher  weder  in  Wasser  noch  in  Alknhol 
hatUch  ist  und  eine  schwarabmnne  trockene  Masae  bildet, 

•  Aufserdem  hat  man  in  dem  Krapp  nachgewiesen:  Pectinsäure 
(Schunck),  Zucker  und  geringe  Mengen  von  organischen  Säuren, 
nämlich  Oxalsäure  (Schunck),  Aepfelsäure  (Kuhlmann),  Krappsäure 
und  Rubiaceensäure.  Das  Vorkommen  von  AepfeUäure  ist  nach  den 
neueren  Untersuchungen  in  Zweifel  zu  ziehen;  über  die  beiden  letzten 
von  Runge  unterschiedenen  Säuren  weifs  man  sehr  wenig;  es  sind  farb- 
lose Körper,  deren  einer,  die  Rubiaceensäure  nämlich,  durch  die 
Kigenschafl  ausgeseichaet  ist,  beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  blau  gefärbt  zu 
wMen«  Der  Krapp  cnthidt  femer,  nach  John,  etwa  44  Proc.  Hol^ 
fiier  «id  wechaebde  Mengen  nnniganiacher  Beitandtbeile.  Unter  den 
Tffiebiadaiqi  Krappiorten  iticbnet  licb  namwitlifh  der  Avigiuin-Knifi 
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besonders  der  Palad,  durch  einen  ansehnlichen  Gehalt  an  kohlensaureni 

Kalk  ans,  flcr  sich  boim  (Tebert;Iefs('n  mit  Säuren  durch  Auf bratispn  zu 
erkennen  giebt.  Die  /.usammen&eUung  der  unorgaoiicbeB  Be»tandtbeUe 
des  Krapps  ist  nach  verschiedenen  Analytikern^): 

Elsä'sser  Krapp  Seeländi.schrr  Kripp  Krappsamen 

nacb  U.  Köcblin.  oMh  A.  Maj.  nach  Schiel, 
t.  n. 

Kali     .    .    .    29,35     26,64  3,42  20,08 

Natron     .    .    15,89      11,67  25,76  6,20 

Kalk    .    .    .    34,54     29,25  16,29  29,89 

Magnesia  .    .     3,72      3,68  3,17  2,48 

Eisennx/d          1,18      3,36  2,67  3,74 

Pbosphorsänre    6,26      4,62  16,84  5,10 

Cblornalrram      4,71     13,25'  12,58  10,29 

Schwefelslnre     3,68      2,14  2,86  3,00 

KiesekSure     .    1/4       5,30  IG, 41  19,22 


100,00    100,00  100,00  100,00 

Der  W.sässer  Krapp  I.  war  auf  einem  sehr  kalkreichen  Hoden  ge- 
wachsen, er  gab  8,25  Proc.  Asche.  Ülsässer  Krapp  II.  hinterliefs  8,42  Proc. 
Asche.    Der  Krappsamen  von  Avignon  gab  8,14  Proc.  Asche. 

Ks  ist  nicht  wahrscheinlich,  data  alle  im  Voiliergehenden  beschrie- 
benen StofliF,  welche  man  ans  Krapp  dar^iettdll  hat,  in  demaelhen  Üwtig 
gebildet  vorhanden  aind;  im  Gegentheil  leiten  viele  Beobachtongen 
darauf  hin,  data  mehrere  deraelben  durch  Zertetaong  ava  den  Shrigen 
entstanden  sind.  Die  Tbatsache,  dass  der  in  FlmeKn  verpackte  Krapp 
in  Folge  einer  allmälig  statiündcnden  Gäfamng  snm  Färben  geeigneter 
wird,  bat  schon  früher  auf  die  Vermuthnng  geführt,  dass  bei  diesem 
Processe  Farbstoff  entstehe,  eine  Ansicht,  welche  durch  sorgfältige 
mikroskopische  Beobachtungen  von  Decaisne^)  eine  weitere  Bestäti- 
gung erhielt.  Die  frische  Krap|)wunel  enthält  in  den  Zellen  eine 
flurchsichtige,  gelbe  Flüssigkeit,  welche,  sobald  sie  beim  Durchschnei- 
den der  Zellen  mit  der  Luft  in  Berührung  kommt,  sich  trübt  und  eine 
rosenrolhe  Farbe  annimmt.  Mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Pflanze 
wird  die  gelbe  Farbe  der  Wurzel  verstärkt,  wodurch  auch  bei  Berüh- 
rung mit  Sauerstoff  die  Intensität  der  rothen  Farbe  steigt.  Es  mag 
übrigens  hier  daran  erinnert  werden,  daaa  die  rodieo  Farbstoffe  des 
Krapps  für  neb  gelbe  oder  orangene  L3«angen  geben,  nnd  data  aie  aidi 
erst  in  Folge  ihrer  Verbindung  mit  Alkalien  roth  ftrben. 

Higgin  nimmt  ak  Mutterstoff  sämmtlicfier  Farbatoffie  dea  Krappa 
das  Xanthin  an;  er  will  den  allmäligenUebergang  desaelben  in  Rubiaan 
nndapMter  in  Alizarin  (mit  wekbem  Namen  er  aas  von  ihm  dargestellte  Ge- 
menge von  AHaarin  nnd  Purpnrin  bezeichnet)  beobachtet  haben.  Er 
giebt  an,  dass,  wenn  man  Krapp  mit  kaltem  Wasser  anrühre ,  nnd  nacb 
einigen  Minuten  die  Flüssigkeit  abseihe,  diese  die  Baumwolle  tief  gelb 
färbe,  wie  Xanthin.  Diese  Fiüssii^keit  besitze  ferner  einen  bittern, 
zugleich  süfsen  Geschmack;  nach  ein  bis  zweistilndlgem  Stehen  werde 
dieselbe  gallertartig,  und  habe  hierauf  den  bitteren  (ieschmack  verloren, 
es  habe  sich  ein  orangerotber  JNiederschlag  ausgeschieden ,  und  Kattun 


')  Aanat.  d.  Cbem.  u.  rUann.  Bd.  54,  8.  345  u.  346  ii.  Bd.  60,  S.  144. 
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werde  nur  nocli  Uasf  rStlilicht  ohne  Beimengang  yam  Gelb  gefärbt 
Higgin  giebt  finroer  an,  dass  er  einen  derartigen  frischen  Kmppanssug 
in  zwei  Theile  getheilt  habe;  aus  dem  einen  Theile  habe  er  sogleiGh 
Xanthin  dargestellt  und  eine  reichliche  iMengc  davon  erhalten,  der  an- 
dere Theil,  welcher  längere  Zeit  stehen  lilicb,  habe  nach  dem  nSmlichen 
Verfahren  kein  Xanthin,  dagegen  mehr  Kubiacin  und  Allzarin  geliefert 
Die  IJmwandluni^  des  Xanthins  in  Rubiacin  und  Alizarin  geschehe  nicht 
in  Folge  einer  Oxjdation,  da  dieselbe  auch  im  leeren  Kaume  staltfinde, 
sondrrti  sie  sey  verursacht  durch  eine  Gährung,  weiche  durch  ein  eigen- 
thiimliches,  im  Krapp  enthaltenes  Ferment  bewirkt  werde.  "Wenn  es 
auch  wahrscheinlich  ist,  dass  die  gelben  Farbstoffe  das  Material  für  die 
Bildung  der  rothen  Farbstoffe  sind ,  wobei  gleichseitig  vielleicht  Zucker 
entsteht,  fo  bedarf«  doeb  neoer  Teranche,  nmnadsaweiaeB,  welche 
Stoffe  von  einander  abstammen;  bierra  mäiaen  aber  die  reinen,  ans 
Krapp  dartnatellenden  Stoffe  angewandt  nnd  mit  Fermenten  verseist 
werden.  Die  grofse  Aehnfichlceit  in  den  Eigenschaften  der  beiden  ro- 
then Farbstoffe  lässt  eine  nahe  Beziehung  derselben  nicht  verkennen. 
In  einer  so  eben  erschienenen  Abbandlang  haben  W  o  1  ff  und  Strecker^ 
gezeigt,  dass  auch  das  Purparin,  sowie  das  Alisarin,  bei  der  Bel^ndlung 
mit  Salpetersäure  Phtalsäurc  liefert.  Sic  haben  ferner  angegeben, 
dass  Alizarin  durch  Chlor  in  Purpurin  übergeführt  werde,  und  sie  glao- 
ben  hiernach  dem  Purpurin  die  l'orrael  CigH^jO^  gehen  zu  müssen. 

Statt  des  Krapps  werden  zuweilen  verschiedene  aus  Krapp  bereitete 
Materialien  bei  der  Färberei  angeweudet;  es  sind  dies  besonders:  Gann- 
ein,  Garanceux,  Colorin  und  Krapplack. 

Die  Darstellung  von  Garancin  und  Garanceux,  welche  eine  immer 
bedeutendere  Ausdehnung  gewinnt,  beruht  auf  der  Niehtierstörbarkeit 
der  roihtn  Krapp&rbatoffe  dnreh  concmifrirte  Scbweficlaänre.  Sie  ist 
in  den  iweiArt  Garancin  9nd  Garanceox  analnhrücb  beschrieben. 
Daa  QDler  dem  Namen  Colorin  pucfit  von  Lagier  und  Thomas  in 
den  Handel  gebrachte  KrappprSparat  wird  durch  Aussieben  des  dnrdi 
Schwefelsäure  verkohlten  Krapps  mit  Alkohol  und  Eindampfen  darge- 
stellt; ca  ist  ein  ocheriarbigea Pulyer,  welches  alle  Farben  wieder  Krapp 
ertevgt. 

Der  Krapp  findet  ausschliefslich  Anwendung  —  da  sein  Cxebraucfa 
in  den  Apotheken  fast  ganz  verlassei»  ist  —  in  der  Färberei  der  Baum- 
wolle unil  Wolle,  welchen  er  Farben  niittlieill,  die  an  Schönheit  und 
namentlich  an  Dauerhaftigkeit  zu  den  vorzüglichsten  gerechnet  werden. 

Die  Wolle  wird  mit  Krapp  nur  rolh  gefärbt,  welche  Farbe  dem 
Cochenillerolh  hinsichtlich  des  Glanzes  und  Feuere  twar  bedeutend  nach* 
steht,  aber  daaieibe  m  HaUbarlceit  und  Wohl&ilheit  weit  obertiiA, 
weshalb  bfsondera  gröbere  Tochaorten  damit  ^e&rbt  werden.  Die  WoUe 
wird  mit  Alaun  und  Weinstein  gebfist  und  in  einem  warmen  Bade  mit 
Krapp  ausammengebracht,  desaeo  Temperatur  allmSlig  bis  auf  etwa  94^ 
gcateigerl  nnd  hierbei  längere  Zeit  erhalten  wird,  worauf  noch  einige 
Mimiten  bis  «uro  Sieden  erhitzt  werden  kann.  Um  die  Farbe  heller  und 
glänsender  su  machen,  wird  gewöhnlich  in  dem  Farbckess^l  etwas  Zinn- 
Hisung  zugesetzt,  l  cbrigens  verbindet  sich  die  WoUenfaaer  auch  ohne 
Beize  mit  den  rothen  Krappiarbstoffen. 
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Weit  wichtiger  isl  der  Krn])|i  fiir  die  llaumwollenf;«r!)rrei  tind  Kal- 
tun«lrtirk<Tei,  wobei  er  xur  Kneiit^iint»  aller Nliancen  zwisclu-n  Kos.t,  Kolh, 
iirajiii,  Violett  und  Schwarz  dient.  Ks  sind  hierbei  liaijplsächli(  Ii  zwei 
wesentlich  verschiedene  Arten  in  unterscheiden,  nämlich  die  £;c\v(ihn- 
liche  K  r a  |)  {•  r  o  t  h  f  ä  r h  e  r ei  und  die  TU  r k  i  sc  h  rot h  f ä  r b  c  r  c  i 
(siehe  Art.  Rothfärberei),  welche  leUtere  dadurch  von  der  ersleren 
verschiede«  ist«  dm  die  2eo§e  oder  Gavne  ▼orher  geölt  werden. 

Die  OperatMiieB  y  welcben  das  Garn  oder  Zeug  bei  der  gewBlm- 
lieben  Kra|iprothftrbefei  vnlerworfen  wird,  belieben  in  Folgendem: 
1)  Avtkoeben  mit  Mbwaeber  KalMen^ef  Anewaicben  nnd  Trocknen; 
3)  Galttren,  dnrcb  Behandlung  mit  einem  Dccoci  von  GaUiipfeln  oder 
Schmack;  3)  Reiten,  mit  Alenn  und  Kreide  oder  essigsaurer  Thonerde« 
und  abermaliges  Auswaschen  und  Trocknen ;  4)  \uafarbrn  mit  Krapp 
in  Wasser,  welches  anfangs  lauwarm,  allmülig  bis  zum  Sieden  erbitst 
wird  ;  5)  Auswaschen  und  Schönen  im  Seifen-  und  kleienhad. 

Kincs  der  inleressanteslen  l>eispiele,  wie  weil  die  blofse  Kmpirie 
in  der  Ansbiiduuf^  eines  Verfahrens  konimen  kann,  ist  dir  Türkise hroih- 
oder  Adrianopelrollifarberei ,  welche  eine  grofse  Anzahl  von  Operatio- 
nen erlicisclil,  die  i^rörslenlheiis  von  der  Theorie  noch  nicht  ^'chörii,'  er- 
klärt und  daher  noch  nicht  durch  diese  verbessert  werden  konnte,  ob- 
wohl kein  Zweifel  vorhanden  se^n  kann,  dass  nach  dem  richtigen  Ver- 
•ÜbidBias  derMibcii  eine  bedentende  Abkimmg  nad  Yervoinanomnong 
möglich  ift  Hat  Verfiibrcn  wetcbl  in  TeracbiedeBen  Fabriken  einiger- 
miaftcn  ab.  lo  Elberfeld,  wmeftft  gegenwilrtig  mit  die  vortüglicfaSleQ 
tSffkiacbmtben  Game  verfertigt  werden,  bcttebt  es  in  Folgendem: 
1)  IWinigm  der  Baamwolle  durch  Kochen  mit  schwacher  Pottaacben* 
laufte  und  Auswaschen ;  2)  Passiren  durch  ein  Bad  ans  Wasser,  Pottasche, 
Schaafmist  ondOlivenöl,  welcbea  viermal  wiedefboh  wird,  wobei  jedes- 
mal das  Garn  eine  Nacht  liegen  bleibt,  an5.|:^erungen  und  getrocknet 
wird;  3)  Passiren  durch  das  Hauptölbad  (Weifsbad),  eine  Emulsion  von 
Olivenöl  in  Wasser  und  Pottasche;  auch  diese  Operation  wird  viermal 
wiederholt  iin«!  zwischen  jeder  das  Garn  über  Nacht  liegen  gelassen, 
ausgerungen  und  getrocknet;  4)  Auswaschen  in  Wasser  und  Trocknen; 
5)  Galliren  in  einem  warmen  Decoct  aus  Galläpfeln  und  Schmack,  y\us- 
ringen  und  Trocknen;  6)  Alaunen  in  einer  mit  Kreide  versetzten  Alaun- 
lösung, Antwaschen;  7)  Krappen  in  einem  mit  Krapp,  Schmack,  Gall- 
itefebi  nnd  Bhit  versetaten  Wasaer,  welcbea  in  etwa  swei  Stunden  hk  warn 
Kochen  ediitit  wird;  8)  Aviviren  dnrcb  Kochen  bei  bSberem  Dmck  mit 
Wnsacr,  Ofleana,  KIde,  Potlaaebe  nnd  Seift,  Antwatcben  nnd  TVock- 
nen;  0)  Roairen  dnrcb  Kochen  mit  Wasser,  Seife  und  mit  Selpetersliure 
und  Salzsäure  versetztem  Zinnsalz,  AbspSlen  und  Trocknen.  Gewöhn- 
lich wird  das  avivirteCiarn  in  Säure  gelegt  nnd  hiernach  tum  Rosiren  in 
ein  Bad  aus  Zinnsalz  und  Seife  gebracht. 

Man  hat  verschiedene  Theorieon  aufi»eslellt ,  um  die  Wirkung 
einer  jeden  dieser  Operationen  zu  erklären;  möglich,  dass  eine  oder 
die  andere  richtig  ist,  aber  es  fehlt  bis  jetzt  eine  jede  Begründung. 
Di«  Untersuchungen  der  fertig  gefärbten  Baumwolle  haben  ergeben, 
dass  sie  neben  rothem  Farbstoff  (Alizarin  und  Pnrpnrin?)  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  einer  feltarli^en  Saure,  frei  von  Glvcerin,  ent- 
hält, so  wie  als  Basis  Thonerde  und  Kalk.  Die  feite  Säure,  welche 
oflknbar  dnrcb  eine  All  ym  Giflirung  aua  dem  Oel  entateht,  wobei  viel- 
UAAt  der  Sebaafiniat  daa  Ferment  liefert^  toll,  nach  Peraoa,  banpt* 
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tXcblicb  die  Verbiodnng  des  Farbctofßi  nit  der  Baonwofle  ▼eniHUeln,' 
so  dass  die  aus  den  geätenGam  abgesciiiedene Stare,  a«f  andere  BamH 
wolle  übertragen,  lettere  tiir  Hebten  FSrbvng  dorcb  Krapp  obne  weitere 
Beiae  geeignet  macbe.  Ab  BeMätigung  dieser  Anaicht  führt  Pcrsoi 
eine  Beobachtung  Chevreul's  an,  daM  cia  von  dieaeaa  Cheaiker  mm- 
tersachtes,  tiirkiacbroth  gelarbtes  Garn  nur  eine  Spur  von  Tboaerde 
enthalten  habe.  Persox  glaubt  hiernach,  dass  durch  eine  pasieode 
Darstellung  jener  veränderten  Fettaäore  ood  Beilen  der  Baumwone  da* 
mit  die  Anwendung  des  Alauns  ga'nzUch  vermieden  werden  könne. 

Kine  zuerst  von  Hausmann  beobachtete  nnd  voltkommen  consta- 
tirte  That»ache  bei  der  Krappfa'rberei  ist  die  Nothwendigkeit  des  Vor» 
handensevfis  einer  gewissen  Menge  von  Kalk.,  um  solide  Farben  zu  er- 
halten. Die  Paluds,  welche  schon  eine  hinreichende  Menge  von  koh- 
lensaurem Kalk  enthalten,  bedürfen  keines  Zusatzes,  aber  der  Elsässer 
und  holländische  Krapp  muss  mit  Kreide  versetzt  werden.  Schunck, 
wetcbtr  fiind,  daaa  das  reine  Aliiarni  darch  Icohleniuirefl  Kalt  an  FSr- 
bnnfivemifigen  abnimmt  oder  es  gans  verKerli  cfkllrt  die  vuetbcilbaAe 
Wirkung  der  Kreide  dadorch,  daas  er  annimmt,  dieselbe  verUnde  sieb 
▼oremt  mit  PectinsSnre«  Rnbiacin  nnd  den  l»eiden  Barsen  des  Krapps, 
welche  hierdurch  abgeschieden  nnd  unschädlich  gemacbtvrürden,  so  <bss 
das  Alizarin  allctfrsich  mit  Thonerde  oder  Eisenoxjd  vereinigen  könne. 
Bei  Ueberschnss  an  Kreide  werde  auch  das  Alizarin  sich  mit  Kalk  ver- 
einigen und  hierdurch  ein  Verlust  an  Farbstoff  entstehen.  Es  ist  nach- 
gewiesen, dass  das  Färben  mit  Krapp  nur  in  vollkommen  nenfmien  Flüs- 
sigkeiten möglich  ist,  und  die  Kreide  hat  daher  wahrscheinlich  den 
Zweck,  die  in  dem  Krapp  vorhandenen  oder  beim  Kochen  desselben  ent- 
stehenden Säuren  sogleich  zu  binden.  Persoz  glaubt,  dass  der  Kalk 
•  sich  mit  der  Thonerde  auf  dem  Garne  in  einem  bestimmten  Verbältniss 
verbinde,  und  dass  diese  Verbindung  die  Itasis  für  die  Beize  abgebe. 
Gewöhniicb  wenden  die  Krappfiirber  nicht  eine  einaige  Sorte  Krapp  an, 
sondern  ein  Gemenge  varschiedener  Sorten«  von  vreichen  dn  TbeP 
nbemcbiissigen  Kalk  entliillt 

Die  Anwendnng  des  Krapps  ta  der  Kattnndmcicerei  ist  anfseror- 
dentlicb  itedentend.  Es  ist  hier  nidit  der  Ort,  nSber  darauf  dntngeben« 
.  und  es  mag  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  tmr  Ertengung  violetter 
Farben  eine  Beize  von  holzessigsanrem  Eisenoi/d«  Inr  Braun  eine  ans 
essigsaurer  Thonerde  nnd  essigsaurem  Eisenoxjd  gemengte  Beize  ange- 
wandt wird.  Häufig  wird  dem  Krapp  noch  anderes  Farbematrrial  bei- 
gemengt (z.  R.  Caropechenhola  fUr  Scliwata),  um  wecbsdode  Farlientöne 
hervorsub  ringen.  8tkr, 

Krapp,  Prüfung  desselben  Die  im  Handel  vorkommen- 
den Krappsorten  enthalten  wechselnde  Mengen  von  rothem  ^'a^b^toff,  wel- 
cher für  den  Werth  des  Krapps  in  der  Färberei  hauptsächlich  maafsge- 
bend  ist,  so  dass  eine  Bestimmung  des  Geiialts  daran  oder  des  FSrbe- 
▼ermögens  sor  Bestimmung  des  Wertbes  der  Krappsorte  nntbwcodig 
evcheint.  An(serdem  ist  der  Krapp  häufigen  Verfblsdningen  nnterwnr» 
fen  und  swar  beaonders  mit  Sand,  Thon,  gestofsenen  Ziegelsteinen, 
Ocker,  sowie  mit  Pflantenstoffen ,  SSgespa'hnen ,  Kleie,  Campecbeholt. 
Sandelholz  n.  s.  w.  Die  Verfidsclinngen  mit  Mineralstoffen  sind  Icicirt 
durch  Verbrennen  euaer  gewogenen  kleinen  Menge  des  Krapps  nnd 
Wägen  der  Asche  an  erkennen.  Der  Gehalt  renchiedcner  ichtcr  Krapp- 
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Sorten  anAscIie  schwankt  nach  den  Beslimmungen  von  Persox  swischen 
6,3  und  10,7  Proc.  dt$  bei  100^  getrockneten  Krapps.  Zusätxe  von 
anderen  Pflanienstolfen  sind  ^hwSerlger  in  entdecken,  am  besten  noch 
dnrcb  aorgraklges  Untenucben  mit  der  Loope 

Bei  dem  Prüfen  des  Krapps  bat  man  iwei  Terschiedene  Wege  ein* 
geschlagen.  Man  versuchte  nSmlich  entweder  den  Farbstoff  aus  dem 
Krapp  darzustellen  und  dessen  Menge  zu  bestimmen,  oder  man  färbte 
gebcistes  ^eug  mit  dem  zu  prüfenden  Krapp  und  veri;licli  die  zurJCrzeu- 
gung  einer  beslimroteu  Farbe  nolhwendige  Menge  mit  der  iMi*n<^e  eines 
anderen  Krapps  von  Lckanntcni  Werth.  Die  erstcre  Melhod«*  bictt  t  t;<»- 
rin£;c  iCuverlässIgkcit  dar,  da  die  Darstellung  cinigerinaafscn  reinen  t  arb- 
stoffs  aus  dem  Krapp  schon  hrhr  weitläufige  Operationen  erhei.sclil  und 
die  Menge  unreinen  Farbstoffs  nicht  inaafsgebcnd  fiir  den  Gehalt  an  rei- 
nem Farbstoff  sevn  kann.  Die  /weile,  von  S  c  h  I  u  ni  h  e  rg  e  r  besonders 
ausgebildete  Methode  belehrt  dagegen  bei  gceigiieler  Ausführung  <len 
Fabrikanten  über  Alles,  was  er  lu  wissen  braucht. 

Dt  der  Krapp  venchiedenen  Wasserfiehatt  aeigt ,  so  ist  es  noth- 
wendig,  eine  gewogenq  Portion  bei  iOO^  so  trocknen  und  dnrcb  den 
Gewinttverlost  die  Menge  der  Feuchtigkeit  au  ermitteb.  Es  bandelt 
sieb  onn  sncrst  darum,  eine  Farbeascala  an  erhalten,  welche  inrSchätsung 
«let  Werthes  verschiedener  Rrappsorten  geeignet  ist.  Zu  diesem  Zweck 
bereitet  man  sich  eine  gewisse  Menge  gleichmaT>iq  mit  Abun  gebeizten 
Kattuns  und  schneidet  diesen  in  gleich  grofse  Stücke,  von  etwa  '/^Qua- 
dratfnfs.  Man  wiegt  ferner  genau  1,  2,  3  bis  etwa  15  Grm.  einer 
Krappsorle  von  bekannter  Güte  ab,  hringt  jede  Probe  für  sich  in  ein 
Glasgefafs  mit  weitem  Flals  mit  etwa  Uter  destillirtem,  40"  warmem 
Wasser,  nebst  dem  halben  Qnadratfufs  Kattun,  und  crwiirmt  das  Ganxe 
in  einem  auf  Kohlen  stehenden  Wasscrbatle ,  &o  dass  nach  1*/^  Stunde 
<lie  Temperatur  sich  auf  70®  erhöht  hat,  worauf  man  zum  Kochen  er- 
hitzt und  dieses  eiwa  Stunde  unterhalt.  Der  Kattun  wird  hierauf 
gewaseben  nnd  getrocknet,  jede  Probe  in  iwei  gleiche  Tbeile  getbeilt 
und  die  eine  HSnfte  in  ein  Seifi^nbad  ans  4  Liter  Wasser  von  AO^  und 
10  Grm.  Seife  gebracht,  darin  '/^^^iid^^  gebssen,  ferner  in  einem  Bade 
aus  4  Liter  Wasser  und  5  Grm.  SalpetersSnre  von  1,327  spec.  Gewicht 
bei  40^  %  Stunde  gelassen  und,  nachdem  es  noch  ein  dem  ersten 
gleiches,  aber  siedendes  Seifenbad  passirt  bat,  gewaschen  und  ge- 
trocknet 

,  \\  ill  man  nun  eine  andere  Krappsorte  prüfen  ,  so  wiegt  man  sich 
etwa  10  Grm.  davon  ab  and  färbt  damit  V2  Quadratfnfs  des.selbeu  ge- 
beizten Kattuns,  wobei  man  qenau  auf  die  Weise  verfahrt,  uie  hei  der 
Anfertigung  der  TarlieiKsciia,  und  vergleicht  /.uletzt  den  erhaltenen  har- 
bcnton  uiit  der  Prolie.srala.  Wenn  man  endlirh  die  Hälfte  des  gefärb- 
ten Kattun.s  obigen  Operationen  des  Aviviren*  ausbeizt,  so  erfährt  man 
alle  zur  Restinnnnng  des  Werthes  einer  Krappsorte  nöthigen  Elemente. 
Da  manche  Krappsorlen  eines  Zusatzes  von  Kreide  bedürfen,  nm  ibrc 
ganie  FMrbekraft  zu  entwickeio,  so  bat  nwn  Torher  bierSber  vergict* 
äeode  Tcrsocbe  bei  Priifbng  einer  neuen  Krappsorte  antostellen.  Man 
fiirbt  daher  bei  einer  solchen  Probe:  1)  mit  destillirtem  Wasser,  2)  un- 
ter Zasats'Ton  etwa  10  Proc  Kreide,  3)  mit  etwa  5  Proc.  Kreide« 
Durch  Verglcicbnng  der  hierbei  erhaltenen  Resultate  erfährt  man  leicht, 
ob  und  welcher  Zosats  von  Kreide  fSr  die  untersocbte  Krappsorte  noth- 
weodig  ist.  JSHir. 
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K  r  a  p  p  b  r  a  u  n  s.  Krapp,  S.  608. 
Krappgelb  »,  Krapp,  S.  606. 

K  r  a  ])  {)  I  <i  c  k.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  allgem^'in  <!ie 
Thonerdcvcrbindun^en  de^  Alizariiis  und  Purpurins.  In  fKiheren  Zeiten 
wurde  der  Krapplack  nur  iu  der  Oelmalerci  aogewnndt^  wSbreiHl  er  jetzt 
auch  in  der  Kaltnodrackcrei  eine  bcdevteiide  Rolle  spielt.  BicBereitnng 
detcelben  Ut  tum  grofsen  TheSI  GcheinnBiM  eintelner  Fabriken.  Ro- 
biqnet  und  Colin  btben  (1826)  lur  Dantellong  von  Krapplack  fol- 
gendes Ver&bren  angegeben:  Krapp  wird  mit  der  vlerfiidien  Menge 
kalten  "SVässers  Stunde  digerirt,  abgepretfrt  und  dieses  zwei  bti  drei- 
mal  wiederholt.  ni(  int)r  !i(li;indelt  man  den  Rückstand  hei  etwa  100® 
mit  Alaun  und  6  Theilen  Wasser  3  his  4  Stondeo  lane,  Bltrirt  ab, 
und  (alU  die  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron ,  oder  avcn  mit  Borax« 
lösung.  Durch  fracllonirte  Fallung  erhält  man  mehrere  Präparate  von 
verschieden  intensiver  Färbung.  Persoi^;  empfiehlt  gegohrenen  oder 
mit  verdiJnnler  (ilaubersalzlösung  gut  ausgewaschenen  Krapp  mit  seinem 
^b'ichen  Gewicht  Alaun  und  der  lOfachcn  Wa&.sermenge  15  Minuten 
lant;  zu  kochen,  djirch  Spitzbeutel  zu  filtrirwi,  die  Flüssigkeit  bei  35® 
h\s  AO^  mit  kohlensaurem  Natron  (% — Vi,^  des  angewandten  Alauns) 
SU  versetsen  und  durch  Kochen  hieraus  basisch  schwefelsaure  Thonerde 
sn  fällen,  welche  den  Farbstoff  anfiaebnie  und  eben  schönen  Lack  büde, 
der  nur  noch  mit  Wasser  ausgewaschen  tu  werden  brancbe.  Dieser 
Krapplack  löst  sich  in  EssigsXnre  auf.  Mr. 

Kra  pporau ge,  syu.  mit  llMbiacin,     K  rapp,  S.  603. 

Kra  pppii  rpur,  syn.  mit  Porparin,  s.  Krapp,  S.  598. 

Krapproi  h,  syn.  mit  Ali  zarin,  6.  Krapp,  S.  693. 

Krapp  säure  ist  von  Runge  eine  In  dem  Krapp  enthaltene 
farblose,  nidit  niber  nntersudite  SSure  genannt  (s.  Krapp,  S.  dQ&U 

K  ra  usem  ü  iizöl ,  Oleum  menthae  crispae.  Das  Oel,  welches 
man  erhält,  wenn  das  frische  Kraut  der  Krausemiinze  {Mentha  crispa^ 
Familie  der  Labiaten)  mit  Wasser  destillirt  wird,  besitst  ein  specif 
Gewichts  0,969,  ist  blassgelb  von  Farbe,  wird  aber  mit  der  Zeit 
rothgelb  und  bat  den  eigentnümllchen ,  starie  aromatuchcn  Gemch  der 
PBaose.  Es  enthSlt  Stearopten,  was  sich  bei  sehr  niederer  Temperatur 
abscheidet  Im  Allgemeinen  scheint  es  dem  Pftfiferm6na81  nahe  tn  stehen, 
ist  aber  nicht  genauer  nntersuchL  F. 

Kre.it  in  (von  yigeaSy  Fleisch).  Bestandtheil  der  Fleischfliissig- 
keit  der  Wirbelthiere  (s.  Fleisch).  Entdeckt  von  Cbovreul^ 
(1835),  konnte  später  von  mehreren  Chemikern  nicht  dargestellt  werden; 
Ton  anderen  wurde  es  nur  in  kleiner  Menge  erhalten,  bu  Lieb  ig  3)  es 
nSher  nnteimdite  (1846)  nnd  die  Schwierigkeit  der  DantcUung  weg- 
ifumte.  Es  kommt  aulsenlem  in  dem  Harn  tot,  oder  Uisal  sich  wenig- 
stens daraus  darstdlen. 


Tratte  de  l'üupre&iiioA  d«6  tiMiuw  !•  S07. 
*)  lounul  4e  Pham.  Bd.  XXL  S.  SH. 
*)  Aaaal«!!  der  Clwnne  und  PlMna.  Bd.  LXDU  S.  Mb 
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Forttod:  Cs^M^O^-f-aftq.  (Liebigf).  E»  YerKert  bei  tOO<>  2  At 
Kr/tUHwaoer  (12,08  Proc). 

Zur  Daritelinng  Aes  Kre.ilins  ans  FIrisch  kann  man  jede  Fleisch- 
•oric  beniil7.en  und  wird  daher  solches  wühlen.   Adrhes  nm  wolilfeiUteB 
7.11  pthahen  ist.    Am  einfachsten  gelingt  (licM'lix*  hei  /\nw(>n(iiiii<>  von 
nüliTirrfU'isrh.     Dnbri  ist  zu  henrhten,  (iass  (Ins  Fleisch  magerer  Thiere 
mehr  Krealin  liefert,  als  das  von  feiten  Thieren ,  Nvelches  lelzlere  sich 
aiiiserdcm  auch  schwerer  henrbeiten  lasst.     Thiere,  \v<>l(  he  sich  viel  he- 
wTgrn,  geben  mehr  Kreatln,  .ils  die  im  Stalle  ^efiiUerten.    Ons  soviel  wie 
möglich  von  Fett  befreite  Fleisch  (etwa  10  Pfund)  wird  fein  zerhackt 
und  die  eine  Hälfte  desselben  mit  5  Pfund  destillirlem  Wasser  übergös- 
sen, mit  den  Händen  dnrcbgeknetet  und  in  einem  Sack  von  grober  Leine^ 
wand  anifglichst  ausgepresst.   Der  R3d(alaii(f  wird  tioebmals  mit  der 
gleichen  Waiaermcnge  angerührt  vad  wieder  ansgepretit.   Die  bei  der 
tweiten  Preisnng  erhaltene  Flüssigkeit  dient  snr  Aostiebnng  def  anderen 
HSlHe  des  rohen  Fleisches.  Die  erste  HlElfte  wird  endlich  noch  tmm  drit- 
ten Male  mit  Wasser  angerührt  und  auch  dieses  tnr  Ansziehang  der 
zweiten  liälfle  benutzt.   Die  v<  reinigten  Flüssigkeiten  werden  dnrch  ein 
Tuch  geseiht  und  in  einer  Porzellan-  oder  Silberschale  zum  Sieden  er- 
hitzt, wobei  Albumin  und  Farbstoff  sich  abscheiden.    Man  seiht  wieder 
durch  Tuch,  presst  den  voluminösen  Hücksland  aus  nnrl  (iltrirt  endlich. 
Man  erhält  hierdurch  bei  Kalb-,  Hühner-  oder  Fischdeisch  farblo>e,  bei 
anderen  Fleischsortcn  mehr  oder  weniger  gefärbte  Flüssigkeiten;  alle 
färben  sich  beim  Abdampfen,  sowohl  über  freiem  F'euer,  aU  im  Wasser- 
bade.   Um  diese  Färbung  zu  verhindern ,  versetzt  man  die  Flüssigkeit 
mit  Barjtwasser ,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  von  phosphorsaorera 
Rarjt  and  Dhosphorsaurer  Magnesia  entildit,  fihrirt  dmelben  ab  vnd 
▼erdampft  das  Filtrat  In  flachen  PoneNanidbaleB  Im  Wanerbade  oder 
Sandbade  mit  der  Vorsicht ,  dast  die  FKissigkelt  nie  ins  Kochen  kommt; 
Bei  mdhrercB  Fleischsorten  bildet  tich  hierbei  auf  der  Oberfläche  der 
FISstigkeit  eine  schleimige  Haut,  die  man  so  of^  abnimmt,  ab  sie  sich 
erneuert.   Wenn  die  Flüssigkeit  aof       ihfes  Volums  eingeengt  ist,  und 
eine  dickliche  Beschaffenheit  angenommen  hat,   überlässt  man  sie  an 
einem  mäfsig  warmen  Orte  dem  Verdunsten,  worauf  bald  die  Oberfläche 
derselben  und  die  Wände  des  (?efafses  sich  mit  Krjstallen  von  Krealin 
bekleiden.    Dieselben  werden  auf  dem  Filter  gesammelt ,  anfani^s  mit 
Wasser,  später  mit  W^eingeisl  ausgewaschen  und  ans  siedendem  Wasser 
umkry^tallisirt. 

Folgende  Zahlen  drücken  die  Menge  von  Kreatin  aus,  welche  man 
aas  1000  Thin.  Fleisch  gewinnen  kann: 


Nach  Li  e  b  i  g. 

Nach  Gr 

ego  r  V. 

Hühnerfleisch 

3.2 

3,21 

2,9 

Orhsrnherzfleisch  . 

» 

1,375 

1,42 

Kabeljau  Heiscfi    ,  , 

n 

0,935 

>i 

Taubcnflei.'-ch 

>» 

0,825 

n 

PferdefleiNcli 

0,72 

n 

>» 

Ochsentiei^cii 

0,G97 

» 

Rochenfleisch 

»» 

0,607 

» 

Weder  in  der  Leber,  norb  im  Gehirn  und  den  Niereu  ist  Kreatiu 
enthalten,  dagegen  in  allen  Muskeln. 

Häufig  wendet  mau  mit  Vorlheil  zur  Darstellung  des  Krcatius  Men- 
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schenbarn  an.  Derselbe  wird  mit  Kalkoiikh  neotralisirt ,  xnr  Abicbci- 
•dang  der  Pbosphorsäure  mit  Clilorcairnim  versetzt  und  bis  um  hm^ 
krjstallislren  der  Salze  abgedampft.  Man  trennt  darauf  die  Lösung  von 
den  Salzen  und  versetzt  sie  mit  einer  s^Tupdicken  Lösung  von  Chlor- 
xink  (auf  1  Pfund  Kxtract  etwa  %  Unze).  Es  ist  zuweilen  vorllie ilhaft 
nocli  Alkobüi  zuzusetzen.  Nach  einigen  Tagen  scheiden  sich  gelblich 
geßirble ,  warzenftirmige  Körner  von  Ivreatinin-Chlorrink  ab,  welche 
mit  Wasser  abgewaschen  und  in  kochendem  Wasser  gelöst  werden. 
Nach  Lieb  ig  verscUI  man  die  Lösung  mit  Bleioxjdhjdrat  bis  sur  stark 
alkalischen  Reaclion,  wodurch  Chlor  und  Zink  abgeschieden  werden. 
Man  filtrirl  ahf  kocht  mit  etwat  BIntkoble  und  dampft  die  abermalt 
filtrirte  Flui^gkeit  inr  KrvsuUitation  ein.  Zuerst  kr/slallisirt  Kreatin« 
später  Kreatinin  ans;  Ictstercs  ist  in  Alkohol  weit  löslicher  als  Kreatin 
nnd  lässt  sich  damit  auswaschen. 

Nach  Heinlz  ist  es  zur  Gewinnung  Ton  Kreatin  ans  Chlorsink- 
Kreatinin  vortheilhafier,  dasselbe  durch  Ammoniak  und  Schwefielamoso- 
nium  zu  zersetzen  und  abzudampfen.  Es  krvstallisirt  Kreatin  ans«  dessen 
Menge  auf  Znsatz  von  Alkoltnl  .sich  noch  vermehrt. 

Das  krystallisirle  Kreatin  stellt  farblose  und  durcliiiichligc,  recht- 
winklige Prismen  von  Pcrlmuttcrglanz  dar  (Chevreul),  welche  ihrer 
Form  nach  in  das  klinorhomhische  S^'stem  gehören,  es  sind  Gruppen, 
deren  Habitus  ganz  an  den  des  lUeizuckers  erinnert.  Der  von  den  Fla- 
chen ooP  im  orthodiagonalen  Ilauptscbnitt  gebildete  Winkel  beträgt« 
nach  Heints,  etwa  idd^^KH.  Bei  100<'  werden  die  KrjsUUe  nntcr 
Wassenrerlnst  mat^  nnd  nndnrchsichtig.  Das  Kreatin  ist  schwerer  ab 
SalpetenSure  Ton  1,34«  «nd  leichter  ab  SchwefebSnre  iron  1,84  spedC 
Gewicht.  Es  bt  ohne  Wirkdng  anf  Pflansenfarhent  seine  wSsserige 
Lösung  wird  Ton  keinem  Metallsalse  gefiillt.  In  kochendem  Wasser  lät 
CS  sich  leicht  auf;  1000  Thle.  Wasser  von  IS^  lösen  13,44  Thie.  Krea- 
tin (bei  15»  12,04  Thle.  Chevrenl);  i  Tb.  Kreatin  bedarf  9410  Thle. 
absoluten  Alkohol  tur  Lösung;  in  wasserhaltigem  Weingeist  ist  es  leich- 
ter löslich.  Die  wässerige  Lösung  besitat  .einen  schwach  bitteren,  im 
Schlünde  etwas  kratzenden  Geschmack. 

Das  Kreatin  verbindet  sich  weder  mit  Säuren  noch  mit  Alkalien, 
bei  der  Behandlung  mit  concentrirten  Säuren  oder  Alkalien  in  der 
Wärme  erleidet  es  Zersetzung,  Beim  Krhitzen  in  einer  (ilasröhre  giebt 
es  snerst  Wasser  aus,  schmilst  hierauf  zu  einer  farblosen  Flüssigkeil 
nnd  sersetst  sich  endUch  unter  Entwickdung  eines  Geruchs  nach  Ain- 
Boniak  und  Bbnslhirei  Am  obcfen  Theil  des  Edhrchcns  Terdichtet  sich 
eine  gelbe,  theib  flibsigef  theils  krjsullinische  filasae.  Es  bleibt  ein 
geringer  kohliger  Rückstand. 

Beim  Ermtsen  von  Kreatin  mit  starker  Salssiiife,  Schwefelsaure 
oder  Phospborsänre  löst  es  sich  unter  Verändernng  anf^  nnd  nach  dem 
Abdampfen  krjstallisirt  eine  Verhin<long  der  angewandten  Säure  mit 
einen  von  Kreatin  verschiedenen  Körper  aus,  welcher  entschieden  ba- 
sische Eigenschaften  besitzt.  Diese  Iia^^is  hat  den  Namen  Kreatinin 
erhalten.  Bei  dieser  Umwandlung  treten  aus  dem  Kreatin  2  Aeq.  Was- 
ser aus,  welche  unter  gewissen  Umständen  wieder  aufi^cnommen  werden 
können,  so  dass  Kreatin  reproducirt  wird  (s.  Art.  Kreatinin). 

Salpetersäure  verliäit  sich,  nach  Chevreul,  abweichend  von  den 
anderen  Säuren.  Beim  Auflösen  von  Kreatin  in  Salpetersäure  und  Er- 
wirmen  entweicht  nämlich  salpetrige  Säure,  und  beim  Abdampfen  hin- 
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terbleibt  ein  in  gelben  Körnern  krystallisirender  Rückstand,  welcher  mit 
Platinchlorid  einen  Niederschlag  giebt. 

Kocht  maa  Kreatin  mit  einer  coAcentrirten  I^song  von  Barjt- 
hjdrat«  io  ebtweicht  rilmälig  Ammomäk  und  es  Khlägt  sich  kohleosau- 
fcr  Barjt  nieder.  Scheidet  man  naeh  eiaiffer  S^it  den  Barjt  volliHKndw 
durch  Einleiten  von  Kohlen^'ore  ab«  so  findet  man  in  der  Flüssigkot 
neben  HarnstolSr  einen  sweilen  Körper  gelSist,  welches  den  Namen  Sar- 
kosin  (t.  d,Art)  erhalten  hat.  Kohlensäure  und  Ammoniak  sind  secnn- 
dSre  Zersetsungspro<Iucte  des  Harnttofib*  Folgende  Gleichnng  itellt 
diese  Zersetzung  des  Kreatins  dar: 

Kreatin.  Sarkosin.  HamstofT. 

Unter  nicht  ermittelten  Umständen  erhält  man  bei  der  /er.M-ttnnt^  dos 
Kreatins  durch  Baryl  noch  andere  l^roductc  in  ^erin^er  Meiii^r,  welche 
nicht  näher  untersucht  sind.  —  Beim  Kochen  mit  IUeisnperox>  d  \>ird 
das  Kreatin  nicht  verändert  —  Uebermangans.iures  Kali  zeigt  erst  beim 
ktegeren  Sieben  in  der  WSmie  eine  Einwirkung;  die  enifiirbte  Flüssig- 
keit enthalt  kohlenaanres  Kali  gelöst.  —  Nicht  gans  reinet  Krealin  ler- 
aettt  sich  in  wXiseriger  Lösung  mit  der  Zeit  nnter  Schiromelbildnng. 

Mr. 

Kretltliiin.  Organische  Basis.,  findet  sich  in  dem  Harn  (des 
Menschen),  sowie  in  geringer  Menge  in  der  Flei.^chllii.ssigkeil ;  ist  ein 
Zersetzungsproduct  des  Kreatins.  Es  wurde  zuerst  von  P  eltenkofer, 
aber  gemengt  mit  Kreatin,  ans  dem  Harn  darg  est  eilt;  später  wurde  es 
▼on  H  ei  n t  f  ontertucht,  aber  mit  Kreatin  Yerwechaelt;  L  i  e  b  i  g  erkannte 
merst  die  wahre  Natnr  diesea  Körpers. 

Formel:  Cg87N302. 

Zur  Darstellung  des  Kreatinins  aus  Kreatin  übergiesst  man  dieses 
mit  concenlrirter  Salzsäure,  dampft  die  Lösung  im  Wasserbade  zur 
Trockne  ab  nnd  kocht  endlicb  den  Rvckatand  mit  Bleiox^dhjdrat  und 
ViMBattf  bis  die  Flitssigkei^  eine  alkalische  Reaction  angenommen  hat 
Hin  filtrirt  ab  nnd  kocht  die  Lösung  zur  Kotfemung  einer  Spur  eelöslen 
Bleioxjds  mit  Blntkoble,  worauf  man  mr  Krjstallisation  abdamptL  Statt 
der  Saltsäure  kann  man  auch  Schwefelsäure  anwenden.  Auf  1  Th. 
Kreatin  nimmt  man  1  Th.  verdünnte  Schwefelsäure  (welche  27  Proc. 
Schwefelsäurehjdrnt  enthält),  dampfl  zur  Trockne  und  erhitzt  im  Was- 
serbade ,  bis  alle  Feuchtigkeit  entfernt  ist.  Der  Rückstand,  welcher  ans 
neutralem  schwefelsauren  Kreatinin  besieht,  wird  in  kochendem  Wasser 
gelöst  und  die  SchwefeUhure  durch  kohlensauren  JJarvt  entfernt. 

Die  Darstellung  des  Kreatinin -Cblorzinks  aus  Harn  ist  im  Artikel 
Kreatin  (S.  616)  beschriehen  worden.  Diese  Verbindung  liefert  uneli 
dem  Kochen  mit  Bleiox^dh^drat  beim  Abdampfen  der  Fliis.sigkeit  ein 
Gemenge  von  Kreatin  und  Kreatinin,  welches  mit  dem  8 — lOfachen 
Gewicht  Alkohol  erhitst  wird.  Man  lasst  den  Alkohol  erkalten,  filtrirt 
die  etwa  abgeschiedenen  Kreattnkr/stalle  ab  nnd  dampft  die  Flüssigkeit 
endlich  snr  Krjrstallisalion  ein.  Das  nun  sich  ansscheidcnde  Kreatinin 
wird  nochmals  ans  Alkohol  nmkrrstallisirt 

Zur  Gewinnnng  des  Kreatinins  ans  der  Fleischflnssigkeit  sieht  man 
die  Mutterlauge^  ans  welcher  das  Kreatin  sich  abgesetzt  hat  (S.  615), 
mit  Alkohol  ans  nnd  Ycrsettt  dicie  Lörang  mit  Chtonink.  Es  scheidet 
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«tcfa  Krfatffiio-CbloniDk  ab,'  wmiii  man  aof  Axt  angegebene  Weise  dai 
Kreatinin  darstellt. 

Das  Kreatinin  krjsUlKsSit  in  Formen  des  monoklinonctitschea 
Sjpstems;  man  beobachtete  das  Prisma  odP,  die  basiscbe  BndflScbe  oP 

und  die  klinodiagonale Endfläche  cc  P  oo .  Der  Winkel  oP :  ooPcx)  wurde 
gleich  69^24'  ^'efunden.  Ks  ist  farblof,  durchsichtig  und  perlmotlep» 
gISotend.  Vj&  bedarf  11,5  Th.  Waaser  von  16^  zur  Lösung,  l6si  sich 
aber  st'lir  h  irhl  in  kochendem  Wasser.  1000  Thie.  Alkohol  von  16** 
liisen  9,8  i  hle.  Krralinin;  kochender  Alkohol  nimmt  weit  mehr  davon 
auf.  Die  Lösiin^'rii  des  Kreatinins  besitzen  eine  atk.ilisrlie  Keaction;  die 
concentrirte  Lösung  schmeckt  kaustisch,  lu  treibt  beim  Erwärmeo  Am- 
moniak aus  dessen  Salzen  aus. 

Die  Zersetzungen  des  Kreatinirf};  sind  nicht  untersucht  worden. 
Heinix')  hat  gezeigt,  dass  Kreatinin  beim  Abscheiden  aus  manchen 
Verbindungen  wieder  tum  Theil  in  Kreatio  luriick verwandelt  wird;  dies 
findet  namentlich  bei  der  Absckeidnng  des  Kreatinins  aas  der  Cblor* 
liokvprbindung  mittdit  Scbwefelammoniom  statt;  Folgende  Gfekbvng 
stellt  die  Bildung  des  Kreatinins  ans  Kreatm  (und  aooiit  ancb  die  Rnck» 
bildong)  dar:      Qft^if^O«  =  Cg«»?^Og  +  2fiO. 

Kreatin.         Kreatinin.  Slkr, 

K  rea  t  i  II  i  n  s  a  I  ze.     Schwefelsaures  Kreatinin:  C^fi, 
HO  .  SOj,   krjstallisirt  ans  der  warmen  alkoholischen  Lösung 
beim  Erkalten  in  concen Irisch  gruppirten«  quadratischen  Tafeln«  die  bei 
100^  klar  und  durchsichtig  bleiben. 

Salzsaures  Kreatinin:  C^H^NaO^,  H€l,  krjslallisirt  aus  Al- 
kohol in  kurzen,  durchsichtigen  und  farblosen  Prismen,  die  in  \N  asser 
sehr  leicht  löblich  sind.  Deim  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  scbicfU 
es  in  breiten  durchsichtigen  Blättern  von  saurer  Reaction  an. 

Kreatinin-Platinchlorid:  C8H7N30,,HGl  -f  PtGlj.  Line 
Lösung  von  salzsaurem  Kreatinin  giebt  mit  Plaiiuchiorid  keinen  Nieder- 
schlag ;  erst  bei  gelindem  Abdampfen  scheiden  sich  morgenmAe'  Sittlen 
dieses  Doppelsaltes  ab;  bei  rascher  Bildung  erscheint  es  in- gelbrolfaeny 
durchsichtigen  Körnern.  Es  ist  in  Wasser  siemlich  leicht  IttsKch« 
schwieriger  in  Alkohol. 

Kreatinin-Chlorsink:  G8ll7N30^-f  ZnGk  (Pettenkofer's 
Cblorzink Verbindung).  Wird  auf  %nsats  von  Chlorziuk  zu  einer  wässe- 
rigen KreatininlÖsung  in  rundlichen,  warzenförmigen  Körnern  erhallen. 
In  kaltem  Wasser  ist  diese  Verbindung  sehr  schwer  löslich,  so  da.vs  selbst 
eine  sehr  verdünnte  KreatininlÖsung  nach  einiger  Zeil  nnl  Cblor/ink 
einen  Miederschlng  i>iebl.     In  kochendem  Walser  ist  si«'  leicbler  löslich. 

Das  Kreatinin  i^elil  ferner  mit  S3l|)elersaureni  Silberoxvd  eine  in 
weifsen  Nadeln  krystallisirende  Verbindung  ein,  die  in  heiTsem  Wasser 
leicht  lö.sllcb  ist  Ani>  Quecksilberchlorid  fällt  es  eine  anfangs  käsige 
Masse,  <lie  sich  bald  in  ein  Haufwerk  von  farblosen,  feinen  Nadeln  ver- 
wandelt. Ls  bildet  mit  Kupfersalzen  schön  blaue,  kr^stallisirbare  Dop- 
pelsalie.  Siftr. 

Kreide  {CraU,  Chalk).  Hin  weilser  erdiger  Kalkstein  (s.d.) 
von  jüngerer  Bildnng  (s.  Kreideformation),  welcher  mm  grofsen 


■)  AiuMleii  der  Pbyiilu  Bd.  LXXIV.  8.  121. 
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Tbeile  —  nach  Eh  re  n  b  e  rg  so  gut  wie  gaiii  —  aus  den  kalkigen  Ge- 
häusen mikroskopisch  kleiner  Thierchen  (Pol  vlhalamien)  besteht.  Dieser 
mechanischen  Constitution  verdankt  die  Kreide,  wenigstens  dieSrhreib- 
kreide,  ihre  eigenlhümlich  poröse  und  leicht  abfärbende  ReschatTenheil. 
In  gröfserer  Verbreitung  wird  dieselbe  besonders  in  Frankreich,  Eng- 
land, HoHaod  und  USocmark  angetroffen.  In  Dentscfaland  findet  sie 
rieh  auf  der'  IdmI  üdgen.  Aafser  tum  Sehreibea  bedieot  man  aieh  der 
Kreide  noch  lo  nanraerlei  anderen  Zweeken,  bei  denen  man  tbeüs  Ton 
ihrer  weibeil  Farbe,  theilt  Von  ihrem  mechanischen  Gefoce  (anm  Potaen 
metallischer  Gegenstände),  tbeils  endlich  von  ihrer  cnemiaehen  Be- 
schaffenheit (als  kohlensaurer  Kalk)  Gebrauch  macht.  —  Den  Namen 
Kreide  mit  verschiedenen  Heiwörtern  tragen  noch  folgende  andere 
SnbstanceD.  Rothe  Kreide,  auch  Köthel,  Aothsteio  genannt^  iat 
zum  Theil  wohl  nichts  als  ein  Gemenge  von  Thon  mit  Eisenoxjd 
(Eisenocker),  zum  Theil  aber  zum  Bol  (s.  d. )  gphf)rig;  wird  zum 
Schreiben  und  Poliren  gebraucht.  Schwarze  Kreide,  ein  kohlen- 
stoffreicher,  leicht  abfärbender  und  deswegen  zum /zeichnen  angewendeter 
.\launschiefer  (Zeichnenschicfer).  Nach  Fuchs*)  besteht  die  schwarze 
Kreide  von  Ludwigsstadt  im  Baireulhischen  aus  57,59  Kieselerde, 
12,92  Thoiicrde,  4,02  Kali  (natronhaltig),  0,57  Magnesia,  0,87  Eisen- 
oxyd, 6,30  Wasser  und  17,52  Kohle.  Schlemmkreide,  eine  ge- 
jcniemmte  weilse  Kreide,  vonngswcise  als  Pntsmittel  für  Metalle  an- 
cewendet«  Lithographische \reide  {craywi  lithograj)hitfue)^  eine 
minstlich  bereitete^  fettige  Masse,  mit  welcher  man  beim  Lithographiren 
•  auf  die  Steinplatte  sochnet  Sie  rnnss  die  Eigenschaft  hesiisen ,  weder 
durch  Aetsen  des  Steins  mit  verdünnter  Slure,  noch  während  des  Ab- 
drucks sich  vom  Stein  tu  lösen.  ¥^  giebt  verschiedene  Vorschriften  sn 
ihrer  Anfertigung;  zu  den  gewöhnlichsten  Ingredienzien  derselben  ge- 
hören Wachs,  Seife,  Talg,  Wallrath,  Schellack  und  Rufs,  ßrian- 
<;oner,  Spanische  und  VenetianischeKreide  sind  Benennungen 
für  Speckstein  (s.  d.),  der  aa  äbnUchen  Zwecken  wie  die  weifse 
Kreide  angewendet  wird.  Tk.  S, 

Kreideformation.  Das  jüngste  —  also  oberste  —  Glied  der 
sar  Flötzgruppe  (s.  Formation)  gehörigen  Gebilde.  Die  Kreide 
mach!  nicnt  den  alleinigen ,  wohl  aber  einen  ▼orherrtchesdeti  Bestand- 
teil dieses  Gliedes  aus,  in  welchem  avberdem  Mergel,  Sandstein  und 
sogar  dbonschteferartigeBüdonßen  (betGlaros  in  der  Schweis)  aoftreten. 
Die  eigentlicheKreide  (t.  d.)  ist  nicht  allein  dnrch  ihre  eigenthümlidie 
Besclia£Fenheit,  sondern  zugleich  auch  durch  das  gewöhnliche  Vorkommen 
des  Feuersteins  (s.  d.)  in  derselben  charakterisirt.  Man  findet  ihn 
in  Knollen  und  anderen  Tundlichen  Formen,  ferner  als  Versteinemngs- 
mittel  verschiedener  Seegeschöpfe  (besonders  Erhiniten)  und  mitunter 
auch  in  zusammenhängenden  Schichten.  Diese  F'euerstein-  (also  Kiesel-) 
Bildung  inmitten  eines  kohlensauren  Kalkes  hat  zu  verschiedenen  Er- 
klärungsversuchen Veranlassung  gegeben.  Elirenberg,  der  Entdecker 
der  zahlreichen  mikroskopischen  (iheils  kalkigeii,  theil«  kiescli^en)  Thier- 
versleineriingen  in  der  Kreide  und  im  Feuerstein,  schreibt  die  Bildung 
beider  Gesteine  ausschliefslich  jenen  Thicrcn  zu;  während  andere  For- 
scher, den  vermittelnden  Einfluss  dieser  Organismen  nicht  in  Abrede 


^)  Joum.  f.  prakt.  CbcHtte,  Bd.  V,  9.  tn. 
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»idlesd,  den  filddiadtiecii  Aluats  cbemlflciier  IQedertclilSp^  anneliaMii» 
Manie  IM)  fuhr!  an^  aast  er  in  grofaen  Maasen  der  enghscben  Kreide 
vergebens  oacb  solcben  organifcbcD  Besten  gesucht  habe,  nnd  dass^  seinen 
FoFScbnngen  zufolt^c,  auch  keioesweges  alle  Feuersteine  hinreicbrade 
Sparen  rkvon  in  sich  schliefsen.  Zur  Vertheidigun^'  der  Ehrenberg*- 
schen  Theorie  mnaa  jedoch  angerülirt  werden ,  d^^»  die  Kreideacbicbteo 
nach  ihrem  Ahsatxe  wohl  mancherlei  verändernticu  Kinflüssen  —  nameot* 
lieh  Kinwirkiing  von  kohlensäurehnltigen  Wässern  —  ausgesetzt  ge- 
wesen sind,  welche  die  Formen  jeucr  OrganiMnen  mehr  oder  weniger 
verlöschten  iiinl  tiitjlelch  örtliche,  rein  chemische  Ausscheidungen  von 
kohlensaurem  Kalk  und  Kieselgailerte  lur  Folge  hatten.  —  Unter  Iv  r  e  ide- 
gruppe  versteht  man  die  drei  jüngsten  Formationen  der  Fiötzgruppe, 
nämlich  die  Kreideformatioo,  die  Quadcrsandslein-  oder  (jrünsaud-For- 
mation  und  die  Wealden-  (Wielden-  oder  Wal(|-)  Formalion.  Die  Zu- 
aammenfiMsung  denelbefi  nnlcr  fener  gemeiaschalUichen  Benennung 
wird  durch  die  darin  YorkomaieDden,  in  keiner  scharfen  Sondernng 
Veranbssnng  gebenden  Versteinerungen  motivirt,  mrelcfae  andeuten,  dass 
das  organische  Leben  während  dieser  umfassenden  geologischen  Periode 
keinen  erhehlichen  Veräntleningen  unterworfen  war.  Auf  eine  interes- 
sante Beobachtung  U  v.  Buch's  hinsichtlich  des  topographischen  Auf* 
tretens  der  Kreidegruppe  wurde  im  Art.  Kalkstein  aufmerksam 
gemacht  7k  8. 

K  I  eid  es  ;i  u  re  i.  c.  Kohlensaure. 

K reispolarisolioii  s.  Circularpola risation. 

Kremser  Weifs  s.  Blciweifs.    Bd.  1.  S.  839. 

Kreosot,  von  XQSCtg,  Fleisch  und  ÖO^BiVf  erhalten,  ist  ein  Kör- 
per, der  seinen  Namen  der  Kigenscbaft  verdankt,  das  damit  bestrichene 

Fleisch  haltbar  zu  machen. 

Wahrscheinliche  Zusammensetsung:  (C||H7)O.HO. 

Das  Kreosot  i.st  von  Reichen bach  entdeckt  und  macht  nach  ihm 
nebst  Eupion,  ParafTm,  Kapnomor,  Pittakall,  Naphlalin  etc.  einen  Be- 
standtheil  der  verschiedenen  Theersorten  aus,  welche  durch  trockene 
Destillation  des  Buchen»  und  Nadelholres,  der  Steinkohlen,  des  Torfs, 
der  Braunkohlen  ff,  gew  onnen  \^  erden.  Ms  ist  ferner  im  rohen  Holzessig 
enthalten  und  Ursache  der  licfii^en  ^^'irknng  des  Rauchs  von  schlecht 
brennendem  liolz  auf  die  Augen.  Bei  der  trockenen  Destillation  des 
Kautschuks  und  mancher  anderer  Substanzen  bildet  es  .sich  gleichfalls. 

Simon  hat  folgendes  Verfahren  zur  Darstellung  des  Kreosots  als 
besouders  vorlheiihaft  angegeben.  Man  destillirt  Bucbentheer  aus  einer 
kupfernen  Desdllirblase ,  die  nur  su  einem  Drittel  dairon  gefiillt  aejn 
darf.  Die  anfangs  übergebeaden  flüchtigen  Substanien,  welche  rid 
Eupion,  aber  kein  Kreosot  enthalten,  werden  entfernt.  Erst  wenn  spSter 
eine  sehr  saure  Flüssigkeit  übergeht,  die,  mit  Wasser  Termiacht,  einen 
Slartigen  Körper  ausscheidet,  sammelt  man  das  Destillat  und  Ih'sst  die 
Destillation  so  weit  fortschreiten ,  bis  man  in  der  Blase  ein  Spritzen 
bemerkt,  nraue  Dämpfe  von  Paraffin  sich  leigea  und  der  Bückstand  in 
derselben  die  G>nsistena  von  Schnsierpech  angenommen  hat  Das  saure 

*)  T,  LevBli.  und  Broa»'«  Jahrb.  1848,  &  817, 
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Destillat  wird  nun  mit  Kali  beinahe  neotralisirt,  und  mit  so  viel  Wasser 
in  die  zuvor  gereinigte  Blase  zurückgegeben,  dass  dieselbe  zur  Hälfte 
divoo  gefifflt  ist.  Das  Oel,  wdcbes  bei  ernenerter  Detlfliation  Sber^'eht, 
besteht  saerst  gröfstentheils  ausEupion  und  schwimiiit  auf  dem  milSber- 
gegangeoeo  Wasser;  wenn  es  später  darin  anfingt  nntertnsinken ,  so 
wird  es  ab  IcreosothaHig  gesammelt  Man  giefst  das  übergegangene 
Wasser  tod  Zeit  su  Zeit  durch  einen  Tubulus  in  die  Bla<;e  zuriirk  und 
destillirt  so  bnge,  als  sich  in  dem  Uebergebenden  Oel  wahrnehmen  lässt. 
Sämmtlirhes  Oel  wird  hierauf  mit  Kalalaoge  von  1,12  specif.  Gewicht 
gemischt.  Dabei  bleibt  wirdrnim  Eupion  ungelöst.  Man  nimmt  es  ab 
und  bringt  die  übrii^t'  Flüssigkeit,  welche  jetzt  haiiptsärhlich  Kreosot, 
in  Kali  gelöst,  aber  auch  noch  Etipion  enthält,  iiacli<iem  sie  mit  einem 
gleichen  Vohinien  NVasser  vermischt  worden  ,  wieder  zur  Destillation, 
\^obei  von  Zeit  zu  Zeil  reines  Wa.sser  in  die  lilase  gegossen  wird.  He- 
merkt  man  auf  dem  deslililrenden  Wasser  kein  Kupion  mehr,  so  giefst 
man  zu  der  in  der  Blase  befindlichen  Flüssigkeit  so  viel  Schwefelsäure, 
dass  eerade  ein  Drittel  des  KaFs  dadurch  nentralisirt  wird,  und  setst  die 
Destillation  fort.  Es  destillirt  jetst  Kreosot,  anfangs  swar  auch  noch 
enpionhahig ,  bernach  aber  so  rein,  dass  seine  Auflösung  in  Kalilauge 
durch  keinen  noch  so  grofsen  Zosati  von  Wasser  mehr  getrabt  wird. 
Ist  dieser  Zotpnokt  erreicht ,  so  wird  abermals  Schwefelsäure  in  die 
Blase  gegossen«  und  zwar  so  viel,  dass  die  Flüssigkeit  in  derselben 
scbwncli  sauer  reagirt.  Man  destillirt  wieder  und  giefst  dabei  das  mit 
übergehende  Wasser  zuweilen  zurück.  Nunmehr  erfolgt  reines  Kreosot, 
welches  mit  dem  übergegangenen  Wasser  aus  dem  gereinigten  Apparate 
nochmals  umdestillirt,  dann  aber  durch  eine  Destillation  aus  Glasgefäfsen 
von  dem  aufgenommenen  Wasser  b«'freit  wird.  Dieses  geht  nämlich 
zuerst  über  und  kann  von  den»  spater  kommenden  Kreosot  vorweg  ge- 
nommen werden.  Bemerkt  man  an  diesem,  dass  es  sich  wegen  eines 
Gehalts  an  einem  leicht  oxjdirbaren  Körper  nach  eiuiger  Zeit  in  Berüh- 
rung mit  der  Luft  braun  oder  roth  (arbt,  so  muss  es  umdestillirt  wer- 
den, bis  es  sich  vollkommen  farblos  erfallt. 

Will  man  Kreosot  aas  dem  rohen  Holsessig  bereiten,  so  moss  der- 
selbe in  der  Hitse  mit  Terwittertem  Glanbetsali  gesäui^  werden.  Da- 
durch scheidet  sich  ein  Od  ans  demselben  ab,  mit  weldiem  man  ebenso 
▼erfahrt,  wie  oben  vom  Buchentheer  angegeben  ist. 

Reichen  ba  ch^s  ursprüngliche  Darstellung  weicht  nicht  wesentlich 
von  Simonis  Methode  ab;  dagegen  hat  Cafderini  eine  eigenthüm- 
liche  Modification  des  Verfahrens  angegeben,  wonach  der  Theer  zuvör- 
derst an  Kalk  gebunden  und  die  erhärtete  Verbindnnj?  dann  in  einer 
eisernen  Ketorte  so  lange  erhitil  wir»!,  bis  sieh  in  der  V^orlage  statt  der 
anfänglich  weifsen  Dämpfe  gell)gefärhte  zu  zeigen  beginnen.  Das  De- 
stillat besteht  aus  Wasser  und  einem  ücl.  Letzteres  scheidet  man  durch 
ein  nasses  Filter  ah,  auf  welchem  es  zurückhleiht,  und  behandelt  es  dann 
mit  Kalilauge,  Schwefelsäure  etc.  ganz  ähnlich,  wie  es  oben  bereits  vor- 
geschrieben ist. 

Naeh  Koene  sofl  auch  die  Bereitung  des  Kreosots  ans  Steinkohlen* 
theer  ^)  gans  Tortheilhaft  se/n.   Derselbe  wird  destillirt  vnd  das  Destil- 


I  Dm  lueitte,  gegenwärtig  iiu  Handel  vorkowuiendc  Kreotul  wird  aus  äteiukoklen- 
tliver  gewooMa.  ttci  det  UalMtudtamg  mehnn*  tolob«r  ftr  Kreosot  veriuniT- 
tor  Prodiiklo  hat  «leh  eigelMn,  daw  bei  woitem  dor  grSfito  TM  boi  JSS* 
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I«l  eni  dahB  ak  krcoioihallig  geiaiumeU,  weoa  es  in  Wasser  nntcrniikt* 
Zolettt  wird  es  botlcrarllg  von  einem  Gebalie  an  Na|i(iialin,  so  «laüs  inan 

den  Rt>lnrlenli;ils  rrwärmeu  inufti,  um  es  in  die  Vorlai^«.'  zu  bringen. 
Dm  Produci  überläsest  man  einige  2l^eii  der  Ruhe,  wodurch  Naphtalin 
auskryslalllsirl.  Ans  diesem  wird  xunäclist  durch  Auspressen  kreosot* 
haltii^e.s  Oel  gewonnen,  darnach  bjfrfil  mau  es  von  dem  noch  darin 
luriirkgeblicbcnen  Oele  niillelst  Holzessig,  indem  man  bis  imn  anfan- 
genden Schmelzen  des  Naphlalius  erhitzt,  dann  erkalten  und  das  Naph- 
talin wieder  auskrjslallisiren  la'ssl.  Aus  d<*r  sauren  Flüssigkeit  wird  das 
Oel  durch  Neutralisation  mit  kohlensaurem  kali  abgeschieden,  mit  dem 
durch  AuspreMcn  des  ^taphtaliJls  gleich  anfangt  erhällenen  vereinigt  und 
nim  wMter  auf  Kreotoi  bearbeitet 

Dai  rdne  Kreotot  itt  eine  klare,  farbloie,  ölig«,  vollkonuncn  neu- 
trale FlSasigkeit  von  sebr  tunngenehmeoi  Gerocb  und  starkem  Oispcr- 
«iottsvermögen.    Es  schmeckt  äufs^rst  beiüsend,   und  enengt  auf  der 
Zunge  einen  weifseii  Fleck.    Ueherhaiipt  wirkt  es  deiorganisirend  auf 
die  Oberhaut  des  Körpers  ein.    Sein  specif.  Gewicht  ist  bei  -\-  20^ 
s  1,037,  sein  Siedepunkt  +  203^.   Ks  leitet  die  Klektricilät  nicht  und 
encugl  auf  l'apier  einen  verschwindenden  Fleck.    Ohne  Docht  lässt  es 
sich  schwer  entzünden,    brennt  dann  aber  mit  heUer,   stark  rufsender 
Flamme.    Von  ^^'as>^"^  nimmt  es  bei  -|-  20^  ein  Zehntel  seines  Gewichts 
auf,  dagegen  löst  das  Wasser  bri  gewohuliclier  Temperatur  nur  ly^Proc, 
bei  -f-  lOO'^  aber        Proc  kreosot.    Mit  Aelher,  Alkohol  und  Schwe- 
felkohlenstotT  ist  es  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  ebenso  mit  concen- 
trirter  Essigsäure.    V^erdünutc  löst  davon  in  der  Kälte  6  Proc,  in  der 
WSrme  10  Procent.    An  der  Luft  vcriUidert  es  sich  nicht,  aber  dem 
Einflnate  oxjdirender  Mittel,  wie  Eisen  und  Platinox/dsaise,  Gold- 
chlorid« ^MangansSnre,  avsgescttti  ferharsi  ct  sich  leicht;  Behandelt  man 
Kjreosol  mit  einer  Mischung  TOn  cUonanrem  Kalk  und  SalasSnre,  so 
bildet  sidi,  nach  Laurent,  Cbloranil  in  gelben  Scl|n|ipen.    Von  coo- 
centrirter  Salpetersäure  wird  es  mit  einer  an  FAplotion  gränzcndeu  Hef- 
tigkeit oxydirt.    Schwache  Salpetersäure  bildet  daraus  ein  Harz,  das  mit 
Ammoniak  kr^slallisirbare,  in  Wasser  und  Alkohol  schwer  lösliche  Salae 
giebt.    Bei  längerer  Kinwirkung  der  Säure  entsteht  Trinitrophenylsänre 
nebst  zwei  anderen  Sauren,  wovon  die  eine  in  langen,  gelben  Bialtern, 
die  andere  in  kleinen  gelben  Nadeln  krjstaliisirt.    Laurent  nennt  sie 
k  r  e  OS  o  t  s  a  u  r  e  n. —  Schwefelsäure  färbt  sich  mit  Kreosot  allmälig  dun- 
kelbraun, beim  Erhitzen  tritt  Zersetzung  ein.    Kalium  oxjdirt  sich  im 
Kreosot;  wasserfreies  Kali  löst  sich  darin  auf  und  verdickt  dasselbe.  iMit 
Kalih^  dral  lusamuiengcbrachl ,  löst  es  einen  Thcil  wasserfreies  Kali  auf 
nnd  lässt  ein  wasserhaltigeres  Hrdrat  suriick.   Aus  einer  concentrirten 
AnflISsung  von  Ureosot  in  Kalilange  setacn  sich  nach  einiger  Zeil  ^bt' 
■ende  BlSttchen  von  Kroosol-Kali  ab,  die  sich  leicht  in  einem  öhrtigcn 
Liquidum  ichmelsen  lassen.  In  dieser  Form  erhih  man  die  Tcrhindnng 


fiberdcttillirt,  auf  welcher  Temperatur  «ich  der  Siedepunkt  fast  ettMttiit  erhilt. 
las*  Ist  feW  di»  SMtolMptMtu»  d«  Ptwaylmxdliydtwu (PfcwiylrtiiwX  irUucod 

die  des  Kreosots  19*  bölier  liegt.  Es  ist  daher  zu  TennutlieB,  dass  das  au.s  Stein- 
koblenthcrer  bereitete,  für  Kreosot  gehaltene  Produkt,  kein  Kreosot,  sondern  viel- 
m^hr  PlwByloxjrdhjrdrat  ist,  welches  jenen  in  allen  Eigenschaften  so  sehr  gleicht, 
das«  fast  nur  di»  BetÜiuMiag  de«  Sied«|niaktca  od«  die  Analjae  duflber  Auakmil 
giebt,  welrhi-  von  heideii  Verbindiinfien  man  unter  HTinden  hat.  —  St  bleibt  zu 
ennitleln,  oh  Kreosot  überhaupt  iin  Steinkohleatheer  Torkoauit.  U.  K, 
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aacb,  wem  eine  idir  coaecolrirle  Kalilauge  von  mibr  ab  1,38  ange- 
wendet wird.  Geyen  Natron  verbSlt  sich  da«  Kreotoi  ebenso.  Auch 
¥on  Amaoniak  wird  et  aufgelöst  Alle  diese  Verbiodongen  mit  Alka- 
lien larben  sieb  onter  Sauerstoffabsorption  «nd  aUinSliger  Zer»elaung 
des  KreosoU  an  der  Lud  gelb*  Man  eniiilt  eine  Verbindnng  von  schwe- 
fielsaorem  Kali  mit  Kreosot- Kali  in  ^länicnden  Schuppen,  wenn  da«  Kali 
in  einer  Lösung  von  Kreosot  tam  Theil  mit  Schwcfelsjiure  nculralisirl 
wird.  IMil  Kalkh^dral  verbimlet  es  sich  tu  einer  sclinilerigen  Masse,  die 
h.tltl  zu  einem  rosenrolhon  i^ulver  erstarrt.  Die  Bar^'tveriModung  ist 
schntKTii^,  (Inrrhsichlig  und  wird  nicht  so  Icirlil  r(>>t. 

Das  Kreosot  lösl  Srliwefcl,  Selen  und  Fho.>phor  auf,  hrsorKicrs  in 
der  \N  arme.  V'oii  den  beideu  ersteren  srlieidet  sich  ein  Theil  heim  Kr- 
kaltrn  wieder  aus.  Uorsä'ure.  die  mcislrn  krvslallijtirlen  Pdanzpci.sh'nren, 
f^aitz  he&ondcrj»  auch  Pikriu6al^clen>äure ,  werden  gleichfalK-  davon  auf« 
gelöst;  ferner  aaaoche  Salze^  besonders  essigsaure  und  einige  salpeter- 
sau»  Melaliulie;  änderet  wie  Salpeter,  Sabniiik,  Borai,  scbwcfel- 
saures  Kali^  wtirden  nidU  davon  angegrirfen.  Von  organiscben  Sub- 
atansen  werden  ferner  aufgenomnseo :  die  vegetabilischen  Salibasen, 
fette  Oele,  Gampher,  Harze,  FarbstofTe,  Indigo.  Nicht  audöslich  sinds  * 
Zocker 9  Gummi ,  Stärke,  Kautschuk.  £igenihiimlich  ist  die  Wirkung 
des  Kreosots  auf  die  eiweifsartigen  Körper.  Sie  werden  sogleich  davon 
coagulirt  und  faulen  dann  nicbt  mebr«  Hierauf  gründet  sich  die  An« 
Wendung  des  Kreosots  zur  Conservation  des  Fleisches.  Man  braucht  das* 
selbe  nur  einigemal  roll  Kreosot wasser  zu  bestreichen,  um  es  so  halt- 
bar zu  ni.'ichpn,  wie  es  durch  da^  Rauchern  zu  werden  jdlegt,  wobei 
freilich  auch  kreosotdämpfe  wirksaui  sind.  Selbst  faulendes  Fleisch  wird 
durch  Kreosot  im  Fortgange  der  Fäulnlss  aufj^ehalten.  Ks  trocknet  blof» 
ein.  Wegen  seiner  grofsen  l)i&|>ersionskrafi  isi  das  Kreosot  von  Marx 
au  optischen  Zwecken  In  Vorschlag  gebracht.  In  der  Heilkunde  hat  es 
Anwendung  gefunden ,  um  das  von  oariösen  Zäbnen  berriibrende  Zabn» 
weh  in  stiUenf  «neb  vvird  es  Snfserlich  bei  stinkenden  Wunden  und  in* 
ocriiob  bei  der  Lungensuehl  angewendet.  Es  dieM  endlich  inr  Conser* 
vntinn  aneiomisclier  PriSpaiate.  Wp, 

Kreosotsäure  s.  Kreosot,  S.  622. 

K  resse II  s  a  m  e  n  ö  1.  Die  Samen  der  gemeinen  Gartenkresse 
{Lepidmm  sathum  L.  und  von  Lepiäium  campe&tre.  I\.  Br. ,  der  Familie 
der  Cruciferen  angehörend),  liefern,  wenn  sie  zerstofsen,  mit  Wns^er 
angefeuchtet  und  später  der  Destillation  unterviorfen  werden,  so  wie 
die  meisten  dieser  Familien  angehörigen  Pflanzens.itnen ,  welche  unter- 
sucht sind  (Pless  ein  schwefellialtige.s  Oel.  Die  G<!w imiuiij^  i^l,  ob- 
wohl die  Samen  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  Oel  liefern,  unbequem, 
weil  sie  mit  einer  Schleimhiille  umgeben  sind,  die  aufquillt  und  daa  Ganse 
in  einen  dicken  Brei  verwandelt.  Lepidium  mihraU%  die  stinkende 
Kresse,  lie&rl,  wenn  man  die  SaoMn  auf  gleiche  Weise  behandelt,  ein 
gaas  Mhnlicbes  OeL  0aa  Oel  ist  nicbt  Curtig  gebildet  in  diesen  Samen  vor- 
banden« da  ait  selbsi  geruchlos  sind«  und  AlKobol  verhindert  die  Bildung« 
Uola  in  dem  Kraut  fand  es  P 1  es-s  fertig  gebildet«  Man  moss  es  serstofsen« 
mit  Wasser  anrihfeo  und  bald  darauf  io  glSsemen  Gefiilsen  destillireo« 
weil  in  |faipfemen  ein  Theil  des  Oeles  senelst«  und  Schvrefelkuplcr 


'>  Anaatra  der  ChMoie.  Bd.  LVni.  5.  »  f. 
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gebildet  wird.  Weon  man  mit  dem  DcitiHfren  bage  wütet,  erludt 
mao  IceioOeL  Des  roheOel  lietittt  rine  gdbe  Farbe,  darch  mehrmalige 

Reclification  mil  Wasser  kann  man  t's  farblos  erhalten,  wird  jedoch  am 
Lichte  bald  wieder  gefärbt.  Für  sich  Icann  ci,  felbit  im  Oelbade,  nicht 
rectificirt  werden.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  von  erfrischendem,  etwas  an 
Lauch  erinnerndem,  heifsendmi  (veschmack;  die  Dämpfe  verursachen  beim 
Einathmen  Trockenheit  im  Schlund  und  Kopfweh.  Es  löst  sich  wenig  in 
Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aelher;  die  l^sungen  verändern  Lackmus- 
papier nicht.  Kalilauge  und  Ammoniak  bringen  keine  sichtbare  Veran- 
derunt,'  daran  hervor.  In  concentrirter  Schwefelsäure  ist  es  mit  rother 
Farbe  löslicii  und  scheidet  sich  bei  vorsichtigem  Wasserxuiati,  wie  es 
scheint,  unverändert  ab.  in  der  weingeisligen  Lösung  enLsleht  durch 
Quecksilberchlorid  ein  weifscr,  durch  Platincmprid  nach  einiger  Zeit  ein 
pomeraatengelber  Niederschlag.  Mit  salpetersSiiirem  Queeksäberoxydal 
entsteht  eiae  Füllung  Yon  scbwarsem  Schwefiel^neckiillNer.  Mit  salpeter- 
sanrem  Silberoijd  erhielt  PI ess  einmal  einen  weilsea,  eia  andermal 
einen  schwarten  Niederschlag  von  Scbwcfelsttber.  Goncentrirte  Sal- 
petersäure wirkt  beflig  darauf  ein,  and  «Ix/dirt  den  Schwefel  la 
Scbwefdsäiare.  F. 

K  reu  zl)  roron  ,  Kreuxdornbeeren ,  haccae  rhamni  cathar- 
ticae  s.  spinae  ctrvinae.  Die  Früchte  des  gemeinen  Kreuz-  oder  Weg- 
dorns  {Hhamnus  caihartica)  ^  welche  in  der  Phannacie,  zur  Bereitung 
des  Safl-  oder  Blasengrüns,  so  wie  auch  lur  Darstellung  von  Schüttgelb 
und  hin  und  wieder  in  der  Färberei  benutzt  werden.  Sie  sind  hin- 
sichtlich ihrer  Zusammensetzung  nur  ungenügend  bekannt.  Im  unreifen 
Zustande  enthalten  sie  ein  gelbgrünes  saftiges  Mark  und  liefern  durch 
Pressen  elnea  ebenso  gefilrbten  Saft,  welcher  durch  Alkalien  tief  grün 
wird.  Diesea  Saft  brätst  min  aar  Dantdlang  des  Saftgrfins,  iadem 
man  iha  mit  Alaaa  nad  anglcidi  Potasche«  Kreide  oder  Ma^fsia 
mischt  aad  das  Ganse  darch  Abdampfen  ia  eine  eitractilhnlicbe  Blasse 
verwandelt.  Der  Saft  der  reifen  Beeren  wird  dagegen  darcb  Alkalien 
gelb  und  durch  Säurea  roth;  aus  ihm  sollöfter,  durch  Zusatz  von  Kreide, 
Scbiiilgelb  bereitet  werden.  Nach  Hubert  enthält  der  Saft  der  Kreaa- 
beereo  Essigsäure,  AepftLsäurr^  Zucker,  ganunöse,  bei  der  Gähmng  dei 
Safts  verschwinden<le  Substanz  (Peclin  ?),  grünen  Farbstoff  und  Cathartin, 
welcher  letztere  Stoff  den  widrig  bittern  Geschmack  der  Beeren  bedingt. 
Flcurj*)  hat  aus  den  Kreuzbeeren  einen  gelben  Farbstoff  abgeschieden, 
den  er  Rhamnin  nennt.  Man  erhält  denselben,  indem  man  die  noch 
etwas  i^riinen  Beeren  erst  auspresst,  dann  das  rückständige  Mark  mit 
Wasser  auskocht  und  die  Flüssigkeit  heifs  durchseiht.  Beim  Erkalten 
derselben  scheidet  das  Rhamnin  sich  als  kristallinische  blumenkohl- 
Ibslicbe  Masse  aus,  darch  wiederboNei  Aaskochen  des  Marks  kann 
noch  mehr  davon  gewonnen  werden.  Um  das  erhaltene  Rhamnin  sa 
reinigen,  wird  et  aaMepretst,  daan  wiederholt  erst  mit  Wasser  nad 
daradP  mit  sehwachem  Weiageist  macerirt  and  hieraaf  in  heilsem  Alkohol 
aufgelöst,  woraus  es  dann  KijstaHisiit.  Übst  man  —  wie  es  in  den 
Apotheken  zur  Bereitung  des  sjrrup.  rhamn,  cathart.  geschieht  —  die 
zerstampften  Beeren  gähren,  so  saaimelt  sich  ein  Theil  des  Rhamnins 
auf  der  Oberfläche  und  kann  in  angegebener  Art  gereinigt  werden«  ob- 
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girirh  iiirlil  so  Irirht,  \vi«»  ihs  ntis  «fem  Mark  an.sgnogene,  weil  es  mit 
«J«*ii  Saflhe.sl.uulthi  il<Mi  vj  nmrcMiiigt  ist.  Audi  aus  (\em  Kreiixbeprensyriip 
scheidet  vs  sich  «»fl  in  kleinen  Körnern  oder  in  bhinH>nkohlähnh'rhen 
Massen  ans.  Im  reinen  Znslande  ist  es  von  blassyelhrr  Farbe,  cii^en- 
(hiindichem,  wenig  herN orslccbcnden  Geschmack,  in  Aether,  Alkoliol  und 
Wasier  in  der  kälte  sehr  weniy  oder  ^ar  nicht  loAÜch,  in  kochendem 
Alkohol  leicht  töilich,  ans  welchem  es  sich  beim  Erkalten  als  eine  auf- 
gequollene lockere  Krjrstallmaase  aiMsciieidrt  Ton  Alkalieo  wird  es  mit 
ichbn  f^elber  Farbe  aufi;elösl;  SSnren  schlagen  es  daraus  wieder  nieder. 
Von  SalpelersSnre  wird  es  in  der  Wirme  mit  brauner  Farlie  au^elSst 
Dampft  man  diese  LSsnng  ziemlich  weit  ab,  so  bilden  sich  beim  Erkalten 
gelbe  Krjstalle,  wie  es  scheint,  von  einer  neu  ^hiMetco  Malerte,  und  in 
Oer  Motlerlaoge  ist  OxalsSnre.  Sekm» 

Kreuzslein  s.  Uarniotom. 

Krlpin  nennt  Herze  lins  die  von  Laurent  mit  dem  Namen 
l*irrvl  beleihte  krvstailinische  Substanz,  v\  eiche  bei  der  De.stillalion  \  on 
liiHerniandeUil  und  Schwefelammonium  nebst  Picram vi ,  I^O|)hin  fT. 
iibergehen  ,  s.  1»  e  nz  oj' I  w  a  s  er  s  l  o  f  f ,  Verwandlungen  durck 
Scb  wefelammoninm  im  Supplement.  J7.  x. 

K  r «I  k  o  II  s  a  II  r e  (Ton  »ponov,  Safran Zerseutingsprodoct  der 
ftliodisonsänre.  Entdeckt  von  L.  Gm el in >)  (1824).  Wahrscheinliche 
Formel  HO.C5O4.    Einige  Chemiker  verdnp|»eln  diese  Formel  und 

betrachten  die  Krokonsäure  als  zweibasisHie  Sänre. 

Die  hei  iler  Bereitung  des  Kaliums,  vermitlelst  Weinstein  und  Kohle, 
aus  dem  K.iucb  sieh  abscheidenden  grauen  Flocken  liefern  das  Material  zur 
l)ar>lellung  dieser  Saure.  Man  1<nnn  dieselbe  Substanz,  wckhe  wahrschein- 
lich eine  Vrrhinflim"  von  Kobl<'noxvd  mit  Kalium  ist,  auch  durch  Krbitzen 
von  Kalium  in  ein»'ni  Strom  von  Knhlenox^'dgas  darslellen.  Löst  man  diese 
Kaliumverbindung  in  wenig  Wasser,  oder  lässl  man  dieselbe  längere 
Zeil  an  feuchter  Luft  sieben  und  behandelt  sie  hierauf  mit  Wasser,  so 
erhält  man  eine  gelbe  Lösung,  welche  beim  Verdunsten  an  der  Lufl, 
oder  bei  gelinder  Wärme  goldgelbe  Prismen  von  krokonsaurem  KaK  ab- 
seist. Die  Mvtterlaii^  enäsit  viel  oxalsaares  nebst  kohlensaurem  Kali. 
Das  krokonsaore  Kali  ist  indessen  nicht  das  unmittelbare  Product  der 
Kin%»irkung  des  Wassers  anf  das  Kohlenoxjdkalium.  Es  entsteht  viel- 
niebr  anfangs  ein  cocbenillerothes  Pulver  von  rhodizonsaarem  Kall,  wel- 
ches bei  längerer  Beriihrni^  nnt  Wasser  (und  Luft?)  krokonsaures  Sali 
liefert.  Nach  Liebig*)  wir^l  die  lüldung  der  KrokonsSurc  durch  fol- 
gende Gleichung  <largc>ten( : 

3KO.C,Oy  s=s  K  O  .  C,0,  -I-  KO^  C,  O3  +  KO. 

Rhodiionsan-     Krokonsaii-  Oxalsaores 
res  Kall.  res  Kali.  Kali. 

Die  Knt>lehung  des  kohlensauren  kali\s,  welches  man  stets  in  der 
Mutterlauge  findet,  rührt  hiernach  von  einer  Aufnahme  von  Kohlensäure 
aus  der  Luft  her,  welche  das  freiwerdende  Kali  ansieht.   Nimmt  man 


*)  AiiiimIcii  der  i'lijMk  utttl  (  hfiiuc.  Bd.  IV.  ^.  37. 
•>  AflMle«  der  Physik.  Bil.  XXXIIL  S.  ». 

HMMlwnrtcrtucli  der  Cheaue.    Bd.  IV. 
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mit  (amelln  an,  dais  snr  Bildung  yon  KrokonsSure  ans  ^hodiiomSnrt 
Luftzutritt  nÖUiig  ict,  so  könnte  folgende  Gleichnng  diese  Zeftetsnng 
davstellen : 

Rhodisonsk'ore.     Krokon-    OtaU  Kohlen-* 

süore.       sSure.  sSore. 

Die  Krokon^äure  gewinnt  man  aus  ihrem  KalisaUey-  indem  man 
dasselbe  mit  absolutem  Alkohol  digcrirt,  welcher  mit  einer  tnr  vollstän- 
digen Zersetsnng  unsnreichenden  Menge  von  SchwefelsSore  versetat  ist 
Die  filtrirte  bla>sgelbe  Lösung  hinteriasft  die  Krokonsäure  als  lebhaft 
citrooengelbes,  feinkörniges  Pulver.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  ihrer 
wässerigen  Lösung  krjstallisirt  sie  in  pomeranzengelben ,  durchsichtigen 
Körnern.  Sic  schmeckt  sauer  und  herb,  und  röthet  stark  Lackmus.  In 
Aether  und  Alkohol  ist  sie  löslich.  Beim  Erbitten  liefert  sie  eine 
leicht  verbrennliche  Kohle.  Versucht  man  dir  Krokonsäure  ans  dem 
lileisalz  durch  Schwefelwasserstoff  abzuscheiden,  so  erhält  man  einr 
braune  Lösung,  welche  zu  einer  exlractartigen ,  scbwefelhaUigen  Masse 
einlrorktjel. 

Ueber  (\\v  Zersetzungen  der  Krokonsäure  weifs  man  nnr  sehr  wenig;. 
Krokonsäure  oder  ihr  Kalisalt  wird  von  Salpetersäure  unter  lebhaftem 
Aufbrausen,  welches  durch  Rntwickelung  von  Stickoxjdgas  verursacht 
wird,  sn  einer  farblosen  Flüssigkeit  gelöst;  beim  Abdampfen  Unterbleibt 
eine  undentlich  krjstallisirte,  eelbweifse  Masse 9  welche  keine  OialsSurc^ 
sondern  eine  andere ,  Bleisoäer,  Kalk-  und  Barjtwasser  in  gelben 
Flocken,  salpetersaures  QnecksUberozjdnl  oder  Silberoxjrd  weifs  fallende 
Säure  entbSit.  Durch  Chlorgas  wird  die  Lösung  des  krokonsauren  Kdi*S 
gleichfalls  entfiirbt  nnd  die  Hüssi^keit  enthält  ein  krjrstallisirbares ,  sehr 
lösliches  ^alt ,  welches  Qnecksilberoxjrd  in  der  Wärme  unter  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäure  zu  Metall  reducirt.  Beim  Erwärmen  mit  concen- 
trirler  Schwefelsäure  wird  die  Krokonsäure  unter  Bräunung  und  mit 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure  zersetzt,  Stkr. 

Krokonsäure  Salze.  Sie  wurden  von  L.  G m e I i n ,  Lie- 
big und  Heller  i)  untersucht.  Man  kennt  nur  neutrale  Saite  der  Kro- 
konsSure,  deren  allgemeine  Formel  MO.C^O«  ist.  Sie  sind  meistens 
gelb  gefärbt,  nnd  auch  die  Saite  derjenigen  Oxyde,  welche  eine  eigen- 
tbümliche  Farbe  besitten«  letgen  nicht  die  Farbe  des  Ox^ds,  Mehrere 
dieser  Salse  sind  durch  einen  bcM^nderen  Metallglans«  der  im  reflectirlen 
Uchte  erscheint,  aiisgeieichnet  Bei  gelinder  Wärme  verlieren  sie  ihr 
Krjslallwasser ,  bei  höherer  Temperatur  tersetr.en  sie  sich  tum  Theil 
unter  lebhaftem  Sprühen  und  Verpuffen.  Die  Salze  mit  alkalischer  Ba- 
sis werden  am  besten  durch  directes  Zusammenbringen  von  Säure  und 
Tlnsis  dnr£>estellt;  die  schwerer  löslichen  Salze  kann  man  durch  doppelle 
i^erselziiii^  i,'<'winnen;  andere  bereitet  man  durch  Vermischen  einer  al- 
koholischen Lösung  von  Krokonsäure  mit  dem  essigsauren  Metalloxjd. 

Krokonsaures  A lu min inmoxjd  wird  durch  Kochen  der  al- 
koholi.schen  Lösung  der  Säure  mit  essigsaurer  Thonerde  und  Abdampfen 
■ils  gelbe  Kr^stallmasse  erhalten,  welche  in  Wasser  und  Alkohol  lös- 
lich ist. 


^)  Journal  für  prakl.  Chemie  Bd.  XII.  6.  m 
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Krokonsnnres  Ammoiiink  krvstailisirt  beim  freiwilligen  V>r- 
Ham^fen  der  alkoholischen  Lösungen  in  schönen  ^  dunkelrothgelben  Ta- 
feln, welche  sich  in  roseoartigen  Drusen  am  Bodea  des  GefäTses  ab* 
teilen. 

KrokoBsaeres  Antimonox jd  fiiUi  als  dicker,  cilroneagdber 
Niederschlag  nieder, 

Krokoasaarcr  Barjt  Tailt  beim  Vermischen  der  Lösaneen 
von  krokmisaarem  Kali  und  Chlorbarium  als  blassgelbet  PnKer  nieder. 
Er  ist  in  Wasser  und  Weingeist  «üSslicb,  wird  aber  rom  Salislare 
angenommen. 

Krokonsaure  Bcrjllerde,  durch  Kochen  der  alkoholischen 
Lösung  der  Säure  mit  essigsaurer  Rervllerde  dargestellt,  bildet  gelbe 
Kristalle  ^  welche  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind. 

Krokonsaures  Bleioxyd:  PbO.CjO^  (Heller).  Beim  Ver- 
mischen des  Kalisaltes  mit  einer  Bleilösung  räili  ein  schön  gelbes,  in 
Wasser  und  AJkohol  unlösliches  Pulver  nieder. 

Krokonsaures  Ceroxjdiil  (lanthan- md  did/mhaltig).  Cer* 
iSsnngen  geben  aut  krokonsaurem  Kali  einen  schwachen  gelben  Nieder^ 
achiae. 

Krokonsaures  Eisenoxj^doL     Durch  doppelle  2^rsetsnng 

wird  es  In  dunkelbraunen  Kristallen  erhallen,  welche  blau  schillerOf 
nnd  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  Eisenos/dsalse  geben  dage- 
gen undeutliche,  sehr  dunkle  Krjstaile. 

Krokonsaures  Kadmiumoxyd:  CdO.CjO^  (Heller), 
wird  durch  doppelte  /er<etzung  als  schön  gelbes^  in  Wasser  und  Al- 
kohol unlösliches  Pulver  erhalten. 

krokonsaures  Kali:  K  0  .  C5  -f- 2  aq.  (Lieb  ig).  Die  Dar- 
stellung dieses  Salzes  ist  im  Art.  Krokonsaure  beschrieben  worden. 
Es  sind  |>onieranzenfarbige ,  durchscheinende,  dünne  Nadeln,  deren 
Grundform  eine  rhombische  Säule  mit  Winkeln  von  etwa  106^  und  74^ 
ist.  Sie  besitsen  einen  salpeterartigen  Geschmack.  Bei  gelindem  Eb- 
wXrmen  nimmt  dieses  Sab  onter  veriosi  seines  Kr/stallwasser»  eine 
blass  cilronengdhe  Farbe  an ,  bei  stirkerem  Erwitrmen  irergHmaM»  die 
Krjslalle  plötalich,  ohne  ihre  Form  lu  verändern.  In  Weingeist  ist 
das  Salz  nur  wenig  löslich,  in  absolutem  Alkohol  und  in  Aether  unlös^ 
lieh.  In  heilsem  Wasser  löst  es  sich  reichlich  «nd  scheidet  sieb  beim 
Erkalten  zum  gröfseren  Theil  wieder  ab. 

Krokonsaurer  Kalk.  Durch  Vermischen  von  krokonsaurem  Kali 
nnd  Chlorcalcium  erhält  man  nach  einiger  Zeit  viele  citroogelbe,  körnige 
Krjstalle  (  G  ni  e  1  i  n ).  Durch  Zusatz  von  Chlorcaiciumlösung  zu  einer 
Lösung  der  Saure  erhält  man  plattgedrückte,  gelbe  Prismen,  mit  zuge- 
spitzten K,ndilächen,  die  durchscheinend  und  in  Wasser  sowie  in  Alkohol 
in  geringer  Menge  löslich  sind  (Heller). 

Krokonsaures  Kobaltoxj'd,  durch  doppelte Zetseltung  erhal» 
teo,  encbeinl  in  dnakdbrMinen  KrfstaUenf  die  einen  starken«  schön  vi^ 
letteo  Metallglans  in  leAectincm  Lichte  seigen.  In  Wasser  und  Alkohol 
ist  es  Iffslichi 

Kroko'nsaurea  Kvpferoxj^d:  GnO  .CjO^«]-  Saq.  (Gmelin 
Die  wXsserige  Lösune  von  krokonsanicai  Kali  seist  beim  Vermischen 
mit  einer  Knplerosjdlösoog  nach  kvner  Zeil  Krjstalle  dieses  Salles  ab. 


*>  AMMlra  4m  OiMue  «ad  Pkam.  Bd.  XXX.TII.  8.  «L 
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die  man  mit  kiilcm  WafMr  witfcbt.  Die  Grondfbrm  der  Krjrtlaiie  irt 
eine  grade  rhombische  Süuh  mit  Wiakeln  voq  72^  und  I06®t  sie  sind 
■adi  der  Richtung  der  SeitenfliTchen  spaltbar  (Bl«ro)[  Die  Flikhen  sind, 
in  reflectirtem  Lichte  gesehen,  lebhaft  dunkelblau,  fast  metalUsch- 
glfiniend;  in  durchfallendem  Lichte  erscheinen  die  Tafeln  bräunlich- 
pomeransengelh.  Das  Pulver  derselben  isl  lebliafl  und  intensiv  citronen- 
gelb  gefärbt.  In  kaltem  Waliser  ist  das  Salz  wenig  löslich ,  leichter  in 
heifsem.  Es  verliert  bei  100^  2  Aeq.  Kr/stallwasser ,  das  dritte  Aeq. 
gebt  auch  bei  162^  noch  nicht  weg. 

K  r  o  k  o  n  s  a  u  r  e  s  Li  th  i  on  wird  beim  Abdampfen  als  lichl^elhe 
Salzmasse  erhalten,  welche  nicht  kr^stallisiri  und  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich  ist. 

krokon saure  Magnesia.  Versetzt  mtn  eine  Lösung  von  kro- 
konsaurem  Kali  mit  phosphorsaurer  Talkerde  und  Terdunslet  die  Lösung 
durch  Sonoenwlirmef  so  erhSk  man  schSne,  gelbe,  durebsichlige  Kr/* 
tlpdlc.  Mit  schwefelsaurer  Talkerde  erhült  man  donkler  gcf^e,  läng- 
liche rhombische  Prismen  (Heller). 

Krokonsaures  Mangan OKjrdnl,  aus  der  alkoholischen  Lösung 
der  SSnre  und  essigsaurem  Manganoxjdul  dargestellt,  kr^stallisirt  in 
achmutsig  gelben,  etwas  metallisch-blau  gtSuienden  KrjstaUen,  Ist  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  (Heller). 

K  rok  onsau  res  Natron  krvstallisirt  schwierig  in  rhombischen 
Prismen.  Diese  besitzen  eine  schön  goldgelbe  Farbe  und  verlieren  in 
der  'V\  h'rnie  ihr  Krvstallwnsser.  In  Wasser  ist  dieses  Salz  leicht  löslich 
und  etwas  löblich  in  Alkohol  (Heller). 

Krokonsaures  Nickeloxjrd,  lichlbraune,  in  Wasser  und  AU 
kohol  lösliche  Körnchen. 

Krokonsaures  Querksilberozjdnl  und  -oxrd  gewinnt 
man  durch  dop|)elte  Zenetiung  als  gdhe  in  Wasser  und  Alkohol  unlös- 
liche Pulver.  Das  Oirdulsalx  löst  sich  in  SalpetersSore  schwieriger  als 
dasBIcisaU. 

Krokonsaures  Silberox yd  wird  durch  doppelte  Zersetzung 
aus  dem  Kalisalz  als  rothgdbes  Pulver  erhalten,  das  im  Lichte  braun 
wird.    In  Wasser  ist  es  etwas  löslich.    Der  Niederschlag  enthält  viel 

Kali  und  ist  daher  vielleicht  ein  Doppelsalz. 

Krokon  saurer  Stroit  tian  wird  dnrch  doppelle  Zersetr.unt; 
aus  dem  Kalisalz  in  blätterigen,  durchsichtigen  Krjrstallen  erhalten.  Das 
Salz  ist  in  Wasser  lö.siirh. 

Krokonsaures  Uranoxyd  schiefst  in  £>elbrotben,  in  Wasser 
und  Alkohol  leicht  löslichen  Kr^ystallen  an  (Heller). 

Krokonsaures  Wismuthoxyd  lallt  als  hellgelbes  Pulver 
nieder. 

Krokonsaures  Zinkosjd  wird  wie  das  Manganoxjdniatit  in 
icliöa  gelben  Krj^stallen  erhalten,  die  in  Wasser  und  Alkohol  iöslicb 

Krokonsaures  Zinnozjdul  ist  ein  pomeranzengelhea  Pulver. 

Krokonsaure  Zirkoncrde  wird  auf  gleiche  Weise,  wie  das 
Berjllerdesalz ,  in  gelben,  durchsichtigen  Kr/stallen  erhalten,  welche  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  air. 

K  rok  y  (1  o  I  i  l  h  (von  XQOXogy  Klorke,  und  kid^og^  Stein,  in  Bezug 
auf  die  meist  lockere,  faserige  Uescbafienheii  dieses  Minerals),  auch 
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ß  I  au-£i9Ciitteia;  nicbl  tu  verwechseln  mit  Blau- Eisenerz  (Vivianit). 
Stromejer')  nntersuchte  einen  faserigen  (I.)  und  einen  dichten  (U.) 
Krokjdolith,  nad  fand  dieselben  folgermailsen  tusammengcsetst: 

1.  II. 

Kieselerde   .    .    .  50,81  .  .  51,64 

Kisenoxydnl    .    ,  33,88  .  .  .  34,28 

Talkerd'e    .    .    .  2,32  .    .  2,64 

Kalkerde     .    .    .  0,02  .  .  .  0,05 

Natron  .        .    .  7,03  .    .  7,1 1 

Manganoxj'dui  .    .  0,17  ..  .  0,02 

Wasser  ....  5,58  .  .  .  4,01 

99,01  09,75. 

Das  Mittel  ans  beiden  Analysen  führt  zu  der  Sauerstoff-Proportion: 

SiOj       KeO   NaO^MgO  HO 

26,60  :  7,56  :  2,83  :  4,27 
MS  welcher  man  den  Ausdruck 

3  Na  ( )  4  Si  O3  4-  3  (3  Fe  0 .  2  Si  O3)  -f  x  HO 
abgeleitet  hat.  Die^ie  Formel  kann  nicht  el»en  auf  Wahrscheinlichkeit 
der  Gestalt  Anspruch  machen,  und  man  j^eräth  iiherdiess  bei  dem  Unter- 
bringen des  Wassergehaltes  in  Verlegenheit.  Versuchen  wir  daher, 
was  die  nenere  Theorie  der  l'ormelbildnng  hier  lu  leisten  vermag 
(s.  Isomorphisnos,  poljnierer).  Rechnet  man  da»  Wasser  tn 
den  Basen  und  setsi  3ilOsFeO,  MgO  n.s.  w.,  so  resnltirt  das  Saoer* 
slofFvprbSltniss  SiO:(RO)ss26,60:ll«81 ,  tko  mit  so  gut  wie  mathe- 
matischer Schärfe  ==9:4  (welches  nämlich  26,60:  1132  erfordern 
wnrde).    Dies  führt  zu  dem  einfachen  Ausd nicke 

(RO) .  SiOa  +  3(R0) .  2Si03 
d.  h.  zur  H  ornblende  -  Formel.  Hiemach  wäre  der  Krokjrdolith 
also  nichts  als  eine  wasserhaltige  Hornblende,  charakterisirl  durch  einen 
vorherrschenden  (lehalt  an  Eisenoxvdul  und  Natron:  mit  anderen 
W'^orten :  nichts  als  ein  wasserhaltiger  Arfvedsonit.  Dieses 
Resultat,  zu  welchem  wir  durch  unsere  Theorie  geläuteten,  erhält  durch 
folgende  Thatsache  ihre  volle  Bestätigung.  Hausmann  sagt  in  seinem 
Handbuche  der  Mineralogie  (Tb.  II,  S.  745):  »Die  faserige  Varietüt 
(des  Krokjdolith)  findet  sich  im  Zirlcontjenit  von  Stavern  im  sfidlichen 
Norwegen,  und  kommt  darin  mit  Arfvedsonit  innig  verwachsen 
vor,  mit  dessen  chemischer  Zosammenseltnng  der  Krokjdolith  nahe  ver- 
wandt ist«^.  Es  gieht  Stticke  von  diesem  Fondorte,  In  welchen  ein 
vollkommener  Uebergang  beider  Mineralien  in  einander  zu  beobachten 
ist.  Krokydolilh  verhält  sich  daher  lu  Arfvedsonit ,  wie  Aspasiolilb  an 
Cordierit,  wie  harter  Malakolith  tu  weichem  Malakolith  u.  s.  w.  (s.  Iso- 
morphismus, polymerer).  Die  grofse  Anzahl  der  Fälle,  in  wel- 
chen die  ältere  Kormelbildungs- Theorie  von  der  neuen-n  besiegt  wird, 
ist  hierdurch  um  ein  sehr  insinictives  Beispiel  vermehrt^). 

Der  Krokjdolith  ist  von  blauer,  sein  Pulver  von  lavendelblaaer  Farbe. 


>)  AoMlaa  der  CliMüe,  Bd.  XXni,  ».  Itt. 

^  AffrvdMBit .  ii.nrh  v.  Kobt  II,  =  40,-27  Kk>!.elcnle,  IfiO  Thoiierde ,  36,12  I^Uea- 
oxydul,  8,Ö0  K.ili.  1.50  kn1k,  0,4i  Talkcrfie,  0,lW  Manpanoxy.lul  ,  0,24  Chlor. 

*)  Durch  ein  Ver»elicn  ^vurile  im  Art.  Itoinorpliisinu«  (5.  186)  die  Formel  dM 
KrokjdoUlli  «nridilig  «agaßklirt. 
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Specif.  Gew.  =  3,2  —  3,3  (<las  Hei  Arfvedsonil  =  3,44).  Von  Saurpii  wird 
er  nicht  merklich  angegriffen,  noch  wird  dadurch  die  Farhc  scinco  Pul- 
vers verändert.  Hausmann^)  unterscheidet  einen  a«  he  startig  en, 
f  a  s  e  r  i  g  e  D  «nd  erdigen  Krokjrdolitfa.  Die  parallel  bnfeodeo  Fatera 
der  ersten  Art  laiaea  «ich  liif  tu  den  Grinsten  Felden  terlheilen,  wobei 
iicb  liöebtl  tarle,  der  Seide  Sbnikhe  Flocken  bilden.  Eine  aebr  merk- 
würdige Elgenscbaft  dieier  Faaem  ist  ibre  grolse  absolute  Festigkeil, 
wodurch  sieb  der  Krokjdoliih  Yor  allen  anderen  faserigen  Fossilien  in 
hohen  Grade  ausxeicbnel.  Nach  Versuchen  von  Hausmann  und  Hen- 
ri ci  aerriss  ein  daraus  gearbeiieter  Cjlinder  von  0,04  ZoW  engl.  Dnrcb» 
messer  erst  bei  einer  Belastung  von  nahe  100  hannor.  Pfunden.  Am 
gemeinem  Asbest  gearbeitele  Cylinder  von  0,07  Zoll  engl.  Durchmesser 
zerrissen  dagegen  schon  bei  einem  Gewichte  von  11  —  12  Lolh.  Kin 
solcher  Cylinder ,  aus  Fasergyps  von  Ilefeld  angefertigt,  vermochte 
nicht  5  Pfui)d  xu  tragen.  Zarte  Fasern  des  asbeslarligen  Krokydoliths 
lassen  sich  vielmals  hin  und  her  biegen ,  es  lassen  sich  sogar  Knoten 
daraus  schünen,  ohne  dass  der  Zusammenbaog  aufgehoben  wird.  Es 
bat  in  der  Tbal  den  Anscbein,  als  ob  die  Festigkeit  des  netalKscben 
Eisens  in  diesem  Silikate  seines  Qxjdnis  niebt  gant  erioscben  aej!  — - 
Der  asbcitartige  Krokjdolitb  findet  sieb«  begleitet  von  Eisenkiesel  und 
Magneteisenstein,  in  der  Gegend  des  Oranjeflusses  in  Südafrika.  Er 
kommt  hier,  auf  Lagern  oder  Gängen,  in  starken  Platten  ror,  in  «|enea 
diedünnsta'nglich  abgesonderten  t  asern  gegen  die  llauptbegrä'nEungsebenen 
scbiefwiuklicb,  etwa  unter  106^  und  74^  <>erichtet  sind.  Die  erdige  Ab- 
änderung wird,  nach  Lichte  n^te  i  n  ^  ebenfalls  in  jener  Gegend  ge- 
funden, und  »war  —  in  Begleitung  von  würfligen  Brauneisenstein-Aficr- 
krvstallen  —  nesterweise  im  Thonschiefer,  in  den  der  Krokydolith  wie 
verllöfst  erscheint.  Des  norwegischen  Fundortes  der  faserigen  Varietät 
ist  bereits  oben  gedacht  worden.  Ferner  wird  Grönland  al;»  Fundort 
des  (faserigen  und  erdigen)  Krokydolith  angegebeo.  Nach  Uausniauu 
dnrfle  apn  der  sogenannte  fa&crige  Siderit  von  GoUing  im  SaU- 
bnrgiscben  nicbts  ab  Erokjdolitb  sevn,  so  wie  wabrscbetniicb  ancb  ge- 
wisse indip-  und  brendelblaue  BcscblS^e  auf  Hornblendegestein ,  Basalt 
n.  s.  w.  bierber  so  reebnen  sind*  —  Hausmann  deutet  an«  dass  die 
erwähnten  physischen  Ei^enscbaften  des  asbestartigen  Krokjdolitb  Yiel> 
leicht  SU  nütiucben  Anwendungen  desselben  fuhren  können.  Die  erdige 
Abänderung  wird  am  Cap  als  Farbematerial  benutat«  Tk.  8, 

K  r  o  p  f  S  C  h  W  a  ni  IM  heifsen  die  Bruchstii« ke  und  Abfalle  de« 
Meerschwamms ,  besonders  der  gröberen  Art,  welche  Pferdeschwämme 
genannt  werden.  Wegen  ihres  (iehalti»  an  Jironi-  und  .lodverbindun^eo 
werden  sie  im  verkohlten  /u!>t;mde  als  Miltel  geilen  den  Kropf  gebrauclil. 
Diese  Verbindungen  lassen  sich  »um  Theil  durch  kochendes  Wasser  aus 
dem  Schwamm  ausaieheo,  die  gröfsere  Menge  wird  aber  erst  nach  Ver* 
koblnng  desselben  von  Wasser  au^eldst.  Wf, 

K  r  u  iD'm  h  o  1 K  ö  I  wird,  wie  das  Kiendl,  aus  den  Zweigen  von  Pfnat 
fmmiia  (P.  Mughos  Scop.)^  einer  auf  den  böebsten  Rücken  der  Gebirge 
(Carpathen)  wachsenden  Nadelholzart,  gewonnen.  Es  kommt  in  seinen 
Eigenschaften  mit  dem  Kienöl  und  dem  Terpentbinöl  überein.  V, 

^)  U«adb.  d.  Min.t  Tli.  11,  lO, 
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K  ryolllh  (von  xgvogy  Kis,  nIso  Kisstiin)  wurde  rifi  zuerst  durch 
Scijuniacher  im  Jahre  1795  heknniit  {gewordenes  grönländisches  Mi- 
neral benannt,  weil  dasselbe  nicht  »Hein  durch  sein  Aussehen.,  soudern 
auch  durch  seine  leichte  Schuielzharkeil  an  Kis  erinnert.  Es  ist  von 
Klaprotbf  Vaaqoeiia,  Berieliofi)  und  Chodaew^)  analpiri 
wwitn.  Die  beiden  ersigniaiiiiten  Cbcoiiker  erhielten«  ans  Mangel  guter 
Methoden,  vnrichttge  Retvitate.  Nach  Berielinf  and  Ghodaew  bc» 
«lebt  et  ans 

Berielins.  Chodnew. 

Alumininoi  .  .  13,00  =r  24.40  Thoiaerde  24,83 
Natrium  .  «  .  32,93  ss  44,25  Natroa  43,89 
FJnor  .   .   .   .   54,07  O^MgO^MnO 

100,00 

welches  sehr  genau  der  Formel  3(NaF)  4"  ^^^^3  entspricht.  —  Die 
reioale  Art  des  Kr/olitb  ist  balbdnrcbticbtig  vnd  acbaeeweils;  glas* 
glVnaead  anf  dem  Bmcbe.  S|»cci£:  Gew.  2,963  (Karaten).  HSrte 
Bwiidben  Sieinsals  und  Kalkapatb.  Scbmilaft  scbo«  an  der  Licbtflanuae. 
kl  Borai  und  Phospborsali  leicht  anflöslicb.  In  grlifserer  Menge  mit 
Borax  geschmolien ,  erbilt  man  eine  M.i.s>e,  in  welcher  sich,  nach 
V.  Wörth*s  Beobachtung,  bei  der  Abkühlung  kubische Krjstalle  bilden. 
Von  concenlrirter  SchwefieUänre  wird  der  Krjolitli  unter  Entwickelung 
^on  Flusssäuredämpfen  zersetzt  und  aufgelöst.  Salzsäure  löst  ihn  nur 
iheiiweise  auf.  —  Kryslallforni :  rhombij»ch.  K  rvstall  -  Individuen  kom- 
men, in  (ieslalt  \on  rcclilwinkt  ligen  Parallelcpiden,  nur  sehr  selteu  vor. 
Spallbar  nach  drei  auf  einander  rechtwinkeligen  Richtungen.  —  Der 
von  (ii  es  ecke  entdrckle  und  bisher  einzige  Fundort  des  Krjolilh  ist 
zu  Ivikaet  an  der  Siitk^elle  des  Arksud-t jord ,  gegen  30  Meilen  von  der 
Colonie  Jalbneshaab.  Das  Mineral  bildet  hier  Lager  Ton  geringer 
Mtchiigkeit  im  Gnensc,  und  wird  von  Qnarx,  Bleigbni,  Kupferkies, 
Srhwefelkift,  Eiaenglant,  Spatbeisenstein  und  Branneisenttein  brgleitet. 
Qoan  und  Spatbeisenstein  finden  sieb  mitunter  Im  KrjroKtb  eingewachsen. 
In  der  Nähe  dieses  Fundortes  setien  Gänge  auf,  welche  Qnars,  Zinn- 
slein, Wolfram,  Arsenikkies,  Schwefelkies  und  Steinmark  führen  3).  — 
Ein  neuerlich  von  Hermann  und  Auerbach  bei  Missk  im  llmen- 
gehirge  entdecktes,  und  von  ihnen  Chiolith  (von  Xiog^  Schnee,  also 
Schneestein)  benanntes  Mineral  sieht  dem  Krvolith  in  mehrfacher  Be- 
ziehung sehr  nahe.  Aus  den  von  Hermann,  Chodnew,  v.  "Wörth 
und  Rammelührrg  angeslelllen  Unlersuchungen  desselben*)  geht  her- 
vor, dass  es  zwei  chemisch  verschiedene  Arien  des  Chiolith  giebt,  welche 
in  ihreu  phj.sischen  Kigenschaflen  fast  identisch  erscheinen.  Die  eine 
Art  ist  von  der  Zusammensetiung  3(NaF)  -f-  2  Alj  F3,  die  andere 
2  (Na  F)  +  AI2  Der  einsige  raerithare  ph^siidieUateraebled  iwiicbcn 
beiden  beitebt  darin,  data  erslere  ein  apectC  Gew.  von  23^2  —  2398, 
lettterc  dagegen  von  3,00  (nach  4  Bestimmungen)  beritst.  Der  Cbiolitb 
scbmtbt  noch  letchler  als  der  Krjrolitb,  verhalt  sich  übrigens  gegen 
Reagentien  gans  wie  dieser.  Tl.  & 


V«l.  Acad.  HauUl.,  1823,  5.  313.  • 
•)  Y«rlMii«ll.  d.  K.  Rum.  minmil.  Oet.,  1815—18,  S.  m 
'1  JniiiP5oii,  Oll  CrjolitP.     Mein,  of  th«  Wvmcr.    So«.  I,  p.  40. 
*)  Man  Mhe  Aamuicltb.  H«iid«6fft«ffb. 
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632  "Kryometcr.  —  KrysIalL 

Kryometcr,  too  ngvog  (Froil)  und  ^^oy  (Maafs);  ako 
Frostmefter.  Bieten  Namea  liat  ncnt  FUngergues  tiner  to« 
ibn  eni|ifoUeaen  pbyfikalischen  Gerätbscliaft  beigelegt  Er  ramditc 
nSmlich  die  miniere  Stärke  rler  Kälte  währen«!  einer  gewinen  'Ia^iI  am 
der  Eismenge  «btnieiten ,  die  in  derselben  Zeit  io  einem  mit  Wasser 
geftilUen  GeCaTse  gebildet  wurde;  <iie  hierzu  eingerichtete,  dem  Zwecke 
iedoch  »iir  wenig  enlsprechenHe  Mesavorrirbliing  nannte  er  Kryometer. 

Dieselb«*  Hexeirhniing  wälille  vor  einigen  Jabren  Pleisrhl*)  für 
ein  Tberniomeler  fiir  nir<lri^;e  Temperaturen,  welcbes  aiislall  Quecksilber 
oder  Alkohol,  ScbwcfelkoblriislofT  enthält,  <ler  mit  elwas  Jo<l  violett  ge- 
färbt ist.  Nach  seinen  Versuchen  i^l  der  Gang  dieses  Instrumentes  bri 
niedrigen  Temperaturen  mit  dem  des  Quecksilberthermometers  fast  genau 
übereinstimmend.  Dieser  Angabe  widersprechen  jedoch  neuere  Er- 
fiibruogen  von  Pierre*),  wonacb  «nter  iwölf  verscbiedenen  Fliasig* 
keilen,  die  tvrFvIlnng  von  Tbemomelem  brnutilw«fden,  dcrSdiwefel- 
koblcnttoff  nSchtt  dem  Wasaer  aich  am  wcnigaten  regelmSlfig'miadcbnt. 
Dem  Qocckiilberthermometcr,  welchca  twiachen  —  36<^  und  +  iQQo  b«. 
kanntlich  mit  dem  Luftthermometer  übereiMtimatf  kommen  in  Besaehang 
auf  Gleichmäfsigkeit  des  Ganges ,  Thermometer ,  welche  Scbwefeläthrr, 
Aethjichloriir  oderMethjlbromur  enthalten,  am  nächsten  und  empfehlen 
sich  also  vorzugsweise  zur  Bestimmung  von  Temperaliiren ,  die  unter 
den  Gefrierpunkt  des  Quecksilbers  bioabgeben*  B. 

Kryopbor  s.  Chryophor.   Bd.  11.  S.  285. 

Kristall  keifat  jeder  fealCy  leblose  Körper,  weicker  eine  wetcnt*. 
liebe  (mit  seinen  pbjsikaliacben  und  ckemiacben  Eigenacbaften  in  Zu- 
sammenhang stehende)  und  regebnibige  (durch  ebene  FlScbcn,  welche 
Bach  einem  bestimmten  S^mmetriegeselz  geortet  aind,  begräozle)  Ge- 
stalt besitil.  Das  Wesentliche  der  Form  unterscheidet  den  ICrjT* 
stall  von  einer  kunstlich  dargestellten regelmäfsigen  Form;  die  Begräniung 
durch  ebene  Flächen  von  dem  amorphen  Zn.sland.  Charakteristisch  für 
Kristalle  ist  es,  thss  sie  meistens  nach  gewissen  Uicblungen  bin  vor- 
zugsweise wenig  Zusaininenliang  [laben  (nach  diesen  Richtungen  spaltbar 
sind),  und,  sofern  sie  nicht  einer  der  im  Folgenden  als  reguläre  be- 
zeichneten Formen  angehören,  das  Licht  doppelt  brechen. 

Die  Bildung  voo  K.r^'sta]len  ,  das  Kr^s  lall  isi reu,  findet  seltner 
statt  bei  fetten  aber  biaber  nnkrystallinischen  Körpern ,  ohne  daas  der 
Aggregattuatand  vorber  verilndert  wurde  (amorpber  Scbwefel,  amorpher 
Zucker  werden  allmilig  tu  einem  Aggregat  kleiner  Kryalalle).  Gewöhn- 
Kcb,  und  unter  Entatebung  gröfserer  und  deutUcbercr  KryataUe«  indet 
daaKryata1Ii.siren  statt,  indem  ein  Körper  aus  dem  elasliaeh-fl5aaigen  oder 
dem  tropfbar^fliissigen  Zustand  in  den  featen  langaam  ubergebL  Durcb 
Erkältung  der  Dämpfe  von  Schwefel  oder  arseniger  Säure  werden  Krj* 
stalle  dieser  Substanzen  gebildet.  Kristalle  entstehen  aus  tropfbar 
flüssigen  Körpern,  falls  dieser  Aggregatzustand  nur  durch  Wärme  hervor- 
gebracht war,  bei  Abkühlung  (Wismuth,  Schwefel);  falls  er  durch  An- 
wendung eines  Lösungsmittels  hervorgebracht  war,  bei  Abkühlung  der 
bei  höherer  Temperatur  gesättigten  Lösung  (Schwefel  aus  der  Lösung  io 


>)  AniMleu  du  Phytik,  Bd.  LXIII,  S.  IIS. 

ArnalM  «•  Cbim.  «t  de  Vhj».  [3],  T.  XY,  p.  384. 
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Schwefelkolilcnstorf),  oder  bqi  Entziehung)  des  I^sungsmitleU  durch  Ver- 
dam|ifung  ( Chlornalrlimi  aus  der  wäs^eritjen  Lö-sun^O  oder  durch  eine 
andere  Substanz  (Cliluruatrium  aus  der  wäfi&eri^eu  Lü&ung  bei  'JLusjkli 
von  (^hlorcalcium). 

Et  biMcii  iiicb  im  AllgemeuieD  nm  fo  weniger  und  um  lo  grOfsere 
Knrttalle  aos,  je  langsamer  die  Aosscbeiduug  feiler  Sulistaiii  aus  dem 
flüwigen  ZiMlaod  vor  «ich  gehl.  Den  Umstand,  dass  die  Ansscheidung 
fester  Substana  ans  einer  gesSttigteu  Lösung  vonogsweue  an  gleich- 
artiger Substani«  s.  B.  einem  hineingetancbten  gleichartigen  Krjslall, 
stattfindet,  benutzt  man,  um  Kristalle  wachsen  zu  lassen,  und  um 
nach  Einer  Seite  hin  ausgebildete  Krystalie  ringsum  durch  Kr^slalHIächen 
brgrifnzen  zu  lassen.  Soll  ein  Krjstall  in  einer  Lösung,  welche  frei- 
williger Verdunstung  ausgesetzt  ist,  gleichmaTsig  wachsen,  so  ist  öfteres 
Wenden  desselben  nothwendii^,  da  er  an  dem  Boden  des  GefaTses  anf- 
liegend sich  vorzugsweise  nach  neben  vergröfsert.  Will  man  niivolt- 
sla'ndige  Krvstalie  vervoll.sländig'*n ,  so  drückt  man  passend  ihre  ausge- 
bildete Seite  in  Wachs  ein  ,  so  dass  nur  di4.>  zu  vervollständigende  Seite 
mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  ist.  lüsst  man  ein  Lösungsmittel 
auf  einen  Kr^'stall  einwirken,  so  dasa  seine  Kaufen  und  Ecken  ab- 
gestumpft werden,  und  ihn  dann  wieder  etwas  wachsen,  so  seigen 
sieb  bSufig  neue  UScben  an  der  Stelle  der  vorlierigcn  Kanten  und 
Ecken.  jTp. 

Kryslallin  \.  hat  man  die  eiweifsartige  Substanz  genannt,  ans 
welcher  die  Krystalliinse  des  Auges  besteht.  Dieselbe  quillt  in  Wasser 
auf  und  löst  sich  langsam  zu  einer  schleimigen  Flüssigkeit,  welche  durch 
Alkohol  (»räcipitirt  wird.  Iii  kochendem  Spiritus  löst  sie  sich  zum  Tlieil 
wieder  auf,  sc  heidet  sich  aber  beim  Krkalten  wieder  ab.  Hv'uu  i.rhitzen 
lässt  die  Auflösung  des  Krystalliris  ein  milchichtes  Congnluin  fallen:  die 
(lerlnniing  tritt  hierbei  später  ein  als  beim  Albumin,  indnn  die  Klüs- 
sigkeit  erst  bei  73^  zu  opalisiren  anfängt  und  bei  93"  coagulirt  Durch 
Essigsi'ure  wird  die  Kr^stallinlösun^^  getrübt  und  gerinnt  'dann  schon  bei 
dO®;  wird  die  Essigsäure  genau  mit  Ammoniak  eesSltigt ,  so  triibt  sieb 
die  Flüssigkeit  stark.  MineraUSuren  und  MctallsaTae  wirken  auf  KrjsUl- 
lin  wie  auf  Eiweils. 

Die  procentlscbe  SUisammensetsung  des  KrjritalBnt  ist  von  Mulder 
und  Ettling  folgendermafsen  gefunden: 

Mulden  Rüting. 

C  54,5  54,2 
H    6,9  7,1 

S  22.1    '  1,2 


100,0  100,0 

Den  Scbwerelgehalt  im  Krjstallin  von  Ochsen  bestimmte  ilüling 
>n  1,227  9  den  aus  gemischten  J^jrstaUiinsen  von  Oclisen,  kälbern  und 
Schweinen  au  1,003*  Fr. 

Krystallin  II.,  syn.  mil  Anilin,  a.  d.  Suppl.,  S.  236. 
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634  Kryslallographie. 

K  ry  sl  ;i  1 1  o  g  ra  |)  Ii  i  e  ist  dir  Lehre  von  «icii  hur^eren  Ge&tal- 
tnngsverliällnisseii  der  Kristalle,  d.h.  von  den  Sjmrnetriegesetzen,  nach 
welchen  die  Kry>talle  durch  F'lächen  begra'nzt  sind. 

Aufser  den  Flächen  beachtet  man  an  den  Krystallen  als  Regrä'n- 
znnc;seleiiieiite  noch  die  Kanten  und  die  Kcken;  in  erstcrea  Stoffen 
zwei ,  in  letzleren  drei  oder  mehr  Flächen  zusammen. 

Man  unterscheide!  £;leicharli^e  llegränzun^selemente  von  un- 
gleichartigen. Flächen  sind  gleichartig,  wenn  sie  gleiche  Form 
und  Lage  haben ;  Kanten ,  wenn  bei  gleicher  Lage  die  Flächen  unter 
demselben  Winkel  in  ihnen  zusammenstofsen ;  Fcken ,  wenn  sich  an 
dem  einen  dieselben  Flächen  und  Kanten  vorfinden ,  wie  an  dem  an- 
deren. Fig.  29  h;)t  nur  gleichartige  Flächen,  gleichartige  Kanten  und 
gleichartige  F.rken,  Fig.  30  hat  nur  gleichartige  Flächen  und  nur  gleich- 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


Fi-.  3t 


Fig.  32. 


.irli^e  Kanten,  abir  zweierlei  Lcken  (die  vier- 
fläcliigen,  d.  h.  wo  vier  Flächen  zusammen- 
treffen, sind  unter  sich  gleichartig,  aber 
nicht  mit  den  dreieckigen);  in  Fig.  31 
>ind  ungleichartige  Flächen  (dreieckige  und 
\iercckige),  ungleichartige  Kanten  (1.  die 
Non  je  zwri  dreiecVigen,  2.  die  von  je  einer 
•Ireieckigeii  un<l  einer  vierdiichigen ,  und  3.  die 
von  je  7.\M'i  \ icrdäcliigen  gebildeten)  und  un- 
:;l<'iclj.irlige  Kcken  (zwei,  oben  uiwl  unten,  wer- 
den durch  \ier  gleichartige  Knuten  gebildet;  an 
jedem  der  acht  .nideren,  gleichfalls  vierflächigen, 
finden  ^ich  dreierlei  Kanten)  zu  sehen. 

Fi  II  fache  Formen  nennt  man 
.volclie,  an  welchen  sich  nur  glcirh- 
ariige  Flächen  vorfinden,  wie  z.  B. 
Fig  32  und  33 ;  zusammengesetzte 
Formen  oder  Combinationen 
diejenigen,  an  welchen  ungleichartige 
Fl.iclien  vorhanden  sintI,  wie  z.  B. 
Fig  34  und  35.  Die  Combinationen 
sind  aus  denjenigen  einfachen  Formen 
zusaiiimeiigeseizt  ,  welche  cnlaitehen, 
wenn  man  die  eine  oder  die  andere  Art 
gleichnamiger  Flächen  an  der  Combi- 
nalion  bis  zum  Verschwinden  der  an- 
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deren  vergröfsert  «lenkt.    Fig.  37  ist  ein  Combination;  Henkt  man  sich 

Fig.  35. 


die  mit  0  Lezeiclinelen  Flächen  vergrofscrJ,  so  enbteht  Fig.  36;  denkt 
man  sich  die  mit  oeO  beieichneleu  Hachen  vergröfserl ,  so  enbteht 
Fig.  38,  die  in  Kig.  37  gezeiclmele  Comhinalion  iait  also  aus  den  durch 
Fig.  36  und  38  dargeitclllcn  einfachen  Formen  zusammenge5»'lil.  Die  Be- 
tiehungen  einer  (lombinalion  zu  den  sie  bildenden  einfachen  Formen 
lassen  sich  auch  leicht  in  folgender  Wei.se  einsehen:  Wenn  man  sich 
twei  oder  mehr  einfache  Formen  über  denselben  !Mittel|'Unkt  con.struirt 
denkt,  so  dass  \on  jeder  einzelne  Theile  über  die  Begränxung  der  an- 


üiyiirzuu  Ly  GoOglc 


C36 


Krysfallogr.'iphle. 


dfrrn  hervorragen,   so  erscliriiit  ah  Combiiiation  beider  Forineo  der 


Fij(.  39. 


Fig.  41. 


I  lic'il  des  K.tiims,  welcher  in  bei- 
d  ('  n  einfAchrn  F'ornicii  ciilhatlen 
isl.     Fly.  39  einen  Würfel 

und  ein  Orlae'der  (eine  I)o|»|iel- 
pvramide  mit  (j  und  raiischer  liasis, 
welcher  «lurrh  arlil  j^leiehseilige 
Dreiecke  begränzl  ist)  über  di-H- 
selhen  MiUelpunkl  construirt;  die 
Combinnlion,  welche  dadurch  ent- 
steht, ist  durch  .stärkere  Linien 
angedeutet,  uml  in  Fig.  40  beson 
ders  dargestellt.  In  einem  anderen 
(jrröfNenverhällniss  sind  Würfel 
und  Octaeder  in  Fig.  4t  über 
einander  gezeichnet;  die  darnis 
entstehende  Combinaliou  ist  in 
Fig.  42  vergröfsert  dargestellt  In 
diesen  Heispielen  sieht  man  leicht, 
wie  diejenigen  Theile  einer  ein- 
fachen Form  nicht  in  einer  Com- 
bination  enthalten  sind,  welche 
aufserhalb  des  von  der  anderen 
einfachen  Form  begränzten  Raums' 


liegen. 


42 


Hei  der  Heschreibung  eines  Krvstalls 
ehl  man  gewöhnlicli  nus  von  der- 
jenigen einfachen  Form ,  deren  Flächen  die  vorherrschenderen  sind,  oder 
von  einer  leicht  zu  übersehenden  Condunalion,  welche  sich  an  dem  zu  be- 
schreibenden Krjstall  vorzugsweise  ausgebildet  findet;  man  giebt  von  den 
schwächer  (untergeordneter)  auftretenden  Flächen  an,  wie  sie  jene  einfache 
Form  oder  Cnmbinalion  abändern.  Ist  an  einer  Form  eine  Kante  so  durch 
Fig.  43.  eine  Fläche  ersetzt,   dass  diese  zu  den  ao- 

slofscnden  Flächen  jener  Form  unter  demsel- 
ben Winkel  geneigt  i.st,  so  heif^t  die  Kante  ge- 
rade abgestumpft;  ist  die  Abstumpfungs- 
fläche zu  den  beiden  anliegenden  Flächen 
jener  Form  unter  verschiedenen  Winkeln 
geneigt,  so  heifst  die  Kante  schief  abge- 
stumpft. Fig.  43  zeigt  einen  Würfel,  Fig.  44 
einen  Würfel  mit  gerade,  Fig.  45  einen  mit 
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schief  ab£>estump(\en  Kanten.  —  Finden  sich  an  Her  Stelle  einer  Kante 
einer  Krjslailform  »wei  gleichartige  Flächen,  so  heifst  Hie  Kante 
tu  geschärft;  Fig.  46  leigl  einen  Würfel  mit  sugescliärf\en  K.inirn. 

Fig.  44. 


Fig  46. 


 Flg.  47, 


tlotiprcchend  heifst  ein  Eck  einer  Krj- 
slallforin  gerade  abgestumpfl,  wenn  es 
durch  eine  Fläche  ersetzt  ist,  welche 
gef;en  die  in  dem  Kck  zns.inimcnstofsen- 
den  Flächen  jener  Form  iinlcr  dcmsel- 
hen  Winkel  geneigt  ist ;  die  drriflh'cliiopn 
Krken  der  V\(^.  47  sind  in  Fig.  48  ge- 
rade ;4bgt'stiiiii|)rt.  —  I>t  ein  Kck  einer 
K^v^tallfo^nl  durch  ein  anderes  sluinpfe- 
res,  einer  nridercn  Form  angehöriges, 
ersetzt,  so  heifst  jenes  Kck  zugespitzt; 
die  Ecken  von  Fig.  49  sind  in  Fig.  50 
vierflächig  «iigespitzl. 

Fig.  50. 


Digitized  by  Goögle 


638  Kryslallographie. 

Ullier  den  einfachen  Fornien  unterscheidet  man  geschlossene 
und  unf»PSchlossene  Formen.  Geschlossene  Formen  sind  diejenigen, 
deren  Flächen  bei  gehöriger  Vergröfserung  eine  vollslän»ligc  Begrän- 
tung  des  Raums  hervorbringen;  uii^fschlosienc  n'nigcn,  bei  vvelchen 
®  p.     ^2  dios  nie  ciiilrilt.  Die 

Fiff.  51    „  dreirckigen  Flächen  in 

Fi^.  51  gehören  einer 
geschlossenen  Form  an, 
denn  gehörig  vergrö- 
fserl  begränien  sie  den 
Kaum  ähnlich,  wie  es 
Fig.  52  zeigt;  die  vier- 
eckigen Flächen  hin- 
gej^en  gehören  einer 
iingeschlosseiien  Form  an,  denn  noch  so  sehr  vergröfscrl  ergeben  sie 
immer  nur  ein  oben  und  unten  offenes,  also  ungeschlossenes,  Prisma. 
—  Ungeschlossene  Formen  können  an  einem  vollständigen  Krystall  nur 
in  Combinnlioiien  vorkommen. 

Axen  nennt  man  Linien  oder  I\ichlungen,  welche  man  sich  in 
einem  Kristall,  durch  seinen  Mllteljniiikl  hinjlurch,  so  gelegt  denkt, 
dass  «lie  vorhandenen  Flächen  in  liezielinng  auf  diese  Linien  oder  Rich- 
tungen symmetrisch  liegen.  Die  Axen  miimlen  aus  in  den  Mittelpunkten 
von  Flächen  (Flächenaxen)  oder  von  Kanten  (Kanlenaxen)  oder  in  Ecken 
(Eckenaxen).  Gleichartige  Axen  münden  an  gleichartigen  Stellen  eines 
KrjstaUs  aus,  ungleichartige  an  ungleichartigen.  An  dem  Octaeder, 
Fig.  53 ,  an  welchen  alle  Ecken  gleichartig  sind ,  sind  auch  die  drei  in 
der  Figur  angedeuteten  Axen  /r,  ou,  pä,  gleichartig.  An  der  doppelten 
Pyramide  mit  hexagonaler  Basis,  Fig.  54,  sind  die  Axen  ady  be^  cf^ 
Fiff.  53.  Fig.  54. 


HH 


welche  je  iwei  vierflächige  Ecken  mit  einander  verbinden ,  gleichartig» 
aber  ungleichartig  mit  der  Axe  ss'  j  welche  die  zwei  seclisflächigen  Ecken 
verbindet.  Letztere  Axe  ss'  ist  übrigens  eine  einielncAxe;so  nennt 
man  jede  in  einem  Krystall  mögliche  Axe ,  für  welche  sich  schlechter- 
dings keine  zweite  mit  ihr  gleichartige  ziehen  lässt. 

Die/.ahl  der  verschiedenen  Krystallformen  ist  ungemein  grofs;  man 
theilt  sie  ein ,  indem  man  beachtet,  ob  sich  gleiche  Ausbildung  nach 
mehreren  Richtungen  findet,  oder  nicht,  und  ob  die  Richtungen,  nach 
welchen  vorzugsweise  symmetrische  Ausbildung  überhaupt  vorhanden 
ist,  rechtwinkelig  zu  einander  stehen,  oder  nicht.  Alle  Krystallformen, 
an  welchen  we.<en  tllch  ein  und  dasselbe  Sjmmctriegeseti  sich  herrschend 
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zptgt,  rechnet  man  in  Ein  K  r  j s ta  II  s  j  s  te m.  Man  nnlerscheldet  sechs 
verschie<}ene  Krjstails vsteme :  das  reguläre,  das  quadratische,  das  hexa- 
gonale,  das  rhombische,  das  monoklinometrische  und  das  triklinomotrische. 
Der  Charakter  der  verschiedenen  Krvstallsysleme  und  die  'wi^hlig^ten 
Formen,  die  in  jedes  gehören,  »ind  in  dem  Folgenden  genauer  zu  be- 
trachten. 

Reguläres  Sjslem. 

Alle  Formen  dieses  Systems  haben  drei  gleichartige,  in  einander 
rechtwinkelig  stehende  Axen;  d.  h.  sie  sind  gleichartig  ausgebildet  nach 
drei  zu  einander  rechtwinkeligen  Uichtungen ,  oben  und  unten  ebenso 
wie  rechts  und  links  und  wie  vorn  und  hinten.  In  Fig.  55  sind  die 
drei  zu  einander  rechtwinkelig  stehenden  Axen,  o«,  r/,  f /i,  angedeutet; 
die  Axenlänge,  vom  Mittelpunkt  aus  gerechnet,  wird  mit  a  bezeichnet, 
und  da  alle  Axen  gleichartig  sind,  so  ist  a  =  mo ,  m  tf  ^  m  r  u.  s.  w. 
—  Von  einfachen  Formen  betrachten  wir  folgende. 

Das  Octaeder,  Kig.  55,  hat  8  gleichseitig -dreieckige  Flächen,  C 


Fig  5j. 


Fi:-.  56. 


Fig.  57. 


gleichartige  vierfl.iVhige  Kckenund  12 
gleich.'irlige  Kanleii,  in  welchen  die 
Flächen  unter  109*^  28'  zusammen- 
.«tofsen.  Die  Axen  verbinden  je 
zwei  entgegengesetzte  Kcken.  Jede 
Hache  srlineidel  drei  Axen  gleich- 
weit vom  Mittelpunkt;  man  drückt 
dies  so  aus,  dass  man  sagt:  jede 
Fläche  schneidet  das  Axenkreuz  im 
Verhältriifs  a  :  a  :  a.  Einer  jeden 
Oclaederfläclie  «in«!  dem  Oclaeder 
selbst  giebt  man  das  Zeirben  a;  a :  fl, 
abgekürzt  0  (Alaun,  Kaliumplalin« 
cblorid,  Rolhkupfererz,  Magiielei>en.) 

f)as  Hexaeder  oder  der  Wür- 
fel, Fig.  50,  hat  sechs  c]na<lraiische 
Flächen,  acht  gleichartige  dreiflächige 
Ecken  und  zwölf  gleichartige  Kanten, 
in  welchen  die  Flächen  unter  90** 
zusammenslofsen.  Die  Axen  ver- 
bin«lcn  die  Mittelpunkte  je  zweier 
.sich  gegenüberliegenden  Flächen. 
Jede  Häche  schneidet  eine  Axe  in 
dem  Abstand  a  vom  Mittelpunkt 
und  erstreckt  sich  parallel  mit  den 
zwei  anderen  Axen ;  das  Zeichen 
einer  llexaederfläche  und  desHexae- 
ders selbst  ist  hiernach  a:ata:<x>a^ 
abgekürzt  »Ox  (Chlornalrium,  Chlor- 
und  Joilkaliiim,  Klufsspalh,  Bleiglanz). 

Das  Khomben-Dodekaeder, 
Fig.  57 ,  hat  zwölf  rhombische  Flä- 
chen mit  den  Winkeln  1 90^28'  ond 
70^32';  zweierlei  Ecken,  nämlich 
sechs   vierflächige   und   acht  drei- 


uiyiiizuu  by  GoOglc 


640  Krysliillographle. 

flärhige;  24  gleicliarlifjr  K.iiilcn,  in  welrhcn  Hie  Flächen  unler  120*^  xa- 
ftamtnrnslofsen.  Die  Axen  verbinden  je  zwei  sich  geilen iiberlie£»enHe 
vierflächige  Ecken;  diese  Kcken  liegen  also  wie  Orlaederecken,  während 
die  acht  dreillächigen  ähnlich  wie  llexaedererken  liegen  (verbände  man 
Iel7.lere  durch  Linien,  so  würden  diese  llexaederkanlen  vorslellen.)  Jede 
Mäclip  eines  Khoinben-Dodekaeders  .s<  Imeidet  iwei  Axen  gleichweil  vom 
Mittel|ninkl  und  erslreckl  sich  parallt  l  mil  der  drillen  Axe;  das  Zeichen 
dafür  ist  a:a:<Aa  oder  abgekürzt  «0.   (Phosphor,  Granat,  Zinkblende.) 

Von  den  I  ko s i  telra e d e  r  n  giebt  es  mehrere  Arien  (Fig.  58 
lind  59).    Sie  haben  24  viereckige  Flächen,  deren  jede  durch  rwei  mt- 
Fig.  58.  Fig.  59. 


schiedene  Paare  gleicher  Seilen  gebildet  wird;  dreierlei  F.cken  (sechs, 
v\ eiche  liegen  wie  Ociaüderecken ,  acht,  v% eiche  liegen  wie  llexaeder- 
ecki  n,  und  zwölf,  deren  jedes  zv\  ischcii  zwei  Fcken  der  erslercn  Art  liei;l), 
rweii'rlei  Kanten  (24,  deren  je  zwei  immer  zwei  oclaedrische  Kcken  mit 
einander  verbinden,  und  24  andere,  deren  je  drei  in  jedem  liexaedrischen 
Fck  zu.samrucnstofsen ).  Die  Axen  verbinden  je  zwei  .«.ich  gegenüber- 
liegende oclaedrische  Kcken.  Die  Flächen  der  Ikosildrae'der  erstrecken 
sich  von  einem  Axeneck,  welches  den  Abstand  a  vom  Milleljinnkt  hat, 
nach  dem  wjfach  (Iiis  jetzt  ist  der  zwei-  und  der  dreifache  beobachlel) 
gröfseren  Abstand  auf  den  beiden  anderen  Axen  hin.  !).«>  Ikositetraeder 
a:2a;'Jö,  abgekürzt  202  (Fig.  58)  wird  auch  als  Leuciloeder,  das  Iko- 
sitetraeder o;3o;  3a  o«ler  303  (Fig.  59)  auch  als  LeuciloVd  niilerschieden; 
das  erslere  findet  sich  am  Leucit  und  Analcim,  das  letztere  am  (>old 
und  Silber. 

Auch  von  den  T  r  i  a  k  i  s  o  c  1  a  c  d  e  rn  (Fig.  GO)  giebt  es  mehrere  Ar 


Fig.  60. 


ten.  Sie  haben  24  gleichschenklig- 
dreieckige F'lächen;  zweierlei  Ecken 
(6  achtiläcbige  und  8  dreillächige); 
zweierlei  Kanten  (12,  deren  jede  zwei 
achtdächige  Kcken  verbindet,  und  24, 
deren  je  ilrei  in  einem  dreillächigen 
Kck  znsammenstofscn ).  Die  Axen 
verbinden  je  zwei  sich  gegenüber- 
liegende aclildächige  Kcken.  .fc<lc 
Fläche  ei  uesTriakisoclatMlersschneidrl 
zwei  Axen  in  dem  einfachen  Ab- 
stand a  von  dem  Miltelpunkl  und 
erstreckt  sich  nach  dem  m  fachen 
(y, ,  2  oder  3 fachen)  Absland  auf 
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der  dritten  Axe.  Die  Zeichen  für  die  vericchiedenen  Arien  sind 
a  :  a  :  y^a  ^  a  :  a  :  2ay  a  :  a  :  3a  \j,  w.,  allgemein  a:a:ma^  oder 
abgekünl  20,  30  u.  s.  w.,  allgemein  mO.    Fig.  CO  zeigt  20. 

Ebenso  giebt  es  mehrere  Arten  von  Telrakishexacdern  (Fig.  61 
Flg.  61.  xcigt  eins).      Diese  Form   hat  24 

gleichschenklig  -  dreieckige  Flächen ; 
zweierlei  Kcken  (6  vierdächige,  durch 
Vielehe  die  Axen  hindurchgehen,  und 
8  sechsflächige  )  und  zweierlei  Kan- 
ten (12i  welche  jr  zwei  sei  hsfläcliige 
Krken  verbinden  i  und  24  ^  welche 
die  Nirrdächigen  und  sechsflächigen 
Kcken  verbinden).  Jede  Fläche  eines 
Tetrakishexaeders  erstreckt  sich  von 
einem  Axenende,  welches  den  ein- 
fachen Absland  a  vom  Mittelpunkt 
hat,  nach  dem  mfacheu  (2,  y,»  3fachen 
n.  s.  w.)  Abstand  auf  einer  /.weiten  Axe  und  geht  mit  der  drillen  Axe 
parallel.  Das  allgemeine  Zeichen  ist  a:m  <z;  c»  a,  abgekürzt //zO«.  Fig.61 
zeigt  a:2a:^a  oder  20«,  welches  an  dem  Gold  und  an  dem  Kupfer 
vorkommt. 

Auch  II  e  X  ak  i  s  o  cl  ai'd e  r  giebt  es  von  verschiedener  Art  (Fig.  62 
pjg  52.  zeigt  eins),  welche  von  48  ungleich- 

seitigen Dreiecken  begränzl  sind, 
dreierlei  Ecken  (6  achtflächige,  durch 
welche  die  Axen  hindurchgehen,  8 
sechsflächige  und  12  vierflächige) 
und  dreierlei  Kanten  (24  zwischen 
den  aclitflächigen  und  den  vier- 
flächigen, 24  zwischen  den  achl- 
flächigen  und  den  sechsflächigen  und 
24  zwischen  den  vierflächigen  und 
den  sechsflächigen)  haben.  Jede 
Fläche  eines  Hexakisoctaeders  er- 
streckt sich  von  dem  einfachen  Ab- 
sland ti  auf  einer  Axe  n.ich  verschie- 
denen Abslän<len,  ma  und  ua^  auf  den  zwei  anderen  Axen  hin.  m  und  n 
können  mannichfache  Werlhe  haben;  so  giebt  es  z.  ß.  ein  Hexakisoclaeder 
a;2a:4a(204) ,  ein  anderes  rt .-Vja 'Sa (30 Vj;  dieses  ist  in  Fig.  62 
dargestellt)  u.  a.    Ein  Hexakisoclaeder  zeigt  sich  manchmal  am  Diamant. 

Für  die  sieben  Formen,  welche  bis  hierher  besprochen  wurden,  er- 
geben sich  die  Beziehungen  zwischen  den  weitläufigeren  und  den  ab- 
gekürzten Formeln  leicht  aus  folgender  Zusammenstellung: 

Octa^der.      Hexaeder.      Dodekaeder.      Ikosiletrafder.  Triakisocta^der. 

a:  a:  a      »a :  a:  «na  v>a:a:a 


wm 


0»0«  OB  0 

TetrakishezaSder. 

ma:a:  »a 
mO« 


ma:  a  :ma  ma:a:a 
mOm  mO 
Hexakisoclaeder. 
ma:a  :na 
mOn, 


m  und  n  drücken  stets  einfache  und  rationale  Verhältnisse  aus. 

Man  kann  sich  keine  Fläche  denken ,  deren  Lage  zu  einem  recht- 
winkeligen Axenkreuz  nicht  unter  einem  der  im  Vorstehenden  aufge- 

Haiidwörterbuch  der  Clieiuie.     Bd.  IV. 
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fiilirlrn  Kalle  l»oi;rifFrn  ^^äre;  die  sieUon  vorlicrgehrrulrn  einfarhrn  For- 
men siinl  «lie  im  retjuläreii  Syslem  einriß  iiiflglirlien,  so  fern  von  Formen 
ilic  Reile  ist,  welclie  iliireli  so  viel  Klä'rhen  hej^ranxl  sind,  nl.s  nur  inmier 
nach  einem  heshnnnlen  Svmmel riegesei z  nm  das  Axenkreui  gelegt  wer- 
den können.  F'lh<  lien  ,  deren  jede  die  drei  Axen  gleichweil  vom  Millel- 
pnnkt  schneidet,  kann  man  z.  W.  höchstens  acht  legen,  und  erhält  «Innti 
das  Oclaeder,  aher  schon  mit  einer  geringeren  /.ald  so  gelegter  Flächen 
kann  der  Kanm  zu  einer  anderen  einfachen  Form  vollständig  hcgranxl 
werden. 

Kino  einfache  Form,  welche  durch  so  viel  Flächen  hegränit  ist,  als 
nur  immer  nach  gewissen  Richtungen  um  ein  y\xenkreui  herum  gelei;t 
werden  können,  nennt  man  eine  holoedrische  (vollzählig  ausgebildete); 
rine  einfache  Form,  an  welche  nur  halb  soviel  Flächen  sich  zeigen,  eine 
h  em  i  e  d  r  i  s c h  e  (  halbzählig  ausgebildete).  Die  hemiedrisclien  Formen 
leitet  man  am  deutlichsten  aus  holoedrischen  ab,  indem  man  sich  an  diesen 
die  halbe  Anzahl  der  (Mächen  bis  zum  Verschwinden  der  anderen  wach- 
send denkt.  Von  den  hemiedrischen  Formen  des  regulären  Sjstems 
mögen  hier  nur  die  zwei  wichtigsten  namhaft  gemacht  werden. 

Denkt  man  sich  an  <lem  Oclaeder  Fig.  63  die  abwechselnden  Flächen 
(die  vorn  oben  rechts,  vorn  unten  links,  hinten  oben  links  und  hinten 
unten  rechts)  wachsend,  so  entsteht  zuerst  eine  Form  wie  Fig.  64,  und 

Figr. 

Fig.  64. 


\  \ 

\  \ 

endlich,  wenn  jene  Flächen  Iiis  zum  völligen  Vrrschwinden  derzwischen- 
liegcnden  gewachsen  sind,  eine  Form,  wie  Fig.  65,  ein  Tetraeder 
p.  Dieses  ist  begränzt  durch  vier 

gleichseitig  dreieckige  Fläcrhen,  hat 
4  dreidäcliige  Fcken  und  6  gleich- 
ar'ige  Kanten,  in  welchen  die  Fla- 
cheti  unter  70"  32'  zusammenstofsen. 
Die  Axen  verbinden  die  Mittelpunkte 
je  iweier  sich  gegenllberliegendeu 
Kanten. 

Verschwinden  die  Flächen  an 
dem  Octaeiler,  welche  eben  als  wach- 
sende gedacht  wurden,  und  wachsen 
die  anderen ,  so  entsteht  ein  dem 
vorigen    ganz    gleiches  Tetraeder, 

aber  in  anderer  Slelhnm,  Fi'».  66.    Das  Zeichen  des  Tetraeders  ist  -r-; 
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elnrm  einicliirn  Telrapdor  kann  man  Ate  Slclliin£;  wie  in  Fig.  65  oder 

wie  in  Fig.  G6  t;cben;  wo  es  auf 
eine  Unterscheidung  der  Stellung 
ankommt,  kann  man  es  in  ersterer 

als  H-         io  letiterer  als  — be- 

icichnen. 

Tetraederform  zeigen  das  S  c  Ii  Ii  p  ^ 
pcVsche  Salt,  chlorsanres  Natron, 
Faiderz,  Zinkblende  u.  a. 

Fine  andere  wichlige  hcniiedrische 
Form  leitet  sich  ab  von  dem  Tetrakis- 
liexaeder,  Fig.  C7.    iMan  kann  .sich 
iliese  Form  denken  als  einen  Würfel, 
.Mir  dessen  Flächen  l^yramiden  auf- 
^«'selzl  sind,  so  <lafs  man  die  Flüchen 
«li'.s  Telrakikhexai'ders  als  z.u  der  Py- 
ramide oben  ,  vorn  ,  rechts  u.  s.  w. 
i^rhören«!  bezeichnen  kann.  W.Tch- 
.sen  nun  an  den  Pj'ramiden  oben  und 
unten  die  Flachen  vorn  und  hinten 
und  verschwinden  die  Flächen  lijiks 
und  rechts,  wachsen  an  den  Pvra- 
uiiden  vorn  und  hinten  die  l  lacben 
links  und  rechts  und  verschwinden 
die  oben  und  unten,  wachsen  an  den 
P^'ramiden  rechts  und  links  die  Fla- 
chen oben  und  unten  und  verschwin- 
den die  vorn  und  hinten,  so  entsteht 
eine  Form,  wie  sie  Fig.  68  darstellt, 
ein  P  e  n  l  a  g  o  n  a  I  -  D  o  d  e  k  a  e  rl  e  r. 
Ein  solches  ist  durch   12  sjnmie- 
Irische  Fünfecke  umschlossen,  deren 
jc<les  vier  gleiche  Seilen   und  eine 
davon  verschiedene  (die  Grundlinie) 
hat.  Ks  hat  zweierlei  Kanten:  6,  deren 
jede  durch  Zusammenstofsen  zweier 
Flüchen  mit  den  Grundlinien  gebildet  wir<l  (Grundkanten),  und  24  an- 
dere unter  sich  gleichartige.    Ks  bat  zweierlei  Flcken :    12,  in  deren 
jedem  eine  Grundkanle  und  zwei  andere  Kanten  zusammenstofsen,  und 
8,  in  deren  jedem  drei  gleichartige  Kanten  der  letzleren  Art  zusammen- 
treffen.   Die  Axen  verbinden  <lle  Mittelpunkte  von  je  zwei  sich  gegen- 
überliegenden Grundkanlen.   —  Wüchsen  diejenigen  Flächen  an  dem 
Tetraki.sbexae'der,  welche  wir  eben  als  verschwindende  betrachteten,  und 
verschwänden  dio  anderen,  .so  würde  ein  ganz  gleiches,  aber  in  anderer 
Stellung  befin<lliches  Perjtagonal  -  Dodekaeder  entstehen,  —  Das  Zeichen 
eines  Telrakisliexae<lers  ist  allgemein  das  seiner  llemiedrie,  des 


Fip.  G8.  . 


Penlagonal  -  Dodekaeders  ,  ist 


Fig.  67  zeigt  2  0x  ,  Fig.  68  zeigt 


2  0 


2 


-.  —  Das  Pentagonal-Dodekai'dcr  ist  an  künstlichen  Krvslallcn  noch 

41  * 
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nirlit  rein  niisopbildet  beobnclilel  worden ;  unter  den  Mineralien  xeigt  es. 
sicli  namenilicli  am  Kisrnkies  und  Kobalt<>ianK. 

Die  im  Vorstelieiideii  aufi^exähllen  einfariten  Formen  bilden  eine 
sehr  grof^e  Zahl  von  Combinationen  unter  einander.  Ks  niö^en  hier 
nur  einige  der  wicbtigslen  betracblet  werden.  KasL  immer  iml  an  Krr- 
stallen  des  regulären  Svsicms  das  Oclaeder,  das  Hexaeder,  »las  Kboniben- 
Dodekaeder,  das  Tetraeder  oder  das  Penla^onal- Dodekaeder  >orlierrsclieiid  ; 
die  aiuteren  einfachen  Formen  treten  n)ei^tens  nur  untergeordnet  auf. 

An  dem  vorherrschenden  Octaeder,  Fif»,  G9,  er>rheinen  unter- 
geordnet die  Flächen  des  Hexaeders  als  Ab&luni|»riingen  dtr  Fi  ken  (Fig.  70 

hig.  69. 

Fiff.  70. 


zeigt  diese  Combinntion  0*  Ox  ;  Alaun,  Ziiincblorld •Cidorammonium, 
Kobaltkies):  sind  die  Wilrfeinäcben  .soweit  an.sgebildet,  dals  sie  .sich  in 
Punkten  berühren,  so  beifst  die  Couibination  der  Miltelkrvstai]  iwischen 
Octaeder  und  Hexaeder  (Fig.  71;  salpetersaures  Bleioxvd,  ßleiglanx). 
Die  Flächen  des  I\homben-Dodekae<lers  erscheinen  an  dem  Octaeder  als 
gerade  Abstumpfungen  der  Kanten  (Fig.  72  zeigt  0.«0;  Alaun,  Roth- 

Fig.  Ti.  Fig.  72. 


Fip.  73 


kupfereri).  Dietkirchen  eines  Ikosi- 
telrai'ders  bilden  Zuspitzungen  der 
Oclaederecken ,  wobei  die  Zu- 
spitzungsllächen  auf  die  Qrtaeder- 
flächen  aufgesetzt  sind  (Fig.  73  zeigt 
0.202;  Clironialaun).  Fin  Triakb- 
octaeder  bildet  an  einem  vorherr- 
schenden Octaeder  Zuschärfungen  der 
Kanten,  ein  Hexakisociaeder  achtflä'chige  Zuspitzungen  der  Ecken. 
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IJnlpr  t]vu  (^<)ii)!)iii;<ll(>iicii  iiiil  ilrrifrlri  Fliu  h»'n  (ilreIzHlilIi;rn  (Kom- 
binationen) «pifil  Fi^.  74  «lie  eines  \orlierrj>clienHni  ()c(ae<lers  ntil  imlrr- 
4'eonliieteren  I li'xai/'lrr-  und  DoHekatMlerlläcIien  (O.a.Oac  .  »0,  AI.him,  Illei- 
{^Jaiiz),  Fit;.  75  «  in  Oclnriler  niil  .stärker  nusyrbililelcn  HexacderniK-tieii 
Fiff.  74.  Fi«.  75. 


und  uuUr^corUuL'li'ren  Kliouilit ixlotlckaiMlerilärhen  (0  . Oac  .  wO;  Alaun, 
pjjj  -yp,  niei<;hnz     und  Fit;.  7G  ein  Octaeder  mil  Hexor*- 

derOaclien    nini  unlcr^^cordneten   Flächen  eines 

20  w 

Penlayonal-Dodekaeders  ( 0 .  vc 0 .        ,  lelitcre 

Flächen  sind  die  mit  s  hozeirhnelen ;  salpelrr- 
sanre.s  Hleiowd).  Jede  Fläehc  «h's  Uhomhitt- 
Dddrkaeders  in  Fig.  75  hildel  mit  je  zwei  ;in- 
liegenden  OclaeMcrIlächen  |i;irallele  Comhinalion.s- 
kaiiten,  jede  Flache  des  Penl.igon.il-DodekaeVlrrs 
in  t  lg.  70  hingegen  di\ ergirende ,  was  beide  (Jon»binalionen  denilich 
niilerseheidel. 

An  dem  \ orlierrit  hen<lrii  Mrx.irder  (F  ig.  77)  bringen  die  M:u  lieii 
drs  Oclae'ders  Ali>tiini|)riing  der  Kcken  hervor  (Fig.  7b  ^cigt  »Ox  .(I; 


ri>J.  77. 


(  *0 


kann  man 


Kur.  (Khlornatrinm ,  Illei- 

glanz):  die  Flächen 
des  Tetraeders  y\b- 
stnmpfnng  der  ab- 
wechselnden Ecken 
0 

2 

sirh  leicht  vorstellen, 
wenn  man  sich  an 
Fig  77  nnr  die  Kcken 
vorn  oben  rechts,  \orn  unlen  links,  hinten  ohrn  links,  hinten  unten 
rechts  so  al>geslum|)f(  «lenkl ,  wie  es  in  Fig.  78  ;dle  Kcken  sind;  Horaeit, 
NViirfelerr ) ;  dieFlächen  des  Kliomben- Dodekaeders  gerade  Abstumpfung 


Fiff.  79 


der  Kanten  (Fig.  7il 

zeigt   «Oac  .  aO, 

Alaun,  Flufsspath); 

die    Flächen  des 

Penlai/on.nl  -  Dode- 

kaeders  schiefe  Ab- 

slunTj)fnng  der 

Kanten    ( Kig.  80 

•  .  n  2.0« 
zeigt   aUx  .  "5  ; 
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Eisenkies)}  die  Flächen  eines  Telrakisliexardcrs  Zuschärfung  der  Knnlcn 


FifT.  81. 


CT 


Fig.  h2. 


Fig.  84. 


(Fig.  8t  «**ig*  oeO«  .  30ae  ;  Fluss- 
spatli);  »lie  Flärlion  eines  Ikosite- 
Ir.'ieilcrs  drrillachige  /.u$pllzlln^  der 
Kckcn,  woliei  dir  /.iisiiitzim^sflbciicn 
auf  die  HexaedrrdarluMi  aiifgi'srlil 
sind  (Fii,'.  82  zeigt  VCÜX.202;  Anal- 
ciin);  die  Kliiclien  eines  Triakis- 
(i(  l.ii'drrs  <lreHläclH;;e  /n.spitziiH:; 
licr  Fcken  ,  wnlK'i  dir  Z.ii.sj)il7.nni;s- 
Ilriclicu  auf  dir  I l«'xard<  rkanl<'n  aiiF- 
mcsrlil  sind;  dir  l'laclirn  rinrs  Hex.i- 
ki>o<iai'ders  sechsdärliige  Z.u.s|>ilznng 
drr  Kckj'!!. 

An  dem  \orlirrrseliendrii  R  Ii  n  in - 
b  e  n  - 1)  o  d  e  k  a  i»  d  r  r  (Fig.  83)  brin- 
gen die  Flächen  des  OclacMlrrs  Ab- 
stumpfung  der  drridächigen  Ftken 


Fig.  83. 


hervor  (Kig,  84  zeigt  «0.0;  Magnel- 
eisen);  die  Flächen  drs  Trlrarders 
Abstumpfung  der  abwechselnden 
dreiflächigen  Ecken;  die  Flächen 
des  Hexaeders  Abstumpfung  drr  vier- 
üächigen  Ecken;  die  Flächen  des Iko- 
sitelraeders  202  gerade  Abstumpfung 
drr  Kanten  (Fig. 85  zeigt  *0.202; 
Granat). 

An  dem  vorherrschenden  Te- 
tra c'd  er  (Fig.  8G)  bringen  die 
Flächen  des  in  entgegengesetzter 
Stellung  befindlichen  Tetraeders  Ab- 
irtumpfuiig  der  Ecken  hervor  (Fig. 87 
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0 


0 


Xf'igt  +  7"  •  -  — ;  Schlippe'srhes  Sali,  Boracil);  sind  beide  in  cnl- 


Vis  f'ß- 


Fig.  b7. 


0 


<;<'t;eiigrselzU'r  Striliing  Im  (Gleichgewicht  combinirt,  so  hat  die  Com- 
biiialloii  d.iA  AiiM'heii  eines  ()« taiMlers  Fig.  88,  an  welchem  aber  die  a!)- 
weciiAelndeti  Fläclieii  verücliiedenarlig  (die  einen  z.  II.  niall,  die  anderen 
glänzend  )  »ind  ( l>oracil ).  Die  Flüchen  des  llexaiMers  bringen  an  einem 
\orherräcliendt'n  'IVlrac'der  Ah^hiinpfnng   der  Kauten  hervor  (  Fit;.  89 

«elgl  ^  '  J^ü-r  y  boracil  j;  «lie  Fiaclieu  des  Uhonibcn-Dodekaeilers  drei- 


Fiff.  ^-8. 


Fie  80. 


nücliitje  ZusulUiin^  dcrKcken,  wobei 
die  Z.n.s|»Il7.iiiig.sll.icbi'ii  .ml  die  T<- 
IraiMlerdiichen  aul'ge^rl/.l  i>ind  (Fig.  90 

zeigt  -7-  •  «0,  essigsaures  Uran- 
ox^'d- Natron,  FabU  rz ). 

An  dem  vorlitrraclienden  PciiU- 
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gonal-Doiiekaeder  ^ Fig.  91)  bringen  die  Flächen  den  Oci^edert 

Absluinpfiiiig  der- 

Fig.  91.  Fig.  92.  jpnr^fii  Kcken  her- 

vor, in  welchen 
drri  oleich.irliee 
k.inlcn  zusammen- 
itofsrn  (vergleiche 
Seite  643);  die  Flä- 
chen des  Würfels 
tjerade  Ab»tiim- 
pfiiiif^  der  (jrund- 
kanlen  (  Fig.  92 

wigt-^  •  =-0', 
Kisnikio  ). 


Die  im  Vorsichrndrn  belrachlelen  Krjalallformen  zeigen  hich  an 
wirklichen  Kr^Alallen  nicht  ganz  mit  der  HegelmaQiigkeit^  wie  liies  iu 
den  Beschreibungen  und  den  Zeichnungen  vorausgesetzt  wurde.  Alle  wirk- 
lichen Kr^'stalle  sind  unvollkommen  ausgebildet  oder  mehr  oder  weni- 
ger verzerrt;  Verzerrung  nennt  man  an  einem  Kr vsiall  die^nige  Abwei- 
chung von  der  im  höchsten  (xrad  der  Regelniäfsigkeit  gedachten  (idealen) 
Form,  welche  darauf  beruht,  d.iss  nicht  alle  Flächen,  welche  an  der  idealen 
Form  gleich  weil  vom  Mittelpunkt  abstehen,  diesauch  andern  wirklichen  ibun. 

Denkt  man  sich  an  dem  idealen  Oclaeder,  wie  es  in  Fig.  93  ange- 
deutet ist,  die  par.illelen  Flächen  vorn  oben  rechts  und  hinten  unten 
links  parallel  mit  .«ich  selbst  dem  Mittelpunkt  näher  gerückt,  so  entsteht 
eine  Form ,  welche  in  Fig.  93  mit  stärkeren  Linien  angedeutet  ood  in 
Fig.  94  fiir  sich  dargestellt  ist;  eine  Form,  welche  mit  dem  idealen  Oc- 
Fip  93. 

Fig.  94. 


laeder  das  geniein  h.«t,  dass  jede  ihrer  Flächen  drei  Axen  gleich  weit 
vom  iMitlelpiinkl  schneidet,  aher  sich  d.ndiirrh  von  ihm  unler>chri(i('l, 
daiis  an  ihr  zwei  Flächen  dem  Mittelpunkt  des  A\enkreuzes  näher  liet,rn 
(geringere  Centraldistanz  haben),  die  .sechs  anderen,  während  an  dem 
idciden  Oclarder  alle  acht  Flächen  gleich  weit  vom  Mittelpunkt  ab>teheii. 

An  dein  verrerrlen  Oclaeder,  Fig.  94,  ^ind  die  Kcken  des  idealrn 
Octacders  zu  Kanten  verzerrt;  die  Kante  ah  z.  B.  ist  ein  verzerrtes  Üc- 
taedereck  und  verhält  sich  ganz  wie  ein  solches,   wird  z.  B.  durch  eine 
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Hrxaedcrnäclir  ;tligr^lumprt.  Man  sieht,  wie  durch  Vrrzernrng  eine 
Form  sehr  unkenntlich  werden  kann;  das  ideale  OdaeMer  hat  8  gleich- 
seitig-dreieckige Flächen,  12  Kanlen  und  0  Kcken ;  d.is  wie  F'ig.  94  ver- 
lerrle  hingegen  2  sechseckige  und  Ü  viereckige  Fiiichen,  18  Raulen  und 
12  Ecken.  Die  Kcrm  der  KIhVhen,  die /*:dd  der  Kanten  und  Kcken  kann 
also  an  einem  wirklichen  Krvshdl  durch  Verzerrung  anders»  sein  als  an 
der  idealen  Konn;  was  sich  hingegen  bei  der  Verzerrung  nicht  ändert, 
ist  die  relative  Lage  der  Flächen  zu  den  Axen  und  somil  auch  die  Lage 
der  Flächen  zu  einander,  d.  h  anter  welchem  Winkel  sie  zu  einander 
geneigt  sind. 

Die  verzerrte  Oclaederform ,  Fig.  94,  wird  häufig  an  Alaun  beob- 
achtet, ebenso  auch  die  Fig.  95,  welche  man  sich  als  ein  Octaeder  vor- 
stellen kann,  an  welchem  eine  Fläche  dem  Mittelpunkt  des  Krvstalls  ganz 
nahe  gerückt  ist,  oder  als  ein  Fragment,  hier  die  Hälfte,  des  idealen  Oc- 
taeders. 

Das  Hexaeder  ist  häufig  zu  anscheinend  quadrali^clien  Tafeln  zu- 
sammengedrückt, indem  zwei  sich  parallele  Flächen  eine  t;i  ringere  Cen- 
traldistanz  hal>en  als  die  vier  anderen,  oder  zur  anscliriiien<l  c]u.idrali- 
schcn  Säule  verzerrt  (ähnlich  Fig.  96)  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde, 


Fig.  95. 


Verzj'rrte  Combina- 
t Ionen  finden  sich  da- 
durch, dass  schon  die 
an  ihnen  vorherrschende 
Form  verzerrt  ist,  oder 
die  sich  mit  dieser  com- 
binireufie,  dass  ein- 
zelne Theilc  der  vor- 
herrschenden Form  stär- 
ker verändert  ( abge- 
sluuipfl  z.  }\.)  sind,  an- 
ilere  .scliwüi  Im  r  odrr  gar  nirlit.  So  sinri  :ui  dem  Octaeder  oder  Hexaeder, 
wie  sie  an  s\  irkllcli«  n  KrvNl..llen  sich  zeigen,  selten  alle  K.inli  n  oder 
Kcken  (falls  eine  solche  Aliiin-Irrung  sich  vorfindet)  gleich  stark  abge- 
stumpft, sondern  fast  immer  einige  stark,  ainlerc  schwach  o  !er  gar  nicht. 

Auch  lJnNollslän«li-k«  il  der  Fotni,  so  dnss  nur  ein  Fr.igmenl  einer 
idealen  Cie.slall  ;iu>gi  liildi  l  ist,  k.iiiM  ( ioinliin.it  onen  unkenntlich  machen. 
Fi".  97  irl'j^i  den  Sliltelkr  vsl.dl  \ou  llcxae-ier  und  Ortaeder  volL>ländi;; ; 
d.is  .salpel^r  aiire  lilriowd  zeigt  häuli-  nou  dicsrr  Combinalion  nur  ein 
Stück,  \>ie  Fig.  98  (•>  i^l  »»i»  der  Fliirlie  nh<  de/  aufgewaclisen),  wel- 
ches auch  durch  stärkere  Ausdehnung  nach  Kiuer  Richiuug  v^ie  Fig.  99 
erscheint. 

Fi.  97.  Fi*.  98. 
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Nicht  selten  smd  mehrere  KrrHialle  einer  Subslana  an  einander 
f^ewachsen ,  an  einen  ^^ö^^erell  Krystall  z.  B.  mehrere  kleinere, 
und  xwnr  so,  dass  man  durch  Veritchiehung  eines  Kr^&talls  parallel 
mit  &ich  üelb&l  ihn  t^ani  in  die  La^e  eines  anderen  gebracht  denken 
kann;  man  saf^i  dann,  es  ^eien  mehrere  Kry^ttalle  in  paralleler  Siellung 
mit  eiiianiirr  %  erwachsen.  Manchmal  aher  auch  findet  Verw;ichsuiig 
(diiie  |»:ir.ilieie  Sldlung  slalt ,  und  wenn  dann  doch  sich  IU'i;eliuitT>igkeit 
hei  der  \  rrwach.sung  zrii;t,  so  sagt  man,  es  finde  /.  w  i  1 1 1  n  gs  b  i  I  d  u  ng 
stall.  Die  twoi  krvslallc,  welche  einen  Zwilling  bibien ,  haben  hierbei 
immer  eine  Kl:ü:he  wirklich  gemein>chaf(lich  (sind  mit  ihr  verwachsen), 
oder  es  lässt  sich  doch  eine  Kbene  so  durch  beide  hindurch  geirgt  den- 
ken, dass  sie  an  jedem  der  einzelnen  Krjslalle  als  eine,  derselben  ein- 
fachen Form  angehörige,  Abäiiderungsdache  auflräle.  Diese  F'h'che  oder 
F^bene  lieifst  die  Zwillings-  oder  Zusammensetzungsfläche.  Sehr 
häufig  sind  die  Kristalle,  welche  einen  Zwilling  bilden,  nirlit  vollstän- 
dige Krv>talle,  s<mdern  nur  Krvstallfragmenle,  und  man  kann  sich 
einen  solchen  Zwilling  dann  leicht  so  denken ,  als  ob  ein  voll.sländigcr 
Krystall  parallel  einer  wirklich  an  ihm  vorhandenen  oder  doch  möglichen 
Krystallfläche  durchschnitten  und  die  eine  llälfle  gegen  die  andere  um 
180*^  gedreht  worden  wäre;  diese  Art  von  Zwillingen  iiennl  man  auch 
H em  i  l  r  o  I» i  e  n. 

Denkt  man  sich  ein  Octaeder  (fiir  die^e  Bei  räch lungsv%  eise  vorthei^;-^ 
haft  so  gestellt,  wie  es  Fig.  100  angiebl),  parallel  einer  Fläch»»  in  der 
Mitte  durchschnillen  (wie  es  Fig.  100  andeutet),  und  die  eine  Hälfte 
gegen  die  andere  um  180"  gedreht,  so  entsteht  ein  Zwilling  wie 
Fig.  101  ( Ma;;neteisen  ,  Spinell),  dessen  zusamniensetr.enrie  Theile  also 


Vin.  HH)  h'is.  101. 


Otlacder-Fragnienle  .•.iml,  wie  sie  Fig.  95  erläulnl  wurden,  die  Ziisam- 
iiii  ii.Nelzung.s-  oder  Zwilliiigsf|-,chc  ist  einer  Oclaedernäche  par.dlel 

An  diesem  Zwilling  svUl  sich  keiner  der  zu.saiiimen.'telzenden  Theile 
Fiff.  102.  über  die  Zu.sanimen.^etziingsfläche  fori; 

>(»l(hc  Zv%illinge  nennt  man  Beriib- 
r  II  n  g  s  z  w  i  1 1  i  II  g  e. 

In  Fig.  102  i>l  eine  Zwilling>biidiii)g 
il.irgestelll ,  welche  sich  bei  dem  ('Jilor- 
k.iliuin,  Salmiak,  Uleiglanz,  FMii.ssspatli  u.a. 
nicht  selten  tindet.  Es  sind  7.wei  llexneder 
^  hier  .so  gezeichnet,  da.«.s  sie  ein  Kck  nach 
oben  lind  eins  iiai  Ii  unten  kehren),  welrlie 
iliit cheinandergewarh.seusiiid.  Kine  Fläche, 
\>elclie  das  obere  oder  untere  F'ck  des  ei- 
nen llexaeilers  gerade  abstumpft,  v^iirde 
dieselbe  Abänderung  auch  .in  dem  auilcrn 
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lirxaeiler  hcrvorliringrn  Kinc  solche  Flätlic  ist  aber  eine  OclaeJer- 
fläche;  die  gemeiiiscliaftliclie ,  /willin<>s-  oder  /.ii^ammensclziingsnäche 
ist  also  parallel  einer  Oclaederdärlie,  der  eine  Krystall  gegen  den  andern 
lim  180^  gcdrehl,  aber  die  ziKsammeiKselzenden  Kristalle  erstrecken  sieb 
nicht  bis  lu  einer  sie  abgränzenden  /iisammenselzungsfläclie,  sondern 
sind  vollständig  und  über  diese  hinaus  ausgebildet;  solche  Zwillinge 
nennt  man  Durch  k  reu  Zungszwillinge. 

In  den    eben    betrachteten   Fällen    von    Zwiliinfzsbildun^  stehen 


Fitr. 


igsbiiiiung 
drr  beiden 


Irl 


die  Axenkreuze  cirr  oenien  susani- 
mensetzenden  Krystalle  nicht  {larallel. 
Zwillinge  mit  parallelen  Axeiisvstemen 
können  nur  hei  bemiedrischen  Formen 
vorkommen;  Fig.  103  »eigl  zwei  nach 
dieser  Art  verwachsene  Tetraeder, 
welche  Zv%  illingsbildung  bei  dem  Dia- 
mant vorkomnil. 

In  dem  regulären  System  kommen 
bei  weitem  am  häufigsten  nur  solche 
Zwillingsbildiingen  vor,  wo  die  Zwil- 
lings- Oller  Zus.unmensctzungsdäche  ei- 
ner Octnederilächtt  pandlel  ist. 

Quadratisches  System. 

Alle  zu  di(\«>eni  System  gehörigen  Formen  haben  zu  einander  recht- 
winklig stehende  Axcn,  von  welchen  zwei  ghicli.irlig  >iud  (die  Nebeji- 
axen )  und  die  drille  (die  llauplaxe,  eine  fiii/rliie  Ax»')  uiii^lriclmrlig  i>l; 
alle  kann  man  so  slellrn  ,  dass  sie  girich.irlig  .iu>gel»il«l(  (  >iuil  links  und 
rechts  und  vorn  und  hinten  (an  <lcn  Knden  der  ISebeiiaxen),  .tiidiTs  .-d»er 
oben  und  unten  (an  den  Finden  der  llauplaxe),  und  thss  dir.se  Kidihiii- 
gen  rechtwinklig  zu  einander  stehen.  Den  Nebenaxen  bleibl  die  liezj  ii  h- 
uung  fl,  die  Ilauplaxe  v^ird  mit  <:  brzeichnri. 

Für  die  genaue  Beschreibung  jeeler  «juadralisch  krj.stalli.sircniic  n 
Substanz  gehl  man  aus  \on  einer  <]  n  a  d  r  a  t  i  s  c  Ii  e  n  Pyramide.  I  ine 
solche  kann  nun  stumpf  (Kig.  104)  oder  spitz  (Fig.  105)  sevn;  im  cr- 

l-ii;  IU5. 


Fig.  104. 
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steren  Fall  Ist  sie  begräiizt  durch  8  stumpfe,  im  Irtrieren  Jurcli  8  spitze 
gieichsclienklij^e  Dreiecke.  Immer  hat  sie  zwcieriri  Kcken  (zwei  an  rien 
Kuilen  der  lianplaxe  liegende  Endecken ,  und  vier  an  den  Kn<ien  der 
Ncbonaxen  liet;ei  de  Seitenecken )  und  iwcierlei  Kanien  (.ichl  Endkan- 
ten,  welche  die  Kndecken  und  Seitenecken  verbinden,  und  \ier  Sciien- 
kanten,  v^eldie  4liir  Seilenecken  unter  sich  verliindi'u ).  Daii  Stumpf- 
oder  Spl(z»evn  der  Pyramiden  ist  hei  den  verscitirdeiieii  (|uaflratiäch 
krvstalli.oircnden  Substanzen  sehr  verschieden;  es  wird  geinessen  durch 
Angabe  der  Länge  der  Ilanptaxe,  bezogen  auf  die  einer  Nebrnaxe  als 
Kiidieil  Itei  einer  spitzen  Pyramide  hl  die  Haiiptaxe  gröfNer«  bei  einer 
stumpfen  kiriner  als  eine  Nebenaxc;  das  Quecksilberjofiid  zeigt  eine 
Pyramide,  wo  tiie  llauptaxe  1.907 ,  das  saure  phosplior.Naure  Kali  eine, 
wo  die  llauptaxe  0,664  mal  so  grofs  ist  als  eine  Nebennxe.  Die  Länge 
der  Hauptaxe  ii>t  für  jede  quadrati>ch  kryslallisirende  Substanz  besonders 
durch  Winkelmessung  und  Rechnung  zu  bestimmen. 

Nicht  nur  bei  Kristallen  verschiedener  Substanzen  zeigen  sich  ver- 
schieden spitze  oder  stumpfe  quadratische  Pjramiden,  sondern  auch  an 
Krjstallen  einer  und  derselben  Substanz  oder  selbst  .iu  einem  und  dem- 
selben Kristall  kommen  in  dieser  Art  verschiedene  qu.ulraiische  Pyra- 
miden vor.  An  dem  aus  sehr  saurer  Lösung  krv^lalli.sirten  schwefel- 
sauren Nickeloxjdul  kommen  i.  II.  Flächen  vor,  ähnlich  w  to  s\v  Fig.  106 
dargestellt  sind.  Schon  hieraus  und  nnmenllich  aus  Fig.  107  wird  klar, 

Fi..  .06. 


wie  diese  Flächen  zweien  verschiedenen  Pjramiden  angehören;  bei  dem 
schwefelsauren  Nickeloxvdul  ist  die  Hauptaxe  der  spitzeren  1,888,  die 
der  stumpferen  0,944  mal  so  grofs«.  als  eine  Nehenaxe.  Die  l-.ängen 
der  Hauptaxen  dieser  zwei  Pyramiden,  bezogen  auf  die  Länge  einer 
Nebenaxe  als  Einheit,  stehen  also  unier  sich  in  einem  einfachen  Yer- 
hältni<>s^  2:1,  und  «lies  zeigt  sich  bei  allen  P  yraniiilrn ,  welche  an  der- 
selben Substanz  vorkommen,  nur  ist  das  Verhäliniss  nicht  immer  2:  Ii 
sondern  manchmal  auch  3  :  1 ,  3 : 2  u.  s.  f. 

Unter  den  versrhicdenen  Pyramiden,  wenn  ii«rcn  mel;r«'re  an  elnrr 
und  derselben  Substanz  vorkommen,  sucht  man  diejenige  ans,  deren 
Flächen  i^ewöhnlicli  am  > oi  lirrr>rhendsten  ausgebildrt  sind,  und  bezeich- 
net diese  als  Grundform  (fiir  flas  schwefelsaure  Nickeloxvdul  r.  1». 
diejenige,  deren  Hauptaxe  =  l,b88^  I>ic  Flächen  dersellirn  scl.nei- 
den  die  Axen  in  dem  Verhält ni-s  tt:a:c  (wenn  man  a  ^ind  c  bestimmte 
Längen  der  Nebenaxen  und  der  Hauptaxe  bedeuten  lässl  ,  a=  1  un«l  r 
bei  »lem  schwefelsauren  Ni( k<loxy«lid  z.  I?.  =  1,888  setzt),  die  auflercn 
quadratischen  Pyramiden,  deren  Vorkommen  eben  bes|irochcn  wunle, 
schnei  ieii  nun  die  Axeu  in  dem  Verhältniss  a  :  a  ,  ni  r  ^    wo  m  eine 
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Zaiil  bedeutet,   die  ein  emfnches  und  rnlinnalrs  Vertiällniss  ausdrückt, 

i.  n.  3,  2,  Vj,     Vi f 

Das  weitläufigere  Zeichen  der  Grundform  a  :  a  :  c  schreibt  man 
kiirier  P,  das  einer  anderen  Pvramide  a  i  a  :  mc  schreibt  man  m  P,  in- 
dem man  in  der  abgekürzten  Kormtd  diejenige  Veränderungszahl  vor  /' 
srlTl,  welche  angiebt,  wie  viel  mal  gröfser  oder  kleiner  in  einer  anderen 
Pvramide  die  liauptaxe  ist,  als  in  der  Grundform  (die  Länge  der  llanpl- 
axe  immer  bezogen  gedacht  auf  die  Länge  einer  Nehenaxe  als  Kinheit). 
m  P,  wo  1  ,  bezeichnet  also  eine  spitzere,  —  m  P,  ^^ o  wi      1 ,  be- 

zeichnet also  eine  stumpfere  Pyramide  als  die  angenommene  (i rund- 
form ist. 

Es  wurde  eben  das  Vorkommen  verschiedener  Pj-ramiden  betrach- 
tet, welche  aber  doch  noch  alle  darin  übereinstimmen,  dass  ihre  Flä- 
chen ähnllf  h  liegen,  nnmiich  alle  so,  dass  sie  die  zwei  einmal  angenom- 
menen Nchenaxen  gleich  weil  vom  Mittelpunkte  schneiden.  Hat  man 
an  einer  Substanz  eine  Grundform  P  angenonimen  und  diese  so  gestellt, 
dass  eine  Nebenaxe  nach  vorn  nn»l  die  andere  N«-benaxe  von  links  nach 
rechts  gerichtet  ist,  so  liegt  an  jeder  anderen  dieser  sonst  noch  vorkom- 
menden Pyramiden  iwP  ein  Seileneck  vorn,  oder  eine  Kndkante  er- 
streckt «ich  von  oben  oder  unten  nach  vorn.  Ks  kommen  aber  auch 
Pjramiden  vor,  deren  F'lächen  anders  liegen,  so  dass  sie  nach  vorn  nicht 
ein  Seiteneck,  sondern  eine  Seitenkante  hinwenden.  An  der  Grund- 
form sind  zuweilen  die  Endkanten  abgestumpft,  wie  Fig.  108;  denkt 
man  sich  diese  Abstumpfungsflächen  vergröfsert ,  so  entsteht  eine  qua- 
dratische P^'ramide  in  der  Stellung,  wie  sie  Fig.  109  leigl.   Diese  (von 

Fig.  109. 


der  in  dein  Vorhergehenden  für  quadratische  Pjramiden  angenommenen 
abweichende)  Stellung  kommt  ihr  zu  nach  ihrer  Art  des  Auftretens  In 
Flg.  108;  denkt  man  sich  in  Fig.  109  ein  Axenkreuz  eingelegt,  so  dass 
die  Nebenaxen  von  vorn  nach  hinten  und  von  links  nach  rechts  gerich- 
tet sind,  so  münden  sie  hier  In  den  Mittelpunkten  der  Seltenkanten. 

Wenn  also  für  eine  Substanz  eine  bestimmte  Pyramide  als  Grund- 
form {a  :  a  :  c  oder  P)  gevrählt  und  richtig  gestellt  ist  (mit  einem  Sel- 
teneck nach  vorn),  so  können  aufserdem  zweierlei  Arten  von  Pyramiden 
vorkommen:  Pjramiden  erster  Ordnung  (a  :  a  :  mc  oder  m  P)^ 
welche  bei  vollständiger  Ausbildung  auch  ein  Seiteneck  nach  vorn  wen- 
den, und  Pjramiden  zweiter  Ordnung,  welche  bei  vollständiger 
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Ansl*il«l«ing  eine  Snloiikaiilc  narli  vorn  wenden.  Jede  Flnclic  der  lelile- 
ren  srlmrulK  vliw  Nrhenaxe  nnd  dir  Manplaxe,  und  gehl  parallel  mil 
der  andemi  Nrhenaxe;  ihr  Zeichen  ist  ci:  »«:  mc  oder  abgekürzt 
«i/»*,  indem  man  in  der  abgekürzten  Formel  diejenige  Veränderungs- 
xabl  h  i  n  l  e  r  /*  setzt,  welche  sich  auf  eine  Nebcnaxe  bezieht 

An  cjuadraliscben  Kristallen  kommen  weiter  Flächen  vor,  welche 
durch  die  llauplaxe  und  niil  den  beiden  Nebenaxen  parallel  gehen,  oder 
welche,  durch  die  Nebenaxen  gelegt,  die  Hauptaxe  im  Mittelpunkt  des 
Axensptems  schneiden  würden.  Man  nennt  sie  End  f  I äc  h  e  n  und  ihr 
Zeichen  hl  a  :  a  :  oc  oder  abgekürzt  o  l\ 

Denkt  man  sich  eine  Pvrami.le  cr*ler  Ordnung  {aia.mc  oder  mP) 
darch  Verlängerung  ihrer'  Hauptaxe  ( Vergröfserung  von  m)  immer 
spitzer  werdend,  so  ist  die  (iränze  dafür,  dass  die  Hauptaxe  unendlich 
grofswird;  die  Flächen  erstrecken  sich  dann  in  der  Kichuing  von  a:a:*c 
oder  x/>,  schneiden  die  zwei  Nebenaxen  gleich  weit  vom  Mittelpunkt 
nnd  gehen  parallel  mil  der  Hauptaxe.  Die  so  entstehende  Form  von  vier 
Fläclun  nennt  man  das  erste  quadratische  Prisma;  sie  ist  eine 
oben  und  unten  ungeschlossene  Form;  Fig.  110  zeigt  sie  oben  und  on- 
ten  durch  Endilächen  begränzt. 

Denkt  man  sich  dasselbe  für  eine  Pjramide  zweiter  Ordnung 
(o:  »«I  : //IC  oiU  r  wi /*x  ),  so  erhält  man  eine  eben  solche  F'orm,  ein 
zweites  quadratisches  Prisma  (a:  »a:      oder  »P«  ),  welches 

sich  von  dem  ersten  qua- 
Fijr   110.  dratischen    Prisma  durch 

seine  Stellung  unl erscheidet. 
Jede  Fläche  drs  zweiten  qua- 
dratischen Prijinias  >chnei(let 
eine  Nebenaxe  und  gehl  pa- 
ralle  mit  der  zweiten  Neben- 
a\e  und  Hauptaxe;  Fig.  III 
zeigt  ein  solches  oben  und 
unten  durch  die  Endflächen 
begränzt. 

Bei  dem  ersten  quadra- 
tischen Prisma  liegt  eine 
Kante  vorn,  bei  dem  zwei- 
ten eine  Fläche, 

Das  erste  quadratische  Prisma  »P  und  die  Pyramiden  erster  Ord- 
nung mP  nennt  man  Formen  gleicher  Ordnung,  sofern  die  Flächen 
aller  die  zwei  Nebenaxen  gleich  weil  vom  Mittelpunkt  schneiden.  Das 
zweite  quadrati.sche  Prisma  aepx  und  die  Pyramiden  zweiter  Ordnung 
mP<K>  sind  ebenso  unter  sich  gleicher  Ordnung.  Aber  xP  und  mP* 
oder  »P«  und  wPsind  Formen  entgegengeselzter  Ordnung. 

Es  sind  dies  die  wichtigsten  einfachen  Formen  des  quadratischen 
Systems.  Andere  holoedrische  kommen  zu  seilen  vor,  als  dass  sie  hier 
ausführlicher  zu  betrachten  waren,  z.  B.  die  symmetrisch  -  achtseilig« 
Pyramide,  deren  Flächen  von  a  auf  einer  Nebenaxe  nach  dem  «fachen 
Abstand  {na)  auf  der  anderen  Nebenaxe  und  nach  mc  auf  der  Haupt- 
axe sich  erstrecken  {a  :  na  :  mc  oder  mPn)^  und  das  sjmmetrisch- 
achtseilige  Prisma  {a  :  na  :  xa  oder  ^Pn). 

Die  wichtigsten  quadratischen  Conibinationen  sind  folgende. 


Flg.  III 
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An  rincr  (i riinilforin  P  (Fii;.  112)  Nvrrdrn  tWv  Kiulcvlvn  alii;e- 
Fiff.  112. 

■  Fig.  in. 


stdinpfl   «lurcli  die  Lni)ll;M:lMii  oP  (Fig.  113  odt-r  Fig.  114;  da.s  grilio 
pjjj  IlliiJlaugnis.ilr ,  schwefelsaures  oder  selensauns 

Nickeloxjdul  ii.  a.  zeigen  häufig  diese  Form ) ; 
dif  Seilcnecken  werden  abgeslumpfl  durch  <la.s 
tv\eiic  qua<lralische  Prisma  oeP»  (Fig.  115; 
llnuigstein,  Kupferchlorid-Chlorkalinm ).  lleher- 
h.miil  werdtM)  an  jeder  Pyramide  die  Seitenecken 
.'«bgestumpfl  durch  das  Prisma  enlgegengescUter 
Ordnung. 

Die  Seilenkniilen  werden  an  einer  Grundform  /*  abgestumpft  durch 
das  erste  quadratische  Prisma  ^/'(  Fig.  88,  Zinnstein);    überhaupt  an 
Fig.  115.  Kif.  116. 


jeder  quadratischen  P^'ramMe  iliirrli  das  Prisma  gleiclier  Ordnung.  Die 
Fiidkanlen  \ver<lrii  an  einer  Gnindronn  aligeslumpft  durch  die  Pyramide 
zweiler  Ordnung  Px  .  In  Fig.  117  .sirlil  man,  wie  die  Fndknnten  einer 
(jrundfurin  P^=a:a:c  dieselbe  I^.ii^i'  halu-u  wie  die  Fl.Vrhen  einer 
Pyramide/*»  =rt:*a:r;  Fig.  118  zeig!  rinr  Combinalion /*«  fiirsich. 

Fiff.  117. 

Fle  11« 


Die  Endcckeo  einer  (irundfonn  P  werden  zugespilit  durch  eine 
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stumpfere  Pyramide  rrsler  Oniining  mP(wo  m<Cl),  Seilenkanlen 
«ngeschärfl  durch  einr  spilierr  Pyramide  m  P  (  m  ^  1  ).  Beides  ersieht 
man  aus  Fig.  119  und  Fig.  J  20,  lelilerc  leigt  die  Combinatioii  P.  Va  P. 


'''g  FIff.  120. 


Die  Scitenrcken  einer  Grundform  /'  erscheinen  manchmal  »"ge- 
schärft durch  Flächen  einer  spiliereii  PvrannMe  iwciier  Ordnung ,  na- 
mentlich Irilt  2  so  auf,  dass  je  iwei  s«ner  Flächen  sich  parallele 
Combinationskanlen  luvenden,  oder  dass  die  Hache«  \on  /'  als  breite 
Abstumpfungen  der  Kndkanten  von  2  7*«  cr.>chein('n  (Fig.  121}. 

DieFndkanlen  von  2  P«  werden  also  abgestunipA  durch  P:  die  von 
P  durch,  P« »  die  von  P«  durch  %1\  die  von  */,P  durch  %Px  n.  «.  f. 

An  einem  vorherrschenden  quadratischen  Prisma  bringen  die  End- 
flächen gerade  Abslumpfungen  der  Fnden  hervor  (Fig.  122  *eigt  xP.oP, 
Fig.  123  «P«  .  oP;  träte  noch  die  Grundform  P  auf,  so  würde  sie  an 
ersterer  Form  die  Combinationskanteo,  an  Ictxlerer  die  Combinaltonsecken 


Fip.  122. 


abstumpfen).  An  einem  quadratischen  Prisma  bringt  eine  Pjramide 
gleicher  Ordnung  vicrflächige  Zuspitzung  der  Enden  in  der  Art  hervor, 
dass  die  Zuspilzungsflächen  auf  den  Prisinaflächen  aufsitzen  (Fig.  124 
zeigt  «P.P;  ähnliche  Formen  kommen  vor  bei  Zinnstein,  Zirkon,  essig- 
saurem Uranoxjd-Knli  u.  a.);  eine  P^'ramide  entgegengesetzer  Ordnung 
bringt  auch  eine  viertlächige  Zuspitzung  der  Enden  hervor,  wo  aber  die 
Zuspilzungsflächen  auf  den  Prismakanlen  aufsitzen  (Fig.  125  teigt 
P.  »Px,  wie  es  am  Zirkon  vorkommt). 

Die  Kanten  des  ersten  quadratischen  Prismas  werden  durch  die 
Flächen  des  zweiten  gerade  abgestumpft,  und  umgekehrt;  Fig.  126  zei^ 
•P.  »P«  .  oP,  wie  es  am  essigsaures  Kupferoxjd-Kalk  vorkommt.  Die 
Grundform  P  stumpft  an  einer  solchen  Form  nur  die  Co  robin  ationska  a- 
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tm  twiscbcn         und  oP  ali,  was  xP  von  xPx  iiivicrschcidea  lässl. 

Fiff.  126 


Wiese  ('oniltiiiation  x  P.  xP  x  .  o /'./*(  Fig.  127)  zeigt  sich  gleichfalls 
am  essigsauren  Knjiferox V'l-Kalk. 

DtT  lleliergaiig  von  einf.tchercn  zu  com|)licirleren  (Kombinationen 
mag  noch  fiir  einige  Formen  des  aus  saurer  Lösung  kr^.sialli.sirlen 
«chwefelsanrcn  Nickrlox^duls  erläutert  werden.  Fig.  128  zeigl  die  ge- 
vvöhnllchsle  Form  desselben:  /*.%P.  o  P.  Die  Kiidkanien  \on  P  sind 
in  Fig.  129  abgestumpft  durch  P« ,  dessen  Kinikanten  andererseits 
dfirrh  %  P  gerade  abgestumpft  sind  (vergl.  S.  656).    In  Fig.  130  ist  P  od 


Fig.  128.  Fig.  129.  Fig.  m. 


vorherrschender,  und  seine  Seitenk.inlen  sind  durch  « P«  abgestumpft; 
die  Combinalionikanten  iwischen  y^P  und  aP  sind  hier  durch  y^P 
abgesliimpf. 

Die  quadratischen  Krvstalte  zeigen  sich  gleichfalls  mannigfach  ver- 
zerrt, in  welcher  Erziehung  auf  das  bei  dem  regulären  System  (S.  048  f.) 
Gesai-Ie  verwiesen  \>erden  kann. 


F.ine  «juadrati.schc  Pvramiiie  kann  in  derselben  Wei.se  hemie- 
drisch  werden,  wie  das  Octaeder  durch  Heniiedrie  zu  eint'ui  Tetraeder 
wird  (vergl.  Seite  642).  Die  entstehende  telraederähnliche ,  aber  von 
vier  gleich.srhenkiigen  Dreiecken  begriinzte,  (ieslalt  wird  als  quadrati- 
sches SphenoVd  bezeichnet;  die  Kanten  sind  bei  ihm  ui«-lil  gleichartig, 
sondern  in  den  Mittelpiinklen  zweier  F.ndkantrn  mündet  die  Hauptaxc 
aus,  in  den  Mittelpunkten  von  vier  Seitenkanten  die  Nebcnaxen.  Die 
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Kndkanten  werden  «lnrcli  o  P,  die  Seilenkantcii  diirrli  tP^  abgeslnmpn. 
Solche  SphenoVile  i('\i;i  n  mant  limal  dai,  Cyanquecksilber,  die  Cholal&äiin-, 
der  ameiNCiisaure  Slronllaii ,  der  Kupferkies  u.  a.;  sie  kommen  iiidess  im 
Ganzen  xii  seilen  vor  (wie  anch  die  anderen  in  diesem  Sjslem  noch 
möglichen  Ilemiedrien  ) ,  als  dass  hier  ausHihrücher  darauf  einzugehen 
äre» 

Zwillingsbildungen  finden  in  diesem  Systeme  manchmal  in 
ganz  ähnlicher  Weise  statt,  wie  fiir  das  reguläre  System  (Seile  C50) 
erläutert  wurde,  nur  dass  bei  letzlerem  die  Zwillings-  oder  Zusammen- 
selziingsflächc  einer  OctaiMerfläche,  in  dem  quadralischen  Sjslem  aber 
einer  Fläche  von  P  parallel  ist;  an  dem  Kuplerkies,  an  dem  sauren  phos- 
phorsauren Kali  finden  sich  Zwillinge,  welche  nach  diesem  (leseti  gebil- 
det sind.  Viel  häufiger  aber  ist  in  dem  quadralischen  SvMem  Zwillings- 
bildung nach  dem  (ieseU,  dass  die  Zwillings-  oder  Zu>ammenselzungs- 

j.j,,  däche  einer  Fläche  von 

[^^^^^^^^^^^Hl  pnrallel  ist  ,    d.  h. 

einer  Kbenc,  welche  eine 
Kndkan^e    von    P  ge- 
rade abstumpfen  würde. 
Denkt    man    steh  den 
KrvslallFig.  131  {P^  F) 
durch  eine  Kbene  halbier, 
welche  einer  die  Kndkante 
von  P  oben  links  gera<le 
abslumpfenden  Fläche 
parallel  ist,   und  die  untere  Hälfte  um  180^  gedreht,  so  enlstehl  ein 
Zwilling,  wie  ihn  Fig.  132  zeigt  und  wie  er  sich  häufig  an  dem  Zinn* 
stein  findet. 


Hexagoniles  System. 

Die  Kryslalle  des  hexagonalen  Systems  haben  drei  gleicharl'ge 
Axen,  welche  in  Kiner  Kbene  hegen  und  unter  "Winkeln  von  60^  zu 
einander  geneigt  sind  (Nebenaxen),  und  eine  ungleichartige  Axe,  welche 
auf  den  Nebenaxen  senkrecht  steht  (die  llauptaxe,  eine  einzelne  Ave). 
Die  hexagonalen  Krjstalle  haben  eine  gewisse  Analogie  mit  den  quadra- 
lischen; wie  diese  letzteren  an  vier  Stellen  neben  herum  (wo  die  zwei 
Nebenaxen  ausmünden)  gleichartig  und  oben  und  unten  anders  ausge- 
bildet sind ,  so  haben  die  hexagonalen  Formen  gleichartige  Ausbildung 
neben  hemm  an  sechs  Stellen  (wo  die  drei  Nebenaxen  ausmünden)  und 
andere  AuNbildiing  oben  und  unten  (an  den  Enden  der  Hauplaxe).  Vie- 


Vig.  133. 


les  bei  dem  quadratischen  Sjstem  Krörlerte 
findet  deshalb  auch  hier  Anwendung.  Fig.  133 
zeigt  die  Nebenaxen  a  J,  A^, <:/,«ini  Grund- 
riss ;  denkt  man  sich  auf  dem  Mittelpunkt 
m  eine  zu  diesen  Axen  rechtwinklige  Linie 
errichtet,  so  repräsentirt  <liese  die  Haupl- 
axe. Die  Länge  der  letzteren  wird  auch 
hier  immer  bezogen  auf  die  Länge  einer 
Nebenaxe  als  Kinheil;  die  Länge  der  Haupl- 
axe ist  auch  indem  hexagonalen  Sy.'^tem  bei 
verschieilrnen  Subslanzen  vcrschiedrii  grofs, 
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lim)  inDss  für  jede  einzelne  durch  Winkelmessiing  und  Rechnang  er- 
iiiiltelt  werden.  Die  drei  f>leicliartigen  Nebenaxen  werden  auch  hier 
durch      die  Hanptaxe  durch  r  bezeichnet. 

Als  (irundform  in  diesem  Sv&teni  nimmt  man  eine  hexagnnale 
Pyramide  an;  ¥\'j^.  134  zeigt  eine  solide  mit  den  Axen.  Sie  ist  be- 
kränzt durcli  12  g!elrlischenkli;;e  Dreiecke, 
hat  zweierlei  Kc  ken  (2  sechsflächige  End- 
ecken nnd  6  virrOächige  Seitenecken )  und 
zweierlei  Kanten  (12  Endkanten  zwischen 
den  Kndecken  und  Seitenf'cken  nnd  G  Sri- 
tenkanten  zwischen  den  Srilenccken  ).  Die 
Lige  der  Seltenkanten  zu  den  A\en  wird 
noch  klarer  durch  Betrachtung  des  (f  rund- 
risses  Kig.  133.  Jede  Flache  dieser  4*v- 
raniide  schneidet  zwei  Ni'btMiaxen  in  fler 
gleichen  Entfernung  a  vom  Miitelpunkt, 
geht  parallel  mit  der  drillen  Nebenaxe, 
und  schneidet  die  llauplaxe  in  dem  Ab» 
stand  c  vom  Mittelpunkt ;  ihr  /.eichen  ist 
a  :  a  :  V  a  :  c  oder  ahgekürr.t 

Wie  in  dem  quadratischen  System  (Seile  652)  an  derselben  Sub- 
stanz versc4iiedene  Pyramiden  gleicher  Onlnung  mit  der  (trundfoim 
vorkommen  konnten,  so  kommen  auch  in  dem  hexagonalen  System  bei 
derselben  Substanz  aufser  der  Grundform  andere  spitzere  und  stumpfere 
Pyramiden  erster  Ordnung  mit  dem  allj^enieinen  /.eichen 
o  :  a  :  »a  :  mc  oder  mP  vor,  wo  m  auch  wieder  eine  Zahl  bedeutet, 
welche  ein  einfaches  und  rationales  Verhältniss  ausdrückt.  An  allen  Py- 
ramiden erster  Ordnung  münden,  wie  bei  der  (irundform,  die  Neben- 
axen in  den  Seilenecken.  Aber  auch  in  diesem  System  kommen  Pyra- 
miden zweiter  Ordnung  vor,  deren  Seitenkanten  da  liegen,  wo 
bei  denen  erster  Ordnung  die  Seilenecken  Ü'^gen,  oder  bei  welchen  die 
Nebenaxen  in  den  Mitlelpunkten  der  Seitenkaiilen  ausmünden.  Fig.  135 


Fig.  135. 


zeigt  im  Grundriss  die  Neben- 
axen des  hexngonaien  Systems 
(und  zwar  einige  bis  auf  die 
doppelte  Entfernung  vom  Mit- 
telpunkt 2a  verlängert),  in 
dem  einbeschriebeuen  Sechs- 
eck die  Lage  der  Seltenk.in- 
ten  einer  Pyramide  erster  Ord- 
nung, in  dem  uuibeschriebenen 
Sechseck  die  einer  Pyramide 
zweiler  Ordnung ;  man  ersieht, 
wie  bei  letzlerer  die  Seitenkaii- 
len (und  somit  auch  die  Flächen) 
von  a  auf  einer  Nebeiiaxc  nach 
2  a  auf  den  beiden  anderen 
Nebenaxen  hingehen;  Aas  Zei- 
chen der  hexagonalen  Pyrami- 
den zweiler  Ordnung  ist  a  :  2a  :  2ti  :  mc  oder  mP2n  indem  man 
auch  bei  den  hexagonalen  Formen  in  den  abgekürzten  Formeln  durch 
das  Zeichen  vor  /*  ausdriickl ,  wie  die  Hauptaxe,  und  durch  das  Zeichen 
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hinter  P,  wie  die  Nebennxen  von  den  (gehörig  vergröfserl  gedachten) 
Flächen  anders  geschnitten  werden  als  es  bei  der  Grundform  der  Fall  ist 
Flächen,  welche  mit  den  drei  Nebenaxen  parallel  liegen  und  die 
Hauptaxe  schneiden,  heifiien  auch  hier  Fndflächen.  Ihr  Zeichen 
ist  oP. 

Entsprechend  den  beiden  Prismen  des  quadratischen  Systems  giebt  es 
auch  ein  erstes  hexagonnles  Prisma  (a  :  a  :  ara  :  x  c  oder  »P), 
dessen  Flächen  so  lici'en  wie  die  Seitenkanten  der  Pyramiden  erster 
Ordnung  (oder  wie  die  Seiten  des  cinbeschriebenen  Sechsecks  in 
Fig.  135);  und  ein  «weites  hexagonales  Prisma  a:2a:2a:xc 
oder  »P2,  dessen  Flächen  so  liegen  wie  die  Seitenkanlen  der  Prrami- 
den  zweiter  Ordnung  (oder  wie  die  Seilen  <les  uiiibeschriebenen  Sechsecks 
in  Fig.  135). 

Die  anderen  holoedrischen  einfachen  Formen  des  hexagonalen  Sv- 
stems  kommen  viel  seltener  vor:  es  sin«!  die  svmmelrisch  zwölfseitigen 
Pyramiden  ( Doppelp vramiden  mit  einer  Basis,  welche  durch  12  gleiche 
Seiten  gebildet  wird,  die  abwechselnd  gleiche  Winkel  bilden)  und  die 
symmetrisch  zwölfseitigen  Prismen  (mit  eben  solcher  Uasis). 

Die  Combinationen  des  hexagonalen  Systems  brauchen  wegen  der 
Analogie  mit  denen  des  quadratischen  hier  nur  kurz  erörtert  zu  werden. 
An  einer  vorwaltenden  Grundform  P  (Fig.  136)  bringen  die  Endflächen 
Fig.  136.  oP  Abstumpfung  der  Fndecken  hervor;  das 

erste  hexagonate  Prisma  qcP  (dasjenige,  wel- 
ches mit  der  Pyramide  gleicher  Ordnung  ist) 
Abstumpfung  der  Seitenkanten;  das  zweite 
hexagnnnle  Prisma  oeP2  (dasjenige,  welches 
entgegengesetzter  Ordnung  ist,  wie  die  Py- 
ramide) Abstumpfung  der  Seitenecken;  eine 
stumpfere  Pvramide  gleicher  Ordnung  mP 
Zuspitzung  der  En d ecken ;  eine  spitzere  Py- 
ramide gleicher  Ordnung  m  P  Zuschärfung 
der  Seileukanten;  die  Pvramide  entgegenge- 
setzter Ordnung  P2  Abstumpfung  der  End- 
kanten. ' 

An  einem  vorherrschenden  hexagonalen  Prisma  bringen  die  End- 
(lächen  uP  gerade  Abstumpfung  hervor  (Fig.  137  zeigt  xP.uPy  Bervll); 
Fig.  137.  an    dieser  Combinalion  bringt   eine  Pyramide 

gleicher  Ordnung  mit  dem  Prisma  Abstumpfung 
der  Combinalioiiskanten ,  eine  Pyramide  eutge- 
gengeselzler  Ordnung  Abstumpfung  der  Combi- 
natlonsecken  her>'or.  —  An  einem  hexagonalen 
Prisma  bringt  das  andere  hexagonale  Prisma  ge- 
rade Abstumpfung  der  Prismakanten  hervor; 
eine  Pyramide  gleicher  Ordnung  mit  dem  Prisma 
sechsflächige  Zuspitzung  der  Enden,  wobei  die 
Zuspitzungsflächeu  auf  den  Prismaflächen  auf- 
sitreu  (Fig.  138  zeigt  «P.P,  Quari,  [s.  folg.  S.]);  eine  Pyramide  ent- 
gegeiigoaetzter  Ordnung  mit  dem  Prisma  sechsflächige  Zuspitzung  der 
Enden,  wobei  die  Zuspitzungsflächen  auf  die  Prismakanten  aufge- 
setzt sind. 

Verzerrungen  kommen  auch  in  diesem  System  sehr  gewöhnlich 
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\or;  Fig.  139  ßiebl  ein  Beispiel,  wie  die  durch  Fij«.  138  «lar|[,'estcllle 


Fig.  138. 


Fig.  139. 


ideale  Form  de*  Quarzes  diircli  iii>gleiche  CenlraldiaitanK  gleicharlij^rr 
Flächen  verxerrt  erscheinen  kann.  . 


Sehr  wichtig'  :>iiid  in  dem  hexagonalen  System  die  hem  ie drisch e  n 
Formen,  da  >i('  häufiger  vorkommen  b\s  di«  holo<*drisclten. 

Von  den  hcxn^onalen  Pyramiden  (und  twar  erster  Ordnung)  leilrl 
»ich  eine  wichtige  hemiedrische  Form  ab,  indem  die  ahwrrhsrind« a 
Flächen  an  den  ersleren  wachsen  und  die  twisrhenliegenden  verschwin- 
den. Wachsen  i.  W.  an  drr  hexagonalen  Pyramide  (Fig.  140)  die  Fla- 
chen 5<i/^y  sedy  scb^  s'ha^  i' I  e.^  s^dc  bis  zum  Verschwinden  der 
xwi«cheniiegenden ,  «o  entsteht  die  Fig.  141  dargestellte  llemiedric)  ein 


Fig.  140.  Fig.  141. 


Rhomh  oeder.  Vji  ist  dies  begränzl  durch  6  rhombische  Flächen;  es 
hat  zweierlei  Ecken  (in  den  2  Kndecken  s  und  ^'  stofsen  3  gleichartige 
Kanten,  Endkanten,  zusammen,  und  in  den  6  Seilenecken  m^n^u^  pyif 
2  gleichartige  Seitenkanten  und  eine  Endkante)  und  zweierlei  Kauten 
(6  Endkanten  zwischen  den  Eindecken  und  Seitenecken  und  C  im  Z.ick- 
sack  liegende  Seitenkanlen  zwischen  den  Seitenerken)  Die  llauptaxe 
verbindet  die  zv\ei  Endecken,  die  Nebenaxen  die  Mittelpunkte  je  zweier 
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stell  ^e^rnilljcrlirgnulcr  Srilcnkanicn.    Das  Zcitlirn  «liescr  üciiiio  Irie 

p 

einer  liexa^onalni  P^'r.Tiiii«le  Ul  — ,  gewöliiilicli  y}vhi  man  ihr  das  be- 

50iMierf  Zeicln-n  /?. 

Wenn  dirjonigen  Flächen  als  wachsende  ged.ichl  werden,  welcHie 
Lei  dem  Entslehen  von  Fii;.  142  9»s  einer  hrxagonalen  Pyramide  ver- 
schwinden, so  enlslehl  ein  Rhoinl>oeder  von  denselheii  Kii^ensclinfleii 
wip  oben  angegeben,  aber  in  anderer  Stellung  (Fig.  143).    Da  Kliom- 

Fig.  142.  Fie.  14'^ 


hoe'der  von  beiderlei  Stellung  an  derselben  Substanz  und  selbst  an  dem- 
selben KrjsLall  vorkommen  können,  so  ninss  man  sie  hiernach  unter- 
scheiden; es  möge  fin  Khomboedrr  in  der  Fig.  143  gezeichneten  Stel- 
lung (bei  dessen  Entstehung  aus  einer  hexngonalen  Pyramide  die  mittlere 
Mäche  oben  vorn  unter  den  wachsenden  war)  als  und  eins  in  der 

Fig.  142  gezeichneten  Stellung  (bei  dessen  Entstehung  aus  einer  hrxa- 
gonalen Pyramide  die  mittlere  Fläche  unten  vorn  unter  den  wachsenden 
war)  als  —  R  unterschieden  werden. 

Die  Rhoraboederform  zeigt  sich  am  salpetersauren  Natron;  aus 
Kalkspath  kann  sie  durch  Spaltung  leicht  erhalten  werden. 

Wie  an  einer  und  derselben  Substanz  mehrere  hexagonale  Pyra- 
miden erster  Ordnung,  x.  B.  %P-,  P,  2Pu.  s.  w.,  vorkommen  können, 

t/  P 

so  auch  die  aas  diesen  Pjramiden  sich  ableitenden  Rhomboeder,  -|- 

ü.  -         (abgekürzt  +  +f     -f  ( ^ 

u.  s.  w.  Ein  Rhomboeder  wird  als  Grundform  oder  llanpl rhomboeder 
angenommen,  und  mit  -\- H  bezeichnet;  bei  den  anderen  an  derselben 
Siibslanz  vorkommenden  Rhomboedern  liegen  entweder  die  Flächen  im 
Allgemeinen  in  der  Richtung  wie  bei  dem  llanptrhomboeder ,  und  solche 
nennt  man  Rhomboeder  erster  Ordnung  (  ni  Ii  im  Allgem'einrn),  oder 
sie  liegen  im  Allgemeinen  in  der  Richtung  wie  die  Kanten  des  Haupt- 
rhoniboeders,  und  dann  heifsen  sie  Rhomboeder  zweiter  Ordnung  ( — mR 
im  Allgemeinen).  An  dem  Kalkspath  betrachtet  man  x.  Ii.  dasjenige 
Rhomboeder  als  Hauptrhomboeder ,  parallel  dessen  Flächen  Spaltbarkeit 
stattfindet;  in  einer  Combination  (Fig.  144  z.B.)  erkennt  man  an  dieser 
Eigenschaft  die  mit  -|-  R  bezeichneten  Flächen  als  die  des  Hauptrhombo- 
eders;  stellt  man  die  Form  so,  dass  von  dem  Hauptrhomboeder  sieb 
eine  Fläche  in  der  Richtung  von  oben  nach  vorn  erstreckt,  so  teigt 
auch  das  andere,  spitzere,  vorherrschendere  Rhomboeder  eine  Fläche 
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in  <lrr  Kiciitung  von  olini  ii.irli  vorn,  nnil  isi  somil  ylt'Iclior  Ordnung 
wie  das  llauplrhomboi'der,  erster  Ordnung.  Sind  in  der  Vt^.  145  dar- 
gestellten Combinalion 
die  mit  -{-Ii  bezeichneten 
Flächen  die  des  Ilaupt- 
rhomboeders ,  und  die 
Form  wieder  so  ;;es(elll, 
dass  das  llauptrhombn- 
eder  eine  Fläche  in  der 
Hichlung  von  oben  nach 
\orn  leigl  (wie  in  der 
Figur),  so  zeigen  die 
zwei  anderen  in  dieser 
Combinalion  vorkom- 
menden Khoniboeder 
Flächen  in  der  Kichtung 
\on  unten  nach  vorn,  sind  also  Rhomboeder  zweiter  Ordnung. 

Die  wichtigsten  rhomboeilri.scben  Coinbinrilioiien  sind  folgende. 
Die  zwei  entgegengesetzten  Kbonibordcr   -j-  /i   (Fig.   14(1)  und 
—  II  (  Fig  147),  welche  aus  derselben  liexagonaleo  Pyramide  ciibtebcii 

Fiir.  146.  Fiir.  147. 


können,  combiniren  sich  ni.tncimi.d  unter  einander,  und  wenn  die  bei- 
den Formen  im  Gleichge\>  iclit  auflreten,  ent^iteht  eine  Combinntion, 
welche  von  einer  hexagon.ilen  Pvrauii<le  (Fig.  148)  oft  nur  schwer  zu 


Fijf.  148. 


unlerscIiiMden  ist.  Ks  können  indess  die  Flä 
ch  rn  des  einen  iUiomboeders  anderes  Aus- 
Acben  (Glanz  oder  Streifung)  haben,  als  die 
des  anderen,  oder  parallel  den  Flächen  des 
einen  kann  Spaltbarkeit  vorhanden  sevn.  parallel 
denen  des  anderen  nicht ;  und  durch  andere 
aufserdem  auftretende  Flächen  zeigt  sieb  oft 
deutlich,  wann  man  es  mit  einer  Combiiiillon 
solcher  entgegen<;esetzter  Khomboi-der  und 
viann  m.in  es  mit  einer  holoi'drisclieu  hexa- 
gonalen  Pyramide  /.u  ihuu  hat.  Die  hexago- 
nalen  Pjraniiden,  w<*lrlie  man  z.  R.  am  Quarz 
und  an  der  Verbindung  von  Traubenzucker 
mit  Chlornatrium  beobachtet,  sind  richtiger  als  Conibinationen  solcher 
iwei  Rhomboeder  zu  betrachten. 

An  einem  Rhomboeder  bringt  ein  stumpferes  Rhomboeder  gleicher 
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Ordnung  iOaspiliung  Her  Endcckeii  hervor;  j»o  das  H.iuplrhomljocder 
4.  K  an  dem  spiUercn  Hlioiiiliocder  gleicher  Ordnung;  -j-  4  /l  in  der 
Fig.  149  darge6ielllen  Comhinalion  des  Kalkspaihs.  Die  Kndkanlen  der 
(irundform  +  Ä  werden  abgeslumpft  (mit  parallelen  Coinbinalions- 
kanten)  durch  ein  Rhomboeiler  enlgegcngeseUter  Onlnung  —%R;  die 
Flächen  der  Grundform  selbst  slnmpfen  ebenso  ab  die  Endkaiileii  einci 
Khomboeders  enigegengesefiler  Ordnung  —  2R.  Fig.  IfjO  zeigt  beides 
an  einer  am  Chabasil  vorkommenden  Combination  -f  j/J .  _  i/^ /? .  —  2 /? ; 
Die  Combination  fi.-VgH,  ein  Rhomboeder  mit  abgestumpften  Kndkan- 
len, zeigt  sich  gewöhnlich  schön  an  dem  Aldehyd-Ammoniak.« 

An  einem  Rhomboeder  stumpfen  die  Endllächen  oP  die  Kudeckeit, 
die  Flächen  des  ersten  hexagonalen  Prismas  obP  die  Sellrnecken,  die 
Flächen  des  zweiten  hexagonalen  Prismas  3e/'2  die  Seilcnkanlen  ab. 

An  dem  vorherrschenden  ersten  heiagonalen  Prisnin  r.  P  bildet  ein 
Rhomboeder  dreiflächige  Zuspitzung  der  Knden,  wobei  die '/uspilzungs- 
(lärhcn  auf  den  abwechselnden  Prismaflächen  aufsitzen  (Fig.  151  zeigt 
acP.  — t/j/l,  wie  CS  am  Kalkspath  vorkommt).    An  dem  vorherrschenden 

Fitr.  140. 


zwcitiMi  hexagonnlcn  Prisma  »/'2  biltiet  ein  Rhomboeder  dreifl.ichige 
Zuspitzungen  an  den  Kudeu,   wobei  die  '/.uspilzungsllächen  auf  den  ab- 
wechselnden Prismakanlen  aufgescl7.tsind(Fig  152 

Flg.  152. 

zeigt  die  am  Dinplas  Torkommende  Combination 
00  P  2  mit  einem  Rhomboeder). 

Die  Rhomboeder  kommen  oft  in  der  Art 
verzerrt  vor,  dass  zwei  parallele  Flächen  sich 
näher  stehen  als  die  anderen,  also  wie  wenn 
von  einem  ideal  regelmäfsigen  Rhomboeder  pa- 
rallel einer  Fläche  ein  Stück  abgesp.ilieii  wäre. 

Eine  andere  wichtige  hemiedrischo  Fomi 
leitet  sich  von  der  symmetrisch  -  iwölfseitigcii 
Pyramide  ab;  leichter  indrss  ergiebt  sich  ihr 
V'erständniss  aus  folgender  Brlr.ichtungswelse. 
In  Fig.  153  (s.  f.  S.)  ist  ein  Rhomboeder  (das 
Hauptrhomboeder  -f  R  des  Kalkspaths)  angcde«- 
let;  denkt  man  sich  die  Ilnnptaxe  desselben  auf 
das  Dreifache  verlängert,  und  durch  die  so  er- 
hallenri)  Punkte  auf  der  Hauplaxe  und  durch  die  Seilenkanlen  des 
Rhomboeders  Flächen  gelegt,  so  entsteht  die  Fig.  153  dargeslelltc  Form, 
ein  Scalen  oeder.  Dieses  ist  begränzt  durch  12  ungleichseitig-drei- 
eckige Flächen,  bat  zweierlei  Ecken  (2  sechsflächige  Endecken  und  6  vier- 
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(lächige  Seiteneckeii)  und  dreierlei  Kanten  (6  längere  und  6  kürzere 
Rndkanten  zwischen  den  Endecken  und  den  Seitenecken,  und  6  Seiten- 
kanten zwischen  den  Seitenecken).  Ein  Scale- 
noi-der  wird  bczeiclinet  durch  Angabe  des  Rhom- 
boeMers ,  als  ans  welchem  durch  Vergröfserung  der 
llauptaxe  man  es  ent&tanden  denken  kann,  und 
durch  Angabe  der  Zahl,  wie  viel  Mal  die  llaupt- 
axe des  Scaleuoeders  gröfser  ist  als  die  jenes  l\hom- 
boeders;  -\- ist  das  Zeichen  fiir  das  eben  be- 
sprochene Scalenoeder,  Fig.  153,  welches  sich 
häuhg  an  dem  Kalkspath  findet. 

An  einem  Scalenoeder  finden  sich  besonders 
häufig  fnIgfMide  Abänderungen:  dreiflächige  Zu- 
spitzung der  Kndecken  ,  so  dass  die  Combiuations- 
kanlen  mit  den  Seitenkanten  parallel  sind ,  durch 
die  Flächen  des  Khnmboeders,  als  aus  welchem  ent- 
standen man  sich  das  Scalenoeder  denken  kann  (so 
nn  -f  7{3  pig  (iurch      H  bei  dem  Kalkspath); 

Abstumpfung  der  Seitenecken  durch  das  erste  hexa- 
qoiiale  Prisma  ir  P;  Abstumpfung  der  Seitenkanten 
durch  das  zweite  hexagonale  Prisma  »P2. 


Fip.  154. 


V'^on  Z  w  i  1 1  i  n  gs  k  r  v>  I  a  1 1  e  n  des  hexagonalen  Systems  mag  einiger 

KrwäliJiung  geschehen,  welche  eine  Fläche 
parallel  oP  gemeinschaftlich  haben,  die  also 
dann  Zwillings-  oder  Zusammeuselzungs- 
(läclie  ist.  Am  Chaba.til  /.eigen  .sich  Ourrli- 
kreuzungszwillinge,  so  dass  zwei  Khomboe- 
der  durcheinander  gewachsen  sind,  deren 
eines  in  einer  um  ISO**  um  die  llauptaxe  ver- 
«Irehten  Stellung  gegen  das  andere  ist,  ähn- 
lirh  Fig.  154.  Beriihrungszwillinge  zeigt  der 
Kalkspath,  wie  man  sie  sich  aus  Fig.  151 
und  153  leicht  deutlich  machen  kann, 
wenn  man  sich  diese  Formen  durch  einen 
Srhnill  rechtwinklig  auf  die  llanptaxe  hal- 
birt  und  die  eine  llälfle  gegen  die  andere 
um  180®  gedreht  denkt. 


Rhombisches  System. 

Das  rhombische  Sjslem  ist  ausgezeichnet  durch  drei  zu  einander 
rechtwinklige  Axen ,  welche  aber  sammtlich  ungleichartige  und  einzelne 
Axen  sind.  Jede  Form  des  rhombischen  Systems  ist  also  oben  und  un- 
ten anders  ausgebildet  als  links  und  rechts,  und  vorn  und  hinten  wieder 
anders,  und  diese  drei  Hiclitungen  (oben  zu  untrn ,  links  zu  rechts, 
vorn  in  hinten )  sind  rechtwinklig  zu  einander.  Von  den  drei  Axen 
betrachtet  man  eine  (diejenige,  in  deren  Bichtung  sich  die  Kri- 
stalle vorzugsweise  ausgebildet  finden)  als  Hauptaxe  (c)  und  stellt  sie 
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senkrecht;  von  Avn  liciHen  anrleren  (dann  horizonlairn)  Nebcnaxen  wird 
die  längere  als  iM  a  k  r  o  d  i  a  t;  o  n  a  I  e  ( //)  ,  die  künere  als  Brachj  dia- 
gonale (fi)  iinlerscliieden.  Es  mag  hier  das  rhoiidiisrhc  Axensjslem 
immer  so  gesCrilt  gnlachl  werden,  dass  die  Br.iclivdiagonale  von  linU 
nach  rechts,  die  iM-ikroJingonale  von  vorn  n^ch  hinten  gerichtet  i>l, 
lelitere  also  in  den  Abbildungen  verkiirit  erscheint.  Das  Gröfsenverhäll- 
niss  der  BrarhydiagonaU-  a  iii  der  Makrodi.igonale  //  und  «i  der  Hanpt- 
axe  c  ist  bei  den  verschiedenen  rhombisch  krvsl.illi>irenden  Substanzen 
sehr  verschieden,  und  für  j<*de  besonders  durch  Winkelmessung  und 
Hechnung  zu  brsllminen;  bei  dem  Schwefel  ist  es  z.  B.  a  :  h  :  c  = 
0,81:  l:  lv)i  hei  dtm  einf:«ch-.srbwefelNnuren  Kali  =  0,746:1:0,573. 

Dieses  Gnifsenverliällniss  a.hu  ist  dasjenige,  in  welchem  die  Fla- 
chen der  (irun«lform  die  Axen  schneiden.  Als  (Irundform  nimmt 
man  in  diesem  Sv>leni  eine  rhombische  Pvr.iniide,  eine  von  8  un- 
gleichseilig-dreieckigen  Flächen  begr.iiiite  einfache  Form  ( Fig  155 
zeigt  die  Grun.lfonu  des  schwefelsauren  Kalis  mit  den  Axen.  hig.  15G 

Fie.  156. 
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die  des  natürlichen  oder  aus  Auflösungen  krjslallisirten  SchwefeU).  Sie 
hat  dreierlei  Fcken ,  von  denen  nur  je  zwei  sich  gegeniibrr.slelieudc 
gleichartig  sind;  man  nennt  die  Ecken  oben  und  unlen,  >kg  die  nau|il- 
axe  ausmündet,  Kuilecken ,  die  anderen  sind  Seitenecken,  von  denen  z«ei 
an  den  Knilen  der  Brach vdi.igonale  (bei  der  hier  angenommenen  Stel- 
lung <lie  Ecken  links  und  rechts)  stumpfer  sind  als  die  zx^ei  an  diu  Ku- 
den  der  Makrodiagonale  (bei  der  hier  angenommenen  Slcllung  %orn  unH 
hinten)  liegenden.  Sie  hat  dreierlei  Kanten:  4  Seitenkanlen,  welche  dir 
End|Minkle  der  Nebenaxen  ( <lie  Seitenecken)  mit  einander  \erbinden, 
und  die  Basis  der  Pyramide  bilden;  4  schärfere  makrodiagonale  EnH- 
kanten,  welche  zwischen  der  Hauplaxe  und  der  Makrodiagonale  (bei  der 
hier  angenommenen  Stellung  von  oben  und  unten  nach  vorn  und  hinten) 
liegen;  und  4  stumpfere  brachydiagonale  Endkanten,  welche  twischen 
der  Ilauptaxe  und  der  Brachydiagonale  (hei  der  hier  angenommenen 
Stellung  von  oben  und  unten  nach  links  und  rechts)  liegen.  —  Die 
Flächen  der  Grundform  erstrecken  sich  in  der  Richtung  a:h:c^  und 
erhallen  das  abgekürzte  Zeichen  P. 

Auf>er  der  (> rundform  kommen  nun  noch  mancherlei  andere  Flä- 
chen vor,  ileren  Flächen  eine  oder  mehrere  Axen  in  einem  anderen 
Verhällniss  schneiden,  als  es  bei  der  (irundform  der  Fall  ist. 

V\s  kommen  an  einer  und  derselben  Substanz  noch  andere  Pvrami- 
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Hcn  vor,  deren  Flh'clien  zwar  die  Nebenaxen  in  demselben  Verbälhiifs 
a'.b  schneiricn,  wie  es  bei  der  Grundform  der  Fall  i&l,  aber  die  llan|itaxe  in 
dem  mfach  gröfsereii  Abstand  vom  Mitlelpiinkt,  v«o  m  wieder  eine  Zahl 
bedeutet,  die  ein  einfaches  und  rationales  Verbällniss  (y^,  2,  3  u.s.  f ) 
ausdrückt.  Man  kann  diese  Py  ramiden,  a  :  h  :  mc  oder  abgekürzt  m  P 
(auch  hier  setzt  man  vor  P  das  Zeichen  oder  die  Zahl,  welche  anhiebt, 
wie  die  Hauptaxe  von  den  Flächen  einer  zu  bezeichnenden  Form  anders 
geschnitten  wird  als  von  den  Flächen  der  (irundform),  all<;eniein 
8  tu  m  pfer  e  oder  spitzere  (je  nachdem  m  <C  oder  ^  1  )  P  v  ra  m  i  - 
den  mit  gleicher  Basis  wie  die  der  (irundform  nennen. 

Denkt  man  sich  in  der  Grundform  die  l^änge  der  Haiiplaxe  zu  o 
verkürzt,  so  hat  man  eine  Fläche,  welche  durch  die  zv»ei  Nebenaxen 
und  den  Mittelpunkt  des  Axenkreuzes  gehl,  oder  (parallel  mit  sich  selbst 
verschoben)  durc^'h  die  llauptaxe  und  parallel  mit  den  Nebenaxen.  Das 
/leirhen  dieser  Fläche  ist  oP,  ihre  Ueneunung  basische  End- 
fläche. 

Denkt  man  sich  die  Hauplaxe  an  einer  Grundform  unendlich  grofs, 
so  geht  die  rhombische  Pyramide  über  in  das  Prisma  mit  gleicher 
Uasis  wie  die  der  Grundform,  a:b:  qkc  o<ler  »P.  Es  hat  vier 
gleichartige  Flächen  und  zweierlei  Kanten ;  bei  der  hier  angenommenen 
Stellung  wendet  es  die  schärferen  Kanten  nach  vorn  und  hinten ,  die 
stumpferen  nach  links  und  rechts. 

Ebenso  wie  hier  durch  Veränderung  der  Länge  der  llauptaxe  ans 
der  Grundform  andere  Formen  abgeleitet  wurden,  lassen  sich  auch 
solche  durch  Verlängerung  einer  Nebenaxe  ableiten.  Eis  seven  in 
Fig.  157  r ps^  so.,  or  die  Scilenkanlen  einer  Grundform  von  oben 

gesehen,  rs  die  Makrodiagonale  po 
die  Hraclijdiagonale  in  dem  Mittel- 
punkt m  denke  man  sich  die  Hauplaxe  c 
erreicht.  Flächen,  welche  von  der  ein- 
fachen Länge  der  Makrodiagonale  h 
nach  der  zweifachen  Länge  der  Brachj- 
diagonale  a  (nach  /  und  u)  und  durch 
die  llauptaxe  in  c  oder  mc  gehen,  sind 
Flächen  einer  Pvraniide  mit  anderer 
Basis  als  die  Grundform  (die  Scitcnkan- 
len  der  hier  beispielsweise  genommenen 
wären  r/,  /5,  ju,  ur).   Das  abgekürzte  Zeichen  für  eine  solche  Pyramide, 

deren  Flächen  in  der  Richtung  2a:ij:c  oder  2a:b:mc  gfhen,  ist  7*2 

odermP2;  man  deutet  nämlich  durch  ein  Zeichen  oder  eine  Zahl 
hinler  P  an ,  um  wie  viel  in  einer  zu  bezeichnenden  Form  eine  Ne- 
be naxe  gröfser  ist,  als  in  der  Grundform,  und  setzt  über  P  das  Zeichen 
x-^  wenn  die  Brachjdiagonale,  das  Zeichen  —  wenn  die  Makrodiagonale 
vergröfsert  ist. 

An  einer  Pjramide  mit  anderer  Basis  als  die  der  Grundform  k»nii 
die  Brachjdia^onale  auch  um  eine  andere  Zahl  als  2^  x.  B.  3  u.s.  w., 
allgemein  nmal  gröfser  sejn,  als  in  der  Grundform;  die  llauptaxe  kann 
allgemein  m  mal  so  grofs  sevn.  Das  allgemeine  Zeichen  für  eine  Pyra- 
mide mit  anderer  Basis  als  die  der  (Grundform,  wo  die  Brach^diagonale 

vergröfsert  ist,  ist  also  naih:  mc^  abgekürzt  mPn. 

An  einer  solchen  Pyramide  mit  vergröfserter  Brachydiagooale  kann 


Fig.  157. 
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die  letttere  gM$tr  lejo  aU  die  Makrodiagonale  (t.  R.  ■■  Fig.  157  mä 
=  2jiio  sbs  2a  gröfier  ab  s=  h)^  vod  Itdimeii  also  die  apiuerca 
Ecken  ao  den  Enden  der  Bracb/diagiHiale,  die  scbürferen  Endkantca 
.  twischen  der  Hanptaie  nnd  der  BrachjrdUgooale  li^en.  Das  oben 
(S.  666)  Angegebene  bezog  sich  nur  auf  die  Gmndform,  nur  für  die« 
ancb  gilt  es,  das«  hier  die  längere  JNebeoMe  TOn  Tom  »adi  liinten  ge- 
richtet, die  schärferen  EnHkanien  von  oben  oder  oolen  nach- vom  and 
hinten  gerichtet  u.  s.  w.  gedacht  wenlen. 

Wird  in  einer  solchen  Pyramide  mit  vergröfserler  Brachj diagonale 
die  liauptaxe  unendlich  ^rofs,  so  ent.slelil  ein  Prisma  mit  anderer  Basis 
als  die  der  Grundform  ist.  Es  bedeute  in  Fig.  157  rpso  den  Quer- 
schnitt des  Prismas    <xj\   so  ist  rtsu  der  Querschnitt  eines  solchen 

Prismas  «P2.  Ein  solches  Prisma  mit  verlbiif^rrler  H räch v diagonale 
kann  die  schärferen  Kanten  an  den  Knden  der  r)r;^rli  vdia^nnale  haben. 

Wenn  man  sich  in  dem  Zeichen  der  Griinilforni  a:ö:c  =  P  die 
ßrach^diagonale  unendlich  verlängert  denkt,  so  geht  dasselbe  über  in 
ata:b:c  =  /*«  ,  und  diesem  Zeichen  entspricht  eine  Form,  bestehend 
aus  vier  gleichartigen  Fläctien  ,  deren  jede  die  M.ikrodiagonale  und  die 
Hauptaxe  in  demselben  Verhältniss  bic  schneidet,  wie  es  bei  den  flSdien 
der  Grundform  der  Fall  ist,  und  mit  der  Brachrdiagonale  parallel  sidl 

erstreckt.  Diese  Form  P«  nennt  man  das  brachjdiagonale  Dorna 
der  Grundform;  scbSrfere  und  stumpfere  brach^diagonale  Domen  nennt 
man  Sbnliche  Formen,  wo  aber  die  Hauptaie  in  einem  gröfseren  oder 
kleineren  Abstand  geschnitten  wird,  ab  bei  dem  bracbjdiagonalcn  Dorna 
der  Grundform.   Das  allgemeine  Spicken  der  bracbjdiagonakii  Domen 

ist  vtaibime  oder  mP«. 

Denkt  man  sieb  auch  ms»,  das  Mchen  der  Grundform  in 

•  a:bi»  css9»pm  übergebend, ao  entsprechen  letsterem  Zeichen Fttehcn, 
welche  durch  die  Makrodiagonale  nnd  parallel  mit  der  Brach/diagonale 
und  mit  der  Hauptaae  sich  erstrecken;  man  nennt  sie  brachjrdiago- 
nale  Endflächen. 

Durch  Verlängerung  der  Makrodiagonale  kommt  man  ebenso  tu 
folgenden  einfachen  Fonnen,  welche  nach  dem  Vorstehenden  leicht  ver- 
ständiich  sejrn  werden :  Pyramiden  mit  verlängerter  Makrodiagonale  und 

also  anderer  Basis  als  die  Grundform  (allgemein  aiubtmc  oder  mjFn); 
eben  solche  Prismen  {ainbfc  oder  «Pn);  makrodiagonale  Dobmu 
(a:  ^bimc  oder  mT«;  das  makrodiagonale. Doma  der  Grundform  liegt 
«wischen  der  Haoptaae  und  der  Brach/diagonale  ebenso  wie  die  brachj- 
diagonalen  Endkanten  der  Grundform ,  nnd  hat  das  Zeichen  az^bze 

oder  To»);  makrodiagonale  EttdflUchen  aimbimc  oder  »Rb,  welche 
durch  die  Brach jdiagonale  nnd  der  Makrodiagonale  und  der  Hanptaie 

parallel  gehen. 

Unter  den  Comhinationen,  welche  diese  einfachen  Formen  bilden 
können ,  mögen  folgende  als  die  wichtigsten  henorgehoben  werden. 

An  der  vorwaltenden  Grundform  P  (Fig.  158,  S.  609)  bringt  eine 
stumpfere  Pyramide  mit  gleicher  Basis  Zuspitxung  der  Endecken  hervor, 
so  dalji  die  Comhlnationskaiilen  den  Seitenkanten  der  Grundform  pa- 
rallel sind  (in  Fij^'.  159,  einer  Form  de*  SchwefeKs ,  hringt  ^/^P  eine 

solche  Zuspitxuog  hervor);  das  bracbjrdiagonale  Doma  P«  gerade  Ab- 


.  ju^  L,  .  i.  y  Google 


Kryslallogr«ipliie. 


609 


stnmpfung  der  makrodiagonalen  Endkanlen  (wie  in  Fig.  159);  das  ma 
krodiagonale   Dorna         gerade   Abstumpfung   der  brachjdiagonalen 


Fiir  158. 


Endkanien.  Schärfere  und 
stumpfere  braclijdiagonale  Do- 
men (wi  P«  ,  wo/n>>  oder  <^1) 
würden  gleichfalls  die  ma- 
krodiagonalen Endkanten  der 
Grundform  gant  oder  theiU 
weise  ersetten ,  aber  erstere 
unter  Bildung  von  Combi- 
iiationskanlen,  welche  nach  den 
Enden  zu  convergircn,  Iflitere 
unter  Bildung  Kolcher,  welche 
nach  den  Enden  xu  divergiren. 
In  gleicher  Weise  würden 
schärfere  und  stumpfere  ma- 
krodiagonale Domen  {m  Px  im 
Allgemeinen,  wom^oder<[l)  die  brachjdiagonalen  Endkanten  der 
Grundform  gani  oder  iheilweise  ersetzen. 

An  einer  \orwaltenden  Grundform  P  werden  die  Endecken  abge- 
stumpft durch  die  basischen  Eiidllä'chen  o  P^  die  Seitenecken  an  den 
Enden  der  M.ikrodiagonale  durch  die  brachjdiagonalen  Endflächen  xP«  ^ 
die  Seitenreken  an  den  Enden  der  Brachjdiagonale  durch  die  makrodia- 
gonalen Endflärlien  x  P«  .  Herrschen  beide  letzlere  Arten  von  Endflächen 
vor  in  Combinalion  mit  der  Grundform,  so  entsteht  eine  Form  wie  sie 
Fig.  160  zeigt  und  sie  sich  x.  B.  am  Salpetersäuren  Uranoxjd  findet. 

Die  Seitenkanlen  einer  Grundform  P  werden  gerade  abgestun^pft 
durch  das  Prisma  mit  gleicher  Basis  aeP;  an  diesem  vorherrschenden 
Prisma  bildet  P  vierflächige  Zuspitzungen  der  Fanden  (Fig.  161  xeigt 
«P.P  wie  diese  Combination  bei  dem  schwefelsauren  /.iiikoxvd  vor- 
kommt). Wenn  sich  (wie  in  Fig.  161)  ein  Prisma  und  eine  Pyramide 
von  gleicher  B.isi5  combiniren,  so  liegen  die  Combinationskanten  hori- 
zontal, und  je  zwei  über  einander  liegende  sind  sich  parallel.  Wenn 
hingegen  ein  Prisma  und  eine  Pyramide  von  ungleicher  Basis  (in  wel- 
chen das  Verhältnifs  der  Brach^'diagonale  xur  Makrodiagonale  nicht 
gleich  ist)  sich  combiniren ,  ist  beides  nicht  der  Fall  (in  Fig.  162,  einer 

Form  des  schwefelsauren  Kalis,  ist  dies  für  P  und  »P2  zu  sehen). 
Fiff.  160.  Fig.  lül. 


Fifr  1G2. 


An  einem  Prisma  werden  die  Kanten ,  in  welchen  die  Makrodiago- 
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nalo  aiisniüiiflet  {^n  v  P  .ilsn  iliV  srliärreroii)  ahgrsliiropft  Hiirch  die  bm- 

ch  yclia^onalrn  Kndfläclieii  » f*^  {^'*fi-  103^  scIiwrTelsaiireM  Ziiikoxyd); 
«lie  Kanirn  liin^rgeii,   in  welchen  die  Brach rdiagoiiale  aiisniilndel  (an 

ce  f*  also  die  shiiiipferpn  )  durch  »lie  makrodingoiialen  Kiidilächen  ^P» 
(Fig.  ir»4,  plrichfalls  Kchwerrl.s.-iiirrs  Zinkoxvd  V  —    Au  dem  Prisina 
■^1*  werden  die  sehärferen  Kiidkaiiteii  znt;e>rhhrfl  diirrh  ein  Prisma  von 

anderem  Quer>chiiiu  ac /'//,  r    II.  ^P'l  {\u-t\vu\.v{  in  Fif;.    I(j5  rpso 

pj  den  (^)iM  r.s(  liMill  \on  *  M  rtsu 

den  Querschnitt  von  <j^P2^  so 
innss  durch Coinbinatinn  beider 
eine  prisuMlische  Form  von  dem 
Onerschnill,  wie  ihn  Fig.  1 
schatlirt  xeigt,  entstehen.  Fi^. 
107  Jseij^l  t;lei<  hf.dl.s  eine  solche 
'/.uschärfun^     «ler  sc'iärferen 

K.inlen  von  '/'durch  x/*2  in 
einrr  Coniblnnhon,  wie  sie  .'^n 
«leni  To|ias  vorkommt;  hier 
>ii-lit  man  auch  das  schon 
S.  GG9  erinnerte,  Ms  P  mit 
dem    Pri.sma    gleicher  Basis 


Fic.  166. 


Fie.  167. 


♦ 


OD  P  horizontale ,  mit  dem  Prisma  nngleichcr  Rasis 
«/*2    hingegen   nicht    horizontale  CombiMalion.»- 
kanlf-n   hiMel).    —    Die  stumpferen  Seitenlcmten 
an  dem  Prisma  werden  zugeschärft  durch  eiii 

Prisma  nnl  \  ersrhiedenem  Querschnitt  »"Pn, 

Kin  rhond)i>clies  Prisma  /*  wird  an  ilen  Kmleti 
gerade  abgestuntpfi  durch  zugeschärft  durch 

ein  makrodiaqonales  oder  br.ichydiagonaies  Doms. 
Die  '/.iiscIiärfungsHächen ,  welche  durch  ein  ma- 
kro'lingonaleai  l)ou)a  gihildet  werden,  sind  aiif- 
gesclzl  auf  den  Prisni.ik.inten ,  in  welchen  die 
Brach^«lint;on.ile  endet  (hei  ^P  auf  die  stum- 
pferen Fig.  168  zeigt  eine  solche  Combinalion 
xP.  /*x   des   ameisrnsauren    Barvts);'  die  Zu- 
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f rhärfiiiii^snärlifii ,  welche  durch  ein  brach^diagonaies  Dorna  gebildet 
wTr*ien,  «itxcii  nuf  den  Prismakanteo ,  in  welchen  die  Makrodingonale 
niiin<let  (bei  auf  den  schärferen;  Fig.  Iü9  *pigt  «P.P*,  wie  es 
an  dem  z-a  rifach-n|>fcii>.iuren  Kalk  vorkommt).  Die  Prism.tkanten  selbst 
köiiiicii  durch  Kudflächen  ersetzt  se^D,  auf  Vielehen  dann  die  Zn- 

schilt fniigünachen  aufsitzen;  Fig.  170  zeigt  z.  B.  eine  Form,  wie  sie  bei 

dem  Arragonil,  demSnIpeler  u.  a.  häufig  beobachtet  wird:  »P,  xPx  .  P'Jb  . 
Auch   mehrere  Domen  derselben  Art   können  zusammen  vorkommen; 

bei  dem  Salpeter  z.  ß.  zeigen  sieh  aufser  Poä    nicht  selten  auch  2/'x 
und  47'3ei  und  die  Flächen  der  letzleren  brach^'dingonalen  Domen  er- 
setzen alsdann  die  durch  Px,  un<l  »Px  gebildeten  Combinationskanlen 
in  Hi;.  170. 

Ks  mögen  noch  einige  Combinntionen  des  schwefelsauren  Kalis  be- 
trachtet werden.    Ander  Fig.  171  dargestellten  Grundform  dieses  Salzes 

Fip.  170  *c*g'   s'*^^    gewöhnlich  auch 

xP2;  die  Flächen  des  letz- 
teren Prismas  gehen  in  der 
Kichtung  2(1  :  h  :  v>  c  oder, 
was  dieselbe  Kichtung  ist, 
a  :  :  »<:;  Flächen,  welche 
iu  dieser  Richtung  durch  '/^A 
gehen,  bringen  an  P  die  Ver- 
änderung hervor,  welche  in 
Fig.  172  und  173  deutlich 
wird,   und  bilden  eine  Com^ 

iiiuntion  P,  »  P2,  welche  einer 
Fitf.  17,'. 


Fi«.  169 


Fijr.  174. 


hexagonaien    l*vr;iim<lf     sehr    ähnlich    ist.      IJei    geringerem  Vor-' 
herrschen   der  Flä«  lien  x  1*2   \%iir<len   sie  an  den  Fcken  <ler  (Irunil- 
form,    durch    welche    die    Makrodiagonalc    hindurcht^eht  ,  Zu.schär- 
fung  hervorbringen.      In  Fig.  174    sieht  man   zu  der  Combiu.Tlion 
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Flg.  173  noch  andere  Flächen  Ireten:  die  makrodi.igon»len  F.ndkanten  von 
P  sind  mit  parallelen  Combinationskanten  ab;;esliim|)n,  also  durch  Px^ 
dicjrriigen  Kanten  von  :r  l*2-,  durch  welche  die  .Makrodiagoiiale  hin- 
diir(  lii^'eht,  abgeslnnijift  durcii  .rP^  \  diese  Cninbinalion  hat  grofse 
Aehiilichkeil  mit  der  Fig.  138  helrachleien  hexagonnh'n  Conibiiiation 

QcP.P.    In  Fig.  175  siml  die  Flächen  von  »  P2  und      P x  vorherr- 

176  herrschen  die  Flächen 

von  «  P2  und  /'r 
vor;  die  von  P  sind 
sehr  untergeordnet, 
aber  doch  noch  grofs 
genug,  um  erAchen  tu 
lassen,  dafs  das  vor- 
handene Prisma  mit 
ihnen  nicht  horizon- 
tale CombinatioMs- 
kanten  bildet,  also 
eine  andere  Kasis  oder 
ein  anderes  Verhäll- 
nifs  der  Nebenaxen 
hat,  als  die  (>riiiMl- 

form,  und  dafs  jede  Fläche  des  brachjdiagonalen  Dornas  mit  drn  zwei 
anstorsenden  /^näclien  |>.ir.illele  Conibinationskanlcn  bildet,  aUo  Px  i>t. 
In  Fig.  177  sieht  man  aufser  dem  brachydiagonalen  Doiua  /*«  noch 
ein  schärferes  3P*  auftreten.    Fig.  178  zeigt  eine  complicirlere  Com- 


Kic  178. 


bination  x  /'x  .  z 


P.  »/^x  .  P 


P2. 
Pt  ; 


die  meisten  Flächen, 
welche  daran  vorkom- 
men ,  sind  in  Bezie- 
liuiig  auf  ihre  Kenn- 
7.eicheu  schon  im  Vor- 
hergeh»'nden  bespro- 
'  Ken;  -x  P  ist  daran 
t'nnllich ,  dass  .««eine 
I  iächen  mit  /*  hori- 
zontale Coml>inalions- 
knnten  bilden;  «Px  slum|)ft  die  Prismakanien  ;»b,  in  welchen  die 
Hraclijdiagonale  mündet. 


FIp.  170 


Fip.  180 


Unter  den  Verzerrungen  in  die- 
sem Sj.vtem  ist  eine  der  gewöhn- 
lichsten die,  dafs  von  den  \ier  Flä- 
chen eines  Prismas  zwei  paralbde  .«-ich 
näher  liegen,  als  die  beiden  amleren. 
Der  Querschnilt  eine«  rhombischen 
Prisinas,  welcher  bei  idealer  Hei:el- 
mäfsigkeit  wie  F'ig.  179  erscheint, 
ist  an  wirklichen  Krv.st.tllen  häufig, 
wie  es  derschnttirleTheil  in  Fig.  18Ü 
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z<4gl;  natürlich  nehmen  in  einem  solchen  Fall  auch  die  Flächen,  welche 
mit  den  Prismafli^chen  in  Combination  sind,  an  der  Verzerrung  Theil. 
—  Das  schwefelsaure  Kali  zeigt  manchmal  sehr  entstellende  Verzerrungen. 
Fig.  181  zeigt  die  regelmäfsig  ausgebildete  Combination  P.Px.<m>  p2; 


Fig.  182  dieselbe 
Co  mbinalion  dadurch 
verzerrt,  dass  die  Pv- 
ramideiidäche  oben 
vorn  links  sehr  stark 
(Ins  zum  gänzlichen 
Verdrängen  derPvra- 
inidriifläche  oben  hin- 
i<'n  links)  vergröfsert 
luftritt 


Unter  den  in  diesem  üy.sleni  vorkommenden  Hemiedrien  ist  eine 
wichtig,  welche  sich  gewöhnlich  an  der  scIiwefeUanren  Magnesia  zeigt. 
Fig  183  zeigt  die  Comhinalion  denkt  man  sich  an  dieser  die 

abwechselnden  Pjramidenflächen  und  die  Prismaflächen  bis  zum  Verschwin- 
den der  andern  P  vramiden- 
flächen  wach.sen,  so  entsteht 
Fig.  184,  die  hemicdrische 

P 

Combinalion  »P. — ,  die 

gewöhnliche  Form  der 
schwefelsauren  Magnesia. 

/  Willingsbildungen 
kommen  in  diesem  System 
hauptsächlich  in  der  Art 
vor,  dass  die  Zwillings- oder 
Zusammensetiungsfläche  ei- 
ner Fläche  des  Prismas  »P 

oder  des  Dornas  P«©  oder 
des  Domas  /'ae  parallel  ist. 
—  Fig  185  zeigt  die  Com- 
binalion    »les  Arr.igonils 
X  />  .  X  />x  .  7>x;  denkt 
man  sich  diese  Form  durch 
einen  Schnitt  parallel  der 
Prismafläche  vorn  links  hal- 
birl,  und  das  eine  Krjstall- 
fragnient  gegen  das  andere 
um  180"  gedreht,  so  ent 
steht  der  in  Fig.  186  dar- 
g*?stellte,  an  dem  Arragonit 
häufig    vorkommende    Zwilling     (der    einspringende    Winkel  iwi- 
»chen    den  beiden   vorderen  Flächen   x         \st  an   diesem  Zwilling 

Handwörterbuch  der  Clieini«.    Bd.  IV. 


Fig.  185. 


Vig.  186. 
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hiiiirig  durch  VergrofMerung  der  anlirgenden  Flächen  x  P  überwarhsen). 

—  Fi;,'.  187  leigl  dio  Combination  des  schwefelsauren  Kalis  P.  .»  7^2  ; 
dnikl  man  sieh  den  Krj'stall  parallel  der  vorn  unlen  liegenden  Flache 

1*4:  halliirt  und  die  untere  Hälfte  get>en  die  obere  um  180^  gedreht, 
so  enistclit  der  in  Fig.  188  dargestellte,  au  dem  schwefrUauren  Kali 
häufig  vorlvomniende  /^willing. 


M  o  n  o  k  1  i  n  o  ni  e  l  r  i  s  i-  h  e s  S  y .« ( e  m. 

Das  monokiinoiiietri^clie  S^.sleni  hat,  v^ic  das  rhombische,  drei  on- 
4;lei«  h.»rlige  eiiizrliie  Axen  ,  aber  während  bei  d«'m  rhombischen  Svslem 
diese  alle  rerhlwinkeli^  unter  einander  >lnd,  bilden  bei  <len  Formen  des 
monoklinomelrischen  Sjstems  zwei  Axen  einen  schiefen  Winkel  mit 
einander,  und  die  dritte  steht  rechtwinkelig  auf  diesen  beiden.  Von 
den  beiden  Axen,  welche  schiefwinkelig  lu  einander  stehen,  wird  die 
eine,  nach  welcher  die  Kryslalle  gewöhnlich  voriugsweise  ausgebildet 
sind,  als  Hauptaxe  (r)  genonuuen,  die  andere  als  K  1  i  n  o  d  i  a  g  o  n  a  I  e 
(A)  bezeichnet,  die  drille  Axe,  welche  lu  den  beiden  vorhergehenden 
rechtwinkelig  steht,  als  0  r  t h od  i  a  g  o n  ale  (a).  Es  möge  hier  das  Axen- 
s^'slem  imnier  so  gestellt  gedacht  werden,  dass  die  beiden  Nebenaxen 
{a  und  //)  in  einer  horizontalen  Ebene  liegen,  und  zwar  die  Klinodia- 
gonale  in  der  Richtnng  von  links  nach  rechts,  die  Orthodiagonale  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten  sich  erstreckend,  und  dass  die  Hauptaxe 
von  oben  etwas  rechts  nach  unten  etwas  links  gerichtet  ist.  Fig.  189 
Flff.  189.  *^'Sl       solches  Axensjstera  in  dieser  Stellung. 

Das  Gröfsenvcrhällniss  a:b:c<,  wie  auch  der 
Winkel  L,  welchen  die  Hauptaxe  und  die  Kli- 
nodiagonale  bilden,  ist  auch  wieder  bei  den  ver- 
schiedenen monoklinometrisch  krjstallisirendcn 
Substanzen  verschieden  und  für  jede  besonders 
durch  Winkelmessung  und  Rechnung  xu  b^ 
stimmen  ;  bei  dem  schwefelsauren  Cisenoxjdul  ist 
z.  B.  a.A;c  =  0,848:l:l,267,L=75O40',  bei 
dem  Feldspath  a :ä ;c  =  1,519 : 1 : 0,844,  L  = 
630  53'. 

Dieses  Gröfsenverhältniss  a:b:c  giebt  bei  jeder  monoklinome- 
lrischen Substinz  an,  wie  die  Flächen  der  Grundform  die  drei  Axen 
schneiden.  Als  Grundform  nimmt  man  hier  an  eine  monoklino- 
metrische  Pj'raniide  (Fig.  190  zeigt  eine  solche  mit  den  Axen). 
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Dirse  isl  keineswegs  eine  einfache  Form,  sonclrrn  Int  iwrlerlfi  Flüchen: 
vier  kleinere  ungleichseitig  -  dreieckij^e  {CAii'y  C  !V  A%  O.-iüy  OHA') 


Flg.  190. 


h'egen  den  spitzen  Winkeln  des 
Axensyslenis  gegenüber,  vier 
gröfsere  ungleichseitig-dreieckige 
{CABy  CbA',  OB'Ay  O  H'A') 
liegen  den  stumpiern  Winkeln 
des  Axens^ilem.«  gegenüber.  Diese 
zwei  Arien  von  Flächen  können 
ganz  uiiabhäiig'g  von  einander  in 
(Kombination  auftreten.  An  je- 
der vollständigen  monoklinome- 
trischen  Pvrauii.ie  sind  zvvri  End- 
ecken (C,  O)  an  den  Enden  der 
ticiuptaxe,  zwi!!  Seilen»'cken  an  den  Knden  der Orthodiagonale  {A^A')  und 
iwei  andere  an  denen  der  Klinodiagonale  {H^B').  .An  jeder  vollstän- 
digen Pyrann'de  finden  sich  vier  gleichartige  Seitenkanten  ( welche  die 
Basis  der  Pjramidc  bilden)  zwischen  den  Seilenecken,  und  vier  gleich- 
artige Kndkanlen  zwischen  der  Orthodiagonale  und  der  Hauptaxe 
{ACf  A' C,  AOy  A'C)\  zwischen  der  Klinodiagonale  und  der  Hauptaxe 
liegen  zweierlei  Kndkanten:  zwei  kürzere  und  schärfere  {CB',  OB)  den 
spitzen,  zwei  längere  und  stumpfere  (CjB,  OB')  den  stumpfen  Winkeln 
des  Axens^'stcms  gegenüber.  —  Die  Flächen  der  Grundform ,  a:b:c 
oder      sind  genauer  zu  unterscheiden  als  diejenigen,  welche  den 

spitzen,  und  — P,  diejenigen,  welche  den  stumpfen  Winkeln  des  Axen- 
sjslems  gegenüber  liegen. 

Von  der  Grundform  a:b:c  oder  iP  aus  lassen  sich  nun  andere 
Formen  ableiten,  durch  Veränderung  der  Gröfse  der  Hauptaxe,  Klino- 
diagonale oder  Orthodiagonale,  ganz  in  derselben  Weise,  wie  dies  für 
das  rhombische  Sjstem  weilläufiger  durchgegangen  wurde.  Auch  die 
abgekiinle  IJezeichnung  dieser  abgeleiteten  Formen  ist  der  dort  ange- 
gebenen ähnlich:  vor  P  setzt  man  das  Zeichen  oder  die  Zahl,  welche 
angiebt,  wie  die  Hauptaxe,  hinterP  das  Zeich  n  oder  die  Zahl,  welche 
angiebt,  wie  eineNebenaxe  von  den  Flächen  der  zu  bezeichnenden  Form 
anders  geschnitten  wird  als  von  den  Flächen  der  Grundform,  und  zwar 
schreibt  man  die  ganze  Formel  in  Klammern  eingeschlossen ,  w  enn  die 
Veränderung  sich  auf  die  Klinodi.-<gonale  bezieht,  und  ohne  Klammern, 
wenn  sie  auf  die  Orthodiagonale  geht.  —  Nach  dem  für  das  rhombische 
Sjslem  Erläuterten  wird  hier  eine  kurze  Uebersicht  der  von  einer  mono- 
klinomelrischen  Grundform  sich  ableitenden  einfachen  Formen  genügen. 

Flächen ,  welche  die  Hauptaxe  schneiden  und  mit  den  Nebenaxen 
parallel  gehen,  heifsen  basische  Endnächen,  oP. 

Gleiche  liasis  wie  die  Grundform  haben  stumpfere  oder  spitzere 
Pjramiden  a:b:mc  oder /n  P  (je  nachdem  m<loder>l),  welche  immer 
xvireierlei  Flächen  haben,  die  genauer  als  -f-mPund  —  mP  zu  unter- 
scheiden sind;  sodann  das  schiefe  rhombische  Prisma:  a.'b.-atc  oder  obP. 

Line  andere  Hasis,  als  die  der  Grundform,  haben  die  Pjramiden 
na :  b :  mc  oder  mPra  und  dieschiefen  rhombischen  Prismen /i  a  ;5 :  aoc  oder 
mPn  (in  welchen  die  Orthodiagonale  vergrÖfsert  ist);  sodann  die  Pjra- 
miden a:nb:mc  oder  [rn  Pn]  und  die  schiefen  rhombischen  Prismen 
a:nb:<*iC  oder  [«Pn]  (in  welchen  die  Klinodiagonale  vergröfsert  ist). 
Mit  der  Klinodiagonale  parallel  erstrecken  sich  die  Flächen  der  kUno- 
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diagonalen  Domen,  a:xf/:mc  oder  [/n/*«];  als  klinodiagonalcs  T)oina 
der  Grundform  kann  man  das  a:<»b:c  oder[7'x]  besonders  bezrirhnen. 

Mit  iler  Orihodiagonale  parallel  erstrecken  sich  die  Flächen  der 
orlho<lia<;on;)len  Domen,  oe  a :  b :  mc  oder  m  P  a>  ^  wo  auch  das  ortho- 
dint^otinle  Dorna  der  Grundform  tca:b:c  oder  P«  besonders  unter- 
schieden werden  kann.  Aber  die  vier  Flächen  eines  orthodi.igonaien 
Dornas  sind  nicht  alle  gleichartig;  die  iwci  den  spitzen  Winkeln  des 
Axensyslems  gegenüberliegenden  (sie  werden  mit  •\- rn  P x  bezeichnet) 
sind  verschieden  von  den  zwei  den  stumpfen  Winkeln  des  Axensvstems 
gegenüberliegenden  ( —  mP<x)y  und  die  einen  können  ohne  die  anderen 
auftreten. 

Die  kllnodiagonalen  Endflächen,  a:  x  h:  x  c  oder  [  »  Px  ],  schneiden 
die  Orihodiagonale  und  gehen  der  Klinodingonale  und  der  llaiiptaxe 
parallel.  Die  orthodiagonalen  Endllächen,  y  a:b  :  x  c  oder  x  /^x  ,  schnei- 
den die  Klinodiagonale  und  gehen  der  Orthodiagonale  und  der  llauptaxe 
parallel 

Die  monoklinometrischen  Formen  haben  hinsichtlich  ihres  Auftretens 
theilweise  Aehnlichkeit  mit  den  rhombischen  Formen;  die  schiefen  rhom- 
bischen Prismen  und  die  klinodiagonalen  Domen  treten  mit  vier  gleich- 
artigen Flächen  auf,  wie  die  Prismen  und  Domen  des  rhombischen  Sv- 
slems.  Charakteristisch  ist  für  das  monoklinometrische  Sjstem  aber,  dass 
von  den  Flächen  einer  Pyramide  nur  je  vier  unter  sich  gleichartig  sind 
und  zusammen  aufzutreten  brauchen,  und  von  den  Flächen  eines  ortho- 
diagonalen  Domas  nur  je  zwei. 

Unter  den  monoklinometrischen  Combinationen  mögen  folgende 
genauer  beschrieben  werden. 

An  einem  schiefen  rhombischen  Prisma  (wir  wollen  dies  hier  immer 
als  X  P  annehmen)  bilden  die  basischen  Eiitinächeii  schiefe  Abstumpfungen 
der  Enden;  Eig.  191  zeigt  eine  solche  Combination  »i^.  uP  mit  den 
Axen.  Diese  Combination  ist  häufig  so  vorherrschend,  dass  man  andere 
auH retende  Formen  passend  auf  sie  beziehen  kann. 

Die  Prismakanten  y  in  welchen  die  Klinodiagonale  ausmündet,  wer- 
den abgestumpft  durch  die  orthodiagonalen  Endflächen  <»P<b  (Fig.  192 
und  193  zeigen  diese  Combination,  erslere  für  Zucker,  letztere  für  essig- 
saures lUeioxjd);  die  Prismakanten,  in  Vielehen  die  Orthodiagonale  aus- 
mündet, durch  die  klinodiagonalen  Endflächen  [od  Poe]  (Fig.  194,  essig- 


Fig.  194. 


Fig.  193. 
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saures  Nalron).  —  Die  Combinalionskanlen  zwischen  o  P  und  »Px  sind 
zweierlei  Art:  zwei  schärfere  (oben  rechls  und  unten  links)  und  zwei 
kluiupfere  (oben  links  und  unten  rechts).  Krslere  werden  ahgesliimpfl  durch 
die  -|- Flachen,  letztere  durch  die  — Flächen  eines  orthodiagonalen  Dornas 
(Fig.  195  icigl  erslerc  Kanten  durch  -{-/*»  abgestumpft,  wie  es  am 
Zucker  häufig  vorkommt).  —  Die  vier  Combinationskanten  zwischen  oP 
und  [x  Px]  sind  gleichartig  und  werden  abgeslunipft  durch  ein  klino- 
diagonales  Dorna  (an  Fig.  196,  einer  Form  des  schwefelsauren  Eisen- 
oxvdiils,  sieht  man  sie  durch  [P-c]  abgPJ>l*'"M''^')- 

Kitr.  19  j. 


Die  Combinationskanten  zwischen  uP  und  «b  P  (Fig.  191)  sind 
zweierlei  Art:  vier  schärfere  (zwei  oben  rechts  und  zwei  unten  links) 
und  vier  stumpfere  (zwei  oben  links  und  zwei  unten  rechls).  Krslere 
werden  abgestumpft  durch  die  -|- Flächen ,  letztere  durch  die  — Flächen 
einer  Pyramide,  welche  dieselbe  Basis  hat  wie  das  Prisma.  Fig.  197 
zeigt  ersteres  an  der  Combination  ob  P  .  oP.  +P  des  ameisensanren 
Kupferox vds,  Fig.  198  letzteres  an  der  Combination  y^P.oP,  —  P  de« 
essigsauren  Natrons.    Fig.  199  und  200  zeigen  diese  Combination  des 

Fig.  tos. 


¥ie.  200. 


Fic  199. 
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letzleren  Salzes  noch  durch  die  Flächen  [xPx]  vermehrt,  in  vericbie- 
denem  Verhähniss  des  Vorlierrschens  der  Flächen.  —  Es  können  auch 
die  iinfl^die  — Flächen  einer  Pyramide  lusninmen  vorkommen,  wie 
in  der  Fig.  207  dargestellten  Form  des  schwefelsauren  Eisenoxjduls, 
aber  es  ist  dies  zufällig ;  das  Auftreten  der  einen  Art  von  Pjraniiden- 
fläcben  ist  von  dem  der  anderen  gänzlich  unabhängig. 

Die  Combinaiionsecken  zwischen  oP  und  ao  P  (Fig.  191)  sind 
dreierlei  Art.  Vier  gleicharlige  (oben  hinten  und  vorn,  und  unten  hinten 
und  vorn)  werden  abgestumpft  durch  die  F'lächen  eines  klinodiagonalea 
Dornas  [mPoe],  so  z.  B.  in  Fig.  200  (  »  P.  o  P.  [Px  ]) ,  einer  Form  des 
schwefi'ls.iuren  Nickeloxvdul- Kalis ,  oder  Fig.  195,  einer  Combiiiation 
OD  P.oP.  OD  Poe . -4- P»  .  [P*  ]  Zuckers.  —  Von  den  anderen  Com- 
binationsecken  sind  zwei  spitzere  (oben  rechts  und  unten  links),  und 
werden  abgeslnmpft  durch  die  -|- flächen ,  xv\ei  andere  (oben  links  und 
unten  rechts)  .sind  stumpfere,  und  werden  abgeslunipft  durch  die  — Flä- 
chen eines  orlhodiagonalen  Dornas  :f;mP».  Fig.  202  zeigt  er^tere 
Abstumpfung  durch  -|-7^x,  Fig.  203  dieselbe  Combinalion  mit  den 
Flächen  [xPae];  Fig.  204  letztere  Abstumpfung  durch  — P  an  :  Fig.  205 
beiderlei  Arten  von  Abstumpfung  durch  -^-Pao  und  — Px  ( nlle  diese 
Formen  kommen  au  dem  schwefelsauren  Kisenoxydul  vor).  —  Das  Auf- 
treten von  [Poe]  und  von  -|-2Peo  an  der  Combioalion  »P.oPxel^t 
F*ig.  20G,  eine  Form  der  ChiiL-isäure. 

Vis  201.  Fig.  202. 


Fig.  204. 


Fiff.  2iib. 


Fie.  206. 


An  der  Grundform  P,  wrnn  die  -|-  und  die  — Flächen  zu.sammen 
Fi«r.  207.  auftreten,  werden  die  von  der  Ilaupiaxe 

n  eil  der  Orthodiagonale  gehenden  Fnd- 
kanten  unter  Bildung»  paralleler  Combina- 
tionskanten  abgestumpft  durch  das  kl.'n'>- 
diagonale  Doma  [P*],   so   in  Fig.  207 
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(scIiwefeUaureNKUeiioxvdul),  —  die  den  spitxen  Winkeln  de«  Axens^  slems 
teßeniiberliegcndcnKmllcinten  der  Grundform  iwisrhen  derHauplaxe  und 
df-r  KIinodi:.goualc  werden  iinler  Bildung  paralleler  Combinalion.kiinleu 
al)i;e5lunipfl  durch  +/^x  (rwei  Flächen  einej»  orlhodiagonalen  Dornas), 
.iie  den  shimpfen  Winkeln  drs  Axensysle-m  gegenüberliegenden  ebenso 
durch  — Krsteres  sli  hl  mau  in  Fig.  208  oder  200  (schwefelsaures 


Fi  ff.  20H 


Kip.  209. 


Kisenoxvdiii).  Die  +  oder  -  Flächen  eines  schärferen  orlhodi.ngnnnlen 
Dornas  (mit  gröfserer  Haiiplaxe)  ersetien  diese  Kudkanlt  n  unler  iliblung 
nach  den  Knden  lu  convergirender  Combinalionj>k;in»en,  die  eines  .shim- 
pfereu  (n.il  kleinerer  Hanptaxe)  unler  Bildung  nach  den  Knden  zu  diver- 
girender.  Krsteres  sieht  man  in  Fig  210  (essigsaures  KupferoxMl);  die 
Flächen  des  hier  aufirelenden  orthodlagonalen  Dornas  sind  2  Px  .  In 
Fig  211  (schwefelsaures  Kisenoxjdnl)  isl  — /'»  daran  kennthch,  das« 
Fiff  210.  •'■'JJ  211. 


rs  d1^SS!f!^^^d^  zwei  Flächen  -  P  m.t  parallelen  Com- 
binaüonskanlen  absUnnpfl ;  anfserdem  kommen  hier  noch  Hachen  von 
dem  allgemeinen  Zeichen  -m/^«  (vvom<l)  vor,  kennlhch  daran, 
dass  sie  ivvisrhi  u  rwci  —  /'Flächen  liegend  mit  diesen  nach  den  Luden 
tu  divermrendc  Combinatioiiskanlen  bilden;  m  ist  hier  =1/3. 

Die  Kamen  eines  Prismas  »  P,  in  welchen  die  Orthodiagonalc  aus- 
mündet, ^^e^iU'n  zugeschärfi  durch  Flächen  eines  Prismas  mit  anderer 
liasis  \»Pn]  (in  xvelchem  .He  Klinodiagonale  gröfser  ist);  die  Kanleii 
des  Prismas  hingegen  ,  in  Nvelcl.en  die  Klinodiagonale  ausmiindel,  durch 
Flachen  eines  Prismas  «  Pn  (in  welchem  die  Orlhodiagonale  grofser  ist). 
Ein  Beispiel  für  ersteres  zeigt  Fig.  212,  eine  Form  des  schwefelsauren 

Nickeloxydul- Kalis.  .       ,     i    »  r    .  1 

Da/  Prisma   wird  an  den  Enden  iuge>pitcl  durch  Auftreten  der 
Fiir  212  +  und  der —Flächen  einer  P/ramnle  niil 

gleicher  B.isis;  Fig.  213  zeigt  x  P  .  -\-P. 

 P.  »P*  (Ferridcvankalium),  Fig.  214 

ooP. -f  P.— P.L» /'x]  (Gjps).  Da  die 
zweierlei  Flächen  P  unabhängig  von  ein- 
ander sind,  so  können  die  einen  ganz  zurück- 
gedrängt oder  gar  nicht  vorhanden  sejn, 
wo  dann  die  anderen  eine  schiefe  Zuschär- 
fung  an  den  Enden   des  Prismas  bilden. 
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Fi;;.  21.')  tcii>l   X  /*, 
Fiff.  213. 
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Fig.  215. 


Fig.  214. 


Fi(r  216.  In  allen  diesen  Fällen  sieht  man,  wie  bei 

Coniliiiulion  eines  Prismas  iiiil  Flächen  finer 
Pyramide,  wenn  beide  gleiche  Ka.>i&  haben,  Com- 
bmntinnNkanten  entstehen,  welche  den  Setlen- 
kanlen  <ier  Pyramide  parallel  sind  ,  oder  ,  wenn 
nach  der  hier  gemachten  Voraussetzung  die  bei- 
den Nelienaxen  in  einer  horiionlalen  Kbene  lie- 
gen,  liorizonlal  sind.  Ks  ist  dies  nicht  der  Fall, 
wenn  da;»  Prisma  und  die  Pjrainide,  von  welcher 
Flachen  sich  mit  erslerem  conibiniren,  verschie- 
dene ll.isis ,  oder  ein  verschiedenes  GrÖfsenver- 
hällniss  der  Nebenaxen ,  haben.  Fig.  217  zeigt 
eine  Conibin.ilion  des  schwefelsauren  Leinizuckers, 
wo  niil  dem  Prisma  «  P  unier  anderen  auch 
Pvramidrnflächen  •\-2P2  conibiuirt  .sind;  die 
schiefe  Lage  der  (!nmbin.ilinn.slvanten  ist  hier  sogleich  aiiffatleiid  (ilie 
übrigen  Theile  der  Combinnlion  bedürfen  keiner  weiteren  Krläuleriing). 

Auch  ein  klinodiagonale.s  Dorna  kann  an  den  bilden  eines  Prismas 
Zuschärfung  hervorbringen:  so  [l'r  ]  an  « /'  in  der  Fig.  218  darge- 
stellten Combination  des  chlors.iuren  ll.irvis. 


Fie  218. 


Fle.  217. 
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Die  Forme-n  (liesrs  Sv>lCfns  sinil  mitnnler  <Ie»lial[i  iiicfit  Irichl  za 
erkennen,  wril  inanclimal  dieselben  Flächen  .sich  nach  .sriir  vcr>cliieden<'ti 
Richtuntjcu  hin  ausgedehnt  leigeu.    Fi^'.  219  und  Fij;.  220,  in  ihrem 
Fi>.  219. 


¥if[.  220. 


Ansehen  un;:jemeiii  versrliledi  iie  Formen  des  Feldspaihs,  sind  dieselbe 
(!oml>inalion  x  I*.  [  ;r  J*  ^  ] .  o  l\ -\- 2  P  ^  :  in  der  er>leren  Form  findel 
die  Aiijudelinun^  vorzugsweise  in  der  Uichhini^  der  Ilaiijitaxe,  in  der 
lelzleren  xorzn^'s weise  in  der  Kichlnn^  der  Klinodi.ti^nn.ile  sl;ill.  Auch 
Verz<*rriing  erschwerl  häufii;  «las  Versländiiifs  der  nionoklinojiu'l rischen 
Formen.  Die  Prismen  siml  gewöhnlich  so  vcrzerrl ,  wie  es  Seile  072 
fiir  d.is  rhnmhisehe  Svsleiii  erl.üilerl  wurde.  Die  Fii;.  221  darj^esIcUle 
Coiiiliinnlioii  des  seh wcfelsniiren  Fisenoxvdnls  ist  z.  15.  manclim:d  durch 
unverliiiiliiissmhTsi^e  Ansdehiuint,'  zweier  .sich  jjar.iMeler  Pri.<ini.-)IIäelien  so 
verzerrt,  \>  ie  es  Fig.  222  zeii^t,  und  uti  dem  unvollsliiiidi^en  Tlieile  auf« 
;ie!:sen. 

Fiff.  222 

Fiff  221. 


Z 
sfalt^ 

pönale 


will 
dass 
und 

F.> 


i  n    s  h  i  1  d  ii  ii  g 


die 


in  diesem  Svslem  namentlich  in  der  Art 
/.Willings-  oder  Ziiis.iriunensetzungsflärhe  der  Orthodia- 
einer  der  schief  zu  einander  geneigten  Axen  (der  Hauptaxe 

22.3.  Fig.  224  ^^^^  Klinodiagonale) 

parallel  ist.  Denkt  man  sich 
^MR^^^^fHI  die  Formen  Fi^.  223  (Gjps), 
mSESB^m    ^'g*  (Ferridc^anka- 

mmmJlSmm  '■"'")^^'g-22'7(^"6'0<^rch 

HH^BuH^afl  eine  Ebene  halbirt,  welche 
■M^R^HHHi  durch  dicHauptaxe  und  die 


geht,  und  die  eine  Hälfte 
gegen  die  andere  um  180^ 
gedreht ,  so  entstehen  Be- 
riihrungszwillinge.,  Fig.  224 
(Gjps),  Fig.  226  (Ferrid- 
cjankalium),  Fig.  228  (Au- 
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Fiu.  2'25 


Fijf.  221. 


wie  5ie  bei  «Jirsen  Sub- 
stanzen häufig  vorkommen. 
Denkt  man  sich  Fig.  229 
diircii  eine  Ebene  h.<lbirt, 
welche  durch  «lle  Orlhodia« 
gonale  und  die  Kllnodlago- 
nale  liindnrchgehl  ,  und  die 
cinollälfle  gleiclifnlU  gegen 
die  andere  um  180*^  ge- 
dreht, .so  eut.stehl  ein  Zwil- 
ling wie  Fig.  230,  weicher 
iich  an  essigsaurem  Ku[»fer- 
oxvd  findet. 

Fie.  228. 


Fig.  230. 


Triklinometrisches  System. 

Die  Formen  dieses  Systems  haben  drei  Axen,  welche  sämmllirli 
ungleichartig  sind  und  nur  schiefe  Winkel  mit  einan  'er  bildm.  Die 
Axe,  nach  welcher  die  Krjstaile  einer  Substanz  gewöhnlich  shulciiförmi:,' 
ausgebildet  sind,  wird  als  Hauptaxe,  die  beiden  anderen  Axcd  werdrii 
als  Slakrodiagonale  und  ßrachjdiagonale  bezeichncl. 

Kinc  Grundform,  deren  Flächen  die  Brach^diagonale ,  die  Makro- 
diagonnle  und  die  Hanptaxe  in  dem  Verhältniss  a  :  b  :c  schneiden,  hat 
viererlei  Flächen;  nur  je  zwei  sich  parallele  der  acht  Flachen  dieser 
Grundform  sind  unter  sich  gleichartig.  Man  stellt  die  Grundform  bald 
so,  da.ss  die  Makrodlagonnle,  bald  so,  dass  die  lirachjdiagonale  nach 
dem  Beobachter  zu  gerichtet  ist;  Tiir  dieselbe  Substanz  muss  natürlich 
eine  einmal  angenomniene  Stellung  immer  beibehalten  werden.  Von 
den  vier  vorderen  Fläclien  der  Grundform  P  bezeichnet  man  die  oben 
rechts  mit  P,  die  oben  link.s  mit  'P,  die  unten  rechts  mit  P, ,  die  unten  linkj 
mit,/';  jede  der  hinteren  Flächen  wird  wie  die  parallele  vordere  beseichnei. 
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Ks  zeigen  «ich  noch  Flächen  von  anderen  Pyramiden  mit  gleicher 
Basis  wie  die  Grundfornif  mP  im  Allgemeinen,  und  von  anderen  Pyra- 
miden mit  verschiedener  Basis,  m  Fn  und  mPn  im  Alli^omelncn  (diese 
hier  angewandte  Bezeichnung  entspricht  ganz  der  (ur  das  rhombische 
System  erläulerlen ).  Alle  diese  Pyramiden  haben  viererlei  Flächen; 
jedes  Flächenpaar  ist  bezüglich  seines  Auftretens  gnitz  unabhängig  von 
den  übrigen  an  derielben  Pyramide  vorkommenden;  die  Unlerscheldung 
der  verscbiedeiien  Flächenpaare  an  einer  und  derselben  Pyramide  ge- 
schieht ganz  so,  wie  es  für  die  Grundform  angegeben  wurde. 

Es  kommen  vor  Flächen  eines  Prismas  mit  gleicher  Basis  wie  die 

diT  (irundform,  »  P,  und  von  Prismen  mit  verschiedener  Basis,  »  P/i 

lind  3B  Pn;  von  den  vier  Flächen  aller  dieser  Prismen  sind  immer  nur 
die  zwei  sich  parallelen  gleichartig.  An  «  P  unler>clieidet  man  (fiir 
eine  einmal  angenommene  Stellung)  die  vordere  Fläche  links  und  die 
hintere  parallele  als  ob /P,  die  beiden  anderen  als  »  P/ ;  In  ähnlicher 
Weise  bezeichnet  man  die  beiden  an  irgend  einem  anderen  Prisma  vor- 
kommenden F^lächenpaare. 

Auch  an  den  einer  Nebenaxe  parallelen  Domen,  allgemein  mPce 
odermPx,  sind  immer  nur  je  zwei  sich  gegenüberliegende  Flachen 
gleichartig;  treten  diese  für  eine  einmal  angenommene  Stclinng  eines 
Kryslalls  vorn  oben  und  hinten  unten  auf,  so  bezeichnet  m.in  sie  mit 

m'P' <*>    oder  m'P*»^  vorn  unten  nnd  hinten  oben  mit  m,P,»  oder 

m  f  Pf  ac^  oben  rechts  und  unten  links  mit  m  ,P'  *   oder  m  ,P' 9»  ^  oben 

links  und  unten  rechts  mit  m'P,»  oder  m'PfX. 

Endlich  kommen  noch  basische  EndÜächen  oP,  makrodiagonale 

Endflächen  ob  P»  und  brachydiagooale  Entlflächen  ae  P»  vor;  alle 
schneiden  eine  Axe  und  gehen  den  zwei  anderen  parallel ,  gerade  so 
wie  die  Endflächen  von  decselben  Benennung,  deren  bei  dem  rhom- 
bischen System  erwähnt  wurde. 

Alle  Comblnatlonen  in  diesem  System  sind  also  aus  einzelnen 
Flächenp.iaren  zusammengesetzt;  fiir  jede  Fläche  findet  sich  immer  nur 
eine  einzige  gleichartige,  die  parallele.  Je  zwei  parallele  Flächen  lassen 
sich  in  sehr  verschiedener  Weise  deuten,  als  Endflächen  oder  als  pa- 
rallele Flächen  eines  Prismas  oder  einer  Pyramide.  Finden  sich,  wie 
dies  häufig  der  Fall  I<»t,  drei  Flächenpaare  an  einem  trikliuoinetrischen 
Krystall  vorherrschend  (Fig.  231),  so  kann  man  das  eine  (z.U.  die  obere 
und  die  untere  Fläche)  als  oP,  die  anderen  als  »/Pund  xP/  oder  auch  als 
oc  Poe  und  0»  P«  deuten.  Fig.  232  zeigt  eine  etwas  complicirlere  Form 
de»  schwefelsauren  Kupferoxyds,  und  In  welcher  Weise  man  die  an 
dieser  Verbindung  am  häufigsten  vorkommenden  Flächen  bezeichnet. 

V     OH  Fiff«  232. 

riff.  231. 
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Es  würde  tu  weit  führen,  aniugeben,  in  welcher  Weise  aus  den 
Winkeln  einer  Form  die  Axen  und  hei  den  schiefwinkeligen  Sjslemen 
die  Neigungswinkel  der  Axen  berechnet  werden.  Auch  ohne  diese  Be- 
rechnung ist  eine  Krvst»Ilbeschreibung  wissenschafllich  brauchbar,  wenn 
nur  das  Svstem,  welchem  der  Krjstall  angehört,  richtig  ermittelt,  die 
Flächen  richtig  bezeichnet  und  eine  genügende  Anzahl  Winkel,  je  mehr 
je  besser,  gemessen  ist«  Für  das  erslere  ist  im  Vorsiehenden  Anleitung 
gegeben;  die  Hiilfsn)i(tel  lur  Winkelmessung  sind  im  Arlikfl  (aonio- 
nieter  schon  genannt,  finden  indess  wohl  passend  hier  eine  etwas  ge- 
nanere  Beschreibung.    Das  Anlege-Goniometer  ist  Fig.  233  abgebihlel; 


Fig.  233. 


auf  einem  metallenen  Halbkreis  bewegen  sich  twei  metallene  Unikale, 
eins  in  der  Richtung  eines  lladius  des  Halbkreises,  das  andere  aufserdem 
um  den  Mittelpunkt.  Auf  diese  Art  kann  m.tn  die  Schenkel  des  Winkels, 
welchen  beide  Lineale  in  der  Figur  nach  unten  machen,  vergröfsern  oder 
verkleinern,  und  den  Winkel  seihst  verändern;  die  Gröfse  des  letiteni 
wird  durch  das  um  den  Mittelpunkt  bewegliche  Lineal  auf  der  Theilun^ 
angegeben.  Um  den  Winkel,  unter  welchen  zwei  Flächen  eines  Krj- 
stalls  zu  einander  geneigt  sind,  zu  bestimmen,  giebt  man  den  in  Fig.  2<i3 
unteren  Enden  der  Lineale  eine  der  (irtifse  des  zu  messenden  Kryslalls 
entsprechende  Länge,  bringt  die  Kante  des  Krystnlls,  in  welcher  die 
zwei  erwähnten  Flächen  zusammenstofsen,  zwischen  diese  Enden,  so  d.iss 
beide  Lineale  rechtwinkelig  zu  dieser  Kante  stehen,  und  ändert  die  Nei- 
gung der  Lineale  zu  einander,  bis  letzlere  den  beiden  Krvst.nllflächen 
genau  anliegen.  —  Genauer  und  fiir  kleinere  Kryslalle  anwendbar  ist 
das  Kcflexions -Goniometer,  dessen  Princip  aus  Fig.  234  deutlich  wird; 

es  se3'  ah  cd  der  Durch.schnitt 
Fig.  234.  - 


eines  Krvsialls 


für  welchen 
die  Neigung  der  Flächen  ba 
und  c  a  zu  einander  zu  messen 
seien.  Ein  in  o  befindliches 
und  an  dem  Krystall  in  der 
Kichtung  oh  vorbeiblickendes 
Auge  wird  gleichzeitig  einen 
Gegenstand  h  direct  und  einen 
Gegenstand  g  durch  die  spie- 
gelnde  Kristall  fläche  ah  re- 
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(leclirl  sehen;  wird  der  Kristall  gedreht,  so  dass  die  Fläche  ca  in  die 
Lat>e  kommt,  welche  bisher  ab  hatte,  d.  h.  um  den  Winkel  ca/,  so 
wird  das  Auge  auch  wieder  gleichzeitig  den  Gegenstand  h  direct  und 
den^  durch  Reflexion,  beide  über-  oder  nebeneinander,  sehen,  und  der 
Winkel  caf,  um  den  der  Kryslall  gedreht  werden  muss,  damit  dem 
Auge  der  Gegenstand  g  mit  dem  Gegenstand  h  zusammen  nach  einander 
durch  die  Flächen  ab  und  ac  sichtbar  gemacht  werde,  ist  das  Com- 
plcment  zu  180«  von  dem  Winkel  cab,  welchen  beide  Flächen  mit 
einander  bilden.  Zur  Anwendung  dieses  Princips  dient  das  Reflexions- 
Goniometer,  welches  Fig.  235  wid  im  Durchschnitt  Fig.  236  dargestellt 
bt.    Durch  ein  von  einer  Säule  getragenes  Stück  Messing ,  an  welchem 

Fig.  235. 


der  Nonlus  i  unbeweglich  befestigt  ist,  geht  eine  mittelst  des  Kopfes  ef 
drehbare  Axe,  an  welche  die  Scheibe  cd  und  der  getheilte  Kreis  ab  be- 
festigt sind;  durch  Anziehen  einer  Schraube  /  kann  die  Scheibe  cd  ge- 
klemmt, und  damit  die  Axe  sammt  dem  getheilten  Kreis  ab  festgestellt 
werden.    Diese  Axe  selbst  ist  hohl,  und  in  ihr  steckt  eine  zweite  mn, 
mittelst  des  Kopfes  gh  drehbare,  an  welche  ein  System  von  Stäben  {nqp, 
prs^  ut)  angebracht  ist,  an  das  bei  /  der  zu  messende Krjstall  mit  etwas 
Wachs  befestigt  ist.    Bei  der  Messung  wird  das  Instrument  so  aufgestellt, 
das«  die  Axen  einer  horizontalen  oberen  Linie  (einer  Fenstersprosse  z.  B.) 
und  einer  damit  parallelen  unteren  (auf  dem  Fussboden  z.  B.  gezogenen) 
parallel  sind;  mittelst  der  Arme  prs  und  ut  (welche  sich  um  p  und  s 
drehen)  wird  der  Krystall  so  gestellt,  dass  jede  der  beiden  Flächen, 
deren  Neigungswinkel  gemessen  werden  soll,  in  das  an  dem  Krjstall 
vorbei  nach  der  unteren  Linie  blickende  Auge  des  Beobachters  ein  mit 
dieser  unteren  Linie  paralleles  Bild  der  oberen  Linie  refleclirt.  Wird 
nun  der  Theilkreis  (durch  Drehen  an  dem  Kopf  ef)  so  gesteilt,  dass  0 
auf  ihm  mit  0  des  Nonius  zusammensteht,  wird  er  in  dieser  Stellung  durch 
Anziehen  der  Schraube  /  befestigt,  dann  durch  Drehen  der  inneren  Axe 
(an  dem  Kopf  gh)  das  von  der  einen  Krjslallfläche  reflrclirtc  Bild  der 
oberen  Linie  zur  Coincidens  mit  der  unteren  Linie  gebracht  (so  dass  das 
am  Krystall  Norbei  nach  der  unteren  Linie  hinblickende  Auge  sie  durch 
das  Bild  der  oberen  gedeckt  sieht),  dann  die  Schraube  /  gelüftet  und 
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durch  Drehen  der  dickeren  Aic  (an  «/,  ohne  ghw  berohren)  das  von 
der  anderen  KrjralallflMche  reflecUrte  Bild  der  oberen  Linie  siir  Co- 
incidens  mil  der  unteren  Linie  gebracht,  und  abgeleaen,  welchem  Tbeil- 
atrich  des  gelhi-ilien  Kreisca  jitin  0  Nonius  ^egeiiüiier6(«  hl  oder  um 
vt'cicheii  Winke  l  gedreht  wurde:  !0  giebl  t\as  Coinpleincnt  duates  Win- 
kels zu  180"  den  Neigungswinkel  beider  krjjrstalKläcKen  zu  einander. 
Mei.stens  i>l  drr  Kreis  so  grtheiltf  dass  von  einem  Puokl  nacU  beitien 
Seil<Mi  bin  die  Abslämle  5",1Ü"  u.  s.  w.  bis  bcreichnel  sind;  slclil 

man  im  Aiifaiitj  der  iM(\s>nntj  180^^  des  Theilkrciics  0^  des  Noniiis  gegea- 
über,  so  gicbt  bei  bcendigt'.T  Messung  der  Nonius  geradem  den  Neii^iini;!- 
wiui.el  der  Fiaclieii  an.  —  o  in  Kr/;.  '235  i»l  eioe  Mikromeler^cii raube, 
um  das  genauere  binslelleu  zu  erleicblern«  Kp. 

Krystallwasser  s.  Wasser. 

K6ininelöK  gemeioes  (OieumCarpi,  HuiU  de  carvi^  ml 
of  eara^ay).  Aetherisches  Od«  welches  durch  Deslillalion  der  ler- 
stofsenen  Samen  des  gemeinen  KUmraeU  {Carum  C4uvij  mit  Wasser  ge- 
wonnen wird.  F'risch  reclificirt  ist  dasselbe  &rblos  und  Hiiniidüssig,  an 
der  Luft  wird  es  bald  gelb  und  dickflüssiger  und  hinterlässt  bei  neuer 
Reciification  eine  beiibräunlicbe  balsamische  Masse.  Es  rengirt  neutral,  be- 
sitzt den  eigenlhümlicben  Geruch  und  den  scharf  bitterlichen,  brennenden 
Geschmack  des  Kümmels.  Es  brennt  mit  gelb  leuchtender,  rufsendcr 
Flamme,  ist  leichter  als  Wasser,  darin  wenig  löslich;  von  Alkohol  v%ird 
et  leirht  gelöst,  aiicli  mit  Aelher  und  fetten  Oelen  ist  es  mischbar.  Es 
boslelit  aus  iwei  Orlen,  einem  ^aue^slofff^eien ,  dem  Carven  (s.  Snppl. 
un^l  Ijd.  II,  S.  87),  und  einem  sauerstoffhaltigen,  welches,  ob\tnbl 
flüssig,  sich  in  seinen  Eigenschaften  den  Stearoptenen  mancher  anderer 
Slherischer  Oele  eng  anschlierst. 

Das  Carven  llsst  sich,  gegen  dieAngabe  von  Schweiter^)«  durch 
fractiooirte  Destillation  rein  abscheiden  mit  einem  Siedepunkt  von  174** 
und  der  der  Formel  CjqH^q  entsprechenden  Znsammensetsnng.  Das 
•auefsloffhaltige  Oel  erhält  man  durch  fractionirle  Destillation  nicht 
rein.  £t  iassi  sich  aber  aus  einer  Verbindung,  die  es  mit  Schwefel- 
wasserstoff bildet,  lind  die  im  kr^rstallioiscben  Zustande  dargestellt  wer- 
den kann,  rein  abscheiden,  worauf  es  einen  250^  überslei-;endeo  Siede- 
punkt und  eine  der  Formel  CjoH^^Oj  entsprechende  Zusammensetzung 
zeigt  Die  Analyse  gab  79,8  Proc.  Kohlenstoff  und  9,31  Wasserstofit, 
während  die  Formel  80,00  Kohlenstoff  und  9,33  Wasserstoff  ver- 
langt (Varrcntrapp). 

Uebergiefst  man  nämlich  das  Kümmelöl  oder  noch  besser  den  Rück- 
stand der  Destillation  desselben,  nachdem  alles  bis  zu  190°  Ueberdestil- 
lirende  verflüchtigt  worden  ist,  init  dem  gleichen  Volumen  Alkohol,  der 
mit  Ammoniak  und  Schwefelwasserstoff  frisch  gesSttißt  worden  iflf  so 
erwSrmt  sich  die  Mischung  nach  kurier  Zeit,  trübt  sieh  vnd  gesteht  tu 
einer  gelblichen  Kr^staltmasae. .  Man  bringt  fie  nach  etwa  einer  viertel 
bis  einer  halben  Stnnde  auf  ein  Filtrum,  lüsst  die  Masse  abiropien 
und  wäscht  sie  schnell  mit  kaltem  Alkohol  aus,  bis  de  völlig  weifs 
erscheint  in  siedendem  Alkohol  ist  die  auf  dem  Fikmm  bleibende 
weifse,  seidenartig  glSnsende,  krjatalliniKhe  Masse  nur  bei  iSngCftm 

^}  Jvur«.  für  ynku  ClicmM,  Bd.  XXlV,  S.  Sl. 
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Sieilcn  in  grÖf&crrr  Mpngr  lö^iiich ,  k^J^(aliisi^t  aber  liei  langsamem  Er- 
kalten dann  in  ofl  mehr  als  Zoll  langen,  Linie  breiten,  atlasglänten- 
den,  weifscn  Nadeln.  Diese  sind  schmelzbar,  bei  ^orsichligem  Krhilzen 
aum  gröfstenTheile  anxers€Ut  ilüchtig,  brennen  mit  hell  leuchtender,  stark 
rofsendcr,  nach  schwefliger  SMore  riecbender  Flamme.  Die  Analrfco 
gaben  im  Mittel  71,9  Fror.  Kohlenstoff,  9,00  Fror.  WasfefMofT,  9,7  Proc. 
ScbwefeU  was  Her  Formel  C^^iHijO^S  =  C^llj^O^  -f  HS  eulsprieht, 
weldie  einen  Gebalt  ?on  71^  Proc,  Koblenstoff«  8y98  Proc.  Wasser* 
Stoff  und  9^58  Proc  Schwefel  erfordert.  —  Leitet  man  in  eine  alko- 
holische Losung  der  Scbwefelv^-asserstoffverbindnng  oder  aiirb  wenn  die- 
selbe nar  in  Alkohol  saspendirt  ut«  sehr  lange  Zeit  einen  langsamen 
Strom  von  SchAefelwasserstofTgas,  so  scheidet  sieh  nach  einiger  Zeit 
ein  sehr  zühes,  schweres,  etwas  gelbliches  Oel  am  Boden  des  Gef;if>es  ab, 
welches  zuletzt  dicker  und  zäher  als  rerpentbin  wird.  Giefst  man  den  Al- 
kohol,  der  fast  gar  nichts  mehr  aufgelöst  enthält,  ab,  löst  den  zähen 
Rückstand  in  seinem  drei  -  bis  vierfachen  Volumen  Aelhcr,  und  Tersctzl 
diese  Lösung  mit  dem  sechsfachen  des  Aethers  an  starkem  Weingeist,  so 
scheiden  sich  v^eifsc  Kiockeii  ab,  die  sich  bei  längerem  Stehen  zu  einer 
harzigen  Masse  zusammenballen;  man  erhitzt  das  Gemisch  bis  ma 
Sieden;  die  dabei  erweichende  banartige  Masse  wird  darauf  mnter  star- 
kem Schütteln  noch  I  bis  2  Mal  mit  frischem  Alkohol  ausgekocht  So 
bebandelt  stellt  sie  ein  fast  weirses  Bars  dar,  welches  bei  der  Temperatur 
des  siedenden  Alkobob  tu  einem  fast  fiirbioscn  Oele  schmilitt  sieb  bei 
etwa  AQP  tu  atlasglSnsenden  Schnuren  aussieben  und  drehen  lasst,  bei 
gewdhnlicfaer  Temperatur  aber  sehr  spröde  und  leicht  puiverisirbar  ist. 

Man  erhält  diesen  Körper  am  voriheilhaftesten  aus  dem  noch  viel 
Oel  und  Schwefelammonium  enthaltenden,  bei  Darstellung  der  weifscn 
Krjslalle  abgegossenen  Alkohol  durrh  iO  —  20'lilndiges  Kinleilen  von 
Schwefelwasserstoff;  das  sich  abscliciflcride  ditke  Oel  ist  dann  nicht  so 
tähe,  offenbar  weil  es  durch  Carven  verunreinigt  ist.  Man  erhält  aber 
daraus  die  liarz.irlii;e  Substanz  eben  so  rein,  wenn  man  sie  zwei-  oder 
dreimal  aus  ihrer  äll»eri>chen  Loiting  «lurch  Weingeist  fällt.  Die  Ana- 
lysen ergaben  im  Mittel  einen  Gehalt  von  65,G8  Proc.  Kohleostofff 
8,22  Proc  Wasserstoff  und  26,76  Proc  Schwefel.  Die  Formel: 
C^H^Sjss  C9oHi«S3  4-  HS  verlangt  65,58  Proc  Kohlenstoff«  8,19 
Wasserstoff  und  26,23  Schwefel  Die  Stherische  Lösung  dieser  Sub- 
atans  mit  einer  Stberischen  Losung  von  Quecksilberchlorid  versetit,  giebt 
einen  weifsen  Niederschlag  von  sehr  wechselnder  Zusammensetzung;  es 
wurde  bei  verschiedenen  Präparaten  ein  Gehalt  von  64,47 — 70,5  Proc, 
bei  anderen  von  18,5 — 19,3  Proc.  Quecksilber  und  11,1  —  5,6  Proc. 
Chlor  gefunden,  je  nachdem  man  die  eine  oder  andere  Lösung  im 
Ueberschuss  anwandte.  Beim  Trocknen  im  Wasserbad  entweicht  Salz- 
säure in  Menge,  ohne  dass  die  Substanz ,  welche  vorher  über  Schwefel- 
säure gelrocknet  war,  äufserlich  verändert  wird  Mit  PI,.tincblorid  in 
slarkem  Alkohol  gelöst,  erhält  man  in  der  verdünnten  äiherischen  Lö- 
sung der  Schwefelhalligen  Substanz  ebenfalls  Niederschläge  von  unbe- 
stimmter Zusammensetzung. 

Die  schwefelwasserst  off  haltigen  Krjstalle,  mit  verdünnter  alkoholi- 
scher Kalilauge  digerirt,  verlleren  ihren  Schwefelgebalt  Versctst  man 
die  alkoholische  L^isung  mit  Wasser,  so  scheidet  sich  Oel  ab.  Wird 
dasselbe  mit  Ghlorcalciom  getrocknet  «ad  dann  für  sich  rectificirt,  so 
dcstillirt  der  grdlsteTheil  hd  einer  260^  überstcigcadenTcnpmtnr  und 


688  KiimmelöL  —  iLumis. 

besitit  die  oben  angegebene  Z.asammensetzung  des  saucrstofThaltigen 
Odei  Cj^HuOq.  Bei  Behaudlong  der  trockenen  Krj stalle  mit  Blei- 
iupcfotjd  bei  135®  verharst  fich  vnter  AuMcbeSdnng  dci  Scbwefeb 
ein  grofier  TbeSl  des  Odct.  Wendet  mia  eine  etwas  fa9bm  Tcm- 
peratnr  an «  so  triu  pldtslich  EattSndung  ein. 

Leitet  man  über  die  in  einer  R6bre  scschnioisenen  Krjstalle  Salt- 
säuregas,  SO  enlweicht  Schwefelwasserstoff  (die  Zersetsung  findet  nnr 
sehr  Lngsam  vollständig  statt),  vnd  man  erhält  ein  braungefarbtes 
öliges  Product.  Leitet  man  dagegen  über  das  reine  sauerstoffhaltige 
Oel  Salisäiiref^ns  und  dann  längere  Zeit  Lufl,  so  erhält  man  eine  ölige 
Flüssigkeit,  deren  Zusammensetzung  der  Formel:  C^^  H|5  Oj  (^1  = 
(^1,,  Hj4  O.,  -\-  H  Gl  entspricht.  Diese  verlangt  einen  Gehali  von  19,55 
Proc.  Salzj.,turo,  bei  der  Analyse  wurde  18,79  Proc.  gefunden.  lilau- 
saure  wird  zwar  in  grofser  Menge  von  dem  Oele  absorbirt,  entweicht 
aber  vollständig,  wenn  ninri  nachher  lange  Zeit  einen  Luflötrom  hio- 
durchleitet  (Varren trapp).  F. 

KummelQl,  römisches  ( Essence  de  cumin,  cumin -otT).  Von 
dem  gemeinen  Kümmelöl  gan^  verschieden  ist  dasjenige  ätherische  Oel, 
welches  man  aus  den  zerquetschten  Samen  des  römischen  Kümmels 
(jCuminutn  Cymi'nuin)  erhält.  Dasselbe  geht  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  mit  blassi^olblicber  Farbe,  eigenllilimlichem  Geruch  und  scharfem 
brennendem,  bitterlichem  Geschmack  über.  Es  be.steht,  wie  das  gemeine 
Kümmelöl ,  aus  einem  sauerstofKTreien ,  Cjmen  (CgtjH^^)  genannten  und 
einem  sauerstofHialt igen  Oele,  dem  Cuminol  (C^qUi^Oj)  (s.  Bd.  II.  S.  375 
nod  414«  sowie  Supplement),  die  sich  durch  fraclionirte  Destillation 
trennen  lassen.  fl 

Kümmelöl,  fei  los.  Durch  kaltes  Auspressen  der  zerstofsenen 
Samen  von  gemeinem  und  römischem  Kümmel  erhält  man  gelbliche, 
etwas  dicke,  mild  schmeckende  feile  Oele,  die  aber  leicht  durch  etwas 
von  den  in  den  Samen  gleichfalls  enthaltenen  ätherischen  Oelen  Ge- 
schmack und  Geruch  annehmen.  Sie  werden  an  manchen  Orlen  als 
Oel  7.U  Salat  verwendet.  F. 

Küpe  $.  Indigküpe. 

Kurbiskcrnol,  huile  decocombre,  citrouille^  cucumherseed-oU. 
Dnrdi  kaltes  Auspressen  der  serstofsenen  Kvrbissanicn  (von  Cucurbita 
Pepo)  erbült  man  ein  fettes,  gelbliches,  gcroch-  ond  geschmacklosca  Od« 
welches  man  als  Speise-^  ond  Brennöl  bcootsen  kann.  Es  rerdiekt  sich 
allniSlig  und  scheint  endlich  antrocknen.  Heils  gcpresst  ist  et  brSnnlich- 
getb  nnd  sehr  dickflSssig.  •  F. 

Kueellack,  eine  Verbindung  des  Farbstoffs  des  Fernambuck- 
hoUes  mit  Thonerde,  die  man  durch  Ansziehen  des  Holzes  mit  einer 
verdünnten  Alaunlösung  und  Fällung  der  Lösung  durch  kohlensaures 
Kali  erhSlt  Der  Niederschlag  wird  mit  StVrkc  vcnelit,  in  Kngeln  ge- 
formt nnd  getrocknet  in  den  Handel  gebracht.  F.  • 

• 

Kuhsäure  i.  e.  Capriasänre. 
Kumarsäure  s.  Coumarinsäure,  SoppL 
Kumia,  syo.  Kumyas,  a.  Araa«  Bd.  i.  S.  493. 
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Kau  da  b  öl  syn.  mit  Carapaöl. 
Kupelliren  s.  Abtreiben. 

'  Kupfer;  Metall.  —  Ciiemisches  Zeichen:  Cu  {Cuprum).  Der 
lateinische  Name  i&t  von  der  lusel  Cjpern,  woher  die  Alten  zuerst  das 
Kupfer  erhielten ,  abgeleitet;  er  war  orsprünglich  Cypn'um  und  wurde 
fpSler  in  ^^rvm  abgeändert.  Die  Alchcniisten  nannten  et  Venns  mil 
Rücksicht  darauf^  dass  Cjpem  dieser  Göttin  geweiht  war.  Atomgewicht 
es896i69  (Berielios),  396,0  (Crdmann  nnd  Marchand*). 

Das  Knpfer  findet  sich  gediegen ,  bisweilen  krTStallisirt  in  Formen 
des  regulären  Systems,  bisweilen  eingesprengt  in  flachen  Blittem  oder 
Verästln ngen ,  selten  in  grofsen  Massen,  jedoch  kennt  man  ein  Stück 
gediegen  Knpfer  von  2200  Pfd.  Gewicht^).  Weit  häufiger  aber  ist  sein 
Vorkoimnen  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  oder  mit  Schwefel  (s.  d.  Art 
Kupfererze).  Man  hat  nachgewiesen,  dass  das  Kupfer  in  kleiner 
Menge  m  manchen  liodenarten ,  in  den  ocherartigen  Absätzen  vieler 
Mineralwasser,  im  Meerwasiser,  in  manchem  \\  asser 3),  bisweilen  auch 
in  Pdanzen  nnd  Thieren"*)  gefunden  wird.  Manche  (xrubenwasser  sind 
aufsorordentürh  reich  an  aufgelö.slcm  schwefelsauren  Kupferoxvd,  entstan- 
den durch  Oxydation  von  Sclnvcfelkupfer.  Man  pllegl  daraus  das  Kupfer, 
durch  Hineinlegen  von  altem  metallischen  Kisen,  niederzuschlagen;  das 
so  gewonnene  wird  Cäinentkupfer  (s.  Bd.  II.  S.  12}  genannt. 

Reines  Knpfer  erhält  man  am  besten  im  fein  vertheflten  Znstande 
durch  Redoetion  von  chemisch  reinem  Knpferoxjd  io  einem  Strome 
von  V^asserstoflffas  bei  schwacher  GlShbitse.  Man  mnss  in  einer  Al^ 
mosphäre  von  Wasserstoffgas  vollständig  erkalten  lassen.  Siebt  man 
das  feinste  Pnlver  hiervon  ab,  legt  es  auf  eine  mit  einem  starken  eisernen 
Ring  versehene  Medaille,  presst  es  mit  einem  Stempel  kräftig  msammen 
nnd  glüht  die  dadurch  gcschweifste  Masse  in  einem  WasserstofFgasstrom, 
so  tiebt  sie  sich  stark  zusammen  und  man  erhält  es  dann  ebenso  dicht,  als 
ob  es  gehämmert  worden  wäre  (Osan  n  Das  Kupfer  ist  hiernach  etwa 
in  derselben  Weise  schweifsbar  wie  Platin.  Am  leichtesten  verschafft 
man  es  sich  aber  in  zusammenhängendem  völlig?  reinem  Zustand  durch 
langsame  galvanische  Fällung  von  reiner  schwefelsaurer  Kupfervitriol- 
lösung  (s.  Galvanoplastik.  Bd.  III.  S.  316  u.  f.) 

Das  Kupfer  ist  das  einzit;e  Metall  von  hellrother  Farbe.  Es  Ist  ge- 
schmeidig,  lässt  sich  zu  feinen  Plaltchen  hämmern  und  zu  Draht  ziehen; 
durch  beide  Operationen  wird  es  hart  und  federnd,  verliert  aber  diese 
Eigenschaften  durch  Ausgliiben  leicht.  Je  reiner  es  ist,  desto  weicher 
ersdieint  es;  sehr  geringe 'Beimengungen  anderer  Metalle  oder  anch 
nnr  von  Kopferosrdnl  machen  es  sehr  spröde,  entere  namentlich 
in  der  Hitse  lothbröchig,  leUterci  in  der  Kälte  kaltbrochig.  Es 
ist  sehr  sähe;  nach  Mn sehen brök  soll  ein  Knpferdraht  von 
0,078  Zoll  Dnrchmesser  über  300  Pfd.  tragen ,  ohne  zu  zerreifsen.  Es 
ist  ein  sehr  guter  Leiter  der  Wärme  und  der  Elektricität.  Nach  B  u  ff  • 
ist  derLeitnngswiderstand  des  reinen  Knpfiera,  wenn  man  den  des  reinen 


^>  Jourtul  f.  pnkt.  Chemie.  Bd.  XXXI,       389,  und  Bd.  XXXYU,  S.  72. 

Jalirctber.  tou  Liebig  und  Kopp,  1847  —  48»  S,  1154. 
*)  JabffMber.  tob  Li«big  und  Kopp,  1847.— SB,  S,  lOlS. 

^  Kbendn'.,  hc^.  Millon,  S.  875,  und  Harl«M  U.  BIbrft,  8.  871.  ' 

»)  Aunaleu  der  Pliy«ik.  Bd.  LH .  S.  406. 

HiBdwtettcbluk  dti  CImmm.   fid,  IT.  ^ 
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Silbers  mit  1000  bezeicboet,  durcb  1048  austadrückco,  der  bei  swei 
Kupfersorten  des  Haadels  beobachtete  mit  1227  und  1579.  Nach  Edm. 
Becquerel  Ift  das  Leilongavcrmögeii  einei  chemisch  reinen  aujigeglahten 
Knpferdrahtei«  chemitck  reines  tosgeglühies  Silben  Too'gl elcher  Dicke 
mid  Länge  gleick  1000  gesetst,  014,4»  eines  herl  gelegenes  Kv^fier» 
dniktes  eher  oor  8903*  Die  specif.  WSrme  des  Kufifers  ist  nach  Reg- 
Banlt=  0,9515.  Die  WärMcapacitüt  desselben  xwischen  0  und  100» 
BS  0,0949  ^Regnanlt).  Es  ist  leichter  schmelzbar  aU  Gold,  aber 
schwerer  schmelzbar  als  Silber,  nach  Da  nie  11  liegt  der  Schmelipankt 
bei  1090^  nach  Fiat  In  er  bei  1173^^  Man  kann  es  nur  schlecht  zum 
GieOsen  benntaeni  weil  der  Guss  stets  blasig  ausfallt.  Dies  scheint 
daher  zu  rubren,  dass  es  während  des  Schmelzens  in  sehr  hoher  Tem- 
peratur SauerstofTj^'as  absorbirl ,  welches  beim  Krkalten  vollstandit;.  aber 
gew  öhnlich  erst  im  Au(>enblirke  t\es  Krstarrens  ^asformii^  entw  eiclit  und 
dann  das  Metall  mit  blasiger  OLerlUif  lie  zuriicklässt.  Das  cnlweichentle 
Gas  reifst  Theilchen  des  Kupfers  von  der  Oberfläche  mit  hinweg, 
und  veranlasst  dadurch  das  sogenannte  »Spratzen«,  d.  i.  ein  llerura- 
schleu(iern  von  feineu  Kupferkügelchen ,  und  eine  raube  Ober- 
fläche. Rührt  man  das  geschmolzene  Kupfer  vor  dem  Ersterrea  mit 
Birkenstingen  (püling ),  so  findet  kein  Sprataen  statt  Schmibt  man  ei 
nnier  einer  Decke  von  Kochsals,  so  vermag  es  ebenfiüls  keinen  Saoep> 
Stoff  sn  ahsorhiren  i|nd  der  Regnins  erstarrt  mit  einer  filaticn  Ohcr- 
flSche^  frei  von  BlasenrSnmen;  vnter  Borai^  Soda  end  Glas  erhalt 
man  aber  keinen  blasenfireien  Regvlus,  wahrscheinlich  entsiehl  diesen 
Substansen  das  Kupfer  SauerstofT.  Aus  dem  Gesagten  erklärt  sich,  wes- 
balb  man  das  specif.  Gewicht  des  geschmoUeucn  Kupfers  so  sehr  Ter- 
scbieden  gefunden  hat.  Blasenfireies ,  unter  Kochsala  geschmoltenei 
Kupfer  zeigte,  nach  Erdmann  und  Sehe  er  er'),  ein  specif.  Gewicht 
von  8,921,  welches  durch  einen  Dnick  von  30U000  Pfund  nur  auf  8,930 
erhöht  wurde;  durch  Ziehe»  lu  feinem  Draht  stieg  es  auf  8,939 — 8,949, 
durch  Ausglühen  des  Drahtes  sank  es  auf  8,030.  Der  gezogene  und 
plaltgeschlageiie  Draht  hatte  ein  specif.  (lewiclit  von  8,951.  Ein  gleiches 
Seigte  c;ewalztes  und  nachher  gehämmertes  reines  Kupferblech. 

in  sehr  heftiger  Weifsglillihitze,  i.  B.  im  kn;jll<^nsgebläse,  geräth  das 
Kupfer  ins  Kochen.  Seine  lineare  Ausdehnung  beträgt  beim  Erwärmen 
von  QP— ^iOO*',  nach  Lavoisier  und  Laplace,  sowie  nach  Dulong 
und  Petit  V^g^ — '/384>        Smeaton  y^. 

Das  Knpfer  hesitat  eine  weit  geringere  Verwandtschaft  warn  Saaer- 
Stoff  als  das  Eisen.  Es  lenetst  Wasser  selbst  in  der  Glühhitae  nicht, 
ebensowenig  weoa  das  Wasser  SSnre  enthSlt.  Ist  aber  sogletch  dem 
Sauerstoff  der  Luft  der  Zutritt  gestattet-,  so  oxjdirt  es  sich  hei  An- 
wesenheit selbst  der  schwächsten  Säuren,  wie  der  Kohlensänre,  in  feuch« 
terLuft  leicht,  und  das  Oxyd  verbindet  sich  mit  den  Säuren.  Ebenso 
oxjdirt  es  sich  beim  Frhitzen  an  der  Lo£L  Von  Salpetersäure  wird 
es  leicht  unter  Entwickelung  von  Slirkoxydgas,  von  conrenlrirtpr 
Schwefelsäure  beim  Kochen  unter  Enlwickelung  von  schwefliger  Säure 
gelöst.  Auch  mit  Chlor  vereinigt  es  sich  sehr  leicht.  Dünnes  Kupfer- 
blech, in  Schwefeldämpfe  gebracht,  verbrennt  darin  mit  rolhem  Lirht. 
Durch  Schwefelwasserstoff  wird  es  in  Folge  oberflächlicher  Bildung  ^oo 
Schwefelkupfer  sehr  bald  geschwant.  F. 

»)  Jounul  £.  pr«kt,  Chemie.  Bd.  XXVU,  ö.  193  u.  f. 
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Kupfer,  Reslinniiung  und  Trennung  von  an- 
deren Me  lallen.  Uebrr  Auffindung  des  Köpfen,  «.Art  K  Up  f  er- 
ox  vdsnlzc.  Wenn  man  Ktipfer  quantitativ  besiiminen  will,  so  wird 
es  gevvolinlit  Ii  dureli  einen  Ueherscliuss  von  kochender  Kalilauge  aU 
Oxvd  ni<(ler^<'Nrfil.Ti;rii.  Sollle  es  in  der  Lösung  ganz  oder  theilweise 
als  Oxytiul  entlinlten  sevn,  so  verwandelt  man  es  durch  Erhitzen  mit 
etwas  Salpetersäure  in  Ox  vd.  Man  erliilzl  darauf  die  kuj)ferhaltige  Lösung 
in  einer  Porcellan-  oder  noch  besser  in  einer  Platinschale  zum  Sieden 
und  setzt  dann  einen  kleinen  Ueberschuss  von  concentrirter  Kalilauge 
hintn,  worauf  man  wieder  bis  tonn  beginnenden  Sieden  erwärniL  Alles 
Knpfer,  selbst  ans  ammoniakaUschen  Lösungen,  wird  dadnreb  toII- 
ttündig  als  scbweres,  schwanbrauoes  Ox^d  geßllt.  Ist  die  Flüssigkeit 
ammooiakhaltig ,  so  mass  sie  möglichst  schnell  abfiltrirt  werden ,  denn 
bei  längerem  Stehen  löst  sich  wieder  etwas  Kvpferoijd  darin  anf  vnd 
färbt  dieselbe  bläulich.  Erhitit  man  die  Fliissigkeit  nicht  vorher,  so 
schlägt  die  Kalilauge  ein  sehr  voluminöses,  grünlichblaues  Knpferoxjd- 
hjrdrat  nieder,  welches  als  solches  nldit  wohl  vollständig  aasgesüfst 
werden  kann;  kocht  man  erst  nach  der  Fällung  des  Hjdrats,  so 
pflegt  sich  ein  Theil  des  Kupferoxjds  so  fest  an  die  Wände  des  Ge- 
fafses  anzuseilen,  dass  man  es  nicht  anders  loslösen  kann,  als  indem 
man  es  nochmals  in  Salzsäure  löst  und  im  Sieden  mit  Kalilauge  fällt. 
Man  darf  keinen  zu  grofsen  Ueberschuss  von  Kalilauge  anwenden,  weil, 
nanientlifh  wenn  die  Lösungen  concentrirt  sind,  das  Oxyd  darin  nicht 
völlig  unlöslich  ist.  Aber  auch  zu  wenig  Kalilauge  darf  nicht  genommen 
werden,  weil  sonst  basische  Kupfersalze  mit  dem  Ox^d  niederfallen, 
die  bei  nachherigem  Auswaschen  entweder  zersetzt  werden  und  sich 
theilweise  lösen,  oder  Slfore  mit  in  dem  Niederschlage  turSckhaltcm 
Je  verdünnter  die  Lösungen  vnd  je  geringer  der  Kalioberschnss,  desto 
vollständiger  erfolgt  die  Fällung.  Der  Niederschlag  muss  anhaltend  mit 
siedendem  Wasser  gewaschen  werden,  um  die  letaten  Antheile  von  Kali 
stt  entfernen.  Er  wird,  gut  getrocknet,  in  einem  Platintiegel  geglüht, 
das  Fillrum  aber  auf  dem  Deckel  unter  freiem  Luftzutritt  verbrannt. 
Sollte  dabei  anfangs  etwas  Kupfer  durch  <lie  Papierkohle  reducirt  wer- 
den,  so  wird  es  sich  bei  fortgesetztem  Glühen  leicht  wieder  oxjdiren« 
Man  muss  das  geglühte  Oxjd  im  wohl  bedeckten  Tiegel  erkalten  lassen 
und  sogleich  wiegen ,  da  es  sehr  hygroskopisch  ist. 

Durch  FäUnng  aut  kohlensaurem  Kali  kann  das  Kupfer  nicht  quan- 
titativ bestimmt  werden,  weil  darin  ein  Theil  des  Oxjrds,  wenn  auch  ein 
geringer,  gelöst  bleibt,  den  man  nur  dann  erhält,  weuinian die  Flüssig- 
keit abdampft  und  den  geglühten  Rückstand  mit  Wasser  auszieht.  Dies 
ist  der  Grund,  weshalb  man  keine  kaustische  Kalilauge  anwenden  darf, 
die  bereits  durch  längeres  Aufbewahren  in  nicht  völlig  verschlossenen 
Gefäfsen  viel  Kohlensäure  angezogen  hat. 

Ist  das  Kupferoxj^d  nur  an  Kohlensäure  oder  Salpetersäure  gebnn- 
den  vorhanden ,  oder  will  man  in  dem  Salze  einer  durch  Salpetersäure 
zerstörbaren  organischen  Säure  den  Kupfergehalt  bestimmen,  so  darf  man 
im  ersteren  Falle  nur  eine  heHige  Glilhhilze  geben,  im  letzteren  aber 
muss  man  das  Salz  einige  Male  mit  etwas  concentrirter  Salpetersäure  über- 
giefsen,  diese  darüber  abdampfen  und  zuletzt  heftig  glühen.  Sind  an- 
dere, nicht  flüchtige  organische  Substanzen  in  einiger  Menge  in  der  Lö- 
sung enlhalteu,  so  wird  das  Oxyd  durch  Kalilauge  nicht  volUtändig  ge- 
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fiüli;  man  ficht  sich  aUdaan  ftciwnngeo,  dasK«pfer  erst  durch  Einloten 
Ton  SchvefelwassrntofTgas  aU  Schwefdkopfer  tu  fällen ,  dieses  schnell 
bei  ahgcbalteaer  Loft  alj^ufiltrircii,  mit  Wasser«  welches  Schwefelwasser^ 
Stoff  enthält,  ausxuwaschen ,  zu  trorknrn,  von  dem  Fillruin  die  grötste 
Menge  lossulösen  und  in  ein  ßecher^las  sa  schütleot  das  Filtriim  zu 
verbrennen,  den  Rückstand  in  das  Beclierglas  zuzugeben,  und  dann  mit 
Salpelersäure,  der  man  etwas  Salzsäure  zufüi;!,  so  lange  in  der  Wärme 
EU  digeriren,  bis  der  sich  ausscheidende  Scli\>efel  vollkommen  gelb  ge- 
worden ist.  Man  trennt  die  Fiilssi^keil  von  letilerem,  wäscht  diesen  gut 
mit  heifsem  Wasser  ab  und  fällt  die  verdünnte  heifse  Lösung,  wie  oben 
beschrieben,  durch  kalilauge. 

Levol  hat  eine  aiulere  Methode  ani;e<;eben ,  um  das  Kupfer  in 
seiner  Lösung,  gleichgültig,  ob  sie  organische  Materie  enthält  oder  nicht, 
leicht  zu  besUmmen.  Mao  versetst  dieselbe  mit  Ammonbk  im  Ueher» 
schuss,  giebt  sie  in  ein  Glas  mit  weiter,  durch  einen  Glasstöpsel  her» 
metisch  verschliefsbarer  Oeffnnn^,  setst  so  viel  gekochtes  Wasser  sn, 
dass  das  GefiSfs  beinah  eefullt  wird,  wirft  einen  blanken,  tfenan  ge- 
wogenen Kupferstreifen  hinein  und  ISssi  stehen,  bis  die  Flossickeit  YÖIIig 
farblos  geworden  ist.  Hierauf  nimmt  man  den  Kup&rstreilen  heraus, 
sj)iilt  ihn  rasch  und  sorgfällig  mit  Wasser  ab,  trocknet  und  wägt  ihn. 
Um  dasOx  vd  bei  dieser  Operation  in  Ox  vdul  überzuführen,  wird  gerade 
so  viel  Kupfer  von  dem  Streifen  aufgelöst  worden  sevn,  alf  die  Flüssig- 
keit vorher  als  Oxvd  enthielt.  Es  ist  klar,  dass,  falls  man  die  gante 
IMeni;e  des  in  einer  Oxvd  und  Owdul  etilhallenden  FMüssi^keit  bcfmd- 
liehen  Kupfers  erfahren  will,  mau  durch  Salpetersäure  vorher  alles  in 
Oxjd  verwandeln  mnss.  Ein  Versuch,  bei  »lern  man  diese  Oxydation 
unterliefse,  würde  nur  den  Oxvdgehalt  angeben,  so  dass  dieses  Ver- 
fahren zugleich  gestaltet,  das  Verhältniss  von  Oxvd  und  Oxydul  in 
einer  Liisung  zu  ermitteln.  Dass  die  Operation  drei  bis  vier  Tage  Zeit 
zu  erfordern  pflegt,  ist  ein  unangenehmer  IJebelstand;  auch  dürfen  na- 
türlich keine  Metalle^  welche  durch  Kupfer  gefüllt  werden,  zugegen  se/n. 

Hat  man  eine  salpetersüurefreie  Kupferoxjdlösung ,  so  kann  man 
sie  in  einen  langhalsigen  Kolben  geben,  mit  überschüssiger  SalssSnre 
▼ersettt  zum  Sieden  ernitien  und  einen  gewogenen  Streifen  Kupfer  bis 
tu  vollständiger  Enterbung  damit  kochen,  diesen  danach  abspulen  und 
wiegen.  Diese  Methode  ist  nicht  sehr  genau,  aber  rasch  auszuführen 
und  für  technische  /.wecke  oft  genügend. 

Pelouze  1)  hat  folgendes  Verlakren  ausgesonnen,  um  mittelst  einer 
titrirten  AuHösung  das  Kupfer  in  seinen  Lösungoi,  selbst  wenn  viele 
andere  Metalle  zugegen  sind,  rasch  bestimmen  zu  können.  —  Das  etwa 
vorhandene  Eisen  muss  dahei  vollständig  inOwd  verwandelt  sevn.  —  Er 
versetzt  nämlich  die  Lösuni;  mit  iiberschüssii^eni  Aniuioniak  und  erwärmt  sie 
in  einem  Kolben  bis  zu  einer  Teniperatur  von  7iS" — 80",  welche  während 
der  ganzen  Operation  erh.iltcn  wird.  Als  ritrirdiissigkeit  dient  eine  Auf- 
lösung von  SchwetCInntriuiii ,  «l.idurch  dari;estellt ,  dass  man  Natronlauge 
voa3C"B.  in  zwei  gleii  iie  I  heile  theilt,  die  eine  Hälfte  durch  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  völlig  sättigt,  und  darauf  die  zweite  llälfte 
sumischt  Nach  einigen  Stusiden  setien  sich  Kristalle  von  Schwefel- 
natrinm  ab,  die  man  mit  Wasser  abspSU  und  zur  DafatcUuog  der  Nop- 


*>  Anml.  da  Chimie  t  «•  Vhj;,  [S]  T.  XVI,  p.  4M,  «ad  T.  XVII,  p.  J83,  «ud 
Anpal,  dar  C^ii^  Bd.  XLYI,  ji.  IN,  nad  Bd,  LX,  S.  173. 
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inalflüssi'glvpit  aufbewahrt.  140  Grm.  daTOD  werdeo  in  1  Litre  Wasser 
gelöst  und  die  trübe  Flüssigkeit  so  lange  »leben  gelassen,  bis  sie  hell 
von  dem  Hodensatz  abgezogen  werde»  kann.  Um  ihren  Gehali  zu  be- 
stimmen, löst  man  1  (irm.  galvanisch  niedergeschlagenes  reines  Kupfer 
in  5 — 6  C.  C.  gewöhnlirluT  Salpetersäure  auf,  korlit,  bis  sich  keine  rothen 
Dämpfe  mehr  zeigen,  fügt  50  C  C.  gewöhnliches  Ammoniak  hinzu  und 
erhiUty  bis  die  Lösung  zu  kochen  beginnt,  was  bei  uni^if .ihr  50^*  C. 
einzutreten  pflegt.  Jetzt  fügt  man  unter  fortdauerndem  Koclien  solange 
von  der  in  einer  graduirten  Pipette  befindlichen,  Schwefelnalriuni  hal- 
tendea  Flüssigkeit  tn,  als  man  noch  die  blaue  Färbung  der  Lösung  er- 
kennen kann.  Dann  nnterbrlcht  man  das  Kocben,  spült  den  leeren 
Tbeü  des  Kolbens  mit  etwas  Ammoniak  ab  und  llsst  die  FlSssigkeii  sieh 
kiSren.  Je  naeb  ihrer  helleren  oder  dankleren  FSrbung  giebt  man  mehr 
oder  minder  viel  SchwefelnalrivmlDsung  auf  einmal  tv,  erhitst  wieder 
und  wiederholt  das  Verfahren  bis  die  Flüssigkeit  fast  vlilHg  farblos  er- 
scheint. Die  Temperatur  darf  80 nicht  übersteigen,  was  bei  Gegen« 
wart  von  einer  hinreichenden  Menge  Ammoniak  auch  nach  längerem 
Kochen  nicht  leicht  der  Fall  sejn  wird.  Man  bemerkt  sich  die  Menge 
der  verbrauchten  Normallösung,  welche  dazu  erforderlich  war^  um 
1  (irm.  Kupfer  als  Kiipfrrnx vsnlforet,  öGuS^-CuO  (s.  Art.  Kupfer- 
suifu  rete),  niederzusch lagen. 

Man  löst  nun,  wenn  man  eine  Kupferlegirung  oder  ein  Kupfer- 
salz mit  dieser  Normallösung  untersuchen  will,  so  viel  von  jenen  auf, 
dass  man  ungefähr  1  Grm.  Kupfer  in  Lösung  erhält,  was  sich  ge- 
wöhnlich annähernd  vorhersehen  lässt  oder  durch  einen  vorläufigen  Ver- 
soch  ermittelt  wird.  Bleibt  bei  der  Lösung  in  Salpetersänre  ein  weifser 
Rückstand,  was  die  Gegenwart  von  Zinn  oder  Antimon  anteigen  würde, 
so  lüst  man  diese  durch  Zvsats  ton  SalasSore  nnd  setct  etwas  salpeter- 
sanres  Blei  tn«  Dadurch  wiH  bewirkt,  dass,  wenn  man  darauf  die  er- 
kaltete Lösung  mit  50  C.  C.  Ammoniak  versetxt,  das  Zinnoxjd  sich 
schneller  absetzt  und  kein  Kupfer  mit  niedergerissen  wird.  Daranf  wird 
genin  wie  bei  Titrirung  der  Normalflüssigkeit  verfahren. 

Hat  man  z.  I>.  30  C.  C.  der  normalen  Schwefelnatriomltfsnng  ge- 
braucht, um  1  Grm.  Kupfer  vollständig  auszufällen,  bedarf  matt  aber  nur 
29  C.  C.  derselben,  um  aus  1  (irm.  einer  T^egirunq  alles  Ki#^)fer  nieder- 
zuschlagen, so  würde  die  Legirung  nur  ^/^^  ==  0,966  Kupfer  enthalten. 
Hat  man  aber  statt  eines  (irammes'der  Legiriing  1,2  (irm.  angewandt  und 
nur  29  C  C.  verbraucht,  so  sind  in  1000  Tbln.  der  Legirung  nur 
0,966  1000  _  ^    p^^^  enthalten. 

1,2 

Nickel  nnd  Kobalt  machen  durch  die  Färbung,  welche  sie  der  Flüssig- 
keit ertheilen,  die  Probe  ungenau.  Man  kann  auf  diese  Weise  übrigens 
leicht  bis  auf  %  Proc.  genau  den  Kupfergehalt  ermitteln  önd  die  Me- 
tbode ist  offenbar  für  technische  Zwecke  allen  denen  zu  empfehlen ,  die 
falnfig  solche  Bestimmungen  ansxnföhren  haben.  Sie  gründet  sieh  daranf« 
dass  das  Knpferoxvsulfbret  früher  als  die  meisten  anderen  Metalle  ans 
der  ammoniakaKschen  Lüsnng  eefHllt  wird.  Ist  nnr  Zink  neben  Knpfer 
vorhanden,  so  kann  dieses  nach  Ansf^'llong  des  Knpfers  dnrcb  dasselbe 
Reagens  als  Schwefeltink  Tonständig  gefallt  werden. 

J  a  c  q  n  e  I  a  i  n'  s.  ^)  Bestimmung  des  Knpfers  in  einer  ammoniakaliscben 

ComplM  NBdiu,  T.  XJUl,  p.  9». 
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Lösung  «liircli  Beobaclitung  der  Menge  von  Wasser,  welche  man  der- 
selben hinzufiigen  muss,  um  ihr  dieselbe  Farbenniiance  zu  ertheilen,  wie 
einer  Normallösoog ,  welche  sich  in  eine m  gleich  weiten ,  lugescbmoU 
seoeo  Gbtrolire  vor  einer  weilien  FiScbe  aa%estellt  befindet ,  verdient 
alt  analjtiicbei  Verfabren  wobl  kaum  der  nSheren  Beicbreibung. 

UmKnpferoxjd  von  denjenigen  MetaUozjden,  welcbe  dorcb  Scbwe- 
felwawerttofi  ani  aanren  Lösungen  nicht  geföUt  werden^  in  trennen,  ako 
von  den  alkalischen  Erden ,  den  eigentlichen  Erden  und  den  Oxjden  dei 
Urans,  Nickels«  Kobalu«  des  Zinks,  Mangans  nnd  Eisens,  darf  man 
nnr  die  nicht  su  concentrirte  Lösung  stark  sauer  machen  und  Schwefel- 
wasserstoiT  hineinlettenf  bis  sie  stark  darna(  h  riecht,  das  Scbwelelkupler 
mit  der  oben  schon  erwähnten  Vorsicht  abüUriren,  auswaschen,  mit 
Salpetersäure  oxvdiren  und  durclj  Kali  aus  der  Tiösung  als  Ox vd  nieder- 
geschlagen. Ist  aiifser  den  gcu.innlen  Basen  autli  Blei  vorhanden,  so 
wird  dieses  neben  dem  Kupfer  als  Schwefelmetall  j^rfallt.  Man  oxvdirt 
beide  diirch  Behandlung  mit  Salpetersäure,  verdampft  die  Flüssigkeit, 
erhitzt  den  Biickstand  bis  beinahe  zum  (ilühen  und  trennt  das  schwefel- 
saure Kupferox^d  von  dem  unlöslichen  schwefelsauren  Bleioxjd  durch 
Wasser. 

Es  ist  nicht  statthaft,  das  Kupferox^d  von  anderen  Metalioxjden, 
die  in  Ammoniak  nnlösHcb  sind,  durch  einen  Ueberschnss  dieses  Fa'l- 
lungsmittels  sn  trennen.  Ans  einer  knpferhaltigen  Lösung  durch  noch 
so  viel  überschiissiges  Ammoniak  gefiilltes  Eisenoxjrd  bleibt  stets  knpfer- 
haltig.  Eben  so  wenig  lassen  sich  die  in  Kililauge  löslichen  Metallox  jde, 
X«  B.  Zinkozjd,  ans  dem  Kupfier  vollständig  durch  Digestion  mit  Kali- 
lauge ausziehen.   Es  wird  zwar  alles  Kupferittjd,  aber  sinkhaltig  gefiiUL 

Die  Oxjde  dericnigen  MeiaUe,  die  aus  sauren  sowohl  wie  aus 
alkalischen  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden ,  bieten 
bei  ihrer  Trennung  von  Kupferoxyd  die  meisten  Schwierigkeiten  dar. 
Nur  das  Silhrr  lässl  .sich  leicht  davon  trennen  durch  Zusatz  von  S.ilr- 
säure,  welche  den  ganzen  (lehalt  dieses  Metalls  als  Clilorsilber  nieder- 
schlägt. Die  .\bscl)eidung  des  Bleioxvds,  \^  i.smnlliox  \  ds  und  Kad- 
miumoxyds durch  kohlensaures  Ammoniak  ist  nicht  zu  mipfehlen ,  da 
die  rsiederschläge  nur  .schwer  frei  von  Kupfcroxvd  erhalten  werden, 
ist  gleichzeitig  Qaecksilberox^dul  und  -Oxyd  vorhanden,  so  lassen  sich 
diese  TrennuDgsmethoden  gar  nicht  anwenden.  Ein  sicheres  Mittel  zur 
genauen  Trennung  aller  dieser  Oxjde,  wenn  sie,,  mit  Kupferoxrd  ge- 
mengt, in  einer  Lösung  vorhanden  sind,  bietet  das  C/ankalium;  dasselbe 
besitzt  nSmIicb,  im  Ueberachuss  angewandt,  die  Eigenschaft,  Schwe- 
felkupfer  mit  Leichtigkeit  vollstSndtg  aufsulösen,  während  die  Schwefel- 
verbindnngen  der  übrigen  genannten  Metalle  sSmmllich  darin  unlöslich 
sind.  Die  ahfdtrirte  kupfernaltige  Losung  wird  unter  Zusatz  von  Sal- 
peter und  ScbwefelsSure  so  lange  eingedampft,  bis  aller  Geruch  nach 
Blausäure  verschwunden  ist  und  dann  durch  Kali  gefällt.  Sind  alle 
obengenannte  Metalloxvde  gleichzeitig  vorhanden,  so  sättigt  man  die 
Lösung  mit  reinem  kohlensauren  Natron  und  fiii^l  einen  Ueberschuss 
von  Cjankalium  hinzu.  Dieses  vermat;  weder  das  kohlensaure  Blei- 
noch \V  ismuthox vd  zu  lösen,  man  filtrirt  daher  dieselben  ab,  und  säuert 
darauf  die  Lösung  mit  Salpetersaure  an,  wodurch  alles  Silber  aLs  Cvan- 
silber  gefällt  wird.  Die  Lösunij  wird  wieder  mit  kohlen.saurem  Natron 
gesättigt,  mit  überschüssigem  Cyankalium  versetzt  und  mit  Schwefel- 
wasscntoff  behtndelt,  worauf  man  noch  etwas     aukäliuui  zusetzt,  dann 
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die  kupferhaltigp  I>ösiing  von  dem  Scliwefelquecksilber  und  Schwefel- 
kadmium  abiiltrirt  und  ans  die&er,  wie  oben  angegeben,  durch  Kali  das 
Kupfer  als  Oxyd  nij'dcrschlÜgt. 

Von  den  Metallen,  welche  in  alkalischer  l.öiung  lü^liche  SchwefeU 
mctalle  bilden,  kann  man  im  Allgemeinen  das  Kupfer  dadurch  trennen, 
d»M  man  entweder  diese  MetaHe  alle  xoMmmen  ins  der  aanren  LSanng 
dvrch  ScbwefelwaiserstofiP  niedersehHfgt  und  dann  mit  SchwcfellcaUnm 
digerirt  —  dies  kann  nicht  geschehen,  wenn  avch  Quecksilber  in  be- 
stinmen'  isf',  weil  dessen  ScbwefeKerbindon^en  in  Scbwefelkalium  lös- 
lich sind.  SchwefelaMmonium  muss  man  nicht  anwenden ,  weil  darin 
SiAwefelkupfer  nicht  unlosürh  ist  — .  oder  man  überrä'ttigt  die  sanre 
gemischte  Lctsung  mit  Kali,  fügt  Scbwefelkalium  hinzu  und  digerirt 
den  Niederschlag  mit  einem  Ueberschuss  des  Fällungsmittels.  In  maa-> 
chen  Fällen  giebt  das  lelilere  Verfahren  grHfsere  Sicherkeil ,  dass  man 
keine  der  löslichen  Schwefelmetalle  in  dem  Kupferniederschlat;  zurück- 
behält. Bisweilen ,  wenn  n»aii  trockene  Substanz  zu  untersuchen  hat, 
ist  es  am  bequemsten,  dieselbe  mit  überschüssiger  Schwefelleber  zu- 
sammenzuschmelzen und  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser  auszu- 
ziehen. —  Von  Arsen  trennt  man  das  Kupfer  am  besten,  indem  man 
die  Legirung  mit  2  Thin.  trockenem  kohlensauren  Natron  und  2V2  1 
Salpeter  zusammensciimilzt.  Wasser  löst  dann  arsensaures  Natron  und 
hinterlässt  das  Kupferoxjd.  Aber  das  Oxyd  muss  noch  einmal  in  Slfnre 
gelöst  und  durch  Kali  gefiilll  werden,  da  et  nach  dem  Schmelien  durch 
Wasser  nicht  völlig  alkalifirei  erhalten  wird.  —  Von  Gold  trennt  man  das 
Knpfer  am  leichtesten  durch  Oxalsäure,  von  Platin  durch  Fällen  des  Pla- 
tins als  Platinammottiumcblorid  aus  der  alkoholischen  ChlbridUfsung.  Von 
vielen  Metallen,  deren  Chloride  bei  nicht  tu  hoher  Temperatur  nächtig 
sind,  kann  man  das  Kupfer  in  diesen  Legimngen  befreien,  wenn  man 
dieselben  in  einem  Strome  von  trockenem  Chlorgas  erhitst;  das  Kupfer^ 
chlorid  bleibt  je  nach  der  angewiindten  Temperatur  mit  mehr  oder 
minder  Chlorür  gemischt  znriick ;  es  mnss  deshalb  noch  mit  Salpeter- 
säure aufgelöst  und  als  Oxyd  gefaMIt  werden.  Leider  ist  es  bei  dieser 
Methode  häufig  sehr  schwer,  die  letzten  Antheile  der  Metalle  in  Chlorid 
tu  verwandeln  und  die  flüchtigen  auszutreiben.  V. 

Kupfer,  Gewinnung.  Die  hütienmäunische  Gewinnung  des 
Kupfers  ist  eine  verschiedene,  je  nachdem  dieselbe  aus  ockrigen 
( oxjdiscfaen )  oder  kiesigen  ( geschwefelten)  Ersen  stattfindet  ( siehe 
Kupfererse).  —  Aus  den  ersteren  wird  das  Kupfer  durch  einen  ein- 
£icben  redncirenden  Schmeliprocess  dargestellt,  wohd  sich  Knpferox/- 
dnl  (Rothkupferen)  und  kohlensaures  Knpfieroxjd  (Kupferlasur  und 
Malachit)  in  metallisches  Kupfer,  Schwanknpfer,  umwandeln.  Letiteres 
bcsitst  jedoch  nicht  den  erforderlichen  Grad  der  Reinheit,  sondern  ist 
stets  durch  mehr  oder  weniger  Eisen  und  kleine  Mengen  von  Kohle, 
mitunter  auch  noch  durch  andere  Substanzen  verunreinigt.  Um  es  von 
diesen  su  befreien,  wird  das  Schwarzkupfer  (s.  d. )  dem  Gaarprocess 
(Gaarroachen)  unterworfen,  einem  ox^'direnden  Schmelzen  nämlich, 
durch  welches  jene  lU'Imenguni^en  abgeschieden  werden.  Das  auf  solche 
"Weise  gereinigte  Kupfer  —  Ciaarkupfer,  heerdgaares  Ktipfcr,  Rosette- 
kupfer —  hat  durch  die  oxvdirende  Wirkung  des  Gaarprocesses  eine 
gröfsere  oder  geringere  Menge  Kupferoxydul  in  sich  aufgenommen,  wo- 
durch seine  Geschmeidigkeit  und  Festigkeil  sehr  beeinträchtigt  werden. 
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Zu  feiner  Umwandbuig  in  fdunieilbarca  ( hammergiares )  Kupfer  dient 
dai  Hamiteergaamiaebeo ,  ein  einfaches  Ubm chmelxen ,  bei  welchem  den 
Knpferoxjrdm  hinreichende  Gelegenheit  sur  Rednction  gegeben  wifd.  — 
Die  OanteUnng  des  Kupfers  ans  den  kiesigen  Ersen  (Kupferkies,  Bunt- 
kupHerers,  Fahlen,  Knpfeiglans  u.  s.  w.)  kt  mit  gröfseren  Schwierig- 
keiten Terkjiüpft,  als  die  ans  den  ockrigen,  besonders  wenn  die  Ku^ifer* 
erze,  wie  häufig  der  Fall,  mit  mancherlei  anderen  Erzen,  z.  B.  Schwe- 
felkies, Magnetkies,  Arsenikkies,  Zinkblende,  Kobalt-  und  Nickelenen 
u.  s.  w.,  xusammen  yorkommen,  Ton  denen  sie  durch  eine  mechanische 
Aufbereitung  nicht  getrennt  werden  können.  In  allen  Fällen  unterwirft 
man  dieselben  zuerst  einer  Höstung,  um  sowohl  vinpvi  Theil  ihres 
Schwefelgehaltes  und,  wenn  vorhanden,  möglichst  viel  Arsenik  und  An- 
timon als  oxjdirte,  flüchtige  Verbindungen  zu  entfernen,  als  auch  einen 
Tbeil  des  Eisens  zu  oxjdiren.  Das  geröstete  Erz  wird  darauf,  unier 
Verschlackung  der  darin  vorhandenen  Gebirgsarten  und  des  gebildeten 
Eisenoxides  zu  Kupferstein  (s.  d.)  verschmolzen,  letzterer  abermals,  und 
zwar  bi«  zur  fast  gänzlichen  Entfernung  des  Schwefels,  gerdstet  und  die 
oxjjrdirte  Blasse  lu  Schwarskupfer  reducirt.  Der  abgerostete  Kupfierslcin 
besteht  griUstentheik  aus  Kupferox^d ,  Kupferoxjdul  (zuweilen  auch  et^ 
was  metallischem  Kupier)  und  Eisenoxjd,  femer  aus  den  Oiyden  ande- 
rer beigemengter  Metalle,  aus  Kupfervitriol,  Eisenritriol,  nebst  anderen 
schwefelsauren  und  basisch,  schwefelsauren  Sahen,  so  wie  aus  unahge- 
rösteten  Schwefel  metallen.  Das  Vorhandensejn  von  Kupferoxjdul  und 
metallischem  Kupfer  rührt  von  der  Einwirkung  der  beim  Rösten  ent- 
wickelten schwefligen  Säure  auf  das  gebildete  Kvpferoxjd  her.  Leitet 
man  nämlich  einen  Strom  von  schwefligsaurem  Gas  über  erhitztes 
Kupferoxvd,  so  wird  dies  unter  Bildung  von  Schwefelsäure  zu  Kupfer- 
oxjdul ,  bei  einer  gewissen  Temperatur  sogar  zu  metallischem  Kupfer 
reducirt.  Das  Verschmelzen  des  gerösteten  KupfVrsteins  zu  Schwarz- 
kupfer würde  ein  sehr  unbefriedigendf'.s  I\ei>iiltat  liefern,  wenn  man  nicht 
während  dieser  Schmelzung  /.ui^hlch  «lafiir  sorgte,  dass  die  Oxvde  des 
Eisens  uud  der  anderen  beigemengten  Metalle  von  einer  hinreichend 
kieselerdehaltigen  Schlacke  gröfstentheils  aufgelöst  werden.  Aus  dem 
Schwaevknpfcr  gewinnt  man  das  beerdgaare  und  hammergaare  Kupfer  auf 
dieselbe  Weise,  wie  bei  der  Zugutmachnog  der  ockrigen  Kupfererte 
bereits  angegeben  vrurde.  — > ,  Als  eine  nur  an  vethSltnissrnüfsig  wenigen 
Orten  ausgeführte  Gewinnungsart  des.  Kupfers  ist  die  des  Gementkupfers 
SU  erwähnen,  welche  durch  Fällung  kupfervitriolhaltiger  WSsscr  aut- 
telst  metallischen  Eisens  geschieht. 

Da  die  /.ugutmachung  der  ockrigen  Kupfererte  für  sich  nur  an  sdir 
wenigen  Orten  —  hauptsächlich  blofs  zu  Chessy  in  Frankreich  und  auf 
einigen  mssiscben  Hüttenwerken  —  stattfindet,  und  überhaupt  durch 
ganz  analoge  Processe  bewerkstelligt  wird  wie  die  der  kiesigen,  so  ge- 
nügt es  hier,  ausschliefslich  diese  letzteren  näher  zu  betrachten.  Die 
bereits  gegebene  allgemeine  Beschreibung  derselben  wird  das  Verständ- 
niss  der  folgenden  Details  erleichtern.  —  Die  Kupfergewinnung  aus  den 
kiesigen  Erzen  wird  nach  zweierlei  Methoden  ausgeführt,  nämlich  ent- 
weder durch  den  Schachtofen-  oder  durch  den  Flammofen* 
Process. 
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1.   Gewiniiiing  des  Kupfers  dorch  den  Schachtofen- 

Process. 
(Contiiiflalalfl  Methode.) 

Nach  dieser  ältesten,  auT  «lern  europäischen  Continent  fast  allgemein 
gebräuchlichen  Methode  werden  die  Kupt'ererxe  folgenden  biiitenmänni- 
schen  Operationen  unterworfen: 

DIeRöftoiig  der  Erte  wird  in  Htvfen  oder  Stadeln  (s.  Eisen, 
Gewinnnnfff  S*  705 )  Torgenomnien.    Das  specieile  VerfiÄren  hier- 
bei ist  anf  den  verschiedenen  Hüttenwerken  ein  yerschiedencs;  es 
wird  theils  dnrch  «fie*  Beschaffenheit  der  Erse,  theiis  dnrcfa  die  des 
Brcminatenals ,  theiis  dnrch  mancherlei  andere  locale  UmsliCnde  be- 
dingt. Bei  Goslar  am  Unterharze  errichtet  man  Rosthanfen  io  Form 
einer  abgestumpften  quadratischen  Pyramide,  deren  untere  Seite  etwa 
30  Fufs,  deren  obere  Seite  10  Fufs  und  deren  Hohe  7  Fufs  beträgt. 
Zn  Unterst  placirt  man  eine  1  —  Ii/,  Fufs  dicke  Schicht  von  Kupfer- 
enschlich  (dnrch  nasse  Aufbereitung,  d.  h.  durch  Pochen  und  Waschen 
gewonnenes   pulverförmiges    KupftTcrz  ;    darüber  wird  eine  dojipelte 
Lage  iiber's  Kreuz  gelegtes  Scheitholz  onoebracbt,  in  (ier  man  vier  /-ug- 
kanäle  ausspart,  die  von  der  Milte  jeder  Pjramiden>eite  nach  dem  (-en- 
trum  laufen  und  hier  in  einen  —  bei  der  späteren  Aufschichtung  des 
oberen  Haufens  fortgesetzten  —  senkrechten  Kanal  münden.  Dieser 
obere  Theil  des  Haufens  wird  aus  uiant eiförmigen  Schichten  gebildet, 
die  einen  Kern  von  grobem  Stuferz  (gröfsere  Erzstücke)  umhüllenv  Dem 
Kern«  ranüchst  befindet  sieh  weniger  grobes  Stofers,  dann  folgen  klei- 
nere Ensliicke)  nnd  das  Ganse  wird  von  einer  Lage  Schlich  ■mgeben 
Das  AMÜnden  des  Hanfens  geschieht  dnrch  glühende  Kohlen,  welche 
man  in  den  gedachten  esscnförmigen  Kanal  wirft.   Das  Brennmaterial 
dient  nur  zur  Einleitung  des  Brandes ^  welcher  durch  das  bald  erfol- 
gende Entzünden  der  schwefeireichen  (aus  Schwefelkies,  Kupferkies  und 
Blende  bestehenden)  Erze  fortgesetst  wird.  Der  beträchtliche  Schwefel- 
kiesgebalt  der  Erze  ist  die  Veranlassung  ei^er  dem  Goslar\schen  Böst- 
processe  eigenthiimlichen  Schwefelgewinnung.   Ungefähr  14  Tage  nach 
dem  Anzünden  des  Haufens  fängt  nämlich,  aufser  der  bis  dahin  schon 
reichlich  entwickelten  schwefligen  Säure,  aurh  dampfförmiger  Schwefel 
sich  in  grofser  Menge  zn  entwickeln  an.    Sobald  dies  eintritt,  werden 
in  die  obere  Fläche  d*s  Haufens,  innerhalb  der  bedeckenden  Sclilich- 
schicht,  25  fufstiefe  und  fufsbreite  JJjther   gestampft,    deren  "Wän- 
den man  durch  Ueberstreichen  mit  einem  wässerigen  llrei  von  Eisen- 
ocker die  erforderliche  Dichtheit  giebt.  in  diesen  Vertiefungen  sammelt 
sich  flüssiger  Schwefel  an,  welcher  alle  12  Stunden  ansgeKhüpft  wird. 
Die  RMnng  eiMs  solchen  Haufens  wShrt  über  20«  bei  ungünstiger 
"Witlerong  bis  gegen  30  Wochen.    Aber  selbst  wShrend  dieser  langen 
Zeil  ist  das  £n  noch  nicht  hiareicbend  abgerüstet,  d.  h.  binreicbend 
▼on  seinem  Schwefel  befreit  und  oajdirt  worden«-   Hierzu  sind  noch 
swei  Köstungcn  erforderlich.  Bei  der  zweiten  Rüstung  pflegt  man  das 
Erz  von  dreien  einmal  gerösteten  Haufen  zu  einem  Haufen  zu  rer* 
einigen ,  indem  man.  die  sich  in  verschiedenem  Znstande  der  Abrüstung 
befir)den<!en  Krzstücke  in  horizontalen  Schichten  auf  eine  Unterlage  von 
Brennmaterial  legt,  die  am  wenigsten  abgerösteten  zu  unterst.  Diese 
zweite  Röstung  dauert  6 —  10  Wochen,  und  die  dritte,    zu  welcher 
nur  das  bei  der  xweiten  Böstung  noch  nicht  genug  abgeröstete  £rs  ge- 
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noinnu'n  wird,  4  —  5  Wochen.  Die  Kpfahrnnt^  hat  gelehrt,  dass  die 
Erze  in  Foli^e  dieser  dreifachen  Köshini;,  durch  Oxydation  der  in  ihnen 
enthaltenen  Metnile,  iin«:;eralir  '20  Proc.  innchnien.  —  In  der  (jrafschaft 
Mansfeld  geslallet  es  die  BcschafTenheit  dy  hier  verarbeiteten  Kupfer- 
erze ,  den  RöstproccM  auf  einfachere  Art  vonunehmeo  und  in  kiinerer 
Zeit  SS  beenden.  DieEne  bettehen  hauptsäcUlcli  ttia  den»  sogenaiiolen 
Kupferschiefer,  einem  bituminösen  kalkbaltigen  Tbontebiefer ,  in  wd^ 
chem  Kupferkies,  Bnntkupferen  und  Kupferglani  eingesprengt  vorkom- 
men.. Der  Kupfergebalt  dieser  Sebiefer  pfle^;!  swiicben  2%  nnd  4  Proc 
in  varüren.  Man  fcbicbtet  dieselben  su  Haufen  von  verscbiedener  &r6(se 
auf,  z.  B.  von  6  Fuf«  Höhe,  10  —  12  Fufs  Breite  und  50  —  80  Fuft 
Länge.  In  dem  unleren  Theile  der  Haufen  wird  eine  Lage  Reisigbündel 
angebracht,  durch  deren  Entninden  die  Röslung  eingeleitet  und  nach 
4  —  G  VVocben  beendet  zu  werden  pHegt.  Der  Ritumengehalt  unter- 
stützt das  Brennen  der  Schiefer  in  hohem  Grade,  und  ihre  lockere  Be- 
schaffenheit, welche  durch  die  Krhllzuni;  noch  zunimmt,  erleichlerl  die 
AI)r()Älnng  in  dem  Maafse,  dass  <lieselbe  nach  einem  ürande  beendet 
ist.  Die  Aufmerksamkeit  der  die  Köslunf  beauf^icllli:'en^^e^  Arbeiter 
mnss  so^ar  mehr  darauf  iicrichlet  seyn,  einer  zu  starken  Uöstunt,'  vor- 
zubeugen, :ds  f'lne  /u  schwache  zu  verhüten:  indem  es  leicht  i^eschehen 
kann,  dass,  bei  der  verhältnissmhfsig  nur  geringen  Menge  vorhandenen 
Sdiwefeleisens,  su  viel  Schwefel  entfernt  wird,  also  nicht  genug  davon 
xnr  KupfersteinbHdnng  lurSdcbleibt.  —  Ein  eigcntbamlieber  RSi^ro- 
cess  wird  tu  Röraas  in  Norwegen  ausgefabrt  Die  Ene  besteben  hier 
gröfstentheils  ans  Schwefelkies,  in  welchem  Kupferkies  £ein  eingesprengt 
vorkommt  Der  durchschnittliche  Kupfergebalt  betrSgt  ungefiibr  4  Pio- 
cent  Die  auf  einer  Unterlage  von  Scbeitbolt  su  länglich  pjramidalen 
Haufen  aufgeschichteten  Ene  werden ,  wie  die  Mansfelder,  durch  ein- 
maliges Brennen  gut  geröstet.  Ks  tritt  hierbei  aber  die  eigenthümliche 
Erscheinung  ein,  dass  man  beim  SLerschlagen  jedes  abgerösteten  £r»- 
stücke.s  in  seiner  Mitte  einen  zusammengesinterten  Kern  findet,  in  wel- 
chem sich  fast  der  ganze  Kupfcrgehalt  des  Stückes  concenirirt  hat.  Die 
Erklärung  dieser  Thatsache  ist  sehr  einfach.  Jedes  Kristück  wird  all- 
mälig  von  aufsen  narh  Innen  abgerö>let,  d.  h.  der  Schwefelkies  (oder 
vielmehr  der  Schwefel  desiclbeu)  gerälh  in  IJrand  und  wird  hierbei  in 
eine  poröse  Masse  von  Kiscnoxyd  umgewan<lelt.  Bei  dieser  nach  dem 
Centrum  des  Stückes  fortschreitenden  (  ui\'\ andlung  wird  das  weil 
schwerer  zerlegbare  Schwcfelkupfer  (mit  einem  Antheile  Schwcfeleisen ) 
nicht  abgeröstet,  kommt  aber  cum  Schmehen  und  vnrd  als  flibsige 
Masse  nach  und  nach  gegen  das  Innere  des  Stfickes  getrieben.  Dur» 
einen  leicht  aniusteUenden  Versuch  kann  man  sieb  diese  Wirkung  ver- 
anschaulichen, fiestreicht  man  das  eine  Ende  ein^  Papierstreiliens  mit 
Talg  und  lündet  denselben  an  diesem  Ende  an,  ao  wird  beim  Fort- 
schreiten der  Flamme  der  flüssige  Talg  bis  zum  entgegengcsetiten  Ende 
geführt,  gleichviel  in  welcher  Lage  sich  der  Papieratreifen  während  der 
Verbrennung  befindet.  In  Folge  dieser  Concentration  des  Kupfergehal- 
tes in  einen  Kern  kann  die  ihn  umgebende  nur  sehr  wenig  kupferfaal- 
tige  Masse  abgeschlagen  und  ihre  Verschmelzung  erspart  werden.  Es 
bedarf  kauru  der  Andeutung,  dass  die  Kernröstung  kein  willkürlich  her- 
vorzuriileiider  Process,  sondern  nur  die  Folge  jener  eigenthümlichen 
EribeschaÖenheit  ist.  Ueberall,  wo  Erzstücke  abgeröstet  werden,  welche 
aus  kleinkörnigem  Schwefelkies  mit  fein  eingesprengtem  Kupferkies  be* 
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stehen,  wird  eine  solche  Kernbildung  erfolgen.  Aufser  so  Röraaa  ist 
dies      Ai^or<lo  in  0!)eritnli<»n  der  Fall 

Das  K  r  i  s  c  Ii  m  «■  1  z  c  n  (  ixohschmelzen  ,  Siiliisclimelzen  ) ,  d  h.  das 
Schmoizon  des  grrüstclrn  Kr/es  zu  kn[dVr}«tciii  ( Kolistciii ) ,  wird  in 
Schachlüfftj  :  s.  d.  )  verscliit'dener  Constniction  an»;i;erilhrt.  In  älterer 
Zeit  wcndcU'  man  Oefen  mit  4 — 6  Fiifs  hohen  S<  hariitcn  ,  sogenaniile 
Krummüfeu,  allgemein  hierzu  an.  Die  bessere  Benutzung  des  Urt  iiu- 
materiaU  in  höheren  Schächten  bat  diese  Art  der  Oefen  nach  und  nach 
fast  gans  TerdrSngt  Schichte  von  16  —  20  Fufs  Höh«  sind  jeltl  die 
gcbr&ichUchst«n.  Weniger  einig  ist  man  hinschtlich  der  swedcmäfsig- 
stco  Art  des  Zomachens,  Znstenens  dieser  Oefen,  was  jedoch  auch 
kann  von  erhchlicher  Bedeutung  seyn  dürfte.  Anf  einigen  Hätlen- 
werken  bedient  man  sich  der  Tiegel*,  auf  anderen  der  Sumpf-  und 
auf  noch  anderen  der  Spur- OiT« n ;  auch  hat  man  in  neuester  Zeit 
S^uicblöfen  von  ganz  ähnlicher  Construction  wie  die  der  EisenhohÖfeo 
— <•  nur  von  geringeren  Dimensionen  —  angewandt.  Da  das  geröstete 
En  stets  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Quantitäten  von  Eisenoxjd 
enthält,  so  würde  bei  einem  einfachen  reducirenden  Schmelzen  leicht 
metallisches  Kisen  erzeugt  und  dadurch  zu  wesentlichen  I  cbrLtänden 
Vcraul a>.sun<;  jf^'C^ehen  wer<lf'n.  V.s  ist  deshall)  nolh\^  endig,  das  geröstete 
Krz ,  wenn  vs  nicht  bereits  rinc  hiiircichen<ie  Menge  Kieselerde  (in  der 
beigemengten  Gebirgsart '  fnthält,  mit  (^)uarz  oder  doch  kjeselerrlerei- 
cheu  Ziuschlägen  zu  beschickcM.  Das  Eisenoxvd  va  ird  im  Schachtofen  zu 
Oxydul  reducirl,  un<l  verbindet  sich  als  solches  mit  der  Kieselerde  xu 
einer  leichtflüssigen  Schlacke,  wenn  die  vorhandene  Menge  der  lettterea 
in  dem  richtigen  YerhSitnisse  su  der  des  Eisenox^duls  und  der  anderen 
Basen  steht.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  eine  Schlacke,  welche  in 
ihrer  Zusammensetzung  annShemd  einem  Bbilicate,  na'mlich  3RO.2SIO3, 

{(leichkommt,  den  bei  diesem  Schmelsprocesse  erforderlichen  Grad  der 
^ichtflüssigkeit  besitsl.  Sollte  beim  Rösten  ein  Theil  Kupferosjrd  oder 
Kupferox^dul  entslanden  sejn,  so  wird  dies,  \-\ciin  die  Röstung  nicht 
zu  weit  getrieben  wurde,  nicht  von  der  Schlacke  gelöst,  sondern  in  me- 
tallisches Kupfer  verwandelt.  Das  bis  7.u  dem  richtigen  Grade  abgero- 
stete Erz  muss  nämlich,  aufser  Schwefelkupfer  und  schwefeUanrem 
Kupferoxjd,  stets  noch  eine  gewisse  Menge  Schwefeleisen,  Eisenvitriol 
II,  s.  w.  enfhalleii.  Beim  /usammenschmelxen  von  Schwefeleisen  mit 
oxvdirteni  Kupfer  in  einem  L;ewi>scn  Verhältnisse ,  entsteht  Eisenoxvdul, 
sch\^  c^ige  Säure  und  metallisches  Kupfer.  W  ähreiid  dieser  Verschlak- 
kung  des  zu  Eisenoxvdul  re<lucirten  Eisenoxydes  und  w.ihrend  des  Zu- 
sammenschmelzens dieser  Schlacke  mit  den  dem  Erze  beigemengten  Ge- 
bir^sarten,  scheiden  sich  die  in  der  Beschickung  vorhandenen  und 
gebildeten  Schrwefelmetalle  ab ,  und  sammeln  sich  im  unteren  Theile  des 
Schachtofens  als  ICupferstein  an.  Je  nach  der  Construction  des.  Ofens 
bleibt  der  Knpferstein  unter  einer  Schlackendecke  entweder  im  Ofen, 
bis  er  daraus  abgestochen  wird,- oder  er  fliefst  nebst  der  Schlacke  un* 
ansgesetst  aas  dem  Ofen  und  sammelt  sich  in.  einer  vor  demselben  an- 
gebrachten Vertiefung  an.  Der  Schhicke  muss  hierbei  Gelegenheit  ge- 
geben werden,  sich  vor  dem  Erstarren  von  den  mechanisch  eingeschlos- 
senen Kupferstein -Partikeln  zu  reinigen.  Gehl  diese  Erstarrung  zu 
schnell  vor  sich,  so  bleibt  ein  Theil  der  letstereo  mechanisch  in  der 
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Schlacke  su&pendirt.  Hieriu  besteht  der  wesputlich.ste  und  vielleicht  ein- 
zige Kupferverlust  beim  Erzschmrizen.  Wirklich  verschlacktes,  als  Oxjd 
oder  Oz^dal  au^löttes  Kupier  pflegt  ilie  Schlacke  dieaes  Procetset  nur 
selten  s«  enthalten.  Nach  le  Plaj  t)  hat  dlea  seinen  Grond  in  folgen- 
dem Umstände:  Eine  an  Eisenoxjdnl-Stlicaf  reiche  Schlacke  besitst 
das  Vermögen,  eine  geringe  Menge  Schwelleleisen  nafaolÖsen,  indem 
sieh,  wie  le  Plaj  es  nennt,  ein  EisenOK/dul - Salfosilicst  bildet.  Die 
Gegenwart  dieser  Verbindung  in  der  Schlacke  verhindert  die  Auflösung 
des  oxvdirlen  Kopfers  in  derselben,  weil  das  aufgelöste  Schwefeleisen 
sich  mit  letxterem  sogleich  in  £isenoxjdul  vnd  metallisches  Kvpfer 
serlegt. 

Das  Rösten  des  Kupfersleins,  welches  ebenfalls  in  Hänfen 
Ofler  Stadeln  ausgeführt  wird,  hat  dessen  möglichst  vollständige  Oxyda- 
tion unter  V'erbrennung  und  Verflüchtigung  seines  Schwefelgehalles  zum 
Zweck.  Dies  lässt  sich  oft  erst  nnch  5  —  8  Köslungen  (Bränden)  an- 
nähernd erreichen.  Die  UilHung  einer  nicht  unbeträchtlichen  Menge  von 
Kupfer-  und  Eisenvitriol  nebst  den  Vitriolen  anderer  vielleicht  vorhan- 
dener Metalle  (Nickel,  Kobalt,  Z-ink  u.  s.  w. ),  so  wie  auch  von  ver- 
schiedenen basisch  schwefelsaiiren  Metallox^den ,  ist  hierbei  unvermeid- 
lich. Auf  einigen  Kupferhütten,  wie  i.  B.  anf  den*  Mansfeldischcn, 
nnterwirft  man  daher  den  gerösteten  Kopfersltin  einer  Anslaugung  nm 
Zweck  der  Yitriolgewinnong. 

Bas  Verschmelsen  des  gerösteten  Knpfersteins  tv 
Sehwartknpfer(  Schwarikopferarbeit ,  Steinschmelsen ,  I^hschmei- 
sen Schwanmachen ,  Rolhkupferschmelzen)  geschieht  in  Schachtöfen 
Ton  geringerer  Höhe  als  die  beim  Krzschmelten  gebräuchlichen.  Wollte 
man  sich  eben  so  hoher  Schächte  wie  bei  Ictiterem  bedienen,  so  würde 
man  Gefahr  laufen,  einen  Theil  des  Eisenoxids  zu  metallbchem  Eisen 
XU  reduciren;  und  zwar  bei  diesem  Processe  noch  leichter  als  beim  Era- 
schmelzen,  weil  der  geröstete  Knpferstein  nicht,  wie  das  geröste  Krz, 
mit  Gebirgsarten  gemengt  ist,  durch  deren  Schmelzen  dem  Eisenoxydul 
Gelegenheit  zur  baldigen  Verschlackung  i^'egeheu  wird,  Ueberdies  muss 
die  Schwarzknpferarbeit  bei  einem  höheren  Temperatiirgrade  (lebhafte- 
rem (iel)l;ise\^  rchsel  und  stärkerer  Windpressung )  betrieben  werden  als 
das  Krzschmelzen,  weil  es  hier  darauf  ankommt,  das  weit  strengflüssigere 
Schwartkupfer  so  schmelicii  und  flüssig  to  erhalten;  welche  hohe  Tem- 
peratur die  Redudlon  des  Eisenoijdols  in  metaifisdiem  Eisen  in  einem 
hohen  Schachte  sehr  befördern  wurde.  In  dem  oberen  Theile  eines 
solchen  Schachtes  würde  sich  metallisches  Elsen  büden,  welches  der 
auflösenden  Wirkung,  sowohl  der  Schlacke^  ab  des  Schwankopfers,  im 
unteren  Schachtriiume  widerstehend,  sich  als  eine  halb  geschmolzene 
Masse  —  sogenannte  Eisensau  (s.  d;)  *—  abscheiden  und  den  Gang  des 
Ofens  mehr  oder  weniger  erschweren  müsste.  Wegen  der  beträchtli- 
chen Menge  des  zu  verschlackenden  Eisenoxyduls  und  der  Abwesenheit 
aller  Gebirgsart,  sind  kieselerdereiche  Zuschläge  bei  der  Schwarzknpfer- 
arbeit noch  nöthiger  als  beim  Krrschmelzen.  Auch  bedient  man  sich 
eines  Zusatzes  der  bei  letzterem  Proces.se  gefallenen  (Risilikat-ISchlacke, 
welche  wegen  ihres  Leberschusses  an  Kieselerde  noch  eine  hinreichend 
auflösende  W^irkung  besital.    Da  durch  die  Höstung  des  Kupfersteins 


Description  des  prorede««  inetallurpquM  emplojtf»  daa»  les  pny^  dei  Galie*  pour 
la  fabdMiioB  du  cuirre,  p,  211. 


.  kju^  jd  by  Google 


kupfer,  GewiBaosg.  701 

eine  voUsUndige  Entierniing  des  Schwefeb  aus  demselben  nicht  lu  er- 
reicben  ist,  to  kann  eine  abermalige  Slelnbildung  bei  der  Schwir»- 
kupfierarbeit  nickt  Termieden  werden.  Unmittelbar  über  dem  Schwan- 
knpfer  sammelt  sich  eine  dünne  Steinschichi  an,  der  sogenannte  Dünn- 
•leitt«  welcher,  mit  gewöhnlichem  Knpferstein  gemengt,  später  derselben 
Zngntmachitng,  wie  letiterer,  unterworfen  wird.  Schwankapfier  und 
IHioiKstein  f  welche,  je  nadi  der  Einrichtung  des  Ofens,  entweder  sich 
innerhalb  des  Ofens  ansammeln  nnd  von  Zeit  zu  Zeit  daraus  abgestochen 
werden,  oder  unausgesetst  in  eine  vor  dem  Ofen  angebrachte  Vertie* 
fnng  (Vorbeerd)  (liefken,  werden  dadurch  von  einander  getrennt ,  daat 
man  den  zuerj>t  erstarrenden  Diinn.stein  vom  noch  nilsj»igen  Schwarz- 
kupfer  abhebt.  Letzteres,  seiner  schütznulcii  Decke  beraubt,  fangt  nun 
auf  seiner  Oberfläche  ebenfalls  an  zu  erstarren  und  wird,  wie  der  prak- 
tische Ausdruck  lautet,  in  Scheiben  gerissen,  <1.  h.  die  erstarrten  schei- 
beiiförniigen  Schwarzknpferkrusten  werden  nacli  und  nach  abi^ehoben. 
Diese  Tbeilung  des  Kupfers  in  Scheiben  gev%älirl  bei  »1er  darauf  folgen- 
den weiteren  Zu^utniachung  den  Vortheil,  dass  das  Einschmelzen  und 
die  dabei  vorlic'^eoden  Zwecke  dadurch  erleichtert  werden.  Das 
Schwarskupfer  pUegt  an  70  90  und  mekr  Procenten  ans  Knpfer  an 
bastehen«  anfserdem  aber  hauptsSchlich  Eisen,  nebst  etwas  Schwefel  nnd 
Kohle  sn  enthalten.  Als  lufällige  Nebenbestandtheile  treten  snwftlen 
Antimon,  Arsenik,  Nickel,  Kobalt,  Zink,  Blei,  Silber  n.  s,  w.  darin  au£ 
—  Bei  der  ^Cugutroachong  unreiner  Kap£erene,  nameotÜeb  bei  solchen, 
welche  Blende,  Arsenikkies,  Fehlers,  ßleiglanz  u.  s.  w.  in  beträchtlicher 
Jtfenge  bei  sich  führeo,  pflegt  man  den  kupferstein  nicht  vollständig  ab- 
anrösten, sondern  nur  (in  2  bis  3.  Hränden)  so  weit,  dass  beim  rednci* 
renden  Schmelzen  desselben  kein  Scbwarzknpfer ,  sondern  abermals  ein 
Stein,  der  soi»cnannte  Co  n  c  e  n  t  ra  t  i onsstei  n  (Spurstein,  Dojtj>rllr(  h ), 
gewonnen  wird,  den  man  darauf  \ollsländig  abrostet  und  zu  Sthwarz- 
kupfer  verschmelzt.  Durch  ein  solches  Concentrations-Schmel- 
zen  wird  ein  grüfserer  Tbeil  der  fremden  BeimengUDgen  verschlackt 
und  also  ein  reineres  Scbwarzknpfer  erhalten. 

Das  Gaarmachen  des  Scliwarzkupfers  ( Heerdgaarmachen ) 
wird  gewöhnlich  im  Gaarherde  vorgenommen.  Ein  Kupfergaarherd  besteht 
ia  einem  massiven  GemSner,  anf  dessen  oberer  Fläche  eine  sphärische 
Vertiefung ,  die  IJeerdgmbe,  angebracht  ist,  welche  man  in  die  ava  so- 
genanntem schwerem  Gestübe  (3  Tolomtheilen  gepochtem  nnd  gesieb* 
tem  Thon  nnd  1.  Volumtbeile  Kohlenlösche)  beitehcnde  Heerdmaase 
eingestampft,  nnd  durch  Auflegen  von  glühenden  Kohlen  gehörig  ab» 
gewännt  und  getrocknet  hat» 

In  einer  Heerdgrube  von  2  Fufs  oberem  Durchmesser  und  8  Zoll 
Tiefe  können  5  —  6  Ctr.  Schwarakop&r  eingeschmolzen  und  gaar  ge* 
macht  werden.  Das  Einschmelzen  geschieht  mittelst  eines  Gebläses, 
welches  auf  die  in  der  Heerdgrube  befindlichen  kohlen  wirkt,  und  da> 
durch  die  darüber  ijclegten  Kupferscheiben  allmälig  erweicht  und  zum 
Niederfliefsen  in  die  Heerdgrube  bringt.  Es  werden  hierbei  die  nieder- 
gegangenen Scheiben  so  lange  durch  neue  ersetzt,  bis  das  bestimmte 
Quantum  eingeschmolzen  ist.  Schon  während  <lieses  Einschmelzens 
wird  den  fremden  Beimengungen  des  Kupfers  Gel('L;enheit  zur  Oxyda- 
tion gegeben.  Schwefel  als  schweflige  Säure,  Arsenik  als  arsenige 
Säure,  Antimon  als  Antimonoxjd  fangen  an  sich  su  verflüchtigen.  An 
Stellen,  wo  dorcb  unnjittelbare  Beriihniog  mit  der  Kohle  oder  durch 


.  kju^  jd  by  Google 


702  Kupfer,  Gewitmang. 

Einwirkung  redncbeDder  G«sartea  eine  Kedaction  be!  hinftldieiidcr 
Ritte  stattnndct,  wird  «ach  wohl  Zink  in  metallifclMr  Gestalt  vorfliScb* 
tigt,  ab  Dampf  aber  bald  wieder  su  Zinkox/d  oxjdirt.  Die  Fortaeltung 
dieses  Reini^ungsprocesses  findet  durch  Einwirkung  der  Gebtaaeloft  auf 
das  unter  einer  lockeren  Decke  von  glShenden  Kohlen  getcbinolMttc 
Kupfer  statt.  Risenoxjd  und  die  anderen  nicht  flüchtigen  Orjde  schei- 
den sich  in  Gemeinschaft  mit  KuplerOXjHul  auf  der  OberflSche  des 
Kupfers  als  (jaarsclilacke  ab,  weiche  von  Zeit  zu  Zeit  abgesogen  wird. 
Zinn  und  Silber  lassen  sich  auf  solche  Weise  nicht  aus  dem  Kupfer  ent- 
fernen; Zink,  Antimon,  Arsenik,  Nickel  und  selbst  Blei  gewöhnlich  nur 
theilweise;  Ei^en  uikI  Schwefel  am  vollständigsten.  Kin  durch  die  erst- 
genannten ßestandlhcile  beträchtlich  verunreinigtes  Schwarzkupfer  wird 
daher  durch  den  Process  <les  Heerdgaarmachens  niemals  in  ein  Kupfer 
von  hesoiiderer  Güte  umzuwandeln  sevn.  Ein  besseres  Resultat  würde 
erreicht  werden,  wenn  die  uiuuitlelhare  Berührung  des  schmelzenden 
und  geschmolzenen  Kupfers  mit  den  glühenden  Kohlen  \erniietleii  würde. 
Thcils  durch  diese  Berührung,  theils  durch  die  Klinwirkung  einer  mehr 
oder,  weniger  reducirenden  Flamme  auf  die  Oberfläche  des  geschmolsenen 
Kupfers  wird  dem  eigentlichen  Zwecke  entgegengearbeitet.  Am  besten 
gelingt  der  Process ,  wenn  das  Einscbmelaen  nidlit  tu  schnell  geschieht,  . 
sondern  wenn  das  Kupfer  tropfenweise  den  Gebläsestrom  passirt  und 
sich  hierdurch  schon  möglichst  gereinigt  im  Heerde  ansammelt;  denn 
auf  das  bereits  eingeschmolzene  Kopfer  geht  die  oxjdirende  Einwirkung 
nur  langsam  und  schwierig  vor  sich.  Der  Geschicklichkeit  nnd  Umsicht 
des  Arbeiters  ist  daher  bei  diesem  Processe  wie  beim  Frischen  des  Ei- 
sens der  grölste  Theii  des  Gelingens  anheim  gegeben.  Nicht  allein  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  des  Processes  hat  der  Arbeiter  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  denselben  zu  richten,  sondern  auch  den  Zeilpunkt  abzupassen, 
in  welchem  d.is  Kupfer  den  erreichbaren  Grad  der  Gaare  erlangt  hat,  und 
nach  welchem  es  nur  zur  Vermehrung  seine.>  Kupferoxvdulgehalles  und 
unnützer  Gaarschlacken- Bildung  noch  ferner  im  Heerde  verweilen  w  ürde. 
Als  Krkennungsmittel  dient  hierbei  die  (iaarprobe,  welche  mittelst  des 
Gaareisens  (s.  d. )  ausgeführt  wird,  zur  richtigen  Benrtbeilung  aber  viel 
Uebung  fordert. 

Die  UnvoUkommeuheiten  des  Gaarmacheas  in  Heerden  haben  su  dem 
Oaarmacfaen  im  Flammofen  geführt  Es  giebt  twei  Arten  dieses  leisteren, 
nSmlich  im  Spleifsofen  und  im  l&ngliscben  Flammofen.  Der 
Spleifsofen  oder  grofse  Kupfergaarbeerd  istvonganfeihnlicber 
Einrichtung  wie  ein  Treibeheerd  (s.  Silber,  Gewinnung).  Wie 
dieser  ist  er  mit  einer  sogenannten  Haube  TersdieUf  welche  ein  flaches 
Kuppelgewölbe  über  dem  runden  oder  elliptischen,  muldenförmig  ver- 
tienen  Heerde  bildet.  Wegen  des  beim  Gaarprocess  erforderlichen  hö- 
heren Hilzgrades  ist  diese  Haube  jedoch  nicht,  wie  am  Treibeheerd, 
beweglich,  sondern  aus  feuerfesten  Backsteinen  aufgeführt.  Auf  einer 
Seile  der  Feuerung,  dicht  neben  derselben,  münden  zwei  Düsen  ein, 
durch  welche  die  zur  f)\\(l;ition  nölhige  Luft  eingehlascn  wird.  Die 
Heerdmasse  besteht  enlucder  au^  schwerem  Geslübhe  oder  aus  einem 
(ienienge  von  Thon  und  Sand.  Je  nach  der  Gröfse  eines  solchen 
Splcifsofens  werden  30 — GOCtr.  Schwarzkupfer  auf  einmal  in  denselben 
eingetragen  und  gaar  gemacht.  Das  Verfahren  hierbei  ist  ganz  analog 
dem  Gaarmachen  im  kleinen  Gaarheerde.  Wegen  der  weit  vollkommneren 
Oxjdation  wird  ein  reineres  heerdgaares  Kupfer  erhallen ,  zugleich  aber 
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allerdings  auch  eine  gröfsere  Menj^e  Kupfer  als  Oxjdul  verschlackt.  So- 
bald dieGaare  erreicht  ist,  sticht  man  das  flüssige  Kupfer  in  zwei  dicht 
neben  dem  Spleifsofen  angebrachte  Heerde,  S p  1  e i  fs h ee r d e  ,  ab,  um 
et  bier  s«  ScbcSben  tu  reiben,'  xu  spl eif teu.  —  Das  Gaarmacbeu  im 
englischeB  FhiDmefen  wird  im  folgenden  Abscbnitte  beschrieben  werden. 

Nnr  bei  sehr  reinem  ScbwmIcvpCer,  wie  dasselbe  aof  einigen  Hütten- 
werken gewonnen  wird,  würde  es  nicbt  tweckmäfsig  ^.ejn,  den  Heerd- 
gtarpfocess  gegen  das  Gaarmachen  im  Flammofen  tu  ▼ertanschen,  weil  in 
diesem  Falle  die  Heerde  binreicbende  Dienste  leisten  und  geringeren 
Kupferverlust,  als  die  Flammöfen,  zur  Folge  haben. 

Das  II  a  mm  ergaa  rmachen  des  heerdgaaren  iCupfers  wird 
in  ganz  ähnlichen  lieerden  wie  der  vorbergehende  Process  ausgeführt* 
Die  Scheiben  des  heerdgaaren  Kupfers,  welche  durch  Aufi-iefsen  von 
Wasser  auf  dir  £>eschniolzene  Masse  desselben  und  Abheben  der  erstarr- 
ten Krusten  ( Scheibrnreifsen )  erhallen  wurden,  schmilzt  man  auf  ähn- 
liche Weise,  wie  zuvor  lieschrieben,  ein,  richtet  jedoch  sein  Aiit;ennierk 
auf  eine  mehr  redurirende  W  irkung  dieses  IVieder.schmelzens ,  um  dem 
Hauptzwecke  de>selben  —  Keduclion  des  vorhandenen  Kupfcrox  vduls  — 
zu  entsprechen.  Wenn  dieser  Process  auch  weniger  schwierig,  als  der 
desHeerdgaarmachens  ist,  so  erfordert  er  dennoch  ebenfalls  geübte  und 
anfinerksame  Arbeiter,  weil  es  sonst  leicht  -  geschehen  kann,  dass  das 
vermeintlicb  hammergaare  Kupfer  entweder  noch  kupferoxjdulhaltig  ist 
(übergaares  Rupfer)  oder  einen  Antheii  an  Kohle  ao^enommen  hat  (tu 
junges  Kupfer),  wodurch  in  beiden  Fullen  seine  Brauchbarkeit  beein» 
trifditigt  werden  wurde.  Die  beste  Art,  den  Grad  der  Gaare  des  ein- 

geschmolzenen  Kupfers  an  untersuchen,  ist  die  besonders  in  England  ge- 
rSuchliche,  von  welcher  im  folgenden  Abschoiite  die  Rede  sejn  wird«. 
Sowohl  in  Besng  auf  das  heerdgaare  als  auf  das  hammergaare  iCupfer 
sehe  man  ferner  den  Artikel  G  aa  r k u  p  f er. 

iL  Gewinnung  des  Kupfers  durch  den  Flammofenprocess» 

(Englische  M  e  l  h  o  d  c. ) 

Der  grofse  Reichthuui  Englands  an  dem  fiir  den  Flammotenprocess 
geeignetsten  lirennmaterial,  der  Steinkohle,  war  wohl  die  erste  Veran- 
lassung, die  ältere  Methode  .der  Kupfergewinnung  g^gcn  eine  neuere, 
die  Zugutmachung  durch  Schachtöfen  gegen  die  durch  Flammöfen  zu 
▼ertauschen.  Blit  dieser,  in  Besug  auf  englische  Verhältnisse,  vortheil» 
haften  (Monomischen  Seite,  Terbindet  die  neuere  Methode  lugleich  einige 
Yortuge  TOn  allgemeinerer  Wichtigkeit,  deren  im  Folgenden  Erwähnung 
geschehen  wird.  Die  Principien,  welche  der  englischen  Zugutmachung»- 
art  XU  Grunde  liegen,  sind  im  Wesentlichen  von  denen  der  continen- 
talen  nicht  verschieden;  die  Abweichungen,  welche  dabei  TOrkominen, 
sind  bauptsHchlich  nur  durch  die  Verschie  denheiten  des  Flammofenpro- 
cesses  yon  denen  des  Hohofenprocesses  bedingt.  Die  Erze  werden  xu- 
erst  geröstet  und  darauf  zu  Kohstein  verschmolzen;  den  Hohstein  röstet 
man  nur  so  weit,  dass  er  bei  seiner  reducirenden  Schmelzung  abermnis 
einen  Rohslein  —  Concentrationsstein  —  giebt,  welcher  ebenfalls  nicht 
ganz  abger()>tel ,  sondern  lu  einem  /.weilen  Concentrationsstein  ver- 
schmolzen zu  werden  pflei^t.  Erst  tiiirrli  Köstuni^  und  Verschmelzung 
des  letzteren  wird  Sch\"\  nrzkiipfer,  aus  <liesem  aber  durch  einen  ein/i^jen 
Process  sogleich  lumniergaares  Kupfer  gewonnen.  Bei  Verarbeitung 
sehr  armer  und  unreiner  Erze  wird  auch  der  zweite  Coucentraiionssteia 
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oiebt  toglcicb  a«f  Sebwinkupfer  wtndumihn^  aottdern  ein  itiltMi 
rierleff  nUanttr  sogar  iiieliriiialigc»G>neeiitrationMdbBclBCii  angewcaiel. 

Dm  Rösten  der  Erse  weicht,  bei  Anwendung  von  Stnfenen 
(wie  s.  B.  tof  der  losel  Aoglesct),  nicht  von  dem  bei  der  oontinenUilen 
Methode  gebrinchlicben  VerfiihreD  ab.  Die  durch  natie  Anfbercitttngt 
d.  h.  Poeben  und  Watchen,  aus  ärmeren  Kupfererzen  gewonnenen 
Schliche  werden  dagegen  in  Flamniöfen  geröstet,  und  derselben  Kö- 
stnngaart  bedient  mao  sieb  bei  den  durch  Walzwerke  zerkleinerten  Sluf- 
eneo.  Die  hierzu  dienenden  Flammöfen  haben  auf  allen  englischen 
Kupferhütten  eine  sehr  ähnliche  Construclion.  Die  nähere  Einrichtung 
derselben  liegt  unserem  Zwecke  zu  fern,  aU  dass  dieselbe  hier  ein  (ieqen- 
stand  der  Belrachtung  werden  könnte,  ^^ar  Folgendes  davon  dür&e 
JLrwähnung  verdienen. 

Der  lleerd  der  Rost  -  Flammöfen  ist  von  elliptischer  (iCdlalt,  mit 
Durchmessern  von  ungefähr  18  Fufs  und  15  Fufs;  die  Feuerbrücke  ist 
2  Fufs  breit  und  mit  einem  zu  ihrer  Abkühlung  dienenden  Kanal  ver* 
«eben.  An  jeder  der  beiden  langen  Seiten  des  Ofens  aind  awei  Thur- 
öffianngen  (Arbeilaöffnnngen)  angebracht;  snweilen  aoch  noch  eine 
fiindle  der  Fnchaseite  gegenSber  (s.  Flammofen).  In  einen  solchen 
Ofien  werden  60 — 70  Ctr.  Schliche  oder,  gewädtte  Ene  auf  einmal  ein* 
getragen  oder  vielmehr  durch  iwei  im  Ofeogewölbe  befindliche  8  Q  Zoll 
grofse  Oeffnungen,  mittelst  darüber  angebrachter  eiserner  Trichter  auf 
den  Ueerd  geschüttet,  und  hier  geebnet  nnd  gleichmäfsig  über  die  ganie 
Heerddäche  vertheilt.  Die  Röstteit  währt  swölf  Stunden.  Man  steigert 
während  derselben  die  Feuerung  allmäUg,  jedoch  so,  dass  auch  gegm 
das  PLnde  derselben  noch  keine  Zusammensinterung  oder  gar  theiiweise 
Schmelzung  eintritt.  Durch  fortgesetztes  Kühren  mit  eisernen  Kühr- 
haken wird  einer  solchen  schädlichen  Wirkung  entijegengearbeitet,  und 
dem  Erze  zui^leich  Gelegenheit  zur  zweckdienlichen  Oxydation  gegeben. 

Z.uni  E  r  7.  s  c  h  m  e  I  z  e  n  ,  nämlich  dem  Verschn»elzen  des  gerösteten 
Erzes  zu  Kupfcrilciu ,  loarsc  mefaly  wendet  man  andere  Flammöfen  an, 
als  zum  Erzröstcn.  Diese  Schmelz-Flammöfen  sind  kleiner  als  die  Köst- 
Öfen,  haben  weniger  TbüröfToungen  uud  keinen  ebenen ,  sondern  einen 
mmldeoförmig  vertiefien  Heerd  snr  Anaammlung  des  Uüssigen  Rohsteins. 
Anf  den  Svaniener  Knpfivhmtten  wird  daa  EnMhmclaen  in  der  Art  vor- 
genommen, dest  man  etwa  30  Ctr.  ^enfiatetes  Era  dorch  die  ThSroff' 
nnngen  anf  den  Heerd  bringt,  hier  gleichfiirmig  anahreitet  und  mit  einer 
Schicht  Schlacke  (von  dem  Veiachmclaen  des  geröetetcn  Knpfinaleins) 
bedeckt.  Die  Arbelbüffanngen  werden  darauf  gänzlich  veoMhloasee 
und  mit  Lehm  verstrichen,  um  jeden  Luftzutritt  durch  dieselben  zu  vef^ 
hindern.  Durch  fleifsi^^rs  und  starkes  Schüren  wird  die  Beschickung 
bald  zum  Schmelzen  gebradit.  Ist  der  flüssige  Zustand  eingetreten,  so 
wird  die  Arbeitsthür  geöfi'net  und  durch  lebhaftes  Umrühren  die  mög- 
lichst vollständige  Sonderung  des  Kupfersleins  von  der  Schlacke  bewirkt 
Darauf  entfernt  man  die  flüssige  Scidacke  mittelst  einer  eisernen  Kratxe 
durch  dir  ArbeibofTnung  aus  dem  Ofen,  gieht  eine  neue  Quantität  En 
auf,  lind  verfaliri  wie  früher.  Dieses  Nachtragen  wird  so  oft  wiederholt, 
bis  sich  der  muldenförmig  vertiefte  Heerd  mit  Kupferstcin  £>('riiUt  hat, 
was  nach  dem  dritten  Einsätze  der  Fall  zu  se^  ii  pflegt,  worauf  man  den 
Kupfemton  durch  die  Stichöffiiung  in  eiuen  vor  dem  Ofen  angebrachten 
'WaaiefhehlOter  fliefsen  IHmt,  um  ihn  ni  granuliren  und  dadurch  aar 
folgenden  Rikluig  geschickter  s«  machen.  — •  Aof  dem  hdchndbcacn 
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yerfalifcn.ertieht  man,  dast  ef  bei  lüete«  Fbinmofcnprocette  dannf 
abgesehen  ist ,  die  nnler  «ewöbnlichen  UmsUnden  mehr  oder  weniger 
mjdirende  Wirkong  det  Flammofens  in  eine  mögUchsl  redncirende  su 
▼arwandeln.    Durch  das  starke  Schiiren  bei  verschlofsenen  Arheitsöff- 

nungen  wird  der  Ofen  mit  rediicirenden  Gasarten  angefüllt,  welche 
durch  die  lockere  Schlackenschicht  bis  zu  dem  geröstctm  l  .rze  dringen 
und  auf  dasselbe  einwirken.  Dieser  Kinwirkung  wird  jedoch  durch  die 
eintretende  Schmelzung  jener  Schlacke  eine  Gräme  gesetzt;  norh  vor 
Beendii^nng  der  RtMliiclion  verhindert  die  geschmolzene  Schlacke  fast 
jede  fernere  NVirkiing  der  reducirenden  Ga«;«rlen  auf  das  geröstete, 
iheilweise  redueirle  Krz,  welches,  aufser  (iebirgsarl,  hauptsächlich  Kisen- 
oxyd,  Ki.senox vdul ,  SclmefVleisen ,  schwefelsaures  Eisen,  Kupferoxyd, 
kupferox^  dul ,  Schwefelkupfer,  schwefelsaures  Kupfer  enlbälU  Mög- 
licherweise ist  die  Redoction  beim  Schmelsen  der  Schlacke  schon  so 
weit  vorgeschritten ,  dass  Yorsngsweise  nur  Eisenoxjdul ,  Schwefeleisen, 
Knpferox/dul  und  SchwefelknpKr  vorhanden  sind.  Wie  dem  aber  aoch 
se^^  man  sollte  gkoben,  dass  bei  der  Berührung  einer  solchen  Masse 
mit  der  kiesderdereichen  Schlacke,  Knp£eroxjdnl  in  mehr  oder  weniger 
beträchtlicher  Menge  verschlackt  werden  müsste.  Ans  Gründen,  wie  sie 
bereits  bei  dem  ErxschmeUen  in  Schachtöfen  angeführt  wurden,  ist  dies  nicht 
der  Fall.  Kupferox  vd  oder  Kupferoxjdul,  welches  mit  Schwefeleisen  in 
Coülact  kommt,  v^  ird  durch  dasselbe  zu  meiallisrhem  Kupfer  reducirt,  wäh- 
rend sich  il.ihei  das  seines  Schwefels  beraubte  Elsen  ox^dirl.  Aber  nicht 
allein  in  dem  noch  ungeschmolzenen  Erze  und  In  dem  bereits  geschmol- 
xenen  Kupf<'r>teln,  sondern  sogar,  wie  ebenfalls  oben  erwähnt,  auch  in 
der  Schlack«'  ist  vSchwefeleisen,  als  Eisenox vdul - Sulfosilicat ,  vorhanden, 
fo  dass  folglich  dem  Kupfer  jeder  eg  zur  Verschlackuog  abge^chnit- 
^  tcn  ist.  Das  Vorhandensein  einer  gewissen  Menge  Schwefeleisen  hei 
diesem  Processe  steUt  sich  daher  als  Nothwendigkeit  heraos)  nnd  swar 
ist  das  Schwefeleisen  bei  dem  Ertschmelten  in  Flammöfen  ein  noch  noth- 
wendigeres  Redacttonsmittel,  als  bei  diesem  Schmelsen  in  Scliachtöfen. 
Hei  leCxterem  ist  das  En  auf  seinem  gansen  Wege  durch  den  Schacht 
der  Einwirkung  der  redndrendeo  Gasarten  ausgesetzt,  bei  ersterem  da- 
gegen einer  weil  unvollkommneren,  durch  die  baldige  iiildung  der  Uns* 
aigen  Schlackenschicht  unterbrochenen  Wirkung  derselben.  Das  vor- 
gedachte lebhafte  I'mrühren  der  geschmolzenen  Massen  dient  nicht  blofs 
zur  meclianlschen  Förderung  der  Knpfersteinabsonderung,  sondern  aoch 
kur  möglichst  ausgedehnten  Wirkung  des  Schwefeleisens. 

Das  Rösten  des  Kupfersteins,   caUining   of  coarse  meial, 
geschieht  auf  den  meisten  englischen  Kupferhütten  in  denselben  Flamm-  ..>;« 
Öfen,  in  denen  das  Erz  geröstet  wurde.    Auf  der  Insel  Anglesea,  wo 
man  die  Stuferxe  in  Haufen  abröstet,  wendet  man  dasu  dieselben  Flamm- 
öfen an ,  in  denen  sptler,  nach  tweckmSfsiger  VcrSodcrvng  des  Heerdes, 
die  Verschroeltung  des  gerösteten  Knpfersteins  vorgenommen  wird. 
Nach  dem  Svanaeaer  Verfihren  machen  ÖO  —  70  Ctr.  gramdirter 
Knpferstcin  eine  Ofenbescbickunc  {ckarge)  aus.    Bei  der  Röstnag  der- 
selben muss,  wegen  gSnzlicher  Abwesenheit  von  Gebirgsart  nnd  in  Folge 
davon  leichter  eintretender  Sinterung  nnd  SchroeUung,  mit  noch  grö- 
fserer  Vorsicht  und  langsamerer  Steigerung  des  Hitzgrades  aU^heim 
Erxrösten  verfahren  werden.    Der  Röstprocess  pflegt  daher  aucb'r^r' 
Ablauf  von  24  Stunden  nicht  beendet  zu  seyn.    Die  chemischen  Vor- 
gänge sind  dieselben  wie  die  beim  entsprechenden  Processe  der  conti* 
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neoUlen  Methmle;  in  der  Hegel  aber  betweekt  «ad  eriillt  himi  ein 
weniger  abgeröstetei  Prodnct ,  weil  die  EntÜernong  einer  in  lielrScbtK- 
cben  Menge  des  Schwefelt  die  oben  erwähnten  Gonctntrations-Schnielien 
Hiebt  —  oder  rloch  nur  mit  Knpfenrerlust  —  gr^itatten  wurde.  Je  un- 
reinere und  ärmere  Erze  man  Terarbeitetf  (e  mehrmalig  diesclbeo  daber 
einem  Concenirations-Schmelzen  unterworfen  werden  sollen,  desto  we- 
niger voTIlommen  darf  die  Abrösliing  des  Kiipfersteins  geschehen.  Nor 
in  sellrncrrn  Fällen  wendet  innn  ein  einziges,  gewöhnllcli  ein  mehrnij- 
Iigc«>  (vOnrcntrntmns-Schmelzcn  an;  niemnis  aber  wird  in  tlngland  auf 
dem  iicrösh'ten  kuiifcr.stcin  tinmittelbar  Scliwariku[jfer  erzeugt. 

Die  Concentralions-Arbeit,  nämlich  sowohl  das  Verschmel- 
zen des  gerösteten  Kupfersteines  zu  einem  Concentrations«lein,  als  auch 
die  ein-  oder  mehrmalige  Wiederbohing  dieser  Operation,  gescbiebt  in 
denselben  FlamqienSfen ,  in  denen  die  Rednelion  des  gerBsteten  Erics 
ausgePiibrt  wnrde.  Wir  wollen  annebmen,  dass,  wie  bSnüg  der  Fall« 
eine  sweimalige  Concentration  Torgenommcn  weiden  soll.  Der  Gang 
d^r  Arbeit  ist  alsdann  folgender:  Eine  Partie  von  ungefähr  20  Clr. 
geröstetem  Knpferstein  wird  auf  dem  muldenförmig  vertieften  Scbmcli- 
heerde  ausgebreitet  ond  mit  einer  Schicht  Schlacke  von  dem  nächst- 
folgenden Schmelzprocesse  (der  zweiten  Concenlralions-Arbeit)  bedeckt. 
Diese  Schlacken  enlliallfn  .nifscr  Eiscnoxvdiil  eine  nicht  unbeträchtliche 
Menge  Knpferox vdul ;  diircli  ihr  Versrhrnelirn  mit  einrr  immrr  noch 
schwrfrlrrirhrn  lirschickii ng  wird  die  —  wrnii:;stens  tlieilwei*e  —  He- 
duction  des  Kupleroxvduls  bewirkt.  Auch  andere  kupferhallige  Schiiieli- 
prodiirte  ( (i<  kr.itze)  pflegt  man  zuzusetzen,  namenllicb  Stücke  von  schad- 
haft ge\\ordeneu  Heerdaohien ,  welche  zugleich  durch  ihren  hohen  tkie- 
selerde^balt  von  guter  Wirkung  auf  d^n  Gang  des  Processes  sind« 
Nacb  einem  5 — 6stnndigen  Schmelien  bei  verscblossener  Arbeitstbnr 
wird  letstere  getfffnet,  die  Scblacke  abgezogen  nnd  der  Stein  tnr  Gra- 
nnlation  in  einen  Wasserbebihcr  filefsen  gelassen.  0ieser  grannUrle 
erste  Coocentrationsstein  beifst  ßne  meiai.  Die  gebildeten  eisenoxjdul- 
reicben  Schlack rn,  welche  von  krjrstalliniscber«  der  Kisenfrischschlacke 
ibnlicber  Beschaffenheit  sind,  werden  entweder  als  Zuschlag  beim  Erz- 
schmelzen  gebraucht,  oder,  zur  möglichsten  Absciieidung  ihres  Kupfer- 
gehaltes, Tiir  sich  reducirend  verschnmhen.  Das  Jine  meial  wird  darauf 
abermals  geröstet  und  zu  dem  zweiten  Concentrationsstein,  coarse  copper^ 
reducirt,  welcher  keiner  (iranidation  unterworfen,  sondern  in  einen 
Sandheerd  abgelassen  und  nachher  in  Stücke  zerschlagen  wird.  Soll 
dagegen,  in  Folge  günstiger  Heschaffenhett  <ler  Krze,  nur  eine  einma- 
lige Concentrations-Arbeit  vorgenommen  werden,  so  findet  keine  Gra- 
nulation statt;  der  Stein  wird  sogleich  in  einen  Sandheerd  abgestochen, 
nnd  beifit  alsdann  ilue  metai.  Die  weitere  Verarbeitung  des  letiteren 
und  die  des  comrse  copper  vcicben  nicbt  wesenlllcb  von  einander  ab. 
Bei  einer  mebr  als  iweimaligen  Concentration  werden  die  snerst  lallen- 
den Steine  grannlirt,  der  suletzt  erhaltene  dagegen  ebenfalls  nicbt.  Man 
granulirt  nämlich  nur  solcbe  Steine^  welche  einer  besonderen  Rdstnng, 
eaicfnmg ^  im  Röstflammofen  unterworfen  werden  sollen;  warum  dies 
eschieht,  findet  man  in  dem  folgenden  von  der  Schwarsknpferarbcit 
andelnden  Abschnitte  angegeben.  Auf  der  Insel  Anglesea,  wo  man 
sehr  arme  und  schwefelkiesreiche  Erze  versrlimelzl ,  bedient  man  sich 
mit  gutem  Erfolge  einer  5  —  Gmaligen  Cnnrenlr.Mion,  v%elche  jedoch  in 
der  Art  abweichend  von  der  hier  beschriebenen  ausgeführt  wird ,  dais 
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man  die  Processc  der  Hoituni^  und  Schmelzung  nicht  von  einander 
trennt,  sondern  den  Li;!>  zu  einem  j^ewissen  Gr.ide  tjerö^lelen  Steioi 
ohne  ihn  aus  dem  Ofen  lu  ziehen  ,  ^oj^lflt  h  zur  Schmelzung  hringt. 

Die  S  c h  wa  rik  u  pf  c  r  a  r  b  e  i  l,  \\  <  l{  lu*  der  vorbedachten  Arten 
der  Concenlratioa  auch  angewendet  worden  i>ev,  das  endliche  Product 
dcMcUicii  ist  ein  «cbwcfelanBer  Stein,  iilue  metal^  oder  ein  noch  schwe- 
feliEnnercr,  coarM  copper^  welc^  letilcre  bereitf  als  ein  unreines 
Schwanknpfer  tu  bctnichten  ist.  Zur  weiuren  Zogutmacbung  dieses 
Prodactes  ist  suoä'chst  eine  nochmalige  Röstung  erforderlicii ,  die  aber 
nieht  von  der  darauf  folgenden  Schnielsung  gelrennt  ansgeftihrl  wird. 
'  Der  tu  kJeinen  Stücken  lerschlagene  Concentratioosstein,  in  einer  Quan- 
tität von  24  —  30  Ctr.,  wird  in  den  xur  Schmelsung  vorbereiteten 
Flammofen  (mit  muldenförmigem  Heerd)  eingetragen,  und  hier  längere 
Zeit  einer  oxjdirenden  Ilitzwirkung  ausgesetzt,  bei  welcher  noch  kein« 
Schmelzung  erfolgt.  Krst  gegen  das  Ende  der  12 — 24  Stunden  dauern- 
den Operation  geräth  die  Masse  in  Fluss,  und  \vird  auch  in  diesem  Zu- 
stande noch  chemisch  verändert,  bis  sie  in  Schwarzkupfer  von  norma- 
ler Beschaffenheit  umgewandelt  i^t.  Jene  Art  des,  der  Schmelzung  un- 
mittelbar vorhergehenden  Kostens  eines  zerstückten  (nicht  granulirten) 
Knp£»rsleini  nennt  man  rooMiing^  wm  Unterschiede  von  der  frShtr  bc- 
schriehenen,  ToUkommneren  Köstongsart,  calcining.  Der  Grund,  ans 
welchem  man  sich  hier  der  Rüstung,  roüsHng^  anstatt  der  hei  früheren 
Processen  angewendeten  Caldnation,  caicining^  hedieni,  liegt  im  Zwecke 
der  Schwarzkopferarheit.  Der  hierzu  angewendete  Stein  i.st  sehr  kupfer- 
reich;  wollte  man  denselben  durch  eine  besondere  (^alcination  möglichst 
Yollständig  abrosten,  so  wurde  die  geröstete  Masse  gröfstentheilsausKupfier- 
oxjd,  Kupferoxydul,  F.Isenoxvd  und  denOxvden  der  anderen,  nur  in  ge- 
ringen Mengen  vorhandenen  fremden  Metalle  bestehen.  IJei  der  darauf 
folgenden  reducirenden  Schmelzung  wäre  nicht  allein  ein  l)pd<Mit('nder 
Knpferverlust  durch  Verschlackung,  sondern  auch  die  Ueduclion  einer 
beträchllichen  Quantität  Eisenoxyd  unvermeidlich.  Man  würde  also  bei 
gröfserem  Zeit-  und  Kostenaufwande  ein  sehr  unreines  ^)cliv\a^zkupfer 
erhalten.  Durch  die  unvollkommnere  Röstung,  ruastmg^  wird  dagegen 
ein  Gemenge  von  Oxyden,  Schwe&lmetsllen  und  schwdTelsauren  oalaca 
gebildet,  welche  hei  der  spSter  eintretenden  Schmelsung  in  der  Arl  auf 
einander  einwirken,  wie  bereits  früher  mehrmals  erwähnt.  Aus  Scbwe- 
fcleisen  und  oxjdirtero  Kupfer  entstehen  schweflige  SSure,  oxjrdirtes 
Eisen  und  metallisches  Kupfer.  Eisenox^dul,  Eisenoxjrd,  Kup&roxjdul 
«nd  die  Oxjde  anderer  beigemengter  Metalle,  nebst  etwas  Kieselerd« 
(sn  deren  Aufinahme  die  Ofenwände  und  der  Heerd  stels  Veranlassung 
geben)  bilden  eine  Schlacke,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  des  ge- 
schmolzenen Schwarzkupfers  ausscheidet  und  vor  <lem  Ablassen  des  letz- 
teren davon  entfernt  wird.  \A'egen  ilires  Kupferreichthums  wird  diese 
Schlacke  als  Zuschlag  bei  der  Concentrationsarbeit  xerwrudel.  Das  von 
seiner  Schlackendecke  befreite  Kupfer  lässt  man  in  Sandformen  fliefsen, 
in  denen  es  mit  mehr  oder  weniger  blasiger  Oberfläche  erstarrt.  Auch 
auf  dem  Bruche  pflegt  dasselbe  Tide  eingeschlossene  Blasen  sn  seigen 
und  dadurch  ein  bienensdlartiges  Ansehen  su  erhalten«  Ans  diesem 
Grunde  nennt  man  es  in  England  Uistered  copper. 

Die  cum  Gaarmachen  des  Schwarskupfers  dienenden 
Flammöfen  (nfining  fitnuues)  sind  von  den  bei  den  ?orhergehenden 
Schmelspt» Cossen  angewendeten.  Oefisa  im  Wesentlicbco  nur  dadurch 
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▼eivchieden ,  dast  sie  ein  höhereft  Flammengewdibe  besiiten ,  nad  data 
der  Heerd  ^v^cn  die  Vorderaeite  dea  Ofeoa  nin,  dem  Focbs  gegeniibefv 
er  neigt  ist  (s.  F I  a  m  m  o  f  e  n).  Wie  bei  jenen  anderen  Schmeltpraccsaes 
beatebt  der  Heerd  auch  hier  aus  einer  eiwa  30  Zoll  dicken  Sandsehicht. 
In  der  Nähe  der  Yorderwand  iai  darin  eine  6  Zoll  tiefe  Aushöhlung, 
der  Sumpf,  angebrachi,  ans  welcher  das  gaar  gemachte  Kupfer  ausge- 
achöpfl  und  in  Formen  gegOfsen  wird.  Im  Grunrlriss  hat  der  Heerd 
eine  elliptische  (jest.ill;  sein  gröfsler  Durchmesser  belräi^t  11  Fufs,  sein 
kW'iustcr  7  —  Fufs.  Je«loch  sind  Hiese  Dimensionen  nicht  constant, 
und  man  hat  Flammöfen,  in  denen  60  Ctr. ,  und  andere  in  denen  bis 
gegen  100  Ctr,  auf  einmal  gaar  gemacht  werden  können.  Das  in  For- 
men gci^os^eno  Rohkupfer  wird  auf  den  Heerd  gesetzt  und  das  Schüren 
in  dem  Maafse  helrieben,  dass  nach  G  Stunden  die  SchmeliuDg  beginnt 
und  nach  10  Stunden  alles  Kupfer  eingeschmolsen  ist.  Hat  hierbei  der 
Ofien  die  erforderliche  Temperatur  erreicht,  so  wird  die  «of  der  Obei^ 
flifche  dea  flüssigen  Kupfera  ausgeschiedene  Schlackenachicht  abgezogen 
und  zugleich  mit  einem  eisernen  Löffel  eine  Probe  geschöpft,  welche 
man  in  eine  eiserne  Form  in  einer  kleinen  quadratischen  Stange,  dem 
Probeiain,  ausgiefst.  Derselbe  wird  in  einen  Schraubstock  gespannt 
und  lerbrochen;  «Ins  mehr  oder  weniger  rothe  Ansehen  und  iiberhanpi 
die  gause  Beschaffeniteit  der  Bruchfläche  giebt  ein  Anhalten  zur  Beur- 
theilung,  ob  der  Oxjdationsprocess  lange  g^'nug  forlgesetzt  ist,  und  ob 
nun  die  l\ediiflion  ihren  Anfang  nelimen  kann.  Durch  das  oxydirende 
Schmelzen  sind  die  letzten  Aniheiic  fremder  Beimengungen,  namentlich 
Eisen  und  vScIiwefel,  aus  dem  Kupfer  entfernt,  und  Kisenoxvd,  Kupfer- 
oxv<lul  ueb,si  den  Oxyden  anderer  Metalle  als  Schlacken.scliicht  ;<bgeson- 
dert  worden.  Ein  Theil  des  gebildeten  Kupferoxjduls  bat  sich  jedoch 
nicht  auf  diese  Weise  ausgeschieden,  sondern  derselbe  ist  in  dem  flüs- 
sigen Kupfer  aufgelöst ,  welches  sich  dadurch  im  Znstande  der  Heerd- 
casre  benndel.  Wie  bereits  oben  bemerkt,  nnterscheidet  sich  die  eng- 
lische Methode  des'Gaarraachena  Ton  der  continentalen  dadnrch,  dias 
das H.unmergaarmachen,  d.h.  die  Rednction  jenes  beigemengten  Kupfer» 
oxjduls,  nicht  als  ein  besonderer  Process,  sondern  nur  als  eine  Abtheilung 
eines  solchen  vorgenommen  wird.  Sobald  daher  das  Kopfer  den  Zu- 
stand der  Fleerdgaare  angenomnoen  bat,  schreitet  man  sogleicb  zur  He» 
duction ,  die  dasselbe  in  den  Zustand  der  Hammergaare  bringt.  Man 
bewirkt  dies  durch  Aufschütten  einer  Schicht  Holzkolileiipulver  auf  das 
flüssif^e  Kupfer  und  durch  fortwährendes  Umrühren  [pullng)  desselben 
mittelst  einer  hölzernen  Stange.  Indem  sich  letztere  hierbei  verkohlt 
und  einen  Strom  reducirender  Gase  entwickelt,  und  indem  auch  die 
Oberdäche  (le.s  Kupfers  durch  die,  sobald  nöthig,  erneute  Koiilenschicht 
Stets  einer  rcducireoden  "Wirkung  ausgesetzt  ist,  so  vermindert  sich  der 
beigemengte  Kupferoxjdulgehalt  alhnSlIg  und  das  Kvpfer  nihcrt  sich 
der  Hammergaare.  Durch  &st  nnonterbrochen  genommene  Zainproben 
erhSlt  mau  Anfichlnss  Sber  die  Beschaffenheit  desselhen.  So  wie  ein 
solcher  Probeiain  die  erforderliche  Festigkeit  und  Geschmeidigkeit  des 
Knpfi;rs  darthut  und  auf  seiner  Bruchfläche  eine  licbtrolhe  Farbe,  sei* 
denartigen  Glanz  und  ein  feines,  gleichförmiges  Korn  zeigt,  ist  der  in- 
gemessene Grad  der  Hammergaare  erreicht;  das  Umrühren  wird  nun 
sogleich  eingestellt,  und  zum  Ausschöpfen  des  gaaren  Kupfers  geschritten. 
Kin  noch  länger  fortgesetztes  Umrühren  würde  dahin  wirken,  dass  das 
Kupfer  Kohlenstoff  in  sich  aufnähme  und  dadurch  mehr,  oder  weniger 
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■cUcchte  EigeiiichaAco  erlangte.  Zum  AmehSpfoi  bedimi  omo  tick 
ciserocr,  mit  Tbon  überzogener  Kellen ,  mitteilt  deren  man  du  Kupfer 
in  eiserne  Formen  tu  Karren  oder  Zainen  giefct.  Das  lur  Mesaingberei- 
tong  bestimmle  Kupfer  wird  grannlirt.  Bei  dem  Giefaen  in  Formen 
seigt  das  Kupfer  luweilen  die  Eigcnthümlichkelt  des  sogenannten  St  ei- 
gens. Kurx  vor  seinem  Erstarren  in  der  Form  tritt  nSmIich  eine  plöts- 
h'cfae  Gasenlwickelung  ein,  während  welcber  es  von  der  Erslarmng 
überrascht  v\ird,  so  dass  das  erstarrte  Kupfer  eine  mehr  oder  weniger 
poröse,  bla.sige  Masse  bildet.  Nicht  allein  weisen  dieser  BeschafTcnheit 
verursacht  solches  Kupfer  bei  seiner  Verarbcitiiiit; ,  n.imentlich  beim 
Ausstrecken,  grofse  Schwierigkeiten,  sondern  es  scheint  Euj^leich  stets 
einen  geringeren  Grad  der  (jesclimeidigkeit  tu  besitzen.  Dn»s  die  Ur- 
sache des  Steigens  in  einer  Sauersloffaufnahme  des  stark  erhitzten  ge- 
scbmolsenen  Kupfers  liegt,  welche  Jene  spatere  Gasentwickelnng  sar 
Folge  hat,  gewinnt  durch  das  Xbnlicke  Yerballcfb  —  das  sogenannte 
Spratscn  -«>  des  Silbers  viel  Wahncheinliebkeit.  NShere  Untersocbu»- 
gen  iiber  dieses  auch  in  wissenscbafUicber  Hinsicht  4nteressante  Verhal- 
ten mangeln  bis  jettl.  Die  Rrfiibruog  hat  gelehrt,  dass  das  Steigen  sich 
tvweUcn ,  trotz  aller  angewendeten  V^orsicht .  nicht  verhiiwlern  iSsst« 
wSbrend  wieder  in  anderen  Fällen  das  Kupfer  keine  grolsc  Neigung 
dato  SU  besitsen  scheint.  Als  wirksamstes  Millel  so  seiner  Verhinde- 
rung wird  von  vielen  Praktikern  die  bis  zu  einem  f>ewissen  Grade  vor- 
geschrittene Abkühlung  desselben  vor  dem  AnNschopreii  und  Ausgiefsen 
in  die  Formen  ang<*sehen.  Die  ganze  /jeltdaucr  eines  Gaarproresses 
nach  der  englischen  Methode  beläuft  sich  auf  ungefähr  !20  Stunden; 
das  10  Stunden  nach  seinem  Anfange  beginnenile  Umrühren  pilegl  gegen 
4  Stunden  fortgesetzt  zu  werden,  und  die  übrige  Zeil  mit  Abkühlen  des 
Kupfers  bis  tnr  Annahme  der  tum  Ausschöpfen  geeigneten  Temperatur« 
mit  der  Operation  des  Barren-  und  Zaingicfsenfl  n.  s.  w.  su  verflielses. 

Aus  der  gegebenen  Beschreibung  der  englischen  Metbode  der 
Kupfergewinnmig  ergiebt  sich  snr  Genüj^e,  dass  dieselbe  im  Wesentli- 
cben  auf  denselben  Princlpien  beruht  wie  die  continentale ,  namentlich 
wie  diejenii;e  Art  derselben,  bei  welrlier  man  sich  eines  Concen  trat  Ions* 
schmelxens  bedienL  Nur  darin  findet  eine  Abweichung  statt,  d.iss  die 
Aeduclion  des  oxydirten  Kupfers  bei  der  englischen  Methode  im  Gan- 
zen mehr  durch  clie  gedachte  Einwirkung  der  Schwefelnielalle  (beson- 
ders des  Schwefeleisens)  geschieht,  als  durch  Kediirtion  milteist  des 
Brennmaterials,  wie  letzteres  bei  der  continenlalen  Methode  der  Fall  ist. 
Der  Effect  dieser  verschiedenen  Wirkungen  bleibt  aber  «lerselbe.  Eine 
nicht  zu  starke  Abröstung  der  Erze  uml  Steine  stellt  sieh  hiernach  bei 
der  englischen  Meliiudc  noch  nothwendiger  heraus,  aU  bei  der  conti- 
nciltalen,  Erstere  ist,  theils  wegen  des  längeren  Processes^  tbeils  we- 
gen der  oi/direnden  Wirkung  der  Flanunöfen  und  noch  mancherlei 
anderer  mit  diesen  Oefen  susammenbäingender  Umstünde,  im  Allgemeinen 
mit  grSfseren  Kupferverlusten  verbunden,  als  die  continentale;  dieselben 
Ursachen  aber,  welche  «Ues  veranlassen,  wirken  auf  die  ErseugUDg 
eines  reineren  Kopfers  bin,  indem  den  beigemischten  fremden  Metallen 
eine  günstigere  und  anhaltendere  Gelegenheit  zur  Oxydation  und  Ver- 
schlackung gegeben  wird.  Auch  verhindert  die  Anwendung  von  Flamm- 
ofen, dass  das  Kupfer  durch  Substanzen  verunreinigt  wird,  welche  bei 
den  Srb.Trbtnfen  durch  flie  Asche  des  I'rrnrunaterials  in  dasselbe  gebracht 
werden.    Die  englische  Methode  des  Gaarmacheos  endlich  ist  ein  in 


.  kju^  jd  by  Google 


710  Kupfer,  Gewionoog. 

mebiftdier  Hioildit  TolUcommntrer  ProccM ,  tU  die  avf  den  CoatiiiCBt 

gcbritachliche.  In  Betog  auf  alle  diese  Vei^ldcbuagen  ist  jedoch  n 
erinnern,  dass  sowohl  locale  als  ökonomische  VerbSltniMe  bei  der  Ent* 
schridong  über  den  Vorzag  einer  dieser  Methoden  von  sehr  erhebü^ca 

Einfliiss  seyn  können 

Eine  ausführHrhere,  mit  interessanten  wissenschaftlichen  Forscbnn- 
gen  verhundeiie  Beschreibung  der  englischen  Metho<le  auf  ihrem  gegen- 
^  wartii^en  Standpunkte,  hat  Le  Pla  v  in  meinem  \^  erke  Dtscription  des 
pruccdcs  metaliurfuiues  employes  dann  les  pars  des  Calles  pour  la  fa- 
bncation  du  cuH're  gegeben.  Aellere  Beschreibungen  dieser  Art  haben 
besonders  Vivian^)  und  Dufreuo^  und  Eiie  de  Bcaumont') 
geliefert. 

111.  Gewinnung  des  Cementkup fers. 

'  An  einigen  Orlen  beouUI  man  kupPerritriolhaUige  Grabenwisser 
zor  Abscheidnng  des  in  ihnen  vorhandenen  Kupfers,  indem  man  me- 
tallisches KIsen  mit  denselben  in  Conlact  bringt.  Dies  ist  s.  B.  der 
Fall  auf  den  Kupfergmbcn  der  Insel  Anglesea  und  7u  Sebmölniiz  in 
Ober-Ungarn.  An  ersterem  Orle  werden  jene  in  sehr  bedeutender 
Menge  \ orlian<lrnen  Wässer  mit  Hülfe  von  Pferdegöpeln  (xur  Speisung 
einer  Dampfmaschine  fehlt  es  an  siifsem  Wnsser)  zu  Taj^e  gehoben,  und 
hier  zunächst  zur  Klärung  in  ein  grofses  Bassin  gebracht.  Ks  setzt  sich 
dabei  viel  basisch  -  schwefelsaures  Kisenoxjd  ab,  welcher  von  der  Zer- 
setzung des  zugleich  vorhandenen  Kisenvitriols  herrührt  und  zur  Berei- 
tung von  gelbem  uod  rotbem  Eisenocker  benutzt  wird.  Aus  dem  Klä- 
rongs-Bassin  leitet  man  die  schwache  Lauge  in  die  Cemeotgmben  (/ron 
pits),  von  denen  mehrere  Honderle  im  Betriehe  stehen,  nnd  in  wdchca 
sich  stets  eine  Menge  gegossenes  nnd  geschmiedetet  Eisen  befindet  In- 
dem nun  die  Lauge  -nach  nnd  nach  mehrere  Systeme  solcher  Gruben 
psssirt  und  in  jedem  derselben,  unter  öAerem  Umrühren,  längere  Zeit 
TCrbleibt,  wird  ihr  Knpfergehalt  allmiKg  ansgefiUlt  oder  doch  so  weit 
vermindert,  dass  sie  aus  den  letzten  Cementgniben  als  nicht  mehr  nnti* 
bar  abgelassen  werden  kann.  Auf  dem  Boden  der  Laugensimpfe  sam- 
melt sich  hierbei  ein  hauptsä'chlich  aus  basisrli  schwefelsaurem  Eisenoxvd 
und  metallischem  Kupfer  bestehender  Schlanini  an,  welcher,  zu  Batzen 
geknetet,  in  einem  besonderen  Ofen  bei  Flammen feuer  getrocknet  wird. 
Die  reichsten  Schlämme  enthalten  bis  zu  50  Proc.  Kupfer;  als  Dnrcb- 
schnittsgehalt  aller  Schlamme  ergiebt  sich  etwa  15  Procent.  Der  ge- 
trocknete Schlamm  wird  nicht  für  sich  verarbeitet,  sondern  bei  der 
Verschmelzung  von  Kupfererzen  —  und  zwar  beim  ersten  Concentriren 
des  KvpÜBrstcins  —  zugesetst«  Die  Kupferprodnction  aus  soichen  SchlSm- 
men  auf  der  Insel  Anglesea  ist  bedeutend;  allein  auf  einer  der  daselbst 
befindlichen  Groben,  der  Monagmbe,  werden  jShrlich  12—16000  Ctr. 
SdiUbnme  gewonnen,  aus  denen,  man  1600 — 2000  Ctr.  Gaarkupfier 
darstellt.  So  vraren  wenigstens  die  Verbältnisse  vor  etwa  20  Jabreo; 
wie  sich  dieselben  in  neuerer  Zeit  gestaltet  haben,  dürAe  nicht  zur 
Öffentlichen  Kenntniss  gelangt  sejn.    Moch  beträchtlicher  ist  die  Pro- 


')  C.  StrSm,  Parmllel  hetwees  the  Brituh  «ad  tli«  Coatiseatal  akcUmd«  «ff  coppar 

siiieliiiig,  in  Tb«  Miaiag  Reriaw,  Nro.  VII. 

•)  Annal.  of  lM»iIo».  New  se  ne*,  V.  |).  113. 

^  Anaal.  de»  inine»,  XI.  p.         —  k«r»t.,  Arcl».  Xlil.  .S.  I6S. 
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ductiMi  voo '  Ceeieotk«pfer  su  SchnndUiU.     liier  befiodei  sieb  eine 
grolle  Annlü  aller,  fim  Theil  cttoslich  la  JInicbe  gegangener  Kapfer- 
graben  V  in  denen  bedentende  Shtsen  Mrnierer  Kvplieirene  nnabgebant 
geblieben  sind,  4Bren  gewdbalicbe  bergmünnifche  Gewinnung  nicht  lob« 
nend  jejn  wurde.   Da  nur  geringe  Gmbenw&ftcr  vorbanden  find,  to 
leitet  man  künstlich  Wasser  in  diese  alten,  zum  Theil  sehr  tief  unier 
der  XbalsOble  siebenden  Baue,  und  pumpt  dasselbe^  als  scbwacbc  Vitriol» 
lange  (CementwMser)  durch  xwei  WasserhebungsmaKbinen  wieder  bcr> 
aus.    Auch  <lie  in  der  Gegend  von  Schmolniiz  angehäuften  aufseror- 
dentlrrh  f^rofsen  Grubenhaiden  werden  durcli  eine  .solche  Bewässerung 
ausgelaugt.    Der  ProceSvS  der  Kupferausfä'llung  durch  metallisches  Eisen 
geschieht  in  i^anz  ähnlicher  W  eise  wie  auf  Ant^lesea.    Die  Anlage  der 
Laugensiiuijite  (Cenientt;ruben)  ist  durch  ein  schwacli  abschÜÄAii^es  Ter- 
rain in  der  ^Hihmülnilzer  Gegend  sehr  begiinstijr^t.    Die  reichsten  der 
hier  gewonnenen  Cementscblamnie  halten  bis  gc'gen  7Ü  Procent  Kupfer. 
Diese  nnd  die  miltleceii  Sorten  werden  beim  Verscbinelien  des  geröste- 
ten Rohsteins  sugeseHt,  als^  sogleich  tn  Scbwaralcnpfer  Yerschnolieni 
die  Srnste  Sorte  dagegen  yerweodet  man  beim  Ersscbmelien*  £r£üi* 
rangSBÜfsig  gebraucht  man  su  Scfamolnits  wenigstens  200  Ctr.,  mitunter 
selbst  bis  zu  250  und  280  Ctr.  geschmiedetes  Kisen  zur  Erzeugung  von 
100  Ctr.  Schwarskupfer,  also  weit  mehr,  als  nach  der  Theorie  (die  Atom* 
gewichte  des  Eisens,  350,  und  des  Kupfers,  39G ,  sind  nicht  sehr  ver- 
schieden von  einander)  erforderlich  sejn  sollte.     Dies  hat  seinen  Grund 
»um  Theil  darin,  dass  die  Cementwässer  schwefelsaures  Eisenoxvd  und 
freie  Schwefelsäure  enllialten.  Durch  Anwendung  von  Hoheisen  anstatt 
Schmiedeeisen  wird  der  Process  sehr  verzögert,  und  iiherdies  wird  von 
erslerem  eine  noch  gröfsere  Quantität  (etwa  300  Ctr.  auf  lOO  Cir. 
Schwarzkuj^fer)  erfordert,  und  die  Cementwässer  werden  nicht  so  voll« 
ständig  entkupfert.    Bas  weifse  Roheisen  zeigt  sich  hierbei  noch  weni- 
ger wirksam  als  das  graue.  —   Bei  der  Entsilherung  von  Ersen  und 
Steinen  durch  die  Estraclion  (s,  Silber,  Gewinnung),  bei  der  Gold- 
scheidung (s.  d.)  and  auf  einigen  Eisenvitriolwerkei»  wird  Ceroenlkupfer 
als  Nebenprodnct  gewonnen.  Th,  & 

Kupferälher  heifst  eine  Auflösung  von  Kupfen  hiorld  in  ge- 
wöhnlichein Schwefeläther,  wrlche  früher  hi.-»\> eilen  als  Medicamcnt  be- 
nutzt wurde,  jetzt  aber  nicht  mehr  gebräuchlich  ist,  F. 

Kupferalaun,  Lapis  dMnus,  Lapis  üpkikalnu'cus  Si.  Yf>esy 
ist  ein  pharmaceutisches  Prifparat,  welches  durch  Zusammcoscbmelsen  von 

SIeicheo  Theilcn  GrSnspan  oder  Kupfervitriol,  Salpeter  nnd  Alaun 
argctteflt  wird.  Nach  dem  Schmelzen  wird  noch  etwas  Kampfer  hinr  u- 
gesetst  und  dann  das  Ganze  auf  ein  kaltes  Blech  gegossen.  DerKupfer- 
alaun  stellt  eine  hläulicbgrüue  Masse  dar,  welche  sich  in  Wasser  auf- 
löst und  in  solcher  Auflösung  hauptsächlich  su  Augenwas$.er  angewendet 
wird.  Wf. 

Kapferamalgam  s.  Amalgam,  Suppl. 

K  u  {)  fe  r  n  n  1 1  m  o  u  g  1  a  il  X.  Nach  U.  U  o  s  e  ^)  besteht  dieses  von 
Zincken  aufgefundene  und  von  G.  Rose  beschriebene  Mineral  aus 

^)  AuMlea  der  Thjuk,  Bd.  SS,  5.  SSI. 
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26,34  Schwefel,  40,81  Antimon,  24,46  Kupfer,  1,39  Eisen  und  0,56  ßlei% 
welches  MischungsverhSltnits  der  eiofachen  Formel  Cu^  S  .  Sb  S3  nahe 
eDtspricht.  DerKnplieniDtimoiiglans  hat  eine  bleigraue  insEiaenscbwane 
übergehende  Farbe,  schwarten  Strich,  ist  stark  metalliach  gISnaend  nnd 
besitst  ein  specif.  Gew.  von  4,748**  HSrle  twischen  Kalkspath  nndFIma- 
fpath.  Er  kommt  in  tafelförmigen  rhombischen  Krrstallen  vor,  spaltbar 
Tortogsweise  nach  zwei  Hichlungen.  Findet  sich,  begleitet  ronAntimoo- 
glänz,  Bournonit,  Zinkeoit  nnd  Plagiooit,  in  einem  Qnarigange  in  der 
Granwacke  bei  Wolfsberg  am  Hart.  Tk,  & 

K  u  p  f  e  r  a  S  C  Ii  e  ,  Kupferhammersclilag  ,  wird  ein  Gemenge  von 
Kupfcroxvd,  Kupferoxjdul  und  metalliscliem  Knpfer  in  wechselnden 
VerhäUnissen  genannt,  welches  sich  beim  Krhitzen  des  Kupfers  unter 
Luflzutrit  auf  seiner  Oberiläclie  bildet  (s.  Ku  pf  e  r  ox  j  d).  y. 


Kupferbaum.  Eine  Sitere  Benennung  für  das  mittelst 
sehen  Eisens  oder  anf  Sbniiche  Welse  ans.  seiner  AnBdsung  präcipitirte 
Kupfer,  wenn  dasselbe,  wie  tnweilen  der  Fall,  eine  mehr  oder  weniger 
baumühnliche  Gestalt  besitzt.  Besonders  durch  lange  anhaltende  Ein- 
wirkung schwacher  galvanii>cher  Ströme  auf  Auflösungen  des  Kupfers 
(und  anderer  Metalle)  wird  die  Abscheidong  unter  einer  aolchen  Gestalt 
bewirkt.    Man  sehe  hiertibcr  Silberbanm  und  Galvanoplastik. 

Kupferblau  nennt  G.Rose  ^)  ein  auf  den  TurJInschen  Kupfer- 
gruben  am  TJral  vorkommendes  Mineral,  dessen  Bestandtheile  —  Kiesel- 
erde, Kohlensäure,  Kupferoxyd  und  Wasser  —  bisher  nur  qualitativ 
ermittelt  sind.  Es  ist  von  licht  azurblauer  Farbe,  wenig  glänzend,  an 
den  Kanlen  durchscheinend;  hat  muschligen  Bruch  und  ist  durch  das 
Messer  rilzbar.  In  erhitzter  Salzsäure  wird  Kupferoxjd  unter  starkem 
B^a^l^e^  aus<^'ezogrri ,  \>älirend  die  Kieselerde  in  der  F'orm  <les  ange- 
wandten Stückes  ziiriirkijicibt.  Es  kommt  nur  in  derber  amorpher  Ge- 
stalt vor,  ist  gewöhnlich  mit  Eisenocker  gemengt  und  zuweilen  mit  einer 
Rinde  von  Kieselmalachit  (s.  d.)  umgeben.  Verschieden  hiervon,  aber 
wahrscheinlicb  nahe  verwandt  dem  Kieselmalacbit ,  islBreithaupt's 
Kupferblau«  welches  sich  auf  der  Grube  Seegen  im  Schapbachthale 
(Bad^n)  findet,  und  aus  Kieselerde,  Kupferoxyd  und  Wasser  besteht. 
Nach  einer  Löthrobrprobe  Plattner^s  enthält  es  36,3  Proc.  Kupfer, 
entsprechend  45,5  Proc.  Kupferoxjd.  Hiernach  dürfte  es  wohl  kann 
vom  Kieselmalachit  zu  trennen,  sondern  mit  der  von  Bo  wen  analjsirtcn 
Art  desselben  identisch  seyn.  —  Kupferblau  ist  ferner  ein  Trivialnaae 
fSr  Kupferiasur  (s.  d«),  besonders  (or  die  erdige  Varietät  desselben. 

Tk,  & 


Kupferblaasäure.  Unter  diesem  Namen  hat  Gene- 
della^  eine  SSore  beschrieben,  die  er  durch  Zenetsung  Ton  in 
Wasser  suspendirtem  Cjankupfer  mit  Schwefelwasserstoff  erhalten 
haben  will.  Das  dazu  verwendbare  Cj^ankupfer  erhielt  er  durch 
Fällung  von  Kaliam-Kupfercjanür  mit  schwefelsaurem  Ku^fcros/d ; 
das  Kalium -Kupfercjanör  stellte  er  dar  durch  Glühen  eines  Gc- 


Reise  nacb  dem  Ural,  Bd.  I.  S.  4M. 
*)  Pbam.  CntMlbl.  6,  'JBJ, 
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menget  von  kohlensaurem  Kali,  Kohle,  Blulkohle  und  (hin  Hückstand 
der  Destillation  von  e&ftigsaurem  Kupfer  in  einem  t  linlenbut',  Ausziehen 
der  Masse  mit  V^asser,  Ver4biii|ifuiig  nnd  Umkrj&talli&iren.  Ueioi  Kio- 
Icttcn  von  8cbwcfelwastenlol%tf  io  Wasier,  worin  Her  Micdenclilag 
T9B  Cjankupfer  feio  verlheilt  war,  «chied  sich  ein  Theil  dee  Kopfert 
ab  Schwanes  Schwefelknpler  ab,  die  fillrirle  FInssigkeil  lieferte  beim 
Yerdsnipfen  bei  sehr  gelinder  Temperatur  kleine  grünlich  gefiirbte  Krv. 
aUtte«  die  sich  in  Wasser  lösten«  Die  Aaflösuni;  röihet  schwach  Laek* 
oius,  Metalllösungen  werden  davon  nicht  gelatit.  Sättigt  man  aber 
die  Säure  mit  Kali,  so  erhält  man  eine  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit 
Kalium •  Kupfercvanür  identische  Lö>ung.  Cenedella  h^t  die  Säure 
nicht  analysirt  und  seine  Angaben  über  die  Zusammensetzung  des  Ka- 
lium -  Kupfercyanürs  stimmen  weder  mit  der  vbn  ihm  dafrir  berechneten, 
noch  mit  irgend  einer  anderen  einfachen  i'^ormel  tiberein,  so  das«  die 
Kxistenz  der  Säure  sowohl,  wie  die  Zusammensetzung  der  Nieder- 
schläge, welche  er  durch  Fällung  seines  Kalium- Kupfercyanürs  mit 
LSsnngen  von  Blei,  Kupfer,  Silber,  Quecksilber  n.  f.  w.  erhallen  bat, 
aebr  iweifelbaft  bleibt.  F. 

Kupferblüthc.  In  chemischer  Hinsicht  mit  dem  Aothkupfer* 
ert  (s.  d.)  identisch.  Wie  dieses  besteht  dasselbe  aus  reinem  Kupfer- 
oxydul, hat  aber,  nach  Suckow,  nicht  die  tesserale  Krvstallform  des- 
selben, sondern  ist  nach  dem  hexagonalen  Systeme  kry^tallisirl,  woraus 
sich  also  eine  Dimorphie  des  Knpferoxyduls  ergiebt.  Von  cochenill- 
oder  karmiurother  Farbe  und  deiuantarligeni  Glanz.  Die  Kr\ stalle  sind 
gewöhnlich  haarförmig  verlangeri.  Specif.  Gewicht  =  5,8  nach 
Suckow.  Von  ausgezeichneter  Schönheit  6ndet  sieb  dasselbe  tu  Rhein« 
breitcnbacb,  in  Gimwall  nnd  tu  Moldava  in  Banal.  7h,  8. 

Kupferblamen.  Veraltete  Benennung  für  das  sich  bei  Ver^ 
brennnng  des  Kupfers  in  der  Weilsglühhitse  bildende  Kupferox/d. 

7*.  & 

Kupferbroniid,   CuBr.    Diese  Verbindung  bildet  sieb, 

wenn  Kupferoxydhjdrat  in  BromwasseiStoflsXore  gelockt ,  oder  wenn 
Kupferkieselfloorid  dnrch  Bromkalium  zefsetsi  wird ,  oder  gleichseitig 
mit  Bromür,  wenn  man  Kupferdrehspähne  in  einem  Ueberschuss  von 
Bromdampf  erhitzt.  Dampft  man  die  wässerige  Lösung  unter  der 
Luftpumpe  neben  Schwefelsäure  ab,  so  erhält  man  eine  dunkelgrüne 
Lösung,  welche  allmälig  schwarze,  glänzende,  wasserfreie,  dem  Jod  ähn- 
lich sehende  Kr  jstalle  liefert  (  Ra  m  m  el  sberg  Nach  Low  ig  soll 
man  beim  Abdampfen  der  grünen  Lösung,  welche  dadurch,  sowie  durch 
Versetzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Wasser  anziehenden 
Saiten  gebrSnnl  wird,  waiseflialtige,  nach  der  Formel  CnBr-|-5a(j.  zu- 
sanmengesetste,  braune,  an  der  Lim  serflielsende  Krjstalle  erhalten,  die 
beim  ErwIErmen  schmelsen  nnd  ihr  Wasser  verlieren.  Bei  einer  das 
Rothgliihen  noch  nicht  erreichenden  Temperatur  verlieren  die  wasser- 
freien Krjslalle  36«8  Proc  Brom  und  hinterlassen  Kupferbromür.  Bei 
lingerem  Glühen  an  der  Lufl  bleibt  Knpferoxjrd  suriick. 

Balard^)  glanbt  dnrch  Bebandlnog  vonKnpferoijd  mit  in  Wasser 


»)  Aniial.  der  Phynik.  Bd.  LV,  S.  '246. 
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gelöstem  ßrom  ein  Gemenge  von  unterbromigsaurem  Kupferoxjd  mit 
Kiipferox^bromid  als  in  Wasser  unlöslichen  olivengrünen  Körper  er- 
halten lu  haben,  der  iwar  nicht  enlftrhcMl- aaf  ^fiuneii&rbtB  wirkt, 
mit  Ammoiiiak  bdeoobtet  aber  Stickgai  entwickelt  nnd  feibat  dnidh 
Kohlensifnre,  sowie  durch  alle  anderen  Sinren  nnter  Bromenlwickchin^ 
aersetst  wird.  Wird  er  über  IM^  «rhitat,  ao  entweicht  SaneistolC 
Brom  und  Wasser,  und  es  bleibt  ein  basisches  Kopferbromid  turück. 

Das  basische  Kupferb  romid ,  ein  blassgriines  Pnivcr,  erhük 
man  am  leichtesten,- wenn  die  Bromidlösung  mit  einer  ungentigenden 
Menge  von  Ammoniak  versetzt  wirrl.  Es  ist  wassrrlialtig ,  verliert  aber 
das  Wasser  svhon  bei  gelindem  Erwärmen  und  verwandelt  sich  bei  stär- 
kerem Erhitzen  in  basisches  Kupferbromür. 

Kupferliromid- Ammoniak,  2CnBr.5NH3,  bildet  sich, 
wenn  kupfcrbromid  in  trockenes  Ammoniakgas  gebracht  wird.  Es 
schwillt  darin  auf  und  lerfallt  zu  einem  bläulichen  Pulver.  Beim  Er- 
würmen  verliert  es  Ammoniak  ood  Bromammoninm.  In  wenig  Wasser 
ist  es  mit  intensiv  blaner  Farbe  löslich.  Die  liteong  tribt  sich  aber 
beim  Verdonnen,  indem  sich  Kupferoxjdhjdrat  ansscheidci,  welches 
durch  Erbitsen  in  der  Flüssigkeit  schwars  wird  (Rammeisberg). 
Eine  andere  der  Formel  2CuBr.  SNfij  entsprechende,  kleine  dnnkcl- 
gHine  Krjstalle  bildende,  sich  vbrigens  wie  die  vorhergehende  verbal» 
tende  Verbindung  entsteht,  wenn  man  die  concentrirte  Lösong  von 
Kupferbromid  mit  so  viel  concentrirtem  Ammoniak  versetzt,  bis  man  eine 
klare  Auflösung  erhält,  und  dann  Alkohol  zufügt.  In  ersterer  £ind 
Rammeisberg  28,98,  in  leisterer  19,98  Proc  Ammoniak.  •  Y, 

Kupferbromür,  CujBr  Wenn  man  über  Kupfer  Drehspähne, 
welche  in  einer  Röhre  bis  zum  dunkeln  Kothgltihen  erhitzt  sind,  Bromdampf 
leitet,  so  bildet  sieb  unter  plötzlicher  Feuererschcioong  Kupferbromür. 
Man  entlieht  demselben  durch  Behandlung  mit  Wasser  das  gleichseitig 
entstandene  Bromid,  Icist  dann  das  vorhandene  Bromiir  in  concentrirtem 
Bromwasserstoff  und  fWlIt  es  aus  dieser  Lösung  durch  viel  Wasser  als 
ein  weifses  Pulver.  Am  einfachsten  echült  man  es  durch  Glühen  von 
Bromid  als  eine  dunkel  grünlichbraune  Masse.  An  der  Luft  w'inl  es 
durch  Glühen  serlegt,  es  ist  unlöslich  in  Wasser',  löslich  ohne  Farbe 
in  Bromwasserstoffsäure  und  Salzsäure.  Salpetersäure  lerlegt  es  unter 
Stickox^dentwickelung.  Schwefelsäure  und  Essigsäure  verändern  es  selbst 
beim  Kochen  nicht.  In  wässerrigem  Ammoniak  soll  es  löslich  sejrn 
und  ammoniakhaltige  Krvslalic  liefern  (  B  e  r  t  h  e  ni  o  t ). 

Die  hromwasserÄtofn>anre  Lösung  fällt  aus  Chlori^'old  metnllisclie$ 
Gold,  aus  Quecksilberbroniid  Quecksilberbromiir ;  mil  sch\% efclsaurern 
£i&enox^-dul  versetzt  bilden  sich  Blättchen  metallischen  Kupfers.  V. 

Kapferchlorid,  GuGl.  Es  bildet  sich  ab  braunes  Sablaust 
beim  Verbrennen  von  dünnem  Kuplerbleeb  in  übenchüsstgem  Chlor» 
gas,  oder  wenn  Kofferchlorür  lange  der  Einwirkung  von  Chlor  aus- 
gesetzt wird.  Am  leichtesten  erhält  man  durch  AutlSsen  von  Kupfer- 
oxyd in  SalzsSure  oder  von  Kupfer  in  SalzsSore,  der  man  tropfenweile 
Salpetersäure  sur  Beförderung  der  Oxydation  znsettt»  DampA  man  diese 
Lösung  ab,  so  erhält  man  kleine  blaugrtine  Prismen,  welche  2  Aeq. 
Wasser  enlhalten.  DIfse  schmelzen  beim  Krwärmen ,  bei  100^  ver- 
lieren sie  den  gröfsten  Xheil  des  Wassers  und  werden  braun,  aber  erst 
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bei  200^  C.  den  leliten  Hest,  und  hinterlassen  dann  eine  gelbbraune  pul- 
verige MaMe.  fiei  höherer  Temperatur  entweicht  Chlor  undKupferchloriir 
bleibt  inrnck.  Nach  Rieckher^)  erhiQi  man  d«a  hrjfttilliairte  wa«ser- 
baltige  Kupfercblorid  tefar  leicht,  wena  man  gleiche  TheUe  feingeridftc- 
nea  Kupfenritriol  «ad  Kochuls  mit  wenig  Wa«er  Yon  50 — 60^  «her- 
giefst.  Es  bildet  sich  aUdann  eise  dankelgrüoeFloMJgkeiti  worauf  beim 
Erkalten  Glaubersali  antchiefst,  und  bei  fernerem  Verdunsten  an  der 
Luft  der  Rest  desselben  und  alles  Kochsala  sich  abacheidet.  Die  abge- 
gossene Flüssigkeit  liefert  loletat  reine  Kristalle  von  Kupfercblorid. 
"Wird  die  wasserfreie  Verbindung  in  Phosphorwassersloffgas  erhitzt,  so 
entweicht  Salzsäure  und  Phosphorkupfer  bleibt  zurück.  Beim  Schmelzen 
mit  Phosphor  entsteht  sich  verflüchligender  Chlorphosphor  und  Pliosphor- 
kopfer  ( Kos  e).  In  ülbildendem  (iase  erhitzt,  giebt  es  ein  (iemcnge 
▼OD  Kupfer  und  Kupferchlorür  (\N  öbler).  Der  Dampf  von  wasser- 
freier SchwefeUaure  zersetat  es  in  der  Kälte  nicht,  such  Viiriolöl  nicht, 
aber  beim  ErwSrmen  entweicht  allta  Chlor  ab  Salzsäure  und  achwefiel- 
aaoret  Kupferox/d  bleibt  tonick. 

Die  waaaerbaltigen  grSnen  Krr ftalle,  mit  VilrioiÖl  übergOMen,  wer- 
den dnrch  Wataenrerlust  braon«  ohne  dadurch  serMtit  in  werden.  Sie 
serfliefsen  an  der  Luft.  "Wenig  Wasser  löst  sie  mit  grüner,  vieles  mit 
blassblauer  Farbe.  Auch  in  Weingeist  und  Aether  ist  dat  Kupferchlorid 
löslich.  Die  weingeistige  l^ösung,  auf  Baumwolle  grossen  nnd  angeiSn- 
detf  brennt  mit  prachtvoll  grüner  Farbe. 

Wcrit«  man  mit  der  verdünnten  Lösung  auf  P.'«|>ier  schreibt,  so 
wird  die  Schrift  kaum  sichtbar,  beim  Erwärinen  aber  »l(  uili(  h  gelb  durch 
Wasserverlust.  Sie  verschwindet  jedoch  beim  Liegen  an  feuchter  Luft 
nicht  wieder  vollständig,  weil  etwas  Salzsäure  entweicht  und  basisches 
grünlichgelbes  Chlorid  surückbleibt.  Ks  ist  daher  eine  sehr  unvoll- • 
kommene  a jrmpathetische  Tinte, 

Basiaches  Kupferchlorid.  Ea  eiiitiren  Tenchiedene  Ver- 
bindungen de«  Knpferchloridf  mit  Kupferoxjd  und 'Wasser.  Die  tech- 
niach  wichtigste  ist  unter  dem  Namen  Braunschweiger  Groa  bekannt; 
aie  entspricht  der  Formel  Cu€l-f  3  Cu  0-f  4H0.  {s.  Art.  Grün,  Brann- 
Schweiger.  Bd.  III.  S.  700).  Der  in  Chili  und  Peru  vorkommende 
Atacamit  oder  Smaragdo  -  Chaldt  ist  dieselbe  Verbindung.  Durch  Er- 
wärmen verliert  es  sein  Wasser  und  wird  braun. 

Zweifach  b  a  s  is  c  h  es  K  u  pf  e  r  c  h  1  o  r  id  erhält  man,  nach  K  a  n  e 
wenn  man  aus  einer  kupferchloridlösung  genau  y.  des  Kupfers  durch 
kaustisches  Kali  niederschlägt;  es  bilden  sich  dann  2  Aeq.  Kupferchlorid- 
Chlorkalium  und  1  Aeq.  des  wasserhaltigen  basiscfien  Kupferchlorids: 

2(KO.HO)-|-5C:uGl4■2^0=2(K€l+GuGl)+(CuG14-2CuO-^.  4Uü), 
ein  blaugniner,  wenig  schöner  Niederschlag.  Wird  dieser  bis  138®  er- 
bittt,  so  verwandelt  er  aicb  in  ein  brannes  Pulver ,  welches  noch  1  Aeq. 
Wasser  enihilt;  beim  Erhitaen  bis  so  360^  Terliert  es  aUea  Wasser  «nd 
wirdschwars.  Befeuchtet  man  diesen  Rückstand  mit  Wasser,  so  erwSrmt 
er  sich  sterk,  nimmt  3  Aeq.  Wasser  auf,  (Cu€l +2CoO  +  3H0),  und 
bekommt  eine  noch  brillantere,  grüne  Farbe  als  das  Braunschweiger  Grün. 

Wenn  Kupferchlorid- Ammoniak  mit  vielem  Wasser  übergössen 
wird)  so  bleibt  ein  grünes  Pnlver  anrSek,  virelches  nach  der  Formel; 


*)  Pbarm.  CcTilralM.  IS45,  S.  4fB. 

*)  Amuü.  d«  CaiM.  et  d«  Fb/a.  (aj  T.  LXXU.  p.  377. 
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Cu€l  +  4CuO -f  6H0  susammcKgesetxi  Ul.  Beim  Erhitsen  verliert  et 
dM  Wasser  uod  wird  braun,  fleumann  ^)*hat  dvreh  U^enSttigeo 
einer  concentrirte  LSannc  von  Knpferoxjd  mit  Aunnoniak  vnd  bog- 
samcft  Verdampfen  kr/ataUiniachc  Rinden  erhalten«  wekhe  nack  dem 
Trocknen  iwiaeben  Papier  mit  Wasser  behandelt  vnd  gekocht  55«7Prac; 
eines  grünen  amorphen  Pulvers  zurücklassen,  dessen  Zusammensetsang 
durch  (He  Formel:  Cu6l  +  6  Cu  0-f-9fiO  ausgedrückt  wird«  In  dem 
£ut  farblosen  Wasser  \sl  nur  Chloraromoniam  gelöst. 

Kupferchlorid-Ammoniak.  Wenn  über  trockenes  Kupfer- 
cblorid  Ammoniakgas  geleitet  wird,  so  absorbirl  es  dasseli)e  anfangs  sehr 
rasch  und  zerTälli  dabei  su  einem  blauen  Pulver,  indem  lOOTble.  Chlorid 
73,7  Thle.  Ammoniaki;as  verdichlrn.  An  der  Luft  verliert  diese  Ver- 
bindung, welche  der  Formel:  Cu€l.3NH3  entspricht,  sehr  leicht  Am- 
moniak und  wird  grün.  Beim  Krhilzen  bis  149*^  entweichen  2  Aeq. 
Ammoniak  und  ein  apfi'li^rünes  Pulver,  nach  der  Formel:  CuGl  .  NHj 
xusammengesetzt,  bleibt  zurück.  Bei  stärkerer  Hitze  entwickelt  sich 
Salmiak,  etwas  Stickgas  und  Kupferchlorür  bleibt  zurück  (Rose).  In 
Verbindung  mitWaMer  (CU6I.3NH3  +  HO)  erfalt  man Knpfercblorid- 
Ammoniak  krjrstallSsirtf  wenn  in  eine  nesSttifite  Ldsnng  von  Knpfer» 
cblorid  Ammoniakgas  geleitet  wird,  bis  der  anfangs  entstandene  Nieder- 
schlag sich  ▼öllig  gelöst  hat.  Die  Flüssigkeit  erhitat  sich  dabei  bis  ftst 
tum 'Sieden  und  beiiti  Erkalten  krystallisirt  die  Verbindung  in  Octaedern 
und  Prismen  von  tief  dunkelblauer  Farbe.  Gegen  Wärme  ▼erhält  sie 
sich  wie  die  vorhergehende  (Kane)» 

Auch  das  basische,  durch  Erwärmen  von  Wasser  befreite  braune 
Kupferchlorid  absorbirt  unter  schwacher  NA  ärmeentwickelung  Ammo- 
niakgas, ohne  dadurch  seine  Farbe  zu  verändern  und  giebt  damit  die 
Verbindung:  (CuGl  -f  2CuO).NH3  (Kane). 

Mit  den  Chlorverbindungen  der  Alkalimetalle  bildet  das  Kupfer- 
cblorid  die  folgenden  krjslallisirende  Verbindungen. 

A  m  m  o n  JU  m-Ku  p  f ercli  I  o  r  i  d  (  K  u  p  fe  r s  a  I  m  i  a  k ) :  NH^Gi-f* 
Cu€l-f--*9'  wird  nach  M  i  Isc  h  e rl  i  c  h  und  (Graham  erhallen,  wenn 
man  53,4  Thle.  Salmiak  und  CT, 4  Tide,  wassf-rfrcirs  odj^r  ^.'), 4  Tide,  krv- 
stallisirtes  Kupferclilorid  in  wt-ni^  Wasser  ^clusl  «luri  Ii  KrkiilUn  zum  Kr  v- 
stallisiren  bringt.  Iloumnnn  fand  bei  ghiclier  Darsteliungsw  eise  darin 
4  Aetf.  Wasser,  ebenso  Ilaulz,  der  2  Thle  Salzsaure  mit  kohlen- 
saurem Kupferox^d  &älligtc  und  die  erhaltene  l.üsung  mit  der  Ualfte 
Salzsäure  versetzte,  die  mit  Ammoniak  neutralisirt  wowden.  war.  Du 
Sali  bildet  blaugriine  Quadratocta^der,  ist  völlig  lüslich  in  Wasser 
und  Weingeist.   Beim  £rhitien  sersettt  es  sich  Idchl. 

Nach  Becquerel  können  basische  Verbindungen  von  ChloranH 
mooiom  mit  basischem  KupfercMorid  krjstallisirt  erhalten  werden,  wenn 
man  eine  GlasrSbre  UCBrmig  biegt,  den  Bogen  gans  mit  Thon  ansfiittt, 
in  den  einen  Schenkel  Chlorammonium,  in  den  anderen  Kupfercblortd- 

lösung  giefst  und  einen  ebenfalls  U  formig  gebotenen  Knpfcrstreifen  so 
in  die  beiden  Schenkel  einsenkt,  dass  seine  Enden  den  Thon  nicht  be- 
rühren. Auf  dem  in  das  Chlorammonium  getauchten  Knde  des  Kupfer- 
Streifens  bilden  sich  im  Verlauf  von  Monaten  Krvslalle  mit  iii(eres$anleB 
Abstumpfungen  der  Kanten  uod  Winkel,  die  durch  Wasser  in. basisches 


^)  Bucbn.  Uepert.  Bd.  XXX VU,  S.  304,  und  VU*m.  Ccutratbl.  184i,  ö.  äi4. 
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Kupferchlond  und  Chiornmmoniuiii  zerlegt  werden.  Eine  ähuUcLe  Ver- 
bindung lässt  sich  mit  Cbiorkaiium  erhalten. 

Kalium  -  Kupferchiorid,  KGi  4~  CuGl  4~  2aq. ,  erhält  man 
wie  das  entüprecbende  Ammiiiiiiiiiisali)  nadi  Mitf  cherlich  in  Form 
roa  QuadratoctaSdern,  oacfa  Jacqnelain  in  der  Form*  vod  dop- 
pelt acchsseliigvo  Pyramiden ,  welche  in  Waaier  und  Weingeist  iStUcb 
aind.  r. 

K  11  p  f  e  r  c  Ii  I  o  r  n  r ,  Cu,  Gl ,  Resina  Cupri  Boyle.  Wenn  fein 
seribciltes  Kupfer  in  sehr  dünnen  Rlältchen  oderDrehspä'hnen  oderi  wie 
man  c«  durch  Beducllon  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  durch  Wasser- 
sloff  erhält^  in  Clilorf;.»s  i^ehracbt  wird,  so  verbrennt  es  bri  gewolmlirher 
Temperatur  zu  Kii(if<*rchloriir.  Die  Verbindung  kann  auch  rrlmlleu  wer- 
den durch  Kriiitzcn  vou  2  Ai  q.  Kupfer  (8 Thle.)  mit  1  Aeq.  Quecksllber- 
chloriil  (17  Thle.)  in  einer  Uelorle,  wo  es  als  eine  bernsteingelbe  ge- 
schmoliene  Masse  zurückbleibl,  oder  durch  Erhitzen  von  Kupfercblorid 
bei  abgehaltener  Luft,  welcbct ^  nacbdem  licb  Wasser  und  Gblor  ent- 
wickelt baben,  eine  braune  Masse  larocklSsst.  Am  leichtesten  abei'  stellt 
man  sie  dar  durch  Digestion  einer  AnflSsung  von  Kupfercblorid  mit 
KupferdrehspSbnen  in  einer  verschlossenen  Flasche.  Hat  man  eine  kleine 
Menge  von  Salzsäure  zugesetzt,  so  schiefst  das  Chloriir  allmülig  in  klei- 
nen weifsen,  körnigen  Tetraedern  an.  Die  Flüssigkeit  entbSit  noch  viel 
Chloriir  in  Lösung,  welches  daraus  durch  Wasserznsalz  weifs  und  käsig 
gefallt  wird.  Löst  man  dieses  Pulver  in  heifser  Salzsäure,  so  erhält 
man  daraus  farhlo>e  kleine  Krvstalle,  die  aber  auch  in  einer  verschlos- 
senen Flasche,  <Iem  Sonnenliclil  ausgesetzt,  braun  werden.  Sic  können 
nur  im  luftleeren  R.iniu  getrocknet  werden  ,  indem  sich  sonst  basisches 
Chlorid  bildet,  vielcln's  eine  grüne  Farbe  besitzt.  Auch  wenn  lösliche 
Kopferox^dsalze  mit  Zinnchlorür  versetzt  werden,  schlägt  sich  Kupfer- 
cUorSr  nieder.  Auch  Phosphor,  Acther,  Alkohol  sollen  das  Chlorid 
vnd  Chloriir  reduciren. 

Es  iaty  wie  schon  bemerkt,  in  Wasser  und  Alkohol  nolÖsKch,  iSs- 
lieh  in  Salisäure,  Kochsala  und  Amniottiaklösvng.  Diese  f^sungen  sieben 
rasch  Sauerstoff  aus  der  Luft  an;  kleine  Mengen  von  Ammoniak  zu  der 
Salzsäuren  Lösung  gesetzt,  veranlassen  die  Uildong  von  Kupfercblorür- 
Chlorammonium  in  würfelförmigen  Krjstallen  (Gmelin).  Das  Kupfer- 
chloriir  ist  schmelzbar  und  zersetzt  sich  dabei  in  geschlossenen  Ge- 
fafsen  nicht.  Ks  erstarrt  zu  einer  hellgelben  krvstnllinisclien  Massen 
wenn  es  oxjd- oder  chloridhaltig  ist,  färbt  es  sich  beim  Schmelzen  braun. 
Durch  Glühen  in  einem  Strom  von  Wasserstoff  \"kir(l  es  zu  Metall  re- 
ducirt  und  Salzsäure  entweicht,   Phosphorwassersloflgns  bildet  unter 

Sleichen  Verhältnissen  sechstel  Phosphorkupfer  und  Salzsäure  (H.Rose), 
lit  schndsendem  Kalihjrdrat  oder  Kalilauge  bebandelt  entsteht  Chlor- 
kaKum  und  KupferoijrduL  Mit  Eiaeoleile  gemengt  und  mit  Wasser 
ibergossco,  scheidet  sich  metalBschca  Kupier  ab,  wihrend  sich  Eisen- 
chlorür  auflSst  Aus  der  salasauren  Ldanng  von  Kup&rchlorSr  fallt 
Eisenvitriol  Kupfer.  Dieselbe  LKsung  färbt  Molvbdänsänre  blau,  fällt 
aus  Goldcbiorid  metallisches  Gold,  ans  Quecksilberchlorid  Quecksiiber- 
eblorür. 

Das  Kupferchlorür  verbindet  sich  mit  den  Chlorverbindungen  der 
Alkalimetalle  zu  krvstallinischen  DoppeLalaeo ,  weiche  2  Aeq.  der  leta- 
tereo  auf  1  Aeq.  des  ersteren  enthalieo. 
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KalUn^Kapfercblorvr,  2K€lH-CiiGl,  erlüttt  mn,  wem 
KopfercMorar«  wie  mao  es  daidi  Teitctwn  feiner  Mliniireo  LSsnog 
Bit  Wafier  eridOt,  oder  wie 

dilorSr  niedergctdilagen  wird,  mit  wenig  Wasser  inm  Sieden  erlnlsl 

und  so  lange  mit  Chlorkalimn  versetit  wirH,  als  dieses  sich  löst*  Beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  schieiien  wiirfelförmij^e  Kristalle  an.  Becqverel 
hat  telraedrische  Kristalle  von  gleicher  oHer  ähnlicher  Zusammensetzmig 
erhalten  bei  elnrni  dem  im  Art.  Kupferchlorid  näher  beschriebenen, 
ä'hnliclif-n  Verfahren.  Auch  das  enliprecbeode  Barjrtaalx  bat  Bec- 
quercl  auf  die^e  Weise  dargestellt. 

N at  ri M  m  -  K  u  p  f  e  r c  h  lo  r ii  r .  Das  Kupferchloriir  ist  sehr  leicht 
löslich  in  Kochsaiziusang;  beim  Verdampfen  im  luftleeren  Raame  krr- 
slallisirt  die  Verbindung ,  wegen  ihrer  l^icfatlöslicbkeit  aber  schwierig. 
Ktlibiige  fsllt  darauf  Kopferoxjdal,  Ferrocjankaliam  gicbt  einen  weilfoi 
Hiederwhlng.  F. 

K  II  |)  fe  r  r  v  n  iii  d  ,  Cu  G  y,  wird  als  ein  hoch  gelb  gefärbtes  Pulver 
erhallen,,  welches,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  aus  glänzenden  prisma- 
tischen Krvstallen  hc>tehend  erscheint ,  wenn  man  kohlensaures  Kupfer- 
oxyd  oder  ()x^ <lh vtirat  mit  wässeriger  Blausäure  digerirt,  oder  wenn 
man  nach  Pagenstecher  in  essigsaure  Kupferoxjdlösung  Blausäure 
^ieCrt.  £f  entnältWaifer,  ist  darin  nnlSflacli«  el»eofo  ia'BlaafMnre,.abcr 
in  SalasSure  mit  branner  Farbe  löilicb  vnd  durcb  Wasser  darana  £dlbar. 
In  Ammoniak  löst  es  sieb  mit  blaner  Farbe:  Kaustiscbcs  Kali  scbeidet 
bpferoz/dul  ab  und  es  bildet  sieb  eine  Lösung  von  Kalium-Knpfercjanir. 
Unter  Wasser  liegend  entwickelt  es  Cjangas  nnd  wird  dabei  gnin  und 
krjstalliiiisch.  Beim  Trocknen  in  etwas  erhöhter  Temperatur  entwickelt 
sieb  ebeo£iUs  viel  Cjran  nnd  weilses  C/aniir  bleibt  surück.  F. 

Kapfercyanür,  Cu,^/.  Wennfriseb geOdhes Knpfefoc/dnI- 
bydrat  mit  BlansSnre  Sbergossen  wird  ,  so  verwandek  es  sieb  in  weiftes 
Kopfercjanor.  Am  leicbteslen  wird  dasselbe  erhalten«  wenn  man  in 
Kupferchloridldsung  scbwefli^e  SSnre  leitet  nnd  dann  BlavsSiire  sasetit 

Pie  Fliissigkeit  gerinnt  dabei  durch  Abscheidung  eines  weifsen  Nieder- 
schlages«  der  getrocknet  ein  weifses  Pulver  darstellt.  Beim  BrhitacB 
schmilzt  es  noter  viel  Wasserverlust  tu  einer  bräunlichrothen ,  aufge- 
blähten Masse.  Es  löst  sich  in  Salzsäure  mit  gelber  Farbe  und  wird 
daraus  durch  Wasser  wieder  niedergeschlagen.  In  wässerigem  Ammo- 
niak ist  es  farblos  löslich,  auch  von  kohlensaurer,  iiernsteinsaurer,  Schwe- 
fel-, salz-  und  salprU  rv.iiirer  Ammoniaklösung  wird  es  beim  Erwärmen 
gelöst.  Verdiin  nie  Schwefelsäure  wirkt  selbst  in  der  Wärme  nicht 
darauf  ( l\  a  m  m  e  l  s  b  e  r  g  i).  F. 

Kupfercyaiiür*Doppelsa  Ize.  Das  Kupferc/anur  bildet 
mit  den  CranSren  vieler  anderen  Metalle  Doppelverbindungen;  die  mit 
den  Gjanuren  der  Alkali-  und  alkalischen  Erdmelalle  sind  löslich  in 
Wasser,  die  mit  den  Cvanüren  des  Zink«,  Mangans,  Bleies,  Wis- 
muths  u.  s.  w.  sind  schwachgefärbte  unlösliche  Niederschläge,  welche 
entstehen,  wenn  die  neulmlen  Lösungen  dieser  Melalloxjde  mit  der 
Auflösung  eines  alkalischen  Doppelcyaniirs  versetzt  werden. 

Ammonium-Kupferc/aniir,  NH^G/^'^^s^/f  istvonMon- 

*)'AaMal«n  «irr  IMi^Mk,  Bd.  XXX XII,  5.  131. 
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tili  tri  dargestellt,  aber  nicht  nSlwr  bescbrieben.  Er  giebt  an,  da«  bei 
FSUong  einer  LSsvng  von  Kvpfenrilriol  dnrch  diesea  Sala  ein  geUter« 
»ttter  Enlwickelnng  von  Cjan  sich  grun  ftrbcnder  Niederachlag  bilde« 
der  3  Aeq.  Cvan  auf  5  Aeq.  Kupfer,  1  Aeq.  Sauerstoff  und  1  Aeq.  Am- 
mooiain  enibält.  *Dte  Analjrie  slimmt  nahe  sii  mit  der  einfachsten  For« 
HmI,  die  nini)  einen)  Körper  zuschreiben  kann,  der  aus  der  Zersetzaag 

Ton  2(NH4(:v-f  C«,(^j)-f  CuO.SOj-f  HO  =  (NH^G7  +  2Cu2€7  + 
Cii  O) -|- Ho  .  SO3 -f- €  V  H  hervori^eht.  Es  würde  nur  in  diesem 
]*ail  Cjan Wasserstoff  statt,  wie  Monlhiers  ansieht,  G^an  eoiweicheu. 

Barjrum- K  up  fe  rc  va  nii  r  ist  ein  farbloses  Salz,  weiclu s  man 
erhält,  wenn  Haryierdeh vdrat  und  kohlensaures  Kupferoijd  in  Blau- 
säure gelöst  werden,  l'iilcr  hefligem  Aufhrnusen  erhall  marieSae  inlensiT 
rothgefärble  Löstin-^ ,  die  sic  h  beim  Abdampfen  wieder  enifarbl.  Der 
Rückstand  wird  inil  \N  a.sser  aus^ezocen ,  web  lie.s  kohlciisniiren  Jiarvl 
hinlerla.sst ,  \>älin'nd  d;i>  liarjum  -  Kupferc vanür  (gelöst  wird  und  durch 
Abdampfen  als  farl>lov4  ,s  Salz  erhalten  werden  kann. 

K  a  d  m  i  u  m  -  K  II  p  fe  r  c  V  a  n  ü  r ,  entstellt  brim  VjTsptrrn  einer  Lö- 
sung von  Kupfer\ilrlol  mit  Kalium- kadiniuincv.inür  uuler  C^aogas- 
entwickeiung,  und  als  bräunlichweifser  Niederschlag. 

K  al  i  II  m -Ku  p  f  e  r  c  j  a  n  n r ,  K  € V -f~  ^  "2^ >.  Dieses  prismatische 
Krjstalle  bildende  farblose  Salz  erhält  man,  wenn  man  es>igsaures  Kupfer- 
oxjd  so  lan^e  mit  (  nnrt  iilrirler  vankaliiimlösung  versetzt,  bis  der  an- 
fangs entstandene  iNlj'derscIilag  sich  wieder  vollständig  gelöst  hat,  oder 
wenn  man  Kupfercy  anür  in  concentrirter  C vankalinmiösung  bis  zur  völ- 
ligen Sättigung  auflöst  und  die  Lösung  durch  Abdampfen  und  Erkalten 
tnr  Krjstallifation  bri^t  Hat  Sala  ist  bisweilen  durch  eine  fremde 
Materie  etwas  gelb  gefirbt.  Beim  Erwirmen  verlieren  die  Krjratalle 
ein  wenig  Wasser,  wobl  nnr  bjgmskopiaehes,  und  werden  nndnrcbsicbtig 
nnd  weib,  bei  böberer  Temperatur  scbmelicn  sie  tu  einer  blassblauen, 
das  Liebt  braun  reflnctifcnden  Flüssigkeit.  Diese  Färbungen  rühren, 
nach  Rammeisberg,  von  sehr  feinem,  sich  ausscheidendem  Kupfer  her. 
Bei  l\othglühbitie  zerlegt  es  sich  nicht  weiter.  Beim  Ueb.ergiefsen  miiWas- 
ser  findet  Lösung  des  Cvankaliums  statt,  von  dem  dann  etwas  Knpferc)»anür 
aufgenommen  wird,  der  gröfsleTheii  des  letzteren  aber  Iii«  il>i  als  weifses 
Pulver  zurück.  Alkalien  zersetzen  das  Salz  nicht.  Sch\>  efelwasserstoff 
fallt  selbst  bei  langer  Einwirkung  nur  einen  Theil  des  Kupfers,  was 
seinen  Grund  in  der  I^öslichkeit  des  Schv^  efelkupfers  in  Cjankalium  haL 
Säuren  zerlegen  das  Salz,  entwickein  Blausäure  und  fällen  kupferc^ranür. 
Dasselbe  bewirken  die  Lösungen  von  Eisenoxid  undZinnozyd,  nnr  lallen 
dann  die  Hjrdrate  dieser  Ozjde  gleicbteitig  nieder.  Qnecksilbersalae 
bilden  Cjanqnecksilber,  indem  ibrf  Sinre  an  das  Kali  tritt  und  Kopier- 
cjanSr  gefifllt  wird. 

Dampft  man  die  Mntterlange  dieses  Salzes  ab  und  hat  man  über- 
schüssiges Cvankalium  angewendet  oder  digerirt  man  Kupierasche  bei 
einer  86®  nicht  übersteii^enden  Temperatur,  mit  nach  Liebig's  Vor- 
schrift bereiteter  Cvankaliumlüsung  während  4  Stunden  (Böttger*),  so 
erhält  man  rhomboedrische  Krystalle,  der  Formel:  3  Kf^j-f-C^u^Gj  entspre- 
chend. Sie  sind  luftbesländig ,  verknistern  in  der  Hitze  und  schmelzen 
mit  denselben  Erscheinungen,  wie  das  vorhergehende  Sals.  Salpeter- 

')  Material  XU  Versucheu,  S.  131. 
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Saara  Qvccktillieiiix}'«]  gielit  damit  eSoen  griSaen  NiederacUag.  Gegen 
SSaren,  Alkalieo  und  Eisenoxjdsalse  teigen  sie  dasselbe  Verhalten  wie  daa 

an  Cvankalium  ärmere  Salz.  Durch  Kupferoxjdsalze  entatdit  cia  blass- 
gelber Niederichl.-tg.  Das  Salt  löst  sich  leicht  In  Wasser,  vnd  diese  Lö* 
sunc:  kann  viel  (\vs  neutralen  Salses  lösen.  Beim  Abkühlen  oder  Ab- 
dampfen  scheidet  es  sich  dann  auch  zuerst  wieder  in  Kristallen  ab. 
Die  Lösung,  welche  bei  der  I)ii;estion  von  metallischem  Kupfer  mit 
Cjrankaiiiiin  an  der  Luft  gebildet  wird,  ist  offenbar  dieselbe  Verbindung 

K u  p  f  e  rc  V  a  n  ii  r- Ku  p ferc j  a  n  i  d,  Cu^Gv-j-CuGv-f  öaq.,  wird 
erhalten  durch  Fällung  von  schwefeUaurem  Kupferoxjd  mit  Kalium- 
Kupfercjanür  oder  Cjankalium.  in  dem  letzten  Falle  verwandelt  sich 
der  anfangs  eutstehende,  braungelbe  Niederschlag  allmälig  unter  CTan- 
verlost  in  diese  Verbiodung«  Setst  man  an  KupfervitriollSsung  Blan- 
sSnre,  so  bilden  sScb  allmldig  dorchsichtige  bellgriioe  Kristalle  von 
Kapfercjaniir-Cvaoid.  Beim  ErwSrmen  bis  10(K*  entweicbt  Wasser  und 
C/an  und  es  bfeibl  weifses  C/anür  in  der  ursprünglichen  Gestalt  der 
Verbindung  zurilrk.  Salzsäure  entwickelt  Cjan  und  löst  in  der  Wärme 
das  Kupfer  als  Chloriir  und  Chlorid  au£  Sehr  concentrirte  Salzsäore 
bewirkt  auch  in  der  Kälte  die  Lösunf^  mit  brauner  Farbe  und  W'^asser 
scheidet  Chloriir  ab.  Kalilauge  schelilel  Kupferoxjd  ab  und  Kalium- 
Knpfrrcvaniir  wird  auf|f^elöst.  Ammoniak  lö.st  die  Verbindung  mit  blauer 
Farbe  iheilweise  auf  und  hiiilerläsül  einen  blauen  Rückstand.  Ammo- 
niaksalze lösen  sie,  wenn  sie  damit  erwärmt  werden.  Cjankaliumlöj»un» 
zieht  anfangs  nur  das  Cyanür  aus,  wodurch  der  Rückstand  gelb  wird, 
dann  wird  auch  dieser  unter  JEnt weichen  von  Cjau  als  Cjanür  gelöst. 

Mangan-Kvpfercjaniir.  Man erhilr ans Manganoijdnlaalacn, 
durch  -Füllnng  mit  dem  1  Aeq.  C/ankalinm  bakendeo  Kaliom-Kupfer^ 
cjrannr  einen  gelben  ^  mit  dem  8  Aeq.  C/ankalimn  enthaltenden  eines 
weirsen  Niederschlag,  die  in  Sifnren  nnter  Cjanwasserstoffentwidcehuig 
löslich  sind. 

Natrium-Kopfercranür.  Fällt  man  ans  der  dareh  Behaod* 
long  von  kohlensanrem  Knpferoxjd  und  Barjterdehjdrat  mit  Blausäure 
erhaltenen  rolhen  Lösung,  durch  Zusatz  von  schwefelsaurem  Natron, 
genau  allen  Barvt^  fdtrlrt  und  verdampft  die  Natrium-Kupfercvanür  und 
purpursaures  Natron  (?)  enthaltende  Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperator, 
so  bleiben  auf  dem  Boden  farblose  Krvslalle  von  Natrium-Kupfercvanür, 
während  das  purpursaure  Natron  (?')  an  den  Rand  der  Schale  sich  durch 
Eftloresceni  erhebt  und  mechanisch  entfernt  werden  kann  (Meillet). 

Uran-  undWismuth-Kupferc^anü  r  sind  gelbe,, Zink-  and 
Z  i  n  n  -  K  n  pf  e  r c  j  a  n  8  r  weifse'  Niederschläge.  F. 

K  u  p f  e  r  e  r z  r.  Wenn  man  hierunter,  wie  gewöhnlich  der  Fall, 
nur  diejenigen  natürlich  vorkommenden  V^erbindungen  djes  Knpfers  ver- 
steht^ welche  vorzugsweise  als  Material  zur  Kupfergewinnung  im  Grofsen 
dienen,  so  gehören  daiu,  auiser  dem  gediegenen  Kupfer,  hauptsächlich 
folgende  Speeles. 


ProMntiscIier 


1)  Kupferglanz         Cu^S   79,T 

(Kupferglaserz), 

2)  Kupferkies           CujS .  Fe^Sj    .......  »4,8 

•)  Bragalion  Jouni.  f.  prakt.  Chemie.  Bd.  XXXI,  S.  967. 
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Prorentiftclier 

Ch«u«eli»  Fomel.  Kuptergeh*!!. 

3)  Rnntkupferen   aCujS.Fc^S,   öö,7 

4)  Fahierz  4(Cu,S,FeS,ZnS«AgS)«(SbSs,AtS3)  14  —  41 
ö)  Rothkupfereri     CujO   88,5 

6)  Malachil  2CuÖ.C02-fHO   57,4 

7)  Kupferlasur      2 (CuO.CO,)  +  CuO. HO      .    .    .  55,3 

Nicht  blofs  der  Kupfergehalt  des  Fahlenes  ist  —  wegen  der  IsO- 
iDOrpbie  von  CujS  mit  FeS,  ZnS,  AeS  u.  s,  w.  —  bedrutrnden  Abwei- 
chungen unterworfen,  sondern  auch  das  Buntkupferi  findet  sich  mit  sehr 
verschirdencni ,  bis  zu  70  Proc.  und  darüber  steigendem  Kupfergehalte, 
was  seinen  Grund  in  der  Beimengung  grofserer  oder  geringerer  Men- 
gen von  Kupferglanz  zu  haben  scliplnt.  Die  Speeles  1  ■ —  4  nennt  der 
Metallurg  kiesige  (geschwefelt«  ),  <lir  Speties  5 —  7  ockrige  (oxydi- 
sche)  Kupfererze.  Erstere  koninun  weit  häufiger  vor  als  letztere; 
der  bei  weitem  erö&te  Tbeil  des  Kupfers  wird  aus  den  kiesigen  Erien, 
und  swar  besondert  aus  dem  Kupferkies  gewonnen.  Das  FaMert  ist  unter 
den  hier  angeführten  Enen  das  vom  Rupferhultenmanne  am  wenigsten 
gern  gesehene«  da  sein  Gehah  an  Antimon  und  Arsenik  der  DartteUnng 
eines  fehlerfreien  Kupfers  grofse  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt.  Am 
einfachsten  und  leichtesten  ist  die  Gewinnung  des  Kupfers  aus  den 
ockrigen  Ersen,  die  jedoch  hauptsächlich  nur  zu  Chessj  in  Frankreich, 
nnd  in  einigen  Gegenden  Rvsslands  in  so  beträchtlicher  Menge  vorkom- 
men,  dass  sie  für  sich  einer  besonderen  metallurgischen  Zugutmachung 
unlerworfrn  werden  können.  Gewöhnlich  werden  die  kiesigen  Kupfer- 
erze von  anderen  geschwefelten  Erzen,  wie  1.  B.  Schwefelkies,  Magnet- 
kies, Blende,  liU  iglanz  u.  s,  w.  begleitet.  Th.  S, 

Kupferfluorid,  CuF-h2aq.  Wird  kobleoaantct  Knp&r- 
oxjd  oder  Kupferosjdhjdrat  in  concentrirte  Flnsssäure  eingetragen,  so 
UM  es  sich  anfangs  sehr  leicht  auf.  Fährt  man  aber  damit  fort,  bis  die 
Säure  beinahe  neutralisirt  ist,  so  bleib!  die  Verbindung  nicht  mehr  gelöst 
Durch  Abdampfen  der  sauren  Lösung  erhält  man  eine  blaue  Salzkruste, 
indem  die  freie  Säure,  wodurch  das  Salz  gelöst  erhalten  wurde,  ent- 
weicht. Das  kryslallisirtc  Salz,  mit  wenig  \N  as^er  übergössen,  ist  darin 
langsam,  aber  unzcrselzt  löblich,  bei  Zusatz  von  viel  Wasser  zerfällt 
es  aber  in  ein  saures,  leicht  lösliches  und  ein  grünes,  unlösliches  Salz. 
Mit  den  Fluorverbindungen  der  Alkalimetalle  bilden  die  Kristalle  leicht 
lösliche,  schwacbfieiarbte  Salze. 

Batiacbea  Kupferfluorid,  CuP  +  CuO^-aq.  IKcse  Terbin- 
dung  entstebt  bei  der  Bebandlang  der  ▼orhergehendcn  mit  Tie!  kochen- 
dem Wasser,  oder  wenn  Flosssaure  in  der  vVirme  mit  mehr  ab  sn 
ihrer  Sättigung  hinreichendem  koblensauren  Kupferoijrd  digerirt  wird; 
•ie  stellt  ein  griines,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  dar. 

Kalium -Kupferfluorid,  KF-f-CuF, bildet,  nachBecquerel's 
Methode  (s.  Art.  Kupferchlorid),  dargestellt,  kömige,  leicht  lösliche 
Krjrstalle  von  blassblauer  Farbe.  F. 

Kupferfluorür,  Cu^F.  Wenn  Kupfero/dulbTdrat  mit  con- 
ccutrirler  FloaisSufe  öbtigossen  wird,  so  fiirbt  et  tidi  sogleich  kupfcrroth. 
Man  giefst  die  FluMgkeit  ab,  in  der  kein  Kupfer  gtUSst  ist,  da  die  Ver- 
bindung in  uberschossiger  FlustsSure  unlötlicb  ist,  wSschl  den  Rückstand 
Tiich  wak  Spirilui  aui  und  trocknet  ihn  im  Inftleem  Raune.  Fcucbt 

UuuMMtuA  dir  Chiini».  Bi.  IT« 
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der  Luft  dargebolen,  bildet  sich  Kupferoxvdul  und -fluorid,  wodurch  die 
Verbindung  gelb  wird ,  bei  weiterer  Ox vdalion  des  Oxjduls  lu  Oxyd 
bildet  sich  baltisches  Fluorid  von  grüner  Farbe.  Salzsäure  löst  das 
Fluorür  mit  scbwtraer  Farbe  ^  Wasser  (ÜlH  es  daraus  als  weiften ,  beim 
Aosamincla  rosenroth  werdetodeo  Niederscblae.  Beim  Erbitten  scbmiltt 
das  Floonir  to  einer  scbwarsen,  nach  dem  Erkalten  sinndberroth  wer- 
dende Masse.  V. 

K  u  p  fe  rgeist,  ku  pferspiritus  ,  ist  die  durch  trockene  De- 
stillation von  essigsaurem  Kupfer  erhaltene  mit  Aceton  verunreinii;te 
Essigsäure  genannt.  Ueberhaupt  wurde  dieser  Name  in  früherer  Zeit 
nicbt  selten  statt  Essigsäure  gebraucht  (s.  d.  Art.  Bd.  11.  S.  1026).  V, 

Kupferglanz,  auch  Kupferglas,  beifst  die  natürlicb  vor^ 
kommende  Verbindung  Cn,S.  Fast  stets  scheint  dieselbe  kleine  Quan- 
titäten Eisen,  wabrscbeinlich  als  FeS,  zu  eniballen.  ZuibJge  der  Ana- 
Ijrsen  verschiedener Kupferglanze  durch  Klaprolh,  Ullmann,  Thom- 
son,  S  ch  ee  rc  r  u.  A.  bcläufl  sich  dieser  Eisengehalt  auf  0,5  bis  2,25  Proc. 
JNach  IMaltner^)  dürfte  inrMichcn  Kupferglanzen  auch  cl^^  as  Kupferox  vd 
beigemengt  seyu.  Derselbe  fand  nämlich ,  dass  der  Kupferglanz  von 
Bogoslawsk,  gleich  dem  Buulkupfererz ,  beim  Erhitzen  in  \^  asser- 
stoffgas,  einen  (icwichtsverlu^l  Proc.)  erleidet,  iiuiciii  sich  zugleich 

eine  kleine  Menge  metallisches  Kupfer  bildet.  —  Der  Kupferglanz  kommt 
meistens  derb,  selten  kr^stallisirt  vor.  In  letzlerem  Falle  bildet  er  sechs- 
seitige Tafeln I  welche  anscheinend  hexagonal  sind,  bei  näherer  Unter- 
snchung  aber  sich  als  rhombische  Tafeln  von  lld^  35'  mit  dem  brach j- 
diagonalen  Flachenpaar  an  erkennen  geben.  Durch  Schmelien  nnd  lang- 
sames Erstarren  deasdben  erhielt  G.  Kose  tesserale  Krjstalle,  wodorch 
also  die  Dimorphie  von  Cu^S  und  die  Isomorpbie  von  Cu^S  mit  AgS 
nachgewiesen  wird.  —  Vor  dem  Löthrohre  a^t  der  Ku^ßerglans  das 
charakteristische  Verhalten,  dasa  er«  auf  Kohle  ^csdimolsen,  stark  sprilst 
—  Findet  sich  sowohl  auf  Gängen  als  auf  Lagern  in  verschiedenen  For- 
mationen ,  und  ist  eines  der  geacbätateslen  und  häufiger  vorkommenden 
Kupfererae.  Th,  & 

Kupferglimmer.  Hierunter  versteht  man  i)  ein  Mineral 
dieses  Namens,  welches,  nach  Ghenevix,  aus  58  Kupferoxrd,  21  Ar- 
aeniluMnrc  und  21  Wasser;  nach  Dam.our  aus  52^30  Kupferoxjd, 

21,27  Arseniksäure ,  1,56  Phosphorsäure,  22,58  Wasser  und  2,13 
Thonerde  besteht.  Hiernach  bleibt  es  nngewiss,  ob  die  Formel  des 
KupfergUmmefs  tu  5Cu  0 .  As  O,  -f- 1 2H()  oder  zu  6  Cu  O .  As  O5  +  12H0 
anzunehmen  scj.  Jedenfalls  besitzt  die  erste  dieser  Formeln  eine  wahr- 
scheinlichere Gestalt  als  die  zweite.  Setzt  man  Cu  O  isomorph  mit  2H0 
(s.  I s  o  ni  o  rp  b  i  m  u  s  ,  p  o  1  j  m  er e  r),  so  er^icbl  sich  lüCu  O .  As  O5-I- 
2HO.  Der  Kupferglimmer  krvslallisirl  in  rhomboedrischen  Formen  und 
pflegt  in  diinneii  sechsseitigen  Tafeln  auf/.iilrcten  ,  welche  entweder  ein- 
zeln aufgewachsen  oder  bü^chel-  und  garbenförmig  gruppirt  sind.  Er 
ist  von  Smaragd-  bis  spangrun er  Farbe  und  hat  diamantartigeu  Glasglanx, 
Vor  dem  Ltftiirolire  decrepitirt  er  hefUg  und  wird  dabei  in  ein  Pulver 
umgewandelt,  welches  die  Flamme  grün  förbt  und  mit  Soda  tu  ciocm 
Kupferkem  geschmoken  werden  kann.  Findet  aich  auf  der  Kupfergrubc 
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Re^ruth  in  Cornwall,  bej>Icilol  von  verwandten  Kupfererzen.  —  2)  Ein 
[]  ü  1 1  e  n  |>  r  o  (]  u  c t ,  welches  zuerst  \ on  11  a ii s  m a  n  n  und  S  tro  nie  v  e  r  *) 
näher  he.schriel»en  und  unlersuehl  wurde.  Strome  yer  fand  darin 
50,50  Kupferoxjdul,  37, U5  Anllmonoxyd,  4,05  Bleiox^d,  0,1G  Silber- 
oxjd,  0,07  Eisenoxid,  1,58  Kieselerde  (G,59  Verlast).  Einen  Kupfer- 
glimmer  ans  einem  Kupfer  von  Go&lar  fand  Borchers^)  tnsammen- 
geseUt  ans  34,27  Kupfer,  23,36  Nickel,  20,53  Antimon  und  18,19  Sauer- 
stoff (2,55  unserseuter  Glimmer  und  1,10  Verlust),  nahe  entsprechend 
einem  Atomverhällnii>s  von  7Cu,  5Ni,  iSb  und  150;  also  von  7GuO, 
5  Ni  O  und  Sb  O3.  Wenn  auch  der  von  Str  0  m  e  jer  untersuchte  Kupfer- 
glimroer  kein  Kupferox^dul,  sondern,  wie  der  von  Borchers  analj« 
sirte,  Ku[iferoxvii  enllialten  haben  mag,  so  lässt  sich  nach  den  vorhan- 
denen Daten  doch  nocli  keine  allgemeine  Formel  für  diese  Verbindungen 
aufstellen.  Üer  Kupfergliniiner  findet  sich  in  manchem  Gaarkupfer  in 
fiolilj^clhen  (Strome  \  er  oder  bl.is>^'riinf^eiben  (Horchers),  durch- 
scheinenden, stark  ^lan7.eii«len ,  re^eimäfsig  Gseitij^en  IJlaltchcn  ansf^e- 
schicden.  Das  dan)it  \ ernnreinii^le  Gaarkupfer  erhält  dadurch  ein  ^rob- 
körni^'  kr  \  Ätallinist  hcs  Ansehen.  Behandelt  man  dasselbe  mit  verdünnter 
Salpetersäure,  so  bleibt  der  Kupfergiimmer  surück,  gemengt  mit  etwas 
arsenikhaltigem  Antimonoz/d,  welches  sich  aus  dem  antimonhaliigen 
metallischen  Kupfer  gebildet  hat.  Durch  ein  Gemisch  von  SaluSnre 
und  Weinsäure  wird  diese  Beimengung;  au&elSst  und  der  Kupferglimmer 
rein  au  rückgelassen.  Von  Sk'uren  wird  derselben  Raum  angegriffen« 
ausgenommen  von  concentrirter  Saltsa'ure,  welche  ihn  nach  anhaltendem 
Kochen  löst.  Der  Kupferglimmer  ist  stets  ein  Zeichen  eines  sehr  un- 
reinen, besonders  durch  Antimon  und  Nickel  verunreinigten  Gaar- 
kupfers.  Tk.  S. 

Kupfergrün.  Trivialname,  unter  welchem  man  theils  den  er- 
digen Malachit,  theils  den  Kiesclmaiachit  zu  versieben  pflegt.       Th.  8. 

Kttpferham merschlag  nennt  man  das  bei  der  Bearbeitung 

des  glühend  gemachten  Kupfers  unter  dem  Hammer  abfailenile  oijdirte 
Knpl»,  welches  theils  aus  Ox/dul,  theils  ans  Ox/d  besteht.       Th.  A 

Kupferhydrür  s.  kuprcrwasserstoff. 

Kupferindig,  nach  dem  italiSnischen  Mincralocen  C o ▼  el H , 
auch  Covellit  genannt,  ist  natürlich  voikommendei  EinStteb-Schwefel- 
kup^r  CuS.  Nach  W »lehn er  besteht  der  Kupferindig  von  Baden- 
weiler aus  64,77  Kupfer,  32,64  Schwefel,  0,46  Eisen  und  1,05  Blei. 
Er  ist  von  indighlauer  bis  schwarzer  Farbe,  und  kommt  in  hexagonalen 
Kristallen  vor.  Specif.  (iew  =  3,8;  das  des  Kupfer<»lanies  Cu2S,=5,7. 
Hirte  noch  geringer  als  die  des  letzteren,  welche  kaum  die  des  Kalk- 
spaths  erreicht.  Findet  sich  als  vulkanisriies  Producl  (Vesuv,  Insel 
Vulcano)  und  auf  Erzgängen;  auch  mit  Kupiererzen  der  Kupferschiefer- 
formation. Th,  & 

Kupferjodidistfur  sich  nicht  bekannt.  Wenn  Knpfarcblorid 
oder  Knpferoxjdsabe  mit  Jodalkalimetallen  in  ihren  Lösnngea  venctst 
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werden,  so  fallt  Kupferjodiir  nieder  und  Jod  wird  frei.  Das  Kopfer- 
jodid  ist  aber  in  Verbindung  mit  Ammoniak  dargestellt. 

Kupferjodid- Ammoniak,  Cn  ?  .  2NH3 -f  HO.  WennKnpfer- 
jodiir,  mit  Anim()iH;ik  befeuchtet,  cinij^o  Zdt  der  Luft  ausgesetzt  wird, 
SO  bildet  sicii  ciiM'  hlanr  I.iJsunt^  über  einem  schwarzen  Pulver  stehend. 
Wird  jene  abfiltrirt  und  mit  Alkohol  versetzt,  so  erhalt  man  die  Ver- 
bindung in  kleinen  blauen  Krvstallen.  Hat  man  die  Mischnng  so  lange 
der  Luft  ausgesetzt,  dass  sie  eine  hinreichende  Menge  von  koblenää'ure 
anziehen  konnte,  so  findet  beim  Erwärmen  vollständige  Lösung  statL 
Beim  Erkalten  bilden  sich  laerst  einige  farblose  Kr/sUlte  voo 
Kupfer jodür,  dann  donkelblaoe  Tetrae*der  des  Kapferjodid-Amnio- 
nialcs.  Alkohol  schlagt  noch  mehr  von  dieser  Verbindong  nieder 
(Rammelsberg  Nach  Berthemot  erhSlt  man  diesdbe  Ver- 
bindong durch  Versetzen  von  concentrirten  ammooiakaliichen ,  schwe- 
felsanren  oder  essigsauren  Kupferoxjd- Ammoniaklösungen  mit  Jodkalinm- 
lösung.  Sowohl  in  derW^ärme  wie  In  der  Kälte  schlägt  sich  dasKupfer- 
jodid-Ammoniak  als  blaues  Krv.stallmehl  nieder.  Die  abgegossene  Flüssig- 
keit liefert  hfl  längerem  Stehen  noch  mehr  Kristalle.  Die  Verbindung 
ist  in  Ammoniak  und  in  wenig  Wasser  unzersetzt  löslich,  viel  V\^asser, 
namentlich  hcifses,  veranlassl  einen  Niederschlag  von  grünem  basischen 
Jodid.  Kalter  Weingeist  und  Aetber  wirken  nicht  darauf.  lieini  Krwärmen 
fa'rben  sie  sich  braun  und  hinterlassen  basisches  Jodid.  An  der  Luft  ent- 
weicht Ammoniak  und  basisches  grünes  Jodid  bleibt  zurück.  Beim  Er- 
hitzen entweicht  zuerst  Jodammonium,  dann  rerpu£ft  die  Masse  und  es 
bleibt  ein  braanrother,  kupferjodurhaltiger  Rückstand.  FT 

Kupi  er  jüdiir,  Cxi^l.  Ks  bildet  sich  beim  Erhitzen  von  Kupfer 
in  Joddampf  oder  wenn  Kupferchlorür  in  Salzsäure  gelöst  mit  Jodkalium 
versetzt  wird.  Am  besten  stellt  man  es  dar,  indem  man  eine  Lösung 
von  Kupfervitriol  in  hinreichender  wässeriger  schwefliger  Säure  ( 0  u  f  1  o  s ) 
oder  gleiche  Aeqnivalente  von  Kupfervitriol  vnd  Elsenvitriol,  tosammen 
(S  00  bei  ran)  aofgelllst,  dnrch  JodkaKum  (hllt  (s.  Art.  Jod*,  fiestim- 
mnng).  Es  bildet  sich  anch  dnrch  Füllen  einer  Knpfervitrioltfisnng  mit 
JodkaU  um,  wobei  die  HSlAe  des  Jods  frei  wird  ;  zugleich  scheint  hierbei 
eine  geringe  Menge  von  Kupferjodid  (s.  d.)  gebildet  so  werden«. 

'  Es  ist  ein  wci(ses  Pulver,  welches ,  bei  40®  getrocknet,  1  Aeq. 
Wasser  enthalten  soll  (Soubeiran),  bei  100® getrocknet  ist  es  vrasser- 
frei,  in  der  Glühhitie  schmiltt  es  su  einer  braunen  Masse,  die  ein  griines 

Pulver  liefert  (Soubeiran).  Nach  Rose  kann  es  in  Wasserstoflgas 
Ik'ngere  Zeit  bis  lum  (blühen  ohne  merkliche  Zersetzung  erhitit  werden. 
In  Wasstf  ist  es  unlöslich,  wässeriges  Ammoniak  löst  nur  sehr  wenig 

davon  auf  (s.  unten).  Mit  Eisenoxyd,  Kupferoxyd,  Manganoxjd  gemischt 
und  erhitzt  ,  wird  das  Kupfer  oxydirt  und  alles  Jod  entweicht.  Beim 
Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bildet  sich  schwefelsaures 
Kupferox^'d ,  schweflige  Säure  und  freies  Jod.  Mit  Salpetersäure  ge- 
kocht, wird  das  Kupfer  oxvdirt  und  Jod  enlweiclit  mit  dem  Stick- 
oxjd.  Dnrch  Kochen  des  mit  NN  asser  tibergossenen  Jodkupfers  mit  Zink, 
Eisen  oder  Zinn,  wird  metallisches  Kupfer  abgeschieden,  während  sich  die 
löslichen  Jodverbindnngen  der  genannten  Metalle  bilden.  Kauitiadic 
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und  koUenravTc  Kili-  oder  Natronlauge  oelnnen  das  Jod  auf  und  hmtcf^ 
laaaen  Knpferoijrdol. 

Kapferjodor- AmmoDiak,  Co^I .  2NR3,  bildet  sieb  unter 

Wärmeenlwickelung ,  wenn  über  Knpferjodiir  trockenes  Ammonikgai 
geleitet  wird.  Es  nimmt  dabei  eine  branne  Farbe  an.  Scbon  gelmdct 
Erhitxen  'treibt  wieder  alles  Ammoniak  aus. 

Durch  Verroiscben  einer  Kapferoxjdulsalzlö'sang  mit  ammoniakhal- 
tiger  Jodkaliiimlösung  soll  ein  weifser  Niederschlag  entstehen  und  sieb 
dann  nocli  mehr  davon  in  farblosen,  glänzenden  kleinen  krvstallen  aus- 
scheiden. Es  kann  nicht  leicht,  ohneZertetsung  au  erleiden,  getrocknet 
werden  und  färbt  sich  dann  grün,  K. 

Kupferkies  (Ge  Ibkupferers).  Nach  den  Anal/sen  ¥on 
H.  Rose,  Hart  wall,  Phillips  und  Berthier  besteht  dieses  Mineral 
aus  Schwefel,  Kopfer  und  Eisen  in  einem  Atomverhältnisse  von  2 :1:1t 
welches  zu  zwei  verschiedenen  Formeln  fuhrt,  nämlich  entweder  so 
CuS  4"  2FcS  oder  CujS  .  Fe.^Sj,  Erstere  wurde  von  Phillips  auf- 
geslelll ;  die  letztere  wird  jetzt  fast  allgemein  als  die  wahrscheinlichste 
angenommen.  Dass  der  Kupferkies  ein  höheres  Sulfuret  als  EeS  ent- 
hält, dafür  spricht  der  von  lierthier  ermittelte  Umstand,  dass  derselbe 
beim  Glühen  im  Kohlentiegel  9  Proc.  Schwefel,  also  den  vierten  Theil 
seines  Schwcfelgehalles  verliert.  Aus  ('u^S  ,  t  cjSj  wird  folglich  CuS. 
2 Fe S  gebildet.  Von  Königswasser,  weniger  leicht  von  Salpetersäure, 
wird  der  Kopferkies  unter  Abseheidnng  von  Sebwefel  sersetst.  Seine 
Krjstallfonn  ist  tetragonal.  Gewöhnlicn  kommt  er  in  derben  körnigen 
bb  dichten  Massen  von  messinggelber  Farbe  vor.  Nicht  selten  ist  er 
bnnt  angelaufen.  Er  besitzt  vollkommen  Metallglanz ,  ein  specif.  Gew, 
von  4,1 — 4,3 ,  eine  Härte  ungefähr  wie  Flusss|)ath  und  einen  grüolicb* 
scbwarzen  Strich.  —  Findet  sich  sowohl  auf  Gängen  als  auf  Lagern 
verschiedener  Formationen,  und  ist,  aU  das  am  häu£gsten  vorkommende 
Kupferers,  für  den  Metallurgen  von  Wichtigkeit  Tk,  S, 

Kupferlasar  —  Lasnrers,  abgeleitet  von  dem  Persiscbcn 
Worte  nlahsurd«  donkelUao  —  ist  ein  Kupfererz,  welches  nach  den 
Ana]\sen  von  Kl  ap  ro  th,  Vanquelin  und  Phillips  eine  der  Formel 
2Cu  O  •  CO}  -|-  Cu  O .  HO  entsprechende  Zusammensetzung  hat;  Sowobl 
in  Säuren  als  in  Ammoniak  ist  es  leicht  löslich.  Auf  Kohle  vor  dem 
I^öthrohre  wird  es  zu  einem  Knpferkerne  reducirt.  Es  krjstallisirt  nach 
dem  monoklinoedrischen  Systeme  in  Säulen  von  99^*  32'.  Seine  Farbe 
ist  schön  blau  in  verschiedenen  Nüancen,  sein  Glanz  glasartig,  auf  Krj- 
stallflächen  zuweilen  diamantartig.  Härle  ungefähr  wie  Flussspath; 
specif.  Gew.  =  3,7 — 3,9.  Die  Kupferlasur  scheint  durch  Einwirkung 
kohlensäurehaltiger  W  ässer  aus  anderen  Kupfererzen  gebildet  worden 
tn  sejrn.  Eine  derartige  Entstebong  wird  dadorcb  wabndieinficb  ge- 
macht,  dass  an  Stellen ,  wo  die  Knpwriasnr  in  betrScbtlicber  Menge  ao£> 
tritt,  andere  Zersetsnngsprodocte  niebt-  in  feblen  pflegen.  Die  wegen 
ibrer  Reicbbaltigkeit  beriibnteste  FundatStte  ist  sn  Cbessjr  bei  L/on,  Hier 
kamen  die  schönsten  Krjstalldrüsen  dieses  Minerab  vor.  Andere,  zum 
Theil  kaum  weniger  ergiebige  Fundstätten  sind  an  mehreren  Punkten 
des  Ural  und  Altai.  Als  untergeordneter  Gemengtheil  findet  sich  die 
Kupferlasur  auf  vielen  Gängen  und  Lagern  von  Kupfererzen.  Sie  ist 
dasjenige  Kupfererz ,  aus  welchem  das  reinste  Kupfer  am  leichtesten  ge- 
wonnen werden  kann«  Tk»  8, 
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Neigiing,  sich  mit  anderen  Metallen  lu  verbinden.  Mehrere  dieser  Ver- 
bindongen  b^iUen  Eige^^chaften ,  welclu-  denselben  eine  ausgedehnte 
Anwendung  in  der  Technik  verschafft  haben.    In  iler  folgenden  Zu- 
sammenstellung ist  da«  Wichligsle  des  über  die  Kupferlegirungen  bisher 
Ermittelten  enthalten.    Kupfer  und  Kalium  schciiipn  sich  hoi  höherer 
Trnipfralur  nicht  mit  einander  zn  verbinden.     Senil  las  fand,  <la»^ 
man  durch  (ilühen  des  Weinsteinj»  mit  Kupfer  kein  Kiipferkalium  er- 
hält.   Nach  Karsten's  Versuchen  werden  hierbei  vom  Kupfer  höch- 
stens 0,13  IVoc.  Kalium  aufgenommen,  welche  gerin;;^e  Quantität  jedoch 
hioreicht,  das  Kupfer  in  der  liitxe  schon  etwas  weniger  ductil  zu  machen. 
—  Kupfer  und  Barjum.    Nach  Clarke')  soll  man  durch  Erbitten 
von  Barjram  and  Kupfer  vor  dem  KnallgasgeblSte  eine  goldgelbe  Ver- 
bindoog  erhalten.     Lampadiui^  erhielt  durch  Weif^glühen  von 
4  Gewichtsthb.  Barjterde,  4  Gewichlsthln.  Kupfer  und  1  GewichtsthL 
^Kohlenstaub  keine  solche  Verbindung;  die  geglShte  Masse  xerfiel  an  der 
Luft  au  Barjterdie  und  Kupferoxjd (P).  —   Kupfer  und  Wolfram. 
Nach  De  Luvart  existirt  eine  solche  Verbindung^  und  soll  brilunlich 
kupferrot  he  Farbe  besitzen  und  siemlich  dehnbar  «»evtl.  —  Kupfer  und 
Molybdän  bilden,  nach  lijelm,  eine  blass  kupferrothe,  dehnbare  1^- 
girnng,  wenn  das  Molvbdan  nicht  vorwaltet.  —  Kupfer  und  Mant;an. 
Nach  Bergmann  rölblirbweifs  und  sehr  dehnbar.     Luft  und  Feuch- 
tigkeit verursachen  <lir  ()x  \  dation  (ler.sriliru,  —  Kupfer  und  .\  ri>  e  n  i  k. 
(ieblen  erhitzte  100  (iewichtslhle.  Kiipferfeile  mit  einer  gleichen  Menge 
Arsenik  und  erhielt  dadurch  158,5  ge.scbmoliiMie.s  Arsenikkupfer,  nahe 
der  Formel  Cu^As  entsprechend.    Ks  war  weifsgrau  ,  spröde  und  fein- 
körnig.    Das  sogenannte  Weifskupfer  (auch  weifser  Tombak  ge- 
nannt) wird  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  Kupfer^  arseniger  SSure 
und  schwarxem  fluss  erhalten.    Es  wurde  frSher,  vor  der  Anwendung 
des  Argentans,  ab  silberähnliche  Legining  benutxL   Ein  anderes  Ar> 
senikkupfer,  von  der  Formel  CojAs,  wird  gebildet,  wenn  man  Arsenik- 
waasersto£^as  über  trockenes  Chlorkupfer  leitet,  wobei  Chlorwasserstoff 
entweicht.    Dieselbe  Verbindung  entsteht  beim  Hindorchleiten  eines 
Stromes  von  Arsenik  wasserstoffgas  durch  eine  Kupfervitriollösung.  Sie 
ist  von  schwarter  Farbe«*).    vSchon  0,15  Proc.  Arsenik  sind,  nach  Kar- 
sten, hinreichend,  um  das  Kupfer  etwas  kallbriichig,  zugleich  aber  .sehr 
rothbriichig  zu  machen.  —  Kuj»fer  und  Antimon.    Line  kleinblät- 
trige, spröde  Legirung  von  violetter  Farbe,  ^^ eiche  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Kupfer  und  Antimon  ( oder  Schwefcl.uitiuion )  gebildet 
wird.    Das  Antimon  äufsert  einen  ganz  ähnlichen  Kinüuss  auf  die  Dac- 
tilitSt  des  Kupfers  wie  der  Arsenik.  —  Kupfer  und  Tellur.  Nach 
Bertelins  eine  blaasrothe  Verbindung,  —  Kupfer  und  Wismutk 
Beide  Metalle  schmcken  leicht  (^chon  unter  dem  Scbmelipunkte  des 
Knpfeqi)  aosanmen«  und  geben,  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen 
Kupfers,  eine  mehr  oder  weniger  rothgefärbie  Legirung.   1  Gewichtsthl. 
Kupfer  mit  dem  Vierfachen  Wismulh  glebt  eine  schön  rothgefärbie  Ver- 
bindung von  blättrigem  Bruche.    Ein  Gehalt  von  0,6  Proc.  Wismuth 
macht  das  Kupfer,,  nach  Karsten,  rothbrüchig.  —  Kupfer  und  Zink. 


»)  Gilb.  Annal.  Bd.  LXII,  8.  374. 

«)  S.  hwei?::.  Jnurn.   Bd.  XV,  S.  146. 

•)  Kane,  Auaaleu  der  Phytik«  Bd.  XLIV,  S.  471. 
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I»  Betreff  dieaü  wicbtigsten  Legimoff  de*  Ku^ifera  ist  der  Artikel  Mes- 
sing nachsnseheo.  —  Knpfef  uno  KadmiiiiD.  54,29  Kupfer  and 
45)71  Kadmium  bilden,  nach  Strom ejer,  eine  hetlgelbweifae,  sehr 

spröde  Verbindung  von  feinkörnig  scböppigem  Gefüge.  Erhitst  man 
dieselbe  bis  zur  Scbmelihitae  des  Kupfers^  so  verttüchtigt  sich  ihr  ganser 
Gehalt  an  Kadmium.  —  Kapfe  r  und  Zinn,  s.  H  r  o  n  z  c  und  G 1  ocken- 
gnt.  —  Kupfer  und  Blei.  Schmilzt  man  beide  Metalle  bei  «.tnrker 
Rothgiuth  zusammen  und  lässt  das  Gemisch  langsam  erkalten,  so  sondert 
es  sich  in  zwei  Schichten,  von  denen  die  untere  aus  einem  kupferhal- 
tigen  lilei,  die  obere  aus  einem  hl('ili;tltii;»  ij  Kupfer  besieht.  Durch 
rasches  Abkühlen  wird  diese  Sonderung  %erhindert.  Krhilzt  man  aber 
das  dadurch  erhaltene,  anscheinend  homogene  Gemisch,  so  fliefst  die 
bleireiche  Verbindung  aus,  während  die  kupferrciche  ungeschmolzen 
-xaruckbleibt;  Hierauf  beraht  der  Saigerprocess.  Kupfer  und  Eisen 
lassen  sich  nur  schwierig  mit  etnanoer  verbinden,  woran  hauptsächlich 
der  gewöhnliche  KoblenstofTgcbalt  des  Eisens  Schuld  xu  sejn  scheint. 
Daher  kommt  es,  dass  sich  Roheisen  und  Kopfer  gar  nicht,  wohl  aber 
Stabeisen,  und  am  besten  sehr  weiches  (nur  sehr  wenig  Kohle  haltendes) 
Stabfisen  und  Kupfer  zusammenschmelzen  lassen.  Die  Intensität  der 
Knpferfarbe  wird  durch  einen  Zusatz  von  Eisen,  wenn  derselbe  das  Ver- 
hältniss  1 : 1  nicht  bedeutend  überschreitet,  kaum  verringert,  ja  fast  er- 
höht. 2  Thie.  Kupfer  und  1  Tbl.  Flisen  geben  eine  Legirung  von  aus- 
gezeichneter Festigkeit.  Kin  i^röfscrer  Kisengchalt  vermehrt  die  Härte, 
vermindert  aber  die  Festigkeit,  indem  die  Legirung  ein  blallrigcs  Ge- 
füge erhält.  —  Kupfer  und  Nickel  geben  eine  sehr  dcluibare  Le- 
girung, ^^el(lle  um  so  wcifser  ist,  je  mehr  Nickel  jie  enthalt.  Dieselbe 
ist  jedü<  h  dem  Anlaufen  an  der  Luft  leichter  ausgescl/.t  als  das  Argentan 
(Neusilber).  Nach  Frick's  Uatersuchungen  ist  eine  Legirung  von 
10  Thin.  Kupier  und  1  Tbl.  Nickel:  blass  kupferroth  und  ▼öUig  ge- 
schmeidig; Ton  10  ThIn.  Kupfer  und  2  ThIn.  Nickel:  röthlichweib ; 
TOn  10  Tbln.  Kupfer  und  3  ThIn.  Nickel  fast  gans  weifs;  TOn  10  ThIn. 
Kupfer  und  i  Tbln.  Nickel:  yollkommen  silberweifs,  auf  dem  Probir- 
steine  mch|  von  Silber  lo  unterscheiden.  —  Kupfer,  Nickel  und 
Zink,  s.Neu8ilber.  —  Kupfer  und  Quecksilber,  s.\malgam. 
<—  Kupfer  und  Silber  lassen  sich  in  allen  Verhältnissen  ausammen- 
schmelzen  und  geben  eine  mehr  oder  weniger  röthlichweifse  Legirung, 
welche,  da  sie  härter  als  reines  Silber  und  —  bei  nicht  zu  viel  Kupfer 
—  kaum  merklich  wenif^er  weifs  ist,  die  ausgedehnteste  Anwendung  als 
Münz  -  und  Luxusmetall  gefunden  hat.  —  Kupfer  un<l  (iold  zeigen 
ganz  analoge  Verhältnisse  wie  Kupfer  und  Silber.  Die  Geschmeidigkeit 
des  Goldes  wird  durch  einen  /^usatz  von  ganz  reinem  Kupfer  nur  wenig 
vermindert.  —  Ku p f e r  und  P  1  a t in.  Clarke  erhielt  durch  Zusam- 
menschmelaen  gleicher  Gewichtsmengen  beider  Metalle  vor  dem  Knall- 

fasgehlise  eine  blassgelbe,  goldShnliche  Legirung.  —  Kupfer  und 
alladium.  4Thle. Kupfer  und  1  Tbl. Palladium  eeben,  nach  Cock, 
eine  weifse  geschmeidige  Verbindung,  gleiche Theile  beider  Metalle,  nach 
Cbenevix,  eine  gelbgraue  spröde  Legirung  von  10,392  spccif.  Gew. 
Glarke  erhielt  durch  Behandlung  gleicher  Volumtheile  beider  Metalle 
vor  dem  Knallgasgebläse  ein  sehr  blasses,  politurfabiges ,  liemlich  leicht 
achmehbares  Metall.       Kupfer  und  Iridium  terbinden  sich  in  der 


*)  äcliweigg.  Jouxa.  Bd.  XX.YIII,  5.  Ul. 
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Weifiglühhitze  leicht  mit  eintndcr.  Vauqaelln  stelUe  aas  1  TkL 
IridhiiD  und  4  Thin.  Kupfer  ein  geschmeidiges,  blassrothes  Met^lgemlsch 
dar^  welches  sich  viel  härter  als  Kupfer  zeigte.  —  Kupfer  und  Os- 
mium. Nach  Ten  na  Dt  ist  diese  Verbindimg  sehr  dehohar  und  leicht 
in  Salpetersäure  löslich.  TA.  8. 

Kupfermalachi t  s.  Malachit. 

Kupfernickel  —  Nickelkies,  Roth  nicke  Ikiea  —  isteio 
Nickelerz ,  welches  Dach  den  übereinstimmeaden  Analjsen  yon  S  t  r  o  - 
mejer,  Scheerer,  Suckow  und  Ebelmen  eine  der  Formel  NiAs 
entsprechende  Zusammensetzung  hat.  Ein  gewöhnlich  nur  sehr  kleiner 
Theil  des  Nickels  pflegt  durch  Kiscn,  Kobalt,  zuweilen  auch  durch  Kupfer 
vertreten  zu  sejn.  Nur  höchst  selten  findet  sich  dies  Mineral  krvj,lalli- 
sirl;  die  Krjstalle  scheinen  rhombische  Säulen  zu  sevn.  Es  isl  von 
lichl  kupferrolher  Farbe,  auf  der  Oherflächc  mitunter  dunkel  angelaufen; 
besitzt  Metallglanz  und  bräunlich  schwarzen  Strich;  ist  etwas  härter 
als  Apatit.  Specif.  Gew.  =  7,6—7,7.  Vor  dem  Löthrobre  auf  KoMe 
Terbrcitet  et  einen  starken  Arsenikgeroch  und  schmiht  sor  »prSden 
wcifsen  MetallkueeL*  Sowohl  von  Salpetersäure  als  Uniffswasaer  wird 
es  leicht  and  TOllstSndig  xerlegt.  Aus  der  erhitalen  Auflösung  in  cr- 
alerer  Säure  scheidet  sich  beim  Erkalten  arsenige  Säure  als  krjstalK- 
nisches  Pulver  ans.  —  Der  Kupfernickel,  gewöhnlich  von  Kobalt-  oder 
Silbererzen  begleitet,  findet  sich  auf  Gängen  im  älteren  Gebirge;  _so 
I.  B.  zu  Scbneeberg,  Annaberg,  Freiberg  und  Marienberg  in  Sachsen; 
Joachimsthal  in  Böhmen:  Riechelsdorf  und  Rieber  in  Hessen;  "Wittichen 
in  Baden;  Saalfeld  und  Kammsdorf  in  Thüringen;  Andreasberg  im  Harz 
U.S.  w.    £r  ist  eins  der  gesuchtesten  £rxe  xur  Darstellung  des  Nickels. 

Th.  S. 

K  u  p  f  e  r  o  X  y  d ,  Cu  O.    Wenn  Ka|^  bei  freien  infisutriti  gc- 

glüht  wird,  so  überzieht  es  sich  mit  abspringenden  schwanen  Schuppen, 
Kupferhammerschlag,  welche,  wenn  hinreichend  lange  Luft  im 
Glühen  darauf  eingewirkt  hat,  reines  Oxyd  sind,  sonst  häufig  viel  Oxydul 
enthalten.  So  dargestellt  ist  es  kohlschwarz,  selbst  wenn  es  zum  feinsten 
Pulver  zerrieben  wird.  Reines  Kupferoxjd  gewinnt  man  am  besten 
durch  Glühen  von  kohlensaurem  oder  salpetersaurem  Oxyd,  bis  alle 
Säure  ausgetrieben  ist.  Bei  letzterem  Salz  kann  Kupferfeile  beige- 
mengt werden,  welche  dann  durch  die  entweichende  SSnre  ebenfalls  noch 
osrart  wird.  Auch  das  ichwefebanie  Oxjdsab  Yeriiert  aeine  Säure 
▼oilstXodig«  aber  erat  bei  sehr  hoher  Temperatur. 

Nach  Becqnerel  erhält  man  es  in  metallisch  glänsenden  kleinen 
Tetraedern,  wenn  1  Thl.  Kupferosjd  mit  4 — 6  Thle.  reinem  Kalihjdrat 
im  Silbertiegel  geschmolzen  und  recht  langsam  erkalten  gelassen  wird« 
Die  Masse  wird  nachher  mit  Wasser  übergössen,  um  das  Kali  auszusieben 
und  den  pulverformig  gebliebenen  Anthetl  des  Kupferoxjdes  abzuschläm« 
men.  Es  scheint,  dass  sich  um  so  mehr  Kupferox^d  löst  und  beim 
Erkalten  kristallinisch  ausscheidet,  je  stärker  man  es  erhitzt,  aber  bei 
sehr  starker  und  lange  anhaltender  Hiise  erhält  man  oft  kleine  siegel- 
rotlie  Oxvdulkrvslalle. 

Wird  in  eine  siedende  Kupferoxjdsalzlösung  kochende  kaustische 
Kalilauge  getröpfelt,  bis  die  Säure  von  dem  Kali  gesättigt  worden  ist,  so 
ichlägt  sich  alles  Kupfer  in  Form  eines  schweren  duokelbrauneo  Pulvers 
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ab  reines  Oxjd  nieder,  welches  man  durch  anhaltendes  Waschen  mit  heifsem 
Wasaer  yollstiadig  von  allen  Kalieehalt  bcfreiea  kann. 

For  die  Aawcndung  zur  Analjse  orgnniacher  Körper  stellt  man  es 
am  besten  dar  dnrch  Glühen  des  <snit  einer  hinreidicnden  Menge  von 
Salpderaiiire  befrachteten  Kvpfierhammerichlaget,  am  alles  Torhandcne 
Oijdvl  oder  Metall  ToUstiindig  so  OKjdiren.  Auf  diese  Weise  erhSit 
man  es  in  der  compactesten  und  am  wenigsten  hygroskopischen  Form* 
Man  darf  die  Hitze  zur  Verjagung  derSänre  nicht  sn  sehr  steigern,  weil 
sonst  das  Oxyd  schmilit  und  an  einer  nur  schwer  tn  pnWemdciB  oxjdnU 
haltJgen  Masse  erstarrt. 

Das  specif.  Gewicht  des  Kupferoxyds  giebt  FilhoM)  zu  6,322  an. 
Bei  heftiger  Glühhitze  schmilzt  es,  indem  ein  Gemenge  von  Oxydul  und 
Oxvil  entsteht,  beim  Erhitzen  mit  Kohle  wird  es  leicht  zu  Metall  re- 
ducirt;  leitet  man  Uber,  bis  mindestens  zu  dem  Siedepunkt  des  Leinöls, 
erhitztes  Kupferoxyd  Wasserstoff,  so  bildet  sich  Wasser  und  reines 
Metall  bleibt  zurück.  Auch  KohlenwassersiofT  und  alle  organischen  Ver» 
Modungen,  aoch  KohlenoKyd ,  redncilren  sehr  leicht  das  Oxyd,  ebenso 
Ammoniak.  Mit  Letsterem  bildet  sich  aber  bei  etwas  hoher  Temperator 
nicht  blofs  Wasser,  sondern  aoch  der  Stickstoff  wird  theilweise  sn  salr 
petriger  Skore  os/dirt 

Mit  Kalinm  und  Natrium  bis  lom  Schmelsea  dieser  Metalle  erhitzt, 
wird  es  unter  lebhafter  Fenererscheinung  reducirt.  Beim  Schmelzen 
mit  Cyankalium  bildet  sich  cvansaures  Kali  und  metallisches  Kupfer. 
-  Beim  Schmelzen  mit  Phosphor  bildet  sieb  phospborsanres  Kupferoxyd 
und  Phosphorkupfer.  Wenn  ein  Ueberschuss  von  Schwefel  damit  zu- 
sammengeschmolzen wird ,  entsteht  Schwefelkupfer  und  eine  Spur  von 
schwefelsaurem  Kupferoxvd,  während  schwedigc  Saure  entweicht;  ist 
ein  Ueberschuss  von  Oxvd  vorhanden  und  wird  die  Hitze  nicht  bis  zur 
Zersetzung  des  gebildeten  schwefelsauren  Salzes  f^esteigcrtj  so  erhalt  man 
dies  nur  gemengt  mit  Oxydul. 

Erhitzt  man  Kupferoxvd  in  der  Oxydationsflamme  des  Löthrohrs 
•nf  Kohle,  so  schmilst  es,  in  der  Rednctionsflamme  aber  wird  es  vntcr 
schwacher  Detonation  sn  einer  Metallkugel  reducirt«  Mit  Grlasflnssen 
schmilit  es  sn  blauen  oder  grünen  GISsem  tosammen.  F. 

Kupferoxyd-Animoniak.  Uebergiefst  man  Kupferoxyd  mit 
Ammoniak,  so  findet  erst  dann  eine  Lösung  statt,  nachdem  eine  kleine 
Menge  einer  Säure  zugesetzt  oder  Kolilensäure  aus  der  Luft  angezogen 
worden  ist  fKerzrllus).  Ks  scheint  hiernach,  als  ob  auf  diese  Weise 
nicht  reines,  .säurefreies  Kupferowd-Ammoniak  »'rhalten  werden  könne, 
sondern  als  ob  nur  sehr  basische  Kupferoxvdsalze  in  Ammoniak  löslich 
Seyen.  Wird  die  Lösung  von  Kupferoxydul  -  Ammoniak ,  Kupfer  oder 
KnpfiToxvd  mit  Ammoniak  Übergossen  und  der  Luft  dargeboten,  so  erhält 
man  prachtvoll  blaugefärbte  Lösungen.  Zink  und  Kobalt  schlagen  das 
Metall  daraus  vollständig  nieder.  Eisen  fallt  bei  Gegenwart  von  viel 
Ammoniak  gar  kein  Kupfer  und  wirkt  überhaupt  nur  anf  die  viel  Sal- 
miak, Kochsalz,  schwefelsaures  Kali  nnd  dergleichen  Salse  enthaltenden 
Lösungen.  Phosphor  entftrbt  die  Ltong,  indem  Kopferoxydul« Am- 
moniak gebildet  und  suletst  metallisches  Kupfer  gefiÜlt  wird.  Schweflige 


^  AniuJ.  d«  CU».  et  de  Phj»,  [t],  T.  XXI,  pag.  415,  uad  AiumI.  der  Chnafo, 
Bd.  LXIV,  6,  UB. 
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Säure  schlägt  beim  Sättigen  des  Ammoniak>  zumeist  Oxjdulh^drat  nieder, 
welches,  wenn  sie  tm  Üeberschnss  hintukommt,  toii  ikr  farblos  >«i%e- 
töst  wird.  Die  mit  Kupferoxjd  gesMttigte  cooceolrirle  Kupferoxyd- 
Ammonialclöning  setst  be»  starker  Yerdünoiiog  mit  Wasser  Kupferoxjd- 
hjrdrat  ab,  wird  sie  mit  Kalilaage  venctst,  so  fSlIt  diese  nadi  einiger 
Zeit  alles  Kopferoxjd,  nm  so  schwieriger  jedocb,  je  mehr  überschüssiges 
Ammoniak  TOrhanden  war;  erbitst  man,  so  scheidet  sich  braanes 
Oxyd  ab. 

KaDC^  erhielt  bei  der  Fällung  von  Knplerchlorid  durch  nicht 

überschüssiges  Ammoniak,  wo  gewöhnlich  nur  basische  ammoniakfreie 
Verbiiulungen  '*rhaitcri  werden,  einmal  einen  blauen  Niederschlag  dem 
Kupferox >  dli  vdral  äbiilicli,  der  .sich  leiclit  auswaschen  liefs,  ohne  dabei 
sein  Ammoniak  zu  verlieren,  bis  140'*,  ohne  Zersetzung  zu  erleiden,  er- 
hitzt werden  konnte,  bei  etwa*.  Iiöberen  Temperatur  in  Wasser,  Am- 
moniak, Stickgas,  kupter  und  Kupferox \ «lul  zerfiel  und  eine  der  For- 
mel 3  Cn  O  .  SNilj  4"  6iiO  entsprechende  Zusammensetzung  be- 
sitzen soll. 

Malaguti  nndSarseau^  haben  eine  der  Formel  Cu0.2Nft3+ 
4  HO  entsprechende  Verbindung  iif  schön  blauen  Krjstallen  erhalten, 
als  sie  in  basisch  chromsanres  Knpferoxyd,  welches  in  Wasser  anfge- 
schlemmt  war,  Ammoniakgas  bis  sar  völligen  Lösung  leiteten,  dorch  Ab- 
kühlen anf  einige  Grade  unter  {j9  einen  Theil  des  cbromsanren  Kupfer- 
ox/ds  auskr/stallisiren  lieCscn,  und  die  Mutterlauge  unter  eine  Glocke 
sogleich  mit  einem  (xemenge  von  Kalkhjrdrat  und  Salmiak  und  Stücken 
gebrannten  Kalkes  brachten,  um  sie  in  einer  ammoniakreichen  Atmo- 
sphäre einzudampfen.  E.s  bildete  sich  ein  Gemisch  von  blauen  und  grünen 
Krystallen.  Die  ersleren  waren  basiscii  chromsaures  SaU  und  luft- 
hesländig,  die  letzteren  waren  das  Kupferoxvd-Ammoniak.  Neben  eine 
wässerige  Lösung  von  Ammoniak  gestellt,  zerflossen  sie;  die  Lösung 
wurde  ab:^ego>sen  und  die  Verbindung  durch  Stehen  in  einer  amraoniak- 
baltigen  Atmosphäre  neben  gebranntem  Kalk  rein  krjstallisirt  erhalten. 
An  der  Luft  serfliefsen  die  Krjstalle  unter  Ammoniakverlust,  beim  Er- 
hilxen  sersetseo  sie  sich  unter  Fcnererscheinung  und  mit  Hinterlassung 
von  Kupfer.  Erhittt  man  mehrere  neben  einander  liegende 'Kr jstalle 
sOy  dass  einer  suerst  xu  glimmern  anlangt,  so  pflanst  sich  die  Erschei- 
nung auf  die  übrigen  fort  und  es  entstehen  kleine  wurmfiBinnige  Röhren 
von  Kupfer«  stellenweise  durch  Oxjd  befleckt.  F. 

Knpferoxydhydrat,  CuO.HO,  bildet  sich,  wenn  eine  I^- 
sang  von  Kupferox yd.salz  in  verdünnte,  kalte,  kaustische  Lauge  getröpfelt 
wird;  man  wäscht  den  erhallenen  voluminösen  Niederschlag  mit  kaltem 
yVssser  und  trocknet  denselben  bei  einer  25^  nicht  iiber5teigen<len  Tem- 
peratur, wobei  er  zu  einer  bläulicbgriinen  in  Stücke  von  muschligem 
Bruche  zerspringenden  Masse  eintrocknet.  Einmal  trocken  verträgt  er 
höhere  Temperatur,  ohne  sich  zu  schwärzen.  Erwärmt  man  aber  deo 
feuchten  Niederschlag  für  sich  oder  in  der  Flüssigkeit,  so  wird  er  brann- 
schwara  und  dichter  von  wasserfreiem  Oi/d.  Andere  technische  Oar- 
Stellungsmethoden  s.  im  Art.  Grün,  Bremer,  Bd.  III«  5.  701. 

Ist  die  alkalische  Lauge  nicht  frei-  von  organischen  Materien,  an 


>)  Aaul.  d«  Qiini.  et  4«  Phj«.,  [2]  T.  LXXn,  p.M 

AaiuJ.  da  Chim.  «t  4«  PbTt.,  [S^  T.  IX,  p.«l,  «nd  Btrs.  JahMbw.      8. 1«. 
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bleibt  tm  TbeÜ  def  Oxydt  mit  blauer  oder  bei  geringerer  Menge  mit 
violetter  Farbe  gelSst.  Daaseibe  findet  statt,  wenn  sie  im  grofsen  Ueber- 
sehnst  und  in  eoneentrirtem  Znsland  angewandt  wird.  Nocb  leicbler 
lösitcb  ist  das  Knpferoxydhjdrat  in  kohlensanren  und  doppelt  koblen- 

sauren  fixen  Alkslien.  Dampft  man  aber  diese  Lösungen  ab  und  glübt 
den  Rüdc&tand,  so  zieht  Wasser  nachher  nur  das  Alkali  aas  nnd  hinter- 
lässt  wasserfreies  Kupferotjd.    Auch  das  llvdrat  ist,  wie  das  gegliibie 

Oxjd,  in  kaustischem  Ammoniak  fast  unlöslich,  wenn  kein  Ammoniak- 
salx  in  der  Flüssigkeit  pnlhalten  ist.  In  Orh'n  löst  es  sich  mit  (>riiner 
Farbe,  indem  es  sich  mit  den  feiten  Sauren  >erhindet.  kn|)fer<)\vd,  in 
sehr  kleinen  Mengen  in  lirannlwcin  enthalten  ,  kann  bisweilen  dadurch 
bemerkbar  (gemacht  werden  ,  dass  man  ein  kleines  Stück  ßiilter  hinein- 
legt, welcheN  sich,  w  elche  der  Branntwein  kupferhaltig  ist,  nach  24 — 48 
Stunden  grünlich  färbt.  F. 

Kupferoxydsalie.  Das  Kup(erox/d  ist  eine  fUrke  Basb 
nnd  verbindet  sieb  mit  den  meisten  SSnren  an  Sailen ,  die  im  wasser- 
freien Znstande  meist  nngeförbl,  tum  Tbeil  braun,  im  wasserbaltigen  aber 
fast  alle  blau  oder  grün  gefiirbt  ertebeinen.  Seibat  wenn  das  Oxjd  ge- 
blüht worden  ist,  löst  es  sieb  noch  mit  Leichtigkeit  in  SSoren,  obwohl  das 
Hydrat  oder  das  kohlensaure  Salz  schneller  davon  aufgenommen  wird. 
Die  meisten  Kupferox^dsalte  sind  löslich  in  Wasser,  die  unlöslichen 
meist  leicht  löslich  in  Säuren,  die  ersteren  schmecken  unangenehm  metal- 
lisch, wirken  ^Ifiii,'  auf  I'hier-  und  Pflanienorganismen  und  rölhen 
Lackniuspapier.  Wenn  die  Säure  flüchtig  isJ,  so  entweicht  sie  beim  Er- 
hitzen, am  schwierigsten  findet  dies  bei  der  SchwefeUiüjre  ,  aber  auch 
bei  dieser  vollständig  statt,  wenn  sehr  hohe  Temperatur  andauernd 
darauf  wirkt. 

Kalih^dral  fallt  aus  Kujjferoxjdlösungen  Kupfcrox^dhjdrat  als  blauen 
voluminösen liiederscblag,  der  durch  Erwärmen  in  bramiaehwanes  wasser- 
freies Kupferozjd  übergeht,  wenn  das  Kali  in  geringem  Ueberscbuss  an- 
gewandt worden  ist.  Hat  man  eine  coneentrirte  Kalilauge  in  grofsem 
Ueberscbuss  sngesetst,  so  bleibt  ein  kleiner  Tbeil  des  Kupferoajds  ge- 
löst und  wird  weder  durcb'VerdUnnung  mit  Wasser,  noch  durch  Kochen 
gefallt.  Kocht  man  aber  eine  Kupferoxjrdlösung  mit  einer  nicht  genü- 
genden Menge  von  Kalilauge,  so  erhält  man  einen  hellgriinüch  bleiben- 
den Niederschlag,  der  ans  basischem  Oxjdsalz  besteht. 

Ammoniak,  den  Kupferoxjdlösungen  in  kleiner  Menge  zugesetzt,  fällt 
ebenfalls  (grünliches  basisches  Salz,  welches  in  mehr  Amnioniak  mit  äufserst 
intensiv  blauer  Farbe  löblich  ist.  I>ösunt;en  ,  \"v  eiche  so  wenig  Kupfer- 
salz enthalten,  dass  keine  Färbung  mehr  wahrzunehmen  ist,  werden  bei 
Uebersätligung  mit  Ammoniak  noch  deutlich  blau. 

Kohlensaures  Kali  und  Natron  fällen  in  der  Kälte  aus  Kupferoxjd- 
sabcn  kohlensaures  Kupferox^rdh/drat  mit  blauer  Farbe,  welcbet  beim  Ko- 
chen durch Wasserrerlnst sch warabraun  wird.  Kohlensaure  Barjrterde  wirkt 
ähnlich,  vollständig  erst  beim  Erwärmen.  Kohlensaures  Ammoniak  fällt 
ebenfiills  snerst  basisches  kohlensaures  Kupferoxjdsalt,  welches  im  Ueber- 
scbuss des  Fälinngsmittels  mit  intensiv  blauer  Farbe  leicht  löslich  ist. 
Pbosphorsaures  Natron  schlägt  bläulichweifses  phosphorsaures  Kupfer- 
oxyd nieder,  auch  dieser  Niederschlag  ist  in  Ammoniak  leicht  lös- 
lich; Kali  fällt  aus  dieser  Lösung  beim  Kochen  reines  Oxjd.  Gjan- 
kalium  lallt  die  Kupferozjdlösungen  gclbgrün,  das  gebildete  Kupfcr- 
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cjanid  itt  in  einoi  UebcrsdniM  des  Flllangsnittd«  leicht  UttKdi.  Sds- 

sSure  fällt  aas  dieser  Lösung  wnfscs  Kupfercjinar,  welches  sich  io  nbcr- 
scbüssiger  Saissänre  löst.  Durch  Schwefelammonium  wird  die  Lösung 
des  Kupferrfanids  in  Cjankalium  nicht  gefällt^  weil  das  Schwefelknpfer 
in  Cjankalium  löblich  ist.  Ferridcyankalinm  giebt  mit  Knpferoxrd» 
lösungen  auch  einen  i^elbgriinen,  aber  in  Salzsäure  nicht  löslichen  Nieder- 
schlag; Ferrocyankalium  fallt  hraunrothes  Ferrocrankupfer.  Ist  die 
Lösuno;  des  Kupfers  sehr  verdünnt,  so  dass  selbst  Ammoniak  es  nicht 
mehr  durch  blaue  Färbung  anzeigt,  so  färbt  ein  Zusatz  von  Ferrocyan- 
kalium,  auch  wenn  er  keinen  Niederschlag  mehr  veranlasst,  die  Flüssig- 
keit noch  roth. 

Schwefelammonium  und  Schwefelwasserstoff  fällen  die  Kupfersalze 
alt  fchwanei  Schwefelkupfer,  suid  die  Ltoagett  sehr  Terdünnt ,  so  er- 
scheint der  Niederschlag  hnnn. 

*  Schweflige  SSnre  wirkt  selbst  in  der  Würme  nicht  reducirend  anf 
die  Lösungen  des  Knpferoijds  in  stärkeren  Säuren  ein,  versetit  man  sie 
aber  mit  schwefligsaurem  Alkali  und  fugt  nach  und  nach  Salzsäure  ia 
kleinen  Mengen  unter  ErwSrmen  hintu,  so  wird  das  Oxyd  in  Oifdul 
verwandelt  und  hei  Zusatz  von  überschüssigem  Kali  gelbbraun  gefallt. 
Ueberschüssiges  Ammoniak  liefert  farbiosey  an  der  Luft  durch  Osjdatkn 
blau  werdende  Lösungen, 

Unterschwefligsaure  Salze  fallen  beim  Erwärmen  schwanes  Schwe- 
felkupfer, indem  Schwefelsäure  gebildet  wird.  Unterschwefligsaures 
Natron,  mit  Knpfervitriollösung  versetzt,  entfärbt  diese  sogleich,  setzt 
mnn  dann  etwas  Salzsäure  hinzu,  so  bildet  sich  rothbraunes,  unlösliche» 
Scliwefelkupfer,  welches  beim  Stehen  unter  der  Fliissigkeit  schwarz  wird 
und  sich  nicht  an  der  Luft  oxjdirt  (Hirolj  Schwefelsaure  Kupfer- 
OKjrdiSsnng  mit  irisch  gefiilltem  Schwelelmangan,  -Kobalt,  «-Nickel  gekocht 
bilda  Schwcfelkupfer.  Jodkalium  fSUt  aus  den  Knpferoxjdl«sangen 
einen  weifsen  Niederschlag  von  Knpferjodiir.  Dieser  ist  in  überachfiasigcm 
Jodkalium  Hfaiich.  Chromsanres  Kali  füllt  rothbrannes  cfaromsaurei 
Kupferoijd,  das  mit  t^rüner  Farbe  von  Ammoniak  und  auch  von  verdünn- 
ter Salpetersäure  leicht  gelöst  wird.  GalläpfelUnctnr  fällt  die  Kupfer- 
oxydsalze  nicht,  Oxalsäure  giebt  einen  blassblauen,  nur  in  viel  starker 
Siure  löslichen  Niederschlag. 

Phosphorwasserstoff  schlägt  langsam  drittel  Phosphorkupfer  nieder, 
pbosphorige  Säure  fällt  beim  Erwärmen  unter  WasserstofTentwickrluPi^ 
nif'tallisches  Kupfer.  Phosphor,  in  einem  verschlossenen  Gefäfse  mit 
Knpfervitriollösung  übergössen,  überzieht  sich  mit  einer  Maut  von  me- 
tallischem Kupfer,  und  die  Lösung  wird  farblos,  indem  alles  Kupfer  sich 
absetzt.  Allmälig  bildet  sich  an  den  Berührungsflächen  des  Metalls  mit 
dem  Kupfer  schwanes  Phospborkupfer  (A.  Vogel^).  £i$en,  Zink,  Kad- 
mium,  2inn,  Blei,  Kobalt,  Nickel,  Wismuth  Ätllen  aus  den Kupfieroijd- 
satten  metallisches  Knpfer.  Eisen  wird  noch  siditlich  gerSthct,  wenn 
die  Lösung  auf  150,000  Thle.  nur  einen  ThetlKvpfier  enthXlt,  nachdem 
man  ihr  einen  Troplen  Salpelersa'nre  zugefügt  hat.  Aber  die  wein- 
geistige Lösung  von  salpetersaurem  Kupferoxjd,  oder  die  wässerige  von 
weinsanrem  Kupferoxjd-Kali  wird  durch  Eisen  nicht  gelallt  Auch  wird 
die  wässerige,  möglichst  neutrale  Salpetersäure  Lösnn^  durch  £iacn  mr 


»)  Annalen  der  Chemie.  Bd  XLTIT.  S.  151. 

^  Jourii.  I,  pnku  Ckmi»,  Bd.  VIU,  9.  UM. 


Digitized  by  Google 


Kupferoxydol.  733 

>venig  zersetzt,  und  gar  nicht,  wenn  sie  auch  nur  geringe  Mengen  von 
Silber  enthält. 

Viele  organi&chc  Sulislanzeii  bewirken  die  Reduction  der  Kupfer- 
oz^dsalze  xu  Oxjrdnlaalxcu ,  uameotlich  beim  Kochen,  jedoch  6lels 
langsam  vnd  anToUiUn^  in  neutralen  Lösungen,  weit  schneller  bei 
VorbandcDse/a  von  fireiam  Alkali.  Tfanbemoäer,  mit  einer  Kopfer- 
vitriollösoi»  and  freiem  Alkali  versctst,  fällt  schon  in  der  Klhe  alles 
Kupfer  ab  Otjdmh  Rohnadcer  wirkt  unter  denselben  Umstinden  nicht 
reducirend^  erst  beim  Kochen  wird  Oxjdul  gebildet,  ein  Tbeil  des 
Kupfers  bleibt  aber  mit  blauer  Farbe  gelöst.  Aus  einer  viel  Weinsäure 
enthaltenden.  Lösung  wird  durch  einen  Ueberschuss  von  Alkali  kein  ' 
Kupfer  gefällt  oder  reducirt,  sondern  es  bildet  sich  löfilicbcs,  blaues, 
weinsnures  Kupferoxjd  Kali.  In  solcben,  nicht  flüchtige  organische  Sub- 
stanzen enthaltenden  Lösuni^en  kann  niat)  oft,  nachdem  sie  schwach  an- 
gesäuert wurden,  das  Kupfer  durch  Bluliaugensalz ,  auch  wohl  durch 
Scliwefelwassersloff  nachweisen.  Am  leichtesten  aber  gelint^t  es,  wenn 
man  in  die  ganz  schwach  angesäuerte  Fliis-Nigkeit  ein  blankes  Kisen  .>lellt. 
Bei  zu  sauren  Lösungen  würde  das  sich  von  dem  Eisen  entwickelnde 
Wasserstoffgas  das  abgesettte  Kupier  losreifsen. 

Das  reine  Kupferox^  d,  sowie  seine  meisten  Verbindungen,  s,  B.  mit 
Koblen-,  Es-^ig-,  Schwefel-,  Salpeter-^  Phosphorsaure«  fiirben,  in  der 
Sufoeren  Fterame  des  LOtbrohrs  erhitit,  ^eaelbe  intensiv  grqn.  Mit  Borax 
und  Phospkorsals  in  demPIttindraht  in  der  anliefen  Flamme  geschmnlsen 
geben  sie  grüne  Gläser  in  der  WXrme«  beim  Erkaltea  wird  die  Phos- 
pkorsaltperle  blau ;  ist  die  Menge  des  Kupfers  gering-,  so  wird  auch  ilie 
Boraiperle  beim  Krkalten  blau,  sonst  bleibt  diese  grün.  In  der  inneren 
Flamme  wird  das  Boraxglas  brannroth,  was  man  durch  Zinnzusatz  be- 
fördern kann.  Es  wird  dabei  leicht  ein  Theil  des  Kupfers  als  Metall 
abgeschieden.  Aehnlicb  verhält  sich  die  Phosphorsaliperle,  bei  geringem 
Kupfergehalt  erscheinl  sie,  nach  dem  Erkalten,  bisweilen  durchsichtig 
rubinroih,  in  der  Hitze  farblos.  Sj)uren  von  Anlimon  oder  Wismulh 
la.ssen  die  mit  Zinn  behandelte  kupferhaltige  Perle  grau  oder  schwarz 
werden. 

Von  Soda  wird  das  Kirpferoxjd  in  der  a'ofseren  Flamme  tu  einem 
klaren  griinen  Glase  aufgelöst,  welches  beim  Erkalten,  undurchsichtig 
wird.   Auf  Kohle f  mit  der  inneren  Flamme  behandelt,  schmilit  das  re- 
ducirte  Kupfer  und  kann  nach  dem  Abschlemmen  der  Kohle  leicht, 
erkannt  werden.  f. 

kupfcroxydul,  rothes  Kupferoxjd,  Cn^O.  £s  kommt 

in  der  Natur  al.s  I\oihknpferers  vor*  Am  besten  stellt  man  es  dar,  indem 
man  5  Thie.  Kupferchlorür ,  aus  Kupferchloridlösung  durch  Abdampfen 
und  Schmelzen  erhalten,  mit  3  Thln.  wasserfreiem  kohlensauren  ISalron 
mengt,  bei  gelinder  Glühhitze  schmilzt,  und  Hie  erkaltete  Masse  mit 
Wasser  auszieht,  welche  das  Oxjdul  als  schön  rolhes,  nicht  krjstallini- 
scbes  Pulver  zurücklässt  (VVöhler  und  Liebig),  oder  man  versetzt  eine 
Lösung  von  gleichen  Theilen  Kupfervitriol  und  Zucker  mit  so  viel 
Natronlauge,  dass  das  Kupfer  völlig  gelost  wird,  und  erwärmt  gelinde, 
wodurch  sich  wasserfreies ,  knrstallinisches  Oxydul  abscheidet  (Mit- 
acherlich).   Böttger  *)  giebt  eine  genauere  Yorachrift,  um  auf  die- 
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&('lbe  Weise  sehr  schöo  gefärbtes  Oxjdul  zu  erhalten.  Man  gief&t  kalt 
gesättigte  Kupfervitriollösung  in  überschüssige  Kalilauge,  lässt  den  Nir- 
dertchuig  absctsen,  wSichi  mit  kthcm  Waiser  and  pretit  aai.  Dm  docIi 
fevchte  Hjdrat  vertheilt  mao  in  Minem  Tfacheo  Gewicht  Waaaer,  oadi- 
dem  man  darin  3  Thie.  Zucker  gdöst  hat,  vnd  fügt  eine  Lösung  tm 
2  Tbin.  Kalihjdrat  in  eben  so  viel  Wasser,  als  man  ra  dem  Zncker  ge- 
setst  hat,  hlnxu,  schüttelt  gut  um,  giefst  durch  Leinwand  nnd  erv%-ännl 
unter  tleifsigem  Rühren  aof  dem  Wasserbade.  Das  sich  abtfetseiidcOxr- 
dul  ist,  nachdem  es  gut  msgewasdien ,  rctn  und  von  sehr  schön  rother 
Farbe.  Auch  erbält  man  dasselbe,  wenn  man  5  Tble.  Kupferoxjd  mit 
4  Thin.  Ku|)ferfeilr,  oder  29  ThIe.  von  letiterer  mit  24  Thln  wnsserfrciem 
Kupfervitriol,  oder  lOO  Tble.  krystallisirten  Ku|ifervitri(>l  mit  57  Thln. 
krjstallisirtem  kohlensauren  Natron,  bis  zum  \  crj.ii^en  alles  Krvstall- 
wassers  erwärmt  und  mit  25  Thln  kujifrrfcile  gcnuMii^t ,  stark  gliilit. 
Nach  Bccfpicrpl  k.inn  mau  kleine  i;länzrnde  wiirr«lfürmif>e  kr\sUlle 
dieses  Körpers  darslcllfu,  wenn  man  «'ine  Köbre  mit  neutraler  salpeler- 
sanrer  Kuuferoxjdlösuug  füllt,  auf  den  Boden  etwas  Kupferoxjrd  wirf^ 
einen  blanken  Knpferstreifen  hineinstellt  nnd,  Inftdicfat  verschlossen,  einige 
Monate  nihig  stehen  ISsst  In  Mhnlicfaem  Zustande  findet  es  sieb  bisweilen 
anf  antiken  GegenslSnden,  die  lange  in  der  Erde  gelegen  babeo. 

Je  feiner  und  reiner  das  Oxjdoi  ist,  desto  schöner  carminrotb  ist 
seine  Farbe ,  durch  Glühen  mit  Kohle  oder  in  Wasserstoffgas  ^  so  wie 
durch  Schmelzen  mit  Kalium  wird  es  wie  dns  Oxyd  zu  Metall  redndrt. 
Mit  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kssig-,  OxaU,  Wein-,  Citronensäiire, 
selbst  mit  kalter,  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  zerfallt  es  in  Metall  und 
sich  lösendes  Oxyd.  Mit  Bromwasser  übergössen,  entsteht  Kupferbromid 
und  Kupferoxvtl.  Von  übersrhiissigcr  Salzsäure  wird  es  leicht  gelöst. 
Glasflüssen  erllicilt  (-s,  wenn  es  nntor  Vermeidung;  \0ü  OxjrdatiOD  daoüt 
tusammeogescbmolzen  wird,  eine  rubinrotbe  Farbe.  V, 

K  u  p  fc  r  o  X  y  d  u  1  A  ni  in  o n  1  «i  Ii.  Wenn  man  Kupferoxjdol 
oder  dessen  Hjdrat,  oder  Kupferox^d  und  Kupferfeile  in  einem  ver- 
zopften Glase  mit  überschüssigem  Ammoniak  überwirfst,  so  erhält  man 
eine  farblose  Flüssigkeit,  die  sich  so  leicht  an  der  Luft  oxjdirt,  dass« 
wenn  man  sie  in  einem  dlinnen  Strahle  von  hoch  herab  in  tin  anderes 
Gefafs  giefst,  sie  schön  blau  erscheint.  F. 

Kupferoxydolhydrat,  4Gn20  .  HO.  Wenn  man  die 
Lösnng  des  Knpfercblorors  in  SalisSure  in  überschüssige  Natron*  oder 
Kalilauge  giefst,  oder  frisch  gefiilltes  Oxjdbjdrat  mit  einer  etwas  koh> 
lensanres  Natron  enthaltenden  Milcbaockertösung  sum  Sieden  erwärmt, 
bis  es  (nacb  wenigen  Minuten)  pomeranzengelb  geworden  ist,  mit  Was» 
ser  verdünnt  und  aaswäscht,  so  erhält  man  Kupferox/dulhjdrat  als  pome- 
ranzengelbes Pulver,  welches  sich  an  der  Luft  oxjdirt  und  in  Oxjrdbjrdrat 
übergeht.  Das  Hydrat  hält  noch  bei  100^  sein  Wasser  zurück  und 
verliert  es  erst  vollstrüidii;  bei  SGO'^,  ohne  deshalb  schon  bei  die.scr 
Temperatur  die  Farbe  zu  andern,  die  erst  bei  anfangencb'm  VA^-ifsglühfii 
in  die  rotbe  des  auf  anderem  Wege  dargestellten  wasserfreien  OxjduU 
sich  verwandelt,  ^  F. 

Kopferoiyduls.aize.  Das  Knpferorjdolbjdrat  kflim  mr 
nur  in  wenigen  Säuren  gelüst  werden ,  ohne  in  Kupfer  und  Qxjd  n 
Ber£ülcn,  dennocb  verbindet  es  neb  nil  den  mmUa  Sünna  t  wenn  tt 
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im  Enlstehunj^smomenle  mit  ihnen  zusammenkommt.  Diese  Verbin- 
dungen sind  farblos  oder  rolh  im  feuchten  Zustnrule,  mit  Luft  in  lle- 
rührung  gehen  sie  in  Oxydsalze  über,  auch  durch  Jicliandlung  mit  warmer 
Salpetersäure  und  untercLloriger  Säure.  Schwefelwasser:>loiTund  Schwc- 
feiinunoniiiiD  ftlleo  m  ihnen  untöslieliet  schwartet  Kiipfersobsulfuret. 
Kali-  und  Natronlauge  fallen  daran«  Knpferoi/dulhjdrat ,  eben  io  die 
koblensanren  Alkalien.  Ammoniak  und  kohtenMorcs  Ammoniak  geben 
farblose  Losungen,  die  sich  an  der  Luft  augenblicklich  blau  färben. 
Jodkalium  schlägt  Knpferjodür  nieder.  Ferrocjankalium  giebt  einen 
weiden,  sich  an  der  Luft  hrjCunenden,  Ferridcjankalium  einen  braun- 
rothen  Niederschlag.  F. 

k  u  p  f  P  r  o  \  y  S  u  I  f  n  r  o  t.  1^:«  sind  in  neuerer  Zeil  mehre  Vrr- 
binrlungen  von  Schwefelkupier  mit  Kupferoxjd  bekannt  geworden. 
Man  erhält  sie  auf  folgende  Weise: 

Die  auf  5  Aeq.  Kupfersulfuret  1  Aeq.  Oxyd  enthaltende  Verbindung 
erhik  man  nach  Pelouse  (s.  Art  Kupfer,  Bestimmung),  wenn 
man  in  eine  ammoniakalische,  bis  su  75---80^  erhitcte  Kupferoxjdlösung 
Schwefelnatrinm  eintröpfelt,  bis  die  Farbe  der  Lösung  eben  verschwin- 
det, den  erhaltenen  Niederschlag  rasch  abfiltrirt  und  anssufst.  Wird 
die  Temperatur  während  des  Fällens  bis  sn  95®  oder  100®  gesteigert,  so 
nimmt  das  Oxjrsulforet  eine  andere  Zusammensetsung  an,  was  man  leicht 
nachweisen  kann ,  wenn  man  das  Oxjsulfuret  mit  einer  schwachen 
Kupferoxydsalzlösung  in  Ammoniak  zum  Kochen  erhitst,  wodurch  diese 
entfärbt  wird  und  nun  OxvdulsaU  enthält. 

Wird  Schwcfelkupfer  in  einer  Kupfcroxvdlösung  erwärmt,  so  bil- 
det sich  ebenfalls  Oxjsulfaret,  am  leichtesten  wenn  die  Lösung  alka- 
lisch ist. 

Maum^n^  *)  hat  gezeigt,  dass  bei  der  Darstellung  von  schwefliger 
Säure  durch  Behandlung  von  Schwefelsäure  mit  Kupfer  der  anfangs  sich 
bildende,  die  SSure  braun  färbende  Körper  die  Zusatnmensetzung 
2Cu^S  +  CnO  besiUt  Bei  weiterer  Einwirkung  der  Slure  bildet  steh 
durch  Entliehen  von  Kupfer  2CuS  -|-  C^O.  Wenn  die  Siure  aus 
dem  Rückstände  kein  Gas  mehr  entwickelt,  so  ist  die  Zusammensetiung 
des  snriickbleibenden  schwanen  Körpers  Cu  S  +  ^  ^*  ^> 

K  u  j)  fr  r  p  e  c  Ii  C  rz  nennt  n)an  ein  mehr  oder  weniger  inniges 
Gemenge  von  Kupferoxyd  und  Li^euoxyd,  welches  als  Zersetzungspro- 
duct  des  Kupferkies  auftritt  und  zuweilen  in  Pseudomorphosen  nach 
diesem  gefunden  wird.  Mitunter  ist  es  durch  vorwallendes  Eisenoxjd 
rolh  genrbt,  und  wird  dann  Zi egeler x  genannt.  Tk.  S. 

K  u  [)  f  e  r  r  a  II  c  h  ,  Knpferre^en,  nennt  man  die  beim  Gaar- 
machen  des  Kupfers  zuweilen  einlreleude  eljLjenlhiimliche  Erscheinung, 
dass  von  der  Oberfläche  des  geschmolzenen  Kupfers  kleine  (lüssige  Par- 
tikel desselben  in  grofser  Menge  emporgeschleudert  werden  und  als  er- 
starrte Kilgelchen  wieder  herabfallen,  F.s  scheint  dies  eine  ganz  analoge 
Ursache  zu  haben,  wie  das  Spratiei»  des  Silbers;  nämlich  eine  Absorp- 
tion von  Sauerstoff  bei  höherer  Temperatur  und  darauf  folgendes  Ent- 
weichen dieses  Glases  bei  eintretender  Abkühlung.  —  Kupfer  rauch 
nennt  ferner  der  gemeine  Bergmann  in  einigen  Gegenden  Deatschlands 
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eine  Efflorenz  von  Vitriolen,  betonden  von  Eitenntriol  oder  knpfci^ 
haltigem  Eiseofitrinl «  wie  de  in  üeacbten  Knpfergmben  Torsnlconnun 
pflegt.  Tk.  & 

Kupferrost  i«t  basisch  kohlcatanret  Knpferoi/dy  «.  Art»  Ae- 
rngOf  Sappl.  S.  43. 

K  u  p  fe  r  s  ii  u  r  e ,  k  u  p  f e  r s  e  s  q  u  i  o  x  v  d ,  Cuj O3 ,  von  Walter 
Crum^)  und  von  K  r  ü  g er  *)  gleichzeitig  beobachtet^  von  £r£terem  näher 
untersucht  Man  erhält  sie  in  Verbindung  mit  Kalk,  wenn  sn  einer  iJSiung 
Ton  Bleichkalk,  die  man  mit  einer  grofsen  Menge  von  Kalk  fermischt 
und  bis  anf  0^  abgekühlt  hat,  eine  Lösnng  von  salpetersaurem  Kapfer- 
oajd  gesetat  wird.  Es  entsteht  ein  blaaUchft  rSner  Niederschbg  and  die 
dariiberstebende  FÜssigkeit  ist  dorch  ein  Kopfersals  schön  blan  gefärbt 
Sobald  die  Wärme  der  Flüssigkeit  bis  zur  gewöhnlichen  Luftiemperatar 
gesteigert  wird,  verändert  sich  die  Farbe,  und  alles  Kupfer  fällt  als  schweres 
schwarzes,  ins  Purpurne  spielende  Pulver  zu  Roden.  Dabei  entwickelt 
sieb  etwas  Sauerstoff,  dies  hört  aber  nach  24  Stunden  auf  und  die  nun 
abgeseilten  Körner  der  Verbindung»  lassen  sich  leicht  von  der  Flüssigkeit 
trennen;  sie  werden  mit  eiskaltem  kalkwasser  gewaschen.  Beim  Zerreiben 
geben  sie  ein  rosenrolhes  Pulver.  Mit  heifseni  Wasser  übergössen  ent- 
wickeln sie  Sauerstoff  und  braunes  Kupferoxyd  bleibt  zurück.  Säuren 
lösen  die  Verbindung  unter  Kntwickelung  von  Sauerstoff  und  etwas 
Kohlensäure.  Silbersolution  erzeugt  keinen  Niederschlag  in  der  Salpeter- 
säuren Lösung.  Die  KobleosSure  der  Luft  verwandelt  die  schwane 
Farbe  derVeroindnng  bald  in  die  grüne  det  kohlensaare»  Knpferoxjds. 
Auch  im  luftleeren  nanme  neben  SchwefelsSore  kann  die  Verbindung 
nicht  getrocknet  werden,  ohne  in  Oxjd  äbenogehen. 

Die  Kalkverbindung  der  Kapfersänre  enthSit  1  Acq.Kalk,  entspricht 
also  der  Formel:  CaO.Ca^Oy 

Im  reinen  S^tand  konnte  die  Säure  nicht  erhalten  werden.  Ebenso 
wenig  gelang  es,  Verbindungen  deiadben  durch  untercbiorigsaure  Al- 
kalien hervorsubringen ,  auch  wenn  man  deren  Lösungen  stark  mit  Al- 
kali übersättigte.  Nach  Krüger  entsteht  eine  rosenrothe Lösung,  wenn 
man  durch  Kalilauge,  in  der  Kupferoxjdhydrnt  suspendirt  ist,  einen 
raschen  Chlorslrom  leitet,  aber  die  Lösung  zersetzt  sich  bald  unter 
Sauerstoffentwickelung  und  Abscheidung  von  Ktipfrroxvd.  FremA^) 
giebt  an,  dass,  wenn  mau  eine  Lrgirung  von  Kupfer  und  wenig  Zink  mit 
Salpeter  verpuffe  und  den  Rückstand  mit  kaltem  Wasser  behandle,  eine  an- 
fangs rosenrothe,  bald  aber  blau  und  violett  werdende  und  unter  Absali  von 
KnpferoKjrd  vnd  Entwickeinng  von  Sauerstoff  sich  enterbende  Lösung 
erhalte.  Er  will  durch  Behandlnng  von  Knpferoxjdhjdrat  mit  nnter- 
chlorigsaurem  Alkali  eine  braune  Lösung  erhalten  babeii,  die  Sauerstoff 
entwickelte  and  Knpferoxjd  absetate.  F. 

Kupfersalmiak  s.  kupierchiorid. 

Kopfer8chauiii,eitt  dem  Kupferglimmer  verwandtet  Mineral, 
welches  nach  t.  K  ob  eil  ans  43«88  Knpferozjd,  2b fit  AraeniksXnre, 


Annalen  der  Chemie.  Bd.  LV,  S.  213. 

ABsalen  «Ur  Vhf^  Bd.  LXH,  S.  4». 
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17,46  Wajter  und  13,65  kohlensaarem  Kalk  besteht ,  welchen  letzteren 
BesUndHicil  Kobell  dir  keinen  ivfiillij^  eingemengten,  sondern  für 
einen  wesentlichen  ansieht.  Derselbe  entwirft  für  diese  Ziisammen- 
selinng  dir  Formel:  (öCuO  .  AsOj  +  lOHO)  +  CaO .  CO^,  welche 
43,67  Kiipferoxyd,  25,37  ArseniksSnre,  19,82  Wasser  und  11,1 4  kohlen- 
sanrem  Kalk  verlangt.  Iii  SSnrcn  wird  der  Knpferscbaain  leicht  und 
tinter  liransen  £;<  löst.  Bei  seiner  Behandlung  mit  Aelzammoniak  bleibt 
kolilcnsaiirer  K.ilk  als  welCses  Pulver  zurück.  Die  BeschafFcnheit  dieses 
Piilvei!,  dürfte  darüber  enlsclieiden ,  ob  der  kohlensaure  Kalk  wirklich 
als  vvescnlllrlur  Bestandllieil  des  Knpfersthaiims  anzusehen  ist.  Zeit^t 
sich  «la.vM  ibe  unter  dem  Mikroskope  kr\ si.illiiiisr  Ii  ,  so  \Aare  die  blofü 
mechanische  Kinmenguiig  erwiesen.  —  Dir  kiipfersdi.nim  kommt  in 
rhombischen  Säulen  krjstillisirt  vor.  Seine  Farbe  ^t'\n  vom  AplVI-  und 
Spangriineii  ins  licht  llimmelblane  über.  !>  ist  kaum  härter  als  Talk, 
durchscheinend,  iheils  gUs-,  theils  perlmuKerglänzend ,  und  besitzt  ein 
specif.  Gew.  von  3t  1*  Kr  ist,  gleich  vielen  anderen  verwandten  Mine- 
ralien, ein  Xersetsnirgsproduct  von  Knpferersen,  und  findet  sich  beson- 
ders an  mehreren  Orlen  in  TjroK  Th,  8. 

K  u  [>  f  P  r  s  r  h  1  v  1  c  r ,  ein  bituminöser  Mergelschiefer  mit  einge- 
sprengten, zumTheil  silberhaltigen  Kupfererzen  (Hunfkupfererz,  Kupfer- 
kies, Kupferi^lanz),  welcher  mil  dem  Weifsllet^eddc  ii  die  unterste  Ab- 
thetlung  der  Zechsteinformation  bildet  In  einigen  tiefenden  Nord- 
denlsrhbnds,  besonders  im  Man&feldschen,  am  Harz,  in  Thüringen,  Hes- 
sen und  Schlesien  tritt  derselbe  in  grofser  Verbreitunt; ,  selten  aber  in 
einer  mehr  als  2 — 3  Fnrs  betragenden  Mächtigkeit  auf.  Es  bat  den 
Anschein ,  dass  die  ganse  ausgedehnte  Kupferschieferschicht  den  Boden 
eines  ehemaligen  Landsee's  beteichnet,  in  welchen  sich  knpferhaltigc 
Quellen  ergossen.  K erste n<)  giebt  an,  dass  er  im  Maosfelder  Kupfer^' 
schiefer  kleine  Mengen  von  Vanadin  gefunden  habe.  In  mehreren  der 
»gedachten  Gegenden  wird  der  Kiipf«  rsrhiefer  als  Kupferers  gewonnen 
und  glel)l  dadurch  zu  einctn  sehr  bedeutenden  und  ergiebig**n  liergbau 
und  Hiittenbetriebe  N  eranlassung.  Auch  in  Knglaod  und  Nordamerika 
kommen  kupferschleferäholiche  Bildungen  vor,  7*^. 

Kup ferse ife  wird  der  aus  einer  Verbindung  yon  fetten  SihircB 

mit  Knpferoxjd  bestehende  grüne  Niederschlag  genannt,  welchen 
durch  Fällung  einer  Seifcnlösung  mit  Kupferoxvd  erhält.  Er  dient, 
mit  LeinÖlfimiss  angemacht,  als  eine  dauerhafte  Oelfarbe.  Am  besten 
verseift  man  zu  diesem  /.weck  ein  trocknendes  Oel  und  fallt  die 
T.östing  der  »Seife  mit  Kupfervitriol.  Um  eine  Broncefarbe  tn 
erli;dler),  vermiscbl  man  det»  zur  l  ällung  anzuwendenden  Kupfervitriol 
nill  Kisenvilriol  oder  Kisrnox vds.dz.  Noch  mehr  zu  einpfeblen  ist,  beide 
Niedersi  Idhge  getrennt  (l.irzustellen ,  sie  einzeln  in  Leinöl  zu  lösen  und 
bis  zur  Erreichung  der  gewünschten  Farbenniiance  mit  einander  zu 
mengen  (Eisner).  |r 

K  u  p  f  e  r  s  c  I  e  ui  e  I.  Das  Selen  verbindet  sich  mit  Knp&r  io 
SWei   dem  Oxydul  und  dem  Oxyd  entsprechenden  Verhältnissen. 

Das  K  u  p  f  e  r  s  u  b  s  e  1  e  n  i  e  t ,  Cu^^S,  erhält  man,  wenn  Kupfer  in 
Selendampf  erhitzt  wird,  oder  wenn  man  aufglühendes  Kupfer  Selen 

')  Aiin-ilen  der  IMiyMk,  Bd.  LIII,  5.  35*5. 
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wirft.  Die  Yerblndang  fiodet  mtter  Ftocreracbcinniig  fUtt  Es  biMd 
öae  unter  der  GluhhHte  sdiniekeiidc ,  ftabigraoey  spröde  Masse  von 
diditcm  Bmcb.  Beim  Erbitten  an  der  Lnft  verbrennt  ein  Tbeil  des 
Selens  sebr  rasch,  aber  selbst  nacb  langer  Einwirkung  bleibt  das  Evpfer« 

spröde«  graulich,  leicht  schmelxbar. 

Das  Kupferacleniet,  CuS,  wird  erhalten  durch  Fällung  von 
Kupferoxjdlösungen  mit  SelenwasserstofT  als  srhwarze  Flocken,  die 
lieini  Trocknen  stahlgrau  werden  und  durch  den  Poliritalil  einen  me- 
tallischen Strich  annehmen.  IW  lin  Erhitzen  in  Destillalionsgefäfsen  enl- 
weicbi  die  Hälfte  des  Selens  (lierselius).  F. 

Kupferaesquioxy d  s.  Kupfersäore. 
Kupfersnaragd  a.  Dioptaa. 

K  u  pfe  r  spi  ri  tus  s.  Essigsäure. 

Kupfer  st  ein,  ein  Zwischenproduci  bei  der  butlenniänniKchen 
Gewinnung  des  Kupfers  (s.  Kupfer,  Gewinn«  ng).  Die  Bestand- 
thcilc  desselben  sind  Schwefelkupfer  und  Schwefeleisen  nebst  geringeren 
Mengen  anderer  Schwefelmetalle.  Folgende  Ziisammenslelliing  von  Ana- 
lysen verschiedener  Kupfersteioe  zeigt  das  Variable  ihrer  Mischung. 

I.  n.  III  IV.  V. 

Schwefel   26,35       24,62       26,70       21,00  24,2 

Kupfer   8,32       12,00        9,81       36,20  38,6 

Eisen   62,26       55^       58,14       16,20  22,7 

Blei.  ......  3,96        0,58      24,80  ^ 

Zink   1,23       2,92        1,44       2,6i0  8,7 

Kieselerde...     0,07        0,20        l,95aub«:0,16  0,2 
Magnesb  .  .  .     0,44        —  — 

"9M7  99;55  98,62  100,00 
I,  11  und  III,  Schwedische  Kupfersteine,  nach  Bergsten,  Johnsen 
und  A^inkler;  IV,  Freiberger  Kupferstein,  nacb  Ible;  V,  BÜntTelder 
Kupferstein,  nacb  LeCbcvslier.  In  keinem  dieser  Steine  ist  die 
Scbwefelmenge  binreicbend,  nm  alle  vorhandenen  Metalle  in  Einficb- 
Scbwefelmetalle ,  BS,  nmsuwandeln ,  so  dass  also  der  Kopferstein  als 
ein  Gemenge  von  Schwcfielmetallen  der  Form  BS  und  RjS  angesehen 
werden  moss.  In  manchen  Kupfersteinen,  vrie  x.  B.  im  Mansfelder, 
kommt  metallisch  ausgeschiedenes  Ka^i&r  vor,  welches  in  Blasenräumen 
asitnnter  schfine  drahtr  und  baarförmige  Vegetationen  bildet.     Tk,  & 

Kapfersticlsloff,  Cu^N,  vonScbr8tter9)entdedtt  Wird 
vrohl  getrocknetes  Ammoniakgas  bei  einer  Temperatur  von  250^  über 
recht  lockeres  Kupferoxjd  geleitet,  so  bildet  sieb  Stickstoffkupfer  und 
Wasser.  Es  widersteht  aber  selbst  nach  langer  Einwirkung  leicbi  ein 
Tbeil  des  Oxjdes  der  Beduction  und  andrerseits  pflegt. etwas  salpeter^ 
saures  Oz/d  gebildet  in  werden.  Das  so  erhaltene  l^räparat  bildet  ein 
dunkelgrünes,  bisweilen  fast  schwarzes  Pulver,  das  bei  300^  mit 
schwacner  Kxj)Iosion  in  seine  Bestandtheile  zerfallt.  Die  Temperatur, 
bei  der  diese  /^erselzung  eintritt,  hängt  übrigens  zum  Theil  von  dem 
Gase,  worin  sich  das  StickslofTkupfer  befindet,  ab.  In  Sauerstofi^as  ge- 


Nickel,  Zink,  Antiwou  und  Verlust. 
^  AaaaL       Chrnm«,  Bd.  XXXYII,  13S. 
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schiebt  es  bei  der  niedrigsten  Temperatur,  in  atmosphärischer  Luft  and 
Kohlensäure  bei  höherer,  in  Ammoniaki^as  noch  weniger  leicht. 

Wird  das  Stirkstoffkupfrr  in  Schwefelsäure  gebracht,  so  entweicht 
das  Stickgas  mit  Heftigkeit  und  nictallisc  bes  Kupfer  bleibt  zurück;  andere 
Säuren  wirken  ähnlich,  nur  ist  die  Keaclion  bei  solchen,  die  wie  Sal- 
petersäure da«  Kupfer  ox^diren,  noch  energischer.  In  trockenem  salz- 
nnrcn-  Gm  bildet  sich  Kapferchlorid  «nd  Salmiak.  Chlor  erzeugt 
KnpfercUorid  vnd  Stickgas  eotweicht  WSiicriAes  Amnioiiiak  yeran- 
ktfst  keine  «chtbire  Gaienlwickelung,  färbt  sieb  aber  allmSlig  blao. 

Wenn  man  über  glHbeodes  metallisches  Kapfi»  trockenes  Ammo- 
niakgas  leitet,  so  wird  jenes  zwar  krystaliiniscb  und  spröde^  nimmt  aber 
keinen  Stickstoff  auf  (Scbrötter).  F. 

K  ü  p  f  e  r  s  u  1  fo  c  y  a  n  1  d  ,  K  u  p  f  e  r  r  h  o  d  a  n  i  d ,  Cu .  G/  Sj,  stellt 
man  am  besinn  dar,  wenn  Kupferox ydhjdrat  oder  kohlensaures  Kupfer- 
oxjd  mit  überschüssiger  Sciiwefclblausaure  Übergossen  wird.  Auch 
kann  man  ein  Kupferox vd.salz  durch  concenlrirte  Schwefele vankalium- 
lösung,  wovon  man  einen  UebcfÄcIiuss  zuzusetzen  vermeidet,  fallen. 
Es  bildet  ein  sammtscbwarze:»,  nach  dem  Trocknen  geruchloses  Pulver, 
welches  nicht  ausgewaschen  werden  kann,  da  es  dorcb  Wasser  serlegt  und 
gran  wird,  indem  sich  SplfiDc/anar,  etwas  Blansa'nre  and  SchwefekSttre 
bildet.  Einmal  getrocknet  findet  diese  Zersetsnng,  eben  so  wie  durch 
Alkohol ,  langsamer,  aber  aof  gans  gleiche  Weise  statt.  Wärme  be- 
schleunigt die  Veränderung.  Schon  etwa>  über  100"  entwickelt  sieb 
tnerst  SchwefelblausSnre«  dann  Schwefelkoblenstoff,  dann  Schwefel, 
und  es  bleibt  ein  brauner  Rückstand,  der,  mit  Salpetersäure  behandelt, 
einen  gelben  mellanähnlichen  Körper  binterlässt  (Claus)  i).  Nach 
Meilzendorff  ^)  entweicht  durch  die  Einwirkung  drr  Hitze  etwas 
Cjan,  viel  Stickstoff  und  Schwefelkohlenstoff,  und  ein  dem  Mellan  ähn- 
licher, mit  Schwefelkupfer  gemengter  Rückstand  bleibt. 

Salpetersäure  zersetzt  leicht  das  Kupfersulfocyanid,  indem  sie  es 
xuerst  entfärbt,  dann  unter  Scbwefelsäurebildung  auflöst.  In  warmer 
Sals  -  und  Schwefelsäure  wird  es  suerst  wei(s  und  Utsi  steh  dann  auf. 
Eine  sehr  concentrirte  LSsnng  von  Kaliumsulfocjannr  löst  das  Salt  sn 
einer  branncn  Flüssigkeit,  indem  SehwefelblansinTe  entweicht;  anf  Znsats 
▼oo  Wasser  wird  Kupfersulfoc^anür  gefallt.  Kalilauge  serlegt  das  Salt, 
indem  sie  Kupferox  vdul  und  Oxjdh^drat  abscheidet.  Ammoniak  löst 
es  mit  dunkelblauer  Farbe  und  Zurücklassnng  einer  gelben  basischen 
Verbindung.  V, 

K  u  p  f  e  r  s  n  I  f  o  c  y  a  II  1  <l  -  Ammoniak,  Cu .  Sj  -f-  N  Hj. 
Wenn  man  die  durch  Digestion  von  Kupfersulfocjanür  oder  -cvanid 
mit  Ammoniak  b<i  Luftzutritt  erhaltene  blaue  Lösung  unter  öfterem 
Ersatz  des  Ammoniaks  verdampft,  zuletst  über  concenlrirte  Schwefel- 
säure stellt  oder  mit  Alkohol  vetsetsl,  so  bilden  sich  kleine  hiane  Krj- 
stalle  dieser  Verbindung.  Werden  sie  erhitst,  so  schmelien  sie  unter 
AnfiMhSnmen,  und  Ammoniumsulfoc/anid  subliroirt.  Bei  höherer  Tem* 
pmtor  erhilll  man  dieselben  3^etaongsprod«ctey  wie.  ton  Knpfennlfo« 
Cyanid  (Meitsendorff).  F. 

*)  JTounMl  l&r  pnkt.  Cbeinie,  Bd.  XV,  S,  M. 
^  Aniukl.  d«r  Plijiik,  Bd.  LVI,  d.  Sl. 
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K  u  p  f  e  r S tt I f  o cy a  n  ü  r ,  Cu ,  €j  +  aq.  Diese  Verbinilnnj» 
schlägt  sich  als  rein  weiises  Pulver  nifMier,  wenn  Knpferoxvdnlhydral  mU 
Schwefelhlansätire  digerirl  oder  ein  Kupferoxvdiiisali  mit  Kalium- 
sulfoc^aniir  \ ersetzt  wird.  Audi  bei  der  Fällung  von  Knpfrroxvd- 
saUen  durch  Kaliiimsnlfocyanid  erhält  man  naeli  einiger  Zeit  das  Kupfer- 
solfocvaniir  fast  rein,  wenn  die  Lösunj^en  stark  verdünnt  sind. 

Bei  110^  getrocknet,  enthält  die  Verbindung  noch  1  Aeq.Wasier; 
erwärmt  man  aber  unter  fleifsigem  Rubren«  bis  du  Salt  eben  anfite^ 
sich  SU  bräunen,  so  Mfird  es  wasserfrei  (Liebig).  Bei  der  trockenen 
Destillation  erhält  man  unter  Entweichen  von  Schwefelkohlenstoff  Mellaa 
mit  Schwefelkttpfer  gemengt,  bei  höherer  Temperatur  wirkt  das  Mellan 
auf  das  Schwefelkupfer,  treibt  den  Schwefel  aus  und  es  entsteht  Mellan- 
kup&r^  welches  erst  bei  der  Gliihhitxe  zerlegt  wird.  Trügt  man  in  bei 
schwacher  Kothgliihhitze  schmelsendes  Kaliumsulfncraniir  Ktipfer.Milfo- 
cjanür  ein,  so  geht  dieselbe  Zersetzung  vor  siel».  Das  gebildetf  Mellan 
wirkt  auf  das  Schwefelcvankalium ,  wie  wenn  es  im  n-itien  Zustande 
zngrsetrt  würde;  es  erreii[;t  Mellankalium  und  S^h\^  efVii  \  an  ;  aus  letz- 
terem IjiMft  >i(  Ii  dann  eine  neue  Menge  von  Mellan  (Li  eh  ig)  *).  — 
"Vordem  Krhitzen  mit  seinem  halben  Gewicht  Kupferfeile  gemengt,  ent- 
wickelt es  eine  grofse  Menge  Gas,  welches  Cy»n  tu  seyu  scheint 
(Porret).  An  der  Luft  erbitst,  Tcrbrennt  es  mit  blauer  Flamme. 
Hit  dem  fSnllacben  Gewicht  an  cblorsaurem  Kali  susammenge rieben 
verpufft  es  durch  Schlag,  Wärme,  Elektricität  oder  Zusati  von  concen- 
trirtcr  Schwefelsäure  leicht.  Salpetersäure  xerlegt  es  unter  Schwefel- 
säurebildung,  indem  sich  anfangs  Kupfersolfocjanid  von  scbwarser  Farbe 
bildet.  Schwefelsäure  zersetzt  es  i.nter  Abscheidong  von  etwas  Schwe- 
felkopfer  (Meitzend  o  r  f  f).  Schwefelwasserstoff  wirkt  auf  mit  Wasser 
ilbergossenes  Kupfersnlfocvanür  ein  und  fa'rbt  es  braun ;  sobald  aber 
etwas  Schwcfelblausänre  in  der  Flüs>Ii^keil  vorhanden  ist,  hört  die  Zer- 
setzuni; auf  (V^ölkel).  Alkalisclie  Lauge  seheidet  Kupfrrox vdnlhrdrat 
ah.  In  frisch  i^rfilllem  Zuitaixle  ist  es  in  Ammoniak  vollständig  löslich, 
nach  dein  Trocknen  bleibt  ein  unlösliches  gelbes  basisches  Salz  zuröcky 
während  eine  farblose  Lösung  gebildet  wird  (Claus).  fl 

Kiipfersulfarete,  Schwefelkupfer.    Der  Sckwefd  tct- 

hindet  sich  in  mehreren  Verhältnissen  mit  dem  Kupfer,  von  denen  die 
beiden  niedrigsten  VerhindungsstufFen,  das  Subsulfuret  dem  Oxj^dol,  das 
Sulfuret  dem  Oxyd  des  Metalls  entsprechend  zusammengesetzt  sind. 
Die  Verbindungen  des  Kupfers  mit  2,  3,  4  «nd  5  Aequivalenten  Schwe- 
fel erhält  man,  nach  B  erzelius,  durch  Vermischen  von  Kupferoxvdsalx- 
lösungen  mit  den  entsprechenden  Schweflungsstufen  des  Kaliums.  Es 
sind  leherbraune  Niederschläge,  die  sich  heim  Auswaschen  an  der  Luft 
mit  heifsem  Wasser  nicht  ox^diren,  noch  überhaupt  verändern,  beim 
Trocknen  schwars  werden  und  sich  im  feuchten  Zustande  in  kohlen- 
sauren AlkaKen  mit  gelbbrauner  Farbe  lösen  (Berselius).  Andere 
Eigenschaften  dieser  leliteren  sind  nicht  nSher  gekannt, 

Kupfersubsulfuret,  Halbach wefelkupfer,  ^Vi^«  kommt 
in  der  Natur  als  Kupferglanz  vor.  Schon  hei  dem  ZusammenreibeQ 
von  genau  4  Thln.  durch  Reduction  aus  kohlensaurem  Kupferoxjd  uut* 
telst  Wasserstoff  bei  möglichst  niederer  Temperatur  erhaltenes  fein 

Aanal.  der  Cheuiie,  Bd.  L,  S.  347. 
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vertbeiltes  Kupfer  mit  1  Tbl.  ober  Schwefolsitar«  getrockoeler  Schwc* 
felmileb  bei  gewöbnlicber  Temperator,  oder  voo  fein  terlhciHem  Kopfer 
mit  Schwefelblamen  in  einer  über  25^  erbilzten  Reibschale,  Terbinden 
sieb  diese  Substanzen  unter  einer  bis  zum  Rotbglüben  sieb  stoii;ernden 
Wärmeentwickelung  ( Wiokelblecb  1).     Aocb  wenn  Kupferfeile  und 
Schwefel  unter  Wasser   gerieben   werden,    entsieht  jene«  Schwefel- 
kupfer; ferner  durch  Zerj>elzung  von  Kupferoxydulsalzen  mil  Schwefel- 
wasserstoff,   oder  durch   Krhilzeo    von  Kupfcrsulfuret    bei  abgehal- 
tener Luft    bis   zum   l\otli^;liihen ,     wobei    die  Ilälfle    de.s  Schwefels 
abde&tillirt ;    auch    wenn    trockenes    schv>  <'felNaures    Kupferoxvd  im 
Kohlentiegel   bis   zur  Weifsglühhilze  erwärmt  wird.    8  Tbl.  kupfer- 
feile,  mit  3  Thln.  Schwefel  erhitzt,    verbi  nden   sieb   unter  Feoer« 
ersdieioong  fo  demselben  Körper.  -  Friiher  pflegte  man  tor  Darttel- 
long  voo  Knpfervitriol  an  einigen  Ortea  io  besonderen  Oelcn  Ab* 
Utile  von  Kopferblecben  bis  som  scbwachen  Globen  tu  erbitaen  ood 
Schwefel  in  hioreichender  Menge  darauf  sn  werfen,  and  dann  den  Ofen 
zu  verschliefsen.    Man  findet  dann  bisweilen  die  Vcrblnduiii^  in  regel- 
müfsigen  Octaedern  krjrstallisirt.    Sehr  dünnes  Kopferblech  verbrennt, 
wenn  es  in  einen  Kolben  getaucht  wird.  In  dem  man  Schwefel  so  stark 
erhitzt  hnt,   dass  er  mit  rotbem  Sclmefe!<Iampf  ganz  i^efulll  ist,  mit 
rotheni  Licht.    Auch  Kupferoxjd,  mit  iiberscbiissigcm  Schwefel  stark 
geglüht,  liefert  Kupfersubsidfuret. 

IJei  abt^ehallener  Lufl  w  ini  es  durch  (iiiihen  nicht  veriindert,  hat 
;iber  die  Lufl  Zutritt,  so  entwei«  ht  schweflige  Säure,  und  schwefelsaures 
Kupferox^d,  mit  freiem  Kupferoxjd  geoiengL,  bleibt  zurück.    Selbst  bei 
iSngerem  Krbitien  his  aom  Rotbglüben  in  Waascrdampf  wird  es  o«r 
tbeilweue  sersetst,  beim  Wcifagliiben  aber  bildet  «ich  Scbwefdwasser- 
•loffgas,  Schwefel  soblimirt,  Wasserstoff  wird  frei  ood  das  Kopfer  soll 
regoTinisch  sorückbleiben  (Regnaolt^.  Es  ist  oicbt angegeben,  welche 
Verbindung  der  Sauerstoff  hierbei  eingehl.    Wasserst offg  is  w  irkt  nicht 
daraof  ein,   Phosphorwasserstoff  zerlegt  es  beim  (iliihen  in  Schwefel- 
wasserstoff und Kupfersubphosphoret  (3CU2S  4-  PH3  =  3HS  -f-  Cu^P) 
(H.  Kose  3).    Chlorgas  wirkt  in  der  Kälte  nicht,   in  der  Wärme  sehr 
langsam  darauf  ein.    Kalte  Salpetersäure  zieht  die  Ilälfle  des  Kupfers 
aus  und  hinterlässt  Kupfersulfurel ,   heifse  Salpetersäure  owdirl  Ot  voll- 
fttändi^'     lu  kochender  concentrirler  Salzsäure  ist  es  schwierij^ ,  unter 
Schwefel wasserstoficnlwickeluiig   als  Kupferchlorür  lötJich.     10  Thle. 
Kupfersubsul füret,  mit  7  Thln.  Salpeter  geschmolsen,  liefern  scbwefel» 
saures  Kali  vnd  metallisches  Kupfer.  Beim  Schmelten  mit  Itohleoianrett 
Alkalien  wird  es  nicht  vertfodert,  wenn  man  aber  Kohle  oder  kaustisches 
Alkali  aoselst,  wird  ein  Theil  des  Kopfers  ledocirt.   Wird  Bleiosjd 
damit  susammengeschmolsen,  so  entweicht  schweflige  Säure,  es  entsteht 
eine  reihe  Kupferox^dul  und  Blciglütle  enthaltende  Schlacke  und  me- 
tallisches Blei  scheidet  sich  ab  (B e  r  l  h  i  e  r      Blei  w  irkt  bei  der  Schmela- 
temperatur  nicht  darauf  ein ,   Kupferox yd   bildet   schweflige  Säure, 
Kupferoxvdul  oder  met;dlisches  Kupfer  (Karsten).    Eisen  zerlegt  es 
sehr  unvollständig.    Mit  den  die  Holle  von  Säuren  übernehmendea 


*>  Aimal.  der  Chemie,  Bd.  XXI,  .S.  S4. 

«>  Annal.  tle  Chiw.  fl  Pliys..   fij  T.  L\II,  p.  .ITS. 

*)  AiiiimI.  der  Physik,  Bd.  XXIV,  S.  325  «tid  XLII.  S.  .-,4(». 

«;  AjiHal.  de  Cliün.  et  Vhy».,  [ij  T.  XXXIII  p.  J40  uud  T.  XXXIX,  p.  2«. 
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SchwefielneUllen  bildet  es  ScbwefietttUe.  In  der  Nalor  koniiieo  häufig 
Verbindungen  derselben  mit  anderen  Sckwefelmetallen  vor,  s.  B.  mit 
Scbwefdailber,  -Wumaib,  am  bäofigften  out  Scbwefeleiien,  Kopfes 
kies  genannt. 

K.U  p  f  e  rs  u  I  f  u  re  t ,  Einfach  -  Sch  wefelkupfer:  CuS,  wird 
durch  Fällung  von  Kupferoxjdsalzen  mit  Schwefelwasserstoff  erhalten, 
in  der  Natur  ündet  es  sich  als  Kupferindi^,,  ein  ziemlich  seltenes  Mineral. 

Wenn  man  Kupferoxjdsalilösungen  mit  Schwefelwasserstoff  be- 
handelt oder  mit  Schwefelammunium  versetzt,  so  entsteht  ein  anfangs 
brauner,  beim  Ansammeln  braonscbwan  werdender  Miederschlag,  der 
beioB  Trodinen  grüntcbwan  wird,  aicb  aafaerordentUcb  leicbt  an  der 
Luft  oxjdirt,  (Unn  caaer  reagirt  und  im  fekicbteo  Zoftandc  ^aoa  in 
acbwefcuanrei  Kvpferosjrd  übergebt  Er  ninai  daber  bei  mSglicbstea 
LnftabicblnM  mit  acbwc&UraaienlofFbaltigcm  Waaaer  anagewaacben 
werden. 

Wenn  man  fein  gepulvertes  Kapfiersnbsntfaret  in  einer  Reibschale 
mit  starker  kalter  Salpetersäure  reibt,  so  ueht  diese  die  Hälfte  des 
Kupfers  aus  und  hinterlä'sst  dasSulfnrel  als  griinschwanes Pulver.  Beim 
Behandeln  des  Sulfurets  mit  heifser  Salpetersäure  wird  alles  Kupfer 
oxydirt,  Schwefelsäure  j^ebildet  und  ein  Theil  des  Schwefels  abgeschieden. 
Heifse  concentrirte  Salzsäure  bildet  damit,  obwohl  langsam,  Kupfer- 
chlorür  unter  Schwefelwasserstoffentwickelung  und  Abscbeidung  von 
Scbwefel.  Am  besten  gelingt  diese  Zersetzung  bei  dem  frisch  gefällten 
Snlforet.  Ana  Silberaaben  fiOlt  dieses  Scbweüelsilber',  indem  aicb  das 
Knpler  l8at«  Es  ist  nnlöslicb  in  LSsangen  ▼on  scbwefliger  Säure«  Kali 
nnd  ScbwcfehliialimeUll.  . 

Ueber  die  Verbindungen  von  Knp&mnlfnrct  mit  Knpfemx^d  a.  den 
Art  Knpferoz janlfnret  F. 

Kupfeisuperoxyd:Cu  O^i?),  wird  nach  Th^nard^)  erhallen, 
wenn  man  eine  verdünnte  salpetersaure  Kupferoxjdlösung  mit  kaustischer 
Kalilauge  bei  0^  fällt,  den  voluminösen  Niederschlag  auswäscht  und  so- 
gleich mit  einem  grofsen  Ueberschuss  von  Wasser&tofisuperoxjd  über- 
giefst.  Letzteres  darf  nicht  mehr  als  den  siebenten  bis  achten  Theil  des 
Sauerstoffs  enthalten  vom  Wasser,  worin  es  gelöst  ist.  Die  blaue 
Farbe  des  Ozydhjdrats  geht  suerst  in  grün,  zuletzt  in  gelbbraun  über. 
Man  nrass  alle  Gcfitfiw  nnd  Flüssigkeiten  bia  0^  abgc&blt  baben;  es 
findet  alsdann  anfiinga  keine  Sanerstoffientwickelnng  statt,  aie  becinot 
jedocb  f  sobald  Snperoxjd  in  crdfserer  Menge  gebildet  ist  Man  Kann 
dnrcb  VerdSnnnng  der  Flüssigkeit  mit  eiskaltem  Wasser  dies  Tcriang» 
samen,  mnas  aber  dann  bald  abfiltriren  nnd  awiscben  LSscbpapier 
trocknen. 

Es  Ist  geschmack-  nnd  geruchlos,  hat  im  reinen  Zustande  eine  dun- 
kel gelbbraune  Farbe,  zersetzt  sich  selbst  trocken  schon  bei  einer  den 
Siedepunkt  des  Wassers  noch  nicht  erreichenden  Temperatur  vollständig, 
im  feuchten  Zustande  von  selbst  schon  in  12  Stunden.  Aufglühende 
Kohlen  geworfen  verpufft  es  schwach.  In  Wasser  ist  es  unlöslich. 
In  alkalischer  Flüssigkeit  entweiclit  der  Sauerstoff  sehr  schnell.  Ver- 
dünnte Säuren  zersetzen  es  unter  Bildung  von  Wasserstoflsuperoxjd. 

*>  Des««n  LeUrbuch  der  (beor.  und  |irakt.  Cbemie,   Bd.  Ii,  .*!^.  SIS,  QI>eneUt  TOa 
F«clin«r, 
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L.  Gmelin  liidt  et  ISr  eineTeriiiiidnng  tob  Kapferoxjd  mitWat- 
^  terttoffimperozjrd,  fr 

K  Ii  p  fe  r  l  i  II  c  t  u  r  ,  flüchtige,  Tinctura  rmeris  Qoiattlit, 
Wird  (iiip  Lösung  von  Kupferoxjd  in  Ammoniak  (s.  Kupferozjd- 
Ammoniak)  genannt.  Sie  wird  unter  andern  erhallen,  wenn  man 
Salmiakgeist  in  einer  nur  m  davon  angefiillten  Flasche  mit  Kupfer- 
strelfen schüllelt.  lioerhnve  hat  sie  zuerst  als  Medicameot  empfohlen, 
jetzt  findet  sie  selten  Anwendung.  |r 

K  u  p  fe  r  V  i  t  r  i  o  I.   DIeset  Sali  kommt,  gani  Ton  der  ZotammeiH 

tcliaog  det  künstlich  dargestellten,  CnO.S03  4-  5aq. ,  als  Zersetzangt- 
prodnct  Tertchiedener  Kupfererze  vor,  so  z.  B.  in  den  Kupfergruben  aet 
Rammeisberges  bei  Goslar,  zu  Klausen  In  T^rol,  Fahlun  in  Schweden 
u.  s.  w.  Ein  basisch  schwefelsaures  Knpferoxvd  aus  Mexico  ist  Rro- 
chantit  (s.  d.)  genannt  worden.  Bert  hier  giebt  ihm  die  Formel 
4  Cu  O  . SO3 -f  4  HO.  Nimmt  man  an,  dass  iCuO  durch  2 HO  ersetzt 
wird  (  s.  Isomorphismus,  poljmerer),so  erhalt  der  Kupfervitriol 
die  Formel  3(Cu  Oj.öO^-f  HO,  und  der  Brocbaotit  6(CuO).S03. 

Tk.  S 

K  u  {j  i  e  r  w  a  s  s  e  r.  Trinalname  f  or  knpfer-  and  eitenvitnoU 
lialUge  Gfnbenwätser, 

Kupferwassersloff,  Kupferh/drSr:  Cu^H,  vonWnrtBi) 
entdeckt.  Wenn  man  ticb  eine  Lätnng  von  noterphosphoriger  Sinrt 
bereitet,  indem  man  ant  5  GewicbtttbcSen  von  nnterpbotphorigtanvem 
Barjt  durch  Schwefelsäure  die  Basis  genan  antfidlt  und  dann  eine  Lfitnng 
▼ou  4  Gewicbtttbeilen  Kvp£erfitrioI  zusettt,  so  wird  die  Mischung  zu- 
erst griin^  wenn  man  dann  bis  zu  70^  erwärmt,  to  bildet  sich  ein  gelber, 
bald  braunrotb  werdender  Niederschlag^.  Wird  hierauf  die  Flüssigkeit 
schnell  abgekühlt  und  filtrirt,  so  erhält  man  ein  braunes  Pulver,  welches 
beim  Erhitzen  Wasserstoff  entwickelt,  beim  üebergiefsen  und  Erwärmen 
mit  Salzsäure  die  doppelte  Men^c  dieses  Gases  unter  Bildung  von  Kupfer- 
chlorür  frei  werden  lässt  und  in  Chlorgas  gebracht  sich  entzündet.  Der- 
selbe Körper  bildet  sich,  nach  P  og  g  e  n  d  or  ff  ^) ,  an  der  negativen 
Elektrode,  wenn  man  schwach  angesäuerte,  hinreichend  verdünnte 
KupfierfiljriollStuDg  dorcb  einen  galvanischen  Strom  von  mältiger  StSrice 
tefftetit.  Aber  aocb  to  kann  er  nicht  vnaencttt  abgenommen  nnd 
ontcrtncbt  werden.  F. 

K  11  p  f  C  rwisni  U  t  h  erz  —  Wismu  thkupfcrerz,  Wis- 
muthfahlerz  — ,  ein  bisher  nur  bei  Wiiiithrn  nnd  Galtenbach  in 
Baden  vorgekommenes  seilenes  Mineral,  welches  nach  einer  sehr  mangel- 
haften Analjse  von  Klaproth  34,66  Kupfer,  47,24  Wismuth  und 
12,58  Schwefel  (5,52  Verlust)  enthält  Et  bildet  tanlenförmige  Kr/- 
ttaile ,  welche  büschelförmig  totammengefügt  vorkommen ;  findet  tich 
anch  derb  eingesprengt.  Farbe  licht  bleigrao  int  Stahlgraue,  gewöhn- 
lich gelblich,  i^tblich  bit  brSonlich  angelaufen.  7k,  8, 

Kupferziegelerz,  Ziegelerz,  s.  K upferpecberz. 


»)  Comp!,  rend.  Bd.  XVIIf.  S.  702. 

')  Bericht  der  Berliner  A,k«deiiiie  1848  uud  PliArai.  Ceutr.  1849  5.  87. 
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Kupolöfen  heiTsen  die  zum  L'mschmelzen  des  Roheisens  für 
den  Giefscrei-Betrieb  bestimmlea  Schachtofen.  Sie  find  stets  von  cj- 
Undrischer  Gestalt «  und  bestehen  ans  einem  GemSoer  von  fencrfesten 
Thoniiegeln,  welches  durch  einen  aas  ^usseisernen  Platten  gebildeten 
Mantel  snsammengehalten  wird.  Die  niedrigsten,  jedoch  nnsweckmalsig- 
sten  Knp<4öfcn  haben  eine  Schachthdhe  von  4  —  5  TnU.  Am  gewohn- 
lichsten isl  eine  S(  hacblböbe  von  6  —  7  Fufs.    Nruerlicb  bat  man  an- 

fefangen  sich  bedeutend  höherer  Oefen  mit  Voribeil  (Krsparniss  an 
irennmaterial)  sn  bedienen.  Der  Durchmesser  des  cvHndnscben  Ofen- 
scbachtes  varlirt  twiscben  20  und  36  Zoll,  je  nachdem  man  eine  Form 
oder  deren  iwei  anwemiet ,  und  je  nachdem  der  Ofen  zur  Ansammlung 
mehr  oder  weniger  bedeutender  Gu&sei&eoiiia&&eu  i>eslimmt  ist.     Tk.  S. 

Kuteragdinini  (K iitirdgummi,  Kuf icagamaii),  syii. 
mit  Bassora  Gummi,  s,  d.  und  Art.  Gummi. 

Kyanäthin,  organische  Sahbuls  von  Frankland  nnd  K  o  1  b  e') 
entdecici. 

Formel:  C|8Hi5N3. 

Bei  der  Zersetzung  des  Cjanätbjis  durch  Kalium  ($.  Aeth  vl- 
cyaniir,  Snppl.  S.  73)  bleibt  in  dem  l\iick.stnnde,  mit  Cj'ankalium  {ge- 
mengt, eine  in  Wasser  unlösliche  Suh.stanz,  das  Kvanätbin,  wel- 
ches durch  Auswasclien  mit  Wasser  von  Cjankalinm  un<l  unzersetzteni 
Cjanälhvl  (getrennt  und  durch  Umkrjstallisircn  aus  siedendem  \\  a>>er 
leicht  gereinigt  werden  kann.  Beim  langsamen  E.rkalten  scheidet  es  sich 
in  kleinen  irisirenden  KrjstaUhlätlchen  ab.  Im  getrockneten  Zustande 
bildet  es  ein  weifses,  gemch-  nnd  beinahe  gescbmackloses'Pulver,  ist  in 
kaltem  Wasser  nnlfislicb  nnd  auch  in  heifsem  nur  wenig  löslich,  in  Al- 
kohol in  fast  allen  VerhSitnissen  löslich;  die  kochend  gesittigte  vi^'sserige 
Lösung  reagtrt  schwach ,  aber  deutlich  alkalisch.  Bei  ungeßihr  190" 
schmilzt  das  KjanSthin,  und  füügt  bei  circa  280''  an  zu  sieden ,  erleidet 
aber  dabei  eine  partielle  Zersettuog.  Ks  verträgt  anhaltendes  Kochen 
mit  Kalilauge^  ohne  xersetst  sd  werden;  beim  Schmelzen  mit  KaKhjdrat 
im  Silbertiegel  de.stillirt  es  zum  gröfsten  Theil  unverändert  ab. 

Das  Kranäthin  hat  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  Cvanäthvl, 
aber  ein  dreifaclies  Atomgewicht.  Seine  rätliselhafte  Bildung  beruht 
daher  offenbar  auf  einer  ümlagerung  der  Kiemente  des  Cranäthrl>, 
über  deren  Ursache  wir  noch  nicht  im  Stande  sind ,  uns  Bechenschaft 
SU  ^eben.  Es  scheint  nur  danu  zu  entstehen,  wenn  man  Cj'anäthjl  auf 
Kaliumstüdte  tropfen  iXsst^  and  dann  auch  immer  nur  in  geringer 
Menee«  aber  nicht  vmgekebrt  .durch  sncccssives  Eintragen  von  KalinsB- 
kngeln  in  das  CjanÜtbjl.  Versuche ,  die  Umsetzung  dieser  Aetberart 
in  K  vanäthin  unter  anderen  Verhältnissen,  s.  B.  durch  Erbilien  mit 
Cjankalinm  in  einer  bermetisdi  verschlossenen  BÖhre  auf  240® «  sn 
veranlassen,  sind  ebenfalls  erfolglos  geblieben. 

Jene  Basis  löst  sich  leicht  in  Säuren  und  giebt  damit  neutrale,  sum 
Theil  schön  krvstallisirende ,  in  Wasser  und  Alicohol  lösliche  Salse  von 
meist  bitterem,  herbem  (ieschmack. 

Sal  petersaures  K  ja  näthin:  C,j,  Hj ,  1X3,  HO  .  NO3,  durch  Auf- 
lösen der  Basis  in  verdünnter  Salpetersäure  erhalten  ^  krjrslallisirt  beim 

')  AnaAlen  der  CUeutiv,  Bd.  LXV  ,  .'5,  Äl. 


Digitized  by  Google 


KyanisSren.  745 

freiwilligen  Vcnliinsleii  der  Lö^uii^  In  grofseii ,  rarhIo>>(>ii  Priemen,  durch 
Umkrjsiallisiren  gereinigt,  reagirt  ts  \ollkonimen  neutral. 

0at  scbwefeltaore  und  siltsaureKjranStbiii selwiiieii inFdlge 
ihrer  LeicbÜStUdJceit  nur  Muftert  tcbwierig  tu  krjsuUisircfi.  Du 
ctsigtaure  Sah  verliert  beim  Abdampfeo  im  Vacaum  Euigsäiu«  und 
bintenSssl  eine  unlödiche  basiacbe  Verbindung.  —  Da<  oxalaaore 
Kyanätliiri  kann  lelclil  in  groP^ea  Krjritallea  erhalten  werden.  Am 
mei&ten  ist  das  IrichlormeihjidithtoDsaure  Kjaoäibin  durch  teinc  Kr/- 
ttaUiaalionsfähi^keit  ausgezeichnet. 

IC  V  a  n  ä  t  h  i  n  -  P I  a  l  i  II  c  h  I  o  r  i  d :  C,s  II r,^V  ^Gl  -f  Pl  Cl, ,  scheidet 
sich  ht'lin  Vermi.schen  conceiilrirler  whsj^crii^'cr  Lösungen  von  salzsaurem 
k^'aiialhin  und  IMatInchlorid  als  ein  gelblich  ruthes,  kryAlallinlsches 
Pulver  aus;  es  i^t  in  Alkohol,  auch  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und 
Aelhcr  ziemlich  leicht,  in  \Va^>s(T  schwieriger  löslich,  und  krvsl.illiälrt 
daraus  beiui  langsamen  Verdunsten  in  grollen  rubiiirolheu  Oclaüdern. 
IMe  alkohofitche  Lösung  erleidet  leicht,  besonders  beim  Kochen,  eine 
Zenettung«  in  Folge  deren  Ammonium -Platinchlorid  lich  abscheidet 

17.  IT. 

Kya  IIIS  i  reu  h.it  man  nach  K  v  .1  n  ,  einem  Kngländer,  das  von 
ihm  zuerst  angeNvandlc  Vcrf.dircn  gi  nannl  ,  Holz  mit  Qiiecksilber- 
chlori.llösiiiig  zu  Irankcii,  um  c.s  gegen  die  Kinwirkuug  der  Feuchtigkeit 
uu<l  Kaulniss  erregender  Agenlirn  zu  schiilzen. 

Meistens  pdegt  man  das  H(dz  gana  einfach  in  lange  wasserdichte,  • 
hölaeme  Tröge,  welche  die  Lösung  enthalten,  einzulegen  und  im  Verr 
hältnisa  XU  seiner  Dicke  darin  kiiraere  oder  längere  Zeit  au  belassen. 
Mach  Erfahrungen  bei  der  K^anisirong  von  Eiaenbahnschwellen  auf  der 
Heidelberg -Mannheimer  Bahn  soll  man 

Hdlaer  von  0,25  Fufa  Stärke  4  Tage, 

»      n  0,35  —  0,50  Fufa  Stärke  7  Tage, 
»      n  0,50  —  0,65   <»      I*    10  M 
»      »  0,05  —  0,85   »      I»    14  » 
»»      »  0,85  —1        »       »t    18  » 
in  die  Lösung  einlegen,  welche  1  Pfd.  Sublimat  auf  200  Pfd.  Wasser 
enthält     Die  herausgenommenen  Hölaer  werden  mit  Wasser  abge- 
waschen, mil  l\eiserhe>en  abgeriehen,    und  d.uin  niiler  einem  \\  eiter- 
dache vor  IVe^en  und  Sonne  geschützt  zum  Trocknen  aufgcli.mt.  Die 
Kyanisirung  kostete  pr.  Cub.-Fufs  11  Kreuzer,  was  für  die  dortige  Ge- 
gend etwa  die  Hälfle  des  llolzpreiies  betragt. 

Da  die  Loiuiii:  durch  d.ii  l'.inlei/en  von  Holz  an  Sublimat  ärmer 
wird,  indem  ilieser  .sich  vorzüglich  mil  den  elw eißarligen  Slotlen  des 
PÜanzensafles  zu  unlöslichen  Verbindungen  vereinigt,  und  da,  weil  dieselbe 
III  wenig  Sali  enthält,  auch  andere  Stoffe  aua  dem  Hotte  sich  in  der 
Flüssigkeit  allmälig  lösen,  wodurch  die  Anwendung  von  Senkwagen  un- 
thunlich  wird,  so  bat  man  folgende  Profungamcthode  eingeführt,  welche 
auf  der  Bildung  von  Jodqucckailher  und  dessen  IjöslichkctI  in  tiher- 
achiissigem  Jodkaliumlösung  beruht.  In  eine  etwa  2oll  weite  unten 
sngcachmoizene  Röhre  giebt  man  Sublimatlösnng ,  die  1  Thl.  Queck- 
silberchlorid in  200  Thln.  Wasser  enthält  und  beseichnet  den  Stand 
der  Flüssigkeit  mit  0.  Dann  setzt  man  soviel  einer  Jodkaliumlösung 
zu,  welche  aus  1  Lolh  des  Salzes  mit  1  Pfd.  Wasser  bereitet  wurde, 
dass  der  anfangs  entstandene  Miederschlag  beim  Umschütteln  gerade 
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Y6Uig  fieUtot  wird«  Den  nmoielmgen  Stand  der  FloMigkeil  bcieicboct 
man  mitl.  DenRaon  twischen  Oond  1  kann  omo  in  10  oder  100 TUe. 
theUen,  ond  eben  solche  Grade  über  den  Tbeilitricb  1  auftragen,  wenn  die 
Mbre  gut  cjlindriscb  itL   Man  kann  alsdann  durch  allmSligei  Zuseiten 

der  Jodkaliumlösung  genau  die  nothwendige  Menge  derselben  Boden, 
um  aus  dem  bestimmten  Maafse  Sublimatlösung  alles  Qoecknlber  als 
Jodquecksilber  zu  Tillen  und  dieses  wieder  au&olösen «  worans  sieb  «U- 
reci  der  Gehalt  an  Sublimallösung  ergieht. 

Troll  der  t^röfsten  Vorsicht,  welche  man  den  Arbeitern  anempfahl, 
wie  sorgfältiges  \\  aschen  der  Hände  und  des  Gesichtes  gleich  nach  der 
Arbeit,  Verbinden  von  Mund  und  Nase  während  derselben  u.  s.  w., 
konnte  doch  einzelnen  Vergiftungsfällen  nicht  vorgebeugt  werden,  die 
man  jedoch  durch  sofortigen  Genuss  von  viel  Milch  am  besten  voo  io 
Wasser  eingerührtem  Eiwetls  onschSdIicfa  machte. 

Nach  Angaben  des  Mecbanies  Magasin  soll  man  Holiwerk,  wdcbcs  für 
den  Bsn  Ton  TreibbSosem  oder  Wobnongen  Terwendet  werden  soH, 
nicht  kjanisirco  dSrfen^  selbst  wenn  es  nachher  mit  Oelfarbe  über- 
strichen wird.  Zuerst  kränkelten  und  starben  tum  Theil  alle  onaaitleU 
bar  mit  dem  kjanlsirien  HoUe  in  Berührung  kommenden  Pflansen,  spater 
aeigte  sich  an  allen  Pflansen  im  ganten  Treibhaas  jahrelang  der  nach- 
theilige  Elnduss. 

In  England  1)  hat  man  versucht,  das  Kyanisiren  weniger  gefahrlich 
und  schneller  zu  verrichten,  indem  man  das  Holz  in  luft-  und  wasser- 
dichte Trö^'c  ein^diloss  und  die  Flüssigkeit  durch  Druck  bis  au  100 Pfd. 
auf  den  Quadralzoü  einpresste.  F. 

Kyanpl,  syik  mit  Anilin  (s.d.  SoppL).  < 

Kyesthein,  syn.  mit  Gravidin  (s.  d.). 


L. 

Labarraqoe'achea  Wasser  s.  Bleichflüssigkeit, 
Bd.  I.  S.  862.  « 

Labrador  —  so  genannt  nach  der  Halbinsel  Labrador  in  Nord- 
amerika, dem  Fundorte  einer  ausj^ereichneten  Varietät  dieses  Minerals  — 
ist  eine  xur  Gruppe  des  Feldspalhs  (s.  d.)  gehörige  Species,  deren  che- 
mische Zusammensetzung  durch  die  Formel  RO  .  Si03  -f-  ^^^3  •  ^i^3 
ansgednickt  werden  kann.  Das  Glied  KO  besteht  ans  CaO,  KO,  NaO 
und  tnweilen  MgO.  Delesse^)  hat  mehrere  Lahradore  analysifit 
welche  einen  von  0«7T  bis  tn  2«51  Proc  steigenden  WaMernebalt  be- 
sitten.  Er  bat  dabei  geteigt,  dua  diese  Lahradore  nar  dadurch  sar 
obigen  Formel  fuhren,  du$  3flO  pohnaier-isomorph  mit  RO,  d.  h.  also 
mit  Ca  (),  KO  und  NaO  gesetzt  werden.  Da  es  mehrfache  Fälle  giebt, 
in  welchen  MgO  nicht  allein  CaO,  sondern  aach  KO  und  NaO  ersettt, 
•o  därfte  diese  Annahme  nicht  ta  gewagt  se/n.  —  Der  Labrador  krj- 


Tiinperlejr  in  Merh.  Mogaz,  und  in  T)  i  n  g  1.  potyt,  ImiTO.  Bd.  LXXXJT,  0. 
»)  Journ.  I.  pMkt.  Chcini«.  Bd.  XL  VI,  S.  i»7. 
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stallisirt,  wie  mehrere  andere  FrldspKthe,  nach  dem  triklinot'drisrhpn 
Sjsteme.  Er  xeigt  groHte  Neigung  zur  Kristall-,  namentlich  zur  Zwil- 
lingabildung,  iiiid  tritt  ab  Gemengtbeil  des  Gabbro,  Dolerit,  Basalt, 
mincher  Laven  und,  wie  man  neoerlirh  gefunden  hat«  vieler  Porphrre 
und  sogenannten  Gränsteine  avf.  In  qaanfiihrendcn  Gesteinen  ist  der- 
selbe, wie  sich  ancb  nach  seiner  chemischen  Conttitntaon  erwarten  lisst, 
bisher  nirgends  angetroflen  worden.  Gewöhnlich  ist  er  mehr  oder 
weniger  gefaVbt  (grau  in  verschiedenen  Nüancen auch  grünlich,  röth- 
licb,  geiblicb),  seltener  farblos.  Der  l^brador  einiger  Kundorte,  be- 
sonders der  von  der  Halbinsel  gleichen  Namens,  ist  durch  ein  lebhaftes 
Farbenspiel  ausgezeichnet.  In  einer  gewissen  Richtung  betrachtet,,  er- 
scheint er  lebhaft  blau,  grün,  gelb  oder  roth  gefärbt.  Am  schönsten 
wird  diese  Farbenwandlung  bei  angeschliffenen  Stücken  wahrgenommen. 
Dass  dieses  Phänomen  kein  mit  der  chemischen  oder  pbvsischen  Be- 
schaffenheit dieses  Minerals  eng  verknüpftes  ist,  sondern  einen  entfern- 
ter Kegenden  Gmnd  hat,  geht  sowohl  daraus  hervor,  dass  die  meisten 
Lahradore  ein  solches  Farbenspiel  nicht  seigen,  ala  auch  daraus,  dan  es 
farhenwandelnde  Feldspathe  gieht«  welche  keine  Lahradore  find.  Mit 
dem  Labrador  in  chemischer  und  Injatallographiacher  BeridMMig  nahe 
verwandt  ist  der  Rhjakolith  (s.  d.).  —  Ein  anderes  hierher  gehdrigea, 
vonDelesse  entdecktes  und  Yosgit  (Vogeten- Feldspat h)  genanntes 
Mineral  besteht  nach  diesem  Chemiker  aus  40^,32  Kieselerde,  30,07  Thon» 
erde,  0,70  Eisenoxid,  0,60  Manganox/dul,  1,96  Talkerde,  4,25  Kalk- 
erde, 4,85  Natron,  4,45  Kali  und  3,15  Wasser,  entsprechend  einem 
Sauerstoff  Verhältnisse  von  Si  O3  :  Al.Oa  :  RO  :  HO  =  25,62  :  14,26 
:  4,09  :  2,80,  welches  in  dieser  Gestalt  zu  keiner  Formel  führt.  Nimmt 
man  dagegen  mit  Dclesse  an,  dass  die  oben  gedachte  Isomorphie  statt- 
findet, so  erhält  man  Si  O3  :  Alj  O3  :  (U  O)  =  25,62  :  14,26  :  5,02 
oder  nahe  25:  15:5  =  5:3:  1,  entsprechend  der  Formel  3  (HO). 
SiOj  4-  3AI3O3.  2  Si03,  weiches  die  Formel  dea  Barsowit  vnd 
Bjtownit  ist  (s.  Felds path,  Bd.  III.  a  44  und  45).  Die  bisher  in 
der  Feldspathreihe  stattgefnndene  Lücke  —  indem  es  an  einem  Feld- 
spathe ton  dem  Atomen verhilltnlss  SiOj  :  AI,  O3  :  R  O  =  5:3:3 
mangelte  —  erscheint  jetzt  mithin  als  ausgeliillt.  Der  Vosgit  bildet 
einen  Gemengthei!  gewisser  Porph^'re  der  Vogesen.  Es  ist  TOn  grnn* 
lieber  Farbe  und  besitst  ein  specäl  Gewicht  von  2977  ]%.  8, 

Lac  sulfuris  s.  Scliwefei milch. 

LacTerrne,  syn.  mit  M a gn es i a  alba,  s.  Magnesia, 
basisch  kühlen  saure. 

Lack.  Mit  diesem  Namen  pflegen  drei  gans  Terachiedene  Dingo 
beieichnet  in  werden;  erstens  das  HarSf  welches  nnter  dem  Namen 
Gnmmilack  ($.  Bd.  III.  8.  788)  bekannt  ist,  femer  diejenigen  Fir- 

nisse,  welche  Harte  als  wentsentlichen  Bcstandtheil  gelM  enthalten, 
und  daher  bezeichnender  Lackfirnisse  genannt  werden,  und  endlich 
die  eigentlichen  Lackfarben,  Verbindungen  organischer  Farbstoffe 
namentlich  mit  Thonerde  oder  Zinnoxjd ,  deren  Bereitung  und  Eigenr 
scbafllcn  in  dem  Artikel  Lackfarben  genauer  beschrieben  sind.  F. 


'}  Dele««e  im  Jouro.  t.  prakt.  Chemie,  1.  c. 
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]^ack-(lv(\  Kill  ans  dorn  Giinimilack  i^owonnenes  Procliict,  wel- 
ches, wie  das  Lack-Iack,  zum  Hotltfärbeii  ^  vorzii^licli  «Icr  W  olle,  ver- 
wandt wird.  Slocklack  ,  \oii  den  darin  Ix'lindliclK'ii  IMIanzcn.stieien  be- 
freit, wird  f^ej»iilv<*rt  und  mit  warmem  Wa^^er  ausgeio^en.  Der  durch 
Abdampfen  der  Lösung  erhaJleae  Farbstoff  wird  in  «juadratisch«  kucbea 
gcforml  und  alt  Lack-aje  So  den  Handel  gebracht.  Der  Rückstand  Üe- 
ferl  den  Köroerhck  {Lac  in  granis)^  welcber  su  Schellack  verarfaeilct 
wird.  Die  na'bere  Zuaannenaetsmig  des  Lack-d^'e  Ist  nock  nicht  gut 
bekannt;  matt  weila  nur  soviel  ^  dass  es  eine  bedeutende  Menge  Uait 
und  einen  rothen,  von  Schildläusen  {Coa  us  laccae)  berruhrendeo  Färb* 
Stoff  enibält,  welcher  tlieilweise  durch  Wasser,  vollständiger  durch  SSo- 
reu,  besonders  durch  Schwefelsäure  und  Salz&äure,  ausziehbar  ist. 

Bei  Anwendung  des  möglichst  reinen  Farbstoffs  erhält  man  Farben, 
welche  den  durch  Cochenille  erhaltenen  nicht  naclistehrn.  Das  rohe 
Lack  wendet  man  jedoch  vorzugsweise  bei  rotligelben  Aiiancen  an,  weil 
die  zarteren,  wie  Rusa,  durch  die  zur  Au(l(i^ung  des  Lacks  angewandten 
Sauren  in  Bezug  auf  Glanz  leiden.  Soll  mit  Lack-dje  gefärbt  werden, 
»u  bedarf  es  noch  einiger  Zubereitungen,  um  den  Farbstoff  aus  seinen 
Verbindungen  ansiuscheiden.  Bancroft  wandte  xu  dem  Zweck  Schwe- 
felsünre  an ,  theils  wegen  der  Wobifcilbeit  derselben ,  tbells  weil  der 
FarbstoCr  bei  ▼orsicbtiger  Behandlung  dadurch  keine  merklichen  Ter- 
ündeningen  erleidet. 

Vorschriften  £ur  die  Zubereitung  des  Lack»d^e  behuft  des  Fa'rbens 
sind  folgende: 

1)  Kin  Gemenge  von  4  Thin.  Lack  mit  concentrirter  Schwe£eUäure 
wird  im  Sommer  24,  im  Winter  48  Stunden  stehen  gelassen,  darauf 
unter  Umrühren  mit  32  Pfund  kochenden  Wassers  verdünnt  und  wie- 
der zum  Absetzen  des  Rückstandes  hingestellt.  Die  klare  Flüi.iigkrit 
wird  in  einen  bleiernen  Kessel  gegossen  und  mit  dem  Wascliwas.ser  des 
vorhin  gebliebenen  Rückstandes  gemischt.  Alsdann  wir«!  die  Liisung 
mit  soviel  Kalk  gesättigt,  dass  der  angewandten  Scllv^ eiei>aure  neu- 
tmlisirt  werden.  Der  Niederschlag  von  iay^  wird  dann  entfernt  und 
die  Flüssigkeit  weiter  tum  Färben  verwandt.  Diese  Bebsndlungsweise 
findet  in  Lngland  die  meiste  Anwendung. 

2)  32  Thie.  Lack-d/e  werden  mit  10  bis  12  Tbhi.  3cbwefelsinre 
von  1,85  oder  Salssäure.  von  1,13  specif.  Gew.,  beide  mit  der  drei- 
fachen Gewichtsmenge  Wassers  verdünnt,  angerieben.  Das  Gemenge 
wird  im  Winter  48,  im  Sommer  24  Stunden  stehen  gebssen  und  dann 
mit  einer  nöthigen  Menge  Flusswassers  versetzt. 

3)  32  Tide.  Lack-dje  werden  mit  12  Thln.  Saltsäure  von  1,148 
specif  (iew.,  welche  mit  gleichem  (iewicbte  Wa>ser  verdünnt  ist,  an- 
gerührt Das  24  Stunden  stehen  gelassene,  öfters  umgerührte  Gemenge 
wird  zuletzt  mit  Wasser  versetzt. 

Jetzt  wird  Lack-dje  tast  ausschliefslicb  mit  Salzsäure  behandelt. 
Um  damit  zu  färben,  setst  man  zu  jedem  Pfunde  Pinte  s.  g.  Lack- 
geist {Imc  spirit)y  eine  Lösung  von  Zinnehloriir,  welche  durch  Auflösen 
von  1  Pfund  Zinn  in  20  Pfund  rauchender  Salssäure  bereitet  ist.  Vor 
dem  Gebrauche  iSsst  man  die  Jflischung  6  Stunden  ruhig  stehen. 

Der  Lack-dje  bietet  imAeufsern  kein  sicheres  Merkmal  seiner  Gute 
dar.  Um  daher  in  dieser  Beziehung  ein  Urtbeil  fällen  zu  können,  muss 
man  zum  Probefärben  seine  Zuflucht  nehmen.  Es  geschieht  dieses  leicht 
auf  folgende  Weise:  Man  schneidet  vom  Walker  für  die  Färberei  vor- 
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borciloles  Tuch  in  kleino,  e(wn  (Irt-i/.öHige  Sliickp,  um  für  «.pa'lrre  ver- 
gleichende Proben  (Irissi'lhr  Malorial  zu  haben.  Alsdann  bringt  man  <las 
Tuch  in  eine  kochende  f^iiMin^  von  5  (irac»  i;er(Miiii;tenj  ^^  einstein  in 
Vg  Pfund  reinen  Wassers.  Hai  das  Tiicli  einii^e  l^eil  bindtirrh  j^ekochl, 
80  setzt  man  ein  Gemenge  von  5  Gran  Lack-dj'e  und  10  («ran  frisch 
bereitetem  Zionchlnrür,  mit  Wtsier  snrammengeriebeti«  kintii  und  läat, 
je  nachdem  der  Lack  irbn  feinerer  oder  geringer  Quaütül  war,  10  bis 
12  oder  15  bis  20  Minuten  cieden.  Bas  durch  einen  Faden  in  der 
Flüssigkeit  snspendirtel^ich  wird  dann  herausgesogen,  mit  kaltem  Was- 
ser gewaschen,  langsam  getrocknet  und  mäfsig  gepresst.  Gewöhnlich 
wird  bei  der  Färberei  tum  Lack-dve  nebst  Weinstein  noch  Schmack  ge- 
teUt  (auf  2  1  hie.  Schmack  etwa  5  Thie.  Weinstein).  Dieses  Verbält- 
niss ist  jedorb  keineswegs  ein  ronstanles;  es  muss  vielmehr  ein  jeder 
Farber  durch  eigene  Versuche  die  passenden  Verhältnisse  ausfindig  ma- 
chen. Diesem  Uebelstande  wird  aber  allmälig  dadurch  enli^egeiiijestenerl, 
dass  die  Färberel\\  aireiibäiuller  A  erscbiedene  Sorten  in  i^eu  issen  Pro- 
portionen im  i^epnlverlen  /.uslande  mischen,  so  <iass  der  Färber  den  auf 
diese  Weise  präparirien  Lack  in  bekannten  Verhältnissen  anzuwenden 
im  Stande  ist.  Schn. 

Lackfarben  (Lakes)  nennt  man  die  Verbindungen  organischer 
Farbstoffe  mit  basischen  Salsen  der  Erden  oder  der  schweren  Metalloxjde. 
Gewöhnlich  werden  Thonerde  oder  SUnnoxyd  nngewandl.  vSie  entste- 
hen, wenn  die  klaren  Abkochungen  der  die  Farbstoffe  liefernden  Sub- 
atansen  mit  Lösungen  von  gewöhnlichem  oder  basischem  Alaun  vermischt 
werden.  Meistens  ist  jedoeh  der  dadurch  entstehende  Niedersrbiag  nicht 
/sehr  beträchtlich,  weil. er  in  der  frei  werdenden  Saure  löslich  zu  seyn 
pflegt.  Der  NIeder>rbiag  enthält,  auf  diese  W'eise  bereitet,  neben  dem 
Farbstoff  und  dem  Oxvd  stets  noch  einer»  Tbeil  der  Säure,  worin  dieses 
gelöst  war;  die  Auflösung  enthält  fliesfiben  liestandtheile,  nur  in  umge- 
kehrtem Verbältniss,  die  Säure  im  Ueberschuss.  Sturopfl  man  letztere 
durch  Znsati  von  kaustischem  oder  kohlensaurem  Alkali  ab,  so  erhSit 
man  eine  weit  ^röfsere  Menge  von  Lackfiirbe;  die  Farbstoffe  pflegen  da- 
durch bei  hinreichender  Thonerde  vollstündig  ausgefiillt  xu  werden. 

Farbstoffe,  die  in  reinem  Wasser  unlöslich  sind,  durch  alkalische 
Laugen  aber  gelöst  werden,  können  mit  verdünnten  Lösungen  \onPot- 
ascbe  oder  Soda  extrahirt  und  dann  durch  Alaun  gefällt  werden. 

Auch  wenn  man  frisch  gefälltes  und  ausgesiifstes  Thonerdehjdrat 
mit  den  Farbstoff lösungen  kocht,  erhält  man  Lackfarben,  indem  jenes 
sich  mit  dem  Farbstoff  verbindet  und  eine  unlösliche,  gefärbte  Verbin- 
dung damit  eiui^eht.  Die  Farbe  der  Lacke  wird  um  so  schöner,  je  ge- 
ringer das  Verbältniss  der  gefällten  Krde  ist.  Für  feine  Lackfarben  wird 
das  Versetzen  der  Alannlösung  mit  «ifin  acbten  Tbeil  des  .\launs  an  Poi- 
asche  genügen;  für  ordinärere  pflegt  man  mehr  Potasche  oder  Soda, 
nachdem  die  erste  Füllung  weggenommen,  zuausetsen;  wohl  auch  Gips 
oder  Kreide,  wenn  diese  die  Farbe  nicht  Teritndem,  beiaumeogeu. 
HMufig  wird  StSrke  oder  diese  in  Verbindung  mit  Tragantschleim,  um 
mehr  Körper  su  geben ,  sogeselst. 

Behandlung  mit  ZinnTösungen  ist  namentfidi  bei  den  Farben  in 
empfehlen,  deren  Glanz  durch  Säuren  gesteigert  wird. 

Gelbe  Lackfarben  liefern  besonders  die  Abkochungen  der  ver- 
schiedenen Arien  von  Kreoabeeren (AiftummM),  iimier  GelbboU  (s.  Gelb- 

* 

je 
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holr. ,  Bd.  III,  S.  430),  Wau,  Scharte,  Quercilron  u.  s.  w. ,  indem 
man  diese,  je  nachdem  die  Farbe  heiler  oder  dunkler  ausfallen  soll,  mil 
»ehr  oder  weniger  Potatcfae  verseitt,  in  hei&e  Abttolficung  giefsL  Bei 
Kreaibeeren  pfl^gl  man  ein  ibneo  gleichet  Gewicht  von  PoCasche  and 
die  HSlfte  mehr  AJaon  sn  verwenden.  Lettlerer  mvsf  voUkommcn  eiicn- 
frci  Mjn,  weil  die  Farbe  lonfl  granlich  aaifidlt.  Dorch  Behandlni^  d« 
noch  feochten  Niederfchlagct  mit  Zinntolulion  kann  man  die  Farbe  er- 
höhen. 

Soli  eine  schöne  gelbe  Lackfarbe  ans  den  atark  gerbsioffhalUgea 

Decocten  gewonnen  werden,  so  pflegt  man  ihnen  zuerst  eine  grofäcre 
Menge  saurer  Milch  luiuaeiienf  wodarch  der  grölaie  Theil  dea  Gerb- 
atoOGs  aus£^(>fällt  wird. 

Orangrgelben  Lack  erhält  man  durch  gleiche  Fällung  von  Curcuma 
(s.  Curciimin  Bd.  II,  S.  380)  oder  besser  von  Orlean,  den  man  in 
Potascheniaiige  durch  Alaun  gelöst  hat.  Eine  ordinäre  Sorte  von  gel- 
bem Lack,  das  sogenannte  SchUttgelb,  gewinnt  man  durch  Vcruii- 
•cheo  der  gelben  Lacke  mit  Thon,  Mergel  oder  Kreide;  am  betten  aber, 
wenn  6  Tble.  aertloltene  Kreotbeeren  mit  25^30  Thln.  Waaaer,  wo- 
rin 1  Tbl  Alaan  gelöst  worden  iat,  aasgekocht«  die  klare  Flaaaigkeit  aof 
3  —  4  Thle.  fein  geriebene  Kreide  gegoaaen  and  einige  Tage  unter  scit- 
weiligem  Umrühren  darauf  atehen  geluaen,  dann  die  Flüasigkeit  abge- 
gossen, der  Miederschlag  aber  gewaichen  nnd  getrocknet  wird.  Sollte 
die  Farbe  grünlich  ausfallen,  ao  kann  'man  etwat  gebrannten  nnd  ge- 

löacbten  Knlk  einrühren. 

Von  den  rothen  J>nckf.»rben  sind  die  schönsten  die  aus  den  Au*- 
tünrn  der  verüchiedciien  Cocciisarlen  erhailenen,  Carmiulark  (s.  Bd.  II, 
S.  83  und  84)  f;enaiinlen.  Sie  werden  meistens  aus  den  Kückständea 
bei  der  Cirminbereilung  erhallen,  indem  man  frisch  gefällte.s  Thonerde- 
h^drat  mit  der  uoch  rulhen  Löaong  erwärmt.  Fällt  man  Cochenillelu- 
tangen,  die  man  mit  Alann  Tettetst  bat,  durch  Potaache,  so  wird  die 
Farbenniiance  weniger  acbön.  Man  kann  auch  die  Cochenille  mit 
Potascbenlöaang  anasiehen  und  dorch  überacbüssigenAlannBülen.  Darch 
Rehandinng  det  Lacka  mit  Zinnaolution  erhalt  er  ei»t  daa  erforderliche 
Feuer.  Auch  aus  dem  Kermes  (Bd.  IV,  S.  315)  und  aus  dem  Lae>djc 
lassen  sich  ähnliche  Lackfarben  darstellen.  Aller  Carminbck  sieht  dem 
Carmin  weit  an  Feuer  nach  und  lässt  sich  leicht  dadurch  nntetfcheidcn« 
dass  letzterer  in  Aetsammoniak  voUsUndig  löslich,  enterer  dagfgcn 

unlöslich  ist. 

Klfjo  auch  recht  schöne,  aber  viel  wohlfeilere  Lackfarbe  kann  man 
mit  FernambukhoUabsud  darstellen;  sie  führt  £;ewöhnlicb  den  Namen 
Kugel  lack.  Unter  diesem,  sowie  besonders  unter  dem  Namen  Flo- 
rentiner Lack,  kommen  aber  auch  biaweilen  Carminlacke  in  den 
Handel.  Man  stellt  dieaen  Lack  dar  durch  Auakochen  von  Feruambok» 
holt  mit  aeioem  80 — iOfiichen  Gewicht  an  Waaser,  löst  dann  in  der 
klaren  Farbbriihe  oder  anch  achon  an&nga  in  dem  Wasser  das  gleiche 
bis  dreifache  Gewicht  det  Holtet  in  AUan  auf  ond  fSUt  die  Thoneide 
dnrch  Polasche,  jedoch  nicht  vollttHndig ,  aat«  Setst  man  vor  der  Fil* 
lung  durch  Potasche  etwaa  Zinnauflösung  zu,  so  erhält  man  einen  weit 
feurigeren  Lack.  Auch  wenn  man  statt  ^/^  des  Wassers  beim  Auskochen 
Elssig  anwendet,  wird  der  Lack  schöner,  aber  anch  der  Verbrauch  an 
Alkali  um  so  gröfser.  Kocht  man  zugleich  etwas  Qnercilronrinde  mit  aui, 
ao  wird  die  Farbe  scbarUchroib.    Zieht  man  das  Uols  mit  Polaacben« 
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Iau£;e  aus  und  fallt  diese  durch  Alauniösuog,  <o  erhält  man  swar  am 
meisten  ,  aber  den  v\  eni^^l  schonen  Lack. 

Hai  man  geringe  Sorten  Uolh-  o«ler  ßrasilienholz ,  so  kann  daraus 
dmnock  eia  schöner  Lack  gewonnen  werden,  wenn  man  den  Aasxug 
bU  ««f  dss  Drei&cbc  des  Holsgewlchtct  eindickt,  Ve  abgerahmte  Milcn 
sogicitl,  wodnrch  mit  dem  KSie  nelbbnoner  Farbstoff  abgeschieden 
wird«  dann  die  heUe  LStong  mit  ihrem  lehnlachen  Wasser «  in  dem 
.  Abnn  gelöst  ist,  verdünnt,  etwas  Zinntolntion  ragiefst  nnd  mit  nicht 
allsnviel  Potascbe  niedeischligt  Mit  StSrkemehl  nnd  etwas  Tragant- 
schleim rührt  man  den  gnt  ausgewaschenen  abgetropften  Niederschlag 
xa  einer  Masse  xusammen ,  die  man  im  Schatten  trocknet.  Viel  dauer* 
hafter  und  echter  als  die  genannten  Lacke  ist  der  Krapplack.  Man 
sucht  den  gelben  Farbstoff  des  Krapps  entweder  durch  vorläufiges  Gähren 
der  mit  Wnsser  angerillirlcn  {gemahlenen  Wurzel  oder  durch  Auszielirn 
mit  der  vierfachen  Menge  kalten  Wassers  zu  entfernen;  letzteres  kann  man 
zweimal  wiederholen,  wobei  man  allerdings  auch  einen  Theil  des  rolhen 
Farbstoffes  verliert,  giefst  dann  ebensoviel  Wasser  auf  und  dij^erirt 
im  WTasserbade,  wobei  man  des  Wurxelgewirhtes  an  Alaun  zufiigt, 
seiht  nnd  fiUrirt  warm  nnd  fiÜlt  die  41are  LSsnoff  dnrch  portionenv^'eise 
tngesetstes  kohlensaures  Alkali.  Die  nierst  sich  bildenden  Niederschläge 
sind  die  schönsten  und  intensivst  gefa'rbtesten* 

Den  schönsten  Krapplack  aber  erhSit  man,  wenn  man  dnrch  Be- 
handlung der  Wurxel  mit  concenlrirter  Schwefelsäure  Garancin  (s. 
Bd.  III,  S.  335)  darstellt  und  die  so  erhaltene  Krappkohle  mit  ihrem 
gleichen  bis  doppelten  Gewicht  Alauns  in  dem  20fachen  Wasser  gelöst 
ansxieht  und  die  Farbbriibe  durch  Polaschc  niederschlägt. 

Zieht  man  mit  Carmin  oder  mit  Krapp  gefärbte  Tuchscheererwolle 
mit  Ammoniak  aus  und  fällt  die  Lösung  durch  Alaun,  «o  erhält  mau 
ebenfalls  einen  rolhen  Lack. 

Blaue  Lackfarben  darzustellen  hat  wohl  selten  einen  Zweck, 
da  Berlinerblau,  Ultramarin,  kobaltblau  u.  s.  w.  nebst  Indigcarmin 
(s.  Bd.  IV,  S.  22)  allen  Zwecken  genügen  müssen.  Stellt  man  den  In^ 
digearmin  dnrch  Sltligun|[  der  schwefelsanren  Lösung  mit  gebrannter 
oder  kohlcmaurer  Magnesia  statt  mit  Kali  dar,  so  erhSIt  man  ilm  Ton 
noch  schönerer  Farben  Bisweilen  versetst  man  die  verdünnte  schwefel- 
saure Indigsolution  (s.  Bd.  iV,  S.  52)  mit  Alaunlösung  und  fällt  die 
Mischung  durch  Potascbe,  wodurch  alsdann  eine  eigentliche  blaue  Lack» 
färbe  erhalten  wird.  BlauhoUauflösung  mit  Alaun  liefert  eine  violette, 
bei  Zusatx  von  Kupfervitriol  eine  blaue  Lack£tfbe,  wenn  die  Lösungen 
mit  Potascbe  kalt  gefällt  werden. 

Grüne  Lackfarben  werden  gewöhnlich  ans  Gemengen  von  blauen 
und  gelben  dargestellt.  Einen  sehr  echten  grünen  I^ack  erhält  man  di- 
rect,  wenn  1  Pfund  zerstofsener  Kaffeebohnen  mit  10  Pfund  Wasser 
ausgezogen  und  darin  2% — 3  Pfund  Kupfervitriol  gelöst  werden.  Die 
klare  Flüssigkeit  fällt  man  mit  Aetxlauge ,  wobei  daranf  tu  sehen  ist, 
dass  das  Kai&eextract  im  Ueberschuss  Ueibt,  damit  kein  freiet  Kupfer- 
oxyd  gelÜlt  werde.  Der  Niederschlag,  der  nngeföhr  dasselbe  Gewidrt 
wie  die  angewandten  Kaffeebohnen  besitsft,  bleibt,  mit  etwas  Essig  be» 
sprengt,  ein%e  Zeit  feucht  an  der  Luft  liegen,  wodurch  die  Schönheit 
der  Farbe  Tennebrt  wird.  Braune  nnd  saiwane  Lackfarben  stellt  man 
aicht  dar.  F. 
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L«'irkhnrz  hi  ein  Gemenge  verschiedenartiger  Harze,  welche  mit 
Farb&loffen  un«!  andpren  vegetabtJisciMii  oder  MnniaKfchen  SabtUntca 
den  Stocklack,  Köroerlack  vod  das  Sdipllaek  bilden.  (S.  d.  Art.  Gvni- 
miUck.)  Ks  ist  in  kallem  Alkohol  ISslicb  vod  mm  erbdt  es  dorch 
Filtriren  ond  Abdämpfen  dcc  Lösaog  als  einen  bravocn^  durebscbcinen- 
den,  spröden,  hartartigen  Stoff  von  U39  speciC  Gew.  lo  absolutem 
Alkohol^  in  SaluSare,  K^sigsänre.,  Kali  und  Natron  ist  es  Irslich  ond 
letttere  Basen  neutralisirt  es.  In  Aelher  und  ä'thorisrhen  Oelen  ist  es 
nur  tlieilweise  löslich.  Jlatchett  fand  im  StockUck  fiSfO«  im  Körner^ 
Jack  88,5,  in  ScbeUack  90,9  l^roc.  Lackbart.  Sekm. 

Lack-Iackf  Ein  ans  Indien  tu  uns  kommendes,  ans  dem Gnm- 
milack  gewonnenes  Prodoct^  welches  einen  der  Cochenille  ähnlichen, 
Erbenden  Körper  enthält  £r  wird  durch  wiederholtes  Auskochen  des 
gepulverten  Gommilacks  mit  durch  kohlensaures  Natron  alkalisch  ge- 
machtem Wasser  gewonnen»  -Die  erhaltene  Lösung  von  Farbstoff  mit 
Harzen  wird  mit  Alaun  versetzt,  wodurch  ein  Niederschlag  entsteht, 
welcher  aus  gemengten  Verl)iii(lun«;en  von  Thonerde  mit  Farbstoff  und 
Harzen  zusanuiiengrsetzt  ist.  Dieses  (ienienge  besteht  etwa  zn  '/^  sei- 
nes Gewichts  aus  Harzen  und  aus  Thonerde  und  kommt  in  Korm 
compacter  harziger  Massen  vofi  matt  violetter  Farbe,  in  Stücken  von 
etwa  3  Zoll  ßreite  und  1  /.oll  Dicke  in  den  Handel. 

Nach  ßancroft  wird  dem  Lack-lack  noch  ein  schleimiger  Körper 
des  indischen  Loda -Baumes  als  nuttlich  hintugesettt.  Es  bat  jedoch 
dici^  Masse  in  Bezug  auf  Färberei  keinen  grofsen  Beifall  gefunden« 

Sehn. 

L  a  c  k  ni  u  S.  Unter  dem  Namen  Lackmus  kommen  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Farbtofte  im  Handel  vor;  nämlich  Lackmus  in  Fleck- 
chen vnd  Lackmus  in  Stucken. 

Das  Lackmus  in  Fleckcbun  (ToomctoUappen,  Befctten,  laiir- 
nesol  en  drapeaux)  stammt  von  einer  EupboriNacec,  Ton  Ctotophara 
{Ctoton,  L.)  finctoria  Jut$.^  einer  Pflante  mit  rhombischen,  graumehlige«, 
zweidrüsigen  Blättern,  weifsfdzigem  Kraute  und  fnfshohem,  istigem 
Stengel.  Sie  wächst  vorzüglich  an  den  Küsten  des  Mitftelmeeres.  Das 
eingesammelte  Kraut  wird  24  Stunden  liegen  gelassen  und  darauf  voo 
einem  verticalen,  in  einem  runden  Troge  mit  breiten  Wänden  laufen- 
den Mühlsteine  20  Minuten  bis  ^4  Stunde  hindurch  zerrieben.  Die  so 
behandelte  Masse  wird  in  von  llinsen  geflochtenen  Körben  der  Presse 
übergeben,  wo  der  dunkelgrüne,  fast  blaue  Saft  in  hölzernen  Gefafsen 
aufgesammelt  wird.  Unmittelbar  nach  dem  Auspressen  werden  von  Fett 
befreite  Lappen  grober  Leinwand  innie  damit  getränkt  und  an  einem 
sonnigen,  windigen  Orte  rasch  getr<»acoet.  Diese  Lappen  werden  in 
solchem  Znstande  Blanquerie  genannt.  Alsdann  werden  sie  ins  sogcSi 
Alnminadou  gebracht,  d.  h.  iHmt  eine  1  bis  1%  Fuls  dicke  ScUcht  dufcb 
anfangende  Gäkrung  erwärmten  Pferdeaaistcs,  welcher  hinreicbead 
ammoniakaliscbe  Dämpfe  entwickelt.  Um  die  Lappen  nicht  unmittelbar 
mit  dem  Miste  in  Berührung  zu  bringen,  breitet  man  zerhacktes  Stroh 
darüber  aus.  legt  die  Lappen  darauf,  überdeckt  sie  mit  einer  zweiten 
Schicht  Stroh  und  das  Ganze  mit  grobem  Tuch,  damit  die  amnioniaka- 
lischen  Dämpfe  rncht  entweichen.  Durch  diese  Behandlungsw ei>e  tritt 
der  Farl)slf)fT  mit  Animornak  in  Verbindung  und  erzeugt  ein  sehr  schö- 
nes liiau     Dduiil  aber  die  Lappen  beiderseits  gleichmäfsig  gefärbt  wer- 


Digitized  by  Google 


Lackntiis. 


753 


den,  ist  ein  öfteres  Umlegen  erforrlerlicli.  Je  nach  der  Beschaffenheit 
des  »istes  dauert  diese  Operation  1  bis  1*/,  Stunde,  Die  so  zubereiteten, 
noch  feuclilen  Lappen  trocknet  man  abermals,  tränkt  sie  wieder  mit 
Saft,  welchem  Urin  beigemischt  ist,  breitet  sie  wieder  über  Mist  aus,  und 
iStstsiefO  Unge  liegen,  bif  sie  eine  purpurrotlie  oderdnnkelgrÜDe  Farbe 
angeiiimimeii  haben.  Diese  iweimal  mit  Saft  behandelteD  Lappen-sind  swar 
niät  so  schön  gefSrbt  als  die  enteren,  aber  im  Handel  mehr  seschStxt 
Aach  die  FrSchte  von  Crozophora  tinctoria  enthalten  denselben 
intensiv  blanvioletten  Farbstoff,  welcher  sich  aus  einem  wässerigen,  bei 
60^  erhaltenem  Auszuge  als  lasarblaue  harsige  Substanz  beim  Eindampfen 
'  ausscheidet.  Die  Infasion  dieses  Körpers  wird  durch  Säuren  gelbrolh, 
ohne  durch  Alkalien  wieder  eine  blaue  Farbe  anzunehmen.  Hierdurch 
unterscheidet  sich  dieser  Stoff  also  wesentlich  vom  eigentlichen  Lackmus. 
Eben  so  verhalten  sich  natürlich  die  Tournesollappen,  oder  mit  dem 
Farbstoff  gelra'nkl«'s  Pajjier. 

Nat  h  .lülv  ist  dlcicr  Farbstoff  im  ^tellgewebe  der  Pflanze  im  farb- 
losen Zustande  vorhanden.  Er  wird  nach  dem  Tode  der  Pflanze,  oder 
durch  rasches  Trocknen  onter  dem  Einflasse  des  atmosphlfrischen  Saoer- 
•to£&  blau.  Er  hat  nnr  eine  sehr  beschränkte  Anwendung,  nnd  wird 
▼orstiglich  in  Holland  mm  Fürben  der  Küserinde  verwandt. 

Das  eigentliche  Lackmus  oder  Lackmus  in  Stücken  wird  ans  Roe^ 
ceüd  tin£toriaj  einer  aufrechten,  cjli ndrischen,  mit  graugrünen  Aesten 
nnd  zerstreuten  blaulichen  Frucbtscbeiben  yersehenen  Flechte  gewonnen, 
welche  in  Form  fadiger  Rasen  an  den  Klippen  des  südlichen  Europa, 
der  Canarischon  Inseln,  der  Azoren,  des  fjrünen  Vort;ebirgPs ,  des  Caps 
der  guten  IloffiiuiijL;  und  der  Insel  Bourbon  vorkommt,  Sie  w  ird  unter 
dem  Namen  »)Krautorseille«4  in  Holland  verarbeitet.  Auch  die  Lecanura 
tartarea^  eine  in  Schweden  Felsen,  Moose,  Erdboden  und  I>;iiime  über- 
ziehende Flechte  mit  rothgelben  FrocbtJagero ,  wird  zur  Lackmusfabri- 
katioo  Terwandt« 

Die  Flechten  werden  einige  Tage  lang  in  einer  gleichen  Gewichts- 
menge mit  gelöschtem  Kalk  nnd  eben  so  Tiel  Alaun  versetztem  Urin 
eingeweicht,  und  etwa  einen  Monat  der  Gährung  überiassen.  Ueber  die 
fernere  Behandlung  des  Lackmus  ist  nichts  Bestimmtes  bekannt,  da  sie 
sehr  geheim  gehalten  wird.  Das  in  Form  quadratischer  dunkelblMMT 
Kuchen  von  mattem  erdigen  IJruch  in  den  Handel  kommende  Lackmus  ent- 
hält eine  grofse  Menge  Erden,  welche  zur  Vermehrung  der  Masse  hinzu- 
gesetzt werden.  Aufscrdem  fand  Pereira  in  einer  grofsen  Anzahl  ver- 
schiedener Proben  aus  Holland  eine  Beimengung  von  inriigo,  welche  sich 
dadurch  zu  erkennen  giebl,  dass  der  mit  \A  asser  ausgezogene  Rückstand 
.stets  eine  blaue  Farbe  behält  und  durch  Erhitzen  Dämpfe  entwickelt,  welche 
in  Kristallen  dem  Indigo  gleich  soblimiren.  Es  enthSIt  der  Lackmus  aufser 
diesen  Stoffen  organische  FlechtenSberreste  und  ein  organisches,  beim 
Erhitsen  als  kohlensanres  Ammoniak  sich  ▼erflnchtigendes  Ammoniaksais. 

Das  käufliche  Lackmus  besteht,  nach  Kane^),  ans  vier  an  Am- 
moniak, Kali  etc.  gebundenen  Farbstoffen,  nämlich  Erjthrolein,  Erjthro- 
litmin,  Azolitroin  und  Spaniolitmin.  Diese  Körper  werden  auf  folgende 
Weise  dargestellt:  Lackmus,  mit  kochendem  Wasser  erschöpft,  liefert 
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eine  blaue  Lösung  und  einen  liclleren  blaulichen  Rückstand  (vielleicht 
von  Indigo  herrührend).  Die  blaue  LÜsung  wird  mit  Bleizucker  gefallt 
und  der  gewaschene  Niederschlag  mit  Scbw^Mwasaer^tofT  zersetzt.  Aus 
dem  Niedera4^age  wird  der  FarbstofiP  durch  Digestion  mit  Anmooiak 
ausgezogen,  darauf  die  Lüsvag  eingedampft,  mitSahsSnrt  behandelt  vnd 
mit  Alkohol  avsgewascheo.  Der  so  erhaltene  brannrothe  RackMand  ist 
Asolitmio  nnd  Spaniolitmin.  Wird  der  Rückstand  des  wgsierigca 
Ansüigfs  vom  Lackmus  mit  Wasser  angerührt,  darauf  bis  aar  stark 
sauern  Reaclion  mit  Salasäure  versetst  und  die  Flüssigkeit  abfiltriri,  so 
bleibt  auf  dem  Filter  eine  rothe  Masse,  welche  man  sorgfaltig  aaswSscht, 
trocknet,  und  darauf  mit  Alkohol  erschöpft ;  die  verschiedenen  Auszüge  wer- 
den vercinli^l  zur  Trockne  eingedampft  und  mit  Aether  behandelt,  welcher 
beim  Verdunsten  das  ölige,  carmoisiiirotlie  Krvthrolein  hinterlässt. 

Die  in  Aether  unlösliche  iM.Ksse,  aus  welcher  «las  Rrythrolein  (»e- 
wonnen  ist,  wird  durch  einen  heifsen  trockenen  Luftslrom  vom  Aether 
befreit,  und  stellt  so  das  Er/throlitmin  dar. 

Das  Asolitmin  iat  ein  donkelhrSonlicbrother,  nnkrjatalliniscber, 
polverfÖrmiger  FarbstofP»  welcher  im  Wasser  wenig,  besser  in  Alkalieii, 
nnd  twar  hierin  mit  laekmnsbbner  Farbe  iSsKch  ist.  Die  Anmioniak- 
verbindung  verliert  beim  Eindampfen  fast  alles  Ammoniak  nnd  eneogt 
mit  Metallsalzen  Lacke,  in  denen  rothe  und  blaue  Farben  vorherrschen. 
Die  Bleioxjdverbindnng  ist  im  frischen  Zustande  purpurrotb,  wird  aber 
beim  Trocknen  blau.  Bei  121  ^  getrocknet,  enthalt  sie  C  20,01, 
H  1,82,  N  u.  O  17,15  und  PbO  61,02,  woraus  Kane  die  Formd 
SPbO.CisHioNOjo  berechnet  hat. 

ist  (lie  Zusammensetzung  des  Azolitmins  =:  C,«?l„,NO,f,,  so  unter- 
scheidet sie  sich  von  der  des  Betaorceins  =  C,j,H,otNOj,  durch  zwei 
Atome  Sauerstoff.  Es  erschiene  demnach  das  Azolitmin  als  ein  Oxvda- 
tionsproduct  des  Bciaorceins.  Dnrch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Azolii min 
vrird  CS  in Chlormoiitmio  verwandelt  (s.  d.  Art.  Chlorasolitmin). 

Spaniolitmin  nennt  Kane  den  stickstofiGfreien  Körper,  welcher 
hei  der  Daislellnng  des  Aiolitmlns  mit  diesem  gemengt  nnd  davon  nn- 
trennbar  tvrückbleibt.  Der  braunrolhe  Rückstand,  welcher  anf  oben 
angesehene  Weise  als  Azolitmin  erhalten  wird,  wäre  demnach  Spanio- 
litmin ,  wenn  er  stickstofiCrei  ist.  Für  die  Reinheit  des  Asolitmins  hi 
jedoch  keine  Bürgschaft  gegeben.  Spätere  Untersuchungen  maasenAof- 
klh'rnng  darüber  geben,  ob  das  Azolitmin  vielleicht  ein  Gemenge  oder 
eine  Verbindung  von  Orcein  mit  einem  sauerstofPreicheren  Körper  ist 
Das  Spaniolitmin  ist  nur  in  geririf^er  Menge  im  Lackmus  \orhanden, 
von  hellrotber  Farbe,  in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  gar 
nicht  löslich.  Durch  Alkalien  wird  es  blau  und  giebt  mit  Metailsalien 
rothe  Lacke.  Es  besteht  aas  C  44,85,  H  2,86,  O  52,29,  woraus  sich 
die  Formel  CisH^O^q  ergiebt.  Die  hlei  iZi^  getrocknete  purparoihe 
Bleioijdvcrbindnng  besteht  ans  C  1  S«69,  II  0,75^  0 15,97  und  PbO 69,59; 
sie  ISsst  sich  dnrd  die  Formel  5PhO  .  C^EjOi^  aosdrueken.  Die 
porpurrotbe,  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes  sich  schwartende  Süber- 
oxvdverbindong  besteht  aus  C  18,53.  H  1.18,  O  25,64,  Ag  54,65, 
welche  Zusammensetzung  die  Formel  3AgO .  CigH^O^^giehl.  —  Basisch 
essigsaures  Bleioxjd  liefert  in  einer  ammoniakalischen  Spaniolitminlösnng 
eine  himmelblaue  V^erbindung,  welche,  bei  100"  getrocknet,  aus  C,  6,93» 
H  0,44,  O  8,08,  PbO  84,55  =  12 PbO. CiJI^Öi,,  besteht  (Kane). 

Drückt  die  Formel  Ci^Hj^NOiq  die  wahre  Zusammensctsan^  des 
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Azolilinins  aus,  so  künnlc  das  Spaiiiolitmin  daraus  durch  Abgabe  von 
NH3  und  Aufnahme  von  6  Al.  O  cntstatideii  bcyu. 

Das  Er  jthroleip  ici  ein  bei  gewöhnlicher  Temperatur  halb,  bei 
38^  gaox  flüssiger  rotlier  Farbstoff,  voo  öliger  Coosisteot.  Er  I6it  iidi 
ioi  Watier  nur  selw  wenig ,  nehr  in  Alkohol  vnd  Aether  mit  fehdn 
rolber  Farbe.  In  Terpenthinöl  itt  er  nnlöfUcfa.  Dorch  Alkalien  wird 
er  nicht  blau;  in  Ammoniak  löst  er  sich  mit  reiner  PurparCarbe. 
Kbensn  sind  die  Ladce«  welche  er  mit  Metallsalzen  bildet,  purporroth. 
Seine  Zu&ammemetiong  ift,  nach  Kane^  C  74«43,  H  10^3,  O  15,21 

Das  K  r  V  l  h  ro  I  i tm  i  n  ist  ein  rein  hellrothes,  wenif»  in  Wasser, 
leicht  und  mit  lief  rother  Farbe  in  Alkohol  lösliches  Pulver.  Die  heifs 
gesättigte  Lösuni;  setxl  weiche,  t^lanzlose,  tiefrothe  Körner  ab.  Kali- 
lau£^e  löst  es  mit  l)lauor  Farhc  auf.  Die  blaue  Ammoniakverbindun^^  ist 
im  V\  asser  unlöslich  und  verliert  beim  Trocknen  einen  Theil  des  Am- 
moniaks. ErjrthroUtmin  in  kleinen  Mengen  im  Wasser  gelöst,  wird 
dorcb  Ammoniak,  besonders  beim  ErviiSrmeii,  TollstXndig  ausgeschieden. 
Die  alkoboliscbeLüsanggieblmit  Metallsaben  purpurrothe  Lacke.  Lnft- 
trocken  enthält  das  Erjtbtolitmia  2  At,  Wasser,  von  denen  bei  ICHf* 
eins  ansgetriebes  wird.  Es  enthält  bei  100^  getrocknet  C  55,53,  B8,05, 
O  36,42,  worans  die  Formel  HO  .  C^fi^Oi,  hervorgeht  (Kane). 
Mit  basisch  essigsaurem  Iileioxyd  erhält  man  eine  Verbindung  von 
C  31,73,  H4,40,  0, 19,21,  PbÖ 44,66  =  PbO .Cj^ff^^T),.  (Kane) 

Das  Ervtlirolitmin  entsteht,  nach  Kane,  wahrsrheinlich  durch  Oxy- 
dation der  Kr>  lliroleinsäure  (Flrythrolitniin  =  ^^iJI  Ervthrolein- 
säure  =  (^-j^jHjr, Oj^).  Ks  bildet  die  Hauptmasse  des  im  Lackmus  vorhan- 
denen Farbstoffe  und  bedingt  die  Haupteigenschaflen  liesselben. 

Durch  Einwirkung  von  Chlor  auf  Erjthrolitmin  entsteht  ein 
Ghlorerjf throlltmin  von  lederfarbigem  Aussehen.  Es  besieht, 
nncbKane,  ans  €57,24,  H8,15,  027,56,  Gl  7,05,  worans  sich  die 
Formel  C,,  Oj^  ^  berechnen  ISsst.  2  Aeq.  Errthrolitmin  s 
Qk^44^24  baben  demnach  5  At.  Sauerstoff  verloren  vnd  1  Aeq.  Chlor 
avfgenommen.  Mit  diesem  im  Wasser  unlöslichen  Chlorerjthrolitnrin 
entsteht  gleichzeitig  ein  löslicher,  noch  nicht  näher  untersuchter  Körper. 
Den  unlöslichen  Körper  betrachtet  Kane  als  eine  Verbindang  von  un- 
verändertem Erjthrolitmin  mit  dem  eigentlichen  (  hiorerythrolitmin, 
welchem  er  die  Forind  CgQ  Ua9  O7  Q  sascbreibt :  (CjM^li»  0|jr 4. Cgsi^  O7  G 

Das  l^ckmus  wird  gleich  dem  Indigo  durch  desoxydirende  Mittel 
enirärbt.  Schwefelammonium  bringt  diese  Entfärbung  schon  in  einit;en 
iMinulen  hervor.  Die  grünlich  gewordene  Lö&ung  wird  in  Berührung 
mit  SanerstofT  unter  einer  Glocke  oder  an  der  atmosphärischen  Luit 
bald  wieder  bhm.  ^  Sebwefelwassrntoff  übt  denselben  Einflass  darauf 
ans,  ohne  Ansidieidnng  von  ScbwcfeL  Die  Entftrbnng  dvrcb  dieses 
Mittel  scheint  nicht  Folge  einer  Verbindung  so  sejn,  da  Alkalien  bei 
LuAabschluss  die  Farbe  nicht  wieder  herstellen.  Eisenoxjdnisalse,  mit 
etwas  Ammoniak  versetst,  bringen  ebenfalls  eine  Desoxjrdation  berror. 
Die  Quantität  des  hinzutiisetzenden  Elsensalzes  darf  nicht  so  grofs  sevoy 
weil  leicht  eine  Verbindung  des  Farbstoffs  mit  Eisenoxvdul  entsteht. 
Auf  dieses  Verhaken  de&  Lacknuttfarbstoffes  gestülit,  sieMte  Desfossest) 


^)  Jouni.  für  prakt.  Clieuue,  Bd.  III,  ä.  30i. 
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den  reinen  Farliiloff  dar^  ohne  ihn  jedoch  genaver  nntermcht  tn  hahen. 
Er  fölke  ein  Gemenge  von  Lackmotaasing  und  Eisenvitriol  mit  Ammo* 
niak.  Der  Niedencblag  wurde  gewatcben,  getrocknet  und  gepulvert, 
dordi  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  zersetst,  und  ani^dem 'ge- 
bildeten Schwefelci&en  der  Farbstoff  mittelst  Ammoniaks  ausgelösten. 
I>er  durch  Abdampfen  gewonnene  Körper  enthlttt  StickstoCF  und  scheint 
Kaoe's  Azolttmin  cu  sejn. 

Nach  Peretti's  Versuchen*)  besteht  das  Lackmuspigment  ans  einer 
mit  Kali  und  Natron  verbundenen  Säure.  Eine  alkoholische  Lösung  von 
Lackmus  uurde  mit  Schwefelsäure  versetzt,  worauf  schwefelsaures  Kali 
sich  ausschied.  Das  Filtrat,  zur  Trorkrie  gedamjift,  hintcrliefs  eine  pul- 
verisirbarc,  in  Aetber  lösliche  und  daraus  sich  in  kleinen  rotbcn  Kör- 
nern absetzende  Substans,  welche  ebenfaUs  Stickstoff  enthielt. 

Ladcmustinctvr«  in  conununidrenden  Eöhren  der  Einwirkung  des 
galvanischen  Stromes  auigesetxtt  wird  am  positiven  Pole  roth  und  sauer, 
am  negativen  blau  und  alkalisdi.  Beim  Kindampfen  der  so  erhaltenen 
fotben  Flüssigkeit  bleibt  eine  rothe,  pulverisirbare  Substans  surfick, 
welche  aus  der  ätberlscben  Lösung  sich  in.  bellrotben  Punkten  an  die 
WSnde  des  Gefäfses  setzt.  Die  blaue  Lösung,  abermals- der  Wirkung 
des  galvanischen  Stromes  dargeboten,  wird  am  negativen  Pole  entfärbt, 
und  hinterlä'sst  beim  Eindampfen  eine  Kali  und  Natron  haltende  Flüssig- 
keit. Am  positiven  Pole  wird  wiederum  der  rothe  Körper  erzeugt, 
welcher  mit  Eisenoxjd-  und  Silbersalzen  carmoisinrothe ,  mit  basisch 
essigsaurem  Bleioxvd  violette  Niederschläge  hervorbringt. 

Das  Lackmus  wird  in  der  Färberei  nicht  verwendet,  es  dient  vor- 
züglich zum  Blaufarben  des  Marmors,  zum  Anstrich  und  als  Reagens  in 
der  Chemie.  Die  Anwendbarkeit  als  Reagens  stütst  sich  auf  die  Eigeo- 
Schaft  9  dam  den  Lackmusfarbstofien  durch  freie  SSure  die  Basen  ent- 
legen werden  und  so  die  bbue  Farbe  der  Lackmnstinctnr  in  die  rdtbe 
übergeführt  wird,  indem  der  rothe  FarbstofiT  firei  wird.  Durch  Alkalien 
wird  die  blaue  Verbindung  wieder  hergestellt.  Man  kann  also  in  Flüssig- 
keiten aonScbst  das  Vorbandeosejn  freier  Säure  oder  freien  Alkalis  nach- 
weisen ,  wenn  auf  Zusatz  zu  derselben  blaue  Lackmustinctnr  roth^  oder 
rothe  blau  wird.  Fls  bewirken  jedoch  nicht  blofs  freie  Säuren  und  Al- 
kalien diese  Farhenver.inderiingen,  sondern  auch  verschiedene  andere  Ver- 
bindungen. So  reagireu  die  sauren  Salze  und  die  neutralen  der  meisten 
Oxyde  schwerer  Metalle  sauer,  alkalisch  dagegen,  aufser  freien  Alkalien 
oder  alkalischen  Erden,  die  Schnefelverbindungen  derselben,  sowie 
basische  und  neutrale  Salze  von  schwachen  Säuren,  z.  B.  der  Kohlen- 
säure und  Borsäure.  Bfan  bedient  sich  tur  Reaction  jedoch  nicht  der 
Lackmustinctnr  (des  wSsscrigen  oder  .alkoholischen  Lackmasausaogcs), 
sondern  des  Lackmospapieres,  weil  auf  diesem  die  Lackmusfarhstofe  in 

Seringer  Quantität  auf  einem  kleinen  Räume  haften  und  sich  nicht  in 
er  ganien  Flüssigkeit  vertheilen  können ,  wu  der  Intensität  der  Re- 
action  Eintrag  thut. 

Blaues  Lackmuspapier  bereitet  man  am  betten  auf  folgende  Weite: 
Man  digerirt  einen  Theil  käufliches  Lackmus  mit  6  Theilen  Wasser, 
filtrirt  und  theilt  das  Filtrat  in  zwei  gleiche  Theile.  In  der  einen  Hälf\e 
sättitg  man  das  frei  darin  vorhandene  Alkali  mit  Schwefelsäure,  indem 
man  mit  einem  in  verdünnte  Säure  getauchten  Glasstab  so  lange  davon 

")  Journ.  ilv  i'hana.  T.  XIV,  p.  538. 
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unter  Umrühren  hinxuspUt,  bis  die  Flüssigkeit  eben  rolb  geworden  ist. 
Ifofi  feilt  man  die  andere  noch  blaae  Hälfte  der  Tinclur  hinxu,  in  wel- 
cher durch  eiDcn  geringen  SSnreobcnchnff  der  ersten  HSlfte  dü  meiste 
freie  Alkali  gebnnden  %vird.  Man  erfaSlt  so  eine  blane  FISssigkeit,  in 
welcher  so  wenig  freies  Alkali  sich  befindet,  dass  der  Empfindlichkeit 
der  sauren  Reaction  kein  Eintrag  geschieht.  Durch  diese  Flüssigkeit 
wird  feines  ungeleimtes  Papier  gezogen  und  auf  Färben  getrocknet. 

Das  rothe  Lackmuspapier  wird  dargestellt,  iudem  man  von  dem* 
selben  ungeleimten  Papier  Stücke  durch  mit  verdünnli  r  Schwefelsäure 
eben  deutlich  rolhf^efrirbte  Lackniuslloclur  lieht  und  wie  das  blaue  trocknet. 

In  schmale  6treifeu  gei^cboiLteD «  wird  es  als  Reageospapicr  ver- 
wandt, schm. 

Lackmuspapi er  (      ,  . 

-     ,  >  8.  Lackilius. 

Lackm  us  tinctur  i 

Lackroth,  syn.  mit  Lack-dye. 

Lackaäure  )      _         .,  , 

}  s.  Guromiiack.    Bd.  1U«S. 742 n. 743. 

L  a  c  k  i»  t  u  1 1  i 

LacsatiD,  ein  krjsUllinischer  Stoff,  welchen  Pagenstecher 

ans  der  Lactuca  salha  dargestellt  hat,  indem  er  die  getrockneten  Blit- 

ter  und  Sten^-el  der  Pflanze  mit  Alkohol  von  90  Proc.  extrahirte.  Der 
Au.szii^'  hinierliefs  nach  dem  AbdestilUren  des  Alkohols  und  gelindem 
Abdampfen  ein  braunes  Kxtract,  aus  dem  sich  viel  Salpeter  abschied. 
Darnach  wurde  der  Extract  seihst  ilurch  einen  Gehalt  an  /.erfliefslichen 
Salzen  wieder  «liitinfliissig.  Von  dem  S.Jpeter  j^elrennt  und  wieder  ein- 
ged.impft  gab  es  mit  Alkohol  von  95  Proc.  eine  braune  iinlöslif  he  Tinc- 
tur, welche  sich  durch  Thierkohle  fast  ganx  enlTarbcn  liefs.  Aus  dieser 
entfärbten  Flüssigkeil  schied  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  eine 
schmutzig  hellgelbe  krjstallinische  Masse  von  wachsartiger  Consistem 
ans,  die  durch  vorsichtigem  Waschen  mit  Alkohol  fast  gant  weifs  wnrde. 
Sie  war  neniral,  von  bitterem  Geschmack,  in  Wasser  nnd  Weingeist 
Idcbt  iSslich,  aber  'nnlöslich  in  Aether  nnd  Stheriscben  Oden.  Von 
concentrirter  SchwefelsKnre  wnrde  sie  geschwSrit,  von  SalpetersSnre  in 
OaalsSnre  verwandelt  Wp. 

Lacht  niid.  P.ntsteht  aus  Lactid  durch  Behandlung  mit  trocke- 
nem Ammoniakgas  (l'eiouze  ^)  und  heim  kochen  des  lactamiosaoren 
Ammoniaks  mit  Wasser  (Laurent^).  • 

Formel  CeH^NO«. 

Es  ist  isomer  mit  Urethan,  Alanin  nnd  Sarkosin.  Scttt  man  Lactid  der 
Einwirknng  des  Ammoniakgases  aus,  so  wird  es  allmälig  flüssig,  während 

das  Ammoniak  unter  Wärmeentwickelung  .ibsorhirt  wird.  Durch  AuHösen 
in  kochendem  Alkohol  erhält  man  beim  Abkühlen  schöne  iCrjstaUe  von  voU- 
kommener  Weifse  und  Durchsichtigkell ,  deren  Grundform  ein  gerades, 
rectanguläres  Prisma  ist  Auch  von  W.isser  wird  es  gelöst.  Ks  verbin- 
det sich  weder  mit  Basen  noch  mit  Säuren  und  ist  ohne  Reaction  auf 


')  Annal.  il.  Chfin.  «.  |»|i«ni..  LIII.  117. 
*)  Auoal.  d.  Chi'iu.  u.  riuiiui.  LX.  Sil. 
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Pflaatcnfiirben.  Dorch  Bebandlung  mit  ircrdaniitea  SSiortn  oder  Alka* 
liea  in  der  WSmie,  oder  aodi  bdn  Erbitien  mit  Waaacr  über  100® 
in  yencbloisenen  Gefäfsen  wird  et  anler  Anfiitbnie  too  Wnner  in 
MiichaSore  und  Ammoniak  zersetzt. 

Lactamid.  MilcbsSore. 
Die  Bildong  det  Lactamids  findet  nacb  folgender  Gleicbnng  ttatt: 

Lacüd.  Lactaoiid.  Stkr, 

L  a  c  t  a  m  i  n  s  ä  u  r  P.  Trockenes  Ammoniakgas  vereinigt  sich  mit 
wa^iserfrclrr  Milchsäure  (C,, U-, ()-,) ,  iinlor  Bildung  von  lactnminsaiirrm 
Aniiiioniumoxyd.  Die  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  <)ic- 
ser  Vrrhinduni;  >ind  sehr  wcifig  bekannt.  Pelouze  fand,  dass  1  Atq. 
wasserfreie  .Milcli>;uire  1  Aeq.  Ammoniak  aufnimmt,  und  Laurent  wies 
nach,  dass  durch  Plalinchlorid  nur  die  ilälfle  des  aufgenomnieneii  Am- 
moniaks In  der  Form  von  Platinsalroiak  gefallt  wird.  Ks  gelang  Lau- 
rent nicbt,  das  laclaminsavre  Ammoniak  in  fetter  Form  dannstellen, 
sondern  nur  in  alkoholischer  LSsnng.  Beim  AbdampHen  derselben  ler- 
setste  sich  die  Verbindung  In  milchsanres  Ammoniak  nnd  in  Lactamid. 
Uehri^ens  genügen  diese  Angaben,  um  (nr  die  Lactaminsifore  die  For- 
mel: ttO.Ci^MnNOg  fie&tanstellen;  die  Bildung  deslactamlnsauren  Am- 
moninmoxjds  und  dIeZersettung  desselben  in  Lactamid  nnd  aulchsanres 
Ammoniak  wird  durch  die  (ileichungen  dargestellt: 

2(C6H,0.)  +  2NH3=NH,O.C,JlijNOj 

Lactidy  Zersetsnngsproduct  der  MilchsSare,  Ton  Pclovte  nnd 
J.  Ga/-Ln SS ac  entdeckt. 

Formel:  C^jH^O^. 

Das  Hjdrat  der  Milchsäure  (HO.Qft^O^)  verliert  bei  einer  Tem- 
peratur von  130 —  140"  sein  Ujrdratwasscrt  indem  es  in  wasserfn  ie 

Milchsäure  C^jUr^Or,  iihergeht;  wird  diese  einer  Temperatur  von  2o0^ 
ausgesetzt,  so  serfällt  sie  in  verschiedene  gasfJirmif^e,  (liissige  und  ff>le 
Projiucte,  unter  welchen  das  Lactid  nie  fehlt.  Nehen  diesem  hat  nian 
bei  der  Zerselzuntr  stets  Kohlenox\ df-as  und  etwas  Kohlensäure  beob- 
achtet;  Pelouze  fand  aufserdein  in  «lern  Destillat  Lacton  (s.  d.  Art.) 
und  Aceton,  Engelhardt  dagegen  erhielt  statt  dieser  Producle  Al- 
'deh/d  nnd  CilraconsUnre. 

Zw  Darstellung  des  Lactids  tcCst  man  möglichst  entwSaserte  Milch- 
sMnre  in  einer  Retorte  so  lange  einer  Temperatur  von  140^  aus,  als  noch 
Wasser  uberdestillirt,  nnd  erhöht  hierauf  die  WSnne  auf  2öO~260<». 
ErwSrmt  man  anfangs  su  stark,  so  destillirt  viel  untersetzte  Milchsäure 
über.  Die  in  der  Vorlage  sich  sammelnde  Flüssigkeit  wird  im  Wasser- 
bade von  den  bei  100^  flüchtigen Prodncten  befreit  und  erstarrt  hierauf 
boim  Krkalten  XU  einer  Krvstallmasse  von  Lactid.  M.'»n  wäscht  die  Krv- 
stalle  mit  kaltem  absoluten  Alkohol  ab,  bis  sie  farblos  gewordm  sinil, 
und  löst  sie  rndlich  in  mngliih>t  wcnlj^  kochendem  absoliilcn  Alkohol 
auf,  woraus  beim  Erkalten  das  Lactid  in  schönen  Kristallen  sich  ab- 
scheidet. 

Das  Lactid  kr^slalllslrl  in  £>länzend  welfsen,  rhombischen.  Tafeln 
(wahrscheinlich  des  iwci-  nnd  eingliederigen  Systems).    Es  ist  gemch- 
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Laclomeier.  —  Lacton. 


vad  geschmacklos  (Engelhardt^).  Nach  der  Angabe  tob  Pelonse^ 
besitzt  es 9  wahrscheinlich  in  Folge  einer  thcil weisen  Umwandlang  in 
MilchsSare,  eiden  etwas  bitteren  und  säuerlichen  Geschmack.  Bei  120^ 
sintert  es  etwas  zusammen  (Engelhardt)  und  suhlimirt  in  höherer  Tem- 
peratur unzersetzt.  Nach  der  Angahe  von  Pelouze  schmilzt  es  bei 
107".  Wird  es  rasch  auf  250"  erhitzt,  so  /.i'r>et7.t  es  sich  und  liefert 
dahei  dieselben  Producte,  wie  die  wasserfreie  Milchsäure.  In  warmem 
Alkohol  ist  es  leichler  lüsiich  als  in  kaltem;  in  kochendem  Wasser  löst 
es  sich  etwas  auf  und  krvstallisirt  beim  Erkalten  zum  Theil  wieder  her- 
aus.  Durch  die  Einwirkung  des  Wassers  wird  es  allmälig  in  Milchsäure 
verwandelt,  was  wtit  rascher  ia  Gegenwart  Ton  Alkailcs  «od  aScalischeii 
Erden  geschieht.  Diese  Rüdcverwandhing  sowrie  die  Bildung  aosMilch- 
sXnre  wird  dvrch  folgende  Gleichung  dargestellt: 

^CJM>4_^+  2«0  =  C^oO^ 

Lactid«  Milchsäure. 

Mit  trockenem  Aromoniakgas  verbindet  sich  das  Lactid  so  einer 
Amidverbind  Lactamid  (s.  d.  Art),  aikr, 

Lactonictcr,  Lactoscop,  s.  Gaiactomeler. 

Lacton.    Zersettuogsproduct  der  Milchsäure ,  von  P  e  1  o  u  t  e  ^) 

entdeckt, 

Formel:  CiqU^O^. 

Wenn  man  die  durch  trockene  Destillation  der  Milchsäure  er- 
haltenen fliissii^en  Producte  (vert;!  Art.  Lactid)  hei  gelinder  Wärme 
drstillirt,  uikI  die  bis  zu  1*20"  iiberoehcnde  Flilssif;keit  mit  etwas 
M'asscr  vcrmi.sclit,  so  .s<  licidel  sich  ein  leichtes  Oel  ab,  welches 
durch  mehrtägiges  Stehen  über  Chlorcalcium  und  Destillation  von 
Wasser  befreit  wird.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  wasserfreie  Lteton 
.  ist  eine  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit,  welche  sich 
an  der  Luft  allmStlig  dunkler  färbt.  Es  besitzt  einen  brennenden  Ge- 
schmack und  eigenthiimlichen  aromatischen  Gemch.  Es  ist  leichter  als 
Wasser  und  löst  sich  in  beinerklichcr  Menge  darin  au£  Es  lä'sst  sich 
entzünden  und  brennt  mit  schön  blauer  Flamme,  ohne  Ausscheidung 
von  Kohle.  Sein  Siedepunkt  liei^t  bei  92 P  C.  Nach  der  Angabe  von 
Pelouze  verbindet  es  sich  mit  1  Aeq.  Wasser,  und  dieses  Hjdrat  k.mn 
mehrmals  über  Chlorcalcium  destillirt  werden,  ohne  das  Wasser  abzu- 
geben, was  erst  nach  mehrtägiger  Berührung  mit  Chlorcalcium  geschieht. 

Die  Bildung  des  Lactons  findet  nach  der  (ilrirhung  statts 

2  (C,»3QJ  =  C,,H^^      2CQfl  +  2HQ. 

MilchsMore.  Lacton. 

Engelhardt*)  konnte  unter  den  Producten  der  trockenen  De- 
stillation der  Milchsäure  kein  Lacton  auffinden;  statt  dessen  erhielt  er 
reichliche  Mengen  von  Aldehjd.  Stkr, 


*)  Annal.  d.  riM  iii.  u.  Pliann.  LXX.  245. 

')  Aiitial.  (l.  Clieiii.  11.  IMiariu,  LIII.  116, 

')  Aiin«I.  d.  Cliein.  u.  Phanu.  LIII.  IIS. 

Aanal.  d.  Cbem.  u.  Pluirui.  LXX.  'itf. 
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760  Laclucnrium. 

Lactucarluni  heifül  »1er  getrocknete  Milchsaft  mehrerer 
Lactucaarten,  als  virvsa^  elungata,  sath>a.  Am  meisten  i^eschälzt  ist 
das  Lactucarluni  der  L.  virosa^  welche  haujilsächlich  in  Deutschland  znr 
Darstellung  desselben  benuUl  wird,  weniger  das  von  />.  ehmgata,  die  in 
Amerika,  und  am  geringsten  das  von  L.  saiisfa,  die  in  Frankreich  und 
Belgien  den  Milchsaft  liefert 

Zu  Anfang  der  Blütbescit  werden  die  Stengel  der  Pflanten  vor 
Sonnenaufgang  mit  einem  silbernen  Messer  gerittl«  der  ansflielsende 
Milchsaft  gesammelt  und  in  gelinder  Wiirme  getrodcnet«  Die  anfangs  < 
wei&e  Flüssigkeit  r6thet  nach  einigen  Minuten  Lickmos^  sie  nimmt  rasen 
eine  hräunlicne  Farbe  an  vnd  verwandelt  sich  dabei  in  eine  leicht  zer- 
reiblicbe  Masse.  In  etwa  50^  warmem  Wasser  wird  sie  w  elch  und 
knetbar  wie  Wachs ,  in  kochendem  Wasser  weifs  und  serfäUt  endlicb 
an  einem  Pulver.  Der  Geruch  ^  sowohl  des  Lactucariums ,  als  auch 
des  frisch*»n  Milchsaftes  —  ist  stark  narkotisch,  an  Opium  erinnernd, 
der  Geschmack  leider  kratzend  und  anhaltend  bitter.  —  Beim  Erhitzen 
in  einer  Retorte  bis  tu  112®  schmilzt  es  noch  nicht,  entwickelt  aber  den 
ihm  eigenthünillchen  Geruch  in  hohem  Grade;  bei  höherer  Temperatur 
kommt  es  zum  Schmelzen,  zugleich  zeigen  sich  gelblich  gefärbte,  brenz- 
lich riechende  Dämpfe,  die  sieb  in  der  Vorlage  zu  einer  butterartigen 
Masse  nnd  einer  saner  reagirenden,  wSsserigen  Flüssigkeit  (Essigsäure?) 
verdichten.  Im  PlatinlöffeT  erhitst  ersdieinen  ebenfiiUs  dicket  stark  nach 
Lactncarinm  riechende  Dampfe  ^  welche  mit  rofsender  Flamme  nnter 
Zurücklassung  einer  porfisen  Koble  brennen.  —  in  Wasser,  Weingeist 
nnd  Aether  ist  das  Lactncarinm  nur  zum  Theil  löslich. 

Als  wirksamer,  schlnferregeiKler  ßestandtheil  wird  ein  eigener  in 
Lactucarium  enthaltener  SlofT,  das  Lactucin  (s.  d.),  angeseben,  snm 
Theil  auch  der  riechende  Bestandlheil,  welchen  Einige  für  ein  ätherisches 
Oel ,  Andere  für  eine  flüchtige  Base  halten.  Für  die  letztere  Ansicht 
spricht  der  Umstand,  das.s  der  Milchsaft,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
\erniischt,  den  Gertirh  v(Jll^täll(]if^'  Ncrliert;  derselbe  kommt  aber  auj^en- 
blicklich  unverändert  wieder  atuni  Vorschein,  wenn  die  schwefelsaure 
Lösung  mit  Kalkhjrdrat  Tersetxi  wird.  Destillirt  man  über  Lactucarium 
Wasser  ab^  so  erbSit  dauelbe  den  narkotischen  Gemcb  in  bobem  Grade, 
und  noch  stäirker,  wenn  statt  des  Wassers  verdünnte  Kalilauge  genom- 
men wird.  —  Die  Hälfte  des  Lactncarioms  besteht  ans  einem  andern 
indifferenten  Korper,  dem  Lactncon  (s.  d.),  ferner  kommt  eine  vielleicbt 
eigentbümlicbe  Lactucasaore  (s.  d.)  darin  vor,  und  anfserdem  noch 
Bernsteinsäure,  Aepfelsänre,  Citronensäure,  Oxalsäure,  zwei  Harse«  Ei- 
weifs,  Mannit,  Asparamid  und  anorganische  Körper  bis  6  Proc;  nach 
Au  hergier  aus  Kali,  Kalk,  .Mnqnesia,  Eisen.  Mangan,  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Salpetersäure,  KieseUäure  und  Clilor  bestehend. 

Ludwig  fand  den  frischen  Milchsaft,  dea  er  aus  der  Püanse  io 

\A  .isscr  (ließen  liefs,  zusammengesetzt  aus; 

Laclucon  42, G4 

Wachsartiger,  leicht  schmelzbarer  Körper  .      3,99  /  jo  oo  •    xx'  ^ 
r  •»    •       •     A  •  1      *  f  48,63  in  W  asscr 

Pflanienfaser  mit  einer  in  Ammoniak  auf-  ^ 


quellenden.  In  Wasser,  Weingeist  und 
Aetber  unlöslichen  Snbstans     ....  2,00 


unlösliche  Tbeile. 


*)  Ludwig,  Archiv  drr  Thurin.  1M7 ,  Dil.  L,  I  — 129.  —  Büchner  in  Biichn. 
Be|iert.  1817,  Bd.  XLYU,  .S.  19.  —  Aubergier  in  Journ.  de  Pb«nn.  et  d« 
Cla«.  1842,  T.  I,  png.  T7.  ~  Wa  I  m  in  Aaaal.  d.  Omw.  u.  PImiw.»  Bd.  XXXII,  S.  «k 
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Eiweifs,  fcliwacb  grau  gefärbt     ....  6,98 
lo  Wwter  mid  Weineeist  von  0,830  specit 
Gewicht  (b«  23^  rafUcbes,  sehr  bitteres 

Extrad  (Lactvdn?)   27,68  (  51,73  in  WasMr 

WiMeriget,  !n  Weingn'si  von  0,830  apedt  )    aii%elött  ge- 

Gewiät  unlösliches  Extract     ...  14,96  |    weaene  Tbeile« 
Lactncon,  dvrch  Vennittelung  der  übrigen 

id  Wasser  löslichen  Sabftans  in  witecnge 

Löaung  übergegangen  1,75 

m 

Die  Bestandtbeile  des  getrodueten  Milchsaftes  sind  nach  demselben ; 
Lactncon,  von  44,39  bis  tu  53,5  Proc.  und  66  Proc.;  bei  gewSbolicher 

Temperatur  pflaslerarlii;  \vrirhrs  Harz;  leicht  schmeUbarer ,  wachsäho* 
lieber  Körper  bis  zu  4  Proc;  Lactudn;  Lactucasänre;  Oxalsäure  bis  so 
1  Proc;  eine  nichtnüchtige,  Silberoxvd  redncirende,  nicht  bittere,  und 
eine  flüchtige,  haldrianähnlich  riechende  Säure,  beide  in  untergeordneter 
Menge;  Eiweifs  gegen  7  Proc. ;  Mannil  gegen  2  Proc. ;  eine  in  rhombischen 
Pyramiden  krystallisirenrle  Substanz  (Asparamid);  eine  grofse  Menge 
Asche,  in  dem  frischen  selbstgesammellen  Laclucarium  3,117  Proc,  in 
getrocknetem  6  Proc.  tp. 

L  a  (tue  a  s    ij  r  e.     Die  Frage,  ob  im  Lactucarium  eine  oder 
mehrere  eigenlhiimliche  Säuren  existiren,    ist   von  Einigen  (Pfaff, 
Ludwig^)  bejaht  worden.   Andere  konnten   dagegen  nur  schon  be- 
kannte darin  finden.  —  Fällt  man  den  frisch  au^gepresslen  oder  aus- 
gcdossenen  Saft  von  L.  Qirusa  oder  sah\>a  mit  Bleiiucker  und  zersetzt 
den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,       ist  in  der  tooi  Schwefd- 
bld  filtiirtenFlnssigkdt  die  LactncasSore  PfafPs  entbahen,  in  welcher 
Kdhnke^  jedoch  nichts  als  BemstdnsSnre,  Aepfd-  nnd  GitronensSnre 
fand;  in  dem  IcSoflicben  LactncarSnm  konnte  der  Letxtere  kdne  Bem- 
stelnsänre,  wohl  aber  Oxalsäure  nachweisen,  die  in  dem  frischen  Safte 
fehlte.  —  Ludwig  rieb  Lactucarium  mit  verdünnter  SchwefelsSare 
lusammen,  schüttelte  dann  mit  Weingeist  und  filtrirte;  das  Filtrat  wurde 
mit  zerfallenem  Kalkhjdrat  versetzt,  das  sich  mit  der  Schwefelsaure, 
Oxalsäure  uud  einer  dritten  nicht  weiter  untersuchten  (ammoniakalische 
Silbcrlösung  reducirenden)  Säure  zu  unlöslichen  Salzen  verband.  Die 
vom  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit  wurde  darauf  durch  Behandeln 
mit  Thierkohle  entfärbt,  abgedampft,  wieder  in  .siedendem  Wasser  ge- 
löst und  nochmal  mit  Thierkohle  entfärbt.    Beim  Verdampfen  in  gelin- 
der Würme  blieb  eio  Gemenge  von  LaclucasSure  nnd  Laclucin  turück. 
aas  wdchem  letateres  aus  einer  siedenden  LSsong  in  Wasser  sich  beim 
Erkalten  kr/staUinbch  abschied.  —  Die  nnreine  Lactncasäore ,  welche 
nach  Entfernung  des  Wassers  snrückbleibt ,  ist  nach  Ludwig  amorph, 
erst  nach  längerer  Zeit  krjstallinisch  werdend,  leicht  loslich  in  Wasser 
und  Weingeist.     Sie  schmeckt  bitter,   röthet  Lackmuspapier,  färbt 
Natronlauge,  Kalkwasser,  Barjtwasser  und  Ammoniak  wein  rot  h,  ohne 
dass  sie  mit  den  drei  ersleren   Ammoniak  entwickelt.  Kupfervitriol- 
lösung wird  für  sich  von  der  Säjire  nicht  verändert,  aber  nach  Zusatz 
von  Natronlauge  im  Ueberschuss  beim  Kochen  das  ausgeschiedene 


»)  Arcliir  der  l'h.-ir.n.,  IM.  I>.  UtU  I  iin.l  IT. 
*)  ArclÜT  der  l'liarui.,  Bd.  XXXIX,  i>ag.  löi. 
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LactuceriiL  —  Lactucoa. 


Kvpferoijdhjdrat  zu  Knpferoxjdul  reducfrt ;  die  dbrSber  ftehende  FliU- 
sigkeit  Tarbt  sich  dunkelbraun  und  lässi  auf  ZioMilB  Ton  SalxsSore  hoaun- 
sSareaiii^e  Flocken  fallen.  Bleiinckeiiöcnng  giebt  mit  der  LactucasSore 
einen  weifsen  Niederschlag ;  salpetersanres  Silberoxjrd  wird  Tiir  sich  nicht 
verändert,  nach  Zusali  von  Ammoniak  scheidet  sich  beim  Kochen  reducirtes 
Silber  ah,  eine  Lösunt^  von  essigsaurem  Eisenoxvd  wird  von  einem  qe- 
rini^en  Zusatz  a^eWt  gefärbt,  von  mehr  wcifs  gefallt.  —  In  einer  Platin- 
schale  erlill£t,  schmilzt  die  Sa'ure^  entwickelt  stechend  sauer  riechende 
Dämpfe  und  eine  poröse  Kohle  bleibt  zurück. 

Mit  i\ccht  bemerkt  Bnchner  i),  dass  die  Lactucasäure  Ludwig^s 
wohl  nur  ein  Gemenge  von  Lactncin  mit  AetherschwefeUäare  sej.  Lp. 

Lactucerin,  «yn.  mit  Lactucoa  (t.  d.). 

Lactu  ein.  Der  wirksame  Bestandlheil  des  Lactucariums.  Vor- 
tiiglicb  von  Mali^,  Aubergier^)  und  Ludwig^)  untersucht,  jedoch 
stimmen  ihre  Angabe  nicht  immer  aberein.  Nach  Walt  digerirt  man 
das  Lactucariam  mit  Weingeist ,  dem  etwas  EssigsSore  xngesetat  ist, 
setit  tör  Tinctnr  Wasser,  tallt  mit  Bleiessig,  leitet  durch  die  TOm  Nie- 
derschlag (iltrirle  Lösung  SchwefelwasserstOD  und  bringt  die  Tom  Scbwe- 
felblci  fittrirte  Flti&sigkeil  in  gelinder  Wärme  xur  Trockne.  Den  Rück- 
stand sieht  man  mit  Aelhcr  aus,  nach  dessen  Verdunsten  eine  krrstalli- 
nischc  Masse  zurückbleibt,  die  durch  wiederholtes  Urokrjstallisiren  ans 
Aelher  oder  Weingeist  gereinigt  wird.  Lndwig  erhielt  es  ztii^leich  mit 
seiner  Lactucasäurc  (s.  d.)  und  reinigte  es  noch  durch  mehrmaliges  Um- 
krjslallisiren.  —  Aus  heif.scin  \A  asser  krjslalllsirt  es  beim  Erkalten  10 
jierlmutlerglänzenden,  der  liorsäure  ähnlichen  Schuppen,  aus  Aether  bei 
freiwilligem  Verdunsten  desselben  in  verworrenen,  unter  der  Loupe 
erkennbaren,  nadelförmigcn  Kr^'stallen.  (Nach  Aubergier  ist  es  io 
Aether  gans  nnittslich.)  £s  ist  geruchlos ,  Ton  anhaltend  bitterem  Ge- 
schmack, ohne  Reaction  auf  Pflansenfarhen.  In  gelinder  WSIrme  schmikt 
es  ohne  sich  tu  fitrhen,  stSrker  erhitst  brilont  es  sich,  stSfit  widerlich 
riechende  Dämpfe  aus  und  hinterlässt  eine  lockere,  leicht  Terbrennbare 
Kohle.  Die  wässerige  Lösung  wird  weder  durch  neutrales,  noch  durch 
ammoniakalisches  essigsaures  Bleioxjrd  gefällt,  auch  Jodwasser  und  Eisen» 
chlorid  bringen  keine  Reactiotf  hervor.  Silberlösung  wird  selbst  beim 
Zusats  von  Ammoniak  und  in  der  Hitze  nicht  redncirt,  dies  geschieht 
auf  Zusatz  von  Aelznatron.  Kupfervitriol,  mit  Lactucin  und  Aetrnatroii 
gekocht,  scheidet  Kupferoxvdul  aus  und  die  darüber  stehende  Lösuni; 
ist  braun  gefärbt.  In  der  Kälte  wirkt  Aelznatron  nicht  auf  Lactncin,  in 
der  W^änne  färbt  es  sich  damit;  eben  so  verhält  sich  SchwefeLsätirt-. 
Kaustische  Alkalien  entwickeln  kein  Ammoniak  daraus,  unter  ihrem  Ein- 
fluss  verliert  es  aber  seine  Bitterkeit,  ohne  dass  Säuren  sie  wieder  her- 
anstellen  vermögen.  Lp. 

Lactu  CO  n  ^)  (Wacken  roder'sLaclucerin).  Formel:  C^^lf^jOr 
Wird  nach  Lenoir  aus  dem  Lactucarium«  wovon  es  etwa  die  üäUte 


0  Buchn.  Repert.  1847,  Bd.  XLVU,  8.  lt. 

*)  Amuil.  der  Chea.  und  Pbaiw.,  Bd.  XXXILt  &  SS* 

^)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Cliiiii.  184*2,  T.  I,  peg.  77. 

*}  ArrhJv  der  riianti.,   Bd.  L,  Ifcfl   1   und  '2. 

*)  Lciioir,  AiiiihI.  der  Cticm.  und  i'harm. ,  Bd.  LX,  0.83.  —    Ludwig,  Arclur 
der  Pliam.,  Bd.  L,  Heft  I  lud  3. 
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.-iiii>maciit,  erlialteD,  indem  man  dasselbe  nach  dem  Zerreiben  mehren 
Male  mit  bdfieai  Weingeist  anmieht,  Daf  beim  Erkalteo  sich  aui- 
scheidcnde  Ltctvcos  wird  dann  darcb  mebmialifict  ITmkrjstalliauren  tat 
heifiiem  Weingeist  mid  Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt.  LSut  man 
den  Saft  der  Lactoca  in  Wasser  laufen,  io  scheidet  siä  eine  käsige 
Masse  ab,  die  zom  gröfsten  Tbeil  aus  Ladneon  besteht  nndanf  die  oben 
angegebene  Weise  grreinigt  werden  kann. 

Das  ganz  reine  Lactvcon  krystalUsirt  in  feinen,  farblosen,  stem- 
und  wanenformig  vereinigten  Prismen;  ans  der  nicht  vollkommen  rei- 
nen Lösung  scheidet  er  sich  in  nmorphen,  warzenformlf^en  Massen  ab. 
A"s  Petroleum  krvsinllii.irl  es  arn  besten,  —  Es  ist  (^esclunack-  und 
(geruchlos  und  ,s(lu'ii)t  .tut'  den  Ofi^anismus  ohne  ^\irkung  zu  *.evn.  In 
Wasser  ist  es  fa.sl  nicht,  zleiullch  leicht  in  Alkohol ,  Aether,  ätlieri:>(:lu>ri 
und  feilen  Oelen  löslich.  Zwischen  150  —  200^  schmilzt  es  ohne  /er- 
selzung  und  ist  nach  dem  Erstarren  amorph  und  durchsichtig.  In  einem 
KohlensSorestrome  IVast  es  sich  nniersetst  ▼erflSchtigen ,  und  yerbreitet 
dabei  einen  dem  Kantschuck  ähnlichen  Gemch;  (iir  sich  ist  es  nicht 
flüchtig,  tum  Theil  kriecht  es  nntenetit  an  den  Wänden  des  Gefiilses 
hinauf,  inm  Theil  wird  es  xersetst  nnd  liefert  eine  auffallende  Menge 
Essigsäure.  —  Concenlrirles  kaustisches  Kali,  so  wie  Chlorgas  sind  ohne 
W  irkung  darauf.  Die  alkoholische  Lösong  wird  nicht  durch  in  Alkohol 
gelöste  Mctallsalze  gefallt. 

Vom  Betulin  unterscheidet  sich  das  Laclucon  in  der  Zusammen- 
setzung; nur  durch  1  Aeq.  Wasserstoff,  es  ist  aber  nirlu  so  flüchii^'  wie 
jenes,  riecht  anders  und  erstarrt  stets  amorph,  während  das  Betulin  stets 
krj^tallinlsch  erstarrt«  Lp. 

L  a  (I  a  n  u  ni  oder  L  a  b  d  a  n  u  m  ist  der  Name  eines  Har%es,  wel- 
ches in  Griechenland  und  der  Türkei  aus  den  Zweigen  von  Cistus 
Greticus  nnd  C.  Cypricus  freiwillig  ausschwitzt.  Es  bildet  braune,  fast 
schwarze  Massen,  welche  zwischen  den  Fingern  leicl»t  klebend  werden, 
trocknet  allmälig  aus  und  w  ird  spröde.  Es  rie»  ht  sehr  an^'rnehm  und 
ist  in  Alkohol  fast  ganz  löslich.  Nach  Guibourt  enthält  es  Harz  und 
ätherisdics  Oel  80,0%,  erdige  Beimengungen  6,0%,  Waclis  7,0%, 
W'assereMract  1,0%. 

Jobnston  fand  die  Zusammensettung  des  Harzes  ==  C^^^^O^. 

Ein  in  Standen  Torkommendes  Ladannm  wird  in  Portugal  nnd 
Spanien,  so  wie  im  siidlicheo  Frankreich  durch  Auskochen  der  BlStter 
nnd  Aeste  von  Cistus  ladaniferus  mit  Wasser  gewonnen.  Es  rieht  dem 
Lakritten  Shnlicb  nnd  riecht  angenehm. 

Das  in  spiralf()rmig  gewundenen  Stücken  im  Handel  vorkommende 
Ladanum  ist  ein  Kunstproduct ,  welches  nicht  seilen  drei  Viertel  seines 
GewichU  Sand  u.  dgL  enthält.  H>. 

Ladungssäure  s.  GalTanismtis.   Bd.  III.  $.273. 

Lager  (Elöta).  Zufolge  der  älteren,  Werner'schen  Ansicht 
sind  alle  Gesteine,  welche  die  feste  Hinde  unseres  Erdkörpers  bilden 
(mit  Ausnahme  der  neueren  vulkanischen  Producte),  als  aus  dem  Was- 
ser abgesetzte  —  abt^ela^erte  —  Nie<lerschlKge  zu  betrachten.  Jede, 
zwischen  zwei  verschiedenen  (ieblrgsmassen  liegende,  oder  von  eiiu*r 
uud  «ler.srilicii  ( icl)iri;sm3sse  ^il)^(•^clllo^sene  ('Tesietn>schicht  nannte  man 
daher  eiu  La^er,  sobald  ihre  liei^ränzungsiiachcn  der  Schichtung  (s.  d.) 
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der  begrSDienden  Getteioe  parallel  Ucfim«  fobild  abo  das  Bild  cioei 
aUmillg  erfislgteii  Abtatiet  Tencfaiedcoartiger  Maasen  gegeben  wurde. 
Obgleich  man  nvn  jetzt  davon  überteugt  iat,  dass  ein  grober  Tbcil  der 
Geateine  eine  andere  Entstebuag  als  die  von  Werner  angenommene 
bat,  iO  ist  doch  der  Name  Lager  für  alle  Fälle  beibehalten  worden,  in 
welchen  er  durch  jenes  Bild  gerechfferligt  erscheint.  Die  geschichteten 
krvstallinischen  Urgebirgsarten,  besonders  der  Gneus,  enthalten  oft 
Massen  fremder  Gesteine,  welche  gani  den  äufseren  Charakter  eines 
Lagers  an  sich  tragen,  ofTenbar  aber  mehr  die  Folge  einer  chemisrhen 
ab  mechanischen  Action  sind.  Es  i:>t  im  hohen  Grade  wahrscheinlich, 
|a  fast  als  erwiesen  anzunehmen,  dass  in  der  ursprünglich  feuerfliissigen, 
oder  docb  feoer-  und  waaserfluasigen  Masse  jener  Geblrgsarten  dnich 
cbemiacbe  Attraclion  eine  ZuaammenfObrang  dea  Gleicbartigen  iror  aicb 
ging,  welcbe  nicbt  selten  gans  Sbniicbe  VerbSltnisse  entsteben  lieft,  wie 
die  Ton  Werner  ansscblielsUcb  dem  Absttie  «na  dem  Wasser  loge- 
schriebenen.  Solcbe,  dnrcb  Wirkung  cbemischer  KrSfte  entatandene 
lagerartige  Massen  pflegt  man,  anm  Unterschiede  von  den  eigentlichen 
(mechaniscb  abgesettten)  Lagern  oder  Flötzen,  mit  dem  Namen 
lager förmige  Ausscheidungen  zu  belegen.  Oft  ist  es  jedoch 
'schwer,  über  die  Natur  der  Lagerstätten  in  dieser  fiesiebung  zu  ent* 
scheiden.    Mao  sehe  ferner  den  Artikel  Gang.  Th,  S. 

Lakrilz cn,  Siucus  Uijuiritiae.,  ist  ein  aus  den  Wurzeln  derSüfs- 
holzpllanze  {Glrcyrrluza  glabra  und  GL  ahinaia)  in  Calabrien,  Sicilien 
vnd  Spanien  bereitetei  Extract.  Die  zerschnittenen  frischen  Wursdn 
werden  mit  Wasser  macerirt,  dann  damit  gekocht  nnd  avsgepresst.  Die 
ausgepressle  Flüssigkeit  dampft  man  in  kupfernen  Kesseln  «nf  freiem 
Feuer  tnr  Extractdicke  ein  nnd  formt  dann  den  Extract  an  Stangen  von 
mehreren  Zollen  Lünge  und  etwa  %  —  Zoll  Breite,  die  an  der  Luft 
völlig  ausgetrocknet,*  mit  einem  Stempel,  der  den  Fabrikort  beseicbnet, 
versehen  und  dann  snr  Versendnng  iwisclien  Lorbeerblätter  gepackt 
werden,  wodurch  man  das  Zusammenbacken  derselben  verhütet.  Durch 
lleberstreichen  mit  Wasser  giebt  man  den  Stangen  eine  blanke  Ober- 
fläche. 

Das  Lakritzen  ist  schwarz  oder  tief  dunkelbraun.  In  der  Kälte  ist 
es  so  spröde,  dass  sich  die  Stangen  desselben  leicht  zerbrechen  lassen. 
Auf  dem  Bruche  ist  es  ebenfalls  schwarz  und  glänzend.  In  der  Warme 
erweicht  es  etwas  und  wird  zähe.  Gehörig  ausgetrocknet  Uisst  essich  pal- 
vem.  Von  der  Verpackung  hat  es  gewöhnlich  den  Gemcb  nacb Lorbeer- 
blättern. Es  schmeckt  snfs,  hinterher  etwaakrataend.  Je  nacbaeinerGile 
löst  es  sieb  in  Wasser  mehr  oder  weniger  vollkommen  au£  Die  Aoflösnng 
ist  beinahe  schwarz  und  nur  im  ^  erdünnten  Zustande  durchsichtig.  Sie 
schmeckt  süfs  und  enthält  hauptsächlich  Gljcvrrhizin,  daneben  andere  im 
Wasser  lösliche  Stoffe  aus  der  Sürsholawnrsel:  Asparagin,  Stärkemehl  und 
Salze.  In  der  I\eceptur  verwendet  man  gewöhnlich  nur  ein  gereinigtes 
Lakritzen.  Die  Extraction  des  Lakritzens  bewerkstelligt  man  auf  die  Art, 
dass  man  es,  in  halbzolllange  Stücke  zerschnitten,  in  einem  passenden  Gefafse 
mit  Siroh-  oder  \A  eidengeflecht  schichtet  und  mit  kaltem  Wasser  übergiefst. 
^ach  24  Stundeji  lässt  man  das  Aufgelöste  durch  einen  dicht  über  dem 
Boden  des  Gcfafses  befindlichen  Zapfen  ablaufen  und  wiederholt  den 
Aafjpuss,  so  lange  es  der  Mühe  werth  ist.  Das  Unfielösle  behält  gemei' 
nigbcb  die  Form  der  angewandten  Stucke;  es  ist  adimuuig  braun,  l&st 
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sirh  leicht  zu  einem  Rrei  zerreiben  und  enthält  Stärke.  Durch  Abdam- 
pfen der  Auflösung  erliält  man  ein  F>xtract,  welches,  in  Stangen  geformt 
und  völlig  ausgetrocknet,  den  Simus  liquiritiae  depurafus  darstellt. 
Dieser  sieht  leicht  l'  euchugkeit  an.  Dnrch  einen  Zusatz  von  Milchzucker 
oder  feinem  Süfsholzpulver  soll  dies  verhütet  werdeo. 

Nicht  selten  enthXlt  das  Lakritten  Kupfer,  entweder  so,  dass  es  in 
die  Auflösung  mit  übergeht,  oder  in  kleinen  StSckchen  beigemengt,  die 
von  den  Abdampfkcsseln  herriibren. 

Das  aus  dem  getrockneten  Süfshols  bereitete  Extract  ist  nicht  so 
dunkel  gefärbt,  als  das  Lakritzen.  Es  schmeckt  ebenfalls  süfs,  hinterher 
kratzend.  Nach  den  Niederschlägen  sn  urtheilen,  die  es  mit  mehreren 
Salzen  giebt,  enthält  es  mehr  Gl^cjrrrhiiin  und  ist  weniger  mit  andern 
Stoffen  gemengt,  als  das  Lakritsen,  ffjp. 

L  a  ni  a  s  g  i  f  t  ist  von  P  ö  p  p  >  g  a"s  Peru  mit  gebracht,  wo  es  zur 
Vergiftung  der  Pfeile  benutzt  wird.  Seine  Bereitung  ist  nicht  gehörig 
bekannt.  Wahrscheinlich  erhält  man  es  durch  Auskochen  einer  noch 
unbekannten  Apocj^nee,  einer  Taherna  montana  mit  Zusatz  von  Cap- 
gicum  und  vielleicDt  einer  BaMnia*  Nach  Humboldt  wird  es  ans 
dem  Safte  einer  Liane  {Bejuco  de  Ambihuasca)  mitZusats  yon  Capsiatm^ 
Tabak,  Jacquinia  armillariSf  einer  Taherna  montana  und  dem  Milch- 
säfte anderer  Apocyneen  bereitet  Die  von  P  ö p  p  i  g  mitgebrachte  Probe 
des  Giftes  hatte  durch  die  Reise  schon  gelitten.  Nach  einer  sehr  unge- 
nügenden Untersuchung  von  Reichel  enthält  es  Harz,  W  achs,  Extract, 
verhärtetes  Ei  weif«' ,  giftiges  Alkaloid  und  Salae  nebst  Kieselsäure.  Das 
Alkaloid  ist  nicht  näher  charakterisirt«  Wp, 

Lampen,  cliemische.  Rel  der  jetzigen  Billigkeit  des  Spiritus 
ist  die  Anwendung  von  Lampen,  deren  Flamme  mit  dieser  Flüssigkeit 
gespeist  wird,  nicht  allein  in  dem  Laboratorium,  sondern  auch  in  dem 
Haushalte  bereits  so  allgemein  geworden ,  dass  man  nicht  mehr  auf  ihre 
Be^emlichkeit  und  Zweckmäßigkeit  aufmerksam  tu  machen  baucht 
Zwei  wesentlich  verschiedene  Gattungen  derselben  sind  in  allgemeinem 
Gebrauch,  die  mit  einfachem  und  die  mit  doppeltem  Luftinge. 

Die  Lampen  mit  vollem  runden  Dorhte,  welche  nur  für  Erreichung 
geringerer  Temperaturgrade,  für  die  Erhaltung  bereits  eriiitzter  Flussig* 
keilen  im  Kochen  geeignet  erscheinen  oder  höchstens  tum  £rhit>en  von 
geringen  Mengen  angewendet  werden  können ,  weil  in  einer  gegebenen 
Zeit  nur  eine  verhältnissmäfsig  geringe  Menge  von  Spiritus  zur  Ver- 
brennung gelangt,  also  auch  nur  eine  geringe  Menge  von  Wärme  er- 
zeugt wird,  fertigt  man  mit  besonderem  Vor! heil  aus  Glas  und  zwar  am 
Fig  237  besten  in  beistehender  Form  (Fig.  237).    In  die 

Oeffnung  auf  der  Mitte  der  Lampe  wird  ein 
kleines  Blechrohr  von  2  —  3  Linien  Wette  als 
Dochthulse  ein^eselst  und  dnrch  eine  vom  oberen 
Ende  1 — 2  Linien  entfernt  befestigte  Platte, 
deren  Rand  umgebogen  sich  fest  über  das  Glaa 
legt,  getragen.  Wenn  man  die  Platte  der  Docht- 
hülse nach  Aufsen  umbiegt,  so  kann  die  Aus- 
dehnung des  Metalls  durch  die  Erwärmung  den 
Glashals  nie  sprengen,  was  leicht  geschieht,  ^'enn  man  die  centrale  Stel- 
lung des  Dochtes  durch  Anlöthen  eines  Ringes,  welcher  in  den  Glashals 
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passt,  Sicherl.  Allrrdlni^s  ist  es  mir  möglich,  wenn  derCilashals  konisch  ge- 
formt ist,  so  dasä  die  iimgeboi^fr)" Platte»  nirlil  Ncrhinderl,  den  aiift;CÄchlif- 
frncn  Glasdeckrl  aufzuseizeu.  Da.s  (ilas  liat  dcnVorxug,  dicWärme  schlecht 
so  leiten,  daher  selbst  bei  laogein  Urcnnen  des  Dochtct  weder  durck 
direcle  Leitaog  die  WStbic  der  Fbame  fortiapflinien ,  noch  darcb  die 
Strahhiiig  dieser«  ao.  wie  der  darüber  aufgesteUten  erblUlea  GeHifse  tUrk 
erwärmt  wm  werden  nnd  sa  Vefdampfung  von  Spiritus  Veranlassune  ta 
geben,  was  bei  Anwendung  yon  metailenen  Spiritasbehältern  nicht  aUeb 
grofsen  Verlust,  oft  des  g.uizen  Verbrauches  veranlasst,  sondern  andi 
leicht  in  solchem  Maafse  eioiriti,  dass  der  Spiritos  so  sieden  beginnt, 
überläuft  und  Unglücksfälle  veranlasst.  Die  angegebene  sehr  (lache 
Form  hat  den  Vortheil,  dass  die  Lampe  kaum  umgeworfen  werden  kann, 
lind  dass  der  Docht  den  Spiritus  möglichst  wenig  aufzusaugen  braucht. 
Die  zweite  mit  einem  (ilasstöpscl  verschlossene  OefTnung  aber  ist  be- 
quem tum  Nachgiefsen ,  weil  man  den  Docht  beim  Füllen  der  Lampe 
nicht  herauszuziehen  braucht.  Nicht  anzurathen  ist  das  LingieCsen,  so 
lange  der  Docht  noch  brennt.  Besonders  angemessen  ist  aber  diese 
sweite  OefToong,  um,  wie  beistellende  Fig.  238  seigt,  eine  beliebige 

grofs«  Flasche  nit  der 
Fig.  238.  Lampe  dorcheinenHeber 

in  Verbindung  setaen  so 
können,  der  dieser  stets 
Spiritus  snfuhrt sobald 
das  Niveau  sinkt.  Sowie 
nämlich   die  Oberfläche 
der  Flüssigkeit    in  der 
Lampe   niedriger  steht, 
als  die  unlere  OelTuung 
der    kleinen    oben  und 
onten  ofFenea ,  nebea 
dem    lieber  hiftdicbt 
durch  den  Kork  gefnbr^ 
ten  Röhre,  so  tritt  durch 
diese  Lufi  in  die  Flasche  und  Spiritus  ISuft  dafür  in  die  Lampe,  bis 
er  in  dieser  wieder  so  hoch  wie  die  untere  Offfnong  der  Höbre  io 
der  Flasche  steht.     Hat  man  das  Röhrchen  etwas  mit  angebranntem 
Kautschuk  bestrichen,  so  lh\st  es  sich  leicht  hin-  und  herschieben  und 
jedesmal  so  richten,  »lass  die  Lampe  so  lange  beinahe  L;nnz  gerüllt  bleibt, 
bis  aller  Spiritus  aus  der  Flasche  vmchrt  ist.     Mau  hat  es  auf  diese 
Weise  natürlich  leicht  in  der  Hand,  bei  Abdampfungen,  Auflilsungcn 
u.  s.  w.  die  Flamme  tagelang  ununterbrocbeu  su  erhallea,  ohne  öfters 
naclisehen  su  müssen. 

Setat  man  in  die  tweite  OcHTnung  einen  Korkpfropfen  ein,  um  deo 
msn  der  Länge  nach  einen  kleinen  Ring  von  vnlkanisirtem  Kanlsdrak 
gespannt  hat,  achiebt  dann  die  LMrohrspitae  durch  den  letsteren  und 
setst  das  Gef^ifs  des  Löthrohrs  auf  den  Kork,  so  hült  der  gespannte 
K au tvchuk  dasselbe  hinreichend  fest,  so  dass  man  es  leicht  mitdemAlundte 
allein  regieren  kann  und  beide  Hände  frei  behält,  was  oft  sehr  ange- 
nehm ist,  8.  B.  um  rasch  eine  Glasröhre  auszuziehen  u.  w. 

Wo  man  einer  stärkeren  Wärmequelle  bedarf,  wendet  man  Spiritus- 
lampen mit  dop|)eltcm  Luftzuge  an.  Man  hat  auch  diese  aus  (ilas,  ähn- 
lich wie  die  oben  geaeichaeten,  verfertigt,  die  den  DocbL  eolbaliende 
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Oeffnong  aber  etwa  von  1  /oll  innerem  Durchmesser  gewählt  und  den 
iioden  des  (»lases  dnrcliltolirt ,  dann  eine  Ulechröhre  eingesetzt,  um 
weiche  man  einen  gewölmlichen  hohlen  Docht  gesogen  hat.  Das  Glas- 
gefäri  wird  Ton  drei  niedrigen  FUfsen,  die  an  der  durchgehenden  Blech- 
rdhre  befettSgl  sind,  getragen,  so  dass  die  Luft  unten  in  die  Röbre  ein«* 
tretend  In  d?e  Mitte  der  Flamme  gelangen  kann;  Ton  anfien  vermehrt 
man  den  LnlUntritt  dnrch  einen  kleinen  mf  drei  Fiftchen  ftehenden 
Cytinder  von  Schwanbtech ,  den  man  anf  die  Lampe  stellt  Man  hat 
diese  Form  von  Lampen  auch  gans  ans  Glaa  gefertigt,  aie  aind  aber  zu 
leicht  dem  Springen  an  der  oberen  Oefinnng  anageaetst.  Der  Docht 
ist  bei  diesen  Lampen  schwierig  weiter  herauszuiiehen  und  tiefer  hinein- 
zuschieben. Man  fertigt  deshalb  die  Spirituslampen  mit  do|ij)i'ltem  Luft- 
züge, tim  die  Bewegung  des  Dochtes  besser  rec;tiliren  zu  können,  meist 
aus  Me.Nsingblerh  oder  für  Tafrlrweckc  aus  Neusilber;  WeiDiblecb  rostet 
XU  leicht,  aucii  VAiik  ist  niclit  zu  empfehlen. 

Der  Spiritusbehälter  bat  gewöbnlicb  die  Form  eines  Ringes,  in 
dessen  Centrum  sich  der  Hir  Aufnahme  des  Dochtes  bestimmte  Doppel- 
cjlinder  befindet ,  welcher  mit  jenem  durch  eine  gans  vnten  mündende 
Röhre  verbonden  ist.  Sollen  anf  der  Lampe  gröfsere  Ge&Tse  erbitst 
werden,  so  pHegt  man  sie  jetst  Niofig,  namcBtlicb  Or  Hausbahnngs- 
swecke,  gleich  an  drei  Fübe  sn  befestigen,  welche  sowohl  sie  selbst 
wie  dIeGefiirse  in  passendem  Abstände  von  einander  tragen,  wie  Fig.  239 
Fif  239.  Migt.  Ein  kleiner  Schornstein  sichert 

gegen  Zugwind  und  vermehrt  den 
Zutritt  der  äufseren  i^uft.  Der 
Docht  wird  auf  einen  Ring  gebun- 
den, der  mitten  /.wischen  die  beiden 
den  Docbtrauni  bildenden  ,  aus  dün- 
nem Messingblech  gefertigten  C^- 
lindetn  pasat  Der  Docbtring  ist  an 
einem  nofiiontalen  Arme  befestigt, 
'der  an  seinem  anderen  Ende  eine 
senkrechte  Zahnstange  trägt  und 
durch  deren  Bewegung  vermittelst 
eines  eingreifenden  Getriebes  in  dem  flachen  viereckigen  Kasten  leicht 
auf«  und  niedergeschoben  wird,  also  auch  den  Docht  mehr  oder  weniger 
emporhebt.  Der  viereckige  Kasten  darf  keine  andere  Verbindung 
mit  dem  Spiritusbebäller  haben,  als  die  unten  einmündende  Röhre,  sonst 
läuft  man  (iefahr,  dass  ,  wenn  die  Lampe  tlieilweise  ausgebrannt  ist  und 
sich  Luft  mit  dem  Splrilusdampfe  in  dem  Behälter  gemi^clil  hat,  die 
Flamme  dieses  explosive  tiemisch  entzündet  und  der  Spiritus  umber- 
geschleudert  wird.  Weit  dauerhafter  als  durch  Zahnstange  und  Getriebe 
lässt  sich  die  Bewegung  des  Dochtes  herstellen ,  dadorcn,  daas  man  an 
der  Stelle  der  Zahnstange  eine  recht  steil  geschnittene  Schranbc  von  der 
beabsichtigten  DocbtlXnge  einsctst  vnd  den  Arm,  statt  ihn  aninl6tben,  in 
einer  Mutter,  weiche  auf  der  Schraube  sitit,  endigen  ISsst.  Dreht  man 
die  Schraube  nach  der  einen  oder  anderen  Seite ,  so  steigt  oder  sinkt 
die  Mutler  auf  der  Schraube  und  somit  auch  der  damit  durch  den  Arm 
verbundene  Dochtring.  Die  Schraube  muss  sehr  steile  Gänge  haben, 
damit  die  Hebung  und  Senkung  des  Dochtes  möglichst  rasch  stattfinde. 
Weder  »ler  Arm ,  noch  der  Docbtring  .  auch  wenn  der  Docht  darauf 
gebunden  ist,  dürfen  die  sie  umgebenden  W  ände  irgendwo  berühren,  sonst 
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klemmen  sie  sich  leicht  fest  und  werden  verbogen.  Je  dünner  man  die 
Wände  des  Brenners  wählt,  desto  gröfsere  Hitze  wird  die  Lampe  unter 
sonst  gleichen  Umstünden  geben,  weil  dann  wenig  Ableitung  stattfindet 
DetbalD  ttnd  DocbUiewegiincsapparaie,  wckhe,  von  gegostenctt  Messing 
gefertigt,  beIrSchtUche  MeUulmengen  erfordern ^  Brenaer  mit  Schnecke 
nnd  Gallerie  n.  s*  w.^  hier  noch  viel  verwerflicher  ab  bei  Oellampen. 

Für  andere  Zwecke  pflegt  man  solche  Lampen  ohne  FSfte  anf  eine 
Gahel  an  setzen,  die  an  einem  senkrechten  MetaUstab  auf  und  nieder 
geführt  werden  kann,  der  zu£;leich  Ringe  trägt,  worauf  die  zu  erhitaen- 
den  Gegenstände  gestellt  werden,  um  beide  in  beliebige  Entfernung  TOn 
einander  zu  bringen.  Recht  zweckmäfsig  ist  es^  aufsen  an  den  vier- 
eckigen Behälter,  worin  der  Arm  sich  be\vp£>t ,  welcher  den  Docht- 
rintj  mit  der  Zahnstange  verbindet,  einen  kleinen  etwa  Zoll  hohen 
Fufs  ansulöthen  und  einen  ebenso  starken  Draht,  wie  der,  woraus  die 


Gabel  gefertigt  ist, 


förmig  tn  biegen.  Steckt 


die 


Enden  aa  in  die  fiir  die  Gabel  bestimmten  HSIsen,  und  ist  b  von  der 
rechten  Höhe,  so  kann  eine  «oiche  Lampe  auch  ohne  ihren  Träger 
nnter  grofscn  Schalen ,  die  man  auf  einen  starken  Dreifafs  aetst«  .ebenso 

gut  wie  die  oben  beschriebene,  mit  festen  Füfsen  versehene,  gebraucht 
werden.  Noch  bequemer  ist  es,  den  l)f>srhriebenen  Draht  gleich  an  die 
Lampe  feslzulölhen ,  <la  er  nie  im  Wege  sitzt. 

Ohne  Vergleich  zweckmäfsiger  erscheint  diejenige  Anordnung  der 
einselncn  F^ampentheiie ,  wie  sie  in  Fig.  240  abgebildet  ist.    Der  aus 
Fig.  240.  ^dünnem  Blech   gefertigte  Brenner   nehsl  dem 

Dochtgetriebe  sittt  an  einer  3  —  4  Zoll  lan^t  n 
Röhre,  die  ihn  mit  dem  SpiritnabehSller  verbm- 
dct,  und  woran  eine  Hülse  mit  Schranbe  so  be- 
festigt ist,  dam  ktatcrer  dch  hinter,  der  Bren- 
ner vor  der  senkrechten  Metallstange  befindet 
vnd  die  Lampe  beliebig  hoch  und  niedrig  ge- 
stellt werden  kann.  Hier  kann  der  Spiritus  nie 
heifs  werden,  und  man  kann  die  Flamme  leicht 
Überali   hin   bringen;   die  SA'ärmeableitnni;  ist 

nl  n)üi;li(li},t  verringert.      Den  Fufs  <les  Lampen- 

_  _J8     I  ge.slclles  pilci^t  man  der  Reinlichkeit  wegen  mit 

einer  Porecllanplalte  zu  belef^en.  Diese  Lampen 
lassen  sich  auch  zum  Glasblasen  benutzen,  wenn 
man  das  Mundstück  eines .  mit  dem  Blasebalg 
▼erbondenen  Rohres  am  nnteren  Ende  des  Bic»* 
nera  loftdicht  mit  einem  Kork  eiosetit,  ao  dats 
die  Spitse  etwa  %  Zoll  nnter  dem  oberen  Ende 
desselben  mündet  Je  nachdem  man  den  Docht 
mehr  oder  weniger  herausschraubt,  kann  man 
eine  grofse  rauschende  oder  eine  kleine  Spils- 
flamme  erhalten.  Die  Lampe  ist  reinlich  und  jederaeit  brauchbar,  was 
mit  den  Oellampen  nie  der  Fall  ist,  wenn  man  sie  nur  selten  braucht. 
Mit  einer  Oellanipe,  die  sechs  Wochen  unbenutzt  £;eblieben  ,  lässi  sich 
nicht  ordentlich  arbeiten  wegen  Yerdickuag  des  Oeles  u.  s.  w. 
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Lampen  der  Art  eij^neii  sich  besonders  dann  vortrefflich  fiir  das 
Glasblasen,  zum  Aufschliefsen  >on  Sdicalen  mit  Malron  im  Platinlicgel 
und  dergleichen ,  wenn  die  deu  Docht  eiuscbliefsenden  Cjrlinder  einen 
gateo  Viertel  -  Zoll  Ktnm  iwisdiea  eiaaiuier  iawen.  Dm  innere  Rohr 
ist  etwM  über  einen  halben  Zoll  im  Lichten;  das  anbere  hat  1  Zoll  im 
Dnrcbmeiser.  Bei  solcher  Conalroction  des  Brenners  kann  man  nümlich 
drei  bis  vier  c/lindrtKhe  Dochte  von  abnehmender  Weite  übereinander 
schieben  und  dadurch  einen  jtehr  dirken  Docht  erhalten.  Um  eine 
greise  rauschende  Flamme  zo  bekommen,  muss  der  Docht  mehr  als  ^^11 
herausgeschraubt  werden.  Ein  etwa  2  Lolb  Wasser  fassender  Platintiegel 
wird  darin  ganz  weifsi^lühend  und  Silber  schmilzt  Icirlit  in  der  Flamme. 
Den  Plalinliegt^l  setit  man  bei  allen  Gliihungen  am  besten  auf  einen 
Üreifufs  von  dünnem  Piatindralit,  den  man,  wie  Fig.  241  zeigt,  in  einen 
Dreifu fs  von  .starkem  Eisendraht  gespannt  bat.  Selbst  sehr  dünner 
Platindrahl  katin  auf  dlrse  Weise  ziemlich  schwere  Tiegel  tragen  und 
hält  jahrelang,  ohne  zu  zerreifseo. 

Da  die  Flamme  beim  Glasblasen  oder  Anlschliersen  oft  fifaigere  Zeit 
erhallen  werden  buss«  ohne  dass  man  eine  Unterbrechnng  dvrch  noth- 
wendiges  Nachfiillcn  von  Spiritus  berbeilubren  darf,  ihre  Beweglichkeit 
in  diesem  Falle  auch  wepig  erforderlich  ist«  so  bedient  man  sich  am 
besten  der  in  Fig.  ^12  abgebildeten  Vorrichtang;  «6  ist  ein  Gestelle 

Fig.  342«.  Fig.  242h. 


aus  zwei  Ringen,  die  durch  drei  Drahte  in  passender  Entfernung  ge- 
halten werden.  Der  untere  I\ing  sitzt  auf  dem  Spiritusbebälter,  der  obere 
tragt  eine  umgestülpte  Glasflasche  mit  kurzem  Halse,  die  cl\\a  Quar- 
tier Spiritus  fasst,  und  in  deren  Flals  vermittelst  eiius  Korkes  ein 
"Vcntilrohr  (Fig.  242  b)  nach  Art  der  in  deu  Flaschenlampen  allgemein 
üblichen  eingesetzt  ist.  Sobald  die  Flasche  umgekehrt  und  mit  ihrem 
Ventilrdire  in  die  Oefiboog  des  S|>iritosbehällers  eingeführt  ist,  stöfst 
der  Stift  des  Ventils  anf  den  Boden  von  jenen  and  ttSnet  das  Ventil 

Man  hat  sehr  viel  coroplicirtere  Lampen  mit  Zuführung  von  Luf^ 
durch  sechs  concentrisch  gestellte  Blaserilhren empfohlen.  Auch 
Gasflammen,  im  Kreise  geordnet  und  mit  dem  Blasebalg  angefachti  geben 
starke  Uilte^)  wie  denn  überhanpi  in  England  der  Argand'sche  Gas- 
hfenner  gewöhnlich  in  den  Ijabomtorleni  wie  bei  uns  die  Spiritnslampe 
mit  doppeltem  Lufting,  angewandt  viird,  da  dort  jenes  Brennmaterial 

»)  Plattner,  Annalen  der  Physik,  1845,  und  Dinpl.  polyt.  Journ.  Bd.  81,  8.91. 
*)  Harcourt  polyt.  Journ.  Bd.  Iii,  .s.  150,  umd  Sollj  «beadAM.  80»  S,7Btk 
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du  woblfeilm  ist  IKe  compltcirtareii  LanpeDeiilndilttogen,  mn  sehr 
hohe  TcnpentorcQ  in  eneugen,  neoBi  man  w«U  wci  LanpeaöfcB. 

Lampenofen  s.  Lampen. 

Larapeuruis  s.  Uuls. 

Lampens^ore  s.  Aldehydsänre.  Bd.  t.  S.  188. 

Lana  philosophica  nannten  die  Alchemlsten  rlas  hei  rier 
Vcrbrenntini;  des  i^eschmoUeoeo  Zinks  aa  der  Lu^  sich  bildenden  leichte« 
flockige  Zinkoxjd  (s.  d.)«  Ü.K. 

Lan^onharz  oder  Landsomhart  nennt  man  auf  denPhHip- 
pioen  ein  yon  einer  nicht  gehörig  bekannten  Terchinthacee  abstammen- 
des Harx,  welches,  nach  Bonastrc«  ätherischci  Oel«  swei  Harte  nai 
£ztncti?ito£F  entbälL  ITpw 

Lantanurs'aure  (Allantnrsäure,  Di  flu  an)  wurde  zuerst 
von  Pelonse^)  dnrch  Zersettung  von  Altantoin  erhalten  nnd  unter 
dem  Namen  AllantnrsSure  beschrieben.  Sie  bildet  sich  nach  seiner  An- 
gnbe,  wenn  AUantoin  mit  "Wasser  iii  einer  Terschtossenen  GlasrShre  bis 
140^  erhittt  wird,  oder  wenn  stärkere  SSnren,  Saltsinre  oder  Salpeter- 
säure., darauf  einwirken.  Spä'ter  hat  Schlieprr-)  dieselbe  Säure  unter 
den  Zerseliungsproducten  des  Allantoins  durch  Kali  gefunden  (vergl. 
H  jdantoinsäu re,  Bd.  III,  S.  943);  er  berichtigle  dabei  die  von  Fe- 
lo u  x  e  aufgestellte  Formel  und  schlug  fiir  die  SSure  den  Namen  Lan- 
lanursäure  vor.  Das  Allanloin  rerfallt  unter  den  genannten  Kinflüssen 
durch  Assimilation  von  2  At.  Wasser  in  Lantanursänre  und  UarnstoCf: 

Allanloin  LantanattSure  HamstofiL 

Doch  erleidet  der  letatere  beim  starken  Eriutsen  der  Ltftnng  nodi 
eine  weitere  Zertetsvng,  indem  er  mit  2  At  Wasser  in  KoMoisSore 
und  Ammoniak  lerfiillL 

Die  Znsamrornsrtzung  der  wasserhaltigen  Lanlannrsäare  wird,  nach 
Schlieper,  durch  die  Formel  H O . C,, H4 Og  ausgedrückt. 

Schlieper^)  hat  f<  rner  heobarhlct,  dass  sich  beim  Erhitzen  einer 
sjnipformigen  I.ösuni^»  von  Alloxansäure  tinlrr  starker  Kohlensäure -Ent- 
wickelunf;  ein  Körper  bildet  ,  den  er  Diduan  nennt,  fiir  welchen  er  die 
Formel  (  yll^iNrjO-  auf>tellt.  Die  Eigenschaften  sowohl  wie  die  liil- 
dun^sweise  dieses  Körpers  sprechen  aber  dafür,  <la.ss  «lerselbe  nichts  an- 
deres als  Lantanursänre  ist,  verunreinigt  durch  ein  Zerselzungsproduct 
der  Leucotursäure,  welche  unter  den  angeführten  Umständen  cl>enfollt 
aus  der  Alloxansliure  entstehen  kann  (s.  LeueotursXure). 

C^K^  =  OiH^N^Ai  +  2CO2 
AUoxausäure  Lanlauursäure. 
Zur  Darstellung  der  Lantanursänre  aus  AUantoin  verrährt  man, 
nach  Schlieper,  am  besten  auf  folgende  Weise:  AUanioan  wird  in 


^)  Annnl.  d.  Cliem.  u.  Thann.  Btl.  XIJV.  S.  lOT. 
*)  An.n1.  d.  Cljcin.  ii.  riiann.  Bd.  LXMI.  S,  22^ 
')  Auiial.  d.  CJiein.  u.  Pkanii.  Bil.  LVI.  S.  5. 
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kalter  Kalilaiii^f»  i^döst,  und  die  Lösung  nach  kiirarr  Zeil  mit  Kssigsäure 
bis  znr  schwach  sauren  IWaclion  verniischl,  wobei  sich  ein  kleiner  Thcil 
des  Aliantoins  unzerscliL  abscheidet.  Die  davon  gelrennle  Flüssigkeit 
wird  im  Wasserbade  bis  zur  S^rupscoosisteoz  abgedampft  und  so  lange 
abaeliiter  Alkohol  zu^emitcbl,  ab  dadovcb  ein  dicker  flockiger  Nieder- 
•etibg  cotiteht  Er  ist  iiii  WeMatlicben  ein  Gemenge  von  aaurem  und 
neutralem  lintinnrsanren  Kali  und  kann  durch  Waschen  mit  Alkohol 
Yon  anhXngendem  etaigtauren  K.a1i  befreit  werden.  Man  I9tt  ihn  darauf 
in  ganx  wenig  Wasser  und  vermischt  die  Lösung  mit  Weingeisl.  bis 
«ur  schwachen  Trübung,  worauf  sich  nach  einiger  Zeit  saures  lanl.ninr- 
saures  Kali  in  krjslallinischeu  Krusten  abscheidet,  die  sich  durch  all- 
inälig»'»  Ziisalz  von  Alkohol  noch  vermehren.  Die  zurückbleibende 
Muttcriaugr  enthält  unreinem,  neutrales,  lanlanursaiires  Kali. 

Zur  Abscheidunc  der  Säure  kann  dns  lilrisnlz  durch  Zersetzung 
des  Kali>.ilzes  mit  basiNch  e>>Ii:;saurrn)  Iiiciowd  d.irgestellt  und  dieses 
durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Si  liv>  efelsiiurc  oder  Schwefelw  asserstoff 
zersetzt  werden.  Die  LSsang  wird  darauf  im  Wasserbade  concenlrirt 
und  die  SSnre  durch  eine  hinreichende  Menge  von  absohitem  Alkohol 
gefallt. 

Sie  bildet  nach  dem  Trocknen  im  luftleeren  Räume  eine  amorphe, 
rein  weifse,  leicht  lerfliefsUche  Masse,  die  sich  nicht  in  Alkohol,  aber 

sebr  leicht  in  Wasser  auflöst.'  Die  Lüsnng  reaglrt  schwach  sauer.  Reim 
Erhitzen  derselben  mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  findet  eine 
rasche,  aber  nicht  näher  untersuchte  Zersetzung  statt;  es  unterliegt  je- 
doch keinem  Zweifel,  dass  die  Säure  4  At.  Wasser  nssimilirt,  und 
damit  in  Ammoniak  und  Mesoxalsiuire  rerrälll:  ^  (,H^^,>0,,  -|-  4H0  = 
2(NH3  4"  H0.C3()J.  Eilte  Angabe  von  Schlieper,  dass  die  Lan- 
tanursiiure  {  nilluaii )  sich  (hircli  Einwirkung  von  Salpetersäure  unter 
Kohleiisäure-Kntwlckclung  in  Alloxan  verwandele,  bedarf  der  IJeslätigung. 
Durch  trockene  Destillation  erhält  man  ein  blausäurehalliges  Product, 
wobei  eine  voluminöae  Kolile  turockblmbt. 

Von  den  Salaen  der  LantanunSure  aind  nur  wenige  untersucht 
worden.  Die  freie  Säure  glebt  mit  essigsaurem  Bleiox^  d  und  salpeter- 
saurem  Silbcrox/d  schwache  NiederschlSge,  die  auf  Zusati  von  Ammo- 
niak bedeutender  werden,  sich  aber  in  einem  Ueberscbuss  sowohl  der 
Säure  ab  auch  der  Fällongsmittel  wieder  auflösen.  Das  Bleisalz  konnte 
nicbt  von  constanter  Zusammenaetsung  erhalten  werden.  Ein  Nieder- 
adillgt  welcher  durch  Vermischen  von  saurem  lantanursaurc  Kali,  essig- 
saurem Bleioxvd  und  ganz  wenig  yVmmoniak  erhallen  war,  enthielt 
67,27  Proc.  Bleioxvd,  also  ziemlich  nahe  auf  1  At.  Säure  2  At.  IJlei- 
oxjd.  Die  folgende  Fällung  mit  Ammoniak  enthielt  5  Proc.  Bleioxyd 
mehr  Das  Siibersalz  hinlcrliefs  nach  <lem  Trocknen  hei  100° 
52,03  Proc  metallisches  Silber,  woraus  Schlieper  die  Formel 
AgO.C^IIN2  03  berechnet,  die  Lantanursäure  würde  also  3At."Wasser 
verloren  haben;  es  kann  auf  diese  Formel  aber  kein  Gewicht  gelegt 
werden 9  da  nur  diese  einsige  Silberbestimmung  und  keine  Bestimmung 
der  übrigen  Bestandtheile  gemacht  worden  ist.  Neutrales  laotanur- 
saures  Kali,  KO .  CgH^N^Og,  erbält  man  durch  Vermischen  des 
sauren  Salxes  mit  Kali  bis  zur  Neutralität.  Es  ist  nicht  krystallisirbar 
und  bleibt  beim  Abdampfen  der  Lösung  als  sjrupförmipe  Masse  zurück; 
auf  Zusatz  von  Alkohol  scheidet  es  sich  in  dicken  weifsen  Flocken  ab. 
Das  saure  lantanursaurc  Kali,  KO.G^fi^N^OQ  +  HO.CoHcN^Oe 
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•f-4aq. ,  ist  unlöslich  in  Alkohol,  aber  löslich  in  U  —  10  Tl>!n.  kaltem 
und  in  viel  weniger  heifsem  Wasser.  Aus  eisier  siedend  gesättigten 
Ldsung  setii  et  fliob  Ungtan  in  harten  KijataUrhadcn  ab,  die  aus  eioem 
Aggregat  von  weifaen,  atark  gtitnienden,  tafelförmigen  KrrataUen  be- 
'  flehen;  auf  Zuaata  von  Alkohol  entsteht  voriibcigehend  eine  milddge 
Trühnng,  nnd  nach  einiger  Zeit  acheidet  aieh  das  Sah  In  kleinen  adince» 
weillien,  vohimintao  Naddu  ab^  Ar. 

Lanthan^).     Kinfacher  naelallischcr  Körper,   von  Mosander 

1839  im  Cerit  entdeckt,  in  welchem  es  von  dem  Cer  und,  wie  derselbe 

1840  nachwies,  von  Didjrm  begleitet  vorkommt.  Den  Namen  Lanthan 
leitete  er  von  Xav&ävuv^  verborgen  sejn,  ab,  da  es  bisher  durch  daa 
Cer,  dem  et  sehr  ühnlich  ist^  venteckt  gehalten  wurde.  Zeichen:  Ln» 
Atomgewicht  (dea  didjmfreieo  Ln):  688  (U^rignac). —  In  derNatnr 
kommt  das  Lanthan  nur  im  oxjdirten  Zustande  vor,  in  der  Regel  von 
Cer  und  immer  von  Didym  begleitet.  Das  reine  didvnifreie  Lanlbao 
ift  noch  nicht  dargestellt  worden;  das  didjrmhnllige  erhielt  Mosander 
durch  Erhitzen  des  wasserfreien  Chlorürs  mit  Kalium;  der  Utickstand 
wurde  mit  Alkohol  von  0,833  übergössen,  um  das  Kochsalz  zu  losen 
und  das  moi^licherweisc  gebildete  Ox^d  nbzu.schleinmcn,  dann  ausgepresst 
und  eine  Weile  überSch\>  efelsäure  im  Iiiflleeren  Räume  stehen  gelassen. 
Es  ist  ein  graues  Mclallpulver  von  dunkirr  Bleifarbe,  weich  und  iavst 
sich  zusammenplätten.  In  kaltem  Wasser  entwickelt  es  Wasserstoffgas, 
in  warmem  entsteht  Aufbrausen  nnd  das  Metall  verwandelt  sieb  in  ein 
weiiaef ,  etwaa  achleimiges  Hj^drat.  An  der  Luft  verwandelt  ea  aieh 
lingiam  in  Os/d. 

Daa  did/mhaltige  Lanthan  laast  aieh  vor  dem  L9throhr  nicht  mit  • 
Soda  zusammenschmelzen.   Von  Borax  und  Phosphorsall  wird  es  reich- 
lich zu  einer  in  der  Hitse  nnd  bei  der  Abkühlung  fiirbloaen  Perle  ge- 
löaty  die  trübe  geflattert  werden  kann.  Xp^ 

Lanthan,  Bestimninng  nnd  Trennung  desselben 

vom  C  e  r  i  11  ni  ii  n  d  I)  i  dy  ni.  Da  die  steten  Begleiter  des  Lanthans 
Cer  und  Didym  sind  und  es  immer  mit  ihnen  zugleich  gefallt  wird,  so 
wird  es  genügen,  hier  bloaa  die  Trennung  von  diesen  beiden  Metallen 
anzugeben,  hinsichtlich  seiner  Trennungvon  anderen  Metallen  aber  anf 
den  Art  Cerinm,  Bestimmung  und  Trennung  fT.  (im  Supplement) 
sn  verweisen;  es  ist  jedoch  au  bemerken^  dass  die  bia  jetzt  he» 
kannten  Methoden  keine  ^antitativen  Resultate  geben,  wird  das 
Gemenge  der  drei  Körper  m  Salpetersäure  gelöst,  zur  Trockene  ver- 
dampft nnd  geglüht,  so  nimmt  Salpetersäure ^  die  mit  100  Tbln. 
Wns.ser  verdünnt  ist,  bei  der  Digestion  aus  dem  Rückstände  nur 
Lanthan-  und  DIdvmoxvd  auf,  während  Cerovd,  noch  mit  Spuren  der 
beiden  andern  Oxyde  verunreinigt,  zurückbleibt  Diese  letzten  Spuren 
kann  man  mit  coiiceritrirlrr  Salpelersäure  entfernen,  es  wird  aber  dabei 
zugleich  etwas  ('crowd  i^elö.sl.  Um  das  Lanthanoxjd  vom  Didrmoxjd 
zu  befreien,  keunt  mau  keinen  audern  Weg,  als  wiederholtes  Umkrjr- 


)  Mosander,  Anna!,  der  I»liy»ik.  Bd.  XLVI,  vS.  648.  Bd.  LX,  S.  297. —  Ber- 
zeliua,  ebeud.  Bd.  XLVU,  ü,  J07 ,  385.—  RAiuineUberg,  ebend.  Bd.  LV, 
S.M.^  S«he«r*r,  ebead.Bd.LYI,  8.917.  Cliouliiie,  Joum.  t  praktCh—. 
XXTI,  H,m.  —  Hermann,  ebend.  Bd.  XXX,  8.107.—  M«tiga«C,  AbmL 
d.  Clicau  u.  PlMBB.  Bd.  LXVIU,  8.  213. 


Digitized  by  Google 


Lanlkaabromür.  —  Laotbanoiyd.  773 

krjitallitiffCB  idiwcftlniim  Sähe.  Es  tdieMct  fidi  nitolEdi  mitl 
dat  schwefclMiire  LaDdunoxyd,  ak  das  scbwever  lösliche,  avs.  Z«  dem 
Ende  erbitst  man  die  achwemsaaren  Salse  bis  mr  Aastreüwni^  dea  Krj^ 
siallwaasers ,  trägt  die  gepnWcrte  Masse  in  Wasser  vjoa  0^  m  kleinen 

Portionen,  damit  jede  Temppratarerhöhiing  vermledrn  wird,  filtrirt  und 
erhält  die  Lösung  während  einiger  Stunden  bei  einer  Temperatur  von 
30  —  35*'.  i)ie  schwefelsauren  Salze  sind  in  warmem  Wasser  weniger 
löslich  als  In  kaltem,  weshalb  sich  dieselhen,  und  zwar  zuerst  Vorzugs- 
wei-io  «las  Lanthansalz,  in  Form  kleiner  Kryslalle  niederschlagen.  Die 
Krvslalle  siiul  farblos  die  darüber  slehefnlo  Flüssigkeit  rosenrolh  ge- 
färbt, welche  Farbe  den  Didymsalzen  ("it;eiit!iiimli(:h  ist.  Die  Krvstalle 
werden  gesammelt,  vom  Kr^'stallwa&äcr  bctVcil  und  nochmals,  wie  eben 
beschrieben,  behandelt,  und  dieses  so  oft  wiederholt,  als  die  darüber 
stellende  Flitasigfceit  beim  Abdamnfen  anr  Trockene  noeb  einen  rotben 
Eficksund  himerlSasti  ist  das  ncbi 


hinlerlSast;  ist  das  nicbl  mebr  der  Fall«  so  kann  man  sieber 
lejn,  ein  nnnes  Lantbani als  tm  beben.  Aus  den  Läsonf^  der  Lanibansalae 

lässl  sich  das  Lantbaooxjd  wobl  am  besten  dadurch  fällen,  dass  man  in  die» 
selbe  eine  Krv.stallkruste  von  schwefelsaurem  Kali  siellt;  in  dem  Maafse, 
als  diese  sieb  auilöst,  wird  das  Dnppelsals  ansgesebieden.  Da  der  Nie- 
derschlag aber  nicht  immer  gleiche  Zusammensetzung  zu  haben  scheint, 
so  moss  er  noch  durch  Glühen  mit  kohlensaurem  Kali  oder  Kohle  zer^ 
setzt  werden,  nach  dem  Ausl.ingrn  «!es  d.ihei  f>ebildelen  schwefelsauren 
Kalis  oder  Schwefelkaliums  bleibt  reines  Lnnthanoxvd  zurück,  welches  i;e- 
trocknet  und  gewogen  wird.  Das  .salpclersaure  und  kohlensaure  Salz, 
soMie  die  Salle  mit  organischen  Säuren,  hinterlassen  nach  dem  Glühen 
reines  Lantbaoox^d,  dasselbe  kann  daher  auf  diese  Weise  in  ihnen  he- 
atimmC  werden.  Lp. 

La  II  I  |j  a  II  lj  roniii  r  :  LnOr,  erhielt  Rammeisberg,  mit  Lan- 
ilinnoxvd  i^emrnt;!^  nis  wr  ifses Pulver  durch  £rhitzeu  des  bromsauren  (di- 
d^mhaitigenj  Lauthanox^  ds.  i^. 

Lauthanchloriir:  Ltt€l  (didjmbaliigy.  Uie  wasserfreie  Ver- 
bindung wird  erballen  durch  Erhitzen  des  Oxjds  in  Chlorwasserstoff^ 

Saa,  oder  durch  Lösen  des  kohlensauren  Salzes  in  S.dzsa'ore,  Ver- 
onsten  der  Lösung  und  Erhitzen  des  Rückstandes  in  Chlorwasserstoff^ 

gas.  Das  Lnnthanoxvd  löst  sich  leicht  in  Chlorwasserst ofTsa'u re ,  beim 
Verdunsten  der  Losung  über  Srhwefels.i'urr  srhlefsen  slrahlenförmig 
gruppirle  Prismen  an.  Diese  zerfliersen  in  der  Lufl  und  Uheu  sich  auch  in 
VVein^eisl,  olme  der  Flamme  dcvsriben  eine  Fiirbuiii;;  zu  erlheilen.  lieim 
Krhilzen  sdiiniUl  d.is  Salz  in  seinem  Krvslall\> asser ,  verliert  Cliloru a.s- 
sersioflsäure  und  hinterlässt  beim  iieliaiidcln  mit  Wasser  ein  ^^eif^es 
Pulver,  welches  basisches  Lanthanchloriir  ist.  hp, 

LanlhailOXyii:  LnO.  6eine  Darstellung  findet  sie  bim  Art.  La 
than,  ßestimmung  ff.  angegeben.    Ganz  frei  von  Didjrmoxjd  ist  es 

v  .Thrsrheiidi(  h  vollkommen  weifs.  M  o  s  a  n  d  er  erhielt  e>  bei  seinen  Ver- 
suchen nur  von  heller  Laehsfarbe^  die  es  unverändert  behalt,  es  mag  in  of- 
fenen oder  verschlossenen  GefaTsen  geglüht  werden.  Im  Wasser  verändert 
e.s  sein  Ansehen  bald,  wird  schneeweifs,  voluminöser  un<l  £;elit  in  24  Stun- 
den in  ein  leiehles,ini  Wasser  schwebendes  Oxjdh  vdrat  üher;  in  siedendem 
Wasser  geschieht  die  Umwandlung  noch  rascher.  Das  Lanthanoxj  dh^drat 
wird  «M  den  Salsen  dnreb  fixe,  Slaende  Alkalien  als  weilser,  scbleimiger 
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Niedertdilag  gefilllt;  t$  tiebt  aa  der  L«ft  rasch  Kohlewantc  an.  Das 

finfck  geglühte  Oxprd  and  das  II;rdrat  &idlea  di«  Uaue  Farbe  dct  gerd» 
ihelen  Larkmutpapiert  sogleich  wieder  her.  Das  Lantbanoxjrd  ifitt  tich 
leicht  iii  Säoren,  telbfl  in  sehr  verdUnatent  anch  in  Salmiak  mrter  Ant» 
treiUung  von  Ammoniak.  Lp. 

L  a  Ii  t  h  n  n  8  a  1  ze.  Das  Lanlhanoxvfl  Idldet  farhiosc  Salze  von 
ziisainnir  n/iclieiKicn  ,  srhwarh  siiniliclien  Gfscliinack.  Sie  wenlen  nicht 
durch  Srh\vefelwa.S}>er.stolYf;efallt,  Scliwefelammoniiini  srhei«lel  Lanlhan- 
ox^dhvdrat  ab;  Kali  anri  Kairon  brii*geii  einen  weiften,  voluminösen 
Niederschlag  von  Lanthaooxj'dhjdrat  hervor,  der  im  Ueherschusse  des 
FSIlungsmitteb  vnMich  ist.  Ammoniak  tehcidct  batitche  Laathanoxjd- 
sdte  ab.  Bei  Gegenwart  einer  organbchen  Sünre,  t.  B.  Wciatäare, 
löst  tich  der  Niederachlig  in  einem  Uehenchoss  von  Ammoniak  wieder 
auf  Kohlcnmnre  Alkalien  flilleo  im  Uebormaafte  des FiUangsmittelt  nn- 
lö.slichet  kohlensanret  Lanthanoxvd.  Pbotphorsäure  und  Oxalsänre  fallen 
phospboitaaret  nnd  oxaUaures  Lanthanoa^^  die  im  l  ebersrhus^  der 
Säure  vrenif>  löslich  sind.  Krvslalle  von  scbwefidsanrein  Kali  in  die  I^ö- 
sung  eines  Lanthansalzes  gestellt,  bringen  einen  krrslallinisrhen  Nieder- 
schlag hervor,  der  ein  Dopj>el.salz  von  schwefelsanrcni  Lantbanox vd  mit 
schwefelsaurem  Kali  ist  und  in  einer  gesätliglea  Lösung  des  letxtera 
sich  nicht  löst. 

Das  Lantbanox vd  hat  eine  besondere  Neigung  basische  Salze  zu 
hilden»  Mehrere  derselben ,  wie  das  basisch  Salpetersäure  Lantbao- 
eijd«  das  basische  Lanthanchlorür.  xcicfanen  sich  dadurch  ans,  da» 
sie  anf  dem  Filier  nicht  ansgewaschen  werden  können ,  sondern  mit 
dem  Wasser  milchig  durchgehen«  Kocht  man  den  erhaltenen  Nieder- 
schlag, so  Und  das  Gante  sogleich  durch^s  Filter;  ISsst  man  ihn  einige 
Tage  feucht  darauf  stehen ,  so  verändert  er  sich  In  ein  neutrales  Salz, 
welches  sich  im  \^  asscr  löst,  während  kohlensanres  Lanthanoxjd  anf 
dem  Filter  zurückbleibt«  Lp, 

Lanlhansulfiirol:  LS  ( dldymbaltig).  Man  erhält  es  dnrrh 
Glühen  des  Metalls  in  Dämpfen  von  Schwefelkohlenstoff.  Es  ist  ein  t;el- 
hcs  PiiUer,  web  lies  kaltes  Wasser  unter  Kniwickelung  von  Sch\^efel- 
wasserstoff  und  Bildung  von  weifsem  Hjdrat  zersetzt.  Auch  durch 
Glühen  des  Oxyd$  in  Schwefclkoblenstoff  oder  durch  Schroelxea  dessel- 
ben mit  Scbwefelnatrium  kann  es  erhalten  werden ;  .anf  diese  letzte  Art 
dargestellt  ist  es  feurig  gelb  und  seigt  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus 
kleinen  Krjstallen  heslehend.  ip, 

Lapathiii  ist,  nach  Herberger,  ein  dem  Khabarberbitler  ähn- 
licher Stoff,  vt^elrher  sich  in  der  Grindwurzel  {Radix  iapathi  acut?)  fin- 
det. Wahrscheinlich  ist  dasLapathin  ein  (iemenge  mehrerer  Substanren. 
Im  trockenen  Z-ustande  ist  es  hart,  firnissartig,  schmeckt  bitler  um! 
färbt  den  Speichel  £;plb.  Ks  ist  etwas  hygroskopisch,  in  \A  asser  und 
Alkohol  gleich  löslicl»,  unlöslich  in  Aelher  und  ätherischen  Oelen.  Gal- 
lusaufguss  und  Clilnr  .schlai;en  aus  drr  wäs.serli^rn  Lösung  braune  Flockeii 
Bieder.  Von  Alkalien  wird  sie  braun,  Säuren  stellen  «iic  gelbe  Farbe 
nicht  %«ieder  her. 

Riegel. hat  aus  der  Grindwnnel  aufserdem  noch  mnen  krjslaHi- 
nischen  StefiP  dargestellt  ^  den  er  Rnmido  nennt  (a.  d.).  Wp, 
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Lapi.s  causticus  (Aetzslein)  u  e.  Kali,  8.  248. 
Lapis  divinus  s.  Augenstein. 

Lapis  i  n  f  e  r  n  a  1  i  s  (Höllenstein)  1.  e.  s  a  1  p  e  l  e  r  - 
saures  S 1 1  b  e  r  c»  x  y  d. 

La  ri  ei  u.  Formel:  Ci^ftj^O«.  tat  nack  Martins  t)  der  wirk- 
same Bestandtheil  des  La'rchenscfawammcs,  Agaricus  albus.  —  Flin  wei- 
fses  amorplirs  Pulver,  von  bitterem  Geschmack,  in  Alkohol  und  Ter- 
peotloSi  Leicht  auf  löslich,  mit  kochendem  Wasser  einen  Kleister  hildend. 

Ip, 

Lasionii  a.  Wawellit. 

Lasurerz,  syn.  mit  Kupferlasur. 

Lasurspalh.  prismatischer  oder  prumatoidischer  Lasnrspath 
\*i  eine  Sltere Benennong  för  den  L a s n II t h  (s.  d.).  Der  dodekai<drische 
Lasurspalh  oder  Lasarstein«  welcher  ans  China,  Tibet,  der  kleinen 
Buchara  und  einigen  anderen  Gegenden  nach  Europa  gebracht  und  xu 
Schmucksachen  mancherlei  Art  verarbeitet  wird,  ist  wahrscheinlich  nichts 
als  ein  mehr  oder  weniger  vemnreinigter  Uaujrn  (s.  d.).       TA.  & 

LnsorstciD  s.  Lasurspath. 

Lau^p.  Im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes  beieiclmel  man 
dauiil  die  Lö.sniiqrn,  welche  man  durch  ßehnndlung  geniischlfr  Siih- 
8t:iii7.4'(i  niil\\a^6pr  crliiill,  wenn  nicht  die  i^anzr  Masse  von  dem  Wasser 
auf|^('lü.s(,  sondern  nur  einzelne  ßcstaadtheile  ausgezogen,  ausgelaugt 
(s.  ß<l.  I.  S.  044)  werden  können. 

Bisweilen  wendet  man  den  Ausdruck  auch  auf  alle  Salzlösungen, 
Salzlaugen,  ohne  Rücksicht  auf  obige  Einschränkung  an.  Speciell 
genommen  versteht  man  nnter  Ltoge  gewöhnlich  nnr  die  Lösungen  der 
fixen  Alkalien  in  Wasser  nnd  nennt  die  kaustisches  Kali  oder  Natron^ 
Wdrat  enthaltende  Lösung  Aetzlauge,  <He  Lösung  der  kohlensauren 
fitalie  der  Alkalien  aber  milde  Lauge. 

Ueber  die  Bereitung  der  Auflösung  von  reinem  Aetskali  6nden  sich 
die  Angaben  in  dem  Art.  Kali,  S.  Die  genauere  Beschreibung 

der  Darstellung  der  rtiit  fremden  Salzen  gemischten,  zu  technischem  Be- 
hufe  vielfach  verwendeten  Lösnnt^en  von  Kali  und  Natron  im  ätzenden 
sowohl  wie  im  kohlensauren  Zustande  werden  in  den  Art.  Potascbe 
und  Soda  milgelheilt  werden. 

Mutterlauge  die  Fliis.sij^keil  t^enanni  ,   welche   nach  dem 

Ausscheiden  eines  Kör|><Ts  aus  seiner  Lösung  durch  Krvstallisalion  <lie 
gebildeten  Krvsialle  nmgiebt.  Sie  enthSit  die  fremden  in  der  Flüssig- 
keit etwa  enthaltenen,  leichter  löslichen  Körper  nebst  derjenigen  Menge 
der  kr/stallisirten  Substans,  welche  noeh  in  Auflösutig  verbKehen  ist. 
Der  letzte  Antheil  dieses  letateren  kann,  namentlich  wenn  viel  andere 
Körper  vorhanden  sind,  meist  nicht  völlig  durch  Krjstallisation  inr  festen 
Zustand  gewonnen  werden.  f. 

Lauge,  ja  vel  tische,  s.  Bleich  flüssig  keil.  Bd.l,S.862. 


')  Bucbuer'ft  Reperl.,  Bd.  XCl,  5.  9i. 
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L  a  u  g  C  II  S  a  i  z  Das  anderthalb  kohlensaure  Ammoniak  (s.  S.  475) 
wurde  frilhrr  häufig  mit  <lem  Namen  trockenes,  flüchtiges  Lau- 
gensalz belfgt,  das  kohlensaure  Kali  wurde  vegetabilisches  und 
das  kohlensaure  Natron  mineralisches  Laugensalz  genannt,  weil 
man  glaubte,  er:>lere.s  sey  vorzüglidi  nur  in  dem  PÜanzenrcichc,  letzteres 
in  dem  Mineralreiche  zu  finden.  V* 

Launiontit  — so  genannt  nach  seinem  Entdecker  Gillet  de 
Laamont— ein  cur  Familie  der  Zeoliihe  eebörigcs»  Mineral,  wel- 
ches von  Vogel,  Gmelin,  Dufrdnoj,  Connel,  von  Babo, 
Delffs,  Domevko,  Malaguti  und  Du  rocher  analjsirt  wurde. 
Die  Analysen  dieser  Chemiker  Tilhren  alle  mehr  oder  weniger  genau  zu 
dem  Sauerstoff-Verhältnisse  Si  O3  :  AljOj  :  Ca  O  :  1{  O  =  10  :  4  :  1  :  5, 
also  zu  dem  Atom  -  Verhältnisse  10  :  4  ;  3  •  15,  aus  w  elchem  man  die 
Formel: 

3CaO  .  2Si03  -f.  4(Al3  03  .  2Si03)  -f  15HO 
abgeleitet  hat,  welche  wenigstens  eine  Formel  so  gut  wie  manche  an- 
dere, ist.   Setzt  man  3  HO  isomorph  mit  1  MgO,  also  auch  mit  1  Ca  0, 
SO  wird  dai  Atom-VtrhültoiM  SiO»  1  AI9O3  :  (CaO)  =:  10  :  4  :  8 
SS  5  :  2  :  <4»  und  führt  solchergestalt  sar  Fonscl: 

2(2(CaO)  .  S1O3)  +  2AI5O3  .  aSiOj, 
wonach  also  der  Laumontit  als  eine  Verbindung  von  2  Atomen  halb- 
kieselsaurer  (Ca  O),  und  swel  Atomen  halb- kieselsaurer  Thonerde  so  be- 
tnchten  würe. — Der  Lanmoatti  besitst  die  Ihn  vor  allen  nbrigen  Zedithen 
eharakterisiffende  Eigenschaft,  sich  leiditan  der  hafk  an  TerSadem.  ^TVSh- 
rend  er  im  frischen  Zustande  ütt  durchsichlig  odttr.  doch  stark  dnrdiachei- 
nendist,  w  ird  er,  besonders  io  trockener  warmer  Luft,  sehr  bald  trübe  und 
serfällt  endlich  in  viele  kleine  Stücke.  Nach  Malaguti  und  Dorocber') 
führt  dies  von  einem  theilvreisen  Verlust  seines  Wassergehaltes  her.  Die  ge- 
kannten Chemiker  fanden,  dass  der  Laumontit  während  eines  Monats  im 
Inftleeren  Räume  2/26  Proc,  im  Kxsiccalor  über  Schwefelsäure  3,85  Proc. 
von  seinem  rhemi.sch  gebundenen  Wasser  verliert.  Selbst  nach  Verlauf 
dieser  Z.eit  setzt  sich  der  Wasserverhist  unter  denselben  Umständen  fort, 
wird  aber  allmälig  geringer.  Auch  durch  Erhitzen  von  10^  bis  lOO*^  C. 
werden  3, 17  Proc.  Wasser  ausgetrieben.  Der  Laumontit  krvstallisirt  nach 
dcniMOlinklinot^rischen  Sj^stemein  savlenfönnigen  Krjstallen,  die  gewöhn- 
lich aliUiglicli  an  einander  nevrachsen  nnd  an  Dmsen  vterbonden  sind.  Er  ist 
v»ei(s,  tu  weilen  nt  verschiedenen  schvrachenBeifiidbQngcn.  Specif.6cm 
C3S  2,27.  Wie  alle  Zeoliihe  wird  er  von  stark«i  HineralsMoren  leicht 
nnd  vollkommen  zerlegt,  wobei  sidi  Kieselerde  in  Gallertfbrm  abscheidet.  — 
Er  findet  sich  in  den  Blasenränmen  verschiedener  Mandelsleine,  in  Klüf- 
ten mancher  Diorite,  im  (imnite  und  Sjeoite  einiger  Gegenden,  im 
Gnense  des  St.  Gotthard,  auf  Quarzgängen  im  Thonschiefer  (Hnelgot  in 
der  Bretagne)  und  auf  Erzgangen  (Finbo  und  Aedelforss  in  Schweden, 
Königsberg  in  Norwegen).  Der  Laumontit  gehört  also  nicht  tu  denje- 
nigen Zeolithen,  deren  Auftreten  mehr  oder  weniger  auf  die  basaltischen 
Gesteine  beschränkt  ist.  TA.  ^ 

Laurin.  Durch  Ausziehen  der  Lorbeeren  (der Früchte  von  Lam* 
rtu  MbHis)  mit  sicdendeas  Alkohol  und  Ahdestüliren  der  gröbten  Menge 

Annal.  de*  nüic«,  S^r.  4,  T.  IX,  p.  Stf. 
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desselben,  erhielt  Bonastrc^)  beim  Erkalten  der  riickslänHigen  Flüs- 
sigkeit darniis  krvslallisirende)  lange«  gelbliche  Nadeln,  während  sich 
auf  der  Oberfläche  eine  Fetiidiiditf  Lanroftearin  (s.  d.),  aastondertt. 
iHe  ««Iben  nadelillniiigeii  Kristalle  fchnedEtcB  «duiff ,  bitter,  rochen 
wie  Lorbeer6l,  waren  millftlich  m  Waaaer,  aebr  acbwer  Ifiilick  in  kal- 
ten  AlbobnI.  In  der  "WÜnne  nimmt  dieser  dagegen,  iowie  Aetber,  tlel 
davon  aof.  Beim  Erkalten  scbeidel  iicb  dieSobstanv,  dasLaurin,  asbea^ 
artig  krjstallisirend,  wieder  ana,  hart  vod  spröde,  «wisdmn  den  Zähnen 
knirschend.  In  kleiner  Menge  erhitit  soll  es  vollständig  terdampfen,  in 
gröfserer  Mrnce  der  trorVrnen  Destillnilon  tmterworfen,  «ch  xersetzen. 
Auf  Lackmus  reagirl  es  nicht.  In  kalter  Salpetersäure  wird  es  flüssig 
und  schwimmt  oben  auf,  von  concentririer  Schwefelsäure  wird  es  mit 
gelber  Farbe  gelöst. 

Marsson^)  versuchte  mehrmals  Laurin  darzustellen,  fand  aber  nur 
^as  ätherische  Lorbceröl  und  Laurostearin.  Er  vermuthet,  dass  sich 
vielleicht  «na  enterem  nnler  beionderen  Verbiltniasen  oder  dorcb  Ahcr 
ein  Steatnnten  büde,  fifar  wekbea  das  Lanrin  gebahen  werden  kann,  iind 
dass  es  aien  daber  niebt  in  allen  fwirbeeren  finde.  T, 

La uriueeucampber  a.  Camphor  (Suppl.). 
Lanrin 8 äate  s.  LanrostearinsS ore. 

Lau  rosten  rin  ,    Pichnrimtalf^,    Laurinaanrea  Lip^U 

O  K  y  d ,  L  a  u  r  o  ü  t  e  a  r  i  n  s  a  u  r  e  s  L  i  p  v  1  o  x  y  d, 
Formel:   C^, HjjO^irz:  (^HjO  .03^05303. 

Zuerst  von  Marsson  -^)  in  den  Früchten  von  Lauras  nohilis  ent- 
deckt, dann  von  Sthamer*)  in  den  Pichurimbohncn  und  später  von 
G  ö  r  g  e  j  ^)  in  dem  Cocosnossdlc  nachgewiesen. 

Ana  den  Lorbeeren  aleIH  man  ea,  nach  Maraaon,  dar,  indem 
man  dB«  aenlofiCntn  Friicbte  3~4mal  mit  kackendem  Alkohol  ana- 
tieklf  beila  anspresat  nnd  die  Lösung  möglichst  beifa  filtrirt.  ^  Nacb  24 
Stnnden  hat  aicb  alles  Lanrostearin  als  weilagelber  käsiger  Niederschlag 
aoigescbieden  Durch  sorgfälliges  Auswaschen  mit  kaltem  Alkohol 
und  3  ^  4aMU^ea  Umkrjatalliairen  erhält  man  es  als  eine  farblose  Krv- 
stailmasse,  worin  man  nur  hier  nnd  da  gelbe  Flecke  bemerkt,  herrüh- 
rend von  eiiirm  aelben  Harze,  welches  sich  in  dem  heifsen  Alkoliol 
löst  und  beim  Frkailen  ebenfalls  ausscheidet;  mau  kann  dns  Lanroste.irin 
davon  befreien,  indem  man  es,  nachdem  der  den  Krysiallen  anliaiii^ende 
Alkohol  an  der  Luft  verdampft  ist,  im  \V'a}.serbade  schmilzt  \\\n\  durch 
einen  doppelun,  mit  siedendem  Wasser  umgebenen  Trichter  fdtrirt, 
wobei  das  Harz  auf  dem  Filter  surückbleibt.  Hat  man  an£ings  nicht  gut 
anagewaacAen,  so  mnas  man  viel  dfter  nmkijatalKsiren,  nm  nacbber  die 
Anaacbeidnng  dea  Hariea  an  bewirken  vnd  ein  Frtfparat  von  conatantem 
Scbmehpnnkt  so  erbaken.  Früber  darf  die-Fillration  dea  geacbmolienen 
Laurostearlns  nicht  vorgenommen  werden,  weil  aonst  das  Hars  nicht  an  rfick* 
bleibt.  Vermnthlich  würde  die  Reinigung  sehr  erleichtert,  wenn  man 
die  Beeren  erat  mit  kaltem  Alkohol  eracböp&e,  der  kein  Laoroalearin  löet. 


^)  Journ.  de  Vhnm,  T.  X,  p.  32. 

*)  Annal.  dir  Clieiii.  Bd.  XXXXI,  S.  229. 

*)  bbend.  Bd.  LIII,  i>.  990.    ^  Kbend.  Bd.  LXVI,  Ö.  290. 
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Auf  dm  LorbeerSl  (Oi,  Lamrimtm  im^wbo«.),  yne  €t  im  HuiM 
▼orkommtf  hat  Mars  ton  das  Lauroft4>ariB  nicht  im  reioeo  2nataade 
.  dartitstelleB  vermocht 

Sthamor  schreibt  vor,  die  Pichoriinbohncn  durch  3  bis  4malige 
Behaadliiiig  mit  starkem  XAcingcist  mögUchsl  von  ihrem  Gebali  an  Faih- 
slofT,  ätherischem  0<>le  und  bultcrarligem  Fette  zu  befrfirn ,  sie  daon 
mit  Alkohol  von  0,81  specif.  (icw.  aiisiukochen  und  noch  heifs  ansi«- 
prcüNcn.  Reim  Krkallcn  sch<'i«let  sich  alles  Laurostcarin  als  gelblicli  ge- 
f.trhk's  Fell  ab,  welches  man  in  .siedendem  Alkohol  lost  und  dann  noch 
niehrnials  ans  einem  Genii.sch  von  Alkohol  und  Aether  unikrvstalii.sirt. 

IS'nr  die  l.anrostearinsä'nre  hat  Gör^cy  aus  dem  Coco^nussöl  dar- 
gestellt ;  es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln ,  dasa  sie'  ursprüogUch  darin  mit 
Lip^  loxjd  verbunden  vorhanden  ist. 

Das  Laurostcarin  Lildel  im  reinen  ZnsAande^  ans  Aikoliol  krjsttlli- 
alrt,  einen  blendend  weifsen,  lockeren,  hinig  insaternfijrmigtosammenr» 
'gnippirten,  feinen  Nadeln  bestehenden  Körper.  £s  ist  in  siedendem 
Alkohol  ziemlich  leicht  löslich,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  fast 
volKstiindig  aus,  da  es  in  kaltem  Alkohol  beinahe  unlöslich  ist 
Von  Aether  wird  es  auch  kall  leicht  gelöst  und  krjstallisirt  dr.shalb 
darans  schwierig»,  srhr  leicht  und  schön  aber,  wenn  man  etwas  Alkohol 
zusetzt  und  den  Aellier  langsam  verdampfen  lässl.  Ks  schmil/.t  bei  45° 
bis  46*^  C.  nnd  er>l.iri  l  erst  bei  23*^.  Die  geschmolzene  und  \>  ieder 
erstarrte  weif>e  MJs^e  zeii^t  eine  unel)enc  Oberdache,  von  kleinen  con- 
centri6cheu,  mikroskopischen  ivrysiailisatiouen  bedingt,  in  diesem  Zu- 
stande ist  es  brüchig  und- xerreiblicb* 

Durch  Kalilauge  wird  es  leicht  vemetfll.  Bei  troekaner  Destillttion 
liefitrt  es.Acrolein«  Wenn  man  es  mii  einer  Lösong  von  basisch  essig» 
saurem  Bleioz^d  digerirl,  das  uherschüisige  Bleioxjd  aus  der  ahgenoat- 
mencn  wSssengeol^snng  du rchSchweielvrasfeiatoir fällt  und  sie  nach  dem 
Filtriren  verdampft,  eo  erhSlt  man  einen  Sjrmp  von  Gl/ceria.  (Mara- 
•  on  und  Sthamer.)  F. 

L.'i  u  1  osl  oarinsn  u  re,  Laurlnsäure,  P  i  chu  ri  m  ta  Ig- 
sa'nre.  Von  Marssoii  entdeckte,  der  Keibe  der  feilen  Säuren  ange- 
hörende Sau re ,  s.  I.  a  u  r  o  s  I  e  a  r  i  n. 

Formel :  HO.  C^^  11,3  ^3« 

Die  I^aurostearinsäure  erhält  man  am  zweckmäfsigsteo  durch  Ko- 
chen des  reinen  Laurostearins  au»  l4»rheefen  oder  Pichurimbohnen 
aait  Kalilauge,  his  nch  ein  völlig  klarer  Seifieiileim  gehildet  hat,  und 
durch  2^rsetaung  desselben  mit  Weinsübre.  Görge  v  verseifte  Cocos- 
nussÖl,  terle^te  die  Seife  mit  SchwefebSure  und  d^ttUirte  das  Genisch 
der  anageschiedeoen  fetten  Sauren  mit  Wasser,  his  letzteres  nicht  mehr 
trübe,  sondern  klar,  jedoch  gemengt  mit  weifsen  Flecken,  >  on  ausgeschie- 
denen fetten  Säuren  herrührend,  condensirt  wurde.  Die  abdestiUirte 
Mischung,  wie  der  Rückstand,  enthielten  Laurostearinsa'ure.  Ersterc 
wird  mit  Ammoniak  gesättigt,  die  erhaltene  Lösung  mit  Cldorbarjum  t;e- 
falll,  der  entstehende  Niedersehla^  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  mit  viel 
hf•if^e!n  Wasser  an-erührt  nn<l  etwa  Stunde  gekocht ,  worauf  man 
rasch  fdlrirl.  Der  Innroslt  Mriiis;inre  Baryt  scheidet  sich  schon  gleich 
während  des  Ablanfens  der  1- liissij^keit  vom  Fillrum  zum  gröfslen  Theilc 
aus,  schneeweifse ,  zarte,  voluminöse  Flocken  bildend,  während  die 
Barjtsalseder  CaprinsSuve  und  derSKurea  von  oiadrigeremAlooigawicht 
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ersl  bei  weherem  Erkalten  oder  gröfscrer  Coiiccnlralion  sich  abschetdeo. 
Der  ladrosieirinsaiire  Harri  wird  mit  Weinsäure  zerlegt  und  die  auf  Atr 
wiMerigen  Flüssigkeit  sioi  abscbeMcade  FetticWht  dvrcli  mchmialiges 
Unwclmicltcn  mit  Waster  vor  aohSagemlcr  WeimSore  bafireit. 

Die  lamrattearinsävre  iit  leiebl  IlSaUeb  in  Alkobol  uad  Adber. 
Aus  schwacben  beifseu  Aikabal  kano  sie  balm  Erkaltes  kr/stolliairt 
erhalten  werden  (Sthampr).  Nach  Görgey  lässl  man  die  alko- 
holischen Löningen  freiwillig  verdampfen,  bis  sich  am  Hände  ein^  TbeU 
der  Süure  anstuscheiHen  beginnt,  und  kühlt  die  Lösung  dann  unter  0® 
ab,  wodurch  man  bis  b.isf'lnii.ssgrof>e  Drusen  von  kleinen  spiefsigen 
Kryslallen  erliiilt.  Die  alkoholische  Lösung  rcagirt  deutlirli  sau«'r,  tlic 
feste  Säure  besilil  ein  spccif.  Gew.  ==  0,883  hei  20^  C.  ,  srhuiÜz.l  zwi- 
schen 42"  und  43^  tn  einem  farblosen  Oele  und  gesteht  beim  Erkalten 
zu  einer  krystallinischen,  fast  durchscheinenden  Masse.  V. 

Lanrosfearin^aure  Salze.  Die  LauroüeariMSure  ver- 
bindet sieb  mit  1  Aeq.  Bans  an  neviralen Sehen;  mir  einige  wenige  der* 
selben  sind  gmaner  nnteKsaeht. 

Laurostearinsanres  Aetbjiosjd:  C^H^O  .  C^H^jO^.  Es 

bildet  sich ,  wenn  trockenes  salzsaures  Gas  in  eine  alkoholische  l^nsung 
der  Säure  geleitet  wird.  Der  Aelber  ist  schwer  löslich  in  Alkohol,  scbet' 
det  sich  daher  theilweise  schon  während  der  Einwirkung  des  Gases  ab, 
reichlicher  aber  auf  /.usatz  von  vielem  Wasser.  Man  wascht  ihn  mit 
verdünnter  kohlensaurer  Natronlösunt,' ,  dann  mit  Wasser  und  trocknet 
ihn  »rurch  Hinlegen  geschmolzener  Stücke  von  Chlorcalcium.  Er  stellt 
eine  farl>lo>e  ölarlite  Flü>sii'k<'it  von  einem  schwachen  Obsli-eruch  und 
f.uiein  siifslichen  (iesciunack  dar,  sein  specif.  Gew.  bei  -f"  -iO'*  C.  ist 
sss  0,8^'  Bei  — >  10*'  erstarrt  er  zu  einen  festen  weifsen  ILörper,  bei 
4-  204  °  beginnt  er  n  sieden  und  destillirt  farblos  über.  Der  Siede- 
punkt ftei»t  aber  allnriiiig  nttd  derRetI  in  der  Retorte  ist  brann  geHlrbl. 
Das  speeiil  Gew.  »eines  Dampfes  wurde  s  8^4  gefunden^  nacb  der 
Recbnnng  nmss  es  7,0  sein,  (tiftrgej.) 

L  a  u  r  o  s  t  e  a  r  i  n  s  a  u  r  e  r  H  a  r  y  l :  Ra  O  •  Cg^ H23  O3.  Die  Darstel- 
lung ist  bei  der  Saure  bereits  beschrieben.  Er  scheidet  sich  aus  der 
wäs^er^gen,  kochend  heifscn  f^ösung  in  spärlichen  weifsen  Flocken  ab, 
da  10,000  Th'e.  siedeude«  Wasser  5  Thie. ,  17,5"  warmes  nur  0,U2 
Thie.  des  Sal7.es  lösen,  10,000  ThIe.  gewöhnlicher  Weingeist  lüsen 
dagegen  im  Sieden  47,38  Thie,  bei  15.5^  C.  aber  nur  C,8  Thie.  d.ivon 
auf.  Die  siedeii  l  gesättigte  alkoholisrhc  Lösung  liilit  sich  heiin  Krkal- 
ten  Ulli  einem  Haiit'uerk  \on  zarten  (limmerioen  Krvstallen.  Das  bei 
100"  getrocknete  Salz  wird  beim  Uebergieftien  mit  Wasser  davon 
niebt  benetsl. 

Lantostearinsanres  Natron:  Na  O  .  C^^  O3.  Wenn 
man  in  eine  toncentrirte  erwSnnte  Lösung  Ton  koblenaaorcm  Natron 
etwas  derSitare  eiatrEgt,  so  löst  sieb. diese  sogleicb  anfand  Kohlensäure 
cfniweicht  Vprdainpik  man  die  Losung  zurTrockene  und  ziebt den  RÜck* 
stand  mit  Alkohol  ans,  eo  bleibt  das  überschüssige  kohlensance  Natron 
snriick.  Das  latrt'ostearinsaure  Natron  krv.stallisirt  weder  aus  Alkohol, 
noch  ans  Wasser.  Die  conrenlririe,  heifse,  wässerige  Lösung  gesteht 
beim  Krkalten  zu  einer  undorcbsicbtigen  Gallerte;  mit  sehr  viel  Wasser 
Iriibt  sich  die  Losung. 

Lau  rostea rinsaares  Silberoxj  d:   Ag  0  .  €34  iias  O3.  Es 
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-daroh  raknif  einer  Lösung  det  Toriiffiy  ehcaiirn  Seltri  to  icfcwaclw 
Spiritas  mit  nealrilcm  fafpelenaarea  Stiberoijd  -ab  weifaer,  aekr  veb- 
minöaer  Niedenclilag  crballeni  der  sehr  gut  aatgcwaiclieii  werden  mmUf 

dann  aber  auch  getrorknrt  dem  Liebt  ausgeselxi  werden  kann,,  eluie 
sieb  %u  färben.  \sl  leicht  in  A.nimoniak  iöalicby  und  eine  warm  ge> 
sättigte  Lösmig  kr^stalüairi-  bei  freiwilligem  Verdnnclen  in  kleinen 
Nadeln  F. 

Lava.  Mit  dieser  aus  dem  Italienischen  ins  Deutsche  übergetra- 
genen IJenennung  bezeichnet  man  die  in  neuciter  —  poj>tadamitischer  — 
Zeit  aus  den  Vulkanen  in  feurig  flüssiger  Gestalt  ausgetretenen  Gesteins- 
masseo.  Da  sich  nun  wenn  auch  niGbidieTbätigkeit  unserer  gcgeo- 
wSrtigen  Vnlkane'  —  so  doch  die  wlkaniadie'  Thätigkeit  keineswegas 
auf  jenen  Zeilraiun  beachrinkt,  sondern  auf  weit  Idtcre Perioden  mroä- 
gehtf  ja  schon  wSbrend  der  BÜdong  der  Urgebirge  in  Wirkaanikeit  war, 
so  läsrt  sich  daraoa  entnehmen,  dass  wir  bei  der  Unterscheidung  der 
Laven  von  älteren  Tnlkaniscben  (plutonisdien)  Gesteinen  ibeUwei^e  auf 
historische  Daien  angewiesen  sind.  Dass  dies  jedoob  nicht  toascblieislich 
der  Fall  ist,  v\ird  ans  dem  Folgenden  klar  werden. 

/.ihlreiche  geoi^nostische  Beobachtungen  haben  es  unzweifelhaft  dar- 
getban^  dass  whbnnfl  .ilier  geologischen  Perioden  (s.  Forninlion) 
flüssige  oder  dorli  breiarli^e  Ge^leinsmassen  ,  die  später  zn  kristallini- 
schen (ie.steinen  erhärtelen,  aus  dem  Erdinnern  eniporgetrieben  wurden. 
Die  grofse  Heihe  dieser  Eruptivmassen  beginnt  mit  den  Graniten  und 
schliefst  mit  den  Laven.   Die  einzelnen  Glieder  dieser  Tieifach  verzv%eig- 
ten  Reihe  sind  nicht  scharf  von  einander  getrennt «  aondem  bilden  m- 
•citige  Uebcrga'nge  in  einander.   Dies  weut  darauf  hin,  dass  die  nitfi^ 
MQ  Umstünde,  unter  welchen  sich  die  Eraptivmassen  bildeten  ond  her- 
vortraten, einer  alimSligen  Veränderung  unterworfen  gewesen 
sind.   So  weit  wir  es  Yom  gegenwärtigen  Standpunkte  der  W  issenschaft 
zu  durchschauen  vermögen,  haben  diese  Veränderungen  theiU  in  einer 
Veränderung  der  auf  das  eruptive  .Material  wirkenden  Agentien  —  Druck, 
Temperatur,  Wasser  — ,  theils  in  einer  Veränderung  dieses  Materials 
selbst  bestanden.     liet rächten  wir  in  dieser  Beziehung  tlie  beiden  End- 
glieder unserer  Keihe,  «lie  (irauife  und  die  Laven.     Die  ganze  lieschaf- 
fenhcit  des  (Vranits  und  sein  Verhalten  7,11  den  von  ihm  durchbrochenen 
Gesteinen  nia«  ht  es  wahrscheinlich,  dass  derselbe  seine  Entstehung  der 
combinirten  Wirkung  von  Feuer,  Wasser  und  hohem  Druck  verdankt 
Der  flüssige  oder  breiartige  Aggregatsustand  des  in  seiner  Bildung  be- 
griffenen Granits  war  nicht  Uofs  eine  Folge  der  Hitat«,  sondern  auch 
des  darin  Torhandenen  Wasaela,  welches,  wenigstena  theilwetse,  auch 
während  des  Erkalt ens  durch  hohen  Druck  surüdcgehaiten  wurde.  Die 
Ursache  dieses  Druckes  lag  in  der  damaligen  Atmosphären-Bescbaffen- 
heit  und  in  der  die  Erdoberfläche  bedeckenden  hohen  Wasserachicht» 
Alle  Graniterapttonen  waren  submarine.    (S.  Granit.)    Gant  anders 
verhält  sich  dies  mit  den  Laven.    Wenn  «lieselben  auch  in  der  Tiefe 
der  Vulkane  als  wasserhaltige,  feurig  flüssige  Masse  existiren  mögen,  so 
treten  sie  doch  beim  Ausfliefsen  aus  dem  Krater  an  eine  Atmosphäre, 
die  dem  Entweichen  des  Wassers  keine  Schwieriekcilen  rn|r;ef2cnsetzt 
und  ihre  Abkühlung  beschleunigt.    Daher  finden  wir  in  den  Graniten 
lablreiche  wasserhaltige  Mineralien ,  in  den  eigentlichen  Laven  so  gut 
wie  keine.   Was  ferner  dio  Vencbiedenheift  dca  dat  Granite  und  Laven 
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conslituircndcii  Materials  anbelangt,  so  ist  dieselbe  ebenfalls  eine  wesent- 
liche. Während  die  granilischen  Gesteine  sehr  reich  an  Kieselerde  sind, 
wird  dieser  elektro- negative  Bestandtheil  in  den  Laven  durch  Ucber- 
htndaahiD«  der  Basen,  besonders  der  Kalkerdt  nnd  des  Eisenosjduls, 
nehr  oder  weniger  svrfickgedrängt.  Die  folgenden  Beispiele  werden 
vor  Aagen  legen,  welcher  specifiiche  Untencbicd  tn  der  chemischen  Zn- 
sammensettong  der  EraptivgcMeioe  verschiedener  gcoiogischcn  Pcmodcn 
ftatlfindet. 

Nach  Durocher^)  kann  man  annehmen,  dass  bei  den  gewöhn- 
lichen Graniten  die  HauptbcsUndlbeile  swiscben  folgenden  approximati- 
ven Grünsweriben  liegen. 

Kieselerde   74,0  —  68,0  Proc 

Thonerde  und  Kisenox^d  .21,0  —  15,0  » 

Kaikerde  «nd  Talkerde    •  2,3  —    1,G  » 

Alkali   7^—  6,4  » 

Als  Beispiele  lur  die  Znsammeosettong  von  Dloriten  mögen  swei 
•  Anal/sen  solcher  Gesteine  von  Beadanl^  dienen«    Beide  Diorite 
waren  ans  der  Gegend  von  Schcmnits* 


Kieselerde  • 

.   .  63,2 

60,0 

Tbonerde  • 

.   .  14,2 

12,3 

Kij»enoxvd 

.    .  5,8 

12,3 

Kalkerde  •  . 

.    .  2,5 

1,4 

Talkerde 

.   .  2,0 

3,1  (Mnü) 

Kali    .    .  . 

.   .  11,2 

9,G 

Natron    •  . 

.   .  1,2 

1,1 

Wasser  . 

.    .  0,3 

0.2 

100,4 

100,0 

Die  Zosammensetfong  der  Basalte  möge  durch  einen  Basalt  vob 
Polignic  nnd  einen  von  Grouset  (Haote  Loire)  reprXsentirt  werden, 
welche  beide  von  Ehelmen  ^)  anaijsirt  worden« 

Kieselei^de    .  .  .  58^0 

Thonerde  .  .  iSU  IW      ,  ^ 

Eisenoxjdol  .  .  0,5  f6,U 

Kalkerde  .    .  .  .  '  '  6,8  '    7,3             *  '  ' 

Talkerde  .    .  •  .  3,5  7,0             '  ' 

Kali    .    /  •  .  .  2,7  ■    1,8  : 

•    Natron     .  .  .  94  2,7      '  ' 

Wasser       .  '\.'  '  3;7   '     4,9     "''^  ^^  '  '"^'^ 

.....100,7,  ,  ,9M,  .  ,'mi!;u->)^ 

Ans  den  lahlieichen  Anäl/sen,  wtdehe  von  Laven  enslireiifwolM 
vrir  dne  von  Abich«)  ond  doe  von  LthM»<e^  'heranshcihen».>i<0ie>evM 
atere  betrifft  etäe  Lava  vom  Stromboli  (Ausbruch  de*  ITahres  1886)^ 'die 
andere  eine  von  Calanei  (Ansbrocb  de»  Jihflr^i660);       -  ^'  > 


^)  Coinptea  rendu«  IMS,  No.  17,  p.  133S. 

')  Annal.  de»  mine«,  'i.  6er.,  T.  V,  f>  W» 

•)  Jouni.  fOv  pnkt.  Chmd«,  Bd.  XXXTH,  8.  V7. 

*)  Dessen  ceolopi«<lie  Boobarlitiin jfn  ti.  «.  ytr. 
»)  AumlU  der  Phjttk.  Bd.  XXX VlU,  d.  IM. 
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Kieselerde    .  .  50,25  48,83 

Tboaerde.   .  .  13,09  16,10 

Eiseiioz;rdal  ,  .  10,ft5  16,32 

MmgaiiMjrdul  .  0,38  0,64 

Kalkerde  .    .  .  11,16  9,31 

Talkerde  .   .  •  ■  9^43  4,58 

Kali    ....(.  09  Ö,77 

NairoD     .   .  .  i^'^-^  3,45 


99,78  99,95 

Ao  Aosnahmen  von  dieser  Regel  binsIchlKcb  der  allmlili^en  Ab- 
nabme  des  Kicselerdegeballes  in  der  Reibe  der  Enipilvgosteine  feblt  t$ 
allerdings  nichi;  im  Allgemeinen  jeflorh  finden  sie  nur  seilen  stalL  Die 
yerhältnissmhTi.lg  inoistcn  Ansnabnien  kommen  bei  den  l.aven  Tor,  von 
denen  einige  nichts  als  nmgeschmolsene  ältere  Gesteine  zu  sejn 
scheinen,  wobei  dann  jenes  GeseU  nalUrlicb  nicbt  aufrecht  erhallen 
werden  kann. 

Gleich  allen  wirklich  eruptiven  (lebir^^sarten  gehören  auch  die  La- 
ven tu  den  gemengten  krjstallinisclien  Gesteinen.  Nur  an  sol- 
chen Stellen,  wo  (Jle  Ahkilhiung  zu  schnell  erfolt;le,  hat  sich  ihre  Krv- 
slaliiiilliit  iil(  lil  cnlwickeln  können.  Die  Olierfläclie  iUt  I.nva^trÖme  pflet;t 
daher  mit  mehr  o<ier  weniger  verglasten,  schlackenartigen  Ma>sen  bedeckt 
zu  sevn.  Dein  |)l«>tzlichen  Krgiefsen  von  Lavaströnien  ins  Meer  verdankt 
der  Biajsj»tein  (&.  d.)  seine  Entstehung.  Der  Obsidiau  (s.  d.)  dürfte  eine 
uDgescbmoliene  kieselerdereicbeGebirgsart  se^n.  Als  Gemengtbeile  der 
Laven  treten  banptsScblich  auf:  Augit,  Labrador,  Lendt,  Ailortbit, 
OHvIn  und  Magneteisen.  In  vielen  Laven  sind  diese  Gemengtbeile,  von 
denen  swei  bis  vier  susammen  vorrakommen  pflegen,  so  feinkSmig  mit 
einander  gemengt,  dass  selbst  das  bewaflfnete  Auge  sie  nidit  mit  Sicher- 
heit zu  erkennen  vermag.  Auch  die  chemische  Analyse  kann  in  sokben 
Fällen  niiht  immer  sichere  Auskunft  geben,  da  der  Hypothese  so  vid 
Spielraum  bleibt.  Man  pdegt  bei  einer  solchen  Untersuchung  so  so 
Werke  zu  gehen,  dass  man  da>  elwa  vorhandene  Magneteisen  aus  der 
gepulserten  Lava  ml(l<'lst  eine;»  Magnetes  entfernt  und  das  so  gerelnli;le 
i*iilver  mit  Cldor\% a-.serslofTsaure  behandelt,  in  d<'r  Absicht,  die  durch 
dies«  Satire  aufschlielsharen  (iemenglbeiie  dadurcli  zu  zerlegen,  die  an- 
deren aber  gänzlich  unzerlegl  zu  lassen.  Nun  ist  es  aber  bekannt,  dass 
es  kaum  ein  Silicat  giebt,  welches  in  fein  gepulvertem  Zustande  der 
Wirkung  erbittter  SaltsSnre  vollkommen  widersiebt.  Man  wird  folglich 
durch  jene  Behandlung  stets  nnr  eine  approximative,  mitunter  eine  sebf 
ungenaue  Trennung  der  Gemengtbeile  bewirken.  Das  soverlS^ste 
Verfahren  sur  Erkennung  der  Gemengtbeile  einer  Lava  beschrankt  sich 
daher  auf  ihre  mechanische  Trennung  und  darauf  folgende  näiiere  Un- 
tersuchung, lilertn  geeignete,  aiso  hinreichend  grobkörnige  Massen 
diirften  bei  allen  l^ven  vorkommen;  aber  sie  sind  oft  schwer  su  erian« 
gen,  da  sie  sich  nur  nn  Stellen  finden,  wo  die  Abkühlung  sehr  langsam 
vor  sich  ging;  also  mehr  oder  weniger  im  Innern  der  Lavaslröme. 

Nach  ihren  Haupt- Gemengtheilcn  können  die  Laven  kKissificirt 
werden  in:  Augii-Labrador-Lavcn,  Anglt-Leurit-Laven  und  Augit-Anor- 
thil-Laven,  oder  kur7Aveg  in  Labrador-,  Lencit-  und  Anorlhit- 
Laven.  Die  letzteren  kommen  nur  selten  vor  und  sind  bisher  haupt- 
sächlich nur  auf  Island  angetroffen,  woselbst  auch  eine  ü  Ii  goklas- 
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Lava  vorkommen  soll  Mngnctelspii  pilegt  in  keiner  Lava  zu  fVlilcn, 
OHvin  wird  wenrger  häufig  darin  angetroffen.  Manche  Laven  haben 
eine  porphjrartigc  Strnctor.  Krjstalle  Ton  Av^t  und  dem  anderen 
HaopUGemengtheil  lie^jcn  in  einer  mehr  oder  weniger  dichten  oder  doch 
feinkörnig  krytulKniscnen ,  gewöhnlich  dunkel  gei^'rhlen  GrondmaMe. 

Die  Lahndor- Laven,  welche  xngleich  OHvin  und  Magneteisen  bei 
sich  fiihren,  stehen  den  Bnsolten  sehr  nahe;  denn  auch  dieae  bestehcD 
hauptsächiich  aaa  Augit^  Labrador,  Olivin  und  Magneteisen,  and  untere 
scheiden  sich  YOn  ersteren  hauptsächlich  nur  durch  ihren  Waaiergehalt, 
M  firher  von  einem  ein«emengteri  reolitliarlii^en  Clenieiii^'theil  herxurühren 
scheint.  So  z.  B.  rtJlhäit  der  lins.ill  vom  Kammerhiihl  hei  Kger,  nach 
Ebelmen's  Analvse-),  43,4  Kie.«»elcr(lo,  \'>^'2  Tlionerde,  3,5  F.i*rn- 
oxjd,  12,1  Kisenöxvfiul,  1 1 ,3  Kalkerde ,  9,1  Talkerdr,  0,^  K..!!,  2,7 
Natron  und  4,4  Was.ser,  weicht  also  in  seiner  Zusammensel/aing,  ahi^'e- 
sehen  von  seinem  Wassergehalte,  fast  gar  nicht  von  der  einer  Lava  ab. 
Wahrscheinlich  besteht  daher  der  weientliche  Unterschied  swischen  den 
Basalten  und  Laven  aar  darin,  dass  erslere  sich  nnter*  hohem 
Wasserdruck  ergossen  haben  und  darunter  erstarrt  sind, 
wShrend  letstere  nach  ihrem  Ergüsse  dem  bl^fsen  Atmo- 
sphären- oder  einem  geringen  Wasserdrucke  ausgesetst 
waren.  Das  in  den  Basalten  vorhandene  Wasser  braucht  nicht  seiner 
ganzen  Mrni;e  nach  einem  xeolithartigen  Bestandtbeile  anzugehören,  son- 
dern kann  thrilweise  auch  in  den  Hanjit- (lemenglheilen  (Augil,  Labra- 
dor u.  s.  Nv.)  MgO,  KeO  und  andere  damit  isomorphe  Basen  vertrelen. 

Analysen  vrrichiedcner  Laven  sind  besonders  .'itti;e.steilt  worden  von 
Kennedy  3),  Löwe*),  l)  u  f  r  e  n  o  v ,  A  b  i  (  Ii ')  ,  (1  e  n  t  b ')  und 
Bergenia  n  n '^).  llcrbcrgcr^)  giebt  au,  in  einer  Aclua  I^ava  7,5 
Proc.  Lilbion  (?)  gefunden  zu  haben.  Th,  S, 

La  veiMi  e  Icnnipher  s*  Lavendelöl. 

Lavendeiöl,  Essence  de  Laufende f  Huile  dtaspic.  Das  ven- 
delöl  wird  im  südlichen  Frankreich  vorsuglich  aus  awei  cnliivirten  Arten 
des  Lavendels  {Lai^endula  Spiin,  anffisi^olia  und  lafffolia^  Garlenla- 
vendel)  durch  Destillation  mit  Wasser  gewonnen*  Van  Hess^^}  erhielt 
aus  12V«  getrockneten  f>Iumen  2  Unzen  eines  Üeles  von  0,892 
specif.  Gew.,  während  er  bei  im  Handel  vorkommenden  das  specif  (iew. 
^0,917  fand.  J.BelM')  erbicll  bei  <ler  D«  silllalion  der  von  den  Sten- 
geln abgestreiflen  Bliithen  ein  wohlriechenderes  Oel  und  bei  13  Destil- 
lationen dnrcbschuiltlicb  aus  100  Pfd.  derselben  23  l  nzen.  Ans  den 
Stielen,  die  ärmer  an  Oel  sind,  erhielt  er  ciu  unangeuebm  riechendes 
Destillat. 


^)  UamuielftUerg'»  llantlworterbucli  .Su^iilcui.  IV,  8.  137. 

">  Joura.  tat  prakt.  Chemie.    Bd.  XXXVII,  Ü.  S7. 

»)  Gilb.  Aiinal.  Bd.  VIT,  »S.  4W. 

*)  Aiinal.  der  Physik.    B<!.  XXXVHI,  Ö.  151. 

Annat.  de»  tnines,  T.  XllI,  [i.  i6i. 
*)  DcMcn  freoloj^.  Beob.  u.  i.  w.,  im  Auinif«  im  RawmeUb.  HMidwörlertnich 

.Supi.le.n.  IV.  S.  130. 
Aunai.  der  Chciiiie.  Bd.  LXVI,  S.  13. 
•)  Kertt.  ArcbiT  Bd.  XXI,  ü.  40. 

Brandes  Arcliir  d.  PliAim.  Bd.  XXXHI,  8.  19, 

^'^  Pharm.  Ccntrall.I.  IH47,  8.  380. 
Ebenda«.  184»,  ö.  191. 
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Daa  Lavendetöl  i«l  gelb,  dibuiflfiwig,  schmtckl  huemwid*  An  der 
Luft  wird  es  leicht  dick  und  seilt»  naoh  Proof  t,  in  der  Kalte  iMswellen 
Stearapten  ab,  das,  nach  ihm  und  Dumas«  dieselbe  Zusammenaetsung« 
vrie  der  gcwöhnlicbe  Campher,  besitzen  soll.  Mit  Alkohol  von  0,83 
specif.  Gew.  lässt  es  sieb  in  allen  Verhältnissen  mischen«  Alkohol  von 
0,888  specif.  Gew.  löst  nur  seines  Gewichtes  davon  auf.  Das  Oel 
verbindet  sich  mit  Lssi{j;säurchydrat,  Wasser  lieht  aber  alle  Säure 
aus;  schüttelt  man  es  mit  concenlrirler  waiiserhal liger  Essii^säure,  so 
trennt  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten;  die  olartige  ist  eine  Ver- 
bindung,' der  reinen  Säure  mit  dem  Oel,  die  andere  eine  Lösung  von 
weoig  Oel  in  verdünnter  Säure. 

Destillirl  man  das  käufliche  Oel  mit  Wasser,  so  erhält  man  es  sehr 
donnOSasig  von.  0«877  apeciE  Gewicht,  Es  verpufft,  mit  Jod  tnaam- 
mengebracht,  und  gieht  eine  hanShaliche  Masse,  SalpetefsSnre  letsetrt 
es  unter  Bildung  von  KleesSure«  SchwefielsSnre  Itfst  et  mit  orangegelber 
Fari>e.    Es  absorbirt  grofse  Mengen -von  Salzsäure  und  Ammoniakgas. 

Kanet)  hat  den  bis  zu  203^  übergehenden  Theil  aus  75,7  Koh- 
lenstoff, 11,7  Wasserstoff  und  12,6  Sauerstoff  bestehend  gefunden 
(C,3H|4  0o).  D.is  bei  höherer  Temperatur  Destillirende  enthielt  79^5 
Kohlenstoff,  11,3  Wasserstoff,  9,2  Sauerstoff. 

Unter  dem  Namen  Spiköl  {Huile  tTaspic)  kommt  ein  von  den 
Landlenten  im  südlichen  Frankreich  aus  dem  wilden  Lavendel  gewon- 
nenes Oel  in  den  Handel,  welches  dem  Terpentinöle  ähnlichrr  riecht  und 
au  ähnlichen  Zwecken  gebraucht  wird,  da  es  sehr  billig  i:>t.  F. 

LavetEStein,  syu.  mit  Topfsteiu,  s.  Talk. 

L.izulith  (ßlauspath,  prismatischerLasurspat h).  La • 
zulith  und  ßlauspath  ,  welche  anfangs  für  zwei  verschiedene  Mineral- 
species  gehalten,  später  aber  als  identisch  erkannt  worden  sind ,  wurden 
zuerst  von  Klaproth  analysirl,  der  jedoch  ihren  Phosphorsänregehalt 
übersah.  Letzlerer  wurde  im  Lazulilh  (vom  Kädelgraben  bei  Werfen) 
zuerst  von  Fuchs  ^)  nachgewiesen,  worauf  ihn  Brandes  3)  auch  im 
Blauspath  (von  krieglach  in  Steiermark)  auffand.  Da  beide  Analjsen 
keine  wahrscheinliche  Formel  ergaben,  so  wurden  diesdben  neoerlicli 
von  Rammeisberg  wiederholt  Derselbe;  stellte  fünf  Analraen  vom 
Lasolith  und  drei  vom  Blauspath  an ,  und  erhielt  dabei  folgende  Saner> 
stoIFverhältttisse : 

PO^  AI2O3  RO  HO 
/23,76  :  13.81  :  6,85  :  4,99 
124,56  :  15,45  :  5,40  :  5,28 
Lasulith  {26,33  :  12,89  :  6,39  :  4,98 
]23,1G  :  15,26  :  6,07  :  5,45 
[26,30  :  12,57  :  6,2ö  :  5,61 

(22,94  :  16,91  :  5,74  :  6,15 
Blauspath  <26,54  :  14,03  :  5,61  :  6,08- 
(27,30  :  12,83  :  6,85  :  5,37 


^)  Joun.  f  prak«.  Chem.  Bd.  XY,  S*  I8K. 
^Scljweigp.  Journ.  Bd.  XXIV,  8.  «1. 
>)  Eb«indM.  Bd.  XXX,  8.  385. 
«>  Ajim]«i  4tt  Fhjnk,  Bd.  LXIV,  S.  900. 
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Ein  beiden  Mineralien  hf'i£;emeni^'ler  Quarz<;ehalt  (0,53 — 12,56  Proc. 
betragend)  ist  hierbei  bort-ib  in  Abrechnung  t^ebrachl.  Die  grofsen 
Schwankungen,  besonders  in  den  Sauerstoffmengen  der  Phosphorsäure 
und  Thonerde«  riihreD  von  der  schwierigen  Trennung  beider  Substanzen 
ber.  Möglicherweise  freien  jedoeb  im  Laialith  (und  Blanspath)  noch 
andere  Verunreinigungen  ab  Kieselerde  auf.  Rammelsberg  nimmt 
infolge  der  angeführten  Resultate  das  SauerstoflVerhüllniss 

25  :  12  :  6  :  6 

an,  welches  xu  der  Formel 

2  (3RO.P03)  +  4AI,()3.3P05  +  6HO 
führt,  in  welcher  RO=  MgO  und  VeO  Ist.  Der  einzige  wesentliche 
Unterschied  zwischen  Lazulith  und  Blauspath  besteht  darin,  dass  im  er- 
steren  R  O  vorwaltend  aus  Fe  O,  im  letzteren  dagegen  hanptsächiich  aus 
M/' O  besteht.  —  Der  Larulilh  wird  von  Säuren  fast  r-ar  nicht  anoe- 
griffen.  Nnch  dem  (iiiiher)  dai;eyen  wird  er  davon  vollständig  zersetzt. 
Vor  dem  Lollirolire  ist  er  un.schmelzbar;  schwilll  jedoch  beim  Erhitzen 
an  und  wird  blasig.  —  Blau  in  verschiedenen  iSiiancen  bis  bläulich-  und 
grünlichw  eifs ;  selten  grau  oder  braun.  Je  mehr  Ki^eii  enthaltend,  desto 
stärker  gefärbt.  Durchscheinend  bis  undurchsichtig;  glasglänzend  bis 
matt.  Krjstaliform  rhombisch.  Kristalle  klein  und  gewöhnlich  unvoll- 
kommen ;  nur  selten  vorkommend.  *  Findet  sich  in  kfjstdiinischen  und 
derben  Massen  auf  Klüften  im  Tbonscbiefer ,  begleitet  Yon  Quart  und 
Spatheisenstein,  bei  Werfen  in  Salsburg;  ferner  auf  Qnanlagem  im 
Glimmerschiefer  au  Krieglach  in  Steiermark  und  an  einigen  anderen 
Orten.  Tk,  & 

L  c  b  e  n  s  b  a  u  II]  ö  1  s.  T  h  u  j  a  ö  I. 

Lebenselixir  s.  Elixir.  Bd.  II,  S.  881. 

•  Lebeuslui  t  i.  e.  Sauerstoff. 

Lebensmercur,  syn.  mit  Algarothpulver. 

Lp  b  (' rb  1  e  n  (1 0.  Eine  von  lireilliaupt  als  besondere  Speeles 
auigeslellte  Blende,  welche  in  den  meisten  ihrer  Eigenschaften  ganz  mit 
der  gewöhnlichen  Blende  übereinstimmt,  und,  nach  Plattner,  sieb  vor 
dem  lütbrohre  wie  eine  mit  einer  KohlenstofiVerbindung  gemengte 
Zinkblende  verhldti).  Th.  8. 

L  e  I)  e  r  e  r  z  (  Q  u  e ck  si  1  b  e  r -  L  e  b e  r  e  r  z ) ,  ein  durch  Kohle  und 
erdige  Theile  verunreinigter  Zinnober  (s.  d.).  Tk.  & 

Leberkies,  syn.  mit  Magnetkies.  Einige  Mineralogen 
beseichnen  tum  Tbeil  auch  den  S  tra  hlkies  mit  diesem  Namen.   1%.  S. 

Leberopal,  &yn.  mii  Menilith,  s.  Opal.  ' 

Leberspath,  Leberstein,  nennt  man  auf  dem  Hane  einen 
mit  Asphalt  mehr  oder  weniger  innig  gemengten  Barjtspath  (Schwer^ 
Späth).  Tk,  8, 

Leberl  brau.  Oleum  jecon'.s  aselli,  (^ud-lioi'r  Oil.  Dieses  sehr 
viel  als  Arzneimittel  verwendete  Oel  wird  in  iNorwegeu,   besonders  in 


*)  Juurn.  für  prakt.  Chemie,  Bd.  XV,  S. 
Uandwörtexbudi  dM  Cheuüe.    Bd,  IM.  50 
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der  Sudt  Bergen,  am  dto  Lebern  wiArWf  8cQfi«die  TM-Geicbleckte 
CaduM^  nSnlich  von  G.Morrhua  (Kabliau),  G. CaUaHas  (Doncli),  G.carlw 
Marius  (Köhler),  G.  PoUaduus  (Haifisch)  vnd  anderen  bereitet  Da«  dabei 
andeewandte  Ver&hren  isl  folgendes«  Die Lebem  von  Dorscht  Köhiernad 
Kahl  lian  werden  in  hohe  Fäsaer  sasammengeschicbtet,  wo  dann  dae  darin 
enthaltene  Feit  allmäiig  durch  den  Druck,  deu  «ie  auf  einander  aotüben, 
auagepresst  wird  und  sich  auf  die  Oberfläche  ansammelt.  Das  loent 
abgenommene  ist  von  ;:;oIdgelber  Farbe  and  bildet  den  sogenannten 
■weifsrn  oder  blanken  Leberthran ;  das  später  sich  ansammelnde  iüt  dunkler 
ij'ffarbf ,  etwa  wie  Malagawein,  und  kommt  im  Handel  als  zweite  Sorle, 
als  braun  -  blanker  f>eberlhran  ,  vor.  Die  Lrbern  des  Hai  können  von 
ibrem  Kell  nur  durcb  f>elindes  Scbmelien  befreit  wrrjlen,  und  liefern 
dann  t;leicb  die  zweite  braun -blanke  SorU'  des  Oels.  Kine  dritte,  den 
braunen  I^eberlbran,  gewinnt  rn.tii  «ndlicb,  \\enn  die  I.ebern  auf  die 
eben  angegebene  Weise  kein  Uel.  mebr  liefern,  durch  längeres  Kochen 
dericlben  mit  \\  asser. 

Der  sogenannte  weifse  Lebertbran  ist  klar,  didcflüssig ,  goldgelb, 
riecht  vnd  schmeckt  fiscbiibnlidi  nnd  seigt  eine  geringe  sanre  Reaction. 
Sein  speci£'  Gewicht  ist  =  0,923.  Bei  —  \19  erstarrt  er  sna  TbeiL 
An  der  Luft  trocknet  er  langsam  ans.  Alkohol  lost  in  derKSlte 
in  der  Wärme  3*5 — 4,5  Proc.  davon  auf.  Von  Aelber  wird  er  in  allen 
Vcrha'llnissen  gelöst. 

Der  braun-blanke  Lebertbran  uuferscheidel  sich  aufser  durch  die 
dunklere  Farbe  auch  durch  einen  stärkeren  Geruch  und  reisendercs 
Geschmack.  Das  specif.  Gewicht  ist  etwas  hoher,  die  saure  ReaclioD 
tritt  schärfer  hervor  und  die  Auf löslicbkeit  in  Alkohol  ist  erhöbt.  .In 
Aelber  löst  er  >lrb  gleicbfalls  in  jedem  Verbälttiiss. 

Der  braune  Lebertbran  ist  sehr  di(  kfliissfg ,  bei  diircbfallendera 
Lirdtc  i^riinllf  b,  nur  in  diinncn  Schiebten  durchsichtig.  Der  Geruch 
ist  \-siderlirli  eujj» \  reuniatiscb,  der  Geschmack  bitter,  sehr  reizend.  Das 
specif.  (iewicbt  =:  0,029.  Die  saure  Keaction  ist  bedeutend  starker 
als  bei  den  beiden  andern  Sorten  und  die  Auflüsüchkeil  in  Alkohol 
gröfser.   In  der  Kälte  erstarrt  es  aiebt. 

Nach  den  Untersnchungen  von  de  Jongh  lasst  sidk  der  Leber- 
tbran leicht  verseifen,  nnd  bmtebt  seiner  Hauptmasse  nach  in  allen  df« 
SoKlen  aus  öl-  und  margarinsaurem  Gljcerin.  beigemengt  finden  sich 
kleine  Mengen  von  Buttersäure  und  Essigsäure,  femer  Gallenbesland- 
theile  und  einige  eigentbiindiche  Stoffe,  worunter  das  sogenannte  Gadoin 
(vergl.  d.  Art.).  Der  (lehalt  an  Selsen  beträgt  etwa  1  Proc.  Darunter 
finden  sich  immer  Jod-,  (>blor-  und  Spuren  von  Bromverbindongcn. 
Auch  entbält  der  Lebertbran  stets  Phosphor. 

Durcb  Scbiittcin  oder  Kocben  de>  Leberlhrans  mit  Wasser  erhält 
man  v\i\v  l.niulsion,  welrlie  sieb  Inn^'s.im  wieder  klärt.  Die  vom  Oele 
abgeM-biedene  w.V'-erli^e  Flil>.sigkeil  wird  durch  öfteres  Filtriren  klar. 
Vom  braunen  I  liran  ist  sie  gefärbt  un»]  einp vreumatisch ,  von  den  bei- 
den anderen  Sorten  nur  wenig  oder  gar  niriit,  doch  reagirl  sie  in  jedem 
Falle  seil  wach  sauer.  Durch  Verdampfiii  derselben  erhält  man  ein 
braunes  Extract  von  eigenthümlichem  Geruch  und  bitterem  Geschmack. 
Wird  dies  Extraet  erst  mit  Aetber,  dann  mit  absolutem  Alkobol  behan- 
delt, so  liehen  diese  die  oben  aogefübrten  GaUenbeataiMUbieilc  aus. 
Alkohol  nimmt  dann  einen  Körper  daraus  auf,  der  gläniend  scbwan  bt 
und  mit  Barjtwasser  und  essigsanrem  Blei,  braim  MMMkxicbläge  giebt. 
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Er  löst  sich  mit  brauner  Farbe  in  Alkalien ,  in  concentrirter  Schwefel- 
säure und  Essigsäure,  und  wird  aus  diesen  Lösunc;en  resp.  durch  Säuren 
und  Alkalien  wieder  gefällt.  Was  nach  Einwirkung  der  genannten 
Lösungsmittel  von  dem  Extracte  noch  übrig  ist,  besteht  aus  unbestimm- 
baren orgaDudiCa  SobsUnxen,  gemengt  mit  Sahen  aus  Phosphors^'ore, 
Sdiwefelskurc  «nd  Chlor  mh  Ktik,  Magnemf  Natron  udA  Elten.  Jod 
und  Kali  finden  sich  nichl  darin. 

Herberger  hat  in  einigen  Proben  Ton  Leberthran  kein  Jod  ge^ 
landen,  wogegen  de  Jongb  behauptet,  dass  {eder  echte  Leberthran  Jod 
enthalte.  Mit  Sicherheit  lüsst  es  sich  nur  in  der  Art  nachweisen,  dasa 
man  den  Tliran  verseift  und  die  Seife  verkohlt.  Der  kohlige  Rückstand 
wird  mit  Alkohol  ausgezogen  und  der  Ausztg  verdampft.  Was  inrück' 
bleibt,  wird  mit  Braunstem  und  Schwefelsäure  erbittt  oder,  wo  es  sich 
um  quantitative  Bestimmung  handelt ,  mit  salpetersanrem  Palladiom  ge- 
fallt, nnrhdem  man  zuvor  sorgfältig  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  hat. 
Das  Jod  Äc  lu'iutim  Lehe rtlii  nn  in  organischerVerbindung  enthalten  lusejn. 
Wenn  man  die  Tliranx  itc  mit  einer  Säure  lerselzt,  so  findet  man  es 
nicht  in  der  von  den  feiten  Säuren  ge.srhiedenen  Flüssigkeit,  sondern  es 
bleibt  bei  diesen  Säuren.  Auch  wenn  man  den  Thran  bloCs  für  sich 
verkohlt,  zeigt  der  Rückstand  keinen  Gehalt  an  Jod. 

Das  Brom  U^st  sich,  nach  Balard's  Methode,  durch  Behandlung^ 
det  aUtoholischen  Aoisogs  derSeifenkohte  mit  Chlorgas  ondAether  nach-^ 
weifen.  Zur  quantitativen  Bestinrainng  ist  die  Menge  desselben  in  gering. 

Die  Chlorverbindungen  finden  sidi  in  dem  wSsserigen  Ansauge  der 
Seifenkohle. 

Zersetzt  man  die  Thranseife  mh  kochender  Salzsaure,  so  finden 
sich  die  phosphonturen  und  schwefelsauren  Salze  des  Thrans  in  der 
von  den  fetten  Säuren  getrennten  Flüssigkeit.  Wird  der  Leberthran  mit 
rauchender  Salpetersäure  oxjdirt,  ao  findet  sich  die  Menge  der  Phosphor-  . 
säure  in  der  Flüssigkeit  gröfser,  woraus  sich  der  Gehalt  des  Thräna  an 
Phosphor  ergiebt. 

Das  beim  Verseifen  der  verschiedenen  Leberthransortcn  erhaltene 
Gljcerin  ist  mehr  oder  weniger  gefärbt.  Durch  Fällen  der  wässerigen 
Lösung  desselben  mit  essigsaurem  Blei  kann  man  den  Farbstoff  zwar 
fortschaffen,  doch  tritt  die  Färbung  beim  Cooceutrircu  der  Lösung  selbst 
im  Vacuum  wieder  von  Neuem  ein. 

Das  Gaduin  hängt  besonders  der  aus  der  Thranseife  abgeschiedenen 
OelsSure  an  (vergl.  den  Art.  Gtduin). 

Essigsiure  und  BotlersSure  lassen  sich  naiAweisen ,  wenn  man  die 
durch  Zcrsetsung  der  ThranseÜe  mk  fiberschfissiger  ScfawefielsSnre  er- 
haltene Flüssigkeit  destSIUrt. 

Als  Leberthran  kommt  anch  noch  ein  anderes  Oel  im  Handel  vor, 
der  Rochenthrao,  welcher  im  nördlichen  Frankreich  und  in  Belgien  aus 
den  Lebern  verschiedener  Bochen,  nämlich  AttKaja  Balis^  IL  Pastinaca 
und  R.  da^ata  bereitet  wird.  Zu  dem  Ende  werden  die  Lebern  dieser 
Thiere,  von  Haut  und  Zellgewebe  befreit,  für  sich  unter  Umrühren 
erhitzt,  bis  das  Oel  ausgeschmolzen  ist.  Alsdann  presst  man  und  ültrirt 
durcli  Papier.  Eine  stärker  gefärbte  Sorte  Thran  erhält  man  durch 
ferneres  Flrhilzen. 

Der  Rocbenleberlhran  ist  hellgelb,  riecht  etwa  wie  Sardellen  und 
schmeckt  angenehmer  als  der  Gadusleberlhran.  Sein  specif.  Gewicht  ist 
SS  0)928.    Er  reagiri  nicht  sauer.    In  Alkohol  und  Aether  löst  er  sich 
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•  788  Lecanorin.  —  Lecmoniure. 

leicht  auf.  Mit  concentrirter  SchwefebSore  ftrbl  er  ntk  MmUii  daia 
violettrotb.  Von  Sal|»eierfil«ie  mid  Chbr  wird  er  nicht  merlElicli  Tcr^ 
SndcH.  Hierdarch  nntencheidet  er  fich  weaeatlich  wom  Gidvathfaiif 
der  von  Schwefelfinre  rucb  sdivrars,  von  Salpcl«tf«r«  vnd  Chlor  aher 
orange-  bis  dnnkclbrann  geiirbtwird.  Beim  Änfliewahren  «etit  er  nach 
vnd  nach  eine  wdlse  Materie  ab  nnd  wird  heller.  Dnrch  Voneifiiag 
liefert  er  OelsSnre,  Margartnsünre  und  Deipbiosäure  nebst  Gljcerin. 
Nach  Preifser  und  (lobley  enthält  er  ebenfalls  Jod  und  Phosphor 
in  gröfserer  Men^e  als  der  Gadnstbnuit  ob  anch  GaUenbestandtheile, 
ift  nicht  nachgewieien.  Wf. 

Lecaiioriu  s.  Le«auorsäure. 

L  c  (!  a  n  0  r  s  n  u  r  e ,  L  e  c  a  n  o  r  i  n  i)  ( V  a  r  i  o  1  a  r  i  n  ?).  Eine  in  ver- 
schiedenen Hechlcn(,'allun(^en,  J^canora^  f  ariolaria^  Parmdia  u.  s.  w., 
vorkommende  organische  Saure. 

Formel:  CigHgOgiSchunck,  Rochleder  u.Heldt);  CaaBj^O^j 
(Laurent)  G erhardt  und  Strecker), 

Das  Lecanorin  wurde  von  Schnnck  1842  in  mehreren  kmstcs- 
förmigen  Arten  von  Lecanora^  Fariolaria  nnd  verwandten  Arten,  später 
neben  Parelliälure  in  der  Lgamvra  Pardia  entdeckt  Robiqnet  hatte 
schon  1829  ans  Farhlaria  dealbaia^  die  snrOneille&brikation  in  Ljon 
dient,  mittelst  Weingeist  eine  nadelformig  krjstallisirende  Substanx  dar- 
gestellt^  die  allen  angeführten  Eigenschaften  nach  dem  Lecanorin  nabe 
steht,  oder  damit  identisch  ist.  Kochleder  nnd  Heidt  fanden  1843 
in  der  Evernia  prunastri  eine  gleiche  Snbstani,  die  sie  als  dem  Lecs- 
Dorin  identisch  erkannten,  aber  der  sauren  Eigenschaften  wegen  Leca- 
nor säure  nannten.  Stcnhouse  glaubt,  dass  H.  und  H.  nicht  die 
ächte  Iwcrn/a  prunasiri  zur  Untersuchung  halten.,  weil  er  in  derächten 
Flechte  keine  Lecanorsäure ,  sondern  eine  eigenthiimliche  Sänre,  die 
Evernsaure,  fand.  Schunck  i.st  der  Ansicht,  dass  diese  letztere  Säure, 
wie  auch  die  ()r>ellsäure  von  Stenhouse,  die  Erythrinsäure  und  das 
Erjthrilin  von  Kane  gepaarte  Säuren  sejen,  in  denen  Lecanorsäure  als 
Paarling  auflritl;  Schunck  nimmt  ferner  an,  dass  die  Orselliusäure 
und  die  Enrtbrelinsäure  identisch  sejen  mit  der  Lcfcanorsäore ,  welche 
1  Aeq.  fiO  aufgenommen  habe.  —  Strecker,  vermthet,  dass  die 
Lecanora  PareUa  ursprünglich  eine  der  OrseUsSnre  ähnliche  SiCnre  est- 
baltCf  vielleicht  CjfHijO^f,  welche  beim  Behandeln  mit  'Weingeist  oder 
Barjt  anter  Aufnahme  von  2  Aeq.  Wasser,  sich  spalte  in  LecanorArc 
s=  CkH^O,  und  PareUsänre  =  Cjsfie<>«- 


*)  Schunck:  Annal.  der  Cbein.  und  Pharm.  Bd.  XLI,  S.  157;  Bd.  XLV,  i>.  iäS: 
Bd.  UV,  S.  SN;  Bd.  LXI,  S.  TS.     Berxelivt  JshiMbcrickt  IMS,  S.  Stl: 

1847,  8.  535.  Jahresbericht  von  Lieb  ig  und  Kopp  1847  und  I84S,  8.  TM. 
IMiilusopliical  .'Magazine,  Vol.  XXXIIl,  |i.  *i-l9,  daraus  Journ.  für  prakt.  Cheinie. 
Bd.  XLVJ,  8.  T,.  Phanu.  Centraiblatt  1842,  8.  119;  1843,  S.  TU  und  744.  — 
Robiffuet:  AbmI.  de  ehiin.  et  de  plij«.,  ff}  T.  XLVII,  p.SB.  —  Roehleder 
und  Heidt:  Annal.  der  ('liein.  und  Pharm.  Bd.  XfA'^III ,  S.  1.  Berxeliu» 
Jahre»hericht  1843,  .S.  38'i.  l'harin.  Centralblait  fur  1844,  8.30.  —  8tenlM>u*«: 
Annal.  der  Chem.  und  Pliarm.  Bd.  LXYIII,  8.  <il  ;  Bd.  LXX ,  S.  225.  — 
Strecker:  Annal.  der  Chem.  und  Plumn.  Bd.  LXVm,  8.  IIS.  —  Pkarv. 
CiMiralbl.ntt  für  1849,  8.  Wä.  —  Laurent  el  Gerhardt:  Annal.  de  rhim 
et  de  phj«.  [3j  Bd.  XXIT,  S.  315.  Joum.  ffir  piakl.  Chem.  Bd.  XLV,  S.  aSS. 
Fham«  Caainlblatt  für  1SI8,  8.  716. 
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Lecanorsäure. 


Schunck  stellt  die  LecanorsSnre  am  den  gepulverten  Flechten 
dar,  indem  er  sie  in  einem  Deplaciningsapparat  mit  Aether  übergirfst; 
die  Auflösung  wird  verHanipft,  der  gelbgriine  Rückstand  mit  Aether 
abgewaschen,  die  uiiiö.sliclje ,  fast  farblose  Masse  mil  Wasser  aus- 
gekocht, und  der  Kiicksland  in  warmem  Alkohol  gelost  und  daraus 
krvslallisirt.  Roch  jeder  und  Heidt  iibergiefsen  die  Flechten  mit 
einem  (iemenge  von  Weingeist  und  Ammoniak,  verdiinnen  die  abge- 
gossene Flüssigkeit  mit  ihres  Volums  Wasser,  und  neutralisiren  dann 
mit  EssigsSure,  wobei  sieb  die  Lecanorsüure  io  grauen  Flocken  abschei- 
det, die  dann  mit  Waaaer  gewaidicfi,  getrocknet  und  ans  siedendem 
waMcrfireicii  Alkohol  wiederholt  krystaliifirt  wird,  die  erbaltenen 
Krjstalle  werden  mit  kahem  watterbaliigen  Alkohol  abgewaschen. 

Die  Lecanot^nre  krjttalliairt  in  weiCsen  seideglänuoden ,  stem- 
filrmig  gmppirten ,  gescfamack-  vnd  geruchlosen  Nadeln ,  sie  iSst  iieh 
kaum  in  kaltem  und  selbst  nur  in  2500  Thln.  siedendem  Wasser,  in 
150  Thln.  (80p rocent igen)  Weingeist  von  15, 5^,  in  15  Thln.  iiedendem 
Weingdstf  oder  in  80  Thln.  Aether  von  15,5^.  —  Die  Lösungen  röthen 
Lackmus.  —  Die  Lecanorsäure  löst  sich  leicht  in  kaustischen  und  in 
kohlensauren  Alkalien  (in  letzteren  unter  Enlwirkelnng  von  Kohlensäure), 
in  Barrl-  und  Kalkwasser.  Aus  den  vor  Zutritt  der  Luft  geschützten 
alkalischen  Lösungen  fällen  Säuren  unveränderte  Lecanorsäure,  oder 
Lecanorsäure,  welche  1  Aeq.  Wasser  aufgenommen  hat,  das  sie  bei 
100^  nur  sehr  allmälig  wieder  abgiebt.  Waren  die  alkalischen  Lösungen 
aber  der  Luft  ausgesetzt,  so  hat  eine  /.erlegung  der  Säure  stattgefunden, 
und  sie  wird  dann  durch  Sauren  nicht  mehr  gefüllt.  Wird  eine  basische 
Lürang  der  LecanonSore  gekocht,  to  lerftllt  die  SSfinre  unter  Aufnahme 
der  Elemente  des  Wtsaers  in  KohlensSure  und  Orcin.  Nach  Schunck 
ift  die  Zertettong  folgende: 

C^^A^ ZWO  =  C^¥^^  nnA  %C0^ 

Lecanorsäure         •    Krjstall.  Orcin. 
Laurent  und  Gerhardt  bezeichnen  nach  ihren  Formeln  den 
Vorgang  so: 

C3?fli6^i6  »cpßllt  in  aCjJisO*  und  4C0, 

Lecanorin  Orcin. 

Nimmt  man  zu  dieser  Umwandlung  Barvtwasser,  so  bildet  sich  beim 
Kochen  kohlensaurer  Barjt,  und  durch  Verdampfen  der  Flüssigkeit, 
nachdem  aller  Barjt  durch  Kohlensäure  abgeschieden  ist,  erhält  man 
prismatische  Krvstalle  von  Orcin.  —  Auch  schon  bei  längerem  Sieden 
mit  Wasser  allein  geht  die  Lecanorsäure  in  Orcin  über.  —  Eine  wäs- 
serige Lösung  von  Lecanorsäure,  mit  Ammoniak  versettt,  nimmt  durch 
die  Einwirkung  der  Luft  eine  prachtvoll  rothe  Farbe  an.  Durch  Er- 
bitten mit  Salpeterrilure  wird  die  LecanorsMure  tu  OiaUXure  oz/dirt^ 
mit  verdünnter  SchwefelaXure  befeuchtet  geht  sie  an  einem  warmen  Orte 
wieder  in  Orcin  über.  —  Wird  LecanortSure  mit  Alkohol  mit  oder  ohne 
Zusati  von  Säure  gekocht,  so  geht  sie  in  Paeudo-Ervthrin  oder  lecanor- 
saures  Aethjloxjd  über:  Alkohol  mit  Zusatz  von  Alkali  verwandelt  sie 
beim  Kochen  in  daa  gleiche  Product ,  doch  bildet  sich  gleichzeitig  Kohlen- 
säure  und  Orcin.  —  Bei  der  trockenen  Destillation  wird  die  Lecanor- 
säure unter  Zunicklassung  von  wenig  Kohle  zersetzt ,  man  erhält  eine 
zähe  Flüssigkeit,  welche  bald  su  einer  atrahlig  krjatailiniacbcn  Masse 
von  unreinem  Orcin  erstarrt.  A 


Digitized  by  Google 


790  LectnonaiiTe  Salze. 

L  e  c  a  II  o  r  s  a  u  r  e  Salze.  Die  Lecanorsäure  löst  sich  leicht  in 
kaustischen  und  in  kohlensauren  Alkalien,  in  Bar^t  und  in  Kalkwas«er, 
Diese  gelüsten  Salze  zersetzen  sich  beim  Erhitzen  und,  wenn  Luft  nitntt, 
auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tchnelL  IXe  wiTaierige  LSning  von 
iecaaomwrem  Kalk  oder  Barjt  wird  dnrch  Weingeist  eoagnlirt,  das 

EelbUdie  Coagvlom  iai  in  Wasaer  volUtSsdig  Ittsttch.  E»e  wdogeittige 
idfong  von  LeeanoraSure  erhält  dnrch  eben  Tropfen  Eisenchlprid  eine 
dnnkel  pnrpnrrothe  Fürhnng,  Waiaer  aeblagt  die  SSore  aus  dSeaer  Lo- 
aaag  hell  purpurfarben  nieder.  Eine  mit  überschüssiger  Lecanorsäure 
versetste  Eisenchloridlösung  wird  dnrch  Ammoniak  in  der  Kälte  nicht 
gefällt,  beim  Sieden  fällt  aber  Lecanorsäure  haltendes  Eisenoxydhydrat 
nieder.  —  Lecanorsäure,,  in  Alkohol  gelöst,  wird  nicht  durch  Queck- 
aUbcrchlorid ,  salpetersanres  Silberoxyd  oder  Goldchlorid  gefällt,  wohl 
aber  durch  essigsaures  Kupferoxvd  oder  Bleizucker.  E.ine  Lösung  von 
salpetersaurem  Silber  wird  beim  Kochen  durch  eine  Lösung  von  Lecanor- 
säure in  Ammoniak  reducirt.  Lecanorsäure^  in  Kali  gelöst^  reducirt  beim 
Kochen  Goldchlorid. 

LecanorsauresAethvl  oxj^  d,  —  Pseuderj^thrin  von  Hee- 
ren i),  Erythrin  von  Kane. 

Formel:  C4H5O  .  CigH^Og  (Schunck,  Rochleder,  Heidt). 
Formel  fiirPaeuderj'lhrin  nach  Laurent  und  Gerhardt=  CjoH^j^s* 
Scbnnck  fanid  in  den  Flechten  neben  der  Leciinorsänre  nnd  Pttdl- 
aSnre  noch  Paenderjthrin;  später  erkannte  er,  waa  Aoehleder  und 
Heidt  bettStifften,  dass  daa  letitere  die  Znsannenaet^nng  nnd  alle 
Eigenschaften  des  lecanoraanren  Aethjloxjda  habe,  weahalb  er  die  Ver- 
bindnng  entsprechend  beieichnet,  Nach  Scbnnck  sind  anch  die  Kdr- 
per«  welche  ans  Erjrthrin,  Er^thrilin,  Erjthrinsäure,  Alpha-pfsaUsanre  ' 
und  Bcta-OraeUiUore  durch  Kochen  mit  Alkohol  erhalten  werden,  iden- 
tisch mit  lecanorsanrem  Aethjrloxjrd.  Er  yermuthet,  dass  auch  Evesn- 
aSnre  bei  gleicher  Behandlong  lecanoraanres  Aethjlosjd  glebt.  Sten- 
h  00  se  widerspricht  dem,  well  die  Lecanorsäure  sich  aus  der  Verbiodung 
nicht  wieder  reproduciren  Lisse;  die  procenlische  Zusammensetzung  ist 
ihm  kein  Beweis,  weil  sich  bei  fast  gleicher  Z-usammensetzung  doch  sehr 
verschiedene  Formeln  ableiten  lassen,  so  (hss  hiemach  das  aus  Ervthrin- 
säure  enthaltene  Product  auch  nach  der  Formel:  C4  Hr,  0  .  €3^  if,s 
^CßgHjjOjj  als  erylhrinsaures  Aethjloxyd  angesehen  werden  kann,  wo- 
nach die  Verbindung  in  lOOTheilen:  61,4  Kohlenstoff,  6,2  Wasserstoff 
and  32,4  Sauerstoff  enthalten  soll,  was  von  der  oben  angegebenen  Zusami>' 
mensetsnog  allerdings  nicht  sehr  difTerirt.  Dagegen  fUhrt  Stenhoos^ 
aelhat  an,  daas  die  Aether  von  Alpha-OraellaSnre,  von  Bcta-OneUintf nre, 
TOS  ErjthrinsSnre  nnd  von  LecaaorsSvre  im  Sofseni  Anaehen,  in 
.ihren  Eigenschaften  nnd  Ecactionen  nicht  von  einander  in  nnteracbei- 
den  aind. 

Um  lecanorsanres  Aethjloxjd  dartnatellett,  wird  Lecanorrihire  mit 

Alkohol  einige  Stunden  gekocht,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft 
nnd  der  Rückstand  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  worin  sich  der 
Aether  bei  der  Siedhitze  löst,  beim  Erkalten  aber  heranakfjttallistrt 
(Schunck).  Oder  die  kochend  gesättigte  Liianng  von  Lecanorsäure  In 
absolutem  Alkohol  wird  suerat  mit  Saliaänregiageaättigt,  dann  durch  Er- 


1)  Ueber  Darstellung  umd  EigeiueiMflen  tob  II«ereB*t  PMuAeirthffw  TeffsldcW 
Bd.  U,  S.  971.  . 
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hi(zcn  im  WasserbaHe  alle  Salzsaure  ausgetrieben,  und  darauf  durch 
Znsatz  von  Wasser  unreines  Pseudervlhrin  als  eine  t:riinliche  Iinrz- 
artige  Masse  gefällt  ,  ans  welcher  kochendes  W  as.se r  den  reinen 
Aether  auszieht  (  R  o  c  Ii  l<'<ler  und  Meldt).  Um  nötiilgenfalls  den 
Aelher  zu  reinigen,  kocht  man  ihn  mit  etwas  weniger  Wasser,  als  zur 
vollständigen  Lösung  erforderlich  ist;  der  ungelöste  Aether  schmilzt  <lann 
und  bildet  ölige  1  ropfen ,  welche  die  färbende  Substanz  zurückbaltea, 
wlhrend  am  der  Lötung  beim  Erkahea  der  Aether  reio  viid  ^rblos 
InjataHitirt. 

Der  lecanortanre  Aether  kr^ntalKsirt  in  gläntenden  BKfttchen  oder 
Nadelot  er  in  valdilich  in  kahem  Wasser,  er  löst  sich  in  96  Thlo.  sie- 
dendem Wasser,  die  Lösung  wird  beim  Erkalten  zuerst  milchig,  später, 
sobald  sich  die  Krystalle  abscheiden,  klärt  sie  sich  wieder.  Der  Aether 
Idst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether;  die  Lösung  reagirt  neutral,  er 
ist  unlöslich  in  Essigsäure:  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  löst  er 
sich  ohne  Zersetzung,  Wasser  fällt  ihn  daraus  unverändert ;  heim  Erhitzen 
mit  Schwefelsäure  oder  mit  Salpetersäure  wird  er  zersei/i.  Kr  löst  sich 
ferner  in  der  Kälte  in  kaustischen  Alkalien  und  wird  durrh  v'^mi c  der 
Lösung  krystallinisch  qrfhilf.  lieim  Kochen  der  nlkaliM'lien  Lösung  zer- 
fällt der  Aether  langsam  in  Kohlensäure,  Alkohol  und  Orrin.  Nach  der 
vonSchunck  angegebenen  Zusammensetzung  müssen  sich  seihslverlsländ- 
lich  diese  Producle  bilden;  nach  der  Formel  von  Laurent  uml  Ger- 
hardt bildet  sich  aus  (-ijoHij^^s  <l"''ch  Aufnahme  von  2  Aeq.  W  asser: 
Alkohol,  Orcin  und  Kohlensäure: 

lecanors.  Orcin  Alkohol. 

Aethjrloxjd. 

Eine  wässerige  Lösung  von  Lecanorütber  wird  durch  ßleiessig 
gefällt,  Essigsäure  entzieht  dem  Niederschlage  alles  I>Iei  und  hinterlässt 
den  reinen  Aether.  — »  Bleizucker-,  Sublimat-  und  Kupfervitriollösung 
geben  in  der  wässerigen  Lösung  keine  Reaction.  Eisencblorid  erzeugt 
mit  der  wässcri£»en  Losung  einen  schmutzig  rothbraunen  Nie<lerschlag. 
Salpelersaures  Silberoxvd  i;iel)t  bei  Zusatz  von  Ammoniak  einen  Nieder- 
schlag, der  beim  Kochen  unter  RildunL;  eines  Metallspiegels  reducirt  ^^i^d. 
Die  kochende  Lösung  des  Aethcrs,  mit  Goldchlorid  versetzt,  scheidet 
metallisches  (lold  ab. 

In  der  Wärme  schmilzt  das  lecanorsaure  Aethyioxvd  zu  einer  «il- 
artigen  Flüssigkeit;  vorsichtig  erhitzt  lässt  es  sich  ohne  viel  iiiickätand 
sublimiren,  das  Sublimat  scheint  unveränderter  Lecnnorälher  zu  sejrn. 

Lecanorsanres  Bleiox/d:  PbO  .  C|^H8<V  —  Wenn  eine 
alkohofiscbe  LiSsnng  von  Lecanorskore  siedend  mit  einer  Bleiiockerläsung 
▼ersettt  wird,  so  bildet  sich  ein  NiederacMag  von  der  angegebenen  Zn- 
sammensetson^ ,  der  In  Alkohol  etwas  löslich  ist  Er  hat  Aehnlichkeit 
mit  den  Verbindongen  von  Bleioijd  und  fetten  SSoren  (Rochleder 
nnd  Heidt). 

Lecanorsau re r  Kalk.  W'ird  eine  Lösung  von  Lecanorsk'nre 
und  Kalkwasser  mit  Alkohol  gefällt,  oder  eine  Lösung  von  Lecanor- 
sXnre  und  Ammoniak  mit  Chlorcalcium ,  so  erhält  man  einen  gallert^ 
artigen  Niederschlag,  der  sieb  in  Alkohol  und  Wasser  in  geringer 
Menge  löst,  so  dass  aus  diesen  Lösungen  bei  Znsatx  von  Säuren  sich 
wcüse  flocken  von  Lecanorsäore  abscheiden. 
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Lecanoraanres  Kupferoi/d.  Eine  wdogeUdge  Ldtnng  tob 
Lecanorsäore  giebt,  mit  einer  wciogeli^tigen  LösiiBg  von  esfigsanrea 
Kvpferoxjd  venetil,  nach  einiger  2^1  einen  bell  apfelgnineo  Niederschlag. 

Lecanoraanres  Methjloxfd:  ft,  O  .  C|g  ^  Og.  Von 
Schvnck  dargestellt.  Man  behandelt  die  Lecanorsäure  mit  Holzgcitt 
auf  gleiche  Weise,  wie  bei  der  Darstellung  der  AetiijrloijdyerbindaDg 
mit  Weingeist,  und  verfährt  gans  wie  dort  angegeben. 

Aua  der  siedend  ge>ätligten  wässerigen  Lösung  erhält  man  die  Ver- 
bindung in  aeidegläntenden  jNadeln ,  welche  die  Flüssigkeit  vollkonunen 
ausfüllen.  Das  lecanorsäure  Melhyloxvd  ist  fliichlicj,  es  Ist  in  Wasser 
löslicher  als  die  Aeth  vloxjdverLindung,  schmilzt  in  siedeiuleni  Wasser  und 
bildet  Ölarlige  Tropfen ,  welche  in  der  Flilssiijkplf  zu  Boden  sinken. 
Die  Verbindung  ist  löslich  in  Holzgeisl  und  in  Alk.illdi,  die  letztere 
Lösung  wird  heim  Kocben  anolog  der  Aethviox vd\erbindung  xersetat^ 
der  die  McthjUerbindung  sich  überhaupt  sehr  ähnli(  h  verhalt. 

Lecanorsaures  Silberoxvd.  Line  Lösung  der  Säure  in 
Ammoniak  giebt  mit  salpetersaurem  Silberoxvd  einen  Niederscblag,  der 
beim  Erbitaen  der  Flüssigkeit  leicht  redacist  wird,  wobei  die  Wäude 
des  Glaaea  aich  mit  einem  Metallspiegel  übenieben,  jr«. 

Leder«  Leatherf  ,Ciur^  werden  Tbicrfalinte  genannt,  welche  dnrcb 
verschiedene  Behandinngaweisen  in  der  Art  vera'ndert  worden  aind,  daas 
aie  weder  beim  Trocknen  mehr  steif  und  brüchig  werden,  vielmehr  weich 
und  geachmeidig  bleiben,  noch  im  feuchten  Zustande  leicht  in  Fäulm« 
übergeben.  Die  dies  bezweckenden  Verfahrungs weisen  werden  das  Ger- 
ben genannt  und  bestehen  im  Wesentlichen  darin,  dass  alle  tut  die 
Lederbildung  nicht  geeignete  Stoffe  von  der  Haut  durch  Reinigungs- 
processe  entfernt  werden,  und  dass  die  eigentliche  Haut  srlhst  sich 
mit  Stoffen  verbinden,  die  die  Fäulniss  verhindern.  Die  für  letsterea 
Zweck  gewöhnlich  angewandten  Körper  sind: 

1)  die  Gerbsäure  in  der  so^<'nannlcn  Lohgerberei, 

2)  Alaun  und  Kochsalz  in  <ler  Weifsgerberei, 

3)  Fett  in  der  Sä  ni  isc  h  g e  rb  e  re  i , 

4)  Kalk  in  der  Pergamentfabrikation, 

Das  Fell  oder  die  uteriache  Hant  besteht,  aufser  den  Haaren, 
aaa  mehreren  Schiditen.  Die  oberatc  achr  dünne,  von  den  Haaren 
durchdrungene  Bedeckung,  Epidermia  (a.  d.  Art  Bd.  II)  oder  Oberbinl- 
eben  genannt,  iat  in  mancher  Bexlebnng  dem  Horn  ähnlich;  aie  löst  sich 
beim  Einweichen  der  Hüote  in  Wasser  leicht  los ,  gebt  mit  Gerbatoff 
keine  Verbindung  ein ,  wird  von  kohlensauren  Alkalien  wenig  angegrif* 
lien,  durch  ätzende  Alkalien  oder  alkalische  Erden  aber,  seibat  wenn 
deren  Lösung  sehr  verdünnt  ist,  leicht  in  eine  scbleioBigeAuflösung  ver- 
wandelt. Daher  rührt  die  Schlüpfrigkeit  der  Hand,  wenn  man  in  ätzende 
Laugen  gegriffen  hat.  Unter  der  Oberhaut  'bildet  die  zweite  Schicht 
die  Netz-  oder  Schleimhaut,  ein  feines  mit  Schleim  bedecktes  Ge- 
webe, aus  Gefäfsen  und  NerNcn  i^ehlMel  ,  welche  den  Apparat  Tür  die 
Haulausdünstiing  und  für  das  (ietühl  darstellen.  Dieser  Theil  der  Haut 
bildet  die  N  a  rbe  auf  der  Haarseile  des  Felles.    Kndlich  findet 

sich  eine  dickere  Lage  eines  aus  sehr  zarten,  verlilzlen,  zäiieii  Fasern  be- 
stehenden Gewebes,  durch  welches  die  Gefäfse  nnd  iNer\en  der  Scideim- 
baut  in  eigenen,  mit  Zellgewebe  ausgefülUen  Kanälen  ebenso  wie  die 
Haare  hindiircbgehen.   Diea  iat  die  eigentliche  Haut;  unter  dieser 
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liegt  das  Zellgewebe  oder  die  Fetthaut,  in  welcher  die  Haare  wur- 
zeln. Diese  Seile  der  Haut  wird  die  Fleiscli-  oder  Aasseite  {ihnir) 
genanut.  Die  eigentliche  Haut  enthält  im  natiirlicheo  Zustande  mehr 
als  ihr  halbes  (irwirhs  an  Wasser,  worin  etwa  noch  7  Proc.  in  \A  a.sser 
löslicher  Materien^  Eiweifs,  theils  in  Wasser,  theils  in  Alkohol  löslicher, 
extractartiger  Stoffe  und  unorganischer  Salze  enthalten  sind,  so  daii 
etwa  V3  der  fruchen  Haut  «jss  dem  eigeudichen  Hautgewebe  bestellt 
in  kaltem  Wasser  quillt  dieses  stark  auf,  ohne  sieb  tu  TerSiidem,  wäb- 
rend  die  übrigen  Stoffe  fast  vollständig  ausgezogen  werden.  Troeknel 
man  die  Haut  alsdann,  ^o  erbSlt  man  eine  stark  susammensebmmpfende, 
balb  dnrchscbeinende,  tShe,  steife,  an  trockener  Luft  unTeranderlicbe 
Masse,  die  in  kaltem  Wasser  alsbald  wieder  erweicht  und  anfquillt,  ohne 
sieh  jedoch  zu  lö^en.  Kocht  man  sie  aber  mit  Wasser,  so  schrumpft 
sie  nach  einiger  Zeit  zusammen,  wird  schleimig  und  löst  sieb,  indem 
sie  in  Leim  ühergebt,  aUmäiig  aufl  Schwache  Lösungen  von  Säuren 
oder  von  Alkalien  machen,  dass  die  Haute  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur sith  verändern  und  viel  leichter  in  Leim  übergehen,  so  dass  sie 
sich  dann  schon  in  nur  warmem  Wasser  lösen.  Im  feuchten  Zustande 
geht  die  Hauliaser,  wenn  auch  nicht  so  schnrll  die  Muskelfaser, 

doch  rasch  in  Verwesung  über,  namentlich  bei  etwas  erhöhter  Tempe- 
ratur, und  ist  dann  zur  Lederbcreiliing  untauglich. 

Die  aller  Ltulrrbercitung  genjeinschaftlichcn  Operationen  bez\*^ecken 
die  vorläufige  Ueinigung  der  Haut,  um  die  für  die  Lederbildung  allein 
taugliche,  eigentliche  Haulfaser  in  möglichst  reinem ,  von  dfli  Bbrigen 
Tbeilen  des  Felles  befreitem  und  för  das  Avlnebmen  und  Binden  der 
Gerbmaterialien  geeignetem  Zustande  danustellen.  Zn  dem  Endiweck 
werden  die  Häute*  durch  Waschen  von  äufserlicbem  Schmnts  befreit 
durch  Weichen  in  Wasser  die  löslichen  eiweilsartigen  Bestandtheile, 
das  Blut  u. s.w.,  entfernt,  und  das  Fett  sowie  die  anhängenden  Muskel- 
tbelh'  n.  s.w.  abgeschnitten.  Darauf  werden  sie  entwcdermil  Kalk  behandelt| 
(gekalkt),  wodurch  das  Zellgewebe,  welches  die  Haare  festhält,  xersetst 
und  löslich  gemacht  wird,  oder  man  versetzt  sie  in  einen  schwachen 
Grad  von  Gä'hrung,  so  dass  auch  nur  das  Zellgewebe  gelockert  wird 
(das  Schwrilen).  Ks  lassen  sich  alsdann  die  Haare  und  die  Oberhaut 
durch  Schaben  mit  einem  stiimpfen  Messrr  leicht  entfernen,  wodurch  man 
die  sogenannten  Rlöfsen,  die  von  H.inr,  Oberhaut,  Fett  und  Unreinig- 
keilen  befreilt  n,  er\% ei«  hleti ,  zutii  (ierlten  bestininilen  Häute  erhält.  Sie 
werih  n  durch  I  lnwei(  lien  in  ^\  as.ser  möglichst  stark  erweicht  und  ge- 
lockert (geschwellt),  so  weit  dies  ohne  Veränderung  der  riauirlichen 
Beschaffenheit  geschehen  kann,  und  dann  in  diesem  für  Aufnahme  der 
Gerbmaterialien  möglichst  geeigneten  Zustande  hiermit  behandelL  Bei 
der  ScbneilgerbereS  werden  die  HSute  bisweilen  in  verdünnter  Scbwe— 
felsSure  geschwellt. 

Thiere  von  verschiedener  Gattung  und  Gröfse  liefern  natürlich 
bald  dickeres,  bald  dünneres,  lä'beres  oder  lockereres  Material  snr  Le- 
derbereituog ;  übrigens  sind  alle  HSnIe  der  vierföfsigen  Thiere  geeignet, 
den  verscbiedeiien  Gerbmetboden  unterworfen  und  in  Leder  verwan- 
delt SU  werden. 

Das  dickste  und  derbste  Leder,  besonders  als  Sohlenleder  fiir  das 
Schubwerk  verwendet,  liefern  Stier-  und  Ochsenhäute  {hides),  die  man 
im  rohen  unbearbeiteten  Zustande  grüne  Haate  {cuirs  oerts)  nennt, 
und  theils  im  Irischen,  ungetrockneten  Znstande  aus  den  nächstliegenden 

uiyili^Oü  by  Google 


704 


Leder. 


inländischen  Schlächtereien,  theils  im  getrockneten  aus  entfernteren  Ge- 
ilenden bezieht.    Diese  sind  zum  Thril  blofs  getrocknet,  wie  die  von 
JJtienos-A vres,  zum  Theil  j^esalten  und  getrocknet,  wie  die  von  Bahia 
und  Fernambuk  in  den  Handel  gebrachten,  bisweilen  geräuchert.  — 
Am  l«icKleileii  tind  die  fritcfaen  Hitete  tu  beirbeHen,  die  getsIteBea 
dagegen  erfordern  ein  langes  Weichen  In  frischen  Wasser,  wibrcnd 
dem  man  sie  Ö.Clers  tritt  oder  klopft ,  um  sie  vollstündig  sn  erwdeben. 
Ein  dSnneres ,  weniger  dichtes  Leder  und  von  minder  ftinem  Koni  all 
die  Slierha'iite,  liefern  die  Knhhlute,  von  denen  die  stMsten  auch  ans 
den  südamerikanischen  Ebenen  herstammen  und  Wildhäute  genannt 
werden.    Die  Häute  der  KMber  sind  dünner  als  die  der  Kühe ,  aber 
stSrker  als  die  der  meisten  anderen  Thiere,  and  liefern  gegerbt  ein  sehr 
zh'hrs,  dabei  weiches  und  biegsames  Leder,  welches  besonders  als  Oberleder 
dei(  Schuhwerkes  {upper  leathfr^  Schmall- oder  Fahlleder,  cuire  a  oeuvre) 
verwendet  v^ird,  während  die  Stierhäute  und  die  stärksten  Kuhhäute 
zu  Solil     ofirr  Pfundleder   {sole  Icnfhcr)  ^    Verwendung  finden.  Die 
Pfcrdcliautc  sind  dünn  und  geben  ein  fast  nur  tu  Sattlerarbeiten  be- 
nutztes Leder.    Die  Häute  der  kleineren  Thiere  pflegt  man  Felle  {.skfns) 
zu  nennen.    Von  Schafen  erhält  man  Leder  von  geringerer  Dauerhaftig- 
keit    Ks  ist  uuj  so  scliwärlier,  je  länger  beim  Schlachten  die  Wolle 
gewesen,  und  das  Abscheeren  derselben,  selbst  nur  einige  Tage  vor  der 
Tödtobg  des  Thieres,  soll  bewirken,  dass  man  eine  weit  dickere  Haat 
erhiit   Die  HMote  der  Limmer  nnd  jungen  Ziegen  (Kttsen)  UeÜBrn 
der  fSr  Handschuhe,  die  Hinte  der  ansgewachsenen  Ziegen  das  berie 
Material  für  Saffian  und  Marokkin.    HirMh-  nnd  Rebblbte  werden  ge- 
wöhnlich simiscb  gegerbt  nnd  als  Wildleder  in  den  Handel  gebracht 
Schweine  liefern  ein  dfinnes,  sehr  festes,  im  lobgaren  Zustande  besonders 
für  Sattelsitte  verwendetes  nnd  sehr  geschätites  Leder.    Hundeleder  ist 
dünn,  aber  räh  und  von  guten  Fii^enschaflen.    Die  besten  Sohlleder 
werden  in  Malmedr,  die  besten  Oberleder  in  Siromberg  nnd  St.  Vieth 
im  Regierungsbezirk  Aachen  gefertigt.    Namentlich  Mains  ist  in  neuerer 
Zeit  wegen  seines  Leders  von  den  verschiedensten  Gattungen,  von  StS» 
fiao  und  Glantleder  an  bis  tum  Sohlenleder,  mit  Kecbl  berühmt 

I.   Loht^ares  Leder. 

Die  Vorbereitungsarbeilen  nir<len  eigentlichcii  (ierbeprocess  müssen 
mit  der  gröfsten  Sorgfalt  ausgeführt  werden,  wenn  man  überhaupt  aaf 
einen  genügenden  Erfolg  des  letzteren  rechnen  will.  Die  erste  Operation 
ist,  wie  schon  oben  angedeutet,  das  Wässern  und  Einweichen. 
Bei  frischen  Häuten  genügen,  nachdem  die  Horner,  Klaaenii.s.w.  abge- 
schnitten worden,  schon  ein  bis iwei  Tage,  nmBhit  nndScbmott  sventfier* 
'  nen :  bei  getrockneten,  inmal  den  gcsahenen  iDder  gar  gerlfncberten,  muss  man 
das  Einweichen  (am  besten  in  (liefsendem  Wasser)  oftS^lOTage  andaneta 
lasten,  ja  bisweilen  gans  schwaches  Kalkwasser  anwenden  nnd  sie  Uopfen 
und  schaben,  wotu  eigene  Walkapparate  Anwendung  finden,  um  nicht  aHein 
die  Haut  gleirhmäfsig  mit  Wasser  zu  sättigen ,  sondern  aocb  die  anhän- 
genden Fleisch-,  Geftifs^  nnd  andere  Theile  leicht  trennen  sn  können.  Um 
letzteres  auszuführen,  werden  die  geweichten  Häute  auf  den  Schabe- 
oder Streirhbaum  [cheoalet)  mit  der  Haarseite  aufgelegt.  Der  Streich- 
baum i.«,t  ein  etwa  6  Fufs  langer,  halbrunder,  1'/,  Fufs  breiter,  mit 
seinem  einen  Knde  auf  der  Krde,  mit  dein  anderen  etwa  3%  Fufs  hoch  i^e- 
neigt  stehender  Balken.  Dann  wird  die  Fleischseite  mit  einem  stomp&n  ge- 
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krümmten  Schabemesser  gestrichen,  wodurch  einerseits  das  "Wasser  aus- 
gepressl,  andererseits  die  Haut  gleichniafsit»  gereckt  und  die  anhängen- 
den Fleisch-  und  Felttheile  weggenommen  werden.  Diese  Behandlung 
mu&s  sogar  bisweilen  öfters  wiederholt  werden.  Vor  Allem  ist  aber 
darauf  lo  «ebeo,  data  keine  FSnlnias  begione,  weil  dadarch  die  Haat£iscr 
seibat  sebr  scbnell  aagegrifFen  wird. 

Die  so  bebaoddteo  HSnte  sind  nun  for  die  Eatbaarang  {depUage^ 
tuihairing)  Tmnberdlen.  Dies  gescbiebi  avf  Terscbiedene  Weise,  ent- 
weder mitteistKalkmilcb  (plamage  ä  Im  chaux)^  oder  durch  das  Scbwit« 
zen  [troKUiil  ä  la  jussee ,  ä  Tichauffef  piHng  the  hiäes).  Die  Eiowifu 
kung  des  Kalkes  besteht  darin,  dass  er  die  unter  der  eigentUcben  Haut 
liegende  Fetihaut,  das  Zellgewebe,  worin  die  Haare  wurieln,  zerstört, 
ebenso  die  Oberhaut  oder  Epidermis  erweicht,  wodorch  die  Haare 
allen  Halt  in  der  Haut  verlieren  und  sich  leicht  ausziehen  lassen,  ferner 
aber  auch  die  Nerven  und  (lefäGie,  welche  in  der  Haut  liegen,  löslich 
macht  und  das  Fett  verseift,  so  dass  diese  darch  die  folgenden  Behand- 
luDgsweix'ji  enlfrrnljnr  werden. 

Die  Häute  werden  in  Bottiche  von  etwa  5  Fufs  Quadrat  eingesto- 
fsen,  welche  zu  mit  dünner  Kalkmilch  gefüllt  sind;  zuerst  in  solche, 
welche  schon  gebrauchte  Kalkmilch  enthalten,  dann  in  immer  stärkere  Kalk- 
milch enthaltende.  Wendet  man  gleich  frische,  nicht  ganz  lichwache  Kalk- 
milch an,  so  wird  das  Leder  schwammig,  weil  der  Kalk  die  eigentliche  Haut» 
faser  an  sehr  angreift.  Manche  Gerber  setten  auch  etwas  Holaasche  tn,  wo- 
durch kaustische  Potasche  gebildet  wird,  die  noch  Tie!  rascher  wirkt,  als 
der  Kalk.  1  Knbiklbls  gebrannter  Kalk  genägt  meistens,  um  30  starke 
Rindsbüote  genügend  in  kalken ;  davon  können  in  den  ersten  Bot- 
tich, in  den  sweiten  und  die  übrige  HSlfte  in  den  dritten.  Die  Kalk- 
mildi  nnss  in  den  Kalkgruben  oder  sogenannten  Aescher  {piain) 
öfters  omgerührt,  und  die  Häute  an  besten  täglich  7.\^eimnl  herans- 
genommen  und  neu  eingeschlagen  werden.  Je  nach  der  Tempe- 
ratur, der  Dicke  der  Häute  u.  s.  w.  verläuft  die  Einwirkung  des  Kalkes 
schneller  oder  langsamer;  sobald  die  Haare  aus  der  Haut  ausgezogen 
werden  können,  was  man  täglich  bei  jeder  rinzrlnen  versucht,  werden 
sie  in  (licfsctulcm  \A  asser  gewaschen ,  dann  niif  den  Schabebaum  mit 
der  Fleisch.Ncite  aufgcsclil.igen ,  so  dass  der  Strich  des  Haares  nach  oben 
läiifl,  und  nun  mit  dem  stumpfen  Schabemesser  dem  Strich  der  Haare 
entgegen  hrarbeitrt,  Ict/.lerc  werden  dadurch  ausgezogen  und  zugleich 
die  Kpidcrmis  »iitfernt.  Man  nennt  dies  Abpälen.  Sitzen  die  Haare 
bei  dicken  Häuten  noch  fest,  so  streut  man  bisweilen  feinen  Sand  auf, 
wodnrch  das  Messer  stärker  greift  Hierauf  werden  die HSote  wieder  in 
Wasser  gebracht ,  nochmab  mit  dem  Schabemesser  gestrichen ,  vn  die 
darin  enthaltene  FIHssigkeit  ansrapressen,  und  etwa  noch  Torhandene 
Haare  «nf  dicken  Hk'uten  mit  den  Putamesser  entfernt  Dieses  ist 
ein  gerades,  grofses,  sehr  scharfes  Messer.  Man  weicht  nochnab  in 
Wasser,  legt  dann  die  Narbenseite  aof  den  Scbabebaon  and  bearbeitet 
die  Fleischseite  mit  dem  S c h e e r -  oder  Firmeisen,  einem  grofiien, 
geraden,  scharfen  Messer  mit  Griffen  an  beiden  Enden,  welches  man 
flach  gegen  die  Haut  andrückt  und  womit  man  sorgfältigst  alles  noch  an- 
hängende Fleisch  u.  s.  w.  abschneidet,  ohne  die  Haut  zu  verletaen.  Man 
nennt  dies  das  Scheeren  [echarnemeut  ^  ccolagCy  fleshing). 

Aus  Häuten,  welche  biegsames  Leder,  Oberleder  oder  Fahlleder 
liefern  sollen,  mnss  der  Kalk  noch  vollstäadiger  entfernt  werden.  Man  er- 
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reicht  diefs  durch  abermaliges  Einweichen  in  Wasser,  Reiben  der  Haut 
atif  (\vm  Schahcbanm  mit  einem  feinen  Sandstein,  (ilättstein  genannt, 
nuchmaligrs  Ab&piilen  in  W  asser  und  Ausstreichen  mit  dem  Streicbeben. 

Bei  Schaf-  und  Zie^eDbäuten,  welche  auf  Marokkinart  bereitet  aad 
gefiribt  werden  foUeo^  itt  es  ganz  beionden  wichtig,  jede  Spur  nm 
Kalk  der  Farbe  wegen  in  entfernen,  da  diese  aonat  fleckig  wird.  Solche 
Felle  pde^t  man  daher  nach  dem  Kaiken  einer  cigentlidien  Walkvng  wa 
unterwerfen ,  indem  man  aic  mit  Waaser  in  ein  atarket ,  «m  aeine  Aze 
drehbarea  Faaa  wirft,  deasen  Innenseite  mit.atark  Torapringenden  abge- 
madelen  Zibnen  yerachen  ist,  und  umlaufen  läset,  dann  in  Saaerbette 
(wovon  spiSter  genauer  die  Rede  sejn  wird)  bringt,  welche  man  fdr 
150  Häute  aus  etwa  1  Pfund  Sauerteig  mit  1  Kubikfufs  Weizenkleie 
und  dem  nöthigen  warmen  Wasser  bereitet.  Sobald  die  (>ährang 
einigermaafsen  kräftig  geworden  ist.,  durch  das  entwickelte  Gas  die  Häute 
gehoben  und  einige  jMale  niedergej'tofsen  sind,  spült  man  sie  und 
wnlkt  nochmals,  eheste  der  Behandlung  mit  gerbstoflbaltigen  Materialiea 
unterworfen  werden. 

Aus  dicken  Häuten  ist  der  Kalk  kaum  mehr  vollständig  zu  ent- 
fernen; da  er  aber  das  Leder  hart  und  spröde  macht,  so  ist  es  Tiir  diese, 
so  fi'rn  sie  einigermafsen  biegsames  Leder,  wie  es  jetzt  meist  für  Sohlen 
verlangt  wird,  liefern  sollen,  üblich  geworden,  sie  nicht  durch  Kalk, 
'  aondern  durch  das  wScbwitten«  lu  enthaaren.  Man  achichtet  näm- 
lich die  durch  Behandlung  in  Waaser  genügend  von  Bhii  md  Schmält 
gereinigten,  und  wenn  sie  getrocknet  waren«  hinreichend  erweichtca 
Hinte,  nachdem  man  aie  auf  der  Fleischseite  mit  Sals  (3—4  Plund  auf 
jede  Haut,  bisweilen  mit  Znsatt  von  etwas  Asche)  eingerieben  oder  mit  etwas 
HolssMure  getrifnkt  hat,  in  einem  Kasten  auf  einander,  oder  hängt  sie 
in  einer  Kammer,  die  man  durch  eingeleitete  Wasserdämpfe  auf  einer 
Temperatur  von  35"  erhält,  auf  Latten  auf.  Es  tritt  bald  eine  Fäolnias 
ein,  die  zuerst  auf  die  Fleischhaut  wirkt,  wodurch  die  Haarwurzeln  ge- 
löstwerden. Sobald  dies  genügend  geschehen  ist,  was  in  24  Stunden  etwa 
der  Fall  zu  seyn  pflegt,  nimmt  man  die  einzelnen  Häute  noch  warm  auf 
den  Schabebaum  und  bearbeitet  sie  in  ähnlicher  Weise  wie  nach  dem 
Kalken.  Vor  allem  ist  eine  zu  weil  getriebene  (iäbning  zu  vermeiden,  wes- 
halb die  Felle  oft  untersucht  werden  müssen  ;  dcsliolb  w  endet  man  auch 
Salz  oder  Holzsäure  an,  um  die  (iährung  zu  verlangsamen  und  ihre  Wir- 
kung auf  die  Fasern  der  eigentlichen  Haut  moi^lichst  zu  verzögern. 
Bisweilen  legt  man  die  Häute  in  den  sogenannten  Stiukbottich  oder 
die  S  tin k  f  a  r  b  e,  d.  h.  in  mit  Sauerteig  und  Wasser  angerührte  Wei- 
senkleie. Die  entstehende  saure  Gäbrung  überträgt  sich  auch  auf  die 
Fleischhant  ond  Itlst  die  Haare;  man  hat  dabei  weniger  die  Verderhnim 
der  eigentlichen  Haut£Mer  an  furchten,  lumal  wenn  der  Beite  etwas  ge- 
hrauchte Lohe  oder  Fichtenlohe  augesetat  wird.  Die  Methode  ist  aber 
langsamer  und  kostspieliger. 

Sehr  dünne  Häute  kleiner  Thiere  ▼ertragen  weder  das  Kalken, 
noch  das  Schwitaen;  man  pflegt  sie  daher  mit  sogenanntem  Roama, 
einem  Brei  aus  9  Thln.  gebranntem  Kalk  und  1  Thle.  Operment,  mit 
Wasser  gemischt ,  etwa  messerrückendick  zu  bestreichen,  weldber  die 
Haare  so  erweicht,  dass  sie  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  Scbabemesser, 
selbst  mit  einem  hölzernen  Messer  vollständig  entfernt  werden  können. 
Der  kalk,  welcher  zur  Reinigung  des  Leuchtgases  gedient  bat  und  viel 
SchwdelwasserstoE,  SchweÜelcalcium  enthält,  der  sogenannte  Gas  kalk. 
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hat  IB  neuerer  Zelt  mehrfach,  selbst  bei  stärkeren  Fellen,  zum  Lnthaaren 
Anwendung  gefunden,  nnd  twar  nach  Kampffmejer's  Bericht 
mit  dem  alleiganstigften  £rfolge ,  indem  dM  Leder  fittter,  iShcr,  elegan- 
ter erscheint  nnd  mehr  Gerbstoff  anfiummt 

Schaffelle«  deren  WoUe  noch  tom  Verkauf  brauchbar  bleiben  soll, 
werden  enthaart  (getchwödet  oder  gesch wedelt),  indem  man 
nur  die  Fleischseite  mit  Kalkhrei  bestreicht  nnd  sie  auf  einander  gepackt 
liegen  lässt,  bis  die  Wolle  ioslässt. 

Theils  um  den  von  dem  Kalken  her  in  der  Haut  im  kohlensauren 
oder  mit  Fett  verbundenen  Zustande  aariick gebliebenen  Kalk  aus  den 
Häuten  wegsnschafTen ,  tbeils  um  die  eigenllicbe  Hriutfasrr  möglichst 
aufzuschwellen  nnd  filr  das  Kindringen  der  Gerbstoff  ballenden  Flüssig- 
keit geeignet  zu  machen,  pflegt  man  nach  ^  ollcndung  der  beschriebenen 
Behandlungswei.sen  die  Häute  zu  schwellen,  in  der  Schwell  beize 
zu  behandeln  {(ionficment  ^  tracai/  ä  l'orgt'^  sivrl/ing).  Der  we.srnilich  • 
wirkende  iU-slandlheil  der  ge\> ölinlichcn  sauren  vScIiwclIhi-irc,  sowie  der 
Klcienbcize  ist  verdünnte  Essigsäure.  Auf  2ÜU  Pfund  trockene  Häute 
werden  etwa  100  Pfund  Gerslenschrot  oder  auch  Weizenkleie  mit 
Wasser  lu  einem  Brei  angerührt  und  mit  5 — 6  Pfvnd  Sauerteig  ver- 
setit,  darauf  so  viel  heifses  Wasser  sugegcbcn,  dass  ein  dünner,  uuge- 
ftffar  25^  C  warmer  Brei  entsteht.  DieGShmng^  beginnt  bald.  Uebrigens 
pflegt  man  die  enthaarten  Bünte,  Blöfseo,  nicht  logleich  in  die  frisch 
bereitete  Beite  in  bringen ,  sondern  erst  in  einer  schon  mebr£ich  ge- 
brauchten, dann  in  einer  weniger  alten  nnd  tulettt  erst  in  der  neu  an« 
gestellten  Beize  zn  behandeln.  Wie  weit  man  das  Schwellen  treibt, 
hängt  zum  Theil  von  dem  nachherigen  Gerbeverfahren  nnd  Yon  der 
Qualität  Leder  ab,  die  man  eriielen  ^ill.  Am-wctteiten  pflegt  man  es 
bei  den  Fahlledern  zu  treiben,  von  denen  man  eine  grofsc  Dehnbarkeit 
verlangt  und  die  in  Kalk  enthaart  worden  sind ;  wo  aber  eine  grofse 
Festigkeit  und  weniger  Biegsamkeit,  wie  beim  Sohlleder,  erforderlich 
erscheint,  ist  es  nicht  rathsam,  die  Häute  zn  stark  zn  schwellen,  da  .sie 
dadurch  zwar  dicker,  aber  weniger  fest  werden,  (icrbt  man  di«-  Häute 
in  Lohbrühen  und  verwendet  dabei  anfangs  sehr  schwache  Lvisuiigen, 
so  ist  es  nicht  erforderlich,  sie  sehr  stark  zn  schwellen,  da  die  Gerbung 
und  Zusammenziehung  dann  langsam  erfolgt,  und  die  späteren  Brühen 
doch  noch  in  das  Leder  eindringen  können.  Gerbt  man  aber  in  der 
Grabe  durch  Schichten  der  Häute  swischen  Lohe,  welche  mit  Wasser 
befeuchtet  ist,  so  findet  eine  rasche  Einwirkung  des  GerhetofiEi  auf  die 
Oberflüche  der  Haut,  nnd  in  Folge  davon  ein  starkes  Znaammentiehen 
statt   In  diesem  Falle  müssen  daher  die  HSute  stSrker  geackwdit  sejm« 

Um  das  su  starke  Schwellen  der  für  Sohlleder  beitimmten  HSute 
XU  vermeiden ,  pflegt  man  daher  den  Schwellbeizen  gleich  etwas  Lohe 
oder  Lohbrühe  suzusetscn,  oder  man  schwellt  sie  auch  nur  in  der 
rothen  Beiae  {travail  ä  la  jussee)^  d.  u  in  alter  sauer  gewordener 
Lohbrühe,  wie  sie  in  dem  Sammclkasten  gewonnen  wird,  worin  man  die 
Flüssigkeit  auffängt,  die  ans  der  Lohe  abläuft,  welche  bereits  anm 
Gerben  mehrmals  gedient  hat.  Diese  Brühe  enthält  ebenfalls  viel  Eaiig- 
säure  neben  etwas  (ierb-  und  Extractivstoff.  Die  Blöfsen  werden  zu- 
erst in  stark  mit  Wasser  verdünnte,  dann  in  concentrirtere  rothe  fieise 


')  Vnrhandliin^fn  des  Vf-nin*  yur  Bt-fonlerung  de*  OeW«rbfieitMt        Pteilf«»  I8M 
uBd  184Ö,  auch  poljrt.  Jourii.  Bü.  !M  und  SB. 
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gebracht.  In  12 — 14  Tagen  pflegt  du  Sckwellaiifariigead  TCvgeichffittn 

10  MJB« 

Hicnof  beginnt  das  eigentliclie  Geibeo  bei  der  Lohgerbereif  die 
Verbindong  des  (lerbstoffs  mit  der  Faser  der  eigentttchen  Haut,  wovob 
diese  etwa  ein  ihr  gleiches  Gewicht  zu  binden  vermag.  Jedoch  ist  diese 
Menge  oicht  stets  gleich,  sondern  wechselt  theils  nach  der  Tcrschiedeiieil 
Nnlur  der  (lerhstofTe,  theils  nach  der  Menge  des  gleichxeitig  vorhandenes 
Extraclivstofles  f  der  sich,  ähnlich  wie  in  der  Färberei  die  Farbstoffe, 
auch  mit  der  thierischrn  Faser  verbindei  und  dadurch  das  Gewicht  des 
gewonnenen  Lcders  vcrmelirt. 

Den  Werth  einer  Substanz,  i.  B.  der  Eichenrinde  im  Vergleich 
SU  einer  anderen  Kinde  oder  zu  einer  anderen  Sorte,  prüfi  man  am 
besten,  indem  man  dünne,  gut  gereinigte  HautabschnitzeU  die  man  ge- 
trocknet, gewogen  und  wieder  aufquellen  gelassen  hat,  so  lange  in  den 
*  wässerigen  Auszug  einer  bestimmten  Menge  der  verschiedenen  zu  prüfen- 
den Materialien  wirft,  bis  dieser  vollständig  erschöpft  ist,  d.  i.  allen  aeioen 
GerbstdlT  abgegeben  hat;  ans  der  vcnnrancfaten  Menge  der  Hanl* 
aliichnitiel  wird  man  braoebbare  VerhSllniattablcn  entnehmen  könieo. 

Die  Bettimmangsweiae  dca  Gerlwtof&ehaltei  durch  Leim  ift  nicht 
genügend.  Dav/  bat  swar  gefunden,  oms,  wenn  in  eine  Gerbatoff- 
anflösong  eine  Leimlösnng  gegossen  wird,  ao  böge  ein  Niederachbg 
entateht*(wobei  ein  Ueberschuss  zu  vermeiden  ist,  weil  dieser  anflÖseod 
wirkt),  man  den  Leim  in  einer  in  Wasser  xmlöslichen  Form  erhält,  indea 
100  Thle.  Leim  sich  mit  85  Thle.  Gerbstoff  verbinden.  Aber  das  Le- 
der nimmt  nicht  unter  allen  Umständen  gleich  viel  Gerbstoff  auf.  Je 
nachdem  nämlich  die  Natur  der  nicht  hinreichend  gekannten  GerbstofTe 
verschieden  ist,  und  andere  Stoffe,  FxtractivstofPe  u.s.  w. ,  sich  gleichzeitig 
in  der  Lösung  befinden,  ist  das  ^  erbindungsverhältniss  ein  verschiedenes. 
Die  Leder  genannte  Verbindung  der  Haulfaser  mit  Gerbstoff  ist  über- 
dies nicht  dieselbe  Substana,  wie  die  durch  Vcreinigunr^  von  Leim  und 
Gerbstoff  entstehende,  und  selbst  von  letzteren  hat  man  nachgewiesen, 
dass  sie  in  drei  Verhältnissen  (59,  89  und  118  Thle.  Gerbstoff  auf 
100  Thle.  Leim)  sich  mit  einander  verbinden  können.  Der  Gerbsloff- 
leim  wird  nach  dem  Trocknen  spröde  und  puWerisirbar. 

Gana  gaares  SohÜcder  soll  40 Prot;  Gerbstoff  enthalten,  3  Monate 
mit  Eichealohe  gegerbtes  KalUeder  mr  15  Froc.y  mit  Weidenrinde  ge- 
gerbtes mir  13  Proc.  Naeh  dem  Ver&hren  der  Schnellgerberei  soll 
Kalbleder,  mit  GaHSplelaufgass  gegerbt,  99Pfoe.,  mitKatecbn  20Prac:, 
mit  Weidenrinde  25,5,  mit  Eichenrinde  263  Proc.  GeibaSore  aufnehmen. 

Die  Eidwnrinde,  im  gemahlenen  Zustande  Lohe  (tan)  genannt,  ist 
das  verbreitetste  gerbstoff  haltige  Material  für  die  Bereitung  des  lohgaren 
Leders.  Von  der  Hinde  alter  Bäume  vrird  die  äufserste  Borke,  in  der 
die  Gerbsäure  durch  den  Einfluss  der  Luft  und  Feuchtigkeit  serstört  ist, 
abi^eputzt.  Die  beste  Rinde  sieht  äufserllch  weifs  aus,  innerlich  ist  sie 
rÖlhlich  und  rauh,  und  auf  dieser  Seite  am  rrichsten  an  Gerbsäure. 
Unter  dem  Namen  Sp  i  e  i;  e  I  r  i  n  d  e  wird  die  von  12  —  30  Jahr  alten 
Bäumen  und  Aesten  geschälte  Kinde  verkauft,  und  ist  in  den  berühmten 
rheinischen  Gerbereien  vorzüglich  beliebt.  Auch  pflegt  man  Kichen- 
buschholz  alle  zwei  Jahre  zu  kappen  und  die  jnngen  Aesle  7ii  trocknen 
und  zu  mahlen.  Man  macht  keinen  Unterschied  zwischen  den  Binden 
der  verschiedenen  Elchenspecies. 

In  dem  Artikel  «GerbsäureuM,  Bd.  III,  sind  viele  Pflunen  aa- 
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geführt,  weicke  GerbtU>f£  cnthaUen.  Jedoch  nar  wenice  finden  eine 
ausgedehnte  Anwendung  sum  Gerben  neben  der  Eichenlohe.  Die  gerb- 
stonameo  Rinden,  wie  genaue  Versuche  ergehen  haben,  bieten  keipe  Voi^ 
theile»  da  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  damit  so  festes  Leder  an  bereiten 
wie  mit  guter  Ricbenlohe,  und  viel  gröfsere  Menden  von  jenen  erforder- 
lich sind.  JDieBenutiung  von  Klirrn  und  Birkenrinde  wird  imincr  wieder 
vorgeschlagen,  ohne  dass  die  vergleichenden  Vorsuclie  je  zu  ihren  Gun- 
sten sprechen.  Die  Dioden  einer  grof&en  Zahl  von  Slräuchern  und 
Bäumen  sind  verwendbar  tum  Gerben,  meisl  aber  bei  den  jetzigen  Prei- 
sen der  Eichenlohe  wenig  oder  gar  nicht  billiger  und  selten  glfirh  gut. 
Srhmack  oder  Siininrh,  die  Rinde  von  drni  Genus  Hhus  ang«  hörigen 
Sträuchern,  inI  für  feines  Leder  als  ( ierbemilt«  1  im  (iebranrh  wohl  vor- 
züglich, weil  ihre  Farbe  sehr  hell  ist  und  sie  sich  dnher  zum  Färben 
besser  eij^nen  ;  der  allgemeitHTcu  \n\^  endtmg  widersetzt  sich  jedoch  der 
Preis,  (.alechu,  nnmenilich  mit  I-,ohe  zut;lei<  Ii  aiii;e\>  andt,  ist  brauchhar, 
aber  erscheint  nicht  zu  bezweifeln  ,  dass  man  auch  durch  Catechu  weder  so 
feste«,  noch  so  gleichuiaTsiges  Leder,  wie  mit  Eichenlohe,  eneugen  kann. 
Die  besten  Resultate  haben  Versuche  mit  Divi>divi,  gemengt  mit  Eichen* 
Me,  gegeben;  allein  angewendet  konnten  swar  in  Aussehen  sehr 
schöne,  aber  oör  viel  rascher  Wasser  amiehende  und  darin  aufquellende 
Leder  erhalten  werden.  Das  Divi-divi  ist  die  lerdrSckte  Schote  von 
Caesalpinim'Conaria^  eines  in  SSdamerika  und  in  Jamaica  wachsenden 
strauchartigen  BauuMSi  deren  äufsere  Kinde  stark  gerbstoff baltig  ist* 
Dieser  (lerbstofT  verhält  sieb  bei  der  trockenen  Destillation  anders,  als 
der  aus  Galläpfeln  gewonnene,  liefert  keine  PyrogallnssXure  und  scheint 
daher  von  dem  der  Galläpfel  wesentlich  verschieden  xu  seyn.  Der  Ge- 
halt des  Divi-divi  an  (lerbstoff  ist  aber  ungefälir  5%  i^oal  so  grofs  als 
der  von  guter  Kichenlohe.  Dem  (gewichte  nach  scheint  aber  das  Ltticr 
davon  etwas  weniger  als  vom  Eicheogerbstoft  aufaunebmen. 

In  100  Thln.  folgender  Pflaosenstoffe  soll  enthalten  sejn: 


ExtractivstofT.  Gerbstoff. 

Innere  weiCse  Kinde  alter  Eichen   22,5  15,0 

9         n        •    junger  Eichen   ....  23,0  16,0 

»        »    ,   n    der  Leiccster  Weide  .   .  24,3  16,5 

Mittlere  gerärbu  Kinde  von  Eichen  ....  9,0  4,0 

1»         »        N      »  Leicestcr  Weide .  7,0  3,3 

Gante  Eichenrind'e  im  Frühjahr  geschält   .   .  12,0  6,0 

»        n      »     n  Herbst  gescbält  ...  —  4,3 

Uicester  Weide   14,7  6,7 

Ulmenrinde  *•  —  2,7 

Weidenrinde   —  2,3 

Espenrinde  (Zitterpappel)    .    •   ~  3,3 

Buchenrinde   2,0 

Rosskastanie   —  1,7 

Birkenrinde      ....     .•..*•••  —  1,7 

Haselritide   —  3,0 

Schwarzdornrinde   —  3,3 

Lärchenbaum   —  1,7 

Eichenbuschholz   —  6,6 

Somach   34,5  16,0 

Calech«  von  Bengalen   4S»0 
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Extraciivttoff.  Geibftoff. 

Catechu  von  Bombaj  —  54)0 

Galläpfel  —  26,0 

Knoppern  —  24,0 

Die  knoppern  werden  häufig  als  Zusatr  tu  Kirlu'nlolie  benutzt,  sie 
färben  aber  etwas  dunkel;  für  b<Hc  Leder  von  schöner  Farbe  wt'r<I<'ti 
tlie  i^emaliliinen  Zweige  des  Gerber-  und  Perriickensumachs ,  bisweilen 
auch  mit  Zusatz  von  Galläpfeln  verwendet.  Auch  Weidenriade  liefert 
sehr  schön  hellfarbige  Leder. 

Aller  Gerbstoff  erleidet  durch  Oxydation  an  <ler  I-uft  eine  Ver- 
änderung,  wodurch  er  in  eine  braune  ^  in  ^^  asser  unlösliche  SubAlaiu 
übergeht,  die  sich  mit  der  Haut  nicht  mehr  zu  vereinigen  vermag. 
Der  Gerbstoff  verschwindet  also  ans  der  Flüssigkeit,  wenn  diese  sehr 
lange  dlit  der  Lnft  in  Beriibruiig  bleibt,  besonders  wenn  sie  warm  ist. 
Bei  dem  Anstiehen  gerbstoffbaltiger  Snbstanien  in  der  Würme  ist  da- 
her dartnf  in  sehen  ^  dass  sie  wenig  möglichst  mit  der  Lnft  in  Berüh- 
mng  kommen. 

Die  Sä'ttigaog  der  Hantfaier  mit  Gerbatoff  wird  an£  iweierlei 
Weisen  bewirlcty  entweder  indem  man  die  Haute  abwechselnd  mit  Lohe 
sehichtetf  was  das  Einsetten  genannt  wird,  oder  indem  man  sie  tu- 
erst  in  verdünnte«  dann  in  concentrirtcre  Lösmigen  einlancht. 

Das  Einsetten  der,  wie  oben  beschrieben,  geschwellten  and  geheilten 
Blöfsen  findet  hent  sn  Tage  meistens  nnr  noch  bei  den  starken  Wild- 
hXnten  stitL  Man  besttst  dasn  in  den  Boden  versenkte  wasserdicktc 
Kasten  von  Eichenholz  von  6 — 7  Fufs  Weite  und  gleicher  Tiefe,  belegt 
den  Boden  derselben  einige  Zoll  dick  mit  gebranchter  Lohe,  giebt 
1  Zoll  hoch  frische ^Lohe  darauf)  breitet  darüber  die  Haut  mit  der  Nar- 
bensette  nach  unten  aus ,  streut  wieder  1  Zoll  dick  Lohe  darauf,  dann 
eine  zweite  Haut,  und  schichtet  in  dieser  Weise  die  Kasten  voll.  Auf 
die  dicksten  Stellen  der  Häute  legt  man  auch  am  dicksten  Lohe  auf, 
füllt  alle  leer  bleibenden  Kcken  mit  aller  Lohe,  bedeckt  etwa  einen  Fufs 
hoch  mit  derselben  und  dann  mit  einem  gut  schliefsenden  Deckel,  nach- 
dem man -so  viel  W  asser  einj:;epumpt  hat,  dass  es  etwas  über  der  ober- 
sten Haut  steht.  Der  Salz  bleibt  nun  etwa  8 — 10  Wochen  unberührt 
stehen,  wenn  man  Kichenb)lu'  ani^'Cwandt  hat;  waren  Knoppern  beige- 
mengt, so  vollendet  sich  die  Aufnahme  des  Gerbstoffs  schneller.  iSoch 
ehe  aller  Gerbstoff  der  Flüssigkeit  entzogen  ist  und  ehe  sich  in  derselben 
lu  viel  Essigsäure  fiebildet  hat,  mwen  die  ffihite  heransgenommen  und 
in  einem  sweiten  fasten  mit  frischer  Lohe  so  geschichtet  werden,  dass 
die  früher  oben  liegenden  nach  unten  kommen.  Man  wendet  hierbei 
etwa  ein  Drittel  weniger  Lohe  an  und  presst  die  HKute  insammen  durch 
Auflegen  von  Stenien  auf  den  Deckel,  wodnivh  der  Uebenchuss  von 
Wasser  und  der  Luftzutritt  vermieden  wird.  Dies  kann  erst  jetit  ge- 
schehen, weil  in  die  firischen  Blölaen  die  Lohe  sich  zu  stark  einpressen 
und  die  Lösung  so  concentrirt*  sejn  würde,  dass  sie  die  Hautoberfläche 
gleich  sättigen,  dadurch  (iir  das  Eindringen  des  Gerbsto£[s  in  die  Mitte 
der  Haut  ein  Hinderniss  schaffen  und  ein  nur  äufserlich  gaares  Leder 
liefern  würde.  In  dem  zweiten  Satze  bleiben  die  Häute  3 — 4  Monate, 
dann  kommen  sie  4 — 5  Monate  lauij  in  einen  ähnlichen  ,  noch  weniger 
Lohe  enthaltenden  dritten  Satz,  und  bei  sehr  starken  Häuten  muss  bi>- 
weilen  ein  vierter  oud  fünfter  Satx  gemacht  werden,  so  dass  sie  bis  zu 
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2  Jahren  und  darüber  in  der  Lobgrube  behandelt  werden.  Je  dünner 
das  Leder,  deslo  rascher  findet  das  Ausgerben  statt,  wefshalb  für  Kub- 
häute schon  eine  einjährige  Behandlung  genügt,  für  Kalbshäute  4  bis 
6  Monate.  Bei  dem  ersten  Salze  ij>l  ei  vornehmlich  wichtig,  die  Häute  nicht 
ui  lange  darin  verweilen  zu  lassen.  Sie  einziehen  hier  im  aufgeweichten 
Zustande  rasch  der  Lohe  den  (lerbstofT,  worauf  die  Gährting  leicht  dem 
Leder  schadet  und  die  sich  bllikiide  Kssigsäure  die  Ilautfaser,  welche 
noch  nicht  völlig  gegerbt  ist,  löst,  wodurch  aber  da^  Leder  nicht  allein 
locker  und  wollig,  sondern  auch  brüchig  wird,  da  die  Fasern  gelitten 
baben  und  tbeilweise  lü  Leim  geworden  sind,  der  mit  der  Gerbsäure  eine 
nacb  dem  Trocknen  spröde  Varbindnog  dartlellL  In  den  fpSteren  Sätzen 
hat  man  bienron  wenig  m  fiircbten. 

Die  Gaare  des  Leders  erkennt  man,  wenn  sich  bei  dem  Durch- 
schneiden eine  gleichförmige,  von  fleischigen  oder  homartigen  Streifen 
freie  ScbnittflScfae  zeigt. 

Die  zweite  Behandlungsart  der  geschwellten  und  geheilten  Blölsen 
findet  in  Auszügen  von  Lohe  viel  rascher  als  bei  dem  Einsetten  statt, 
und  wird  deshalb  die  Schnellgerberei  genannt.  Die  sa  diesem 
Zweck  gegebenen  und  üblichen  Verfahrungsweisen  sind  sehr  verschieden; 
im  Wesentlichen  kommen  sie  darin  überein,  dass  namentlich  auf  sehr 
gutes  gleichmäfsige.s  Schwellen  der  Iläute  gesehen  werden  muss,  damit 
die  Lösungen  leicht  eindrini^en  können,  dass  mit  sehr  verdünnten  Lö- 
sungen begonnen  wird,  damit  keine  oberfiärhliche  Gerbung  die  .spätere 
Einwirkung  auf  den  iruieren  llaupttbeil  «'rscb\>ere,  dab«.  man  oft  um- 
rührt, damit  stets  frische  Flüssigkeit  mit  den  Häuten  in  Berührung 
kommt,  und  dass  man  durch  Herausnehmen  und  Abtropfenlas&en  der 
bereits  theilweise  erschöpften  Flüssigkeiten,  darch  Auspressen  oder 
.  dvrch  Walken  das  Eindringen  nener  Flüssigkeit  bescblennigt ,  und  da- 
durch viel  2eit  gewinnt  in^  Vergleich  mit  der  sonst  nur  avt  dem  Wege 
der  £ndosmose  stattfindenden  Durchdringung  der  Bant  mit  Gerbstoff. 
Das  Schwellen  der  Bünte  mit  ScbwefelsSnrev  welche  mit  ihrem  2000&chen 
Gewicht  Wasser  verdünnt  ist,  scheint  trotz  aller  Vorsichtsmaafsregeln 
dennoch  schädlich  in  sejn,  nnd  sowohl  in  England  wie  in  Amerika  gans 
anfiier  Gebrauch  zu  kommen. 

Man  schichtet  Lohe  in  ein  hohes,  mit  doppeltem  Hoden  rersebenes 
Fass,  anf  welchem  noch  eine  hohe  Röhre  angebracht  sejn  kann,  in  wel* 
che  man,  nachdem  der  von  der  Lohe  nicht  eingenommene  Raum  desFasses 
roitWasser  ausgefüllt  und  das  Fass  luftdicht  verscbloasen  worden  ist,  eben- 
falls\A  asser  giefst,  um  den  Druck  zu  vermehren.  Nach  12  Stunden  zichtman 
die  Flüssigkeit  ab,  welche  eine  sehr  concentrirlc  Gerbst ofFlösun«,'  ist,  und 
füllt  das  Fass  noch  vier  mal  mit  frischemWasser,  w  elclies  man  abzieht,  nach- 
dem es  einige  Stunden  daraufgestanden  hat.  Die  Häute  werden  in  den 
letzten  Auszug  eingelegt,  nachdem  sie  bereits  vorher  einen  Tag  über  in  dem- 
selben schwachen  Auszug,  der  bei  einer  früheren  Operation  schon  benutzt 
war,  häufig  umgerührt,  herausgenomraeny  abtropfen  gelassen  nnd  wieder 
ein|;elegt  worden  sind.  Dies  nennt  man  das  Anf  seh  lagen ,  die  fer- 
fchiedenen  Losungen  aber  Farben.  Die  Farben. werdoi  in  Bottiche 
gegeben,  die  man  durch  Dampf  fortwährend  anf  etwa  25^  C.  erhVlt,  wo- 
durch die  Wirkung  sehr  beschleunigt  wird;  noch  höhere  Temperatur 
Tcranlasst  ein  BrSchigwerden  des  Leders.  In  der  ersten  Farbe  ver* 
wmlen  die  Leder  8  Stunden,  in  der  zweiten  16»  in  der  dritten  24  Stun- 
doB,  in  der  vierten  stSfkeren  48  Stunden,  unter  9fteftm  Aufschlagen 
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und  Umrühren  in  der  fünften  stärksten^  bis  sie  völlig  ausgegerbl  sind. 
Um  das  Leder  dichter  zu  machen,  pflegt  man  sie  dann  oft  noch  mil  Lohe 
nach  dem  alten  Vcrlahreu  einzusetzen  und  einige  Wochen  stehen  zu 
lassen.  Kalbsfelhs  werden  auf  diese  Weise  schon  in  8  Tagen  leicht  gatr. 
Mit  ^'rkeren  Fellen  nnstf  langsamer  vet&brcn ,  sie  nicht  ans  einer 
Farbe  in  die  andere  bringen,  ebe  diese  nicbigantdarcbgedningen  hat,  das 
Ao&chlagcn  oft  wiederholen  o.  t.  w.  Uebrieens  lisst  sich  avch  bei  die» 
len  die  Operation  in  4—5  Wochei^  vollenden ,  namenlUeh  wenn  mam 
tie  dann  noch  einige  Wochen  inXohe  einseiitf  die  man* mit  eincB 
conoentrirCen  Lohaasmg  begiefst. 

l'm  diese  Wirkungsweise  noch  mehr  zu  beschlennigeD«  bat  man 
verschiedene  Wege,  jedoch  ohne  grofsen  Erfolg ,  versucht  Man  hat 
zwei  Häute  zwischen  drei  Rahmen  so  eingespannt,  dass  flache,  dadurch 
dicht  schiiefsende  Behälter  gebildet  wurden,  die  man  entweder  mit  Loh« 
brühe  fiillle  und  mil  cinom  hohen  l\ohre  verband,  um,  wenn  dieses  eben- 
falls voll  gegossen  wurde,  die  Brühe  unter  einem  bestimmten  Druck 
von  innen  nach  anf>rn  dnrch  die  Häute  zu  pressen.  Oder  man  pumpte 
die  Luft  zwischen  den  Häuten  aus,  nachdem  man  die  Kähmen  in  einen 
Lohhrühe  enthaltenden  Bottich  eingesenkt  halle.  Alle  diese  umständ- 
lichen Verbuche  haben  keine  genügenden  Ivesullaie  gegeben,  selbst  nicht 
einmal  das  Walken  der  Haute  in  den  Brühen  hat  sich  bewährt,  weil  die 
Fasern  dadurch  zu  sehr  gereckt  und  aas  einander  gesogen  werden,  ehe 
iie  dorch  das  Gerben  die  hinreichende  Fettigkeit  erlangt  haben.  Bii* 
weilen  uäAti  man  ancb  twei  IlSote  tu  eine«  Sack  tttsaaunen  ond  fiOl 
diesen  mit  Lohe  oder  Lohbrihe.  Dies  pflegt  namentlich  bef  den  die- 
nen Ziegen  and  Schaf ha'oten  u  geschehen,  wdche  man  an  Kontoast 
Marokkin  vnd  Saffian  verarbeiten  wilL  In  Siebenbärgen  giebt  man  für 
die  Korduanbereitung  in  einen  aus  swei  ZiegenhSnten  gäildeten  Sack 
Y2  Pfund  Perrnckensumachpulver  und  füllt  ihn  mit  warmem  Wasser  an; 
bei  uns  nimmt  man  Pfund  siciÜanischen  Samach  oder  ^/^  Pfund  fein 
gestofsene  Galläpfel,  näht  die  Häute  ao  aosammen,  dass  die  Narbenseite 
nach  aufsen  kommt,  legt  die  mit  Wasser  gefüllten  Säcke  in  einen  Botlich 
mit  dn]ipeltem  Buden  und  gief^t  die  anfangs  bald  durchlaufende  Brühe 
noch  (  iniu.'d  in  «len  vS.k  k  zurück;  nach  24  bis  48  Stunden  ist  die  Ger- 
bung vollendet.  Die  Felle  bleiben  auf  dicbo  Art  elwns  gröfser  und  dün- 
ner, als  wenn  sie  frei  in  einen  Bottich,  v^orin  die  (ierbemittel  in  dem- 
selben Verli.illni!.s,  mit  lauem  W  asser  verlhellt,  enthalten  sind,  gesehen 
und  (leifsig  gerührt  werden.  Man  behandelt  sie  darauf  in  dem  oben 
beschriebenen  Walkfasse  zweimal  mit  frischem  Wasser. 

Junge  Ziegen-  und  Lammfelle  liefern  mit  guter  Weidenrinde  oder 
mit  Somach  ond  Znsata  von  Kioo-Gnmmi  oderKatechn  daa  wegen  ihm 
Weichheit  und  schdnen  Farbe  beliebte  sogen,  dänische  Hands^suhleder. 
Bei  den  vorbeigehenden  ond  namentlich  auch  bei  dieser  Ledeisoxte  mnn 
lleilfiges  Waschen,  blnfiges  Ausstreichen,  Behandeln  in  der  aawcn 
Schwellbeise  oder  mit  etwas  £$sig  die  letzten  Antheile  von  Kalk  vor  dem 
Gerben  entfernen. 

Alle  gehürig  ansgegerbten  lohgaaren  Leder  müssen  nun  dem  sogen. 
Zurichten  nnterwoifen  werden.  Einfach  ist  dies  für  das  Sohlenleder. 
Die  aus  der  Grube  genommenen  Uäote  werden,  durch  Abkehren  von 
Lohe  gereinigt,  im  Schatten  langsam  getrocknet.  Ehe  dies  ganz  voll* 
endet  ist,  legi  man  sie  auf  einen  glatten  Stein  und  lässt  sie  mit  einem 
breiten  Hammer  schlagen,  oderftfesst  sie  wohl  ancb  nnr  (cnir  plaqu^ 
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iwiicken  Walien  darchgchcn. 

Die  Zvrichtnag  der  Fablieder  beginol  danilf  dete  imd  nil  ebicm 
iweiidineidigcu  Messer,  desseo  Scboetden  sii  ewem  Gnt  umgelegt  sind» 
Widdatman,  flach  aufliegend,  auf  drm  über  den  Falabock  —ege 
spannten  Leder  hin  and  her  bewegt  ^ie  dickeren  Stellen  Ittuwegscbabt; 
dies  wird  das  Falten  geMnnt  Darauf  wird  das  Leder  genarbt, 
gekrispelt  {tirer  ä  la  paumelU),  Man  hat  einen  läoglicheii,  auf  seiner 
Unterseite  mit  parrtllelcn  Kerben  versehenen  Hokklotz  aus  Buchslyiuin- 
hoU,  das  Krispelholz  {paunutlli'  oder  pumel/e)^  welches  der  Arbeiter  in 
einem  Kiemen  oder  an  einem  llandt^riff  fasst,  und  damit  das  auf  einer 
Platte  ansi^cspannl  Heißende,  vorher  angefeuchtete,  an  der  Stelle,  wo  er 
arbeitet,  zuAamineui^efalzte  Leder  reibt.  Die  Narbe  hebt  sich  dadurch 
und  bekommt  ein  i^leicharliges  Au.ssehen,  indem  die  auf  einander  Heißen- 
den Stellen  iicli  reiben.  Man  wiederholt  bisweilen  diese  Operation,  zu- 
letst  dann  mit  dem  sogenannten  Pantoffelholz^  ein  mit  glattem 
Kork  belegtes  Krispelholr. ,  wodurch  die  Leder  etwas  Glaoi  bekommen. 
Dies  findet  r«nfiglicb  bei  gefärbten  Ledern  Anwendung.  Eia  erferder*- 
liebet  DiiBiiermacben  der  Leder  an  eimelneD  SteUen  wird  mit  dem 
Scblicbtmonde  (iMiteite)  ansgeTubrt,  indem  mandieFeUe  iaScbUcbt- 
rabmen  ansspanntf  auf  der  Fleiacbfeite  mit  Kreide  einreibt  und  mit  dem 
Scblicbimesaer,  welcbes  ans  einer  runden  Scheibe  besteht  nnd  in  der 
Mitle  mit  einem  Loch  versehen  ist,  in  welches  der  Arbeiter  biiMin&aat, 
die  wegzunehmenden  Stellen  ilach  ausschneidet,  scblicbtet«  Da  man 
von  diesen  Ledersorten  Biegsamkeit  verlangt,  so  müssen  sie  alle  mit 
Fett  eingelassen  werden,  wozu  gewöhnlich  Fiscbtbran  oder  ein  Gemenge 
Ton  Fischthran  und  Talg,  oder  am  besten  sogenanntes  Gerberfett,  Degras 
oder  Degros  verwendet  wird.  Letzteres  ist  der  Thran,  welcher  bei  der 
Sämisch-Gerberei  benutzt  und  unter  Zusatz  von  Potaschelaui»e  aus  den 
Feilen  ausgeningen  wird.  Eine  untersmIiU'  Probe  enthielt  SO  Proc. 
fetter  Säuren ,  10  Proc.  Leim  und  extractarli^'e  Substanzen,  2  Proc.  kalk 
und  Proc,  Potasclie,  aufserdem  Wasser.  Wo  Dei^ras  nicht  sehr  hillig 
zu  erhallen  iit,  kann  man  nach  angestellten  Versuchen  mit  gleichem  Vor- 
theil ein  Gemenge  aus  1  Pfund  Thranseife  mit  3  Pfund  reinem  Thran 
benutzen.  Besonders  bei  starkem  Leder  itt  dies  an  empfehlen,  um  die 
Narbe  möglicbit  wenig  brScbig  an  erbaken.  Daa  Einfetten  wird  immer 
mit  den  nassen  Fellen  Torgenoamiett,  indem  man  sie  gewdbniieb  anf  bei- 
den Seiten  mit  dem  Fette  einreibt,  entweder  ao  wie  sie  aaa  der  Gmbe 
kommen,  oder  nachdem  «ie  ansgestofsen,  gespakiten  worden  sind, 
oder  nadi  dem  Falaen.  Beim  Trocknen  tritt  denn  das  Fett  an  die 
Stelle  des  verdunstenden  Wassers  und  (nUtdie  Poren  aus.  Die  für  Schuhe 
und  Stiefel  bestimmten  Leder  pflegt  man  auf  der  Fleischseite  zu  färben^ 
indem  man  es  mit  frischer  angefeuchteter  Lohe  abreiht  und  mit  £isen- 
brühe,  der  etwas  Kupfervitriol  zugesetzt  ist,  mit  einem  Schwämme  oder 
Bürste  bestreicht,  nachher  nnszieht,  krispelt,  schlichtet,  pantofTelt  und 
nochmals  mit  ^inem  Teig,  aus  Thran,  Talg,  Kienrufs,  etwas  gelbem 
Wachs,  Seife  und  Eisenvitriol  bestehend,  einreiht.  Diese  Schwärze 
füllt  die  Poren  und  schützt  gegen  die  narhtheilige  Einwirkung  der 
Stiefelwichse.  Man  überzieht  es  dann  noch  mit  einer  Mischung  aus 
Talg  und  etwas  aufgelöstem  Tischlerleim,  glättet  das  Leder  mit  einem 
convexen  Stück  glatten  Glases  und  übergeht  es  mit  dünnem  Leimwasser. 

Dajk  braune  Sattelleder  wird  mit  besonderer  Sorgfalt  geglättet,  ior 
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dem  CS  mit  daer  riitienicii  Walte,  die  diircli  eiiMii  bmdiwerlco  laogeo 
Baum  gefohrt  naoaneedrackt  in,  blaok  gestofsen  wird.  Die  heile 
bdiebte  Fariie  wird  aorch  Gctbcn  mit  WeideDriode  oder  Svmtch  cr- 
tieit  und  der  Tbrao  zum  Einfetten  durch  Behandeln  mit  KnocfaenkoUe 

entfa'rbt.  Zu  den  Sattetntieil  liefern  nur  Schweinefelle  das  passende 
Leder,  in  England  mästet  man  Schweine  eigens  m  diesem  Zweck  mit 
der  Vorsiebt,  sie  an  dem  Abstofsen  der  Borsten  u.  s.  w.  völlig  zu  hia- 
dern,  um  auf  dem  Leder  die  fiaarporen  gant  gleichmäfsig  vertheilt  n. 
erhalten.  Jedes  Schwein  wird  in  einem  schmalen  Behälter,  dessen 
Ecken  überall  abgerundet,  dessen  Höh  geglättet  ist,  eingesperrt  und  alle 
zwei  Tage  ganz  gewaschen.  Am  Ivlitin  pHe^t  man  drei  Schweine  in 
einen  Stall  zu  setzen,  und  sie  auch  nirht  mit  gleicher  Reinlichkeit ,  wenn- 
gleich sorgsam  lu  behandeln.  Dies  ist  ein  wesentlicher  Grund,  wes- 
halb das  Mainzer  Saltelleder,  obwohl  in  Deutschland  das  schönste,  doch 
an  Gleichmärhigkeit  der  Narbe  d«'m  besten  englischen  bedeutend  nach- 
steht. Das  Erzeugen  einer  künstlichen  Narbe  durch  Pressen  kann  keine 
Waare  liefern,  die  an  Schönheit  und  Dauer  sich  mit  der  natürUcben 
messen  kano.  • 

Das  mrsprünglich  aus  Russland  kommende  Juften  oder  Juchten 
genannte  Leder  wird  nngefiibr  wie  das  gewöhnliche  Leder  gegerbt  und 
▼orbereitet,  sobald  es  gaar  ist,  auf  der  Fleischseite  mit  Birmenthecr  ein* 
gerieben,  getrocknet,  auf  der  Narbenseite  mit  Alaonwasser  bestricheB, 
ausgereckt,  nochmals  mit  Alaunwasser  befenchtet,  und  mit  einer  gekerbtes 
Wahe  in  verschiedenen  Hichtnngen  übergangen,  wodurch  .ein  bestimm- 
tes Korn,  kleine  sieb  kreniende  Striche  eingepresst  werden.  Hierauf 
bestreicht  man  es  mehrmals  mit  einer  etwas  Potasche  enthaltenden 
Farbebrühe  aus  Femambukholz,  faltt,  schlichtet,  krispelt  und  panto/Teit 
es,  fettet  die  Narhenseite  suletat  noch  mit  etwas  weiisem  Thran  und 
reibt  es  mit  Flanell  ab. 

Das  Korduanleder  ist  von  dem  Marokkin  oder  Safüan  wesentlich 
nur  durch  die  grtifsere  Stärke  der  Felle  und  dadurch  unterschieden,  dass 
es  seine  natürliche  Narbe  behält,  während  diese  plattirt,  d.  h.  künst- 
lich genarbt  sind;  es  pflegt  roth,  gelb  oder  schwarz  gefärbt  zu  werden. 
Das  Bolhfärben  geschieht  vor  dem  Gerben.  Die  in  kleienbeize  ge- 
sdiwellten  Felle  werden  durch  eine  Lösung  von  1  Tbeil  AJaun  in 
12-^15  Tbeilen  Wasser  ^eiogen,  ausgestrichen,  auf  einer  TaGd  aua- 
gebreitet und  4 — 5  mal  mit  der  Farbe  übergangen»  Diese  wird  erbal«- 
ten  Inr  60  Felle  aus  50  Loth  gestolsenen  Kennet,  den  man  mit  24Plnnd 
Wasser,  welche  5  Loth  Alaun  enthalten,  auskocht  In  Un^m  Tcrwen- 
det  man  Dosten  {On'ganum)  mm  Rothfiirben.  Dann  weiden  die  Felle 
mit  Sumach  gegerbt,  auf  der  Narbenseite  mit  Oel  eingerieben,  geglSttet, 
ge£adtt,  gekrispelt.  Der  gelbe  Kordian  wird  nach  dem  Gerben  mit 
Krenzbeercn  und  Alaun,  der  schwane  mit  Blauhols  und  £aaenbeiae 
gefärbt. 

Was  die  Saffianc  oflor  Marokkine  betrifft,  so  werden  diese 
ebenfalls  sämmtlich  nach  dem  Gerben  gefärbt  mit  Ausnahme  des  feinen 
rothen,  entweder  indem  man  die  gegerbten  nnd  getrockneten  Leder,  in 
Wasser  aufgeweicht,  durch  dir  mit  Alaun  und  Z-innsalz,  Gelbholz,  I?er- 
berizen,  Krapp,  Fernambuck,  ßlauholz  elc.  bereiteten  lauwarmen  Farbe- 
brühen zieht,  oder  indem  man  mit  der  Bürste  die  Farben  aufträgt.  Die  schön- 
sten Felle  werden  zum  Feinrothfärben  ausgesucht,  stark  mit  ^^  eiienkleie 
und  ilefe  geschwellt,  mit  etwa  Ö  Loth  Salz  jedes  Fell  bestreut,  4 — 5  Tage 
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aufbewahrt,  dann  ausgewaschen  und  ausgestrichen,  und  die  mit  der 
Fleischseite  msammengclegte  Haut  durch  die  Farbebriihe  und  die  Baten 
genoramcn.  Erslere  hfstclit  ans  180  Pfund  Wasser,  mit  denen  man 
1  Pfund  (ielbholz,  1  Pfund  Fcrnambuk  und  %  Pfund  Potasche  2 — 3 
Stniulen  kocht,  hierauf  setzt  man  2  Pfund  Sumach  zu,  trennt  die  Flüs- 
sigkeit von  den  rilckständigen  Holzllieilen  »ind  erhitzt  jene  mit  Pfund 
Flohsamen  und  \^/^  Pfund  Florentiner  L;»(k,  setzt  dann  '/j  Pfund  rolhes 
Schwefelarsen  und  ^/^  Pfund  feine  Cochenille  hinzu,  kocht  i/.  Stunde, 
rührt  Pfund  Weinstein  hinein  und  eben  so  viel  Gummilack  und 
kocht  noch  eine  Stiinde  lang.  Die  Alaunheite  enthält  2%  Loth  Alaun 
and  %  JiOth  Weinstein  nebst  dem  nSthigeo  Wasser.  Die  angegebenen 
Mengen  reichen  fiir  20  Felle  hin.  Man  taucht  sie  loerst  in  die  Farbe, 
dann  in  die  Alannbeiie,  wiederholt  dies  noch  einmal,  nimmt  sie  tum 
dritten  Male  durch  die  Farbe,  dann  in  das  sogenannte  Solntionbad, 
eine  Anflüsung  von  Zinn  in  sehr  starker  Salpetersäure  in  der  KSlte, 
welche  man  erhält,  wenn  in  ein  Gemisch  von  2  Theilen  Salpetersäure 
Ton  45^  nnd  1  Theil  rauchender  Säure  von  30^'  so  lange  Zinn  in  klei* 
nen  Mengen  nach  nnd  nach  eingetragen  wird,  als  es  sich  auflöst.  Sie 
wird  mit  Wasser  verdünnt  angewendet.  Hierauf  giebt  man  noch  ein 
Alnunbad,  dann  ein  zweites  Solulionbad,  zulelxt  vier  Farbebäder,  wäscht 
im  Flusswasser,  i^erbl  mit  Sumach  oder  Galläpfeln,  wäscht,  walkt,  streckt 
die  Felle,  reibt  sie  auf  der  Narbenseite  mit  etwas  Feinöl  ein,  schabt  die 
Fleischseite  fein  und  i>latt,  reckt  sie  auf  einer  Maruiortafel,  trocknet-  sie 
völlig,  feuchtet  b'w  4;leichniäfsig,  aber  schwach  mit  einem  sehr  verdünn- 
ten Auszug  von  IJerberizenwurzel ,  behandelt  sie  mit  einer  gekerbten 
Walze  der  Länge  nach,  glänzt  und  glättet  mit  einer  glatten  W  alzc,  dann 
nochmals  mit  der  gekerbten  in  derselben  Richtung  und  dann  in  einer 
dieselben  kreasenden,  wodnrch  das  Reifskorn  oder  die  künstliche 
Maihe  erteugt,  das  Fell  plattirt  wird.  Dieselbe  Appretnr  erlahren  die 
im  Troge  oder  mit  der  Bürste  gefärbten  Saifiane. 

.  Bisweilen  bedmckt  man  auch  die  Saffiane  entweder  mit  TafeUarben« 
Niederschlägen  ron  Farbstoffen,  mit  Zinnchlorid,  oder,  indem  man  w-  « 
erst  die  Beize,  mit  Alaun  versetzte  Zinnlosung  mitGummi  verdickt,  durch 
Formen  wie  in  der  Kattundruckerei  au£Mtst  nnd  dann  die  Felle  im 
Troge  durch  die  Farbeflotten  dnrchnimmt. 

II.    Alaun-  oder  weifs-gaares  Leder. 

Diese  Methode  des  Gerbens  wird  vorzüglich  bei  Schaf-,  Ziegen- 
und  Kalbfellen  angewendet,  jedocfi  werden  nuch  Kuh-  und  Rosshäute 
auf  diese  W  eise  zugerichtet.  Die  \\  eifsgerljerei  [Megisseney  Taa>ing) 
bedient  sich  des  Alauns  und  des  Kochsalzes,  um  die  Häute  zu  conser- 
viren.  Die  Felle  werden  gewässert,  geschabt,  gekalkt,  wie  in  der  Loh- 
gerberei; die  erhaltenen  Hlöfsen  {cuirets)  werden  im  Kalkäscher  getrie- 
ben, um  sie  zu  lockern  und  das  Fett  zu  binden.  Aus  dem  Kalkäscher 
genommen,  werden  sie  verglichen,  d.  h.  die  nnbrnchbaren  Enden, 
Ohren,  Tirustzipfel,  Schwans  n.  s.  w.,  abgeschnitten  nnd  für  die  Lehn- 
siederei  verwendet  Die  Felle  werden  cbnn  mehrmak  in  Wasser  ge- 
weicht nnd  mit  dem  Streichmesser  ausgestrichen  nnd  nun  mit  Wasser 

fewalkt;  hieranf  in  einer  schon  gebrauchten  alten,  dann  in  einer  frischen 
Jeieobeize  geschwellt,  worin  sie  sich  nach  etwa  24  Stunden  heben, 
d.  h.  an  die  Oberfläche  steigen  {leoer).  Sie  werden  öfters  niedergestolsen. 
Nach  2—3  Tagen  sind  sie  genügend  geschwellt  und  werden  nvn  mf 
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einer  Stange,  der  Windstange,  fest  rusammcngewunden,  um  die  Schw  el!- 
beiie  ausiupressen.  Die  Alaunbeize  oder  Brühe  [etoffe]^  durch  welche 
«ie  jetit  gezogen  und  in  welcher  sie  etv%a  1  Stunde  liegen  gelassen  wer- 
den, enthält  auf  (i  1  hic.  Alaun  etwa  1  Thl.  Kochsalz.  Nach  dem  Her- 
ausnehmen schichtet  ntan  sie  auf  einarrder,  ohne  sie  auszuringen,  lässt 
sie  2  —  3  Tage  so  liegen,  wodurch  sie  die  Gaare  bekommen,  ringt  sie 
dann  aos  and  trocknet  sie  langsam,  «ofLatten  »«%ieii&Bigt.  Maa  IcMtet 
lit  wieder  gleiolniSfMg  an  «m  leclfll  At  fiber  «in  iMlbrandcs  Eitea  ^  die 
Stolle  {polUMon)^  wodurch  die  Falle«  ausgestiidMo  werde«. '  BitweüeB 
reibt  maa  die  Narbe  «nit  Siaisfllci«  oder  Saod  lind  üfcentreiAt  dicMlbe 
daM  snt  eiaen  Gemenge  von  Kreidei  odttr  Kreide  und  Ocker«  od^r  Rnlik 

Die  ungarisch«  Weifsgerberei  {hongroyage)  «ntendieidet  «dl 
blofs  dadurch  von  der  vorhergehenden «  dais  die  Haare  nur  mit  einen 
scharfen  Pnlimeaaer  ahgeachmrcn  werden,  ohne  d<>m  Schwitten  oder 
Kalken  nnterworfen  cu  se^n.  Dann  werden  die  Haute «  gewöhnlich 
Rom-  oder  Kuhhäute,  für  ordinäres  Rienenwerk  bestimmt,  in  einer  war- 
men Alaun  und  Kochsalt  haltenden  Lösung  gewalkt,  bis  sie  überall  da- 
von durchdrungen  sind  Nachdem  dies  ein-,  auch  zweimal  wiederholt  ist, 
wer<len  sie  gereckt.  Gewöhnlich  erhallen  sie  kein  Fett,  nach  frantö- 
sischer  Art  aber  brennt  man  sie  mit  Talg  auf  der  Fleischseite  ein; 
man  erwärmt  sie  zu  diesem  Zwecke  in  einer  geheizten  Kammer,  und  be- 
streicht sie  auf  der  }•  leiscliseite  im  völlig  trockenen  Zustand  mit  stark 
erwärmtem  Talg,  darauf  ziehen  xwei  Arbeiter  sie  über  einem  Kohlenfeuer 
etwa  1  Minute  lang  hin  tind  her  (Jlamber  les  cuirs)^  um  den  Talg 
beiier  ointiehcn  aft  laasen,  dann  werdeife  mt  aa  der  Laft  abgekühlt. 

Daa  wei/agaaro  Handachahteder,  anch  firanaSeiclici^  BraM- 
1er  oder  Erlanger  Leder  ^aanat,  nkSäti  nw  eine  weitere  Behaadlaag, 
wie  dat  gea^nnlkhe  wmfrgiare  Leder«,  indeai  man  die  Bl$6cn  roa 
LSnuaem  und  Ziegen,  aacMem  iic  ans  der  Alaunbrühe  konmea,  aodi 
in  einen  Gerbbrei  bringt  (mMe  en  pate).  Dieser  besteht  Inr  angefilhr 
100  Felle  aus  9  Pfund  feinstem  Weiaenmehl,  50  Eidottern,  2%  Hnpd 
•  Alfnai»  i  Püind  Kochsalz,  die  man  mit  15  Pfund  W' asser  tn  einen 
flosiigen  Brei  anrührt.  Statt  der  Eidotter  wird  bisweilen,  theilweiae 
oder  ganz,  feines  Olivenöl  angewendet,  und  die  gebrauchte  Alanobcixe 
an  Stelle  der  Salze  und  des  Wassers  genommen.  Die  Felle  werden 
darin  einige  Zeit  getreten  und  gewalkt,  und  können  einige  Tage  darin 
bleiben,  wenn  die  Witterung  nicht,  zu  warm  ist  Dann  werden  sie 
durch  einfaches  Ausziehen  gereckt,  an  der  Luft,  so  schnell  es  geht,  ge- 
trocknet, gelinde  atigefeuchtel,  dutzeftdweise  zwis<  lirr»  Leinwand  gelegt, 
getreten,  um  sie  zu  erweichen  und  dann  einzeln  der  Länge  und  (Juere 
nach  auf  der  Fleischseite  bis  so  genügendem  Ausrecken  über  das  Slell- 
eiaen  geaogen,  darauf  gttrecfchet  and  nochmals  gestoUt,  wodurch  das 
letate  anhingeade  Mehl  enilemt  nnd  die  erforderiicbe  Getchmcidigkcft 
gegeben  winl.  Die  Naibenieite  nach  aaiken  gekehrt,  wird  dieaea  I^der 
in  den  aogenannten  glanHen  Handachnhen  Terwendet,  denen  man  dofdh 
Glitten,  avch  wohl  üebentreicben  mit  verdünnleni  EiweiCii  oder  SeHe 
nnd  Schmalz,  Glans  giebt. 

Das  Färben  dieser  Leder  pflegt  aof  der  Narbenseite  zu  geschehen, 
und  twar  jetzt  gewöhnlich  nach  dem  engliachen  Verfahren  der  Fii- 
Färberei.  Hiertu  werden  die  Felle  in  warmein  Waaacr  geweicht«  hii 
sie  keine  weifsen  Stellen  mehr  xeigcn,  dann  .dai  Waater  abgegotaent 
ohne  die  Felle  ansindräcken.  Aba  ▼erdünnt^  nva  Inr  jedea  Fett  eben 
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Eidottpr  mit  etwas  Wasser,  gicfst  diese  Mischung  daranf,  tritt  die  Felle 
mit  den  Füfspn,  bis  «llr  Eirr  pin£iP.sonpn  sind,  spült  dann  jedes  rinirlne 
Fell  in  frischem  Wasser,  und  breitft  das  Fell  «uf  eine  Tafei  oder 
Brett  von  Lindenholz,  das  man  von  Zeil  zu  Zeit  mit  etwsfs  Lein- 
samenabsud nach  dem  Reinigen  bestreicht,  mit  einem  aus  Florn  ge- 
fertigten Streicher  oder  Au.ssetxer  so  aus,  dass  es  keine  F.ilh'n  leigt 
und  sich  fest  anlegt.  Hierauf  giebt  man  für  die  dunkeln  Farlx  u  einen 
starken  Grund  aus  1  ThL  Potasche  in  16  Thln.  Wasser  gelöst.  Für 
helle  Farbe  settt  man  doppelt  to  viel  Nasser  ta«  Mao  streicht  abermala 
am  «Uli  vhcrCa'hrt  noch  einmal  rasch  mit  derselben  Lfisang.  Dadarch 
wird  der  im  Fell  gebnndene  Alann  lerlcgt  und  das  Dntchachlagen  der 
Farbe  verhindert.  Mit  einer  anderen  weichen  Bürste  tiügt  man  nnn 
nnmittelbar  die  Farbe  avf«  die  blofs  ans  einer  Farbhnliabkochung 
beiteht  und  dreimal  aufgestrichen  wird,  wobei  man  das  Fell  twt- 
sehen  jedem  Färben  mit  Wasser  übergiefst  und  so  lange  ausstreicht^ 
bis  das  Wasser  £irblos  abläuft  Für  dunkle  Farben,  die  mit  Eisensusati 
gegeben  werden,  trägt  man  vor  dem  tweJten  Farbanstrfch  eine  Lösung 
von  1  Tbl,  Eisenvitriol  in  40  Thln.  Wasser  .schnell  und  gleichmäCiig 
anf,  lässt  etwas  einaieben  nnd  wäscht  und  streift  dann  aus^  wie  nach 
dem  Färben. 

Die  auf  den  Firettern  i;etr(lcknelen  gefärbten  Felle  werden  mit 
Wasser  und  einer  liürsle  abgewaschen  und  gestollt,  dann  wieder  ge- 
trocknet un«l  geglänzt;  indem  man  sie  mit  einer  Ätar^cii  Lösung  von 
weifser  Seife,  in  die  einige  Lidoller  eingerührt  worden  sind,  oder  mit 
einer  Flüssigkeit,  aus  Pfund  weifser  Seife  und  Pfund  Soda  mit 
einer  hinreichenden  Menge  einer  Abkochung  von  Pfiind  fjeinsamen 
nnd  Vs  I^fvnd  Schweineschmals  bestehend,  beslreidit.  Hieranf  reibt  . 
man  sie  mit  einem  wollenen  Tuche  ab  nnd  stoDt  sie  noch  einmal. 

Die  frühere  sogenannte  Grenobler  Färberei  kannte  die  Anwendung 
derPotaschenlösnng  nicht,  war  nbrigens  sonst  derrorber  beachrifhentn 
Ihnlich. 

0ie  Wirkung  der  Alaunbrübe,  ihre  Fähigkeit  als  Gerbemitte^  W 
dienen,  beruht  offenbar  anf  der  Umwandlung  der  schwefelsauren  Thon- 
erde in  saUsaure  und  der  Vereinigung  dieser  mit  der  Hautsubstanz ,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  dieses  Salz  sich  mit  Farbstoffen  vereinigt  und  sie 
unveränderlicher  ai«  im  freien  Zustande  macht 

IIT.    Das  säniisclig^aare  oder  Wascb- Leder. 

Die  Felle  von  Hirschen  oder  von  Ixehen  ,  aber  aucTi  die  von  Scha- 
fen, Ziegen,  selbst  schwache  Kuhhäute  werden  von  den  Weifsgerbem 
{chamuisseur)  auf  eine  Weise  behandelt,  dass  sich  die  Fasern  der  eigent- 
lichen Haut  mit  Fett  verbinden,  wodurch  ein  sehr  weiches,  Mfl  ansu- 
fühlendes,  waschbares  Lcder  entsteht 

Die  Vorarbeiten  sind  dieselben  wie  in  der  Weilsgerberei ;  von  den 
auc  dem  KalkSscher  kommenden  Fellen  wird  auf  dem  Schahebanme  die 
Narbe  abgealofsen  (effleuragt)^  dann  kommen  die  BlSfiien  noch- 
mals in  den  Kalkäscher,  werden  darauf  geschabt  und  ausgestrichen,  dann 
in  ein  saures  Kleienbad  ein  bis  zwei  Tage  eingelegt,  ausgerungen,  auf 
Tischen  ausgebreitet^  mit  Gel  oder  Thran  bestrichen,  zu  Knäulen  zu- 
sammengewickelt unter  die  Walke  gebracht  und  2 — 3  Stunden  gewalkl« 
während  dem  man  sie  von  Zeit  zu  Zeit  herausnimmt  {domur  un  hent)^ 
und  Yon  Mcsem  ölt  nnd  walkt,  bis  sie  genug  Fett  aufgeflommen  haben« 
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Hirschfellen  giebt  man  12  Walken,  dünneren  verhnltnls.smafsig  weniger. 
Das  Dutzend  Bock-  und  Hammelfalle  nimmt  bei  jeder  Walknng  etwa 
1  Pfund  Oel ,  im  (iaurcn  8  —  R  Pfund  niif.  Zusätze  von  Rüb-  oder 
Leinöl  lu  dem  Thrane  sind  sehr  schädlich.  Die  genügend  Mcwalklen 
Felle  hängt  man  im  Freien  oder  in  einer  geheizten  Kammer  einrein  auC, 
bis  die  Aufsenseite  an  rauscht,  trocknet,  oder  man  schlägt  sie  aack 
nur  auf  einander  und  lässt  sie  ruhen,  bis  die  Temperatur  dorcfa  Oxjda* 
tion  des  OeU  tu  iteigen  begioDt,  schlägt  sie  aber  schnell  «m,  wenn  die 
WSme  tu  bedeutend  wird. 

Hieranf  werden  sie,  anf  der  Narbenseite  mit  dem  Sddicbtmonde 
•  völlig  gereinigt,  in  eine  lauwarme  Potasehentösung  von  2*^  gelegt,  bis  sie 
gehörig  dnrchdmng^  sind,  dann  ansgeningen  und  diese  Operation  drei- 
bis  viermal  wiederholt,  bis  sie  genügend  entfettet  sind ,  wobei  etwa  die 
Hälfte  des  aufgenommenen  Oiles  enlzogen  wird.  Die  ablaufende  wcifse 
scifennrtige  1>riihe  heir>t  Weifsbrühe,  das  beim  mhigen  Stehen  sich 
Abscheidende  heifst  Gerberfett  {Degras^  s.  lo  hgaares  Leder,  Zs- 
ricbtung  des  Fahlleders).  Die  entfettelcyra  Felle  werden  ausgemngen,  ge- 
trocknet, gcslollt.  Diese  Leder  sind  f^elb,  man  kann  sie  aber  du  rch 
Auslegen  im  feuchten  Zustande  an  die  Sonne  bleichen.  Für  feine 
Arbeiten  wrrdcn  <lic  Lcder  noch  mit  Bimsstein  abgerieben  und  zuletzt 
mit  kreide  oder  Schiittgelb  und  etwas  Ocker  vermittelst  einer  Bürste 
eingerieben.  Das  Färben  geschieht  wie  bei  dem  weif^gaaren  Leder,  indem 
man  das  Fell  entweder  durch  ähnliche  Farbebrüheo  zieht  oder  diese 
mit  Bürste  audrägt. 

Säroischgaares  Leder,  dessen  Narbe  nicht  abgestofsen  worden,  wirA 
ranchsehwarses  oder  Ranchleder  genannt.  Das  aoccnannte 
gedrehte  Leder  ist  auch  sSmischgaares  Leder,  nnd  wird  erhanen,  in- 
dem man  starke  HSute,  die  durch  neifses  Wasser  enthaart  worden  sind, 
in  lange  schmale  Riemen  schneidet  nnd  tu  einem  Riemen  ohne  Ende 
insammennSht,  diesen  aufhängt,  unten  stark  belastet^  mit  Fett  tribakt, 
stark  zusammendreht,  sich  wieder  aufdrehen  iKsst,  von  Neuem  ölt  und 
dreht,  bis  er  hinreichend  Oel  gebunden  hat,  wozu  die  bei  dieser  Opera- 
tion sich  entwickelnde  Wärme  sehr  behülflicb  ist.  Das  Leder  wird  im 
Norden  wegen  seiner  Zähigkeit  sehr  geschätzt. 

Das  sogenannte  Spalten  des  Leders  besteht  in  einem  Wegnehmen 
einer  beliebigen  Schicht  des  Leders  auf  der  Fleischseite,  wodurch  ein 
Leder  von  ganz  glelchmäfsiger  Dicke  gewonnen  wird,  welches  die  Narbe 
noch  besitzt,  und  ein  zweites,  meist  fast  werthloses,  ungleichmär>iges, 
wenig  festes  abfällt.  Dies  geschieht,  indem  das  Leder  zwischen  einem 
Messer  und  einer  Platte  hindurchgezogen  wird,  denen  ein  beliebiger 
Abstand  von  einander  gegeben  werden  kann.  Die  genauere  Beschrei- 
bung der  Maschine  würde  hier  zu  weit  führen. 

IV.  Pergament. 

Zur  Bereitung  von  Pergament  (parekemin^  parchmetd^  welches  ei- 
gentlich nichts  weiter,  als  völlig  gereinigte  und  getrocknete  Haut  ist,  be- 
nntst  man  am  besten  Kalbsfette,  aber  auch  Schu-  und  Hammelfelle,  fiir 
Zwecke,  wo  eine  grSfsere  Festigkeit  erfordert  wird,  finden  Esels- 
und Schweinshäute  Verwendung.  Die  Vorbereitungsarbeiten  sind  i^ani 
dieselben  wie  beim  wcifsgaaren  Leder.  Die  enthaarten  nnd  geschabten 
Blöfsen  werden  längere  Zeit,  einige  Wochen,  mit  Kalkwasser  geschwellt, 
dann  öfter  gespült  nnd  ausgestrichen,  tulctst  in  Rahmen  mit  Bandiadtn 
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fest  aufgespannt,  auf  der  Fleischseite  mit  Kreide  oder  zerfallenem  Kalke 
bestreut  und  mit  einem  ebenen  Bimssteine  abgerieben,  auf  der  ^iarbe  nur 
nlt  dem  Bimsstdne  geacUSffieo.  Häufig  wendet  nan  ^or  dem  BimMleui 
ndch  ein  wenig  gekrummtei  Messer  mit  umgelegter  Sebneidc  an,  mit 
dem  man  auf  der  Fleiickteite  aUes  Ueberflotsige  abf  chabt,  auf  der  Nar- 
benaeite  aber  nur  aufdruckt,  obne  tu  acbaben,  um  «ie  tu  glätten,  obne 
sie  SU  Terletaen ,  wu  atets  gelingt,  wenn  man  die  umgelegte  Sebneidc 
nicbt  vorwärts  schiebt,  sondern  surucktiebt.  Das  mit  Kreide  eingeriebene 
Fell  iässt  man  im  Schatten,  vor  Re^en  gescbütst,  trocknen  und  reibt 
dann  die  Kreide  mit  einem  Hamroeifeli  ab. 

Pergament  zum  Schreiben  wird  nochmals  angefeuchtet  undgcspanotf 
die  Narbe  mit  dem  Messer  mit  um^elei^ler  Schneide  dünn  abgenommen 
{raturer)  und  mit  Bimsstein  geschliffen  (poncer).  Für  Schreihtafeln, 
auf  denen  die  Schrift  von  Bleifeder  auswisclibar  sevn  soll,  wird  das 
Pergament  entweder  mit  einem  Pulver,  aus  6  Thln.  Bieiweifs,  2  Thin. 
Gjps  und  lyr,  Tbl.  Kalkpulver  bestehend,  überiO£^en ,  welches  man  mit 
Leimwasser  auflra'i;!  —  solche  Tafeln  sind  aber  nur  mit  Fett  reintu- 
wischen,  da  sich  die  Farbe  In  Wasser  lösen  würde  —  oder  sie  erhallen 
einen  Anstrich  von  Tilelweifs  oder  von  lileiwelfs,  Schüllgelb  und  Ocher, 
die  mit  Leinölfirniss  angerieben  sind.  Bisweilen  macht  man  auch  den 
Austrieb  suerst  nur  mit  Leimfarbe  und  tränkt  dann  mit  Leinölfirniss. 
Gewöbniich  giebt  man  drei  Anstriche  und  acbleift  dann  mit  gepulf  ertem 
Bimsstein  und  einem  FUtlappen. 

Ab  Rechentafeln,  tum  Ersats  des  Scbtefersteins ,  Sbeniebt  man 
Pergament  mit  Scbieferpulver,  dem  man  %  Kieoruls  sugemengt  und 
das  man  mit  Leimwasser  angerührt  bat.  Den  mehrmals  wiederholten 
Anstrich  schleift  m»n  mit  Bimsstein  und  giebt  dann*  einen  Anstrich  von 
Galläpfelabkochung,  wodurch  der  Leim  in  Wasser  unlöslich  wird.  Als 
Unterlage  iur  diese  Anstriche  wird  häufig,  statt  Pergament ,  Papier  oder 
Dünnpappe  gewählt.  Das  Färben  des  Pergaments  ist  eben  so  leicht  wie 
das  des  weifsi^aaren  Leders,  und  geschieht  auf  ähidiche  Weise. 

Noch  zu  erwähnen  ist  der  astrachanische  Chagrin,  den  die 
Tartaren  aus  dem  Kückenstück  der  Pferde-  und  Eselsbänte  verfertigen. 
Sie  benutzen  dazu  nur  das  Stück  der  Haut,  welches  etwa  eine  Klle  vom 
Schwänze  nach  dem  llal>e  zu  und  ly^  Eile  in  die  Quere  über  die  Schen- 
kel reicht,  weichen  dies,  enthaaren  und  entlleischen  e^i,  so  dass  nur  die 
eigentliche  F  aserliaut  mit  dem  Ansehen  einer  aufgeweichten  Blase  zurück- 
bleibt, spannen  es  in  einem  Kähmen  aus,  streuen  auf  die  Narbenseite 
den  Samen  einer  Art  Mdde  (Chenopodium  Mum)^  den  sie  Alabuta  nen- 
nen, legen  einen  Fils  darauf  und  treten  die  Samen  mit  den  Füfsen  ein. 
So  lässt  man  trocknen,  schüttelt  die  Samen  ab,  schabt  mit  einem  Messer 
alle  die  Tbeile  der  Haut  weg,  welche  nicht  von  den  Samenköniern  nie- 
dergedrückt worden  sind,  und  weicht  die  Haut  wieder  in  Waiwer,  wodurch 
die  niedergedrückten,  nicht  weggeschabten  Stellen  aufquellen,  henror- 
treten  und  das  eigentliche  Korn  des  Cha£;rins  bilden.  Nach  swei  Tagen 
wird  die  Haut  in  warme  concentrirte  kohlensaure  Natronlauge  gebracht, 
dann  in  Haufen  geschlagen,  eine  Zeit  liegen  gelassen  und  suletst  in  Sali« 
lauge  gelegt.    Hierauf  pflegt  man  sie  meist  grün  zu  färben. 

Der  sogenannte  Fiscbbautchagrin  wird  durch  Abschleifen  der  stäche- 
Kgeo  Häute  von  Havfischen  in  ähnlicher  Weise  gewonnen. 

Was  die  Zubereitung  der  Haut  bei  Pelzwaaren,  sogenanntem 
Rauchwerk,  betrifiH,  so  ist  dies  nur  eine  Abänderung  der  Wei£»- 
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gerberei  mit  Rücksicht  auf  Erhaltung  der  Haare.  Man  wäscht  die 
Fleischseite  mit  Seifenwasscr  und  reinem  Wasser,  ölt  sie  ein,  le^t,  die 
Fleischseilen  von  je  iwei  Fellen  gegen  einander  gekehrt,  dieselben  in 
die  Trampeltoone  oder  in  eine  Walke  und  walkt  das  Fett  eio,  bc- 
itreicbt  die  Fleisehceite  mit  einem  Brei  ant  Schrot  oiler  Kleie  nut  etwas 
Saverteig  oder  Bierfadie,  wohl  aach  mir  mit  dvrch  Theerwataer  adir 
▼erdünnter  SchwefeiaSiire,  und  sieht  sie  dann  über  einem  anf  der  Gcrhehaak 
befestigten  halbrenden  Messer  bin  and  her.  Dies  wird  Streichclaen 
genannt,  wenn  es  icharf.»  Pö  che  leiten,  wenn  et  stampf  ist.  IHe  ge» 
reinigten  ao^eichwellten  Felle  werden  nun  mehrmab  mit  einer  lauwar- 
men Lösung  von  Alaun  und  Kochaals  bestrichen,  getrocknet,  wieder  be- 
feuchtet, mit  SägespSnen  bestreut  nnd  in  der  Walke  erv^  eicht  Nach 
dem  Trocknen  werden  die  Felle  aus£>ekloprt,  dann  auf  der  Haarseite  mit 
SSgespänen,  Kleie  oder  Heosamen  bestreut,  und  in  eine  Tonne  mit 
kupfernem  Boden,  die  Läutertonne  oder  den  Tretstock,  gegeben,  unter 
welcher  ein  schwaches  Kohlrnfnier  erhalten  wird.  Mnii  tritt  sie  darin  so, 
dass  die  untersten  helle  allniällq  nach  oben  rutschen.  Hierdurch  werden 
sie  geläutert,  von  dem  überflüssigen  Fett  befreit,  indem  dieses  von 
der  eingestreuten  KIrle  u.  s.  w.  aufgesogen  wird. 

Ein  anderes,  aber  seltener  angewandtes  Verfahren  ist,  die  Felle  nach 
genügendem  Reinigen  der  Fleischseite  auf  dieser  öfter  mit  gerbstoff- 
haltigen  Lösungen  sn  bestreichen  und  sie  dann  xn  ölen.  ]>em  Ode 
setf  en  Manche  Bldsncker  nnd  Zinkvitriol  zn.  BState  von  Vögdn  pflegt 
man  mit  der  Federsette  auf  ein  Brett  m  nageln,  die  Fleischseite  mit  scr- 
fallentm  Kalk  so  bestreuen,  and  erst  nachdem  dieser  etwa  einen  MosA 
eingewirkt  nnd  dnrch  sorgfältiges  Ausklopfen  entfiemi  worden  ist,  das 
Fell  weiter  so  verarbeiten.  Sorgftitiges  Ansklopfien,  Waschen  nnd 
Kämmen  vollendet  die  Znbereitiing  des  Pelswerkes,  wenn  keine  FSrbang 
erforderlich  erscheint.  Die  Methoden  der  Färbung  der  Haare  können  hier 
nicht  weiter  erörtert  werden.  Man  färbt  sie  entweder  dnrch  Eintancheo 
in  Reizen  und  nachher  in  Farbebriiben ,  weit  schöner  und  liem  natür- 
lichen Pelzwerk  ähnlicher  aber  durch  das  Blenden,  indem  man  die 
Beizen  sowohl,  welche  das  Haar  zur  Aiifnnhme  der  Farbstoffe  geeignet 
machen,  wie  die  Farbstoffe  selbst  mit  einer  liürste  aufstreicbt  und  so 
nur  die  Spitzen  der  llnare  färbt.  Bisweilen  wird  das  dunkler  Färbea 
auch  nur  durch  Anräuchern  erzielt.  F. 

Ledumcainpher  — Porst- oderPorchcampher.  Wenn 
man  Ledum  palustre  mit  Wasser  destillirt,  so  geht  anfangs  mehr  flüs- 
siges ätherisches  Gel,  dann  mehr  Stearopten  mit  dem  Wasser  über,  so 
dass  man  aus  10  Pfd.  frischem  Ledum  etwa  Loth  eines  halb  er- 
starrten Oeles  erhält,  von  dem  man  durch  Presen  zwischen  Löschpapier 
flüssiges,  farbloses,  riechendes  Gel  abpressen  kann.  Den  wrIf>eo 
Kiicksland  spült  man  m*it  kaltem  Alkohol  ab  und  löst  ihn  in  siedendem, 
woraus  er  in  glänzenden,  wrifscn,  nadelfiirmigen  Prismrn  anschiefsL, 
die  keinen  Geruch  besitzen,  sich  in  Aelher  Irirht,  sehr  wpnli^  in  Was- 
ser, etwas  mehr  in  Salzsäure  und  noch  mehr  in  Essigsäure  li».sen.  Kali- 
lauge nimmt  nicht  mehr  als  Wasser  davon  auf  ( (i  r  a  fs ma  n  n ).  Y. 

Legaisäure  soll,  nach  Büchner,  durch  öfteres  Umsuhlimirfn 
der  Gallussäure  erhalten  werden.  Sic  färbt  die  Eisensalze  nicht  mehr 
dunkelblau,  ist  also  keine  P^rogaUussäure.  Näheres  ist  darüber  nicht 
bekannt.  »fp. 


uiyili^Oü  by  Google 


Legirung.  811 

Legiriing,  Alliage^  AUoys  of  metalls^  werden  die  Verbindongen 
()pr  Metalle  unter  einander  gentnnt,  gleichgültig,  ob  sie  in  bestimmten^' 
den  Aequivairnlen  entsprcrhrndon  NVrhältnissen  vereinigt,  oder  ob  sie 
nur  in  unbestimmten  Vprhaltiii>.sen  innig  gemischt  sind  Nur  die  Ver- 
bindungen des  Quecksilbers  mit  den  übrigen  Metallen  werden  nicht  mit 
diesem  Namen,  sondern  als  Amalgame  bezeirbnrt. 

Es  scheint,  dass  die  meisten  Metalle  Verbindungen  in  bestimmten 
Proportionen  mit  einander  einzugehen  vermögen,  aber  bei  vielen 
Legimngen  ist  es  bisher  nicht  geglückt,  die  chemische  Verbindung  von 
dem  einen  oder  anderen  überschüssig  zugesetzten  Metalle  su  trennen. 
Bei  vielen  deneiben  jedoch  gelingt  «et.  Im  Fall  sie  nSmIich  bei  der 
Misdning  in  bestimmten  VerbXitnissen  eine  starke  Neigung  za  krjstalli- 
sireo  besitacn ,  dadurch  dass  man  eine  grfifsere  Menge '  der  Miscknne 
scbmiltt,  dieselbe  langsam  tbVttblen  und  theilweise  erstarren  Usst;^  nnd 
dann  den  bei  niedrigerer  Tempertlor  nocb  flSssigen  Rest  abgiefst.  So 
verhalten  sich  zum  fidspid  Misdningen  ans  Kupier  nnd  Zinn,  oder 
Knpier  nnd  Zink 

Hudberg  fand,  dass  wenn  man  Zinn  nnd  Blei  snsanMnenschmilz», 
b«m  Abkühlen  ein  hineingetanchtes  Thermometer  anfangs  gleichmäfsig 
sinkt,  dann  eine  Weile  stationär  bleibt,  darauf  wieder  einige  Zeit  lang 
eine  regelmäfsige  Temperaturabnahme  anseigt  und  zuletzt  bei  187® 
stehen  bleibt,  bis  dii  ^;anze  Masse  erstarrt  ist.  Die  Mischungsverhält- 
nisse hatten  keinen  Kinfluss  auf  den  zuletzt  angegebenen  Teniperatur- 
grad ,  wohl  aber  wechselte  die  Hohe  des  ersten  slalionären  Punktes, 
je  nachdem  mehr  oder  wentiicr  Blei  zuireselzt  worden  war.  Hieraus 
lässt  sich  schüefsen,  dass  die  znlelzl  erstarrende,  leichter  schmelzbare 
Legirung  beide  Metalle  stets  in  denselben  Verhältnissen  enthält;  Bud- 
berg hat  gezeigt,  dass  sie  aus  1  Aeq.  Blei,  verbunden  mit  3  Aeq.  Zinn, 
besteht.  Sranberg  hat  ein  ShnKcbes  Vcrhähniss  bei  Mischungen  ans 
Zink,  Zinn  nnd  Blei  nachgewiesen,  deren  lettter  Erstarrungspunkt  bei  168^ 
liegt  «nd  einer  Terbindung ,  welche  ans  1  Aeq.  Zink,  2  Aeq.  Blei  nnd 
9  Aeq.  Zinn  besteht,  angehört.  Berielins  betrachtet  die  Zusammen- 
setxnng  dieser  Legimng  der  Formel  ZnSn3  -f-  2PbSn3  entspreciiend, 
wonach  das  Zink  die  Rolle  des  Radicals  der  Basis,  das  Blei  die  des 
Radicals  der  SMure  und  das  Zinn  die  Rolle  des  Metalloides  übernähmt. 

Bei  Metallen,  welche  ein  sehr  verschiedenes  specif  («ewicht  haben, 
zeigt  sich,  wenn  nian  sie  zusammenschmilzt,  oft  der  Uebdstand,  dass  das 
schwerere  sieh  unten  absetzt  und  daher  eine  einigermaafsen  genügende 
Mischung  nur  durch  sehr  anhaltendes  Rühren  erzielt  wird.  Silber  und  ( iold 
können  nicht  in  gröfseren  Massen  ausgegossen  werden,  ohne' dass  der 
untere  Tbeil  des  Gussstiiekes  reicher  an  (rold  wird.  Beim  Giefsen 
von  Kanonen  aus  einer  Kupfer-  und  Zinnmi«cliung  (s.  Geschütz- 
metall Bd.  III  S.  457)  bildet  sich  leicht  eine  kupferreichere  rolhe  und 
eine  zinnreichere  blasse  Legirung;  letztere  sondert  sich  am  öftesten 
dort  aus,  wo  die  geschmolzene  Slischung  mit  den  kalten  Kormwänden 
in  BerShmnfi  kommt,  und  bildet  die  sogenannten  Zinudecke.  Man  hat 
gefunden,  dass  mehnnals  nmgeschmolzene  Lc^irungen  diesen  Uebel- 
stünden  weniger  ausgesetst  sind,  nnd  besser  gemischt  bleiben. 

In  England  ist  ein  Verfahren  üblich,  um  aus  silherannem  Blei  das 
Silber  noch  mit  Vortheil  so  gewinnen,  welches  darauf  beruht,  dass  man 

*)  AaaalM  der  CbMM,  Bd.  LXYIIL  5.  «1. 
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dir  T.p^iriing  lange  Zeit  bei  einer  bestimmten,  eben  xu  ihrer  SchmeUung 
hinreichenden  Temperatur  erhält.  Es  bildet  >icb  eine  an  Silber  reichere 
Legimng,  welche  krj^slalliiiirt  und  mit  ein^m  Schaumlöffel  aus  dem  fittt 
silberCrci  gewordenen  peschmohcnen  Blei  aotgesdiöpft  werden  kann. 
Fatt  noch  intereisanter  tat  die  Beitätiguag  der  Anaidit,  dan  In  Legiron- 
gea  aich  die  Melalle  immer  in  beatimmten  Proportiones-VerbilCnicae  an 
mehreren  chemiachen  Verbiodnngen  vereinigen ,  und  dasa  nur  dieae  mit 
einander  gemengt  bleiben.  Leichtflüasige  Legirongen  aus  Wiamnth, 
Zinn  und  Blei  worden  als  Sicherheitsplatten  anf  Dampfkessel  geseist, 
und  die  Temperatur  durch  allma'lige  Vermehroog  des  Dampfdruckes  sehr 
langsam  bia  nahe  an  den  Schmelzpunkt  gesteigert.  Man  beobaehlete  als- 
dann, dass  ans  den  Platten  eine  Jeichtfltiss ige  Legimng  von  stets  gleich- 
bleibender Znsammensetzunf^  hervorgetriehen  wurde,  während  der  Rest 
der  Le£»irnng  noch  fest  blieb,  auf  dieselbe  Weise  wie  der  Dampf- 
druck das  Oel  aus  einem  frischen  Kitl  hervorzudra'ngen  pflegt. 

Die  sl.irk  elektronei^ativen  Metalle  vereinigen  sich  leicht  in  be- 
stimmten VerhhlliiisNen  mit  den  elcktropositiveren  zu  Verbindungen, 
welche  den  Schwefel-  und  Phosphormetallen  ähnlich  sind ,  und  deren 
Namen  auf  ähnliche  Weise  gebildet  werden.  Man  bezeichnet  sie  als 
Arsen-,  Antimon-  und  Tellurmetalle.  Die  Mischungsverhältnisse  in 
diesen  Legirungen  sind  häufig  der  Art,  dass,  wenn  man  sie  oxjrdirl, 
daraus  geradeaof  araen-,  antimon-  und  tellursaure  Salze  entstehen.  Anf 
Icfinatlichem  Wege  laasen  aie  aich  daher  oft  anch  durch  Reduction  der 
metallaauren  Salse  darstellen.  Dieae  MetaUverbindungen ,  nehat  denn 
von  Gold  mit  Silber  und  von  Silber  nut  Blei^  aind  die  am  hiufigatca 
anch  in  der  Natur  Torkommenden. 

Die  Farbe  der  tfetalllegirnngen  ist  verschieden  je  nach  dem  Ver- 
hältniss  der  Mischungsbestandtheile;  ihre  Härte  ist  meist  grdfsfr  als  die 
der  einzelnen  Metalle,  sie  schmelzen  bei  niedrigerer  Temperatur,  ab 
man  dem  Schmelzpunkte  der  einzelnen  Gemengtheile  nach  erwarten 
sollte.  Bei  der  Verbindung  der  Gemengtheile  während  des  Schroelieos 
wird  oft  eine  beträchtliche  Menge  Wärme  frei.  So  entsteht  "eine  sehr 
hohe  Tnmperatur,  wenn  dünne  lilältchen  von  Platin  und  Zinn  zusammen- 
geschmolzen werden.  (liefst  man  70  Thle.  i^eschmolzenes  Kupfer  zu 
30  Tille,  ^geschmolzenem  Zink  ,  so  erhöht  sich  die  Temperatur  so  stark, 
dass  ein  1  heil  der  Mischung  umiiergescbleudert  wird.  Das  specif.  Ge- 
wicht der  Le{;irungen  ist  in  der  Kegel  gröfser,  als  das  mittlere  spedf 
(iewichtder  angewandten  Metalle  der  Rechnung  nach  se  vn  sollte,  bisweilen 
jedoch  findet  auch  das  Umgekehrte  statt.  In  den  meisten  Fällen  erfolgt 
sonach  blei  der  Verbindung  eine  Verdichtung,  wie  dies  gewöhnlldi 
bei  der  chemischen  Vereinigung  zweier  Körper  etiitritt;  man  kann  daher 
ohne  genaue  Kenntnlia  derContraoliona-,  respectiyeEipanaionaverhliltBiiM 
der  Metallgemenge  in  den  Terschiedenen  VerhSltnisien  aua  dem  apedt 
Gewichte  Keinen  aicheren  Scl^luaa  auf  die  relativen  Mengen  der  Tcr^ 
bondenen  Metalle  machen. 

Legirungen^  deren  0[iehti|rkeit  ^ernn« 


Lefiningen,  deren  Dichtigkeit  grdfser 
isl,  als  die  nitUere  Dichtigkeit  der  Na- 
talie, woraus  sie  beslahen. 

Gold  mit  Zink. 
»      »  Zinn. 

»      »  Wismuth, 
1*     »  Antimon. 


ist,  als  die  nfttlere  Dichtigkeit  der 

talle.  woraus  sie  besleken. 

Gold  mit  Silber. 
»     »  Idaen* 
»     »  Blei. 
»     9  Kupier« 
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Legirungen,  deren  Dichtifkeil  geringer 
itty  als  die  mittlera  DichlifkMt  dar  Me- 
talle, woraus  sie  besteheo. 

Gold  mh  Iridium. 

>>       »  Nickel. 
Silber  mit  Kupier 
Kupfer  mit  HIei. 

»         »  Platin. 
Eisen  mit  Wismulh. 

•>  Zink. 

M      ,)  Antimon. 

>»      »»  Blei. 
Zinn  mit  Blei. 

n     V  Zink. 

»     »  Palladium. 

V     »  AotimOD. 
Nickel  mit  Arsen. 
Zink  mit  Antimon. 


Legirong. 

Legirungen,  deren  Dichtigkeit  grüber 
tat»  alt  die  nitdara  Dichli^ail  dar  Na- 
talie, woraus  sie  baetdian. 

Gold  mit  Kobalt. 

Silber  mit  Zink. 

»      n  Blei. 

»  Zinn. 

»  Wismulh. 

i>  Antimon. 

Knpfer  mit  Zink.  ' 

»        »  Zinn. 

»        »  Palladium. 

»        >»  Wismulh. 

n        »  Antimon. 

Blei  mit  Wismuth. 

»    »  Zink. 

»    »  Antimon. 

Platin  mit  Molrbdän. 

Palladium  mit  Wismntb. 

Die  Legiruogen  leiten  die  Klektricita't  meist  schlechter  ab  die  Me* 
talle,  woran«  sie  aasammengesetit  sind^  äbnlicb  verbalten  ne  aich 
gegen  die  Wärme.  Bettehen  aie  ana  Metallen,  deren  Scbmeltpunkte 
aebr  weit  aoi  einander  liegen  und  die  keine  aefar  greise  Verwandtachaft 
sa  einander  haben,  oder  iat  daa  leichter  achmdabare  in  grofaem  Ueber* 
achnaae  Yorbanden,  ao  kann  dieaea  bei  ao  niedriger  TemperaHnr  anm 
Schmelxen  gebracht* nnd  abflieffen  gebiaen,  abgesaigert,  werden, 
das«  das  schwerer  schmelzbare,  mit  einem  geringen  Tbeile  des  zweiten 
verbunden,  allein  im  fealen  Zuatande  ala  aogenannter  Kienitock  aoriick- 
bleibt. 

Nicht  alle  Metalle  gehen  Legirungen  mh  einander  ein;  Silber,  wel- 
ches sich  so  leicht  mit  Gold,  Kupfer,  Blei  in  allen  Verhältnissen  legirt, 
verbindet  sich  mit  Kisen  nur  in  fast  verschwindender  Menge.  Zink  und 
Blei  Ncreinigen  sich  auch  sehr  schlecht  in  grofserer  Menge,  aber  setzt 
man  noch  eine  beträchtliche  Menge  Zinn  zu,  so  entsteht  eine  gleich- 
förmigere Legirung. 

\\  as  die  physikalischen  Kigeiischaflen ,  wie  Härle,  Sprödigkcit, 
Dehnbarkeit,  Zähigkeit,  Glanz,  Farbe,  Polilurfahigkeit  u  s.  w.,  der  Me- 
talllegiruogen  betrifft,  wodurch  man  je  nach  dem  Bedürfniss  der  Tech- 
nik für  bestimmte  Zwecke  die  tauglichsten  Materialien  erhält,  so  ist 
achon  ans  dem  Voranatehenden  tu  entnehmen,  daat  die  Mischungen  der 
Metalle,  sowohl  der  Art  als  der  Menge  der  einseinen  Metalle  nach  ab- 
geändert, bald  die  eine,  bald  die  andere  Eigenschaft  in  nberwiegen- 
dem  Grade  besitten  nnd  sich  dadorch  den  Erfordemiasen  anpaasen. 

Nur  die  wichtigsten  und  verbreitetsten  Legirungen  sollen  hier  be- 
schriehea  werden ,  ohne  deshalb  eine  Yollstündigkelt  in  Besag  auf  die 


^>  Karmarteli  in  d«B  Miltlieilungeii  de«  Gewertie-Yereiku  Ifir  das  RSaigmdi 
HannOTer  Iial  in  einer  sahr  interP!i»antx?n  und  Aurfulirlii-hen  AbliandlttBg  ga- 

zeiptt,   d«56   in   den  ku|ilfr-    unü    «ilhorliallipen  Lpsiriin^en  allenlin«»!  eine  Au»- 
dehniuig,   »ouiit  eine  Venuinüerung  des  »pecif.  UewirUte»  «Uttiiudet,   das«  diese 
jadodi  ao  gering  itl|  aanentlich  wen«  die  Legirungen  naehlinr  geprägt  weiden,' 
fto  Tcrinindert  wird ,    dftM  die  speeif.  Gewichte  eine  aelur  annihernde  Scbltsung 
de«  Feingehalte«  Ailasaea. 
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bercili  bekaaatcn  Zm— maMitiiuigai  -nmd  damEi^eBichaAeo  firtiulwi 
in  wollen,  da  dies  weit  die  Grinsen  dieses  Werket  nberschretteo  würde. 

Zv  den  wicbligsien  Legirun^cn  gehören  die  ans  Gold  und  Silber 
oder  Kvp£er  nnd  aus  Silber  und  Kup&r  bestehenden ,  weldie  bei  allen 
ctvilisirten  Völkern  als  Münsenbenntit  werden.  In  früheren  Zeiten  fohrten 
nar  diese  Mischungen  den  Namen  von  Legirongen. 

Gold  mit  Kupfer  legirt  zeigt  eine  rotbg'elbf«  bei  grölaereoi 
Kopfertusats  fast  lothe  Farbe,  and  wird  rothe  Karatirnog  genanntf 
während  Silber  die  natürliche  Goldfarbe  blässer,  etwas  grvnlich 
macht.  Diese  Legirting  heifst  die  weifse,  die  Kupfer  und  Silber 
haltende  die  gemischte  Karatirung.  Den  Gebalt  der  Goldiegimn* 
gen  an  reinem  Golde  pflegt  man  in  Deutschland  nach  Karat  und  Grän 
anzageben,  indem  man  die  Zahl  von  Karat  ond  Gränen  Goldes  nenoti 
welche  in  einer  preufsischen  iMark  der  Legining  enthalten  sind.  Die 
prcufsischc  oder  kölnische  Mark  ist  gleich  233,855  Grammen.  Sie  wird 
als  Münz-  Oller  Probir^'ewiclil,  lue  Gold  cingetheilt  in  24  Karat,  jedes 
Karat  in  12  Grän,  und  eiillialt  wonach  288  Grän.  Hiernach  wird  voll- 
kommen reines  Gold  als  24kar.ülines ,  eine  (ioldlegiruug  aber,  die  ^ 
fremde  Metalle  enthält,  als  22karätiges  Gold  bcieichnet. 

Das  reinstp  z«  Münzen  benutite  Gold  ist  in  Ducaten  ausgeprägt. 
Die  öslerrrichischen  enthalten  nur  3  Grän  Silber  in  der  Mark  Gold; 
sie  habe»  daher  einen  Feingehalt  von  23  Karat  9  Grän,  die  holländischen 
von  23  Karat  6  —  0,9  Grän.  Die  preufsischen  Friedrichsd'or  sind  mit 
mehr  Kupfer  und  Silber  versetzt.  Vom  Jahre  1764 — 1821  prägte  man 
sie  mit  einem  Feingehalt  von  261  Grän  oder  21  Karat  9  Grän,  seitdem 
Ton  260  Grän  oder  21  Karat  8  Grän.  Es  wiegen  daher  jeUt  35  Fried- 
-  richsd'or  genau  eine  Mark,  and  jede  Mark  reines  Gold  liefert  S8^/ß 
Stock  Friedrichsd'or.  Rechnet  man  dieses  Goldstück  so  5  Thalcr  Gold- 
währung, so  wird  jede  Mark  reines  Gold  tu  ISS^V^j  Thalem  Gold  ans- 
gebracht  Die  säcnslschen,  hannoverischen^  braonschweigischen,  hessi- 
schen nnd  dänischen  Goldmiinxen  sindtheilweise  mit  einem  1 — 4  Gran  be- 
tragenden geringeren  Feingehalte  ausgeprägt.  Die  fransttsischen  Goldmün- 
zen, 20  und  40  Frankenstiicke^  enthalten  einen  Zusatz  von  fremdem 
Metall,  sind  also  bei  einem  Feingehalte  von  259,2  Gran  den  unsertgen  £mI 
c;anr,  gleich  im  Korn.  155  Stück  Napoleonsd'or  wiegen  1000  Grammen. 
Die  Engländer  let^iren  ^yj.,  Gold  mit  Keffer  für  ihre  Goldmunsen 
(Sovereigns),  stellen  sie  also  aus  22karätigcm  Golde  dar« 

In  Frankreich  wird  gesetzlich  für  Goldwaaren  nur  18-,  20-  und 

22karätiges  Gold  verarbeitet,  in  Dculsrhlan<l  bestehen  darüber  keine  all- 
gemein jmlltii;en  Bestimmungen,  an  vielen  Orlen  i^ar  keine,  doch  wird 
meistens  8-,  14-  und  ISkaraliges  verarbeitet;  14karätiges  hat  eine  sehr 
schöne  rolhe  Farbe  und  pHegt  zu  Verzierungen  auf  hellerem  Golde  ver- 
wendet zu  werden.  In  Oeslerreich  \^  ird  Gold  mit  einem  Feingehalt  von 
7  Karat  10  Grän,  dessen  specif.  (iewicht  =  10,279  ist,  ferner  von 
13  Karat  1  (irän  und  von  18  Karat  5  Grän  zu  Schmucksachen  verwendet. 

Die  Lei^inini^;  des  (ioldes  mit  ^/^n  Kupfer  ist  härter  als  Feingold, 
aber  noch  ^clir  (ielinliar,  von  17,257  specif.  Gewicht;  mit  \L  Kupfer 
erhält  ma^  die  härlCile  \on  allen  Mischungen.  Alle  Goldlegirungen  mit 
Kupfer  und  Silber  sind  leichler  schmeixbar  als  reines  Gold,  und  Können 
daher  süb  LSthen  desselben  benutzt  werden. 

Die  Yerbiuduog  von  4  Xhln.  Gold  mit  1  ThL  Silber  naimten  die 
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Altflo  EUeirumy  sie  ift  warn  ithr  blasser  Farbe,  und  man  glaubte,  ^ie  «ej 
bei  FcaerUcht  glSoieBder  als  Silber. 

Blit  Vi4  Platw  venetsi  Ucfiert  daf  Gold  eine  blassgelbe  Verfaiadiiiifff 
weicht  ooch  aebr  gascjbmeidig  üt,  mit  viel  Plalin  aber  wird  ef  «ehr 
aUcBgiliicdg,  verliert  seine  Farbe  »und  alle  Geicbmeidjfkeit  Mit  Pal- 
ladium BaiammeogefcbiiioUen  bebMlt  dat  Genuich  mehr  die  Farbe  des 
Goldflt.  2—3  Thle.  Platin  mit  1  Tbl  Gold  oder  auch  theilweise  Silber 
sollen  sehr  strengflüssige,  iiir  Zahnärzte  zur  Anferliguog  künstlicher 
Gebisse  brauchbare  Lcgirungen  liefern.  Auch  Iridium,  Rhodium 
und  Oamium  c,e[ien  geschmeidige  Legirungen  mit  Gold,  wenn  dictei 
der  Menge  nach  überwiegt. 

Sehr  geringe  xMengen  von  Antimon,  Arsen  und  Wiamuth 
machen  das  Gold  sehr  spröde  und  blass.  Gold,  welches  mir  Arsen 
oder  y,90Q  VVismuth  enthält,  ii.t  nicht  hämmerbar,  uud  schon  Spuren 
von  Dämpfen  dieser  iMetalle,  wenn  sie  mit  schmclicndem  Golde  zusam- 
mentrefien,  reichen  hin,  um  ilim  seine  Dehnh.irkeit  zu  nehmen.  Durch 
so  kleine  Mengen  fremder  Metalle  spröjle  i^evvi)r<lenes  (iold  kann  man 
am  leichteslen  da<lurch  wieder  geschmeidii^  machen  ,  dass  man  auf  das 
unter  Borax  schmelzende  Metall  einige  Stückchen  Quecksilberchlorid  wirft, 
umrührt  und  verdampfen  lässL 

Blei  madht  daa  Gold  in  eben  so  kleiner  Menge  wie  das  Wiamuth 
schon  spröde,  aber  aelbst      Alei  verSadert  die  Farbe  nur  wenig. 

Zinkf  Nickel«  Kobalt  und  Mangan  geben  apröde  blassgelbe 
Legimngen.  1  Tbl.  Measing  auf  26  Thle«  Gold  lerstört  die  Dehnbar» 
keit  des  Goldes  völlig.  Eisen  giebt  selbft  b^  groisem  Zuaals  harte, 
hSmmerbare  und  prägbare  Legirungen. 

Von  den  Legirungen  des  Silbers  sind  die  mit  Kupfer  die  bei 
weitem  wichtigsten.  Sie  sind  härter,  klingender  und  beinahe  eben  so 
dehnbar  als  reines  Silber,  aber  nicht  so  weifs.  Silbermiiauum  und  sil- 
berne Geräthschaften  werden  fast  immer  aus  solcher  Legirung  g^ri^;t* 
ihren  Gehalt  an  Silber  pHegt  man  nach  I^othen  anzugeben. 

Für  das  Silber  theilt  man  nämlich  die  Mark  (welche  seit  der  Milns- 
Convention  im  Juli  1838  für  alle  verbündeten  deiitüchen  Staaten  zu 
233,855  (irm.  bestimmt  worden  ist)  in  IG  Loth,  das  Loth  in  18  Grän, 
und  bezeiclinet  hiernach  ein  Silber,  welches  mit  ^/^^^  Kupfer  legirt  isl,  als 
15lüthiges;  1 2  Lolh  Silber,  mit  4  Loth  Kupfer  vereinigt,  wird  12lölhiges 
genannt.  10  Loth  reines  Silber  halfst  eine  Mark  fein  oder  eine 
feine  Mark,  16  Loth  legirtes  Silber  eine  rauhe  oder  beschickte 
BIhirk.  Der  Feingehalt^  welchen  Mnnaen  besitsen  sollen,  wird  das 
Korn,  das  Gewicht,  welches  bei  ihnen  verlangt  wird,  das  Schrot  ge- 
nannt. Re medium  heiCit  die  gesetslich  gestattete  kl^ne  Differeni, 
welche  die  einseinen  Stücke  gleichen  Werthes  unter  einander  leigen 
dürfen,  ohne  als  ungültig  bei  der  Fabrikation  verworfen  lu  werden* 
Die  Menge  des  Feinsilbers ,  \%  elches  gewisse  Mänsen  enthalten  sollen, 
giebt  man  auch  häufig  in  der  Wei.^e  an,  dats  man  die  Zahl  von  Stücken 
nennt,  welche  aus  einer  feinen  Mark  geprägt  werden  sollen.  Wenn  abo 
von  dem  20,  21,  2i%  Gulden-  oder  vom  1 4  Thaler-Fufse  die  Rede  ist, 
so  heifst  dies,  dass  je  20,  21,  24%  (dulden  oder  14  Thaler  eine 
feine  Mark  Silber  enthalten,  die  verschiedenen  angeführten  Zahlen  daher 
umgekehrt  den  proportionalen  Werth  der  Stücke  ausdrücken.  Die 
deutsche  Vereinsmünie,  2  Thaler  im  21  Gulden-  oder  14  Thaler-Fufse, 
Guideo  im        Guiden-Fufse,  ist  mit  Viq  Kup£erauaata  lu  fei- 
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nein  Silber  oder  14  Lolh  7,2  Grän  von  letiterem  in  16  Lolh  Legirung 
ausgeprägt.  Ganz  mit  demselben  Korne  werden  die  (xulden  und  halben 
Guldenstücke  und  die  französischen  Franken  und  Fünffrankenslücke 
ausgeprägt.  lo  Frankreich  pflegt  man  Feinsilber  ssr  ^^/iQoa  lu  be- 
seichnen,  die  angegebene  Legirung  alt  ^/iqoq.  5  Fraiiken  wiegen 
6  Grammen  f  200  Franken  alao  1  Kilogramm.  Die  engliacbe  Legirung 
dagegen  i«t  noch  feiner,  sie  enthält  in  40  TUn.  nur  3  Thie.  Knpfe  nod 
rt  Thle.  reinei  Silber  oder  14  Loth  14,4  Gran  Fcintilhcr  aof  die  nohe 
Mark.  Karmarach  hat  geidgt,  dass  13'^löthigca  Silber  niMcr  aomt 
gleichen  Umständen  am  wenigsten  der  Abnutiung  unterliegt,  daher  der 
VerliKst  durch  Abnutzung  an  den  Münaen  bei  minder  feinem  Korn  ab 
dem  der  jetzt  eingeführten  Vereinsnitinze  geringer  seyn  würde,  aber  die 
augenblickliche  Mehrausgabe  für  Kupfer,  welches  dadurch  in  gröfserer 
Masse  erforderlich  wird,  lässt  den  Vortheil  verschwinden,  während  Ge- 
wicht, Eleganz  u.  s.  w.  für  das  feinere  Korn  entscheiden. 

Die  Scheidemünzen  sind  von  t^eringerem  Korne  oder  Feingehalte. 
Wir  wollen  nur  der  Silbertjroschcii  erwähnen  ,  die  aus  einer  Legirung 
von  y,,  Silber  und  Kupfer  geprägt  werden.  Sie  sind  also  3%lölhig; 
106y3  Silbergroschen  wiegen  eine  Mark  und  enthalten  64  Gran  Fein- 
silber; 4^5U  derselben  wiegen  also  iVj  Mark.  30  Silber|L;rosclien  enl- 
ballen  nur  1  Lolh  feines  Silber,  während  der  Tlialer  IV7  Loth 
Feinailber  enthält  Em  wird  daher  die  Mark  Silber  in  den  Silbergroschen 
sn  16  Thalern  ausgebracht,  während  et  in  den  ThaleratScken  onr  mit 
14  Thalern  beaahlt  wird,  oder  man  kann  richtiger  sagen,  der  Slmt 
rechnet  bei  den  kleinen  Scheidemunaen  auf  je  14  Thaler  Werth  noch 
2  Thaler  Fabrikationskosten. 

Zn  Silbergeschirren  wird  Silber  Ton  verachiedener  LOthigkeit  ret- 
arbeitet,  theils  nach  Bestimmung  einzelner  Staaten  und  unter  deren 
Controle,  theils  nnr  nach  Gewohnheit.  In  Preufsen  ist  121öthiges  Silber 
das  für  Löffel  u.  s.  w.  gesetzlich  vorgeschriebene,  in  Wien,  Nürnberg, 
Augsburg,  Kopenhagen  wird  Idlothigea,  in  Schweden  ldV4löthigea  vcr^ 
arbeitet. 

Alle  diese  Legirungen  bedecken  sich ,  wenn  sie  während  der  Ver- 
arbeitung geglüht  werden  mit  Kupferoxvd,  und  sehen  dann  schwärzlich 
ans;  sie  werden  deshalb  zuletzt,  wie  man  sagt,  weifs  gesotten,  was 
darin  besteht,  dass  man  sie  mit  verdünnler  Schwefcisänre  oder  mit  Wein- 
stein, Kochsalz  und  Wasser  kocht.  Die  Oberflarhe  wird  dadurch  etwa* 
ärmer  an  Kupfer,  das  Silber  also  reiner  und  wrifser. 

Mit  Lisen  legirt  sich  das  Silber  schlecht,  die  Ant^nben  über  die 
Menge  von  Silber,  welche  Kisen  aufnehmen  kann,  sind  sehr  verschieden, 
jedenfalls  wird  es  aber  dadurch  sehr  leicht  rothbrüchig. 

Mit  Blei  adimilit  ca  leicht  tnaammen.,  durch  Schmehen  nnler 
freiem  Zutritt  des  Sanerato£&  der  Lnft  wird  alles  Blei  in  GIStte  ver^ 
wandelt,  woranf  das  Abtreiben  beruht. 

Mit  Zinn  schmilat  das  Silber  leicht  losammen  sn  aehr  apröden  Ge- 
mischen. G  leiche  Theile  heider  Metalle  gehen  eine  ao  harte  Legirung,  daas 
Feilen  dieselbe  kaum  angreifen.  Auch  W  i  s  m  u  t  h  giebt  spröde  Legirun- 
gen, eben  so  Antimon,  welches  im  Ox  vdalionsfeuer  leicbt  verflüchtigt 
wird.  Bei  a  r  s  e  n  haltigem  Silber  gelingt  dies  selbst  im  stärksten  Feuer  nicht 
vollständig.  Nach  Doppler  liefert  Silber  mit  Zink  in  dem  Verhält- 
niss  von  4  :  1  noch  hämmerbare,  sehr  weifse  und  grofser  Politur  fa'hige 
Leginingeoy  die  bei  mehr  Zinkgehalt  aehr  spröde,  aber  auch  nm  so 
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weifser  und  glänzender  werden.  Kupfergehalt  macYit  sie  rosenroth.  Sie 
sollen  sich  ganz  vorzüglich  xn  Spiegeln  eignen.  Eine  früher  zu  Spiegeln 
gebräuchliche  Legining  erhält  man  aus  32  Thin.  Kupfer,  15  bis  lü  Thln. 
Zinn  und  1  bis  2  Tliln,  Arsen.  Dar  Arsen  wird  erst  zuletzt  zugegeben. 
Kine  andere  Vorschrift  isl  32  Thle.  Kupfer,  4  Thle.  Messing,  l^Vi  Thie. 
Zinn,  ly^  Tbl.  Arsen. 

Diewidrtigtlei&Lcgirnngen  detKiipferftailZink,  Mesfing,  mit 
IAA  und  Micktt,  Nevtiiberi  mit  Zinn,  Zink  und  Blei,  Bronte  «od 
Oetchiiiimetall  (Bd.l.  S.  98a  andBd.111.  S.  457)  genannt,  tind 
«oter  diesen  Artikeln  nachioiehen.  Mit  Arien  bildet  ef  eine  weifse 
Legirang,  ans  der  jedock  das  Arsen  durch  Brennen  io  offenem  Fever 
leicht  TeriQiichtigt  werden  kann.  Gleiche  Theiie  Silber  und  Knpfer 
geben  mit  2  Proc.  Arsen  eine  siiberweifse,  noch  geschmeidige  Legining. 
Mit  Antimon  schmilzt  es  leicht  m  spröden  Verbindungen.  Das  Kisen 
kann  etwaa  Kupfer  aufnehmen ,  ohne  dadurch  so  sehr  verschlechtert  su 
werden  wie  durch  vSilber,  das  Kupfer  wird  aber  schon  durch  wenig 
Eisen  spröde  und  kann  sich  mit  viel  Kisen  nicht  legiren.  Hämmerbare, 
eisenhaltige,  fast  weifse  Legirungen  geben  2^4  Thle.  Kupfer  mit  1'/,  Eisen, 
64  Zinn  und  33%  Zink,  oder  50  Zink,  48  Zinn,  1  Ki.sen,  3  Kupfer. 
Das  Eisen  und  Kupfer  wird  in  einem  'Heitel  zusammengeschmolzen,  und 
dann  zuerst  das  Zinn  nllmälig  und  in  so  kleinen  Quantitäten  zugesetzt, 
dass  die  ersleren  Melalle  nicht  erstarren,  zuletzt  in  ähnlicher  Weise  das 
Zink  hinzugefugt  und  dann  gut  umgerührt.  Legirungen  aus  gleichen 
Theilen  Nickel  und  Eisen,  mit  dem  doppelten  Gewicht  an  Kupfer  und 
%  Zink  tusammengeschmolsen  9  sollen  dem  Neusilber  Shnliche  Eigen- 
schaften besitsen. 

Zinn  und  Blei  vereinigen  sich  siemlich  glcichmüfsig  in  allen  Ver- 
hSltnissen ,  in  denen  man  sie  zusammenschmilst.  Gleiche  Theiie  beider 
liefern  das  sogenannte  Schnell  -  oder  Welchloth,  2  Thle.  Zinn  und 
1  Tbl.  Blei  das  schwache  Schneillolh,  2  Thle.  Rlei  und  1  Tbl.  Zinn 
das  schwerer  schmelzbare  starke  Schneliloth.  Sogenanntes  Sicher- 
loth,  eigentlich  Sickerloth,  erhält  man  durch  Zusammenschmelsen 
gleicher  Theiie  Zinn  und  Blei,  langsames  Abkühlen  der  Masse  und  Aus~ 
giefsen  des  noch  Flüssigen,  nachdem  ein  Theil  erstarrt  ist.  Das  aus  der 
fest  gewordenen  körnij^'Cn  Masse  Xussickermlc  enthält  37  Thle.  Blei  auf 
63  Thle.  Zinn,  und  ist  besonders  Ipiclitflilssig.  Einfacher  kann  man  es 
durch  blofses  Zusammenschmelzen  der  Metalle  im  ani-ef-ebenen  Verhält- 
niss  bereiten.  Zinn  und  Antimon,  im  Verhältniss  von  85,5  des 
ersteren  zu  14,5  des  letzleren,  liefern  das  in  Frankreich  unter  dem  Na- 
men Arg  entin-Metall  zu  Löffeln  und  Gabeln  verarbeitete  Gemische, 
welches  ndch  bis  tu  einem  gewissen  Grade  himmerhar  ist  und  einigen  Klane 
kesitst.  Unter  dem  Mamen  Pewter  wird  eine  aus  6  Thln.  Zinn  und 
1  Tbl.  Antimon,  oder  60  Thln.  Zinn,  4  Thln.  Antimou,  1  Tbl.  Wis- 
muth,  1  Tbl.  Kopüer,  oder  56  Thln.  Zinn,  8  Thln.  Blei,  1  Tbl  Zink, 
4  Thia.  Kupfer  bestehende  Legining  tu  Tielerlei  Gerifthschaften,  Thee- 
topfen  u.  s.  w.,  benutzt.  Unter  dem  Namen  Queen's  Metall  ist  eine 
Miscliiinr>  niis  0  T bin.  Zinn  und  1  Thle.  Blei  nebst  eben  so  viel  Antimon 
und  Wismuth  bekannt.  Aehnlicbe  Mischungen  werden  in  neuerer  Zeit 
vielfach  von  den  Maschinenbauern  als  Lagermetall  empfohlen,  z.  B. 
nach  Dewarance  6  Thle.  Zinn,  8  Thle.  Antimon,  4  Thle.  Kupfer, 
von  Anderen  32  Thle.  Zink,  14  Thle.  Zinn,  2  Thle.  Kupfer  oder  72  Thle. 
Zinn,  26  Thle.  Antimon,  2Thie.  Kupier,  nachl«  enion  80  Thle. Zink, 
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I4V2  Thie.  Zinn ,  5^/^Th\e.  Kupfer.  Der  Vorlheil  dieser  Leginingen 
besteht  in  gröfserer  Wohlfeilheit  und  minderem  Oelverbrauch  zum 
Schmieren.  Die  an  Kupfer  reichere  Legirung,  wie  z.  ü.  Stephenson's 
Zapfenlagermelall,  welches  aus  79  Thln.  Kupfer,  5  Tbin.  Zink,  8  Tbia. 
Zion  und  8  Thln.  Blei  besteht,-  oder  das  in  Seraing  hSufig  benolsle^  aus 
89  Thln.  Kupfer,  9  Thln.  Zink,  12,&  Thln.  Zinn  oder  86  Thln.  Kupfier 
ond  14  Thln.  Zinn  beicitetc,  gehören  schon  der  Brome  ShBÜcheA 
Mischungen  an. 

Das  von  den  Schriftgie&em  tn  Lettern  benntste  Metall  besteht  Im 
Allgemeinen  aus  Blei  nnd  Antimon.  Aber  die  benutzten  Verhältnisse 
sind  sehr  verschieden  von  10—4  Thln.  Blei  auf  1  ThL  Antimon 

(s.  Antimon,  Supplement). 

Eine  der  allerinteressr^n testen  Leginingen  wird  durch  Zusammen- 
schmelzen von  Zinn,  Blei  und  Wismuth  erhalten.  Nach  \.  Hose  geben 
2  Thle.  Wismuth,  1  Tbl.  Blei,  1  Tbl.  Zinn  eine  bei  93^^",  nach 
Newton  und  Darcet  BThle. Wismuth ,  5Thle.  Blei,  3Thl.  Zinn  eine 
bei  0A%^  schmelzende  Legirung.  Bei  keiner  anderen  Legiruoi^  liegt  der 
Schmelzpunkt  der  Mischung  so  weit  unter  den  Schmelzpiinkleu  der  ein- 
zelnen Bestandlheile.  Marc  band  beobachtete,  da^s  aus  einer  grofsen 
Menge  der  nach  Newton'*  Vorschrift  zusammengesetzten  Legirungen 
sieb  grolse  Krjfitalle  abschieden,  welche  aus  15,7  Thln.  Zinn,  20,7  Thln. 
Blei  nnd  57,7  Thb.  Wismuth  bestanden.  Dies  entspricht  sehr  nahe 
einem  VerhSltnim  von  3  Aeq.  Wismnth,  1  Aeq.  Blei  und  1  Aeq.  Zinn, 
nnd  könnte  durch  die  Formel  PhBi  SnBi,  aosgedrSckt  werden.  Die 
Legirung  soll  sich  an  der  Lnit  leiditer  oxjdiren,  als  die  gewöhnliche 
Mischung.  V, 

LegurniQ  s.  Caseiu  und  Blutbilder  (Suppl.). 

Lehm',  Leimen,  ist  ein  mit  Qnarssand  und  mehr  oder  weniger 
Elsenocker,  luweilen  auch  mit  kohlensaurem  Kalk  gemengter  Thon. 
Mit  dem  Namen  Letten  beieichnet  der  Bergmann  jede  plastische, 
thonige  Substani,  welche  er  im  Innern  der  Gesteine  antriflt     TL-  & 

Leichenfett  s.  Fettwachs. 

• 

Leidenf rost's  Versuch.  So  nennt  man  die  bekannte,  vom 
Dr.  Leidenfrost  in  Duisburg  im  Jahre  1756  xuerst  mit  Aufaerk» 
samkeit  verfolgte  Erscheinung,  dass  Wasser  auf  eine  gtShende  Metall- 
platte  gegossen  die  Tropfenform  beihehült  und  auf  der  Platte  herum- 
rollend auffallend  langsam  verdampft.  Aulser  dem  Wasser  eignen  sich 
SU  diesem  Tersuche  noch  sehr  yerschiedenartige  andere  Flüssigkeiten, 
jedoch  nur  solche ,  welche  die  Eigenschaft  besitsen ,  Dümpfe  su  bilden, 
wie  Aelher,  Alkohol,  flüchtige  Oele,  Säuren,  alkalische  und  Salzlösungen, 
Quecksilber,  Jod  u.  s.  w.  Fette  Oele  zeigen  unter  dieselben  Umstän- 
den die  Erscheinung  nicht.  Kleine  Mengen  derselben  sammeln  sich  auf 
der  glühenden  Flüche  su  abgeplatteten  Kugeln,  die  bemmrollen,  in  die 
Hohe  gerissen  werden,  wieder  niedersinken,  so  lange  sie  flüssig  bleiben 
oder  bis  sie  allmälig  verschwinden.  Gröfsere  Massen  zeigen  gewöhnlich 
nur  am  Ilande  eine  lebhafte  Bewegung,  die  sich  aber  von  dem  Aufwal- 
len siedender  Flüssigkeiten  sehr  auffallend  unlerscbeidel  und  erkennen 
lässt,  dass  Dämpfe  ringsum  zwischen  der  glühenden  Wand  und  der 
Flüssigkeit  hervortreten,  also  nicht,  wie  mau  beim  Sieden  wahrnimmt| 
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▼om  Boden  in  die  flüssige  Masse  eindringen  und  sich  dann  ans  derselben 
io  Fofm  TM  Bbsen  erliel»eo.  Dabei  fchwankt  die  Temperatur  der 
FKiftigkeit  und  blobt  meiit  ebige  Grade  unter  dem  Siedepunkte  der 
letsteren. 

Dieaer  Versvcli  iMtftt  aicb*  aof  gUibenden  PlalteD  aller  Art,  am  leicbte- 
tten  In  Grefiilsen  von  Metall,  Insbesondere  ^on  Silber  aoateUen.    1d  bin» 

länglich  geräumigen  SUberscbalen  gelingt  ca  leicht,  400 — 500  Grammen 
« Waaier  in  Tropfenform  anzusammeln ,  wenn  die  Flüssigkeit  beifs  ein- 
gegossen wird. —  Platingeiafse  sind  merklieb  weniger  brancbbar.  In  glü- 
benden  Porcellan-  oder  (ilasschalen  kann  man  nur  kleine  Mengen  Fliia- 
.sigkelt  in  Tropfenform  erhallen,  und  auch  dann  nur,  wenn  aie  TOr  dem 
tingiefsen  zum  Sieden  erhitzt  worden  waren. 

Kin  \ orlitTf^-pliendcs  Erhitzen  ist  auch  in  allen  anderen  Fällen,  ins- 
besondere aber  bei  solchen  Flilssigkcilen  zu  empfehlen,  deren  Siede- 
punkt boch  lieg!,  (iebraucbl  man  diese  Vorsieht  r.  B.  bei  concentrirler 
SchwefeUäure  oder  bei  Quecksilber,  so  nehmen  s'iq  in  glühenden  Platin- 
odcr  Porcellangefäfsen  leicht  die  Tropfenform  an. 

Auf  glühenden 'Metallgeweben  wird  der  Tropfen  getragen,  Sbnlicb 
wie  Qneekailber  auf  Flor,  bis  er  endlicb  bei  nacb  und  naeb  vermindertem 
Dmfange  durcb  eine  der  Oeffnaneen  fiillt. 

Wird  der  Leidenfroat'acbe  Verancb  Im  Onnkeln  angestellt,  ao 
bemerkt  man ,  dam  aicb  die  glubende  Gefiffswand  im  Aogenblicke  des 
Zabringen«  der  Flüssigkeit  an  der  Berübmngsstelle  stark  abknblt  Man 
erkennt  hieraus,  dam  die  dem  Tropfen  zugefiibrle  Wärme  keineswegs 
unbedeutend  lat,  wenn  auch  die  Schnelligkeit  der  Verdampfung  hin« 
ter  der  unter  gewöhnlichen  Umständen  vor  sieb  gebenden  allerdings 
sebr  merklich  turückbleibt.  Ist  die  Behältermasse  ein  guter  Leiter^  wie 
das  Silber,  so  wird  die  demselben  an  der  Beriihrungsstelle  der  Flüssig- 
keit entzogene  W  ärme  von  allen  Seilen  ra.scli  \^  ieder  zugeführt.  Bei 
schlechterer  Leitfähigkeit ,  z.  B.  in  Porcellanschalen  ,  geht  diese  Zufuhr 
weit  langsamer  vor  sich;  die  glühende  Fläche  kann  daher  leichter  unter 
diejenige  Temperatur  abgekühlt  werden,  bei  welcher  die  Tropfenform 
sich  noch  behauptet.  So  erklärt  es  sich,  dass  der  L  e  i  d  e  n  f r  o  st'sche 
Versuch  auf  Platten ,  welche  die  besten  Wärmeleiter  sind ,  gewöhnlich 
tncb  am  besten  gelingt.      ^  >. 

Um  die  Temperatur  kennen  an  lernen,  welcbe  die  Wand  einer 
Scbale  wenigstens  annebmen  und  beibebalten  muss,  um  ron  der  ein« 
gegossenen  Flüssigkeit  nicht  mebr  benetsi  au  werden ,  erbitst  man  die- 
selbe am  bequemsten  in  einem  Bade.  So  bat  man  gefunden,  dassSebwe- 
felSther  aof  einer  Silberplalte,  die  bis  su  75^  erwSrmt  ist,  die  Tropfen- 
form behauptet.  NA'eingeist  bedarf  dazu  ein  Bad  von  iZl^t  Wasser  von 
144^.  In  einer  Platioscbale  gelang  der  Versuch  mit  Wasser  erst  dann, 
als  das  Bad  die  Temperatur  von  210^  erreicht  hatte.  In  einer  Porcellan- 
schale  behauptete  Aether  erst  bei  190*^  Temperatur  des  Bades  die  Tropfen- 
form. Wasser  nnd  Alkohol  selbst  bei  SOG*'  nnr  unvollkommen.  Der 
Versuch  gelani;  aber  anrh  mit  «len  beiden  zuletzt  gciiannlen  Flüssigkeilen 
leicht,  w  enn  sie  siedend  heifs  io  die  bis  zum  Glühen  erhitzte  Schale  ein^ 
gebracht  wurden. 

Flüssigkeiten,  deren  Siedepunkt  niedrig  liegt,  wie  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, bilden  selbst  schon  auf  einer  heifsen  W^asserlläche,  Aether 
auch  aof  heifsem  Oel  die  L ei d enf  ros tische  Krscheinung. 

Man  weils,  dass  im  Allgemeinen  Flüssigkeiten  in  Behältern  die 
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Tropfenform  annehmen,  oder  die  Rehhiterwand  nicht  benetxen,  wenn 
die  Anziehung  der  flüssigen  Theile  xu  einander  ihre  Anziehung  zu  der 
Bchällerwand  überwiegt.  So  bilden  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Quecksilbertropfen  in  einer  Porcellan-  und  Glasscbale,  eben  «o  kann 
man  Wasser  in  Tropfenform  crbalteo,  wenn  die  Innenwasd  cioer  Schale 
nH  dem  rofsicen  Abaatie  der  Lichlflamme  bekleidet  worden  itt 

Man  wird  hiemadi  m  der  Annahme  gcfiihrt,  daat  die  Adhlnoo 
ftark  erUtater  GefiifawSnde  lu  den  damit  in.  BerShnng  ^ebraditen 
Flntngketten  geringer  iat,  ab  die  Goh&ion  der  ietsteren.  Die  Urtache 
einer  solchen  VerXndemng  in  den  relativen  Gröfsen  der  Molecnlarkrüfte 
liegt  überdies  nahe.  Die  Ansiehmig,  welche  (lefäfswk'nde  gegen  die  iie 
berührende  Flüssigkeit  ausüben,  vermindert  sich  mit  der  Temperator, 
ähnlich  wie  die  Anziehung  flüssiger  Theile  nnter  einander.  Die  Innen- 
fliehe  einer  Abdampfschale,  so  lange  sie  von  der  darin  befindlichen 
FlSssigkeit  brnelzl  wird,  kann  bekanntlich  keinr  die  der  letzteren  sehr 
merklich  übersteigende  Temperatur  annehmen.  Das  relative  Vcrhältniss 
der  Molecularkrhfte  konnte  sich  daher  nur  wenii^  ändern,  wenn  auch 
die  Anziehungen  im  Allgemeinen  durch  höhere  Erwärmung  abgenommen 
hatten.  Kann  dagegen  die  Innenfläche  bedeutend  stärker  erhitzt  werden, 
als  die  Flüssigkeit,  also  bei  einer  verdampf  baren  Flüssigkeit,  über  deren 
Siedepunkt  hinaus,  so  muss  dieAdhäsionskrafl  der  festen  zu  den  flüssigen 
Theilen  ftXrker  abnehmen  alt  die  Gohüsion  der  letxteren ,  nnd  et  wnd 
frSher  oder  ipXter  ein  Temperatnrpankt  eintreten,  bei  wekhem  die 
GohSnon  die  AdhXriott  überwiegt,  mithin  nach  bekannten  Capillargcteticn 
die  Benetinng  anfbören  und  der  Tropfen  entstehen  mvss*  Nach  dicMr 
Erklimng  versteht*man  leicht,  warum  der  Lei  de  nfrost'ache  Versach 
anf  «iner  and  derse]l>en  Platte  einer  nm  so  höhern  Temperatur  bedarf 
je  höher  der  Siedepunkt  der  gewählten  Flüssigkeit  liegt;  warum  er  mit 
Flüssigkeiten,  die  wie  die  fetten  Gele  keinen  Siedepunkt  haben,  andi 
nicht  gelingt.  Mengt  man  Oel  mit  Walser,  so  bildet  sich  die  Erschei- 
nvng  so  lange  als  Wasser  genug  da  ist,  die  Teinperatur  niedrig  zu  halten. 

Nach  einer  älteren  Krklärungsweise,  welche  Perkins  gegeben  hat, 
besitzen  glühende  Massen  die  Fähigkeit,  gegen  flüssige  Theile,  die  in 
ihre  Nähe  gebracht  werden,  eine  eit;enthümliche  Abstofsung  auszuüben, 
vermöge  der  die  wcchselseili^c  Berührung  aufgehoben  und  auf  geringe 
Entfernung  hin  der  Schwere  das  (jleicht;e\virhl  i^'elialten  wird.  Eine 
ähnliche  Ansicht  der  Sache  hat  sich  neuerdings  Houtignj  gebildet. 
Nach  ihm  äufsern  alle  erhitzten  Körper,  ohne  Ausnahme,  eine  wechsel- 
seitige Abstofsnngskraft  anf  Abstand ;  nnd  er  verbindet  itmk  die  An- 
nahme, dass  die FISssigkeiten  im  spSroidalen  Znstande,  wie  er  die 
Tropfirnlbrm  nennt,  ein  gesteigertes  Vermögen  gewinnen,  die  WSrme 
SQ  reflectiren. 

Andere  Seobachter  haben  geglaubt,  dass  der  Tropfen  über  der 

glühenden  Platte  von  dieser  durch  die  gebildeten  OSmpfie  völlig  getrennt 
und  gleichsam  schwebend  gehalten  werde.  Allein  wenn  es  auch  richtig  ist, 
dass  kleine  Tropfen  dnrch  die  von  ihrer  unteren  Fläche  aufsteigendenDSmpfe 
in  die  Höhe  gerissen  und  dadurch  in  eine  hüpfende  Bewegung  versetst 
werden,  so  hat  man  doch  eine  dauernde  Trennung,  jedenfalls  bei  gröfse- 
rcn  Tropfen,  nicht  nachweisen  können.  Auch  wird  dieselbe  durch  die 
Thatsachc  widerlegt,  dass  Wasser,  wenn  es  einen  L  e  i  <1  e  n  f  r  o  s  t'scheu 
Tropfen  von  nicht  zu  geringem  Umfange  bildet,  den  Uebergang  des 
elektrischen  Stroms  zu  der  heüsen  MetalipUtte  zwar  sehr  aufhiUt,  aber 
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dock  nicht  ganx  TerfaiDdert,  Plitte  und  Tropfen  bieten  folglich  einander 
noeb  Beriilrangspankte  dar,  obschon  die  Innigkeil  der  Berübmng  aebr 
vtroiinderl  ist 

Der  Ucbergang  des  Wärmestroms  xu  der  Flüssigkeit  ist  durch  die- 
selbe Ursache  erschwert,  welche  die  Elektricität  aufhält;  so  kommt  es, 
dass  die  BehSllennasse,  nngeachtet  der  Nähe  der  kahleren  Flüssigkeit, 
eine  sehr  hohe  Temperatur  ond  selbst  die  GlShhitxe  behaupten  kann,  so 
lance  die  WSrmemenge,  welche  sie  in  jedem  Augenblicke  ans  derWürme- 
qvdle  empfangt,  nicht  weniger  betrSgt,  als  diejenige,  welche  sie  theils 
durch  Strahlung  und  in  verringertem  Maafse  durch  Leitung  an  die  Flüs- 
sigkeit abgiebt,«tbeib  an  die  entfernteren  Umgebungen  verliert. 

Die  Flüssigkeit  kann  durch  den  Antbeil  WSrme,  der  ihr  sufliefst, 
höchstens  bis  su  ihrem  Siedepunkte  erbitit  werden.  Dass  diese  Tempe- 
raturhöhe gewöhnlich  nicht  ganx  erreicht  wird,  ist  eine  Folge  der  an 
allen  Punkten  des  Tropfenum&ngs  Torgehenden  Verdunstung, 

Die  Temperatur  Terschiedenartiger  Flüssigkeiten,  wSbrend  sie  den 
Lei  den  fr  OS  tischen  Versuch  bilden,  muss  daher  nach  der  Höbe  ihres 
Siedepunktes  sehr  Terschieden  anafallen.   ScbwefelsMnre,  während  sie 

die  Erscheinung  in  einer  glühenden  Platinscbale  bildet,  kann  sich  bis 
zu  325^  erhitxen.  Wasser  kann  nicht  über  100^  Srluvrfeläther  nicht 
über  35,6^  erwärmt  werden.  Aus  demselben  Grunde  kann  flüssige 
schweflige  Säure«  in  die  glühende  Schale  gegossen,  keine  höhere  Tem- 
peratur als  die  von  —  10^  behaupten.  Ks  leuchtet  hieraus  ein,  warum 
Wasser  in  einem  kleinen  Tiet;cl  oder  in  einer  Thermometerkugel,  in 
diese  flüssige  Säure  gesenkt,  mitten  in  der  glühenden  MetalUcbaie  er- 
starren muss  (H  o  u  t  i  g  n  y). 

Auf  ähnlichem  Wege  hat  Faradaj  in  einer  glühenden  Metall- 
schale Quecksilber  »um  Gefrirrrn  j^ebrarhl.  Feste  Kohlensäure,  mit 
flüssiger  schwefliger  Säure  oder  .lurh  mit  Acllior  genirngt,  wird  in  das 
glühende  Gefäfs  gebracht  und  ein  kleiner  IMatintiegel  mit  Quecksilber 
in  diese  halbflüssige  Masse  eingeteilt.  Das  Quecksilber  erstarrt  um  so 
früher,  wenn  ein  Theil  des  kalten  Gemenges  zu  demselben  in  den  Tiegel 
gegeben  wird. 

Aus  der  Eigenschaft  des  W^assers,  an  glühendem  Metalle  nicht 
anzuhängen  und  dadurch  den  Ueher^ang  der  \A  ärme  bedeutend  zu  ver- 
langsanien  ,  erklärt  Routigny  die  merkwiirdii^e  Thatsache,  dass  man 
die  befeuchtete  Hand  einen  Vugenblick  mit  gliilu  ndem  Metalle  berühren, 
dass  man  z.  1».  i^eschniolzciies  Blei  darüber  giefsen  oder  dieselbe  mit 
mäfslger  Sclinelligkeil  durch  den  ansfliefsendcn  Strahl  von  Eisenguss 
ziehen  oder  auch  selbst  in  die  glühende  Metallmasse  eintauchen  kann, 
ohne  sie  tu  Terletien,  wShrend  man  sich  an  dem  blofs  sehr  beiCien,'aber 
nicht  glühenden  Eisen  unfehlbar  verbrennen  wurde. 

Dieses  sonderbare  Verhalten  ist  zwar  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
öfter  wahrgenommen  worden;  man  erzählt  von  Personen,  die  baarfufs 
über  glühende  Kitenstäbe  liefen,  ohne  sich  die  Vutsc  zu  versengen,  oder 
sich  glühend  flüssige  Metallmassen  über  den  entblöfsten  Körper  giefsen 
liefsen,  oder  in  irgend  anderer  Art  die  sogenannte  Feuerprobe  ansgehal» 
len  haben.  AUein  alle  dergleichen  Angaben,  obsdion  sie  an  einigen  Orten 
selbst  von  Pbjsikern  von  bewährtem  Rufe  beobachtet  und  mit  den  amr 
AnsteUung  des  Vcmchs  erfoiderlicfaen  Vorsif htswaaferegeln  bcicbriebco 
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worden  smd  ^) ,  sind  nach  der  Hand  gleichwohl  thdla  lib  wenig  xvvei^ 
lütfig  und  selbst  liir  lahelhaft  gehaken ,  theilt  wieder  TergCMCn  worden, 
bis  Tor  Kunem  Bootig nj  ^exeigt  hat,  dass  die  Feuerprobe  nicht  nor 
ansTührbar,  sondern  auch  ein  leicht  aninsteUender  und  bei  geeigneter 
Vonicht  ganz  gefahrloser  Vorsicht  ist. 

Er  erzählt,  er  habe,  als  er  die  mit  Wasser  benetzten  Finger  einen 
Augenblick  in  geschmolzenes  Blei  \ ersenkte,  dieselbe  Fmpfindiing  wie 
bei  Eintauchen  in  fast  siedend  heifses  \\'asser  f;rh.ibl.  Wurde  aber  der 
Finger,  anstatt  mit  Wasser,  mit  Alkohol  benetzt,  .so  ivi^lc  sich  die  Em- 
pfindung von  Hitze  \iel  geringer.  Wurde  zum  liefeucliten  Aetber  an- 
gewendet, so  entstand  sogar  beim  Kintaucben  in  die  geschmolzene  Masse 
ein  angenehmes  Gefiild  von  Fri  che.  Da  der  Aelher  rnscli  verdunstet, 
so  empfiehlt  Ii  outig  nv  ein  Gemische  von  Aetber  mit  W  i'iiigeii»t. 
Zur  ganz  gefahrlosen  Anstellung  dieser  Versuche  ist  erforderlich,  dass 
das  flüssige  Blei  so  weit  über  den  SchroeUpunkt  erhilst  sej,  dass  es 
beim  Eintauchen  des  Fingers  nicht  um  denselben  herum  erstarren  und 
daran  hängen  bleiben  kann.  Auch  ist  es  rathsam,  das  flüssige  Metall  unmittel- 
bar Tor  Anstellung  des  Versuchs  von  der  Oxjdschicht  (Bleiasche)  su  befreien. 

Will  man  flossiges  Gusseisen  mit  der  Hand  schöpfen  oder  damit 
den  glühenden  Strahl  durchschneiden,  so  soll  man  zuvor  die  Hände  mit 
Seife  reihen,  so  dass  sie  eine  glatte  Oberfläche  erhalten,  und  dann  im 
Augenbücke  des  Versuchs  in  eine  kalte,  mit  schwefliger  Säure  gesättigte 
Lösung  von  Salmiak ,  oder  auch  blofs  in  salmiakhalliges  Wasser  oder, 
wenn  dieses  nicht  da  ist,  in  kaltes  Wasser  tnu(  hen.  Noch  mehr  Gewicht 
legt  indess  Boutignv  darauf,  ohne  Furcht  zu  ^evn,  mit  Zutrauen  zum 
Versuche  zu  schreiten  und  die  Hand  mit  mäfsiger  Schnelligkeit  in  das 
völlig  geschmoUeoe  Eisen  su  tauchen.  ß* 

Leim  (thierischer  Leim,  Knochenleim,  Tischlerleim,  Glutin,  ro//^ 
glue).  Mit  dem  Namen  thierischer  Leim  bezeichnet  man  im  Allgemeinen 
den  aus  venchicdenen  im  thierischen  Organismus  ▼orkomnenden  Gewe- 
ben, die  an  kaltes  Wasser  alles  dann  Lösliche  abg^eben  haben, 
durdi  Kochen  mit  Wasser  in  Lösung  erhaltenen  Stoff,  welcher  beim 
Erkalten  sich  in  Form  einer  Gallerte  abscheidet.  Dieser  Stoff  besitsi 
indessen,  je  nach  den  zu  seiner  Gewinnung  angewendeten  Materialien, 
wechselnde  Eigenschaften,  und  man  hat  zwei  wesentlich  verschiedene 
Körper  unterschieden,  nämlich  1)  den  Knochenleim,  Glutin,  und 
2)  den  Knorpelleim^  Chorulrin.  Letzterer  Stoff  ist  bereits  in  dem 
Art.  Cho ndrin  (Bd..  11.  S.  263)  beschrieben,  und  es  wird  daher  hier 
nur  das  Glutin  abgehandelt  werden. 

Das  Glutin  erhält  man  aus  Knochen,  Knochenknorpeln,  in  welchen 
bereits  eine  Ablagerung  von  Knochenerde  stattgefunden  hat,  Lederbaut, 
Sehnen,  Faserhaul,  ßinr^ege\^  ehe,  Schu  immblascn  v  erschiedcru  r  Fische, 
Hirschhorn  ff.,  nachdem  diese  Stoffe  vorher  mit  kaltem  ^^  a.<»i>cr  au>gelaugt 
sind,  durch  Auskochen  mit  ^^  asser,  Filtration  der  Lösung  und  Trocknen 
der  beim  Erkalten  gestandenen  Masse.  Am  einfachsten  verwendet  man 
nr  DarsteUung  von  reinem  Glutin  käuflichen  Tischlerleim,  den  man  in 
kaltem  Wasser  einweicht,  worin  er  aufquillt,  und  so  lange  mit  friachem 
Wasser  übergielst,  als  dasselbe  sich  noch  gelblich  fÜrbt.  Der  aufge- 
quollene Leim  wird  hiernach  inr  sich  auf  50^  erwSrmt,  wobei  er  sich  in 

*)  8.  6«kUt*t  plqn.  WMnb.  Heu»  Bmi1>.  Bd.  X.  8.  m 
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dtm  Ton  Um  emgeschlossenen  Wasser  löst,  so  dass  er  durch  Fillnttoa 
TOn  beigemengten  Stoffen  befreit  werden  kann.  Ans  der  fiUrirIco 
LSsnng  scheidet  sich  der  Leim  beim  Erkalten  gallertartig  ans. 

Der  bei  120^  getrocknete  Leim  besitzt  nach  den  übereinstimnendeD 
Anaijsen  von  Mulder  und  Yon  Goodoever  ^)  folgende  Zasammen* 
seUung: 

Mnider,  Goudoever, 
aus  Hirsrhhoro.   aus  Uansenblase,       aus  Hausenblase. 
Kohlenstoff   ....     49,1  49,7  49,1  49,3 

Wasserstoff  .    .    •    .       6,5  6,6  6,7  6,7 

Stickstoff  .    .  *.    .    .      18,3  18,3  —  — 

Sauerstoff   26,1  25,4  —  — 


100,0  100,0 

Schlieper^  fand  in  der Hansenbbse  0,54  bis  0,58 Proc. Sebwe- 
fel  und  in  der  organischen  Snbstant  der  Knochen  und  des  Elfenbeins 
auf  49,1  Thle.  Kohlenstoff  0,44  Tfale.  Schwefel. 

Der  Leim  ut  kein  Bestandlbeil  des  Organismus ,  er  entsteht  Tiel- 
mehr  erst  in  Folge  der  Einwirkung  des  kochenden  Wassers  aus  Ter- 
scbiedenen  Stoffen  des  thierischen  Körpers.  Die  Zusammensetsnug  die- 
ser unter  dem  allgemeinen  Namen  »leimgebende  Gebilde«  tusammen- 
gefiMSten  Stoffe  unterscheidet  sich,  nach  Scher  er  3),  wenig  von  der  des 
Leims.  Scher  er  erhielt  nämlich  bei  der  Anal  jrse  der  bei  lOO'' gc« 
trockoeten  Substansen  folgende  Aesultate: 

Haoseoblate.  Sehnen.  ,  Scierotica. 
KohlenstofT    ....     49,5           49,8  50,0 

Wasserstoff    ....       6,9  7,2  7,1 

Sückfitoff  ......     18,8  18,3  18,7 

Sauerstoff  ...    .   .     24,8  24,7  24,2 

100,0         100,0  100,0 

Marchand*)  hat  bei  der  Anaivse  der  Sehnen  aus  «lern  Fufse 
junger  Kälber,  welche  durch  Behandlung  nnt  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  von  darin  löslichen  Stoffen  befreit  waren,  von  den  vorhergehen- 
den ziemlich  abweichende  Resultate  erhalten.  Er  fand  nämlich  nach 
Abzog  von  1,8  Proc.  Asche: 

Kohlenstoff,    .  /.    .    .  50,21  60,30 

Wasserstoff     ....  6,75  6,82 

Stickstoff   18,01  17,84 

Sauerstoff   25,03  25,04 

100,00  100,00 

Mnider  bat  ans  seinen  Anaijsen  des  Leims  die  Formel  C^3H|oN305 
abgeleitet,  welche  50,0  Proc.  Kohlenstoff,  6,4  Proc  Wasserstoff  und 
18,0  Proc.  Stickstoff  Terlaogt  Liebig  drSckt  die  Zusammensetaung 
des  Leims  durch  die  Formel  Cg0fig2N|5O3(|  aus.  Beide  Formeln  kön- 
nen nur  als  eine  Darstellung  der  anal/tiscben  Resultate  angesehen  werden. 


*)  Aanal/der  Cfi«a.  nnd  Phann.,  84.  XLV,  S.  O.  —  *)  Annal.  d«r  ChfM. 
«ad  Phu.»  Bd.  LX  VIII,  8.378.  —  >)  Annal.  der  Ch«n.  «adPhum.,  Bd.  XL,  A.«. 
—  *)  J«am.  lOr  pmkt.  Chmi«,  Bd.  XXVU,  S.  88. 
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Der  Leini  ist  in  ranem  Ziittande  hart,  darchsichtig,  farblos,  geracli- 
und  geschmacklos,  ohne  Reaction  anf  Pflanteofarben.  In  kaltem  Wasser 
quillt  er  auf,  verliert  seine  Darchsichligkeit  und  löst  sich  beim  Erwär- 
men zu  einer  dicken  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte 
gesteht.  Schon  eine  gerini;e  Menftc  Leim  (nach  Bostock  Vioq)  ver- 
ursacht ein  Gestehen  der  kalten  Flüssigkeif.  Durch  häuüg  wiederholtes 
Erwärmen  und  Krkallen  oder  lange  Zeit  fortgesetztes  kochen  verliert 
der  Leim  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren.  Concenlrirte  Essigsäure  löst 
Leim  leicht  auf,  ohne  dass  ein  Gestehen  der  Flüssigkeit  eintritt;  ver- 
dünnte MineraUäuren  verhindern  nicht  das  Gelatiniren  der  FUissigkeit 
beim  Erhalten;  eben  so  wenig  wird  dies  dnrch  Ammoniak  oder  ver- 
dünnte kaustische  Alkalien  bewirkt.  In  Alkohol  ist  der  Leim  so  gni 
wie  unlöslich,  anf  Znsats  von  Weingeist  sn  einer  wSsserigen  Leim- 
lösnng  filUt  daher  fast  sSmmtlicber  Leim  als  snsammenhSngende  elastische 
Masse  heraus.  Auch  iu  Aether,  feiten  und  flüchtigen  Oelen  ist  der 
Leim  unlöslich.  Beim  Erhitzen  schmilzt  derselbe  und  icrsetii  sicb 
unter  Verbreitung  eines  eigenthümlichen  Geruchs  (Leimgeruch). 

Verbindungen  des  Leimt.  Von  einer  Leimlösung  werden 
verschiedene  Salze,  z.  B.  phosphorsaurer  Kalk,  in  gröfserer  Menge  als 
von  Wasser  aufgenommen.  Mit  anderen  basischen  Salzen  bildet  der 
Leim  unlösliche  Verbindungen  Eine  Alaunlösung  bringt  weder  für 
sich,  noch  auch,  wenn  sie  mit  so  viel  Kali  in  der  Kälte  versetzt  wurde, 
als  ohne  Bildung  eines  Miederschlags  möglich  ist,  in  Leimlösung  eine 
Fällung  hervor;  setzt  man  hierauf  mehr  Kali  zu,  so  schlägt  sich  eine 
Verbindung  von  Leim  mit  basisch  schwefelsaurer  Thonerde  nieder. 
Eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxjrd,  die  mit  Ammoniak  ver- 
setst  wird,  bis  dnnkelrotbe  FSrbung  eintritt,  filllt  den  Leim  in  Gestalt 
eines  dicken  sShen  Coa^lnms.  Au^eweicbter  Leim  wird  in  einer  sol- 
chen Lösung  undorchsicbtig  nnd  hart«  Ein  Gemenge  der  Lösungen 
von  neutralem  schwefelsauren  Eisenoa/d  nnd  Lelm  trSbt  sieb  beim  Ko- 
chen unter  Abscheldung  gelber,  nicht  zusammenbadcender  Flocken, 
welche,  nach  Mulder's  AnaIjse,  43,4  Thle.  Leim,  11,9  Thle.  Schwe- 
felsäure nnd  49,7  Thle.  Eisenoxyd  enthalten.  Weder  durch  neutrales, 
noch  durch  Basisch  essigsaures  äeioxjrd  wird  der  Leim  gefällt.  Queck- 
silberchlorid bewirkt  anfangs  eine  schnell  vorübergehende  Trübung; 
setzt  man  hierauf  auf  einmal  mehr  hinzu,  so  scheidet  sich  eine  Verbin- 
dung alsweifses,  zusammenhängendes,  sehr  elastisches  Coagulum  ab. 
In  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  salpetersaures  Quecksilberoxjdul  und 
Oxyd,  so  wie  Chlorzinn.  Silber-  und  Goldaudösungen  fällen  den  Leim 
nicht.  Unter  Mitwirkung  des  Sonnenlichts  wird  aus  ihnen  ein  Theil 
des  Metalls  reducirt  (Berzelius).  Schwefelsaures  Platinoxyd  fällt  au!> 
einer  Leimlösung  braune  zähe  Flocken,  welche  aus  66,1  Platinoxyd, 
20,0$cbwcfeldfufe  nnd  28,4  (?)  Leim  nnd  Wasser  bestehen  (Ed.  Dav  j). 

Gerbsanrer  Leim.  Eine  sehr  bemerkenswertbe  Verbindnng 
des  Leims  ist  die  mit  den  GerbstofG».  Diese  Verbindungen  «ind  m 
SSnren,  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether  unlöslich,  von  Alkalien  werden  sie 
in  der  Wtfrme  gelöst.  Eine  liösnng  von  GaUosgerbsXnre  tiWi  noch  eint 
i«imlösung,  welche  ^/sooo  Leim  enthlilt,  in  deutlichen  Flocken.  Eine 
concentrirtere  warme  Leimlösung  erzeugt  in  Galläpfelinfosion  einen 
weifsen,  käsigen  Niederschlag,  welcher  bei  Ueberschuss  von  Gerbsäure 
zu  einer  dunklen  elastischen  Masse  zusammenbackt  Nach  dem  Trocknen 
ist  diese  Verbindnng  hart,  spröde  und  leicht  pviftrisirbar. 
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Die  Gallusgerbsäure  verbindet  «ich  in  verschiedenen  Verhällnij>sen 
mit  Leim.  H.  Davy  fand,  dass ,  wenn  man  Gerbsäure  mit  überschüs- 
sigem Leim  lusammenbringt,  eine  Vcrbintliuig  (.\)  entsteht,  welclie  auf 
100  Thle.  Leim  85,2  Thle.  Gerbsäure  enthält;  setzt  man  umgekehrt  eine 
Leimlösung  xu  überscbScaiger  GerbfSurelöinng ,  so  verbinden  sidi 
100  Thle.  Leim  mit  134—135,6  TMn.  Gerlnaiire  (6).  Nach  Sckie- 
bel  verbuiiea  sich  100  Leim  mit  88,9  GerbtSore.  Die  Zosammen- 
«etimig  dieser  TerbiDdnagcn  Ui  nach  Mttldcr*«^)  Aoaljse: 


A 

beredmei 

B 

bers^aet 

Koblettrtoff   .  . 

.   .  51,2 

52,4 

51,6 

52,1 

Wasserstoff  .  . 

.   .  5,1 

4,7 

4,8 

4,4 

9,8 

7,7 

Sauerstoff .    .  . 

.   .  34,1 

33,1 

35,9 

35,8 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

Muider  stellte  früher  für  die  Verbindung  A  die  Formel  3((>i3Hio 
NjO,)  +  2(C,«H«0,o),  für  B  C.^Hiox^Os  +  9is"».,0io  auf;  neuer- 
dings stellt  er  die  Verbindung  A  durch  5  (C,3H,oNoO.,)  -j-  2 (CorHoO,,), 
B  durch  3  (Ci^HjnNoO-)  +  2(C^H,,()i,)  dnr.  ^Diese  Foruieln  sind 
werlhlos,  da  die  t  orniel  des  Leims  noch  nicht  bekannt  ist;  sie  stimmen 
aufserdem,  wie  man  aus  obiger  Zusammenslellung  ersieht,  in  welcher 
die  nacb  den  neueren  Formeln  berechnete  Znsammensetsnng  an%efübrt 
ist,  nicht  gena«  mit  den  §;cfundenen  Zahlen  tiberein. 

Ghlorigsanrer  Lcinu  Leitet  ann  Ghlorgas  in  eine  wSsserige 
LdmlSsang,  so  bekleiden  sich  die  dorcbstreicheiiden  Gasblasen  nach 
einiger  Zeit  mit  einer  weiden  Haut  nnd  anf  der  Oberflache  der  Flüssig- 
keit sammelt  sich  ein  weifser,  cohäreoler  Schaum,  dessen  Menge  allmalig 
snoimmL  Auf  dem  Boden  des  Gefafses  scheidet  sich  gleichzeitig  eine 
gallertartige,  halbdurcbsichtige  Materie  ab,  während  die  übrige  Flüssig- 
keit milchig  erscheint.  Nimmt  man  die  weifseo  Flocken  ab  und  presst 
sie  zwischen  Fliefspapier  aus,  so  erhält  man  eine  weifse,  elastische  Masse, 
die  an  der  Luft  einen  Geruch  nach  chloriger  Säure  {i)  ausstöfsl  (Mul- 
der). Erwärmt  man  diesen  Körper  in  feuchtem  Zustande  auf  100**, 
so  scIimiUl  er  und  färbt  sich  braun:  hat  man  ihn  aber  längere  Zeit  bei 
30 — 40^  getrocknet,  so  kann  er,  ohne  da^s  Färbung  eintritt,  auf  100^ 
erhitzt  werden.  Nach  dem  Trocknen  bei  100"  stellt  er  eine  weifse, 
leicht  pulverisirbare,  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche  Masse  dar, 
wekbe,  nach  Malder's  Analysen,  folgende  Zusammensetzung  besitst: 

Kohlenstoff    .    .    ,    .  46,02  45,61 

Wasserstoff    ....  5,90  5,81 

Stickstoff   15,59  — 

Sauerstoff   27,59  — 

Chlor   4,90  4,89 

Mulder  berechnet  hieraus  die  Fonnel:  4 (C|3 Oj)  +  GIO3. 
Die  Annahme  von  chloriger  Säure  in  dieser  Verbindung  gründet 

Mulder  auf  die  Bfobac htung ,  dass  sie  beim  Auflösen  In  Ammoniak 
Stickstoff  entwickele,  und  dass  das  (Gelöste  nach  dem  Abdampfen  zur 
Trockne  an  Alkohol  Salmiak  abgebe,  während  eine  weifse  Materie 
zurückbleibe,  welche  mit  Wasser  eine  Art  von  Gallerte  bilde,  von  viel 
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geringerer  Consistenz  übrigens,  als  der  des  gewöhnlichen  Leims.  Ks  ist 
sehr  unwahrscheinlich  und  jedenfalls  nicht  bewiesen,  dass  eine  derartige 
Verbindung  von  chloriger  Sä'nre  exi&lirt.  Die  ZerseUnngserscbeinungen 
der  chlorigen  SSnre  durch  Ammoniak  find  oiciit  bekannt,  und  man  kann 
daher  aus  der  stattgefundenen  Zersetivng  durch  AmmoBiak  nicht  auf 
das  Vorhandensein  von  chloriger  SSnre  schliefsen. 

Die  Gallerte,  welche  sich  anf  den  Boden  des  Gcftlses  ans  der  mit 
Chlor  behandelten  .LetoillSsang  abgeschieden  hat,  ist  halbdwrchsichtig 
und  klebrig.  Bei  40^  zieht  sie  sich  ivsammen  und  wird  allmälig  an 
einer  gummiartigen  Flüssigkeit,  die  zuletzt  eintrocknet,  und  hart  «nd 
gelb  wird.  Wenn  man  die  klebrige  Verbindung  einer  Temperatur  Ton 
100^  anssetst«  so  wird  .sie  innerhalb  weniger  Augenblicke  braun  «nd 
dickflüssig,  unter  Entwickclung  eines  Geruchs  nach  chloriger  Säure. 

Die  beiden  durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Leimlösung  er- 
hnllrnrn  Suhstanzcn  enlfialtcn  im  i^elrocknelen  Zustande  nicht  mehr 
dasselbe  \  erlialtniss  von  Chlor  und  organischer  Sub^lanz  wie  ursprüng- 
lich. Mulder  pressle  die  frisch  gffalllen  Verbinduni;en  zwischen 
Hicfspapier,  löste  in  Ammoniak  und  bestimmte  in  einem  Theil  der  Lö- 
sung durch  Silberlüsung  die  Menge  der  entstandenen  ChlorwasserstofT- 
sSnre;  einen  anderen  Theil  der  Lösung  verdampfte  er  zur  Trockne,  zog 
den  Riidcstand  mit  Alkohol  ans  und  wog  ihn  hierauf  Ans  dem  flockigen 
Niederschlag  erhielt  er  auf  8,98  Thie.  Chlor  45  Thie.  RucksUnd,  wonach 
er  die  Formel  Cj3 1}|o^2  +  ^  ^»  berechnet.  Die  gallertartige  Verbin- 
dung gab  bei  einer  ihnlichen  Anah  sc  auf  11,6  Thie.  Chlor  d),3  Thie. 
BücksUttd,  welches  Verhätniss  Mulder  durch  S(CtßiJH/>^+ 2^0^ 
darstellt. 

Verwandlungen  des  Leims.  —  a)  Durch  Kochen  mit 
Wasser.  Der  aas  den  leimgebenden  Gebilden  durch  die  Einwirkung 
des  kochenden  Wassers  entstandene  Leim  erleidet  bei  anhaltendem 
Kochen  mit  Wasser  eine  Verh'nderung,  indem  er  die  Eigenschaft^  beim 
Erkalten  zu  L;elatiniri'n,  verliert. 

Berzelius  erv^ärmte  eine  gelatinirle  klare  Masse  von  Hausen- 
blasenleim 6  Tage  hindurch  täglich  10  Stunden  lang  auf  80^;  die 
Gallerte  nahm  täglich  an  Fe.'.tii:;keit  ab,  und  nach  dem  .sechsten  Tage 
gestand  die  Hiisslgkeit  gar  nicht  mehr.  Es  hatte  hierbei  eine  {geringe 
Färbung  staltgefunden.  Beim  Verdunsten  hinterblieb  eine  bräunliche 
Masse,  die  sich,  ohne  vorher  su  erweichen,  in  Wasser  auflöste. 

L.  Gmelin  erwitrmte  eine  HausenblaselötQDg  in  einer  tugeschmol- 
tenen  Glasröhre  8  Wochen  hindnrcb  tüglich  8  Stunden  lang  auf  iW; 
er  erhielt  eine  nicht  gelatinirende  Flüssigkeit «  welche  nach  dem  Ein- 
trocknen eine  hellbraune,  durchsichtige  Masse  hinterliefs.  Bei  Behand- 
lung derselben  mit  absolutem  Alkohol  löste  sich  eine  braune,  extract- 
arlige,  zernirfsliche  Masse  auf,  welche  von  Chlor  nicht  gefiUlt  wurde,  und 
mit  Zinn-f  Blei-,  Quccksilberlösungen  und  mit  GerbsSure  ungefähr  die- 
selben Reactionen  wie  der  Leim  gab.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Rück- 
stand löste  sich  in  Wasser  und  verhielt  sich  wie  Lelm,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  er  nicht  gelatinirte. 

Van  Goudoever  ')  hat  die  durch  5,5.stündiges  Kochen  des  Leims 
erhaltene,  beim  Erkalten  nicht  gelatinirende  Lösung  zur  Trockne  ver- 
dampft und  den  bei  120^^  getrockneten  Rückstand  anal^&irL    In  ähn- 
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liclier  Weise  analysirte  Muldrr  i)  den  100  Stunden  hindurch  gekoch- 
ten Leim.    Die  Analysen  ergaben  die  Zu.samnicnsetzung: 

nach  55stündif;em  nach  lOOsi findigem 

Kochen.  Kochen. 

Kohien.ioff     ....  48,82  48,88  48,97 

Wasserstoff    ....  6,56        6,54  6,74 

Stickstoff   17,36  ^  — 

Sauerstoff   27,26  — 

100,00 

Diese  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  nur  wenig  von  der  des 
unveränderlcn  Leim.s ;  van  G  o  u  d  o  e  v  e  r  nimmt  an,  dass  Wasser.einge- 
treteu  so  und  bfreclmet  die  Formel:  4  lCj3HjoNo  O3)  -f"  H  ^• 

Leitet  mau  in  eine  wäsM-rii^e  Losung  des  durch  Koclien  mit  \N  js- 
ser  verändi'rten  Leims  Chlorgas,  so  erhalt  man  einen  Niederschlag,  der 
von  Mulder  und  van  Goudoever,  nach  dem  Trocknen  bei  110^, 
BiSt  folgenden  Resultaten  analjsirt  wurde: 

Kohlen^to^l  ....  42,7  43,2  43,1 
Wasserstoff  ....  5,8  5,6  5,6 
Chlor  7,8        8,0  — 

Der  Stickstoffgehalt  wurde  nicht  bestimmt.  Mulde  r  stellt  die 
Verbindung  durch  die  Formel  5  (CißHjQiNaOs)  -\-  2GIO3  dar. 

b)  Dareh  ScbwefeUSnre.  Wird  1  Tbl  Leim  mit  2  Thln.  Scbwe- 
febSurebirdrat  übergössen  und  24  Stnndao  lang  stehen  gelaMen,  so  Utit  er 
sich  nt  einer  klaren  Fliissigke|t  aof.  Wird  dief e  FUissigkeit,  mh  8  Tbin. 
Wnaier  verdannt,  mehrere  Sfiinden  lang  gekocht  und  bieranf  oiil  Kreide 
neutraliairt,  so  erhält  man  beim  Abdampfen  einen  Sjrop,  ans  welchem 
beim  längeren  Stehen  Gljcocoll  aoskr)rstaliisirt  (Braconnot).  Gleicb- 
leitig  scheidet  sich  aber  auchLeucin  aus,  und  zwar,  nach  Mulder,  mei* 
stens  mehr  als  Gljcocoll.  Die  aufser  Leucin  und  Gljcocoll  bei  dieser 
Zersetzung  entstehenden  Producte  sind  nicht  untersucht  worden. 

c)  Durch  Aetzkali.  Beim  Kochen  mit  kaustischen  Alkalien  erleidet 
der  Leim  eine  Zersetzung,  wobei  Ammoniak,  GlvcocoU  und  Leucin 
nehst  anderen  nicht  näher  bekannten  Producleti  auftreten.  Dm  diese 
Zersetzung  zu  bewirken,  kocht  man  den  Leim  so  lange  mit  starker 
Kalilauge,  unter  Krsatz  des  verdampfenden  \Vas>er.s,  als  sich  noch  deut- 
lich Ammoniak  entwickelt,  sättigt  hierauf  genau  mit  Schwefelsäure,  ver- 
dunstet und  zieht  den  Rückstand  mit  schwachem  Weingeist  aus,  worin 
sich  Gljcocoll  und  Leocin  lösen,  die  durch  Umkrjstallisiren  ans  sehwa-' 
cbem  Weingeist  gereinigt  werden  (Mal der). 

d)  Dorch  Ox/dation.  Durch  Behandlung  mit  Schwefelsfue 
nnd  Brannstein«  oder  saurem  chromsanren  Kali  und  Schwefelsäure  er- 
hält man  ans  Leim  dieselben  Snbstanien,  welche  auch  die  Blutbilder, 
Albumin,  Fibrin,  C.isein  liefern. 

Wird  1  Till.  Leim  mit  2  Thln.  saurem  chromsauren  KaK,  3  Thln« 
Schwefelsänrehjdrat  und  30  Thln.  Wasser  in  einer  Retorte  gekocht,  so 
destillirt  eine  Fliissigkeit  über,  welche  einen  betäubenden,  blau&äure* 
artigen  Geruch  besitzt,  trübe'ist  und  sauer  reagirt.  Durch  Destillation 
über  Kreide  werden  die  Säuren,  mit  Queck>illirrox  vd  die  lUausäure,  ab- 
geschieden und  durch  wiederholte  Kectiiicaiiouen  für  sieb  erhält  man 


^)  Aanal.  der  Cheuu  und  Pliann.,  Ad.  XLVl,  TOß, 


uiyili^Oü  by  Google 


828 


Ldm. 


im  DestilUt  neben  Wasser  ein  schweres  siromtölartiges  Oel,  welches 
eine  kleine  Menge  von  Bittermandelöl  enthält  und  eine  leichte  ätherische 
Schicht,  welche  ans  Yaleronitril  beiteht«  Von  der  Kreide  werden 
Benioefinre,  AmeitensSure,  EfsigsSure,  BattenMore  und  Valeriansinre 
BorSckgehalten.  Die  nicht  fluchtigen  Producte  dieser  Zeraetsung  sind 
nicht  bekannt  (Gnckelberger).  Die  BlanaSnre  und  daa  Yalenmitril, 
AmeiaensSure- und  Valeriansänre  verdanken  ihre  Entatehnng  deradben 
Aiomgruppe,  welche  mit  Alkalien  und  Säuren  Gljcocoll  und  Lcncin 
liefert,  indem  letztere  Stoffe  mit  Oajdationsmitteln  in  BlanaXnre  nad 
Valeronitril  iiberi^eruhrt  werden. 

"W  ird  1  Till.  Leim  mit  3  Thin.  Hraunstein,  4%  Thin.  Schwefel- 
säurchvflrat  und  30  Tliln.  Wasser  destiliirt,  so  ^chen  mit  don  Wasser- 
dämjjfen  7iii;l(  irh  dir  AMchvdo  Her  Kssif^säiire,  Huttrrsätire  umi  Benioe- 
.sänre  (Bittermandelöl),  so  w  ie  Ameispusäiire,  Kssif^säure,  Mrtacetonsäure, 
Butte rsäure,  Valeriansänre,  Capronsäiire  (?)  und  Benzoesäure  über.  Die 
nicht  {liichligrn  Producte,  welche  hierbei  riilstehen,  sind  nicht  bekannt; 
der  Rückstand  in  der  Retorte  entwickelt  auf  Zusatz  von  Kalk  einen  dem 
des  Aethjrlamins  ähnlichen  Geruch. 

Die  Zerietanngen ,  welche  der  Leim  dnrcb  FSnlnifay  Salpetersäure 
nnd  andere  Beagentien  erleidet,  sind  nicht  nntemicbt  worden.  Bei  der 
trockenen  Dettillatton  liefert  der  Leim,  so  viel  man  weifa,  die  nMmlichen 
Prodvcte,  wie  die  übrigen  Thierttoffef  nSmlich  Waaaer,  koblencaurei 
Ammoniak  nebst  etwas  Schwefdammoninm ,  ölärlige  organiacbe  Basen, 
Brandöle,  Brandhane,  Blauaünre  und  verMhiedene  Gase.  Die  organischen 
Basen  sind  sauerstofffrei;  unterschieden  wurden  bis  jetzt  Anilin,  Picolin 
und  Petinin.  Das  Gemenge  der  verschiedenen  Oelc  bezeichnet  man  mit 
dem  Namen  Thier  öl,  DippePsches  Oel,  Oieum  animaU  I}ippeiü% 
Oleum  cornu  ceroi  (s.  Art,  Thieröl). 

L  e  i  m  s  i  e  (i  e  r  e  i.  Zur  Darstellung  des  käuflichen  Leims  werden 
fast  alle  die  Matrrien  angewendet,  welche  beim  Kochen  Leim  i>eben. 
Zu  den  besten  Sorten  verwendet  man  Pergamentabfälle,  Handschuhleder, 
zu  den  guten  Abfälle  von  Häuten;  die  schb'chten  Sorten  werden  auch 
aus  Sehnen,  so  wie  aus  Knochen  dargestellt.  Zuerst  weicht  man  die 
Substanzen  in  Kalkmilch  ein,  die  man  mehrmals  wechselt,  entfernt  hier- 
auf den  Kalk  durch  Einlegen  in  fliefsendes  Wasser  und  bringt  endUcb 
die  aosnewaacbeoen  HatenaKco  in  die  Siedep£inne,  Diese  bcslAt  ins 
einem  flachen  kupfernen  Kemel  mit  doppeltem  Boden,  welcher  an  % 
mit  Wasser  angefnllt  ist  Man  nnterhält  das  Kochen  des  Wassers«  ms 
eine  Probe  beim  Erkalten  gallertartig  erstarrt,  entfimit  hierauf  das 
Fener  nnd  lasst  kurze  Zeit  abaetsen.  Mittelst  eines  Hahns  Übst  man 
bierauf  die  LeimbrUhe  in  warm  gehaltene  Gefafse  fliefsen.,  in  welchen 
sie  durch  Stehenlassen  aicb  weiter  klärt.  Sie  wird  endlich  durch  wollene 
Spitzhenlel  in  die  hölzernen  Formen  fliefsen  gelassen,  in  welchen  sie  beim 
£rkalten  erstarrt  Der  nach  dem  Erkalten  aus  den  Formen  heraus- 
genommene Leim  wird  milteist  Messingdraht  in  gleichförmige  Stücke 
terschnitten  und  auf  Netz-en  getrocknet.  Zur  Darstellung  des  Leims  aus 
Knochen  werden  diese  zuerst  durch  Behandlung  mit  Salzsäure  von  Phos- 
phorsäure iin<l  Kalk  befreit  und  bierauf  durch  Kochen  mit  Wasser  in 
Leim  verwandelt. 

Der  Leim  bat  eine  mannigfaltige  Anwendung;  am  gewöhnlichsten 


wird  er  zum  Zusammenkleben  von  Holz,  Papier  etc.  gebraucht  (siehe 
Art.  Kitte,  S.  357)  ^  mit  Kobnodccr  vad  Gummi  veimisdn,  bildet  er 
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den  Miindleim^  mit  Zuckcrsyrup  eingedampft  liefert  er  das  Material  tn 
den  AuflragewaUen  der  Buchdrucker;  er  dient  zum  Leimen  des  Papiers, 
mm  Klk'ren  von  Wein  «.  $[  w.  Frfiber  glaulile  man  den  tns  Koodien 
dargestellten  Leim  alt  ErtatsmitUl  fSr  FieiscbbrShe ,  oder  nberhatipt  alt 
Mabmngsmittel  anwenden  an  können;  besonders  empfabl  Oionis  Pa- 
pin  (1679)  die  in  seinem  Digestor  bereitete  KnocbengaUerte  ab  Nab^ 
rangsmIttcL  Seitdem  i^l  die  Frage  Ton  der  Nabmngifölngkeil  des  Leim 
'wiederholt  mit  entgegengesetticn  Resultaten  untersucht  worden.  Die 
TOB  Magen  die  (1841)  im  Auftrage  der  Akademie  in  Paris  ausgeführ- 
ten Versuche  haben  sn  dem  Resultate  gefuhrt,  dass  Thiere  fast  gleicb- 
sehig  sterben f  mögen  sie  mit  Gallerte  gefüttert,  oder  ohne  ISahmng 
gelassen  werden,  und  dass  ferner  ein  Zusatz  von  Knochengallcrte  zu 
der  Nahrung  diese  nicht  verbessert.  Häufig  bf stehen  die  käuilichen 
ßoiiiiiontafelii  aus  Knochengallerte;  in  diesem  i?aile  sind  sie  kein  Ersatz- 
mittel  für  Fleischbrühe.  ,  8tkr, 

Leimsüfs,  Leimsucker,  syn.  mit  Glycocoll.  Bd.  III, 
S.  639. 

Leiiidolteröl  —  Sommerropsol,  hui/e  de  lanwlinc  —  wird 
das  hellgelbe,  fast  i^'cruch-  und  geschmacklose  Oel  genannt,  welches  man  durch 
Auspressen  der  Samen  von  Mvagruin  :,a//\>urn  s.  Canielina  satioa  erhält. 
Es  beträgt  etwa  ^/^  von  dem  Gewicht  der  Samen,  besitzt  ein  specif. 
Gew.  von  0,925,  gefriert  erst  bei  — 18^ C.  nnd  trocknet  leicbt  v. 

Leinöl  (vergl.  d.  Art  Fette,  Bd.  III.  S.  98).  Wenn  Leinöl  mit 
seinem  doppelten  Gewichte  an  gewöbnlicber  Salpeterslare ,  nacbdem 
dieser  ihr  vierfacbes  Volumen  an  Wasser  zugemischt  worden  ist,  ver- 
setzt und  mäfsig  erwärmt  wird,  so  färbt  sich  das  Gemenge  bald  intensiv 
roth.  Steigert  man  die  Erwärmung  bi.«  zum  beginnenden  Sieden,  so 
findet  anfangs  keine  Knlwlrkclung  von  saipelrlgsauren  Dämpfen  statt. 
Nach  einiger  Zeit  aber  äiulcrl  sich  die  Farbe,  das  Ocl  schwillt  auf,  wird 
zähe  und  die  plötilich  eintretende  Entwickeluni^  von  salpelriger  Säure 
hebt  die  ralie,  seidenartig  glänzende  Masse  über  den  Flilssjokeilsspiegel 
kuppelarlig  empor.  Durch  iSie<lerdriicken  der  Masse  und  Türldauerndes 
Sieden  wird  jene  allmälig  gelb,  harzartig.  Beim  Erkalten  bemerkt  man 
in  dem  gelben,  harten  Harte  krjstallinbche  Sclrappen.  Die  Flüssigkeit 
enthSH  Oxalsäure  und  KorksSore  Das  Hars  wird  mit  Wasser  ausge- 
kocbt,  dann  in  siedendem  Alkobol  gelöst,  woraus  beim  Erkalten  eine 
gerinee  Menge  MargarinsMnre  krjstallisirt,  in  der  Lösung  bleibt  eigen- 
tbümReh  veriCnderte  LeinölsSnre,  welche  leicht  an  der  Eigeosebaft  kennt- 
Kch  ist,  dass  sie  bei  Behandlung  mit  Alkallen  sich  intensiv  roth  färbt. 

Verseift  man  das  Harz  mit  Kalilauge,  so  bildet  sich  eine  gelatinöse, 
seifenartige  Masse,  welche  viel  Wasser  einschliefst  und  sich  daraus  dorch 
Kochsalz  nicht  abscheiden  lässt.  Diese  Seife  löst  sich  leicht  sowohl 
in  Alkohol  wie  in  Wasser  Beim  Zerlegen  derselben  mit  einer  stärkeren 
Säure  in  der  Wärme  scheidet  sich  eine  dunkelbraune,  harzartige,  durch 
einf>emengte  Margarinsäurc  kristallinisch  und  halb  fest  werdende  Masse 
ab,  welche  stark  braun  abfärbt  und  theilweise  in  \\  asser  löslich  ist. 

Wird  das  rohe  Harz  nur  mit  Wasser  gekocdl,  so  entweichen,  mit 
den  Dämpfen  des  letzteren,  stechende  Dämpfe  von  pfefTermünzähnlichem 
(jieruch,  wie  solche  sich  überhaupt  während  der  Oxvdation  des  Leinöls 
fortwähread  bemerkbar  machen«  Lässt  mau  die  Flüssigkeit  ruhig  erkalten^ 
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to  fchwimmt  auf  der  ObcrflSche  ein  TlieU  dei  Hanct,  welcher  die 
grörtte  Menge  der  MagarincXure  enthSltf  wSbrend  ein  Theil  gelöst  iit 
vnd  dai  Watser  aelbft  nach  dem  Erkalten  goldgeih  fürhl,  ein  anderer 
iich  ^ber  am  Boden  dei  GcfiÜäes  abtetst 

Fährt  man  fort«  die  rohe,  hanartige  Masse  mit  Ton  Zeit  sn  Zeh 
emeoter  starker  SalpetersSure  tu  erwiErmen,  so  wird  sie  mit  einem  Male 

ölarllg  und  schwimmt  auf  der  Oberfläche,  nor  mit  vielen  kleinen  Blasen 
bedeckt.  Nimmt  man  das  Oel  ab,  erwärmt  es  einige  Male  mit  fiirbloser 
Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade,  bis  es  selbst  farblos  geworden, 
schmihi  es  mit  Wasser  nm  nnd  löst  es  In  Alkohol,  so  krystalllsirt 
daraus  reinstr  Margannsäure.  Die  von  dem  Oel  abgegossene  Salpeter- 
säure enll»ält  korksinire  und  Pimelinsäure  Die  zur  Oxydation  des  rohen 
Harzes  dienende  Salpetersäure  muss  etwa  von  4  zu  4  Stunden  erneut 
werden,  wenn  man  nicht  viel  Kork^äure  verlieren  \^ill,  weil  diese  bei 
längerer  Kinwirkunj^  in  Buttersäiire  übergeht,  welche  man  leicht 
an  dein  eigenlhiinilichen  Gerucli  erkennt.  Die  erhaltene  Korksaure 
muss,  um  sie  von  noch  beigeuiengleni  Harze  zu  Lefreieci ,  mehr- 
mals umkr^'stallislrt,  getrocknet  und  ra^ch  deslillirt  werden,  wobei  nur 
wenig  Kohle  in  der  Retorte  bleibt,  aber  eine  acetooähnlich  riechende, 
brenne,  banig  Materie  übergeht,  wovon  man  die  Säore  durch  Behand- 
lung der  siedenden  Lösung  mit  Tbierkohle  trennt. 

Nachdem  die  rohe  Korksäure  aus  der  tnr  Oxydation  dienenden  Sal- 
petersäure dnrch  Erkalten  angeschossen  und  dorcfa  Abdampfen  noch  eio 
weiterer  Theil  erhalten  worden  ist,  scheidet  sich  Pimelinsäure  in  gelb- 
lichen tafelförmigen  Kristallen  aus  der  Mutterlauge.  Durch  Destillation 
'  wird  anch  diese  gereinigt. 

Die  anfangs  sich  bildende  Oxalsäure  rnbrt  Ton  der  Oxjdation  des 
Gljcerlns  her,  rebe  Leinölsäure  liefert  nur  ganx  geringe  Spuren  davon, 
aber  sie  giebl  Korksäure,  indem  sich  suerst  ein  gelbes,  bei  Beliandlung 
mit  Alkauen  sich  mit  intensiv  rother  Farbe  lösendes  Hart  bildet ,  deisen 
Zusammenseixong  durch  die  Formel  G^fi^O^  aosgedriickt  werden  kann. 
Ein  Vergleich  mit  der  Formel  der  wasserfreien  Korksäurc  xeigt,  daM 
diese  sich  von  jenem  Harze  nur  durch  einen  Mehrgehalt  von  1  Aeq. 
Sauerstoff  und  den  Mindergchalt  von  1  Aeq.  Wasserstoff  unterscheidet. 
Das  durch  unvollständige  Oxjdation  der  gereinigten  LeinöUäure  erhal* 
tene  Harz  kann  durch  blofses  Kochen  mit  Wasser  nicht  von  der  Sal- 
petersäure frei  erhalten,  sondern  muss  verseift  und  milSalxsäure  aus  der 
alkalischen  Lösung  wieder  ausgeschieden  werden. 

Oxjdirt  man  reine  Margarinsäure  langsam  mit  der  stärksten  Sal- 
petersäure, so  erhält  man  nur  Bernsteinsäure,-  reine  LeinöUäure  liefert 
nur  Korksäure,  das  Glvcerin  nur  Oxalsäure.  Mischt  man  aber  reine 
Kork-  und  Ucrnsleinsäure  und  behandelt  sie  mit  conceutrirter  Salpeter- 
säure in  der  NN'ärme,  so  erhält  man  unler  Kniwickelung  von  nur  wenig 
•  salpetrigsauren  Dämpfen  und,  nachdem  die  überschüssige  Korksäure  nus- 
krjstallisirt  ist,  die  schönsten  Tafeln  von  Pimelinsäure;  aus  2  Aeq.  liern- 
steinsäure  und  1  Aeq.  Korksäure  können  nämlirh  unter  Austritt  von  2  Aeq. 
Kohlenstoff,  1  Aeq.  Wasserstoff  und  4  Aeq.  Sauerstoff  2  Aeq.  Pimelin- 
säure entstehen  [2i,C^l{iO^)  +  C8H70^=2C  +  H+40  +  2  (C^HgO^] 
(Sacci).   Erhitit  man  das  Leinöl  für  sich  in  Destillationsgefäfsen ,  so 
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endMndcn  sich  «nfangi  viel  weilte,  icfaarfe  Dümpfe,  deaen  ein  en  ge* 
backencf  Brot  erioneriider  Geruch  beigemengt  i«t  and  die  «ich  als  £irh- 
lote,  ölige  FlÖMigkeit  iheUweite  yerdichten.  Plötilich  hdrt  ihre  BiMtwg 
aii£^  die  Mäste  übersieht  tich  mit  einer  dünnen  Haut;  dies  ist  der  Snlsertle 
PAükt,  his  lu  dem  die  Erhiisung  bei  einer  goten  FIrnisthereitung  ge- 
triebenwerden darf;  dann  steigt  die  Ma^se  unter  starker  Biatenentwickerong 
und  es  gehen  immer  dunkler  gefärbte  Deslillationsproducte  Bber,  bis  tn- 
letst  eine  sShe,  weiche  Mäste  in  der  Retorte  bleibt  r. 

Leinöli'irniss  8.  FirDiss.    Bd.  IIL  S.  124. 

L  e  1  n  n  1  s  ii  u  r  e   {/itidum  linuliium  .      I'ormel :  O4  ( 

FriilitT  giaiible  man,  <la.s6  die  flüssige  Säure  in  allen  Fetten  dieselbe  sev. 
Kine  Untersuchung  von  Sacc  ^)  hat  aber  gezeigt,  dass  die  (iü>j.ige  Säure 
aus  dem  Leinöl  wesentlich  verschieden  ist  von  der  gewöhnlichen  Oel- 
säure ,  deren  Darstellung  im  reinen  Zustande  so  wenig  wie  ihre  Zosam- 
mensetzung  zu  der  Zeit  jener  Untersuchung  bekannt  war.  Die  von 
Gottlieb^)  angewandte  Methode  derReindarstellnng  der  gewöhnlichen 
OelsSure  würde  vielleicht  auch  £nr  die  LeinölsSnre  bcnotit  werden  kön- 
nen nnd  die  für  ihre  Zusannensetinng  aufgestellte  Formel  dadurch  we- 
sentlich verändert  werden.  Soviel  itt  vnsweifelbaft«  dait  die  von  Sacc 
dargestellte  und  nnteisnchte  Säore  nicht  vor  der  Einwirkung  des  Saocr- 
StOuDI  geschützt  >var  und  somit  verändert  sejn  mussle. 

Sacc  ver.veifi  das  Leinöl,  indem  er  es  mit  Bleiosjd  und  Wasser 
bei  gelinder  Wärme  digerirt,  die  erhaltene  bellgraue,  schnnerige  Masse 
in  Aether  löst,  der  das  gebildete  margarinsaure  Bleioxjd  zurücklässt, 
die  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffgas  zerlegt  und  den  Aether  so 
rasch  als  luöi^lich  von  der  darin  gelösten  OeKsäiire  abdampft,  wodurch 
man  sie  iielli;''lb  von  Farbe  und  dünnflüssig  erhält,  '/.erlegt  man  das 
leinölsaure  lileioxvd  mit  Chlorwas^erslofT,  so  erhält  man  eine  orange- 
gelb  gefärbte  dickflüssige,  also  noch  mehr  veränderte  Säure. 

Die  Leinölsäure  besitzt  nicht  allein  im  freien  Zustande,  sondern 
auch  wenn  sie  an  Lipjloxjd  oder  Kali  gebunden  ist,  die  Eigenschaft, 
rasch  Sanersioff  aus  der  Luft  aufsuDehmen.  Osjdirte  Leinöltiure  liefert 
hei  der  Behandlung  mit  Alkalien  dnnkelgelarbte  Seife.  Frisches  Leinöl 
mit  Kalilange  verseift,  giebt  eine  weiche,  hellgelbe  Seife,  woraus  durch 
Zusats  von  Kochtala  eine  tchöne»  fette  Natronteife  erhalten  wird.  Setat 
man  diese  im  vertheilten  Zmttande  in  dünnen  Schichten  der  Luft  auf, 
so  wird  sie  trocken  und  gelb.  Nach  einigen  Wochen  kann  man  .sie  in 
mit  Kali  versetztem  Wasser  lösen  und  mit  Kochsalz  aussalzen.  W^ieder- 
holt  man  dieses  Verfahren,  wobei  die  Flüssigkeit  beinahe  schwärt  gefärbt 
wird,  einige  Male,  so  erhält  man  eine  gelbe  Seife,  die  snm  grölsten 
Theile  nur  Margarinsäure  enthält,  während  die  OeUäore  serslört  vyor- 
den  ist,  und  sich  bei  Zusatz  einer  grofsen  Menge  von  Salzsäure,  als 
braune,  dem  durch  Finwirkung  von  Salpetersäure  entstehenden  Harte 
ähnliche  Substanz  abscheidet. 

Die  leinölsauren  Saite  sind  wenig  bekannt  und  keines  genauer 

untersucht. 

Leinölsaures  Blcioxvd  hat  Sacc  durch  Digestion  von  Leinöl 
sowie  von  Leiuölsäure  mit  Bleioxj'd  und  wenig  ^^'asser  in  der  Wärme 
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dargestellt,  dinn  io  Aether  gelöst  und  diesen  ratch  verdampft.  Löist 
man  den  Acthcr  freiwillig  an  derLoft  sich  veHtoditigen,  so  yerhant  tich 
die  Masse,  es  ein  fast  weifses,  basisches  Salt  nieder  und  ein  sanret 
gelatinöses  Salt  mit  rothbranner  Farbe  Hegt  daraa£ 

Streicht  man  die  Stberische  Löaang  des  Salus  anf  Holt,  so  apri^ 
CS  nach  dem  Trocknen  wie  Gnnuni  in  Schoppen  ab.  r. 

Leinsaniensch  le  1  m        Zum  Pflanzenschleim  gehören^* 
Formel  nach  S  c  h  m i  d  t  bei  110^  getrocknet:  Ci^Hjo O^g. 
>»        >»    Mulder  bei  150^  getrocknet:  Q4Wj90jjj. 

Der  Samen  des  Leins  enthält  in  den  aufseren  Zellenlagen  der  Epi- 
dermis Pflanzenschleim;  wird  der  Samen  mit  Wasser,  kaltem,  warmem 
oder  kochendem,  zusammengebracht,  so  schwillt  der  Schleim  in  den 
Zellen  in  Folj^e  von  Endosmose  auf,  so  dass  die  Zellenwäiide  zersprengt 
werden.  —  Kocht  mau  1  Thcll  Leinsamen  mit  16  Thln.  Wasser,  so 
erhält  man  einen  dicken  Schlciiu,  dass  er  sich  in  Fäden  zieht;  nach 
dem  Trocknen  bildet  er  eine  dunkle,  ih  kaltem  W  asser  auerst  nur  auf- 
quellende Masse.  Dieser  rohe  Schleim  enthält  aufser  dem  eigentlichen 
Pflanaenichleim  noch  Pflanaencuein,  Albumin,  organische  Slure^  viel- 
leicht AepfelsSure  und  Ascbenbettandtheiley  besonders  aber  Kalk,  Kaü, 
Eltenoxjdf  lum  Theil  an  PhoiphonSorei  tum  Theil  in  der  Asche  an 
KohlensMure  gebunden;  mit  Alkohol  gefällter  Leinsamenschleiro  gab 
Ii  Proc.  Asche,  darin  4  Tble.  Kohlensäure,  7  Thle.  andere  Bestand- 
theile  (Schmidt). 

Möglichst  reinen  Leinsamenschleim  darzustellen,  erfordert  ziemlich 
weitläufige  Operationen;  man  lässt  tuerst  den  Samen  in  kaltem  destii- 
lirten  Wasser  aufquellen,  wobei  man  nicht  zu  stark  schütteln  darf,  weil 
sonst  Oel  sich  dem  Schleim  beimengen  kann,  filtrirl  den  Schleim, 
nachdem  er  sich  abgr«»elzt  dat,  durch  Flanell,,  kocht  ihn  dann  auf,  um 
Albumin  abzuscheiden,  und  dampft  nach  norlunalii^em  Durchgiefsen 
durch  Flanell  im  Wasserbade  ab,  bis  hei  /.uialz  von  Alkohol  der 
Schleim  sich  in  zähen  Fäden  absrlicidet ;  ein  Theil  Schleim  und 
Pflanzencaseiii  bleiben  im  Alkohol  gelöst.  Der  durch  Alkohol  gefällle 
Schleim  wird  dann  scharf  ausgepresst,  worauf  man  ihn  mit  wenig 
Wasser  aufquellen  lässt,  nm  ihm  dann  durch  mehrmaliges  Schntteh 
mit  SalaiSare  haltendem  Alkohol  die  Kalksalie  m  entliehen.  Die 
Masse  wird  nach  gehörigem  Auspressen  in  dünnen'  Schichten  ge- 
trocknet Er  bildet  dann  eine  stickstofffreie  amorphe,  in  Wasser  luent 
aufquellende«  dann  sich  roUstindig  darin  lösende  Masse«  welche  Lösung 
durch  Alkohol  coagulirt  wird.  Beim  Verbrennen  hinterlässt  sie  aber 
doch  noch  geringe  Mengen  Asche,  etwa  ^4  Proc.  Der  Schleim  trocknet 
sehr  schwer  bei  100^  vollständig  aus,  nach  Mulder  erst  bei  150^« 
wobei  er  sich  aber  schon  etwas  färbt.  Durch  Behandeln  mK  verdünnter 
Schwefelsäure  bei  90^  bis  100^  geht  der  Leinsamenschleim  in  Gummi 
und  Zucker  über;  Salj)elersänre  giebt  damit  Schleimsäure.  Der  un- 
reine Schleim  wird  von  kicselfeuchligkeit  und  Gallä[)feltincur  nicht  i,'e- 
fällt,  von  Borax  nicht  verdickt,  von  neutralem  und  von  basisch -essig- 
saurem Blei  aber  gefällt.    Diese  Reactionen  des  unreinen  Schleims  sind 
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aber  tod  ^eriDgem  Werlb,  da  die  Beimengungen  der  KalksaUe,  und 
von  orgaBtacben  Säuren,  sie  zum  Theil  bediogeo  mögen  (s.  auch 
Pflamenscbleini).  Fe. 

Leiocom  s.  Dextrin. 

Leithlier's  Blau,  Levdner  Blau,  nennt  man  die  Ver- 
biodnng  von  Kobaltox^dul  mil  Tlionerde.,  welche  als  bUue  Malerfarbe 
beontit  wird.  Uro  dieselbe  dartostelleii«  Termtscbt  man  eine  Aaflösung 
▼on  eiseofreiem  Alaun  mit- einer  KobakoijdnUfitDog  und  schlägt  die 
Mischung  mit  einem  Alkali  nieder.  Der  Niederschlag  wird  ansge- 
wascben,  getrocknet  nnd  dann  in  einem  Tiegel  einer  starken  Rotk- 
glBbhitse  ansgesettt«  wodurch  er  eine  schöne  blaue  Farbe  annimmt, 
deren  Nuance  von  dem  Mengenverhältni.ss  der  Be&tandtheile  und  auch 
von  dem  Grade  und  der  Dnuer  des  Glühens  abhängt.  Um  die  Farbe, 
die  übrigens,  wie  alles  Kobaltblau,  bei  künstlichem  Licht  einen  viol^ten 
Ton  hat,  möglichst  schön  zu  erhallen,  muss  die  Kobaltlösung  frei  von 
Eisen  und  Nirkrl  sevn.  Man  kann  dir  blaue  Verbindung  auch  auf  die 
\\  eise  (larslflh  n,  dass  man  schon  nicderi;»'s( Ma^^Tne  Thonrrde  mit  einer 
Lösuni^  von  j>al|irtcrsaurem  Kobaltox vdul  beieuclitrl ,  die  Mischung  ein- 
trocknet und  dann  £>lüht:  man  bedient  sich  dieses  Verfahrens  häu- 
fig, um  bei  Lölhrohrversuchen  (an  der  enlslehenden  blauen  Farbe)  die 
Thonerde  zu  erkennen.  Nach  Stöckhardt  kommt  das  Thoncrde- 
Kobaltoxydul  im  Handel  unter  den  Namen  Koballultra marin. 
Kobaltblau,  Tbenard's  Blau  etc.  vor,  unter  welchen  iedoch  auch 
oft  eine  durch  Glühen  einer  Mischung  von  Thonerde  und  phosphofw 
saurem  oder  arsensanrem  Kobaltoxjdul  dar*;  es  teilte  Farbe  (das  eigentliche 
T  h  n  a  r  d  *  sehe  Blau)  verstanden  virird.  Sekm. 

Lemuiscbe  Erde,  syn.  mit  Bol. 

Leon  Ii  r  (1  i  t.  Ein  nach  C.  v.  Leonhard  benanntes  Mineral, 
welches  längere  Zeit  mit  Laumontit  verwechselt  wurde,  bis  Blum 
dessen  Selbstständigkeit  aus  seinen  änfseren  Kennieichen  nachwies,  wat 
durch  die  Analysen  von  Del  ff  s  und  v.Babo  Bestätigung  fand«  Seine 
Bestandtheüe  sind  nach 

Delffs  V.  Babo 

Kieselerde  ....  56,128  .  .  .  55,00 

'  Thonerde  ....  22,980  .  .  .  24,36 

Kalkerde  ....  9,251  .  •  .  10,50 

Wasser  .  .   .   •   .  11,641  .  ,  .  12,30 

100,000  102,16 

Delffs  wendete  zu  seiner  Analyse  das  bei  lOC^  C.  gelrocknele 
Mineral  an,  und  bcTccbnele  den  \\'as«»eri;rball  aus  dem  Vfrlusle.  Im 
InfUrockcncn  /,ii;>lande  cnlball  ticr  Le<»iiliar»lit ,  nac!>  Delffs,  13,547 
— 13,807  Wasser.  Da  dieses  Mineral,  gleich  dem  Laumontit,  einen 
Theil  seines  chemisch  gebundenen  Wassers  sehr  leicht  verlieot,  so  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  diese  letiteren  Zahlen  die  richtigeren  sind. 
Solchenfalls  besteht  der  Leonhardit  in  100  Thln.  aus  54,9  Kieselerde, 
22i5  Thonerde,  9,1  Kalkerde  und  13,5  Wasser,  entsprechend  einem 
Sauerstoffverhältniss  von  28,5  :  10,5  :  2,6  :  12,0,  welches  gleich  ist 
33f6  :  12,3  :  3  :  14,4  und  annähernd  gleich  33 : 12 :  3 : 15.   Das  det 
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Laiiinoiitii(s.d.)utt  nach  Malaguti  andDu  rocher,  80:12:3:15. 
Mid  kann  dem  LeonhardH  hiernach  die  Formel  geben 

8  (Ca  O .  S  t  O3)  +  4  ( AI2  Os .  2  S  i  O3)  + 1 5  fi  O . 

Der  Leonhardit  besitxt  wie  der  Laumontit  eine  klinorhombische 
Krjrstallform ,  die  sich  aber  durch  Verschiedenheit  der  Winkel  von  der 
ides  letiteren  UDlencheidet  Findel  sich  in  KlSflen  nnd  OmsenrMnmen 
eines  trachjrtischen  Gesteins  m  Scheronits'in  Ungarn.  1%.  s, 

Lepidiii  hat  Lcroux  einen  StofF  gonannl,  welcher  sich  in  den 
Summllälen  und  reifen  Samen  von  Lepidi'um  Iheris  und  aller  Lcpidium- 
arlen  finden  soll.  7a\t  Darstellung  desselben  kocht  man  die  genannleo 
Pllanzenlheile  zweimal  n:irh  einander  mit  Wasser  aus,  welches  elwa& 
Schwefelsäure  enlliäll  Die  üecocte  werden  mit  kohlensaurem  Kalk  ge- 
sättigt und  filtrirt.  Das  t  iltrat  conrentrirt  man  bis  auf  ein  Drittel,  ent- 
fernt den  sich  ausscbeidendeo  G^ps  und  dampft  dann  weiter  bis  sar 
Extractdicke  ah.  DasEztract  wird  hierauf  mit  Alkohol  behandelt.  Nach 
£nt£emnng  des  letaleren  bleihi  das  Lepidin  als  hranne,  dorchscfaeioende 
Masse  soriick,  welche  ein  gelbes  Pulver  giebl.  Es  hal  nur  schwachen 
Geruch,  aber  einen  sehr  bitteren  Geschmack,  isl  10  Waaser  und  Alko- 
hol leichl,  in  Oelen  wenig,  in  Aetber  gar  nicht  llislidi  nnd  geht  weder 
mit  SSuren  noch  Alkalien  Verbindungen  ein.  ITp. 

Lepidokrukil  s.  Nadeiciseuerz. 

Lepidolith  (von  ksxlg,  Schuppe,  und  Xi&oß^  Stein),  ein  fi- 
ihionhaitiger  Glimmer, ,  welcher  besonders  bei  Rögens  und  Iglau  io 
MShren ,  auf  der  Insel  Utön  in  Schweden  und  an  einigen  andern  Orteo 
vorkommt  (s.  Glimmer).  Tk.  & 

L  c  p  i  d  o  ni  e  I  a  n  (in  Bezug  auf  die  schuppige  Beschaffenheit  uni 
die  schwarze  Farbe  dieses  Minerals  so  c;rn.innl)  ist  eine  Glimmerart, 
welche,  nach  Soltmann^),  aus  37,40  Kicstlrrde,  11,60  Thonerde, 
27,60  Eisenoxvd,    12,43  Kisenoxjd.il,  Kali,   0,20   Kalk-  und 

Talkerde  und  U,60  NN  a2>scr  besieht,  eni^prccliend  der  Formel 

3|^^«j.SiO,  +  3(;^.!;^j.Si03). 

Von  erhitzter  Salzsäure  und  Salpetersäure  wird  derselbe,  nach 
Wöhler,  vollständig  zrrsclzt,  wobei  sicli  die  Kieselerde  in"  Form  tief 
kristallinischen  Schuppen  des  Minerals  al)S(  lieidet.  Vor  dem  Lölhrohre 
schmilzt  er  zu  einem  schwarzen  magnetischen  Kmail  —  Derbe  MasiCO 
von  körnig  -  schiefriger  Zusammcnselzunt^ ,  aus  kleinen  krjstallinischcu 
Schuppen  bestehend,  die  zuweilen  eine  sechsseitige  Tafelform  bemerken 
lassen.  —  Der  schwedische  (und  swar  einzige)  Fundart  dieses  Hioeftb 
ist  nicht  genau  bekannt  Wahrscheinlich  ist  derselbe  In  der  Gegend 
▼on  Persberg  in  Würmdand«  Tk.  8.  ' 

Leiten  s.  Lehm. 

LeuceiisuHid  s.  U ebersch wefelcyanwasserstoff- 
säure,  VerwandluDgen  derselben. 

>)  Anual.  der  Vhjtik,  Bd.  L,  3.  6tM. 
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LeQchtenbergit.  —  Leuchtsteine.  835 

Leu  c  h  t  c  n  1)  er^^i  t.    Dieses  nach  dem  Henogc  von  Leuchtenberg 
benannte,  in  den  Schischnilnskisrhen  Piergen  im  Kreise  Natoust  vorkom- 
meiule  Minernl.  bestehl,  nach  Konionen's  und  nach  einer  späteren 
•  Analj'se  von  Hermann  aus 

Konionen  Hermann 
Kieselerde  ....  34,23  .  .  .  32,35 
Thonerde  .  .  .  •  16,31  .  .  .  18,00 
Eisenoxyd  ....  3,33  .  FeO  4,37 
Talkerde  ....  35,36  .  .  .  32,29 
Kalkerde  ....  1,75  ...  — 
Wasser      .    .    .   .     8,68   .   .   .  12,50 

99,6G  0'J,Ö1. 
Obi;]ei(h  Hermann  dargethan  bat,  dass  Komonen  den  Wasser- 
gehall filileihatL  bestiiumle,  .so  dürften,  bei  den  vorhandenen  Abvvci- 
cbunA^eo,  dennoch  neue  Artal^&eu  erforderlich  scyn,  um  die  Formel  des 
LeucntcDbergit  mit  Sicherheit  tu  ermittdii.  Vielleicht  Ist  derselbe  nichts 
als  eio  an  £isen  sehr  armer  Chlorit ,  worauf  aach  seine  Snlseren  Cha- 
raktere hinxudenten  scheinen.  TU.  g, 

Leuchtgas  s.  Gasbeleuchtung  und  Kohlen- 
wassers l  o  iie. 

Leuchtsteine,  Liehtroagnete,  Lichtsanger,  nennt  man 

solche  Körper,  welche,  wenn  sie  dem  Sonnenlicht  ausgesetxt  worden 
sind,  nachher  noch  eine  Zeitlang  anch  im  Dunkeln  einen  hellen  Schein 
verbreiten.  Manche  Verbindungen  erlangen  dieselbe  Eigenschaft  durch 
Erwärmen.  Zu  jenen  gehört  der  FInssspath,  der  Chlorophan ,  der  Dia- 
mant, ersterer  behält  diese  Eigenschaft  oft  Wochenlang  bei;  von  künsl- 
liclien  Pr;iparaten  ist  namentlich  aufzurühren:  der  sogenannte  liolog- 
neserstein  (Schwefel  bary  um),  Ca  n  t  o  n'  s  Phosphor  (Schwefelcalcium), 
H  o  m  b  e  r £j ' s  Phosphor  (  Chiorcalcium  ) ,  Ha  I  d  u  in's  Phosljphor  (sal- 
petersaiirer  K.tik,  ferner  Osann's  phosphorcscirende Verbindungen  von 
kalk  mit  Keaigar  nnd  Scbwefelantimc^  Auch  wcifses  Papier,  Eier 
und  Austerschalcn  besitzen  diese  EigenRhaft  in  geringem  Grade.  Das 
violette  «od  Mave  Licht  erregt  jene  Fähigkeit  stSrker  als  das  rothe, 
aber  das  Ton  dem  K6rper  ausgestrahlte  Licht  besitaSnicht  dieselbe  Farbe 
wie  das,  welche  es  berrorrief.  Tiele  dieser  Körper  leuchten  nnter  Wasser, 
Gel  V,  s.  w.  ebenfalls. 

Wach  stellt  Leuchtsteine,  deren  blaues  Licht  selbst  bei.  Tage 
wahrnehmbar  ist,  dar,  indem  er  Austerschalcn  mit  einer  gesättigten  Lö- 
sung Ton  künstlichem  Schwefelarsen  in  Ammoniak  bestreicht,  dieselben 
dann  mit  Schwefel  bestreut  und  in  einem  verschlossenen  Hegel  glüht. 
Osann  glüht  gereinigte  ijeglilhle  Ansterschalen ,  welche  er  mit  gepul- 
vertem Schwefehntimon  oder  Schwefelnrseii  in  einen  otJt  verschlossenen 
Tiegel  geschlclitet  hat,  wahrend  einer  Stunde,  nnd  sucht  die  ^^('if^eslen 
Stücke  aus  oder  er  formt  mit  Traganliclileim  aus  arsensaurem  r»arvt 
Kugeln,  die  er  zwischen  Kohlen  zum  (Tliihcn  erhitzt.  Auch  hei  Anw  en- 
dung  von  Operuient,  Mussivgold,  Zinnober,  Schwefel  und  Zinkblende 
oder  arseniger  Säure  statt  Schwefelantimon,  erhält  man  Leuchtsteine, 
aber  minder  stark  leuchtende.  Die  durch  den  Einfluss  der  Luft  terseti- 
baren,  .wie  Schwefelbar jom,  mSssen  in  togeichmoliene  Glairtthreo  ein 
geschloMea  werden. 
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Eine  BestraUaog  von  10  Secwnden  reicbt  lun ,  die  PrSpante  im 

Donkeln  leuchtend  zu  machen ,  längeres  Verweilen  im  Sonnenlicht  ver- 
mehrl  die  Eigenschaft  nicht.  Durch  Erhitzen  verlieren  sie  dieselbe,  er- 
langen lie  aber  durch  neue  Bestrahlung;  wieder.  Die  -emptindlichsteD 
werden  Mbon  durch  starkes  Lampenlicht  leuchtend.  Sehr  ausführlich 
findet  man  alles  in  dieser  Beziehung  Rekannle  im  Gmelin's  Handbuch 
der  Chemie,  Bd.  1.  S.  185  u.  ff.,  zusammeiigestellt  ( vergl.  d.  Art.  Licht).  F. 

Leu  ein  (von  kavxog,  welfs),  (Apose[)c<l  i  n  ,  Kä'seoxjd,  zum 
Theli).  Wurde  in  reinem /.uslande  zuerst  von  liraconnot^)  dargestellt; 
früher  schon  hatte  es  P  r  o  u  s  l  -^),  verraentjt  mit  einem  schwefelhaltigen  StofT, 
unter  dem  Namen:  uxydt  casteux,  beschrieben;  auch  Braconnot^s 
Aposepedin  (s.  d.  Art.)  ist  nim  grdfsten  Theil  Lencin. 

Formel:  C12II1JNO4.    Zusammeosetzung : 

Berechnet.  Gefunden. 
Aeq.  Cahoors.  Lanrenta.  üerhardt.  Strecker. 

Kohlentto£P   12     54,96   54,8—55,2  54,7  54,6 

WaiserstofT  13      9,92     9,9—10,2  9,9  10,0 

Sackstoff       1     10,69   10,6—10,9  —  — 

Sanentoff      4     24,43    —      —  —  — 

100,00 

Mulder  hatte  früher  die  Formel:  C12H12N au^esteiit,  welche 
nach  obigeu  neueren  Anai  vsen  ungenau  ist. 

Das  Leucin  ist  eine.^  der  gewohnlichsten  Zerselzungsproducle  der 
stickstoffhaltigen  ihierisclien  und  vegetabilischen  Substanzen  ^  man  erhält 
es  sowohl  aus  den  Blutbildern,  Albumin,  Fibrin,  Casein,  Kleber  u.  s.  w., 
alt  audi  am  den  leimgebenden  Gebtldea,  Horn,  Wolle  n.  a.  w.,  unter 
den  veiscbiedensten  sersetaenden  £infliissen.  Von  Braconnot  aoerst 
durch  Einwirkung  von  ScbwefebSnre  auf  Fleiacbfaser  erhalten,  warde  es 
später  von  Mulder^)  ans  Leim,  Eiweils  oder  Fleisch  durch  Kocben  mit 
Kalilauge  oder  Schwefelsäure,  von  Iljenko*),  Mulder  und  Bopp^ 
aus  denselben  Stoffen  durch  den  Fäuloissprocess  dargestellt. 

Zur  Darstellung  des  LeuciVs  kocht  man  Albumin ,  Fibrin  oder  Ca- 
sein mit  verdünnter  Schwefelsäure  einige  Stunden  lang,  setzt  hierauf 
Kalkmilch  im  llcbei^chuss  zu  und  erhitzt,  bis  der  Geruch  nach  Ammo- 
niak verschwunden  ist.  Man  filtrirt  hierauf  durch  Leinwand,  fällt  den 
in  ziemlich  bedeutender  Menge  gelösten  Kalk  mittelst  Schwefelsäure  und 
den  Ueberschuss  dieser  Säure  durch  es.sii;.saures  lileioxyd  aus,  enlfernl 
aus  der  abermals  fdtririen  Lösung  das  gelöste  RIeioxyd  durch  Schwefel- 
wasserstoff und  dampft  endlicli  zum  S^rup  ein.  Nach  melirlä^igem 
Stehen  hat  sich  eine  Krj:>tallmassc  gebildet,  welche  vorzugsweise  aus 
Iieocin  und  Tyrosin,  vermengt  mit  unkr^stallislrbaren  Stoffen,  besteht. 
Durch  Behandlung  mit  86prooentigem  Weingeut  entfernt  man  die  nickt 
krjstalUairlen  Stoffe  und  erhält  einen  Rudutand  von  Leucin  und  Tj- 
rosin.  Diese  beiden  Körper  lassen  sieb  durch  Aufläsen  in  kochendem 
Wasser  leicht  von  einander  trennen.   Beide  lösen*  siob  darin  auf,  das 


*)  Auual.  de  Ciüin.  et  de  l'lij«.,  pj  T.  XiiI,  p.  119.    —         Annul.  de  Cliiju. 
•t  de  Pliy«.,  plj  T.  X,  p.  «.    —    f)  JoiuB.  f.  prakt.  Cheia.  Bd.  XVI,  S.  m  — 

Annal.  d.  Cliem.  u.  Phun«  Bd.  LXIII,  8.  S».  —      Awul.  d.  CHum,  ii. 
Bd.  LXIX,  s.  ao. 
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Tvrosin  scheMet  sich  aber  beim  Erkalten  ab,  während  das  f.encin  bei 
hinreichender  Wassermrngc  «;<döst  bleibt  und  durch  Abdampfen  erhal- 
ten wird.  Es  wird  endlich  durch  mehrmaliges  IJmkrvstallirrn  ans  ko- 
chendem Wasser  nn<l  durch  Auskochen  mit  Alkohol,  welcher  noch  eine 
firemde  Beimenguitg  entfernt,  rein  erhalten. 

Andi  durch  Behandlung  von  Leim  mit  Schwcfeliinre  kann  man 
Leucin  darstellen.  Man  löst  IThLLeim  in  2Thln.  conccntrtrterSchwe-  > 
felaäure,  ISsit  24  Stunden  lang  stehen,  worauf  man  mit  8  Thln.  Was- 
ser verdünnt,  einige  Stunden  lang  kocht  und  mit  Kreide  neutralisirt; 
die  von  dem  Gjps  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  lar  Sjrnpdicke  einge- 
dampft und  der  Rückstand  mit  Weingeist  ausgekocht,  worin  sich*  das 
Leucin  löst  und  beim  Erkalten  auskr/stalüsirt  (Mulder),  Auf  diese 
Weise  wird  es  leicht  mit  Gljcocoll  verunreinigt  erhalten,  von  welchem 
es  schwirrig  zu  trennen  ist. 

Auf  ähnliche  Weise  erhält  man  Leucin  aus  den  mehrere  Stunden 
lang  mit  conccntrirler  Kalilauge  gekochten  ThierstofTcn,  indem  man  die 
LÖMing  mit  Schwefelsäure  neutralisirt,  eindampfl  und  den  Rückstand 
mit  kochendem  Weingeist  auszieht.  Alle  Bereitungen  indessen,  in  wel- 
chen das  Leucin  in  Alkohol  gelöst  werden  muss,  sind  wegen  der  ge- 
ringen Löslichkeit  des  Leucins  in  Wein^ei^t  höchst  langwierig  und  lie- 
fern ein  weniger  reines  Präparat,  Aus  gefaultem  Albumin,  llbrin  oder 
Gasein  stellt  man  das  Leodn  dar,  indem  man  dieselhen  mit  Kalkmilch 
kocht,  hierauf  mit  Schwefelsäure  ubersXttigt,  die  flfichtigen  Säuren  ah- 
destillirt  und  den  Rückstand  mit  essigsaurem  Bleioxjrd  versetst.  Nach 
Entfernung  des  gelösten  Bleioxjds  mit  SchwefelwasserstofT  dampft  man 
tum  Sjrup  ab  und  trennt  das  anskrjrstallisirte  Leucin  durch  Behandlung 
mit  starkem  Weingeist  von  den  unkrjstallisirbaren  Stofifen,  welche  da- 
bei in  Lösung  übergehen.  • 

Das  Leucin  krystallislrt  in  perlmutterglänzenden  kleinen  Schuppen, 
welche  mit  Margarinsäurc  Aelinlichkeit  hahen.  Es  ist  weich  anrufilhlen, 
wird  von  Wasser  anfangs  nicht  benetzt  und  schwimmt  dnher  auf  der 
Oberfläche  desselben.  Mit  Alkohol  hefetw  htet,  wird  vs  \  ai\  W  asser  auch 
in  der  Kälte  schon  gelöst,  reicliiiclier  ;il>er  beim  Kochen;  nach  Mulder 
löst  es  sich  in  27,7  Thln.  kaltem  Wasser;  beim  Erkalten  der  kochend 
gesättigten  Lösung  krvstallisirt  ein  grofser  Theil;  65dThle.  Alkohol  von 
0,828  specif.  Gew.  lösen  t  Tbl  Leucin;  in  Aether  ist  es  unlöslich. 
SSuren  sowohl,  als  auch  Alkalien  und  mehrere  Saltlösungen ,  nehmen 
weit  mehr  Leucin  auf  als  reines  Wasser.  Das  Leucin  ist  geschmack- 
und  geruchlos,  ohne  Reaction  auf  Pflanienfirben.  Bdm  vorsichtigen 
ErwSrmen  im  Luftstrom  sublimirt  es,  ohne  vorher  su  schmelsen  und 
ohne  /ersetiung.  Bei  raschem  Erhitzen  schmilit  CS  und  zersetst  sich, 
während  nur  ein  kleiner  Theil  sublimirt,  unter  Entwickelung  eines 
eigentbümlichen  Geruchs. 

e  u  c  i  n  -  \  e  r  b  i  n  d  un  g  e  n.  Das  Leucin  geht,  ähnlich  wie  das 
Glvcocoll,  Verbindungen  mit  Säuren,  Metalloxvden  und  mit  Salzen,  ins- 
besondere mit  salpetersauren  Salzen,  ein.  Diese  Verbindungen  sind  nur 
sum  kleineren  Theil  untersucht  worden. 

Leuc  i  n  -  B 1  ei  o  xji' d ,  Pb  O .  C^o  H^ßNO^  (Strecker).  Eine  wäs- 
serige Lösung  von  Leucio  giebt  weder  mit  neutralem,  noch  mit  basisch 
eüigtanfem  Bleioxjd  dncn  Niederschlag.  Yersettt  man  aber  eine  ko- 
chende LeudnlÖsnng  mit  essigsaurem  Bleioijd  und  fügt  tropfenweise 
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Ammonuk  tu,  lo  «cheidct  sieb  eiae  dem  rdncA  Lescui  Sholicb  «ebende 
Verbindong  Toa  Leacm  mit  Bleioxvd  von  obiger  ZuMiaaicaseitun^  zna» 
Saizsaures  Leucin«  C|2Hj3X()4,HGI  (Laurent  und  Ger- 
hardt).   Leucin  wird  von  wässerif^er  Saluäure  reichlich  ini^enomiicil; 

beim  Abdampfen  krystnllisirt  eine  Verbindung  beider,  welche  eiae  saure 
Reactlon  bc&ilrt.  Beim  Uebfrlfitcn  von  trockenem  Salisäuregas  über 
Leuciii  nimmt  dieses  27,6 —  28,'J  Proc.  Salzsäure  auf  (Mulder).  Nach 
obiger  Formel  berechnet  sollte  es  27,8  FVoc.  Salzsäure  absorbiren. 

Salpetersaurrs  Leucin.  Diese  \on  iiraconnot  zuerst  dar- 
gestellte Verhindime;  wurde  spater  von  Mulder,  sowie  von  Gerhardt 
und  .Laurent  untersucht.  Sie  krjstalüsirl  beim  Linengen  einer  Ixisung 
von  Leucin  in  verdünnter  Sal[. et«  i  >äure  nach  dem  Krkalten  in  feinen  färb* 
losen  Nadeln,  welche  sauer  reagiren.  Bracoaaot  and  Maldcr  btel- 
tea  diese  Verbiadaag  fiir  eiae  eigenibSmliche  Säare  aad  aaaatca  sie 
Leaciasalpetersiure.  Maa  weif«  jetzt,  da»  sie,  Sbalich  wie  das 
salpetersaai^e  Gl/cocoH,  keiae  gepaarte  Säare,  soadera  eiae  eiafache 
Verbiadaag  der  Säure  nii  Leada  ist. 

Leu  cia  -  Salpetersäure  Salae.  Die  Verbindungen  des  Lea- 
eins  mit  salpetersauren  Salsea  erhält  man  am  einfachsten  durch  Sättigen 
der  Lösung  voa  salpetersaurem  Leucin  mit  Melallox^'dea.  Sie  siod  ia 
Wasser  löslich,  kr/staUisirbar.  Auf  gliiheade  Kohlea  geworfeo  ver- 
paffen sie. 

Leu ci  n  -  s a  1  p  e  t  e  r s  a u re r  Kalk,  krv^tallisirt  in  kleinen  D ra- 
sen, ist  an  der  Luft  unveränderlich  (Iiraconnot). 

L  e  u  c  i  n -s  a  I  p  e  t  er  s  a  u  re  Magnesia  krvstallisirt  in  kleinen  kör- 
nigen Krystallen,  welche  nicht  zerniefslich  .sind  (Iiraconnot), 

Das  Leucin  geht  ferner  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  eine  kr^&taU 
lisirbare  Verbindung  ein.  § 

VerwaadiaDgen  des  Leucias.  Das  Leucia  wird  darcb  Ko- 
cbea  oiii  ▼erduaatea  Sk'oren  oder  Kalilauge  aicht  veräodert  Seiae 
LSsuag  ia  coaceatrirter  ScbwefelsSnre  kaaa  über  iOO^  erbtttt  werden, 
ohne  dass  eiae  Zersetiaag  eiatritt,  und  erst  beim  Kochen  findet  eiae 
Einwirkung  statt.  Dampft  man  eine  Auflösung  voa  Leucin  in  über- 
schlissiger  Kalilauge  ab  und  erhitzt  den  Rückstaad  zum  Schraelsea«  so 
entweicht  Ammoniak  und  Wasserstoff  und  es  entsteht  valeriansaures 
Kali.  Bei  längerem  Schmelzen  erhält  man  neben  Valeriansäure  eine 
reichliche  Men^'e  Buttersänre.  (Liebig.)  Vermulhlich  entsteht  an- 
fangs nnlcr  Rtjlwickclun^  von  Wasserstoff  Cvankaiinm  und  valerian- 
saures Kaii,  welches  ersterc  bei  stärkerer  Hitze  unter  Enlwickelung  von 
Ammoniak  zerstört  wird. 

C^iaNO^  -f  2K0  =  KO^^CjoHgOj -f^^     ilj  +  2H0. 

Leacia.  yalerlaas.  Kali.  Cjrankalium. 

Durch  Ox/dation  mit  Bleibjrperoxrd  liefert  das  Leacia  Valcroaitril, 
aacb  Butjral  uad  Ammoaiak.  Kocbl  man  Leucia  mit  Bleihvper- 
ozjrd  ohne  Znsata  voa  SSore,  so  gehl  mit  dea  Wasserdämpfea  eine 

ätherariige,  in  Wasser  ziemlich  lösliche  Suhstana  (But/ral)  ibcr, 
welche  mit  dem  gleichzeitig  auftretenden  Ammoniak  sich  zu  einer  io 
Wasser  wenig  löslichen  Verbindung  (Butjral-Am'moniak)  vereinigt.  Zu 
Anfang  der  Destillation  ist  das  übergebeade  Boijral  mit  Valeronilril 
vermengt.   Seut  man  aber  dem  Blethjperoijd  noch  verdünnte  Scbwe- 
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felsiore  tv,  lo  erbSU  man  unter  £ntwickelung  von  Kohlensaure  in  der 
Vorlage  nur  Valeronilril.  (Lieb ig.)  Diese Zersettung  lässl  sich  durch 
folgende  Gleichung  darstellen :  * 

Ci,H„yo,  + 10=0^9^  +  aco,  +  4Ho. 

Leucin.  Valeronitril. 
Leitet  man  in  eine  yvässerJge  Lösung  von  Leucin  salprtrige  Säure, 
SO  findet  eioe  lebhafte  Entwickclung  von  Stickstoff  statt  and  die  Flüssigkeit 
enthSit  eine  neue  SSure  gelöst,  welche  man  durch  Schütteln  mit  Aether 
der  wSsscrigcn  Lösung  enttiehen  kann.  Beim  Terdunslen  der  ätheri- 
schen Lösung  hinterbleibt  die  LeucinsSure  in  Form  einer^ ölarligen 
Flüssigkeit,  welche  im  Wasser  nicht  sehr  leicht  löslich  ist,  von  Alka* 
Ken  aber  mit  Leichtigkeit  aufgenommen  wird.  Diese  von  Strecker 
entdeckte  Säure  i^t  noch  wriiiij  untersucht  worden;  sie  gehl  mit  allen 
Metallosjden  lösliche  Verbindungen  ein,  die  runi  t  rofsen  Theil  krystal- 
lisiren.  Ihre  Formel  ist  wahrscheinlich:  H O  .  C^^  ()- ,  wonach  sie 
mit  der  Alilchsätire  in  eine  Reihe  gehört.  Ihre  Ej)tstcbung  stellt  fol- 
gende Gleichung  dar: 

C^;H^3N0^  +  N03S=  C^^H^4-  2N  +  HO. 

Leucin,  Leucinsäure. 

Das  reine  Leucin  ist  der  Faulniss  nicht  fähi;^;  in  Berührung  mit 
faulenden  Körpern  (s.  B.  Fibrin)  geht  es  aber  in  Gäbrung  über,  in  wel* 
eher  Valeriansa'ure  und  Amiqoniak  auftreten  (Bopp). 

Das  häufige  Auftreten  des  Leucins  in  den  verschiedensten  Zer- 
setiungsproce>sen  der  slick.slotTlialtenden  organischen  Substanzen,  inshe- 
somlere  der  lUutbilder,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  ähidich  wie 
das  (ilvcocoli,  mit  welchem  es  nahe  verwamll  ist,  als  Paarling  in  den 
orgaiiisclieti  SuL^lanzen  enthalten  ist,  obwohl  cs  bis  jetzt  nicht  gelungen 
ist,  eine  gepaarte  LeuciuvcrbinduDg  zu  isoliren.  mkr. 

Leucinsäure  s.  Leucin,  Verwandlungen  des- 
selben. 

Leucinsalpetersä  ui  e      Leucin,  Verbindungen. 

Leucit  (Lenait,  Benennung  von  Actimb,  weifs,  in  Besoc  auf 
die  Farbe  dieses  Minerals).  Nach  denr  nahe  ubereinstimmenden  Aoaljse« 
▼OD  Klaproth,  Arfvedson  und  Awdejew  ist  dies  Mineral  zu- 
aammengeaetst  aus  8  At.  Kieselerde,  3  At.  Thonerde  und  3  At.  Kaliy 
enisprechend  der  Formel 

3  K  0 .  2Si03 -I- 3  (AljOj.  2  SiOa), 
welches  das  Atomverhältniss  und  die  Formel  der  von  Abich  mit  dem 
Namen  Andesin  belegten  Fcldspathart  ist.  DerAinlesIii  enthalt  jedoch 
Natron  und  Kalkerde  anstatt  Kali.  Der  Leucit  hat  eine  te.sserale  Krr- 
stallform,  und  ist  bis  jetzt  ausschliefslich  nur  als  Ikositetrae'tler  20  2  an- 
getroffen worden.  Man  pHegt  daher  diese,  dem  Leucit  so  treue  Gestalt 
auch  Lcucitoeder  zu  nennen.  Die  Krvstalle  zeigen  so  gut  wie  keine 
Spaltbarkeit,  besitzen  mehr  oder  weniger  deutlichen  Glasglanz,  musch- 
ligen  Bruch;  sind  meist  nur  an  den  Kanten  durchscheinend,  selten 
durchsichtig.  Härte  last  wie  Orthoklas;  specif.  Gew.  =  2,5.  —  Vor 
dem  Löthrohre  ist  er  für  sich  anschmelsbar.  Ab  feines  Pulver  wird  er 
dnrcb  Digeriren  mit  erhitster  SalssSore  scrsetst.  Findet  sich  in  Laven 
und  anderen  vnlkanischeii  Ges^inen  Tieler  Crcgeoden.  n.  A 
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840  Leacoharroin.  —  Leacolin. 

Leucoharmin  syn.  mit  Harmia. 

Leucol,  syn-  luit  Leu  coli  ii  i^s.  d.). 

» 

Leacolin  (Leacol,  ChinoTlin,  QuiooVlioy  Chinolin). 
OrgaDiscbe  Salxbase,  von  Kun^e  entdeckt  i). 

Bei  einer  vor  etwa  18  Jabren  unternommenen  Untersncbung  des 
Sielnkoblentbeeröb  isolirte Runge  aus  diesem  complexeo  Gemenge  eine 
Reihe  von  Verbindungen,  von  welchen  eine  von  saurer  Natur,  die  Car- 
bolsa'ure,  aov^ie  zwei  andere  von  basischen  Eigenschaften,  das  Kyanol 
(Anilin,  s.  d.  Art.  im  Suppl.)  und  das  Leucol,  das  Interesse  der  Che- 
miker in  Anspruch  nabmen.  Im  Jahre  1843  wurdn  di'esrr  Gegenstand 
von  A.  W.  ilofmann  wiederaufgenommen,  weicht  r  die  ZuNammen- 
Setzung  de*.  Kyanols  und  dej.  Leucols  durch  die  Analyse  feslslellle.  Der 
Name  Lencol  \si  %on  kivxoc^  und  oleum  abi-eleilel,  weil  diese  Base  sich 
dem  mit  ihr  im  Sleinkohltnlheer  vorkommenden  Kjanol  [xvcivsog  und 
oleum)  dadurch  unler.scheidet,  dass  sie  keine  gefarhlen  He.ictionen  giebl; 
er  wurde  später  von  Derzelius  in  Leucolin  umt;eändert,  um  ihn  mit 
der  Bezeicbnungswcise  der  übrigen  Alkoloide  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen. 

Das  Leucolin  ist  im  Steinkoblentbeeröl  nur  in  geringer  Menge  ent- 
balten  (etwa  %  Proc);  man  muss  daber  betriicbtlicbe  Mengen  von  er- 
aterem  in  Arbeit  oebmen,  um  eine  irgend  snreichende  Quantität  von 
letslerem  tu  erballem  Da  das  Lcacolln  ziemlich  schwer  flucbtig  ist, 
so  findet  es  sich  zumeist  in  demjenigen  Theile  des  Sleinkohlentheeröls, 
welcher  g^en  das  Ende  der  Destillation  des  The  eres  übergeht  und  Im 
Wasser  untersinkt  (sogenanntes  schweres  Oel  der  Fabriken).  Eine 
gröfsere  Menge  dieses  Oels  wird  mit  concentrirter  Chlorwasserstoffsäure 
eine  Zeit  lani^'  j^eschiiltell ;  indem  man  nach  und  nach  erneute  Quanli- 
ta'len  Oels  mit  der  von  der  ersdiöpffen  Portinn  u  ieder  gelrennten  Siinre 
in  Berührutiij;  brini^t,  erhalt  man  allniiilii^'  eine  ziciidirh  conctntrirte  Lö- 
sung der  clilorwa.sserslofTsanren  Verhinduui^en  der  in  dem  Steiokohlen- 
theeröl  enthaltenen  liasen.  Diese  Lösun^i  wird  zur  Ahscheidun  >  ine- 
chanisch  aufgenommener  imliffcrenler  Oele  durch  graues  Lösdipapier 
filtrirt,  In  einem  kupfernen  Destillirapparale  mit  einem  Ueberschuss  von 
Kalkmilcb  ^emiscbt  und  bei  starkem  Feuer  und  gut  geleiteter  Abküh- 
lung destillirt 

Das  Destillat  entbllt  Ammoniak,  Picolin,  Anilin  und  Leucolhi,  die 
beiden  ersteren  in  nur  geringer  Menge,  wenn  man  »scbweres  Oel«  an- 
gewendet hat.  Die  Basen-  sind  stets  nocb  mit  indilTerenten  Oelen  ge- 
mischt, denn  das  Destillat  löst  sieb  in  concentrirter  Cblorwasserttoff- 
säure  nicht  klar  auf.  Um  sie  zu  trennen,  behandelt  man  die  concentrirte 
Saluäurelösung  mit  Aetber  oder  erhält  die  verdünnte  Lösung  einige  2&eit 


Runge,  AttMl.  der  Phytik,-  B4.  XXXI,  .S.e8tt.5l3;  Bd.  XXXII,  S.  SOS  u.  138. 
—  A.  \\.  Hof  mann,  Auual.  der  Chemie,  Bd.  XLTII,  i>.  76;  B<1.  Uli,  $.  427; 

B.l.  LXXIV,   S.  1-1.    —    G  f  i  Ii  a  r.l  t  ,    \ni,  ,1.   <!.  ,•  V\  lie,  B«l.  XI.II  ,    S.  niO; 

Bd.  XLIV,  55.  'ÄO;  Journal  für  prakt.  Chemie,  Bd.  XX  \  III,  Ü.TO;  Annal.  «Ic  Cluin. 
et  de  Phy».,  [3J  T.  YII,  p.  »9;  Reeherelieft  nir  U  elataif:  de«  jnib«t.  orpanic, 
p. 't'j.  —  Brom  ei».  Annal.  der  Chemie,  Bd.  LII,  S.  ISO.  —  Lauri>n1^  Aniial. 
de  Cliiin.  Ol  dp  IMiy^.,  [3]  T.  XIX.  p.  367.  —  LW-l.iu  tui.l  AVolMer.  Annal. 
der  Chemie,  Bd.  MX,  S. '298;  Bd.  LXI,  S.  5.  —  Bö  deck  er,  Annal.  der  Chemie, 
Bd.  LXm,  5.  201 ;  Bd«  LXIX^  S.  53. 
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im  Sieden.  Wird  sie  alsdano  eiogrdampft  und  mit  Kalihydrat  versetst,  so 
steigen  die  Basen  als  homogene  Oelschicht  auf  die  Oberfläche  der  ge- 
bildeten Ghlorkaliumlösung.  Unterwirft  man  dieses  Gel  der  Destillation, 
so  eehen  zuerst  etwas  Ammoniak  und  PiroHn  ,  wmn  solche  vorhanden, 
alsdann  Anilin,  und  «'ndlich,  hei  zfcndich  hoher  Temperatur,  das  Leucolin 
iihrr.  Da  die  Siedepunkte  dos  Anilins  (182°)  und  des  Leucolins  (23i)") 
ziemlich  weit  auseinander  liegen  und  da  sich  überdies  jede  Spur  von 
Anilin  durch  die  charakteristische  Keactlon  mit  unterchlorigsaurem  Kalk 
leicht  erkennen  lasst ,  so  gelingt  es  ohne  grofse  Schwierigkeit,  lielde 
Körper  durch  Destillation  von  einander  zu  scheiden.  Sobald  die  Flüssij>- 
keit  comtant  bei  239  siedet  und  mit  Cblorkalklösang  keine  blaue  Fär- 
bung mehr  benrorbringty  wecbselt  man  die  Vorlage;  das  Ton  onn  *i^n 
Uebergehende  bravcht  nur  nocb  io  trockenem  Wasserstof%ase  getrocknet 
sn  werden,  um  völlig  reines  Leacolin  darsnstellen  (Hof mann). 

.  So  bereitet,  ist  das  Leocolin  farblos  nnd  besitzt  einen  unange- 
nehmen, etwas  an  Bittermandelöl  erinnernden  Geschmack.  Ks  wird 
bei  — 20"  noch  nicht  fosl  und  siedet  constant  bei  239^,  wobei  jedoch 
stets  ein  kleiner  Rückstand  bleibt.  Sein  Dampf  brennt  mit  leuchtender, 
rufsender  Flamme.  Das  Leucolin  hat  eine  starke  lichtzerstreucfule  und 
lichtbrechendr  Kraft,  sein  Brechnngsindex  wurde  zu  1,045  gefunden; 
CS  ist  ein  srlilrchter  Leiter  der  Kiekt ricitäl.  An  der  Luft  briüint  sirh 
das  Leucolln  und  verhar/.l  sich  allmälig.  Sein  specif.  (lewicht  ist  1,081. 
Das  Leucolln  i>t  nur  spärlirh  im  Wnsser  UJsIlch  :  \>  arnies  nimmt  mehr 
davon  auf  als  kailes.    Der  wa.sserli;en  Lösiin«'  wird  es  durch  Aether  ent- 

OL 

zogen.    Es  löst  sich  anfserdem  in  Alkohol,  llolzgcist,  Aceton,  Schwe- 
felkohlenstöff,  feiten  und  ätherischen  Oelen.    Mit  Salisäare  bildet  CS 
schwache  Nebel  nnd  übt  nur  auf  Georginenpapier  eine  sdiwach  alkalische 
Reaction  ans.    Das  Lencolin  löst  Schwefel,  Phosphor,  Gamphor  nnd 
Colophoninm.    Die  wSsserige  Lösung  dieser  Base  lödtet  Blutegel,  allein 
▼on  Kaninchen  konnten  grölsefe  Dosen  ohne  nachhaltige  üble  \Virkung 
genommen  werden.    Ins  Auge  gestrichen  bewirkt  das  Leucolin  keine 
Erw  eiterung  der  Papille.     Die  Base  hat  keine  Einwirkung  auf  Chlor- 
kalk oder  Chromsäurelö'sung ;  dagegen  schlägt  sie  das  Kupferoxvd,  das 
Eisenoxvd  und  die  Thonerde  aus  ihren  Salzen  nieder  und  liefert  mit 
Plalinchlorid,  Pailadiumchlorid,  Goldchlorid,  Quecksilberchlorid.  Zinn- 
chlorid  und  Antimonchlorid  ,  mit  den  ersten  drei  gelbe,  mit  den  letzten 
drei  wcifse  srliwfrinsllrlif'  oflrr  unlö;»lirlir  Do]>[)('|\ erbindunqen  (Flof- 
m  a  n  n).     Ucber  »lif  Zrrs(  (zuti^sprodurlr  des  Lrucoh'iis  i^t  bis  jetzt  nur 
Wrnlge>  Ix  kaniil,     l.s  lassen  .>)lrh,  wie  es  scheint,  fast  keine  scharf  ge- 
7.el<  hnete  Ahköininllngc  <•^ha^l^'n.     W  ässerige  (^hromsäure  verharzt  das 
Leucolin,  mit  fester  entzündet  es  sich.    Durch  Kothen  mit  Salpetersäure 
wird  ein  bitteres,  sprödes  Harz  erhallen,  aber  keine  Pikrinsalpetersäure. 
Ein  ganv  ähnlicher  amorpher,  im  Wasserunlöslicher,  in  Alkohol  lös* 
lieber  Körp er* bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff* 
siure  und  chlorsaurem  Kali.   Chlor  und  Brom  veranlassen  die 
Bildung  der  entsprechenden,  WasserttoHsKnren ,  während  sich  die  Base 
Yerliar/t.  —  Jod  löst  sich  in  Leucolin,  ohne  die  Bildung  eines  krj- 
stallinischen  Körpers  zu  vermitteln.  —  Kalium  entwickelt  aus  wasser- 
freiem Leurollti  Wasserstoff,  indem  sich  Kalium  auflöst.    Wird  Kalium 
im  Dampfe  des  Leucolins  erhitzt,  so  bildet  sich  eine  beträchtliche  Menge 
Cvankallum.  —  Mit  Anilocvansäure  (s.  d.  im  Supplement,  8.  216)  »u- 
aanuneogebracht,   erstarrt  das  Lencolin  an  einer  weifiMn  KrjstaU- 
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matte,  walincbeftalldi  ciaer  BoppeWerbkiduDg  von  Ctrbaniltii  und 
Carboleacolid. 

Dat  LencoUa  löst  ticb  leicht  und  unter  WSimeeirtwickelvog  io  des 
SSareD.  Der  Genich  der  Bäte  Terschwindet,  allein  et  iti  nicht  lahig, 
die  tanreo  Ei^tchaften  dertelben  tv  vernichten.    Die  Saite  krjstalli- 

siren  nar  äufsorst  schwirrinr.  Sie  werden  von  den  kaustischen  nnd 
kohlensauren  Alkalien,' von  Ammoniak  und  telbtt  dem  Anilin^  mit  Leich- 
tigkeit  terlegt. 

Schwefelsaures  LeucoHn.  Wasserfreies  Leacolin,  eine  was* 
terige  oder  alkoholische  Löstinrj  mit  Schwefolsänre  gemischt,  konnte 
nicht  znni  Krvslallisirrn  jp^cbrachl  werden.  Kiiiii,«'  Tropfen  Schwefel- 
säure xnr  h'lherisrhen  Lfisunf»  i^eictzl  ,  ftlirri  eine  kicbriije  Fliissiokeil, 
die  allniäli''  krvs(allinii>ch  er>tarrf  und  durch  l  mkrv,slalli.sirpn  ans  AI- 
kohol  in  bes.seren,  aber  &teu  äufi»ersl  lernier^iiclicn  Kristallen  erhallen 
werden  kann. 

Oxalsaures  Leucolin  konnte  ebenfalls  nur  als  verworrene, 
ttrahlige  Krjstallmasse  erhalten  werden,  welche  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  anfterordentlicfa  löslich  itt    Diet  Verhalten  kann  snr  Treomng 
*  det  Anilint  nnd  Levcolint  bennttt  werden ,  da  dat  ozaltanre  Salt  det 
ertteren  tchwer  lötlich  itt 

Salpetertavret  Leucolin  kr/ttallitirt  von  allen  Saliea  dietcr 
Bäte  am  besten.  Ueberlä'sst  man  die  Lösunrr  des  Oelt  in  Terdünntcr 
Salpetersäure  unter  einer  Glocke  über  Schwefelsäure  sirb  selbst ,  tO 
schiefst  es  in  concentrisch  vereinigten  Nadeln  an,  welche  durch  Pretten 
iwiscben  Fliefspapier  weifs  erhalten  werden.  Sie  sind  in  Wasser  und 
Alkohol  leicht  löslich  und  aus  letzterem  krystallisirbar.  Der  Luft  aus- 
gesetzt färben  sich  die  Krvstalle  bald  roth,  vorsichtig  erhitst  können 
sie  ohne  Zersetzung  sublimirt  werden. 

Chlorwasserstoffsaures  Leucolin  kann  durch  Abdampfen 
einer  Lösunnr  der  Base  in  wässeriger  Salzsäure  nicht  krv.stallinisch  er- 
halten werden.  Reim  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  eine  ätherische  Lö- 
sung von  Leucolin  sinkt  das  Salz  als  schweres  lähes  Liquidum  tu  Bo- 
den, welches  allmälig  krjstalUnisch  erstarrt.  ^ 

Lencolitt-Plalinchlorid.  Et  fiAH  aogenblicklieh  beim  Ver» 
mitchen  einer  chlorwatterttof&anren  LencollStong  mit  PlatinchloTid 
nieder,  ab  krjttallinitcher,  orangegelher  Niederschlag  von  beller  Farbe. 
Dat  Salt  ist  in  Watter  etwas  löslich,  wenig  in  Alkohol  nnd  Aether. 
Eine  Mitchnng  beider  eignet  sich  vortrefflich  zum  Waschen  det  Salaet. 
Auch  in  Salzsäure  löst  sich  dat  Salt  etwas  auf.  Aus  der  wStseriqea 
Lösung  sowohl  als  aus  der  salzsauren  tetsen  tich  beim  langtamen  Ver* 
dampfen  wartenförmtge  Krrstalle  ab. 

L  e  u  c  o  1  i  n  -  Qu  ecksilberchlorid.  Weifser  kr  vslallinischer  Nie- 
derschlag, den  man  durch  F.hllen  einer  weingeistigen  Lösung  vonLeucolio 
mit  Quecksilberchlorid  erhält. 

Bis  jetzt  sind  aufser  dem  Leucolin  selbst  nur  die  beiden  letzteren 
Verbindungen  quantitativ  untersucht  worden.  Ihre  Analj'se  führte 
Hof  mann  zu  den  folgenden  Formeln: 

Leucolin   Cjg 

LeucohVPlatinchlorid  .  .  .   C,sH<,N,  H^l-fPtGla, 
Leocolin-Qoecktilbercblorid   CjsHgN,  2Hg€l. 
Bei  Mittheilung  obiger  Formeha  erwfibnt  Hofmaa%  daia  die  pro« 
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centische  Zasammensetzung  <les  Leucolins  sehr  nahe  mit  derjenigen  des 
von  Gerhardt  durch  Drslillation  von  Chinin,  Cinchonin  und  Strvrlmiii 
mit  Kalihvdrat  erhaltcnfii  (^liinollns  (s.  Ild.  II,  S.  übereinslimme, 
und  dass  auch  der  Geruch  der  heldni  Hasen  .«»ehr  ahnlich  sey.  Allein 
das  Verhallen  heider  Körper  i^e^en  Chroinsäurelösung,  mit  welchem 
das  Chinolin  einen  gelben  kryslallinischen  Niederschlag  liefert,  während 
&ich  das  Leucnlin  damit  verharzt,  bestimmten  ihn,  beide  Körper  für  ver- 
schieden zu  erklären. 

Gerhardt  halte  auf  Grund  einer  Anairse  des  Platiotaltea  die  For- 
mel €3,^  Ur^  fiir  das  Chinolin,  für  das  Platiosali  selbst  die  Formel 
^38*22^2  \  2H€I  +  2Pl€l2  aufgestellt. 

Dieselbe  Sabstans  wurde  etwas  später  von  Bromeit  untersucht, 
welcher  das  Chinolin  ans  Cinchonin  darstellte  und  im  Wesentlichen 
GerhardlVs  \n:;.ibcn  bestätigte  Die  Vnalvse  der  Base  selbst  sowie 
des  Plalinsalzes  führte  ihn  zu  den  Formeln  Cjf,  11^  ^^  und  C|,^  Hg 
H€l  PlClj,  welche  sich  von  denen  Gerhardt's  nur  durch  einen 
Mindergehalt  von  3  Aeq.  Wasserstoff  unterscheidet.  liromeis  analj- 
sirte  aufserdem  noch  zwei  Mvdrale  des  Chlnolius,  von  denen  das  eine, 
<lurch  Sa'llij^iintj  des  Oels  uiitANasser  bei  0"  erhallen,  die  Zusammen- 
setzung C^()If^.\  -f-  3  n  O.  d.is  andere,  hei  lOU^  gesättigt,  die  Zusammen- 
setzung Cj^ll^N  4"  HO  zeif^te. 

Die  Ideiitllät  des  Chinolins  und  Leucolins  wurde  später  glelchzeilig 
von  Gerhardt  und  von  H  o  f  m  a  n  n  erkannt,  indem  Ersterer  beobachtete, 
dass  das  Chinolin  hisweileu  den  charakteristischen  gelben  Niederschlag 
mit Chromsüurelösnng  nicht  erteugt,  wShrend  Letxterer  fand,  dass  das 
vollkommen  ^reinigte  Leucolin  eben£dls  den  ki^stalliniscben  Nieder- 
schlag mit  ChromsÜure  liefert. 

Es  frSgt  sich  nun,  welche  von  den  drei  Formeln, 

C,.,R„N,  (Gerhardt), 
^19^8'*^^  (Bromeis), 
CigM^N,  (Uofmann), 
die  Zusammensetsung  dieser  Base  ausdrückt.  Gerhardt  und  Lau- 
rent haben  neuerdings  die  Ansicht  ausgesproclien ,  die  wahre  Zusani- 
menselzunf;  des  Leucolins  möge  durch  die  Formel  C,j,H,  N  ausgedrückt 
sevu,  welche  nur  1  Aeq.  Wasserstoff  wenii^er  enthält,  als  liofmann's 
f'oruicl,  eine  Afisichl,  welche  sich  auf  die  lieolinrlituni;  stützt,  dass  die 
meisten  (liiclili^en  organischen  liaseti  eine  uni;era(le  Anzahl  VVasser- 
stoflätjuivaleiite  enthaUen.  Diese  Meinung  i^ewiuut  einen  t^ewissen  (irad 
von  Wahrscheinlichkeit  durch  <len  IJnisUuul,  <las.>  die  liest iummni^en  des 
Wasserstoffs  im  PJatiusalz  von  iiromeis  nahezu  mit  dt  n  theoretischen 
Werthen  übereinstimmen,  wShrend  der  Versuch  gew  öhnlich  mehr  liefert, 
und  dass  inHofmann's  Analysen  der  Wasserstoff  im  PhiUnaalie  wirk- 
lieh etwas  geringer  gefunden  wurde,  als  ihn  seine  Formel  verlangt 
Die  Frage  mnss  aber  als  im  Augenblick  unentschieden  betrachtet  wer- 
den ,  da  die  Anaijse  der  Base  selbst  sowohl,  als  insbesondere  Ger- 
hardt's Analjse  des  Platinsalses  stets  einen  •  beträchtlicheren  Wasser- 
atoffgehalt  ergeben  haben. 

Laurent,  welcher  die  Frage  durch  den  Versuch  entscheiden 
wollte,  erhielt  bei  der  Fällung  des  chlorwasserstoffsauren  Lencolins  mit 
Platinchlorid  ein  Präparat,  welches  sich  unter  dem  Mikroskop  als  ein 
Gemenge  zweier  Salze  erwies  und  deshalb  nicht  anaivsirt  Nvurde. 

Was  die  Bildung  des  LeucoUns  aus  dem  Chinin^  Cinchonin  und 
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Strvchnln  betrifft,  so  lässt  s'wU  dieselbe,  wenn  man  die  Formel  C|j,H-.N 
für  «las  Leacolin,  <lip  von  Liebif^  aufgestellten  und  neuerdirii^s  wieder 
von  Wert  heim  vrrtheidit;len  Formeln  fiir  «ins  Chinin  und  Cinchonin 
lind  endlich  AbcTs  und  iSicholson's  Formel  für  das  Strjrchoin  ao- 
nimmt,  durch  folgende  Gleichungen  repräsenliren : 

CfloH|,NOa  +  2H0  =  C^sH^N  +  2C0,  +  7H 

Chinin  LencoUn 
CyJtj^NO  +  3H0  =  ^ij^tN  +  2C0j,  +  88 

Cinchonin  Leucolin 

Cj^N,0^  +  8H0  =:  aCyHr^  4-  6C0j  +  töH. 
StrjcbniB  LeacoHn 

In  keinem  Falle  aber  geht'  die  Zenettnng  glatt  auf,  stets  bildeo  sieb 
Nebenprodacte,  welche  in  diesen  Gleichungen  nicht  angefahrt  sind,  und 
deren  Menge,  besonders  bei  dem  Strychnin,  beträchtlich  ist. 

Wenn  man  das  LeucoHn  durch  die  Einwirkung  des  Kalihjdrati 

auf  natürliche  Rasen  darstellen  will,  so  ist  das  geeignetste  und  wohl* 
feilste  Material  das  Chinoidin  (amorphes  (uhinin),  welches  eine  beträcbt- 
liehe  Ausbeute  liefert  (Hof mann). 

Das  Leucolin  scheint  übrigens  nicht  selten  aU  Product  der  destrnc- 
tiven  Destillation  aufzutreten.  Diese  Base  ist  in  den  letzten  Jahren  von 
Lirbig  und  Wohler  unter  den  Drstillalioiisproducten  der  Trii^ensh'urc 
aufi^cfunden.  Nach  drnsrlhen  Chemikern  bildet  es  sich  bei  der  Ein- 
wirkung des  Kalihvdrats  hei  hoher  Temperatur  niif  das  Thiahün.  Auch 
Rerberin  mit  RIeiox vdhydrat  oder  Kalkmilch,  so  wie  chromsanres  Pelosin 
für  sich  erhitzt,  liefern  Leucolin,  letzteres  neben  Phenj  lox^  dhvdrat 
(Bödeker).  H. 

Leacophan  (von  Xivtcog^  weifs«  und  gxayo,  scbeinen,  hat Es- 
mark  ein  auf  einer  kleinen  Felsinsel,  LammanskjSrct^  an  der  Mündung  des 
Langesundfjords  bei  Tirevig  in  Norwegen  vorkommendes  Mineral  genannt, 
welches  nach  A.  Krdmann's  Annivse  aus  47,82  Kieselerde,  25,00 
Kalkerde,  11,51  Rervllerde,  1,01  Manganoxvdul,  7,59  Natrium,  0,26 
Kalium  und  6,17  Fluor  besteht.  Awdejew  hat  hieraus,  mit  Zuziehung 
des  von  ihm  ermittelten  Atomgewichts  der  Rervllrrdr  ,  die  Formel 

2(NaF-f  3CaÖ.2Si03)-f  3f'2  r.eO.SiO^) 
ahf^eleitet,  wei(  he  gan?.  nahe  mit  jener  Ztisamnion^ctznni;  übereinstimmt. 
—  liiidet  krvstnilinisrhe ,  mehr  oder  weniger  durchscheinende  Massen 
von  liclilgriiner  bis  hell  weingelber  Farbe,  welche  in  einem  grobkörnigen 
Syenit  eingewachsen  vorkommen.    Specif.  Gew.  =  2)974.      Tk.  S. 

Leocotursäure.   Yerwandlnngsprodnct  des  AUoKtnaiDre;  ton 

Schliener^)  entdeckt. 

Formel:  CgHaN^Og  =  HO  CgH^NjOs? 

Man  erhSlt  diese  Säure  zugleich  mit  LantanorsSure  (Diflnan),  wenn 

eine  concentrirte  Alloxansa'urelösung  rascb  im  Wasserbade  eingedampft 
und  der  Rückstand  so  lange  erhitzt  wird,  bis  die  anfangs  reichliche 
Kohlensäure  -  Entwickelung  aufhört  und  di-r  Rückstand  eine  ruhig  (lie- 
fsende, gummiähnliche  Masse  bildet.    Auf  Zu&ats  von  Wasser  scheidet 

Aajuü.  (L  Cbeu.  u.  Pluiru.  Bd.  LYL  S.  J. 
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sich  dann  die  Leucotursäure  all  wei£ses  Pulver  ab,  während  die  Lan- 
ianur&äure  in  Lösung  f;6ht. 

Da  Schlieppr  die  Zusainmensclmng  der  Laniannrsänre  (Diduan) 
irrthiimlich  =  C^^H^NaO^  beitiiiunle,  so  nahm  er  an^  dass  beide  Körper 
bei  der  Zersetzung  der  Alioxan&äure  in  nothwendigem  Zuaammenhange 
ständen  un^anclite  daher  ihre  Bildung  durch  folgende  Gleichung  la  erklären: 

2  Cg  Ii,  Ng  Qio  =  C,,  H3  Ng^Qe  +  ^^JV^s  +  ^GO^  +  HO 

Alloxansäure      Leucotursäure  DiÜuan. 

Diese  Anaichl  erweist  sich  aber  schon  dadurch  als  irrthiimlich,  daif 
beide  Körper  nicht  in  dem  angegebenen  Alomverhältniss  erlialien  wer- 
den ;  während  das  Diiluan  immer  den  Hauplhcslandlheil  des  Gemenges 
ausmacht,  tritt  die  Leucotursäure  oft  nur  in- sehr  geringer  Menge  auf, 
und  bei  einer  genauen  Vergleichung  von  S  c  h  I  i  e  p  e  r  '  *  Difluaii  nut  der 
Lantanursäure  i.lellt  es  sich  leicht  heraus,  dass  ersteres  ni(hts  anderes 
als  eine  unreine,  hauptsächlich  mit  oxalsaurem  Ammoniak  gemengte 
Lantanursäure  war.  D;e  Bildung  beider  Säuren  lässt  sich  demnach  durch 
folgende  Gleichungen  einfach  erklären : 

Alloxansäure     Leucotursäure  Oxalsäure 

AlloiansSore    LantanursSure  Kohlensäure« 

Die  Ausbeute  an  Leucotursäure  beträgt  im  günstigsten  Fall  20 — 30 
Proc  yon  der  angewandten  AlloxansSnre.  Sie  bildet  ein  achneeweifses 
krjatallinischca  PnWer,  dass  hei  100^  ohne  Zersetzung  getrocknet  werden 
kann,  und  sich  nicht  in  kaltem,  aber  siemlich  reichlich  in  •siedendem 
Waaser  auflöst.  Von  kalter  Kalilauge  wird  sie  leicht  anfgenommen  und 
kann  durch  stärkere  Säuren  unverändert  wieder  abgeschieden  werden; 
bleibt  aber  die  Säure  einige  Zeit  mit  Kali  in  Berührung  oder  wird  die 
alkalische  Lösung  gelinde  erwärmt,  so  zerfällt  sie  in  Oxalsäure  und  Am- 
moniak :  Q,  H3  N2  Og  +  3  H  O  =  2  N  H3  -f  3  Ca  O3.  Eine  gleiche  Zer- 
Setzung  scheint  auch  beim  anhalhwulen  Kochen  der  wässerigen  Lösung 
einzutreten.  Die  Lösung  in  Ammoniak  kann  dagegen  ohne  Zersetzung 
erhitzt  werden,  und  bei  hinreichender  Concentralion  schiefst  leucotur- 
saures  Ammoniumox vd  in  zarten  voluminösen  Nadeln  daraus  an.  Wird 
die  Lösung  dieses  Salzes  mit  salpetersaurem  Silberoxjd  vermischt,  so 
scheidet  sich  das  Silbersalz  als  weifser  Niederschlag  ab ,  der  sich  aber 
durch  Zersetzung  rasch  braun  färbt. 

SalpetexvSnre  von  1,4  specif.  Gew.  wirkt  auch  bei  Siedhitse  nicht 
auf  die  LeucotnrsSnre  ein,  heim  Erhilsen  mit  verdünnter  SchwefeltSure 
scheint  sie  anf  gleiche  Weise  wie  durch  Kali  lersetst  n  werden.  Sir, 

LeukorceiQ  s.  Orcein. 

LevYii,  ein  vonßrewster  nach  dem  englischen  Mineralogen 
Levj  benanntes  Mineral,  welches  früher  von  einigen  Forschern  zum 
Chabasit  gerechnet  wurde,  nach  (^onnel's  und  nach  D  a  m  o  u  r' s  neue- 
ren Untersuchungen  aber  unzweifelhaft  ein  selbstständiges  Mineral  ist. 
Damour  fand  dasselbe  im  Mittel  von  drei  Analjsen ,  bestehend  aus: 
44,48  Kieselerde,  23,77  Thoner.le,  10,71  Kalkerde,  1,38  Natron, 
1,61  Kali  und  17,41  Wasser,  entsprechend  der  SauerstoU- Proportion 
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SiOj  :  AIjO,  :  Rü  :  HO  =  23,10  :  11.11  :  3,62  :  15,47,  oder  ao- 
näbernd  =  0:3:1:4.    Dies  fiihrt  zu  der  Formel 

(RO.SiO.H- AI.O^  .  Si()3)  +  4H(), 
wonach  der  Lev^n  als  ein  Njlrolilli  mit  doppeltem  W a.s^e^t;ellalt  xu  be- 
trachten wäre.  —  In  rhombciedrischen  Krystallen,  steU  zu  durcheinander- 
gewachseneo  Zwillingen  verbnndeii,  gam  Shnlidi,  wie  dicft  häufig  beim 
Cbabuit  Torkomint.  Vom  Habitus  einei  Zet>Uthes.  —  Findet  sich  ia 
BlasearSamen  von  Mandelsteincn  vnd  in  Dolerit  eingewachsen  no  Ter- 
scbiedenen  Orlen  in  Irland,  Scbottland  nnd  Island ;  ferner  so  Montecbio- 
Magiore  in  Italien  nnd  tu  Oberkamnitx  in  Böhmen.  Tk.  & 

Leydener  Flasche  s.  EiecLrische  Flasche. 

Lias  (ausgesproclien  Leias ;  abgeleitet  von  der  pr()\ Inciellen  Am- 
sprache  des  englischen  Worten  ia)ers^  Lat;er),  eine  der  jüngeren  FlöU- 
formationen,  twischen  Kcnper  und  Juraformation.  Tk.  S. 

L  i  a  s  k a  1  k,  Kalkstein  der  Liasformation.  ' 

Libav's  rauchender  Geist,  i*  e.  Zinnchlorid, 

Libethenit.  Ein  nach  seinem  bekannten  Fundorte  benaontcs, 
nalSrlich  vorkommendes  Knpferoxjd  -  Phosphat ,  welches  verscbiedoK 
Analytiker  folgendermaalsen  tnsammengesetzt  gefunden  haben. 

Berthier  Kühn  Hermann 
PhospbonSnre  ....   63,9      66,94  65,89 

Kupferosyd   28,7       29,44  28,61 

Wasser   .     7,4        4,95  5,50 

iööjo    mM  100,00. 

Die  Abweichungen  twischen  diesen  Analysen  sind  an  grofs,  ab 
dass  man  mit  hinreicfiender  Sicherheit  auf  die  Formel  des  Libethenit 
schliefseo  könnte.  Er  besitst  eine  rhombische  Krysi allform  und  könnt 
in  Krystallen  vor,  welche  einen  octaiiderh'hnlichen. Habitus  haben.  GrSa 
in  verschiedenen  Niinnrrn,  besonders  olivengrun.  Ein  dem  JLibetedmt 
nahestehendes  Mineral  ist  der  Ehlit.  Tk,  & 

Licheniu,  Licheustärke,  syu.  mit  Fiechteo- 
s  t  ä  r  k  e  (s.  d.). 

Lichensäure  syn.  mit  Fnmarsäore. 

Lieh  esterin  sä  uro  i).  In  der  Cetraria  Ulandfca  vorkon- 
meode,  den  fetten  Säuren  ähnliche  organische  Säure,  daher'  ihr  Nsm 

von  kHXTi'iV  (Flechte)  und  Oteag  (Feit). 

Formel  der  kryst.  Säure :  11 0 .  C^q  H74      (S  c h  n  e d  e  r m an n  n.  Kn op). 

»       „  » 

Diese  Säure  wurde  1845  von  Schnedermann  tind  Knop  ent- 
deckt und  naher  untersucht.  Strecker  hidt  die  von  ihm  aiifgestelltf 
Formel  £ür  richtiger,  weil  sie  eioiacber  ist  und  mit  den  aoalytiscbeii  Re- 


^}  Sch  n  ede  rin  an  n  timl  Knop,  Annal.  der  Chem.  und  Pharm.  Bd.  LV,  S.  139, 
Journ.  für  prakt.  Clitin.  Rd.  XXXVI,  S.  117;  Pharm.  Centraiblatt  1SI3,  S.  66. 
•*>  Streck  er,  Ajwal.  Uer  Cbetu.  undPharw.  Bd.  LXVU,  5.  &4. 
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saltaten  der  Entdecker  der  Säuren  eben  so  gut  übereinstimmt,  wie 
deren  Formel. 

Die  Darstellung  der  unreinen  mit  Cetrarsäure,  Thallochlor  und 
einer  SlickstofT^ubittauz  gemengten  JLichesterinsäure  ist  schon  Bd.  III, 
S.  147  angefahrt  Um  sie  von  den  Betmengungeo  *a  reinigen,  wird 
•ie  wiederholt  ans  tchwacbeni  Weingeist  mit  Zutatt  von  etwai  Thiers 
kohle  kr^staliisirt.  Die  erhaltene  kristallinische  Masse  wird  dann  inr 
Entfernung  der  letiten  Spnrcn  fremder  Körper  in  mit  Wasser  dettil- 
lirtem  SteinÖl  gelöst^  die  Lösnng  anf  dem  Wasserbade  verdampft  und 
nochmals  aas  Weingeist  krjstallisirt. 

Die  reine  Lichesterinsäore  bil<iet  eine  weifse,  lockere,  perlmntter- 
gISnscnde  Masse,  sie'ift  geruchlos,  schmeckt  nicht  bitter,  sondern  hat 
einen  eigentbümlichen,  ranzig  kratzenden  Geschmack.  In  \\  asse r  ist  sie 
uolöslich ,  in  Weingeist  leicht  löslich;  ^vh■^sp^iger  Weinijcist  Itisl  sie 
•wenigstens  in  der  Warme  leicht,  beim  Erkalten  krvstallisirt  sie  fast  voll-* 
ständig  in  kleinen  geschobenen  vierseiligrn  Tafeln  heraus.  Aether, 
ätherische  und  fette  Oele  lösen  die  Säure  b  iclit.  —  Für  sich  schmilzt 
sie  bei  ungefähr  120^,  beim  Erkalten  kr^'stallinisch  erstarrend;  bei 
höherer  Temperatur  wird  sie  zersetxt.  /e. 

Lichesterinsaore  Salse.  WSsserige  kaustische  und  koh- 
lensaure Alkalien  lösen  Lichesterinsänre  leicht  anf,  die  Anflösongen  sind 
farhios,  scbüomeo  beim  Kochen  stark;  sie  verändern  sichren  der  Lnft 
nicht,  SSnren  fällen  die  Säure  in  Flocken.  Die  lichesterinsaoren  Salse 
haben  mit  den  Seifen  vieles  gemein. 

Lichesterinsaores  Ammoniak.  Man  erhält  diese  Verbin- 
.  dang  durch  Auflösen  der  Säure  in  kaustischem  Ammoniak  in  der  Wärme. 
Beim  Erkalten  trübt  sich  die  FKissigkeii  schwach  und  bildet  eine  weifse 
gallertartige  Masse,  welche  unter  dem  'Mikroskop  als  aus  langen, 
unter  ein.mdrr  verwebten  Kristallen  bestehend  sich  zeigt,  die  wegen 
der  schleimigen  Beschaffenheit  der  Masse  sich  durch  Filtriren  nicht  von 
der  Mutterlauge  trennen  lassen,  daher  sie  nicht  näher  untersucht  wer- 
den konnten. 

Lichesterinsaurer  Barjt.  O  .  C^^Ü^O^  Dm  dieses 
Salx  daraustellen,  fällt  man  das  Natronsalz  mit  salpetersaurem  BarjL 
Der  graoweifse  Miederschlag  backt  im  kochenden  Wasser  aosammen. 

Li  ehest  er  insaures  Bleioxjd:  PbO  .  C^U^qO^.  Man  erhält 
dieses  Sab  als  einen  weifsen  ilockig«  n  Niederschlag  durch  Fällen  des 
Natronsalzes  mit  essigsaurem  Blei.  Der  Niederschlag  erweicht  beim 
Kochen  der  Flüssigkeit  zu  einer  halLfliJssigen,  dem  Bleipflaster  ähnlichen 
Masse,  welche  beim  Erkalten  brüchig  ist,  für  sich  zwischen  den  Fingern 
aber  schon  weich  und  auch  bei  100^*  wieder  haihdüssie  wird.  Bei  100*^ 
getrocknet  nitiimt  da:^  Sniz  fortwährend  an  Gewicht  ab«  indem,  wie  es 
scheint,  schon  eine  Zersetzung  eintritt. 

Lichesterinsaures  Kali.   Man  löst  die  Saure  in  überschtissigem 

kohlensauren  Kali,  dampft  <llc  Lösung  zur  Trockne  ab  und  kocht  sie  mit 
absolutem  Alkohol,  aus  dem  Filtrat  scheidet  sich  ein  Theil  des  Salres 
als  krjstallinisches  Pulver  ab.  Das  Salz  wird  an  der  Luft  feucht,  löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  die  Lösung  schmeckt  seifenartig, 
reagirt  schwach  alkalisch.  Das  Salz  ist  in  einer  concentrirlcn  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali  nicht  löslich ;  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
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Kali  gemengt  icbeidei  ef  sich  daher  beim  Abdampfen  in  gclblicheiif  der 
Schmierseife  Sholichen  Flocken  ab. 

Lichesterinsaures  Natron.  Man  stellt  dieses  Salz  auf  gleiche 
Weise  wie  das  vorige  dar,  rertetzl  den  Rückstand,  nachdem  der  Alkohol 
abdestillirt  i2>t,  mit  Wasser  und  dampft  dann  hu  aur  Sjrupdicke  ah, 
wonach  bei  längerem  Stehen  das  Sals  in  welfsen  körnigen  Massen  sich 
absetzt.  Es  löst  sich  leicht  in  Wasser,  die  Lösung  schmeckt  raniig« 
reagirt  nicht  merklich  alkali&ch. 

Lichesterinsaures  Silbcroxvd:  Atj  ( )  .  C^g  ii23  entsteht 
durch  Fällen  des  Kalisalzes  mit  salpelersaureni  Silbcroxvd.  Das  aiifan«,'» 
grauweifsc  Sal?.  färbt  sich  am  Lichte  bald  violetl ;  beim  kochen  mit 
Wasser  erweicbt  es  und  backt  zusammen;  trocken  auf  100^  erhitzt, 
bräunt  es  sich  und  xerseUt  sich  volUläodig.  t^, 

Licht.    Dm  Licht  ist  eine  der  wirksamsten  Ursachen  chemischer 
ThStiffkeit.   Die  gesammte  Vegetation,  mit  no'r  wenigen  Ananahmen, 
bedarf  des  Lichtes  tnm  Gedeihen;  das  animalische  Lehen  wird  bei  einer 
grofsen  Zahl  von  Thierclassen  durch  die  Einwirkung  des  Lichles  geför- 
dert.   In  den  Laboratorien  bat  man  beobachtet ,  dass  eine  Anzahl  von  i 
Verbindungen  und  Zersetzungen  nur  unter  Einwirkung  des  Lichtes  u  | 
Stande  kommen,  und  die  neuere  Zeit  hat  in  der  Photographie  eine 
höchst  interessante  Anwendung  der  chemischen  Thätigkeit  des  leichtes 
kennen  gelernt.  —  \^'ie  diese  Thatsachen  das  Interesse  des  Chemikers 
auf  das  eijLjentliche  Wesen  des  Lichtes  hinlenken^  so  erwartet  gerade 
jetzt  die  Ojitik  von  der  Jieiliiilfe  der  Chemie  weitere  l*  orlschritte. 

Man  ist  daran  i^euöhnt,  die  Lrklarunii;  der  Lichtersciieinungen  ab 
ein  Muster  einer  vollkoniuienen  Theorie  betrachtet  zu  sehen.  Wenn 
man  indessen  unter  der  Lrklärung  einer  iSaturerscheinung  die  Zurück- 
führung  derselben  auf  die  allgemein  gültigen  Grundsätze  der  Bewegungs- 
lehre versteht,  so  kann  man  iwar  als  ausgemacht  xugeben,  dass  die  Liot- 
erscheinungen  von  der  Wellenbewegung  eines  elastischen  Mittels  her- 
riihren,  und  dass  der  Grundsatz  der  Inlerferens,' d.  h.  das  Geseta  des 
Zusammenwirkens  verschiedener  Wellens^steme,  gegründet  auf  die  Zn- 
sammensettnng  und  Zerlegung  der  KrSfte  oder  Geschwindigkeiten,  voll- 
kommen ausreicht,  um  die  Verbreitung  des  Lichtes  im  freien  Aether 
(geradlinige  Fortpflaniung)  oder  auch  an  den  Rändern  undurchsichtiger 
Körper  vorüber  (Beugung)  zu  erklären.  Ganz  anders  aber  verhält  es 
sieht  sobald  die  materielle  Constitution  der  Körper  mit  in  Frage  kommt, 
was  namentlich  bei  den  Erscheinun^'en  der  I)urchsichtii»keit  und  I  n- 
durchsichtigkeit ,  der  eigenthiimlichen  Farbe  der  Körper,  aber  auch  t^ür 
die  Veränderungen  gilt,  welchen  ein  Lichtstrahl  bei  seinem  AuftreÜefi  | 
auf  die  Gränzfläche  zweier  Mittel  unterworfen  ist. 

Es  ist  sii  her,  da.s>  das  laicht  in  den  stärker  brechenden  Mitteln  sich 
mitgeringerer  (iesclivvindigkeit  verbreitet,  aber  man  weifs  nicht,  warum 
dies  der  Fall  ist;  man  kann  aus  der  chemischen  Zusammensetzung  uo^ 
den  ph/sikaliachen  Eigenschafken  (Dichte,  Temperatur)  eines  KSrpeis 
nicht  auf  die  Geschwindigkeit  schliefsen,  mit  welcher  sich  die  versdiie-  | 
denen  Farbenstrahlen  in  demselben  bewegen,  d.  h.  man  kennt  den  Zu-  | 
aammenhang  iwischen  den  Brecbuui^scoefi&cienten  und  der  chemisches 
und  physikalischen  Constitution  der  Körper  nicht.    Da  aber  von  jener 
wichtigen  Constanten  nicht  nur  die  sämmtlichcn  Erscheinungen  der 
Brechung  selbst  y  sondern  ebenso  die  Intensität  und  Phase  des  snrnck* 


uiyili^Oü  by  Google 


Licht. 


geworfenen  Lichtes  und  somit  tämmtllche  Polarijationserscheinungen  ab- 
hängen, so  kann  man  hieraus  schlier«en^  welches  Feld  der  Forschung 
namentlich  da  noch  ofifen  ftebi,  wo  die  Gebiete  der  Optik  and  Chemie 
•ich  berühren. 

Im  Folgeodco  aoU,  ao  weit  €■  ohne  mathcBiatischeii  Apparat  ge- 
achdiM  lumn,  eise  Danlclliiiig  der  lidilenebeiiniiigcn  io  Uii«b  drei  Hiopt- 
A^ruppen,  der  gemdlioiMB  Verbfciteag,  der  Bredhuig  aad  ZnrSckwer- 
twig  nit  den  davon  aUiSDgigen  PIdbiiNnencn  der  PobritttiaB  «nd  Ffa^ 
bang  au  geben  versncfat  aad  gdegentlich  auf  die  pcaktifdieD  Dientte' 
nfmerksam  gemackl  werden«  wckSe  die  Optik  dem  Clieaiker  ond  lÜ- 
neralogen  leietet 

§.  1.  So  mannigfaltig  die  Eutstehungsarten  des  Lichtes  sind,  so 
hat  man  doch  noch  bei  keiner  einzigen  Lichtquelle  den  inneren  mecha- 
nischen Vorgang  der  Lichterzeu^ung  erforschen  können.  Da  es  in- 
dessen ausgemacht  ist,  da^s  die  Verbreitung  des  Lichtes  durch  Wellen- 
bewegung im  Lichtäther  (s.  d.  Art.  Aether  und  S.  851,  §.  2)  geschieht, 
so  haben  wir  die  Natur  der  Lichtquelle  wohl  in  nicht«  Anderem  zu  suchen^ 
als  in  einem  Bewegungsineiande  der  Materief  welcher  geeignet  ist,  jene 
Wellenbewegung  und  twar  440  bb  880  SilUonen  Schwingungen  in  der  ' 
Secnnde  hervornrafien. 

Die  Enttlehung  det  lichtet  der  Fixsterne,  insbetondere  der  Sonne, 
iat  nnierer  Forschung  wenig  lugSnglteh.  Die  Planeten  dnd  dunkle 
Körper,  die  mir  im  Sonnenaebeine  glänzen;  auch  die  Kometen  acheincn 
wenig  oder  gar  keine  eigene  Leuchtlcraft  zu  besitzen. 

Zerlegt  man  das  Licht  der  Sonne  und  der  übrigen  Fixsterne  mit 
dem  Prisma ,  so  zeigen  sich  charakteristische  Verschiedenheiten  in  den 
schwarzen  oder  glänzenden  Linien,  weiche  das  Spectrum  ao  den  Stellen 
durchziehen,  an  welchen  Strahlen  der  hierher  gehörigen  Brechbariceit 
fehlen  oder  gröfsere  Intensität  besitzen  (vergl.  d.  Art.  Farbe).  —  Es 
lag  nahe,  auf  dieselbe  Weise  die  irdischen  Lichtquellen  zu  untersuchen, 
wie  namentlich  das  Licht,  vvelches  aich  bei  mid  ifaer  der  GIBhtcmper»- 
tnr  entwickelt  (vergL  d.  Art  6  Ifihen),  ond  das,  welches  bei  der  Ver- 
brennnng  entitefat.  Die  prianuitischen  Bilder  der  gefärbten  Flanunen 
erscheinen  too  breiteren  nnd  achmilereo  dnnkleo  Riamen  doicheogen 
(vcrgL  d.  Art.  Farbe)  und  man  erfahrt  hierdurch,  welche  verschiedene 
Lichtgatloaigen  in  die  Zofimmensetanng  des  Lichtes  larbiger  Fhumnen 
eingeben. 

Bei  Weitem  die  meisten  kunstlichen  Lichtquellen,  deren  wir  uns 
bedienen,  entstehen  bei  Verbrennung  von  kohle-  und  Wassers toffreichen 
Körpern  (Wachs,  Stearin,  Talg,  Oel)  oder  der  aus  ihnen  hei  Abschluss 
von  Sauerstoff  gewonnenen  brennbaren  Gase  (Leuchtgase).  Gasmassen 
an  und  für  sich  sind  zu  dünn,  um  auch  beim  Glühen  in  den  stärksten 
Hitzgraden  —  wie  z.  B.  bei  Verbrennung  von  Wasserstoffgas ,  der  Elnt- 
iiindung  von  Knallgas-—  einen  bedeutenden  Leachteffect  hervorzubringen. 
Es  bedm  dasn  solcher  Körper,  welche  aoch  in  den  höchsten  Hitsgraden 
noch  fiett  bleiben.  Die  gewöhnliche  Fbnmie  des  Talglichts  vereinigt 
ale  Bedmgungen  derLichteraeugung  anfeine  bewondemswerthe  Weise. 
Die  Verbrennung,  einmal  eingeleitet,  schmilit  den  Talg,  pumpt  ihn  an 
Dochte  aof,  löst  ihn  im  inneren  dunklen  Theile  der  Flamme,  wohin 
kein  Sanerslofr  gelangt ,  in  brennbare  Kohlenwasserstofi^ase  auf,  «nd, 
indem  annXchat  der  leidit  oa/dirbare  Wasieratoff  verbrennt,  achwammen 
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die  abgeschiedenen  Kohlenthellchen  in  fester  Form  und  weiCsglübend 
im  Gasstrome  und  bilden  den  eigentlich  leuchtenden  Theii  der  Flamme« 
an  deren  äufserer  Fläche  sie  zuletzt  ebenfalls  unter  jcbwäcberem  Leuch- 
ten vcrbrenuen.  —  Man  sieht,  ein  starker  Hitzgrad  and  ein  feuerbestän- 
diger Körper,  wdd^r  bei  gegebener  TempetaUir  mSgUcbft  iricl  Licht 
aniiendel«  find  die  Bedingungen  einer  wirlcMmM  LicM^elle.  —  Ar- 
gand*«  Ltmpe  mit  doppeltein  Lnfboce  tteigert  die  Uitiet  indem  nie 
•neb  in  den  inneren Tbol  deiFleHinMaKegels  Sauerstoff  fuhrt;  Dr  n m-^ 
Diond*8  Licht,  welches  ein  Stück  ganz  weifaen  kevstischen  Knikce  in 
der  Knallgaaflamme  liefert,  vereinigt  die  genannten  Bedingnngen  det 
Leiichtens  am  Vollständigsten.  Wie  beim  Glühen,  so  treten  auch  bei 
sllmäliger  Steigening  der  Verbrennungshltie  im  prismatischen  Bilde 
der  Lichtquelle  zuerst  die  minder  brechbaren ,  sodann  tamer  mehr  die 
brechbareren  Strahlen  ber>'or. 

Bei  jedem  Ausgleichen  der  entgegengesetzten  Klektricitäten  durch 
einen  schlechten  Leiter  entsteht  Licht  (vergl.  Art.  ElektrischesLicbt), 
der  Funke  der  Elektrisirmaschiue  oder  der  galvanischen  Kette,  der  Blitz, 
begleiten  ein  plötslicbes,  das  Elmsfeuer,  das  NordKebt  ein  allmäligcs 
Uebentrtoen  der  ElektricitMlen.  Der  liebtbogcn  der  galvaaMicn 
Kette,  der  ab  eine  ihllose  Menge  plöliiicbcr  £itladnagen  epiosehen 
ist,  besteht  ans  gKibenden  materiellen  Tbeilchen,  die  v#n  4en  Pnienden 
foftgescbleadert  werden.  Merkwürdiger  Weise  findet  die  LichtentwÜE- 
kfllnng,  M  schwachen  StrSnen  wenigstens,  nnd  im  Beginn  des  Stromes, 
■nr  am  negativen  Pole  statt,  während  der  positire  sich  ^onngntcise 
erwärmt. 

Phosphor,  welcher  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam  ver- 
dampft, leuchtet  im  Dunkeln,  höchst  wahrscheinlich  in  Folge  der  mit 
dem  Verdampfen  verbundenen  Molecularvera'nderung.  Von  dieser  Er- 
scheinung ausgehend,  bat  man  jede  Lichtentwickelung,  welche  von  kei- 
ner merklichen  Temperaturerhöhung  begleitet  ist,  Phosphorescirea 

SnannL  Das  Phosphoresciren  beruht  wohl  raebt  auf  einer  Oxjdatioo 
eht  verbrennBcher  Snbstansen,  ist  alier  keineswegs- immer  dnrch  die 
Gegenwart  von  Phosphor  bedingt.  Reste  abgcstomener  Pflanacn  nnd 
Thiere,  wie  fitnies  Hola,  todte  Seefische,  phosphoresciren.  Anch  an 
lebenden  Pflansen  hat  man,  namentlich  aarZeitderBlotbe^  in  denAben^ 
stunden  Lichtentwickelung  beobachtet;  allgemein  bekannt  ist  aber  das 
Phosphoresciren  lebender  Thiere,  wie  des  Johanniswürmchens  und  Jo- 
hanniskäfers, des  Surinamschen  Laternenträgers,  sowie  der  sahUoscn 
niederen  Seclhiere,  der  Crustaceen,  Medusen,  Poljpcn  und  Infusorieo, 
welche  die  prachtvolle  Erscheinung  des  leuchtenden  Meeres  verursachen. 
Bei  vielen  Tbieren  ist  das  Leuchten  ein  Act  der  Willkür,  bei  anderen 
tritt  es  zu  einer  bestimmten  Lebensperiode  ein.  Bei  manchen  hat  man 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  sie  im  Sauerstoffgase  stärker  leuchten, 
während  ihr  Schimmer  im  Wasserstoff-  und  StickstofTgase  bald  erliscbu 
Eine  nicht  geringe  Aniabl  von  Körpern  hat  die  Eigenschaft,  nach- 
dem sie  der  Bcstrablnng  im  Sonnenlichte  ansgeseltt  gew^en,  im  Dan» 
kein  eine  Zeit  lang  in  lenchten,  wie  namentlich  viele  Diamante,  der 
Bönen ische  Lenchtstein  (Schwcrspathpnher  mit  TraganthacIdeiBi 
in  pbtte  Knchen  geformt  nnd  diese  im  Windolen  swischen  kleinen  Keh- 
•len  eine  Stunde  lang  geglüht,  sodann  in  verschlossenen  Gläsern  aufbe- 
wahrt), der  Canton'sche  Phosphor  (caicinirle  Austerschalen,  mit 
SchwefcIhlnaMn  geglüht)  nnd  eine  grolse  Menge  tmi  kalkhaltigen  Gn- 
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fleuieii  und  anderen  natürlich  TOfkoauBcnden  Mineralien  oder  kiuiiUI» 
chen  Präparaten,  von  welchen  man  ein  ausfuhrlichec  Verxeichnisa  in 
Gmelin's  Handbuch  der  Chemie,  I.  S.  182  —  189  findet.  —  Es  ist 
ausgemacht,  dass  die  brechbareren  Strahlen,  wie  die  in  der  äufsersten 
Region  des  Violetten,  das  leuchten  voriugsweise  hervorrufen;  weit 
schwächer  wirken  Grün  und  Gelb  ;  im  rothen  Lichte  erlischt  die  Leucht- 
kraft des  Bononischen  und  Canton^schen  Leuchtsteins  sogar  rascher  als 
im  Dunkeln.  —  Wenn  die  durch  Bestrahlung  erlangte  Leuchtkraft  der 
Lencbttteine  wieder  erkudien  itl,  ao  kann  nan  demdbcn  noch  dn« 
neue  Menge  von  Licht  entlocken  durch  den  ekdttriadien  Funken,  durch 
,  Erhitien  oder  durch  ZuaamniendrScken;  die  'meiiten  dieaer  Subetanactt 
kSnnta  aeibit  dann  durch  diese  Mittel  lun  Leuchten  gebracht  werden» 
wenn  eine  intcnsiYe  BeatraMung  durch  SonaenKcht  nicht  ▼orangegan» 
gen  ist. 

Unter  Einwirkung  heftiger  Compression  können  tropfbare  wie  ga§> 
förmige  Flüssigkeiten  für  einen  Augenblick  leuchten,  sowie  man  bei 
Versuchen  mit  der  Luftpumpe,  bei  dem  Losschiefsen  der  Windbücbac 
im  Dunkeln  häufig  einen  Lichtschein  beobachtet  hat. 

Man  fmdet  nicht  selten  das  Umsetzen  der  Atome,  insbesondere  den 
Uebergang  aus  der  amorphen  in  die  kristallinische  Form,  das  Anschie- 
fsen  XU  kristallen  ans  den  Lösungen,  mit  Lichtenlwickeluog  begleitet. 
Namentlich  sind  es  eine  AntabI  H/dratCt  wie  das  der  ZirconerdCf  Ti>- 
tanal^re,  TantalaSure,  des  Ckromoi/duls,  des  Ciaenoi^ds  etö.,  welche 
heim  Erhitten  anertt  ihr  Wasser  verlieren ,  dann  hei  höherer,  nicht 
gani  tum'  GlShen  gesteigerter  Temperatur  plötslich  unter  Fcueitehei» 
ming  in  einen  dichteren «  schwer  löslichen  Znstand  übergehen.  Die 
amorphe  arsenige  Säure,  welche  aus  der  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure 
krrstallisirt,  ferner  Gemenge  von  acbwefelsanrem  Kali  mit  Glaubersalt 
oder  Kochsais  sind  vorzugsweise  geeignety  die  mit  der  Krjstallbüdung 
verbundene  Feuerscheinung  zu  zeigen. 

Funkenentwickelnng  beobachtet  man  endlich  auch  beim  Zerbrochen, 
Zerslofsen  und  Zerspringen  starrer  Körper,  insbesondere  von  Krjstallen, 
wie  namentlich  von  Quars,  Flussspath^  Steinsali  and  Zucker, 

§.  2.  Die  Tibrirenden  Massetheilchen  der  Lichtquellen  tbeilen  ihre 
Bewegung  dem'  Aether  mit,  und,  wie  jede  Bewegung  in  einen  elasllschen 
Hiltel,  wird  auch  die  des  Lichtes  mit  einer  Geschwbdigkeit  fortge^ 
nAaoit«  deren  Quadrat 'der  Ebtticitlt  des  Aethen  direct  und  seiner  . 
IMchte  umgekehrt  proportional  ist  »Die  Theilchen  dieser  daatischen 
FIfiasigkeit,  welche  den  Himmelsraum  erfüllt,  sind  durch  ihre  gegen- 
seitige Ahstofsung  in  gleichen  Abständen  gehalten;  der  Aether  desHim- 
netsranmes  ist  also  überall  von  gleicher  Dichte,  und  in  welcher  Rich- 
tung ein  Theilchen  aus  seiner  Gleichf^ewichtslage  ausweichen  möge,  es 
erfahrt  einen  gleichen  elastischen  Widerstand.  Da  sehr  viele  gasfor- 
mige, flüssige  und  starre  Körper  dem  Lichte  den  Durchgang  gestatten, 
und  zwar  mit  einer  viel  mal  gröfseren  Geschwindigkeit,  als  aus  der 
Elasticität  «nd  Dichte  ihrer  eigenen  Massetheilchen  folgen  würde,  so 
kann  die  Fortpflaninng  nur  durch  den  Aether  geschehen ,  dessen  feine 
Theilchen  swischen  den  unvergleichbar  gröberen  und  weiter  von  einan- 
der abstehenden  materiellen  Tbeilen  gelagert  sind.  Eine  Einwirkung 
der  Massetheilchen  auf  den  Aether -ist  unhestreithar.  Nicht  blofs  ist  die  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtet  in  den  Gasen  geringer!  als  im  leeren  ftaume^  in 
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den  tropfbar-flüssigen  und  noch  mehr  den  starren  Körpern  geringer,  ais 
in  den  Gasen,  sondern  man  findet  auch ,  dass  die  Eigenschaft  der  krr- 
stallisirten  Substanzen,  in  verschiedenen  Hichtungen  gegen  die  KrjstalU 
axen  ungleiche  Elasticil^'t  und  Dichte  lu  brsitzen ,  sich  dem  in  ihreo 
Zwischenräumen  gelagerten  Aether  in  ähnlichpr  Weise  mittheilt,  so  dass 
das  Licht  solche  Kristalle  in  verschiedener  Richtung  mit  ungleicher  Ge- 
schwindigkeit durchdringt. 

So  wenig  wie  die  Schwingungen  eines  einzigen  materiellen  Mole- 
cüls  eine  bemerkbare  Schallwirkung  hervorbringen  können,  so  v%-eoig 
kann  die  Bewegung  eines  einzigen  Aethertheilchens ,  wenn  sie  sieb  bis 
lur  Netzhaut  unseres  Auges  fortpflanzt,  einen  merklichen  Lichtreix  er- 
leugen.   Es  müssen  zu  diesem  Ende  vielmehr  sehr  viele  Aethertheilchen  im 
Einklänge  schwingen.    Denken  wir  uns  eine  aus  unzählig  vielen  Aether- 
theilchen bestehende  Gruppe  im  Einklänge  schwingend,  so  wird  sidi 
Yon  ihr  aus  die  Bewegung  auf  alle  umliegenden  Aethertheilchen  über- 
tragen,  so  dass  sie  ähnliche  Bahnen  beschreiben,  vvie  die  Tbeilchen  in 
Mittelpunkte  der  Bewegung.    Betrachten  wir  zunächst  nun  die  Bewe- 
gung desAelbers  im  leeren  Räume  oder  in  unkr^stalliniscben  (amorphes} 
Körpern,  in  welchen  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Bewegungs» 
lustandes  nach  allen  Richtungen  hin  gleich  ist  (isophane  Mittel). 
Nennen  wir  den  geraden  ^fVeg,  auf  welchem  die  Bewegung  \on  der 
Lichtquelle  bis  zu  irgend  einer  anderen  Stelle  hin  fortgegangen  ist,  einen 
LichtstrahlfSO  können  wir  die  gleichgehende  Bewegung  der  Aether- 
theilchen, welche  krummen  Bahnen  diese  auch  beschreiben  mögen,  stets 
xerlegt  denken  in  eine  geradlinige  Oscillalion  in  der  Richtung  des  Strah- 
les, und  eine  zweite  krummlinige,  welche  in  der  zum  Strahle  senkrech- 
ten Ebene  erfolgt    Es  ist  bewiesen,  dass  die  erste  Composante  bei  den 
Lichterscheinungen  nicht  mitwirkt,  vielleicht,  weil  diese  Art  der  Bewe- 
gung welche  eine  Verdichtung  des  Aethers,   ähnlich  derjenigen  der 
Luft,  in  den  Schallwellen  voraussetzen  würde,  nicht' weit  von  der  Quelle 
erlischt.    Die  Aetberschwingungen ,  welche  das  Licht  fortpflanzen,  er- 
folgen demnach  ausschliefslich  in  Ebenen  senkrecht  zur  Richtung  des 
Strahles.    Sie  sind  Transversalschwingungen   und  lassen  sich, 
der  Art  ihrer  Entstehung  und  Fortpflanzung  nach,  nicht  anpassend  mit 
den  Transversalwellen  an  einem  gespannten  Seile  vergleichen. 

Nehmen  wir  an,  dass  eine  Schicht  ab  cd  in  der  Aethermasse, 
Fig.  243,  durch  irgend  eine  Kraft  in  die  Lage  a' b' c*  d*  gebracht  werde, 
Fig  243  muss  die  Summe  der  Kräfte,  welche  die  Theil- 

chen  m  und.n  der  anstofsenden  Schichten  in  ihrer 
Stelle  hielt,  eine  Aenderung  erleiden.  Die  Kra6e 
senkrecht  auf  die  Richtung  der  Verschiebung  wer- 
den dann  ungeändert  bleiben ,  wenn  die  Verschie- 
bung selbst  klein  ist  gegen  den  Abstand  zweier 
Aethertheilchen;  dagegen  hat  die  Repulsion  von  & 
gegen  n  im  Sinne  seiner  Verschiebung  sagenom- 
men,  während  die  entgegenwirkende  von  d  sieb 
vermindert  hat.  Dasselbe  gilt  für  m  und  die  gante 
Schicht,  welcher  die  Theilchen  m  und  n  angehören,  so  dass  diese  als- 
bald der  Bewegung  von  abcd  in  gleichem  Sinne  folgen.  Mit  der  KraA 
aber,  mit  welcher  die  letztere  Schicht  die  Bewegung  einleitet,  wird 
sie  selbst  nach  ihrer  Gleichgewichtslage  zurückgetrieben ,  allmälig  ver- 
xehrt  sich  durch  diese  elastische  Rückwirkung  die  von  der  Schicht 
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vorher  gewonnene  Geschwindigkeit,  und  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
dies  geschehen  ist,  tritt  sie  ihren  Rückweg  nach  der  Gleichgewichtslage 
an  und  vollendet  nun  eine  Reihe  von  0&cilla(ionen,  ganx  nach  der  Art 
kleiner  Pendelschwingungen.  Diese  übertragen  sich  auf  die  angränzcn- 
den  Schichten  und  wenn  sich  im  Augenblicke,  in  welchem  die  ursprüng- 
lich bewegte  Schicht  aa',  Fig.  244,  eine  Schwingung  vollendete,  die 

Bewegung  bis  lu  h  h'  fort- 
rig.  /I*.  gepflantt  hat,  so  finden  sich 

alle  Phasen  des  Hin-  und 
Herganges  in  den  zwischen- 
liegenden  Schichten  wieder. 
Der  Abstand  a  b  zweier 
Schichten  von  gleicher 
Schwingungsphase  ist  eine 
Wellenlänge,  der 
Strahl  r5  oder  die  dazu 
senkrechte  W  e  1 1  e  b  e  n  e 
durchläuft  diesen  Raum  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Schicht  aa'  eine 
volle  Schwingung  vollendet.  Die  gröfsle  Ausweichung  aus  der  Gleich- 
gewichtslage, welche  ein  Theilchen  erreicht,  während  eine  Welle  durch 
seinen  Ort  geht,  heifst  die  Schwingungsamplitude.  Sie  ist  pro- 
portional der  gröfsten  Geschwindigkeit,  welche  das  Theilchen  bei  dem 
Durchgange  durch  seine  Gleichgewichtslage  besitzt;  die  Intensität 
des  Lichtes  ist  proportional  der  dem  schwingenden  Theilchen  innewoh- 
nenden lebrndigen  Kraft,  sie  steht  also  im  Verhältni.ss  des  Quadrates 
der  Amplitude.  Eine  doppelt  sogrof^ie  Ausweichung  des  schwingen- 
den Aelhers  aus  der  Gleichgewichtslage  erzeugt  eine  vierfache  Intensität 
des  Lichtes. 

Die  Gestalt  der  Bahn,  welche  die  Aethertheilchen  in  der  zum  Strahle 
senkrechten  Kbene,  al&o  z.B.  in  der  Schicht  aa' ^  Fig.  244,  beschreiben, 
nennt  man  den  Polarisationstusland  des  Strahls.  Hesteht  die 
Oscillation  nur  in  einer  Hin-  und  Herbewegung  in  gerader  Linie,  so 
nennt  man  denStrahl  geradlinig  polarisirt,  und  die  Ebene,  welche 
durch  den  Sirahl  geht  und  auf  der  die  Schwingungsrichtung  der  Aether- 
theilchen senkrecht  steht,  heifst  die  Polarisationsebene  Die 
Theilchen,  welche  in  der  geraden  Linie  lagen,  nach  welcher  sich  ein 
geradlinig  polarisirter  Strahl  fortpflanzt,  werden  zu  einem  gewissen  Zeit- 
punkte nach  der  Wellenlinie  acby  Fig.  244,  geordnet  erscheinen.  Be- 
schreibt jedes  schwingende  Theilchen  einen  Kreis,  so  sind  die  vorher 
in  gerader  Linie  liegenden  Aethertheilchen,  während  sie  die  Welle  fort- 

Eflanzen,    nach  einer  Schraubenlinie  geordnet.     Der  Strahl  ist  dann 
reisförmig  (circulär)  polarisirt  und  zwar  rechts  oder  links 
gewunden,  je  nachdem  die  Bewegung  jedes  Aethertheilchens,  von  der 


Die*«  Ausdriiokp  rerdanken  ilire  Entttehiing  der  Ne  wtoii*achea  Lichtkjiiotliete' 
wonach  die  Verbreitung  dei  Lichta  durch  Ausutröinen  sehr  feiner  Kügelchen 
einer  ei'xenthüuilichen  Licht*ubitanz  au«  der  Lichtquelle  geschehen  sullte.  Aufser 
der  Fortbewegung  im  Räume,  wurde  diesen  Lichtkugelchen  xur  Erklärung  der 
,  LichtphüiiOBiene  noch  eine  Rotationsbewegung  zugeschrieben  und  endlich  entge- 
gengesetzte Pole,  welche  sie,  je  nach  ihrer  Lage  gegen  Granzfl&che  eines 
brechenden  Mittels,  zur  Reflexion  oder  Brechung  geeigneter  machen  sollten. 
Bei  der  Polarisation  sollten  alle  gleichartigen  Pole  in  einerlei  Sinne  gerich- 
tet werden. 
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Mitte  des  Kreises  oder  der  Axe  der  Scbraubenlioie  aus  betrachtet,  Ton 
der  Linken  zur  Rechten  oder  umgekehrt  erfolgt.  Aehnlicb  werden  sich 
die  nach  einander  folgenden  Aelhertheilchen  nach  einer  elliptischen 
Schraubenlinie  ordnen,  wenn  jedes  einzelne  in  seiner  Ebene  eine  Ellipse 
beschreibt.  Zur  vollständigen  Charakteristik  eines  elliptisch  pola- 
ris! rten  Strahles  gehört  nicht  nur  die  Angabe  der  Länge  der  groC&en 
und  kleinen  Axe  der  Ellipse,  5ondern  auch  die  der  Lage  dieser  Axen  im 
Räume  etwa  gegen  ein  rcchtwinkelif^fs  Coor^linalensyslem ,  dessen  eine 
Axe  in  den  Strahl  selbst  fallt,  während  die  beiden  anderen  in  der 
Schwingungsebene  des  Aethertheilchens  senkrecht  zu  einander  gezogen 
sind.  Man  muss  endlich,  wie  beim  kreisförmig  polarisirlen  Lichte,  deo 
Sinn  kennen,  in  weh  hem  sich  die  Aetherlheilchen  drehen. 

Es  ist  für  das  Verj.tändniss  der  Lichtphänomene  nolhi^>,  sich  Re- 
chenschaft zu  geben  von  der  Bewegung,  welche  die  Aethertheilchen  an- 
nehmen, wenn  sie  glelchtcitig  mehrere  Wellensysteme  forlpflanren. 
Mao  hat  hierbei  die  Gescliwindigkeiten  nach  dem  Satze  des  Parallelo- 
gramms der  Kräfte  zusammeniu.selien.  Führt  man  dies  durch  Construc- 
tion  oder  Rechnung  aus,  so  findet  man,  dass,  wenn  in  den  zusammen- 
wirkenden W'ellcnsjstemen  die  Wellenliin^en  gleich  sind  ( und  wir 
werden  nur  Fälle  von  dieser  Art  betrachten),  <lie  Wellen  des  resultireo- 
den  Systems  jedesmal  die  nämliche  Länge  haben,  also  nur  die  Gröfs^ 
der  Schwingungsampliludc  und  der  Polarisationszustand  Aenderungeo 
erleiden  können. 

1)  Wenn  beide  Strahlen  in  einer  Ebene  polarisirt 
sind,  so  hat  man  einfach  die  auf  einen  Punkt  gleichzeitig  Ubertrageneo 
Schwingungsgeschwindigkeiten  zu  addiren.  Haben  beide  Strahlen  oder 
beide  Weilensjsteme  einerlei  Phase,  d.  h.  beginnt  die  Bewegung  beider 
auf  das  nämliche  Aethertheilchen  sich  gleichzeitig  und  in  gleichem  Sinnf 
zu  übertragen,  so  ist  die  Amplitude  des  resultirenden  Wellensjstems 
gleich  der  Summe  der  Amplituden  der  beiden  componirenden  Sjsteme. 
Beträgt  dagegen  der  Phasenuuterschied  beider  W^ellenzüge  eine  halbe 
Wellenlänge,  so  dass  die  Bewegung  des  einen  Systems  das  Aethertheil- 
chen im  nämlichen  Augenblicke  nach  der  einen  Seite,  die  Bewegung  des 
zweiten  SJ^lems  aber  in  entgegengesetztem  Sinne  anzutreiben  beginnt, 
so  ist  die  Amplitude  des  resultirenden  Systems  dem  Unterschiede  der 
Amplituden  der  componirenden  Systeme  gleich,  und  waren  diese  Am- 
plituden gleich,  so  halten  sich  die  bewegenden  Kräfte  beider  Sjsteme 
gerade  das  Gleichgewicht;  es  findet  gar  keine  Bewegung  statt.  Z^^ei 
geradlinig  und  in  einer  Ebene  polarisirtc  Lichtstrahlen  von  gleicher  In- 
tensität, deren  einer  eine  halbe  Wellenlänge  hinter  dem  anderen  zurück 
ist,  löschen  sich  daher  vollkommen  aus. 

2)  W^enn  beide  Strahlen  senkrecht  zu  einander  pola- 
risirt sind,  d.  h.  wenn  die  Schwingungen  in  beiden  Wellensjstemen 
in  zu  einander  senkrechten  Ebenen  erfolgen,  wird  das  resultirende  Sy- 
stem nur  dann  geradlinig  polarisirt  sejn ,  wenn  der  Phasenunterscbied 
der  beiden  componirenden  Wellensjstemc  entweder  Null  oder  einem 
Vielfachen  einer  halben  Wellenlänge  gleich  ist  Denkt  man  sich  zwei 
Strahlen  nach  einer  zur  Papierfläche  senkrechten  Richtung  durch  den 
Punkt  (Fig.  245)  gehend  und  die  Schwingungen  der  ersten  (positivtn) 
Wellenhälfte  des  einen  Systems  nach  yYn,  die  des  anderen  nach  .^m 
gerichtet,  so  wird,  wenn  beide  Wellenlängen  das  Aethertheilchen  gleich- 
zeitig und  mit  gleicher  Stärke  angreifen,  die  resultirenden  Schwingnn- 
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gen  Ar  eineo  Winkel  von  45^  mit  derScbwingungsrichtung  der  beiden 

componirenden  WeUensjsteme 
Fig.  245.  machen.    Man  sagt  alsdann,  das 

Aximut  der  Schwingung 
se^  =  -^46®,  indem  man  die 
Winkel  von  An  ausxählt.  Ist  da- 
gegen das  zweite  Sjstem  um  eine 
halbe  Wellenlänge  voran  oder 
zurück,  so  greift  es  mit  seiner 
jiegativen  Schwingung  Am*  im 
nämlichen  Augenblicke  an,  in 
welchem  die  positive  Schwin- 
gung An  zu  wirken  beginnt. 
Das  Azimut  der  Schwingung  wird 
dann  =  —  45^. 
Ist  aber  der  Gangunter&cbied  einer  Viertel  -  W^ellenlänge  oder  die 
Verzögerung  einer  Viertel-Schwingungsdauer)  gleich,  so  greift  die  Ge- 
schwindigkeit Am  gerade  dann  an,  wenn  das  Aetherlheilchen  vermöge 
der  anderen  Welle  bis  n  gekommen  ist  und  im  Begriffe  steht,  zurück- 
zukehren; es  nimmt  nUdann  eine  kreisförmige  Bewegung  um  den  Punkt 
A  an.  Der  Strahl  ist  somit  rircular  polarisirt  und  zwar  links,  wenn 
das  Sjslem  Am  um  Wellenlänge  gegen  An  zurück,  rechts,  wenn 
das  erstere  um  ebenso  viel  voran  ist.  Wären  die  Amplituden  beider 
Sjsleme  un^^leich,  so  würde  bei  einem  (xanguniersrhiede  von  V4  Wel- 
lenlänge p|li|ih.sche  Polarisation  eintreten.  Diese  entstellt  übrigens  auch 
bei  jedem  anderen  Gangunterschiede  (mit  Ausnahme  von  0  oder  Wel- 
lenlänge), mögen  die  Amplituden  gleich  oder  ungleich  sevn. 

Sind  beide  Sjrsteme  in  Hlbenen  polarisirt,  v\ eiche  einen  schiefen 
Winkel  mit  einander  bilden,  so  liefert  ein  Gangunterschied  von  0  oder 
V?  Wellenlänge  geradliniges,  jeder  andere  Gnngunterschied  elliptisch 
polarisirtes  Licht. 

Kin  Lichlstrnhl,  v%ie  er  unmittelbar  von  der  Sonne  oiler  einer 
künstlichen  Lichtquelle  kommt,  bietet  ein  so  einfaches  Verhalten  in  den 
Aetherscbwingungen  nicht  dar,  wie  es  Tür  die  polarisjrten  Strahlen  so 
eben  erörtert  wurde.  Unzählige  vibrirende  Theilchen  der  Lichtquelle, 
deren  Schwingungen  sich  in  allen  denkbaren  Bichtungen  kreuzen,  schei- 
nen an  der  Bildung  eines  solchen  (gewöhnlichen,  gemeinen  oder 
natürlichen)  Lichtstrahles  mitzuwirken.  Denkt  man  sich  in  der  Ebene 
senkrecht  zum  Strahle  zwei  zu  einander  senkrechte  Axen  gezogen  und 
jede  der  zahlreichen  Elementarschwingungen,  welche  einen  gewöhnlichen 
Lichtstrahl  formtreu,  in  ihre  Composaoten  nach  jenen  zwei  Axen  zer- 
legt, dann  die  in  je  eine  Kichtung  fallenden  Schwingungen  zusammen- 
gesetzt, so  erhält  man  jedesmal  zwei  zu  einander  senkrechte 
Composanten  von  gleicher  Intensität. 

Da  man  weder  die  Elasticilät  noch  die  Dichte  des  Aelhers  direct 
messen  kann ,  so  kann  auch  die  Ge^chwin(lif;keit  der  Verbreitung  des 
Lichtes  nicht  berechnet,  sondern  nur  durch  unmittelbare  Beobachtung 
gefunden  werden.  Es  gelang  dies  zuerst  dem  dänischen  Astronomen 
Olav  Römer  im  Jahre  1676.  Derselbe  fan«!,  dass,  wenn  die  Erde 
zwischen  der  Sonne  und  Jupiter  stand,  also  in  gröfstrr  Nähe  bei  <lie.seni 
Planeten,  derjenige  seiner  vier  Monde,  v\ elcher  ihm  zunächst  steht, 
jedesmal  nach  42'*  28' 35'^  in  den  Schatten  des  Planelen  trat  oder  sich 
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verfinsterte.    Berecbnete  man  hiemacb  den  Zeitpnnki,  io  welchem  dk 
lOOste  Verfinslening  eintretea  nra«te,  io  ici^  die  Beobaclilaiig  cbe 
Ven9geniBg  too  etwa  15 '  gegen  dai  Rcfohst  der  Rechming.    Da  mdk 
die  Efde  bis  daiiin  fitft  «b  den  ganten  Onrcbmeiwr  der  Erdbnlia  vna 
Jupiter  weiter  entfernt  batte,  so  nahm  RSner  jene  15'  für  die  Zeil, 
wiicfae  dai  Licht  braucht^  vm  den  Raom  s«  dnrchhafm  ,  um  welchen 
der  Abstand  der  Erde  vom  Jupiter  gewachten  war.    £r  fand  hiernach 
die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  tu  41,900  geogr.  Mellen  in  der  Sem n de. 
Hiemach  braucht  das  Licht  etwa  4''  10'«  um  von  dem  eotrerotesteti  Pla- 
neten (Neptun),  etwa  10  Jahre,  um  von  dem  nächsten  Fixsterne  (61 
Cjgni),  8' 13",  um  von  der  Sonne  zu  uns  xu  gelangen,  —  Da  sich  die 
Geschwindigkeit  des  Lichtes  mit  derjenigen  der  Flrde  in  ihrer  Bahn  zu- 
sammensetzt, so  sieht  man  die  Sterne  nicht  an  ihrem  wahren  Orte,  .«son- 
dern in  der  Richtung  der  Resultante  jener  beiden  Seitengeschwindigkeiten 
(Aberration).    In  der  Zeit  des  jSbrlicben Umlaufes  der  Erde  um  die 
Sonne  beschreiben  die  Sterne  eine  ki^ne  Ellipse-  nm  ihren  wahren  Oft; 
fBr  einen  Stern  im  Pole  der  Ekliptik  iit  diese  Ellipte  sehr  nahe  oia  Krw 
▼on  20"f445  scheinbarem  Halhmesscr  (StrnTe).  Die  Tangente  dieses 
Winkek  giebt  das  VerhSitniss  iwiscben  der  Geschwindigkeil  de»  lichtai 
vnd  derjenigen  der  Erde  in  ihrer  Bahn  an.    Die  erstere  findet  nsn 
hierans  glcicn  41,518  Meilen,  deren  15  anf  \^  des  Aeqnators  gehefc 
Neuerdings  ist  es  fransdsischen  Physikern  gelungen,  allein  dnrch  to^ 
restrische  Beobachtungen  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  ru  messea; 
obgleich  das  aus  der  Aberration  «ibgeieitete  Resultat  eine  gröfsere  Genauig- 
keit bietet,  so  haben  die  terrestrischen  Beobachtungen  den  Vorzug,  aucb 
auf  die  Me.v.snn^  der  Geschwindigkeit  des  Lichtes  in  anderen  Mitlein,  als 
im  leeren  Räume  oder  in  Luft,  anwendbar  zu  sejn.    In  der  That  ist 
neuerdings,  nach  einer  schon  vor  Jahren  von  Arago  vorgeschlagenen 
Metbode,  gefunden  worden,  dass  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  im 
"Wasser  geringer  ist  ab  in  der  Lnft,  ein  entsclMidciider  Beweis  gegen 
die  EmissioBshTpolhcse,  wenn  es  eines  solchea  noch  liednift  hSdC!. 

§.  3.  Die  lebendige  Kraft  einer  schwingenden  Aethermasse  nbertiigt 
sich  TOn  der  iJchtqnelle  aus  nach  allen  Richtungen  bin  auf  Kugclschalcn 
von  immer  zunehmender  Gröfse«  während  die  LSnge  der  Welle  oder  der 
Abstand  zweier  Kugelflächen ,  in  welchen  die  Aetbertheilcben  gleiche 
Schwingungsphase  haben,  unveränderlich  ist  Ks  ist  klar,  dass  hiernach 
die  Intensität  des  Lichtes,  welche  auf  die  Flächeneinheit,  etwa  1  Quadrat- 
decimeter,  trifft,  abnehmen  muss  in  demselben  Verhältniss,  wie  die  um 
die  Lichtquelle  concentrischen  Kugelflächen  zunehmen.  Die  Inten- 
sität der  Beleuchtung  verhält  sich  daher  umgekehrt,  wie 
das  Quadrat  des  Abstandes  von  der  Lichtquelle. 

Der  Sehaenr  allein  Terttitlclt  nns  den  Eindruck  des  Lichu,  nnl 
der  Grad,  in  welchen  nnsere  Netshant  aflidrt  wird,  kann  nns  allein  eil 
Drtheil  über  die  Stlrke  des  Lidrts  gehen,  welches  von  den  licht^nelka 
ansgeht  Wir  kennen  iwar  noch  andere  Wirknagen  des  Lichta  mU 
wissen  t.  B.  dass  eine  mit  Chlorsilber  übersogeoe  FUche  uns  so  rasier 
oder  in  einer  gegebenen  Zeit  um  so  tiefer  geschwSrst  wird,  je  stlErker 
der  Grad  der  Beleuchtung  ist.  Allein  ist  es  auch  bekannt,  dass  es  nickt 
die  nämlichen  Strahlen  sind,  welche  auf  die  Netshaut  und  anf  Chlor- 
silber vorzugsweise  kräftig  wirken.  Die  Wirkung  auf  die  Netzhaut 
scheint  nicht  chemischer  I<(atnr  an  sejrn ,  nnd  es  ist  hiemach  erklärUch, 
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dass  der  Maafsstab  für  die  Messung  der  beleuchtenden  und  der  chemisch 
wirkenden  Kraft  einer  Lichtquelle  ein  verschiedener  se^n  mnss.  Die 
WetkieiiM  ta  dem  enteren  Zweck  heifre«  Pbotometcr,  die  fiw 
MctsvBg  «er  dmifdi  sersctsendeB  Kiift  Photograpbomeler. 

Dis  Auge  ist  nur  wenig  geeignet  in  einer  genineo  Schütiong  dei 
TflfUltBitiet  «igletcher  LichMSürken ;  weit  besser  vermag  et  in  beur- 
tbeilen,  ob  swei  unmittelbar  neben  einander  liegende  gleicharUge  FlJ^ 
eben  gleich  stark  beleuchtet  sind,  oder  nicht,  dann  wenigsteni«  wenn 
beide  Lichtquellen,  gleiche  Färbung  haben.  Auf  dieae  Erfahning  grün- 
det sich' das  R  u  mfo  rd '  sehe  Phntometer,  welches  am  häufigsten  xu 
praktischen  Zwecken  angewendet  wird.  Vor  einer  seijk recht  anf-^estell- 
ten  weifsen  Papierfläche  stehen  zwei  vollkommen  gleiclir  Mnlzcvlinder. 
Die  beiden  lu  vergleichenden  Lichtquellen  werden  in  einer  Horizontal- 
ebene so  aufgestellt,  dass  sie  die  Schatten  der  beiden  Holzc^linder  auf 
die  Papierfläche  dicht  neben  einander  werfen,  und  zudem  der  Schalten 
der  einen  Lichtquelle  Ton  dem  Liebte  der  andern  getroffen  wird.  Die 
SlSrke  dieser  Scbatten  wird  mir  dann  gleich  sejn ,  wenn  beide  Licbt- 
qveHen  die  PapierflScbe  gidcb  atark  beleocblen.  iat  dieae  Bedingung 
erlSIit,  vnd  liat  man  nod  dtjS&r  gesorgt,  daaa  die  Strablen  von  beiden 
Quellen  unter  gleichem  Winkel  an?  die  weifte  FiMcbe  fallen  (bei  einerlei 
Stärke  der  LicbtqoeUe  vnd  der  nämlichen  Entfernung  nimmt  die  Stärke 
der  Beleuchtung  von  der  senkrechten  bis  zur  alreifenden  Jncidenz  im 
Yerhältniss  des  Cosinus  des  Einfallwinkels  ab),  so  wird  die  Stärke  der 
Lithtquellen  sich  gerade  verhalten ,  wie  das  Quadrat  ihres  Ahstands 
von  der  Papierfläche.  Bringt  eine  Argand'sche  Lampe  im  Abstand 
von  20  Decimeter  die  nämliche  Wirkung  hervor,  wie  eine  Stearinkerze 
im  Abstand  von  6  Decimeter,  so  ist  das  Verbältniss  der  Lichtstärke  wie 
400  :  36  oder  nahe  wie  11  :  1. 

Andere  photomelrische  Methoden  |rüodeo  sich  darauf,  dass  kleine 
Unterschiede  da*  Bdeachtung,  mögen  diese  nun  dnrcb  scfawacbe  Scbat- 
ten (Bongver)  oder  dnrcb  ungleicbe  Durchsicbtigkeit  (Bansen)  her- 
Torgebracbt  sc/n,  bei  einem  gewissen  Grade  intensiver  Beleodilnng 
liir  dieWabmdimang  verscbwindeo«  Hat  man  der  FlSCbef  worauf  ein 
kinner,  aber  unveränderlicher  Helligkeitsunterschied  bemerkbar  ist, 
swei  Lichtquellen  nach  einander  so  weil  genähert,  bis  jener  Unterschied 
verschwindet,  so  verhalten  sich  die  Intensitäten  dieser  Quellen,  wie  die 
Quadrate  der  Abstände  von  der  Fläche.  —  Es  ist  übrigens  klar,  dass 
die  Lichtmenge,  welche  von  einer  Quelle  ansgehl  (absolute  Hellig- 
keit), im  zusammengesetzten  Verhältniss  der  von  der  Flaciieneinheit 
ausströmenden  Lichtmenge  (wirklicher  Glans)  und  der  Gröfse  der 
leuchtenden  Fläche  steht. 

.Um  eine  Lichtquelle  (meist  das  Tageslicht)  auf  den  Grad  ihrer 
dMmiscben  TTVirksamkeit  lu  untersuchen,  bringt  man  eine  mit  Cblor- 
silber  üjbersogene  FlScbe  am  unteren  Ende  einer  schiefen  Ebene  an  und 
bedeckt  sie  mit  einem  MeUllblecbe,  welches  mit  mehren  boriaontal  ge- 
ricblcten  Reiben  gleicb  weiter  runder  Löcber  verseben  ist,  die  nacb 
Belieben  geacbkMsen  werden  können.  Lüngs  der  acbiefcn  Ebene  und 
über  jene  erste  Platte  weg  gleitet  eine  zweite,  irekbe  mit  Oeffnungen 
etwa  von  1,  2^  4,  8,  16,  32,  64  Millim.  LSugeversehen  ist.  Die  leUtere 
Platte  ist  in  ein  schwarses  Tuch  eingefügt,  welches  mit  gleitet,  so  dass 
die  Lichtstrahlen  auf  die  lichtem pfmdlidie  Platte  nur  so  lange  schwär- 
aend  einwirken  können ,  als  die  Oeffiiungen  der  bewegten  Platte  über 
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die  der  rahenden  weggehen.  Hat  die  letstere  8  Reihen  von  je  7  Oeff- 
Dungen,  nnd  schliefet  man  nach  dem  ersten  lierabgleiten  der  oberen 
Platte  die  erste.,  nach  dem  «weiten  Gleiten  die  xweite  der  horiiontalen 
Reihen  u.  s.  f.  bis  zur  8ten,  so  hat  man  eine  Skale. von  der  einfachen  bis 
xur  512fachen  Wirkung.  Fixirt  man  die  Wirkung  (s.  Art.  Licht- 
bilder), so  hat  man  einen  Maafsstab,  um  die  chemische  Kraft  anderer 
Lichtquellen  oder  der  Tageshelle  xn  anderen  Zeilen  vergleichen  zu 
können  (Claude  t). 

§.  4.  Unter  allen  Erscheinungen,  welche  auf  die  Wellentheorie  des 
Lichts  hinführen,  sind  es  namentlich  die  zahlreichen  und  zum  Theil  sehr 
prachtvollen  Phänomene  der  Interferenz  und  Beugung  des  ]..ichtA, 
welche  die  Annahme  jener  Theorie  zur  unabweisbaren  Nolhwendigkeit 
gemacht  haben.  Es  sind  dies  Erscheinungen,  welche  eintreten,  wenn 
Wellenzüge,  von  verschiedenen  Quellen  herkommend,  sich  begegnen, 
sich  kreuzen,  oder  wenn  sie,  durch  Hindernisfie  aufgehalteo^  nur  theil- 
weise  sich  fortzupflanzen  vermögen, 

(vesetzt,  es  gehen  von  dem  l^ichtpunkte  /  (Fig.  246)  Strahlen  nach 
den  beiden  Spie^^eln  nie  und  m*c,  welche  einen  sehr  stumpfen  Winkel 
mit  einander  bilden,  so  werden  sie  so  zurückgeworfen,  als  gingen  sie 
von  den  beiden  nahe  an  einander  liegenden  Punkten  p  und  p'  aus.  Die 
Figur  stellt  einen  Theil  der  den  beiden  zurückgeworfenen  Strahlen  za- 
gehörenden Wellensj steine  dar.  Die  ausgezogenen  Kreisbogen  stehen 
um  eine  Wellenlänge  von  einander  ab ,  die  Aethertheilchen  befinden 
sich  in  denselben  in  einerlei  Phase,  wogegen  die  in  den  punktirten  Bo- 
gen befindlichen  Theilchen  im  nämlichen  Augenblicke  in  der  gerade 
entgegengesetzten  Phase  schwingen.  —  In  allen  Punkten,  in  welchen 
sich  Wellen  gleicher  Phase  begegnen  —  also  in  den  Durchschnitts- 
punkten zweier  ausgezogener  oder  zweier  punktirter  Bogen  — ,  wird 


Fig.  246. 


«?»' 


Verstärkung  der  Bewe- 
gung und  somit  der  Lichl- 
intensität  eintreten.  In 
allen  Punkten  dagegen, 
in  welchen  sich  Welleo 
entgegengesetzter  Phase 
begegnen ,  findet  Schwä- 
chung des  Lichts  statt, 
oder  vollstän  dige  Auf- 
hebung ,  wofern  beide 
Wellensjsfeme  gleiche 
lebendige  Kraft  besitzen. 
Betrachtet  man  die  Stelle, 
in  welcher  die  zurück- 
geworfenen Strahlen  sich 
kreuzen  ,  mit  der  Loupe, 
so  gewahrt  man  bei  h 
(Fig.  246)  einen  hellen, 
rechts  und  links  bei  i 
und  s'  zwei  dunkle  Strei- 
fen ,  auf  welche  bei  b* 
und  h"  wieder  helle  Fran- 
sen folgen  u .  s.  f ,  eine  Er- 
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scheinung,  deren  Erklärnng  durch  die  Emitsioostheorie  nicht  gelingt.  — 
Fresnel  vermochte  selbst  die  Länge  einer  Licfatwelle  mit  grofser  An- 
aUherung  am  der  eben  fceidbrtebeacii  BndMiDung  abtolcitcn.  E§  war  tu 
dmi  Ehm  ndlbig,  den  AbfUnd  ss'  der  beiden  ertteo  fcbwarten  Streifen 
genan  to  iBetsett,  «od  eben  so  den  Abstand  pp'  der  beiden  Lichtpunkte 
oImI  ibre  Eatfemnog  ab  =:  p*b  von  der  bellen  Mittelfranse  in  b.  Nennt 
nun  den  Winkel  pbp'^-  welcber  dem  Winkel  bso  gleicb  ist,      so  iai 

 =s  so»  und  s  0  .  sin.  a  =  =  ss'  sm,  ,  —  Kt  der 

a  «2 

2  .  cos,  -rr  2  cos,  — 

2     '  .  2 

balben  Wellenlänge  gleich.  Betrachtet  man  dl(  Erscheinung  nach  ein- 
ander dnrcb  ein  rothes,  gelhes,  grünes,  blaues  oder  violettes  Glas,  oder 
setzt  man,  was  auf  dasselbe  hioausläiurt,  diese  Gläser  bei  /ein,  so  dass 
nur  die  genannten  Lichti^altungen  auf  die  Spiegel  fallen  können,  so  sieht 
man  den  Abstand  ss'  nacli  und  nach  kleiner  werden.  In  violettem  l.lcht 
ist  er  beinahe  nur  halb  so  grofs  ab  im  rothen.    Da  nun  die  Wellen- 

iSnge  A  SS  2  .  «a'  .  sim,  -r-,  nnd  da  der  Winkel  m  ungeündert  geblieben 

ist,  so  beweist  dies,  dass  die  Wellen  der  verschiedenen  Farben  von  urit,'lei- 
cber  Länge  sind,  die  der  violetten  nahezu  halb  so  lang  als  die  der  rotlirn 
Strahlen.  —  Nimmt  man  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  <I<t  ver- 
schiedenen Farbeiistrahlen  im  leeren  Kaqme,  oder  die  hiervon  wenig 
verschiedenen  in  der  Luft  als  gleich  an,  so  drückt  das  Verhältolss  der 
Wellenlängen  zugleicb  das  der  Scbwingungsdauer  derjenigen  Aelher- 
tbeilcben  aas,  welche  die  verschiedenen  Farbenstrablen  rortpflanxen. 
Wie  die  Höhe  nnd  Tiefe  der  Töne  allein  von  der  ungleichen  Oscilla- 
tionsdaner  materieller  Tbeile,  so  bSngt  die  Farbe  des  Lichts  ausschliels' 
lieh  von  der  Scbwiogungsdauer  der  Aethertheilchen  ab.  Eine  bestimmte 
Oscillationsdauer  and  eine  bestimmte  Farbe  sind  von  einander  unzer- 
trennlich. Im  Sinne  der  Tonwellen  gesprochen,  umfasst  das  Farben- 
spectrum  (vergl.  Art.  Farbe)  eine  Oclavc,  die  Länge  der  Licht  wellen 
wächst  vom  äufsersleii  violetten  bis  zum  änfsersten  rolher)  Knde  von 
0,00035  Mm.  bis  m  0,00070  Mm.  etwa.  Da  das  Licht  in  1  Secunde 
41518  Meilen  oder  41518  .  7420,7  .  1000  Mm.  durchlaufl,  so  macht 
ein  Aethertheilchen,  welches  rothes  Licht  forlpdan^t,  in  einer  Secunde 
etwa  440  Dillionen ,  ein  Theilcben ,  welches  violettes  Liebt  fortpdanil, 
etwa  880  Billionen  Schwingungen. 

W  enn  man,  anstatt  einer  homogenen  Lichtgattung,  weifses  Licht  zu 
dem  oben  beschriebenen  Interferenzversuch  anwendet,  so  siebt  man  die 
ersten  dunkeln  Streifen  nach  der  Seite,  welche  der  Mittelfr.uise  zuge- 
kehrt ist,  mit  einem  rothgelben,  auf  der  entmegengesetztcn  Seite  mit 
einem  blanvioletten  Saume  eingefasst,  da  sich  die  Stellen  der  gröfsten 
nnd  kleinaten  Lichtintensität  der  vcrscbiedenen  Farbenstrablen  mcbt 
gcnan  decken.  Dieser  Umstand  ist  der  faanptsücblicbste  Grand,  warn» 
man  im  weifsen  Liebte  nnr  wenige  dunkle  Streifen  siebt.  Pnokte^  welche 
etwas  weiter  von  der  Mitte  abmien,  werden  immer  gleichteitig  von 
dem  Minimum  der  Intensitllt  einiger  Farbenstrablen  nnd  dem  Maximum 
der  Lichtstärke  von  so  viel  andern  Farbenstrahlen  getrofifen,  so  dass 
man  überall  den  Eiodrock  weifsen  Lichtes  erhSit.  Je  volbtSndiger 
homogen  (einfarbig)  man  die  Beleuchtung  herzustellen  vermag,  desto 
weiter  dehnt  sieb  noch  das  Bereich  der  InterlerenrntreilSen  tnr  Recbten 
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M  atlir  moImii  Gaogaiilericlüedeo.(TOo  ndtfcn  Taaacod  WeHoilängeo) 
▼olbttod^  iDtcrfcffcoa  nicht  mcbr  an  Sttodc  ktee;  nnd  ea  bl  in  der 
Thal  kann  denkbar,   dass  die  von  einer  Qndle  aus^strömendeo  Wellen 
att£  lange  Zeit  hinaus,  d.  b.  während  eines  merklichen  Bimchlheilcs.  einer 
Secnnde«  ao  ähnliche  Schwingnngaiuatlnde  behaupten  aoliten,  mm  mdk 
bei  einem  späteren  Zusammentreuen  gerade  aufheben  lu  können.  Ea 
ist  bei  weitem  wahrscheinlicher,  dass  die  Bahnen  der  vibrirenden  Theil- 
chen der  Lichtquelle  allmälig  ihre  Lage  ändern ,  ähnlich ,  wie  dies  bei 
den  Bahnen-Planeten,  freilich  in  weit  gröfseren  Zeiträumen,  der  Fall  bt. 
Während  die  Erde  100,000  Umläufe  vollendet,  aLo  in  100,000  Jahren, 
dreht  sich  die  grofse  ^e  ihrer  Bahn  einmal  vollständig  im  Kreise;  ein 
Aetbertbeilchen  macht  die  nämliche  Zahl  von  Umläufen  in  dem  5000 
Millionsten  Theil  einer  Secunde.      EineEracheinung,  welche  sich 
iaib  mit  Leichtigkeit  ans  dem  Zusammenwirken  von  WelicÜai 
.Terschiedener  Phase  erkb'rl,  und  welche  geeignet  iai|  den  GniM| 
Interfercni ina  hellste  Lieht  m  aetaen^  — >  die  der  Newton*ache n r • 
benringe,  ist  im  Artikel  Farbe  bereita  besprochen  worden: 

Der  oberflächlichen  Beobachtung  erscheint  nichta  anageBodftcr« 
ab  dass  das  Licht  sieb  nur  in  gerader  Linie  fortpflanat«  so  daaa  es  an 
einen  Punkt  nicht  hingelangen  kann,  wenn  auf  der  geraden  Linie  swi- 
scben  ihm  und  der  Lichtquelle  ein  undurchsichtiger  Körper  sich  befindet. 
Zudem  scheint  diese  Eigenschaft  wenig  verträglich  mit  der  Annahme 
einer  Wellenbewegung  in  einem  elastischen  Mittel,   in  welchem  man 
jedes  schwingende  Theilchen  als  neuen  Wellenmittelpunkt  und  somit  ab 
neue  Lichtquelle  betrachten  miiss.    Bei  näherer  Betrachtang  jedoch  er- 
giebt  sich  einerseits  die  geradlinige  Forlpflanxung ,  da  wo  sie  wirklich 
einiritt,  ab  eine  nolbwendige  Folgemng  «na  dem  Gmndsatte  der  Inter- 
ferent,  andereneita  findet  man  jedoch,  ms  die  geradlinige  Fortnflananne 
onr  ein  besonderer  Fall  iil,  daat  aie  nnr  aiatt  hat,  wo  daa  Liebt  sich 
▼öllig  frei  Terbreite«  kann.    Die  Lichtsträhbn  weichen  in  der  That 
merklich  wom  geraden  Wege  ab,  wenn  aicb  Hindemiaie  der  Verbreitung 
darbieten ,  wenn  sie  durch  enge  Oefinnngen  dringen ,  oder  an  Bändern 
nndnrchaichtiger  Körper  vorübergehen.    Die  gebeugten  Strahlen 
reichen  od  weit  in  die  Gränze  des  geometrischen  (unter  Voraua» 
aetaung  der  geradlinigen  Fortpflanzung  gezogenen)  Schattens  hinein. 

Von  der  Lichtquelle  in  C  (Fij^.  247)  sey  eine  Welle  mefg  ausge- 
gangen, so  ziehen  wir,  um  die  Gesammtwirkung  dieser  Welle  auf  den 
Punkt  A  zu  untersuchen,  von  diesem  Punkte,  als  Mittelpunkt,  aus  die 
Kreise  nr,  os^  pi^  qe  deren  Halbmesser  immer  um  die  Länge  einer 
halben  Lichtwelle  weiter  wachsen.  Es  ist  hiernach  klar,  dass  der  Be* 
wegungszustand,  welcher  von  dem  WeHentbeiie  st  ausgeht,  aicb  nach 
A  tortpflanzt,  dort  in  dem  Augenblicke  eintrifik,  in  weldiem  der  van 
t€  ausgehende  liewegungszuatand  mit  der  gerade  entgegengesetileB  Phase 
ankommt,  beide  werden  aicb  sonach  aufheben,  wenn  ihnen  gleiche 
lebendige  Kraft  inne  wohnt,  und  in  der  That  wird  st  den  Wellenthcil 
te  kann  an  Masse  übertreffen.  Die  Scbwinguogsgescbwindigkeit  aber 
ist  ohnebin  in  allen  TheÜen  der  Welle  mefg  gleich.  Noch  vollstän- 
diger werden  sich  die  Wirkungen  der  durch  die  beiden  folgenden 
Kreise  abgp^ränzten  Wellenstiicke  anf  den  Punkt  A  aufheben.  Nur  das 
centrale  Wellenstiick  mr  wird  das  fol^'enHe  rs,  welches  mit  entgegen- 
gesetzter  Phase  in  A  ankommt,  au  Masse  bedeutend  übertreffen.  Dasselbe 
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gilt  b^xagHch  des  bei  m*  liegenden  WellenlheiU,  und  somit  bleibt  eine 

merkliche  Wirkung  nur  in  der 
  Nähe  der  Geraden  übrig,  wel- 
che //  mit  der  Lichtquelle  ver- 
bindet. Die  Wirkungen  der 
seillichen  Theile  der  Welle 
mef  g  auf  den  Punkt  A  heben 
sich  in  sich  auf. 

Wiissle  man  mittelst  eines 
ondurchsigtigen  Schirmes  A/iV 
(Fig.  247)  nach  einander  die 
Wirkung  des  seitlichen  Wel- 
lentheils bis«,  dann  bis  bis« 
u.  s.  f.  auf  den  Punkt  A  su 
hemmen ,  so  müsste  man  in 
demselben  abwechselnd  gröfsere 
oder  geringere  Lichtintensität 
wahrnehmen ,  je  nachdem  tu- 
letst  ein  Wellenstück,  welches 
mit  negativer  Phase  in  A  an- 
kommt, oder  ein  entgegen- 
geseiltes  durch  den  Schirm 
abgefangen  worden  wäre.  Diese 
Abwechslungen  sind  jedoch  nur  merklich ,  wenn  der  vorrückende 
Schirm  in  der  Nähe  der  geraden  Verbindungslinie  zwischen  A  und 
der  Lichtquelle  sich  befindet,  sej  es,  dass  er  diese  Linie  noch  nicht 
erreicht,  oder  sie  eben  überschritten  hat.  Da  es  für  das  Resultat  gans 
gleichgültig  sejn  muss,  ob  man  den  Schirm  AfiV  verschiebt  und  die 
Wirkung  auf  den  Punkt  A  betrachtet,  oder  MN  nnverrückt  lässt,  da- 
gegen die  Wirkung  auf  die  verschiedenen  Punkte  der  Linie  AB  unter- 
sucht, so  wird  man  hier,  und  namentlich  deutlich  in  der  Nähe  der 
Gränxe  des  geometrischen  Schattens  abwechselnd  helle  und  dunkle  Fran- 
sen wahrnehmen.  Im  Schatten  lassen  sie  sich  leichter  beobachten ,  als 
auf  der  Lichtseite,  weil  auf  der  letzteren  das  grellere  Licht  das  Auge 
weniger  geeignet  macht,  Intensitätsunterschiede  wahrzunehmen.  Die 
Fransen  werden  von  der  geometrischen  Schaltengränze  aus  nach  beiden 
Seiten  hin  immer  feiner;  im  weifsen  Lichte  beobachtet  man  weit  weniger, 
als  in  homogener  Beleuchtung,  aus  einem  Grunde,  der  bei  der  Beschrei- 
bung der  Spiegelinterferentfransen  hinlänglich  erörtert  wurde. 

Aehnliche  Fransen  beobachtet  man  im  geometrischen  Schatten  fei- 
ner undurchsichtiger  Körper  (z.  B.  eines  Haares),  besonders  prachtvoll 
und  mannigfaltig  gestalten  sich  die  Beugungserscheinungen  beim  Durch- 
gang des  Lichtes  durch  enge  Oeffhungen,  feine  Spalten  u.  dgl.  nament- 
lich, wenn  man  Sonnenlicht  anwendet  und  die  Erscheinungen  mit  dem 
Femrohr  betrachtet.  —  Wir  gedenken  hier  besonders  nur  noch  der 
Farbenbilder f  w^elche  man  erhält,  wenn  man  ein  Fernrohr  im  dunkeln 
Zimmer  nach  einer  dnrch  Sonnenlicht  erleuchteten  Spalte  richtet  und 
▼or  dem  Objectivglase  ein  feines  Gilter  (Linien  mit  Diamant  auf  Glas 
geritzt,  bis  zu  500  auf  den  Millimeter)  anbringt  (Fraunhofer).  Man 
erblickt  in  der  Mitle  des  Feldes  die  helle  Spalte  und  von  ihr  durch 
dunkle  Räume  getrennt  rechts  und  links  Farbenbilder  von  so  homo- 
gener Färbung,  dass  die  Fraanhof erziehen  Linien  deutlich  hervor- 
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treteo.  Das  Violetl  Hegt  der  Mitte  zunächst ,  das  Roth  am  ELntfera- 
testen,  es  verhallen  sich  die  Sinusse  (fiir  kleine  "Winkel  also  auch  die 
Bogen)  der  Neigungswinkel  der  versrhirdenen  Farhenstrahlcn  gegen 
die  Mittellinie,  wie  die  ihnen  eigenen  Wellenlängen.  Das  Gitter- 
spectrum  untrrsclieirlet  sich  hiernach  von  dem  prismatischen  Farben- 
bilde, in  welchem  die  Farbenräume  keineswegs  in  Verhällniss  «ler  Wel- 
lenlängen wachsen,  sondern  die  brechbaren  Theile  stark  aus  einander 
gelogen  ersclicinen.  Weder  die  Ablenkung  eines  Strahles  durch  das 
Prisma,  noch  der  llrechungscoefTicient  stehen  in  einer  einfachen  Bezie- 
hung zur  Wellenlänge.  —  Das  F  ra  u  n  ho  fe  rasche  Gitter  kann,  wie 
das  Prisma  (vergl.  Art.  Farbe),  zur  Analyse  zusammengesetzten  Lichtes 
dienen,  doch  ist  <las  Gillerspeclrum  weniger  licht^itark.  Man  wird  das 
Gitter  anwenden,  wenn  die  Analyse  Aufschluss  über  die  Wellenlänge 
der  vorhaiuienen  Lichlgattiingen  geben  soll,  das  Prisma,  wenn  es  sich 
um  deren  Brrclibarkeil  handrit.  —  Auch  zur  Messung  der  wahren  Länge 
der  Lichtwelleii  kennt  man  keinen  besseren  Apparat,  als  den  oben  be- 
schrieheneii.  Der  Abstand  zweier  (xilterlinien ,  multiplicirt  mit  dem 
Sinus  des  Neigungswinkels  des  Farbenstralils  im  Gitterspectrum  gegen 
die  Mittellinie,  ist  unniillelbar  der  Wellenlänge  gleich.  Auf  diesem 
Wege  sind  die  den  7  F  r a  u  n  h  o  f e  r 'sehen  Haupllinien  entsprechenden 
Wellenlängen,  welche  bereits  im  Art.  Farbe  mitgetheill  sind,  gefunden. 

§.  5.  Wenn  ein  Lichtstrahl  auf  die  ebene  Gränzfläche  zweier  durch- 
sichtigen isophanen  Mittel  trifft,  in  welchen  der  Aether  nicht  vollkommen 
gleiche  Beschaffenheit  hat,  so  giebt  er  einen  Theil  seiner  Beweguogs- 
gröfse  an  den  Aether  im  zweiten  Mittel  ab,  ein  anderer  Theil  aber  geht 
nach  dem  Gesetz  der  elastischen  Zurückwerfung  von  der  Gränzfläche 
ins  erste  Mittel  zurück.    Es  sejen  sa,  s'a*^  s" a"  (Fig.  248)  parallele 

Fi(^  248  Elementarstrahlen  des 

auf  AfiV  auftreffendeo 
Strahlenbüodels,  also 
m  o  a     die  diesem 
Strahle  zukommende 
ebene  Welle,  so  sieht 
man,   dass  die  ver- 
schiedenen Punkte 
decselben  die  Gränz- 
fläche MN  Dicht 
gleichzeitig  erreichen. 
Jeder  Punkt,  der  da- 
hin   gelangt ,  kann 
als    der  Mittelpunkt 
einer  Elementarwelle  angesehen  werden,  die  sich  zum  Theil  ins  erste, 
zum  andern  Theil  ins  zweite  Mittel  verbreitet.    Diese  Verbreitung  ge- 
schieht in  beiden  Mitteln  nicht  mit  gleicher  Geschwindigkeit.  Nehmen 
wir  die  Geschwindigkeit  im  zweiten  Mittel  geringer,'  etwa  nar  za  ^/^ 
von  der  im  ersten  an,  so  werden,   bis  der  Punkt  m  der  einfallenden 
Welle  nach  a"  gelangt  ist,  sich  von  a  aus  eine  Welle  vom  Halbmesser 
an  =  ma^'  im  ersten,  vom  Halbmesser  al  =:      ma'*  im  zweiten  Mit- 
tel, sodann  von  a'  aus  eine  Welle  vom  Halbmesser  a' o*  =  ma"  —  a*Q 
im  ersten  und  aö"  a' o'  im  zweiten  Mittel  verbreitet  haben.  Eine 

solche  Elementarwelle  hat  keinen  merklichen  Lichteffect,  dieser  ist  oar 
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da  bemerkbar,  wo  viele  solcher  Elemenlarwellen  zusammenwirken,  was 
im  ersten  Mittel  längs  der  Linie  a"n^  im  zweiten  Mittel  längs  der  Linie 
a" l  der  Fall  ist.  Diese  Linien  geben  daher  die  Lagen  der  ebenen  Welle 
an,  in  welche  sieb  die  eiofallende  Welle  am  getbeilt  hat;  senkrecht  xu 
diesen  Wdfen  iSnft  die  Richtung  der  CBUprecbeodcn  LidiMfftUea* 
Zieht  man  in  Punkte  o^*  eine  Senkrechte  pp*  (EinfalUioik)  tu  der 
ebenen  Trennni^fflSche  beider  Mittel,  ao  madien,  wie  ans  der  deicb- 
beir  der  Dreiedce  aa'*m  und  aa^'n  benrorgeht,  die  einfettenden  nnd 
turiickgeworfenen  Wellen,  also 'auch  die  zogehöngen  Strahlen,  gleiche 
Winkel  mit  dem  Lothe.  Der  Einfallwinkel  pa**s**  iat  deaa  ZnrUck- 
werfungswinkel  pa"r"  gleich.  Nennen  wir  die  Ebene,  welche  durch 
den  Strahl  und  das  Loth  geht,  also  senkrecht  auf  MiV  und  der  Well- 
ebene am  steht,  die  EinfaTUebene,  so  ist  auch  die  reflectirte  Welle  a'*n 
XU  ihr  senkrecht,  oder  der  sunickgeworfene  Ötrahl  liegt  in  der  £in- 
fallaebene. 

Auch  der  ins  iweite  Mittel  übergehende  Strahl  liegt  in  der  Ein- 
fallsebene, er  macht  jedoch  mit  dem  Loth  nicht  den  nämlichen  W  inkel, 
wie  der  einfallende  Strahl.  Kr  ist  von  seiner  vorherii,'en  [\ichtung  ab- 
gelenkt oder  gebrochen.  Der  Einfallwinkel  pa"s"  ist  dem  Winkel 
maa"^  der  Brechungswinkel  p  a"  L"  dem  W^inkel  la"a  gleich. 
Nimmt  man  aa"  zur  Einheit,  so  sind  ma**  und  al  den  Fortpflanziines- 
geschwindigkeiten  in  beiden  Mitteln  proportional  und  den  Sinussen  der 
betreffenden  Winkel  gleich.  Da  in  i«>ophanen  (unkrjstallinischen)  Mitteln 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  nach  allen  Richtungen  hin  gleich  ist, 
«o  moM  demnach,  wenn  man  den  Einfallwinkel  i,  denofccbnntawinkcl  r 
nennt,  wie  ancb  der  Einfallwinkel  wecbt ein  möge ,  for  iwei  beatimmte 

Mittel         BS  A  eine  beitündige  Grölae  sejrn.  Nimmt  man  den  leeren 

Raum  ab  das  eiate  Mittel,  ao  beifat  n  das  (abaolnte)  BrecbvnffaTer- 
bSltniaa  dce  sweiten  Mitteb;  dieser  Coeffident  iat  für  alle  bekannten 
Körper  gröfser  als  1,  oder  ci  iat  in  allen  die  Geacbwindigkeit  des  Lichta 

SeHnger  als  im  leeren  Räume.  Je  geringer  diese  Geschwindigkeit  ist, 
esto  mehr  wird  der  einfallende  Strahl  von  seiner  Bahn  abgelenkt  und 
dem  Lothe  genähert,  desto  stärker  brechend  ist  das  Mittel.  — 
Wenn  ein  Strahl  aus  einem  stärker  brechenden  Mittel  in  ein  anderes 
von  geringerer  Brecbkraft  übergeht,  so  ist  der  Sinus  des  Einfallwinkels 
mit  dem  relativen  Brechnngscoenicientcn  zu  multipliciren,  um  den  Sinus 
des  Brechungswinkels  zu  erhalten.  Von  da  an,  wo  dies  Product  =  1, 
oder  der  Brechungswinkel  =  90®  geworden  ist,  hört  die  Möf^lichkeit 
des  Uebergangs  ins  zweite  Mittel  auf;  der  Strahl  wird  dann  voll- 
ständig zurückgeworfen  (totale  Reflexion).  An  der  H^pothenusen- 
flicbe  einea  rceblwinkligen  Glasprismaa  kann  man  diese  Encbeinnng 
bcobacbten.  Die  Lafibilder  (fata  mor$ana)  beruhen  anf  einer  aolcben 
Toilatindigen  Spiegelung  an  donnern  Lnfbcbicblen. 

Die  Intensitäten  des  refl^ctirten  und  gebrochenen  Strahls  zusammen- 
genommen würden  der  Intensität  des  einfallenden  Lichts  genau  gleich 
se/n,  wenn  die  oben  ansgesprocbenen  Bedingungen  vollkommen  durch- 
aicbtiger  Mittel  mit  gana  ebenen  GriEnteMcben  in  der  Natnr  licb  vor- 
ftnden.  Die  kleben  Unebenbeiten  an  der  OberBXcbe  geben  Ycran- 
laaanng  in  einer  «nragcInSfsigf n  Zarückwcffiing  nacb  allen  Ricfatnnge» 
ÜB  (ZeratFonnng).    Der  LicbtTcrinü,  wficber  ina  der  ua^Mr 
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kommenen  Durchhieb Ugkeit  der  Körper  eolttebt,  bat  bU  jetst  nur  eine« 
Namen  (Absorption),  aber  noch  keine  genogeodc  Erklärung  erhallen. 


kt  dat  Bwcite  Mitld  mn  «ndarchiichtiges ,  io  lano  büb  dcD  Weg  da 
gdwodieotii  Strahla  nicbt  w€tto\^en^  im  er  fcbon  io  eioer  Iiilimt  4ia- 
tien  Sdiicbt  sSoilicli  abaorliirt  wird. 

Eio  Lif»tslnlil,  welcher  aof  eioe  kramflae  Olierfliiclie  «weicf 
dorehaicbligeo  Mittel  trifft,  wird  sofiickge werfen  und  gebfocben,  ab 
wenn  dies  von  einer  ebenen  Fläcbe  gescbSbe,  welcbe  die  kraMncObcr- 
fliehe  da  berührt,  wo  der  Strahl  auffällt. 

Im  Artikel  Farbe  Ist  auf  die  ungleiche  Brecbbarkelt  der  Terscbie- 
denen  Farbenstrahlen  aufmerksam  gemacht  und  das  prismatische  Farben- 
bild In  optischer  Beziehung  beschrieben  worden.  Die  gröfserc  Brech- 
barkeit der  violetten  Strahlen  beweist,  dass  die  F  ortpQanzungsge&cbiwin- 
digkelt  der  kürzeren  Lichtwellen  beim  Uebergang  in  ein  stärker  brechen- 
des Mittel  In  gröfserem  Verhältnisse  abnimmt,  als  die  der  längeren 
VV  eilen  des  rothen  LicliLs.  Nimmt  man  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit aller  Farbenstrableu  im  leeren  Baume,  also  nahezu  auch  in  der 
Luft  als  gleich  an,  so  drucken  die  Bredmnjncoefficlenten  fiir  irgend 
eine  Sobttani  auch  dat  rhültniM  der  Fortpffiiniangsgescbwindigkeilen 
der  Tenchiedeneo  Farbendrablen  ans.  Di  die  Oicillationadaiier  keine 
Aenderang  erleidet,  ao  verkUnen'  sidi  die  WcIIentiingen  im  Verbillni« 
der  Brecfanngscoefficienten  zur  Einheit.  FSr  die  aieben  F  r  a«  n h  o  f  e r*- 
•dben  Haoptltnien  und  fiir  FUntgai  erbSlt  man  t.  B. 

.1  Wellenlängen  .       Btedkunf^coefBcieBt  Wdlenlingea 

btrabien  ^ufl  im  FUnt^lase  im  Flinl^iw 

B  0,000688  Mm.  1,627749  0,000423  Mm. 

C  0,000656    «  1,629681  0,000403  - 

D  0,000580    n  1,635036  0,000360  » 

E  0,000526   »  1,642024  0,000320  » 

F  0,000484  »  1,648260  0,000294  • 

G  0,000429  •  1,660285  0,000258  • 

H  0,000393   »  1,671062  0,000235  > 

Ein  dorchalchtiger  Ktfrper,  sey  er  atarr,  tropfbar  flüniff  oder  gas- 
förmig, welcher  awei  ebene,  nicht  parallele  GrÜntflüchen^  bat,  dnrch 
welche  ein  Lichtstrahl  ein-  and  anatreten  kann,  heifat  im  optiacbea  Sinne 
ein  Prisma,  und  wenn  der  Strahl  durch  eine  sphärische  Grinsflidm  ein- 
und  durch  eine  solche  austritt,  eine  sphärische  Linse.  Das  Vei^ 
ständniss  des  Baues  der  optischen  .Instrumente,  Insbesondere  des  Mikro- 
•kopcs  und  Fernrohrs,  beruht  fast  aosschliefslich  auf  der  ILenntnias  der 
Gesetze  der  Lichtbrechung  In  Prismen  und  Linsengläsern.  Wir  be- 
schränken uns  hier,  die  Brechung  In  Prismen  insoweit  zu  betrachten,  als 
nöthig  Ist,  um  dicMelhodco  der  fiestimmong  der  Brechuogscocfficienlca 
an  erläutern. 

Da  dieser  Coefßclent  für  jeden  Einfallwinkel  der  nämliche  ist,  so 
lange  nur  die  chemische  Zusammensetzung  und  die  Temperatur  eines 
Körpers  ungeändert  bleiben,  so  genügt  es  lu  seiner  Messung,  einen 
Ein&Uwinkel  und  lugebörigen  Brediungswinkel  mit  grober  Genaiiigkeit 
nt  keoMtt.  .  IKese  Meisnagen  ktf aaea  ^äer  anf  kciae  aadert  Weift  be- 
^«eaMT  ansgcfiibrt  werdca,  ab  aa  dem  PrisaM* 

Eia  Strahl  si  (Fig.  249)  witd  aa  der  «nteaFllcbe  des  Prisamf  ge- 
brochen, so  dasa  «Ai*  «  Bx  ff  säu  wcan  n  das  BrechungsverbSitaisB 
ddr  Bohrtana  ist;  aa  der  awaica  Flfciie,  bei  ^,  cifolgt 
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Fig  249. 
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ß'.     Die  Alilenkung  \oii  .seiner 
iirspriiii^liclicii  Kiclitiing,  wel- 
i'he  <\pr  fJrlilj»lr;ihl  Ijri  dieser 
iweiiualijjfii  Brerhunj^  erfahrt, 
isi  s  r  L    oilrr  I)  =.  «  —  ß 
+  «'  —  ß'  llllfi,  wi  ll  ß  ß' 
•  Inn  breirticndrii  NN'iiikel/'/  des 
Prl^nias  sJeLs  jijleicli  ist,  l>  =z  a 
4-  «'  —  />.      Dirsr  Tol.d 
;iblenkiiii{^     wird    am  klein- 
.sli  ii  ,     wenn    der    Mrahl  so 
K*  ist  d^nn  It  z=2((  —  / 
/ 


aüfTälll,  duss  a  =■        aUo  aucU  ß  ~  ß'. 

'        \  2  ß  =   i  oder  ß  =  -j,   also  ihs  hrechnn^.s 


2 


IIIMl 


Sin. 


•v///.  ci 


n 


sin 


sin,  — 
2 


Man  sieht  hieran.«,  wie  e>,  nm  das  nreclinngs\eriiälliii&s  eineN  Far- 
benslrahls  xu  finden,  nur  erforderlicli  ist,  den  brechenden  Winkel  eines 
Pri:>nias  und  <iii'  kleinste  Ablenkung  zu  nie.ssen ,  weiche  jener  Strahl 
durch  das  Prisma  erleidet.  lieide  Grofsen  las.seii  sich  mit  grofser 
Schärfe  bestimmen. 

Die  Messung  de.s  brechenden  Winkels  geschieht  nach  deui  Princip  des 
Wo!  i  ästen  \schen  (joniomelers,  durch  Spiegelung.  Auf  die  horizontal 
gerichlele  Alhidarle  eines  Kepeiitionslheodolilen  wird  das  Prisma  so  auf- 
gestellt,  dass  die  brerhenden  Flächen  senkrecht,  die  brechende  Kante 
nahe  über  den  Mittelpunkt  <ler  Tlieilung  zu  stehen  konmu-n.  In  einem 
"fe^t  auf^e>ielh(*n  Kernrohre  beobachtet  man  d.is  Spiegelbild  eines  fernen 
<i*';^enstande.s  zuerst  in  der  einen,  .sodann  in  der  andern  brechenden 
Fläche.     Der  Winkel,  nm  \^ eichen  man  die  Alhidade  gedreht  hat,  er- 
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gänzt  den  brechenden  Winkel 
des  Prismas  zu  zwei  Hechten. 
Hei  genauen  Messungen  repetirt 
man  dieses  Verfahren  oft  genug, 
um  den  brechenden  Winkel 
auf  1  Secunde  genau  zu  er- 
halten. 

Die  Messung  der  kleinsten 
Ablenkung  {;eschieiit  mitleUt 
einer  ganz  ähnlichen  Vorrich- 
tung, nur  da.«i.>  das  excentrisch 
angebrachle  Fernrohri  Fig. 250) 
sich  mit  besonderen  Nonien  an 
der  Tlieilung  des  Theodolit- 
kre^^e.s  lierbewegl.  F.in  durch 
den  lleliostaten  durch  eine 
feine  N'erlicalspalie  in  horizon- 
taler Kirlilung  ins  dunkle  Zim- 
mer   gesendeter  Lichtstrahl 
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Lielit 


Fig.  251. 


fällt  auf  das  Prisma,  nnd  man  erblickt  im  Fernrohr  das  prisma- 
tische Farbeiibild  mit  den  be- 
kannten Fr  a  u  n  h  o  f e  r^&chen 
Linien.  Mao  hat  zunächst 
Fernrohr  und  Prisma  in  die 
Lage  lu  bringen,  dass  der  Far- 
benstrahi ,  dessen  Brechungs- 
verhältniss  gefunden  werdeo 
soll,  die  kleinste  Ablenkong 
erfiihrt,  sodann  liest  man  die 
Nonien  ab ,  dreht  das  Prisma 
um  iwei  rechte  Winkel  und 
bringt  das  Fernrohr  in  die 
Lage  so  dass  man  die  kleinste 
Ablenkung  des  nämlichen  Far- 
benstrahls, aber  nach  der  ent- 
gcgen^eselilen  Seite,  beobach- 
tet. Der  gemessene  Bogen  a  h 
ist  gleich  2  l).  Man  kann  die 
(iröfsc  ebenfalls  durch  mehr- 
malige Kepetition  genauer  er- 
halten und  dann  ans  den  \^'er^l^e^  A  und  l)  das  Brechungsverhä'lt- 
nl&s  n  des  betreffenden  Farbenslrahls  nach  der  oben  gegebenen  For- 
niei  berechnen. 

Um  die  Brechungsverhäitnisse  tropfbar  (lüssiger  Körper  id  messea, 
werden  diese  in  Hohlprismen  eingeschlossen,  deren  brechende  Flächen 
durch  Spiegelplatten  gebildet  sind     Am   besten  dienen  Glasprismeo, 
vrelche,  wie  Fig.  252  andeutet,  durchbohrt  sind,  und  auf  deren  Seiten- 
Fi    252       Flächen  die  Spiegelplatten  mittelst  Melallfassnngen  aufgc- 
^'  presst  werden.  —  Man  mnss  sich  vor  dem  Gebrauche 

eines  solchen  Prismas  versichern ,  ob  die  Spiegelplatten 
H  fw»"  «ich  schon  eine  brechende  Wirkung   äufsern  und 

8  wie  grofs  dieselbe  ist,  um  sie  bei  jeder  folgenden  Mes- 

sung  in  Rechnung  bringen  zu  können. 

Um  die  Messung  der  Brechungsverhäitnisse  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  ausführen  zu  können,  hat  Budberg^)  die 
Prismen  mit  zwei  Hüllen  von  Blech  umgeben ,  zwischen  welchen  ein 
constanter  Strom  hcifser  Wasserdämpfe  durchgeleitet  wurde,  während 
ein  in  den  inneren  Baum  reichendes  Thermometer  die  hierdurch  her- 
gestellle  Temperatur  des  Prismas  angab  und  Fenster  von  Glimmer- 
scheiben  dem  Lichtstrahl  den  Durchgang  gestatteten.  Bei  der  Bechnoog 
muss  hier  eine  Beduction  eintreten ,  weil  das  Prisma  von  verdünnter 
Luft  umgeben  ist  und  das  Licht  aus  dieser  noch  in  die  dichtere  Luft 
des  umgebenden  Baumes  übergeht. 

Budberg  hat  diese  Methode  nur  auf  starre  Körper  angewendet, 
bei  tropfbar  flüssigen,  bei  welchen  es  so  äufserst  wünschenswerth  wäre, 
die  Aenderung  der  BrechungscoeHicienten  mit  der  Temperatur  zu  er- 
fahren, dürften  die  eintretenden  Strömungen  die  genaue  Beobachtnog 
hindern,  und  es  darum  rathsam  sejn,  hohe  Sommer-  und  niedrige 
Winterlemperaturen  zu  dem  gedachten  Zwecke  zu  benutzen. 


»)  Pogg.  Annal.  Bd.  XXVI,  8.  m. 
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Die  Brechung  und  Zerstreuung  des  Lidites  durch  lufiformige  Kör- 
per isl  zu  gering,  als  das«  man  bei  der  Messung  der  Ablenkang  auf  die 
verschiedenen  Farbenslrahlen   Rücksicht  tu  nehmen   hätte.     Nur  mit 
einem  Prbma  tt'  (Fig.  253)  von  etwa  ibO^  brechendem  Winkel  erhält 
man  eine  eioigermaafsen  merkliche  Ablenkung.  Arago  und 
Ff^  363.  Biet  ftttden,  indem  sie  ein  solches  Prisma  luftleer  machten 
and  in  der  oben  angegebenen  Weise  dieUeinaie  AUenlning 
1 ;      beobadileten,  den  Brechvnp;scoclBeienten  der  alnospliVnscben 
Lnft  nnd  sodann  in  Slinlicher  Weise  den  Brecbnngscoefli- 
cienten  einiger  anderen  Gase.    Ei  ergab  sich^  d«M  nicbt 
der  Brechungscoelficient  n,  sondern  die  Gröfse       —  1, 
J        welche  den  Namen  der  brechenden  Kraft  führt,  bei 
dem  nämlicben  Gase  der  Dickte  d  proportional  wächst^  dass 

also  die.  Grölse      .  \  oder  das  specifiscbe  Bre- 

*      chuTigsvermdgen  eine  constante  Gröise  ist. 

Du  long  gründete  hierauf  eine  bequeme  und  sugleicb 
genaue  Methode^  die  Brecbnngsverhältnisse  einer  grofsen 
Reihe  von  Gasen  tu  bestimmen.    Das  Prisma  des  Apparates 
(Fig.  253)  wurde  erst  mit  trockener  atmosphärischer  Luft 
gefüllt  und  ein  Fernrohr  so  befestigt ,  dass  ein  Visirpiinkt, 
durch  (las  Prisma  gpsehen,  hinter  dem  Faden  des  Fernrohres 
einstand.      Alsdann  wurden  der  Reihe   nach  verschiedene 
andere  Gase  ein^^erüllt  und  ihre  Dichte  so  lange  geänriert, 
bb  der  Visirpuukt  wieder  binter  den  Faden  fiel.    Au^  dem 
Brechoogsvermügeo  B  der  Luft,  den  Dichten  d  nnd  d^.  der  erit  ein* 
genilllen  trockenen  Luft  und  dei  saebber  eingelullten  Gatei  konnte 
das  q»eei£  Brecbungsvermögen  B'  dieses  ietstereo  berechnet  werden« 

B'tss-j:  B^  und  wenn  die  Dichte  des  nämlichen  Gases  bei  0^  und 
ar 

0,76»  Dmck  am  d^  vt,  lo  ist  unter  diesen  UmalSnden  die  hwiheiif 

ErafttscB'd;,  und  endlieh  das  Bredinngrrerhidtmss         y/  i  d^. 

Im  Allgemeinen  brechen  zwar  dir  Körper  von  grof><'rem  specif. 
Gewicht  das  Licht  stärker,  jedoch  sind  keineswegs  <ile  specif.  Brechungs- 
vermögen aller  Körper  gleich.  Die  bekannten  "Werthe  falleo  swischen 
die  Gränten  0,1  und  3,1 ,  wotu  hier  einige  Beispiele  folgen: 

Flussspalh    .    .    .  0,3426  Ammoniak  .    .    .  1,0032 

Sauerstoff   .    .    .  0,3799  Alkohol  .    .    .    .  1,0121 

Lud   0,4528  Schwefelkoblenftoff  1,4200 

.  Kronglu     .  ..  .  0,M36  Schwefiel    .  .  .  2,2000 

Regenwasser    .   .  0J847  Phosphor    .  .   .  2,8857 

Flintglas     •   .   •  0,7986  Wasserstoff    .   •  3,0953 

Merkwürdiger  Weise  sind  es  kohlenstoff-,  schwefel-,  pbosphor- 
nndwassersfolfhaltige,  also  rorsvgsweiseTerbrennHcheSQhstansen,  weiche 
die  grölsten  BrccfaungsTermögen  hesitsen. 

Im  Allgemeinen  ist  swar  mit  einem  grofsen  Brechungscoedficienten 
eine  starke  Zerstreuung  verbunden.  Keineswegs  aber  hi  der  Unterschied 
dn  xwische«  der  Ablenkung  dea  violetten  und  der  dca  rothen  Strahles 
ininier  der  Ablenkung  des  mitllensn  gelhen  Strahles  oder  der  GrSlse 
n  —  1  proportiooalf  wie  Newton  irrthumUch  annabm.  Geradedaran^ 
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dass  der  Qoolient — ^-^^ —  bei  verschiedenen  Körpern  einen  nngleicheo 

Werth  Aooimmt,  beruht  die  Möglichkeit  derConstractioii  «chromatiichfr 

.  dn 

Prismen  und  Linsen.    Die  Werlhe  iIcn  Quotienlen   —    oder  der 

n  1 

serstreuenden  Kraft  liegen  bei  den  bis  jetzt  untersuchten  Kfiipen 
twiicilea  deoG ranzen  0,02  bis  0^14«  wie  folgende Beiapieie  zeigen: 
Flnssspath     .    0JJ22  Flintglas  .    «  0,048 

Alkohol    .    .    0,029  Nelkenöl  •    .  0,0CO 

Kronglas  •    .    0,033  Anisöl      .    ,  0,077 

Wasser    .    .    0,Ü36  Phosphor.    .  0,128 

Diamant    .    .    0,038  Schwefel  .    .  0,130 

Salzsäuregas  .    0,043  Cissiaöl    .    .  0,139 

Die  Häume,  welrhe  von  den  verschiedenen  Karbenslrahlen  eiogf- 
nommen  werden,  sind  in  den  Speciren  verschiedener  Prismrn  keines- 
wegs proportional,  in  Krongla^spectnlln  i.  B.  ninint  ilev  blaue  bicch* 
barere  Tbeil  einen  ▼erhSltniuniSrsig  kleineren  Rann  ein,  ala  in  Fliat- 
glasspectmn. 

Bein  Uebercange  aui  der  Gaiforn  in  den  tropfbar  •flSatigcn  wU 
«tarren  Znatanil  bleibt  das  specif.  BrecIningsvennÖgeQ  nicht  nngdindttt, 
es  scheint  stets  ivsvnehnen.   So  hat  man  a  B. 

Wasser.  Aetlier. 

Dampf  ....  0,7316  0,912 
tropfbar- flüssig    .    0,785  1,148 

starr  0,782 

Ob  das  Brechungsvermögen  des  Eises  wirklich  kleiner  sej,  als  <iai 
des  Wassers  lä'sst  sich  bei  den  schwankenden  Angaben  über  die  Dichte 
dieses  KSrpers  nicht  nit  Sicherheit  entscheiden.  Jedenfalls  ist  ci  v« 
den  des  Wassers  wenig  Terschieden, 

0ie  Frage,  in  welchen  Znsannenhange  das  Brechangamnogcs 
der  Verbindung  nit  denjenigen  der  fiesCandtheile  stehe,  ist  eine  noch 
«agdtste.  Wenn  man  das  specif.  BrechnngsvermSgea  als  eine  dm 
Atomen  inwohnende  EigenschaA  betrachtet,  so  nnss,  wenn  eine  Vc^ 
bindung  ohne  Verdichtung  Statt  hat,  die  Summe  der  Prodocte  aas  dca 
Gewichtsmengen  der  Bestandtheile  in  die  resp.  Brechongsvermögen,  di- 
vidiri  durch  das  Gewicht  der  Verbindung,  dem  specif.  Brechungsver- 
mögen der  letzteren  gleich  sejn.  Bei  Gasen  z.  Ii. ,  welche  sich  in  eio- 
fachen  Haiimverhällnis.sen  verbinden ,  braucht  man  nur  die  absoluten 
Brechungsvermögen  für  jeden  einzelnen  Baumiheil  zu  addiren  und  die 
Summe  durch  das  Volumen  der  Verbindung  zu  dividiren.  Bei  blofieo 
Gemengen  klimmt  die  so  berechnete  brechende  Kraft  mit  der  beobach- 
teten ,  bei  chemiseben  Verbindungen  trifft  dies  indess  nicht  genau  eis« 
wie  die  folgenden  Beispiele  teigen :     y,,^,^^^^^  ^„ 


hererliiu-t  beobachtet 

Atmosphärische  LuA     0,000589  0,000589 

0,000572  0,000606 

0,000911  0,000899 

0,000972  0,000903 

0,000716  0,000771 

0,000549  0,000589 

0,000872  0,001007 

Ot002031  0,002192 


Slickj>toffoxjd 

Salzsäuregas 

Blausäuregas 

Ammoniak  . 

Wasserdampf 

Btickozvdutgas 

Chlotith/lgas 
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Bei  «leiijcnigen  Vcrbimlungen ,  bri  welchen  elnf  Verdichtung  ein- 
trill,  ist,  wir  man  siehl ,  «las  b^Tfchnele  IJrechungsvermögen  immer 
kleiner,  als  Has  beobachtete  Die  nämliche  Wahrnehmung  kann  man  bei 
Mischungen  von  FlÜMigkelten  machen,  bei  welchen  Verdichtung  statt- 
findet. Unter  den  Mtteliangen  von  Alkoliol  (n  =  1,3633)  und  Wasser 
(n  SS  1,3340)  hat  diejenige  ans  1  Aeq.  Alkohol  nnd  I  Aeq.  Waaaer 
das  grdftie  BredranetverlintniM  (n  tss  l,3M2).  Die  beitdinele  DidMe 
dieier  Mifcbang  ift  in  der  beobaditeten  1,023  nai,  daa  berechnete  Bre- 
chungsvemingen  In  dem  beobachteten  dagegen  1,075  mal  enthalten. 
Aehntiches  findet  man  bei  Mischungen  von  Holsgeist  mit  Wasser  nnd 
KssigsSore  mit  Wasser.  —  Um  über  die  Abhängigkeit  des  ßrcchungsver» 
mfigens  von  der  Zusammenselsnng weitere  Aufklärung  su  erhalten,  miissle 
einerseits  das  Speciruni  isomerer,  polvmerer  und  metamerer  Veri)io- 
dungen,  und  solcher  von  gleichen  ^Unterschieden  in  der  Zusammensetzung 
untersucht,  und  andererseits  die  Abhängigkeit  der  Brechung  von  der 
Dichte  (Temperatur)  ausgemitlelt  werden.  Die  bis  Jetil  in  diesem  Ge- 
biete gemachten  Beobachtungen  von  Cahours  und  Deville*)  haben 
nicht  denjenigen  Grad  der  experimentellen  Genauigkeit  erreicht,  wel- 
cher tiir  Lösung  der  angedeuteten  Fragen  unumgänglich  ist,  da  nur 
die  mStlleren  Brechvngsomicienicn  nach  ezpeditiveren  Methoden  ge-* 
BCHen  worden  aind.  Ea  worden  die  Rrccnnngaeoelfictenten  der 
meren:  Tereben  nnd  Terebilen  (CgoHj^)  =  1,470,  von  Golophen  nnd 
ColophHen  (C9„H3})=1,517,  von  ameiaensanrcm  Aethjloxjrd  nnd  etaig^ 
aanrem  Methjlosjrd  (C^ii^O^  ss  1,361  gefnnden^. 

f.  6.  Dass  das  gesunde  Wachsthum  derPOanien,  welches  vonugs- 
weise  durch  eine  Assimilining  von  Kohlenstoff,  unter  Absrheidung  von 
Sauerstoff,  bedingt  ist,  nur  unter  hinflnss  des  Lichtes  von  Statten  geht, 
dass  unter  dem  nämlichen  Kinllusse  eine  Meni^e  von  Farbstoffen  abblassen 
oder  gäntlich  farblos  werden,  sind  Beweise  für  die  chemische  Wirkung 

»)  Aiiiialeu  der  Pli7«ik,  Bd.  LI,  S.  437  u.  433,  u.  Bd.  LVII,  S.  «T. 

•>  AaMiMf       l'lf7«iJi,  B«.  U,  3.  «a  «.  4»,  «.  B«.  UCXYI,  flb  «1.  • 

')3l«i«fceil  Imt  di«  Braalniig  de*  Lichta  •!«  Mitifl.  am  quanliUliTen  Anal/«« 

und  zwar  iiiohroondere  xiir  Besliuiuiung  de»  (i«-li.il(e<  an  AILuIkiI  und  Extract 
(Zucker  uud  Guimiii)  im  Bivre  benutzt.  Line  «rÄouielrt^clie  Be»liuiuiuug  reirlil 
Ufer  nicht  «u»,  weil  miu  gertngerw  «peeif.  Oewiclit  «bemowoM  ro»  fta» 
faereiii  (rafcalt  «n  Alk*licl,  aU  voa  gnipperem  KxtractgeliRlte  bCffftthlM  lUUUl. 
Um  die  zweite  Gleichung  zur  Be^tiuiniuii;!  der  beiden  Uiihckanntcii  zu  gewinnen, 
bedient  »ich  «St  ein  heil  qine«  rj  lind  ri^rlieu  tieritl»e»,  Melciies  durch  drei  cinge* 
■efatte  'PI«nf;lS«cff  in  rwri  FltinrigikmlspriMnen  mit  pleiehem,  aber  eBfgegMi(ie»elxt 
liegendem  hreclienden  Winkel  ge&eill  i»t.  Durch  die«e  I*rtMnen  belracbMI  mau 
einen  ron  densell>en  Terlir.!!  •!e«|«ilnnleu  Metallfaden  uiittcl«t  eine*  Mikroskope«, 
deaMo  t>culAri«den  de»  3letall|«deii  gerade  halturen,  »o  lim^e  die  l'risuieu  leer 
od«r  baid«  mit  dc*litKrlMi  Waaaer  gefüllt  nnd»  ErMUt  man  dsa  Wawer  in 
dem  einen  PriuM  dttrcb  ein  utarke»  Nnnnalbier,  ao  erscheint  der  Mcli«)lf.tdfn  in 
hori/fMit.il*Mn  Sinne  Ter«rlioben  nnd  wird  ,i1«dniin  »iittel«t  cinor  Mikroinctersclirnnhe 
lu  die  ronge  Lage  gegen  dje  Oeularf^den  zurüekgelKacht.  Den  Bogen,  wclcUea 
Marbai  dar  KafiT  dar  Makta«M4anrhfaNba  durrhlinfl,  Ibailt  8t«inbail  in  » 

Tlu-ilf  und  IrSpl  noch  etwa  30  'riicilt-  üIkt  dt-n  letzten  l'unkt  weiter  furt.  — 
nfticiilct  a  den  I'rcirenlpelinlt  an  Alkoluil,  ß  den  nn  Kxtiarf,  A  ilie  Alilesung 
am  Aräometer,  B  an  der  Mikrometenirhraube,  ao  findet  ät  ein  heil  die  beiden 
follpHMta»  OtaiHnraga«:  A  ».  M  4*  N'^;  B      ni  -f«  •«  -|>  n'^,  ft»- 

a«ls«ad.    Aus  dici»eu  folgt:  «  ^  r  -{-  O .  A  -f-  R  ;  B,  /J  =  p  4"  T  A  -|-  ' 

und  ca  inu^jtcn  durch  Vcriiiu  lie  lur  jedes  I rinnen l  <lie  Wertlie  von  I*.  <,> .  B» 
|i ,  «]  und  r,  «ow'ic  ihre  Aenilerun»eu  niil  der  'rciu|>eratur  beatiuiiut   und  danach 

Tafrln  «tai  baqnanaran  6e^«elie  Mtmvtfn  «rafdan. 
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des  Lichte«,  welche  man  aus  der  tägUchea  Beobadilui^.schöpii.  Die 
Wi&6ensciiaft  hat  indessen  sehr  sablreichc  Verbindungen  und  ^äerseUaa> 
gen  kennen  gelehrt  ^) ,  welche  ohne  EittvirlGBM  db»  Ltfibtci  eniwedcr 
gut  nicht  ^Mff  weil  kmgmm»  erfolgen;  num  hat  .ifihfhaft  bewmid»- 
rwigeiväriige  ABwendvngeii  von  diesen  firfehningen  in  dar  Phomgre- 
fhie  and  Digneffvot;/^  m  mecbcn  gewasst,  ohiie  jedoch  km  jeist  in 
der  Anftndong  nm  liesetxmaTsigketteD  in  di<Mn  J^wcheianngn  «rhc^ 
lache  Fortschritte  gemacht  su  haben. 

Chior  vereinigt  »ich  mit  Wasaersloff  und  mit  Kohicnoxjd,  Jod  mit 
Öibildendem  Gase  nur  unter  Einwirkung  des  Lichtes,  Chlor  xenctit 
Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  es  zersetzt  feuchtes  Sumpfgas, 
conceotrirte  Salpetersäure  zerlegt  sich  in  Sauerstoff  und  Unlersalpetcr- 
säure:  unter  dem  EinHusse  des  Lichtes.  Das  Lirlil  bewirkt  die  Ketinc- 
tion  von  Metalloxjden  oder  Ihr  Zerfallen  iti  rcdurirtes  Metall  und  llv- 
peroxjd;  die  meisten  Silbersalie  werden  am  Lichte  geAc  hwarzt.  —  l  'cljer  , 
die  Natur  der  schwarzen  Verbindung,  in  welche  das  Chlorid,  ßrniuid 
und  Jodid  des  Silbers  durch  das  Licht  vervirandeli  vrerdea ,  vergi.  dea 
Artikel:  Lichtbilder.  Diese  Snlsecit  enpfiodlichfli  Sobstansen  wer» 
den  ▼orzussvt^eise  ia  der. Photographie  verwendet«  and  sie  leisten  heiM 
Stadhua  der  chemiachea  WirlMugen  der  Terschiedcaen  Fasheastiahlen 
dcf  prismatischen  Spectmms  die  besten  Dienste. 

Ali  ausgemacht  ist  xu  betrachten,  dass  die  brechbareren  Thcil«  des 
Spectmms,  die  blauen  und  violetten  Strahlen,  die  lavendelgrauen  am 
£nde  des  sichtbaren  Bildes  naddiennsichtbaren  Strablenf  welche  aoch  über 
diese  Gränze  hinausfallen ,  eine  imverhältnissmärsig  gröfsere  chemische 
Wirkung  äufsern,  als  die  minder  brecliharen  reihen,  orangenen,  gelben 
und  grünen  Strahlen.  Mit  Chlorsilber  überzogenes  Papier  schwärzt  sich 
im  Sonnenlichte  in  weniger  als  einer  Minute,  wenn  es  mit  blauem  Glase 
oder  einer  Schicht  einer  blauen  Flüssigkeit  bedeckt  ist,  dagegrn  l>l  f> 
nach  mehreren  Tagen  kaum  merklich  verändert,  wenn  die  Strrfhlen  eiu 
gelbes  oder  rothes  Glas  durchdringen  müssen. 

Bezüglich  der  minder  brechbaren  Strahlen  ist  es  noch  nicht  ent- 
schieden, oh  sie  Sherbaupt  etae  aoihstitikidige,  wenngleich  achwachei»  che- 
mische ^TVMnng  haben,  oder  ob  sie nnr  die  Fäihi^keit  besitten,  die  ton  den 
brechbareren  Strahten  begonnene  chemische  Wirkung  forttnsetsen,  oder 
endlich,  oh  ihre  Wirkung  derjenigen  der  brechbareren  Strahlen  ia  der 
Art  entgegengesetzt  ist,  dass  sie  die  chemischea  Effecte  dieser  rückgän- 
gig machen  (nivelliren) ,  indem  sie  die  Substanzen  wieder  in  ihren  frü- 
heren Zustand  snrGckfShren.  Die  S^gnlssc  nicht  weniger  Forscher 
haben  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  es  möglich  sej,  die  durch  blaues 
Licht  geschwärzten  Chlor-  und  Jodsilberverbindungen  durch  wiederholte 
Einwirkung  gelber  Strahlen  in  den  anfänglichen  lichtempfindlichen  Zu- 
stand zurückzuversetzen.  Doch  scheinen  Hie  Resultate  derarlitjer  Unter- 
suchungen nicht  unabhängig  von  der  Intensität  des  Lichtes  zu  sevn  und 
sich  hierdurch  zu  compliciren,  indem  die  Tages-  und  Jahreszeit,  die  geo- 
graphische Breite  und  die  Höhe  über  der  Meeresdhchc,  die  klim.ttische 
BcscbafTeoheit  der  Atmosphäre  überhaupt,  nicht  ohne  KinOuss  sevn  können. 

Fairr«  and  Silber  mann  stellten,  nm  den  fiinlluss  der  verschic- 
denen  Farbeasttahlen  aof  das  Oeannge  voa  Chlor  aitt  Wneaerssofit  tu 
stndlren^  50  mit  jenen  Oaien  gefuHte  Ghsr$hrchea  an  dtt  Waad  eines 
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«ogea  Troges  A\it\  so  das«  «ie  durch  Salswasser  in  gleichem  Niveau  ge- 
9ffmi  w«mv  mmd.  Bete  du  pritmatMciie  Farbenbild  darauf  faileo. 
•Dm  Niwaaa  erlrab  tiob  an  denGradi  rweber,  ab  di«  chemiacbe  Wirkung 
kiifiiger  war.  Favrcayid  Silbckmaaa  gebca  an,  grfimdfn  in  hfihflB, 
data  d^  grSfiite  WiriMng  in  der  FriUie  hei  der  Linie  H  (Frannbofttv) 
das  Speclrums,  MitUga.hei       Abends  bei  Flic^e.- 

Die  Verbrettung  der  chemischen  Sirahlen  unterliegt  ähriftBoa  don- 
aeU>tn  Gesetzen,  vAt  die  der  Lichtsirahlen.  Ganie  Theile  det  SpccirooM 
kSnnen  durch  eingetckaltele  absorbirende  Mittel  unwirksaoi  gemacht 
werden.  Eine  Schicht  einer  Lösung  schwefeUaiiren  Chinins  von  1  hi« 
2  Centim.  Dicke  hält  die  cl)emi2>che  Wirkung  aller  Strahlen  auf  Chlor- 
silber ^auf|  welche  jcoseil^  der  Linie  Ii  im  Violett  de«  tarhenapeclnioM 
liegen. 

Durch  objrclive  Darstellung  drr  Interfrrc nzfransen  auf  Chlorsilber 
(Arago)  ist  bewiesen,  dass  mit  der  Inlcrfrreiiz  der  Lichtstrahlen  die 
Aufhebung  der  chemischen  Wirkung  liaod  in  Hand  geht. 

{.  7.  Von  den  niannigifaltkcn  yeränderungen,  weicht  ein  auf  die 
GrXnaflScbeiweier  Mittel  tieC&ndcr  Strahl  eifSkrt^  haben  wir  bif  jeUt  nnr 
die  Ricbtnng  des  regelmSfaig  inriicicgeworfenen ,  nnd  gebrochenen 
Lichtes,  sowie  dieZeriegang  dea  letiteren  in  verachiedeneFaibenslrablen 

betrachtet. 

Niemals  ist  die  Oberfläche  eines  Mitteb  iO  regelmäT>ig  beschaffen, 
dass  nicht  ein  Theil  des  ein&llenden  Lichtes  an  den  Unebenheiten  der- 
selben nach  allen  Seiten  reflectiri  oder  zerstreut  würde.  Dies  Licht 
ist  es,  was  una  die  zurückwerfende  Oberfläche  selbst  sichtbar  macht  und 
welche  uns  somit  eine  Vorstellung  von  der  Gestalt  der  Körper  i;iebt. 
Die  Farbe,  welche  ein  vollkommen  undurchsichtiger  Körper  im  zurück- 
geworfenen Lichte  zeigt,  kann  freilich  nur  an  der  äufserslen  Oberfläche 
zu  Stande  kommen,  und  es  wird  alsbald  an  dem  Beispiele  der  Metalle 
eir6rtert  werden,  wie  dies  geschieht  Von  den  meisten  Körpern  indes- 
aen  wird  anib  Liebt  von  Mtricliebfr  Stittke  mmk  ton  den  nächsten 
Schichten  unter  der  OberflScbe  ivrückgewor&n^  welches  bereits  durch 
Absorption  einiger  Strahlen  FSrbnng  angi  nommen  liat,  ttieiat  die  nlm» 
Hebe,  inrelebe  der  K6r^  diem  dorcbgmenden  Lichte  ertbeüt.  Solebe 
Snbitanten  sehen  in  ganz  dünnen  Scbicbten  oder  als  feines  Pulver  heiter, 
ja  zum  grofsen  Theil  ganz  f.iri)los  aus.  Bei  nnsSbHgen  Mineralien  vod 
Farbstoffen  ist  der  Strich  beller  nuancirt ,  als  die  ronqpacte  Masse. 

Sehen  wir  von  dem  terstreuten  Antheile  ab,  so  muss  die  Snmme 
der  Intensitäten  des  zurückgeworfenen  und  gebrochenen  Strahles,  werde 
letzterer  mm  durchgelassen  oder  verschluckt,  der  Intensität  des  einfallen- 
den Lichtes  gleich  se^n. —  Wie  sich  das  Licht  unter  diese  beiden  Strah> 
len  vertheilt,  ist  sowohl  aus  der  Mechanik  der  Wellenbcwegong  ge- 
folgert, als  neuerdings  durch  sorgfältige  Messungen  ausgemittelt  worden. 

Im  Ganzen  wird  um  so  mehr  Licht  zurückgeworfen,  je  verschiede- 
ner die  Brechnngscoefficienten  der  an  einander  gränzenden  Mittel  sind. 
Der  Glani,  weldien  MinenKen  an  glättet'  OberflScbe  icigen,  wKchst 
daher  mit  ihrem  Brecbnngioocflicienlen.  Glaiglans  haben  Körper, 
deren  BrecbongaverbMltnisae  iwitcben  1,3  nnd  2,0  Hegen,  Diamant* 
glant  iokbe  Zwischen  2,0  nnd  2,6,  M etallglani  endlich  lolebe  swi* 
acben  2*6  nnd  5,0.  Die  Menee  aenkredit  cinfhllenden  Lichtes ,  welche 
fOn-  den  Uapom  diaicp  drei  Glaaec«  annidt^worfen  witod,  verhütt  aicb. 
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wenn  man  die  mittleren  Brechuiigscoefricienlen  1,6)  2^3  und  3^6  <o> 
nimmt,  etwa  wie  1:2:6.  Eis  ftirrcr  Körper,  welcher  io  dM  Flisi%- 
Inil  von  ganz  gieidier  bredmiilcr Kraft  getavdbt  wird,  ttodwrindet  mr 
liic  WalimclMiung,  wcini  er  derclitichiig  ist,  «der  er  wird  «idilber,  m- 
deoi  er  aicb  nh  der  FISirigkcit  Irfakl«  wie  t.11.  H/dröpban,  wcldier  w 
Waaarr  eiogcUiiclit  wiid.  Papier  wird  helbdarckticktigt  weas  ci  mk 
Oel  getrSnkt  wiid,  weldife  aial  der  Faaer  oalw  gleiches  ßrechveraSgea 
hat.  Man  bringt  Körper  nnter  dem  Mikroskope  io  Flfiaaifikeit  iron  mr 
wenig  geringerer  Brecbkraft,  um  die  ftaricen  Refleie  YOB  des  ra  betrieb- 
teedeo  Oberflächen  «n  ■dfüngcn* 

Denken  wir  uns  nun  einen  einfallenden  LicYitstrak!,  welcher  Im  Azi- 
Doth  von  45^  polarisirt  ist,  d.  b.  detien  Schwingungen  einen  Winkel 
von  45*^  mit  der  Einfaiiebene  machen,  zerlegt  in 'eine  Composante  (P), 
welche  in  der  Einfaiiebene,  und  eine  gleiche  Composante  (R),  welche 
icnkrecht  zu  derselben  schwingt,  so  werden  beide  bei  der  Reflexion  in 
iinglrichem  Maafse  gesrliwächt.  Bei  der  streifenden  und  .senkrechten  In- 
cidenz  haben  die  relleclirlen  Composanien  f^leiche  Stärke:  während  aber 
die  Intenslläl  von  K,  \ni\  90"  Incideni  bis  zu  Null,  fortwährend  ;tb- 
nimmt,  vprininderl  sich  iWf  Inlensifäl  \  on  V  zwar  auch  von  der  strelfrn- 
dvti  Incidenz  an,  erreich!  aber  bei  einem  gewissen,  vom  Brechun(>sver- 
bällni&se  abhängigen  V>  inkel  einen  klein&len  V\'erlh  und  nimmt  dann 
wieder  bii  tur  tenkrechlen  Incident  id. 

Metallen  nnd  aoch  bei  nicbl  metalliichen  Snbitanxen  von  hobeni  Bfe- 
chongacoeffidenlfn  immer  noch  eine  merkliche  GrSlSe  beibfbäli„  wäh- 
rend erat  neuerdings  Jamin  gezeigt  hat«  dawt  er  auch  bei  Glas,  Wasier 
und  anderen  Körpern  von  geringerer  Rrechkraft  niemals  vofl^  Noll 

wird.  —  Da  die  wechselnden  Schwingungen  eines  gewöhnlichen  Licht- 
strahles immer  in  jene  beiden  Hau ptcomposanten  lerlegt  werden  können, 

p 

so  würde  an  der  Gränze,  wo  —j^  Null  würde,  durch  einmalige  Reflexion 

ans  dem  gewöhnlichen  Lichte  vollständig  polaraNftes  und  awar  senkrecht 
aar  EinfaUscbene  schwingendes  Licht  hervorgehen,  wenigstens  dann, 
wenn  der  einfallende  Strahl  einfarbig  wäre.  In  der  That  nahm  man 
seither  an,  dass  ein  solcher  Winkel  Her  vollständigen  Polari- 
sation, dessen  Tangente,  nach  IJrew&ter,  immer  dem  lirechiinL;s- 
coefiicienlen  gUch  sevn  sollte,  exlstire;  und  es  war  für  alle  praktisclicn 
Zwecke  vollkommen  hinreichend,  Licht  unler  diesem  Winkel,  z.  B.  von 
Glas,  unter  einem  Winkel  von  nahe  53y4'^  zurückwerfen  zu  lassen,  um 
es  zu  polarisiren;  der  Biot^sche  und  der  bequemere  Nörren  berg'scbe 
Polarisationsapparat  (Fig.  254)  beruhen  auch  auf  diesem  Princip.  (Vergl. 
anch  Art,  Circulirpolarisation.)  Es  ist  kbr,  dass,  wenn  man 
dem  ^obrisirten  Sifalu  einen  tweiten  Spiegel  nnter  dem  nämlichea  Ein- 
fiillwinkel  so  darbietet,  dasa  die  Schwingungen  nnn  in  die  Eialallebene 
lallen ,  so  wie  gar  kern  Lieht  mehr  snnickgcwoifo  werdm  kana 
Pa  auch  bei  anderen  Incidenzen  die  Composante  P  stets  mehr  geschwächt 
wird,  als  die  zu  ihr  senkrechte  ü,  so  kann  man  durch  wiederholte  Re- 
flexion unter  beliebiger  locidcos  gewöhnliches  Licht  dem  Zustande  voll- 
kommener Polarisatioa  immer  näher  föbren. 

Bei  Snbetanacn  von  gwlnymm  BrodmBgif<tmj%on ,  ala  Glm, 
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Wasserelc,  ist,  wenn  das  Licht  unicr  dem  Polarisalionswinkel  einfallt,  die 

Intensität  Avs  gebrochenen  Strahles  bedea- 
tend  grüfser  als  die  des  redectirten,  indem 
xwar  das  senkrecht  zur  Kinfallebene  schwin- 
gende Licht  nur  theilweise,  das  in  der 
Kinfallebene  schwingende  aber  fast  ganz 
in  den  gebrochenen  Straiil  eingeht.  Die 
erstere  Coniposante  »etzt  .sich  mit  einem 
gleichen  Antiicil  der  letzteren  wieder  xu 
natürlichem  Lichte  zn&amnien,  und  es  ent- 
halt demnach  drr  gebrochene  Strahl  aufser 
diesem  noch  einen  Aniheil  polarisirlen  und 
xwar  in  «ier  Kinfallebene  schwingenden 
Lichtes.  Da  man  eine  volUtämlige  Polari- 
sation durch  einmalige  lirechung  hiernach 
unter  keiner  Incidenz  erreichen  kann  ,  so 
sucht  man  sich  ihr  durch  häufige  Wieder- 
holung desselben  Vorg  nges  zu  nähern, 
daher  derartige  Polari.salioii^apparate  am 
Besten  aus  einem  Bündel  recht  dünner 
Glasplatten  bestehen. 

Die  beiden  Composanlen  /'  und  Ii  neh- 
men bei  der /urürk\>  erfung  nicht  nur  ver- 
schiedene Intensität,  &onderii  auch  einen 
Phasenunterschied  an,  und  zwar  bleibt  P 
stets  hinirr  /{  zurück.  Nur  bei  drei  Sub- 
stanzen (einer  Kieselart,  silc.r  rtsitiite^  dem 
H^alith  und  Kliiorin)  fand  Ja  min  das  ent- 
gegengesetzte Verhalten. 

Bei  der  streifenden  Inridrnz  ist  der  (iangunterschied ,  da  ein  im 
Azimnth  von  45"  polari.sirlerSlrahl  sein  Azimulh  unverändert  beibehält, 
entweder  Null  oder  einrr  Wellenlänge  gleich.  Bei  der  senkrechten  In- 
cidenz geht  das  Azimuth  von  -f-  45^  in  —  45®  über,  der  Gangunter- 
schied i>t  dalier  -y.    In  beiden  Fällen  behält  daher  ein  geradlinig  pola- 

risirter  Strahl  die  geradlinige  Polarisation  bei.  Nicht  so  verhält  es  sich 
für  jede  andere  Incideuz;  da  der  Gangunlerschied  immer  zwichen  k  und 

~^  liegt,  geht  die  geradlinige  Polarisation  vielmehr  in  die  elliptische 

3  A 

über;  der  Einfallswinkel,  bei  welchem  der  Gangunlerschied  gerade=— j- 

wird,  hat  den  Namen  der  Haupt  incidenz  erhalten.  Sie  ist  nm  sehr 
weniges  kleiner,  als  der  nach  der  b  r  ewsl  cr^schen  Formel :  lang,  t  z=:  n 

P 

berechnete  Polarisalionswinkel  (s.  o.),  der  Quotient  weicht 

daher  bei  der  Hauptincident  nnr  wenig  von  seinem  kleinsten  Werthe 
ab,  and  es  ist  dämm  l^nge  der  Unterschied  zwischen  dem  Polorisations- 
winkel  und  der  Hauptincidenz  ganz  übersehen  worden.  Ks  konnte  dies 
uro  so  leichter  geschehen ,  als  bei  den  Metallen  allein  seither  die  allroä- 
lige  Abnahme  des  Gangunlerschiedes  von  P  und  R  aus  der  elliptischen 
Polarisation  erkannt  worden  war,  gerade  bei  diesen  Körpern  aber  die 


Digitized  by  Google 


874 


Licht. 


)    10  ?0  M  4"  SO  AO   70  80  9 


Polarisation  ancb  im  günstigsten  Falle  eioe  sehr  unvollständige  ist.  Bei 
den  schwächer  brechenden  Substanxen  tritt  der  Uebergang  des  Pbasen- 

nnterschiedes  von  — -  lu  A  rasch,  und  eiiiigernian»en  bemerkbar,  nur  xwi- 

sehen  sehr  engen  Gränxen  ein ,  so  dass  man  dieser  Erscheinung  erst 
dann  auf  die  Spur  kam ,  als  Körper  von  stärkerem  Brediungsvermögen^ 
wie  X.  B.  der  Diamant,  den  Uebergang  vermittelt  hatten.    Fig.  265,  in 

welcher  die  Einfalbwinkel  als  Abscissen, 

die  um  4"  verminderten  Phaseonnter- 
2 

schiede  als  Ordinaten  aufgetragen  sind, 
xeigt  das  chai^akteristische  Verhalten  für 
Glas,  Schwefelarsenik  und  Zink;  die 
Punkte  /?,  p*f  p**  entsprechen  den 
Hauptincidenxen  oder  einem  Gangunter- 
schiede von  ^T-, 
4 

Die  brechbareren  Strahlen  nehmen 

bei  der  Reflexion  in  ihren  beiden  recht- 
winkeligen Composanlen  bei  der  näm- 
lichen Incidenx  stärkere  Phasennnter- 
schiede  an ,  als  die  minder  brechbaren. 

P 

Das  Verhältniss  der  Intensitäten  -r- 

n 

ist  bei  manchen  Substanxen ,  wie  Silber, 
Kupfer,  Messing,  Glockengnt,  kleiner, 
bei  anderen,  wie  Zink  und  Stahl,  gröfser 
für  die  brechbareren  Strahlen.    In  Folge  dieses  ungleichen  Verhaltens 
zeigen  die  ersteren  Metalle,  namentlich  bei  Beleuchtung  mit  in  der  Ein- 
^allsebene  schwingendem  Lichte,  eine  Hinneigung  zur  gelben  und  rothen, 
lie  letzteren  zur  blauen  Färbung,  und  die  Farbentöne  treten  bei  oft 
viederholt^r  Uedexion  immer  deutlicher  hervor.    Bei  der  streifenden 
Incidenx  sind  alle  gut  polirten  Metalle  weifs. 

§.  8.  Die  Erscheinungen  der  Zurückwerfung,  der  Brechung  und  Fär- 
bung ändern  sich,  wenn  das  Licht  auf  Mittel  triffk,  in  welchen  es  sich  nach 
verschiedenen  Richtungen  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  verbreitet. 
Dies  ist  in  den  Krjstallen  der  Fall,  welche  nicht,  wie  Steinsalx,  Alaoo, 
Flussspath,  xum  tessularen  Systeme  mit  drei  gleichen,  xu  einander  senk* 
rechten  Krjstallaxen  gehören;  ferner  bei  allen  isopbanen  Mitteln,  deren 
molecularer  Zustand  durch  äufseren  Druck ,  durch  Erhitzung  und  plötz- 
liche Abkühlung  in  gevirissen  Richtungen  vorzugsweise  geändert  worden  ist 

Betrachten  wir  zunächst  dieKrjstalle  des  ein-  und  xweiaxigen 
oder  quadratischen  und  des  ein-  und  dreiaxigen  oder  hexa* 
gonalen  Sjstemes,  so  bieten  diese,  wie  in  allen  übrigen  phjsikalischen 
Verhältnissen,  als  Elasticität,  Ausdehnung  durch  die  Wärme,  Leitung 
der  Wärme  und  Pllektricität ,  so  auch  in  optischer  Bexiehvng  ein  über- 
einstimmendes Verhalten  dar.  Die  Elasticität  desAethers  ist  in  Richtung 
der  kr^stallographischen Hauptaxe  am  gröfsten  (negative  Krjstallc) 
oder  am  kleinsten  (positive  Krjstalle),  in  allen  Richtungen  senk- 
recht tur  Hauptaxe  aber  gleich.    Wenn  man  von  einem  Puakt  im  In* 
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nern  aus  nach  all«n  Richtuogen  hin  Linien  aufträgt,  welche  den  Qat- 
draiwuneln  aus  den  Elasticiti'ten  des  Aethers  proportionirt  sind,  die 
nach  diesen  Richtungen  hin  ins  Spiel  gesetzt  werden,  so  liegen  die  End- 
punkte in  einer  Umdrehiingsfla'che ,  der  sogenannten  Elasticitäts- 
fläche.  Um  nun  die  Geschwindigkeiten  xu  erfahren,  mit  welchen 
sich  von  dem  gedachten  Punkte  aus  Strahlen  nach  den  verschiedenen 
Richtungen  hin  fortpflanxen ,  denken  wir  uns  durch  den  Mittelpunkt 
ebene  Wellen  in  allen  möglichen  Richtungen  gelegt  und  betrachten  zu- 
nächst deren  Fortpflanzungsgeschwindigkeit.  Jede  solche  Welle  schnei- 
det die  Elasticitätsfläche  nach  einer  geschlossenen  Curve,  etwa  wie  Fig. 

256.    Ist  der  Kristall  ein  negativer,  wie  z.  B. 
Fiir.  256.  der  Kalkspath ,  so  liegt  der  grofse  Durchmesser 

dieser  Curve  immer  in  einer  Meridianebene  (in 
der  Sprache  der  Optik  Hauptschnitt  genannt), 
der  kleinste  in  der  Aeqnatorebene  der  Elastici- 
tätsfläche. Ist  die  Lichtwelle  polarisirt  und  sind 
die  Schwingungen  nach  es  gerichtet,  so  wird 
schon  nach  Durchdringung  einer  äufserst  dünnen 
Schicht  die  Welle  sich  in  zwei  polarisirte  Wel- 
len getheilt  haben ,  deren  Schwingungen  in  den 
[\ichlungen  der  gröfsten  und  kleinsten  Elasticität 
cp  und  rr,  mit  den  Amplituden  ca  und  cb  er- 
folgen ,  und  die  sich  sonach  mit  ungleichen  Ge- 
schwindigkeiten in  der  zu  mnpr  senkrech- 
ten Richtung  fortpflanzen.  Dasselbe  Resultat 
wird  eintreten,  wenn  die  ursprüngliche  Welle  nicht  polarisirtem,  son- 
dern natürlichem  Lichte  angehörte,  nur  dass  dann  die  beiden  polarisir- 
ten  Composanten  gleiche  Intensität  haben,  da  nicht  nur  Schwingungen 
nach  C5,  sondern  in  jeder  denkbaren  Richtung  innerhalb  der  Ebene 
mnpr  lur  Zerlegung  kommen.  Fiel  die  ursprüngliche  Welle  mit  der 
Aeqnatorebene  der  Elasticitätsfläche  zusammen,  so  werden  die  beiden 
Durchmesser  cp  und  er  gleich.  Es  tritt  in  diesem  Falle  keine  Polari- 
sirung  des  Lichtes  nach  zwei  zu  einander  senkrechten  Richtungen  ein, 
die  Welle  pflanzt  sich,  ohne  sich  zu  theilen,  längs  der  krjstallographi- 
scheu  Hauptaxe  fort,  welche,  dieser  besonderen  Eigenschaft  wegen,  den 
Namen  der  optischen  Axe  erhalten  hat.  Die  Kristalle  der  beiden 
oben  genannten  Sjsteme  heifsen  optisch  einaxige.  Fällt  die  durch 
den  Punkt  e  gehende  ebene  Welle  mit  einer  Meridianebene  zusammen, 
so  ist  der  Unterschied  der  beiden  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  am 
grölsten ,  da  die  eine  Composante  die  möglichst  grofse  FLIasticität  längs 
der  Axe  selbst  ins  Spiel  setzt.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
zweiten  Composante  bleibt,  wie  man  sieht,  nach  allen  Richtungen  hin 
die  nämliche,  da  sie  dem  Halbmesser  er  des  Aequators  der  Elasticitäts- 
fläche stets  proportionirt  ist.  Denken  wir  uns  endlich  die  unzähligen 
Wellebenen,  welche  durch  den  Punkt  c  gelegt  sind,  gleichzeitig  in  Be- 
wegung gesetzt  nach  den  eben  erörterten  Gesetzen ,  so  werden  sie  am 
Ende  eines  kleinen  Zeittheiles  zwei  verschiedene  krumme  Flächen  ein- 
hüllen, welche  den  Namen  der  Well  en  fläche  der  einaxigen  Kri- 
stalle erhalten  haben.  Die  eine  dieser  Flächen,  entsprechend  dem  in 
der  Aeqnalorebene  oder  senkrecht  zum  Hauptschnitte  schwingenden  (im 
Haupt&chnitte  polarisirien,  s.  o.  §.2)  Lichte,  ist  eine  Kugel;  die 
zweite,  entsprechend  dem  im  Hanptschnitte  schwingenden  (senkrecht 
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sum  Haoptschnitte  polamirten)  Lichte,  ist«  wie  Hie  Rechnung  lehrt,  ein 
Umdrehting2(«*llipsoid,  welches  sich  in  den  beiden  Punkten,  die  der  opti» 
sehen  Axe  angehören,  mit  der  Kugel  berührt.  Fig.  257  leigt  einen  Me- 
ridiandurchschnitt  der  beiden  Wellenflächen.  In  irgend  einer  Richtuag 
mf  eines  solchen  Krvütalls  pflanien  »ich  swei  senkrecht  su  ein:tiider  po- 
larisirte  Strahlen  mit  den  (leschwindigkeiten  mg  und  mf  fort.  Die 
Aetherschwingungen  des  ersteren  Strahles  stehen  auf  seiner  Knrtpflan- 
Zungsrichtung  senkrecht,  die  des  zweiten  nicht;  sie  fallen  in  die  Kbene, 
weiche  das  KIlipsoid  im  Punkte  /  berührt,  und  wenn  man  die  Fort- 
pflanzung-^geschwindigkeit  der  dem  Strahle  m  f  zugehörigen  ebiMien  ^^'elle 
kennen  will,  hat  man  vom  Punkte  m  auf  die  in  /berührende  Kbene 
eine  Senkrechte  zu  fallen. 

Aus  dieser  Theorie,  weicht*  vollsla'ndig  erst  von  FresnrI  ent- 
wickelt worden  ist,  folgen  alle  Kr.schcinungen  der  Doppelbrerlmng  in 
einfacher  Weise.  Nehmen  wir  an,  dass  ein  Bündel  p.iralleier  Str.Tl»li'ii, 
welchem  die  ebene  Welle  hg^  l  ig.  258,  entspricht,  auf  die  Olierdarlu' 

FifT.  259. 

Fijf.  237 


eines  doppeihrerhenden  einaxigrn  Millel.<,  z.  B.  von  Kalki«path,  trrffr, 
und  i.st  hi  die  Kichliing  der  oplisclirn  Axe,  so  be^^h^eib^n  wir  um  h  aU 
Mittel|)niikt  die  beiden  Welleiiniiclicn,  so  zwar,  dass,  v>  rnn  gf  zur  Kin- 

heit  genommen  wird,  der  Halbmesser  der  Kngeifläche  =  die 


grofse  Axe  des  KIlipsoids  =: 


1 


1.4H3 


1,654 

wird.    Denkt  man  sich  in  /  ein« 


Si'nkrrclite  auf  die  Fläche  der  Figur  und  durch  diese  Ebenen  gelegt, 
welche  die  Kugel  in  das  KIlipsoid  in  //  berühren,  so  sind  ganz  in 
dem  Sinne  der  früher,  Fig.  248,  gegebenen  (^oiislruction,  bh  und  bu  die 
Richtungen  der  beiden  gebrochenen  Siralilen.  Die  Schwingungen  des 
Strahles  hh  titeben  senkrecht  auf  der  Kinfallsebene ,  welche  hier  freilich 
zugleich  H.iupt.schiiilt  ist ;  die  Srhviingungen  des  Strahles  bn  erfolgen 
in  der  Kinfallsebene.  Das  Verhäliniss  der  Geschwindigkeit  innerhalb 
und  aufserhalb  des  Krvstalls  oder  der  Brechungscoeflicient  ist  für  den 
ersten  Strahl  vom  Kinfailswinkel  unabliäiti>ig ,  wie  in  isophanen  Mitteln, 
da  die  Wellenlläche  eine  Kugel  Lsl.  Der  Strahl  wird  darum  diT  ordi- 
näre oder  ordentlich  gebrochene  (O)  genannt.  Der  Brechimgv- 
corfBrieul  des  zweiten  oder  a  it  fse  r  o  rd  e  n  1 1  i  c  h  e  n  Strahles  {K)  ändert 
sich  mit  der  Incident;  heim  Kalkspalhe  aber,  wie  bei  allen  negativen  Krr* 
stallen,  bleibt  er  »tets  kleiner,  ;ils  der  des  ordentlichen  Strahles.  Wenn 
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die  Kiofallebene  nicht,  wie  es  Im  vorigen  Iteitpiele  angenommen  wurde^ 
riigleich  Ilauplsclinill  ist,  noch  auch  ^e^krecht  auf  einem  HaupUchniUe 
steht,  so  berührt  die  an  das  Eilipsoid  gelegte  Rhene  in  einem  Punkte 
auferhalb  die  Kinfall>('hene ;  der  aiifserürdentlich  gebrochene  Strahl  tritt 
daher  aus  dieser  Ebene  heraus,  was  bei  der  £;ev«öhnii<*hen  Brechung  nie- 
mals der  Kall  \sL  Da  bei  den  iiegaliven  Krjstalleu  der  Strahl  E  immer 
schwächer  gebrochen  wird  als  (),  und  in  Bezug  auf  diesen  gleichsam 
von  derAxe  ahgestofsen  erscheint,  Fig.  257,  so  sind  die  negativen  Krjr- 
stalle  auch  repulsive,  die  positiven  dagegen  attractive  genannt  wor- 
den. Das  optische  Verhallen  der  lettleren  ist  dem  der  negativen  Kri- 
stalle insofern  entgegengesetzt,  als  die  Elasticität  des  Aethers  längs  der 
Axe  am  Geringsten,  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  aber  in  dieser 
Hichtuog  am  Gröfslen  ist  Die  Wellennäche  des  or<lentlichen  Strahles 
hüllt  die  des  aufserordeiitlichen  ein  ,   wie  Fi^.  259   im  Durchschnitt 

iei{>t.  Der  Strahl  K  wird  in  diesen  Kri- 
stallen, wie  z.  Ii  im  Ikrgkrjslalle,  stärker 
gebrochen,  als  (h 

Aus  der  hier  gegebenen  Darstellung  der 
Doppelbrechung  in  eiuaxigen  Kristallen 
folgt ,  dass  zur  vollstiiiidigen  optischen 
Charakteristik  eines  solchen  Körpers  nur 
die  gröfsle  und  kleinste  (Geschwindigkeit 
des  Lichtes  in  denselben  oder,  was  dasselbe 
sagen  will ,  die  Brechungscoefficienten  der 
beiden  senkrecht  zu  einander  polarl&irten 
Strahlen  bekannt  seyu  müssen,  welche 
sich  in  einer  Ebene  senkrecht  zur  Axe  fort- 
bewegen. Man  hat  tu  dem  Ende  nur  nöthig,  ein  Prisma  zu  schleifen, 
dessen  brechende  Kante  parallel  der  optischen  Axe  oder  der  krjsi allo- 
graphischen Hauptaxe  läufl,  und  die  kleinsten  Ablenkungen  der  ver>chie- 
denen  Farbenstrahlen  im  ordentlichen  und  aufserordent  liehen  Farbenbilde 
nach  der  früher  beschriebenen  Methode  zu  messen.  Natürlich  können 
die  so  gefundenen  Brechungscoefficienten  nur  für  die  Temperatur  gel- 
ten, bei  welcher  beobachtet  wurde.  —  Es  tritt  in  diesen  Körpern  mit 
einem  Temperaturwechsel  noch  eine  eigenthündiche  Veränderung  in  den 
Brechungscoefficienten  darum  ein,  weil  die  Ausdehnung  dieser  Krystalle 
durch  die  Wärme  nach  der  Hauptaxe  eine  andere  ist,  als  in  der  darauf 
senkrechten  Richtung.  Der  Kalkspath  s.  ß.  dehnt  sich  in  der  Richtung 
der  optischen  Axe,  welche  die  beiden  stumpfwinkeligen  Ecken  des  l\hom- 
boeders  verbindet,  stärker  aus  als  in  jeder  anderen;  das  Rhomboeder 
nähert  sich  bei  Erhöhung  der  Temperatur  der  Würfelform  und  begreif- 
lich nimmt  damit  die  Doppelbrechung  ab,  die  Brechungscoefficienten 
von  E  und  O  nähern  sich  der  Gleichheit.  Sehr  genaue  Messungen  der 
Brechungsverhältnisse  der  sieben  Fraun  hofer^schen  Linien  im  ordent- 
lichen und  aufserordentlichen  Bilde  des  Kalkspaths  und  Bergkrvstalls» 
sowie  die  Aenderungen  derselben  mit  der  Temperatur  sind  von  Bud- 
berg^) vorgenommen  worden.  Die  Doppelbrechung  ist  übrigens  für 
die  verschiedenen  Farben&trahlen  oft  von  sehr  ungleicher  Stärke;  im 
Apoph/Ilit  geht  diese  Ungleichheit  so  weit,  dass  dieser  Kristall  für  die 


*)  Annaleit  der  Phjaik  Bd.  XIV,  S.  45;  Bd.  XXYI,  S.  '291. 
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bbaen  Strahlen  positiv,  fiSr  die  rotfaea  negativ  euutiig  und  fSr  cineo 
dawriMbiB  ibgeodcD  Stvalil  cnfrcl»  bvedimd  iai. 

Die  BoppdbvidraDg  Uelet  ein  nd  ▼oUkmnmMrea  lÜttd  Mr 
iteUmig  polamairleft  Licklei  dar,  ab  die  Reflation  iider  CMi&dbc  Bra» 
eknng,  und  sie  wird  hieno  in  allen  nencffen  Apparaten  inii»|^amini 
angewendet.  Bei  den  einazigen  KrjalaUen  treten  die  Schwingongcn  aller 
FarbeMtcahlen  in  twei  lu  einander  senkrechten  Ebenen  ein  und  es  ph, 
wenn  man  poUrisirtes  Licht  braucht,  nur  noch  diese  beiden  Strahlen  ae 
trennen,  indem  man  1)  ihnen  verschiedene  Hichtun^  gi<^bt,  oder  2)  den 
einen  Strahl  durch  Reflexion  ans  dem  Gesichtsfelde  bringt,  4)der  mi^ÜT^ 
3)  einen  der  beiden  Strahlen  dorch  Absorption  wegnimmt. 

Das  erste  Mittel  bietet  jedes  Spaltungsstiick  von  Kalkspath,  wie  es 
auch  z.  B.  in  der  dichroskopischen  Loupe  {(>.  Art.  Farbe)  an- 
gewendet ist.  Weiter  kann  man  die  Strahlen  auseinander  treten  lassen, 
wenn  man  aus  Kalkspath  ein  Prisma  schleift,  etwa  die  brechende 
Kante  parallel  der  optischen  Aie.  Man  Terbindet  dasselbe  gewöhnlich, 
nm  die  iSttige  starke  AUcnkmig  «nd  Fiffbenieffitrcnttng  in  Temieidcn, 
.  mit  einem  ecbmmatisirenden  äaspriama,  wie  dies  Fig.  260  tcigt. 

Am  hlhififliten  dient  das  Nikol'scke  Prisma,  wdckcs 
.Fig.ttfK^ans  einem  dnräsicbtigen  Spaltnngsstndc  von  Kaikapalb  an  ne» 
schütten  ist,  dass  a6,  Fig.  261,  mit  ac  anstatt  einen  Winlel 
von  72^,  wie  bei  der  natürlichen  Spaltung,  einen  Winkel  tree 
68*^  macht.  Der  Kalkspath  wird  nach  bc  durchgeschnitten,  anf 
den  Schnittflächen  gat  polirt  und  mit  einer  dazwischen  gelegten 
Fig.  261.  Schicht  von  Canadabalsam  wieder  auf  einander  gekittet.  Die 
Brechungscoefücienlen  von  O  und  E  im  Kalkspath  sind  1^668 
und  1 1,486,  der  des  Balsams  ist  1,549;  es  wird  daher  O,  wenn 
er  unter  hinlänglich  grofsen  Incidenzen  auf  bc  trifft,  die  totale 
Reflexion  (s.  o.  S.863)  erleiden.  Eine  leichte  Rechnung  leigt, 
dass  dies  für  alle  Strahlen  der  Fall  ist,  welche,  von  derKechlen 
zur  Linken  einfallend,  das  Prisma  iiberhavpt  noch  sn  durch- 
dringen vermögen,  nnd  für  die'Ton  der  Unken  tnr  Eecbicn  I 
einflulenden  Stralilen,  wclefae  mh  der  Axe  des  Piiimw 
einen  Winkel,  kleiner  ab  14%^',  «weben.  Man  tMk  dbe 
dnrck  daa  Nikol'Khe  Ptiime  innerbelb  d«r  angegebcneB  Ovfaicn  ner 
den '  anbenifdeBliielien  Strabi,  dessen  Scbwingangen  im  HanpCsdinitl, 
■be  pardlel  derEbene  der  Fig.  261  erfolgen.  Zwei  gekrenüe Ifikol'acbe 
Prismen ,  d.h.  deren  Hanptacbnitte  senkrecht  gegen  einander  stehen, 
löschen  das  Licht  vollständiger  ans,  als  twei  Spiegel,  welche  unter  dem 
Polarisationswinkel  mit  gekreuzten  Einfallsebenen  aufgestellt  sind. 

•  Noch  bequemer  ist  in  manchen  Fällen  die  Anwendung  von  parallel 
mit  der  Hauptaxe  ge<?chnittenen  Turmalinplatten  als  Polarisations- 
apparat. Der  Turmalin,  ein  einaxig  negativer  Krjstall,  hat  die  Eigen- 
schaft, in  ziemlich  dünnen  Schichten  schon  den  ordentlichen  Strahl  vSl- 
lig  lu  absorbiren.  Es  gehen  nur  die  Schwingt! ngen  parallel  der  Aie 
durch  und  gekreuzte  Tunnalinplalten  löschen  das  Licht  völlig  ans. 

§.  9.  Die  etwm  weniger  einfachen  BmeiieiBnngen  der  Doppel- 
breclmng  in  den  KtTstaHcn  der  drei  bb  jelit  neeh  mtklk  bebithleim 
Systeme,  des-cin- nnd  etntsieen* oder  rlidmbiaekeii,  des  me- 
ttokiinometriacben  nder  schief rbombiseben  nnd  des  di-  nnd 
triklinometrifleben  SjFSlemt  (i.  Art  Ir/euUogvnf  hin}  M 
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rlurch  die  bewondeningswürdige Theorie  F  res  n  e  I  *s  vollkommen  klar  und 
leicht  verständlich  geworden.  Wie  in  den  vorher  betrachteten  Krvslallen 
eine,  so  finden  sich  in  jedem  der  nun  zu  belrachlenden  iwei  Rich- 
tungen, nach  welchen  ein  gewöhnlicher  Lichtstrahl  einen  solchen  Kri- 
stall durchdringen  kann,  ohne  polarisirt  und  in  zwei  Strahlen  getheilt 
zu  werden.  Daher  diese  Krvstalle  auch  optisch  zweiaxige  genannt 
werden.  Die  Elaslicität  des  Aethers  verhält  sich  in  diesen  Krjstallen 
nach  drei  zu  einander  senkrechten  Richtungen  (den  drei  Elastici- 
tälsaxen)  ungleich.  Nennen  wir  das  Maafs  der  gröfsten  Elasticilät  o^, 
der  mittleren  der  kleinsten  r^,  und  denken  uns  vor  einem  Punkte 
innerhalb  eines  solchen  Krystalls  nach  allen  Richtungen  hin  Linien  auf- 
getragen, welche  den  Quadratwurzeln  aus  den  in  diesen  Kichtungen  hin 
ins  Spiel  gesetzten  Elasliciläten  proporlionirt  sind,  so  liegen  die  End- 
punkte in  einer  Fläche  mit  drei  ungleichen,  auf  einander  senkrechten 
Axen  2  a,  2A,  2  c der  E I  as  t  i  ci  t  ä  ts  f  I  äch  e.  Denkt  man  sich  durch 
ihren  .Mittelpunkt,  analog  dem  Verfahren  bei  optisch  einaxigen  Kri- 
stallen, in  allen  möglichen  Richtungen  Wellebenen  gelegt,  so  schneidet 
eine  jede  die  Elasticitälsfläche  nach  einer  geschlossenen  Curve.  Alle 
Schwingungen  in  einer  solchen  Wellebene  zerlegen  sich  sehr  bald  nach 
den  auf  einander  senkrechten  gröfsten  und  kleinsten  Durchmessern  des 
ebenen  Schnittes,  die  Wellebene  theilt  sich  in  zwei,  welche  einander 
parallel  mit  ungleichen  Geschwindigkeiten  fortgehen,  proportional  den 
Quadratwurzeln  der  Elasticitäten ,  welche  in  der  Richtung  jener  Durch- 
messer ins  Spiel  gesetzt  werden.  Denkt  man  sich  sämmtliche  durch 
den  Mittelpunkt  gelegte  Wellebenen  gleichzeitig  iii  Bewegung  gesetzt, 
so  hüllen  sie  nach  einer  Zeiteinheit  die  Wellenfläche  der  optisch 
zweiaxigen  Mittel  ein. 

Fiß.  2B2  zeigt  drei  zu  einander  senkrechte  Durchschnitte  der  Wel- 
lenfläche. Von  den  beiden  zur  Ebene  der  Zeichnung  senkrechten  Durch- 
schnitten enthält  der  vertikale  eine  Ellipse,  umschlossen  von  einem  Kreise, 
der  horizontale  einen  Kreis,  umschlossen  von  einer  Ellipse;  der  Durch- 
schnitt in  der  Ebene  des  Papieres  besteht  aus  einer  Ellipse  und  einem 
Kreise,  welche  sich  schneiden;  er  ist  in  Fig.  263  noch  besonders  darge- 


Fig.  262. 


Fig.  263. 
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•tdlt,  dl  er  etat  amIBIwliclMrt  Bctradilaag  frfovdprl*  Ditr  Km  g«-. 
klSii  ledomal  dtn  StraUca  aa«  dtrto  Schwmguagen  senkcccbl  uarElirae 
dn  DurcbaehttitU,  «Im  nach  eiiier  ElartiriHHmg  gtridittt  nod«  er  er- 
leidet die  ordeoiliche  Brechung*  Die  Kllipft<>  daf^egen  giebt  die  Forfr^ 
pflaoraDgtgescbv«  indigkeileo  der  aufstfrordeMlUelieaSirahleii,  deren  Scbwin- 
gnnern  inrierball»  des  Dun  liMhoillet  tifgen.  Um  die  drei  duMukiefv 
•lifchen  Brecbungtooefficienien  n,  n'  tiud  n**  eiaei  sweiaxigen  Kr/ttaUi 
XU  erhalten,  bat  maa  demnacb  drei  Prismen  x»  srlilplfen,  deren  bre- 
cbende  Kanten,  resp.  den  drei  Eiaslicilat.saxen,  parallel  laufen,  und  die 
kleinste  Ablenkung'  der  sieben  Hauptslralilen  in  demjeni£>;en  der  beiden 
Farbenbilder  zu  nehmen,  dessen  Polarisallonsebene  senkrecht  xur  bre- 
chenden Kante  steht.  Hudberg  hat  dioe  Messung  mit  grofser  Ge- 
nauigkeit am  Arragonit  und  Topai»e  ausgeführt.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  auch  bei  den  zweiaxigen  Kr^  stallen  die  DrerbungscoefBcicn- 
ten,  sowie  das  VerbSllnis«  derselben  mit  der  Temperatur  veränderlich 

ist.   Dieae  Verbälloicae  ,  — j-^  welche  die  Stärke  der  Doppelb^ 

chung  ausdrücken,  scheinen  bei  allen  Krfstallen  von  den  minder  bredh* 
baren  filrahlen  nach  den  breftbbarerm  liin  ao  wadiaen*  Bei  den  Kry* 
stallen  d«  ein*  und  einaxigen  Spatens  haben  die  Klasllcitftaaien  für  «i 
sSmmtlichen  FarbenstraMen  einerlei  Riektting.  Anders  aoheinea  sieb 
dagegen  die  Kijslalle  des  monohlimMnelriseben  nnd-des  di-  und  friklsr 
nometriscben  Sjstens  xn  verliaUen.  Die  besonderen  Verbältnisse  sollen 
bei  den  Farbenerscbeinnngen,  welche  diese  Krjstalle  im  pobriaulca 
Lichte  tdgen,  bervnrgeboben  werden.  -^^***^*ifli^ 

Nach  swel  Bichtnngen  al  nnd         Fig,  264,  welche  mit^er  jld& 

der  gröfaten«  also  auch  mit  der  Axe  der 
kleinsten  ElasticiUft  gleiche  Winkel  bilden, 

wird  die  Elasticität>>fiäche  nach  Kreisen  ge* 
schnitten.  Senkrecht  auf  die  Ebene,  der^ 
selben,  also  in  den  ilicbtimgen  rr  und  rr^, 
pflanzt  sich  eine  ebene  Welle  fort,  ohne 
zerlegt  und  ihn  ihrem  Polarisationsxosfande 
geändert  zu  werden,  Fresnel  naniile 
diese  Hichtungen  die  wahren  optischen 
Axen.  Wie  Kig.  263  z<'igt,  giebt  es  aber 
auch  xwei  Richtungen,  nach  welchen  sich  der  ordentliche  und  auf^er- 
ordenlliche  Sirahl ,  welche  also  verschiedeneu  \V#?|lebenen  angehören, 
mit  einerlei  Geschwindigkeit  fortpflanzen  Diese  Richtungen ,  welche 
die  DurcbsebnlltspottUe  F  des  Kreises  und  der  Ellipse  mit  dem  Mittel- 
punkte M  verbinden,  haben  den  Namen  der  scheinbaren  optischen 
AiLen  erhalten  -^^jjajijTtli.^  '^ij^^'i^M^ 

Wie  man  aus  der  Figur  entnehmen  kann,  hängt  es  von  dem  Ver- 
hältniss  der  mittleren  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  M  zur  gröfsten 
Mn  und  kleinsten  Mo'  ab,  ob  die  scheinbaren  optischen  Axen  eiuen 
kleineren  Winkel  mit  der  Ase  der  gröfsten  Elastii*illt  vnd  kleioaten 
Fortpllaniungsgeschwindigkeil  oder  mit  derjenigen  der  kleinatcn  Elasti- 
ritSt  nnd  gröfsten  Fortpflanaungsgeschwindigkeit  bilden  Im.  erslercn 
Falle  nVhert  sieh  der  Krjrstall  seiner  o^tiscben  Natür  naeb  dem  Knlk- 
spathe^  er  hejfst  ein  optisch  negativer  (z.  B.  der  Arragonit);  im 
anderen  Falle  nSbert  er  sich  der  optischen  Matnr  des  Bofgkrvstalla  and 


Fi?.  204. 
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lieifil  ein  positiver  Kristall  (».  B.  der  Topas).  Die  Linie,  welche 
den  Spillen  Winkel  der  optischen  Axe  balbirt,  heifst  die  Mittellinie, 
die  HalbirongsHiiie  des  ttumpfco  Winkelt  dieSupplementarlinie, 
«ad  die  tu  beiden  Senkreclite  die  Normale.  Letstere  ict  inner  Aie 
der  milderen  £laftictla't;  die  Miltellinie  fiilll  in  den  ncgatiren  Kr^ataUen 
mit  der  Axe  der  aUfrkaten  Uaitieitfi,  in  den  potiÜTen  mit  der  Aae  der 
•cbwa'clisten  ElasticilSt  lusammeo. 

Um  die  zu  einer  Wellebene  gehörigen  Siralilon  tu  finden^  bat  man 
ihr  parallel  taogirende  Ebenen  an  die  Wellenflä'che  zu  legen  und -die 
Berübrnngfputikte  mit  dem  Mittelpunkte  zn  verbinden.  Man  erhält  stett 
swei  solche  r>eriiliriingsebenen  und  folglich  rwel  Strahlen.  Nur  dann, 
wenn  die  Wrllebene  senkrecbl  zu  eiiHT  der  wahren  optisrheii  Axcn 
steht,  fallen  die  beiden  IJcrillirung&ebenei)  in  eine  einzii^e  zusammen,  die 
aber  d;nin  die  VVelIrnflaclie  nach  einrm  Kreise  berührt.  An  den  Punk- 
ten Fii;.  263,  bildet  dir  W  ellrndiicbc  fricblerfiirmige  Vertiefungen 
oder  einsprinj^'ende  S|)ilten,  die  ebene  Wrlle  liS^  welche  auf  der  wah- 
ren optischen  Axe  J7  7' senkrecht  steht,  schliefst  den  Trichter  und  be- 
rührt die  knimme  Wellenfläche  nach  einem  Kreise  vom  Durchmesser 
QT;  4er  nMmlicben  Wellebeue  entsprecben  demnach  alle  Strahlen, 
welcbe  T^m  Mittelponkte  M  nacb  allen  Punkten  im  Umfange  jenes  Krei- 
ses eeben.  LSsst  man  daber  anf  eine  Arragonitplatte,  die  senkrecM  avf 
die  Nittellittie  geschnitten  und  gescbliifen  ist,  einen  gewSbnIicben  Liebt- 
atcabl  so  auffallen,  dass  er  nacb  dem  Eintritt  längs  der  wabren  optischen 
Axe  fortgehen  würde,  so  tbeilt  sich  dieser  in  ein  kegelförmiges  Büschel, 
dessen  Strahlen ,  da  sie  der  nämlichen  Wellebene  angehören,  beim  Aus* 
tritte  parallel  mit  einander  in  einem  cjlindrischen  Büschel  fortgehen. 
Diese  Krscheinung,  die  sogenannte  cjlindrische  oder  innere  ko- 
nische Uefraction ,  wird  nur  dann  merklich,  wenn  die  Arragonitplatte 
eine  Dicke  von  wenigstens  einem  Centimeter  hat. 

Jede  Linie,  vom  Mittelpunkte  nach  der  Oberfläche  der  Welle  ge- 
zogen ,  wie  z.  h.  1/7' oder  MQ<,  schneidet  diese  in  zwei  Punkten,  ent- 
sprechend den  beiden  Strahlen,  welche  sich  längs  dieser  Richtung  fort- 
pflanzen.    Die  beiden  Strahlen  zugehörigen  Wellebeneu    findet  man, 
wenn  man  an  die  Durchschnitt*punkte  mit  der  Wellenoherfläcbe  Berüh- 
rungsebenen  le£t.    Nur  der  Strahl  il/P,  welcher  ISngs  der  scheinbaren 
optuchen  Axe  tortgeht,  schneidet  die  Oberfläche  nur  in  einem  einiigen 
Punkte,  altein  in  diesem  bat  die  Wellenflüche  nnsShlig  viele  RerSbrungs- 
ebenen  und  in  Folge  hienron,  da  die  Geschwindigkeit  der  Wellebeneii 
im  Krjstalle  die  Stärke  der  Brechung  bestimmt,  erhält  man  aus  dem 
einsigen  Strahle  1/  P  unzählig  viele  gebrocbenei  in  einem  Keget  ausein- 
ander tretende  Strahlen.    Man  beobachtet  diese  merkwürdige  Erschei- 
nung, die  äufsere  konische  Refraction,  wenn  man  die  beiden  paral- 
lelen Flächen  einer  senkrecht  zur  .Miltellinie  geschnittenen  Arragonitplatte 
mit  vSchirmen  bedi  ckt,  deren  jeder  mit  einer  feinen  OefTnuntj  in  solcher 
Lage  versehen  i.st,  da.ss  <lie  V«'rbindunf;slinie  beider  OefPnuni^^'n  mit  der 
scheinbaren  optischen  Axe  zusammenfallt.    Lässt  man  ein  convcr^enf f\s 
Strahlenbüschel  von  einer  nahen  Lichtquelle  auf  die  eine  Kläche  fallen, 
so  tritt  ein  konisch  divergirendes  Büschel  andererseits  aus. 

Sehr  einfach  lassen  sich  die  Polarisationserscheinungen  der  beiden 
in  einer  beliebigen  Richtung  fortgehenden  Strahlen  bestimmen.  Legt 
man  DÜnl^  darcb  den  Strahl  nnd  die  beiden  scbeiabaren  optischen 
Azen  Ebenen,  so  balbirl  die  Schwingungsriehtung  des  einen  Strahles 
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den  spitzen,  Ale  des  »ndercD  Sembles  den  itnmpfen  Wiftkd  beider  Ebe- 
nen. Die  Seliwingungsricblungen  (und  Folarisationfebencn)  tleben  also 
unter  allen  UinitSnden  fenkrecbt  auf  einander. 

Sind  die  drei  eharakleristifeben  Brechnngicoefficfenten  w" 

.eines Kristall»  bekannt  und  nehmen  wir  'P'  n*  ^  n  SH)  so  berechnet 
iicb«  wie  Fresnel  gezeigt  bat,  der  Wiokel  %ß  der  wabren  opti- 
schen Aien  nach  den  Formeln: 

fSr  negatiye  Krrstalle:  liir  positive  Krjstalle: 

und  der  Winkel  2k  der  scheinbaren  optischen  Azen  nach  deo 
Formeln : 


Man  sieht«  dass  bei  den  negatiTen  Krjsullen  die  scbeinbarcn  op- 
tischen Axen  einen  etwas  gröfseren  Winkel  bilden «  als  Hie  wabren, 
wSbr«nd  bei  den  positiven  Kr/stallen  das  Umgekehrte  stattfindet. 

« 

§.  10.  Die  Zurückwerfiing  an  optisch  einaxigen  und  zweiaxigeu  Mit- 
teln folgt  in  Beziehung  des  Phasenunterschiedes,  welchen  die  beiden  Haupl- 
composanten ,  senkrecht  und  parallel  tur  fiinfällsehene,  annehmen ,  gaai 
den  Gesetzen,  welche  bei  der  Zuruckwerfung  an  einfacb  brechende» 
Mitteln  erörtert  wurden.  Hit  steigendem  Brechungscoefficienten  trilt 
die  elliptische  Polarisation  swischen  immer  weiteren  Grlinsen  der  Ind- 
dens  bemerkbar  hervor,  wie  dies  au$  den  schönen  Unteräuchoogen  Ja» 
min's  und  Senarmont's  am  Kalkspathe  und  Schwefel. in timon  oacb- 
gewiesen  worden  ist  Die  metallisch  glänzenden,  undurchsichtigen  Krj- 
stalle verhalten  sich  in  dieser  Bieiiehung  den  Metalien  sehr  ähnlich. 

Dagegen  sind  die  Aendeningen  Im  Azimulh,  aufser  von  der  loci- 
denz,  noch  von  der  Neigung  der  reflecllrenden  Flache  und  der  EinfalU- 
ehene  geilen  die  Krjstallaxcn  abhängit^.  Selbst  bei  senkrechter  Incidem 
eines  polarisirlen  Strahles  bleibt  im  Alltjcmeinen  das  Aziniiilh  der  Pola- 
risation nicht  ungeändert.  In  besonderen  Fallen  fmdet  keine  Ariidemni; 
statt;  so  z.  B.  bei  einaxigen  Krvslallen,  wenn  die  refleclirende  Flache 
senkrecht  zur  opliiclien  Axe  steht,  oder  wenn  die  Einfallsebene  mit  dem 
llauptscbnilte  zusammenfallt.  Für  jede  beliebige  Lage  der  rcflectirco- 
den  FIScbe  und  Einfallsebene  gicbt  es  immer  eine  Incidens ,  bei  welcher 
das  Aiimulh  ungeändert  bleibt.  —  Noch  ist  ansufSbren,  dass  bei  der 
inneren  Reflexion  in  doppelt  brecbenden  Mitteln  für  einen  einfallenden 
im  Allgemeinen  swei  reflectirte  Strahlen  hervorgehen;  dass  bei  einan- 
gen  Kristallen  nur  der  eine  reflectirte  Strahl  stets  in  der  Eio&IIsebeoc 
bleibt,  wührend  der  andere  daraus  abweichen  kann;  und  dass  bei  zwo- 
axigen  Krvstallen  im  Aligemeinen  keiner  der  beiden  reflectirten  Strahlen 
in  der  Einfallsebene  beharrt* 


§.11.  Eine  Klasse  von  Erscbeinnngen,  wdcbe  die  doppelbrecbende 
Eipenscbalt  der  Körper  dem  Auge  meist  auffiillender  kund  giebt,  ala  dic^  nur 
bei  starker  Doppelbrecbung  bemerkbare  Spaltung  in  twei  Stmbicn,  Ei^ 
scheinungen,  welche  dem  Mineralogen  und  Krjstallograpben  ein  Hülfr- 
mittnl  tur  Bestimmung  der  Arten  und  des  Kr/stalb/stema  bietcnry  sind 
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die  Farben,  welche  die  dop(»elbrechenden  Körper  im  polari&i rtc n 
Lichte  xeigen. 

Die  EncheinongCD  sind  fo  nannigfaltig,  dast  wir  «im  hier  darauf 
betchrifnIceD ,  den  allgemeinen  Enttlehnngsgnind  nnd  die  knne  £rlSate» 
fang  derjenigen  besonderen  Pbfinomene  miuotheilen,  welche  den  Kr/* 
tiallographen  und  Mineralogen  als  Charaktere  der  Kristallsysteme  dienen 

können.  —  Da  sich  im  Aligfineineii  in  einem  cloppclbrechenden  Kryslalle 
nach  jeder  Richtung  zwei  Strahlen  mit  ungleicher  (Geschwindigkeit  fort- 
pflanzen, so  trelen  diese  Strahlen,  welche  auf  der  einen  Seite  mit  glei- 
cher Phase  in  eine  Krvstallplalte  eiiitrelen,  auf  der  aiulcren  Seile  mit 
einem  gewissen  Plnsenunter.srhiede  uicdrr  aus.  V.s  svy  Mn,  Fig.  263, 
dir  Kinhfit  der  Lautre,  t.  II.  1""",  so  \%ir(l  in  einer  krv.stallplatte  \on 
dieser  Dicke  der  l.iui^'s  MC  gehende  anfseronlenlliclie  Strahl  dem  or- 
dentlichen uui  u  (]  voraneilen,  und  in  einer  Platte  von  r  Millim.  Dicke 
wird  der  Gantjunterschied  dieser  Slraiilen  r.inj  betragen.  Da  jedoch 
unter  allen  Um>tanden  die  Schwingungen  beider  Strahlen  senkrecht  auf 
einander  stehen ,  so  können  sie  sich  weder  verstärken  noch  schwächen 
oder  aufheben. 

Anders  geslaHel  sich  die  Sache,  wenn  die  Krjstsllplatte  io  irgend 
einen  Polarisationsapparat,  s.  B.  twischen  die  beiden  Spiegel  dei  N8r* 
renberg^schen  Apparates  oder  twischen  iwei  Nikols  gebracht  wird. 

Die  polansirlen  Schwingungen,  welche  aus  dem  ersten  Nikol  austreten, 
trefFen  auf  die  Krjrstallplatte.  Wären  sie  einer  der  Scbwingungsrich* 
tnngen  in  der  doppelbrechenden  Krjstallplatte  parallel ,  so  würden  sie 
noierlegt  weiter  gehen,  so  dass  nur  entweder  der  ordentliche  oder  der 
aufseroHentliche  Strahl  die  Platte  durchdränge.  Ilalbirt  dagegen  die 
Schwingungsriehlung  CP,  Fig.  265,  des  ersten  (  polarisirenden )  Nikols 

den  rechten  NN  inkel  der  Scliwingungsrichluni^'cu  in 
der  doppelbreclietulen  Platte,  so  erhalt  man  xwei 
Composanten  (.o  und  Ce  von  gleicher  Stärke,  (ie- 
s-<*trl,  der  (raiigunterschied  nach  dem  Durch^ant^e 
durch  die  Platte  betrüge  eine  gerade  Anzahl  halber 
Wellenlängen ,  so  gehen  die  Schwingungen  von  C 
aus  gleichseitig  nach  o  nnd  e  bin,  und  ist  dann 
dieSchwini;uni^.srichtnng  des  sw€iteo(analjsirefiden) 
Nikols  p  q  senkrecht  gegen  die  des  eriten,  so  erbSh 
man  ans  o  nnd  e  zwei  Composanten  Cp  und  Cq^ 
welche  sich  gerade  aufheben.  Bei  Anwendung  von 
einfarbigem  Lichte  ist  in  diesem  Falle  das  Feld  dun- 
kel. Ks  wird  dagegen  bell,  so  wie  man  ptj  mit  CF 
parallel  stellt,  indem  dann  die  beiden  Composanten  Cr  von  o  nnd  e  sich 
verstärken.  Wäre  daf^egen  der  (iaiit;unterscliied  von  Ce  gegen  Co  eine 
ungerade  Anzahl  halln-r  Wellenlängen,  so  würden  die  Schwingungen 
von  C  aus  gleichreitig  nach  Co  und  Ce'  gehen,  die  Kr.sclieinungen  wären 
dann  gerade  die  entgegenj^esetxten  von  dem  vorigen  Falle,  das  feld 
wäre  hell  bei  gekreuzten,  dunkel  hei  parallelen  Nikols. 

liei  Anwendung  von  weifsem  Lichte  sind  es  nur  gewisse  F'arben- 
strablen,  welche  vollständig  aufgehoben  oder  in  der  anderen  Stellung 
der  Nikols  vorsugsweise  TerslSrkt  werden.  Die  doppelbrechende  Platte 
erscheint  daher  in  den  beiden  Stellungen  derNikob  mit  complementKrrn 
Tinten  ftefitrbt  Bei  Anwendung  eines  gewöhnlichen  Kalkspathprismas 
ab  Analjrsator  siebt  man  beide  complementSre  Bilder  neben  einander. 

Ob* 
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Wenn  sie  nocb  tbeSwetfe  über  einander  grct&n,  gAm  »it  aa  dieser 

Stelle  Weif«. 

Bringt  man  eine  dünne  und  übrigens  Iceilformig  sngescbUfißeoc 
PJatle  einet  doppelbrechendeo  Kjrjst.-ills,  x.  B.  von  Ojps,  in  der  an^e* 
gebeneo  Lage  xwisclien  die  gekreuxten  Nikob ,  so  beobachtet  man  eine 
lleihe  von  farbigen  Streifen,  den  F.irbenordnnngen  der  Newlon'- 

chen  Hinge  (s.  Art  Fnrho)  folgend.  Am  dünni>ten  Tlirile  ist  der  Keil 
farblos,  weil  hirr  der  (iangunlerschied  von  o  und  f  nur  noch  einen 
kleinen  Brucblheil  drr  Wellrnlängen  sämmllicher  Farheuitrahlen  lielräi;l. 
Weiterhin  verschwinden  /.in  r.st  die  violelten  und  blauen  Slrahlen  und 
die  Färbung  geht  durch  Geldlich  -  weifs ,  Orange  in  Uolh  ,  der  ersten 
Ordnung  über;  von  da  ab  tritt  xunäcbst die Auslo^chung  der  gelben  und 
rolben  Strablen  ein,  et  folgt  daher  ein  blaner  Streifen  a*  s.  w.  Wenn 
der  Gancnntenebied  von  o  vnd  e  ao  groft  geworden  ist,  dass  man  ihn  alt 
ein  Vieläches  der  WellenUUigen sehr  tablreiäer,  darchda-s ganze Spectnin 
verbreiteter  Strahlen  ansehen  kann,  ge|>en  die  ihrigen  Strahlen  sosanmen 
setst  Weils ;  Platten  über  eine  gewisse  Dicke  hinans  erscheinen  daher  im 
polarisirten  Lichte  nicht  mehr  geiSrbt.  Wenn  man  aber  das  weifse Licht« 
welches  durch  eine  solcbe  Platte  gegangen  ist,  mit  dem.Prisoia  zerlegt, 
so  findet  man  das  Spectrum  mit  einer  grof^en  Menge  schwarser  Linien 
darcbxogen.  Alle  die  Strahlen,  deren  Wellenlängen  in  dem  Gangnnter- 
schiede  von  o  und  e  gerade  aufgehen  ,  sin«!  verschwunden.  Bei  paralle* 
len  Nikols  zeigen  die  Streifen  des  G  vpskeiles  die  romplenient.-ire  Fär- 
bung, und  CK  gehl  hieraus  hervor,  wanun  nnpcdarisirtes  Liebt  dif  Krv- 
stallplaltcn  nicht  ftrben  kann,  da  man  in  diesem  alle  möglichen  Aziuiuthe 
der  Polarisnlion  hat,  so  dass  die  Färbung,  web  he  gewisse  Schwingungen 
geben,  durch  <iie  complenjeutare  Farbe,  welche  von  anderen  ScUwin' 
gungen  herrührt,  xu  Weifs  ergänzt  wird. 

Witt  man  bestimmen,  von  welcher  Ordnung  die  Farbe  eines  Krj- 
stallplSttchens  im  polarisirten  Lichte  ist,  so  hraocht  man  dasselhe  nor 
über  den  eben  beschriebenen  Keil  so  an  legen ,  dass  o  des  PUittchens 
mit  der  Schwingongsrichtnng  s  des  Keils  tosammenfi^llt  An  der  Stelle, 
an  welcher  Plätteben  und  Keil  gleiche  Gangnnterschiede  geben,  eom- 
pensiren  sich  ihre  Wirkungen ,  man  sieht  hei  gekreuxten  Nikok  einen 
schwarxen,  bei  parallelen  einen  weifsen  Streifen,  und  kann  am  Keil  die 
Farbe nordnnngen  bis  tu  diesem  Streifen  bin  abxäblen. 

Platten,  welche  senkrecht  auf  die  optische  Axe  geschnitten  sind, 
geben  die  bis  jetzt  beschriebenen  Farbenerscheinungen  (im  parallelen 
Lichte)  nicht,  weil  in  Kicblung  der  Axe  die  Sirabien  o  und  e  gleiche 
Geschwindigkeit  haben. 

Wenn  man  von  einem  nahen  Lichtpunkte  divergentes  Lirht 
durch  die  Krvstallplatte,  welche  zu  diesem  /.weck  am  IJesten  zwischen  ge- 
kreuzte Turmaline  gebracht  wird,  geben  lässl,  oder  wenn  man  die 
Turmalißzange,  welche  den  Krjstall  fas6t,  so  nahe  vor  das  Auge  bringt, 
dass  die  Sehslrahlen  nach  dem  optischen  Mittelpunkte  des  Auges  stark 
convergiren,  so  treten  Farhencrscheioongen  auf,  welche  wir  fiir  die  eio- 
aaigen  und  iweiaxigen  Krjslalle  gesondert  betrachten. 

Eine  Pbtte  eines  einasigen  Krjstalls,  deren  parallele  FISchen 
senkrecht  auf  der  Axe  stehen,  teigt  bei  gekrensten  Tnrmalinen  die 
Erscheinung  von  concentriscben  farbigen  Ringen,  durcbtchnitten 
von  einem  dunkeln  Kreuse  (Fig.  266).  —  Um  die  Bildung  der 
Ringe  sn  verstehen,  hat  man  sich  nur  s»  erinnern,  dam  die  beiden 
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Stralilen  längs  iler  Axe  ha  (Fig.  267)  gleidie  Geschv% indi^keil  haben, 
Fig.  2G6. 


rinss  aber  der  Gangiinterschied  von  o  und  e  zunimmt,  je  melir  die 
Strahlen  gegen  die  Kichtung  der  Axe  geneigt  sind,  und  zwar  aus  zwei 
Gründen.  Kr^tens  und  hauptsächlich,  weil  die  Geschwindigkeit  beider 
Strahlen  immer  verschiedener  wird,  und  zweitens,  weil  die  in  der  Platte 
durchlaufene  Dicke  zunimmt.  Die  nämlichen  Streifen,  welche  man  bei 
dem  Keil  parallel  angeordnet  sieht,  legen  sich  aus  den  angeftllirleii 
(iriindeii  hier  concentrisch  um  die  optische  Axe.  Sind  die  Schwingungen, 
welche  die  erste  Turmalinplatte  durchlässig  horizontal,  so  fallen  sie  bei 
allen  Strahlen,  welche  in  der  Ebene  cd  durchgehen,  in  den  Hauptsrhnitt, 
und  stehen  für  alle  Strahlen,  welche  im  llauplschnitl  ah  durchgehen, 
senkrecht  auf  demselben.  Diese  Strahlen  werden  daher  nicht  doppelt 
gebrochen,  sie  ändern  ihre  Schwingungsrichtung  nicht  und  werden 
darum  vom  zweiten  Turmalln  absorbirt.  Daher  das  schwarze  Kreuz, 
x^elches  sich  bei  parallelen  Turmalinen  in  ein  weifses  Kreuz  verwandelt. 
Je  stärker  doppelbrechend  der  Krjstall  und  .je  dicker  die  Platte  ist, 
desto  enger  rücken  die  Ringe  zusammen. 

Die  Färbung  der  Hinge  ändert  sich  etwas  je  nach  dem  Verhällniss 
der  Doppelbrechung  bei  den  verschiedenen  Farbenslrahlen ;   einen  ganzv 
abnormen  Charakter  hat  sie  bei  dem  Apoph^lllt,  da  dieser,   wie  oben 


Fig.  2(i8. 


angeführt  wurde,  pocitiv  flir  die  blauen 
und  net'ativ  für  die  rotlien  Sirahlen  Ist. 

Kine  senkrecht  auf  die  Mittellinie  ge- 
schliffene Platte  eines  optisch  zweiaxigen 
Krvstalls,  so  zwischen  zwei  Turmaline 
gebracht,  dass  die  Ebene  der  optischen 
Axen  parallel  der  Axe  eines  der  Tur- 
maline berichtet  ist,  zeigt  das  Ring- 
system  Fig.  268-  Die  Entstehung  des 
schwarzen  Kreuzes  ist  die  nämliche,  wie 
im  vorhergedachten  Falle  der  ein.txigen 
Krystalle.  Da  aber  der  Gnngunterschied 
der  beiden  Strahlen  o  und  e  im  zusammen- 
gesetzten Verhältnisse  der  Neigung  gegen 
die  beiden  optischen  Axen  wächst,  so  hat 
man  hier  die  um  beide  Axen  geschlungenen 
F'arbenlinlen,  welche  von  Lemniscaten  nicht 
viel  abweichen.  —   Die  Erscheinung  ver- 
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wandelt  sich  in  die  der  Fig.  269,  wenn  die  Platte  gedreht  wird,  so 
dass  die  Ebene  <ler  Axen  den  Winkel  der  Sch\vini;unt;srichtungen 
der  beiden  Turmaline  halbirt.  —  Fig.  270  zeigt  die  Krscbeinunt»  an 
einem  senkrecht  lur  eioeo  optiscb.en  Aie  geschnittenen  zweiaxigcn 
kr^ölali.  Fig.  270. 


Die  Farbenverlheilung  in  der  Nähe  der  Axenpnnkte  leigl  deutlich, 
ob  der  Axenwinkel  von  den  violetten  lu  den  rothen  Strahlen  hin  wächst 
oder  abnimmt.  Ersteres  ist  z  B.  bei  dem  weinsauren  kali,  letzterem  bei 
dem  Salpeter  der  Fall.  —  Bei  den  Krjrstallen  des  fnoooklinischen,  sowie 
des  di-  «od  trlkliiiucheo  SjtiMM  haben  telbtt  die  Ebstidtätsaxen  (ar 
die  Tendiiedeoen  FarbenstrtbIcB  nicht  cincilci  Ricbtnng.  So  ist  die 
Lage  der  BditteUinie  beion  G^-ps,  Diop&id  und  tnüeisensanren  Knpfeitnjrd 
je  nach  der  Farbe  Tencbicdcn.  InBonac«  Adnlar,  der  Weinsäure,  im 
essigsauren  Natron  haben  swar  die  Verschiedenen  Farben  die  ninficbe 
Mittellioie,  aber  verschieden  gerichtete  Normalen,  so  dass  also  die 
Ebenen  der  Axen  sich  mit  der  Brechbarbeit  des  Lichtes  ändern. 

Höchst  merkwürdig  ist  bei  manchen  zweiaxigen  KrjstaUen  der  Ein- 
flass  der  Temperaturerhöhung  auf  die  optischen  Erscbeinangen.  Der 
Glauherit  z.  B.  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  für  violettes  Licht 
einaxig,  für  alle  übrigen  Farben  zweiaxig.  Bei  Erniedriguni^  der  Tem- 
peratur iheilt  sich  auch  die  violette  Axe,  und  die  Axenwinkel  der  übrigen 
Strahlen  wachsen.  Erhöht  man  dagegen  die  Temperatur,  so  ihellt  sich 
die  violette  Axe  in  einer  zu  der  vorigen  senkrechten  Ebene,  die  Axen- 
winkel der  übrigen  Farben  nehmen  ab,  werden  Null  und  treten  dann 
ebenfalls  in  die  andere  Ebene  über,  in  welcher  sie  sänimtlich  noch  vor 
der  Siedhitsc  dca  Wassert  liegen; 

Um  die  Axenwinkel  sv  messen,  liedienl  man  sich  an^  Besten  homo- 
gener Belenchtnne.  Man  hdesligt  eine  senkrecht  xnr  Mittellinie  ge> 
schnittene  Kr/stallplatte  über  den  Mittelpankt  eines  Repetitionskreiscs 
so,  dass  die  Ebene  der  Axen  in  horisonlale  Lage  kommt.  Zum  Polari- 
siren  und  Analjsiren  gebraucht  man  am  Besten  borisontal  gelegte  Nikols, 
welche  mit  Yerticalfäden  vergehen  sind,  um  dem  Auge  eine  feste  Stel- 
lung SU  sichern.  Man  stellt  alsdann  jedesmal  so  ein,  dass  der  Vertical* 
iadcn  das  die  Axe  zunächst  umgebende  helle  Feld  hnibirt.  Aus  dem  SO 
gefundenen  Winkel  2«'  muss  der  eigentliche  Winkel  der  scheinbaren 
opiiscbeo  Axen  2  a  nach  der  Gleichung  sm.  a'         sin.  a  berechnet 
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werden,  worin  der  mittlere  der  drei  ebartkterutlirhen  Brecbuug«. 
coefißcif oten  für  den  betreffenden  Farbenitrahl  ist. 

Alle  angelnbrten  Farbenencheinnngen  treten  nor  auf,  wenn  polari- 
sirtcf  liebt  tnr  Krjstailulatte  gelangt.  Eine  solcbe  Platte  aammt  analj- 
sirendea  Nikol  kann  daner  dienen,  um  polari&irtef  Liebt  von  nnpolarir 
airtem  tu  nnleracbeiden.  Jede  Vorricbtnng  dieser  Art  beiist  Polariskop. 

§.  12.  Ueber  Hie  Absorption  des  Lichtes  in  doppelbrechenden  Krj- 
stallen  i&t  bereits  im  Artikel  Farbe  das  \A  esenilicbe  benirrkt  worden,  und 
nur  etwa  noch  ruiufii^en,  <lass,  nach  B  a  b  i  rtr  t\s  lirobachlung,  der  stärker 
gebrochene  Slr.jhl  inuiier  auch  der  vorz«it;s\% cl^e  ab^orbirle  ist,  so  dass 
also  die  nct;aiiven  Kr\. stalle  den  ordentlichen,  die  positiven  den  aufftcr* 
ordeiilllilicM  Strahl  \ ()rzu^swci>c  verscbbicken. 

Der  (il.iiit  der  krjstallc  im  lurückfjeworfcnen  Lichte  wächst,  wie 
bei  den  einfach  brechenden  Mittein,  mit  dem  Brechungscoefficirnten. 
Die  Farbe  im  mrückgcwnrfenen  Uchte  wechselt  bei  vielen  doppelt 
brechenden  KrjrstalJen^  je  oacb  der  Lage  der  Ein£illsebene  und  der 
refleciirenden  FIScbe  tn  den  Azen.  Sie  besitien  drn  von  Haidinger 
sogenannten  orientirten  FlScbenscb iiier,  wie  s.  fi.  Kalium-  and 
Ma^oesinm-Pftatinc/anür,  Murexid,  H/drocbinon,  oxalsanreaPbtinoijdnl, 
Indig,  Hjpersthen.  Mit  der  dichroskopischen  Loupe  xerlegt  sich  die 
Farbe  gewöhnlich  in  iwei  verschieden  gefärbte  Felder.  Ejne  wissen* 
schaftlidie  Bebandlong  dieser  Phänomene  ist  noch  nicht  gegeben. 

§.  13.  Der Bergkrvstall  verhält  sich  j^Pi^en  Licht,  welches  ihn  senk- 
recht gegen  die  Uaijptaxe  durchdringt,  wie  jeder  andere  positive,  optisch 
einaxigc  Krvstall.  Das  FJcht  wird  in  zwei  senkrecht  g^'gen  einander  und 
«war  geradlinig  polarisirte  Strahlen  lerlegt.  Je  mehr  sich  aber  die  Slr;ihlen 
der  Axciirichlung  nähern,  desto  stärker  elliptisch  wird  ihre  Polari>nfion, 
und  in  der  Richtung  der  Axe  selbst  durchdringen  jeden  Quarz  zwei 
kreisförmig  polarisirte  Strahlen  mit  ungleicher  Geschwindigkeit. 
Sind  dles^  ans  einem  geradlinig  polarisirten  Strahle  berrorgegangen,  so 
setsen  ^e  sich  beim  Anstretcn  anch  wieder  an  einer  geradlinigen 
Schwingung  tosammen^  deren  Aumnth  aber  ^egen  das  des  ursprüng- 
lichen Strahls  om  so  mehr  gedreht  ist,  einen  |e  gröfserenr  Gangunter- 
schied  beide  Strahlen  angenommen  haben.  Je  nachdem  der  links  oder 
rechts  schvfingende  Strahl  die  gröfsere  Geschwindigkeit  hat,  wird  die 
Polarisationsebene  lor  Linken  oder  sur  Rechten  gedreht;  und  es  giebt 
bekanntlich  Quarte,  welche  die  eine,  und  solcbe,  welche  die  entgegen- 
gesetzte Erscheinung  »eigen.  Merkwürdiger  Weise  kann  man  schon  an 
derLage  der  tetartocdrischen  Plagiederdächen,  welche  an  den  Rhonibocder- 
flä'chen  des  Bergkrystalls  vorkommen,  erkennen,  ob  derselbe  eine  liuks- 
oder  eine  rechtsdrehender  ist. 

Senkrecht  zur  Axe  geschliffene  Bergkrjslallplalten  zeigen  im  diver- 
genten Lichte,  z.  r>.  in  der  Turmali nzange,  zwar  ein  Kingsystem,  ähn- 
lich dem  im  Kalkspathe,  allein  das  schwarze  Kreuz  fehlt  in  der  Mitte, 
weO  hier  die  geradlinigePolarisation  aufgehoben  ist,  ond  tritt  nur  gegen 
den  Rand  bin  auf.  Zwei  gleich  dicke  Platten  von  enigegengesetater 
optischer  Natnr  über  einander  gelegt,  zeigen  die  Erscbcinnng  Fig. 271. 

Im  Artikel  Circnlarpolariaationist  dieFÜrbnng,  welche  Berg- 
krjstallplatten  in  Folge  der  Drehung'  der  Pohrisationsebene  annehmen, 
binlSnglicb  erörtert  nnd  ancb  angeführt  worden ,  dasa  gewisse  Flüssig- 


Digitized  by  Google 


888 


Licitl. 


keilen  ebenfalls  die  Fähigkeit  haben,  Hie  Polarisalionsebene  in  «irefieri, 
PI  wenngleich  in  weit  geringerer  Stärke  al^ 

der  ßergkrrstall.  Links  drehen  die  Po- 
larisationsebeae:  AlbirniB,  Tcrpea- 
tbinöl,  Kirfcblorbeerwisscr,  Lö- 
sungen TOB  Gunmif  Ittolin  nad 
Fmcbttnckcr;  recbt«  drehen  Ci- 
tronenöl,  Dextrin,  LSmmgen  too 
kr  js  tat  Ii  n  iscbem  Zucker,  von  CaM- 
p her  und  Weinsäure. 

Selbst  im  Dampfe  des  Terpenthinölt  hat 
Biot  die  Eigenschaft  der  Kreispolariialioa 
aocb  aufgefunden. 

Da  die  Drehung  der  Polarisationsebene 
für  den  Chemiker  und  Techniker  iieucr- 
dinj^s  ein  Beagenr  und  MJjtfl  der  Analyse  geworden  ist,  so  werden  wir 
hier  noch  etwas  näher  auf  diesen  Gegenstand  eingehen. 

Die  Drehung  der  Polarisationsebene  ist  stets  der 
Dicke  der  vom  Lichtstrahle  durchdrungenen  Schicht 
proportioaal.  Dies  gilt  vom  Bergkrjslall ,  wie  von  allen  optiscb 
wirkiaoten  Flüssigkeiten,  uod  die  Erseheinvng  beruht  demnach  jedes* 
falls  auf  einem  Einflüsse,  der  durch  die  ganze  Masse  bin  fortgeht. 

Die  Drehung  der  Polarisationsebenen  der  verachie* 
denen  Farbenstrahlen  ist  nahesu  dem  Quadrat  der  Wel- 
lenlängen umgekehrt  proportional.  Da  dieser  Sali  eine 
theoretische  Hegriindung  noch  nicht  erhalten  hat,  so  kann  man  ihn  nur 
als  eine  durch  das  Experiment  gegebene  Annäherung  an  die  Wahrheit 
betrachten. —  Man  findet  ihn  bestätigt  beim  Qiiane  sowohl,  als  bei 
allen  übrigen  optisch  wirksamen  Körpern  und  deren  Auflösungen  und 
Verdiinnungen  mit  Flilssigkeilen ,  die  keine  merkliche  cliemische  Kin- 
wirkung  äufsern.  Nur  die  \^  einsänre  giebl  eine  andere  Dispersion  der 
Polarisationsebenen,  die  zuden»  bei  /.usatz  von  Wasser  oder  von  lior- 
säure  Aenderun^'en  erleidet,  wie  solche  immer  ru  erwarten  sind,  wenn 
auf  die  optisch  wirksame  Substanz  eine  chemische  Einwirkung  statllmdeL 
Das  Vermögen,  die  Polarisstionsebene  zu  drehen,  hat  sich  bis  jetzt 
mit  Ausnahme  des  Quartes  nur  bei  Körpern  organischen  Ursprung;» 
vorgefunden,  es  beruht  auf  einer  Kraft,  die  an  den  Moleclilen  baflH, 
wie  die  Schwere,  und  keineswegs  durch  eine  gewisse  Anordnung  der 
Tbeilchen  bedingt  ist.  Biot  bat  diesen  Sats  tur  Evidens  gebracht 
Zuckerlltoung,  Terpenthinöl,  durch  ein  Uhrwerk  in  die  rascheste  Bewe- 
gung Tersettt,  verlieren  von  ihrem  Drehungsvermögen  nicht  das  Ge- 
ringste; eine  in  niedriger  Temperatur  dickÜiissige,  fast  feste  würfrU 
förmige  Terpenthinmasse,  amorpher  Zucker,  feste  Weinsäure  in  amorphem 
Zustande,  rein  oder  mit  Borsäure  versetzt,  zeigen  nach  allen  Bichtungeo 
hin  gleiche  Einv\irkung  auf  die  Polarisationsebene;  das  Drehungsver- 
mögen des  Amvgdalins  übertragt  sich  in  die  Mandelsäure,  das  des 
Camphers  in  die  Camphersänre ,  die  optische  W  irksamkeit  l»eider  Säu- 
ren, sowie  der  Weinsäure  und  Traubensäure,  fnulel  sich  in  ihren  Salzen 
wieder,  wenngleich  nicht  mit  unveränderter  Stärke.  Die  Krystallisation, 
weil  entfernt,  die  Ursache  der  Drehung  der  Pol.irii.alionsehene  zu  sevn, 
iat  vielmehr  ein  Hindernis«  für  die  Beobachtung  dieser  Erscheinungen. 
Im  kr^staUisirten  IKucker,  der  WeinsSore  und  dem  Gampber  verdeciA 
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Hie  Doppelbrechung  die  Rolalionserschelnnnf^rn.  Nur  in  der  Richtung  der 
optischen  Axen  niiis^te  man  an  biersu  geeigneten  Stücken  Aehnlicbes 
beobachten.,  wie  beim  Quarre. 

Es  ist  hiernach  klar,  dass  die  Drehung',  welche  die  Polarisalions- 
ebene  irgend  eines,  z.  B.  des  rothen  Karben.strahl.->  durch  ein  Mittel 
erfährt,  abhängig  acyn  muss  von  der  besondern  Malur  des  Mittels, 
proportional  der  Dicke  der  vom  Lichtstrable  durcblaufenen  Schicht  and 
proportional  der  Dicht»  der  optiacfa  wirksamen  Subttant.  Ist  die  DrC- 
hiiBg  bei  der  Dichte  1  und  Länge  1  der  SSnle  s  (a) ,  so  wird  die 
Drehiiog  «  bei  eiaer  Dtdrte  d  und  Länge  /  sejn: 

a  s  /d  (a). 

bt  aber  die  optisch  wirksame  Sobstant  mit  einer  unwirkianieo  ge- 
mischt, die  durchaus  keine  chemische  l^inwirkasg  auf  die  erstere  äufsert, 
und  sind  in  der  Gewichtseinheit  der  Mischung  s  Gewichlsthcile  der 
ersteren  und  «  Gewicbtstbeile  der  letstcren  enthalten«  so  daat  i  +  « 
SS  1,  so  ist  • 

K  =  /  .  0  .  £  (a), 
weil  e  überhaupt  keinen  Einfluss  hat  und  so  gut  als  nicht  vorhanden  ist. 
{a)  ist  von  ßiot  das  specifische  Drehungsvermögcn  der  Sub&tanft  ge* 
jiannt  worden,  es  ist  allein  von  der  Natnr  des  betreffeuden  Körpers  und 
der  Temperatur  abhängig.  .  Ea  ist  io  Graden  aasgedrOckt  und  wird  + 
genommen,  wenn  die  PoTarisationsebene  rechts,  wenn  sie  Wnkä  ge- 
dreht wird.  "Wenn  demnach  dnrch  VOrhergangene  Erhilanng  oder  bei 
der  Mischnng  eines  optisch  wirksamen  mit  einem  anwirksamen  KSrper 
vnd  bei  nnveränderlicber  Temperatur  eine  Aenderung  in  (a)  eintritt, 
so  hat  man  den  Beweis,  dass  der  moleculare  Zustand  der  optisch  wirk- 
samen Substans  sich  geändert  bat  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
hat  Biot  eine  grofse  Reihe  interessanter  Untersuchungen  angestellt  und, 
durcli  Ausbildung  der  Methode^  der  Chemie  ein  neues  scbätsbares  Uüi£s- 
mitlel  geliefert. 

Wir  führen  beispielsweise  nur  Einiges  an:  Krjstallisirter  Zucker, 
in  Wasser  gelöst,  zeigte  das  spccif.  Kolalionsvermögen  (a)  =  -|-  54,70". 

War  der  Zucker  geschmolien  und  erkaltet,  so  ist  (a)  =  -f-  42,67°. 

Dann  im  gleichen  Gewicht  Wasser  gelöst  (a)  =  -j-  44, 36*^. 

Wenn  Weinsäure  mit  Wasser  gemischt  wird,  so  nimmt  das 
specifische  Rotations  vermögen  continuirlicb  so,  in  der  Art,  dass,  wenn  e 
den  Anthdl  Wasser  in  der  Gewichtseinheit  bedeutet,  fSrden  rothen  Strahl, 

t^>='-^°^^^^  +  1  +  00,069  ,.' 
Die  bereclineten  Wecthe  weichen  unmerklich  von  den  beobachteten 
ab,  wenn  man  den  sweiten  Theil  des  Nennen  Ternachllssigt,  also 

(«)  SS  —  10,555  +  150,671  e 
annimmt,  wo  dann  das  Gesets,  wonach  (a)  mit  sunehmendem  e  wScbst, 
.durch  eine  gerade  Linie  verstilnlicht' werden  kann.  Diese  Thntsachen 
beweisen,  dass  die  Weinsäure  auf  das  zugembchte  Wasser  eine  chemische 
Wirkung  a'nlsert,  und  dass  die  ^^' a  ss  e  rmolecü I e  sich  gleich - 
mäfsig  an  die  Molecüle  der  Weinsäure  vertheilen,  ohne 
dass  ein  Sättigungspunkt  erreicht  wird,  weil  von  da  an  die  Werthe  von 
(a)  constant  hieihen  müssten.  —  Mit  der  Aenderung  von  («)  geht  eine 
Aenderung  des  Dispersionsgesetzes  der  verschiedenfarbigen  Polarisations- 
ebenen Hand  in  Hand.  In  der  obigen  Gleichung  =  -\-  B  .  e  i»t 
A  mit  der  Temperatur  veränderlich.    Biot  hatte  aus  Versuchen  mit 
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Welnsäarelösungen  zwischen  -|-  6®  nnd  -f-  26®  geschlossen ,  dass  das 
specifische  Drehungsvermögen  der  reinen  NV  einsäure,  also  bei  -J-  6** 
=  —  20,24,  bei  14"  =  —  1»  0,  zwischen  22"  und  23"  gleich  Null  und  ia 
höheren  Tempern  tu  ren  zur  Rechten  gerichtet  sev.  Nachdem  es  Lau- 
rent gelungen  war,  amorphe  Weinsäure  in  grufscreo  klaren  Stücken 
darxnstellen,  ergab  sich  die  TOllkommenste  Bestätigung  der  Biot'schea 
Folgerungen.  Noch  mebr«  ab  durch  ZoMtt  von  Watter,  wird  dat 
Dreftungtrermögen  der  WeiniSnre  .dardi  deinen gung  von  Bonisfe 
erhöbt.  Schon  ein  Gehalt  von  ^jg^  Bonlnre  giebi  tich  tv  frlrrnnm 
Vemiche  mit  amorphen  Stnckea  Ton  Wcintihifet  welcher  Boniore  in 
wechselnder  Menge  sngetetst  war,  leigten,  dass  auch  in  dicMm  Falle  dat 
tpecifitche  Rotationsvermögen  durch  eine  GlMchnng  von  der  Form 
(ce)  r=  ^  -f*  B  ß  ausgedrückt  werden  kann,  wo  /3  den  Antheil  Borsäure 
in  der  Gewichtseinheit  des  Gemenges  bedeutet.  Daher  gik  auch  hier 
der  Scliluss,  dass  eine  chemische  Kinwirkung,  und  zwar  gleich märtig 
verthcilt  auf  alle  Moleciile  der  Ror.säure,  eintritt.  —  Diese  Schlüsse 
werden  noch  mehr  bekräftigt  durch  die  \N  .»hrnehmung ,  dass  in  allen 
Fällen  der  Misrliung  von  \Vein.säure  mit  Wasser  oder  Borsäure  die 
Dichte  gröfser  ist,  als  die  aus  den  Mi.schungsciementen  berechnete. 

Bei  Mischlingen  von  £  Theilen  Weinsäure  mit  e  Theilen  Wasser 
und  ß  Theilen  Borsäure,  so  dass  £  -1*  ^  4*  ^  =       ^^^^^  höchst 

merkwnrdiget  VerhSltnitt  ein.   Selat  men  ~  =  p ,  to  wSchet  die  op* 

tische  Kraft  bei  Zusatz  von  W^assrr,  so  Innge  Q  ^  11%^  '^•r  Q  =  l^/j 
aber  bleibt  die  Drcliurigikrafl  Itei  jedem  Grade  «ler  Verdiinnung  mit 
W  a^.ser  die  näiulicbc^  wie  es  scheint,  wird  hier  durch  Wnssenusalz  die 
Verbindung  zwischen  W^ein-  und  Borsäure  gelockert  und  somit  die 
optische  Kraft  einerseits  eben  so  viel  vermindert,  als  sie  durch  das  Was- 
arr  an  tich  erhöht  würde.  Wenn  q  ■<  11%«  so  nimmt  die  oplitdie  , 
Kraft  hei  Wattennsats  ab.  . 

Die  Weinsäure  gebt  durch  Erhitzen  zunächst  ohne  Wasserverlusl 
iir  Metiweinta'ore  über,  tie  beginnt  dann  Watter  sn  verlieren,  ohne 
dadurch  theilweite  vntötlicfa  in  werden,  ^rtt  nachdem  tie  fillet  Waster 
verloren,  geht  tie  durch  noch  weiteret  Erhiti^  in  die  nnUblicbe  Modi* 
fijcation  über.  Ehe  tie  in  diet  letzte  Sbidinm  getreten,  nimmt  tie,  in 
Wasser  gelöst,  augenblicklich  ihr  ganiet  optisches  Drehungsvermögen 
an.  Diet  ist  aber  keineswegs  der  Fall,  wenn  in  die  frischen  Lösungen 
fiorsüure  eingebracht  wird.  Selbst  die  MetaweinsSnre  nimmt  in  diesen 
Mischungen  nur  allmälig  und  nach  Verlauf  längerer  Zeit  ihre  volle 
optische  Kraft  an.  Dennoch  beweisen  die  Versuche,  dass  nicht  etwa 
die  Sältigungscapacität  der  Weinsäure  für  die  Borsäure  allmälig  wächst, 
sondern  dass  sämmtliche  Tlieile  der  lelileren  gleich  anfangs  mit  der 
Weinsäure  in  Verbindung  treten,  nur  mit  geringerer  Energie,  als  dies 
bei  der  kr> slaliisirten  Säure  der  Fall  ist.  Allmälig  nimmt  die  Innigkeit 
der  Verbindung  und  damit  dns  opti.M  lie  Drehungsvermögen  zu. 

Bei  Gegenwart  von  Alkali  tritt  dagegen  die  Wirkung  der  amorphen 
Weinsäure  auf  die  Borsäure  augenblicklich  ein,  so  dass  sich  in  diesem 
Falle  kr^stallisirte  und  ganr  wasserfreie  W  einsäure  durchaus  gleich  ver- 
halten. Weinsaures  Natron  wird  durch  zugesetzten  Borax  äugen* 
MickKch  optisch  verstärkt. 

Aus  dem  traubensauren  Natron-Ammoniak  und  dem  traubeosauren 
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Nalron-Kali  krjsfallisiren,  wie  Pastpor  geieigt  hat,  zwpi  svminplrisclie 
Ilemipclriecn,  deren  I^ösnngpn  die  Polarisationsebene  im  eulgc^engCipU- 
Icn  Sinne  mit  gleicher  Kraft  drehen,  so  dass  eine  Mischung  aus  gleiclien 
Gewichlsmengen  heider  sich  optisch  neutral  vprhäll.  Die  aus  der  einen 
Hemiedrie  ahgesrhiedene  Saure  ist  die  gewöhnliche  \\  einsaure,  die 
Säure  der  andern  Hemiedrie  verhält  sich  der  ersleren  in  jeder  Beziehung 
analog)  nur  das  circuiarpolarisirende ,  krystallographische  und  pyro» 
elektrische  Verhalten  ist  gerade  entgegengesetzt.  Die  Krystalle  Leider 
SSnren  sind  gleich  fUric  doppelbrechend  ond  gehören  betüglich  der 
Doppelbreehiing  der  nSoiKchen  Clatie  von  Krj'ttallen  an.  ~  Dasi 
iihrigen«  nicht  congruenle  heniiedniche  Formen  ond  entgegengeieUtes 
optisches  Drehvermdgen  mcht  stets  mit  einander  ▼erhanden  vorkommeD* 
beweisen  die  aos  dem  Zinkvitriol  und  dem  Bittmalsc  krjstallisirenden 
Hemiedricen« 

Die  Drehung  der  Polarisationsehene  kann  als  Mittel  dienen«  den  • 
Gehalt  an  krprstailisirbarem  Zucker  im  Safte  des  Zuckerrohrs  oder  der 
Runkelrübe«  in  Sjmp  und  Melasse,  im  diabetischen  Urin  und  der  Milch 
SU  beslimroen. 

]||Lrrstallisirbafer  Zucker  behält  in  seiner  wSsser igen  Lösung,  bei 

J*edem  Grad  der  Verdünnung,  sein  specifisches  Rolationsvermögen  bei« 
Cennt  man  daher  die  Drehung,  welche  eine  flussige  SSule,  etwa  von 
20  Cenlimcter  Länge  bei  einem  bestimmten  Gehalte  an  Zucker  hervor- 
bringt, so  wird  der  Gehalt  an  Zucker  einer  andern  Lösung,  welche  bei 
der  nämlichen  Temperatur  die  doppelte  Drehung  giebt,  auch  «h  r  dop- 
pelte  seyn  n.  s,  £  Die  Ablenkung  bleibt  stets  dem  Proceuigdhalte 
proportional« 

Nicht  ganz  so  ein£M:b  ist  das  Verfahren,  wenn  die  Lösung  aufser 
dem  Zucker  noch  andere  optisch  wirksame  Substansen  enthält.  Man 
beobachtet  alsdann  die  Drehung  der  Polarisationsehene  wie  vorher,  und 
verwandelt  hierauf  durch  Krhitzen  der  Lösung  mit  reiner  Salzsäure  his 
auf  -|-  68®  den  krjstallisirharen  Zucker  in  Fruchtzucker,  einen  Körper 
von  entgegengesetztem  Drehvermögen,  bei  welrlier  Operation  übrigens 
die  optische  Wirkung  aller  übrigen  Körper  ungeändert  bleibt.  Alsdann 
macht  man  eine  zweite  Beobachtung  der  Drehung  der  Pola^i^alion<«euenc 
und  schliefst  alsdann  auf  folgende  Weise  auf  den  anfänglichen  (^ehait 
an  krystallisirbarem  Zocker,  Es  sev  die  Drehung,  welche  1  Procent 
kr^staUisirbareo  Zuckert  in  einer  Siiile  von  20CentimeterLlinge  hervor- 
.  bnngt,  s  a,  die  von  1  Proc.  anderer  optisch  vrirksamer  Substansen 
herrührenden  Drehungen  y  vro  man  diesen  Gröben  das  positive- 
oder  negative  Zeichen  giebt,  je  nachdem  die  Drehung  nach  rechts  oder 
links  erfolgt,  es  sej  ferner  der  Procenigehalt  an  Zucker  //,  an  den  an- 
deren Substansen  B,  C..,  so  ist  im  (janzen  die  beobachtete  Drehung 

und,  nach  der  Umwandlung  von  ^,  wenn  ein  Procent  Fruchtsucker  die 
Drehung  —      giebt,  hat  man 

2^'  =  — aM  +  ßB  +  yC..., 

ako  D  —  D'  =  (a  +  aO      woraus  man  A  =     ~      findet.  Die 

Gröfse  «'  nimmt  mit  .steigender  Temperatur  ah,  daher  der  nämliche 
Werth  D — I)*  hei  niedriger  Teinperalur  auf  einen  geringeren  Procent- 
gebalt schlieisen  iässt,  als  bei  höherer  Temperatur.  Es  müssen  daher  Tür 
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die  bei  den  Beobachtungen  gewöhnlichen  Temperaluren  die  Weiihe 
von  a'  im  Voraus  heknniit  seyn ,  uuil  man  hat  bei  der  Ai^lecung  D' 
jedesmal  auch  die  Temperatur  zu  noliren. 

Das  Gelingen  dici>er  ziemlich  expeditiven  Melhode  der  Zucker- 
bestimmung  hängt  gaas  von  einem  Grade  der  VoUkommenheil  des 
Apparates  ab,  wie  lui  erst  neoerdiiigi  die  Sole il^fchen  Secchari- 
meter  erreicht  kabeii.  .  ^ 

ZanScliit  ist  leicht  enMoachea,  dait  dieSpiegelpolariMtioDBadicwfli 
Zwecke  nnbraiichbtr  ist,  da  tie  ao  fleh  rnivoUkonmeD  «od  die  Refleuoa 
an  eiaigermaa&en  gut  polaritirenden  SohetanaeB  viel  tu  Ucktachwach  id. 

Der  einfachste  Saccha  ri  meter  bestellt  anleer  der  Röhre,  welche 
an  beiden  Enden  mit  SfMCgelplatten  geschlossen  und  zur  Antfaahf  der 
Lösungen  bestimmt  iat,  ans  eSaem  polariiirenden  Nikoi  (/i)  von  unver- 
änderlicher Stellung  und  einem  sweilen  analysirenden  (a),  welcher  aich 
mit  einem  Nonius  an  einer  Kreisiheilung  herbewegl.     Nf\'ill  man  die 
Röhre  in  verticaler  Stellung  gebrauchen ,   so  muss  man  das  Licht  noch 
durch  Reflexion  an  einem  guten  Metallspiegel  in  den  Nikol  p  lenken. 
Wendet  man  dagegen  die  Röhre,   wie  gewöhnlich,   horizontal  an,  so 
kehrt  man  sie  entweder  gegen  eine  Spalte  im  dunkeln  Zimmer,  welche 
durch  einen  Ileliostaten  Sonnenlicht  erhält,  oder  gegen  eine  T^impe,  in- 
dem man  etwa  noch  das  Liebt  durch  ein  rothesGlas  homogen  macht.-» 
Ist  die  Röbre  leer  oder  mit  einer  optfsck  unwirksamen  Flüssigkeit  ge- 
füllt, so  sind  die  Schwingungsehenen  beider  Nikols  gekrenrt  und  Nvil 
des  Nonivj  avf  Noll  der  Theilung.    Bei  dem  geringsten  Znsati'  Ton 
Zucker  snr  LSsung  muss  man  den  IVikol  (a)  tnr  Rechten  drehen,  on 
das  Feld  wieder  volbtSndig  tu  verdvnkeln. 

Da  indessen  bei  diesem  Verfahren  immer  noch  eine  Unsickerkeil 
von  einigen  Graden  bleibt,  so  hat  Soleil  den  Apparat  in  folgender 
Weise  vervollkommnet.  Das  durch  den  Nikol  oder  das  achromatisirte 
Kalkspathprisma  Fig.  272,  polarisirte  Licht  gebt  xnnächst  durch 
eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  IJergkrystallplatte  (</),  welche,  durch 
die  Mitte  des  Gesichtsfeldes  getheilt,  zur  Hälfle  aus  einem  rechts  drehen- 

Fig.  272. 
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dfo,  zur  anderen  HMe  ana  ctnem  liaks  drclwadc«  Kfjalalle  bcitebt 
Ui  diese  Plalte  3,75  Mm.  dick,  ao  erackeiat  aie  im  otdenllicfaeD  hiUt 
dea  analjairendcn  Priamaa  dvrclnaa  in  einem  twiacben  ÜAth  nnd  Violelt 
Bcgcttden  Farbenton  (couleur  semsfhUf  imnü  Wa  ptusage)^  von  welchen 
ana,  bei  der  gerinpten  Drehung  der  Polarisalionatbene,  der  Uebergang 
an  einem  andern  Farbentnne  sogleich  besonders  auffallend  iaL  —  Soli 
daa  anfaerordentliche  ßild  des  Prismas  (a)  diesen  Farbenton  annehmen, 
ao  muss  man  die  Bergkr/alall|'iaUe  7,5  Mm.  dick  wählen.  —  Weiler 
geht  das  Lichl  durch  eine  senkrecht  zur  Axe  geschnilleno  liergkr^slall- 
platte  (n)  und  hierauf  durch  zwei  prismatische  i5ergkrpüill(jlatlen  (r  u.  r')i 
welche  in  Fig«  273  in  natürlicber  Gröf»e  abgebildet  >ind,  von  gieichrm, 

vt  aber  dem    der  vorlf^cn 

Flg.  £tö,  Platte  enlt;p^f'nL;c.s(  Ulen 

: W^B^S^^^  ^      'T^'^gP^'^.l Orehiingsverniöj^uii.  Die 

•   |g^-^=^-^~^l Kalhclenflächen  c  und 

^  "  flehen  aenkrecht  auf  der 

Axe  dea  Ber^krjttall« 
I  5 — j — f  a        '  f — T — S  \  Wege  dea 

lfinMllltlMlttlL'l.l.l.lll|JJUUL'llMniMlllMlll  1 


mViUlllfmii;!'^''''''''''"  '   Lichu  im  Inatmmeote. 

Beide  Priamen,  deren 


V 


bfccbende  Winkel  im  entgegengesetzten  Sinne  liegen,  können  in  ihren 
Faaanngen  mittelst  einea Triebwerks  so  über  einander  hergeachoben  w  erden, 
daaa  sie  eine  Platte  von  veränderlicher  Dicke  dantdlen.  V\  enu  Nidl 
dea  Nonius  welcher  mit  dem  einen  Prisma  verbunden  ist,  auf  Null 
der  mit  dem  andern  Prisma  verbundenen  Tbcilontj  e  sieht,  ist  die 
Summe  der  Dicken  beider  Prismen  dfrjrni'i^i'n  der  Plaltr  (//)  gleich,  so 
dass  sich  die  optischen  KfTccte  beider  grr.ide  aufheben  und  >omil  der 
empfindliche  Karbenton  durch  das  Prisma  (o)  gesehen  wird.  — 
Die  Räume  von  0  bis  1  und  von  1  bis  2  in  der  Theilun«^'  entsprechen 
jedesmal  der  Vrrnichrung  der  Plallendicke  um  1  Mm.;  da  di«^se  Räume 
in  10  gleiche  Tbeile  getheill  sind  und  der  Nonius  eioeü  solchen 
Theils  angiebl,  ao  kann  man  die  Veränderungen  in  der  Dicke  fon  r  H 
hu  auf  Viuo  Mm.  meaaen. 

Geaelal«  man  bringt  nun  eine  farbloae  LSaong  einer  optiich  wirk- 
aamcn  Sobatana,  a.  B.  in  einer  SHole  von  20  Centim«  Länge,  in  den 
Apparat  awiacben  die  Platte  q  und  n,  ao  nnteratütat  daa  DrehnngaTer^ 
mögen  dieser  Flüssigkeit  die  Drehung  der  Polari^ationsebene  der  einen 
Hälfte  drr  Doppelplatte  if  ttnd  achwächt  die  Wirkung  der  andern  Uällle. 
Beide  Tbeile  nehmen  darum  einen  verschiedenen  Farbenton  an,  und  um 
die  Gleichheit  der  Färbung  wieder  hertuatellen,  muss  man  das  Trieb- 
werk der  Prismen  rr'  in  Bewegung  setzen,  nm  durch  Veränderung;  in 
der  Dicke  dieser  Plalle  die  Wirkung  der  (liissigen  Säule  zu  compcn- 
siren.  Das  Urtheil  des  Auges  isl  aber  in  diesem  Falle  ungleich 
sicherer,  als  bei  der  blofsen  Anwendung  zweier  Nikols,  wo  man  die 
Stelle  der  gerlngslen  FJchl stärke  aufzusuchen  hat.  —  Freilich  kann  die 
Doppelplalle  nur  bei  solchen  SubsUnien  Anwendung  finden,  welche 
dasselbe  Dispersionsgeselz  haben  wie  der  Quarz,  weil  sonst  die  Gleich- 
heit der  FXrbung  nach  Einschaltung  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  erreicht 
werden  kann.  Beim  2vcker  trifft  dies  an;  ala  Saccharimeter  ist  daher 
daa  eben  beschriebene  Instrument  vollkommen  brauchbar. 

Manchmal  gelingt  es,  nicht  ohne  grofae  Beschwerden,  einer  sncker- 
bahigen  Ldanng  den  letatcn  Rest  Ton  FIrbung  an  nehmen.   Um  ancb 
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in  diesem  Falle  die  ein|)fin<lliche  Farbe  zu  erhalten ,  i£l  am  vorderen 
Knde  Acs  Instrumentes  noch  ein  Nikol  s  sammt  einer  senkreclil  zur 
optischen  Axe  ^geschnittenen  Qiiarzplatte  m  zugefügt.  Da  hier  das  Prisma 
p  als  Analysator  dient,  so  erhält  man  durch  gehörige -Drehung  von  s 
und  m  leicht  eine  Farbennüance,  welche  die  eigene  Färbung  der  Flüs- 
sigkeit so  gut  wie  ganz  compensirt. 

Nach  Clerget's  Versuchen  gehen  lG4i71  Gr.  reinen  und  trorke^ 
nen  Candiszuckers ,  in  1  Liier  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  in  einer 
Höhre  von  20  Centim.  Länge  angewendet,  eine  Drehung  der  Polarisa- 
tionsehene  gleich  der  von  1  Mm.  Quarz.  Man  muss  daher  Null  des 
Nonius  des  Prismas  r'  bis  1  der  Thoilung  verschieben,  um  die  Cileich- 
farbigkeit  beider  Theile  der  Doppclplalte  </  wieder  herzustellen.  Für 
dieselbe  Lösung  beträgt  <lie  VerÄchicbuiig  nach  der  Umwandlung: 
^  0,39    bei  10"  '  0,315  bei  25» 

0,365   »   15«  0,29     »  30» 

0,34     »  20»  0,205   »  35" 

Nimmt  man  nun  104,71  Gr.  irgend  einer  zuckerhaltigen  Substanz, 
Lösung  elc.  und  mischt  sie  mit  1  Liier  Wasser,  so  werden  die  Verschie- 
bungen nur  Viooi  V300  oben  angegebenen  betragen,  wenn  jeoc 
Masse  nur  1,  2  ...  Proc.  kryslalli.sirbaren  Zucker  enthielt.  —  Für  diese 
Bedingungen  ist  die  folgende  Tabelle  berechnet,  welche  also  fiir  einen 
Soleil'schen  Saccharimeter  gilt,  in  welchem  die  Röhre  20  Cm.  Länge 
hat,  und  die  mit  dem  Doppelprisma  verbundene  Theilung  der  oben  be- 
srhriebrnen  gleich  ist. 


Summe  der  Ablesungen  vor  und  nach  der  Umwandlung 

G  e  Ii  a  1 1 

wurde  bei 

in  Proc. 

in  1  Liter 
Flüssigkeit 
an  Gnii. 

10" 

20» 

25« 

30'' 

35« 

1.4 

1,4 

1,3 

1,3 

1,3 

1,3 

1 

1,64 

13,9 

13,0 

13,4 

13,1 

12,9 

12,6 

10 

16.47 

27.8 

27,3 

26,b 

26,3 

25,8 

25,3 

20 

32,94 

41,7 

40,9 

40,2 

39,4 

38.7 

37,9 

30 

49.41 

55,0 

54  6 

53,6 

52.6 

51,6 

50,6 

40 

65,88 

09,5 

68,2 

67,0 

65,7 

64,5 

63.2 

50 

8235 

83,4 

8l.y 

bO.4 

7b,9 

77,4 

75,9 

to 

9832 

97.3 

955 

93.8 

92,0 

90,3 

88,5 

70 

115,29 

111,2 

109,2 

107.2 

105,2 

103,2 

101,2 

80 

131,76 

125,1 

122,8 

120  6 

118,3 

116,2 

113,9 

90 

148,23 

139,0 

136,5 

134  0 

131.5 

129,0 

126,5 

100 

164.71 

132,9 

150,1 

147,4 

144,6 

141,9 

139,1 

HO 

181,18 

166,8 

103.8 

160.8 

157,8 

154,8 

1513 

120 

197,65 

180,7 

177,4 

174.2 

170,9 

167,7 

164,4 

130 

214.21 

Di»'  nnluTc  Anweisung,  wie  man  die  Zuckersäfte,  Melassen,  den 
diabeti.<^ciien  Urin,  die  Milch  etc.  vor  dem  Kinbringen  in  den  Saccbari- 
nieler  zu  behandeln  hat,  kann  man  im  Artikel  Sa c c h  a  r  i  m  e  t  r i  e  nach- 
sehen. 2. 
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Lichtbilder,  Pbotographien,  Oa^uerrtfol/pe  n.  t.  w., 
werden  Bilder  genannt,  welche  auf  eigens  (Hr  dieaeo-Zweac  präparirlen 
Ftatehen  darch  die  Tertcbieden  itarke  Einwirkiiflg  iroa  Licht»  Ueibend 
henrorgenifen  werden.  Mdstöif  besteben  die  durch  das  Licht  Tetan- 
deiMchen  Präparate  aus  verschiedenen  Silbenrerbindnogen.  Die  auf  sil» 
berplattirten  Kupferplatten  hervorgerufenen  Bilder  pflegt  man  nach  ihrem 
Erfinder  Daguerre'ot/pien  su  nennen;  unter  Photographien  versieht  man 
jetat  £Mt  allgemein  nur  die  auf  präparirtem  Papiere  in  ähnlicher  Weise 
enengten  Bilder.  Schon  den  Alcheinii»ten  war  es  bekannt,  dass  Uorn« 
silher  sich  durch  den  Kinfluss  des  I^irlites  leicht  schvva'rze,  und  es  sind 
von  ihnen  umständliche  Vorscliriflen  mifi;ethrill  \^o^den,  um  das  Innere 
von  Glasüaschen  mil  einem  Brei  von  Kreide,  dem  Chlorsilber  bei^'cmeni^t 
war,  XU  überziehen  und  dann  im  Dunkeln  tu  trocknen.  Sie  bcklcblcn 
einzelne  Stellen  d<'r  Fl.iscbcn  mit  in  schwarzem  Papier  ausgeschnilleiicui 
Figuren,  Buchstaben  u,  s.  w. ,  setxten  den  Apparat  dann  drm  Sonnen- 
Hehle  aus,  wodurch  der  gante  innere  Ueberxug  der  Flasche  schwarz 
wurde,  aufser  an  den  bekleblen  Stellen.  Freilich  durfte  man,  wenn  die 
bedeckt  gewesenen  Theile  weifs  bleiben  sollten,  sie  nach  Entfernung 
des  Papieres  nur  momentan  an  das  Tageslicht  bringen.  Scheele 
erweiterte  die  Kenotniss  Ton  der  SchwSrtung  des  Chlorsilbers  durch  das 
Licht  wesentlich  durch  die  Beobachtung,  dass  Terschiedenfarbiges  Licht 
TOn  gleicher  Intensität  in  dieser  Beziehung  sehr  ungleiche  Wirkungen 
berTOrbfii^,  dass  die  violetten  Strahlen  am  kräftigsten,  die  gelben  und 
rotben  am  schwächsten  einwirken.  Ritter  zeigte  1801,  dass,  wenn 
man  das  Sonnenspectnim  auf  eine  mit  Chlor^Ilber  überzogene  Fläche 
fallen  lasse,  die  Beobachtung  von  Scheele  sich  vollständig  bestätigt 
finde,  dass  aber  die  schnelKste  und  intensivste  Wirkung  der  Sonnen- 
strahlen noch  aufserhalb  des  blauen  Kndes  des  Sonnenspectrums  falle, 
dass  also  noch  stärkergebrochene,  nicht  sichtbare  Strahlen,  jetzt  gewöhn- 
lich mil  dem  Namen  der  chemischen  Slrahien  bezeichnet,  die  eii»ent- 
lich  wirksamen  sejen.  Schon  im  Jahre  1800  beobachtete  der  berühmte 
Astronom  He  rs  chel  an  den  das  Sonnenlicht  begleitenden  Wärmestrahlen 
entgegengesetzte  Eigenschaften ;  sie  sind  weniger  brechbar  als  selbst  die  geU 
ben  und  rotben  Stranlen  des  Spectm  ms,  unddiegröfsteWSrmeentwickelung 
findet  daher  an  der  rotben  GrSnie  des  Sonnenspectrums  statt ,  wo  die 
chemische  Wirkung  fast  eana  verschwunden  ist.  Im  Jahre  1801  beschäf* 
tigten  sich  Wedgwood  und  Hnmpbrj  Diwj  damit,  Abdrficke  von 
Kupferstichen  tu  erzeugen,  indem  sie  dieselben  auf  Papier  legten,  wel- 
ches mit  Silbersolotion  überstrichen  war.  Davj  siellte  sogar  auf  sol- 
chem Papiere  Bilder  mit  Hülfe  des  Sonnenmikroskops  dar.  Aber  es  ge- 
lang ihnen  nicht,  dieselben  sn  fixiren,  d.  h.  so  lu  bebandeln,  dass  völ- 
lige Schwärzung  des  P.ipieres,  bei  späterer  Einwirkung  von  Licht  auf 
dasselbe,  hätte  verhindert  werden  können. 

Im  Jahre  1814  beschäftigte  sich  IN  i  e  p  c  e  mit  Versuchen  ,  nm  die 
Eigenschaft  mancher  Harze,  dass  sie,  in  dünner  Lage  dem  Lichteinfluss 
ausgesetzt,  nachher  von  ihrem  ^gewöhnlichen  Lösungsmittel  sch\\ieri^er 
hinweggenommen  werden,  zur  KrzfMiqiing  von  Lichtbildern  zn  benutzen. 
Er  machte  dünne  Harzüberzüge  auf  polirte  Kupfer-  oder  Siiberplallen, 
seilte,  diese  in  einer  Camera  obscura  der  Lichteinwirkung  aus  und  ent- 
fernte dann  durch  Lösungsmittel  das  Hart  von  denjenigen  Stellen,  die 
am  wenigsten  durch  das  Licht  eetrolTen  worden  waren.  Die  freieeleg- 
ten  Stellen  der  polirten  Melallplatieo  bildeten  auf  diese  Weise  sUricspie- 
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gelnd  die  Schalten,  die  mit  Hart  Sberdeckt  gebliebenoi  Stellen  dagegen 
die  Licbtpunkte  de»  in  der  Camera  ohscura  anfgefaogenen  Bildes.  Spa- 
ter wurde  Niepce  mit  Dagiierre  bekaoot,  der  nach  £rreichniig 
desselben  Zieles  auf  mancherlei  anderen  Wegen  strebte.  Sie  versachlen 
die  Schatten  ihrer  Bilder,  also  die  freien  Stellen  der  polirten  Metall- 
platten durch  Einwirkung  von  Schwefel «as.Nerstoff,  Jod  u.  s.  w.,  dunkler 
liervorlretei)  lassen.  Damals  nannten  sie  ihre  Methode  »Heliogra- 
phie«. Dagiierre  verfolgte  nach  dem  Tode  von  Niepce  in  Gemein- 
schaft mit  (le.s.sen  Solin  oline  Unteriass  dasselhe  Ziel  und  war  endlich 
im  Jahre  183Ü  60  glücklich,  der  Pariser  Akademie,  gegen  Zahlung  einer 
Mational-Bclohnung,  öfFentlicb  ein  volUtandig  vollendetes  Verfahren  vor- 
legen lU  können,  wonach  er  jcdei  in  ein^C!aiiwfi0o^riiraanige£angcoe 
Bud,  binnen  der  Zeit  einer  Vierteislundey  mit  der  grÖfaten  Scbirw  in 
allen,  anch  den  feinalen  Eimelheiten  aowohl  der  Form  wie  der  Liebt* 
alSrke«  anf  einer  |ioUrten  Silbeiylatte  tu  fixiren,  d«  b.  gegen  fernere 
Lichteiowirknng  vnempfindlidi  an  nucbcn  und  ao  bleibend  an  erbaltcn 
in  Stande  war. 

Dieses  Veriahren  besieht  im  Wesentlichen  darin,  dass  man  auf  die 
poHrte  Silherplatte  zuerst  Joddä'mpre  einwirken  la*f>st,  so  dass  sie  sieb 
mit  einer  dünnen  Schiebt  von  Jodsilber  überzieht,  darauf  die  jodirte 
Silherschicht  in  der  Camera  ohscura  eine  Zeit  lang  der  Lichteinwirkung 
des  Hildes  aiisselzt ,    und  dann  Queck.silherdhnipfe  sich  darauf  nieder- 
schlagen lassl,  welche,  je  nachdem  <lie  Jod.vilber^chichl  von  dem  Lichte 
mehr  oder  minder  verändert  worden,  verschiedene  Wirkung  darauf  her- 
vorbringen,  wie  spiiler  näher  erläutert  werden  soll.     Das  hierdurch  in 
Schatten  und  Licht  kräftig  und  richtig  hervortretende  Bild  mu&s  nun 
nur  noch  von  den  vorhandenen  Jodverbindungen  befreit ,  für  fernere 
Licbteinwirkung  unempfindlich  gemacbt  werden,  waa  durch  Einlegen  der 
Platte  in  eine  Uitung  von  Qntejnwbwefligaanreni  Natron  Iciobt  gescbiebL 

Seit  Daguerre'a  Verlabren  verttCrentlicbt  worden  iai,  bat  nan 
nur  eine  weaentlicb  neue  Operation  binaugefiigt  Dies  nt  die  Uebor» 
aiebnng  der  Bilder  mit  einer  dSnnen  Goliucbicht,  die  denadben  nicbt 
allein  eine  gröfsere  Fettigkeit  giebt,  so  daM  sie  durch  leise  Beriihrung 
u.  dergl.  nicbt  mehr  ausgewischt  werden,  aondem  aoob  ihre  Schön- 
beit  vermebrt.  Aber  unzählig  sind  Veränderungsvorscbläge,  alle  einzel- 
nen Operationen  des  Verfahrens  betreffend,  x.  B.  die  gröfsere Scboellig- 
keit  in  der  Erzeugung  de^  Hildes  bezweckend,  was  wenigstens  für  die 
Aufnahme  von  Porträten  \\.  <lergl.  von  ;»rofscr  Wichtigkeit,  ja  fast  un- 
entbehrlich ist,  zum  Theil  auf  sicheres  Gelingen  unter  allen  Umständen 
hinzielend.  In  einer  Beziehunij;  kann  man  die  Anfänger  in  diesen  Versuchen 
nicht  genu£j  warnen :  sie  pflegen  nämlit  h  sehr  häufig  die  Schuld  des  Miss- 
lingens ihrer  Versuche  zu  eilig  in  <ler  Mangelhaftigkeit  der  bekannten 
Methoden  zu  suchen.  Man  wird  ünden,  dass  viele  der  bekannt  gemach- 
ten  Vorschriften  gute  Resultate  so  liefern  im  Stande  sind^  die  einen 
rascher,  die  anderen  langaamer,  noch  andere  nnr  nacb  Ueberwindong 

Eofaer  Scbwierigkeiten  oder  mit  Aufwendung  von  iriel  Sorgfiilt  nnd 
mbacbtnng;  aber  man  wird  bald  lernen,  nacb  allen  guten  Voracbriftc« 
an  arbeiten,  wenn  man  eine  erat  gana  aidi  an  eigen  gemacbt  bat;  dage- 
gen wird  man  gewöbniicb  nie  dabin  gelangen,  aicber  su  operirett,  wcna 
man  sich  gewöhnt,  heute  ao  nnd  morgen  anden  auTeifabren  nnd  jeden 
Augenblick  Veränderungen  zu  versuchen. 

Ea  würde  weit  über  die  Gräoaeo  dietca  Artikel«  binanagcbcnv 
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wollte  man  alle  bekannt  gewordenen  Verfalirungswcisen ,  die  gute  Re- 
sultate llt-fern,  hier  besprechen,  Ks  soll  daher  nur  ein  l)^allcllba^e^  Ver- 
fahren für  die  Daguerreotjpie  und  ei.nes  für  die  Bilder  auf  Papier 
bescbriebeiit  und  an  des  betrcficDden  Orten  bUweilen  eine  oder  die  an- 
dere Abweichung  in  Eintelkeiten  der  Methode  erwämt  werden,  ohne 
deshalb  behaoplen  tn  wollen «  das  Angeführte  mbediiigt  das  Beste 
oder  das  allein  su  günstigen  Resultateo  FSlirende  ser. 

Der  ganse  Process  der  Darstellung  von  Lichtbildern  auf  der  polir- 
ten  Fläche  von  Silbei^  oder  silberplattirten  Platten  ISsst  sich  in  sechs 
wesentliche  Operationen  getbeiit  darstellen. 

1)  Das  Reinigen  ond  Poliren  der  Platten. 

2)  Die  Jodlning  oder  die  Darstellung  einer  für  das  Licht  empfind- 
lichen Schirbt  durch  Kinwirkungen  von  Jod,  Rrom  und  Chlor  eioseln, 
oder  nach  einander,  oder  in  Verbindung  auf  die  Platten. 

3)  Die  Kinwirkuog  des  Lichtes  auf  die  präparirte  Platte  in  der 

Camera  ohscura. 

4)  Das  Hervorrufen  der  Bilder  durch  Ouecksilberdämpfe. 

5)  Die  Fixirung  oder  die  Entfernung  der  noch  vorhandenen  für 
das  Licht  empfindlichen  Schicht. 

6}  Die  Vergoldung  und  Trocknung  des  Bildes  auf  der  Platte. 

Das  Reinigen  und  Poliren  der  Platten« 

Vor  allen  Din^  hat  man  anf  die  Beschaffung  guter,  nicht  an 
schwach  plattirter  8ilberp1atten  in  sdien,  weil«  wenn  durch  das  Pntscn 
das  Kopfer  irgendwo  blofsgelegt  werden  sollte,  man  Flecken  erhSlt,  nnd 
es  anfserdem  oft  sehr  wünschenswerth  ist,  eine  Platte  mehrmals  zu 
notsen,  wenn  nämlich  etwa  das  erste  darauf  ersengte  Bild  Terdirbt. 
Die  schwächsten  silberplaitirten  Platten,  welche  man  anwenden  sollte, 
pflegen  in  den  französischen  Fabriken  mit  1,40  bezeichnet  zu  werden; 
besser  sind  die  1,20  gestempelten.  Man  kauft  am  liebsten  ganze  Platten, 
und  lertheilt  sie  nach  der  Grfjfse  ,  die  man  bedarf,  indem  man  sie  auf 
eine  ebene  Holzunterlage  legt  und  mit  einer  scharfen  stählernen  Spitze, 
welche  man  an  einem  aufgelegten  (lachen  Lineale  herführt ,  Linien  ein- 
reifst, die  mindestens  %  der  Platte  durchdringen.  Die  Platte  liissl  sich 
dann  leicht  brechen ,  ohne  sich  dabei  zu  verbiegen.  Letzteres  ist  sorg- 
fältig zu  verhüten,  da  es  nachher  schwer  gelingt,  die  Platte  wieder 
zu  ebnen* 

Anf  keine  Operation  ist  mehr  Sorgfalt  tn  verwenden,  als  anf  das 
'  gehörige  Po^en  nnd  Poliren  der  Platten.  Man  scheue  in  dieser  Beste- 
hnng  keine  Mühe,  denn  wenn  der  Spiegel  der  Platte  nicht  Tollkommen 
ist,  fuhrt  spätere  Sorgfalt  nicht  mehr  snm  Ziele.  Man  hat  diese  Ope- 
ration ao&n^  sehr  yiel  schwlerigrr  gemacht  durch  Anwendung  sehr 
fieler  Potimittel  nach  einander;  man  gelangt  vollkommen  lu  seinem 
Zweck ,  wenn  msn  nur  recht  fein  geschlcfumten  Tripel  und  die  feinste 
geschlemmte  Sorte  englisches  Roth  anwendet,  welche  sn  haben  ist  Man 
befestigt  die  Platte  auf  eine  ebene  Unterlage.  Diese  moss  um  sehr  we- 
niges kleiner,  keinenfalls  aber  gröfser  als  die  Platte  sejn.  Tnter  den 
vielen  hierzu  vorgeschlagenen  Einrichtungen  scheint  die  einfachste  und 
iweckentsprechendste  folgende  zu  sejn.  Eine  kleine  Schraube  in  Form 
der  Tisrhlerklemmen  ist  auf  ihrer  oberen  Seite  mit  einer  Nuth  veraschen, 
so  dass  sich  die  verschieden  grofsen  Holzplatten,  welche  der  Silberplatte 
beim  Putzen  als  Unterlage  dienen  sollen  und  die  auf  ihrer  Unterseile 
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mit  einer  qucriaufendeo ,  vorslclicndcn  Leiste  versehen  sind,  alle  leicht 
darauf  schieben  und  befestigen  lassen.    Die  Schraube  wirr!  an  einen  fest 
slehenflni  Tisch  geschroben,  die  Ilolzplätlchen  überzieht  man  mit  Plat- 
tenkaubchiik  und  befcuclitrl  diesen  mit  etwas  Terpeiilhinöl.  Dadurch 
wird  er  liinrcichrnd  klebrig,  um  di^  Platten  während  des  Putzens  £^e- 
niigend  festzuhalten.     Durch  einen  seitlichen  Druck  können   sie  abtr 
leiät  wieder  abgenommen  werden,  ohne  sich  zn  Terbiegen.  —  Man 
drnclct  die  Stiberplatte  mit  ihrer  Rückseite  gleichmSfsig  aaf  den  Kant- 
•cbnk,  Blrent  dann  etwas  Tripel  darauf,  giebt  einige  Tropfen  destUlirtes 
Terpenthin-  oder  Lavendelöl  ninzn  nn,d  reibt  ihit  einem  kleinen  Baasche 
f  on  Baumwolle  stets  in  kleinen  Kreisen  herum  nnd  in  alldo  Richtongea 
etwa  so ,  wie  wenn  man  Farben  auf  der  Marmorplatte  sis  reiben  pflej^ 
Von  der  Brauchbarkeit  des  zu  verwendenden  Oeles  überzeugt  man  sich 
dadurch«  dass  man  einen  Tropfen  desselben  aufSchreilipnpi^r  fdlen  lässt, 
welches  davon,  wie  von  fettem  Oele,  durchdrungen  und  durchsirfu  ig  wird. 
Wenn  der  Heck  beim  Krwärmen  verschwindet,  so  ist  das  Oel  braach- 
bar; ▼ersrh\%  indet  er  nicht,  so  mussdasOel  reclificirl  werden.  Hierauf 
wischt  man  mit  Baumwolle,  die  möglichst  zart  und  frei  von  Knötchen 
und  Holztheilen  seyn  mu.ss,  die  Platte  rein,  giebt  nochmals  etwas  rri(j^'! 
und  einige  Tropfen  absoluten  Alkohol  darauf  und  verfahrt  wie  Torher. 
Dann  jiolirt  man  mit  trockenem  Tripel  fach,  stäubt  diesen  sorgfaltig  ab, 
bringt  etwns  engliches Ixolh  darauf  und  polirt  mit  Hülfe  eines  Baumwol- 
lenbäuscbcliens.    Es  isl  gut,  das  englische  Roth  in  einem  Porceilaiitiegei 
über  der  Spirituslampe  schwach,  aber  lange,  auszuglühen  und  dann  tn 
einer  hermetisch  schlielsenden  Flasche  mit  Glasstöpsel  anfiubewahrea. 
Ein  mit  wetfsem  Baomwollensammet  übenogenea  HoIxklÖttchen,  worauf 
man  etwaa  englisches  Roth  gestreut  bat,  dann  ein  tweltes  gleich  voige- 
ricbteles  KJStschen,  welches  die  xurSckblelbendeo  Sporen  des  Polirmit* 
tels  hinwegnimmt,  und  luletxt  eine  solche  vollkommen  reine,  etwa  1  — 
1^  Fufs  lange,  2  Zoll  breite  Sammetbürste  dienen  zur  Vollenduoe  des 
Polirens.    Dabei  vergesse  man  nicht,  |edesmal  zuletzt,  ehe  man  die  Bür- 
sten wechselt,  in  der  auf  die  Stellung,  welche  das  Bild  auf  der  PUtte 
einnehmen  soll,   senkrechten  Richtung,   über  die   Platte  mehrmali 
kräftig   hin-  und  herzufahren.     Die  Platten  erhalten   dadurch  eine 
zwar  kaum   bemerklirhe,   aber  doch  ftir  die  Ansicht  des  vollendeten 
Bildes  vortheilhafte  horizontale  Streifnng.     Das  letzte  Poliren  mit  dem 
reinen  Sammel  sollte  jedesmal  so  heftig  geschehen,  dass  die  Platte  da- 
durch etwas  warm  wird,   und  dieselbe  dann  unmittelbar  in  <len  .lodi- 
rungskaslen  gebracht  werden.    Die  Reinigung  und  erste  Polirung  roil 
englischem  Roth   kann   mehrere  Tage  >orhfr   ohne  Narlitheil  vorge- 
nommen werden,  wenn  man  die  Platten  alsdann  in  eint  ni  kleinen,  mit 
Nuthen  versehenen  Kasten  aufbewahrt,  wo  sie  sowohl  vor  gegenseitiger 
BerSbrung,  wie  vor  Slanb  und  Dämpfen  geschutit  sind.    Das  leiste 
Uebergeben  mit  englischem  Roth  uod'Poliren  darf  aber  nnr  nnmittelbar 
vor  £neugung  der  empfindlichen'  Schicht  stattfinden. 

Darstellung  der  empfindlichen  Schicht. 

Daguerrc  wandte  hienu  zuerst  nur  Jod  an.  Später  sind  Cblor» 
jodund  Bromjod,  in  Wasser  an^elöst,  oder  vorläufige  Jodirnng  nnd  dann 
ein  Aussetzen  dejr  jodirlen  Platten  den  Dämpfen  von  brombaltigea 
"Wasser  u.  s.  w.,  empfohlen  worden.  Jetzt  pflegen  Viele  suerst  tu  {o- 
dircn  nnd  darauf  Bromkalk  anzuwenden.   Dieses  Ver£ihren  ist  jeden- 
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falb  iehr  brauchbar,  and  et  können  <iie  PbUen  noch  empfindlicher  ge- 
macht werden,  dadurch  da»  man  den  Bromkalk  mil  weui^'  Cblorluilk 
gemilcht. 

Diese  Operationen  werden  auf  folgende  Wciae  Torgenooinien.  Man 

streut  auf  Hen  ßodcii  eines  elwa  1% — 2  Zoll  hohen,  aus  Porcelhin  ge- 
fertigten GefaTses  n)it  ebenein  Boilen  und  abgescbliCTenem  Uande  sieni'- 
iicb  gleicbmäfsig  trockenes,  zerriebenes  Jod,  legt  darauf  ein  genau 
hineinpatsendes  Stück  i  lieh ,  bedeckt  das  GefaTs  mit  einer  auf  beiden 
Seiten  malt  f^esrhliffenen  Gla.vplalte,  in  deren  Milte  eine  der  Form  der 
tu  jodireiidi-n  IM.iltc  entj»|irerheii(le ,  jedocli  um  fiu  \\'eiii;^<;s  schmälere 
und  kürtere  Oefdiuiig  aiist;eschnitten  ist.  üeber  die^e  Ici^t  111,111  die  Silber- 
platte,  mit  der  polirtcn  Fläche  dem  Innern  des  Kestens  zni^M-kchrt ,  und 
darauf  noch  eine  /.wpite  et  was  dicke  Glasplatte,  derrn  eine  Seile  mit  einer 
Kaulschukplatte  beklebt  i>st,  die  mau  mit  etwas  TerpenthinÖl  aii^'efenchtet 
und  dadurch  klebrig  gemacht  hat.  Indem  man  sie  schwach  andrückt, 
klebt  die  Salberpiatle  daran  fe«t.  Sie  erleichtert  das  Anfassen  der  Platte, 
wenn  mao  sie  aufbebt ,  v«  den  Verlaiif  der  Jodirun^  xu  beobachten. 
Sie  wird  iwekmSfsig  in  jeder  Richtung  um  eine  Linie  gröfser  ge- 
wMMt,  ab  die  mit  der  Oeffnnng  versebene  Piatie,  nm  sie  leicht  anfassen 
tu  können,  bhoe  die  letsiere  tu  berfibtcn.  Dreht  man  die  obere, 
auf  der  anderen  Seite  matt  gescfalilSene  GIbsplatle  herum ,  so  bildet  sie 
einen  dichten  Yerschluis  auf  dem  mit  seiner  ausgeschnittenen  Glas- 
platte Tersehcnen  Jodkasten.  Die  runde  Form  der  Jodkasten  ist  insiH 
fern  bequemer,  als  man  darauf  während  derJodirung  das  ganze  Platten- 
STStem  drehen  kann  und  dadurch  ein  ungleiches  Auffallen  der  Jod- 
dämpfe  an  einer  Seite  auszugleichen  vermag.  Eines  aweiteo,  gans  ähn- 
lichen Kastens  bedarf  man  für  die  Bromirung. 

Es  versteht  .sich  von  seilst,  dass  andere  ähnliche  Kinrii  htungen,  die 
jedoch  meistens  theurer  und  complicirler  sind,  für  denselben /.weck  dienen 
können.  So  z.  B.  stellen  manche  Daguerreotvpisten  den  Glaskasten  in  einen 
Holzkasten,  dessen  obere  Seite  sich  aiifklappt;  man  legt  in  den  Kasten 
einen  genau  schliefseuden  höUerneu  Rahmen,  der  die  Silbcrplatte  trägt; 
an  der  Vorderwand  des  Kastens  ist  eine  kleine  Thür,  die  an  ihrer  nn- 
tereo  Seite  mit  Charnieren  befestigt  und  anf  ihrer  Innenseite,  wo  sie 
sich  an  die  Seitenwand  des  Gaskastens  im  gescfalosseneB  Znstande  anlegt, 
mit  einem  Spiegel  verseben  ist.  Ocffnet  man  diese  Klappe  nm  etwn 
40^  nnd  Übst  dorch  die  Strehlen  eines  KenenKcbtcs  die  Silberplatte  er- 
leuchten« so  wird  sich  diese  in  dem  Spiegel  abbilden.  Man  kann  auf 
diese  Weise  die  Farbe  der  Plaue  benrtheilen,  welche  sie  durch  die  Jodi- 
nmg  angenommen  hat,  ohne  genöthigt  zu  se^n ,  sie  aufeuheben. 

Die  Einwirkung  des  Jods  lässt  die  Silberpbtte  zuerst  mit  strohgel- 
ber Farbe  erscheinen,  bei  längerer Ftnwirknng  wird  das  Gelb  lebhafter, 
dann  goldgelb,  geht  alsdann  in  Blutrot h  über,  welches  bei  noch  längerer 
Einwirkung  dunkelrosa  wird.  Eine  stark  goldi;elbe  Farbe,  eben  begin- 
nend rölhicch  zu  werden,  macht  die  Platte  geeignet,  nun  auf  den  Kasten 
zum  Rroniirei»  gebracht  zu  werden,  um  dort  eine  hellrosa  Farbe  zu  er- 
langen, iiiuiilic  Ii  durch  die  Einwirkung  von  einigen  Messerspitzen  voll  Brom- 
kalk ,  der  gleichniäfsig  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  \  erbreitet  ist.  Eegt 
man  sie  dann  zurück  auf  den  Jodirungskasten ,  so  wird  das  Hosa  bald 
dunkler  und  die  Platte  ist  in  dem  zur  Aufnahme  des  Bildes  geeignetsten  Zm* 
Stande.  Die  Hauptschwierigkeit  bei  diesen  Operationen  liegt  darin,  die  Fnr* 
bealöiie  wichtig  an  benrtheilen  nnddamach  das  passendeVeiMlniss  swischin 
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Jod  und  Brom  zn  treffen.  Pbtten,  die  xii  weoig  Brom  erhalten  haben, 
sind  wenig  einpfindUcb;  bei  ta  starker  Hromining  .-»her  rrscheinen  die 
Bilder  mit  einem  ^raurn  fodten  Ton  und  wie  verschlrirrt.  Der  kalte 
Ton,  welchen  Brom  leicht  flieht,  ist  sehr  hä>sllrh  und  nimmt  sonst 
scharfen  Bildern  alle  anfjcnchme  Schönheit.  Zn>ntz  von  Chlorkalk,  aber 
sehr  weniiL,',  höchstens  i/j^  des  IJromkalkes,  scheint  bcsondfrs  in  dieser 
Hinsicht  und  in  BetrefTder  üröfslen  Knipfindlichkci)  sich  sclir  /.u  empfehlen; 
aber  es  ist  nicht  leicht  die  Zeit  lu  treffen,  welche  für  die  Ausselxung 
der  Platten  auf  diesem  Gemisch  erfordert  wird.  WWi  man  Mtle  Bilder 
erbaltCD,  so  darf  man  anfangs  aicbt  iv  adiwach  jodiren.  Ein  itlriEcrct 
Jodiren  beding  aber  aock  ein  stitrk^res  Bronures  «od  iSegere  Eiowir- 
kuDg  der  sweiten  JoddIni|ife.  •  Et  scbelnt«  ob  ei  nicht  gut  acj ,  die 
eilen  jodifte  Platte  sogleicli  -  nm  Auffiingen  des  Bildet  au  beonlaen; 
wenn  aie  5—10  Minuten  in  dem  Rahmen  ▼erschlossen  gelegen  hat« 
worin  tie  in  die  Comtro  abscura  gebracht  wird^  tcheint  tie  am  empfind- 
lichsten SB  seyn. 

Bromkalk  ist  sehr  leicht  daisotteUcB.  Mao  löscht  frisch  gebrannten 
Kalk  mit  so  wenig  Wasser,  dass  er  sn  einem  staubi^^  trockenen  Pulver 
xerfa'llt,  breitet  denselben  in  einer  nar  1  Linie  dicken  Scfiicht  anf  einer 
Glasplatte  oder  einem  flachen  Tellrr  ans ,  setzt  ein  (larhrs  ScIifilrlttMi 
oder  ein  Uhrglas  darauf,  füllt  dieses  mit  Brom,  deckt  eine  Glasglocke 
oder  einen  iweiten  Teller  darüber,  verschmiert  die  Ränder  mit  Talg 
und  lässt  4  —  6  Stunden  im  Dunkeln  stehen.  Hierauf  rührt  man  den 
braunroth  gewordenen  Kalk  um;  zeigen  sich  noch  weifse  Stellen  od^r 
ist  die  Färbung  noch  blass,  so  gicht  man  mehr  Brom  in  das  Schal- 
chen and  wiederholt  die  Operation,  bis  aller  Kalk  eine  braunrothe  Farbe, 
etwa  gleich  einem  Gemenge  von  gebrMintcm  Ocher  and  Mennige,  ange- 
nommen batf  überhinpl  bit  die  Farbe  dnrch  neue  Bromeinwirknng 
nidit  mehr  btentiver  wird.  Man  mott  dictPiSparat,  vorLichlgosdiilst« 
in  telir  gi|t  tddieftcBden  Flatdien  auf hevifahren.  Uebrigent  kann  nun 
in  gut  schKeltenden  Bromirkattcn  mit  dertelhen  Menge  wShrend  S-— 3 
Tagen  operiren,  ohne  de  herausnehmen  oder  wechseln  tn  mütsen. 

Was  die  anderen  anempfohlenen  Bescbleuniguungsmittel  betriffif 
so  besteht  kein  Zweifel  über  ihre  Brauchbarkeit  in  den  HXndcn  von 
solchen,  welche  sich  damit  genau  vertraut  gemacht  haben.  Aber  es  ist 
jederzeit  schwer^  mit  verschiedenen  Präparaten  gut  tu  arbeiten , 
man  nur  darcb  häufiges  Beobachten  die  Zeitdauer  für  die  Einwirkung 
jeder  anderen  Beschleunigungsuhstanz ,  und  sev  sie  auch  nur  der  Con- 
eentration  nach  verschieden,  ni  bemessen  und  die  dadurch  hcrvori^'Prn- 
fenen  Farben  auf  der  Silberptalte  mit  Sicherheit  zu  heurlheilen  eriernl. 
Am  Ende  des  Artikels  findet  sich  die  wichlipere  Literatur  über  die  An- 
fertigung  von  Lichtbildern  zusammengestellt,  woraus  man  vollstäodiijpre 
Nachweise  über  die  Bebandlungsweise  der  Platten  mit  anderen  Beschleu- 
nigongsmitteln  und  deren  Darstellung  entnehmen  kann,  was  hier  des 
Raumes  halber  doch  nur  so  unvoUttMndi^  durchgeführt  werden  könnte, 
dass  man  keine  genügende  Anleitung  dann  finde. 

Die  Einwirkuni;  des  Lichtes» 

Wenn  es  auf  die  Zeit,  deren  man  bedarf,  nm  die  genagende 
JUchtcinwirknng  auf  die  präparirle  Platte  stattfinden  zu  lassen ,  nicht 
ankommt,  wie  dies  bei  der  Darstellung  von  Lichtbildern  leb» 
Inter  feststehender  Gegenstände  ^r  FaU  »t,  so  bedarf  man  nwr 
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ehifaeber  LSoteii  oder'ObjeetiTglilfer.  Solleo  B«aiaiüich  weit  colfiBnitt 
iiegenslSode  aofgedoniiiico  werden,  fowShltnancineLiiMe  tod  groiaem 
I>ordinester  und  TerbSkniiniiUag  biiger  Brennweite,  for  nahe  Gegen- 
stände, t.  B.  für  tu  copirende  Knpfertticiie  n.  dergl.  ist  eine  Iddnere 

Objectivlinse  \on  geriogerer  Brennweite  ebenso  anwendbar. 

Will  man  ahrr  mit  diesen  Apparaten  portrailiren ,  so  miisM»  sie 
such  darauf  eingerichtet  se/n,  einerseits  so  scbnell  als  möglich  zu  wirken  * 
und  audcrerseiU  jede  Vjerterrung  des  Bildes,  so  weit  Irgend  thunlich, 
XU  Termelden.  Daher  wendet  man  rii  diesem  /.weck  achromstiscbc 
tusammengesettlp  ()bjecli\ e  an  ,  welche  von  V  o  i  g  1 1  ä  n  d  c  r  in  Braun- 
schweig, nach  IJrrrrhnungi'n  von  Petival  in  Wien,  in  <ler  voUkoni- 
inenslpf»  \\  ri.sr  vcrferligl  werden.  Leider  verlliciicrl  die  vorxiiglichc 
Sorgfalt,  \%rlclu'  auf  die  Anferligunf>  dieser  Apparate  verwandt  wird, 
dieselben  aur>erordentlicli.  llir  Voriügiichkeit  i.st  aber  so  grofs,  dass  die 
bedeutende  l:abrik,  noch  immer  nicht  den  Bcslellungeu  oachzukooimen 
vermag. 

Man  bat  der  Camera  o^tcnra  aebr  fiele  Foraaen  und  EinricbtnnM 
gegeben.  Die  einfiMbste  nnd  sebr  iiequeme  iit  folgende.  Ein  wiiml- 
rormiger  Kisten,  von  dinnen  BreHdieD  •naamcDgefiigt ,  trägt  in  der 
Mitte  seber  Vorderseite  das  Objectirgba  in  einer  doppellen  messingenen 
Hülse,  die  sieb  mit  Bfitfe  einer  Zibnslaoge  nacb  Art  der  FcmriSbre 
meinsnder  und  Incinaader  schieben  l^'sst.  Diese  £inricbtung  gestattet, 
)e  nacb  der  Entfernung  des  absubildenden  (legenstandes,  das  Objecti?^ 
glas  weiter  von  der  Hintemvand  des  Würfels  lu  cntfimMtt  oder  rs  dei^ 
selben  tu  nMbem;  nit  anderen  Worten,  dasselbe  stets  so  lu  stellen,  dass 
der  Vereinigiingspnnkt  der  es  treffenden  vStrahlen  gerade  auf  die  hinlere 
Wiirfelwand  fallt.  Diese  letztere  ist  wegnehmbar  und  besieht  in  einer 
sehr  fein  matlgcschlirtene»  (ilasfilalte.  Nachdem  man  die  C«m^ra oAj(:wra 
so  gerichtet  hat,  d.tss  das  aufziineiiinende  Bild  an  der  passenden  Stelle 
<ler  Glastafel  sich  möglichst  scharf  zei^t,  nimmt  man  diese  heraus 
und  setzt  an  ihre  Steile  den  geschlossenen  Kähmen,  welcher  die  präpa- 
ririe  Platte  enthält.  Da  die  chemisch  wirksamen  Strahlen  nicht  ganz  in 
dem:ieiben  Brennpunkte,  wie  die  IJcbtstrablen ,  sich  vereinigen,  so  Ist 
es  n5tbig,  dnreb  Versucbe  i«  ennittdn,  «as  wieviel  man  das  Objectiv- 
glas  nocb  von  der  Pbtte  entiemen  nosa^  damit  amn  daa  acbSrfirte  Bild 
erhalte,  wenn  man  es  ToUkommen  scbarf  a«f .der  Glasplatte  geaebcn  bat 
nnd  die  Kinrlobtnng  so  getroflBm  ist,  dam  naeb  abrer  Entiemnng  die 
prKparirte  Silberplatte  In  ihrem  Rahmen  genau  an  die  Stelle  der  Glae- 
platte  tritt.  Man  bat  aucb  bierfiir  eigene  Apparate  angefertigt,  aber 
auf  tilgende  Weise  genügen  ohne  besondere  Vorrichtung  zwei  Ver- 
suche, um  genau  bcortbcilen  zu  können,  um  wieviel  das  Objectiv 
TOrgestellt  werden  muss,  wenn  der  aufsnnebniende,  nicht  sehr  entfernte 
Gegenstand  in  einer  bestimmten  Distanz  sich  befindet,  wss  man  sich 
ein  Hir  allemal  bemerkt.  Man  stellt  in  der  bestimmten  Entfernung  neun 
Bücher  neben  einander  senkrecht  so  auf,  dass  das  erste  sich  dem  Ob- 
jectiv am  nächsten  befindet,  jedes  nachfolgende  aber  um  einen  Zoll 
weiter  zurücksteht.  Man  stellt  so  ein,  dass  man  die  mit  einem  Titel- 
druck versclieiieii  Bücherrücken  auf  der  Glasplatte  abgebildet  sieht,  und 
zwar  die  Schrift  des  fünften  am  schärfsten.  Dies  lä'ssl  sich  sehr  leicht  und 
genau  beurtheilen,  namentlich  wenn  man  bei  der  Betrachtung  derselben 
eine  Loope  su  Hülfe  nimmt,  und  durch  UeberbSagen  eines  dunkeln Tn* 
ebes  über  den  Kasten  der  Camera  obscura  nnd  den  Kopf  des  Beobacbima 
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tlle  schliche«  Lidllilralikii  »bhlflt,  eine  Vortidit«  die  «Ui  Einatdleo  jc- 
dentit  eiidcblcii.  Um  sich  Ton  der  Noihweodigkeit  der  Bervckncbti- 
gvng  der  grSfMreo  Brcdibarktit  der  rheinischen  S(r<<hlen  to  «bersc«- 
gen«  rnft  in»n  auf  der  präparirten  Silberpiatie  ein  Bild  hervor  und  cr>  * 
kennt  darauf  leicht  die  Schrift  desieoigen  BocherrückcfM,  welche  am 
tchärAten  sieb  abgebildet  hat.  Man  nimmt  in  derselben  WrJ&e.,  obi«e 
etwas  weiteres  an  dem  Apparate  und  seitier  Slflliintj  t^egen  die  Bücher 
SD  veränclern,  ein  «weites  Bild,  schraiibl  uhw  \(trln*r  das  Objecliv  um 
etwa  Linie  ber.nij;.  Knlweder  genüi^t  die.se  Verilellung ,  um  i«  be- 
wirken, dass  die  Schrift  des  Tiinften  liiicberriickens  auch  auf  dem  Bilde 
am  schärfsten  in  srben  ist,  und  wird  dann  bei  jedem  (iryru.stando  ,  der 
in  gleicher  Entferinint^  wie  die  Bücher  sich  beiindet,  vor  der  Anfnnbme 
des  Bildes  zu  bewerkstelligen  seyn,  oder  man  erkennt  leicht  daran,  dass 
die  Schrifi  auf  einem  der  anderen  Bücher  am  deotlichsteo  erscheiot ,  ob 
vnd  wievid  man  dsf  ObjecUr  mehr  odir  weniger  hemumehcB  nrati» 
nachdem  man  möglichst  genan  du  Bild  aaf  der  Ulatplatte  gesehen  hat, 
mn  die  achirfste  AbbUdvng  anf  der  Silherplallc  an  erhalten.  Bei  der 
geringsten  Entfemong  des  Gegentlandea  vom  Ohjeciiv  whrd  man  die 

gröfote  Versldliuig  erforderlich  finden«  hei  gro&er  Eotfemnng  tal  gar 
eine  nöthig. 

Der  Rahmen ,  in  welchen  nun  die  präparirte  Silberpiatie  cinlegtt 
pflegt  ungefähr  einen  ZoU  dick  an  sejo.  Rr  hat  die  Gröfse,  um  genaa 
die  Hückwaod  der  Com^fO  ohscura  aussnfüUen.  Die  Seile»  welche  dem 
Objectiv  ingewandt  wird ,  p^cgt  durch  einen  Schieber  verschlossen  sn 
Sern,  der  sich  leicht  in  die  Höbe  liehen  lässt,  wenn  der  Rahmen  bereits 
in  die  Camera  ohscura  gestellt  worden  ij>t;  die  Rückseite  wird  durch 
ein  herausnehmbares  Brettchen  gebildet,  welches  so  dick  ist,  dass  es 
benutzt  werden  kann,  um  darauf  die  Silherplatte  zu  befestigen  und  ihre 
präparirte  Oberfläche  genau  an  die  Stelle  zu  brintjeu,  wo  die  matt^e- 
schlifTene  Glasplatte  sich  befand,  auf  der  man  das  Mild  betrachtete. 
Dieser  Rahmen  gestattet  somit,  im  diinkda  Zimmer  die  präparirte  Platte 
eininlegen,  er  ichStal  aie  gegen  Licht«  bia  man  aie  in  der  Camtra 
öbsemrtt  an  ihren  Plali  gehracht  ond  den  Schieber  anfgexogen  hat.  Iit 
Alles  snr  Aa&ahroe  des  Bildet  vorhereitei,  ao  entfernt  man  raach  den 
Deckel,  welchen  man  hi«  dahin  ^or  das  Ob|ectiv  gesetai  hat,  «nd 
aetit  ihn ,  wenn  man  die  Dauer  der  Lichteinwirkong  for  genngend  er* 
achtet,  wieder  ebenso  raach  vor.  Manche  haben  rasch  vorfallende  eigens 
für  diesen  Zweck  bestimmte  Schirme  vor  dem  Objectiv  angebracht,  nm 
aicher  m  sejn ,  dass  aowohl  der  Kintritt  sowie  der  Abschluss  des  Lichtes, 
somit  seine  Einwirkung  auf  die  Plattef  stets  möglichst  gleichseitig  nnd 
momentan  stattfinde.  Nachdem  man  den  Schieber  des  Rahmens  ge- 
schlössen,  bringt  man  diesen  in  das  dunkle  Zimmer,  um  diePl^tte  hcram 
»nnchmen  und  der  weiteren  Behandlung  zu  unterwerfen. 

Für  die  Darstellung  von  Bildern  auf  Papier  oder  auf  Glasplatten 
kann  man  denselben  Rahmen  benutzen,  wenn  man  eine  dünnere  Deckel- 
platte anwendet,  worauf  eine  Glasplatte  gelegt  werden  kann,  die  das 
feuchte  Pa|)ier  trägt.  Sind  (ilas ,  Holzplatte  und  Papier  nicht  dicker  als 
der  I]ol7.(lt>ckeI  mit  der  Silberplalte ,  so  werden  die  präparirten  Oher- 
6Schen  sich  in  beiden  Füllen  io  gleicher  Entfernung  von  dem  ObjectiTt 
befinden,  wenn  der  Rahmen  eing«selit  ist.  ZweckmSfsig  ist  ca,  aofid 
Ranm  swischen  dem  Schieber  nnd  der  präparirten  OherflScbe  in  haben, 
da«  man  noch  eine  sweite  poUrte  Glasplatte  einlegen  kann,  ao  daaa  aicb 
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abdaoB  dts  präparirte  Papier  swiachen  swei  Glaaplalten  eSogepretit  be- 
findet. Die  Glaaplallen  mSsaen  natürlich  die  passende  Grüfse  und  an 
allen  Seiten  Widerlagen  finden,  damit  sie  beim  Traden  des  Rahmens 
nicht  mtsehen,  noch  sich  verstellen  können.  Näheres  üher  das  Einlegen 
des  Papieres  wird  später  mitgetheilt. 

Hervorrufen  der  Bilder  durch  Quecksilberdampf. 

Das  Bild  wird  erst  durch  die  Einwirkung  von  Quecksilberdämpfen 
auf  die  präparirte  Fläche  .sichtbar.  Man  bringt  daher  die  aus  dera 
Rahmen  i^enommcne  Silberpiatle  in  ein  kleines  Kaslrhen,  dessen  Boden 
aus  einer  guj»ieisernen  Schale  besteht,  worin  sich  Quecksilber  befindet, 
welches  man  vermitlel.sl  eioer  nntergeslellten  Sj^Iriluslainpe  auf  etwa 
70 — 80**  C,  erwärmt;  in  dasselbe  taucht  die  Kuf^el  eines  Thernionielers, 
dessen  Seal;»  aiifx  rli  iil»  des  Kästchens  sich  bcfindel,  um  leicht  beobachtet 
werden  lu  können.  Die  Form  des  Kästchens  ist  gleichgültig,  am  be- 
quemsten ist  es ,  w  enn  der  Deckel  schräg  in  einem  Winkel  von  45° 
aufliegt.  Die  vordere  Wand  kann  etwa  doppelt  so  hoch  wie  die  hintere 
aejn;  in  erslerer  ist  ein  kleines  Fenster  angebracht,  wodurch  man  hei 
Kcraenlicht  die  Wirkung  derQueckailberdämpfe  beobachtet  Der  Deckel 
iai  anf  seiner  Innenseite  mit  Vorrichtungen  aum  Festhalten  der  Silber- 
pbtten  versehen;  er  soll  an  seiner  tiei&ten  Stelle  mindestens  drei  Zoll 

von  dem  Quecksilber  entfernt  sevn. 

Wenn  bei  der  Einwirkung  des  Quecksilbers,  welche  so  lange  an- 
dauern muss,  bis  das  Bild  klar  und  weifs  erscheint«  ohne  dass  die 

dunkelsten  Schatten  grau  werden  (was  von  sn  andauernden  oder  tu 
heifsen  Quecksilberdämpfen  herrührt),  sich  anfangs  nur  die  hellsten 
Lichter  des  Gegenstandes  zeigen,  so  kann  man  sicher  sejn,  dass  die 
Platte  7.U  kjirze  Zeit  dem  Lichte  .nis^rselzl  gewesen  ist.  Erscheinen  da- 
gegen die  Lichter  blau,  so  hat  «las  Licht  zu  lange  auf  die  empfin;lli(  he 
Schicht  eingevkirkt.  Hat  aber  <lie  Aussetzung  gerade  die  richtige  Zeit 
angedauert,  so  bringen  tVie  Quecksilbenlämpfe  sogleich  das  ganze  Ilild 
zum  Vorschein,  aber  »chwach,  und  es  fahrt  dann  fort  sich  langsam,  aber 
gleichmäfsig  zu  entwickeln.  Bei  je  niedrigerer  Temperatur  dies  bewirkt 
wird*!  desto  langsamer ,  aber  auch  desto  schöner  und  sicherer  erreicht 
man  die  vollkommenst«  Entwickelong  aller,  auch  der  sartesten  Lichta 
ood  Schatten. 

Die  £n tf eroOD g  der  noch  vorhandenen^  für  das  Licht 

empfindlichen  Schicht. 

Man  wendet  so  diesem  Zweck  allgemein  eine  Lösung  von  1  Tbl.untcr- 
schwedigsaurem  Natron  io  16  Thln.  Wasser  an,  die  man  bis  auf  etwa 
70**  erwärmt,  giefst  davon  so  viel  in  eine  Porcellanschale  mit  flachem 
Boden,  dass  derselbe  völlig  bedeckt'ist,  und  bringt  das  Bild  rasch  hinein, 
so  dass  es  sogleich  ganz  von  der  Flüssigkeit  bedeckt  wird.  Von  diesem 
Augenblicke  an  braucht  das  lÜld  nicht  ni<'hr  vor  dem  Licht  geschützt 
zu  wer<len.  Nach  einer  Minute  nimmt  nian  es  aus  der  Flüssigkeit  und 
legt  es  in  destillirtes  Wasser,  worin  es  so  lange  verweilt,  bis  man  su 
der  letzten  Operation,  dem  Vergolden,  schreiten  kann. 

Das  Vergolden. 

Die  daao  dienende  Flüssigkeit  bereitet  man  sich  am  Besten  auf 
die  Weise,  daas  man  1  Gr.  Chlorgold  In  500  Grm.  Wasser  löst  und 
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mit  einer  Lösung  von  3  Orni.  unlerschwefligsaurcni  Nalron  in  öOO  Grm. 
Wasser  vermischt,  Iiidein  mau  die  Goldlüsuiig  lao^^sam  ia  die  stark 
umgerührte  Natronlösung  giefst. 

Das  Bild  wird  aus  dem  Wasser  genomneD  und  nocb  feochl  faori- 
BODtal  anf  eineo  dfinnen  Träger  gelegt.    Mao  tropA  diiq  vorsichtig  so 
viel  von  der  Goldlösung  darauf,  alt  «ich,  oboe  abinflie(sen,  avf  der 
Pbtte  erhalten  kann,  and  fährt  mit  der  ziemlich  grorsen  Flamme  einer 
einfachen  Weingeistlampe  so  lange  fortwährend  unter  derselbea  bin 
und  her,  .bis  sich  eben  kleine  Blasen  in  der  Flüssigkeit  auf  der  Platte 
seigen.    Das  Bild  wird  hierdurch  nicht  allein  weniger  abwischhar,  son- 
dern auch  viel  kräftiger  und  schöner.    Zum  Kochen  darf  die  Flusfi^ 
keil  nicht  kommen,  weil  sich  i>onst  die  oberste  Schicht  der  Platte  ab- 
löst.   Man  stellt  darauf  die  Platte  über  eine  Porcellanschale  auf  einen 
kleinen  Kähmen  im  Winkel  von  45"   und  giefst  aus   einem  kleinen 
Kessel  einen  dünnen  Strahl  von  reinstem  deslillirten  Wasser  darauf. 
Dadurch  spült  sich  h  lrht  die  Salzlösung  vollkommen  weg ,    und  mau 
kann  das  liild  r.Lsch  ilhcr  der  Lampe  durch  gelindes  Erwärmen  trocknen^ 
ohne  befürchten  zu  müssen  ,  dasi»  beim  Eintrocknen  der  riickstäiidi<>eo 
Elüssigkeit  durch  Ausscheidung  und  Auflrocknung  von  Spuren  unflucfa- 
tiger  Substanzen  Flecken  entstehen. 

Die  galvanische  Vergoldung  von  Daguerreotjpbildern  ist  umständ- 
licher, schwieriger  anssufuhren,  nosicherer  und  gewährt  keinen  Vorzog. 

Die  Colonrüng  dieser  Bilder  ist  nie  schön«  wenn  sie  aucli  noch  so 
gut  ausgeführt  wird,  die  Liebhaberei  dafBr  entspringt  nur  aas  der 
Anfertigung  schlechter  Bilder  oder  ans  schlechtem  Geschmack.  Camia, 
Ultramarin,  Berlinerblan  und  Chromgelb  werden  mit  etwas  arabischea 
Gummi  und  Weingeist  möglichst  fein  gerieben,  darauf  getrockoet  ood 
wieder  in  unfuhlbares  Pulver  verwandelt.  Die  betrcffenoeD  Stellen  da 
liildesf  welche  man  färben  will,  bestäubt  man  mit  mehr  oder  vrenieer 
Pulver,  je  nach  der  Intensität,  welche  man  von  der  Farbe  verlangt,  lo- 
dern man  das  F'arhenpulver  trocken  mit  elneui  sehr  feinen  Haarpiosd 
aufträgt  und  dann  d^rch  sanftes  Aobaucbeo  zum  Anhaften  bringt.  | 

Lichtbilder  auf  Papier. 

Die  Beschreibung  der  Verfertigung  der  Lichtbilder  auf  Papier  winl, 
bei  der  Kennlniss  de.s  vorhin  beschriebenen  Verfahrens  leichler  verstait- 
.'  den  werden.  In  betreff  der  Apparate  bedarf  man  derselben  Camera 
obscura^  einiger  Glasplatten  und  mehrerer  viereckiger  flacher  Poreellau 
oder  GlasBchalen  mit  ebenem  Boden,  ferner  verschiedener  Salzlöäuu^ea. 
Bisher  ist  es  nicht  gelungen,  direct  schöne  positive  Bilder,  d.  h.  solche, 
auf  denen  die  Schatten  dunkel  und  die  Lictiter  hell  erscheinen,  zu  er- 
zeugen,  sondern  man  ist  gezwungen,  erst  negative  Bilder  dano- 
itellen,  d.  b.  solche,  auf  denen  die  dunkelsten  Schatten  weift,  die 
stärksten  Lichter  ganz  schwarz  und  undurchsichtig  hervortreten.  Erst 
mit  Hülfe  dieser,  indem  man  sie  auf  ein  zweites  präparirtes  Panier  legt, 
wie  unten  gezeigt  werden  soll,  erhält  nun*  das  *  richtige  oder  posi- 
Üve  Bild. 

Die  erste  Sorgfalt,  welche  man  bei  Anstellung  dieser  Versnobe  w 
beobachten  hat,  ist  die  Aul^ndung  eines  guten  Papiers  für  die  uegalivea 
Bilder,  itls  muss  von  möglichst  glekhformigem  Korne,  Maschinenpapier, 
sejn ,  darf  keine  Stärke  als  Leim  enthalten,  wodurch  es  sich,  in  Jod- 
kaliumlösung gebracht,  blau  färben  würde,  und  muss  gut  geglättet«  aber 
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frei  von  Scheven,  srliwarzrn  Punkleii  und  dünnen  Stellen  oder  gar  klei- 
nen Löchern  sevii.  l.etzterc  entstehen  bisweilen,  weoo  die  Papiere 
beim  Glätten  zu  heftig  angegriffen  sind. 

Um  die  Pn^iere  für  negative  Bilder  zu  präparireo,  btdarf  man  fol- 
gender Aiiflosun^t'n : 

1)  Jodkaliuni^  krvstallisirtes,  vollkommen  weifseSy  in^einem  15r'2cben 
Gewicht  destiliirten  Wa&sers  gelöst. 

2)  Geschinolienes  salpetersaures  Silberoxyd  (Höllenstein)  in  seinem 
lOfachen  Gewichte  destillirten  Wassers  aufgelöst  und  mit     — ^ 
starker  Essigsäure  versetsi.   Die«e  Löiung  muM  vor  dem  Liebt  geschiiiit 
aufbewahrt  werden. 

3)  Reine  Gallussäure,  vollkommen  gesättigte  Lösung,  die  man  er- 
hält, wenn  man  i\ie  in  feinen,  i^elbllrlien ,  fast  weifsen  Blättchen  kry- 
stallisirte  Saure  mit  bis  auf  etwa  40*'  erwärmtem  Wasser  ühergief&t  und 
öfter  uraschiiltelt.  Bei  Anwendung  einer  genügenden  Menge  der  Säure 
wird  bei  völligem  Erkalten  der  Flüssigkeit  ein  Theil  wieder  auskrvstalli- 
siren,  was  die  Sicherheit  gewährt,  stet«  eine  möglichst  gesättigte  Lösung 
▼orräthig  lu  haben. 

4)  ünterscbwefligsaures  Natron  in  seinem  Sfachen  Gewichte  Was- 
ser gelöst. 

Für  die  Bereitung  des  Papiers  für  die  positiven  Bilder  bedarf  man  ^ 
ferner: 

5)  Kochsalz  in  seinem  i2faclien, 

6)  salpetersaure«  Silber  in  seinem  8facbea  und 

7)  nntcnchwcfligsaiiret  Matnm  in  leinem  12£Klieii  Gewichte  Wai- 
•er  gelöst. 

Man  kann  mit  denselben  Substanien  in  noch  conceatrirteren  und 
Sn  weit  verdünnteren  Lösungen  gute  Bilder  erteogen,  je  nachdem  Man 
verschiedene  Methoden  beim  Auftragen,  dickeres  oder  feineres  Papier« 
längere  oder  kürzere  Lichteinwlrkimg  anwendet.  Nur  ist  zu  bemerken« 
dass  stets  ein  ^ehersrhuss  an  .salj»etersaurcm  Silber  vorhanden  seyn 
muss,  wenn  eine  kurze  Licliteinwirknng  slaltfiiidcn  soll,  dass  ferner 
eine  grofse  Menge  Essigsäure  die  Wirkung  «ler  (iallu>.säure ,  um  «las 
Bild  hervorziinilcn,  sehr  verlangsamt  und  im  IJebermaars  ein  deiilliches 
Erscheinen  derselben  selbst  nach  langer  Liciileinv's  irkung  i;anz  verhindert, 
eine  zu  geringe  Menge  von  Essigsäure  aber,  namentlich  Lei  Anwendung 
so  starker  Lfisungen,  wie  oben  empfohlen,  Veranlassung  giebi,  dass  die 

§ante  BildflSche  gescfairSrtt  wird ,  oder  mindestens  snbit  die  tie&len 
chatten  nicht  weifs  bleiben,  und  Flecken  sich  leieen. 

Der  Znsatt  Ton  %o  Bromkalinm  in  dem  Jwdkalinn  ist  Tidfach 
empfohlen  vrorden,  scheint  jedoch  gant  nnulos  't«  se  vn.  In  neuerer 
Keit  soll  die  AnMrendung  von  FhiorktKnmKlsottg  es  gestattet  haben,  den 
Process  sehr  zu  beschleunigen,  so  dass  in  zwei  Seciinden  ein  Portrait  er» 
halten  werden  könne.  Die  dazu  gegebeile  Vorachrift  findet  sich  in  der 
am  Endet  dieses  Artikels  gegebenen  Zusammenstellnng  der  Literatur  nach- 
gewiesen. 

Es  sind  hauptsächlich  drei  wesentlich  verschiedene  Verfahrungs- 
weisen  im  Gebrauch,  um  die  Papiere  mit  den  Auflösungen  zu  tränken. 
Die  erstere  besteht  darin,  dieselben  mit  fiir  jede  Auflösung  bestimmten, 
breiten,  sehr  weichen  Pinseln  auiiustreichen.    Sie  Ui  wenig  sn  em- 
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pfeblen,  dt  ffe  dordi  die  theareo,  oft  m  erbeuerndeo  Pinsel  ,  die  selbft 
bei  sorgfältigtteiB  Auawasclieii  jratch  yerderbeOf  koiUpielig  wird  «od 
leicht  streifiges  Papier  liefert 

Nach  dem  iweiten  Verfahren  bedarf  man  einer  Reihe  voa  flachen 
Schalen  mit  ebenem  Boden  und  etwa  sollhohfro  Rande,  die  nuDdestens 
einen  Zoll  in  jeder  Richtung  gröfser  seyn  müssen  als  die  zu  priCpariren- 
den  Papiere.     Man  stellt  dieselben  horizontal  und  giefst  so  viel  der 
Flüssigkeit  hinein,  dass  der  Boden  überall  etwa  eine  Linie  hoch  davon 
bedeckt  wird.    Das  tu  tränkende  Papier  wird  aufgelegt,  indem  man  es 
an  xwei  diagonal  entgegengesetzten  Kcken  mit  beiden  Händen  fasst^  die 
untere  Seite  etwas  krümmt  nnd  die  dem  Körper  am  nh'clisten  befindliche 
freie  Ecke  zuerst  auf  die  Flüs.>ii;keit  aufsetzt,  dann  abrr  sogleich  regel- 
maTsig  und  nicbt  zu  langsam  fortschreitend  oder  ^.ir  <>inbaltetid  aliniälig 
die  ganze  unlere  Papierfläclie  auf  die  Obcrflacbe  der  Flüssii^kf ii  an- 
drückt.    VN  enige  Versuche  werden  genügen,   um  Jedesmal  in  dieser 
Weise  das  Papier,  ohne  Luftblasen  einzuschliefsen,  auf  der  Oberflache 
der  Flüssigkeit  vollkommen  anzulegen.     Man  überzeugt   sich  von  der 
Abwesenheit  von  Luftblasen ,  indem  man  das  Papier  an  der  zuletzt  auf- 
gelegten Ecke  nochnalt  anfiiisl  vnd  langaam  in  die  Höbe  hebl.  Der 
Glans  der  fieuckten  Stellen  Ufsst  nnbenetit  gebliebene  leicht  ericennen, 
die  m'«n  im  Nntbfoll  durch  öfteres  Heben  und  AnflMren  des  Ptoicfi 
möglichst  schnell  tu  bcnetien  suchen  muss.  Dieser  Uehdsland  aeigt  sich 
hei  richtigem  Verfahren  und  reinem  Papier  nicht  leicht«  wenn  man  es 
beim  Auflegen  fortwährend  andrBckt  und  nicht  anf  die  Flüssigkeit  falle« 
tässt.    Ehe  man  das  Papier  auflegt,  muss  man  seine  Oberflächen  genau 
betrachten ;  man  wird  leicht  die  Seite,  womit  es  bei  seiner  Anfertigwig 
auf  dem  Siebe  gelegen  hat,  an  kleinen  Quadraten  erkennen,  namentlich 
bei  Kerzenlicht,  wenn  man  es  in  der  Höbe  des  Auges  hält  und  flach 
darüber  hinsieht.    Diese  Seite  muss  als  Rückseite  benutzt  und  durch 
einen  lileifederslricb  in  der  Ecke  als  solche  bezeichnet  werden.   Sie  darf 
nie  zur  Präparirung  gewählt  werden,  da  sonst  die  Schatten  des  Bildes, 
vorzüglich  bei  den  positiven  ßildern,  nicht  gleichfiirmig,  sondern  wie 
aus  lauter  quadratischen  Punkten  gebildet  erscheinen. 

Das  Abnehmen  des  Papiers  von  der  Oberfläche  dc^  Lösung,  nach- 
dem es  die  erforderliche  Zeit  darauf  verweilt  hat,  geschieht  leicht,  w  enn 
mall  die  tuletst  augelegte  Ecke  im  trockenen  Zustand  aufwärts  umge- 
knickt und  dadurch  trocken  erhalten  hat  Rhin  fittsl  dieselbe,  ohne 
die  Finger  sn  benetsen,  und  hebt  es  ruhig  ab,  hSlt  es  eine  knne  Weile 
über  der  Fliissigkeit«  damit  der  Ueberschuss  derselben  abfliefsen  kann, 
was  vollständiger  geschieht,  wenn  man  die  diagonal  enigcgenstebende 
Ecke  den  inneren  £eochten  Rand  der  Schale  berubren  ISsst.  Je  nach 
ßedürfniss  wird  nun  das  Papier  entweder  zwischen  weifsem  glatten 
Löschpapier  getrocknet,  indem  man  es  mit  der  feuchten  Seite  auf  mehr- 
mals erneutes  Löschpapier  legt  und  durch  Ueberfahren  der  ebenfalls  mit 
einem  Löschpapier  belegten  Sieb-  oder  Rückseite  mit  der  flachen  Hand 
so  weit  trocknet,  dass  man  heim  Daniberhinsehen  keine  glänzenden  Stel- 
len mehr  ])emprkt,  oder  man  hängt  es  mit  der  Ecke,  welche  zum  An- 
fas>cn  beim  I iernusnelimen  i^edlenl  hat,  auf  <*iner>  dünnen  Faden  zum 
Trocknen  .luf".  In  diesem  Falle  verändere  man  <iie  senkrechte  Lage  der 
Papierllaclie  nach  dem  Aufheben  nicht  mehr  und  lege  an  die  am  tiefsten 
hängende  Ecke  ein  trockenes  Stückchen  Löschpapier  an ,  welches  die 
dort  sich  sammelnde  Flüssigkeit  aufsaugt.    Ohne  diese  Vorsicht  erhält 
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man  leicht  wolkiges  Papier.  Das  Löschpapier,  welches  dazu  gedient  Hat, 
ein  mit  Flüssigkeit  getränktes  Papier  abzutrocknen ,  darf  nur  noch  als 
Unterlage  für  rdnet  Papier,  womit  mau  dieselbe  Flüssigkeit  von  einem 
aeven  präparirten  Stack  hinwegnebmeii  will,  dienen,  aSier  nie-kinn  et, 
•elbst  auf  diese  Weiie  nicht,  tum  tweilen  Male  benvtst  werdeAf  wenn  nan 
mit  einer  anderen  Flüssigkeit  in  operiren  hat. 

Es  ist  tweckna'sdg  jede  Schale,  ^orin  man  das  Trilnken,  Fixireo 
«.  s.  w.  Tomimmt,  mit  einer  schwanen,  etwas  gröfseren  Glasphilte 
XV  versehen,  mit  der  man  dieselbe  so  viel  als  thuniich  bedeckt  erbfilt, 
um  jede  Verdunstung  der  Flüssigkeit,  namentlich  aber  jede  Verunreini- 
gong  durch  Staub  oder  hineinfallende  Tropfen  anderer  Flüssigkeiten, 
sowie  tufällige  Lichieinwirkung  beim  Oeffnen  der  Thür  und  selbst  die 
des  l^mpeplifhls  ausnJscMirfspn.  Dilettanten  ersrhwerrn  sirh  oft  die 
Erlangung  ganz  hf  frirdiuetuier  Rrsuliaie  lediglich  durch  Vernachlässigung 
aolcher  kleinen  Vorsichlsmaafsregeln. 

Das  dritte  Verfahren  ist  dem  eben  beschripbrnen  sehr  ähnlich  und 
eignet  sith,  obwohl  vs  minder  beqiiem  ist,  vozii^lich  für  solche,  welche 
seltener  Bilder  verfertigen,  weil  es  eine  geringere  Menge  von  Auflösung 
auf  einmal  verlangt  Aber  es  ist  dabei  unbequem,  den  Ueberschuss 
derselben  wieder  tu  benutten,  und  man  verliert  viel,  wenn  man  dies 
aufser  Acht  llsst  Man  bedarf  nSmlich-  dam  nur  einer  etwas  starken 
gescMiffenen  Gheiplatte  und  etwa  20-*  30  Tropfen  der  Avfldsnng,  die 
man  mit  Holfe  eines  schmalen,  nach  Art  der  Fidibus  rasammenge61tcteo 
Streifens  Postpapier  anf  de»  Platte,  ao  breit  wie  das  in  präparirende 
Papier  ist,  ausbreitet.  Das,  wie  oben  beschrieben,  unter  Andrücken 
aufgelegte  Papier  scbiebt  die  Flüssigkeit  auf  der  Platte  so  weit  vor 
aich  her,  dass  es  anf  seiner  ganzen  unteren  FlSche  davon  gleichmäTsig 
benetxt  wird,  und  eine  dünne  Schicht  derselben  ea.  von  der  Oberfläche 
des  Glases  trennt 

Mit  wenigen  Worten  lässt  sich  iiiemach  das  specielle  Verfahren 
und  die  Reihenfolge  der  Operationen '  sur  Darslelluog  nifgatiTer  Licht- 
bilder auf  Pnjiier  angeben. 

Man  bringt  die  Oberfläche  des  gut  ausgesuchten,  möglichst  wenig 
mit  den  Fingern  berilhrlen  dünnen,  gleichniäfsigen  Pnpiers  mit  «ler  Jod- 
kaliumlösung in  lieriihrnng  und  laustes  elwa7.\vei  Minuten  d.iranf  schwim- 
men, hebt  CS  und  trocknet  es  zwischen  Löschpapier,  l>is  keine  dar- 
auf stehende  Flüssigkeit  mehr  zu  erkennen  ist.  Diese  würde  einen  frei 
herumschwimmendeo  Niederschlag  in  der  Essigsäure  enthaltenden  Silber- 
lösung ,  worauf  man  nun  das  Papier  legt ,  varanlassen ,  dadurch  selbst 
fleckig  werden,  und  aur  Filtration  swiogen,  aucbknnitlosen  Silberverlust 
berbeifiihren.  Das  Papier  verbleibt  iwei  bis  drei  Minuten  anf  der  Silberlö- 
sung, wodurcb  essich  mit  einer  gansgleichrohTsigen  Schicht  von  kanariengel- 
bem Jodsilher  übersieht.  Diese  Operation  darf  nur  bei  Keraenllcht  in  eiDen 
vor  Tageslicht  TÖ Iii g  geschüttten  Räume  vorgenommen  werden.  Die 
Farbe  des  entstandenen  Jod.silhers  ist  hier  nicht  id  erkennen,  da  dies 
Gelb  bei  Lampenlicht  vom  Wei fs  nicht  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Das 
Jodsilber  ist  mit  einer  überschüssigen  Silberlösnng  und  freier  Essig- 
säure, sowie  etwas  Salpeter  enthaltenden  Flüssigkeit  durchzogen.  Das 
so  präparirte  Papier  leigt  sieh  im  ganr.  nassen  /ii!«tande  Sur  Auibalune 
des  Bildes  in  der  Camera  obscura  am  geeignetsten. 

Die  meisten  Photographen  empfehlefi,  das  Papier  zuerst  auf  eine 
mit  60  Theilen  Wasser  >erdünntc  reine  Salpetersäure  Silherlösuog  zu 
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bringen,  et  absntrockaen ,  daao  dfs  JodkaKaai,tittd  soblil  die  tUike 
Etsigsäuce  cstballende  SilberBolotioa  Mtuweadcn«  Bei  Benatauug  der 
oben  beteicbnetcD  Ldimogen  und  £inhali«Dg  der  Tor|eicbriebciiea  Zeit 
wird  neii  finden ,  das»  die  Unbequemlicbkcil  einer  drtUen  Operation 
iremiedeo  werdcii  kann,  %ras  nni  ao*wvntcbenawertber  ist,  da  die  ceite 
Silberlösnng  auf  den  meitien  Papicnorlen  sehr  leicbt  Flecke  ersengt 
nnd  dann  anch  die  Tränkung  mit  JodkaUum  im  Dunkeln  geschclien 
miiss,  was  sonst  überflüssig  ist.  Wenn  auf  der  Jodkaliumlösung  Aas 
Papier  etwas  violett  wird,  so  schadet  dies  nichts,  in  der  SilbciifK 
sung  entfärbt  ei  sicb  wieder  und  diese  Papiere  sind  nicht  minder  em- 
pfindlich. 

Man  hat  iwei  Wego ,  das  feuchte  präparirle  Papier  als  eine  ebene 
Flache  in  den  Kähmen  der  Camera  ubsiura  tu  bringen.    Entweder  man 
lej^t  die  präparirle  Seile  gerade  so  wie  man  bei  dem  Tränken  mit  Sil- 
bersolulioii  verfuhr,  glatt  auf  eine  geschliffene  Glasplatte,  die  in  <len 
Kähmen  so  eingelegt  wird,  dass  die  freie  Seite  dem  Ohjectiv  zugekehrt 
ist,  bedeckt  die  KUckseite  des  Papiers  mit  einem  um  so  viel  kleineren 
jfecbt  glatten  Druckpapier,  dass  es  nirgends  bis  an  den  Rand  des  präpa- 
rirten  reicht,  legt  dann  «nf  letaleres  eine  tweite  Glasplatte  nnd  scblieftt  «nn 
den  Unteren  Deckel  des  Rabmeni  so^  dass^  die  Papiere  twiachea  den 
Glasplatten  sebwich  presst.  Hierbei  iat  die  minntitiseste  Sorgfidt  auf  die 
absolute  Rcinbeit  der  Glasplatten,  nameotlidi  der  vordtneo  ni  Terwen- 
den.  80  wie  sie  aus  dem  Rahmen  kommt  ^  moss  sie  jedesmal  gleicb  in 
Wasser  gelegt  vnd  dann  mit  einem  feinen  Tuche  abgerieben  werden. 
Papier  darf  HMin  nie  zum  Putzen  der  Glasplatten  verwenden ;  denn  ei 
ist  fast  nie  ganz  sandfrei,  und  bringt  daher  leicht  kleine  Risse  bervor, 
die  einerseits  für  den  Darchgang  des  JUcbtca  störend  sind,  anderseitf 
aber  besonders  dadurch  nachtheilig  werden ,  dass  sie  die  Keinigung  der 
Platte  aufserordenllich  erschweren.     Hat  sich  Jodsilber  auf  der  Platte 
fesli^esetzt,  so  muss  man  Cvankalimniösung  darauf  geben,   einige  Zeit 
damit  liegen  Insseii  und  dann  mit  der  grollten  Sur-^fnlt  waschen. 

Wenn  der  Kähmen  dazu  eingerichtet  ist,  wenn  nämlich  durch 
passende  Falze  V'orkohruntj  getroffen  ist,  do.«;s  auch,  im  Fall  die  vordere 
Platte  weggelassen  wird,  die  hintere  an  ihrer  ursprüni;lichen  Steile  beim 
Kinlegen  und  dem  Andrücken  des  hinteren  Deckels  des  Kahntens  verbleibt, 
SO  belegt  man  am  besten  die  vordere  Seite  dieser  Platte  mit  eineai 
gleichmMfsig  angefevcbteten  Briefpapier^  nnd  legt  dann  auf  dieses  dai 
präpariite  Papier  mit  seiner  reinen  Rockseite,  Aof  diese  Weise  gelingt 
es  leicbt,  das  Papier  dnrcb  blofiies  Anliegen,  gerade  wie  beim  Sdiwim- 
menlassen,  obne  es  anders  als- an  twei  Ecken  in  beriihrea«  vollkonamea 
glatt  aofzusiehen.  Der  Rand  des  Papiers,  welchen  man  beim  Abaebmen 
von  der  Flissigkeit  nach  unten  hielt,  muss  beim  Einsetzen  des  Rahment 
•Qch  nach  unten  gekehrt  bleiben,  sonst  erhält  man  wolkige  Bilder,  %vi> 
von  dem  Miederseoken  der  Flüssigkeit  herrührt.  Der  einsige  Nacbtbcü, 
den  diese  letstere  Metbode  besitzt,  ist,  dass  wenn  man  im  Sommer 
opcnrt  und  nicht  sehr  rasch  verfährt,  leicht  ein  Theil  des  Papieres 
trocknet,  sich  meistens  rauh  und  bauchig  zieht  und  dann  .sehr  wenig 
von  dem  Lichte  afticiri  wird,  während  die  feuchieu.'Sieilea  iibermäügig 
verändert  werden. 

In  Fällen ,  wo  man  zu  einer  längeren  Exposition  genöthigt  ist,  kann 
man  daher  diese  freien  Auflagen  nicht  anwenden.  Zum  Aufnehmen  von 
Portrailen  aber,  wo  das  schnelle  Operiren  Bedingung  ist  und  bleibt. 
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wenn  man  angenehmen  und  nalürlirTirn  AnsHmck  in  den  Gesichtsiiif>en 
erhalten  will,  erlrirhlerl  es  die  ^anze  Operation  sehr,  weil  ninn  fast 
nichts  mit  dem  Putzen  der  Glasplatten  lu  ihun  hat,  was  sonst  von  Allem 
das  Lästigste  ist.  Allerdings  bedarf  es  einiger  Uehung,  um  jedesmal  das 
Papier  ganz  eben  aufzulegen,  man  erwirbt  sie  sich  aber  bald.  Knickt  es 
sich  beim  ersten  Anliegen  oder  mus»  man  es  \on  den»  uult  riiegcnden 
feuchten  Papier  wegen  eiogeschlos«ener  Luftblasen  nochmals  abziehen,  s6- 
erhält  man  leicht  fehlerhafte  Bilder;  der  feuchte Uebcrzug  verträgt  keine 
ra  wiederbolte  BiegoDgeo,  ohoe-ndi  tu  Tencfaiebeo,  und  die  Flüssigkeit 
tfurclidringt  bei  jedem  scharfen  Knicke  das  Papier.  ^  Nimmt  man  rahi^ 
•  stehende  GegenslSnde  avf ,  so  ist  es  ancb  hei  den  besten  ObjertiTen  an- 
•nrathen.  Blenden  oder  Diapbragn^n  vortusetxeo,  die  nur  den  centralen 
Strahlen  f  -  welche -von  dem  Gegenstände  aof  •  das  Objrciiv  fallen,  den 
Dorchgang  und  somii  die  ^\i^kung  auf  das  präparirte  Papier  gestatten« 
Allerdings  w  ird  man«  während  ein  freies  Objectiv  von  3G  JJnien  Durch« 
messer  s,  B.  nnter  sonst  gleichen  Umständen  schon  in  —  Miauten 
gestattet,  ein  gutes  Bild  abzunehmen,  vielleicht  mindestens  15  Minuten 
bedürfen,  um  die  negative  Copie  eines  Oelgemäldes  hinreichend  kräftig 
zu  erhalten,  wenn  der  Durchmesser  <ler  Oeffnung  des  \orgesetzlen  Dia- 
phragmas nur  8  Linien  beträgt,  aber  man  wird  auch  eine  bewundcrns- 
werthe  Schärfe  erlangen.  Ks  ist  im  Allgemeinen  schwer,  nanientiirh 
von  Oelgemälden,  wenn  sie  viel  (iriin  und  Gelb  enthalten,  seiiöne  Co- 
pien  darzustellen  und  hier  ist  die  Anwendung  von  blauer  Beleuchtung, 
fast  nolhwendig,  während  sie  beim  Portraitiren  allerdings  auch  eine  Er- 
leichterung, aber  nicht  gerade  erforderlich  «ist.  Zorn  Portraitiren  genügt 
ca  vollkommen  y  die  Person  im  Schatten  twis^hen  mit  Ultramarin  ge>  • 
itfiehene  Schirme  an  aetscn«  hei  Bildern  kann  man  das  Sonnenlicht  daranf 
fielen  lamen ,  indem  man  einen  .mit  sehr  dSnnem  bellhlaoen  Seidenzeug 
ansgespannten  Aabmen  etwa  4  Fofs  entfernt  davon  anfirtcUt. 

Bei  nahen  körperlichen  Gegenständen  veranlasst  die  Terschiedene 
Entfernung  der  einzelnen  Theile  grofse  Verserrongen.  Man  muss  daher 
dieselben  nicht  allsu  dicht  heranbringen,  mit  anderen  Worten  keine 
grölseren  Poiiraits  mit  einem  Instrumente  ausführen,  als  es  vemrftge 
seiner  Brennweite  ohne  allin  grofse  Unrichtigkeit  geben  kann.  Je 
kleiner  die  Brennweile,  desto  gröfser  die  Verzerrung  des  Bildes  hei 
gleicher  Entfernung  des  Gegenstandes  von  dem  Objertiv.  Man  hat 
Vorschläge  gemacht,  nm  diesen  l  ebelstand  theilweise  durch  entspre- 
chende Krümmung  der  Platten  und  der  Gläser,  worauf  man  die  Papiere 
legt,  zu  beseitigen,  es  ist  dies  -aber  viel  zu  sch\>  ierig  und  complicirl,  als 
dass  es  in  der  Praxis  Anwendung  finden  konnte,  liei  Portraitaufnahme 
gebe  man  der  Person  eine  Stellung,  wobei  ke^  Theil  des  Körpers  allzu 
sehr  gegen  das  Objectiv  vorgeschoben  i&t  Man  lasse  s.  B.  die  Knie, 
wenn  solche  mit  anf  das  Bild  kommen,  leitwlrti  wenden,  nehme  das 
Gesicht  nicht  gans  en  face,  jedoch  ao,  dasa  beide  Augen  völlig  gesehen 
werden  nnd  stelle  dann  so  ein,  dass  man  die  Angenwimparn  des  nüchsten 
Anges  am  sdyirfsten  sieht  Anf  diese  yfeUt  kann  man  mit  Voigt- 
Ii  n  der 'sehen  Ohjcctiven  von  86"  Dncchmcaser  noch  schöne  Porlraita 
erhalten  ohne  grofse  Verzerrungen,  bei  denen  die  Enlftmnng  des  Haar- 
ansatzes anf  der  Stirn  bis  zu  der  v^pitze  des  Kinnes  gut  ly^^otl  rh.  beträgt. 

Sobald  die  genügende  Lichteinwirknng  stattgefunden  hat,  bedeckt 
man  rasch  das  Objectiv,  schliefst  den  Schieber  des  Rahmens  nnd  trägt 
daein  das  Bild  in  die  dnnkele  iUmmer,  nimmt  dort  die  Glasplatten 
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heraus,  fassl  dns  Papier  an  einrr  der  iiaih  obrn  gerichlel  §ewe»«i» 
Ecken  und  hvhl  os  dnnitif  von  der  Gi.isplaUe  ab,  um  es  sogleich  Mt 
Gallussäure  zu  bebandtfln ,  wai  besser  scbeint,  ab  es  erst  mit  Waucr 
abxuwasehen,  weU  es  mehr  IntcntilSt  ibdarrh  erlangt.  AHerdiQgt  mm 
aber  dann  nicht  in  wenig  Ks.sigsiiure  In  der  Silhcritfsung  vorliaMclea  ge- 
wesen sevn.   Wenn  man  rrines  Jodsilber  ohne  Beimengung  voo  Brn»- 
•oder  Chl'orsilber  als  en>p6ndKche  Sabstana  angewendet  hat,  aicbt  aaa 
die  Andeutong  dn  Bildes  erti  erscheinen,  sobald  man  es  auf  flie  cooem- 
tnrte  GallussSureldsung  legi.    Hinreichend  Ton  dem  Licht  afficirte  Bil- 
der werden  schon  in  der  erslen  Minute,  wo  sie  auf  der  («allossäurc 
schwimmen,  in  allen  den  feinsten  Delaiis  deutlich  sichtbar.    Weno  aber  i 
nnr  die  f^rcllsten  Lichter,  wie  s.  B.  welfse  Wii.sche,  bald  deuilicli  wer-  i 
den,  der  Rest  des  Bildes  aber  lange  unklar  bleibt,  so  ist  dies  ein  Beweit.  \ 
dass  sie  tu  kiir/f  /olt  dem  Liebte  ex|ionirt  gewesen  sind.    D.igegen  bat  ' 
man   zu  lant^e  die  Lichteinwirktin^^  .indauern  lassen,    wenn    das   Bild  ' 
gleich  scbvwirz  \y'ir<\.    Solche  Copien  können  scharf  werden,    sie  ent- 
behren .'ilxT  die  feinen   Absfiifun^en    »ind  Zeichnungen  in   Li«  iit    und  ' 
Schatten,  sie  sind  nicht  harmonis«  Ii  entv%irkrlt.     Man  liisst  da>  lÜM  <n 
lange  auf  der  (xallussä'ure  schwimmen,  aU  letztere  nur  dunkelgelb  <ia-  i 
durch  gefärbt  erscheint,  sob:dd  sie  aber  braun  wird,  niuss  uiaii  r>  eol- 
fernen,  mit  Wasser  abspülen  nnd  kurze  Zeit  in  Wasser  eintauchen. 
Oft  sind  die  Bilder  in  %  Stunde  vollstSndig  entwickelt,  bei  Dickt  lauge 
cxponirlen  dauert  es  hVnfig  eine  halbe  bis  gante  Stunde  und  gcndcdieic 
werden  oft  am  schönsten. 

In  BetreCr  derGalfussSure^ist  tu  empfehlen,  sie  in  die  *beaclincbcncB 
Schalen  so  geben,  und  dat  Bild  mit  der  prSparirten  Seile  darauf  scbwi«> 
men  zn  lassen«  Die  Menge,  welche  sieb  bequem  auf  eine  Glaiplalie 
tröpfeln  lä'sst,  um  darauf  das  Bild  zu  legen,  ist  zu  gerin<^,  wenn  mm 
mit  starker. Silberlösung  arbeitel  nnd  sie  durch  Abspülen  des  Papiers 
mit  Wasser,  wenn  ts  aus  der  Camera  ohscura  kommt,  nicht  entfernt 
hat.  Anfgiefsrn  von  Gallussäure  auf  das  Bild  ist  nie  zu  loben,  man 
wird  selten  Flecken  vermeiden,  wenn  man  nicht  verdünnte  Gallussäure 
wählt,  die  unter  iibrii,»ens  (gleichen  Lmsti?nden  wenig  intensive  Färbung 
hervorbringt,  oder  eine  lant;ere  Lichteinwirkung  erheischt. 

Die  bcniitzlc  (iallnssäure  niuss  man  nicht  zur  Hervorruiun;;  eio« 
zweiten  IJililes  benutzen,  in  (br  Ile^el  wird  das  Bild  zwar  schnell  er- 
scheinen, aber  wenig  Intensität  ancli  der  tiefste  Schatten  beim  durch- 
fallenden Lichte  zeigen,  und  sich  bald  mit  einem  pleicbformigen  graueo 
Tone  iibersiehen,  der  die  Feinheilen  verwischt.   Die  Lösung  wird  rasch 
dunkelbraun  werden  und  schwane  Flecken  abscheiden,  so  dass  man  sie 
tu  entfernen  gezvirungen  ist,  ehe  das-  Bild  seine  gante  Kraft  erlang  hat 
Frische  Lösung  Termag  nachträglich 'Aur  «wenig  nacbtnbelfen.  Man 
kann  daraus  übrigens  leicht  sowohl  Silber  wie  den  grBfsten  Tbeü  der 
GallussKure  wieder  gewinnen,  wenn  man  sie  in  einer  Porcettanacbak 
trfibe,  wie  sie  durch  Stehen  bald  wird,  tum  Sieden  erhitst,  das  sich 
in  achwarzen  Flocken  ausscheidende  Silber  ahfdtrirt,  und  die  Lösung 
etwa  auf  i/g  —        ihres  Volunietis  abdampft.     Nach   dem  Erkalten 
scheidet  sich  die  Säure  als  ein  Haufwerk  dunkel  gefärbter  Krrstalle 
aus;  man  presst  die  Flüssigkeit  ab,  wäscht  mit  etwas  möglichst  kaltem 
Wasser  nach,  presst  nochmals  aus,  löst  die  Säure  in  der  geringsten 
erforderlichen   Menge   heifsen  Wassers,   kocht   eine  Weile   mit  gut 
durch  Salzsäure  gereinigter  Thierkohle  und  erhält  nach  dem  Filtriitn 
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«nd  Erkallen  die  SSore  In  kleinen,  fast  farblosen  Kr/staliblättchco,  die 
sd  nener  Anwendung  gant  geeignet  sind.  Da  man  mit  dieser  Wie- 
dergewinnung warten  kann ,  bis  sich  eine  grofse  Menge  Flüssigkeit  an- 
gesammelt hat  und  man  mit  einem  Male  die  überschilssvig  ani;ewendete 
baiire  von  vielen  Operationen  wieder  gewinnt,  so  lohnt  es  der  nicht 
grofscn  Milbe. 

Das  ans  der  Gallussäi^e  genommene,  mit  Wasser  al)gespillle  Bild 
wird  nun  in  die  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron  auf  die  Weise 
eingetaucht,  da^s  man  es  er^t  mit  der  pr;i|>arirten ,  dann  mit  der  Rück- 
seite aof  die  in  einer  flachen  Schale  befindliche  I^sung  auflegt,  darauf 
wieder  die  Bildseite  nach  nnten  kehrt  und  dorch  Rütteln  das  Ueberlanfen 
der  FISssigkeit  uher  die  Rückseite  bewirkt.  Die  Empfindlichkeit  dca 
Papiefs  fiSr  Lichtetndrncke  ist  dadurch  alsbald  so  gesehwScht,  dass  man 
es  ohne  Bedenken  am  Tageslicht  betrachten  kann,  was  nöthig  ist,  nin 
tn  entscheiden,  wann  man  das  Bild  aus  der  Lösung  entfernen  .soll.  DIet 
Auss  niimlich  geschehen,  sobald  jede  Spur  des  kanariengelben  Jodsilbera 
aufgelöst  worden  ist.  Man  kann  aber  diese  Farbe,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, nnr  bei  Tageslicht  deutlich  erkennen.  Sollte  eine  öfter  gebraocnte 
Lösung  nicht  mehr  rattch  wirken,  so  darf  man  sie  ohne  Bedenken  in  ei- 
ner Porcellanschale  erbitten,  jedoch  nicht  bis  lum  Kochen,  und  damit 
das  Bild  übergiefsen.  Sie  wird  dann  leicht  rioc  Ii  den  Rest  des  Jodsilfters 
hinwegnebmen ,  hierauf  wird  das  Papier  ali^M  splilt  und  in  eine  gröfsere 
Menge  gewöhnlichen  Wassers  gelegt.  Nach  einer  Stunde  erneut  m.in 
das  Wasser  und  wiederholt  dieses  Auswaschen,  naelidem  eben  so  viel 
Z.cit  verflossen,  noch  einmal,  am  besten  zuletzt  mit  deslillirtem  VVas- 
ser,  worauf  man  den  gröfslea  Theil  der  Feuchtigkeit  durcl»  Pressen 
iwiscben  reinem  Druckpapier  entfernt  und  freiwillig  vollständig  ver- 
dunsten  lllast. 

Um  solche  Bilder  recht  durchsichtig  zu  machen ,  legt  man  tie  im 
▼Öllig  trockenen  Znstande  iwischen  Briefpapier,  nachdem  man  etwas 
dnnngfachabtfs,  weilseif  Wachs  oder  Wallrath  nnmiltelbar  darauf  gestreut 
hat.  Uebergeht  man  das  Papier  mit  einem  warmen,  nicht  tn  beifsen  PiMtte- 
eisen,  so  tränkt  sich  das  Bild  gleichmSfuig  damit;  mah  nimmt  den 
Ueberscbuss  davon  hinwep;,  indem  man  es  swisrhen  einem  reinen  Rogen 
Briefpapier  nochmals ,  jedoch  nicht  zu  lange  und  nicht  zu  heifs  plättet, 
so  dass  es  überall  gleichmärsig  getränkt  und  durchsichtig  erscheint, 
ohne  mit  überflüssigem  Wachs  bedeckt  zu  sevn.  Ist  das  Papier  nicht 
genügend  ausgeuasclien  worden,  so  verhindern  die  zurückgebliebenen 
Salze  die  gleichmä^^ige  Durchsichtigkeit  und  es  ist  nnt  undurchsichtigen 
Punkten  bedeckt,  <lie  eine  schöne  positive  Copie  zu  nehmen  verhindern. 

Viele  pflegen  die  negativen  Bilder,  nachdem  sie  gut  mit  Wasser 
ausgewaschen  worden  sind,  dorch  Eintauchen  in  Bromkalium-  oder 
C^ankaliumlösung  statt  in  uuterschwefligsaures  Natron  zu  fixiren.  Solche 
Bilder  können  nicht  mit  Wachs  gut  durchsichtig  gemacht  werden ,  und 
verSndem  sich  meiatenSf  wenn  sie  sorDintdlong  fieler  positiTcr  Bilder 
benntft  werden ,  noch  betrSchtlicb,  dadurch  dMS  nicht  alles  Jodailber 
gelSst  worden  ist  und  Nachdunkeln  stattfindet.  Es  ist  aber  schneller 
aussnfSbren  nnd  oft  genügend,  wiewohl  die  feineren  Abstufungen  ron 
Licht  und  Schatten  dabei  nie  so  gut  aof  den  positiven  Abdrücken  wie- 
dergefunden werden,  wie  nach  dem  tuerst  beschriebenen  Verfahren. 
Man  wendet  dazu  1  Tbl.  Bromkalium  in  48  Thin.  Wauer  oder  1  Tbl. 
gesättigte  CjankalinmUlMing  in  100  Tbin.  Wasser  an. 
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Die  Darstellung  der  positiven  Copien  ist  leicht  und  einfach.  Man 
wählt  ein  starkes,  recht  gleichförniige.s,  gut  f»eglälletes  Velinpapier  ohne 
Wasserzeicheu  aus,  lässt  dasselbe  während  3  —  5  Minuten  in  der  Koch- 
salslösun^  liegen,  trocknet  es  dann  xwi$dien  Löschpapier,  wie  oben 
'  genau  bescbriebeo  worde ,  und  Uisst  ei  ooo  aof  der  reioeo,  starken,  aal- 
petersaareo  SilberlSsoog  ebcnfaUs  mindefteos  5  Miootco  achwimoien. 
Oi«  TritakoDg  mit  Kodkiab  kaoo  lange  voriAr  geicheiien  und  das  Papier 
getrocknet  vorfUthi^^  gehalten  werden.   Es  ist  aber  dabei  kein  groCser 
Vortbeil,  denn  wShraid  man  das  eine  Papier  mit  Silber  prä^iarirt,  kann 
man  leicht  das  nächste  mit  Kochsali  vorbereiten;  die  Ueberiiehmig  mit 
Chlorsiiber  wird  togieich  feiner  und  ^leichmifsiger,  weon  man  mit 
feuchtem  Papier  operirt.    Fls  muss  trocken  sejn ,  ehe  man  es  snm  Co- 
piren  verwendet,  weil  sonst  die  reuchtigkctt,  we|che  (reiessalpelersanres 
Silber  enthält,  sich  in  das  negative  Dild  hineinzieht  und  dieses  befleckt, 
selbst  wenn  dasselbe  gewachst  ist.    Aber  es  hi  nicht  gut,  das  Papier 
längere  Zeit  aufzubewahren;  obwohl  es  ein  nu-hrtägiges  Aufbewahren 
in  ganz  dunkelem  U.nimp  \rr(räi,'l,  ohne  <la.sj»  liraunwerden  stattfindet, 
so  giebt  ein  solches  Papier  doch  nie  mehr  ^o  zarte  Copien.    Kbenso  \\  eni- 
ist  anzuempfehlen,  das  Papier  allzu  scharf  zu  trocknen.    Die  schfiti.strn 
Copien  liefern  Papiere,  die  man  am  Abend  bereitet  und  zum  Trocknen  bi> 
sum  nächsten  Morgen  in  einen  Keller  hängt.  Vis  muss  dafiir  gesorgt  werden, 
da&s  kein  Lichtstrahl  in  den  Raum  dringen  kann.  Sie  bleiben  dann  voll- 
kommen wei(si  das  ChlonUber  behält  ein  feineres  Krön  vnd  Ist  empfind- 
licher, als  wenn  man  sie,  namentlich  im  Sommer,  in  trockenen  Zimmern 
gans  aastrocknct«  so  dass  das  Papier  beim  Biegen  rauscht   Hier  ist  na- 
mentlich darauf  so  achten,  dam  man  nnr  die  glatte  ond  nicht  die  Sieh- 
seite sor  PrXparimog  verwende^  da  sonit  alle  Schatten  wie  aus  vier^ 
eckten  Punkten  zusammengesetzt  erscheinen. 

Um  nun  die  positive.  Copie  zu  erhalten,  legt  man. das  negative  ßild 
mit  seiner  Aückseilc  auf  eine  geschlififcae  Glasplatte,  auf  die  Bildseite 
aber  legt  man  die  mit  Chlorsiiber  überzogene  des  positiven  Papiers,  be- 
deckt dessen  Rückseite  wieder  mit  einer  Glasplatte,  und  bringt  das  ganse 
Sjslem  in  einen  Uahmen ,  der  auf  der  Vonlerseite,  wo  d.is  negative 
Bild  Hegt,  mit  einem  Schieber,  auf  der  Kiickseite  aber  mit  einem  ein- 
zulegenden Deckel  verschlossen  ist,  welch<'.s  scharf  .inf  die  (ilasplattf-n  ge- 
presst  werden  kann.  Man  bringt  diesen  App.iral  wo  möglich  in  dieSuune, 
stellt  ihn  so,  das.s  die  Sonnenstrahlen  scnkrf  chl  auf  die  Ciasplatte  und 
durch  das  nef;ativr  Papier  hindurchfallen,  zieht  nun  den  Schieber  auf 
und  lässl  ihm  J^icltt  so  lange  darauf  einwirken,  bis  das  Chlorsilberpapier, 
welches  man  an  einer  Seile  etwa  jiwei  Linien  über  das  negative  Papier  vor- 
stehen iSsst,  von  Brann  in.  ^cbwars  und  suletst  in  Griinlich  übergegan- 
gen ist.  Je  Intensiver  das  negative  Bild  i^t,  desto  langer  muss  die  £i* 
Position  andauern.  Babel  Ist  su  bedenken  y  dass  das  positive  Bild  bei 
seiner  Answaschnng  Im  noterschwefligsauren  Natron ,  welche  man  vor- 
nimmt, sowie  es  aus  dem  Copirrahmen  genommen  ist,  etwas  an  Inten« 
ailXt  veiliert,  sehr  bedeutend  aber  nach  erfolgtem  dreimaligen  AusAva- 
schen,  wie  bei  dem  negativen  Bilde  genau  beschrieben  wnrde,  bei  den 
Trocknen  nachdunkelt.  Einige  Uebnng  wird  bald  iehreiif  wie  intensiv 
die  Farbe  des  freiliegenden  Chlorpapieres  werden  mnss,  je  nachdem  man 
mehr  oder  minder  satte ,  durchsicbtagere  oder  opakere  negative  Bilder 
copirt. 

Bei  Porträten  ist  es  bald  erforderlich  oder  wüoscben6wertb ,  einen 
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ilufiklcreo  oder  helleren  Hinlergnmd  tu  erhalten  oder  dieselben  gar  auf 
^nn«  wt'irsom  Papier  darzustellen.  Man  kann  dies  tum  Theil  dadurch 
eriielcn,  «lass  man  wirklich  die  Personen  vor  einer  dunkleren  oder  hel- 
leren W  and  sitzen  lässt,  die  man  dann  auch  mit  decoralionsarllt;  mal- 
ten Vorhäni^en  versehen  kann,  oft  aber  wird  man  am  besten  ihun,  erst 
eine  recht  dunkle  positive  Copie  anzufertigen,  mit  einem  scharfen  Feder- 
messer sorgfältig  da.^  Porträt  aus  derselben  auszuschneiden  ,  die  so  er- 
haltene Schablone  mit  etwas  Wachs  auf  das  negative  Bild  genau  aufcu- 
lieAen,  uod  so  xwtschen  dieses  und  das  positiTe  Papier  io  den  Copir- 
rahneii  in  bringen.  Will  man  einen  gans  weifsen  Hintergrnnd  behal« 
ten,  so  thot  man  ^ut,  die  Schablone  noch  mit  einer  Deckfarbe  sn  nber- 
streicben.  ist  dasPortrSt  selbst  deotUcb  genug  berromtrcten,  so  belegt 
man  es  mit  dem  ausgeschnittenen,  aufderHSoueite  efienfiiUs  gesebwMn- 
ten  Bilde;  settt  man  das  Gblorsilberpapier  so  vorgerichtet  dem  directen 
Lichte  ans,  so  kann  man  den  gansen  Hintergrund  t;leicbformig  dunkel 
berTOrrufen.  Man  kann  ihn  aber  auch  sehr  leicht  abscbattiren ,  i.  B. 
die  Umgehung  des  Kopfes  gans  weifs  erhalten  und  die  Ecken  des  Pa- 
pieres  ganz  dunkel  werden  lassen,  mit  allen  dazwischen  liegenden,  sehr 
weichen  und  allmälig  verlaufenden  Tönen,  wenn  man  ein  Bänschchen 
loser  Baumwolle  in  die  liand  nimmt  und,  wahrend  man  das  Licht  auf 
die  Glasplatten  fallen  lässt,  zwischen  denen  das  positive  Bild  eingeschlos- 
sen ist,  darüber  in  immer  kleiner  vCerdenden  Kreisen  herfährt,  so  dass 
der  Kopf  stets  unter  der  Baumwolle  bleibt^  die  entfernteren  Papier.«:tellen 
aber  zunehmend  länger  der  Lichteinwirknng  ausgesetzt  sind.  £s  lassen 
sich  leicht  noch  ähnliche  andere  Hiilfsmittel  ausdenken,  Schablonen  u.  s.  w„ 
um  alieflel  nuderische  Effecte  berrorsubringen. 

Die  so  mengten  Bilder  baben  oft  einen  unangenebmen  ▼ioletten 
oder  gar  rotben  Ton;  durch  Bebandlung  mit  Wasser,  worin  man  etwa 
auf  jedes  Loth  1  Gran,  also  Cjanultum  au^elöst  bat,  ndimen  sie 
eine  brihmlicbe  FHrbung  an,  die  aber  auch  nicht  immer  scbiln  ist.  Einen 
eranschwarzen ,  sehr  angenehmen  Ton  aber  erhSit  man,  weion  man 
das  Bild  nach  dem  Auswaschen  der  unterschweBigsauren  Natrool5sung, 
oder  aucir,  sowie  es  aus  dieser  Flüssigkeit  genommen  wird,  was  nodi 
besser  zu  sejn  scheint,  die  entsprechende  Zeit  in  Wasser  taucht,  dem 
man  auf  jede»  Loth  4  —  5  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt  hat.  Das 
Bild  muss,  sowie  es  die  rechte  Farbe  zeigt,  sogleich  in  viel  frisches 
Wasser  getaucht  und  etwa  eine  Stunde  darin  gelassen ,  dann  zwischen 
reines  Drurkp.tpier  gelegt  und  an  der  Lüh  getrocknet,  auf  Karlenpapier 
gezogen  und  gut  gegliiltel  werden. 

Geschickte  Maier  vermögen  auf  solchen  Bildern  durch  geschmack- 
volle Nachhülfe  mit  dem  Tuschpinsel  aufserordentlichen  Effect  hervor- 
tobringen.  Es  gehört  aber  yiel  Gedald  und  greise  Uebung  dazu,  um 
etwas  ScbSnes  in  produciren ;  sonst  rauben  die  Nacbhillen  den  Bildern 
aUeEigenthnmlicbkeit,  ja  sogar  sehr  leicht  alleAebnlicbkeit  In  neuerer 
Zeit  hat  man  das  neMtire  Papier,  welches  durch  die  Structur  seiner  Masse 
stets  ein  Hindemissturden  ganz  gleicbmilsigen Durchgang  des  Lichtes  bil- 
det, durch  andere  SioBe  tu  ersetien  gesucht,  und  twar  mit  erolsem  Er- 
folg, wenn  auch  mit  ▼ermehrtem  Aufwände  von  Zeit  und  Geschicklichkeit 

Man  wählt  zu  diesem  Zweck  eine  recht  gut  geschKISene  Glasplatte, 
schlägt  Eiweifoy  dem  man  auf  jedes  Loth  20  Tropfen  gesättigte  Jod- 
käliumlösang  angefügt  hat,  zu  Schaum  und  lässt  diesen  auf  einer  flachen 
Schale,  die  man  schief  stellt,  liegen,  bis  sich  an  dem  unteren  Ende  der- 
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selben  eine  enlsprechenHe  Menge  heller  Fliissif,'kcil  gesAmmeh  hat.  Diese 
verdünnt  man  mit  ihrem  gleichen  Gewichte  Wassor,  dem  man  sei- 
nes Volumens  feinsten  geihen  Honig  zugesellt  hat,  und  filtrlrt  das  Ge- 
uiisch  diird»  brnelttes,  recht  loses  Fillriri)a|)ier.  Mit  einetn  damit  bc- 
feiichlelen  Pinsel  überfahrt  man  die  Glasplatte,  legt  sie  dann  i;aiir  hori- 
zontal und  tropfrlt  so  viel  von  dem  fillrirlen  Kiweifs  darauf,  dass  i'ic 
etwa  I^ii*i*^  hoch  davon  bedeckt  wird.  Man  lasst  diesen  Ueberzug  in 
der  Kille  darauf  antrocknen  «nd  erbSlt  so  auf  der  einen  Seite  der  Glas- 
platte eine  mit  Jodkalinm  vbersogene/  ftttbaftende,  ganx  gleicbmäfsige 
Schiebt  Wird  das  Trocknen  so  sehr  beschleunigt,  so  entstehen  leidbt 
Risse  und  Sprünge. 

Man  giebt  jettt  in  eine  der  bescbnebeoeo  flachen  PorceUaaachalcn, 
in  die  man  iwei  schmale  Streifen  Ton  Fensterglas  gelegt  bat,  nof  denen 
die  Ränder  der  Glasplatte  ruhen  können,  so  viel  mit  Essigsäure  TersetUe 
Silberlösung,  Hass  die  Glasstreifen  davon  bedeckt  sind,  und  legt  nnadie 
Glastafel  mit  drr  von  Kiweifs  bekleideten  Fläche  auf  die  Lörang  ait 
der  Vorsicht,  dass  keine  Luftblasen  darunter  hieihen.   Die  so  präparirte, 
mit  Jodsilber  überzogene  Platte  wird,  wie  das  negative  Papier,  in  die 
Camera  ohsi  ura  gebracht,  dann  mit  Gallussäure  das  liild  hervori^f  rufen, 
das  übcrschiisNige  unveränderte  Jodsilber  durch  liromkaliumlosung  ent- 
fernt und  zuletzt  in  Wasser  abgewaschen  und  getrocknet.    Die  zartesten 
Lichter  und  Schatten  zeigen  sich  beim  Durchsehen  in  der  wunder  barstrn 
Weichheil,    Noch  schöner  sollen  solche  Bilder  aussehen,  wenn  >\v 
sehr  ebenen,  ganz  fein  matl  geschliffenen  Porcellantafeln,   wie  n»an  tit 
bisweilen  aU  Schtcibtafeln  benutzt,  statt  auf  Glas  hervorgebracht  werden. 
Ihr  Effect  soll  viel  schöner  nnd  tarter,  als  von  den  heslen  Ltlhophaniea 
sejn.   In  dieser  Beiiehoog  steht  der  Photographie  noch  eine  grolse 
Ansbildnng  sor Anfertigung  von  deganten Lichtschirmen  n.  dergl.  bevor. 
Uehersiebt  man  die  positiven  Papiere  mit  einer  dwdfshnltigen  Losung 
von  Kochsalt  nnd  behandelt  dieses  mit  sehr  starker  salpeteraanrerSÜhcr- 
lösung,  so  trSgt  dies  sehr  nr  Weichheit  nnd  sogleich  KraA  der  Copieo 
bei.   Aber  es  ist  schwer,  sie  so  gut  ansinwasdien«  dass  sie  nachher  nicht 
etwas  nachdunkeln  und  dadurch  einen  ODangenehmenbrüniiUcbeo,  gleich- 
mäfsigen  Ton  erhalten. 

Ks  sind  noch  viele  verschiedene  Substanzen  zur  Hervorbringnog 
von  rirhtbild« TU  auf  Papier  empfohlen  worden.  Die  intere&sante^tea 
sollen  hier  norli  kuri  angefillirl  werden.  Unter  dem  Namen  Fluoro- 
tjpien  sind  die  i>ilder  bekannt,  welche  u\au  erhält,  wenn  4  Thie. 
Rromkalium  in  2-i  TIdn.  W  as.ser  gelöst  und  mit  einer  Auflösung  von 
1  ThI.  Fluorkalium  in  ebenfalls  24  Thin.  Wa»vser  vermengt,  zur  er>ten 
Präparirung  des  negativen  Papieres  verwendet  werden  Das  abgetrock- 
nete Papier  ISsst  man  auf  einer  Lösung  von  salpelersaurem  Silber 
schwimmen,  die  1  Tbl.  dieses  Sähet  in  8  Tbin.  Wasser  enthält.  Dm 
ans  der  Camera  obscara  kommende  Bild  ist  schwach;  wenn  man  et  aber 
anf  eine  stark  TCtdünnte  Lösung  von  Eisenvitriol  legi,  der  man  etwas 
'  EssigsSore  oder  sehr  wenig  SchwefdsSore  augeselat  hat,  so  erlangt  ei 
sehr  rasch  eine  groTse  Intensität,  worauf  es  schnell  in  viel  Wasser  ge» 
ttncht  und  dann  mit  nnlersch^^  e^igsanrem  Natron  fiairt'wird.  Man  soU 
statt  des  P.isenvitriols  auch  eine  sehr  verdünnte  LBsong  von  Zinnchlorir 
anwenden  können.  Die  näheren  r>estimmnngen  aber,  um  2ti  verhindern, 
dass  nicht  sogleich  das  gante  Papier  schwärt  wird,  sind  nicht  mitgetheilt 
worden. 
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linier  «Inn  NniiK'ii  Fe r  ro  t  \  |>  le n  oder  Kiier£*iatj|)ieii  hcschreibt 
11  Hilf  r/ildcr,  \%c'l(li<'  rr  iiiiU-r  A  ti\%  ciKiung  von  bernsteiii.snurcn» ,  Ijcii- 
Aoesaumu  uiul  ar.s<'n>;mrrin  Silbrroxj«!  und  Eisenvilriol  al.s  MillH  »um 
llt^rvnrrufcii  gewonnen  lial.  Statt  de^  Kisenvitriols  soll  man  soviolil  bei 
lieniiiziiu^  der  genannten  Silbenalie,  wie  des  Jod-  und  Brom>iil>er<, 
Castia-  und  NeltceiiSl  »oweniien  kSonen.  Du  dtn  liebte  ki  der  GonMra 
nbsi'ura  ans^eftelite  Bild  wird  auf  eine  achwache  LSfoiig  der  geoeoDlen 
Oele  in  AlkeliAl  ^clcf^t.  Sobald  das  Papier  davon  darcbdrvni^n  ist, 
wird  e«  swifcheii  Drockpapier  gebracht,  weichet  mit  derselben  Löfung 
angefeuchtet  und  twiacben  Glasplatten  eingeschlossen  i«t,  bis  in  1<^2 
Stunden  da»  Ril  i  im  Dnakeln  sich  kräftig  entwickelt  hat.  Darauf  wird 
99  wie  gewähnlicfa  durch  imtcfscltwetlagaaures  Natron  lixirt. 

Mit  Gbromotrpien  brseichnet  m.in  Bilder,  die  auf  folgende 
Weise  dargestellt  werden.  1  Tbl.  Kupfervitriol  wird  in  4  Tliln.  Wasser 
gelöst  lind  mit  4  Tldn.  einer  prsätti^ten  liff»ung  von  doppelt  chromsaa- 
rem  Kali  versettt.  Mit  dieser  Flüssigkeit  überzieht  manPapier  und  kann 
•  es  beliebig'  lange  im  Dunkeln  aufbewahren,  ohne  da^s  es  verdirbt.  Im 
Sonneiillrlit  wird  es  znersf  braun  \\x\t\  liefert  ein  negatives  Bild,  wenn 
man  in  diesem  Stadium  *len  Process  uiilerbrirlif .  Lässt  man  aber  die 
Licliteinwirkung  andauern,  so  versrliwindet  die  hr.nme  Farbe  und  man 
erbälf  ein  positives  gelbes  lÜld  auf  weifNeni  (irnnde.  In  jedrm  Falle 
wird  das  der  Lichleinwirkung  entzogene  Bild  auf  eine  Salpetersäure  Sil- 
berlÖsung  gebracht  und  dadurch  ein  schönes  positives  Bild  erhalten,  aus 
dem  man  den  Ueberschiiss  an  Silbersolution  nur  durch  Waschen  mit 
.  Kegenx^  asser  su  eoifernen  braucht.  Wenn  Cblorkalium  oder  ähnliche 
Verbindungen  in  dem  Wawer  vorhanden  sind,  so  leidet  das  Bild  nadver- 
aebvrindet  scheinbar  gani.  Bringt  man  es  dann  aber  wieder  in  das  Lichta 
so  erscheint  es  wieder,  jedoch  mit  violetter  Farbe.  Weinn  man  alati 
des  Kupfertaiies  das  entsprechende  Nickelsais  wSkltf  so  soll  man  noch 
empfindlicberes  Papier  erhalten. 

Auch  wenn  man  6o1dchloridl(isung  mit  doppelt  chromsanrem  Kali 
versettt t  Papier  mit  dieser  Mischung  trinkt,  darauf  einen  Kupferdruck 
Ic^t  vnd  dem  Sonnenlichte  au&setxt,  erbSlt  man  ein  negatives  Bild;  die 
Lichter  werden  suerst  dunkelbraun,  dann  intensiv  blauschwarz.  Wäscht 
man  gut  in  Wasser  aus,  so  löst  sieh  f)ns  gelbe  Sals  vollstSndig  auf  und 
es  bleibt  nur  das  reducirte  Gold  aurück« 

Tritnkt  man  Papier,  welches  mit  StSrke  geleimt  ist,  mit  doppelt 
chrofflsaurem  Kali,  so  wirkt  die  Chromsäure  an  den  vom  Lichte  getrof- 
fenen Stellen  zersetzend  auf  <Iie  Stärke  und  man  erhält  ein  braun  ge- 
färbtes nild  auf  gelbem  Grunde.  Durch  Einlaucheo  in  Wasser  löst  sich 
das  gelbe  SaU. 

Taucht  man  StSrke  enthaltendes  Papier  in  eine  schwache  alkoho- 
lische Lösung  von  Jod  und  witscht  es  dann  mit  viel  Wasser,  so  filrbt  es 
sich  gleicbniäfsiq  blau.  Man  lässt  es  nun  auf  einer  oonoantrlrten  Lösung 
von  (ic^pelt  chromsauren  Kali  schwimmen,  tfücknet  es  swischen  Lösch' 
papier  und  setzt  es^er  Ijichteinwirkung  mehrere  Minuten  bia  ^/^Stnnde 
lang  ans,  taucht  es  fianu  längere  Zeit  in  öfter  erneutes  Wasser,  trock- 
net es  wieder  und  lässt  es  nochmals  auf  der  verdünnten  alkoholischen 
Jofllö.suti^  «^h^^  i^lme^,  wäscht  es  v\  ieder  mit  \A'asser  und  trocknet  es. 
An  «len  am  uiei>l('n  dem  Lichte  ausgesetzten  Slellrn  ist  die  Stärke  durch 
die  Chromsäure  aersetat  worden,  in  dem  Öcbalteii  aber  nicht;  daher 

58« 


Digitized  by  Google 


016 


Lichtbilder. 


kann  sich  hier  duDkelbiaue  Jodstärke  bilden  und  die  Zeicbnang  benror- 
bringen. 

Ch  r  y  soty  yiea  werden  dargestellt  auf  Papier,  welches  man  mit 
einer  Lösung  von  citronentaurem  Eisenoxjd-Ammooiak  bestrichen ,  ge- 
trocknet und  daHD  im  Dunkeln  mit  BlotlangeaultlSfODg  ßar  das  Licht 
empfiodlich  geitttcbt  bat.  Nadi  koner  Ekpodlioo  kami  daf  Bild  hcr- 
vorgerafcn  wcrdca ,  wenn  man  et  mit  einer  atark  gelb  gefiirbtcii  Gold- 
aohition  behandelt«  worauf  man  et  aehr  sorgHillig  lucnt  mit  Wasaer, 
dann -mit  eiaer  fcbwaebeo  JodkalbamlSauiig  ond  anloUt  nochouda  mit 
▼ielem  Waaaer  wäscht. 

G/anotjpien  bat  Herschel  diejenige«  Dürler  genannt«  welche 
er  anter  Aowen>^ung  verschiedener  SubstanacOf  mit  Beihülfe  von  Cjraa- 
eisenkalium ,  erbielL  £r  lässt  t.  B*  Papier  zuerst  mit  salpetersaurem 
Qaecksilberf  dann  mit  Blutlaugensali  tränken,  trocknen  und  der  Licht- 
einwirkung aussetzen,  bis  man  ein  genügend  intensives  Hild  erhült. 
Es  wird  durch  Auiwaacben  n^t  Waaa«:r  biirt«  weicbea  etwaa  AJaui 
enthält. 

C  a  t  a  1  V  s  o  l  y  p  i  en,    Sie  werden  dargestellt  auf  Papier ,  welches 
man  zuerst  in  Wasser  taucht^  dem  man  auf  je  3  Vnien  2  Tropfen  Salz- 
säure zugesetzt  hat   Nach  dem  Abtrocknen  mit  Fliefspapier  It*i^t  man  es 
auf  düuues  Gummiwasser,  worin        Jodeiseu  gelöst  und  dem  auf  lüe 
Unse  1  —  2  Tropfen  Jodtinetor  xueesetst  sind.  Nach  nochmaligem  Ab- 
trocknen legt  man  et  ni  eine  SiUicnolntlon,  die  1  Tbl.  Salz  aoF  40 
"Ailn.  Wasaer  enthSlt«  ond  aetat  et  der  Licbteinwirkong  ant.  Beim 
Heraamehmeo  dca  Papiera  im  Dnnkdn  aiebt  onui  .keine  Zeichaimg; 
dieaelbe  entwickelt  aicb  aber  aUmSli^  voo  aelbtl  ond  wird  aehr  achad^ 
woranf  man  erat  mitWaaicr,  dann  mitBiomkeUnmlSanng«  aoletit  noch- 
mab  mit  Waaser  wäscht. 

Directe  positive  Bilder  soll  man  auf  folgende  beide  Weiaco 
erhalten  können.  Man  setzt  Jodsilberpapicr  direct  dem  Liebte  aoa 
ond  wäscht  es  nachher  mit  Gallussäure,  wodurch  man  ein  braun- 
schwarz gefärbtes  Papier  gewinnt.  Dies  taucht  man  wieder  io  Jodka- 
liumlösung und  trocknet  im  Schatten.  Will  man  sich  desselben  bedie- 
nen, so  befeuchtet  man  es  mit  verdünnter  Salpetersäure  (2  Thle.  Säure 
auf  5  Thle.  Wasser).  In  diesem  Zustande  werden  die  dem  Lichte  aus- 
gesetzten SlclU'u  rasch  grblricht,  die  Schatten  dagegen  bleiben  schwarz. 
Man  wäscht  es  darauf  zuerst  iu  Wasser,  dann  in  unlerschwefligsaurca 
Natron. 

Wenn  ein  eewöhnliches  negatives  Bild,  mit  Jodkalinm  und  Salpe- 
teraSnref  wie  oben  beacbriebeOf  dem  Tollen  Sonneiiacheia  ausgesetzt 
wirdt  bleichen  die  donkein  bellen  ratcb  aoa,  die  hell  fieweaeoen  tSt^ 
ben  aich  aber  in  Folge  des  oeogebildeten  Jodailbera  achnell  achwafi« 
wodofch  daa  Bild  foo  einem  negativen  direct  in  ein  poeitivea  nbergebt 

Im  AHgemeinea  acheint  man  als  Erklärung  für  die  Mehrzahl  dieser 
Proceaae  aussprechen  zu  können,  daaa  daaLicht  die  gleichmälsig  anf  dem 
Papiere,  in  der  Eiweifsschicbt  o.  s.  w.  verlbeilten  Silbeipri^ante  in 
der  Weise  verändert,  dass  sie  an  diesen  Stellen  weit  leichter  von  reduci- 
renden  Substanzen  zersetzt  und  metallisches  Silber  als  schwarzer  Körper 
ausgeschieden  werde,  als  an  denjenigen,  welche  wenig  oder  gar  nuht 
von  dem  Lichte  afficirt  sind. 

Der  Proces«  auf  den  Dagnerreoljrpplatlen  ist  derselbe.    Der  nach- 
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her  damit  in  Berührung  kommende  Qaecksilberdampf  reducirt  das  Silber 
in  Pulverform  aus  den  Stellen  des  Jodsilbm,  welches  stark  vom  Licht« 
fietroilcB  wurde,  und  es  bildet  dietct  SilberjmlTer  einen  weilien  Stavb, 
der  aolche  Stellen  des  Bildes  bell  encbeinen  ISstt,  wSbrend  die  Jodtilber- 
scbicbtf  welche  toq  dem  Liebte  wenig  affidrt  ist,  andi  tod  den 
Quecksilber  nicht  redadrt,  wohl  aber  von  dem  linterschwefligsanreB 
Natron  aufgelöst  wird  und  den  schwanen  Spiegel  der  polirten  Platte 
bei  einem  'gewissen  Winkel  dea  reflectirten  Lichtes  nngetriibt  ab  dunkle 
Stellen  leigt 

Literalor. 

'  lieber  die  Anfertigung  ron  Lichtbildern  «Uer  Axt  ist  eine  Unzahl  ron  Schriften 
crtehieM»,  die  nul  nuhr  od#r  weaigw  Gatehiek        Tenddedenm  mafiMltmMk 

Terfalirunj;swel«en  zusauiuiengeslelit  enthalten.  Andere  haben  nur  gerade  eoM  Dw- 
•lellungftweise ,  der  sie  den  \  ury.ug  geben,  l e»clirieben.  Auf^erdein  ist  aber  eine 
•ufserordenllich  grufnc  Menge  rerpchiedener  einzelner  Beobachtungen  »oMrohl,  wie  all- 
getfMhier  YacbeaMnuigett  in  dea  eia»el—n  TerfüinuiguurtaB,  in  den  TendUedenttea 
Jeurnalfit  rertiffeiitlicht  worden« 

Be^oiider*  zu  empfehlen  möchte  ron  ersteren  »eyn: 

A.  Martin,  iiandbuch  der  Photograplue.  2.  Aull,  de«  Reperlonuina  der  Photo- 
inrepliie,  oder  TolUtlndigre  Anleitung  lur  Enengnnf  Tim  Photographien  avf  Helell, 
Papier  und  Gia«.    ^Vien  1S5I.    Verlag  ron  Carl  Gerold. 

BiiiL'hani,  Robert,  IMiotogenic  Manipulation,  2  pari,  fonnin«;,  Ihe  3.  und  3.  part 
of  MauipuUtiont  in  the  scientific  arta.  London,  |mbl,  bj  Oeorge  Knight,  maou- 
laelttn  ef  dieat.  appar.   Fonter  «Lane,  Gheapakto,  MNi 

Thiorrj,  Daguerreotypie.    Paris  che«  Lerebour»  et  Secretan,  1847. 
Le  Gray,  (ItifttaTe,  Traite'  pratique  de  photo-^raphie  sur  papiat  et  aur  TOrre« 
Pari»,  Genner  B.illiere,  17  n»e  de  rKcole  de  MeUtcnie,  Juin  1850. 

Die  in  rerschiedenen  Journalen  des  In*  und  Auslandes  erscliienenen  Abhandlun- 
(len  enthält  da*  aehr  Terbreitete  poljierbniache  Jotinial  Ton  Dingler  siemlich  roll- 
•tSndig.    Bs  toll  unter  Angabe  des  Bandes  und  der  Seiteuzahl  die»e8  Journal»,  nebst 

Beiffii^mit;  der  Oripinaltjuelle  ,  »lie^e  Litleratur  vnll<t;iiidig  niit;:*  tlieilt  Mrerden  ,  da  jeder, 
welcher  sich  uiit  Photographie  mehr  beschäftigen  will,  aus  den  meisten  dieser  Ab- 
handtungen «inen  oder  den  anderen  ntltxKchen  Fingerzeig  entniAunea  kann. 

l.  Daguerreotypien. 
1.  Allgemeines. 

Dagnerre,  erste  Anseige  der  Gifiedung  in  der  Pariser  Akademie  am  7.  Jaa. 

183!),  Bd.  71,  S.  173  aus  den  Comptes  reedus,  1819;  -weitere  Mittheil.  Bd.  71,  S.  233,  aus 
dein  Kcho  du  mnnde  sarant  IHItO.  i3aguerre,  Mittheil,  seine»  Verfahrens  durch  den 
Miniater  an  die  i'ariaer  Akadewie,  Bd.  73,  S,  303  aus  dem  Kcho  du  moade  sarant, 
ISSii  Daguerre,  detaillirte  Anleitung  zur  Daguerr^tjpie ,  Bd.  74,  S,  191  aut  dem 
Bull,  de  la  ftoc.  d'Encour.  ,  ISXh  Berre.s,  Anleitung  zur  Daguerreotypie ,  Bd.  81, 
S.  149  Allg.  Zeil.  1841.  C  1  a  »t  d  <•  t  ,  Bd.  87,  S.  237  au»  dem  Echo  du  munde  saTant, 
1842.  Beifser,  Bd.  88,  Ö.  3U3  aus  den  Auualeu  der  Chemie,  1843.  Kaorr,  Bd.  »>, 
S.  448  aus  den  Annalcn  der  Phy»ik ,  lfm, 

Bessejre,  Theoretisches  über  Daguerreotjine,  Bd.  74,  8.199.  Bayeux,  Bd. 71^ 
S.  120,  Joum.  de  Chim.  med.,  1840.  Choi^elat  und  Ratcl,  Bd.  89,  S.  31!  u.  MO 
aus  den  Comptes  rendus,  1843.  C laude t,  Bd.  113,  8.  3i  aus  Phil.  Magaz.,  1848. 
Draper,  aber  Poitiite,  Bd.  78,  S,  199  ans  Phil. Magaz,  1848.  Donntf,  Theorie  des 
Fixtssnis,  Bd.  74,  S.  Iii  aus  Comptes  rendus,  MO.  8eguier,  Bericht  über  die  Fort- 
schritte in  Anfestignng  Ton  Lichtbildern,  Bd«  MB,  9.  481  aus  dem  Bullet»  de  la  aee« 
^     d'üaicour.,  1848. 

9.  Beaehleunig ungsmtttel. 

Daguerre,  die  entpfindliehe  Sducht  au  bereiten  (sehr  nmstindiiehes ,  gann  un- 

praktisohcs  Verfahren),  B<1.  !>2.  S.  2H4  aus  den  CompleK  rendus,  1844.  A<>cherson, 
Jodtinctur  zum  Joilircn  ,  Bd.  75,  .">.  211  aus  den  Annalen  der  Plivi^ik  ,  1H39.  Natte- 
rer und  Rratochwilla,  Chlorkalk  oder  Chlor  nebst  Brom,  Bd.  80,  S.  229.  Gau- 
din,  doppeltes  Jodiren,  das  erste  bei  Tageslicht,  das  sweite  mit  lodeUoHIr,  Bd.  81, 
.S.  361  aus  den  Compteü  rendus,  1841.  Fizeau,  Bromwaaaer,  Bd.  81,  S.  885  aus  den 
Comptes  rendu*,  1S4I.  Dapruerre,  likLltirüdt ,  Bd.  81,  S.  157  aus  France  industr., 
1841,  und  saure  Substanz,  Bd.  81,  S.  397  aus  den  Comptes  rendus,  1811.  CUudet, 
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Jodflhlorid,  Bd.  82,  S.  m  •»  1*bil.  Magaz.,  IMI.  «««du,  Jodbrnid,  Bd.'M, 
8.  IM  AU«  d*n  Comp!«*  randu«,   mi,    Reiadl,  Jodchlurur,   Rd.  M,  S.  139.  Bar- 

B«rd,  Clilor;:n*,  Rfl.  86.  S.  319  au»  BiM.  univers.,  IWi.  Lt-fi-rre,  chlbrine  Srmr«, 
Bd.  90,  S.  449  au«  den  Coinplea  r«ndu»,  Cboi*elat  und  Aatel,   Brom  usd 

Bromoform,  Bd.  91,  S.  M  9m  dM  CoBiplM  fendua,  IMS.  Valteourt,  Jodbronod, 
Bd.  83,  8.  311  aus  den  Teehnologi^to,  1H44.  ForlU,  B.l.  03,  ü,  ili  ««u  dem  Terli. 
noIo^i^te,  IS44.  Ilevett,  Ammoniak,  Bd.  99,  S.7H  nu*  dem  l'liil.  Mn-^az.,  IS45.  No- 
t  Ii  u  Ulli,  Bd.  101,  '14  au»  den  Cuinpte«  rcudu«,  1846.  Heeren,  Joilrhlurid  und 
peuaue  BereiluagsToraehrifl,  Bd.  101,  14  atu  den  polylechii.  Mitllietl.  Vota  «, 
Karuiarich,  1846.  Bingham,  Jod-,  Brom-  und  Chlorkalk,  Bd.  IfXI,  .H.  2JI 
dem  Pliil.  Maun/ iK4f>.  CUudet,  Jodirem  der  5ilberpl«tteii ,  Bd«  107,  IM  mm 
den  Com|ite»  rendu«,  1847.  *  '  • 

t.  Yergolduttg.  ■ 

Fiseau,  erat«  Bekaantwaeluing ,  Bd.  78,      61  «ua  den  COM|ptea  lendiu,  IM. 

Meillet,  Ooldchloriir,  Bd.  89 ,  8.  397  aus  ?)em  Jouau  d.  Pharm.,  1843.  Fi  guier, 
ChJorgoid,  Bd.  93,  .S.  m  aus  dem  JoiuM.  d.  i'kam.,  1844.  Figuier,  Y«tgoldM^ 
und  Verülberuni; ,  Bd.  116,  5.  i4t>. 

4.    Roma  Ich. 

I«cnriug,  Bd.  83,  ü.  341.  Bcard.  Bd.  87,  31a  au»  dem  London  Journal  of 
arto,  1H4I.  Leehia,  Bd. 87,  5.70  «ua  dorn  Bullet,  de  1«  mm.  d'Eucour.,  1842.  J«ba, 
Bd.  ».  5.  917. 

I.  TerTseirsItigttttg. 

»Icinlieil,  palranJsrhc ,  Bd.  TO,  S.  31S;  Fi/e-iu,  Bd.  80,  S.  1S3  aus  der  Gaa. 
de  Fraiire,  1841.  Draper,  Bd.  91,  8.167  au»  dem  l'liiL,  Magaz.,  IH43  ;  feriit- r  Bd.  116. 
S.  34S.  Braper,  durcü  Hau«enbla»e,  Bd.  88,  5.304.  Poiteriu,  durcii  pUotograpk. 
Papier,  Bd.  168;  8.  616  ava  dea  Cobi|U.  tWMlua,  1848. 

Berres,  Ael/en  ruiii  Alxlnu-k  auf  Papier,  Bd.  77,  S.  307  au»  5turgon*«  Aniial. 
of  Electr.,  1810,  und  Bd.  '9.  S.  XSH  atis  den  Annalen  der  Chemie;  ferner  Bd.  77,  S.  Iii 
au«  der  Aligem.  Zeit.,  184U,  uud  i>.  lüO  au«  dem  Kcbo  du  wende  «arant,  1840.  Lben- 
daaelkat  Deaa^,  fmer  Maekeasie,  Bd.  77,  5.  884  «ua  den  Alheaiuai.  Grove. 
Bd.  82,  S.  238  u.  Bd.  83,  S,  »74  aus  dem  Phil.  Magi/..  ISll  u.  4.'.  Fizeau,  Bd.  SO, 
S.  '215  niis  den  roinpt.  rendii!»,  IH4I,  und  C  landet,  Bd.  93,  S.  439  aua  den  Load. 
Jouru.  üf  arl»,  und  Bd.  97,  8.  4H5  au«  der  riicmic.  Gaz. ,  1845. 

6.    \  o  r  ^  c  U  i  ede  u e  I*. 

Lef^vre  und  Foucault,  durrU  »tarke«  Rromiren  die  glänzenden  und  ilunkela 
TAae  ia  gleieher  Sehaife  herrotsubriagen ,  Bd.  103,  S.  168  aaa  den  Conptea  teadaa, 

1846.  AiValler,  über  Ifervorrurung  der  Bilder  dmrli  (,)uerk>in»erdampf  und  uherhaypt 
dtirrh  fe«ff,  niiv*ij>e  und  i:n-frirmij;e  Kftq»«.T,  Bd.  100,  S.  174.  1*  a  ii  e  r ,  Anvrpndun» 
Tcrquicktcr  Ziiik^daitcu  »talt  (,)ueck6ilber,  Bd.  90,  5.79  aus  dem  Inncröstr.  (iewfrbebl^ 
1848.  Laborde,  durcb  Queek»in>er  ttnd  Aetberdampf,  Bd.  119,  9.168  au«  den  BuUc«. 
de  la  lor.  d'Rnrour.,  1819.  Kilhurn.  calvaaiach  versilberte  Platten,  Bd.  109,  5.  314 
atu  dem  PInl.  Mag.,  .•<upiil.,  T  n  I  h  o  t ,  a«if  Kupfer,  auf  *elir  dünnen  .Silberble- 

chen  und  Ucberlragung  Ton  l'apierbilderu  aul  5ilberplatten,  Bd.  83,  5.  193  aua  dem 
Rep.  of  pal.  inreat.,  1841.  * 

Preclitel,  Fixirung  durch  .^rhwefelnmmonium,  Bd.  76,  8.318.  Oaudin,  duivh 
Cyansilber- ('yankalium ,  Bd.  91,  S.  7ü  aus  den  Compfe-;  rendu*,  1R43. 

De«bordeaux,  Chlurcalcium  in  der  Camera  ob*cura  bei  feuchtem  Wetter,  Bd.6i^ 
B.  118  aua  den  Conpte«  readua,  1844. 

Duraaa,  Dextrin  al.s  Firnis«,  Bd.  73.  .S.  46*2  au«  dem  Krho  du  inonde  ••rant, 
1SS9.  Dacuerre,  Tripel  als  Ptdinnittel,  Bd.  74,  .*s.  31,1  .-»uh  dem  F",cliu  du  moode 
carant,  1839.  Lefevre  und  Foucault,  Putzen  der  Platten  mit  Terpeathinfil ,  Bd. 
86^  S.  418  atit  den  Conptea  readn»,  1843;  und  Daguerre  dagegen  Bd.  68,  5.  68  aua 
den  Comptes  rendu^,  1843.  Delezenne,  Maschine  zum  Poliren  tler  Platten,  Bd.  114, 
8.  317  aus  d(  )ii  Herii.kt  an  da»  lleicbaniaiatenan  roa  Oecbelhiuaer  flber  die  Fa- 

ri*«r  Austeilung,  1849. 

Faguet,  Befeituag  wndPMftug  rvm  ntwieiwdliganMf—  Natron,  Bd.  III,  5.  M 
aus  dem  Journ.  de  Chira.'  ned.,  1848.   Pleaaj  ebeadartbw,  Bd.  111^  flw4i4  am  den 

J«um.  de  Phann.,  IS49. 

Daguerre,  Anwe/idung  kuplerncr  ftalunen  bein  Jodiren,  Bd.  76,  5.133  au«  de« 
Cenptea  rendua,  1848. 

Melloni,  Brianchi,  8oleil,  Seguier,  Terachiedene  Abinderuagea  de«  Prt»- 
ee««eH  (nl.ne  Intere«se  für  den  jeteigen  8land>,  Bd.  78,  5.  848;  iuaev  5.  488  aua  daaa 
Kcko  du  moode  aaTant,  1840. 
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.  '    I*  Allg'emeiB«  Anl«ituBg«ii. 

Tafbot,  enl«. Bwchreibiing  meinet  Verfahrens,  Bd. 71,  SlW  mu»  deiy  A.Uien«um 
u.  Kclio  du  uiund«  saT«iit ,  I^ü.    I- >  Fe,  Verbe6>t*rung  fliehe«  ProcetMi,  Bd.  74, 

aii!,  ileiii  Kirnili.  iit-«-  pliil.  Jumim.,  IS.IH.  «Tallirtt,  \  "i lie»»eninj;eii,  Bd.  81,  S.  3oH  aii> 
«Icui  rbil,  M.igrt/.  ,  IV41;  elien»u  N.  .iüü  au«  d^m  Atheuitum,  1841;  ferner  Hd.  9.»,  44 
aus' Aeficrt.  jA  pat.  Inrent.,  1813.  Cundftll,  genau  b«echriebeiies,  rerbesMirtes  • 
Talbpt*Mhes  Yerrakrva  ,  Bd>  93,  S.  3b7 ;  ebenso  Blanquard-Errart,  Bd.  UM, 
S.  ?l  u.  275,  B.l.  10«,  .S.  3li5  'tin.l  B.l.  107,  .S.  193  aus  dem  TerhnologUle ;  ferner  Sa- 
jtiie/. ,  Itd.  107,  >S.  Ü8  au>  den  Cuuip(es  rendu«,  1847.  31arliu,  »ebr  g;enaue  Reitrhrei- 
bling,  Bd.  117,  11%  nut  de»  Silxungtbericht  der*  Akademie  der  Wisse  uecb.  in  Wien.  . 
*^  '  Bl^nquard-Errarl,  Photograpbie  auf  triMKiuem  Papiefe  durch  Attwendwag 
▼Ott, Mulken  und  KiMfil'«,  Bd.  117,  S.  215  aus  den  Couipt.  rrudii.<«,  V^iO, 

Aeltjeres:  ret/liuldt,  diri-ct  posilire  Bilder,  Bd.  74,  «5.  3iÖ  aus  dem  Journal 
fTir  prakt.  Cbeui.  Bd.  18,  »,  III.  Verignon,  Bd.  76,  $.37  mu»  den  Compte«  rendus, 
IMO.    9ch«fh«tttl,  Bd.  TS,  ü.  m  au«  dem  AthenSum. 

2.   Abänderung  e  i  n  /.  e  1  n  e  r  A  g  e  u  t  i  e  u. 

Jordan,  Jod^ilberkaliuui  ,  Bd.  110,  .S.  TS;  Taylor,  salpefersaures  Silheroxyd- 
Aiuuiuniak,  Bd.  77,  4(i7  aus  deui  Aibenäuui.  Hunt,  rerscbiedtfue  Juduietalle  (sehr 
autführl.  Abheudl.)^  Bd. 78,  S.S«  «i.  «M  aua  dem  PUL  Maga«,  -Cl^Adell,  Jodiraag, 
Bd.  lO-J,  .S.  227  aus  dem  Repert.  of  pat.  Inreul,,  18C6;  «.  nxiAi  B.t.  Sl,  .  3i  0  u.  Bd.  92, 
44  u.  Mu.  (iaudin,  rerdiinnfc  Sal/*.riure  ,  aniinoniakaliM lif<>  SIll»er«al/  und  F'ixi- 
ruug  durcb  Kisenritrtol ,  Bd.  MI,  ^>.  224  aus  den  Couiptes  rendus, ^845.  Hurslev, 
korkaaure«  jftlber  und  ITixinuig  durch  Amioniah,  Bd.  87,  SJM  au«  d«Nr  Ghnu«.  Gas., 
18«.  Anbr^e,  Salpeter»;. ure  zur  bd>«big«n Firbiiag  poiiÜTwBildw.  Bd.  117,  j».  92S, 
aiu  den  Comptea  cendu«,  1890. 

8.  Weaentlieh  ▼erachiedene  photographlcehe  Snbclansea. 

Ponton,  chromMure«  Kali,  Bd.  74,  S.  88.  Hunt,  BtatUitgeiiMiLi  «nd  Jodivibor, 
Bd.  82,  it.  107  aus  dem  Aibenäutn.    Hnnt,   Chromotypien,  Bd.  80,  S.  413  au«  dam 

A tlif n^iiiin ,  1843.  Derselbe,  (luoninryanot ypien,  Md.  *.Kl,  S,  44  aus  dein  Phil.  M.ijjaz., 
1S44.  Derselbe,  buer|iyaljpien,  Bd.  US.  b.  47  aus  dem  Atbenüuni,  IH44  ,  und  Bd.  H», 
.H.  141  aua  dem  Terhnologiste,  1840.  He  raehel,  Ampbjtypien ,  Bd.  95,  5.  13G,  aua 
dem  i'echnelogiMle ,  1845.' 

1! I- <- <l  u  e  re  I .  Ril.  T<i.  S.  301  au5  den  Cmiiptt-s  rrndua,  1840.  Biot|  Doguerre** 
Tapicr,  Bd.  72,  5,  54  aiis  den  Cumpte«  reudusi,  l.Vil*. 

&aorr,  Bilder  durch  Wärme,  TheniiogrAj^dnc,  Bd.  88^  S.  217  au«  dem  Eeho  du 
ttionde  savant,  1843. 

Moser,  Bilder  bei  Abtresenheit  Ton  Licht,  Bd.  88,  S.280,  cf.  Aanalen  derPhj- 

sik,  Bd.  6(>,       177,  184*2. 

III.  Lichtbilder  auf  Gla»  u.  $.  w. 

Niepce,  auf  üias,  mit  ätürkekkister  über7.u<:en,  Bd.  107,  Ö.  6»  aus  den  Comptes 
rendus,  1H47;  mit  Kiweifs,  Bd.  100,  .H.  48.  Blanquart-firrart,  auf  6ta»,  Bd.  114, 
.S.  123  uenaue  Beichrribung  aua  dea  Comptea  rendus,  1849.  Poiterin,  auf  &laa  mit 
Knorlii  nb-ini,  Bfl.  117,  .S.  'XW  aii->  den  Comple.«  rendu«  ,  1830.  !>!  a  r  t  i  n  ,  auf  <Tln>  mit 
äl«rkeklci»ter,  Bd.  117,  238  u.  318  auf»  der  uiedemstr.  (iewcrboTereius-Zeitscbr.  1800. 
Miepce,  Bilder  des  Mondes  und  der  Sonne,  Bd.  117,  S,  318  oua  den  Compte«  ren- 
du«,  1880.  Talbot,  auf  uaghuirten  Porcellanpiaiten,  aufSrbichten  -roa  Ehri^,  Leim 
u.  «,  w.,  auf  pefirnis.Htcm  Papier  tind  prlirleu  St.ililpl  i t (en  ;  ferner  Fi xining  der  PopiOff» 
bild^r  mit  Aetxkali,  Bd.  117,  ä.  499  aus  dein  llepert.  uf  pat.  iareat.,  1808. 

IV.  Apparate. 

äegttier,  tragbarer  Apparat,  Bd.  7G,  S.  124  auH  deni  Bullet,  de  la  sor.  d'Eucour. 
M.  Berres,  über  VoigtUuder's  Camera  obscura,  Bd.  79,  5.  156;  Bd.  M),  S.'iSOj 
Bd.  81,  8.  148.    Reindl»  Bd.  81,  S.  88  u.  .187;  Bd.  86,  S.  188  au«  den  Verhandl.  de« 

niederö.vtr.  (Vewerbever. ,    1841    u.  41t,-   BrOWStOr,  verbesserte  BkMlellUBg ,    Bd.  114, 

M,  318  au»  dem   \  theniiuin ,  1819. 

Martens,  pojioramLacüe  üaguerreot^pieo ,  Bd.  97,  Ö.  239  au«  den  Comptes  ren» 
du«,  18«. 
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Pliyaikalifello  Anweadssfen  o.  derf L 

B«equerelt  g«lilcl»t««  photographSiobM  Bild  ämt%  Am SoMMMpectniB,  Bd.lN^ 

.S.  25  aiiK  den  Annalf.«  de  Cliiin.  et  de  Phjs.,  1M8 ;  Bd.  114,  8.  44  u.  S.  IIS  «U4  Aoi 
Amnales  de  Cliiin.  et  l'hy«*,,  IS49;  Bd.  112,  S.  29  aus  den  Coinpfes  rendua  ,  ISA9. 

Huberl,  Regi»trirung  ineteorologUclier  lustruinentsangaben ,  Bd.  77,  S.  ISb  aui 
dCB  Conpte«  readttiit  IMt.  Hernttetsy,  Bd.  S.  M  «us  d«n  PUL  Bfftgax.,  WM. 
Ponton,  Bd.  99,  8.  40  au«  dem  Edinb.  new  phil.  Journ.,  I84S,  Collen,  Bd.  IM^ 
S. .171  am  dem  Pliil.  Mapaz.  ,  IMfl.  Sriin  eitler,  Kreifrrinder  und  Nonientlieilunc, 
Bd.  108,  S.  337.    Brooke's  Regittriruug,  Bd.  114,  S.  431  au6  der  Chem.  Gaz.,  IS49. 

So  teilt  LiihtineftMri  Bd.  77,  S.  IM  mu»  d<ni  Conptet  rendus,  IfMO,  Heer»«, 
Bd.  93,  S.  47  aus  dem  Ifannöy.  Gewerbebl.,  1844,  ii.  Bd.  96,  S.  26  ebenda^wellxit  1815. 
'  Lipowit/. ,  Bd.  93,  S.  130  au<  den  Anneleii  der  Pb/aik,  1844.  C  laude  t»  Bd.  III, 
S.  42  aus  dem  Plul.  Magaz.,  1848. 

HAllet,  Ajiwemluiig  des  lachte^  weif*  glOkeedn  Coak«,  Bd.  TS,  8.  TB  em  dca 
M^chuk,  Mageau,  189,   Gtfppert  und  Gebauer,  kaallgadiAt,  Bd«  7B,  S.  4Bi. 

r. 

Lichtsaugety  Lieh tmagnete,  s.  Lenchtsieioe. 

Licht  Iragt  r  i.  e.  Phosphor. 
Lichulminsaure  8.  Flechtenbitter. 

Liebigit,  ein  nach  Lieb  ig  benanntes  Mineral,  welches  als  ße- 
gleiier  de^  Ur^pechenes  von  Adrianopel  vorkommt,  und  von  Lau- 
rence  Smith  anal^sirt  wurde.  Dertelbe  fand  es  bestehend  aus  10,2 
KohlemSurc,  38,0  Uranoxyd,  8,0  Kilkerde  und  45,2  Wasser.  Hieraas 
ergiebt  sieb  die  Sauerstoff-Proportioo  CO^^ :  U2O3  :  CaO  :  MO  s=  7«4t 
:  6,3a  :  2«27  :  40,18  ss  3,27  :  23  :  i  :  17«7,  wofür  man  woU  3  : 1 
:  1  ;  18»  io  Atomen  aosgedriickt  also  1,5  :  1  :  1  :  I8  ss  3 :  2  :  2  :  91, 
annebmen  kann,'  entsprechend  der  Formel  : 

2(CaO  .  COa  +  2UaOa  .  COg)  +  36HO. 

Einfacher,  aber  weniger  genau  mit  dem  analjtiscben  Resultate 
übereinstimmend  i.st  die  von  Smith  angenommene  Formel: 

(CaO  .  CO2  H-  U2O3  .  COj)  +  20HO, 
welche  ein  Sauerstoff- Verhh'ltniss  4:3:1  :  20  voraussetzt.  In  Cblor- 
wasserstofTsäure  löst  sich  der  Liebigit  unter  starkem  Brausen  tu  einer 
gelben  Flüssigkeit  auf.  Vor  dem  Löthrohre  verändert  er  seine  grüne 
Farbe  zuerst  in  grüidich  grau.,  wird  durch  Glühen  schwars,  hnd  zeigt 
sich  nach  dem  Erkalten  orangerolh.  Tk.  S, 

Lievrit  (nach  dem  Mineralogen  Le  Li^vre),  asdi  ÜTait 
Dieses  natürlich  vorkommende  Eisen-Kalk-^ilicat  wurde  von  Vanqne- 
Itn,  Collet-Descotits,  Stromejer,  v.  Kobell  und  Ramnels- 
berg  untersucht.  Die  beiden  erstgenannten  Chemiker  nahmen  alles 
darin  enthaltene  Eisen  als  Oxjdul  an,  während  Stromejer  es  als 
Oxyd  in  Rechnung  brachte.  v.  KobelM)  zeigte  jedoch,  dass  der 
Licvrit  beide  Ox vdationsslufen  des  Eisens  enthält,  und  bestimmte  ihre 
relativen  Mengen  näher.  Dtirch  Anbringung  dieser  Correction  ergiebt 
die  S  tr  o  m  e  V  e  r' sehe  Anah  se  29,278  Kieselerde,  23,000  Eiscnoxjd, 
31,900  Eisenoxvdul,  13,779  Kalkerde,  0,614  Thonerde,  1,587  Mangan- 
oxyd  und  1,268  Wasser,  entsprechend  der  Sauerstoff-Proportion  Si  O3 
:  FcaOa  :  FeO  :  CaO  =  15,21  :  7,49  :  7,26  :  3,87,  welches  nahe  ist 
s  4  :  2  :  2  :  1,  oder  =:  4  :  2  :  6  :  3  in  Atomen  ausgedrückt.  Hier- 
aus llfsst  sieb  die  Formel 


*)  Sehweigg.  Jeum.  Bd.  LXU,  S.  IM. 
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3CaO  .  SiOa  +  2(3FeO  .  SiOj)  +  2Fe2  03  .  SiOj 
bilden.  Die  R  a  m  m  eis b e rg'schen  Analysen  stimmen  mit  den  von 
Strome  y  er  ziemlich  überein.  —  Krhitzte  Chlorwas.scrstofl;»äure  »er- 
legt den  Lievrit  leicht  und  vollständig.  Vor  dem  Lölhrohr  zu  einer 
schwarzen  magnetischen  Kugel  schmelzbar.  —  Kr)'st.illisirt  in  geraden 
rhombischen  Säulen  mit  Kanten  von  112^12'  und  68^48'.  Nur  unvoll- 
kommcD  spaltbar;  TOn  nniaclieHgeni  bis  noeb^neni  Rmch.  Unvoilkoin- 
'  »en  melallglSnioid.  Sebwan  in  vertcbiedenen  Niianceii.  Uodvrcli« 
•icblig.  Specil  Gew.  4^,2.  —  Von  gani  besonderer  ScbSnbeit  findet 
er  «icn  ant  Elba  nnd  bein  Ebenwerice  Foiinni,  nnweil  Skeen,  im  lüd- 
lichen»Norwegen.  f%.  & 

Lignin,  Holzfaser,  fjgneux.  So  ward  früher  die  Fnsrr  <lfs 
Holzes  bezeichnet,  wie  sie  zurückbleibt^  wenn  dem  eigeniliclien  llolie 
durch  auf  einander  folgende  Behandlung  mit  Weingeist,  Aelher,  Alkalieu, 
Säure  und  Wasser  alle  darin  löslichen  Stoffe  entzogen  sind.  Diese 
genich-  und  geschmacklose,  übrrhaupt  indifferenteSubstanz  ij>l  von  G  a  y- 
Lussac  und  Thenard,  und  von  Prout  uniersucht.  Sie  zeigt  sich 
hauptsächlich  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften,  in  Härle,  Dichtig- 
keit, Zähigkeit  u.s.  w.  ferscbieden.  —  Die  Holzfaser  besiebt,  nacb  den 
jetzigen  Anaicbten,  aus  einer  in  allen  Pflansen  gleicben  cbemiscben  Ver- 
bindung, dem  Pflanseniellensloff  (s.  d.  Artikel),  durchdrungen  mit  fremd- 
artiger, auf  der  innem  Oberflacbe  abgelagerter  Sobstant,  als  iulcmstirende 
Substans  (Holunbstans),  oderLignin  TonPayen  beielcbnet;  diese Sob- 
stant  hSell  Payen  früher  für  eine  einfache  chemische  Verbindung, 
welche  =  C^üj^ OjQ  zusammengesetzt  sevn  sollte ;  Po u mar e de  und 
Figuier  hielten  sie  dagegen  fiir  mit  dem  Pnansenzcllinsioff  isomer. 
Pajen  hat  nun  diese  inkmstirende  Substanz  durch  Behandlung  mit 
▼crschiedenen  Lösungsmitteln  in  verschiedene  Bestandtheile  getrennt, 
die  alle  in  kauslischr-r  Kali-  oder  Natronlauge  löslich  sind,  sich  d.Ti;pgen 
durch  ihre  verscliiedrne  Löslichkeit  in  Ammoniak,  Alkohol  und  Aether 
unterscheiden.    Ks  sind  die?^e: 

Lignose  in  »Ilm  drei  Flüssigkeiten  unlöslich, 
Lignon  nur  in  Ammoniak  löslich, 
Lignin  in  Ammoniak  und  in  Alkohol  löslich, 
Lignireose  in  den  drei  genannten  Fliissigkeitrn  löslich. 
Die  Unterscheidung  dieser  weiter  gar  nicht  charakterisirten  Stoffe 
ist  fiir  die  Wiswnacbafk  eigentlich  so  wotblna  wie  Inr  die  Praxis. 

Lignon  5.  Xyllt. 

LigustriD  ist  die  Benennung  (ur  eine»  von  Poles  ans  der 
Rainweidenrinde  (von  JJguiinun  vulgare)  bereiteten  bitteren  Stof&  Es 
wird  auf  folgende  Vl^etse  dargestellt:  Der  mit  Alkohol  bereitete  Aossug 
der  trockenen  Rinde  wird  mit  Wasser  venetit,  wodurch  ein  Nieder- 
schlag von  Hart  und  ChlorophTll  enisleht  Man  filtrirt  und  setzt  das 
Fillrat  in  Gährung,  um  einen  Gehalt  an  Zucker  zu  zerstören.  Alsdann 
wird  die  gegohrcne  Flüssigkeit  mit  Kalkmilch  digerirt,  filtrirt  und  mit 
Schvirefclsäore  versetst.  Nachdem  sie  etvi^as  concentrirt  worden,  schei' 
det  sich  G  yps  aus ,  welchen  man  absondert  Der  Rest  des  KalksTwird 
durch  Oxalsäure  niedergeschlagen  und  nach  Entfernung  des  Niederschlags 
die  Flüssigkeit  mit  essigsaurem  Blei  gefallt.   Den  Ueberschuss  des  Bleis 
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entfernt  man  ans  der  Flüssigkeit  dnrcb  Schw^felwaMentoff^  dampfi  dann 
bii  aar  Eilractdicke  ein  und  b^andclt  den  RSdtatand  mit  einer  mSf'- 
liebst  gerin;*en  Menge  Irocbendem,  starkem  Alkohol,  bei  dessen  Erkalten 
Mannit  ayskr/slallisirt  Die  davon  getrennte  Flüssigkeit  liefert  beim 
Abdampfen  das  Lignatrin,  nocb  vemnreinigt  mit  Essigsaure«  eaaigsanren 
Salzen  und  Schleiinxucker,  von  denen  es  nicht  weiter  zu  trennen  ist. 
Das  Ligiistrin  bildet  ein  hjprosknpisches,  fein  gelbes,  bitleres  Kxtraet. 
In  Aetber  und  absolutem  Alkohol  ist  es  unlöslich,  dagegen  leicht  löslich 
in  Wasser  und  verdünntem  Alkoiiol.  Die  Auflösungen  geben  mit  Me- 
tallsalzen keine  l\eaclion.  Concentrirte  Schwefelsäure  bringt  mit  dem 
Ligustrin  eine  dunkel-inriigblaue  Färbung  ber\or,  die  dnreb  Verdiinnnnij 
in  Kornblumenblau  oder  Violelt  iibert;eht.  Ver<lilnnle  SrhwefeUäure 
zeigt  diese  Reaclion  bei  gew  ölinliclier  Temperatur  nicht.  Krbilzt  man 
sie  mit  dein  Li^uslrin,  so  \vir<l  dasselbe  in  einen  barrarfiijen  Körper 
verwandelt,  drr  sidi  jedoch  mit  der  concetilrirlen  Saure  nocb  immer 
eigcnthümlich  blau  färbt.    In  der  iiitze  wird  das  Ligustrin  zersetzt. 

L  1  I  ;i  C  i  II  ist  ein  von  Meillct  aus  den  lilaltern  und  i;rüneii  Kap- 
seln Myr/rifa  oul^aris  (frantösiscb  //7//.v)  d;lr^e^lelller  Körper.  Die  ler- 
stampften  IJlaller  und  Kapseln  werden  mit  \\  asser  ausgekot :bl.  I)ai 
Decoct  l.ü>sl  U!,Hi  7.ur  Hidfle  verdampfen,  setzt  darauf  Bleie.ssii^  hinzu,  um 
einen  harzartig«  ii  Körper  zu  fallen,  und  concenlrirt  dann  ^^  eiler  bis  zur 
Sjrupsdicke.  iNun  wird  das  («anze  mit  einem  Uebcrscbu>se  von  ge- 
brannter iMagnesia  zur  Trockne  gebracht,  gepulvert  und  mit  warmem 
Wasser  behandelt,  welches  essigsaure  Magnesia  und  Mannit  aufnimmt. 
Was  dabei  ungelöst  bleibt,  v^rd  mit  Alkohol  ausgezogen.  Aas  dca 
mit  Thierkoble  entfjirbten  Austuge  scheidet  sich  das  Lilarin  nacL  deai 
CoQceotriren  in  Krjrstallen  ab.  Ks  bildet  leichte  Nadeln  oder  bei  frei- 
willigem Verdunsten  einer  kalt  bereiteten  Lösung  lange  vierseitige 
Prismen.  Der  Gescbnuck  ist  rein  bitter;  in  Wasser  und  den  meldten 
Säuren  ist  es  unlöslich.    Niehl  alle  Arten  von  Spring!  liefern  Lilacio. 

Dieser  Stoff  ist  wahrscheinlich  identiacb  mit  dem  von  Beraajrs 
dargestellten  Sjrringin  (s.  d.).  Wp, 

Limacin  ist  von  Braconnot  ^)  eine  eigenlhnmlicbe ,  in  der 
Gartensebnecke,  Umaxagrestis^  von  ibm  entdeckte  Substant  geoannt  — 
Man  kocht  die  Schnecken  mit  Wasser,  verdampft  die  scbleimige  Flüssig- 
keit und  behandelt  den  trockenen  RSckstand  mit  kleinen  Qaantftilci 
kalten  Wassers,  welches  eine  extractartige  Materie  wegnimmt,  vrSbrend 
ein  zum  grofsen  Theil  aus  Schleim  und  Limacin  bestehender  Bückstand 
bleibt.  Dieser  wird  in  kochendem  Wasser  gelö>t  und  auf  ein  helfc 
gehaltenes  Filter  gegossen;  die  langsam  durchlaufende  klnre  Flüssigkeit 
trübt  sich  bald  und  setzt  beim  Erkalten  eine  weifse,  opake  Masse,  das 
Limacin,  nb.  —  Das  getrocknete  Limaein  ist  weifs,  lässt  sich  leicht 
zwischen  den  Fingern  wie  ^ine  erdige  Masse  lerrrihen :  in  kaltem  Was- 
ser ist  es  etwas  löslich,  leichter  in  kochendem,  aus  (lern  es  beim  Kr- 
kalten  zum  Theil  wieder  in  weifsen,  käsigen  Flocken  niederfallt.  Tieim 
Verdampfen  der  kalten  wässerigen  Lösung  setzen  sich  an  die  Wände 
des  (ietaTses  xMifNe  Hinge,  welche  aus  unverändertem  Limacin  zu  be- 
stehen scheinen.    Die  Lösung  des  Limacius  in  kaltem  Wasser  wird  ge- 

« 

>>  AbumU  de  Cluiu.  et  de  Vhyt,  (S}  T.  XVI,  pg.  313. 
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fallt  durch  Gerbsäure,  SnhUmal,  lilriznrker,  Kisenvitriol,  essigsaures 
Kupferoxvd  und  Mnnganoxjdiil,  nicht  diircli  oxals.mrrs  Ammonink.  Auf 
Pflanzenfarbcn  /rii^'t  es  krinc  Rcaction.  Mit  der  gröfstcn  Leithligkeit 
.wird  vs  von  Wasser  gelü.st,  welches  eine  Spur  Kali  enthalt;  wenig 
Saure  bringt  darin  einen  wclfsen  Niedcrschlni;  licrvor,  mehr  Sänre  löst 
ihn  wieder;  verd.impit  man  die  aikaliMlie  [.ösimg  in  einer  silbernen 
Schale,  so  erleidet  es  keine  Veränderung  und  die  Schale  wird  .iii(  h  nicht 
gebräunt.  Wie  Kali  verhallen  sich  Kalk  und  Ammoniak.  Concenlrirle 
Salisäure  löst  das  iimaciii  ohne  blaue  Flrlmng;  nachdem  ein  grolser 
Tbeil  derSlurc  durch  Yerdampfieo  fortgegangen  ist,  erscbemt  es  mit 
seinen  «brigen  Eigens^Oten  wieder«  Kocbender  Alkobol  löst  es;  nacb 
dem  Verdunsten  deMelben  bleibt  ein  weifser,  erdig  anssebcoder  Rück- 
stand«  avf  welcben  kaltes  Wasser  wenig  .Wirkung  su  haben  -scheint,  in 
beirsem  löst  er  sich  vollständig;  beim  Erkalten  wird  diese  Lösung  breiig; 
iiberlä'sst  man  den  Brei  sich  selbst,  so  wird  er  flüssig  und  ^eht  in 
Fäulniss  über.  —  Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  das  Limacin 
kohlensaures  Ammoniak,  und  es  bleibt  eine  Kohle,  die  nacb  dem  Ver- 
brennen etwas  Asche  mit  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk  hinterlässt. 

Limatura,  tou  limare,  feilen,  beifst  jedes  durch  Feilen  von 
Metallen  gewonnene  Metallpulrer  {limatura  fern),  wp, 

Limettmöl  ist  das  ätherische  Gel  einer  Varietät  der  Cilrorie 
{Citrus  Lrmrfta).  Ks  riecht  angenehm,  schmeckt  brennend,  hat  ein 
specif.  Gewicht  r=  0,931  und  rölhet  Lackmuspapier.  Nacb  Dumas 
bat  es  die  Zusammensetzung  des  Citronenöls  =  C^H^.  VVp. 

Linonin,  Limon.  Ist  ein  von  Bern ar<^)  in  den  Kernen  der 
Gitronen  und  Orangen  entdeckter  ^und  von  Scnmidt  ^  nXber  unter- 
suchter Bitterstoff  genannt,  von  der  Zusammensetsung:  C^ff^sOis.  — >/ 
Die  gereinigten  Kerne  werden  mit  wenig  Wasser  su  einem  Teig  zer- 
stofsen,  dann  mehrmals  mit  starkem  Alkohol  kalt  ani^eriibrt  und  der 
Auszug  filtrirt.  Nachdem  der  Alkohol  wieder  abdestiilirt  i>t,  filtrirt 
man  die  rückständige  Flüssigkeit  kochend  heifs,  worauf  sich  der  Hitter- 
stoff  beim  Krkallen  abscheidet.  —  Das  Limonin  bildet  mikroskopische 
Krjstalle,  die  dem  rhombischen  System  angehören.  In  VVpsscr,  Aelher 
und  Ammoniak  ist  es  sehr  schwerlöslich,  elw.is  leichler  in  Min<'ral>;iuren, 
viel  leichter  in  Alkohol  und  Essii^j-äure  ,  am  besten  lö.st  es  .si«  Ii  in  Kali, 
aus  welcher  Lösung  es  durch  Säuren  unverändert  wieder  gefällt  winl. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  hintrother  Farbe,  Wasser  fällt 
es  aus  dieser,  wie  aus  der  alktdiolisciien  und  essi-sauren  Lösung  unver- 
ändert. Aus  Essigsäure  kr^'stallisirt  es  unverändert  und  enthält  dann 
keine  Spur  gebundener  Essi^ure.  Die  alkoholische  Lösung  reagirt 
neutral  und  giebt  weder  mit  Platin-  und  Quecksilberchlorid,  noch 
mit  Blei-,  Silber*,  Kalk-,  Bar/t-  und  andern  Salien  einen  Niederschlag. 
Bis  200<>  erhttst  erleidet  es  keine  merkliche  YerSndemng,  bei  2AA^ 
scfamilst  es  xu  einem  klaren,  barsUhnKcben  Liquidum,  welches  amorph 
erstarrt.  Bei  stSricerer  Hitie  verkohlt  es.  Weder  von  Salpetertfnre 
in  der  Kälte,  noch  von  cbromsaurem  Kali  oder  cbromsaurem  Kala 


*)  Burliii.  Rtpert.  Bd.  XXI,  5.  IM. 
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mit  Schwefelsäure  beim  Kochen  wird  es  verändert,  MJl  Salpclersaurr 
erhiUt  entwickeln  sich  rotlie  Dämpfe.  In  einer  7,ii}^ej>chmolzpn«Ti  Glas- 
röhre, mit  WasAcr  4  Stunden  lang  bei  200^  erhallen,  leigt  es  .sich  unter 
dem  Mikroskop  aas  sahlloieo,  stark Jichtbrecbenden ,  festen  Kügelchea 
bestehend,  und  die  wSiserige  FKudgkctt  biDterliM  beia  Yerdampfea 
auf  dem  Ob)ecttr.iger  eine  krjauUinisdie  SnbsUns.  i^, 

Liinonit  syn.  mit  Kaseneisenst ein. 

Lindeiihliilhenöl.  Nach  Herbere;  er  i)  enihallen  die  Hlütheo 
von  Tilia  europaea  in  lOOO  Thin.  1  Tbl.  ällierischcs,  kehr  v^  ohlriechen- 
des  Oel.  In  den  iiracleen  ist  keines  enthalten.  Hrossat  hatte  schon 
früher  bei  der  w  iederholten  Destillation  von  Wasser  über  Llndenblütbeo 
gelbe  Oeltröpfchen  erhallen.  Bei  dem  sehr  geringen  (j ehalte  ist  es 
leicht  erklärlich,  das«  viele  andere  Beobacbter  das  Oel  nicht  beobachteten. 
Es  ist  nicht  nSher  viiterbucht  K. 

Liniment,  von  Unire ,  schmieren «  neoni  man  in  der  Median 
▼erschiedene  Mittel,  welche  in  Einreibungen  dienen.  Sie  sind  meistem 
▼on  dickflüssiger  Consistens  nnd  werden  gröfstentheils  aus  fetten  Oelea 
bereitet,  denen  man  reitende  oder  aromatische  Stoffe,  wie  Camphor 
und  ätherische  Oele,  lusetzt.  Das  sogenannte  Linimentum  volatile  i^t 
eine  Ammonlak.seife ,  bereitet  durch  Schütteln  von  3  Thln.  Mohnöl  mit 
1  Thie.  S.ilmiakg<M.sl,  Das  Phosphorliniment  ist  eine  Auflösung  von 
Phosphor  in  Baumöl  oder  Mandelöl,  dem  öfters  noch  Camphor  xa- 
gesetzt  wird.  Wf. 

Linin«  Ein  von  Pagenitecher  aus  dem  Purgirlein,  iJnwm 
catharfifum^  dargestellter  Körper«  welcher  die  abführende  Wiifaig 
desselben  besitsen  soll. 

Man  sammelt  das  Kraut  nach  derBlüthe  und  zieht  es  mit  absolaica 
Alkohol  aus.  Der  Alkohol  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand ,  nach- 
dem er  in  gelinder  Wärme  völlig  ausgetrocknet  ist,  mit  concentrirter 
Essigsäure  übergössen,  welche  daraus  das  Linin  mit  liinterlasssuni;  voo 
Harz  etc.  aufnimmt.  Die  Auflösung  wird  durch  Wasser  getrübt.  Mao 
lässt  absetzen  und  reinigt  das  Sediment  durch  wiederholte  Dehandlnog 
mit  warmem  Spiritus  von  25 — 30  Proc. ,  bei  dessen  Erkalten  sich  das 
Linin  ansschei<let.  —  Eine  andere  Bereitungsmethode  besteht  darin,  daü 
man  den  alkoholischen  Auszug  des  Krauts  mit  essigsaurem  Blei  und  dana 
mit  Aromonbk  in  geringem  Ucbencbusse  versetat,  das  Ganxe  abdampft 
und  aus  dem  gepulvertem  RiickaUnde  mit  Aetber  das  Linio  anaxieM; 
oder  die  weingeistige  Lfifnng  wird  mit  einem  Drittel  kohlenaanrm 
Ammoniak  und  Wasser  mm  Brei  angerührt  nqd  dieser  mit  Aetber  ge 
acbSttelt  Nach  dem  Verdunsten  desselben  bleibt  das  Lioio  aaridu 
Unter  einer  Glocke  mit  Aetzkalk  getrocknet  ist  das  Linin  ein  leiditci, 
weifses  Pulver,  ohne  Geruch,  aber  von  scharfem  (}eschmack.  F-s  schmiht 
zwischen  112^—  118^  G.  In  kaltem  Wasser  ist  es  fast  unlöslich,  heifscs 
Wasser  nimmt  davon  den  Geschmack  an  und  trübt  sich  beim  Erkalten. 
Absoluter  Alkohol  ist  das  beste  Lösungsmittel.  Aether  nnd  ätherische 
Oele  wirken  weniger  darauf  ein.    Die  Lösungen  sind  yöUig  ocvtiaL 


>)  Rt.,.eri.  f.  d.  Pharm.  Bd.  LXVI,  S.  I.  —  •)  Ant  dem  Jo«n.  4m 
Bd.  Yl  iia  Aep«rt.  i,  d.  Phum.  Bd.  LYUI,  S.  10k 
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Auch  in  cnncentrirler  Essigsäure  löst  es  sich  gnt  mf.  Verdiinauog 

mit  ^^^^.ssc^  bewirkt  anfangs  eine  milchige  Trübung ,  hinterher  einen 
v\eir&eu  Niederschlag)  welcher  keine  Essigsäure  enthält.  AeUammoniak, 
Kali  und  Natrnolaiige  färben  da«  Linin  gelb  und  löten  es  auf,  wobei 
es  jedoch  eine  Zersetzung  erleidet.  Salpetersäure  giebt  damit  langsam 
eine  braune  Lösung,  die  beim  Verdunsten  Krvstalle  hinterlässl,  welche 
Kalksalze  kaum  trüben.  Schwefelsäure,  Phospliorsaure  und  Arsenik- 
säure lösen  es  zu  einer  dunkel -violetlrolhen  Flüssigkeit  auf,  die  mit 
Wasser  einen  rothbraunen  Niederschlag  giebt,  welcher  sich  in  Alkohol 
mit  kirschrolher  Farbe  auflöst.  Salzsäure  wirkt  erst  in  der  Siedhitxe 
auüösend,  aber  aych  zugleich  zersetzend  darauf  eio.  wp. 

LinsenerB  s.  Bohnert* 

Linsenknpfer,  Linseneri.  Aofser  einer  älteren  approxima- 
tiven Anaivse  dieses  Minerals  von  Cbenevix  sind  genauere  Unter- 
suchungen desselben  von  T  ro  1 1  e  -  Wa  c  h  m  e  i  st  e  r  i) ,  Hermann^) 
lind  Damou  r  ^)  angesielll  worden«  welche  Leiateren  au  folgenden  He- 
sullaten  führten. 

Trolie-XN'.    llerm.  Damour 


Arseniksäure   22,29  23,05  22,22  22,40 

Phosphorsäure   3,87  3,73  3,49  3,24 

Tbonerde   8,61  10,85  9«68  10«09 

Eiscsoijrd   3,66  0,98        —  — 

KupÜerozrd   3tJ3  36,38  37«18  37,40 

Waater   23,84  25,01  25,49  25,44 


100,00     100,00      98,06  98,57. 
Die  entsprechenden  Sauersloff-Proportionen  sind: 

As03,P05  AI.O3  CuO  MO 

9,85    :    5,10    :  7,61    :  21,20 

10,09    :    5,35    :  7,34   :  22,23 

9,66   :   4,52   :  7,50   :  22,65 

9,59   :   4,71   :  7,54   :  22,61 

im  Mittel:    9,80    :    4,92   :    7,50    :  22,17, 
welcbea  mittlere  Yerfaältniss  so  gut  wie  identisch  i^t  mit 

10  :  5  :  7,5  :  22,5 
=  4:2:3     :  9. 
Diese  anscheinend  einfache  Sauerstoff-Proportion  entspricht  jedocfa 
keineswegs  einem  einfachen  Atoni-Verhältniss,  nämlich: 

6:5:  22,5  :  67,5 
=  12  :  10  :  45  :  135, 
welches,  wenn  man  sich  gröfsere  oder  kleinere  Abweichungen  davon 
erlaubt,  der  Hvpoihese  ein  zu  grofses  Feld  eröffnet,  als  dass  hier  mit 
bioreichender  Sicherheit  auf  die  richtige  Formel  geschlossen  werden 
könnte.  Halten  wir  uns  dagegen  gani  streng  an  jenes  Verhältniss,  so 
I8brt  vna  dasselbe  an  der  Formel: 

IOAI2O3  .  3ASO5  4-  9(5GnO  .  AsOj  +  15H0), 
welche  in  ihren  beiden  Gficdcm  in  TOlUtonunener  Hannonie  mit  den 


*}  Berscl.  Idumb.  Bd. XJII,  S.  JIT. ~  *} Jounal  für  prakt.  Ciieuue,  Bd.  XXXID, 
S.  m  —  •)  BbradMdIwt  Bd.  XXXTI,  8.  2MI 
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Forneln  -anderer  Arfteniale  und  Pboipbate  ttebt,  —  Das  Liosenkapier 
krjrftiallUirt  io  Formen  des  rliomliischen  Sj'sten».  Ocwöhnlicfa  konmt 
et  in  kleinen' Kristallen  vor«  welche,  von  der  anscheinende«  Gc*ult 
flacher  OcUSder,  einige  Aelinlicbkeil  mit  der  Liiiaruform  besitaeo,  wo- 
von der  übngens  unpassende  Name  des  Minerals  eiitlclint  wurde.  \ob 
hitiimelblauer  hh  span^^runcr  F^rbe,  liaibdurchsichti^'  bis»  tliircli^ciiciiK-t  •! 
glasgläiizeDd.  Specif.  Gew.  s=  2,'J — 3,0.  — >  Der  veraiigJichsie  Fundort 
des  Linsenkupfers  ist  die  we^ni  des  Vorkommens  so  vieler  verwandter 
Mineralien  berühmte  Kiipfergriibe  Uedriilli  in  Cprnwall.  Auch  zu  Her- 
rengrund  io  Ungarn  ist  es  gefunden  worden.  74.  s. 

Li  j)i  IJ  s;i  «I  IT,  \on  LauieiH')  «nldeckl.  Formel  «ier  \v?sm  r 
fn  icii  S.Min'  C-II^O^,  der  sublimlrlcii  Saiirr  HO.C-H^Oj,  «Irr  krw 
slidlisirlni  Siiiirc  HO  .  II ,  03  atj.  Sie  Iii  i&onier  und  wahr»chejQ- 
lieh  identisch  mit  der  Hreiuwein^käiire. 

Die  Lipinsäurc  entsteht  bei  der  Oxydation  der  OeUäurr,  .Mar- 
garinsäure  und   Stearinsänre   durch    Salpetertlufe  gleichseitig  mit 
Adipin-,  Pimelin-,  KorksSure  u.  s.  w.    Am  besten  alellt  man  »le  dir 
aus  OelsSore,  die  man  in  einer  Retorte  mit  einer  gleichen  Gewick»- 
menge  gewöhnlicher  SnlpftersSure  mengt  und  /etwa  12  Stunden  laug  cr- 
hiut,  dann  die  saure  Flüssigkeit  durch  neue  SalpetersSure  eraetat  n»i 
diese  Operation  4 — 5  mal  wiederholt.   Die  vereinigten  salpelemom 
*   Lösungen  werden  auf  f/^  ihres  Volumens  al)^'edampft.     Beim  Siebet 
krjstallisirt  Korksliure  und  AsoleiusSure.    Die  davon  ahgepreaste  }Uh 
terlaiige  wird  noch  weiter  concentrirt,  wodurch  noch  etwaa  Korksint 
und  der  gröfserc  Theil  der  Pimelinsäure  zum  Krystallisiren  |^ehnckl 
wird.     Die  abgepresstc  Mullerlange  enthält  nuti  f.ot  nur  Adipiti-  unl 
I.ipinsa'ure  und  eine  nicht  näher  untersuchte  leicht  lösliche  Säure.  0' 
beiden  erstereii  krvi>lalli.sircii  bei  <l<  r  Verdunstung^'  in  ^rlind»T  Wirmr 
allniäli^  liernns.     Hiirl  die  Kr\ stiillbildnn^  auf,   j>o  j)rc.s>l  mnii  <lic  ^li'l- 
terlau;^«-  ah.  löst  In  niiiglicli.st  \^  cnii^  warnjcni  At  'hcr,  xcrdninptt  tlio^'n 
rur  Hälfte,  i^icf.vl  v(»n  (l«'in  bcrcil.s  Aii>|^eschicd(*ncn  (la.s  Flii.ssige  al»  und^cr- 
dunstet  zur  Trockne.  Dieser  Rückstand  enthält  die  meiste  Lipinsäure  neUn 
Adipinsäure.     Man  löst  in  kochendem  Weingeist  und  iässt  diesen  aü 
der  Luft  verdunsten  f  wobei  sich  die  Adipinsäure  in  wancn förmige«, 
die  LipinsSure  in  hlXtterigen  Krjatalleo  aasscheidet.    Man  trennt 
mechanisch  durch  Aussuchen  und  krjstallisirt  mehrmals  um.   Die  Lipis* 
sSure  bildet  scharf  augespiute  hlülterförmige  Krj^talle^  die  aich  {•e%k5U- 
lich  xusammengmppiren.   In  diesem  Znstande  eutbilt  die  SSure  2  Äff 
Wasser.    Wenn  man  sie  erhitzt,  schmiUt  sie  hei  140® — 145®  nnd  cr^ 
starrt  heim  Krknllen  zu  einer  faserigen  Masse.  Bei  etwas  höherer  Tcn- 
peralur  ver(lii(  hiigt  .sie  sich  als  dichter  weifser,  sehr  stechend  rierhcaikr 
nnd  erstickender  Knuch,  und  verdichtet  sich  tu  langen  nadelformi^ 
Krvsiallen,  die  1  Ae^.  Wasser  weniger,  als  die  krjrstaliiairte  ^'uce  cai- 
halten. 

Die  Lipinsänre  ist  It»  Aether  und  Alkohol  sehr  leicht  löslich,  et^os 
Avenit^er  in  Wasser.    Die  Lösung  in  Salpetersäure  wird  nach  D  r  o  ni  i  i  >- 
7erlet;l,  wenn  man  sie  kochend  abdampft:    es  bildet  sich  eine  br.iuf»c 
iMasse,  aus  der  keine  kr^slaUisirlc  Säure  mehr  crluUen  werdeu  kaoo. 


*)  Laui-«;nl,  Aiitidl.  de  chim,  el  de  pliys.  [i]  T.  LX  \  I ,  p.  154;   ferner  Joiiro.  fif 
prakl.  Oben.  Bd.  XXVII,  S.  31«.  —      Aiiaal.  der  Cbem.  üd.  XXX\  ,  IIb. 
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Die  Lipinsäure  bildet  mit  Acu  Uasen  xnm  Theil  ieiciit  Itiflicbe  und 
krjstallislrende  Salxe,  wie  Hns  Aminoniaksals ,  welches  Laurent  in 
hnt^eo  Nadein  kry»tallisirt  erhielt,  Magnesia  -  und  Mangansaixe  werden 
dadurch  nicht  gefalll.  Mit  vielen  anderen  Rnsrn  •;iebt  sie  sehr  schwer 
lösliche  krvsl.illini.schr  Niederschläge,  wenn  man  Lösungen  ihrer  Saite 
niit  lipirisaurem  Ammoniak  versetzt,  so  mit  Kalk,  Strontian  und  Bar^'i. 
Auch  bisüo-,  kupfer-  und  Silbcrsalze  werden  dadurch  gefallt.  V, 

Lipyl,  Formel:  Cjit^,  nennt  Berzelius  das  h vpolhrlische 
Uadical  desOxjdefi,  welche*,  mit  verschiedenen  feiten  Säuren  \  erblinden, 
die  bei  weitem  grSfste  MebraabI  der  natürlich  vorkommenden  Feile  nnd 
fetten  Oele  bildet.  Es  ist  bisher  weder  das  Radical,  nojcb  das  Oxrd  im 
isolirten  Znstande  dannstellen  gelungen.  V. 

L  i  p  y  1  o  X  y  (1 ,  hypothetische  Formel :  G3B9O.  Die  Untersuchungen 
desPalmitins,  Kockelstearins  und  Latirostearins  von  Stenhouse,  Fran- 
^  is  und  Marsson  haben  ergeben,  dns.s  mitdendurrii  Kali  aus  diesen  Feiten 
abscbeidbaren  Säuren  ein  eigenliilimliches  organisches  Oxyd  verbunden 
ist,  welches  die  eben  angei^'ebene  Zusammensetzung  besitzt  und  bei  der 
"Verseifung  durch  das  Kali  ersetzt  wird.  Aber  es  scheidet  sich  dann 
nicht  im  freien  Zustande  ab,  sondern  2  Ae<j.  «le.s>elben  \erbin<len  sieh 
wil  4  Aeq.  W  as.ser  zu  (ilveerin  (s.  d.  Art.  iWl.  III,  S.  (133).  Dieses  Pro- 
duct  wird  bei  der  Vi  r.>eifun:*  fast  aller  natiirlicii  vorkonHiieiMlen  Fette 
iu  der  ^^ä.s.serigen  Losung  erlialieii;  ihm  verdankt  ancli  das  bei  der 
trockenen  Destillation  derselben  auftretende  Aeroleln  (s.  d.  Suppl  )  seine 
Knistebung ,  dessen  penetranter  (ieruch  der  >icberste  Ueageos  auf  der 
Gegenwart  de&  Lipyloxyds  oder  Glycerins  bildeL 

Bisher  ist  es  nnr  in  einem  Falle  gelungen,  ans  Gljcerin  wieder  das 
Wasser  absnscheiden  und  die  Verbindung  des  Lipyloxyds  mit  einer  fet' 
len  Säure,  der  ButtersSore,  das  Butyrin  auf  kiinstlichem  Wege  dann- 
stellen (Pelonte  nnd  Gelis).  Wenn  man  reines  Glycerin  und  But- 
tersäure mit  einer  bestimmten  Menge  Schwefelsäurehydrat  vermengt, 
worin  sie  sich  lösen,  und  die  Misrhung  nach  gelindem  Krv\ armen  und 
Wiederabkühlen  in  viel  Wasser  gief%l  ,  welches  die  Schwefelsäure  auf- 
nimmt, SO  scheidet  sieb  bottersanrea  Lipyiozyd  als  farbloses  Gel  auf  der 
Oberfläche  ab. 

Die  natürlich  vorkommenden  Verbindungen  des  I^i|ivIoxrds  mit 
den  feiten  Sauren,  Margarinsänre ,  Stearinsäure,  Oelsiure  u.  s.  v\-., 
finden  sieh  unter  den  dafür  üblichen  Namen,  Margarin,  Olein  n.  s.  w., 
beschrieben.  K. 

L 1  r  1  0  (1  e  n  d  r i  11 ,  ein  von  Emmet  aus  der  Wurzelrinde  des 
Tnlpenbaums  {Liriodeudrou  iulipifera)  dargestellter  Stoff.  Die  Binde 
wird  mit  Alkohol  extrabirt  nnd  der  Alkohol  abdeslillirt.  Aus  der  zur 
Syrupsdicke  gebrachten  •  Flnssigkeit  scheiden  sich  Slartige  Tropfen  ab, 
welche  Liriodendrin  enthalten  nnd  abgesondert  werden^  Ans  der  noch 
weiter  eingedampften  Fliissinkeit  schlägt  sich  anf  Znsatt  Ton  etwas 
Ammoniak  das  übrige  Liriodendrin  nieder.  Man  wäscht  es  mit  ver- 
dünnter Kalilaoge  cur  Entfernung  von  Han  nnd  Farbstoff  nnd  löst  es 
dann  in  warmem  Alkohol.  Diese  Lösung,  mit  Wasser  vermischt,  wird 
milchig  und  setzl  beim  Erkalten  das  Liriodendrin  in  Krjstallen  oder  bei 
w  wenig  Wasser  als  baraartige  Masse  ab.  Die  Kryatalle  sind  der  Bor- 
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säure  ähnlich;  durch  Umkrystaliisireo  werden  «ie  nadelförmi^  oder  m 
rechtwinkligen  Tafein  erhallen. 

Das  Lirioticndrin  hat  einen  hitteren  Geschmack,  dessen  Stärke  er$t 
allmälig  hervortritt.  Es  schmilzt  bei  83"  und  lässt  sich  ohne  Zer- 
setzung nicht  vcrdürliti^en.  In  kaltem  Wasser  ist  es  wenig  lösiicb, 
etwas  mehr  in  kochendem,  am  besten  in  Alkohol  und  Aether.  Die  Lö- 
sungen sind  neutral.  Von  Chlor  und  concenlrirter  Schwefelsäure  wird 
das  Liriodendria  Terhartt,  von  SahaKore  in  eine  griine  Masse  rerwan- 
ddt.  SalpetertSvre  toll  dasselbe  ohne  Zeisetsong  avflttsea  «od  daviM 
wieder  abgeraucbt  werden  können.  Alkalien  lerselten  esl 

Boochardat  bat  £niniet*s  Angaben  nicbt  bestätigt  gefondea. 
Nacb  seinen  Untersochnngen  cntbült  die  Tvipenbaunirinde  aaCscr  andcra 
StofTen  ein  Pflansenalkali  and  einen  kr/staIHsirbaren  KSrper^,  den  er 
Piperin  nennt.  wp. 

Liter,  ////r,  heifsl  das  Maafs  fiir  die  Einheilsgröfse  des  franio-siai  lie^n 
iioliimaafseä ,  es  hat  einen  Kauminhalt  von  iOOO  Cubikcentimetern  und 
wiegt,  mit  Wasser  von  Temperatur  gefüllt,   iOOO  Gramaieo 

=  1  Kilogramoi  =  2  Zollpfandeo.  .  . 

DieUnterabtheibngen  nndMvl^la  dieser  Blaalseinbeit  werden,  wie 
bei  den  Gewichten  ^  entere  durch  'Voractsong  der  lateinbcfaeo,  Ictstere 
dnrch  Vorsetsnng  der  griechischen  Zahlwörter  beseidmet,  daher  iMB&t 

Vio  Liter  Oedlitie» 
VlOO    »  Cenlilitre, 
Viooo     "  Millilitre, 
10     »  Decalitre, 
100     »  Hectolitre. 
Die  leichte  Verwandlung  von  Volumenangaben  in  Gewicbtstbeilei 
wenn  das  specif.  Gewicht  des  Körpers  bekannt  ist,  machen  diese  Maafik 
einheit  aufserordeotlich  bequem.  —  Weiteres  s.  Art.  Maafs,  f. 

Lilhargyruni  i«.  BIfiglätte. 

LitheDi^äure«  syn.  mit  fiarnsättre. 

Li  th  i  on,  Lithinmoxjd:  LO.  Feuerbeständiges  Alkali.  Unter 
den  natürlich  vorkommenden  lithionhaltigen  Mineralien  Iä^st  sich  dai 
Lithion  am  leichtesten  aus  dem  Triph^liin,  einem  am  Rabenstciu  unweit 
Bodenmais  in  Baiern  vorkommenden,  aus  phosphorsaurem  Lithion  und 
phosphorsaurem  Mangan-  und  Eisenoxjdul  bestehenden  F'oÄj»il ,  dar- 
stellen. Zu  dem  Ende  wird  das  Pulver  desselben  in  kochender  Salzsäure 
oder  Schwefelsäure,  welchen  man  etwas  Salpetersäure  tugesetxt  hat,  gclöit, 
mit  Ammoniak  phosphofsanrei  Eisenmjd  und  Hlannmnjdiii  gefÜBt, 
ans  dem  Filtrat  mit  achwefelammoninm  der  Reit  des  Mangans  eotftntf 
dann  die  klare  Flüssigkeit  in  einer  Poroellanschale  aar  Trockne  'ihec- 
dampft  und  der  Riickstand  geglüht,  «m  den  Safaniak  oder  das  achwcia* 
saure  Ammoniak  to  entfernen.  Es  hieiht  Chlorlithium  oder  schwefel* 
saures  Lithion  suriidc.  —  Zn^len  kann,  man  sich  den'Lepidolith,  der 
aufser  Kieselsäure,  Fluor,  Tu-  Mftig^,  Eisen  und  Kali,  gegeo 

4  Proc.  Lithion  cnthült,  in  gröfserer  Menge  Terschaffen.  Er  wird  Ui» 
P^epuWert,  mit  dem  tweifacben  Gewicht  wasserfreien  Kalks  gemengt,  und 
in  einem  hessischen  Tiegel  heftig  geglüht;  die  lusammengebackene  Masse 
löst  man  in  Salssäure,  Termischt  mit  Schwcfelsänret  nnd  daaapft  snr 
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Trockene;  ein  Ueberschuss  an  Schwefelsäure  muss  durch  Glühen  ent- 
fernt werden.  Aus  der  ^r|>ulv('rten  Masse  zieht  Wasser  das  schwefel- 
saure Lilhion  nebst  etwas  schwefelsaurer  Thonerde  und  Gjps  aus;  die 
Thonerde  wird  durch  Dif»eslion  mit  Kreide,  der  Kalk  durch  oxabaures 
Ammoniak  gefallt.  Das  t  illral  hinterlässt  beim  Abdampfen  und  Glühen 
«chwefelftaures  I^ilbioo  (durch  etwas  schwefelsaures  Nairoo  verunreinig»!). 

Im  waMerfreien  Zustande  ist  LUkion  noch  unbekaonU  —  Um 
LKbionk/drat  lu  erkalleo,  wird  koMenaaurea  Lilbioo  mit  den  df«i£icliein 
Gewicbt  Kalkhydi-at  und  Waaser  su  einem  dünnen  Brei  angerührt, 
mehrere  Standen  gekocht  und  die  durchgeseihte  Flüstigkeit  in  einem 
Silbergefiffs  xur  Trockne  gebracht.  Will  man  die  Absorption  der  Knb- 
lensXnre  aus  der  Luft  vermeiden ,  so  muss  das  Abdampfen  in  einer  Re- 
torte geschehen.  Auch  durch  Zersetr.cn  des  schwefelsauren  Lilhions 
mittelst  Barjtwasser  lässt  sich  d.is  k.1u^tische  Alkali  leicht  erhalten.  — 
Das  J^ithionhydral  ist  nicht  so  lö.slich  in  Wasser  wie  die  üvdrate  von 
Kali  un«l  Nalron,  und  in  hcifscm  kaum  njclir  nls  in  kaltem;  in  Weingeist 
von  0,85  spcdf.  Gew.  lö.sl  es  sich  in  i^'cringer  Menoc.  lit-ini  Abdampfen 
der  wa".sserii;en  Lösung  scliridet  es  sich  als  wcifses  Pulver  und  in  kleinen, 
k(irni^cn  krvstallen  ab.  Ks  re.'i^;irt  stark  alkalisch,  sclimeckt  scharf  und 
brennend  und  lerslört  die  Oberhaut  der  Zunge  sogleich.  Schon  unter 
der  Rotbglühhitze  schmiUt  es  su  einer  beim  Erkalten  durchsichtigen 
und  jm  Bmcbe  kristallinischen  Masse,  wobei  der  Platintiegel  stark  an- 
gegriffen wird.  Ana  der  Ati^osphüre  siebt  es  wohl  KoblensSore,  aber* 
keine  Fenchtigkett  an. 

Lithion,  ricstimmung  und  Trennung  von  aodera 

K  ö  r  per  II*  Das  Lithion  wird  sur  quantitativen  Restlmmung  in  Formten 
kohlensaurem  oder  schwefelsaurem  Salz,  oder  als  Cblorlithiom  gewogen.  — 
In  kohlensaures  Salz  verwandeln  sich  das  Lilhionhjdrat  und  die  Verbiu- 
düngen  mit  organischen  Sauren  beim  Glühen  an  der  Luft,  welches  nicht 
in  einem  Platinliegel  geschehen  muss,  weil  derselbe  bedeutend  von  dem 
schmelzenden  Salz  angegriften  wird.  (Nach  Kralovanszky  auch  <ler 
Silberliegel.)  Alle  Salze  mit  (lüchtlijen  Siiuren  konrn-n  durch  Krliilzrn 
mit  Schwefelsäure  in  einem  l'l.itinliegel  in  das  scIi\m  r(  l>aure  Salz  >er- 
wandelt  werden;-  es  existirt  kein  saures  scbwcfelsaures  Lithion,  weshalb 
man  nicht  nÖtfaig  hat,  den  Ueberschuss  der  Säure  in  einer  Atmosphäre 
i^on  koblensanrem  Ammoniak  sa^entfemen.  —  Das  Cblorlithiom  ist  we- 
gen seiner  h/groskopiaelien  Einenscheft  ttir  quantitativen  Bestimninng 
weniger  geeignet ^  da  man  es  aber  bei  der  Trennung  des  Lithions  vom 
Natron  erbXlt,  so  ist  Cf  sehr  bequem,  diese  Form  unmittelbar  sur  Ge- 
wichtsbestimmung anwenden  tu  können:  man  muss  es  in  einem  gut  be- 
deckten Ti^el  glühen  und  nach  den  Erkalten  die  Wägung  rasch  vor- 
nehmen. —  Das  früher  allgemein  svr  fiestimmong  des  Lithions  ange- 
wandte DoppeUalz  von  Phosphorsäure  mit  Natron  und  Lithion  ist  des- 
halb flir  diesen  Zweck  nicht  tauglich,  weil  es  Natron  und  Lithion  in 
variirenden  Qnantilalen  enthalt  und  in  Wasser  ziemlich  auflöslich  ist. 
Kommt  das  Lilhion  nill  anderen  Metalloxjden  zusammen  vor,  so  hat  die 
Bestimmung  dieser  nach  b(  ivann*  \oden   keine  Schwierigkeiten. 

Nur  die  Trennung  von  Kali  und  Patron  mag  hier  noch  ausführlicher 
erwähnt  werden.  Die  Lösung  der  drei  Alkalien  —  worin  >ie  .ils  CMoi - 
metalle  enthalten  sejn  müssen  —  versetst  man  mit  Platinchlorid,  dampft 
im  Wasserbade  lur  Trockne  und  siebt  den  Rückstand  mit  Weingeist 

Handwörterbuch  der  Chemie.    Bd.  IV.  ^(J 
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aus ,  welcher  Kaiiumplatinchlorirl  ungelöst  lässt.  Aus  dieser  wein- 
geistigen  Lösung  fällt  man  das  überschüssige  Platinchlorld  mit  Salmiak, 
filtrirt,  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne  ab,  glüht  den  Rückstand  zur 
Entfernung  des  Salmiaks  und  übergiefst  endlich  das  zurückbleibende 
Chlornatrium  und  Chlorlilhium  mit  einem  Gemenge  von  gleichen  TbeilcB 
wasserfreien  Alkobol  und  Aelber,  das  man  einige  Ta^e  davavf  stcben 
lisst,  ehe  man  filtrirt«  Das  Cblorlithinm  ist  ▼oHsUfndig  in  der  dnrch- 
laofenden  Flüssigkeit  enthalten,  wKbrend  sich  von  dem  Ghlomaltwm 
anr  eine  geringe  Spur  löst*  If, 

LI  I  liioii  (  hl  orii  r,  LF.  Entsteht  durch  Auflösung  von  kohlensau- 
rem Lithion  o<ler  Lillilonhjdrat  in  FluorNvasserslotT>aure  bis  zur  Sättigung 
der  lelxlereii.  Die  Auflösung  setzt  beim  Abdampren  auf  (icr  Überluche 
kleine  Kristalle  ab ,  die  nach  dem  Eiolrocknen  einem  feinen  Mehle 
gleichen ,  welches  onter  dem  Mikroskope  als  ans  nndnrchsichtigeo  Krjr- 
stallen  bestehend  erschmnt.  Es  ist  in  Wasser  fast  eben  so  schwer  Ids- 
lieh  als  das  kohlensaure  Sali.  Beim  anfimgenden  Glühen  schmilst  es  in 
einer  durchsichtigen  Masse«  die  beim  Erstarren  nnkbrwird« —  Saures 
Lithionfluoriir,  LF-|-HF,  schiefst  ans  der  sauren  Lösung  in  klei- 
nen Krjstallen  an,  ist  leichter  löslich  als  das  neutrale  Salt,  gleichwohl 
immer  schwer  löslich;  beim  Glühen  wird  es  leicht  sersetst  nnd  hinter- 
lässt  neutrales  Sali.  Ip. 

Lithiongli ID nier.  Einige  Mineralogen  fessen  unter  dies« 
Benennung  alle  litbionhaltigen  Glimmer  tnsammen,  wihrcnd  andere  nur 
diejenigen  litbionhaltigen  Glimmer  darunter  Tersteben,  welche  nidbt 
Lepidolith  (s.  d.)  sind.  Trots  der  tiemlicb  sahiceichen  Anaijseo, 
welche  viir  von  dieser  Classe  der  Glimmer  besitzen,  lassen  sich  nicht 
für  alle  betreffende  Species  mit  hinreichender  SIrlicrheit  Formeln  fest- 
stellen (s.  Glimmer).  Die  Lithionglimmer  sind  durch  ihre  leichte 
Schmelzbarkeit  Tor  dem  f^öihrohre,  so  wie  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
tie  —  wenn  diese  Reaction  nicht  durch  einen  Natrongehalt  verhindert 
wird  —  der  blauen  Lötbrohrflamme  eine  mehr  oder  weniger  rot  he  Fir- 
bung  ertheilcn.  Tk.  8, 

Lithioosalse.  Sie  sind  aUe  löslich  in  Wasser;  im  AUgcmcnM» 
leichnen  sie  sich  durch  leichte  Schmeltbarheifc  ans.  Oas  Lithion  Teieimct 
aich  nicht,  wie  die  übrigen  Alkalien,  mit  Kohlensäure,  noch  mit  SchwefiS» 
sSure  in  aweifacb  saaren  Salzen ,  auch  bildet  es  mit  schwefelsanter  Thon- 
erde keinen  Abun.  Durch  die  Schwerldslichkeit  seines  koldeosamcn 
und  nhosphorsanren  Salses  bildet  es  gewisaermaalsen  einen  Uebcrgyng 
von  den  Alkalien  tu  den  alkalischen  Enien. 

Uebergiefst  man  die  löslichen  Salze  des  Lithions  mit  Alkohol  und 
sündet  ihn  an,  so  wird  die  Flamme  desselben  purpurrolh  gefärbt.  Die- 
selbe Färbung  rrtheilen  die  leicht  schmelzbaren  Salze  drr  Spitre  der 
Löthrohrflamme;  um  diese  Reaction  iiill  den  scliviicrig  schinehbaren 
litbionhalti^^en  Verbindungen  hervorzubringen,  muss  man  sie  vorher  mit 
einem  Gemenge  auf  1  ThL  Flussspath   und  Jfhl.  schwefeLaurem 

Ammoniak  mischen.  Schmilzt  man  Lithionhjrdrat  für  sich,  oder  eio 
lithlonsala  n^t  koMensanrcm  Natron  auf  Platinblecb,  so  lauft  dieses 
mnd  um  die  Probe  dunkelgelb  an;  nach  dem  Waschen  nnddiihen  ytt- 
ichwindet  diese  Farbe,  das  Metall  hat  aber  seine  Politur  Terioren. 

Termischt  man  die  Ldsung  eines  Lithionsaliea  mit  phospher' 
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saurem  Nalroii  und  dampft  nb,  so  scheidet  sich  schon  während 
des  Abdainpfens  eine  schwer  1  sliche  Verbindung  des  Lilhioiii.  mit  Phos- 
phorsiiiire  und  Natron  aus,  der  gröfsle  Theil  derselben  bleibt  aber  erst 
dann  ungelöst  mriick ,  wenn  man  die  trockene  Masse  mit  Wasser  aus- 
lieht. Von  den  älinlichcn  Verbindungen  der  alkalischen  Erden  mit 
PboA^phor^aure  unter&ciieidct  man  sie  dadurch,  dass  sie  mit  kohlen- 
saurem Natron  auf  dem  Platioblech  tu  einer  klaren  Masse  zusammen* 
•chinilii«  die  beim  E^ftarren  unklar  wird;  atelit  naa  diesen  Versucli 
auf  Kohle  an ,  so  siebt  sieb  Alles  in  dieselbe.  Die  Erdsalae  scbmelsen 
nicbt  mit  der  Soda  sosammen  nnd  bleiben  aal  der  Koble  sorack, 
wenn  das  Natronsab  eingesogen  wird.  Die  Zerfliefslicbkeit  des  Chlor- 
lithions  und  Salpetersäuren  LithionSf  so  wie  die  Scbwerlöslichkeil  des 
Lithionhydrats,  des  kohlensauren  und  pho&phorsauren  Salzes  lässt  das 
Lilbion  leicht  von  den  übrigen  Alkalien  unterscheiden.  Kohlensauree 
Ammoniak  fällt  die  concentrirte  Lösung  eines  Lithionsalzes.  Setzt  man 
zu  einer  selir  verdünnten  Lösung  von  kohlensaurem  Lithion  einen  Tropfen 
Phoiphorsäure,  so  wird  sie  nicht  ijetriibt,  h«'ini  Kochen  entwickelt  sich 
aber  Kohleusaure  und  plio>phor>aures  Lithion  fällt  nieder.  Durch  Wein- 
säure und  Platinchlorid  werden  die  Lilhionlösun^'cn  nicht  gefallt:  mit 
antimonsaurem  Kali  entAtehl  in  verdünnten  Liisungen  keine  Trilhung, 
cüncentrirtere  werden  dagegen  gefällt.  Kiesel flusssäure  fallt  schwer 
lösliches  Kieselfluorlitbium,  das  im  Ueberschnss  der  Sa'are  etwas  leichter 
töslich  als  in  Wasser  ist.  Lp. 

L i  I  Iii  u m.  Einfaches  AlkalimeUU,  dessen  Ozjd  an  KiesdsSore 
gebunden,  TOn  Arfvedson^)  181 7  im  Petalil  entdeckt  wnrde.  B e r- 
sei  ins,  in  dessen  Laboratorium  er  diese  Entdedcung  machte,  gab  dem 
Alkali  den  Namen  Lithion  (A/O'eog,  steinern),  wegen  seines  Vorkommens 
im  Mineralreiche.    Zeichen:  L.    Atomgewicht:  81,85. 

'  In  der  Natur  komntt  das  Lithium  nicht  häufig  und  immer  mit 
Sauerstoff  verbunden  vor:  im  Petalit,  Spodumeo,  Ambivgonit,  Tripbjllin, 
Lepidolilh,  Turmalin;  in  sehr  vielen  Mineralwässern  ist  es  in  geringer 
Menge  gefunden  worden ,  in  dem  von  Karl.shad,  Franzenshad,  Marienbad,  , 
Pyrmont,  Hofgeismar,  Kissingen,  Hall  in  Oesterreich,  Monchshofen, 
Hilin,  Klausen  in  Steiermark,  Hohenstein,  Kreaiuach,  Lavejr  bei  Bex, 
Sliutsch  in  Ungarn. 

Nachdem  Arfvedson  undGmelin  vergebliche  Verrache,  mittelst 
der  Volta^scben  SHole  ans  dem  lithion  das  Metall  sv  rednciren,  ange- 
sCellt  batten,  gelang  es  Brande  auf  diesem  Wege.  Ifittelst  Eisen, 
Koble  oder  Kalium  erhielt  Kralovansskj  nnr  negative  Resultate. 
Das  Bletall  ist  weifs  und  brennbar.  £p. 

L  i  l  h  i  u  m  c  b  I O  r  0  r :  L  Gl.    Es  kann  durch  Lö^en  von  Litbioo-  . 
hydrat  oder  kohlensaurem  Lithion  in  Saltsäure  und  Verdampfen  zur 
Trockne,  oder  unmittelbar  aus  dem  Trtph^llin  (s.  Lithion),  aocb  durch 


»)  SrliweJppcr'*  Jomn.  Bd.  XXII.  S.  93.  BH.  XXXIV,  5.  ilJ.  Da«  Mflall 
und  seine  \  erbinduiigen  tind  «uX*erdein  besonder«  untersuclit  von  Berzelius, 
Torzüglich  die  SchwefelMlxe  uad  die  Verbindungen  mit  Flu«M«uru,  KieselfluM- 
•iure  etr.  (deMM  Lehrbueh).  GoieliB,  Gilberl*»  AmmI.  Bd.  LXlI,  9.119; 
Bd.LXIV,  S.  371.  Hermann,  Annalen  der  I'hv^ik.  Bd.  XV,  S.  480.  Kr«- 
loyanskj,  Schweigger'*  Joum.  Bd.  LIY,  Ö.  'iM  u.  MS.  il«iaa«l«b«vf , 
Annalen  der  Thjcik.  Bd.  LXVI,  S.  79. 
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Glühen  eines  Gemeni^es  von  fein  gepiilverlem  Spodumen  mit  Kohle  in 
einem  Chlorgasstroine  und  An.slaiinen  des  Rückstandes  mit  Wasser  erhal- 
ten werden.  Ks  ist  sehr  7.er(llefslich ,  in  Wein£;eisl  und  in  einem  Ge- 
mrni^e  aus  \N  eiii^ei>t  und  AeJher  Iö>lich,  schmeckt  salzig,  scliinilzl  leicht 
und  rauclil  in  <ler  (ilühhilze.  Man  kann  es  mit  zwei  verschietlenen 
Wasfceri^ehalien  kryslalli.sirt  erhalten.  Ld  -f-  2aq.  bekommt  man,  nach 
RammeUber^,  in  undeutlichen,  leicht  sernietslicben Kristallen,  wenn 
man  eine  Lösung  von  ChlorKthimn  in  ftarkem  Alkohol  unter  dem  Esme- 
caior  über  ScbwefelsSnre  sieben  ISsst.  L  Gl  -l"  ^  erhielt  Hermann 
beim  Zerfliefsen  des  wasserfreien  Salses  an  der  Luft:  groGie,  regel- 
mSfsige  Krjstalle,  welche  die  merkwürdige  Eigenschaft  besitien,  beim 
Anfttösen  mit  den  Fingern  oder  mit  Löschpapier  an  den  berührten 
Stellen  gleich  undurchsichtig  zu  werden,  was  sich  nachher  durch  die 
ganze  Masse  verbreitet;  berührt  man  dann  den  nndurcbsichtig  ge\vor- 
denen  Krjrslsll,  so  serfällt  er  aogenblicklich  tu  einem  kristallinischen 
Pulver.  Lp, 

Lil  h  ilim  jodür:  Li  -f-  6  sq.  Nur  durch  längeres  Stehen  über 
Schwefebäure  erhält  man  nadcinirmii^e  Krvslalle,  welche  von  freiem  Jod 
theilweise  gelb  gefärbt  sind  und  an  der  Luft  schnell  xerQieCien.  Lp. 

Lithiiimoxyd  s.  Lilhion. 

L  1 1  Ii  i  II  ni  s  11 1  (  Ii  y  d  r  a  » ,  LS  .  II S.  In  eine  wässerige  Lösung 
des  Mono^uli\l^els  leitet  man  Sch\*efelwas.serstofVga.s  und  dunstet  dann 
in  einer  Kctorte  im  Wasserstofftlromc  bis  xor  S^rupsconsistens  ab. 
Beim  Erkalten  scheidet  sich  etwas  kohlensaures  Lithion  an«,  wovon  man 
abgtefst  und  dann  im  luftleeren  Räume  über  caldnirter  Potasche  weiter 
abdunstet,  worauf  sich  luletst  das  Gante  in  eine  unregelmSbige  Kr/stall- 
masse  verwandelt.  An  der  Luft  wird  sie  feucht  und  löst  sich  leicht 
in  Alkohol.  Die  Auflösung  setzt  beim  Abdampfen  in  offener  Luft  lange, 
gelbe  Kryslalle  von  zvteifach  Schwefellitbium  ab.  Ein  wasserfreies  Li* 
thiumsulfhjdr.tt  wird  dadurch  erhallen,  dass  man  über  kohlensaures 
Lithion  in  der  Glühhitze  Schwefelwasserstoff  leitet.  Ks  bildet  eine  ge- 
schmolzene, nach  dem  Erkalten  schwach  gelbliche«  fast  farblose  Masse.  If, 

Lithiumsulfurel:  LS.  Bertelius  stellte  das  MonosuUurct 

durch  Glühen  von  schwefelsaurem  Lithion  rait  Kohlenpulver  in  eioer 

Porcellanretorte  dar;  hat  man  tu  viel  Koble  angewandt,  so  entzündet 
sich  die  reducirte  Masse  leicht  in  Berührung  mit  der  Luft.  —  Schmilzt 
man,  nach  Vauquelin,  Lithion  mit  Schv%efel  zusammen,  so  erhält 
man  eine  gelbe  Verbindung,  die  von  den  Säuren  mit  denselben  Erscbei- 
nungeo  zersetzt  wird,  wie  die  übrigen  öcbwefelalkalien.  Lp. 

Li  t  h  o fei  Ii n sä  U re ,  Betoarsäure.  Restandtbeil  einer  orien> 
taliscben  Beioarart.  1841  von  Göbcl  entdeckt von  Will  und 
Ettling^)  und  W ö  h  I e r  ^)  näher  untersucht. 

Formel:  HO.C.oHjjCV 

l  in  diese  Säure  rein  dariustellen ,  werden  die  daraus  bestthenden 
Concretionen  gepulvert  und  in  heifsem  Alkoliol  L;cl(lst,  Die  von  dem 
geringen,  braunen,  unlöslichen  Hückstand  abtiilrirte  grünliche  Lösung 


»)  Annal.  ,1er  Cliemie  u.  Pharm.,  Bd.  XXXIX,  .S.  237.  —  «)  A.  a.  O.  2«.  — 
•)  A.  «.  ().  R.i  41,  s.  130.  —  Fener  Heumaaa  a.  «.0.0.9(0.  Uaak«!,  AbmL 
4sr  Physik,  Bd.  LV,  Ü.  48J. 
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■etst  die  SSure,  ledodi  nnr  sehr  langsam,  in  kleinen,  allmälig  so  Rinden 
fich  vereinigenden  Krvstallen  ab.  Diese  Rinden  werden  lerrieben, 
wiederholt  mit  wenigem  kaltem  Alkohol  nbgpspiilt,  in  heifsem  wieder 
aufgelöst,  die  Lösung  mit  gnter  Thierkohle  behandelt  und  fiHrirt. 
Die  Säure  wird  dann  ▼ollkommen  fiurbloa  erhalten.  Auch  kann  man 
sie  dadnrrh  reinigen,  dass  man  sie  ans  ihrer  verdünnten  Lösung  in 
einem  Alkali  durch  verdünnte  Salzsäure  fällt,  den  Niederschlag  aui- 
wä^cht ,  trocknet  und  ans  Alkohol  krvstalilsiren  lässt. 

Die  Lilhofeilinsaure  bildet  farblose,  klare,  niedrit^e ,  sechsseitige 
Prismen  mit  gerade  angei»etilen  Endflächen.  Die  krvstalie  sind  ilets 
sehr  klein,  hart,  leicht  jjulverisirbar,  in  ^^  aj>ser  unlü^licli.  Sie  lö.>t  >ich 
in  29  Thie.  Alkohol  von  20'*,  in  6%  Thle.  bei  Stedbitxe  auf.  Die  Lö- 
fung  ge^cbieiit  nur  sehr  langsam  vnd  eben  ao  langsam  krjttallisirt  die 
SSore  wieder  ans.  Die  Lösung  reagirt  sauer.  Von  Aeiher  braucht  sie 
444  Thle.  bei  20«,  47  Thle.  beim  Sieden.  Sie  schmilst  bei  2050  ^nd 
erstarrt,  wenn  sie  nicht  darüber  erhitit  war,  wieder  krjstalUoisch,  un- 
durchsichtig. Wurde  sie  aber  nur  wenige  Grade  darüber  erhittt,  so 
erstarrt  sie  lu  einer  klaren,  glasigen,  durchaus  amorphen  Masse,  die 
durch  Reiben  stark  elektrisch  wird.  Giefiii  man  Alkohol  darauf,  so  ver* 
breitet  sich  plötzlich  darin  mit  einer  gewissen  Regelmäfsigkeit  eine 
grofse  Anzahl  feiner  Sprünge,  und  lässt  man  eine  selbst  ganz  dünne 
Schiebt  Alkohol  daraufliegen,  so  fängt  die  Masse  bald  an,  Ii  in  ein 
Aggregal  von  regelmäTsigen  Krvstallen  zu  verwandeln.  Adinlicb  wie 
bei  an<lern  Körpern  im  amorphen  Zii.sl;uid  ist  der  Schmelzpunkt  der 
gla>ii;rn,  amorphen  Säure  um  100"  niedriger,  als  der  der  krvslalliNirt<»ii ; 
sie  scbniilzl  7.\\i.s(ben  105"  und  110"  zu  einer  zähen,  fadeoziebenden 
Mas&e.  In  Alkohol  aufgelöst,  wird  sie  wieder  kr^stallisiri  erhallen. 
ErhSk  man  sie  ISngere  Zeit  bei  einer  gewissen  Temperator  über  ihrem 
Schmrlipunkt  flüssig ,  so  erstarrt  sie  bisweilen  bei  dieser  Temperatur 
wieder  kristallinisch. 

Die  Lithofellin&Sure  ist  in  grofser  Menge  in  concenirirler  Essig» 
süore  löslich;  beim  freiwilligen  Verdunsten  bleibt  sie  krjstallisirtsnriick. 
Auch  in  concentrirter  Schwefelsäure  ist  sie  löslich,  durch  Wasser  wird 
die  Lösung  milchig. 

An  der  Luft  bis  tum  Schmelzen  erhitzt,  yerflüchtigt  sie  sich  in 
weifseil  Dämpfen  von  schwachem  aromalisclicn  (»eruch.  Sie  verbrennt 
mit  leuchtender,  rufsender  Flamnie.  Bei  der  trockenen  Destiilalioii  soll 
sie  sieb  nuter  Ausscheidung  der  Elemente  von  2  \eq.  Wasser  in  eine, 
noch  nicht  näher  beschriebene,  liipiide  P  y  r  o  I  i  t  b  o  f  e  1 1  i  n  s  ä  u  r  e  ver- 
wandeln; mit  Salpetersäure  soll  sie  eine  gelbe  Aiolitbofe  Hin  säure. 

Die  Salze  der  LithofeJlinsäure  sind  noch  wenig  untersucht.  Aus 
den  kohlensauren  Alkalien  treibt  sie  die  KohlensSore  aus.  In  den  kau- 
aliseben  Alkalien,  auch  in  kaustischem  und  kohlensaurem  Ammoniak,  ist 
sie  leicht  löslich.  Aus  leltteren  Auflösungen  bleibt  sie  heim  Verdunsten 
ammoniakfrei  suruck.  Diese  I^sung  ftllt  nicht  die  Kalk-  und  Har^t- 
Salze.  Die  gesättigte  l.tfsung  In  Kali  ist  nur  schwach  alkalisch  und 
hinterlässt  beim  \  erdunsten  eine  klare^  amorphe  Masse,  löslich  in  Was« 
ser,  Alkohol  und  Aether.  In  Kalilauge,  sowie  in  gesültigter  Kochsala* 
lösung,  ist  dieies  Sali  unlöslich,  wie  eine  Seiüe.  Säuren  bilden  in  seiner 


^}  Malaguti  u.  Sarseau,  CoMi|it«t  c«iidtu,  T.  XY»  p.  518. 
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LösQDg  ciocr  weifseD ,  dicken,  wie  geronnenen  Niederschlag,  der  aber 
bald  lusammensinkt,  ptilverig  wird  und  aach  dem  Trocknen  wcifs,  erdi^ 
antsieht.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man,  dass  er  durchaus  nicht  krf- 
ftallinisch  ist,  sondern  aus  sehr  kleinen  ,  durchsichtigen  Kügelchen  be- 
steht. Er  ist  ofTenbar  die  amorphe  Varietät  der  Lithofellinsh'ure ,  auch 
schmilzt  er  schon  bei  105  ^.  In  den  Concrelionen  ist  &ie  in  derselben 
Form  enthalten. 

Die  Lösung  des  gesättigten  Kalisalzes  giebt  mit  neutralen  Rlei-  und 
Silher-Salzen  weifse  Niederschläge,  die  beim  Erhitzen  der  Flü&&igkeit 
weich,  pflasterartig  werden.  Es  sieht  fast  aus,  als  ob  sich  die  sweicriei 
ZnstSnae  der  8i«re  im  den  Selsen  erhalten,  nnd  demnach  aweierlei 
Salse  bOden  könnten.  So  ist  das  so  gebildete  Silberaak  beim  Ana- 
waschen  IjBaKch  nnd  scheidet  sich  beim  Abdampfen  der  LSanng  ab 
eine  faltige  Haut  amorph  ab,  wShrend  das  ans  einer  mit  salpetersanrem 
Silberoxyd  vermischten  Alkohol-Lösung  der  SMure  auf  Znsatx  von  etwas 
Ammoniak  gefällte  Salz  sich  beim  Erwärmen  oder  hei  Zumischung  von 
mehr  Alkohol  xwar  ebenfalls  wieder  auflöst,  aber  beim  Verdunsten 
in  langen,  äufserst  leichten,  am  Lichte  sich  rasch  schwärzenden  Nadeln 
krjstallisirt.  Beide  Salze  enthalten  25,5  Proc.  Silberoxjd.  Indessen 
sind  zur  Ausmittelung  ihrer  genauen  Zusammensetzung  neue  Versuche 
erforderlich.  Bis  dahin  bleibt  auch  die  wahre  Aequivalent-Zusammen- 
Setzung  der  Säure  noch  unsicher,  so  gut  auch  die  fiir  die  krjstallisirle  Säure 
gefundenen  Zahlen  mit  der  obigen  Formel  übereinstimmen.  Es  bleibt 
ferner  noch  zu  ermitleiii  übrig,  in  welcher  Beziehung  die  Lithofellin« 
säure  mit  den  ihr  so  ähnlichen  Gallenhestandtheilen  oder  deren  Ver- 
wandlungsprodnctctt,  namentlicb  der  CholaUinre,  stellt.  Diese  Untcr- 
ancbang  ist  nm  so  wichtiger,  als  sie  entscheiden  wird,  ob  die  anaLitbo- 
feUinsSnr«  bestehenden  C6neretionen  sich,  wie  es  am  wabracbeinliclistca 
ist,  ans  Bestandtheilen  der  Galle  oder  ob  sie  sich  nnmittelbar  ans  Be- 
standtheilen  der  Nahrung  gebildet  haben.  Die  Aehnlichkeit  mit  den 
Gallenhestandtheilen  aeigt  sich  auch  darin,  dass  die  Lithofellinsäure, 
gleich  der  ChoUäure  nnd  Cholalsänre,  mit  Schwefelsäure  nnd  Zndcer* 
lösnng  erwärmt,  eine  violette  Farbe  erxeogt  (Streck er  i). 

Die  aus  Lithofelllnsäure  bestehenden  Concrelionen  oder  Bezoare 
sind  schon  von  Fourcroy  und  Vauqvelin  als  eine  besondere  Art 
erkannt  und  als  die  grünen,  harzigen  Bezoare  beschrieben  worden.  Sie 
sollen  aus  Persien  stammen  und  sich  dort  in  dem  Magen  oder  Darm- 
kanal einer  Ziegenart  finden.  Sie  sind  von  sehr  ungleicher,  aber  bis- 
weilen bedeutender  Gröfse;  man  hat  sie  von  der  Gröfse  eines  Hühner- 
eies und  selbst  auch  weit  gröfser  gefunden^).  Dieser  Umstand  scheint 
SU  beweisen ,  dasa  sie  aicb  nicht  in  der  Gallenblase  von  Ziegen  gebildet 
haben  können. 

Die  LitbofellinsMnre-Besoare  haben  eine  «ifilrmige  Gertall ,  eine 
bräanVchgrSne  Farbe,  eine  glatte,  wacbaglSoaende  OborflScbe  nnd  be- 
stehen ans  einer  grofsen  Aniahl  dünner,  leicht  von  einander  ablSs- 

harer,  spröder  Schichten,  gewöhnlich  von  abwechselnd  dunklerer  nnd 
hellerer  Farbe,  ohne  alles  krjstallinische  G^ge.  Sie  enthalten  stets 
einen  Kern ,  nm  welchen  die  allmälige  Ahlagemng  der  LiihofeUtnaänre- 
acbichten  stattfand.   Dieser  Kern  besteht  in  einigen  Fällen  ana  nnbe- 


')  Annal.  dpr  Chemie  m.  Pliann.,  Bd.  LXVII,  ».  RS. 
Taylor,  PhUo«.  Masas.,  Vol.  XXVUI,  p.  192. 
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atimmter  orgaoifcher  Materie  mit  koh)en<aiireB  und  pbosphorMmrem 
Ktlk  netist  ^nren  voa  Eisenoxid ,  in  anderen  aus  einer  lose  inficgen- 
den,  schwarzen  Frucht,  wahrscheinlich  dem  Samen  einer  Legiiminose.  — 
Durch  ihre  leichte  Schmeizbarkeit  und  Löslicbkeit  in  Alkohol  fiod  die 
Lithofellin-BezGare  von  der  anderen  Art  der  orientalitcheo  Bcsoare,  die 
ans  FJlag.säare  bestehen  i),  leicht  su  unterscheiden.  Wr* 

Litni08s3lir6,  ein  von  Kane  so  benannter,  spSter  Ton  ihm 
für  ein  Gemenge  von  Azolitmin  vnd  S[»aniolitn|in  erkannter  Bestand- 
theil  des  Lackmna  (s.  d.  S.  754). 

Litmyiiosä nre,  syn.  mit  Erythrolitmin,  f.d.  nnter 
LickmnSf  S.  7ö5. 

Lisarinsäure,  syn.  mit  Alisario,  a.d.  Sappl,  und  Krapp, 
Bd.  IV.  S.  503. 

Lü b  e  1  i  i  n.  Diesem  SlofTe  soll  das  Kraut  von  Lobelia  inßata  seine 
Wirksamkeit  verdanken.  Es  ist  indess  wahrscheinlich  noch  nicht  rein 
dargestellt.  Nach  Colhoun  erhält  man  es  durch  Ausziehen  des  Krauts 
mit  Wasser,  welches  etwas  Salzsäure  enthält,  Vermischen  des  concen- 
trirten  Austuges  mit  Alkohol,  welcher  Erdsalse  niederschlägt,  und  Ab- 
dampfen. £s  bat  einen  stark  reitenden  Geschmack,  I5st  sich  leicht  in 
Alkohol,  aber  kaum  in  Aetber.  Alit  SalssSnre»  ScbwefelsSore  und 
Wdnstcinslfnre  soll  es  terflierslicbe«  aber  krjstallisirbare  Verbindungen 
geben.  Reinscb  sieht  das  Kraut  mit  Alkohol  aus,  behandelt  den  Ex- 
tract  mit  Aether  und  nimmt  den  Rückstand  wieder  in  Alkohol  von  90 
Proc.  auf.  Diese  Lösung  wird  abgedampft  und  das  Zurückbleibende  mit 
Wasser  behandelt.  Man  bekommt  eine  sauer  reagirende,  bräunliche, 
schwach  bitter,  hinterher  sehr  kratzend  schmeckende  FHlssIgkelt ,  nach 
deren  Verdunsten  das  Lobeliln  als  tjlänzende,  gelbliche,  Ii \  «^rONkopische 
Substanz  zurückbleibt.  Im  PLuliilüfTcl  erhitzt,  bläht  es  sich  unter  Ent- 
wickelun£^'  ei^^enihünilich  riechender  Dämpfe  auf  und  verbrennt  dann 
mit  heller  Flmnnie.  Wp. 

L  ö  f  f  e  1  k  r  a  n  t  ö  I ,  OL  Cochleariae.  Das  Kraut  von  Cochlearia 
offidnah's  enthält  ein  scharf  riechendes  schwefelhaltiges  Gel,  welches  bei 
der  Destillation  mit  Wasser  Icicbl  mit  überlebt.  Ks  ist  gelb,  schwerer  als 
Wasser,  leicht  auOöslicb  in  Spiritus.  Diese  Lösung  ist  als  Spiritus 
Cochleariae  ofTicincll ,  und  w'wA  bereitet,  inden»  man  Spiritus  ill)er  zer- 
slofsenes  Löffelkraut  abzielit.  l).*s  Oel  scheint  identisch  oder  doch  sehr 
nahe  verwandt  dem  Knoblauchöl  zu  sej'n;  es  siedet  nach  £.  Simon  ^) 
bei  156 — 159^  ist  aber  nicht  nSher  untersucht.  P 1  es s  3)  bat  aus  den 
Samen  von  Cochlearia  Draha  ein  Xbnlicbes  oder  identisdies  schwefel- 
haltiges Oel  dargestellt.  F. 

L  ö  f  f  e  1  k  r  .1  11 1  k  tl  ni  p  h  e  r  ,  Cochlearin.  Zuerst  von  Josse 
beobachtet,  später  von  Maurach  beschriehen.  Josse  hatte  eine  krjr- 
ttallinische  Suhstans  in  dem  über  das  Kraut  von  Cochlearia  ofßcinalie 
abdestillirten  Wasser  gefunden.  Mäurach*)  erhielt  sie  als  kleine 
perlmutterShnlich  gISnsende  BUKter  oder  nadelförmige  Krjstalle  ans 
Lsflßelkrantsniritns,  der  mehrere  Jahre  gestanden  hatte.  Sie  besitsen  einen 
•chwachen  Cvernch,  aber  scharfen,  aromatischen  Geschmack^  ein  speci£ 

AAnal.  der  Chemie  u.  Pharm.,  Bd.  LV,  S.  129. —  •)  Annal.  der  Ph>-.  Bd.  L, 
S.177,  —  ■)  Annal.  der  Chein.  Bd.  LV  Ill,  i^.  40.  —  ')  Rep.  f.  d.  rhani».  Bd.  XCIX, 
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Gew.  von  1,248,  schmclicn  bei  45^,  sabllmircn  unveränderl ,  haben 
eine  <1er  Formel  C,,H-();,  rnl^prccbende  Zusammenselzung,  lösen  sich 
iiveni^'  in  Wassrr,  aber  leicht  io  kohlensaurem  Kali  entbalteodeii ,  auch 
io  Alkohol  und  io  Aether.  F. 

Lösen  s.  Auflösen. 

Loth  s.  Lölheo  u.  Gewicht. 

Löthen,  souder^  soudure.  Unter  diesem  Ansdrnck  Terttebt  omb 
die  Operation,  wodarch  man  die  Vereinigung  iweier  Metallitficke  dordi 
ein  drittes  daiwischen  tingeschmolsenei  bewirtet,  nnd  wekher  offenbar 
dieBildang  cioer,  wenn  aacb  nor  anf  die  Oberfläche  sieb  etatrcdcenden 

Legirung  t«n  Grande  liegt.    Das  innige  Anhaften  des  geschmolseneB 

Metailes  hangt  nur  davon  ab,  dass  es  mit  der  Oberfläche  der  zu  löthen- 
den  Stücke  sich  während  des  flüssigen  Znstandes  legirt,  sieb  tbeilweisc 
in  ihre  Oberfläche  hineinzieht. 

Aiifser  der  Fähigkeil,  die  also  das  als  Lölhmittel  gebrauchte  Metall 
besitzen  mnss,  mit  den  lu  lölhenden  Metallen  eine  Legiriing  bilden  lu 
können,  kommen  aber  rilrksiclillicb  der  WabI  und  der  Art  der  Anwen- 
dung nocb  mancherlei  nndere  Anforderungen  in  Betracht.  Was  die 
\\  all!  <Ies  Ivöllinilltels  selbst  betrifft,  so  kann  man  erstens  immer  unr  ein 
solches  anwenden,  welclies  einen  niedrigeren  Schmelzpunkt  als  die  tu  lö- 
tbeodeu  Metalle  besitzt,  es  sey  denn,  dass  man  vermittelst  der  Spitze 
der  flamme  desKnallgasgeblSsesdieRiKnder  derMeUllstöckeaelbaticbmilit 
nnd  tnsammeniügt ,  wo  dünn  eigentlicb  kein  Löthen  im  gewöbniicbcn 
Sinne  stattlindet  Oeber  diese  namentlicb  bei  Bleiplalteo  ubiicbe  JUani- 
pnlation  s.  d.  ArL  LtfthrohrgeblKse.  Man  kann  eine  lei^t  bem- 
sldlende  aber  weniger  dauerhafte,  gewaltsamen  Einwirkungen  weniger 
widersiebende  Lölbong  mit  den  leichtflüssigsten  Metallen  oder  Metall- 
legirongen  erzielen ,  und  es  sind  diese  nicht  aUein  bei  Blei  nnd  Zinn, 
sondern  auch  bei  Messing,  Kupfer,  Eisen,  Silber  n,  s.  w.  anwendbar. 

Man  bedient  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Legirungen  aus  Zinn  und 
Blei  am  bäufigsten  und  nennt  sie  Weich  -  oder  Scbnellloth.  Za 
weirhen  LÖthungen,  smidure  tendre^  soft  sohlerinf;^  verwendet  man  bis- 
weilen reines  Zinn,  jedoch  nicht  gern,  weil  es  nicht  sehr  dünnflüs^i*» 
wird,  daher  nicht  gut  auslauft,  sich  weniger  leicht  auf  den  ganzen  in 
verbindenden  Oberflächen  verbreitet,  und  aufserdem  sehr  rasch  erstarrt, 
daher  oft  nicht  fest  verbindet.  Die  Zinngiefser  aber  pflegen  es  bei  aus 
reinem  Zinn  gefertigten  Gegenständen  ansowenden,  nm  das  möglicber> 
weise  nachtbeilige  Blei  so  Termetden. 

Das  gewöbnlicbe  Weich-  oder  Scbnelllotb  b^stebt  ans  Ge- 
mischen von  Zinn  nnd  Blei,  es  wird  auch  Zinnlotb  genannt,  ondscbetnt 
aicb  von  allen  versnchlen  Weichlotben  fnr  fast  alle  Metalle  am  besten 
tv  eignen.  Nur  auf  Gniseisen  haftet  es  schlecht,  dies  ist  aber  übef^ 
haupt  dnreh  Weicblotb  nur  «rhlecht  und  wenig  dauerhaft  zu  vereinigen. 
Das  sogenannte  s r hwa ch e  Scbnellloth  besteht  aus  2  Thin.  Zinn  und 
1  Tbl.  Blei,  schmilzt  bei  171*^,  und  ist  leichtflüssiger  als  das  starke 
aus  1  Till.  Zinn  und  2  ThIn.  Blei  bestehende,  d»  ^scn  Schmelzpunkt  bei 
25'2y2"  li**gt.  Das  am  leichtesten  fliefsende  sogenannte  Sicker-  oder 
Sicherlolh  enthält  63  Thie.  Zinn  und  37  Thie.  Blei.  Seinen  Namen 
hat  es  von  der  früher  üblichen  Bereitungswei&e  erhalten.  Man  schmolz 
nämlich  eine  ^rüfsere  Menge  von  gleichen  Theilen  Blei  und  Zinn  zu- 
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rammen  (der  Scbmelzpankt  dicierlliscbong  liegt  bei  188^«  lieb  liogn» 
ericalten  ood  kebrte  dM  Gcfitfii  um,  nacbdcm  man  ein  Loch  in  die  völlig 
erstarrte  Decke  gestolteii,  ehe  all«  Metall  fest  geworden  w)ir.  Der  rich- 
tige Zeitpunkt  ist  nicht  sch\a  er  zu  treffen.  Ef  krjstalHsirt  dabei  eine  bleirei- 
chere Vcrhindung,  und  die  zinnreichere,  noch  nicht  erstarrt,  {liefst  oder 
1  i  c  k  e  r  t  7. wischen  der  kömigen  Masse  heraus.  Letztere  whmilst  bei  186^ 
und  kann  eben  so  gut  durch  Zusammenschmelzen  abgewogener  Mengen 
bereitet  werden.  Die  Metallarbeiter  pflegen  übrigens  selten  die  ver- 
schiedenen "Weichlothe  durch  /.usammenschmelien  ahg<  \vof>encr  Mengen 
von  reinem  Z.inn  und  Blei  zu  bereiten,  sondern  sie  werfen  in  einem 
erhitzten  eisernen  I.offel  dem  Gutdünken  nach  Mengen  von  Blei  und 
bleihaltigem  Zinn,  streichen  die  Asche,  die  sich  bildenden  Oxyde,  ab 
und  giefsen  eine  Probe  auf  eine  kalte  Flache,  so  dass  sie  rasch  erstarrt. 
.  Zeigt  die  Oberfläche  glänzende  runde  Flecken,  sogenannte  Blumen, 
weiche  dnrch  die  Kr/stallitation  eines  Theiles  der  Legirnng  erseugi 
werden  f  so  hXit  man  das  Loth  (iir.  den  Zweck  geeigoel.  Der  Grund  mosf 
eine  mattweifse  Farbe  besitsen,  so  daat  die  glänienden  Bhimen  recht 
anfibllend  sind.  Sind  diese  Kennsdchen  nicht  oder  nnr  nndentUch  Tor- 
handen,  so  fugt  man  noch  Zinn  hintv«  Werden  dagegen  blasenfömige 
Erhöhungen  sichtbar,  so  fehlt  es  an  Blei. 

Sehr  leichtflüssiges,  aber  sehr  sprödes  Weichloth  ohält  man,  wenn 
dem  gewöhnlichen  Zinnloth  i/g  his  %  «eines  Gewichtes  an  Wismuth  zu- 
gesetzt wird.    Erstere  Mischung  schmilzt  bei  160®,  letztere  bei  124° 
Dasselbe  ist  besonders  für  bieibaltige  feine  Zinnwaaren  anwendbar  und 
im  Gebrauch. 

Das  Schmelzen  der  Weichlothe  und  ihre  Verbindung  mit  den  zu 
löthenden  Metallen  pllej^t  man  meistens  durch  den  Löthkolben  zu 
bewerkstelligen.  Derselbe  besteht  in  der  Kegel  aus  einem  prismatischen, 
gröfseren  oder  kleineren  Stück  Kupfer,  an  einem  Eisenslabe  befestigt, 
dessen  anderes  Ende  mit  einer  höliemen  Handhabe  ircraeben  itl.  Maa 
legt  das  Kopferstiick  swischen  Kohlen ,  lüsst  es  hinreichend  beifa 
werden ,  jedoch  nicht  snm  Glühen  kommen,  da  es  sich  sonst  mit  einer 
dicken  (htjdschicht  vberdeckt,  die  man  mindestens  an  dem  zum 
Schmelaen  des  Lothes  bestimmten  vorderen  zugeschärflen  Theile  jeder- 
zeit vollständig  entfernen  mnss,  weil  das  Ox^d  einerseits  zu  schlecht) 
die  Wärme  leitet  und  daher  das  Schmelzen  des  mit  dem  erhitzten 
Löthkolben  berührten  Lothes  hindert,  andrerseits  nicht  von  dem  Lothe 
benetzt  wird,  sich  damit  nicht  legiren  kann  und  nicht  gestattet,  das- 
selbe nach  Hediirfniss  auszustreichen.  Hat  sich  diese  scharfe  Seile 
des  Löthkolbens  stark  oxydirt,  so  reinigt  man  sie  zuerst  mit  einer 
allen  Feile,  streicht  dann  über  ein  Stück  sublimirten  Salmiak,  der 
es  vollkommen  von  Oxvd  befreit,  und  sogleicli  über  ein  Stück  des 
Lothes,  um  die  Stelle  damit  zu  überziehen  und  gegen  neue  Oxjrdalion 
zu  schützen.  Man  nennt  dies  das  Verzinnen,  darauf  fährt  man  mit 
dem  Löthkolben  aaf  dem  swischen  die  an  Itttbenden  MetallflSchen  ge- 
brachten Lothe  und  aof  jenen  selbst  so  lan^  bin  ond  her,  bis  das  Lotb 
▼öllig  geschmolsen  ist,  und  drfickt  mit  einem  kalten  Stifk  oder  einer 
Zange  u.  s.  w.  die  eintelnen  Theile  gegen  einander,  bis  man  sieht,  dass 
das  Loth  wieder  völlig  erstarrt  nnd  einigermaafsen  abgekühlt  ist.  Sowie 
aber  das  Loth  mir  an  dem  oxvdfreien  Löthkolben  haftet,  so  verbindet 
es  sich  anch  mar  mit  den  vollkommen  osjdfreien  metallischen  Flüchen. 
Man  mnas  diese  daher  nicht  allein  ?orher  irolUiommen  reinigen,  sondern 
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rach- Terbmclero,  dass  sie  sich  Dicht  oxjdiren,  weon  aie  erwlnnt 
deo,  ehe  das  Loth  geschmolzen  ist  und  sich  damit  vereinigt  bat  Am 
besten  ist  ei,  jede  der  Flächen  vorher  nit  Loth  zu  überziehen.  Mao 
fährt  m  diesem  Endzweck  mit  dem  verzinnteo  IxiUiküUiCQ  über  den 
Rand  eines  Stückes  der  zum  Löthen  dienendeo  Leglrung^  vfobei  ein 
Tropfen  f|p.sscll>en  nn  dem  Lölhkolben  haften  bleibt,  und  Älreicht  diesen 
so  <iüiin  als  möglich  auf  der  Metallf]äclie  aus;  diese  k.-nni  man  mit  sehr 
wenig  Salmiak  bestreut  oder  am  besten  mit  einer  in  der  Wärme  völlig 
mit  Zink  gesättigten  Lösung  dieses  Metalls  in  starker  Salzsäure  dünn 
bestrichen  haben.  Durch  dieses  letztere  Verfahren  ist  man  sicher,  dass 
die  Metallflächen  vollkommeo  oxjdfrei  bleiben  und  sich  überall  mit  dem 
Loth  le^iren.  Bisweileo  TCnetst  inaD  auch  noch  die  ZioUötoiig  mit 
cbciifOTiel  Sakniak  alt  man  Zink  angewaadt  hat.  FrSbcr  bcatmle  man 
die  m  IStheaden  MetallBüchcn  immer  mil  etwas  gepoUerlem  Coloplio- 
oimn,  weichet  nerttbeim  Erhitaen  tchmilat  «nd  datifetall,  indem  et  ge- 
wiatermaalten  einen  Firniat  darauf  bildet^  vor  dem  Anlaufen  dnrob  die 
Einwirkung  der  Luft  in  derHitae  tchützl.  Wo  nicht  besondere  Grunde 
die  Anwendung  des  obengenannten  Löthwassers  bedenklich  erKheinca 
lassen,  wie  s.  ß.  bei  dem  Verlöthen  der  Blechbüchsen,  in  denen  man 
Speisen  nach  der  Appert'schen  Methode  aufbewahren  will,  wegen 
seiner  schädlichen  brechenerregenden  Eigenschaften,  da  ist  dieses  weil 
sicherer  in  seinem  Erfolg  und  bequemer.  Auch  wenn  Messing  so  ge- 
löthet  werden  soll,  dass  man  auf  der  Aufsenseile  die  Lölhung  nicht  be- 
merkt ,  ist  das  Löihwasser  schwieriger  zu  gebrauchen ,  da  es  leicht 
etwas  weiter  (liefst  und  das  Loth  dann  folgend  das  Messing  tief  durch- 
dringt und  weifs  macht. 

Wenn  man  sehr  kleine  Stelleo  an  Arbeiten,  von  solcher  Form  in 
Uftben  bat,  dam  man  mit  den  grolaen  LSlbkolben  nicbt  an  die  betraf* 
üenden  Stellen  gelangen  kann  (tu  kleine  Ltttbkolben  aind  nicbt  an- 
wendbar, weil  tie  tu  iitcb  ihre  Hitae  verlieren),  to  ttedct  man  in  ein 
Loch  am  Ltfthkolben  konfeme  Stifte  von  der  erforderlichen  Form  und 
Gröfse.  Zu  dietem  Zweae eignen ticb  auch  eiaeroeLöthkolben.  Uebrigens 
tind  tie  viel  unzweckmUftiger,  wenn  tie  auch,  seit  dasLöthwasser  allge- 
mein gebräuchlich  geworden,  öftert  etaipfohlen  werden.  Denn  einerseits 
tind  sie  tchlechtere  VW^rmeleiter,  andererteitJ  oxjdiren  sie  sieb  au  leicht 
und  tief  und  sind  deshalb  schwer  zu  reinigen.  Wo  es  sich  darum  han- 
delt, die  schwerer  schmelzbaren  Metalle  dauerhaft  mit  einander  zu  ver- 
binden,  wendet  man  andere,  selbst  schwerer  schmelzbare,  aber  auch  dehn- 
barere und  zähere  Legirunj^en  oder  Metalle  als  Lölhmiltel  an.  Die  harten 
Löthungen  {soudure  fori  uu  hrasure,,  hard  svldering  or  brazing)  kön- 
nen aber  deshalb  auch  nicht  durch  blofses  Auflegen  eines  Lötbkolbens 

Seschmolten  werden,  sondern  müssen  entweder  durch  die  Löthrohr- 
amme  oder,  namciitiidi  wo  die  GrBfae  der  tu  verciniiendeo  Metall- 
ttiicke  eine  au  ttarke  Ableitung  der  WKrme  bewirkt,  und  tie  daher  telbtt 
durch  dieLöthrobrflnmme  nicht  gentigend  eifaitat  werden  können  ,  durch 
Einlegen  awitchen  Kohlen  in  FIum  gebracht  und  mit  den  MetallflScbcn 
verbunden  werden* 

Hierbei  ist  es  nun  noch  viel  nötbiger,  die  Metallfläcben  und  das 
Loth  seibft  vor  Oxydation  au  schützen ,  die  jedes  Legiren  verbindern 
würde.  Man  streut  daher  gewöhnlich  Boraxpulver ,  bisweilen ,  wenn 
eine  sehr  hohe  Temperatur  gegeben  werden  muss,  Glaspulver,  oft  mit 
getrocknetem  Borax  gemitcfat,  anf  die  an  löthenden  Stellen.   Dietc  Sub* 
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fUmen  fdunelicfi  nicht  allein  nnd  übertieben  die  erhitsten  mr  LSUrnng 

bestimmten  Theiie  mk  einer  schattenden  Decke,  sondern  haben  aacn 
die  Eigenschaft,  die  etwa  bereits  vorhandenen  Ozjdtheile  aafimltfacn«  alao 
die  Metaliflachen  stets  völlig  rein  zn  erhallen. 

Auf  diese  Weise  kann  man  Schmiedeeisen  mit  Gnsseisen  löthen,  ei 
geschieht  aber  der  SprÖdigkeit  und  Schwerschmelsbarkeit  halber  selten. 
Oefter  wenHet  man  reines  Kupfer,  nocli  f^ewöhnlicher  aber  Messing  xu 
diesem  Zweck  an.  Am  allerhäiifigsten  findet  sowohl  für  Kisen,  beson- 
ders aber  für  Kupfer  und  Messing  das  sogenannte  S  c  h  I  a  g  I  o  t  h  An- 
wendung. Dieses  ist  mit  Zink  zusammengeschmolzenes  und  dadurch 
leichter  ^cllmeUlJares  Messing.  Je  mehr  Zink  zugesetzt  wird,  desto 
niedriger  liegt  der  SchmeUpunkt  der  Legining,  aber  sie  ist  auch  desto 
spröder  nnd  vreniger  iSh  vnd  hXmmerbar«  nnd  bcntil  «ine  wn  ao  we- 
niger acbSne  Farbie.  Oaa  Gemisch  ana  gleichen  Tbeilen  Meaaing  «nd 
Zink  wird  hiaweilen  anch  Schnellloth  genannt.  Fnr  Mcsiing  actit 
man  daa  Schlagloth  gevröhnlich  ana  2—3  Thin.  Measingbleeb  nnd  1  Tbl. 
Zink,  für  Knpfer  nnd  Eisen  aus  7  Thln.  Mcaaingblech  nnd  1  Tbl.  Zink 
aofammen.  Letzteres  würde  für  Messing  tu  schwer  schmelzbar  sejn. 
Man  schmilzt  Zink  und  Messing  jedes  für  sich  in  einem  Tiegel  nnd 
gielat  das  Zink  rasch  in  das  abgeschäumte  Messing  unter  fleifsigem  Um- 
rühren. Durch  Ausgiefsen  über  einen  Beaen,  den  man  in  Wasser  bäll, 
kSrnt  mnn  die  T.ei^irung. 

Auch  hereiU't  man  der  Farbe  wegen  bisweilen  das  Hartioth  mit 
einem  Zusatz  von  Zinn.  Gew  öhnliche  Mischungsverhältnisse  sind  18  Tide. 
Messinpi ,  3  Tide.  Zink,  2  Thie.  Zinn,  oder  12Thle.  Messing,  4  fhle. 
Zink,  3  Thle.  Zinn,  oder  16  ThIe.  Zink,  16  ThIe.  Kupfer,  1  Tbl.  Zinn. 

Neusilber  löihet  man  ähnlich  wie  das  Messing  mit  einer  sink- 
fdcheren  Neusilberlegirung. 

Mit  Silber,  dem  viel  Knpfer  angeselat  vrird,  ISaat  sich  vortrefflich 
Huben  nnd  solche  Legirungen  werden  ihrer  grolsen  Dehnbarkeit  halber, 
wodnrch  die  Ge&hr  beim  Hiimmern  an  brechen  gSnslich  vermieden  wird, 
oft  aelbst  bei  feineren  Messingarbcilen  anf  Kupfer ,  Eisen  und  Stahl  an- 
gewendet. Für  Messing  kann  man  die  stark  kupferhaltigen  Scheide* 
münzen,  fiir  Eiaen  die  12lölhige  L^imng  benutzen.  Setzt  man  Met« 
siog  tu  Silber,  ao  wird  die  Legimng  noch  leichtflüssiger,  aber  anch 
etwas  spröder. 

Das  harte  Silberschlai>lolh  für  silberne  Gefafse  u.  s.  w.  pflegt  man 
aus  4  Thln.  feinem  Silber  und  3  Thln.  Messing,  auch  wohl  aus  doppelt 
so  viel  Feinsilber  als  Messing;  darzustellen.  Das  leichter  flüssige  aber, 
dessen  man  bedarf,  um  auf  bereits  gelötheten  Gegenständen  andere 
Theiie  festzulötben,  aus  7  Thln.  121öthigen  Silbers  und  1  Tbl.  Zink 
oder  16  Tbln.  12löthiges  Silber  und  3  Thln.  Zink. 

Da  daa  Gold  nm  so  leichter  flüssig,  je  stärker  es  legirt  ist,  so 
mnss  hierauf  hei  dem  Ldthen  desselben  Rücksicht  genommen  werden. 
Waaren,  die  ana  14karStigem  Golde  gefertigt  oder  noch  goldreicher 
sind,  können  mit  einem  Loth,  ana  16  Thln.  feinem  GoM,  9  Thln.  feinem 
Silber  und  8  Thln.  Kupfer  bestehend,  geldlhe^  werden.  Für  Goldarbeiten, 
die  omaillirt  werden  sollen  und  oft  ans  20  karäiiger  Mischung  oder  noch 
reinerem  Golde  bestehen,  kann  man,  um  sicher  su  sejn,  dass  die  Lö- 
thang bei  der  starken  Hitxe,  welche  das  Einbrennen  des  Emails  erfordert, 
nicht  leide,  mit  noch  schwerer  schmelzbarer  Legirung  aus  4  Thln.  Fein- 
gold und  1  Tbl.  Silber  oder  ana  16  Tbln.  ISkaräUgem  Gold  ond3TUo. 
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Feinsilber  iinil  I  TkL  Kupfer  bestehend,  lötben.  Ein  leicbtflü« 
GoMlolll  erhält  man  aas  10  Thin  l4karätigein  Gold,  5  Thin.  feineoi 
Silber  and  1  Tbl.  Ziok.  Es  bat  die  Farbe  des  mit  Silber  legirlen  gellxn 
Goldes,  kann  jedoch  nar  angev« endet  werden,  wenn  die  fertigeo  Waam 

Bicbt  (gefärbt  werden,  weil  e*.  durch  dir  Farhe  srbwarz  wir«!. 

P);»lin  lölh«'t  man  mit  teinem  (iold.  am  besten  unter  Anwendung 
des  Knallx^aNL;>-bl.i<>e.s.  liei  kleinen  Gegenständen  gelingt  es  aber  auch, 
anf  der  Kohle  da^  (iold  mit  dem  !-öthrohr  in  hinreichend  dünnen  Flnss 
XU  bringpii  1  \%f»b<'i  n>an  nicl»t  (icialir  l.'iiifl.  das  Platin  selbst  zu  schmel- 
zen, vva<>  bei  i»ebr  dünnem  Platio  sieb  mit  dem  KuallgasgebUfC  Ictcbt 
ereignet.  V. 

Lotbrohr,  Ldlbrohrblasca.  Imm  LStbco  —  d.  k 
IM  Befestigen  yrom  Mdallsliidm  m  cinoder  auttdit  ciacr  ia  FIm 

Eebra^teo  «od  daraof  tntuiUm  Metall -Lcgirang,  das  Lotk,  wdcbc 
»cbler  Mhacltbar  als  jene  Melallstncke  ist  —  haben  mk  St  Metatt- 
arbeiter  Terncbiedener  Länder  schon  seit  JaMmiderten  eines  einfacben 
lostraoientes ,  des  Löthrobrs,  bedient,  weichet  dea  Zweck  bat ,  das 
Loth  durch  verstärkte  Hitze  schnell  in  Fiu&s  zu  bringen«  Das  einfacfcile 
tind  ilteste  Löthrobr  ist  ein  hohles  konisches  Metallrohr,  welches  an  sei- 
nem dünneren  Ende  rechtwinklig  (ohne  scharfe  Ecke)  gebogen  ist.  Pieira 
Gebrauche  wird  das  stärkerr  Endo  demselben  in  den  Mund  genommen 
und  ein  LuflN«roni  eingebla&en  ,  \^f'lcher,  zur  Spitzen  Oeffining  ausströ- 
mend, ^'ini  wii-  der  Wind  einej»  Gebläses  benutzt  wird.  Das  Löthrobr 
kann  aUo  als  t'ine  durch  den  Mund  gespeiste  Gebläse- Vorrichtung  im 
Kleinen  betrarhlel  werden ,  und  seine  erhitaende  Wirkung  beruht  auf 
ganz  ähnlichen  Principien,  wie  die  eine«  gewöhnlichen  Gebläses.  Ja 
dieser  rohesten  Anwendung  ond  Gestalt  war  das  Lötlttohr  tod  keuMf 
IViebtigkeit  für  die  Wissenschaft.  DicM  erhielt  et  erst,  als  es  denBeoh- 
achtuogsgeistc  nnd  Flcifiw  vcnchiedeoer  MSnner  gebng,  es  wm  €aam 
für  den  Chemiker  nnd  BUneralogen,  sowie  fiir  den  Berg->  «nd  Hfiticn- 
mann  iherans  nntslichen  lostrmnente  in  erbeben.  Wie  dies  nach  «od 
nach  geschah,  wird  die  folgende  geschichtliche  Skisse  dartbnn. 

So  viel  sich  hat  ermittrln  lassen,  ist  Anton  Swab,  ein  schwedi- 
scher Bergrath,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
lebte,  der  Erste  gewesen,  welcher  Versuche  angestellt  hat,  das  Löthrobr 
»ur  chemischen  (Intersuchung  von  Erzen  und  Mineralien  anzuwenden. 
Demnächst  war  es  der  schwedische  Mineralog  Cronstedt,  der  sich  des 
Lölhrohrs,  besonders  in  Bezug  auf  das  von  ihm  (1768)  aufgestellte  che- 
mische Mineralsjslem ,  zur  Erkenniini^  und  Unterscheidung  von  Mine- 
ralien bediente.  Engest  röni,  welclier  im  Jahre  1765  dieses  Svstem 
ins  Englische  übersetzte,  fügte  eine  lieschreibung  von  der  C  ro  n  s  tedt'- 
schen  Anwendung  des  Lölhrohrs  bei^).  Im  Jahre  1773  wurde  diese 
Bescfareibang  ins  Schwedische,  und  bald  darauf  in  mehrere  andere  en- 
ropSische  Sprachen  fihertragen.  So  wenig  ToUkomnen  die  damalige 
Anwendvng  des  Lüthrohrs  anch  war,  erregte  sie  doch  bereits  dnrcb  ihre 
schnell  «nd  sicher  so  ersielenden  Resultate,  grolse  AnfmerksaakciL 
Nichts  dette  weniger  machte  die  neve  Kunst,  weichet  so  leicht  aie  schieut 


')  An  KcMiy  toward«  a  •jstein  of  Miuiralogj,  bj  Crunttcdt,  tran»Uted  Crom  tht 
9w«duh  hj  rom  BngealrS»,  reviied  ud  comried  bj-  ll«»dM  •  Coslt. 
Load.  int. 
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eine  anhaltende  Uehung  voraussetzte,  anfangs  nur  geringe  Fortschrille. 
Eine  erhebliche  Erwcilcruiig  erhifit  dieselbe  durch  die  llestrebungen 
Bergmannes,  <ler  sich  des  Lölhrohrs  zu  qunlilallven  Untersuchungen 
im  ganzen  (iebiete  der  anorganischen  Chemie  bedienle,  un<l  darlhal, 
wie  man  mit  Hülfe  dosolben  >ehr  kleine  Quantitäten  von  MineralstolTen 
erkennen  könne,  deren  Entdeckung  aut  anderem  \N  ege  weit  schwieriger 
zu  bewerkstelligen  seya  würde.  Bergmann  veroffentlichle  seine  Er- 
fahrunsen in  einer  Schrift,  welche  1779  sa  Wien  in  lateinischer  Sprache 
gedruckt^),  nnd  1781  von  Hjelm  ins  Schwedische  Sbertragen  wurde. 
Naeh  dem  bald  darauf  erfolgten  Tode  Ber^roann*8  (-[■  1784)  war  es 
Gahn,  welcher  auf  dem  von  Letiterem  eingeschlagenen  Wege  weiter 
▼ordrang«  Er  erwarb  sich  dorcb  anhaltenden  Eifer  eine  grofse  Ferlig- 
keit  in  der  Anwendung  des  Löthrohrs,  ohne  jedoch  jemals  etwas  icm 
seinen  reichen  Erfahrungen  aofsofei ebnen,  die  grofsenthetls  verloren  ge- 
gangen sejn  würden,  wenn  dies  nicht  durch  eine  humane  Bereitwillig- 
keit, seine  Kunst  jedem  Lernbegierigen  milzutbeilen,  verhindert  worden 
wSre.  Hierdurch  wurde  der  junge  Berzelius,  den  sich  Gahn  vor- 
zugsweise als  einen  Schüler  seiner  Kunst  ausersah,  in  den  Stand  gesetzt, 
sich  jene  Erfahrungen  zu  eigen  zu  machen,  und  auf  diesem  (> runde 
weiter  zu  bauen.  Gahn  hntte  einen  richtiiTen  Blick  •-ebabl.  Einen  zu 
diesem  Forlbau  (ieeignetercn  als  Berzelius  hätte  er  wohl  kaum  finden 
können.  Durch  Letzteren  wurde  die  Anwendung  des  Lölhrohrs  nicht 
allein  in  hohem  Grade  vervollkommnet  und  erweitert,  sondern  zugleich 
durch  seine  Lehren  und  Schriften  in  so  weitem  Umfange  verbreitet, 
dass  sie  gegenwärtig  ein  wcseDtlieber  Theii  der  Kenntnisse  Jedes  Che- 
mikers nnd  Mineralogen  geworden  ist«  Im  Jahre  1821  gab  Hertel  ins 
•eine  Tortreffliche  »Anwendung  des  Lölhrohrs  in  der  Chemie  und 
Mineralogie«  heraus,  von  welcher  seitdem  mehrere  Auflagen  encbie- 
nen  sind. 

Alle  Bestrebungen  der  sich  des  Löthrohrs  zu  chemischen  Unter- 
suchungen bedienenden  Forscher  waren  bis  dahin  darauf  gerichtet  ge- 
wesen, mit  Hülfe  dieses  Instrumentes  qualita  t  i  ve  Analjrsen  anzustellen. 
Harkort  dagegen  wurde,  indem  er  den  fruchtbringenden  Gedanken 
fassle,  das  Löthrohr  auch  zu  quantitativen  Analysen  zu  benutzen, 
der  Begründer  eines  neuen  Zweiges  der  Lölhrobr -Technik,  der  quan- 
titativen Löthrohr-Probirkunst.  Im  Jahre  lö27  erschien  von 
ihm,  als  Besultat  seiner  in  Freiburg  angestellten  Untersuchungen,  das 
erste  Heft  seiner  "Probirkunst  mit  dem  Lölhrohre,"  die  Silberprobe 
enthaltend.  An  der  Herausgabe  eines  zweiten  Heftes,  welches  die  lilei-, 
Kupfer-  und  Ziunprobe  enthalten  sollte,  wurde  er  durch  einen  l\uf  nach 
Mexico  (woselbst  er  nach  einigen  Jahren  starb)  verhindert.  Plattner, 
«Ke  Wichtigkeit  dieser  Erweiterung  der  Probirknnst  erkennend,  bescbüf* 
tigte  sich  während  einer  langen  Reihe  won  Jahren  mit  der  praktischen 
Ausbildung  von  Harkort's  Idee.  Seiner  Ausdauer  und  Geschicklicb- 
kett  ist  es  gelungen ,  die  quantitative  Löthrohr-Probirkunst  lu  einer 
Vollkommenheit  zu  bringen,  welche  man  früher  nicht  ftir  möglich  ge- 
halten hatte.  Plattner  hat  die  Resultate  seiner  Forschungen,  sowohl 
in  Betreff  der  qualitativen  als  quantitativen  Löthrohrproben,  in  seinem 


*)  f»  B«fgm«ti  flonunenf.  de  tubo  ferntinuiatorio  ejiu4«aiqiie  utu  im  mploiuUU* 
colporilNM,  pra«Mrtim  iniiiertUliiu.   YiadobOBM  177». 
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Werke  "die  Probirkunst  mit  dem  Lölhrohre«  niedergelegt,  von  welchem 
1835  die  erste  und  1847  die  xweite  Auflage  erschien. 

Die  qualitative  und  quantitative  Löthrohr-Probirkunst,  auf  der  Stufe 
der  Ausbildung,  welche  sie  durch  Berielius  und  Plattner  erreicht 
hat,  ist  eine  so  umfangreiche  Doctrin,  dass  wir  uns  hier  nicht  gestatten 
können,  eine  nur  eiiiigermaafsen  ausführliche  Darstellung  derselben  la 
geben.  Wir  müssen  uns  vielmehr  auf  die  Principien  und  auf  einige  der 
wichtigsten  Details  beschränken,  wobei  vorzugsweise  auf  die  qualitative 
Löthrohr- Probirkunst  Rücksicht  genommen  werden  wird,  da  die  quan- 
titative —  welche  dem  Dokimasten  von  grofser  Wichtigkeit  ist  —  dem 
Chemiker  im  Allgemeinen  ferner  liegt. 

I.    Die  Lüthruhi-namme. 

Die  Löthrohrflamme  wird  hervorgebracht,  indem  man  mittelst  dej 
Löthrohrs,  unter  Beobachtung  gewisser  Kegeln,  einen  Luftstrona  durch 
die  Flamme  einer  Kerze  oder  Lampe  bläst.  Am  besten  eignet  sich  hierzu 
die  Flamme  einer  Oellampe  mit  breitem,  nirht  zu  dünnem  Dochte  und 
von  einer  Kinrichtung,  wie  sie  weiter  unten  angegeben  werden  wird 
Die  Hauplerfordernisse  zur  Hervorbringung  einer  guten  Löthrohr- 
flamme bestehen  1)  in  der  Stätigkeit  und  hinreichenden  Dauer  des  LuA- 
stromes ,  und  2)  in  der  richtigen  Anbringung  und  Directioo  de&selbeo. 
Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  wird  davon  später,  bei  der  Beschrei- 
bung des  Löthrohrs ,  die  Hede  seyn.  In  Betreff  des  zweiten  Punktrs 
hat  man  es  in  seiner  Gewali,  die  chemische  Einwirkung  der  Flamme  aof 
den  dadurch  erhitzten  Körper  entweder  in  einer  oxjdirenden  oder  in 
einer  reducirenden  bestehen  zu  lassen. 

Die  ox  jd  i  r  e  nd  e  und  die  reducirende  Flamme  bilden  die 
Haupt- Agentien  der  gesammten  Löthrohr- Probirkunst.  Wer  diese 
Flammen  in  richtiger  Art  und  erforderlicher  Dauer  hervorzubringen 
versieht,  hat  eine  der  schwierigsten  Stellen  dieser  Kunst  überschritten. 


Fip.  274. 


Fine  reducirende  Flamme  wird 
auf  folgende  Weise  hervorgebracht.  Man 
hält  die  Spitze  b  des  Löthrohrs  —  dessen 
übrige  Theile  hier  aus  der  Zeichnung  weg- 
gelassen sind  —  parallel  mit  dem  etwas 
>chief  abgeschnittenen  Dochte  ddf  und 
zwar  so,  dass  jene  Spitze  die  eine  schmale 
Seite  der  Flamme  kaum  berührt.  Der 
Erfolg  hiervon  wird  eine  gelbe,  leuchtende  Flamme  sejn,  ungefähr 
von  der  Gestalt,  wie  sie  Fig.  274  angiebt. 

Eine  oxjdirende  Flamme,  Fig. 
Fip.  275.  275>  erhält  man,  wenn  man  die  Löthrohr- 

spilze  h  etwa  bis  zu  einem  Drittel  der 
Dochtbreite  d  d  in  die  Flamme  ein- 
taucht. Zugleich  ist  es  gut,  etwas  stär^ 
ker  zu  blasen  als  bei  Erzeugung  der 
Reductionsflamme.     Die  Oxjdatioos- 
flamme   ist  eine   blaue,  schwach 
leuchtende  Flamme. 
Die  gelbe  Farbe  und  das  Leuchten  der  Reductionsflamme  rühren 
von  feinen  Kohlenstoffpartikeln  her,  welche  unverbrannt,  aber  glühend, 
in  den  verbrennenden  Gasen  schweben ,  bis  sie  an  der  Peripherie  des 
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leuchtenden  Flammenke^els  lur  Verhrennung  gelangen.  In  der  Oxjda- 
tionsflamme,  welche  sich  uns  mit  «ier  bi.nien  Farbe  des  verbreDDeoden 
Koblenoxyd^ases  darstellt,  fehlen  diese  Kohlenpartikel. 

Der  Grund  der  Entstehung  dieser  verschiedenen  Flammen  ist  nirht 
schwer  zu  £nden.  Bei  Her  Reduciionsflamme  treibt  der  —  überdies 
tcfawScbm  Lvftftrofn  die  ganse  Fbniiiie  vor  sich  her,  ohoe  dasa 
eine  yollatlndige  Meogung  der  Flammengase  mit  der  einatrUmendeii  Luft 
erreicht  wird;  wükrend  bei  der  Oxjdationaflamiiie  ein  stärkerer  LnA- 
atrom  sich  uamiuelbar  io  die  Flamme  ergiefat,  sich  also  TollstSodiger 
mit  den  Fbmmengasen  mengt.  In  letzterem  Falle  muaa  daher  eine  weit 
vollstSndigere  Verbrennaog  entstehen  als  in  ersterem. 

Bringt  man  ein  Stückchen  eines  oxjdatioosfahigen  Körpers  dicht 
Tor  die  Spitae  der  OxjdationsHamme,  so  wird  ihn  diese  erhitacn«  wäh- 
rend die  umgebende  atmosphärische  Luft  oxjdirend  auf  ihn  einwirkt. 
Bedient  man  sich  hier!)ri  eines  stark  gepressten  Luflstromes,  so  w  ird  ein 
Theil  unverhrannler  Luft  durch  die  Spilie  der  Flamme  entweichen  und 
die  oxvdirende  Wirkung  erhölii'n.  Atifser  zum  Oxvdiren  wendet  man 
die  üxvdalionsflamme ,  wegen  ihrer  ^rofseren  ^^  ärine- Intensität ,  auch 
blofs  lufu  Krhit7.en  von  Körpern  an,  um  datlurch  Aufschlüsse  über  ihre 
Scliiiielzharkeit  zu  erhalten.  SülcheufalU  ist  zu  beachten,  dass  die  Spitze  s 
der  beifsesle  Theil  der  Flamme  ist. 

Die  RednctionaBamme  Sufsert  am  beslen  ihre  redodrende  Wirfcvng, 
wenn  der  betreffende  Körper  ao  weit  in  dieselbe  hineingehalten  wird, 
daas  man  ihn  mit  der  Flamme  möglichst  nmhüllt«  also  von  der  Einwir- 
kung der  atmosphärischen  Lnft  abschlielat.  Zn  weit  in  die  Flamme 
darf  man  jedoch  den  Körper  nicht  bringen,  indem  er  sich  iolchenfalla 
leicht  mit  Rufs  bedeckt,  was  seine  Erhitzung  beeinträchtigt,  nnd  tuwei- 
len  noch  mit  anderen  Machtheilen  verbunden  ist, 

II.    Die  TU  Lüllirolirprübeu  erforderlichen  Gegenstände. 

Ans  dem  oben  angegebenen  Grunde  beschränken  wir  uns  auf  die 
qualitative  Löthrohrprobe ,  und  führen  auch  von  den  hieran  nöthigen 
Gegenständer)  nur  die  wichtigsten  an. 

A.  Das  Löthrohr  in  seiner  jetzt  gebräuchlichsten  Einrichtung 
ist  von  einer  Gestalt,  wie  umstehende  Fig.  276  etwa  in  der  Hälfte 
natürlicher  Gröfse  angiebt  Man  pflegt  es  von  Messing,  Argentan  oder 
Silber  anaofertigen ,  mit  Avanahme  des  Mundstückes  Cp  welches  von 
Horn  iat.  Dieses  Mnndstüdc  fehlt  an  manchen  LölhrÖbren,  welche 
dann  bei  B  eine  ailbeme  Einlassung  tu  haben  pflegen.  A  ist  der  Wind- 
kaslen,  in  welchem  aich  von  B  ans,  dnrch  daa  Windrohr  A  B,  einge- 
UaseneJLoft  ansammelt^  nm  durch  das  SeStenrobr  a  und  die  daran  be» 
findiidie  Spitze  b  auszuströmen.  Das  Windrohr  ABy  der  Windkasten  A, 
daa  Seilenrohr  «  und  die  Lötbrohrspitae  &  sind  einaelne  Stücke,  welche 
an  einander  gesteckt  und  durch  Friction  suaammengehalten  werden.  Die 
Löthrobrspitse  besteht  am  zweckmäfsigsten  ans  Platin,  und  ist  von  einer 
Einrichtung,  wie  A  in  einer  Durchschnitts -Zeichnung  im  vergröfserten 
Maafsstabe  zeigt.  Das  Mundstücke,  ganz  von  der  Gestalt  eines  gewöhn- 
lichen Tronipelenmundstücks,  wird  beim  Blasen  gegen  die  Lippen  ge- 
presst.  Fehlt  dasselbe,  so  müssen  die  Lippen  das  Windrohr  bei  Ii  u  m  - 
schliefsen.  Ersteres  ist  aber  bei  weitem  weniger  anstrengend  als 
letzteres,  wodurch  man,  hei  Anwendung  eines  Mundstückes  C  und  bei 
gehöriger  Uebung,  im  Stande  ist,  5  — •  10  Minuten  anhaltend  au 
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bl.isen.  Während  dieses  anhaltenden  Blascns  holt  man  durch  die  Nase 
Athem,  bedirnt  sich  des  (iaumens  Nvic  eines  Venlüi,  und  prcs*t  die 
Luft  durch  die  angespannten    Iia(  kenmiiskeln  aus. 

JL    Die  L  Ö  t  h  r  o  h  r  l  a  m  p  e.      Ihre  Einrichtung  geht  aus  bei>tf- 
bender  Fig.  277  (ungefähr  eio  Drittel  natürlicher  Gröfse)  hervor.  Der 


Fig.  276.  ►      Flg.  277. 


aus  verxiiintt'ni  Eisenblech  oder  Messing  gefertigte,  auswendig  schwan 
larkirte  Lampenkasten  A.',  welcher  an  dem  senkrechtea  Stabe  aadi 
Lösung  der  Schraube  aaf  und  nieder  beweg;t  werden  kaon, 
dvrdi  die  —  mittelst  ctner  SchravbenkajiMl  B  yersrhiiefabare  »  Ocff* 
nnng  A  mk  Oel  geHilli.  a  ist  die  Dille  mit  dem  Docht.  Rings  «■  die 
Dille  und  Brennßffhung  IXnfi ,  wie  um  ein  Schraubennndt  auf  wd- 
chen  man  tum  Auslöschen  der  Flamme  und  tum  sichern- VencUnss  dei 
Oeb  eine  sweite  Sdiraubenkapsel  B  aufschraubt.  Die  nSbere  Einrich- 
tung  der  Brennfiffnung  und  Dille  ersieht  man  aus  dem  Grundrisse  af 
und  aus  der  vorderen  Ansicht  O  (von  C  in  der  Hauptfigur  gesehen). 
Der  Lampenkasten  K  wird  beim  Gebrauche  der  Lampe  in  einer  Höbe 
festgeschranbt ,  welche  dem  das  Lölhrohr  haltenden  und  auf  den  Tisch 
geslül7,ten  Arme  eine  bequeme  Stellung  erlaubt.  Raffinirtes  Büb(il  i>t 
das  em|)f<'hlenswerlhesle  ßrennmaleriai  für  diese  Lampe.  Es  gicbt  rine 
starke  Hiise  und  sehr  reine  Flammen.    Die  Lothrohrflamme ,  wdciie 
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mnii  bei  Anwendung  einer  gewöhnlichen  Wachskerze  erhält,  sieht  der 
einer  Lampe  an  Grüfte  bedeutend  nach. 

C.  Unterlagen  und  Befestigungs  mittel  für  den  zw  er- 
hitzenden Knrj)rr.  Zum  bestballen  des  Körpers,  welcher  der  Lölh- 
rohrflnnime  ausgesetzt  werden  soll,  bedarf  man  natürlich  einer  feuer- 
festen Uiiterl.i£;e  oder  eines  feuerfesten  BefesligungsiDitlels.  Hierzu  die- 
nen hauptsächlich  folgende  Gegenstände; 

1)  Holzkohle.  Eine  vollkommen  ausgekohlte,  dichte  und  trockne 
Fichtenkohle  ohne  Aslknolen  und  mit  möglichst  nahe  an  einander  lie- 
genden Jahre.srini;en  .  deren  gute  lleschaffenheit  man  leicht  durch  ihren 
hellen  Klang  erkennt,  wird  in  parallelepipedische  Stücke  von  etwa  6  Zoll 
Länge  un<I  2  Zoll  lireite  zersägt,  und  zwar  so,  dass  die  Jahresringe 
zweier  langen  Seilen  (von  2  Zoll  Breite)  annähernd  senkrecht  über- 
schnitten werden.  Diese  Selten  der  Kohle  sind  es,  welche  man  ge- 
braucht. Der  ta  erbittende  Körper  wird,  mitonter  in  ein  angebrachtes 
flaches  GrSbcbrn,  nahe  an  den  Rand  der  Kohle  gelegt*  Die  anderen 
beiden  langen  Seiten  der  Kohle,  welche  mit  den  Jahresringen  —  oder 
vielmehr  mit  Tangenten  derselben  —  parallel  laufen,  eignen  sich  nicht 
tum  Gebrauch«  weil  sie,  wegen  ihrer  ungleichförmigen  Beschaffenheit, 
theils  sehr  uneben  ausbrennen,  theils  auch  sich  absplittern.  Auf  Kohle 
erhitzt  man  einen  Körper,  wenn  man  seine  Reduction  beabsichtigt,  seine 
Oxydation  verhindern  will  oder  wenn  die  durch  Rerührung  mit  der 
Kohle  unvermeidliche  reducirende  Wirkung  von  keinem  nacbtheiligen 
£in6uss  auf  die  beabsichtigte  Probe  ist. 

2)  Platindraht,  ungerahr  von  0,4  Millimet.  Stärke.  Kin  län- 
ger^ Stück  davon  wird,  wie  nebenstehende  Figur  278  veranschaulicht, 

Fie.  278.  mehrere  Male  im  Ringe  gewickelt 

und  an  seinen  beiden  freistehenden 
Enden  mit  angebogenen  Gehren 
(Häkchen)  versehen.  Durch  den  King 
steckt  man  den  Zeigefinger  der  lin- 
ken Hand  nnd  setst  das  eine  Oehr, 
nachdem  man  es  mit  den  betreffen- 
den Sto£ßen  gefüllt  hat,  der  Einwir- 
knng  der  Löthrohrflamme  ans.  Als 
Füllong  des  Oehrs  dienen  besonders 
Borax  nnd  Phosphorsais  (wovon  das 
Nähere  weiter  unten  angegeben  wer- 
den wird),  welche  beim  Erhitzen  m 
durchsichtigen  Ktigelchen  schmelzen, 
in  die  man  Stückchen  oder  Slänbchen  des  zu  untersuchenden  Körpers 
einführt,  um  sie  auf  ihr  Verhalten  zu  den  genannten  Flüssen  sowohl  im 
Oxjdations-  als  Reductionsfeuer  zu  prüfen.  Doch  iit  hierbei  natürlich 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  man  keine  Substanzen  einer  solchen 
Prüfung  unterwerfe,  welche  unter  solchen  Umständen  zerstörend  auf 
den  Platindraht  einwirken  würden. 

3)  Platinblccb.  Zum  Erhitzen  —  besonders  Schmelicn  —  von 
Substanzen,  welche  keiner  reducircnden  Wirkung,  wie  sie  auf  Kohle 
unvermeidlich  ist,  ausgesetzt  werden  sollen.  Man  legt  das  Platinblech 
(etwa  2  Zioll  lang  und  1  Zoll  breit)  entweder  auf  ein  Stück  Holzkohle 
oder  fasst  es  mit  einer  Pincette. 

Handwörtcrbucli  der  Ciietuie.    Bd.  IV.  50 
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Fl»  279  4)  Ein  Platinlöffel  von   «ler  Gröf>c 

un«l  tonn  der  nebenstehenden  Fig.  279.  Der 
Stiel  desselben  wird  beim  Gebrauche  entwe- 
der in  ein  daiu  construirtes  —  mit  Schraube 
lum  Fesihalten  versehenes  —  Heft  oder  ii 
einen  Kork  gesteckt  Man  benvUi  eioen  sol- 
chen LöffSel  tnni  Scbmelten  gewisser  Sob- 
stanten  mit  sanrem  schwcfieisaarem  Kali  o«ler 
Salpeter. 

~  5). Eine  Zange  mit  Plaiinspitsen.  Ihre  Einrichtung,  sieht 
Fig;  280t  ist  ▼OB  der  Art,  dass  die  bieiden  PlatinspUten  a  beim  Dmcke 

pig^  2B0.  beidea  .Knöpf- 

chen b  h  von  einander 
gehen.  Zvi^iscben  die  äa- 
fsrrslen  Enden  der  bei- 
den Platinspitzen  schiebt 
man  Stückchen  oder 
Splilierchen  der  Sub- 
stanz ein,  welche  vor  der  Lothrohrflamme  entweder  hinsichtlich  ihrer 
Schmelzbarkeii  oder  in  Bczii^  nuf  die  Färbung  untersucht  werden  sollen, 
die  sie  beim  Erliilzcn  der  ^blauen)  Lölhrohruarome  erlheilen.  Die  gaoze 
Zange  ist  5  — -6  Zoll  lang. 

6)  Glasröhren,  ungefidir  von  6  MiHimct  Dnrdimesser,  sn  Sto- 
cken von  5  —  6  Zoll  Linge  icrschnitten^  Sie  dienen  besondert  warn 
Rösten  schwe£el-«  atsen«,  sden-t  antimon-  nnd  tellnrbaltiger  Snbstanseo, 
welche,  wenn  man  sie  nach  gewissen  Regeln  in  der  Röhre  erhittt«  dir 
Wände  derselben  theils  verschiedenartig  beschlagen,  theils  ancb  dnrch 
den  sich  aus  der  Röhre  entwickelnden  Geruch  kenntlich  werden. 

7)  Glaskölbchen,  welche  man  leicht  durch  Zuscbmelzen  eioer 
Glasnihre  an  einem  ihrer  Enden  herstellen  kann.  Sie  werden  gebraucht, 
um  Substanzen,  welche  flüchtige  ßestandtheile  enthalten,  unter  möglichst 

feringem  Luftzutritt  zu  erfiltzen.    Der  ausgetriebene  flüchtige  Körper 
eschlh'<^t  alsdann  die  Wände  des  Kölbchens,  aber  nicht  —  wie  beim 
Erhitzen  in  der  Glasröhre  —  Im  oxjdirten  Zustande. 

l).  Die  Löthrohr-Heagentien.  Bei  den  meisten  Lölhrohr- 
Versurhen  kann  man  sich  auf  die  Anwendung  einer  sehr  kleinen  An- 
zahl von  Ueagentlen  beschränken  und  mit  sehr  geringen  Quantitäten 
davon  ausreichen.  Hauptsächlich  sind  es  nur  drei  Reagentien,  welche  in 
ausgedehnter  Weise  angewendet  werden. 

1)  Soda.  Wasserfreies  kohlensanres  Natron,  vrelcbet,  so  gewisaoi 
Zwecken  angewendet,  frei  von  Schwefelsänre  sejrn  moss.  Die  S<Ma  dient 
bauptsächlicn  lur  Beförderung  der  Rednction  der  MetalloxTde  nnd  Schwe- 
felmetalle auf  Kohle,  cur  An^chliefsung  von  Silicaten  nnd  sor  Bestiaa- 
mung  der  Löslichkeit  oder  Uniöslichkeit  eines  Körpers  beim  Zusammen* 
schmelzen  mit  derselben. 

2)  Borax.  Gereinigter  Borax,  durch  Erhitzen  vom  gröfsten  TheUe 
seines  Wassers  befreit  und  darauf  gepulvert.  Beim  Gebrauch  taucht 
man  das  glühend  gemachte  Oehr  des  Piatindrahies  in  dieses  Pulver  und 
schmilzt  das  daran  Haftende  mittelst  der  F^öthrohrflaniine,  welches  man 
so  oft  wiederholt,  bis  das  Oehr  sich  mit  einem  geschmolzenen  —  heiCs 
und  kalt  volikoinmen  klar  und  farblos  erscheinenden  —  Kügcichrn  ge- 
fiilU  hat.    Mit  dem  noch  weichen  Boraxkügelchen  berührt  man  <iic  m 
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prMr<'nde.f  ^e^mlvi  rio  Substanz^  sn  diss  eine  geeignete  QuanlilSt  derselben 
daran  bangen  bleibt  und  auf  diese  Weiae  der  Eaowirknng  des  gcschmoi- 
lenen  Roraxf^lases  vor  Hrm  Lölhrohr  ausgpseftt  werden  kann.  Man 
beobachtet  min  <lie  Löslichkeil  oder  Lliilöslichkeil  der  Substanz^  beson- 
ders aber  die  etwa  in  der  Oxvdatious-  oder  Keductionsüamine  entste- 
henden Farben  der  lioraxperle. 

3)  Phosphor. salz,  das  bekannte  DoppiKsalz  von  pliospliorsau- 
rem  Natron  und  pho^>|)horsau^cm  Ammoniak.  Da  es  nicht  gut  unmittel- 
bar an  das  Oehr  des  Plalindrahlcs  festgeschmolzen  werden  kann  (iii<leni 
es,  so  lauge  noch  Ammoniak  und  Wasser  daraus  entweicheu,  leicht  ab- 
tropft), so  scbmiltt  man  es  erst  auf  Koble  dareb  allmSliges  Erbitten 
tnr  Kogel  (Perle)  und  taocbt  in  diese  das  Oebr  des  Plaltndrables.  Die 
Anwendung  ist  gans  wie  beim  Borax. 

Anfser  diesen  drei- Haupt* Reagentien  meiden  in  gewissen  FHUcn 
noch  einige  andere  gebraucbt,  namentlich  folgende:  Salpeter,  tu 
ox^direnden  Schmelzungen«  San  res  schwefelsaures  Kali,  tur 
Austreibung  und  Erkennung  gewisser  flüchtiger  Stoffe  (Lithion,  Bor- 
•äiore«  Salpetersäure,  Flosssäure,  Brom,  Jod),  so  wie  zur  Zerlegung  ti- 
tansaurer,  tantalsaarer  und  wolframsaiirer  Salze.  Salpetersaores 
Roba  1  lo  X  jdu  I ,  chemisch  rein  und  in  aufgelöstem  Zustande,  beson- 
ders zur  Keaction  auf  Thonerde,  Magnesia,  Zinkoxvd,  Zinnoxjd  und 
Titansaurc,  welche,  mit  der  Kobaltsolutlon  befeuchtet  und  geglüht,  ge- 
wisse charakteristische  Farben  (Thonerde  blau;  Magnesia  rosenrolh; 
Zinkoxrd,  Zinnoxvd  und  Titansa'ure  grün  nnnehmen.  Kieselerde, 
zur  Prüfung  auf  Scbvvefelsh'ure.  Flussspalh,  gemengt  mit  einer  ge- 
wissen Quantität  sauren  schwefelsauren  Kalis,  zur  Entdeckung  von  Li* 
tbion  und  Borsfiore.  Nickeloxjdul  oder  oxalsinref  Nickel- 
oxrdul,  Sur  Nacbweisung  eines  gröfseren  Kaligehaltes  io  Saiten,  die 
tngleicb  Natron  und  Litbion  entbilten.  (Die  oxydirend  bebandelle,  ni- 
ckeloxjdolbakige  Böraxperle,  sn  wekber  der  betre£Pende  alkalibaltige 
Körper  gesetzt  worden  ist,  zeigt  nacb  dem  Erkalten  eine  mebr  oder  we- 
niger blaue  Farbe.)  Kupferoxjd,  zum  Aufwinden  von  Salssliare  und 
Chlor.  (Eine  mit  Kupferoxjd  bis  tur  Undnrchsichtigkeit  gp>äitigte 
Pbospborsaltperle,  in  welche  man  eine  Salzsäure-  oder  chlorhalt ii^e  Sub- 
stanz auflöst,  nmgiebt  sich  hierbei  vor  der  Spitze  der  Löthrohrflamme 
mit  einer  Flammenhülle  von  einer  schön  blauen  Farbe,  die  zuweilen 
einen  Stich  ins  Purpurrothe  zeigt.)  Zinn,  als  Zinnfolie  angCN'<  en<bl, 
zur  Beförderung  der  Reduction  einer  in  Borax  oder  Phosphors.tiz  gr- 
löslen  Substanz.  Man  berührt  die  noch  lieifse,  auf  Kohle  befmdiiche 
Perle  mit  der  Zinnfolie,  so  dass  etwas  davon  auf  der  Perle  rurüekblcibl, 
und  bläst  dann  eine  kurze  Zeit  —  mehrere  Secunden  —  m*<glichst  slark 
reducirend.  Silber,  in  Form  eines  Bleches,  zur  Nacbweisung  von 
Scbwefel  und  SebwefelsSnre. 

Zur  Aufbewahrung  der  Lötbrohr-Reagenticn  bedient  man  sieb  am 
besten  gut  Yerscblie&barer  (mit  eingeriebenen  Stöpseln  Tersebener)  Glas* 
IlSkcbcben,  welcbe  man  in  einem  dato  passenden  HolabIMehen  aufbe» 
wabrL  Für  den  Transport  auf  Reisen  ist  eine  Vorricbtnng  nlübig, 
welebe  das  Lockerwerden  und  Aufgeben  der  Glasstctpsel  verhindert. 

E.  Einige  andere  zu  Lö  throh  r- Versvcben  erforder- 
liche Gegenstände.  Der  (Gebrauch  dieser  (ier;rn.<:(ände,  von  denen 
einige  mehr  bequem  als  nnenlhrbrlicb  sind,  ergiebt  sich  meist  von  s<  ibst. 
Wir  nennen  hier  daher  nur:  ein  Hammer;  ein  kleiner  Ambofs; 

60* 
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ein  Stahlmörser  (/erkleinpnings  -  Apparat) ;  ein  Achatmörser; 
einige  Feilen  ver6chieHeiier  Art;  ein  Me&serj  eine  Scheere;  ein 
Magnet;  eine  Loupc  u.  s.  w. 

III.    Die  qualitative  Lötbrebrprobe. 

Dieselbe  besteht  in  der  Ausliiliriing  gewisser,  am  besten  in  nach- 
f lebender  Ordonog  aof  einander  folgender  Operationen,  und  in  der  ge- 
nauen Beobachtung  der  dabei  stattfindenden  Erscheinungen ,  an»  denen 
sich  das  Yorhandensejn  oder  Nichtvorhandensei  n  gewisser  Sloflc  er- 
kennen lisst. 

1)  Prüfung  im  Glaskolben.  Man  erltitzl  den  Glaskolben,  in 
welchem  sich  die  xu  untersuchende  Substanz  befindet,  an  seinem  unteren 
Ende  zuerst  schwach,  am  besten  über  einer  gewöhnlichen  Spirituslampe, 
und  dann  aHmSlig  starker.  Hierbei  beobachtet  man: 

>)  Ob  sich  elwns  verfliichligt  oder  sublimirt,  wie  z.  B.  Wasser, 
Quecksilber,  Schwefel,  Schwefelarsen,  Selen,  Tellur.  Auch  nicht  sub- 
limirbare  fliichlige  Stoffe,  wie  i.  B.  Ammoniak  und  SauerstofiE^  können 
hierbei  erkannt  werden. 

b)  Ob  der  erhitzte  Körper  sich  in  irgend  einer  Weise  verändert, 
X.  )V  seine  Farbe  wechselt  (und  sie  vielleicht  beim  Erkalten  wieder  ao- 
niniml),  seine  Gestalt  oder  seinen  Aggregatzastand  verändert,  eine  Feuer- 
erscbeinung  zeigt,  phosphorescirl,  decrepitirt, 

2)  Prüfung  in  der  offenen  Glasröhre.    Der  zu  untersu- 
chende Körper  in  Pulverform  wird  elwa       Zoll  tief  in  die  Röhre  ein- 
geschoben, und  diese  an  der  Stelle,  wo  der  Körper  liegt,  allmälii:,'  er- 
hitzt.   Man  hält  dabei  die  Röhre  etwas  geneigt,  so  dass  der  heifse  I.uft- 
strom  über  den  Körper  hinstreicht  und  aufwärts  durch  den  oberen  (Pil- 
geren) Theil  der  Röhre  entweicht.  Auf  dieft  Weise  wird  eine  Rösloof 
(eine  oxjdirende  Erbitaung)  hervorgebracht,  bei  welcher  der  Schwera 
an  schwefliger  SSnre  (leicht  am  Geruch  erkennbar) ,  das  Arsenik  so  ar- 
seniger SSore  (sich  in  mikroskopisch  kleinen  Krjrstallen  sablimirend), 
das  Antimon  in  Antimonosjd  und  das  Tellur  zu  telluriger  SSnre  (beide 
in  Pulverform  sich  anlegend)  osjdirt  und  verfliichtigt  werden.  Arsen^ 
Säure  und  Antimonoxjd  können  beide  von  der  Stelle,  wo  sie  sich  suIh 
limirt  haben,  durch  Erhitzen  fortgetrieben  werden;  die  tellurige  Säure, 
welche  hierbei  xu  kleinen  Tropfen  schmilzt,  nur  scheinbar.  Daij  Röstco 
muss  langsam,  bei  allmälig  gesteigerter  Temperatur  und  gutem  — durch 
Geneigthaltcn  der  Röhre  bewirktem  —  Luftzüge  vor  sich  gehen,  weil 
sich  sonst  auch  unoxydirle  flüchtige  Stoffe  snblimiren  können  und  die 
geröstete  Substanz  leicht  zusammensintert.  Bezweckt  man  eine  möglichst 
vollständige  Ahröstung,    so  muss  die  Substanz,    nach   einige  Minuten 
langer  Behandlung  in  der  Röhre,  in  einen  Achatmörser  geschüttet,  zer- 
rieben und  darauf  abermnls  geröstet  werden.    Dieses  abwechselnde  Rö- 
sten und  Zerreiben  wiedcrboU  man  so  lange,  bis  keine  flüchtigen  Sub- 
•tiiiien  mehr  entweichen. 

3)  Prüfung  auf  Kohle.  Bei  der  Krhitzung  auf  Ktdile  stellt 
man  ganz  ähnliche  Reobnchlungen  an,  wie  bei  der  Behandlung  im  Glas- 
kolben. Von  ganz  besonderer  Wirhlii^k<il  ist  es,  die  Farben  und  ge- 
wisse andere  Eigenschaften  der  Beschläge  kenneu  zu  lernen,  welche 
einige  Körper  bei  dieser  Erhitzung  auf  der  Kohle  absetzen.  Folgende 
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ZiKsammenstellung,  entlehnt  aus  Plattaer's  Probirkaost  mit ^^m Löih* 
roüre,  ergiebt  ^9»  ^iä'here  hierüber. 

a)  Seien 

schmilzt  sehr  leicht  iirul  i^icbl  im  ()\ vdations-  und  Keduclior»  .feuer  einen 
braunen  Hauch,  sowie  auch  in  ^erin^er  Entfernung  von  der  Probe  einen 
•tahlgrauen,  »chwacb  metallisch  glänzeoden,  and  ia  gröfserer  Entfernung 
eioen  dunkel  grauen,  ein  wenig  ins  Violette  fallenden  matten  Beschlag. 
Dieser  Beschlag  lä^st  sich  mit  der  Ox/dationsflamme  aiemüch  leicht  von 
einer  SteUe  tur  andern  treiben ;  nnd  wird  er  mit  der  Reductionsflamme 
aotjeblasen,  so  verlässt  er  seine  Stelle,  mit  einem  schönen  aaorblaoen 
Scheine.  Während  Selen  auf  Kohle  geschmolzen  oder  ein  dabei  sich 
gebildeler  Beschlag  mit  der  Löthrohrflamme  beriihrt  wird,  ist  ein  starker 
Geruch  nach  verfaultem  Retti^c  w.dir/.u nehmen,  welch.er  dem  gasförmig 
und  farblos  entweichenden  Oxj'de  aogebört* 

b)  T  e  1 1  n  r 

schmitzt  sehr  leicht,  verflüchtigt  sich  mit  [\ntirh  und  bcschlagt  die  Kohle 
im  Oxydalions-  und  Keduclionsfeuer  in  nicht  sehr  grofi>er  Entfernung 
von  der  Prohe  mit  telluriger  Saure.  Der  Beschlag  ist  weifj»,  hat  aher 
eine  rothe  oder  dunkelgelbe  Kante;    er  sich  mit  der  Ox^dations- 

flamme  von  einer  Stelle  zur  andern  treiben,  und  wird  er  mit  der  Re- 
ductionsflamme angeblasen,  so  Terschwindet  er  mit  einem  grünen,  bei 
Gegenwart  von  Selen  mit  einem  blaogritnen  Scheine. 

c)  Arsen 

verflüchtigt  sich ,  ohne  erst  zu  schmelien,  nnd  beschla'gt  die  Kohle  im 
Oxjrdations-  und  KedüCtiODsfeoer  mit  arseniger  Säure.  Der  Beschlag 
ist  weifs,  in  dünnen  Lagen  graulich  und  weit  entfernt  von  der  Stelle, 
auf  welche  die  Probe  gcjegt  wurde.  Er  lässt  sich  durch  blofscs  Erwär- 
men mit  der  Lölhrohrflnuime  soi^lelrh  wieder  forttreiben.  Bläst  man 
ihn  hastig  mit  der  Keductionsdatnme  an,  so  verschwindet  er  mit  einem 
schwachen  hellblauen  Scheine.  Bei  der  Verflüchtigung  ist  ein  starker 
Geruch  nach  Knoblauch  wahrzunehmen ,  welcher  dem  Subox^d  des  ent- 
weichenden Arsens  eigen  ist. 

d)  Antimon 

•chmiltt  sehr  leicht  und  beschlägt  die  Kohle  Im  Ozjdations*  und  Re- 
doctlonsfener  mit  Oxjd.  Der  Beschlag  ist  weils,  in  diinnen  Lagen 
bbulich  nnd  weniger  weit  enifemt  von. der  Probe  als  der  Beschlag  von 
arseniger  Sinre.  Durch  gelindes  Erhitxen  mit  der  Oxjdationsflamme 
lüsst  er  sich,  ohne  einen  £irbigen  Schein  zu  geben,  von  einer  Stelle 'zur 
andern  treiben;  leitet  man  aber  die  Reductionsflamme  auf  ihn,  so  ver- 
ändert er  seine  Lage  mit  einem  schwach  grünlich-blauen  Scheine.  Da 
der  Antimon oxjdbeschlag  nicht  so  flüchtig  ist  als  der  der  anenigen  Säure, 
so  lassen  sich  beide  Beschläge  auch  sehr  leicht  von  einander  unterscheiden. 

Wird  metallisches  Antimon  auf  Kohle  geschmolzen  und  bis  zum 
Rothgliihen  erhitzt,  hierauf  das  Blasen  unterbrochen  und  die  Kohle  mit 
der  flüssigen  Metallkugel  ruhig  hingestellt,  so  erhält  sich  Irtzlcre  eine 
lange  Zeit  im  glühenden  Fluss  und  entwickelt  dabei  einen  dicken  weifsen 
Rauch,  welcher  sich  zum  Theil  auf  der  Kohle  und  zuletzt  uin  die  Kugel 
in  weifseti  perlmulterglänzendea  kristallen  anlegt.     Dieses  Phänomen 
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«rundet sich  darauf,  dnss  die  bis  zum  Rothglülien  erhittte  flüssige  Met all- 
kvgel  SauerslofF  au^  der  Almospbäre  absorbirt,  sieb  Antimonox^  d  bildet 
iiod  dabei  so  viel  Wärme  frei  wird,  als  nötbig  ist,  um  das  leicbt  .schmelz- 
bare Antimon  läogerr  Zrit  ,  und  zwar  so  lant^e,  als  es  noch  nicht  mit 
Krjslalicu  von  Oxyd  überdeckt  ist,  im  rotbgliibeodcD  Flusse  su  erhalten« 

e)  W  i  s  m  «  t  b 

scliniilzt  >chr  leicht  und  beschlägl  die  Kohle  im  O.wdations-  und  Kp- 
ductionsfeutT  mit  Oxyd.  Der  Beschlag  ist  in  der  Wärme  dunkel  orani;e- 
gelb,  nach  dem  ErKsItcn  citronengelb  and  in  dünnen  Lagen  blaulirb 
weifs.  Oer  gelbe  Beschlag  besteht  aus  reinem  Wismnthozjrd  ond  der 
bläulich  weifse,  am  weitesten  von  der  Probe  entfernte  Beschlag  ins 
kohlensaorem  Wismniboijd.  Der  Wismuthox  vdbescblag  ist  nicht  i;ans 
so  weit  entfernt  von  der  Probe  als  der  Antimonosjdbeschlag.  Er  ISssl 
sich  zwar  mit  jeder  Löthrohrflamme  von  einer  Stelle  tnr  andern  treiben^ 
weil  das  Wismiithoxvd  auf  der  bis  zum  Glühen  erhitzten  Kohlf  redudrt, 
das  reducirte  Wisniulh  sofort  wieder  verflüchtigt  und  dabei  von  Neuem 
ox^dirt  wird,  er  besitst  aber  nicht  die  Eigenschaft,  seine  Stelle  im 
Reductionsfeuer  mit  einem  Birbigen  Scheine  in  verlassen. 

/)  Blei 

»chmtlit  leicbt  und  hesrhlä^'l  die  Kohle  im  Oxvdations-  und  Retluclions- 
feuiT  mit  Oxyd  in  d»  nix  lben  Abstände  von  der  Probe  wie  \^  ismuth. 
Der  Beschlag  ist  in  der  Wärme  dunkel  citronengelb,  nach  dem  Krkalttu 
schwefelgelb  und  in  dünneu  Lagen  blaulich  weifs.  Der  gelbe  Beschi.ig 
besieht  aus  reinem  Bleioxyd  und  der  hlanlich  wei(se  aus  kohlensaurem 
Bicioxjrd.  Wird  der  geloe  Beschlag  mit  der  Ozjdationsflamme  erbitil, 
so  verändert  er  seine  Stelle  ans  demselben  Grande  wie  Wisamthtoxjd 
und  ohne  einen  farbigen  Schein  tu  geben;  wendet  man  aber  «He  Re- 
ductionsflamme  an,  soverUisst  er  seine  Stelle  mit  einem  aiurbbneo  Sdidne. 

g)  Kadmium 

schmilzt  leicht,  entzündet  sich  im  Ozjdationsfeuer ,  brennt  mit  dunkel- 
gelber Flamme  und  braunem  Bauche,  wobei  die  Kohle  siemlich  nahe  an 

der  Probe  mit  Oxvd  beschlagen  wird.  Dieser  Beschlag  zeigt  seine  ihm 
eigenlhündicbe  F.trbe  am  deutlichsten  nach  völliger  Abkülilunr» :  sie  ist 
roll.braiin^  in  «liirmen  Lagen  ornnijegelb  Der  Kadmiumox vdbeschb^ 
lä>st  sich,  da  das  Kadmiumoxjd  zieiulich  leicht  reducirbar  und  das  .M<  lall 
»  fluchtig  ist,  mit  jeder  Flamme  forttreiben,  giebt  aber  dabei  keinen  far- 
bigen Schein.  Von  der  äur5erj>len  (jiranxe  des  Beschlags  an  erscheint 
die  Kohle  bisweilen  p&oenschweifig  bunl  angelaufen. 

h)  Zink 

scbmilit  leicht,  fntsUndet  sieb  im  Oijdatioosfeaer,  verbrennt  mit  einer 
stark  leuchtenden,  grünlich  weifsen  Flamme  ond  einem  dicken  weifseo 
Rauche,  wobei  die  Kohle  mit  Oxyd  beschlagen  wird.  Der  Beschlag  be- 
findet sieh  ziendirh  nahe  an  der  Probe;  er  ist  in  der  Wärme  gelb  und 
nach  völligem  Erkaltem  weifs.  Krhilxt  man  ihn  mit  der  Oxvdations- 
flamme,  so  leuchtet  er,  lässt  sich  aber  nicht  verfluchtigen,  weil  die  glü- 
hende Stelle  der  Kohle,  auf  welcher  er  lipgt,  nicht  hinreichend  ist.  eine 
Rednclinn  zu  he\>irken.  Seihst  bei  Anwendung  der  Reductioiisflauoie 
geschieht  die  Verflüchtigung  nur  langsam. 
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f)  Zian 

tcbmilit  Iricbl,  bedeckt'  sich  im  Oz/daUontfcaer  mit  Ozjrd,  welcbcg 
mechanisch  forlgcUMen  werden  kann;  im  Reductionsfinier  bekommt  das 
gescbmolsene  Metall  eine  blanke  OberflSche  nnd  bescblSgt  die  Kohle  mit 
Oxyil.  Der  Beschlag  ist  in  der  Wärme  schwach  gelb  und  ziemlich 
stark  Ipiirliicnd ,  wenn  die  Oxjrdationsflamme  aof  ihn  gerichlet  wird; 
unter  der  Abkühlung  nimmt  er  aber  eine  weifse  Farbe  an«  Kr  befindet 
»rh  $0  nahe  an  der  Probe ^  dass  er  sich  unmittelbar  an  dieselbe  an- 
schlierst.    Er  ist  mit  keiner  Flamme  la  verflüchtigen. 

k)  Mol/bda'n  (in  Pulverform) 

kann  vor  dem  Löthrohre  niclil  ^eschmolirn  werden;  wird  es  aber 
mit  der  äufseren  Hamme  erhiiil,  so  ox^dirt  es  sich  nach  und  nach 
nnd  beschlägt  die  Kohle  in  geringer  Knlfernung  von  der  Probe  mit 
Moljbdänsäure,  die  sich  an  manchen  Stellen,  und  vorzüglich  za> 
nächst  der  Probe ,  in  durchsichtigen  Krjstalkchuppen ,  anrserdem  aber 
pnlverförmig  abaetit  Der  Bescblae  besitat,  so  lange  er  beira  ist,  eine 
gelbliche  Farbe ,  wird  aber  nnter  der  Abkühlung  weils.  Die  Krjrstall* 
sch  II  pi)en  bilden  sich  am  schönsten,  je  weiter  man  die  Probe  von  derSfittae 
der  Manen  Fbmme  entfernen  nnd  heifs  genng  erhalten  kann.  Die  auf  der 
Kohle  sowohl  krjstallinisch  als  pulverförmig  ausgebreitete  ItfoljbdMnsaure 
kann  zwar  mit  jeder  Löthrohrflamme  weiter  getrieben  werden ,  aber 
die  Stelle,  welche  sie  verlässt,  erscheint  nach  völligem  Erkalten  dunkel 
kupferrolh  und  metallisch  glänzend  von  zo^!ick^eLiiebenem  Moljbdän- 
0<jd,  welches  durch  Reduction  der  mit  der  glühenden  Kohle  in  Berüh- 
rung gekommenen  Molj'bdänsänre  gebildet  worden  ist  und  sich  nicht 
verdüchiigen  lässt.  Im  Keduciioo6£euer  ist  das  metallische  Molj^bdan 
unveränderlich. 

/)  Silber, 

für  sich  in  eioeni  kräftig  wirkenden  Oz/dationsfeuer  anhaltend  flüssig 
erhalten,  beschlägt  die  Kohle  gaot  schwach  dnnkelroth  mit  Oijd.  In  Ter- 
bindung  mit  wenig  Blei  entsteht  anfangs  ein  gelber  Beschlag  von  Blei- 
oxjd,  später  aber,  wenn  das  Silber  reiner  von  Blei  wird,  färbt  sich  die 
Kohle  auTserhalb  des  gelben  Beschlags  donkelrotb.  Enhilt  das  Silber 
wenig  Antimon,  so  entsteht  tnerst  ein  weifser  Beschlag  von  Antimon^ 
oxjd,  der  sich  aber  bei  fortgesetztem  Blasen  röthet  Enthält  das  Silber 
wenig  Blei  und  Antimon  zugleich,  so  entsteht,  nachdem  der  gröfste 
Theil  des  Bleies  und  des  Antimons  verflüchtigt  ist,  ein  starker  carmoisin- 
rother  Beschlag.  Einen  solchen  Beschlag  erhält  man  tuweilcn  bei  der 
Prüfung  reicher  Silbercrse  für  sich  aof  Kohle. 

m)  Schwefel-,  Chlor-,  Brom-  nnd  Jod-Metalle. 

Bei  Löthrohrversuchen  hat  man  es  nicht  immer  mit  reinen  Metallen 
lu  thun,  die  sich,  wenn  sie  nicht  ganz  feuerbeständig  sind,  bei  iiirer 
Verfiochligung  auf  Kohle  durch  den  Beschlag  erkennen  lassen,  sondern 
snweilen  auch  mit  Verbindungen,  die  einen  weif&en  Beschlag  aof  Kohle 
absetsen,  der  sich  mit  der  Okjdationsflarome  wieder  forttreiben  lä^-st 
und  sehr  hänfig  Aebniicbkeit  mit  cSacm  Antimonox/dbeschUg  bat. 
Dahin  gehören  von  den  Scbwefclmelallen  Sch wefelkalin.m  und 
Schvirefelnatrinm,  welche,  während  aie  ans  schwefelsaoren  Alkalien 
auf  Kolile  im  Rcdnctionsfiener  gebildet  werden,  einen  wei&eu,  nicht 
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•ehr  68cbtigen  Bfschlag  geben,  <ler  ms  oeotraleiD  schwefirisaarcn  AlLali 
bctt«bt.  Ein  soIcImf  Bcicblag  biMet  sich  jedock  .aicht  eber,  ab  bis  alle» 
schwefelsaare  Alkali  io  die  Kohle  gedrungea  isi  iiad  seioea  Gehalt  aa 
Savenstoff  abgegeben  hat    Da  sich  hierbei  Schwefielkaliiin  flüchtiger 
acigt  als  Schwelcliiatrian,  so  bckomait  »an  Ton  erslerem  eher  einen 
Beschlag  ab  von  leUterem,  und  diesen  auch  von  einer  dickeren  Laj^c. 
Wird  ein  solcher  Beschlag  mit  der  Rednclionsdamroe  berührt«  so  \er' 
schwindet  er,  wenn  er  ans  schwefelsaurem  KaU  besteht,  mit  einem  blau- 
violetten  Scheine,  und  wenn  er  ans  schwefelsaurem  Natron  besteht,  mit 
einem   rötldich  gelben  Scheine.     S  c  h  w  e  f  e  1 1  i  t  h  i  u  m  ,   ans  schwefrt- 
saurem  Litkion  auf  kolilr  im  Kednrlionsfencr  grhlidj't,  verflüchtigt  sich 
bei  starkem  Feuer  z«ar  chcnlalls ,   aber  noch  schwerer  ;<ls   Sch%>ef^  l- 
natriuni ,    und  iiiehl  aut  h  keinen  rein  weifsen,   sondern  einen  graulich 
weifsen  dünnen  Beschlag,  der,  wenn  er  mit  der  Bediu  lionsflamme  ang«*- 
blasen  wird,   mit  einem  cnrminrothen  Scheine  verschwindet.     Von  den 
Schwefelmetallen  gehören  noch  hierher:  Schwefelblei  und  Schwe<- 
felwismnth.    Diese  beiden  Scbwefelmetalle  geben  sowohl  im  Osj- 
dations-  ab  Rednctioosfeuer  twei  ▼erschiedene  Beschläge,  von  dcscn  der 
flüchtigste  von  weilser  Farbe  Utf  nnd  vom  Scbwefelblei  aus  schwefel- 
saurem Bleioxjd,  dagegen  vom  Schwefelwismoth  ans  schwcfiebaorem 
Wismnihoxjd  besteht.   Wird  ein  solcher  Beschbg  mit  der  Rednctions- 
flamme  angeblasen,  so  verschwindet  erst^rer  mit  einem  bläulichen  Scheine« 
letzterer  ohne  einen  Schein  tu -geben.     Derjenige  Beschlag,  welcher 
der  Probe  am  nächsten  ist,  besteht  aus  dem  Oxjde  des  in  der  Probe  be- 
findlichen Melalles  und  giebt  sich  durch  seine  Farbe,  sowohl  in  noch 
heifseni  Zustan<ie,  als  auch  nach  der  Abkühlung,  tu  erkennen.    Es  giebt 
iwar  noch  mehrere  Schwefelmetalle,  von  welchen  sich  bei  der  Behandlung 
auf  Kolile  im  Lölhrohrfeuer  ein  mehr  oder  weniger  starker  weif>er  Be- 
schl;tg  bildet,  zum  Beispiel  S c h  we f  e  I  a  n  t  i  m  o  n  ,  Sehwefelzink  und 
S  c  Ii  w  r  f  e  1 1  i  n  n  ;    allein   ein  solcher  Beschlag  besteht  blofs  aus  dem 
Oxyde  des  Metalles  und  zeigt  sich  bei  der  Behandlung  mit  der  Oxj'datioas- 
flamme  entweder  flüchtig  oder  feuerbeständig. 

Unter  den  Chlormetallen  besitten  mehrere  die  Eigenschaft,  wenn 
sie  auf  Kohle  mit  der  Löthrohrflamme  erbittt  werden,  sich  tu  verflüch- 
lieen  nnd  einen  weifsen  Besehlag  absnsetten ;  es  gehören  dahin  folgende; 
Chlorkalinm,  'Chlornatrium,  Chlorlithinm,  welche  sich  erst 
verflüchtigen  und  einen  schwachen,  der  Probe  nahe  liqRnden  Beschlag 
geben,  nachdem  sie  im  gescbmolienen  Znstande  in  die  Kohle  gedrungen 
sind  (Ghlorkalium  giebl  den  stärksten  undChlorlithinm  den  schwSchrtea 
Beschlag,  auch  ist  leltterer  nicht  rein  weifs,  sondern  graulieh  vrttfs); 
Chlorammonium,  Chlorquecksilber,  Chlorantimon,  wd- 
che  sich  verflüchtigen,  ohne  erst  tu  schmelsen;  Chlort  ink,  Chlor- 
kadmium, Chlorblei,  C  h  I  o  r  w  i  s  m  u  t  h ,  Chlorxinn,  welche 
erst  schmelzen  und  dann  zwei  Beschläge  gehen,  nämlich:  einen  weifsen 
flüchtigen  von  dem  (>hlormetalle,  und  einen  weniger  flüchtigen  von  dem 
Oxyde  des  Metalles.  Werden  die  Besciilai^e  von  den  genannten  (^Idor- 
metallen  mit  der  Reductionsflamme  angeblasen,  so  verschw  inden  sie  zum 
Theil  mit  einem  farbigen  Scheine;  vom  Chlorkalium  ist  er  blaulich,  ins 
Violette  geneigt,  vom  Chlornatrium  röthlich  gelb,  vom  Cblorlithium 
earminroth  und  vom  Chlorblei  blau;  die  übrigen  verschwinden,  ohne 
einen  Schein  tu  geben.  Chlorkupfer  schmilst  ebenfalls  und  Tirbt 
dabei  die  Fbrome  intensiv  amrhbu.   Auch  bemerkl  man,  dass  sich  bei 
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forlgeselileni  lUabcn  ein  Theil  der  Probe  mit  einem  welfsen  Rauche  ver- 
flüchli^t,  der  stark  nach  Chlor  riecht,  und  ein  anderer  Theil  auf  der 
Kohle  drei  an  Farbe  verschiedene  Beschläge  bildet,  von  denen  derjenige, 
welcher  der  Prohe  am  nSchaten  iat,  dankeigrau ,  der- weiter  entferntere 
dnnkelgelb  bb  braun  nnd  der  am  weitetten  entfernte  bläulich  weifs  er- 
fcheint»  Wird  ein  solcher  Beschlag  mit  der  Aeductionsflamme  ange- 
blasen, so  YerSnderter  aum  Theil  seine  Lage  mit  einem  axurblaUen  Scheine, 
Von  den  Brom-  und  Jodmetallen,  welche  sich  auf  Kohle  gans  ähn- 
lich verhallen,  wie  die  Chlonnct.ille,  verdienen  liier  besonders  Brom* 
kali'^m,  Bromnatrium,  Jodkalium  und  Jodna i r  ;  u  m  i^enannt 
SU  werden.  Dieselben  schmelzen  auf  Kohle,  ziehen  sich  dann  hinein 
und  verfliichlitjcn  sich  darauf  mit  einem  weifsen  Rauche,  der  zum  Theil, 
ziemlich  weit  von  der  Probe  entfernt,  einen  Beschlaj^  auf  derKcjlilf  blMet. 
Kin  solcher  Besthlai^,  wenn  er  mit  der  Reduclionitlamnie  berülirt  N>ird, 
\er>cb windet  mit  einem  farbigen  Scheine,  der  vom  Brom-  un<i  Jod- 
kaiiiim  blanlicli,  ins  Violette  sich  ziehend,  und  vom  Brom-  und  Jod- 
nalriuni  riillilicli  gelb  gefärbt  ist. 

4)  Priifun£>  in  der  Platin  zange.  Hat  man  sich  durch  vor- 
läufige Versuche  davon  überzent;t^  dass  der  lu  untersuchende  Körper  im 
erhitzten  Zustande  Platin  nicht  angreift  (chemisch  verändert),  so  bringt 
man  «  in  kleines  Stückchen  daNon  —  am  besten  ein  Splitterclu'n  —  in 
die  l'lalinzange  und  erhitzt  es  mit  der  Spitze  der  ()x ydallonj.(l.unme. 
Nicht  allein,  dass  man  hierdurch  Aufschluss  über  die  Schmeizbarkelt  er- 
hält, sondern  man  erlangt  auch  Gewissheit  hinsichtlich  des  Vorhanden- 
se?n$  gewisser  Körper,  welche  unter  diesen  Umständen  der  blauen  Löth- 
rohrflamme  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Färbung  ertheilen.  Bei 
einigen  dieser  Körper  ist  die  Färbung  gelb,  bei  anderen  violett,  car- 
minroth,  grSn  oder  bbu.  Plattner^  in  seinem  .citir|en  Werke,  theilt 
hierüber  folgendes  Nähere  mit. 

a)  Gelb.  Natron  und  dessen  Salze,  wenn  sie  auf  Platindraht  in 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolien  werden ,  besitzen  die  Eigen- 
schaft, die  äulsere  Fbmme  an  vergröfsem  und  dieselbe  intensiv  rSthlich 
gelb  SU  £lrben.  Eine  beigemengte  grofse  Menge  anderer- Saite,  deren 
Basen  die  äufsere  Flamme  ebenfallt,  jedoch'  nicht  so  intensiv  fiirben,  wie 
Natron,  hebt  diese  Eigenschaft  nicht  auf.  Das  Verhalten  auf  Kohle  s. 
S.  952.  Natronhaltige  Silicate,  wenn  kleine  Splitter  derselben  in  der 
Pincette  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  erhitst  oder  geschmolzen 
werden,  vergröfsern  die  äufsere  Flamme  mehr  oder  weniger,  je  nach- 
dem sie  leicht-  oder  strengflüssig  sind  und  mehr  oder  weniger  Natron 
enthalten,  und  färben  dieselbe  röthlich  gelb.  Diese  Färbung  bleibt  bei 
fortgesetztem  Blasen  entweder  sich  gleich  oder  sie  wird  noch  intensiver« 

b)  Violett,  Kali,  so  wie  die  meisten  seiner  Salze  (bor-  und  phos- 
phorsaures Kali  ausgenommen),  wenn  sie  auf  Platindraht  in  der  Spitze 
der  blauen  Flamme  geschmolzen  werden,  faVben  die  äufsere  Flamme 
deutlich  violett.  Ist  jerloch  einem  solchen  Salze  nur  eine  äufserst  ge- 
ringe Meui^e  eines  Nalronsalzes  beigemischt ,  so  wird  diese  Reacllon  in 
so  weil  verändert,  dass  man  zwar  in  der  Nähe  der  Probe  noch  recht 
deutlich  eine  schwache  vlolelte  Färbung  wahrnehmen  kann,  weiter  ent- 
fernt sich  aber  eine  intensiv  röthlich  gelbe  Färbuni^'  vom  Natron  zeigt. 
Beträgt  die  Beimischung  eines  Natroosalzes  schon  einige  Procente,  so  vnrd 
die  Beaction  auf  Kali  ganx  unterdrückt,  indem  denn  nur  eine  fStUich 
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gelbe  Färbung  wahrt-rnommen  wenirn  kann.  Auch  wird  die  Reaciioa 
auf  Kali  unterdrückl^  wenn  dem  Salxe  ein  Litbionsalt  in  nicht  gans  ge- 
ringer Menge  beigemengt  ist  Das  Verhalten  einiger  Killsalse  aof  Kohle 
f.  S.  952  n.  Silicate,  welche  siemlich  viel  Kali  enthalten,  bringen 
nur  in  solchen  Fällen  eine  deutlich  violette  Flrbnae  in  4er  ia&eren 
Flamme  hervor,  wenn  sie  völlig  frei  von  Nutron  und  Lithioo  siiid  und 
siemlich  leicht  an  den  Kanten  geschmolten  werdcin  können. 

c)  Roth.  Iiis  giebt  drei  Körper,  welche  der  üufseren  Löthrobr- 
flamme  eine  rothe Farbe  ertbetlen,  nämlich:  Utbion,  Strontian  und  Kalk. 
Das  Roth  ist  carminroth. 

tt)  Lilhion.  Lllliion  und  dessrn  SaUe,  wrnn  sie  nuf  Datindraht 
in  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzrn  wcr<ii'n,  färben  die  axifsere 
Flamme  schon  und  siark  carminrolh;  am  stärksten  färbt  Chlorlithiiim. 
Beträchtliche  Beimengungen  von  Kaiisaken  \ erhindern  diese  Färbung 
nicht,  sie  bekommt  höchstens  einen  Schein  ins  Violette;  dagegen  sind 
schon  kleine  Mengen  von  einem  Natronsalse  im  Stande,  die  carmiorothe 
Färbung  in  eine  gelblich  rothe  umsnändem.  Ist  die  Beimtschnog  eines 
Natronsalses  bedeutend,  so  entsteht  nur  eine  stark  röthlicb  gelbeFärbungf 
die  sich  kaum  mehr  von  der  reinen  Nalronfifrbnng  nnterscbeiden  lässt 
Das  Verhalten  einiger  Lithionsalse  auf  Kohle  s.  S.  9öl  If. 

Manche  lilliioiilialti^e  Mineralien,  wenn  dieselben  in  der  PIncette 
mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzen  werden,  brini>en  in  der 
änfsern  Flamme  eine  rothe  Färhuntj  hervor.  Dahin  gebort  hauptsäch- 
lich der  Glimmer  von  Allenberg  und  Zinnwald,  welcher  die  äuf^ere 
Flamme  sehr  intensiv  (lirbt;  diese  Färbung  vermindert  sich  jedoch  an  In- 
tensität, sobald  das  dünne  Blättchen  so  weit  geschmolten  ist,  dass  es  mit 
der  Löthrohrflamme  nicht  recht  (iSssig  ,mehr  erhalten  werden  kann. 
Auch  giebt  et  Mineralien,  welche  aniser  der  rothen  Färbung  vom  Li- 
thjon  nebenbei  noch  eine  andere  hervorbringen,  und  iwar  so.  dass  beide 
Farben  entweder  getrennt  oder  gemischt  erscheinen.  Wird  s.  B.  von 
gepulvertem  Triphjlin  (phospborsaurem  Lilhion-,  Eisen-  und  Man- 
ganoxjdul)  eine  ganz  kleine  Menge  in  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  mit 
der  Spitze  der  blauen  Flamme  zusammengeschmolsen«  so  entsteht  in  der 
äufseren  Flamme  ein  carminrother  Streif  vom  IJthion,  welcher  mit  einer 
grünen  Hülle,  von  der  Phosphorsa'ure  herrührend  (s.  weiter  unten)  um- 
i;eben  ist.  In  der  Pincette  ist  diese  Ueaction  schwer  zu  bemerken,  weil 
der  T  r  i  p  Ii  y  1  i  n  zu  leicht  schmilzt.  "W  ird  vom  Amblygonit  ans 
Cursdorf,  dessen  llauplbestandlheile  phosphorsaures  IJthion  und  phos- 
phorsaure Thonerde  .«lind ,  eine  kleine  Probe  in  der  Pincette  mit  der 
Spitze  der  blauen  Flamme  geschmolzen,  so  entilebt  in  der  äufseren 
Flamme  eine  gelblich  roihe  Flamme,  die  mit  einer  rötblich  gelben  Hülle, 
von  einem  Genalt  an  Natron  herriibrend,  umgeben  ist.  hi^se  Färbung 
dauert  auch  fort,  so  lange  man  den  geschmolsenen  Theil  flüssig  erhal- 
ten kann. 

Lithionhnltige  Silicate,  welche  für  sich  keine  rothe  Färbung  in  der 
äufseren  Flamme  hervorbringen,  zeigen,  nach  Turner,  eine  solche, 
wenn  sie  mit  Flussspath  und  doppelt  schwefelsaurem  Kali,  wie  es  bei 
der*  Probe  auf  Lithioo  (s.  unten,  unter  8)  angegeben  werden  soll,  auf 
Pktindiabt  mit  der  Spilie  der  bitocn  Fboime  geschmolten  wnrdca. 
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ß)  Slroiitian.  Ciilorslroutium  auf  Platindraht  in  der  blauen 
Flamme  geschmolzen,  bringt  sogleich  eine  intensiv  rolhe  Färbung  in  der 
Suferen  Flamme  hervor. 

Manche  andere  Strontiaiierdesalze,  wie  z.  1>.  kohlensaurer  Stron- 
tian  (Strontianit)  und  schwefelsaurer Stronlian  (Cölestin),  färben, 
viean  ^e  in  der  Pineelte  der  Spitze  der  blauen  Flamme  ausgesetzt  wer- 
den ,  die  Suffere  Flamme  anfangs  schwach  gelblich ,  später  aber  carmin- 
rolb.   Die  Gegenwart  von  Barjrt  bebl  die  Reaction  des  Slronlians  auf. 

y)  Kalk.  Chlorcalcinm  färbt  die  äufsere  Flamme  ro!h,  jedoch 
nicht  so  intensiv,  wie  Chlorstrontium.  Die  meisten  reinen  Kalk.s|)äthc 
und  dichten  Kalksteine  bringen  anfangs  eine  schwach  gelbliche  Färbung 
in  der  infseren  Flamme  henror,  später  aber,  wenn  die  Kohleodlure  ent- 
fernt ist,  tritt  eine  rolhe  FSrbung  ein,  die  aber  weniger  intensiv  ist, 
wie  vom  Strontian.  Die  Gegenwart  von  Barjt  bebt  die  Reaction 
anf  Kalk  auf,  worauf  ich  nntea  beim  Barjt  wieder  xurSckkom- 
men  werde.  Flassspath  färbt,  während  <r  schmilzt,  die  äufsere  Flamme 
ebenso  roth  wie  reiner  Knlkspath.  Gjps nnd  Anhjdrit  bewirken  anfangs 
nur  eine  schwach  gelbliche  Färbung,  später  aber  eine  wenig  intensiv 
rothe.  Phosphorsaurer  und  borsaurer  Kalk  bringen  keine  rothe,  sondern 
eine  grüne  Färbung  hervor. 

Von  den  Silicaten  bringt  nur  der  Tafelspath  eine  dem  Kalk  an- 
gttbörige,  schwach  rothe  Färbung  in  der  ä'olseren  Flamme  hervor. 

d)  GrSn.  Es  giebt  sechs  Körper,  welche  in  der  Hofseren  Lölh- 
rohrflamme  eine  grSne  FSrbung  verursachen;  diese  sind:  Bar^t,  Mo- 
Ijbdänsäure,  Knpferosjd,  tcllnrige  SSnre,  Phosphor- 
säure und  Borsüore, 

a)  Bar  jt«  Chlorbarjnm  in  dem  Oehr  eines  Platindrahtes  mit  der 
Spitte  der  blauen  Flamme  flüssig  erhalten,  bewirkt  in  der  Sufseren 
Flamme  eine  grSne  FSrbnng,  die  anfiings  nur  blassgrUn  erscheint,  später 
aber  intensiv  gelblich  grün  wird.  Die  Färbang  fallt  anch  hier  am  schön- 
sten ans,  wenn  man  nur  sehr  wenig  von  diesem  Salze  zur  Probe  ver- 
wendet. Kohlensaurer  Barjt  (WItherit)  und  schwefelsaurer  Bar jt 
(Scb werspath)  färben,  wenn  sie  in  der  Pincette  mit  der  Spitze  der 
bl  tuen  Flamme  stark  erhitzt  werden,  die  äufsere  Flamme  ebenfalls  gelb- 
lich grün,  jedoch  nicht  ganz  so  intensiv  wie  Chlorbarjum.  Durch  die 
Gegenwart  von  Kalk  wird  die  Reaction  des  Larjts  nicht  aufgehoben; 
als  Beispiel  dient  der  Rarjtocalcit,  welcher  aus  kohlensaurem  B.nrvt 
und  kohlensaurem  Kalk  besteht.  Dieses  Mineral  bringt  in  der  äuf.sercn 
Flamme  nur  eine  gelblich  grüne  Färbung  hervor;  man  bemerkt  indessen 
bei  länger  forlgesetztem  Blasen,  dass  zuweilen  das  Ende  der  Flamme 
auch  röthlich  gefärbt  wird. 

ß)  Mol  V  b  dänsäu  re.  Moljbdänsäurc  oder  auch  Molybdänoxjd 
nn  das  befeuchtete  Oehr  eines  Plalindrahies  gehängt  und  mit  der  Spitze 
der  blauen  Flamme  erhitzt,  färben,  während  sich  Molybdänsäure  ver- 
flüchtigt, die  äufsere  Flamme  gelblich  grün ,  g^nz  ähnlich  wie  I5ar>l. 
Frhitzt  man  von  einrm  dünnen  Blätichen  des  natürlichen  Schwefelmo- 
Ivbdäns  (Mol/bdänglanzes),  welches  man  mit  der  Pincette  fest  hält, 
die  eine  scharfe  Kante  mit  der  Spitze  der  blauen  Flamme,  so  wird, 
obue  dass  eine  Schmeixung  erfolgt,  die  Sofsere  Flamme  vou  sich  bilden- 
der Mol/bdänsiore  sogleich  gelblich  grün  gefa'rbt. 
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y)  Ku  pfc  ro  X  V  (!.  Kiipferoxvd,  sowohl  für  sich,  als  auch  in  Ver- 
bindunj^  mit  einigen  Säuren,  die  selbst  keine  Färbung  verursachen,  brinf;t 
III  (h  r  äiifseren  Flamme  eine  .sm.iragH^riine  Färbung  l»er\or,  z.  Ii.  koli- 
lei)i»aure.s ,  essii^saurei» ,  salpeler^aurci  und  »ch« ef(dsaurt's  Kiipffroxv«], 
Metallisches  Kupfer,  wenn  es  bei  der  liehandlung  auf  Kohle  mit  der 
Löthrohrdaniine  nicht  ganz  vor  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  LuU 
geschützt  ist,  osjrdirt  sich  auf  derOberflücbe  und  bringt  in  der  äufserea 
Flamme  eine  smaragdgrüne FSrbu Dg  hervor.  Die  Verbindung  des  Kupfcn 
mit  Jod  verursacht  ebenfalb  eine  sebr  intensiv  smaragdgrüne  Farbuog 
in  der  ünfseren  Flamme.  Bleierse,  welche  Kupfer  enthalten,  ftrben  die 
Sufsere  Flamme  in  der  Mitte  bian  vom  Blei  (s.  weiter  unten),  und  in 
Sufseren  Umkreise,  vorxiiglicb  oacb  dem  Ende  der  Flamme  bin,  smaragtl* 
grün.  Silicate,  welche  Kupferoxjd  eotballen ,  fa'rben,  wenn  sie  in  der 
Pincelie  mit  der  Spitse  der  blauen  Flamme  erhilst  werden  ,  die  aufserr 
Flamme  zuweilen  sehr  intensiv  smaragdgrün,  wie  s.  B.  X>io  ptas  nnd 
Kieselmalachit.  Dieselbe  Färbung  erfolgt  auch,  wenn  Kupfero\T(f 
einen  unwesenilichen  und  nur  den  färbenden  Besiandlheii  ausmacht,  wie 
a.  B.  im  Kalait. 

ö)  Tellurige  Säure.  Wird  tellurige  Säure  an  das  befenchtele 
Oehr  eines  Platindrahtes  gehängt  und  hierauf  in  der  Spitze  der  bburn 
Flamme  erhitzt,  so  schmilzt  es,  lauciit  und  färbt  dabei  die  iulitn 
Flamme  grün.  Wird  die  bei  der  Behandlung  eines  Tellnrertes  auf  Kokk 
abgesetzte  teilorige  Sinre  mit  der  blauen  Flamme  angeblasen,  so  tau- 
sch windet  sie  mit  einem  grSnen  und,  bei  0 egenwart  von  Selen,  mt 
einem  blau  grünen  Scheine  (S.  949). 

£)  PbospborsSore.    Nach  Fuchs  und  Erdmann  briDgpn 
Phosphorsäure,  phosphorsaure  Salze  und  Phosphorsäure  enthaltende  Mi- 
neralien, tfaeils  für  sich  allein,  theils'erst  nach  dem  Befeuchten  nit 
Schwefelsäure,  eine  blau  grüneFSrhung  in  der  üofseren  Flamme  berror. 
Diese  Reaction  Ist  so  sicher,  dass  man  bei  gehöriger  Vorsicht  noch  sehr 
kleine  Mengen  Phosphorsäure  in  Mineralien  entdecken  kann,  wenn  nun 
solche  im  gepulverten  Zustande  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  die  teigige 
Masse  in  das  Oehr  eines  Platindrahtes  streicht  und  mit   der  SpiUe  flf 
blauen  Flamme  erhitzt.    Dasselbe  gilt  auch  für  Salze,   ^vcIche  für  sici» 
vielleicht  wegen  eines  Gehaltes  an  Natron  oder  eines  andern  inlensi» 
färbenden  Hestandthcils  nicht  auf  Phosphorsäure  reagiren.  Entbaites 
die  SaUe  Wasser,  so  moss  man  dasselbe  erst  auf  Kohle  durch  Glikci 
oder  Scbmelsen  einer  kleinen  Probe  mit  HSIfie  der  LöthroluflaauBe  eil- 
fernen  und  hierauf  die  entwSfserte  Probe  pulverisiren ,  mit  SchwcfiJ* 
sSure  befeuchten  und  auf  Platindraht  der  blauen  Flamme  mmtt^ 
EnlbSIt  ein  solches  Sali  Natron,  so  wird  sn  der  Zeit,  wo  durch  Einwir- 
kung der  SchwefielsSore  die  gebundene  Pho^horsünre  firei  wird, 
äufserc  Flamme  zwar  ganz  deutlich  blaugrSn.geiarbt,  später  erfolgt  al>^^  | 
eine  intensiv  rölhiich  gelbe  Färbung  vom  Natron«  Da  die  blaulich  grüiK 
Färbung  biswellen  nur  Jcurie  Zeit  dauert,  so  mnif  maa,  so  wie  man 
Probe  der  Spitse  der  blauen  Flnmme  nähert,  von  dieser  Zeit  an  sogleici* 
beobachten^  ob  die  äufsere  Flamme  blaulich  grün  gefärbt  wird  oder  oici>L 
—  Ph  OS  p  ho  r  s  a  u  r  es  Bleioxyd,  so  wie  Grün-  und  Brauneri, 
färben  für  sich  den  äufseren  Saum  der  vom  Bleioxjd  blau  gefürbieo 
Flamme  ausdauernd  grün. 
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f)  Borsäure.  Natürliche  und  künslliche  Borsäure  färbt,  wenn 
sie  in  dem  Oehre  eines  Plalindrahtes  mit  der  Spitze  der  Idaiien  Klamme 
geschmolzen  wird,  die  äiifsere  Flamme  hochgelbiich  t^riiii  (zeisi^'i^riin). 
Ist  jedoch  diese  Säure  nicht  ganz  frei  von  Natron,  so  entstellt  in  der 
äufseren  Flamme  eine  grüne  Färbe,  die  mit  mehr  oder  weniger  Gelb 
gemischt  ist.  Borax  bringt  für  sich  allein  keine  grüne,  sondern  wegen 
seines  Natrongehaltes  eine  gelbe  Färbung  hervor.  Wird  dieses  Salt 
aber  nach  dem  Scbmelien,  mr  Entfernaog  teinci  Waisergehaltes ,  und 
dem  darauffolgenden  Polverisiren,  mit  SchwefelsSare  befeuchtet  ^  der 
Sphie  der  blanen  Fbmme  ausgesetzt,  so  erfolgt  aof  körte  Zeit  eine  in- 
tensir  grüne  Fä'rhong;  diese  ändert  sieh  aber  sogleich  wieder  in  eine 
gelbe  nnif  sobald  das  Salt  terlegt  nndkeine  freie  Schwefelsäure  mehr  vor- 
handen ist.  Die  Borsäure  enthaltenden  Mineralien,  w  enn  sie  im  fein  ge- 
pulverten Zustande,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  in  dem  Oehre  eines 
Ptatindrahtes  mit  der  Spitte  der  blauen  Flamme  erhitit  werden,  Tenir- 
•achen  fast  alle  eine  grüne  Färbnng  in  der  äufseren  Flamme.  Ein  an- 
deres und  iwar  sehr  sicheres  Verf.ihren  zur  Knldeckung  der  Borsäure 
in  Mineralien  durch  die  zeisiggrüne  Färbung  der  äufierea  Flamme  ist 
von  Turner  vorgeschlagea  worden  (s.  unten,  uuter  8). 

e)  Blau.  Es  giebt  einige  Körper,  welche,  wenn  sie  mit  der  blauen 
Flamme  erhitxt  oder  geschmolzen  werden,  die  Sufsere  Flamme  blau  fifr* 
ben;  dies  sind  folgende:  Arsen,  Antimon,  Blei,  Selen'  und 
die  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Chlor  und  Brom. 

a)  Arsen.  Metallisches  Arsen  und  solche  Arsenmetalle,  von  <lenen 
die  mit  dem  Arsen  verbundenen  selbst  keine  Färbung  in  der  äufseren 
Flamme  verursachen,  wies. B.  Rothnickelkies,  Speifskobalt  etc, 
umgeben  sich  mit  einem  hellblauen  Scheine»  wenn  sie  auf  Kohle  mit 
der  blauen  Flamme  erhittt  werden.  Wird  der  dabei  auf  der  Kohle  ent- 
stehende Beschbg  von  arseniger  SMore,  welcher  sehr  flüchtig  ist«  mit 
der  blanen  Flamme  hastig  angeblasen,  so  bemerkt  man  ganz  deutlich, 
dass  er  ebenfiilb  mit  einem  hellhlavien  Scheine  verschwindet  (S.  949). 
Werden  arsensaure  Salze,  deren  Basen  selbst  keine  Färbung  in  der 
äufseren  Flamme  hervorbringen,  wie  z.  B.  Nickelblülhe,  Kobalt« 
blüthe,  Eisensinter  etc.,  in  der  Pinrette  der  Spitze  der  blauen 
Flamme  ausgesetzt,  so  wird  die  äufsere  Flamme  intensiv  hellblau  gefärbt. 
In  nianclien  Fällen  findet  auch  eine  blaue  Färbung  statt,  wenn  die  Basis 
ebenfalls  eine  i:ärbung  verursacht,  s.  B.  bei  arsensaurem  Kalk  (Pbar- 
makolith). 

ß)  Antimon.    Wird  metallisches  Antimon  auf  Kohle  innerhalb 

derblauen  Flamme  geschmolzen,  so  iimgieht  sirh  die  flüssige  Metall- 
kugel mit  einem  kaum  merklich  blau  geHirbten  Scheine;  wird  aber  der 
dabei  entstehende  weifse  Beschlag  von  Antimouoxjd  mit  der  blauen 
F  lamme  angeblasen,  so  verschwindet  er  mit  eiuem  grünlich  blauen  Scheine 
(S.  949). 

y)  Blei.  Schmilst  man  metallisches  Blei  auf  Kohle  innerhalb  der 
blauen  Flamme,  so  umgiebt  sich  das  flüssige  Metall  mit  einem  azurblauen 
Scheine,  während  «lie  Kohle  nut  Bleioxyd  beschlagen  wird.  Krhitzl 
man  einen  solchen  iJeschlag  mit  der  blauen  Flamme,  so  wird  er  mit 
einem  azurblauen  Scheine  weiter  getrieben  (S.  950\  Bleisalze,  von  «ei- 
chen die  Säuren  nicht  selbst  eine  inlensive  Färbung  in  der  äufseren 
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Fiainuie  lirrvorbringen,  farbtüi,  \M'iin  sie  cutxM'der  auf  Pl.ilimlrahl  oi!fr 
in  «ler  PinceHe  mit  <lcr  Spitze  Her  blauen  Fiainme  gej^cIimoUeii  \^e^(lfn, 
die  äur^Te  t  ianmie  intensiv  azurblau. 

d)  Seien.  Wird  Selen  itaf  Kohle  innerhalb  der  bUoen  Fbauw 
geschmoltfn^  so  ▼erfluohUgt  et  «cb  nit  einem  intensiv  aiurblaoenScbciM. 
Ebenso  verhall  sich  auch  ein  auf  Kohle  gebildeter  Beschlag  von  Sdci 
(S.  949). 

c)  h  1  o  r  k  u  p  f e r.  Natürliches  oder  kSnstlicbes Cfalorkupfer,  Heiu 
es  auf  Platindraht  mit  der  blauen  Flamme  stark  erhitat  wird,  £irbt  die 
ä'ufsere  Flamme  anfiings  intensiv  asorblan,  S[»äier  aber  griin  von  gebil- 
detem Knpferoxjd. 

^)  15  r  o  III  k  u  p  f  e  r.  Behandcll  man  Dromkupfer  auf  diesellie  Weis« 
v\  ir  Chlorkupfer ,  so  wird  die  äufsere  Flamme  anfangs  grüulicbblau  uo«l 
später  grün  von  gebildetem  Kupferoxjd  gefärbt. 

5)  Prüfung  in  der  Borax-Perle.  Da  diese  Art  der  Prüfung 
vorzugsweise  sur  Erkennung  von  Metall  nxj  den  dient,  so  kommt  es  hti 
derselben  zunächst  darauf  an.,  die  in  dem  zu  prüfenden  Körper  etwa 
vorhandenen  unoxjdirlen  Metalle  dtirrh  einen  Röslproce>s  in  Oirdf 
umzuwandeln.  Metalle,  welche  an  Scliwefel,  Arsenik  u.  s.  w.  gebumlfn 
sind,  lü5en  sich  nicht  allein  schwierig  in  Borax^  .sondern  zeigen  hierbei 
such  ein  von  dem  der  Oxvde  mehr  oder  weniger  abweichendes  V«- 
haltcn.  Das  Kosten  der  gepulverten  Substanz  geschieht  auf  Kohle  O'lfr 
-in  der  Glasröhre.  Es  muss,  wenn  eine  möglichst  vollständige  Oxjdatioo 
sowie  VerQurhtigung  von  Scbwefel,  Arsenik  n.  s.  w.  erreicht  wcdfs 
soll,  einige  Male  wiederholt  werden.  Vor  jeder  neuen  Röstnng  wii4 
die  geröstete  Suhatani  von  Neuem  im  Acbalmikver  serri^co.  Bn 
Schwefel  nnd  Arsenikmetallen  bedient  mi«  sieb  mii  Tortbeil  einer  dk- 
wechselndcn  ox  vdirenden  nnd  rcdncifcnden  Röstnng.  Letalere  wird  be- 
wirkt durch  Mengen  d(-6  tj(>pulverten  Körpers  mit  Kohlen-  oder  Gii' 
phitstanb  nnd  darauf  folgendes  Abrösten  in  derGlasröbre  oderavfKoUft 
Ganx  dasselbe  gilt  von  der 

6)  Prüfung  in  der  Phosphorsali-Perle.  Bei  dieser  vrie 
bei  der  vorhergehenden  Prüfung  kommt  es  auf  die  genaue  Beobaditsag 
der  Farben  an,  welche  die  Perlen  im  heifsen  S&astande,  wab- 
rend  der  A  bkühlung  nnd  nach  dem  Erkalten  seigen,  und  sirar 
sowohl  in  der  Oxjdations-,  als  in  der  R e  d u  c t  i o n sf la ninie. 
Die  folgende ^^osammenstellnng  des  Verhallens  der  Metallox^de  in  dies« 
Hinsicht  ist  ans  dem  Plattner'schen  Werke  entnommen. 
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M  c  l  j  1 1  - 

Verhalten  zu  Borax  auf  Platin- 
draht 

Verhalten  zu  Phosphorsalz  auf 
Platindraht 

0  X  ^  d  e. 

im  Oxydations- 
feuer, j 

im  Reductions- 
feuer. 

im  Oxydalions- 
feuer. 

im  Reduclions- 
fcuer. 

1)  Ceroxvd, 

Zum  rulhcn  oder 

dunkelgelben 
Glase  aufluslich 

(ähnlich  wie 
Eisenoxyd).  Die 
Farbe  nimmt 
Wiihrcnd  der 
Abkühlung  ab 

und  wird 
nur  gelb.  Das 
Glas    kann  bei 
einer  gewissen 
Sättigung  email- 
artig geflattert 

werden,  bei 
noch  stärkerer 
Sättigung  wird 
es    von  selbst 
emailartig. 

Die  Farbe  des 

oxydhaltigen 
Glases  wird  hel- 
ler, so  dass  ein 
nur  gelbes  Glas 

ganz  farblos 
wird.    Bei  selir 
starkerSättigung 
wird    das  Glas 

während  der 
Abkühlung 
email-weifs  und 

krystallinisch. 

Wie  zu  Borax. 
Die  Farbe  ver- 
schwindet aber 
ganz  hi'x  der  Ab- 
kühlung. 

Das  Glas  ist  so- 
wohl warm  als 
kalt  ganz  farb- 
los, wodurch  es 
sich  vom  Eisen 

unterscheidet. 
Auch  bleibt  das 
Glas  bei  starker 
Sättigung  klai 

2)  Lanlhan- 
oxjH,  La  O. 

Zum  farblosen 
Glase  auflöslich, 
das  bei  einer  ge- 
wissen Sättigung 
emailweifs  ge- 
flattert werden 
kann    und  bei 
stärkerer  Sätti- 
gung unter  der 
Abkühlung  von 
selbst  emailartig 
wird. 

Wie  im  Oxyda- 
tionsfeuer. 

Wie  zu  Borax. 

0 

3)  Didvm- 
oxyd,  DO. 

Zum  klaren, 
dunk.  amethyst- 
farbenen  Glase 
auflöslich. 

0 

Wie  zu  Borax. 

0 

4)  IMangan- 
oxvH, 

M  »2  O3. 

Färbt  sehr  in- 
tensiv: warm 
violett  (ame- 
lhyslfitrbig),kalt 
roth.  jedoch  ein 
wenig  ins  Vio- 
lette fallend.  Ein 
zu  starkerZusalz 
bringt  ein  Glas 
hervor,  weiches 
ganz  schwarz 
aussieht,  platt 
gedrückt  aber 
durchsichtig  ist. 

Das  gefärbte 
Glas  wird  ganz 
farblos.    Ist  das 
(»las  sehr  dun- 
kel gefärbt,  so 
gelingt  die  Re- 

duction  auf 
Kohle  und  vor- 
züglich mit  Zinn 
besser,   als  auf 
Platindraht. 

l 

Giebt  bei  klei- 
nem Zusätze 
ein  violettes, 

bei  grofsem  Zu- 
sätze ein  so 

dunkle5G!as,dass 

es  undurchsich- 
tig erscheint. 

Hält    das  Glas 
sehr  wenig 

Oxyd  und  ist  es 

^all£   laiUlUo^  SU 

wird  durch  Sal- 
peter die  Farbe 
hervorgebracht. 
Ein  oxydhaltiges 
Glas,  schmelzend 
erhalten,  kocht 
u  giebt  Gas  au«. 

Das  gefärbte 
Glas  wirdaugen- 
blicklich  farblos, 
sowohl  auf  Pla- 
tindraht, als  auf 
Kohle;  nach  der 
Reduction  fliefst 
es   ganz  ruhig. 
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Metali- 
oxjrde. 


5)  Eispn- 


6)  Kobalt- 
oxjdul, 
Co  0. 


7)  Nickel 
oijdalfNiO 


Verlultao  m  Borax  ■«!  Pklhi- 
drthl 


im  Oxydations- 

friicr. 


im  Reductions- 


Das  Glas  wird 
von  eineni  ge- 
ringen Zusatz 
warm  pclb,  Kall 

Tarblos;  von 
einem  gröÜMrmi 

Zusatz,  wann 
roth   und  unter 
der  Abkühlung 
gelb,  nnd  von 
einen  noch  grö- 

fsern  Zusatz 
warm  dunkel- 
roth  und  n«c1i 
dem  Erkalten 
dunkelgelb. 


Färbt  sehr  inten- 
siv. Warm  u.  kalt 
rein  nnnlteblaa. 
Bei  grofscni  Zn- 
salre  wird  d.(jlas 
soliefdunk.blau, 
dast  et  fchwan 
aimidit. 


Färbt  intensiv. 
Ein  geringer  Zu- 
satz   eiebt  ein 
Glaf,  das  in  der 
Wärme  violett 
und    nach  der 
Abkühlung  blass 
rothbraun,  von 
einem  noch 
gröfseren  Zu- 
sätze in  der 
Wänne  dunkel 
violett  und  nach 
der  Abkühlung 
rothbraun  er- 
scheint. 


Auf  Platindrahl 
wird  dat  Glat 

bouteillengrün. 
Auf  Kohle  mit 
Zinn  wird  das 
oxydhallige  Glas 
erst  bouteillen- 
grün und  nach 
längerem  Ulaseu 
vHnolgrfln.  Da» 
im  Reductions- 
fcuer  auf  IMatin- 
draht  behandelte 
Glaa  wird  aber 
milZinnsogleich 
vitriolgrön. 


Wie  im  Oxyda- 
tionsfeuer. 


Das  oxydhaltige 
Glas  wird  grau 
and  trflbe  oder 
ganz  undurch- 
sichtig, von  fein 
zertheiltem  me- 
tall.  Nickel.  Bei 
fortgesetztem 
Blasen  hängt 
sich  das  Dickel 

an  einander, 
ohne  an  einem 
Korne  zu  schmel- 
zen, u.  das  Glas 

wird  farblos. 
Auf  Kohle  und 
vorzüglich  mit 
Zinn  geschieht 
es  noch  tchnel« 
ler  und  das  re- 
ducirte  Nickel 
vereinigt  sich 
dann  mit  dem 
I  Zinn  stt  einen 
Korne. 


Veilnlien  au  Phosphomla  anf 
PIntiiidmht 


im  Oxydations- 
feuer. 


Das  Glas  wird 
von  einem  ge- 
wissen Zusätze 
gelblich  roth. 
unter  der  Ab- 
kfihlung  aber  zu- 
erst gelb ,  dann 
grünlich  und  zu- 
letztfarblos. Von 
einem  sehrgro- 

r.seti  Zusätze 
warm  dunkel- 
roth,  unter  der 

Abkühlung 
braunroth,  dann 
sihniutzig  grün, 
und  wenn  es 
gana  kalt  ist, 
bräunlich  roth. 
Die  Farben  ver- 
schwinden unter 
der  Abkühlung 
weit  eher,  als 
im  Boraxfflase. 


im  Reductioos- 
feuer. 


Bei  einem  ge- 
ringen Zusatie 
scheint  das  Glas 
nicht  verändert 
zu  werden;  bei 
einem  grüfs^ren 
erscheint  ea  in 
der  Wärme  roth 
und  wird  unter 
der  Abkühlung 
gelb,  dann  grün- 
lich und  nach 
völligem  Erkal« 

len  röthlich. 
Durch  Zinn  wird 
das   Glas  beim 
Erkalten  grün  u. 
xuletit  farblos. 


Wie  zu  Borax; 
die  Firbnng  ist 
jedoch  nicht  so 
intensiv.  Auch 
wird  die  Farbe 
unter  der  Ab- 
kOblnn^  etwas 
r. 


Zu  einen  tOth- 

lichen  Glase  anf- 
löslich.  das  unter 
der  Abkühlung 
gelb  wird.  Von 
einem  gröfseren 

Zusätze  er- 
scheint das  Glas 
in  der  Wime 
braunroth  und 
nach  dem  Erkal- 
ten rdlhlich  gelb 


W^ie  im  Oxyda- 
tionsfeaer. 


Auf  Platindraht 

scheint  das 
oxydhaltige  Glas 
nicht  ver&odert 
zu  werden.  Aaf 
kohle,  mit  Zion 
behandelt,  wird 
es    im  Anfange 
undardmeklif 
und  grau,  aber 
noch  lingerea 
Blasen  wird  das 
Nickel  ansfdUII 
und  das  Glas 
ward  farblos. 
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Metali- 
oxjde. 

YerhalUm  «i  Borax  auf  Platin- 
draht 

Verhalten  xu  Phosphorsalz  auf 
Platindrahl 

im  Oxydatioof- 
feaer. 

im  Badnctiofls- 
fbner. 

im  Oxydatiottf- 
fener. 

in  Rednetlona- 
fener. 

8)  Zink- 
ojL/df  ZaO. 

Leicht  zum  kla- 
ren, farblosen 
Glase  aulöslich, 

das  bei  einem 
selir  {jrofsen  Zu- 
sage emailartig 
gefiaMerl  wer- 
den kann  und 
bei  einem  noch 
gröfseren  ^  Zu- 
sätze unter  der 
Abkühlung  von 
selbst  emailartig 
wird.  Bei  einem 
nichtzu  geringen 
Zusatz  erscheint 
das  Glas  in  der 
Wärme  schwach 
gelb,  wird  aber 
unter  der  Ab- 
kflhlaog  farblos. 

Auf  Platindraht 
wird  das  gesät- 
tigte Glas  beim 
ersten  Anblasen 
unklar  und  grau- 
lich ,  nach  län- 
gerem Blasen 
aber  wieder  klar. 
Auf  Kohle  wird 
das  Oxvd  nach 
und  nach  redu- 
cirt; das  Metall 
verflüclitigl  i>ich 
u.  bcscblägt  die 
Kohle  mltZink- 
nadi. 

Wie  IS  Bonuu 

Wi«  an  Bomi. 

9)Kidmium- 
oxjd,  GdO. 

In  sehr  grofser 
Menge  zu  einem 
Uatca,  gelb- 
lidien Glase  auf- 
löslich, dessen 
Farbe  unter  der 
Abktl&lung  bei- 
nahe verscnwin- 
det.    Bei  ziem- 
licher Sättigung 
kann  daa  Gba 
mUckweils  ge- 
flattert werden, 
u.  bei  voUkora- 
nener  SIttigung 
wird    es  unter 
der  Abkühlung 
von  selbst  email- 
weifs. 

Auf  Kohle 
kommt  das  kad- 
BiumhaltigeGIas 
cum  Kochen.  Das 
Kadmium  wird 
reducirt,  d.  Me- 
lall  yerflacntigt 
sich  u.  beschlägt 
die    Kohle  mit 
dunkelgelbem 
Oxyd. 

In  sehr  grofser 
Menge  aam  kla- 
ren Glase  auf- 
löslich, das  bei 
einem  starken 
Zusatxo  in  der 
Wärme  gelblich 
und  nach  der 
Abkühlungfarb- 
los erscheint., 
und,  wenn  eage- 
sättigt  ist,  unter 
der  Abkühlung 
milchweilswird. 

Auf  Kohle  wird 
das  Kadmium 
langsam  undnn- 

vollständig  re- 
ducirt.  Das  re- 
ducirle  Metall 
besekllgt  die 

Kohle  ganz 
schwach  mit 
dunkelgelbem 
Oxyd,  d'essen 
Farbe  nach  dem 
völligen  Erkal- 
ten erst  richtig 
zum  Vonchein 
kommt.  Ein  Zu- 
satz   von  Zinn 
beschleunigt  die 
Rednction. 

10)  Blei- 
OKjd,  PbO. 

Leicht  zum  kla- 
ren, gelben  Gla- 
se anflOslich, 
das    unter  der 
Abkühlungfarb- 
los wird,  bei 
eineai  gror»cn 
Zusätze  unklar 
geflatterlwerden 
kann  u.  bei  einem 
noch  gröfseren 
Zusätze  unter  d. 
Abkühlung  von 
selbst  emailgelb 
Wird. 

Das  oxydhaltige 
Glas  breitet  sieb 
auf  Kohle  aus, 

wird  trüb^ 
kommt  tom  Ko- 
chen,  das  Blei 
wirfl  reauciri  u, 
das  Gas  wird 
wieder  klar;  es 

hält  aber 
schwer,  dasselbe 
zur  Perle  zu 
bringen. 

Wie  zu  Borax. 
Es  ist  aber  eine 
gröfsere  Menge 
von  Oxyd  erfor- 
derlich, um  ein 
Glas  nerrom- 

bringen,  das 
noch  warm  eine 
gelbe  Farbe  be- 
sltxl. 

Daa  oxydhaltige 
Glas  wird  auf 
Kohle  graulich 
und  trübe.  Bei 
UebenehnatTon 
Bleioxyd  wird 
die   Kohle  mit 
gelbemOxvd  be- 
aeUagen.  Dnrcii 
Zinn  wird  daa 
Glas  nie  un- 
durchsichtig, 
aondem  nor  el- 
was  trüber  und 
dunklergraulich, 
als  ohne  Zinn. 

Hasdwanwbtiek  der  ClMMi«.   Bd.  IV.  Ql 
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Metall- 
ox^  d  e. 

Verhallen  zu  Borax  auf  rialiu- 
dnihl 

Verhalten  zu  Phosphors«lz  auf 
Plntindnüit 

im  Oxydations- 
feuer. 

im  Reduotloai- 
feuer. 

im  OaydntSona- 
fenor. 

im  Redndiea»- 
ffeaer. 

1 1)  Zinn- 
oxjdf  SaOj. 

In  geringer  Men- 
ge u.  sehr  träge 

zum  klaren, 
TarblostMi  (ilase 
auriöslich,  (las 
unter  der  Ab- 
kühlung klar 
bleibt  ihkI  niirh 
nicht  unklar  i::^- 
flallert  werden 
kann.  EingefAt- 

kllflcS,   }{(1IIZ  Killl 

gewordenes  Glas 
bis  zum  schwa- 
chen Glahen  er- 
hitzt, wird  un- 
klar, verlier!  sei- 
ne runde  Form  u. 
zeigt  undeutliche 
KryiUUisation. 

Ein  wenig  oxyd- 
iialtiges  Glas  er- 
leidet keine  Ver- 
änderung. Aus 
einem  Gla!»e, 
welches  viel 

/jiiinuAjii  ein- 
hält,    kann  auf 
Kuhle  ein  Theil 
reducirt  werden. 

In  geringer  Men- 

jje  u.  sehr  tr.i«re 
/.um  klaren, farb- 
losen G|ase  auf- 
lOslieh,  dnannch 
unier    aer  ad— 
kühlung  klar 
bleibt. 

• 

Das  uxydbalti^r 
das  wird  nicht 
verändert  f  we- 
der anf  Phtia- 
arani  noch  an 
Kohle. 

12)  Wis- 
ßi,0,. 

• 

Leichl  nun  kla- 
ren Glase  auflös- 
licb,  das  bei  ei- 
nem geringeren 
Zusätze  warm 
gelb   lind  nach 
der  Abkühlung 
farMof  wird.Von 
einem  gröfseren 
Zusat7.e  ist  es  in 
derWänne  gelb- 
lidi  rolh,  wird 
unter   der  Ab- 
kühlung ^elh 
und  nach  vülii- 
gen  Erkalten 
opalartig. 

Auf  Kohle  wird 
das  (ilas  nnfnngs 
grau  und  trübe, 
dann  fängt  es  an 
zu  kochen,  wo- 
bei (las  Wisniiilh 
reducirt  wird,  u. 
bekommt  end- 
lich die  völlige 
Klarheit  wieder. 
Mit  Zinn  wird  es 
anfangs  grau, 
dann  wird  allea 
Wismuth  ausge- 
fällt uod  das 
Glat  encheint 
klar  n.  fiirblof. 

Knie  tje rillte 
Menge  zum  kla- 
ren, fnrblosen 
Glase  lAflich.  Ein 
gröfserer  Zusatz 
giebt   ein  Glas, 
das  in  der  Wär- 
me gelb  n.  nach 

dem  Erkalten 
farblos  ist.  Bei 
einem  gewissen 
matte  sann  das 
Glas  emailweifs 
geflattert  wer- 
den; von  einem 
gröteran  Z»- 
satze  wird  es 
unter  d.  Abküh- 
lung von  selbst 
emaitweilik 

Auf  Kohle,  «or- 
zOflich  weaa 
Zinn  zuge:iftxt 
wird,  bleib!  das^ 
Glas  in  der  >Vir- 
me  swnr  ÜbMm 
und  klar,  wiii 
aber  unter  der 

Abkühlung 
schwaiagtaaaad 

nnduvhilchtaf- 

13)  Unn- 

Verhält  sich  wie 
Eisenoxyd.  Die 
Farben  find  aber 

etwas  heller. 
Auch  kann  das 

■  •  %■     II       •  •  VI- 1 1  II      VI  H 0 

Glas  bei  starker 
SAttigungemail- 
gelb  geflattert 
werden. 

Giebt  dieselben 

Karben  wie 
Eisenoxyd.  Das 
grüne,  bis  zu  ei- 
nem gewiss.Gra- 
dege.sätliglcGIas 
kann  schwarz 
geflattert  wer- 
<^n;es  wird  aber 
weder  eniailähn- 
lich,  noch  kry- 
stallinisch.  Auf 
Kohle  mit  Zinn 
bekommt  d.  Glas 
eine  dunkel- 
grüne Farbe. 

Zum  klaren,  gel- 
ben (jlii.se  lös- 

Uch,  dessen 
Farbe  unter  der 

Abkühlung 
gelbgrün  wird. 

Das  oxydhaltige 
Glaawird  eehto 

grün  und  unter 
der  AbkühluniT 
noch  schOnier  n. 
reiner  grün. ZiHi 
bringt  auf  Kohlt 
weiter  keine 
Verindemag 
Irarvor. 
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Verhallen  zu  Borax  auf  Plalin- 
dniht 


Verhallen  7.11  l'hosphursalz  auf 
riatindraht 


Mctall- 
oxjdc. 


14)  Knpfcr- 
OK^<l,  C«  (). 


15)  (Jucck- 
silboroxj«), 
HgO. 


IG)  Silber- 
oxyd,  Ag  (). 


17)  Platin- 
oxyd, P1O2. 

18)  Palla- 
diumox.,  PdOj. 

19)  Rhodium- 
oxjd, 

20)  Iridiumsps- 
quiox  ,  Ir^Oj. 

21)  Kuthe- 
niumox  yd, 
Riia  Ü3. 


im  Oxydations- 
fruer. 


Färbt  zii'mlich 
intensiv.  Ein  pe- 

VinKcr  'AmsiUz 
piebl  ein  (jlas. 
das  in  d.  Wärme 
^rün  ist  und  nn- 
Icr  der  Abküh- 
lung hlau  wird. 
Von  einem  gro- 
fsen  Zu.salr.e  hl 
das  (ilas  in  der 
Wrirnic  so  dun- 
kelgrün, dass  es 

niubirehsichlig 
erscheint;  unter 
der  Abkülilung 

wird  es  aher 
durchsichtig  und 

grünlich  blau. 


0 


Wird  7-uni  Theil 
aufgelöst,  zum 
Theil  auch  re- 
ducirt.  Das  (jlas 
wird  unter  der 
Abkühlung  nach 
der  ungleichen 
Menge  des  auf- 
gelösten Oxydes 
milchwcifs  oder 
opalarlig.  Me- 
tallisches Silber, 
mit  Borax  ge- 
schmolzen, giebt 
dasselbe  (ilas. 


Werden,  ohne 
sich  aufzulösen, 
reducirl;  das  re- 

ducirte  Metall 
kann  aber  selb.«! 
auf  Kohle  nicht 
zum  Korne  ver- 
einigt werden. 


im  Keduclions- 
feuer. 


bei  einer  ge- 
wissen Sättigung 
wird  das  kupfer- 
oxydhaltige  (ilas 

bald  farblos, 
aber  im  .Vugen- 
blicUe  des  (ie- 
stehens  nimmtes 
eine  rolhc  Farbe 
an  und  wird  un- 
durchsichtig. 
Durch  anhallen- 
des Feuer  wird 
das  Ku|)fer  auT 
Kuhle  metallisch 
ausgefällt  u.  das 
(Jliis  wird  farb- 
los. Durch  Zu- 
satz von  Zinn 
wird  das  (ila.^ 
unter  der  .\1)- 
kühlung  braun- 
roth  u.  undurch- 
sichtig. 


0 


Auf  Kohle  wird 
das  oxydhaltige 

(jlas  anfangs 
graulichvon  zer- 
Iheiltcni  reducir- 
Icn  Silber,  spä- 
ter aber  klar  u. 
farblos ,  wenn 
das  Silber  au.s- 
gefällt  und  zum 
Korne  geschmol- 
zen ist. 


Eben  so. 


im  Oxydations- 
feuer. 


Wird  von  der- 
selben Menge 
Oxyd  nicht  so 
stark  gefärbt  als 
Borax.  Ein  ge- 
ringer Zusatz 
giebt  ein  warm 

grünes,  kalt 
blaues  Glas.  Ein 
grofser  Zusatz 
warm  ein  schön 
grünes  (ilas,  das 
unter  der  Ab- 
kühlung eben- 
falls blau  wird. 
Von  einem  sehr 
tfrofsen  Zusätze 
ist  das  Glas  in 
der  Wärme  un- 
durchsichtig und 
nach  dem  Er- 
kalten grünlich 
blau. 


0 


Sowohl  d.  Oxyd, 
als   das  metal- 
lische Silber 
giebt  ein  gelb- 
liches Glas,  das 
von  einem  grö- 
fseren  Silberge- 
lialte  opalfarben 
wird  und  gepen 
das  Tageslicht 
gelblich  u. gegen 
Feuerschein 
rölhlich  er- 
scheint. 


Wie  zu  Borax. 


im  Reduclions- 
feuer. 


Ein  ziemlich  ge- 
sättigtes (ilas 
bekommt  bei  gu- 
tem F'euer  eine 

ganz  dunkel- 
grüne Farbe  u. 
wird  unter  der 
Abkühlung  in 
dem  Augen- 
blicke,   als  e.s 
gesteht,  un- 
durchsichtig 
braunroth.  Kin 
sehr  wenig  Oxyd  " 

enthallendes 
Glas  auf  Kohle, 
mit  Zinn  behan- 
«lell.  wird  unter 
der  Abkühlung 
ebenfalls  un- 
durchsichtig 
braunroth. 


0 


Wie  zu  Borax. 


Eben  so. 


Ol* 
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iTi  e  i  a  1 1  - 
ox^'  d  e. 

Verhalten  zu  Borax  auf  Platin- 
draht 

Verhalteo  zu  Phosphorsalz  auf 
Platindraht 

im  Oxydations- 
fener. 

im  Keduclions- 
feuer. 

im  Oxydations- 
feuer. 

im  Reductioos- 
feuer. 

22)  Osmi- 
umox.,Oi02. 

0 

0 

0 

0 

23^  (iold- 
oxyd^AujOj. 

Wird,  ohne  tich 
auF/ulusen,  re- 
ducirt  und  kann 
auT  Kohle  zum 
Goldkorne  ge- 
schmolzen wer- 
den. 

Eben  so. 

Wie  zu  Borax. 

Eben  so. 

24)  Titan- 
Säure,  Ti  Oj. 

Leicht  zu  klarem 
(ilaselöslich,  das 
von  einem  pe- 
ringen  Zusätze 
in    der  Wärme 
farblos,  bei  prü- 
fserem  Zusätze 
aber  gelb  und 
nacli    dem  Er- 
kalten farblos  isl. 
Bei   einem  ge- 
wissen Zusätze 
kann  es  email- 
weifs  geflattert 
werden  und  von 
einem  grofsen 
Zusätze  wird  es 
von  selbst  email- 
weifs  unter  der 
Abkühlung. 

Bei   einem  ge- 
ringen Zusätze 
wird  das  Glas 
gelbf  bei  einem 
gröfseren  dun- 

kclgelb  bis 
braun.   Ein  ge- 
sättigtes Glas 
kann  emailbiau 
geflattert  wer- 
den. 

Leicht  zum  kla- 
ren Glase  löslich, 
das  von  einem 

gewissen  Zu- 
satzein d  Wärme 
gelb  und  nach 

dem  Erkaltea 
farblos  ist. 

Das  im  IJxyda- 
tionsfeuer  be- 
handelte Glas 
verändert  sich 
so:    dass  es  in 
der  Wärme  gelb 
aussieht,  uoler 
der  Abkühlung 
sich  aber  rüthet 
und  eine  schune 
violette  Farbe 
annimmt.  Von 
einem    zu  gro- 
fsen Zusätze 
wird  die  Farbe 
so  lief,  dass  dss 
Glas  undurch- 
sichtig, aber 
nicht  cmaiUhD- 
lich  wird.  >Vir 
die  Titansäure 
nicht    frei  von 
Eisen,  so  wird 
das  Glas  unter 
der  Abkühlung 
braungelb  bis 
braunroth.  Ein 
Zusatz  von  Zinn 
schain  die  Farbe 
des  Eisens  fort 
und  das  Glas  er- 
scheint violett. 

25)  Tantal- 
säure, Ta03 

Leicht  zu  einem 
ilaren,  farblosen 
jlase  auflöslich, 

das  bei  einem 
gewissen  Zu- 

sdizc  iiilivlur  ge- 
flattert werden 
kann  und  bei 

einem  gröfseren 
Zusätze  unter 

der  Abkühlung 

von  selbst  email- 
weifs  wird. 

Wie  im  Oxyda- 
tionsfeuer. 

n  grofser  Menge 
zum  klaren  Glatze 
öslich.  das  bei 
einem  sehr  star- 
ten Zusätze  in 
derWärme  gelb- 
lich erscheint, 
unter  der  Ab- 
kühlung aber 
farblos  wird. 

)as  im  Oxyda- 
liunsfeuer  gebil- 
dete Glas  erlei- 
det keine  Ver- 
änderung; auch 

wird  es  nach 

1.  Kose  bei  ei- 
nem Zusätze  von 
Eisenvitriol 

nicht  blutrolh. 
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Melall- 

Verhallen  zu  Horax  auf  FUtio- 
draht 

Verhalten  zu  Phosphorsalz  auf 
Platindriht 

oxjde. 

im  OxydttfoBi- 
feuer. 

f0iwr> 

in  Oxyditions- 
feaflfs. 

bk  RedtKtfonff» 
fener. 

20)  Mob- 
säure. 

Verlialt  sich  wie 
Tantabfiure,  nur 
luinn  das  Glas 
rr.^t    bei  einem 
gruiäcren  Zu- 
sätze unklar  ge- 
flattert werden. 
Bei  einem  noch 
gröfseren  Zu- 
sätze erscheint 
das  Glas  in  der 
Wanne  klar  und 
pclblich,  wird 
aber  unter  der 
Abkflhlonsr  nn- 
klar    und  beim 
völligen  Erkal- 
ten weifs. 

Ein  ioi  üxyda- 
tiensfeuer  gebil- 
deieaGlas,  w  el- 
ches tinler  der 
Abkühlung  opa- 
lisirt,   wird  im 
Keduitionsfeuer 
wieder  klar.  Bei 
einem  stärkeren 
Zusätze  wird  es 
unter   der  Ab- 
kufiliiiif:  trübe  n 
blaulich  grau. 
Bei  einem  sehr 
starken  Zniatee 
wird  es  ganz  un- 
klar und  blau- 
lich grau. 

fv grober  Menge 

zum  klaren, 
farblosen  Glase 

Bei  einem  nicht 
zu  starken  Zu- 
üits  wird  du 
Glas  nicht  ▼•r- 
ändert;  bei  ei- 
nem tilarkcrcn 
Zusatie  wird  ei 
violett;  bei 
einem  noch 
stärkeren  Zu- 
iitie  wird  es 
sch<3n  und  rein 
blau  (wie  von 
Wolframsäure), 
nnd  wenn  sn 
diesem  letzteren 
(•läse  etwas  Ki- 
benvitriol  g(-äet/.t 
wird ,  so  wird 
es  tief  blutroth. 
(Bei  einem  Zu- 
sätze vou  Eiseu- 
onyd  erMkoint 

die  Perle  in  der 
Wärme  dunkel- 
gelb und  nach 
der  Abkilhinng 
blob  heUfolb.) 

27)  Pclop- 
&äure. 

Verhält  »ich  wie 
Tutalsftnre. 

1 

än  tO  weit  ge- 
sättigtes Glas, 
da  SS  es  unter 
der  Abkühlung 
von  selbst  unklar 
wird, ninnn!  «  ine 
graulichweiliC 
Farbe  au. 

• 

1 

In  grofser  Menne 

zum  klaren, 
farblosen  Glase 

k 

)             . ' 
4$ri 

Bei  hinreichend 
starkem  Zu.Natze 
wird    das  Glas 
bftun,  mit  einem 
Stich  in>Vio!elle. 

(I)i<>  braune 
Farbe  kann  sehr 
leicht  auf  Kohle 
liervorceltracht 
werden.)  l>nreh 
einen  Zusatz  v  un 
Eisenvitriolwird 
d^  Perle  blut- 
roth. 

28)  Anti- 

inonox  v<!. 

In  jjrof^er  Men«rc 
zum  klaren  (»la>c 
auuüj^ui'iii  uu»  III 
derWArmegelb- 

lirh  erxheitit, 
iinKr    der  Ab- 
kühlung aber 
fast  ganz  farblos 
wird.  AufKnlilc 
kann  das  aufge- 
löste Ox)d  ver- 

Das  im  0.x vda- 
tionsfeuer  nur 

Kurze  ijcn  Iii  — 
handtelte  Glas 

wird  graulich  u. 
trübe  von  redu- 
cirten  Autimoii- 

tMteo ;  Üiat« 

verflüchtigen 
sich  aber  und 
das  (jlas  wird 

zoMi  Unetn,  In  d. 

Wärme  nur 
seh  wach  gelb- 
lich erscbeinen- 

Miik. 

Auf  Kohle  wird 
das  gesättigte 

Ullis  illll<lll|C9 

trflbe,  später 
aber  wieder  klar, 
indem  da.s  Anti- 
mon reducirl  u. 
verflüchtigt 
wird-  Durch 
Zinn  wird  das 
1  Glaa  grau  von 

Digitized  by  Göogle 


966 


Löthrohr.* 


M  e  tall- 
o     d  e. 


VeriiaitM  n  Bsrai  auf  PlaÜB' 


Oxydations- 

fruer. 


I blasen  werden, 
Iso  dass  ein  Zu- 
satz von  Zinn 
Idunn  keine  Ver- 
finderunj;  her- 
vorbringt. 


im  Keductions- 


r«Mier. 


YeriMltaB  ra  Pbof  pkunak  mT 
Plttindrahfi 


im  Oxv(!;Uion»- 

fflHT. 


im  Reductioi 

ftMMT. 


klar.    Mit  ZinnJ 
wird  das  6Ia« 
tsdHrrau  bis 

gchwarx,  je 
nachdem  eswe-l 
nig  oder  viel 
Oxyd  entfallt. 


29)  Wol- 
frauMlhire, 

WO3. 


[Leicht  znm  kla- 
WB,  ferbtofOD 
|GlMelAflich.Bei 

einem  grofsen 
I Zusätze  i.sl  das 
IGlas  wenn  gelb, 

bei  grörseiea 
[Zusätze  knnn  es 
cmailariig  ge- 
I  flattert  weraen 
und  bei  noch 
mehr  wird  es 
lunter   der  Ab- 
kühlung von 
selbft  email- 
weift. 


Bei  einem  ge- 
ringen Zusätze 
wird  dee  Glasl 

nicht  veründert.' 
bei  einem  er»»- 
Tseren  wird  Cb\ 
gelb,  bei  einem  | 
noch  grörsoren 
in    der  .>Värnie] 
dunkelgelb  und  | 
nnter  der  Ab- 
kühlung gelb- 
lich brtiun.  Auf| 

Kohle  erfolgt 
diese  Reecnonj 
mit  einer  gerin- 
nen >lenge.  Zinnl 
bringt  bei  nicht 
zu  grofser  Sit- 
tigung  dunklere] 
»rben  hervor. 


reducirtem  Ao- 
tivon,  nadi  lin- 

gcrem  Blasen 
aber  wiedt-r  klar. 
Aach  wenn  das 
Otts  sehr  wenig 

Oxyd  enthält, 
bringt  Zinn  eine 
grauliche  Trü- 
bung henrer. 


Zu  kkrem, 
farblosem  Glase 
auflöslich,  das 
erst  bei  starker 

Sättigung  in  der 
Wärme  gelb  er- 
scheint. 


Des  Glas  xriri 

rein  blau.  Ent- 
hält die  Wol- 
framsfture  Eisen, 
so  wird  das  Glas 
unter  der  Ab- 
kühlung braun- 
roth  (blutroth), 
wie  von  eisen- 
haltiger Titan- 
säure.  Durch 
Zinn  wird  das 
eisenhnltigeGlai 
blau;  15 1  aber 
der  Ebeii^ehalt 
bedeutend,  >o 


30)  Mo\yh' 
däiisäure, 
MoQ,. 


IZum  klarenGUse 
auflöslich,  dns 

[von  einem  gro- 
fsen  Zusetze  in 
der  Winne  gelb 
und    nach  <leni 
lErkalten  farhlos, 
[von  einem  noch 
gröfseren  Zu- 
Isatzeind.Wärme 
[dunkclgeU)  und 
beim  Erkalten 
I opalartig  wird. 
Ein  ^loebgrölse- 
rer  Zusatz  giebl 
lein  in  der  Wärme 
dunkelrothes  0. 
Inneh  d.  Erkalten 
emailblaulich- 
gnues  Glas. 


Dns  im  Oxyda 

tionsfeuer  be- 
handelte Glas 
wird  bei  uicht| 
7.U  grofsem  Zu- 
satz braun  nnd| 
bei  einein  grö- 
fseren ganz  un-| 
dorehsichtig.  ln| 

gutem  Feuer 
wird  Molyhdän- 
oxyd  abgeschie-j 
den,  wdches  in 
Form  V.  schwar- 
zen Flöckchen  in] 
dem  gelblich  ge- 
worwnen  Glai^i  1 
zusehen  ist.  Er- 
scheint das  (Ila?.| 
ttndurch^>ichtig, 
so  muss  man  esj 
mit  der  Pincette 
breit  drücken. 


Zum  klareuGlase 
löslich,  dns  von 
einem  roifsigen 
Zusätze  in  der 
Wärme  gelbgrün 
ist  und  unter  der 
Abkühlung  bei- 
nahe farblos 
wird.  Auf  Kohle 
wird  dns  Glas 
L'anz  dunkel  und 
nach  der  Ab- 
kühlung schön 
grün. 


Dns  Gins  wir4 

ganz  dniiko! 
schnuitzig  grüB 

gelarbL,  be- 
kommtnbernneb 
der  Abkühlung 
eine  SihOoe 
grüne  Farbe, 
ähnlich  wie  vom 
Chromoxyd.  Aef 
Kohle  Verhaltes 
sichebenso.Zinn 
färbt  die  «line 
Farbe  etwas 
dunkler. 
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Metall- 
oijde. 

drihi 

Flatindrahl 

im  Oxydalions- 
foner. 

im  Ueductions- 

im  ÜxydalioiiiH 

im  Kgd^ioiy- 

^'^'^ 

0 1 J  ~  an« 

dinsäare, 

VO3. 

Zum  kl<'irc'ii(iUisr 
nufluslich,  das 
von  einem  f;c- 
ringen  Zusätze 

farblos  und  \  011 
einem  {jrtd.st'rt'n 
gelb  ist. 

Das  stark  gelb 

;;iTärl»ti'  (lias 
\erunderl  sich 
HO  :  dass  es  noch 
helft  Mhmlieh 
erscheint  u.  un- 
ter der  AI» Küh- 
lung 6chon 
chromgrOnwird. 

• 

Wie  «1  Borax. 

• 

'   .    t  f  M.I 

Wie  xo  Bot«s. 

32)  ("liroin- 

Färbt  inteuifiv, 

löst  sich  aber 
trftge.    Von  ei- 
nem gerinf^en 
Zusätze*  er- 
schein 1  das  Glas 
\\  arm  ßeib,  kalt 
^elh|;rüii;  von 
einem  grOCmren 

Zii^:it/e  warm 
dunkeirolh,  un- 
ter der  Abkfih- 
long  gelb,  und 
>venn  es  Kall  ist, 
schon  grün,  je- 
doch etwas 
gelblich. 

Da«  wenig  gc- 
altlifle  Glas  ist 
warm  und  kalt 
schön  grün.  — 
Von  einem  grö- 
fseren  Zusätze 
ist  es  dunkler 
o«lcr   rein  sma- 
ra^d^Mün.  Zinn 
bnngt  keine  Ver- 
iadamiiglienror. 

ZumklarenGlase 
auflöslick,  das 
in   der  Wirme 

röthlich  ist,  un- 
ter der  Abküh- 
lung aber 
schrnnt/it:  Ijrün 
wird   und  nach 
völligem  Erkal- 
ten schön  grOn 
artchatot. 

« 

i  , 

Wie  ftt  Oxyda^ 

tionsreuer.  Die 

Farben  rrs(ln'i- 

doakler;  elioiifö 
aach  nil  Ziaa. 

33)  Arseiiigc 
Sanrc,A.s03. 

0 

0 

0 

0 

34)Tflliirit;e 
Säure^TcOs. 

Zum  klaren, 
flirMoMB  CHaje 

auflOslich .  das 
auf  Kohle  grau 
und  unklar  von 
reo  ■einen  f  leia 
zcriheillen  Me- 
(alllheilea  wird. 

Ektm  ao. 

Ii 

1    ...          "  .i.-.. 

1 

Wia  n  Bot». 

%  >    dj  '  I  }  ; 

i  ... 

Bbaq  ao*  •  > 

7)  Prüfung  mit  Soda.  Der  zo  prüfende  Körper  wird  im  ge- 
pulverten Zustande  mit  Soda  gemeogt,  das  Gemenge  etwas  angefeurlitel 
und  aufkohle  gestrichen.  Zuerst  erhitzt  man  schwach,  nach  Verdun- 
stung der  Feuchtigkeit  aber  steii^ert  man  die  Temperaliir  zur  niüi^lielisl 
^rÖfülen  Höhe.  iMan  hat  hierbei  zu  beobarlilen :  1)  ob  der  ^o  behandelte 
Körper  mit  So«la  unter  Aufbrausen  zusaminen«;chn)ilil ,  oder  2)  ob  der- 
selbe hierbei  reducirt  wird,  oder  endlich  3)  ob  keiiws  von  beiden  i^e- 
schiebt,  in  welchem  F'aile  die  geschmolzene  Soda  allni.'ilig  von  der  Kohle 
(auf  welcher  man  die  Erhitzung  vornimmt)  eingesogen  wird  und  den 
betrefl&Ddeii  Körper  miireriiodert  xuriicklässt.  Ein  Zusammen- 
acbmelienmit  Soda  anter  Aufbrausen  xeigeo  Kieselerde,  Ti-  * 
tansSure,  Wolframsliare  und  Mol/bdSosüiire.  Kieselerde  und  TiUnsSure 
•cbmelien  bierbei  aar  Perle.  Aber  oor  entere  giebt  (wenn  man  nicht 
IV  Tiel  Sodi  angewendet  hat)  eine  ancb  bei  der  Abktiblang  dnrcbsicbtig 
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bleibende  Perle«  während  die  Probe  der  letzteren  beim  Erkalten  m- 
dnrchsicbtig  und  krjstallinUch  wird.  Wolframsänre  and  Moljbdänsäare 
werden  als  wolframsaures  und  molybdänsaurps  Natron  von  der  Kohle 
eingesof^cn.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  ßarjt-  und  Strontianerdesalie 
mit  Soda  zu  einer  Verbindung  zusamm(>n.schmelzen ,  w  elche  ebenfail»  in 
die  Kohle  geht.  Eine  Ueduction  durch  Soda  auf  Kohle,  unter  Ein- 
wirkung der  Ueductionsflamme,  wird  hervorgebracht  bei  allen  Oxyden 
edler  Metalle,  sowie  ferner  bei  den  Oxjden  von:  Moljbdän,  \\  olfram, 
Antimon,  Arsen,  Tellur,  Kupfer,  Quecksilber,  Wismoth,  Zinn,  Blei, 
Zink,  Kadmium,  Nickel,  Kobalt  mid  Eisen.  Affen  «ad  Qaecksilber 
TcrflSchtigen  sich  togleidi  vnd  hinterlassen  xnwdlen  kanm  einen  dcnt* 
liehen  Beschlag  auf  der  Kohle.  Antinon,  Tellur,  'Wismnth,  Blei,  Zink 
vnd  Kadminm  werden  thellweise  TerflScfatigt  and  bilden  deotliche  Be- 
schlüge. Die  nicht  verfliichtieten  redncirten  Metalle  findet  man  in  ge- 
schmolsenem  oder  nngesdimoiseneni  Zustande  in  der  Soda.  Man  erkennt 
sie  am  besten,  wenn  man  das  ganze  mit  Soda  dnrchschmoltene  Kohlen- 
stück  losbricht,  es  in  einem  Achatmörser  pulvert  und  die  zerriebene 
Masse  vorsichtig  einer  Schlämmung  unterwirft.  Die  gescbmolxenen  ge- 
schmeidigen Metalle  bleiben  hierbei  als  breit  gedrückte  Stückchen  und 
Fütlerchen,  die  ungeschnieidigen  als  metallisch  glänzendes  Pulver  zurücl. 
An  der  Stelle  der  Soda  bedient  man  sich,  nach  Plaltner,  fiir 
schwer  reducirbare  Metalloxyde  besser  des  neutralen  Oxalsäuren  Kalis 
—  Eine  besondere  Anwendung  findet  die  Soda  ferner  zur  Auflindun«^ 
von  Mangan,  namenllich  sehr  kleiner  Mengen  desselben.  "Wird  nämlich 
eine  manganhaltige  Substanz  mit  Soda  —  oder,  noch  besser,  mit  Soda 
und  etwas  Salpeter  gemengt  —  auf  Platinblech  ozydirend  lusammenge- 
schmolsen,  so  erhSit  man  eine  durch  mangansanrcs  Natron  grnn  gefanle 
Blasse^  die  nach  der  AhkuUung  blaugrün  (iürkisfkrhen)  erscheint. 

8)  Anstellung  einiger  Versuche,  welche  die  Mach  Wei- 
sung gewisser  elnselner  Stoffe  sum  Zwecke  haben«  7m  die- 
sen Stoffen  gehören  vorzugsweise  &lgende:  Kali.  In  kalihaltigcn  Sob- 
stanieUy  welche  zugleich  soviel  Natron  oder  Lithion  enthalten,  dass  die 
Reaction  des  Kalis  auf  die  blaue  Löthrohrflamme  (s.  Prüfung  in  derPb- 
tinxange)  dadurch  verdeckt  wird ,  kann  der  Kaligehalt  —  wenn  er  hin* 
reichend  beträchtlich  ist  —  dadurch  nachgewiesen  werden,  dass  man  in 
einer  durch  Nickeloxydul  bräunlich  gefärbten  Jioraxperle  eine  Quantität 
der  zu  prüfenden  Substanz  auflöst  und  die  Farbe  beobachtet,  welche 
alsdann  die  I>oraxperle  nach  dem  Erkalten  zeigt.  Eine  mehr*  oder  we- 
niger bläuliche  Farbe  deutet  auf  Kali.  Da  diese  Reaction  natürlich  von 
der  Menge  der  zugesetzten  kalihaltigcn  Substanz  abhängig  sevn  raus.«, 
so  ist  beim  Nichterscheinen  der  Reaction  diese  Menge  nach  und  nach 
tu  vermehren.  Zum  Erhitsen  der  am  Platindrahte  befindlichen  Borax* 
perle  diif  man  ilch  nur  der  Ozrdationsflamme  bedienen.  —  Lithion. 
Silicate t  welche  nur  wenig  Lithion  enthalten,  wie  namentlidi  der  Li- 
tbiontnrmalin  und  manche  Skapolithe,  fitrben  die  Sutee  Flaname  hst 
gar  nicht  oder  nur  sehr  undeutlich  roth.  In  diesem  Falle  mnsa  man  die 
von  Turner  angegebene  Methode  anwenden,  nach  weloher  man  noch 
einen  ziemlich  geringen  Gehalt  an  Lithion  auffinden  kann.  Das  Ver- 
fahren ist  folgrades:  Man  macht  das  raÖgliclist  fein  gepulverte  Silicat 
mit  einem  Gemenge  ron  i  Theile  Flussspatb  und  i%  Theile  doppelt 
aehwefelsaurem  Kali  und  ein  wenig  Wasser  zu  einem  Teige^  fUmcbt 
diesen  in  das  Oehr  eines  Piatindrabtes  und  schou&tt  das  Gemenge  inner» 
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luilb  Sm  blMi«n  Fhmiie  rataimDeD,  wobei  mn-tiif  die  FXk'baag  der 
ÜoCsereo  Flanine  gena«  mit  Acht  giebt   Nach  Merlet  maas  man  tu 
1  ThL  des  gepuifertea  Silicatci  2  Thle.  von  dem  Gemenge  nehmea« 
wenn  die  Reaelion  auf  Lithion  gani  iicher  acjn  soll.  EnthUl  dasSillcat 
Wdc  geringe  Menge  von  Lithion ,  so  wird  die  äafsere  Flamme  davon 
roth  gefärbt ,  jedoch  nicht  so  intensiv,  sondern  das  Roth  hat  eine  starke 
Neigung  in  das  Violette  vom  Kali,    Ist  das  Silicat  frei  von  Lithion,  so 
entsteht  hioCi  eine  yiotette  Färbung  vom  Kali,    ist  das  Silicat  nicht  frei 
von  Natron,  so  kann  man  auf  eine  deutliche  Beaction  anf  Lilhiop  sich 
keine  sichere  Rechnung  machen.    Knihält  ths  Silicat  Borsäure,  wie  i.  fe, 
der  Turmaiin,  so  entsteht  anfangs  eine  grüne  Färbung  in  der  nnfseren 
Flamme,  welche  dasDasevn  der  Borsäure  anzeigt,  sj)älcr  aber  eine  mehr 
oder  weniger  intensiv  rolhe  vom  T.lthlon.  —    Borsäure.  Turner 
hat  für  die  Probe  auf  Borsäure  in  Salzen  und  Mineralien  folgendes  Ver- 
fahren angegeben:   Man  pulveri<sirt  die  zu  prüfende  Substanz  möglichst 
fein,  vermengt  das  Pulver  mit  einem  Theile  eines  Flusses,  der  aus 
Thln.  doppelt  schwefelsauren  Kalis  und  1  Thl.  fein  gepulverten ,  völlig 
borsXorefrelen  Flnssspathes  besteht,  nebst  wenig  Waaser  so  einem  Teige, 
streicbl  diesen  in  das  Oehr  eines  Platindrabtes  nnd  scbmilst  ihn  inner- 
halb der  blaoen  Flamme  insammeo.  Wihrend  die  Blasse  achmilst,  bildet 
sichFlnorbofsSnre,  die  ansgetrieben  wird  nnd  dabei  die  Molsere  Flamme 
rund  herum  hocbgelblich  grün  (seistggrin)  Otbi.    Die  grüne  Fh'rbnng 
der  Flamme  dauert  jedoch  nur  so  lange,  als  sich  Fluorborsäure  Ter* 
flüchtigt.    Man  mnss  daher  bei  einem  geringen  Gehalt  an  Borsäure 
genau  Acht  haben,  weil  die  Färbung  der  änäeren  Flamme,  während 
die  SlofTe  auf  einander  einwirken,  oft  nur  einige  Augenblicke  dauert. 
Nach  Merlet  muss  man  lu  1  Thl.  der  zu  prüfenden  Substanz  3  —  4 
Thle.  von  dem  Flu.s.sc  nehmen,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  bekommen. 
—  Salpetersäure.   Salpetersnure  Salze  in  einem  Glaskolben  erhitzt, 
entwickeln  erst  Sauerstoff  nnd  dann  salpetrige  Säure,  welche  letztere 
sowohl  an  ihrer  gelben  Farbe,  als  am  Gerüche  erkannt  werden  kann. 
Kalisalpeter  und  Natronsalpeter  detoniren,  wenn  man  sie  auf  Kohle  er- 
hitzt.   Ein  geringer  Gehalt  an  Salpetersäure  lässt  sich  auf  die  Weise 
erkennen ,  dass  man  die  tu  prüfende  Snbetaos  mit  etwas  mehr  als  der 
pleicfaen  Menge  doppelt  schwäelsaoren  KaKs  mengt  nad  das  Gemenge 
im  Glaskolben  erbitst.    Die  Farbe  des  ausgetriäcnen  salpetrigsanren 
Gases  nimmt  man  am  deotUchsten  wahr,  wenn  man  Ton  oben  tn  den, 
Kolben  aiebt,  also  eine  möglichst  dicke  Schicht  der  gemengten  Gsse  be- 
trachtet. —  SehwefelsSnre  nnd  Schwefel.    In  schwefelsauren 
Saiten,  Schwefelmetallen  und  überhaupt  in  allen  schwefelhaltigen  Sub- 
stansen  lässt  sich  selbst  ein  höchst  geringer  Scbwefelgchalt  dadurch 
nachweisen,  dass  man  die  betreffende  Substanz  mit  etwa  2—3  Thln. 
Soda  oder,  nach  Platin  er,  mit  eben  so  viel  neutralem  oxalsaurem 
Kali  (von  welchem  man  sicher  ist,   dass  es  keine  Schwefelsäure  ent- 
hält) mengt  und  das  Gemenge  auf  Kohle  reducirend  schmilzt.     Die  er- 
kaltete geschmolzene  Masse,  nebst  der  von  ihr  durchdrungenen  Kohle, 
wird  darauf  losgebrochen ,  auf  ein  Stück  blankes  Silberblech  gelegt  und 
befeuchtet.    Ist  Schwefel  vorhanden  und  hat  sich  folglich  Schweftlna- 
trium  gebildet,  so  erscheint  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  ein  schwar- 
ser  oder  brauner  Fleck  (Schwefelsilber)  auf  dem  Silberbleche.  Hierbei 
ist  jedoch  sn  beachten ,  dass  Selen  dieselbe  Readion  hervorbringt  .Um 
mit  Sicherheit  aofsnfinden,  ob  in  einem  Minerale  der  Gebalt  an  Schwe- 
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fei  einciii  beigenefi^en  oder  beigeniiditen  SchwefielflieUlle  oder  euieai 
schwefelsaiircii  Sähe  angehöre,  verfahrt  man  nadi  t.  KobelU)  folgen- 
demMafseD.  Mao  schniltt  die  m  prüfende  SabsUnt  im  fein  gepolYertea 

Zustande  mit  Kalibydrat  im  Plaiinlöf&l  vor  dem  Löthrohre.  Den  Pla- 
tinlöfPel  mit  dem  Flusse  str-IIt  rn.m  nebtl  einem  Streifchen  Silberblerh  inr 
etfi  kleines  PorcellangefaTs  mit  Wasser  und  beobachtet,  während  die  ge- 
•chmolxene  Masse  sich  auflösif  ob  das  Silber  sich  schwärzt  oder  ob  es, 
selbst  nach  Verlauf  einer  längeren  Zeit,  blank  bleibt.  Im  ersten  Falle 
entliäU  <lir  Siibslanx  ein  Schwefelmetall,  wie  i.  R.  der  Haujn,  H  el- 
vin  etc.;  im  letzlorcn  —  wenn  man  sich  nämlich  auf  Kohle  mit  Soda 
von  einem  Schwefeli^rhalt  ilberzrui^t  li.it  —  ein  schwefelsaures  Sali, 
Dass  in  letzterem  Falle  die  Substanz  völlig  frei  von  jedem  reducirend 
wirkenden  Gemenfjtheile  sevn  muss,  versteht  sich  von  selbst. —  Fluor- 
wasserstoffiäure  und  Fluor.  «Kommt  die  Fluorwasserstoffsäure  in 
geringer  Menge  mit  schwächeren  Basen  und  zugleich  mit  einer  geringen 
Portion  voo  Watser  in  Mineralien  vor,  so'  brancbt  man,  nacb  Berae- 
lina,  die  Probe  nnr  in  einer  an  einem  Ende  logetchaolaenen  GlatrSbre 
IQ  erbitten,  in  deren  offenes  Ende  man  ein  bcfencbtctet  Femambnk* 
papier  eingetcboben  bat.  indem  nnn  dnrcb  die  Hitsekiefeihahige  Fluor- 
wasserstofMfure  anagelrieben  wird,  «etat  aScb  in  der  Glatröbre,  nicbt 
weit  von  der  Probe,  ein  Hing  von  Kieaelerde  ab  und  das  eingeachoiiene 
Ende  des  Fernambnkpnpiers  wird  von  entweichender  Floorwaascrstoff- 
sl'nre  strohgelb  gefärbt.  Diese  Eeaction  zeigt  sich  noch,  wenn  s.  B. 
im  Glimmer  der  Gebalt  an  Fluorwasserstoffsäure  nnr  Proc.  beträgt 
— -  Zeigt  die  Substanz,  sie  bestehe  entweder  in  einem  Minerale  oder  in 
einer  Schlnckr,  in  drr  xu^eschmoliencn  Glasröhre  weder  auf  dem  Glase 
noch  an  dem  eingeschobenen  Fernambukpapiere  elneReaction  auf  Fluor- 
wasserstoffsäure, so  stellt  man  die  Probe,  nach  Berzelius,  auf  folgende 
Weise  an:  Man  men^»t  die  zu  prüfende  Substanz  im  fein  gepuK'erten 
Z.u>tan<ic  mit  vorher  auf  Kohle  geschmolzenem  Phosphorsalze,  welches 
dann  ebenfalls  gepulvert  worden  ist,  und  erhitzt  das  Gemenge  an  dem 
einen  Ende  einer  oflenen  Glasröhre  so ,  dass  ein  Tbcil  von  dem  Luft- 
Strome  der  Flamme  in  die  Rdbre  ijetrieben  vrird.'  0a^rrb  wird  bei 
Mineralien,  die  frei  von  Kieselerde  smd,  wasserhaltige  Flnorwasserstoff- 
ainre  gebildet,  die  in  der  Rtlbre  hinstreicbt  nnd  sowohl  an  ihrem  cigcn- 
tbUmlichen  stechenden  Gremch,  als  auch  daran  erkannl  werden  kann, 
•  dass  das  Glas  inwendig  angegriffen  nnd  seiner  ganten  Länge  nach  malt 
wird,  vorsvglich  an  aoldben  Stellen,  wo  sich  Feuchtigkeit  absetiL 
Bringt  man  mit  der  ansstreicbenden  sauren  Lud  ein  befrachtetes  Fer- 
nambukpapier  in  Berühmng,  so  wird  dieses  gelb,  »wodurch  ebenfalls 
die  Gegenwart  von  Fluorwasserstof&äure  angeseilt  vrird.  Enthält  die 
Substanz  Kieselerde,  so  wird  Fluorkiesel  ausgeschieden,  welche  Verbin- 
dung aber  durch  das  bei  der  Verbrennung  des  Kohlenwasserstofifes  dr> 
Oeles  sich  bildende  ^^  asser  zerlegt  wird,  worin  die  ausgeschiedene  Kiesel- 
säure aufgelöst  bleibt.  Sowie  nun  das  in  der  Glasröhre  sich  condensi- 
rende  Wasser  nach  und  nach  durch  die  durchströmenden  warmen  Verbren- 
nungsproducte  verdampft  wird,  bleibt  Kieselsäure  zurück,  die  man  deut- 
lich sehen  kann.  Wäscht  man  die  Röhre  mit  Wasser  und  trocknet  sie, 
SO  bemerkt  man  m weilen,  dass  selbst  das  Glas  vonFfatorwasserstofisäure 
angegriffen  ist,  indem  es  an  mandien  Stdlen  gans  matt  erscbcini.  Ein 
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vor  dem  Rpqlnn  der  Probe  in  die  Röhre  eingeschobenes  befeucbleles 
Fernambukpapier  wird  ebenfalls  ^vlU  ^vdirhl  —  Da  m.m  bei  einer  sol- 
chen Probe  eine  so  starke  iiilze  gebeu  muss^  dass  das  Gemeoge  zum 
Schmelzen  kommt,  so  geschieht  es  bei  Anwendung  einer  diiaoco  Glat» 
rShre  scbr  leicht,  du»  diese  erweicht,  sich  tosammeosieht  ood  mtn  des« 
halb  das  Blaaeo  «DterbrecbeD  moss.  Zur  Yenneidnng  dieses  Uebektao- 
des  befestigt  Smithson  an  den  eincB  Ende  der  Glasröhre  mittelst  eines 
Metalldrahtes  ein  Platinblech  so,  dass  dasselbe  eine  halbe  Röhre  oder 
gleichsam  einen  Canal  anfiierhalb  der  Glasröhre  bildet.  Die  Probe  wird 
nun  in  die.sen  offenen  Canal  gelegt  nnd  darauf  geblasen,  so  dass  das 
Prodiict  des  Blasens  in  die  Glasröhre  bioeiogetrieben  wird.  Man  kann 
iivch  du  Befestigen  des  Platinblecbes  mit  einem  Metalldrahte  umgeben, 
wenn  man  ein  dünnes  Plaünblech ,  das  an  zwei  gegenüber  siehenden 
Seiten  etwas  bescbnilten  ist,  lusanimenrolll  und  so  in  die  Glasröhre  ein- 
schiebt, wie  es  beistehende  Fig.  281  zeigt.  Man  hat  dabei  den  Vorlheil, 
Fig.  281.  ^^'t*  Probe  während  des  Schmel- 

 ,  lens  gar  nicht  mit  dem  Glase  in  lie- 

fl^^^^^^^^^QgiQ^m^  rühruug  kommt,   ich  habe  auf  diese 

Weise  stets  befriedigende  iVesultate 
erhalten,  sowohl  bei  Mineralien,  in  denen  Floor  entweder  einen  Haupte 
oder  nur  einen  anfälligen  Bestandtheil  ansmacht,  als  anch  bei  Schlacken« 
—  Auch  kann  man,  nach  Merl  et,  Sohstansen,  wenn  sie  nicht  ra  we- 
nig FInor  enthalten,  auf  die  Weise  prüfen,  dass  man  die  fein  gepulverte 
Probe  mit  gleichen  Theilen  (nach  Berteliua  mit  ihrem  Tiernchen Ge- 
wicht) gcsAmolienem  doppelt  schwefidsanrem  Kali  in  einer  an  einem 
Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  entweder  in  der  Spiritusdamme  oder 
mit  Hülfe  des  Löthrohres  so  stark  erhitzt,  dass  sich  SchwefeUänre 
tu  entwickeln  anfangt.  Die  Erhitzung  darf  aber  nicht  vom  Boden  ans 
geschehen,  sondern  von  oben  herein,  weil  sonst  leicht  ein  Aufslofsen 
der  ganzen  Masse  staUfindet.  Der  leere  Thell  der  i\öhre  wird  dabei 
mit  Kieselsäure  mehr  o<ler  weniger  stark  belegt,  welche  sich  aus  dein 
.  Fluorkieselgase  absetzt.  Man  schneidet  die  Röhre  dicht  über  der  ge- 
schmolzenen Masse  ab,  spült  sie  im  Innern  aus  und  trocknet  sie  mit 
Fiiefspapier.  Bei  einem  bedeutenden  (jehalte  an  Fluor  erscheint  die 
Glasröhre  von  unten  berauf  ^anz  matt,  bei  einem  geringen  Gehalt  zei- 
gen sich  jedoch  nur  hier  nnd  da  matte  Stellen.  —  Znr  Anffindnng  sehr 
geringer  Mengen  von  ^norwasserstoffidlore  steht  Indess  diese  Probe  der 
vorhergehenden,  mit  Phospbonali  in  der  offenen  Glasröhre,  nach.  — 
Chlor  Wasserstoffs  Sure  nnd  Chlor.  Nach  Berselios  findetman 
das  Chlor  in  seinen  Verbindungen  auf  folgende  Weise:  Man  löst  am 
Platindraht  in  Phosphorsalz  mit  Hülfe  der  Oxjdationsflamme  soviel 
Kopferoxjd  auf,  bis  sich  eine  beinahe  ondorchsichtige  Perle  gebildet 
bat.  An  die  noch  flüssige  Perle  hängt  man  einen  Theil  der  an  prüfen- 
den Substanz  und  erhitzt  beides  mit  der  Heductionsflamme.  Enthält  die 
Substanz  Chlor,  so  umgiebt  sich  die  Perle  mit  einer  schönen  blauen,  in 
die  Purpurfarbe  sich  ziehenden  Flaniine,  und  dies  dauert  so  lange,  als 
noch  etwas  Chlor  iihri^'  ist.  Kin  neuer  /.usnlz  von  der  Substanz  bringt 
dieselbe  Heacllon  hervor.  Aufser  ßrom  brinj/t  keine  von  den  im  Mine- 
raireiche  vorkommenden  Säuren  eine  ähnliche  Fl.imnie  hervor.  —  Eiu 
zweites,  ebenfalls  von  lierzelius  erwähntes  Verfahren,  das  Chlor  in 
Chlormelalien  aufzufinden,  die  in  Wasser  löslich  sind^  ist  das,  dass  man 
auf  ein  blankes  Silberblech  etwas  . schwefelsaures  Eascnox^-dul  oder  scbwe- 
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felMurei  Kapferoxjrd  legt,  etocn  Tropfeo  Walter  darauf  trSpfdt  uuä 
das  Cblormetall  hhieiiilegt,  wonof  dü  Silber  nach  einer  Weile  tich  ail 
der  tchwaneo  Farbe  tcbwirak,  die  mao  avfBrdacearbeiten  fiodet  Auch 
kann  nao  aaf  dieielbe  Weite«  nacb  Merlet,  tolche  Cblornaetalle  aaf 
Chlor  ontenachen,  die  In  Watter  onaaltötlicb  tind«  wenn  man  tie  far> 
her  am  Plntindrahte  mit  ein  \venig  Soda  ratanmieatcfamiUt ,  um  anflSt- 
licbet  Chlornatrium  su  bilden.  —   Bromwatterstoffsäure  und 
Brom.    Nach  Berselivt  geben  ßrommetatle  mil  Phosphorsais  und 
Kupferoxjd,  towie  anch  mit  Kupfervitriol  auf  Silherblechf  dieselbea 
Keaclionen  wie  die  Chlormetalle;  aber  rlie  blaue  Farbe,   welche  die 
äufsere  Flamme  annimmt,  zieht  sich  nicht  ins  Purpurfarbene,  sondern 
ins  Grüne,  vorzüglich  an  den  Kanten.  —  Um  mit  Sicherheit  die  liroro- 
metalle  von  den  Chlormetalien  zu  unterscheiden,  schmilzt  man  sie,  nacb 
Berzelius,  im  Glaskolben  mit  doppelt  schwefelsaurem  Kali.    Es  ent- 
wickelt sich  dabei  Brom  und  schwedige  Säure  und  der  Kolben  füllt  sich 
mit  rothgelben  Dämpfen  an,  die  deutlich  an  ihrem  widerlich  chlorgas- 
ähnlichen  Geruch  erkannt  werden  können ,  ungeachtet  sie  mit  schwefli- 
ger Sänre  gemengt  sind*  — -  Itt  in  irgend  einer  Sabstani  Brom  nur  ia 
geringer  Menge  entbalten  vad  man  wendet  vorttebendet  Verlabrcn  aa, 
to  mvtt  man  nacb  der  Scbmeliong  sogleieb  dnrcb  den  Balt  in  den  aat- 
geblatenen  Tbeil  det  Kolbent  teben^  damit  man  die  gefärbten  Brom- 
dXmple  in  einem  kleinen  Raame' betrachtet«  im  Fall  der  Kolben  frei  da- 
von zu  aejn  tcheint,  wenn  man  ihn  von  der  Seite  ansieht.  —  Enthält 
die  Snbttanz  zugleich  Chlor^  m>  wird  dasselbe  zwar  ebenfalls  dampffir» 
mig  autgetcbieden,  aber  dessen  gelbe  Farbe  ist  in  kleinen  Mengen  kaam 
wahrsunebmen.    Enthält  die  Sphstani  auch  Jod,  so  bekommt  man  cia 
Gemenge  von  gelben  Bromdämpfen  mit  violetten  Joddämpfen.  —  Jod« 
wasserstoffsäure  und  Jod.    Nach  Berzelius  erl heilen  Jodme- 
lalle,  wenn  sie  mit  einer  kupferoxjdhaltigen  Phosphorsalzglasperle  ge- 
prüft werden,  der  äufseren  Löthrohrflamme  eine  schöne,  intensiv  grüne 
Färbung.    Werden  /odmetalle  mit  doppelt  schwefelsaurem  Kali  in  einem 
Glaskolben  zusammengeschmolzen,  so  entweicht  das  Jod,  welches  sich 
theils  sublimirt,  theils  auch  den  Kolben  mit  violetten  Dämpfen  anfallt, 
wMbrend  zugleich  schweflige  Saore  entweicht.  —  Um  in  Salaaoolen,  die 
dnrcb  AbdampfSm  von  ihrem  Kocbtaltgebalt  Hut  gana  befreit  tind,  eins 
geringen  Gebalt  Tbn  Jod  anftnfinden,  wendet  man  in  der  Regel  ciac 
Anfltfirang  von  Stttrkemcbl  in  tiedendem  Watter  (PUeitter)  nnd  CUo>^ 
Witter  an«  indem  ticb  eine  nnauflötlicbe  Verbindung  bildet 9  die  eiM 
ansgeseichnet  scheine  blaue  Farbe  besitzt    Heine  wendet  indem  mit 
betterem  Erfolge  an  der  Stelle  des  Chlorwassers  Salpetertlare  an  und 
irerfa'hrt  dabei  auf  folgende  Weise:  In  die  auf  Jod  zu  nntertvchende 
neutrale  Flüssigkeit  wird  eine  geringe  Menge  einer  Anflötang  von  Stärke- 
mehl in  heifsem  Wasser  mit  Hülfe  eines  Glas^abes  eingerührt,  hierauf 
ein  Paar  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt  und  das  Ganze  nochmals  uoi- 
genihrt.    Enthält  die  Soole  Jod,  selbst  nur  in  sehr  geringer  Menge,  so 
ent!>leht  sofort  eine  intensiv  blaue  Färbung.  —  Kieselerde.    Der  Kie- 
selerdegehalt von  Silicaten  lässl  sich  am  einfachsten  dadurch  nachweisen, 
dass  man  dieselben  —  nicht  in  Pulverform,  sondern  in  kleinen  Stücken 
oder  Splittern  —  in  einer  Phosphorsalzperle  erhitzt.    Hierbei  scheidet 
sich  die  in  Phosphorsalz  fast  ganz  unlösliche  Kieselerde  aus  und  bildet 
eine  mebr  oder  weniger  dnrcbscbeinende  Mäste  Ton  der  Gestalt  des  an- 
gewendeten Stfickct,  Atogenanntet  KietdtkdetL 
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IV.  Die  quantitative  Löthrohrprobe. 

Wie  schon  obeo  bemerlt,  kann  dieser  in  Plattner'«  hier  oft  d- 
tlrtem  und  benutztem  Werke  sehr  gründlich  abgehandelte  Theil  der 
Lötbrohrprobirkunst  für  uns  kein  Gegenstand  näherer  Betrachtung  sejn. 
Nur  soviel  sej  erwähnt,  dass  Platt n er  dahin  gelangt  ist,  quantitative 
Lötbrohrproben  —  aufser  für  Silber  —  auch  für  Gold,  Kupfer ^  Blei, 
Zinn,  Nickel,  Kobalt  und  Eisen  ausfindig  zn  mnclien.  Zur  genauen 
Ausführung  der  quantitativen  Lölhrohrproben  gehört  eine  bedeutend 
gröfsere  Uebung  und  Geschicklichkeit,  als  zu  der  der  qualitativen.  Nur 
selten  werden  Chemiker  hinreichende  Zeit  auf  Erlangung  dieser  Ge- 
schicklichkeit verwenden  können,  und  es  wird  <!aher  den  Dokimastrn 
vom  Fache  überlassen  bleiben  müssen,  auf  diesem  Wege  genaue  quan» 
iitative  Proben  auszuführen.  Th.  8. 

Löthrohrgebläse  sind  mechaniache  Vorrichtungen,  welche 
zum  Hervorhringen  einer  Löth rohrflamme  ohne  Beihülfe  der  mensch- 
lichen Lunge  dienen,  zum  Theil  aber  zugleich  auch  die  Erzeugung 
eines  bcträcntlich  höheren  llitzgrades  ziimZvrecke  haben,  als  sich  durch 
eine  gewöhnliche  Lölhrohrflamme  erreichen  lasst.  Versieht  man  unter 
Löthrohrgebla'sen  —  was  eigentlich  am  richtigsten  ist  —  nur  die  Ge- 
bläse-Vorrichtungen selbst,  so  zerfallen  dieselben  in  zwei 
Classen ,  nämlich  in  gewöhnliche  Balgen-Gebläse  und  in  Gaso- 
meter-Gebläse. Unter  letzteren  mögen  hier  alle  diejenigen  Gebläse- 
Vorrichtungen  begriffen  werden,  welche  ganz  nach  dem  Principe  einea 
Gasometers  (s.  Gase,  Auffangen  nnd  Anfbewthren  derael* 
ben)  conttmirl  aind.  Mit  dem  Gebttae  ist  ein  biegaamer  Scblavch  Ton 
Onouni  elastiennif  Gntti  Percha  oder  dergleichen  Terbnnden,  an  dessen 
freiem  Ende  aich  die  Löthrobrapitie  befindet  In  der  Regel  aber  nm- 
&Mt  man  mit  der  Benennung  »Löthrohrgebläse«  den  gansen  aar  Her- 
Torbringnng  einer  Löthrohrflamme  erforderlichen  Apparat.  Solchen£illa 
hasen  sich  dieselben  in  folgende  Abtheilungen  bringen. 

1)  Löthrohrgebläse,  bei  denen  ein  Strom  von  atmosphärischer  Luf^ 
oder  Saaerstoff  durch  eine  Bochtflamme  oder  anf  glühende  Kohle  gebla- 
•en  wird. 

2)  Löthrohrgebläse,  welche  einen  Strom  brennbaren  Gases  oder 
brennbaren  Dampfes  durch  eine  Dochtflamme  blasen. 

3)  Löthrohrgebläse,  bei  denen  ein  Strom  von  atmosphärischer  Luft 
oder  Sauerstoff  durch  eine  Gasflamme  geblasen  wird. 

4)  Löthrohrgebläse,  welche  ein  Gemenge  von  atmosphärischer 
Luft  oder  Sauerstoff  mit  einer  brennbaren  Gasart  oder  einem  brenn- 
baren Dampfe  ausblasen,  so  dass  die  Verbrennung  des  angelandeten 
MaHröaenden  Gaigemenges  allein  dnrch  den  in  letaterem  enthaltenen 
SanentofiF  bewirkt  wird» 

LtttbrohrgeblVae  der  eraten  Art  Die  Docbtflamme  der- 
selben kann  dorch  Oel,  Talg,  Alkoboly  Aether  n.  a.  w.  erseogt  werden. 
Der  Strom  von  atmosphärischer  Loft  oder  Saaerstoff  wird  durch  einen 
Blasebalg  oder  durch  ein  Gasometer  (s.  oben)  hervorgebracht.  Zu  die- 
sen Geb!  läsen  gehört  die  bekannte  Glasblase- Vorrichtung,  der  Glas- 
blase-Tisch (s.  Glasblasen);  ferner  ein  Gaaometer-Gehläse, mit 
beweglichem  LofUiehälter  ^) ,  weichet  rar  Henrorbringnng  einer  Löth- 

0  PUttBvr'a  ProbukuMt  «it  de»  Lathrohw,  9.  AuiUge,  S.  6S2. 
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rohrflamme  Hir  rlie  gcwöhnlichrn  chemischen  Zwecke  (s.  Lölhrohr) 
anwendbar  ist.  Dasselbe  kann  jedoch  nur  als  eine  Aushülfe  für  brust- 
schwache Lölhrohrbläser  betrachlet  werden ,  da  es  fast  unmö^^lich  ist, 
die  mittelst  desselben  erzeui;te  Flamme  so  zweckmäTsig  zu  dirigiren, 
wie  es  bei  der  geschickten  Handhabung  eines  durch  den  measchlicbfo 
Alhem  gespeisten  Lülhrohrs  erreicht  werden  kann. 

Es  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  dass  sich  durch 
Lölhrohrgebläse  dieser  Art,  wenn  sie  mit  atmosphärischer  Luft  gespeist 
werden,  kein  höherer  Hitzgrad  (pyromelrischer  Wärme-Effect)  erzielen 
lässl,  als  durch  das  gewöhnliche  Lölhrohr.  Der  Vorlheil  liegt  hier  also 
blofs  in  der  Schonung  der  menschlichen  Lungen  und,  beim  Glasblase- 
tisch ,  in  dem  gröfseren  V^olumen  der  Flamme.  \A'endet  man  dagegen 
einen  Strom  von  Sauerstoff  an  —  indem  man  die  betreffenden  (lebiäse 
zuvor  mit  dieser  Gasart  füllt  — ,  so  wird  allerdings  eine  bedeiiteoi! 
höhere  Temperatur  entstehen,  aber  dennoch  nicht  ganz  derjenige  Hiti- 
grad  erreicht  wenlen,  w  elcher  der  Verbrennung  von  Oel,  Talg,  Alkohol, 
Aether  u.  s.  w.  in  reinem  Sauerstoffgas  entspricht  (s.  Wärme-Effecl). 
Es  lässt  sich  nämlich  nicht  vermeiden ,  dass  ein  Theil  der  aus  diesen 
ilrennstoffen  entwickelten  brennbaren  Gasarten  der  Einwirkung  des 
eingeblasenen  Sauerstoflfs  entgeht  und  daher  auf  Kosten  der  umgeben- 
den atmosphärischen  Luft  verbrennt. 

Fig.  282.  Anhangsweise  mögen 

hier  noch  einige  Lölh- 
rohrgebläse Erwähnung 
finden,  welche  eigentlich 
kein  gewöhnliches  Lölh- 
rohr, sondern  gewisser- 
maafsen  einen  Ofen  er- 
setzen sollen.  Das  be- 
kannteste derselben  ist 
die  sogenannte  Platt- 
n e rasche  Spinne (Fig 
282).  Aus  einer,  etwa 
1  /.oll  im  Durchmesser 
haltenden,  bohlen  Metall- 
kugel,  welche  mit  dem 

Leitungsrohre  eines 
Blasebalges  iu  Verbin- 
dung steht,  gehen  fünf 
gekrümmte,  oben  mit 
Löthrohrspitzen  verse- 
bene Metallröhren  auf- 
wärts. Diese  V^orrich- 
tang  (einer  auf  den 
Rücken  liegenden  Spinne 
ähnlich)  wird  so  an  einer 
Spiriluslampe  mit  dop- 
peltem Luftzuge  ange- 
bracht ,  dass  die  aus  den 
fünf  Spitzen  kommen- 
den Luftströme,  von 
aufscn   and  unten  her, 
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steil  aufwärts  io  die  Spiritasnamme  blasen.  Durch  diese  vermehrle 
Liiftzuslrömung  wird  die  Wirkung  der  Flamme  so  erhöht,  das«  man 
in  einem  »  milldfl  einer  HSagevorricbivng  TOoPItiindfiatb  —  darüber 
Mgebraebten  Piatinüegel  Scbmelran^en  Voroebmea  kaoot  tu  denen  man 
•onst  einen  OSta  nStoig  hatte,  Silikate,  gemengt  mit  knnlensavrem 
Natron,  werden  in  Zeit  von  15—20  Minnten  volktSndig  an^cMbloiten. 
Um  eine  solche  Wirkung  tn  erreichen ,  mnis  man  aich  aber  erat  einige 
Erfahrung  in  der  Anwendung  dieses  Apparates  erworben  haben.  Der 
EftVrt  desselben  ist  nämlich  abhän^ii;:  1)  von  der  Richtung  und  Stärke 
der  fünf  Luftatröme,  2)  von  der  Gröfse  der  Oeffoungen  in  den  Lölh- 
rohrspitien,  3)  von  dem  Abstände  der  letzteren  von  der  Flamme,  4)  von 
der  T.änge  des  herausgeschrobenen  Dochles,  5)  von  der  Höhe  des  Plr>- 
tintie^els  über  demselben,  6)  von  der  Gestalt  des  Plalintiegcls  (sciiniale 
Tiegel  mit  kleinem  Boden  eignen  sich  am  besten  hierzu) ,  7)  von  dem 
ungehinderten  Verlauf  der  fünf  Lnftströme  durch  die  Flamme  (dieselben 
dürfen  nicht  gegen  den  Docht  strömen,  weshalb  man  letzterem  ent- 
sprechende Einbiegungen  geben  muss).  Eine  nähere  Besclireibuni,'  der 
PI  a  ttn er'schen  Spinne  findet  man  in  P ogg.  Aonal.  Bd. LXV,  S.  61 1.  — 
Reich  bedient  sich  zu  demselben  Zwecke,  wie  Piattner,  einer  ein- 
facheren Vorrichtung,  indem  er' anstatt  jener  fünf  Windrfihren  nur  eine 
anwendet,  welche  von  nnten  dnrch  daa  Dochtrohr  der  Spiritoslampe 
geht  nnd  eine  senkrecht  anfwSrta  blasende  Flamme  eneugt ,  die  beson- 
ders gegen  den  Boden  des  Tiegels  wirkt«  Die  LSthrohrspitie  darf  hier- 
bei keine  tu  kleine  Oefibuog  haben,  nnd  der  Docht  muss  dicker* als 

r wohnlich  oder  ein  doppelter  sejp.  Aehnlicher  Art  ist  ein  von 
Schulze  ^)  beschriebener  Gebläse- Apparat.  Ve^l*  auch  Art.  Lam- 
pen, S.769.  —  Alle  diese  Araarate,  welche  man  auch  zum  Glasblasen 
n«  s.  w.  anwenden  kann ,  werden  in  ihrer  Wirkung  gesteigert ,  wenn 
man  sich  dabei  einer  Spiritnslampc  mit  constantem  Niveau  bedient. 

L  ö  t  h  r  ohr  ge  b  läse  der  zweiten  Art.  Alkoholdampf,  Ter- 
penlhinöldampf  u.  s.  w.,  welche  unter  hinreichendem  Drucke  aus  einer 
durchbohrten  Metallspiize  in  eine  Dochtllamme  strömen,  entzünden  sich 
und  bilden  nun  mit  letzterer  eine  gemeinschaftliche  Flamme,  welche  sich 
zu  Lölhrohrversuchen  und  anderen  technischen  Zwecken  benutzen  lässt. 
Hierauf  beruht  die  Aeolipile  (s.  d.),  die  man  mitunter  zum  Glasblasen 
anwendet,  ohne  dass  sie  jedoch  hierin  — -  wegen  ihres  geringen  Hita- 
effiectes  —  empfohlen  an  werden  yerdient.  ^  Anstatt  der  brennbaren 
DSmpfe  kann  man  sich  anch  eines  brennbaren  Gases,  namentlich  des 
Wasserstoff,  bedienen,  womit  man  einen  Bbsebalg  oder  ein  Gasometer 
lollt.  —  Dnrch  Alkohol-  nnd  Terpenthinöldampf  erhält  man,  wie  leicht 
eintosehen,  geringere  Hitzgrade  als  bei  dem  gewöhnlichen  Löthrohr, 
indem  sn  berücksichtigen,  dass  diese  Dämpfe  twar  brennbar  sind,  aber 
nicht  sam  Unterhalten  des  Verbrennens  dienen  können,  welches  hier 
nur  auf  Kosten  der  äufseren  atmosphärischen  Luft  geschieht.  Di<f  Was- 
serstofniamme  wird  dagegen  weit  zweckmafsiger  auf  die  Weise  benutst, 
wie  es  bei  den  (Gebläsen  der  folgenden  Art  der  Fall  ist. 

Löthrohrgebläse  der  dritten  Art.  Als  Gasflamme  bedient 
man  sich  besonders  der  Flamme  des  Wasserstoff.  Entweder  füllt  man 
mit  dieser  Gasart  einen  Blasebalg  oder  ein  Gasometer,  oder  man  ent- 
wickelt sie  in  einem  Apparate,  dessen  Einrichtung  ganz  auf  dem  Priii- 

^}  Juuru.  für  prakt.  Cbeuiie.    Bd.  XLUI,  5.  IflS, 
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cipe  des  D6bereitter'scben  FeoerieDget  beruht,  la  beiden  Fäilea 
lä&st  man  den  Wamnloff  dmk  eise  dorcUolwte  IlclaUfpitxe  am« 
ftrömeo,  enttSddet  ibn ,  und  leitet  irao  doen  tm  ciaer  Löthrobnplse 
1eomme»deD  Strom  foa  atmotpbMcber  Luft  oder  Sanentoff  dvrdi  die 
Flanme.  Bei  der  Anwendong  Ton  atmoepbiriacber  Laft  pflegt  bm 
rieb  tur  Hevvorbriognng  dietct  Stromes  einci  Blasebalges,  bei  &r  Ad- 
weadnng  von  Sauerstoff  dagegen  dnet  Gasometers  ra  bediene«.  Das 
Nähere  der  Einrichtung  einos  derartigen  Apparates  llissl  mancherlei 
Variationen  zu,  und  ist  so  wenig  wesentlich,  dast  es  bier  ftiglich  über- 
gangen werden  kann.  Am  besten  ist  es  hier,  wie  in  so  vielen  ähnlichen 
Fällen,  dass  der  Chemiker  sieb  mit  deo  ihm  so  Gebote  stehenden  Mitteln 
au  helfen  versteht. 

Der  durch  ein  solches  Wasserstoff- Gebläse  hervorgebrachte  Hilx- 
grad  entspricht  natürlich  der  Temperatur,  welche  durch  V^crbrennung 
von  VVasserstoffi^as  mit  atmosphärischer  Luft  oder  Sauerstoffgas  encugt 
wird,  ist  aLso  jedenfalls  beträchtlich  gröfser,  als  dereines  Löthrohr- 
gehläses  der  ersten  oder  iwcllen  Art.  Bei  Anwendung  von  Sauerstoff 
wird  die  entsprechende  hohe  Temperatur  jedoch  niemals  gana  erreicht, 
weil  es  unvermeidlich  ist,  dass  ein  grSfsercr  oder  geringerer  Tbeil  des 
Wasserstol&  anf  Kosten  der«  die  Waasentofiflammc  nmgebenden 
atmospbVrischen  Lad  verbrennt,  nnd  dadnrdi  jene  Tempcmtnr  ▼orbJül* 
.  nissmifstg  deprimirt. 

LöthrobrgeblMse  der  riorton  Art  Diese  Terdieiieni  wo 
es  sieb  am  Erreichung  sehr  bobcr  Temperatnven  bandelt,  vor  allen  andera 
Lölhrohrgebläseo  den  Vorzug ,  und  werden  daher  such  xu  vielen  tccb- 
niscben  und  wissenschaftlichen  Zwecken  benntat.  Nach  der  Znsaramen- 
setzuni;  des  brennbaren  Gasgemcoges  kann  man  dicMlbea  in  Tetacbiedcne 
Abtbeil un gen  bringen. 

•    Fig.  283b  1)  (jcmenge  von  Wasserstoff  und  at- 

mosphärisch er  L  u  f  l.  Löthrohrgebläse,  wel- 
che ein  sol('h«'s  Gemenge  ansbiaseu,  giebt  es 
von  verschiedrtier  Construciion.  Am  zweck- 
mäfsig.slen  i.st  es,  \^  asserstoff  und  atmosphärische 
Luft,  jedes  für  sich,  in  getrennten  Gasometern 
oder  Blasebälgen  aufzubewahren,  und  beide  durch 
Kantscbnk -  RShren  oder  andere  biegsame  Scbläa- 
che  in  eine  Yorricbtnng  snsammensnlcitcn,  wie 
de  nebenstehende  Figur  283  aeint.  ff^  Ein- 
strdmungsrobr  fiir  das  Waaserslofi^as  |  L  Ein- 
strömnogsrohr  für  die  atmospbSfiicbe  Luft. 
Werden  die  Hähne  H  und  //'  dnrcb  die  Hebd 
M  und  M'  geöffnet,  so  vereinigen  sich  beide 
Ströme  in  dem  Schlauche  /{,  gehen  dnrcb  das 
lange  schmale  Metallrohr  N  und  werden  ans  der 
Löthrolirspiize  ^9  als  brennbares  Gemenge  ans- 
geblasen.  Soll  der  Apparat  ani>ewendet  werden, 
so  lässt  man  zuerst,  durch  Oeffnen  des  Hahns //, 
nur  Wasserstoff  ausströmen,  den  man  bei  «S*  ent- 
zündet. Hierauf  öffnet  man  auch  den  Hahn  H\ 
und  zwar  so  weit,  dass  die  gröfste  Intensität 
der  Flamme  erreicht  wird.  Ein  geübtes  Aoge 
erkennt  dies  leicht  an  der  bläulichen  Farbe  der  lu 
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rinrr  l:inf»eren  oder  kürzeren  Spilie  aui^i^etrietjenen  Flamme.  Kit\  Zii- 
rückNchla^eii  dt-r  FInminr  in  d.is  Hohr  /{  lai  nicht  leicht  r.u  befürchten^ 
niid  würde  auch  kaum  eine  bedeulen«le  Kxplosion  hervorbrin^'cn.  Zur 
weiteren  Vorsicht  kann  man  ülirij^ens  noch  Maafsregcln  treffen,  wie 
solche  weiter  nnlen  ant^egeben  sind.  —  F.  Desbaü.^a  v  ns  de  Kiche- 
rn o  n  t  *)  füllt  nicht  erst  einen  Gasometer  oder  Blasebalg  mit  \^  asser- 
ütoff,  sondern  leitet  lelzleren  unmiltelbar  aus  dem  Entwickelungs-(iefaf> 
in  das  Einstriimungsrohr  If^.  Dieses  Entwickelungs-Gefäfs  ((ieneralor) 
ist  nach  dem  Principe  des  D  ob  erei  n er' sehen  Feuerzeuges  conslrnirt. — 
Man  brdient  sich  des  Luftwasserstoff-Löthrohres  {clialumeau  atrhytin'ijue) 
besonders  zum  Löthen  des  Platins  mit  Gold  und  zum  Löthen  von  Hlei- 
pbtlen  (bei  Schwefelsäurekammern).  In  letzterem  Falle  geschieht  das 
Löthen  durch  t  heil  weise  Schmelzung  des  Bleies,  <|Uo  ohne  Anwendung 
eines  eigentlichen  Lothes. 

2)  Gemenge  von  Terpenthlnöldampf  und  a  tmo  s  p  hä  r  i  sch  e  r 
Ijuft.  Diese  Art  von  Löthrohrgebläsen  {chalumcau  ä  vapeurs  cnm- 
iiustihlfs)  wird  in  Frankreich  zu  verschiedenen  technischen  Zwecken  — 
zum  I-öthen  von  Bijouterie -Waaren ,  zum  Glasbl.isen  u.  s.  w.  —  ange- 
wendet. Eine  ungefähre  Idee  von  einem  solchen  Apparate  nach  Des- 
bassajns  de  Kichemont's  Construction  giebt  die  folgende  Figur, 


Fig.  284. 


In  dem  hohlen  Metall- 
cjlinder  T  ist  ein  kessel- 
frirmiges  Gefafs  /  /  / 
(punktirt)  angebracht,  in 
welchem  sich  Terpen- 
thinöl  befindet.  Letzteres 
wird  durch  eine  in  den 
Kaum  L  eingeschobene 
Lampe  bis  zur  hinrei- 
chenden Verdampfjing 
erhitzt.  Die  Dämpfe  tre- 
ten —  da  ihr  Fintwei- 
chen durch  die  ge- 
krümmte Röhre  r  und 
den  Schlauch  R  milleist 
des  geschlossenen  Hah- 
nes U  verhindert  wird 
—  in  die  schiefe  Höfirc  /' 
und  entweichen  aus  drr 
Kührenmündung  S.  Oeff- 
net  man  den  Hahn  //  ein 
wenig,  so  wird  atmo- 
sphärische Luft,  welche 
durch  den  Schlauch  A 
eingebiasen  wird ,  in 
den  R.tum  n  über  dem  Terpenthinöle  dringen  und  sowohl  die  Aus- 
treibung der  Dämpfr  aus  demselben,  als  auch  die  Bildung  ihrer 
Flauinie  vor  der  Mündung  .V  befördern.  Wird  alsdann  auch  der  Hahn 
//'  mehr  oder  w  ('ni;^rr  geöffnet,  so  enl.sleht  ein  zv\ eiter  l.uftslrom,  wel- 
cher seinen  Wrg  durth  den  S(-|ilauch  W  nach  der  inneren  r.ölhrolir- 


*)  l)i<-l.  tieft  arl$  cl  innnurarliirff.«  |'.  ti20. 
Ilantlwdrierhucti  der  Clieioie.     Rd.  IV. 
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spitze  5  fjmnklirl)  nimmt  und  so  mitten  in  die  F'lamme  gelangt^  welcli« 
dioiiirch  verliinj^crt  und  ingespitit  wird.  Durch  die  umgestürite ,  mit 
Terpcnthinöl  gefüllte  Flasche  F  rrhiilt  man  das  Terpenthinöl  im  (iefafse  T 
auf  bekannte  Weise  in  einem  constanten  Niveau.  Die  im  Dictionnaire 
des  arts  et  manujactures  befindliche  unvollkommene  Beschrei- 

bung dieses  Apparates  lässt  es  unberiicksicbtigt,  inwieweit  die  Gefahr 
einer  Gzploilori  bei  dennelties  beteiligt  ist.  - 

3)  Gemenge  tod  Waif  eritotf  und  Saverttoff.  LSthrobr* 
geblüse,  wekbe  ein  derartiges  Genenge  «iifblMeii,  ncmH  nan  Knall- 
gasgeblXse,  Ox j - H  jdrogen-GebiMae  oder  H^dro-Ox/gen- 
GebUae.  Man  bal  diewUm  auf  aebr  vtencbiedeae  We&e  coBttmirt, 
wobei  die  Vermeidung  der  ExpbMion  stets  ein  Haaptmgeaiiierlc  abgab. 
Einige  der  wichtigsten  Conslructiooen  sind  folgende. 

Das  Hare^sche  iCnallgasgebläse  dürfte  wohl  das  älteste  «eyn.  Das 
Weaentlicbe  aeiner  Einrichtung  besteht  darin,  das«  die  beiden  Gasarten 
getrennt  von  einander  aufbewahrt  werden,  sich  erst  dicht  vor  ibrem 
Austritte  aus  der  Löthrohrspitr.e  vereinigen  und  nur  unirr  einem  Öh- 
ringen Drucke  (von  einigen  /ollen  Wasserhöhe  oder  dem  entsprechend) 
ausströmen,  llare  bediente  sich  nicht  iweier  getrennter  Gasometer 
für  \V  .'isserstofT  und  Sauerstoff,  sondern  eines  mit  einer  senkrechten 
Schei<lewand  versehenen  (iasomelers.  Aus  den  beiden  Räumen  des- 
selben wurden  die  Gase  durch  eine  druckende  Wassersäule  in  die  ent- 
sprechenden Leitungsröhren  getrieben,  welche  sich  dicht  vor  der  Lötb- 
rohrspitse  xu  einem  gemeinschafUichen  Blaseröbrchen  vereinigten.  Um 
i^L'gea  eine  Eiplonon  gefiebert  an  se/n ,  gab  er  der  Wanerstoffrohre 
keinen  aröiaeren  DorcEnciier,  ab  data  man  gerade  mit  einer  gewübo- 
licben  Stedinadel  bineinlconnte,  dem  Sancratofl^atHlbrcben  aber  nvr  % 
dieaer  Weite,  nnd  rcgalirte  nocb  anliierdem  die  StriSmnng  durch  Hibne, 
bb  er  daa  ricbtige  Verha'ltniss  der  Miacbong  (2  VoL  Waaaeratoff  und 
t  Vol.  Sauerstoff)  annähernd  erhielt  i). 

Dieses  LötbrobrgebiMse  wurde  bald  nacb  seinem  Bekanntwerden 
durch  das  weiter  unten  beschriebene  Newman'ache  Knallgasgehb'se 
verdrängt.  Die  mit  dem  Gebrauche  des  letiteren  verbundene  Gefahr, 
welche  sich  trotz  aller  Vorsichtsmaafsregeln  nicht  ganz  beseitigen  lief*, 
bat  jedoch  in  neuerer  /.eit  wieder  auf  das  Hare'sche  Princip  zurück- 
geführt. Man  wendet  jetzt  fast  allgemein  zwei  getrennte  Gasometer  an, 
ans  denen  man  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammenleitet.  Das  Eigen- 
thümliche  hierbei  besteht  nur  in  der  von  Maugham  angegebenen  Con- 
strnction  des  Ulaserohres  (Ansatzrohres),  in  welchem  die  Vereinigung 
beider  Gase  vor  sich  geht,  wie  man  aus  folgender  Zeichnung  ersiehu 


Bei  wird  der  Wasserstoff  in  das  Ansatzrohr  geleilet ,  und  erfüllt 
bierdnrcb  den  Tbeil  des  inneren  Raumes  desselben ,  welcher  uicht  von 

*)  PhiloÄ.  Mag.  Nr.  55,  S.  2.T8  ,  und  Nr.  86,  S.  298;  hieraus  im  Aufsiig»  in  0e||. 
len«  N.  Jonrn.  Bd.  I,  ö.  »8,  und  in  Gilb.  AuuO.  Bd.  LV,  &  4K 


Digitized  by  Google 


Löthrolirgehläse.  979 

i)em  darin  befindlichen  Blaserohr  eingenommen  wird.  Letzteres  steht 
durch  die  Mündung  S  mit  dem  Sauerstoff- Gasometer  unmittelbar 
in  Verbindung,  so  dass  die  beiden  Gase,  deren  relative  Menge 
man  durch  zwei  Hähne  regulirt,  erst  dicht  vor  der  gemeinschaft- 
lichen Ausslrömungsöffnung ,  bei  G,  zur  Vereinigung  gelant;en.  Der 
an  dem  inneren  Blaserohre,  bei  a,  angebrachte  ringförmige  Ansatz  soll 
verhindern,  dass  das  Gasgemenge  sich  su  weit  nach  hinten  verbreitet. 
TrSte  wirklich  eine  £xplosion  ein ,  so  kann  sie  ketmi  einen  gröfseren 
Ran  betreffen,  alt  den,  welcher  sich  iwischen  der  Ansstrdniangs- 
6ffnnng  G  «od  jeoem  ringiförmigen  Aosatie  befindet.  Die  folgende 
Fignr  seigt  ein  mit  einem  solchen  Ansaiirohre  yersehenes  Gasometer« 
Fig.  286.  ^      "^^^  Sanerstoff,  B  mit  Was- 

ser gefnllt  Das  Ausströmen  des 
Sauerstoffii  wird  durch  den  Hahn  e 
regnltrt.  Durch  den  aus  dem 
Ansatzrohr  seitwürls  abgehenden 
Schlauch  führt  man  aus  einem 
zv^eilen  Gasometer  den  Wasser- 
stoff hinzu.  —  Soll  die  Knallgas- 
flamnie  mittelst  dieses  Apparates 
hervorgebracht  werden,  so  öffnet 
'man  zuer»t  den  Hahn  des  W^asser- 
Stoff  (>a!>ometers,  und  entzündet 
dach  einiger  Zeit  den  aus  dem 
Ansatsrohre  dringenden  Wasser- 
atolt  Alsdann  wird  auch  der  Hahn 
des  Sauerstoff-Gasometers  geöff- 
net, und  durch  Regulirung  beider 
Hähne  die  gröfstmögliche  Inten- 
sititt  der  Flamme  tu  erreichen 
gesucht  In  einer  solchen  Flamme  kann  man,  auf  einer  Unterlage  von 
Kohle,  die  schwierigst  schmelsbaren  Substanzen,  yAe  Pfeifentbon, 
Thonerde,  Kieselerde  und  Platin,  mit  Leichtigkeit  zum  Schmelzen,  letx- 
teres  sogar  tum  Verdampfen  bringen.  Freilich  gilt  dies  nur  von  klei- 
nen Quantitäten  derselben,  da  die  Knallgasflamme  —  wegen  der  kleinen 
Ocffnung  des  Btaserohres  —  nur  ein  geringes  Volumen  besitzt. 

Das  Newman'sche 
odrrCla  rke'sche  Knall- 
gasgebläse unterscheidet 
sich  dadurch  von  dem 
Hare'schen,  dass  es 
Wasserstoff  und  Saner^ 
Stoff,  genau  in  demTer- 
hältuiss  Ton  2  Vol.  su 
1  Vol.  gemengt,  unter 
starkem  Drucke  aushilfst. 
In  seiner  einfachsten  und 
ältesten  Gestalt  besitst 
es  folgende  Einrichtung 
(Fig.  287).  yf  ist  ein 
starker  kupferner  Kasten, 
£  einegewöhnliche  Com- 
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pre&sioiiftpuinpe  und  C  eine  mit  iüialtgas  geCulite  riiierblase.    Aus  leti- 

tertT  w\ri\  Ha>  <ias  ver- 


mittrl&t  der  Punijjr  Ii  in 
den  Kasten  ./  f^e|nini|iL 
Reicht  die  in  C  vorhan- 
-  dene  Gasmenge  zu  einer 
fiärkeren  Compreisioa 
okbt  aus,  fo  wird  die 
gdcerle  Blaic  dorchciac 
gefiUhe  erseUt.  In  den 
Bla«erobr  D  brachte 
CUrke  eine  Glasröhre 
von  4  Zollen  Länge  «od 
i/lQ  ZoU  Weite  an  ,  und 
■nnlernaliiii  mit  die>f« 
Apparate  eine  grof^e 
Reihe  interessanter  Ver- 
suche 1),  ohne  dass  hier- 
bei eine  Explosion  statt- 
uml  dadurch   noch  wirk- 


verlaiiMlite  Clarke  später  die  Zoll 

durch  Ab- 


Fif .  289. 


gefunden   hätte.      I  n»  rine   etwas  uro 
saniere  Flamme  zu  crliallen  _ 

weite  (ilasröhre  ( drrcn  I-änfje  von  4  Zoll  sich  aliiniilig 
sprin^Ljen  bis  auf  ly^,  /.oll  verkürit  halte)  mit  einer  anderen  von 
Zoll  Weile.  Hiernach^  aber  entzündete  sich  das  Knallgas  im  innem  des 
Kastens  und  tersprengte  den  ganzen  Apparat  mit  fbrchtbarer  £aplodoa. 
Dass  diese  der  Erweiterung  des  Blaserohres  snmschreiben  wa^^  kann 
kanm  einem  Zweifel  nnletlSegea.  Man  war  daher  auf  Sicherfaeitsmaals- 
regeln  bedacht,  weiche  die  gefiihrlose  Anwendung  von  BlaserShrra 
gröfseren  Calihers  m5glich  machten«  Cvmming  brachte  im  loBem  des 
kupfernen  Kastens  j4  einen  Sicherheitscjlinder  an,  dessen  Einrichtung 
aus  folgender  Dorchschnitts-Zeichirang  (Fig.  289)  (in  Beivg  auf  die 

vorhergehend^  Figur  im  vergröiser- 
ten  Maafsstabe  dargestellt )  ersicht- 
lich ist.  ab  und  Ar,  Wandtbetle 
des  kupfernen  Kastens,  zvisrhrn 
denen  der  Sicherheilsc vlinder  A  an- 
gebracht ist.  Der  Raum  k  wird  von 
dem  Kaiime  /v  durch  ein  feines  Draht- 
gewebe geschieden;  de  ist  ein 
ähnliches  Drablgewebe ,  welches  in- 
nerhalb der ,  in  der  Zeichnung 
durch  Schrafiirung  angedeuteten 
Wasser^  oder  Oelschicht  angebracht 
ist.  Durch  das  Ventil  p  ateigen  die 
Blasen  des  Knallgases  in  dieier  FlSssigkeit  empor.  Im  Fall  eines  Znriidc- 
scblagens  der  Flamme  findet  also  die  FortpQaniong  der  ExploeioB  nach 
Innen  tuerst  in  dem  Dav^'schen  Drablgewebe  /^,  dann  aber  —  wenn 
dieselbe  dieses  Hinderniss  überscli reiten  sollte  —  in  der  Flüssigkeits* 
schiebt  einen  sweiten  Widerstand,  der  selbst  nicht  gans  ans  dem  Wege 


*>  Joiirn.  of  ."^r.  and  Art«,  Nr.  3,  p«!!.  104;  Qbenelct  iB  6ilb.AiuMiL  Bd.  LIT,  S.  I, 
uaU  Schweig.  Journ.  Bd.  X\Ui,  8. 
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(>rräuml  seyn  würde,  wenn  die  Flüssigkeil  aus  dem  Sicherheilscjlinder 
III  das  Innere  des  kupfernen  Knotens  gedrängt  worden  wäre.  Denn  als- 
dann bliebe  noch  das  srhüliendc  Drahlnet?.  de  übrig.  Man  soihe  also 
mein^-n,  dass  eine  entstehende  Kxplosion  sich  höchstens  bis  de  verbreiten 
könne.  Inzwischen  hat  die  ?>fahning  auch  die  Unsicherheit  dieser  Vor- 
richtung dargelhan  ;  zugleich  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  eine  sper- 
rende Oelschicht  eine  entschieden  gröfsere  Sicherheit  gewährt,  als  eine 
^Vns^erschicht.  Die  Anwendung  der  ersteren  führt  jedoch  den  Nach- 
llieil  mit  sich,  dass  durch  die  ansteigenden  (iasblasen  leicht  ein  Schäu- 
men des  Oeles  eintritt  und  dadurch  gewöhnlich  etwas  Gel  in  das  IJIase- 
rohr  getrieben  wird.  Uebrigens  erscheint  die  Construclion  des  Sicher- 
lieitscvlinders.  so  weit  dieselbe  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  i),  auch  in- 
sofern mangelhaft,  als  keine  Vorrichtung  vorhanden  ist,  welche  das  all- 
uihlige  Ausdiffsen  des  Oeles  durch  das  Ventil  v  in  den  kupfernen  Kasten 
virhindert.  Kin  unterhalb  des  Ventils  angebrachtes,  an  der  äufseren 
Wandflärhe  des  Sicherheitscvlinders  aufwärts  gekrümmtes,  bis  über  d.is 
iNrveau  der  Oelobernäche  reichendes  Uöltrchen  würde  diesen  Uebelstand 
beseitigen. 

Das  Streben  verschiedener  Physiker,  die  Oeffnung  des  Blaserohrs 
am  Knallgasgebläse  gefahrlos  zu  erweitern,  dadurch  die  Flamme  zu  ver- 
gröfsern  und  ihre  Wirkung  zu  erhöhen,  führte  endlich  zu  dem  verbes- 
serten Newman'schen  oder  Clarke'schen  Knallgasgebläse.  Die  ver- 
besserte Hinrichtung  desselben  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  der  Kx- 
perimentator  für  den  Fall  einer  eintretenden  Kxplosion  gegen  die  Folgen 
derselben  geschützt  ist.  Dies  wird  ganz  einfach  durch  folgende  Hinrich- 
tung des  Apparates  (Fig.  290)  bewirkt.     Die  Scheidewand  S  —  eine 

Fig.  290.  starke  hölzerne  Thür, 

ein  Schirm  oder  der- 
gleichen —  trennt  den 
Experimentator  von 
allen  Theilen  des  Ap- 
parates ,  von  denen 
derselbe  bei  einer  Ex- 
plosion beschädigt 
werden  könnte.  Nur 
der  Handgriff  h  der 
an  der  Scheidewand 

festgeschrobenen 
Druckpumpe  B  und 
das  eigentliche  ßlase- 
rohr  J)  befinden  sich 
diesseits  der  schützen- 
den Wand.  Jenseits 
steht  der  kupferne  Ka- 
sten /i  auf  einem 
Tisch  T  zwischen  zwei 
Flolzleisten.  Das  Knall- 
gas wird  aus  der  gefüllten  Thlerbla.se  ^  durch  die  Röhren  r  und  s  in  den 
Ka.sten  gepumpt,  k  ist  der  obere  Theil  des  Sichorheitsr/Iinders,  Diese 
Einrichtung  gewährt  überdies  den  Vorlheil,  da.vs  währenddes  Kxperi- 
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meniirens  mit  der  KiiallpMfljmme  forldauernd  oeues  Gas  nMbgepampt 
werden  kann,  wodurch  sieb  der  Druck  desselben  im  Kattea  A  oicbt  Tcr- 
mindert.  Hierin  liegt  tagleich  eine  Sicberwog  gegen  ExpkmoBeii,  wcMm, 
wie  man  er&bren  bat,  beaondert  bei  iiacbliMMeadeni  Drodce  eiurtralca 
pflegen;  und  auf  iolcbe  Weite  hat  mao  et  wage«  kömicn,  die  Oeffinmg 
des  Blaaerobrt  auf  Zoll  an  eiwweitefa»  Vnn  Nntacn  würde  es  seja, 
ein  kleinct  ManoBMler  an  dem  Biaserohr  anzubringen.  Da  darcb  das 
stete  Nacbpumpen  des  Gases,  so  wie  durcb  die  gröfsere  Weile  des 
Blaserohrs ,  in  kuner  Zeit  eine  beträchtliche  Quantität  Knallgas  co»- 
sumirt  wird ,  so  bedient  man  sieb  bei  länger  dauernden  Versucben  an- 
statt der  Tbierblasen,  eines  ^efimissten  Uallons  von  TafTent  als  Resenroir. 

Wenn  auch  der  Experimentator  bei  dem  verbesserten  Newman'- 
sclicii  Knallgasgeblä-se  ki'iner  erheblichen  Gefahr  mehr  au&gesetit  ist,  j^o 
ist  doch  die  Möglichkeit  einer  Explosion  dadurch  nicht  ganz  verhindert, 
und  es  bleibt  immer  eine  Unbehagliclikelt ,  in  solcher  Nachbarschaft  zo 
experimentiren.    Die  Physiker  sind  daher  bemüht  gewesen,  noch  andere 
Sicherheitsvorkehriingen  zu  ersinnen,  durch  welcne  theils  der  Experi- 
meutator  noch  mehr  geschützt,  tbeils  aber  auch  das  Explodiren  noch 
weniger  möglich  gemacht  werden  soll.    New  man  bradite,  in  erstcrer 
Absidity  an  der  binteren  — -  von  dem  Experimentator  abgewcndden  — 
Seite  des  kvpfenve»  Kastcna  eine  dünnere  und  nnr  scbwach  angetethete 
Wandplatte  an  «  so  daas  diüi  bei  einer  Exploaion  leicbt  benosgewoflen 
wurde.    Wo  II  as  ton  sdüug  vor,  das  ^aa  .durcb  ein  Bündel  von  Haar- 
röbrcben  geben  tu  lassen  nnd  Jann  rdicbt  vor  dem  Blaserobr,  in  einer 
Röhre  von  gröfserem  Durchmesser  zu  vereinigen,  so  dass  sieb  bierdarcb 
die  FLxplosion  nicht  einmal  bis  in  den  Sicberheilscjlinder  ibrtpflanieo 
könnte.   Andere  Pbjsiker  verwarfen  den  New  man 'sehen  Apparat,  and 
presslen  das  Gas  unmittelbar  aus  einer  mit  Gewichten  beschwerten  Thicr- 
hlase  in  das  mit  sichernden  Vorrichtungen  versehene   und  durch  eine 
Schiitzwaiid  gefiihrte  lilaserohr.   Natürlich  kann  hierdurch  kein  so  hoher 
Druck  als  durch  Compression   mittelst  einer  Pumpe  erzeugt  werden. 
Thomas  Osbrej  endlich  verfolgte  ein  ganz  entgegengesetztes  Princip, 
indem  er  den  Gaskasten  aus  Kupfer  und  Schmiedeeisen  so  stark  her- 
stellte, dass  er  einer  Explosion  Widerstaad  leistete.     Um  denselben  auf 
seine  Haltbarkeit  zu  prüfen,  liefs  er  in  demselben  Knallgas,  welches  mit 
13  Atmosphären  msanunengedriickt  war,  explodiren.  Dieses  gewaltsame 
Experiment  itelltc  derselbe  swei  Mal  an,  obne  dass  der  Apparat  dadnrcb 
bescbSdigt  wurde  i).   Ander  der  bedeutenden  Kostbarkeit  stcbt  dieseoi 
Apparate  entgegen,  dass  eine  vollständige  Sicberbeit  dennocb  nicbt  dorcb 
deisselben  erreicht  werden  kann.  —  Der  eben  gedachte  Vorscblag  Wol- 
I  a  s  t  o  n  *  s  hat  wobl  die  meiste  Beachtung  gctonden.    Man  bat  Bnndd 
feiner  iMetailröhren,  ffO  wie  ancb  Glasröhren,  deren  Knfsere  Zwischen- 
rinmc  hinreichend  ansgefüllt  waren,  zur  Anwendung  gebracht.  Beale 
scblug  vor,  ein  solches  Sicberbeitsbündel  durch  ein  Stück  Spanisches 
Bohr,  und  Wilkinson  verisuchte  es  durch  geklopften  Asbest  zu  er* 
setzen.     Kiue  sehr   zweckmäfsige  Vorrichtung  dieser  Art,   wie  sie  in 
neuerer  Zrit  vonHeniming  angegeben  und  mehrfach  angewendet  Or- 
den ist,  bestellt  aus  einem  messingenen  Cvliiider  von  etwa  6  Zoll  Ijjiii^e 
und       Zoll  Weite,  welcher  mit  feinen  Alessingdrähten  von  derselben 
Lauge  angefülU  ist    Um  den  Gjlinder  recht  dicht  zu  füllen,  winl  in 
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die  Bütte  des  DnlitbaBdels  ein  tugespitster  MMalbtab  eingetrieben.  Die 
WMmeleiInngfififbigkeit  der  dadurch  gebildeten  feinen  roeUllenen  KaniÜe 
iil  to  grofiff  da»  das  Znräcktreten  der  Flamme  voHslSodia  verhindert 
wird.  Es  veritebt  sich  von  selbst,  dast  ein  solcher  SicherhdtscjHnder 
vor  seiner  Anwendung  gqkrüft  werden  mnss*  Robert  Hare  bat  diese 
Vorrichtung  folgendennaal'sen  modificirt.  Er  nimmt  ein  %  Zoll  dickes 
Kupferblech,  biegt  es  cjlinderförmig  tusammen,  utid  löthet  die  Fuge 
mit  Silber.  Den  innero  Raum  dieses  Cjlinders  füllt  er  mit  Kupfer- 
dräbten  von  gröfstmöglicbster  Feinheit  an,  welche  mit  grofscr  Sorgfalt 
parallel  der  Cvlinderaxe  gelegt  werden.  Den  so  gefüllten  Cjlinder 
bringt  er  in  einen  Drahtzug  und  zieht  ihn  aus,  bis  die  Masse  so  hart 
uird,  dass  das  Ziehen  ohne  vorhergegangenes  Erhitzen  (Weichmachen) 
nicht  weiter  fortgesetzt  werden  kann.  Der  aiisj:;ezogene  Cjlinder  wird 
mit  einer  Uhrfedersiige  in  Stücke  z('r.s(  hnitlen,  deren  Länge  ihrem  Durch- 
messer ungefähr  gleich  ist,  worauf  die  Schnittflächen  derselben  mit  einer 
feinen  Keile  sanft  überfahren  werden.  Sie  erscheinen  dem  unbewaff- 
neten Auge  vollkommen  dicht;  mit  Hülfe  der  Loupe  erkennt  man  aber 
die  Tielen  feinen  Kanüle^  welche  den  Zwiscbenrinmen  der  sosammen- 
gelegten  DrUhte  entsprechen.  Hare  bringt  nnn  in  seinem  Sicherheits- 
c/linder  swei  solcher  Kopferstficke  an,  welche  er  tnyor  mit  einer  Mes- 
fiingkapsel  umgiebt,  ungefähr  in  der  Art»  wie  nebenstebettde  Fignr  seigt« 
Fif.  291.  ^  6  die  beiden  pordsen  Kop&rstticke «  welche  ei- 
nen Raum  awischen  sich  frei  lassen.  Hare  lässt  diesen 
Zwischenraum  betrSchtlich  gröfser,  als  in  der  Zeich» 
nnog  angegeben ,  was  jedoch  nicht  nothwendig  neyn 
dürfte.  Das  Knallgas  strömt  durch  die  Röhre  d  ein« 
gebt  durch  das  Kupferstück  6,  durch  den  Raum 
zwischen  a  und  />,   dann   durch  das  Kupferstück  a 

Tund  gelangt  so  in  die  Röhre  c,  welche  zum  Blase- 
rohr führt.  Das  Gas  ist  mit  einem  Drucke  von  2  —  4 
Atmosphären  comprimirt;  ein  gewöhnlicher  Gasometer- 
druck würde  nicht  hinreichen  ,  dasselbe  mit  erforder- 
licher Schnelligkeit  durch  die  porösen  Kupferstücke 
SU  treiben.  Schlägt  die  Flamme  des  Blaserohrs  zurück,  so  pflanat  sich 
die  Explosion  nur  bis  a  fort  Dnrch  mehrere  hintereinander  entstehende 
Explosionen  kann  dies  Kopferstude  iniwischen  so  erwSrmt  werden ,  dass 
es  die  Flamme  dnrchlfisst;  alsdann  würde  die  Explosion  in  den  Zwischen- 
raum dringen,  aber  bei  b  ihre  Grünte  finden.  Zur  noch  weiteren  Ver- 
mehrung der  Sicherheit  schlügt  Hare  vor,  das  Knallgas,  bevor  es  in 
den  Sicnerheitscjlinder  tritt,  durch  eine  schmiedeeiserne,  zur  Hälfte  mit 
Terpenthinöl  gefüllte  Flasche  sn  leiten,  so  dass  es  in  einzelnen  Gasblasen 
in  dieser  Flüssigkeit  aufsteigen  muss.  Im  schlimmsten  Falle,  meint  er, 
würde  dann  die  Explosion  bis  in  diese  Flasche  dringen.  Mit  Hülfe  solcher 
Vorsichtsmaafsregeln  bat  Hare  zahlreiche  Versuche  mit  dem  Knallgas- 
gebläse angestellt,  ohne  dass  hierbei  ein  Unfall  eingetreten  wäre.  Zu- 
gleich hat  er  die  Wirkung  der  Flamme  dadurch  bedeutend  erhöht,  dass 
er  mehrere  Blaserohrspitzeii,  bis  zu  Tunfzehn,  riehen  einander  anbrachte, 
deren  Weite  —  V34  betrug.  Auf  solche  Weise  war  es  ihm  uiög- 
lieh,  .sehr  beträchtliche  Quantitäten  von  Platin  —  bis  zu  einem  Gewichte 
von  28  Unzen  —  zu  einer  Masse  zusammenzuschmelzen 
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Der  abtolote  Wärme-Eflect  det  W.9$aenioftk  (i^  W  i  r  m  «  -  E  ff e  c  I ) 
lirträ'gl  anttShcrnd  34000.  B^rechnri  man  InVmadt  die  Tempcvat» r, 
^clcb^  beim  Verbrennen  yon  2  Vol.  WassiTsioff  mii  1  Vol.  SanefsiolT 

«•dInI'IiL  o  erhöht  man  ungefähr  4ü(lO"  C  ^)  Uieaer  UittgraH  mnss  al»o 
aU  d(S  Maximum  der  dnrcb  ein  knallgasgeblä'se  lo  erreicheiwien  Wir- 
kung anf>e»ehen  werden.  Die  günstigsten  Umstände  bietet  offenbar  Her 
N  e  w  ma  II 'sehe  Apparat.  Nur  hei  fiieseni  (ichihse  kanr»  man  von  «l*»r 
vollkniniiienen  M('n<jiing  beider  Gase,  iin*l  von  i\pr  ^t'n?t\n'u  i^iisTtnitiK  ti- 
setriinfj  ihres  Gemenges  nacli  ohii;rn»  Vi'rhältnisse  iiherzeuf^t  se\  ri.  .Ic^l«  r 
l  ebcrsf  liuss  der  einen  oder  audrren  (i.isart  rieht  eine  rnl>|»recb«  iide  '.r- 
niedrli^unt;;  des  Hitzegrades  nach  .sich.  Zntj!ei<  h  alier  h.U  das  t>e.si  hwintle 
Ausströmen  <les  stark  romprimirlen  Knallj^ases  eine  sclinrllf  Steigerung 
der  Temperatur  de^  lu  erlntzendcn  Körpers  zur  Folge,  indem  es  den 
abkühlenden  Einflüssen  der  Unterlage  u.  s.  w.  entgegenwirkt.  Und  end- 
lieb  kommt  dabei  die  gr^fiert  Weite  in  Bciracbt,  welche  msD  der  An»- 
strömnngsdffinung  des  Bla&erobn  tn  geben  vermag.  HandeK  es  sieb  jr- 
docb  nur  darum,  geringere  Wirkungen  sn  erreichen,  wie  x,  B.  Platin  in 
kleinen  Mengen  sn  tcbmelien  (der  Schmeltpnnkt  de»  Platins  Kegt  etwa 
bei  2600^  C.)«  en  reicht  man  voUkomroen  ana  mit  einem  GeblSae  nach 
der  älteren  Hare'schen  Conslrudion  nnd  einem  Mau gh am'adiea 
Sicherheitshahne.  Hierbei  bt  man«  unter  Anwendung  geliörigcr  Vor- 
aicbt,  jeder  Gefthr  überhoben. 

'  4)  VerKbiedene  andere  Gasge menge.  Zufolge  mehrfacher 
ubereinstimmender  Versuche,  welche  in  neuerer  Zeit  hinsichtlich  der  ab- 
soluten Wärme-KfFecte  verschiedener  brennbarer  Körper  angestellt  wor- 
den sind,  ergiebt  sich  durch  Berechnung,  dass  bei  der  Vt«rl>rrn niini^  fol- 
gender Snbstancen  mit  einer  entsprechenden  Quaaiilät  Sauerstol]^as 
etwa  folgende  Hitigrade  erzeugt  werden: 

KohlenstofT     ....    9800«  C. 

Kohlenoxyd     ....    7000  »» 

Oelbildendes  Gas  .    .    .    6300  n 

Grubengas   4700  » 

'  Wanerstoff  ....  4000  » 
Wenn  auch  diesen  Zahlen  keine  grolse  Genauigkeit  tnsasclircihen 
seyn  dürfte,  so  ist  doch  so  viel  daraus  in  ersehen,  daas  wir  um  bei 
der  Verbrennung  des  Wassentoffii  mit  Saventoib  jeden&Us  noch  auf 
einer  niederen  Stufe  der  möglicherweise  zu  erreichenden  Temperaturen 
befinden.  Von  der  Kohle  wird  man  jedoch  hierbei  keine  awedunifinge 
Anwendung  machen  können ,  da  sie  sich  uns  nicht  in  Gasgeslalt  dar- 
i)iet(>t.  Lasst  man  Sauersto£^as  aufglimmende  Kohle  strömen,  so  ma$ 
allerdings  ilie  angegebene  Temperatur  momentan  in  jedem  verbrennendeo 
Kohleparlikel  erzeugt  werden,  allein  wir  können  dieselbe  nicht  ohne  sehr 
bedfulenden  N  erlnst  auf  den  zu  erhitzenden  K(»r|)er  libertra£^en  ,  zumal 
es  sich  nicht  verhindern  Ihsst ,  dass  der  ununterbrochene  Strom  Att 
SauerslofTs  hierbei  abkühlend  wirkt.  Dagegen  scheinen  sich  Koldrn- 
oxvd  sowohl  als  ölbildendcs  (ias  sehr  zu  einer  solchen  Anwendinii;  lu 
emptVIilen.  Mit  letzterem  Gase  haben  bereits  mehrere  Physiker  —  na- 
mentlich D  a  n  ie  II      Clarke,  Lumming^)  und  Pfaff^)  —  Versuche 

*)  Sr  l.ri- rr  T.pliil.urli  «Km  M,l,illur-if .  Rd.  I,  S.  386.  —  «)  norM-IV>o  ^c.l1el.lr 
►irli  »Ic»  .Suiuliuhleii^aM'.-..  —  *)  Oilb.  Aiuiftl.  U(t.  I.Xll,  S.  364,  —  *)  brüwe»"«. 
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an^rstellt.  Clarki*  iin<l  (]  u  m  in  i  n  j[»  erhicllen  keine  günstigen  Resnltate; 
Pfaff  dagegen  fand,  dass  ein  Gemenge  aus  2,5  Vol.  Sauerstoff  und 
1  Vol.  ölbildendero  Gas  die  Wirkungen  des  Knallgases  ent&ciiieden  über- 
trefi^.  Ein  Gemenge  von  Kohlenox^rd  und  Snoerttoff  iit  von  Reicht) 
angewendet  worden.  Obgleich  sich  ans  dcisen  Vemchen  kein  genauer 
Vergleich  der  \Vlrknngen  dteies  Genengei  mit  denen  des  Knallgaset 
entnehmen  liEitt,  da  ertterea  nur  in  swei  gewöhnlichen  Gaiometenif  i^it 
dem  Maugham' sehen  Hahne  versehen,  in  Anwendung  gebracht  wurde^ 
so  schien  sich  wenigstens  keine  geringere  Wirkung  herausiusteilen,  da 
1^  Gew.  Platin  tu  einer  flüasigen  Kugel  vereinigt  und  Quart  tur 
Schmelzung  gebracht  werden  konnte.  Die  Aosströmnngsöfinung  war 
0,5  Millimeter  weit.  Reich  machte  hierbei  die  interessante,  das  gcf- 
flachte  Gasgemenge  noch  mehr  em|»fehlende  Beobachtung,  dass  die 
Flamme  desselben  eine  weit  gerint;ere  Neigung  besitzt  zurückzuschlagen, 
als  <iic  des  Knallgases  ;  ^vas  daher  rührt,  dass  ersleres  einer  höheren  Tem- 
peratur zu  seiner  Kiitzünduni;  bedarf,  als  lelzleres.  Hiernach  erscheint 
die  Anstellung  eines  Versuches  von  Wichligkeif ,  vveb  her  die  Wirkungen 
des  Kohlenoxyd-Sanerstoff  Gemenges  unter  den  günstigsten  Uniständen 
darlegt.  Vollkommen  reines  Kohlenoxvdgas  niüsste  mit  reinem  Sauer- 
stoff in  dem  Verhällniss  von  2  Vol.  zu  1  Vol.  gemengt,  und  aus  einem 
Newman'schen  Apfiarate  unter  starkem  Drucke  ausgeblasen  werden. 
Ist  die  bei  der  Berechung  der  Verbrefimings-Temperatnren  ans  den  ah» 
soiuten  Wlrme-EfTeclen  tu  Gmnde  gelegte  Theorie  (s.  "WiErme-Effect) 
nur  nni^ermaafsen  richtig,  so  wünie  die  Wirkung  einet  solchen  Ge- 
bläses eme  aulserordeniliche  sejn;  vieHetcht  sogar  dem  erstaunlichen 
Wirkungsgrade  nicht  nachstehen,  den.  neuerlich  Desprett*)  durch 
elektrische  StrUme  erreirht  hat  Tk*  & 

Lö  weiiza  h  D  bi  t  tcr  s.  TarajLacin. 

L  ()  h  P ,  K  i  r  h  e  n  I  o  Ii  v  ,  T  a  n  ,  wird  die  feingemahlene  Rinde  der 
verschiedenen  Kiclienarten  {Quenus^  robur  racemosa^  pc(hiniulata„  llvx 
u.  s.  w.)  genannt.  Die  von  der  auf>eren  Horke  befreite,  äufserlich  weifs, 
innen  rauh  und  röthlirh  ersrhelnende  Kinde  älterer  Kichbaume,  welche 
den  Namen  Sta  m  nilolie  fiilirl,  oder  <lie  Rinde  von  etwa  20  Jahre  alten 
Bäumen,  welche  Spiegel  borke  genannt  wird,  liefert  die  beste  Lohe. 
Häufig  pflegt  man  auch  Eichenbuscbbols  alle  twei  Jahre  xu  kappen  und 
die  jungen  ;&weige  getrocknet  so  mahlen;  sie  werden  unter  dem  JNamen 
Buschlohe  tum  Gerben,  namentlich  von  Leder,  weichet  eine  mögKchtt 
helle  Farbe  erhalten  toll ,  verwandt 

0en  Anasng  der  Lohe  mit  Wasser,  der  onter  thnnlichster  Ver> 
meidnng  des  Lu&utritls  und ,  wo  dies  nicht  umgangen  werden  kann, 
kalt  bereitet  werden  muss,  nennt  man  Loh  brühe. 

Die  völlig  erschöpfte  Lohe  pflegt  man  in  höbeme  Formen  zu  pret" 
sen,  auf  Latten  unter  Djich  aufgestellt  so  trocknen  und  unter  dem  Namen 
Lohkuchen  als  ein  geringes  Brennmaterial  zu  verkaufen.  Ueber  die 
Verwendung;  der  Kichenlohe  und  anderer  zu  Pulver  gemahlener,  gerb* 
sioffhaltiger  Rinden  fiir  die  Gerberei,  s.  Art  Leder.  K. 

•>  Jour...  fi.r  pinki.  Cl.ciiro.  B.I.  XXXIII,  S.  A71.  —  «)  Coiii|it.  re»d,  T.  «, 
Nr.  "Ii,  |Mig.  JA»,  uitd  r.  JU,  Nr.  3,  paji.  4y. 
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Lophin.  Orgtsifchc  Saltba»e.  Formel:  C^Hi^N,.  Voa 
Laureat^)  ootcr  den  ZeneUungsprododca  4m  BUtenBanddöla  anfge- 

Da«  Lochia  bildot  ticb  bei  der  trodceaen  Deiilliatioii  dm  HjSn- 
benxamids  (s.  d.),  des  Beniojlaiotids  (NilrolieBSOvIs),  (s.  d.),  oder  wcaa 
die  Produrtc  der  Einwirkung  des  Ammoniaks  oJer  de«  ScIiwcfielaniBM»- 
tiiums  auf  Bittermandelöl  geradeiu  der  Destillation  unterworfen  werdea. 
In  allea  dicfea  Fällen  entsteht  ^Uichaeitig  elae  Menge  anderer  Pro- 
diicte,  so  dass  sicK  der  Zusammenhang  zwischen  Bitternnandelöl  uad 
Liophin  noch  nicht  durdi  rine  einfache  Gleichung  ausdrücken  lässt.  j| 

Wird  H vdrobenxamid  für  sich  der  Destillation  unterworfen,  so  , 
geht  luerst  Ammoniak,  alsdann  ein  wohlriechendes  Oel  über,   um]  in 
der  Ketorte  bleibt  eine  Masse  zurück,  welche  erst  bei  sehr  hoher  Tem-  i 
peralur  überdestillirt  werden  kann.   Sie  besteht  gröfsteniheils  aus  Lophin, 
welches  inde>scn  noch   mit  einer  anderen ,   in  Aethcr  löslichen  Sub- 
stanz gemischt  ist.    Um  das  Lophin  zu  erhalten  ,  giefäl  mau  den  Rück- 
stand der  Ketorte  aus  und  behandelt  ihn ,  nachdem  er  eilcaltet  und  mt 
faeerigen  Krrstallaiasae  eratarrt  iat,  mit  Aeiber,  welcher  daa  Loplna 
geiöBi  aarücklSait  ^  fieatojlatotid  üefert  ha  der  trockeaeo  Destillaliee 
saent  da  weaig  eiaes  aienlich  flachügen,  woUriecheiulen  Oek,  aladaaa 
fidgt  eia  Product,  weichet  erat  bei  bober  Tenaeratar  übeigdit«  aad 
voraagtweise  aaa  Aaiaroa  (s.  d.  im  Sapplem.)  aad  Lophin  heateht.  Maa 
trennt  beide,  indem  man  das  zulettt  iibeigegangene  Gemenge  mit  eiaer 
Mischung  von  Alkohol  und  Chlorwaaierrtaff  aam  Sicdco  eriulat,  wa- 
dnrch  das  Lophin  aufgelöst  wird. 

Man  reinigt  das  rohe  Lophin  dadurch ,  dass  man  et  in  atedeoder 
alkoholischer  Knlilösung  löst,  woraus  es  beim  Erkalten  in  seide^län* 
zenden,  büschelförmigen  Nadeln  anschiefst,  welche  man  mit  Alkohol 
au>\vir^cht.  Oder  man  löst  das  rohe  Product  in  heifsem  Alkohol  uod 
Chloru  asscrstoflsäure  und  fallt  die  basen  mit  siedender  alkoholischcff  . 
Ammoniaklösung. 

Das  Lophin  ist  farblos,  geruchlos,  ohne  Geschmack,  unlöslich  in 
Wa  "iser,  selbst  siedendem,  beinahe  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether. 
Kochender  Alkohol  oder  Aether,  sowie  Steinöl  und  Terpentinöl  lösen 
kleine  Menden,  die  sich  beim  Erkaltea  ia  kleinen  Büscheln  oder  ab 
wei(sea  PnlTer  wieder  abeelaen.  Daa  beateX^snogamiilel  iai  aiedeade 
alkohoKsehe  KalllSaang,  mit  welcher  das  Lophin.  Staaden  laag  gekecbt 
werden  kaaa,  obae  die  geriagate  Ytftaderung  zn  erleidea.  Sa  acbaiiiii 
bei  200^  aad  eralarrt  beim  Erkaltea  la  eiaer  nadelfönnigea  KrjataU- 
masse.  Stärker  erhitzt  destillirt  es ,  ohne  aich  ta  terlegen. 

Das  Lophin  ist  eine  schwache  Rase,  seine  alkoholische  l^song 
leigt  keine  Einwirkung  auf  Pllanzenfarben.     £a  bildet  aber  mit  dea 
Sifuren  wohl  charakterisirle  krjstallisirbare  Salae,  welche  aKaaaallich  ia  | 
Weiageist  löslich,  in  Wasser  unlöslich  sind. 

Schwefelsaures  Lophin:  C^-Hj^^No,  HO.SO^.  ZuseinerDar-  | 
.Stellung  wird  Lophin  mit  Alkohol  und  Schwefelsaure  behandelt ;  auf  Zu- 
satz von  Wasser  bilden  sich  kleine  rectanguläre  Blättchen,  deren  alko- 
holische Lösung  sauer  reagirt  und  von  Wasser  ge£illt  wird,  ' 

>>  Laureat,  Her.  artmt.  T.  XVI,  p.  37S,  u»d  T.  XVIII,  p.  1*7  u.  t»;  A»mIm 

der  Cl.pmJe  .  B.l.  IJI ,  S.  317;  Journal  für  yrnkt.  Cliemie  ,  B<\.  X.XXV,  S.  435; 
Compt.  rend.  T.  XI  \,  p.  ,  Annale»  de  Cliiai.  et  de  Pliy«.  [JJ  T.  XIX, 
p*  aU;  Annalen  der  Ciieuiie,  Bd.  LXIl,  S.  102. 
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vS  a  I  [><•  t  e  s  a  u  r  e  s  L  o  p  Ii  i  ii :  Hj^^N-,-»  Hü  .  NO5  -f"  2  aq.  Feine 
Jilhtlcbeii,  löälicii  in  Weingeist,  unlöslich  in  Walser.  Dai»  Krjrslallwasser 
geht  beim  Trocknen  weg.  heim  Erhitzen  bläht  sich  dicMt  Salt  unter 
Kutwidcehing  rother  MmqiSt  auf «  worauf  ein  RUdcstand  bleibt ,  dcMcn 
KuMOiwensetsniig  Dach  Laurent  der  Formel  entspricht. 

Cfalorwasserstoffsanres  Lophin:  Hi^Nj,  tta  Wohl 
anagehildete  Krjratallblifttchen »  welche  man  dnrch  Kochen  von  Lophin 
mit  chlorwraasentoffhaltigem  Weiogeiat  und  Abkühlen  erhSlt.  Die  Krjr- 
ataUe  werden  am  schönsten  erhalten ,  wenn  man  das  erste  Proriuct  in 
einer  grofsen  Menge  aiedenden  Alkohols  auflöst  und  dieser  Lösung 
kochendes  Wasser  tosetzt.  Die  Lösung  des  chlorwasserstofiEiauren  Lo- 
phins  zeigte  nicht  die  mindeste  Einwirkung  auf  das  gnivanisirte  Licht. 

Lophin-Platinchlorid:  Hk,  ,  H  €1  -f-  Pt  (;l.j.  Lan^je  F^a- 
roeilen  von  blass  orangegelber  Farbe,  welche  sich  nach  einigen  Stun- 
den .in.s  einer  siedenden  Mischung  von  chlorwasserstofisaurem  Lophin 
und  Piatinciilorid  absetzten. 

Was  die  Zersetzungen  des  Lophins  anlangt,  so  ist  bis  jetzt  nur  sein 
Verhalten  gegen  Brom  und  Salpetersäure  etwas  genauer  studirt 
worden. 

Mit  Brom  liefert  das  Lophin  unter  Entwickelung  von  Bromwaaser- 
stof&Sore  ein  Frodoct,  welcbci,  in  Aether  nnd  Alkohol  gelöst,  in  schö- 
nen gelben  ICrjstallen  anschiefst.  Beim  Erhitsen  lassen  diese  Krjstalle 
Brom  entweichen;  mit  Wasser  gewaschen  lerfallen  sie  in  einem  weiden 
Pulver. 

Salpetersaure  zerlegt  das  Lophin  beim  Sieden;  es  entsteht  eine 
ölarti^c  Materie,  welche  beim  Erkalten  erstarrt.  Mittelst  siedenden 
Alkohols  gereinigt,  stellt  sie  ein  kr jstallimsches  Pulver  von  orangegelber 
Farbe  dar,  welches  bei  mäfsiger  Wärme  schmilzt  und  sich  ohne  Zer- 
setzung zu  verflüchtigen  scheint,  dann  aber  plötzlich  unter  Ausscheidung 
von  Kohle  verbrennt.  W  eni^^  löslich  in  siedendem  Alkohol,  löst  es  sich 
in  alkoholischer  Kalilösung,  aus  welcher  es  durch  Wasser  wieder  gefällt 
wird.  Hei  einer  Temperatur  getrocknet,  bei  welcher  dieser  Körper  an- 
fangt zu  schmelzen,  zeigt  er  die  Zusammensetzung  C^Hi3N5  0,,  = 
^46"13(^^4)3^2''        kann  daher  als  Trinitrolophin  bezeichnet  werden.  //, 

Lur  beerca  ni  p  h  er  s.  Lnurin  und  auch  Laurinern- 

campher  im  Art.  Campher,  Suppl.,  da  dieser  Name  für  beide 
Stoffe  gebraucht  wird, 

Lorbeeröl,  äthfrisches.  Durch  Destillation  von  Lor- 
beeren mit  Wasser  kann,  nach  Brandes^),  ein  schwach  gelblich  ge- 

filrbtes  Oel  von  0,914  specif.  Gew.  gewonnen  werden,  das  in  Alkohol 
und  Aether  leicht  löslich  ist  und  Lackmus  schwach  rOthet.  Es  besittt 
einen  bitteren  Geschmack  und  starken  Geruch.  Es  erstarrt  leicht  noch 
über  dem  Gefrierpunkt.  Durch  Rectiiication  erhält  man  ein  cajeput- 
Shnlich  riechendes  Oel  von  0,857  specif.  Gew.  und  bei  höherem  Siede- 
punkt geht  l  in  Oel  von  0,885  specif.  Gew.  über.  Brandes  fand  in 
bt  iden  nahezu  dieselben  Verhältnisse  an  elementaren  Bestandtheilen,  aus 
denen  <  r  die  Formel  C^QH^f^O  berechnet.  In  der  Retorte  bleibt  eine 
gehraunte,  harzartig«^ t  sauerstofTreiche  Masse,  die  nur  73 Proc. Kohlen- 
stoff eulbäit. 


*)  Aich,  der  rbanu.,  B«l.  XXil,  J>.  lüü. 
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Etwire  wohl  möglich,  Au»  «Ke  vonrBraiidef  MialTcirleo jOde 
nur  tat  Genettgcn  «aet  MoerstoflTreien  CMct  nil  eigeotfic' 


Unter  dem  faltchcn  Namea  LorbeerSl«  Lorbeeflerpenthiagl, 
Lamrel  iurpeniin^  wird  ein  Oel  einer  Ocoteaart  ,  welches  daher  auch 
Ocofeatfl  genannt  wird«  in  den  H.mdpl  t^cbracbt  and  ist  von  Sten- 
house^)  untersucht  worden.  Ks  beaiUi  bei  13^3^  C.  ein  fpccit  Gew. 
vonO^SSif  ist  durcbsichtit; ,  gelblich,  von  terpenthinähnlichem,  aber  an- 
genehmcm  Geruch,  enthält  eine  nüchtige  Säare,  welche  salpetersanres 
Silhrroxvd  reducirt  und  hal  dieselbe  ZusAmmenseUung  wie  Terpenthinöl, 
C-H^.  Wird  es  mit  Weini^eisl  und  etwas  Salpetersäure  vorsetrl.  so 
bilden  sich  im  Verlaufe  einiger  Monate  eine  i;rolse  Menge  Krjslal  e  von 
tiefr^elber  Farbe.  Durch  Uinkrystallisiren  erhält  man  sie  rein  un<l  farbio*, 
gesclini.ick-  und  i;eruchlos.  Sie  schmeUeii  hei  150^  und  beginuen  bei 
130^  snbliniiren.  Sie  sind  isomer  und  isomorph  mit  dem  Terpentbin- 
oder  Cederölhjdrat  und  ihre  Zusanniicn.s('lzung  wird  am  wahrschein- 
lichsten durch  die  Formel  C^H^-f^^i^  ausgedrückt.  Mit  wasserfreier 
PhosphoraBnre  der  Dettillation  ooterworfen  wird  daa  Od  re^eneriit. 
In  SebwefelsSnre  leisen  sieb  die  Krjslalle  mit  rotb^elber  Farbe,  ca  ent- 
wickeln aicb  dabei  Laekmna  stark  rötbende  DlEmpfe,  und  Wamnuisti 
fiillt  ein  tSbes  Hart.  V. 

L  ()  r  l)  (*  e  I  ö  I ,  feiles,  Ol.  J.aurinum  unguinosum  ,  w  ird  durch 
Auspressrn  der  frischen  Lorbeeren  o<ler  durch  Auskochen  derselben  nnt 
Wasser  erhallen.  Ks  hat  eine  grüne  Farbe,  i\vi\  (ieruch  der  lieeren, 
butlerartige  Consislenz,  ist  aber  stets  <'l\vns  körnig,  scbmilit  schoti  l»ei 
liaudwärme,  Alkohol  entlieht  ihm  das  ätherische  Gel  nebst  der  ^niueo 
Farbe  und  hinlcrlässt  unreines  Lanroslearin.  Es  wird  aufserlicb  ab 
Salbe  angewendet.  Bisweilen  wird  et  nachgemacht,  indem  Bntirraiit 
gepulverten  Lorbeeren  gekocht  nnd  dnrth  Zvaatx  von  ^adebaoroblitlcni 

Sriin  gefärbt  wird.  Dies  ist  daran  kenntlich,  dass  es  beim  Schvttcln  nüt 
em  ö — 6  fachen  Volumen  Alkohol  wenig  an  Gewicht  verliert.  •  F. 

Lorbeer  t  algsäure,  syn.  mit  Laurosiea rinsaure. 

Lorbeerterpent  h  inöl  u.  Lorbeerterpen  thiaöl- 
hydrat  s.  Lorbeeröl,  ätherisches. 
Loth  s.  Löthen  ot  Gewichte. 

L  u  c  h  o  in  n  ,  ein  wahrscheinlich  mit  dem  Glairin  ,  Baregin  oder 
(jli.<din  idenlischer,  slickstofl haltiger  Körper,  weleher,  nach  Barraa, 
in  den  Schwefcllhcrmen  von  Bagneres  de  Luc  hon  aufgelöst  i>l. 
Diese  Substanz  färhl  sich  am  laichte  grün,  wird  durch  Krbit/rn  auf 
-|-  81"  C,  sowie  durch  Z.usaU  von  Alkohol  coagulirt,  von  Säuren  in 
grünlich-blauen  Flocken  niedergeschlagen.  Der  Niederschlag  löst  sich  in 
kohlensaurem  Kali  mit  purpurrother  Farbe. und  wird  ans  der  Auflösuug 
dnrch  SalpetersSnre  wieder  blau  gefällt.  yi'^. 

Luit,  atmosphärische,  s.  Atmosphäre. 
»     brennbare  i.  e.  Wasserstoff. 
»     dephlogistisirte,  i.  e.  Sauerstoff. 


h  AnmI.  d«r  Cheaiie,  Bd.  XIL,      Itt,  «iid  Bd.  L,  S.  m. 
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Luft,  iixe,  i.  e.  kohlensaure. 

n     hepatische,  k  e.  Schwefelwasserstoff. 

»     ioflamma biet  i.  e.  Wasserstoff. 

»      nipphi tische,    >eralteter  Name  iheihi  für  SlicUtofI« 
theils  Cur  Kohlensäure. 

^      »      p h  1  og i s t isir le,  i.  e.  S ticksloff. 

Lufteiektricität.  Das  Daseja  von  ElektridtSt  und  von  elck- 
triachcn  Wirkaagen  in  der  Atmosphäre  ist  xuerst  von  Franklin  nach- 

^^ewie$en  worden;  indem  et  ihm  mit  Hülfe  seines  elektrischen  Drachen 
gelang  (1752)«  ElektrickJft  ans  (l^n  Wolken  berabiuleiten  und  durch 
geeignete  Experimente  deren  Uebereinstinunnng  mit  der  Maacbinen* 

elektricitäl  darzuthun. 

Dieser  Versuch  ist  an  vielen  Orten  wiederholt  worden.  Man  hat 
gefunden,  dass  nicht  nwr  die  j.cliwrreii  (iewitterwolken ,  sondern  die 
Wolken  überhaupt  fast  immer  Kleklriciläl  besitzen,  liald  zeigt  sich  die- 
selbe von  positiver,  bald  von  nci^ativer  Heschaffenheil,  und  oft  wechseln 
in  einem  vorüberzielieiidcn  Gewölke  beide  Zustande  rasch  mit  einander 
ab.  Die  Ladungen  sind  jedoch  meistens  zu  schwach,  um  Kxplosioneu 
wie  der  Hlitz  hervorbringen  zu  können;  sie  werden  durch  Kegeo  oder 
Schnee  aihnälig  zur  Erde  herabgeleiiet.  Das  Gewitter  ift  abo  nur  die 
Folge  einer  nngewölinlich  starken  AnhSnfung  des  elektriacben  Flnidums 
in  ctett  Wolken. 

Das  Vorbandensej  n  freier  ElektricitSt  in  der  AtmospfaSre  ist  aber  « 
nickt  anf  den  Umfong  der  Wolken  beschränkt-,  aoch  bei  dem  gewSbn- 
Kehen  Fenchtigkeitsxustande,  ja  lur  Zeit  der  gräfsten  Trockenheit  befin- 
det sich  Rlektricität  in  der  Luft^  die  durch  empfmdliche  Elektroskope, 
welche  man,  mit  langen,  oben  angespitsten  metallischen  Leitern  verbun- 
den, dem  freien  Luftranme  avssetit,  angezeigt  wird.  Sie  ist  gewöhnlich, 
bei  heiterer  Witterung  immer,  positiv,  ihre  Intensität  nahe  über  dem 
Krdboden  ist  gering,  nimmt  aber  zu,  je  höher  das  zur  Prüfung  derselben 
bestimmte  Instrument  L;etr.')gen  wird.  An  Orten,  die  nirgends  durch 
benachbarte  höhere  Punkte  beherrscht  werden,  findet  man  immer 
Elektricität  in  der  Luft,  deren  Intensität  bei  zunehmender  Höhe  so 
rasch  zunimmt,  dass  Höhenunterschiede  von  wenigen  Fufsen  einen  merk- 
lichen Kinfluss  haben.  An  mehreren  Orten,  wo  man  die  Beobachtungen 
regelmäfsig  fortgesetzt  hat,  ergab  sich,  dass  die  Lufteiektricität  in  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  eine  sehr  ungleiche  Stärke  besittt  Im  Januar 
erreicht  sie  das  Maiimnm  ihrer  Intensität ,  nimmt  dann  bis  snm  Jnni, 
der  Zeit  des  Blinimnmay  fortwShrend  ah  .nnd  vermehrt  sich  allmSHg  wie- 
der bis  Ende  des  Jahres.  Anch  bat  man  tSgliche  Schwankongen  er- 
kannt; twei  Mamma,  Mornens  nnd  Abends  gegen  10  Uhr;  swet  Minima« 
das  eine  am  2  Uhr  nadi  Mittemacht,  das  andere  nm  4  Uhr  Nachmittags. 

/  Die  Ursache  dieser  Schwankongen,  sowie  dea  Daseyns  der  Lw" 
elektricität  überhaupt  ist  bis  jetzt  so  gut  wie  unbekannt.  Zwar  hat  man 
mehrere  Einflüsse  als  Quellen  der  Lufteiektricität  geltend  zu  machen  ge- 
sucht^ insbesondere  die  Heibang  bewegter  L*ufl  an  hervorragenden 
Gegenständen,  die  Dampfbiidung,  den  Verbrennungsprocess  kohlenstoff- 
haltiger und  Wasserstoff  haltiger  Körper,  den  Ve^'etationsprocess.  Alle 
zufällif^'e  Kiiiw irkuiiceri,  wie  Keibungsprocesse,  wenn  auch  durch  diesel- 
ben klektricitäi  in  einer  in  Betracht  kommeodea  Menge  in  die  Luft  aus- 
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gpslreiit  werHrn  sollte,  lassen  iich  wohl  nicht  iiiil  Recht  als  Ursache 
re^rlmäfsii^  wiederkehrender  Zustände  betrachten  ;  die  Dämpf«*  erzeu- 
gen nach  neueren  Untersuchungen  Elektricität  nur  in  dem  F'nlle  tiimul- 
tuarischer  Kntwickelung  und  in  Kolge  einer  Reibung  zerstäubter  Wasser- 
theilchen  an  den  Wänden  der  Gef^fse.  Die  von  Pouillet  behauptete 
ElekiricilSUfrre^ung  durch  das  WachsUiam  der  Pflanzen  wird  betwei- 
feltt  und  auch  diejenige  durch  den  Verhrenoungsproccfa  bedarf  noch  sehr 
der  Bestätigung,  wenn  es  schon  richtig  ist,  4uss  mit  Hälfe  brenacodv 
R8rper  Eiektricitii  ia  dem  Condeneator  gesanMacU  werden  kam. 

Mehrere  Phjrsikcr  hahen  geglaabt,  &NiederMhli^alaa<MphSriMhcr 
Flüssigkeit  als  eine  Quelle  der  Luftelektricität  betrachten  m  naMCa, 
lind  haben  hiernach  die  Entwickelung  der  Wolkeoelektricilät  aus  der 
WolkenbiMiing  selbst  abgeleitet.    Diese  Vorstellong  wird  jedoch  durch 
keine  wohl  begründete  Erfahrung  gerechfertigt.    Mit  WabracheinHch- 
keit  IXsst  sich  nur  voraussetten ,  dass  die  Wolkenfeuchtigkeit  mehr  oder 
weniger,  je  nach  der  Stärke  des  Niederschlags,  dahin  wirkt,  die  im  L'm- 
faniie  einer  Wolke  bereits  vorhandene  Elekricität  an  ihrer  Oberfläch«' 
zu  sammeln.    Kine  in  der  Luft  schwebende  Wolke  muss  sich  in  dieser 
Beiiehung  wie  jeder  andere  Leiter  verhalten,  der  von  einem  schlecht 
leitenden  Mittel   umgehen  ist.     Die  Gewitterwolke  unterscheidet  sich 
nur  dadurch,  rlass  ihre  durch  den  stärkeren  W asserniederschla^;  erhöhte 
elektrische  Leilungsfähigkeil  eine  raschere  Bewegung  der  Kiektridtät 
und  folglich  eine  stärkere  Anhäufung  an  der  Oberflüche  begünstiget. 
Man  sollte  hiemach  erwarten ,  dass  das  so  angehSnfte  Flaidaai  stets  6s 
positive  sej,  denn  nur  dieses  wird  in  trockener  Lafi  gefunden.  Gleich- 
wohl kommen  in  den  Wolken  beide  ElekiridtSte»  Tor.    Dies  wird 
jedoch  hegreiflich,  wenn  man  beachtet ^  dass  Umfime  ond  Stfri^des 
Wassemiederschlags ,  sowie  die  fntensitiKt  der  LuflelektricilSt  nad  aha 
auch  die  elektrische  AnhSninng  in  Wolken,  welche  in  den  versdttedenea 
Höhen  des  Dunstkreises  entstehen,  gewöhnlieh  ebenfalls  verschieden  sera 
werden.    Wenn  sich  aber  Elektricität  der  einen  Art  auf  einem  Leiter 
in  verhältnissmäfsig  bedeutenderer  Menge  befindet,    als  auf  andern  der 
Umgebung,  so  wird  in  diesen  der  Gegensatz  dnrch  Vertheilung  hervor- 
gerufen.     In  Folge    der   wechselseitigen    Einwirkung   ungleich  stark 
elektrischer  Wolken  können  also  beide  Klektricitäten  auftreten,  weoa 
schon  ursprünglich  nur  die  eine  in  der  Atmosphäre  vorhanden  war. 

Der  elektrisch  vertheilende  Einfluss  einer  Gewitterwolke  erstreckt 
sich  aber  nicht  blofs  auf  anderes  (iewölk  Sowie  eine  schwere  W  olke 
vorüberzieht,  wird  der  natürliche  elektrische  Zustand  aller  Körper  ihrer 
Umgebung  aufgehoben«  Auf  solche  Weise  wird  auch  an  der  Erdober- 
fläche das  nngleicbnamige  Flöidnm  eatwickeltv  nad  hinfk  sich  allmälig 
an ,  je  aXher  die  Wolke  rSckt;  es  niannt  eben  ao  allaaili^  wieder  ^ 
wenn  sich  die  Wolke  entfernt.  Ein  Mensch,  dieaem  EinOmwe  aasge- 
settt,  wurde  nichts  davon  empfinden «  aber  dnrch  plolsliche  Eaüadnng 
der  Wolke  nach  einer  gant  andern  lUclitnng,  t.  B.  nach  einer  andcni 
Wolke,  wodurch  ihre  Wirkung  auf  die  Erde  eben  ao  pliNilich  aafbdrca 
mtisste,  könnte  er,  ohne  selbst  vom  Blitze  gelrofTen  au  scjn,  durch 
hiofsen  Rücktritt  der  in  ihm  angesammelten  Elektricita'l ,  durch  den 
sogenannten  Bückschlag,  eine  sehr  befUge  und  adbat  lebeasgefahrliehe 
Erschiittenmg  erhalten. 

Durch  die  wechselseitige  Anziehung  der  Wolkenelektridtit  uod 
hres  Gegensaties  auf  der  Erde,  können  die  Gewitlerwolkea  gcnüthigt 
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werden^  sich  tiefer  herabzusenken ,  un<l  wenn  sich  gule  Leiter,  z.  IJ. 
hohe  Gebirge  oder  grofse  Wasscrmassen,  in  der  Nähe  vorfinden,  >o  kann 
dadurch  ihre  Bewegung  aufgehalten  und  selbst  ihre  Richtung  geändert 
werden.  Je  mehr  Elektricität  eine  Wolke  enthält,  je  liefer  sie  sich 
senkt,  je  feuchter  und  besser  leitend  die  zwischen  ihr  und  der  Krde  be- 
fiodUche  Liiftschiclit  ist,  je  besser  die  benachbarteo  Erdkörper  selbst 
Idtcn,  desto  Tdlitiiodfiger  wird  dit  der  WoOcMMtricita't  «(leichartige 
Flnidnn  turiicIceedrSngt,  du  vnglfeiclMrtigc  angesogen;  dcilo  wahr- 
scheiolidier  ist  der  Eintritt  der  elektritcben  Entladung  dct  Blitses. 

Die  gewöhnlich  «ehr  gro&c  LSnge  de«  Blitics«  wenn  er  die  dck- 
triscbe  Aoagldchnog  swischen  sweien  Wolken  ▼ermittelt,  erklirt  man  ans 
der  unvollkommenen  Leiträhigkeit  der  Wolken,  wodurch  bewirkt  wird, 
data  der  Blitz  nicht  sowohl  einen  einzigen  überschlagenden  Funken  bil- 
det« als  vielmehr  eine  Fankenreihe^  ähnlich  dem  Fnnken-Uehergange  hei 
einer  Blitstafel. 

Die  Wirkungen  des  Blitzes  gleichen  im  Allgemeinen  denjenigen, 
welche  man  durch  die  Entladung  der  elektrischen  Batterie  und  durch 
den  elektrischen  Funken  hervorbringt;  sie  unterscheiden  sich  von  «Uesen 
nur  in  der  Stärke.  Der  Blitz  sucht  vorzugsweise-  die  nächsten  und 
besten  Leiter  auf,  benachbarte  Wolken,  die  (iipfel  der  Berge,  die  Masten 
der  Schiffe,  hohe  Thürme,  Bäume  oder  andere  hervorragcrule  und  zu- 
gleich leitende  Gegenstände.  Setzen  sich  seinem  Laufe  be<leutende 
Hindemisse  entgegen,  so  wird  derselbe  stets  durch  Erscheinungen,  die 
bald  mehr,  bald  weniger  in  die  Sinne  fallen,  heaeichneL   Körper  von 

Srolaem  Umfange  onn  hedeutendem  Gewichte  findet  man  nicht  selten 
nrch  den  Blita  ana  der  SteUe  genickt ,  aerriisen ,  tertrümmert«  Ver- 
hrennliche  Körper  können  entanndet,  scbmelthare  gesohmolien,  spröde  ■ 
durchbohrt,  leraplittert,  leratönht,  daa  tbieriscbe  Leben  kann  actatört 
werden. 

Trifft  der  Blita  auf  solche  Erdkörper,  die  seiner  Fortbewegung 
nnd  Ableitung  in  gut  leitende  Erdmassen  keinen  merklichen  Widerstand 
entgegensetzen,  so  hinterlässt  er  keine  Spur  seiner  Einwirkung.  So  i^t 
z  B.  kein  Fall  bekannt,  dass  eiserne  Ableitungsstaugen  von  Quadrat- 
zoll Querschnitt,  die  sich  in  gutem  Stande  und  mit  feuchtem  Erdreiche 
in  gut  leitender  Verbindung  befanden,  durch  den  Blitz  irgend  eine  Ver- 
änderung erfahren  hätten.  Knpferdrähte  leiten  selbst  bei  geringerer 
Dicke  die  Wolkenelektricität  spurlos  ab.  Doch  hat  man  bei  telegraphi- 
schen Leitungen  wiederholt  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Ku[if<'r«lrähte 
von  nur  zwei  bis  drei  I^lillimeter  Dicke  durch  heftige  elektrische  Ent- 
ladungen abgeschmolzen  wurden. 

Der  Blitz,  indem  er  die  feuchte  Luft  durchdringt,  bevririel  die  £r- 
aeogung  geringer  Mengen  von  Sulpeterrihire,  die  dann  mit  dem  Gewitter- 
regen Mrabkommt  und  aich  darin  nacbweiien  llwt,  Dieie-Salpetefiüure- 
B&hmg  kanii  auch,  wie  Cavendiach  anent  geieigt  hat,  duirch  die  ge- 
wöhnlichen elektria  eben  Funken  bewiriLt  werden.  B. 

Luftgüteiuesser  s.  £udioineler. 
Luftmorlei  j».  Mörtef. 

L  u  f  t  p  II  ni  |)  p.  Diese  dem  Phjsikcr  und  Chemiker  unentbehrliche, 
von  Otto  V.  Guerike  im  Jahre  1650  erfundene  (»erälhschaft  wird 
bekanntlich  gebraocht,  am  die  Luft  in  einem  gegebenen  Räume  su  vcr- 
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Hunnen,  o^cr  auch  um  dieselbe  zu  verdichten.  Zu  beiden  Zwecken  er- 
biil(  die  Luftiiumpe  iai  VVe^eullichen  einerlei  Eiarichluiig. 

lo  eiaeiu  hohlen,  ioweodig  seiir  glatten  CjrUnder,  den  Stiefel, 
IXmI  »eil  ein  loftdicbt  «nacUiersender  Kolbe n  «vf-  nnd  me4terbewc|>cB. 
Das  eine  Ende  dieses  Gjlinden  kano  gm  ofien  fepi,  das  andere  £a*fe 
«lebt  nsr  durch  eise  aebr  enge«  mittelrt  eioea  Habsa  vcncblidabare 
Oef&uiBg  io  Terbiiidaiig  mit  aalaen  (Fig.  292). 

Fig.  m 

II     •       "  i  *M'il<tf«4»  f. 


Der  Hahn  tf  ( S  e  n  i>  u  e  r  d'sche  llalui )  dop{)elt  durcliholirl.  Die 
eine  Dnrchbohrunt^  «  leitet  bei  der  in  der  Figur  angedeuteten  Siellung 
zu  dem  engen  Canale  nm.  Durch  eine  Viertels- Umdrebuiig  wird  der 
Mund  ^  der  tweiten  Duffchbohraoe  vor  die  OeffiMing  am  nntcra 
Ende  dea  Sliefeli  gebracbl  und  dadurch  eine  Vefbiodung  des  inneieu 
Stie&lrauma  mit  der  äufaeren  Luft  ^bewerkatcUigt,  l>er  Canal  mmiA 
durch  swei  HMhne,  p  und  ff,  mit  einfacher  Durcbbobniug  verschlielidMt. 
Der  Arm  rn  desselben  dient,  um  nach  BedorfnlM  einen  Befafilter  faift- 
dicbt  anschrauben  zu  können.  Der  Arm  rm  öfiOMi  sich  in  der  Mitle 
einer  eben  abgeschlifTenen  Platte,  des  Tellers,  worauf  Bebälter  mit  ab- 
geschliffenem  und  fettig  gemachtem  Kande,  sogenanntCL  Rccipienten, 
1.  B.  Glasglocken f  luftdicht  aufgesetzt  werden  können.  Der  Teller  ist 
von  Messing  oder,  tu  chemischen  Zwecken  besser,  von  dickem  Spiegel^^b«. 

Hebt  man  den  Kolben,  während  der  Hahn  (j  die  in  der  Haupi- 
zeirluiung  angegebene  8tellung  bat,  >o  dringt  ein  Tbeil  der  im  Canale 
und  in  der  (ilocke  enthaltenen  Luft  vermöge  ihrer  einst ischen  Kmfl  in 
den  Sliefelraum  unterhalb  «les  Kolbens.  Giebt  man  hierauf  dem  Hahn 
die  zweite  Stellung,  so  wird  die  auf  diese  Weise  aus  der  Glocke  ent- 
fernte und  davon  getrennte  Luft  durch  Niederdrücken  de«  Kolbens  iu 
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die  Atmosphäre  getrieben.  Eine  Wiederholung  dieses  Spiels  bedingt 
eine  abermalige  Verdünnung  der  Luft  in  der  Glocke  u.  s.  f.,  so  lange 
ihre  Ausdehnsanikrit  Kr-ift  genug  besitzt,  um  durch  die  OeiTnuDg  u  des 
liahos  in  den  Stiefel  citKiringen  zu  knnnrn. 

Um  die  Luft  zu  verdichten,  vcrf.ilirt  man  umgekehrt,  d.  h.  man 
hebt  den  Kolben,  während  die  Durc  hhohrung  ^  t»  des  Hahns  nach  ohen 
gekehrt  ist.  Dadurch  rdllt  sich  der  .Stiefel  mit  atmosjihärij.cher  Luft, 
die  dann  durch  eine  Viertels  Umdrehung  des  Hahus  in  Verbindung  mit 
dem  Ganale  nm  gesetst  und  durch  den  Niedergang  des  Kolbens  iq  ein 
bei  II  oder  m  befestigtes  GefSfs  gepretst  werden  kann. 

Die  ioFig.  292  in  %  naturlicher  Grdfiie  abgebildete  Luftpumpe  he- 
aittt  bei  16  Far.  Linien  Stiefelweite  eine  tum  Bedarf  des  Chemikers  in 
den  meisten  Füllen  vollkommen  ausreichende  Wirksamkeit^  und  lüsst 
sich  doch  ii^  egm  der  Einfachheit  der  Construction  für  geringe  Kosten 
herstellen.  Die  Bewegung  des  Kolbens,  ob.s(hon  sie  unmittelbar  mit 
der  Hand  geschieht ,  erfordert  keine  grofse  Kraft  ( so  lange  wenigstens 
die  Liderung  des  Kolbens  hinreichend  mit  Koochencil  getränkt  bleibt) 
und  gestattet  d.dier  ein  rasches  Ausjnimpen.  Der  Stiefel  kann  n;ich 
Bequemlichkeit  eine  senkrechte  oder  geneigte  Stellung  erhallen.  Das 
Ganze  sitzt  fest  auf  einem  starken  Breite. 

Die  Leitung  des  Hahns  mit  der  Hand  während  des  Auspiiiii]»(  iis  ist 
mit  einiger  Unbequemlichkeit  verknüpft.  Man  zieht  daher  (iicsrr 
H  a  h  n  1  u  f  t  p  u  m  p  e  häufig  die  V  e  n  t  i  1 1  u  f  t  p  u  ni  p  e  vor.  Letztere 
trägt  statt  des  doppelt  durchbohrten  Hahns  zwei  Klappen  (Ventile), 
TOn  denen  die  fine  am  Boden  des  Gjlioders,  die  andere  im  Kolben  an- 
gebracht ist,  und  welche  sich  beide  im  gleichen  Sinne  tffißien« 

Fig.  293  seigt  einen  Kolben  mit  Ventil.    Dieses  siltt  anf  dem  in 
Fig.  294  besonders  geteicbncten  Schranbenstiicke      mitten  im  Kolben. 
Pig.  293.  ^  besteht  ans  einem  Streifen  Wacbstaffet  r«  wei- 

pj^  294.  geebneten  QoerschnittsflSche  des  der 

^^mm^  Länge  nach  durchbohrten  Schraubenstiicks  auf- 
gebunden ist,  so  dass  es  die  Oeffnung  o  bedeckt. 
Dieselbe  Einrichtung  hat  das  im  Boden  des  Stiefels 
sitzende  Ventil.    Hebt  man   den  Kolben,   so  ent- 
steht unter  (b-mselben  ein  leerer  Kaum;  das  Boden- 
ventil (auch  Sangventil)  wird  durch  die  iiberwie- 
i^endf!  Spannkrafi   der  Luft  in  d«'r  (ilockc  auf^c- 
stofsen ,    das  Kollienvcnlil  dagegen  durch  die  Spannkrafi  der  äufseren 
Luft  fester  ang( drückl.    Beim  ^liedergang  des  Kolbeos  geschieht  gerade 
das  Umgekehrte. 

Soli  die  Pumpe  sum  Verdichten  der  in  der  docke  enthaltenen 
Laf^  benuttt  werden,  so  tnfissen  sich,  wie  leicht  eintusehen,  beide  Ven- 
tile im  entgegengesctaten  Sinne  ÖfiPnen.  Eine  Ventillufipumpe  kann  also 
nicht  zugleich  tum  Verdünnen  und  lom  Verdichten  dienen. 

Das  beschriebene  Ventil  (Blasenventil),  wenn  es  sich  auch  durch 
seine  Einfachheit  empfiehlt,  erlaubt  keinen  sehr  hohen  (irad  der  Ver- 
dünnung (nichj  unter  5—6  Par.  Linien  Querksili>erdniGk)f  weil  auf  der 
einen  oder  andere  Seite  immer  noch  so  viel  Uel  erge^'ticht  des  Drucks 
vorhanden  sejn  moss,  um  nach  l.rforderniss  das  Slreifchen  Wachstaffet 
von  der  Oeffnung  zu  heben  oder  fesler  anzudrücken. 

Dieser  Uebelstand  ist  bei  dem  von  (h-m  Mechaniker  Cuthljcrlson 
auerst  in  Anwendung  gebrachten  Metallveotilc  beseitigt.  Line  Stange  de 

HandwArttrbuch  d«r  Chraii«.    Bd.  IV,  53 


Digitized  by  Google 


Ki«.  293. 


(»04  Luftpumpe 

fKig  295)  hrwe^  steh  liiflHichl  nnd  mit  harter  Reibung  in  dem  Kolbni 

der  Luf^pompe.     Sie  trägt 
das  kegelförmige  Ventil  c, 
welches,  während  der  kol- 
ben  niedergeht,    eine  ent- 
sprechende   Oeffnonn  im 
Boden  des  Stiefels  Inftdicbt 
schh'efst   und    so  aosiuUt 
dass  die  obere  Fläche  d« 
Ventils  mit  der  Kbene 
Bodenplatte  lasammenfallt. 
Beim  Aufj;>ange  de»  Kolbrm 
wird  es  eine  kleine  Strecke 
(bis  nämlich    die  VVul«t  d 
an  der  oberen  Schlo&splatle 
des  Stiefels   anstöfst)  mit 
demselben    gehoben ,  ua«i 
öffnet  dadurch    den  freieo 
Zutritt  der  Luft  aus  der  Glocke  zu  dem  unleren  Stiefelraume.  Obige 
Figur    zeigt    die    C u  t  h  b e  r  t  s o  n 'sehe    Luftpumpe    nicht    in  ihrer 
uri>priinglichen  Gestalt,  sondern  in  einer  Abänderung,  welche  Fort  In 
derselben    gegeben    hat.     Nach  der   ursprünglichen   Einrichtung  sitzt 
der  rvlindrische  Messingstab  de  in  der  Mitte    des  Kolbens  luftdicht 
in  einer  Lederbüchse  und  bewegt  sich   frei    in   der   hohlen  Kolbeo- 
stange.   Kin  regelmäfsiger  Gang  des  Ventils  scheint  dadurch  gesicher- 
ter, als  wenn  es  wie  in  Fig.  295  an  der  vSeite  angebracht  ist.  Dai 
Kolbenventil  s  ist  am  besten  ebenfalls  kegelförmig  und  so  eingedcbtet, 
dass,  wenn  es  sich  schliefst,  seine  untere  Fläche  mit  der  des  Kolbens 
eine  Kbene  bildet.    Denn  es  ist  von  Wichtigkeit,  dass  bei  der  tiefsten 
Stellung  des  Kolbens  zwischen  seiner  unteren  Fläche  und  der  Ebene  des 
Stiefelliodens  möglichst  wenig  Baum,  sogenannter  schädlicher  Baum 
zurückbleibe.    Bei  fortgesetztem  Auspumpen  nähert  man  sich  nämlich 
mehr  und  mehr  einer  Gränze,  wobei  die  den  schädlichen  Baum  aus- 
rüllcnde  Luft  von  atmosphärischer  Dichtigkeit,  indem  sie,  dem  aufgehen- 
den Kolben  folgend ,  sich  im  Stiefelraume  ausbreitet ,   keine  geringere 
Spannung  besitzt,   als  die  in  der  Glocke  noch  zurückgebliebene  Lufi 
Der  weiteren  Verdünnung  der  letzteren  sind  dadurch  (i ranzen  gejelit, 
die  jedoch  um  so  weiter  entfernt  liegen,  je  kleiner  der  schädliche  Baum 
im  Vergleiche  zum  ganzen  Inhalte  des  Stiefels  ist. 

VVenn  der  Stiefel  der  Lufipumpe  eine  gröfscre  Weite  besitzt,  als 
die  bei  Fig.  292  angenommene,  so  läsit  sich  der  Kolben  unmittelbar 
mit  der  Hand  nicht  mehr  be<]uem  leiten.  Er  muss  dann  eine  gezahnte 
Stange  erhalten,  und  wird  mittelst  Kurbel  und  Triebwerk  auf  und  nieder 
bewegt.  Bei  diesen  grÖfseren  Pumpen  veranlasst  schon  der  Gegendnick 
der  äufsercn  Luft,  beim  jedesmaligen  Aufziehen  des  Kolbens  einen  sehr 
bedeutenden  Widerstand.  Um  ihn  zu  vermeiden ,  versieht  man  den 
Stiefel  mit  einer  luftdicht  arschliefsenden  Deckplatte,  durch  welche  die 
Kolbenstange  mittelst  einer  Stopfbüchse  geht.  In  dieser  Platte  befindet 
sich  ein  kleines  Loch,  das  durch  ein  nach  aufsen  .sich  öffnendes  Ventil 
t;rsclil«)>.sen  isi.  Bei  den  llahnlnftpumpen  ist  es  nöthig,  die  nach 
aufsen  mündende  Oeffnnng  des  Hnhns  mit  einem  ähnlichen  Ventile  za 
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verä>ehcn.  Heide  Veiililc  müssen  von  der  llnlniliifl pumpe  nbgenonimeii 
werden,  wenn  man  dasselbe  zum  Vonilchten  j^ohrauclien 

Veniiiluftpumpen,  bei  welchen  das  obrre  Knde  des  StiefeL  nach  der 
eben  beschriebenen  Weise  durch  Stopfbüchse  und  Vcnlil  geschlossen 
ist,  gewäbreu  den  Vortbeil ,  dass  die  in  ihrem  schädlicheo  Räume  sich 
angamindiide  Luft  ianner  nur  liBe  in  dem  oberen  Stiefelrattni  noch  herr^ 
•chende  Dichtigkeit  annehmen  kann.  0er  Voriheil  des  fchsdiicbeo 
Raumes  ist  dadurch  fast  eant  beseitigt. 

Hänfig  gieht  man  der  Luftpumpe  twei  neben  einander  stehende 
Stiefel«  die  abwechselnd  in  Wirksamkeit  treten,  iodem  ihre  Kolben- 
stangen mit  dem  Triebwerke  so  verbunden  sind ,  dass ,  wenn  die  eine 
niedergeht,  die  andere  sich  hebt  Man  erhält  dadurch  den  Vortheil, 
dass  der  Loftverdünnungsprocess  fast  unausgesetst  fortgeht.  Daher  der 
Name  doppelt  wirkende  Luftpumpe.  Der  vorher  erwähnte 
Widerstand  des  I.ufulrncks  gleicht  sich  bei  dieser  Einrichtung)  wie  man 
leicht  sieht^         selbst  aus. 

Luftpumpen  von  doppelter  Wirkung  können  auch  mit  einem  ein- 
ligen  Stiefel  ausgerührt  werden.    In  Fig.  29U  i^t  ein  sehr  \orziigliches 

In.strutiH'iiI  der  Art,  das 
beim  Auf-  und  Nieder- 
gang des  Kolbens  wirk- 
sam ist,  in 

türlichen  Gröfse  darge- 
stellt. Die  wirkliche 
Weite  des  Stiefels  be> 
trägt  3  Par.  Zoll  und 
die  Höhe  des  wirksamen 
Stiefelranms  1 2  Zoll.  Der 
Verschluss  geschieht  mit- 
telst tweler  doppelt 
durchbohrten  liä'hne  g 
und  // ,  welche  so  gegrn 
einaniler  gestellt  sind, 
dass  abwechselnd  der 
Raum  oberhalb  und  un- 
terhalb des  Kolbens  init 
dem  Canale  /lo,  der  ni 
dem  Teller  führt,  oder 
mit  der  äufseren  Luft  in 
Verbindung  gesettt  wird. 
An  dem  Kopfe  jedes 
Hahns  sittt  ein  Zahnrad, 
dessen  Zähne  in  die  ent- 
sprechenden lähne  einer 
Stange  cfi  eingreifen, 
wodurch  die  gleichzei- 
tige Steuerung  beider 
Hähne  gestattet  ist.  Um 
aber  heim  Gebrauch  der 
Liifl  pumpe  der  Aufme  rk- 
samkrit  auf  die  Stellung 
der  Hähne  ülierhohen  zu 
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scvn,  i>l  eino  von  Röfsler  erdachte,  sehr  sicher  gebemie  V'orricfatuog 
xur  Selbsbieucruu^  an^'ohr.ichi. 


Fig.  297. 


An  dem  Ende  a  der 
Kurbelaxe  a  h  sitzt  eine 
messingene  Scheibe,  die 
fOwohl  anf  der  einen  wie 
auf  der  anderen  SeStee* 
flXdie  einen  federndca 
Zahn  trii^   Diese  nacfc 
einer  Rtchtttng  Mitge- 
haltenen ,  nach  der  an- 
dern Seile  leicht  beweg- 
lichen, dorch  dieFedera 
aber  immer  in  ihre  Lage 
zn  rücktretenden  Zahne 
sind  so  gestellt ,  dass  bei 
der   Drehung    der  Axe 
nach  der  einen  Richtiinfj 
der  eine  Zahn ,  bei  der 
Drehung  nach  der  andern 
Richtung    der  andere 
Zahn  einen  entsprechen- 
den Ansatt  der  Steue- 
mngsstan^  ergreift 
forlschiebt«  wodurch  £e 
Stange  je  nach  der  Dre- 
hung der  Kurbel  gebobea 

oder  niedergedrückt 
wird.  Um  wärend  der 
Steuerung  der  Hähne 
den  Kolben  unbeweglich 
erhalten  zu  können,  silit 
das  Zahnrad,    das  den 


Gang 
leitet  , 


der  Kurbebtanoe 
auf  einer  hohlen 


Walre,  welche  die  Kurbelaxe  umsclilicfst,  und  von  dem  Ansätze  s  der- 
selben erst  dann  ergriffen  und  in  Bewej^ung  gesetzt  wird,  wenn  die 
Hähne  gestellt  und  ihre  Steuerungsstauge  aufser  den  Angriff  der  fe- 
dernden Zähne  getreten  ist. 

Die  AusmUndangen  g  und  h  der  HShne  sind  durch  Kegdrentik 
gegen  den  Zutritt  der  Sufseren  Luf\  geschloaacn,  deren  Einrichlungaut 
den  Zeichnungen  A  und  B  (Fig.  297)  su  ersehen  itt.  Sollen  diete 
Ventile  aufser  Wirksamkeit  gesettt  werden ,  so  dreht  man  den  Ring 
wodurch  ein  Stift  der  mit  dem  Kegelventil  q  snsamnenhSngt,  gehoben 
und  80  letzteres  bleibend  geöffnet  wird. 

Mit  der  Hahnlufl pumpe  lässt  sich  die  Verdünnung  in  der  Regel 
weiter  treiben  als  mit  der  Ventilluftpumpe.  Doch  hängt  der  Grad  der 
Verdiinnung,  der  erreirht  werdm  kann,  bei  allm  Luftpumpen  haupt- 
sächlich von  der  Feinheit  <ier  Ausführung  ab.  Mittelst  des  zuletzt  be- 
srhri<'l)(nen  Iiistrunierjf s,  v\eiches  der  Mechanicus  Hoss  in  Giefsen  rer- 
ferligt  hat,  kann  man  Recipienlen  von  niäfsiger  Gröfse  durch  %vpnir^ 
Kolbenstüfse  bis  zu  1  Par.  Linie  Lofidruck  auspumpen.     Soll  ein  noch 
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etwas  slKrkerer  Grad  der  Verdünnung  erreicht  werden,  so  sclilief^t  man 
den  Hahn  A,  entfernt  die  Stange  ch  aus  dem  Eingriffe  ile.s  Hahns  // 
(was  mittelst  einer  in  der  Figur  nicht  sichtbaren  Schraube  leicht  ge- 
schehen kann)  und  dreht  letzteren  um  0(1'^,  um  ihm  die  Stellung  des 
Hahns  g  zu  geben.  Alsbald  dringt  der  gröfsle  Theil  der  im  schäd- 
lichen Räume  unter  dcyn  Kolben  noch  vorhandenen  Luft  in  den 
Stiefelraum  oberhalb  des  Kolbens ,  und  man  kann  «lurch  Aufziehen  des 
letzteren  (wob*?i  der  Hahn  g  sich  dreht  und  die  obere  Verbindung  zwi- 
schen Stiefel  und  Teller  wieder  untej-brichl )  und  OcRiien  des  Hahns  k 
von  Neuem  Luft  aus  der  Glocke  entfernen.  Es  ist  leicht  einzusehen, 
dass  diese  Operation,  so  oft  man  will,  wiederholt  werden  kann. 

Rei  der  (lo|>|}e]t  wirkenden  Ventllluftj)um|ie  lässt  sich  der  Nachtheil 
des  schädlichen  Raums  auf  ähnliche  Weise  durch  .\nbringung  des  nach 
Rabin  et  benannten  Hahns  vermindern.  Dieser  Hahn  befindet  sich 
zwischen  beiden  Stiefeln  im  Rodenstück  der  Luflpumpe  (Kig.  298) 
und  ist  mehrfach,  sowie  man  aus  den  Zeichnungen  (Fig.  299  und 
300)  ersieht,  durchbohrt.      Im  Roden   des  Stiefels  a   befindet  sich 

aufser  der  Ventilöffnung  noch  eine 
zweite  Oeffnung,  die,  wenn  der  Hahn 
die  Stellung  r  erhält,  eine  Verbindung 
zwischen  beiden  Stiefeln  herstellt.  Ist 
nun  der  Kolben  des  Stiefels  d  aufge- 
zogen, während  der  des  Stiefels  a  auf- 
sitzt, so  dringt  die  Luft  aus  dem  schäd- 
lichen Raum  des  letzteren  in  den  Raum 
des  Stiefels  d.  Reim  Aufzuge  des  Kol- 
bens im  Stiefel  a,  wobei  die  Venlil- 
öfTnting  in  d  sich  schliefst,  kann  daher 
ein  neuer  Antlieil  Luft  aus  dem  Re- 
ri[»ienten  gesaugt  werden.  Natürlich 
wirkt  unter  diesen  Umständen  nur  <ler 
eine  Stiefel  auf  die  Verdiinnung  der 
Luft  unter  der  (ilocke.  Man  giebt  daher 
dem  Hahne  die  Stellung  r  erst  dann, 
wenn  es  si  ch  darum  handelt,  den  letzten 
Rest  der  Luft  möglichst  zu  entfernen. 
Der  Rabinet'sclie  Hahn  hat  eine  ge- 
wisse Berühmtheit  erlangt,  daher  der- 
selbe hier  nicht  unerwähnt  bleiben 
durfte.  Er  wird  übrigens  nur  selten 
benutzt,  weil  die  Erreichung  desäufser- 
slen  Grades  der  Verdünnung ,  wenn 
auch  von  theoretischem  Interesse,  doch  nur  von  geringer  praktischer 
Wichtigkeit  ist.  Ueberdiess  lässt  sich  derselbe  Zweck  einfacher  auf  die 
oben  erwähnte  Weise,  sowohl  bei  der  einstiefcligcn  wie  bei  der  zwei- 
sliefeligen  Ventilluftpumpe  erreichen. 

Zur  Reurtheilung  des  Grades  der  Verdünnung,  welcher  mittelst 
einer  Luftpumpe  erhalten  worden  ist,  braucht  man  nur  die  Spannung 
der  in  dem  Recipienten  zurückgebliebenen  Luft  zu  kennen  da  nach  dem 
Mariotleschen  Gesetze  die  Spannung  der  Dichtigkeit  der  Luft  direcl 
proportional  ist.  Fände  man  i.  R.  bei  28  Zoll  äufserem  Drnck,  dass  der 
Druck  in  dem  verdünnten  Räume  noch  1  Zoll  Quecksilber  betrüge,  so 
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würde  daraus  folgen,  da»  die  DicbUgkeit  der  eingescblottenen  Loft  bis 
anf  %8  ''"'^^  anfänglichen  Werthes  Terniindert  worden ,  oder  daas  nvr 
^  der  anfänglichen  Menge  xnriickgeblieben  ist. 

Man  könnte  sich  tu  dieser  Messung  des  gewShnlidien  Barometers 
bedienen,  indem  man  sein  oiFenea  Ende  mit  dem  inneren  Räume  der 
Luftpumpe  in  Verbindung  seilte.  Bequemeft  ist  aber  das  abgekuriie 
Heberbarometer  (Fig.  295,  r),  welches,  von  einer  möglichst  engen  Glocke 
umgeben 9  auf  dem  Canale  der  Luft|iumpe  aufgeschraubt  wird.  Der 
Höhenunterschied  der  Queck6ilher6.^ulen  in  helih  n  Schenkeln  giebt  dann 
Arn  noch  vorhandenen  inneren  Luftdruck.  Dabei  ist  nur  zu  hemerken, 
da:»*  der  Kaum  über  dem  Quecksilher  im  gescfflossenen  Schenkel  absolut 
luflfrei ,  also  das  abgekunte  Barometer  mit  groCser  Sorgfalt  ausgekocht 
se^n  muss. 

Wenn  das  Verhall niss  des  Süefelraums  tu  dem  des  Hecipienten 
bekannt  ist,  so  lüs.sl  sich  die  für  <'itie  gewisse  Anzahl  Kolbenspiele  zu 
erreichende  N  rrdiinnung  aim.ihcriiiigsNvti*e  im  N  oraus  bestimmen.  Ks  sev 
/'  der  Inhalt  de>  vSticf«*!?» ,  i»  «ier  des  Rccipienten,  eingerechnet  die  Ver- 
biodungsröhren,  6  der  Darometcrsland ;  so  ist  die  nach  dem  ersten  Kol- 

benspiel  verminderte  Spannkraft  im  Innern:      =  —     ^,  und  nach 


Kolbenspieien     =      ^  /  )*^* 


Man  erkennt  sogleich,  das«  die  Wirksamkeil  einer  Lufitpnmpe,  neben 
der  Güte  der  Ausfiilirung ,  auch  wesentlich  davon  abhängt,  das«  der 
Inh.tit  der  Glocke  gegen  den  des  Slicfrls  nicht  zu  grofs  sev.  Ist  z.  B. 
e  =  so  reichen  6  Kolbenspicle  hin,  nni  die  Luft  bis  auf  6  Par.  Lin. 
Ouecksliberdruck  zu  vcnlneini'n ;  ist  aber  i'  =  10  ^  ,  so  braucht  man. 
um  <Iro.sclben  Vcrdijiumtig.sgrad  zu  erzielen,  42  Kolbenspiele.  Diese> 
VerbälUiiss  zeigt  ^icli  in  der  Wirklicbk<'it  noch  viel  ungünstiger,  <lenu 
die  aiigeileulele  Hechnung  kann  \>  egen  des  scliädlichen  Uaums,  wie  l;< 
sagt,  nur  als  eine  Annäherung  gelten,  die  sich  von  der  Wahrheit  um 
»o  mehr  entfernt,  je  weiter  das  Auspumpen  fortgesetst  werden  soll  und 
je  gröf«er  i>  gegen      ist.  . 

Her  schädliche  ll^um  ist  beiit^  lieginn  des  Külbentugs  mit  Luft  von  I 
atmosphärischer  Dichte  gefüllt.  Seiu  Inhalt  sey  a  / also  die  Spaonuni;.  ' 
wenn  sich  die^eLuft  im  ganscn  Stiefelrauroe  ausgebreitet  hat,  ah.  Dir» 
ist  die  Gra'nte  der  erreichbaren  Verdünnung.  So  lange  sie  nicht  er* 
reicht  ist,  wird  die  Luft  des  schädlichen  Raums  bei  jedem  folgendra 
Kolbenhub  einen  immer  gröfser  werdenden  Theil  des  Stiefelniinis  auf- 
füllen müssen.  Es  se/  s.  ß.  nach  Vollendung  irgend  eines  Kolbenhub 
X  die  Spannkraft  im  Innern^  so  hat  die  Luft  des  schädlichen  Ravnia  des 
et  f  ft 

L  uifaui*    antienommen.    Von  dem  wirksamen  Theile  des  Stiefel» 

raums  ist  folglich  nur  /'  —    übrig  geblieben.  Man  siebt  nun  leickii 

dass  der  hieraus  entspringende  Nachtbeil  bd  ft>rtgesetateBi  Avspumpca 
immer  gröfser  wird,  bis  endlieh  für  x  =  a6  gar  kein  wirksamer  Sti^ 
felraum  mehr  bleibt.    Wird  nun  diese  Bedingung  in  die  Rechnung  eia* 

geführt,  so  findet  man  statt  des  früheren  Ausdrucks       =  (   *'  \i 
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nannehr  den  folgenden  'b^  =  j  ^  ^  j  (1  —  a)  «  |  * »  der  er- 
kennen l;üsst ,  (las$  eine  Verdünnung  hlb  zu  der  Grause  des  Druckes  ab 
nur  nach  unendlich  vielen  Kolbenstöfsen  oder  doch  mrnr  dann  erreicht 
werden  kann,  wenn  der  Inhalt  Ton  v  gegen  den  von  ^Xalierit  gering  ist. 

B. 

Luftsäure  i.  e.  Kohlensäure. 
Luflthermometer  s.  Thermometer. 

Luflzünder  s.  Pyropbor. 

Lumen  philosophicum,im  vorigen  Jahrhundert  gehräuch> 
Itche  Benennung  der  Wasserstoffgasflamme. 

Luna,  alchemifljsche  Beieichnnng  für  Silber. 

^  Liiplnin,  ein  BiUersloff,  welchen  CassoU  aus  dem  Mehl  der 
•Bohnen  von  Litpinus  albus  dari^estcUt  hat.  Das  Mehl  wnr<k*  mit  hellem 
Alkohol  aus^'Crogen,  die  Flüssigkeit  rur Trockne  gebracht  und  der  Rück- 
stand in  Wasser  gelost.  Die  Auflösung  liefs  sich  durch  Tbierkohle  nicht 
entfärben  und  setzte,  zur  Sjrupsdicke  abgedampft,  weifsej  nicht  kr^- 
alallinbche  Körner  ab.  Diese  waren  sehr  bitter,  durchtcheioend  wie 
arabisches  Gummi,  losten  sich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aethier  und  ser- 
flossen  an  der  Luft.  SSuren  und  Alkalien  xeigten  keine  hesondere  Wir- 
kung auf  das  Lnninin. 

Reinsch  bat  aus  den  Samen  von£»pariiu,  hirsutus,  perennis  und 
luteus  einen  bittern  Stoff  gewonnen,  welcher  glcich£iUs-  nicht  kr/stalli- 
sirbar,  aber  in  Aether  unlöslich  ist.  Wp. 

Lupuliu,  Lupuiit,  s.  Uopfenbitter. 

Lupus  metallorum,  alcheniilisciicr  Name  lor  das  Anti- 
monium  crudum. 

Lustgas  i.  e.  Stickoxy duigas  (s.  d.). 

Luteogall  ussä  ure,  Gelbgcrbsäu  re.  Das  gelb^rbende 
Princip  der  Gallapfel,  von  Gonibourt  tuerst  dargestellt  und  Act'de 
Ivieogallique  genannt.  Sie  findet  sich  in  den  GallSpfeln  immer  neben 
GerbsSnre  und  Ellagsäure,  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  un- 
löslich wie  die  letitere.  Nach  Gnibourt  entsteht  sie  nicht  erst  durch 
Zerlegung  der  Gerbsäure  beim  Aufbewahren,  sondern  ist  schon  wie  die 
Ellagvuirc  in  den  Galläpfeln  fertig  gebildet,  sie  entsteht  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Vegetationsprocesses,  vielleicht  aus  Gerbsä'ure  selbst.  Ueber 
Darsteflung  und  Eigenschaften  dieser  Säure  vcrgL  Artikel  »Gerbsäureu 
Bd.  III.  S.  456.  Ft, 

Luteolio.  Von  GheTreuH)  im  Wau  {Reseda  luteola)  ent- 
deckt. Die  Zusamraenietiung  ist  nicht  bekannt 

Man  kodit  den  Wau,  wie  er  im  Handel  vorkommt ,  V4  Stunde  mit 
Wasser,  filtrirt  die  Abkochung  siedend,  worauf  beim  Erkalten  sich 
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gelblicbe  Flockeo  abscheiden,  welche  neben  Tenchiedenen  fireniden  Soh* 
stanien  eine  weilse  Icrrsullisirbare  Snhstani  nnd  einen  gelben  Färb* 
lloffi  das  I.uteolin,  enlnalten. 

Das  Lutfolln  bildet  gelbliche  Nadeln,  um  Theil  durcbsdieifieiidt 
in  der  Hilze  ohne  Zerseltang  flüchtig,  nnr  wenig  löslich  in  Wasser,  die 
Lösung  i.st  jedoch  gelb,  reagirt  nicht  deutlich  saner,  sie  färbt  mit 
Alaun  gebeilte  Seide  oder  NN  olle  gelb  mit  einem  Stich  ins  GrSne.  Lu- 
teolin  löst  sich  lelrhl  in  Alkohol  und  Aether,  so  wie  in  Alkalien,  Barjt-  und 
Kalkwa.sser.  Die  alk.ilisclie  Lösung  ist  schön  goldf^elb ,  sie  wird  durch 
Alaun  und  .s<  hwefi-lsanres  Kisenoxvd,  durch  essigsaures  Blei  und  Kopf«  r 
g(Talll,  die  N irderschlä^e  zeii^en  meistens  treibe  Niiancen.  An  der  Luft 
ab>oriiirt  die  alkalische  Lö.sung  SanerstofT  und  färbt  sich  dann  dunkler. 
—  CoMcentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Luleoliu  mit  röthlich  gelber,  con- 
cenlrirter  Salpetersäure  mit  orangegelber  Farbe,  ans  letxterer  Lösung 
wird  es  durch  Wasser  gefällt.  —  Diese  Unvertinderlichkeit  des  Luteo> 
lins  in  der  Würme.  seine  Flüchtigkeit,  und  cUss  es  durch  conoentrirte 
SSuren  nicht  aersetst  wird,  charakterisiren  diesen  Körper  besonders.  Un> 
sere  Kenntnisse  desselben  sind  jedoch  noch  sehr  mangelbaft.  Preifsc^ 
hat  es  freilich  auch  untersucht,  seine  Angaben  Ober  die  Abacheidung 
der  Farbstoffe  sind  nicht  der  Art,  dass  ^eine  Untersuchungen  Vertrauen 
einnöfsen  können.  —  Nach  ihm  giebt  die  Lösung  des  Luteolins,  mit 
ChroBsäure  gekocht,  goldgelbe  Flitter  voo  LuteoleVn ,  ob  dies  aber 
ein  eigentbümlicber  Körper  scj«  geht  aus  seiner  Untersuchung  nicht 
hervor.  F«. 

L  II  t  i  r  e  n ,  Lutum,  Kitte. 

Lnller,  Läuter,  Lauer,  tlic  singlings,  Imv  ivine^  wird  da^  Ge- 
misch von  Weingeist  mit  viel  Wasser  genannt,  welches  bei  der  ersten 
Destillation  Ton  vergobmer  Maische  ans  einfiichen  Blasen  gewonnen 
wird  und  meist  viel  Fuselöl  und  etwas  EssigsSure  enthalt«  Es  hat  durch- 
schnittlich 20 — 26  Proc;  Alkohol.  Um  daraus  Branntwein  darsusteOoi, 
mnss  es  nochmal  rectificirt  werden,  was  man  das  Weinen,  Wienes 
oder  Klären,  to  double  ^  nennt.  Das  bei  dieser  Kectification  inei^t 
übergehende  alkoholreichste  Prodnct  wird  Vorlauf,  ßrst  short^  das 
inletzt  iibergehende,  nicht  mehr  YOn  probehaltiger  Stärke  Nachlauf, 
passes f  faintSf  gena  n  n  t .  L  etsteres  wird  bei  späteren  Reciilicntionen  von 
Lutter  wieder  mit  in  die  Blase  genommen. 

In  kleineren  Brennereien  wird  noch  jelit  biswellen  aus  einfachen 
Blasen  dotillirt  und  Lutter  erzeugt;  alle  gröfscren  bedienen  sich  seit 
1817,  wo  der  Pisto  rius'sche  Apparat  patentirt  wurde,  welcher  durch 
einmalige  Destillation  aii>  r«'ifer  Maische  starken  \A'eingeist  zu  gr\-\  innen  ge- 
staltet, gaiir  allgemein  «lie.ser  oder  ähnlicher  Vorrichtungen  uad  encugCQ 
daher  keinen  Luiter  mehr  (s.  Art.  Destillation,  Bd.  ILj.  fr. 
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vierten  Bande  des*  Hand wörierbuchs  der  reinen  und  angewandten 

Chemie. 


Scitf 

Jalappcnhan  5 

JnUippin  8 

Jamaicin  ...   *  — 

Jamcsonit   — 

Jimeü'  Pulver  9 

Jnpaiiliol/.  s.  Rothhniz. 
Jiipan wachs  9.  Wachs. 

Japaiisfiuro  — 

Jasniinöl  und  -canpher  10 

J{«>pi>  s  Qoan. 

Jatrochemie  

Jalrojiliaöl  a.  Crotonöl  unter  Fette, 

»d.  Itl.  S.  99. 
Jatro|)ha>äure  s.  Crotonsfiure. 
Ja\eUi«che  Säure  a.  Bleicbflüssigkeit, 

Bd.  I.  S.  86Z 

Ichthyocholin   — 

lc-htliyocoil:i,  syn.  mit  llauscnblase. 
Ichlhyophlhalm,  tiyn.  mit  ApopbylUt. 

Idc«Mn  11 

Idiolypie  — 

Idocr:i.s  <i.  VesQvian. 

Idnalin   — 

Idrialinsalpeieniiire  12 

Idrialiiiächwefebflire  — 

Idrialii  13 

Idryl  — 

Jeffersonil  14 

Jervin  — 

Ipn-nrsäure  15 

Ikoüt'kutessar)  1,  -o\yd,  -chlorür  s. 
Dekahexyl,  Bd.  II.  S.  514. 

llitiii  — 

lllipeöl  — 

llmeiiit  s.  Titaneisen. 

llmenium   — 

llniensüure   — 

Ihiiil  s.  Lifvril. 

Imabenzil,  Imabenzoyl,  s.  Benzil. 
Imabibromiralin,  Iniacblorisatin,  Ima- 

satin.  Iroasatiniinre,  Im^Mtin  ffl, 

8  Isaiinamide. 

Impcralorin  16 

Imponderabilien  — 

Melibroa  s. 


nden  16 

ndenoxyd,  syn.  mit  I^alin. 
ndenox>dul,  jsyn.  mit  liidigblau. 
ndenoxyduUchlorigü  Säure,  syn.  mit 
Chlorinttnsiare. 

ndianit  17 

ndig  8.  Indigo. 

ndigbitter.  syn.  mit  Pikrinsalpptor- 
sAure,  s.  Trinitropbenybäiire  un- 
ter Phenylsiure. 

ndigblnii  — 

ndit,'l»lau.schwerelsäurc,  Indigbiau- 
unterschwefeUäure ,  s.  Indigo- 
tehwefelsänren. 

luli^braun,  s.  Indigo. 

ndi^carmin,  blauer  Carmin    ...  22 

ndi^^cotiiposition  s.  Indigsululion. 

ndiggelb, s) n.mitlndigleim,s. Ind  go. 

ndiggiün  23 

ndiffharz,  syn.  niitlndigroth,a.  Indigo. 

ndigküpe,  Blauküpe  — 

ndigleim  s.  Indigo. 

ndigo,  Indig  33 

ndigo,  reducirtcr,  s.  Indigweifs. 
ndigoätber,  syn.  mit  nitrosalicyl- 
saurem  Aethyloxyd,  f.  Salicyl- 

säure. 

ndicnfcrn  Aiiil  45 

ndi^ro^i*!!,  syn  mit  Indigweirs. 
ndigo.saure.,  syo.  nil  RitrosaUcyU 
«üiirc,  s.  SalicylsiafB» 

Indigo-Schwefelsäuren  — 

Fhönicinschwefelsäure    .    .  . 

Phönidnsdiwefeltanres  Kali 
Indigblauschwefelsiure    .    .  . 
In<lii:l>lauschwefel8aure  Sake  . 


Indigblauschwefelsaurer  Baryt  . 

»  Bleioxyd  .... 

>  Kali  

»  Kalkerde  .    .    .  . 
»  Magnesia  .... 
•  Natron  u.  Ammoniak 
IndigblanoBlenciiwalUMbu«    .  • 


46 
4T 

48 
49 


50 
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Seile 

iodigblauunterschwefeUaurerRaryl  51 

»  Kalkerde  — 

Yindinschwcfelsftare  '52 

•    Piirpurin«chwefeLiiure    ....  — 
Inditrotin,  »yn,  mit  ladiffwefft. 
IndigotinsAure,  syn.  ndt  indlgeiiai«. 
Indicprobc  s.  Indigo. 
Indigpurpur,  syn.  initPhönicinJchwe- 
febflure,  s.  IndigoicbwefeljiiureB. 
Indiirrrtth  s.  Indigo. 
Indigi^alpotersstiire ,  syn.  mit  Nitro» 

salicylsiure,  s.  .^^alicybäure. 
Indigsoiulion,  Indigtinctur,  tdiwefel- 

saurer  Indig  53 

Indi(;iinctur  a.  Indigaololion. 

Indigweifs  54 

Indikolith  s.  TnnMlin. 

Indm  57 

Indinsiare  58 

Nilrindin  — 

Chiorindin  59 

Bichlorindin  

Bihrr)niiiidin  — 

UydriiKliii  — 

llydriiidinsaures  Kali  ...  60 
ChlnrhydrindinsAure  ...  — 
Bichlnrhydrindinsäurc  ...  61 
Bichlorhydrindiosaure«  Kali  .  — 

Flavindin  — 

PiaYindinsfture  62 

Ind in  säure  a.  lodin. 

Induciion  

lodyliaschwefeUAure,  syn.  mit  indig- 

blaoscbwefelaiare. 
Inflammable  Luft  i.  e.  Wassentoft 
Infundircn  i.  e.  Aufgiefsen. 

Ingwer,  Ingber  — 

Iniweraiare   63 

Inkrustircndo  Snbituis  t.  Holl. 

Inosinsäure  — 

inosinsaurc  Salze  64 

Inotioiaarer  Baryt  — 

»  Kali  — 

»         Kupferoxyd     ...  — 

»        Natron  — 

•        Silberoxyd  •  ...  65 
Inspirsiren  L  e.  Eindicken. 

Inulin  — 

Jod,  Jodine  68 

Jod,  Beatinuanng  deaaelkea    .  .   .  *72 
Jodecetyla.  Acetyljodid  (Supplement). 
JodAther,  syn.  niit  AethyliodAr  (Sup- 
plement). 
JodAtherid,  syn.  mit  Pomyyodid. 
lodStlu  rin ,  syn.  mit  Eley^odAr,  a. 

Kohlenwasserstoffe. 
Jodätheroid,   syn.  mit  Acety^odid 
(Siii'plemenl)«  . 

Jodnl  75 

Jodaldehyden,   syn.  mit  Acety^odid 
(.Suppleuiciit). 


lodanin  a.  KnkodylcUorttr. 


Seil« 

Jodbleislärke  76 

Jodbromid,  Jodbromtr.  s.  Broajod, 
Bd.  L  S.  960. 

Jodchlorid 
Jodchlorür 

Jodcyan  a.  Cyanjodid. 
Jodide  8.  Jodlnetnllei. 

Jodige  Saure  77 
Jodine,  syn.  mit  Jod. 

Jodkdilenatoff  — 

JodkohlenwasscrstoflT,  syn.  mil  For- 
niyljr)did  und  JodAtheria. 

Jodlösaug  Lugol's  

Jodraetalle,  Jodüre,  Jodide 
Jodoform  a.Fofaiyyodid  (SnppleBMBt). 

Jodoxyd  ..••>••• 

Judsfturen 
JodsAure 

Jodsaure  Salae  •   •   .   .  • 
Jodaaaree  AnuBoaiak  • 
»       Baryt  .    .  . 

•  Bleioxyd  .  . 

•  Cadaiiumoxyd 

B  Ceroxydul 

•  £isenoxyd 

•  Eiaeaoxydul 

■  Kali,  neatralea 

Zweifach  jodsaures  Kali 
Dreifach         »  m 
Basisches       »  » 
Jodaaarar  Kalk    .   .  . 

■  Kobnltox)duI 

•  Kunfcroxydul 
»  Lithion 

Magaeaia 
Manganoxydul 
Natron.  . 
Nickeloxyd  . 
Qneckailberoxjd 
Quecksi  Iberoxjdnl 
Silberoxyd  .  . 
Strontian    .  . 
Thouerde    .  • 

•  Uranoxyd  .  . 
»  Uranoxydul 

Jodsaares  Wismuthoxyd  . 
«        Yttererde    .  . 

•  Zinkoxyd    .  , 
»  Zinnoxydul 

Unterjodsäure  

JodunterjodsAare  

Ueberjodsfiure  

UeberjodsRure  Sal/.e  .    .    .  . 
Ueberjodsaurer  Baryt  .  . 

•  Bleioxyd . 

•  Eiseoozjd 
»  Kali    .  . 

•  Kalkerde 

•  Natron  . 

»  Silberoajd 

Jodschwefel  «.  Schwefcljodür. 
JodschwefelsAure  s.  Schwefelbioxy- 
jodid. 

Jodaelen  a.  8ele^jedAr. 


a 
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Jndüilber  r  .    .  92 

Jodslarke  — 

Jodslicksloff   94 

Jodtineliir  95 

Jodüre  s.  Jodmetalle. 
JodunlerjodsSiire  s.  JodsSuren. 
Jodwaü.serstolTätber  8.  Aeth^ijodör 

(Sdpplement). 
Jod%«'asserstofr«miIeii,fyii.iiiitA0yl- 

jodür  (Supplement). 

JodwassersloffsAure  — 

JodwusentollSrtne,  wiaterig«  .  96 

Johannisbrod   97 

Jnhanniükraut  — 

Johannifkrautroth ,  Hypericumroth, 

f.  Jobanniakraot. 
Johnnuisöl  oder  IhpericumOl    ,    .  — 
Johannit  8.  Uran-Vitriol. 
lolit  s.  Cordierit. 
loneo  a.  AnioD» 

Ipecacoanlia,  Brachwnnnl    ...  98 

Iridium  9f» 

Iridium  BestimmuDS  desselben  .    .  105 
Iridiumblaitainfe.a.  IridiiUBcytBar. 
Irldium(  litorid,   Zweilkch  -  Ohlor- 

iridium  * .  106 

Iridiumcblorid-Doppebalse  .  .  — 
Iridiiraicblorar,Einrarh-Ch1oriridiiini  ICT 
IridioaicWorür-Doppolsal/c  .  .  .  106 
Iridiumcyanür.Eiiifach-Cyaniridium  — 
Iridiunicyanür  -  Doppelsabe  s.  iri- 

ditimcyanflr. 
Iridiurojodid,  Zwelfech- Jodiridiatt  109 

Iridium-Legirungen  — 

Iridiummobr  s.  Iridium.  * 
Iridosniium  s.  Osmioiii-Ifidlttll. 

IridlitBMxyd  .110 

.  blauea  — 

Iridiumoxvdul  III 

Iridiumoxydulhydrat    a.  tridimi- 

oxydul. 

Iridiumsatmiak    s.  Iridimnchlorid- 
DoppeUalze. 

Iridium>alze  ^ 

IridioBueaquichlorid  112 

Iridiumsesquichlorid-Doppfliaalae  .  — 
Iridiumsesquichlorür      .       ...  113 

Iridiumscsquioxyd  114 

Iridinmaeaqnioxydhydfat  a.  Iridinai- 

se^qiiioxyd. 
Iridiumsciiuuioxydul   und  -sesqui- 

ox)dulhydrat  115 

Iridlimi-Suiraret  — 

Iridiumtrieblorid  HG 

Iridiumtrichlorid-UoppelMlze  s.  Iri- 

diuratrichlorid. 

Iridiumlrioxyd  *  .    .  117 

Iridiumtriovydin  dnit  s.  Iridiumtrioxyd. 
Irisramphor,  Irin,  Irisölstcaropten  .  — 

Iril  — 

isithiootlure  s.  Aetheninterachwe- 

feLsflure,  Bd.  1.  S.  l37. 

Ua:lrcl«'-«»«"W*»S<28"*29.  118 


1003 

.Seile 

Isatan  a.  laatyd,  ft  141. 

IsRti'n   118 

Isatenoxyd,  syn.  mit  Isatyd. 
iMtAnoxydiil,  ayn.  alt  IndifweUb. 
iaatönoxysulftirel,  ayn.  nil  Sultt- 

satyd. 

IsatenafturCf  syn.  mit  batUufture. 
laalAnaehwefefaiiire,  $yn.  mitSidll- 

satanige  Sfture. 
Isat6nsesquioxydul,  syn.  mit  Isataa. 

Inlimidl     ^^^^^  S.  131. 

Iralin                                   .  — 

Chlorisatin   121 

Bichlorisatin   122 

Broniaatiii   123 

Bibromisatin   — 

Intinachwefligaaarea  Ammo- 
niak   124 

laatinacbweligaanrM  Kali  .  — 
ChlorisatinschweflijgsaurealUIi  125 
Bichlorisatinachwefligsauref 

Kali   — 

BlbromiaatfauGhwefligaaiirea 

Kali   — 

Isatinamido    — 

Amide  aus  1  Aeq.  laatin  (Chlor- 
lattiii). 

Imesatin    .......  — 

ImächlorisRtin   126 

Amide  aus  2  Aeq.  Isalio  (Chlor- 

n.  Bromiaatin)  oder  UaHiiaiare  127 

Imasalin    .......  — 

Imachlorisalin   — 

Imabibromisatin     ....  i2ö 


laanaavres  Ammoniak    .   .  129 

iaamsaurer  Baryk  ....  — 

Indelibrom   — 

Blehloriaamaiare  a.  n.  Bi- 
chloriiamid. 

Isamid   — 

Cklorisamid   130 

BichloriMunid  ».BieUorinmi- 

säurc  .   .    131 

Amide  aus  3  oder  6  Aeq.  Itatin  — 

Isatimid   ^ 

laatilim   — ' 

Aroiaatin   132  , 

Amid  aus  4  Aeq.  Bibromiaatia  .  — * 

Bromcarmindin   «— 

Isatinaminsäure,  syn.  altliMHinre, 
a.  laatinamide. 

Isatln.snurrn   133 

laatiiiKäure   — 

Isaiinsaurer  Baryt  ....  — 
liatinaaurea  Sitberoxyil  .  . 

C^orisalinsäure   — 

Chlorisatinsaurer  Baryt  .    .  134 

•  Bleioxyd  .  — 

9  Kali     .    .  — 

»  Süberoxyd  — 

BichlorisflHnsfnre   -~ 

Bichlorisatinsaurer  Baryt  135 
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«  ßichloH^atinsatirer  Kali  .    .  135 

•  kupferoxyd  — 

•  Silberoxyd  — 
Bibroini5aiinsäure   — 

IsatingchweflijB^c  Säure  8. 1.Hatin,S.124. 

Isatoscliwefligr  Säure,  syn.  mit  Isa- 
lini^cbweflige  Säure. 

Isalyd   — 

Chlorisatyd   137 

Birhiorisatyd   138 

Sulfe.salyd   139 

Suira.satyd   140 

[satan    .    .    141 

Iserin  s.  Titancisen. 

Isländisches  Moos  s.  Flechte,  isländ. 

!sohrcn{  »  ElektriciWt,  Bd.  II  S.8I5. 

Isolusin   — 

Isonierie   — 

Isomcromorphismus   148 

Isomethionsäure   149 

Isomorphismus   — 

Isoniorphitimus ,  polymerer    .    .    .  170 

Isopyr   197 

Isopöl.  syn.  mit  llyssopöl. 

Itaronsäure   198 

Itacoiisaure  Salze   199 

Itaconsaures  Aethyloxyd  .  — 

•  Ammoniak  .  200 
m  Baryt  ....  — 
»  Bleioxyd ...  — 
I»         Kali    ....  — 

•  Kalk  ....  — 
9         Kupferoxyd  .    .  — 

■  Magnesia  .  .  — 
»         Natron    ...  201 

■  Silberoxyd  .  .  — 
»         Strontian     .    .  — 

Ilacolumit   — 

lUncril   _ 

Judenpech  s.  Asphalt. 
Julapium  .... 
Jungrornquecksilber  i 
(Quecksilber. 

Junckerit   202 

Juniperilen  s.  Wachholderöl. 
JupikT  der  Alchemisten  i.  e.  Zinn. 

Jurakalk   — 

Juwelierroth   — 

Iwarnnousawurzel   — 

Ixolyl  S.Harze,  fossile.  Bd. III.  S.826 


Kaddig-  oder  Kade-Oel  ....  203 

Kadmium   — 

Kadmium,  Bestimmung  und  Tren« 

nuiig  von  anderen  Metallen  204 

Kadmiumbromür   205 

Kadmiumbromilr-Ammoniak  .    .    .  206 

Kadmiumchlorür   — 

Ammonium-Kadniiumchlorür  — 

Kalium-Kadmiumchiorür  .    .  — 

Natrium  -  Kadmiurochlorär    .  207 


e.  gediegen 


Kadmiumchlorür-Ammoniak  . 
Kadmiumcyanür  

Kalium-Kadmiumcyanür  . 

Kadmiumfluorür  

Kadmiumjodür  

Kaiium-Kadmiumjodür 
Kadmiumjodür- Anuiiouiak 

Kadmiumoxyd  

Kadmiumoxydhydrat   a.  Kadmium- 
oxyd. 

Kadminmsalze  

Kadmiumsuboxyd   

Kadmiumsulfocyanör  

Kadmiumsulfuret  

hälteniischuugen ,  Froslmischungeo 

Kämpferid  

Käscoxyd  s.  Leucin  und  Aposepidin. 

kü.se.>iäure  

käsestoff  syn.  mit  Casein. 
kaOeegerbsfture  s.  Caffeegcrbsäure 

UH'!  Caffeesäure. 
kafTeiri  s.  CafTein. 

kaisergrün  s.  tirün,  Schweinfurter. 

kakodyl   .    .  . 

kakodylbromür  

»  ,  basisches 

kakodylchlorid,  kakod> Uaures  . 

Kakodylchlorür  

Kakodylclilorür,  wasserlialtiges  .  . 
»  ,  basisches 

Kakodyl  -  kupferchlorür  .  . 
Kakodyl -Flatinchlorid     .  . 

Erylrarsin  

Kakodylcyanür  

kakodyinuorüp  

kakodyljodür  

»  ,  basisches  .... 

kakodyloxyd  

•  ,  phosphorsaures  .  . 
a  ,  schwefelsaures  .  . 
a  ,  salpetersaures  .  .  . 
a  ,  salpetersaures  Silber- 
oxyd -  .  .  . 
m  -Oueck.silberchlorid 
»         -Quecksilberbroroid  . 

Parakakodyloxyd  

Kakodylsäure  

Kakodylsaures  Quecksilber- 
chlorid   

Kakodylsaure  Salze  

Kakodylsaures  Kakodyloxyd 
Kali    .    .  . 
m  Kupferoxyd 
»  Quecksilber- 
oxyd   .  . 
■  Silberoxyd  . 

Knkndylscieniet  

KakodyUulfuret  

Ktipfer-Kakodylsulfuret  .  . 

kaUüdylsulfld  

»  -Salze.  Sulfokakodylatc 
»  -Antimon     .    .  . 

»  -Blei  

»  -Gold  .... 


207 
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209 
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216 


218 
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223 
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226 
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231 


232 
233 

234 

235 
236 


237 
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UkoajlraUld-Kakodyl.   .   .   .  '^241 

m  -Kupfer  ...  242 
»         -Wismuth  ... 

Kikodyliuperbromid,  kakodylninret  243 
KakodyUuperchlnrid  und  kukodyl- 

sauref  Kakodylsupfnlilorid  — 

Kakod)  buperfluorid,  kaküdxbaured  244 

KakolheliD   245 

K«koxeo   — 

Kalait   246 

KalbsfeU  s.  FeUe.   Bd.  Iii.  S.  III. 

Ktli   - 

Kali  causticum  a.  Kali. 

Kalialaun  s.  Alaun 

Kalihydrtt  s.  Kali. 

Kalilanfe  a.  K«1i. 

Kalisalpeter  s.  salpetoraMum  Eali. 

Kalisrifo  s.  Seife. 

Kalilinctur   255 

Kalion   — 

Kalium,  Bestimmung  md  Trennung 
desselben  von  anderen  Kie- 
menten   265 

Kaliunamalfran  t  Kaliumlagirungeii. 

Kaliumamid   260 

Kaliiinihromür   270 

Kaliumchlorür .    ...       ...  27  t 

Kaliumcyanür   272 

Kalium  nuorör   277 

Kaliuinjndür        .......  278 

Kaliunilegirungen     .  '   283 

Kaliumoxyd  \  ^  ^^^^ 

Kaliumoxydhydial  ) 

Kaliumsalze   2M 

Kalium<>eleniet   286 

Kaliumsuboxyd   287 

Kaliumsulfliydral   — 

Kiiliumsulfocyanhydral   288 

Kaluiniüulfocyanür   — 

Kaliumsuiruret   290 

Kalium -Bisulfuret  ....  293 

»    -Trisulfuret     ...  — 

»    -Quadrisulfuret   .   .  294 

•    -QuintisnlAirel    .   .  — 

Kaliumtnpcroxyd   297 

Kaliumtelluriet   — 

Kaliuinwasscrstoff    .    .....  298 

Kalixuckersäure^syn  milGluciDÜlir«. 

Kalk   •   •   «" " 

■  ,  gebrannter.    Kalkbrennen    .  299 

»  ,  gebischter,  ».  Kalkliydrnt. 

•  ,  hydraulischer,  s.  Cäment. 

Kalkhydrat  303 

KalkmTgel  a.  Mergel. 

Kalkmilch  "  .  — 

Kalkül  — 

Kalkrahm  — 

Kallxsalpetrr  <5  snlpetersaurcr  Kalk. 
Kalksal/.e  s.  C'aiciunisiilze  (Suppl.). 
Kalkschwereileber  s  Calciunisulfurel 

und  Hepar. 

Kalkspath  303 

Ka I  k !« pi e fsgl a  n y.  1  e b e r  s.  AuUmonper- 

sulfid«  Calcium. 


Kalk.stcin  

Kalktufr  

Kalkwa&ser  

KamMltalg  t. Fett«.  Bd. DL  S.  III. 
KamiUeoM  

•       ,  r/lmi.sches  

Kammfett  s.  FeUe.  Bd.  III.  S.  11t. 
Kampfer,  Kampfersiare,  «.Camphor, 

4  araphortiure. 
Kaneelstein  s.  Granat. 
Kanonenmelall,  Kanonengut,  $.  tie- 

flchfltinietall. 

Kaolin  

Kapelle  s.  Abtreiben. 

Kapnomor  .  

Karat,  Karatimng  

Karlsbader  Salz  ...... 

Karbolsöure  syn.  mit  Phaoyliiara 
Karmin  s.  Carroin. 

Karpholit  

Karphosiderit  

Karsienit  s.  Anhydrit. 
Kartbiuserpuh  er  s.  Antimonkermeü. 
KartolTelfiiaelöl  §.  Fuselöl  and  Anyl- 

oxydh^drat  (SupplaoMot). 

Katalyse  

Kathioii  s.  Auiou. 
Kathode  s.  Anode. 
Kattundruckerei  s.Dnickerei  (Suppl.). 
Katzengold,  -ailber,  aya.  mitGliBiner. 

Kauhan  

Kantachnk  t.  Caoulachiik. 

Kelp  .    .   .   .  :  

Keratin  .  .   

Kermesbeeren  

Kermes  minerala  f.  Antfinonkermes. 
Kermes,  oxydTreier,  i.  Antimonaiilfar. 

Bd.  I.  S.  438. 
Kerolilh  s.  Ceroiith.  Bd.il.  S.  ItO. 
Kesselstein  t.  Pfhnnenstein. 
Kette,  elcktri.srhe,  t.  Elektrieilit 

Bd.  H.  S.  842. 
Ketyl  syn.  mit  Cetyl. 

Keuper   

Kienol  s  Ilol/.theer. 
KienruTs  s.  Kiil's  und  Kohle. 

hichererbsensäure  

Kies   . 

Kiesel  

»    ,  Silicium  

■    ,  Bestimmung  und  Trennung 

TOn  anderen  Elementen 
Kieselbromid  s.  Bromkiaaal. 

S.  968. 

Kieselchlorid  

Kiesel  bichlorosulfid 
Kieselerde  s.  Kieselsäure. 
Kieselfeuchtigkrit,  i.  e  basisch  kiesel- 
saures Kuli  (s.  d.), 

Kiesclfluorid  

Kieselfluorid-Ammoniak  .  . 
Kieselflunrmelalle  .... 

AluininiiiHi-Kieselfluorid 

Ammonium-  » 


fOOft 

Seil« 

304 
307 


306 


309 
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312 


313 


314 
315 


316 
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318 


322 
323 


324 
326 


327 
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Antimon  -  Kieselfluorid 
BaiToni-  ■ 
Berylliani-  » 
Blei- 

Calcium-  » 
Bisen-  » 
Kalium-  • . 

Koball- 

Kubfer-  » 
UliiiaiD-  • 
Hifnetiaai-  • 

Man^n-  « 
Molybdfin-  » 
Ifatrhun-  • 

Kickcl-  » 
(^)ucck9ilber-  » 
Silber- 
Stronüum 
rran- 
Vanadium- 
Yurium- 
Zink- 
Zian- 

Zirconiiirn-  ■ 
kieseliluorwusäcrstoffsfture 
Kieselflusas&ure  syn.  mit  KietelAuor- 

Avassserstoffisture. 
KiescljBruhr  s.  Kieaelfioier. 

Kii'sclnialachit  « 

kiei>eliiiaagan  s.  MaofÜkiaMi.  ^ 

Kieselmelalle  

Kieselsäure  

Kiesebaure  Sal/.e    .  '.    .  . 
Kiesebauics  Aethyloxyd 

»  Ammoniumoxy4 
»        Amyloxyd  . 
m        Baryt  .    .  . 

•  Beryllerde  . 
»       BlHoxyd  .  . 

•  Ceroxydul  . 
»        Chromoxyd  . 

£i:ienoxyd  . 
Eisenoxydnl. 
»         Kali    .    .  . 
»         Kalk  .    .  . 

•  Kobaltoxyd  . 
>       KapliMroxyd  . 
»        Magnesia  .  . 
■  Kalk-.Magiiesia 
»        Maugauux}  dul 
»       Natron    .  . 

Doppelt-kieielMinres  Natron 
lüeaelMures  Nickeloxyd  . 
»        Stroulian .  . 
»  Thonerde 
»  Thorerde 
»  Vaiiadiumoxyd 

•  Yltererde 

•  Ziakoxyd 
Zircooerde  . 


Seil.- 
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Kicsclschiefer 
kie&ubeife  . 
Kieselrinter 
KieMbpndi . 
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32Ö 


330 


331 


333 


334 
338 
340 
341 

342 


343 

345 
346 


347 
348 
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KieseUu'.fid  , 

KioMlinff  •.  KioMbinter. 
KieseUinkers  ».  Gnlmei. 
Kiesstein  syu.  mit  Gravidin. 
Kilbrickeoit  s.  JamesouiL 

Killenit  

KiDdjpoeh  f.  HeooniiDB« 

Kino  •  « 

kiDogerb«äure  a.  kiiio. 
Kirdmerger  Grfin  e.  Grün. 
Kirschgumroi  s.Gununi.  Bd  U.S. 736. 
Kirschlorbeerul  ....... 

Kirschlorbeerwasser  

Kirwuit  

Kine  ...   

l.eiiiikilte 

KaikkiUe  ....... 

OelUtte  

HnfdUtle  

KISren  

Klapperstein  s.  Adlerslein. 

Klapprosenstnre  

Klapproth's  EitentiDCtor  .... 

Klaprolhium   •  « 

Klauenfett  

Kleber  

Klebschiefer  t.  PoltrecUefor. 
Klebwachs  ......... 

Kleesäure  syn.  mit  Oxalsäure. 
KleeaaU  i.  e.  saures  oxalsaures  Kali 
Kleister,  Meistersäure,  Siftrke. 
Klin^stcin  s.  PhonoUtll. 

Knnllblei  

Knullgaü  oder  Knallluft  .... 
Knallfasffebläse  s.  LöthrolirgvbliM. 
Knnlli^old  s.  Goldoxyd-AauBoniak. 
Knalliiianiiit  s.  IMannit. 
Knallplaliu  s.  Flatiuuxy  d-Ammoniak. 

Knallpnlver  

Knallquecksilber,  Thcnard's,  s. 

Quecksilberoxyd  -  ArninoniHk; 

—  Uoward'Sf  s.  kjiaU:»aur&!> 

QaeekfilberoxydiiL 

Knallsiure  

Knallsaure  Saite  

Knallsaures  Kupferoxyd  .  . 
.  •  Knpferoxyd-Am- 
■lOOiumoxyd .  • 
«  Kupferoxyd-Kali 
»  Quecksilbcrox)d 
»  8ilberoxyd,neotr. 

■  •  saures 
•  n  -  Ammoniak 
»             »  -Baryt  . 

■  »-Kell   .  . 
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.-Kalk  .    .  — 

n-Mn<rnrsia.  — 

» -ISalruu  .  — 
•  -Qoecksil- 

beroxyd  — 

»-Strontian  — 

»-Zinkoxyd  — 
Zinkoxyd,  nenir. 
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KiiiiUfilb«r,  Berthol let's,  s.  SiU 
beroxyd- Anuiioniak ;  —  Ho- 
ward'f,  s.  knalLuiurM Silber- 
oxyd. 

Knalbteine   379 

Knallzucker  f.  Zacker. 

Kncbelit   — 

KaitlenaU   380 

KnoblauchAl   — 

Knochen                                .  381 

Knochen  von  Thieren     .    .  385 

Kranke  Knochen    ....  38H 

Fofsiln  Knochen    ....  387 

Knochenasche  ........  38H 

Knochenerdc                                .  3b9 

Knochenfett   — 

Knochenf^allcrte  s.  Leim. 
Knnchenfflas  s.  Bein^hu«!  und  Glu. 
Knochenkohle  s.  Beiusch warz. 

Knochenmehl   — 

Knochnndl  t.  Thieröl. 
Knochensinr»  L  n.  Pkotphoivlan. 

Knoppern   •    •    ^   — 

Knorpel   — 

Knorpellflte  t.  Chondrin. 

Kobalt   m 

»    ,  Bejitimmunf;  dcsselhm  und 

Scheidung  von  anderen  Metallen  3i)5 

KobaltaraenikkiM   401 

Kobalthesi  hiag   403 

Kobaltblau  s.  Smalte. 
Koballblautfüure  a.  Kobaitidcyanwas- 

sertiollMare. 

Kobalthicierz  ........  — 

Koballblüthe   — 

Koballbromür   — 

Kobaltchlorid   404 

Kobaltchlorür  ,  — 

Kobaltcyanür   405 

Kobalterze   406 

Kobnltllaorilr   — 

Kobaltplunz  s.  (ilanzkobah. 
Kobalt^Ins  .s.  Glas,  Bd.  Iii.  S.  däO, 

und  Smalte. 
KotMllfprOn  ■.  Rinnian*t  <9rln. 

Kobftltidcyan   — 

Kobaltidcyananunonium  .    .  407 

Kobaltidcyanbaryuw  ...  — 

Kobaltidcynnbld    ....  — 

Kobaltidcyankalium    .    .    .  408 

Kohaltidi-vanknbalt     ...  — 

Kobaltidcyaukupfer    ...  — 

KobaltidcynnMtriajn  ...  409 

Kobaltidcyannickel     ...  — 

Kobaltidcyansilber ....  — 

Kobaltidcyanwasserstoflsäure    .    .  — 

Kobniljodar   410 

Kobaltkiefl  .......  f  .   -  — 

Kobaltlegirungen   411 

Kgballoxyd   4l2 

Kobaltoxydhydrat  a.  Kobnltoiyd. 

Kobaltoxyd-Oxydvl   413 

Kobnitoxy  (Ifil   414 

Koballoxydulhydrats.  Kobaltoxydul. 


KobnllMlM. 


lOOT 


^*eile 


Kobaltsfiure  a. 

KoballMalze  416 

Kobaltschwftrae  418 

Kobaltteleniel  — 

Küba  tüesquichlnrür  8  Kobahchlnrkl. 
Kobaltsesquioxyd  a.  Koballoiyd. 

KobaUspeise  419 

KobaltaulfocyanOr  — 

KobalUuIfuret  420 

Kobaltsesquisuirnnt    ...  — 

Kobaltbiüulfuret  — > 

Kobaltsuperoxyd  s.  Kobaltoxyd. 
Kobaltultramarin  s.  Snalte. 

Kobaltvitriol  421 

Kubellit  — 

Kuchen,  Kochpunct,  a.  Sieden,  Siede- 
puuct. 

Kneh»alz  422 

Koch^alzsäure  i.  e.  ChtorwaMerstoif- 

tiüure. 

Kölnischea  Wuicr  427 

Königinnenwa.sser  s.  Aqnt  refinto. 

Königsblau  s.  Smalte. 

Königsgelb  428 

Königswasser  — 

Knnüt.  hrnilciiiii.  s.  Ilano,  foMÜe. 

KüriM-ii  >.  (jranuliren. 

Köruerluck  s.  üummilack. 

Kobka,  C'onka,  a.  BrennatolT. 

Kohle  431 

1)  Holzkohle  433 

Gewinnung  derSchwarzkohle 
Anwendnnif  der  Schwankohle  446 
Gewinnung  der  Rolbkolile  .  — 
Eigenschaften  und  Anwen- 
dung der  Kulhkohle  .    .    .  447 

2)  Torfkolile  

Gewinnung  der  Torfkohle  .  — 
Eiffrnsrhnflcrj   und  Anwen- 
dung der  Turfkohle  .    .    .  448 

3)  Bnnttkoblo,  Sieinkoble,  An- 

tbndt  und  Kohk  (Coak)    .  — 
KohlenarirliloHd   ayn.  mit  Cblor- 

kuhlenoxyd. 
Kohlenbentooiittre  449 

Kohlen  bleu  de  s.  Ahlhradt. 

Kohlenbrandsäure   450 

Kohlcuchlorid  Is.  Chlorkohlcnstoff. 
Kohlenchlorar  j  Bd.  IL  S.  222 o.  Snppl. 
Kohlondonat  t.  Koblonoxyd. 

Kohlengas   — . 

Koiiieumetalle   — 

•   KohlMutoff-Blei    ....  — 

■      -Cerinm    ...  — 

-Eisen  ....  — 

-Iridium    .    .   .  451 

-Kniiom    ...  — 

-Kupfer    ...  — 

-Mangan    ...  — 

-Kickel  ....  — 

-PaOadiam    .  .  452 

-Platin  ....  — 

-Silber  ....  — 

-Silicium  ...  — 


» 
» 
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KoUeuloir-Zink   .   .  .  .  4S2 

»       -Zirkonium    .    .  453 
KohlenöUfiure  s^n.  luil  I  heoylsäure. 
Kohlenoxyclilond  tjn,  mil  CUor- 
kohlenoxyd. 

Kohlenoxyd     .   — 

kohieoüxyd-kiiliuin  s.  Krukooiiäure. 

loblenHnre   .  •   456 

KtUensaure  Sali«   467 

tLohleasntmB  Aelhyloxvd    .  471 

•  Aauuoniak  und 
AnunonivniexTd  474 

9        Amytoxyd .   .  479 

«        Antinioaoxyd  .  — 

j>        Baryi    .   .    .  4ö0 

m        Beryllerd« .  .  — 

•  Bleioxyd  .  .  481 
»  Ceroxydul  .  .  4ö2 
a  Chroulo&yd  .  4b3 
w        Eitenoxyd.  ^  — 

•  Eiscnoxydal  .  — 

•  kadmiaiaoxyd  485 
»  Kali  .  .  •  .  — 
m        Kalk     ...  490 

•  Koballoxydul  .  494 
9         kupferoxyd    .  495 

■  kupferoxydul .  496 
9  lityon  ...  — 
»       Mafoesia  .   .  497 

<)         Man^anoxydul  500  ] 

m        McthylojLyd    .  — 

9        TIatron  .  — 

»  Nickeloxydul  .  504 
»  l'nlliidiunioxydul  505 
»         l'iatiuoxydul  und 

-Oxyd  .  .  — 
9  Quccksilberoxyd  — 
»         (^hnMksilhrnixydtil  — 

»         hilburuxyd .    .  506 

9       Strontiaaerde .  — 

»       ThoBorde  .  .  — 

»         Thorerde  ,    ,  — 

trauMbe  .    .  507 

WismuUioxyd .  508 

»         \t torerde  ,    .  — 

«         Zinkoxyd        .  — 
>»         Zinnoxydul  und 

Oxyd  ...  510 

■  Zirkonerde     .  — 
K«ilil»'iisaure,  Beslimmunp  derselhrn 

und  Trennung  von  anderen  Stötten  511 
Kohlensiaremesfer  s.  Antlirakomeier. 
Kohlenichwefelafture  cyn.  mitSckwe- 

ft'lc)  lunvasserstofffÄure. 

KohlcnscliwcfelwasjierstolTsäure  .  518 
kohlensesquichlorid  s.  Chlnrkohlen- 

stofT,  Bd.  II.  S.  223  und  Suppl. 
Kohlen.stirkstofr  s.  Kohlonsloff,  Ver- 
bindungen mit  Sticksloft'. 
Kuhlenstickätoniüäure  «yn.  mil  Trini- 
tropkeaylaiM,  a.  d.  oBterPkenyl- 
»fiure. 

KoblenstofT   519 

Verbindungen  des  kohleusloffs  520 


KohlcmctofTmelaUe  a.  KoUauBelall«. 

kohlensulüd   522 

Verwandlungen  de«  kohlen- 

iolMa   .   .  528 

KaUen'uindsalxe   512 

kokleoaulfid-Aethyl  .    .    .  5H3 

•      -Aelhyloxyd    .  5^4 


» 

9 


9  -Amyloxyd  .  .  535 
»  -Baryum  ...  — 
»       -Calcium     .    ,  — 

•  -Eiaen    ...  536 

•  -Kaliuai  ...  — 
9       -  Lithium ...  — 

•  -Magnesium    -.  — 
9      -Maafran     .    .   537  , 

•  -Methyl   .    .    .  — 

•  -Methyloxyd  .  — 
■      -Natrium    .    .  536 

•  -StroBtiaai  .   •  — 

•  -WasserslofT    .  — 
Kohlcnsnperchiorid  ♦  s  Chlorkohlen.^tofT. 
kohlen:iuperchiurür )  Ud.ü.  S.  223  u  Suppl. 
Kohlenaupercklorfirdildloiiaittre,  syu. 

mit  I  riehlormethyMitfaioaatafe,  a. 
d.  unter  Methyldithionsfiure. 
kohleusuperchlorür  -  Uxabäure ,  «yn. 
wd%  Trichloracelylaiare,  a.  d.  Sap- 
plemeol  S.  20. 
kohlensnpcrehlorid-Sohweflig'cSänre, 
syn.  mit  schwcflisaaures  kohlea- 
fopercklorid,  a.  d.  oaiar  Cklor- 
k<ihltMi>l<ilTc  (Supplcmaot). 
kohienlie«;«'!  s.  Tiegel, 
kohlenwasserstoff,  leichler  —  i.  e. 
Cimbenga.s ;  schwerer  —  i.  e.  AI- 
bildendes  Gas;  doppelt  —   L  e. 
Heiiz.ol.  und  olbildendea  Ga«. 

kohlen>%'asäcr6tofTe  540 

Oelbildendes  Ga«    Syn.:  Viayl- 

wassersloff  ,    ,  545 

VinWchlorür  552 

Vinylcklorür- Chlorwasserstoff  553 
Vinyloxyd- Chlorwasserstoff  .  558 

Vinylbromür   — 

VinylbromOr-Broaiwaaaeralofr  559 

Vinyljodür  560 

Vinyljodür-Jodwasserstofr  .    .  561 
SobatiuiiicnsprodMele  der  Vwyl- 

verbindungen  562 

Chlorvinylchlorür  563 

Chlorvinylchlorür-Chlorwasaet^ 

atoir  — 

Bromv  i  ny  IbroBaOr-Braaiwaa- 

serstolT  565 

Chlorviuylbruuiür-Chlorwaa- 

serstofT   .  — 

Bicblorvi  n  y  Ickiorar- CUorwaa- 

serstofl*  566 

Triclilorvinylchlorür-Chlorwaa- 

serstofT   567 

Propylen.    Syn.:  Meiaceten  .    .  5t"8 
Ali  \  iliromür-  BromwasserstofT  569 
All)  Ibromür  570 
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Valylen.  Syn. :  Ditelryl,  Butyrmi, 

Butylen   570 

Chlorditetryl   571 

Amylen.  Syn.:  YalMmi  ...  572 

Ceten   513 

Ceroten  und  Melen   — 

Kohlige  Säure  syn.  mit  üiabäure. 

Kokkelskörner   — 

Kokkelstcarin  s.  Kokkebtearioiiore. 

Kokkelsleariii.säure   574 

KokkebteariosauresAethyloxyd  575 

»              KalroD  57ti 

»            Silberoxyd  — 
Kokkinonsäure  s.  EozantluiMiure. 

Bd.  II.  S.  1080. 
KokkoHn  s.  Picrotoxin. 

Kokkotith   — 

Kolben  — 

Kollyrit   57b 

KomeusRure   579 

BreBikomMifiare  ....  — 

Breukoneiiiaiiret  Bleioxyd  .  580 

»             Eisenoxyd  — 

»'  Kalk  .  .  — 
•           Kapferoxyd  — 

»           Siloerozyd  — 

Parakomcnsäare     ....  581 

Komeu:>uure  balze   — 

KomeDMuref  Aamonitk  — 

»       Bleiozyd    .   .  582 

»       Eisenoxyd  •   .  — 

9        Kali  .   .   .   •  — 

9       Kttpferaxyd  — 

»       SÜDeroxyd .  .  — 

Koniortia   583 

Konit     ...»   — 

Kork   — 

Korkbohren   584 

Korkharz  (Korkwachf,  Cerifi)  f.  d. 
Art.  Cerio. 

Korksäure   585 

Korkiaure  Salse   587 

Korktaores  Aeihyloxyd  .   .  — 

Ammoniak    .   .  588 

Bar^t  ....  — 

Bleioxyd  ...  — 

Kali  .  •  .  •  — 
Kulk        .    •  . 

Magnesia  ...  — 
MangiDoxydtii  . 

Methyloxyd  .   .  — 

Natron      ...  — 

Thonerde  ...  — 

KorKfloff   569 

Korkwtdis  t.  Cean. 

KornAl   — 

Korund  Corund. 

KoMio   — 

Krfihenaiigeii   590 

Krätze   — 

Kramersäure  

Krapp   591 

Alizarin   593 

rarparin   598 

HandirtetotbiMK  dm  Ghaad«,   Bd,  IT« 
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Rubiacin  603 

RubiadDainio   605 

Xaulhia   606 

Alphahan  .608 

Betaharz  ,    .  — 

Krapp,  Prüfung  desselben  ....  612 
Krappbraun  ».  Krapp,  S.  608. 
Krappgelb  8.  Krapp,  S.  606. 

Krapplack   614 

Krapporange .  syn.  mil  Rabiaciil»  a. 

Krapp,  S.  603. 
krapupurpur,  syn.  mit  Purpurin,  s. 

Krapp,  S.  598. 
Kra{)|irolh ,  syn.  mit  Aliiaiio,  i* 
ivrapi).  S.  593. 

Kruppsaurc   — 

KraasemOiixOl   — 

Kreatin   — 

Kreatinin   617 

Kreatininsalze   6l8 

Salxnores  Kreatinin  .   •  •  — 

Krealinin-Platinchlorid    •   .  — 

Kreatinin-Chlorzink    ...  — 

Kreide   — 

Kreideformatioii  •   .  619 

Kreidesäure  i.  e.  Kohlensäure. 
Kreispolarisalion  s.  Circularpolarisation. 
Kremser Weifs  s.Bleiweiis.  Bd.l.  S.839. 

KraoBOt  «  •  620 

Kraosotsinre  s.  Kreoiol,  S.  622. 

Krcssensamcnöl   623 

Kreuzbeeren   624 

KreuasteiD  a.  Hamolom. 

Kripin  ••••  625 

Krokonsäure  •    •    .  — 

Krokonsaure  Salze  .    .   .       .    •  626 

Krokonsaures  AlamlBlamoxyd  — 

a        Ammoniak  .   ,  627 

B       Antimoooxyd  .  — 

s        Baryt     ...  — 

9        Beryllerda  .   .  — 

»       Blaioxyd    .   .  — 

n         Ccroxydul  .    .  — 

»        Eiaenoxydui    .  » 

»       Kadmiumoxyd .  — 

9        Kali  ....  ^ 

•        Kalk  ....  — 

9        Kobaltoxyd  — 

9        Kupferoxyd  — 

9       LithioB  .  .  .  628 

»        Magnesia  — 

9        Manganoxydul  — 

9        riatron  ...  — 

9  Hiekahoyd  — 
9  Qiiecksilberoxydnl«— 

»         Silberoxyd  .    .  ^ 

»        iätrontian    .    •  — 

9       Uianoxyd  •  .  ^ 

9        W  ismuthoxyd  .  — 

9        Zinkoxyd    .   .  — 

9       Zinnoxydul.   .  — 

»       2iiltMMida.  •  — 

Krokydolilh   — 

KiopfiKkwaBB   630 

64 
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KramiiliAbAl   690 

Kryolith   63! 

Kryometer   632 

Kryophor  s.  Chryopbor.  Bd.  II.  S.285. 

Krystall   ^ 

Krystallin  1   63S 

Krystallin  II.,  syn.  mit  Aiiiin,  i.  d. 
Suppl.,  S.  236. 

Kryctallogniphie   634 

Regalfires  System  ......  639 

Quadratisches  System    ....  651 

UMagonales  System   658 

RhoBbif chei  Syttem    ....  665 

MoMkÜBdoietriitrhei  Syilm  .   .  674 

Triklinometrisches  Syst«B .    ,    .  682 

Krystallwaflser  •.  Wauer. 

KOnuDclöI,  goMiMt   686 

»       römiflehef   688 

•       fettes   — 

Küpe  s.  Indigkap«. 

Kürbiskemöl   *— 

Kuffelltdi   — 

KiinsSure  i.  c.  Caprinsäure. 
Kuraarsäurc  s.  CoumariiisSure,  Suppl. 
Kumis,  syn.  Kumysz,  s.  Arsa,  Bd.  I.  S.  493. 
Kundahöl  syn.  mit  CanpftOl* 
KupellirMi  f.  Abtreiben. 

Kupfer   689 

Kupfer,  Bestiminung  und  Trennung 

von  andertn  MallMi    .   .  .691 

Kupfer,  Gewinnung  ...  66ft 
I.  Gewinnuiii;  des  Kupfers  durch 

den  Schac  htofenproceM  .    .  697 
n.  Gewinnung  des  Köpfen  durch 

den  Flammofenproress    .    .  703 

III  Gewinnung  des  Cemenlkupfers  710 

Kupferäther   711 

Kapferaltan   — 

Knpieramalgam  s.  Amalgia,  SoppL 

Kupferantimonglanf   — 

Kupferasche   712 

Kupferbami    ........  — 

Kupferblau  .........  — 

KupferblausAure   — 

Kupferbläthe   713 

KopferbloBeB   — 

KnpliBibfOBiid   — 

Basisches  Kupferbromid  .    .  714 

Kapferbromid- Ammoniak  .  — 

Kttpferliroiiiflr  — 

Knplbrchlorid   — 

Baaisches  Kupferehlorid  .    *  715 
Zweifach  basisches  Kupfer- 
chlorid   — 

KuplMcUori  d  -  A  ni  m  on  i  ak    .  716 

Amroon  i u m  -  K  u pferchloiid  .  — 

Kalium-Kupfercnlorid  •  •   .  717 

Kopferchlorür   — 

Kalium  -  Kupferchlorür    .   .  718 

Natrium-Kopfeidiiortr  •  •  — 

Kupfercyanid   — 

KapfercyanOr   — 

KnpfefcyanAr-Doppelsalze  ...  — 
i-Kupfeicfiilr  . 
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